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VII— XII.  Hannover,  NorddeuUche  Verlagsanstalt  1898  (Heft  29 
der  Praparationen  für  die  Schulioctüre  griechischer  u.  lateinischer 
Clatsiker,  herausgeg.  von  E rafft  u.  Ranke),  angez.  von  G. 
Vogrinz  701 

Schönbach   A.,   Über  Hartmann   von   Aue.    Graz,   Leuschner  u. 

Labenskj  1894,  angez.  von  C.  Eraus  236 

Schoen flies  A.  s.  Plücker  J. 
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Schoemann  G.  F.,  Grieebiscbe  AlterthOmer.  4.  Aafl.  neu  bearb. 
von  J.  H.  Lipsius.  1.  Bd.  Das  Staatswesen.  Berlin,  Weidmann 

1897,  angei.  von  E.  Szanto  999 
Schöninghs  Aasgaben  deutscher  Classiker  mit  Gommentar.  XXIII. 

A uegewählte  Gedichte  Schillers  Ton  A.  W  e  i  n  s  t oc  k.  Ergänznngs- 
bände  I.  Sammlung  deutscher  Musterdiebtangen  für  Schule  und 
Hhiis  von  J.  Hense.  Paderborn,  Schön ingh  1897,  angez.  von 
F.  Speneler  764 

Scbönrock  0.  s.  Glazebrook  R.  T. 

Seh uc hier  J.,  Empirische  Psychologie,  vom  Standpunkte  seelischer 
Zielstrebigkeit  aus  bearbeitet.  Brixen  1897,  angez.  von  J.Schmidt  357 

Schubert  H.,  Fänfstelligc  Tafeln  und  Gegentafeln  für  logarith- 
niisches  und  trigonometrisches  Rechnen.  Leipzig,  Teubner  1897, 
anges.  von  J.  G.  Wallen tin  259 

Schultz  F.,  Übungsstoff  für  die  Mittelstufe  des  latein.  Unterrichtes. 
Unter  Zugrundelegung  und  als  neue  Auflage  der  n Aufgaben- 
sammlung zur  EinQbung  der  latein.  Syntax«  bearb.  von  A. 
Führer.  2.  Theil.  Paderborn,  Schöningh  1896,  angez.  von  H. 
Koziol  741 

Schultz  F.,  Lateinische  Schulgrammatik.  Erweiterte  Ausgabe  der 
itKleinen  latein.  Sprachlehre«.  Bearb.  von  M.  Wetze!.  3.  verb. 
Aufl.  Paderborn,  Schöningh  1896,  angez.  von  U.  Koziol  746 

Schultz  F.,  Kleine  lateinische  Sprachlelire.  22.  Aufl.  Neu  bearb. 
von  £.  Feichtinger.  Wien,  Friese  u.  Lang  1896  Paderborn, 
Schöningh,  angez.  von  H.  Koziol  744 

Schultz  F.,  Meditationen.  Eine  Sammlung  von  Entwürfen  zu  Be- 
sprechungen und  Aufgaben  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
oberen  CTassen  höherer  Lehranstalten.  3.  Bd.  Dessau,  Baumann 

1898,  angez.  von  F.  Spengler  910 
Seh  Warzen  berg  A.  s.  Vogel  Tb. 

Schwippcl  K.,  Die  Erdrinde.  Grundlinien  der  dynamischen,  tekto- 

niücheo  und  historischen  Geologie.  Wien,  Picblers  Witwe  u.  Sohn 

1897,  angez.  von  F.  Noö  69 

Sieger  R.,  Geographischer  Jahresbericht  über  Österreich.  1.  Jahrg. 

1894.  Wien,  Hölzel,  angez.  von  A.  Mayr  781 

Sei  tau  W.,   Livius*  Geschieh  tswerk,  seine  Composition  und  seine 

Quellen.    Ein  Hilfsbuch  für  Geschichtsfurscher  und  Liviusleser. 

Leipzig,  Dieterich  1897,  angez.  von  J.  Zycha  713 

Soltmann  H.,   Die  Syntax  des  französischen  Zeitwortes  und  ihre 

methodische  Behandlung   im   Unterricht.    I.  Theil.  Die  Zeiten. 

Bremen,  Winter  1897,  angez.  von  F.  Wawra  619 

Sommerbrodt  J.,   M.  Tullii  Ciceronis  Cato  maior  de  senectute. 

12.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1896,  angez.  von  A.  Kornitzer     729 
Sommerfeld  A.  s.  Klein  F. 
Sechs  Tragödien  von  Sopltokles   in  deutscher   Nachbildung  von 

F.  Bader.  Leipzig,  Hirzol,  angez.  von  H.  Jnrenka  585 

Souvestre  £.:    Tesclave   et  L' apprenti.    Für   den  Schulgebrauch 

herausgeg.  von  F.  Speyer,  angez.  von  F.  Wawra  621 

Spamers  illustrierte  Geschiciite  der  neuesten  Zeit.  II.  Th.,  3.  Aufl. 

bearb.  von  K.  Sturmhoefel.  III.  Th.,  3.  Aufl.  neu  bearb.  von 

0.  Kaommel.  Leipzig  1897  u.  1898.  Dazu  Register  band,  angez. 

von  L.  Smolle  532 

Speyer  F.  s.  Souvestre  fi. 
Stier  G.,    Französische  Syntax    mit  Berücksichtigung   der  älteren 

Sprache.  Wolfenbüttel,  Zwissler  1897,  angez.  von  F.  Wawra      618 
Stadelmann  s.  Rubner  H. 

Stach elin  F.,  Geschichte  der  kleinasiatischen  Galater  bis  zur  Er- 
richtung der  römischen  Provinz  Asia.  Baseler  Doctordissertation. 

IJasel  1897,  angez.  von  E.  Szanto  1001 
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Stange  O.,  Cornelius  Nepos.  12.  Aufl.  Leipzig,  Teabner  1897»  angez. 
Toii  J.  Golling  996 

Stein  berger  A.,  Bayeriscber  Sagenkranz.  Ein  Buch  ffir  Haus  und 
Schale.  Mtnchen.  Lmdauer  1^7,  angez.  von  F.  Spengler         768 

Strecker  K.,  Logische  Übungen.  1.  Heft.  Der  Anfang  der  Geometrie 
als  logisches  Übungsmaterial,  zugleich  als  üiit'äraittel  für  den 
mathematlscheB  Unterricht.  Essen  1896,  angez.  von  J.  Schmidt  1023 

Strenge  J.,  Das  komische  Moment  in  Ciceros  Rede  pro  Murena. 
Parchim  18%,  angez.  Yon  A.  Kornitzer  507 

Sturm  Gh.,  Lehrbuch  der  AnalTsis  (Cours  d' Analyse).  Übersetzt  von 
Th.  Gross.  1.  Bd.  Berlin,  Fischer-Krayn  1897,  angez.  Ton  J.  G. 
Wallentin  787 

Sturmhoefel  K.  s.  Spamers  illustrierte  Geschichte. 

Stutzer  £.,  Deutsche  Socialgeschichte,  vornehmlich  der  neuesten 
Zeit  ffllr  Schule  und  Haus.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1898,  angez. 
von  J.  Loserth  778 

Suc hier- Wagner,  Rathschlage  für  die  Studierenden  des  Fran- 
zösischen und  des  Englischen  an  der  Universität  Halle.  Halle 
s.  :S.,  Kiemejer  1894,  angez.  von  F.  Wawra  244 

Süpfle  K  ,  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Für  Österreich 
bearbeitet  von  J.  Bappold.  2.  durchges.  Aufl.  Karlsruhe,  Groos 
1897,  angez.  von  J.  GoUing  611 

Tacitus.  2.  Theil:  Auswahl  aus  den  Historien  und  der  vita  Agri- 
colae.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  J.  Franke  und 
E.  Areos.  Münster,  Aschendorff  1897,  angez.  Ton  F.  Zöch- 
bauer  418 

Tacitus  s.  Franke  J.-Arens  E. 

Tadra  F.,  Culturelle  Beziehungen  Böhmens  zu  der  Fremde  bis  zu 
deu  Hussitenkriegen  (dechisch).  Prag  1887,  angez.  von  M.  D  voi>ak  252 

Thalmajr  F.,  Goethe  und  das  classische  Alterthum.  Die  Einwir- 
kung der  Antike  auf  Goethes  Dichtungen  im  Zusammenhange 
mit  dem  Lebensgange  des  Dichters  dargestellt.  Leipzig,  Fock 
1897,  angez.  von  C.  F.  Vrba  1006 

Theophrasts  Charaktere.  Herausgeg.,  erklärt  und  übersetzt  von  der 
philologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig,  Teubner  1897, 
aogez.  Ton  B.  Münsterberg  990 

T  hier  gen  0.,  Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 
Leipzig,  Teubner  1897,  angez.  Ton  J.  El  1  in g er  139 

Thilo  J.,  Einführung  in  die  Grundlehren  der  Chemie.  Für  Schulen 
und  zum  Selbstunterricht.  Langensalza,  Beyer  1897,  angez.  tou 
J  A.  Kail  1017 

Thomas  A.  s.  Yoelkel  M.  J.  A. 

Thomas  E.,  Cic^ron.  1.  Extraits  des  oeuvres  morales.  2.  Morceaux 
choisis  tires  des  traittfs  de  rhetorique.  Paris,  Hachette  1897, 
angez.  Ton  A.  Kornitzer  506 

ThoniaBchky  P.,  Schulgeographie  für  höhere  Lehranstalten.  Unter- 
stufe. Leipzig  1897,  angez.  von  J.  Müller  432 

Thomson  J.,  Elemente  der  mathematischen  Theorie  der  Elektriciiät 
und  des  Magnetismus.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  G. 
Wertheim.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1897,  angez.  von 
J.  G.  Wallentin  789 

Trabert  W.,  Meteorologie.  Sammlung  Göschen.  54.  Bändchen, 
lieipzig,  G<yschen  18%,  angez.  Ton  J.  G.  Wallentin  66 

Treuber  0.  s.  Dürr  J. 

Treutlein  P.  s.  Henrici  J. 

Tschache  G.,  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Dispositionen  und 
Ansfnhrungen.  5.  Aufl.  Breslau,  Kern  1897,  ang.  von  F.  Spengler  910 
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Tcchach^  O^  llf»)eml  n  i»fiii«wlira  Aufsätzen  in  Stilproben,  Dis- 
fvsitionen  oan  kbivm»  ABientungen  für  die  mittlereD  Classen 
b^honr  l.ehTmiH<ta]lim.  1  B&Bdehen.  5.  Aafl.  neu  bearb.  n.  verm. 
ron  F.  Orischel  im^  &  üantke.  Breulan,  Kern  1897,  angez. 
Ton  F.  :^p«ng1er  909 

Verner  H^  I>ie  Eaii«^  ^^  lateinische  Sprache  zu  erlernen.  Kurz- 
flrefasst«  lat^iniMihe  Grammatik.  2.  vollst,  neu  bearb.  Aufl.  Wien, 
Pest  Loipiig,  Hartieben  lö98.  angez.  von  H.  Koziol  742 

Yietor  W„  Kjnnkhranfr  in  «las  Studium  der  englischen  Philologie 
mit  Rücksicht  avf  die  Anforderungen  der  Praxis.  2.  umg.  Aufl. 
Anbane:  Das  ßnffliacbe  als  Fach  des  Frauenstudiums.  Marburg 
i.  H^  Klwert  189«,  angez.  von  J.  Ellin ger  1107 

Yietor  W.,  SoamM*  Phonetic  Method  for  Learning  to  Read.  The 
tMcbcr'a  Manunl.  Part  1:  ihe  sounds  of  English.  London, 
Sonnenschein  u.  Co.  1897,  angez.  von  J.  Ellin  ger  1108 

Voelkel  M.  J.  A.-  Thomas  A.,  Taschenwörterbuch  der  Aussprache 
goograpbiscbor  und  historischer  Namen.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl., 
bearb.  von  M.  Voelkel.  Heidelberg,  Winter,  angez.  von  L. 
Weingartner  löl 

Vogel  Tb. -Seh  Warzen  her  g  A.,  Hilfsbiicher  für  den  Unterricht 
in  der  lateinischen  Sprache  an  gymnasialen  Anstalten  mit  latein- 
loiom  Unterltau.  I.  u.  IL  Theil.  Leipzig,  Teubncr  1897,  angez. 
von  A.  Scheindler  613 

ToUbrecbt  s.  Xenophons  Anabasis. 

Tortrftg«  nnd  Reden  von  Hermann  von  Helmholtz.  4.  Anfl.  1.  u. 
2»  Bd.  Hrannschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1896,  angez.  von  J.  G. 
Wallentin  543 

Vo$  J-  B.«  The  diction  and  Rime-technic  of  Hartmann  von  Aue. 
New  York  and  Leipzig,  Lenicke  u.  Buechner.  London,  Grevel 
0,  Co.  1896,  angez.  von  R.  Heinzelj  134 

fTacbsmnth  R.  s.  Lodge  0. 

Pachter  V.,  Vollständiger  Abriss  der  anorganischen  Chemie.  Ham- 
burg n.  Leipzig,  Voss  1897,  angez.  von  J.  A.  Kail  1121 

fTackermann  O.,  Gymnasial- Bibliothek.  Herausgeg.  von  E.  Pohl- 
ney  u.  H.  Hoff  mann.  28.  Heft.  Der  Geschichtsschreiber  P. 
Ck>rnelias  Tacitus.  Gütersloh,  Bertelsmann  1898,  angez.  von  F. 
Zdcbbauer  994 

fTackarnell  J.  E.,  Altdeutsche  Passionsspiele  aus  Tirol  mit  Ab- 
handlungen über  ihre  Entwicklung,  Composition,  Quollen,  Anf- 
fttbmngen  und  literaturliistorische  Stellung.  Graz,  ^tyria  1897. 
angez.  von  J.  Am  mann  902 

^^gener  C.  s.  Heinicheu  F.  A. 

Wagner  H.,  Lehrbuch  der  Geographie.  6.  gänzlich  umg.  Aufl.  von 
Gnthc- Wagners  Lehrbuch  der  Geographie  2.  u.  3.  Lief. 
Hannover  u.  Leipzig,  Hahn  1896,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  1013 

WftSoer  R»  Der  Entwicklungsgang  der  griechischen  Heldensage. 
Leipzig»  Teubner  1896,  angez.  von  E.  Kaiinka  221 

Wagnof  s.  Suchier. 

f^aonschaffe  F.,  Unsere  Heimat  zur  Eiszeit.  (Allgemeiu  verständ- 
licher Vortrag.)  Berlin  1896,  angez.  von  K.  Berger  153 

Valdeck  A.,  Lateinische  Schulgrammatik  nebst  einem  Anhange 
tber  Stilistik  für  alle  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Halle  a.  S.,  Waisen- 
baus 1897,  angez.  von  J.  Oolling  999 

tdll^ii^iu  J.  G.,  Lelirbuch  der  Elektricität  und  des  Magnetismus. 
Mit  besonderer  Bertickbichtigung  der  neueren  Anschauungen 
Aber  elektrische  Energievei  hältnisse  und  unter  Darstellung  der 
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den  AnwenduDgen    in  der  Elektrotechnik  zugrunde  liegenden 
Phncipien.  Stuttgart,  Enke  1897^  angez.  von  J.  Kessler  68 

Walther  E.  s.  firuno  G. 

Waniek  G.,  Gottsched  und  die  deutsche  Literatur  seiner  Zeit. 
Leipzig,  Breitkopf  u.  üacrtel  1897,  angez.  Yon  A.  y.  Weilen      43 

Warten  her g  W.,  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache  als  Vorschule 
der  Leetüre.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Hannover,  Norddeutsche 
Yerlagsanstalt  1897,  anrez.  von  H.  Koziol  739 

Warten  her  g  W.,  Yorschole  znr  lateinischen  Leetüre  für  reifere 
Schüler.  2,  erw.  Aufl.  Hannover,  Norddeutsche  Yerlagsanstalt 
1897,  angez.  von  J.  Golling  610 

Wegen  er  F.,  Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Für  den  Schulgebrauch. 
Gotha,  Perthes  1897,  angez.  von  F.  Spengler  766 

Weidner  A.,  Schüler-Commentar  zu  Tacitus'  historischen  Schriften 
in  AuswahL  Wien  u.  Prag,  Tempskj  1897,  angez.  von  F.  Zöch- 
bauer  218 

Weidner  A.,  Comelii  Nepotis  Vitae.  Hit  Einleitung,  Namensver- 
zeichnis  und  Anhang  versehen  von  J.  Schmidt.  4.  verb.  Aufl. 
Wien  n.  Prag,  Tenipskj,  angez.  von  H.  St  Sedlmayer  603 

Weidner  A.,  Schüler-Commentar  zu  Tacltus*  Agricola.  Leipzig, 
Freytag  1896.  Schüler-Commentar  zu  Tacitns*  Germania.  Wien 
n.  Prag,  Tempsky  1896,  angez.  Ton  F.  Zöchbauer  511 

Wein  er  t  H.  s.  Heussi  J. 

Weinstein  fi.,  Physik  und  Chemie.  Gemeinfaasliche  Darstellung 
ihrer  Erscheinung  und  Lehren.  Berlin,  Springer  1898,  angez.  von 
J.  Pitsch  804 

Weinstock  A.  s.  Schöningh. 

Weise  0.,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  3. 
verb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1897,  angez.  von  F.  Spengler       912 

Weifienfels  P.,  Griechische  Schulgrammatik  in  Anlehnung  an  H. 
J.  Müllers  Lateinische  Schulgrammatik.  Leipzig,  Teubner  1897, 
angez.  von  F.  Stolz  888 

Werth  A.,  De  Terentiani  sermone  et  aetate.  Heransgeg.  von  A. 
Fl  eck  eisen.  XXIII.  Supplementband.  2.  Heft.  Leipzig,  Teubner 
1896,  angex.  von  J.  Golimg  36 

Wert  heim  G.  s.  Thomson  J. 

Wertheim  G.,  Die  Arithmetik  des  Elia  Misracbi.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Mathematik.  2.  verb.  Aufl.  Braunschweig,  Yieweg 
n.  Sohn  1896,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  48S 

Wetzel  M.  s.  Schultz  F. 

Wexel  E.,  Casars  gallischer  Krieg.  Ein  Obungsbuch  zum  Übersetzen 
ans  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  für  Tertia.  1.  Th.  2.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann  1897,  angez.  von  A.  Polaschek  323 

Widuian  S.  s.  Bumüller  J. 

Wiedemann  E.-Ebert  H.,  Physikalisches  Prakticum  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  physikalisch-chemischen  Methoden. 

3.  verb.  u.   verm.  Aufl.   Braunschweig,  Yieweg  u.  Sohn    1897. 
angez.  von  J.  G.  Wallentin  1117 

Wiese  H.  s.  Harms  F. 

Wiesner  J.,  Elemente  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen. 

4.  Aufl.  Wien,  Holder  1898,  angez.  von  A.  Burgerstein  447 
Wilamowitz-Moellendorif,  Bakchylides.    Berlin  1898,   angez. 

von  H.  Jurenka  878 

Wilamowits-MooUendorff,  Callimachi  hymni  et  epigrammata« 

Berlin,  Weidmann  1897,  angez.  von  W.  Weinberger  320 

Wilamowitz-Moellendorff  U.  v.  s.  Aesobylos  Orestie. 
Willen  buche  r  H.,  Tiberius   und   die  YerschwÖrung   des  Sejan. 

Gütersloh,  Bertelsmann  1896,  angez.  von  J.  Jung  149 
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WilmanDB  W..    DtnUche  Grammatik.   2  AbtheiL  2.  verb.  Aufl. 

Straßbarg,  Trikbner  1896,  angez.  Ton  M.  U.  Jellinek  513 

Winter  6.  f.  Jastrow  J. 

Wretsehko  A.  B.  t.,  Das  österreicbisebe  Marschallamt  im  Mittel- 
alter. Wien,  Maoz  1897,  angez.  von  J.  Lampe  1  149 

W Uli en Weber  Fr.  f.  Brano  G. 

Wallner  A.,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  5.  viel  f.  QQig.  o. 
Terb.  Aufl.  3.  Band.  Die  Lehre  vom  Magnetismus  and  die  Elek- 
trieit&t  mit  einer  Einleitung:  Grundzdge  der  Lehre  yom  Poten- 
tial. Leipzig,  Teubner  1897,  angei.  von  J.  G.  Wallentin         1115 

Xenophons  Anabasis.  Erklärt  von  F.  u.  W.  Vollbrecht  1.  u. 
2.  Bd.,  9.,  bez.  8.  Terb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1896,  angez.  von 
J.  Golling  33 

Xenophons  Hellenika.   Nach  der  Ausgabe  R.  Grossere  neu  bearb. 

von  Polt  hier.  Gotha,  Perthes  1896,  angez.  von  J.  Golling       33 

Zafita  F.  s.  Hirsch  E. 

Zeh  den  K.  s.  Peuker  K. 

Zermelo  E.  s.  Glazebrook  R.  T. 

Zernial  IT.,  Tacitus'  Germania.  2.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann 
1897,  angez.  von  F.  Zöchbauer  1098 

Zettler  M.,  Die  Ordnungsttbungen  in  ihrer  Verwertung  beim  Unter- 
richte. Wien  u.  Leipzig,  Picblers  Witwe  u.  Sohn  1898,  angez. 
Ton  F.  Wilhelm  1028 

Ziehen  Th.  s.  Schiller  U. 

Zielinski  Tb.,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte.  Leipzig,  Teubner 
1897,  angez.  von  A.  Kornitzer  122 

Zimmermann  J.  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  f&r  höhere 
Lehranstalten.  (Besonders  Realgymnasien  und  kealschulen.)  Neu 
bearb.  von  J.  Guter  söhn.  47.  Aufl.  L  u.  IL  Tb.  Halle  o.  S., 
Schwetscbke  1897,  angez.  von  J.  EUinger  3dO 

Zwiedinek-Sfiden borst  H.  v. ,  Deutsche  Geschichte  von  der 
Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiserreiches 
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Alpen.  I.  Theil.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Görz  1896,  angez. 
von  L.  Weingartner  849 

Kozak  C,  Herzoe  Friedrich  IL  von  Babenberg  Streit  mit  Kaiser 
Friedrich  IL  Progr.  des  Obergymn.  in  Gzernowitz  1896,  angez. 
von  G.  Juritsch  670 

Kreilich  J.,  Die  französischen  Sprichwörter  als  Musterbeispiele  für 
syntaktische  Regeln.  IL  Theil.  Progr.  der  deutschen  Oberreal- 
schule in  Prossnitz  1896,  angez.  von  F.  Wawra  570 

Kunst  K.,  Bedeutung  und  Gebrauch  der  zu  der  Wurzel  fu  gehörigen 
Verbalformen  bei  Sallust.  Progr.  des  Obergymn.  im  XIa.  Bezirke 
Wiens  1896,  angez.  von  J.  Golling  380 

Langer  L,  Eine  Sichtung  der  Streitschriften  über  die  Gliederung 
der  Hellenika  von  Xenopbon.  Progr.  des  IL  deutschen  Gymn.  in 
Brunn,  angez.  von  J.  Golling  844 

L anner  H.,  Die  Bedeutung  unseres  Küstenlandes  als  naturhisto- 
risches Ezcursionsgebiet.  Progr.  der  Realschule  in  Olmütz  1897, 
angez.  von  R.  So  IIa  861 

Lehn  er  T.  P.,  Simon  Retten  bachers  nationale  Auffassung  im  Gegen- 
satie  zur  franzosenfreundlichen  Richtung  seiner  Zeit.  Progr.  des 
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Obergymn.  der  BeDedictiner  za  Kremsmünster.  Linz  1896,  angez. 
Ton  J.  GoUing  278 

Lodwig  K.y  Der  Bacher  nnd  Possrack,  eine  geographische  Skizze. 
I.  TbeiL  Progr.  der  Oberrealschnle  in  Olmütz  1896,  angez.  von 
L.  Weiogartner  848 

Matijevi^  N.,  De  Q.  Horatii  Flacci  carminum  I  3.  4;  11  2  exteriori 
qnae  dicitnr,  forma.  Progr.  des  Obergymn.  in  Spalato  1896, 
angez.  Ton  F.  Hanna  184 

Matzner  J.,  Analytische  Chemie.  Progr.  der  böhm.  Realschule  in 
Bad  weis  1896,  angez.  ?on  J.  Rain  858 

Mayer  F.,  Eine  salznar^ische  Visitationsreise  in  Steiermark  und 
Kärnten  im  Jahre  1657.  Progr.  der  bteierm.  Oberrealschale  in 
Graz  1B96,  angez.  von  J.  Loser th  94 

Mieholitseh  A.,  Der  Zeichenunterricht  in  der  ersten  Classe  der 
Mittebehnle.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Krems  1896,  angez. 
▼on  R.  Bock  189 

Mi  klau  J.,  Bemerkungen  und  Vorschläge  zum  Unterrichte  in  der 
Erdkunde.  Progr.  des  1,  deutschen  Gymn.  in  Brunn  1896,  angez. 
▼on  A.  Zeehe  95 

Uinafik  K^  Graphische  Behandlung  der  Mond-  und  Sonnenfinster- 
nisse (dechisch).  Progr.  des  bÖhm.  Obergymn.  in  Olmtttz  1896, 
angez.  von  J.  Mayer  8öl 

Moebius  G.,  Die  Schulturnrftume,  ihre  Anlage  und  Einrichtung. 
Progr.  des  n.>&  Landeslehrerseminars  in  Wr.-Neustadt  1896, 
angez.  von  G.  Her  gel  384 

NoS  F.,  Der  Schulgarten  des  k.  k.  Karl  Ludwig-Gymnasiums  im 
XII.  Bezirke  Wiens.  I.  Theil.  Progr.  der  genannten  Anstalt  1897, 
angez.   Ton  R.  Soll a  862 

NoTäk  V.,  Oher  Photographie  mittels  der  RÖntgen*schen  Strahlen 
(6echisch).  Progr.  der  Prlyat^Mittelschule  fQr  Mädchen  in  Prag 

1896,  angez.  von  J.  Mayer  852 
KoTotn/  F.  0.,   Das  erste  Vierteljahrhundert   des  Bestandes   des 

Gymnasiums  in  Mähr.-Neustadt.    Progr.  des  Landes-Unter-  u. 
Comm.-Gymn.  in  Mähr.-Neustadt  1895,  angez.  von  J.  Rappold  944 

vaterreicher  J.,  Beitrage  zur  Geschichte  der  jüdisch-französischen 
Sprache  nnd  Literatur  im  Mittelalter.  Progr.  der  gr.-or.  Ober- 
reUschule  in  Czernowitz  1896,  angez.  Ton  F.  Wawra  846 

Ott  K,  Von  Venedig  bis  vor  Rom  1896.  Progr.  des  Obergymn.  in 
Böbm.-Leipa  1897,  angez.  Ton  E.  Hula  1149 

Psiedek  A.,  Die  Schülersammlungen  von  Insecten  für  den  Schul- 
gehrauch (öechisch).  Progr.  der  i>ohm.  Realschule  in  Göding  1896, 
aoffez.  Ton  V.  J,  Dudek  1053 

Pttieler  J.,  Quer  durch  den  Peloponnes.  Progr.  des  Obergymn.  in 
Weidenan  1897,  angez.  Ton  £.  Hula  1148 

Petris  81,  Spoglio  dei  fiLibri  Consigli«  della  citta  di  Cherso  vol.  IL 
(1581 — l.')o6).  Progr.  des  ObNBrgymn.  in  Capodistria  1897,  angez. 
▼on  J.  Loaerth  1148 

Pfoser  G.,  Die  Ameisenpflanzen.  Progr.  des  Schottengymn.  in  Wien 

1897,  angez.  von  R.  Soll a  859 
Pich  1er  K.,  Die  Beziehungen  zwischen  Österreich  und  Frankreich 

innerhalb  der  Jahre  1780-1790.  Progr.  des  Gymn.  in  Znaim  1897, 
angez.  von  J.  Loserth  1146 

Piitzka  A.,  Einiges  über  die  Gymnospermen.  Progr.  der  Oberreal- 
lehule  in  Heutitschein  1896,  angez.  von  R.  Solla  575 
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Podlaha  A.,  Die  griecli wehen  Übersetzungen  der  heil.  Schrift  des 
Alten  Testamentes  (Jechisch).  I.  Theil.  Progr.  des  Obergymn.  in 
Prag-Neostadt  1896,  angez.  von  J.  Zycha  665 

Prem  Ö.  M.,  Der  tirolische  Freiheitskrieg  1809.  Neue  Beiträge  lur 
Geschichte  der  letzten  Kämpfe.  Progr.  der  Oberrealschule  in 
Marburg  1896,  angez.  ?on  J.  Losertn  94 

Princ  V.,  Sovj  6esk4.  Progr.  des  böhm.  Obergjmn.  in  Prag- Neustadt 
(Eomgasse)  1896,  angez   yon  J.  Rain  857 

Probiz ka  F.,  Über  ne^rative  ürtbeile  (öechisch).  Progr.  des  Gymn. 

in  Neuhaus  1897,  angez.  von  K.  Koväf  465 

Prybila  P.,  Österreich  im  Jahre  1794.  Der  Verlust  Belgiens. 
'Progr.  der  Überrealschule  im  III.  Bezirke  Wiens  1896,  angez. 
von  J.  Loserth  183 

Pub  ringe  r  A.,  Horatiana  sive  de  ratione,  quae  intercedit  inter 
Horatium  et  poetas  lyricos  Graecos.  Progr.  des  Gymn.  in  Melk 
1897,  angez.  von  M.  Petscbenig  943 

Beichl  C,  Versuche  für  den  chemischen .  Unterricht  an  Mittel- 
schulen (Absorptionsversuche,  Analyse  der  Luft,  volumraetrische 
Bestimmung  gasförmiger  Bestandtheile  und  Verbindungen).  Progr. 
der  I.  Bealschule  im  IL  Bezirke  Wiens,  angez.  von  J.  A.  Kail  854 

Reiniger  J.,  Madame  de  Sävignä.    Progr.  der  Oberrealschule  in 

Brunn  1895,  angez.  von  F.  A.  Singer  670 

Ruff  F.,  Die  Bibliothek  der  n.-ö.  Landes- Unterrealschule  In  Waid- 
hofen  a.  d.  Ybbs  (Fortsetzung).   Progr,  der  geuaunten  Anstalt 

1895,  angez.  von  J.  Rappold  944 

Sander  H.,  Der  Streit  der  Montafoner  mit  den  Sonnenbergern  um 
den  Besitz  der  Ortschaft  St^iUehr  und  um  Besteuerungsrechte. 
Mit  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Waliiser  in  Vorarlberg.  Progr. 
der  Oberrealschule  in  Innsbruck  1897,  angez.  von  J.  Loserth   1145 

Sauer  A.,  Die  Lyrik  in  Sparta.  Progr,  des  Schottengymn.  in  Wien 

1896,  angez.  von  H.  Jurenka  279 
Schatz  A.,   Franz  Eberhöfer  von  Martell,   genannt   der   Lateiner. 

Progr.  des  Oj>ergymu.  in  Meran  1896,  angez.  von  J.  Loserth   187 

Schefczik  H.,  Über  den  logischen  Aufbau  der  1.  u.  2.  olynthischen 
Rede  des  Demosthenes.  Progr.  des  Gymn.  in  Troppau  1897, 
angez.  von  F.  Slameczka  942 

Seh  ei  nd  1er  A.,  Das  neue  Haus  und  die  feierliche  Eröffnung  am 
19.  November  1894.  Der  heue  Name  der  Anstalt.  Progr.  des 
Elisabeth-Gymn.  in  Wien  1895,  angez.  von  J.  Rappold  1054 

Schlosser  A,y  a)  Die  hieben  Keclieno|)erationen,  h)  Die  Dreiecks- 
sätze. Proorr.  des  Comiuunal-Real-  und  Obergymn.  in  Teplitz- 
Schönau  1897,  angez.  von  E.  Grünfeld  1149 

Schmid  D.,    William    Cor.greve   als    Lustspieldichter.    Progr.  der 

deutschen  Realschule  in  Göding  1896.  angez.  von  F.  Wuwra     846 

Schmidt  A.,  Zum  Sprachgebrauche  des  Fabius,  Piso,  Claudius  und 
Antias.  Progr.  des  Landes-  Real-  und  Obergynjn.  in  St.  Pollen 
1896,  angez.  von  J.  Golling  380 

Schmidt  A.,  Über  einige  wichtige  Eigenschaften  der  Integrale  mit 
compleien  Variablen  und  deren  Anwendung  zur  Auswertung 
bestimmter  Variablen.  Progr.  der  Realschule  in  Elbogen  1896, 
angez.  von  £.  Grünfeld  462 

Schmit  K.,  Geschichte  des  u.-ö.  Landes-Realgymnasiums  in  Waid* 
boten  an  der  Thaya  in  den  ersten  25  Jahren  seines  Bestandes 
(1870—1894).  II.  Theil.  Prow.  des  Realgymn.  in  Waidhofen  a. 
d.  Th.  1895,  angez.  von  J.  Rappold  1054 
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Scboli  E.,  Schlüssel  zur  Beb-timiriiing^  der  mittelevropäuchenFarn- 

pfisDxen.  Pipgr.  des  Gjmn.  in  6ön  1896,  angez.  von  R.  Solla  574 
SchöDgat  L.,  Über  Kante  mathematische  Hypothese.    Progr.  der 
ätaats-Mittelschule  in  Reichenberg  1896|  angez.  von  £.  Grfln- 
feld  187 

Schubuth  K^  Über  die  Gliederung  der  Sprachtöne  Walthers  von 
der  Vogelweide  in  metrische  Gruppen.  Jrrogr.  der  Oberrealschale 
)D  Kremsier  1896,  angez.  von  A.  Walin  er  666 

Schüiler  K.,  Ungers  Hypothese  über  das  Feldherrnbach  des  Cor- 
nelius Nepos.  (Eine  Nachlese  nach  den  Entgegnangen  von  B. 
Lopa«  and  J.  Rosenfaaaer.)  Progr.  des  Gymn.  in  Görz  1897, 
aDges.  von  J.  GoUing  844 

Schulz  K;  Ül>er  die  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse 
durch  die  Kreuzzüge.  Progr.  des  Privatgymn.  in  Gmanden  1897, 
angez.  von  J.  Loserth  1146 

Sehjippe  W.  s.  Zeitschrift  für  immanente  Philosophie. 
Schwarz  B.,   Über  Schwankungen   der  Drehachse   im  Innern  des 
Erdkörpers   und  die  dadurch    bedingten   periodischen  Yerände- 
rungeD  der  geographischen  Breiten.  Progr.  des  Gjmn.  im  XII. 
Jiezirke  Wiens  1895,  angez.  von  £.  Grün  feld  1145 

Sigmund  W.,  Über  die  Einwirkung  gasförmiger  Körper  auf  die 
Pflanzen.  Progr.  der  deutschen  Oberrealschule  in  Frag-Kleinseite 
1896,  angei.  von  R.  ;Solla  572 

Slavik  F.  A.,  Die  Einwohnerschaft  im  Gödingischen  und  Landen- 
burgischen  in  den  J.  1669-— 1673.  Die  Zahl  der  Häuser  und 
Bewohner  der  westlichen  Bezirke  der  mährischen  Slovakei  vom 
J.  1620—1890  (dechisch).  Progr.  der  böhm.  Realschule  in  Göding 
1896,  angez.  von  V.  J.  Duäek  1053 

Span  dl  J.,  Der  Ablativus  absolutus  und  sein  Verhältnis  zum  ge- 
wöhnlichen Ablativ.  Progr.  des  deutschen  Communal-Untergymn. 
in  Gava  1896,  angez.  von  J.  Golling  881 

Steiger  K.,  Ein  Versuch,  den  Schülern  auf  experimentellem  Wege 
die  Ernährung  der  Pflanzen  zu  erläutern.  Pr^gr.  des  Untergymn. 
io  Smichow  1896,  angez.  von  R.  Solla  573 

Strnad  J.,  Geschichte  des  Dominikanerklosters  in  Pilsen  (Öechisch). 

Progr.  des  Obergymn.  in  Pilsen  1896,  angez.  von  V.  J.  DuSek  1054 
Strobl  A^  Zur  SchnllectÜre  der  Annalen  des  Tacitus.    Progr.  des 
deutschen  Obergymn.   in   Prag-Kleinseite   189€,   angez.  von  F. 
Zöchbaner  92 

Stobenrauch  S.  v.,  Mittel  und  Wege,  welche  geeignet  sind,  den 
Unterricht  and  die  Disciplin  am  meisten  zu  fördern.  Progr.  der 
Unterrealschule   im    III.  Bezirke  Wiens    1897,   angez.    von    G. 
.     Hergel  1151 

So  Jan  F^  Erbens  Kytice  nach  äithetischer  Seite,  nebst  Analyse  des 
»Poklad«  (öechisch).  Progr.  des  böhm.  Gymn.  in  Brunn  1896, 
aogei.  von  F.  Krejöi  671 

Svoboda  J.,  Von  der  delphischen  Amphiktyonie  (6echisch).  Progr. 
des  böhm.  Obergymn.  in  Troppau  1896,  angez.  von  V.  J.  Dudele  1051 

Tbeimer  A.»  Beiträge  zar  Kenntnis  des  Sprachgebrauches  im  Neuen 
Testamente.  Progr.  des  Real-  und  Obergymn.  in  Hörn  1896, 
angez.  von  J.  Zycha  664 

Toifel  0.,  Die  Vorausstellung  der  Nebensätze  zweiten,  dritten  und 
vierten  Grades  yor  ihre  üoergeordneten  in  der  Kudrnn.  Progr» 
der  Oberrealschule  in  Salzburg  1896,  angez.  von  A.  Bernt         567 

Trsmpler  R.,  Der  geographische  Anschanongsunteiricht  und  das 
geographische  Schulcabinet  Progr.  der  II.  Realschule  im  IL  Be- 
zirke Wiens  1896,  angez.  von  L.  Weingart ner  850 

c» 
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Tvaruiek  J.,  Zar  Composition  der  XLIV.  Rede  des  Demosthpoes: 
ITgös  uietoyaQti  tteqI  tov  jIqx^^ov  xX'^qov.  Progr.  des  Gymn« 
in  Mähr.-Weißkircben  1897,  angez.  von  F.  Slameczka  912 

Überegger  J.,  Zur  Schuld  frage  der  Antigene  des  Sophokles.  Progr. 

des  k.  k.  deutschen  Gymn.  inOlmütz  1896,  angez.  y.  J.  Bappold  1049 

Yogi  Bm  Die  Rosenblütler  des  salzburgischen  Flachgaues.  Progr. 
des  f.-e.  Gymn.  am  CoUeg.  Borromäum  zu  Salzburg  1896,  angez. 
Ton  B.  So  IIa  573 

Yogi  F.,  Beiträge  zur  Yerstandigung  über  Zahlensymnietrie  und 
Responsion  im  Sopbokleischen  Drama.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
Real-  und  Obergymn.  zu  Ungarisch-Hradisch  1896^  angez.  von 
J.  Rappold  1049 

Yrba  C,  Zum  Commentar  des  Horazscholiasten  Porfyrion.  Progr. 
des  Communal-,  Real-  und  Obergymn.  im  II.  Bezirke  Ton  Wien 
1897,  angez.  von  M.  Petscbenig  943 

Wagner  J«,  CoUation  einer  Horazhandschrift  aus  dem  12.  Jahr- 
iiundert.  Progr.  des  Privateyinn.  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalks- 
burg 1896.  angez.  von  F.  Hanna  184 

Wagner  J.,  Testprobe  zu  einer  lateinischen  Schulgrammatik.  Progr. 

des  I.  deutschen  Gymn.  in  Brunn  1897,  angez.  von  J.  Golling  846 

Walleczek  R.,    Die  Sprache  des  «Roman  de  la  Yiolette«.    Progr. 

der  Realschale  in  Jägemdorf  1896,  angez.  von  F.  A.  Singer       94 

Wal  In  er  A. ,  Die  Entstehungszeit  des  mhd.  Memento  mori  Diu 
Warnunge.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Laibach  1896,  angez. 
von  W.  Toischer  669 

Walter  A.,  Die  allgemeinen  Gleichungen  der  Kegelschnittslinien 
und  deren  charakterisisches  Binom.  Progr.  der  Oberrealschule 
in  Graz  1897,  angez.  von  E.  Grün  fei d  1150 

Weigel  F.,  Verwertuns^  von  Anschauungsmitteln  für  unsere  das- 
sische  Schullectüre,  besonders  für  Cäsars  gallischen  Krieg.  Progr. 
des  Gymn.  im  IX.  Bez.  von  Wien  1898,  angez.  von  J.  Rappold  1050 

Weinberg  A.,  Unsere  Lebensmittel  und  deren  Verfälschungen.  Eine 
hygienische  Studie.  Progr.  der  deutschen  Realschule  in  Trautenau 
1896,  angez.  von  J.  A.  Kail  856 

Weiß  J.^  Nicolas  Gilberts  Satiren.  Progr.  der  Realschule  in  Böhm.- 
Leipa  1896,  angez.  von  F.  Wawra  571 

Wisnar  J.,  Die  Ortsnamen  der  Znaimer  Bezirkshauptmannschaft. 
Progr.  des  Gymn.  in  Znaim  1896,  angez.  von  J.  Loserth  187 

Witte  E.,  Das  Ideal  des Bewegnngsspieles  und  seine  Yerwirklichung. 
Progr.  der  St.  Annen -Schule  in  Petersburg  1896,  angez.  von 
L.  Lechner  575 

Wittek  J.,  Zur  Verständigung  zwischen  Schule  und  Haus.  Progr. 
des  Gymn.  in  Baden  bei  Wien  1897,  angez.  von  G.  Her  gel     1151 

Zaunmüller  J.,  Kritik  des  Herbart'schen  Unterrichtssystems,  ent- 
haltend die  Widerlegung  dieses  und  die  Grundlegung  eines  neuen 
Systems.  Progr.  des  Kaiser  Franz  Joseph-Staatsgymn.  zu  Frei- 
stadt in  Oberösterreich  1896,  angez.  von  J.  Loos  86S 
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Fünfte  Abtheilnns. 

Verordnungen,  Erlässe,  PersonalstcUistiL 

Verordnungen  und  Erlässe. 

Erlais  des  Min.  für  C.  und  U.  Yom  30.  Aogast  1897,  Z.  20.739,  mit 
welchem  den  Directionen  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Prüfangs- 
oomroiMionen  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen 
IVeisungen  lur  Ausführung  der  Prüfungsvorschrift  mitgetheilt 
werden  467 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  17.  Decemher  1896,  Z.  26.715, 
an  sämmtliche  k.  k.  Landesschulbehörden,  betreffend  das  Ver- 
hältnis iwischen  Schule  und  Hans  und  die  Studenten-Quartiere 
der  Mittelschüler  im  besonderen  471 

Erlass  des  Min.  für  G.  und  U.  vom  30.  Januar  1898,  Z.  707,  womit 
die  Agitationen  für  die  Verbreitung  von   Schulbüchern  unter- 
sagt werden  472 
ErUss  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  27.  November  1897,  Z.  28.730, 
an  alle  politischen  Landesstellen,  betreffend  die  Modalitaten  der 
Ausfolgnng  der  zur  Ablegang  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
Gymnasien    und  Bealschulen   vorbehaltenen  Jahresbetrage   der 
Stipendien  im  Falle   des  Beginnes  der  Prüfung  nach  Zurück- 
legung Ton  sieben  Semestern  der  Universitatsstudien                   472 
Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  29.  September  1897,  Z.  16.206, 
an  die  Directionen  der  k.  k.  Prüfungscommissionen  für  das  Lehr- 
amt des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  und  Prag, 
betreffend  die  Prüfung  der  Candidatinnen  für  das  Lehramt  des 
Freihandzeichnens  an  höheren  Töchterschulen  an  Mädchenmittel- 
scholen  473 
TerordnuDg  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  23.  April  1898,  Z.  10.331, 
an  sämmtliche  k.  k.  Landesschulbehörden,  betreffend  einen  neuen 
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Zur  Psychologie  des  Sprachlebens. 

Mit  einigen  Anwendungen   anf  die  Unterrichtspraxis. 

Die  psychologische  Wissenschaft  im  Sinne  einer  exacten 
Forschung  nach  den  Tbatsachen  und  Gesetzmäßigkeiten  des  psychi- 
schen Geschehens  hat  sich  überraschend  schnell  in  wenigen  Jahr- 
zehnten eine  ehrenvolle  nnd  weiteste  Beacbtnng  verdienende  Stellung 
errungen.  Ein  Blick  z.  B.  auf  das  umfassende  Arbeitsmaterial 
des  ni.  internationalen  Psychologencongresses  in  München  im  Jahre 
1896  bestätigt  dies  vollauf.  Da  nun  das  Arbeitsgebiet  ein  so 
anfierordentlich  großes  ist ,  musste  natürlich  auch  eine  ziemlich 
weitgebende  Arbeitstheilnng  platzgreifen.  Und  so  hat  man  sich 
gewöbDt,  von  Sinnespsychologie,  Tonpsychologie,  Gefühlspsycho- 
logie,  Criminalpsychologie,  Urtheilspsychologie  usw.  zu  sprechen 
QBd  sie  als  wertvolle  Unterdisciplinen  der  Psychologie  anzuerkennen. 
Einen  sehr  wichtigen  solchen  Tbeil  nun  bildet  auch  die  Sprach- 
psychologie. 

Dass  gerade  die  Sprache  ganz  besonders  eng  mit  psychi- 
schen Tbatsachen  verknüpft  ist,  liegt  auch  dem  außerwissen- 
schafilichen  Denken  durchaus  sehr  nahe.  Die  Sprache  dient  eben 
dem  „ Gedankenaustausch ''y  sie  ermöglicht  es  dem  Menschen,  was 
er  denkt  oder  fühlt  —  also  Psychisches  — ,  auch  auszudrucken. 
Ja  selbst  wenn  die  Sprache  nach  dem  bekannten  Witzworte  bestimmt 
w&re,  die  Gedanken  zu  verbergen,  hätte  sie  es  doch  eben  wieder 
mit  Gedanken  zu  thun. 

Die  Sprachpsychologie  würde  indes  geradezu  unendlich  weit 
übers  Ziel  schießen,  wollte  sie  all  das  in  Betracht  ziehen,  was 
0^  denkt  oder  bespricht,  also  die  Gegenstände,  Objecto 
unseres  Denkens  und  Sprechens,  sie  beschränkt  sich  vielmehr 
naturgemäß  nur  auf  jene  psychischen  Tbatsachen,  Zusammen- 
böge und  Gesetzmäßigkeiten,  welche  als  solche  durch  die 
Sprache  bedingt  sind  oder  mit  ihr  sonst  in  irgend  wesentlichem 
Zusammenhange  stehen;    sie  muss    aber  auch  die  Frage  erheben, 

^•ttMkrift  f.  d.  tettrr.  Qjmt.  18M.   I.  Haft.  ] 
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ob  und  inwieweit  die  Sprache  selbst  in  das  Gebiet  psychischer 
Thatsachen  einzureihen  sei. 

Sondern  wir  nnn  an  der  Sprache  vorerst  das  Äußerliche, 
die WOrter  und  Wortverbindungen  als  solche,  von  ihrer  Bedeutnng, 
also  ihrem  psychischen  Gehalte,  und  erw&gen  wir,  daes  die 
beiden  in  ganz  grundwesentlichem  Zusammenhange  stehen  und  erst 
zusammen  das  volle  Leben  der  Sprache  ausmachen,  so  wird  es 
uns  klar,  dass  die  Sprache  ihrer  geistigen,  ihrer  Bedeutungs- 
Seite  nach,  vollständig  in  das  Feld  psychologischer  Betrachtnng 
einschlägt;  fassen  wir  aber  andererseits  den  Sprach  kör  per  ins 
Auge,  die  Worte  als  solche,  dann  müssen  wir  allerdings,  bevor 
wir  die  Frage,  ob  physisch  oder  psychisch,  entscheiden  können, 
uns  über  die  verschiedenen  Existenzformen  der  Wörter  Klar- 
heit verschaffen.  Ein  Wort  „ezibtiert*'  nun  bekanntlich  nicht  bloß, 
wenn  es  gesprochen,  sondern  ebenso  auch,  indem  es  ge- 
schrieben oder  auch  bloß  gedacht,  vorgestellt  wird.  Ge- 
hört der  letztgenannte  Fall,  die  bloß  vorgestellten  Worte,  das 
„innere  Sprechen*',  zweifellos  vor  das  Forum  der  Sprachpsychologie, 
so  wird  es  sich  zeigen,  dass  auch  an  die  Vorgänge  des  Sprechens 
und  Schreibens  eine  Fälle  von  psychischen  Erscheinungen,  bezw. 
psychologischen  Problemen  sich  anknüpft. 

Die  Sprachwissenschaft  ist  —  merkwürdiger-  oder  begreif- 
licherweise —  meist  von  der  geschriebenen,  in  Literaturdenk- 
mälern niedergelegten  Sprache  ausgegangen ;  erst  unser  Jahrhundert 
brachte  nach  und  nach  als  bewusste  Beaction  dagegen  die  volle 
Berücksichtigung  der  „lebendigen*'  gesprochenen  Sprache 
(Phonetik,  Lautphysiologie  ...).  Und  erst  nach  und  nach  hat  die 
Sprachwissenschaft  auch  die  psychische  Seite  des  Sprachlebens 
in  ihrer  entscheidenden  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Sprache 
erkannt.  Wilhelm  von  Humboldt  gieng  hierin  voran;  dann  seien 
nur  genannt  Steinthal,  Max  Müller,  Marty,  Schuchardt,  Wegener, 
Paul,  Budolf  Hildebrand ;  die  Franzosen  Darmesteter,  Egger,  Henry. 

Hat  sich  so  die  Sprachwissenschaft  immer  mehr  genOthigt 
gesehen,  psychischen  Gesetzmäßigkeiten  ihr  Augenmerk  zuzuwenden, 
80  ist  andererseits,  wie  es  bei  derartigen  Grenzgebieten  erklärlich 
ist,  auch  von  Seite  der  wissenschaftlichen  Psychologie  das  Leben 
und  die  Entwicklung  der  Sprache  vielfach  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchungen einbezogen  worden.  Aus  jüngster  Zeit  sei  hier  ganz 
besonders  genannt  Benno  Erdmanns  sorgfältige  Arbeit  über  die 
Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken.^) 

Und  schließlieh  hat  die  Physiologie  und  Pathologie  der 
Sprache  und  ihrer  Störungen  reichliche  Aufschlüsse  auch  Ober  die 
psychische  Seite  des  Sprach -Organismus  gebracht. 

Um  nun,  ivenn  auch  nur  in  flüchtigen  Umrissen,  über  die 
ganze  Fülle  von  Aufgaben  der  Sprachpsychologie  einen  Überblick 


>)  Archiv  f.  Bystem.  Philosophie,  IL  u.  IIL  Bd.  (1896  u.  1897). 
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zu  gewinoen,  wollen  wir  den  Stoff  anf  Grand  der  früher  erwähnten 
drei  Existenzformen  der  Sprache,  Sprechen»  Schreiben,  stilles 
Denken,  rasch  fiberschanen.  Hiebei  sei  an  die  activen  Vorg&nge 
des  Sprechens  nnd  Schreibens  immer  gleich  anch  deren  allerdings 
Dor  rergleichsweise  passives  Correlat,  also  das  Hören,  bezw.  Lesen 
angeschlossen. 

Betrachten  wir  I.  das  Sprechen  nnd  dessen  Qegenstück, 
das  Hören  nnd  Verstehen  des  Gesprochenen.  An  sich  ist  das 
Sprechen  ein  physiologischer  Vorgang  in  den  Sprachorganan ;  die 
Psychologie  forscht  nach  den  begleitenden  psychischen  Vorgängen^ 
und  zwar  mnss  hier  gefragt  werden:  was  vollzieht  sich  an  psychi- 
schem Geschehen  1.  vor  dem  Sprechen,  2.  während  des  Sprechens, 
3.  nach  dem  Sprechen? 

An  P.  1  knüpft  sich  a)  das  tiefgreifende  Problem,  ob  der 
Gedanke  schon  vor  dem  sprachlichen  Formnlieren  fertig  concipiert 
sein  müsse,  bezw.  könne  oder  ob  sich  das  Denken  erst  in  und  mit 
dem  Sprechen  vollziehe.  Ersteres  möchte  selbstverständlich  scheinen, 
wenn  man  etwa  das  in  der  Schule  so  häufige :  „Denken  Sie  früher, 
bevor  Sie  sprechen  !**  n.  ä.  erwägt,  oder  den  nicht  seltenen  Fall, 
dass  jemand  sagt,  er  wisse  etwas  ganz  genau,  könne  es  aber  nicht 
sagen,  könne  nicht  die  Worte  finden  u.  dgl.  Andererseits  jedoch 
leigt  jeder  Versuch  der  Selbstbeobachtang,  wie  schwierig  die  Frage 
gestellt  ist;  wir  ertappen  uns  sofort  bei  Worten  (meist  MfiT^dacbten^* 
Worten)  und  sind  dann  außerstande,  das  so  in  Worten  Formulierte 
gleichsam  auf  das  vorausliegende  Stadium  der  Wertlosigkeit  zurück- 
zQschieben,  den  formulierten  Gedanken  der  Worte  zu  entkleiden. 
Und  in  dieser  Schwierigkeit  liegt  wohl  die  Hanptkraft  der  sonst 
vlelfaeb  recht  angreifbaren  Identitätsbypothese  von  Sprechen  und 
Benken,  die  in  Max  Müller  ihren  bekanntesten  Vertreter  hat. 

£ine  zweite  Frage  b)  geht  dahin,  ob  man  vor  dem  that- 
sichlichen  Aussprechen  der  Worte  sich  diese  Worte  in  der 
Phantasie  vorstelle  oder  nicht,  bezw.  unter  welchen  Bedingungen 
die  Wortvorstellung  dem  Sprechen  vorhergehe.  Und  hieran  schließt 
sich  natürlich  sofort  die  weitere  Frage  c),  was  man  denn  vorstelle, 
venn  man  sich  ein  „Wort''  vorstellt:  dessen  Klang,  dessen  opti- 
sches Bild  (in  Druck  oder  Schrift),  oder  die  Mnskelem|£nduAg. 
Näheres  hierüber  muss  später  bei  Besprechung  der  psychischen 
Vorgänge  des  Lesens  gesagt  werden. 

Besonders  wichtig  werden  die  unter  b)  und  c)  erwähnten 
Pankte,  wenn  man  schließlich  die  praktisch  oft  recht  bedeutsame 
Frage  d)  erhebt,  inwieweit  dem  Sprechen  ein  darauf  abzielender 
Willensact  vorhergehe.  Muss  wirklich  bei  willkürlichem 
Sprechen  der  Wortlaut  vorher  vorgestellt  werden,  zumal  wenn  ja 
doch  nicht  das  Sprechen  als  solches,  sondern  irgendeine  Beein- 
flossnng  des  Hörenden  der  eigentliche  Zweck  des  Sprechens  ist?^) 


'}  Vffl.  die  trefflichen  Darlegungen  Th.  Wegeners,  Grandfragen 
des  Sprachlebens,  8.  64  ff.  .« 
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Welche  psychischen  Thatsachen  yoUziehen  sich  nnn  zweitens 
während  des  Sprechens?  Hier  därfte  es  sich  einmal  darnm 
handeln,  a)  ob  man  während  des  Sprechens  „bei  der  Sache  ist*', 
das  mitdenkt,  wovon  man  spricht.  Gegen  die  scheinbar  selbst- 
yerständliche  Bejahung  sei  hingewiesen  auf  „gedankenloses^ 
Sprechen,  Schwätzen,  „Hersagen**  von  auswendig  Gelerntem;  das 
Sprechen  des  Redners,  der  in  Gedanken  voranseilt  und  das  Nächst- 
folgende sich  zurechtlegt,  während  er  noch  vom  Früheren  spricht ; 
andererseits  die  Läge. 

b)  Hört  man  während  des  Sprechens  seine  eigenen  Worte? 
Spürt  man  sie  in  der  Kehle? 

c)  Ist  man  während  des  Sprechens  imstande,  äußeren  Ein- 
drücken seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden?  Kann  der  Vortragende, 
der  Lehrer,  der  Schauspieler,  der  prüfende  Menschenkenner,  während 
er  spricht,  die  Mienen  der  Zuhörenden  beobachten,  ohne  sich  selbst 
empfindlich  zu  stören? 

Die  dritte  Frage,  was  sich  nach  dem  Sprechen  voll- 
zieht, ist  weniger  bedeutungsvoll.  Als  psychologisch  interessant 
wäre  nur  die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  man  oft  erst  hinterher 
durch  den  Klang  der  eigenen  Worte  darüber  belehrt  wird,  was 
man  eigentlich  gesagt,  und  daraus,  nicht  selten  mit  lebhaftem 
Schrecken,  ersieht,  wie  mechanisch  man  gesprochen.  („Die  Kraniche 

des  Ibykus  !'*)*) 

Der  Vorgang  des  Sprechens  findet  erst  seine  nothwendige 
Ergänzung  in  dem  des  Hörens,  bezw.  Verstehens.  Hier 
müssen  wir  sofort  wesentlich  auseinanderhalten  1.  die  akusti- 
sche Sinneswahrnehmung  und  2.  die  sich  daran  knüpfenden 
Phantasievorstellungen,  die  das  Verstehen  der  Wort- 
und  Satzbedeutung  ausmachen. 

Was  nun  1.  das  Hören  als  solches  anlangt,  so  fällt  dies 
der  Hauptsache  nach  unter  die  Psychologie  der  Sinnesempfindungen. 
Für  den  Pädagogen  und  den  Lehrer  ist  es  hiebei  wichtig,  sich 
alle  Bedingungen  für  das  Zustandekommen,  bezw.  Ausbleiben  der 
bloßen  Gehörsempfindung  recht  sehr  gegenwärtig  zu  halten, 
bevor  er  die  Ursachen  des  Nicht- Verstehens  von  Seite  des 
Schülers  in  einem  intellectuellen  oder  emotional- ethischen  Fehler 
sucht.  Andererseits  muss  die  Frage  erhoben  werden,  ob  das  Hören 
durch  gleichzeitige  Wahrnehmungen  anderer  Sinne  unterstützt  oder 
gestört  wird.  Dass  letzteres  vielfach  geschieht,  ist  bekannt, 
aber  andererseits  hilft  das  Hinblicken  auf  den  Sprechenden  gar 
sehr  mit  zum  Verstehen  des  Gehörten  (der  Schüler  soll  den  Lehrer 
ansehen ;  wer  im  Theater  nicht  sieht,  versteht  das  Gehörte  schlechter). 
Ferner  scheint  das  Verstehen  von  Vorgelesenem  durch  stilles  Mit- 
lesen  in  der  Begel   erleichtert   zu  werden.     (Die  Schüler  blicken, 


*)  Vgl.  die  sebematische  Darstellung  bei  B.  Dodge,   Die   moto- 
rischen WortvorstellaDgen,  S.  50. 
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venu  ein  Lesestück  vorgelesen  wird,  immer  wieder  gern  ins  Buch. 
—  Steht  es  analog  mit  der  Behauptung  manches  Mnsikliebhabers, 
erat  wenn  er  die  Noten  mitlese,  könne  er  das  Gehörte  wahrhaft 
erfassen  und  genießen?) 

2.  Das  Verstehen  des  Gehörten  ist  jedenfalls  ein  secnn- 
därer  Vorgang.  An  die  Wahrnehmungsvorstellnngen  des  Gehör- 
sinnes mnss  sich  etwas  anschließen  nnd  zwar  Phantasievorstellungen 
TOD  dem,  was  die  Worte  eben  bedeuten.  Hören  wir  eine  uns 
völlig  fremde  Sprache  sprechen,  so  ist  die  Gehörswahrnehmang 
zwar  da,  aber  das  zweite  nothwendige  Glied  fehlt:  an  den  Laut 
ist  keine  Bedentnngsvorstellang  associiert.  Nebst  dieser  allbekannten 
und  selbstverst&ndlichen  Thatsache  sei  nun  aber  auf  den  vielleicht 
veniger  oft  berücksichtigten  Fall  hingewiesen,  dass  auch  innerhalb 
der  Muttersprache,  ja  genauer  gesagt,  innerhalb  des  von  dem  ein- 
zeken  beherrschten  Gebietes  derselben,  das  Verstehen  doch  aus- 
bleiben kann.  Dies  wird  verursacht  durch  Ablenkung  der  Auf- 
merksamkeit, durch  Störungen  im  Gemüthszustande  des  Hörenden; 
dann  aber  auch  oft  durch  geringfügige  Änderungen  im  Tonfalle, 
im  Dialecte,  im  individuellen  „Organ*"  des  Sprechenden.  (Lehrer- 
vecbsel  in  der  Schule!) 

Was  unter  „theilweise  verstehen*'  gemeint  ist,  sind  zweierlei 
recht  verschiedene  Thatsachen:   entweder  es  wird  ganz   äußerlich 
aos  dem  zeitlichen  Verlaufe   der  Bede   ein  Theil   derselben 
nicht  verstanden ;  oder  aber  es  handelt  sich  hier  um  einen  „Theil** 
der  gleichzeitig    nothwendigen   Componenten    des   vollen   Ver- 
stiodnisses:    der  Sinn   der   einzelnen  Wörter  wird   z.  B.   erfasst» 
aber  der  größere  Gedankenzusammenhang  nicht ;  oder  es  wird  der 
Wortsinn  verstanden,    nicht  aber  dessen   etwa  ganz  wesentliche 
allegorische   Bedeutung    oder    feinere,    dahinter    verborgene   An- 
spielungen.   Eine  andere  Mangelhaftigkeit  des  Verständnisses  liegt 
vor,  wenn  wir  die  durch  die  Worte  verlangten  anschaulichen 
Vorstellungen  nicht  vollziehen,    sondern   uns   mit   abstracten   oder 
indirecten  nnanschaulichen  Vorstellungen  begnügen.    Endlich  kann 
das  Verstehen  noch  dadurch   mangelhaft  sein,    dass   der  Hörende 
zrar  an  denselben  Gegenstand   denkt,    wie  der  Sprechende,    aber 
eisen  anderen  anschaulichen  Inhalt  vorstellt,  was  auch  wieder  im 
Cnterricht  dort  sehr  Beachtung  verdient,  wo  es  sich,  wie  bei  der 
Lectfire  poetischer  Werke,  geradezu  um  anschauliche  Vorstellungen 
bandelt. 

Wir  wenden  uns  nun  der  IL  Form,  in  der  die  Sprache  sich 
verwirklicht,  dem  Schreiben  und  wieder  analog  wie  früher  dessen 
Correlate,  dem  Lesen,  zu.  Verglichen  mit  Sprechen  und  Hören 
zeigt  sich  sofort,  dass  Schreiben  und  Lesen  abgeleitete,  secundäre 
Tbatsaehen  sind.  Auch  ist  deren  psychischer  Bestand  complicierter. 
Hatten  wir  beim  Sprechen  mindestens  drei  Elemente:  Denken  an 
<lie  Sache,  Denken  an  das  Wort,  actuelles  Sprechen  zu  sondern, 
liegen  beim  Schreiben   deren  mindestens  vier  vor:   Denken  an  die 
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oder  optischen  Bildern  bestehe,  ist  hier  ebenso  schwierig  zu  ent- 
scheiden, wie  Mher  beim  stillen  Lesen.  Aber  hier  schließt  sich 
noch  das  weitere,  vielumstrittene  Problem  an,  ob  es  ein  Denken 
ganz  ohne  innerliche  Sprache  gebe  oder  nicht.  Beides 
wird  anf  das  entschiedenste  behauptet.  Anf  diese  nicht  nur  für 
die  Psychologie  der  Sprache,  sondern  auch  für  Logik  nnd  Er- 
kenntnistheorie außerordentlich  wichtige  Frage  kann  natürlich  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden;  es  mnss  genügen,  hier  daraaf 
hingewiesen  za  haben.  —  Das  Beste  nnd  Reichhaltigste  über  das 
innerliche  Sprechen  ist,  soweit  ich  artheilen  kann,  bisher  von  V. 
Egger  (a.  a.  0.)  gebracht. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  von  allen  denkbaren  psychischen 
Begleiterscheinungen  der  Sprache  immer  nur  Vorstellungen  ins 
Auge  gefasst:  doch  sind  auch  Urtheile,  Gefühle  und  Begebrungen 
mit  den  Sprachvorgängen  in  der  mannigfachsten  Weise  verknüpft. 
Einige  der  hiebe!  in  Betracht  kommenden  Probleme  seien  nur 
flüchtig  erwähnt.  Vorerst  die  Frage,  ob  und  inwieweit  das  Sprechen 
(bezw.  Schreiben,  Hören,  Lesen  ...)  Urtheile  voraussetzt  oder  zur 
Folge  hat.  Muss  z.  B.  der  Lesende  immer  auch  Urtheile  fällen? 
Oder  kann  er  in  der  bloßen  Vorstellungssphäre  bleiben?  Kann 
andererseits  ein  Urtheil  sich  auch  außersprachlich  vollziehen?  — 
Ferner:  welche  Beziehungen  bestehen  zwischen  Sprache  und  Ge- 
fühlen? Gefühlswert  der  Worte ^);  Sprach-  und  Stilgefühl;  inwie- 
weit und  durch  welche  Mittel  wird  die  Sprache  überhaupt  fähig, 
Gefühle  auszudrücken  ?  Ästhetische  Wirkung  der  Sprache ;  associa- 
tive  Gefühlswirkungen  der  Sprache  (die  Laute  der  Muttersprache 
in  der  Fremde);  dann  der  Einflnss  von  Gefühlen,  insbesondere 
Affecten  auf  unsere  Sprechfäbigkeit;  u.  dgl.  —  Endlich:  inwieweit 
wird  willkürlich  gesprochen  und  inwieweit  vollziehen  sich  die 
sprachlichen  Vorgänge  mechanisiert,  instinctiv  oder  etwa  reflectorisch? 

Aus  all  dieser  Fülle  von  Aufgaben  und  Fragen  der  Sprach- 
psychologie seien  nun  zwei  einzelne  Punkte  herausgegriffen  und 
einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  die  mir  insbesondere  auch 
für  die  Praxis  des  Unterrichtes  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen, 
undzwarl.  die  nähere  Beschaffenheit  der  sogenannten  Bedeutungs- 
vorstellungen und  2.  die  Thatsacben  der  psychischen  Ab- 
schleifnng  oder  Verdunkelung   der  inneren   Sprachform. 

1. 

In  den  bei  Psychologen  und  Physiologen  üblichen  schema- 
tichen Darstellungen  des  psychischen  Sprachmechanismus  und  der 
nrschiedenen  Leitnngs-  und  Associationsbahnen   finden  wir  nebst 

^)  Vgl.  hierüber  den  äußerst  anregenden  Aufsatz  von  Karl  Erd- 
mUL%:  Vortteliangswert  and  GefähUwert  der  Worte.    Beilage  zur  All- 
leitang  1896.  25   a.  26.  Sept. 
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optischem,  akustischem,  motorischem  Centram  (and  ali  den  feineren 
Differenzierungen)  in  der  Regel  als  ein  nicht  weiter  analysiertes 
wichtiges  Glied  die  Bedentangsvorstellangen  genannt.  So 
würde  etwa,  am  es  ganz  roh  za  schematisieren,  beim  Lesen  der 
optische  Eindruck  zum  optischen  Centram  (0),  yon  dort  auf  Grund 
der  Association  zum  akustischen  Centrum  (A)  und  von  dort  zum 
Centmm  der  Bedeutungs Vorstellungen  (B)  geleitet,  also  — >-  0  —  >- 
A— vB,  d.  b.  in  die  Sprache  des  Alltagslebens  übersetzt,  das 
Oelesene  wurde  verstanden.  Wir  müssen  nun  n&her  fragen, 
was  es  heißt,  ein  Wort,  ein  Satz  wird  „verstau den *'.  Wenn  ich 
ein  Wort  verstehe,  so  weiß  ich,  was  es  bedeutet.  Was  be- 
deutet das  Wort  .^Wasser**?  Nun  eben  das  Wasser  selbst, 
das  uns  wohlbekannte,  unentbehrliche  Lebenselement.  Dem  naiven 
Denken  ist  es  denn  auch  ganz  geläufig,  in  der  Wortbedeutung 
nichts  anderes  als  die  durch  das  Wort  bezeichnete  Sache  zu 
erblicken:  jedes  Ding  hat  seinen  Namen  (also  das  coordinierte 
Wort)  und  jeder  Name  oder  jedes  Wort  bezeichnet,  „bedeutet** 
ein  Ding.  [Ich  beschränke  mich  hier  absichtlich  der  Einfachheit 
wegen  auf  concreto  körperliche  Dinge.]  Diese  naive  Gegenüber- 
stellang  von  Ding  und  Wort  ist  erst  bei  fortschreitender  Beflexion 
angefochten  worden.  Locke  hat  in  seinem  Essay,  insbesondere 
im  ni.  Buche,  unermüdlich  immer  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
Zweitheilung  mangelhaft  sei,  dass  sich  zwischen  Ding  und  Wort 
jederzeit  und  streng  nothwendig  das  psychische  Gebilde,  die  Idee 
(Vorstellung)  einschiebe.  Den  Dingen  entsprächen  Ideen,  an 
die  Ideen  erst  sei  das  Wort  associlert.  Und  in  diesem  Sinne  wird 
bis  auf  den  beutigen  Tag  unter  Wortbedeutung  diejenige  Vor- 
stellung gemeint,  die  wir  eben  von  dem  betreffenden  Dinge 
haben.  Das  ergibt  dann  die  dreigliedrige  Kette:  Ding  (D)  — 
Bedeatongsvorstellung  (B)  —  Wort  (W).  Im  Sinne  dieser  Auf- 
fassung müssen  wir  denn  z.  B.  auseinanderhalten :  den  Stephans - 
thnrm  selbst,  unsere  Vorstellung  von  ihm  und  drittens  das  Wort 
nStephansthurm^.  Diese  Associationskette  functioniert  in  der  Regel 
ganz  anstandslos;  bekannte  Ausnahmen  bilden  die  Fälle,  wo  wir 
für  eine  Sache  mehrere  Worte  besitzen  (Synonyma)  oder  wo  ein 
Wort  mehrere    Dinge    bezeichnet    (Homonyma,    Äquivocationen) ; 

y  W                     D  —  B  \ 
ersteres  im  Schema  etwa:  D  —  (B)'f  ^\  letzteres:  j^* B*/^' 

(Der  Einfachheit  halber  ist  hier  vorausgesetzt,  dass  Ding  und 
Bedeatongsvorstellung  streng  coordiniert  seien.)  Sehen  wir  aber 
TOD  diesen  allbekannten  Ausnahmen  ab  und  untersuchen  wir  aas- 
schließlich  jenen  „Normalfall*"  näher,  wo,  wie  in  unserem  obigen 
Beispiele  vom  Stephansthurme ,  ganz  unzweifelhaft  dem  einen 
Gegenstände  ein  ebenso  unmissverständlicher  Eigenname  zuge- 
ordnet ist;  und  zwar  fragen  wir  näher  nach  der  Natur  und 
Beschaffenheit  des  Mittelgliedes  B,  der  Bedeutungsvor- 
stellung.    Haben  wir,  entsprechend  dem  einen  Stephansthurme 
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und  dem  einen  Namen  für  ihn  ebenso  auch  nnr  eine  Yorstellan 
von  ihm?  Ich  meine  nicht  eine  im  Sinne  der  Zeitlichkeit;  denn 
dtis  ist  ohneweiters  klar,  dass  wir,  wenn  wir  von  einer  Sache  aach 
nur  eine  einzige  Vorstellung  hätten,  diese  dann  doch  beliebig  oft 
wiederholen  konnten.  Vielmehr  zielt  die  Frage  darauf,  ob  es 
mehrere  qualitativ  oder  intensiv  verschiedene  Vorstellungsinhalte 
gebe,  die  der  einen  Sache  und  dem  einen  VSTorte  entspräcben. 
Und  dies  muss  natürlich  ohneweiters  bejaht  werden.  Wir  alle 
wissen  vielleicht  aus  unserer  Erfahrung,  dass  wir  mit  größter 
Leichtigkeit  uns  Vorstellungen  von  dem  berühmten  Wahrzeichen 
Wiens  in  der  mannigfachsten  Art  vor  unser  geistiges  Äuge  hin- 
zaubern icönnen.  Bald  sehe  ich  den  Anblick  vor  mir,  den  der  von 
Süden  Kommende  hat,  bald  wie  der  Thurm  vom  Kahlenberge  aas 
sich  auenimmt,  bald  von  der  Rotunde  aus,  bald  aus  nächster  Nähe, 
bald  denke  ich  mich  den  Thurm  besteigend;  recht  oft  sehe  ich 
den  Thurm  in  Abbildung .  vor  mir,  nicht  selten  so,  wie  ihn  die 
vielbekannte  Darstellung  auf  Waldheims  „Conducteur**  zeigt,  u.  s.  f. 
Qenau  besehen  bewegt  sich  die  Vorstellungsmöglichkeit  in  mehr 
als  einer  Richtung  mit  je  unabsehbar  vielen  denkbaren  Ab- 
stufungen !  Denn  erstens  variiert  die  in  der  Phantasie  vorgestellte 
Entfernung  des  Beschauers  und  mit  ihr  meist  auch  die  schein- 
bare Größe  in  einem  continuierlichen  Obergange,  also  mit  un- 
beschränkt vielen  Möglichkeiten;  zweitens  variiert  ebenso  die 
Richtung,  von  der  aus  man  den  Stephansthurm  sich  vorstellt, 
nach  zwei,  ja  gelegentlich  auch  drei  Dimensionen ;  endlich  gibt  es 
noch  Variationen  der  Beleuchtung  und  der  Farbe.  Und  dies  alles 
innerhalb  des  einen  Gesichtssinnes  und  seiner  räumlichen  Derivate, 
während  bei  vielen  „Dingen*',  die  man  sich  vorstellt,  ebenso  Com- 
ponenten  des  Tast-,  Gehörs-,  Geruchs-  und  Geschmackssinnes  mit- 
wirken können.  Um  dieser  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  von 
Vorstellungen  in  unserem  Schema  gerecht  zu  werden,  müssen  wir 
zwischen  das  eine  Ding  D  und  das  eine  Wort  W  eine  unbegrenzte 
Anzahl  von  Bedeutungsvorstellungen  B  setzen,  also: 


Was  hier  an  der  Hand  eines  Eigennamens  ezemplificiert 
wurde,  führt  Ph.  Wegener')  an  einem  Gattungsnamen  (Löwe) 
aus  und  kommt  dabei  zu  dem  weittragenden  Ergebnisse,  dass  man 
die  Annahme  der  Einheit  der  Wortbedeutung  überhaupt 
fallen  lassen  müsse.  Dies  ist  die  unausbleibliche  Consequenz 
aus  der  Identificierung  von  Wortbedeutung  mit  dem  Inhalte 
unserer  Vorstellungen,  die  wir  von  dem  betreffenden  Dinge 


^)  Grundfragen  des  Sprachlebens,  S.  47  ff. 
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haben.  Trotzdem  wird  man  sich  nicht  leicht  dazu  entschließen, 
dem  Worte  „Stephansthurm**  etwa  (als  Bezeichnung  nur  des  be- 
kannten Wiener  Thnrmee)  eine  Mehrheit  von  Bedentangen  zuzu- 
sprechen, weil  es  so  mannigfache  Yorstellnngen  erregt,  oder  dem 
AppellatiTum  „Löwe*'  (abgesehen  von  metaphorischer  Anwendung, 
„Löwe  des  Tages**  n.  ä.),  insofeme  es  einmal  der  Schnlknabe, 
einmal  der  Zoologe,  einmal  der  Afrikareisonde  n.  s.  f.  gebraucht 
und  dementsprechend  verschiedene  Yoretellungen  rollzieht  Was 
ist  nun,  müssen  wir  fragen,  das  einigende  Band,  das  trotz  der 
so  mannigfachea  Yorstellungsinhalte,  die  wir  anlftsslich  des  Wortes 
realisieren  können,  jene  Einheitlichkeit  der  Bedeutung  gewährleistet, 
die  wir  nun  einmal  in  den  beiden  eben  erw&hnten  Fällen  nicht 
missen  wollen,  jene  Einheitlichkeit,  die,  um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen, dem  Lexikographen  überhaupt  erst  die  Möglichkeit  schafft, 
Irgendwelche  Wortbedeutungen  anzogeben,  die  das  Obersetzen  in 
eine  fremde  Sprache  erst  möglich  macht,  und  die  endlich  denn 
doch  so  stark  sein  muss,  dass  das  einheitliche  Wort  durchaus 
nicht  als  eine  Incongruenz  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  von 
Vorstellungen  empfunden  wird?  Ehe  wir  hierauf  eine  Antwort  zu 
pben  versuchen,  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Vielheit 
von  Vorsteilungsinhalten ,  die  thatsächlich  vorliegt,  doch  merk- 
würdigerweise uns  kaum  zum  Bewusstsein  kommt;  es  bedarf  erst 
eines  ganz  speciell  darauf  gerichteten  Nachdenkens,  um  sich  statt 
der  durch  das  eine  Wort  nahegelegten  Einheit  der  großen  Mannig- 
faltigkeit von  Bewusstseinsinhalten  zu  entsinnen. 

Da  nun  aber  weder  im  Yorstellungsacte  noch  im  Yorstellungs- 
inhalte die  gesuchte  Eindeutigkeit  gefunden  werden  kann,  bietet 
sich  uns  der  erst  in  jüngster  Zeit  näher  ins  Auge  gefasste  Begriff 
des  Yorstellungsgegenstandes  ^)  als  das,  was  die  Schwierigkeit 
zu  heben  geeignet  sein  durfte.  Es  ist  damit  auf  die  so  dunkle 
nnd  räthselhafte  Grenze  zwischen  dem  unabhängig  vom  Subjecte 
existierenden  Dinge  der  Außenwelt  und  dem,  was  uns  psychisch 
das  Yorstellungsleben  bietet,  ein  neues  Licht  geworfen:  der  „Vor- 
stellangsgegenstand*'  ist,  sosehr  er  über  das  Vorstellen  als  solches 
in  eine  außersubjective  Welt  hinausweist,  in  die  Welt  der  Dinge, 
doch  immerbin  noch  eine  Function  des  Vorstellens;  wo  nicht  vor- 
gestellt wird,  wo  es  keine  denkenden,  psychisch  organisierten  Wesen 
gibt,  hören  nicht  nur  Yorstellungsacte  und  -Inhalte  auf,  sondern 
es  verliert  ebenso  jeden  Sinn,  von  den  „Qegenständen  des  Vor- 
stellens*' zu  sprechen;  die  außersubjectiven  Dinge  selbst  aber 
können  unbeirrt  weiter  existieren.  Andererseits  kann  ich  einen 
n^egenstand**  vorstellen,  obwohl  er  in  der  wirklichen  realen  Außen- 


')  Allee,  was  die  Concipierung  des  Begriffes  nVorstellnngsgegen- 
ftind«  anlangt,  danke  ich  meinem  verehrten  Lehrer  Prof.  Dr.  Meinong 
in  Graz,  und  swar  sowohl  Üniversitäts Vorlesungen  als  auch  privaten  Be- 
iprechongen. 
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weit  gar  nicht  existiert.  —  Haben  wir  hiemit  den  „Vorstellung'S- 
gegenstand'^  gegen  das  aaßersnbjectiv  existierende  „Ding*'  abzu- 
grenzen nnd  80  seine  Zagebörigkeit  zum  Vorstellen  zu  wahren 
gesucht,  60  hebt  er  sich  hinwiederam  von  Vorstellangsact  und 
•Inhalt  eben  dadurch  ganz  wesentlich  ab,  dass  auch  trotz  der 
größten  Anzahl  von  Vorstellungsacten  und  -Inhalten  oft  der  „Gegen- 
stand*' des  Vorstellens  ein  und  derselbe  bleiben  kann,  wie  in 
unserem  Beispiele  vom  Stephansthurm,  und  dass  somit  der  „Vor- 
stellnngsgegen stand*'  in  unserer  oben  angedeuteten  schematischen 
Darstellung  entweder  das  Zwischenglied  zwischen  der  Vorstellung' 
und  dem  Dinge  selbst  abgibt  oder  aber  die  Stelle  des  Dinges 
dort  vertritt,  wo  ein  solches  nicht  existiert.  Unser  berichtigtes 
Schema  müsste  denn  sein: 


Die  Erfahrung  zeigt  uns  denn  auch,  dass  das  Wort  mit  seiner 
Bedeutung  nicht  auf  die  Inhalte  unserer  Vorstellungeu,  sondern 
auf  deren  Gegenstand  abzielt,^)  so  dass  daher  die  Wahrheit 
voraussichtlich  zwischen  der  naiven  Ansicht  und  der  seit  Locke 
geläufigen  Ansicht  insoferne  in  der  Mitte  liegt,  als  einerseits  die 
naive  Anschauung  recht  hat,  die  bei  der  Wortbedeutung  an  das 
psychische  Gebilde  der  Vorstellung  nicht  denkt,  andererseits  Locke, 
indem  er  gleichwohl  die  Wortbedeutung  nicht  an  das  transcendente, 
existierende  Außending  geknüpft  sein  iässt. 

Ich  bin  hiebei  absichtlich  von  dem  möglichst  einfachen  Falle 
des  Eigennamens  ausgegangen;  ob  und  inwieweit  sich  dieselbe 
Betrachtungsweise  auch  auf  die  Gattungsnamen,  bezw.  -Begriffe 
ausdehnen  Iässt,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Doch  mag 
hier  soviel  gesagt  werden,  dass  die  Annahme,  als  gehe  das  Wort 
mit  seiner  Bedeutung  auf  die  Vorstellungen,  bezw.  deren  Inhalte, 
in  diesem  Falle  wegen  der  gesteigerten  Mannigfaltigkeit  der  mög- 
lichen Vorstellungen  noch  außerordeutlich  unwahrscheinlicher  wird. 

Die  Einfuhrung  des  Gegeustandsbegriffes  hat  es  uns  ermög- 
licht, in  der  Associationskette  von  D  zu  W  mittelst  der  Einschaltung 
des  Gegenstandes  (V.-G.)  gewisse  Schwierigkeiten  zu  beseitigen. 
Doch  darf  dies  durchaus  nicht  dazu  verleiten,  die  so  unendlich 
mannigfach  variierenden  einzelnen  Vorstellungsinhalte  etwa  zu 
vernachlässigen ;  denn  gerade  die  sind  ja  dem  naiven  Denken,  dem 
Kinde,  das  zuerst  Gegebene,  und  darum  ist  es  auch  gerade  im 
Unterrichte  ganz  besonders  wichtig,  sich  das  Psychiscb- 
Thatsächlicbe  immer  recht  klar  vor  Augen  zu  halten.  Wenn 
der  Lehrer  z.  B.   den  Namen    einer   Stadt    ausspricht,    die    alle 


»)  Vgl.  J.  St.  Mill,  Logik,  L  B.,  2.  Cap.,  §.  1. 
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Schüler  kennen,  so  weiß  er,  dass  er  verstanden  wird,  und  kann 
fnglich  jede  weitere  Bemühung^  für  überflnssig  halten.  Insoferne 
68  biebei  nur  anf  den  Gegenstand  der  Vorstelinng  ankommt, 
bat  er  Becht;  aber  wie  oft  ist  gerade  der  Inhalt  des  vom 
Schüler  (nnd  Lehrer)  anschaulich  Vorgestellten  maßgebend!  So 
wenn  es  sich  nm  AoslOsnng  ästhetischer  Gefühle  handelt;  and 
sehr  oft  dann,  wenn  der  weitere  Gang  des  Unterrichtes  gerade  an 
einzelne  Züge  des  anschaulichen  Bildes  anknüpft.  Hier  mnss 
der  Lehrende  sich  geradezu  überzeugen ,  ob  wohl  wirklich  alle 
Schüler  das  gleiche  anschauliche  Bild  vor  Augen  haben,  und 
Datürlich  auch  davon,  ob  die  Schüler  überhaupt  es  nicht  bei  un- 
anschaulichem ,  abstractem  oder  indirectem  Vorstellen  bewenden 
lassen.  Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  hebt  deren  Nothwendig- 
keit  nicht  auf. 

Dass  aber  die  Schüler  mitunter  gar  nicht  anschaulich  vor- 
stellen, ist  eine  so  gewichtige  und  leider,  insbesondere  bei  der 
Lectüre  von  poetischen  Werken,  so  oft  zum  Nachtheile  des  Unter- 
richtes vernachlässigte  Thatsache,  dass  es  jedenfalls  die  Mühe 
lohnt,  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  zu  fragen.  Vor  allem 
sind  es  oft  recht  äußerliche  Umstände,  die  eine  anschauliche 
oder  die  richtige  anschauliche  Vorstellung  im  Schüler,  etwa  beim 
Vorlesen  eines  Gedichtes,  nicht  aufkommen  lassen,  und  zwar  1.  zu 
geringe  Intensität  des  Gehörseindruckes  (der  Lehrer 
liest  zu  still,  der  Schüler  sitzt  zu  entfernt,  der  Schüler  ist  schwer- 
hörig, die  Stimme  des  Lehrers  wird  durch  Straßen-  oder  Schul- 
lärm  übertönt) ;  2.  zu  rasches  Sprechen  oder  Lesen,  ein  Umstand, 
der  viel  sorgfältiger  berücksichtigt  werden  muss,  als  es  thatsäch- 
lich  geschieht;  3.  mangelnde  Nebeneindrücke,  die  sonst  das 
Hören  und  Auffassen  unterstützen  (der  Schüler  sieht  nicht  die 
Mienen,  den  Blick  des  Sprechenden). 

Neben  diesen  relativ  äußerlichen  Gründen  liegt  die  Ursache 
des  Ausbleibens  anschaulicher  Vorstellungen  tiefer,  wenn  4.  zu 
geringes  Erfahrungsmaterial  es  dem  Schüler  unmöglich 
macht,  sich  z.  B.  einen  Meeressturm,  eine  Volksversammlung  u.  dgl. 
anschaulich  vorzustellen;  5.  wenn  die  gesammte  actuelle 
Beschaffenheit  des  Bewusstseins,  wie  Zerstreutheit,  Auf- 
regung, Ermüdung,  Furcht  u.  dgl.  ihn  am  anschaulichen  Vorstellen 
behindert;  6.  wenn  mangelnde  Übung  im  Bilden  und  Fest- 
balten anschaulicher  Phantasievorstellungen  und 7. wenn  mangelnde 
Begabung  hiezu  vorliegt. 

Dw  Anschauungsunterricht,  dessen  Wert  ich  damit  durchaus 
nicht  herabsetzen  will,  ist  doch  nur  geeignet,  die  unter  4.  genannte 
Ursache  des  Ausbleibens  anschaulicher  Vorstellungen  soweit  als 
thnnlich  zu  beheben.^)     Die  völlige  Beseitigung  der  unter  1.,  2. 


*)  Selbst  der  sonst  so  vortreffliche  Artikel:  Anschaulichkeit  des 
Unterrichtes  im  Gjmnasiam,  von  Rudolf  Menge  in  Reins  Encyklop&die 
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nnd  8.  erwähnten  Hemmnisse  kann  nur  einer  bis  ins  Künstlerische 
gesteigerten  Technik  des  Unterrichtens  gelingen.  ^)  Die  Gesammt- 
läge  des  Bewasstseins  der  Schüler  (P.  5)  zu  berücksichtigen,  ist 
von  jeher  yon  jedem  Lehrer  gefordert  worden;  Übung  (6.)  stellt 
sich  im  Laufe  der  Zeit  wohl  von  selbst  ein,  doch  muss  der  Lehrer 
hlemit  zu  rechnen  verstehen;  mangelnde  Begabung  (7.)  zu  bebeben 
dürfte  kaum  je  ganz  gelingen,  ja  auch  nur  sie  mit  Sicherheit  zu 
constatieren,  ist  eine  oft  äußerst  schwierige  und  heikle  Sache. 

Man  würde  jedoch  natürlich  zq  weit  gehen,  wollte  man  nicht 
zugeben,  dass  es  vielfach  im  Unterrichte  auf  das  Vollziehen  der 
anschaulichen  Bedeutungsvorstellung  nicht  ankomme;  so  bei 
rein  sprachlich-grammatikalischen  Übungen  u.dgl.  Ganz 
anders  aber  liegt  der  Fall,  wie  schon  oben  erwähnt,  bei  der  poe- 
tischen Leetüre:  das  Schöne  einer  Dichtung  liegt  zum  größten 
Theile  in  dem,  was  wir  auf  Grund  der  Worte  mittelst  unserer 
Phantasie  vorstellen,  in  der  Anschaulichkeit  der  vom  Dichter 
uns  nur  indirect  durch  Worte  gegebenen  Bilder.  Das  Hervorrufen 
solcher  anschaulicher  Phantasievorstellungen  braucht  aber  vor  allem 
Zeit,  weit  mehr  als  das  bloß  indirecte,  unanschauliche  Vorstellen, 
oder  populärer  gesprochen :  man  kann  zwar  in  aller  Eile  den  Sinn 
des  Gelesenen  verstehen,  aber  um  sich  die  Vorgänge  auch 
anschaulich  v.u  vergenwärtigen,  dazu  bedarf  es  längerer  Zeit.  Nun 
wird  aber  das  Zeitmaß  des  Lesens  in  den  Schulen  so  sehr  oft  zu 
rasch  bemessen;  daher  die  häufig  zu  beobachtende  Erscheinung, 
dass  gerade  tiefer  angelegte,  phantasievollere  Schüler  dem  Fort- 
gange des  Lesens,  ja  auch  des  Erzählens  z.  B.,  nicht  folgen;  ihre 
Phantasie  haftet  noch  bei  dem  Ausmalen  des  früher  Geburten. 
Zumal  wenn  Schüler  vorlesen,  lesen  sie  meist  zu  schnell;  es  genügt 
dann  oft,  dass  der  Lehrer  das  nämliche  Stück,  das  „die  Schüler 
kalt  gelassen'',  nur  recht  langsam  und,  mit  Münch  zu  sprecheo, 
„plastisch*'  liest,  und  nicht  nur  das  Verständnis,  sondern  eben 
auch  das  ästhetische  Wohlgefallen,  welch  letzteres  ja  doch  die 
Hauptsache  ist,  stellt  sich  ein.  Es  würde  mich  hier  zu  weit  ab- 
führen, wollte  ich,  was  ich  eben  zum  Schlüsse  behauptet,  auch 
seiner  Wichtigkeit  entsprechend  voll  begründen,  dass  nämlich 
wirklich  nicht  das  intellectuelle  Verständnis,  sondern  das  ästhe- 
tische Genießen  bei  der  Leetüre  von  Dichterwerken  der  Kernpunkt 
ist,  dem  alles  andere  nur  dienend  sich  unterordnen  muss.  Ich 
begnüge  mich  daher  damit,  dies  hier,  wenn  auch  kurz,  so  doch 
mit  allem  Nachdruck  ausgesprochen  zu  haben. 


I»  b.  94  (F.  legt  das  Schwergewicht  auf  Herbeischaffung  von  Erfahmnes- 
material.  Nur  Punkt  e)  seiner  Darlegung  berührt  die  Aufgabe  des 
Lehrer?^  das  ««innere  Sehent«  des  Schfllers  hervorzorafen. 

*)  Vgl.  die  Forderungen  des  fein  beobachtenden  und  so  Überaus 
treffend  und  tactvoll  urtheilenden  Schulmannes  W.  Mflnch  in  seinen 
Neuen  pädagogischen  Beiträgen  1.  nAn  der  Schwelle  des  Lehramtes'*, 
Berlin  1893,  wo  unter  anderem  auf  die  akustische  Plastik  der  Rede, 
auf  die  Kunst  des  Wortes  hoher  Wert  gelegt  wird. 
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Bodoir  Hildebrand  hat  in  seiDem  herrlichen  Bache  vom 
J«DUeh«ii  Eprachanterricht  der  lebendU'et)  A  ns  chaali  c  1i  kei  t 
lujl  dtr  ifuizen  Kraft  Eeiueg  Wissens  und  Beiner  Gemäthstiefe  das 
tfort  ger«det  Dod  gawise  hiednrch  segensreich  gewirkt;  doch  ist 
di>  TOn  ibm  gemeinle  Anschaiilichkeit  nar  zum  Theile  jene  An- 
Kkuliebkeit,  ron  der  wir  eben  gebandelt.  Hildebrand  will  aller* 
ding«  iDch  darauf  htorrirken.  dass  Jie  Ding-  oder  Bedentungs- 
tuntsllangeii  in  voller  Anachanlichteit  T0)!7,o,'en  n-erden ;  aber 
enidt  dem  BprachforBclier  nnd  Leiikographen  drängt  sich  ein 
TiDitand  in  dvn  Vorderi^'rnnd  des  Interesses,  dessen  ich  bisher 
buch  gu  nicht  Brwahnung  gethan.  da  es  mir  vor  allem  daran 
\ti,  nar  die  Hauptpunkte  kkr  heranszaheben.  Es  ist  dies  die 
)rtl[ii>nte  Thatsadm,  dass  wir,  sowie  die  Sprachen  ans  nnn  einmal 
iMlipgen,  außerordentlich  häofig  zwiachan  W  und  B  {Wort  und 
BtdFntQngsvDrstsllang)  ein  recht  wichtiges  Zwischenglied  vor- 
bitn.  die  sogenannte  innere  Sprachform.  Tergleicben  wir 
•t*i  die  zwei  Pflaiuennamen  Nelke  und  Stiefmätterchen.  Unser 
8(btio»  «gibt  lör  „Nelke"  erstens  das  Wort  als  solches,  dann 
dit  Bedentungs Vorstellung  von  dieser  Pflanze  und  dann  etwa  die 
Hau  selbst,  also  W  —  B  —  D.  Bei  „Stiefmütterchen"  aber 
bltttn  wir  eratens  das  Wort  als  solches,  dunn  die  recht  heterogene 
BtJ'utDngaToretellaog  Stiermütterchen,  dann  erst  die  Bedeatunga- 
"mtdlang  dieser  Pflanze  und  endlich  die  Pflinze  selbst,  also  W 
-  B'  (=  i.  Spr.)  —  B  —  D.  Bei  den  Pflanzennamen  Nelke,  Lilie. 
im  n.  dgl.  gibt  es  kein  solches  sich  zwischen  das  Wort  und  die 
IinWtonearorBtellang  einschiebendes  B',  eine  erkennbare  „innere 
i^tincbtorm"  liegt  nicht  vor:  SchneegiOckchen,  Himtnelsschlnssel, 
U>niiibn  g.  B.  r.  haben  eine  solche.  Wenn  nun  die  Forderan^ 
lieh  Anschaolichkeit  des  Vorstellens  erhoben  wird,  so  ist  duniit 
well  nicht  gesagt,  ob  B  oder  B'  anschaulich  vorgestellt  werden 
""ii  'Flehe  beiden  durchaus  nicht  nothwendig  aneinander  geknüpft 
i*d.  Soll  i<ih  mir  also  die  Pflanze,  welche  LOwenzaha  heikit. 
wbl  saschaolich  vergegenwärtigen,  oder  auch  den  Zahn  eines 
[^wo?  Bei  Hildebrand  wird  zwar  aaf  beides  Wert  gelegt,  aber 
d"  OHentlich«  Unterschied  zwischen  beiden  Thalsacben  vielfach 
fnd^iu  verwischt.  Und  doch  hat  nicht  beides  den  gleichen 
fftl-  Während  die  Anschaolichkeit  des  B,  der  Bcdeutcingsvor- 
•WIbd^.  das  Voretändnis  der  Sache  direct  fordert,  ist  die  An 
«Wlichkeit  von  B',  der  inneren  Sprachform,  für  das  Verstflndnis 
"•Ilach  gleicbgiltig. 

Hit  den  letzten  Bemerkangen  bin  ich  aber  nnn  schon  in  das 
C'Oi«  des  iweitea  von  mir  zur  ünteranchnng  gewählten  That- 
■■(^nkreisee  gelangt:  znr  Begrändnng  dessen  nämlich,  was  ich 
•(iQ)  K«g(i]  Hildebrand  gesagt,  mnse  ich  auf  eine  wichtige  Gesetz- 
■"Uigkeit  im  Loben  der  „inneren  Sprachform"  hinweisen,  die  ich 
•**ii  (S.  8)  sl«  d«ren  Verdnnkelang  oder  Abschleifong 
'''»ichntt  höbe. 
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2. 

Die  geschichtliche  Betrachtung  der  Sprache  und  insbesondere 
die  etymologische  Forschung  lehrt  in  immer  reicherem  Maße»  bei 
scheinbar  einfachen  oder,  wie  ich  lieber  sagen  will,  amorphen 
Wörtern  die  verwischten  Spuren  der  ehemals  klaren  „inneren 
Sprachform **  aufdecken ;  derlei  etymologische  Entdeckungen  entbehren 
nicht  eines  lebhaften  Reizes,  den  man  etwa  mit  dem  des  Entzifferns 
einer  verwitterten  Inschrift  oder  Handschrift  vergleichen  mag.  An 
der  Hand  der  Lautgesetze  ist  es  gelungen,  das  so  lange  ausschließ- 
lich dilettantenhaft  betriebene  Etymologisieren  in  wissenschaftliche 
Bahnen  zu  lenken.  Hiebe!  hat  man  begreiflicherweise  hauptsäch- 
lich den  lautlichen  Veränderungen  des  Wortkörpers  nachgeforscht 
und  kam  zu  dem  geschichtlich  überreich  beglaubigten  Ergebnisse, 
dass  eine  große  Zahl  unserer  scheinbar  amorphen  Wörter  derartige 
harte  ^Lava**  sind,  um  mit  J.  Grimm  zu  sprechen,  d.  h.  dass 
ihre  ehemals  lebendige,  klare  „innere  Form*'  verwischt  und  ver- 
loren ist,  wie  etwa  in  unserem  „echt''  das  alte  „d-haff,  in 
„Grummet"  „grüenmät'S  in  „Adler**  „adelar**  u.  s.  f.  in  unerschöpf- 
licher Fülle. 

An  die  extremen  F&lle  der  gänzlichen  Verwischung  des 
Etymons  reihen  sich  in  allmählichem  Übergange  alle  jene  Fälle, 
wo  die  Wortform  zwar  schon  angegriffen,  aber  immerhin  noch 
mehr  oder  minder  erkennbar  ist,  wie  Jungfer,  Junker,  Viertel, 
Ammann  u.  ä.  Der  hier  an  den  Wortformen  sich  vollziehende 
Vorgang  läset  sich  vergleichen  und  ist  schon  oft  verglichen  worden 
mit  dem  durch  häufigen  Gebrauch  eintretenden  Verwischen  der 
Inschrift  auf  einer  Münze,  das  allmählich  bis  zu  ihrer  völligen 
Unleserlichkeit  fähren  kann.  Die  etymologische  Forschung  leistet 
Ahnliches,  wie  etwa  in  diesem  Falle  die  Numismatik  und  Epi- 
graphik  in  Entzifferung  geringfügiger  Spuren  ehemaliger  Schrift- 
zeichen. Hinter  diesem,  am  Sprachkörper  sich  geschichtlich 
vollziehenden  Processe  birgt  sich  aber  ein  psychisches  Ge- 
schehen und  psychische  Gesetzmäßigkeiten, 
aus  denen  heraus  das  Eintreten  der  äußerlichen  Veränderungen 
erst  erklärt  werden  kann.  Es  ist  nämlich  eine  schon  wiederholt 
beobachtete  Thatsache,  dass  die  innere  Sprachform  eines 
Wortes  —  sei  es,  dass  wir  es  mit  Composition,  bezw.  Ableitung 
zu  thun  haben,  sei  es  mit  einem  Tropus  —  schon  lange  vorher 
abblasst,  psychisch  verwittert,  bevor  das  Wort  auch 
nur  im  geringsten  in  seinem  lautlichen  Bestände 
ergriffen  ist.  Hiemlt  möchte  ich,  um  das  früher  gebrauchte 
Bild  weiterzuführen,  die  Thatsache  vergleichen,  dass  man  auch 
auf  Münzen,  sowie  man  eben  mit  ihnen  vertraut  geworden  ist, 
die  noch  so  tadellos  erhaltene  Inschrift  nach  und  nach  nicht 
mehr  liest.  Man  kennt  die  Münze  „auf  einen  Blick",  man  hat 
es  nicht  nöthig,  sich  mit  dem  Lesen  der  Schriftzüge  aufzu- 
halten.    Dieser    der    Sprachwissenschaft    nicht  mehr    unbekannte 
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Vorgang  der  psychischen  Verwittening  hat  sich  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprachen  an  einer  Menge  von 
Wörtern  vollzogen,  spielt  sich  aber  auch  noch  heute  gleichsam  vor 
unseren  Augen  immer  wieder  neu  ab.  Schwierig  ist  hiebei  nur 
die  sichere  empirische  Feststellung  der  Thatsachen,  weil  es  sich 
ftben  um  psychische  Vorgänge  handelt,  die  man  aus  dem  Wort- 
körper als  solchem  durchaus  nicht  herauslesen  kann.  Es  bieten 
Bich  da  nur  zwei  Methoden,  um  hierüber  Sicherheit  zu  erlangen, 
einerseits  die  directe  psychische  Selbstbeobachtung  (mit  allen  ihr 
anhaltenden  Schwierigkeiten  und  Fehlerquellen)  und  zweitens  als 
indirectes  Mittel  die  genaue  Untersnchung  aller  jener  Fälle,  wo 
SOS  den  thatsächlich  im  Gebrauche  anstandslos  vorkommenden 
Verbindungen,  Combinationen,  Compositionen  und  sonstigen  Zu- 
sammenhängen im  großen  Ganzen  der  Bede  geschlossen  werden 
kann,  dass  das  Bewusstsein  der  inneren  Form  schon  verwischt 
sein  mnss,  weil  sonst  die  betreffende  Verbinduui^  als  Widersinn 
oder  Verstoß  empfunden  wflrde.  ^)  An  Worten,  wie  den  früher  ge- 
nannten Blumennamen :  Stiefmütterchen,  Schneeglöckchen,  Himmels- 
sehlfissel  u.  ä.  kann  man  den  Versuch  der  Selbstbeobachtung  vor- 
nehmen, ob  man  nur  die  Blume  selbst  oder  auch  den  Sinn  der 
Worte  thatsächlich  denke,  wenn  man  die  Namen  gebraucht,  wobei 
man  allerdings  sofort  die  Schwierigkeiten  aller  und  jeder  psychi- 
schen Selbstbeobachtung  lebhaft  an  sich  selbst  erfahren  wird.  Die 
zweite  Beobachtungsmethode  läset  sich  leicht  an  etwa  folgenden, 
absichtlich  etwas  drastisch  gewählten  Beispielen  veranschaulichen : 
Wenn  Verbindungen  vorkommen,  wie  Wachszfindhölzchen,  goldenes 
Hufeisen,  silberne  Stahlfeder,  Schwerstein  aus  Bronze,  alte  Jungfer, 
Silbergulden,  mannaie  de  papier^  seidenes  Kopftuch,  Bleisoldaten 
ans  Nickel,  achttägige  Quarantäne,  fünf  Stadtviertel,  Ure  a  cheval 
iurundne  u.  dgl.,  und  wenn  sie  ohne  das  Gefühl  des  Para- 
doxen oder  Widersprechenden  gehandhabt  werden,  so  muss 
geschlossen  werden,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  mehr 
mitgedacht  werden,  sondern  eben  bereits  im  Bewusstsein  des 
Sprechenden  abgeblasst,  verwittert,  ja  gänzlich  verwischt  sind. 

Whitney')  sieht  nun  mit  Recht  in  dieser  Abblassung  eine 
der  Haupttriebkräfte  jedes  Sprachlebens  und  jeder 
Sprachentwicklung  überhaupt.  PauP)  gibt  eine  feine 
Analyse  verschiedener  Fälle  von  Abblassung ;  so  bespricht  er  einer- 
seits die  Abblassung  der  Gomposita,  die  dazu  führt,  dass  das 
ursprüngliche  Compositum  nur  mehr  als  einheitliches  Wort  empfunden 
wird  (s.  insbes.  S.  278  ff.)»  anderseits  die  Abblassung  von  Tropen, 


')  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte,  nennt  als  derartige 
Kriterien  8. 197  ff.  den  Constmctiontwechsel  und  S.  293  ff.  die  wechselnde 
FUdgkdt^  als  Huster  für  ADslogiebildungen  wirken  in  kOnnen.  —  VgL 
auch  Sits.-Ber.  d.  kOn.  bayr.  Ak.  d.  Wies.  phiLhist.  Cl.  1894,  S.  71  ff. 

*)  Im  Artikel  nPhilology«*  der  Encyclop.  Britannica,  insbes.  S.  768  ff. 

')  a.  a.  0. 

UlMkrill  L  d.  5rtffr.  eyan.  1S9S.   I.  Btfl  2 
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Auch  hi«r  tritt  Terkfirttmg  ein  und  dae  Ergebnis  ist  wieder 

D 

abcd 
[„Feder*",  „Hahn*S  „Fnchs^,  „Blatt",   ...    in   ihren   betreifenden 
metaphorischen  Bedeutungen.] 

Haben  wir  es  nun  aber  wirklich  mit  einer  so  grundlegenden 
und  psychologisch,  also  naturgesetzlich,  nicht  normativ,  begründeten 
Gesetzmäßigkeit  des  Sprachlebens  zu  thun,  so  muss  es  wunder- 
nehmen, dass  man  dieser  Erscheinung  fast  immer  tadelnde 
Bezeichnungen  gegeben  hat:  „abblassen",  „verwischen'',  „ver- 
wittern", „abgreifen",  ,; verdunkeln",  „harte  Lava",  „gedankenloses 
Sprechen"  u.  i« 

Der  Standpunkt  streng  wissenschaftlicher  Beobachtung  der 
Sprachthatsachen  —  mit  solchen  haben  wir  es  doch  zu  thun  — 
sollte  derartigen  Tadel  nicht  kennen,  und  insbesondere  die  histo- 
rische Schule  müsete  hier  vorangehen  und  diesen  wie  jeden  anderen 
sprachlichen  Vorgang  objectiv  zur  Kenntnis  nehmen.  Aber  es 
zeigt  sich,  dass  gerade  innerhalb  der  historischen  Betrachtungs- 
weise diese  kühle  Objectivität  nicht  herrscht :  man  legt  ganz  direct 
gerade  darauf  Wert,  dass  die  verwischte,  abgeblasste  innere 
Sprachform  wieder  neu  belebt  und  frisch  ins  Bewusst- 
sein  gerückt  werden  müsse.  Man  beklagt ,  wie  B.  Hilde- 
brand, die  allmfthliche  Verdunkelung  dessen,  was  einst  voll  be- 
wusst  war,  man  sucht  ihr  entgegenzuarbeiten.  In  oon- 
sequenter  Durchführung  des  historischen  Principes  müsste  man 
vielmehr  diese  wie  jede  andere  Oesetzm&fligkeit  als  solche  oon- 
statieren;  man  müsste  sich  sagen,  dass  die  Kenntnis  des  ver- 
schwundenen Etymons  höchstens  theoretischen  Wert  hat,  daas  sie 
aber  für  di^  praktisch  richtige  Handhabung  der  Sprache  nur  mit- 
unter von  Belang,  meist  aber  gftnzUch  bedeutungslos  ist.  [Man 
denke  an  Wörter  wie:  Arzt,  echt,  Eimer,  turnen  u.  dgl.]  Und  in 
diesem  Sinne  äußert  sich  einer  der  besten  Kenner  historischer 
Sprachentwicklung,  Hugo  Schuchardt  in  seinem  Buche:  Slawe- 
deutsches  undSlawo-italienisches.  —  Alles,  was  sich  dem  Sprechenden 
zwischen  Wort  und  Bedeutung  einschiebt,  ist  eine  Störung,  ein 
überflüssiger  Kraftaufwand,   somit  auch  das  Denken  des  Etymons. 

Allerdings  aber  kommen  wir  hiemit  schon  auf  ein  Oebiet, 
wo  die  rein  verstandesmftßige  Erwägung  durch  das  Gefühl  einiger- 
maßen beirrt  zu  werden  pflegt:  wer  mit  historischem  Sinn 
die  Welt  und  die  Dinge  zu  betrachten  versteht,  der  liebt  alles 
Altfiberkommene  als  solches,  mag  es  nun  in  Sitte  oder  Bauwerken 
oder  in  sprachlichen  Spuren  erhalten  sein;  er  legt  Wert  daranf, 
selbst  wenn  das  nüchterne,  direct  praktische  Interesse  dagegen 
sprechen  sollte,  und  so  will  B.  Hildebrands  und  aller  mit  ihm 
Gleichdenkenden  Thätigkeit  benrtheilt  sein. 

Dadurch  ist  nun  freilich  der  oft  recht  greifbare  Formen 
annehmende  Widerstreit  zwischen  den  Forderungen  historischer  und 
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denen  rein  moderner  Scholnngp  nicht  ans  dem  Wege  gesehaffk. 
Für  die  Sc  faule,  und  specieU  dto  Mittelschale,  gibt  es  hier  noch 
viel  ZV  thnn  znr  Klftmng  der  Ansichten  nnd  nti  ihnen  der  Mittel 
mid  Wege,  sie  dolrchzakftmpfen.  Man  ist  eben  Tielfach  fiber  die 
priseipieUen  Gmndlagen  der  ganzen  Frage,  die  nns  im  Vorher- 
gehenden beschäftigt  haben,  noch  nicht  za  fester  Entscheidaag 
gelangt  Daher  jene  nicht  selten  recht  merkliche  Unsicherheit  in 
Fragen  von  praktisch  wichtiger  Art,  auf  di»  man  klaren  Bescheid 
erwarten  mischte.  Dies  will  ich,  bevor  ich  schließe,  kürz  an  zwei 
F&llen  darthnn:  Franz  Kerns  grammatischen  Neaemngen  and 
unserer  8c  hnlortbographie.*) 

Die  Bestrebangen  Kerns  zur  Klftrnng  nnd  Bessernng  des 
grammatisehen  Unterrichtes  sind,  wenn  man  von  Einzelnbeiten 
abeiebt,  charakterisiert  doroh  stricte  Fe  »t  halt  am  g  des 
Historischen,  der  altfiberM  eferteit  Form,  mit  Ternacb- 
Ussignng  der  psychischen  Yerindernngen,  Bntwertongen 
Qsd  ümwertnngen,  die  später  etngetreteii  sind.  Einige  Beispiele 
—  ich  wähle  sie  ans  seiner  Schrift  „Znr  Methodik  des  dentscben 
Sprafibimterrichtes''  (Berlin  1988)  —  zeigen  dies  sofort. 

Bei  den  Präpositionen  dringt  Kern  fiberall  auf  deren  ur- 
sprünglich locale  Bedeninng  nnd  bezeichnet  sie  geradezu  als  Orts- 
adverbia  (S.  3);  der  bestimmte  Artikel  ist  ihm  tonloses 
Demonstrativ,  der  nabestimmte  Zahlwort  ($.4).  Der  Satz: 
„Eiae  alte  Kirche  wurde  ausgebessert*'  wird  von  Kern  durch 
tolgende  Fragen  analysiert  (S.  8):  „Was  wurde?*'  —  „Eine 
Kirche.*  —  „Wozu  wtirde  sie?**  —  „Sie  wurde  ausgebessert/* 
ÜDd  er  sagt  ausdrücklich,  das  Wort  „wurde**  bedeute  hier  gar 
nichts  anderes  als  in  den  Sätzen:  „Die  Blüte  wird  Frucht**, 
„Der  Inabe  wird  fleißig**  u.  a.  —  Verbindungen  wie  „ankommen**, 
„aorsteben**,  „abfallen"*  hetrachtet  er  als  Verbum  -f~  Adverbiam 
(S.  14).  —  S.  22  kämpft  er  gegen  die  „sogenannte**  Copula; 
sie  Bei  vielmehr  immer  et istenziales  Verbum.    U.  s.  f. 

Kern  ignoriert  also  «chlankweg"  alle  die  psychischen 
Verftnderungen,  dÜB  im  Laufe  der  Zeit  an  der  Wortbedeutung  sich 
vollzogen  l^aben,  ja  w  kämpft  dagegen  an :  mit  ebensoviel  und 
<^i)8owenig  Aussicht  auf  Erfolg,  wie  jedes  Ankämpten  gegen 
Qatürlicbe  Entwieklungskräfte  erwarten  lässt. 

Wenn  Kern  indes  doch  so  vielfach  Zustimmung-  gefunden 
bat,  darf  man  deshalb  nicht  annehmen,  es  sei  die  Gegnerschaft 
gegen  den  geschichtlichen  Zug  zur  Verdunkelung  der  inneren 
Spraebform  eine  allgemein  auf  feste  Principien  und  Einsichten 
gegründete.  Denn  in  einem  ändern  Falle,  in  der  amtlichen 
Reebtscbrei bang,  nimmt  man,  ganz  im  Gegensatze  ^u  Korns 


')  Ich  meine  die  f&r  die  Osterreicbiscben  Schalen  geltende  Kecht- 
ttlireibimg.  8.  ^Regeln  nnd  W Orter verzeicbnis«».  Wien,  K.  k.  Scbalbflcber- 
»eriag. 
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Obertreibuog  des  historischen  Princips,  in  derselben  Frage  einen 
ganz  radical  fortschrittlichen  Standpunkt  ein:  man 
ignoriert  —  soweit  die  Schreibung  in  sich  folgerichtig  ond 
conseqnent  ist  —  die  überlieferte  innere  Strnctar  nnd 
berücksichtigt  nnr  den  dnrch  die  psychischen  Wandlangen  zustande 
gekommenen  gegenwärtigen  Bedeutungsgehalt. 

Daher  schreibt  man  also :  abends,  allabends,  außeracht  lassen, 
i  nacht  nehmen,  acht  geben,  allzuviel,  allzulange,  im  alten,  beim  alten. 

Wäre  in  all  diesen  Füllen  die  Bedeutungsisolierung  bereits 
völlig  durchgeführt,  so  würde  sich  dagegen  nichts  einwenden 
lassen;  der  Isolierungsprocess  ist  aber  hier  erst  eben  im  Gange, 
und  es  ist  daher  eine  recht  gewagte  Sache,  in  dem  Continunm 
der  Entwicklung  durch  amtliche  Schreibung  gleichsam  festsetzen  zu 
wollen,  dieselbe  habe  jenen  Punkt  bereits  erreicht,  wo  man  von 
vollzogener  Isolierung  sprechen  könne.  Wie  verschieden 
wei  t  ist  nicht  z.  B.  die  Isolierung  vorgeschritten  in  den  drei  Füllen : 
allenthalben,  allerdings,  allabendsl  Oder  ist  sie  nicht  vielleicht 
gar  in  „vor  allem*'  ebensoweit,  wenn  nicht  weiter  entwickelt  als 
in  „voralters*' ?  Vgl.  daher  die  Inconsequenzen  wie:  Frühmorgens, 
zu  Händen,  abhanden;  zu  Nutz  und  Frommen,  aber:  zunutzemachen; 
beiseite  und  von  Seite!  unrecht  leiden!  zunahe  treten  u.  ä. 

Das  hiebei  sichtlich  obwaltende  Streben,  dem  gegenwürtigen 
Bedeutungsgehalte  durch  die  Schreibung  gerecht  zu  werden,  wird 
wegen  der  Incommensurabilität  zwischen  Zweck  und  Mitteln  hier 
wohl  ebensowenig  je  zum  Ziele  führen,  als  etwa  eine  wahrhaft 
phonetische  Schreibung  durchgeführt  werden  kann.  Überdies  ist 
ja  doch  die  Schrift  ihrer  Natur  nach  conservativer  als  das  flüch- 
tige gesprochene  Wort  oder  gar  als  der  Gedanke,  so  dass  die 
Schreibung  immer  um  ein  Stück  hinter  der  phonetischen  Sprach - 
entwicklung  und  ein  noch  größeres  Stück  hinter  der  i^sychischen 
Bedeutungsentwicklung  zurückbleiben  muss,  ohne  dass  ihr  daraas 
ein  Vorwurf  gemacht  werden  dürfte.  Hat  somit  unsere  Recht- 
schreibung mit  ihrer  vorwärts  eilenden  Tendenz  Unrecht,  so  muss 
andererseits  dem  über-conservativen  Grammatiker  Kern  gegen- 
über gesagt  werden,  dass  in  der  Grammatik,  und  zwar  insofeme 
sie,  um  Bios'  *)  treffliche  Theilung  und  Terminologie  zu  verwenden, 
Bedeutungslehre  ist,  eben  der  jetzt  lebendige  Sinn  der 
Worte  und  Wortcompleze,  nicht  aber  deren  psychisch  erstarrte 
„innere  Sprachform*"  maßgebend  sein  darf. 

Nur  Einsicht  in  die  Gesetzmäßigkeit  der  Bedeutungs- 
abschleifung,  also  einen  psychischen  Factor  des  Sprachlebens, 
kann  diese  eminent  praktischen  Fragen  entscheiden  helfen. 

Graz.  Dr.   Ed.  Martin ak. 


<)  John  Ries,  Was  ist  Syntax? 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Hesiodos.  Ins  Deutsche  Qbertraffen  and  mit  Einleitangen  and  An- 
merkangen  Tertehen  von  Badolf  Peppmüller  Mit  iwei  Tafeln. 
Halle  a.  8.,  Verlag  der  Baehhandlang  dee  Waisenhaates  1896.  8**, 
IX  n.  296  SS. 

Vor  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnten,  im  Jahre  1881,  hat  der 
Heraoegeber  des  vorliegenden  Baches  eine  Obersetznng  der  Erga 
des  Hesiod  als  Festschrift  znm  fänfzigjährigen  Amtsjnbilftnm  F. 
A.  Ecksteins  erscheinen  lassen,  welche  sich  ebenso  dnrch  getreue 
Wiedergabe  des  Originals  wie  dnrch  würdigen  deutschen  Ausdruck 
und  wohlklingenden  Rhythmus  auszeichnete.  Ein  von  dem  Bef. 
daznmal  in  Bnrsians  Jahresberichten  ausgesprochener  Wunsch, 
es  möge  der  Yerf.  sich  der  Aufgabe  unterziehen,  auch  die  anderen 
Gedichte  des  hesiodischen  Kreises  in  deutsches  Gewand  zu  kleiden, 
erscheint  nunmehr  erfQlIt.  Aber  sein  Buch  erhebt  sich  weit 
über  die  Art  einer  gewöhnlichen  Übersetzung;  es  ist  die  Frucht 
laogjftbriger  erfolgreicher  und  liebevoller  Beschäftigung  mit  den 
ebnrördigen  Überresten  uralter  hellenischer  Dichtung,  die  Arbeit 
«ines  Forschers,  der  selbst  unermüdlich  und  unverdrossen  seine 
Kraft  der  Förderung  heeiodischer  Studien  weiht.  Der  Herausgeber 
hat  der  vornehmen  Übertragung  jedes  der  drei  Gedichte  ausführliche 
Proiegomena  vorausgeschickt,  in  welchen  er  in  wohlgerundetem 
Bilde  alle  für  das  volle  Verständnis  derselben  in  Betracht  kommenden 
Fragen  einer  eingehenden  Erörterung  unterzieht,  und  zwar  so,  dass 
(ich  auch  Femerstehende  über  den  heutigen  Stand  der  pfailologi- 
Beben  Kritik  dieser  Gedichte  hieraus  vollkommen  zu  orientieren 
T«nnögen.  Desgleichen  erfahren  alle  wichtigeren  Punkte  von 
literarhistorischem,  mythologischem  und  archäologischem  Interesse 
eise  eingehende  Behandlung.  Wenn  Bef.  in  den  folgenden  Be- 
merkungen die  Übersetzung  in  Verbindung  mit  den  in  den  Ein- 
leitangen niedergelegten  Observationen  etwas  ausführlicher  bespricht, 
M  mag  dies  als  ein  Beweis  des  Interesses  gelten,  welches  er  dem 
scböoen  Buche  entgegenbringt. 


24  PeppmüUer,  Hesiodot,  ang.  t.  A.  Bzach. 

Die  Übertragung  der  Tbeogonie  ist  zweifellos  der 
schwierigste  Tbeil  der  Arbeit  gewesen,  znmal  die  alterthümliche 
Ausdrucks  weise  des  Originals  eine  angemessene  bündige  Wieder- 
gabe mit  Vermeidung  jeglicher  Zuthat  erheischte,  ohne  dass  doch 
der  Sinn  beeinträchtigt  werden  durfte:  dazu  verursacht  die  Unter- 
bringung der  vielen  Namen  im  deutschen  Hexameter  in  Anbetracht 
der  gegenüber  dem  Griechischen  veränderten  Betonungsweise  nicht 
geringe  Mühe.  PeppmüUer  hat  sich  mit  Geschick  und  Gewandt- 
heit dieser  Aufgabe  entledigt:  der  dem  Gedichte  eigenthümliche 
Ton  erscheint  im  großen  und  ganzen  vorzüglich  festgehalten, 
die  Wahl  des  Ausdruckes  verräth  ebenso  den  gewiegten  Kenner 
des  Werkes  wie  den  geübten  Übersetzer,  so  diss  die  neue  Be- 
arbeitung in  mancher  Hinsicht  die  bisherigen  Versionen  des  Ge- 
dichtes übertrifft. 

Um  zum  Einzelnen  überzugeben,  so  kann  die  Umstellung 
von  V.  18  und  19,  welche  Peppmüllers  (wie  Bergks)  (Gefallen 
findet  (S.  13),  meines  Erachtens  umso  eher  vorgenommen  werden, 
als  sie  mit  Ausnahme  unserer  besten  mittelalterlichen  Hand- 
schrift Laur.  XXXII  16  von  sämmtlichen  für  die  Teztescousti- 
tuierung  in  Betracht  kommenden  Codices  thatsächlich  geboten 
wird  (nur  im  Cod.  Laurent.  Conv.  soppr.  158  fehlt  überhaupt 
V.  18).  Dagegen  mOchte  ich  der  Ersetzung  von  !ff(d  durch  &6iav 
(aus  V.  371),  wie  sie  der  Herausgeber  wünscht,  nicht  das  Wort 
reden,  da  dann  die  Beziehung  zwischen  V.  18  und  371  sq.  (wo 
dieselben  drei  Lichtgottheiten  in  der  Beihenfolge  'Heki6v  xb  (liyav 
kafingdv  rs  Zsh'ivriv  \  'Hcj  ^*  erscheinen)  verloren  geht.  Die 
Nennung  Theias  kann  hier  ebenso  entbehrt  werden,  wie  die  anderer 
Titanen  und  Titaniden.  —  In  V.  73  sq.  'wohl  hat  er  es  alles 
gleich  an  die  Götter  vertheilt'  hat  das  WOrtchen  'es'  keine  Be- 
ziehung. —  Wenn  es  in  V.  80  heißt:  'denn  es  gesellt  sich  die 
Muse  verehrangswürdigen  Herrschern',  so  wäre,  da  hier  Kalliope 
gemeint  ist  dies  deutlich  zu  machen  und  zwar  unter  Festhaltung 
von  7j  ydg  des  Originals,  also  etwa:  'diese  ist^s  ja,  die  gerne  bei 
würdigen  Herrschern  verweilet'.  —  In  V.  84  möchte  ich  statt  des 
vom  Herausgeber  gewählten  'schmeichelnd  rinnt  ihm  vom  Munde 
das  Wort'  etwa  'entquillt  seinem  Munde'  vorziehen,  auch  die  'Völker 
wären  durch  'Mannen'  oder  'Leute'  zu  ersetzen.  —  Betreffs  V.  93 
wünscht  P.  (S.  16,  Anm.  1)  die  'Correctur'  xoiri  Movödcov  Isgij 
dööig:  er  konnte  hinzufügen,  dass  dies  (schon  von  Guyet  vor- 
geschlagen) in  unserer  ältesten  Textquelle,  dem  Achmfmpapyrus 
des  IV. — V.Jahrhunderts,  thatsächlich  als  offenbar  einzig  berechtigte 
antike  Lesart  vorliegt.  —  Gegen  die  Übersetzung  des  V.  123 
'Chaos  ist  Erebos  dann  und  das  nächtliche  Dunkel  entsprossen' 
muss  eingewendet  werden,  dass  der  Dativ  'Chaos'  im  Verseingange 
ohne  den  Artikel  unzulässig  ist:  der  Schwierigkeit  kann  auf  ver- 
schiedene Weise  abgeholfen  werden.  Voss  und  Gebhardt  wählten 
•den  Ausweg,    den  Nominativ  'Erebos*    mit  Umset/.un?   der  Namen 
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an  die  Spitze  zn  stellen.  —  Den  Titanennamen  Kreios  stellt  P. 
S.  21  nach  Schoemanns  Vorgänge  mit  xgeCcov  zusammen,  in  der 
Obersetznng   aber  w&hlt  er  bald   diese  Form  (Y.  134),    bald   die 
andere  'Krios*   (V.  875);    letztere  anch   S.  51    nnd  52   der  Ein- 
leitung. —  Vom  Original  wird   erbeblich   abgewichen   in  V.  138 
'ihn  (Kronos)  hasste  der  blühende  Vater'  —  d'alegbv  &  ifz^lQ^ 
xox^a  besagt  aber  das  Gegentheil.  —  Die  Wendung  ^Kinder  von 
mir  und  dem  frevelnden  Vater*   in  V.  164,   die  Voß    zuließ   (nur 
'dem  Vater,  dem  frevelnden'),  will   mir  nicht  gefallen;   glatter  ist 
Gebhardts  Ausdruck  'Kinder  mein  und  des  Vaters,  des  frevelnden*.  — 
Minder  deutlich  erscheint  der  Sinn  des  Originals  in  V.  166  wieder- 
gegeben: '^denn  zuvor  hat  er  schreckliche  Werke  ersonnen*:   ich 
möchte  den  Schluss   von  165   und   die   folgenden  Verse  etwa   so 
gestalten:  *wenn  ihr  gehorchtet,  rächten  wir  wohl  an  euerem  Vater 
die  schmachvolle  Kränkung:    war  er*s  doch,   welcher  zuerst   gar 
scbmfthllche  Werke  ersonnen*.  —  In  V.  224  hat  der  Herausgeber 
lach  der  überlieferten  Lesart  OilÖTfira  übersetzt,  doch  bezweifelt 
•r  in  der  Einleitung  S.  32  wie  früher  (er  schlug  einmal  Kaxö- 
njra  vor)  auch  jetzt   noch  ihre  Echtheit.     Ich    möchte    sie  nicht 
Terdächtigen ;    scheint   doch   schon   Cicero   so   gelesen   zu    haben. 
Denn  nicht  mit   Unrecht  wies  Schoemann   Opusc.  II  461  auf  de 
deor.  nat.  III  17,  44  hin,  wo  unter  den  Wesen,  'quos  . ..  Erebo 
et  Nocte  natos  ferunt'  (bei  Hesiod  sind  es  Kinder  der  Eris  V.  226  fif.) 
neben  Amor  auch  Senectas  und  Frans  genannt  werden.    Auch  hat 
die  0il6xvig  thatsächlich  oft  die  ^Axdxrj  zur  Genossin,    in  deren 
Gesellschaft  sie  hier  begegnet.  —  Die  Lesart  ZKSitb  xb  O'O^  V.  245, 
nach  welcher  P.  übersetzt,  kann,  wie  ich  Wien.  Stad.  XVI  (1894), 
S.  222  f.   auseinandergesetzt   habe,   nicht  wohl   aufrecht  erb  alten 
werden:  selbst  auf  die  Gefahr  hin,    dass  man  statt  50  Nereiden- 
Barnen  deren  51  erhält,   ist  Valckenaers  Sori  %^  'AUri  xe  vor/.u- 
zieben,  da  uns  nichts  zwingt,   die  Ziffer  %Bvxrixovxa  für  absolut 
geoan  zu  halten:  sind  doch  auch  der  Okeaninen,  bei  denen  übrigens 
der  Name   06ri   in   V.  354   wiederkehrt  (wie   Eudcbgri   244   als 
Nereide  und  360  als  Okeanine  erscheint),  keine  ganz  runde  Zahl, 
sondern  41.  —  V.  259  wftre  wohl  statt  'mit  untadligem  Aussehn  zu 
sagen  *untadlig  von  Ansehn\  —  Dass  der  Gorgonenname  I^blvcj, 
der  anf  S.  39   und   in   der  Übersetzung  V.  276   festgehalten  ist, 
weder  sprachlich  zulässig  noch  diplomatisch  beglaubigt  ist,  habe 
ich  schon  früher')    ausführlich  dargelegt.     Die    genannte    Form 
stammt  erst   aus   trüber  Quelle,   aus   Triklinios'  Becension.     Das 
darch  das  Metrum  verlangte  £&sw(b  hat  unsere  beste  Handschrift 
getreo  bewahrt,  während  die  sonstige  Tradition  (das  an  sich  mög- 
liche) Z^ivdf  ohne  Doppelung  des  Nasals  in  der  Koseform  gibt.  — 
7.  SOI  wird  übersetzt  *und  dort  unten  erhielt  sie  (Echidna)   ein 
loch  in  hohlem  Gesteine'  —  vielleicht   empfiehlt  sich  mehr  'and 
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dort  unten  hftnst  sie  in  Klüften  geböhleter  Felsen*.  —  Ohne  Noth 
ist  in  y.  809  das  Epitheton  'riesigen*  eingeschoben,  das  sich  im 
Original  nicht  findet:  es  genügt  wohl  *nnd  für 's  erste  g^bar 
sie  den  Hand  dem  Geryones,  Orthos';  im  zweitnächsten  V.  Sil 
möchte  ich  statt  *der  so  voll  Gier  ist'  lieber  sagen  'der  voller 
Gier  ist*.  —  Betreffs  des  ^  di  in  Y.  819  yertheidigt  P.  (S.  42, 
Anm.  1)  mit  Becht  die  Auffassung,  es  sei  hierunter  Echidna  za 
verstehen:  er  konnte  hiefür  auch  'ApoUodoros'  II  8,  14  (^  II  81 
S.  60  Wagner)  und  das  Scholion  zu  Piaton  Polit.  IX  S.  419 
Bekker  anführen,  wo  mit  Bezugnahme  auf  Hesiod  Chimaira  ale 
Typhons  und  der  Echidna  Spross  bezeichnet  wird.  Nur  möchte 
ich  in  dem  genannten  Verse  für  nviov6av  d^ai^xstov  jcüq 
nicht  empfehlen  Mie  stürmisches  Feuer  hervorblies'  (Voß:  'die 
flammende  Glut  mit  Gewalt  blies'),  sondern  lieber  etwa  parenthe* 
tisch:  'ihr  Odem  war  flammende  Lohe'.  —  Ebenso  kann  ich  es 
nur  billigen,  wenn  gegenüber  der  Ansicht  v.  Wilamowitz'  bezüglich 
der  Bezeichnung  des  Gatten  der  eben  erwähnten  Echidna,  Typhon, 
in  y.  807  die  Lesart  dsiv6v  V  ißgiöxi^v  x  ävcfiöv  &  als 
die  ursprüngliche  anerkannt  wird  (S.  42,  Anm.  2):  so  bieten  alle 
maßgebenden  Handschriften,  so  las  nicht  nur  Sophokles  (Trachin. 
1096  sagt  er  von  den  Kentauren  ißgiöxijv  ävofiov  inigo^ov 
ßi'av),  sondern  auch  der  Verfasser  von  Orac.  Sibyll.  II  259,  wo 
wir  den  ganzen  Passus  wiederfinden:  dsivol  d"'  vßQi6xai  z 
ävoiioi  x'  sldaloldxgaL  xs;  mit  der  Gewähr  von  ävs^ov  ist 
es  recht  schwach  bestellt,  insofern  diese  Lesart  nur  neben 
ävo(iov  in  den  Schollen  (S.  248  Fl.)  vorausgesetzt  wird.  — 
In  der  Übersetzung  des  V.  881  wäre  das  im  Original  nicht  vor- 
handene *un8*  wegzulassen,  der  Bhythmus  erleidet  dadurch  keinen 
Schaden.  —  Wohl  mit  Bücksicht  auf  Voß'  Beispiel  (vgl.  z.  B. 
V.  468)  hat  P,  wiederholt  den  Ausdruck  'sternig'  für  döxsQÖBig 
zugelassen;  ich  kann  mich  damit  nicht  befreunden,  sondern  ziehe 
es  vor,  V.  414  'auch  am  gestirnten  Himmel'  zu  sagen,  468  (mit 
Weglassung  von  'denn*)  'von  des  gestirnten  Himmels',  685  'hoch 
zum  gestirnten  Himmel  hinauf,  während  z.  B.  470  'den  Herrscher 
des  Sternenhimmels'  vollkommen  genügt:  hat  doch  F.  z.  B.  Theog. 
127  *den  bunt  gestirneten  Himmel'  und  Erga  548  'vom  gestimeten 
Himmel'  angewendet.  —  Eine  andere  Fügung  wäre  für  V.  443 
(geia  d^  d<p£iJiBxo  <paivo(iivi^v  i&iXov6d  ye  ^vfiä)  'und,  selbst 
zeigt  sie  sich  schon,  sie  entreißt  sie,  wenn  sie  geneigt  ist'  wünschens* 
wert;  etwa:  'und  kam  die  schon  in  Sicht,  sie  entreißt  sie,  wenn*s 
so  ihr  Belieben'.  —  Der  bisher  fast  allgemein  recipierten  Con- 
jectur  des  Stephanus  in  V.  568  (isXioiöL  folgt  der  Herausgeber 
in  dem  Ausdrucke  'den  armen'.  Ich  bin  jetzt  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  sie,  zumal  ^liXeos  bei  Hesiod  überhaupt  nicht,  bei 
Homer  in  anderer  Bedeutung  vorkommt,  fernerhin  kaum  haltbar 
ist:  die  handschriftliche  Überlieferung  spricht  eigentlich  nur  für 
piMUijöi   —  denn   wenn   in  der  zweiton  geringeren  Sippe  unserer 
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Handschriften,  welche  durch  die  Codd.  Yen.  IX  6  und  Paris.  2708 
vertreten  wird,  und  im  Paris.  2888  (AsUoiöi  begegnet,  so  erscheint 
hier  Dnr  die  in   griechischen  Codices   in   den  Dativansgängen   so 
hinfige  Yerwechslong    zwischen  oiöv  nnd   yöt;    für  die  neueste 
Conjector  lioXegoto  —  zu  nvgdg  —   (von   Halbertsma  Advers. 
crrt.  18)  wird  sich  niemand  erwärmen.    Es  muss  demgemäß  meine» 
Erachtens  bei  der  Erklärung  der  Stelle  von  (leXidOi  ausgegangen 
werden.   Prometheus',  des  hilfreichen  Feuerdiebes  Namen  hat  Kuhn 
zweifelsohne    richtig    als    'Quirl    zur    Fenererzeugung'    gedeutet: 
es  erscheint  föhrwahr  nicht  zu  kfihn,  auch  in  iisUrjöL  mit  Bergk 
(nach  seiner  späteren  Auffassung,  Jahrb.  f.  Philol.'l878,  S.  86) 
einen  Hinweis  auf  die  primitive  Art  der  Fenererzeugung  zu  sehen. 
Xnr  bat  der  genannte  Forscher  ohne  Noth   fisUfitpi   geschrieben 
*mit  Hilfe  des  Bohrers  von  Eschenholz';  es  kann  fieXifiin  unver- 
ändert  beibehalten    werden    im   Sinne  von    'mittels   Stacken    von 
Escbenholz'  (d.  h.  sei  es  durch  rasche  Reibung  derselben  aneinander, 
sei  es  unter  Mithilfe  eines  Steinbohrers   oder  Steinkegels,   der  in 
rascher  Drehung  in  das  Holz  eindringt  und  dadurch  Funken  hervor- 
ruft.) —  Im  Eingang   Ton  V.  578   kann    man   in  'Oärtel  verlieh 
ihr  Athene'   den  Artikel   (vor  ^Gürtel')   nicht  entbehren,    es  wäro 
also  eher  ''einen  Gürtel  verlieh  ihr  Athene,  strahlenden  Auges'  zu 
ecbreiben.  —  Auch   die   Anwendung   des  Ausdruckes  'Feste'   für 
^IJtHQog  in  V.  582,  worin   der  Herausgeber  dem  Vorgänge   von 
toß  sich  anschließt,  möchte  ich  vermieden  wissen,  zumal  'die  Feste' 
im  gewöhnlichen  Sinne  im  Schild  105  gebraucht  und  andererseits 
in  den  Erga  624  ohneweiters  'Festland'  gesagt  wird.  —  Fdr  Y.  611 
'und  bat  in  der  Brust  unendlichen  Kummer    empfiehlt  sich  min- 
destens ''hegt',  wenn  man  es  nicht  vorzieht  zu  übersetzen  '^die  Brust 
ertollt  von  unendlichem  Kummer'.  —  Fdr  Y.  688  f.  ix  di  re  xäöai/ 
(ptilvs  ßlfiv  sagt  P.    'und  was   ihm    im  Innern   an  Kraft  war, 
zeigte  er  jetzt':   die  Kakopbonie  ließ  sich   leicht   vermeiden,   also 
vielleicht  *und  völlig  ward  seine  Stärke  |  nunmehr  kund'.  —  Die 
Leeart  löov  yäg  r'  äxb  yfjs  in  Y.  721,  welche  der  Herausgeber 
S.  72,  Anm.  8  erwähnt,   ist,  wie  ich  anderswo   auseinandersetze» 
8ebr  schwach  beglaubigt:  die  Überlieferung  spricht  weit  mehr  für 
r6(f6(w  auch  in  diesem  Yerse;  für  den  Sinn  der  Stelle  macht  das 
freilieh  nicht  viel   aus;    desgleichen    wird    nach    dem   Stande   der 
hudschriftlichen  Tradition  die  bislang  zumeist  festgehaltene  Fassung 
in  Y.  725  TAgzag    iTtoixo  dem  ungleich  besser  bezengten  Tag- 
Tffpov  ixoi  endgiltig  weichen  müssen,  so  dass  dann  r6v  in  Y.  726 
sich  auch  unmittelbar  auf  Tigxagov  in  Y.   725   beziehen  kann; 
722—725   darf  gleichwohl   im  Sinne  P.s   als  Parenthese  gefasst 
werden.   In  dem  genannten  Y.  726  empfiehlt  es  sich  übrigens  statt 
'eherner  Zaun'  zu  sagen  "ehern  Gehege'  (idbtsov  igKog).  —  Der 
Aasdruck  wflrde  gewinnen,  wenn  Y.  740  an  Stelle  von  'auch  ein 
gewaltiger  Schlund  ist  dort'   etwa  gewählt  würde  'es   dräut  dort 
ein  mächtiger   (oder  gähnender)   Schlund*.    —   Wenn  in  Y.  767 
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^BOÜ  x&ovlov  mit  ''des  irdiscben  Herrschers*  wiedergegeben  wird, 
so  ist  zu  bedenken,    dass   der  heutige  Sprachgebrauch    das  Wort 
^irdisch'  im  Sinne  von  ^unterirdisch'  nicht  kennt,  wir  werden  also 
'des  Unterweltsherrschers'  sagen  müssen.  —  Die  Stelle  Y.  770   f. 
über  Serberos  übersetzt  P/nnbarmherziges  Sinns  nnd  von  tückischen 
Künsten:  die  kommen,  denen  schmeichelt  er  allen'  nsw. ;  ich  möchte 
Torschlagen  'Mitleid   kennt  er  nie:    voll    tückischm*  Arglist    am- 
schmeichelt  |  alle  er,  so  sich  nah*n'  nsw.  —  Die  V.  824  f.  ix  di 
ol  äftav  I  ffv  ixarbv  xsq>alal  6q>iög,  dsLvoio  dQdxovrog,  ykthtf- 
<friei  dvo<psQg6i  kahxiiotsg   scheinen   mir    in    der   Übersetzung 
*^den  Schultern  entwachsen  hundert  Köpfe,  es  leckten  mit  dunkelen 
Zungen   die  Drachen   furchtbar  umher    etwas   undeutlich:   meines 
Brachtens  wftre  der  Genetiv  ösivolo  dgäxovzog  auch  im  Deutschen 
•epexegetisch   zu  ötpi^og  zu  ziehen:    also  vielleicht  "^hundert  Köpfe 
von  Schlangen,  von  schrecklichen  Drachen :  furchtbar  züngelten  sie 
ringsum   und   unter  den  Brauen   ließen    die  riesigen  Häupter  den 
Augen  Flammen  entsprühen'.  —  Eine  sehr  ansprechende  und  aus- 
führliche Erörterung  widmet  der  Herausgeber    der  auf  Chrysippos 
{bei  Galenos  de  Hippocr.  et  Plat.  dogm.  III  8  p.  349  sq.  Kühn) 
basierenden  Variation    der  Stelle    über  die  Vermählung    des  Zeus 
und  der  Metis,   die  auch  Bergk  seinerzeit^)   eingehend    behandelt 
hat.    Der  Herausgeber  konnte  Bergks  Ausführungen  einigermaßen 
vervollständigen.     Sein  Wansch,  924  yXavAdfXida  Tgtroyivsiav 
in  den  Text  zu  setzen,   wodurch  die  beiden    einheitlich  gedachten 
Triaden  V.  924  ff.   und  927  ff.    mehr    ins  Auge    fallen  würden, 
muss   nach   meinen  Untersuchungen   der  handschriftlichen  Textes- 
grundlagen  zur  Tbatsache  werden:  die  Variante  yeivax*  *A^vriv 
gibt   nur    eine   Familie    der    ersten    Sippe    unserer    maßgebenden 
Handschriften    und   die  Variation   bei   Chrysippos,    wogegen    alle 
übrigen  Codices  derselben  Sippe  (mit  dem  besten,  Laurent.  XXXII 
16)  sammt  der   zweiten   Hauptsippe   (deren    wichtigster  Vertreter 
Venet.  Marc.  IX  6  ist)  in  TgiToysvEiav  übereinstimmen.  —  Be- 
züglich der  auf  S.  189  unter  dem  Texte  beigefügten  Version  der 
Chrysipposvariaute  möchte  ich  hinzufügen,  dass  im  V.  öv^^&gipag 
ö^  ö  ye  ;i;£p<3rti/  irjv   iyxdx^ero  vrjdvv  ''denn  er  packte  sie  fest 
mit  den  Händen   und   steckt'   in    den   Leib   sie'    wohl  besser 
'barg  sie  im  Leibe'  gesagt  würde.     In   den  Theogonieversen  890 
und  899  ist  ganz  entsprechend  'versenkte  hinab  in  den  Leib  sie' 
und  *e8  verschlang  der  Gott  in  den  eigenen  Leib  sie'  übersetzt.  — 
Das  vielberufene  Scholion  zu  V.  948  (S.  288  Flach)  r6  6ri(i€toVj 
Ott  d^sTovpiai  iq>£^ijg  öT^x^i  ivvta'  Tovg  yhg  i%  aiitpozigav 
^£cjv  yevsaloysiv  aixiß  ngöxsirai  erfährt  eine  neue  Auffassung, 
indem  P.  für  i[yv6a  s'  schreibend   (auch  Sittl    änderte  ivvSa  in 
Tiivxs  allerdings  unter  Annahme  anderer  Beziehung)  die  Athetese 

^)  In  der  Abbandlang  'Die  Gebart  der  Athene\  Kleine  pbilolog. 
S<^hriften  11,  S.  642  ff. 
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anf  945—949  sich  erstrecken  Iftsst  (S.  90  f.,  Aom.  2);  demgemäß 
wurde  das  den  Faden  der  Erz&hlang  von  Herakles  unterbrechende 
Stock,  worin  von  der  Vermfthlang  des  Hephaistos  mit  Agiaie  und 
des  Dionysos  mit  Ariadne  die  Bede  ist,  als  später  eingesetzt  auf- 
zufassen sein.  Dieser  neue  Versuch,  die  vorhandene  Schwierigkeit 
zu  bebeben,  verdient  volle  fieachtang.  ~  Die  anf  S.  92,  Anm.  1 
erwähnte  Vermnthnng  zu  V.  954  iv  iv^gcjjtoiötv  (für  ii;  ad"«- 
vdzfMiv)  hat  schon  Paley  (Ansg.  S.  246)  vor  P.  ausgesprochen, 
an  Osanns  ivl  ^vvitottfLv  anknüpfend.  —  Schließlich  scheint  mir 
V.  1007  ^f^ifjvoQa  durch  den  Ausdruck  ^den  männerdurchbrechenden' 
Dicht  ganz  zutreffend  wiedergegeben:  es  kann  nur  von  den  *£ei  hen* 
der  Mannen  gesagt  sein.  Voß  übersetzte  freier  'der  zermalmende, 
löwenbeherzte',  Gebhardt  gar  'des  löwenmuthigen  Streiters'.- 

Von  der  Einleitung  zu  den  Erga  gilt  noch  in  höherem 
Grade,  was  bezüglich  jener  zur  Theogonie  gesagt  wurde :  sie  bildet 
eine  sorgfältige  Studie  über  das  interessante  Qedicht  von  durchaus 
selbständigem  Werte.  Die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  hat  der  Verf. 
mit  sachgemäßer  und  wohlerwogener  Kritik  für  seinen  Zweck  heran- 
gez<^en.  Mit  sicherer  Hand  zergliedert  er  die  einzelnen  Theile: 
besonders  hervorzuheben  ist  die  Behandlung  der  gnomischen  Par- 
tien, welche  durch  Parallelen  ans  anderen  Literaturen  (darunter 
auch  ans  den  Büchern  des  alten  Testamentes)  zweckentsprechend 
illnstriert  werden.  Die  volksthümliche  Ethik  des  alten  Dichters 
erfährt  auf  diese  Weise  eine  allseitig  befriedigende  Würdigung. 
Wenn  der  Herausgeber  gerade  in  den  Prolegomena  zu  diesem 
Gedichte  auf  die  Nachrichten  über  des  Dichters  Leben  eingeht,  so^ 
erscheint  dies  mit  Bücksicht  auf  die  in  den  Erga  begegnenden 
Andeutungen  auf  dessen  persönliche  Beziehungen  durchaus  ange- 
messen. Hieran  knüpft  er  seine  Ansichten  über  das  Verhältnis 
der  Theogonie  und  der  Erga:  das  erstgenannte  Werk,  in  welchem» 
er  die  Dichterweibe  für  ein  echtes  Stück  ansieht,  habe  der  Dichter 
in  reiferen  Jahren  verfasst.  Ebenso  wird  hier  auch  der  übrigen, 
verlorenen  Werke  des  hesiodiscben  Kreises  in  bündiger  Übersicht 
gedacht. 

Betreffis  der  Übersetzung  der  Erga,  auf  die  ich  schon  früher 
oiher  eingegangen  bin,  möge  constatiert  werden,  dass  der  Heraus- 
geber sie  noch  weiter  zu  vervollkommnen  bestrebt  war.  Einige 
kleine  Abschnitte,  anf  deren  Wiedergabe  in  der  ersten  Publication 
ns  ästhetischen  Bücksichten  verzichtet  wurde,  sind  jetzt  wenigstens 
unter  dem  Texte  in  deutschem  Qewande  beigefügt.  In  V.  273^ 
dürfte  die  Lesart  des  Paris.  2771  (ifizidsvra  gegen  die  des  Laurent. 
IUI  39  TBifXixiQavvop  vorzuziehen  sein,  da  es  hier  vor  allem 
auf  die  Einsicht'  des  Gottes  ankommt,  wenn  er's  verhindern  soll, 
diM  dem  ungerechten  Manne  größeres  Becht  werde.  Auch  er- 
seheint  die  Wiedergabe  von  tSQXixsQavvog  mit  'blitzesfroh'  pro- 
blematisch: ich  ziehe  die  AnnsJime  des  Zusammenhanges  mit  St. 
rpiar-  (qui  fnlmina  torquet)  entschieden  vor.  —  Für  dieStreichung^ 
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Yon  V.  447,  die  auch  Kirchhoff  zuließ »  möchte  ich  mich  nicht 
aassprechen,  da  dieser  Vers  mit  Bezagnahme  auf  den  in  V.  440 
erwähnten  Vorzag  eines  vierzigjährigen  Mannes  die  in  V.  445  vor- 
liegende Behauptung  rod  d'  o'ö  xi  vsmtiQog  älXog  iiuCvtov  xtL 
nfther  begründet.  —  Die  Spohn*8che  Lesung  in  V.  522  bv  rs 
Xos6öa(iivri  hat  sich,  wie  ich  aus  Autopsie  versichern  kann, 
in  zwei  Handschriften  der  Sippe  des  Parisinus  2771  und  wenigstens 
als  nachträgliche  Correctur  in  einer  Handschrift,  deren  Text  der 
Becension  des  Triklinios  angehört,  vorgefunden. 

Den  pseudobesiodeischen  Schild  des  Herakles  leitet 
P.  gleichfalls  mit  einer  gediegenen  Skizze  über  das  Oedicht  and 
die  daran  sich  knüpfenden  Fragen  ein.  Mit  Recht  wird  auf  die 
Spuren  des  Ursprunges  auf  böotischem  Boden  hingewiesen.  Der 
wichtigste  Theil,  die  Schildbeschreibung  selbst,  hat  unter  sorg- 
fältiger Benützung  der  einschlägigen  philologischen  und  archäo- 
logischen Untersuchungen  eine  besonders  eingehende  Erörtemng 
erfahren.  Hiebei  nimmt  der  Herausgeber  vielfach  auf  seine  eigene 
Publication  *  Variationen  im  pseudobesiodeischen  Heraklesschilde* 
(Stralsund  1893)  Bezug.  Leider  konnte  er  von  der  kurz  vor  seinem 
Buche  veröffentlichten ')  interessanten  Abhandlung  Studniczkas 
'Über  den  Schild  des  Herakles*  keinen  Gebrauch  mehr  machen,  die 
in  verschiedenen  Punkten  von  P.s  Auffassung  abweicht.  Beide 
'Gelehrte  haben  durch  Heranziehung  von  erhaltenen  Darstellungen 
die  Worte  des  Dichters  zu  illustrieren  versucht,  um  ein  Bild  der 
Beconstruction  des  Schildes  zu  gewinnen. 

Die  Übersetzung  von  V.   141    *denn   von   Blauerz  war   er 
und   glänzendem    Elfenbeine*   folgt  einer  gänzlich   unberechtigten 
Conjectnr  von  Deiters,  der  für  ritdvm  xvdvp  vermuthete.     Aber 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  xttdvp  (vgl.  das  ScboHon 
rivig  (Uv  yvtl^ov  (letic  ktvxoi)  coot)  und  Joannes  Diakonos  dv 
raijd'a  di  xbv  yvifov  ksysi^  ov  xaXoviiBv  öxiqqov)  die  ursprüng- 
liche Lesart  darstellt,   die  schon  Guyet  richtig  erklärte   'd^  email 
blanc*  (Notae  in  Hesiodum   bei  Graevius   S.  165);    Voß   gab   es 
entsprechend  wieder  mit   'Schmelz',   und  so   als   'porzellanartigen 
Schmelz'  fasst  es  auch  Studniczka  S.  52.     Demgemäß  lässt  sich 
P.s  Ansicht,  dass  Y.  143  eine  Parallele  zu  V.  141  und  142  sei, 
nicht  aufrecht  erhalten:  hier  erst  erscheint  xvavog,  das  aber  wieder 
keineswegs  *Blaustahf  ist,   wie   schon  Lepsins  nachwies,  sondern 
blaue    Glaspaste'):    somit    stellen    die   xvdvov  nxii%$g    Streifen 
von  blauem  (mit  Kupfer  gefärbten)  Glasfluss  (Smalt)  dar,  wie  ihn 
uns  der  Fries   in   der  Burg  von  Tiryns   kennen   gelehrt   hat.   — 
Den  bislang  noch   nicht  ganz  aufgeklärten  Ausdruck  %kovvrig  in 
V.  168  6V&V  ...  xlovvmv  und   177  xkoihfal  xb  ö^sg  hat  F. 
mit  *behauerte  Eber^  wiedergegeben ;  abgesehen  von  der  nicht  gerade 


*)  Serta  Harteliana,  Wien  1896. 

*)  Vgl.  Heibig,  Das  hom.  Epos«  101  ff. 
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ansprechenden  Wortform  ''bebanert'  wäre  es  wänscbenswert  gewesen, 
für  diese  Auffassung  eine  Begründang  zn  geben.  Man  wird  den 
Ansdmck  %lovvrig  kanm  von  j^Xoi>vig  trennen  können,  somit  die- 
selbe Wurzel  anznnebmen  haben,  wie  sie  in  xA.osg6j  yorliegt. 
Vielleicbt  wfirde  sich  'kraftstrotzend*  oder  etwas  Ähnliches  am 
ehesten  empfehlen.  —  Sehr  ansprechend  hat  P.  in  V.  175  schon 
in  den  'Variationen'  S.  6  für  inb  ßXoövgoiai.  Uovöl  vermnthet 
r^6  ßXoövQoio  kdovrog,  wodurch  sich  der  Oedanke  ergeben  würde, 
dass  der  gefallene  Löwe  anch  seinen  unmittelbaren  Gegnern,  den 
zwei  Ebern,  selbst  den  Untergang  bereitete.  —  Die  Verse  211  f. 
werden  in  der  Fassung  gegeben  'doch  zween  Delphine  von  Silber 
schnoben  die  Wasser  empor,  die  stummen  Fische  verfolgend': 
die  handschriftliche  Überlieferung  lautet  doiol  d*  ivaq>v6i6ci}vtBg 
i(fyvQioi  daXfpivBg  itpoltav  iXkoitag  lx^i)g;  Diakonos  las 
itoiv(ov  (was  Triklinios  in  seine  Becension  aufnahm),  aber  dies 
würde  einen  ganz  ungewöhnlichen  Oebrauch  des  Verbums  im  Activ 
im  Sinne  von  'verspeisen*  bedeuten,  den  wir  auch  dem  Verf.  des 
Heraklesschildes  nicht  zutrauen  mögen ;  deshalb  hat  Bänke  id-oi- 
vovt  vermuthet.  Fasst  man  dvatpvöiöcnnsg  im  Sinne  Hein- 
richs, der  S.  167  seiner  Ausgabe  Ovid.  Met.  III  686  ^mare  nari- 
bns  efflant'  vergleicht,  oder  in  dem  Studniczkas,  der  ivatpvöi- 
^vzeg  mit  *nach  Luft  schnappend*  wiedergibt  (von  springenden 
Delphinen  gesagt),  so  muss,  da  der  Accusativ  iJJucmag  l%^i>g  ein 
regierendes  Verbum  verlangt,  itpohcov  durch  einen  anderen  Aus- 
druck ersetzt  werden.  Dieser  ist  nun  freilich  nicht  ixoiiovz', 
wie  Halbertsma  (Advers.  crit.  14)  vermuthete,  dagegen  erscheint 
Herwerdens  Conjectur  (ebenda,  Anmerkung)  i^rJQav  beherzigenswert. 
P.  bat  mit  richtiger  Empfindung  "verfolgend*  übersetzt.  —  Formell 
liann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  mit  der  rhythmischen 
Betonung  der  Worte  in  V.  230  *J6ne  unnahbaren  und  unsagbaren 
Schreckensgestalten'  (im  Singular  kann  man  Theog.  :^10  'den 
Kerberos  auch,  unnahbar,  unsagbar*  allenfalls  hinnehmen):  ich 
möchte  eher  empfehlen  'jene  unnahbaren  und  unsagbaren  Gestalten*, 
zQmal  uns  zur  Anwendung  des  Ausdruckes  'Scbreckensgestalten* 
im  griechiBcben  Texte  nichts  nOthigt.  —  Nicht  ganz  verständlich  ist 
in  V.  291  die  Wendung  ''diese  umwanden's  mit  Stroh',  da  W 
keine  Beziehung  hat;  wir  erwarten  ''banden  in  Oarben  sie  (die 
Fruebt)  dann*.  —  Minder  gef&llig  scheint  mir  die  Fassung  von 
V.  814  'ringsum  den  Band  der  Weltstrom  fioss,  dem  geschwol- 
lenen ähnlich*  —  eher  lässt  sich  Vossens  Übersetzung  hören 
'ringsher  floss  um  den  Band  der  Okeanos,  der,  wie  geschwollen, 
^anz  den  künstlichen  Schild  umflutete';  um  aber  mehr  beim 
griechischen  Texte  zu  bleiben,  müchte  ich  vorschlagen  'rings  um 
den  Band,  geschwellt,  wie  es  schien,  der  Okeanos  strömte*.  — 
Etwas  zuviel  gesagt  scheint  mir  in  der  Wiedergabe  des  V.  373, 
den  P.  nach  371  setzt,  Von  ihren  Tritten,  da  mächtig  sie  stürmten, 
ndrObnte  der  Erdkreis*,  es  genügt  vielleicht  ^ unter  dem  mächtig 
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stärmendeo  Tritt  weit  drObnte  der  Boden*.    Der  Heraasgeber  ver- 
mnthete  hier  xavdxBt  %666*  für  xavdii^B  xde^  svgsla  i^div.  — 
In  V.  385  wird  0^/ia  xi%h\^  noke^oio  gegeben  mit  ''dass    .... 
ein  Zeichen  er  g&be  des  Kriege 8\    Aber  mich  will  bedanken,   dass 
dies   öflna  Tcolifioio    soviel    bedeute,    wie   ein   Zeichen    für    den 
(glöckllchen)  Aasgang  des  Kampfes,  also  des  Sieges:  so  verstand 
es  anch   der  Scholiast,    wenn   er  meint,    dass   der  Verfasser    des 
Gedichtes   im  Gegensatze   zn   Homer  (vgl.  U  459  ff.)   in    eigen- 
thümlicher  Weise  die  Blutstropfen  als  ein  Zeichen  verwende  "Hga- 
xXiovg    vix&vvog,    —    Die    etwas    cigenthümliche   Wendung    in 
V.  405  *mit  kralligen  Klanen'  (yafirlfchvvxsg)  empfiehlt  sich  wenig.  — 
Zn    nmst&ndlich    scheinen    mir    die   Worte    ijv  r'  iddyiaöffs    — 
äiÖQtg  it&v  in  V.  408  ff.   übertragen   durch   'dass  sie  starb  (die 
Hinde),  nnd  er  selbst,  da  der  Gegend  Knnde  ihm  abgieng,  schweifte 
von  dannen',  eher:  'dass  sie  fiel,  indessen  er  selbst  nnkondig  der 
Gegend'  usw.    —   Für  eine   im  Dentschen   zn  kühne  Constraction 
halte  ich  in  V.  416  ff.  ''nnd  Amphitryons  Sohn  ...  zwischen  dem 
Helm  nnd  dem  Schilde  mit  mächtiger  Lanze  den  Hals  ihm,    wo 
er  entblößt  sich  zeigte,  da  traf  er  ihn  anter  dem  Kinne';  wenn 
statt  'den  Hals  ihm'  gesagt  wird  *am  Halse',  so  ist  die  Schwierig- 
keit behoben.     Aach  wäre  wohl  sinngemäßer  'wo  er  der  Decknng 
entbehrte'.  —  In  ßgiödgiiarog  von  V.  441  sehe  ich  ein  Epitheton, 
das  die  Wacht  des  gewaltigen  Kriegsgottes  aasdrücken  soll,  unter 
dessen  Last  sich  der  Streitwagen  biegt;  man  kann  deshalb  nicht 
wohl  übersetzen  'der  wagenzertrümmemde'.  —  In  V.  464  endlich 
können,  wie  ich  glaube,  die  griechischen  Bezeichnungen  ^Deimos' 
und  'Phobos'  nicht  entbehrt  werden,  da  man  bei  der  Obersetznng 
'Furcht  und  Schrecken'  keine  deutliche  Empfindung  davon  hat,  dass 
es  sich  hier  um  persönlich  gedachte  Wesen  handelt. 

An  kleineren  Druckfehlern  bemerkte  ich  S.  16,  Z.  4  ßatfi- 
kfjog  (statt  ßaöikflsg),  S.  21,  Z.  8  xoMg  (für  xolkog),  S.  20, 
Z.  1 6  Phoibos  (für  Phoibe),  S.  45,  Z,  9  B  882  (statt  782),  S.  76, 
Anm.  2,  Z.  5  557  (statt  757),  S.  111,  V.  258  Poulynoe  (statt 
Pulynoe),  S.  223,  Z.  3  v.  u.  Palay  (statt  Paley),  S.  292,  V.  408 
Schluss  (statt  Schuss). 

P.s  Buch,  das  auf  streng  philologischer,  gelehrter  Basis 
fußend  in  trefflicher  Darstellung  ein  zusammenfassendes  Bild  der 
bisher  gewonnenen  Ergebnisse  über  die  erhaltenen  Gedichte  des 
hesiodischen  Kreises  bietet  und  eine  sorgfältige  Übertragung  des 
Originals  ins  Deutsche  liefert,  verdient  vollauf  den  Dank  und  die 
Anerkennung  der  Fachgenossen.  An  eifrigen  Lesern  wird  es  ihm, 
davon  sind  wir  überzeugt,  fürwahr  nicht  fehlen. 

Prag,  Februar  1897.  Alois  Bzach. 
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1.  XenophODS  Anabasis.  FOr  den  Schalgebrauch  erklärt  Ton  Ferdinand 

Voll  brecht,  Beetor  a.  D.,  und  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vollbrecht, 
Oberlehrer  am  Ghrittiandnm  lu  Altona.  1.  und  2.  B&ndchen.  9.,  bes. 
&  Terb.  Aufl.  Leipsig,  Teubner  1896.  gr.  8*.  Preis  geh.  2  Mk.  25  Pf., 
geb.  8  Mk. 

Einzeln : 

1.  Bftndchen:  Buch  I  und  IL  Mit  einem  durch  Holzschnitte  und 

zwei  Figurentafeln  erlftuterten  Excurse  Aber  das  Heerwesen  der 
soldner  und  mit  einer  Übersichtskarte.  9.  verb.  Aufl.  IV  u. 
199  SS.  Preis  geh.  1  Mk.  85  Pf.,  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

2.  Blndchen:   Buch  III  und  IV.  9.,  bez.  8.  yerb.  Aufl.   III  u. 

181  SS.  Preis  geh.  90  Pf.»  geb.  1  ML  20  Pf. 

—  —  Buch  I— IV.  Text  und  Gommentar  getrennt  Nach  der  Schul- 
ftusgabe  von  Ferdinand  Vollbrecht,  Rector  a.  D.  9.,  bez.  8.  Aufl., 
besorgt  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vollbrecht,  Ober- 
lehrer am  Christianeum  in  Altona.  Leipzig,  Teubner  1896.  Text.  Mit 
einer  Übersichtskarte,  gr.  80,  ISO  SS.  Preis  geh.  90  Pf,  geb.  1  Mk. 
20  Pt  —  Gommentar.  Mit  einem  durch  Holzschnitte  und  zwei  Figuren« 
tafeln  erl&nterten  Excurse  Aber  das  Heerwesen  der  SOldner.  gr.  8^, 
194  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  80  Pf.,  geh.  1  Mk.  85  Pf. 

2.  Aaswabl  ans  Xenopboos  Memorabilien.  Fflr  den  Schulgebrauch 

bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Klimek,  Oberlehrer  am 
St  Matthias-Gymnasium  zu  Breslau.  Mflnster  i.  W.,  Aschendorff  1895. 
(Aus  Archendorffs  Sammlung  latein.  und  griech.  Glassiker.)  Text. 
8*,  XIII  u.  78  SS.  Preis  geb.  90  Pf.  —  Gommentar.  8*,  82  SS.  Preis 
geh.  40  Pf. 

3.  Auswahl  ans  XenopbODS  Hellenika.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  und  in  geschichtlichen  Zusammenbang  gebracht  von  Dr. 
0.  Bfinger,  Professor  am  Protestantischen  Gymnasium  in  Stras- 
burg L  E.  2.  yerb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  einer  Übersichtskarte  tod 
Griechenland  und  der  Kflste  von  Kleinasien  und  9  Einzelkarten. 
Leipzig.  G.  Freytag  1895.  8«,  XVI  u.  144  SS.  Preis  geh.  1  Mk.  ?0  Pf., 
geb.  1  Mk.  50  Pf. 

4.  Xenophons  Hellenika.  Ausgewählte  Abschnitte.  Nach  der  Ausgabe 

K  Grossere  neu  bearbeitet  von  G.  Polt  hier.  Gotha,  Perthes  1896. 
Preis  geb.  2  Mk.  80  Pf.  Text:  gr.  8*,  VI  u.  105  SS.  Gommentar: 
gr.  8»,  IV  u.  107  SS. 

5.  Auswahl  aus  Xenophons  Anabasis.  Fflr  den  Schulgebrauch  be- 

arbeitet von  Dr.  G.  Bflnger,  Professor  am  Protest.  Gymnasium  zu 
Strai^burg  i.  E.  Mit  1  Karte,  1  Farbendruckbild  und  87  Plänen  und 
Abbildungen.  Leipzig,  G.  Frey  tag  1896.  8\  L  u.  174  SS.  Preis  geh. 
1  Mk.  50  Pf.,  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

1.  Die  Form,  in  der  die  9.,  bez.  8.  Auflage  von  Xenophons 
Anabasis  ed.  VoUbrecht  erscheint,  bedeutet  eine  Beform  in  der 
Einriebtung  von  'Teubners  Schulausgaben  griechischer  und  latei- 
Diicher  Glassiker  mit  deutschen  erkl&renden  Anmerkungen.'  Zwar 
bleibt  die  Vereinigung  von  Text  und  zugehörigen  Anmerkungen 
in  einem  Hefte,  wie  sie  bisher  ausschließlich  üblich  war,  bestehen ; 
<iuieben  werden  aber  auch  Text  und  Gommentar  gesondert  aus- 
gegeben:   eine  Neuerung,   die  sicherlich   keinem  Widerspruch  be- 

2titoekrift  t  d.  teUrr.  Oynn.  1898.    I.  Haft.  3 
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gegnen  wird.  Was  nun  vorliegende  Hefte,  enthaltend  Text  und 
Commentar  von  Bach  I — IV,  anlangt,  so  steht  dem  Bef.  die  8., 
bez.  7.  Aufl.  von  VoUbrechts  Ausgabe  behufs  Vergleichung  nicht 
zugebote,  wohl  aber  die  zahlreichen  Besprechungen,  welche  dieselbe 
in  pädagogischen  und  philologischen  Zeitschriften  erfahren  hat. 
Ein  Blick  in  dieselben  und  die  Prüfung  vorliegender  Hefte  ergeben, 
dass  die  Dreitbeilung  des  Commentars  in  *£xcurs  über  das  Heer- 
wesen der  Söldner  bei  Xenophon',  'Anmerkungen  zu  Xenopbons 
Anabasis'  und  ^Anhang'  (zunächst  für  den  Gebrauch  des  Lehrers 
berechnet,  enthält  dieser  eingehendere  Behandlung  einzelner  sach- 
lich bemerkenswerter  Stellen)  geblieben,  dagegen  im  Detail  ver- 
wertet ist^  was  die  neueste  philologische  Literatur  zur  Erklärung 
der  Anabasis  gebracht  hat:  namentlich  weist  der  ^Anhang'  zahl- 
reiche Ergänzungen  auf,  welche  von  der  peinlichen  Sorgfalt  der 
Herausgeber  zeugen.  Der  Text  hat  keine  nennenswerte  Änderung 
erfahren. 

2.  Klimek  will  *eine  Auswahl  des  für  die  Kenntnis  des  Sokrates 
Wichtigsten  und  von  der  Kritik  am  wenigsten  Mitgenommenen  aus 
der  Schrift'  bieten.  Das  Buch  enthält  folgende  Partien,  die  in 
Abschnitte  mit  deutschen  Überschriften  getheilt  sind:  I  c.  1,  1 — 2, 
10—16;  c.  2,  1—3,  8,  12—21,  23—28,  49—61,  64;  c.  3, 
1—8  [c.  1,  9];  c.  3,  4—7;  c.  6,  1—10;  II  c.  1,  1—3,  7—19, 
34;  c.  2,  1—3,  5—14;  c.  8,  1—19;  c.  4,  1 ;  c.  6,  1—18, 
20—30,  32—39;  c.  10,  1—6  [c.  7,  1-14];  IH  c.  3,  1—15; 
c.  5,  1—28;  c.  6,  1—18;  c.  7,  1—9;  IV  c.  1,  8—4;  c.  2, 
1,  8 — 40;  c.  6,  1—4.  Bef.  will  über  die  Zulässigkeit  der  ziem- 
lich reichen  Auswahl  nicht  weiter  rechten:  sie  ist,  wie  die  ein- 
leitenden Bemerkungen  ergeben,  wohl  überlegt  und  selbst  wissen- 
schaftlich begründet.  Kaum  nötbig  und  auch  von  des  Heraus- 
gebers eigenem  Standpunkte  aus  kaum  zulässig  erscheint  die 
Umstellung  zweier  Abschnitte  (sie  sind  oben  in  Klammern  gesetzt):, 
sind  doch  dem  Herausgeber  sonst  für  seinen  Vorgang  philologische 
Grunde  nicht  minder  wie  pädagogische  maßgebend,  und  sicherlich 
entfallen  hier  mindestens  erstere.  Die  Vorbemerkungen  über  Leben 
und  Persönlichkeit  des  Sokrates,  über  seine  Lehre,  über  sein  Ende 
und  über  Xenophons  '^jtoiivti^ovsv^aza  2J(oxQditovg  sind  zweck- 
entsprechend und  geben  zu  keinerlei  Widerspruch  Anlass.  Das 
Buch  schließt  mit  einer  Erklärung  der  Eigennamen.  —  Der  Com- 
mentar gibt  in  knapper  Fassung  gerade  soviel,  als  der  präparierende 
Schüler  bedarf.  Hin  und  wieder  wird  zur  richtigen  Übersetzung 
angeleitet,  selten  wird  diese  selbst  gegeben.  Auch  durch  Fragen, 
von  denen  übrigens  ein  mäßiger  Gebrauch  gemacht  ist,  und  durch 
lateinische  Übersetzungen  wird  das  sprachliche  Verständnis  ange- 
bahnt. Gleich  bündig  und  präcis  sind  die  sachlichen  Bemerkungen, 
die  dnrch  den  Anhang  zum  Texte  ergänzt  werden. 

3.  In  dem  an  dritter  Stelle  genannten  Buche  haben  wir  es 
mit  einer  neuen  Ausgabe  (nicht  Auflage)   der  oben  vom  Bef. 
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im  Jahrg.  1893,  S.  1088  f.  angezeigten  Auswahl  von  Bünger  zu 
thoo.  Bef.  hat  daher  nichts  zn  bemerken,  als  dass  diesmal  dem 
Büchlein  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen,  eine  Reihe  von  Sitnations- 
planen  sowie  eine  Karte  von  Griechenland  nnd  Eleinasien  bei- 
gegeben ist.  Die  nenn  Pläne,  anf  sechs  Octavseiten  znsammen- 
gedrikngt,  bringen  znr  Darstellung :  1.  Schlacht  und  Schlachtgebiet 
bei  den  Arginusen;  2.  die  Küsten  des  Hellespont;  8.  die  H&fen 
von  Athen;  4.  den  böotischen  Kriegsschauplatz;  5.  das  Schlacht- 
feld von  Leuktra;  6.  den  korinthisch-argivischen  Kriegsschauplatz; 
7.  den  arkadisch -lakonischen  Kriegsschauplatz;  8.  den  Kampf  in 
Olympia;  9.  das  Schlachtfeld  von  Mantinea.  —  Von  sonstigen 
Verbesserungen  ist  natürlich  keine  Bede. 

4.  P.8  Chrestomathie  aus  den  Hellenika  kündigt  sich  als  eine 
'Auswahl  der  nach  ihrem  historischen  und  literarischen  Werte  vor- 
züglichsten Abschnitte^  an  und  trifft  sonach  mit  Bfingers  Arbeit 
im  wesentlichen  zusammen,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterer 
dadurch,  dass  sie  darauf  verzichtet,  durch  irgendwelche  Zugaben 
das  Originalwerk  zu  ersetzen  und  als  Ganzes  zu  erscheinen,  weiter- 
bin aber  dadurch,  dass  sie  den  Schriftsteller  in  den  gegebenen 
Abschnitten,  was  die  Anordnung  anlangt,  unberührt  l&sst.  Die 
38  aufgenommenen  Stücke  (1.  Die  Schlacht  bei  Kyzikos  410.  I 
1.  11—26.  —  88.  Die  Schlacht  bei  Mantineia  862.  VII  5,  9  — 
27)  bilden  jedes  für  sich  ein  abgerundetes  Ganzes:  soweit  die- 
selben einer  Vorbemerkung  bedürfen,  um  für  den  Schüler  nicht  als 
Bruchstück  zu  erscheinen,  sind  sie  durch  die  in  den  Commentar 
(nicht  in  den  Text)  jeweilig  aufgenommenen  voraufgehenden  kurzen 
Notizen  genügend  eingeleitet.  —  Der  Commentar  ist  aus  Grossere 
Anggabe  des  Gesammtwerkes  (in  der  Bibliotheca  Gothana)  wieder- 
holt, jedoch  mit  wesentlichen  Änderungen,  welche  der  Zweck  der 
Chrestomathie  erheischt :  er  ist,  um  kurz  zu  sein,  dem  Schulbedürf-  ^ 
nisae  angepasst.  Beigaben  (bildliche  Darstellungen  u.  ä.)  finden 
sich  nicht;  überhaupt  bildet  das  Werk  in  seiner  schlichten  Ein- 
fachheit einen  vortheilhaften  Gegensatz  zu  den  mit  Anh&ngen  und 
Aoachauungsmitteln  überladenen,  unter  großem  Pomp  auf  den 
Büchermarkt  gebrachten  Schulausgaben,  die  das  Interesse  des 
Schülers  für  den  Schriftsteller  eher  ablenken  als  fordern.  Was  P. 
aaf  2^2  Seiten  über  Leben  und  Schriftstellerei  Xenophons  dem 
Texte  vorausschickt,  genügt  dem  Zwecke  der  Ausgabe  vollständig. 

5.  B.s  Auswahl  aus  der 'Anabasis'  zeigt  zunächst  die  äußere 
Eiorichtong  der  Freytag-Tempsky' sehen  Schulausgaben:  der  Text 
ist  in  Abschnitte  zerlegt ,  welche  deutsche  Überschriften  führen, 
fortlaufende  Bandnoten  skizzieren  den  Gang  der  Darstellung.  Ins- 
beaondere  aber  erinnert  das  Buch  an  die  im  gleichen  Verlage 
erschienene  Ausgabe  des  Gurtius  von  Reich  (über  welche  sich  Bef. 
im  *Gymn.'  XV  800  f.  ausgesprochen  hat),  wenn  sich  auch  B.  in 
den  Zugaben  mehr  Beschränkung  auferlegt  als  Beich  und  vor  allem 
mit  deutsehen  Texteinlagen   gespart  hat.     Immerhin   gehen   nach 
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des  Bef.  Ansicht  die  circa  80  Octavseiten  der  EiDleitnng  (I.  Da» 
persische  Reich.  11.  Der  jüngere  Cyrue.  III.  Das  griechische  Söldner- 
heer. IV.  Xenophon)  über  das  Maß  der  in  einem  Schaltexte  zu- 
lässigen Vorbemerknngen  hinaus,  wie  denn  aach  von  den  bei- 
gegebenen 87  Abbildungen  und  Pl&nen  eine  ganze  Beihe  TöUig 
entbehrlich  erscheint.  Übrigens  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  von  den  bildlichen  Darstellungen  die  Landschaftsbilder  zum 
größten  Theile  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  sowie  dass  die  Illu- 
strationen zu  den  Eriegsalterthümern  nicht  in  Wiedergabe  antiker 
Bildwerke,  sondern  zumeist  in  selbständigen  künstlerischen  Neu- 
gestaltungen bestehen,  ein  Vorgang,  der  künftigen  Heraasgebem 
illustrierter  Oassikeransgaben,  wenn  schon  illustriert  sein  muss, 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann.  —  Die  Auswahl  bietet 
mindestens  die  H&lfte  der  'Anabasis'.  Auch  hier  versucht  B.  wie 
in  seiner  Auswahl  aus  den  ^Hellenika'  —  und  diesmal  vielleicht 
mit  mehr  Becht  —  ein  Ganzes  herzustellen  und  durch  Streichungen 
den  Zusammenhang  nicht  zu  stOren.  Von  tiefgreifenden  Correcturen 
des  Schriftstellers  hat  er  sich  freigehalten  und  dem  Texte  im 
einzelnen  eben  nur  eine  schulgem&ße  Form  gegeben. 

De  Terentiani  sermone  et  aetate  scripsit  Alf redns  Werth.  Separat- 

abdrack  aus  den  Jahrbüchern  fftr  classische  Philoloeie.  HerausgegebeD 
von  A.  Fleckeisen.  X2III.  Sapplementband.  2.  Heft  gr.  8*.  Leipsig, 
Teabner  1896.  S.  294—878.  Preis  8  Mk. 

Vorliegende  Arbeit  ist  aus  einer  im  Jahre  1892  von  der 
philosophischen  Facult&t  in  Bonn  preisgekrönten  Schrift  hervor- 
gegangen. Inwieweit  der  Verf.  seine  nun  zum  Druck  beförderte 
Schrift  abgeändert  hat,  sei  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  verfolgt: 
hier  interessieren  zunächst  Gang  und  Inhalt  der  Untersuchnng.  — 
Was  die  Zeit  des  Terentianus  aus  Mauretanien  anlangt,  so  schließt 
sich  W.  in  dieser  Beziehung  an  G.  Schultz  an,  der  im  Hermes 
XXII  275  ff.  durch  literargeschichtliche  Gründe  nachzuweisen 
suchte,  dass  die  Lehrbücher  des  Terentianus  in  der  2.  H&lfte  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  geschrieben  sein  müssen.  Den  von  Schultz 
geführten  Beweis  ergänzt  W.  durch  Untersuchung  der  Sprache  des 
Metrikers.  Zunächst  kommt  der  Wortschatz  in  Betracht.  Das  von 
W.  angelegte  Verzeichnis  enthält  nicht  nur  alle  ungewöhnlich 
gebrauchten,  alle  bei  Terentianus  allein  vorkommenden  Wörter, 
sondern  auch  solche  Vocabeln,  die  wegen  ähnlicher  Verwendung 
bei  anderen,  namentlich  nachclassischen  Schriftstellern  bemerkens- 
wert sind:  in  dieser  Beziehung  werden  denn  auch  stets  ent- 
sprechendenorts  die  nöthigen  Nachweise  gegeben.  Nach  dem  sich 
alsdann  anschließenden  Abschnitt  über  den  Gebrauch  der  Nomina 
folgt  ein  alphabetisch  angelegter  Index  pronominum  und  endlich 
eine  vollständige  Syntax.  Wenn  hier  die  Syntax  der  Casus  auf 
kaum  vier  Seiten  abgethan  wird,  so  ist  dies  in  der  Natur  der 
Sache  begründet:  diese  Partie  bietet  eben  wenig  charakteristische 
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EigenthAmlichkeiteo»  wogegen  z.  6.  die  PräpositioneD  nnd  Partikeln 
(die  Behandlnng  der  letzteren  nimmt  28  Seiten  ein)  angesichts 
ihrer  Bedentang  für  die  zu  lösende  Frage  die  eingehendste  Unter- 
snchnng  erforderten.  Als  Ergebnis  der  musterhaft  geführten  Unter- 
sttcfanng  Iftsst  sich  Folgendes  hinstellen :  Terentianus  schrieb  seine 
Lehrgedichte  etwa  unter  der  Regierung  des  M.  Aurelius  Philosophus, 
wonach  seine  Geburt  in  die  Begierung  Hadrians  fallen  dürfte. 
Halten  wir  diese  Ans&tze  fest»  so  ist  seine  Polemik  gegen  den 
Teralteten  Wortkram  und  die  rhetorische  Prunksucht  seiner  Zeit- 
genossen leicht  erklArlich :  in  ersterer  Beziehung  trifft  er  Leute  wie 
Oellius,  in  letzterer  richtet  er  sich  vielleicht  direct  gegen  Apuleius. 
W.  hat  vorliegende  Untersuchung  In  dankenswerter  Weise 
erginzt:  in  seinem  Program maufsatze  ''De  Terentiani  metris  et 
elocntione',  Mülheim  a.  d.  Buhr  1897,  ist  außer  der  metrischen 
und  prosodischen  Seite  auch  die  stilistische  Eigenthümlichkeit  des 
Autors  behandelt. 

Wien.  J.  Golling. 


€.  Valeri  Flacei  Argonanticon  libri  octo.  EnarravitP.  Langen. 

Berolini  apod  Galvary  1896.  (Berliner  Stadien  f.  class.  Philologie  u. 
Archäologie.  Neue  Folge,  1.  ]Band.)  572  SS. 

Die  bisherigen  erklärenden  Ausgaben  dieses  Dichters, 
welche  L.  in  der  praefatio  im  ganzen  gut  und  bündig  charakteri- 
siert, genügten  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  mehr,  und 
u  konnte  daher  eine  neue  Leistung  auf  diesem  Gebiete  nur  ge- 
wonscht  werden.  Es  galt  namentlich,  die  Literatur  der  letzten 
Decennien,  viele  zerstreute  Beiträge  und  Bemerkungen,  welche  sich 
auf  den  Sprachgebrauch,  auf  Erklärung  einzelner  Stellen  oder  auf 
Ventechnik  und  die  Nachahmungsverhältnisse  bezogen,  passend  zu 
Terwerten  und  zugleich  auf  die  Fortentwicklung  der  textkritischen 
Forschungen,  wie  sich  dieselben  besonders  in  den  drei  letzten 
Aasgaben  von  Thilo,  C.  Schenkl  und  Bährens  repräsentieren, 
bei  der  Erklärung  Bücksicht,  resp.  zu  denselben  Stellung  zu  nehmen. 
Dieser  letztere  Punkt  führte,  obwohl  sichtlich  kein  eigentlicher 
Apparat  im  strengen  Sinne  im  Plane  dieser  Ausgabe  lag,  doch 
mehrfach  auch  zu  selbständiger  kritischer  Arbeit.  Obschon  sich 
oimlich  hier  der  Herausgeber,  wie  er  selbst  hervorhebt,  im  wesent- 
lichen mit  Becht  an  die  besonnene  Methode  der  tüchtigen  Leistungen 
Thilos  und  Schenkls  anschließt  und  bei  der  Auswahl  von  Bährens- 
seben  Conjecturen  streng  verfährt,  geht  er  doch  hie  und  da  eigene 
^<ge  gegenüber  allen  neuen  Herausgebern  oder  stimmt  bisweilen 
oar  mit  einem  gegen  die  zwei  anderen.  Theilweise  trug  dazu  auch 
<lie  Wiederaufnahme  einer  gewissen  Wertschätzung  des  von  Carrio 
för  Beine  Ausgabe  1565  benutzten  Codex  bei;  der  Herausgeber 
vertritt  die  vermittelnde  Ansicht,  dass  diese  uns  nur  mehr  aus  den 
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Noten  des  Garrio  bekannte  Handschrift   zwar  ans  einer  Abschrift 
des  Yaticanns  8277  stammte,  die  aber  zugleich  aus  einer  anderen 
Quelle  corrigiert  worden  war,  so  dass  sich  in  dieser  Abzweigung, 
trotz  vielfacher  in   den  Garrio*schen  Codex  eingedrungener  Inter- 
polationen, einiges  aus  alter  Überlieferung   erhalten  habe.     Daher 
wird  nun  an  mehreren  Stellen   bei   offenbaren  Fehlem   oder  th eil- 
weise angezweifelten  Lesarten  des  Vaticanus  Carrios  Lesart  gegen- 
über den  neuesten  Herausgebern  oder  deren  Gonjecturen  geschätzt; 
eine  Auslese  hat  L«   praef.    p.  3   selbst  zusammengestellt.     Wir 
fügen   beispielshalber  noch   hinzu  I  100  avet  (was  auch   die  ed. 
Bonon.^  s.  Schenkl  ed.  p.  4  und  die  von  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit nach  verglichene   ed.   Yen.    1501    bieten);   V   134.     Bei    der 
Auswahl  von  Gonjecturen  zeigt  sich  dann  öfter  nochmalige  Ober- 
legung   mit  Beachtung  von  Beiträgen   der   letzten  Zeit,   hier  and 
dort   auch   ein   eigener  Versuch;    darunter  etwas   gewagt  I  149; 
213;  II  431.     Bei  der  Erklärung  tritt  namentlich  das  Bestreben 
hervor,    den   Dichter    durch   genaue  Beobachtung    seines  Sprach- 
gebrauches   und    durch    Vergleiche    mit    den    übrigen    römischen 
Dichtern  zu  erläutern.    Nicht  selten  wird  auch  ein  entsprechender 
deutscher  Ausdruck  zur  Vermittlung   möglichster  Klarheit   heran- 
gezogen.   Nach  dieser  allgemeinen  Gharakteristik  mögen  noch  ein 
paar  Einzelbemerkungen,  wie  sie  sich  gerade  boten,  folgen. 

I  157  ist  egeritf  was  als  eigene  Gonjectur  bezeichnet  wird, 
bereits  von  Heinsius  als  Gorrectur  einer  alten  Ausgabe  notiert, 
vgl.  auch  Harles  p.  59.^)  —  I  609  dachte  an  validam  contorio 
schon  Burmann.  —  I  654,  wo  nach  eigener  Vermuthuiig  aimul 
aequore  partam  geschrieben  wird,  hatte  Harles  in  der  Anmerkung 
sitnul  aequore  portas  vorgeschlagen.  —  II  448  ist  mit  Heinsius 
trito  (Vat  tracio)  pars  frangit  adorea  saxo  Farra  hergestellt, 
wie  dies  auch  Bäbrens  gethan;  sollte  an  truso  zu  denken  sein 
in  Erinnerung  an  mala  trusatüis?  —  VIH  82  hatte  Heinsius  an 
zweiter  Stelle  auch  excusaü  pectore  somnos  vorgeschlagen,  was 
vielleicht  in  der  Anm.  noch  erwähnt  werden  konnte,  da  dieser 
Hexaroeterschluss  bei  röm.  Dichtern  so  besonders  beliebt  war.  — 
Vm  162  ist  hier  die  hs.  Überlieferung  quod  nuUae  te,  nata,  äapes^ 
non  Ulla  iuvabant  Tempora  im  Texte  gehalten,  allerdings  mit 
der  Bemerkung  „vix  sanum^ ;  Schenkl  schrieb  mit  d'  Orville  Pocula 
(st.  Tempora),  Bährens  Te  ioca:  man  könnte  fast  versucht  sein« 
Te  mera  herzustellen  (vgl.  Ovid.  Fast.  II  725  socios  dapibusque 
meroque  Accipit),  wenn  nicht  die  Schwierigkeit  bezüglich  des  Plurals 
Bedenken  erregen  würde  (vgl.  F.  Neue,  Formenl.  1400);  da  aber 
Valerius  manches  Kühne  liebt  und  mera  sich  später  bei  Venantius 
doch  findet,  wäre  der  Gedanke  wohl  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen.  — 
Wenn  zu  I  80  tendensque  pias  ad  sidera  palmas  Verg.  Aen.  V  256 
herangezogen  ist,    so  konnte   auch  da,    wie   sonst   bei  ähnlichen 


^)  S.  übrigens  z.  St.  G.  Schenkl.  Stud.  zu  den  Argon.  S.  317. 
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Dingen,  auf  deo  weiten  Umfang  dieses  Hexametertheiles  in  der 
röm.  Poesie  hingewiesen  werden»  vgl.  Ref.  zn  sp&ter.  lat.  Dichtern 
I  52.  —  I  251  Dulcibus  adloquüs  ludoque  educite  noctem  hätte 
die  Stelle  Lneans  X  173  in  der  Anm.  vollständige  Mittheilong 
Terdient  [Imgia  Caesar  produoere  noctem  Inchoat  adlaquiis).  — 
Aach  zn  IV  117  evolvU  peetare  quesius  konnte  nach  dem  sonstigen 
üfios  der  Ausgabe  noch  Lncan  I  247  (volvuni  in  pectore  questus) 
rerglichen  werden  a.  dgl.  —  Dmckversehen  sind  nicht  häufig  und 
meist  nicht  störend;  z.  B.  S.  32  apsu  st.  lapsu;  33  ponitnr  st. 
p<müur;  104  die  Zahl  754  st.  654;  142  sind  die  Verszahlen  am 
Bande  ausgefallen ;  287  steht  im  Texte  lilore,  in  der  Anm.  lütore, 

Innsbruck.  Anton  Zlngerle. 


Des  C.  Julius  Caesar  gallischer  Krieg.  Herausgegeben  Ton  Dr. 

Frans   Fflgner,   Oberlehrer   am   kgl.   Domgymaasittm    sa  Verden. 
Hilfiibeft.  Leipzig,  B.  6.  Tenbner  1895.  VI  u.  148  SS. 

Das  erste  Heft,  den  Text  zu  C&sars  gallischem  Kriege  ent- 
haltend, wurde  in  dieser  Zeitschrift  1895,  S.  977  ff.  vom  Unter- 
zeichneten ausführlich  besprochen.  Dort  wurde  auch  Näheres  über 
die  Einrichtung  der  Teubner'scben  „Schülerausgaben**  angegeben. 
Es  sei  hiemtt  auf  das  dort  Gesagte  verwiesen. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  acht  Capitel  auf  146  Octav- 
teiten.  Capitel  1  mit  der  Überschrift  Caius  ^)  Julius  Cäsar  zerfällt 
in  sechs  Abschnitte,  und  zwar  1.  Oberleitung  von  Nepos  zu  Cäsar; 
es  ist  eine  kurze  Darstellung  der  Ereignisse  vom  Tode  Hannibals 
(183  V.  Chr.)  bis  zum  Auftreten  Cäsars;  2.  Cäsars  Leben  bis  zum 
gallischen  Kriege;  3.  Cäsar  in  Gallieu  (58 — 51  v.  Chr.);  4.  Cäsars 
letzte  Lebensjahre  (50—44  v.  Chr.);  5.  Cäsars  Persönlichkeit, 
eine  maßvolle  Charakterisierung  des  großen  Bömers;  der  Verf. 
schildert  den  Mann  nach  seinem  äußeren  Aussehen  und  hebt  die 
hervorstechendsten  Merkmale  seines  Wesens  hervor,  er  spricht  von 
ihm  als  Beduer,  als  Feldherr  und  Staatsmann  und  namentlich  in 
letzter  Beziehung  scheut  er  sich  durchaus  nicht,  das  Verfahren 
C&sare  gegen  einzelne  Männer  und  ganze  Völkerschaften  während 
^tr  gallischen  Wirren  in  gebärendes  Licht  zu  setzen.  Im  6.  Ab- 
tchnitte  endlich  wird  über  'Cäsar  als  Schriftsteller*  gehandelt  und 
auch  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Abfassung  seiner  'Denk- 
^rdigkeiten  über  den  gallischen  Krieg  richtig  beantwortet.  Die 
Darstellung  ist  klar  und  übersichtlich  und  leicht  fasslich  und,  was 
besonders  hervorgehoben  werden  soll,  der  Verf.  vermeidet  es  mög- 
lichst, Fremdwörter  zu  gebrauchen. 


')  Warum  nicht  Gaius? 


41 1     Fiimmr,  D«  C.  Jalias  Caesar  gallischer  Krieg,  ang.  t.  A,  JMoiehds. 


7\tt  Capitel  11  enth&lt  vier  Abscfanitte,  nnd  zwar  1.  CAsars 
7>nn'ii)t«i:  2.  Gallien,  a)  das  Land,  b)  die  Bewohner  (mit  dem 
Ttildf  te  «terbenden  Oalliers  ans  dem  Capitolinisehen  Mnsenm  und 
^ir.  rttnmenischen  Wa£fenrelief);  3.  Britannien  und  4.  Germanien. 

Capitel  m  handelt  fiber  Cftsars  Heer.  Der  Verf.  bezieht 
swtfc  ä  »inen  Darlegungen  fast  nur  anf  Stellen  im  gall.  Kriege. 
¥^fr#  «rileckliche  Menge  von  im  ganzen  gaten  Illnstrationen  sorgt 
ir  aas  Yerst&ndnis  des  Textes.  Nur  bei  den  Abbildungen  nach 
i«c  TrajanssAule  S.  43  und  bes.  S.  45  wäre  entsprechende  Naeh- 
|tl:>  nOthig  gewesen.  Auf  S.  34  sollte  es  Z.  16  ff.  v.  o.  Ton 
4m  praefecti  equitum  wohl  eher  umgekehrt  heißen,  dass  es  zun&chst 
KC^mer  waren  und  erst  in  zweiter  Linie  auch  einheimische  Fürsten 

$ein  konnten. 

Die  Zahlangaben  auf  S.  56  passus  =  5  pedes  =  1,54  m 
und  mille  passus  =  5000  pedes  ^  1,48  km  ist  in  dieser  Fassung 
doch  unmöglich.    Genauer  war  ebenda  auch  anzugeben  digitus  = 

'fast'  2  cm. 

Das  Capitel  IV  enthält  ein  nach  Schlees  etymologischem 
Vocabularium  zum  Cäsar  (s.  meine  Anzeige  des  Buches  in  dieser 
Zeitschr.  1894,  S.  216  ff.)  umgearbeitetes  etymologisches  „Wörter- 
buch**,  das  in  diesem  Zusammenhange  gewiss  seine  guten  Dienste 
dem  Schüler  zur  Vertiefung  des  Vocabelschatzes  leisten  wird. 

Capitel  V  bringt  Synonyma,  Capitel  VI  Phrasen  nach  Ge- 
sichtspunkten geordnet,  wobei  auf  das  in  der  Neposlectüre  Vorge- 
kommene jedesmal  Bücksicht  genommen  wird. 

Capitel  VII  enthält  eine  „Stellensammlung  zur  Wiederholung 
and  Einprägung  des  syntaktischen  Pensums  der  Tertia"  (unserer 
Quarta)  und  endlich  Capitel  VIII  macht  den  Schüler  mit  der 
Schreibart  Cäsars  bekannt.  Es  werden  Beispiele  für  die  'erzählende 
Periode'  Cäsars  und  anderweitige  Bemerkungen  über  Stileigen thüm- 
lichkeitcn  unseres  Schriftstellers  gebracht. 

Nur  einen  Wunsch  mOchte  ich  dem  Herrn  Verf.  für  eine 
etwaige  Neuauflage  ans  Herz  legen.  Er  möge  den  reichen  Inhalt 
seines  Buches  nur  noch  um  ein  Capitel  vermehren,  in  dem  die 
Bedeutung  der  Präpositionen  und  präpositionsartiger  Wörter  in  der 
Wortzusammensetzung  des  Näheren  zu  erläutern  wäre. 

Das  Büchlein  macht  den  besten  Eindruck.  Der  Verf.  schöpft 
aus  reicher  didaktisch -pädagogischer  Erfahrung,  so  dass  Lehrer 
und  Schüler  reichliche  Belehrung  finden  werden.  Es  sei  somit 
eein  Buch  allen  wärmstens  empfohlen. 

Der  Druck  ist  frei  von  Fehlern,  die  Ausstattung  glänzend, 
der  Preis  (1  Mk.  20  Pf.)  mäßig. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polaschek. 
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H.  Joachim,  Oeschichte  der  römischen  Literatur.  Sammlung 

GOseben.  Leipsig,  G.  J.  GOschen'sche  Verlagshandlung  1896.  188  SS. 
Preis  80  Pf. 

G.  Oiri,  II  saicidio  di  T.  Lucrezio.  La  qnestione  deir  emenda- 
tore  ed  editore  della  »Natura«.  Palermo,  Carlo  Glausen  1895.  111  SS. 

6.  Giri,  Ancora  del  saicidio  di  Lucrezio.  (Estratto  dalla  Ras- 

segna  di  Antichitä  Clatsica.)  Palermo,  Stabil.  Virti  1896.  29  SS. 

Joachim  hat  es  verstaDdeD,   den  f&r  die  bekannte  Samm- 
lang  gewünschten  Abrlss  so  za  gestalten,  dass  der  Leser  fast  nie 
durch   den  Eindmck   einer  trockenen   Gompilation    ermfidet  wird. 
Uod  das  war,  namentlich  auf  diesem  Gebiete,   keine   leichte  Auf- 
gabe.    Auch  derjenige,   welcher  nicht  mit  allen  Einzelheiten  des 
bier  über  das  weite  Gebiet  knapp  Vorgebrachten  einverstanden  ist, 
wird  die  trotz  aller  Kürze  klare  Form,  die  markige  Charakteristik 
einer  Reihe   von  Autoren,    die    meist    guten  Vergleiche    mit  den 
^echischen  Vorbilden),  sowie  mit  Erscheinungen  und  Verhältnissen 
in  der  modernen  Literatur,  endlich  das  Streben  nach  übersichtlicher 
Grnppierong  anerkennen  mQssen.  Nach  diesem  allgemeinen  ürtheile, 
das  wohl  jedermann    schon    nach    der   ersten   Leetüre   bestätigen 
durfte,  mOgen   im  Rahmen  einer   solchen  Besprechung  nur  noch 
ein  paar  beispielshalber  herausgegriffene   Detailbemerkungen    als 
Andeutungen  für  eine  neue  Auflage  folgen.     Wenn   in  der  voran- 
gesMten  Übersicht  über  Darstellungen  der  r6m.  Literaturgeschichte 
0.  Bibbecks  Geschichte  der   rOm.  Dichtung  als  „ein  allzubreit 
angelegtes  Werk**   bezeichnet  wird,    so   dürfte   dies  nicht  wenige 
ebenso  überraschen,  wie  das  vollständige  Übergehen  der  Geschichte 
der  rOm.  Literatur  von  M.  Schanz,    deren  Kenntnis,   trotz  aller 
Selbständigkeit  der  Darstellung,  doch  wohl  auch  aus  einigen  Par- 
tien dieses  Abrisses  durchzublicken   scheint,   was  nur   zum  Lobe 
gereicht.    In  der  Charakteristik  einzelner  Schriftsteller  oder  in  der 
Besprechung  ihrer  Werke  zeigt  sich  hie  und  da  doch  eine  kleine 
I^ngleichmäßigkeit.     Auf  derartiges  bei  Behandlung  Ciceros  wurde 
bereits   anderswo  ziemlich   eingehend  aufmerksam   gemacht    (vgl. 
Weifienfels    in  Wochenschr.   f.    class.   Philologie   1897,   S.  874). 
Bei  Gates   Origines  wäre  nach   dem  guten    allgemeinen   Ürtheile 
doch   auch    noch    eine    kurze   Bemerkung    über  den   wahrschein- 
lichen Inhalt  der  einzelnen  Bücher,   resp.  über  die  Ansichten  von 
der  Composition    und   Herausgabe   des  Werkes   angemessen.     Bei 
Tibnll  ist  die  gewiss  interessante  Frage  über  die  Echtheit   eines 
Theiles  der  Sulpicia-Elegien   gar  nicht  berührt.     Dass  eben  auch 
derartige  Punkte  in  einem  Grundrisse  in  lesbarer  Form  angedeutet 
Verden  können,  hat  Bender   gezeigt   und   auch   der  Verf.   selbst 
tt  gar  manchen  Stellen,  z.  B.  bei  Berührung  der  Streitfrage  über 
den  Selbstmord  des  Lucrez.    Sonstige  kleine  Ungenauigkeiten  oder 
^•rsehen,   wie  z.  B.   die  imagines   im  Atrium  S.  14  (st.  in  den 
^;  den  offenen  Seitenzimmern   am  hinteren  Ende  des  Atriums), 
Martianns  Cappella  S.  59  (st.  Capella)  n.  dgl.   begegnen   selten. 
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Durch  die  obige  Bemerkang  aber  Lncrez  sind  wir  zu  G  i  r  i  s 
Arbeiten  nbergeleitet,  die  wir  am  besten  hier  anreihen,  da  sie 
eigentlich  doch  anch  für  ein  größeres  Pnblicnm  bestimmt  sind. 

Giri  hat   in  der  erstgenannten  Schrift   die  vielbesprochene 
Notiz  des  h.  Hieronymns   von  der  Geistesstörung  des  Lucrez  und 
seinem  Selbstmorde  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen,    die 
in    elegantem    Stile    geschrieben    ist.     Auf    Grund    eingehender, 
manchmal  vielleicht  etwas  zu  breiter  Auseinandersetzungen  sacht 
er  die  Ansicht  zu  verfechten,   dass   der  ganze  Bericht  auf   einer 
„Legende^  beruhe,  die  sich  beim  Streben,  den  Mangel  biographi- 
scher Angaben  über  den  Dichter  durch  Combinationen  aus  seinen 
Dichtungen  zu  ersetzen,  im  Verlaufe   herausgebildet  habe.     Dabei 
seien  des  Dichters  Gedanken  über  den  Tod,  seine  Äußerungen  über 
die  Liebe  verwertet  und  zur  Verknüpfung  die  Sagen  vom  Liebes- 
trank  erfunden  worden.     In   der  zweiten   Schrift   wird  diese  An- 
nahme gegenüber  Stampinis  abweichenden  Bemerkungen  (Bivista 
di  storia  antica   e  scienze  affini,   Messina  1896,   vfi  4)  nochmals 
präcisiert  und  vertheidigt.    Die  Untersuchungen,  welche  im  Detail 
manchen  hübschen  Überblick^  z.  B.  über  die  Ansichten  vom  Liebes- 
Zauber  (auch   die   Stelle   Ov.  A.  A.  II  106   ist  hier   nun   heran- 
gezogen) und   vom   Selbstmord  bei   den  Römern   enthalten,    sind 
lesenswert,   wenn  sie  auch   nicht  überall   überzeugen  werden.     Es 
ist  dabei  eben  die  neueste  deutsche  Literatur  über  die  schwierige 
Frage  mehrfach   zu  wenig   berücksichtigt.     So  zeigt,   um  nur  ein 
paar  Fälle  zu  erwähnen,  gleich  die  Fassung  des  Hieronymus -Textes 
S.  1,   dass   die  Abhandlung   von   F.   Marx    (Rhein.  Mus.   1888, 
S.  186  ff.)   nicht  eingesehen  wurde.     Auch  S.  Brandts   Arbeit 
(Jahrb.    f.  dass.  Philol.  1891,    S.  225  ff.)   war  dem  Verf.    wohl 
nicht  näher  bekannt;   denn  sonst   hätte  er  die  dort  (S.  251)  mit 
Beziehung  auf  Lucr.  III  826  f.  sich  findende  Äußerung  „ob  nicht 
doch  diese  Stelle,   indem  man  sie  als  einen  Hinweis  des  Dichters 
auf  eigenen  Wahnsinn   deutete,    in  Verbindung    mit  dem   zer<r 
stückelten  Zustande   des    Gedichtes   die  Entstehung  jener  Angabe 
veranlasst  hat?"*  zum  Theile  für  seine  Ausführungen  mitverwerten 
können.    Auch  Berührung  der  mit  der  ganzen  Untersuchung  doch 
gewiss  zusammenhängenden   Frage  über  die  Bedeutung  des  Um- 
standes,    dass  Lactantius,    der  sonst  so  gute  Lucrezkenner,    den 
Selbstmord  nicht  erwähnt,  sowie  die  Stellungnahme   zu  derselben, 
wird  vermisst.    Die  im  Schlusstheile  vorgebrachten  Gründe,  durch 
welche  ebenso  die  Notiz,  dass  Cicero  für  die  Herausgabe  des  Ge- 
dichtes gesorgt  habe,  einfach  ins  Reich  der  „Legende**    verwiesen 
werden  soll,   werden   auch  kaum    die  Frage  abschließen,   obschon 
man   nun   meist  mit  Recht  die   Thätigkeit  Ciceros  jedenfalls   als 
eine  untergeordnete  bezeichnet.    (Vgl.  jetzt  auch  F.  Marx,  Rhein. 
Mus.  1.  c.  S.   137). 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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Gottsched  und  die  deutsche  Litteratur  seiner  Zeit.  Voo  Oastav 

Wsniek.   Leipzig,  Breitkopf  n.  Haertel  1897.   8*.  211  u.  698  SS. 
Preis  12  Mk. 

,,Wlr  sprachen  hei  Tisch  von  Literatar  und  Gervinns.  Ich 
bemerkte :  der  regiere  jetzt,  wie  früher  W.  Menzel,  wie  einst  Gott- 
sched. Die  Deutschen  inassten  immer  einen  Flügelmann  haben, 
der  ihnen  die  literarischen  Handgriffe  mit  Übertreibung  vormache.  — 
Lenan  sagte:  Ja.  Nur  hat  das  letzte  gelehrte  Schwein  (Gottsched) 
mehr  literarischen  Speck  angesetzt  als  die  Anderen.*' 

So  hat  Banemfeld  im  April  1842  in  seinen  Tagebüchern 
(Jahrbuch  der  Grillparzer- Gesellschaft  5,  98)  aufgezeichnet.  Dieser 
„literarische  Speck''  ist  es,  der  Gottscheds  Erscheinung  bedeutungs- 
Toil  macht  und  zu  immer  neuen  Forschungen  anregt,  so  wenig 
fessehid  auch  die  unzähligen  literarischen  Katzbalgereien  und  die 
Scharen  von  Gespenstern  sein  mögen,  die  da  aus  wohlverdienter 
Grabeamhe  heraufbeschworen  werden  müssen.  „Er  schuf  nichts 
Grofles,  aber  die  Bedingung  für  Großes.  Die  Geschichte  muss 
dabei  den  ursächlichen  Zusammenhang  seines  Wirkens  mit  dem 
Aufschwung  der  deutschen  Gultur  anerkennen  und  auch  ihm  eine 
wichtige  Stellung  in  der  Culturentwicklung  unseres  Volkes  zuweisen" 
lautet  Wanieks  abschließendes  Urtheil  (S.  680). 

Wohl  vorbereitet  ist  der  neueste  Biograph  fin  seine  Aufgabe 
^^gaugen.  Den  Befähigungsnachweis  hatte  schon  sein  Buch  über 
Immanuel  Pjra  erbracht,  jahrelang  hatte  er  eifrig  die  handschrift- 
lichen Quellen,  die  Briefbände  der  Leipziger  und  Dresdener  Biblio- 
thek durchgegangen  —  ich  hätte  eine  Bemerkung  über  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Sammlungen  zueinander,  das  noch  nicht  ganz 
geklärt  scheint,  erwartet  (vgl.  H.  Devrient :  J.  F.  Schönemann  und 
seine  Scbauspielergesellschaft ,  Theatergeschichtliche  Forschungen 
Bd.  11,  S.  2)  —  und  eine  fast  unübersehbare  Reibe  der  sehr  schwer 
zugänglichen  Schriften  dieser  Literaturperiode  zustande  gebracht. 
Ein  wahrhaft  erdrückendes  Material,  das  auch  gelegentlich,  besonders 
in  den  Darstellungen  des  Kampfes,  seinen  bösen  Einfluss  geltend 
macht  Gerade  ein  österreichischer  Forscher  war  da  in  einer  schweren 
Lage,  wo  ihm  seine  Bibliotheken  so  gar  keine  Hilfsmittel  bieten. 
Noch  misslicher  ergeht  es  einem  Bef.,  der  zumeist  über  Bücher 
vtheilen  soll,  die  er  niemals  gesehen  hat.  Er  muss  sich  von 
semer  Empfindung  leiten  lassen,  die  ihm  sagt,  dass  hier  ein  wahr- 
haft abschließendes  Werk  zustande  gekommen  ist,  das  keine  wesent- 
liche Quelle  übersehen  hat,  und  dankbar  anerkennen,  wieviel  ihm 
der  Verf.  noch  vorenthalten  hat. 

Das  Urtheil  über  Gottscheds  Persönlichkeit  ist  durch  Danzel 
im  wesentlichen  festgestellt  worden.  Er  wird  weder  mit  Hass  noch 
mit  Liebe  beurtheilt.  Die  letztere  für  ihn  aufzubringen,  ist  aller- 
dings die  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft,  wo  kein  persönliches 
Verhältnis  zu  seiner  Gestalt  möglich  ist,  und  gerade  diese  besitzt 
W.  in  dem  richtigen  Maße,  um  ihm  gerecht  zu  werden.    In  einigen 
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Punkten  hat  er  Danzels  Anfstellnngen  auch  modifioiert:  eo  hat  er 
tiefer  gegriffen  in  den  Beziehungen  und  Gegensätzen  zwischen  ihm 
und  den  Schweizern  (S.  71  ff.)  und  besonders  die  Gegenströmang, 
welche  sich  bald  gegen  ihn  äußerte,  viel  weiter  bis  zu  ihren 
kleinen  Quellen  verfolgt;  unrichtig  scheint  es  mir  aber,  daas  W. 
auf  die  Gegner  sich  stützend  ein  Capitel  „Gottscheds  sogenannte 
Dictatur''  (260  ff.)  überschreibt,  wo  doch  gerade  die  zum  Theil 
recht  fruchtlosen  Widersprüche  dieser  Zeit  beweisen,  wie  groß  seine 
Macht  gewesen  ist  Hier  hat  er  auch  Braitmaiers  Antigottschedia- 
nismus  glücklich  widerlegt. 

W.  hat  sein  Buch  in  20  Capitel  gegliedert.  Der  Umfang 
von  nahezu  700  Seiten  ist  erschreckend,  aber  vom  Stoffe  eigentlich 
gefordert.  Kürzung  könnte  meines  Erachtens  im  zweiten  Theile 
eintreten,  der  Gottscheds  abnehmende  Wirksamkeit  und  Bedeutung 
schildert.  Aber  vielleicht  hätte  ein  anderer  Aufbau  das  Buch 
schmächtiger  und  leichter  lesbar  gemacht.  W.  geht  streng  chrono- 
logisch vor:  das  scheint  mir  das  Bichtige  für  Biographien,  die  es 
mit  Menschen  zu  thun  haben,  welche  den  Schauplatz  ihrer  Wirk- 
samkeit oft  ändern  und  große  Veränderungen  ihrer  Ansichten  nnd 
innere  Entwicklungen  durchgemacht  haben.  Beides  ist  bei  Gott- 
sched durchaus  nicht  der  Fall.  Hier  wäre  die  sonst  nicht  immer 
empfehlenswerte  Theilung  in:  „Der  Mann"  und  „Sein  Werk"  am 
Platze  gewesen.  Besonders  der  zweite  Theil  hätte  dann  Gottscheds 
Verhältnis  zu  Theater,  Sprache,  Homiletik  usw.  in  selbständigen 
Paragraphen  einheitlich  entwickeln  kOnnen.  Bei  W.  verliert  man 
jede  Übersicht,  da  man  an  den  verschiedensten  Punkten  suchen 
muss.  Nicht  einmal  die  Wandlungen  der  „Critischen  Dichtkunst^' 
werden  klar,  seine  Beschäftigung  mit  dem  Theater  erstreckt  sich 
über  die  verschiedensten  Capitel.  Dadurch  entbehrt  auch  oft  der 
Gedanke  der  präcisen  Formulierung,  wie  dem  Stile  überhaupt  An- 
schaulichkeit und  Frische  abgebt.  Die  schlagenden  Sätze,  in  die 
E.  Schmidt  (Lessing  1,  557)  die  Streitpunkte  zwischen  Zürich  nnd 
Leipzig  zusammenfasst,  sind  erschöpfender  als  die  großen  Dar- 
legungen W.s,  der  viel  zu  viel  mit  den  Schlagworten  „Realistik'^ 
und  „Idealistik**  arbeitet.  Und  gerade  in  Büchern,  die,  wie  das 
vorliegende,  dem  Leser  die  Mühe  des  Selbstudiums  wegnehmen  sollen, 
dürfen  wir  auch  abschließende  Formeln  erwarten.  Umsomehr,  als  es 
bei  dem  Verf.  nicht  etwa  unsicheres  Urtheil  ist,  das  ihn  den 
scharfen  Ausdruck  nicht  immer  finden  lässt,  sondern  nur  unsichere 
Form. 

Diese  Übelstände  beeinträchtigen  wohl  etwas  die  Freude  an 
dem  Buche,  aber  sie  treten  zurück  im  Vergleiche  mit  der  schönen 
Leistung,  die  damit  geschaffen  wurde.  Auch  hätte  es  wohl  ein 
schriftstellerisches  Talent  ersten  Banges  sein  müssen,  dem  es  voll- 
kommen gelungen  wäre,  sie  gänzlich  zu  vermeiden. 

Was  Gottscheds  Bnhnenreform  anlangt,  will  ich  auf  einen 
wichtigen  Umstand  aufmerksam  machen,  der  gewöhnlich  übersehen 
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wird.  Genau  so  wie  Gottsched  gegen  die  Haupt-  nnd  Staats- 
actionen,  war  in  Wien  bereits  Apostolo  Zeno  gegen  die  ältere 
italienische  Oper  aufgetreten  und  hatte  eine  gereinigte  Form  ge- 
geben, anschließend  an  die  französische  Tragödie,  mit  Anlehnung 
an  Muratoris  Libro  della  perfetta  poesia,  das  Gottsched  ganz  gut 
kannte  (S.  308).  Früh  hatte  die  Dresdener  Oper  Verbindung  mit 
Wien,  und  unter  Königs')  Einfluss  (S.  105),  der  auch  für  die  Neuber 
Stücke  verbesserte  (S.  120),  sind  Gottscheds  erste  Beformversuche 
entstanden.  Wenn  er  auch  den  „Cajo  Fabricio"  angreift  —  diese 
in  Dresden  gegebene  Oper  (S.  802)  ist  von  Zeno  und  in  Wien 
1726  zum  erstenmale  aufgeführt  worden  —  sind  doch  seine  Ge- 
sichtspunkte genau  dieselben  wie  die  des  Italieners.  Ich  kann 
jetzt  diese  Frage  nur  aufwerfen,  n&here  Untersuchung  derselben 
w&re  jedenfalls  wünschenswert 

Ausführlich  handelt  W.  lon  den  Beziehungen  Gottscheds  zu 
dem  Musiker  Scheibe  (S.  205—209,  304-306  u.  a.).  Ich  trage 
dazu  einen  interessanten  ungedruckten  Brief  von  Joh.  Christ.  Bock 
an  Gerstenberg,  Altena,  20.  August  1765,  bei: 

„Was  macht  Ihr  Hausgenosse  H.  Capellmeister  Scheibel  Ist 
er  noch  unter  den  schönen  Geistern?  Ich  besorge,  dass  er  in 
kurzem  ausreißen  wird.  Man  fängt  an  sich  an  ihm  zu  reiben. 
Erst  kommt  H.  Weiße  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
im  1.  Theile  des  12.  Bandes  und  macht  ihm  einen  Bart  und  endlich 
kommt  gar  ein  guter  Freund  in  der  Allgemeinen  Bibliothek  nnd 
macht  ihm  das  ganze  Gesicht  schwarz.  Vielleicht  zieht  Gottsched 
auf  seiner  Bosinante  noch  einmal  zu  Felde,  so  wüsste  ich  zu 
seinem  Stallmeister  Niemand  als  den  H.  Capellmeister  Scheibe  in 
Vorschlag  zu  bringen.  Alsdann  werden  sie  auf  die  Bibliotheken 
loigehen,  wie  Don  Quixote  auf  die  Windmühlen  und  wenn  'der 
Herr  Stallmeister  sich  gut  schickt,  so  soll  er  von  Herrn  Abt(!)  in 
den  Briefen  über  neueste  Literatur  solenniter  geprellt  werden  so 
wie  zum  Exempel  H.  Trescho  im  22.  Theile.'' 

Eine  der  für  Gottsched  arbeitenden  Zeitschriften  ist  W.  sowie 
meines  Wissens  allen  Gelehrten  bisher  entgangen.  Es  ist  der 
»Schriftsteller  nach  der  Mode'',  in  zwei  Bänden  zu  Jena  1748—1750 
enchienen,  wo  die  „Gelehrte  Gesellschaft"  ihren  Sitz  hatte,  die  W. 
S.  825  als  älteste  Tochter  der  Leipziger  Gesellschaft  erwähnt, 
und  der  noch  Gerstenberg  beigetreten  ist.  Die  Vorrede  vom  1.  Januar 
1748  ist  von  Christlob  Mylius  verfasst,  der  auch  eine  Reihe  von 
Beiträgen  gegeben  hat.  Die  Vorrede  selbst  ist  ein  wüstes  Ge- 
icbimpfe  auf  die  Duncias  von  Obereck,  Bodmer  selbst,  die  auch 
^dere  Gottschedianer  hart  mitnahmen  (W.  586).  Da  heißt  es: 
nWir  müssen  mit  Schweizern  schweizerisch  reden ;  feine  Verweise 


')  Ich  weiß  nichl  inwieweit  eine  mir  onsagängliche  Dissertation 
von  Vtx  Bosenmflller:  J.  U.  König  (Leipzig  1896)  aaf  seine  Beziehangen 
nr  Oper  Kflcksicht  nimmt. 


46  Waniek,  Gottsched  u.  d.  dtsch.  Litter.  sein.  Zeit,  ang.  ▼.  A.  v,  Weilrit. 

sind  ihnen  zn  hoch.  Unfiftthi^e  and  hanermäßige  Änßerangen  sind 
ihnen  so  gewohnt  als  Essen  and  Trinken.^  Er  schl&gt  für  sie 
den  Titel  „Die  SchGpsias  oder  Oberekias''  vor.  Doch  findet  die 
Übersetzang  aach  sachliche  Yerartheilnng,  indem  eine  Beihe  Ton 
Stellen  mit  dem  englischen  Originale  verglichen  wird.  Mylins 
stenerte  nachweislich  noch  bei:  „Schreiben  an  eine  Dame  von  der 
Sonnenfinsternis  25.  Jali  1748^  and  ein  „Oratorium  aaf  dieCrentzi- 
gang  Christi".  Sonst  strotzt  die  Zeitschrift  von  Übersetzungen 
aas  den  englischen  Wochenschriften,  Montaigne,  St.  EvreoiODd, 
Platarch.  Zahllos  sind  die  Gedichte,  zam  großen  Theile  von  C. 
N.  Naumann  (s.  W.  488  n.  a.)  nnd  Agricola  verfasst.  Literarische 
Artikel  sind  fast  gar  nicht  vertreten,  bis  auf  einen  „Beweis,  dass 
die  Critick  einen  starken  Einfluss  in  das  gemeine  Leben  haf,  in 
dem  Homer  eine  „critische  Einsicht  in  die  Vollkommenheiten  und 
Unvollkommenheiten  eines  Helden  Gedichts**  zngeschrieben  wird. 
Ein  Schreiben  an  H.  G****k««k  in  D...  von  H.  A.  (wohl  Agri- 
cola) schließt:  „Ich  mnss  schließen  ..  die  Fraa  Neaberin  führet 
heute  den  verheyratheten  Philosoph  des  H.  DedouGhe(I)  auf.  Ich 
muss  Ihn  sehen  u.  zwar  zum  zwölften  Mahle.  Es  ist  mein  Favo- 
ritchen/*  Unter  den  Gedichten  verdient  eines,  N.  (offenbar  Nan- 
mann)  unterzeichnet,  Erwähnung,  weil  es  in  die  Stoffgruppe  eines 
Lessing'scben  Motives  gehört,  das  er  sich  unter  den  Gemischen 
Einfällen  (Lach mann- Munker  Nr.  in,  Bd.  3,  S.  500)  notiert  und 
auch  im  Schatz  Sc.  17  ähnlich  verwendet  bat  (vgl.  auch  das  Epigr. 
Bd.  I,  S.  31;  Albrecht  Leszings  Plagiate  3,  1224  ff.;  E.  Schmidt, 
Sitzungsberichte  d.  Beri.  Akad.  d.  Wies.  Phil.-hist.  CI.  Bd.  21). 
Es  heißt:  „Der  Unsterbliche.  Eine  Erzählung.^'  Antenor  wird  von 
der  Spröden  Gelinde  nicht  erhört,  er  droht  sich  zu  tödten  und 
zieht  das  Schwert.  Da  er  auch  damit  keinen  Eindruck  macht, 
eilt  er  ins  Kaffeehaus  und  schwört,  wenn  er  getrunken  habe  sich 
zu  erstechen. 

Antenor!  ist's  nm  dich  geschehen? 

Weil  du  ffir  Wotb  bald  pfeifst,  bald  lachst, 

Wer  soll  Dicht  mit  Erstaunen  sehen, 

Was  du  für  Vorbereitung  machst? 

Mit  Zittern  greifst  du  nach  dem  Degen. 

Itzt  thut  mir  selbst  das  Herze  weh. 

Doch  wie?  ihn  wieder  hinzulegen, 

Verlangst  du  noch  einmal  Kaffee-') 

Der  Name   Gottsched  wird   nicht  genannt,   außer   in   einem 
Epigramme,  das  seine  Spitze  gegen  ihn,    und  zwar  seine  Theorie 


*)  Das  Weiterleben  dieses  vielverweudeten  Motives  zeigt  ein  Lied 
n Schrecklicher  Entschlassi«,  das  in  einem  Jahrmarktsdrucke  nPfinf  schöne 
neue  Lieder«,  Berlin,  Trewitzsch  s.  a.  enthalten  ist.  Es  ist  fünfstrophig 
und   beginnt    ««Mein   theures    M&dchen    hOre   mich«.    Der    Schlass    der 

Strophen  lautet  folg^endermaßen :  nLeb  wohl,  leb  wohl,  ich  hftnge  mich 

An  eine  andVe  an.«  «Mit  einem  Messer  schneid*  ich  mir  —  Vom  Gänse- 
braten ab.«  »Leb  wohl,  leb  wohl,  ich  stfirze  mich  —  in  eine  Tabagie«  nsw. 
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des  tragischen   Graiuens  nnd  Abscbeng,   zu  richten   scheint   (vgl. 

^  Letzt  hieng  man  einen  Überläufer, 

Darbey  ward  ich  zam  Wiedertäufer. 
Ich  nennte  (war  das  nicht  zu  viel?) 
Die  Hängerey  ein  TrauerspieL 
Man  geht  ins  TrauerspieL  Weswegen? 
Durch  Schmers  Affecten  lu  erregen. 
Das  Hängen,  wenn  es  gut  geräth, 
Thut  mehr  als  Krügers  Mahomet. 

Unteneichnet  ist  das  Epigramm  „Der  Verfasser  dieser  Verse*'.    Im 
Begister  steht  aber  M...S,  offenbar  Mjlins  selbst. 

Noch  ein  anderer  Jngendfrennd  Lessings  begegnet  hier: 
Ossenfelder.  (Allg.  deutsche  Biographie  24,  494;  E.  Schmidt, 
Lessing  1,  68  n.  a.)  Die  zwei  hier  aufgenommenen  Lustspiele 
hätte  Leasing  gewiss  nicht  anders  beurtheilt  als  die  späteren  (s. 
Hempel  12,  480).  Beide  sind  in  einem  Acte,  das  eine  in  Alexan- 
driDem.  ^Die  Argwöhnische"  bringt  die  typische  rasche  Bekehrung 
und  die  traditionell  sächsischen  Diensibotenscenen,  das  andere,  in 
Prosa,  „Der  Tantzmeister*'  arbeitet  stark  mit  Motiven  des  Bourgeois- 
Gentilbomme.  Die  These  ist,  ob  ein  junges  Mädchen  tanzen  lernen 
soll  oder  nicht.  Drei  Tanzmeister  kommen,  ein  Franzose,  ein  Italiener 
ond  ein  Deutscher,  die  ihre  Fähigkeiten  rühmen.  Der  Franzose  ist 
aber  ein  verkleideter  Liebhaber,  der  die  Hand  des  Fräuleins  erhält, 
scbwupps  folgen  noch  zwei  weitere  Verlobungen.  Der  Feind  des 
Tanzens  und  der  Tanzmeister  wird  bekehrt.  „Es  ist  nicht  von 
einem  auf  alle  zu  schließen.  Es  gibt  in  jedem  Stande,  in  jeder 
Gesellschaft  böse  Leute**;  er  lernt  einsehen,  dass  ein  unter- 
schied unter  Tanzmeistern  ist.  Wer  will,  mag  da  in  gehörigem 
Abstände  an  Lessings  „Juden**  denken.  Das  Stück  bringt  einige 
recht  frivole  Scenen  und  strotzt  von  affectierter  Naivetät. 

Für  die  Verbindung  mit  Schönemann  ist  heute  das  erwähnte 
0^.  wohl  nicht  zugänglich  gewesene)  Buch  Devrients  maßgebend. 
Merkwürdigerweise  sehe  ich  aber  auch  Heitmüilers  üblich  (Tbeater- 
geschichtl.  Forschungen,  Heft  8)  nicht  benützt.  Sehr  zweifelhaft 
Bcheiat  mir,  dass  das  Heldengedicht  gegen  die  Neuberin  von  beiden 
verfasst  ist  (S.  458).  Schönemann  hat  ausdrücklich  dagegen  pro- 
testiert (Devrient  S.  71). 

Von  Einzelheiten  hebe  ich  noch  hervor:  Die  Bemerkung 
Gottscheds,  der  Leser  belustige  sich  über  seine  eigene  Scharf- 
siimigkeit,  die  ihn  fähig  mache,  die  Schönheiten  zu  entdecken, 
(S.  145)  scheint  mir  gar  nicht  so  übel.  H.  Laubd  hat  genau 
duselbe  einmal  als  Theaterregissenr  zum  Publicum  gesagt.  Evremont 
»Ijes  Optras**  (S.  881)  scheint  nach  Holberg  gearbeitet.  Dass 
<iie  Zweitheilung  der  lustigen  Figur  eine  Veredlung  bedeuten  soll 
(S.  336),  sehe  ich  nicht  ein:  es  ist  doch  eher  eine  Verdopplung. 
Den  Ausdruck  Lessings  „Harlekinade**  nimmt  W.  (8.  840)  zu 
vMlicb,  wenn  er  ihn  für  seine  Ansicht  beizieht,  dass  es  sich  in 
^iB  Vorspiel    um    eine    tragikomische   Katastrophe    des   Harlekin 
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gehandelt  haben  ronss.  Ebenso  verh&It  es  sich  mit  der  zweiten 
Lessing'scben  Änßernng  (S.  841),  dass  ^snb  anspicijs  Gottscheds** 
der  Harlekin  verbannt  wnrde,  die  er  auch  für  wesentlich  verschieden 
von  „Er  ließ  vertreiben"  erkl&rt.  S.  642  soll  es  statt  „Schiller- 
schen'*  wohl  heißen  „Lessing*8chen^. 

Wien.  Alezander  von  Weilen. 


Euphorien.  Zeitschrift  fQr  Literaturgeschichte  heraasgegeben  vod 

August  Sauer.   Wien,   Verlag  der  k.  u.  k.  Hofbuchdrackerei   and 
VerlagsbandluDg  Karl  Fromme.  4.  Band,  1.  Heft.  1897. 

Nach  dreijährigem  Bestände  nnd  ebensolanger  Fortentwicklung- 
ist  das  gegenwärtig  einzige  prodnctive  Organ  der  Wissenschaft  von 
neuerer  dentscher  Literatur,  die  Schöpfung  eines  Österreichers,  nun 
auch  bnchhändlerisch  in  die  Hände  eines  der  rührigsten  heimischen 
Verleger  übergegangen :  ein  schönes  Zeugnis  für  wissenschaftiichen 
Eifer,    Opferwil]igkeit    und    Unternehmungsgeist    der    südlichaten 
Deutschen.     Eine  Änderung  des  alten  Curses   tritt  nicht  ein:  der 
Prcspect  der  neuen  Verlagshandlung   erklärt  sich   solidarisch    mit 
jenem  von  1894,  und  das  vorliegende  1.  Heft  des  4.  Jahrganges 
weicht  nur  in  Einzelheiten  redactioneller  Technik  von  seinen  Vor- 
gängern ab,   so  dass  ich,   was   den  Charakter  und  die  Ziele   des 
großangelegten   Unternehmens   betrifft,    nur  auf  die   ausführliche 
Besprechung    zu   verweisen   brauche,    welche   Friedr.   Bauer    im 
46.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  768  ff.)  dem   ersten  Hefte   des 
Euphorien  gewidmet  hat.    Kühn  wie  die  Wahl  des  Titels  war  das 
Programm,  welches  Sauer  und  neben  ihm   Minor,  Schönbach  und 
Otto  Harnack    damals    aufstellten:    Sorgfalt  im   Einzelnen,    hohe 
Gesichtspunkte,  Einbeziehung   der  Ästhetik  und   der  exact  philo- 
logischen Disciplinen,  Berücksichtigung  aller  verwandten  historischen 
Forschung,  Erweiterung  des  Gebietes  der  Literarhistorie  über  das 
ganze  19.  Jahrhundert,  Zurückweisung  vorlauter  Specialforschung 
und  Kleinigkeitskrämerei,    Schaffung    centraler  Aroeitsstellen   zur 
Bewältigung  untergeordneter  literarhistorischer  Agenden,  also  Ent- 
lastung des  Gelehrten  von  allem  Handwerksmäßigen,  Berichterstattung 
über  den  jeweiligen  Stand  der  Wissenschaft  auf  allen  Linien  durch 
unparteiische  Kritik  und  umfassende  Bibliographie!    Und  man  kann 
mit  Fug  behaupten,   dass   die  Redaction  während   ihres  nun  ver- 
flossenen ersten  Trienniums  alles  gethan  hat,  um  dieses  Programm 
der  Verwirklichung  näher  zu  bringen,   wiewohl  doch   in  der  That 
die  Generation,   von  der  solche  Thätigkeit  erwartet  werden  darf, 
zum    großen   Theile  noch   erst  zu   literarischer  Arbeit  heranreift. 
Allerdings  wäre  da  und  dort  im  Sinne  eben  des  Programms  die 
Untersuchung  des  unendlich  Kleinen  vielleicht  hintanzuhalten  oder 
doch  in  engere  Grenzen  einzuschließen  gewesen :  aber  die  Wirksam- 
keit des  Redacteurs,   gleich   der  des  Buhnenleiters   an  bestimmte 
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zeitliche,  räDDilicbe,  finanzielle  Erwägungen  gebenden  nnd  gezwungen, 
statt  mit  dem  Erwünschten  mit  dem  Vorhandenen  zu  rechnen, 
ID088  Ton  mehr  Seiten  betrachtet  werden,  als  bloß  von  der  des 
Ideals  seiner  Zeitschrift.  Die  Summe  von  Arbeit  und  organisa- 
torischem Können  des  Leiters,  welche  in  den  bisher  erschienenen 
drei  stattlichen  Bänden  des  Enphorion  steckt,  verdient  —  alle 
Verbältnisse  in  richtige  Erwägung  gezogen  —  weit  mehr  als  bloße 
Anerkennung;  und  nun  das  Unternehmen  mit  beiden  Füßen  auf 
österreichischem  Boden  steht,  sei  ihm  desto  freudiger  ein  rastloses 
Gedeihen  und  der  verdiente  Erfolg  gewünscht. 

Der  reiche  Inhalt   des  vorliegenden,   fast  18  Bogen  starken 
Heftes  kann  hier  nur  skizzenhaft  angedeutet,  eher  noch  der  Versuch 
gemacht  werden,  die  innere  Einrichtung  einer  Euphorien- Nummer 
darzulegen.    Aufsätze  machen  den  Anfang,  zunächst  solche  allge- 
mein methodischen,  principiellen  oder  ästhetischen  Charakters  (fehlen 
fär  diesesmal);   daran   reihen  sich   literarhistorische   Specialunter- 
sucbuDgen   in    der  zeitlichen  Abfolge   der   behandelten   Stoffe.     In 
QDserem  Falle   z.  B.    geht  voran   die   Fortsetzung   der  trefflichen 
Fiscbart  Studien  Adolf  Hauffens,  worin  an  Fischarts  Obersetzung 
Ton  Bodins  Hexenbuch  „De  la  demonomanie  des  sorciers^'  (1580) 
für  bereits  bekannte  Eigenarten  des  Fischart* sehen  Stiles  neue  Be- 
lege aufgewiesen  werden.  Sodann  folgt  ein  etwas  breiter  Bericht  über 
einen  bisher  kaum  beachteten  Epigonen  Hans  Sachs',  Benedikt  von 
Watt  (1568 — 1616),    mit    schätzbaren    stoffgeschichtlichen    Mit- 
theilnngen.    Das  17.  Jahrhundert  geht  in  diesem  Hefte  leer  aus. 
über  die   Quellen   des   Julius   von  Tarent    (inferiore  französische 
Gescbichtswerke)  handelt  Friederike  Fr  icke,    „Über  Goethes  6e- 
braacb  abgebogener  vorangehender  oder  nachtretender  Participien^ 
Heinrich  Düntzer,    nicht   eben   besonders   klar  oder  förderlich. 
Jobannes  Niejahr  weist,   zwar  nicht  als  erster,   aber  zuerst  mit 
Nachdruck  auf  Livius  VIII  30 — 35  als  Quelle  für  den  Prinzen  von 
Homburg  hin;  Eduard  Castle  führt  eine  gründliche  und  elegante 
Monographie    über    Lenaus    Savonarola    mit    zwei   Schlusscapiteln 
(Composition  ;    Geschichte  des  Werkes  nach  seiner  Vollendung)  zu 
Ende,  und  Erich  Schmidt  liefert   aus  amtlichen  Quollen  höchst 
interessante  Beiträge   zur  Biographie  Gustav  Freytags :   über  die 
i^arze  akademische  Laufbahn  (1839 — 1847)  des  Breslauer  Privat- 
docenten  und  seine  vergeblichen  Bemühungen,  Nachfolger  Hoffmanns 
Ton  Fallersleben   auf  der  germanistischen  Lehrkanzel    zu   werden ; 
der  exacte  Grammatiker  Tb.  Jacobi   lief  F.    den  Bang   ab.     Zwei 
„Miscellen"  fördern  die  Schiller-  und  Arnim-Philologie  je  ein  ganz 
klein  wenig;    gerade  solche   Minutien    möchten   wir,    schon    aus 
principiellen  Gründen,  am  liebsten  aus  dem  Enphorion  völlig  ver- 
bannt wissen. 

Die  Becensionen  und  Referate,  im  Drucke  von  den  nun- 
mehr einheitlich  gesetzten  Aufsätzen  unterschieden,  folgen  so  wie 
diese  nach  der  chronologischen  Ordnung  der  in  den  besprochenen 

2«itwhrift  f.  d.  tet«rr.  Gjmru  1S98.    I.  Heft  4 


50  Sauer,  Euphorion,  ang.  v.  i2.  F.  Arnold. 

Werken  behandelten  Zeitabschnitte  oder  Personen  anfeinander.  Wir 
beben  H.  Lambels  gründliche  Anzeige  eines  zwischen  kirchlicher 
Kunst  nnd  kirchlichem  Schauspiel  des  Mittelalters  vergleichenden 
Buches  von  P.  Weber ,  0.  F.  Walz  eis  Begutachtung  des  ?od 
E.  F.  Koßmann  1895  zum  erstenmale  herausgegebenen  Chamisso- 
sehen  Fortnnat- Dramas  (dankenswerte  Hinweise  auf  A.  W.  Schlegels 
Berliner  Vorlesungen  und  die  epiktetische  Lehre)  und  Richard  M. 
Meyers  wohlberechtigte  schneidige  Abwehr  der  „Geschichte  der 
deutschen  Literatur  in  der  Gegenwart*'  von  Eugen  Wolff  hervor. 
Hugo  Spitzers  glänzende,  freilich  den  Rahmen  einer  Recension 
weit  überschreitende  Besprechung  der  Berger*schen  Preisschrift 
„Die  Entwicklung  von  Schillers  Ästhetik**  ist  inzwischen  mit  vier 
anderen  älteren ,  ebenfalls  im  Euphorion  veröffentlichten  Buch- 
referaten als  „Kritische  Studien  zur  Ästhetik  der  Gegenwart*' 
erschienen. 

Last,  not  least  die  originelle,  über  50  Seiten  starke  Biblio- 
graphie, durch  welche  sich  der  Euphorion  allmählich  als  unent- 
behrlich für  alle  Interessenten  seiner  Disciplin  qualificiert  hat.  Sie 
verzichtet  bescheiden  auf  Vollständigkeit,  welcher  sie  immerhin 
sehr  nahe  kommt;  wäre  nur  auch  das  Unwesentliche  überall  so 
streng  ausgeschieden,  wie  die  Redaction  aufs  neue  verspricht! 
„Recensionen**,  heißt  es  weiter,  „sind  in  der  Regel  nur  dann  auf- 
genommen, wenn  sie  die  Sache  entschieden  fördern  und  neue  Be- 
hauptungen auch  beweisen.  An  abgelegenen  Orten  Gedrucktes  ist 
ausführlicher  wiedergegeben  als  das  allgemein  Zugängliche,  urkund- 
liche Mittheilungen  sind  sorgfältiger  gebucht  als  darstellende 
Artikel.**  Praktischer  und  einfacher  lässt  sich  das  weite  Gebiet 
wohl  kaum  eingrenzen.  Die  innere  Disposition  der  Bibliographie 
ist  beiläufig  folgende :  zuerst  die  seit  der  letzten  Berichterstattuag 
erschienenen  Zeitschriften  und  periodischen  Publicationen ;  alle 
sind  fachlich  und  innerhalb  der  Fachgruppen  alphabetisch  geordnet, 
die  Ordnungswörter  des  Titels  erscheinen  in  fettem,  die  immer 
sehr  geschickt  gewählten  Schlagwörter  der  Inhaltsangaben  in  durch- 
schossenem Drucke.  Deutsche  Philologie,  Philologie  überhaupt  und 
Pädagogik,  Philosophie,  Theologie,  Kunstgeschichte,  Musik,  Biblio- 
graphie, dann  (vielleicht  nicht  ganz  am  richtigen  Orte)  Akademie- 
Berichte  und  ähnliche  Organe  allgemein  wissenschaftlichen  Charakters, 
Ethnographie  und  Geschichte:  dies  die  Folge  der  Zeitschriften- 
gruppen;  bei  jedem  Titel  wird  der  Inhalt,  sobald  und  soweit 
er  in  den  Interessenkreis  des  Euphorion  fällt,  kurz  verzeichnet. 
Die  Frage  sei  gestattet,  warum  die  Fachgruppen  bloß  durch  Quer- 
striche getrennt  und  nicht  mittelst  kurzer  Gesammtüberschriften, 
wie  solche  im  2.  Theile  der  Bibliographie  verwendet  werden,  für 
den  Leser  deutlicher  und  übersichtlicher  gemacht  sind.  Die  Re- 
daction war  selbstverständlich  von  Anfang  an  genöthigt,  die  biblio- 
graphische Verarbeitung  der  Zeitschriftenmassen  an  verschiedene, 
naturgemäß  nicht  immer  gleich  taktvolle  Referenten  zu  vertbeilen: 
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die  TOD  Richard  M.  Meyer  nnd  (Emil)  H.(orner)  gefertigten  Notizen 
können  indes,  was  Pr&cision  und  kluge  Beschränkung  auf  das 
onmDgftnglich  Nothwendige  betrifft,  als  mustergiltig  bezeichnet 
werden.  Einige  Fachgruppen,  wie  Bellettristik  (in-  und  ausl&n- 
dische,  mit  Sonderung  in  Monats-,  Halbmonats-  und  Wochen- 
schriften) und  Tagespresse  (nach  Stftdten  geordnet)  sind  in  dem 
Toriiegenden  Hefte  nicht  vertreten;  die  mittlerweile  erschienene 
Bibliographie  des  2.  Heftes  tritt  hier  ergänzend  ein.  Zu  diesem 
Ponkte  möchte  ich  Aber  Nichtberücksichtigung  einzelner  hervor- 
ragender Organe,  so  der  Kölnischen,  der  Nationalzeitung»  Klage 
inhren;  aber  freilich  ist  hier  Lückenlosigkeit  absolut  unmöglich  zu 
erreichen. 

Die  Bibliographie  der  Bücher  ist  für  jeden,  der  einmal  die 
sehr  einfachen  und  praktischen  Eintheilungs-  und  Anordnungs- 
priDcipien  erfasst  hat,  außerordentlich  leicht  benutzbar.  Wiederum 
Gliederung  nach  Fachgruppen,  diesmal,  wie  erwähnt,  mit  Über- 
schriften: „Allgemeines.  Literaturgeschichte.  Poetik.  Sammelwerke^, 
„Geschichte  der  Wissenschaften.  Gelebrtengeschichte^,  „Buchdruck 
DodBuchhandel.  Bibliothekswesen'',  „Theater- und  Musikgeschichte'', 
„Knnstgeschichte'',  „Literatur  in  der  Schule*',  „Stoff-  und  Sagen- 
geschichte. Volksthümliches" ,  „Neuhochdeutsche  Schriftsprache. 
Mondarten",  endlich  die  vier  in  Betracht  kommenden  Jahrhunderte. 
Größere  Gruppen,  wie  namentlich  die  erste,  hätten  vielleicht  durch 
Qoerstriche  oder  stärkere  Absetzung  zum  Vortheil  der  Übersicht- 
lichkeit innere  Gliederung  erfahren  können.  In  der  1.  Gruppe 
sind  die  Bücher  nach  den  Autoren  angeordnet,  sonst  in  der  Begel 
Dach  dem  Scblagworte  des  Titels.  Ein  Vergleich  mit  den  Biblio- 
graphien, wie  sie  andere  Literaturzeitschriften  bieten,  reicht  hin, 
um  Dicht  nur  die  Existenzberechtigung,  sondern  auch  die  Vor- 
trefflicbkeit  der  in  Bede  stehenden  voll  zu  erweisen,  selbst  wenn 
sie  nicht  überdies  bei  mehr  als  der  Hälfte  aller  verzeichneten  Werke 
durch  kurze  Inhaltsangaben  oder  kleine  Kritiken  dem  Benutzer 
noch  größere  Dienste  leistete,  als  sonst  von  einer  Bibliographie 
billig  verlangt  werden  können. 

Die  Zeitschrift  erscheint  viermal  jährlich.  Ergänzungshefte, 
bestimmt,  größere  Abhandlungen  oder  urkundliches  Material  auf- 
zunehmen, werden  zwanglos  von  Fall  zu  Fall  veröffentlicht:  bisher 
sind  ihrer  drei  ausgegeben  worden.  Der  „Euphorien"  verdient 
(wir  versuchten  zu  zeigen,  warum)  weiteste  Verbreitung  in  Ge- 
lehrten-, Pädagogen-,  Bibliotheks-  und  Schriftstellerkreisen. 

Wien.  Dr.  Robert  F.  Arnold. 
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Zeitschrift  (tir  den  geographischen  Unterricht.    Heraas^egeben 

von  A.  Hettler.  I.  Band  1896/7.  Leipzig,  Verlag  von  A.  Hettler. 
Dieses  neue  Unternehmen  dürfte,  wenn  es  alles  h&lt,  was  im 
ersten  Hefte  versprochen  wird,  in  den  Kreisen  der  Scbnlgeographen 
mit  Freuden  begrößt  werden.  Die  Zeitschrift  wurde  begründet, 
nm  von  den  bedeutenden  Fortschritten,  weiche  die  Greographie  in 
den  letzten  Decennien  gemacht  bat,  das  für  die  Schale  Wich- 
tigste  zu  verarbeiten  nnd  der  Schale  mundgerecht  zn  machen. 
Sie  beabsichtigt  femer,  alle  modernen  ][ilfsmittel  für  den 
geographischen  Unterricht  und  dessen  Methodik  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen  und  auf  ihren  Wert  zu  prüfen,  weiters 
die  Lehrer  der  Geographie  mit  allen  Erscheinungen  der 
Literatur  bekannt  zu  machen  und  endlich  durch  geographi- 
sche Charakterbilder  aus  wichtigen  Gebieten  der  Erde  An- 
regung zu  bieten. 

Der  erste  Aufsatz  von  Dr.  Albert  Zweck:  „Die  heutige 
Stellung  der  Erdkunde  im  Schulunterricht^  entspricht  nicht  dem, 
was  der  Titel  besagt,  da  der  Verf.  die  Stellung  der  Geographie  im 
Unterrichte  nicht  im  allgemeinen  behandelt,  sondern  lediglich 
deren  Stellung  im  Unterrichte  an  den  Mittelschulen.  Was  der 
Aufsatz  bringt,  ist  nichtsNeues,  sondern  leider  nur  allzu  Bekanntes; 
neu  dürfte  für  österreichische  Schulmänner  nur  sein  und  ihnen 
vielleicht  zum  Tröste  gereichen,  dass  die  reichsdeutschen  Schul- 
geographen einen  ähnlichen  Kampf  wie  die  Osterreich ischen  zu 
führen  haben,  um  der  Geographie  im  Unterrichte  eine  würdigere 
und  eine  den  übrigen  Unterrichtsdisciplinen  mindestens  ebenbürtige 
Stellung  im  Mittelschulunterrichte  zu  verschaffen. 

Der  Staatsrath   und  Professor  am  Gymnasium    zu  Tiflis,  C. 
von  Hahn,  bringt  den  ersten  Theii  seiner  „Flussbilder  aus  dem 
Kaukasus.  L  Kura"  —  eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung,  aus  der 
der  Geograph    sehr  viel   Interessantes   herausliest,    aus   der   aber 
für  die  Schulgeographie  nur  wenig  abfallen  dürfte.    Dasselbe 
gilt  von  dem  Aufsatze:    „Der  Hochwald  im  Kilimandscharo.    Eine 
pflanzengeographische  Skizze^  von  Dr.  F.  HOck  in  Luckenwalde. 
Einen  größeren  Wert  für  den  Unterricht  beanspruchen  die 
„Kleinen  Mittbeilungen''  und  die  „Zeitschrifteubchau".     Die  geo- 
graphische Literatur   hat  in   neuester   Zeit  einen   Umfang    ange- 
nommen, dass  der  Fachmann  beim  besten  Wollen  und  Können  nicht 
mehr  imstande  ist,  alle  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
graphie   zu    bewältigen.      Der    Schulgeograph    ist    überdies    mit 
Arbeiten  der  Schule  so  in  Anspruch  genommen,  dass  ihm  nur  mehr 
wenig  Zeit  bleibt,  mit  der  neuesten  Literatur  sich  so  vertraut  zu 
machen,  wie  es  seine  fachmännische  Weiterbildung  erfordern  würde. 
Er  begrüßt  daher  Inhaltsangaben   oder   ausführliche  Auszüge  aus 
den  neuesten  Werken  und  aus  Zeitschriften  geographischen  Inhaltes 
mit  Freude,   weil  ihm  dadurch   die  Möglichkeit  geboten  wird,    diu 
neueste  geographische  Literatur  kennen  zu  lernen  und  sich  Werke 
nzuschaffen,   welche  für  seine  besonderen  Studien  vom  Werte  sind. 
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Wenn  das  neue  unternehmen  diesen  Theil  seines  Programines 
besonders  pflegen  sollte,  so  wird  es  immer  mehr  Freande  ge- 
winnen. Ein  Bepertorinm  der  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geographie  ist  zu  einer  nnabwelsbaren  Nothwendigkeit 
geworden.  Es  scheint,  dass  die  ^^Zeitschrift  fär  den  geographischen 
Unterricbf  sich  dieser  lohnenden  Aufgabe  widmen  will. 

Im  zweiten  Doppelhefte  (3.  und  4.  Heft)  bringt  die  Zeit- 
schrift fünf  Aufsätze,  von  denen  der  erste:  ,,Das  Ägäische  Meer"* 
Ton  Prof.  Dr.  Otto  Erümmel  in  Kiel  und  der  dritte:  „Adam  von 
Bremen**  (Eine  Biographie)  von  Prof.  Dr.  Siegmnnd  Günther  in 
Mönchen  Terfasst  und  sehr  lesenswert  sind.  Dagegen  vermisst  man 
in  der  zweiten  Abhandlung:  „Die  mitteldeutsche  Gebirgssch welle 
in  ihrer  Bedeutung  für  das  deutsche  Yolksthum,  eine  cultur- 
geographische  Monographie*'  von  Oberlehrer  Adolf  Tromnau  in 
Bromberg  mehrfach  jene  Objectivität,  welche  der  Verfasser  eines 
Aufsatzes  geographischen  Inhaltes  ohne  Unterschied  der  Natio- 
Dalität  und  der  Staatsangehörigkeit  bewahren  muss.  Ohne  in  eine 
Polemik  mit  dem  Autor  einzugehen,  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
unter  den  volksthümlichen  „Herrschergestalten **  neben  Kaiser  Both- 
bart  und  Maximilian  I.  unbedingt  auch  Budolf  von  Habsburg 
zu  nennen  gewesen  wäre.  Die  Volksthümlichkeit  eines 
Herrschers  beurtheilt  man  doch  wohl  nach  der  Menge  der  Sagen 
und  Anekdoten,  die  sich  im  Volks  munde  erhalten  haben.  Selbst 
der  „köhlerdenkende  Norddeutsche*'  wird  aber  zugeben  müssen, 
dass  unter  allen  deutschen  Königen  des  Mittelalters  keiner  in  dieser 
fiicbtung  vom  deutschen  Volke   mehr  bevorzugt  ist  als  Badolf  I. 

Zwölf  Seiten  des  zweiten  Heftes  sind  den  „Kleinen  Mit- 
tbeilnngen"  gewidmet,  aus  denen  der  Fachmann  das  Neueste  und 
iDteressanteste  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Geographie  der 
Erdtheiie  kennen  lernt. 

Das  dritte  Doppelheft  (5.  und  6.  Heft)  enthält  auffallender- 
weise weder  eine  Abhandlung  noch  „Kleine  Mittbeilungen",  sondern 
ist  ansschlieGlich  der  „Zeitschriftenschau"  und  „Besprechungen  und 
Keferaten**  überlassen,  so  dass  man  den  Wunsch  nach  einer  gleich- 
mäßigen Vertheilung  der  verschiedeneu  Materien  der  Zeitschrift 
niebt  unterdrücken  kann.  Wir  wollen  sehen,  was  die  nächsten 
Hefte  bringen  werden. 

Atlas  f&r  Handelsschnlen,  gezeichnet  und  redimiert  von  Dr.  K. 
Peucker,  fachmäDnisch  bearbeitet  von  Dr.  Ph-  Cicalek,  Prof.  an 
der  Wiener  Handels- Akademie,  J.  G.  Bothaag,  Fachlehrer  an  der 
Weiß'schen  und  BeamtenscbalverelDS-Handelschale.  und  Dr.  Karl 
Zebden,  k.  k.  Beeierongarath  und  Prof.  an  der  Wiener  Handels- 
Akademie.  36  Hanptkarten  mit  64  Nebenkarten,  Diagrammen,  Stadt- 
Bod  Hafenplänen. 

Die  I[artographie  Österreichs  hat  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten bedeutsame  Fortschritte  gemacht.  Bis  ungefähr  zum  Jahre 
1880  waren  in  den  Osterreichischen  Volksschulen  fast  ausschließ- 
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lieh  nur  Atlanten  ausländischer,  Tornehmlich  dentscher  Provenienz 
im  Oebranche,  nnd  in  den  Mittelschulen  fristeten  der  Stein- 
hanser'scbe  nnd  Eozen nasche  Atlas  ein  ebenso  bescheidenes  als 
klägliches  Dasein;  der  Sydow'sche  nnd  Stieler'sche  Atlas  waren 
die  alleinigen  nnd  unumschränkten  Herrscher  in  den  österreichischen 
Gymnasien  und  Realschulen. 

Wie  anders  ist  es  seit  15  Jahren  geworden!  In  den  Volks- 
und Bürgerschulen  Österreichs  dürfte  sich  kaum  mehr  ein  aus 
einer  ausländischen  Officin  hervorgegangener  Atlas  in  den  Händen 
der  Schüler  befinden,  und  in  den  österreichischen  Mittelschulen 
sind  die  Atlanten  von  Sydow  (in  neuer  Bearbeitung)  und  von  Stieler 
nur  mehr  selten  zu  finden.  Auch  für  eine  neue  Kategorie  von 
Schulen,  für  die  in  den  letzten  Jahren  in  allen  wichtigeren  Handels- 
und Industriecentren  Österreichs  neu  entstandenen  Handelsschulen, 
ist  ein  besonderer  Atlas  geschaffen  worden  —  der  oben  ange- 
führte „Atlas  für  Handelsschulen*'.  Er  ist  kein  Neuling,  sondern 
bildet  eine  Fortsetzung  oder  eigentlich  eine  Erweiterung  des  „Atlas 
für  commercielle  Lehranstalten^,  welcher,  von  denselben  „erfahrenen 
Schulmännern*'  bearbeitet,  im  Jahre  1892  erschienen  ist. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  so  bestechend,  dass  man  sich 
unwillkürlich  angezogen  fühlt,  Einblick  in  diesen  schmucken  Atlas 
zu  nehmen,  der  sich  durch  sein  „ungewöhnlich  großes**,  für 
Schulzwecke  leider  unförmliches  Format  hervorthut.  Beim  Durch- 
blättern fällt  selbst  dem  Nichtschulmanne  zunächst  die  besondere 
Vorliebe  des  Verf.s  für  die  grüne  Farbe  bei  den  physikalischen 
und  für  die  graue  Farbe  und  für  weiße  Flecke  bei  den  politi- 
schen Karten  auf;  der  Fachmann  aber  denkt  sich,  dass  bei  einer 
glücklicheren  Wahl  der  Isohypsen,  etwa  von  150  bis  300  m,  der- 
artige Misstöne,  wie  sie  auf  allen  physikalischen  Karten,  insbe- 
sondere auf  der  des  Deutschen  Beiches  (Blatt  17)  in  aufdringlicher 
Weise  auftreten,  vermieden  worden  wären.  Ferner  wird  jeder 
Handelsmann,  selbst  der  gebildete  —  und  zu  solchen  sollen 
doch  die  Besucher  der  Handelsschulen  herangezogen  werden  — 
sich  die  naheliegende  Fraue  aufwerfen,  zu  welchem  Zwecke  in 
einem  Handelsschul-Atlas  so  viele  physikalische  Karten  — 
die  Hälfte  nnd  mit  Abrechnung  der  vier  mit  Städteplänen  ange- 
füllten Blätter  und  der  vier  Erdkarten  weit  mehr  als  die  Hälfte  — 
vorhanden  sind;  für  das  Studium  der  Handelsgeographie  jedenfalls 
nicht  Bei  einer  neuen  Anflasre  werden,  soll  der  Atlas  thatsäch- 
lieh  nur  für  Handelsschulen  bestimmt  bleiben,  die  Mehrzahl  der 
Karten,  besonders  der  Länderkarten,  für  welche  nur  ein  Blatt 
verwendet  wird,  durch  politische  ersetzt  werden  müssen. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wird  sich  weiter  empfehlen,  bei 
aüen  politischen  Karten  die  sehr  unglücklich  gewählte  Terrain- 
reiciinung  wegzulassen.  Abgesehen  davon,  dass  sie  für  einen 
Handelsschul > Atlas  nicht  unumirftnclich  nöthig  ist,  weil  das 
Wenige,  was  der  Handelsschüler  aus  der  physikalischen  Geographie 
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zu  vissen  braucht    —   mit  AasDabme    von  Mitteleuropa    — ,    in 
den  physikalischen  Erdth eilkarten    vorhanden    ist,    stört   sie   das 
politische  Bild  in  nnverantwortlicher  Weise,  da  das  Flächencolorit 
beeinträchtigt  wird.     So  weist,   nm   ein  Beispiel  anzuführen,  das 
chinesische  Beich    anf   der    Karte   Sädostasien    (Blatt   10)    nicht 
weniger  als  fdnf  verschiedene  FarbentOne  anf,  vom  zartesten  Gelb 
bis  Zum  schönsten  Brann,  geziert  mit  unzähligen  weißen  Flecken. 
Durch  Hinweglassung  des  Terrains  in  den  politischen  Karten  wird 
auch  das   für   FarbenschOnheit    unempfindliche   Auge   weniger    in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden.    Das  Grau-in-Gran  und  die  weißen 
Flecke  tragen  überdies  —   und  das  ist  bei  einem  Atlas  wohl  die 
Hauptsache  —  nicht  entfernt  dazu  bei,  eine  auch  nur  annähernd 
richtige  Vorstellung  über  die  Bodenerhebungen  der  zur  Darstellung 
gebrachten  Länder  zu  schaffen,  um  nicht  in  die  Weite  zu  schweifen, 
schlage  man  nur  die  politische  Karte  von  „Österreich -Ungarn  und 
die  nördlichen  Balkanländer''  (Blatt  27)  anf  und  vergleiche  Steier- 
mark und  Mähren,    welche   dasselbe  —   grüne  —  Flächencolorit 
haben.    Kann    ein   Schüler    aus    dieser    Terraindarstellung    ein 
wirklich  klares  Bild  über  die  Bodenerhebungen  dieser  beiden  Krön- 
länder  gewinnen?     Gewiss  nicht.     Zu  demselben  Urtheile  gelangt 
man  bei  einem  Vergleiche  Krains  mit  Tirol,  welche  ebenfalls  das- 
selbe Colorit  besitzen.    Nur  die  weißen  Flecke  belehren  den  Schüler, 
dass  in  diesem  Lande  einzelce  Partien  über  der  Schneegrenze  liegen. 

Jedenfalls  ist  durch  den  „Atlas  für  Handelsschnlen*'  der 
Beweis  erbracht,  dass  die  Höhenschichtenmanier  in  der 
daselbst  angewendeten  Ausführung  für  politische  Karten  absolut 
nicht  geeignet  ist.  Aber  auch  in  den  physikalischen  Karten  hat 
diese  Manier  einen  problematischen  Wert.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  sich  darüber  des  weiteren  auszulassen,  doch  scheint  die 
Bedaction  selbst  gefühlt  zu  haben,  dass  diese  Art  der  Terrain- 
oder, am  mit  ihren  eigenen  Worten  zn  sprechen,  der  „Gelände- 
darstellnng*'  eine  sehr  schwache  Seite  des  Atlasses  ist;  denn  sie 
fühlt  das  Bedürfnis,  in  den  dem  Atlas  beigegebenen  „Begleitworten ^ 
dreimal  dieselbe  zn  erläutern,  besonders  ausführlich  in  dem  Ab- 
schnitte ad  2.  Der  Versuch,  die  Schichtenmanier  mit  der  Scham- 
mernngsmanier  zu  vereinigen,  ist  nicht  besonders  geglückt;  dioso 
Darstellung  bleibt  immer  ein  Zwitterding,  besonders  bei  Karten  in 
so  kleinem  Maßstabe,  wie  sie  in  Schalatlanten  zur  Verwendung 
kommen  müssen.  Für  Karten  in  großem  Maßstabe  ist  die 
Vereinignng  der  Schichten-  mit  der  Schraffierungs-  oder  Schnm- 
mernngsmanier  unstreitig  die  beste  Darstellungsweise  der  Boden- 
erhebungen eines  Landes  und  ohne  Zweifel  die  einzig  streng 
wissenschaftliche. 

Die  ersten  Karten  des  Atlasses,  von  Prof.  A.  L.  Hie  km  an  n, 
dem  Verf.  der  bekannten  Taschenatlanten,  bearbeitet,  sind  wert- 
volle Zugaben,  obwohl  der  Schulmann  sich  fragt,  warum  die  Erd- 
karten nicht  in  der  auch  Volksschülern  bekannten  Projection  Mer- 
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cators,  sondern  in  der  in  Scbnlatlanton  sonst  mit  Recht  nicht 
gebräachlichen  Hammer*schen  Projection  gearbeitet  sind.  Vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  ist  diese  Projection  wegen 
der  flächentrenen  Wiedergabe  der  Erdränme  zweifelsohne  die  beste, 
aber  den  Schälern,  selbst  denen  der  Oberclassen  der  Mittelschulen, 
fehlt  hiefür  jedes  Verständnis.  Zwischen  Wissenschaft  und  Schul- 
bedfirfnis  mnss  bei  der  Abfassung  von  Lehrmitteln  eben  stets  ein 
Unterschied  gemacht  werden. 

Im  übrigen  muss  man  dem  neuen  Eartenunternehmen  Lob 
spenden;  es  hat  das  Beste  gewollt  und  versucht,  das  lässt  sich 
nicht  leugnen,  und  wird,  wenn  die  wohlgemeinten  Bathscbläge  be- 
folgt und  viele  D  e  t  a  i  1  fehler,  auf  welche  hier  nicht  besonders  ver- 
wiesen werden  soll,  beseitigt  werden,  bei  weiteren  Auflagen  auch 
das  erreichen,  was  es  zu  erreichen  beabsichtigt  hat.  Unter  allen 
Umständen  haben  sich  die  österreichischen  Handelsschulen,  was 
den  geographischen  Atlas  betrifft,  von  den  Mittelschulatlanten 
emancipiert  und  gehen  ihre  eigenen  Wege.  Mögen  sie  zu  ihrem 
Gedeihen  führen! 

Wien.  E.  Trampler. 


Unsere  Monarchie.  Die  Osterr.  Kronländer  zur  Zeit  des  50i&lirigen 
Regierangsjubiläams  seiner  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  Franz  Joseph  I. 
heransgegeben  von  Julias  Laarenöid.  Wien,  Georg  Szelinski,  k.  k. 
Universitäts-Buchhandlang.  1.  Heft. 

Dem  Prospccte  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  des  patrio- 
tischen Werkes  entnehmen  wir,  dass  dieser  Lieferung  noch  23 
Schwestern  in  ähnlichem  Festschmucke  folgen  werden,  je  drei  für 
Böhmen  und  Niederösterreich,  je  zwei  für  Tirol  und  Steiermark, 
je  eine  für  jedes  übrige  Kronland.  Jedes  Heft  besteht  aus  zwölf 
Illustrationen  mit  je  einem  Begleitworte  in  vier  Sprachen  (in 
deutscher,  böhmischer,  polnischer  und  italienischer  Sprache).  Die 
das  Werk  eröffnende  Lieferung  enthält  die  Hauptansicht  des  neuen 
Burgthores  am  Micliaelerplatze  und  elf  Hauptstädte  aus  den  Kron- 
ländern Österreichs :  Prag,  Czernowitz,  Lemberg,  Klagenfurt,  Laibach, 
Triest,  Brunn,  Linz,  Salzburg,  Graz  und  Innsbruck.  Bilder  und 
Text  sind  mit  einer  Bandverzierung  versehen,  in  der  wir  das 
Landoswappen,  Natur-  und  Industrieproducte  oder  sonst  das  Land 
Auszeichnendes  oder  Charakterisierendes  dargestellt  finden.  Diese 
Umrahmungen  sind  sehr  fein  und  anmuthig  componiert.  Bei  Graz 
zeigt  uns  die  Umrahmung  des  Landes  Vorzug  in  Früchten, 
Schweinen  und  Geflügel,  bei  Salzburg  den  Bergmann  mit  Hammer 
und  Lampe,  bei  Triest  bilden  die  Schiffsausrüstung,  Netze  und 
Krebse  die  Einfassung,  bei  Lemberg  sehen  wir  den  Wolf  nnd  das 
Wolfseisen,  die  Nationaltracht,  bei  Laibach  die  Triglavschluchten, 
Tropfsteingebilde   und  Früchte,    bei  Innsbruck  Ackergeräth,  Kuh- 
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glocke,  Bächse,  Hacke,  Bergstock,  eine  Gemse  und  einen  erlegten 
Adler,  darüber  einen  jungen  Barschen  und  ein  lebensfrisches  Dirndl, 
bei  Serajewo  die  wahrscheinlich  ebenso  lebensfrische  Schöne  ver- 
schleiert hinter  dicken  Eisenstäben  versichert  und  einen  Tschibuk- 
und  Messer  Verkäufer,  der  schmachtend  zu  ihr  hin  aufschaut.  Bei 
Oberösterreich  aber  durchschaudert' s  mich,  wenn  ich,  durch  die 
Zeicboung  veranlasst,  der  Trauben  gedenke,  die  dort  wachsen. 
Der  Zeichner  hat  wahrscheinlich  noch  keinen  Bebensaft  von  Ober- 
österreich gekostet,  sonst  musste  man  ihn  grenzenloser  Bosheit 
zeihen,  dass  er  Unerfahrene  auf  dieses  Product  aufmerksam  macht. 

Die  Texte  sollten  unter  anderem  wohl  das  Bild  erläutern, 
von  wo  die  Stadt  aufgenommen  ist,  sie  sollten  die  einzelnen  darauf 
sichtbaren  hervorragenden  Bauten  oder  die  Berge  im  Hintergrunde 
beneiiDen  und  erklären,  sie  gehen  aber  bei  keinem  Bilde  ins  Ein- 
zelne ein.  Bei  Graz  ist  das  „stattliche  Hathhaus"  erwähnt,  aber 
dass  es  nicht  auf  dem  Bilde  ist,  wird  nicht  gesagt.  Wer  Graz 
nicht  kennt,  wird  es  auf  dem  Bilde  suchen.  Bei  Linz  ist  im 
Texte  gerade  die  Umgebung,  welche  nicht  auf  dem  Bilde  ist,  ge« 
schildert;  statt  Freiberg  aber  soll  es  Freinberg  oder  Freienberg 
beißen.  Bei  Innsbruck  ergeht  sich  der  Text  dort,  wo  von  der 
Triumphpforte  nnd  dem  Maximiliangrabmal  die  Bede  ist,  in  allzu 
stolzthuenden  Phrasen. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dass  Salzburg,  Elagenfurt  und  Inns- 
brock  photographisch  aufgenommen  worden  sind,  als  Schnee  auf 
dem  Gebirge  lag.  Die  Abbildung  des  Gebirges  mit  zufälligem 
Schnee  mag  interessant  sein,  aber  ist  eine  solche  dort  passend, 
wo  der  Charakter  des  Gebirges  und  der  Stadt  wiedergegeben  werden 
soll?') 

Die  Illustrationen  sind  Phototypien.  Diese  Art  der  Verviel- 
filtigung  gibt  die  Stimmung  der  Photographie,  das  Bild  im  allge- 
ffleinen  wieder,  allein  ein  Ansehen  mit  der  Lupe  um  irgendein 
Detail  vertragen  solche  Bilder  nicht,  da  zerfließt  alles  in  Pankte. 
Man  kann  z.  B.  die  hübschen  Verzierungen  auf  dem  Arkadenhause 
des  Hauptplatzes  in  Graz  nicht  ausnehmen,  obschon  die  Darstellung 
liemlich  groß  ist.  Durch  das  Ausfallen  von  MitteltOnen  treten 
schwane  und  weiße  Flecken  häufig  nebeneinander  und  geben  dem 
Bilde  ein  sehr  scheckiges  Aussehen  (Triest,  Lemberg,  Linz).  Wäre 
^  nicht  möglich  gewesen,  statt  der  Phototypien  Heliogravüren  zu 


^)  Ganz  eedankenlos  hat  man  solche  Aufnahmen  auch  für^Abbil- 
iongen  in  Schalbttchem  zugrande  gelegt  (Fr.  Mayer,  Geogr.  von  Osterr.- 
Uogani;.  Seitdem  voo  berufener  Seite  die  Forderung  von  Illustrationen 
io  den  Scbolbflchera  erhoben  worden  ist.  ist  viel  Unpassendes  und  viel 
Schlechtes  in  die  Lehrbflcber  der  Geschichte  und  Geographie  gekommen : 
^-opuseodes,  weil  lUiistrationeD  ungeschickt  verwendet  wurden,  Schlechtes, 
veil  die  Verleger  die  Sache  nur  recht  billig  herstellen  wollen.  Ich  habe 
i^Dgtt  die  Illustrationen  der  neuen  Lehrbflcber  einer  Besprechung  unter- 
ziehen wollen.  Ich  habe  es  aber  unterlassen,  weil  ich  belürchten  musste, 
^iss  ich  kein  GehOr  finde. 
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machen?  Doch  sind  die  Hofburg,  Prag,  Graz  recht  gute  Bilder,  und 
wenn  die  Bilder  der  folgenden  Hefte  so  gut  ausgeführt  werden 
wie  diese,  dann  ist  ein  Heft  um  eine  Krone  sehr  preiswürdig. 

B.  Kozenns  geographischer  Atlas  für  Mittelschulen,  Tollst&ndig 

neu  bearbeitet  Yon  V.  v.  Haar  dt  und  Wilhelm  Schmidt.  84  Karten 
auf  66  Tafeln.  Preig  geh.  3  fl.  50  kr.,  geh.  3  fl.  80  kr. 

Der  Kozenn-Atlas  hat  seit  seinem  ersten  Auftreten  sein  Kleid 
oft  geändert  und  in  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  nur  mehr  der 
Name  geblieben.  Es  ist  bei  Büchern  und  Atlanten  (z.  B.  Guthe, 
Sydow,  Berghaus)  gar  häufig,  dass,  dem  hochverdienten  ersten 
Herausgeber  zu  Ehren,  der  Name  beibehalten  wird,  wenn  auch  bei 
allmählichen  Umänderungen  vom  Alten  schließlich  nichts  mehr  da 
ist,  wie  in  der  bekannten  Münchhauseniade  der  Wolf  sich  in  das 
Pferd  hineingefressen  hat;  bis  zu  Münchhausens  Staunen  der  Wolf 
im  Geschirre  steckt  und  den  Schlitten  zieht. 

Ich  habe  die  Besprechung  dieses  Atlasses  mit  einigem  Un- 
behagen übernommen ;  denn  bei  einem  Karteuwerke,  das  in  84  Karte» 
eine  Neubearbeitung  von  Grund  aus  ist,  wird  sich  natürlich  Ge- 
legenheit finden,  da  und  dort  ein  Versehen  zu  verzeichnen,  an 
vielen  Stellen  „anderer  Ansichf"  zu  sein.  Es  ist  nun  ein  recht 
misslich  Ding,  hervorragenden  Fachmännern  gegenüber  seine 
„Ausstellungen"  vorzubringen  über  ein  Werk,  dessen  Anordnung 
und  Ausführung  reifliches  Überlegen  und  emsiger  Fleiß  voraus- 
gegangen sind.  Leicht  kann  einem  da  entgegnet  werden,  was  ich 
selbst  recht  gut  weiß,  dass  einen  Atlas  bekritteln  leichter  ist  als 
selbst  einen  zu  schaffen^  an  dem  nichts  auszustellen  wäre.  Da 
ich  nun  selber  bald  in  die  Lage  gekommen  wäre,  ein  Herausgeber 
eines  Atlasses  zu  sein,  so  weiß  ich  mich  recht  gut  in  die  Lage 
der  Herausgeber  hineinzudenken.  Ich  werde  in  meinen  Bemer- 
kungen nar  das  Wichtige  herauszuheben  bemüht  sein  und  so  den 
Dank  der  Herausgeber,  der  Verlagsbuchhandlung  und  des  kaufenden 
Publicums  zu  verdienen  suchen.  An  Kleinigkeiten  will  ich  nicht 
nOrgeln. 

Ein  Vergleich  der  neuen  Ausgabe  gegen  die  frühere  zeigt 
vor  allem  eine  wesentliche  Bereicherang  an  Karten  für  mathe- 
matische Geographie.  In  den  früheren  Ausgaben  war  alles  hieher 
Gehörige  auf  einer  Karte  beisammen:  Das  Planetensystem,  der 
nördliche  Sternhimmel,  eine  Vergleichung  der  Planetengrößen,  die 
Versinnlichung  der  Sonnengröße,  die  vier  Hauptgestalten  des  Saturn- 
ringes, die  Zonengürtel  der  Erde,  die  Sonnen-  und  Mondesfinsternis, 
Stand  und  Beleuchtung  der  Erde  in  den  vier  Jahreszeiten,  die 
Zeichnung  der  Abplattung  der  Erde,  die  geographischen  Hilfslinien 
und  die  Mondphasen. 

In  der  neuen  Ausgabe  sind  der  mathematischen  Geographie 
fünf  Blätter  gewidmet,  den  Tafeln  I — IV  sind  Erläuterungen  bei- 
gegeben.    Die  Karte   des   nördlichen  Sternhimmels   in   der  neuen 
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Ausgabe  reicht  so  weit  über  den  Äqoator  nach  Süden,  dass  die 
ganze  Ekliptik  erscheint.  Wir  sehen  den  Kreis  eingezeichnet,  den 
der  Himmelspol  im  Zeiträume  von  circa  26.000  Jahren  nm  den 
Pol  der  Ekliptik  beschreibt,  und  die  Lage  des  Himmelspoles  zur 
Zeit  des  Pyramidenbaues  (circa  8000)  nnd  zur  Zeit  Alezanders  des 
Grofien  bezeichnet.  An  den  Thierzeichen  der  Ekliptik  sehen  wir, 
dass  diese  nicht  mehr  der  Lage  der  gleichnamigen  Sternbilder 
entsprechen,  so  steht  das  Zeichen  der  Zwillinge  im  Sternbilde  des 
Stieres  nsw.  Eine  willkommene  Ergänzung  des  nördlichen  Stern- 
himmels ist  in  der  nenen  Ansgabe  der  südlichste  Theil  der  Milch- 
straße mit  dem  Südpol  nnd  die  Darstellung  des  Sternhimmels  von 
Pol  za  Pol,  die  Bückseite  der  Himmelskagel,  wo  wir  wieder  die 
ungefähre  Lage  des  verschobenen  Himmelsäqnators  nnd  des  Nord- 
poles  eingezeichnet  finden. 

Von  den  zwei  Streifen  der  unteren  Kartenhälfte  stellt  der 
eine  die  äquatornabe  Hälfte  der  Himmelsfläcbe  dar,  die  aufgerollte 
Ekliptik,  und  mit  ihr  die  Sterne,  welche  über  der  heißen  Zone  der 
Erde  senkrecht  stehen,  und  die  Planeten  Jupiter,  Saturn  und 
Mars,  die  im  Durchschnitte  Sterne  des  Äquators  sind,  der  andere 
die  Aquatorzone  des  Himmels  mit  der  Mondbahn  in  verschiedenen 
Jahren,  Phasen  und  Finsternisse  in  verschiedenen  Jahreszeiten. 

Beim  Sonnensystem,  Taf.  II  der  Neubearbeitung,  sind  Lage 
und  Größe  der  Planetenbahnen  durch  den  Vergleich  mit  Erdweiten 
(Halbmesser  der  Erdbahn)  sehr  anschaulich  gemacht.  Aus  dem 
Vergleiche  der  Entfernung  der  Planeten  und  dem  gezeichneten 
Stacke  der  Bahn  ist  das  dritte  Kepler'sche  Gesetz  abzuleiten.  Der 
Vergleich  mit  der  Geschwindigkeit  der  Erde  wird  dadurch  näher 
gelegt,  dass  nicht,  wie  gewöhnlich,  der  Weg  der  Planeten  in  einem 
Mercur-,  sondern  in  einem  Erdjabre  gezeichnet  ist.  Die  Bahnen 
der  Sonnennähen  Planeten  Mercur,  Venus,  Erde  und  Mars  sind 
überdies  noch  im  doppelten  Maßstabe  der  größeren  Darstellung 
gezeichnet  und  in  dieser  Zeichnung  ist  ein  Mercurjahr  zum  Ver- 
gleiche genommen. 

Dieses  Blatt  zeigt  uns  ferner  noch  die  größere  oder  geringere 
Neigung  der  Planetenbahnen  zur  Ekliptikebene,  die  Rückläufe  des 
Jupiter  und  die  Erdbahn.  Die  Planetengrößen  sind  in  der  Neu- 
bearbeitung dadurch  versinnlicht ,  dass  einerseits  die  Sonne  im 
Verhältnis  zu  Saturn,  Jupiter,  Neptun,  Uranus,  Erde  und  Mond 
ood  andererseits  die  Größenverhältnisse  der  kleinen  Planeten  zu- 
einander und  zu  Jupiter  und  damit  wieder  zur  Sonne  dargestellt 
sind.  Auf  diesem  Blatte  sind  in  einer  Zeichnung  auch  die  Dichten- 
Terhältnisse  der  Erde  und  der  Sonne  versinnlicht,  und  die  Erklärung 
hierzu  zeigt  den  Weg  der  Berechnung,  wie  auch  den  Vergleich 
mit  anderen  Planeten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  auf  jede  einzelne 
Darstellung  eingehen.    Ich  muss  mich  auf  eine  Inhaltsangabe  be- 
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schränken.  Tafel  IIP)  zeigt  nns  die  Mondphasen,  den  Synod. 
Monat,  die  Monde  der  Planeten,  die  richtigen  Größen  der  Mondes- 
nnd  Sonnenfinsternisse  in  vielen  Figuren,  die  Wege  der  Erde,  in 
einer  Stnnde,  in  einem  Tage,  Erd-  nnd  Mondbahn  in  einem  Monate, 
Erdradins  nnd  Mondweite,  Entfernung  der  Sonne,  des  Kometen  von 
1680  nnd  des  nächsten  Fixsternes.  Es  sei  besonders  hervor- 
gehoben, dass  mit  einziger  Ausnahme  der  Abplattung  der  Erde 
die  Zeichnungen  die  richtigen  Verhältnisse  und  Größen  bieten. 

Die  früheren  Auflagen  boten  davon  nur  eine  Versinnlich nng 
der  Sonnengrößo  und  einen  Vergleich  mit  den  Planetengrößen,  die 
Sonnen-  und  Mondesfinsternisse  im  allgemeinen. 

Tafel  IV  bietet  uns  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne, 
die  Lage  der  Bahn  und  Achsendrehung  der  Erde  zum  Sternhimmel, 
Zeichnungen  der  scheinbaren  Sonnenbahnen  für  den  48^  n.  Br. 
und  für  den  Äquator,  eine  Darstellung  des  Betrages  des  Ab-  nnd 
Ansteigens  der  Mittagssonne  von  Monat  zu  Monat,  die  Präcession 
der  Fixsterne,  die  Entstehung  der  scheinbaren  Tagesbahnen  der 
Sonne  und  die  Abplattung  der  Erde. 

Tafel  V  bietet  uns  in  sehr  interessanter  Znsammenstellung 
die  verschiedenen  Kartenprojectionen,  bei  denen  die  Veränderungen 
des  Bildes  eines  Continentes,  je  nach  der  Wahl  des  mittleren 
Parallele,  besonders  interessant  sind.  Es  ist  offenbar  mit  Absicht 
Afrika  vorangestellt,  weil  die  veränderte  Gestalt  gerade  dieses  Con- 
tinentes sofort  in  die  Angen  springt,  was  bei  Europa  nicht  so  der 
Fall  wäre.  Sehr  anschaulich  ist  auch  die  Mercator'sche  Projection 
in  einer  Zeichnung  erklärt.^)  Auf  einem  Streifen  dieser  Tafel 
sind  schließlich  die  Elemente  der  Terrainzeichnung,  die  von  W. 
Schmidt  bereits  im  Jahresberichte  des  k.  k.  II.  Staatsgymnasiums 
in  Graz  1871  entwickelt  worden  sind  und  von  da  in  manches 
Lehrbuch  ohne  Angabe  der  Quelle  aufgenommen  worden. 

Der  Stoff  der  mathematischen  Geographie  ist  in  dieser  Neu- 
ausgabe sehr  bereichert  und  in  durchaus  origineller  Art  dargestellt. 
Manchen  Zeichnungen  mnsste  ein  volles  Sichversenken  in  den 
Gegenstand  vorausgehen  (es  sei  beispielsweise  nur  auf  die  Zeich- 
nung der  Lage  der  Planetenbahnen  zur  Ekliptik  hingewiesen). 
Vergleiche  ich  mit  diesen  Tafeln  die  entsprechenden  in  den  anderen 
namhaften  Atlanten,  so  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  den 
Darstellungen  für  die  mathematische  Geographie  der  neue  Kozenn- 
Atlas  an  Reichhaltigkeit,  Neuheit  und  Anschaulichkeit  alle  anderen 
übertrifft. 

Manchem  mag  diese  Bereicherung  überflässig  erscheinen,  da 
der  Unterricht  der  mathematischen  Geographie  dem  Physiker  über- 


*)  Die  Druckfehler  auf  Karte  3  u.  49,  wo  es  unten  W.  Schmidt 
htatt  V.  V.  Haardt,  und  Nr.  7,  wo  es  V.  v.  Haardt  statt  W.  Schmidt 
iitiißen  soll,  bat  die  Verlagsbuchhandlung  bereits  angezeigt. 

*)  Vgl.  Schmidt,  Geogr.  Veranschaulicbungsmittel  1889,  bei  Hölzel. 
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wiesen  worden  ist.  Allein  dem  eifrigen  und  denkenden  Schüler 
wird  damit  die  Möglichkeit  geboten,  sich  über  viele  ihn  inter- 
essierende Dingo  dieser  Partie  Klarheit  za  verschaffen,  der  Atlas 
wird  ihm  ein  Lehrmittel  bleiben,  anch  wenn  er  das  Gymnasium 
hinter  sich  bat,  der  Atlas  wird  ein  Nachschlagebnch  für  die  Familie 
sein,  man  ist  nicht  genöthigt,  zu  einem  Atlas  aus  dem  Beiche 
Reifen  zu  müssen.  Dass  der  Atlas  nicht  einem  einzelnen  Lehr- 
buche  angepasst  ist,  kann  ich  ihm  nnr  zum  Vorzüge  anrechnen. 
Wie  jeder  neuere  Atlas  bringt  auch  die  Neubearbeitung  des 
Kozenn-Atlasses  zahlreiche  physikalisch-statistische  Karten:  Sechs 
klimatische  Erdkarten  auf  Nr.  8  vereinigt  (Januar-Juli-  und  Jahres- 
Isotbermen,  Januar-Juli-Isobaren  und  eine  Begenkarte),  die  Vege- 
tationen der  Erde,  dazu  in  kleinerem  Maßstabe  das  Kleid  der  Erde 
im  Januar  und  das  im  Juli  —  meines  Wissens  noch  in  keinem 
anderen  Atlasse  erschienen  — ;  ferner  die  Völkerkarte  der  Erde^ 
Bevölkerungsdichte  und  Verbreitung  der  Beligionen  auf  der  öst- 
lichen Halbkugel. 

Bei  allen  klimatischen  Karten  ist,  abweichend  von  der  ge- 
wöhnlichen Darstellungsweise,  statt  verschiedener  Farben  nur  eine 
in  mehreren  Abstufungen  gewählt.  Dadurch  wird  die  Übersicht 
wesentlich  gefördert  und  das  Buntscheckige  solcher  Karten  ver- 
mieden. Zu  diesen  klimatischen  Erdkarten  Nr.  8  und  der  Vege- 
tationskarte Nr.  9  bemerke  ich  noch,  dass  zum  steten  Hinweise 
auf  die  vielfache  Vergrößerung  der  Gebiete  in  höheren  Breiten  auf 
Karten  in  Mercators  Projection  und  zur  thunlichsten  Hintanhaltung 
solcher  Täuschung  die  äquatornahe  Hälfte  der  Erdoberfläche  durch 
breite,  braune  Striche  bezeichnet  ist,  eine  beachtenswerte  Neuerung. 
Von  Europa  gibt  uns  der  Atlas  eine  Völker-  und  Sprachen- 
karte, Wärme-  und  Pflanzeng'renzen,  eine  Beligionskarte,  Jahres* 
isothermen  mit  Begenkarte  und  die  Bevölkerungsdichte. 

Für  Mitteleuropa  sind  acht  physikalisch- statistische  Kärtchen^ 
je  vier  auf  einem  Blatte  (Nr.  28,  29)  beigefügt.  Die  Boden- 
erhebung auf  zwei  Karten  getrennt  darzustellen,  habe  ich  in  keinem 
anderen  Atlasse  gefunden.  Auf  dem  einen  Kärtchen  übersehen 
wir  alles  Land,  dass  sich  bis  500  m,  auf  dem  anderen  alles  Land, 
das  sich  über  1000  m  erhebt,  in  Höbenschichten  dargestellt.  Es 
ist  dies  ein  sehr  guter  Gedanke  und  die  einzig  mögliche  Art,  die 
Bodenerhebung  eines  größeren  Gebietes  durch  Höhenschichten  klar 
nnd  übersichtlich  zur  Anschauung  zu  bringen.  Durch  die  Neben- 
stellnng  der  Kärtchen  vom  Klima  und  vom  Bogen  ersehen  wir 
HDmittelbar,  wie  sehr  Klima  und  Bogen  vom  Terrain  abhängen. 

Die  vier  anderen  Kärtchen  von  Mitteleuropa  (Nr.  29)  geben 
W18  ein  Bild  von  der  Bevölkerungsdichte,  von  der  Verbreitung  der 
Sprachen  und  Gonfessionen  und  von  der  Vertheilung  der  Mittel- 
und  Großstädte.  Der  Zweck  dieses  letzten  Kärtchens  mit  seinen 
s^ahkeichen  Städtezeichen  ohne  jede  Küste  und  ohne  Fluss  ist 
offenbar,  dass  der  Schüler  die  Städte  nach  ihrer  gegenseitigen  Lage 
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erkennen  soll ,  er  mag  dann  den  Lauf  des  Flusses  in  Gedanken 
zwischen  die  Städte  dnrch  oder  an  ihnen  vorbeiziehen,  in  den 
städteleeren  Bänmen  sieht  er  die  Gebirge.  Zar  Erleichtemng 
sind  die  Städte  von  Deutschland  mit  schwarzen  Punkten,  die  außer- 
halb Deutschlands  liegenden  mit  Bingelchen  gekennzeichnet.  Ein 
Druckfehler  ist  es,  dass  Malmö  durch  einen  Punkt  bezeichnet  ist. 

Bei  Österreich  sind  acht  ähnliche  Kärtchen  beigegeben 
(Nr.  49,  50).  Auffallend  ist,  dass  bei  der  Klima-  und  Begenkarte 
Bosnien  nicht  einbezogen  ist.  Warum  etwa?  Zur  Waldkarte 
möchte  ich  bemerken,  dass  zuviel  Wald  angegeben  ist.  Es  mag 
dies  durch  den  Druck  geschehen  sein ;  wenn  die  grüne  Farbe  über 
ihre  Grenze  hinaustritt  und  das  Weiß  bedeckt,  so  entsteht  gleich 
der  doppelte  Fehler.  In  diesem  Kärtchen  ist  auch  die  Weingrenze 
in  Vorarlberg  ausgeblieben,  und  der  „Bhinthaler*'  ist  doch  so  gnt. 

Durch  die  Beifügung  all  dieser  physikalisch -statistischen 
Kärtchen  ist  die  neue  Ausgabe  in  höchst  dankenswerter  Weise 
bereichert  worden. 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  physikalisch-topographischen  und 
dem  Verkehrswesen  gewidmeten  Karten  zu  besprechen.  Wenn  wir 
hier  auch  den  Karten  der  neuen  Ausgabe  im  allgemeinen  ent- 
sprechende Karten  der  früheren  Auflage  entgegenstellen  können, 
so  müssen  wir  doch  auch  hier  sagen,  dass  die  Änderungen  gründ- 
lich sind  und  dass  fast  kein  Stein  auf  dem  anderen  blieb. 

Wesentlich  ist,  dass  die  Karten  der  einzelnen  Länder,  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflüsse  des  Kartenwerkes  Sydow-Wagners, 
nur  mehr  orohydrographische  Karten  sind,  in  die  die  politischen 
Grenzen  roth  eingezeichnet  sind.  Für  die  Karten  30,  81  genügen 
jedoch  die  schwachen  rothen  Linien  nicht  zur  Auffassung  der 
Territorialgebiete,  wie  auch  Seibert  (Ztschr.  f.  Schulgeogr.,  XVIIL 
Jahrg.,  VIL  Heft,  S.  221)  bemerkt.  Politische  Übersichtskarten 
mit  farbigem  Flächencolorlt  finden  wir  —  stets  einer  Berg-  und 
Flusskarte  gegenübergestellt  —  bei  Europa,  dem  Deutschen  Eeiche, 
bei  Asien,  Afrika,  Nord-  und  Südamerika  und  Österreich-Ungarn. 
Ich  begrüße  diese  Beschränkung  der  Karten  mit  farbigem  Flächen- 
colorit  auf  das  freudigste,  will  aber  gleich  hier  die  Bemerkung 
machen,  dass  es  mir  da,  wo  der  orohydrographischen  Karte  eine 
politische  nebengestellt  ist,  höchst  überflüssig  vorkommt,  dass  auf 
der  physikalischen  Karte  die  politischen  Grenzen  durch  ziemlich 
dicke  schwarze,  unterbrochene  Linien,  die  die  Gebirgszeichnung 
auf  böse  Art  zerstören,  gezogen  sind.  Besonders  störend  ist  dies 
bei  der  physikalischen  Karte  von  Mitteleuropa,  die  für  das  Erfassen 
der  Gebirgszeichnung  und  für  die  Wiedergabe  des  Erschauten 
durch  den  sprachlichen  Ausdruck  Grundlage  sein  soll.  ^)  Die  schönen, 
feinen  orographischen  Karten  von  Deutschland  in  den  früheren 
Auflagen  des  Stieler'schen  (Schwarzdruck)  und  Sydow'schen  (Braun- 


'}  Instructionen  S.  112  n.  1C9. 


Haardt'Schmidt,  Eozenns  geograph.  Atlas,  ang.  ▼.  Ä,  Mayr,      63 

drock)  Atlasses,  für  die  wir  leider  noch  immer  keinen  gleichwertigen 
Ersatz  haben,  entbehren  aller  politischen  Grenzen.  Bei  der  Karte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (Nr.  42)  ist  das  Flächen- 
colorit  wohl  nicht  nothwendig. 

Bei  der  Golonial-  nnd  Verkehrskarte  ist  der  Weg  von  Europa 
nach  Nord-  nnd  Südamerika  nach  Osten  nnd  nach  Westen  voll- 
sUodig  zu  übersehen. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Gontinente  nnd  Länder  ist 
wohldurchdacht  nnd  sehr  sorgfältig.  Die  Länder  sind  mit  mög- 
lichst weiter  Umgebung  dargestellt;  so  sehen  wir  z.  6.  bei  Nord- 
amerika England  und  gleichsam  wie  in  Vorahnung  der  jüngsten 
Ereignisse  die  Sandwich -Inseln,  bei  Osterreich  überblicken  wir 
den  Donaulauf  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  u.  a.  Vielen 
Karten  vermag  man  mit  dem  strengsten  Maßstabe  nichts  anzu- 
haben. Ich  bezeichne  als  solche  vor  allem  die  schöne  Alpenkarte 
(Nr.  16),  wie  es  von  dem  Zeichner  der  berühmten  Wandkarte  der 
Alpen  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  femer  die  Karten  von 
Frankreich  (20),  England  (21),  Belgien,  Dänemark  (22),  Skandi- 
navien (23),  Nordwest-  und  Süddeutschland  (80,  81),  Afrika  (38) 
and  alle  auf  Österreich -Ungarn  bezüglichen  Karten. 

Von  Nebenkärtchen  ist  ganz  abgesehen,  auch  wo  hinlänglich 
Platz  gewesen  wäre.  Dadurch  ist  die  einsame  Lage  eines  Con- 
tioentes,  wie  z.  B.  Südamerikas,  wirksam  zur  Anschauung  gebracht. 
Entschließt  sich  die  Verlagsbuchhandlung  in  weiteren  Auflagen 
Nebenkärtchen  beizugeben,  und  ich  möchte  dem  das  Wort  reden, 
80  sollten  ja  nicht  die  Wasserräume  ausgefüllt,  sondern  die  Kärt- 
chen sonst  auf  irgendeine  Weise  beigegeben  werden.  Auf  diese 
Weise  kann  die  Reichhaltigkeit  des  Atlasses  immer  gesteigert 
werden.  Die  physikalischen  Karten  wird  ein  blasseres  Grün  noch 
nm  vieles  freundlicher  erscheinen  lassen.  Die  Beigabe  der  Er- 
kUmng  der  Höhenschichten  zur  Darstellung  der  Bodenerhebung 
wäre  sehr  erwünscht,  denn  die  auf  Nr.  7  (Planigloben)  beigegebene 
Erklärung  passt  nicht  auf  alle  physikalischen  Karten.  Unschön 
finde  ich  den  grauen  Farbenton  auf  den  Karten  85,  86  und  87 
(Vorder-,  Mittel-  und  Südasien).  Die  kleinen  Flüsse  erscheinen 
häufig  zu  stark,  was  jedenfalls  mit  dem  Blaudrucke  zusammen- 
hingt. Spanien  z.  B.  macht  dadurch  den  Eindruck  eines  sehr 
▼asserreichen  Landes.  Karten,  auf  denen  der  Druck  durch  eine 
Verschiebung  misslungen  ist,  sollten  sorgfältig  ausgeschieden 
werden.  In  dem  vorliegenden  Recensionsezemplare  sind  auf  Karte  40 
(Nordamerika)  die  Gebirge  ins  Meer  gefallen,  die  Seen  alle  auf 
den  Südufem  ausgetreten,  auf  den  Nordnfern  ausgetrocknet.  Durch 
solche  Verschiebungen  oder  durch  Zerrungen  des  Papiers  erscheint 
anch  oft  die  Lage  einer  Stadt  verschoben.  So  finde  ich  auf 
Karte  25  und  26  Magdeburg  ganz  abseits  von  der  Elbe  auf  dem 
linken  Ufer,  während  doch  ein  Theil  der  Befestigungen  sogar  auf 
dem  rechten  Ufer  liegt.    Die  Bezeichnung  „Frankfurt  an  der  Oder*' 
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wird  durch  die  Karten  25  and  26  Lügen  gestraft,  denn  hier  liegt 
die  Stadt  5  km  vom  Flusse  entfernt.  Mindens  nnd  Dresdens  Lage 
ist  gleichfalls  ungenau.  Derartigen  sehr  störenden  Zufälligkeiten 
könnte  begegnet  werden,  wenn  Flusse  und  Städte  mit  einer  Farbe 
gezeichnet  würden,  vielleicht  auch  durch  die  Wahl  eines  anderen 
Papiers.  Bei  einigen  Karten  wünschte  ich  eine  plastischere  Wirkung, 
so  bei  der  Karte  der  Schweiz  (Nr.  32)  und  auch  bei  den  Karten 
40,  42  und  43. 

Die  Darstellung  der  Oberflächen  formen  (Nr.  6)  ist  den 
HöIzeFschen  geographischen  Charakterbildern  entnommen.  Die 
Nebecstellung  der  Bilder  und  ihrer  Karten darstellung  ist  sehr 
dankenswert.  Ein  Idealbild  der  Boden  formen  daneben  ist  völlig 
entbehrlich,    da   die  gewählten  Bilder   fast  alle  Formen  enthalten. 

Für  den  Schulgebrauch  ist  es  sehr  wünschenswert,  dass  der 
Rand  soviel  als  möglich  beschnitten  werde,  damit  die  Schüler  den 
Atlas  ausbreiten  können. 

Unrichtigkeiten  habe  ich  sehr  wenige  gefunden.  Zur  Karte  17 
sei  bemerkt,  dass  das  Marokkaner  Rif  dadurch,  dass  die  parallelen 
Rucken  in  einen  zusammengezogen  sind  und  durch  die  dunkle 
Schraffierung  als  gewaltiges  Gebirge  erscheint,  während  der  höchste 
Berg  nur  2200  m  hoch  ist  und  die  Rücken  viel  niedriger  sind. 
Beim  Asturisch  -  Cantabrischen  Gebirge  sollte  der  Nordabhang 
als  der  steilere  gezeichnet  sein.  Auf  Karte  25  ist  die  Fortsetzung 
des  Eulengebirges  zwischen  der  Glatzer  Neisse  und  der  Weistritz 
als  Rückengebirge  gezeichnet,  während  sie  ein  Plateaugebirge  ist. 
Auf  Karte  30  sind  die  Sümpfe  zwischen  der  unteren  Weser  und 
unteren  Elbe  und  in  Friesland  ausgeblieben ,  während  sie  auf 
Karte  25  angezeigt  sind.  Desgleichen  sollten  auf  Karte  31  die 
Sumpfstrecken  an  der  Donau  zwischen  Dillingen  und  Donauwörth 
angegeben  sein.  Auf  Karte  53  soll  der  höchste  Gipfel  des 
Sengsengebirges  „Hohe  Nock"  statt  Hohenock  heißen,  es  gibt 
nämlich  noch  andere  Berge  mit  dem  Namen  Nock.  Auf  derselben 
Karte  ist  die  Richtung  dos  Hochthores  anrichtig  gezeichnet.  Dies 
Gebirge,  das  das  Admonter  Thal  wie  ein  querstehendes  hohes  Thor 
abschließt,  zieht  von  SW.  nach  NO.,  das  Ennsthal  ist  im  Gesftuse 
ein  Querthal.  Auf  der  Karte  35  ist  die  Beziehung  des  Tschu  zum 
Issyk-ku!  nicht  richtig  dargestellt.  Auf  der  Karte  56  finde  ich 
dort,  wo  sonst  Neutragebirge  gelesen  wird,  „Kleine  Patra",  den 
Namen  Bihaigebirge  finde  ich  weiter  ausgedehnt  als  ich  es  sonst 
auf  Karten  gefunden  habe. 

Sehr  widersprechend  sind  die  Bezeichnungen  als  Festung 
sowohl  in  den  verschiedenen  Karten  des  Atlasses  selbst  als  auch 
gegen  andere  Atlanten.  Genua,  Rom,  Lissabon,  Belgrad,  Köln, 
Messina,  Konstantinopel,  Kiew  sind  auf  Karte  13  als  Festungen 
angegeben,  auf  K'arte  12  als  offene  Städte.  Lissabon,  Messina, 
Konstantinopel,  Amsterdam  und  Christiania,  letztere  auf  Karte  12 
und  l:j  als  Festungen  bezeichnet,    sind  keine.     Auf  Karte  18  ist 
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Spezzia  als  FestuDg,  aaf  Karte  16  als  offene  Stadt,  Piacenza  auf 
Karte  16  wieder  nicht  als  Festung  angezeigt,  Danzig  ist  auf 
Karte  28  nicht  als  Festung,  sonst  (Nr.  12,  18,  24,  26)  als 
Festung  bezeichnet.  Anf  den  Berg-  nnd  Flnsskarten  kann  die 
Angabe  der  Befestigung  überhaupt  weggelassen  werden,  dagegen 
sollen  diese  Angaben  bei  den  politischen  Obersichtskarten  und  bei 
den  Karten   der  einzelnen  L&nder  recht  genau  fiberprflft  werden. 

Dringend  nölhig  scheint  es  mir,  die  Watten  der  Nordsee 
einzuzeichnen.  Was  die  topographischen  Angaben  anlangt,  so 
vörde  man  einen  etwaigen  Mangel  am  besten  bei  längerer  Be- 
nützung in  der  Schule  erfahren ;  dazu  ist  nun  nicht  die  Zeit  Ich 
will  nur  bemerken,  dass  ich  auf  der  Karte  von  Frankreich  das 
durch  seine  Denkm&ler  aus  der  Bömerzeit  berflhmte  Orange  (Arausio), 
in  Dalmatien  Salona  und  Spizza  vergeblich  gesucht  habe. 

Wenn  wir  überschauen,  wieviel  des  Neuen  und  Vortrefflichen 
der  AÜas  nach  Anlage  und  Ausführung  bietet,  und  darauf  achten, 
welcher  Art  die  Versehen  oder  Übersehen  sind,  so  lässt  sich  wohl 
leicht  erkennen,  dass  bei  ruhiger  Arbeit  und  sorgfältiger  Durch- 
sieht die  meisten  vermieden  worden  wären.  Dazu  nun  scheint 
man  den  Herausgebern  nicht  Zeit  gelassen  zu  haben.  In  Österreich 
macht  ein  Lehrbücherverlag  dem  anderen  Concurrenz,  einer  sucht 
dem  anderen  zuvorzukommen,  um  nach  dem  Sprichworte  „Wer 
zuerst  kommt,  der  mahlt  zuerst"  vor  dem  anderen  zum  Mahlen  zu 
kommen.  Heißt  es  nun,  hier  ist  ein  neuer  Atlas  in  Vorbereitung, 
sogleich  zeig^  die  andere  schon  das  baldige  Erscheinen  eines 
solchen  an.  Da  wird  dann  zum  Nachtheile  der  Sache  um  die 
Wette  gehetzt. 

Meine  Bemänglungen  möge  man  nicht  auffassen,  als  wollte 
ich  belehren;  ich  gebe  die  Bemerkungen,  wie  ich  sie  beim  Durch- 
sehen des  Atlasses  gemacht  habe^  sie  beruhen  auf  einem  Ver- 
{fleidie  des  vorliegenden  Werkes  mit  den  besten  Erzeugnissen  auf 
dieeem  Gebiete,  die  ich  mir  zu  beschaffen  stets  begierig  war,  und 
sie  wollen  nichts  als  beitragen  zur  möglichsten  Vervollkommnung 
dee  Atlasses,  auf  den  wir  in  Österreich,  wie  ich  zuversichtlich 
hoffe,  noch  stolz  sein  werden. 

Wien.  Anton  Mayr. 


Maxmia  nnd  Minima.  Aufgaben  fttr  die  Prima  höherer  Lehranstalten, 
TOD  Dr.  Aagust  Maurer,  Oberlehrer  am  Bealgjmnaeiam  zu  Düssel- 
dorf. Mit  13  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Berlin,  Verlag  von 
Jeliu  Springer  1897.  50  SS. 

Auf  den  hohen  Wert,  welchen  die  Maxima-Minima-Aufgaben, 
<lie  eine  Menge  Beziehungspunkte  zu  allen  Zweigen  der  Mathe- 
matik darbieten  und  eine  reiche  Fülle  sehr  interessanter  Probleme 
aufweisen,  für  den  mathematischen  Unterricht  besitzen,  ist  wieder- 
holt schon,  und  in  jüngster  Zeit  auch  in  diesen  Blättern,  hinge- 
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wiesen  worden.  Da  die  Anflösung  von  vielen  dieser  Aufgaben, 
nnd  zwar  gerade  solcher,  die  das  Interesse  der  Schüler  in  erhöhtem 
Maße  wachzurnfen  imstande  sind,  wenn  dieselbe  auf  elementarem 
Wege  überhaupt  erfolgen  kann,  mindestens  die  Kenntnis  der 
Gleichungen  zweiten  Grades  beansprucht,  so  wird  mit  einer  syste- 
matischen Durchnahme  derselben  wohl  nicht  eher  Yorgegangen 
werden  können»  als  nicht  hinreichende  Fertigkeit  in  Umformung 
und  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen  bei  den  Schülern 
erreicht  ist.  Mannigfache  Aufgaben  dieser  Art  lassen  sich  jedoch 
auch  schon  auf  früheren  Stufen  des  Unterrichtes  mit  einfacheren 
Hilfsmitteln  auflösen,  die  sich  aus  der  elementaren  Geometrie 
zumeist  ohne  jede  Schwierigkeit  entnehmen  lassen.  Manche  Lehr- 
bücher der  Geometrie  haben  in  dieser  Bichtung  nützliche  Anleitungen 
gegeben,  unter  denen  das  Yon  Heis  und  Eschweiler  an  erster  Stelle 
zu  nennen  ist  Auch  in  dem  vorliegenden  Büchlein  werden,  und 
zwar  nahezu  im  ganzen  ersten  Drittel  desselben,  nach  dieser  geo- 
metrischen Methode  zahlreiche  Aufgaben  behandelt,  Ton  denen 
einige  der  schon  von  Steiner  in  Grelles  Journal,  Bd.  24,  auf  elemen- 
tarem Wege  gelösten  isoperimetrischen  Probleme  besonders  hervor- 
zuheben sind.  In  einem  zweiten  Abschnitte  wird  dann,  nachdem 
zuvor  noch  der  Begriff  der  Function  einer  Veränderlichen  entwickelt 
und  die  graphische  Darstellung  einer  solchen  Function  gezeigt 
wurde,  die  bekannte  Methode  zur  Behandlung  quadratischer 
Functionen  benutzt.  In  einem  dritten  Abschnitte  endlich  wird 
nach  dem  Vorgange  von  Schellbach  eine  allgemeine  Methode  zur 
Lösung  der  Maxima- Minima- Auf  gaben  entwickelt,  die  im  Wesen 
mit  der  bekannten,  in  der  Differentialrechnung  geübten  Methode 
identisch  ist.  Die  vom  Verf.  gebrachten  Aufgaben  sind  mit  ziem- 
lichem Geschick  gewühlt,  bei  manchen  derselben  ist  die  Lösung 
bloß  angedeutet,  bei  anderen  auch  ganz  gegeben,  immerhin  bleibt 
anch  bei  den  letzteren  für  die  Schüler  noch  genug  zu  thun  übrig, 
für  deren  Gebrauch  dieses  Büchlein  als  ein  ganz  zweckmäßiges 
Hilfsmittel  bezeichnet  werden  kann. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Meteorologie  tod  Dr.  Wilhelm  Trabert,  Docent  an  der  Universit&t 
ond  Assistent  der  k.  k.  CentraUnstalt  fttr  Meteorologie  in  Wien. 
Mit  49  Abbildungen  und  7  Tafeln.  Saromlong  Göschen,  M.  Bändchen. 
Leipzig.  Q.  J.  Göschen  1896. 

In  dem  vorliegenden  Büchlein  empfängt  die  Leserwelt  ein 
kurzes  und  doch  umfassendes,  klar  geschriebenes,  mit  Bücksicht 
auf  die  neuesten  Forschungen  und  die  theoretischen  Ansichten 
verfasstes  Werk  über  Meteorologie,  welches  mit  Liebe  und  Hin- 
irebung  für  den  Gegenstand  bearbeitet  ist  Die  Aufgaben  und 
lUobachtungsmittel  der  Meteorologie,  welche  als  die  Physik  der 
Atint>i))hürtt    beaieichttet  wird,    sind    klar   auseinandergesetzt   und 


Trabert,  Meteorologie,  ang.  v.  J.  G.  WctUetitin.  67 

DameDtlicb    anf  die  Darstellung   der   physikalischen  Eigenschaften 
der  Luft  die  gebärende  Bäcksicht  genommen  worden.  Die  Strahlung 
der  Sonne  nnd  des  Himmels,   die  Temperatnrverhftltnisse  nnd  die 
Wännevertheilnng  aber   der  Erdoberfläche  werden   in   erster  Linie 
besprochen,  dann  ist  anf  die  Lehre  vom  Luftdruck,  anf  die  Varia- 
tionen desselben,  anf  dessen  Vertheilnng  des  Näheren  eingegangen. 
Von  Interesse   ist  die  Beantwortung   der  Frage,    ob  nicht  unsere 
Atmospb&re   auf  gewisse   Schwingungen    abgestimmt  ist.     Wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  die  Ursache  der  täglichen  Barometerstands- 
Tariation   in   der  täglichen  Temperaturschwankung  zu  suchen  ist, 
dass,  wie  auch  die  Bechnung  lehrt,    durch   eine    die   Erde   um- 
kreisende Temperaturwelle  auch  eine  Druckwelle  von  gleicher  Ge- 
stalt und  Schwingnngsdauer  erzeugt  wird.     Die   von   Margules 
gegebene  Erklärung   der  doppelten   täglichen    Luftdruck- 
Bchwankung,    welche  an   dieser   Stelle   gegeben  ist,    verdient 
jedenfalls  Beachtung.    Im  weiteren  setzt  der  Verf.  die  Bewegungs- 
eracbeinnngen  der  Atmosphäre  auseinander,  bespricht  die  Feuchtig- 
keitaverhältnisse  der  Luft^  namentlich  die  periodischen  Änderungen 
im  Feuchtigkeitsgehalte  derselben  und  die  Abnahme  desselben  mit 
der  Höhe,  ferner  die  Bewölkungsverhältnisse  nnd  jene  des  Nieder- 
Schlages.     In   den   Betrachtungen   aber  Luftelektricität   stellt  der 
Verf.  den  Satz  auf,  dass   die  negative  Ladung  der  Erde  gewiss, 
wahrscheinlich  aber  eine  gleich  groGe  positive  Ladung  der  Atmo- 
sphäre ist,  dass  ferner  eine  bestimmte  Menge  negativer  Elektricität 
•inen  fortwährenden  Kreislauf  macht,  von  der  Erdoberfläche  in  die 
Atmosphäre  steigt    und   von   dort    aller  Wahrscheinlichkeit    nach 
doreb  die  Niederschläge  wieder  zur  Erde  zurdckgelangt,  und  dass 
diesen  Umständen  der  Wechsel  im  elektrischen  Zustande  der  Atmo- 
sphäre zu  danken  ist,  dass  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  diese  Elektricität 
auch  im  Wasserdampf  ihren  Sitz  hat.  —  Im  Folgenden  werden  die 
atmosphärischen  Lichterscheinungen,  soweit  dies  durch  elementare 
Baisonnements   möglich  war,    besprochen.     Den  Schluss   des   sehr 
lesenswerten    Schriftchens    bildet   die   Darlegung    der   Grundlagen 
der  wissenschaftlichen   Wetterprognose    und    der    Bedeutung    der 
Atmosphäre  fär  unsere  Erde.    Dort  wird  auch  auseinandergesetzt, 
wie  das  Wetter  durch  die  Menschenhand  beeinflusst  werden  könne. 
Der  große  volkswirtschaftliche  Aufschwung,    der  mit  dem  Beginn 
der  zweiten  Hälfte   unseres  Jahrhunderts   eingetreten  ist,   hat  die 
Oewitterhänfigkeit  gesteigert  und  dazu  beigetragen,  dass  die  Luft 
in  ihrer  Znsammensetzung   wesentlich   geändert   wurde,    wodurch 
das  Auftreten  von  vielen  Nebeln  bedingt  erscheint.    Ebenso  wurde 
dsB  Wetter  durch  die  vielfach  vorgenommenen  Entwaldungen  be- 
deutend beeinflnsst. 

Die  zu  Beginn  der  vorliegenden  Schrift  angegebene  Literatur 
oimint  auf  die  besten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  Bficksicht 
aod  verdient  beachtet  zu  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Dr.  J.  0.  Wallentin,  Lehrbuch   der  ElektriciiAt  und  des 

Magnetismns.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  An- 
schauungen Aber  elektrische  EnergieTerhältnisse  und  unter  Darstelluoi; 
der  den  Anwendungen  in  der  Elektrotechnik  zugrunde  liegenden 
Principien.  Mit  280  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd.  Enke  1897. 

Wenn  schon  die  vor  fünf  Jahren  von  demselben  Verf.  her- 
rührende „Einleitung  in  das  Stadium  der  modernen  Elektricit&ts- 
lehre*'  einerseits  dem  Studierenden  des  Faches,  andererseits  dem 
elektrotechnischen  Praktiker  eine  Quelle  klaren  Verständnisses  der 
elektrischen  Erscheinungen  bot  —  was  auch  mehrfach  in  Fach- 
bl&ttern  betont  wurde  — ,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade 
von  dem  vorliegenden  Werke.  In  methodischer  Ordnung  wird  das 
bis  zu  den  letzten  Monaten  riesig  angewachsene  Forschungsmaterial 
klar  exponiert,  es  werden  die  Grundgesetze  eingehend  erörtert  und 
in  eleganter  Kürze  einem  grundlichen  Yerst&ndnisse  zugeführt. 
Dabei  ist  es  dem  Verf.  vorzüglich  gelangen,  um  eine  mathematische 
Stufe  tiefer  herabzusteigen  und  dem  Infinitesimalcalcül  zu  entgehen. 
Hiedurch  wird  der  Kreis  derjenigen,  welchen  das  Buch  ein  wahres 
Fundament  für  die  Auffassung  der  elektrischen  Erscheinungen 
liefert,  vielfach  vergrößert.  Denn  jeder,  der  die  Elemente  der 
Mathematik  innehat,  kann  der  ebenso  klaren  als  gewandten  Dar- 
stellung folgen.  Dem  Texte  sind  auch  mit  gewissenhafter  Quellen- 
angabe die  neuesten  und  instructivsten  Illustrationen    beigegeben. 

Kurz  resümiert:  Das  Buch  liefert  dem  Studierenden  eines- 
theils  die  beste  Grundlage  weiterer  theoretischer  Forschung  mit 
Betonung  der  neuesten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete,  anderntheils 
bietet  es  dem  Elektrotechniker,  der  über  vielem  Detail  oft  den 
Faden  verliert,  mit  Umgehung  der  Differentialrechnung  eine  ge- 
diegene methodische  Übersicht  mit  den  besten  and  einfachsten 
Methoden  elektrischer  Messung. 

Wien.  J.  Kessler. 


Kurzes  Lehrbuch   der  Mineralogie    (einschließlich  Petrographie) 

zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterrichte 
von  Dr.  H.  Baumhaner,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Freiburg  i.  d.  Schv. 
2.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung  1896.  8', 
208  SS. 

Dem  in  wissenschaftlichen  Kreisen  hochgeschätzten  Verf.  ist 
es  gelungen,  auf  engem  Baume  ein  höchst  gediegenes,  für  den 
höheren  Unterricht  äußerst  brauchbares  Gompendium  der  Minera- 
logie zu  schaffen.  Abhold  allen  methodischen  Schrullen,  verfolgt 
das  Buch  den  Zweck,  eine  möglichst  klare,  sachlich  correcte  Über- 
sicht unserer  Wissenschaft  zu  geben,  alles  Oberflüssige  vermeldend, 
nichts  Wichtiges  übergehend.  Dieser  Absicht  entsprechend  ist 
der  reiche  Stoff  nach  den  bewährten  Mustern  streng  Wissenschaft- 
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lieher  Darstellung  in  den  Werken  von  Nanmann-Zirkel,  Tschermak 
n.  a.  in  einen  allgemeinen  nnd  einen  speciellen  Theil  gegliedert. 
Ans  dem  allgemeinen  Theile  sei  besonders  die  lichtToUe  nnd  nm- 
fassende  Behandlung  der  Erystallographie  nnd  des  optischen  Ver* 
halteos  der  Mineralien  hervorgehoben.  In  dem  speciellen  Theile 
befriedigt  sowohl  die  passende  Answahl  der  beschriebenen  Mine- 
ralien, als  aneh  die  sorgfältige  nnd  treffende  Zosammenfassnng 
der  Mineralkennzeichen.  Der  petrographische  Anhang  erhöht  die 
Bmchbarkeit  des  Buches  ffir  den  Studierenden.  Wenn  es  mög- 
lich sein  sollte,  an  deutschen  Gymnasien  auch  nur  die  Hälfte  des 
in  vorliegendem  Werke  gebotenen  Stoffes  durchzunehmen,  dann 
könnte  der  Bef.   ein  Gefühl  des  Neides  wohl  nicht  unterdrücken. 

Die  Erdrinde.  Grundlinien  der  dynamischen,  tektonischen  und  hieto- 
risehen  Geologie.  Fflr  Studierende  sowie  auch  fflr  Freunde  der  Natur- 
wiisentchaften  dargestellt  von  Dr.  Karl  Schwippe  1.  Wien»  A. 
Piehlen  Witwe  u.  Sohn  1897.  8«,  84  SS. 

Wenn  man  die  Schwierigkeiten  bedenkt,  von  einer  so  um- 
fassenden, in  so  viele  andere  Disciplinen  eingreifenden  Wissenschaft, 
wie  es  die  Geologie  ist,  eine  gedrängte  und  dabei  genfigend  klare 
Darstellung  zu  geben,  so  muss  man  anerkennen,  dass  der  Verf. 
mit  vielem  Fleiße  und  Verständnis  seine  Aufgabe  zu  lösen  bemflht 
war.  Man  merkt  überall  das  Bestreben,  den  neuesten  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Der  Inhalt  des 
Büchleins  ist  sehr  reich,  ja  er  bietet  mitunter  des  Guten  zuviel, 
so  insbesondere  in  der  historischen  Geologie,  wo  die  Aufzählung 
der  zahlreichen  geologischen  Zonen,  Stufen,  Gruppen,  Series  usw. 
wohl  über  das  Bedürfnis  des  Naturfreundes  hinansgeht.  Die  vor* 
liegende  Schrift  eignet  sich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  weniger 
dazn,  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Geologie,  als  vielmehr 
eine  Übersicht  über  den  Umfang  dieser  Wissenschaft  zu  vermitteln, 

Wien.  Dr.  Franz  NoS. 


Dr.  Heinrich    Gomperz,    Zar   Psychologie    der  logischen 

Grundtbatsachen.  Wien  u.  Leipzig,  Frans  Deuticke  1897.  103  SS. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  anregende  und  gedanken- 
niehe  Untersuchung,  die  jeder  auch  dann  mit  Interesse  lesen  wird, 
wenn  er  mit  den  Ergebnissen  derselben  nicht  ganz  übereinstimmt. 
Der  ?erf.  bat  damit  seine  entschiedene  Befähigung  zu  philosophi- 
•ehen  Untersuchungen  dargethan  und  zugleich  eine  bei  seiner 
Jugend  besonders  anerkennenswerte  Belesenheit  bekundet.  Die 
Schrift  weist  sowohl  die  Vorzüge  als  auch  die  Mängel  auf,  welche 
junge  Sdiriftsteller  —  heute  vielleicht  noch  mehr  als  in  früheren 
Zeiten  —  charakterisieren.  Das  frische  und  kühne  Inangriffnehmen 
lebwieriger  Probleme,  die  frohe  Zuversicht  und  das  Vertrauen  in 
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die  gegebenen  Lösungen  berühren  darchaos  wobltbnend.  Dass 
dabei  manche  zn  rasche  Schlnssfolgerang  mit  unterläuft,  dast  es 
vielfach  an  der  erst  dem  reiferen  Alter  eigenen  Besonnenheit,  hie 
und  da  auch  an  der  wünschenswerten  Bescheidenheit  fehlt,  wer 
könnte  daraus  einem  begabten,  von  ernstem  Streben  erfüllten  jmigeii 
Manne  einen  ernstlichen  Vorwurf  machen? 

Der  Verf.  unternimmt  es,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  wir 
in  anschaulichen  Vorstellungen  oder  in  allgemeinen  Worten,  in  der 
üblichen  Terminologie  ausgedrückt,  ob  wir  intuitiv  oder  discartiT 
denken.  Er  gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  beides  der  Fall  ist, 
findet  aber,  dass  das  discursive  Denken  nur  ein  Nothbehelf  seL 
Das  Streben  des  Denkens  soll  immer  dahin  gerichtet  sein,  unmittel- 
bar aus  der  Anschauung  zu  erwachsen  und  ihr  möglichst  treu  zu 
bleiben. 

Zu  diesem  Resultate  gelangt  der  Verf.  auf  folgendem  Wege. 
Er  untersucht  im  ersten  Abschnitte  (S.  7 — 20)  „die  Erkenntnis 
ohne  Sprache*^  und  glaubt  zeigen  zu  können,  dass  ein  isoliert 
lebender  Mensch  ohne  Sprache  auf  dem  Wege  der  Association  von 
anschaulichen  Einzelvorstellungen  zu  recht  erheblichen,  namentlich 
biologisch  wichtigen  Erkenntnissen  gelangen  kann.  Meiner  An- 
sicht nach  schreibt  der  Verf.  diesem  Einzelmenschen  zu  viel 
Fähigkeit  zu  und  hat  zu  großes  Vertrauen  zu  der  Beweiskraft 
seines  „Gedankenexperimentes^,  wie  man  nach  dem  Vorgange  von 
E.  Mach  diese  Auseinandersetzung  am  besten  bezeichnen  kann. 
In  drei  weiteren  Abschnitten  „Wort  und  Begriff^',  „Sats  und 
Urtheil^,  „Satzverbindung  und  Schluss"*  wird  nun  der  Einflass  der 
Sprache  auf  das  Denken  untersucht,  wobei  viel  Treffendes  und 
Anregendes  vorgebracht  wird,  vieles  aber  auch,  das  energischen 
Widerspruch  herausfordert.  Als  gelungen  kann  ich  namentlich  das 
bezeichnen,  was  über  den  Schluss  vorgebracht  wird.  Das  psycho- 
logische Verhältnis  des  Schließens  zur  Association  sowie  die  Be- 
hauptung, dass  der  Schluss  in  psychologischer  Hinsicht  meist 
zweigliedrig  und  nicht  dreigliedrig  sei,  namentlich  aber  das  Ver- 
hältnis der  Minor  zur  Maior  wird  eigenartig  und  recht  treffend 
beleuchtet.  Dagegen  finde  ich  in  dem  Abschnitte  über  Wort  und 
Begriff,  namentlich  aber  in  dem  über  Satz  und  ürtbeil  starke 
Schwächen  und  Mängel.  Die  Vertheidigung  der  Selbständigkeit 
von  Wort  und  Begriff  (S.  20  ff.)  scheint  mir  wenig  gelungen. 
Die  Auffassung  des  Urtheils  als  bloßer  Modification,  Goordination 
und  Gombination  von  Vorstellungen  zeigt,  dass  der  Verf.  das  Wesen 
des  ürtheilsactes  nicht  zu  erfassen  vermocht  hat.  Die  Argumente, 
die  er  gegen  meine  Theorie  vorbringt,  habe  ich  bereits  ai  einem 
anderen  Orte  widerlegt  ^)  und  will  hier  nicht  wieder  darauf  zurück- 
kommen. Was  in  all  diesen  Auseinandersetzungen  fehlt,  das  ist 
ein  tiefes  Erfassen  des  Begriffes  der  Allgemeinheit.    Der  seciin« 
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däre  Charakter  dieser  Processe,  den  jetzt  Jodl  in  seinem  Lehr- 
bache der  Psychologie  so  grandlich  erfasst  and  so  meisterhaft  zor 
Dtrstellong  gebracht  hat,  bleibt  hier  nnverstanden. 

Aoffallend  ist  es  'aach ,  dass  der  Verf.  nirgends  so  recht 
Stellnng  nimmt  za  dem,  was  aas  Kants  Philosophie  für  diese 
Probleme  hervorgeht.  Man  kann  hente  anf  ganz  anderem  Stand- 
punkte stehen  als  Kant,  allein  so  schreiben,  als  ob  Kant  nie  ge- 
fragt b&tte,  was  anser  Beibringen  ist  zam  Zustandekommen  der 
Erfahrung,  das  darf  man  denn  doch  nicht.  Ich  bin  ebenfalls  ein 
entschiedener  Gegner  jedes  a  priori,  allein  dass  alle  Erfahrung  nur 
durch  unser  formendes  Denken  zustande  kommt,  und  dass  es  eine 
Selbsttäuschung  ist,  wenn  man  glaubt,  die  Einzelvorstellung  oder, 
wie  ich  es  formuliere,  die  individuell  bestimmte  und  individuell 
gefärbte  Anschauung  könne  ohne  Hilfe  der  Denkth&tigkeit  zur 
Toilen  Klarheit  und  praktischen  Vorstellbarkeit  gelangen,  das  scheint 
mir  nach  dem  Auftreten  Kants  nicht  mehr  bezweifelt  werden  zu 
dürfen. 

Trotz  dieser  Mängel  muss  ich  jedoch  wiederholen,  dass  die 
Schrift  nicht  arm  ist  an  richtigen  und  eigenartigen  Gedanken  und 
dasB  sie  recht  anregend  wirkt. 

S.  24  hat  der  Satz  „Die  Entstehung  der  Sprache  usw.^ 
kein  Prädicat.  Was  S.  55 — 57  vom  Sprachgebrauch  des  Hebräi- 
schen gesagt  wird,  ist  nicht  richtig.  Nicht  jedes  Intransitiv  wird 
durch  ein  adjectivisches  Particip  ausgedrückt,  es  gibt  intransitive 
Verba  finita  und  namentlich  intransitive  Verbalformen.  Ebenso- 
wenig darf  man  sagen,  dass  die  Gopula  im  Hebräischen  ganz 
fehle.  Heißt  es  doch  gleich  zu  Anfang  der  Genesis,  die  Erde 
war  wüste  und  leer,  wo  das  Wort  nn^H  ^^^  Copula  gelten  muss. 
Auch  das  ist  nicht  richtig,  dass  das  adjectivische  Prädicat  voran- 
Btehen  muss.  In  dem  zufällig  aufgeschlagenen  29.  Capitel  der 
Genesis  finde  ich  gleich  mehrere  Beispiele  für  den  entgegengesetzten 
Gebrauch.  V.  2.  Der  Stein  war  groG.  V.  7.  Der  Tag  ist  noch 
lang.  y.  17.  Die  Augen  Leas  waren  trübe.  Y.  32.  Babel  war 
unfruchtbar.  Man  unterscheidet  eben  in  den  semitischen  Sprachen 
überhaupt  zwischen  sogen.  Nominal-  und  Verbalsätzen,  und  darnach 
richtet  sich  die  Stellung  des  Prädicats.  Der  Verf.  mag  daraus 
iernen,  dass  man  in  positiven  Behauptungen  aus  einem  Gebiete, 
das  man  nicht  beherrscht,  vorsichtiger  sein  sollte. 

Wien.  W.  Jerusalem. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die   römische   Eaisergeschichte   im  Mittelschul- 

unterrichte. 

Es  gibt  Partien  im  Geschichtsanterrichte,  welche  Ton  Seiten  des 
Lehrers  und  Schülers  nicht  mit  jenem  Qrade  von  Grfindlichkeit  and  Auf- 
merksamkeit behandelt  werden^  den  sie  vermöge  ihrer  pragmatischen 
Bedeutung  vordienen;  bei  welchen  sich  ein  matterer  Ton  im  Unterrichts- 
Vorgang  bemerkbar  macht,  sobald  es  sich  um  die  Vertiefung,  ein  Hasten 
und  Vorwfirtsdr&ngen,  wenn  es  sich  um  den  Fortgang  des  Lehrstoffes 
handelt.  Es  sind  jene  Abschnitte,  welche  am  Ende  großer  Abtheilungen 
der  allgemeinen  Weltgeschichte  stehen ;  also  die  römische  Eaisergeschichte 
am  Ende  des  Alterthums,  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  am 
Schlüsse  des  Mittelalters.  Die  Kluft  zwischen  dem  letzten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  ist  allerdings  nicht  so  bedeutend,  es 
ist  eine  naturgem&ße  Fortentwicklung  namentlich  auf  culturellem  Gebiete ; 
beim  Mittelalter  ist  es  ein  Beginnen  mit  Neuem,  mit  nur  theilweiser, 
allm&hlicher  Anlehnung  an  die  Antike,  die,  in  den  gewaltigen  Stürmen 
der  Völkerwanderung  von  ihren  eigenen  Trümmern  bedeckt,  einer  viel 
sp&teren  Auferstehung  harrte. 

In  der  Art  und  Weise,  wie  unsere  Lehrbücher  das  Mittelalter 
einleiten  und  wie  dementsprechend  auch  der  Vortrag  des  Lehrers  sieh 
gestalte^  erscheint  wenig  oder  gar  kein  Zusammenhang  mit  dem  eben 
abgeschlossenen  Alterthume.  Dem  Schfiler  erscheint  es  als  etwas  ganz 
Neues.  Dazu  kommt  noch,  dass  mit  dem  Namen  nMittelalter*«  sich  beim 
Schüler  eine  gewisse  unbestimmte,  in  ihren  HauptzQgen  aus  Bitterthum 
n.  dgl.  zusammengesetzte  Vorstellung  verbindet,  die  von  der  gewonnenen 
Auffassung  des  römischen  Alterthums,  die  gewöhnlich  in  der  Zeit  und  Person 
Cäsars  culminiert,  grundverschieden  ist;  sein  Interesse  wendet  sich  dem 
Neuen  in  erhöhtem  Maße  zu  und  schwächt  sich  für  die  nunmehr  folgende 
Zeit  des  Verfalles  des  großen  Reiches  —  als  solche  wird  sie  ja  zumeist 
aufgefasst  — ,  dessen  Bildung  aus  den  bescheidensten  Anfängen  er  mit 
hohem  Interesse  verfolgt  hat;  in  der  Praxis  gibt  er  dem  oft  auch  Ans- 
druck,  indem  er  das  Alterthum  »schon  langweilig«  findet. 
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Der  Lehrer  andererseits  pflegt,  einzelne  Fftlle  ansgenomnien,  der 
r&miMhen  Eaisergeschiebte  gleichfalls  nicht  viel  Aufmerksamkeit  su 
schenken;  es  mnss  offen  eingestanden  werden,  dass  ihm  meist  eine 
grAndliche  Kenntnis  derselben  mangelt,  da  auch  auf  der  Universit&t  — 
ausgeDommen  SpecialcoUegien,  die  zu  hören  der  Lehramtscandidat  nicht 
die  Zeit  findet  —  die  Kaisergeschichte  aus  rein  ftußeren,  zeitlichen 
Gffinden  das  Stiefkind  des  Geschichtsunterrichtes  wird. 

Das  Ergebnis  ist  nun,  dass  in  den  meisten  Fftllen  der  Erfolg  des 
Unterrichtes  kein  besonders  günstiger  sein  wird;  man  soll  nur  einen 
abiolrierten  Gymnasiasten  fragen,  was  er  von  der  römischen  Kaiser- 
geschichte weiß:  die  Namen  des  julisch-claudiscben  Hauses;  einige  Pikan- 
terien,  die  er  ans  der  Lectflre  des  Tadtus  mit  begreiflicher  Neugierde 
erbsseht  hatte;  die  Namen  Diocletians  und  Constantins,  vielleicht 
auch  Htus  und  Trajans;  aber  eben  nicht  viel  mehr  als  die  Namen.  Über 
du  Wesen  und  die  Bedeutung  des  römischen  Kaiserstaates,  Aber  dessen 
Verwaltung,  materielle  und  geistige  Cultur  wird  er  nichts  oder  einige 
UTeritandene,  allgemeine  Bedensarten  wissen;  je  n&her  das  rOmisehe 
Bdeh  seinem  Ende  kommt,  desto  Iflckenhafter  wird  das  Wissen  des 
Abiturienten ;  aber  auch  von  einer  allgemeinen  pragmatischen  Auffassung 
des  Kaiserthums  wird  man  wenig  bei  ihm  finden.  Es  ist  flbrigens  eine 
aofbllende  Thatsaehe,  dass  Fragen  aus  der  römischen  Kaisergeschichte 
bei  der  Haturitfttsprflfung  ftußerst  selten  sind ;  Tielleicht  findet  man  in 
dem  frftber  Erwähnten  dafilr  einen  Erkl&rungsgmnd. 

Wollte  man  aber  dem  Lehrer  einen  Vorwurf  machen,  so  hat  er 
einen  billigen  Deckmantel  in  den  Instructionen,  wo  es  heißt  (S.  153) : 
tSo  wichtig  die  Eaisergeschiebte  ist,  wegen  der  Umwandlung  des  geistigen 
and  politischen  Lebens  und  weil  in  dieser  Periode  die  Wurzeln  der 
cbristliehen  Weltanschauung  liegen,  so  wird  doch  nur  die  Zeit  bis  zum 
Tode  Marc  Aureis  einigermaßen  genauer  zu  behandeln  sein.  Von  da  ab 
Ut  mehr  ein  summarisches  Vorgehen  geboten,  worin  jedoch  die  allge- 
meiaen  Verb&ltniase  des  Reiches,  das  Andringen  der  germanischen  Volker- 
Kbiften  und  die  Ausbreitung  des  Gbristenthums  klar  berTortreten  mOssen. 
Die  Begeneration  des  Staates  unter  Diocletian  und  Gonstantin  verdient 
geDtuere  Beachtung;  die  letzten  Zeiten  bis  zur  Einwanderung  der  Gothen 
auf  italischem  Boden  mOgen  nur  kurz  berührt  werden.« 

Da  steht  viel;  wer  will,  hOrt  aber  immer  nur  -Nein«.  Vergegen- 
viitigen  wir  uns  aber  die  Wichtigkeit  der  römischen  Kaisergeschichte 
etwas  genauer,  als  es  in  den  Instructionen  steht. 

Die  Geschichte  der  classischen  Volker  erscheint  als  etwas  Abge- 
Khloesenes  und  sie  bildet  —  wenn  man  so  sagen  will  —  eine  p&da- 
gogiich-didaktisehe  Einheit  An  ihr  kann  der  Lehrer  die  Entwicklung 
eines  Staatswesens  von  seinen  Anf&ngen  bis  zur  Vollendung  des  Groß- 
>taates,  mit  allen  durch  innere  sociale  und  ftußere  kriegerische  Verhält- 
nine  bedingten  Änderungen  der  Verfassung  und  des  socialen  Lebens, 
nebit  einer  FQlle  von  individuell  und  staatlich  bedeutenden  PersOnlich- 
keheo  dem  Schfiler  am  leichtesten  und  klarsten  vor  Augen  führen  — 
m  ira  et  studio.    Und  so  kann  sie  der  Schfiler  seinerseits  wieder  auf- 
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nehmen  cod  er  findet  eine  Menge  von  Moftterbeispielen,  ans  denen  seine 
eigene  indiTiduelle  nnd  bflrgerliche  Charaktere ntwickiang  reichen  Nährstoff 
ziehen  kann.  Soll  aber  dies  alles  der  Fall  sein,  so  muss  diese  Geschichte 
lu  ihrem  natflrlichen  Absohlnsse  geführt  werden;  et  moss  aach  die 
Kaisergesehichte  ToUe  Wflrdigong  erfahren.  Erscheint  ja  doch  die  Ein- 
richtung des  Principata  unter  Augnstns  auch  dem  Leser  als  eine  Wohl- 
that,  wie  sie  den  Zeitgenossen  erschienen  ist;  auch  er  spfirt,  Yon  den 
langen  Bflrgerkrlegen  nnd  unerquicklichen  Zwistigkeiten  ermadet,  die 
dnlcedo  otii,  die  doch  ein  TOlkerpejchologisches  Hauptmoment  bei  dem 
Werke  des  ersten  der  C&saren  gewesen  war.  Jetzt  trat  Buhe  and  Friede 
ein,  der  Janustempel  wurde  geschlossen;  so  war  der  friedliche  consoÜ- 
dierende  Abschluss  der  langen  kriegerischen  Entwicklung  des  rOmiachen 
Reiches  gegeben.  Aber  noch  mehr.  »Das  menschliche  Oeschlecht  hatte, 
insoweit  es  an  der  geschichtlichen  Entwicklung  theilnahm,  gleichaam 
einen  Mittelpunkt  gefunden«,  sagt  Bänke.')  »Die  Gemeinwesen  der 
älteren  Welt,  die  sich  politischer  und  religiöser  Unabhängigkeit  erfrenteo 
und  darüber  miteinander  zerfielen,  waren  alle  unter  die  Herrschaft  des 
mächtigsten  von  ihnen,  der  römischen  Bepublik  gerathen.  In  dieser  selbst 
war  dann  eine  einheitliche  Macht  zur  höchsten  Autorität  gelangt:  das 

Principat  war  gebildet  worden <*    «Eine  solche  Autorität  aber  war 

nicht  allein  f&r  die  damaligen  Zustände  unentbehrlich ;  ich  fttrchte  nicht, 
die  Grenze  der  Historie  zu  überschreiten,  wenn  ich  ausspreche:  sie  war 
die  Bedingung  für  die  Fortentwicklung  der  Welt.  Das  Kaisertham  hatte 
eine  uniTersalbistorisehe  Aufgabe  von  weitestem  umfange.  Diese  bestand 
in  der  Vereinigung  der  ursprünglich  voneinander  sehr  Yerschiedenen 
Nationalitäten,  wie  sie  sich  um  das  Mittelmeer  her  entwickelt  hatten, 
zu  einer  homogenen  Gesammtheit.  Ein  langes,  stetiges  Ineinandergreifen 
der  friedlichen  Interessen  dieser  Volkerschaften  gehörte  dazu,  wenn  die 
schon  begonnene  Verschmelzung  derselben  Tollendet  nnd  der  gräco* 
romanische  Geist,  der  die  Oberhand  bereits  gewonnen  hatte,  im  Oecident 
zur  Tollen  Herrschaft  gelangen  sollte.  Das  aber  bedingte  wieder  die 
Bildung  einer  consistenten  Golturwelt,  deren  Bestehen  für  das  mensch- 
liche Geschlecht  ?on  unendlicher  Bedeatung  gewesen  ist,« 

Indem  nun  das  Kaiserthum  diese  nniversalhistorische  Aofgabe 
erfüllte  —  nicht  im  ersten  Jahrhunderte  seines  Bestandes,  sondern  durck 
▼ier  Jahrhunderte  hindurch  —  entwickelte  sich  eine  Verfassung,  die 
ihresgleichen  im  Altertbume  nicht  hatte.  Zwar  weisen  auch  die  Perser 
eine  Beicbsverfassung  auf  gegenüber  der  Stadtverfassong  der  Grieeben 
und  BOmer,  und  sie  ist  in  vielen  Dingen  mustergiltig  für  die  Römer 
geworden;  allein  sie  greift  in  ihren  Folgen  nicht  so  direct  in  die  Staaten- 
entwickiung  der  anderen  europäischen  Volker  ein  wie  die  des  römischen 
Kaiserthams,  welch  letztere  Tbatsache  meiner  Ansicht  Tiel  sa  wenig 
betont  und  dargelegt  worden  ist.  Schon  während  des  die  repnblieani* 
sehen  Einrichtungen   wahrenden   Principats   treten   in   dieser   Hinsicht 


*)  Weltgeschichte,  4.  Aufl.  Leipzig  1886.  III.  Bd.,  S.  1  u.  8  f. 
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Momente  herror,  welche  weder  der  Lehrer  noch  ein  Lehrbach  übergehen 
sollten.    Nor  einiges  sei  hier  hervorgehoben. 

Der  nnter  den  ersten  Kaisern  ans  deren  vertraotesten  Anhängern 
gebildete  Staatsrath  (consilinro  principis),  der  anfangs  nar  eine  berathende 
Stimme  hatte,  dessen  Verordnungen  sp&ter  (seit  Alezander  Severas)  f&r 
die  Verwaltung  maßgebend  waren,  ist  eine  Einrichtang,  die  wir  nachher 
sieht  bloß  im  karolingischen  Reiche,  das  so  vielfach  eine  Anlehnung  an 
das  römische  Imperium  zeigt,  sondern  fast  in  allen  absolutistisch  ent- 
wickelten Monarchien  Europas  bis  in  die  Nenseit,  fast  unter  gleichem 
Namen  in  nur  theilweise  verftnderten  Formen  wiederfinden. 

Ist  hier  eine  Erscheinung  der  absoluten  Monarchie  gegeben,  so 
seigea  sich  in  den  von  Augustus  in  den  meisten  Profinzen,  wenn  nicht 
gar  im  gansen  Reiche  eingerichteten  Landtagen  (communia)  die  ersten 
Anfinge  einer  RepHUentatif-Verfassung,  einer  constitutionellen  Monarchie, 
mit  der  ftußerlich  das  Principat  —  als  Djarchie  —  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit besitit,  wenngleich  es  im  Wesen  selbst  ganz  anders  geartet  ist. 
Hier  erscheinen  auch  jene  Geschftfte,  welche  seit  Claudius  die  Freige- 
lauenen  führten,  alt  die  Anf&nge  der  späteren  Reichs-Hof&mter  und  die 
Keime  dessen,  was  wir  Ministerium  nennen.  Auch  die  nun  eingeführte 
Besoldung  der  Beamten,  die  die  neueste  Zeit  in  demselben  umfange 
wiederfindet,  ist  ein  Werk  des  altrOmischen  Eaiserthums. 

Noch  mehr  zeigt  sich  aber  das  römische  Kaiserreich  als  Vorbild 
der  Staatenentwicklnng  der  späteren  Zeiten,  als  sich  in  absolutistischer 
Form  die  ReichsYerfassung  Diocletians  und  Constantins  ausgebildet  hatte. 
Hier  finden  wir  das,  was  eigentlich  erst  wieder  die  modernen 
Staaten  aufweisen,  nämlich  einen  Beamtenkörper,  entsprechend  der 
Dsa  durehgeffthrten  centralistischen  Regierungsform  autgebaut  und  wie 
beste  in  Rangsclassen  getheilt,  die  durch  Gehaltsstufen  und  Prädicate 
UBtersehieden  wurden  —  wie  Ranke  sagt,  eine  »politische  Hierarchie«  — , 
nsd  die  Tolle  Trennung  der  Civil-  und  Miiitärgewalt.  Die 
griechisch-römischen  Einrichtungen,  die  aus  der  Republik  in  das  Eaiser- 
tbom  übergekommen  waren  und  auf  dem  Boden  eines  stidtisohen  Oemein- 
vsMDs  entstanden  sind,  waren  für  das  große  Reich  unhaltbar  geworden. 
Das  Kaiserthnm  konnte  seine  Aufgabe  —  Friede  und  Ordnung  im  Innern 
ud  Vertheidigung  der  Grenzen  nach  Außen  —  nur  mit  Hilfe  einer  Be* 
iiDtenschaft  und  eines  tüchtigen  Heeres  erfüllen  —  und  so  schuf  es  jene 
iwei  Faetoren,  welche  zum  Untergang  des  römischen  Weltreiches  so  tiel 
beigetragen  hatten  ^  eine  merkwürdige  Schicksalsfügung!  Es  entsteht 
ein  ffpotitisch- militärischer  Körper**,  an  dessen  Spitze  als  Centralpunkt 
des  ganzen  Bauet  der  Kaiser  steht,  unabhängig  nach  jeder  Seite,  in 
geheiligter  Majestät;  die  ihm  zu  erweisende  Verehrung  wird  in  ihrer 
Form  Ton  den  Persem  genommen;  wie  dort  ist  er  von  einem  Hofstaat 
«ngeben;  diese  Hofämter  —  in  der  orientalischen  Siebeiizahl  vorhanden 
~  sind  das  Muster  der  Hofamter  aller  Monarchien  geworden;  in  jedem 
noderaen  Hofstaate  sind  sie  vorhanden,  in  Wesen,  Form  und  Namen. 

Überblickt  man  den  ganzen  gewaltigen  Orj;anismns,  den  die  Römer 
hier  geschaffen,   so  findet  man  neben  der  Gesammtanlage   auch  viele 
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Details  der  Organisation,  die  wir  erst  in  modernen  Staaten  wiederfinden ; 
erinnern  wir  ans  an  das  aasgezeichnete  Straßensjstem  —  »erst  das 
neaniehnte  Jahrhandert  mit  seinen  Eisenbahnen  ist  in  dieser  Hinsicht 
weiter  Torgeschritten«*,  sagt  Jang*)  — ,  das  Postwesen,  wenngleich  es 
nar  der  Staatsverwaltang  diente;  femer  an  viele  Einrichtangen  in  den 
St&dten,  wie  s.  B.  die  Feuerwehr,  deren  EiDrichtang  der  modernen 
Feaerwebr  fast  vollkommen  entspricht')  a.  y.  a. 

Aber  noch  mehr.   Wir  finden  einen  Anfang  za  socialen  Reformen, 
der  höchst  beachtenswert  erscheint.    In  den  Zeiten  der  Bepublik  hatte 
sich  der  St&ndeausgleich,  betreffend  Patricier  and  Plebejer,  in  einer  Welse 
▼ollsogen,  dass  er  mustergiltig  dafür  wurde,  wie  aaf  gesetzm&ßige  Weise 
eine  Partei  Gleichberechtigong  mit  einer  anderen  erlangen  kann.    Dabei 
handelte  es  sich  aber  bloß  um  die  Bürger;  der  Unfreien,  der  Sclayen  ist 
gar  nicht  gedacht  worden.  Aach  in  den  K&mpfen  zwischen  der  Nobiiitftt 
and  der  Volkspartei  handelt  es  sich  wohl  um  die  sociale  Frage  überhaupt, 
nicht  aber  am  den  bis  ins  19.  Jahrhandert  fortgeführten  Aasgleich  der 
St&nde,  den  zam  Abschlass  gebracht  sa  haben  ein  Verdienst  der  Nord- 
amerikaner ist.   Im  Gegentheil  worden  die  Sclaven  in  dieser  Zeit  infolge 
der  gef&hrlichen  Sclaven  aaf  st&nde  noch  h&rter  behandelt.    Erst  in  der 
Kaiserzeit  begann  man  —  allerdings  nach  and  nach  —  die  PriratsclaFen 
▼on  Staatswegen  sa  beschützen,  and  es  erscheint  als  ein  großer  Fort- 
schritt im  Denken  and  Empfinden  der  Menschheit,  wenn  Constantin  — 
wahrscheinlich  anter  dem  Einflasse  des  Christenthams  —  die  absichtliche 
Tüdtang  eines  Sclaven  als  homicidiam  bezeichnet.   Aaßer  den  Ideen  des 
Christentbams  mag  wohl  zar  Besserang  der  Lage   der  ädaven  der  Um- 
stand nicht  anwesentlich  beigetragen  haben,  dass  sich  nicht  bloß  Frei- 
gelassene —  wie  früher  bemerkt  warde  — ,    sondern   aach   kaiserliche 
Sclayen  in  sehr  hohen  Stellen  befanden  and  großen  Einflass  hatten.') 
Aach  hat  sich  nach  and  nach  der  Unterschied  zwischen  Freien  and  Frei- 
gelassenen in  den  unteren  Schichten  der  BevOlkerang  verwischt.     »Die 
römische  Kaiserseit  stellt  eine  der  Epochen  der  Geschichte  dar,   welche 
die  LOsang  socialer  Fragen  mit  immer  gesteigerter  Energie   anstrebte 
und  dabei   die  segensreichsten   Resaltate   erzielte.     Die   monarchische 
Uegierang  nahm,  ihrem  Berafe  gemäß,  die  Kleinen  gegen  die  Ungerechtig- 
keiten der  Großen  in  Schatz  and  erstreckte  die  Gesetzgebung,  die  früher 
aar  die  Freien  betroffen  hatte,  aach  anf  die  Sclaven.>**) 

Aach  die  sonstigen  socialen  Verhältnisse  des  römischen  Weltreiches 
geben  Stoff  zum  Nachdenken  und  zum  Vergleiche  mit  der  modernen  Zeit. 
Neben  and  mit  dem  Ständeausgleich  treten  andere  Fragen  auf;  der 
Bauernstand  rührte  sich;  die  Bagaudenkämpfe  in  Gallien,  an  denen  das 
ganze  Beich  geistig  antheilnahm,  wie  aas  der  Literatur  der  Zeit  herror- 


')  Jung,  Leben  und  Sitten  der  Römer  in  der  Kaiserzeit.  Prag  1888. 
J,  148. 

•)  ibid.  118. 

')  Vgl.  über  diese  interessante  Frage:  Walion,  Histoire  de  T^sda- 
vage  dans  Tantiquit^  (2.  edition  1879;. 

*)  Jung  1.  c.  87. 
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^t,  wo  man  lebhaft  pro  nnd  coDtra  Partei  Dimmt,  mflssen  Yon  diesem 
Standpookte  aus  betrachtet  werden.  Der  Gewerbestand  nahm  infolge 
des  in  Born  wie  in  den  Provinzen  herrschenden  Wohlstandes  einen  m&eh- 
tigen  Aofschwnng,  wie  wir  ihn  erst  in  der  zweiten  H&lfte  des  Mittel- 
alters finden;  wie  damals  entstanden  jetzt  zahlreiche  Handwerkerinnangen 
imter  den  nämlichen  Formen,  wie  uns  Inschriften  belehren. ') 

unverkennbar  ist  in  allem  ein  großer  unterschied  gegenüber  der 
repnblicanischen  Zeit.  »Man  lebte  in  der  Eaiserzeit  nicht  mehr  aus- 
schließlich  vom  Landbesitz,  obwohl  dieser  als  die  anständigste  Art,  reich 
za  sein,  nach  wie  vor  galt.  Wenn  der  Kaufmann  sich  vom  Gesch&fte 
lorüekzog,  so  nahm  er  die  l&ndlichen  Besch&ftigangen  anf ;  dasselbe  galt 
vom  Staatsmanns  bis  herab  zum  einflnssreichen  kaiserlichen  Freigelassenen. 
Der  Senator  betheiligte  sich  als  Grundbesitzer  an  allerlei  industriellen 
Unternehmungen,  die  mit  der  Wirtschaft  sich  vereinigen  ließen,  er  legte 
Ziegeleien  an,  F&rbereien,  Töpfereien,  Filzfabriken.  Die  Gesellschaften 
der  Bitter  trieben  See-  und  Landhandel  durch  das  ganze  Beich  hin.  Der 
ri^mische  Kaufmann  mit  seinem  Jagen  nach  Gewinn  ist  eine  der  Typen 
welche  die  Dichter,  z.  B.  Horaz,  oftmals  erw&hnen.  Als  mittelbare 
Organe  der  höheren  St&nde  waren  weit  weniger  Freigeborene  als  Frei- 
gelassene beschäftigt;  auch  die  Pächter  der  MeierhOfe,  die  in  Italien 
eise  zahlreiche  BevOlkerungsschichte  repräsentierten,  waren  vielfach  Frei- 
gelassene. 

Hieher  gehört  femer  die  Menge  der  Leute,  die  an  den  Werften,  den 
Auladeplätzen,  in  den  Magazinen  usw.  beschäftigt  wurden :  als  Schiffer, 
Taneber,  Lastträger,  Sackträger,  Schiffszimmerleute,  Getreidemesser, 
Schreiber,  Accisebeamte,  Makler,  Commissionäre ;  als  Holz-,  Korn-,  Vieh- 
ond  Kleinhändler;  als  Gastwirte  und  Taberneninhaber,  deren  Geschäft 
bei  dem  gesteigerten  Verkehr  emporblflhte.  Jetzt  kamen  auch  Leute  zur 
Bedeutung,  welche  keine  Grundbesitzer  waren.  Der  Kampf  ums  Dasein 
drehte  sich  nicht  länger  um  die  agrarische  Frage,  wie  in  der  Zeit  der 
Grachen  und  später;  man  kämpfte  um  den  richtigen  Antheil  am  Product 
und  diesen  Kampf  führten  der  ürproducent  und  def  Unternehmer  gegen- 
einander, da  Grundbesitz  und  Capital  selbständige  Machtfactoren  geworden 
waren.  An  die  Stelle  der  Naturalwirtschaft  nach  antiken  Begriffen  trat 
die  Geldwirtaehaft,  die  unserer  Anschauungsweise  näher  liegt.«') 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  hOchst  interessanten  Yer- 
hiltnisse  näher  einzugehen,  da  ich  mich  in  allem  nur  auf  Hinweise 
ud  Andeutungen  beschränken  muss;  es  wird  aber  auch  so  vielleicht  der 
Gedanke  nicht  abgelehnt  werden  können,  dass  auch  der  Unterricht  diesen 
Zmtinden  seine  Aufmerksamkeit  wird  schenken  müssen,  soll  den  jüngst 
mit  Beifall  aufgenommenen  Forderungen  Bechnung  getragen  werden.') 


')  Blflmner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  den  Griechen  und  BOmern.  II.  Bd.  Leipzig  1879. 

*)  June  L  c  8.  40—41. 

')  Dr.  Ludwig  Singer,  Politische  und  wirtschaftliche  Bildung  durch 
die  Mittelsdkule  (Vortrag,  gehalten  beim  VI.  deutsch- Osterr.  Mittelschul- 
tag, Ostern  1897). 
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Diese  socialen  Fragen  sind  nan  durch  das  Christeotbnin  —  wie 
oben  schon  bemerkt  warde  —  m&chtig  angeregt  and  gefordert  werden. 
Die  Bedeutung  des  Ghristenthams  aaseinanderzasetsen,  hieße  Ealen  nach 
Athen  tragen.  Bänke*)  fasst  sie  Tom  nniversalhistorischen  Standpnokte 
in  Folgendem  zasammen:  »Das  römische  Reich  war  noch  in  einem 
anderen  Sinne,  als  zur  Zeit  des  Aagastas,  der  Mittelpunkt  der  Welt 
geworden.  Wenn  die  intensiye  Macht  des  Kaiserthums  auf  den  griechisch- 
römischen  Institutionen,  die  in  Rom  Tereinigt  waren,  beruhte,  so  trat 
im  Christenthnm  die  Idee  der  ältesten  Welt,  welche  durch  das  Jaden- 
thum  vermittelt  in  das  römische  Reich  gekommen  war,  doch  in  einer 
yon  dem  Boden  der  beschränkten  Nationalität  losgerissenen  idealen  Ge- 
stalt in  dem  Reiche  Constantins  des  Großen  hervor.  Das  gehörte  aber 
zur  Vollendung  der  Gulturwelt  in  ihrem  vollen  umfange,  und  zagleicfa 
war  es  nothwendig,  um  die  Hervorbringungen  des  historischen  Lebens 
anderen  Nationen  überliefern  zu  können.  Nur  in  ihrer  Verbindang 
konnten  sie  ein  Gero  eingut  der  Menschen  werden.« 

Was  uns  vor  allem  interessiert  ist  das,  was  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte so  meisterhaft  duichgefflhrt  und  was  hier  als  Beweis  für  die 
Bedeutung  der  altrOmischen  Eaisergeschichte  besonders  betont  werden 
muss:  dass  das  Kaiserthuin  für  die  Entwicklung  und  Ausbreitang  des 
Christen thums  noth  wendig  war.  Von  diesem  teleologisch-pragmatischen 
Standpunkte  kann  man  sehen,  dass  die  vom  Schicksal  bestimmte  Ge- 
staltung des  römischen  Weltreiches  Schritt  für  Schritt  die  Grandlagen 
für  die  Ausbildung  des  Ghristenthams  bildet;  ebenso  dass  die  histo- 
rischen Wurzeln  des  Papstthums,  der  katholischen  Hierarchie,  und  die 
äußeren,  weltlichen  Formen  der  katholischen  Kirche  in  der  römischen 
Eaiserzeit  gelegen  sind.  Viele  Bezeichnungen,  die  die  katholische  Kirche 
in  ihrer  äußeren  Eintheilung  führt  (DiOcese,  Vicarien,  Consistorium  usw.), 
sind  dem  römischen  Imperium  entnommen 

Zu  den  Factoren,  welche  bei  der  Ausbreitung  des  Ghristenthams 
mitgewirkt  haben,  gehört  auch  die  gleichmäßige  Ausbreitung  der  rOmisch- 
griechischen  Gultur.  Diese  hängt  wieder  mit  dem  Schulwesen  zusammen, 
das  unter  den  Kaisern  eine  Pflege  gefunden  hat,  wie  erst  wieder  in  der 
neuesten  Zeit:  nlm  Hinblick  auf  die  Aufgabe,  das  vielgestaltige  Welt- 
reich gleichmäßig  und  nachhaltig  mit  den  geistigen  Gütern  der  griechisch- 
römischen  Bildung  zu  befruchten,  muss  dasjenige  gewürdigt  werden,  was 
von  Seite  der  Gäsaren  für  das  Bildungswesen  geschah,  und  es  ist  müßigt 
sich  in  Klagen  darüber  zu  ergehen,  dass  dadurch  die  Studien  ihres  freien 
Schwunges  beraubt  und  bureaukratisch  reglementiert  worden  seien,  anstatt 
anzuerkennen,  dass  es  schlechterdings  eines  geregelten  Apparates  be« 
durfte,  um  jene  breite  und  zugleich  feste  Verzweigung  der  Bildungsarbeit 
herzustellen,  welche  durch  die  ganze  Geschichte  der  späteren  Zeiten 
hindurchreicht.  Die  Kaiserschulen  sind  Vorläufer  der  Universitäten,  ihre 
Lehrpraxis  und  Lehrmittel  der  Anknüpfungspunkt  für  die  Schalen  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance,  für  deren  Didaktik  das  Lehrbuch  des 


>)  Weltgeschichte,  Bd.  III,  550. 
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k&iserliehen  Professors  Qaintilian  die  Norm  abgab.«  *)  Hier  finden  wir 
lUD  erstenmale  ein  Hofamt  inl  jiov  ßißXio&i^xunr  xal  inl  nai^iiag,  eine 
Art  Unterrichtsministeriam ;  der  Staat  fibemimmt  die  Aufsicht  Ober  die 
Schule,  regelt  den  Zntritt  zum  Lehramt,  hier  finden  wir  zuerst  ein  Bei- 
spiel Ton  akademischen  Gesetzen.') 

Daher  ist  es  erkl&rlich,  wenn  Ranke  ^}  sagt:  nNiemals  hat  eine 
Literatur  einen  größeren  Schauplatz  gehabt,  als  die  damalige,  niemals 
ein  größeres  Publicum  von  gleicher  Theilnahme,  gleicher  Bef&higung  und 
gleichem  Verständnisse.«  Auch  darin  liegt  eine  Bedeutung  des  Imperiums. 
Zwar  liegt  die  Kraft,  yon  der  die  Literatur  der  folgenden  Zeit  bis  in 
unserer  classische  Zeit  immer  wieder  neu  belebt  worden  ist,  bei  den 
Griechen  und  den  ROmem  der  Republik,  allein  der  Beginn  des  Kaiser- 
thnms  steht  noch  im  goldenen,  seine  ersten  Jahre  im  silbernen  Zeitalter 
der  römischen  Literaturgeschichte;  Namen,  wie  Plinius,  Platarcb  und 
Ptolemftus,  haben  einen  ewigen  Klang  und  in  ihren  Werken  hat  der 
menschliche  Geist  in  sp&teren  Zeiten  neue,  zu  bedeutenden  Errungen- 
icbaften  führende  Anknüpfungen  gefunden. 

Noch  mehr  hat  sich  ein  solcher  Anknüpfungspunkt  in  dem  »ech- 
testen Product  des  römischen  Geistes«  gefunden,  dem  römischen  Recht, 
ii8  als  eine  »Institution  des  Kaiserthums«  *)  erscheint.  Während  des 
Imperiums  hat  das  römische  Recht  nach  und  nach  jene  Form  erhalten, 
in  der  es  befruchtend  gewirkt  hat  auf  das  Rechtsleben  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  und  in  der  es  heute  ein  Lehr-  und  Lerngegenstand  für 
jeden  Juristen  erscheint. 

Wenn  hier  auf  die  Bedeutung  der  römischen  Kaisergeschichte  hin- 
gewiesen wird,  so  kann  man  nicht  jene  stummen  und  doch  so  beredten 
I^eagen  römischer  Pracht  und  Macht  übergehen,  die  yon  der  weiten  Aus- 
oreitong  der  römischen  Gultur  zeigen:  die  zahllosen  Denkm&ler  und 
Bauten,  die  uns  das  Kaiserthum  hinterlassen.  Die  alten  Bauten  in  Rom 
ütammen  aus  der  Kaiserzeit;  was  wir  kennen,  ist  das  kaiserliche  Rom; 
>üe  Bauten  der  Provinzen  tragen  die  Namen  der  Kaiser;  der  Besuch  einer 
Hoinenstadt,  z.  B.  Garnuntums,  führt  uns  ins  Kaiserreich. 

Und  wenn  ich  auf  den  Boden  unseres  Vaterlandes  gekommen  bin, 
so  will  ich  nicht  unterlassen ,  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  zu 
machen:  die  vollen  Anf&nge  der  Geschichte  Österreichs- Ungarns  liegen 
im  römischen  Kaiserthum.  Die  Kaisergeschichte  ist  also  für  das  Ver- 
^tiadnis  der  österreichischen  Geschichte  von  Wichtigkeit,  gewissermaßen 
eine  Einleitung  dazu. 

Ich  glaube  damit  nun  hinreichend,  wenn  auch  nur  andeutungs- 
weise, die  Bedeutung  der  altrömischen  Kaisergeschichte  dargethan  zu 


')  0.  Willmann,  Didaktik  als  Bildungslehre.  2.  Aufl.  Braunschweig 
1891  I,  S.  201—202. 

'}  Vgl.  Graßberger,  Eniehnng  und  Unterricht  im  datsisdien 
Altaithttm.  Würzburg  1875.  II.  Theil,  B.  3  ff. 

')  Weltgeschichte  III,  816. 

«)  ibid.  814. 
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haben,  so  dass  die  Fordernng,  ihr  im  Unterrichte  mehr  Aofmerkaamkeit 
zazawenden,  nicht  unberechtigt  erscheinen  dürfte. 

II. 
Es  entsteht  nan  die  Frage,  in  welcher  Weise  wohl  am  besten  die 
altrömische  Kaiserg escbiehte  im  Unterrichte  behandelt  werden  soll,  um 
einestheils  dieser  ihrer  Bedentang  gerecht  in  werden  nnd  andererseits 
nicht  mit  den  zwei  Factoren,  mit  denen  jeder  Unterricht  zu  rechnen  hat, 
in  Conflict  za  gerathen  —  mit  der  Zeit  nnd  der  Überbflrdong  der  Schfller. 
Betrachten  wir  nnn  die  fflr  die  Bebandlong  sich  ergebenden  Mög- 
lichkeiten. 

Zun&chst  bietet  sich  der  Fall  dar,  dass  die  Eaisergeschichte  in 
chronologischer  Ordnung  an  die  Qeschichte  der  Bepablik  angeschlossen 
nnd  in  dieser  Weise  bis  zum  Zasammenbruch  des  weströmischen  Reiches 
oder  bis  znm  Einbrach  der  Hannen  fortgeführt  wird,  also  in  der  Weise, 
dass  ein  Kaiser  nach  dem  anderen  Yorgenommen  wird,  die  »wichtigeren« 
aasfflhrlicber,  die  »an wichtigen«  gar  nicht  herangezogen,  bei  jedem  die 
» wichtigsten«*  Thaten  and  Ereignisse  herYorgehoben  werden. 

Diese  Behandlangs weise  hat  offenbar  den  Vorzog  der  Natflrlich- 
keit  —  wenn  ich  mich  so  ansdrflcken  soll  —  für  sich;  man  geht  schön 
aaf  dem  breiten  Wege,  den  man  bisher  gewandelt  ist,  weiter.   Aach  ein 
anderer  Vortheil  für  die  eigene  Th&tigkeit  der  Schüler  bietet  sich  hier ; 
wenn  bei  der  Besprechnng  der  Begierang  der  anfeinanderfolgenden  Kaiser 
immer  gesagt  wird,  was  jeder  aaf  dem  Gebiete  der  Verfassangsentwick- 
long,  der  Landerweiterang  oder  LandYertheidigung,  sowie  aaf  caltarellem 
Gebiete  geleistet  hat,  so  kann  das  vom  Schüler  selbst  Yon  diesen  Fragen 
ans  zosammengefasst  werden.    Aaf  diese  geistige  Selbsterarbeitang  des 
Wesentlichen  aas  dem  Vortrage  des  Lehrers  legt  man  mit  Becht  den 
größten  Wert;  würde  sie  yereitelt,    dann  bliebe  nnr  ein  sehr  schwach 
haftendes  Ged&chtnismaterial;  denn  es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
die  wohl  mancher  Leser  dieser  Zeilen  best&tigen  dürfte,  dass  keine  Epoche 
der  Geschichte  den  Schülern  so  schwer  haften  bleibt,   wie  gerade   die 
römische  Eaisergeschichte;   bei  den  ersten  Kaisem,  mit  Einschlusa  der 
Flayier,  geht  es  noch,  was  die  Namen  anbelangt;  die  Zahlen  lassen  zu 
wünschen  übrig;   nach  den  Flayiern  mangelte  mit  Zahlen  and  Namen, 
die  ersteren  werden  oft  um  ein  Jahrhundert  verfehlt.    Der  Grund  dafür 
liegt  wohl  zun&chst  darin,  dass  bei  den  späteren  Kaisern  der  genealogische 
Zusammenhang  fehlt,   der  eine  wesentliche  Erleichterung  für  die  Ein- 
prftgung  der  Beihe  der  Herrscher  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  ist; 
dann  wird  yon  den  einzelnen  Kaisem  yerhftltnism&fiig  nicht  viel  en&hlt 
—  es  kann  auch  nicht  zunel  gesagt  werden  — ,  so  dass  sie  yielzuwenig 
herrortreten ,  ihre  Erscheinung  meist  im  Bewnsstsein  der  Schüler  nur 
etwas  Schattenhaftes  bleibt ;  ferner  folgen  die  einzelnen  Kaiser  lu  rasch 
in  der  Darstellung  aufeinander,  dass  der  eine  Eindrack  den  noch  nicht 
festgewordenen  anderen  schw&cht,   wenn  nicht  gar  yerwischt;  eine  ge- 
dftchtnism&ßige  Aneignung  ist  unter  solchen  Verhältnissen  sehr  schwierig, 
ein  Erarbeiten  in  der  Stunde  müsste  sehr  langsam,  unter  steten  Wieder- 
holungen ?or  sich  gehen,  dazu  würde  aber  bald  die  Zeit  fehlen  nnd  somit 
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der  früher  erwähnte  Vortag  einer  solchen  Durchnähme  des  Lehrstoffes 
wegfallen ;  aach  der  andere,  den  ich  als  den  der  Natürlichkeit  bezeichnete, 
gieoge  infolge  der  eingangs  erwähnten  Stimmung,  die  ein  solches  Fest- 
halten desselben  Vorganges  sicherlich  mit  sich  brächte,  ToUkommen 
Terloren. 

Eine  andere  Behandlung  der  römischen  Kaisergeschicbte  wflrde 
■ich  darin  ergeben,  dass  mit  dem  Eintritte  der  Germanen  in  die  Ge- 
Khichte  des  Imperioms  diese  abgebrochen  und  dann  im  Anschlüsse  und 
Tom  Standpunkte  der  deutschen  Geschichte  weitergeführt  wflrde;  das 
wäre  also  —  um  einen  Punkt  der  Weltgeschichte  zu  nehmen  —  yon  der 
Schlacht  im  Teutoburgerwalde. 

Das  halte  ich  ffir  ganz  unrichtig.    Man  wird  der  weltgesohicht- 
lichea  Bedeutung  der  Schlacht  am  Osning  keinen  Abbruch  thun,  wenn 
man  hier  nicht  halt  macht;   Prof.  Dr.  Max  Bfldinger  fasst  in  seinen 
Torlerangen  Aber  allgemeine  Geschichte  diese  Schlacht  als  einen  Wende- 
punkt der  Universalgeschichte  auf;   mit  Recht;   in  der  Schule  können 
vir  uns  nicht  ganz  infolge  unseres  Lehrplanes  an  den  an  der  Hoch- 
Khole  geflbten  Vorgang  halten.    Man  braucht  auch  in  der  Schule  nicht 
80  weit  zu  gehen,  dass  man  in  der  Volkerwanderung,  wie  Ranke,  nichts 
anderes  sieht  f  als  die  Fortsetzung  der  alten  germanisch-rOmischen  Kriege 
am  Limes«  >)    und  die  römische  Kaisergeschicbte  —   des  ostrOmischen 
Reiches  -*  den  Leitfaden  auch  für  die  erste  Hälfte  der  Geschichte  des 
Mittelalters  bilden  lässt.    Aber  man  muss  an  dem  Grundsatz  festhalten, 
dan  jedem  sein  Recht  werde.    Ober  die  Bedeutung  der  Germanen  fflr 
<iie  Geschichte  brauche  ich  nicht  erst  Worte  zu  rerlieren;   dass  femer 
^  Volk,  dem  wir  angehören,  das  eine  solche  Rolle  zu  spielen  berufen 
w,  in  seinen  Anfängen  unser  Interesse  erweckt,  ist  gewiss  und  natflr- 
^-   Aber  man  darf  wieder  nicht  rergessen,  dass  die  Germanen  direct 
VI  die  Römer  in  Staat  und  Cultur  angeknflpft  haben    und   dass  ein 
rOmiich-deutschea  Kaiserthum   und    ein   in  Rom   gegrflndetes   und  be- 
■teilendes  Papetthum  die  beiden  Säulen   des  Mittelalters  gewesen  sind. 
Und  wenn  ich  auf  das  im  ersten  Theile   Gesagte  hinweise,  glaube  ich 
Unraiehend  eine  Berechtigung  des  Imperiums  auf  selbständige  Behand- 
loBg  in  der  Schule  beweisen  zu  können.   Jedem  das  Seine;  ich  finde  es 
Mch  ganz  unwürdig,  dass  die  Anfänge  der  Germanen  so  nebenbei  in  die 
ri^miiche  Geschichte  hineingesteckt  werden,  wie  es  z.  B.  in  den  neuen 
Aoflagen  der  Lehrbflcher  von  Gindely-Mayer  der  Fall  ist ;  die  Germanen 
-  das  Hauptvolk  des  Mittelalters  —  sollen  an  die  Spitze  dieser  Zeit 
^'^b;  ich  erachte  es  als  einen  Hauptyorzug  des  auch  sonst  ausgeieich- 
Acteo  Lehrbuchef  von  Zeehe,  dass  es  (im  II.  Theile)  zu  dieser  Ton  den 
alten  Lehrbflchem  —  z.  B.  von  Pfltz  u.  a.  —  eingehaltenen  Ordnung 
vieder  zorflckgekehrt  ist 

Eine  dritte  Art  der  Behandlung  der  Kaiseigeschichte  ist  die,  dass 
^"tt  diese  von  gewissen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  und  so  in 
^^pen  susammenfasst;  man  kann  sie  die  Gruppenmethode  nennen. 

')  Bänke,  Weltgeschichte  IV,  S.  414. 

MtMkiifl  f.  4.  a«t«rr.  OTmn.  1888.   I.  Hefl.  6 
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Was  diese  Art  anbelangt,  so  erstand  ihr  in  Dr.  H.  Schiller  ein 
gewichtiger  and  beredter  Vertreter;  in  seinem  Handbuch  der  praktischen 
PAdagogik  (8.  Anfl.  Leipzig  1894,  S.  585  f.)  sagt  er:  »Ans  der  Geechiehte 
des  Principats  werden  diejenigen  Regierangen  hervorgehoben^  welche  für 
die  Verfassung   wichtig   sind    (Tiberias,   Claadius,   Vespasian,    Trajaa, 
Hadrian,  Beptimias  Severas,  Aarelian),  Besiehangen  mit  den  Germanen 
aufweisen   (Augastus,  Tiberins,  Clandios,  Vespasian,  Domitian,   Trajan, 
Marens,  M.  Aurelias  Antoninas  [Caracalla],  Decius,  Claudias  Gtothicos, 
Aurelian,  Probus)  und  Fortschritte  des  Christenthuma  leigen    (Trajan, 
Maximinus,  Decius,  Valeriaui  Gallienus,  Aurelian).    Ebenso   ist   nachsu- 
weisen,  wie  unter  dem  Anstürme  der  Barbaren  das  Reich  in  Stücke  geht 
und  überall   Provinzialreiche    entstehen   (Septimius   SeveruB ,    Claudias 
Qothicus),  bis  Aurelian  die  Beichseinheit  wieder  herstellt.     Die   Neu- 
ordnung des  Reiches  durch  Diocletian  und  Constantin  muss  aasffihrlieher 
besprochen  werden,   ebenso  die  Verbindung  der  Staatsgewalt    mit   der 
Kirche  und  die  Verfassung  dex  letsteren.   Desgleichen  werden  die  Caltur- 
yerhftltnisse  dieser  Zeit  erörtert  werden  müBsen,  namentlich    die    agra- 
rischen (Colonat),  und  die  Aufnahme  der  Germanen  theils  in  das  Heer, 
theils  in  den  Colonat;  ohne  klare  Vorstellungen  hierüber  sind  die  Völker- 
wanderung  und  die  germanische  Ansiedlung  im  Reiche  gar    nicht   sa 
yerstehen.    Von   der  Reichstheilang   durch  Theodosius   ab   werden    die 
Schicksale  des  Ost-  und  Westreiches  nur  insoweit  in  Betracht   geiogen, 
als  die  Germanen  mit  demselben  in  Berührung  kommen.« 

W&hrend  er  hier  die  Gruppen  nur  allgemein  angibt,  hatte  er  in 
einer  dieser  Frage  gewidmeten  Abhandlung  genauere,  allerdings  tob  den 
oben  angedeuteten  sich  unterscheidende  Gruppen  angegeben.  ^)    Die  erste 
Ghruppe   enth&lt   «die  Darstellung  der  Versuche,   welche  die  Monarchie 
unternommen  hat,   um  die  Grenzen   zu  regulieren   und  den  Besitz  zo 
sichern;  sie  darf  sich  auf  die  Namen  des  Augustes,  Claudius  Domitian 
(wegen  des  limes),  Trajan,  Hadrian  und  Septimius  Severus  beschrftnkeo.* 
Die  zweite  Gruppe  «hat  die  Einrichtungen  vorzuführen,  welche  sich  auf 
die  Grenzyertheidigung  beziehen«.  Im  Anschlüsse  daran  ist  das  Bild  der 
Verwaltung  einer  römischen  Provinz  und  die  Darstellung  der  Heeres- 
▼erh&ltnisse  zu  geben  und  daran  die  Erörterung  der  Beichstheilung,  also 
die  spätere  Verfassung,  zu  knüpfen.   Die  dritte  Gruppe  hat  zum  Gegen- 
stande die  Einfftlle  der  Barbaren  im  Laufe  der  ersten  Tier  Jahrhunderte; 
und  zwar  in  zwei  Abtheilungen :  zuerst  die  Gründe  für  diese  EinfftUe  — 
das  gibt  Gelegenheit,  den  Schülern  ein  Bild  der  damaligen  römischen 
Cultur  an  typischen  Beispielen   vorzuführen   —  und  dann  die  EinfftU« 
selbst,  und  zwar  die  einzelner  St&mme  und  solche  von  Vülkerver einen; 
dann  soll  hier  das  Colonat  kurz  dargelegt  werden,  »die  Lage  der  Colonen 
ist  rechtlich  und  wirtschaftlich  zu  schildern,  damit  die  Schüler  versteheo. 
wie  die  G^manen  ihnen  als  Befreier  erscheinen  konnten«. 


*)  Zeitschrift  f.  d.  Gjmnasialwesen,  41.  Jahrg.  1887,  S.  8:  «Die 
vt^sehichte  der  römischen  Miserzeit  im  höheren  Unterrichte.« 
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Die  vierte  Gruppe  bildet  die  Besprecbung  der  ioDeren  Verh&ltniBse ; 
mfto  gebt  von  der  Scbilderang  des  Hofes  ans,  bespricht  den  Principat  nnd 
die  absolote  Monarchie,  dann  das  Stener-  und  Abgabewesen  n.  a.  Die  fänfte 
ondletste  Ornppe  enthält  die  Besiehangen  zani  Ghristentbam;  die  Entwick- 
Iimg  der  Kirche  nnd  des  Papstthnms^  wie  die  Anfänge  des  MOnchsthnms. 
Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  absichtlich  sameist  Schillers  eigene 
Wort«  gebraucht;  sehen  wir  uns  nun  diese  fünf  Gruppen  näher  an.  Ich 
muss  aber  zuerst  betonen,  dass  mir  eine  solche  Gmppenbildung  —  im 
Principe  —  als  Tollkommen  berechtigt  erscheint,  und  zwar  aus  didak- 
ÜKhen  Gründen.  Dadurch,  dass  man  einen  yon  dem  bisher  eingehaltenen 
gänzlich  verschiedenen  Weg  einschlägt,  wird  dem  in  der  Einleitung 
erwähnten  ermfidenden  Einflüsse  des  immer  gleichen  Vorganges  entgegen- 
gearbeitet; das  sonst  erlahmende  Interesse  der  Schüler  wird  neu  geweckt 
nod  gestärkt.  Dann  kann  nur  durch  eine  solche  Gruppen bildung  in 
lusammenfassender  und  einen  allgemeinen  Überblick  bietender  Form  ein 
Abschnitt  der  Geschichte  geschlossen  werden,  der  für  sich  eine  didak- 
ÜBche  Einheit  bietet. 

Gegen  die  Torher  aufgezählten  Gruppen  Schillers  lässt  sich  aller- 
dings einiges  einwenden.  Ob  die  erste  Gruppe  wirklich  an  die  Spitze 
gestellt  werden  soll,  ist  eine  Frage,  die  wohl  nicht  mit  einem  absoluten 
Ja  beantwortet  werden  kann.  Die  zweite  Gruppe  scheint  mir  zuviel  des 
Goten  zu  enthalten,  was  sich  nicht  ohne  gewissen  Zwang  aneinander- 
sebh'efit  Die  Reihenfolge  der  Gruppen  —  falls  sie  eingehalten  werden 
mnis  ~  weist  keine  Folgerichtigkeit  auf;  wenn  z.  B.  in  der  vierten 
Gnppe  durch  die  Schilderung  des  Steuer-  und  Abgabewesens  die  Auf- 
nahme der  Germanen  und  deren  friedliche  Assimilierung  erklärt  werden 
soll,  so  sollte  sie  wohl  passender  vor  die  dritte  Gruppe  kommen.  Dann 
«Ül  es  mir  dünken,  als  ob  in  dieser  Gruppeneintheilung  das  minder 
WcsentUcbe  zum  Leitmotiv  gemacht,  das  Wesentliche  aber  als  Beigabe 
ciagetheiit  wurde. 

Als  das  Wesentliche  der  römischen  Eaisergeschichte 
ericheint  mir  die  Culturgeschichte,  und  wenn  irgendwo  die 
Cvltvgeschichte  an  die  Stelle  der  politischen  Geschichte  treten  soll,  so 
irt  es  hier.  Wir  bekommen  von  diesem  Standpunkte  aus  eine  Gruppen- 
bSduig  auf  cnltnrhistorischer  Grundlage. 

Als  erste  Gruppe  ergibt  sich  hier  die  Verfassung  des  rOmi- 
uben  Imperium. 

Ich  will  hier  vorausschicken  und  glaube  allgemeine  Zustimmung  zu 
^CB,  dass  et  kein  schwierigeres  Thema  für  Lehrer  und  Schüler  gibt, 
^\m  eine  Verfassung  zu  erklären ;  besonders  die  Verfassungen  des  Alter- 
^^1  bieten  Schwierigkeiten,  die  meistens  mit  ganz  allgemeinen,  zumeist 
lu^ventandenen  Bemerkungen  umgangen  werden.  Hierin  zeigen  auch 
^ere  Lehrbücher  Mängel.  Ich  mOchte  es  sehr  stark  bezweifeln,  ob 
j«der  Abiturient  auch  wirklich  genau  weiß,  was  ein  Gonsul  eigentlich  für 
^  Amt,  welche  Befugnisse  er  hatte.  Die  Verfassungen  der  griechischen 
Stuten  und  der  römischen  Bepublik  sind  und  bleiben  für  uns  in  ge- 
*i»e]i  Dingen   schwer  verständlich,    weil  uns   aus   unserer  Verfassung 

6* 
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Analogien  fehlen.  Was  die  Verfassung  des  Kaiserreiches  anbelangt,  so 
wage  ich  die  Behauptung,  dass  sie  die  einsige  des  Alterthams  ist,  die 
dem  Schfiler  yerständlich  gemacht  werden  kann,  weil  sie  eben  die  einer 
Monarchie  ist;  ich  habe  darauf  schon  hingewiesen.  Der  Schiller  wird 
hier  so  manches  finden,  was  heute  ebenfalls  besteht. 

Naturgem&ß  theilt  sich  die  Besprechung  der  Verfassung  in  zwei 
Theile:  das  Principat  und  die  Diocletianisch-Constantinische  Monarchie. 
Hiebei  k&men  sur  Behandlung:  1.  die  Stellung  der  Kaiser,  2.  die  republi- 
canischen  Einrichtungen  —  wobei  sich  Gelegenheit  bietet,  etwaige  Lficken 
auszufflUen  oder  falsche  Anffassungen  zu  berichtigen,  die  dieser  oder 
jener  Schftler  Yon  den  alten  repablicanischen  Ämtern  und  Verfasaungs- 
zweigen  zeigt  — ;  3.  die  neuen  Ämter;  4.  das  Steuer-  und  Abgabe^ystem 
und  die  FinanzYerwaltung;  5.  das  Gerichtswesen,  wobei  auf  die  Ent- 
wicklung und  Bedeutung  des  romischen  Rechtes  hingewiesen  werden 
muss ;  6.  das  Heerwesen  —  Parallelen  mit  dem  modernen  Heerwesen  — 
yorausgesetzt,  dass  der  Lehrer  davon  genügend  weiß,  was  leider  nicht  immer 
der  Fall  ist,  werden  hiebei  nicht  zu  entbehren  sein. 

Der  letzte  Punkt  f  flhrt  ans  zur  zweiten  Gruppe  hinüber  zHistorisch- 
ge'ographischer  Überblick  über  die  Entwicklung  des  Kaiser- 
reiches. Es  soll  damit  yerbunden  sein:  1.  eine  Anfz&hliing  der  Pro- 
vinzen des  römischen  Reiches  mit  der  Angabe,  wie  und  wann  dieselben 
zum  Reiche  gekommen  sind  —  gleichfalls  eine  Gelegenheit,  so  manches 
aus  der  Geschichte  der  Republik  im  Gedftchtnisse  der  Schüler  auüiu- 
frischen  —  natürlich  an  der  Hand  der  Karte;  2.  ein  Bild  von  der  Ver- 
waltung einer  Provinz,  z.  B.  von  Gallien. 

Daran  schließt  sich  die  dritte  Gruppe:  Die  materielle  Galtur 
des  Reiches.   Hier  ist  ein  Bild  zu  geben  vom  Ackerbau  —  dem  Schfiler 
soll  die  Bedeutung  des  Ackerbaues  für  ein  großes  Reich  klar  werden  — , 
wobei  unter  diesem  Worte  alles  zu  verstehen  ist,  was  mit  dem  Ackerbao 
zusammenhängt,   also  auch  die  Ausbreitung  des  Weinbaues,  des  Obit- 
baues  u.  a.;  dann  vom  Gewerbe  —  es  wird  sich  hiebei  empfehlen,  einzelne 
Erzeugnisse  des  römischen  Gewerbefleißes  in  Bild  oder  Werk  den  Schülern 
vorzufQhren,  wie  sie  uns  Ausgrabungen  in  unserem  Vaterlande  und  die 
Berichte  darüber  (Camuntum !)  liefern ;  man  wird  hier  auch  auf  die  früher 
erw&hnten  Innungen  nicht  vergessen  dürfen.     Drittens  vom  Handel  und 
Verkehr,  den  Verkehrsmitteln,  der  Art  des  Reisens,  den  vielen  Handels- 
beziehungen, den  Handelsartikeln,  den  Haupthandelsstraßen  and  denHaupt- 
handelspl&tzen  —  was  nicht  ohne  Belang  für  die  Entwicklung  der  Stftdte 
des  Mittelalters  ist    Endlich  ist  auch  ein  Blick  auf  die  Natural-  und 
Geldwirtschaft  zu  werfen,  die  so  recht  deutlich  zeigt,  wie  das  Kaiser- 
thum  unserer  Zeit  sich  nähert 

Die  vierte  Gruppe  umfasst  die  geistige  Cultur.  Hier  wird  man 
vom  Unterrichts wesen  ausgehen,  über  die  Wissenschaft  und  Literatnr 
der  Zeit  zu  sprechen  haben  und  schließlich  auch  die  Kunst  nicht  außer- 
acht  lassen ;  die  an  jedem  Gymnasium  gepflegte  Archäologie  wird  hier 
unterstützend  mitwirken  kOnnen. 
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Die fftofte  Gruppe  hat  die  socialen  Zast&nde  sam  GegODstand. 
Eis  heikles  Thema,  wird  mancher  sagen ;  ein  noth wendiges  Thema,  sage 
ich.  Soll  die  Geschichte  ein  Lehrmeisterin  für  den  Menschen  als  Mensch 
and  Bttrger  sein,  dann  darf  sie  nicht  an  Dingen  Torbeigehen,  die  fClr 
Mit-  sod  Nachwelt  von  ungeheurer  Bedeutung  sind;  ich  habe  ohnedios 
sciwii  frtther  dsrauf  hingewiesen.  Weiß  der  Lehrer  hier  mit  richtigem 
Takte  Tonugehen,  die  Dinge  unparteiisch  und  yollkommen  objectiy  gegen 
einander  absnwftgen ,  so  kann  er  Tiel  Gutes  fttr  die  Gesellschaft  stiften : 
denn  er  ersieht  die  Schüler  sn  selbständig  denkenden,  klar  sehenden 
Bürgern,  welche  auch  einsehen,  daas  nur  Sonderinteressen  su  verfolgen 
dem  Staatsbürger  nicht  zusteht  und  der  Staat  seine  berechtigten  Foi^ 
deniogen  an  ihn  stellen  kann  und  muss. 

Bei  den  socialen  Zustftnden  ist  Yon  der  Familie  auszugehen;  der 
Wert  des  geordneten  Familienlebens  ergibt  sich  ans  der  Betrachtung. 
Dann  werden  die  einzelnen  St&nde  für  sich  und  in  ihrem  gegenseitigen 
VerhUtnis  besprochen;  man  wird  hieb  ei  auf  den  sich  entwickelnden  Luxus 
adfinerksam  machen  müssen,  sowie  auf  die  bedeutenden  Folgen,  welche 
SOS  den  socialen  Zust&nden  für  den  Niedergang  des  Reiches  sich  ergaben. 

Die  sechste  and  letzte  Gruppe  endlich  soll  das  Wachsen  des 
Chriitenthums,  seine  Bedeutung  für  die  socialen  Yerh&lt- 
Bisse  and  den  Staat  betrachten.  Auszugehen  wäre  hier  yon  dem 
Poljtheismus  oder  sagen  wir  besser  Tom  Pantheon  der  ROmer,  von  dem 
Eiadringen  fremder  Culte  und  deren  Einfluss;  man  wird  dann  nicht  umhin 
können,  auch  die  Philosophie  der  Zeit  —  soweit  dies  in  der  Schule  angeht 
-  XU  charakterisieren;  dann  wird  man  das  Christenthum  in  seinem 
Wichsen  yerfolgen,')  die  Christenyerfolgungen,  den  endlichen  Sieg  des 
Cluistenthcms,  die  Bedentang  des  Papstthums.  Hier  wird  man  die  Grenze 
balten  müssen  zwischen  dem,  was  der  allgemeinen  Geschichte  zugehört 
und  wss  die  Kirchengeschichte  zu  bringen  hat. 

Wo  bleiben  aber  die  einzelnen  Monarchen  und  die  Chronologie  ? 
'Die  Persönlichkeiten  der  Kaiser'«,  sagt  Schiller,  *;  nsind  mit  wenigen 
Ausnahmen  für  die  Geschichte  der  Kaiserzeit  yon  äußerst  problematischem, 
ja  dnrcbgehends  yon  sehr  geringem  Werte.«  Nichtsdestoweniger  finden 
lieh  doch  einige,  die  als  Charaktere,  als  Typen  im  erziehlichen  Unter- 
nckte  in  Verwendung  kommen  sollen.  Gelegenheit  in  den  einzelnen 
Gruppen  ist  genügend  yorhanden;  der  eine  Kaiser  wird  bei  dieser  oder 
jener  Qroppe,  der  andere  in  mehreren  Gruppen  sich  finden.  So  wird 
der  Sdiüler  mit  den  einzelnen  Herrschern  bekannt,  er  lernt  ihre  Charakter- 
<igaiBefaaften  aus  dieser  Gruppe,  ihre  yorwiegende  Herrscherth&tigkeit 
^Q*  jener  kennen  nnd  kann  sich  am  Sohlasse  selbst  die  Reihenfolge  der 
Hemdier  in  den  ersten  Jahrhunderten  lusammenstellen. 

Was  die  Chronologie  anlangt,  so  wird  der  Lehrer  durch  die 
Gmppenmethode  bewahrt,  die  Schüler  eine  Menge  chronologischer  Daten 
lärmen  zu  lassen,  welche  ohne  weiteren  Belang  sind;  diejenigen  Zeitzahlen, 


')  Vgl.  Schiller,  1.  c.  S.  16—17. 
•j  L  c.  S.  12. 
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welche  iDnerhalb  der  Gruppen  yorkommen,  können  leicht  dem  Gedficht- 
nisse  eingepr&gt  werden,  weil  sie  Ton  anderen  Zahlen  isolierter  and 
Tom  Ereignis  —  wenn  man  so  sagen  soll  —  mehr  getragen  werden. 

Bei  der  Gmppenmethode  kann  der  größte  Theil  des  Stoffes  den 
Schfllem  während  der  Stande  eingeprägt  werden,  da  sie  den  ihnen  oft 
ganz  neuen  Dingen  ein  großes  Interesse  entgegenbringen,  daher  auch 
sehr  mitarbeiten.  Daher  wird  auch  f&r  den  ganzen  Stoff  nicht  mehr 
Zeit  aufgebraucht,  als  der  Lehrplan  zulftsst. 

Dass  sich  in  jeder  der  Yon  mir  aufgestellten  Gruppen  eine  Fülle 
yon  Material  zur  Anknüpfung  an  andere  Lehrgegenstftnde  findet,  so  dass 
für  die  Goncentration  des  Unterrichtes  gesorgt  ist,  wird  der  unparteiische 
Leser  selbst  aus  dieser  kurzen  Skizze  entnehmen  können. 

Ich  bin  mir  aber  bewusst,  dass  diese  Methode  ihre  Schwierig- 
keiten bietet  —  für  den  Lehrer;  denn  sie  erfordert  eine  gründliche  und 
umfassende  Vorbereitung,  die  hier  umso  schwieriger  ist,  als  dem  Lehrer 
die  Behelfe  fehlen;  wenn  der  Lehrer  nicht  zufällig  seine  Dootordisser- 
tation  oder  seine  Hausarbeit  aus  der  römischen  Eaisergeschiehte  ge- 
macht hat,  so  bringt  er  von  der  Universität  nicht  viel  in  der  Sache 
mit;  ein  kurzes,  praktisches,  die  Gulturgeschichte  betonendes  Handbuch 
fehlt;  für  unsere  Zwecke  kann  am  besten  das  oft  angeführte  Werk  Ton 
Jung  empfohlen  werden.  An  dem  Lehrbuch  yon  Zeehe  kann  der  Lehrer 
sehr  gut  diese  cultargeschichtlichen  Gruppen  durchnehmen;  ein  Versach 
wird  sich  reichlich  lohnen. 

Die  Vortheile  der  Gruppenmethode  für  die  erziehende  Wirikung  des 
Unterrichtes  hat  Schiller  in  seiner  Abhandlung  ausführlich  dargethan; 
ich  begnüge  mich,  darauf  hinzuweisen.')  Die  yon  ihm  angeführten 
Momente  können  sich  beim  Hervortreten  der  Gulturgeschichte  nur  ver- 
stärken. 

Aber  noch  auf  etwas  möchte  ich  aufmerksam  machen.  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  die  sich  vielfach  dem  humanistischen  Unterrichte,  der 
Lateinschule  feindlich  gegenüberstellt;  die  Gründe  dafür  sind  mannig- 
faltig; aber  ich  glaube,  wenn  durch  einen  solchen  culturhistorischen 
Unterricht  am  Schlüsse  der  römischen  Geschichte  die  Größe  und  Be- 
deutung der  Römer  nochmals  den  Schülern  voll  und  ganz  vor  Augen 
gestellt  und  dadurch  ein  bleibendes  Interesse  geweckt  würde,  dann  mflsste 
auch  die  Zahl  der  Gegner  der  Lateinschule  geringer  werden. 

Oberhollabrunn.  Dr.  Anton  Becker. 


»)  1.  c.  S.  19  f. 
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Literarische   Miscellen. 
InstitntioDam  paraphrasis  Theophilo  antecessori  vulgo  tributa. 

Becensait  £.  G.  Ferrini.   Partis  posterioris  fascicalas  III  (S.  852 
—651).  8«.  Berlin,  Calyary  &  Co.  1897.  Preis  9  Mk.  60  Pf. 

Hit  dieser  Lieferong  ist  der  zweite  Band  der  Ausgabe,  deren  erste 
Lififening  1884  erschien,  nnd  damit  das  ganze  Werk  abgeschlossen.  Ist 
diese  Paraphrase  schon  an  nnd  für  sich  wertvoll,  so  gewinnt  sie  noch 
einen  höheren  Wert  dnrch  den  Ton  Ferrini  geführten  Nachweis,  dass  ihr 
Verfasser  neben  den  Institationes  Jastinians  auch  eine  wortgetreue 
griechische  Obersetznng  der  Institutionen  des  Gaios  benutzt  hat,  wor- 
oach  sein  Buch  auch  für  die  Kritik  dieser  von  Belang  ist  Durch  die 
auf  neue  Collationen  begründete  Bearbeitung  ist  nun  die  Ausgabe  Ton 
W.  0.  Reitz,  Haag  1751,  entbehrlich  geworden.  Die  Einrichtung  der 
Aoagabe  ist  yon  der  Art,  dass  die  linke  Seite  den  griechischen  Text  mit 
^em  kritbchen  Apparat,  die  rechte  mit  der  gleichen  Seitenzahl  bezeich- 
Bete  eine  neu  angefertigte  lateinische  Übersetzung  bringt.  Für  Juristen, 
^e  ihr  Griechisch  schon  Yerschwitzt  haben,  kann  sie  ja  yon  Wert  sein. 
Ferrini  hat  bekanntlich  die  Autorschaft  der  Paraphrase  dem  Theophilus, 
weieher  mit  Dorotheus  unter  der  Oberleitung  des  Tribonianos  die  Aus- 
ubeitong  der  Institutiones  vollzog  (ygl.  Oonst.  11),  abgesprochen,  was 
sber  roehrfachen  nnd  wohl  begründeten  Widerspruch  erfahren  hat.  Dass 
<Üe  Vollendung  der  neuen  Ausgabe  besonders  von  den  Juristen  willkommen 
{(ebeiGen  werden  wird,  liegt  auf  der  Hand. 


HeUenische  Welt-  and  Lebensanschaoungen  io  ihrer  Bedeutung 
f&r  den  gymnasialen  Unterricht  von  Dr.  Gustay  Sehn  ei  der. 

II.  Theil.  Irrthnm  und  Schuld  in  Sophokles  Antigene.  Gera,  Theodor 
Hofmann  1896. 

Die  Schrift  gibt  im  wesentlichen  eine  Analyse  der  Sophokleischen 
^otigone,  die  yerst&ndig  geschrieben  ist  und  jeden,  der  sich  mit  der 
"^rieMie  im  Unterrichte  zu  beschäftigen  hat,  zur  LectÜre  empfohlen 
vouen  kann.  Nor  das  habe  ich  auszusetzen,  dass  die  Citate  aus  der 
i'ttaiier'seheii  Oberwtzang  genommen  sind,  wfthrend  die  yon  G.  Wendt 
ifm  Urtexte  weitaus  congenialer  ist.  Ferner  halte  ich  die  Auseinander- 
*^Dg  über  die  Schuld  der  Antigene  für  ganz  yerfehlt  (S.  54):  Dasselbe, 
*u  hier  ton  Antigone  gesagt  ist,  gilt  doch  ebenso  yon  Haimon,  und 
Btt  schon  jemand    im   Ernste   yon   einer  Schuld  Haimons   gesprochen? 
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Antigone  mass  ihrem  Charakter  Dach  zagran de  gehen,  nicht  durch  ihre 
Schnld,  soDdera  durch  die  Kreons;  und  dass  sie  f&Ut,  d.  h.  dass  er  sie 
zoffrunde  richtet,  das  muss  Kreon  bfißen  durch  den  Tod  seines  Sohnes 
nnd  seines  Weibes.  Nach  der  Schuld  der  Antigone  fragen,  heißt  die 
Sache  auf  den  Kopf  stellen. 

PlatoDS  ausgewählte  Dialoge.  Erklärt  yon  Dr.  Hans  Petersen. 
1.  Theil.  Apologie  und  Kriton.  nebst  Abschnitten  aus  anderen  Schriften. 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1896. 

Die  Ausgabe  der  Apologie  und  des  Kriton  yon  Petersen  wird  anch 
bei  uns  Interesse  finden,  hauptsftchlicb  wegen  ihrer  geschickt  gewählten 
Beigaben,  die  in  der  That  die  Schüler  anzuregen  und  den  Unterricht  zu 
beleben  geeignet  sind.  Statt  einer  Einleitung  werden  Materialien  lor 
GharakteristiK  des  Sokrates  geboten:  Sokrates  beim  Arginusenprocess 
(Xen.  Hell.  I  7,  1—15  u.  84— 35):  Sokrates  und  die  Dreißig  (Xen.  Mem. 
I  2,  82-88);  Lobrede  des  Alkibiades  auf  Sokrates  (Plat.  Syinp.  215  A 
—  222  A);  aus  den  Wolken  des  Aristonhanes  A  92—104;  Aber  die  Ideen- 
lehre und  ihren  Zusammenhang  mit  SoKrates  (Arist.  Metaph.  I  6.  XII  4) ; 
Stellung  des  Sokrates  zu  Anazagoras  (Plat.  Phaed.  96  A-99D);  die 
Maieutik  des  Sokrates  (Plat.  Theaet.  150  B-151  D).  Auf  die  Apologie 
und  den  Kriton  folgen  wertvolle  Abschnitte  aus  anderen  Dialogen  Piatons 
als  Vorlagen  zu  unvorbereiteten  mündlichen  und  zu  schriftlichen  Über- 
setzungen. Als  Anhang  sind  Stellen  angefflgt,  die  das  Verständnis  der 
beiden  platonischen  Werke  zu  beleben  und  zu  vertiefen  geeignet  sind. 
Ein  Heftchen  mit  Anmerkungen  soll  den  Schüler  bei  der  Prftparation 
unterstützen. 

Obnngsbuch  im  Anschluss  an  Cicero,  Sallnst,  Linas  zum 
mQndlichen  und  schriftlichea  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 

ins  Lateinische  von  Dr.  E.  Zimmermann.  4.  Tbeil  im  Anschluss 
an  das  22.  Buch  des  Livius.  Berlin,  R  Gärtners  Verlagsbuchhandlung 
(Hermann  Hejfelder)  1896. 

Das  Büchlein  enthält  Stücke  im  unmittelbaren  Anschlösse  an 
bestimmte  Gapitel  des  22.  Buches  von  Livius:  dann  Stücke,  die  zur 
leichteren  Vermittlung  der  Gesammtanffassung  die  Gliederung  des  ganzen 
Buches,  seine  Hauptthcile  geben ;  endlich  sind  vielfach  die  vorausliegenden 
Ereignisse  herangezogen,  fem  er  Realien  unter  Verwertung  dessen,  was 
Livius  in  diesem  Buche  selbst  bietet.  Man  findet  also  hier  Stücke,  die 
nicht  etwa  bloß  eine  wässerige  Paraphrase  des  Autors  sind,  sondern  den 
Autor  ergänzen  und  sein  Verständnis  vertiefen. 

A^  die  sprachliche  Gestaltung  der  Stücke  wurde,  wie  der  Verf. 
im  Vorworte  sagt,  große  Sorgfalt  verwendet.  Bei  einer  allerdings  nur 
flüchtigen  Durchsicht  sind  mir  wesentliche  Bedenken  nicht  aufgestoßeu  ,- 
nur  hie  und  da  glaubt  man  zu  erkennen,  dass  Ausdrücke  herbeigezogen 
wurden,  um  gewisse  syntaktische  Regeln  zur  Einübung  zu  bringen.  Doch 
werden  sich  die  meisten  Stücke  mit  Nutzen  als  ObersetzungSTorlagen 
verwerten  lassen. 

Griechisches  Übungsbuch  für  Classe  VlI  u.  VIII  (Secnnda)  von 
Dr.  Th.  Drück.  Leipzig,  Braun  1896. 

Das  Buch  bringt  Stücke  zur  Einübun«;  der  Satzlehre  verbunden 
mit  einer  Wiederholung  der  Formenlehre  des  Verbnnos,  die  theils  ans 
den  gleichzeitig  verwendeten  Schulschriftstellern  genommenen  Einzels&tien 
bestehen,  theils  zusammenhängende  Erzählungen  aus  Xenophon,  Lysias 
und  Herodot  sind.  Eine  zweite  Abtheilung  bringt  Stücke  zur  Wieder« 
holung  des  gesammten  Obungsstoffes. 
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Du  Material  ist  wertvoll,  der  dentscbe  Ausdruck  sorgfältig.  Wenn 
auch  das  Buch  zunächst  für  die  Wflrtemberg'schen  Gymnasien  berechnet 
ist,  10  wird  es  doch  unseren  Lehrern  empfohlen  werden  können,  da  es 
gute,  sorgfältig  gearbeitete  Vorlagen  für  Compositionen  bietet.  Ein 
kurzer  Anhang  bietet  die  Hauptregeln  der  Tempus-  und  Moduslehre  nach 
Art  des  bei  Holder  erschienenen  Heftchens. 

Wien.  A.  Scheindler. 


Anschauungstafel  zu  Schillers  Wilhelm  Teil,  gezeichnet  von  Dr. 

B.  Bein,  Bector  der  1.  Mädchenbftrgerschule  und  Lehrer  am  fttrstl. 
Landesseminar  in  Bndolstadt.  Qotha,  F.  A.  Perthes. 

Die  Wandtafel  zeigt  uns  aus  der  Vogelperspective  den  Yierwald- 
»tättersee  mit  seinen  Ü^rn.  Die  felsigen  Partien  sind  durch  braune 
Farbe  in  verschiedenen  TOnen .  die  ebenen  durch  grflne ,  die  Gletscher 
uorch  weiß-grflne,  der  See  durch  blaue  bezeichnet.  Die  Karte  entspricht, 
TU  Bichtigkeit  und  Klarheit  betrifft,  allen  Anforderungen.  Ein  Text, 
der  auf  vier  Quartblätter  eine  ganz  zweckmäßige  Beschreibung  bietet, 
wird  den  Lehrer  bei  der  Erklärung  der  Tafel  wirksam  unterstfltzen. 
Darnach  kann  dieses  Hilfsmittel  empfohlen  werden.  Photographien 
eiDxelner  Uferpartien,  namentlich  der  Teilskapelle,  des  Mythensteines  und 
des  Bfltlihauses,  werden  nebenbei  sehr  willkommen  sein. 


Lehrbuch  der  ExperimeDtalphysik.   Von  Dr.  E.  von  Lommei, 

ord.  Professor   der  Physik  an  der  Universität  Manchen.    Mit  430 
^guren  im  Text  und  einer  Spectraltafel.  8.  Aufl.  Leipzig,  J.  A.  Barth 

Wenn  ein  Buch  in  drei  aufeinanderfolgenden  Jahren  drei  Auflagen 
erlebt,  wie  dies  mit  dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  ist,  so  zeigt  dieser 
Cmitand  allein  an,  dass  es  sehr  brauchbar  ist  und  viele  Freunde  zählt. 
Thatiichlich  ist  dieses  Lehrbuch  in  formeller  und  inhaltlicher  Beziehung 
so  gearbeitet,  in  demselben  das  Wesentliche  von  dem  weniger  Belang- 
Tfioitü  so  weise  geschieden,  die  neueste  Forschung  in  vollkommen  schul- 
gereebter  Weise  berflcksichtigt,  dass  es  derzeit  wohl  zu  den  besten 
elementaren  Lehrbflchern  der  Experimentalphysik  gerechnet  werden  kann. 

Die  vorliegende  Auflage  unterscheidet  sich  von  ihren  Vorgängerinnen 
onr  onbedeutend,  so  dass  —  da  die  erste  Auflage  von  dem  Ref.  in  aus- 
führlicher Weise  besprochen  wurde  ~*  wir  uns  diesmal  nur  kurz  fassen 
köDoen.  Die  Änderungen,  welche  —  um  den  Wflnschen  der  Fachcollegen, 
<iie  dem  Verf.  ausgesprochen  wurden,  zu  entsprechen  —  an  dem  Buche 
iBgebracht  wurden,  sind  geringfQgig.  Dass  die  von  Prof.  Röntgen 
in  Wftrzburg  angestellten  Versuche  mit  den  nach  ihm  benannten 
Strahlen  erläutert  wurden,  mag  hervorgehoben  werden,  ebenso  dass  das 
Buch  durch  Hiniufflgung  einer  Spectraltafel  wesentlich  gewonnen  hat. 

Die  Verwendung  der  Mathematik  bei  der  Erörterung  physikalischer 
Fragen  ist  in  dem  vorliegendem  Buche  in  den  Hintergrund  gedrängt 
vordeo.  und  es  wurde  anstatt  dessen  (z.  B.  in  der  Wellenlehre,  der 
theoretischen  Optik  und  anderen  Abschnitten)  der  Construction  vollste 
KechsQug  getragen  und  die  Erklärung  der  meisten  Erscheinungen  durch 
einfache  Baisonnements  bewirkt.  Gerade  diese  letztgenannten  Umstände 
werden  es  ermöglichen,  das  vorstehende  Buch  mit  sehr  gutem  Erfolge 
ftseh  dem  Mittelscholunterrichte  zugrunde  legen  zu  können,  wobei  selbst- 
tentäadlich  manche  Restriction  des  Lehrstoffes  vorgenommen  werden  muss. 
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Lehrbuch  der  Experimentalphysik  von  Adolf  Wfl  11  n er.  5.  vielfach 

umgearb.  n.  yerb.  Aofl.  2.  Band:  Die  Lehre  7on  der  Wftrme.  Mit 
131  in  den  Text  gedruckten  Abbildangcn  und  Figuren.  Leipzig. 
B.  6.  Teubner  1896. 

Die  neue  Auflaufe  der  wLebre  Ton  der  W&rme<«  unterscheidet 
ftich  nicht  anwesentlich  Yon  ihrer  Vorgängerin.  Namentlich  ist  das 
5.  Capitel  bedeutend  erweitert  worden:  die  Schmelz-  und  Erstarrangs 
erscheinungen,  sowie  jene  der  Verdampfung  wurden  in  den  letzten  Jahren 
tiefer  begrOndet,  und  namentlich  van  t*Hoff  hat  ffir  die  Theorie  der 
Losungen  so  bedeutungsvolle  Sätze  aufgestellt,  dass  dieselben  bei  einer 
modernen  Darstellung  der  Calorik  Berücksichtigung  finden  massteo. 
Auch  die  wichtigsten  theoretischen  Untersuchungen  Qber  die  physikalische 
Chemie  haben  in  dem  erwähnten  Abschnitte  Aufnahme  gefunden,  wozu 
die  im  3.  Capitel  entwickelten  Theoreme  der  mechanischen  Theorie  der 
Wärme  verwendet  wurden.  Die  gewonnene  Zustandsgieichung  für  Flüssig- 
keiten und  Gase,  wie  sie  von  van  der  V^aals  aufgestellt  wurde,  leistet 
bei  diesen  Betrachtungen  nur  ersprießliche  Dienste. 

Außer  diesem  —  wie  gesagt  —  beträchtlich  erweiterten  Abschnitte 
finden  wir  noch  einige  bemerkenswerte  Ergänzungen:  so  wurden  zum 
Zwecke  der  Messung  sehr  hoher  und  sehr  tiefer  Temperaturen  in  dem 
Abschnitte  über  Thermometrie  die  Thermoelemente  aufgenommen,  deren 
Gang  auch  mit  jenem  der  Luftthermometer  in  Vergleich  gezogen  wird. 
Auch  auf  die  calometrischen  Methoden  zur  Temperaturbestimmung  wurde 
an  dieser  Stelle  eingegangen.  Auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
Amagat  Über  die  Compression  der  Flüssigkeiten  und  der  Gase  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  war  es  möglich  ^  die  für  die  Gase  geltende 
Zustandsgieichung  genauer  kennen  zu  lernen.  In  der  Lehre  von  der 
Wärmestrahlung  finden  wir  die  Gesetze  der  Strahlung,  wie  sie  von 
Stefan  und  F.  Weber  aufgestellt  wurden,  miteinander  verglichen. 
Auch  in  der  Wärmeleitung  sind  neuere  Untersuchungen  von  F-  Weber 
in  Berücksichtigung  gezogen  worden.  Was  die  Calorimetrik  betrifft,  so 
wurde  die  große  Menge  des  neuen  experimentellen  Materials   in  sehr 

feschickter  Weise  verarbeitet  und  in  sehr  ansprechender  Art  dargestellt, 
on  Apparaten  finden  wir  in  diesem  Abschnitte  neu  aufgenommen  das 
Dampfcalorimeter  von  Jolj-Bunsen:  ebenso  wurde  die  von  Pfaundler 
erdachte  Methode  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  durch  den 
galvanischen  Strom  eingeführt.  Becht  anziehend  ist  auch  die  mechanische 
Bedeutung  des  zweiten  Hauptsatzes  der  mechanischen  Wärmetheorie 
dargestellt  worden.  Die  Lehre  von  der  Wärmeentwicklung  durch  chemische 
Processe  hat  keine  Erweiterung  erfahren,  da  die  neuesten  sehr  inter- 
essanten Untersuchungen  mehr  das  Gebiet  der  Chemie  als  jenes  der 
Phjbik  betreffen.  Die  Angabe  der  Literatur  ist  dieselbe  sorgfältige  wie 
in  den  früheren  Aufiagen  geblieben.  Im  allgemeinen  hat  das  Buch  in 
der  jetzigen  Form  und  Ausführung  der  einzelnen  Partien  entschieden 
gewonnen,  und  wir  müssen  auch  jetzt  —  und  dies  noch  vielmehr  als 
früher  —  an  der  mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht  festhalten,  dass  der 
Experimentaipbjsiker  bei  seinen  Arbeiten  dieses  vortrefflichen  Behelfes 
nicht  entratheo  kann.  Die  in  dem  Buche  angegebenen  Zahlendaten  sind 
den  besten  Quellen  entnommen  und  werden  sehr  gut  bei  Laboratoriums- 
arbeiten  verwertet  werden  können.  Zweckentsprechend  war  es  auch,  die 
Wärmelehre  in  den  zweiten  Band  zu  verweisen,  da  die  Lehre  vom  Lichte, 
welche  früher  den  zweiten  Band  bildete,  mit  Bücksicht  auf  die  elektro- 
magnetische Lichttheorie  hinter  der  Lehre  von  der  Elektricität,  also  im 
vierten  Bande  Aufnahme  finden  wird. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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F.  K  ras  an,  Ans  der  Flora  vod  Steiermark.  Beitrag  zar  EeDDiois 

der  Pflaozenwelt  des  Kronlandes.  Zugleich  ein  Behelf  zum  Bestimmen 
der  Pflanzen  nach  der  analjtischen  Methode  für  8chnle  nnd  Selbst- 
Unterricht.  Graz,  Leykam  1896.  16  :  11  cm.  156  SS. 

In  diesem  kleinen,  gef&Uigen  Bflchlein  bringt  der  darch  seine 
botanischen  Arbeiten  bekannte  Verf.  fflr  die  steirischen  Arten  einer 
Anzahl  ron  großblumigen  nnd  daher  insbesondere  für  den  Unterricht 
geeigneten^  h&nfigen  Pflanzengattnngen  analytisch  abgefasste  Pflanzen- 
tabeUen,*)  welche  dem  jungen  Freunde  der  Pflanzenwelt  bei  seinen  ersten 
Sehritten  zur  Bestimmung  von  Pflanzen  dienen  sollen.  Der  Zweck  dieses 
Büchleins  w&re  zwar  unserer  Ansicht  nach  in  noch  viel  kürzerer  Weise 
za  erreichen  gewesen,  doch  soll  damit  nicht  etwa  ein  Vorwurf  gegen  die 
guten  Intentionen  dieses  als  Einleitung  für  größere  Bestimmnngs werke 
recht  branchbaren  Büchleins  erhoben  sein.  Wir  wünschen  nur,  dass  der 
Verf.  bald  in  die  Lage  kommen  würde ^  die  dringend  erforderliche  Be* 
irbeitnng  der  yon  ihm  wohl  am  besten  gekannten  Pflanzenwelt  Steier- 
marks  in  einem  bündigen  Buche  der  Öffentlichkeit  zu  Übergeben. 

Wien.  Dr.  G.  y.  Beck. 


*)  Theilweise  schon  im  Programme  des  II.  Staatsgymnasiums  in 
Grss  1894  yerOffentlicht  und  in  dieser  Zeitschrift  1896,  S.  1083  f.  unter 
Nr.  124  besprochen. 


Deutsche  Natiooalfeste.  Mittheilungen  und  Schriften  des  Ausschusses 
(für  deutsche  Nationalfeste).  Heft  2.  15.  Mai  1897. 

Die  uns  yorliegende  Fortsetzung  der  Mittheilungen  und  Schriften 
des  Ausschusses  für  deutsche  Nationalfeste  bekundet  aufs  neue,  wie  sicher 
md  zielbewusst  der  so  rührige  Ausschuss  der  Verwirklichung  seiner 
Idee  —  der  Gründung  eines  deutschen  Olympia  —  zustrebt.  In  dem 
Toriiegenden  2.  Hefte  ftcßert  sich  der  Versuch,  die  Lösung  dieser  an 
sich  schwierigen  Frage  mehr  yon  der  praktischen  Seite  aus  plausibel 
n  machen.  Zunächst  werden  die  mannigfachen  Bedingungen,  die 
an  einen  Festort  für  deutsche  Nationalfeste  gestellt 
werden  müssen,  mit  Geschick  und  Verständnis  erOrtert.  Der  Verf., 
Hofrath  Dr.  Rolfs  in  München,  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  beste 
Uiong  für  den  Ort  sich  entscheiden  müsse,  welcher  die  größten  Vor- 
(heile  mit  den  geringsten  Nachtheilen  yereinige.  Hierauf  fo^  eine  Reihe 
von  praktischen  Vorschlägen  zur  Einrichtung  der  Feststätte. 
^OB  besonderem  Interesse  sind  die  Mittheilungen  in  dem  Abschnitte 
'Stimmen  yom  Tage',  Anzeigen  aus  Tagesblättem  und  Zeitschriften, 
ifi  denen  uns  recht  merkenswerte  Äußerungen  über  die  Bestrebungen  des 
isiachutses  zusammengestellt  yorliegen.  Aus  der  letzten  Abtheilung 
Kschrichten'  ersieht  man,  wie  rührig  der  Ausschuss  war,  und  was 
wihrend  der  kurzen  Zeit  seines  Bestandes  zugute  der  Verwirklichung  der 
Idee  geschaffen  wnrde. 

Oem  empfehlen  auch  wir  die  Hefte  des  Ausschusses  nicht  nur 
deswegen,  weil  sie  der  yaterlfrndischen  Sache  wirksam  nützen,  sondern 
^tttb,  weil  sie  an  sich  eine  interessante  LectÜre  bilden,  die  zum  Nach- 
dc&keo  über  die  yerschiedensten  Fragen  des  modernen  Lebens  anzuregen 
▼ttiteht 

Wien.  J.  Pawel. 


^2  Prograuimenticfaau. 

Programmen  schau. 
1.  Strobl  Anton,  Zar  SchuUectQre  der  Annalen  des  Tacitas. 

Progr.  des  k.  k.  deutschen  Obergymn.  in  Prag  (Kleinseite)  1896,  8*, 
S8  SS. 

Die  Frage  über  die  Auswahl  der  Tacitusiectüre  bildete  im  Laofe 
etwa  des  lotsten  Decennioms  in  Dentschland  mehrfach  den  Gegenstand 
eingehender  ErOrtemng,  worüber  die  Torliesende  Abhaodlang  selbst  vor- 
treffliche Anskanft  gibt.  Fflr  die  Österreichischen  Verhältnisse  tritt  der 
Verf.  xoerst  an  diese  Frage  heran  nnd  sacht  Wege  zn  erschließen,  auf 
welchen  den  Fordemngen  der  Instructionen  mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
gebene Zeit  entsprochen  werden  kOnne.  Gleich  hier  möge  es  als  ein 
glücklicher  Umstand  bezeichnet  werden,  dass  sich  diese  Aufgabe  ein 
Mann  stellte,  der  den  Inhalt  der  Schriften  des  Tacitus  in  nicht  gewöhn- 
licher Weise  beherrscht. 

Den  Ausgangspunkt  bildet,  wie  dies  natürlich  ist,  der  betreffende 
Abschnitt  der  Instructionen  über  die  Lectüre  des  Tacitas.  Um  zunächst 
dafür,  wie  viel  in  der  immerhin  beschränkten  Zeit  von  etwa  50  Standen 
gelesen  werden  könne,  einen  sicheren  Untergrund  zu  gewinnen,  worden 
gegen  800  Programme  cisleithanischer  Gymnasien,  zumeist  aus  den  zwei 
letzten  Schuljau'en,  einer  Musterung  unterzogen,  bei  der  sich  die  Angaben 
Ton  257  verwendbar  erwiesen,  während  sich  die  übrigen  mit  der  allge- 
meinen Angabe  einer  Auswahl  begnügten.  Diese  Prüumg  ergab  f&r  den 
Verf.,  dass,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Theil  der  Germania,  ans 
den  übrigen  Schriften  eine  Minimalleistung  von  60^80  Gapiteln  anzu- 
nehmen seii  Bei  der  Knappheit  der  gegebenen  Zeit  aber  erscheint  ihm 
eine  aus  den  Annalen  und  Historien  gemischte  Auswahl  nicht  gerathen, 
sondern  er  entscheidet  sich  für  eine  solche  aus  den  Annalen.  Hinsichtlich 
dieser  aber  handelt  es  sieh  zunächst  daram.  was  nicht  gelesen  werden 
soll.  Die  von  dem  Verf.  aus  sämmtlichen  Büchern  aasgehobenen  Stellen 
sind  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet:  1.  alle  Abschnitte,  welche 
der  Vorschrift  Juvenals  (XIV,  47)  zuwiderlaufen;  2.  viele  Partien,  welche 
sich  auf  Kriegsgeschichte  und  Vorgänge  in  den  Grenzländern  beziehen; 
3.  eine  Reihe  von  Processen  und  Öenatsverhandlungen ;  4.  gewisse  Pro- 
digien  und  Todesfälle;  5.  andere  Dinge,  die  für  die  Schüler  unwichtig 
erscheinen.  Alles,  was  dem  Verf.  hieher  zu  gehören  scheint,  erreicht 
ungefähr  das  Ausmaß  von  zwei  Büchern.  Vom  übrigen  ist  I,  1 — 10  oder 
1—15  für  alle  Fälle  zu  lesen,  da  der  Schriftsteller  selbst  am  besten  in 
sein  Werk  einführe.  Es  kommt  dann  zunächst  1.  die  Geschichte  eines 
Kaisers  in  Betracht,  und  hierauf  erst  ist  2.  an  Combinationen  aus  ver- 
schiedenen Regierungen  zu  denken.  Zum  ersten  Punkte  fragt  es  sich, 
ob  a)  bestimmte  Bücher  ganz,  b)  ob  in  innerem  Zusammenhange  stehende 
Partien  aus  mehreren  Büchern  gelesen  werden  sollen.  Unter  den  Kaisem 
steht  zunächst  Tiberius,  und  da  empfehlen  sich  am  besten  Buch  I  und 
IV,  weniger  II  und  III;  von  VI  ist  als  Schullectüre  abzusehen.  Das 
von  V  Erhaltene  nebst  einigen  Partien  aus  VI  lässt  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  noth wendigen  Ausscheidungen  aus  IV  leicht  mit  diesem  ver- 
einigen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Motivierung  dieser  Ansicht 
näher  einzugehen;  ihre  Lectüre  aber  sei  allen  Fachgenossen  dringend 
ans  Herz  gelegt.  Selbst  der  gründliche  Kenner  des  Tacitus,  der  seine 
eigenen  Wege  geht,  wird  an  diesen  Ausführungen  und  namentlich  an 
dun  prächtigen  Dispositionen  der  hochdramatischen  Partien  des  ersten 
Baches  seine  Freude  haben ;  jüngeren  Collegen  aber  kann  es  nur  erwünscht 
sein,  entweder  einen  verlässlicben  Führer  oder  wenigstens  ein  Vorbild 
zu  haben,  durch  dessen  Einfluss  sich  ihnen  selbst  wieder  neue  Gesichts- 
punkte für  die  Lectüre  ergeben  können.  Dass  solche  nöthig  sind,  steht 
aui^er  Frage;  wohl  aber  wäre  es  eine  Frage,  wie  es  in  Wirklichkeit  oft 
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dunit  bestellt  sei.  Wer  die  Ausführungen  des  Verf^  über  den  Inhalt 
der  Lectflre  der  257  Anstalten  liest,  wird  hie  und  da  so  seine  Gedanken 
haben.  Da  aber  in  dieser  Hinsicht  in  der  Schrift  selbst  der  feinste  Tact 
beobachtet  ist,  so  wftre  es  am  wenigsten  Sache  eines  Referenten,  auf 
diesen  Ponkt  ofther  einzogehen.  Die  Abhandlung  schließt  mit  Winken 
darüber,  welche  Partien  sich  hinsichtlich  des  inneren  Zusammenhanges 
der  Ereignisse  und  der  Personen  oder  der  Culturbilder  aus  den  ersten 
sechs  Büchern  ausheben  lassen.  Mit  lebhaftem  Interesse  darf  man  den 
weiteren  Ausführungen  des  Verf.s  in  der  Fortsetzung  entgegensehen. 

Wien.  Franz  Z  Och  bau  er. 


2.  Babsch  FraDz,  Der  Göttinger  Dichterbund  in  der  deutschea 

Literatur.  Progr.   der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in   Steyr  1896, 
8«,  31  SS. 

Der  Verf.  liefert  in  dieser  Studie  auf  Grund  der  S.  2  angeführten 
Qoellen  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  und  Wirksamkeit 
des  Göttinger  Hains.  Er  gliedert  den  Stoff  in  drei  Capitel,  von  welchen 
das  erste  (8.  8 — d)  die  literarischen  Tendenzen  zur  Zeit  der  Gründung 
des  Göttinger  Dichterbundes  enthält.  Mit  Gottscheds  Bestrebungen  und 
den  Gegenwirkungen  der  Schweizer,  ferner  mit  Hdler,  der  Dichtung 
Hagedorns  und  der  mit  der  letzteren  zusammenhängenden  Anakreontik 
wird  der  Anfang  gemacht.  Sodann  wird  gezeigt,  inwieweit  Klopstock, 
Wieland,  Leasing  und  Herder  theils  anregend,  theils  abstoßend  auf  die 
jiugen  Dichter  einwirkten.  Das  Verhältnis  zu  den  Stürmern  und  Drängern 
Qod  IQ  den  literarischen  Zeitschriften  wird  am  Schlüsse  dieses  Capitels 
berflhrt  Der  zweite  Abschnitt  (S.  8—22)  handelt  von  der  Gründung 
oad  dem  Leben  des  Bundes.  Von  dem  geistigen  Leben,  welches  damals 
ia  Hannover  herrschte,  zumal  von  der  bedeutsamen  Stellung  der  Göttinger 
Universität  wird  ausgegangen.  Der  Anstoß  zur  Entstehung  der  neuen 
Sehale  erfolgte  von  iiJeite  der  Wissenschaft,  die  kritische  und  ästhetische 
Behandlung  der  alten  Classiker,  besonders  Homers,  leitete  zur  sohOnen 
Literatur.  Der  eigentliche  Begründer  des  Bundes,  Boie,  um  welchen 
rieh  allmählich  die  übrigen  Genossen  gruppieren,  ist  mit  Heyne  befreundet. 
Der  Schwerpunkt  der  dichterischen  Tbätigkeit  des  Hains  ruhte  auf  dem 
Miuenabnanac)i ,  dessen  SchOpfer  Boie  war.  Das  allmähliche  Hinzu- 
kommen von  Äußerlichkeiten  ist  zur  Genüge  aus  den  Briefen  an  Brückner 
bekinnt  Durch  die  beiden  Stolberg  wird  die  Anlehnung  an  Klopstock 
noch  stärker,  die  Beziehungen  zu  ihm  gestalten  sich  im  Laufe  der  Zei.t 
iomer  lebhafter. 

Das  in  diesen  beiden  Abschnitten  Gebotene  enthält  bekanntes  Mate- 
riil  in  anschaulicher  Darstellung  und  bildet  eigentlich  die  Vorgeschichte 
n  dem  Schlusscapitel  (S.  28—81).  in  welchem  die  Wirksamkeit  und  die 
Tendenzen  des  Bundes  zur  Darstellung  kommen.  Dieses  ist  der  inter- 
eMuteste  Theil  des  Schriftchens.   Nationaler  Geist  und  liebevolle  Hin- 

gibe  an  die  Antike  sind  die  Grund-  und  Hauptbestandtheile  der  neuen 
icfatong,  welche  ihren  Schwerpunkt  in  der  Lyrik  findet,  sich  oft  mit 
dem  StKben  der  Originalgenies  berührt,  andererseits  auf  die  schon 
liemlich  verklungene  Anakreontik  zurückweist  und  dadurch  anzeigt,  dass 
die  Schule  zwischen  der  Regellosigkeit  der  Stürmer  und  Dränger  und 
dem  Pedantismns  der  älteren  Zeit  verständig  den  Mittelweg  einschlug. 
Die  Wirksamkeit  des  Hains  wird  uns  am  klarsten  durch  die  kritische 
Betrtchtnng  des  Göttinger  Musenalmanachs,  aus  welcher  sich  von  selbst 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  poetischen  Ansichten  des  Bundes 
eipbt 

Wien.  Dr.  P.  Proscb. 
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3.  Walleczek   Bobert,   Die  Sprache    dea    «Romao   de    la 

Violette^.  Progr.   der  Staats-Beal schale  in  Jägerndorf  1896,    8«, 
32  SS. 

Der  Verf.  bietet  uns  eine  etwas  weitschweifige  Darstellong  der 
Laat-  und  Formenlehre  nnd  best&tigt  sodann  die  schon  frflher  ge&aJ^erte 
Ansicht,  dass  das  Denkmfd  pioardischen  Ursprunges  sei.  Wir  geben  ihm 
nicht  Unrecht,  möchten  aber  betont  wissen,  dass  sich  auch  Beime,  wie 
Sache  (=  sapiat):  sache  (=  saccat)  nnd  blanche  :  semblanche  finden, 
d.  h.  dass  der  Dichter  sich  nicht  gescheut  hat,  centralfranzOsiBche 
Lautungen  einfließen  zu  lassen.  Ähnliche  Freiheiten  wurden  bei  Tielen 
anderen  Kunstdichtem  constatiert  und  haben  in  uns  die  Übeneagong 
gereift,  dass  eigentlich  nur  die  Dichter  der  ältesten  Zeiten  sich  strenge 
an  ihren  Heimatsdialect  halten;  sobald  aber  die  Leute  mit  der  Poesie 
ihrer  I^achbarstämme  bekannt  werden,  nehmen  die  Dichter  keinen  An- 
stand, auch  deren  Lautformen  hie  und  da  zu  gebrauchen  und  helfen  so 
instincti?  eine  Schriftsprache  ausbilden. 

Baden  bei  Wien.  Dr.  F.  A.  Singer. 


4.  Mayer  F.  M.,  Eine  salzburgische  Visitationsreise  in  Steier- 
mark und  Kärnten  im  Jahre  1657.  Progr.  der  steierm.  Landes- 
Oberrealschule  in  Graz  1896,  8%  18  SS. 

laicht  um  eine  kirchliche  Visitation  handelt  es  sich,  sondern  um 
eine  wirtschaftliche,  auf  den  reichen  und  ergiebigen  Besitzungen,  die 
das  Erzbisthum  Salzburg  in  Steiermark  und  Kärnten  besaß.  Im  Jahre 
1657  gieng  eine  erzbischöfliche  Commission  ab,  um  den  Zustand  nnd  die 
Erträgnisse  der  salzbureischen  Besitzungen  daselbst  zu  untersuchen.  Sie 
brach  am  24.  März  auf,  besichtigte  Haus  im  Ennsthal,  dann  kam  sie 
über  Graz  nach  Deutsch-Landsberg,  wohin  sie  zugleich  auch  den  Ver- 
walter des  Vicedomamtes  Friesach  in  Kärnten  citierte;  dann  gieng  es 
nach  St.  Andrä  im  Lavantthale,  nach  Klagenfuri,  ^aria  Saal,  Taggeo- 
brunn  usw.  Der  Bericht  Aber  diese  Visitation  erliegt  im  steiermärkiscben 
Landesarchi?,  und  es  ist  ein  Verdienst  des  Verf.s,  ihn  ans  Tageslicht 
gezogen  zu  haben.  Denn  durch  solche  Berichte  wird  die  Kenntnis  des 
Tolkswirtschaftlichen  Zustandes  jener  Güterbestände  wesentlich  gefordert. 
Man  erhält  einen  Einblick  in  das  damalige  System  der  Bewirtschaftung 
erOßerer  und  kleinerer  Güter  und  lernt  die  Arbeit  des  Volkes,  seine 
Lasten,  Pflichten  und  Rechte  der  Herrschaft  gegenüber  kennen.  Gewöhn- 
lich hatten  solche  Gommissionen  die  keineswegs  leichte  Aufgabe,  BQck- 
stände  an  Abgaben  einzutreiben,  was  gerade  in  der  gesagten  Zeit  be- 
sondere, in  den  Zeitverhältnissen  liegende  Schwierigkeiten  hatte. 

ö.  Prem  S.  M.,   Der  tirolische   Freiheitskrieg   1809.    Neue 

Beiträge  zur  Geschichte  der  letzten  Kämpfe.  Progr.  der  k.  k.  Staats- 
Oberrealschule  in  Marburg  1896,  8^  22  SS. 

Man  muss  dem  Verf.,  dem  es  gelungen  ist,  eine  Anzahl  bisher 
noch  ungedruckter  Materialien  für  seine  Darstellung  aufzufinden,  für 
deren  Mittheilung  danken.  Es  sind  für  diesen  Zweck  nicht  nur  einzelne 
im  Ferdinandenm  zu  Innsbruck  befindliche  Documente,  sondern  nament- 
lich auch  ein  noch  nngedrncktes  Kriegstagebuch  des  tirolischen  Schützen- 
officiers  Johann  Thurnwalder  benützt  worden,  das  über  die  Action 
am  Passe  Lueg  wichtige  Einzelnheiten  enthält.  Sie  werden  in  der  tot- 
liegenden  Arbeit  würtlich  angeführt  und  ?on  einem  Commentar  begleitet 
Auch  über  die   weiteren  Vorgänge  weiß  der  Verf.   auf  Grund  der  Auf- 
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leidmuigen  Thnrnwaidera  manche  neueo^  Einselnheiten  beiiubriDgen :  so 
Aber  die  leiiten  Kämpfe  Hofers  and  seine  Gefangennahme.  Darüber 
hatte  Thnmwalder  Ton  Hofers  Fran  Mittheilungen  erhalten.  Ans  der 
Charakteristik  Hofers  dareh  Thumwalder  verdient  der  Satz  herausgehoben 
ED  werden:  Hofer  hfttte  sich  Schätze  nehmen  kOnnen,  hatte  aber  nichts. 
Selbst  in  der  Borg  zu  Innsbruck  lebte  er  ganz  einfach  wie  ein  Baaer, 
md  bei  seiner  Gefangennahme  fand  man  fast  nichts  —  er  war  zu  redlich 
und  fromm,  als  dass  er  sich  etwas  unrechtes  hätte  zueignen  können. 
Eine  knappe  Einleitung  gewährt  eine  gute  Orientierung  über  die  Kriegs - 
ereignisse  Ton  1809. 

Wien.  J.  Loserth. 


6.  Mi  kl  au  Julius,  BemorkuDgen  und  Vorschläge  zum  unter- 
richte in  der  Erdkunde.  Progr.  des  I.  deutschen  k.  k.  Gymn. 
in  Brfinn  1896,  8%  15  SS. 

Der  Aufsatz  zerf&llt  in  die  beiden  Abschnitte :  Ursachen  des  Miss- 
ofolges  und  Vorschläge  zur  Abhilfe.  Da  die  letzteren  natQrlich  auf  die 
entcien  Bflcksicht  nehmen,  so  wird  es  genügen,  sie  allein  anzuführen. 
D«r  Yerf.  wünscht:  1.  dass  die  Geographie  auch  am  Obergymnasium  als 
selbständiger  Gegenstand  gelehrt  werde  (zu  diesem  Zwecke  sollen  die 
Lehrstonden  für  Geschichte  und  Geographie  in  der  Y.  und  VII.  Classe 
un  eine  Termehrt  werden);  2.  dass  in  der  I.  Classe  die  Betrachtung  der 
"Hanptformen  des  Festen  und  Flüssigen  in  ihrer  Vertheilung  auf  der 
Erde,  sowie  die  Lage  der  bedeutendsten  Staaten  und  Städte«»  entfalle; 
3.  dass  die  Geographie  von  Frankreich  in  der  II.  und  die  von  Groß- 
britannien in  der  III.  Classe  behandelt  und  in  dieser  die  Zahl  der 
Unteiriditsstnnden  auf  vier  erhöht  werde;  4.  dass  die  Leistungen  in 
Geschichte  und  Geographie  im  Zeugnisse  getrennt  classificiert  werden. 
Der  Wunsch,  dass  die  Zahl  der  Lehrstunden  erhobt  werde,  dürfte  wohl 
siebt  80  bald  in  Erfüllung  gehen.  Hinsichtlich  der  Methode  verlangt 
der  Veif,  dass  1.  der  Lehrstoff  grOßtentheils  in  der  Schule  eingeübt 
«erde;  2.  der  Lehrer  auf  der  Tafel  zeichne,  aber  mit  Maß,  und  die 
Schüler  nicht  zum  Mitzeichnen  Terhalte;  3.  der  Lehrstoff  auf  das  sorg- 
^tigste  ausgewählt  und  4.  alle  geeigneten  Anschauungsmittel  heran- 
gezogen werden.  An  mehreren  Stellen  sind  auch  Wünsche  hinsichtlich 
der  Einrichtung  der  Lehrbücher  eingeschaltet.  —  Gegen  diese  auf  die 
Methode  bezüglichen  Vorschläge  wird  sich  nichts  Stichhältiges  ein- 
wenden lassen. 

Villaeh.  A.  Zeehe. 


7.  Kall  er  Ernst,  Die  Einfahrung  in  das  dekadische  Zahlen- 
system   beim   unterrichte   in  der  ersten  Bealclasse   auf 

Grundlage    der  Anschauung.    Progr.   der  Staats-Bealschule  in 
Teeeben  1896,  8«,  30  SS. 

In  der  Einleitung  seines  ziemlich  umfangreichen  Aufsatzes  hebt 
der  Verf.  die  große  Bedeutung  hervor,  welche  das  Verständnis  ?on  dem 
Asfbau  der  dekadischen  Zahlen  für  den  Schüler  auf  der  ersten  Stufe  des 
uithmetischen  Unterrichtes  in  der  Mittelschule  hat,  und  wie  gerade 
dieses  Verständnis  herbeizuführen,  das  Hauptziel  des  Unterrichtes  in  der 
<nisD  Classe  sein  solle.  Derselbe  ist  der  Ansicht,  dass  die  allgemein 
flbUehe  Art,  den  im  durchschnittlichen  Alter  von  zehn  Jahren  stehenden 
^cfatüem  das  Wesen  dieser  Zahlen  klar  zu  machen,  zu  abstract  sei  und 
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eine  Auffassnng  dieser  Erklärungen  auf  dieser  Altersstafe  kaam  jemals 
▼orhanden  sein  dflrfte,  und  stellt  sich  daher  die,  wie  ihn  bedftnkt,  ganz 
neue  Aufgabe,  die  Erkenntnis  des  dekadischen  Zahlensystems  aasschlieftlich 
anf  die  Anschaunng  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zn  stfitzen,  also  aaf 
concreto  Dinge,  die  der  Schiller  vom  Elternhaase  her  kennt,  die  ihm  in 
jedem  Augenblicke  Torgezeigt  werden  können.  Hiezu  scheint  es  ihm, 
Gantners  Idee  verfolgend ,  am  geeignetesten,  die  Geldeinheiten  heran- 
zuziehen, bei  welchen  »sich  sowohl  Einheit  als  Wert  klar  vorfindet«  und 
die  überdies  jedem  Schfller  wohl  am  geläufigsten  sind;  demgem&ß  zeigt 
derselbe,  wie  man  mit  Hilfe  einer  Anzahl  7on  Heller-,  Zehnhelier-  und 
Kronenstflcken  den  Schülern  das  dekadische  Zahlensystem  Teranschanlichen 
kOnne.  Von  der  Frage  abgesehen,  ob  diese  Methode  denn  wirklich  der- 
jenigen vorzuziehen  sei,  die  den  SchQler  zum  erstenraale  nötbigt,  einen 
streng  mathematischen  Denkprocess  durchzumachen,  der  seitens  des  Lehrers 
richtig  durchgeführt,  für  das  methodische  Rechnen  in  der  Folge  sehr 
großen  Nutzen  darbietet,  ist  diese  Methode  durchaus  keine  neae,  wie  die 
zahlreichen  Quellen  selbst,  die  der  Verf.  anführt,  erkennen  lassen.  Bia 
zweiter  Abschnitt  des  Aufsatzes  enthält  die  Einführung  des  Schülers  in 
das  Flächen-  und  Körpermaß  und  in  einem  dritten  Abschnitte  wird  die 
Bestimmung  der  Stellenwerte  bei  der  Mnltiplication  und  Division  ana- 
einandergesetzt. 

8.   Jan! SC h  Ed.,    Ober   eine  specielle  Fußpunktcurve    der 

Steiner^SChen  Hypocycloide.   Progr.  der  Staats-Unterrealsehule 
im  V.  Bezirke  von  Wien  1896,  8«,  17  SS. 

Die  auch  in  MoÖniks  »Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen 
Glassen  der  Mittelschulen«  vorkommende  Aufgabe:  «Ein  Trapez  zu  con- 
struieren,  wenn  gegeben  sind  die  Summe  einer  parallelen  und  einer  nicht 
parallelen  Seite  a  -|-  c,   die  andere  Parallelseite  b ,    die  zweite  achief« 
Seite  d  und  eine  Diagonale  m«  lässt  sich  in  dem  Falle,  wo  diese  Dia- 
gonale dem  von  b  und  d  eingeschlossenen  Winkel  gegenüberliegt,   in 
elementarer  Weise  mit  Zirkel  und  Lineal  auflösen.    Dies  ist  aber  nicht 
mehr  möglich ,  sobald  statt  dieser  Dlagon^de  die  andere  gegeben   ist. 
Der  Verf.  versucht  die  Lösung  der  Aufgabe  in  diesem  Falle  mit  Hilfe 
einer  Fehlercurve ,  für  welche  sich  in  rechtwinkligen  Goordinaten  eine 
Gleichung  4.  Grades  ergibt  und  die ,  wenn  insbesondere  b  =  m  ange- 
nommen wird,  sich  als  eine  circulare  Curve  erweist,  welche  das  Erzeugnis 
eines  Ereisbüschels  und  einer  mit  ihm  projectiven  Kreisreihe  ist.    Eine 
eingehendere  Betrachtung  zeigt,   dass  aiese  Curve   die  Fußpunktcurve 
einer  Steiner'schen  Hypocycloide   —  für  den  Halbierungspunkt  der  von 
einer  Bückkehrtangente  der  letzteren  bestimmten  Sehne  als  Pol  —  ist, 
woraus  sich  für  irgendeinen  Punkt  der  Curve  in  einfacher  Weise  der 
Krümmungskreis  ermitteln  lässt   Zu  anderweitigen  directen  Krümmungs* 
kreisconstructionen  für  die  Curve,  sowie  zu  einer  eleganten  Tangenten- 
construction  fohrt  dann  weiter  die  Bemerkung,  dass  die  Curve  auch  ver- 
mittelst  des  Cayley*schen  Cvlindroides   definiert  werden   kann.    Diese 
letzteren  Constructionen  werden  unter  Heranziehung  der  Methoden  der 
darstellenden  Geometrie  durchgeführt.    Zum  Schlüsse  werden  ans   der^ 
schon  früher  aufgestellten,  Polargleichung  der  Curve  einige  Sätze  Üb^r 
letztere  hergeleitet,  die  sich  auf  sehr  specielle  projective  Punktreihen  anf 
derselben  beziehen.    Diese  Polargleichung,  in  etwas  veränderter  Form, 
wird  dann  noch  zur  Quadratur  der  Curve  zweckmäßig  verwendet. 

Die  Arbeit  enthält  viele  für  den  Geometer  interessante  und  lehr- 
reiche Einzelheiten,  und  die  Darlegungen  in  derselben  können,  obgleich 
oft  entfernte  Gebiete  der  Geometrie  herangesogen  werden,  als  sehr  klar 
und  übersichtlich  beieichnet  werden. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Zar  Oberlieferang  altspanischer  Literatur- 
denkmäler. 

I.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Qaellenkande. 

Seit  der  von  Francisco  Perez  Bayer  veranstalteten   zweiten 
Ausgabe  der  Bibüotbeca  Hispana  des  Nicolans  Antonio  (Madrid  1783 
—88,  4  Bande  Folio)  ist  die  dankenswerte  Aufgabe,  die  gesammte 
Gesebicbte  des   spaniseben  Scbriftthnms   aas  den  Quellen   darzn- 
Biellen,  Ton  keinem   der  znn&cbst   biezn  berafenen   einbeimiscben 
Forseber  Tollst&ndig  gelöst  worden.    Diese  Thatsacbe  ist  einerseits 
bezeicbnend  ffir   den  gegenwärtigen  Stand   der  Erforschnng  einer 
<ler  reicbsten  Weltliterataren,  andererseits  ein  Beweis  für  die  bobe 
Bedeatimg,  welcbe  das  genannte  Werk  ffir  alle  diejenigen  besitzt, 
welcbe   die   Oescbicbte    der  Überlieferang    bis  za  ibren  Quellen, 
i  h.  Handschriften,    Urkunden    oder   Drucken    verfolgen    wollen, 
^wobl  Nicolans  Antonio   wie  aucb  Perez  Bayer,    welch   letzterer 
jahrelang  in  den  handschriftlichen  Schätzen  des  Escorials  zu  arbeiten 
<3«legenbeit    hatte,    legen    —    hier    allerdings    unterstützt    durch 
mancherlei   gute  Vorarbeiten  —   besonderes  Gewicht  darauf,    die 
vspränglicben   Quellen   für  die  Überlieferung    sorgfältig   namhaft 
'Q  machen,  und  der  Literarhistoriker,   der  diesen  Angaben  nach- 
geht, bat  Schritt  für  Schritt  Gelegenheit,   sich  von  der  Genauig- 
)^«it  derselben    zu  überzeugen.     Diese  rückhaltlose   Anerkennung 
^ikhi  sieh  natürlich  auf  jenes  Material,  welches  den  beiden  ge- 
nannten Gelehrten  zu  jener  Zeit  zugänglich  war.    Der  Kreis  des- 
selben war  im  Vergleiche  zu  den  heute  verfügbaren  Quellen  größer, 
^  manche  Handschrift,   über  die   in  der  Bibliotbeca  Hispana  be- 
achtet wird,  jetzt  verloren  gegangen  ist;  er  war  aber  auch  natur- 
gem&ß  kleiner,  da  in  dem  Zeiträume  des  letzten  Jahrhunderts  gar 
manche  Quelle   erschlossen   oder  erreichbar  gemacht  wurde,    die 
Antonio  und  Perez  Bayer  trotz  allen   redlichen  Bemühens   heran- 
^tuieben  nicht  in  der  Lage  waren. 

ZtitMkrifl  C.  d.  itUn,  Qfmn    IMS.    II.  Heft.  7 
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Geraume  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Bibliotheca  Hispana 
tritt,  bezeichnend  genüg,  ein  Ansl&nder,  ein  Amerikaner,  Qeorge 
Ticknor,  mit  einer  Oesammtdarstellnug  der  spanischen  Literatur- 
geschichte auf  den  Plan,  welche  alles,  was  bisher  auf  ähnlichem 
Gebiete  von  Literarhistorikern  außerhalb  der  Pyren&en  geleistet 
wurde  (wie  etwa  die  Werke  von  Boaterwek,  Brinckmeier,  Claras, 
Lemcke),  weit  in  Schatten  stellt.  Dass  Ticknors  „Geschichte  der 
schonen  Literatur  in  Spanien*",  namentlich  in  der  deutschen,  von 
Nicolans  Heinrich  Julius  besorgten  und  von  Ferdinand  Wolf  mit 
hch&tzbaren  Zus&tzen  Tersehenen  Ausgabe  (Leipzig ,  Brockhaas 
1852,  2  Bde.)  sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreut,  ist  bekannt. 
Thats&chlich  hat  Ticknor  sowohl  durch  sorgfältige  Sammlung  alter 
Drucke  und  sonstiger  Teztquellen  wie  durch  seine  Verbiodungen 
mit  spanischen  Freunden,  die  ihm  unedierte  handsc)iriftiiche  Texte 
'/.ur  Verfügung  stellten,  ein  achtunggebietendes  Material  zusammen- 
gestellt  und  dasselbe  durch  eine  ruhige,  klare  und  durchaus  objecto 
gehaltene  Darstellung  erl&utert.  Aber  aus  der  Natur  der  Sache 
ergibt  sich,  dass  der  amerikanische  Gelehrte  das  in  spanischen 
Bibliotheken  vorhandene  Quellen material  keineswegs  erschöpfen, 
ja  auch  nur  halbwegs  genau  registrieren  konnte,  und  so  finden 
sich  namentlich  in  dem  Abschnitte  über  die  Literaturdenkmäler 
ans  der  Zeit  vor  der  Begierung  der  Beyes  Gatölioos  —  ein  Ab- 
schnitt, der  anf  etwa  150  Seiten  erledigt  wird  —  einzelne  Oapitel, 
die,  was  Quellenerforschung  anlangt,  so  gut  wie  alles  zu  wünschen 
übrig  lassen. 

Gerade  diese  sosehr  fühlbaren  Lücken  auszufüllen,  erschien 
die  Historia  crltica  de  la  literatura  espaüola  Ton  Jos6  Amador  de 
los  Bios  (Madrid  1861  —  1865,  7  Bde.)  berufen.  Ein  bündiges 
Urtheil  über  diese  schon  durch  ihren  umfang  auffallende  Leistung 
abzugeben,  füllt  nicht  leicht  Der  Autor  führt  seine  Geschiebte 
nur  bis  etwa  zum  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts,  sie  ist  ein 
Torso  geblieben^  Man  sollte  nun  zunächst  annehmen,  dass  Amador 
diesen  Zeitraum  auf  mehreren  tausend  Seiten  an  erschöpfender 
Weise  bebandelt  hat.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  er  die 
einzelnen  Literaturerscheinungen  auf  dem  Boden  seines  Heimat- 
landes, angefangen  von  den  Schriftstellern  der  Römerzeit  mit 
größter  Sorgfalt  zu  verfolgen  bemüht  war.  Das  ganze  Werk  wird 
beseelt  durch  Hingabe  und  Begeisterung  für  die  Sache,  ohne 
welche  ja  eine  verständnisvolle  Behandlung  der  Literaturgeschichte, 
welchen  Volkes  immer,  nicht  denkbar  ist.  Aber  gerade  dieser 
Umstand  ist  für  Amador  rerh&ngnisvoll  geworden.  Er  glaubte, 
der  Größe  seines  Gegenstandes  durch  epische  Breite  gerecht  zo 
werden,  er  hat  den  durch  paneg3rrischen  Ton  hervorstechenden 
Abhandlungen  über  Denkmäler,  Literaturströmungen  und  sonstige 
literarhistorische  Fragen  kein  richtiges  Ziel  zn  setzen  gewusst, 
vielmehr  vor  allem  darnach  getrachtet,  seine  Schildernngen  der 
Auszfichnuiisr  würdie  zu  gestalten,  deren  er  wiederholt  mit  Genug- 
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thDQDg  i^edenkt:  der  AüBzeichnnng,  Ihrer  Majest&t  der  Königin 
Isabella  in  einem  kleinen  Zirkel  von  Gelehrten  vorgelesen  zn  werden. 
So  kommt  es,  daes  bei  diesem  ezoterischen  Genus  der  Dlctron  die 
Kenipookte  zahlloser  Fragen  sieh  ganz  aas  dem  Gesichtsfelde  ver- 
lieren, and  wir,  so  paradox  dies  klingen  mag,  die  eigentlichen 
Anbaltspnokte  fflr  die  LOsang  einer  Unzahl  von  Fragen  aas  den 
jeweiligen  Anmerkungen  heraaesnchen  müssen.  Aber  auch  das  in 
diesen  niedergelegte  Material,  das  —  nebenbei  bemerkt  —  dorch 
kHDerlei  Index  leichter  zug&nglich  gemacht  wird,  leidet  an  erheb- 
lichen Lücken  and  Schw&chen.  Der  Autor  hat  es  allerdings  auch 
hier  nicht  an  Fleiß  und  Liebe  zur  Sache  fehlen  lassen,  er  hat 
eine  sch&tzenswerte  Menge  neuen,  von  Antonio  und  Perez  Bayer 
Dicht  verwerteten  Materials  namentlich  aus  der  Escorial-  und 
National  -  Bibliothek  erschlossen ;  die  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung, vor  allem  die  methodische  Verwertung  vermissen  wir 
aber  fast  durchwegs.  Die  schweren  Gebrechen  dieses  Werkes, 
welches  dine  Schaden  für  die  Sache  leicht  auf  die  H&lfte,  ja  auf 
das  Drittel  seines  Umfangen  hätte  reduciert  werden  können,  treten 
denn  auch  desto  sch&rfer  hervor,  je  eingehender  man  sich  mit  den 
TOD  Amador  de  los  Bios  behandelten  Detailfragra  beschäftigt  und 
je  mehr  mau  Umschau  auf  dem  Gebiete  der  Quellen  hält,  welche 
der  Autor  theils  anzuführen  vergessen,  theils  nicht  nach  Gebür 
gewürdigt  hat  Das  Denkmal  für  das  erste  und  wichtigste  Auf- 
treten des  Bomance  castellano,  d.  h.  die  Silenser  Handschrift  mit 
altspanischen  Glossen  musste  erst  ins  Ausland  verkauft  werden, 
QiB  die  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Publication  und  Bearbeitung 
zu  erfahren,  obwohl  anderthalb  Jahrhunderte  vor  Amador  einer 
seiner  Landsleute  schon  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  hatte. 
Eine  kritische  Sammlung  und  Abschätzung  der  ältesten  Sprach - 
<leBkmft}er,  welche  uns  die  Urkunden  darbieten,  so  viele  derselben 
aocb  Amador  anfuhrt,  sucht  man  in  der  Historia  critica  gleichfalls 
vergebens.  Das  reiche  Material,  mittels  welches  Alfons  X.  seine 
für  die  spanische  Literaturgeschichte  epochemachenden  Werke  her- 
stellte oder  herstellen  ließ,  ist  so  unvollkommen  von  Amador  be- 
handelt worden,  dass  die  nicht  weniger  als  fünf  Foliobände  der 
Palastbibliothek  zu  Madrid  füllenden  Collectanea  eines  der  alphon - 
sinJBcben  Famuli,  des  Bernhardus  von  Bribuega,  der  nach  seinem 
«ig«'DeD  Zeugnisse  mit  dem  königlichen  Bücherapparate  arbeitete, 
vollständig  unberücksichtigt  blieben. 

Diese  Lücken  machen  sich  in  allen  Theilen  des  umfangreichen 
Werkes  fühlbar,  ja  selbst  in  jenen  letzten  Abschnitten,  wo  der 
Beichtbum  der  Quellen  für  die  spanische  Literatur  zur  Zeit  der 
B^yes  cat61icoB  ein  Übersehen  wichtigen  Materials  wohl  ausschließen 
sollte.  Unsere  herbe  Kritik  erschiene  ungerecht,  wenn  nicht  ge- 
wisse bezeichnende  Fälle  dieselbe  geradewegs  herausfordern  würden. 
Bo  hat  Amador  für  einen  Dichter  wie  G6mez  Manrique  kaum  eine 
^dere  Überlieferung    berücksichtigt,    als   die   billige   Quelle   der 
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Gancioneros,    während    der  letzte *^HeraaKgeber    der   Poesien    des 
Dichters,  Antonio  Paz  y  Melia^)  gleich  drei,  Amador  unbekannt 
gebliebene  Handschriften   zn  benützen  in  der  Lage  war,   die  sich 
s&mmtlich  in  Madrid,  also  in  dem  Gentmm,  wo  Amador  arbeitete, 
befinden,   und    deren  Canciones   an  Zahl   die  bescheidene,   in  den 
Lie  derbdchern  enthaltene  Auswahl  weitaus  übertreffen.  Wie  anderer- 
seits spätere   Verzeichnisse  kostbarer  Literaturquellen  für  Amador 
hätten  lehrreich   sein  können,   soll  noch  weiter  unten  ausgeführt 
werden.       Die     eben     dargelegten     Bemerkungen     dürften     aber 
bereits  gezeigt  haben,   dass  Amadors  Werk  trotz  aller  Liebe  and 
Begeisterung  für  die  Sache,   trotz  allen  aufgewendeten  Fleißes   in 
der  Anlage  verfehlt  ist,   weil  ihm  die  Orundlage  für  jede  literar- 
historische Arbeit,  die  umfassende  Sammlung  und  strenge  Sichtung* 
der  urkundlichen  Zeugnisse   für  die  Überlieferung    mangelt.     Der 
Kenner  des  gegenwärtigen  Standes  literarischer  Forschung  auf  der 
iberischen  Halbinsel   empfindet   dies  umso   schmerzlicher,   als  eine 
durchgreifende  Bemedur  der  gekennzeichneten  Mängel  in  absehbarer 
Frist  nicht  zu  gewärtigen  ist.     Der  einzige   spanische   Qelehrte, 
welcher  imstande  wäre,   diese  große  Arbeit   zu  vollbringen,  Mar- 
celino  Menändez  Pelayo,    hat  es  vorgezogen,   die  Besultate   seiner 
Forschung  in  ganz  anderer  Weise  zu  verwerten')  und  dürfte  durch 
größere  Specialpublicationen  (Ausgabe  der  Werke  Lope  de  Vegas, 
Antologia  de  poetas  hispano-americanos  etc.  etc.)  noch  für  längere 
Zeit  verhindert  sein,    sich   der  Lösung   dieser  Aufgabe   zu  unter- 
ziehen. 

Angesichts  solcher  Verhältnisse  drängt  sich  die  —  auch 
rücksichtlich  anderer  Forschungsgebiete  berechtigte  —  Klage  auf, 
dass  Zeit  und  Mühe  in  zahllosen  ästhetischen  und  philologischen 
Specialuntersuchungen  verschwendet  wird,  die  sich  als  total  haltlos 
und  verfehlt  erweisen,  wenn  man  erst  die  Quellen  der  Überlieferung 
kennen  lernt,  auf  die  sie  sich  von  allem  Anfang  an  hätten  gründen 
sollen.  Man  arbeitet  an  Gesimsen  und  Dächern  von  Gebäuden, 
denen  das  Fundament  fehlt.  Dieses  Thema,  welches  die  vitalsten 
Interessen  unseres  wissenschaftlichen  Arbeitsbetriebes  berührt,  näher 
auszuführen  ist  hier  nicht  der  Ort;  vielmehr  möge  mit  gebürender 
Anerkennung  darauf  hingewiesen  werden,  dass,  was  speciell  spani- 
äche  Quellenforschung  anlangt,  eine  Erweiterung  unserer  Kenntnisse 
durch  zwei  deutsche  Gelehrte,  Paul  Ewald  und  Gustav  Loewe, 
erfolgreich  angebahnt  wurde.  Bezeichnend  für  die  Sachlage  ist, 
dass  sich  die  Arbeitsziele  der  beiden  Forscher  keineswegs  direct 
auf  die  spanische  Literaturgeschichte  bezogen.  Paul  Ewald  war 
von  der  Direction  der  „Monumenta  Germaniae"  beauftragt  worden. 


*)  Cancionero  de  Gömez  Manriqae.  Madrid  1885,  2  Bde. 

';  Vgl.  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bänden  der  Antologia 
de  poetas  liricos  castellanos.  Madrid  1890  ff.  (bis  jetzt  6  Bände  er- 
schienen). 
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Arcbiren  and  Bibliotheken  za  stadjeren,  Gustav  Loewe  sollte  in 
eben  denselben  für  die  Kirchenväter- CommisBion  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  die  für  die  Heransgabe  des  Corpus  scriptornm 
ecclesiasticornm  wichtigen  Mannscripte  ausfindig  machen  nnd  be- 
schreiben. Aber  wie  Ewald,  mit  richtigem  Blicke  seiner  Mission 
einen  weiten  Bahmen  steckend,  uns  mit  Mannscripten  bekannt 
machte,  die  nicht  bloß  für  die  Geschichte  Deutschlands,  sondern 
auch  Spaniens,  ja  für  die  ganze  Cnltnr  nnd  Literatur  der  iberischen 
Halbinsel  im  Mittelalter  von  Wert  sind,  so  hat  auch  Loewe  in 
Wordtgung  des  innigen  Znsammenhanges  spätlateinischer  nnd 
nationaler  Literatur  auf  spanischem  Boden  eine  große  Zahl  von 
Handschriften  durchforscht,  die  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  seiner 
Mission  nichts  gemein  haben.  Loewes  Beschreibung  spanischer 
Handschriften,  von  Wilhelm  von  Hartel  in  abschließender  Weise 
pobliciert,^)  bildet  daher  eine  wichtige  Fundgrube  für  jeden,  der 
sich  mit  der  mittelalterlichen  spanischen  Literatur  beschäftigt. 

Als  mir  die  Aufgabe  zufiel,  Loewes  Untersuchungen  fortzu- 
setzen und  zu  ergänzen,  nnd  es  durch  die  Unterstützung  der  maß- 
gebenden Facioren  möglich  wurde,  während  zweier  Jahre  in  etwa 
80  Archiven  und  Bibliotheken  Spaniens  gegen  2000  bis  dahin 
unbekannte  Manuscripte  zu  beschreiben,  konnte  mir  selbstverständ- 
lich kein  anderes  Ziel  vorschweben  als  dasjenige,  welches  Loewe 
verfolgte.  Es  erschien  unverantwortlich,  zahlreiche  Textquellen 
mr  spanische  Literaturgeschichte,  welche  mir  beim  Suchen  wie  von 
selbst  in  die  Hände  fielen,  unberücksichtigt  zu  lassen,  und  so 
gelang  es,  namentlich  aus  der  öffentlicher  Benützung  nicht  zugäng- 
lichen Palast- Bibliothek  zu  Madrid,  aus  dem  Escorial,  dem  Archive 
(«eneral  de  la  Corona  de  Aragon,  der  Biblioteca  publica  zu  Tarra- 
gona  und  manchen  anderen  kleineren  Sammlungen  Handschriften 
berrorzuholen  und  zu  beschreiben,  welche  manche  Epochen  spani- 
schen Schriftthums  in  wünschenswerter  Weise  erhellen.  Andererseits 
enthalten  die  zum  Theil  schon  publicierten  urkundlichen  Belege 
für  die  Eunstbestrebungen  der  spanischen  Habsburger  höchst 
merkwürdige  Verzeichnisse  wertvoller  Handschriftensammlungen, 
snf  die  ich  noch  zurückkomme. 

Während,  wie  bemerkt,  für  die  Verzeichnung  der  Hand- 
schriften aus  spanischen  Fundstätten  die  Norm  durch  bewährte 
Master  gegeben  war,  erheischte  die  Publicationsart,  beziehungs- 
weise Verwertung  des  aus  so  verschiedenen  Sammlungen  sicii 
ergebenden  mannigfachen  Materials  reifliche  Überlegung.  Es 
^rde  klar,  dass  die  richtige  Mittheilung  desselben  in  innigem 
2asammenhange  mit  einer  der  wichtigsten  Aufgaben  steht,  welche 
Üe  romanische  Philologie  zu  lösen  hat,  nämlich  mit  der  kritischen 
Ausarbeitung  der  Geschichte   der  spanischen  Nationalliteratur  auf 


')  Bibliotheca  patram  latinorum  Hispaniensis,  Wien  1886. 
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Urand  dar  liandHchriftlicben  and  gedrackten  Qaellen.  Man  darf 
Hic.h  der  KrkeniitniB  nicht  verschlieüen ,  dass  diese  amfaBsend» 
Arbflit  nur  otapp^^nweise  und  durch  Mitwirkaug  zahlreicher  Arbeits- 
kräfte y.ii  IAhoii  ist  Die  zn  befolgende  Methode  sollte  also  einer- 
dHitH  dl»  Uruiidlago  festhalten,  anf  welche  sich  die  literarische 
Korririinng  aufbaut,  und  andererseits  die  weitere  Arbeit  anderer 
HO  viel  uIh  niAglioh  erleichtern.  Ausschlaggebend  für  die  Wahl 
ileri  Wt^^t^H  iHt  eino  Arboit«  welche  der  Altmeister  der  romanischen, 
hpitclitll  dor  HpaniHchen  Literaturforschuncr,  Ferdinand  Wolf,  ange- 
Ic^^'t  hat.  und  dio,  wie  es  scheint,  bis  heute  unbekannt  geblieben 
i»t.  AU  ich  Wolfs  Koferat  an  der  k.  k.  11011)1  bliothek  übernahm, 
lund  ich  einen  umfaUkTreichon,  mehrere  tausend  Zettel  umfasaenden 
Katulok;  \iu,  in  «oloheui  Wo::  aus  den  reichen  Schätzen  der 
ka>>erlichen  Sammluui:  alle  jene  Werke  notiert  baue,  die  sich  anf 
hpciniiiche  und  poriuiriosische  Lieraiur-  und  Culturfeschichte  be- 
.leheu.  Pie  Arlvi«  isi  *oedaue!'.  ich  er  weise  Macuscrini  geblieben. 
rtl»ei  e*  ist  nicht  ;u  he:wei:eir.,  dass  vy.f  an  die  Ver'ff-ntlichuDg 
vier:»elben  dachte.  us:d  aus  euer  c'.iir:eriea  Prv»».  aus  d*r  Biblio- 
<r.ivhto  der  K*»a»ai\'er\^s.  s;  urscr.wer  ::;  ecyiehser.  w*l.:3*c  Plan 
f-r  hsi»^e:  \erio!jr;e  IV  Ka'.dl.'^a:  s;l'.:*  eT*r  r.r/.'r^rAph: scher 
liruudr.s;»  :tx  i:e  iie*cr\*hte  der  srAr:sci:e=  Sitiocil"  ?*ntar  :n 
.i^r  W^'.se  a^a:#^er.  idL*s  —  ii ::'.:>:>  w.e  ":*.  Ezarflrir.ss  :-*«asnier 
>S:-:oi?ek  vIas#  s:^er  A-i^'r^jv  -  :*i-  i*  T-^Tiri^-  s^ir.sner 
Sx  "•  T  . ^  !> uv;  *  ^  •.".•'   Ar  ?^ *  ■  r v    : •  s    xz ."  ::r  s-?r^    T i-r-*  A -s n  «»s.    ai  i 
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tbekeo  Spaniens  —  in  der  National-  and  Escorial- Bibliothek  — 
onr  dnreb  sehr  mangelhafte,  gedruckte  Verxeichnisee  unterrichtet 
sind,  und  es  ist  mir  ancb  wfthrend  meines  Anfentbaltes  in  Spanien 
nicht  gelungen,  diese  Lücken  vollständig  /.u  ergänzen.  Für  die 
fiseorialbiblioibek  liegt  mir  allerdings  ein  Verzeichnis  vor,  welches 
bis  jetzt  ganz  unbenutzt  geblieben  ist  und  umso  wertvoller  erscheint, 
als  es  genau  den  Bestand  jener  Mannscripte  fixiert,  welche  von 
Philipp  IL  im  Jahre  1576  dem  Kloster  zum  Geschenke  gemacht 
wurden.  Von  der  Existenz  eines  solchen  Verzeichnisses,  das  selbst 
eJD  Mannscript  der  Escorialbibliothek  bildete,  wusste  man  zwar 
schon  früher,  verscbiedene  Qelebrte  hatten  dasselbe  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  in  der  Elosterbibliothek  gesehen,  es 
ist  aber  seitdem  wie  so  manche  andere  kostbare  Handschrift  aus 
der  Sammlung  verschwunden. 

Zwar  nicht  dieses  Exemplar,  aber  ein  durch  die  Unterschrift 
des  Königs  beglaubigtes  Duplicat  habe  ich  im  Palastarchiv  zu 
Madrid  aufgefunden  und  vollständig  abschreiben  lassen.  Eine  dem 
Kataloge  vorangehende  Urkunde  erzählt  die  Modalitäten  der 
Schenkung  und  enthält  den  ausdrücklichen  Befehl  des  Königs,  die 
Büchersammlung  dem  Escorial  zu  übergeben  (Es  nuestra  voluntad 
que  seles  entreg^en  los  libros  que  bauemos  mandado  lleuar  y  estan 
an  ei  diefao  Monesterio,  assi  para  la  libreria  como  para  las  9eldas 
de  los  Beligiosos  del,  y  otras  cosas  del  servicio  de  la  dicha  casa, 
y  tambien  tenemos  voluntad  de  darles  de  aqui  adelante  otras  cosas 
para  el  dicho  effecto).  Die  durch  den  erwähnten  Act  und  durch 
das  ausführliche  Verzeichnis  beglaubigte  Schenkung  ist  geeignet, 
uns  das  Walten  des  Königs,  dessen  Charakterbild  bekanntlich  in 
der  Geschichte  schwankt,  von  seiner  freundlichsten  Seite  zu  zeigen. 
Der  Katalog,  der  wahrscheinlich  von  Arias  Montano  verfasst  wurde, 
Terzeicbnet  etwa  dritthalbtausend  Handschriften,  keineswegs  allein 
litargisehe ,  sondern  auch  solche  der  classischen  Literatur  in 
griechischer  und  lateinischer  Sprache,  ferner  hebräische,  arabische, 
torkische,  ja  auch  chinesische  Codices.  Am  meisten  Interesse  für 
ms  bat  naturlich  die  Abtheilung,  welche  die  Manuscripte  in 
csstiiianiscber  Sprache  anfuhrt.  Einen  Auszug  aus  einem  modernen 
Kataloge  jener  Escorialenses,  welche  Werke  der  romanischen  Litera- 
turen enthalten,  hat  bekanntlich  bereits  Adolf  Bbert  in  dem  Jahr- 
bache  für  romanische  und  englische  Literatur  (Bd.  IV,  1862. 
S.  46 — 69)  geliefert.  Der  bloße  Vergleich  mit  den  einzelnen 
Hubriken  aus  dem  genannten  Abschnitte,  den  wir  auf  Orund  des 
OBS  vorliegenden  Verzeichnisses  liefern,  mag  darthan,  um  wieviel 
reicher  dieses  erscheint  als  das  Ebert^sche  wie  auch  alle  bisher 
bekanntgewordenen  Indices  oastilianischer Manuscripte  des Escorials. 
Die  erwähnten  Rubriken,  in  denen  die  einzelnen  Handschriften  — 
gar  häufig  recht  genau  beschrieben  —  enthalten  sind,  lauten  wie 
^olgt:  Lengua  Castellana:  Sagrada  Escritnra  de  mano.   En  Folio.^) 


')  Hierauf  folgt  die  detaillierte  Aofzäblung. 
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djuo  äou  por  todofi  Ws  diehos  Libros  qnarenta  y  cinco  Caerpos. 
Ku  quarto.  diez  y  uneve  Gnerpos.  En  octano.  nneve  Caerpos. 
Pbiloüuphia  <m  Oasitollano:  Fol.:  64  Bde.,  4®:  7  Bde.  Lejes  eo 
rudtoUaao:  ¥ol :  38  Bde.,  4^:  5  Bde.  Mathematicos  en  Castellano: 
bVl.:  7  Bde.  Medicos  en  Castellano:  Fol.:  6  Bde.,  4^:  2  Bde. 
llibWria  eo  Castellano:  Fol.:  96  Bde.,  4":  13  Bde.  Poetas  j 
Uiammatioos  en  Castellano:  Fol.:  16  Bde.,  4^:  9  Bde.,  8^:  1  Bd. 
läbroa  de  Ca^a  en  Castellano:  Fol.:  5  Bde. 

Wir  haben  also  allein  342  Handschriften,  die  Denkmäler  der 
.^punisoben  Literatur   enthalten,   in   diesem  Verxeichnisse  vor  nns. 
[yA>^ü  die  Bedeutung  derselben  nicht  in  der  Zahl  der  Manascripte 
lio^'t,  ist  einleuchtend.    Philipp  IL  ließ  durch  seine  wissenschaft- 
licht^n  Delegierten,    wie   z.   B.    durch  Ambrosio  de  Morales,    die 
Bibliotheken    und   Archive    der  Halbinsel    bereisen    —   die  Viaje 
Autbrodios,    die  sich    wie   ein  Bericht   aus  den  ^Missions  scienti- 
üquei»"  liest,    liegt  gedruckt  vor   —   und   an   literarischen  Denk- 
ui^U^ru  tür  den  Kscorial  erwerben,   was  immer  für  Geld  und  ein- 
Üufeiiireiche  Worte    tu    haben    war.     Philipps   Sammlung    bedeutet 
irt)wiäaermaßen    die   Krönung    eines  Zeitabschnittes,    in  dem    die 
VurvtelfäUigung  literarischer  Denkmftler  durch  Abschreiben  allein 
oder  doch  vorwiegend  gegolten  hatte  —  mit  anderen  Worten,  was 
au  haudschrittlichen  Textquellen  der  spanischen  Literatur  erreichbar, 
be^w.  erwerbbar  war.    warde   in   einer   Sammlung   vereinigt,    für 
welche  das  Verzeichnis   ein  getreaee  Bild   gibt.     Der  Katalog  ist 
aber  auch  eit^e«  der  letzten  und  gUnieadsten  Glieder  einer  Kette 
\ou  Haud$cbriiteuTer:eiehnissea«   dicr   uns   aof  spanischem  Boden, 
aii^eiaiitr^u  von  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  bis  zur 
Zt'it  der  Sp;&ueuai$$ance  erhalten  sind,  and  an  deneo  der  Literar- 
bisttrtker«  w:e  bereit«  Üorel-Fatio  in  seinem  Abrisse  d«*  catalani- 
scbeu  Liieratur^e^cbicbxe  ge:e:^  hat. ')  n^cht  achtio«  vorabergeben 
yUri.     Die^e  Li!?ieu  der  hA::ascnr::tI:cben  Bestände  alter  Kirchen-. 
^io^ior-  und  PriYato:!>liotbeken  Ter:e.oo::ett  eine  viel  größere  Zahl 
\ou   Werkeu  der  $p.ui.$chet:  Lteritzir.  eis  man  lar^h^  varmutben 
sol.ie;    5Je  ire^e*^    uMßcr- u    :5    lAkoüi^ch^r  Kurie   abgefassk  ie 
xit^lfu  Fa.eu   K^v'^^el  :c*ja  LOsen  i:iu  b^rcätea  ao«r  aack  oft  von 
li  UMaiuiwe*kei\  i  v^  -^euu?  v^r<onv\.«:  >nL  i-i^eo  in  aatheatiscfaer 
Ao^i'    äe  Yeri.*re  :j"dr.    we^'j*?   e^a    b^>:.i!3j:e*   Literatarwerk  in 
^»tvsi.iiiiuieij   hLr«f  >^r:    '.1  e  '"*r  v''«*ci3<3j 'i::«?n  iie  *  o^Hsetssen«  und  geben. 
wdÄ  .ur   u':;j^   ;dk    vVo«.:!v:^""<   w  c:::  ;c    i>5.    ^ir    j:t    c». euere  Indicien. 
U.U  d . e  3 .i?i 'i;>c.' •' . «-  V a *  C s.t?r.  ^  -rür. r     o   lai.'-*  ier  Jahraanderte 
.u   xei.v.iT^fn.      fc'$    :>:  iü-r  2-:i;  'i3i»fr«c:i;<-rt;i^    wenn  man  in 
c...:u  \.icwLi"  >54>.    i^r  A-:>  V.ri  :^f  :    .a    i'ic  i''';;:sch^a   L.teratar- 
^^^..i  .\'.:e   yi  i^.*^fi  a  i::y^  '*:*i<#  o«f>^.Pi"n?  äi^ri  lir  re<M  Deak- 
1  .      .li-:^.  auj.5  wi^i^c]:*    i  •*  i-jtjs**«   V;,-;  o  i-ns^.n    ia    den  alten 
•  u.  K':  \sv:.v. .^«ü    *  i.,\U'iw  >«o    j^::e.      kii    n^.  joi&jn*    d^ä>$  die 
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große  SammluDg  mittelalterlicher  Handschriftenkataloge ,  welche 
unsere  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  erst  jüngst  in  Angriff 
genommen  hat,  anch  das  einschlägige  spanische  Material  berück- 
sichtigen and  taiednrch  der  Literaturgeschichte  neoe  wertTolle  Daten 
an  die  Hand  geben  werde. 

Die  pragmatische  Erforschung  literarischer  Denkmäler,  d.  h. 
jene  Methode,    welche    uns    ein  Werk    ans    den    Zeitströmungen, 
culturellen,    localen    and    persönlichen  Verhältnissen    gleich   einer 
Resnitierenden   ans  Gomponenten   erkennen  lehrt,    stellt  noch  eine 
weitere,  gerade  bei  dem  Stadium  spanischen  Schriftthums  besonders 
schwierige  Aufgabe.     Es  handelt  sich  am  die  Ermittlung  histo- 
rischer Quellen,  die  nicht  bloß  zur  Lebensgeschichte  der  Autoren 
die  erforderlichen   Daten    liefern,    sondern   auch   —   und   das  ist 
besonders    bei    anonymen  Werken   wichtig    —    die   Bedingungen, 
anter  welchen   ein  Literaturdenkmal    entstand,   wie  auch    die  Ver- 
biltnisse,  die  seine  Conception  beeinflussten,  bloßlegen  sollen.    Die 
Forschung  nach  diesen  Daten  gestaltet  sich  in  keinem  Reiche  des 
Abendlandes  so  ungünstig  als  in  Spanien.   Nicht  sowohl  Qeschichts- 
werke,    Chroniken    u.    d^L,    sondern    vor    allem    Einzelurknnden 
(Docomente)  kommen  in  Betracht,  für  deren  Sammlung  nnd  Edition 
voXt   der    „Espana    Sagrada",    des    „Memorial    Hist6rico^ ,    der 
.fMemorias'*  und  des  „Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia^ 
noch  sehr,    sehr  viel  zu  thun  übrig  bleibt.     Von    den    prächtigen 
Cartularen  der  Kirchen  und  Erlöster  hat  bis  jetzt  erst  ein  einziges 
eine  allerdings   ganz  Torzügliche  Publication   erfahren.     Der  Ver- 
gleich mit  der  imponierenden  Masse  französischer  Gartulaires,  die 
10  brauchbaren  Ausgaben   zur  Verfügung   stehen,   sollte  die  maß- 
gebenden  Körperschaften  Spaniens  aneifern,  zu  zeigen,    dass   die 
Crkimdensammlungen  ihres  Landes  —  wie  dies  ja  thatsächlich  der 
Fall  ist  —  Frankreichs  Reichthum  an  solchen  kostbaren  Zeugnissen 
ceineswegs    nachstehen.     Erschwerend   wirkt    noch    der   umstand, 
di88  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  spanischer  Literaturgeschichte 
nicht  bloß   Urkunden    und   Oeschichtswerke    in    lateinischer    oder 
castilianiecher,  sondern,  wie  Dozy  in  bekannt  erfolgreicher  Weise 
gezeigt  hat,    anch    in   arabischer   Sprache   höchst  wertvolle  Auf- 
scbiüsse  enthalten. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  können  die  Forderung  nicht  hindern, 
dass  in  einer  künftigen  quellenmäßigen  Oeschichte  der  spanischen 
Nationalliteratur  oder,  wie  wir  bemerkten,  in  den  zunächst  anzu- 
legenden Grundzfigen  derselben  jene  für  eine  wohlbegründete  For- 
schung unerlässlichen  Urkunden,  die  jeweilig  —  und  sei  es  auch 
Torilofig  nach  dem  subjectiven  Ermessen  des  Bearbeiters  —  Auf 
seUftsse  verbeißen,  ihre  gebürende  Stelle  erhalten.  Es  möge  ge 
stattet  sein,  an  einem  Beispiele  praktisch  darzuthun,  wie  ich  die 
Im  Vorstehenden  gekennzeichneten,  einer  künftigen  Historia  critica 
de  la  literatura  Espaftola  gestellten  Aufgaben  Ihrer  Lösung  zuzu- 
iübren  versuchen  würde. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Beer. 
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Projectionsbilder  im  Mittelschulunterrichte. 

Im  dritten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitscbrift 
hat  Prof.  Dr.  A.  Primozii^  einen  höchst  beachtenswerten  Aufsatz 
„Das  Skioptikon  als  Lehrmittel  an  Mittelschnlen*"  veröffentlicht. 
Klar  nnd  eingehend  wird  das  Wesen  and  die  Handhabang  des 
Projection sapparates  beschrieben  nnd  gezeigt,  in  wie  hohem  Grade 
er  bestimmt  ist,  in  fast  allen  Disciplinen  den  Unterricht  nach  der 
Seite  der  Anschannng  segensvoll  zn  beeinflussen.  Lange  genug 
hat,  znmal  im  altsprachlichen  Unterrichte,  der  Bachstab«  fast 
ansschließlich  geherrscht;  die  grammatische,  die  Worterklärnng 
war  allzulange  das  vornehmste  Ziel  der  Lehrthätigkeit.  Dadurch 
aber,  dass  die  Form  aber  den  Inhalt  gestellt  wurde,  erwuchsen 
dem  Betriebe  der  classischen  Studien  zahlreiche  Feinde,  die  einen 
erbitterten  und  leider  theilweise  auch  erfolgreichen  Kampf  gegen 
das  Lateinische  und  Griechische  begannen.  Umso  freudiger  ist  es 
zu  begrüßen,  dass  nunmehr  der  Erklärung  und  Erl&uterung  des 
Sachlichen  die  größte  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Namentlich 
das  bildliche  Moment  kommt  neuerdings  zu  kräftiger  Geltnog. 

Allerdings  gehen  die  Ansichten  über  die  Art  und  Weise, 
wie  auch  über  den  Umfang,  in  dem  das  Bild  dem  Unterrichte 
nutzbar  zu  werden  hat,  zum  Theile  sehr  weit  auseinander.  Die 
einen  wünschen  reich  illustrierte  Lehrbücher,  die  anderen  verwerfen 
solche  und  schlagen  besondere  Bilderhefte  vor;  in  kleinen  und 
großen  Formaten  bieten  rührige  Verleger  bescheidenen  wie  auch 
weitgehenden  Ansprachen  genügende  Sammlungen  von  Photographien 
and  Kunstblättern.  Aus  verschiedenen  Gründen  ~  die  in  Theorie 
und  Praxis  wiederholt  überzeugend  auseinandergesetzt  zu  haben 
ein  großes  und  bleibendes  Verdienst  von  Prof.  Primoiiö  ist  — 
stehen  all  diese  Lehrmittel  an  Wichtigkeit  hinter  dem  Projections- 
apparate  zurück.  Das,  was  das  Skioptikon  für  die  verschiedensteD 
Unterrichtsgegenstände  leistet,  ist  in  vieler  Hinsicht  einfach  un- 
vergleichbar. 

Schon  ein  psychischer  Umstand,  auf  den  meines  Wissens 
noch  nicht  von  pädagogischer  Seite  hingewiesen  wurde,  trägt  viel 
zur  Erzielung  nachhaltiger  Eindrücke  bei:  ich  meine  das  fast 
Theatralische  und  deshalb  für  die  Jagend  besonders  wirksam  An- 
ziehende in  der  Vorführung  von  Skioptikonbildern.  Die  Schüler 
haben  im  verfinsterten  Saale  Platz  genommen;  die  ganze  Auf 
merksamkeit  concentriert  sich  naturgemäß  auf  die  weiße,  vom 
Skioptikon  beleuchtete  Projection sfläche.  Eine  Handbewegung  des 
Lehrers  —  und  groß,  fast  plastisch,  in  schönem  Contraste  von 
Licht  und  Schatten  ist  jetzt  eine  classische  Landschaft,  jetzt  ein 
herrliches  Gebäude,  jetzt  ein  Meisterwerk  der  Sculptur,  jetzt  ein 
Bild  Raffaels  hingezaubert.  Liebevoll  und  lebendig  werden  die 
Einzelheiten  erklärt;  solche  Ausführungen  tragen  im  Vereine  mit 
den  gewaltigen  Linien  zumal   bei  wiederholten  Vorführungen  sehr 
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Tiel  dazu  bei,  den  dargestellten  Gegenstand  in  der  Erinnerung 
l»ng%  Qorerwiscbt  zu  erbalten.  Derselbe  Apparat,  der  dem  wlss- 
b«^trigeo  Knaben  Gegenden  and  Knnstwerke,  Porträts  berühmter 
MlBiir  Qod  Scblachten plane  vorführt,  vermittelt  ihm  ein  andermal 
die  Wooder  des  Mikroskopes,  läset  ihn  den  Bau  des  Schmetterlings- 
flägels,  die  Bewohner  des  Wassertropfens  kennen  lernen,  erfüllt 
ibn  mit  Lost  and  Liebe  za  manchem  Gegenstande,  der  ihn  viel- 
leicht abstoßen  würde,  müsste  er  sich  den  rein  wissenschaftlichen 
Gebalt  nar  gedächtnismftßig  aneignen.  So  sieht  der  Zögling  in 
dem  Lehrer,  der  ihm  reiche  Belenrnng  in  angenehmster  Form 
bietei,  nicht  mehr  den  trockenen,  qnälerischen  Pedanten;  mit  der 
Liebe  mm  Lehrer  wächst  aach  die  Liebe  zum  Gegonstando :  omne 
tollt  ponctam,  qai  atile  miscait  dalci.  Man  frage  ehemalige 
Schüler,  die  solchen  Anschanangsanterricht  genossen  haben,  um 
ihr  freimüthiges  Urtheil,  and  man  wird  das  soeben  Bemerkte  be- 
stätigt hören. 

In  dem  anfangs  erwähnten  Anfsatze  hat  Prof.  Dr.  Primoziö 
mit  Prof.  Dr.  Hala  eine  sorgfältige  Aaswahl  von  Diapositiven  zur 
Belebnng  des  philologischen  and  theilweise  auch  des  historischen 
üntenicbtes  in  Vorschlag  gebracht  (S.  211 — 218).  Sie  nmfasst, 
80  viel  ich  sehe,  89  Bilder,    die  sich    folgendermaßen  vertheilen : 

1.  Götter-  and  Heroen  gestalten  ...  25  Stacke 

2.  Porträts  and  Gewandstataen  ...  12       „ 

3.  Griechische  Grabdenkmäler  ....  2       „ 

4.  Banten  and  Tempel 29       „ 

5.  Landschaftliche  Ansichten 21       „ 

89  StückeT 

Etwa  noch  Fehlendes  soll  als  Ergänzang  in  2 — 8  Sapplement- 
CoUeetionen  nachgetragen  werden,  aber  mehr  als  darchschnittlich 
30  Stacke  für  jede  Classe  des  Obergymnasinms  seien  nicht  za 
•mpfeblen  (S.  214).  Diese  Bilder  wären  theils  einzeln  im  Anschlasse 
an  den  Unterricht,  theils  systematisch  in  Serien  zam  Zwecke  der 
Zasammenfassang  and  Wiederholnng  vorzaführen,  im  letzteren  Falle 
▼OD  den  Schülern  selbst  za  erklären  and  zn  besprechen  (S.  217). 

Die  von  Prof.  Primozic  gegebenen  Anregungen  sind  gewiss 
dvebans  beachtenswert.  Aach  ich  stimme  ihnen  sehr  gerne  bei; 
in  einem  Punkte  —  and  diesen  möchte  ich  ansführlicher  besprechen 
^  darf  ich  sogar,  zafolge  verschiedener  glücklicher  Umstände,  eine 
vielleicbt  mancher  Anstalt,  besonders  in  der  Provinz,  willkommene 
Brgäozong  nnd  Erweiterang  bieten. 

Prof.  Primozic  wünscht  wiederholt  Beschränkang  anf  eine 
ti^ioe  Zahl  von  Diapositiven;  in  großen  Universitätsstädten,  wie 
^ieo,  Prag,  Graz,  wird  man  mit  ihr  vielleicht  sein  Auskommen  finden, 
^ort  sieben  eventuell  den  Schülern  größere  Kunstsammlungen  mit 
^ngioalen  und  Gipsabgüssen  zur  Verfugung :  die  Betrachtung  der 
plastischen  Werke  wird  natürlich  größeren  Nutzen  stiften  als  die 
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der  Bilder.  Anch  iDSoferne  bat  der  Lehrer  in  der  Großstadt 
leichtere  Arbeit,  als  der  Horizont  der  Schüler  dnrcb  das,  was  ihrem 
Ange  täglich  anf  der  Straße,  im  Theater  und  in  anderen  Schaa- 
Stellungen  geboten  wird,  ein  verhältnismäßig  weiter  ist  Wie  steht 
aber  die  Sache  in  der  entlegenen  Provinzstadt,  wo  die  über- 
wiegende Zahl  der  Zöglinge  anch  die  allerein fachsten  Dinge  nie 
gesehen  hat,  z.  B.  nicht  weiß,  wie  ein  Denkmal  in  natnra  ans- 
sieht,  ja  sich  nicht  einmal  ein  knnstmäßiges  Gebäude  vorstellen 
kann?  Da  wird  nnr  die  ausgiebigste  Verwendung  und  Erklämng 
von  Bildern  einigermaßen  Abhilfe  schaffen.  Gerade  in  der  Provinz 
wird  sich  deshalb  das  Skioptikon  als  einer  der  nützlichsten  und 
wichtigsten  Lehrbehelfe  erweisen,  allerdings  mit  einer  Anzahl  von 
Bildern,  die  über  das  von  Prof.  Primozic  namhaft  gemachte  Maximum 
weit  hinausgehen  muss. 

Die  ausgiebigste  Verwendung  von  Bildern!  Das  scheint 
leichter  gefordert  als  durchgeführt.  Woher  sollen  die  zumeist 
knapp  dotierten  Provinzgymnasien  die  Mittel  nehmen,  eine  große 
Zahl  von  Bildern  zu  erwerben,  und  wenn  die  Mittel  da  sind,  woher 
die  Bilder  selbst  beschaffen?  Glücklicherweise  kann  ich  auf  beide 
Fragen  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen  eine  hoffentlich 
befriedigende  Antwort  geben. 

Durch  die  Munificenz  unseres  hohen  Ünterrichts-Ministeriams 
wurde  mir  im  Sommersemester  1896  das  Glück  zutheil,  im  classi- 
schen  Süden  reisen  zu  dürfen.  Seit  einer  Beihe  von  Jahren  hatte 
ich  mich  zuvor  eifrig  mit  photographischen  Dingen  beschäftigt 
und  das  kam  mir  nun  während  der  Südlandsfahrt  außerordentlich 
zustatten.  Ich  habe  aus  Italien,  Sicilien,  Griechenland  und  Troja 
zusammen  1827  speciell  für  Schulzwecke  bestimmte  Aufnahmen 
heimgebracht,^)  die  insgesammt,  noch  ergänzt  durch  Pläne,  Becon- 
structionen,  Porträts  usw.  zu  Skioptikon- Diapositiven  umgearbeitet 
werden.  Zu  jedem  einzelnen  Bilde  ist  ein  knapper  Text  in  Aus- 
sicht genommen,  der  alles  auf  dem  Bilde  Ersichtliche  behandelt. 
Da  Diapositive  nur  in  der  Durchsicht  zur  Geltung  kommen  und 
deshalb  für  ein  vorbereitendes  Studium  schwer  verwendbar  erscheinen, 
will  ich  ferner  jedem  Diapositiv  eine  in  gewöhnlicher  Art  zu  besich- 
tigende Papierphotographie  beigeben. 

Die  Einzelbilder  nun  werden,  soweit  sie  zusammengehören, 
in  Gyklen  vereinigt;  die  meisten  Cyklen  sollen  in  zwei  Ausgabeo 
erscheinen;  einer  kleinen  für  den  unmittelbaren  Schulgebrauch  und 
einer  größeren  für  weitergehende  Ansprüche.  So  umfasst  der  kleine 
Cyklus  „Olympia**  folgende  fortlaufend  numerierte  Bilder:  1.  Karte 
der  Umgebung  von  Olympia  (nach  Eaupert).  2.  Das  Thal  des 
£[ladeo8  (Landscbaftsbild).  3.  Olympia.  Beconstructionsplan  (nach 
Dörpfeld).    4—6.  Panorama  der  Ausgrabungen  (Landschaftsbilder). 


')    Genaueres    in    dem    Vortrage:    »Einige   Bildercyklen    ans   dem 
cls8»8chen  Süden ^  (^^Österr.  Mittelschaleu  1897,  S.  443—449). 
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7.  Palaestra  und  Masenm  (Landschaftsbild).  8.  Das  Innere  des 
Moseams  von  Olympia:  Metopenwand.  9.  Das  Innere  des  Mnsenms 
Ton  Olympia:  Eingang  zum  Hermes.  10.  Hermes  des  Praxiteles 
(er^zt  Ton  Scbaper).  11.  Kopf  des  Praxitelischen  Hermes  (Profil). 
12.  Nike  des  Paionios  (Torso).  13.  Nike  des  Paionios  (Becon- 
stmction  von  Grüttner).  14.  Dje  Atlas-Metope.  15.  Das  Innere 
des  Zenstempels  (Beconstmction).  16.  Beconstmction  von  Olympia 
(Dach  Tbierseh).  17,  18.  Der  Ost-  und  Westgiebel  des  Zenstempels 
TOD  Olympia  (Beconstraction  von  Grüttner).  19.  Kopf  des  Apollo 
vom  Westgiebel  des  Zenstempels  von  Olympia.  —  Der  größere 
Cyklns  wird  anßer  den  genannten  19  Bildern  noch  folgende  ent- 
halten: 20.  Porträt  von  Ernst  Cnrtins.  21.  Porträt  von  Wilhelm 
D6rpfeld.  22.  Der  Eronoshügel.  23.  Das  Heraion.  24.  Der  Zens- 
tempel.  25—27.  Der  Ostgiebel  des  Zenstempels  (Torsi).  28—30. 
Der  Westgiebel  des  Zenstempels  (Torsi).  31 — 48.  Einzelne  Figuren 
des  Ostgiebels.  44 — 52.  Einzelne  Fignren  des  Westgiebels. 
53 — 59.  Einzelne  Metopen.  60 — 65.  Bronzen  aas  Olympia  im 
Nationalmosenm  zn  Athen.  66.  Münze  von  Elis  mit  dem  Gnltbilde 
des  Zeus. 

Za  jedem  Cyklns  gehört  ein  anf  etwa  eine  Stunde  berecb- 
oeter,  unter  Berücksichtigung  der  letzten  Forschnngsergebnisse 
sorgfältig  ansgearbeiteter  Vortrag ;  im  Texte  sind  die  Bilder,  welche 
zur  Projection  zn  gelangen  haben,  an  zugehöriger  Stelle  mit  ihrer 
Nummer  angeführt.  In  Anssicht  genommen  sind  fürs  erste  folgende 
Vorträge  mit  den  dazu  gehörigen  Bildern: 


Italien. 

1.  Reise-Erinnerungen  aus 
Italien. 

2.  Venedig.* 

3.  Veoedig:  Antiken. 

4.  Venedig:   moderne  Kunst. 
y  Bologna.* 

6.  Bologna:  Antiken. 

7.  Bologna:  moderne  Kunst. 

8.  Florenz.* 

9i  10.  Florenz:  Antiken. 
11)  12.  Florenz:  mod.  Kunst. 
18.  Orvieto.* 

14.  Bavenna.* 

15.  Born.* 

16-  Bom:   antike  Plätze   und 

Bauten. 
17—19.  Bom:    antike   Sculp- 
toren. 


20—22.  Bom:  moderne  Kunst. 

23.  Die  nächste  Umgeh.  Boms. 

24.  Tivoli,  Frascati. 

25.  Die  Villa  des  Hadrian. 

26.  Bom:  die  Peterskirche. 

27.  Bom:  die  Kirchen  mit  Aus- 
nahme der  Peterskirche. 

28.  Bom:  Palatin. 

29.  Bom:  Forum. 

80.  Bom:  Katakomben. 

31.  Cometo.* 

32.  Ostia.* 

83.  Neapel.* 

84,  35.    Neapel :    das    Mnseo 

Nazionale  (Pompei). 

86.  Neapel:  das  Museo  Nazio- 
nale (Sculpturen). 

87.  Neapel :  moderne  Kunst. 

88.  39.  Neapels  nähere  Umgeh .''^ 


*  historisch,  topographiseb,  Volksleben,  Pl&tse,  Gebäude  usw. 


Zweite  Abtheiluiig. 

Literarische  Anzeigen. 


Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  FOr  den  Schalgebrancb 

heraosgegeben  von  Eduard   Bottek.    Mit  einer  Karte.    Wien,    A. 
Holder  1897.  8*,  XLIII  n.  117  SS.  Preis  geh.  55  kr. 

Die  umfangreiche  Einleitung  dieser  neuen  Schulausgabe  ist. 
was  nur  gebilligt  werden  kann,  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
und  gibt  in  dem  ersten  Theile  eine  Übersicht  über  die  Entwicklang 
der  griechischen  Beredsamkeit  und  das  Leben  und  die  Werke  der 
Redner  der  attischen  Dekas  außer  Demosthenes.  Sie  enthält  in  diesem 
Abschnitte  ungleich  mehr  als  die  betreffenden  Partien  der  Einleitung'en 
in  meiner  Schulausgabe  und  selbst  derjenigen  von  Wotke.  Ich 
bin  über  alles  biographische  Detail  zumeist  hinweggegangen  und 
hatte  die  Absicht,  nur  das  zu  bieten,  was  von  dem  Schüler  an 
Vorkenntnissen  wirklich  verlangt  werden  kann;  Bottek  hat  über 
dieses  Maß  hinaus  offenbar  den  Schülern  ein  reicheres  Nachschlage* 
material  liefern  wollen  —  ein  Standpunkt,  gegen  den  sich  ja  nichts 
wesentliches  einwenden  lässt.  Der  zweite  Theil  behandelt  das 
Leben  und  die  rednerische  Ausbildung  des  Demosthenes,  sodann 
seine  staatsmännische  Wirksamkeit  und  Thätigkeit  als  Redner  im 
Zusammenhange  mit  der  politischen  Geschichte  Athens,  deren 
wichtigsten  Ereignisse,  zum  Theile  chronologisch  gruppiert,  dar- 
gestellt werden.  Dieser  Abschnitt  wird  eine  gute  historische 
Grundlage  für  die  SchuUectüre  abgeben.  Dafür  bürgen  schon  die 
Quellen,  aus  denen  der  Verf.  geschöpft  hat;  folgt  er  ja  doch  meist 
in  engem  (oft  wörtlichem!)  Anschlüsse  den  Einleitungen  in  den 
Ausgaben  von  Westermann  und  Rehdantz,  woraus  ihm  gewiss  kein 
Vorwurf  erwachsen  soll.  —  An  Einzelheiten  habe  ich  Folgendes 
zu  berichtigen.  Die  auf  Plutarch  beruhende  Notiz  (S.  21),  dass 
die  Einführung  der  Theorika  auf  Perikles  zurückgehe,  ist  nach 
den  Ergebnissen  der  Aristotelischen  Politie  nicht  mehr  haltbar.  — 
Nicht  861  (S.  22),  sondern  erst  854  übernahm  Eubulos  die  Leitung 
der  athenischen  Finanzen.  —  Das  Datum  der  Schlacht  bei  Cbairo- 
neia  hat  S.  37  richtig  zu  lauten:  August  888.  —  Femer  wird 
ebendaselbst  mit  der  Bemerkung  „Philipp  rief  beim  Siegesmahle: 
Jfifioo&ivrig  —  tdS'  slnsv**  wohl  kein  Schüler  etwas  anzufangen 
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wissen;  der  Heraasgeber  bat  es  uämlich  nDterlassen,  ans  seiner 
Vorlage  die  Erklärnng  dieser  Worte  mitanfzanehmen.  —  Die  sonder- 
bare Fassung  S.  80,^  Dem.  habe  in  seiner  Bede  über  die  Trug* 
gesaodtscbaft  wider  Äschines  „einen  Process  Angestrengt**,  könnte 
die  nnrichtige  Vorstellung  erwecken,  als  wäre  diese  Bede  zugleich 
die  bei  der  Behörde  eingereichte  Klageschrift  gewesen.  —  Im 
ersten  Theile  ist  mir  S.  5  der  Ausdruck:  „epideiktische  Prunk- 
reden**  aufgefallen,  während  doch  Trunkreden'  als  erklärende 
Wiedergabe  des  griechischen  Wortes  gedacht  ist,  endlich  S.  8  die 
unrichtige  Wortform  „Isoteleten**. 

Für  den  Text  bildet  die  Grundlage  die  Westerman nasche 
Ausgabe  in  der  9.  Auflatj^e,  bearbeitet  von  Bosenberg.  Ein  An- 
bang  verzeichnet  die  Stellen,  wo  der  Herausgeber,  zumeist  durch 
Bh>^  veranlasst,  geändert  hat;  es  finden  sich  aber  auch  Berich- 
tigaiigeu  von  bloßen  Druckversehen  seiner  Vorlage  verzeichnet,  die 
nicht  im  strengen  Sinne  als  „abweichende  Lesarten**  gelten  können, 
i.  B.  I.  Phil.  7  ikxLt(ov  und  UI.  Phil.  16  (18)  st  ta  yivoizo. 
Mit  dem  besonnenen  Verfahren  B.s  kann  ich  mich  im  ganzen  ein- 
verstanden erklären,  auch  damit  dass  er  öfters  gegen  Bosenberg 
zur  handschriftlichen  Überlieferung  zurückkehrt.  Hie  und  da  kann 
ich  ihm  jedoch  hiefür  nicht  dankbar  sein,  so  wenn  er  in  der 
Friedensrede  6  wieder  xai  nach  r^i/  nokiv  einsetzt,  wodurch  das 
begründende  Verhältnis  der  Participia  dioixoi^vta  und  TCQvxa- 
vhvovxa  zu  xaxk  igya^öfisvov  gestört  wird,  oder  wenn  er  IT.  Phil. 
15  die  Conjectur  Weils  6vkka(ißäv£iv  für  das  überlieferte  ow- 
H9ßdkkHv  oder  (Jvfißdkksiv  verschmäht,  wozu  inl  rohg  Aaxsd. 
schlecht  passt.  Desgleichen  ist  IL  Olynth.  13  r^i/  iistaßok'^v 
i^gst  als  Glosse  erkannt,  ibid.  26  jcgd^Bcav  mit  Becht  von  Ge- 
baoer  gestrichen  worden. 

Eigener  Vermuthung  hat  B.  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
Baoio  gegeben.  In  der  Bede  über  den  Frieden  21  schreibt  er 
oidh  &v  avxolg  doxei  Xfjfi(ia  kaßeiv  slvai,  dem  Sinne  nach 
nicht  unpassend  und  auch  dem  demostheni sehen  Sprachgebrauche 
Mitsprechend.  Doch  möge  mir  der  Herausgeber  verzeihen,  wenn 
ich  meine  eigene  Conjectur  doxsl  nsQiBivai  aufrechthalte,  die 
inzwischen,  wie  ich  sehe,  auch  Beifall  gefunden  hat.  Denn  erstens 
ist  meine  Besserung  mit  einfacheren  Mitteln  hergestellt,  sodann 
ist  der  Gedanke  in  meiner  Fassung  schärfer  und  bezeichnender  für 
die  Lage  der  Thebaner,  denen  es  sich  hei  dem  damaligen  Stande 
der  Feindseligkeiten  zu  den  Phokiern  längst  nicht  mehr  darum 
liandelte,  „zu  dem,  was  sie  schon  hatten,  einen  Vortheil  zu  erlangen**, 
vie  noch  immer  bei  Bosenberg  unpassend  erklärt  wird,  sondern 
nur  darum,  das  an  die  Phokier  verlorengegangene  Eigenthum 
ivröckzngewinnen.  ^)    Wäre  nun  Philipp  nicht  gekommen,  so  wäre 


^)  Über  die  damalige  üble  Lage  der  Thebaner  vgl.  die  Stellen  bei 
Schiefer  II,  S.  186*,  Anm.  1. 
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ihnen  selbst  dies  nicht  gelangen,  es  wäre  eben  für  sie  bei  ihren 
Bemühungen  {ix  zciv  aiftotg  nenovriiiiviDv,  wie  sich  aas  dem 
Vorhergehenden  ergänzen  iässt)  gar  nichts  „heransgekommen*'.^) 
Keineswegs  aber  kann  ich  es  zageben  —  nnd  hierin  glaube  ich 
mit  B.  übereinznstimmen  — ,  dass  die  ganze  Stelle  von  vwl  ydg 
an  interpoliert  sei,  wie  einige  Kritiker  gewollt  haben.  Sie  ist  eben 
eine  Parenthese,  dazu  bestimmt,  zu  zeigen,  inwiefern  der  Erfolg 
der  Mühen  für  Theben  nicht  ehrenvoll  war.  Dieser  Nachweis  war 
aber  am  Platze,  weil  ja  der  Abschlass  des  Krieges  thatsächlich 
doch  den  Thebanem  einen  Gewinn  eingebracht  hat.  Es  wird  sich 
empfehlen,  die  Parenthese  aach  im  Druck  durch  entsprechende 
Zeichen  als  solche  zu  charakterisieren ;  das  folgende  rai>ra  d'  ovx 
ißovkovTO  an  das  vor  der  Parenthese  stehende  rbv  fikv  0Ckmnov 
--  ix^iv  anzuschließen,  macht  nicht  die  geringste  Schwierigkeit. 

An  einer  anderen,  viel  behandelten  Stelle  derselben  Bede 
§.11  nkriv  dl  &v  vfiiv  slxco  ovo  ist  die  Schwierigkeit,  „welche 
in  der  Verbindang  des  unbestimmten  &  äv  mit  dem  bestimmten 
dvo  liegt ^ ,  durch  die  bisherigen  Erklärungsversuche  nicht  zu 
beseitigen.  Insbesondere  in  Bucksiebt  auf  die  Bestimmung  der 
Schulausgabe  empfehle  ich,  hier  nach  dem  Vorgange  von  Weil  ovo 
zu  streichen,  das  als  ursprüngliche  Bandbemerkung  später  in  den 
Text  eingedrungen  sein  mag.  Wie  hier  sich  an  das  Futurum 
nQOöTCoirjöogiai  der  Belativsatz  &v  vgitv  stnm  anschließt  nnd 
unmittelbar  darauf  die  Angabe  des  Angekündigten  erfoU^t,  heißt 
es  z.  B.  in  der  Ilias  jB  361  oi)  tot  ijioßhjtov  inog  söffctaiy 
oxxi  X6V  tlno  ^  worauf  gleich  mit  dem  nächsten  Verse  Nestor 
ausspricht,  was  er  zu  sagen  hat. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  der  Herausgeber  die  Ergebnisse 
seiner  früheren  Dispositionsstadien  zu  den  demosthenischen  Staats- 
reden in  der  Ausgabe  verwerten  werde.  Er  thut  dies  in  der  Weise^ 
dass  er  1.  die  Beden  in  Abschnitte  mit  passenden  Überschriften 
zerlegt,  welche  dem  von  ihm  überall  aufgestellten  Schema:  ngo- 
oifiiov^  ÖLi^yrjaig,  itgö^söig,  xiötsig,  kv6ig  und  inikoyog  ent- 
sprechen, 2.  in  fortlaufenden  Bandbemerkungen  zu  dem  griechischen 
Texte  den  Gedankengang  der  einzelnen  Abschnitte  skizziert.  Ich 
habe  bereits  in  der  Anzeige  der  betreffenden  Abhandlungen  Botteks 
in  dieser  Zeitschrift  (1896,  S.  141  f.  nnd  402  f.)  auseinander- 
gesetzt, dass  das  zugrnndegelegte  Schema  im  ganzen  richtig,  seine 
allgemeine  Anwendung  aber  nicht  immer  einwandfrei  sei,  und  kann 
hier  auch  im  übrigen  auf  das  dort  Gesagte  umso  eher  verweisen, 
als  die  Durchführung  des  Dispositionsschemas  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  vollkommen  den  früheren  Darlegungen  des  Verf.s  entspricht 
(rem  erkenne  ich  übrigens  an,  dass  die  logische  Gliederung  der 
(redanken  in  der  III.  Olynth.,  den  geäußerten  Bedenken  entsprechend, 

'>  Über  diese  Bedeutung  des  ntQittrai^  dem  neQiyfyviffd^ai  in 
anderer  Zeitlage  entspricht,  vgl.  Bebd.  Ind.*  Tte^L 
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berichtigt  nnd  auch  sonst  der  Aasdrack  mehrfach  gebessert  ist. 
Hier  habe  ich  demnach  nur  von  der  Art  zu  sprechen,  wie  von  der 
DispoDierang  der  Beden  in  der  vorliegenden  Schnlaasgabe  Gebranch 
gemacht  ist;  ich  thne  dies  etwas  ansführlicher ,  theils  weil  der 
Heransgeber,  wie  ich  vermnthe,  selbst  anf  diesen  Theil  seiner 
Arbeit  das  größte  Gewicht  legt,  theils  nm  meinen  principiell  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  zn  begründen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  soll  es  dem  Schalnnterrichte  über- 
lassen bleiben,  in  gemeinsamer  Arbeit  des  Lehrers  mit  den  Schülern 
die  F&den  des  Gedankenganges  bei  der  Leetüre  der  Bede  anfzn- 
spüren,  die  Gedankenreihen  der  einzelnen  Abschnitte  logisch  zn 
Terbinden  nnd  im  weiteren  Fortschritte  der  Leetüre  die  leitenden 
Gesichtspunkte  festzustellen,  unter  welchen  die  einzelnen  Beihen 
sieb  zn  einem  Ganzen  zusammenschließen.  So  bildet  sich  denn 
am  Schlüsse  die  geordnete  Disposition  von  selbst.  Ich  betrachte 
diese  Thätigkeit  nicht  bloß  als  Aufgabe  des  Öffentlichen  ünter- 
ncbtes,  sondern  auch  als  seine  reifste  Frucht;  ihre  Gewinnung 
vird  ebensowohl  dem  Schüler  Befriedigung  gewähren  als  in  hervor- 
ragendem  Maße  geeignet  sein,  sein  logisches  Denken  zu  schärfen 
—  Yortbeile,  die  sicher  hoch  anzuschlagen  sind.  Auf  diesen 
doppelten  Gewinn  verzichtet  man  aber,  wenn  man  den  Schüler  im 
vorhinein  belehrt,  welche  Gedanken  der  zu  lesende  Abschnitt  be- 
handelt und  wie  er  sich  in  den  Bahmen  des  Ganzen  einfügt. 
Stellt  man  nun  auch  noch  die  Frage,  bei  welcher  der  beiden 
Msthoden  der  Schüler  in  intensiverer  Weise  sich  mit  dem  Inhalte 
des  Gelesenen  zu  beschäftigen  veranlasst  wird  und  zu  einem  voll- 
kommeneren Verständnisse  der  Beden,  der  historischen  Verhältnisse 
nnd  der  politischen  Haltung  des  Bedners  gelangt,  so  kann  die 
Antwort  gar  nicht  zweifelhaft  sein. 

Ich  leugne  keineswegs,  dass  die  Ermittlung  der  Disposition 
einer  demosthenischen  Bede  eine  nicht  leichte  Aufgabe  ist,  und 
weiA  auch  genau,  dass  es  gerade  des  Demosthenes  Gewohnheit 
nicbt  war^  die  Fngen  nnd  Klammern,  nach  welchen  der  Aufbau 
einer  Bede  beurtheilt  werden  kann,  absichtlich  deutlich  hervor- 
treien  zu  lassen.  Darum  wird  aber  auch  ein  verständiger  Lehrer 
diese  Arbeit  nicht  dem  Schüler  allein  zumuthen,  sondern  in  ge- 
meinsamem Durchsprechen  der  Sache  ihn  den  richtigen  Weg  finden 
Ittsen.  Man  übersehe  dabei  femer  nicht,  dass  Demosthenes  auf 
«iner  Stufe  gelesen  wird,  wo  man  der  Urtheilskraft  der  Schüler 
schon  einiges  zutrauen  darf  und  wohl  auch  die  Pflicht  hat,  sie 
za  wecken  und  zn  schärfen.  In  diesem  Sinne  kann  ich  mich  mit 
te  Bestreben,  die  Verstandesarbeit  des  Schülers  zu  erleichtern, 
nicht  befreunden,  weil  es  zu  einer  Verringernng  seiner  Verstandes- 
tbttigkeit  überhaupt  führt 

Unsere  Zeit  dringt  ganz  mit  Becht  allenthalben  und  besonders 
im  philologischen  Unterrichte  auf  Verbesserung  der  Methode,  um 
der  Überbnrdung  der  Schüler  abzuhelfen  und  bessere  Besnltate  zu 
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erzielen.     Dass  biezo  die  Einrieb tang  der  Lehrbücher  and  Schnl- 
ansgaben  viel  beitragen  kann,  liegt  auf  der  Hand.     Es    wird  sieb 
ohneweiters  empfehlen,  in  den  Texten  lateinischer  nnd  griechischer 
Classiker   den  Schülern   die  Inhaltsäbersicbt   darch    Zergfliedemng 
in    Abschnitte    nnd    Anbringung    passender  Oberschriften    za    er- 
leichtem.    Und   so  mag  immerhin  aach    der  Demosthenestezt  mit 
Hinweisen  anf  die  Disposition  der  Beden  versehen  werden,   in  der 
Art,  dass  die  Scheidung  der  Beden  in  ihre  Hanpttheile  ersichtlich 
gemacht  wird.    Ich  opfere  dabei  sogar  ein  schon  oben  angredeatetes 
Bedenken,    dass  dem  Lehrer,    der  über  die  Gliederung    der  Bede 
anderer  Anschauung  ist  als  der  Herausgeber,  die  Hände  in  anlieb- 
samer  Weise   gebunden  werden.     Jedoch    die  einzelnen  Theile  der 
Bede  weiter  zu  gliedern  und  in  margine  den  Gedankengang  aus- 
zuschreiben,   halte  ich  für  ebenso  verfehlt,   wie  andere    —    sagen 
wir:  Denkhilfen,    mit  denen   neuerer  Zeit   manche  Schultezte  aus- 
gestattet worden  sind.    Es  ist  sonderbar,  in  welchen  Widersprüchen 
die  moderne  Methodik   sich  bei  der  Bedaction  der  Lehrbücher  be- 
wegt.   Während  man  es  in  richtiger  Erwägung  heute  perhorresciert, 
unmittelbar   unter   die  deutschen  Übungsstücke   die  verschiedenen 
Anleitungen  zur  Übersetzung  in  der  Form  von  Fußnoten  zn  setzen 
und    diese   lieber    als   gesonderten  Anhang   dem  Buche   beiheftet, 
versieht   man    z.  B.  den  Text  des  Nepos  oder  Cäsar  capitelweise 
auf  dem  Bande  mit  beigesetzten  Inhaltsangaben,  damit  nur  ja  der 
Schüler  seinen  Geist  nicht  überanstrenge,  wenn  der  Lehrer  ihn  etwa 
am  Schlüsse  eines  Capitels  um  dessen  Inhalt  befragen  sollte  l    Durch 
derartigen  Unfug  wird  man  die  Unterrichtserfolge  gewiss  nicht  heben. 

Nur  in  einem  Falle  möchte  ich  Erleichterungen  der  erwähnten 
Art  befürworten,  wo  die  Lecture  der  führenden  Hand  des  Lehrers 
entrathen  muss  und  der  Schüler  auf  die  eigene  Kraft  und  die 
Unterstützung  des  Buches  angewiesen  bleibt,  d.  i.  für  die  Privat- 
lectüre.  Wählt  dieser  also  z.  B.  eine  Bede  des  Demosthenes,  dann 
sind  für  ihn  Dispositionsanleitungen  im  Buche  sehr  wünschenswert. 
Nur  glaube  ich,  dass  damit  allein  ihm  auch  noch  nicht  gedient 
sein  wird,  vielmehr  muss  ihm  seine  Ausgabe  noch  manche  andere 
Hilfen  bieten,  weshalb  es  sich  als  unabweisliche  Forderung  herans- 
stellt,  dass  dem  Schüler  für  die  private  Lectüre  statt  des  bloßen 
Textes  eine  eigens  für  diesen  Zweck  eingerichtete,  erklärende  Aas- 
gabe in  die  Hand  gegeben  werde. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Bottek^schen  Buches  ist  geradezu 
glänzend  zu  nennen,  der  Druck  correct.  Beigeheftet  ist  die  schön 
gezeichnete  Karte  von  Alt- Griechenland  aus  dem  historischen  Schul- 
atlas von  Hannak' Umlauft,  in  der  nur  der  Mangel  an  Einheitlich^ 
keit  in  der  Wiedergabe  griechischer  Namen  zu  vermissen  ist. 

Ein  geographisch-historisches  Namenverzeichnis  mit  kurzen 
Erlänterangen  oder  Verweisungen  wäre  trotz  der  aasführlichen 
Einleitung  wünschenswert  gewesen. 

Wien.  Franz  Slameczka. 
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Paosaoiae  Graeciae  descriptio.  Edidit,  Graeca  emendaTit,  appara- 
tom  eritieom  adiecit  H.  Hitiig,  commentariom  Germanice  scriptam 
com  tabalis  topographicis  et  namismaticis  addiderant  H.  Hitiig 
et  H.  BloemDer.  Berolini,  CaWary  1896.  Vol.  I.  Pars  I.  Attica. 

Mehr  als  40  Jahre  sind  verstrichen,  seit  Schubert  nnd  Walz 
ihre  kritische  Ausgabe  des  Pansanias  veranstalteten,  fast  der 
doppelte  Zeitraam  seit  dem  Erscheinen  des  Siebelis'schen  Com- 
mentars;  längst  war  es  an  der  Zeit,  dem  Schriftsteller,  der  durch 
die  Fälle  und  Mannigfaltigkeit  des  gebotenen  Stoffes  unter  die 
Quellen  ersten  Banges  für  alle  Zweige  der  Alterthums Wissenschaft 
zählt,  endlich  wieder  eine  zusammenfassende  Behandlung  angedeihen 
zu  lassen.  Wenn  trotzdem  die  Wissenschaft  erst  nach  so  langer 
Frist  die  Erfüllung  dieses  dringenden  Wunsches  näher  gerückt 
siebt,  80  liegt  der  Grund  an  der  unleugbaren  Schwierigkeit  des 
Unternehmens.  Es  ist  nicht  leicht,  einen  Autor  zu  edieren  und 
/.Q  i'ommentieren,  der  durch  den  wechselvollen  Inhalt  seines  Werkes 
an  den  Herausgeber  die  ausgedehntesten  Anforderungen  auf  allen 
'Vigsensgebieten  stellt  und  zudem  einerseits  durch  Trockenheit 
ermädet,  andererseits  das  Verständnis  durch  gezierte,  den  Sinn  oft 
imr  andeutende,  oft  hinter  schwülstigen  Phrasen  geradezu  ver- 
^te€kende  Sprache  erschwert.  Umso  dankbarer  ist  es  zu  begrüßen, 
da£s  die  beiden  Herausgeber  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet  sich 
<ier  niäbevollen  und  langwierigen  Aufgabe  unterzogen  haben. 

Der  bisher  erschienene  erste  Theil  des  ersten  Bandes  umfasst 
das  erste  Buch,  Attika  und  Megaris  behandelnd,  sicherlich  das 
schwierigste  Stück  des  Ganzen.  Eine  kurze  Einleitung  (S.  V — XXI) 
fibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Handschriften,  deren  wichtigste 
traoz  oder  theilweise  neu  verglichen  sind,  und  ein  Verzeichnis  der 
Abweichungen  von  der  Schubert- Walz'schen  Ausgabe;  es  folgt 
^-  1  114  der  Text  mit  kritischem  Commentar  und  S.  115 — 379 
die  erläuternden  Anmerkungen;  eilf  trefflich  ausgeführte  Tafeln 
beacbließen  den  Band. 

Den  Principien  der  Teztesconstitution,  wie  sie  S.  XVII  aus- 
gesprochen sind,  wird  man  nur  zustimmen  können;  bei  einem  Autor, 
der  Dar  in  jungen  und  nachlässig  geschriebenen  Handschriften 
überliefert  ist,  die  ihrerseits  wieder  ohne  wesentliche  Unterschiede 
iD  ihrer  Güte  auf  einen  einzigen  Archetypus  zurückgehen,  wird 
man  ober  einen  gewissen  Eklekticismus  nicht  hinauskommen  können, 
^it  Tollem  Bechte  ist  dabei  der  einen  Handschriftenclasse,  deren 
Hanptvertreter  der  Leidensis  La  und  zwei  Parisini  Pcd  sind, 
^^  größere  Einflnss  auf  die  Teztgestaltung  eingeräumt.  In  Bezug 
iof  die  Beurtheilnng  der  einzelnen  Handschriften  ist  zu  bedauern, 
<^M8  eich  dieselbe  (vgl.  S.  V)  vorläufig  auf  das  erste  Buch  be- 
schränkt: an  Sonder  Überlieferung  einzelner  Bücher  i^t  ja  doch 
nicht  zu  denken,  der  Wert  einer  Handschrift  also  nur  nach  dem 
^esaminttezte  richtig  zu  schätzen.  Mindestens  wäre  wünschens- 
**ft  gewesen,  das  Urtheil  des  Herausgebers  ohne  diese  Restriction 
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zu  Ternebmen,  mochte  das  Material  für  die  Kritik  desselben  ancb 
erst  später  gegeben  werden  kOnnen. 

In  der  Emendatio  befleißt  sieb  der  Heransgeber  anerkennens- 
werter Znrnckhaltung  bei  Anfnabme  von  Conjectnren,  von  dem 
Ansknnftsmittel  der  Lücken  scheint  mir  allerdings  etwas  reich- 
licher Gebranch  gemacht.  Ohne  anf  Einzelheiten  einzugehen, 
möchte  ich  für  die  typographische  Ausstattung  einen  Vorschlag 
machen,  der  allerdings  wohl  schon  etwas  post  festnm  kommen 
dürfte.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  in  der  Art,  wie  es  bei  Jahn- 
Michaelis  geschehen  ist,  schon  dnrch  den  Druck  die  vom  Schrift- 
steller selbst  gegebene  und  für  das  Verständnis  so  ungemein 
wichtige  Scheidung  des  Oanzen  nach  köyoi,  und  ^smQi^fiaTa  kennt- 
lich zu  machen?  Wer  je  den  Versuch  in  irgendeiner  Form  unter- 
nommen hat,  wird  wissen,  wie  wesentlich  das  Urtheil  über  yiele 
Stellen  davon  beeinflusst  wird,  ob  sie  dem  einen  oder  anderen 
Gebiete  zufallen,  und  wie  noth wendig  diese  Scheidung  bei  Ver- 
Wertung  einzelner  Nachrichten  ist.  Größere  Schwierigkeiten  bietet 
der  Versuch  nirgends,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  versichern 
kann,  und  für  den  Benutzer,  der  ja  nicht  immer  in  der  Lage  ist, 
ihn  ohneweiters  für  eine  kleine  Partie  für  sich  durchzuführen, 
wäre  es  von  großem  Werte,  darüber  unmittelbaren  Aufschluss  vor- 
zufinden. 

Das  Schwergewicht  der  Arbeit  liegt,  wie  schon  der  bloße 
Umfang  lehrt  (114  SS.  gegen  265  SS.)f  mit  vollem  Hechte  auf 
dem  erklärenden  Gommentar. 

Uneingeschränkte  Anerkennung  verdienen  die  zahlreichen  und 
wertvollen  sprachlichen  und  stilistischen  Bemerkungen  und  Verweise 
auf  Parallelen  aus  dem  Sprachgebrauche  des  Autors  selbst  und 
ihm  zeitlich  nahestehender  Schriftsteller.  Lobenswert  ist  auch, 
dass  wenigstens  hie  und  da  der  Versuch  gemacht  wird,  aus  kurzen, 
nebensächlich  scheinenden  Notizen  Schlüsse  auf  die  Arbeitsweise 
des  Pausanias  zu  ziehen:  gerade  diese  Seite  der  Erklärung  hat 
bisher  sehr  im  argen  gelegen,  und  mancher  unberechtigte  Vorwurf 
wäre  dem  vielgeschmähten  Periegeten  erspart  geblieben,  wenn  man 
sich  die  Muhe  genommen  hätte,  dieser  stilistischen  Eigenthüm- 
lichkeit  nachzugehen.  Vieles  dieser  Art  hat  Gurlitt  aufgewiesen, 
auf  einzelnes  habe  ich  gelegentlich  aufmerksam  gemacht  (Reisen 
d.  Paus.  S.  74,  81  u.  a.);  doch  steht  hier  eindringender  Inter 
pretation  noch  ein  weites  Feld  offen  —  allerdings  wird  man  sich 
hüten  müssen,  zuweit  zu  gehen.  Deutlicher  als  in  den  Attika  tritt 
diese  Manier  in  den  späteren  Büchern  hervor,  wo  die  Schreibweise 
des  Autors  sich  mehr  gefestigt  hat,  auch  ausgedehnteres  Quellen- 
studium seinerseits  anzuerkennen  ist:  Polemik  gegon  verbreitete 
Meinungen  oder  direct  benützte  Quellen,  bewusste  und  unbewusste 
Beminiscenzen  an  Gesehenes  bergen  sich  so  oft  hinter  unschein- 
baren Bemerkungen.  Um  hier  nur  auf  eines  hinzuweisen,  worauf 
schon  Weißhäupl   (Grabepigr.    der  Anthologie  S.  93)  aufmerksam 
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gemacht  bat,  so  erkl&rt  sich  die  seltsame  Motivierung  l  43.  7 
"Eon  di  MeyaQSdOi  xal  KoQoißov  raqp>)^'  tic  di  ig  airbv 
hiil  xoivic  ofimg  Övxa  tolg  'Agyslmv  ivxat^a  drikcjffa} 
leicht,  weDD  man  sich  des  Einganges  des  Anth.  Pal.  VII  154 
erhaltenen  Epigrammes  erinnert:  Koivbv  iya  Meyagedöc 
%al  'Ivailda  töiv  ädvQfia  sözaiiaL  xxL 

Der  sachliche  Theil  des  Gommentars  ist  eingehend  und  reich- 
haltig nnd  zeigt  von  sorgfältiger  Benützung  der  einschlägigen 
Literatur:  Vollständigkeit  ist  allerdings  nicht  erreicht,*)  bei  dem 
zahlreichen  ood  viel  verstreuten  Material  auch  gerechterweise  nicht 
ZQ  verlangen.  Als  Materialsammlnng  also  wird  er  jedem  Benätzer, 
vorausgesetzt,  dass  ihm  eine  reichhaltige  Bibliothek  zur  Verfdgnng 
siebt,  um  die  vielfach  bloß  angeführten  Werke  nach zascb lagen, 
treffliche  Dienste  leisten.  Was  ihn  aber  darüber  erheben  würde 
and  doch  wohl  anch  von  einem  Gommentar  zn  verlangen  ist,  eine 
gewisse  Selbständigkeit  des  Urtheils,  die  dem  Batbsnchenden  nn- 
tnitkelbaren  Anfschlnss  gewähren  nnd  ihn  nicht  unausgesetzt  auf 
eigene  Detailstudien  verweisen  wurde,  das  mangelt  gerade  den 
wichtigsten,  den  kunsthistorischen  und  topographischen  Partien 
fast  vollständig.  Besonders  in  den  letzteren  fällt  dieser  Mangel 
äußerst  8t((rend  auf  und  führt  zu  ganz  überflüssigen  und  nut/^losen 
Aufzählungen  der  verschiedenen  Meinungen,  die  nur  selten  in  eine 
beetimmte  Entscheidung  enden.  Mau  mag  ja  begreiflich  finden, 
daes  es  z.  B.  in  der  Markttopographie  bei  dem  heutigen  Stande 
der  Frage,  wo  jeder  Tag  neue  Aufklärung  bringen  kann,  den 
Herausgebern  schwer  fallen  mochte»  sich  für  eine  bestimmte 
Ansicht  zu  entscheiden  und  sie  sich  begnügen,  die  verschiedenen 
Meinungen  mit  ihren  Hauptargumenten  aufzuführen,  wenngleich 
auch  da  die  Aufnahme  längst  abgethaner  oder  von  ihren  Urhebern 
selbst  aufgegebener  Hypothesen  nur  als  unnützer  Ballast  erscheinen 
kanu.  Aber  wozu  soll  es  helfen,  wenn  nun  bei  jedem  einzelnen 
Bauwerke  wieder  die  verschiedenen  Ansetmngen  der  Reihe  nach 
aufgeführt  werden?  Vgl.  S.  186  ff.  Kerameikos  nnd  Eönigshalle, 
S.  HO  Zroic  'Eisv^BQiog,  S.  170  ff.  Odeion,  S.  190  Eleusinion, 
S.  192  Tempel  der  Eukleia,  S.  198  Tempel  des  Hephaistos,  S.  196 
Stoa  Poikile,  S.  206  Tempel  des  Theseus,  S.  211  Prytaneion 


^  So  wird  s.  B.  als  Abfassnng^zeit  fdr  das  erste  Bach  138—161 
angegebea;  der  Termin  mnss  auf  143 — 161  eingeschränkt  werden,  da 
1  19  fio.  bereits  die  Vollendang  des  panathenaeischeii  Stadiums  darch 
Herodes  Attikos  voraossetzt,  fttr  welciie  C.  Wachsmath,  Ath.  Mitth.  IX. 
S.  94  das  Jahr  143  höchst  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Vgl.  schon 
Qurlitt  8.  58.  Ein  Verweis  anf  diese  Arbeit  fehlt  auch  in  der  Note  zu 
^er  angezogenen  Stelle  1  19  fin.  Ebenso  hätte  S.  216  die  einleochtende 
TermotboDg  Garlitts  S.  276  Erwähnong  verdient,  dass  die  Aafz&hlang 
der  Hadrianshaaten  1  18,  9  der  I  5,  5  erwähnten  Inschrift  entnommen 
^  ZQinal  sie,  wenn  richtig,  fttr  die  Beortheilung  der  Arbeitsweise  des 
P«riegeten  von  größter  Wichtigkeit  ist. 
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Sollte  nnter  diesen  einzelnen  Schlag  werten  anch  die  topo- 
graphische Frage  berührt  werden  —  nnd  dae  konnte  man  wohl 
mit  Becht  erwarten  — ,  60  wäre  eine  wenn  auch  mit  Vorbehalt 
gegebene  Entscheidung,  zn  der  kurze  Gitate  för  die  entgegen- 
stehenden Ansichten  zu  treten  hätten,  sicherlich  besser  am  Platze 
gewesen,  hätte  auch  dem  von  den  Herausgebern  selbst  betonten 
Zwange  zu  möglichster  Kurze  trefflich  Bechnung  getragen.  Dieser 
Unentschiedenhoit  des  Urtheils  entspringt  auch  die  im  äbrigen 
gewiss  willkommene  Zusammenstellung  von  nicht  weniger  als  fünf 
Keconstructions versuchen  des  athenischen  Marktes,  deren  einen  oder 
anderen  man  sehr  gerne  mit  einer  von  DOrpfelds  Bereitwilligkeit 
sicher  leicht  zu  erlangenden  Übersicht  über  die  Grabungen  am 
Westabhange  der  Burg  vertauscht  sehen  wurde. 

Hoffentlich  wird  diese  allzu  vorsichtige  Zurückhaltung  im  Ver- 
folge der  Arbeit  einer  etwas  selbständigeren  Haltung  Platz  machen, 
zumal  ja  in  den  späteren  Büchern  die  Natur  des  Stoffes  selbst 
dies  sehr  erleichtert 

Smyrna.  B.   Heberdey. 


Alfred  Kunze,  Sallustiana.  8.  Heft.  l.  Theil:  Beitrag  zu  einer 
Darstellung  der  genetischen  Entwicklung  des  Sallastianischen  Stils. 
Leipzig,  Öimmel  &  Co.  1897.    8^,  XII  u.  96  SS. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  setzt  Kunze  seine  Sallnst- 
studien  fort.  Während  er  in  den  früheren  zwei  Heften  sich  mit 
Fragen  lezicalischer  Art,  sowie  mit  der  Tempus-  und  Modns- 
lehre  befasste,  will  er  jetzt  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Stilistik 
Sallusts  liefern.  Indem  er  nun  von  der  durchaus  richtigen,  schon 
von  Wölfflin  vertretenen  Meinung  ausgeht,  dass  „Sallusts  Sprache 
in  ihrem  Ausbau  nicht  mit  einemmale  ein  festes  Ganzes,  von  Anfang 
bis  zu  Ende  Constantes,  vielmehr  ein  Werdendes,  sich  allmählich 
Entwickelndes  war^S  versucht  er  einzelne  sprachliche  Verschieden- 
heiten in  den  Werken  dieses  Autors  nachzuweisen  und  somit  die 
irenetische  Entwicklung  seiner  Sprache  uns  vorzuführen.  Zu  seinem 
Führer  wählt  er  iiiehrlach  Wölfflins  treffliche  Untersuchungen  über 
Tacitus'  Sprache  (Philologus  XXV  92—134;  XXVI  92-166; 
XXVII  118 — 149),  wo  schon  öfters  auch  Sallusts  Schreibweise 
zur  Vergleichung  herangezogen  worden  war.  Nur  war  natürlich 
derartige  Untersuchung  bei  Tacitus  viel  leichter  und  lohnender 
als  bei  Sallust,  wo  das  Hauptwerk  bis  auf  Bruchstücke  fehlt  und 
außerdem  die  drei  Schriften  binnen  ziemlich  kurzem  Zeiträume 
(etwa  43  —  35  v.  Chr.)  verfasst  sind.  Auf  die  Schwierigkeit  der 
Auffindung  von  Discrepanzen  in  der  Sprache  des  Sallustius  hat 
•/.war  Wölfflin  (a.  a.  0.  XXV  95)  hingewiesen,  doch  das  schreckte 
Kunze  nicht  ab,  der  Sprache  des  Historikers  in  der  erwähnten 
»Veise  nachzugehen  und  Divergenzen  in  derselben  zu  suchen.  Bei 


Kunze,  Sallostiana,  ang.  t.  R.  Noväk.  121 

Uebersicht  des  Gebotenen  mnss  man  anerkennen,    das8  ihm  diese 
Arbeit  geglückt  ist.     Denn  es  gelang  ihm,  eine  Reihe  guter  Bei- 
spiele   fnr  die  allmähliche  Ausgestaltang   des    Sallnstischen  Stiles 
zasammeiizubriDgen.    Zuerst  führt  Kunze   Einiges   aus   der  Laut- 
end Formenlehre  vor  (S.  9  —  11),   sodann   bespricht  er  zahlreiche 
Veränderungen  auf  dem  syntaktisch-stilistischen  Gebiete  (S.  11 — 49) 
und  wendet  sich  schließlich  dem  rein  stilistischen  Stoffe  (Satzbau, 
Periodisierung,  Wortstellung,  Phraseologie,  Graecismen,  Archaismen) 
zu.  Freilich  sind  nicht  alle  von  Kunze  aufgedeckten  Unterschiede 
gleich  schlagend  und  beredt,    ja   manche   dürften   yielleicht   auch 
einem  Zufalle  zuzuschreiben  sein.    Aber  die  Überzeugung  gewinnt 
man  doch,  dass  die  Diction  des  Schriftstellers  sich  im  Laufe  der 
Zeit    beträchtlich  modificierte   und  dass  die  Sprache  der  einzelnen 
Schriften  nicht  ohneweiters  mit  gleichem  Maßstabe  gemessen  werden 
darf.  Um  nur  Einiges  hervorzuheben,  fehlt  von  den  Praepositionen 
üdveinus  im  Catilina  gänzlich,  ist  aber  18  mal  im  Jugurtha,  7  mal 
in  den  Historien    zu  lesen;    es  wird   durch  contra,    in  mit  Acc, 
resp.   durch  andere   Praepositionen   ersetzt    (S.   18).     Im  Catilina 
„dominiert  mit  souveräner  Obergewalt  die  '^  etwas  abnndante    Ver- 
Modnng  tametsi  —  tarnen.    Anders  steht  die  Sache  im' Jugurtha. 
Das  im  Catilina  noch  gänzlich  fehlende  quamguam   tritt  hier  als 
Kivale  von  tarn  etsi  —  tarnen  auf  und  schlägt  seinen  Gegner  von 
38,  9  an  gänzlich  aus  dem  Felde'*   (S.  20  f.).     Solche  Verände- 
nmgen  im  Sprach  gebrauche  des  Autors  sind  selbstverständlich  für 
die  Textkritik  von  nicht  geringer  Bedeutung  und  Kunze  thut  dies 
selbst  gelegentlich  an  Beispielen  dar. 

Indem  er  aber  Erscheinungen  in  Sallusts  Sprache  behandelt, 
onterlisst  er  es  nicht,  auch  andere  Schriftsteller,  wie  namentlich 
Caesar,  Cicero,  Livius  und  Tacitus,  zu  vergleichen  und  Analoges 
oder  Verschiedenes  aus  ihnen  zu  erwähnen,  was  gewöhnlich  für 
die  Sache  nur  von  Nutzen  ist.  Die  einschlägige  Literatur,  be- 
^^ders  die  Sallnst  betreffende  beherrscht  er,  was  schon  aus  den 
vorhergehenden  Abhandlungen  ersichtlich  war,  vollkommen,  so  dass 
ibffl  kaum  etwas  Erhebliches  entgangen  sein  dürfte.  Auch  seine 
eigenen  Sammlungen  sind  sehr  genau  und  setzen  ihn  mitunter  in 
den  Stand,  manche  seiner  Vorgänger,  wie  Wölfflin,  Wolff,  Dietsch, 
ZQ  corrigieren.  Somit  kann  Bef.  die  gegenwärtige  Arbeit  für  einen 
schätzbaren  Beitrag  bezeichnen  und  spricht  zugleich  den  Wunsch 
ans,  dass  der  in  Aussicht  gestellte  zweite  Theil  dieses  Bändchens, 
welcher  aber  die  Stellung,  Wiederholung  und  vVeglassung  der  Prä- 
positionen handeln  soll,  bald  nachfolgen  möge. 

Prag.  Rob.   Novik. 
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Cicero  im  Wandel  der  Jahrhanderte.  Ein  Vortrag  von  Th.  Zie 

linski,  Professor  an  der  Uni?ersität  St.  Peters  bare.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  6.  Teabner  1897.  8",  101  SS.  Preis  cart  2  Hk. 
40  Pf. 

Einem  Acte  der  Pietät  gegeoäber  den  Manen  Ciceros,  der 
Feier  seines  zweitansendsten  Geburtstages,  die  am  8.  Jannar  1895 
in  der  historischen  Gesellschaft  der  Petersburger  Universit&t  be- 
gangen wnrde,  verdankt  die  vorliegende  Schrift,  nrspränglich  ein 
Vortrag  ans  jenem  Anlasse,  ihre  Entstehung.  Der  Vortrag  erschien 
zunächst  in  der  russischen  Zeitschrift  „Wiestnik  Jewropy^  im 
Februar  1896  und  erscheint  nunmehr  in  neuer,  vielfach  erweiterter 
und  verbesserter  deutscher  Bearbeitung.  Zielinski  hat  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  zu  zeigen,  welch  großen  Einfluss  sein  Held, 
^eine  jenei^,  wie  er  treffend  sagt,  *im  eminenten  Sinne  des  Wortes 
culturellen  Persönlichkeiten',  durch  jene  20  Jahrhunderte  auf  die 
Cultur  der  Menschheit  geübt  hat.  Die  Schrift  ist,  Gott  sei  Dank, 
doch  kein  Anachronismus  mehr,  was  sie  vor  zwei  Decennien  noch 
—  in  Deutschland  wenigstens  —  sicherlich  gewesen  wäre.  Es 
ist  ja  bekannt,  dass  es  in  Deutschland  seit  Drnmann  und  Mommseo 
förmlich  Mode  geworden  war,  Cicero  in  den  Staub  zu  ziehen.  Erst  vor 
nicht  lan&,'er  Zeit  sind  Aly  und  besonders  0.  Weißenfels,  nenestens 
noch  Max  Schneidewin  'Antike  Humanität*  als  energische  und 
warmherzige  Vertheidiger  des  vielgeschmähten  Bömers  aufgetreten, 
die  theils  seinen  Charakter  als  Mensch  und  Politiker  gegen  unge- 
rechtfertigte Angriffe  in  Schutz  nahmen,  theils  den  Nachweis  zu 
erbringen  suchten,  dass  der  erziehliche  Wert  vieler  seiner  Schriften 
heute  noch  unübertroffen  dastehe  und  diese  daher  mit  Recht  im 
Mittelpunkte  des  Lateinunterrichtes  am  Gymnasium  stehen  sollten. 
Von  weit  größerer  Bedeutung  jedoch  als  die  Schriften  der  genannten 
Männer  ist  die  in  so  bescheidenem  Umfange  sich  präsentierende 
Untersuchung  des  russischen  Gelehrten,  schon  deshalb,  weil  sie 
von  einer  viel  höheren  Warte  aus,  vom  Standpunkte  der  Cultur- 
entwicklung  der  Menschheit  durch  zwei  Jahrtausende  die  Bedeutung 
der  Schriften  Ciceros  prüft.  Es  ist  sehr  schwer,  innerhalb  des 
Bahmens  eines  Referates  den  Inhalt  der  Schrift  zu  skizzieren, 
welche  die  Fruchte  einer  außerordentlichen  Gelehrsamkeit  und  Be 
lesenheit  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Literatur  und  eine 
Fülle  der  wertvollsten  Beobachtungen  und  Anregungen  dem  Leser 
darbietet.  Und  doch  muss  versucht  werden,  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift über  die  ebenso  eigenartige  wie  bedeutsame  Schrift  in 
angemessener  Weise  zu  orientieren  und  vor  allem  zur  Lectfire 
derselben  anzuregen,  deren  sie  in  nicht  gewöhnlichem  Qrade 
würdig  ist. 

Zielinski  setzt  sich  also  das  Ziel,  die  Impulse  darzulegen, 
welche  der  Cultur  der  Folgezeit  durch  Ciceros  Schriften  gegeben 
wurden.  Ehe  er  jedoch  daran  geht,  das  großartige  Nachleben 
Ciceros  zu  schildern,    vor  dem   ja  allerdings   seine  irdische  Laaf- 
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bahn  gar  sehr  zosammenscbnimpft,  hält  er  es  mit  Recht  für  ge- 
boteo,  einen  Überblick   über  Giceros  Leben    zu  geben.     So  knapp 
aach  die  hier  gebotene  Charakteristik  ist,  so  ist  sie  doch  überaus 
belehrend   und   geeignet,  weitverbreitete   Irrthümer   zn  beseitigen. 
^Ver  wösste  nicht,    dass  Cicero   vor  allem  politische  Unbeständig- 
keit und  fortwährendes  Schwanken  in  seinem  Verhalten  als  Staats- 
mann zum  Vorwurf   gemacht  wird?     Z.  jedoch    zeigt    (S.  3 — 5, 
Tgl.  mit  d.  Anm.  S.  63),  dass  dies  auf  völliger  Verkennung  jener 
Grundsätze  beruht,   in  denen  Cicero  aufgewachsen  war.    Dies  waren 
aber  die  politischen   Grundsätze    des    Scipionenkreises ,    die   sich 
durch   eine  ununterbrochene  Tradition   bis   auf  seine  Zeit   fortge- 
pflanzt hatten.     Der    Einfluss    des    anerzogenen    Staatsideals   auf 
Oiceros  politisches  Verhalten  ist  bisher  von  seinen  Biographen  und 
Beartheilem  völlig  ignoriert  worden.    *Wäre  dieser  Factor,  wie  es 
Vernunft  und  Gerechtigkeit    verlangen,    zum  Ausgangspunkte   bei 
der  Darstellung  seines  Lebens  gemacht  worden  —  manches  schiefe 
Unheil  wäre  unausgesprochen  geblieben*  (S.  68).    Unter  den  Be- 
weisen, die  Z.  für  seine  Behauptung  anfuhrt,  ist  der  schlagendste 
der,  dass  Ciceros  politisches  Ideal   in  den  Büchern    de  re  publica 
dasjenige  des   Poljbius    ist.     Auf  diese  Übereinstimmung    von 
Cic.  de  re  p.  und  Polyb.  VI  legt  er  mit  Becht  das  größte  Gewicht. 
Diesem    seinen  politischen  Ideale   nun,    der  gleichmäßig 
pooderierien  römischen  Verfassung,  der  harmonischen  Combination 
monarchischer,  aristokratischer  und   demokratischer  Elemente,   ist 
Cicero,  wie  Z.  erklärt,  vorübergehende  Aufwallungen  abgerechnet, 
die  aus  dem    Gefühle   unverdienter   Kränkung    entsprangen,    nie 
dauernd   untreu  geworden.     Wie  von  diesem  Gesichtswinkel 
ans  betrachtet    auch    die   zweite,    meistangefochtene   Periode   der 
ätaatsmännischen  Wirksamkeit  Ciceros,  die  Z.  die  erhaltende  Periode 
seines  Lebens   nennt,    keinen  Tadel   verdient,    wird  von  Z.   schön 
nod  in.  E.  überzeugend  dargethan.    —  Nach    diesem    kurzen  bio- 
graphischen Abrisse  geht  Z.  nunmehr  daran,  die  Bedeutung  Ciceros 
for  die  Folgezeit    dergestalt    klarzulegen ,    dass   er    den   Einfluss 
OAchweist,  den  Ciceros  literarischer  Nachlass  auf  die  drei  wich- 
tigsten  Eruptionsepochen   der  modernen   Cultur   seit 
dem  Ausleben  des  Altert  bums  ausübte.    Diese  sind:  1.  die 
^it  der  Kirchenväter,  die  Ausbreitung  des  Christenthums,  2.  die 
^oaissance,  8.  die  'Aufklärung'  mit  der  darauffolgenden  Bevolution. 
Ton  den  Kirchenvätern  war  wohl  der  radicale  Streiter  Ter- 
tollian  ein  Feind  Ciceros  wie   aller   profanen    Literatur;    aber  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  übrigen  steht,  wie  Z.  zeigt,  unter  dem 
übermächtigen  Einflüsse  des  Philosophen   der  römischen  Bepublik 
Qfid  zwar  nicht  bloß  in  formaler  Beziehung,   sondern  auch  darin, 
dasB  der  positive  Theil  der  Philosophie  Ciceros  in  die  Lehre  der 
christlichen  Kirche  übergieng.    Die  christliche  Philosophie  knüpfte 
^mittelbar  an  Cicero  an.    Dies  zeigt  schon  Minucins  Felix,  dann 
^tantius,   der  in  einzelnen  seiner  philosophischen  Monographien 
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nichts  als  eine  Epitome  aas  Ciceros  Dialogen  bietet,  weiters  Am- 
brosios  von  Mailand,  durch  den  die  Ethik  Ciceros  die  anerkannte 
Ethik  des  Christenthums   geworden  ist.     Seine  Schrift  de  o/ßciis 
tninistrorum   ist  eine  directe  Nachahmung  der  Bücher  Ciceros  de 
offieiis,  nnr  dass  die  Beispiele  nicht  ans  der  römischen  Geschichte, 
sondern  ans  dem  alten  Testament  gewählt  sind.     Vor  allem  aber 
stehen  nnter  dem  Banne  Ciceros  Hieronyrons  und  die  spätere  Säule 
des  Christenthums  Augustinus,  der  selbst  bekennt,  dass  er  durch 
die  Leetüre  von  Ciceros  'Hortensius'  vom  Heiden  zum  Christenthnni 
bekehrt  worden  sei.    Es  werden  hierauf  die  inneren  Gründe  dieser 
Erscheinung  in  scharfsinniger  Weise  auseinandergesetzt,  wieso  es 
kam,    dass   die   philosophischen    Schriften   Ciceros    einen    solchen 
Einfluss  auf  das  Christenthum  in  seinem  Entstehen  ausüben  konnten. 
Als   dann   nach    tausendjährigem   Schlummer    von    Augustio 
bis  Petrarca,    in  welcher  Zwischenzeit   freilich    der  Eifer   für   die 
alten  Autoren  erkaltet  war,  die  Liebe  für  das  classische  Alterthum 
im    Zeitalter   der   Renaissance  wieder   erwachte,    da   wurde 
wieder  Cicero  der  auserkorene,    mit  schwärmerischer  Begeisterung 
verehrte  Führer  eines  Petrarca,  Poggio  und  ihrer  Gemeinde.     Die 
Renaissance  war  vielmehr  nach  Z.   zunächst  eine  Wiederbelebung 
Ciceros  und  erst  nach  ihm  und  Dank  ihm  des  übrigen  classiscben 
Alterthum s.     Wie  aber  gerade  Cicero  der  Führer  des  neuen  Zeit- 
alters wurde,  und  dass  nur  er  es  werden  konnte,  führt  Z.  in  geist- 
voller Weise  aus.    Er  verkennt  nicht  die  grOßere  Bedeutung  eines 
Plato   und  Aristoteles.     Dennoch   sei   Cicero    für   die   Renaissance 
viel  nöthiger  und  nützlicher  gewesen  als  jene.    Das  Unersetzliche 
an  Cicero  sei  eben,  dass  er,  ohne  selbst  Schöpfer  zu  seiu,  gesund 
und  selbständig  über  Schöpfer  zu  urtheilen  verstand.     Und  gerade 
der  skeptische   Theil    seiner   Philosophie    lehrte    die    Männer    der 
Renaissance  überall  die  Stützen  des  Hergebrachten  prüfen  nnd  die 
morschen  ausscheiden,  wodurch  allein  der  Wiederaufbau  der  Wissen- 
schaft möglich  wurde.  —  Im  Zeitalter  der  Reformation  trat  Ciceros 
Einfluss    zurück.     Nach   einer   einleuchtenden    Begründung   dieser 
Erscheinung  zeigt  Z.,   wie  trotzdem  die  Reformatoren  Luther  nnd 
Zwingli  Cicero  als  Philosophen  schätzten.    'Wer  die  rechtschaffene 
Philosophie  erlernen  will,  der  lese  Ciceronem'  sagt  Luther,  an  einer 
anderen  Stelle    'Cicero,    ein  weiser   und   fleißiger   Mann,    hat  viel 
gelitten  und  gethan.     Ich  hoffe,    unser  Herr  Gott  werde  ihm  nnd 
seinesgleichen  gnädig  sein.'  —  Ganz  außerordentlich  war,  wie  Z. 
in    höchst  interessanter  Weise   darlegt,    Ciceros    Einfluss   auf  die 
Männer   der  'Aufklärung*    am    Ende   des    18.    Jahrhunderts.     Ins- 
besondere war  Voltaire  ein  schwärmerischer  Verehrer  des  Römers, 
der  *zu  den  wenigen  gehört,  von  denen  Voltaire  nie  etwas  Schlechtes 
gesagt  hat'.     Auch  Friedrich    der  Große  war   ein  warmer  Freund 
Ciceros.     Den    inneren  Zusammenhang   aber  zwischen    Cicero  nnd 
den    Führern  jener   geistigen    Bewegung    deckt   Z.    mit   richtigem 
Blicke  auf.     Er   findet   ihn    in  Folgendem:    1.  Den  Gegnern  des 
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CbristeDthams  mnsste  ein  Philosoph  willkommen  sein,  der,  anbe- 
rährt  vom  Christenthnm,  einer  sehr  erhabenen  Moral  das  Wort 
geredet  hatte.  2.  Ciceros  Skepticismns  in  metaphysischen  Dingen 
und  das  Recht  der  Wahl,  das  er  dem  Leser  überlässt,  wurde  wie 
Too  den  Männern  der  Renaissance,  so  auch  von  den  Vertretern  der 
AnfU&ning  aufgegriffen,  von  diesen  aber  zu  anderem  Zwecke,  znr 
Übong  der  Toleranz.  3.  Ciceros  ablehnendes  Verhalten  gegen- 
über dem  Wunderbaren  und  Übernatürlichen,  sein  Rationalismus 
wurde  eine  wirksame  Waffe  in  den  Händen  jener  Männer  (Diderot) 
Im  Kampfe  gegen  den  Aberglauben.  —  Das  Zeitalter  der  Revo- 
lotioo  endlich  entdeckte  Cicero  den  Redner.  Z.  liefert  den  inter- 
essanten Nachweis,  wie  Mirabean,  dann  Camille  Desmoulins  u.  a. 
durch  das  Studium  der  Reden  Ciceros  sich  heranbildeten.  Ja  ein 
Bobespierre  selbst,  an  dessen  Greuelthaten  Cicero  natürlich  unschuldig 
war,  suchte  dem  Römer  den  Zauber  der  Rede  abzulauschen,  um 
den  Massen  gebieten  zu  können.  Und  nicht  mit  Unrecht  äußert 
sich  Z.  hierüber  also  (S.  56):  Im  allgemeinen  hat  es  Frankreich 
nicht  zu  bereuen  gehabt,  dass  es  in  jener  Zeit  zu  Cicero  willig 
io  die  Lehre  gieng ;  dank  diesen  Lehrjahren  nimmt  es  jetzt  den 
ersten  Rang  auf  dem  Gebiete  der  Beredsamkeit  ein  unter  den 
Völkern  der  civilisierten  Welt.'  —  Zum  Schlüsse  erörtert  Z.  noch 
den  großen  Antheil,  den  Cicero  an  einem  der  wichtigsten  Cultur- 
fortschritte  der  neuereu  Zelt,  an  der  Gerichtsreform  von  1790, 
hatte.  Die  eigentliche  Untersuchung  schließt  mit  einer  warm- 
empfnndenen,  begeisterten  Lobrede  auf  die  Antike.  Hieran  schließen 
sich  Anmerkungen  und  Excurse,  die  eine  literarische  Begründung 
der  ausgesprochenen  Urtheile  bieten.  Doch  geht  der  Verf.  keines- 
w^8  darauf  aus,  durch  zahlreiche  Belege  ""eine  wohlfeile  Erudition 
znr  Schau  zu  stellen',  wiewohl  die  Schrift,  für  die  so  gut  wie 
imt  Vorarbeiten  vorlagen,  durchaus  aus  den  Quellen  heraus- 
gearbeitet ist.  Ein  größerer  Ezcurs  ist  einer  köstlichen,  geradezu 
vernichtenden  Kritik  des  Buches  von  P.  Nerrlich  '^Das  Dogma  vom 
classischen  Alterthum'  gewidmet. 

Wir  können  von  dem  Buche  nicht  Abschied  nehmen,  ohne 
noch  hervorzuheben,  dass  dessen  Vorzüge  auch  durch  die  Form 
der  Darstellung,  durch  eine  glänzende,  dabei  durchaas  originelle 
DictioD,  die  den  Leser  immer  von  neuem  zu  fesseln  versteht,  noch 
gehoben  werden.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Buch  die 
ihm  zukommende  Beachtung  und  Verbreitung  fände.  Denn  wer  nicht 
starr  an  schiefen  Urtheilen  festhält,  die  zumeist  vom  Autoritäts- 
glauben ihm  eingegeben  wurden,  wird  durch  Zielinskis  Buch 
hinsichtlich  Ciceros  eines  besseren  belehrt  werden  und  einsehen, 
tiass  es  ein  schweres  Unrecht  ist,  wie  dies  neuestens  noch  M. 
Schanz  thut  (Gesch.  d.  röm.  Lit.  I,  S.  269),  jenen  Römer  'eine 
gefallene  Größe*  zu  nennen,  dessen  Geisteswerke  den  wichtigsten 
CnltnrepoebeD  der  Menschheit  so  nachhaltige  und  wohlthätige 
Impulse  gegeben  haben. 
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Lateinische  und  griechische  Schulausgaben.  HeraoBgegeben  tod 

H.  J.  M  Dil  er  und  Oscar  Jäger.  Ciceros  Briefe.  Auswahl  fQr  den 
Schulgebrauch ;  bearbtitet  und  erläotert  von  Dr.  Rudolf  Franz, 
Director  des  Matthias  Claudius- Gjinnasiums  zu  Wandsbeck,  a)  Text. 
8«.  329  SS.  Preis  2  Mk.;  b)  Commentar,  8«,  95  SS.  Preis  90  Pf. 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  u.  Elasing  1896. 

Sicherlich  ist  nunmehr  in  Deutschland  kein  Mangel  an  Schul- 
ausgaben der  Briefe  Ciceros,    die  bekanntlich,   während  an  öster- 
reichischen Gymnasien  iur  die  Leetüre  derselben  leider  kein  Raum 
ist,  nach  den  neuen  preußischen  Lehrplänen   stark  in  den  Vorder- 
grund der  Leetüre  gerückt  worden  8ind.   Der  Herausgeber  der  vor- 
liegenden Ausgabe    ließ    sich    bei    Zusammenstellung  der  Auswahl 
wesentlich    vom  geschichtlichen  Standpunkte   bestimmen.     Es  war 
ihm,  wie  er  selbst  im  Vorworte  ausführt,  darum  zu  thun,  ein  an- 
schauliches Bild  jener  bedeutsamen  und  lehrreichen  Übergangszeit 
Roms  von  der  Republik  zur  Monarchie  zu  liefern.   Den  Mittelpunkt 
der  Darstellung,    um  welchen    die  Auswahl  sich  gruppiert,   bilden 
die  Lebensschicksale  Ciceros ,    wodurch    diese  'vielseitige  und  an- 
ziehende Persönlichkeit*,  die  dem  Schüler  bereits  bekannt  ist,  nuo 
eine  unmittelbare  und  lebhafte  Beleuchtung  gewinnt.  Die  Auswahl 
zerfällt  in  folgende  Abschnitte :  L  Aus  der  Zeit  des  ersten  Trium 
virates.    Ä.  62 — 57   Ciceros  Verbannung.    B.    56 — 52    Cicero  in 
Italien.  C.  51  —  50  Ciceros  Proconsulat.  —   IL  Aus  der  Zeit  des 
Bürgerkrieges.    Ä.    50 — 46    Kämpfe,    ß,  46 — 44   Cäsars  Allein- 
herrschaft.   C  44-  48.    Neue  Kämpfe.    Eigenthümlich    ist  dieser 
Auswahl,  dass  Briefe  an  Cicero  nur  in  ganz  geringer  Anzahl  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Doch  fehlt  glücklicherweise  jenes  berühmte 
Trostschreiben  des  Servius  Sulpicius  an  Cicero  (ad  fam.  IV  5).  das 
man  mit  Recht  als  eine  Bereicherung  der  lateinischen  Literatur  be- 
zeichnet hat,  nicht  darunter.   Die  Auswahl  enthält  eine  sehr  große 
Anzahl  von  Briefen  Ciceros,  nahezu  ein  Siebentel  alles  Erhalteoen, 
so   dass   der  persönlichen  Neigung  des  Lehrers ^   der  Abwechslung 
in  der  Leetüre,    wie    auch    der  Bethätigung  des  Privatfleißes  ge- 
nügender Spielraum  gegönnt  ist.     Die  Gestaltung  des  Textes  beruht 
für  die  sogenannten  Briefe  ad  familiäres  auf  Mendelssohn  (C.  F.  VV. 
Müllers  Ausgabe  lag   dem  Herausgeber  noch    nicht  vor),    für  die 
Briefe  ad  Atticum  auf  Wesenberg.  Dass  der  Herausgeber  an  text- 
lich schwierigen  Stellen  vor  allem  bemüht  ist,  den  Schülern  einen 
glatt  lesbaren  Text  in  die  Hand  zu  geben,  kann  nur  gebilligt  werden. 
Dem  Texte  ist  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen  beigegeben,    um   die   auf  diesem  Gebiete   für   den  Schüler 
sich  ergebenden  Schwierigkeiten  —  und  diese  sind  nicht  gering  - 
zu   beseitigen.    Das    schmächtige  Bändchen ,    das    den  Commentar 
enthält,    bietet  dem  Schüler    nur   die   allern oth wendigsten  Behelfe 
für  die  Erleichterung  seiner  Präparation,    ohne  ihn  jeder  weiteren 
Denkarbeit  zu  überheben.  Die  Durcharbeitung  und  passende  Über- 
setzung soll  sich  als  Frucht  der  geraeinsamen  Arbeit  in  der  Classe 
ergeben ;  ein  sehr  löbliches  Princip,  von  dem  nur  leider  die  Verfif. 
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TOD  erklärenden  Scbnlansgabeii  neoesteDS  vielfach  abweichen.  Die 
Einleitniig  ^ibt  noch  einen  sehr  ansprechenden  Abriss  der  Lebens* 
jfescbicbte  Ciceros,  daran  schließt  sich  eine  kurze  Geschichte  der 
Briefe  Ciceros  und  ihrer  Oberlieferung.  Treffend  sind  die  Bemer- 
koDgen,  die  Franz  im  Anschlüsse  daran  über  die  Benrtheilnng  Ciceros 
macht,  wie  sie  sich  ans  den  Briefen  ergibt.  Denn  bekanntlich  war 
ja  gerade  das  Mosaikbild,  das  Drumann  von  Cicero  ans  den  Briefen 
Ciceros  insammenstellte ,  so  verhängnisvoll  für  die  Benrtheilang 
des  Charakters  des  vielgeprüften  Römers.  Doch  betont  Fr.  dem- 
gegenüber mit  Recht,  dass  jene  Schwächen  des  Charakters,  von 
denen  Cicero  nns  in  intimen  Briefen  zameist  an  seinen  vertrautesten 
Preuid  Zeugnis  gibt  —  eigentlich  moralische  Schäden  waren  es 
jedoch  nicht  —  unmöglich  ausschlaggebend  für  die  gerechte  Be- 
lutheilung  seines  Charakters  sein  können.  *Seine  Gewissenhaftig- 
keit und  Unbestechlichkeit  als  Beamter,  die  Reinheit  seiner  Sitten, 
die  liebevolle  Fürsorge  und  Aufopferung  für  seine  Auu^ehörigen  und 
Freunde  verdienen  in  einer  Zeit  des  sittlichen  Verfalles  unsere 
^oUe  Bewunderung.  So  erscheint  er  trotz  seiner  Fehler  dem  un- 
befangenen Beobachter  doch  achtungs-  und  liebenswert.'  Es  sind 
das  treffliche  Worte,  wie  es  denn  überhaupt  freudig  zu  begrüßen  ist, 
dass  die  eine  Zeitlang  in  Deutschland  herrschende  Verunglimpfung 
Cioeros  einer  objectiveren  Beurtheilung  Platz  zu  machen  beginnt. 
Die  beiden  Bändchen,  die  auch  eine  musterhafte  äußere  Ausstattung 
zeigen,  können  zum  Schlüsse  für  Schuizwecke  nur  wärmstens 
Mspfohlen  werden. 

.\8chendorff8    Sammlung    lateinischer    und    griechischer 

Classiker.    C.  Sallostias  Crispos  Catilina   and   Auswahl  aus 
dem  Jngnrtha.    Fflr  den  Schalgebranch    bearbeitet   und    heraus- 
gegeben von  Dr.  Paul  Elimek,   Oberlehrer  am  St  Matthias- Gym 
nasinm  in  Breslau.    Text  mit  2  Karten.  Münster  i.  W.,  Druck  und 
Verlag  der  Aschendorff'schen  Buchhandlung  1897.  Preis  geb.  Mk.  1*20. 

Das  Bändchen  präsentiert  sich  in  recht  gefälliger  Aus- 
stattung. Es  bietet  in  sehr  splendidem  Drucke  zunächst  den  voll- 
«tiodigen  Catilina  bis  auf  einige  nicht  bedeutende  Auslassungen  und 
Ändernngen  an  den  zwei  bekannten  Stellen.  Daran  erst  schließt  sich 
di«  Auswahl  aus  dem  bellum  Jugurthinum.  Dass  hiermit  das  bellum 
Citiiinae  in  den  Vordergrund  gernckt  erscheint,  hätte  gar  sehr 
owiDen  Beifall,  was  ich  weiter  unten  noch  näher  begründen  will. 
--  Die  Auswahl  aus  dem  bellum  Jugurthinum,  durch  welche  etwa 
40  Capitel  dieser  Schrift  ausgeschieden  wurden,  lässt  den  Grund- 
cbtrakter  des  Werkes  doch  unberührt  und  ermöglicht  dem  Schüler, 
sich  von  den  geschilderten  Vorgängen  und  den  handelnden  Haupt- 
personen ein  klares  Bild  zu  verschaffen.  Aus  den  Bemerkungen 
des  Verfüg  im  Vorworte  geht  deutlich  hervor ,  dass  man  auch  in 
l^tschUnd  bezüglich  der  Leetüre  des  hell.  Jugurth.  zur  Zeit  in 
einer  ähnlichen  Lage   ist,    wie  bei  uns   in  Österreich.     Will  man 
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nämlich  bei  aus  das  für  unsere  Sexta  vorgeschriebene  LehrpoDsam : 
Sallast,  Cicero,  Caesar  b.  civ.,  Vergil  wirklich  absolvieren,  so  ist 
es   wohl   kaam  durchführbar,   das   ganze  heü,  Jugurih.  za    lesen. 
Ich  wurde  jedoch  überhaupt,    wie  ich  oben  schon  andeutete,    die 
Leetüre  des   bellum   Catilinae   vorziehen,    das   nach  Eliminierung 
jener  anstößigen  Stellen  nach  meiner  Ansicht,  die  ich  einmal  schon 
in  diesen  Blattern  aussprach,    für  die  Leetüre  unserer  Sexta  weit 
geeigneter   ist     Die   verrotteten  Zust&nde    in   der  röm.  Nobilität 
lernt   der  Schüler   aus  dieser  Schrift  gerade  so  gut   kennen,    wie 
aus  dem  b.  Jug.     Die  auftretenden  Personen,   ein  Caesar,  Cicero, 
Cato,  stehen   den  im  b.  Jug.  gezeichneten  an  Bedeutung  durchaus 
nicht  nach;    und   die  Kraft   und   die  Schönheit   der  Reden  Catos, 
Caesars,    auch  Catilinas   halten  den  Vergleich  mit  den  Beden  des 
Memmins  und  Marius   im  b.  Jug.  ganz  gut  aus.    Auch  der  Con- 
centration  des  Unterrichtes  dient  die  Leetüre  des  b.  Catil.  in  weit 
höherem  Grade.  Denn  sie  bildet  die  vortrefflichste  Einleitung  und 
den  besten  Commentar  für  die  unmittelbar  sieh  anschließende  Lectüre 
der  Beden  Ciceros   gegen  Catilina.     Und   gerade   die  verschiedene 
Beleuchtung,  welche  jenes  historische  Ereignis  durch  die  Vertreter 
verschiedener  politischer  Parteirichtungen  erfährt,  gibt  Gelegenheit, 
den  Schüler  in  die  Beurtheilung  der  Geschichtsquellen,  in  die  histo- 
rische  Kritik   einzuführen,    wozu   sich    sonst   bei   der   Gymnasial- 
lectüre  nicht  leicht  die  Möglichkeit  darbietet.  —   Dem  Text  ist  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  eine  Einleitung  vor  auf  geschickt,  die  über 
das  Leben,  die  Werke  und  die  schriftstellerische  Bedeutung  Salluste 
ausreichenden  Aufschluss  gibt.    Ein  Anhang   erläutert   die  Eigen- 
namen. Alles  in  allem  ist  es  ein  recht  brauchbares,  für  die  Schal- 
bedürfnisse  zweckmäßig  angelegtes  Buch,    das  auch  wegen  seiner 
sorgfältigen  äußeren  Ausstattung  der  Beachtung  der  Fachgenossen 
empfohlen  sei. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Satura  Viadrina.     Festschrift   zum   faDfandzwanzigjährigen   BestebeD 
des  philologischen  Vereines  za  Breslau.  Breslan  1896.  8^,  159  SS. 

Der  Breslauer  philologische  Verein  begieng  sein  Jubiläum  durch 
Herausgabe  einer  Festschrift,  die  sich  nicht  zu  ihrem  Nachtheile 
dadurch  von  ähnlichen  Sammelschriften  unterscheidet,  dass  sie 
wenig  oder  nichts  von  jenem  literarischen  Kleinkram  bringt,  dem 
man  sonst  nicht  selten  bei  derlei  Anlässen  begegnet. 

Mit  einem  wichtigen  Capitel  der  römischen  Stadtgeschiebte, 
mit  der  Stellung  der  Sabura  im  älteren  Septimontium,  befasst  sich 
eine  gehaltvolle  Abhandlung  von  G.  Wissowa,  die  im  wesent- 
lichen folgendes  Besultat  ergibt:  Da  es  auf  Grund  der  bekannten, 
bei  Festus  erhaltenen  Stelle  des  Antistius  Labeo  feststeht,  dass 
sich    das   Fest  des    Septimontium    von    Haus   aus    nicht   auf  die 
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gtliofigen  sieben  Hfigel  des  seryianiscben  Manerringes  bezog, 
Modsrn  auf  sieben  andere  Höben,  die  ein  engeres  Qebiet  nm- 
fasiton  als  jene,  die  erwäbnte  Stelle  aber  acbt  Localitäten  anf- 
zlhlt,  so  fragt  es  sieb,  wie  sich  diese  Achtzabl  mit  dem  Septi- 
Dootinm  vereinen  Iftsst.  Am  nächsten  läge  es,  ans  der  Liste  des 
Antistins  die  Snbnra  zu  tilgen,  die  bekanntlich  kein  „mens*", 
soodem  die  Niedemng  zwischen  den  Spitzen  des  Qairinal,  Yiminal, 
Gispins  nnd  Esqnilin  war;  doch  wie  konnte  dann  jemandem  bei- 
filleo,  die  Snbnra  in  der  Liste  der  Berge  zn  interpolieren?  Damm 
iit  die  Snbnra  nicht  zn  beseitigen,  doch  bezeichnete  dieser  Name 
im  Septimontinm  eine  andere  Localität  als  die  später  bekannte. 
Wissowa  erblickt  in  der  Snbnra  bei  Antistins  eine  znm  Caelins 
gehörige  AnhOhe,  nnd  der  Caelins  bedentet  in  jener  Stelle  nicht 
einen  der  Berge  des  Septimontinms,  sondern  ist  znr  Erklärnng  der 
Lage  der  alten  Snbnra  aufgenommen,  so  dass  also  in  der  That 
nor  sieben  Localitäten  angefflhrt  sind.  Die  wichtige  Frage ,  wie 
der  Name  Suhura  später  anf  eine  ganz  andere  Localität  über- 
gieng,  löst  W. ,  dessen  scharfsinnigen  AnsfOhrnnfren  man  sich 
schwerlich  wird  yerschlieflen  können,  dnrch  die  Annahme,  dass 
unter  der  Einwirkung  der  Volksetymologie  zwei  verschiedene  Namen 
in  einen  znsammengeflossen  sind:  der  ursprüngliche  Name  des 
Hügels  im  Septimontinm  war  Sucusa  (schon  Varro  bringt  den 
Nameo  Suhura  mit  dem  pagua  Sueusanus  in  Zusammenhang),  beide 
Ntmen  wurden  schon  in  früher  Zeit  zusammengeworfen,  bis  schließ- 
lich SueuM  gänzlich  verloren  gieng. 

Auf  ein  entlegeneres  Qebiet  führt  uns  die  Abhandlung  von 
J.  Partsch,  in  der  die  Nachrichten  gesammelt  sind,  die  sich  in 
der  Jebannis  des  Corippus,  dem  Heldengedichte,  das  die  Siege 
JsstiDians  in  Afrika  feiert,  über  die  Stämme  im  Umkreise  der  Syrte 
finden.  Am  Schlüsse  spricht  P.  die  wohl  begründete  Yermuthung 
ans,  dass  in  das  Latein  des  Dichters  maurische  Worte  einge- 
drungen sind. 

C.  Münscher  erblickt  im  Epicheirem,  der  Erfindung  des 
Iiokratee,  ein  Kriterium  des  echten  Isokratischen  Stiles  und  sucht 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  und  mit  Heranziehung  sprachlicher 
lodicien  die  Dnechtheit  des  sechsten  Isokratischen  Briefes  zu  be- 
wiiseD. 

Bedeutend  erscheint  uns  die  Untersuchung  von  F.Wilhelm 
in  Tibullus  14,  die  mit  einem  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  für 
diese  eine  Elegie  die  griechischen  Vorbilder  nachweist:  bedeutend 
danuD,  weil  nns  dieses  eine  Beispiel  zu  zeigen  vermag,  wie  viel 
«  in  dieser  Hinsicht  noch  bei  den  römischen  Dichtem  zu  schaffen 
gibt;  bisher  sind  wir  eigentlich  nur  über  Horazens  griechische 
Qiellen  durch  Eiesslings  geistreiche  und  gelehrte  Forschungen 
tiioüieh  vollständig  unterrichtet 

Über  scenische  ülnsion  im  fünften  Jahrhundert  handelt  ein 
Anfsatz  von  W.  Kroll.  Offen  gestanden  kOnnen  wir  uns  für  derlei 
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Themen  nicht  sonderlich  erwärmen.  Ehrlicherweise  müssen  wir  ja 
doch  eingestehen,  dass  wir  aber  die  griechische  BahnentechDik  so 
gnt  wie  nichts  wissen  nnd  anch  kaum  jemals  mehr  darüber  er- 
fahren werden,  als  nns  jetzt  bekannt  ist.  Yielleicht  war  die  sce 
nische  Technik  der  Griechen  so  primitiv  wie  bekanntermaßen  die 
englische  zn  Shakespeares  Zeiten;  yielleicht  stand  sie  auf  einer 
Höhe,  die  sie  der  modernen  nahe  bringt.  Wir  wissen  das  eine  so 
wenig  wie  das  andere  nnd  gerathen  darum  bei  der  Untersuchung 
solcher  Fragen  früher  oder  später  ins  Phantasieren. 

In  seiner  Untersnchnng  aber  die  rhodischen  Liebeslieder  in 
ihren  Beziehungen  znr  neugriechischen  Volksdichtung  kommt  H. 
Lübke  zu  dem  Ergebnisse,  dass  man  dieselben  (es  sind  dies  die 
von  Wilhelm  Wagner  aus  einer  Handschrift  des  Britischen  Maseams 
unter  dem  Titel  „Das  ABC  der  Liebe^'  herausgegebenen  erotischen 
Gedichte)  nicht  als  eigentliche  Volkslieder  zu  betrachten  hat;  sie 
sind  vielmehr  von  einem  Kenner  der  Volksdichtung  nach  den  Grand- 
sätzen eines  feineren  Geschmackes  für  einen  gebildeten  Kreis  ge- 
schrieben. Man  wird  diesem  Besultate  die  Zustimmung  nicht  ver- 
sagen können.  Äußerst  geschmackvoll  sind  Lübkes  deutsche  Nach- 
dichtungen. 

G.  Türk  leugnet  eine  Beziehung  derAristipp^schen  Erkenntnis- 
lehre  zu  der  im  Tbeätet  entwickelten  und  die  Berechtigung  einer 
darauf  beruhenden  Vervollständigung  der  Lehren  Aristipps. 

Mit  schlagenden  Gründen    bekämpft  H.  Schmidt  Beichels 
bekannte  Ausführungen    über   den  Schild  im  18.  Buche  der  Ilias 
und  zeigt   dabei,   dass   zur  Interpretation   alter  Schriftwerke    doch 
vor  allen  der  Philologe   berafen  ist,   der   die  antike  Sprache  voll- 
kommen beherrscht  und  sich  in  die  Sprache  des  Autors  im  beson- 
deren vertieft  hat,   wirklich  in  seinen  Geist   und   in  seine  Weise 
eingedrungen  ist.     Wer  da  meint,   der  Sänger  jenes  Liedes  habe 
seinen  Schild  ganz  nach  einem  alten  Kunstwerke  gedichtet  und  — 
da  ja    auch   bei   dieser  Annahme   jeden   Augenblick    etwas    nicht 
klappt  —  die  bildlichen  Darstellungen,  die  auf  jenem  alten  Kunst- 
werke vorbanden  waren,  gar  nicht  verstanden  bat  (das  wird  ja  z.  B. 
von  der   Gerichtsscene   ausdrücklich   behauptet),    der  befindet   sich 
auf   einem    Irrwege   und    zerstört   den   Genuss,    den   wir    bei   der 
Leetüre  der  herrlichen  Schilderung  empfinden.    Für  den  Philologen, 
der  diese  gelesen  hat,    kann  kein  Zweifel   darüber   bestehen,    dass 
die  Beschreibung  des  Achillesschildes  vor  allem  aus  der  Phantasie 
des  Dichters  geflossen  ist.     Damit  wollen  wir  nicht  leugnen,  dass 
sich  damit  die  Erinnerung  an  ein  einmal  gesehenes  Bildwerk  ver- 
binden  konnte.     Ob   dieses  nun    mykenisch    oder  ägyptisch    oder 
babylonisch- assyrisch  oder  sonst  woher  war,  ist  für  die  Würdigung 
der  Dichtung  von  geringem  Werte,    da  es  ja  auch   zu   derselben 
nur  geringes  beigesteuert  haben  kann.    Wir  lassen  uns  also  dadurch 
die  Freude  an  der  Dichtung  nicht  verkümmern. 

L.  Cohn    bringt  als  Nachtrag  zu  seinen  Prolegomena  zum 
I.  Bande  der  neuen  Philoausgabe  den  Nachweis,  dass  der  jüngere 
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Schreiber  (saec.  XYI)  des  Lanr.  85,  10,  Jacob  Diassorinos,  bei 
Kioer  Ergänzung  der  Hs.  (Fol.  8  14  and  418—559)  als  Vor- 
lage die  editio  princeps  des  Tomebus  (Paris  1552)  benutzte  nnd 
somit  alles»  was  von  seiner  Hand  in  dem  Codex  hinzngefägt  wurde, 
för  die  Kritik  wertlos  ist.  Der  Beweis  ist  durch  Anfübmng  zahl- 
reicher Stallen  (die  Hälfte  hätte  genügt!)  unwiderleglich  erbracht. 
F.  Skutsch  behandelt  in  einem  gegen  Leo  gerichteten 
polemiscbeD  Aufsatze  einige  strittige  Punkte  aus  dem  Bereiche  des 
Jambenkflrznngsgesetzes  und  verfolgt  dabei,  wie  er  selbst  sagt, 
das  Ziel,  die  sogenannte  Synizese  der  jambischen  Wörter  und 
Wertanilnge  bei  den  altlateinischen  Scenikern  zu  beseitigen:  ein 
Gebiet,  auf  dem  wir  dem  Verf.  nicht  leicht  folgen  kOnnen. 

P.  Hoppe  handelt  im  ersten  Abschnitte  seiner  Beiträge  zur 
Erklärung  des  Properz   über  die  griechischen  Namen   bei  Properz 
and  unterscheidet  zwei  Arten   dieser  Namensverwendung :    „Dient 
f^iomal  das  griechische  Wort  als  aufgesetzte  Maske,  die  verborgenen 
Sion  anzeigt,    so  leuchtet  es    das  anderemal   in  eigener  Kraft  ans 
der  Tiefe  uralter  Sage  hervor.**  Fflr  beide  Fälle  wird  je  ein  Bei- 
spiel Torgeführt:  Panthus  (auf  Grund  einer  Serviusstelle  als  Be- 
zeichnung   für  einen   schönen   Mann   gedeutet;    soll    II  21,    1    f. 
irocisch  gebraucht  sein)  und  Oramedon  (Her.  VH  98  und  Theoer. 
Tbaljs.  7  46;  ein  wenig  bekannter  Name) ;  im  zweiten  Falle  soll 
der  griechische   Name    das   Lied   einzig   und   allein    durch    seine 
Seltenheit  zieren.  Der  erste  Theil  der  von  H.  aufgestellten  Theorie 
bringt  wohl  nichts  Neues;  der  zweite  scheint  sehr  beachtenswert, 
vlrd  aber  durch  mehr  Beispiele  belegt  werden  müssen,    als  dies- 
mal dem  Yerf.   der  beschränkte  Baum  gestattet  —  Im  zweiten  Ab- 
schnitte  bebandelt  H.    zunächst  die   vielbesprochene  Stelle  Prop. 
n  30,  19  f.    und   will  in   v.  19   die  Überlieferung  des  Neapo- 
lit&nns  aufrecht  erhalten:    Nan  tarnen  in  tnerito,    Phrygcis  nunc 
ire  per  undas   usw.,   mit  dem  Sinne:  'Aber  kein  Verdienst  ist  es 
far  den  Dichter,   blutige  Kriege  zu  besingen.'     Wir  geben  gerne 
1%  dass  dieser  Gedanke  sich  ganz  gut  an  das  Vorausgehende  an- 
Bdiließt;  fraglich  ist  es  nur,  ob  sich  in  tnerito  esse  sagen  lässt. 
Ist  dies  genügend  zu  belegen ,   dann   möchte  dem  Verf.  wohl  die 
^ndgiltige  Heilung   der  Stelle    gelungen   sein.     Minder  glücklich 
scheint  uns  sein  Vorschlag   an   einer  zweiten  Steile   IV,   8,    \\: 
Biucm  marüa  fides  et  speratae  avia  noctes  (im  wesentlichen  nach 
dem  Neap.):    'sind  die  Einöden   die  erhofften  Nächte?*    Das  soll 
beiften:  Ist  dein  Leben  in  der  Öden  Feme  das  nächtliche  Glück, 
^ss  wir  erhofften?*  Das  ist  doch  sehr  gezwungen  und  kaum  ver- 
sttndlieh ;  wir  hätten  uns  ohne  die  beigegebene  Übersetzung   nicht 
cinsial  die  grammatische   Construction    des   Verses    zurechtlegen 
ktanen. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 
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Griechische  Grammatik  yod  QiutaT  Meyer.  8.  verm.  Aafl.  (Biblio- 
thek indogermanischer  Grammatiken,  Band  III.)  Leipzig,  Druck  a. 
Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  1896.  8'.  XVIII  n.  715  SS.  fteis  13  Hk. 

Das  weitverbreitete  und  überall  seinem  Verdienste  gemiS 
hochgeschätzte  Handbncb  erscheint  nun  zum  drittenmale  vor  der 
Öffentlichkeit,  auch  diesmal  beträchtlich  (fast  um  ein  Drittel  seines 
froheren  Umfanges)  erweitert.  Mit  dieser  ränmlichen  YergrOßerang 
hält  auch  die  innere  Ansgestaltnng  gleichen  Schritt.  An  den 
Grundlagen  und  dem  Hanptgerfiste  des  Ganzen  hat  der  Verf.  nicht 
geändert  oder  gerüttelt,  worin  man  ihm  nnr  Recht  geben  wird. 
Es  wird  immer  das  Kennzeichen  und  zngleich  das  Privilegium 
eines  guten  Baches  bleiben,  dass  es  die  Fähigkeit  besitzt,  mit  der 
Wissenschaft  fortzuschreiten,  ohne  an  seiner  Eigenthümlicbkelt 
einzubüßen ;  und  die  Vorzüge  der  Meyer'schen  Grammatik,  zu  denen 
vor  allem  die  Selbständigkeit  und  Objectivität  gegenüber  dem 
Streite  der  Meinungen,  dann  aber  namentlich  die  für  den  Alter- 
thumsforscher  so  wichtige  Heranziehung  der  Literaturdialecte  und 
die  ausgezeichnet  instructive  Darstellung  gezählt  werden  mässen, 
fallen  zu  sehr  ins  Gewicht,  als  dass  man  auch  nur  auf  einen  der- 
selben zu  Gunsten  einer  methodischen  Umarbeitung  des  Werkes 
verzichten  möchte.  Wenn  die  Darstellung  des  Vocalismus  mit 
ihren  vier  Reihen  nicht  mehr  recht  zu  genügen  scheint  und  die 
stets  anwachsende  Fülle  der  sprachlichen  Einzelheiten  bereits  bei 
den  aufgeplatzten  Nähten  der  alten  Hülle  herausquillt,  so  wird 
man  sich  damit  trösten  müssen,  dass  gerade  für  dieses  Gebiet  bis 
''etzt  noch  kein  System  aufgestellt  worden  ist,  welches  allen  An- 
sprüchen genügt.  Was  an  sprachlichem  Material  in  den  zehn 
Jahren  seit  dem  Erscheinen  der  2.  Auflage  bekannt  geworden  ist, 
hat  der  Verf.  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  Umsicht  gesammelt  nnd 
eingearbeitet;  auch  von  den  literarischen  Erscheinungen  gilt  das- 
selbe im  großen  und  ganzen,  obschon  sich  in  der  Beurtheilnng 
derselben  hie  und  da  eine  gewisse  Obellaunigkeit  zeigt  und  manches 
nicht  gebürende  Berücksichtigung  gefunden  hat,  wie  z.  B.  P- 
Eretschmers  vortreffliche  Erörterungen  über  Joniscfa  und  Attisch 
{a — ri).  Aber  über  solche  Einzelheiten  zu  rechten,  wäre  jetzt 
gerade  am  wenigsten  am  Platze,  da  die  schwere  Krankheit,  unter 
deren  Bann  der  Verf.  gefangen  liegt,  leider  wenig  Hoffnung  übrig 
lässt,  dass  er  je  der  Wissenschaft,  seinem  Lehrberufe  und  seinen 
Collegen  zurückgegeben  werden  wird,  und  so  unsere  Freude  über 
die  trefflich  gelungene  Leistung  mit  einem  bitteren  Beigeschmäcke 
des  tiefsten  Schmerzes  versetzt  wird. 

Graz.  Heinrich  Bchenkl. 
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Fellner  StefaD,  Die  homerische  Flora.  Wien,  A.  HMder  1897. 

8«,  84  SS. 

Mit  der  natarwissenschaftlichen  Untersachang  über  den 
homerischen  Bogen  (vgl.  Jahrgang  1895,  S.  193)  hat  sich  Fellner 
alB  ein  so  bemfener  Fachmann  auf  dem  Gebiete  der  homerischen 
Natorwissenschaft  eingeführt,  dass  seine  jüngste  Arbeit  über  die 
homerische  Flora  von  vorneherein  des  Interesses  nnd  der  Beachtnng 
der  Fachkreise  sicher  sein  konnte.  Diese  letzte  Arbeit  verfolgt 
nnter  sorgsamer  Benätznng  der  einschlägigen  Literatur  den  Zweck, 
nebst  der  Deutung  der  homerischen  Pflanzen  auch  ein  beiläufiges 
Bild  von  der  Vegetation  des  homerischen  Mittelmeerbeckens  unter 
AossehluBS  der  Meeresflora  zu  entwerfen,  und  gliedert  sich  dem  Stoff 
entsprechend  in  zwei  ungleiche  Hauptabschnitte :  Naturliches  Floren - 
gebiet  des  Mittelmeeres  (8.  7—58)  und  Gulturland  (S.  59—84). 
Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  von  der  immergrünen  Küsten- 
region  (S.  10  ff.),  der  Region  der  Bergwälder  (S.  86  ff.),  der 
Smnpfvegetation  (S.  46  ff.)  nnd  den  Matten  (S.  49  ff.),  der  zweite 
vom  Feldbau  (S.  61),  Weinbau  (S.  70),  Obstbau  (8.  74)  und 
Kr&uterbau  (S.  80). 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  wohldurchdacht  und  folge- 
richtig. Sie  nimmt  ihren  Ausgang  vom  Namen  der  Pflanze  unter 
Berficksichtignng  der  oft  bedeutsamen  homerischen  Epitheta  und 
der  oengriechischen  Bezeichnung,  reiht  gegebenenfalls  Bemerkungen 
ober  Biologie,  Pflanzengeographie,  bezw.  Geschichte  an  und  stellt 
den  deneitigen  Stand  wissenschaftlicher  Kenntnis  über  sie  gegen- 
ib«r  der  aus  Homer  nachweisbaren  fest.  Nichts  ist  vergessen, 
was  zur  Erklärung  verwertbar  ist,  selbst  die  Geheimnisse  der 
Pfahlbauten  und  die  ägyptischen  Denkmäler  werden  zu  sprechenden 
Zeugen,  so  dass  in  dem  Schriftchen  weit  mehr  Belehrung  und 
Aafklämng  steckt,  als  nach  dem  schlichten  Titel  vermuthet  werden 
könnte.  Denn  es  wird  nicht  etwa  eine  trockene  Statistik  der 
booerischen  Pflanzenwelt  geboten  mit  dem  gewissenhaften  Vermerk, 
vu  da  ist  oder  fehlt,  sondern  vielmehr  erfolgreich  versucht,  die 
Besonderheiten  der  homerischen  Pflanzen  zu  erklären,  wie  z.  B. 
wamm  Homer  nur  den  wilden  Ölbaum  kennt,  von  der  Myrtbe 
Dor  andeutungsweise  spricht  und  viele  Baumarten  nicht  erwähnt, 
äie  bereits  in  nachhomerischer  Zeit  oder  noch  später  nachweisbar 
eind  (Citronenbaum,  Orangenbaum,  Agave,  weißer  Maulbeerbaum, 
Caetosarten  u.  a.)  Hiebei  wird  mit  Recht  aas  dem  Mangel  einer 
homerischen  Belegstelle  nicht  sofort  auf  die  Unkenntnis  der  be- 
treffenden Pflanze  geschlossen,  vielmehr  deren  Cultnr  auf  Grund 
anderer  Zeugnisse  angenommen,  wenn  auch  Homer  und  Hesiod  die 
Pflanze  nicht  erwähnen  (vgl.  Flachs  S.  66).  Gelegentlich  wird 
auch  auf  den  Einfluss  der  menschlichen  Cultur  hingewiesen,  inso- 
fene  sich  dieser  im  Importieren  und  Acclimatisieren  fremdländischer 
Pflanzenarten  äußert.  Dass  bei  der  Gründlichkeit  der  Untersuchung 
vich  for  die  Exegese   viel  Brauchbares  abfällt,   ist  einleuchtend. 
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So  wird  dgij^  als  CoUectiv  für  immergrüne  und  laabwechsdnde 
Eichen  erklärt  (S.  15),  eihvov  als  Collectiy  für  viele  Doldenarten 
(S.  56),  die  Deutung  der  homerischen  Coniferen  als  Pinien  zurück- 
gewiesen (S.  16  n.  45)  und  die  Unterscheidung  von  dfutslog 
(wilder  Wein)  und  inieglg  (veredelte  Rebe)  verworfen  (S.  71).  Das 
Doppelgebüsch  am  Phäakenstrande  (Od.  Y  476)  wird  als  wilder, 
strauchförmiger  Ölbaum  und  Steinlinde  erkl&rt,  und  zur  Deutung 
der  fioQÖBvta  SQfiaxa  (Od.  XVIII  298)  die  Form,  nicht  die  Farbe 
des  Maulbeerbaumes  herangezogen  (S.  83).  In  ßdctog  wird  der 
Brombeerstrauch  vermuthet  (S.  29),  ^qvov  als  Schachtelhalm  ge- 
deutet (S.  49)  und  das  Epitheton  (blaöixaQKog  in  der  Beschrän- 
kung auf  die  männlichen  Exemplare  der  Weiden  gerechtfertigt 
(S.  20).  Top  ist  nicht  unser  Veilchen,  sondern  die  Winterlevkoje 
(8.  57)»  Xcmög  (Klee)  ebenso  vom  Lotosbaume  (Judendom)  wie  von 
der  See-  oder  Teichrose  zu  unterscheiden  (S.  65),  (lalv  wird  als 
Lauebart  —  wahrscheinlich  Allium  Victoriaiis  gedeutet  (S.  82) 
und  die  Hersteilung  des  q)dQ(iaxov  vrjnßv^ig  (Opium)  aus  Mohn, 
nicht  aus  Hanfblättern  oder  Bilsenkraut  erwiesen,  da  die  Griechen 
den  Hanf  nicht  kannten  (S.  83)  —  kurz  aus  dieser  Auslese  dürfte 
ersichtlich  werden,  dass  der  Naturforscher  wie  der  Philologe  aus 
Fellners  Schrift  Anregung  und  Belehrung  in  reichem  Maße  schöpfen 
kann.  Auch  der  formgewandten,  den  Langweileton  trockener  Ge- 
lehrsamkeit vermeidenden  Darstellung  sei  mit  gebürender  An- 
erkennung gedacht.  Nur  den  einen  Wunsch  hätte  Ref.  vorzubringen, 
dass  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  behandelten  Pflanzen  sowie 
der  erläuterten  Textstellen  das  Ganze  beschließen  möge. 

Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos,  Druckfehler  fast  ganz 
vermieden.  An  Ergänzungen  von  Stellen  wären  zu  ixootda  (S.  64) 
nachzutragen  II.  XV  263,  zu  xvafiog  (S.  65)  Batr.  125,  bei 
xioöog  (S.  27)  an  das  Epitheton  xitJöoxöiifig  des  Dionysos  im 
Hym.  26,  1  zu  erinnern.  S.  24,  Z.  7  v.  o.  ist  statt  Odysseos 
wohl  richtiger  Eurylochos  einzusetzen. 

Wien.  C.  Ziwsa. 


The  Diction  and  Bime-technic  of  Hartmann  von  Aue  by  J.  B 

Vo8,  Associate  in  German  in  the  John  Hopkins  Univeraitv.  New 
Tork  and  Leipzig,  Lemcke  &  Boechnen  London,  H.  Grevel  &  Co. 
1896.  S\  74  SS. 

Das  Bedürfnis,  den  allgemeinen  Eindruck,  den  ein  dich- 
terisches Kunstwerk  des  Mittelalters  macht,  auf  einen  bestimmten 
Ausdruck  zu  bringen,  verbunden  mit  der  Hoffnung,  aus  der  ge- 
naueren Erfassung  seiner  Technik  Schlüsse  auf  seine  Chronologie 
und  Autorschaft  ziehen  zu  können,  hat  in  den  letzten  Jahren  ver- 
schiedene Gelehrte  zu  lexikalischen  Sammlungen  und  zu  Verzeich- 
nissen   der  Beime   geführt.     Auf  solchen  Arbeiten   müssen  Stein- 
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mejers  Epitheta  der  mhd.  Poesie  1889  und  seine  Recensionen  der 
Ausgaben  von  Fleiers  Tandarois  und  Garel  in  den  GGA  vom 
Jahre  1893  bemhen.  In  den  Pnblications  der  Modern  Langaage 
Association  X  (1895)  487  findet  sich  ein  RimeJndez  za  den  York 
plajs.  Von  Erdmannsdörffer  ist  ein  Reim  Wörterbuch  der  Trobadors 
1897  erschienen.  Zwierzina  bat  auf  der  Dresdener  Philologen- 
Tersammlang  von  1897  einen  Vortrag  Aber  ReimwörterbQcher 
^.'ehalten.  Er  nnd  andere  haben  sich  nm fängliche  Sammlungen  der 
Art  angelegt,  die  künftigen  Arbeiten  zngnte  kommen  sollen. 

Die  gesteckten  Ziele  nnd  die  Methode  sind  bekanntlich  nicht 
neu.  Anf  Beneckes  vollständiges  Wörterbuch  zum  Iwein  1884 
folgten  die  Glossare  Homigs  zn  Walther,  Lnbbens  nnd  Bartschs 
zu  den  Nibelungen  o.  a.  Reimregister  bat  sich  in  großem  Um- 
fange Lacbmann  angelegt  und  sie  bei  seinen  Ausgaben  verwendet ; 
sie  sollen  sich  auf  der  Berliner  Bibliothek  befinden.  Auf  seine 
Anregungen  gehen  wohl  zurück  W.  Grimms  Verzeichnis  hinter 
seinem  Freidank  1834,  Hornige  hinter  seinem  Glossarium  zu 
Walther  1844,  Pressels  Reimbuch  zu  den  Nibelungen  1853,  San 
Hartes  Reimregister  zu  Wolfram  1867.  Auch  y.  d.  Hagen  hat 
im  dritten  Bande  der  Minnesinger  1838  die  Strophenanfänge  nach 
den  Reimen  geordnet,  ein  zwar  unvollständiges,  aber  doch  reich- 
haltiges Material,  8.  472 — 582.  Aber  man  kann  nicht  sagen, 
dass  diese  entsagungsvollen  Arbeiten  in  den  Jahrzehnten  ihrer 
Entstehnng  von  ihren  Verfassern  oder  von  anderen  viel  benützt 
nnd  ausgebeutet  worden  seien.  Alles  deutet  darauf,  dass  jetzt  ein 
Umschlag  nahe  bevorstehe. 

Aus  dem  vorliegenden  Buche  erfahren  wir,  dass  J.  B.  Vos 
alle  Werke  Hartmanns  nach  Art  von  Beneckes  Wörterbuch  zum 
Iwein  bearbeitet  und  desgleichen  über  alle  Werke  Hartmanns  und 
Gottfrieds  ein  Reimverzeichnis  ausgearbeitet  hat,  dessen  Veröffent- 
lichnng  wir  bald  erwarten  dürfen  (S.  34  f.).  Was  Vos  gegen- 
wärtig bietet,  sind  einzelne,  besonders  lehrreiche  Mittheilungen 
ans  seinen  Sammlungen  und  durch  sorgfältige  Vergleichung  und 
Statistik  gewonnene  Schlüsse.  Diese  sind  sowohl  positiv  als 
negativ.  Vos  zeigt  mit  derselben  Gründlichkeit,  dass  einige  der 
Ton  ihm  gesammelten  Thatsachen  nichts  beweisen,  als  dass  andere 
ffir  die  Chronologie  der  Hartmann'schen  Werke  und  für  die  Autor- 
schaft des  zweiten  Büchleins  von  Belang  sind. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  Diction  überschriebene 
(S.  7—41)  handelt  vom  Vorkommen  und  Nichtvorkommen  einzelner 
Wörter  und  Wortformen  in  allen  Werken  Hartmanns,  beruht  also 
anf  dem  vollständigen  Wörterbucbe,  der  zweite,  Rime-technic  (S.  42 
bis  68)  mit  den  Unterabtheilungen  Rime-votcels  y  Rime-groupSf 
Ideniieal'Rime,  Impure-Rime  setzt  das  vollständige  Reimverzeichnis 
voraus. 

Die  Thatsachen,  welche  wir  hier  entweder  zuerst  erfahren 
<^er,  wenn  schon  durch  Lachmann,  Haupt,  Jänicke  u.  a.  bekannt. 
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auf  Gnind  vollst&ndiger  Sammlangen  bestätigt  finden,  sind 
essant  genug.  Die  Sonderstellung  des  Erec  z.  B.  tritt  sehr  scharf 
hervor,  so  in  den  Artikeln  wir  bim^  darmgürtel,  ich  ersfitt^,  ich 
ikf  diu  Ue^  diu  gebäre,  harte,  tsengemant^  isenu?ät,  magedtn,  rant 
(Schild),  starke  (S.  11,  12,  15,  16,  20,  22,  24,  27).  Aber  auch 
der  arme  Heinrich  and  das  zweite  Büchlein  verhalten  sich  in 
Bezog  auf  dicke  and  ofte  ganz  anders  als  die  anderen  Werke  Hart- 
manne  (S.  13).  Beim  Erec  kann  sich  manches,  aber  darchaas 
nicht  alles  durch  die  späte  Überlieferung  erklären. 

Leider  ist  das  Verzeichnis  nicht  ganz  alphabetisch,  da  Vos 
die  Synonyma  unter  einem  willkürlich  gewählten  Lemma  zusammen- 
stellt, aber  ohne  Consequenz:  so  steht  S.  22  kämpf  allein  ohne 
Synonyma,  ebenso  S.  89  um  allein  (s.  S.  11  blane)^  starke  S.  3 
(s.  S.  20  harU), 

In  der  Beimtechnik  verwertet  Vos  zunächst  einen  Gesichts- 
punkt, von  dem,  wie  ich  glaube,  Steinmeyer  zuerst  ausgegangen 
ist,  in  der  Frage,  ob  Mai  and  Beaflor  von  dem  Pleier  herrahreo 
kOnne,  QGA  1893,  S.  124  f.,  die  relative  Häufigkeit  der  einzelnen 
Vocale  im  Beime.  S.  42  gibt  Vos  erst  die  absoluten  Zahlen  aUer 
a-,  d-,  ae-,  e-  usw.  Beime  in  den  verschiedenen  Werken  Hartmanns, 
darunter  die  Procentzahlen,  S.  44  dann  dasselbe  für  die  einzelnen 
Tausende  im  Iwein.  Da  zeigt  sich  die  merkwürdige  und  be- 
lehrende Thatsache,  dass  bei  10  Vocalen  und  Diphthongen  die 
Differenzen  in  den  Procenten  zwischen  den  einzelnen  Tausenden 
im  Iwein  größer  sind  als  zwischen  den  sechs  Gedichten  als  Ganzes 
genommen,  dass  also  daraus  nichts  gefolgert  werden  darf.  Übrigens 
hätten  auf  den  statistischen  Tafeln  die  e-  und  2-Beime  und  viel- 
leicht  auch  die  auf  Umlaut  beruhenden  iu  (von  ü  und  tu)  von 
den  alten  iu  gesondert  werden  sollen. 

Dass  für  die  Wahl  der  Vocale  wie  der  Beimgruppen  der 
Inhalt  des  Gedichtes  oft  von  großer,  ja  bei  selteneren  Beimen  von 
entscheidender  Bedeutung  werden  kann,  ist  an  einzelnen  Beispielen 
sehr  hübsch  gezeigt:  die  Personennamen  (S.  45),  die  Beime  auf 
'Oere  im  Gregorius  wegen  sündaere,  vischaere^  swaere  (S.  50),  die 
auf  i  wegen  ae  (S.  52),  die  auf  ei  wegen  beiden,  scheiden  (S.  53); 
a-Beime  sind  selten  in  den  Büchlein,  was  sich  durch  die  Ab- 
wesenheit der  in  Epen  sa  häufigen  Präterita  he,  phlae,  brach, 
sach,  geschachf  sprach^  nam,  quam,  lant  erklärt. 

Ebenso  bedeutsam  ist  die  Möglichkeit  und  Bequemlichkeit 
des  Beimes:  tlen,  kam,  körnen,  koemen  sind  schwer  zu  reimen, 
also  gdhen,  quam,  qudmen,  quaemen  (S.  15,  47  f.,  50),  gegen 
Schröder,  Eaiserchronik  S.  52.  Umso  wichtiger  sind  dann  mög- 
liche, bei  anderen  Dichtern  vorkommende  Beime,  die  bei  Hartmann 
fehlen :  hete  (S.  50),  pfärt  (S.  26). 

Positive  Besultate  zu  geben,  ist  Vos  zu  behutsam.  Er  ver- 
weist nur  S.  68  ff.  auf  die  Übereinstimmungen  zwisdien  Gregor 
und  Erec,    S.  72  f.   auf  die  zwischen   dem  armen  Heinrich    und 
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Iwein.    Ffir   das  zweite  Büchlein  findet  er  keine   entscheidenden 
Beweise  der  Unechtheit  (8.  73). 

Niemand»  der  sich  mit  der  poetischen  Ennst  der  mhd.  Blnte- 
zfit  beschäftigt»  wird  Vos'  Schrift  unberücksichtigt  lassen,  aber 
ancb  auf  weitere  Kreise  sollte  sie  dnrch  ihre  methodologischen 
Eigenschaften  wirken. 


Journal  of  Germanic  Philolory.  Editor  Gastaf  E.  Karsten,  üni- 
venitT  of  Indiana.  Vol.  I.  1897,  Nr.  1.  —  The  Editor,  Bloomin^ton 
Ind.  u.  S.  A.  Agents:  America:  Ginn  and  Company,  Boston,  New 
Tork,  Chicago.  —  Eorope:  Qastav  Fock,  Leipzig,  Neamarkt  40.  8^ 
HO  SS.  Preis  fflr  den  Jahrgang  3  Dollars,  für  das  Torliegende  Heft 
75  Cents. 

Es  ist  sehr  erfrenlich  zn  sehen,  dass  die  jungen  Studien  der 
Amerikaner  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen  und  Litera- 
tsren  bereits  ein  Centrum  in  einer  eigenen  Zeitschrift  gewonnen 
haben  y  nachdem  ihnen  bisher  die  Publications  ot  the  Modern 
Langaage  Association  einen  Theil  ihres  Baumes  eingeräumt  hatten, 
vihrend  in  England,  wo  dieselben  Studien  sich  einer  Jahrhunderte 
langen,  ruhmvollen  Geschichte  rühmen  können,  das  Bedürfnis  nach 
einem  Ähnlichen  Organe  gegenwärtig  entweder  nicht  gefühlt  oder, 
wenn  gefühlt,  nicht  befriedigt  wird.  Allerdings  bloß  auf  die 
TbsJlnahme  des  gelehrten  Publicums  von  Amerika  gestützt  wagt 
auch  das  Journal  nicht  seinen  Weg  in  die  Öffentlichkeit.  Die 
erste  Seite  bringt  uns  eine  Liste  der  GOnner,  welche  das  Unter- 
nehmen fordern.  Patrons :  The  Journal  of  Germanic  Philology  is 
npported  by  the  munificence  of  the  foUowing  gentlemen :  Franklin 
VoDoegat,  Hermann  Lieber,  Albert  Lieber,  Henry  SchnüU,  John  W. 
Schmidt,  Louis  Hollweg,  Albert  Metzger,  alle  von  Indianopolis  Ind., 
also  alles  entweder  Deutsche  oder  Abkömmlinge  von  Deutschen. 
Uod  auch  unter  den  Mitarbeitern  finden  wir  verhältnismäßig  viele 
deutsche  Namen.  Von  dem  zweiten  Hefte  an  soll  Georg  Holz 
(Leipzig)  als  europäischer  Herausgeber  mitwirken  und  eine  große 
Anzahl  deutscher  und  Österreichischer  Gelehrter  (SchOnbacb,  Lambel, 
Detter,  Jellinek)  haben  Beiträge  in  Aussicht  gestellt. 

Es  ist  demnach  natürlich,  dass  das  erste  uns  vorliegende 
Heft  in  seiner  äußeren  Einrichtung  wie  in  seinen  Interessen  leb- 
haft an  ähnliche  deutsche  Zeitschriften  erinnert.  Der  Inhalt  ist: 
Horatio  S.  White,  Comell  University,  Ithaca  N.  T.,  The  home 
of  Walther  von  der  Vogelweide.  Gerade  von  diesem  ersten  Stücke 
nnes  aber  gesagt  werden,  dass  es  etwas  aus  dem  in  Deutschland 
üblichen  Bahmen  herausfällt.  Es  ist  eine  frisch  und  anziehend 
gssehriebene  Darstellung  der  bekannten  Streitfrage,  die  in  jedem 
Magazine  oder  Quarterly  ganz  am  Platze  wäre,  bei  uns  aber  nicht 
in  «ner  Fachzeitschrift  erscheinen  würde,  da  sie  gar  nicht  den 
Anspruch  erhebt,  zur  Entscheidung  der  Sache  beizutragen.  — 
Osorge  Hempl,    University  of  Michigan ,   Ann   Arbour,    Middle 
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Eng^lish    «pp-,  'WO'.    Der  Verf.,  von  dem  anch  eine  German  Ortho- 
graphy  nnd  Pbonology  erschienen  ist,  Boston  1897,  kommt  S.  29  zo 
dem  Besaltate,  dass  früh  in  ^Midland',  um  1400  im  Süden  das  ofene 
lange  o  nacli  Consonant  -\-  w  zu  geschlossenem  langen  o  wurde : 
tw^  >  twö.    Man  erinnert  sich,  dass  im  Altnordischen  ein  ähnliches 
Gesetz  herrscht :  m?  +  ?J  >  ö,  6fo  [vdfu),  6ro  (vdru),  kdmo  [kvdmu), 
Noreen  §.   73,  2.  —  Edward  P.  Morton,  üniversity  of  Indiana, 
Sbakespere   in  the  Sevententh  Century,   zeigt,    dass   trotz   herab- 
setzender Kritiken  Shakespeare  in  dem  genannten  Zeiträume  nach 
der  Zahl  der  Aufführungen  noch  sehr  beliebt  gewesen  sein  mnss.  — 
George  A.  Hench,    Ann  Arbor,   The  Voiced  Spirants  in  Gothic. 
Der  auch  in  Europa  wohlbekannte  und  durch  seine  althochdeutschen 
Ausgaben  sehr  verdiente  Gelehrte  sucht  durch  sorgfältige  Statistik 
zu  erweisen,   dass  die  ausnahmsweise   im  Auslaut  und  vor  8  ge- 
schriebenen b,  dy  z  nicht  durchwegs  eine  Sandhierscheinung  sind  — 
obwohl   auch   er  einige  Fälle,   wie   uzuhf   so  erklärt  — ,   sondern 
zum  großen  Theile  auch  als  orthographische  Ausgleichung  betrachtet 
werden  müssen  (S.  57).     Ein  Theil   der  d  (für  th)^   die  im  Aus- 
laute  stehenden   Fälle,    aber   sollen   lautgesetztliche  Vertreter  des 
th  in  unaccentuierten  Silben   des  Ostgothischen  sein    (S.  58);  in 
dem    genannten  Dialecte    also    wäre   nitnidh    gesprochen    worden, 
wenn  dh  den  tönenden  Spiranten  gegenüber  dem  tonlosen  th  ülfilen 
an    dieser  Wortstelle   bezeichnet.     Was   hiebei   die   Berufung  auf 
das  Althochdeutsche  beweisen  soll,  ist  mir  nicht  klar.     Wenn  anch 
die  Deutschen   vor   der  zweiten  Lautverschiebung  nimidh   sagten, 
also  nach  derselben  nimit,  wie  die  Ostgoten  nach  Hench,  so  gibt 
es  doch  kein  vorahd.  Lautgesetz,  demzufolge  alle  auslautenden  th 
zu  dh  geworden  wären.  —   Otto  B.  Schlutter,    Hartford  High 
School,  On  old  english  Glosses ;  ein  für  Forscher  auf  dem  Gebiete 
des  Ags.  wichtiger  Artikel,   der  nach    einigen  Vorgängern   zeigt, 
wie  wenig  Vertrauen  der  lateinische  und  englische  Text  von  Sweets 
Oldest  English  Texte  verdient.  —  H.  Schmidt- Wartenberg, 
University   of  Chicago,   Phonetic  Notes,    graphische  Darstellungen 
der  Vibrationszahlen  der  r-Laute  und  der  Länge  der  Labialen  im 
Finne- Schwedischen    mittelst    des   Bousselot^scben  Apparates.   — 
F.  A.  Blackburn,  University  of  Chicago,  Teutonic  *Eleven'  and 
'Twelve\     Der   Verf.    versucht    die    bekannte   Erklärung    mittelst 
des  Littauischen  durch  eine  andere,  von  der  Wtarzel  lip  kleben  — 
Sanskrit  limpdmi,  Xmagog^  altslavisch  lipnqti  —  ausgehende  za 
ersetzen.  —  Gustav  E.  Karsten,  University  of  Indiana,  On  the 
Hildebrandslied.     Der  Verf.   erklärt  sich  für  die  Theorie,  dass  das 
altsächsische  Gedicht   von    einem   hochdeutschen  Schreiber  aufge- 
zeichnet  worden    sei;    dafür  spreche   auch   t    für   alts&chsiscb  d. 
Aber  wenn  Karsten  meint,  dass  der  hochdeutsche  Schreiber  durch 
sein  t  die  Qualität  des  alts.  d  bezeichnen  wollte,  da  man  in  Ober- 
deutschland  kein    Gehör  für   den  Unterschied   zwischen   tönenden 
nnd  tonlosen  Consonauten    gehabt  habe,    wie  der  Schreibgebranch 
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gj  k,  b,  p  zeige,  so  ist  das  nicht  annehmbar.  Denn  zwischen  d 
nnd  t  wurde  allerdings  geschieden  und  nnr  auf  diese  Laote  kommt 
es  an.  V.  48  schlägt  Karsten  vor  za  lesen  dhat  dhu  noh  bi 
dhesemu  weroldrike  wrekkio  ne  wurdi.  V.  80  wird  u?eUu  als 
•ine  Ton  dem  hochdeatschen  Schreiber  erfundene  übern iederdeutsche 
Form  für  altsächsisch  wistu  erklärt.  Aber  dann  bekommen  wir 
des  unglaublichen  Satz:  ^ Wisse  du,  o  Gott,  dass  du  (Hadubrand) 
mit  einem  so  nahe  verwandten  Mann  nicht  kämpfen  wirst,  sollst/ 
Wir  Cosyns  Deutung  des  Wortes  als  Imperativ  {*vaifjadau,  s.  ags. 
hotte  <:  haitada)  ließe  sich  außer  wizze  krist^  wetekerst  der  alt- 
nordische Sprachgebrauch  anführen,  demzufolge  der  Ind.  veiztu 
oft  die  Bedeutung  des  Imp.  hat;  Hävamäl  B.  44  veiztu^  ef  pu 
vin  du,  —  skaltu  —  fara  at  finna  opt,  Lokasenna  B.  23.  27, 
Ätlamäl  B.  82.  Abgesehen  davon  ist  es  misslich,  einen  heidnischen 
Gott  in  einem  Gedichte,  das  der  Theodorichsage  angehört,  anzu- 
nehmen. 

Dann  folgen  Berichte  über  Bücher  und  Zeitschriften.  Frank 
Jewett  Mather,  Ir.,  Williams  College,  über  Katharine  Lee  Bates 
und  Lydia  Boker  Godfrey,  English  Drama,  —  Oliver  Farrar  Emerson, 
Western  Reserve  üniversity,  über  die  Anglia,  —  Elisabeth  Wood- 
bridge,  Vale  Üniversity,  über  die  Englischen  Studien,  wobei  L. 
Kellners  Zusammenstellung  von  Shelleys  Queen  Mab  mit  Volneys 
Buinen  mit  viel  Anerkennung  hervorgehoben  wird,  —  Horatio  S. 
White,  Comell  üniversity,  Ithaca,  N.  Y.,  über  Euphorion,  —  Hans 
Oertel,  Vale  Üniversity,  über  die  ersten  drei  Bände  der  Indogerma- 
nischen Forschungen  von  Brugmann  und  Streitberg. 

Wenn  man  nach  dem  ersten  Hefte  eine  Prophezeiung  über 
die  Pata  dieser  Zeitschrift  wagen  darf,  so  möchte  man  glauben, 
dass  ihr  Schwerpunkt  mehr  nach  der  linguistischen  als  nach  der 
philologischen  und  literarhistorischen  Seite  hin  liegen  wird. 

Eine  ausführlichere  Becension  des  Journals  ist  soeben  von 
Seemüller  im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  XXIV  93  erschienen. 

Wien.  Bichard  Heinzel. 


Englische  Lehrbücher. 
Oberstafe  zum  Lehrbach  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Oscar 

Tbiergen,  Professor  am  königl.  Cadettencorps  zu  Dresden.  Mit 
besonderer  BerQcksichtigang  der  Übungen  im  mündlichen  and  schrift- 
liehen  freien  Gebrauch  der  Sprache-  Mit  12  Bildern  nnd  einem  Plane  • 
von  London,  einer  Karte  von  Schottland  und  der  Insel  Wight,  sowie 
35  geometrischen  Textfiguren.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897.  X  u. 
326  äS. 

Dieses  nach  den  neuen  preußischen  Lehrplänen  verfasste 
Lehrbuch  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Methode  ein,  indem  es  zwar  die  Leetüre  in  den  Vorder- 
grund stellt,  aber  auch  die  Grammatik   insofern  systematisch  be- 
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treibt,  alB  jedes  Lesestfick  sich  an  irgendeine  bestimmte  Partie 
der  Syntax  anschließt.  Es  besteht  ans  19  Lectionen,  deren  jede 
wieder  in  lünf  Theile  zerfällt.  Diese  sind :  I.  Grammar,  II.  Read- 
ing  Exercise,  III.  Translation  Exercise,  IV.  Conversationi  V.  Sab- 
jects  for  Composition.  Die  Grammatik  wird  nicht  in  Begeln,  sondern 
in  Mnsters&tzen  dargeboten,  mit  Hinweisen  anf  eine  „Grammatik** 
des  Verf.s,  die  dem  Ref.  unbekannt  ist.  Diese  Mnsters&tze  geben 
im  großen  und  ganzen  den  gegenwärtigen  Sprachgebranch  richtig 
wieder;  nur  sollte  S.  56  in  dem  Satze  //  /  was  in  his  place,  I 
shauld  not  give  a  penny  for  it  hinter  ti?a8  die  in  edlem  Stile  noch 
gebräuchliche  Conjnnctivform  teere  eingeklammert  sein,  ferner  lautet 
die  gewöhnliche  Antwort  auf  die  Frage  Is  that  man  yourfriend? 
nicht  He  is  so  (S.  131),  sondern  Yes,  he  is.  Die  ^Reading^ 
Exercises*'  bestehen  aus  zusammenhängenden  englischen  Lese- 
stücken, die  den  Schüler  in  englisches  Leben,  englische  Verhält- 
nisse und  englische  Geschichte  einführen  und  die  der  Verf.  nach 
Green,  Macaulay,  Mc  Carthy,  Southey,  Dickens,  Marryat  nsw. 
bearbeitet  hat.  Die  „Translation  Exercises*'  sind  zusammen- 
hängende deutsche  Stücke,  die  zum  Obersetzen  ins  Englische  be- 
stimmt sind.  Der  Abschnitt  „Conversation^  enthält  Fragen  über 
Stadt,  Haus,  Schule,  Körper,  Mahlzeiten  und  andere  dem  Schüler 
naheliegende  Stoffe.  Etwas  läppisch  sind  Fragen,  wie  „Does 
shortcut  hair  suit  ladies?^',  „Have  gentlemen  their  hair  parting 
oftener  in  the  middle  of  the  head  or  on  the  left  side?",  „Are 
dimpled  chins  or  cheeks  pretty?""  (S.  55).  Übrigens  wären  diese 
Fragen  besser  unterblieben,  da  ja  der  Lehrer  selbst  imstande  sein 
muss,  über  derartige  Themata  mit  den  Schülern  ein  Gespräch  ein- 
zuleiten. Die  „Subjects  for  Composition*'  sind  Themata  zu  freien 
Aufsätzen,  wie  sie  Schülern  in  der  obersten  Classe  der  höheren 
Lehranstalten  gegeben  werden  können.  Im  „Anhangt  folgen  noch 
1.  einige  deutsche  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische,  2.  geo- 
metrische Constructionen  und  Aufgaben,  3.  Gedichte.  Vocabeln  zu 
den  einzelnen  Lectionen  beschließen  das  Buch. 

Es  ist  schade,  dass  das  verständig  angelegte  und  reichen 
Stoff  der  Belehrung  bietende  Buch  in  den  Vocabelverzeichnissen 
durch  so  viele  unrichtige  Ausspracheangaben  verunziert  wird.  Man 
vergleiche  S.  258  thoronghly  ())ür"li),  S.  259  altar  (ä'ltar),  catbe- 
dral  (kM^dr^'l),  S.  262  bulwark  (bu'r'äl^),  S.  271  Egyptian  (igi'ps^n), 
S.  278  nephew  (ne'vjQ),  S.  275  enchanted  ("ntääntM),  S.  280 
disease  (d'sl'z),  S.  286  forfeits  (fo^'fits),  S.  291  junction  (dza'nk- 
ts'n),  author  (ä'd"),  S.  299  furnitare  (fö^'nitiür),  oven  (o"'v*n), 
S.  800  washhand  ("ä'shänd),  S.  802  juncture  (dzä'nktä*'),  S.  303 
rheumatism  (ru'm'^tism),  apoplexy  (ä'püpleks'),  S.  815  studio  (studio), 
S.  322  forfeiture  (fo^^fitjür),  S.  323  hussar  (hüzär).  Druckfehler 
sind:  S.  56  /reshold,  S.  262  Vösges  (vo'sdz'z),  S.  267  fathom 
(fä'd'm),  S.  273  justifiable  (dza8tifä'"bl),  S.  328  espionage  (es'p'*"- 
ntfdz),  S.  324  major  (me''dz-'). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  mustergiltlg. 
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C.  Th.  LioD  und  F.  Hornemann,  a)  Lese-  und  Lehrbuch 

der  englischen  Sprache  fllr  RealgrinDasien  und  lateinlose  höhere 
Schulen.  I.  Tbeil:  Untertertia.   2.  verb.  Aufl.   Hanno?er,  0.  Goedel 

1896.  IV  o.  175  SS.   Preis  geb.  1  Mk.  60  Pf.  —   IL  Tbeil:  Ober- 
tertia. Ebenda  1897.  IV  n.  §05  SS.  Preis  geb.  2  Mk. 

—    —     b)  Kurzgef aaste  englische  Schulgrammatik.  Ebenda 

1897.  VIII  0.  127  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

o)  Seit  dem  Erscheinen  der  nenen  preußischen  Lehrpläne  im 
Jahre  1890  yergeht  kein  Jahr,  ohne  dass  in  Deutschland  mehrere 
englische    Unterrichtswerke    die    Presse    verlassen    wflrden.     Alle 
gleichen  einander  darin,    dass  sie  mit  einem  znsammenhängenden 
Lesestoff  beginnen,  an  den  sich  verschiedene  Obnngen  anschließen 
und  aus  dem  auch  die  Grammatik  durch  Induction  abgeleitet  wird. 
Die  beiden  Theile  des  vorliegenden  Lese-  und  Lehrbuches  bestehen 
aus  je  vier  Abschnitten:  der  erste  enthält  eine  Anzahl  prosaischer 
Lesestucke,  untermischt  von  einigen  Gedichten,  der  zweite  bringt 
die  Vocabeln  dazu,   im  dritten  werden    die   aus  jedem  Stücke  ge- 
wonnenen  grammatischen  Begeln   zusammengestellt    und  Übungen 
verschiedener  Art,  wie  englische  Fragen  zur  Beantwortung,  Über- 
setzungen ins  Englische  usw.   hinzugefügt,    im  vierten    folgt  ein 
alphabetisches  Wörterverzeichnis,  in  welchem  jedes  englische  Wort 
phonetisch  umschrieben  wird.    Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Lesestficke  des  zweiten  Theiles   I&nger   und   schwieriger  sind   als 
die  des  ersten  und  dass  der  grammatische  Lehr-  und  Übungsstoff 
des  zweiten  Theiles   denjenigen   des  ersten  befestigt  und  ergänzt. 
b)    Die   aus  dem  Lesestoffe    des    „Lese-  und   Lehrbuches*' 
indnctionsweise   gewonnenen,    grammatischen  Begeln   sind    in   der 
nKorzgefassten  englischen  Schulgrammatik"  systematisch  zusammen- 
gefasst.  Sie  zerfällt  in  drei  Theile,  nämlich  a)  Lautlehre,  b)  Formen- 
lehre, e)  Syntax.    In  dem  Abschnitte  „Lautlehre*'  zeigen  sich  die 
Yerff.   als   gute  Kenner   der   neueren  wissenschaftlichen  Phonetik. 
Aoffallend  ist  nur,   dass  sie  zwischen  dem  a  in  far  und  dem  in 
task  einen  unterschied  machen  und  dass  sie  den  Laut  in  tub  nicht 
^8  a,  sondern  als  einen  Laut  zwischen  a  und  ö  bezeichnen.    Sie 
halten  sich  also  mehr  an  die  nordenglische  Aussprache,  während 
6008t  in  deutschen  Schulen  dem  Londoner  Dialect    als  dem  unter 
den  Gebildeten  am  meisten  verbreiteten  der  Vorzug  gegeben  wird. 
hl  der  „Formenlehre*'  ist  zu  tadeln,  dass  die  lautlich  regelmäßigen 
Präterita  laid,  paid  mit  dem  unregelmäßigen  said  zusammengestellt 
lind.    In  diesem,    sowie   im   folgenden,    der   Syntax   gewidmeten 
Abecbnitte   berührt  es  angenehm,    dass  die  Begeln  vorsichtig  ab- 
gefasst  sind    und   fast  durchwegs    dem   thatsächlichen    modernen 
Sprachgebranche  entsprechen. 

Die  Ausstattung  aller  drei  Bände  ist  tadellos,  der  Druck 
correct,  nnr  im  ersten  Theile  des  „Lehr-  und  Lesebuches**  finden 
lieb  folgende  Druckfehler:  S.  112  white  (write),  S.  113  Sh  esaid, 
S.  144  bi'seprik. 
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Das  methodisch  gut  durchgearbeitete  Unterrichtswerk  Ist 
jenen  Schalen,  an  denen  dem  englischen  Anfangsunterrichte 
wenigstens  fünf  Standen  in  der  Woche  eingeräumt  werden,  mm 
Gebrauche  bestens  zu  empfehlen. 

Library  of  Contemporary  Authors.  (With  Notes.)  l.  Mr.  Meesoo's 

Will  bj  H.  Bider  Haggard.  259  SS.  Preis  1  fl.  50  kr.  —  IL  Voces 
Populi  bj  F.  Anstey.  With  a  Map  of  London.  281  SS.  Preis  I  fl. 
50  kr.  (Annotated  by  G.  Grondnond  and  P.  Boorda,  teachers 
of  EngliBh  at  Amsterdam  and  Groningen.  Groningen,  P.  Noordhoff 
1897). 

Diese  von  zwei  holländischen  Lehrern  des  Englischen  be- 
gründete  „Bibliothek^  ist  nicht  zum  Schulgebrauche  bestimmt, 
sondern  hat  den  Zweck,  Ausländern,  die  sich  im  Englischen  fort- 
bilden wollen,  solche  Werke  der  zeitgenössischen  englischen  Lite- 
ratur, die  für  die  Erkenntnis  der  englischen  Verhältnisse  und  der 
englischen  Umgangssprache  besonders  charakteristisch  sind,  mit 
erklärenden  Fußnoten  darzubieten.  Der  erste  Band  dieser  Samm- 
lung enthält  den  Boman  „Mr.  Meeson's  Wül*"  von  dem  beliebten, 
noch  jungen  Schriftsteller  H.  Bider  Haggard.  Der  Kern  der 
Handlung  dieses  Bomans  dreht  sich,  wie  schon  der  Titel  andeutet, 
um  das  Testament  Mr.  Meeson's,  das  aber  nicht  in  legaler  Form 
von  dem  Notar  ausgefertigt,  sondern  in  die  Bückenhaut  eines 
jungen  Mädchens  eingeritzt  wird.  Der  Process,  der  sich  um  dieses 
lebende  Document  entspinnt,  macht  den  Leser  mit  dem  ziemlich 
verwickelten  englischen  Gerichtsverfahren  bekannt.  Den  Inhalt  des 
zweiten  Bandes  bilden  die  „Voces  Populi**,  wie  F.  Anstey  die 
dramatischen  Skizzen  benannt  hat,  die  er  in  den  Jahren  1888  — 
1891  in  der  satyrisch -humoristischen  Zeitschrift  „Punch^*  erscheinen 
ließ.  Da  nun  hier  Personen  aller  Gesellschaftsciassen  redend  und 
handelnd  vorgeführt  werden,  lernen  wir  nicht  nur  das  vielseitige 
Londoner  Leben  kennen,  sondern  gewinnen  auch  einen  Einblick  in 
die  verschiedenen  Abstufungen  der  englischen  Umgangssprache. 

Die  Anmerkungen,  welche  den  Text  fortlaufend  begleiten, 
erfüllen  vollkommen  ihren  Zweck,  indem  sie  alle  sich  etwa  dar- 
bietenden sachlichen  oder  sprachlichen  Schwierigkeiten  aufhellen. 
Die  gut  gedruckten  Bände  sind  den  Freunden  der  modernen  eng- 
lischen Literatur  bestens  zu  empfehlen. 

Will  S.  Monroe,  Educational   Museums  and  Libraries  of 

Europe.   (Abruck  aus  der  Edacational  Beview,   New  York,   April 
1896,  S.  374-391) 

Die  vorliegende  Studie  ist  vom  Verf.,  einem  amerikanischen 
Schulmanne,  theils  auf  Grund  seiner  eigenen  Wahrnehmungen, 
theils  auf  Grund  der  Schrift  Beegers  „Die  pädagogischen  Biblio« 
theken,  Schulmuseen  und  ständigen  Lehrmittelsammlungen  derWelt** 
(Leipzig  1892)  geschrieben  worden.     Sie  beginnt    mit  einer  Ein- 
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leitnng,  ans  der  wir  erfahren,  dass  in  der  im  Jahre  1851  zu 
Stuttgart  eröffneten  ständigen  Lehrmittelsammlang  der  Keim  zn 
einem  eigentlichen  Schalmusenm  zn  erblicken  ist,  ferner,  dass 
DODmehr  in  Europa  35  Schnlmuseen  bestehen,  die  entweder  vom 
Staate  oder  von  der  Gemeinde  oder  von  Lehrervereinen  erhalten 
werden.  Hierauf  werden  die  Schnlmuseen  und  die  damit  verbun- 
denen Bibliotheken  in  folgenden  Ländern  besprochen :  England, 
Frankreich,  Deutschland,  Bussland,  Schweiz,  Österreich-Ungarn, 
Belgien,  Schweden,  Spanien,  Italien,  Holland,  Dänemark  und 
Portugal.  Aus  diesen  Ausführungen  folgt,  dass  die  Städte  Paris, 
Brüssel  und  Petersburg  die  reichhaltigsten  und  am  besten  einge- 
richteten Schulmuseen  besitzen,  und  dass  die  Leipziger  Central- 
bibliothek,  die  über  66.000  Bände  zählt,  wohl  die  größte  päda- 
gogische Bibliothek  der  Welt  ist.  Österreich -Ungarn  besitzt  Schul- 
museen  in  Budapest,  Graz,  Innsbruck,  sowie  eine  permanente 
Lehrmittelsammlung  in  Bozen;  gegenwärtig  wird  auch  an  der 
Errichtung  eines  k.  k.  österreichischen  Museums  für  Erziehung 
and  Unterricht  in  Wien  lebhaft  gearbeitet. 

Wien.  Dr.  J.  Ellinger. 


Hannibals  Alpenfibergang.  Ein  Stadien-  und  Beiseergebnis  tod 
Job.  Fachs,  k  k.  Prof.  in  Wr.-Nenatadt  Hit  zwei  Karten  a.  einer 
ÄbbildDDg.  Wien,  Karl  Eonegen  1897.  152  SS. 

Vor  drei  Jahren  erschien  von  J.  Fuchs  eine  Schrift  unter  dem 
Titel:  „Der  zweite  punische  Krieg  und  seine  Quellen  nach  strategisch* 
taktiKcben  Gesichtspunkten.  Mit  Ausschluss  des  Alpenüberganges*'. 
Die  Poblication  erregte  Aufsehen ;  sie  behandelte  einen  philologischen 
Stoff  vom  Standpunkte  des  Militärs,  doch  so,  dass  Philologe  und 
Militär  ineinander  verschmolzen.  Demgemäß  war  nicht  nur  die 
Argmnentation  neu  sondern  auch  das  Ergebnis  derselben.  Unbe- 
int  durch  alte  und  neue  Autoritäten  unterwarf  der  Verf.  die  Be- 
richte der  Quellen  einer  streng  sachlichen  Kritik ,  verband  sie 
toch  zwingende  Folgerungen  zu  einem  Ganzen  und  führte  dadurch 
ein  Oebäude  dea  Krieges  auf,  das  ebensosehr  durch  seine  Neuheit 
überrascht,  wie  es  mit  den  Quellen  und  den  Erfahrungen  der. 
Kriegsgeschichte  zugleich  harmoniert  Freilich  zerriss  er  dadurch 
^ie  liebgewordene  Vorstellung  von  der  geringen  Glaubwürdigkeit 
^tt  Livius  in  allen  militärischen  Dingen  und  fand  daher  in  den 
philologischen  Kreisen  eine  getheilte  Aufnahme;  die  militärische 
Kritik  aber,  namentlich  in  Deutschland  und  Frankreich,  begrüßte 
^  Werk  als  Erlösung  von  der  bisherigen  Behandlung  kriegs- 
geechiehtlicber  Fragen.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
d&u  die  philologisch-historische  Forschung  es  versäumt  hat,  ehe 
Sit  an  die  Arbeit  gieng,  sich  mit  den  im  Kriege  geltenden  Ge- 
Mtien  vertraut  zu  machen.  Daher  verstand  sie  es  nicht,  ein  Bild 
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der  EreigniBse  zn  entwerfen,  welches  ebenso  den  Quellen,  wie  den 
Forderungen  des  militärischen  Denkens  entspricht.  Wie  soll  auch 
die  Anslegang  eines  Schriftstellers,  Insoferne  er  Kriegsgeschichte 
schreibt,  ohne  grundlegende  militärische  Kenntnisse  möglich   pein? 

Daran  wnrde  ich  erinnert,  als  mir  „Hannibals  Alpenüber- 
gang**  von  demselben  Verf.  in  die  Hände  kam.  Diese  heikle  Frage, 
welche  schon  lange  Zeit  die  gelehrte  Welt,  den  Philologen  nnd 
Historiker  nicht  minder  als  den  Militär  beschäftigte,  ohne  dass 
bisher  eine  Einignng  erzielt  wnrde,  erscheint  hier  nach  der  sprach- 
lichen wie  militärischen  Seite  hin  in  erschöpfender  Weise  behandelt 
nnd  jedenfalls  einem  sicheren  Abschlüsse  nähergebracht. 

Die  Erschöpfung  Karthagos,  führt  die  Einleitung  ans,   wies 
den  rastlosen  Hamilcar  nach  Spanien,  wo  er  in  der  richtigen  Er- 
kenntnis des  schwachen  Punktes  der  römischen  Heeresorganisation 
durch  eine  ungewöhnliche  Vermehrung  und  Schulung  der  Gavallerie 
die  taktische  Überlegenheit  der  Karthager  vorbereitete.  Da  die  un- 
geahnte Entwicklung  der  römischen  Seemacht  den  Karthagern  den 
Seeweg  verschloss,    das  Hochgebirge  aber,   welches  zwischen  der 
Basis    und   dem  Schauplatze   der  Entscheidung   lag,    sie    bis  zor 
Erschöpfung  schwächen  musste,   so  war  es  geboten,  in  Italien  in 
einem  Zeitpunkte  zu  erscheinen,  in  welchem  die  Bömer  noch  nicht 
bis  an  den  Ostfuß  der  Alpen  vorgedrungen  waren ;  daher  die  Eile 
Hannibals    und    sein  Verzicht    auf  die   vollständige   Pacificiemng 
Spaniens,    die  er  seinen  Brüdern  überließ.    Der  Weg  selbst,    den 
Hannibal  Ober  die  Alpen  nahm,  ist  bis  heute  ein  Gegenstand  des 
Streites. 

In  Frankreich  folgt  man  zum  großen  Theile  dem  römischen 
Autor  Livius,  welcher  die  Karthager  in  unzweideutiger  Weise  ober 
den  Mont  Oenövre  führt;  in  Österreich,  Deutschland  und  England 
folgt  man  größtentheils  der  durch  die  Autorität  Mommsens  ein- 
geführten Anschauung  der  englischen  Gelehrten  Gramer  und  Wick- 
ham,  nach  welchen  der  verlässlichere  griechische  Autor  Poly- 
bius  das  karthagische  Heer  über  Vienne,  den  Mont  du  Chat  und 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  nach  Italien  führt;  eine  vermittelnde 
Partei  schlägt  den  Mont  Cenis  vor.  Die  sonstigen  zahlreichen  Über- 
gänge, die  man  mit  Hannibals  Alpenübergange  in  Verbindung  ge- 
bracht hat,  kommen  nicht  ernstlich  in  Betracht.  Aber  jede  der  drei 
Parteien  straft  eine  der  beiden  Quellen  Lügen.  Die  Fracre  kann 
nur  dann  gelöst  erscheinen,  wenn  Polybius  in  ungezwungener  Weise 
mit  Livius  vereinigt  ist;  und  diese  Lösung,  an  deren  Möglichkeit 
bisher  gar  nicht  gedacht  wurde,  unternimmt  der  Verf. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  er  nicht  bloß  umfassende  und  subtile 
philologische  und  militärische  Studien  machen  müssen,  sondern  er 
hat  auch  zwei  große  und  sehr  beschwerliche  Reisen  nach  Frank- 
reich, in  die  Schweiz  und  in  die  Poebene  unternommen,  am  durch 
Augenschein  das  ganze  in  Frage  kommende  Terrain  zn  studieien. 
Nicht  ohne  Interesse   liest  man,    dass  er  seine  Reisen  über  fünf 
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der  hOehsiai  Alpenp&sse  —  auch  über  das  Stilfseijoch  —  und  fünf 
kleinere  S&ttel,  8— U  Stunden  t&glich,  mit  vollem  Gepäck  anf 
dem  Zweirade  gemacht  habe. 

Die  Arbeit  zprf&llt  deutlich  in  zwei  Tbeile.  Der  erste,  negative 
(S.  18—104)  zeigt,  dass  Polybius  mit  keinem  einzigen  Worte  das 
karthagische  Heer  in  die  'Inser  einrücken,  noch  weniger  über  den 
Mont  du  Chat   und   den  kleinen  St.  Bernhard   ziehen    l&sst.     Der 
Angelpunkt  lieg^  an  der  Mundung  der  Is^re,  denn  hier  gehen  die 
Richtungen  auseinander;  hier  setzt  der  Beweis  ein.  Die  Worte  des 
Polybius    III  39,  9    inb   z^g  diDcßdOBfog  toi)  'Pöäavoi)  noQSv 
dp^vog  xttp'  aixiyv  zbv  noxainbv  äg  inl  tag  xr^yicg  haben, 
da  mau  sich  über  die  Bedeutung  von  Sg  in  Verbindung  mit  einer 
Präposition  nicht  klar  war,   die  Forscher  veranlasst,   den  Marsch 
Hannibals  möglichst  lange  mit  der  Bhone  in  Verbindung  zu  bringen. 
In  einer  etwas  langwierigen,  mühevollen  Untersuchung  (S.  19 — 48), 
die  sieb  über  eine  Unzahl  von  Beispielen  erstreckt  und  der  Gram- 
matik eine  neue  wichtige  Erkenntnis  zuführt,    kommt  F.   zu  dem 
Schlüsse,  dass  ag  in  Verbindung  mit  ngög,  inl,  £/$  nur  die  Rich- 
tung ausdrückt  und  nicht  das  Ziel,  und  demnach  im  Zusammen- 
bange mit  xagic  zbv  Jtozaiibv  nur  den  Begriff  „thalauf'  ergebe, 
ohne  Verpflichtung  für  eineq  bestimmten  Fluss.  Aus  der  Bemerkung 
des  Polybius  III  49,  5  ngbg  ^v  {N'^oov)  dtpixö^ievog  xal  xaza- 
laßcjv  iv  avz^    dt;'   idak^ohg   vTcig   zf^g   ßaöiisiag  ozaövd' 
iovzag  . . .    folgern   die  englischen  Forscher ,   dass  Hannibal  mit 
dem  Heere  in  die ' Insel'  einzog ;  dagegen  zeigt  der  Verf.  aus  der 
Bedeutung  von  xazalaßeiv  und  den  militärischen  Grundbegriffen, 
dass  diese  Worte  gerade  das  Gegentheil  davon  bedeuten,  und  dass 
er  Tor  oder  an  der  Grenze  der  Insel  verblieb;    denn  wie  das 
lodiTiduum  durch  das  Auge,  so  macht  das  Heer  durch  seinen  ge- 
Bchnlten  Nachrichtendienst  Wahrnehmungen   über  seinen  örtlichen 
Standpunkt  hinaus.    Ebenso  wird  ovvBJti^siisvog,  in  dem  die  Eng- 
länder die  Theilnahme  Bannibals  an  der  Schlacht  des  älteren  der 
streitenden  Brüder    ausgedrückt  sehen,    auf  seinen   wahren  Wert 
xurückgeführt ;    es   bedeutet  nach  sämmtllchen    aus  Polybius   ent- 
nommenen Beispielen    hier  nur   die   politische  Stellungnahme  des 
Karthagers  für  den  älteren  Bruder.  So  wird  den  Engländern  Wort 
fftr  Wort  entzogen  und  sodann  die  Taktik  Hannibals  am  Mont  du 
Chat  zergliedert,  dem  nördlichsten  Passe  des  Bergrückens,  der  von 
Clreaoble  an  zur  Bhone  läuft;  wer  Hannibal  mit  diesem  Passe  in 
Verbindung  bringe,  resp.  diesen  Pass  mi  dem  ersten  Hindernisse 
identificiere,     der    hebe    geradezu    die  militärische   Persönlichkeit 
Hannibals  auf. 

Schließt  aber  der  Inhalt  des  Polybianischen  Berichtes  und 
dir  Charakter  Hannibals  den  Marsch  der  Karthager  über  die  Insel, 
den  Mont  du  Chat  und  jeden  anderen  Pass  dieser  Bergkette  ent- 
schieden aus,  so  kann  Hannibal  auch  nicht  über  den  Kleinen  St. 
Bernhard  und  auch  nicht  über  den  Mont  Cenis  gegangen  sein,  denn 
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beide  haben  nnr  dnrch  die  Insel  ihre  Bedeutung  erhalten,  weil  sie 
die  natürliche  Fortsetzung  des  Weges  sind,  welcher  über  die  Insel 
führt.  Schritt  für  Schritt  folgt  der  Verf.  den  englischen  Gelehrten 
durch  das  obere  Isörethal  über  den  Kleinen  St.  Bernhard,  verfolgt 
dann  den  Weg  durch  das  Arctbal  über  den  Mont  Oenis  und  zeigt 
uns  die  Unverträglichkeit  dieses  Terrains  mit  dem  Berichte  des 
Polybius. 

Der  zweite,  positive  Theil  des  Buches  (von  S.  105  an)  weist 
zun&chst  auf  die  Bichtigkeit  des  Livianischen  Berichtes  über  die 
Linie  Isöre-Drac-Durance-Gen6vre-Dora-Biparia-Susa  im  ganzen  wie 
in  den  Details,  sowie  auf  die  Übereinstimmung  beider  Quellen  mit 
dem  Tbalwege  der  Durance.  Die  zwei  für  Hannibal  gef&hrlichen 
Stellen  sind  der  Biegel,  auf  welchem  das  St&dtchen  Savines  liegt, 
und  der  Engpass  unmittelbar  hinter  Brian9on.  Das  große  Hindernis 
des  Abstieges  aber  liegt  gleich  unter  der  PasshGhe  (am  Mont 
Gen^vre)  auf  der  italienischen  Seite.  Noch  heute  sind  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  in  den  Fels  gegrabene  Serpentinen  zu  sehen. 

Interessant  ist  es,  wie  die  Abweichungen  des  Livius  von 
Polybius  ihre  naturliche  Erklärung  finden.  Livius  lässt  z.  B.  die 
Karthager  einen  Tag  vor  Polybius  von  der  Passhöhe  abmarschieren 
und  kennt  ebenso  den  Basttag  nicht,  den  Polybius  nach  Über- 
windung des  ersten  Hindernisses  der  Truppe  gönnt;  weiter  erfolgt 
auch  der  Einbruch  in  das  Durancethal  und  das  Erscheinen  vor 
dem  ersten  Hindernisse  nach  Livius  um  einen  Tag  früher  als  nach 
Polybius.  Der  Verf.  gibt  dafür  eine  ebenso  einfache  wie  nahe- 
liegende Erklärung,  auf  die  aber  vor  ihm  niemand  gekommen  ist. 
Eine  Truppe  von  so  vielen  tausend  Mann  mit  entsprechendem  Tross 
kann  den  Weg  durch  eine  beschwerliche  Enge  nur  in  zwei  Tages- 
staffeln bewerkstelligen,  und  Livius  spricht  vom  ersten,  Polybius 
vom  zweiten  Staffel.  „Der  Berichterstatter  des  Polybius  ist  rück- 
wärts in  der  Umgebung  Hannibals,  Livius^  auch  noch  im  ersten 
Staffel ;  jener  erzählt  nur  die  Ereignisse  des  zweiten  Staffeis,  dieser 
auch  des  ersten.**  Damit  stimmt  vollkommen,  dass  Polybius 
beim  Abstieg  von  der  Höhe  des  Passes  nur  der  Gavallerie,  nic^t 
aber  der  vorausmarschierenden  Infanterie  erwähnt. 

Doch  ich  will  nicht  weiter  und  ausführlicher  über  die  Er- 
gebnisse der  Schrift  berichten ;  sie  verdient  es  wahrlich,  dass  sie 
der  Gelehrte  wie  der  Schulmann,  der  Livius  in  der  Schule  zu 
lesen  hat,  selbst  in  die  Hand  nimmt,  und  ich  darf  wohl  der  Über- 
zeugung Ausdruck  geben,  dass  wer  die  ersten  Seiten  derselben 
gelesen  hat,  sie  nicht  aus  der  Hand  geben  wird,  ohne  sie  bis  zu 
Ende  gelesen  und  studiert  zu  haben.  Speciell  der  Lehrer  wird  es 
nicht  zu  bereuen  haben,  wenn  er  diese  Schrift  durchgearbeitet  bat; 
die  Leetüre  des  Hb.  XXI  des  Livius  wird  sich  für  ihn  und  fir 
seine  Schüler  ganz  anders  gestalten,  und  zumindest  werden  daoD 
manche  Stellen,  die  ihn  bisher  viel  Kopfzerbrechen  gekostet  haben, 
in   ein   ganz  anderes   Licht  gerückt  werden.     Und  dabei  ist  die 
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Lectör»  des  WerkeB  ungewöhnlich  fesselnd ;  selbst  an  und  für  sich 
weniger  interessante  philologische  üntersnchnngen  weiß  er  interes- 
sant zu  gestalten,  and  vielfach  liest  sich  das  Bach  wie  eine  Beise- 
scbilderong. 

Das  Ergebnis  der  Schrift  ist  ein  bedeatendes.  Dass  der  Pankt 
des  Hannibarschen  Alpenüberganges  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
gefunden  ist,  ist  nicht  das  einzige  and  aach  nicht  einmal  das 
wichtigste  Ergebnis;  noch  weitaas  wichtiger  ist  es,  dass  der 
sachlich  viel  gel&sterte  Livias  eine  gl&nzende  Bechtfertigang  ge- 
fnoden  hat ;  alle  die  zahllosen  Vorwürfe,  welche  Berafene  and  ün- 
berafene  gegen  ihn  erheben  durften,  ohne  anf  ernstlichen  Wider- 
ftpniGh  zn  stoßen,  werden  hoffentlich  verstammen  and  einer  sach- 
lichen Erklftmng  platzmachen. 

In  diesem  ürtheile  hat  mich  eine  vor  knrzer  Zeit  erschienene 
Besprechnng  der  Fnchs'schen  Oenövretheorie  in  der  Berliner  Philo- 
logischen Wochenschrift  nicht  irre  gemacht.     Oslander,   der  Verf. 
loehrerer   den   Alpenübergang   betreffender  Anfsätze,    leagnet    die 
Usong   der  Frage  dnrch   die  genannte   Schrift,     da   eine  nnge- 
zwQDgene   Vereinignng   beider  Berichte   nnr  aaf  dem  Wege  über 
des  Mont  Cenis   zn  Sachen   sei.     Diese  letztere  Behanptang   be- 
fremdet anfangs,   da  jeder   sich   die  Frage  vorlegt,    wie  die  Drn- 
estia,  an  die  Livins  den  Hannibal  and  sein  Heer  führt,  mit  dem 
Mont  Cenis  in  Beziehnng  kommen  könne.     Dies  ist  nnr  so  mög- 
lich, dass  behauptet  wird,    die  Drnentia  des  Livins  sei  nicht  die 
jetzige  Dnnmce,  sondern  ein  Nebenflnss  des  Isöre,  der  Drac.  Nan 
sieht  aber  dem  entgegen ,   dass  die  Drnentia  (sowie  die  Dnrance) 
seit  Strabo    als  der  am  Genövre   entspringende  und  bei  Avignon 
Diodende    Nebenflnss    der    Bhone    legitimiert   ist.     Und    wenn 
diese  Etymologie  gewiss  als  gewaltsam   bezeichnet  werden  kann, 
so  rnnss  zn   einer  ebenso  gewaltsamen  Erklärnng   des  Liv.  XXI, 
31,  9  ff.   gegriffen  werden ,    am   die  Draentia   and  den  Drac  als 
identisch  zn  erweisen.    Sedatis  Hannibal  certaminibns  AUobrogam 
sd  laevam  in  Tricastinos  flexit;    inde  per  extremam  oram  Vocon- 
tionm  agri  tendit    in  Tricorios   wird   übersetzt:    „Hannibals  In- 
fanterie zieht  nnmittelbar  am  linken  Isöreafer  in  der  fiichtang 
S^^eo  die  Tricorier  (keineswegs  dnrch  das  Gebiet  derselben) 
mr  Drnentia'',  d.  i.  dem  Drac,  and  verl&sst  die  Is^re  anch  nach 
dessen  tlberschreitang  nicht.    So   ist  für  den   an  der  Isöre  mar- 
sehiennden    Hannibal    dieses    kleine    Gebirgsvolk    der    Tricorier, 
vdchee  in  der  N&he  der  Dnrance  am  oberen  Drac  wohnte  nnd 
vohl  nnr  dnrch  die  anmittelbare  Berührnng   mit  dem  Znge 
Haonibals    der   Ehre    der   Erwähnnng  theilbaftig   werden   konnte, 
in  dessen  vorübergehendem   Directionspnnkte  geworden. 
Und  wenn   femer   znr  Bestimmung  der  weiteren  Bonte   von 
dsr  'Inser  oder  vom  Thale  der  Isöre  ab   die  Distanzangaben  des 
Polybins  znr  Basis  genommen  werden,  so  ist  von  Fachs  S.  103  f. 
*ohl    hinreichend   nachgewiesen    worden,    dass   die    Entfernnngs- 
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angaben  des  Polybias  nicht  verläeslich  gewesen  sind,  und  dass  m     \ 
besonderen  die  Angaben,    nach  welchen  Hannibal  800  Stadien  in      ^ 
10  Tagen  anf  ebenem  Boden,  1200  Stadien  in  15  Tagen  w&hrend     \ 
des  Alpennberganges,  also  im  Hochgebirge,  zurückgelegt  habe,  gant 
unmöglich  sind.  Denn  die  erste  setzt  eine  tägliche  Marschleistimg 
von    15  km   anf  ebenem   Boden    nnd   nnter   günstigen   taktiacheB 
Umständen  vorans,    die  zweite  aber,   da  zwei  Basttage  nnd  zwei 
Arbeitstage  in  Abfall  kommen,    in  11  Tagen,    von  denen  wieder 
zwei  Kampftage  sind,  eine  tägliche  Marschleistung  von  20  km  onter 
den  beschwerlichen  Terrainverhältnissen  des  Hochgebirges  vorai^^ 
Da  nnn  diese  20  km  täglich  nicht  nnr  im  Verhältnisse  znr  var^kS- 
gehenden  Angabe ,  sondern  anch  absolut  ganz  undenkbar  sind»      ^ 
braucht  man  sich  mit  Fuchs  wohl  nicht  in  Widerspruch  zn  stell ^^« 
wenn  er  die  von  Polybius  gebotenen  Entfernungen  nicht  zur  Groxsd- 
läge  seiner  Theorie  machen  will.    Übrigens  ließen  sich  gegen      ^^^ 
auf  den  ersten  Blick  gewiss  bestechenden  Einwendungen  gegen      ^^' 
neueste  Genövretheorie  noch  genug  andere  Gegeneinwendungen   v  ^^ 
bringen. 

Wien.  A.  Primoiic— - 


F.  Knoke,  Das  Varuslager  im  Habichtswalde.  Nachtrag.  BerV- " 

R.  GaertDers  Verlagsbuchhandlung  1897.  8",  23  SS. 

Eine  Polemik  gegen  A.  Riese  und  andere  Recensenten. 
Verf.    hat    ein   ,,VaruBlager^    im  Habicbtswalde    bei    Stift   Lee 
(zwischen  Münster  und  Osnabrück)  angesetzt,  wo  eine  Anlage 
funden  ist,  deren  römischer  Ursprung  zu  beweisen  wäre.     Wa: 
oder  Münzen  ans  augnstischer  Zeit   sind  nicht  zutage  gekomm 
so  dass  Enokes  Argumentation  in  der  Luft  schwebt.  Vgl.  0.  W 
in  der  Berliner  philol.  Wochenschrift  vom  10.  April   1897. 
neuere  Nachgrabungen    nnd  ihr  Resultat:    Wochenschrift  f.  cl 
Philologie  1897,  Nr.  17. 

Gynfinasialbibliothek.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Pohlmey,  Profess 
und  Hugo  Hoffmann.  Gjmnasialoberlehrer.  26.  Heft:  Dr.  fC' 
ßflttner.  Di>r  jüngere  Scipio.  Mit  einem  Plane  von  Karth»_ 
GQtersloh.  Druck  u.  Verlag  von  C  Bertelsmann  1897.  8*,  76  SB- 

Der  Plan   ist   aus   Tissot,    bezw.  Meltzer   entnommen. 
Eroberung   Karthagos    durch    Scipio    wird    eingehend   gescbild^ 
Dann    seine  Stellung   im  römischen  Parteienkampfe;    seine   li 
rischen  Bestrebungen ;    sein   Tod.     Panegyrisch :    „So    hat   die 
edle  Römer  nicht   bloß    während    seines  Lebens   in  treuer 
erfüllnng  seinem  Vaterlande  die  größten  Dienste  geleistet,  son 
auch  noch  nach  seinem  Tode  als  Vorbild  der  besten  Männer  sei 
Volkes  (Cicero)  weiterhin  Gutes  gewirkt." 


int»  D  d.  Terscltvar.  d.  Sej&n,  an| 
B-  Willen bOcber.  Tiberiusutid  die  Vergeh wÖruDg  des  Sejan. 

Kit  rio«  SUnimUfel.  (UymnMiiilbibliothek  Heft  35.)    (iiltursloh,  C. 
BrnrliRiaDD   1896.  S'.  47  8S 

Sehr  für  eine  „reifere"  timderne  Jngend,  mit  Citaten  aus 
hLmMtiiag.  SUhr,  Ranke.  Scliillar  (dem  Dichter  und  dem  Gescliicht- 
etinaibar  der  Kaiserzeit),  Tiberiae  „ein  MuBtor  altrOmiaclier  Tn^eDtl 
0^  li«Teictilit;iceiteliabe".  Sejan  „der  Vertreter  einer  neueren  Zeit, 
»m  Mann  des  fin  du  siäde". 


Prag. 


J.  Jan 


''letsehko.  Alfred  R.  v,.   Das  öaterreichiscbe  Marschall- 

»mt  im  Mittelalter.  Kin  Beitrae  lur  Üeschichte  der  Verwaltung 
1b  4eu  Territorien  des  Deatichen  Reiche»,  auf  orliandlioher  QruDif 
li)t(  dKrgtstellt.  Wien,  Mani'sctie  k.  u.  k.  Hof-,  Verlags-  und  Ooj- 
tarnUtB-BachbandlaDg  I8QT. 

Seit  den  grandlegeoden  Forsctinngen  eines  Siegel  nnd  Haeen- 
^brl.  eines  Lnscbin  nnd  Zallinger  n.  a.  erkennen  vir  immer  nieiir, 
)  die  EntwickluDg  von  Verwaltung  utid  Beamtenthnm  üdcIi  in 
d-«n  iddQsllicben  Harken  de§  beil.  rSmiscben  Keicbes  dentsciier 
Kitiim  —  ein  Wort,  das  den  ganzen  Coltarschatz  des  Mittelalters 
andiit  —  ja  dass  EOgar  die  Entwicklung  anf  rechtlichem  Gebiete 
ikin  tiroita  Örandlag»  in  dem  wehrhaften  Staude  der  Beichgmini- 
Kfcnilen  und  ihrer  reehtliclisn  Lebensformen  findet.  Der  Marscball, 
«it  jeher  JoBtitiar  dieses  Standes,  wird  allmählich  der  bCchste 
GcricblBbeamle  des  Landes,  er  macht  aber  dabei  Wandlongen 
^mli,  die  ancb  in  seinem  Titel  zum  Ansdrncke  kommen.  Diese 
Viniilangen  in  ihrer  lieibenfolge  -geschildert  nnd  alles  zasammen- 
tS'iitfeu  7.XX  haben,  was  irgend  znr  Aufhellung  des  ursprünglichen 
IliillUs  und  der  ältesten  Basis  desMaracballamtes  beitragen  konnte, 
•'d4»  ntiBtreitige  Verdienst  vorliegender  Schrift.  Aach  eine  weitere 
^'riiasliche  Vorbedingung  für  diesen  Entwicklungsgang  hat  W. 
*"  durcbane  berechtigter  Welse  anaföbrliüb  geschildert:  den  Über. 
ttiUe  drr  bofaen  Serichtsbarkeit  und  damit  des  Bannleiberechtes 
^1  dl«  lieicbsfürften,  die  Entwickinng  der  Landeshoheit  und  damit 
'  ErseUung  der  „mit  erblichen  nnd  selbständigen  Rechten  ans- 
VeetaltetAn  Gericbtsvasallen  durch  absetzbare  Beamte"  (S.  5),  wozu 
i  d*r  Ostoiarb  noch  die  von  altersher  strammere  Gewalt  des  Landes- 
h«TTD  kam  (S.  7).  Zu  der  Stellung,  welche  wir  den  Marschall 
ItVarliiD  «innshmen  sehen,  konnte  «s  nicht  kommen  so  lange  es 
^ToU  der  Erblichkeit  der  Amlslehan  ein  unbestrittenes  Uecht  dee 
b^ichahanpCes  war.  die  Bannleilie  „zu  erttaeilen".  richtiger:  vor- 
XBTi«bm«n  (S.  4).  Die  Darstellnug,  welche  W.  der  Entwicklang  der 
Undiiibtrrlicbiiii  Gericbtsgewalt  in  Osterreich  anf  8.  7 — 14  widmet, 
ist  so  licht-  nnd  gehaltvoll,  dass  man  sie  mit  Vergnügen  liest, 
vran  mso  auch  fielleicht  einiges,  wie  etwa  die  Frage  nach  der 
Um  comitatDs  des  Otto  vüu  Freisiug  (S.  8,  Änm.  B),   noch  nicht 
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für  80  sicher  stehend  aoDimmt,  als  dies  seitens  des  Verf.s  der  Fall 
ist.  Noch  andere  mehr  abliegende  Fragen  hat  W.  bei  verschiedenen 
Anliegen  behandelt  (S.  89  f.). 

Übergehend  zur  Darlegung  des  Marschallamtes  in  seinen  An- 
fängen begrüßt  nns  W.  wieder  anf  S.  30  ff.  mit  einer  sehr  lesens- 
werten Erörterung   über  das  Marchfntter   als  einer  nrsprönglichen 
Reichsabgabe  nnd  führt  im  folgenden  als  eine  der  wichtigsten  Ur- 
sachen für  die  bedeutende  Stellang  des  Marschalls  die  h&afige  Ver- 
tretung  des  Herzogs   durch   diesen  Beamten    an.     Welcher  Natur 
diese  Vertretung  des  Landesherm  gewesen  sein  muss,  das  ersehen 
wir  in  sehr  bezeichnender  Weise  aus  einer  kurzen  Notiz  die  Chmel 
im  Anhange  zu  seinen  Ausführungen  „Zur  Geschichte  K.  Friedrichs 
des  Schönen"  im  2.  Bande  des  Archivs,  S.  555    aus  einer  Hand- 
schrift des  Wiener  Standesarchivs  MS  Nr.  121   veröffentlicht  hat 
und  von  der  Verf.  S.  74,  Anm.  140  Kenntnis  nimmt:  „Anno  Domini 
M<)CCG0XV<>  tempore  tnaschalci'' ,    d.  h.  also:   als  die  Verwaltung 
in   die  Hftnde   des  Landmarschalls   gelegt  war^).      Da   verpfändet 
dieser  am  31.  October  dem  Hubmeister  Conrad  10  d.  und  80  Pf. 
Otiten»  ferner  4  Muth  Winterweizen  und  2V3  Muth  Hafer  in  Egen- 
bürg,  femer  die  auf  4  Muth  Sommerweizen  und  ebensoviel  Hafer 
geschätzten  Zehnte   in  Stadlau  um  211  d.  und  12  Pf.    „pro    ez- 
peditione  cuiusdem  famiiie  regis  cum  iret  in  Franchenfurt  debitis.'*  — 
Wenn  W.  meint,    es  handle  sich  hier  um  „Gefällsverpfändnngen, 
welche  Dietrich    als  Hauptmann   vorgenommen  hatte^',    so  scheint 
er  damit  nicht  ganz  den  Kern  der  Sache  zu  treffen.  Es  sind  Ver- 
pfändungen, die  der  Landeshauptmann  Dietrich  als  Marschall,  und 
zwar  augenscheinlich  als  Hofmarschall  vornimmt,  um  für  die  her- 
zogliche Dienerschaft  die  Mittel  zur  Beise  nach  Frankfurt  zu  ge- 
winnen.   Auch   scheint  es  fraglich,    ob  hier  Gefällsverpf&ndnngen 
vorliegen ;  da  die  Bezeichnung  Gefälle  doch  weit  eher  auf  Erträg- 
nisse  aus  dem  Herzogthume,    nicht  aus  dem  Privatvermögen  des 
Herzogs   anwendbar   sein  dürfte.    Unverlcennbarerweise  verpfändet 
hier   der  Marschall  als  herzoglicher  Beamter   dem  Hubmeister  als 
Beamten   des  Herzogthums  Ertrag   aus  herzoglichem  Privatbesitz, 
dftKsen  es  ja  um  Eggenburg  seit  1051  genug  gegeben  haben  muss, 
und    Zehnte,    die    gewiss    aus    kirchlicher   Lehnschaft    herrührten 
und,    wenigstens   nach   den   beiden   herzoglichen   Hubbüchern   des 
XIIL  Jahrhunderts ,    nicht  mit  unter  den  Erträgnissen  zu  Haslau 
genannt  werden.  Freilich  sind  im  Mittelalter  die  Grenzen  zwischen 
Privatgut  und  Amtsgut  nicht  strenge  geschieden,  allein  die  ersten 
Habsburger  mochten  bei  ihrer  mitunter  feindseligen  Stellung  zum 
Heichsoberhaupte  Anlass  gehabt  haben,  die  Grenzen  etwas  schärfer 
'/u  ziehen,  um  nicht  etwa  mit  dem  Amte  auch  ihre  übrigen  Leben 

^)  Nar  von  diesem  Datum  nimmt  W.  S.  74,  Anm.  140  Notis«  Sollte 
Htiur  die  von  ihm  citierte  Stelle  nicht  noch  manches  beachtenswerte 
Mumtint  far  die  Stellung  des  Marschalls  bieten? 
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im  Lande  zu  verlieren.  Vielleicht  würde  dieses  Moment  auch  bei 
Benrtbeilung  des  Verhältnisses  zwischen  Contrasigniening  durch 
den  Marschalk  in  herzoglichen  Urkunden  nnd  dem  Inhalte  dieser 
Urfamden  in  Betracht  kommen;  Tiellelcht  unterfertigt  er  doch  als 
BesBortschef. 

Einigermaßen  überrascht   wird  der  in  den  heutigen  Sprach- 
gebrauch eingelebte  Leser  durch  die  Bezeichnung  ,,K.  Friedrich  III. '' 
für  König  Friedrich  den  Schönen   sein  (S.  73),    als  Herzog   war 
Friedrich   anzweifelhaft  der   dritte,   ob  er  aber   nach  seinem  Ver- 
tiefate  auf  die  Ausübung  deutschen  Eönigrechts    außer  dem  Titel 
auch  noch  die  fortlaufende  Ziffer  führen  dürfe,  das  h&ngt  sehr  von 
der  Auffassung  ab;   jedenfalls  muss   die  gegenwärtige  Gepflogen- 
heit seinen  späteren  Nachfolger,  den  Vater  Kaiser  Maxmilians,  als 
Friedrich  III.  zu  bezeichnen,  berücksichtigt  werden.    Auch  an  un- 
gewöhnlichen Abkürzungen  fehlt  es  nicht :  Hft.  wird  man  gemein- 
bin für  'Heft',   nicht   für  'Handschrift*  lesen,  wofür  Ms.  oder  Hs. 
gebräuchlich.  Femer  konnte,  wer  Schmoller,  Schlager,  Luschin  usw. 
ausschreibt,   Lichnowsky  doch    mindestens   bloß  zu  dem  sehr  ge- 
bräuchlichen Lichn.  und  nicht  gar  zu  L.  künden.  Endlich  wäre,  was 
allerdings  eine  Kleinigkeit  zu  sein  scheint,  aber  doch  zu  Störungen 
des  Lesers  führt,  das  Fehlen  des  Beistriches  am  Schlüsse  der  citierten 
Daten,  also  nach  dem  Datierungsorte,  zu  bemängeln.  Oder  sieht  es 
nicht  seltsam  aus,  wenn  der  Verf.  z.  B.  S.  74,  Anm.  138  das  Citat 
mit  ^Wien  bei  Hueber  52''  schließt,  was  sich  wie  eine  Geschäfts- 
adresse ausnimmt,  oder  wenn  er  S.  96,  Anm.  178  letzte  Zeile  citiert 
„October  16,  Wien  bei  Frieß   a.  a.  0."    usw.    —    Selbstver- 
ständlich können  solche  und  ähnliche  Merkmale  jugendlicher  Autor- 
Khaft  —  Bef.  selbst  hatte  in  seiner  Doctordissertation  eine  Reihe 
höchst  willkürlicher  Abkürzungen   in  Citaten  angenommen  —  den 
Wert  dieser  Erstlingspublication   nicht  um  ein  Erhebliches  herab- 
drücken,   die,  eben  weil  sie  ein  Erstlingswerk  ist,   zu  Hoffnungen 
berechtigt,   mit  denen   die   Österreichische  Beichsgeschichte ,    falls 
sie  in  Erfüllung  gehen,   nur  vollauf  zufrieden  sein  könnte.    Auch 
diesem  Büchlein  aber  werden  wir  bald  allenthalben  in  den  Studien 
tat  älteren  heimischen  Geschichte  begegnen. 

Wien»  Sommer  1897.  Dr.  J.  Lampel. 


TüchenwOrterbuch  der  Aussprache  geographischer  und  histo- 
rischer Namen,  fOr  das  allgemeine  Bildangsbedürfnis  zusaromen- 
geitellt  TOD  M.  J.  A.  Yoelkel  and  Alfred  Thomas.  2.  verb.  a. 
Term.  Aofl.,  bearbeitet  ?on  Maxim.  J.  A.  Yoelkel.  Heidelberg, 
Wintere  Universitätsbuchhandlung.  kl.  8«,  188  SS. 

Ein  handliches  Wörterbuch  der  Aussprache  geograpiiischer 
ud  historischer  Namen  dürfte  für  manchen  eine  erwünschte  Gabe 
innres  Büchermarktes  sein.  Das  vorliegende  zeichnet  sich  vor 
<^«m  im  Verlage  Hirt   in   Breslau    erschien euen   Büchlein  gcogra- 
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phischer  Fremdnamen  dadurch  aus,    dass  es  die  gebr&ücfalicheren 
Namen    etwas   vollständiger  bringt,    auch   die  Geschichte   berfick- 
sichtigt  and  bezüglich  mehrerer  Laute  eine  größere  Sprachrichtig- 
keit anstrebt,    indem  es  beispielsweise  für  das  dampfe  a  und  die 
weichen .  Zischlaute  eigene  Zeichen  einsetzt.  In  seiner  Vorrede  ver- 
steigt sich  der  Verf.  zu  nachfolgendem  Stoßseufzer:   „Es  grereicht 
uns  Dentschen,    die  wir  gelegentlich   recht  stolz  thun   anf  nosere 
Sprachstudien,  nicht  zum  Buhme,  wenn  wir  im  Punkte  der  Aas- 
sprache eine  Tomehme  Gleichgiltigkeit   an  den  Tag  legen**.     Das 
ist  mit  Verlaub  ein  sehr  ungerechter  Vorwurf;  denn  man  darf  käbn 
behaupten,     dass   kein   anderes  Volk    sich    so  ernstlich    bemüht, 
fremde  Namen   mit  dem  vollen  fremden  Klange    in   ihre  Sprache 
aufzunehmen ,    ja  man   kann   unbedenklich  hinzufügen ,    dass    die 
Deutschen    hierin    eher    zuviel    als    zuwenig    thun,    so    dass    sie 
wegen   ihres  übertriebenen   Eifers,    den    fremden   Klang    nachzu- 
ahmen, vom  Aaslande  geradezu  verhöhnt  wurden.  Auch  der  Heraus- 
geber   gibt    dieser    Geschmacksrichtung    vielzusehr    nach.      Was 
geht  es  uns  an,  wie  die  Franzosen  den  Namen  des  Flusses  Bhein, 
die  Stftdte  Straßburg,  Metz  usw.  aussprechen?  Das  sind  deotscfae 
Namen,    und    es    ist   geradezu   besch&mend,    in   einem   deatschen 
Wörterbuche   zu   lesen:    „Rhin  (rähng'),   französisch,  =  Rhein''; 
„Strasbourg  (stras'buhr),  französisch,  =  Straß  barg  ** ;  „Metz  (meß), 
französisch,  Stadt  in  Lotbringen*'.  Desgleichen  sprechen  wir  Deatschen 
Pest  und  nicht  Pescht.    Wozu  auch   die  Aussprache:    pennßil- 
wehnjft,    fillftdelfjä,    ßäbng'plong'   (für   Simplen),    ßjupiriör   (für 
superior),  oschänn  oder  oschjänn  (für  Ossian),  njuhfaundlftnd  (für 
Neufundland)?  Das  ist  allerdings  nicht  „vornehme  Gleichgiltigkeit", 
sondern    sclavische  Unterwürfigkeit,    die   wir  Deutschen  durchaas 
nicht  noth    haben.     —     Warum  Namen    wie   Osmanen,   Portugal, 
Beinerz,  Stockholm,   Stralsund  usw.  aufgenommen  sind,  ist  schwer 
zu  begreifen;  in  der  Aussprache  dieser  Namen  wird  doch  hoffent- 
lich kein  Deutscher  irren.  Bei  vielen  Namen  weicht  die  Aussprache- 
bezeichnung  von  dem  Hirt'scben  Büchlein  ab.    Die  englische  Co- 
ionie  Aden  wird  nach  Hirt  aden,  nach  Voelkel  ahden,  nach  Kirch- 
hoff ddn  aasgesprochen.    Hirt  sagt:   Atac4ma,  Voelkel:  Atacama; 
H.:  Ba'albek,  V.:  Bahlbek;  H.:  Marsäla,  V.:  Marsala;   H.:  Ma- 
ritza,    V.:   Maritza;    H. :   Morawa,    V.:  Morawa;    fi. :  Nagasaki, 
V. :  Nagasaki.  Was  ist  also  das  Bicbtige?  Komorn  sprechen  beide 
merkwürdigerweise    mit  dem  Ton   auf  der  ersten  Silbe,    Tarnopol 
(Voelkel:  Tamopoll)  mit  dem  Ton  auf  der  mittleren  Silbe.    Kolin 
schreibt  der  eine  unrichtig:  Kollin,  der  andere  spricht  es  unrichtig: 
Kolin.    Unrichtig  ist  ferner  bei  Voelkel  die  Aussprache  in  Leoben, 
Neutitschoin ,  Hallein,  Tanagra   usw.,    ebenso   in  Essek  (escbeic), 
Sognefjord   (ßong'-nefjorr),    Szecbenyi    (ßechenji);     unrichtig   die 
Schreibung:  Badecky,  Schreibung  und  Aussprache  in  Samos  (scha- 
moseh)   usw.     Zengg   wird  noch   als   Stadt  in   der  Militärgrenze« 
Nowopazar  (statt  Nowipazar)  eine  Stadt  in  Bosnien,   Herzegowina 
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tili«  Luidsehaft  in  der  Tftrkei ,  Herzogwina  (!)  dagegen  ein  Land 
im  südlichen  Europa,  Legnago  eine  Stadt  in  der  Lombardei  ge- 
nannt nsw.  —  Das  Büchlein  ist  also  wohl  sehr  handlich,  aber 
weit  weniger  Terl&sslich. 

Wien.  L.  Weingartner. 


Unsere  Heimat  zur  Eiszeit.  Von  Dr.  Felix  Wahnechaf  fe.  (All- 
gemein TerBt&ndlicher  Vortrag,  gehalten  in  der  Dentscben  Gesell- 
schaft für  volksthflmliehe  Naturkunde  zu  Berlin.)  Berlin  1896. 

Der  Vortragende  gibt  znn&chst  eine  Übersicht  über  das  Vor- 
kommen  erratischer  Blöcke    in  der  Umgebung  Berlins,    bespricht 
4ie  Theorien,  welche  anfgestellt  wurden,  um  ihre  Herkunft  zu  er- 
klären.   Er  geht  dann  zur  Eiszeit  selbst  über.    Da  wäre  es  doch 
der  Darstellung  förderlich  gewesen,  in  Kürze  auf  die  Hauptursachen 
der  Eiszeit  im  Sinne  von  A.  Penck  (allgemeine  Temperaturdepres- 
Bion,   Terbunden  mit  reichlichen  Niederschlägen)  einzugehen.  Aber 
auch   eine  kurze  Erörterung  der  Umwandlung  des  Firnschnees   in 
Eis,  der  Bewegungstheorie  der  Gletscher  würde  der  kleinen  Schrift 
zum  Vortheile  gereichen,    denn  es  sind  dies  Fragen,   welche  sich 
dem  Nichtfacbkundigen,   für  welchen  der  Vortrag  gehalten  wurde, 
Ton  selbst  aufdrängen.     Die  weiteren  Ausführungen  über  die  ero- 
dierende Thätigkeit  des  Eises,  über  Moränen,  die  Scheidung  des 
alpinen  und  skandinavischen  Typus  sind  zweckentsprechend. 

Nach  dieser  allgemeinen  Erörterung  des  Glacial-Phänomens 
?ibt  Autor  übersichtlich  und  verständlich  die  Beweise  für  die 
norddeutsche  Iniandeisbedeckung,  bespricht  die  Einwirkung  der 
Eiszeit  auf  Flora  und  Fauna,  das  Auftreten  des  diluvianischen 
Menschen. 

Sehr  gelungen  und  durch  ein  instructives  Kärtchen  unter- 
stützt ist  die  Einwirkung  der  Eiszeit  auf  die  Bodengestaltung  dar- 
gestellt Bei  Besprechung  und  Charakterisierung  dieser  der  Eiszeit 
ihre  Entstehung  verdankenden  Seen  der  Uckermark  hätte  es  sich 
Tsrlobnt,  auf  die  ganz  analogen  Fälle  im  Bereiche  der  nordalpinen 
Vergletschemng  aufmerksam  zu  machen.  Der  Vortragende  weist 
dann  nach,  wie  durch  die  Eiszeit  ganz  neue  Thalzüge  geschaffen 
wurden,  welche  Thalweitungen  heute  nur  theilweise  von  den  Flüssen 
benützt  werden.  Da  wäre  es  nun  am  Platze  gewesen,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  gerade  die  todten  Thalstrecken  dazu  benützt  wurden, 
sm  in  ihnen  die  Verbindungscanäle  zwischen  Oder  und  Elbe  an- 
zulegen, so  dass  die  Jetztzeit  die  Arbeit  des  Eises  sich  zunutze 
nacht 

DiesMT  sehr  gemeinverst&ndliche  und  doch  sehr  lehrreiche 
Vortrag  ist  zur  Anschaffung  für  Bibliotheken,  zumal  Schülerbiblio- 
Uieken,  bestens  zu  empfehlen,  da  er  dem  Schüler  der  Oberstuf'^ 
viel  Wissenswertes  und  Interessantes  bietet. 
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Die  Oescbiehte  der  NordpolMirten.  Von  Otto  Rflhle.    Mflncheii 

a.  Leipzig  1896. 

In  anregender  pnd  überBichtlicber  Weise  sind  in  diesem 
Bächlein  die  wicbtigsten  Expeditionen  zusammengestellt,  welche 
znr  Auffindobg  der  Nordwest-  und  Nordost -Passage  und  schließ- 
lich des  Nordpols  selbst  unternommen  worden.  Besonders  ans 
führlich  ist  Nansens  Expedition  behandelt.  Die  ganie  Darstellung 
gewinnt  durch  lebensfrische  Bilder  aus  einzelnen,  besonders  ge- 
fährlichen Fahrten.  Das  Bächlein,  das  im  Anhange  Land  and  Leute 
der  polaren  Zone  schildert,  kann  jeder  Schälerbibliothek  bestens 
empfohlen  werden. 

Uneriftsslich  ist  jedoch  für  eine  möglichst  nutzbringende 
Lectäre  die  Ausstattung  der  Schrift  mit  einer  Nordpolarkarte,  weil 
dann  der  Leser  dem  Gange  der  Erschließung  des  arktischen  Ge- 
bietes viel  leichter  zu  folgen  vermag. 

Brunn.  Dr.  E.  Berg  er. 


Aufgaben    über    kubische    und    diopbantische    Gleichungen, 
Determinanten  und  Kettenbrfiche,  Combinationslehre  und 

höhere  Reihen.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Lieber,  weil.  Pro 
fessor  am  Friedrich  Wilhelm -Realgymnasium  in  Stettin,  und  L 
Mflsebeck,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Waren  in  Mecklenburg. 
Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Siniion  1898.  129  SS. 

Mit  der  vorliegenden  Aufgabensammlung  wird  bezweckt,  die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  den  Schälern  bei  der  AnflOsung  von 
Aufgaben  aus  den  höheren  Theilen  der  elementaren  Arithmetik 
entgegenstellen,  zu  überwinden,  sobald  dieselben  die  hierzu  notb* 
wendigen  Sätze  und  Formeln  kennen  gelernt  haben;  überdies  soll 
sie  auch  den  oberen  Classen  der  Bealgymnasien  und  Realschulen, 
für  welche  nach  Ansicht  des  Verf.s  die  meisten  Sammlungen  nicht 
ausreichen  dürften,  mehr  Übungsstoff  darbieten. 

Um  den  ersteren  Zweck  zu  erreichen,  wird  bei  einzelnen 
Aufgaben  die  vollständige  Auflösung,  bei  anderen  nur  eine  kune 
Anleitung  gegeben,  die  oft  bloß  darin  besteht,  dass  das  Resultat, 
welches  den  meisten  Aufgaben  beigefügt  ist,  eine  besondere  Form 
i«rb&lt.  Von  den  Aufgaben  der  Sammlung  sind  diejenigen  über  die 
cubischen  Gleichungen  vollständig,  diejenigen  über  die  Combina- 
tionslehre, den  binomischen  Lehrsatz  und  die  höheren  Reihen  zum 
Theile  von  dem  seither  verstorbenen  Prof.  Lieber  gesammelt,  und 
%war  theils  von  ihm  selbst  entworfen,  theils  verschiedenen  Fach- 
y.oitschriften  entnommen;  einige  wenige  Aufgaben,  welche  bchon 
bestehenden  Sammlungen  entnommen  sind,  werden  als  solche  be- 
vttlobnet,  sobald  der  Verf.  feststellen  konnte,  wo  die  betreffende 
^ufgabe  sich  vorfindet. 

Obgleich  manche  der  gebrachten  Aufgaben  über  die  Greoze» 
v|o«   RH    den  inländischen  Anstalten   durchzunehmenden  Lehrstoffes 
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der  Arithmetik  weit  hiDansgehen,  so  ist  doch  die  Zahl  deijenigeD, 
die  dem  elemeDtaren  Gebiete  aDgehöroD,  eine  beträchtlich  große, 
und  Bind  dieselben  mit  solcher  Sorgfalt  ausgewählt,  dass  sie  auch 
deoi  Lehrer  als  sehr  willkommene  Zngabe  zu  den  am  meisten  in 
Gebrauch  stehenden  Sammlungen  von  Heis,  Martus,  Wallentin  usw. 
erscheinen  werden.  Insbesondere  möchte  Bef.  auf  den  Abschnitt 
über  die  diophanti sehen  Gleichungen  hinweisen,  in  welchem  mehrere 
höchst  interessante  Probleme  vorkommen. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grnnfeld. 


M.  Kroger.    Die  Planimetrie   in   ausfOhrlicber  Darstellung 
und  mit  besonderer  Berficksichtigung  neuerer  Theorien. 

Nebst  einem  Anhange  über  Kegelschnitte.    Hamburg,    0.  Meissner 
1896.  511  SS.  Preis  8  Mk. 

Dieses  Buch  versucht,  „ein  klares  System  aller  irgend  er- 
heblichen und  lemenswerten  planimetrischen  Wahrheiten  zu  geben ^. 
Eb  ist  für  strebsame  Schäler  höherer  Classen,  angehende  Techniker, 
jnnge  Lehrer  der  Mathematik  u.  s.  f.  bestimmt.  Zugleich  hofft  der 
Verf. ,  solche  Praktiker,  die  sich  bisher  der  neueren  Geometrie 
sregennber  ablehnend  verhielten,  zu  überzeugen,  dass  manches  aus 
der  letzteren  sich  nicht  nur  recht  lembar  darstellen  lasse,  sondern 
aocb  wegen  seiner  Anwendungsffthigkeit  wichtig  genug  sei,  um 
in  das  Schulpensum  aufgenommen  zu  werden. 

In  den  ersten  neun  Abschnitten  des  Buches  wird  der  in 
Qoeeren  Mittelschulen  vorgeschriebene  planimetrische  Lehrstoff  aus- 
lahrlieb  behandelt.  Auch  hier  schon  findet  man  manches,  was  bei 
ans  mit  Rücksicht  auf  die  kurze,  dem  planimetrischen  Unterrichte 
zugewiesene  Zeit  nur  ausnahmsweise  oder  flüchtig  durchgenommen 
wird,  wie  z.  B.  die  Erklärungen  und  Sätze  über  ähnliche  Punkt- 
reiben,  harmonische  Punktreihen  und  Strahlen büschel,  Ähnlichkeits- 
achseo  der  Kreise,  diePotenzialität  derselben,  über  Kreisbüschel  usw. 

In  den  weiteren  drei  Abschnitten  behandelt  der  Verf. 
Muima  und  Minima  an  geometrischen  Figuren  (meistens  isoperi- 
metrische Aufgaben),  die  algebraische  Analjsis  bei  geometrischen 
Coostrnctionen ,  die  Polarität  der  Kreise,  das  Princip  der  reci- 
prokeo  Radien  und  schließlich  in  einem  Anhange  die  Kegelschnitte. 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  ist  dieselbe  sehr  aus- 
löhrlich,  leicht  verständlich  und  fast  durchwegs  correct.  Benätzt 
wirtl  meistens  die  heuristisch-genetische  Methode,  da  dem 
veralteten  und  schwerfälligen  Vorgange,  welcher  sich  in  der  starren 
Form  „Lehrsatz,  Voraussetzung,  Behauptung,  Beweis^'  darbietet, 
inibesondere  der  der  neueren  Geometrie  zugezählte  Lehrstoff  wider- 
ttrebt.  Die  fundamentalen  Eigenschaften  der  geradlinigen  Figuren 
und  des  Kreises  werden  soweit  als  möglich  mit  Hilfe  des  Begriffes 
der  Centriscben     und    der    axialen    Symmetrie    abgeleitet, 
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wie  dies  anch  schon  in  einigen  anderen  neueren  Lehrbücheni  ge- 
schehen ist. 

Der  Text  ist  mit  zahlreichen  (ungefähr  800)  Figuren  aus- 
gestattet,  welche  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  als  mnstergiitig 
zu  bezeichnen  sind  und  eine  Zierde  des  Buches  bilden.  Das 
hervorragendste  Merkmal  dieses  Werkes  bildet  jedoch  der  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes  gebotene 
Übungsstoff,  welcher  aus  mehr  als  1200  Übungss&tzeo  and 
Constructionsaufgaben  besteht  und  infolge  der  systematischen  An- 
ordnung ,  der  ausführlichen  Anleitungen ,  sowie  der  Originalität 
zahlreicher  Aufgaben  geeignet  ist,  nicht  nur  dem  Anfänger,  sondern 
auch  dem  Vorgeschrittenen,  ja  selbst  dem  Lehrer  eine  planimetrische 
Aufgabensammlung  zu  ersetzen.  Auch  schwierigere  Aufgaben,  wie 
z.  B.  die  Berührungsprobleme  von  Apollonius  und  Malfatti 
sind  eingehend  behandelt. 

Schließlich   mOgen    der  Vollständigkeit  halber    noch   einige 
Stellen  angeführt  werden,  welche  dem  Ref.  bei  der  Durchsicht  des 
Werkes  als  der  Correctur  bedürftig  aufgefallen  sind.  S.  8  wird  als 
Grundsatz   angeführt:     „Von   allen   zwischen   zwei  Punkten  mög- 
lichen Linien  ist  die  gerade  die  kürzeste/*  Wenn  ein  Lehrbuch  auf 
wissenschaftliche  Strenge  Anspruch  erhebt,  so  soll  es  Sätze,  welche 
sich  beweisen  lassen,   nicht   als  Grundsätze  bezeichnen.     S.  159. 
Die   zur  Berechnung   rationaler   rechtwinkeliger  Dreiecke  benutzte 
Gleichung  (m*  4  n»)«  =  (m^  —  n^)*  +  (2mn)*  bedarf  wohl  keiner 
längeren  Ableitung.     S.   159.    Anstatt:    „Aus   zahlentheoretischen 
Gründen  besteht  jede  Primzahl  n  derart,    dass  n —  1    sich   ohne 
Best  durch  4  theilen  lässt,    immer   aus   zwei  Quadraten^    soll  es 
heißen:   „In  der  Zahlentheorie  wird  bewiesen,  dass  jede  Primzahl 
von  der  Form  4n  -h  1  die  Summe  zweier  Quadrate  ist.^  S.  341 
heißt  es:   „In  dem  Dreieck  EJK  wäre  die  Summe  zweier  Seiten 
gleich  der  dritten  Seite.     Daraus   folgt,    dass   das  Dreieck  EJK 
nicht   existiert,    die  Punkte  E,   J  und   K   also    in    einem 
einzigen,  E,  zusammenfallen"*.    Diese  Folgerung   ist  nicht 
allgemein  zulässig,    denn  die  drei  Punkte   könnten   auch  in  einer 
Geraden  liegen,  ohne  zusammenzufallen.  S.  390.  Die  Sätze  1)  und 
2)  sind  unklar  ausgedrückt.    S.  394  heißt  es:    „Die  Differenzen** 
(nämlich  jene  der  reciproken  Werte  der  um-  und  eingeschriebenen 
regelmäßigen  Vielecke)  „bilden  eiüe  unendliche  Beihe  von  der  Form 

4*  4«'  4»»  •  "  •  •  *°  ^"^•'  '^ora^s  mit  genügender  Sicherheit  ge- 
schlossen werden  kann:  %  ist  eine  Irrationalzahl.*'  Das  ist 
wohl  nur  die  Carricatur  eines  Beweises.  Der  Verf.  sollte  sieb 
damit  begnügen,  seinen  Lesern  diese  Thatsache  ohne  Beweis  mit- 
zutheilen,  da  er  allem  Anscheine  nach  nicht  jene  Vorkeuntnisse 
voraussetzt,  welche  für  einen  strengen  Beweis  erforderlich  wären. 
—  Im  Anhange  worden  u.  a.  die  Gleichungen  der  Eegelschnitts- 
linien  (warum  nicht  auch  jene  der  Geraden?)  abgeleitet.  Der  Ver£ 
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legt  j«docb  nicbt  das  schon  S.  151  eingeführte  rechtwinkelige 
Ceordinatensjstem  zngmnde,  sondern  definiert  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Coordinaten,  wie  z.  B.  (S.  488):  „Die  von  einem  be- 
liebigen Ellipsenpnnkte  auf  die  Haaptacbse  gefllite  Normale  heißt 
die  Ordinate  nnd  der  Abstand  ihres  Fußpunktes  vom  Mittel- 
punkte die  Abscisse  n.  s.  f. '^ 

Trotz  dieser  nnd  vielleicht  noch  einiger  anderer  M&ngel  kann 
das  vorliegende  Buch  allen  Fachgenossen  als  ein  gediegenes,  reich- 
baltiges  nnd  pr&cbtig  ausgestattetes  Werk  über  Planimetrie  bestens 
empfoblen  werden. 

Graz.  Dr.  Fr.  Hocevar. 


E.  Eoppes  Arithmetik  und  Algebra  zum  Gebrauche  an  höheren 
üntemchtsanstalteD  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Josef  Dickmann, 
Uirector  des  Progjmnasinras  mit  Bealabtbeilang  in  Viersen.  13.  Aufl. 
mit  sahireichen  Übungen  und  Aufgaben.  1.  Theil.  Essen,  J.  D. 
Baedecker  1896. 

Mit  Berücksichtigung  der  Bestimmungen  und  Lehrpläne  der 
neuesten  Zeit  und  der   anerkannten   wissenschaftlichen  Förderung 
d«r  Schüler   der  höheren  Lehranstalten  wurde   diese    neueste  Auf- 
hige  des   bekannten  Koppe^schen   Lehrbuches   der  Arithmetik  und 
Algebra,  welches  in  seinem  ersten  Theile  die  vier  Grundrechnungen, 
die  linearen  Gleichungen,  die  Lehre  von  der  Potenzrechnung  und 
den  einfachen   quadratischen   Gleichungen   umfasst,   umgearbeitet. 
Prof.  Dickmann    war    bestrebt,    in    dieser    neuen  Auflage   dem 
geistigen  Eindringen  und  der  Sicherheit  der  Anwendung  in  gleicher 
Weise  Rechnung  zu  tragen;  dass  er  dies  im  vollsten  Maße  erreicht 
bat,  wird  jeder  zugeben,  der  dieses  Buch  beim  Unterrichte  gebraucht. 
Dementsprechend   ist  die  Theorie   neben  dem  Übungsmaterial  und 
letzteres  parallel  mit  der  ersteren  berücksichtigt  worden ;  die  Auf- 
gaben sind  vom  Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigend  den  ein- 
zelnen theoretischen  Abschnitten  zugefügt  worden.    Die  Lehre  von 
den  Primzahlen   hätte   noch    einige   theoretische  Zusätze   erfahren 
sollen.    Eingehend  und  zweckentsprechend  wurde  die  Kettend ivision 
erklärt.    Sehr  sachgemäß  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Decimal- 
brücbe  zur  Behandlung  gekommen ;  namentlich  ist  die  Darstellung 
der  Entwicklung  der  Decimalbrücbe  aus  gewöhnlichen  Brüchen  eine 
«ebr  gelungene   nnd  beim  Unterrichte  gut  zu  verwendende.     Dem 
abgekürzten  Beebnen  und  jenem  mit  unvollständigen  Zahlen  wurde 
auch  in  diesem  Buche  keinerlei  Rechnung  getragen.    Das  Wesent- 
ü^ste   der  Determinantenmethode    in    der    Theorie    der    linearen 
Gleichungen   mit  mehreren  Unbekannten  hätte  ganz  gut  schon  in 
dieser   Unterrichtsstufe    vorgenommen    werden    können.      An    die 
Logarithmen  schließen  sich  einige  Betrachtungen  über  Exponential- 
gleichungen an.     Becht  ansprechend   ist  auch    der  Abschnitt,    der 
tof  die  quadratischen  Gleichungen  bezngnimmt,  ausgearbeitet.    Um 
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eine  „bfibsebe  und  nätzliche  Yeranlafisung  zar  praküscben  An- 
wendung der  Logarithmen'*  za  geben,  bat  der  Heraasgeber  die 
einfache  Zinseszinsrecbnnng  nebst  einscbl&gigen  Aufgaben  in  einem 
Anbange  aufgenommen.  Wir  machen  die  Facbgenossen  auf  dieses 
recht  brauchbare  Buch  aufmerksam. 

Hermann    Grassmanns    gesammelte    mathematische    und 

physikalische  Werke.  Aaf  VeraDlassnng  der  matbematigch-phrsi- 
kalischen  Glasse  der  k^l.  sftchsiachen  OesellBehaft  der  Wissenichaften 
herausgegeben  tod  Friedrich  EngeL  I.  Band,  2.  Theil.  Die  Aus- 
dehnangslehre  von  1862.  Leipsig,  B.  6.  Teabner  1896. 

Die    zweite    Aasdehnungslehre,    die    vor    dem    Drucke    von 
Hermann  Grassmann,  dem  Sohne  des  berühmten  Mathematikers, 
einer  genauen  Revision  unterzogen  wurde  und  an  dessen  Heraas 
gäbe  außer  dem  Genannten    die  Herren   Study,    F.  Meyer    and 
Max  Grassmann  sich  betheiligten,  bedeutet  gegenüber  der  ersten 
Ausdehuungslehre  wegen  der  größeren  Mannigfaltigkeit  des  lohaltes 
und  wegen   des   ganzen   Aufbaues   einen  wesentlichen   Fortschritt, 
insoferne  Grassmann  in  der  zweiten  Ausdehnungslehre  den  Begriff 
der  „extensiven    Größe"    verwendet  und   sein   ganzes  System 
aus  diesem  Begriffe  entwickelt,  wobei  er  die  Betrachtung  über  die 
Verknüpfung  der  extensiven  Größen  mit  den  Zahlgrößen  und  unter- 
einander in  den  Vordergrund   seiner  Entwicklungen    stellt.     Unter 
extensiver  Größe  wird  von  Grassmann  jeder  Ausdruck  verstanden, 
der  aus  einem  Systeme  von  Einheiten  durch  Zahlen  abgeleitet  ist, 
weiche    die    zu    den  Einheiten    gehörigen   Ableitungszahlen  jener 
Größe  genannt  werden.    Es  werden  die  Theoreme  der  ersten  Aus- 
dehnungslehre  ganz  neu  begründet  und  deren  Anwendung  wesent- 
lich erweitert.    Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  Friedrich 
Engel    bezeichnet   die  Wissenschaft  der   extensiven   Größen    als 
„ein  kunstvoll  und  durchaus  folgerichtig  aufgeführtes 
Geb&ude".     Die  Ungenauigkeiten,    welche  dem  Originale  anhaf- 
teten, wurden  beseitigt;   um  aber  den  Wortlaut  Grassmanns  stets 
vor  Augen  zu  haben,   wurden   alle  Abweichungen  vom  Urtexte  in 
einem  Anhange  zusammengestellt. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  umfasst  Betrachtungen  aber 
die  einfachen  Verknüpfungen  extensiver  Größen  (Addition,  Sab- 
traction,  Vervielfachung  und  Theilung  extensiver  Größen ;  Product- 
bildung  im  allgemeinen ;  combinatorisches  Product ;  inneres  Pro* 
duct;  Anwendungen  auf  die  Geometrie),  ferner  finden  sich  im 
zweiten  Abschnitte  wichtige  Theoreme  der  Functionenlehre  im 
Grassmann^schen  Sinne  ausgearbeitet,  wobei  der  Differential-  nsd 
Integralrechnung  und  der  Lehre  von  den  unendlichen  Reihen  je 
ein  Gapitel  gewidmet  wurde.  Besonders  bemerkenswert  sind  die 
Anmerkungen  zum  Originaltexte  und  namentlich  die  Bemerkungen 
zu  den  Grassmann*schen  Untersuchungen  über  das  Problem  von 
Fi  äff.     Damit   man   beurtheilen  kann,   was    Grassmann   in  diesem 


Lod^,  Keaeste  ÄDecbanangen  flb.  Elektric  .  ang.  ▼.  J.  G,  WaüefUin.  159 

ProblMie  and  für  dasselbe  geleistet  bat,  bat  der  Heraasgeber  die 
UntersnchiiDgen  von  Grassmann  über  das  PfaflTscbe  Theorem  in 
der  Sprache  der  gewöhnlichen  Analysis  dargestellt. 

WertToll  ist  das  mühevoll  nnd  mit  großer  Sorgfalt  zusammen- 
gestellte Sachr^ister  znr  Ansdefannngslebre  vom  Jahre  1862,  in 
welchem  der  reiche  Inhalt  der  Grassmann'schen  Forschungen  uns 
ebenfalls  entgegentritt.  Mit  der  vorliegenden  zweiten  Ausdebnungs- 
lehre  Grasmanns  ist  der  erste  Band  der  gesammelten  mathe- 
matischen und  physikalischen  Werke  dieses  eminenten  Forschers 
tnm  Abschlüsse  gelangt. 

Neueste  Anschauungen  über  Elektricität  tod  Oliver  J.  Lodge, 

Professor  der  Physik  in  Li?erpool.  Übersetzt  von  Anna  von  Helm- 
holti  und  Estelle  doBois-Reymond.  Heraasgegeben  von  Richard 
Waehsmuth.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1896.  Preis  geb.  11  Mk. 

Mit  großer  Freude  hat  Bef.  die  vorliegende  deutsche  Über- 
setzug  der  „Modern  views  of  Electricity*'  von  Prof.  Lodge 
begrüßt,  nimmt  ja  doch  der  genannte  Forscher  den  Rang  eines 
4er  trefflichsten  Interpreten  der  Mazweirschen  Theorie  über  Elek- 
tncitftt  und  Magnetismus  ein.  Lodge  war  bestrebt,  die  Anschau- 
ugen  Maxwells  zu  erweisen  und  —  wie  Prof.  Hertz  in  seinen 
„Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der  elektri- 
schen Kraft**  sagt  —  „es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass,  wenn 
Hertz  ihm  nicht  zuvorgekommen  wäre,  er  (Lodge)  auch  zur  Be- 
obicbtung  der  Wellen  in  der  Luft  und  damit  zum  Nachweise  der 
•lektrischen  Kraftausbreitung  gekommen  w&re/*  In  den  „Neuesten 
Astchauungen  über  Elektricit ftt*'  betrachtet  Prof.  Lodge 
die  Elektricitftt  als  eine  Form  des  Äthers  oder  besser  gesagt 
il8  eine  Art  seiner  Beth&tignng.  Das  vorliegende  Buch  beschäftigt 
lieh  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Äthers,  „dessen  Existenz 
mit  demselben  Becbte  und  in  dersolben  Form  bestritten  werden 
kaoD,  wie  die  Existenz  der  Materie**. 

Zur  Erreichung  einer  gr(^ßeren  Übersichtlichkeit  hat  Prof. 
Lodge  den  ganzen  zu  behandelnden  Gegenstand  in  vier  Gebiete 
•ingetheilt:  in  ruhende  oder  statische  Elektricität,  in 
fortbewegte  oder  strömende  Elektricität,  in  rotierende 
Elektricitftt  oder  Magnetismus,  in  strahlende  Elek- 
tricitftt, welch  letzteres  Gebiet  die  neuen  Erscheinungen  über 
•lektrische  Wellen  und  Schwingungen  umfasst.  Hier  gelangt  man 
in  das  Grenzgebiet  zwischen  Licht  und  Elektricität,  und  gerade 
diese  Phänomene  sind  genauer  bekannt  als  andere  Zweige  der 
Elektricität,  weil  wir  zu  deren  Wahrnehmung  ein  eigenes  Sinnes- 
organ, das  Auge,  besitzen.  Diese  typische  Eintbeilung  ist  durch 
die  Natur  der  Erscheinungen,  durch  deren  Wesen  selbst  bedingt, 
to  du8  wir  nicht  anstehen  zu  erklären,  dass  diese  Gruppierung 
TOT  allen  anderen  entschieden  den  Vorzug  verdient. 
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Zum  Unterschiede  von  anderiui  Physikern  betrachtet  Lodge 
die  Elektricitftt  nicht  als  Energie»  sondern  als  Stoff» 
der  allerdings   nnter  der  Einwirkung   eines  Drackes  oder  in  Be- 
wegnng  eine  Energieform  darstellt,   genau  so  wie  es   mit  Wasser 
oder  Luft  der  Fall   ist.     Die   verschiedenen   Erscheinungen    leiten 
darauf  hin,   die  Elektricität   als   eine  Substanz  oder   ein  Fiaidum 
von  vollständiger   Incoropressibilität,    weiches  den   ganzen    Baum 
erfüllt,   zu  deuten.     Wenn   sie   auch    keine   solche   incompressible 
Flüssigkeit  ist,  so  gehorcht  sie  doch  denselben  Gesetzen  wie  eine 
solche.     Dies  darzuthnn,   ist  Prof.  Lodge   namentlich   im  ersten 
Theile   seines  ausgezeichneten    und   durchwegs   originellen  Baches 
bestrebt.     Die    in    der   Elektrostatik    behandelten    und   bekannten 
Erscheinungen  werden   von  diesem  Gesichtspunkte   in  vollkommen 
befriedigender  Weise  erklärt.     Die  zuhilfe   genommenen   mecha- 
nischen Analogien  sind  geeignet,  von  dem  Wesen  der  in  den 
Erscheinungen  zutage  tretenden  Kräfte  ein  klares  Bild  zu  liefern. 
Dies   gilt    namentlich   von   den  Influenzerscheinungen    und 
dem  Gondensator.     Sinnreich    müssen  wir   auch   die  hydrau- 
lischen Modelle  betrachten,  durch  welche  die  in  der  Leydner- 
flasche  vorsieh  gehen  den  Erscheinungen  dem  geistigen  Auge  näher 
gerückt  werden. 

Im  zweiten  Tbeile  wird  die  Leitung  in  Metallen  und  Elektro- 
lyten genauer  betrachtet  und  gezeigt,    dass,    wenn   eine  elektro- 
motorische Kraft  auf  Metalle  einwirkt,  ein  dauernder  Strom  statt- 
findet und  man  Wärme  erhält,    dass  wenn  dieselbe  Kraft  auf  Di- 
elektrika einwirkt,  ein  vorübergehender  Strom  stattfindet  und  man 
eine  potentielle  Energie  erhält,  welche  Ladung  genannt  wird,  dass 
endlich,  wenn  eine  elektromotorische  Kraft  auf  Elektrolyte  einwirkt, 
wieder  ein  dauernder  Strom  stattfindet  und  man  chemische  Zersetzung 
erhält.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  weiter  dargelegten  Discus- 
sionen  über  die  Versuche   von   Maxwell,   ein   elektrisches 
Beharrungsvermögen  zu  entdecken.    Dies  fährt  den  Verf.  zur 
Betrachtung   des  Zustandes   des   Mittels   in   der  Umgebung  «ines 
Stromes.     Die  Frage,  ob  die  Elektricität  ein  eigenes  Beharrungs- 
vermögen besitzt,  bleibt  bis  auf  weiteres  nach  diesen  Erörterungen 
vollständig  offen.     Weitere    Betrachtungen    beziehen    sich    auf  die 
chemischen  und  thermischen  Methoden,    einen  Strom  zu  erzeugen, 
und   auf  die  wichtige  Frage   der  elektrischen  Leitung   in  Gasen. 
Es  scheint  nach   mehreren  Forschern   nicht  die   Dissociation  der 
Gase  im  allgemeinen,    sondern   eine   besondere  Art  derselben  den 
Gasen  Leitungsvermögen  zu  verleihen.    Die  Leitung  in  Gasen  — 
zu  diesem  Ergebnisse   kommt  Prof.  Lodge  —   scheint  sich  auf 
elektrolytischem  Wege  zu  vollziehen. 

Im  dritten  Theile  werden  die  Erscheinungen  des  Magne* 
tismus  kurz  angegeben  und  deren  theoretische  Erklärung  dadurch 
zu  geben  versucht,  dass  die  Annahme  gemacht  wird,  diese  Phftna- 
mene  kämen  dadurch  zustande,  dass  die  Elektricität  in  wirbelnde 
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Bewegung   Tersetzt   würde.     Dieser   Gedanke  wird  namentlich   in 
dem  Abschnitte  über  das  Wesen  des  Magnetismus  aasgefübrt,  in 
dem  die  Amp^r ersehe  Theorie  desselben  in  sehr  klarer  Weise 
dargelegt    erscheint.     Die    Erweiterung    derselben    darch   Weber 
znm  Zwecke  der  Erkl&mng   des  Diamagnetismus   schließt  sich  an 
diese   Erl&utemngen.     Der  Verf.    betont   im   weiteren,    dass    die 
lebendige   Kraft   eine  wesentliche    Bedingung    der    Ampöre'schen 
Theorie  des  Hagnetismus   ist  und  dass   dieselbe    unhaltbar  wird» 
w«in  die  Elektricitftt  kein  Beharrungsvermögen  besitzt.    In  licht- 
Toller  Weise  wird  die  Darstellung  des  magnetischen  Feldes  ange- 
geben, wobei  die  Vorstellung  Max  well  s  von  einem  elektromagne- 
tischen  Medium   und  von  der  Art,   wie   magnetischer  Druck  und 
nignetische  Anziehung  und  Abstoßung  zwischen   festen  Körpern 
entsteht,  einbezogen  wird.    Die  dargelegten  mechanischen  Modelle 
eines  magnetischen  Feldes   sind  sehr  geeignet,   die  Verhältnisse, 
weldie  ein  solches  Feld  darbietet,  zu  illustrieren.    Die  Elektricit&t 
in  den  Moleculen  des  isolierenden  Mediums  denkt  sich  Prof.  Lodge 
ihnlich  zusammenhängend   wie  ein  System   von  Zahnrädern,    die 
gleichzeitig  ineinander  und  in  die  Zähne  des  metallischen  Leiters 
eingreifen;  es  ist  dann  leicht,  sich  vorzustellen,  wie  die  Rotation 
vom  Strome  aus  seitlich  übertragen  wird.    Die  Erscheinungen,  die 
mit  einem  veränderlichen  Strome  verknüpft  sind,  lassen  sich  nach 
dieser  Anschauung  in  befriedigender  Weise  deuten ;  ebenso  können 
die   inducierten    Ströme    in   einem    secundären    Stromleiter    durch 
mechanische  Modelle    versinnbildlicht   werden.     Die  Übermittlung 
der  Energie  in  die  Feme  wird  erläutert  und  der  Satz  aufgestellt, 
dass  der  Draht  den  Wirkungen,    die  das   Dielektricum   mittbeilt, 
die  Bichtung  gibt,  dass  er  selbst  aber  nichts  überträgt  und  dass 
die  isolierende  Schichte  die  Energie  vermittelt.    Dadurch,  dass  der 
Draht  die  entgegengesetzt  rotierenden  Zahnradsysteme  voneinander 
trennt,  schreibt  er  der  Energie  die  Bahn  vor.    Das  Zahnradgetriebe, 
mittelst  dessen  das  Dielektricum    die  Energie    an   entfernte   Orte 
dberträgt,  ist  elastisch  anzunehmen,  so  dass  die  Übertragung  eine 
gewisse  Zeit  erfordert. 

Im  vierten  Abschnitte,  welcher  von  der  strahlenden 
Elektrieität  handelt,  werden  die  Beziehungen  des  Äthers  zur 
Elektrieit&t  genauer  auseinandergesetzt  und  auf  die  elektrischen 
Schwingungen  eingegangen.  Die  Betrachtung  der  Geschwindigkeit 
der  elektrischen  Strahlung,  der  Vergleich  derselben  mit  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  im  freien  Baume  und  in  festen  Stoffen 
enthält  die  wesentlichsten  Bemerkungen  über  jene  Punkte  der  Theorie, 
velehe  den  Hertz*schen  Forschungen  zugrunde  gelegt  sind.  Ein  Bild 
v(m  dem  Vorgange  der  elektrischen  Strahlung  mittelst  des  bereits  früher 
^gegebenen  Zahnradsystems  liefert  der  Verf.  in  dem  Abschnitte, 
veleher  von  dem  Mechanismus  der  elektrischen  Strahlung  handelt, 
unter  den  Wirkungen  elektromagnetischer  und  elektrostatischer 
Brscbeinungei!  auf  das  Licht  werden  die  optischen  Phänomene  von 

Z«toehrift  f.  d.  tet«rr.  Ojinn.  1898.    II.  Heft.  11 
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Fall  betrachtet,  über  die  DimensioDen  der  elektrischen  Größen 
gesprochen  und  es  werdeo  die  Vermathnngen  Newtons  über  den 
Äther,  die  bemerkenswert  genug  sind,  dem  Leser  vorgeführt. 

Prof.  Lodges  Bach  ist  jedenfalls  eine  der  beachtenswertesten 
literarischen  Gaben  der  letzteren  Zeit;  die  besondere  Bedeutung 
desselben  beruht  wohl  hauptsächlich  darauf,  dass  es  einseitig  den 
Standpunkt  der  englischen  Elektriker^  in  erster  Linie  der  Jünger 
Max  well  8  wiedergibt.  Aus  dem  Maxwell*  sehen  Geiste  hervor- 
gegangen vermag  umgekehrt  das  an  allen  Stellen  fesselnde  Studium 
der  „Neuesien  Anschauungen  über  Elektricit&t*'  beim 
Stadium  des  MazwelTschen  Werkes,  welches  mit  Becht  den 
Principia  von  Newton  zur  Seite  gestellt  wurde,  fördernd 
lü  wirken.  Wir  empfehlen  diese  treffliche  Übersetzung  eines 
epocbemacbenden  Buches  den  Physikern  aufs  beste  und  glauben, 
dass  aus  demselben  noch  manche  Anregung  für  weitere  Forschungen 
theoretischer  Art  zu  holen  ist. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


4 

Anatomische  Wandtafeln  für  den  Datorgeschichtlichen  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Frenkel, 
Professor  am  kgl.  Gymnasinm  zu  Göttioffen.  Tafel  III  q.  IV.  Land- 
karten-Iroperial-Format  110 :  128  cm.  Mit  Text  Jena,  Verlag  von 
Gostav  Fischer  1897. 

Die  1.  Lieferung  des  FrenkeTschen  Werkes  wurde  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  besprochen. ')  Von  der  nunmehr  vorliegenden 
2.  Lieferung  enthält  Taf.  III  als  Hauptbild  einen  Frontalschnitt 
des  Bnmpfes  nach  Abtragung  eines  Theiles  der  Lungen,  jener  des 
Heneos  usw. ;  der  ümriss  des  Magens  ist,  soweit  letzterer  von  der 
Leber  verdeckt  ist,  durch  eine  Punktlinie  auf  der  Leber  angedeutet. 
Die  Nebenfiguren  enthalten  einen  senkrechten  Schnitt  durch  die 
Schleimhaut  des  Lippenrandes,  eine  Beihe  von  Bildern,  welche 
Gebiss  und  Zahnwechsel  betreffen,  den  Hintergrund  der  Mundhöhle 
uid  die  Unterzungen gegend,  eine  Seitenansicht  des  Gesichtes 
(Skelettheile,  Muskeln,  Arterien,  Speicheldrüsen),  eine  Vorder-  und 
Hinteransicht  des  Scblundkopfes ,  Schnitte  der  dreierlei  Zungen- 
vlrzcben  usw.  Taf.  IV  stellt  die  Organe  der  oberen  Bauchgegend 
<iar,  Schnitte  durch  den  Magen  sowie  den  anstoßenden  Ein-  und 
Aufitrittsweg  der  Nahrung,  die  Ansicht  des  Magens,  einen  senk- 
ftchten  Schnitt  des  Blinddarmes  und  eine  Beihe  von  Details  zum 
Baae  der  Leber  und  der  W&nde  des  Verdauungstractes. 

Wir  können  der  rühmenden  Besprechung,  welche  die  1.  Liefe- 
nmg  erfahren  hat,  nur  beipflichten.  Die  Figuren  sind  durchwegs 
>«hr  schön  und  instructiv;  sie  bieten  in  Bezug  auf  Vorzüglich keit 
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Wenn  wir  dqd  aber  von  diesem  Standpunkte  die  Herbart^sebe 
t^»y0hologie  zu  beleuchten  yersnchen,  da  werden  wohl  diejenigen  Lehr- 
tiQoher,  ?on  denen  sie  in  einseitiger  Weise  vertreten  wird,  manches  sehr 
tfnwlebtige  Bedenken  erregen  müssen.  Es  gibt  wohl  heute  auf  dem 
Ifanten  Erdkreise  keinen  hervorragenden  Forscher  mehr,  der,  mit  den 
Hypothesen  Herbarts  und  seiner  Schule  wohl  vertraut,  dem  Urtheile 
Wondts  seine  Zustimmung  versagen  würde:  «Treffend  sagt  Herbart  von 
•einer  Psychologie,  sie  constroiere  don  Geist  aus  Vorstellungsreihen 
Ähnlich  wie  die  Physiologie  den  Leib  aus  Fibern.  In  der  That.  bo  wenig 
es  Jemals  gelingen  wird,  ans  der  Reizbarkeit  der  Nervenfasern  die  physio- 
logischen Functionen  su  erkl&ren,  so  fruchtlos  ist  das  Unternehmen,  ans 
dem  Drücken  und  Stoßen  der  Vorstellungen  die  innere  Erfahrung  absn- 
loiten«  (Qrunds.  der  phys.  Psych.  IP,  S.  486).  nTrotsdem  ist  die  Zu- 
versicht unglaublich,  mit  der  noch  immer  die  Compendien  der 
Herbart'scben  Schule  das  Qed&chtnis  der  Schüler,  für  die  sie  bestimmt 
sind,  mit  einem  Gewebe  völlig  imaginftrer  Processe  belasten**  (ib.  I  8). 

In  der  That  hieße  es  wohl  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollten  wir 
uns  heute  noch  darüber  verbreiten,  wie  verfehlt  das  Unternehmen  war, 
die  Gefühle  und  Bestrebungen  aus  Vorstellungen  absuleiten,  wollten  wir 
auch  Lindners  und  der  anderen  Herbartianer  Lehre  vom  Denken,   vom 
Urtbeil,  vom  Willen  usw.,  wie  sie  noch  in  der  letzten  (11.)  Auflage  (die 
Übrigens  theilweise  umgearbeitet  und  verbessert  ist,  vgL  die  Becension 
von  W.  Jerusalem  in  dieser  Zeitschr.  1896,  S.  784  ff.)  vorgetragen  wird, 
einer  Kritik  unterziehen.    Gegenwärtig  lassen  uns  die  Ergebnisse  der 
psychologischen  Forschung  gar  nicht  daran  sweifeln,  dass  keine  der  drei 
elementaren  Thfttigkeiten,  aus  denen  sich  alle  Bewusstseinserscheinungen 
lusammensetsen ,   durch  derartige  Speculationen  erklärt  werden  konnte. 
Jedenfalls  sind  diese  Hypothesen  in  Schulbüchern,  welche  bloß  die  Ele- 
mente der  empirischen  Psychologie  susammenstellen  sollen^  am  wenigsten 
am  Platse. 

Ich  will  mich  jedoch  in  diesem  Aufsatse,  der  ein  viel  bescheide- 
neres Ziel  vor  Augen  hat,  einer  eingehenden  Kritik  der  im  Gebrauche 
befindlichen  Lehrbücher  gar  nicht  vermessen ;  es  mögen  also  die  hie  und 
da  mitunterlaufenden  polemischen  Bemerkungen  nicht  als  eine  solche 
Kritik  betrachtet  werden,  da  sie  nur  sur  Kl&rung  der  berührten  Streit- 
fragen beitragen  sollen.  V7enn  es  sich  darum  handelt,  was  in  den  Be 
reich  des  Unterrichtes  geiogen  werden  dürfe,  und  wie  der  Gegenstand 
su  behandeln  sei,  da  ist  eine  gewisse  Berücksichtigung  der  vorhandenen 
Schulbücher  durchaus  erforderlich. 

Wie  aus  den  Jahresberichten  von  1896  su  ersehen  ist,  vertheilen 
sich  diese  unter  die  üsterr.  Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
folgendermaßen:^)  Logik  von  Lindner:  17;  von  Hofler-Meinong:  80;  von 
Drbal:  6;  von  Behacker:  5;  von  Pokomy:  1.  Psychologie  von  Lindner: 
48;  von  Drbal:  14;  von  Zimmermann  (Phil.  Prop):  1;  von  Borschke:  1- 

M  Eine  etwaige  Ergänzung  dieser  Angaben  würde  ich  selbst- 
verständlich mit  Dank  annehmen. 
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lo  sechs  Jahresberichten  werden  merkwürdigerweise  bis  jetzt  die  dort 
gebriuchlichen  Lehrbücher  gar  nicht  anfgei&hlt.    Am  meisten  verbreitet 
sind  also  die  Bücher  von  Lindner  und  Höfler,  was  auch  leicht  in  erkl&ren 
ist,  denn  es  wird  darin  ein  reichhaltiger  Stoff  in  sehr  sorgfältiger '  Be- 
arbeitong  geboten.   Non  dr&ngt  sich  aber  die  erste  Frage  anf,  ob  es  in 
der  That  möglich  ist»  diesen  Stoff  in  den  iwei  wöchentlichen  Lehrstanden, 
die  der  Piopadentik  vergönnt  sind,  in  bewältigen.    Meines  Erachtens 
viid  es  aneh  der  beste  Lehrer  nicht  dahin  bringen,   dass  der  ganze 
Inhalt  dieser  Bücher  znm  geistigen  Eigenthnm  der  Schüler  werde,   im 
besten   Falle    vielleicht    weniger,    besonders    talentvoller    KOpfe.     Ich 
gltobe  sogar,  dass  die  in  der  gelehrten  Welt  leider  nnr  allzusehr  ver- 
breitete  Geringschätzung   der  Propädeutik  zn   großem    Theile   hervor- 
gerufen wird  dorch  das  Missverhältnis,   welches  zwischen  den  hochge- 
iteckten  Zielen  des  Unterrichtes  und  dessen  schließlichen  BAoltaten  zn- 
Uge  tritt:  es  werden  an  den  Schüler  nnerfüUbare  Anforderungen  gestellt 
and  am  Ende  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  diese  Disciplin  —  und  nament* 
lieh  die  Logik  (denn  aus  der  Psychologie  bleibt  wohl  immer  etwas  in 
seinem  Gedächtnisse)  —  zu  seiner  Bildung  ihr  Scherflein  beigetragen  hat 
So  erregt  z.  B.  folgende  Stelle  in  einem  Lehrbuche   der   elementaren 
Logik  aus  mehreren  Gründen   Bedenken  (Lindner-Leclair  §■  21):    «Die 
Dingheit  ist  nur  der  abstracte  Ausdruck  einerseits  für  die  Beharrlichkeit 
jener  Compleze  (sc.  von  Sinnesdaten),  andererseits  fftt  deren  gesetzmäßige 
Terftnderliehkeit,  sie  ist  also  eine  That  des  Denkens«  (»Dinge  sind  Ge- 
dachtes', lesen  wir  auf  derselben  Seite  87   in  einem  die  angeführten 
Worte  erläuternden  Citate).    Ein  wirkliches  Verständnis   dieser  Stelle 
werden  m.  fi.  auch  stundenlange  Erörterungen  bei  17 — 18jährigen  Schülern 
Dicht  erzielen.    Übrigens  lässt  sich  diese  Auffassung  des  »Dinges«  nur 
Tom  Standpunkte  des  extremen  Idealismus  vertheidigen .   Ist  es  aber  zu 
empfehlen,   dass  schon  im  Gymnasium  diese  Philosophie    vorgetragen 
verde?    Mit  dieser  Frage  betreten  wir  ein  Gebiet,   auf  dem   eine  be- 
duemtwerte  Unklarheit  bis  heutzutage  herrscht:  einerseits  halten  alle 
besonnenen  Schulmänner  an  dem  Grundsätze  fest^  dass  der  propädeutische 
Unterricht  von  keinem  philosophischen  Systeme  in  einseitiger  Weise  be- 
^nfiont  werden   dürfe  und   dass  nicht  die  subjeetiven  Ansichten  des 
^^^rs  darüber  zu  entscheiden  haben,   was  die  Schüler  als  unzweifel- 
b^  Wahrheit  betrachten  sollen;  andererseits  aber  ist  es  ganz  unthun- 
^  gevissen  metaphysischen  Fragen ,  die  sich  hie  und  da  von  selbst 
Mtfdringen,  aus  dem  Wege  zu  gehen.    So  führt  das  Studium  der  Logik 
Kfaon  sof  seiner  elementaren  Stufe  zu  der  Frage,   ob  unser  Verstand 
^klieh  imstande  sei,  die  Wahrheit  zu  erkennen  oder  nur  seine  eigenen 
^^püfe  und   ürtheile    in   einen   widerspruchslosen    Zusammenbang   zu 
»ringen  vermöge,  ob  die  Existenz  einer  Außenwelt  sicher  oder  fraglich, 
*o  die  «Dinge«  nur  »Thaten  des  Denkens«  seien  usw.    In  der  Psycho- 
^9«  gebt  es  nicht  an,  die  »Seele-*  todt  zu  schweigen   oder  die  Fragen 
^f  SchQler,  welche  sich  auf  die  Freiheit  des  Willens  und  die  indivi- 
^^elle  Unsterblichkeit  beziehen,  mit  einem  einfachen  Hinweise  auf  die 
*«Uphysik,  die  sich  speciell  mit  derlei  Forschungen  befasse,  zu  beant- 
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worton.    Weloben  Standpunkt  soll  da  der  Lehrer   and  das  Schnlbneh 
»lonebmen?  —  oder  ist  eine  anomschrftnkte  Gedankenfreiheit  schon  im 
Gymnasiam  an  ihrem  Platte?   Ist  es  vom  pftdagogiaehen  Oesicht^iinkte 
SttlAf  Big,  dass  skeptische,  materialistische  oder  pantbeis tische  Hjpothesen 
der  Jagend  als  laatere  Wahrheit  aufgetischt  werden  ?    Einem  gelehrten 
Forscher  wird  heatsatage  niemand  die  Verbreitnng  irgendwelcher  Ideen 
ferwehren,  aber  die  Mittelohale  ist  nicht  der  Ort,  wo  anbewiesene  Ein- 
fAUe,  kflbne  Specalationen  and  persönliche  Meinungen  sich  breit  machen 
dfirfen.    Es  gibt  nar  einen  einzigen  Weg,   welcher  in  der  Propädenük 
ganz  unbedenklich  eingeschlagen  werden  kann,  wo  es  sich  um  anabweis- 
bare  metaphysische  Fragen  handelt :  es  mnss  da  nnnmwunden  anerkannt 
werden,  dass  die  Existenz  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  Ton 
der  wahren  Philosophie,  die  überhaupt  in  keinerlei  Weise  mit  den  reli- 
giösen Dogmen  in  Widerstreit  geräth,  schon  längst  bewiesen  ist.    Wohl 
müssen  wir  die  Hoffnung  aufgeben,  dass  jemals  alle  Philosophen  diese 
Fragen  in  Übereinstimmender  Weise  beantworten  werden;  wir  werden  uns 
jedoch  darch  die  auf  diesem  Gebiete  herTortretende  Meinangsversehieden- 
heit  nicht  beirren  lassen,  wenn  wir  erwägen,  dass  gerade  die  grO&ten 
Denker  aller  Zeiten  jene  Fragen  bejahen,  dass  die  gante  Menschheit 
(mit  wenigen  Ausnahmen,  die  nichts  beweisen)  vom  Dasein  Gottes  und 
einer  zweiten  übersinnlichen  Welt  überzeugt  ist,   dass  es  übrigens  die 
schlimmsten  Folgen  «ach  sich  ziehen  müsste,  wenn  schon  in  der  Mittel- 
schole  andere  Anschauungen  als  wissenschaftlich  begründet  Torgetrageo 
würden.   So  lange  noch  die  Dogmen  der  geoffenbarten  Religion  ans  dem 
Gymnasium    nicht  verwiesen  sind,   so  lange  beim  Unterrichte    in  den 
übrigen  Lehrgegenständen,  bei  der  Olassikerlectüre  usw.  die  christliche 
Weltanschauung  als  selbstverständlich  angenommen  und  alles  ferngehalten 
wird,  was  die  Jugend  dem  Materialismus  oder  Skepticismus  in  die  Arme 
werfen  künnte,  so  lange  wird  es  keinem  begründeten  Zweifel  unterliegen, 
dass  auch  die  Propädeutik  mit  der  alten  Metaphysik  in  Obereinstimmung 
bleiben  soll. 

Hat  aber  nicht  schon  Kant,  nder  große  Reformator  der  neueren 
Philosophie«  (wie  er  auch  von  Lindner-Leclair  im  §.  92  genannt  wird), 
dieser  Metaphysik  den  Gnadenstoß  gegeben?  Nun  —  das  wäre  noch  tu 
beweisen;  jedenfalls  hat  auch  er  an  Gott,  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  an  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  geglaubt.  Freilich  wollte 
er  die  dafür  beigebrachten  Vernunftbeweise  nicht  gelten  lassen;  daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  sie  allgemein  verworfen  und  auch  in  den 
Schulen  nicht  mehr  angeführt  werden  sollen;  ist  ja  unter  anderen  auch 
Hegel  für  die  Einbeziebuog  der  Gottesbeweise  in  den  Propädeutik- 
Unterricht  eingetreten:  »Der  Gymnasialunterricht««,  sagt  er  in  seinem 
bekannten  Gutachten,  das  er  dem  preußischen  Ministerium  vorlegte 
(Sämmtl.  Werke  Bd.  17,  S.  365),  »wird  von  selbst  den  Zusammenhang  der 
Lehre  von  Gott  mit  dem  Gedanken  von  der  Endlichkeit  und  Zufälligkeit 
der  weltlichen  Dinge,  mit  den  Zweck beziehungen  in  denselben  u.  s.  f. 
nicht  umgehen  kOnnen,  dem  unbefangenen  Menschensinn  aber  wird 
solcher  Zusammenhang  ewig  einleuchtend  sein,  was  auch  eine  kritische 
Philosophie  dagegen  einwende.  Jene  sogenannten  (?)  Beweise  enthalten 
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ab<^r  nichts  als  eine  förmliche  Aaseinanderlegung  jenes  Inhaltes,  der  sich 
von  selbst  beim  Gjmnasialanterrichte  einfindet.    Sie  bedürfen  zwar  einer 

weiteren  Verbessening  dnrcb  die  specnlative  Philosophie  (?) Für 

die  spitere  specnlative  Betrachtang  würde   die  Yorlftnfige  Bekanntschaft 
mit  jenem  förmlichen  Gange    ihr  näheres  Interesse  haben.«    Es  liegt 
diesen  Worten  ein  gans  richtiger  Gedanke   zogronde:   wenn  aach  die 
Philosophen  über  die  Giltigkeit  der  Gottesbeweise  weitaaseinandergehende 
MeinaDgen  gehegt  haben  and   in  den  kommenden  Jahrhunderten  hegen 
werden,  so  bleiben  doch  diese  Beweise  beim  propädeutischen  unterrichte 
zulässig  (namentlich  der  teleologische,  anthropologische  and  historische) 
and  werden  znr  philosophischen  Aasbildang  der  Jagend  einen   schätz- 
bares Beitrag  liefern.    Freilich  mass  ihre  Fassang  durchaus  populär  und 
der  Propädeotikstufe  angemessen  sein;  Ausführungen,  wie  sie  z.  B.  das 
Lehrbuch  von  Paul  Jan  et  (»Traitä  ^l^mentaire  de  philosophie  a  l'usage 
des  classeS'*,  sizieme  Edition,  Paris  1889,   S.  842^854)   vorbringt,  ver- 
steigen  sich  entschieden  zu  hoch.    Diese  Beweise  kOnnen  sich  zwanglos 
der  Lehre  Tom  Beweise  als  passende  Beispiele  anschließen.  *) 

Noch  weniger  Bedenken  sollte  erregen  die  Einbeziehung  der  zwei 
anderen  philosophischen  Grundfragen,  die  sich  ebenfalls  beim  Propädeutik- 
unterrichte  von  selbst  aufdrängen :  trotz  alledem,  was  gegen  die  mensch- 
Bche  Willensfreiheit  gesagt  worden  ist,  werden  doch  die  Argumente 
ihrer  Vertheidiger  dem  unbefangenen  Menschensinne  ewig  einlenchtend 
bleiben  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  warum  sie  den  Schülern  nicht 
vorgelegt  werden  sollten?  (Diese  Frage  hat  m.  E.  Janet  in  sehr  richtiger 
Weise  bebandelt,  1.  c.  S.  299—310.}  Freilich  wäre  es  schon  besser, 
darftber  ganz  zu  schweigen,  als  den  auch  von  Lindner  (1.  c.  §.  94)  ver- 
tretenen Determinismus  für  eine  unzweifelhafte  Wahrheit  den  Schülern 
voniunaehen.  Ebenso  halte  ich  es  für  selbstverständlich,  dass  die  Un- 
sterblichkeitsfrage im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten  und  dass  mit 
den  betreffenden  Argumenten  der  Unterricht  in  der  Psychologie  abzu- 
sehließen ist.  Dies  ist  wohl  die  einzige  i> Metaphysik«,  die  in  der  Mittel- 
Khale  das  Bürgerrecht  beanspruchen  kann  und  die  auch  factisch  vor- 
getragen wird,  so  oft  irgendeiner  von  den  Lehrgegenständen  Veranlassung 
bietet,  die  erwähnten  Fragen  zu  berühren. 


V)  Die  hier  berührte  Frage  wird  auch  von  den  französischen  nln- 
•traetions  concernant  les  programmes  de  T  enseignement  secondaire  classi- 

Se*  (Paris  1892)  einer  beachtenswerten  Erörterung  unterzogen,  die  zu 
igeaden  Ergebnissen  führt:  Es  gibt  zwar  derzeit  in  Frankreich  keine 
*8Uatsphilo80phie«,  aber  der  Staat  kann  in  seinen  Lyceen  nur  eine 
Mlehe  Philosophie  zulassen,  die  eine  Pflichtmoral  ermöglicht;  die  Pro- 
fenoren  dürfen  sich  in  ihren  Vorträgen  nicht  allzuweit  von  dem  Niveau 
der  Ideen  entfernen,  welche  bis  jetzt  die  Grundlage  der  Gesellschaften 
gebildet  haben  (S.  CXX^OXXIIi).  S.  CXIV  werden  als  ..grands  prin- 
npes«  genannt:  »rexistence  de  Dien,  de  Täme,  de  la  loi  morale,  de  la 
liSert^»  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  nach  der  Meinung  des 
-Conseil  sop^rienr««  und  des  Ministers  (L^on  Bourgeois)  die  betreffenden 
ünterfuchongen  zu  keinem  negativen  Resultate  führen  dürfen.  S.  CXIII 
wird  von  der  Philosophie  gesagt :  *G'  est  une  bonne  discipline  de  la  raison 
4u  fera  des  e8]>rits  ^clair^s  qui  sauront,  suivant  de  l'ezpression  de 
Psscaly  itcroire  oti  il  faut,  douter  ou  il  faut,  affirmer  oü  il  faot.>' 


1.  


•< '    */♦»••  »«M**/!^  4U^ft*v'.^*^  v^sruxax,  mii  iarara.  ans 

»<>«  }iifi(  itm^^»\f9u^u*fi»  wtf4,  4^m  4er  Pfjettaia^ 
1  JiMi»'  iimI;».m  «ii>f  f^^i^Jli  ii^it^  •eliwaoili^e  Baue 
l)tiii*hfi'v,  will  l^li  fiMf'b  4«o  grtedlidieii  AufäimBigvB  Mdatags  i  c 
»iMtt  m«ltr  liNkAinpfün;.  In  d«r  Prazit  aber  ist  ^e  frühen  Bäkaloigt 
•1« »  1-  \'\-n  l<fhrKi«|fMiiNUii4n  unverAndert  geblieben,  es  wird  mmr  der  Lozik 
•  \hi  tiin?n  )><^\i*hitlii|fUotif)  Kinloitung  ▼oraasgeschickt«  worio  etlicbe  des 
1  . 1.1  »«i.. 1^*1*  1^1  IVvi'holo|tU  aniicehOrige  Vorbegriffe  anticipiert  werdtfiu 
^^V.  .<»  ^Ito)  >i>m  «^itUktUch(»ti  Standpunkte  nicht  ratbsamer,  dieSdiftler 
-  <i  .  ,  •  «ti  Ki,M  K^-AvtT^ltoh  mU  den  charakteristischen  Eigenthfijnlicfa- 
^  .  .  •  y>NN  ^  *  ».-ft  ^''hJk^^xm^n^  mit  deren  Classification,  mit  dem 
^  ,   *  *    •   •  ka>   >,\^*m  t^  machen,  als  diese  Dinge  zweimal  zo 

^  V.    vvvw.^^  >*^s,^  ^^^m  ungenau,  in  korz  andeoteoden 

*-.   V  X  ^-t   v^v^-^^^ran^n?    Oder  ist  es  wohl  glaob- 
'^  v^N^i^v;«   «ol.t^B«   um  dem  Anfänger  io  der 

.'--*•  >  vvv  K;»  v>^««Ues«  beizabringen  (s.Lindo«- 
'  ^  «  >^.x  AvVr  auf  diese  parchologische  Ein- 
'^-^  ^  >ik*x    di^n  reichhaltiges  Stoff  der  Logik 
-  >    b^iubrung  würden  die  EinieitaogeD  tos 
^  »vi^  \^  ,^  Stunden  in  Ansprach  nehmen,  wenn 
^    ^  ^     ♦  v.i  vcoivv  Begabung  verständlich  gemacht  werden 

,    .   ..     i\*  ',  '  j^*"'^  andere  Vorkenntnisse,  welche  das  Stadium 
>N      .  ,,  ^i,\  '*'')*   ^^^   ^^ö   der  Psychologie  dargeboten  werden: 
'      "       V   uiluV  ^^^^^^  auffassen,  wenn  sie  mit  dem  mich- 

'    '^  ''  -^^ii  uus  ^^^^'^t'*'  ''eichen  Gefühle,  Neigungen,  Wünsche  and 

"'     ^  ^'^■^^»-t^luH'^d    ^^^^*^®  **^  ^^^^^  ausüben. 
>»       »uiuh  tricicht  ^^ychologie  würde  femer  das  Stadium  der 

^'  '^  '   Auaicht  Mei*'^  ^^^  gewinnreicher  machen.   Ich  kann  mich 

'»«^nga  (1.  c.  S.  99)  nicht  anschließen,  dass  die 


\< 


M  Abgoaehen  natu  V 

•  iu'u?.''"'*v*'*<^^en  pilfi^.  ^on  den  Sätzen,  in  denen  die  schwierigsten 

'    trkknll*   .**    ^^n    hJrr*^®  berührt  werden,  was  z.  B.  im  folgenden 

i'     •     '  >      Uüfl^'®^®     banrt  i*^««»  o<ier  letzten   Kriterien  der  Wahrheit 

V'"|ti'u.bieme  5'   ^'^^ähni     *^   ^>e  Erkenntnislehre«   (Lindner  1.  c 

^*'  »*l'leni  a       ^etanhJ^*^^^  *^  S.  6  (der  1.  Ausgabe)  »eines  der 

"    V'*  ^^'*»    iioK?*'  ^<iealf?**  ^nd  Erkenntnistheorie,  welches  man  sIb 

«>lui.t.  oject    aV*J^*  ^nd  Realität  des  Gedachten  (Ver- 

^    Object,   Denken    und   Sein  ....)he 
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Psychologie  größere  Schwierigkeiten  bereite;  ich  glaube  yielmehr,  dass 
die  Grondthateachen  des  Seelenlebens  einen  viel  leichteren  Lehrstoff 
bilden,  als  lahlreiche  Bestandtheile  der  elementaren  Logik  (wie  z.  B. 
die  Lehre  Tom  Beweise,  von  der  Analyse  und  Synthese  nsw.)- 

Für  diese  Verschiebung    sprechen   anch   andere  didaktische   nnd 
pädagogische  Erw&gnngen:   es   wflrde   nftmlich   anf  die  ganze  geistige 
Aasbildnng  der  Jagend  einen  fordernden  Einflnss  ansüben,  wenn  sie^nm 
ein  Jahr  frflher  die  psychischen   Erscheinangen  analysieren   nnd   deren 
Zagammenhang  begreifen  lernte ;  sie  würden  dann  vieles  ans  den  gelesenen 
Classikem  und  manches  historische  Ereignis  besser  verstehen,  and  die 
Lehrer  fänden   häufig   Gelegenheit,    eine   irrthflmliche  Aaffaisang    von 
MotiTen  nnd  Charakteren  zu  berichtigen  und  eine  tiefere  Einsicht  in  die 
Mysterien   des    Seelenlebens    anzabahnen.     Gegenwärtig   bekommt   der 
Schüler  im  Obergymnasium  gar  manches   zu  lesen   und  zu  hören  von 
Gefahlen,   Leidenschaften   nnd   Charakteren,    er  verfasst   sogar   selbst 
Charakteristiken,  er  wird  aber  erst  gegen  das  Ende    seiner  Gymnasial- 
stadien Über  diese  Dinge  ex  professo  belehrt,  zu  einer  Zeit,  da  von  einer 
entsprechenden  Schullectüre  und  von  schriftlichen  Hausarbeiten  keine 
Bede  mehr  ist  und  nur  das  Maturitätsgespenst  zu  einer  hastigen  Ein- 
pr^Dg  Ton  Daten  und  Notizen  anspornt.    Das  wäre  nun  weniger  zu 
bedauern,  wenn  die  meisten  Schüler  im  Verlaufe  ihrer  üniversitätsstudien 
die  Psychologie  im  Auge  behielten,   wir  wissen  aber,  wie  es  sich  damit 
veriiilt.    Wohl   könnten   diese   Argumente    mutatis   mutandis   auch    zu 
Gonsten  des  beutigen  Lehrplanes  angeführt  werden,  man  könnte  nämlich 
s^en,  die  Jugend  solle  möglichst  früh  mit  der  Lehre  vom  Begriffe,  von 
lief  Eintheilnng,  dem  Beweise  usw.  bekannt  werden,  damit  sie  ihre  Ge- 
duken  klar  und  präcis  aussprechen  lerne;  jedoch  wissen  wir  aus  der 
Erfahrung,  dass  die  Früchte  des  logischen  Unterrichtes  nicht  so  schnell 
leifen,  wie  die  des  psychologischen;*)  ich  glaube  also,  dass  der  etwaige 
Nachtbeil,   den   die   genannte  Verschiebung   mit  sich   bringen   könnte, 
minder  erheblich  wäre  als  die  Unzukömmlichkeiten   des  heutigen  Lehr- 
planes. •) 

Als  Lehigegenstand  der  8.  Classe  könnte  nun  die  Logik,  da  ihr 
Ventindnis  schon  durch  den  Unterricht  in  der  Psychologie  angebahnt 
Tire  und  da  sie  reiferen  Schülern  vorgetragen  würde,  auch  ohne  Ver- 
sehning  der  ihr  so  karg  zugemessenen  Stunden  viel  leichter,  als  es  jetzt 


')  Treffend  bemerkt  hierüber  Dir.  Hollenberg  in  seinem  Referate 
Aber  die  Propädeutik  (Verhandl.  d.  Dir.-VersammL  usw.  9.  Band.  Berlin 
1^1.  S.  61):  »Gewiss  wird  schon  von  Sexta  an  unzähligemal  ein  Ge- 
<^enstoff  zerlegt  und  wieder  zusammengefügt,  classiflciert  und  de- 
&iiert  Qsw.  Solche  Übungen,  die  den  Schülern  so  geläufig  werden, 
erfahren  durch  die  später  hinzukommende  logische  und  psychologische 
^eorie  durchaus  keine  Zunahme  an  Ge  wandtheit  und  Frucht- 
t>&rkeit  Die  Logik  hat  nur  eine  theoretische  Tendenz,  keine  prak- 
^be,  stilistische,  rhetorische«  usw. 

*)  Nach  Wendt  («Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unter- 
nchiei  und  der  phiL  Propädeutik. •«  Baumeisters  Handbuch,  IIL  Band, 
^Abth.  München  1896.  S.  143)  scheint  darüber  eine  gewisse  Oberein- 
■timmuDg  zu  herrschen,  dass  man  die  Psychologie  besser  der  Unterprima, 
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<ler  Fall  ist,  ihre  Aufgabe  erfüllen.    Jetzt  wollen  wir  noch  den  von  ihr 
zu  verarbeitenden  Lehrstoff  einer  kurzen  Besprechung  nnteniehen. 

Die  Instrnctionen  erklären  sich  m.  E.  mit  Tollem  Rechte   ganx 
entschieden  gegen  die  sogenannte  nformale«  Logik,  indem  sie  die  An- 
sicht vertreten,    dass  die  Logik  zn  lehren   habe,   welche  Bedingungen 
erfüllt  werden  müssen,  wenn  unsere  Gedanken  nwahr*«  sein,  d.  h.  mit  der 
Wirklichkeit  übereinstimmen  sollen.     Es  soll  ja  der  Schüler  ans   ihrem 
Studium  »die  Fähigkeit  schöpfen,    sich  über  die  Quellen   der  Eridenz, 
über  die  Kriterien  der  Wahrheit  eines  Satzes  in  jedem  besonderen  Falle 
Rechenschaft  zu  geben«  usw.  (S.  808).    Jener  scharfsinnige,   aber  dürre 
und  geistlose  Formalismus,  der  in  so  vielen  Lehrbüchern  der  Logik  vor- 
herrscht, mag  wohl  manches  Geraeinsame  mit  den  Turnübungen  haben, 
jedoch  kann  er  für  keine  zureichende  Vorbildung  zur  Philosophie  betrachtet 
werden,  und  die  wenigsten  Schüler  finden  an  ihm  Geschmack.  Ohne  mich 
übrigens  in  eine  Kritik  der  formalen  Logik  einzulassen,  will  ich  hier  b}o6 
eine  sehr  beachtenswerte  Bemerkung  F.  A.  Langes  (nLogische  Studien.« 
Leipzig  1894.  S.  1  f.)  anführen:  n Allerdings  ist  die  Aufgabe  einer  streng 
formalen  Logik  unzertrennlich  von  einer  Kritik  der  überlieferten  Logik, 
in  welcher  seit  Aristoteles   die  rein   logischen  Elemente  mit  Gramma- 
tischem und  Metaphysischem  so  eng  verbunden  sind,  dass  sich  auch  die 
bisherigen  Versuche  einer  rein   formalen   Logik  von  dieser  Verbindung 
nicht  haben   befreien   können."     Wenn   also  ein  so  hervorragender  An- 
hänger  der  formalen  Logik  zugesteht,   dass   niemand  bisher  imstande 
gewesen  sei,  von  dieser  Disciplin  alle  fremdartigen  Elemente  fernzuhalten, 
so  können  wir  darin  einen  Beweis  sehen,   dass  jeder  Versuch,  die  «for- 
male« Logik  aus  dem  Complexe  der  philosophischen  Wissenschaften  aus- 
zuscheiden und  ganz  selbständig  zu  gestalten,  für  einen  Fehlgriff  anzu- 
sehen ist.    Ich  stimme  also  in  diesem  Paukte  mit  den  sonst  sehr  trif- 
tigen Bemerkungen   Zimmermanns  (s.  diese  Zeitschr.  Supplementheft 
zu  Bd.  87,  Jahrg.  1886,  S.  105)   nicht  überein,   da  er  sich  für  die  Bei- 
behaltung der  formalen  Logik  erklärt,  und  schließe  mich  vielmehr  den- 
jenigen an,  die  von   einer  «rein  formalen  Logik««   nichts  wissen  wollen. 

Nun  scheinen  aber  doch  auch  die  neuesten  Lehrbücher  (namentlich 
die  von  Lindner-Leclair  und  HOfler)  vielzuviel  formalistische  Elemente 
zu  enthalten;  so  ist  z.  B.  m.  E.  beinahe  alles,  was  in  den  §§.  49,  50. 
52,  62,  63  von  Lindner  gelehrt  wird,  überflüssig,  ich  kann  es  auch  nicht 
bilUgeni  wenn  die  Schüler  mit  den  19  giltigen  Schluss-Modi  allzalange 
geplagt  werden,  jedoch  scheinen  mir  andererseits  diejenigen  suweit  zn 
geben,  die  mit  J.  Pajk  (s.  diese  Zeitschr.  1.  c.  S.  115)  alle  19  Modi 
nder  Jugend  erlassen«*  und  ndie  deductive  Schlussbildung  lediglich  auf 
die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Begriffe  und  ihrer  Verhältnisse  mit  Besag 
auf  die  Wirklichkeit«  gebaut  sehen  wollen.   Meinea  Erachtens  sollten 


die  Logik  der  Oberprima  zuweist.  An  sich  kommt  auf  die  Reihenfolge 
nicht  eben  viel  an.  Will  man  aber  lieber  den  Übergang  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  als  den  umgekehrten  machen,  so  wird  es  sich  in  der 
Tbat  bei  der  Darstellung  des  Seelenlebens  um  Betrachtungen  handeln, 
die  durch  Beobachtung  eigener  Lebenserfahrungen  unterstützt  und  deshalb 
verhältnismäßig  leichter  verstanden  werden. 
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•)iu  die  Modi  der  4.  Figur  ganz  wegfallen,  von  der  8.  aber  sind  iwei 
der  drei  (Darapti,  Disamis,  Felapton)  beiiubehalten.  Bei  richtiger  Be- 
luidimig  werden  diese  Modi  den  Vorwurf  nicht  verdienen,  dass  et 
-tnditionelle  Tortoren«  seien,  die  nar  den  jungen  KOpfen  die  Logik  ganz 
-Terleiden«  (Pajk  1.  c).  Diese  Übangen  mögen  also  angestellt  werden, 
losofero  es  die  Zeit  erlaubt,  jedenfalls  aber  mnss  der  Lehrer  als  seine 
Hauptaufgabe  betrachten,  dass  die  Schüler  mit  seiner  Hilfe  eine  klare 
Hinsieht  in  das  Wesen  des  Begriffes,  des  ürtheilens  und  Schließens  ge- 
▼inoen:  dazu  kann  jedoch  die  Conversion  und  Contraposition 
der  ürtheile,  die  Sph&ren?ergleichung  und  Zurflckführung  der  2. 
ood  3.  auf  die  1.  Figur  einen  kaum  nennenswerten  Beitrag  liefern. 

Den  Ausgangspunkt  tollte  nach  dem  Vorgänge  Sigwarts*)  das 
Crtbeil  bilden.    Kachdem  nämlich  schon  die  Schüler  in  der  Psycho- 
logie (beziehungsweise  in  der  psych.  Einleitung)    den  Unterschied  dea 
•Denkens«  (wo  »wahr  und  falsch  auftritt«)  von  dem  Vorstellen  und  das 
xwiscben   Denken  und  Sprechen  bestehende  Verhältnis   kennen   gelernt 
haben,    muas   ihnen   vor   allem    das  Wesen    des  ürtheiles    einleuchtend 
Verden,    bcTor  sie  zur  Classification  der  Begriffe  übergehen.    Wenn  die 
Begriffe  als  selbständige  und  für  sich  bestehende  psychische  Gebilde  an 
die  Spitze  gestellt  werden    (wie  es   in  der  formalen  Logik   geschieht), 
kommen  sie  dem  Schüler  als  etwas  Fremdartiges  vor  und  er  verliert  das 
eigentiiche  Ziel  der  Logik  aus  den  Augen,  was  auf  den  Unterricht  einen 
gewist  nicht  fördernden  Einfluss  ausübt:   er  hat  es  ja  gehört,   dass  es 
«ich  in  der  Logik  um  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  handle;   nun  kann 
jedoch  ft Wahrheit«  einzig  und  allein  dem  Urtheil  zukommen,  nicht  aber 
den  Merkmalen  und  Gattungen  der  Begriffe ;  der  Schüler  kann  also  noch 
sieht  recht  einsehen,   zu  welchem  Zwecke  er  mit  diesen   »Spitzfindig- 
keiten* geplagt  wird.    Wohl  müssen  wir  gleich  anfangs  das  eigenthüm- 
liehe  Wesen  des  Begriffes  herrorhaben,  weil  ja  das  ürtheil  aus  Begriffen 
besteht,   damit  aber  begnügen  sich  unsere  Lehrbücher  nicht,    sondern 
rtellen  im  ersten  Hauptabschnitte  alles  zusanmien,    was  sie  über  die 
Gattnngen  der  Begriffe  zu  sagen  haben. 

Femer  halte  ich  es  ebenfalls  aus  didaktischen  Gründen  für  ange- 
i«igt,  dast  die  Lehre  vom  inductiven  Schlussverfahren  der  Deduction 
Tonngestellt  werde.  Es  hat  nämlich  Willmann  m.  £.  vollständig  recht, 
wenn  er  sieh  gegen  die  bisher  beliebte  Anordnung  des  Lehrstoffes  erklärt 
iL  c.  S«  289):  »Es  ist  ....  zweckmäßig,  einem  Winke  der  Geschichte 
der  Logik  stattzugeben,  welche  zeigt,  dass  die  analytischen  Operationen 


')  S.  auch  Lipps  »Logik«  (1898),  Rabus  »Logik  als  Wissen- 
Khaftslehre«  (1895).  Treffend  bemerkt  hierüber  0.  Will  mann  (»Didak- 
tik als  Bildlingslehre. <>  Braunschweig  1889.  II,  S.  288):  »In  dem  Aus- 
gehen vom  Begriffe  liegt  aber  ein  Hinausschreiten  über  das  letzte  orga- 
aiscfae  Element,  als  welches  das  Urtheil  anzusehen  ist,  von  dem  das 
Gleiche  gilt,  was  bei  der  Sprachlehre  vom  Satze  zu  sagen  ist.  Die  Logik 
miiis  da  einaetien,  wo  wahr  und  falsch  auseinandertritt,  und  Trendelen- 
boig  b^nnt  seine  elementa  logices  mit  Recht  und  ganz  im  Sinne  des 
Ariftoteles  mit  dem  Satze  aus  den  Büchern  von  der  Seele:  »Wo  wahr 
oiid  falsch  auftritt,  da  liegt  eine  Verbindung  von  Begriffen  zu  einer 
Einheit  Tor.^ 
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früher  gefanden  wurden  als  die  synthetischen:  schon  Sokrates  bildete 
das  definierende  and  das  inductire  Verfahren  ans,  wiLhrend  erst  Aristo- 
teles den  Schluss  and  die  Dedaction  nntersachte.  Die  analytischen 
Operationen  sind  auch  die  verständlicheren  nnd  ihre  Verwendbarkeit 
leuchtet  mehr  ein  als  die  der  synthetischen.«  Dass  die  formale  Logik 
die  Dedaction  immer  vorangehen  lässt,  das  kann  von  ihrem  Standpunkte 
ans  niemanden  wandern,  weil  sie  sich  gar  nicht  darum  bekümiuert, 
welchen  Erkenntnissen  wir  die  allgemeinen  ürtheile  verdank«! ,  ans 
denen  im  syllogisti sehen  Verfahren  andere  erschlossen  werden,  —  sie 
fragt  also  nicht  darnach,  was  uns  z.  B.  zu  dem  Ürtheile  berechtigt: 
»alle  Menschen  sind  sterblich.«  In  ihren  Augen  bildet  die  Syllogiatik 
den  Haupttheil  der  Logik,  die  Induction  aber  wird  von  ihr  als  ein  An- 
hängsel von  untergeordneter  Bedeutung  behandelt.    Wenn  wir  aber  den 

mm 

Grundsatz  festhalten  wollen,  dass  es  sich  in  der  Logik  um  die  Überein- 
stimmung  unserer  Gedanken  mit  der  Wirklichkeit  handelt,   so  werden 
wir  auch  die  Schüler  lehren,  dass  nur  solche  Schlüsse  einen  Wert  haben, 
die  aus  unzweifelhaft  wahren  oder  (wenn  keine  Gewissheit  zu  gewinnen 
ist)  wahrscheinlichen  Prämissen   gezogen   sind.')    Außerdem  ist  ja    die 
Induction  leichter  fasslich  und  dem  Schüler  geläufiger  als  die  Dedaction : 
die  meisten  werden  die  Bedeutung  des  Syllogismus :  »alle  Menschen  sind 
sterblich,  —  Sokrates  ist  ein  Mensch«  nicht  recht  begreifen  und  werden 
darin  eine  Tautologie  sehen,  wenn  sie  nicht  früher  gelernt  haben,    dass 
die  Major,  die  auf  inductivem  Wege  gewonnen  wird,  ein  Naturgesetz 
zum  Ausdruck  bringe.    Es  wäre   also  m.  E.    viel   zweckmäßiger,   wenn 
vorerst  die  Induction  und  der  Begriff  des  Gausalnexus,  welcher  dem 
des  Naturgesetzes  zugrunde  liegt,  gründlich  erOrtert  würde.    Die  Lehre 
vom  Beweisen  wird  in   den  Instructionen   mit  vollem  Recht  das  »prak- 
tisch  wichtigste  Capitel  der  Logik«  genannt  (S.  303).    Einen  passenden 
Abschluss  der  Propädeutik   und   zugleich    des   ganzen   Gymnasialcursus 
würde  die  Methodenlehre  bilden,  wenn  sie  einen  interessanten  Ausblick 
gewährte  in  das  weite  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Forschung,  welches 
nunmehr   die  Schüler   betreten    sollen;   damit   können   einige   specielle 
Weisungen,    die  sich   auf  das  Studium  der  Philosophie  beziehen,   ohne 
Schwierigkeit  verbunden  werden. 

In  der  Psychologie  müssen  meiner  Ansicht  nach  bei  der  Auswahl 
des  Lehrstoffes  folgende  Grundsätze  festgehalten  werden :  In  erster  Reihe 
sind  auf  dieser  elementaren  Stufe  die  complicierten  psychischeu  Er- 
scheinungen zu  berücksichtigen,  die  dem  Schüler  aus  eigener  Erfahrang 
wohl  bekannt  sind,  dann  auch  diejenigen,  welche  ihm  von  der  Poesie 
nahe  gebracht  werden;  also  z.  B.  das  Weben  der  Einbildungskraft  and 
ihre  Einwirkung  auf  das  Gefühl,  die  alltäglichen  und  die  mächtiger  anf- 
wallenden  Gefühle,  die  Tiiebe,  Begierden  und  Leidenschaften,  die  Tem- 
peramente und  Charaktere.    Es  soll  ja  der  Gegenstand  ein   möglichst 


*)  Sehr  richtig  sagt  Wundt  über  den  Subsumtionsschluss,  er  sei 
gerade  *>der  ärmste  unter  allen,  weil  alle  Wahrheit,  die  er  uns  lehren 
kann,  auf  der  Wahrheit  derjenigen  Denkprocesse  beruht,  die  ihm  voraas- 
gehen»  (Logik  I*,  S.  309). 
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lebbAftes  Interesse  bei  der  Jugend  erregen  and  zugleich  die  Bedeutung 
pfTchologiflcber  Studien  fflr  das  praktische  Leben  hervortreten.  Auch  das 
IVaomlebeD,  die  Hallucination,  der  Hypnotismus,  der  Wahnsinn  liefern 
ein  flkr  diese  Stufe  besonders  geeignetes  Material.  Dagegen  ist  (wie  von 
den  Instnictionen  mit  Recht  empfohlen  wird)  «das  anatomisch-physio- 
logische Beiwerk  auf  das  Allernotii wendigste  zu  beschränken«  und  über- 
haupt ist  alles  auszuscheiden,  was  wohl  den  Fachmann  interessiert,  auf 
die  Jagend  aber  keinen  anregenden  Ein  fluss  übt  (wie  z.  B.  das  »psycho- 
physische  Gesetz«  Lindner  §.  14,  oder  die  yiel  zu  schwiarigen  Unter- 
iMhoogen,  welche  die  Raum*  und  Zeitvorstellangen  zum  Gegenstände 
haben:  §§.  89 — 40).  Eine  möglichst  ausführliche  Besprechung  Terdienen 
die  ästhetischen  Gefühle,  wobei  alle  die  Hauptformen  des  Schünen 
(das  Einfach-Schtae,  das  Erhabene,  das  Anmuthige,  das  Tragische  und 
Komische)  ein  besonders  anziehendes  Thema  liefern. ') 

ünrergleichlich  besser   als  die  derzeit   im  Gebrauche   stehenden 
Lehrbücher  ist  m.  E.  das   soeben   erschienene  Buch  Hüflers  » Grund- 
lehren der  Psychologie«*  (Wien  1897),  welches  die  neuesten  Resultate  der 
witeeaachaftlichen    Forschung  für   den    Gymnasialunterricht  rerwertet. 
Da  ist  keine  Rede  mehr  von  Herbarts  Hypothesen,  der  feste  Boden  der 
Erfahrung  wird  nirgends  rerlassen,   eine  reiche  Fülle  von  interessantem 
UHi  auch  für  das  praktische  Leben  wichtigem  Lehrstoffe  ist  da  in  ge- 
drängter Kürze   zusammengefasst.     Besonders   hervorzuheben   sind   die 
§§.  14  (»Abhängigkeitsbeziehungen   zwischen  Physischem  und  Psychi- 
schem. Obersicht  der  Thatsachen«),   67^69  (»Ästhetische  Gefühle«),  72 
(»Egoismus  und  Altruismus«) ,  79 — 82  ( «Psychische  Wirkungen  des  Wollens« ; 
•Das  Problem  der  Willensfreiheit« ;  »  Begriff  des  Motives  und  des  Charak- 
ters«; »Zurechnung  und  Verantwortung«;   »Entwicklung  eines  sittlichen 
Charakters«).    Wiewohl  ich  aber  die  Überzeugung  hege,  dass  die  Pro- 
pädeutik diesem  Werke  einen  bedeutenden  Fortschritt  verdanken  werde, 
n^e  es  mir   doch   gestattet  sein,    gewisse   Bedenken   zu  äußern    und 
einige  YerbesserungsTorschläge  zu  machen.    Erstens  glaube  ich,  dass  es 
Meh  unter  den  günstigsten  umständen   nicht  wohl  mOglich  ist,  in  den 
"«O— 76  Lehrstunden,  die  der  Psychologie   vergOnnt  sind,   diesen  reich - 
hthigen  Stoff  erschöpfend  zu  verarbeiten.     Zweitens  halte  ich  manche 
▼om  Ver&sser  aufgenommene,  schwierige  Details  für  entbehrlich:  hieher 


')  Manches  Dankenswerte  bieten  darüber  die  §§.  68 — 70  bei  Lindner. 
Der  §.68  Jerusalems  (»Lehrbuch  der  Psychologie«  usw.  2.  Aufl.  1890) 
wir«  sn  erweitem.  Was  übrigens  dieses  Büchlein  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  es  gute  Dienste  leisten  konnte,  wenn  nur  einige  Paragraphe 
Bad  Bsmentiicn  diejenigen,  welche  die  Freiheit  des  Willens  und  die 
> Ich- Vorstellung«  besprechen,  einer  Umarbeitung  unterzogen  würden ;  im 
§•69  Terdchert  der  Verfasser,  dass  unser  Wille  »nicht  frei  ist«,  obwohl 
er  selbst  hinzufügt :  »Ebenso  vermag  auch  die  festeste  Überzeugung  davon, 
dua  unsere  Willenshandlunffen  determiniert  sind,  uns  den  Glauben  nicht 
IQ  oehmen,  dass  unser  Wille  frei  entscheidet.«  Die  Seele  nennt  er  im 
i  75  neinfach  und  immateriell«^  aber  der  Inhalt  des  §.  73  lässt  sich 
besser  mit  den  Resultaten  Wundts  in  Einklang  bringen,  als  mit  der 
Aoffassung  der  Seele  als  eines  vom  EOrper  verschiedenen,  einfachen 
Wesens. 
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rechne  ich  z.  B.  die  Ergebnigse  der  EiDselontersachangen  ron  Helmholtz 
(S.  31  f.),  deren  Bedeutung  fflr  die  Psychologie  den  Schülern  nicht  ein- 
leuchten wird;   ferner  den   «Grundgedanken  der  Hering'schen  Farben- 
theoriex  (S.  36  f.),  die  «Contra8terBcheinungen<«  (S.  37—39),  die  npsycho- 
physischen  Gesetie«  (§.  29),  die  »beschreibende  Analyse  unserer  Baum- 
Torsteliungen«  (S.  45),   die  »Zeitvorstellungen  und  Zeiturtheile«   (gg.  49 
—  52).    Drittens  scheinen  mir  einige  sehr  wichtige  Phänomene  und  Streit- 
fragen, welche  das  Interesse  der  Jugend  in  höherem  Maße,  als  die  eben 
angeführten,  erregen  und  sich  für  den  Gymnasialunterricht  am  besten 
eignen,  eine  ausführlichere  Besprechung  zu  erfordern :  über  den  Materia- 
lismus (S.  17),    die  11  hypnotischen  Zust&nde«   (§.  19),   die   »psychischen 
Störungen«  (§.  20),    die   nHallucinationen«    (S.  64  u.  68),   die  »Leiden- 
schaften«  (S.  144),  die  ninstinctiTen  Bewegungen  (S.  147),  den  «ürspning 
der  Sprache«  (S.  150)  sagt  der  Verf.  m.  E.  zu  wenig.    Namentlich  wäre 
es  sehr  wünschenswert,  dass  im  Propädeutik-Ünterricht  der  wesentlicfae 
Unterschied  hervorgehoben  würde,   welcher  zwischen   der  menschlichen 
Vernunft  und  dem  thierischen  Instincte  besteht.  In  den  sonst  trefflichen 
Paragraphen,  welche  das  Problem  der  Willensfreiheit  zum  Gegenstände 
haben,  vermisse  ich  eine  kurze  Widerlegung  des  Determinismus.    Von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  erfahren  die  Schüler  aus  dem  Buche  gar 
nichts  ez  professo.    Nun  ist  es  vom  Standpunkte  des  Verf.s  sehr  wohl 
begreiflich,    dass  er   diese   metaphysischen  Streitfragen    nicht  berühren 
wollte ;  es  wäre  aber  m.  E.  noch  zu  erwägen,  ob  einige  kurz  und  bündig 
gefasste  Argumente,  durch  welche  die   allgemein  bekannten»  gegen  die 
Willensfreiheit  und   die  Unsterblichkeit  gerichteten  Einwürfe  widerlegt 
würden,  am  Schlüsse  des  Propädeutik-Unterrichtes  nicht  wünschenswert 
wären,  zumal  die  Schüler  der  8.  Classe  schon  manche  widersprechenden 
Meinungen  darüber  gehört  haben  und  während  ihrer  Universitätsstudien 
hüren  werden.^)     Was  endlich  des  Verf.B  Lehre  vom  Urtheil  anbelangt 
(§.  88  ff.),  will  ich  nur  bemerken,    dass  er  auch  in  diesem  Buche  die 
Auffassung  Brentanos  vertritt,  welche  m.  E.  das  Verständnis  dieser 
Function  erschwert.    Sämmtliche  Urtheile  sollen   sich  auf  «Ezisteniial- 
Urtheile«*  zurückführen  lassen  (nLogik»  §.  46  Anm.),  in  denen  ein  «vor- 
gestellter  Inhalt   anerkannt   oder   verworfen   wird««;    im   Satte:    »Oott 
existiert«  kommt  nur  ein  einziger  Begriff  zum  Ausdruck  (ib.  §.  41  Anm.)' 
wenn  ich  sage:  »ich  nehme  das  beschneite  Hausdach  wahr»«,  so  spreche 
ich  meinen  Glauben  aus,  dass  Dach  und  Schnee  existieren  (Psych.  §.  88). 
Ich  glaube  aber,  dass  die  meisten  Lehrer  und  Schüler  mir  zustimmen 
werden,    wenn  ich  den  Prädicaten  der  beiden  angeführten  Sätze  eine 
ganz  verschiedene  Bedeutung  zuerkenne:  in  dem  ersteren  sprechen  wir 
unsere  Überzeugung  aus,  dass  demjenigen  Wesen,  welches  wir  nGrott^ 
nennen,  eine  reale  Existenz  zugeschrieben  werden  müsse;    der  letztere 
aber  besagt,  dass  das  Ding,  welches  ich  vor  Augen  habe,  ein  beschneites 


')  S.  oben  S.  11  f.  »Cest  Tabsence  de  philosophie  qai,  ao 
sortir  du  College,  au  preniier  choc  d'  une  contradiction  absolue  entre 
r^cole  et  le  monde,  fera  de  räroltes  et  des  sceptiques««  (lesen  wir 
in  den  franz.  Instructionen  1.  c.  S.  CXIII). 
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Haosdach  ist.    Es  wird  aber  natflrlich  dem  Lehrer  freistehen,  diese  An- 
sicht des  Yerf.s  za  widerlegen  nnd  seine  eigene  Tonntragen. 

Die  obigen  Erwftgnngen  führen  mich  also  zn  dem  schließlichen 
Ergebnisse,    dass  ebensowohl   an  unseren  Lehrbflchem,   wie    aach  am 
^nxen  Betriebe   des   Propädeatik-Unterrichtes   noch   manches   zu    Ter- 
bessern  ist,    wenn    seine  Besoltate  befriedigen   sollen.    Vor  allem  ist 
oitüriicb  die  Heranbildung  geeigneter  Lehrkräfte  eine  nner- 
llsslicbe  Vorbedingung,   von  welcher  das  Gedeihen  dieses  Unterrichts- 
xweiges  in  erster  Linie  abhängt  (s.  die  trefflichen  Bemerkungen  Meinongs 
L  c  S.  HO  ff.)-   Es  wären  gewiss  die  iirechten  Lehrer  fOr  diesen  Gegen- 
stand« (vgL  den  von  Hollenberg  angeführten  Ausspruch  Landfermanns 
io  den  Verhandl.  der  Dir.-Versamml.  IX.  Bd.,  S.  57)  nicht  so  selten  zu 
finden,  wenn  alle  Lehramtscandidaten  sich  bei  der  Prüfung  mit  einer 
gröndlichen  Kenntnis  der  Psychologie  und  der  Logik  ausweisen  müssten. 
Das  wäre  doch  nicht  zuTiel  verlangt  nnd  m.  E.  viel  zweckmäßiger,   als 
die  allzu  unbestimmte  und  in  der  Praxis  wenig  beachtete  Vorschrift, 
vd  Grund  welcher  eine  «philosophische  und  pädagogische  Vorbildung« 
bei  allen  Mittelschulldhrem  vorausgesetzt  wird.   Wir  wollen  hoffen,  dass 
<Ue  neueste  Ministerial-Verordnung  (vom  80.  August  1897,  s.  Verordnungs- 
blatt, Stück  XIX),  welche  bestimmt,  dass  »alle  Gandidaten  Colloquien- 
leogDisse  über  ein  mindestens  dreistündiges  philosophisches  und  päda- 
fogisehes  Golleg  oder  Zeugnisse,  dass  sie  sich  an  einem  philosophischen 
<Kler  pädagogischen  Seminare  thätig  betheiligt  haben,  vorzulegen  haben» 
|S.  483),  wenigstens  einen  Theil  der  Gandidaten  anregen  wird,   Vor- 
iesmigen  über  Logik  und  Psychologie  zu  hOren.    Jedoch  ist  zu  befürchten, 
4ftss  viele  von  ihnen  nach  wie  vor  dieses  Studium  vernachlässigen  und 
sich  mit  einem  minder  nothwendigen  und  wichtigen  Golleg  begnügen 
Verden.  Dies  kann  nur  eine  missbilligende  Äußerung  seitens  der  Prüfungs- 
cofflmission  hervorrufen,  der  Gandidat  wird  aber  sein  Befähigungszeugnis 
bekommen  müssen,  wenn  er  nur  in  seiner  Fachwissenschaft  wohl  be- 
visdert  ist.    Die  entschiedene  Forderung,    dass  jeder  von  ihnen  sich 
isit  den  Orundlehren  der  Logik  und  der  Psychologie  ^)  bekannt  machen 
BBd  dass  jedem  während  seiner  Universitätsstndien  Gelegenheit  geboten 
Verden  solle,   eine  systematische   und   vollständige  Darstellung    dieser 
Gnutdlehren  zu  hüren,   würde  m.  £.   unseren  Gymnasien   viel  bessere 
I^enite  leisten. 

Tarnow.  Dr.  Alezander  Pechnik. 


^)  Andere  fügen  noch  die  Ethik  hinzu:  »ünerlässlich  erscheint  ein 
«isgefaeodes  Studium  der  Logik,  Psychologie  und  Ethik,  und  darüber 
Biitts  die  Staatsprüfung  die  Kenntnisse  gründlich  ermitteln« 
'^riei,  .Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Lehramt.»  Baumeisters 
Hudbocb,  II.  Bd.,  I.  Abth.  München  1895.  S.  137).  Auch  diese  For- 
denmg  ließe  sich  durch  gewichtige  Argumente  begründen.  Jedenfalls 
aber  müsste  wenigstens  den  Hauptbegriffen  der  Ethik  im  Zusammen- 
uoge  mit  den  «moraJischen  Gefühlen«  und  mit  der  Lehre  vom  Gbarakter 
eine  gründliche  Erörterung  zutheil  werden. 
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Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Archäologisches  Institut  in  Wien. 

Das  k.  k.  Österreichische  archäologische  iDstitnt  in  Wien,  dessen 
Errichtung  TOin  Kaiser  am  15.  Märt  1897  genehmigt  worden  ist,  nahm 
mit  Beginn  des  Jahres  1898  seine  Thätigkeit  auf.  Die  Organisation  des 
Institutes  wird  bis  znr  finanzgesetzlichen  Bewilligung  der  fär  dasselbe 
im  StaatsToranschlage  fflr  das  Jahr  1898  angesprochenen  Mittel  eioen 
provisorischen  Charakter  an  sich  tragen,  und  wurden  demgem&ß  auch  die 
damit  zusammenhängenden  Personalfragen  nur  proTisoriscn  geregelt.  Mit 
der  Leitung  des  Institutes  wurde  der  Professor  für  classische  Archäologie 
an  der  Wiener  Universität,  Hofrath  Dr.  Otto  Benndorf,  betraut  Die 
derzeit  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  in  Konstantinopel,  Smjrna  and 
Athen  exponierten  Österreichisch en  Gelehrten :  Gymnasiallehrer  und  Privat- 
docenten  Dr.  Ernst  Kaiinka  und  Dr.  Rudolf  Heber  dey,  sowie  Privat* 
docenten  Dr.  Wolfgang  Bei chel  und  Dr.  Adolf  Wilhelm  wurden  unter 
Belassung  auf  ihren  jetzigen  Posten  dem  Institute  zur  Versehung  der 
Function  von  Institutssecretären  zugewiesen.  Die  Localitäten  des  archäo- 
logischen Institutes  befinden  sich  in  Wien,  IX.  Beiirk,  TärkenstraDe  4. 

Provisorisches  Statut 

§.  1.  Das  k.  k.  Osterreichische  archäologische  Institut  hat  die  Auf- 
Rabe,  die  vom  Staate  unternommenen  oder  geforderten  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  classischen  Archäologie  zu  leiten  und  zu  Überwachen. 
Das  Institut  ist  eine  Staatsanstalt  und  wird  aus  Staatsmitteln  dotiert 
und  erhalten. 

§.  2.  Zum  Wirkungskreise  des  Institutes  gehören:  a)  die  Dorch- 
ftthrung  archäologischer  Reisen,  Expeditionen  und  Grabungen;  b)  die 
Herausgabe  wissenschaftlicher  Publicationen ;  c,  die  Oberleitung  der 
selbständigen  staatlichen  Antikensammlnngen ;  d)  die  Überwachung  aller 
staatlich  subventionierten  archäologischen  Grabungen;  e)  die  Forderung 
der  archäologischen  Studien   Österreichischer  Stipendiaten   im  Auslände. 

§.  8.  Der  durch  das  Allerhöchst  genehmigte  Statut  vom  21.  Juni 
1873.  R.  G.  Bl.  Nr.  131,  bestimmte  Wirkunnkreis  der  k.  k.  Central-Coin- 
mission  ffir  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, insbesondere  der  I.  SecUon  dieser  Commission  bleibt  durch  die 
Aufgaben  des  archäologischen  Institutes  unberührt  Bei  allen  wichtigeren 
inländischen  Angelegenheiten  hat  das  Institut  im  Einvernehmen  mit  der 
Central-Commission  f&r  Kunst-  und  historische  Denkmale  voringehen  and 
sich  ihrer  Unterstützung  ffewärtig  zu  halten. 

§.4.  Das  Osterreichische  archäologische  Institut  hat  seinen  Siti 
in  Wien  und  untersteht  unmittelbar  dem  Ministerium  für  Coltos  and 
Unterricht. 
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$.  5.  An  der  Spitze  des  Institutes  steht  ein  vom  Kaiser  ernannter 
Director  mit  dem  Range  und  den  Bezügen  eines  ordentlichen  Professors 
der  Wiener  üni?ersit&t.  Demselben  sind  beigegeben:  ein  Vicedirector  mit 
dem  Range  und  den  Bezügen  der  VII.  Rangsclasse  der  Staatsbeamten 
oad  Tier  Secret&re  mit  dem  Bange  nnd  den  Bezügen  der  VIII.  Ranss- 
classe  der  Staatsbeamten.  Diese  Fanctionftre  werden  vom  Minister  für 
ColtoB  und  Unterricht  ernannt.  Dem  Institute  ist  femer  das  erforder- 
liche Hilfspersonale  für  den  Kanzlei-  and  Rechnangsdienst  beigegeben. 
Für  die  Agenden  technischer  Natur  sind  die  erforderlichen  Fachkräfte 
TOD  Fall  zu  Fall  gegen  entsprechende  Remuneration  vom  Director  des 
institutes  beizuziehen.  Den  ausserhalb  Wiens  verwendeten  Functionären 
des  Institutes  werden  zu  ihren  normalmäßigen  Bezügen  in  der  Regel  be- 
sondere Zulagen  bewilligt. 

§.  6.  Der  Director  hat  alljährlich  dem  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  einen  ausführlichen  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  und  über 
die  finanzielle  Gebarung  des  Institutes  zu  erstatten.  Demselben  obliegt 
es  ferner,  an  dieses  Ministerium  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten,  so 
insbesondere  bezüglich  der  Berufung  von  Mitgliedern,  der  f  ersonalange- 
legenheiten  der  Vorstände  der  selbständigen  staatlichen  Antikensamm- 
lungen  und  der  Functionäre  des  Institutes ,  der  Aufnahme  des  Hilfsper- 
Bonales,  der  Bewilligung  ständiger  Remunerationen,  der  Organisation 
größerer,  namentlich  aller  neuen  Unternehmungen  die  entsprechenden 
Vorschläge  zu  erstatten.  Der  Director  ist  dem  Ministerium  für  die  Ge- 
barung mit  jenen  Geldverlägen  verantwortlich ,  welche  alljährlich  dem 
Institute  in  Verwaltung  gegeben  werden. 

§.  7.  Die  Abgrenzung  der  Competenz  zwischen  dem  Director  des 
Institutes  und  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  wird  in  der 
lostruction  für  den  Director,  bezw.  in  der  Geschäftsordnung  für  das 
Institut  geregelt. 

§.  8.  Die  Functionäre  des  Institutes  unterstehen  in  dienstlicher 
Beziehung  unmittelbar  dem  Director,  ebenso  die  Vorstände  der  selbst- 
stiodigen  staatlichen  Antikensammlungen  in  allen  Angelegenheiten  der 
Verwaltung  der  Sammlungen ,  der  Veranstaltungen  von  Grabungen  und 
aer  Herausgabe  von  Publicationen.  Die  Sammlungsleiter  und  Secretäre 
haben  sich  mit  dem  Director  über  alle  beruflichen  Angelegenheiten  in 
fortlaufender  Correspondenz  zu  halten. 

§.  9.  Zur  Stellvertretung  des  Directors  in  Fällen  seiner  Verbinde- 
niDg  ist  der  Vicedirector  und  in  dessen  Verhinderung  ein  vom  Ministerium 
fürCultus  und  Unterricht  zu  designierender  Secretär  des  Institutes  berufen. 
§.  10.  Dem  Osterreichischen  archSologischen  Institute  gehören  auüer 
den  systemmäßig  angestellten  wissenschaftlichen  Beamten  als  Mitglieder 
an:  a)  die  Professoren  der  archäologischen  Wissenschaften  an  sämmt- 
liehen  österreichischen  Universitäten ;  b)  die  Vorstände  der  selbständigen 
staatlichen  Antikensammlungen;  e)  die  vom  Minister  für  Cultus  und  Unter- 
richt eigens  hierzu  ernannten  Persönlichkeiten.  Die  Mitglieder  des  Insti- 
tutes werden  einmal  des  Jahres  zu  einer  Berathung  in  Angelegenheiten 
des  Institutes  einberufen ,  welche  unter  dem  Vorsitze  des  Ministers  für 
CsltBs  tnd  Unterricht  oder  des  von  ihm  zu  bezeichnenden  Stellvertreters 
Mattfiodet. 

§.11.  Die  staatlichen  Behörden  und  die  vom  Staate  erhaltenen 
oder  suDventionierten  wissenschaftlichen  Institute  und  Vereinigungen  sind 
berufen,  das  archäologisehe  Institut  in  seiner  Wirksamkeit  zu  unterstützen. 
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Literarische    Miscellen. 

Antiker  and  moderner  Standpunkt  bei  der  Beartheüung  des 
Sophokleischen  Dramas  .KOnig  ödipas*.  VonDr.M.Wetzel 

(SoDderabdrnck  aat  »OyiniL''  XIV,  18  a.  14.)  Paderborn,  Ferdinand 
SchOningh  1896. 

Die  Abbandlnng,  die  nicht  ohne  Scharfsinn  gesehrieben  ist,  sacht 
darznthnn,  dass  der  «EOnig  ödipus**  eine  SchicksalstragOdie  sei,  aod 
zwar  in  crassester  Form;  Gottennacht  verführe  den  Helden  sa  Frevel- 
thaten,  die  er  bei  klarer  Erkenntnis  und  völliger  Willensfreiheit  nimmer 
begangen  haben  wflrde.  Das  Resultat  wäre  somit  nicht  nen;  aber  der 
Weg,  auf  dem  es  gewonnen  wurde,  enthält  manchen  neuen  Gesichts- 
punkt; deshalb  kann  die  Leetüre  dieser  Abhandlung  allen,  die  sieh  mit 
der  grandiosen  Tragödie  beschäftigen,  wohl  empfohlen  werden.  —  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,  wäre  verlockend;  aber  es  würde  eine  neue  Ab- 
handlung geben;  daher  nur  ein  paar  Gedanken.  In  einer  Dichtung  alles 
erklären  zu  wollen,  ist  eitles  Beginnen  und  führt  nothwendigerweise  zu 
Ungereimtheiten;  denn  eine  große  Dichtung  ist  kein  mathematisches 
Exempel,  das  ganz  aufgeht;  namentlich  hat  Sophokles  dem  antiken  Zu- 
schauer und  noch  mehr  dem  modernen  Leser  ear  vieles  zu  deuten  über- 
lassen. Man  fragt,  worin  Sophokles  seinen  Helden  schuldig  werden  lassen 
wollte.  Ich  meine:  durch  die  Ermordung  des  Vaters,  vor  allem  aber 
durch  die  Heirat  seiner  Mutter.  Allerdings  begieng  er  diese  scheußlichen, 
ungeheueren  Verbrechen  unbewusst.  Aber  eine  so  ungeheuere  Schuld  bleibt 
Schuld,  auch  wenn  sie  wider  Wollen  und  Wissen  begangen  wurde.  Denn 
mit  Wissen  und  Wollen  begangen,  wären  ja  diese  Verbrechen  zu  groß,  ko 
unnatürlich,  um  tragisch  zu  sein. 

Möglich  wird  das  nur  durch  die  Verblendung  desÖdipns;  auch 
diese  liegt  in  seinem  ganzen  Charakter  und  ist  nimmermehr  das  Werk 
der  Götter,  des  Schicksals.  Ödipus'  rasch  aufwallender  Zorn,  der  ihn  un- 
mittelbar nach  dem  empfangenen  Orakel  den  Todesschlag  führen  lieft 
fegen  einen  alten  Mann,  der  sein  Vater  sein  konnte,  der  ihn  verleitete, 
en  alten  Tiresias  aufs  tiefste  zu  beleidigen  und  seinen  Schwu;er  Kreon 
zu  verdächtigen,  stürzt  ihn  in  den  Abgrund  von  Schuld,  der  in  der  Heirat 
seiner  Mutter  liegt;  er  selbst  bekennt  es  (V.  1484):  ov&'  ogüiv  ov9^ 
latoQviv  naTfJQ  itf'civd^rjVf  ev^(v  avtdg  i^qo&tiv.  Dadurch  aber  wird  seine 
Schuld  menschlich;  sonst  wäre  sein  Verbrechen  einfach  thierisch.  Dem 
entspricht  die  Sühne;  sie  wäre  ungenügend,  ja  nichts,  wenn  die  gchald 
nicht  gemildert  erschiene.  —  Ob  ^icksalstragödie  oder  nicht?  Odipos 
macht  sich  sein  Schicksal  selbst. 


Lateinisches  Lesebach  mit  Wortschatz.    Von  Dr.  F.  H eurer. 

I.  Theil.  Für  Sezta.  9.  Aufl.  Neubearbeitung.  Weimar,  Herm.  Böh- 
laus  Nachfolger  1896. 

Das  lateinische  Lesebuch  von  Meurer  ist  nunmehr  in  9.  Aufl.  er- 
schienen. Der  unermüdliche  Verf.  hat  sich  die  Mühe  einer  Neubearbei- 
tung nicht  verdrießen  lassen,  ein  schöner  Beweis  für  den  Ernst,  mit  dem 
er  seine  Aufgabe  auffasst.  Worin  die  Veränderungen  liegen,  setzt  er  selbst 
in  einem  kurzen  Vorworte  auseinander.  Wir  wollen  dem  nicht  näher 
nachgehen,  sondern  zusehen,  wie  sich  gegenwärtig  das  Bach  repräsentiert 

Die  dem  Ref.  wohlbekannten  Hauptschwierigkeiten,  die  sich  dem 
Verf.  eines  lateinischen  Lesebuches  für  den  Schulunterricht  entgegen- 
stellen, gehen  alle  darauf  zurück,  mit  einem  Minimum  von  Worten  etwas 
sagen  zu  sollen,  das  überhaupt  einen  Inhalt  hat  und  noch  dazu  einen 
solchen,  der  innerhalb  des  geistigen  Horizontes  eines  Knaben  von  sebo 
Jiüiren  liegt  und  sein  Interesse  zu  erregen  geeignet  ist.  Dazu  soll  noch 
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der  grunmatiBcbe  Fortschritt  im  Aage  behalten  nnd  vermieden  werden, 
daas  oicht  auf  einmal  ein  Stnnbad  von  Nenem  nnd  Schwierigkeiten  den 
kleinen  Anf&nger  ans  der  Faeenng  bringe.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spriebt  das  Bach  anch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  nicht,  besonders 
f&Ut  im  Anfange  riel  Ungereimtes  und  Nichtssagendes  auf.  Das  1.  Stück 
fiber  die  erste  Declination  hat  als  Überschrift  nftidien«  va^  besteht  aus 
Tier  Abtheilnngen:  a)  Sicilien,  b)  ohne  Aufschrift,  c)  Der  Ätna,  d)  Rom. 
Maa  sieht:  die  sweite  Abtheünng  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit 
den  fibrigen  drei  Stflcken  und  mit  dem  Haupttitel.  Aber  auch  die  erste 
Abtbeilang  enthält  Sätze,  deren  Beziehung  zur  Aufschrift  »Sicilien«  sehr 
eatfemt  ist,  s.  B.  S.  5  Nauta  casam  habet  usw.  Das  2.  Stück  »Zur 
Wiederholung«  handelt  (?)  von  der  Königin  Artemisia.  Was  ist  dem  Knaben 
•Artemisia«  f  Sätze  wie:  Aceolae  orae  nautae  erant.  Agricolae  fiasas 
habebant.  In  yüs  arae  erant  usw.  stehen  in  keinem  Bezüge  zur  Über- 
«chrift,  sind  leer  und  das  Imperfect  ist  falsch.  —  Je  weiter  aber  der 
grammatiBehe  Stoff  Toirflckt,  je  großer  der  Wortsehatz  der  Schüler  wird, 
desto  besser  gelingt  es  dem  Verf.,  artige  Stücke  zu  bieten.  Da  kann  man 
in  der  Begel  Sprache  und  Inhalt  loben.  Eine  Beihe  ron  Stücken  werden 
fon  den  ueinen  Lateinern  gewiss  mit  Verj^ügen  gelesen  werden.  Die 
dentechen  Stücke  sind  in  der  Begel  nur  Vanationen  der  lateinischen,  oft 
nnd  Sätze  geradezu  unrerändert  herübergenommen.  Im  Wortschatze  sind 
die  fest  zu  lernenden  WOrter  Ton  den  anderen  getrennt. 

Im  ganzen  muss  man  sagen,  dass  das  Buch  mit  Liebe  und  Yer- 
ftändnis  gemacht  ist  nnd  dass  es  einen  großen  Fortschritt  bedeutet  gegen 
die  Bücher  Ton  ehemals,  die  ein  Sammelsurium  waren  von  Albernheiten 
and  Nichtigkeiten. 

Lateinische  ElemeDtargrammatik.     Von   Dr.   Karl   stegmann. 

Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1896. 

Das  Büchlein  ist  ein  Auszug  des  Pensums  der  I.  und  II.  Gjm- 
fissialclasse  (Sexta  und  Quinta)  aus  der  Schulgrammatik  desselben  Ver- 
fusers.  An  und  für  sich  für  unsere  Verhältnisse  belanglos ,  weil  ia  die 
Lateinische  Schulgrammatik  bei  uns  nicht  im  Gebrauche  steht  und  weil 
bei  ans  dem  Gebrauche  zweier  lateinischer  Grammatiken  principielle  Be- 
denken entgegenstehen,  ist  das  Büchlein  doch  insoferne  nicht  ohne  In- 
teresse, weU  es  das  Pensnm  klar  vor  Augen  stellt,  das  im  grammatischen 
Cnterricbte  des  Lateinischen  an  den  Gymnasien  Deutschlands  auf  die 
beiden  ersten  Classen  entfällt  Besonders  empfehle  ich  den  Anhang  I, 
enthaltend  nEinige  Begeln  der  Syntax«,   von  S.  95—97  der  Beachtung. 

iü^aben   zur  EinQbang    der  lateinischen  Syntax   von  Ernst 

Schwabe.   Heft  1:  Systematisch  geordneter  Theil.   Heft  2:   Freie 
Aufgaben.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1896. 

Dis  erste  Heft  enthält  Stücke  zusammenhängenden  Inhaltes  und 
utt  Einzelsätzen  bestehend  nach  den  Paragraphen  der  Stegmann'schen 
16.  Aufl.)  und  der  EUendt-Seyffert'schen  Grammatik  (35.  Aufl.  u.  ff.),  das 
nreite  Mhwierigere  Stücke,  die  die  Beherrschung  der  lateinischen  Syntax 
nr  Voraussetzung  haben.  Die  einzelnen  Stücke  sind  geschickt  gearbeitet, 
üüttitlich  interessant  und  werden  manchem  Lehrer,  besonders  als  Grund- 
^Sc  lateinischer  Sdiularbeiten  am  Obergymnasium,  willkommen  sein.  In 
Ottern  Sinne  mügen  die  beiden  Hefte  empfohlen  sein! 

Wien.  A.  Scheindler. 
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GruDdlehren  der  mathematischen  Geographie  und  elementaren 

Astronomie  für  den  Unterricht  bearbeitet  ^00  Dr.  Sieem.  Günther. 
Professor  der  technischen  Hochschule  München.  4.  dnrch^es.  Auf. 
Mit  47  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  zwei  Sternkarten. 
München,  Theodor  Ackermann  1896. 

Das  vorliegende  Lehrbuch,  welches  wir  in  wiederholtenmalen  al> 
einen  ausgezeichneten  Behelf  beim  unterrichte  in  der  mathematischen 
Qeographie  und  elementaren  Astronomie  bezeichneten,  erscheint  nnn  in 
4.  Auflage.  Tiefgreifende  Verftnderungen  wurden  nicht  vollzogen,  doch 
wurde  der  Text  einer  gründlichen  Revision  unterzogen.  Der  Weg,  den 
der  Verf.  eingeschlagen  hat,  ist  derselbe,  den  die  Wissenschaft  der  Astzx>- 
nomie  selbst  in  ihrem  Entwicklungsgange  vorgezeichnet  hat.  Ana  diesem 
Grunde  hat  der  Autor  jederzeit  Bücksicht  auf  die  Geschichte  der  Astro- 
nomie und  der  mathematischen  Geographie  genommen.  Die  Anordnung 
des  Stoßes  ist  dieselbe  wie  in  den  früheren  Auflagen  geblieben,  ebenso 
die  Verwendung  der  Mathematik,  welche  —  soweit  sie  innerhalb  elemen- 
tarer Grenzen  geschieht  —  ungescheut  vorgenommen  wurde.  Gewünscht 
hätte  Bef.,  dass  die  Mondbewegung,  welche  in  ihrem  Verständniaae  dem 
Anfänger  große  Schwierigkeiten  bereitet,  eingehender  besprochen  worden 
wäre  und  dass  die  auf  dieselben  bezugnehmenden  Verhältnisse  auch 
graphisch  dargestellt  worden  wären.  Immer  wird  die  Reihe  der  Erfah- 
rungen in  den  Vordergrund  gestellt,  die  Theorie  daran  geknüpft  und  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  werden  durch  passend  gewählte  Beispiele  belencbtet. 

Das  Buch  wird  auch  in  seiner  neuen  Form  für  den  Unterricht  in 
den  Mittelschulen  eine  recht  passende  Grundlage  abgeben  kOnnen,  aber 
auch  vermöge  seiner  Anlage  und  der  zutage  tretenden  Durchführang  bei 
»gehöriger  Ausnutzung  des  gegebenen  Materiales<*  sich  für  ein  Üniversitäts- 
colleg  als  Basis  bewähren. 

Elektrische  Wechselströme  und  anterbrochene  StrOme.    Von 

Prof.  George  Forbes.  Nach  drei  in  der  Royal  Institution  zu  London 
gehaltenen  Vorträgen.  Deutsch  von  Dr.  J.  Kollert.  Mit  38  Figoren 
im  Text  Leipzig,  Quandt  &  Händel  1896. 

Die  im  vorliegenden  Buche  enthaltenen  Vorträge  wurden  von  Prof. 
Forbes  im  Jahre  1895  in  der  Royal  Institution  von  Groübritannien 
gehalten  und  waren  ursprünglich  für  ein  gebildetes,  aber  mit  dem  wissen 
schi^Uichen  Theile  der  filektricitätslehre  weniger  vertrautes  Pubiicom  be- 
rechnet Vorzüglich  werden  die  mitunter  recht  schwierigen  Vorgänge,  die 
in  Leitern  auftreten,  in  welchen  die  Capacität  und  Selbstinduction  ebe 
große  ist,  wenn  durch  diese  kurzandauemde  oder  Wechselströme  fließen, 
eingehend  besprochen  und  —  was  an  dem  Buche  besonders  anerkennend 
hervorzuheben  ist  —  deren  Verständnis  durch  Heranziehung  mechanischer 
Analogien  gefordert  In  dieser  Beziehung  zeigt  sich  der  Vortragende  als 
Meister  und  als  ausgezeichneter  Interpretator  der  neuesten  Anschauung 
über  Elektricität;  dies  ist  umso  wertvoller,  weil  Prof.  Forbes  kein  ein- 
seitiger Theoretiker  ist,   sondern    als  Schöpfe r  der  Entwürfe  für 
den  elektrischen  Theil  der  Eraftübertragungsanlagen  am 
Niagarafalle  mit  seinen  theoretischen  Kenntnissen  eine  reiche  prak- 
tische Erfalu^ung  verbindet.     Im  ersten  Abschnitte  des  Buches  werden 
die  mechanischen  Analogien  für  die  Fortpflanzung  der  Elektricität  ange- 
geben,  und  zu  diesem  Zweck  werden  eine  Reihe  von  Beispielen  heran- 
gezogen, die  der  reinen  Mechanik  entnommen  sind.  Besonders  klar  wird 
durch  diese  Analogien   der  Begriff  der  Capacität  gemacht.    Die  Fort- 
pflanzung der  Elektricität  in  unterseeischen  Kabeln  wird  auf  Grund  der 
vorgeführten  Betrachtungen  in  allgemein  verständlicher  Weise  erläutert 
—  Im  zweiten  Vortrage  werden  namentlich  die  Erscheinungen  der  galva- 
nischen und  Magnetoinduction  erläutert  und  die  Selbstinduction  in  ent- 
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g;»reeheDder  Weise  mit  der  Trägheit,  die  jeder  EOrper  äußert,  verglicben. 
Besonders  bemerkenswert  sind  die  ErOrterangen  über  die  gegenseitige 
ladnetion  and  über  das  Modell  Ton  Maxwell  zur  Versinnlichnng  dieser 
£rMheinasg.  Die  Gefahren  beim  plötzlichen  Unterbrechen  eines  Strom- 
kreises mit  großer  Selbstin  doction  werden  sachgemäß  beleuchtet,  und  in 
dem  Abschnitte  über  PhasenversOgerung  des  Stromes  gegen  die  elektro* 
motorisehe  Kraft  der  interessanten  Versuche  von  Elihu  Thomson  ge- 
dacht. —  Im  dritten  Abschnitte  sind  es  namentlich  die  Inductionserschei- 
Dongen  bei  sehr  hoher  Wechselzahl  und  elektromotorischer  Kraft,  welche 
in  eingehender  Weise  Berücksichtigung  erfahren.  Den  bei  diesen  Strumen 
nrOeltang  kommenden  Oberflächenwiderstand,  die  Tesla'schen  Erschei- 
Dongen.  das  Auftreten  von  elektrischen  Schwingungen,  die  aus  den  theo* 
retisehen  Rechnungen  gefolgert  werden  können,  finden  wir  am  Schlüsse 
de«  frisch  geschriebenen  Buches  beschrieben  und  erläutert.  Der  treff- 
lichen Schnft  wünschen  wir  riele  Leser,  die  von  der  Leetüre  derselben 
aar  befriedigt  scheiden  werden. 

Die   Lehre    von    den   Tonempfindangen    als    physiologische 
Grundlage  ftLr  die  Theorie  der  Masik.    Von  Hermann  von 

Helmholt s.  5.  Ausgabe.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers  und  66 
in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig,  Friedr.  Yieweg 
und  Sohn  1896.  Preis  12  Mk. 

Die  jetzige  von  B.  Wachsmuth   veranstaltete  5.  Ausgabe  der 
bekannten  «Lehre  von  den  Tonempfindungen«,  eines  len er  Haupt- 
werke, durch  welche  Helmholtz  so  oahnbrechend  gewirkt  hat,  ist  fast 
mit  der  4.  Ausgabe,   welche   1877    noch  von  Helmholtz   veranstaltet 
vurde,  identisch.  Der  jetzige  Herausgeber  war  durch  eine  letzte  Willens- 
lußerung  von  Helmholtz    gezwungen,    die  Ergebnisse   neuerer  For- 
•chungen  von  dem  Inhalte  der  nTonempfin düngen«   auszuschließen. 
Kamentlich  im  anatomischen  und  physiologischen  Tbeile  der  Lehre  vom 
Ohre  und  den  GebOmerven   wurden  in  letzterer  Zeit  mehrere  nicht  un- 
bedeutende Fortsehritte  gemacht,  deren  Aufnahme  den  alten  Text  wesent- 
lich bitte  modifideren  mdssen.    Eine  solche  Änderung  hätte  —  wie  der 
Herausgeber  sehr  richtig  bemerkt  —  nur  der  Meister  selbst  eeben  dürfen, 
<lamit  die  tiefe  Originalität   der  Darstellung  des  ursprünglichen  Textes 
doreh  derartige  Ergänzungen   in  keinerlei  Weise   Schaden   leide.    Wir 
stimmen  dem  Herausgeber  vollkommen  bei,   wenn  er  behauptet,    dass 
loldie  Werke,  wie  das  vorliegende,  »in  sich  das  Becht  tragen,  als  hehre 
bistorische  Denkmale  in  ihrer  ursprünglichen  Form  bewahrt  zu  werden ». 
Immerbin  würden  aber  auch  Ergänzungen  und  Erweiterungen  nicht  dazu 
beitragen ,   die  grundlegende  Auffassung  der  Tonempfindungen ,   wie  sie 
TOD  Helmholtz  gegeben  wurde,  im  eanzen  and  großen  zu  modificieren. 
—  Zusätze,  welche  von  dem  Herausgeber  veranstaltet  wurden,  sind  durch 
ecUge  Klammem  kenntlich  gemacht  worden.    Mehrfach  wurde  auch  auf 
•Die  gesammelten  wissenschaftlichen  Abhandlungen««   des  Verf.s  Bezug 
fenommen.  Die  ursprüngliche  Eintheilung  des  großen,  zu  bewältigenden 
StoiTes  wurde  beibehalten:    Nach  einer  geistvollen  Einleitung  über  die 
Beziehniig  der  Musikwissenschaft  zur  Akustik,   die  UnterscheiduDg  der 
phjsikalischen  und  physiologischen  Akustik  wurde  die  Zusammensetzung 
der  Schwingungen  dargestellt,  femer  auf  die  Störungen  des  Zusammen- 
hsDges  und  auf  die  VerwandtschsdTt  der  Klänge  in  ausführlicher  Weise 
vnd  mit  steter  Berflcksichtiffung  der  Musikwissenschaft  eingegangen.  — 
Die  Beilagen  enthalten,  wie  bekannt,  meistens  die  mathematische  Theorie 
der  behandelten  Gegenstände,  in  welcher  Helmholtz  geradezu  meister- 
haft wirkte.  Großartig  ist  der  Umstand,  dass  durch  die  genaue  Analyse 
der  Tonempfinduttf^en,  wie  sie  von  Helmholtz  veranstaltet  wurde,  zu- 
«nt  die  Harmonielehre  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  ihre 
Begründung  fand.  Dabei  hat  Helmholtz  in  ebenso  umfassender  Weise 
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auf  die  älteren,   all  aach  auf  die  neneren  Mnsiksysteme  Bfieksicht  ge- 
nommen. 

Das  classische  Werk  des  bedeutendsten  Naturforschers,  den  Deatsdi- 
land  herTorbrachte,  ist  diesmal  zar  Erinnemng  an  den  yerstorbenen  Groß- 
meister der  physikalischen  Wissenschaft  mit  dessen  Bildnisse,  einer  Be* 
prodnction  eines  Lenbach'schen  Porträts  ans  der  Heidelberger  Wirkensseit, 
geschmückt  worden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallcntin. 


Programmen  schau. 

9.  Matijevic  N.,  De  Q.  Horatii  Flacci  carminum  I  3.  4; 
II  2  exteriori,  quae  dicitur,  forma.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn. 

in  Spalato  1896,  8«,  42  SS. 

Es  gebort  ein  trauriger  Math  dazn,  mit  einer  so  verworren  en  und 
in  der  äußeren  Form  so  arg  Temachlässigten  Arbeit  vor  die  Öffentlich- 
keit zu  treten.    Was  M.  über  die  dichterischen  Kunstmittel  des  Hor&s 
Yorbringt,  ist  längst  schon  anderwärts  gewürdigt  und  besser  dargestelit 
worden.    Das  Flunkern  mit  einer  Masse  Yon  Beleg-  und  Parallelstellen, 
die,  für  das  Verständnis  des  Dichters  meist  wertlos,  nur  den  Gang  der 
Darstellung  verdunkeln,   kann   die  Unselbständigkeit  des  Urtheils,    die 
überall  zutage  tritt,  nicht  wettmachen.    Zumeist  werden  Schriftsteller 
herangezogen,  deren  Namen  wohl  nur  für  die  engere  Heimat  des  Verf.s 
Bedeutung  haben  dürften.    In  der  deutschen  Literatur  scheinen   seine 
Kenntnisse  nicht  ganz  sicher  zu  stehen,  da  S.  83  der  Laokoon  Schiller 
zugeschrieben  wird.   Der  Stil  leidet  wiederholt  an  Unklarheit  und  weist 
ganz  eigenthümliche  Wendungen  auf,  wie  S.  14  nunc  de  cetero  carmine 
dicendum  est,  24  H.  confligit  mortem  cum  vita,  28  metrum  accomodatnm 
est,  42  res  accomodatissima,  32  quod  sublimitatem  attinet,  88  stropha 
quasi  nQOjuvd^iov  consideranda  est,  39  quod  ad  id  ezit,  eum  frui,  24  mors 
tamquam  bestiolam  (Druckfehler?)  nobis  adhaeret  u.  dgl.   Zu  vermeiden 
waren  die  Ablative  exteriori,  ardentiori  S.  4.   Wir  lesen  femer  a  Horatio 
S.  13,  a  homerica  32,  e  illis  28,  bautem  32,  lethi  29,  letitia  29  und  SO. 
Ganz  unbeholfen  und  nachlässig  ist  die  Citierun^;    wie  S.  15   Seneca 
Med.,  S.  23  Mart.,  24  Persius,  Petronius  ohne  weitere  Angabe.    Catuil 
wird  Gat.  abgekürzt,  Carmen  Car.,  versus  vrss,  et  cetera  ecc,  et  cet, 
et  caet.,  et  coet.   Von  den  Druckfehlem  seien  nur  einige  herausgehoben : 
S.  8  tafiCog,  9  proficiens  st.  proficiscens,  16  nkalta^  17  gravitas  st.  mvi- 
tate,  22  operam  st.  operam.  28  poeta  st.  poetae,  31  quidam  st.  quiddam, 
33  sono  (Nominativ),  40  affutura  st.  afutura,  9  Frühlingsfeuer,  20  Ver- 
stellung st.  Vorstellung,  25  Klopstoch^  9  Schwerdten  st.  Schwerdt  — 
Ob  wohl   derartige   schwache  Leistungen   geeignet  sind,    das  Ansehen 
unseres  Lehrerstandes  zu  heben? 

10.  Wagner  J.,   CoUation  einer  Horazhandschrift  aus  dem 

12.  Jahrhundert.  Progr.   des  Privatgymn.   der  Gesellschaft  Jesa 
in  Ealksburg  1896,  8»,  58  SS. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  die  nüthigen  Aufschlüsse  über 
die  Herkunft  der  Handschrift,  die  Zeit  der  Abfassung  und  den  Charakter 
der  Schrift  sowie  über  die  Beihenfolffe  der  Gedichte.  Das  zweimalige 
Vorkommen  des  Carmen  saeculare,  nacn  den  Oden  und  nach  den  EpodeOi 
sowie  die  Vergleichung  des  Textes  mit  den  anderen  Texten  weisen  auf 
zwei  verschiedene  Vorlagen  hin.  Im  allgemeinen  zeigt  dieser,  besonders 
in  den  Oden  und  Epoden,  die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  durch  die 
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beiden  Parinni  7978  und  8218  vertretenen  Reeension;  aber  auch  viel- 
fache ADklioge  an  Paris.  10.810  nnd  Harleianaa  2725  sind  nicht  in 
verkennen.  Eigenthlkmliche  Lesarten,  welche  für  die  Textesgestaitnng 
von  Bedentnng  wären,  finden  sich  nicht. 

Die  Goiiation  ist  nach  dem  Texte  der  Editio  minor  von  Keller- 
Holder  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  aasgeführt.  Ob  es  aber  nothwendig 
war,  ancb  offenkundige  Schreibfehler,  die  keiner  Missdentang  unterliegen 
können,  wie  cmtiet,  omitat^  iocanda  menbra  u.  dgl.  aafznnehmen,  mae 
dihingestellt  bleiben,  jedenfalls  wäre  eine  Beschränknng  auf  die  wirklich 
charakteristischen  Vananten  der  besseren  Übersichtlichkeit  forderlich 
gewesen.  Aneh  hätte  sich  W.  ein  Verdienst  mehr  erworben,  wenn  er 
das  Veriiältnis  dieser  Handschrift  sa  den  verwandten  näher  anseinander- 
gesetzt  nnd  ihren  Wert  für  die  Feststellung  des  Horaz-Teztes  untersucht 
bitte.  Aber  auch  so  wird  man  der  fleißigen  Arbeit  die  Anerkennung 
nicht  versagen  können. 

Wien.  F.  Hanna. 


11.  Dienel  Bichard,  Untersuchungen  über  den  Taciteischen 

Bednerdialog  (Fortsetzung).  Progr.  des  Landes-Real-  u.  Obergymn. 
in  St  Polten  1897,  8«,  20  88. 

Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  erschien,  in  drei  Abschnitte 

gegliedert,  bereits  1895  unter  dem  gleichen  Titel  und  ist  mehrfach  in 

Fiehzeitschriften  besprochen  worden.    Der  Verf.  erwähnt  die  erschienenen 

Becensionen  8.  3  u.  4  mit  theilweiter  Polemik  gegen  John,  Wolff  und 

GeUing.  Darauf  folgt  S.  5 — 17  der  vierte  Abschnitt:  Bemerkungen  und 

Erginsungen  zum  ersten  Theile.    Die  Bedekunst  blüht  und  verwelkt  mit 

dem  Utilitätaprincipe,  ihr  Gedeihen  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse 

vna  Gedeihen  des  Moralitätsprincipes.   Dem  Verf.,  aber  nicht  dem  Bef. 

driogt  sich  dabei  der  Gedazuce  auf,  dass  Tacitus  mit  der  Dichtkunst, 

deren  Wortführer  Matemus  das  Horalitätsprincip  verficht,  während  sein 

Gegner  Aper  das  Utilitätsprincip  vertritt,  die  Geschichtschreibung  gemeint 

htbe.    Dieser  8.  8  ausgesprochene  Gedanke  ist  jedenfalls  neu.    Es  wird 

aber  glücklicherweise  im  folgenden  weiter  kein  Bezog  darauf  genommen. 

Meisalla  fust  die  Bedekunst  in  seichter  und  oberflächlicher  Weise  als 

üteransehe  Erscheinung   auf.    Die   Schlusspartie   cap.  36^41  ist   dem 

Moralisten  des  ersten  Theiles,  Maternus,  ganz  zuzutbeilen,  während  andere 

sie  zwischen  Secundus  (oder  Messalla?)  und  Matemus  theilen  (8.  lOV 

Der  Bednerdialog   setzt  die  verloren   gegangene  Schrift  Quintilans  de 

cansis  corruptae  eloqnentiae  nicht  nur  voraus,   sondern  die  Erörterung 

Menillas  nnd  deren  Widerlegung  durch  Maternus  bezieht  sich  direct  auf 

sie  (8.  12).    8.  14—17   tritt  Dienel   sehr  lebhaft  für  die  Echtheit  des 

Dialoges  ein  und  nennt  diesen  das  edelste  und  gedankenreichste  Product 

der  antiken  Literatur.   Bef.  hat  freilich  keine  so  hohe  Meinung  von  dem 

IftckcDhaften  und  auch  sonst  schlecht  überlieferten  Dialoge.   Zum  Schlüsse 

des  Abschnittes  wird  ein   Flau  der  Schrift  mit  einem   bescheidenen 

•Kheint  mir**  gegeben. 

Abschnitt  Y  »Tacitus  und  Plinius  Gäcilius««  behandelt  in  der 
Onterabtheilniig  a)  auf  drei  Seiten  den  Bednerdialog  und  Plinius  den 
iftogeren.  Im  cap.  1  ist  von  Fabios  Justus  die  Bede,  einem  vertrauten 
Preoiide  des  eben  genannten  Schriftstellers,  mit  dem  er  im  regen  brief- 
liehoi  Verkehre  stand.  Die  betreffenden  Stellen  aus  den  Briefen  des 
Ftisiu  werden  angeführt  und  dann  die  Bolle  besprochen,  die  Fabius 
Jtttsi  im  Bednerdialog  spielt  —  cap.  2  handelt  von  dem  primitiven 
Zeitoiiffswesen  bei  den  BOmem,  so  dass  die  Schriftsteller  auch  auf  den 
Stadtklatscb  Bflcksicht  nehmen  mussten.  Eine  Fortsetzung  dieser  Unter- 
«KhaDgen  soll  gelegentlich  folgen. 
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Auf  die  AbhandloDg  ist  sichtlich  viel  Fleiß  and  Mflhe  TerweiM 
worden,  auch  auf  deren  Form.  Da  aber  der  Bednerdialog  kein  duk^ 
barer  Stoff  ist.  so  liegt  es  in  der  Natar  der  Sache,  dass  manche  Arff^ 
Stellungen  auf  Widersprach  und  Zweifel  stoßen  mflssen. 

Wien.  Ig.  Prammer. 


12.  Prybila  P.,    Österreich  im  Jahre   1794.   Der  Veriwt  ■ 

Belgiens.  Progr.  der  k.  k.  StaaU* Oberrealschale  im  III.  Bemb 
Ton  Wien  1896,  8^  32  SS. 

Nachdem  der  Verf.  in  knappester  Weise  aaf  die  bekannte  CoBtio- 
▼erse  zwischen  Heinrich  von  Sjbel  and  A.  von  ViTenot  hingewieiea^ 
erörtert  er  auf  Grundlage  der  neuen  Publicationen  von  Zeißbm 
(Quellen  zur  Gesch.  der  deutschen  Eaiserpolitik  Österreichs  III  o.  If)  , 
und  eigener  archiyalischer  Studien  gut  äbersichtlich  die  diplomatiieh« 
Verhandlungen  der  betreffenden  M&chte  in  den  letzten  Monaten  1781 
und  den  ersten  Monaten  1794,  dann  die  Vorbereitangen  zum  Kämpft, 
sowohl  die  kräftige  Initiative  der  Jacobiner  als  die  Yielfach  onfertigM 
militärischen  Zustände  in  Österreich,  endlich  die  nEntscheidangen«,  dM 
hauptsächlichste  in  den  Niederlanden  fiel.  Die  Darstellung  des  VeiCl 
berichtigt  manche  ältere  Annahme  und  Aufstellong.  Sie  Yerdieut  Uflh 
in  stilistischer  Beziehung  alles  Lob. 

13.  Hamberger  J.,  Die  französische  Invasion  in  E&mten 

im  Jahre  181>9.  (Nach  den  Inrasionsacten.)  Progr.  der  k.  k.  Stiiti- 
Oberrealschule  in  Kiagenfurt  1896,  8',  44  SS. 

In  der  dritten  Folge  des  dritten  Theiles  seiner  Terdienitliehflo 
Arbeit  schildert  der  Verf.  die  Lage  Kärntens  während  der  AnweseiMk 
der  Feinde,  mit  besonderer  Genauigkeit  wird  hierauf  S.  S3~41  eiift- 
gargen.  während  die  früheren  Theile  auf  die  entsprechenden  Voigä^ 
auf  dem  gesummten  Kriegsschauplatze  BAcksicht  nehmen,  wobei  deM 
fmlioh  auch  hier  die  Leiden  des  Landes  durch  Requisitionen  n.  a  f^ 
nugsjun  herTorgehoben  werden.  Im  Anhange  werden  mitgetheilt  1.  «M 
Vol.macb:  fftr  Johann  t.  Törk  zurOrganisierane  desLandstormes  in  KämtM 
und  2.  Aufruf  des  Majors  Job.  t.  Fürk  zur  bildung  des  Landttnnnei  f» 
Kärnten. 

14.  Amman  Hartmann.  Die  Wiedertäufer  in  Michelsbuig  in 
Pusterthale  und  deren  UnErichten.   Projr.  des  t  k.  GymB.  in 

Friiea  1S96.  S'.  ^vj  ^S. 

Kofrath  Dr.  J.  R.  t.  Beck  hat  in  Osterreich  znerst  in  planmääifi' 
Weise  die  Materialien  für  die  Geschichte  der  Wiedertäofer  in  ÖsteiTSM^ 
gesai:i:re.t  und  deren  histonscüec  Aufz^ichLsagen  unter  dem  Titel  «Di* 
Geser.:ci:T#büccer  der  \Vieder;ä;;fer  :n  O >: erreich- IT ogam*  im  43.  Bai^ 
cer  Fönte«  rtrrsm  Ausiriacaruzi  rncÜcitrL  Aus  seinem  Naeblasae  könnt* 
ich  eice  R^:fce  Ton  Arbeiten  suV  Ge<c Lichte  der  Wiedeitftnfer  in  Ti«w 
usd  Mir.rez  r;:blic:eren  und  a«f  i^r;;  Lf^rr^rs^^ae  und  ihre  comfftt^ 
»T:<::.:r.  I^saeciec  j^niuer  eiEge::e=.  Leider  befanden  lieh  die  ]fn^ 
r.al.tr.  d:e  i:h  au>  arca  Xach.a>«e  de»  ge»:LäSiien  Foncben  IberM^— ' 
z:c::  :r*:v.«r  in  eisfm  c^ten  ^^stJkrde.  i  ie  Ui^chteaT  ud  tonstif** 
N4c;.r-.:h;en  s«r  Ge$o'i:c:;te  der  Wi^^ni-fe-.  i;^  ich  in  dem  Nacbln*'* 
T^rcini.  fici  tir*lu"h  e;ce??ej**  r.:ci:  :rr.*.eT  Tcl.s:iriig  geavg  aoch  t«*^ 
«>.'rcfil:.i:  Kvvifit  cevestr..  l^a  :s:  ^5  c&i'^r.ic^.  iasi;.  weanTaadi die  Qndl^ 
:ir  .Ti*;i  ,r:i;^   c^r  \V;-iertiiffr   i:r  HasrtMche  =Ach  pmblidert,  ih** 
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selbst  im  wesentlichen  sotag^e  liegt,  immer  noch  eine  reiche 
Nachlese  sa  erwarten  ist,  welche  einielne  Angaben  aas  den  Beck*8chen 
Materialien  richtigstellt  oder  erg&nzt  Wir  mDssen  daher  schon  die 
Toziiegende  Arbeit  Ammans  mit  großem  Dank  begrflßen,  die  anter 
jesaser  und  stetiger  Bflcksichtnahme  aof  die  bisher  pnblicierten  Arbeiten 
xar  Geschichte  der  Wiedert&ofer  darch  amsichtige  Forschang  in  die 
Lage  kommt,  einielne  frflhere  Angaben  za  berichtigen.  Die  Urgichten 
I Bekenntnisse)  gefangener  Wiedertftafer  in  Tirol,  die  der  Verf.  S.  12  fif. 
mittheilt,  g^ehOren  in  den  wichtigsten  und  interessantesten,  die  ich  über- 
baapt  kenne. 

15.  Seh  atz,  Dr.  A.,  Franz  EberhOfer  von  Martell,  genannt 

der  Lateiner.  Ein  Lebens-  nnd  Caltorbild  ans  den  Tiroler  Bergen. 
Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Heran  1896,  8*,  66  SS. 

Die  Abhandlang  enthält  die  gut  nnd  anziehend  auf  Grandlage 
dner  Antobiographie  und  sonstiger  Quellen  verfasste  Lebensbeschreibang 
Frans  fiberhOfers,  der^  in  den  engsten  Verhältnissen  aafgewachsen,  sich 
selbst  xn  einem  'Lateiner'  gebildet  —  daher  der  Beiname  —  and  die 
Kenntnis  modemer  Sprachen  Terschafft  hat.  Das  GlOck  wollte  ihm  freilich 
se  wenig  wohl,  dass  er  es  zoletzt  nar  bis  za  einem  nNothschalmeister*' 
Prägen  konnte.  Ein  rechtes  Modell  fflr  einen  Bosegger.  In  solchen 
Verhältnissen  hat  doch  gottlob  die  neae  Zeit  Wandel  geschaffen. 

16.  Wisnar  Julius,  Die  Ortsnamen  der  Znaimer  Bezirks- 
hauptmannschaft. Ein  toponymischer  Versach.  Progr.  des  k.  k. 
Gymn.  in  Znaim  1896,  8',  16  SS. 

Wesen   nnd   Zweck    dieser   interessanten   Arbeit    warde    bereits 

durakterisiert    Hit  Torliegendem  Theile  schließt   sie  ab.     Sie  enthält 

aoch  27  Ortsnamen:  Tesswitz  —  Zerntek.    Ein  gater  Bflckblick  fahrt 

ngleieh  die  Besoltate  aaf.    Dem  größeren  Theile  der  Ortsnamen  liegen 

Personennamen  zngrande  nnd  diese  sind  der  Mehrheit  nach  der  slayiscnen 

Spnche  entnommen.  Ein  kleiner  Theil  stammt  ans  der  Thierwelt,  manches 

gehl  auf  Gestaltung  und  Beschaffenheit  des  Bodens,  das  arsprflngliche 

Verhältnis  der  Ansiedlang  usw.  zarflck.    Zam  Sohlasse  geht  der  Verf.  aaf 

^  Alter  der  Ansiedlangen  im  Znaimer  Bezirke  ein  and  gelangt  za  dem 

Besoltate,  ndass  die  Orte  die  Znaimer  Gegend  zam  großen  Theile  der 

Uteren  Zeit  angehören  und  slavisch  waren,  in  späterer  Zeit  sind  sie  zam 

Theile  deutsch  geworden,  und  einige  jetzt  noch  deutsche  Orte  wurden 

ia  der  neueren  Zeit  gegründet«. 

Wien.  J.  Loserth. 


17.  Schön  gut  Leo,  Cber  Kants  mathematische  Hypothese. 

Progr.  der  k.  k.  Staats-Mittelschule  in  Reichenberg  1896,  8**,  15  SS. 

Ksats  Behaoptong,  die  die  Grundlage  seiner  »Kritik  der  reinen 
VtfBusft«  bildet,  dass  die  Axiome  der  Mathematik,  deren  Endenz  un- 
iBiUoibar  ist,  lediglich  synthetischer  Natur  sind,  ist  sowohl  seitens  der 
P^osopfaen  als  auch  der  Mathematiker  zu  wiederholtenmalen  Gegenstand 
^bigen  Streites  gewesen.  Auch  in  der  Torliegendeu  Schrift  wird  eine 
Wideil^nng  dieser  Behauptung  Tersuchtt  und  wie  zugestanden  werden 
iBon,  nicht  mit  geringem  Erfolge.  Denn  wenn  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
feliogt,  dass  Kiuit  nnd  mit  ihm  alle  seine  Anhänger  gezwungen  sind, 
die  mathematisehen  Axiome  als  apriorische  Sätze  einfach  deshalb  anzu- 
^^en,  damit  aus  denselben  infolge  ihrer  lediglich  synthetischen  Natur 
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als  Grund  die  trautcendentale  Ästhetik  und  deren  Consequenzen  al  | 
nothweudige  Folgerungen  fließen  sollen,  und  dass  gerade  darin  Kant  | 
mathematische  Hypothese  liege,  so  kann  die  Richtigkeit  dieses  Scfalasse  I 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Liegt  ja  doch  in  Wirklichkeit  keiii 
xwineender  Grund  Yor,  die  Gewissheit  der  mathematischen  ürtbeile  au:! 
die  Uealit&t  des  Baumes  und  der  Zeit  als  Grundformen  unserer  Sinn 
lichkeit  zu  stfltzen,  da  dieser  Grund  sofort  entf&Ut,  sobald  ein  ajiderei 
Grand  der  Gewissheit  sich  ergibt.  Diesen  in  den  ürtheilen  selbst; 
liegenden  Grund  sichtbar  zu  machen,  ist,  was  sich  der  Yerf.  lur  Aafjgabe 

gemacht  hat,  und  Bef.  stimmt  ohneweiters  seiner  Ansicht  bei,  dasa  Kants 
'efinitionen  des  Baumes  und  der  Zeit  bloße  philosophische  Hjpotfaesen 
sind,  die  durch  ihre  Tiefe  mit  Becht  große  Bewunderung  erregen,  dnas  zn 
deren  Annahme  die  Mathematik  jedoch  nicht  als  zwingender  Grund 


18.  Glas  Budolf,   Erfimmungshalbmesser-Gonstraction    der 

Kegelschnitte.    Progr.   der  Staats-Bealschule  im   18.    Gemeinde- 
bezirke Ton  Wien  1896,  &,  21  SS. 

In  den  Sitzungsberichten  der  k.  bOhm.  Akademie  d.  Wissenschaften, 
Jahrg.  1879,  wurden  von  Prof.  Pelz  zahlreiche  Gonstructionen  der  Kröm- 
mungsradien  fär  Kegelschnitte  gebracht,  fOr  die  s&mmtlich  die  BegrOndang 
sich  aus  dem  Steiner'schen  Satze  ergibt,   »dass  die  beiden  Achsen»    die 
Tangente  und  Normale  eines  Kegelschnittspunktes  vier  Tangenten  einer 
Parabel  bestimmen,  welche  die  Normale  im  Erflmmungsmittelpunkte  des 
Curvenpunktes  berührt«.    Die  Beweisffihrung  Iftsst  zwar  an  Einfachheit 
und  Klarheit  nichts  zu  wfinschen  übrig,  ist  aber  rein  synthetisch  gehalten. 
Zweck  des  Torliegenden  Aufsatzes  ist  es  nun  zu  zeigee,  wie  diese  lehr- 
reichen und  oft  recht  einfachen  Gonstructionen  auf  analytischem  Wege 
begründet  werden  können.    Mit  der  Ellipse  wird  der  Anfang  gemacht. 
Ans  den   bekannten  Ausdrücken  für  die   Coordinaten   des  Krümmangs- 
mittelpunktes   werden    12   verschiedene   Constractionen    dieses  Punktes 
hergeleitet,  wobei  die  Ellipse  stets  durch  die  beiden  Achsen,  darch  die 
Tangente  und  Normale  gegeben  ist.  Sieben  weitere  Gonstructionen  werden 
hierauf  mit  Zuhilfenahme  der  Brennpunkte  und  Leitstrahlen  gewonnen. 
Alle  diese  Gonstructionen  gelten  Übrigens  bei  entsprechender  Abfinderang 
auch  für  die  Hyperbel.    Von  den  sehr  interessanten  Gonstructionen,  die 
Prof.  Pelz  bei  der  letzteren  Gurve  mit  Hilfe  der  Asymptoten  ausführt, 
werden  hier  drei  analytisch  entwickelt.   Zum  Schlüsse  wird  das  Problem 
bei  der  Parabel  durchgeführt,  wobei  18  Aufgaben  gelöst  werden,  deren 
leitender  Gedanke  gleichfalls  dem  Aufsatze  von  Pelz  entlehnt  ist.    Bef. 
kann  die  sehr  lesenswerte  Arbeit  der  Berücksichtigung  der  Herren  Fach- 
genossen  empfehlen. 

19.  Freund  Emil,    Ober   eine   Begrenzungslinie.    Progr.  der 

deutschen  Staats- Bealschule  in  Pilsen  1896,  8«,  12  SS. 

Durch  jeden  der  beiden  Brennpunkte  einer  Hyperbel  lassen  sich 
in  der  Ebene  Kreise  ziehen,  die  den  zugehörigen  Hyperbelast  entweder 
in  vier  oder  zwei  Punkten,  oder  in  keinem  Punkte  schneiden.  Die  Grenz* 
linie  zwischen  diesen  drei  Gebieten  ist  der  geometrische  Ort  der  liittel- 
punkte  aller  jener  durch  einen  der  Brennpunkte  gehenden  Kreise,  welche 
die  Hyperbel  berühren.  Die  Gleichung  dieser  Linie  zu  bestimmen  und 
ihre  Eigenschaften  herzuleiten  ist  Zweck  des  vorliegenden  Aofsatzesi  Der 
Einfachheit  wegen  wird  eine  gleichseitige  Hyperbel  zugrunde  gelegt.  Es 
ergibt  sich,  dass  diese  Curve  von  vierter  Ordnung  ist  und  dass  sie  ans 
vier  von  einander  getrennten  Theilen  besteht ;  von  diesen  wird  nur  der* 
jenige  einer  genauen  Betrachtung  unterzogen,  der  zu  dem  auf  der  posi- 
tiven Seite  der  Abscissenaxe  liegenden  Hyperbelaste  gehört.  Dieser  Theil 
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der  (>irTe  liegt  sjnunetrisch  sa  beiden  Seiten  der  AbscisBenaehse  ond 
schneidet  dieselbe  in  iwei  im  Endlichen  liegenden  Punkten.  Zwischen 
iiesen  iwei  Punkten  ist  die  Carve  Tollst&ndig  geschlossen,  bildet  also 
^n  sogenanntes  Blatt;  von  dem  entfernteren  der  beiden  Schnittpunkte 
ui  erstreckt  sich  die  GoTTe  in  die  Unendlichkeit.  Beeile  Schnittpankte 
hst  dieselbe  keine  mit  der  Hyperbel,  ist  daher  vollständig  innerhalb  der 
iedteren  enthalten.  Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Garve  ist, 
iiaas  jeder  ihrer  Punkte  auf  der  Normale  eines  Hyperbelpunktes  liegt, 
^  zwar  dort,  wo  diese  Normale  yon  derjenigen  Geraden  geschnitten 
vird,  die  im  Halbierungspunkte  des  zu  diesem  Hyperbelpnnkte  gehörigen 
Leitstrahles  senkrecht  xu  diesem  gezogen  wird.  An  dem  vollständig  ge- 
3chlo8aenen  Theile  der  Gurve  werden  auch  Quadratur  und  Bectifioation 
•iurcfageführt  und  f&r  beide  geschlossene  Ausdrücke  erhalten. 

20.  Grub  er  J.,  Das  Ohm^sche  und  IL  Eirchhoff^sche  Gesetz 

im  MittelschulaDterrichte,  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule 
in  Bieliti  1896,  8^  8  SS. 

Dem  im  Anfange  des  vorliegenden  Aufsatzes  ausgesprochenen,  von 
Anderen  übrigens  seit  Jahren  geäußerten  Wunsche  des  Verf.s,  es  mochte 
•ier  Potentialbegriff  gebflrende  ^Berücksichtigung  im  Mittelschulunterrichte 
finden,   wird  in  der  neuen  Ausgabe  des  am  meisten  verbreiteten  Lehr- 
bucfaee  der  Physik  von  Wallentin   hinreichend  Bechnung  getragen    und 
dürfte  demselben   daher  auch  an  vielen  Anstalten  entsprochen  werden. 
Wenn  der  Verf.   dann  noch  den  Gedanken  ausspricht,    ob  es  sich  nicht 
empfehlen  würde,   mit  der  Einführung   dieses  Begriffes  schon  bei  der 
Gravitation  zu  beginnen,  so  kann  diesem  umso  eher  zugestimmt  werden, 
als  einerseits  der  Begriff  der  potentiellen  Energie,  aus  welchem  der  des 
Potentiala  unmittelbar  ableitbar  ist,  mit  der  Wirkung  der  von  der  Erde 
berrohrenden  Schwerkraft  in  der  enssten  Beziehung  8teht,..und  anderer- 
mts  gerade  hier  die  Grundbegriffe  der  Potentialtheorie:   Äquipotential- 
dächen,  Kraftlinien  usw.   in  einer  für  den  Schüler  ohne  jede  Schwierig- 
keit verständlichen  Weise  sich  erklären  lassen.  Die  elementare  Ableitung 
des  Bqgriffes  des  elektrischen  Potentials,  die  der  Verf.  hierauf  bringt,  ist 
die  al^mein  übliche,  wie  sich  dieselbe  insbesondere  in  der  letzten  Auf- 
Is^e  des  von  Pfaundler  herausgegebenen  Müller- Pouillet'schen  Lehrbuches 
sehr  fuslich  vorfindet.    Die  Art,  in  welcher  dann  das  Ohm'sche  Gesetz 
entwickelt  wird,  so  insbesondere  der  Nachweis,  dass  das  Potential  sich 
&seh  dem  Gesetze  einer  geraden  Linie  ändert,   ist  wenig  übersichtlich 
ssd  für  den  Unterricht  in  der  Mittelschule  nicht  zu  empfehlen.    Die 
I>ednction  des  II.  Kirchhoff'schen  Gesetzes  der  Stromverzweigung  aas 
dem  Ohm*schen  erfolgt  in  der  bekannten,  von  Eirchhoff  selbst  herrühren- 
den Weise. 

Nikolsburg.  Dr.  £.  Grünfeld. 


21.  Micholitsch  Adalbert,   Der  Zeichenunterricht  in  der 

ersten  Classe   der  Mittelschule.   Progr.  der  Landes-Oberreal- 
schule  in  Krems  1896,  gr.  8*,  78  SS.  mit  128  Figuren. 

Der  in  seinen  Schriften  als  energisch  bekannte  Verf.  will  in  dieser 
Arbeit  besonders  für  junge  Lehrer  einen  Lehrgang  als  Muster  geben. 
Fftr  Bealschnlen  bestimmt,  kann  letzterer  mutatis  mutandis  auch  für 
(iTmnasien  verwendet  werden.  Wir  vermissen  darin  nur  einen  gewissen 
örad  von  Individualisierung  in  der  Art,  dass  auf  Gruppenunterricht  je 
Dich  der  Begabune  der  Schüler  Bedacht  genommen  ist.  Zu  geringes 
Gewicht  legt  uns  der  Verf.  auch,  der  eine  große  Anzahl  von  Beispielen 
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beibringt,   auf  das   abweehselnde   Zeichnen  gerader   and    krumnie 
Linien  und  besonders   auf  die  freie  Carre,    der  mit  Erfolg   im   erstei 
Jahre  schon  ein  viel  größerer  Spielraam  zugewiesen   werden   kann,    al; 
dies  gewöhnlich  geschieht.    Wo  einfache  freie  Gurren  in   antiken    udc 
mittelalterlichen  Motiren  usw.  den  Schülern  zum  Zeichnen  gegeben  werden 
ist  damit  eine  Steigerung  des  Interesses  ▼erbunden,  da  reichere  Vorwürft 
gewilhlt  werden  können.  —  M.  hat  den  gesunden  Grundsatz,  nur  braach- 
bare,  sinnreiche  Motiye  zu  verwenden,   wodurch  sich  sein  Lehrgang  Ton 
allem   Gekünstelten  und  Irrealen  fembftlt.    Dieses,  von   Hans    aas   nn- 
fruchtbar,  kann  Geist  und  Gemflth  der  Kleinen  nicht  befriedigen,  indem 
es  zumeist  auch  der  Handfertigkeit  zuwenig  Anregung  bietet.    Der  Con- 
centration  des  Unterrichtes  ist  Bechnong  getragen  mit  Berücksieh tignog 
der  verschiedenartigen  Vorbildung  der  Primaner.    Überall  ist  dem  exacten 
geometrischen  Zeichnen  das  Wort  geredet,  dessen  strenge  Gesetxm&ßig- 
keit  auch   nur  vom  besten  erziehlichen  Einflüsse  sein  kann.    Ein   wenig 
zuviel  verlangt  der  Verf.    in  Bezug  auf  das  ganz  freie  Zeichnen   geo- 
metrischer Gebilde;  hier  ist  die  vernünftig  einzuhaltende  Grenze  meist 
früher,   als  gern  zugegeben  wird.    Die   eigentliche  Dom&ne    des    freien 
Zeichnens  ist  und  bleibt  die  freie  Gurve,  Schneckenlinie  und  Spirale  — 
nicht  aber  die  Geraden,  der  Kreis  und  die  Ellipse.  —  Die  hftbschen 
technologischen  und  kunstgeschichtlichen  Erläuterungen  sind  so  einfach, 
anziehend  und  klar  gehalten,  dass  sie  auch  den  indolentesten  Primaner 
interessieren  und  reizen  dürften.    Auch  sonst  bietet  die  Schrift  viel  nicht 
nur  für  den   Fachmann,    sondern  auch   für  den   Femerstehenden ;    fär 
Freund  und  Feind  des  Zeichnens  an  Mittelschulen  viel  Lesenswertes. 

Troppau.  Rudolf  Bock. 


Entgegnung. 

Zur  Beurtheilung  von  Lucianus  recog^ovit  Julius  Sommerbrodt   IL  2 
1896.  In  dieser  Zeitschrift  1897.  11.  Heft,  S. 968— 971,  von  £.  Kaiinka 

in  Wien. 

Unter  den  Beurtheilungen  meines  Lucianus  in  deutschen,  franzö- 
sischen und  englischen  Zeitschriften  steht  die  Zahl  der  ungünstigen  etwa 
ffleich  der  der  günstigen.    Die  vorliegende  des  Hm.  Kaiinka  gehört  zu 
den  ungünstigen.    Ich  greife  einen  Satz  aus  der  Mitte  heraus,   der  den 
Kern  des  Ganzen  scheint  bilden  zu  sollen.    S.  970:   «Auch  wenn  die 
CoUationen  tadellos  wären,  Collationen  machen  noch  nicht 
dierecensio.«*    Ich   stelle   ihn   deshalb   an  die  Spitze,    weil   daraus 
hervorgeht,  dass  seine  Beurtheilung  gegenstandslos  ist.  Ich  habe  sowohl 
auf  dem  Titel  der  vier  Halb  bände  meiner  Ausübe,  als  besonders  in  der 
Berliner  philologischen  Wochenschrift  schon  1890,  Nr.  41,  einer  anderen 
Beurtheilung  gegenüber  erklärt,  dass  ich  nicht  eine  recensio,  sondern 
eine  recognitio  beabsichtigte;  der  Unterschied  ist  bekannt.  »Ich  wollte», 
so  heißt  es  da,    »Lncian  von  neuem  durch  seine  Schriften  begleiten  und 
mit  Hilfe  weniger,  zu  den  besten  gehöriger  Handschriften,  aowie  durch 
möglichst  sich  vertiefende  Kenntnis  seines  Sprachgebrauchs  lu  bessern 
soeben,  was  sich  mit  solchen  Mitteln  bessern  läset;  ich  wollte  auch  den 
Beistand  der  Divinatio  nicht  von  der  Hand  weisen«.    So   sollte  das 
Buch   nicht   eine   recensio.   sondern   eine  recognitio  sein; 
•nicht    an    das    letzte    Ziel,    wohl    aber   dem    Ziele    näher 
führen*. 

Die  Überzeugung .  daas  bei  der  großen  Ansald  der  Handschriften 
und  deren  Wirrtai  es  für  jetzt  noch  aussichtslos  sei,  nach  der  bisher  ge- 
übten Methode  die  Familien  und  ihre  Verswdgnngen  mit  Sicherheit  m 
acheiden,  veranlasste  mich,  auf  anderem  Wege  den  Veiraeh  tor  alboib- 
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liehen  Lftsong  der  Fraire  sa  inacheD.  Es  empfahl  sich  mir,  aas  der  grö- 
6ereD  oder  geringeren  Übereinstimmang  der  einzelnen  Handschriften  bei 
ihrer  Yenrertong  im  Texte  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  die  Verwandt- 
schaft derselben  aofsnfinden  und  so  eine  brauchbare  Vorarbeit  ffir  die 
«idgilüge  Entscheidung  über  ihr  Verhältnis  so  einander  xa  gewinnen. 
Idi  wurde  in  dem  Vorsätze  sn  diesem  Versuche  durch  die  Thatsache  be- 
sOrkt.  dass  die  TerdienstUchen  Anf&nge  von  M.  Rothsteins  Quaesti- 
«Des  Lsdmneae  1888,  auf  dem  gewohnten  Wege  das  Ziel  zu  erreichen, 
seit  nunmehr  fast  zehn  Jahren  nicht  fortgesetzt  worden  sind. 

Wenn  nun  auch  die  Beurtheilung  des  Hm.  Kaiinka  ihre  Aufgabe 
TCffehlt.  weil  sie  gegenstandslos  ist,   so  könnte  sie  doch  geeignet  sein, 
die  Textkritik  Lncians  irgendwie  zu  fordern,  so  dass  es  der  Mühe  wert 
ist,  ikre  Ausbeute  zu  ermitteln.   Hr.  Kaiinka  beginnt  mit  der  Klage,  dass 
meine  Angaben  nunYerlässlich«  seien.  Er  führt  als  Beispiel  nur  "EQtoTig 
9  und   14  an   und  Zevg  heyy.,   welche  auf  Geltung  keinen  Anspruch 
haben,  weil  sie  durch  meine  Bemerkung  am  Scbiasse  des  Bandes  S.  276: 
rsieybi  textus  discrepat  db  adnotatione  critica  rogo  praeferatur  ad- 
ttoUitto«  erledigt  sind.    «Bei  einigen  Stücken«,  fährt  er  fort,   «sind  am 
Schlosse  kurze  Notizen  über  den  Wert  oder  die  Verwandtschaft  der  Hand- 
schriften hinzugefügt.*«    Folgen  die  betreffenden  Angaben   mit  meinen 
Worten  auf  sieben  Zeilen.    Daran  schließen  sich  einige  Worte  über  die 
Ecbtiieit  Ton  "Egumg  und  To^uQig  ebenfalls  im  wörtlichen  Abdruck  meiner 
Ausgabe  auf  14  Zeilen  mit  seiner  Bemerku^,  dass  man  meinem  Urtheile 
uber'f^mTc;  beistimmen  könne,  dem  überTozaris  »schwerlich«.  Dagegen 
knüpft  er  die  Beobachtung  an:  »Gleichwohl  muss  er  (S.)  in  seinem  ur- 
theile über  den  Toxaris   noch  während  seiner  Drucklegung  ge- 
schwankt haben,  weil  die  Aufschrift  AOYKIANOY  am  oberen  Seiten- 
rsnde   Über  den  ersten  fünfzig  Gapiteln   des  Dialogs   von  den  üblichen 
eckigen  Klammem  umschlossen,  über  den  letzten  dreizehn  Gapiteln  davon 
(ireigeblieben   sei  —    eine  wohlwollende  Voraussetzung,    die   dieses   un- 
schuldige Versehen  auf  meine  Rechnung  setzt,  nicht  auf  die  des  Druckers. 
Ober  die  Yon  Anderen  und   mir  veranstalteten  Gollationen   von 
Handschriften,  die  er  einzeln  aufzählt,  berichtet  er:  »Zur  Gewähr  größerer 
Sicherheit  hat  Sommerbrodt  manche  Gollation  mehrmals  revidiert«,  und 
f^  hinzu,   dass    »gute  Gollationen   in  der  That  dieser  Ausgabe  noch 
eisigen  Wert  würden  verleihen  können^,  dass  jedoch  ««vielfache  Diver- 
genzen» zwischen  der  adnotatio  und  den  lectiqnes  das  ungünstige  Vor- 
vrtheil  der  früheren  Bände  bekräftigten  —  eine  Äußerung,  der  theiis  die 
Begründung  fehlt,  theiis  die  beigefügte  nicht  entspricht,  zumal  da  Hr.  K. 
tu  der  Z^  der  gerügten  vielfachen  Divergenzen  nur  ein   einziges 
Beispiel  {Zivg  ^ilev/o.ucvo;)  anführt,   das  er  selbst  nicht  ganz  richtig 
u^btnnd  das  jeaenfalls  eine  Divergenz  nicht  enthält,  mithin 
mcht  beweiskräftig  ist. 

Noch  schwerer  ins  Gewicht  fällt,  was  er  bei  Gelegenheit  der 
Anforderungen  an  eine  recensio  sagt,  dass  es  »dazu  einer  genauen  Unter- 
radmng  des  Verhältnisses  und  Wertes  der  Handschriften  bedarf,  welche 
^e  Grondlage  für  die  Textesconstitntion  bilden  sollen».  »Sommerbrodt 
aber  hält  diese  unerlässliche  Vorarbeit  für  überflüssiges 
Beiwerk^  das  er  gewissermaßen  als  Schlussvignette  im  letzten  Bande 
Mioer  Ausgab«  aufspare.«  —  Ich  frage  Hm.  Kaiinka,  welches  Wort, 
welcher  Satz,  welcher  Zusammenhang  ihn  berechtigt,  diese  Ansicht  mir 
VDtersnlegen.  —  Das  ist  der  Gang  seiner  Untersuchung  und  darauf  be- 
Khrftnkt  sich  was  er  zum  Gegenstande  seinsr  Beurtheilung  gemacht  hat. 
Und  die  Textkritik?  Bei  einer  neuen  Schriftstellerausgabe  ist 
doch  wohl  das  Wichtigste,  ja  die  Hauptfrage,  wie  der  Text  beschslfen  ist, 
ob  er  früheren  Ausgaben  gegenüber  gewonnen  hat,  oder  hinter  ihnen 
ssrAeksteht  Davon  keine  Silbe  bei  Hrn.  Kaiinka,  weder  im  Einzelnen 
Boch  im  Ganzen,  sondern  am  Schlüsse  nur  die  zusammenfassenden  Worte : 
«Zuerst  also  wird  mit  sorgloser  Naivetät  der  Text  heraus- 


192         Erwidernng.  —  Za  dem  Aufsätze  asw.  —  Berichtignng. 


gegeben  and  hinterdrein  werden  in  einem  Ezcarse  dii 
Handschriften  eeprflft!««  —  Man  vergleiche  damit,  was  ich  ti 
seiner  Hand  Qber  den  Inhalt  seiner  Benrtheilang  berichtet  habe;  mal 


vergleiche,  was  ich  selbst  hier  nnd  an  anderen  Orten  und  in  meiMr 
Ausgabe  gesagt;  man  vergleiche  damit  den  von  mir  gegebenen  Tal 
von  Anfang  bis  za  Ende ,  wie  er  Schritt  f&r  Schritt  aof  Gmnd  der  T6^ 
glichenen  Handschriften  festgestellt  nnd  von  der  Adnotatio,  wo  eins 
Rechtfertigung  nOthig  schien,  begleitet  ist. 

In  der  Sehen,  dnrch  die  Entrflstang  ttber  ein  solches  empOrendei 
Verfahren  fortgerissen  das  Maß  wissenschaftlicher  Polemik  m  über- 
schreiten, verzichte  ich  auf  eine  £[ritik  dieser  Kritik  und  fiberlasse  m 
jedem  gewissenhaften  Philologen,  den  treffenden  Aasdmek  ffir  dies« 
Leistung  des  Herrn  E.  selbst  zu  finden. 

Breslau.  Jalint  Sommerbrodi 


Erwiderung. 

Da  ich  nicht  finden  kann,  daas  meine  Behauptungen  unzureichend 
oder  unrichtig  begründet  sind,  habe  ich  meiner  Anzeige  kein  Wort  hin- 
zuzufflgen,  keines  wegzunehmen  und  verweise  Bm.  Semmerbrodt  zur  Be- 
antwortung  seiner  an  mich  gerichteten  Anfrage  auf  S.  971.  Ich  halt« 
nach  wie  vor  daran  fest,  dass  eine  Ausgabe,  welche  es  ablehnt,  eine 
recensio  zu  sein,  und  sich  beenfigt,  von  Fall  zu  Fall  die  Auswahl  der 
Lesarten  vorzunehmen,  ihren  Zweck  verfehlt. 

Wien.  Ernst  Kaiinka. 


Zu  dem  Aufsatze  »Praktische  Rathschlftge 
fQr  den  Ankauf  von  Photographien  in  Born*. 

(Jahrgang  1897  dieser  Zeitschrift,  S.  922  ff.) 

Infolge  eines  bedauerlichen  Versehens  wurden  von  diesem  Aufsatze 
nur  wenige  Separatabdrficke  hergestellt.  Zum  theilweisen  Ersätze  diene 
nun  den  sich  hieffir  interessierenden  Herren  zur  Kenntnis,  dass  in  Rom 
ipwohl  in  der  Bibliothek  des  Deutschen  archftolog.  Institutes  als  auch  im 
Osterreichischen  historischen  Institut  je  ein  Exemplar  zu  finden  sein  wird. 

Dr.  E.  Nowotny. 


Berichtigung. 

Auf  S.  51  des  Januarheftes  L  J.  dieser  Zeitschrift  habe  ich  die 
in  der  Bibliographie  des  «Euphorion««  wiederholt  auftretende  Autoren- 
Chiffre  H.  als  Emil  Homer  deuten  zu  können  geglaubt;  mit  Unrecht,  wie 
mich  eine  freundliche  Mittheilung  Dr«  Homers  belehrt.  Der  kleine  Irr« 
thnm  mOge  Entschuldigung  finden.  R.  F.  Arnold. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


iQr  Überlieferung    altspanischer   Literatur- 
denkmäler. 

n.  Das  Poema  del  Cid.    Die  Handschrift. 

Zn  den  Werken  altspanischer  Literatur,  deren  Überlieferung 
sehr  anaföhrlicher  Behandlung  von  Seite  verschiedener  Forscher 

immer  nicht  TöUig  klargestellt  ist,  z&hlt  auch  das  älteste 
ikmal  spanischen  Schriftthums,  das  Poema  del  Cid.  Fflr  dieses 
besitzen  wir  bekanntlich  nur  eine  einzige  Teztquelle,  eine  gegen- 
virtig  im  Besitze  des  Marques  Pidal  zu  Madrid  befindliche  Hand- 
schrift. Mao  sollte  annehmen,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen 
dieses  Denkmal  entstand,  längst  in  allen  Einzelnheiten  erörtert 
worden  seien.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Die  subscriptio  des  Codex, 
die  ich  weiter  unten  mittbmle,  enthält  das  Datum  der  Nieder- 
schrift und  den  Namen  des  Schreibers.  Noch  immer  ist  der  Streit 
Dicht  endgiltig  beigelegt,  ob  als  Zahl  der  Datierung  1207  oder 
1307  zu  lesen  sei;  noch  wird  discutiert,  ob  der  genannte  Per 
ibbat,  'Peter,  der  Abt'  gewesen  oder  ob  Abbat  ein  Zuname  sei. 
<>ewicbtige  Autorü&ten  lassen  es  in  Zweifel,  ob  das  escriviö  sich 
Bv  mf  das  Schreiben  und  nicht  auch  auf  das  Verfassen  beziehe. 
Ib  Zusammenhange  damit  steht  die  Frage,  ob  wir  es  mit  einem 
vielleicht  nachlässig  hingeworfenen  Originale  oder  mit  einer  Copie 
zn  ihim  haben.  Da  die  Handschrift  abrupt  beginnt,  wird  behauptet, 
dau  ein  mehr  oder  minder  großes  Stück  verloren  gegangen  sei, 
vihrend  ein  anderer  Forscher  nur  einen  einzigen  Vers  yermisst. 
la  Zusammenhang  hiemit  steht  die  Frage  nach  der  Qenauigkeit 
der  Oberlief erong,  welche  dieses  einzige  handschriftliche  Exemplar 
bietet  Noch  größere  Differeozen  bestehen  bei  Abschätzung  der 
^Mieferten  Dichtung  selbst. 

ÜMden  hat  bekanntlich  in  einer  s^r  ausführlichen  Dar- 
iMlMg  nachzuweisen  gesudit,    dass  der  Cid  fiuy  Diaz  el  Garn- 
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peador  nie  existiert  habe.  Nach  ihm  w&re  also  unser  Hddes- 
gedicht  eine  bloße  Fiction,  eine  Ausgeburt  der  Phantasie.  Doijt 
der  ihn  mit  scharfsinnigen  Argumenten  bekämpft,  hält  die  ridt- 
tige  Basis  fest,  entwickelt  die  Gestalt  des  spanischen  National- 
beiden,  scheidet  Tradition  und  Poesie  von  der  Geschichte,  and  zwar 
—  das  ist  bezeichnend  genug  —  durch  Heranziehung  einer  Reib« 
arabischer  Quellen.  Ein  Antipode  Masdeus,  Angel  Amador  de  los 
Bios,  vertritt  in  mehreren  temperamentvoll  geschriebenen  Aufsätzen : 
Ezactitud  histörica  y  geogräfica  del  Poema  del  Cid  (Bevista  de 
Espafia  LXXI,  S.  517  ff.,  LXXII,  S.  482  ff.  und  LXXIH,  S.  382  ff.) 
den  extremen  Standpunkt,  der  durch  den  Versuch  charakterisier» 
wird,  jede  in  dem  Poema  mitgetheilte  historische  und  geogra- 
phische Einzelheit  und  selbstverständlich  auch  die  ganze  ErzähluDg 
als  unbedingt  richtig  und  unanfechtbar  hinzustellen. 

Mag  man  auch  nicht  geneigt  sein,  diesen  Ergebnissen  zu- 
zustimmen, so  sind  Angel  Amadors  Ausführungen,  die  außerhalb 
der  Pyrenäen  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  doch  wer;. 
dass  man  einen  Augenblick  bei  ihnen  verweile.  Angel  Amador 
(wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Literarhistoriker  Job6)  hat,  um 
die  Genauigkeit  des  überlieferten  Textes  zu  prüfen,  zu  Fuß  und 
zu  Pferde  die  EinOden  und  Gebirge  Nordspaniens  bereist,  Land 
und  Leute  mit  scharfem  Auge  beobachtet  und  auch  nicht  vergessen. 
aus  dem  Munde  des  Volkes  gewisse  Bedewendungen  und  Ausdrucks- 
welsen abzuhorchen,  die  ihm  durch  so  viele  Jahrhunderte  dieselben 
geblieben  zu  sein  scheinen,  genau  so,  wie  sie  der  Dichter  des 
Poema  verwertet.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  hat  er  versucht, 
den  Text  zu  erklären,  zu  verbessern,  und  unser  Forscher,  selbst 
ein  Burgaleser  Kind,  der  während  seines  Bittes  Vollmöllers  Aus- 
gabe in  der  Hand  hält  und  zu  derselben  Bemerkungen  macht,  ist 
eine  Erscheinung,  die  sympathisch  berühren  mag.  So  viel  über 
den  Autor,  auf  dessen  Ausführungen  ich  noch  mehrfach  zurück- 
zukommen gedenke. 

Gelegentlich  wurde  unser  Gedicht  auch  seiner  Conception 
nach  als  bloße  Chronik  betrachtet  und  ihm  das  Gharakteristikon 
eines  wirklichen  Kunstwerkes,  die  planmäßige  Durchbildung,  be- 
ziehungsweise eine  den  ästhetischen  Forderungen  entsprechende 
Ausführung  abgesprochen,  während  namentlich  spanische  Forseber 
diese  Kennzeichen,  und  zwar  in  vollendetster  Weise  zum  Ausdruck 
gelangend,  in  dem  Gedichte  zu  finden  überzeugt  waren.  Ein 
Gelehrter,  den  man  sonst  gerne  hört,  schloss  sich  dieser  Würdigung 
an,  erblickte  aber  in  dem  Poema  ein  Epithalamion,  ein  Hocbzeits- 
gedieht,  das  der  Verf.  einem  ganz  bestimmten  Anlasse  gewidmet 
habe.  Dass  dieser,  speciell  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  der  Angel- 
punkt weiterer  Controversen  war,  lässt  sich  unschwer  errathen. 
Amador  de  los  Bios  hat  auf  einer  eng  gedruckten  Anmerkung, 
welche  eine  ganze  Seite  füllt,  die  zahlreichen  Forscher  angeführt, 
die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigten,   und   ihre   divergierenden 
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insicbien  skizziert.  War  es,  wie  Amador  selbst  glanbt,  ein  Page 
ies  Cid«  der  die  epochemachenden  Zage  seines  Herrn  feierte?  Habeo 
vir  eine   Sammlang  von  einzelnen  Romanzen  vor  ans,  oder  ist  es 
ein  einziger  hochbegabter  Dichter,  der  in  einer  der  höfischen  Dicht- 
kunst sich   nähernden  Form  altes  Qat  der  Volkspoesie  verwertete? 
Diese  Fragen  der  Textfiberlieferang ,    ebenso  wie  der  ästhe- 
tischen Würdigung  sind,    wie  die  diametral    einander  entgegen^ 
gesetzten    ürtheile   verschiedener   Forscher   beweisen,    noch    nicht 
gelöst.     Ihnen  näherzutreten  erscheint  eine  umso  dankbarere  Auf- 
gabe, als   gerade  bei  uns  in  Deutschland  das  herrliche  Poöm  lange 
nicht  jene   Verbreitung  und  Würdigung  erfahren  hat,   die  es  ver- 
dient,   nnd    beispielsweise   die  Bomanzensammlang    vom  Cid,    der 
freilich  ein  Dolmetsch  wie  Herder  erstand,   weitaus  bekannter  ist, 
denn    die    prächtige,    urwüchsige   und  ergreifende   Dichtung,    als 
welche  sich  das  Poema  del  Cid  darstellt.    Bezeichnend   für  diesen 
bedauerlichen  Umstand  ist,  dass  wir  von  demselben  nur  eine  einzige 
deutsche  Übersetzung  besitzen,    die  gar  nicht  den   Namen   einer 
tbersetznng  verdient.  Der  geradezu  schauderhafte  Stil,  durch  den 
sie  sich    auszeichnet,    soll   wahrscheinlich   das  Streben   zum  Ans- 
acke bringen,    der  ungelenken  Bedeweise  des  Originals   gerecht 
zu  werden;   und  auf  Grund  welcher  Sprachkenntnisse  diese  „Ver- 
dfiutschnng''  ausgeführt  wurde,  mag  das  Beispiel  des  Verses  1241 : 
Nin  entrarie   en  ela  (barba)  tigera,   ni  un  pelo   non   aurie  taiado 
bilden,  der  in  der  Übersetzung  folgendermaßen  lautet:  Keiner  finge 
mit  jener  Tigerin  an    und    risse  ihr  ein  Haar  aus.     Ich  möchte 
hei  dieser  Gelegenheit  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,    dass  einer 
unserer  befähigteren  Dichter  sich  an  die  dankbare  Aufgabe  mache, 
das  Poema  del  Cid    den  Deutschen    in  ihrer  Muttersprache,    man 
kann  unbedenklich  sagen,  zum  erstenmale  zu  schenken;   vielleicht 
«ioer  aus  unserer  jüngeren  Dichtergilde,    die   so  sehr  nach  reali- 
stischen Vorwürfen  strebt  und  für  naturgetreue  Wiedergabe  schwärmt. 
Man  würde  da  Scenen  von  packendem  Naturalismus  finden,  wie  das 
Durchpeitschen  der  hilflosen,  ihrer  Kleidang  entblößten  Töchter  des 
Cid  von  Seite  ihrer  ehrvergessenen  Gatten  in  der  schauerlichen  Öde 
des  Waldes  von  Gorpes^    aber  auch  —   und  das  möge  nicht  ver- 
gessen werden  —  das  Urbild   eines  echten,  ganzen  Mannes,    der 
für  seine  und  seines  Volkes  Größe  und  Freiheit  ringt.  —  Der  Man^^el 
äo  einer  entsprechenden  deutschen  Übersetzung  hängt  eben  mit  den 
Schwierigkeiten   und  Divergenzen  zusammen,    welche  rücksichtlich 
der    Würdigung,    Auffassung    und    Interpretation    des    Gedichtes 
obwslten,   und    denen    zu   begegnen    im    Nachfolgenden    versacht 
»wden  soll. 

Der  Ausgang  zu  einem  solchen  Versuche  muss  natürlich  von 
der  Handschrift  selbst  genommen  werden.  Diese  ist,  wie  die 
bisher  gegebenen  Beschreibungen  berichten,  ein  Codex  in  kl. -Quart 
aof  Pergament  in  lederüberzogenem  Holzeinbande  und  enthält  74 
beschriebene  Blätter.    Blatt  48    ist  zum  größten  Theile   aus   der 
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Handschrift  weggerissen  worden.  Eine  jede  Seite  enth&lt  nngefihr 
25  Yerse;  einige  derselben  sind  von  nicht  eben  gläeklicher  Hud 
anfgefrischt,  beziehungsweise  in  einzelnen  Stellen  ge&ndert  worden. 
Die  ganze  Handschrift  enthält  hente  —  die  Z&hlnng  in  den  Aus- 
gaben schwankt  —  nngef&hr  8700  Verse. 

Anf  der  ersten  wie  anf  der  letzten  Seite  finden  sich  hand- 
schriftliche Vermerke  ans  sp&terer  Zeit,  die,  soweit  ich  sehe,  für 
die  Geschichte  des  Mannscriptes  nicht  von  Belang  sind.  Bezüglich 
dieser  steht  fest,  dass  Juan  Bniz  de  Ulivarri,  der  sich  im  Januar 
des  Jahres  1596  in  Bnrgos  aufhielt,  zn  dieser  Zeit  von  dem  Codex 
eine  Abschrift  nahm.  Diese  Gopie  ist  übereinstimmenden  Nach- 
richten znfolge  recht  nngenan  nnd  höchstens  dadurch  bemerkens- 
wert, dass  sie  dieselben  Lücken  am  Anfange  nnd  in  der  Mitte  zei^ 
wie  das  Original,  das  also  zn  jener  Zeit  schon  verstümmelt  wtr. 
In  den  1601  veröffentlichten  Fnndaciones  de  la  örden  de  San  Benito 
erw&hnt  ihr  Antor,  Sandoval,  eine  Handschrift  ans  Bivar  (aas  jenem 
kleinen  Flecken,  der  gemeiniglich  als  Geburtsort  des  Cid  gilt),  iu 
welcher  Campeador  wiederholt  „mio  Cid^  genannt  werde.  Die  nahe- 
liegende Vermuthnng,  dass  Sandoval  unsere  Handschrift  gemeiut 
habe,  wird  durch  einige  Verse^  die  er  aus  dem  Anfange  des  Poeoa 
mittheilt  (a.  a.  0.,  Abth.  S.  Pedro  de  Cardeüa,  Fol.  4P),  außer 
Frage  gestellt.  Die  Handschrift  befand  sich  also  in  dem  von 
Burgos  nur  wenige  leguas  entfernten  Bivar.  Berganza,  der  in 
seinen  Antigüedades,  Bd.  I,  S.  449,  gleichfalls  die  Handschrift 
erwähnt,  scheint  dem  Poema  keine  große  Wichtigkeit  beigemessen 
zu  haben.  Erst  der  gelehrte  Tomas  Antonio  Sänchez  hat  in  seiner 
Colecci6n  de  poesias  castellanas  anteriores  al  siglo  XV  (Madrid. 
1779)  eine  vollständige  Ausgabe  des  Gedichtes  geliefert,  uod 
andere  Editionen,  wie  die  von  Ochoa,  Florencio  Janer  usw.,  sind 
dieser  gefolgt. 

Während  die  Geschichte  des  Mannscriptes,  das  seither  in 
den  Besitz  von  Pascual  Gayangos  übergegangen  und  von  diesem 
dem  Marques  Pidal  —  in  dessen  Büchersammlung  es  sieh  heute 
noch  befindet  —  überlassen  worden  war,^)  keine  wesentlichen 
Judicien  für  den  Ort  der  Niederschrift  bietet,  dürfte  man  solche 
umso  eher  von  der  bereits  oben  erwähnten  subscriptio  der  Hand- 
schrift erwarten.    Diese  lautet  nach  VoUmOllers  Ausgabe: 


M  Archer  M.  Huntington.  A  Note-Book  in  Northern  Spain  (New- 
York  and  London.  18d8)  erwähnt  S.  85  in  seinen  dem  Poema  del  Cid 
gewidmeten  Aasfnhmngen  (wiederholt  aas  «The  Bookman •*,  Sept.  1896): 
*after  Sanchei . . .  we  hear  no  more  of  it  (the  Ms.)  until  after  the  wan, 
when  it  snddeniy  reappeared  in  the  shop  of  «  6ooJbaeUer,  and  was 
Wooght  to  the  notice  or  tfae  goverainent*  and  ibid.  S.  86:  'The  muQ- 
•crioi  . . .  has  made  the  joamev  to  Boston  and  was  there  for  some  time 
in  ibe  possesion  of  Georse  Ticknor.  I  do  not  know.  whether  the  latter 
anjwhere  mentions  thSs  fact,  bnt  St*anor  Pidal  assares  me  of  its  trath.' 
V^i.  a.  Angel  Amador  a.  a.  0.  LXXI.  519  f.,  524. 
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Qnieo  escriaio  este  libro  del  Dios  parayso,  amen! 
Per  abbat  le  escriaio  en  el  mes  de  mayo. 
En   era  de  mil  e  C.  G  C  XL.Y  afios  es  el  romanz 
Fecho.  DaiDos  del  vino  si  non  tenedes  dideros, 
Ca  mas  podre,  qoe  bien  vos  lo  dixieron  labielos. 
Die  anscheinend  so  klare  Zeitangabe  bat  gleichwohl  zu  einer 
ganzen  Bai  he  von  Controversen  Anlass   gegeben.     Das   erste   der 
Randertzeichen   ist   nämlich  ansradiert    nnd   hente  nnr  schwer  zu 
erkennen.   Man  kdnnte  demnach  era  1245  oder  1845,  nach  nnserer 
Zeitrechnung    1207    oder  1807,   als  Datum  der  Niederschrift  an- 
nehmen.   Anch  der  gote  Per  abbat   bat  den  Erklftrern   viel  Sorge 
^^reiiei. 

Sowohl  Sänchez,  wie  nach  ihm  Ticknor   haben  geschwankt, 
ob  in  dem   abbat  ein  Eigenname  oder  die  Bezeichnung  der  kirch- 
lichen W^ürde  zn  erblicken  sei.     Karl  Gnstav  Estlander,    der  eine 
dänische  Übersetzung  des  Poema  del  Cid    mit  einer,    soweit  ich 
sehen  kann,  sehr  gründlichen  nnd  gehaltvollen  Einleitung  heraus- 
gab (Helsingfors,  1863,  4%  hält  den  Pero  bestimmt  für  einen  Abt; 
auch  Damas-Hinard  übersetzt  Pero  abb6.    Die  Frage  ist  wichtig; 
denn  haben  Hinard,  Estlander  u.  a.  Recht,  dann  ist  unsere  Hand- 
scbnft  j&  bestimmt  aus  einem  Elosterscriptorium  hervorgegangen. 
Abbat  als  Bezeichnung  der  hierarchischen  Wurde  ist  aber  in  unserem 
¥ille  sicher  abzulehnen.  Mit  der  Summe  geistlicher  wie  weltlicher 
Macht,  welche  die  Abtinful  im  18.  und  auch  noch  im  14.  Jahr- 
haodert  in  Spanien   bedeutete,    ist  es   schlechterdings   nicht  ver- 
einbar,  dass  ein  Träger  derselben  sich  mit  dem  Abschreiben  von 
Handschriften   befasst,    noch  weniger  aber,    dass  er  für  dasselbe 
Geld,  und  wenn  solches  nicht  vorhanden,  Wein  begehrt  hätte. 

Wenn  wir  daran  gehen,  die  Persönlichkeit  des  Per  Abbat 
lu  fixieren,  ist  es  nothwendig,  sich  über  die  erwähnte  Datums- 
frage zu  entscheiden.  Sänchez  und  andere,  welche  die  Handschrift 
S«l«sen,  sprechen  sich  nicht  entschieden  aus,  ob  1207  oder  1307 
zn  lesen  sei.  Auch  Ticknor  und  Wolf,  denen  keine  bestimmten 
paliograpbischen  Anhaltspunkte  vorlagen,  lassen  diese  Frage  offen. 
$«br  decidiert  äußern  sich  jedoch  die  Übersetzer  der  Literatur- 
beschichte  Ticknors,  Pascual  de  Gayangos  und  Enrique  de  Vedia, 
über  den  fraglichen  Punkt:  Die  Handschrift  zeige  deutlich  die 
Jahreszahl  'era  MCGG  XLV,  nur  sei  das  erste  C  ausradiert.^) 
^^vsa  diese  Fixierung  wendet  sich  aber  sehr  energisch  Amador 
^^  los  Bios,  der  (Historia  critica,  Bd.  UI,  pag.  211,  Note  2)  be- 


')  En  caanto  k  la  fecba  del  cödice  no  admite  duda  qne  se  escribiö 
^  MCOC  XLV,  y  qoe  algnn  curioso  raspö  una  de  las  C,  a  fin  de  darle 
Qijor  »Dtigaedad:  de  baber  habido  una  E  en  Ingar  de  uoa  C,  cooto 
^^01  saponen,  la  raspadora  no  habiera  sido  tan  grande.  Panto  es 
HU  qiae  hemos  ezaroinado  cod  detencioD  j  escrapalosidad  ä  la  vista  del 
^ce  originaL  v  acerca  del  caal  no  nos  qaeda  la  menor  duda.   Vol.  I, 
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stimmt  behauptet,  der  Codex  sei  an  zweifelhaft  1207  gescbrieben, 
wie  die  Schlussnote  und  die  paläographische  Prüfang  darthnc.M 
Wir  haben  also  eine  directe  Polemik  gegen  die  Angaben  Ton 
Gayangos-Vedia,  wie  sie  von  Amador  hänfig  geführt  wird,  viel 
leicht  aber  gerade  dämm  etwas  an  ihrer  Wirknng  Terliert.  üod 
im  vorliegenden  Falle  nmsomehr,  als  hervorragende  Forscher,  welche 
die  snbscriptio  später  behandeln,  wie  Menendez  Pelayo,  Ange! 
Amador  de  los  Bios,  Vollmöller,')  Baist,*)  Comu*)  der  Ansicht 
von  Gayangos-Vedia  beitreten. 

Die  Frage  wäre  sohin  erledigt,  wenn  nicht  die  jetzt  dnrch 
ein  treffliches  Facslmile  ermöglichte  genauere  Prüfung  der  Hand- 
schrift uns  wieder  schwankend  machen  würde.  E.  Monaci  hat  ic 
den  Facsimili  di  antichi  manoscritti  per  uso  delles  scuole  Taf.  61 
bis  64,  Proben  aus  der  Handschrift  mitgetheilt,  welche  sowohl  an 
Genauigkeit  wie  an  Umfang  die  armseligen  von  Amador  und  Gortina 
MolHnedo  gelieferten  Nachzeichnungen  in  Schatten  stellen.  Monaci. 
durch  das  Studium  vieler  romanischer  Handschriften  geübt,  setzt 
nun  unseren  Cidcodex  in  das  18.  Jahrhundert,  und  ich  bin  nlclit 
in  der  Lage,  von  seinem  Urtheile  abzuweichen.  Auch  Dr.  Göldlio 
von  Tiefenau,  Gustos  und  Vorstand  unseres  Handscfariftendeparte- 
ments  an  der  Bofbibliothek,  ist  der  Ansicht,  dass  der  Totalein- 
druck der  Schrift  auf  das  13.  Jahrhundert  schließen  lasse. 

Die  Frage  läge  also  noch  verwickelter  denn  zuvor,  wenn 
nicht  ein  sehr  bemerkenswertes  Merkmal  dem  ganzen  Schriffccfaa- 
rakter  aufgeprägt  wäre.  Der  Gidcodez  enthält  mancherlei  paläo- 
graphische Details,  die  nicht  auf  den  Anfang,  sondern  auf  das 
letzte  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  hinweisen.  Diese  Beobachtung 
erscheint  als  besonders  wichtig,  wenn  wir  dem  Namen  Pedro  Abbat 
in  spanischen  Geschichtsquellen  nachgehen.  Gayangos  glaubte 
merkwürdigerweise,  diesen  Pero  Abbat  mit  einem  chantre  Pedro 
Abad  identificieren  zu  können,  der  bei  der  Theilung  der  Beute 
nach  der  Eroberung  von  Sevilla  durch  Ferdinand  den  Heiligen') 
(1286)  genannt  wird. 


')  Kl  c6dice,  de  qne  se  valiö  Sanchez,  escrito  indudablemente  en 
1207,  como  io  persaade  demäs  de  la  soscripcion  final,  ya  tantas  reces 
reprodacida,  el  exämen  paieografico  del  mismo. 

^)  Darob  die  Lesart  in  seiner  Ausgabe  and  insbesondere  in  seiner 
Recension  der  Bechercbes  Dozys  (8.  Aafl)  Gott.  Gel.  Anz.  1882,  S.  509  ff. 
Dozy  hielt  aacb  in  dieser  letzten  Aasgabe  seiner  Untersachongen  II,  88f- 
an  der  Jahreszahl  1207  fest,  zieht  seltsamerweise  die  Worte  *eD  era  .  . 
es  el  romanz  fecbo'  zosammen  und  ßlaabt,  es  handle  sich  am  das  Datain 
der  Abfassang.  *Lai  meme  (le  copiste)  dit  sealement,  qa'il  a  fait  sa 
copie  dans  le  mois  de  mai,  sans  indiction  d^annee*  (!). 

')  In  Gröbere  Grnndriss  II,  2,  397. 

*)  Svmbolae  Pragenses  17. 

';  £n  1236.  despues  de  la  conqaista  de  Sevilla,  se  hizo  el  reparti- 
xniento,  en  el  coal  .  • .  se  mencionan  varios  individoos ,  destinados  noos 
ä  la  müsica  y  otros  a  componer  yillancicos,  trovas  y  romances.  En  e' 
se  cita  an  poeta  llamado  Faja  (Palea?)  de  qaien.  hiio  despaes  mencioD 
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Auch    Dozy    zollt   dieser  Identification   Beifall.     Wenn    aber 
der  S&nger,    der  bereits  1236  mit  Erfolg  seine  Knnst  ansübte,  in 
einem  Manascripte  erscheint  —  Per  Abbat  le  escriaio  —  das  nach 
der  beetimmten,    von  Gayangos   selbst   abgegebenen  Versicbernng 
erst  in  das  Jahr  1807   zn  setzen   ist,    so  kann  das  escrivio  nur 
als  *Terfa88en,  dichten'  verstanden  werden.    Hierüber  noch  später. 
Marina  F^rotin,  der  an  der  Ansicht  festhält,  der  Cidcodex  stamme 
ans  dem  Jahre  1207,   möchte  den  Schreiber  desselben  mit  einem 
Per  Abbat,  enfermerero,  identificieren,  der  in  einer  Silenser  Urkunde 
Tom  Joni  1234   als  Zenge  erscheint,    nnd   macht  gleichzeitig   an 
der  angezogenen  Stelle  (Becneil  des  chartes  de  Tabbaye  de  Silos, 
S.  IBO,  Anm.)  aufmerksam,  dass  ein  Petrns  Abbas  aach  in  einer 
Silenser  Urkunde  vom  Jahre  1222,  wie  auch  in  einer  solchen  vom 
11.  December  1246   genannt  wird.     Aber  keiner  dieser  Namens- 
bruder kann  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Schreiber 
eines  Codex  figurieren,  der  1307  niedergeschrieben  wurde.    Wenn 
auch  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  alle  die  erwähnten  An- 
gehörigen  des  Geschlechtes   der  '  Abbat'    aus  Silos   stammten ,   so 
darf  doch  als  sicher  gelten,  dass  dasselbe  in  der  Nähe  von  Burgos 
Besshaft  war.  Die  Erwartung,  auch  spätere  Mitglieder  der  Familie 
in  diesem  Umkreise  anzutreffen,^)  bestätigt  sich.  Thatsäcblich  hat 
Angel  Amador  de  los  Bios    (a.  a.  0.   Bd.  LXXI,   S.  521    Anm.) 
auf  zwei  derselben :  'Per  Abbat  h  Miguel  Abbat,  clerigos  del  Prior 
de  San  Juan  de  Burgos',    die  in  einer  Urkunde   vom  Jahre  1274 
iIb  Zeugen  fungieren,  ganz  kurz  und  ohne  der  Hauptsache,  näm- 
lich die  Provenienz    des  Documentes    zu   erwähnen,    hin- 
gewiesen.    Auch  hat  er  vergessen,    zu  bemerken,    dass   in  einer 
am  dem  Jahre  1294  stammenden  Urkunde  gleicher  Provenienz, 
in  welcher  sich  der  Aussteller  stolz  '^nos  Don  Pedro,  por  la  gracia 
de  Dios  Abbat  del  Monesterio  de  Sant  Pedro  de  Gardefia'  nennt, 
zwei  Cleriker  Domingo  Abbat  und  Martin  Abbat   nnd   zum  Über- 
fiiuBe  noch  ein  Diaconus  Domingo  Abbat   als  Zeugen   erscheinen. 
Dieser  Umstand   beweist,    dass   in   einem   noch   enger  begrenzten 
Kreise  die  Träger  des  Namens  Abbat   häufig  genug   erscheinen. 
Beide  Urkunden  stammen  nämlich  aus  San  Pedro  de  Gardefia, 
dem  im  Mittelalter  weit  berühmten,  von  zweihundert  Mönchen  be- 
wohnten Kloster  in  nächster  Nähe  von  Burgos,  dessen  Oberhirte 
sieb  wohl  'Abt  von  Gottes  Gnaden'  nennen  durfte,  und  aus  dessen 
Archiv  Berganza  die  beiden    Urkunden    in   den  Antigüedades   de 


d  P.  Pineda  en  eu  Memorial  del  Rej  santo,  y  tambien  se  nombra  ä 
Pedro  Abad,  chantre  o  cantor,  el  cual  pudiera  muy  hien  ser  el  autor 
^  el  copiante  del  poema  del  Cid;  paeeto  qae  si  era  coDOcido  como  tro- 
ndor  6  jaglar,  pudo  mov  bien  componer  el  cantar  de  Geeta  del  h^roe 
ctitellaoo.  A.  a.  0.  S.  492  f. 

')  VolImöUer.  GOtt  Gel.  Anz.  1882,  512:  'Da  der  Verf.  (Dozy) 
Mehrere  mioDliche  Mitglieder  der  Familie  Abad  nachweist,  so  darf  man 
vobl  iDBehmen,  dass  ein  anderer  Per  Abbat  im  14.  Jahrhandert  gelebt  hat.* 
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Espana  II,  487  fif.  und  494  pnbliciert  bat.   Wenn  Angel  Amador 
meint,  jener  Per  Abbat,  Gleriker  von  Bnrgos,  sei  mögiichenreise 
später  Pfarrer   in  Biyar  geworden    und  habe   dort  unseren  Coda 
gescbrieben,    so   geht  er    von   unrichtigen    Voraossetznngen   aoA. 
Weder  in  dem  armseligen  Flecken  Bivar,   noch  in  Homillos  oder 
San  Juan  de  Bnrgos    (am  einen  Leibrertrag  zwischen  den  beidw 
letztgenannten  Klöstern  handelt  es  sich  in  der  Urkunde  von  1274) 
hatte  man  Anlass,  an  eine  so  entlegene  Anfgabe,  wie  die  Yerviel- 
f&ltigang  eines  Gedichtes  in  Bomance  zn  denken;  man  war  froh, 
wenn  man  die  ndthigsten  lateinischen  Kirchenbücher  zum  Geschenk 
erhielt.     Einen  solchen  Lnxns  konnte  sich    zn  jener  Zeit  nur  ein 
Kloster  mit  eigenem  Scriptoriam  wie  Cardefia  (diesem  wnrden  nebeo 
anderen  anch  die  Klöster  Homillos  und  San  Jaan  wegen  ihrer  Ver- 
armung  und   Schulden    einverleibt)    gestatten.      Wenn    also  jener 
Cleriker  Pedro  Abbat  noch  in  sp&terer  Zeit  —  was  ja  gar  nicht 
unwahrscheinlich  ist  —  als  Schreiber  auftaucht,  soäbteer  diese 
Kunst    als    bereits    bejahrter  Mann    in    San    Pedro  de 
Gardefia.  Ist  unsere  Annahme  richtig,  dann  erklärt  sich  der  ver- 
hältnismäßig  ältere   Schriftcharakter   eines   thatsächlich    im  Jahre 
1307  geschriebenen  Codex  in  ganz  natürlicher  Weise. 

Hält  man  an  der  eben  vorgeschlagenen  Lösung  fest,  so  er- 
gibt sich,  dass  das  Datum  in  der  Schlussnote  sich  nur  auf  die 
Gopierung  des  Codex  beziehen  kann,  nicht  aber  auf  die  poetische 
Gonception.  Die  Abfassung  eines  Gedichtes  von  rund  4000  Versen 
in  einem  Monate  erinnert  doch  wohl  zu  sehr  an  Meister  Lncilius, 
der  nach  Horaz  'in  hora  saepe  ducentos,  ut  magnum,  versus  dictabat 
stans  pede  in  uno.'  Eine  solche  Annahme  widerstreitet  überhaupt 
allem,  was  wir  bezüglich  des  Werdens  unserer  Dichtungen  als 
feststehend  gelten  lassen  müssen,  wie  auch  einer  Reihe  von 
Momenten,  die  ich  noch  später  besprechen  will. 

Die  ganze  subscriptio,  angefangen  von  dem  Verse  Quien 
escriuio,  gleicht  haarscharf  den  zahlreichen  Schlussnoten,  die  uns 
in  den  mittelalterlichen  Handschriften  überliefert  sind,  nnd  in  denen 
für  die  Mühe  des  Schreibens  die  himmlische  Glückseligkeit  und 
daneben  auch  gar  oft  recht  irdische  Dinge,  wie  pecunia,  vinnm, 
ab  nnd  zu  sogar  auch  eine  pulchra  puella  als  Lohn  erbeten  werden. 
Gerade  unsere  subscriptio  hat  allerdings  den  Zorn  von  Angel 
Amador  sosehr  erregt,  dass  er  nicht  ansteht,  sie,  und  zwar  ange- 
fangen von  den  Worten  Es  el  romanz  bis  zu  den  Schlussworten, 
für  eine  Fälschung  zu  erklären.  Es  ist  richtig,  dass  Sanchez, 
der  ausdrücklich  erklärt,  das  Originalmanuscript  mit  der  größten 
Gewissenhaftigkeit  copiert  zu  haben,  die  Verse  nicht  bringt,  und 
diese  auch  in  den  Ausgaben  von  Ochoa  und  Damas-Hinard  fehlen. 
Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  Janer,  der  den  Schluss  zuerst 
in  der  erwähnten  Fassung  bietet,  eine  Fälschung  zuzumuthen; 
Vollmöller,  der  erwünschte  Details  über  die  subscriptio  mittfaeilt 
(die  er  übrigens   ebenso   ediert  wie  Janer),    hält   es  für  möglich, 
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lasB  die  anf  anoB  folgenden  Worte  sp&terer  Znsatz  seien,  wagt 
tb%r  nicht,  eine  beetimmte  Entscheidung  abzugeben.^)  Jedenfalls 
ist  also   der  Zusatz,  WMin  ein  solcher  stattfand,  alt. 

Merkwürdigerweise  sind  gerade   in  Handschriften  ans   dem 
Coater  Cardefia  solche  sp&ter  beigefftgte  Verse  nicht  selten.     In 
dem  Caradignensis  Nr.  11,  dessen  Beschreibung  Wilhelm  von  Hartel 
ans  Lowes  Papieren  herausgegeben  hat, ')  findet  sich  die  Snbscriptio : 
Carmine  finito  sit  laus  et  gloria  Christo 
Finito  libro  tunica  reddatur  magistro. 
Außo-dem  bat  der  Bnbricator  eine  Beihe  von  Memorialversen  ein- 
getragen, die  auch  nicht  zum  Teite  gehören,  und  von  deren  ge- 
^«geiiilieh  humoristischer   F&rbung   man   sich   leicht  aus  einigen 
BeispieleD  überzeugen  kann: 

Do  tibi  quod  scripsi  salue  saluentur  amici. 
Hinc  et  yspanis  pigro')  deest  copia  panis. 
Venter  farsitns  ludit  non  neste  politns. 
Hei  michi  quod  nullus  amor  est  sanabilis  berbis. 
Est  melior  nestis  grossa  quam  nil  super  ossa. 
Ignorat  plenns  quam  uitam  ducat  egenus. 
Erwihnenswert  ist  auch,  dass  in  dem  sonst  vollständig  lateinisch 
gsscbriebenen    Caradignensis   Nr.  10,    dessen    Beschreibung    wir 
Ewald  verdanken,^)   nach  einer  Vita  b.  Bemardi  die  Unterschrift 
folgt:  '^Prayre  Guillelmus  de  Burgos    escripsso  este    libro.    Dies 
le  de  buen  galardon  amen',  w&hrend  der  ganze  Band  die  Scbluss- 
acte  hat:  'Pecnola  scriptoris 

Cesset  iam  fessa  laboris.' 

Es  fragt  sich  nun,  wie  Pedro  Abbat  seine  Gopistenaufgabe 

crfällt  hat.    Dass  das  Manuscript  verstümmelt  vorliegt,  daran  tr&g^ 

er  natürlich  keine  Schuld.    Wir  wissen  nur,  dass  ein  Blatt  in  der 

Mitte  des  Textes   fehlt,   nicht,  wieviel  vom  Anfange  verloren  ge- 

nngtm  ist.    Hfttten  die  Herausgeber  die  erste  Bedingung  bei  der 

Beschreibung  eines  Manuscriptes,   n&mlich   die  Untersuchung  und 

Abicb&tzung  der  Quatemionen  (Blattlagen)  erfüllt,  so  könnten  wir 

hierüber  sicherer  urtheilen.^)    Angel  Amador  ist  der  Ansicht,  dass 

Oberhaupt  nur  ein  Vers   verloren  gegangen   sei,   und  der  Beginn 

des  Gedichtes  ganz  gut  lauten  könnte : 

De  Vivar  sale  Mio  Cid  j  dexa  sos  palacios 
De  los  SOS  oios  etc. 

')  Gott.  Gel   Ans.  1882.  512. 

')  Bibliotheca  patrnm  latinornm  Hispanieneia  I,  S.  528  ff. 

')  L.  pigris  und  in  der  sweitnächeten  Zeile:  nallis. 

*)  Reise  nach  Spanien  im  Winter  von  1878  aof  1879.  Neues  Archiv 
^er  QeiellBchaft  fflr  ältere  deutsche  Geschichtskande ,  Bd.  VI  (1881), 
&3SI. 

*)  Baist,  Grundriss  II  2.  897:  Verloren  ist  ...  das  erste  (Blatt) 
^«  ersten  Lage :  nach  allen  Anzeigen  nicht  mehr  als  dies  eine.  Dagegen 
HintiBgton  a.  a.  O.  S.  87:  The  nomber  of  lines  or  leaves  wanting  at 
the  beginoing  it  is  impossible  to  teil  exactlj. 
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Das  erscheint  mir  ans   mehr  als  einem  Grande   zweifelhaft    M 
der  ersten  Seite  stehen  25»   auf  der  zweiten  24,   aaf  der  drittes 
26  Verse  geschrieben.     Es   ist   schlechterdings   nicht  abzuseben. 
warum    Per    Abbat    gerade    diesen    einen   Vers    h&tte   weglassen 
sollen*    Er  hat  sich,  wie  man  sieht,  an  sein  Liniensehema  gehalten. 
das  etwa  24 — 26  Zeilen  z&hlt,   und   die  Annahme   ist  volistfaidig 
gerechtfertigt,  dass  mindestens  ein  Blatt  mit  etwa  50  Versen  fehlt 
So  nrtheilen  auch  die  übrigen  Forscher,  ^)  nnd  in  dieser  HinBlcos 
dürfte  Pero  Abbat  von  Schuld  frei  sein.    Desto  schlimmer  kommt 
er  in  anderer  Hinsicht  weg.    Es  wird  ihm  grobe  Flüchtigkeit,  ja 
absichtliche  Entstellung  von  Versen  und  Wortformen  vorgeworfen. 
Es  mag   richtig   sein ,    dass   Pero  Abbat  im    Schreiben   einzelner 
Buchstaben,  in  der  Weglassung  von  Eürzungszeichen   und  Silben 
fehlte.')     Ferner  mag  Per  Abbat    insbesondere    darin    gesündigt 
haben,   dass  er  bei  langen  Versen,   die   in   der  Vorlage   gedrängt 
oder  theilweise  über  der  Zeile  geschrieben  waren,  Kola  und  Kola- 
theile  verwechselte.     Derlei  Fehler  sind  uns   aus   der  Kritik  des 
Textes   altclassischer  Dichter   längst  bekannt.       Im   ganzen  und 
großen  wird    aber  gerade  derjenige,   dem  es  vor  allem  um  diplo- 
matisch genaue  Feststellung  der  Überlieferung  zu  thun  ist,  durch- 
greifenden   Änderungen    ausweichen:    dies    ist   auch    der    Grund, 
warum   hier    gegenüber    den   bekannten    VerbesserungsvorschUgen 
J.  Cornus  jener  Standpunkt  eingenommen  werden  soll,  den  bereits 
Lidforss  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe   präcisierte.')    Hat 
ja  doch  Araujo  in  seiner  eben  erschienenen  Gramätica  del  Poema 
del  Cid   mit  Becht  darauf  hingewiesen,    dass   Per  Abbat    in  der 
Copierung   von  Wortformen,   ja  auch   in    orthographischen  Details 
ziemlich   consequent   verfahren  ist.     Das   scheint   auch  Vollmöller 
erkannt  zu  haben,  der  in  seiner  Ausgabe  unter  Beobachtung  einer 
streng   conservativen   Methode  nur   die   allernoth wendigsten   Text- 
änderungen   vornahm.     Wie  nur   genaue   Beobachtung   der  Über- 
lieferung zum  Sichtigen  führt,   lehrt  besonders  eine  Stelle,  die  in 
der  Handschrift  durch  Anwendung  eines  Beagens  beinahe  unleser- 


*)  Dass  die  Worte  'Conbasco  jremos,  Cid*  usw.  in  der  Cronica 
particalar  del  Cid  Cap.  XL  sicherlich  Paraphrase  eines  Theiles  der  am 
Anfange  verloren  gegangenen  Verse  sind,  hat  schon  Mili  y  FontaoaU 
erkannt. 

*)  Eine  Sammlung  und  Classificierang  der  unbedingt  sicheren 
Fehler  steht  noch  aus. 

')  8e  harä  caso  omiso  de  los  postreros  estadios  del  Sr.  Como,  ja 
qae  en  ellos  se  establece  an  sistema  tan  sai  generis  qae,  de  no  aeeptario 
en  sa  integridad,  parece  mäs  prudente  dejarlo  i  an  lado  (S.  VII).  Deo 
großen  Gewinn,  welchen  wir  nicht  bloß  für  genauere  Erforschung  des 
Gedichtes  aus  den  Arbeiten  des  aasgezeichneten  Forschers  ziehen,  hat 
LidförsB  damit  ebensowenig  in  Abrede  stellen  wollen,  wie  irgendein 
anderer,  der  sich  mit  Cornus  Studien  ernstlich  beschäftigt,  dies  sa  than 
vermöchte. 
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Heb   geworden  ist,  wie  Vollmöller  bemerkt.     Vers  2788  lasen  die 
fräheren  Herausgeber: 

„Qne  tiempo  es  el  dia  ante  qne  entre  la  nocb.^ 
VoUmöUer  setzt  '^Mio  trapo'  und  bemerkt,  man  könnte  auch  Mie 
trapa  lesen.  Eine  andere  Yermathnng  wollte  Mietad  pas6  el  dia 
herBiellen.  Qne  ist  von  zweiter  Hand  über  Mie  geschrieben,  also 
nicht  genuin  nnd  wäre  anch  in  seiner  Bedeutung  an  unserer  Stelle 
auffallend.  Trapo  („Fetzen^)  kommt  im  ganzen  Poema  del  Cid 
nicht  TOT  und  gibt  hier  absolut  keinen  Sinn»  w&brend  der  Aus- 
druck Mietad  pas6  el  dia  der  schlichten  Ausdrucksweise  unseres 
Gedichtes  nicht  entspricht.  Strenge  Beobachtung  der  vorhandenen 
Buchstabenreste  führt  auf  die  richtige  Lesung  Mientra  que  (hSo- 
lange   ea  Tag  ist"*). ') 

Zu  diesen   aus  der  Copie  Abbats  selbst   geholten   Indicien» 
welche   Tor  willkürlichen  Textänderungen  warnen   müssen,    kommt 
noch    ein  gewichtiges,    von  außen  hinzutretendes  Moment.     Schon 
Florian  d'Ocampo  hat  beobachtet,   dass  das   vierte  Buch   der  von 
Alphons  X.  oder  in  seinem  Auftrage  verfassten  Coronica  de  Espanna 
in    ihrer  Diction    sich   wesentlich    von    den    drei  vorhergehenden 
Büchern  unterscheide.    Diese  Beobachtung  ist  richtig.    Die  Diver- 
genz rührt  daher,    dass   das  vierte  Buch   auf  Grund   einer  Beihe 
alter  Textquellen  zusammengestellt  ist,  die  nur  mit  geringfügigen 
Änderungen,  in  manchen  kleineren  S&tzen  wörtlich,  gewissen  Theilen 
des   Buches    einverleibt   worden   sind.     Zu    diesen    alten    Quellen 
gehört  auch    das  Poema  del  Cid.     Leider   ist  Florian  d'  Ocampos 
Ausgabe  der  Coronica  de  Espanna  so  willkürlich  veranstaltet,  dass 
die  handschriftlichen   Grundlagen    kaum   mehr   zu   erkennen   sind 
(vgl.  Amador  de  los  Bios,  Historia  critica,  Bd.  III,  S.  575,  und 
Men^ndez  Pidal,   La  leyenda  de  los  Infantes  de  Lara,   S.  51  f.). 
Wir  sind  daher  bei  der  Vergleichung  des  Textes  der  Chronik  mit 
dem  des  Poema  auf  die   geringen  Bruchstücke  angewiesen,    die 
Amador  mit  Zuhilfenahme  der  Handschriften  (Escorialensis  j.  X  4 
und  Hatritensis  BibL  Nat.  F.  183)  mitgetheilt  hat.    Ich  gebe  aus 
diesen   Bruchstücken   einige  markante  Stellen   unter  Vergleichung 
der  eorrespondierenden  Poema-Yerse  nach  Vollmöllers  Ausgabe. 
Vs.  672  ff.  De  Castiella  la  gentil  exidos  somos  aca, 

Si  con  moros  non  lidiaremos,  no  nos  daran  el  pan. 
Bien  somos  nos  VI  cientos,  algunos  ay  de  mas. 


')  Ich  hatte  mir  diese  Emendation  sofort  angemerkt,  als  ich  Voll- 
nöUen  Mittheilong  über  die  handschriftliche  Überlieferung  las,  nnd  erst 
ipiter  gesehen,  dass  bereits  Cornu  auf  denselben  Gedanken  gekommen 
war  (Bomania  1881,  8.  03).  Er  liest  Mientra  que  es  de  dia  oder  Mientra 
^e  exe  el  dia  (Mientra  claro  es  el  dia,  Zs.  f.  r.  Ph.  1897,  511).  Da 
tber  im  Poema  del  Cid  mientra  aae  immer  mit  dem  Gonjnnctiv  ver- 
boaden  wird,  wäre  zu  erwägen,  od  nicht  aach  hier  diese  Beeel  su  be- 
obachten sei.  Unbegreiflich  ist  mir,  dass  Restori  in  den  Textbrach- 
•tflckeD,  die  er  ans  dem  Poema  veröffentlicht  (La  gesta  del  Cid,  Milano 
1890),  das  sinnlose  Mio  trapo  im  Texte  beibehalten  hat. 
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£d  el  nombre  del  Griador  —  qne  non  pase  por  al  — 

Vajam Oslos  ferir  en  aqoel  dia  de  cras 
Aroad.  III,  584  (Croo.  Gen.  fol.  804*^) 

Salidos  aomoB  de  Castiella  la  noble  . .  ä  este  logar. 

Si  con  moroa  non  lidiamos,  non  nos  qnerrän  dar  el  pao 

Bien  somos  aqai  seiscientos  ...  et  algunos  de  maa  . . 

En  nombre  de  nnestro  Sennor  Dies,  qne  non  aya  y  al . . 

Yajamoslos  ferir  ...  et  esto  sea  cras. 
Vs.  702  ff.  Qnedas  sed,  menadas,  aqai  en  este  logar, 

Non  derranche  ningnno  fata  qne  yo  lo  mande. 

Aquel  Pero  Vermnez  non  lo  pudo  endnrar. 
Amad.  ibid.  (Cron.  Gen.  fol.  805*) 

Aqni  estad  . .  quedos  en  este  logar 

Non  . .  derramedes  ninguno  . . .  fasta  qne  yo  lo  mande 

Mas  Pero  Bermndez  non  gelo  pndo  endnrar. 
Ys.  8276  Non  gelas  denien  qnerer  sns  fijas  por  varraganas 
Amad.  HI,  587  Non  las  qnirien  . .  para  seer  sns  barraganas 

Vs.  3279  Qnanto  el  dize  non  gelo  pre9iamo8  nada 
Amad.  ibid.  Qnanto  el  diz  non  damos  por  ello  nada^) 

Entlebnnng  von  Verstheilen,  ja  ganzen  Versen  ans  dem  Poema 
findet  aber  nicht  bloß  in  dem  vierten  Bnche  von  Alfonsoa  Cronica 
general,   sondern  anch    in  der  sogenannten  Cronica  particular  <iel 
Cid  statt.    Es  ist  dies  dieselbe  Chronik,    welche  zuerst  von  Juan 
de  Velorado,  Abt  von  Carde&a,  i.  J.  1512  ans  dem  'Originale',  wie 
es  im  Prohemio  heißt,  heransgegeben,  vielfach  wieder  aufgelegt  und 
zuletzt   von  V.  A.  Huber    in   einer   handlichen   Edition    (Marburg 
1844)  zugänglich  gemacht  wurde.  Bezüglich  des  Verhältnisses  der 
beiden  vielfach  übereinstimmenden  Chroniken  geht  Hubers  Ansiebt 
dahin,    dass   beide  vielleicht  Übersetzungen   einer  und   derselben 
lateinischen   Quelle    seien. ')     Dozy   hat   aber    in    sehr  plausibler 
Weise  dargelegt,    dass  die  Cronica  particular  nichts  anderes  sei. 
als  die  Umarbeitung  des  vierten  Buches  der  Cronica  general;  diese 
Umarbeitung    sei  wahrscheinlich   im  14.  Jahrdundert   durch  einen 
Mönch  von  Cardefia  erfolgt,    und   das  Besultat  derselben  sei  eben 
jener  Codex  von  Cardefia,    den  Berganza  in  gewissenhafter  Weise 
excerpierte,    während   der  erste  Herausgeber,   Velorado,   mit  dem 
Texte  ziemlich  willkürlich  verfuhr,  worauf  auch  Berganza  hinweist. 


')  Außer  diesen  Paraphrasen,  die  an  der  Hand  des  von  Amador 
gegebenen  Textes  verglichen  werden  konnten,  finden  sich  auch  in  OcampOB 
Druck  eine  große  Ansahl  von  Poema- Versen  paraphrasiert,  s  Th.  fut 
wörtlich  wiederholt.  So  Vs.  409,  424,  479.  538.  547.  567,  581,  584  f.. 
615,  628  f.,  687,  667  f.,  676.  682,  685  if.,  700  ff.,  748  f.,  758.  768,  767. 
805,  817  f..  824,  850,  863.  865.  889.  898,  940,  961,  968  ff..  1002,  1018. 
1021  f.,  1035  ff.,  1060.  1072  f ,  1075  u.  s.  f.  Die  aasffthrliche  Neben- 
ein  and  erstell  ang,  die  hier  zuviel  Baum  in  Anspruch  nehmen  vrürde,  hoffe 
ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  bieten  zu  können. 

*)  Traducciones  maa  o  roenos  libres  de  un  original  latin,  hech$s 
por  diferentes  autores  y  en  diferentes  tiempos.  A.  a.  0.  S.  XLIV. 
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Daa  Yerb&ltBis  der  beiden  Chroniken  zn  einander  festznteelien   ist 
eine,   wie  wir  sehen»  auch  für  die  Geschichte  nnd  Kritik  des  Poema- 
Textes  nicht  nnwichtige  Aufgabe.  Leider  ist  der  Codex  Ton  Cardefia, 
welcher  die  Cronica  partionlar  enthielt,   heute  verloren;    Martlnez 
Anibarro  j  Bi?es»  der  in  seinem  Lexikon  Borgaleser  Schriftsteller 
diese  Thatsache  bestätigt,  fAgt  hinzn,  er  habe  Nachricht  von  einem 
Codex  des  Werkes  in  der  Madrider  Paiastbibliothek,  der  gleichfalls 
Ton  Yelorados  Dmck  abweiche.  Nähere  Daten  gibt  Martinez  nicht. 
Ich   habe  diese  Handschrift  der  Cronica  particnlar,  welche  sowohl 
▼on  Amador  wie  von  allen  anderen  Forschem  nnberdcksichtigt  ge- 
lassen wnrde,  in  der  Privatbibliothek  Sr.  Maj.  des  Königs  gesehen 
nnd  beschrieben.    Sie  fuhrt  die  Signatar  2.  L   2  (alt  VU.  G.  4) 
und   stammt   wie   die  meisten  Codices  der  königlichen  Sammlang 
ans  den  colegios  majores  von  Salamanca.  Sie  umfasst  192  Blätter 
in  kl.-Qnart   (21,7  X  ^0,8  cm)    mit  je  einer  Colomne  anf  jeder 
Seite,  nnd  ist  in  sehr  correcter  Minnskel,  wabrscheüiiich  za  Beginn 
des  15.  Jahrhnnderts  geschrieben.  Der  Anfang  stimmt  mit  Velorados 
Dmck;   die  Anfangsworte  des  Capitels,   mit  dem  die  Handschrift 
abbricht:    *Caenta  la  historia  qne  en  el  ochavo  afio  del  Beynado 
del  Bey  don  Fernando'   finden   sich   in  keinem  Capitelinitinm   des 
Dmckes.     Eine  Vergleichang   der  in  vieler  Beziebnng   nnzaläng- 
licben  bisherigen  Aasgaben  mit  der  Madrider  Handschrift  wird  also 
ebenso  nnerlässlich  sein,   wie  die  Emendation  von  Ocampos  Aas- 
gabe mit  den  Manascripten»  von  denen  eines  (wie  es  scheint»  anch 
noch  anbenützt)    sich   gleichfalls    in   der  Palastbibliothek    findet. 
Was  sich  anf  6mnd  der  zar  Verfügang  stehenden  Drncke  fftr  unsere 
Frage  ermitteln  läset,  ist  Folgendes:    Sowohl  die  Cronica  general 
Bd.  lY»  wie  anch  die  Cronica  particalar  enthalten  Verse  und  Vers- 
theile  des  Poema  fast  wörtlich  aasgeschrieben.  Schon  dieser  Um- 
stand hätte  Haber  abhalten  müssen,  an  eine  gemeinsame  lateinische 
Vorlage  zn  denken.  Wo  Cronica  general  nnd  Cronica  particalar  in 
der  Entlehnung  von  Poemastellen  von  einander  differieren,  gibt  die 
Cronica  general   den  Text  getreuer  wieder,    wir  haben   also  hier 
eines  der  Indicien,    welche  für  die  Bichtigkeit  der  Ansicht  Dozys 
sprechen.  Amador  hat  daher  mit  Becht  zur  Vergleichang  den  Alfon- 
einiscben  Text  zugrunde  gelegt,  nur  die  Parallelen  irrthümlich  be- 
zeichnet, überhaupt  bei  den  Schlussfolgerungen  auf  halbem  Wege 
innegehalten.    Da  nämlich  die  Coincidenz  in  den  angeführten  Pa- 
rallelstellen Cronica -Poema  unmöglich   eine   zufällige   sein   kann, 
weil  sich  ganze  Sätze  des  Alfonsinischen  Textes   mit  den  Poema- 
Terien  decken,    so  ist  klar»    dass  Alfons   (oder  sein  Amanuensis) 
«ine  Handschrift  besessen,   beziehungsweise   benützt  haben  muss, 
die  älter  war  als  die  von  Per  Abbat  gefertigte,  an  deren  richtigem 
Datum:  1307  wir  wohl  nicht  zweifeln  können.^)  Die  große  Über- 


*)  M ilä  y  Fontanals,  De  la  Poesia  heroica-popalar  Cast.  265  nimmt 
•iM  redacdon  sin  dnda  algo  ampliada   (d.  h.  im  Vergleiche  sn  dem  er- 
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einstimmung  des  Textes  an  so  vielen  Stellen  rückt  aber  die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  viel  geschmähten  librarius  Per  Abbat  in  helles 
Licht,  und  wir  haben  in  dem  Alfonsinischen  Werke  ein  wichtigei 
Gorrectiv  an  die  Hand  gegeben,  nm  willkürliche  'Emendationen' 
des  Poematextes  zurückzuweisen.  ^)  Aber  auch  dort,  wo  der  E?- 
zähler  in  ungebundener  Bede  die  Verse  paraphrasieren  masste. 
haben  wir  einen  willkommenen  Bebelf  zur  Erkl&rung  dunkler 
Stellen. 

Das  vierte  Buch  der  Cronica  general,  wiederholt  gesondert 
abgeschrieben,  hat  als  leichter  lesbarer  Text  und  schon  durch  die 
Flagge,  unter  der  es  gieng,  als  Cidbuch  das  Poema  im  Mittel- 
alter verdrängt.  Wenn  wir  in  einem  älteren  Cataloge  ^en  papel 
letra  antigua  hechos  de  los  reyes  de  Castilla  y  Aragon  y  del  Cid 
Buy  Diaz'  .  .  .  '(cronica)  del  rey  Alonso  y  del  Cid'  (Benevivere, 
Handschriftenschätze  Nr.  68)  verzeichnet  finden,  so  dürften  dar- 
unter die  Cronica  general,  beziehungsweise  Buch  IV  derselben,  za 
verstehen  sein.  Immerhin  war  die  Existenz  des  Poema  am  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  schon  so  bekannt,  dass  der  Alfonsi- 
nische  Kreis  auf  dasselbe  aufmerksam  wurde. 

Wien.  Dr.  Budolf  Beer. 


halteDen  Poeiiia-Tezte)  als  Qaelle  der  Cronica  general  an.  Noch  weiter 
geht  Menändes  Pldal,  La  Leyenda  de  los  Infantes  de  Lara  40  f.:  'macbos 
tienen  el  Poema,  segün  hoy  se  conoce,  como  foente  podtica  de  la  General, 
mas  para  afirroar  esto  habria  creer  ä  los  aatores  de  esta  Cronica  do 
coropiladores  de  baena  f^,  sine  consamados  falsarios  y  novelistas^  wobei 
auch  eine  Polemik  gegen  die  Ansicht  Cornas,  Alfons  habe  eine  versioo 
moiDB  alt^r^e  qne  celle  qoe  Per  Abbat  noos  a  ^crite  vor  sich  gehabt 
geführt  wird.  Die  Thatsache,  dass  hunderte  von  Versen  fast  wOrtlicb 
in  der  C-  general  wiederholt  werden,  lässt  sich  doch  nicht  aus  der  Welt 
schaffen,  und  woher  leitet  Men^ndez  den  Zwang  för  Alfons  oder  seine 
Helfer  ab,  sich  nur  an  den  Poematezt  za  halten?  Für  die  Scbildening 
der  Cörtes  von  Toledo  konnten  der  Cronica  neben  dem  Poema  ebenso  die 
mündliche  Tradition  als  Qaelle  dienen,  wie  die  memorias  von  Cardeüa 
für  die  im  Poema  nicht  beschriebenen  Ereignisse  nach  dem  Tode  des  Cid. 
Dass  in  diesen  'vortreffliche  sagenhafte  Zöge'  enthalten  sind,  hat  Baist 
(Grandr.  IL  2.,  899)  sehr  richtig  hervorgehoben. 

^)  So  s.  B.  die  billige  Conjectar  Angel  Amadors  'Jadaa'  für  Vidas. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Lykoplirons  Alexandra.  Onechisch  and  deatsch  mit  erklärenden  An- 
merkungen Ton  Dr.  Karl  t.  Holzinger,  o.  ö.  Professor  an  der 
k.  k.  deutschen  üniTersitAt  sn  Prag.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  Ton 
B.  6.  Teubner  1895.  8",  428  SS.  Preis  15  Mk. 

Wer  fiber  eine  wisseoscbaftlicbe  Arbeit  gerecht  urtheileD  will, 
)iat   Tor  allem   die  Verpflichtnng ,    die  Absichten   und  Grundsätze, 
Ton  denen  sich  der  Urheber  bei  der  Abfassung  leiten  ließ,  zu  be- 
rücksichtigen. In  dieser  Hinsicht  bat  es  der  Verf.  dem  Beurtb eiler 
nicht  ganz  leicbt  gemacht ;   über  das,  was  er  gewollt,  muss  man 
sich  bei  dem  Fehlen   einer  Vorrede    ans  vereinzelten  Äußerungen, 
öft«r  noch  aas  bloßen  Andeutungen  der  Einleitung,   hauptsächlich 
aber  aus  dem  Charakter  des  ganzen  Buches  zu  unterrichten  suchen. 
Kacb  seinen  eigenen  Worten  legt  er  das  grOßte  Gewicht  auf  den 
Commentar  (Tgl.  S.  41  und  75)  und  auf  die  Übersetzung  (S.  78). 
Insbesondere  die    letztere    hat   er   mit  sichtlicher  Vorliebe   ausge- 
arbeitet und,  wie  man  unschwer  zu  erkennen  vermag,  unermüdlich 
immer  von  neuem  nachgefeilt;    auch    spricht  er  sich   über  sie   in 
der  Einleitung  verhältnismäßig  am  ausfuhrlichsten  aus.  Eine  voll- 
Bt&ndige  deutsche  Übersetzung  existierte  bekanntlich  bis  zum  Er- 
scheinen des  vorliegenden  Werkes  nicht;  des  großen  Scaligers  latei- 
Bi8che  Übertragung  ist  eher  ein   Kunststück   als    ein   Kunstwerk 
Qod  ihr  Verständnis  erfordert  fast  ebensoviel  gelehrte  Vorkenntnisse 
wie  das  des  Originals.  Dass  der  Verf.  sich  mit  seinem  Versuche  an 
etwas  bisher  stets  für  unmöglich  Gehaltenes  gewatet  hat,    wurde 
ihm  von  der  Kritik  zum  Vorwurfe  gemacht  und  man  hat  ihn  höf- 
lich bedauert,  weil  er  sich  so  viel  Mühe  mit  einer  Arbeit  gegeben 
babe,  für  die  eigentlich   gar  kein  Publicum   vorhanden  sei.     Mir 
«nebeint  dies  nicht  richtig  und  daher  anch  nicht  gerecht.    Anch 
unter  denjenigen,  welche  das  Buch  aus  rein  wissenschaftlichen  Be- 
weggründen znr  Hand  nehmen,   wird  es  manche  geben,  denen  es 
erwUnscht  ist,    die   eine   oder   andere   Stelle  des   Originals   auch 
nomal  in  anderem  Gewände  überblicken  zu  können;   gewiss  auch 
solche,  die  es  interessiert  zn  vernehmen,   wie  sich  ein  Vers  oder 
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eine  ganze  Partie  im  Geiste  eines  Mannes  widerspiegelt,   der  Jabrt 
seines  Lebens  darangesetzt  bat,  das  scbwierigste  aller  Gedichte  m 
bemeistem;   and  noch  in  anderen  Beziehungen   kann   dieser  erste 
Wurf  sich  nutzbringend  erweisen,  wäre  es  auch  nur  als  Grundlage 
für  künftige  Versuche,  es  besser  zu  machen.  Was  aber  den  Laien 
anbetrifft,    so   ist  es  richtig,    dass   der  Ort,  an  dem  diese  erste 
deutsche  Übersetzung  Lykophrons  steht,  einer  weiteren  Verbreitung 
hinderlich  ist;  doch  dem  Iftsst  sich  ja  abhelfen.  Im  übrig^en  stehe 
ich  nicht  an,  zu  erklären,    dass  sie  vortrefflch  geeignet  ist,  dem 
des   Griechischen   Unkundigen    einen   annähernd  richtigen    Begriff 
Yon   dem   sonderbarsten   Geistesproducte   zu    geben,    das    sich  je 
unter  den  Schutz  der  Musen  gestellt  hat.  Dass  es  bei  einer  etwaigen 
Wiederholung   an    zugänglicherer   Stelle    dem   fein    beobachtenden 
Verf.   gelingen  würde,    mehr  als  einen  Vers   dem  Originale    noch 
besser  anzupassen,    ist  natürlich.     Aufgefallen    ist  mir  besonders 
V.  1116,  wo  das  deutsche  *als  war*  ich  seine  Frau*  den  Sinn  des 
griechischen  äg  xlsilf£vv(iipov  falsch  wiedergibt.     Die  Bildungen 
mit  xXsilfi-  sind  (abgesehen  von  dem  anders  zu  deutenden  xlspi- 
ipQmv  des  homerischen  Hymnus  auf  Hermes)  selten  und  epecifiscb 
alexandrinisch ;  das  jüdisch-hellenistische  ai^re  yafioxXoxBstt^  bietet 
eine  hübsche  Parallele.  Nach  der  Analogie  der  übrigen  gleich  ge- 
bildeten Wörter  kann  die  Phrase  des  Originals  nur  bedeuten :  ^ais 
hätte  ich  ihn  zu  heimlicher  Buhlerei  verleitet',  ^als  hätte  ich  durch 
Buhlkünste  sein  Herz  der  rechtmäßigen  Gattin  abwendig  gemacht*. 
Indessen  ist  es  kein  Tadel,  wenn  man  sagt,  dass  die  Obersetzunsr 
der  Verbesserang  in  mancher  Hinsicht  bedürftig,   aber  auch  ^ig 
ist.     Allerdings   erscheint  es  mir  fast  grausam,    dem  Autor   zum 
zum    Danke    für    seine   unsägliche   Mühe    eine  noch   recht   lange 
dauernde  Beschäftigung  mit  einem  so  wenig  sympathischen  Stoffe 
zu  wünschen. 

Gegenüber  der  Übersetzung  und  der  ihr  zugewendeten  Sorg- 
falt tritt  die  Beschäftigung  mit  dem  Texte  etwas  in  den  Hinter- 
grund; und  der  Verf.  thut  das  Seinige  dazu,  diesen  Einwand  zu 
verstärken,  indem  er  von  seinem  Text  als  einer  unvermeidlichen 
Zngabe  zur  Übersetzung  und  als  einem  bloßen  'revidierten  Ab- 
drucke des  KinkePschen  Textes'  spricht  und  eine  eigene  Becensiuu 
ablehnt,  weil  er  'mit  der  Abfassung  des  Gommentars  vollauf  be- 
schäftigt war'.  Das  Befremden,  welches  wir  nothwendig  darüber 
empfinden  müssen,  dass  der  Herausgeber  wirklich  nicht  die  Muße 
gehabt  haben  sollte,  auf  der  einzig  maßgebenden,  von  Scheer  ge- 
schaffenen handschriftlichen  Grundlage  weiterzubauen,  und  sicJi 
lieber  bei  Kinkels  Text  beruhigte,  wird  einigermaßen  g^emildert 
durch  die  Überzeugung,  dass  die  obigen  Ausdrücke  nur  cum  grano 
salis  zu  verstehen  sind.  Wer  den  S.  88 — 90  gegebenen  Becheo* 
schaftsbericht  verfolgt,  wird  zugestehen  müssen,  dass  der  Herais- 
geber  ein  ganz  tüchtiges  Stück  Ar4Mit  vollbracht  hat,  das  über 
das  Maß   einer  bloßen   Bevision   beträchtlich 


HolsingeTf  LykopbroDS  Alexandra,  ang.  t.  H.  Schenkl.  209 

»m   finden    wir    an    zablreichen  Stellen    der   Einleitung    wichtige 
robleme  der  Textkritik   in  gründlicher  nnd  wohlüberlegter  Weise 
^aprochen.      Der  Widerspruch   gegen  die   von  Scheer  begonnene, 
her    nicht    eonseqoent   durchgeführte   dialectische    Uniformierang 
ä.  86  f.)     ist  ganz   berechtigt,    wenngleich   in   der  Motiviening 
nanches    anffftUt,     wie    die   Oegenüberstellnng    von    äygav    als 
äscbjleiscb'   nnd   dyQrjv   als  'homerisch*.     Wir   sind  doch  jetzt, 
aanptsächlich    durch    das  Verdienst  Wilainowitz\    gewohnt ,    über 
Jonismen  des  ältesten  attischen  Dramas  anders  zn  denken,  ungern 
Tennisst  man  eine  knrze  Darlegung  der  Textesüberliefemng,  wovon 
sich    das    Nöthigste    beqnero   anf  einem   Bogen   h&tte  zusammen - 
dr&ngen  lassen,  sammt  einer  knappen  Übersicht  über  das  Metrische. 
Vielleicbt    hätte   bei  einer  solchen  zusammenfassenden  Darstellung 
der  Verf.   seine  Ansicht  bezüglich  der  dreisilbigen  Fuße  (S.  81  f.), 
die  anf  einer  schwachen  Grundlage  beruht,  modificiert  und  G.  Her- 
manns   Yerurtheilung   derselben    (mit  Ausnahme    der  Eigennamen 
selbstverständlich)  beigestimmt.     Was  für  Worte  sind  es,  die  der 
grofie  Philologe  der  Auflösungen  wegen  als  eingedrungene  Glossen 
aus  diesem  vielglossierten  Texte  entfernt  wissen  wollte?   Die  aller- 
gewOtanlichsten  Vocabeln,    wie  ipvkaxa,  (pCXarv,  iiaxdQov,  öxv- 
kaxcc^  xotafidg^  öröyicrci.    Und  ohne  Zweifel  hätte  er  auch  V.  1222 
besser  getban,    die  Ursache  des  Anstoßes  in  ^yazQÖg  nicht   in 
dem   vorhergehenden   Eigennamen   zu  suchen.     Es   ist   wohl   nur 
Zufall,    dass   mit  Ausnahme  des  V.  263    diese  Auflösungen   sich 
bloß  tn  den  Versen  962 — 1242   zusammendrängen   (V.  1469  im 
Epilog  des  Dieners  ist  vielleicht  abgesondert  zu  beurtheilen) ;  wäre 
^  nicht  der  Fall,    so  bliebe,  da  ich  an  Interpolationen  der  Ale- 
xandra nicht  glauben  kann,   nur  die  Annahme  übrig,  dass  Ljko- 
phrou   die  letzte  Hand   an  sein  Gedicht    zu  legen  verhindert  ge- 
wesen ist.    Das  erscheint  mir  aber  ebenso  unstatthaft,    wie    das 
Auskunftsmittel  des  Verf.s,    dass  der  Dichter  'bei  der  Herausgabe 
Miner  Alexandra   sich   nicht   die  Mühe  nahm,    die  letzten  Spuren 
<l«r  während  der  Arbeit  eingeschlichenen  dreisilbigen  Füße  zu  tilgen', 
^^n  Alexandriner   sollte   es    nicht  fertig  gebracht  haben,    sieben 
«iende  Aaflösungen  auszumerzen !    Das  musste  er  doch  stans  pede 
in  «HO  fertig  bringen.    Wenn  man  aber  auch   dieser  Ansicht  des 
^«rf.g  nicht  beipflichten  kann,  so  wird  man  gerne  zugestehen,  dass 
«r  der  Schwierigkeit  hier,    wie  auch  sonst,    nicht  ans  dem  Wege 
gegangen  ist.     Um  so  wunderlicher   erscheint  freilich   bei  solcher 
Selbständigkeit  des  kritischen  ürtheils  die  überbescheidene  Meinung 
bioBicbtlich  der  eigenen  Leistung. 

Es  hängt  dies  aber  aufs  engste  mit  einem  charakteristischen 
^nge  zusammen,  der  durch  das  ganze  Buch  hindurchgeht  und  den 
ich  nur  mit  Widerstreben  berühre;  ganz  übergehen  darf  ich  ihn 
jedoch  nicht,  der  Wahrheit  zuliebe.  Der  Verf.  liebt  es  geradezu, 
leis  Lieht  auch  da  unter  den  Scheffel  zu  stellen,  wann  und  wo  es 
un  hellsten  zu  leuchten   geeignet  wäre.     Wen   muthet  es  nicht 
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seltsam  an,  wenn  einer  der  besten  Kenner  der  scenischen  Gricität 
ein  Gelehrter  von  der  umfassendsten  Belesenheit,  sieb  (S.  76)  togst- 
lieb  auf  den  Thesaunis  und  auf  Pape  als  Quelle  seiner  sprach- 
lichen Belege  beruft?  Von  ähnlicher  Seite  zeigt  er  sich  in  der 
Polemik,  die  seinem  ganzen  Wesen  sichtlich  zuwider  ist;  obwohl 
ein  guter  Schutze,  schießt  er  lieber  in  die  Luft,  als  dass  er  des 
Gegners  schwache  Seite  sich  zunutze  machte.  Nicht  undeutlich 
schimmert  dabei  durch,  dass  er  gegen  manches  Äußerliche  in  der 
jüngsten  Entwicklung  der  Philologie  starke  Abneigung  hegt.  Un- 
willkürlich fragt  man  sich  z.  B.  ob  S.  21  der  vortreffliche  Aufsatz 
von  K.  Buresch  über  yiyovav  nicht  citiert  wurde,  weil  er  dem 
Verf.  unbekannt  geblieben  war,  oder  deshalb,  weil  ihm  der  Jargon 
unsympathisch  war,  in  dem  sich  dieser  für  die  Wissenschaft  alizn 
früh  verstorbene  Gelehrte  gefiel.  Wenn  sich  der  Verf.  durch  der- 
artige Empfindungen  wirklich  zu  der  von  ihm  beobachteten  Zurück- 
haltung bestimmt  sah,  so  läset  sich  das  schließlich  begreifen  und 
man  darf  mit  ihm  darüber,  dass  er  es  gewollt  hat,  nicht  rechten ; 
aber  im  Interesse  der  Sache  ist  es  aufrichtig  zu  bedauern,  dass 
er  (insbesondere  in  der  Einleitung)  nur  zu  oft  gerade  dort  stehen 
bleibt,  wo  wir  von  seiner  Befähigung  und  seinen  Kenntnissen 
Ersprießliches,  ja  Entscheidendes  erwarten  durften.  Welche  Fälle 
von  Anregung  enthält  z.  B.  die  S.  82  aufgestellte  Liste  der* komischen* 
Motive  und  Wendungen !  Aber  eben  da,  wo  unsere  Erwartung  sehr 
hoch  gespannt  ist  und  die  Frage  nach  dem  Satyrdrama  und  der 
unteritalisch-sicilischen  Komödie  uns  auf  den  Lippen  schwebt,  biegt 
der  Verf.  in  ein  paar  allgemein  gehaltene  Bemerkungen  über  Eupolis 
atque  CrcUinus  Aristaphänesque  poetae  ab.  Nicht  minder  enttäuscht 
es ,  wenn  die  scharfsinnige  Beobachtung  von  der  gelegentlichen 
Obscenität  der  Orakel  i(S.  83),  zu  der  Herodot  V,  92  einen  so 
schonen  Beleg  geliefert  hätte,  nicht  weiter  verfolgt  wird.  Dabei 
gebricht  es  dem  Verf.  nicht  an  dem  Muthe,  seine  Überzeugung  offen 
zum  Ausdrucke  zu  bringen ;  wie  er  denn  seine  Ansicht  von  der  Be- 
ziehung der  Verse  1439 — 1450  auf  den  Epiroten  Pyrrhus  ausführ- 
lich begründet  und  bis  in  die  letzten  Gonsequenzen  verfolgt,  obwohl 
er  sich  früher  (S.  8)  über  die  Muftigen  Hypothesen  ä  la  fin  da 
siecle'  recht  skeptisch  geäußert  hatte  und  gewärtig  sein  musste, 
seinerseits  mit  demselben  Maße  gemessen  zu  werden.  Ich  glaube 
nicht,  dass  in  diesem  Falle  die  vom  Verf.  begründete  Auffassung 
sich  behaupten  wird;  trotzdem  wird  niemand  verkennen,  um  wie 
viel  nachhaltiger,  klärender,  wohlthuender  die  energisch  durch- 
greifende Behandlung  dieser  Frage  wirkt,  als  zahlreiche  flüchtige 
Winke  und  Andeutungen. 

Kurz,  wenn  wir  Grund  haben,  mit  dem  Verf.  unzufrieden  zQ 
sein,  80  ist  es  deswegen,  weil  er  manches,  was  er  zu  sagen  be- 
rufen wäre,  uns  vorenthalten  hat,  und  das  umsomehr,  je  mehr  wir 
mit  dem,  was  er  gesagt  hat,  zufrieden  sein  müssen.  Namentlich 
gilt   dies   von  dem   an  feinen  sprachlichen  wie  sachlichen  Bemer- 


Lundström,  L.  lani  Moder.  Colamellae  opera,  ang.  t.  G.  Heidrich,    211 

knngen  reichen  Gommentar,  der  das  Verständnis  des  Lykophron  nm 
ein  Bedeutendes  fördert  nnd  für  alle  künftigen  Arbeiten  anf  diesem 
Gebiete  nicht  iinr  ein  bequemes  Hilfsmittel  bietet,  sondern  geradezu 
den  Ausgangspunkt  bilden  muss.  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
wird   durch  ein  übersichtlich  angelegtes  Register  noch  erhöht. 

Graz.  Heinrich  Sehen  kl. 


L.   luni  Moderati  Colamellae  opera  quae  exstant.    Recensait 

Vüelmos  Lundström.  Fascicolus  priniQS  libram  de  arboribus  qui 
Tocator  continens.  Upsaliae  in  libraria  Lnndeqaistiana.  Lipslae  Otto 
Harrasflowitz  MDCGCXCVII.  X  u.  43  SS.  Preis  1  Mk.  75  Pf. 

Genau  hundert  Jahre   nach   dem  Abschlüsse   der  Schneider- 
Sehen  Sammlung  der  Scriptores  rei  rusticae,  in  welcher  Golumellas 
zwOlf  Bücher  über  die  Landwirtschaft  zum  letztenmal  herausgegeben 
wurden,  erscheint  die  erste  Lieferung   einer  neuen   auf  kritischer 
Gmndlage  aufgebauten  Ausgabe  dieses  Werkes.    Solange  hat  wohl 
kein  römischer  Autor  von  ann&hemd  gleicher  Bedeutung  auf  eine 
den    gegenwärtigen   Anforderungen    entsprechende   Edition    seiner 
Werke  warten  müssen,  und  man  kann  von  dieser  neuen  Ausgabe 
mit  viel  mehr  Recht  als  von  mancher  anderen  behaupten,  dass  sie 
einem    längst    gefühlten   Bedurfnisse   entgegenkommt.     Denn    der 
ganz  unzuverlässige  Text  der  Gesner'schen   und  Schneider'schen 
Sammlung,  auf  den  man  bislang  angewiesen  war,  erschwerte  außer- 
ordentlich  eine  eingehende  Beschäftigung    mit  dem  Werke   Golu- 
mellas,  das  doch  die  Werke  der  übrigen  römischen  Schriftsteller, 
welche  den  gleichen  Gegenstand  bebandelt  haben,  nach  Inhalt  und 
Form  weit  überragt.    Im  Gegensatze  zu  der  stofflich  ungeordneten 
und  bis  zur  Un Verständlichkeit  abgerissenen  Darstellung  des  alten 
Cato,  zu  der  ungleichmäßigen  Behandlung  der  einzelnen  Theile  der 
Landwirtschaft  bei  Varro  und  zu  den  dürren,  lediglich  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  dienenden  Regeln  des  Palladius  zeichnet  sich 
Cohmellas  Werk  durch   eine   gleichmäßige  und  erschöpfende  Be- 
handlung des  Gegenstandes  und  durch   eine   edle  und  kunstvolle 
SiK'acbe  aus,    die   sich    von   den  Verirrungen   seiner  Zeitgenossen 
ziemlieh  rein  erhält.    Wohl  fehlte  es  in  den  letzten  Jahren  nicht 
ganz  an  Gelehrten,  die  sich  mit  Columella  befassten  und  von  denen 
man  eine  neue  Ausgabe  erwarten  durfte.     Aber  H.  Keil,   der  die 
Dotbigen  CoUationen  besaß  und  der  wohl  der  Berufenste  gewesen 
wäre,  war  es  nicht  vergönnt,  zu  seiner  mustergiltigen  Cato-  und 
Varroausgabe    eine    solche    des   Columella   hinzuzufügen,    und  J. 
Hiussner,  der  im  Programme  des  Gymnasiums  zu  Karlsruhe  vom 
Jahre  1889  eine  treffliehe  Untersuchung  über  die  handschriftliche 
Überlieferung  des  Columella  nebst  einer   kritischen  Ausgabe  des 
zehnten  Buches  veröffentlichte,  hat  die  dadurch  erregte  Hoffnung, 
^ais  er  das  ganze  Werk  herausgeben  werde,   leider  nicht  erfüllt. 
Kon  kommt  aus  dem  skandinavischen  Norden,  dem  wir  so  manche 
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vortreffliche  Leistnng  anf  philologischem  Gebiete  yerdanken,   die    ; 
Probe  einer  Denen  Ansgabe,    welche  die  YoUendang    des  Gaozas 
in  sichere  Aussicht  stellt. 

Für  das  erste  Bändchen  seiner  Ausgabe,  die  er  dem  Andenken 
seines  Lehrers  HaeggstrOm  widmet,  hat  der  Herausgeber  das  Bneb 
de  arboribns  gew&hlt,  das  sich  von  einer  älteren,  nur  Tier  Bädier 
umfassenden  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  erhalten  hat  und 
in  den  Handschriften  durchwegs  an  dritter  Stelle  steht,  w&hrend 
es  die  Herausgeber  als  über  XEU  auf  das  uns  erhaltene  größere, 
aus  zwölf  Böchern  bestehende  Werk  folgen  lassen.  Maßgebend 
für  die  Wahl  gerade  dieses  Buches  war,  wie  Lundström  im  Eranos 

I  p.  38  sagt,  der  Umstand,  dass  die  Kritik  und  Erklärung  hier 
durch  Vergleicbung  mit  dem  8.,  4.  und  5.  Buche,  deren  Inhalt 
im  Buche  de  arboribus  in  verkürzter  Form  wiederkehrt,  bedeutend 
erleichtert  und  gefördert  wird. 

Eine  kurze  Praefatio  gibt  Aufschluss  über  die  Einrichtung  der 
Ausgabe  und  enthält  das  Verzeichnis  der  benützten  Handschriften,  auf 
deren  nähere  Besprechung  unter  Hinweis  auf  die  ausführliche  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  bei  Häussner  verzichtet  wird.  Die  Grund- 
lage des  Textes  bildet  in  erster  Linie  selbstverständlich  der  treffliche 
Sangermanensis  (S,  saec.  IX),  von  welchem  dem  Herausgeber  eine 
doppelte  Gollation  zugebote  stand,  in  zweiter  Linie  der  ihm  nahe 
verwandte  Ambrosianus  (A,  saec.  IX — X),  der  merkwürdigerweise 
erst  von  Häussner  1887  ans  Licht  gezogen  und  in  seiner  Be* 
deutung  für  die  Textkritik  erkannt  wurde.  ^)    Betreffs  des  Verhält- 

')  Da  Ref.  im  Sommer  1896  Gelegenheit  hatte,  die  Handschrift  in 
Mailand  einzusehen,  so  mögen   hier  einige  geringfögige  Nachträge  und 

Berichtigungen  zu  Hänssners  Gollation   des  sehnten  iBaches  platzfinden. 

H&ussner  citiert:  Die  Hs.  bietet: 

▼.    15    Acbradis  Aclaradis 

9     27    sepibus  sepius 

n     76    et  at 

n    182    hortis  horris 

n    146    alao  amo 

n    151     vertice  cortice 

M    178    achaica  archaia 

m   221    nyseiaqae  nysaeia 

n    227    connectere  conectere 

II  286    ueniat  aeiat 
«   240    calatbo  spinisque  calathos  pinis 
n   246    baca  aspargi  so  auch  die  Hs.,  aber  als  Correetur 

von  2.  Hand  aus  ambo  spargi 
II   250    Achrados  archados 

n    259    connioentis  conuiuentis 

n   268    comites  comitis 

n    279    penates  poenate8t;on^.^afftdeorr.atMpo6oa9 

fi  280  cachino  chachino 

f.  291  eoo  remeat  ore  eo  meat  (mtt  I7mste{2im^<5eicA«fi) 

»  299  Formoso  Formosa 

m  805  cnmalat  tamnlat 

„  854  Innataque  larie  InnatS  nelaris 

f>  889  graoida  qne  qnegrauida. 
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nisaes    dieser   zwei    Handechrifteo    zueinander    gelangt    H&assner 
a.   a.  O.    S.  20   anf  Gnind   einer  genauen  Yergleicbung  der  Lee- 
arten  zum  10.  Buche  zu  der  Annahme,  ,,da88  S  und  A  au8  dem- 
selbeD  Archetyp  atammen,   der  ...  offenbar   schon   durch   Fehler 
entatellt    war,  im   ganzen  jedoch  in   dem  Schreiber  von  S   einen 
gewandteren    und    kundigeren   Copisten    fand   als   in  A^.     Außer 
diesen    zwei  wichtigsten  Handschriften   hat  L.   noch  18  jüngere, 
ihrem  Werte  nach  sehr  yerschiedene  Handschriften  des  XV.  Jahr- 
hunderte benützt,    von  denen    nur  vier   eine   größere  Bedeutung 
haben»    nämlich   zwei  Laurentiani  (a  und  cQ,    ein  Codex  aus   der 
Brera    in  Mailand  (b)  und  ein  Caesenas   Malatestianus   (c).     Die 
Lesarten,  welche  Politian  in  einem  noch  erhaltenen  Exemplare  der 
ed.  princ.  zu  Cato,  Varro  und  Columella  aus  einer  angeblich  sehr 
alten  Handschrift  angemerkt  und  welche  Keil  in   seiner  Ausgabe 
des  Cato  und  Yarro  mit  großem  Nutzen   verwendet  hat,    beachtet 
L.  gar   nicht,   da  sie  nach   seiner  Meinung  (praef.  p.  X)  wegen 
ihrer  Unklarheit  und  Verworrenheit  für  die  Kritik  kaum  eine  Be- 
deutong  haben   und  weil   überdies   die  Handschrift,    aus   der  sie 
stammen,    dem  Ambrosianus    sehr    nahe  verwandt    gewesen   sein 
muss,    falls  sie  nicht,  wie  Häussner  a.  a.  0.  p.  12    zu  erweisen 
sucht,  mit  demselben  geradezu  identisch  war. 

Der  Text  zeigt  gegenüber  den  früheren  Ausgaben   so  viele 
und   bedeutende  Abweichungen,    dass   es  keine  Übertreibung  ist, 
wenn  man  sagt,  L.  biete  uns  den  Columella  in  einem  neuen  Ge- 
wände.   Dadurch,  dass  der  Text  streng  auf  handschriftliche  Grund- 
lage gestellt  wurde,  erscheint  er  von  den  zahlreichen  Znsätzen  und 
willkürlichen  Änderungen   gereinigt,    mit  denen   ihn   die  ältesten 
Herausgeber  entstellt  haben   und   die  in   alle  folgenden  Ausgaben 
übergegangen  sind.     Aber  L.   ist  auch  bemüht,    die  zahlreichen 
Fehler  der   handschriftlichen  Überlieferung   durch   Conjecturen    zu 
beheben  und  den  Text  in  einer  möglichst  lesbaren  Form  zu  bieten. 
Er  hat,  nach  dem  vorliegenden  Bändchen  zu  schließen,  den  Weg 
der  Conjecturalkritik,  der  hier  freilich  kein  so  dornenvoller  ist  wie 
bei  Cato  und  Varro,  mit  viel  Glück  betreten  und  die  Emendation 
^n  Textes   bedeutend   gefördert.     An  mehr  als   30  Stellen   setzt 
L.  eigene  Conjecturen  in  den  Text,  die  er  zum  größten  Theile  im 
I.  Bande  des  'Eranos'  begründet  hat.     Sie   verrathen   Scharfsinn 
Qod  Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Schriftstellers,  sind 
immer  besonnen  und  wohl  erwogen,   mitunter  überzeugend.     Vgl. 
4,  1  quae  est   a  Poenis  usurpata.    17,  4   sub  alio   afire  positas. 
28,  3  ita  ut.     Auch  10,  4  scheint  L.  aus  der  verderbten  Lesart 
pullialidiores    glücklich    pulvüli    altiares    hergestellt    zu    haben, 
während  die  bisherigen  Ausgaben  alle  ptUvinuli  alt.  bieten;  denn 
pulnUuB  kommt  auch  sonst  vor,   für  pulvintUus  aber  bieten  die 
Lexica  keinen  weiteren  Beleg.  —  Aber  manchmal  hätten  auch  die 
Vorsehläge  der  älteren  Herausgeber  und  Erklärer  vielleicht  größere 
Beachtung  verdient,    c.  14  (oleo)  imas  vites  tangito,  formicae  non 
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excedent  dürfte  statt  des  anffallenden  excedetU  mit  Gesner  escen- 
dent  zn  schreiben  sein,  was  schon  der  Wortlaut  der  Inhaltsangabe 
dieses  Capitels  Ne  formica  vitem  ascendat  sehr  nahe  legrt  — 
28,  1  (Gytisnm  . . .  quam  plnrimam  habere  expedit,  qnod  gallinis, 
apibns,  ovibns^  capris,  bnbns  qaoqae  et  omni  generi  pecadnm  ati- 
lissimnm  est,  qnod  ex  eo  cito  pingnescit  et  lactis  plnrimam  praebet 
ovibns)  wollte  ürsinns  zur  Beseitigung  des  anffsdlenden  Snbjects- 
wechseis  im  letzten  Satze  avibus  in  ovis  ändern,  eine  Conjector, 
die,  wie  so  manche  andere  Vermuthnng  dieses  Kritikers  (vgl. 
Hänssner  a.  a.  0.  p.  5,  Anm.  2),  durch  den  Sangermanensis 
glänzend  bestätigt  wurde ;  denn  dieser  bietet  ouis,  der  Ambr.  ouih. 
Trotzdem  hat  L.  ouibus  beibehalten.  —  Ob  26,  8  die  Form 
sumseras,  die  der  Sangerm.  allein  bietet,  in  den  Text  aufzunehmen 
war,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  tadellos,  Versehen  im  Drucke 
selten ;  ich  habe  mir  nur  Folgendes  notiert :  S.  3,  Z.  3  fehlt  nach 
rusticae  der  Punkt.  —  S.  4  fehlen  in  der  2.  Zeile  des  kritischen 
Gommentars  die  Zeilenzahlen  7  und  9.  —  S.  20,  12  soll  es  in- 
fructuoms  heißen  statt  infructuosus ;  S.  23,  9  cblaqueatam  statt 
oblaquetam;  S.  38,  6  sicuti  statt  ßcuti.  —  S.  24  fehlt  neben  der 
Z.  5  die  Paragraphenzahl  2.  —  Die  Beistriche  S.  14,  4  und  1-^, 
ferner  S.  40,  14  und  S.  42,  10  sind  überflüssig. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  das  vorliegende  Bänd- 
chen als  eine  gelungene  und  vielversprechende  Probe  der  neuen 
Columella-Ausgabe  bezeichnet  werden  muss.  Es  legt  Zeugnis  davon 
ab,  dass  das  schwierige  Unternehmen  sich  in  guten  Händen  be- 
findet, und  erweckt  den  lebhaften  Wunsch,  dass  es  dem  Heraus- 
geber vergönnt  sein  möge,  das  mühevolle  Werk  bald  und  glück- 
lich zuende  zu  fuhren. 

Wien.  Dr.   Georg  Heidrich. 


Sallusti  Crispi  bellum  Catilinae,  bellum  Jugurthinum,   ora- 
tiones  et  epistulae  ex  historiis  excerptae.    Für  den  Schol- 

febranch    erklärt  von  Theodor  Opitz.    III.  Heft:   Die  Beden  ond 
triefe  aus  den  Hiitorien.  Leipzig,  B.  6.  Teabner  1897. 

Ich  freue  mich,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  eine  nene 
erklärende  Ausgabe  der  Beden  und  Briefe  aus  den  Historien  Sallnsts, 
dieser  Meisterwerke  römischer  Geschichtschreibung,  aufmerksam 
machen  zu  dürfen;  sie  rührt  von  Theodor  Opitz  her,  der  sich  als 
Kenner  Sallusts  bereits  einen  Namen  gemacht  hat,  und  bezeichnet 
in  jeder  Hinsicht  einen  erfreulichen  Fortschritt. 

Der  Text  ist  besonnen  hergestellt;  zumeist  schließt  er  sieb 
aufs  engste  der  Überlieferung  an,  mehr  als  alle  früheren  Ausgaben; 
sicher  mit  Becht  or.  Lep.  §.18  pretio  soluto  iure  domint«  tarnen 
restituo;  vielleicht  auch  §.  21  nam  praeter  satellites  commaculatos 
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quis  eadem  volt  ant  qais  dod  omnia  mntata  praeter  victoriamf 
was    dnrcfa   das   §.    22   folgende   yictor  exercitns    gestützt    wird, 
obwohl  praeter  victorem  einen  concinneren  Gedanken  bOte.  Ebenso 
scheint  mir  jetzt  or.  Pbil.  §.  7  nnnc  est  pro  coneale  cam  imperio 
noD  empto,   sed  dato   a  vobis  dnrch  den  Hinweis  in  den  Anmer- 
kungen unantastbar;  anch  die  schwierige  Stelle  in  der  ep.  Pomp. 
§.  9  Hispaniam  . . .  vastavimns :  praeter  maritnmas  civitates  nitro 
tobis  Bnmptni  oneriqne  snnt  bedarf  keiner  Änderung,  sondern  lässt 
sich   m  dem  Wortlaute  der  Überliefemng  halten.  Endlich  bat  Opitz 
der  Überliefemng  znm  Theile  wenigstens  ibr  Becht  verschafft  or. 
Phil.  §.3:  pro  dii  boni  qni  banc  nrbem  omissam  eura  noatra 
adhuc  tegitis  (znm  Theile  nach  Wirz),  obwohl  ich  anch  geradezu 
omissa,  das  überliefert  ist,   beibehalten,   also  omissa  cnra  nostra 
empfehlen  möchte;    jedenfalls   ist  die  Änderung   Haupts    „amissa 
curia'*    beseitigt.    Epist.   Mitthr.    §.    16    quoniam   neque   vincere 
neqne  Tinci  .  .   possumus   statt  der  vulgata  quo,   mit  Hauler  auf 
Omnd  der  Überlieferung.  Gegen  die  Handschrift  liest  der  Heraus- 
geber epist.  Mithr.  §.  2  tibi  si  perpetua  pace  frui  licet,  nisi  bestes 
opportuni  et  scelestissumi,  ni  egregia  fama,  si  Bomanos  obpresseris, 
futara  est,   neque  .  .  .   audeam   et  . . .  sperem  (mit  Einschiebuug 
^on  ni  vor  egregia  nach  Madvigs  Vorschlag) ;  ich  möchte  dagegen 
aufmerksam  machen,    dass  der  Satz,    auch  wie  er  überliefert  ist, 
hlnlftnglich  durchsichtig  ist  und  genau  dem  einleitenden  Satze  ent- 
spricht,   gleichsam  die  Nutzanwendung  davon   enthält,    nämlich: 
si  perpetua  pace  frui   licet    dem   vorangegangenen   liceatne   tum 
pacem  agere;    der  zweite   Theil  nisi   hostes  —   futura  est   dem 
Satze  dein,  quod  quaesitur,  satisve  pium  tutum   gloriosum  an  in- 
decorum  sit,  wobei  nur  die  Beihenfolge  vertauscht  ist,  indem  das 
scelestissumi  dem  pium,  das  opportuni  dem  tatum  entspricht.  — 
Ib.  §.  4    schreibt    der  Herausgeber  mit  Mensel    richtig   si    ver« 
existnmare  voles  (überliefert  ist  vera).  Ebenda  §.16  hält  er  auf  das 
Zeugnis  des  Cbarisius  hin  gegen  die  Handschrift  an  meis  militibus 
belli  prudentibus   fest,    was   ich   für  bedenklich  halte;    denn 
Cbarisius  citiert  offenbar  die  Stelle  aus  dem  Gedächtnisse  und  konnte 
daher  auch  bloß  zur  Erläuterung  des  Gedankens  den  Zusatz  belli 
prudentibus,    der  ja  dem  ganzen   Zusammenhange  nach   in   dem 
meis  militibuB  schon  liegt,  hinzuzufügen.    Endlich  halte  ich  auch 
in  demselben    Satze   die  Einschaltung   des   tuo   nach  parvo   (also 
parvo  tuo  labore)  für  unnöthig  und  gar  zu  aufdringlich;  denn  da 
das  Subject   zu  conficere   nur  „Du*'  sein   kann,   so   versteht  auch 
jedermann,  auf  wen  der  parvus  labor  sich  bezieht ;  übrigens  deutet 
anch  die  Anordnung  der  Satzglieder  auf  das  Fehlen  des  tuo ;  denn 
es  gehören  zusammen:   meis  militibus  procul   ab  domo  (nämlich 
tna),  parvo  labore  (nämlich  tuo)  per  nostra  corpora. 

Doch  ich  muss  fast  um  Entschuldigung  bitten,  dass  mich 
mein  persönliches  Interesse  am  Texte  noch  gar  nicht  zur  Hauptsache 
kommen  ließ;  denn  thatsächlich  machen  die  erklärenden  Anmerkungen 
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den  Wert  des  Bfichleins  aus.     Aber  davon  branche  ich   nicht  viel 
zn  sprechen ;  denn  hier  hat  der  Verf.  fast  öberall  meiBeD   Beifall, 
und  es  ist  nicht  wenig,  was  er  zuerst  vorbringt;  ich  sagte  ^fast 
überall*',    denn    hie  und  da   muss   ich  Widerspruch   erbeben;    so 
or.  Lep.  §.  4  halte    ich   snae  cuique  sedes  nicht  für  formelhaft, 
sondern  cuique   beeinflusst  von  defensum  est;    ebenda  §.    12  ver- 
stehe ich  unter  den  satellites  nicht  die  Veteranen  Sullas,    sonders 
die  §.  21  commaculati  satellites  genannten  Spießgesellen.    Or.  Pbil 
§.  8  halte  ich  exercitnm  obprimundae  libertatis  für  einen  einfachen 
gen.  expl.  „Unterdrückungsheer^ ,    ganz  so  wie  sp&ter  §.    6  arma 
obprimundae  libertatis.  Dagegen  ruckt  der  Gen.  des  Genindiviims 
§.10    quae  (arma)  ille  advorsum  divina  et  hamana   omnia  cepit, 
non    pro   sua   aut  quorum  simulat  iniuria  sed  legnm  ac  libertatis 
Bubvortundae    bereits  unzweifelhaft   aus   dem  attributiven     in    das 
praedicative  Verhältnis  im  Sinne  von  quae  legnm  ac  libertatiB  sub- 
vortundae  essent  und  erhält  so  finalen    Sinn.     Ebenda  §.    15  ist 
per  fidem  richtig  erklärt,  aber  die  Bemerkung    „damit  h&ngi    zu- 
sammen   das  Adj.    perfidus^    könnte    doch    präciser    lauten.      Ob 
ferner  or.  Gottae  §.  1  partim  als  wirklicher  Accus,  gefühlt  wurde, 
ist  wohl  zweifelhaft.  Epist.  Pomp.  §.  1  möchte  ich  proiectnm  nicht 
„sachlich  unrichtig**    nennen,    sondern    sagen,    es  liege  nnr    eine 
Übertreibung  der  Wahrheit  vor;  ebenda  §.  4  enthält  eine  Behanpinng, 
die  heute  nicht  mehr  richtig  ist;  denn  J.  Fuchs  hat  in  seiner  vor 
kurzem  erschienenen,  vortrefflichen  Schrift  „Hannibals  Alpenäber- 
gang**  den  Weg  über  den  Mont  Genevre  erwiesen.    Darnach  wird 
es  auch  wahrscheinlich,  dass  Pompejus  seinen  Weg  durch  das  Thal 
der  Durance  genommen  hat,  der  durch  die  Stationen  Segusio  (Snsa), 
Ebnrodunum  (Embrnn),  Vapiscum  (Gap),  Segustero  (Sisteron)  und 
Apta  Julia  (Apt)   bezeichnet  ist.    Ebenda  §.  9    wird   agitat   durch 
„zn  leben  bat*'  zu  übersetzen  sein.    Endlich  möchte  ich  anch  or. 
Macri  §.  1   in  disserundum  fuü  nichts  ungewöhnliches  finden,  denn 
existumaretis  ist  hier   gleich    einem  intellexissetis ,    cognovissetis, 
und  hierdurch    ist  das  Tempus   im  Hauptsatze  beeinflusst;    daran 
schließt  sich  ganz  passend  der  Übergang  zur  Wirklichkeit:    nunc 
hortari  modo  reücum  est  et  ire  primum  via  ... .    Doch  ich  hoffe, 
mit  diesen  Bemerkungen  gezeigt  zu  haben,  wie  wenig  der  Heraus- 
geber seinen  Kritikern  übrig  gelassen  hat. 

Wien.  August  Scheindler. 


Tacitus.  Erster  Tbeil :  Germania  and  Aaswahl  aas  den  AnnaleD.  Für 
den  Schulgebraach  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Josef 
Franke  nnd  Dr.  Eduard  Aren 8.  Münster  i.  W.,  Aschendorff  1896- 
8«.  XI  u.  196  SS.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Unter  ihre  Classikerausgaben  reiht  die  Verlagsbachhandlung 
dieses  Lesebuch  aus  Tacitus,  dessen  charakteristische  Eigenschaften 
bestehen    in    Überschriften   und   Angaben   von   Daten,   Benutzung 
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des  gesperrten  Druckes,  hie  and  da  in  der  Skizziernng  weggelassener 
Partien,  am  auf  das  Folgende  hinüberznleiten. 

Auf  die  Germania  folgt  die  Auswahl  aas  den  Annalen.  Diese 
soll  mit  Bäcksicht  auf  den  Banm  nur  nach  Büchern  und  Capiteln 
angezeigt  werden,  wobei  aof  Veränderungen  oder  Auslassungen 
von  Wörtern  und  Stellen  zum  Zwecke  der  Verbindung  oder  aus 
anderen  Grdnden  nicht  Bücksicht  genommen  ist.  Betreffs  des 
Inhaltes  bedarf  der  Fachmann  keiner  Aufklärung;  eine  solche  ist 
außerdem  mit  Hilfe  der  Draeger'schen  Ausgabe  sofort  mit  Leichtig- 
keit zu  beschaffen. 

Die  Auswahl   enthält:   I  1—15,  81—51,  55—71   —  11  5 
-26,  41 — 46,  53—54,  59—63,  69—73,  88  —  HI  1—6,  40 
-47  —    IV  4-6,  72—74    —  VI  50—51    —  XI  13—20   — 
Xn  28—24,  27—43,  56—57,  64—69  —  XHI  1—5,  14—16, 
18—23,  50—51,  53—57  —  XIV  3— 11,  13—16,  20—21,  29 
-39,  51—56  —  XV  33—36,  38—44,  60—64  —  XVI  21—35. 
Formen  wie   Orthographie    sind    streng  schulmäßig    einge- 
richtet; daher  ist  auch  die  Assimilation  der  Präpositionen  überall 
dnrcbgefübrt.     Demgegenüber   ist  auffallend  die  Beibehaltung  der 
ÜberUefernng  is  für  üs  S.  108,  20  (XII  23,  8).    Zugrunde  liegt 
4«r  Text  Halms  mit  nur  ganz  wenigen  Abweichungen,  wenn  man 
TOD  dem  früher  Erwähnten  und  der  Interpunction  absieht.    Selbst 
inieriacent  (6.  45,  21),   wahrscheinlich   ein  Druckfehler   oder  ein 
Versehen  Halms,  hat  Aufnahme  gefunden;  dagegen  fehlt  S.  67,  3 
(I  70,  21)  Visurgin,  von  Halm  in  Klammem  gesetzt,  ganz.    Dass 
^\mVi8urgin  weniger  denn  je  abgethan  ist,  kann  man  aus  Enoke, 
Die  Kriegszüge    des   Qermanicus,   S.  283  ff.   ersehen.     Von    den 
Änderungen  ergibt  S.  62,  11  (I  63,  11)  legianes  suas  für  legiones, 
mag  man   immerhin  Knokes  Ansicht  sein,  mit  Bücksicht  auf  das 
folgende  suutn  tnüUem  eine  stilistische  Geschmacklosigkeit.    S.  91, 
13  (DI  1,  12)  ersieht  man  keinen  Grund  für  silentio  statt  silen- 
tum.    8.  78,   4  (H  24,    19)    ist  die  Stelle    durch   Ausfall  von 
^miinum  unverständlich  geworden,  und  S.  110,  13  (XII  29,  10) 
wirkt  laeta   statt  lecta  erheiternd.     Welche  Gründe   S.  111,    11 
(in,  31,   9)    für  Sabrinum  statt  Sahrinam  sprechen,    ist  dem 
Bef.  nicht  bekannt.    Ein  Druckfehler  ist  wegen  Sahrinus  im  An- 
ban^e  kaum  anzunehmen.    Vermieden  sollten  Inconsequenzen  sein, 
wie  Seneka  S.  152  und  Seneca  S.  162. 

Die  Einleitung  handelt  über  das  Leben,  die  Werke  und  den 
scbrifistellerischen  Charakter  des  Tacitus.  Den  Anhang  bilden 
eine  Erklärung  der  wichtigeren  Eigennamen,  eine  Stammtafel  des 
Julieeben  Hauses  und  eine  ^Karte  zu  Tacitus  Germ.  u.  Annal.',  wie 
<|fr  Titel  lautet.  In  der  Einleitung  war  S.  VIII  als  Todesjahr 
^^08  nicht  69,  sondern  68  und  als  seine  Mutter  nicht  die  ältere, 
lOQdem  die  jüngere  Agrippina  anzugeben.  Man  liest  S.  IX 
Tacitus  verdient  als  Geschichtschreiber  volle  Glaubwürdigkeit, 
'Qtofem  er  gewissenhaft  bestrebt  ist,   die  Thatsachen   ohne  Ent- 
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stellmig  nnd  Verdrehung  so  zn  berichten,  wie  sich  ihm  dieselbei^ 
auf  Grand  seiner  Forschungen  darstellten.'  Einige  Zeilen  apäte^ 
heißt  es  'wenn  er  dagegen  im  Anfange  der  Annalen  behanptöt^ 
er  wolle  die  geschichtlichen  Ereignisse  sine  ira  et  stndio  zar  Dar^ 
Stellung  bringen,  so  ist  er  diesem  Grundsätze  leider  nicht  treu 
geblieben',  und  wieder  einige  Zeilen  später  'in  seinem  an  sieb 
edlen  Streben,  das  Gute  und  SchOne  zu  verherrlichen,  das  Schied)« 
und  Verwerfliche  zu  tadeln,  hat  er  sich  nicht  selten  zu  ungerechter 
Parteinahme  hinreißen  lassen,  namentlich  gegen  den  Kaiser  Tiberius*. 
Das  mag  abermals  zur  Warnong  dienen,  welch  missliche  Sache 
es  stets  bleibt,  einen  Mohren  weiß  waschen  zn  wollen. 

Schüler -Commentar  ^zu    Tacitus^    historischen    Schriften   in 

Auswahl.   Von  Andreas  Weidner.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempskj  1^97, 
8S  251  SS.  Preis  geh.  80  kr.,  geb.  1  fl. 

Auf  251  Seiten  gibt  Weidner  einen  Commentar  zu  den 
228  Seiten  Text  seiner  Auswahl  aus  den  historischen  Schrift^Q 
des  Tacitus,  ein  Volumen,  das  bei  Verringerang  der  Citate,  derfo 
Aufsuchung  durch  die  Einrichtung  des  Textes  ohnehin  erschwert 
ist,  bei  Vermeidung  von  allerlei  Ausführungen  zweifelhaften  Wertes 
und  besserer  Ausnutzung  des  Baumes  sich  weniger  umfangreich 
gestaltet  hätte.  Da  ferner  dem  Texte  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen beigegeben  ist,  so  war  es  überflüssig,  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Namen  im  Commentar  zu  behandeln,  und  das  hie  und 
da  in  einer  von  «dem  Verzeichnisse  abweichenden  Fassung.  Es 
genügte,  das  zu  bringen,  was  für  das  Verzeichnis  übersehen  wurde, 
freilich  nicht  in  der  Weise,  wie  'Cusus',  der  zu  G.  28,  10  *)  als 
Eipel,  zu  Ann.  II  68,  22  als  Waag  oder  Gran  vorgeführt  wird. 
Was  endlich  Citate  aus  Specialschriften  in  einem  Schüler- Commentar 
sollen,  sieht  man  nicht  ein ;  finden  sie  sich  aber,  so  ist  eine  Citier- 
methode  anstößig,  wie  S.  103  ''Gardthausen,  69'. 

Im  Folgenden  ist  von  der  Germania  abgesehen,  da  deren 
Commentar  in  dieser  Zeitschrift  noch  besprochen  werden  wird. 
Anerkennung  verdient  die  Tendenz,  nicht  alle  Schwächen  des 
Schriftstellers  zu  verdecken  oder  hinwegzudeuten.  Hie  und  da  fehlt 
es  auch  nicht  an  guten  Bemerkungen  anderen  gegenüber ;  manches 
dagegen  bleibt  unberührt,  z.  B.  Ann.  XII  29,  14  ipsi  manus 
propria  pedites  ect. ,  Hist.  IV  19,  15  tamquam,  IV  31,  9  ad- 
ßrmans,  17  70,  5  velut,  Ann.  I  47,  6  ac  ne  und  Z.  18  der  Sinn 
von  prudentes,  I  48,  8  causas  et  merita,  I  49,  8  permissa  . . . 
satietas,  I  54,  9  civile,  I  54,   10  morum  via,  11  23,  1  aduUa, 

Was  sonstige  Einzelheiten  betrifft,  so  liegt  Ann.  II  46»  1 
in  probris  nicht  der  Begriff  ^Vorwürfe* ,  sondern  'beschimpfende 
Vorwürfe,  Schmähungen'.  Wie  lassen  sich  Ann.  XI  16,  21  b«' 
infectutn  'vergiftet'   und    'entwöhnt'    vereinigen?    Ann.   XI  19,  4 
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ist  male  fida  nicht  'argwöhnisch,  misstranisch'.     Hist.  V  17,    12 
oedeutet  irUer  maiores  nicht  ^unter  den  Bnhmestagen  der  Vorfahren', 
sondern    anter  den  Tagen  der  Vorfahren',  and  der  Sinn  der  Stelle 
ist  'dieser  Tag  werde  in  den  Angen  der  Nachwelt  {apud  posteros) 
entweder   der   ruhmreichste  in   der   Geschichte  des   Volkes   {ttUer 
maiores)   oder   mit   Schmach    bedeckt  sein'.  ^Hist.  V    18,   9    (si 
tzirtmo  paludia  eques  tniUereiur)  ist  mit  der  Änderung  emitteretnr 
sichts  gewonnen.     Hieße   extreme  emittere  Wom  Bande   ans  ent- 
senden,    80  konnte  das  Ziel  nnr  der  Sumpf  sein,   was  undenkbar 
ist;   denn    die  Beiterei    brauchte   festen   Boden,    den    der  Bataver 
versprach.     Dieses  solidum  aber  war  extremum  paludis,  nicht  *  der 
Band',    sondern,   wie   aus   terga   hostium  promiUens   zur  Genäge 
hervorgeht,  'der  äußerste  Punkt,  das  Ende  des  Sumpfes'.    Mithin 
ist  es  ganz  verfehlt,   in  extremo  einen  Ablativ   zu  sehen;    es  ist 
Dativ,  und  extremo  mittere  =  'nach  dem  äußersten  Punkte  ent- 
senden   (vgl.  Verg.  In.  IX  785,   Hör.  C.  I   2,  1).     Wenn  Ann. 
I  6,  21  zu  r€Uio  constet  'die  Bechnnng  stimme'   bemerkt  ist  ''in 
äer  Monarchie  könne  man  in  vielen  Fällen  eben  nur  dem  Herrscher 
Becfaenschaft  geben,  aber  nicht  einem  Gerichtshof  oder  der  Öffent- 
lichkeit ,  so  entspricht  dies  gewiss  nicht  den  Worten  des  Textes. 
In  eam  eondicionem  esse   imperandi,   ut   non  aliter  ratio  constet, 
quam  si  uni  reddatur    kann   nur   der   Gedanke   liegen    'in   einer 
Monarchie   gebe  es  nur   eine  Bechenschaftslegung ,    nämlich   dem 
Monarchen  gegenüber',    und   zu  diesem   kommt   man,   wenn   man 
Menkt,  dass  ratio  bei  constet   dasselbe   bedeuten   mnss,   was  es 
gewöhnlich  in  Verbindung  mit  reddere  bedeutet,  und  dass  es  ganz 
Vigereimt  ist  zu  sagen  *eine  Bechnung  ist  nur  richtig,  wenn  sie 
einem  einzigen   gelegt  wird',   weil  die  Bichtigkeit   abhängt   vom 
richtigen  Beebnen,   nicht  von  der  Zahl   der  Personen,   vor   denen 
gerechnet  wird.    Unser  ratio  constet  hat  mit  ratio  constat  =  *die 
Bechnung  stimmt'  nichts  zu  thun.    Der  Sinn  ist  vielmehr  'das  sei 
die  Bedingung  für  die  Monarchie,    dass   eine  Bechenschaft  nicht 
uders  bestehen   könne,    als  wenn    sie    einem    einzigen    gegeben 
verde'.    Ann.  I  7,  22  ist  bei  dabat  et  famae  weder  eine  Ellipse 
▼on  aliquid  anzunehmen,  noch  bedeutet  der  Ausdruck  'er  legte  auch 
^^Tt  auf  die  Öffentliche  Meinung',   sondern  'er  machte   auch   der 
öffentlichen    Meinung    in    dem   Sinne   Zugeständnisse,    dass    man 
glauben  sollte'    oder  *er  leistete    auch    der   öffentlichen   Meinung 
dahin  Vorschub,  dass  ...'     Falsch  ist  Ann.  I  17,  21   acceperint 
Disher  erhalten  haben';    binos  denarios  acceperint  hat  den  Sinn 
von  binos  denarios  mereant.     Ann.    I  27,  6   wird   die  Änderung 
^igredientem  eum  Caesare  aus  digredientetn  cum  Caesare  also  ge- 
ttttit  'digrediehtem   Caesare  =   Caesarls  tentorio;    denn  digredi 
Wird  mit  dem  Abi.  des  Ortes  oder  mit  ab  aliquo  verbunden'.    Das 
^^  ^Uerdings  für  Schüler,  die  auch  an  dem  nicht  gerade  muster- 
haften digredientem  eum  nicht  anstoßen  werden.    Es  sei  bemerkt, 
^aa  Tac.  nicht  nur  digredi,    sondern  auch   die  übrigen  in  Frage 
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kommenden   mit   dis   zusammengesetzten  Verba   mit  Prft 
constrniert,  sogar  bei  Städtonamen    (a  Luguduno  digressum 
n  65,  1),   and   dass   nar  digreasus  Narnia    Hist.  Öl  78,  1 
discessum  Mutina  Hist.  II  54,  11  Ansnahmen  bilden ;  aber  C 
ist  kein  Stadtname.     Wer   Ann.   IV   8,    10   aduUerio  'zam 
brucbe'  übersetzt  und  als  Ablatio   hinstellt,    der  bat   die 
diesen  Ablativ  za  erklären.     Walt  her,  sein  Entdecker,  b 
*ablativas  indicat  rationem  pelliciendi\   übersetzte  aber  'er  wog: 
an  sich  dnrch  Ehebrach'.    Wenn  man  bedenkt,  dass  zu  adnli 
zwei  gehören,  diesem  also  pellicere  vorausgehen  mnss,  dass 
postquam  primi  flagitii  potitus  est,   wo  flagitinm  =  adolteriii^ 
zur  Annahme  des  Dativs  sozusagen  nöthigt,  so  wird  man  Erneiti 
folgen. 

Hieran  mögen  sich  einige  Fälle  von  unpassenden  Bemerkia|tt 
und  Flüchtigkeiten  anschließen,  z.  B.  Ann.  III  47,  6  undi 
atnnia  regimen  *der  Mittelpunkt  der  Regierung,  die  Gentrsl^. 
sonne\  Hist.  IV  56,  6  ceterum  vulgus  Mie  gemeinen  OfBfiMl 
und  Soldaten',  Ann.  I  81,  21  ora  vocesque  'Führer  und  Bedw 
des  Aufstandes';  Ann.  157,  16  ist  intra  sinum  'unter  der  Bniif 
Nipperde y  entnommen,  führt  aber,  aus  dem  Zusammenhingt 
herausgerissen ,  zu  einem  Irrthum.  Flüchtigkeit  verräth  Ann.  I 
64,  8  'operantium  =  munientium  oder  in  opere  occupttiiT* 
Noch  ärger  steht  es  mit  der  Bemerkung  zu  Ann.  III  1,  2  'te 
Insel  Corcyra  liegt  nicht  Calabrien,  sondern  Apnlien  gagW' 
über;  aber  in  Calabrien  lag  die  Hafenstadt  Brundisium'.  Dm 
reiht  sich  würdig  an  Ann.  XIII  57,  5  £F.  *in  Germanien  entiMi 
das  Salz  nicht  einfach  aus  vertrocknetem  Meerwaiitfi 
sondern  aus  Wasser,  das  über  glühende  Holzkohlen  gegOMM 
werde  und  sich  nach  Verdampfung  der  Feuchtigkeit 
verdichte'  {concretuml).  Geradezu  unverständlich  heißt  ei  n 
Ann.  I  28,  12  in  sapientiam  vertere  *der  Weisheit  zurBt* 
nützung  umgestalten  =  mit  Klugheit  ausbeuten*,  lu  An* 
IV  2,  9  {seyiatorio  amhitu)  'es  ist  der  im  Senate  übliche  ambitv 
gemeint,  der  darin  bestand  (iuvandi?),  dass  er  seine  dienten  n 
Ehrenstellen  beförderte'.  Was  will  zu  Ann.  IV  8,  10  {pMf^ 
tudine  praecellehat)  die  Bemerkung  *II  48,  83  sogar  mit  Ablatit*f 
Es  soll  wohl  heißen    mit  Accusativ'. 

Den  mancherlei  grammatischen  und  sprachlichen  AusfühnmgM 
gegenüber  bleibt  es  dahingestellt,  ob  Ann.  II  45,  11  {equo  esB^ 
strans  cuncta)  für  die  Wahl  des  Verbums  die  Assimilation  (AQi' 
terution?)  maßgebend  war;  wenigstens  findet  sich  omnia  coliustrftK* 
schon  bei  Cicero  und  Vergil.  Sonderbar  heißt  es  zu  Ann.  I  84»  ^^ 
(sileniio  ...  audita  sunt)  ^silentio;  denn  cum  silentio  ist  nie^ 
lateinisch',  zu  I  67,  1  (dicta  cum  silentio  accipere)  dage^^ 
^cum  silentio  ist  neu  für  silentio'.  Dass  cum  silentio  sich  seh  ^ 
bei  Livius  finde,  konnte  ans  Draeger  entnommen  werden.  Ac^ 
II  5,   1    (haud   ingratum  accidit  turbari   res  Orientis)   steht  4- 
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ifinitiT  nicht  wegen  des  impersonalen  Verbs  accidU  haudingratum{\), 
•ndern  turbari  res  Orientis  ist  Snbject  zn  accidU.  Zu  dieser 
aslese  mögen  noch  folgende  Zeichen  nnd  Bemerkungen  hinzu- 
)iDmen:  Ann.  IQ  46,  9  'evincere  X  zu  vincere:  exsnperare  X 
]perare%  Ann.  IV  8,  24  ^que  bedeatet  nicht  a  -t-  b,  sondern 
i  +  b)',  Ann.  IV  88,  15  'modestiam  -f  qnia  diffideret  (=  diffl- 
mtiam)  4*  ^^  degeceris  animi  (=  bnmilitatem)*,  Ann.  XVI  34,  5 
)roloqni  X  conloqni  =  profiteri  X  confiteri'.  Wenn  solche  Be- 
lerknnsfen  überhaupt  ernst  gemeint  sind,  so  konnten  die  1 .  und  4. 
rohl  die  Yermuthung  gestatten,  dass  der  Ansatz  einer  Proportion 
iem  Erklftrer  nicht  mehr  gel&ufig  war. 

Scbäler-Commentare  erfordern  den  höchsten  Grad  von  Auf- 
D«rk8amkeit  nnd  Überlegung  dessen,  was  geboten  werden  soll, 
sonst  werden  sie,  statt  zu  fOrdem,  eher  eine  Last  und  Gefahr  für 
Üe  Schule.  Vielleicht  darf  man  zu  Nutz  und  Frommen  der  Sache 
hof!«u,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  nächste  Auflage  des  Buches 
einige  Fortschritte  aufweisen  werde. 

Wien.  Franz  Zöchbauer. 


Riehard  Wagner,   Der  Entwicklnngsgang  der  griechischen 

Heldensage.  Leipdg,  Tenbner  1896.  4«,  42  SS.  Preis  1  Mk.  00  Pf. 

Es  ist  kaum  ein  Menschenaltar  her,  seit  man  in  der  Alter- 
^umstoTBchnng  mit  Entschiedenheit  daran  gegangen  ist,  die 
historisch-kritische  Methode  auch  auf  die  Sagen  anzuwenden.  Kein 
^Tinder,  dass  unsere  Kenntnis  der  antiken  Sagengeschichtd  noch 
nicht  sehr  weit  gediehen  und  die  Zahl  der  gesicherten  Resultate 
Tirhütnismftflig  gering  ist.  Durch  die  vorliegende  Abhandlung 
oon  wird  unser  Wissen  auf  diesem  Gebiete  nicht  eigentlich  er- 
^itert,  es  werden  auch  keine  neuen  Wege  gewiesen ;  aber  immer- 
hin ist  der  hier  gebotene  Überblick  über  das  weite  Feld  der  grie- 
cbiseh-rOmischen  Sagenliteratur  dankenswert. 

Wagner  legt  in  allgemeinen  umrissen  dar,  wie  die  griechische 
Heldensage  in  den  verschiedenen  Literaturgattungen,  die  nachein- 
ander in  den  Vordergrund  traten,  unter  dem  Einflasse  der  wechseln- 
den Zeitferb&ltnisse  sich  allm&hlich  entwickelt  und  umgestaltet  hat, 
^d  behandelt  seinen  Stoff  in  fünf  Abschnitten  mit  den  Aufschriften : 
L  Homer  und  Hesiod,   II.  Weiterbildung  in  Epos  und  Lyrik,   III. 
I)ie  Heldensage  auf  der  Bühne,   IV.  Alexandriner  und  Römer,   V. 
^olnng,  Kritik  und  Deutung.  Wenn  er  damit  auch,  wie  natür- 
ueh,  niebts  wesentlich  Neues  bringen  kann,  so  ist  doch  schon  die 
^^ppienisg  des  Stoffes,   durch  die  manches  Detail  in  neue,  auf- 
^wnde  Beleuchtung    gerückt  wird,    ein   unleugbares  Verdienst; 
^n  kommen  noch  wertvolle  Einzelbeobachtungen. 

So  fthrt  er  aus  (S.  5),    dass  die  Homerischen  Enählungen 
^  ihm  Wunder  gewiss  gleichzeitigen  Berichten  über  wirkliche 
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Ereignisse  sehr  ähnlich  gewesen  sind,  dass  ferner  (S.  6)  das  Ein- 
greifen  der  Götter   stellenweise  gedankenlos   gehäuft,   stellenweig« 
wieder  auffällig  beschränkt  sei.  Einen  Widerspruch  deckt  er  (S.  6) 
darin  auf,  dass  Odysseus  nie  einem  Schüfe  begegnet  und  doch  bei 
Kirke  bereits  verwandelte  Leidensgenossen,  bei  den  Seirenen  modercdf 
Mensch enkt) och en  vorfindet.    Auf  die  Beliebtheit  der  thebaniscbec 
Heldensage  führt  er  es  (S.  9)  zurück,  dass  dem  Odysseus  in  der  Unter- 
welt nicht  etwa  der  Schatten  des  Kalchas,  sondern  der  thebaniscbe 
Seher  Teiresias  die  Zukunft  enthüllt.  Interessant  ist  (S.  9)  die  Be- 
sprechung der  bereits  zu  Homers  Zeiten  im  Absterben  beg^iffeneL 
Sagen.    Der  weite  Abstand  der  Hesiodischen  von  der  Homeriachen 
Welt  ergibt  sich  ihm  (8.  10)  unter  anderem  daraus,  dass  in  deo 
vier  Weltaltem    ursprünglich   das   Geschlecht  der   Heroen    keinen 
Platz  gefunden  hatte.  In  der  Ausbildung  der  Sagen  von  den  Greueli] 
im  Hause  Agamemnons  erkennt  er  (S.  14)  die  Absicht,  das  infolge 
politischer  Wandlungen  untergegangene  Herrschergeschlecht  in  den 
Augen  der  Nachwelt  herabzusetzen.     Als  wesentlichen  Fortschritt 
der  Sagenbehandlung  im  Alterthum   hebt  er  (S.  22)  hervor,    dass 
die  vertiefte  Auffassung   der  Sagen   die  Lyriker   und   später  noch 
mehr   die  Tragiker   zu  sorgfältiger  Motivierung  und  Verknüpfung 
der  Ereignisse  geführt  habe.     Für  die  befremdliche  Erscheinung, 
dass  Athen,    das   in   der  uns  geläufigen  Sagengeschichte   eine  so 
hervorragende  Bolle  spielt,  in  der  älteren  Überlieferung  kaum  ge- 
nannt wird,  gibt  er  (S.  24)  eine  umfassende  Erklärung.  An  treffen- 
den Beispielen  wird  (S.  25)  durchgeführt,  wie  die  Dichter  oft  Züge 
der  Überlieferung,  die  für  ihren  Zweck  unnöthig  oder  gar  hinder- 
lich  waren,   doch   nicht  aufgeben  wollten   oder  konnten.     In  der 
Beurtheilung  der  jetzt  mitunter  einseitig  überschätzten  alexandri- 
nischen  Dichter  hält  er  (S.  32)  das  richtige  Maß. 

Neben  dieser  Anerkennung  darf  ich  es  nicht  verschweigen, 
dass  auch  manche  irrige  Behauptungen  unterlaufen  und  manches 
fehlt,  was  nicht  übergangen  werden  dnrfte.  So  ist  der  Satz  (S.  4), 
dass  die  Kämpfe  um  Troia  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bekannt  sein 
mussten,  ehe  ein  Stück,  das  weder  den  Anfang  noch  das  Ende 
bildet,  herausgehoben  werden  konnte,  in  dieser  Allgemeinheit  gewiss 
unrichtig.  Dass  die  Vermenschlichung  der  Götter  und  ihre  Ver- 
einigung zu  einem  festgegliederten  Götterstaate  von  Homer  aas- 
gegangen sei  (S.  5),  kann  trotz  Herodot  nicht  als  so  sicher  gelten. 
Mindestens  zweifelhaft  ist  es  nach  den  neueren  Untersuchungen, 
dass  die  in  verschiedenen  Wendungen  wiederkehrende  Erzählung 
des  verkleideten  Odysseus  über  seine  Fahrt  freie  Dichtung  sei  (S.  6). 
Bei  der  Besprechung  der  Darstellung  von  Sagen  in  der  bildenden 
Kunst  nennt  W.  (S.  11)  als  das  älteste  Denkmal  dieser  Art  ein 
noch  assyrisch  aussehendes  Belief  aus  Cypem,  welches  das  Aben- 
teuer des  Herakles  mit  den  Bindern  des  Geryones  vergegenwärtigt 
Jedoch  mit  welchem  Bechte  es  als  älteste  bildliche  Darstellang 
«iu«r  griechischen  Sage  bezeichnet  wird,  ist  mir  unbekannt;  j< 
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:all8  ist  der  Beisatz,  dass  es  noch  ganz  assyrisch  aussehe,  irre- 
ührend,    weil  bekanntlich   die  kyprische  Knnstöbnng  immer  stark 
mter  orientalischen  Einflössen  gestanden  hat.  Unbedingt  hätten  in 
iiesem  Zusammenhange   anch   die   allbekannten  Ä^ineten   genannt 
ferden   sollen.     Die   Kallimachiscbe   Hekale   dürfte  nicht  (S.  82) 
schlechthin    als  yerlorenes  Epos  hingestellt  werden,   nachdem   die 
&omperz'8che  Ausgabe    der  in   der  Sammlung  Papyrus  Erzherzog 
Bainer  entdeckten  Fragmente  erschienen  war.  Wenn  W.  der  Elegie 
erneu  wachsenden  Einfluss  auf  die  Kunst  (8.  88)  zuschreibt,  möchte 
ich  Yielmehr    das   Gegentheil   behaupten,    dn   bei   den  römischen 
Elegikem  sich  vielfach  Stellen  auf  bekannte  Bildwerke  zurückfuhren 
lassen;    manche  Motive  wieder  flössen  beiden  gemeinsam   aus  der 
allgemeinen  Zeltstimmung  zu.   Bei  der  Erwähnung  der  Liebe  Poly- 
pbems  zn  Galatea  konnte  (S.  88)  mit  einem  Worte  der  Sauer^schen 
Hypothese   aber  den  berühmten  Torso   im  Belvedere  des  Vaticans 
gedacht  werden.  Für  das  Hervortreten  des  Momentes  der  Liebe  in 
der  Sagenerz&blung  (S.  83)  wären   die  iQmxixh  xa&i^fiara  von 
Partheuios  ein  sprechendes  Beispiel  gewesen.    Die  Eroten  (S.  86) 
Verden  schon    im   4.   Jahrhundert    ein    beliebter   Gegenstand    der 
Haler  und  sind  späterhin  auf  Sarkophagen  so  häuflg,   dass  diese 
Deokmälergattung  vor  den  pompejanischen  Wandmalereien  Erwähnung 
Terdient  hätte.  Der  Name  „Logographen^  (S.  36)  wäre  besser  durch 
nHorographen''  ersetzt  worden.  Nicht  Isokrates  war  der  erste,  welcher 
der  Sage  Stoff  zu  selbständigen  Beden  entnahm  (S.  88) ,  sondern 
es  waren  ihm  darin  andere  vorangegangen,  wie  Gorgias.  Über  die 
Frage,  ob  die  Herolden  Ovids  Erstlingswerk  waren  (S.  89),  ließe 
6ich  streiten,  ebenso  wie  darüber,  dass  die  Hyginische  Fabelsamm- 
loog  dem  gleichnamigen  Bibliothekar  des  Augustus  beigelegt  werde 
(S.  40).  Auch  Schreibungen  wie  Elytaemnestra  statt  Elytaimestra, 
Batracbomyomachia  statt  Batrachomachia ,   Hekataeos  u.  dgl.    ge- 
reichen dem  hübsch  geschriebenen   und   hübsch  gedruckten  Hefte 
nicht  zum  Vortheil.    Doch  müchte  ich  es  allen,  die  sich  für  grie- 
chische Mythologie   interessieren,    —  und  welchem  Gebildeten  ist 
dieses  Interesse  ganz  fremd?  —  warm  empfehlen. 

Wien.  Ernst  Ealinka. 


Bealerklämng  und  Anschauungsunterricht   bei    der  Leetüre 

des  Tacitus.  Von  Dr.  J.  Kubik.  Wien,  Alfred  Holder  1897.  8«. 
^reii  1  fl.  20  kr. 

Noch  vor  Jahresfrist  ist  der  Schrift  desselben  Verf.s  zu  Cicero 
»iBe  zn  Tacitus  gefolgt.  Die  Grundsätze,  auf  welchen  die  erste 
infgebtiit  ist,  sind  auch  hier  maßgebend  gewesen.  Als  neues 
^Q^W  kommt  hinzu  die  Parallele  zwischen  beiden  Schriften  und 
^«  Anbabnung  einer  solchen  zwischen  Tacitus  und  Horaz,  der 
^^  gleicher  Weise  behandelt  werden  soll. 
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In  der  Einleitung  wird  das  Verzeichnis  der  Literatnr  über 
Anscbannngsnnterricht  fortgesetzt.  Die  Erl&atemngen  erstreekeo 
sich  anf  Ann.  I— V,  XIV  nnd  XV;  Eist.  I,  IH  1—37,  IV  12- 
87,  54—79,  85—86  nnd  V  14—26.  Sie  verfolgen  den  Zweck, 
„die  Kenntnis  antiken  Lebens  dnrch  rationelle  Benützung  eiiialtener 
Denkmäler  den  Schülern  zu  vermitteln  nnd  damit  nicht  nnr  dl« 
Leetüre  lebendiger  za  gestalten,  sondern  aach  ein  tieferes  Ver- 
ständnis der  Autoren  anzubahnen.*^  Die  Zusammenstellongeo  sind 
reichlich,  die  Quellen,  abgesehen  von  den  Commentaren,  dieselbea 
wie  bei  der  ersten  Schrift.  Über  den  Wert  solcher  Zusammen- 
stellungen habe  ich  meine  Meinung  bei  Besprechung  des  Cicero- 
commentars  geäußert:  es  ist  an  der  Zeit,  sich  den  Umfang  der 
Bealienkenntnis  klar  zu  machen,  welche  die  Leetüre  der  Schiil- 
autoren  voraussetzt,  damit  die  Ausbildung  unserer  Anschanungs- 
mittel  darnach  geleitet  werde.  Diesem  Zwecke  dienen  wie  bei 
Cicero  so  auch  hier  am  Schlüsse  Übersichten. 

Im  einzelnen  kann  ich  mich  nicht  immer  mit  dem  Verf.  im 
Einverständnisse  erklären.    S.  10  werden  des  Augustus  Schwieger- 
sohn  Marcellus    nnd    sein   Neife   Gl.   Marcellus    als    verschiedene 
Persönlichkeiten  genannt,  ein  Versehen  für  Agrippa  und  Gl.  Mar- 
cellus. —  S.  12  f.    Das  Miliarium  aureum   lag  westlich  von  den 
Bostra,  nicht  südlich.    —  S.  16  f.    Aus  der  Inschrift  GIL  VIU 
2557  folgt  nicht,  dass  es  in  einer  Legion  86  Spielleute  gegeben 
habe.     Sie  nennt  nur  die  comicines,  dazu  kommen  aber  noch  die 
tubicines  und  bncinatores.  —  S.   17  u.  anderw.    Bei  den  Citateo 
aus  dem  so  instructiven  Anhange  zu  Cäsar  sollte  doch  nur  Ealinka 
genannt   werden,    Prammer  hat    damit  gar  nichts    zu  thun.  — 
S.  18  f.  zu  Ann.  I  85.  Das  Lagermodell  von  St.  Germain-en-Laye 
kann  gewiss  die  schweren  Arbeiten  der  Soldaten  veranschaulicheu, 
der  Stelle  entsprechender  aber  wäre   der  Verweis   auf  die  Canal* 
und  Limesbauten.     Über  Lagerbauten   allein  würden   die  Soldaten 
schwerlich  so  gemurrt  haben,  wohl  aber  darüber,  dass  man  sie  zn 
Arbeiten  verwende,  deren  Znsammenhang   mit  Kriegszwecken  dem 
gemeinen  Soldaten  schwerer  verständlich  war.  —  Die  Angabe  über 
die    Dienstjahre    könnte    zu    irriger    Auffassung   Anlass    geben. 
Qrabsteine  mit  Angabe   der  Dienstjahre   gibt  es   bekanntlich  anf 
österreichischem    Boden    recht    viele,    nicht  bloß    in    Steiermark. 
Brauchbar  aber  wären  sie  für  unsere  Stelle  nur  insofern,  als  daraas 
die  Normalzahl    für  den  Legionsdienst,   resp.   ihre  Überschreitung 
in  jener  Zeit  ersichtlich  würde.  —  S.  22.  Anm.  17  wird  als  täg- 
liche Löhnung  der  Soldaten   angegeben  10  asses.     Dazu  bemerkt 
der  Verf.:  „Die  Schüler  sind  auf  die  ständigen  Embleme  dieser 
Münze  aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  den  bärtigen  Doppel- 
kopf des  Jauus  und  auf  der  B.-Seite  die  prora**  und  verweist  auf 
Libral-   und   Trientalasse.     Solche   asses   sind   hier    gewiss  nicht 
gemeint.     Hier  kommt  es  darauf  an,  das  Verhältnis  der  10  asses 
zu  der  verlangten  Erhöhung  auf  1  Denar   mit  Bücksicht  auf  die 
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amalige  Währung  klarznniacheD.     Bei  den  Wandlungen,   die   in 
ieeeT  Hinsicht  onter  Angastns  eintraten,  wird  man  anch  bei  den 
ergleichen    mit  Cicero   vorsichtig  sein   müssen.    —   S.   25.    Die 
.*racht  der  Imperatorenstataen,  namentlich  das  paladamentnm,  kann 
licht  ohneweiters  anf  die  Tribnnen  oder  Legaten  übertragen  werden. 
~-  S.  27.  Die  fieconstmction  des  Concordiatempels  würde  ich  lieber 
lach  Hälsen  Fomm  Bomanom,  welcher  die  neuesten  Forschnngen 
6eriicksichtigty  zeigen.  —  S.  27  f.  zn  Ann.  n  64.   Aas  Säet.  diy. 
Ang.  29    sanzity   nt   de  bellis   trinmphisqne  hie    (im  Tempel  des 
Mars  üitor)  consnleretnr  ....  qniqne   victores   redissent,    hnc  in- 
signia   irinmphoram   conferrent  folgert  der  Verf.,    dass   dort   die 
Trinmphalinsignien  niedergelegt  werden  sollten.     Saetons  insignia 
trinmphormn  wird  anf  Gegenstände   zu  beziehen  sein,   welche  im 
Trinmphznge  mit  aufgeführt  wurden.  ^)  —  S.  28,  Anm.  6.  Die  domus 
Tlberiana   lag  nicht  am  süd-,    sondern  nordwestlichen  Bande  des 
Paiatin.  —  8.  81  zu  Ann.  11  9.  Dass  Flavus  militaria  dona  höherer 
Ordnung  besessen  habe,  kann  man  nicht  behaupten.    Flayius  will 
doch  dem   Arminius   imponieren;   warum   sollte   ihn    also  Tacitus 
gerade  die  höheren  verschweigen  lassen.     Übrigens  ist  die  Frage 
der  dona  militaria  noch  lange  nicht  geklärt  genug,  man  wird  also 
in  der  Schule  sich  streng  an  das  von  der  Stelle  gebotene  Material 
halten  müssen.   —   S.  34   zu  Ann.  II    14.     Die   praetexta  dient 
Qiebi  zur  Charakterisierung  bevorzugter  Stände,   sie    ist  Tracht 
der  M^istrate  und  Priester.  —  S.  89  zu  Ann.  III  5  u.   76.  Bei 
B«tiehung  auf  die   rostra   der  Pompeiana    müsste   man   betonen, 
dass  sich  seither   die  Lage  der  rostra  geändert  hatte.    —   S.  49 
zu  Ann.  IV  5.   Die  Bemerkung  über  die  Flottensoldaten  und  ihre 
Kasernen  in  Rom  passt  noch  nicht  für  jene  Zeit,  bleibt  also  besser 
veg.  —   S.  54.    Die  Bezeichnung    der  lulia  Augusta    als   Livia 
Aagasta  findet  sich  zwar  auf  der  kleinen  Bronzebüste  des  Lonvre, 
ist  aber  abusiv.  —  S.  56  zn  Ann.  XIV  17.  Wenn  schon  zu  der 
^l&gerei  zwischen  Pompeianem  und  Nucerinern  Inschriften  citiert 
Verden,  warum  nicht  das  bekannte  Bild,  z.   B.  bei  Mau  „Führer 
durch  Pompei''  Schlussvignette?  —   S.  62.    Ann.  I  15  wird  nur 
<iie  Aufhebung   der  Wahlcomitien   berichtet,    nicht    der   Comitien 
Bclilecbtweg.  —  S.  67  zu  Ann.  XV  7.  Dass  anch  die  Fasces  auf 
^^  Pferd  aufgepackt  waren,  kann  man  sich  schwer  vorstellen.  — 
S.  73  zu  Hist.  I  40.  Die  basilica  Porcia   bestand  zu  dieser  Zeit 
nicht  mehr. 

Wien.  E.  Hula. 

^)  Vgl.  Dio  LV  10  äv  ri  nort  arjfiHa  aToatitoTixa  ig  noXifjiCovg 
*'t-'>nn  draxouiad-^,  is  tov  vaov  avra  TCd^taH-tti.  Vorher  nennt  Dio  aller- 
^gs  aach  axrjnTgov  and  ariqMvov,  nicht  aber  das  Triumph alge  wand. 
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W.  M.  Lindsay,  Die  lateinische  Sprache.  Vom  Verfasser  ge- 

nebmigte  und  durchgesehene  Übersetzung  Ton  H.  Nobl.   Leipng. 
8.  Hirzel  1897.  8%  XVI  u.  747  SS. 

Die  Übersetzung  des  treif liehen  Lindsay'schen  Werkes,  deas^^c 
Originalausgabe  in  dieser  Zeitschr.  1895,  S.  616  ff.  besprochen  ist. 
hat  mich  eigen thümlich  berührt.  Ein  englisch  geschriebenes,  rein 
grammatisches  Werk  in  deutscher  Übersetzung.  Man  sollte  meineo, 
dasB  die  Interessenten  durchwegs  genügend  Englisch  verstefaec, 
um  sich  des  Originals  bedienen  zu  können ;  denn  die  Interessenten 
sind  ja  nur  Sprachforscher  und  Philologen.  Jene  aber  kommen 
ohne  Englisch  überhaupt  nicht  aus,  wenn  sie  sich  nicht  gerade 
auf  das  Slavische  beschränken,  und  diese  müssen,  wenn  sie  nur 
deutsch  und  lateinisch  Geschriebenes  zu  lesen  imstande  sind. 
mitunter  auf  die  Kenntnis  der  besten  Werke  verzichten;  ich  erinnere 
nur  an  Munros  Lucrezcommentar.  Doch  solche  pessimistiscbe 
Betrachtungen  über  Selbstbescbränkung  sind  eine  Privatangelegen- 
heit, die  hier  nicht  weiter  berührt  werden  soll. 

Wenden  wir  uns  der  Übersetzung  zu.  Sie  ist  im  ganzen 
mit  großem  Geschicke  gemacht  und  deutschen  Verhältnissen  ange- 
passt,  nur  den  Satz  'stetim  für  statini  römische  „Oockney'^Form' 
werden  vermuthlicb  Neunzehntel  der  auf  die  deutsche  Ausgaoe 
angewiesenen  Leser  nicht  verstehen.  Ganz  besonders  wertvoll  aber 
ist  die  neue  Bearbeitung  dadurch,  dass  der  Verf.  selbst  sie  einer 
Revision  unterzogen  hat  und  die  Fortschritte  und  neuen  Erkennt- 
nisse, die  die  lateinische  Sprachwissenschaft  seit  1894  gemacht 
hat,  ihr  hat  zugute  kommen  lassen.  So  sind  tbeils  neue  Para- 
grapbe  hinzugekommen,  z.  6.  zum  5.  Gapitel  ein  §.  90,  der  über 
Suffixe  und  Composition  im  Bomanischen  ganz  kurz  unterrichtet, 
theils  ist  innerhalb  der  einzelnen  Paragraphe  manches  geändert 
und  gebessert.  Bedauern  kann  man,  dass  Guareerios,  ich  glaube 
trotz  einzelner  Irrthümer  abschließenden  Untersuchungen  über  die 
Palatalisierung  von  c  vor  e  dem  Verf.  noch  unbekannt  geblieben 
sind  (Arch.  Glott.  Ital.  Suppl.  4),  sie  hätten  eine  wesentlich  andere 
Bedaction  von  Gap.  II,  §.91  zur  Folge  gehabt.  Dass  der  Infinitiv 
der  Loc.  Sing,  eines  ^-Stammes  sei  (Oap.  VIII,  §.  83),  ist  weder 
formell  noch  syntaktisch  über  allen  Zweifel  erhaben  und  hätte  wohl 
mit  einer  gewissen  Beserve  ausgesprochen  werden  dürfen. 

Wer  immer  mit  lateinischer  Grammatik  zu  thun  hat,  dem 
ist  das  Buch  als  zuverlässiger  Führer  in  der  neuen  Gestalt  noch 
angelegentlicher  zu  empfehlen  als  in  der  alten,  namentlich  döri'te 
es  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen,  wenn  anders  der  schulmäüii^^ 
Betrieb  der  Grammatik  nicht  mehr  und  mehr  in  einen  Zustand 
verfallen  soll,  der  der  Scholastik  näher  ist  als  der  freien,  belebenden 
Benaissance ! 
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Tb.  Birt,   Sprach  man   avrum  oder  aurum?   Frankfürt  a.  M., 

J.  D.   Saaeriänder  1897.  8«    218  8S.    (=  Bbeinisches  Maseom   für 
Philologie.  Nene  Folge,  Bd.  52,  Erg&Dzangsheft.) 

Der  alte  Schneider  hatte  sich  die  Frage,  ob  das  V  in  dem 
Diphthongen  ÄV  consonantisch   oder  vocalisch    za  sprechen    sei, 
seinerzeit  vorgelegt  nnd  sich   ohneweiters   für  vocalische  Geltung 
ansgesprocheo,  freilich  ohne  Gründe  za  geben.     Seither  sind  ihm 
alle  gefolgt   nnd   die  Anssprache  au   ist  wohl   überall   verbreitet. 
Da  nan    aber  allerdings   an   sich  av  ebensogut   möglich   ist,    so 
verlohnt   es    sich  wohl   der  Mühe,    einmal  eine  gründliche  Unter- 
suchung der  Frage  vorzunehmen.    Und  den  Bnhm  der  Gründlich- 
ireit  wird  man  Birts  Arbeit  ohneweiters  lassen,    sie   enthält    ein 
sehr  reiches  Material  ans  Inschriften  und  Handschriften,  nicht  ein 
oumeriscb  vollständiges,  da  Vollständigkeit  in  solchen  Dingen  zu 
erreichen  nicht  möglich   und  noch  viel  weniger   nöthig  ist,    aber 
ToWständig  insofern,  als  sie  so  ziemlich  alles  enthält,  was  für  die 
Beartheilung     des    strittigen    Punktes    in    Betracht    kommt    oder 
kommen  könnte.     Yermisst   habe   ich   allerdings   eines    nnd   zwar 
etvis  scheinbar  wichtiges.   Im  Italienischen,  Proven9alischon,  Bäto- 
romanischen.  Spanischen  und  Portugiesischen  werden  die  tonlosen 
Verscblusslaute  nach  au  so  behandelt  wie  nach  Consonanten,  nicht 
vie  sonst  nach  Yocalen,  vgl. 


lat. 

ital. 

prov. 

engad. 

span. 

portg. 

arca 

arca 

arca 

ark'a 

arca 

arca 

jMittca 

poca 

pauca 

pauk'a 

poca 

pouca 

sjnca 

spiga 

espiga 

espiya 

espiga 

espiga ; 

nur  im  Nordfranzösischen   trennt  sich  poie   von   arche  und   tritt 
zü  espie. 

Was  nun  die  Beurtheilung  des  Materials  betrifft,    so   kann 
ich  darin  dem  Verf.  nicht  folgen,  ja  ich  glaube,  dass  aus  manchem, 
*a8  er  bringt,    die   entgegengesetzten   Schlüsse   zu   ziehen   sind. 
Da  ist  z.  B.   der  Ortsname  Ausculum  in  Apulien,   heute  Ascoli, 
wie  schon  die  lateinische  Form  Asculum  lautet.    Ein  Wandel  von 
au  zu  a  iBt  im  Italienischen  unerhört,  daher  ich  zu  lehren  pflege, 
^ie  Apulier  oder  die  Osker,  in  deren  Gebiet  der  Name  Ausculum 
mkommt,   hätten   im  Gegensatze  zu  den   Bömern  Avsculutn  ge- 
sprochen.    Denn   es  ist  ein  oberster  Grundsatz,   dass  Ortsnamen 
nach  der  lautlichen  Entwicklung   der  Mundart,   nicht  der  Schrift- 
sprache beurtheilt  werden   müssen.     Ich  will   das   an   einem  Bei- 
spiele zeigen,    das  Birt  auch  in  anderem  Sinne  verwendet  als  ich 
^  thnn  würde.    Lat.  augustus  lautet  ital.  agosto,  die  Stadt  Augusta 
Taurinorutn  aber  Aosta.    Mit  Becht  betont  der  Verf.,  dass  inter- 
^ocalisches  g  im  Italienischen  nicht  ausfalle,  mit  Unrecht   schließt 
«r  aber  auf  ein  avgosta  zu  avgsla,  avsta  und  mit  Vocalisation  des 
*  i^  0  Ao9la  (S.   100).     Denn    im  Pieroontesischen  wird  segusius 
^}  wüs  nnd  augustus  selbst  zu  aost,   folglich  ist   in  dem  Lande, 
'^  dem  Aosta  liegt,  die  Form   durchaus   correct.     Ich   halte   also 
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den  Schlnss,  der  ans  der  Form  Ascoli  für  Äusculum  aaf  die  alt« 
Aussprache  gezogen  werden  kann,  für  durchaus  richtig,  für  un- 
richtig dagegen  die  Verangemeinerang  einer  nor  local  gesicherte 
Form  anf  ganz  Italien. 

Dass  die  lateinischen  Grammatiker  keine  zuverlässigen  Zeag-en 
sind,  dass  sie  stark  nach  griechischem  Muster  theoretisieren,   wird 
dem  Verf.  jeder    zuzugeben    bereit    sein,    aber  doch    vermag'  ich 
schwer,   das  Zeugnis   des  Priscian  abzulehnen   oder  so  zu  denten, 
wie  es  S.  237  geschieht,  und  wenn  dabei  erwähnt  wird,  dass  der 
große  Theodosius  in  Constantinopel  das  Wort  auro  als  aifro,  qui 
als  qt/i  und  seinen  Namen   als  Theydasiys  hat  gravieren  lassen, 
so  ist  diese  Schreibweise  ja  gewiss  beispiellos,  aber  ist  sie  nicht 
etwa  gerade  darum  gewählt,  weil  das  Zeichen  V  zweideutig  war? 
Von  den  Grammatikerzeugnissen  ist  das  einzige  wertvolle  das  Bedas 
VII  E.  228,   19   "^sed  et  alterum  consonantis  locum  Unet  cum  rel 
latine  aurutn   vel  evangelium  graece  naminatnus\     Gewiss   ist    es 
bedenklich,   aurum   schlankweg    in  arvum    zu  corrigieren,    aber 
andererseits  ist  es  doch  sehr  fraglich,  ob  die  Bemerkung^  das  be- 
sage, was  B.  meint.    Zunächst  nämlich  vermisse  ich  eine  Äußerung 
des  Verf.s  über  das,  was  er  als  v  versteht.    £r  sagt  gelegentlich 
(S.  157),  es  sei  spirantisch,  aber  gibt  es  ein  nicht  spirantisches 
t7?     Das  Zeichen   drückt  zwei  oder   drei  verschiedene  Laute  aus: 
die  bilabiale  Spirans,   wie   sie   namentlich   in  Snddeutschland  und 
in  Südfrankreich  weit  verbreitet  ist,   die  labiodentale,  wie  sie  ein 
Theil  von  Nordfrankreich  und  ein  Theil  von  Norddeutschland  kennt, 
und   endlich   die   Bilabialis   mit   starker  Lippenrundung,    wie  das 
englische  iv.    Von  diesen  dreien  ist  der  zweite  von  u  am  weitesten 
entfernt,  der  dritte  steht  ihm  so  nahe,  dass  die  Grenze  sich  häufig 
ganz  verwischt,  den  ersten  scheint  der  Verf.  S.  158  im  Auge  zo 
haben.    Nun  ist  das  griechische  Wort  evangelium  mit  dem  dritten 
Laute   gesprochen   worden:    etcangelium,    wie   aus   aital.   guagneU 
hervorgeht,  das  lateinische  v  hatte  aber  in  der  Eaiserzeit  den  ersten 
oder  zweiten.    Nehmen  wir  nun  eine  entsprechende  Aussprache  für 
äVRVM  an,   so  ergäbe   sich,   dass   das  V  zwar  verschieden  ist 
von  dem  rein  vocalischen  u,  aber  auch  verschieden  von  dem  con- 
sonantischen  v.     Es  scheint   also  thatsächiich ,    dass   Beda  nicht 
Äü,  sondern  AW  gesprochen  hat  oder  gesprochen   haben  wollte. 
Aber  was   beweist   das   für  die  classische  Zeit?     Was    für  Rom? 
Hier  sind  uns  die  romanischen  Sprachen  sehr  instructiv.     In  ge- 
wissen Gebieten  Norditaliens   gibt  es   kein  au,   da  das  alte  zu  o 
geworden  und  kein  neues  etwa  durch  Vocalisierung  von  /  oder  durch 
Consonantenausfall    entstanden    ist.     Nan    dringen    aber   aus  der 
lateinischen  Schriftsprache  allmählich  Wörter  mit  au  in  die  Volks- 
sprache, oder  beim  Lateinlernen  muss  man  ein  au  sprechen.   Was 
geschieht  nun?     Da  bekanntlich  jeder  sich   das  Latein  möglichst 
mundgerecht  macht,   so  ersetzt  'man   den  zweiten  Theil  der  Laat- 
verbindung  au  durch  den  nächstliegenden  Laut  der  eigenen  Sprache, 
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also  durch  v  und  sagt  cdvaa,  edveaa  usw.  Der  Verf.  kennt  der- 
artige Formen,  fuhrt  sie  S.  18  an,  hat  aber  nicht  die  nöthigen 
Consequenzen  daraus  gezogen.  Das  ist  aber  wichtig  für  die  Be- 
artheiluDg  mittelalterlicher  Schreibungen,  es  zeigt  uns,  dass  ein 
fauusiitas  ans  dem  X.  Jahrhundert  zwar  für  das  X.  Jahrhundert, 
nicht  abi^r  fnr  das  V.  oder  III.  oder  I.  etwas  lehrt  Und  aus 
handschriftlichen  Fehlem  der  Art  besteht  ein  großer  Theil  des  Beweis- 
materialsy  nur  dass  der  Verf.  die  Möglichkeit  einfacher  lapaua 
cülami  in  viel  geringerem  Grade  zulässt,  als  ich  es  thun  würde, 
uod  sogar  mit  physiologisch  wie  lautbistorisch  gleich  unmöglichen 
Dingen  wie  Übergang  von  9  in  n  rechnet. 

Nehmen  wir  statt  der  vieldeutigen  handschriftlichen  Schrei- 
bangen,   mit    denen    man  alles  und  noch  einiges  beweisen  kann, 
lieber  die  sprachlichen  Thatsachen.     Ich  habe  seit  Jahren  (zuerst 
Gröbers  Orundriss  I,  8.  362,   18)  darauf  hingewiesen,  dass  au-u 
schon  im  Lateinischen  zu  a-u  wird:  ctguriumy  agustust  asctdtare, 
acnpare,  Saeona  sind  die  romanischen  Beispiele,  deren  drei  ersten 
im  Lateinischen  durch  zahlreiche  Belege  gesichert  sind,  ein  latei- 
nisches ist  Arrunci.     Sonst  finden  sich   als  zweifellose  Beispiele 
fir  a  aus  au  nur  Ascoli^    das   oben    besprochen    wurde,   Cladius 
iMben  Claudius  und  Clodius,  vielleicht  Fastus  für  Faustus,  wobei 
aber  erst  der  Beweis  zu  erbringen  w&re,  dass  dieses  Cladius,  Fastus 
wirklich  in   römischem   Munde    entstanden   sei,    und   lomb.    askd 
wagen',   bündnerisch  a^k'a,  das  aber   eine   specifisch  romanische 
ImgeetaUnng  ist,  uns  also  hier  nicht  weiter  angeht.  ^)   Sucht  man 
DUO  nach  dem  gemeinsamen  Charakterzug  jener  Beispiele,  so  springt 
in  die  Augen,  dass  es  das  folgende  u  ist,  und  man  wird  sie,  hat 
man  nicht  einen  bestimmten  zwingenden  Grund,  nicht  auseinander- 
reißen.    Das   thut  aber  Birt,    indem   er  ascuUare   mit  asportare 
zasammenhftlt  und  sogar  noch  onixus  aus  obnixus  vergleicht.    Man 
sieht  so  sofort,  auf  welcher  Seite  die  objectivere  Auffassung  vor- 
li^:  Birt  setzt  voraus,  AV  =  01;,»  =  &,    folglich  aus  -|-  kons 
z<i  a^  +  kons,  wie  ahs  +  kons  zu  o^  4-  ^^^^  i  ich  sage,  die  sicheren 
Fälle  von  AV  zu  A  haben  als  gemeinsames  Element  ein  folgendes 
^  imd  zwar  ein  vocalisches.     Für  die  Aussprache  von  AV  folgt 
^ber,  wenn  ich  nicht  irre,  dass  das  V  dem  u  sehr  nahe  gestanden 
haben  muss.   —  Auf  die  sprachgeschichtlichen  Ausführungen  des 


^)  i^tolz.  Histor.  Gramm.  I  212,  bestreitet  die  Richtigkeit  meiner 
Aonuiong  ond  verweisL  mich  auf  handschriftliche  Beispiele  von  a  statt 
J]»'  v  B  actio»4a<or,  die  Löwe,  Prodr.  221  anführt.  Er  bÄtte  auch  auf 
«hochardts  Voc.  weisen  kOnnen,  wo  deren  noch  mehr  stehen,  er  hätte 
a(>er  ?or  allem  beweisen  mflssen,  dass  das  mehr  als  nur  Schreibfehler 
«md.  El  29t  merkwürdig  inconseqaent,  wenn  man  bei  verschiedener  Ent- 
wicklang  desselben  Lautes  im  classischen  Lateinischen  eine  Erklärung 
^^^  VerBcbiedenheit  verlangt  und  zu  geben  sucht,  dieselbe  Forderung 
w«  beim  Vulgärlatein  nicht  stellt.  Auf  die  Weise  wird  mit  letzterem 
^"  '*?f  .lateinischen  Grammatik  derselbe  Unfug  getrieben,  wie  er  früher 
^^n  Seite  der  romanischen  geschehen  ist. 
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Yerf.s  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  sie  würden  za  vielen  Zweifeln 
Baam  geben,  sich  auch  mehrfach  als  unzutreffend  direct  nach 
weisen  lassen,  dagegen  will  ich  noch  ein  auf  den  ersten  Blick 
bestechendes  epi  graphisch  es  Moment  hervorheben.  S.  108  ff.  wird 
gezeigt,  dass  der  Apex  bei  AE  meist  auf  A,  bei  AV  meist  auf  V 
steht  und  da  nun  einzelne  Inschriften  das  consonantische  V  mit 
dem  Apex  versehen,  auch  für  das  V  in  AV  dieselbe  Aussprache 
angesetzt.  Wenn  einmal  CIL  V  7003  cor^d  äurea  geschrieben 
wird,  so  soll  das  darum  geschehen  sein,  weil  durum  langes  a 
hatte  nach  dem  Zeugnisse  des  Terentianus  Maurus  und  nach  einer 
Eugippius-Handschrift  des  8.  Jahrhunderts,  die  aureus  schreibt. 
Auf  das  letztere  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  denn  im  8.  Jahrhundert 
waren  die  alten  Längen  und  Kürzen  in  der  Aussprache  längst 
nach  ganz  anderen  Kegeln  vertheilt  als  früher,  so  dass  dieses 
aureus  nicht  mehr  Wert  hat,  als  wenn  ein  modemer  Gelehrter 
nach  irgendwelcher  Theorie  eine  Quantität  erschließt.  Aber  selbst 
wenn  die  Annahme  richtig  wäre  und  wenn  die  bekannte  Stelle  des 
Terentianus  Maurus  wirklich  das  besagte,  was  sie  zu  besagen 
scheint,  so  erheben  sich  doch  mancherlei  Bedenken,  deren  wich- 
tigstes mir  das  ist,  dass  auf  den  Inschriften,  die  des  Kaisers 
Claudius  Ä  für  consonantisches  V  anwenden,  nie  At^,  sondern,  so 
viel  ich  sehe,  nur  AV  geschrieben  wird,  dass  gerade  CIL  VI  353, 
wo  invictae,  ser^ilial  a^iol.  und  Caisare  steht,  sich  Claudio  Aug. 
geschrieben  findet.     Wie  reimt  sich  das? 

Bekanntlich   haben    die  romanischen   Sprachen  au    bewahrt 
oder   doch   erst    in    verhältnismäßig  später  Zeit    zu  o   gewandelt. 
Der  Gegensatz   des   Anlautes   in  frz.  chose  aus  causa  und  cwp^ 
aus  corpus  lehrt,  dass  das  a  noch  unverändert  war,  als  die  pala- 
tale  Affection  des  c  vor  a  (vgl.  chanter  aus  cantare)  begann.    Wie 
sich  das  zu  der  anderen  Thatsache  verhält,  dass  schon  in  repnbli- 
canischer  Zeit  im  Bustiklatein  o  für  au  eintrat,  ist  eine  nicht  ganz 
einfach  zu  beantwortende  Frage,   die  aber  hier  nebensächlich  \si. 
Ich  will  auch  auf  dieses  o  aus  au  weiter  nicht  eingehen,  obscbon 
mich  des  Verf.s  Deutung  S.  160  nicht  befriedigt;  denn  man  kann 
wohl  sagen,    dass  Clodius   einer   anderen  Dialectschicht  angehört 
als  Claudius,  also  für  die  Aussprache  des  letzteren  nichts  beweist. 
Dagegen  will  ich  noch  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  ob  das 
au,  das  die  romanischen  Sprachen  verlangen,  als  au  oder  aw  ao* 
zusetzen  sei.     Ich  meine   das  erstere   und   stütze  mich    dafür  ao^ 
folgende   Erwägungen.     Lat.  gm  ist  im  Vulgärlatein   zu  um  ge- 
worden:  confraumentum,  sauma,  peuma   sind  die  bekannten  Bei- 
spiele.   Nun  wird  das  au  in  sauma  behandelt  wie  altes  au,  nicht 
wie  a/,  woraus  zunächst  folgt,  was  auch  physiologisch  das  einzig 
Mögliche  ist,  dass  g  nicht  zu  /  geworden  ist,  sondern  zu  u.  Aach 
ein  Wandel  von  gm  zu  wm  ist  physiologisch  undenkbar  und  wird 
sprachgeschichtlich  nirgends  gefordert.  Somit  haben  wir  sauma  üsw. 
Will  man  nun  sawvia  ansetzen,  so  könnte  man  das  nur  unter  der 
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mg  thmi,  dass  die  zahlreichen  aic  die  vereinzelten  au  an- 
gezogen hätten.  Sonst  weiß  ich  nichts  Beweisendes  za  bringen, 
allerdings  auch  nichts  für  aw  Sprechendes.  Was  die  eingangs 
angeführte  Thatsache  betrifft,  so  kann  sie  nach  keiner  Seite  etwas 
beweisen,  da  der  Diphthong  au,  wie  immer  sein  zweiter  Bestand- 
tbeii  beschaffen  gewesen  sein  mag,  eben  ein  Diphthong,  nicht  ein 
Monophthong  ist,  folglich  auf  die  umgebenden  Consonanten  anders 
wirken  kann  als  ein  einfacher  Laut. 

Dreierlei  scheint  mir  festzustehen,  erstens :  au  in  nicht  latei- 
nischen Ortsnamen  wird  z.  Tb.  anders  behandelt  als  lateinisches 
au  nnd  zwar  in  einer  Art,  dass  die  Aussprache  aw  oder  av  für 
jene  Ortsnamen  oder  richtiger  für  den  nichtlateinischen  Dialect 
dieser  Orte  anzunehmen  ist;  zweitens:  vortoniges  au^  dem  ein 
vocalisches  u  folgt,  wird  zu  a;  drittens:  agm  wird  zu  autn  mit 
einem  au,  das  mit  dem  au  in  aurum  ganz  gleichartig  ist.  Man 
erw&ge  nun,  ob  daraus  eine  Aussprache  au  oder  aw  folge,  und 
ob  demgegenüber  mehr  Wert  habe,  was  Birt  zum  größten  Theil 
aus  mittelalterlichen  Quellen  beibringt. 

Ein  erster  Anhang  handelt  gegen  B.  Skntsch  über  die 
Kürznng  der  ersten  Silbe  trocbäischer  Wörter  im  Altlatein,  ein 
iweiter  über  u-Yocal  und  die  Schreibung  iu,  ui,  wozu  die  Be- 
merkungen, die  Ebeling  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
altfranzOsischen  Schwankes  Auberee  S.  141  ff.  gemacht  hat,  mit 
Nutzen  verglichen  werden  können,  ein  dritter  beschäftigt  sich  mit 
dem  Salierlied. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


Lateinisch- deutsches  Schulwörterbuch  za  den  Prosaikern  Cicero. 

Cirar,  Sallast,  Nepos,  Livins,  Cartias,  Plinius  d.  J.  (Briefe),  Qain- 
tilian  (10.  Bach),  Tacitns,  Sueton,  Justin,  Aorelias  Victor,  Eutrop 
and  zu  den  Dichtern  Plautns,  Terenz,  Gatnll,  Yirgil,  Horaz,  llbuU, 
Propen,  Oyid  und  Ph&dms.  Von  Friedrich  Adolf  Heinichen. 
Sechste  Terb.  Auflage  bearbeitet  von  C.  Wagen  er.  Leipzig, 
Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  Tenbner  1897.  XXIX  u.  926  SS.  Preis 
6  Mk.  30  Pf.,  geb.  in  Halbfrz.  7  Mk.  50  Pf. 

Das  von  Heinichen  in  zwei  Bänden  zusammengestellte  latei- 
Biseb  -  deutsche  und  deutsch  -  lateinische  Schulwörterbuch  ist  auf 
fieinem  Lebenswege  von  einem  günstigen  Geschicke  begleitet.  Nach- 
dem Heinichen  selbst  die  drei  ersten  Auflagen  besorgt  hatte,  wurde 
dasselbe  von  einem  gewiegten  Kenner  der  lateinischen  Sprache, 
von  A.  Draeger,  in  die  Pflege  übernommen  und  einer  ebenso  gründ- 
lichen als  glücklichen  Überarbeitung  unterzogen.  Als  Nachfolger 
l^raegers  ist  nun  C.  Wagener  gewonnen,  von  dem  eben  der 
I-  Theil,  d.  1.  das  lateinisch-deutsche  Schulwörterbuch  in  sechster 
verbesserter  Auflage  vorliegt,  nachdem  der  n.  Theil,  nämlich  das 
deutsch-lateinische  Schulwörterbuch  von  demselben   in  der  fünften 
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Auflage  ebenfalls  bereits  erschienen  ist.  Dass  gerade  Wagener 
eine  ganz  besondere  Befähigung  für  eine  solche  Arbeit  mitbringt 
liest  sich  nach  seinen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  lateinisches 
Sprachwissenschaft  erwarten.  Die  verdienstvolle  Umarbeitnng,  welche 
durch  ihn  die  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  von  Friedhdi 
Neue  erfahren  hat,  ist  allenthalben  bekannt,  und  wie  er  es  versteht 
die  sprachwissenschaftlichen  Besultate  in  praktischer  Welse  auch  für 
die  Schule  zu  verwerten,  zeigt  sein  Büchlein:  „Hauptschwierigkeiten 
der  lateinischen  Formenlehre»  Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes  ISSS**. 
Die  umfassenden  und  gründlichen  Kenntnisse  Wageners  auf  diesem 
Gebiete  sind  auch  dem  vorliegenden  Schulwörterbuche  zagnte  ge- 
kommen. Dies  ist  namentlich  dort  der  Fall,  wo  es  galt  die  Besultate 
der  neueren  Sprachforschung  zu  verwerten  und  das  Buch  dem  Stande 
der  modernen  Wissenschaft  entsprechend  einzurichten.  Aber  auch 
sonst  spürt  man  überall  die  sorgsame  Hand  des  neuen  Bearbeiters ; 
denn  wenn  auch  Heinieben  und  Dräger  eifrigst  darum  bemüht  | 
waren,  das  Buch  nach  Inhalt  und  Form  seinem  Zwecke  entspre- 
chend auszugestalten  und  zu  vervollkommnen,  so  gab  es  doch 
immerhin  noch  genug  zu  ftndern,   zu  bessern  und  zu  berichtigen. 

Die  Grenzen,  die  gleich  bei  der  ersten  Anlage  Heinichen 
gesteckt  hat,  sind  unverrückt  dieselben  geblieben;  denn  die  Zahl 
der  einbezogenen  Autoren  genügt  vollkommen  sowohl  für  den  Ge- 
brauch in  der  Schule  als  auch  für  die  Privatlectüre.  Die  Anzahl 
der  Artikel  wurde  um  eine  nicht  unbedeutende  Beihe  von  Wörtern 
vermehrt  und  die  Artikel  selbst  einer  genauen  Revision  unterzogen. 
Die  Bedeutungen  der  WOrter  sind  nun  klar  und  bestimmt  gekenn- 
zeichnet, deutlich  und  scharf  in  Gruppen  gesondert  und  diese  ihren 
Übergängen  entsprechend  geordnet.  Die  Beispiele  für  die  Verbin- 
dungen, in  denen  die  Würter  vorkommen,  für  die  Ausdrucksweisen 
und  Bedensarten,  sowie  für  die  Gonstructionen  sind  nach  den  besten 
Texten  mit  möglichster  Einfachheit  und  Kürze  gegeben,  indem  alles 
Überflüssige  davon  entfernt  wurde.  Für  die  Schule  ist  dies  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung,  da  die  Baschheit  im  Auffassen  und 
die  Sicherheit  im  Festhalten  wesentlich  davon  abhängt.  Anderer- 
seits wurde  dadurch  aber  auch  Raum  gewonnen,  um  Mangelhaftes 
zu  ergänzen  und  Fehlendes  nachzutragen,  ohne  dass  der  Umfang 
des  Buches  eine  nennenswerte  Erweiterung  erfahren  hätte.  Dies 
kam  in  erster  Linie  der  Grammatik,  namentlich  der  Formenlehre 
zugute,  wofür  dem  Herausgeber  in  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
ein  reiches  Material  zugebote  stand,  dann  aber  auch  nicht  minder 
den  sogenannten  Realien,  der  Mythologie,  Geschichte  und  Geo- 
graphie. Auch  die  Etymologie  ist  in  einer  für  Schulzwecke  ganz 
ausreichenden  Weise  berücksichtigt,  und  wenn  Wagener  erklärt,  er 
sei  in  diesem  Punkte  sehr  vorsichtig  gewesen  und  habe  nur  ganz 
Sicheres  aufgenommen,   so  ist  diese  Zurückhaltung  nur  zu  loben. 

Energischer   dagegen   gieng   er   in   einer   anderen   Richtung 
vor  und  machte  den  Versuch,  zum  erstenmale  in  einem  Schullexikon 
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einem  Streben  Bechnung  zn  tragen,  das  in  neuester  Zeit  unter  den 
philologischen  Schulmännern  lebhaftes  Interesse  hervorgerufen  hat. 
Es  wird  nimlich  niemand  in  Abrede  stellen,  dass  in  der  Aussprache 
des  Lateinischen  mit  der  Zeit  arge  Missbräncbe  sich  eingeschlichen 
haben     und    zwar   namentlich    auch    rücksichtlich    der   Quantität: 
ganz    g^ewöhnlich   erscheinen   in   unserer  Aussprache   kurze  Silben 
lang  nnd  lange  kurz  sei  es  durch  schlechte  Angewöhnung  in  der 
Schule    oder  durch  eigene  Sorglosigkeit.    Bisher  hat  man  diesem 
Umstaade   im  allgemeinen    wenig  Beachtung   geschenkt.     Erst   in 
neuerer  Zeit  wurde  man  darauf  mehr  aufmerksam  und  suchte  nun 
in  den  Lehrbüchern  durch  eine  reichlichere  Anwendung  der  Quan- 
titätszeiehen  dem  Übelstande  einigermaßen  entgegenzutreten.  Nach- 
dem die  Sache  aber  einmal  in  Fluss  gerathen  war,    machte   man 
sich  mit  Ernst  und  Gründlichkeit  darüber  her  und  zog  namentlich 
auch   die  Quantität  der  Vocale   in  positionslangen  Silben    in  den 
Bereich  der  Untersuchung.    Dem  Bedürfnisse  nach  Aufklärung  in 
dieser  Frage    kamen    „Bouterweck  und  Tegge,  Die   altsprachliche 
Orthoepie  nnd  die  Praxis,  Berlin  1878''  und  „Anton  Marx,  Hilfs- 
büehlein   für  die  Aussprache  der  lateinischen  Vocale  in  positions- 
langen Silben,  Berlin  1883,  zweite  Auflage  1889''  entgegen.  Nun- 
mehr erschienen  auch  einzelne  Schulbücher,   vorerst  Grammatiken 
Qod  Übungsbücher  mit  ihren  Vocabularien,  in  denen  die  Quantität 
cooseqnent  bei  jedem  Vocale  durch  Zeichen   angedeutet   ist,   und 
dem  entsprechend  wird  in  manchen  Schulen  auf  die  Beachtung  der 
Quantität  mit  größerer  Strenge  gesehen.  Ob  wir  freilich  damit  der 
AQPsprache  der  Alten  um  ein  Bedeutendes  näher  kommen,  wer  wird 
das  entscheiden  wollen?     Es  fehlt  uns  eben   der  Schlüssel  dafür, 
iowieweit  und  in  welcher  Weise  der  Verschiedenheit  der  Quantität 
ifl  der  Aussprache  Bechnung  getragen  wurde.    Auch   gäbe  es   da 
noch  andere  Dinge,  die  nicht  minder  bedeutend  sind  als  die  Quan- 
tititsTerhältnisse,  wie  z.  B.  die  Assibilation  von  c  und  t,  die  jetzt 
allgemein   als  Product  des  Verfalles  der  lateinischen  Spraciie   an- 
erkannt ist,  ohne  dass  man,  wie  es  scheint,  bisher  irgendwo  ernst- 
lich daran  gegangen  w&re,  diesen  Missbrauch  zn  beseitigen.  Über- 
baapt  werden  wir  im  Lateinischen  nicht  minder  als  im  Griechischen 
anf  den  Gedanken  verzichten  müssen ,    dass  wir  je   imstande  sein 
Verden,  die  Aussprache  der  Alten  zu  reproducieren,  und  das  Buch 
^on  Emil  Seelmann  „Die  Aussprache  des  Latein  nach  physiologisch - 
iüstorischen  Grundsätzen,  Heilbronn  1885"  ist  zwar  als  geistreicher 
^ersuch   sehr  interessant,   aber  es   ist   auch   nicht   mehr  als  ein 
Versuch.    Doch  darf  das  Bessere  nicht  der  Feind  des  Guten  sein. 
Usere  Aufgabe    ist  es  nicht   einem  Ziele  nachzustreben,    das  wir 
obnefain  nicht  erreichen  können ;  das  hieße  Zeit  und  Arbeit  nutzlos 
^ermden  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schäler  von  der  Erlernung 
<ier  Sprache  auf  eine  eitle  Spielerei  mit  der  Aussprache  ablenken. 
Y^  werden  uns  begnügen  müssen,  auf  die  Abstellung  anerkannter 
tbelstände  zu  dringen,  und  das  lässt  sich  auch  in  unserem  Falle 
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nach  und  nach  ohne  viele  Mähe  erreichen,  wenn  man  gleich  tos 
allem  Anfang  an  bei  der  Erlernung  der  Vocabeln  darauf  sieht,  dass 
dieselben  der  Quantität  der  Yocale  gem&ß  gesprochen  werden.  Dies 
Streben  ist  durchaus  gerechtfertigt  und  so  ist  es  nur  zn  billigen, 
wenn  Wagener   demselben   zum  erstenmale  in  einem  Scholwdrter- 
buche  durch    consequente  Bezeichnung  der  Quantitäten   Rechnung 
getragen  hat.     Denn  gerade  Wörterbücher  und  Vocabularien    sind 
in  erster  Linie  dazu  berufen,   weil  hier  die  geringste  Gefahr  be- 
steht,  dass   der  Geist  des  Lernenden   durch  die  bunte  Menge  der 
Quantitätszeichen    zerstreut    und    seine  Aufmerksamkeit   abgelenkt 
werde.   Bei  den  positionslangen  Silben  bietet  die  Bestimmang  der 
Quantität  des  Vocals  freilich  nicht  selten  große  Schwierigkeit,  da 
wir  hier  nicht  mehr  auf  den  Dichtergebrauch  uns  stutzen  können 
und  die  übrigen  Anhaltspunkte,  wie  die  Zeichen  auf  den  Inschriften, 
die  Bemerkungen  der  Autoren,  namentlich  Grammatiker  und  Com- 
mentatoren,    die  Transcription   im  Griechischen  und   die  Schlösse 
aus  der  Etymologie  und  den  romanischen  Sprachen,  nicht  so  ver- 
lässlich  und   nicht  überall  ausreichend  sind,    zuweilen   auch  mit- 
einander  im  Widerspruche   stehen.     Eine  andere  Verlegenheit  be- 
reiten die  Veränderungen,  welchen  die  Quantität  der  Vocale  bei  den 
Stämmen  im  Laufe  der  Zeiten  ausgesetzt  war.  Dies  alles  wird  der 
Herausgeber  genug  empfunden  haben,  aber  mit  Energie  und  Con- 
sequenz   hat  er  seinen  Plan  durchgeführt  und  nur  selten   ist  ein 
Vocal  unbezeichnet  geblieben,    weil    über  seine  Quantität    nichts 
Haltbares  zu  ermitteln  war.    In  fosautn,  gressum,  sessum,  fissumj 
scisaum,  passutn  (von  pando)  galt  seit  Lachmann  der  Stamm?ocal 
als  lang,  indem  man  die  Assimilation  der  media  d  als  Grund  dafür 
annahm;    Marx  ist  in  der  zweiten  Auflage  darin   schwankend  ge- 
worden, indem  er  „bei  den  Verben,  deren  Stamm  auf  eine  media 
ausgeht,    nicht  mehr  ohneweiters  überall  den  Stammvocal  im  Sn- 
pinum  als  lang*'  zu  bezeichnen  wagte ;  Wagener  bezeichnet  ihn  als 
kurz.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  mitto  und  missutn.  In  den  un- 
thematischen  Formen   von   edere:  est,  esset,  esse,  estur  wird  der 
Stammvocal  allgemein   nach  Donat  und  Servius    als  lang  erklärt, 
bei  Wagener  fehlt  hier  das  Quantitätszeichen.     Cöniungo  schreibt 
Marx,    cöniungo  ohne   Quantitätszeichen   Bouterweck  und  Teg^e, 
cöniungo  Wagener.  Vielleicht  wäre  es  besser,  wenigstens  einfacher 
und  vorsichtiger  gewesen,  so  wie  es  in  dem  Hilfsbüchlein  von  Marx 
gehalten  ist,  nur  die  anerkannt  langen  Vocale  mit  dem  Quantitäts- 
zeichen  zu  versehen,    dagegen    die  kurzen  Vocale   mit  Einschlnss 
derjenigen,  deren  Quantität  nicht  ganz  feststeht,    unbezeichnet  zu 
lassen.     Dem  Wechsel   der  Quantität   in   den  verschiedenen  Zeit- 
perioden kann  man  bei  einem  Schulbuche  zum  Theile  dadurch  ans* 
weichen,  dass  man  sich  auf  den  Ciceronianisch-Augusteischen  Zeit- 
raum beschränkt;  allein  auch  innerhalb  desselben  gibt  es  Schwan- 
kungen genug,  so  z.  B.  beim  o  im  Auslaute  der  Verbalformen  nnd 
der  consonantischen  Declination.  Wagener  bezeichnet  das  o  durcbaos 
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als  Länge,  wie  es  sich  auch  in  der  classischen  Zeit  in  der  Begel 
noch  als  L&nge  gebraucht  findet;  aber  es  verfiel  auch  dem  Ge- 
schicke der  meisten  Endsilben  im  Lateinischen  and  gerieth  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  der  Literatur  ins  Schwanken,  was  sich 
wohl  auch  in  der  Aussprache  geltend  gemacht  haben  wird.  Warum 
ist  duo  als  Jambus  bezeichnet,  da  es  in  dieser  Quantität  nicht 
vor  dem  4.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  sich  findet  (s.  Luc. 
Muller   de  re  metr.   S.  334 — 385)?     Zeichen   der  Doppelzeitigkeit 

sind  sehr  selten,   z.  B.   slbl  (aber  mlht  und   tibi),  tbl,   itbl,  utl, 

Dlänä,  öhe. 

Anf  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung  ist  in  dieser  sechsten 
Auflage    ein    „Kurzer  Abriss    der  römischen   Literatur    und    latei- 
nischen Stilistik*'  neu  dazugekommen,  der  von  den  Schulmännern 
srewiss  recht  dankbar  aufgenommen  werden  wird.    Der  zweite  Theil 
enthält     eine  vorzügliche  Auswahl    wichtiger   stilistischer   Bemer- 
kungen   in   knapper,    leicht   fasslicber   Form-    der  erste   ist   eine 
freilich    etwas  gedrängte  Übersicht    über   die  bedeutendsten   Ent- 
wicklungsstufen   der  römischen  Literatur.     Hier  dürfte  wohl  das, 
was  üher  Horaz  gesagt  ist,  eine  Änderung  in  der  Form  erheischen. 
^%n  kann  nämlich  doch  nicht  sagen,    dass  von  Horaz  ,,die  grie- 
chischen Epiker  für  die  Satiren,  die  griechischen  Philosophen  für 
die  Episteln  als  Vorbilder  benützt  worden  seien*',  und  wenn 
ee  dann  weiterhin  heißt:    „Die  Hexameter,    in   denen   die  Satiren 
Qod  Episteln  abgefasst  sind,  zeigen  zwar  oft  Verstoße  gegen  die 
rhythmischen  Gesetze  und  sind  weit  entfernt  von  den  edlen  Versen 
^irgils,  aber  sie  sind  absichtlich  frei  gebildet  und  passen  genau 
tu  dem  Inhalte;    vollkommen   correct   sind  die  Jamben    und   die 
lyrischen  Versarten" ,    so   ist   damit  dem  feinen,  ästhetischen  6e- 
schmacke  dieses  Dichters  und  der  peinlichen  Sorgfalt,   mit  der  er 
Auf  die  Form  seiner  Gedichte  nicht  minder  als  auf  den  Inhalt  sah, 
doch  etwas  zu  nahe  getreten.     Es  ist  wohl  bemerkt,    dass  Horaz 
die  Hexameter   der  Satiren  und  Episteln   absichtlich   frei    gebildet 
babe  und  dass  sie  dem  Inhalte  genau  entsprechen,  aber  dann  darf 
mui  auch   nicht    von  Verstoßen   gegen   die  rhythmischen 
Gesetze  sprechen    und    sie   in  einen  Gegensatz  bringen   zu  der 
correeten  Form  der  anderen  Versarten.    Gelegenheitlich  noch  die 
Bemerkung:  Warum  soll  es  denn  im  Deutschen  noch  immer  „VirgiP' 
beißen,  nachdem  man  doch  zur  Überzeugung  gekommen  ist,  dass 
der  Name  Vergilius  lautete?  Es  sieht  so  sonderbar  aus,  wenn  es 
i.  B.  8.  XXIX  heißt:  "Verg:  bedeutet  „bei  Virgil". 

Der  Druck  ist  deutlich  und  gefällig,  rein  und  correct;  auch 
ist  durch  eine  zweckmäßige  Anwendung  typographischer  Mittel  in 
praktischer  Weise  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprochen.  Druck- 
fehler sind  selten,  z.  B.  das  Zeichen  der  Länge  in  Tgrentius. 

Da  mithin  das  Heinichen'sche  lateinisch-deutsche  Schulwörter- 
buch in  seiner  sechsten,  von  G.  Wagen  er  besorgten  Auflage  allen 
ioforderungen,  die  man  an  ein  solches  Lehrbuch  stellen  kann,  in 
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hohem  Grade  nachkommt,  so  kann  dasselbe  zum  Gebrauche   an  dei 

Mittelschulen ,  wo  Latein  gelehrt  wird,   nnd  allen  denjenigen ,  die 

in  gleichem  Umfange   der  lateinischen  Sprache   nnd  Literafear  ob 
liegen,  aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden. 

Graz.  A.   Goldbacfaer. 


Über  Hartmann  von  Aue.  Drei  Bücher  üntersochimgen  von  Antoo 
E.  SchOnbach.  Graz,  Lenschner  a.  Labensky  1894.  VIII  u.  &02  SS. 

Im  ersten  Buche,   das  den  Titel  'Beligion   nnd  Sittlichkeit' 
führt,  vergleicht  der  Verf.  zunächst,  wie  sich  Hartmann  in  Beinen 
beiden  höfischen  Epen  in  diesen  Punkten  zu  seinen  französisefaen 
Quellen   verh&lt,   welche   auf   Gott,   den   Gottesdienst  und   andere 
religiöse  Dinge  bezögliebe  Stellen  er  wegließ,  beibehielt  und  änderte, 
und  gelangt  dabei  zu  dem  Besultate  (S.  47),    dass  das  relig-iOse 
Bedürfnis  des  Dichters  sich  in  beiden  Werken  gleich  stark  äuGert, 
während  das  Chrestiens  sich  bedeutend  erhöhte.     Dieselbe  Unter- 
suchung  wird    dann   an   den   einer  solchen  Vergleichung  weoig'er 
zugänglichen  übrigen  Dichtungen  Hartmanns  vorgenommen,  deren 
Quellen  wir  theils  nicht  besitzen,  oder  die  vom  Dichter  viel  freier 
behandelt  wurden.    Um  die  sittlichen  Oberzeugungen  Hartmanns 
zu  schildern,    sind  infolge   dessen  gerade  jene  Werke  am  geeig- 
netsten,   wo   der  Dichter   am   freiesten   verfährt,    und    so  nimmt 
SchOnbachs  Untersuchung  dieses  Themas  gerade  den  umgekehrten 
Weg  und  geht  vom  Gregorius  (S.  83  ff.)  über  die  anderen  Werke 
langsam  bis  zum  Erec  und  Iwein  vor.     Als  Resultat  dieser  moh- 
samen  Untersuchung   ergibt  sich   (S.  ISO),    dass  Hartmann   sich 
von    den    Anschauungen  der   Kirche    seiner  Zeit  durchaus  erfallt 
zeigt  und  nur  in  Einzelheiten  den  volksthümlichen  Anschauungen 
Bechnung   trug.     Eine  bemerkenswerte   Sonderstellung  weist  nur 
Anfang  und  Schluss   des  Gregorius   auf,   der   eine  ziemliche  Un- 
sicherheit in  der  kirchlichen  Literatur  erkennen  lässt,  die  Seh.  sehr 
einleuchtend  damit  erklärt,   dass   der  Dichter   die  Gedanken  dazu 
aus  dem  bloßen  Anhören  einer  Predigt  in  Erinnerung  gehabt  habe 
(S.  126).     In   diesem   ganzen   Buche   zeigt   sich   die  altbekannte 
glänzende  Belesenheit  Sch.s  im   schönsten  Lichte,    und   es  gibt 
gewiss  derzeit  unter  den  deutschen  Philologen  keinen  zweiten,  der 
80  treffliche  und  reichhaltige  Einzelparallelen  zu  bringen  imstande       | 
wäre,  wie  dies  Seh.  allerorten  thut,  ganz  besonders  lehrreich  zum 
a.  Heinrich   (S.  130  ff.),    dessen   Grundgedanke    eine   sehr  feine 
Erläuterung  erfährt  (S.   137  ff.). 

Das  zweite  Buch   (S.   179  ff.)   zeigt  uns   den  Umfang  von 

Haitmanns   ^Bildung .     Die    Kenntnis    antiker    Autoren    und   der 

Heiligt»!  Schrift  lassen  auf  eine  sehr  ^ute  Schulbildung  schließen, 

die  s)di  der  Dichter  nach  Sch.s  Vermuthung  in  einer  Klosterscbale 

«rwart>:  die$«r  Annahme  kommt  besonders  eine  Stelle  im  Gregorias 
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zustatten,  in  der  Hartmann  den  Bildungsgang  des  jungen  Helden 
mit  einer  Menge  yon  Einzelzügen   erzählt,    die   nicht  nur   in  der 
Quelle  keine  Entsprechung  haben,  sondern  anch  mit  den  sonstigen, 
durch  die  Erz&hlnng  vorausgesetzten  Verhältnissen  nur  schwer  zu 
Tereinen  sind,    so  dass  wohl  nur  das  Bedürfnis,    eine  Schilderung 
der  eigoien  Jugend  zu  geben,  den  Dichter  zu  dieser  Erweiterung 
veranlasst  haben  dürfte.     Hartmanns  Bekanntschaft  mit  der  fran- 
zösischen Literatur  beschränkte  sich  nicht  auf  die  beiden  Romane 
Cbrestfens»  die  er  übersetzte :  der  zouberlisty  den  er  von  Eärlingen 
mitbrachte  (1.   Bächl.  1280),  war  wohl  ein  französisches  Gedicht^ 
und  auf  die  Kenntnis  anderer  Dichtungen  deutet  eine  Einschaltung 
im  Iwein.      Von   deutschen  Dichtungen   kannte  der  Dichter  nach- 
veislich  Veldekes  Eneide,   die  Lieder  Beinmars,    den  Tobiassegen 
(vgl  auch  8.    836  ff.)  und  ein  paar  andere  Segen :  anderes  bleibt 
üüBicher.      Ganz    besonders    bemerkenswert    aber    ist    Hartmanns 
Kenntnis    der    altdeutschen    Bechtssprache.     Das    zeigt    sich    am 
dentlichsten  im  1.  Büchlein,   das,    soweit  die  poetische  Form  es 
ini&sst,  bie   ins  Detail  den  Gang  des   mittelalterlichen  Processes 
widerspiegelt.     Um  dies   zu  beweisen,    gibt  Seh.    eine  ungemein 
eingehende  Analyse  und   zeigt,   6fter  freilich   zu  weitgehend,    die 
Übereinstimmungen    mit    der    altdeutschen    juristischen    Termino- 
\^%  auf.    Dadurch    bekommen   wir  einen   sehr   wertvollen    Sach- 
commentar,    den  jeder  znrathe  ziehen  muss,   der  sich  mit    dieser 
Bchwierigen   Dichtung   beschäftigt.     Aus    der  scharfsinnigen  Deu- 
tung zweier  Stellen    in   diesem  Büchlein    gewinnt    Seh.  auch  An- 
haltspunkte,    die    Zeit    seiner   Abfassung    näher   zu   umgrenzen: 
Hanmann  stand  im  Alter  von  18  —  21  Jahren,  als  er  es  verfasste, 
und  wird  sich  somit  seine  juridischen  Kenntnisse  gleichzeitig  mit 
seinen  französischen   bald  nach   dem  Verlassen   der  Elosterscbnle 
erworben  haben.     Auch  in  den  übrigen  Dichtungen  fehlt  es  nicht 
^  juridischen    Excursen    und  Ausdrücken,    besonders    der   arme 
Heinrich,    dem  Seh.    sehr    gründliche    und    schöne    Erörterungen 
▼idmet,  ist  daran  reich.    Ebenso  vielseitig  wie  Hartmanns  geistige 
Bildnng  war  auch  seine  körperliche:    zahlreiche  Zusätze   erweisen 
den  Dichter  als  Beiter  und  Turnierer.     Wie  trefflich  er  sich  auf 
^ftrde  verstand,  zeigt  uns  Seh.  in  höchst  origineller  Weise,  indem 
er  die  bekannte   Schilderung   von   Enitens   Boss    (Erec   7290  ff.) 
mit  den  Anforderungen  vergleicht,    die  heute   in  cavalleristischen 
Handbüchern   an  Strapazierpferde  gestellt  werden,    und   nachweist, 
^8  sich  beide  Zug  um  Zug  decken.    Ebenso  war  Hartmann  ein 
Kenner  des  Jagdwesens,    er  verstand  etwas   von  Steinkande   und 
empfindet  ästhetische  Freude  an  kunstvollen  Gegenständen.     Auch 
tWr  Beine  Vorstellungen    über    das    menschliche    Schönheitsideal 
gewinnt  Seh.  einige  Aufschlüsse.     Seine  medicinischen  Kenntnisse 
Win%n  nur  in  einigen  ganz  dürftigen  Anspielungen  zum  Vorschein, 
Veit  wichtiger  ist  die  leichte  Ironie,  mit  der  er  den  Aberglauben 
^ner  Zeit  behandelt. 
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Das   dritte   Buch   ("Kunst  und   Charakter)   wird    darch   die 
Besprechung   mehrerer    äußerst   wichtiger    literarischer   Yorfmgei! 
eingeleitet  (S.  843  ff.).    In  sehr  ausführlicher  Weise  erörtert  Seh. 
die  Frage,    ob   das  zweite  Büchlein»   dessen  Echtheit  seit  Haupt 
der  Gegenstand  so  vieler  Controversen  war.  Hartmann  zuzasprechen 
sei,  und  kommt  dabei   zu   einer  bejahenden  Antwort.     Die  Frage 
ist  für  die  Beurtheilung  Hartmanns  von  größter  Bedeutung ;  denn, 
wenn  dieses  Werk   aus  der  Beihe  seiner  Dichtungen    zu  streichen 
ist,  so  fehlt  in  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  dem  Dichter  machen, 
der  lebhafteste  Zug.     Hierauf  wendet  sich   Seh.  der  Aufgabe  zu, 
die  Beihenfolge  der  Lieder  zu  ermitteln,  und  theilt  auf  Grand  des 
Inhalts   diese    Gedichte  im  wesentlichen   in   zwei  Gruppen,    derec 
erste  sich  auf  ein  Verhältnis   bezieht,   das   der  junge,  wohl  noch 
nicht  21  Jahre  alte  Dichter  ohne  Leidenschaft,  mehr  um  die  Mod€ 
des  Tages  mitzumachen,  eingieng  und  poetisch  verherrlichte.    Die 
Lieder  der  zweiten  Gruppe  zeigen  Hartmann  schon  als  Bitter,  dorcfc 
Lebenserfahrungen  gereift,  und  mit  seinem  Herzen  stark  betheiligt. 
Die   beiden  Büchlein    stehen   mit   diesen  Gruppen   in   allerengster 
Verbindung,  ja  ein  Lied  der  zweiten  Gruppe   (MF.   212,  37)  war 
der  unmittelbare  Anlass  für  die  Entstehung  des  zweiten  Büchleins 
(vgl.  auch  S.  369  ff.).    Im  Anschluss  daran  gibt  Seh.  eine  feio- 
sinnige  Analyse  dieser  Dichtung,  deren  Hauptzweck  darin  besteht, 
nachzuweisen ,    dass   die   Entlehnungen   aus   den   Liedern   in    den 
Zusammenhang   vortrefflich    und   vollständig    organisch    eingefügt 
sind.    Auch  die  Textkritik  der  beiden  Büchlein  wird  in  zusammen- 
hängender Erörterung  durchgesprochen  (S.  374  ff.,  386  ff.),    der 
Schluss  des  ersten  Büchleins  gegen  Sarans  Angriffe  als  echt  ver- 
theidigt   (S.  379),    und   eine  genaue   Vergleichung    des  Kräuter* 
Zaubers  mit  Walter  von  Grivens  'Weiberzauber'  vorgenommen,  die 
ergibt,  dass  die  Benutzung  Hartmanns  noch  viel  weiter  geht,  als 
bisher  erkannt  wurde  (S.  390  ff.).    Das  in  der  Wiener  Hs.  2779 
vor  dem  Iwein   überlieferte  Fragment  wird  Hartmann   mit  großer 
Entschiedenheit  abgesprochen   (S.  393  f.),    und   endlich   über  das 
Verhältnis  der  Büchlein  zu  Ulrichs  von  Liechtenstein  gleichnamigen 
Dichtungen   gehandelt  (S.    395   ff.).     An   diese  den  Liedern  und 
Hürhlein  gewidmeten  Erörterungen  schließt  sich  die  Besprechung 
iUm  Verhältnisses,  das  zwischen  Hartmanns  Dichtungen  und  jenem 
tiMknnnten,  von  Scherer  'Trost  in  Verzweiflung*  genannten  Brocb- 
nidrk  besteht  (S.  396  ff.).     Seh.    ist  der  Ansicht,    dass   die   be- 
iMfirkten  Übereinstimmungen  nicht  auf  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
liritijjf  gedeutet  werden  müssen,  sondern  sehr  wohl  im  allgemeinen 
Hill  dtiin  Einfluss  der  Kirchen  spräche  des  12.  Jahrhunderts  heroben 
hoiitiftn,     Interessante  Beiträge  zur  Stoffgeschichte  der  Gregorins- 
ImumImIo  (8.  403  ff.)   und  des   armen   Heinrich   (S.  410  f.)  leiten 
(jliMi    y.ur  Würdigung   von   Hartmanns  Kunst   (S.  411  ff.),   deren 
IdiivMiiBMichendster  Zug  in  der  großen  Neigung  besteht,  das  gegen- 
Mi4tMllh')tf«  Detail  der  Quellen   ins  allgemeine   zu  verändern,   eine 
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Art  der  poetischen  Technik,    die  freilich  nichts  Individnelles  hat, 
sonderD   dem  altdeutschen  epischen  Stile  überhaupt  eigenthümlich 
Ist   (S.    416  f.;    vgl.   auch    S.  442).     Betreffs    der    Arbeitsweise 
Hartmanns  macht  Seh.  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  erst  dann 
ans  Werk  gieng,    wenn  er  den  Inhalt   seiner  Vorlagen   sich  yoII- 
kommen   zneigen  gemacht  hatte,  wofür  die  sorgfältige,  durchdachte 
Anlage  seiner  Epen  spricht  und  die  Eanst,  mit  der  er  die  'Idee' 
derselben  herauszuarbeiten  yersteht.    Dass  er  mit  zeitweisen  Unter- 
brechnngen  arbeitete,  schließt  Seh.  ans  mehrfachen  Inconcinnitäten 
nnd  ans  der  Tbatsache,  dass  genau  und  ungenau  übersetzte  Partien 
sich    streckenweise    ablösen.     Große    Aufmerksamkeit    verwendete 
Hartmann  auf  stichische  Wechselrede   und   kunstvolle  Gliederung, 
wie  das    ans  Theilen   des   ersten    und    aus    dem    ganzen   zweiten 
Bacblein  hervorgeht.     Auch  am  Umfange  der  Dialoge  in  anderen 
Werken  versucht   Seh.  das  nachzuweisen,    für   mich   nicht  über- 
uftügend  (S.  427  ff.,  480  ff.).    Weniger  befähigt  war  der  Dichter 
zu  einer  folgerichtigen  und  ungezwungenen  Verknüpfung  der  Ge- 
danken (S.  429).     Auch    bei  der  Wahl  der  Stoffe,   die 'Hartmann 
bebandelte,   waltete   sorgfältige  Überlegung,   nicht  blinder  Zufall: 
dass  er   aus   freiem   Antriebe,    nicht    im  Auftrage    hochgestellter 
GAnner,  gerade  die  von  ihm   bearbeiteten   Stoffe  wählte,  beweisen 
seine  eigenen  Äußerungen,  und  dass  der  Zufall   ihm  gerade  Vor- 
lagen in  die  Hände  gespielt  hätte,  deren  Grundideen  sich  so  deut- 
lich als  Gegenstücke  voneinander  abheben,    wie  das  einerseits  im 
Erec  nnd  Iwein,   andererseits   im   Gregorius  und  armen   Heinrich 
dfT  Fall  ist,  das  ist  kaum  anzunehmen  (S.  436  ff.,  449  ff.).    Jene 
Grundideen  hat  der  Dichter  für  seine  Zeitgenossen  deutlich  genug 
ansgesprochen :    das   lehrt  die  Art,    wie   Wolfram   von   Erec   und 
Iwein  spricht  (S.  448  ff.). 

Da  nun  dem  Ideengehalte  nach  die  beiden  höfischen  und  die 

beiden    geistlichen    Erzählungen    sichtlich    miteinander   verknüpft 

Bind,  so  scheint  es   richtig,    sie  auch    der  Zeit   ihrer  Entstehung 

Dtcb  aneinander   zu  rücken,    und  zwar  in   der  Weise,    dass    die 

höfischen    Erzählungen    vorangehen;    denn    in    der  Vorrede    zum 

Gregorius   erklärt  Hartmann,    sich  von  der  weltlichen  Art   seiner 

froheren    Werke    abzuwenden    (S.  455  ff.).     Hierauf  ordnet   Seh. 

die  übrigen  Werke  in  die  ermittelte  Reihe  ein   und  kommt  so  zu 

folgender  Chronologie:  Lieder  der  1.  Gruppe  und  1.  Büchlein,  Erec, 

Lieder  der  2.  Gruppe  und  2.  Büchlein,  Iwein,  Gregorius,  a.  Hein- 

ricb  (S.  459  f.).     Das  1.  Büchlein  schrieb  der  Dichter,    wie  wir 

Weits  wissen,  im  Alter  von  18 — 21  Jahren,   bei  der  Abfassung 

^M  2.  wird  er,   nach  Anspielungen   zu  schließen,   etwa  30  Jahre 

^H  gewesen  sein ;  auch  einige  selbständige  Zusätze  im  Iwein  be- 

weisen,  dass  Hartmann  zur  Zeit,  als  er  ihn  dichtete,   noch  ganz 

im  Liebesleben  weilte  (S.  461  f.). 

Hierauf  wendet    sich   Seh.    der   Aufgabe    zu,    den   äußeren 
Lebensgang   Hartmanns    nach    den    dürftigen  Anhaltspunkten    zu 
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schildern,  die  uns  des  Dichters  eigene  Bemerkangen  an  die  Hand 
geben  (S.  462  ff.),  und  entwirft  schließlich  ein  Bild  Ton  seinec 
Anlagen  nnd  Anschannngen,  von  seiner  Auffassung  des  Menschen 
und  seiner  Aufgaben,  beleuchtet  seine  eigenthümlicbe,  chrisilicb- 
ritterliche  Ethik,  hebt  die  charakteristische  Neigung  zur  Sprach- 
Weisheit  gebürend  hervor  und  kennzeichnet  treffend  das  rnhigd 
Gleichmaß  nnd  die  harmonische  Heiterkeit  seines  Wesens.  Bei 
der  Abwesenheit  intensiver  Leidenschaft  ist  Elartmann  mehr  didak- 
tisch veranlagt,  als  lyrisch  oder  episch  (S.  469  ff.). 

Auch  seine  Zeitgenossen  haben  den  Dichter  so  erkannt:  das 
beweisen  die  ürtheile  Gottfrieds  und  Heinrichs  von  dem  Tarlin, 
die  Seh.  in  schöner  Weise  deutet  (S.  476  ff.). 

Der  Verf.  bezeichnet  im  Vorworte  seine  Arbeit  als  den  Ver- 
such eines  Sachencommentars  zu  Hartmanns  Werken.     Damit  hat 
er  treffend  den  Punkt  bezeichnet,  von  dem  aus  sein  Buch  gewardigc 
werden  muss.    Die  Grammatik  hat  sich  nur  langsam  und  allm&blicii 
von  der  Betrachtung  der  Buchstaben  abgewendet  und  die  Betrach 
tung  der  Laute   an   die  Stelle  gesetzt.     Die  Philologie  wird    der 
Betrachtung  der  Buchstaben  niemals  entrathen  können :  wie  dringend 
Koth  es  ihr  aber  thut,  sich  daneben  auch  um  lebendige  Anschaannfr 
zu  bemühen,    durch  die   allein   die   literarischen  Schöpfungen  der 
Vergangenheit  Gestalt  und  Farbe  gewinnen,  das  lehrt  dieser  ^Ver 
such  eines  Sachencommentars'.    Darin  liegt  sein  großes,  principieli- 
bedeutsames   Verdienst.     Dass   der   'Versuch'   so   trefflich   gelangt 
ist    ein    weiteres.     Dabei     bringt    das    Buch    nicht    nur    häufig 
schöne   Interpretationen    einzelner   Stellen   in   Hartmaons  Werken, 
sondern    es   ist  überdies   voll   von  gelehrten   und  lehrreichen  Ex- 
cursen,    die   auch   losgelöst  von   der  betreffenden  Stelle,    die  den 
Anstoß  dazu  gegeben,  Interesse  und  Bedeutung  besitzen.     Da  zu 
besorgen  steht,    dass   diese  Bemerkungen    bei  dem  Mangel   eines 
Sachregisters  nicht  nach  Gebür  ausgenutzt  werden,    so  stelle  ich 
das  Wichtigste  im  folgenden  zusammen. 

Kirchliches:  der  Abt  muss  Priester  sein,  die  Mönche 
nicht  60;  Unmöglichkeit,  dass  ein  Abt  Taufpatbe  62  ff.;  Anrede 
des  Abts  67  f.;  die  Qualitäten,  die  zur  Abtswürde  erforderlich  68  f.; 
Arten  der  Abtwahl  69;  Milde  und  Strenge  der  Beichtväter  110  f.: 
Zeitpunkt  der  Taufe  64;  Vorzüge  des  ehelichen  Lebens  nach  ma. 
Anschauung  73;  Ansichten  der  Kirche  über  Inzest,  die  Coo- 
Sequenzen  für  die  Kinder,  die  Buße  dafür,  der  Papst  als  Bicbter 
in  schwierigen  Fällen  89  ff.,  100  ff.,  111  ff.;  Wert  und  Grenzen 
der  Selbstaufopferung  152  f.;  'vermessentlich  auf  Gottes  Barm- 
herzigkeit sündigen*  115  f.;  Almosen  aus  der  Hinterlassenschaft 
der  Verstorbenen  44  f.;  Marien  Verehrung  29  f.,  35,  418  ff . ;  Gregor 
ein  Heiliger?  129;  Anathema  107;  Arten  der  Höllenstrafen  97  f. ; 
Corona  vitae  153  f.;  der  Mensch  als  Haus  142;  Gott  als  Ackers- 
mann 148;  Sunde  =  Aussatz  106,  127  f.;  der  Topf  am  Fener 
in  Vergleichen  215  f.;  das  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter 
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ud  seiDe  Anslegnngen   119  ff.;    diu  schrift  braucht   nicht   die 
$ibel  zu  meinen   193  f. 

Liter  ar  i  sches  und  Poetisches:  Schilderung  des  Himmel- 
eichs  in  lauter  Negationen  149  ff.;  gtUta  cavai  lapidem  217  f.; 
Da.  Beschreibungen  von  Eunstgegenständen  332;  Liederbücher 
^56;  reale  Grundlage  der  Kreazlieder  361 ;  Entstehung  der  Frauen- 
Strophen  370  f.;  kunstvolle  Gedichtschlüsse  379  f.;  Scherers  An- 
hiebt von  den  Ketzern  unter  den  altd.  Dichtern  falsch  400  ff. ; 
Pabliaux  vom  betrogenen  Hauswirt  406  ;  altd.  epischer  Stil  416  f . ; 
Zeugnisse  zur  Artussage  und  ihre  Wirkung  auf  das  ma.  Publicum 
446  ff. ;  Einflnss  der  Minnesprache  auf  die  romanischen  Geistlichen 
467  f.;  Mangel  an  Anschaulichkeit  in  der  altd.  Poesie  474  f. 

Juridisches,   Culturhistorisches  und    Sonstiges: 
Misimalalter   für  Eheschließungen    140  f.;    Zustimmung   der  Ver- 
wandten bei  Vermählungen   313    f.;    Strafe  des  Verbrennens   für 
Ebebrecber  295;  Verwandtenmord  nach  ma.  Anschauung  279  f.; 
Bahrrecht,  wichtiges   Zeugnis   vom   Jahre    1180    S.   296;    erster 
Kirchgang  der  Wöchnerinnen  58;  Fnndkinder  61,  299;  Selbstmord 
im  Mittelalter  466;  Anhören  privater  Messen  vor  dem  Zweikampfe 
21;  Lichter  neben  dem  Sarg  oder  Katafalk  23;  Mordbeten  172  f.; 
roterricbtswesen  im  Mittelalter  189  f.,  220  ff.,  225  ff.,  286  ff.; 
L<*ib.  Herz,  Seele  und  ihr  Verhältnis  zueinander  168  ff . ;  Saladins 
Furchtbarkeit  sprichwörtlich  166  f . ;  Frost  (nicht  Durst)  und  Hunger 
304;  Aberglaube  bezüglich  Rechts  und  Links  335  f.  ;  der  Adamas 
wd  Beine  Kr&fte   212  f.;    die  Linde  und  ihre  Vorzüge   211  f.; 
Lemnand  der   Schwaben   462  f.;    Änderungen    im   Charakter   der 
CültorvOlker  seit  dem  Mittelalter  448  f. ;  durchschnittliche  Lebens- 
ait  im  Mittelalter  461 ;  Wildparke  329. 

Diese  großen  Vorzüge  des  Werkes   sind  so  hervorstechend, 

äass  sie  den  Leser  gleich  bei  der  ersten  Leetüre  gefangen  nehmen. 

Cenaoeres  Studium   gehört  dazu,    um   über  ihnen  die  schwachen 

Partien  des  Buches   nicht   zu  übersehen.     Dahin  rechne  ich   die 

Behandlung  der  ''Vorfragen',    mit  der  Seh.   sein  drittes  Buch  ein- 

^^itftt.    Die  Echtheit  des   zweiten   Büchleins  zu   entscheiden   und 

<ii«  Chronologie    der    Hartmann^schen    Dichtungen     festzustellen, 

du  sind  Aufgaben,    die   sich    mit   dem    von   Seh.    angewendeten 

Apparate  nicht  lösen  lassen.    Der  Verf.  scheint  das,  wenn  ich  ihn 

ftcbt  ferstebe,  selbst  empfunden  zu  haben :  wenigstens  spricht  er 

S-  459  über  den  Wert  stilistischer  und  auf  die  Beime  gestützter 

Beohachtongen  und  bemerkt  dabei :  'vielleicht  sind  sogar  für  Hart- 

^ttn  auf  diesem  Wege  feste  Besultate  zu  gewinnen*.    Ich  möchte 

biomsetzen  'einzig  und  allein   auf  diesem  Wege'.     Schon   das  in 

^^  Anmerkungen   zum  Erec  und  Iwein   verstreute  Material  hätte 

^'  abhalten  sollen»   eine  Chronologie  aufzustellen,    in  der   dem 

^f^oriiu  der    Platz    nach    dem   Iwein    angewiesen   wird.     Dazu 

kommen  jetzt  (nach    dem  Erscheinen   von    Sch.s  Buch)   noch  die 

poilologiach  so   außerordentlich   feinen   Beobachtungen   Zwierzinas 

^itKhrift  f.  d.  tetorr.  Gynii.  1898.    III.  H«ft.  16 
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(Zs.  40,  237.  289.  241 ;  Anz.  22,  195).  Die  Erw&gnngen  Scb^ 
dagegen  sind  za  allgemeiner  Art,  einzelnes  geradezu  bedenklicli 
(wie  der  Scblnss  auf  S.  458  f.,  der  sich  ebensogut  umkehren 
ließe),  als  dass  ihnen  entscheidendes  Gewicht  beigelegt  werdn 
könnte.  Dasselbe  gilt  bezuglich  der  Bemerkungen  Sch.s  über  das 
zweite  Büchlein,  dessen  Echtheit  er  in  so  lebhafter  Weise  Ter 
th eidigt.  Von  Sch.s  Argumentation  nicht  überzeugt,  habe  ich  d^ 
Gedicht  einer  genauen  philologischen  Untersuchung  nntarworfec, 
die  ich  hier  nicht  vorlegen  kann,  ohne  den  mir  zur  Verfngone 
gestellten  Baum  bedenklich  zu  überschreiten ;  als  Besultat  derselben 
ergab  sich  mir  die  Überzeugung,  dass  Hartmann  dieses  SendschreilMD 
nicht  verfasst  haben  kann,  ^)  weil  darin  Eigen thümlichkeiten  in 
Sprache  und  Wortschatz  vorkommen,  die  zum  Theil  in  den  echten 
Werken  Hartmanns  keine  Parallelen  haben  und  zum  Theil  nur  in 
den  filteren  Dichtungen  auftreten,  während  das  2.  Büchlein  anderer- 
seits mit  dem  Iwein  durch  Parallelen  verbunden  ist,  so  dass  fiicb 
also  das  Werk  in  den  Entwicklungsgang  Hartmanns  nicht  einfü?» 
l&sst,  ein  Ergebnis,  das  sich  mit  dem  Sarans  deckt,  wenn  anch 
die  Wege,  auf  denen  es  gewonnen  wurde,  mehrfach  andere  sind. 
Schließlich  bemerke  ich  noch,  dass  mir  auch  das  Verhältnis 
des  Gedichtes  'Trost  in  Verzweiflung'  zn  Hartmanns  DichtungeE 
(insbesondere  zur  Einleitung  des  Gregorius)  zu  enge  erscheint,  als 
dass  ich  Sch.s  Erklärung  ausreichend  finden  könnte. 

Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur  ftLr  den  literatar- 
geschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im 

Sinne  der  amtlichen  Bestimmangen  herausgegeben  von  G.  B  Ott  icher 
und  E.  Kinzel.  I.  Die  deutsche  Heldensage.  2.  Kudran,  Ubertn^eo 
und  erläutert  von  H.  Lösch  ho  rn.  2.  Aufl.  Halle  a.  S.,  Waisenhau 
1896.  Preis  geh.  60  Pf.,  geb.  1  Mk.  5  Pf. 

Die  vorliegende  Übersetzung  hat  ihre  großen  Vorzüge:  die 
Auswahl  der  Strophen  ist  sehr  geschickt  getroffen,  die  der  Eudnui 
gewidmete  gelehrte  Forschung  hat  nicht  nur  nach  der  Versicherang 
der  Vorrede  (S.  6),  sondern  auch  thatsächlich  Verwertung  gefanden. 
und  Missverständnisse  und  Übersetzungsfehler  sind  mir  in  deo 
Partien,  die  ich  mit  dem  Original  verglichen  habe,  nirgends  auf- 
gestoßen. Im  Gegentheil:  der  Übersetzer  zeigt  gute  Vertrautheit 
mit  dem  mittelhochdeutschen  Sprachgebrauch,  selbst  in  Feinheiten« 
deren  Kenntnis  nicht  zu  den  allgemein  verbreiteten  gehOrt  Ei^^ 
Theil    dieses   Verdienstes    gebürt    allerdings    der    ausgezeichneten 


')  Ebensowenig  das  Lied  MF.  212,  37,  das  nach  2Sch.  den  Anlas» 
zur  Entstehung  des  2.  Böchleins  gegeben  haben  soll:  dass  hier  die  Be- 
denken Burdachs,  Beinmar  S.  78  (v^.  auch  Wilmanns  Zs.  14,  152  nod 
Saran  S.  76  ff.,  die  das  Lied  zwar  Hartmann  zuschreiben,  aber  seinen 
ganz  eigenthümlichen  Charakter  deutlich  empfinden)  und  mein  auf  gast 
andere  Beobachtungen  gestützter  Beweis  zusammentreffen,  ist  sicherlich 
kein  Zufall. 
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^osi^abe  Martins   mit  ibreD   trefflicben  Erlänternngen,    die  L.  mit 
Recht  seiner  Übersetzung  zugrunde  gelegt  bat. 

Nach  der  inhaltlichen  Seite  kann  ich  also  der  vorliegenden 
Übertragung  uneingeschränktes  Lob  zollen.  Nicht  so  nach  der 
forTDellen  bin.  Die  alte  Erfahrung  *je  näher  die  Sprache  des 
Originals  der  des  Übersetzers,  desto  schwieriger  die  Übersetzung* 
bestätigt  sieb  auch  hier,  und  ich  kann  nicht  finden,  dass  L.  dieser 
Schwierigkeit  Herr  geworden  ist. 

Str.  204.   Den  Wate  haben  seine  Freunde  erzogen^  wie  es  er- 
heisehi  die  Ehr.  Aber  das  neuhochdeutsche  'Freunde'  ist  doch  nicht 
dasselbe  wie  mhd.  md^e.  —   216  wenn  er  ihm  dienen  wolle:    ge- 
meint ist  einen  Dienst  leisten,  —  Sehr  häufig  ist  die  Umschreibung 
des  Prt.  durch  Mn  mit  dem  Partie.  Prt.  in  Fällen  wie  225  Und 
bald  hat  sich  Herr  Hetel  an  Horant  gewandt,  —  227  Frau  Hilde : 
dabei  denkt  der  moderne  Leser  gewiss  nicht  an  eine  Jungfrau.  — 
231   und  sonst  sehr  häufig  besenden,  —  235,  238  Obermüthig.  — 
247  fahren   st.  ziehen;    draus  mir  und  meinen   Freunden  viel 
Wonne  mag  entstehn,  —  248  Wir  sollen  . . .  siebenhundert  Mann 
Zunehmen  auf  die  Reise,     Ich    müsste  Strophe   für  Strophe  her- 
nehmen,  wollte  ich    all  die  Fälle   nachweisen,    wo   das  Neuboch- 
deutsche   in   solcher  Weise   vergewaltigt  wird.     Ebenso   sind   die 
Beime  sehr  häufig  nur  durch  gezwungene  Wortstellung  oder  durch 
Einschiebnng  bedeutungsloser  Fällwörter   zustande   gebracht.     Im 
ganzen  genommen:   den   praktischen  Schulzwecken,    für  die   es  ja 
aosdrüeklieh  bestimmt  wurde,  entspricht  das  Büchlein  infolge  der 
im  Eingange  hervorgehobenen  Vorzüge  in  hohem  Qrade,  als  Lite- 
nturprodnct   in  höherem  Sinne   aber  kann   die  Übersetzung  nicht 
betrachtet  werden. 

Den  Schluss  bilden  zwei  Proben,  in  denen  einige  Strophen 
nach  der  Ambraser  Handschrift  und  in  normalisierter  Schreibung 
mitgetheilt  werden. 

Wien.  Carl  Kraus. 


Französische  und  englische  Lehrbücher. 
Le  vrai  Dictionnaire  Etymologique    de   la  langue    &an9ai8e 

par  1* abb^  J.  EspagnoUe.  Paris,  Elincksieck  1896.  XXIX  n.  315  SS. 

Seine  Kenntnis  der  romanischen  Philologie  wahrscheinlich 
nv  aus  ihm  unverstanden  gebliebenen  etymologischen  WOrter- 
böcbem  schöpfend,  polemisiert  der  Verf.  im  Vorworte  gegen  die 
Kühnheit  der  BomanisteUi  von  ihm  „Neulateiner''  genannt,  das 
Französische  nach  pedantischen  Begeln  von  dem  nicht  weiter  be- 
kannten Vulgärlatein  ableiten  zu  wollen,  und  bringt  seine  Theorie 
der  Abstammung  der  romanischen  Sprachen,  speciell  des  Fran- 
zösischen, vom  Pelasgischen  vor.  Mit  nie  versagender  Phantasie 
stellt  er  dann  in  dem  alphabetisch  geordneten  WOrterbuche  seine 
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Etymologien,  vom  Dorischen  nnd  Äolischen  aasgebend,  acf. 
Z.  B.  Artikel  la  =  Xa  d.  b.  der  dorische  Artikel  &  mit  dem  di? 
Aspirata  ersetzenden  X  (ähnlich  wird  le  erklärt);  nord  =  ogog; 
sept  ist  nicht  etwa  lat.  Septem,  sondern  äol.  (S*iz%a  =  inia: 
ceil  ==  otkkog  ans  6  IXXog  mit  agglntiniertem  Artikel;  sire  = 
xt)p  oder  %ijQog  statt  xvQiog ;  parier  =  dor.  srcepAcä,  contrabiett 
ans  7cagaXaXi(o  nsw.  Wen  diese  Proben  der  Gelehrsamkeit  des 
Yerf.s  nengierig  gemacht  haben,  der  kann  sich  das  Bach  am 
10  Francs  kommen  lassen. 

Bathschläge  für  die  Studierenden  des  Französischen  und  des 
Englischen  an  der  Universität  Halle.  Von  Prof.  Sachter  nad 

Prof.  Wagner.  Halle  a.  8.,  Niemeyer  1894.  12  SS. 

Mit  Recht  wird  hier  betont,  dass  mehr  als  jedes  andere 
Fach  des  höheren  Lehramtes  der  Unterricht  in  den  lebeodeo 
Sprachen  außer  theoretischen  Kenntnissen  aach  praktische  Fertig- 
keiten verlange.  Daher  wird  die  Wichtigkeit  nicht  bloß  der  theo- 
retischen Vorlesungen  (wie  über  Aussprache  des  Französischen, 
bezw.  Englischen,  historische  Grammatik,  Literaturgeschichte  usw.) 
und  Interpretation,  sondern  anch  der  praktischen  Übungen  in  den 
Yorlesnngen  and  Seminarien  hervorgehoben.  Auch  wird  die  Ver- 
bindung des  Lateinischen  oder  Deutschen  mit  einer  der  lebenden 
Fremdsprachen  empfohlen,  da  alsdann  die  Schwierigkeit  der  prak- 
tischen Beherrschung  auf  eine  Sprache  beschränkt  bleibt.  Das 
Ausland  soll  erst  aufgesucht  werden,  wenn  „durch  die  Vorträge 
des  Lectors  ein  leichtes  Verständnis  der  Sprache  erreicht  isf*. 
Diese  „Bathschläge^*  so  competenter  Universitätslehrer  werden  gewiss 
angehenden  Neuphilologen  von  großem  Nutzen  sein,  indem  sie 
dieselben  sogleich  orientieren  und  vor  Missgriffen  bewahren. 


^9v 


thodische  Fragen   des  englischen  Unterrichtes.  Von  Dr.  w 

/       Mangold.  Berlin,  Springer  1896.  45  SS. 

Sind  auch  die  in  diesem  Vortrag  vorgebrachten  Ansichten 
und  Bathschläge  über  alle  Zweige  des  englischen  Unterrichtes 
(1.  Anfangsunterricht,  Aussprache,  Phonetik;  2.  Sprechübungen; 
8.  Grammatik;  4.  Leetüre:  A  Auswahl;  B  Behandlung;  5.  Über- 
setzungen; 6.  Schreibübungen;  7.  Wortschatz,  Etymologie,  Syno- 
nymik; 8.  Bealien;  9.  Literatur)  nicht  mehr  neu,  so  sind  dieselben 
doch  klar  und  überzeugend  dargelegt.  Das  Schriftchen  ist  nament- 
lich jüngeren  Fachleuten,  die  das  Entstehen  and  Anwachsen  der 
Literatur  über  die  sogenannte  neuere  Methode  nicht  miterlebt  und 
verfolgt  haben,  bestens  zu  empfehlen. 

Wb  Methode  Gouin  oder  das  Serien-System  in  Theorie  und 

Praxis.  Von  Dr.  R.  Krön.  Marburg,  El  wert  1896.  164  SS. 

Eine  wahre  fin-de-sidcle-Methode,  dieses  Serien- System,  welches 
häusliche  Aufgaben,   schriftliche   Arbeiten   und  Gorrecturen  über- 
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inssig  macht,  Lehrer  nnd  Schüler  mit  wahrer  Begeisterung  erfallt 
md  Erfolge  zutage  fordert,  die  alles  bisher  Dagewesene  in  Schatten 
^teilen!  So  nicht  bloß  Kr.,  der  ans  dieses  Lehrverfahren  näher- 
rebracht  hat,  sondern  aach  die  Lehrer,  welche  dasselbe  versacht 
laben.  Namentlich  in  England  hat  diese  Methode  wahre  Trinmphe 
refeiert.  Darf  man  aach  nicht  übersehen,  dass  dort  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  aaf  sehr  tiefer  Stafe  stand  and  demnach 
»in  originelles  Verfahren  (und  ein  solches  ist  anbestritten  das 
Goain'sche),  das  wirkliche  Erfolge  zeitigte,  mit  hellem  Jabel  aaf- 
g^enommen  werden  masste,  so  dürfen  wir  doch  nicht  in  den  Fehler 
verfallen,  geringschätzig  an  demselben  vorüberzageben.  Eine  Dar- 
legoBg  der  Eigenthümlichkeiten  dieses  „Serien -Systems''  kann  hier 
unterbleiben,  nachdem  es  bereits  in  verschiedenen  Fachzeitschriften 
«in^ehend  behandelt  worden  ist.  Jedenfalls  möge  niemand  eine 
sich  ihm  bietende  Gelegenheit,  dasselbe  aas  eigener  Anschaaang 
ktiiineo  zu  lernen,  sich  entgehen  lassen.  Das  Kron'sche  Bach  wird 
ihn  recht  schnell  in  dasselbe  einzaführen  imstande  sein. 


Alliance  fran9ai8e  pour  la  propagation  de  la  Langue  &aQ9ai8e 
dans  les  Golonies  et  ä  T^^tranger.  Notice  sur  les  Cours  de 

VacaDces.  JuületAoüt.  1896.  kl.  8«,  29  SS. 

Programme  des  Cours  de  rUniversit^  de  Geneve  pendant  les 

deox  semestres  de  Tannäe  1896—1897.  kl.  8".  40  SS. 


Studienaufenthalt  in  Paris.  Ein  Führer  für  Neuphilologen.  Von 
Dr.  Pb.  Rossmann.  Marburg,  Elwert  1896.  89  SS. 

Koch  vor  wenigen  Jahren  stand  der  Neapbilologe,  der  sprach- 
licher Stadien  wegen  ins  Aasland  gieng,  dort  ziemlich  rathlos  da. 
Gar  mancher  kam  zarück,  ohne  den  gehofften  Gewinn  heimznbringen, 
namentlich  wenn  sich  sein  Aafenthalt  aaf  die  Ferienzeit  beschränken 
müSBte.     Seit  der  Errichtang  der  Feriencarse    in  der  Schweiz,  in 
Frankreich  and  in  England,  welche  in  so  vorzüglichem  Maße  aaf 
die  Bedürfnisse  der  neasprachlichen  Lehrer  Bücksicht  nehmen,  ist 
dies  wesentlich  anders  geworden.    So  veranstaltet  seit  dem  Jahre 
1894  die  „Alliance  fran9ai8e"  vierwöchentlicbe  Aasbildangscnrse 
]u  den  Monaten  Jnli  and  Angast.     Der  Prospect  mit  dem  reich- 
baltigen  Programme  erscheint  schon   im  März,    so  dass  es  einem 
jeden  Tbeilnehmer  möglich  ist,  sich  genügend  vorzabereiten.    Die 
Vorlesungen  and  Übangen   erstrecken  sich   nicht  nar   aaf  franzö- 
sische Sprache,  Literatar,    Aassprache,  Vortragskanst  and   Con- 
Tersatioo,  sondern  aach  aaf  die  staatlichen  Einrichtongen  Frank- 
reichs nnd  französische  Kunstgeschichte. 

Ahnliche  Garse  finden  in  Genf  statt,  nnd  zwar  ein  sechs- 
vöcbeotlicher  von  Mitte  Jali  bis  Ende  Angast  and  ein  dreiwöchent- 
licher vom  1. — 21.  October.  Neben  den  Coars  de  vacances  be- 
ctebt  ao  der  Facnlte  des  Lettres  der  Genfer  Universität  noch  ein 
S^minaire  de  fraofaise  moderne,  das  mit  Bücksicht  aaf  die  fremden 
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Neuphilologen,  welche  sich  während  des  Stadienjahres  in  dieser 
Stadt  aufhalten,  geschaffen  worden  ist. 

An  Gelegenheiten,  die  Zeit  im  Auslände  recht  yortheilhaft 
zu  verwenden,  fehlt  es  also  nicht  mehr.  Zu  wünschen  wäre  nur. 
dass  es  den  Lehrern  der  modernen  Sprachen  in  ausgiebigem  Ma5e 
ermöglicht  würde,  diese  Gelegenheiten  sich  zunutze  zu  machen, 
und  dass  die  Begierungen  einsähen,  dass  eine  Weiterbildung  unter 
zielbewusster  Leitung  im  Auslande  für  den  neusprachlichen  Lehrer 
nicht  etwa  ein  entbehrlicher  Aufputz,  sondern  eine  noth wendige 
Ergänzung  der  in  der  Heimat  erworbenen,  größtentheils  doch  onr 
theoretischen  Vorbildung  ist. 

Den  Neuphilologen,  welche  sprachlicher  Studien  wegen  Paris 
aufsuchen,  ist  auch  das  Schriftchen  von  Bossmann  gewidmet 
Es  gibt  nicht  bloß  Winke  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Sprach  beflissene  sich  auf  einen  solchen  Aufenthalt  vorbereiten 
soll,  und  wie  er  den  größtmöglichen  Nutzen  aus  demselben  ziehen 
kann,  sondern  auch  in  Bezug  auf  rein  Praktisches,  wie  die  Kosten 
eines  Aufenthaltes,  das  Unterkommen  usw.  Dass  der  Verf.  bestrebt 
war,  nichts  Wichtiges  außeracht  zu  lassen,  beweisen  schon  die 
Überschriften  der  einzelnen  Capitel,  wie  S.  5:  „In  welchem  Lebens- 
alter soll  man  Studienreisen  ins  Ausland  unternehmen  und  welches 
soll  ihre  Dauer  sein?'*  S.  9:  „Zeit  des  Aufenthaltes  in  Paris": 
S.  18:  „Die  praktische  Sprachbeherrschung'';  S.  25:  „Bealieo" 
(hier  wird  auch  ausgeführt,  welcher  Vortheile  sich  der  französische 
Neuphilologe  vor  dem  deutschen  —  and  fügen  wir  hinza:  uDti 
vor  dem  österreichischen  —  Facbgenossen  erfreut)  usw.  So  möge 
das  mit  Sachkenntnis  geschriebene  Büchlein  bestens  empfohlen  sein. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Die  Reste  der  Germanen  am  Schwarzen  Meere.  Eine  ethno- 
logische Üntersnchong  von  Bichard  Loewe.  Halle,  Max  Niemejer 
1896.  8',  XII  u.  269  SS.  Preis  8  Mk. 

Nach  Procop,  Gotenkrieg  4,  Cap.  4  u.  5,  saßen  zu  seiner 
Zeit  die  tetraxitischen  Goten  an  der  östlichen  Seite  des  kimme- 
riechen  Bosporus  auf  der  Halbinsel  Taman,  während  sie  früher, 
d.  i.  vor  der  Bückwanderung  eines  Tbeiles  der  Hunnen,  an  der 
westlichen  Seite,  auf  der  Halbinsel  Eertsch,  als  vorgeschobener 
Posten  der  in  den  Pontusländem  wohnenden  Goten  (Ostgoten). 
Wisigoten,  Wandilen  und  der  anderen  gotischen  Nationen,  wie 
er  sich  ausdrückt,  gewohnt  hatten.  Was  Procop  unter  diesen 
gotischen  Nationen  versteht,  erhellt  aus  seinem  Wandalenkrieg  h 
Cap.  2,  wo  außer  den  vorgenannten  auch  die  Gepiden  als  goti- 
sches Volk  bezeichnet  werden.  An  anderen  Stellen  rechnet  er  die 
Alanen  und  die  Bugen,  niemals  aber  die  Eruier  unter  die  goti- 
schen Völker.    Dass  die  Nationalität  dieser  Tetraxiten,  welche  tod 
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der  Halbinsel  Krim  gekommen  sind  und  mit  denen  daher  glanblich 
die  im  sp&teren  Mittelalter  anf  derselben  Halbinsel  erscheinenden 
Goten  zasammenbängen  werden,  für  die  Nationalität  eben  dieser 
?0D  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,   liegt  auf  der  Hand.     Hält 
man  sich    an  die  Überlieferung,    die   immer  nur  Yon  Goten    dies- 
seits  und  jenseits   der  Straße  Yon  Eertsch    redet,    so   kann    man 
keinen  anderen  Eindruck  gewinnen  als  den,   dass  die  am  kimme- 
fischen  Bosporus   zurückgebliebenen  Beste   germanischen  Stammes 
Goten   oder    doch   mindestens  Tb  eile  von   Stämmen   gewesen    sein 
müssen,    die   schon    im  Anfange   des  5.  Jahrhunderts  unter  dem 
politischen    und  nationalen  Begriffe   der  Goten   subsumiert  werden 
konnten.      Nun   erscheinen    neben   den    Goten   schon   im   8.  Jahr- 
hundert  die  Eruier  am  Pontus,   beziehungsweise   an  der  Maeotis, 
QDd  eine  alte  gelehrte,   wahrscheinlich   von  Dexippos   herrührende 
Etymologie,   die  Jordanes   dem  Geschichtschreiber  Ablavius   nach- 
erzählt,   leitet  sogar  ihren  Namen  von  den  Sümpfen   der  Maeotis 
ab.     Da    nun  weiter  die  Ostgoten   nach  Ammianus   an  der  Nord- 
&eite  der  Maeotis  bis  znm  Don  gesessen  waren,  an  dessen  linkem 
Ufer   aber   das  Gebiet  der  Alanen  begann  (Zeuss,   Die  Deutschen 
409),  so  schließt  Loewe,  dass  die  Eruier  an  der  Westseite  gewohnt 
haben  müssen.    Diese  aber  ist  mit  dem  Ostufer  der  Krim  identisch 
mid   dort   findet  sich   in    der  That    die  zu  der  gedachten  Etymo- 
logie:  TEHovpoi  aus  slog  'Sumpf  sehr  gut  einstimmende,  örtliche 
Voraussetzung,  das  "Faule  Meer',   das  sich  auch  an  der  Nordseite 
de«  Tauriscben   Ghersones    mit   zahlreichen    Binnenseen   fortsetzt. 
Auf  Grund  dieser  Vorstellung,   dass   die   Krim   nicht   von    Goten, 
sondern  von  Emlen   besetzt  gewesen    sei ,    leitet  nun   Loewe   die 
Tetraxiten    und    die    später    auftauchenden  Krimgoten    von    eben 
diesen  ab,  wenngleich  er  freilich  S.  113  gestehen  muss.   dass  die 
Schichtongs Verhältnisse    der   Stämme    mit    voller   Sicherheit    sich 
nicht  reconstruieren  lassen. 

Bei  dieser  Bechnung  ist  aber  das  eine  versehen ,  dass  die 
Besitzverhiltnisse  am  Pontns,  wenn  sie  wirklich  einmal  so  waren, 
wie  hier  angenommen  wird,  also  etwa  im  3.  und  4.  Jahrhundert, 
auch  für  eine  spätere  Zeit  stabilisiert  gedacht  werden,  was  sie 
keineswegs  sein  mussten,  und  dass  die  sehr  naheliegende  Möglich- 
keit, dass  dieser  unstäteste  germanische  Stamm  der  Eruier,  den 
Procop  nur  mehr  nördlich  der  Donau  (Moldau  und  Bessarabien) 
kennt,  die  Striche  am  Pontus,  ohne  auch  nur  einen  Mann  zu  hinter- 
lassen, aufgegeben  habe,  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen  wird, 
dass  femer  Goten  zu  allen  Zeiten  auch  neben  den  Emlen  auf 
dem  taorischen  Ghersones  angesiedelt  gewesen  sein,  umsomehr  aber 
nach  dem  Abzüge  der  ersteren  sich  auf  demselben  ausgebreitet 
haben  konnten. 

Da  Loewe  die  Schwäche  seiner  geographischen  und  geschicht- 
licben  Gründe  fühlt,  so  hofft  er  in  der  Analyse  der  krimgotischen 
Sprachreste  ein  Mittel  zu  besitzen,  um  den  nichtgotischen,  sondern 
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erulischen  Charakter  dieses  germanischen  Volkrestes  erweisen  za 
können.  Dieses  Mittel  aber  masste  versagen,  denn  die  gotischen 
Beziehungen  des  Basbeke^schen  Verzeichnisses  sind  nicht  ans  der 
Welt  zu  schaffen,  und  man  mdsste,  wenn  trotzdem  die  Krimgoten 
Nachkommen  der  Eruier  wären,  nur  den  einen  Schluss  ziehen, 
dass  gotische  und  erulische  Sprache  nahezu  identisch  gewesen  seien. 

Ich  glaube  also,  die  große  Mühe  und  die  wirklich  scharf- 
sinnigen Gombinationen,  welche  Loewe  für  seine  Idee  einsetzt,  sind 
im  wesentlichen  für  eine  Fiction  aufgebracht,  deren  Beweis  nicht 
gelingen  konnte,  da  ihr  die  reale  Grundlage  positiver  Nachrichten 
vollständig  fehlt. 

Im  Zusammenhange  damit  muss  ich  mich  jetzt  auch  gegen 
die  Verbindung  des  Namens  der  gotisch  und  taurisch  sprechenden 
EvdovöiavoC  des  Periplas  Ponti  Euxini  und  der  Landschaft  £i>Ar- 
öia^  d.  i.  *Eid(o)v6la,  bei  Procop  mit  den  Taciteischen  Eudases 
aussprechen.     Nach    der  ersten  Quelle  liegt   das  Gebiet  der  Ev- 
öovöiavoC  zwischen  Anapa  und  Gelendschik  d.  1.  also  unmittelbar 
südöstlich  an  der  Halbinsel  Taman,  nach  der  zweiten  erstreckt  es 
sich  nördlich    bis   in  die  Maeotis   und   an  den  Don.     Das  Gebiet 
der  Eudusiani  deckt  sich  also  ungefähr  mit  dem  beutigen  Kuban- 
sehen  Landstriche  und  schließt  in  jedem  Falle  den  späteren  Wohn- 
sitz der  Tetraxiten   mit  ein.     Ich  bin   gegen  Loewe   der  Ansicht, 
dass   der  Name  Evdovöiavoi^   sei   er  nun   griech.-lat.  Ableitung 
mit  Suffix  -änus,   oder   auch  directe  Umschrift  eines   got.  Plurals 
*lupusjan8,   mit  den  Eudases  ethnologisch  und  geographisch  gar 
nichts  zu  thun  hat,    sondern   dass   er  nur   aus  demselben    germ. 
Appellativum   *eu])uz^   got.  *iupuzi   'Bucht,  Busen,  Schlauch' 
entspringt  und  am  Pontus  als  selbständige  germanische  Benennung 
der  Straße  von  Kertsch  oder  der  Buchten  von  Taman,  Kisiltascb, 
Zemes  nach  Süden,   allenfalls   auch   der  Buchten   an  der  Ostseit« 
der  Maeotis  aufzufassen  ist.     Die  Eudusiani  sind  also  allerdings 
gleich  den  Taciteischen  Eudoses  als  *Buchtanwobner'  zu  betrachten, 
aber  von  einer  ethnologischen  engeren  Verbindung  beider  ist  keine 
Bede.     Und   nach   dieser  Sachlage   ist  Eudusia,  Eudusiani  über- 
haupt kein  ethnologischer,    sondern    zunächst   ein   geographischer 
und  im  weiteren  vielleicht  ein  politischer  Begriff  und  die  auf  sie 
gemünzten  Worte  des  Periplus  rfj  JTorO'txr;  xal  TavQix^  xq6h£Voi 
yXfüxxri^  auf  deren  Erklärung  Loewe  soviel  Mühe  verwendet,  sagen 
nichts  anderes,  als  dass  ein  Theil  der  eudusischen  Leute  gotischer, 
der  andere  taurischer  Nationalität  und   Sprache  war.     Die  Fort- 
existenz der  Goten    auf  Taman   bezeugen   zwei,   wohl  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  geflossene  Nachrichten  zum  Jahre  1484,  sowie 
ein  Brief  des  Genuesen  Sacharias  de  Giexulfis   von  1462»  Loetre 
38  ff.,   und   auf  diese  Goten   bezieht  derselbe   S.  70  auch  schon 
den   Brief    des  loannes   Chrysostomus   von  404    aus   Kukusos  in 
Armenien,  in  dem  eines  Volkes  ol  MaQöstg  ol  Föxd'Oh  eines  Dia- 
kons ModavdQiog,  eines  Bischofs  OvviXaq^  eines  Landes  Fot^ia 
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und  eines  ^j|}|  x&v  r&c^oyv  Erwähnung  geschieht,  nnd  glaubt  in 
Ma^Bl^  die  eigene  germ.  Bezeichnung  für  den  Stamm  der  Tetra- 
xiteD  gefunden  zn  haben,  den  er,  wie  die  Eudusiani  zn  Eudoses, 
seiner  Hypothese  zuliebe  wieder  an  das  kimbrische  Morimarusa 
'moriaum  mare*  bei  Plinius  anknüpfen  möchte  und  durch  ein  aben- 
teuerliches *Marimar8lz  vermittelt  sein  lässt. 

Fragen   wir  nun   darnach,    wie  Loewe  seine  Aufgabe   löst, 
auch  aus  den  krimgotischen  Sprachresten  von  1561  den  erulischen 
Ursprung   dieses  Völkchens   zu  erweisen,    so   sehen  wir   sogleich, 
dass  dies  durch  Beseitigung  jener  SpracheigenthQmlichkeiten   des 
Busbeke'schen  Verzeichnisses  erreicht  werden  soll,  die  man  bisher 
tür  specifisch   gotisch   angesehen   hat,   also  des  nominativischen  s 
im  Singular  der  masculinen  vocalischen  Stämme,  des  Genusunter- 
schiefes  a  (e)  und  o  im  Nominativ  der  n- Stämme,  der  Entwicklung 
von  ddj  ans   germ.  jj  in   krimgot.  ada   d.  i.  *addja.     Demnach 
argumentiert  Loewe  S.  ]65:   Die  krimgot.  Sprachreste  sind  west- 
germanisch;  neben  den  Goten   am  Pontus   kommen  nur  Eruier  in 
Betracht,   also  sind    die  Erimgoten   Nachkommen   der  Eruier  und 
eben  diese  sind  Westgermanen.    Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle  ^) 
gezeigt,  dass  der  Beweis  Loewes,  so  künstlich  und  mit  wirklichem 
Aufwände  von  Scharfsinn  er  geführt  sei,  in  Betreff  des  westgerm. 
Charakters    der    krimgot.   Sprachreste    nicht    gelungen   ist,    dasa 
vielmehr  nach  wie  vor  der  specifisch  gotische  Charakter  des  Ver- 
zeichnisses über  jeden  Zweifel  erhaben  dasteht. 

Ich  will  nur  im  folgenden  ganz  kurz  einige  Fragen  streifen, 
bei  denen  sich  mir  seit  dem  Vorjahre  neue  Gesichtspunkte  ergeben 
haben,  und  hoffe  zur  grammatischen  Erklärung  auch  diesmal  weiter 
Forderndes    beitragen    zu    können.     Schon    Förstemann    hat    für 
krimgot.   ies  varthata   'ille   fecit',   goth.   toaürhta  pata   mit   pro- 
nominalem Objecto  vermuthet.    B.  Much  ist,  wie  es  scheint,  ganz 
f^lbständig    auf  ein   anderes    pronominales   Object   goth.  iia   'es' 
verfallen,  und  dies  muss  ich  nicht  nur  dem  pata,  sondern  meiner 
eigenen,  auf  dem  Gebiete  bloßer  suffixaler  Verbalbildung  stehenden 
Erklärung  gegenüber   unbedingt  bevorzugen.     Erimgoth.  ies  var- 
OtQta^  wulf.  *i3  UHXürhta  iia    verhält   sich  ja   ganz   so,    wie   die 
bair.  Enklisis:    ältere    Sprache    %  that^s    (auch   nhd.   ich   that's)^ 
jetzt  i  hab^s  than.     Meine  Ansicht,    dass    die   zweite   Sing.  Perf. 
krimgot   tzo   tvarthcUa,   wulf.   *pu   waurlUa   ita,    statt  waürhi^, 
nach  der  ersten  und  dritten   uniformiert  worden  sei,   bleibt   dabei 
selbstverständlich    vollkommen    aufrecht.     Demnach    enthält    auch 
krimgot.  ich  maUhata  'ego  dico',   wulf.  ita   und  ich  bin  geneigt, 
in  dsm  abzuschneidenden  tnaltha,  das  zwar  unmöglich  gleich  dem 
Pnee.  maplja  sein  kann,  aber  auch  mit  dem  Perf.  maplida  nicht 
Tollkommen  befriedigend  stimmt  —  man  hätte  doch  wohl  *malda 
za  erwarten  — ,  eine  Frequentativform  got.  ^maplatjan  zu  erblicken. 


■)  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  30,  123  ff. 
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die  sich    zu  einfachem   mapljan  ''reden*    wie  swögatjan  zam   ein 
fachen   Verbnm    in  gaswögjan,    ufwögjan   '^  seufzen'   verhält.      Da 
gerade  in  der  Begriffskategorie  der  ^reden'  bedeutenden  Verba  eine 
frequentative  Bildung  außerordentlich  sinngemäß  ist,  so  stehe  ich 
nunmehr  nicht  an,  krimgot.  mcUtha  durch  *maUat(j)a^   *mafllatja 
auf  *tnaplatja  zurückzuführen  und  an  der  überlieferten  präsentischen 
Bedeutung    dieses   erschlossenen,    wie  bair.   i  sog's  constrniertec 
*ik  maplatja  ita  ^ego  dico'  nichts  zu  ändern.    Eine  ähnliche   Syn- 
kope   wie  ta   aus   ita   vermuthe   ich   nunmehr  auch    im   krimgot. 
Artikel   tho    oder  the.     Dass  die  Worte   Busbekes    omnilws    vero 
dictionibus  praeponebat  articulum  tho  aut  the  bezüglich  des  omnibus 
unmöglich    richtig  sein  können,   habe  ich   gleichfalls   an   der  ge- 
nannten Stelle  schon  hervorgehoben,  da  wir  ja  mit  nur  zwei  Genus- 
und  Casusformen  für  die  drei  Genera  und  drei  Casus:  Nom.,  Acc. 
Sing,  und  Nom.  PL  des  Busbeke^schen  Verzeichnisses   nicht  aus- 
reichen.    Wenn    ich    aber  damals  noch   au   zwei  Genera  gedacht 
habe,    so  muss  ich  diese  Auffassung  nunmehr  auf  ein  Genas  und 
zwei  Casus,  d.  i.  Nom.  Acc.  Sing,  neutrius  einschränken,  denn  ich 
glaube  nicht  mehr,    dass  tho  und  the   zwei  verschiedene  Formen 
des  Artikels    darstellen,   sondern    nur   zwei  verschiedene  lautliche 
Auffassungen  ein  und  derselben  Form.     Die  Worte  Bas- 
bekes  scheinen  mir   zu  sagen,    dass  man   bezüglich  der  lautlichen 
Erscheinung  des  Artikels  zwischen  tho  und  the  schwanken  k^^nzz^, 
und  ich  finde  dieses  Schwanken  nunmehr^  indem  ich  ö  und  o^  als 
Alternative  des  Vocals   ansetze,    in   dem   tonlosen   Charakter    des 
proklitischen  Artikels  vollauf  begründet,  den  ich  auf  tha,  ta^  d.  i. 
syncopiertes  pata,  zurückführe. 

unter  den  45  im  Singular  stehenden  Substantiven  der  Anf- 
Schreibung  Busbekes  finden  sich  12,  d.  i.  etwa  mehr  als  ein 
Viertel,  Neutra  und  auf  eben  diese  muss  der  Artikel  tho  oder  the 
bezogen  werden,  während  die  zu  den  Masculinen  und  Femininen 
gehörigen  Artikelformen  nicht  überliefert  sind.  Wir  haben  also 
*tho  broe,  tho  plüt,  tho  hüs,  the  rSghen,  the  siluir  synkopiert  aas 
wulf.  pata  brdupy  pata  blop,  pata  hüs,  pata  rign,  pata  süubr 
anzusetzen,  ganz  wie  bair.  's  bröd,  's  bluad,  's  haus,  's  silber, 
oder  ostfries.  't  kindje,  't  blömtje,  bi  't  füer^  aver  't  fdd  neben 
dat  tvater,  dat  hart,  dat  grasje  (Germaniens  Völkerstimmen  1,  16), 
und  ich  muss  meine  frühere  Ansicht  von  masculinem  und  femi- 
ninem *pä  und  *7>ö,  das  bei  Busbeke  wohl  hätte  *de,  *do  gö- 
schrieben werden  müssen,  während  sein  th  immer  unser  nhd.  aspi- 
riert gesprochenes  t  in  thor,  tag,  taube  ist,  als  eine  unwahrschein- 
liche aufgeben. 

Auch  meine  Erklärung  von  thurn  ^porta*  möchte  ich  schärfer 
fassen.  Das  krimgot.  Wort  scheint  mir  nämlich  eine  neutrale 
Bildung  zu  sein,  die  zum  wulfil.  swf.  daüro  sich  verhält  wie  an. 
stn.  vatn  zum  got.  stn.  wato.  Der  dabei  vorauszusetzende  Genas- 
Wechsel  ist  ja  nicht  auffällig,   da  es  neben  dem  swf.  dauro  ancii 
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ein  stn.  wnlf.  daur  gibt.     Dabei  ist  noch  weiter  zn  erwägen,  ob 
nicht  thum  etwa  in   *th'  dum  anfzalösen  sei   und  den    eben  be- 
handelten   synkopierten    Artikel    tä    enthalte.     Erimgoth.    Schuos 
'sponsa'   ist  zweifellos  in  schnas  zn  berichtigen  und  reflectiert  wnlf. 
*»nusus  (oder  einen  »-Stamm  *8nus,  musais)  als  Entsprechung  zu 
lat.  nurus,  abd.  «rtur,  mor  *  Schwiegertochter,  Sohnsfrau'  ^)  und  bei 
s^hediit  *lux'  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  statt  'Tageslicht'  etwa  die 
Bedentnug  'könstlicbes  Licht',  so  wie  in  unserem  nhd.  'das  Licht', 
d.  i.    die  Flamme  der  Lampe   oder  Kerze,   stecke.     Es  ließe  sich 
srJted  zu  nhd.  scheit,   ahd.  seit,   an.  skid  stn.  stellen   und  iit  mit 
ahd.  eU^   ags.  dd  stn.  'Brand,  Feuer    identifieieren.     Wir   hätten 
es  sodann  mit  einem  sogen.  Spahnlicht,  d.  i.  den  zum  Behufe  der 
Beleuchtung  angezündeten  Eienspahn  zu  thun,  einer  Beleuchtungs- 
art,    die  der  Cultur   der  Erimgoten    des  16.  Jahrhunderts   gewiss 
einzig   und    allein    angemessen    war.     Was  siap   *capra'    betrifft, 
worin  ich  früher  eine  Verwechslung  auf  Grund  eines  Missverständ- 
nisses  yerniuthet  habe,  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen,  dass 
l^enmichs  Polyglottenlexikon  1,  850  rumän.  zap  (jetzt  ^p,  dimin. 
töpsor),  epirotisch  siap  als  Bezeichnung  des  Geißbocks,  epirot.  zia 
ftls  die  der  Ziege  anführt,    so  dass   es  wohl  wahrscheinlich  wird, 
»  sei  8tap  überhaupt  kein  gotisches,    sondern  ein  Wort,  das  dem 
eigenen  Sprachschatze   des   griechischen  Gewährsmannes  Busbekes 
»Distammt. 

Die  Leistungen  Loewes  in  der  Erklärung  des  Erimgotischen 
haben,  gewiss  auch  deshalb,  weil  sie  einem  vorweggenommenen 
Principe  dienen  sollten,  nach  meiner  Ansicht  keinerlei  Ergebnisse 
Ton  dauerndem  Werte  zutage  gebracht.  Allerdings  war  das  ja 
nicht  seine  eigentliche  Absicht,  denn  das  Gesammtwerk  ist  kein 
grammatisches,  sondern  ein  ethnologisches  und  die  Untersuchung 
über  die  Erimgoten  nur  ein  Capitel  desselben;  aber  es  füllt  mit 
jenem  über  die  Eudusiani  und  Tetraxiten  zusammengenommen 
nahezu  den  ganzen  Eörper  des  Buches,  und  man  darf  es  wohl 
aossprechen,  dass  ein  Urtheil  über  diese  beiden  Capitel  mit  einem 
solchen  über  das  ganze  Werk  gleichbedeutend  ist  und  dass  die 
kleinen  Abschnitte  über  die  ^kleinasiatischen  Germanen ,  die  'et- 
waigen Germanen  am  kaspischen  Meere'  und  die  *Gothi  minores*, 
ancb  wenn  sie  weniger  Problematisches  böten,  als  sie  in  vielen 
Tbeiien  wirklich  thun,  nicht  mehr  so  sehr  in  die  Wagschale  fallen, 
um  ein  die  ersteren  betreffendes  zurückhaltendes  Urtheil  in  sein 
Gegentheil  verkehren  zu  können. 

Wien.  Theodor  von  Grienberge r. 


M  S.  auch  F.  Holthaosen  im  Anzeiger  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthom  1898,  S.  SS, 
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Tadra  FerdiDand,  Eulturnf  styky  Cech  s  cizinou  az  do  ?älek 
husitskych  (Culturelle  Beziehungen  Böhmens  zu  der  Fremde 

bis  zu  den  Hussitenkriegen).    Preisgekrönt  von  der  böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Prag  1897.  8<».  436  SS.  Preis  2  fl.*) 

Dem  Verf.  schwebte  eine  Geschichte  der  Bildung  in  Böhmen 
vor,  doch  da  man  dieselbe  „erst  dann  wird  schreiben  können,  bis 
die  Begisterbncher  im  Vatican  vollständig  durchforscht  (sie),  wohl 
anch  bis  die  einheimischen  nnd  die  sonstigen  n&heren  Quellen  ver- 
öffentlicht oder  anders  zugänglich  gemacht  werden  — ^  entschloss 
er  sich,  nur  einen  Theil  seines  Studiums  zu  bieten,  denjenigen,  der 
die  culturellen  Beziehungen  Böhmens  zu  der  Fremde  bis  zu  den 
Hussitenkriegen  behandelt. 

Die  Geschichte  Böhmens  ist  ein  immerwährendes  Bingen 
nach  Cultur,  und  eine  kritische  Geschichte  der  fremden  Einflüsse 
in  Böhmen  wäre  ein  Werk  von  höchst  actueller  Bedeutung,  es 
würde  gewiss  manche  alte  Anschauung  wankend  machen  und  neue, 
grundlegende  Gesichtspunkte  aufstellen.  Ein  solches  Werk,  mit 
dem  localen,  engherzig  nationalen  Standpunkte  endgiltig  brechend 
und  aus  dem  Rahmen  jener  deutschen  und  böhmischen  Streitschriften, 
die  ihre  Lanze  an  der  Frage  abstumpfen,  ob  Böhmen  wenig  oder 
mehr  oder  alles  aus  deutschen  Quellen  geschöpft  hat,  heraus- 
tretend, müsste  ein  Bild  entwerfen  von  jenem  großen,  intensiven 
und  Zukunftsverheißenden  Acceptationsprocesse,  welcher  es  ermög- 
licht hat,  dass  in  der  Zeit  Karls  die  Straßen  der  Cultur  Deutsch- 
lands nach  Prag  munden,  dass  in  Böhmen  an  der  Peripherie  des 
Abendlandes  die  ersten  Frdchte  der  verweltlichten  Bildung  reif 
wurden,  in  einer  Zeit,  wo  sie  in  Deutschland  kaum  Knospen  trieb. 
Freudig  und  erwartungsvoll  greift  man  nach  dem  Buche. 

Das  Werk  Tadras  hat  folgende  Tendenz :  es  soll  den  Beweis 
führen,  dass  Böhmen  keinesfalls  seine  Bildung  nur  aus  Deutsch- 
land empfangen  hat.  Die  culturellen  Beziehungen  Böhmens  zu  der 
Fremde  werden  territorial  eingetheilt.  Als  Einleitung  werden  zwei 
Abschnitte  über  die  Kenntnis  der  fremden  Länder  in  Böhmen  und 
über  die  Wege  aus  Böhmen  in  die  umliegenden  Länder  vorao- 
geschickt.  Im  folgenden  Capitel  werden  die  mercantilen  Beziehungen 
Böhmens  zu  der  Fremde  untersucht  (28  SS.).  Das  IV.  Capitel  be- 
handelt die  culturellen  Beziehungen  Böhmens  zu  der  Curie,  das  V. 
zu  Ungarn  und  zu  den  östlichen  Ländern,  das  VI.  zu  Polen,  Litbauen, 
Preußen  und  Bossland,  das  VII.  zu  Meissen,  Sachsen  und  den 
nordischen  Ländern,  das  VIII.  zu  Bayern  und  den  westlichen 
Ländern,  das  IX.  zu  Osterreich,  den  Alpenländern  und  dem  Süden. 
Das  X.  Capitel  bespricht  den  Besuch  der  mittelalterlichen  Universitäten 
von  Böhmen  aus  und  die  Stellung  der  böhmischen  Nation  an  den* 


M  Vgl.  die  eingehende  Recension  Golls  im  Ceskf  Casopis  Histo- 
rick^  III  109  ff.  and  die  Recension  in  den  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d. 
Deutsch,  in  Böhmen  XXXVI.  Lit.-Beii.  28  von  A.  Lambert 
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selben,  das  XI.  die  Stellung  der  Deutschen  in  Böhmen  und  die 
gegen  sie  sich  erbebende  Opposition,  das  XII.  einzelne  Ausländer 
m  Böhmen,  das  XIII.  die  Beziehungen  in  Literatur  und  Kunst. 
Im  XIV.  Capitel  werden  einige  mittelalterliche  ürtheile  über  einzelne 
Kationen  mitgetheilt ,  das  XV.  enthält  ein  Besum^. 

Das  Einwirken  von  bestimmten  culturellen  Zuständen  wird 
wenig  oder  gar  nicht  untersucht,  demgemäß  wird  auch  das  Ein- 
dringen Ton  fremden  Agrar-  und  Bechtsformen  außeracht  gelassen. 
Das  Werk  beschränkt  sich  meist  auf  Zusammenstellungen  von  per- 
sönlichen Beziehungen  der  Böhmen  zu  der  Fremde;  den  Hauptinhalt 
bilden  Listen  von  Personen  aus  Böhmen,  die  in  fremden  Diensten 
standen,  an  fremden  Universitäten  studierten,  aus  der  Fremde 
Bücher  bezogen  usw.;  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Werk  ein  wert- 
volles Nachschlagebuch.  Das  Capitel  über  die  Beziehungen  in  Lite- 
ratur nnd  Kunst  enthält  nichts  Neues. 

Wien.  Dr.  Max  Dvofäk. 


Die  Grundzüge  der  Geographie.  Für  höhere  Schulen  bearbeitet  von 
Fr.  Bussler,  Professor  am  Sophien-Gymnasium  zu  Berlin.  Brann- 
Mhweig  1897.  B%  151  SS. 

Für  die  Gliederung  des  Stoffes    sind  dem  Verf.   die  Bestim- 
mungen der  preußischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1891    maßgebend. 
Als  Lehrstoff  der  VI.   behandelt  er  demnach   die  wichtigsten  geo- 
graphischen Grundbegriffe;    der  V.   und  in  etwas  erweiterter, 
durch    kleineren   Druck    kenntlich    gemachter  Form    als    Wieder- 
holungsstoff der  Ober-ÜI.  Deutschland;  daran  schließt  sich  für 
die  IV.    das    übrige  Europa;    für   die  Unter -IIL    die   außer- 
europäischen  Erdtheile,    und    endlich    für   die  Unter -II.    die 
Gnmdzüge    der    physischen     und    mathematischen    Geo- 
graphie. —  Ob  man  mit  den  auf  12  Seiten  gegebenen  „Grund- 
begriffen*'   die  Jugend    ein  ganzes   Jahr   lang    anregend    zu    be- 
schäftigen vermag,  erscheint,  selbst  wenn  nach  der  im  Vorworte 
ansgedrückten  Meinung  des  Verf.s    der  Lehrer   die  „kurzgefassten 
Skizzen  zu  stimmungsvollen  Bildern  ausgestaltet'',    etwas  zweifel- 
haft. Überhaupt  ist  das  Buch  seinem  Umfange  nach  beschränkter 
all  die  meisten  anderen,  was  ihm  im  allgemeinen  nicht  zum  Nach- 
theile gereichen  dürfte.    In  der  Darstellung  unterscheidet  es  sich 
dadurch,    dass    der  Verf.  jeder  einfachen  und  trockenen  Begriffs- 
nklärung   mit  peinlicher  Sorgfalt   aus  dem  Wege  geht    und   eine 
umnthige,  förmlich  poetische  Schilderung  anstrebt.  Er  glaubt  dies 
hauptsächlich   durch  Inversionen  und  schmückende   Beiwörter    zu 
^reichen.     So  spricht  er  von  langhalsigen  Giraffen,    mordlustigen 
Ranbthieren ,    ungeschlachten  Nilpferden ,    schnellfüßigen  Straußen 
Qsw.   Auf  S.  15  findet  sich  eine  Schilderung  der  Burgruinen  auf 
Berggipfeln,    die  jedem  Romane   zur  Ehre  gereichen    würde; 
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auf  S.  58  der  schon  ans  Lächerliche  streifende  Satz :  ^Schottland 
ist  größtentheils  ein  ranhes ,  wildes  Bergland ,  dessen  großartige^ 
emststimmende  Landschaften  einen  besonders  düsteren  nnd  melan^ 
cholischen  Eindruck  machen,  wenn  sie,  was  oft  vorkommt,  in 
grauen  Nebel  sich  hallen''.  Von  der  Sandbank  sagt  er:  „Si^ 
ist  gefährlich  für  den  SchifTer  zu  passieren".  „Mineralische  Scb&tiH 
birgt  vielfach  Asiens  Boden"  (S.  80).  Auf  S.  7  bei  der  Begriffs' 
erklämng  des  Äquators :  ^Zunächst  legt  man  gleichweit  von  beiden 
Polen  mitten  nm  die  Erde  einen  40.000  km  langen  Kreis".  Gleich 
auf  der  1.  Seite  prangt  folgender  Satz:  „Der  ganz  ebene  oder,  wa^ 
häufiger  vorkommt,  von  leichten,  wellenförmigen  Erhebungen  und 
flachen  Senkungen  durchsetzte  Boden  —  heißt  Tiefebene."  Auf  S.  8  : 
„In  der  Tropenzone  gibt  es  nur  einen  Unterschied  zwischen  einer 
oder  zwei  Begenzeiten,  die  den  höchsten  Stand  der  Sonne  be- 
gleiten ,  während  welcher  es  täglich  mehrere  Stunden  lang  unter 
den  heftigsten  Blitzen  und  Donnerschlägen  in  Strömen  regnet,  nnd 
den  dazwischen  liegenden  trockenen  Zeiten".  Die  Perle  aller 
Sätze  findet  sich  aber  auf  S.  11:  „Auf  dem  offenen  Polarmeere 
treffen  wir  die  größten  der  jetzt  lebenden  Säugethiere,  die  Wale, 
deren  Speck  und  Fischbein,  vom  Pottwal,  der  kein  Fischbein  hat 
dafür  Walrath  und  Ambra,  wertvoll  sind".  Solche  ganz  fehlerbait 
gebaute  Sätze  sollten  sich  zwar  in  keinem  Buche,  am  wenigsten 
aber  in  einem  Schulbuche  finden. 

Den  früher  erwähnten  poetischen  Schilderungen  gegenüber 
fällt  es  auf,  dass  in  den  für  die  höheren  Classen  bestimmten 
Theilen  die  Städte  häufig  ganz  trocken  und  ohne  jedes  Merkmal 
aufgezählt  werden.  So  wird  beispielsweise  von  Genf  und  Zdricii 
weiter  nichts  berichtet,  als  dass  sie  an  den  gleichnamigen  Seen 
liegen.  Oft  werden  Begriffe  vorgeführt,  die  entweder  gar  nicht 
oder  doch  erst  später  erläutert  sind,  wie  z.  6.  die  Papuarasse 
(S.  90),  der  Großmogul  (S.  88),  Passate  und  äquatoriale  DriiV 
strOmung  (S.  126).  Bei  der  Erklärung  der  Isothermen  (S.  124) 
und  der  Isobaren  (S.  128)  fehlt  je  ein  wichtiger  Satz.  —  Gegen 
die  Gliederung  der  einzelnen  Erdtheile  in  geographische  Lage^  Be- 
wohner, Klima,  Pflanzen,  Thiere,  Mineralien,  wagrechte  und  senk- 
rechte Gliederung  und  Flüsse  ließe  sich  auch  manches  einwenden. 
Die  Erwerbsquellen  der  Bewohner  werden  durchgehende  recht  mangel- 
haft behandelt  und  über  ihre  Eigenart  in  der  Kegel  nichts  erw&bnt 
als  ihre  Stammeszugehörigkeit  und  Religion.  Bei  Indien  und  Ceylon 
wird  zwar  der  „kletternde  Pfefferstrauch*',  nicht  aber  Tbee  nnd 
Opium,  bei  Brasilien  wohl  Tabak,  Zucker  und  Diamanten,  nicht 
aber  der  Kaffee  angeführt. 

Auch  sachliche  Unrichtigkeiten  finden  sich  mehr  als  billig- 
Die  Bewohnerzahleu  sind  häufig  zu  gering  angesetzt,  wie  bei8pieL<' 
weise  bei  den  drei  großen  Yolksstämmen  Europas  (S.  35),  wo  itt 
die  Slaven  nur  90  Millionen  angenommen  werden.  Auf  derselben 
Seite   werden  unter   den  mongolischen  Völkern  Europas  zwar 
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Finnen,   Lappen  nnd  Türken,    nicht  aber  die  Magyaren  genannt; 
daiör  erscheinen  sie  anf  8.  75  mit  anter  den  Bewohnern  der  Balkan- 
balbinsel.     Das  Verhältnis  zwischen  Österreich  nnd  Ungarn    wird 
als  Personalunion  bezeichnet  (S.  89  und  46).  Die  griechisch-orien- 
talische Kirche  scheint  der  Verf.  gar  nicht  zu  kennen,    da  er  auf 
S.  46   onr   von   der   römisch -katholischen,   protestantischen    nnd 
lerriechisch-katholischen  spricht    and   anf  S.  51    als  Staatsreligion 
Basslands  anch  die  griechisch-katholische  hinstellt.     Olmütz  wird 
noch  als  starke  Festang  bezeichnet  (S.  48).    Bei  Galizien  werden 
^bedeutendem  Steinkohlenlager  erwähnt,  bei  Mähren  nnd  Schlesien 
dagegen  nichts.     Von  Island  wird  gesagt,  dass  es  der  Polarkreis 
durchschneide.     Eragajewatz  erscheint  noch  immer  als  Besidenz- 
Stadt  Serbiens,  Belgrad  dagegen  nnr  als  Festang.  Das  Zahlenver- 
hältnis der  Irländer  in  den  Vereinigten  Staaten    (deren  es  gegen- 
wärtig    doch    bereits    45    gibt,    nicht    44)   wird  mit    44   Proc. 
gtgenüber  20  Proc.  Tankees  nnd  15  Proc.  Deatschen   entschieden 
zu  hoch   angesetzt.     Anf  Cnba   sollen  die  Plantagen   noch   immer 
Ton  Sclaven   bewirtschaftet   werden,    während   doch  die  Sclaverei 
schon  seit  1880  abgeschafft  ist.  Die  Monsune  werden  (S.  129)  als 
Passate  bezeichnet;    unrichtig  ist  auch,  dass  sie  „im  Sommer  im 
allgemeinen  aus  Südost,  im  Winter  aus  Nordwest  wehen''.  Falsch 
auch  der  Satz  auf  S.  140:  „Folglich  geht  die  Uhr  an  östlich  ge- 
legenen Orten   nach,    an  westlich   gelegenen   vor.''     Die  Slaven 
sollen  erst  im  9.  Jahrhundert  bis  und  über  die  Elbe  vorgedrungen 
uin  (S.  9),    Alexander  der  Große   bei  Gaugamela  im  Jahre  329 
gesiegt  haben  (S.  69). 

Als  ein   großer  Gewinn  für  die  Schulliteratur  können  somit 
Bosslers  „Grundzüge  der  Geographie"  nicht  betrachtet  werden. 

Wien.  L.  Weingartner. 


dein  F.   und   A.  Sommerfeld,   Über    die  Theorie    des 

Kreisels.  Heft  1:  Die  kinematischen  und  kinetischen  Grundlagen 
der  Theorie.  Leipiig,  B.  G.  Tenbner  1897.  IV  a.  196  SS.  Preis 
5  Mk.  60  Pf. 

Das  vorliegende  Werk  ist  aus  den  Vorlesungen  hervorge- 
gangen, welche  Prof.  F.  Klein  im  Wintersemester  1895/6  an 
der  Göttinger  Universität  über  diesen  Gegenstand  gehalten  hat. 
Die  Wahl  des  letzteren  erklärt  sich  einerseits  daraus,  dass  die 
Theorie  des  Kreiseis  an  und  für  sich  dem  Mathematiker  und  dem 
theoretischen  Mechaniker  von  mannigfachen  Gesichtspunkten  aus 
interessant  erscheinen  muss,  und  andererseits  durch  die  wichtigen 
Anwendungen,  welche  die  Lehre  von  der  Kreiselbewegung  in  der 
Astronomie  und  in  der  theoretischen  Physik  findet.  Zugleich  wollen 
^w  Autoren  an  diesem  speciellen  Probleme  darlegen,  in  welcher  Weise 
oach  ihrer  Anschauung  die  Mechanik  zu  behandeln  sei,  um  in  dem 
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Studierenden  das  richtige  Verständnis  nnd,  sozusagen,  ein  Gefühl 
für  diesen  Gegenstand  zu  wecken.  Sie  wollen,  dass  die  Mechanik 
nicht  auf  rein  mathematischer  Grundlage,  gewissermaßen  auf  Formelc 
aufgebaut  werde,  sondern  verlangen,  dass  umgekehrt  die  analy- 
tische Formulierung,  welche  ja  zur  einfachsten  nnd  prä^antestec 
Beschreibung  des  Bewegungsvorganges  unerlässlich  ist,  als  letzte 
Consequenz  aus  einem  gründlichen  Verständnisse  der  mechanischeo 
Verhältnisse  von  selbst  zum  Vorschein  kommt. 

Das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  zerfällt  in  die  Kine- 
matik und  die  Kinetik,  d.  h.  in  die  rein  geometrische  und  die 
mechanische  Untersuchung  der  Ereiselbewegung.  Es  wird  zunächst 
der  allgemeine  und  dann  als  specieller  Fall  der  symmetrische 
Kreisel  besprochen.  Unter  dem  ersteren  wird  ein  beliebiger  starrer 
Körper  mit  festem  Unterstützungspnnkte  verstanden  und  anter  Aem 
letzteren  ein  eben  solcher,  wenn  dessen  Masse  symmetrisch  um 
eine  durch  den  Unterstätzungspunkt  gehende  Axe  vertheilt  ist. 

Aus   dem  Inhalte    dieses  einleitenden  Heftes   soll   hier  Fol- 
gendes hervorgehoben  werden: 

Die  Drehung  eines  starren  Systems  um  einen  festen  Punkt 
wird  nicht  nur  durch  reelle  Coordinaten,  sondern  auch  und  zwar 
hauptsächlich  durch  gewisse  complexe  Verbindungen  der- 
selben dargestellt,  weil  sich  dadurch  die  Rechnungen  einfacher 
und  symmetrischer  gestalten.  Demselben  Zwecke  dienen  außerdem 
vier  dem  Quatemionencalcül  entnommene  reelle  Parameter.  Die 
Kräfte  im  Baume  werden  durch  Vectoren  versinnlicht,  da  dieser 
Begriff  zur  kürzeren  und  übersichtlichen  Darstellung  der  allgemeinen 
Ergebnisse  sehr  geeignet  ist. 

Neben  den  continuierlichen  Kräften  gelangen  auch 
Momentan-  oder  Stoßkräfte  im  Sinne  der  älteren  Autoren  zn 
consequenter  Verwendung.  Eine  wichtige  Bolle  spielt  hiebei  der 
Begriff  des  Impulses,  worunter  man  nach  W.  Thomson  jene 
stoßartige  Drehkraft  versteht,  welche  die  jeweilige  Bewegung  von 
der  Buhe  aus  momentan  erzeugen  kann.  Dadurch  wird  ein  higherer 
Grad  von  Anschaulichkeit  und  Einfachheit  gewonnen  als  bei  aus- 
schließlicher Benützung  continnierlich  wirkender  Kräfte. 


Dr.  H.   Ganter   und   Dr.  F.   Riidio,    Die   Elemente    der 

analytischen  Geontietrie.  Erster  Theil:  Die  analytische  Geometrie 
der  Ebene.  3.  verb.  Anfl.  Mit  54  Figuren  im  Texte.  Leipzig,  B.  G- 
Teubncr  1897.  VII  u.  176  SS.  Preis  2  Mk.  40  Pf. 

Die  vorliegende  3.  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  voraas- 
gehenden  hauptsächlich  durch  eine  Vermehrung  des  Übungsstoffes, 
die  man  an  der  Erhöhung  der  Anzahl  der  Obungsaufgaben  von 
405  auf  436  erkennt.  Da  dieses  Werk  bereits  in  weiteren  Kreisen 
als  vorzüglich  bekannt  ist,  beschränkt  sich  der  Bef.  auf  einige 
wenige  Bemerkungen. 
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Die  sechs  Gapitel  des  Buches  behandeln  den  Punkt,  die 
gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Ellipse,  die  Hyperbel  und 
die  Parabel.  Wie  weit  der  Verf.  innerhalb  dieses  Gebietes  über 
das  gewöhnliche  Schnlpensam  hinausgeht,  wird  ans  einigen  Citaten 
ans  dem  Inhaltsverzeichnisse  ersichtlich:  Theil verhältn  is, 
Doppelverhältnis,  harmonische  Punkte,  affinePunkt- 
i^TBteme,  Potenz  und  Potenzlinie  beim  Kreise,  Pol,  Polare 
und  conjnngierte  Durchmesser  bei  allen  Kegelschnitts- 
linien.  Hingegen  ist  die  Discussion  der  allgemeinen  Gleichung 
'.weiten  Grades  nicht  aufgenommen  worden,  was  sicherlich  mancher 
Leser  nicht  billigen  wird.  Zum  mindesten  gehört  eine  Anleitung, 
wie  aus  einer  vorgelegten  Gleichung  zweiten  Grades  die  Art  und 
die  Dimensionen  des  entsprechenden  Kegelschnittes  zu  bestimmen 
sind,  weit  eher  zu  den  „Elementen''  der  analytischen  Geometrie, 
als  etwa  die  Lehre  vom  Doppelverhältnisse,  der  Polaren  usw. 

Die  Darstellung  ist  leicht  verständlich  und  im  allgemeinen 
exact,  der  ÜbungsstofT  glücklich  ausgewählt  und  für  die  meisten 
Zwecke  ausreichend.  Hätte  der  Verf.  auch  die  Winkel  als  relative 
GröGen  eingeführt  wie  die  Strecken,  so  würde  manche  Ableitung 
ohne  weiters  für  alle  möglichen  Fälle  und  nicht  bloß  für  den  in 
der  Figur  angenommenen  als  giltig  zu  erkennen  sein. 

Das  Buch  kann  bestens  empfohlen  werden,  da  es  nicht  nur 
dem  Studierenden,  sondern  auch  dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten  kann. 


Dr.  J.  Frischauf,   Vorlesungen    über  Kreis-  und  Kngel- 

functionen-Beihen.  Leipzig,    B.  G.  Tenbner  1897.    IV  u.  60  SS. 
Preis  2Mk. 

Diese  Publication    ist  eine  Wiedergabe   jener  Vorträge    des 
Verf.8  an  der  Grazer  Universität,  in  denen  er  die  Entwicklang  der 
Pooctionen  in  trigonometrische  (Kreisfunctionen-  oder  Fourier'sche) 
imd  in  Kugelfunctionen-Beihen  behandelt,  um  die  Studierenden  in 
den  Stand  zu  setzen,    solche  Beihenentwicklungen   in   der  mathe- 
matischen Physik  zu  verwenden.  Durch  diesen  Zweck  ist  die  Be- 
schränkung auf  die  gewöhnlichen,  in  den  Naturwissenschaften  ver- 
wendeten Functionen  gerechtfertigt  und  zugleich  erklärlich,    dass 
der  Verf.  auf  die  subtileren  Untersuchungen  Biemanns  und  neuerer 
Autoren  nicht  eingebt.  Diese  Broschüre  gewährt  dem  Studierenden 
tL  a.  den  Vortheil,   dass  er  nicht  zu  größeren  Specialwerken  (wie 
i.  B.  von  Heine,  F.  Neumann  u.  s.  f.)  greifen  muss,  um  das 
Nichtigste  aus  der  Lehre  von  den  Kugelfunctionen    zu   erfahren, 
während  die  Fourier^schen  Beihen  wohl  in  den  meisten  größeren 
Uhrbflchem  der  höheren  Analysis  behandelt  werden. 

Graz.  Dr.  Franz  Hocevar. 
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Methodisches  Lehrbuch  der  Elementar -Mathematik.    Von  Di 

Gustay  HolzmtSller,  Director  der  Gewerbeschale  za  Hagen  i.  ^^ 
Gymnasial-Anpgabe.  I.  Tbeil.  Mit  188  Figuren  im  Text.  Leipzii 
B.  G.  Tenbner  1896. 

Der  Verf.  hat  von  dem  Methodischen  Lehrbncbe  de 
Elementar-Mathematik,  das  1895  in  2.  Auflage  erschien  nni 
sich  in  knrzer  Zeit  einen  großen  Freundeskreis  erworben  hatt« 
eine  besondere  Aosgabe  für  Gymnasien  veranstaltet,  deren  erst« 
Theil  bis  zur  Abscblassprdfang  der  Untersecnnda  reichend  nun  vor 
liegt.  Diese  Aasgabe  ist  im  engsten  Anscblasse  an  die  prenßiscbei 
Lehrplane  yom  Jahre  1892  gearbeitet  worden  nnd  nach  Jahrgänge! 
gegliedert.  Dem  Wunsche,  die  Tertia  and  Untersecanda  zu  ent 
lasten,  warde  Bechnnng  getragen;  doch  bleibt  bei  der  Anlage  dei 
Lehrbuches  immerhin  noch  der  freien  Bewegung  des  Lehrers  eil 
genügender  Spielraum.  Der  Verf.,  der  an  dem  Grundsatze  festhielt 
dass  anfangs  propädeutisch,  später  mehr  wissenschaftlich  gearbeitet 
werden  müsse,  betont,  dass  es  zweckentsprechend  ist,  der  plani- 
metrischen  und  stereometriscben  Construction  Baum  zu  schaffen^ 
wodurch  auch  der  Überbürdung  ein  Gegengewicht  geboten  werden 
kann. 

Die  erste  Abtheilung  umfasst  die  Geometrie,  die  folgen- 
den die  Ar  i  thmetik,  die  Trigonometrie  nnd  Stereometrie. 

Die  Planimetrie  ist  auf  vier  Jahrgänge  Yertheilt,  und  zwar 
auf  die  Quarta,  die  Unter-  und  Obertertia  und  die  Untersecanda: 
die  Arithmetik  auf  die  drei  letztgenannten  Jahrgänge;  die  Tri- 
gonometrie und  Stereometrie  auf  die  Untersecnnda. 

Die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ergeb- 
nisse am  Ende  eines  jeden  Abschnittes  ist  dankend  entgegenzu- 
nehmen; sie  wird  nicht  minder  dem  Lehrer  als  dem  Schüler  will- 
kommen erscheinen.  —  In  dem  Abschnitte  über  die  Fläcbengleich- 
beit  ebener  Gebilde  hätte  der  Theilung  der  Dreiecke  und  Vierecke 
gedacht  werden  sollen.  —  Die  Theoreme  von  der  Proportionalität 
der  Strecken  wären  in  bequemer  und  doch  überzeugender  Weise 
auf  die  Theoreme  der  Fläch envergleichung  basiert  worden.  —  Der 
planimetrischen  Lehraufgabe  der  Obersecunda  ist  nur  die  Berech- 
nung der  Ludolph' sehen  Zahl  zugewiesen  worden ;  dieselbe  bat  der 
Verf.  mittelst^  des  pythagoräischen  Lehrsatzes ,  dann  aber  auch 
mittelst  der  Ähnlichkeitslehre  berechnet  und  einige  weiterere  An- 
wendungen auf  die  regelmäßigen  Polygone  vorgeführt.  In  dem 
Abschnitte,  der  über  die  Arithmetik  handelt,  wird  das  Gebiet  der 
gewöhnlichen  absoluten  und  ganzen  Zahlen,  dann  die  Erweiterung 
des  Zahlengebietes  durch  Einführung  der  negativen  und  gebrochenen 
Zahlen  vorgeführt  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  die  Lehre 
von  den  Primzahlen,  das  größte  gemeinschaftliche  Maß  und  das 
kleinste  gemeinschaftliche  Vielfache  eingegangen.  Allzu  knapp  iet 
das  über  die  Decimalbrüche  Gesagte  behandelt.  —  Die  Einleitung 
in  die  Lehre  von  den  Proportionen   hätte  genauer  gefasst  werden 
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sdleD ;  iDsbesoDders  w&re  es  zweckentsprecbend  gewesen,  die  Natur 
Woes  YerhältoiBses,  das  nicht  schlechtweg  als  Quotient  betrachtet 
Verden  darf,  genan  zu  beleuchten  and  den  Unterschied  zwischen 
Messen  und  Dividieren  hervortreten  zn  lassen. 

Die  Comparationsmethode  auch  „Combinationsmethode*' 
zu  nennen,  halten  wir  für  unpassend.  Die  S&tze  über  die  Wurzeln 
einer  quadratischen  Gleichung,  speciell  jene  über  die  Factoren  des 
Gleichongatrinoms  wären  nicht  zu. übergehen  gewesen,  da  sie  bei 
Terschiedenen  Aufgaben,  wie  Factorenzerlegungen,  sehr  h&ufig  ge- 
braucht werden.  Diese  S&tze  werden  erst  im  Lehrpensum  der 
Secunda  b  behandelt.  ^  Die  Grundformel  der  Zinseszinsrechnung 
wird  im  eDgsten  Anschlüsse  an  die  Lehre  von  den  Logarithmen 
T^rgenommen. 

Baas  in  der  Stereometrie  gleich  zu  Beginn  dieser  Lehre  der 
Begriff  der    verschiedenen    Projectionsarten     entsprechend    her?or- 
gehoben  wurde,  kann  nur  gebilligt  werden,   ebenso  der  Umstand, 
dass  ohne  viele  einleitende  Sätze  sofort  auf  Grund  der  Anschauung 
die  wichtigsten  Strecken   an  den  regelmäßigen  Körpern   berechnet 
wden.     Die  Begriffe   der  Hemiedrie,   der  Durchdringung  zweier 
Köq>er  werden  in  diesem  Abschnitte  dem  Schüler  in  überaus  anschau- 
licher Weise  vorgeführt.  Von  dem  Gavalieri^schen  Lehrsatze 
werden    mannigfache  Anwendungen    gemacht.    —    Bezüglich    der 
tbimgsanfgaben  der  Stereometrie,    welche  constructiver  und  reoh- 
sender  Art  sind,  wird  auf  „Die  Einführung  in  das  stereometrische 
^lehnen **  des  Verf.s  verwiesen.     In  dem  genannten  Buche  finden 
sich  auch  viele  auf  krystallographische  Probleme   bezugnehmende 
Anlgaben.  —  Nicht  unwillkommen  wird  auch  die  im  Anhange  des 
Buches  vorgenommene   Erklärung    einiger   aus    dem    Griechischen 
stammender  Fremdwörter  sein. 

Alles  in  allem  zusammengefasst  kann  wohl  behauptet  werdeb, 
diss  die  Gymnasialausgabe  des  vorliegenden  Lehrbuches  ein  ganz 
vortreffliches  Unterrichtsmittel  abgeben  wird  und  dass  das  Buch 
io  Verbindung  mit  einer  demselben  parallel  laufenden  Aufgaben- 
sammlung in  seiner  dermaligen  Fassung  dem  Unterrichte  vorzüg- 
lich ans  dem  Grunde  ersprießliche  Dienste  leisten  wird,  weil  das 
Gebotene  klar  und  präcis  gefasst  ist  und  man  überall  in  dem 
Boche  einem  weisen  Maßhalten  begegnet. 

Fünfstellige  Tafeln  und  Gegentafeln  f&r  logarithotiisches  und 

trigonometrisches  Rechnen.  Herausgegeben  ▼on  Dr.  HermaDD 
Schobert.  ProfesBor  an  der  Gelehrtenschole  des  Johanneums  in 
Hamburg.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897. 

Das  vorliegende  Buch  umfasst  nicht  nur  jene  Tafeln,  welche 
für  den  Übergang  der  Zahl  zu  ihrem  Logarithmus,  von  dem  Winkel 
ZQ  den  Logarithmen  seiner  trigonometrischen  Functionen  und  vom 
Kinkel  zu  den  wirklichen  Werten  seiner  trigonometrischen  Func- 
tionen geeignet  sind,    sondern   auch  Gegentafeln  für  den  um- 

17» 
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gekehrten  Übergang.  Dadurch,  dass  der  Verf.  dieser  Logarithmea- 
tafeln  auf  der  linken  Seite  von  oben  Sinns,  von  unten  die  alt- 
sprechende Cofnnction,  auf  der  rechten  Seite  von  oben  Tangtai, 
von  unten  Cotangens  ansetzt,  wurde  die  entschieden  anerkenoMi- 
werte  Neuerung  erreicht,  dass  man  für  wachsenden  Winkel  bti 
Sinus  und  Tangens  immer  nach  vorwärts,  bei  Cosinus  oi 
Cotangens  immer  nach  rückwärts  zu  blättern  hat,  somit  die 
Bichtung,  in  der  man  blättert,  bei  45^  nicht  zu  wechseln  bnnehi 
Die  Logarithmen  und  die  Mantissen  wurden  zum  Unterschiede  Ten 
anderen  vorkommenden  Zahlen  mit  kleinen  englischen  Ziffern  be- 
zeichnet. Die  Genauigkeit  der  angegebenen  Werte  ist  eine  groA« 
und  es  wurde  auf  Erreichung  derselben  vom  Verf.  großer  Wert 
gelegt. 

In  den  einzelnen  Tafeln  wurden  die  Logarithmen  aller  ZahlM 
von  0  bis  11000,  die  Antilogarithmen  aller  Mantissen  von  OOOO 
bis  9999,    die  Logarithmen   der  trigonometrischen  Function,    & 
Auffindung  der  Winkel  zu  gegebenen  Logarithmen  trigonometris^ 
Functionen,  ferner  der  Obergang  vom  Winkel  zum  wirklichen  Werte 
der  trigonometrischen  Functionen  und  umgekehrt   angegeben,     b 
einem  Anhange  findet  man  einige  häufig  vorkommende  Zahlenwtfte 
und    deren   Logarithmen,    die   Übergänge    vom   dekadischen     tu 
natürlichen   Logarithmus,    vom    Winkel   zum  Arcus,    femer     ^^ 
Wurzel-,  Potenz-  und  Kreistafel,    femer  eine  Tafel,    in  der    ▼•■ 
Winkel    (steigend   um  je  10  Minuten)    zum  wirklichen  Werte    ^ 
trigonometrischen  Functionen  geschritten  wird,  endlich  eine  SiV** 
tafel  zur  Zinseszinsrechnung.   —    Die  eingeführten  Literpolations- 
tafeln    leisten   recht   gute   Dienste.     Die  Tafeln    verdienen  weg^ 
ihrer  recht  praktischen  Einrichtung,    durch   die   viel  Zeit  ersp*^ 
wird,  die  entsprechende  Berücksichtigung. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin- 


Psychologie  ?onDr.  Friedrich  Harms,  weil.  ord.  Professor  der  PI» *^ 
Sophie  an  der  Universität  zu  Berlin  und  Mitglied  der  kOnigl.  Akad^*^ 
der  Wissenschaften  daselbst.  Aus  dem  bandRchriftlichen  Nachl^^ 
des  Verf. 8  herausgegeben   von  Dr.   Heinrich  Wiese.    Leipzig   1^^ 

80,  XII  u.  204  6S. 

Mit  der  vorliegenden  Psychologie  liegt  die  letzte  Arbeit  ^ 
Harms*  handschriftlichem  Nachlasse,  herausgegeben  von  Wb. 
wovon  1884  die  Metaphysik,  hierauf  die  Logik,  Ethik,  Rec 
Philosophie  und  vor  zwei  Jahren  die  Naturphilosophie  erschie^^^ 
vor.  Wiese  sparte  sich  die  Veröffentlichung  der  Psychologie 
zuletzt  auf,  ja  er  hielt  sie  anfänglich  überhaupt  nicht  für  nOt^ 
da  die  wesentlichen  psychologischen  Probleme  in  Harms*  syste  "^^ 
tischer  Philosophie  behandelt  sind,  und  da  nach  Harms'  Ans>  ^ 
die  Psychologie  nicht  für  sich,  sondern  nur  in  ihrer  ünterordn  "^ 
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bbingigkeit  von  der  Weltansicht  des  Systems  der  Philosophie 
adelt  werden  kann.  Ans  letzterem  Grunde  kann  nach  des 
igebers  Dafürhalten  Harms'  Psychologie  vornehmlich  zur  Ein- 
g  in  dessen  Philosophie  dienen. 

[n  der  Tbat  sind  die  psychologischen  Ansichten  des  Yerf.s, 
ir  die  rationale  Psychologie  für  eine  Wissenschaft  hält,  seiner 
tphischen  Weltanschauung  entsprechend,  durchaus  subjectiv 
k;  dazu  kommt  eine  unverständliche  Geringschätzung  der 
ftchen  Psychologie,  die  weder  dieser  noch  der  rationalen 
»logie  selbst  zum  Vortheile  gereichen  kann.  Thatsachen  bilden 
lach  des  Yerf.s  eigenem  Zugeständnisse  den  ursprünglichen 
der  Psychologie,  die  Thatsachen  des  Bewusstseins,  der  inneren 
ong  und  Wahrnehmung.  Die  Psychologie  in  ihrem  Ursprünge 
Q  eine  empirische  Wissenschaft  von  den  Thatsachen  des  Be- 
ieins, welche  sie  als  solche  auffasst,  genauer  bestimmt  und 
It  Anderseits  aber  ist  ihm  die  sogenannte  empirische  Psycho- 

welche  die  Thatsachen  des  Bewusstseins  sammelt,  für  sich 
terile  Wissenschaft. 

Da  nach  des  Yerf.s  Ansicht  die  Philosophie  die  allgemeine 
Dtebaft  oder  die  Wissenschaft  von  dem  Allgemeinen  und 
Midigen  ist,  so  muss  auch  in  der  Psychologie  das  Allgemeine 
'othwendige,  wodurch  sie  eine  philosophische  Wissenschaft 
der  werden  kann,  aufgesucht  werden,  und  das  kann  nichts 
«  sein  als  der  Begriff  der  Seele.  Demgemäß  wird  in  der  Yor- 
len  Psychologie  gehandelt:  1.  von  dem  Wesen  und  dem  Begriff 
ele,  wobei  die  Ansichten  der  Materialisten  widerlegt  und  die 
iie   Gemeinschaft    von   Geist  und   Körper    erörtert   werden; 

den  Yermögen  und  Thätigkeiten  der  Seele,  und  3.  von  ihrem 

Selbstverständlich  ist,  dass  die  speculative  Psychologie  Fragen 
m  Bereich  zieht,  auf  deren  Behandlung  die  empirische  Psycho- 
▼erzichten  muss;  anderseits  aber  kann  man  auch  die  Er- 
Dg  Ton  Fragen  für  nicht  allzu  wertvoll  halten,  die  resultatlos 
feo»  oder  deren  Resultate  Widersprüche  aufweisen.  Sonderbar 
b  muss  es  für  eine  Behandlung  der  Psychologie  erscheinen, 
Hein  für  wissenschaftlich  gehalten  werden  will,  durch  lapidare 
iptongen  Fragen  aus  der  Welt  zu  schaffen,  deren  Lösung  die 
Isehaft  eifrig  beschäftigt,  welche  aber  erst  in  der  Zukunft, 
durch  die  Erfahrung,  möglich  ist,  z.   B.  die  Frauenfrage. 

Wien.  J.  Schmidt. 


^ 


Dritte  AbtheiluDg. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik. 


Znr  Frage  Qber  die  Aafstellnng  eines  Normal- 
verzeichnisses für  die  physikalischen  Lehrmitte 
sammlnngen  an  Mittelschulen. 

Es  18t  den  Lesern  von  Poskes  Zeitschrift  fftr  den  physikaliseh 
and  chemischen  Unterricht  wohl  bekannt,  dass  man  w&hrend  der  letzt 
Jahre  in  Deutschland  eifrig  bemüht  war,  die  Aofstellang  eines  amtlidu 
NormalTeneichnisses  fflr  die  physikalischen  Lehrmittel sammlangan  s 
Mittelschalen  herbeisafOhren. 

Ein  sehr  bemerkenswerter  Versach  dieser  Art  ist  vom  Vereine  ic 
Förderang  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  and  den  Natarwisseo 
Schäften  ausgegangen,  worüber  in  dem  Organe  dieses  Voreines,  dei 
Unterrichtsbl&ttern  für  Mathematik  and  Natarwissen- 
Schäften,  heraasgegeben  von  B.  Schwalbe  and  Fr.  Pietsker 
im  IL  Jahrg.  1896,  Nr.  2,  des  N&heren  berichtet  worden  ist. 

Der  genannte  Verein  hat  nftmlicb  in  seiner  HaaptTersaromlnog  so 
Qüttingen  1895  eine  Commission  mit  dem  Auftrage  eingesetst,  ein  Ver- 
zeichnis der  anumg&nglich  nothwendigen  Apparate  and  Einrich- 
tungen für  den  physikalischen  Mittelscbulunterricht  susammensusteiien. 
Die  Ton  den  Commissionsmitgliedern  ausgearbeiteten  Einzelentwftife, 
sechs  an  Zahl,  wurden  yon  F.  Pietsker  gesammelt  und  in  der  Weise 
rerarbeitet,  dass  er  in  eine  Gruppe  (A)  alle  jene  Apparate  stellte,  welche 
allseitig  als  nothwendig  anerkannt  wurden,  w&hrend  er  in  eine  zweite 
Gruppe  (B)  diejenigen  Apparate  vereinigte,  welche  von  der  Mehrzahl  der 
Commissionsmitglieder  als  nothwendig  oder  von  allen  Mitgliedern  als 
wünschenswert  bezeichnet  wurden. 

Es  Iftsst  sich  nicht  leugnen,  dass  diesem  Verzeichnisse  durch  seine 
Entstehungs weise  ein  gewisser  Grad  von  Objectivit&t  gesichert  war, 
und  dieser  Vorzug  mag  es  rechtfertigen,  dass  dasselbe  auch  an  dieser 
Stelle  zur  allgemeineren  Würdigung  jetzt  noch  reproduciert  wird,  wie- 
wohl schon  die  Mehrzahl  der  Fachcollegen  durch  Poskes  Zeitschrift 
(IX.  Jahrg.,  S.  179)  hievon  Kenntnis  erhalten  haben  werden. 


d.  Aofsteih  ein.  Normal?eneichn.  usw.  Von  /.  Dechant.  263 

mchstehenden  Abdruck  sind  die  Preisangaben,  sowie  die  Hin- 
Ddere  Lehrmittel  Verzeichnisse  weggelassen. 

itODgen  and  Ger&tbe  lum  allgemeinen  Oebrancb. 

^ammlongszimmer  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Lehr- 

Glasichrftnke  nach  Bedarf,  möglichst  von  drei  Seiten  sag&ng- 

irdanUangsTorrichtnng.  —  Experimentiertisch,  möglichst  nach 

—  Balken  mit  Haken  Über  dem  Experimentiertische.  —  Hand- 

:   Stablhammer,  Holzhammer,  Beißzange,  Drahtzange,  Feilen, 

9,  Lochsftge,  Schraubenzieher,  Meißel,  Blechschere,  SchmelzlOffel, 

m,    Nagelbohrer,   großer   Bohrer,   Korkbohrer,    Schraubstock, 

ringen.  —  Glassachen:   Eochflaschen,   Glasröhren ,  Glasst&be, 

ser,  Probierglftser,  Glastrichter,  Abdampfschalen.  —  Drahtnetze, 

«ibachalen,  Platindraht,  Platinblech,  Korke,  Gummischl&uche.  — 

StatiTtisehe.  —   Zwei  Bunsen'sche  Universalstative.  —  Stell- 

(olskaile.  parallelepipedische  Holzklötze.  —  Zwei  Bunsenbrenner. 

sre  Weingeistlampen.  —  Tarierwage  (mit  hydrostatischer  Schale). 

Gewichtssatz  von   1  bis  1000  g.  —  Meterstab,  in  Millimeter 

—  Fünf  Messcylinder  von  25  bis  1000  cm*.  —  Quecksilber. 

.  Arbeitszimmer  in  Verbindung  mit  Lehr-  und  Sammlnngszi romer. 

»lasetisch  mit  Lampe.  —  Abzugsschrank,  resp.  Glaskasten.  — 

Bsapparat  (Skioptikon).  —  Galgen  nach  Weinhold.  —  Secunden- 

"«•p.  Chronometer  oder  Metronom.  —  Modelle  der  beiden  Nonius- 

-  Schalkathetometer.  —  Mikrometerschraubenlehre.  —  Chemische 
\i  Gewichtssatz  von  200  g  abw&rts.  —  Bohrenlibelle.  —  Nicholsons 
er.  —  Zwei  Hahnbflretten.  —  Glaswanne.  —  Wasserluftpumpe 
isentrahlgeblftse,  möglichst  am  Ezperimentiertisch. 

II.  Mechanik. 

^  L&ngen-,  Fliehen-  und  Hohlmaße.  —  Mehrere  lose  und  feste 
gemeiner  und  Potenzflaschenzug.  —  Apparat  fflr  das  Parallelo- 
der Kräfte  (nach  Weinhold  oder  Frick).  —  Wellradmodell.  — 
odelL  —  Schiefe  Ebene  mit  Messvorrichtungen.  —  Schrauben- 

—  Fallrinne  oder  Atwood'sche  Fallmasehine.  —  Schwungmaschine, 
it  und  wagrecht  zu  stellen,  und  Nebenapparate  dazu.  —  Modell 
Iraulischen  Presse  (aus  Glas).  —  Auftriebapparat.  —  Communi- 
e  Bohren.  —   Apparat   zur  Demonstration   des  Archimedischen 

ttlu^.M^t,  —  Skalen- Ar&ometer  verschiedener  Art  (resp.  Modelle).  — 
Segner*sches  Bad.  —  CapillarrOhren.  —  Kolbenlnftpnmpe,  dazu  Neben- 
Apparate  (Magdeburger  Halbkugeln,  Dasymeter,  Glaskugel  zur  Bestimmung 
^^s  ipecifischen  Gewichtes  der  Luft).  —  Apparat  zur  Demonstration  des 
'zriotte'sehen  Gesetzes  fflr  Verdichtung  und  Verdflnnung.  —  Gekrflmmter 
Heber,  Steehheber.  —  Torricellischer  Apparat.  —  Heberbarometer.  — 
Kodelle  der  verschiedenen  Pumpen  und  der  Feuerspritze. 

B.  Adhftsionsplatten.  —  Apparat  fflr  stabiles  und  labiles  Gleich- 
gewicht. —  Schwerpunktsfiguren.  —  Berganlaufender  Doppelkegel,  Chine- 
i»eber  Treppensteiger.  —  Einfache  Federwage.  —  Modell  einer  Schnell- 
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wage.  —  Desgleichen  einer  Deciroalwage.  —  DifferentialflaacheDziig.  — 
Reversionspendel.  —  Modell  eines  Uhrwerkes.  —   Stoßmaschine  (Etfa- 
beinkngel  nnd  Marmorplatte).  —  Dynamometer  för  Zag  und  Dmck.  — 
Apparat  fttr  Kreiselbewegungen.  —  Einfaches  Pyknometer.  —   Hydrau- 
lische Presse.  —  Bodendruckapparat  —  Apparat  für  Drackrertheüsag 
in   Flüssigkeiten.   —  Ansflassgef&ß    mit  DrackrOhren.  —  Mariotte*scbe 
Flasche  mit  Glashahn.  —  Heronsball.  —   Heronsbrunnen.  —  C«rtesia* 
nischer  Taucher.   —    Aneroüdbarometer.   —   Modelle    der  verscfaiedeneD 
Manometer.  —  Plateaus  Apparat.  —  Apparate  für  Endosmose  der  Flüssig- 
keiten  und  der  Gase. 

III.  Wellenlehre  und  Akustik. 

A.  Bad-Accord-Sirene.  —  Gebl&se  mit  Windlade  (resp.  Blasetiseh< 

—  Lippenpfeife  mit  Schieber.  —  Desgleichen  mit  Stempel.  —  Zaogen- 
pfeife.  —  Zwei  Stimmgabeln  auf  Besonanzk&sten.  —  Monochord  mit 
Zubehör.  —  Apparat  für  Klangfiguren.  —  Mach 'sehe  Wellenmaschioe.  — 
Glaacylinder  für  Resonanz. 

B,  Lochsirene  mit  Z&hlwerk.  —  Schreibstimmgabel.  —  Melde« 
Apparat  für  Fadenschwingongen.  —  Eundt'sche  Bohre  mit  Sebranb- 
zwinge.  —  Interferenzrohr  mit  Posaunenyerschiebung  und  Koodt'sche 
Bohre.  —  Ohrmodell.  —  Kehlkopfroodell.  —  Stabharmonika.  —  Ein  Sati 
Resonatoren.  —  Lissabons  Apparat.  —  Sprachrohr,  HOrrohr.  —  LnfUtoß- 
apparat.  <-  Apparat  für  empfindliche  Flammen.  —  Desgleichen  für  no- 
gende  Flammen.  —  Kautschukfaden  oder  Schlauch  snr  Erseugang  sicht- 
barer Wellen.  —  Bassbogen.  —  Lippenpfeife  von  Glas  zur  Demonstration 
der  Schwingungsbänche  und  Knoten  oder  Kundt-SzymaAskischer  Apparat 

—  Gasfiammenmanometer  mit  rotierendem  Spiegel. 

IV.  Optik. 

A.  Einfachere  optische   Bank.   —   Photometer    nach  Bansen.  — 
Apparate  zur  Demonstration  des  Reflexions-  und  des  Brechungsgesetzes. 

—  Gonvezspiegel,  Concavspiegel.  —  Heliostat,  wenn  möglich  ührhelioatat. 

—  Verschiedene  Spalten.  —  Sechs  Linsen  der  verschiedenen  Typen.  — 
M  t'hrere  Auffangschirme.  —  Camera  mit  Linse  und  Glasplatte.  —  Mikro- 
skop. —  Farbige  Gelatinebl&tter.  —  Farbenscheibe  für  die  Sehwang- 
inaschine.  —  Achromatisches  Prisma.  —  Schwefelkohlenstoffprisma.  — 
Winkelspiegel.  —  Stereoskop  mit  geometrischen  Bildern.  —  Einfaches 
Spectroskop.  —  Zerlegbares  anatomisches  Augenroodell. 

B,  Eine  größere  optische  Bank.  —  Kalkspat  in  mehreren  Ezem 
plaren.  —  Polarisationsapparat  —  NicoFsches  Prisma.  —  Tormalinzange 
mit  Pr&paraten.  —  Apparat  für  Newton'sche  Ringe.  —  Interferensprisna 
oder  Fresnersche  Spiegel.  —  Geradsichtprisma.  —  Photographischer 
Apparat.  —  Total  reflectierendes  Prisma.  —  Demonstrationsgoniometer.  — 
Mehrere  Gefäße  mit  parallelen  Glaswänden.  —  Spiegelsextant  —  Apparst 
zur  objectiven  Darstellung  der  Flammenspectra.  —  Apparat  für  Um- 
kehrnng  derNatriumlinie.  —  Phosphorescierende  KOrper.  — Fluorescierende 
KOrper.  — -  Farbenscheiben.  —  Stereoskopische  Trommel. 


I 


üb.  d.  Anfstell.  ein.  Normalverzeichn.  usw.  Von  J.  Dechant  265 

V.  Wärme  und  Meteorologie. 

^.  Mehrere  Thermometer  mit  TerBchiedener  AasdehnoDg  der  Scala. 
-  Tbermometrograph.  —  Messingkugel  mit  Bing.  —  Apparat  fflr  die  Aas- 
ehDong^  der  festen  KOrper.  —  Apparat  fflr  W&rmeleitang.  —  Leslie'scher 
Värfel.  —  Danieirsches  Hygrometer.  —  PnenmatiBches  Fouerzeog.  — 
^ampfbarometer.  —  Modell  einer  Dampfmaschine.  —  Meteorologische 
Vmndkarteo. 

JB.  Lineal  ans  swei  verschiedenen  Metallen.  —  Loosers  Differential- 
liennoskop.  —  Apparat  fflr  Aasdehnang  flflssiger  Körper  (Modell).  -^ 
^^aaserdilatometer.  —  Mischangscalotimeter.  —  Apparat  fflr  specifische 
rVarme.  —  Beibangsapparat.  —  Metallthermometer  für  Maximum  und 
UinJmniB.  —  Zwei  große  Hohlspiegel.  —  Papin'scher  Topf.  —  Eiscalori- 
meter.  —  Calorimeter- Thermometer.  —  Psychrometer.  —  Eiserne  Flasche 
fnr  Kobleosänre.  —  Gefrierbomben  aas  Eisen.  —  Dayys  Sicherheitslampe. 

VI.  Magnetismus. 

A..  Mehrere  Stabmagnete.  —  Hnfeisen-Magiiet-Magaxin.  —  Magnet- 
o&del  auf  Stativ.  —  Declinatorium  und  Inclinatorinm.  —  Stricknadeln 
xam  Magnetisieren. 

B.  Katflrlicher  Magnet.  —  Gompass  (ev.  mit  Cardanischer  Aaf- 
h&ngnng).  —  Rahmen  fflr  magnetische  Kraftlinien.  —  Glasrohr  mit  Eisen- 
feilicht.  —  Großer  Stab  aas  weichem  Eisen  zur  Demonstration  der  Erd- 
mdactioD.  —  Apparat  zur  Demonstration  der  Abnahme  der  Wirkung  mit 
der  Entfernung.  —  Magnetometer. 

VII.  Reibangselektricität. 

A.  Verschiedene  Stäbe  mit  Beibzeug.  —  Verschiedene  elektrische 
Pendel.  —  Zwei  gleiche  Elektroskope.  —  Winter'sche  Elektrisiermaschine. 
—  Kebenapparate  dazu:  Flagrad,  Glockenspiel,  Kageltanz  usw.  —  Isolier- 
«chemeL  —  Einfacher  Entlader.  —  Elektrophor.  —  Selbsterregende  In- 
floenzmaschine.  —  Zerlegbare  Leydenerflasche-  —  Mehrere  größere 
Leydenerflaschen.  —  Condensator. 

B.  Apparat  zum  Nachweis  des  oberflächlichen  Sitzes  der  Elek- 
tricität  —  Influenzmaschine.  —  Leydenerbatterie.  —  Henleys  Entlader.  — 
Geaicfates  Elektrometer.  —  Lanc*sche  Mußflascbe.  —  Vertheilnngsapparat. 
~  Elektrisches  Ei,  zur  Luftpampe  pa»send.  —  Rieß*sches  Luftthermo- 
meter  (Uodell).  —  Apparate  zum  Nachweis  des  elektrischen  Potentials. 
"^  Apparat  zum  Nachweis  des  Goulomb*schen  Gesetzes.  —  Horizontal- 
P«ndcl. 

VIII.  Galvanismus. 

A.  Zink-  und  Knpferplatte  fflr  den  »Fundamentalversuch«.  ^ 
Hehrere  Flaschenelemente.  —  Tauchbatterie.  —  Verschiedene  Elemente 
XQr  Demonstration.  —  Klemmschrauben  verschiedener  Form,  Drähte  in 
verBchiedener  Stärke,  blank  und  umwickelt.  —  Stromschlflssel.  —  Strom- 
wender. —  Galvanoskop  (Multiplicator  mit  astatischer  Nadel).  —  Tan- 
^'^nteoboUBsole.  —  Wasserzetzungsapparat ,  zugleich  Voltameter  nach 
Hofmann.  —  Elektromagnet.    —   Zwei    Drahtrollen    fflr  Induction.   — 
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Fonkenindactor.  —  Modell  eioer  Dynamomaschine,  zagleich  Motor.  — 
Elektrische  Klingel.  —  Kleine  Glflhlampe  aaf  Stativ.  —  Bogenlampe.  — 
Thermoelement  —  Ein  Ohm  als  Widerstandseinheit. 

JB.  Bohnen  bergers  Elektroskop.  —  Ein  Ampäremeter.  offenes  Modell. 

—  Ein  Voltmeter,  desgleichen.  —  Einfache  Wheatstone'sche  Brflcke.  — 
Geaichter  Widerstandssats.  —  Galvanoplastischer  Apparat  —  Wagner- 
scher  Hammer.  —  Apparat  für  Foacanlt'sche  StrOme.  —  Morse-Telegnpfa. 

—  Demonstrationstelephon.  —  Mikrophon.  —  Amperes  Gestell  in  modemer 
Form.  —  Galvanometer  mit  Spiegelabiesang.  —  Magnet-elektrischer 
Botationsapparat  —  Bechteck  aas  Kapferdraht  mit  Magnetnadeln  ffir 
verschiedene  Versache.  •—  Einfacher  Rheostat.  —  Apparat  fflr  Wfimi«- 
wirkang.  —  Thermos&ale.  —  Geißler'sche  and  Hittorfsche  Röhren.  — 
Apparat  sor  Demonstration  der  Fandamentalerscheinangen  der  Magnet- 
indoction.  —  Magnet-elektrische  Maschine.  —  Modelle  der  verschiedenes 
Ankerwicklungen.  —  Handdynamomaschine. 

IX.  Chemie  (s.  a.  Ger&the  zara  allg.  Gebraach). 

A.  Wasserbad.  —  Gasometer  (von  Glas).  —  Pneamatiscbe  Wanne 

—  Verschiedene  Aaffangecylinder.  —  Messflaschen  and  Messcylinder.  — 
Reibsehalen.  —  Platintiegel.  -—  Einige  hessische  Tiegel.  —  Tiegelzange.  — 
LOthrohr.  —  Waschflasche,  TrockenrOhren.  —  Retorten,  z.  Th.  mit  Tabns, 
Vorlagen  dazu.  —  Trichterröhren.  —  Reagensgl&ser  aller  Größen  mit 
Gestell.  «  Glas-  and  Messinghfthne.  —  Filtrierpapier  and  Filter.  — 
Mehrere  chemische  Thermometer. 

B»  Kapferbirne  für  Sauerstoffen twicklung.  —  Wasserstoff*  Apparat. 

—  Apparat  zur  Zasammensetzang  des  Wassers  aas  Wasserstoff  and  Sauer- 
stoff. —  Schwefelwasserstoff-Apparat.  —  Kugelröhren  aus  schwer  schmeli- 
barem  Glas.  —  Calibrierte  Eudiometer.  —  Einige  U-Böhren  mit  Plaüo- 
und  Kohlen- Elektroden  zur  Zersetzung  von  Salzen.  —  Mehrere  Gasometer 
von  Zink  mit  eingetheilter  Wasserstandsröhre. 

Bei  einer  n&heren  Prflfang  dieses  Verzeichnisses  dürfte  wohl  jeder 
Fachmann  zu  dem  Urtheile  gelangen,  daas  die  Gruppe  A  tbats&chlich 
fast  ausnahmslos  nur  solche  Objecto  enth&lt,  die  zum  Ezperimental- 
unterrichte  dringend  nothwendig  sind.  Ich  für  meine  Person  würde  nar 
den  Thermometrographen  und  die  zerlegbare  Leydnerflasche  streichen, 
sowie  das  Schwefelkohlenstoffprisma  durch  ein  Flintglasprisma  und 
Daniells  Hygrometer  durch  das  von  Regnault  ersetzen. 

Hingegen  wird  es  mehrfach  auffallen,  dass  nicht  alle  Commissions- 
mitglieder  gewisse  Apparate  der  Gruppe  B  als  ebenso  nothwendig  wie 
die  der  Gruppe  A  erkannt  haben,   z.  B.  eine  Libelle,  einen  Projections- 
apparat,  eine  Stoßmaschine,  einen  Kreisel,   die  auf  die  Polarisation  be 
züglichen  Objecte,  Farbenscheiben,  einen  geaichten  Widerstandssatx  asv. 

Ebenso  dürfte  auch  mancher  Fachcollege  einen  oder  den  anderen 
für  den  Unterricht  sehr  wichtigen  Apparat  g&nzlich  vermipsen,  so  eine 
Fallrohre,  Fadenpendel,  eine  bessere  Linse  von  circa  1  m  Brennweite 
(zu  Projectionen),  Barlows  Rftdchen  usw. 
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Pietsker  renrahrte  sich  fibrigens  selbst  dagegen,  dass  die  er- 
rUijDia  ZasammeDstellang  seinen  eigenen  Anschaanngen  entspreche,  und 
kneb  Id  der  Yersammlang  so  Elbeifeld  1896  verzichtete  man  auf  eine 
>is<mMion  des  Verzeichnisses  im  einzelnen,  sondern  einigte  sich  lediglich 
auf  die  Annahme  mehrerer  Thesen,  von  denen  die  hier  inn&chst  in 
Betracht  kommende  folgende  ist: 

»Der  Verein  sar  Forderung  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik 
ond.  den  Natnr Wissenschaften  h&lt  einen  ersprießlichen  Unterricht  in  der 
Phynk  nur  an  solchen  Anstalten  für  mOglich,  wo  die  im  Abschnitt  Ä 
des  ihm  vorgelegten  Verzeichnisses  anfgefflhrten  Vorrichtungen  nnd  Ap- 
parate im  wesentlichen  vollzAhlig,  die  unter  B  aufgefOhrten  wenigstens 
zur  Hüfte  nach  Auswahl  vorhanden  sind.«* 

Die  preußische  UnterrichtsbehOrde  hat  sich  bisher  zur  Aufstellung 
eaiies  officiellen  Normal  Verzeichnisses  nicht  veranlasst  gesehen.  ^) 

Die  Schwierigkeiten,  einen  allseits  entsprechenden  Canon  aufzu- 
stellen, li^en  nicht  nur  darin,  dass  die  einzelnen  Fachmänner  infolge 
▼enehiedener  Auffassung  Aber  die  Zweckmäßigkeit  der  Apparate  in  ihren 
Ansiehten  über  das,   was  in   ein  solches  Verzeichnis  aufzunehmen  ist, 
abweichen,  sondern  sie  sind  zum  großen  Theile  auch  durch  locale  Ver- 
biltniase  bedingt.   Ein  Apparat,  der  zur  Demonstration  einer  Erscheinung 
b^  geringer  Schülerzahl  noch  genügt,  wird  seinen  Zweck  bei  größerer 
Schülerzahl  nicht  mehr  erfüllen.    Dort,  wo  der  Strom  einer  elektrisehen 
Centrale  zur  Verfügung  steht,  sind  zur  Controle  und  Schwächung  des- 
selben andere  Hilfsapparate  nOthig,   als  dort,  wo  man  nur  auf  einen 
Batteriestrom  angewiesen  ist.    Wenn  die  Anstalt  in  einem  rauchigen, 
ftmteren  Stadtwinkel  gelegen  ist,   wird  die  Anschaffung  eines  besseren 
Fernrohres  weniger  Nutzen  stiften,  als  wenn  das  Anstalt^gebäude  frei 
liegt  oder  mit  einer  Plattform  zur  Beobachtung  der  Himmelserscheinungen 
versehen  ist,  und  dergleichen  mehr. 

Zu  diesen  Schwierigkeiten  bei  der  Aufstellung  eines  Normalver- 
zeiehaisses  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  ein  solches  Verzeichnis 
infolge  der  großen  Fortschritte  der  Wissenschaft,  Technik  und  Didaktik 
ußerordentlieh  rasch  veraltet. 

Wenn  ich  nun  überdies  berücksichtige,  dass  ein  Normalverzeichnis 
keinen  obligatorischen  Charakter  haben  sollte,  damit  es  nicht  die  Fort- 
•ehritte  in  der  Vervollkommnung  der  Unterrichtsmittel  bebindere,  und 
dus  zur  bloßen  Information  über  den  ungefähren  Umfang  einer  voU- 
itlndig  eingerichteten  physikalischen  Lehrmittelsammlung  auch  ein  der- 
tttigss,  von  einer  größeren  Corporation  aufgestelltes  und  objectiv  ge- 
balteaes  Verzeichnis,  wie  das  oben  mitgetheilte,  genügen  kann,  so  komme 
ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  uns  auf  das  Zustandekommen  eines  amt- 
ücben  Normalverzeichnisses  kein  besonderes  Qewicht  zu  legen  ist,  zumal 
bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  auch  kaum  eine  Besserung  in  der 
Dotationsfrage  zu  erwarten  steht. 


')  Einen  Abdruck  des  obigen  Verzeichnisses  enthält  das  Central- 
bUtt  fBr  die  gesammte  Unterricbtsverwaltung  in  Preußen  1897. 
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Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  der  Stand  nnterer  physikali- 
schen Lehrmittelsammlungen  mehr  als  darch  die  behördliche  Umgreoioog 
ihres  Umfanges  durch  die  Einhaltung  gewisser  Grundsätze  bei 
der  Einrichtung  und  Erg&nzung  der  Sammlungen  gefördert 
werden  könnte. 

Solche  Normen  sind: 

1.  Vor  allem  sind  Apparate,  deren  Herstellung  eine 
besondere  Sachkenntnis  erfordert,  nur  von  Specialisteu 
zu  beziehen.  Ich  lege  auf  diesen  Punkt  das  Hauptgewicht,  weil  steh 
leider  in  unseren  physikalischen  Cabineten  viele  Apparate,  besonders 
Messinstrumente,  yorfinden,  welche  ihren  Zweck  gar  nicht  erftHleo.  Se 
sind  gewöhnlich  auch  nicht  zu  reparieren  und  erschweren  nur  die  An- 
schaffung eines  solid  ausgefflhrten  Apparates.  Der  empfohlene  Vorgang 
ist  allerdings  minder  bequem  als  die  einheitliche  Bestellung  de«  ganzen 
Bedarfes  bei  einem  Händler;  allein  die  Mflhe  wird  reichlich  belohnt 
durch  die  Freude,  mit  sicher  und  richtig  fonctionierenden  Apparates 
experimentieren  zu  können. 

Man  wird  selbstverständlich  die  geeigneten  Specialisten  zunächst 
in  Österreich  suchen,  wenn  man  sie  aber  hier  nicht  findet,  keineswegs 
von  einer  Bestellung  im  Auslande  zurflckschrecken,  zunial  der  zollfreie 
Bezug  eines  Apparates  durch  die  Beibringung  einer  einfachen  Beseheini- 
gung über  den  Zweck  desselben  anstandslos  gewährt  wird. 

Ich  will  einige  der  Apparate,  die  ich  hier  im  Sinne  habe,  nament- 
lich aufführen  und  jene  Bezugsquellen  beifügen,  mit  denen  ich  seineneit 
gute  Erfahrungen  gemacht  habe.  Hoffentlich  gelange  ich  hiedurch  nicht 
in  den  Verdacht,  für  einzelne  Firmen  Reclame  machen  zu  wollen,  da  ja 
die  meisten  derselben  nicht  reclamebedürftig  sind. 

1.  Demonstrationswage,  Präcisionswage  und  Gewichtssatz  —  A. 
Bueprecht  in  Wien,  IV.,  Hungelbrunngasse  5. 

2.  Barometer,  Thermometer,  Aräometer  —  H.  Eappeller  in  Wieo, 
V.,  Kettenbrückengasse  9. 

8.  Luftpumpen  —  Wilh.  Merker  in  Wien,  VII.,  Schottenfddg.  2S. 

4.  Prismen  —  C.  Zeiß  in  Jena  und  Steinheil  Söhne  in  Manchen. 

5.  Spectrometer  —  Franz  Schmidt  u.  Hänsch  in  Berlin,  S.,  Stali- 
schreiberstraße  4. 

6.  Mikroskop  —  C.  Reichert  in  Wien,  VIII.,  Bennogasse  26. 

7.  Fernrohr  —  Beinfelder  u.  Hertel  in  München.  Montiernng  des- 
selben —  Stephan  Bessel  in  Wien,  XVIII.,  Sternwarte. 

8.  Elektroskope  —  Herrn.  Schorß  in  Wien,  V.,  Siebenbrnnneng.  3. 

9.  SpiegelgaWanometer  —  Hartmann  u.  Braun  in  Bockenheim* 
Frankfurt  a.  M. 

10.  Widerstandskasten  —  Siemens  u.  Halske  in  Wien,  III.,  Apostel- 
gasse 12,  und  Hartmann  u.  Braun  in  Frankfort. 

11.  Funkeninductor  —  Dr.  Stöhrer  o.  Sohn  in  Leipzig. 

12.  Auf  die  Polarisation  des  Lichtes  bezügliche  Objecte  —  Dr. 
Steeg  u.  Beuter  in  Homburg  v.  d.  Höhe. 

13.  Heliostat  (Uhr)  —  R.  Fuess  in  Steglitz-Berlin. 
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14.  Glash&hne  nnd  bessere  Qlasbl&serarbeiten  —  C.  Voytaöek  in 
rien.  YIL,  Westbahnstraße  8. 

Ein  solcher  Grandstock  von  sorgfftltig  ausgefQbrten  Apparaten 
'ird  jedem  Lehrer  die  Lost  xam  Experimentieren  erhalten  ond  ihn  xor 
lissenachaftliehen  Fortbildong  anregen. 

Selbstverständlich  bedürfen  die  genannten  Apparate  aach  einer 
or^iltigen  Behandlang,  ond  der  Costos  der  Sammlang  wird  sie  nicht 
^hne  entsprechende  Belehrang  in  fremde  Hände  geben. 

2.  Eine  xweite  Qroppe  von  Apparaten  dient  xor  Demonstration 
ier  physikalischen  Gran derscheinon gen  ond  xor  Bestätigang  der  Haopt- 
besetze.  Diese  Groppe  kann  je  nach  den  Hilfsmitteln  and  der  Schüler- 
zahl der  Anstalt,  sowie  je  nach  der  individoellen  Aoffassong  des  Fach- 
lehrers über  die  Zweckmäßigkeit  der  Apparate  von  Anstalt  za  Anstalt 
ZTote  Verschiedenheit  anf weisen  ond  ist  aoch  darch  das  Streben,  die 
Methode  des  Unterrichtes  zo  rervoUkommnen,  mannigfachen  Änderangen 
unterworfen. 

Man  trachte  in  dieser  Besiehang  Apparate  xo  gewinnen,  die  sich 
durch  Einfachheit  nnd  Anschaolichkeit  aaszeichnen,  die  aber 
anch  ein  rasches  Experimentieren  gestatten,  am  nicht  durch  die 
Yorbereitang  oder  gar  dorch  die  Instandsetzong  der  Apparate  w&brend 
des  Unterrichtes  soTiel  Zeit  zo  verlieren.  Man  wird  es  aach  nicht  ver- 
säumen, an  denselben  zweckdienliche,  den  methodischen  Fortschritten 
entsprechende  Yerbessernngen  vornehmen  zo  lassen. 

8.  Bei  Neoanschaffangen  wird  man  selbstverständlich  in  erster 
Linie  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtes  und  dann  erst  etwaige  Wünsche 
in  Betreff  von  Hilfsmitteln  zur  eigenen  wissenschaftlichen  Fortbildong 
10  berücksichtigen  haben.  Nie  aber  soll  man,  lediglich  um  die  Dotation 
zu  veraosgaben,  Apparate  anschaffen^  für  die  man  keine  Verwendung  hat. 
Bei  Befolgong  derartiger  Grundsätze  dürfte  die  Anlage  und  Er- 
weiterung der  physikalischen  Lehrmittelsammlungen  in  hinreichend  ein- 
beitliehen  Bahnen  erhalten  werden ,  so  dass  es  dem  Nachfolger  in  der 
Costosstelle  jederzeit  möglich  sein  wird,  mit  Hilfe  der  vorhandenen 
Dotation  die  Sammlang  weiter  auszugestalten  und  zu  vervollkommnen. 

Wien.  J.  Dechant. 


Eine  Mineralogiestunde  in  der  Quinta  des 

Gymnasiums. 

Ziel:  Yeranschaulichung  des  Begriffes  »KrystalU. 

Gebraucht  werden:  Krystalle  von  Quarz,  Bleiglanz,  Steinsalz, 
Qips,  Calcit,  Aragonit,  Kaliglimmer,  Hornblende,  Augit,  Magnetit.  Ein 
Bhomboeder  aus  Glas,  ein  Kalkspatrhomboeder,  an  welchem  senkrecht 
nr  Hauptachse  zwei  Flächen  angeschliffen  sind.  Meißel,  Hammer,  eine 
ttarke  Stablnadel  mit  Griff,  eine  dünne  Nadel  mit  Griff. 

•In  der  vorigen  Stande  lernten  wir,  dass  die  Erdrinde  aus  inner- 
Heh  gleichartigen  (homogenen),  unterscheidbaren  Bestandtheilen  zusammen- 


270  Eine  Mineralogiesinnde  in  der  Quinta.  Von  A,  König. 

gesetzt  ist.  Wie  nannten  wir  dieselben?«  Minerale.  «^Hente  wollen  vi' 
uns  mit  der  Form  der  Minerale  n&her  beschftftigen.  Sie  sehen  hier  eist 
Anzahl  von  Mineralen  aufgestellt  und  ich  hoffe,  dass  Sie  aas  derTectii 
her  einen  Theil  derselben  noch  erkennen  werden.«  —  Die  Schfller  be- 
nennen die  vorgewiesenen  Minerale;  die,  welche  sie  nicht  mehr  keoaa. 
werden  vom  Lehrer  benannt  und  gezeigt.  —  nAlle  diese  Stficke  seiges. 
so  verschieden  sie  auch  aussehen  mOgen,  etwas  Gemeinsames  und  daran- 
können  wir  ihnen  eiuen  gemeinsamen  Namen  geben.  Welchen  Naraefi? 
Es  sind  lauter  nKrjstalle«. 

»Von  was  fflr  Flächen  sind  diese  EOrper  begrenzt?«  Von  Ebenen.') 
f<Wa8  für  Kanten  müssen  sie  daher  haben?«  Geradlinige,  denn  swei 
Ebenen  geben  eine  Gerade  als  Durchschnittslinie. 

nVielleicht  erinnert  sich  der  eine  oder  andere  von  Ihnen  sn  Krr- 
stalle,  welche  er  anderswo,  etwa  in  einem  Museum,  gesehen  hat.  Hattes 
diese  auch  ebene  Grenzflächen?«  Ja.  Also  notieren  wir  uns  als  ente 
Erfahrung  über  Erjstalle :  1.  »Erystalle  sind  von  ebenen  Flächen  begrenit* 

Haben  diese  ebenen  Flächen  eine  ganz  beliebige  Lage?  Hier  ss 
Quarz  z.  B.  Nein:  sechs  Flächen  bilden  ein  regelmäßiges,  sechsseitiges 
Prisma  und  je  sechs  oben  und  unten  eine  sechsseitige  Pyramide.  Hier 
am  Augitkrystall  sind  die  Flächen  auch  recht  regelmäßig  angeordoet, 
der  Magnetitkrystall  hier  formt  ein  Oktaeder,  wie  wir  es  uns  nicht  schdofr 
denken  kOnnen  usw. 

Es  herrscht  überall  eine  ganz  bestimmte  Gesetzmäßigkeit,  die  sich 
auch  in  der  Form  der  Flächen  ausspricht  und  uns  später  noch  naher 
beschäftigen  wird. 

2.  Erfahrung:    nDie  Grenzflächen  sind  gesetzmäßig  angeordnet.-' 

Da  habe  ich  einen  Krystall  aus  Glas.  Ist  das  wohl  auch  ein  Krystall? 
Man  konnte  es  meinen,  denn  ebene,  gesetzmäßig  angeordnete  Fläcbeo 
begrenzen  ihn.  Wie  aber  ist  dieser  EOrper  entstanden?  Man  hat  ihn 
aus  einem  größeren  Stück  Glas  zugeschliffen,  während  die  übrigen  Stü^e. 
die  Sie  hier  sehen,  ihre  Form  nicht  der  Hand  eines  Menschen  yerdankes, 
sondern  so,  wie  sie  hier  sind,  entstanden.  Das  müssen  wir  uns  such 
merken.  8.  rDie  Erystalle  sind  ursprüngliche  EOrper,  d.  h.  ihre  Fonn 
wurde  ihnen  nicht  durch  Zuthun  des  Menschen  gegeben.« 

nNun  nehme  ich  diesen  Steinsalzkrystall,  lege  ihn  auf  diese  Unter- 
lage und  setze  die  Schneide  des  Meißels  parallel  zu  einer  Seitenfliche 
auf.  Ein  Schlag  mit  dem  Hammer.  Was  ist  geschehen?  Der  KrysUli 
ist  zersprungen.  nWie  ist  die  Fläche,  längs  der  er  zersprang?"  Völlig 
glatt  und  eben.  »Wie  liegt  sie?«  Parallel  zu  der  ehemaligen  Eiystal}- 
fläche.  —  Ich  wiederhole  den  Versuch  und  setze  den  Meißel  parallel  so 
einer  zweiten,  einer  dritten  Erystallfläche.  Dasselbe  Resultat  Nun  ver- 
suche ich  mein  Glück  schräg  über  eine  Ecke.  Aber  da  gibt  es  Splitter. 
In  den  drei  früheren  Richtungen,  scheint  es,  hält  der  Erystall  nicht  lo 
fest  zusammen. 


^)  Die  Schüler  werden   natürlich  verhalteo,   in  ganzen  Satten  iQ 
antworten. 
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Der  Yennch  wiid  ebenso  an  einem  Bleiglsnzkrjstalle  ausgeführt. 
Gar  leicht  habe  ich  es  mit  dem  Gipskrystalle  hier.  Das  Messer 
Iringt  )*arallel  zn  einer  der  beiden  großen  Fl&chen  ein,  ohne  nennens- 
rerien  Widerstand  su  finden  nnd  ein  dünnes  Bl&ttchen  spalte  ich  ab. 
ßeaehen  wir  nns  dasselbe  genauer!  In  ihm  verlanfen  swei  Scharen  yon 
BprfiDgen,  die  einen  parallel  zu  der  vorderen  Kante  des  Bl&ttchens,  die 
anderen  scfaxäg.  Leicht  gelingt  es,  längs  eines  solchen  Sprunges  das 
Biättchen  so  auseinander  zu  brechen,  dass  eine  gerade  Kante  entsteht. 
\  ersucht  man  aber  in  dieser  Richtung  aus  dem  Krystall  größere  Bl&tt- 
cben  loaiospalten,  so  misslingt  der  Versuch. 

Hier  beim  Glimmer  kann  ich  die  allerdünnsten  Bl&ttchen  parallel 
IUI  Oberfi&che  abspalten,  während  in  jeder  anderen  Richtung  ein  solches 
Bemühen  aussichtslos  ist. 

Meine  hübsehen  Hornblendekrjstalle  will  ich  zwar  nicht  opfern, 
aber  Sie  sehen  ganz  deutlich  auf  der  Fläche  hier  swei  Scharen  von 
feinen  Sprüngen.  Sie  werden  daraus  einen  Schluss  ziehen  künnen. 
Welchen  ?  »In  diesen  beiden  Richtungen  würde  der  Krystall  sich  spalten 
lassen.»  Nun  müssen  wir  die  Erfahrungen  zusammenfassen.  Wie  nennen 
Sie  die  Erscheinung,  dass  eine  Anzahl  von  Krystallen  in  bestimmten 
Bichtnngen  sich  leicht  ebenflächlich  theilen  lässt?    »Spaltbarkeit«. 

4.    «Die  Krystalle   lassen   sich  meist  in  bestimmten  Richtungen 
Dach  glatten  Flächen  spalten.« 

»Das  Steinsalzstückchen,  welches  ich  vorhin  abspaltete,  dient  mir 
SQ  einem  neuen  Versuche.  Ich  setze  diese  spitze  Stahlnadel  vertical  auf 
dasselbe  nnd  treibe  sie  durch  einen  leichten  Schlag  hinein.    Was  sehen 
Sie?«   Sprünge.    nWie  viele?«    Vier.    nZiehen  Sie  einmal  mit  der  Blei- 
feder die  Diagonalen  des  Quadrates,   welches  das  Stück  begrenzt,  und 
geben  Sie  an,  wie  die  Sprünge  zu  diesen  Geraden  liegen?«  Die  Sprünge 
sind  zu  den  Diagonalen  parallel.    Ich  wiederhole  den  Verusch  an  ver- 
ithiedenen  Stellen.   Dasselbe  Resultat.    Überall  entstehen  vier  Sprünge 
psiallel  zn  den  Diagonalen  der  Seitenfläche.    Wir  wollen  diese  Figur 
«Schlagfigur«  nennen. 

An  diesem  Glimmerblättchen  erhalte  ich  überall  einen  dreistrah- 
ligen  Stern,  am  Kalkspat  diese  zweistrahlige  Figur. 

5.  «Treibt  man  eine  scharfe  Spitze  durch  einen  leichten  Schlag  in 
eisen  Krjstall,  so  erhält  man  in  vielen  Fällen  Sprünge,  welche  eine 
regelmäfttge  Figur,  die  Schlagfigur,  bilden.« 

£in  Gipsblätteben,  welches  ich  vorhin  vom  Krystall  loslöste,  er- 
vUne  ich  ein  wenig  über  der  Spirituslampe  und  überziehe  es  mit  Pa- 
rafÜD,  diesem  weißen,  wachsartigen  KOrper,  den  Sie  hier  sehen.  Hierauf 
^bre  ich  einige  Locher  durch  das  Blättchen  und  erwärme  die  Nadel, 
velche  ich  vorhin  benützte,  an  der  Flamme.  Nun  geben  Sie  acht  Ich 
balte  das  Blättchen  wagreeht,  die  paraffinierte  Seite  nach  oben  und 
fttve  die  heiße  Nadel  in  eines  der  Locher  ein.  Was  sehen  Sie?«  Das 
Pinffin  schmilzt  und  es  bildet  sich  um  die  Nadel  ein  Wulst  von  ge- 
quollenem Paraffin.  »Das  geht  aber  weiter.  Warum?«  Die  Wärme  der 
^^el  wird  durch  das  Blättchen  fort  geleitet.    »Nun  ist  die  Nadel  kühl. 
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Was  Beben  Sie  auf  dem  Gipsbl&ttchen  ?«     Ein   Kreischen.     «Ist  es  rä 
Kreisehen?  Sehen  Sie  genauer  zu.«   Nein,  es  ist  nach  einer  Seite  in  die 
Länge  gezogen.   Der  Versnch  wird  an  mehreren  Stellen  wiederholt  ilU 
Ellipsen  sind  gleichgerichtet.     »Was  heißt  dies?«     In  der  Ricbtoog.  is  ! 
der  die  Ellipse  den  größten  Darchmesser  bat,  ist  die  Wärme  weiter  Utt-  | 
geschritten    als  in   den   anderen.    Dort   mnss   der  Krystall    die  WiriLe  - 
besser  geleitet  haben    als  in  den  anderen  Richtungen.     Derselbe  ^&  . 
such   beim   Glimmer    gibt    immer   Kreise.    Was  schließen   wir  ftr  die 
W&rmeleitung  in  diesen  Krjstallen?  6.  f>Die  Wärmeleitnngsfthigkeit  ist 
in  den  Krjstallen  nicht  nach   allen  Richtungen  dieselbe,    sondeni  r,^ 
unterliegt  gesetzmäßigen  Abänderungen.« 

Auf  diesem  Glasplättchen  habe  ich  ein  Aragon itkrjställchen  ange- 
klebt, n Betrachten  Sie  X.  dasselbe  durch  dieses  Handmikroskop  und 
sagen  Sie,  ob  die  Fläche,  welche  Sie  sehen,  glatt  ist.«  Ja.  «Prfifea 
Sie  Y.  das  nach.  Gut.  leb  bestreiche  das  Kryställchen  mit  TerdQnnt^r 
Salzsäure.  Was  sehen  Sie?^  Bläschen  steigen  auf.  »Wer  weiß  noch. 
woraus  der  Aragonit  besteht?*«  Aus  kohlensaurem  Kalk,  «und  was  sied 
die  Bläschen,  die  da  aufsteigen  ?•«  Kohlensäure.  »Aber  genug,  sonst  rer- 
derbe  ich  mir  den  Versuch.  Ich  spüle  die  Säure  rasch  mit  reinem  Wa^er 
ab.  Jetzt  kommt  das  Präparat  wieder  unter  das  Mikroskop.  X.,  ist  die 
Fläche  noch  glatt ?«<  Nein.  nWas  sehen  Sie?-<  Kleine  Grübchen.  ^Dä» 
lässt  sich  denken,  dort  hat  die  Säure  den  Aragonit  weggeätzt.  Aber  wie 
sehen  diese  Grübchen  aus?«  Sie  sind  viereckig  und  von  ebenen  FiäcdeD 
begrenzt,  nich  zeichne  eines  dieser  Grübchen  an  die  Tafel.  Ist  es  so 
richtig ?"<  Ja.  »Wie  sieht  denn  ein  anderes  Grübchen  aus?<«  Gerade  so 
und  alle  sind  zu  einander  parallel. 

7.  nDie  vorsichtige  Atzung  von  Krystallflächen  liefert  stets  guiz 
bestimmt  geformte,  regelmäßige  Figuren,  welche  wir  Atzfiguren  nenneD" 

»Hier  habe  ich  einen   klaren  Krystall  von  Kalkspat.    Blicken  Sie 
einmal  durch  denselben  auf  die  Buchstaben  Ihres  Buches,  was  sehen  Si« 
da?«  Die  Buchstaben  erscheinen  doppelt.  »Wir  wollen  den  Versuch  etwas 
genauer  machen.  Ich  zeichne  auf  dieses  Blatt  Papier  eine  gerade  linie. 
Darauf  legen  wir  vorerst  das  Glasrhomboeder  so,  dass  es  die  Hälfte  der 
Linie  bedeckt.    Nun  blicken  Sie  X.  hindurch.    Was  nehmen  Sie  wahr?' 
Die  Linie  erscheint  verschoben.     fSie  haben  im  Vorjahre  diese  Erschei- 
nung ja  kennen  gelernt  und  gesagt,    dass  die  Lichtstrahlen  Yon  ihrem 
Wege  abgelenkt  werden,  wenn  sie  schräg  in  einen  andern  Körper  über- 
treten.   Nun   ersetzen   wir   das  Glas  durch  den  Kalkspat.    Was  sehen 
wir  nun?x    Zwei  Striche  statt  eines,  beide  abgelenkt.    «Der  Kalkspst 
bricht  das  Licht  also  so,  dass  er  aus  einem  Strahle  deren  zwei  macht 
Diese  Erscheinung  nennen  wir  »Doppelbrechung«,  sie  ist  am  Kalkspate 
sehr  leicht  zu  beobachten.  Aber  an  allen  Krjstallen  mit  Aasnahme  einer 
einzigen  Gruppe  derselben  ist  diese  Erscheinung  ebenfalls  wahrzanehoieDt 
wenn  auch  in  viel  geringerem  Maße.  Nun  setzen  wir  auf  unseren  Strich 
diesen  Kalkspatkrystall,  an  welchem   zwei  Flächen  in  einer  bestunoitea 
Lage  angeschliffen  sind.    Blicken  Sie  hindurch,    wie  viel  Bilder  sehen 
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^?«    Nur  eines.    Ist  der  Kalkspat  in  dieser  Richtung    auch  doppel- 
sehend?    Nein.   Er  verhält  sich  hier  so  wie  Glas. 

8.  »Die  Krystalle  mit  Ausnahme  der  —  lassen  Sie  einen  Raum 
-  ein  Wort  frei,  welches  wir  spftter  einffigen  wollen  —  brechen  das 
cht  doppelt  and  nur  in  bestimmten  Richtungen  einfach.«« 

Nun  haben  wir  an  Krystallen  eine  Reihe  von  Erfahrungen  gemacht^ 
e  ans  bereits  gestatten,  lu  sagen,  was  ein  Erjstall  sei.  Wir  werden 
»äter  noch  Gelegenheit  finden,  unsere  Erfahrungen  zu  bereichern  und 
1  bestätigen. 

Lesen  Sie  noch  einmal  die  Erfahrungssätze  vor,  welche  wir 
otierten,  X.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Experimente  durch 
orze  Schlagworte  noch  einmal  angegeben.  Wie  würden  wir  die  Erfah- 
ongen  1  bis  8  kurz  ausdrQcken?  Etwa  auf  diese  Weise:  »Krystalle 
ind  ursprüngliche  NaturkOrper,  welche  von  ebenen,  gesetzmäßig  an- 
geordneten Flächen  begrenzt  sind.«« 

Was  aber  lehren  uns  die  übrigen  Erfahrungen?  Die  Spaltbarkeit, 
Schlag-  und  Ätzfigur  zeigen,  dass  der  Zusammenbang  (Cohäsion)  in  ver- 
schiedenen Richtungen  eines  Krystalies  ein  verschiedener  ist.  Wir  müssen 
uns  denken,  dass  der  Bau  des  Krystalls  im  Inneren  ein  ganz  bestimmter 
ist.  Dass  die  Lichtbrechung  ganz  bestimmten  Gesetzen  folgt,  weist  auf 
dasselbe  hin  und  ein  Gleiches  gilt  von  der  Wärmeleitung. 

Wir  werden  dies  etwa  so  ausdrücken:  »Der  innere  Bau  eines  Kry- 
st&lles  ist  ein  gesetzmäi^iger». 

Nun  vereinigen  wir  beide  Sätze  zu  einer  Bestimmung  dessen^  was 
wir  Krjstall  nennen. 

ffErystalle  sind  urspiüngliche  NaturkOrper,  welche  von  ebenen, 
gesetxmißig  angeordneten  Flächen  begrenzt  sind  und  einen  gesetzmäßigea 
inneren  Bau  haben.«« 

Saaz.  Dr.  Anton  KOnig. 


Wtochrifl  f.  4.  6iterr.  Gymn.  ISüB.    HI.  H«ft  IS 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 

Lucii  Gaecilii  liber  ad  Donatum   confessorem    de   mortibus 
persecutorum  vulgoLactantio  tributus.  Edldit s&mael  Brandt. 

WieD,  P.  Tempskj  1897.  b",  IV  u.  50  SS.  Preis  36  kr. 

Nachdem  die  Schrift  de  mortibos  persecutoram  im  sweiten  Bande 
-der  großen  Lactanzausgabe  von  Brandt  und  Laabmann  eine  dorcfa- 
greifende  Revision  aaf  Grond  genauester  Vergleichung  des  ColbertiDa> 
erfahren  hatte,  glaubte  ihr  Bearbeiter  Brandt  sie  auch  weiteren  Kreisen 
durch  einen  Separatabdrnck  zugfinglich  machen  zu  sollen.  In  diesem  ut 
der  Text  unverändert  geblieben,  der  kritische  Apparat  jedoch  betrfichtlicb 
gekflrzt  worden,  so  dass  er  nur  die  wichtigsten  Lesarten  und  Goojectiiren 
verzeichnet;  er  reicht  indessen  für  den  Theologen  und  Historiker,  ffir 
welche  diese  Ausgabe  naturgem&ß  zunächst  bestimmt  ist,  vollständig  ans. 
Über  die  Gestaltung  des  Textes  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  Brandt  alle 
älteren  Gonjecturen  gewissenhaft  zoratbe  gezogen  und  aas  ihnen  eine 
sorgsame  Auswahl  getroffen  hat.  Selten  und  zumeist  nur  da,  wo  die 
neue  Gollatton  dazu  gegründeten  Anlass  bot,  greift  er  selbst  mit  einem 
Verbesserungsversuche  ein.  Selbstverständlich  sind  durchaus  nicht  alle 
aufgenommenen  Gonjecturen  sicher,  vielmehr  bildet  die  Schrift  noch 
immer  einen  weiten  Tummelplatz  für  den  Scharfsinn  der  Kritiker;  im 
ganzen  genommen  aber  verdient  die  Arbeit  vollen  Beifall.  Aufgefallen 
ist  dem  Ref.,  dass  die  in  der  Handschrift  dreimal  erscheinende  Form 
nee  ..•  quidem  (4,  3.  7,  1.  50,  2)  nicht  in  den  Text  gesetzt  wurde;  nor 
11,  7  wird  nee  sie  quidem  flexus  est  beibehalten,  obschon  auch  hier 
Columbus  und  Bentley  ne  schreiben  wollten.  Allerdings  hat  die  Hand- 
rcbrift  auch  dreimal  ne  . . .  quidem  (6,  1.  26,  2.  39,  1);  aber  schon 
Apuleius  gebraucht  beide  Formen  nebeneinander,  unter  den  Kirchen- 
Schriftstellern  Tertullian,  Gjprian,  Lueifer  und  Gassian. 

Graz.  M.  Petschenig. 


Di)  COniUDCtivO  LatinO.  Scripsit  Dr.  Herm.  Lattmann.  GOttingen. 
VundenhOck  &  Ruprecht  1896.  8^  48  äS.  (Sonderabdmck  ans  der 
liVutNchrift  zur  Feier  des  350jährigen  Bestehens  der  Königlichen 
Klostorschule  Ilfeld.)  Preis  1  Hk. 

Ilutn  Verf.  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  auf  dem  Gebiete  des 
liM-rAtini*))  forliegenden  lateinischen  Gonjunctivs    möglichst   scharf  die 
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Grenze  xwisehen  nraprünglichem  ConJQnctiy  und  OptatiT  zu  sieben.  Von 
den  Tier  Haaptarten  des  lateinischen  Conjanctm,  dem  Modus  potentialis, 
dem  JossiTiiB,  dem  Modus  der  Annahme  und  dem  hypothetüchen  Con- 
jnnctiT  weist  er  die  beiden  letzteren  dem  OptatiT  zn,  der  ihm  Qberbaopt 
der  Modus  der  Vorstellung   oder   (wie  er  lieber  will)  der  Annahme  ist. 
Maßgebend  fftr  seine  Theorie  ist  ihm  die  Verwendung  des  lateinischen 
ConjanctiTs  im  Wunschsätze ,   in  Condicionalsfttzen .    die  eine  Annahme 
enthalten    (wie  Cic  Cat.  I  19  haec  si  tecnm  patria  loquatur).   im  Ver- 
gleichnngssatse  mit  tamquam,  velut  n.  a.,  und  endlich  in   der  Oratio 
obliqaa,    ▼erglichen  n)it  den  entsprechenden  Gebrauchsweisen  des  grie- 
chischen OptatiTS,  dessen  Natur  Lattmann  auch  in  den  genannten  Fällen 
des  Lateinischen  wiederzuerkennen  glaubt  —  Lattmanns  Schrift  bedeutet 
jedenfalls   einen  Fortschritt   in  der  LOsung   der  von  ihm  behandelten 
Probleme,  zumal  der  Verf.   dem  Conjunctiy  im  Haupt-  und  Nebensatze 
gleichmäßig  nachgeht  und  die  Wesensgleichheit  beider  Gebrauchsweisen 
oachdrQcklicher  betont,  als  es  bisher  geschehen.  —  Auffallend  findet  Ref. 
die  Notiz  auf  8.  45:  Videmus  igitur  et  ficti?um  et  potentialem  modum 
particulae  quin  coniungi.  Idem  yalere  opinor  in  eis  enuntiatorum  generibus, 
qnae  sunt  reliqua,  relati?is  mazime  et  temporalibus,  quae  hoc  loco  trac- 
tare  nobis  in  animo  non  est.  Wären  hier  nicht  einige  Bemerkungen,  was 
L.  Ton   dem  Tieiumstrittenen  Modusgesetze  des  lateinischen  Temporal- 
satzes hält,  am  Platze  gewesen,  zumal  er,  wie  sich  aus  der  angeführten 
Kotix  ergibt,  in  dieser  Beziehung  zu  bestimmten  Ansichten  durchgedrungen 
ist?    —  Auch  an  kühnen  Behauptungen  fehlt  es  nicht,   so  wenn  L.  die 
CoDJimction  ne  nach  Ausdrücken  der  Furcht   als  modale  Partikel  ver- 
gleichbar  dem  griechischen  tcv  bezeichnet  oder  wenn  er   wiederholt  be- 
tont, dass  die  Negation  ne  nichts  fGr  die  Bedeutung  des  betreffenden  Con- 
junetivs  zu  besagen  habe,   weil  auch  non  als  entstanden  aus  ne-oenum 
das  ne  enthalte.  Endlich  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  der  Verf.  mii  Vor- 
gängern, wie  Bastian  Dahl  (über  die  Partikel  ut),  M.  Wetzel  und  Eimer 
{s.  diese  Zts.  1895,  S.  1074  f.),  deren  Schriften  sich  zum  Theile  eng  mit 
den  von  L.  verfolgten  Fragen  berühren,  auseinandergesetzt  hätte. 

Wien.  J.  Golling. 


Pfaff,  Dr.  Friedrich,  Deutsche  Ortsnamen.  Berlin,  Trowitsch 

1896.  16  SS.  40  Pf. 

Wie  der  Gesteinskundige   die   Gesteinschichten    der   Erde    über- 
einander gelaeert  findet  und  aus  diesem  Befunde  seine  Schlüsse  zieht 
anf  die  Umwälzungen,  welchen  die  Erdrinde  ausgesetzt  war,  so  vermag 
der  Namenkundige  aus  dem  Vorkommen   und  dem  Verbreitungsgebiete 
gewisser  Ortsnamen  auf  die  Schicksale  und  Wanderungen  der  Volker- 
stimme  znrückzuschließen,  die  ein  Land  einmal  bewohnt  haben ;  und  wie 
<ier  Gesteinskundige  nach  seinen  Erfahrungen  gewisse   n Leitmuscheln •< 
aufgestellt  hat,   die  stets  diese  oder  jene  Erdformation  begleiten   und 
kenntlieh  machen,  so  haben  auch  die  Namenforscher  Leitworte  gefunden, 
<iie  auf  die   ehemalige  Anwesenheit   dieses   oder   jenes   Volksstammes 
«chließen  lassen.    Diesen  seinen  einleitenden  Worten  entsprechend  stellt 
der  Verf.,  dem  wir  für  sein  weite  Kreise   anregendes  Scbriftchen   zu 
lebhaftem  Danke  Terpflichtet  sind,  zunächst  die  nLeitworte«  zusammen, 
die  uns  die  keltische,   römische   und   nrgermanische  Schicht   der   alten 
Besiedlung  des  Badener  Landes  erkennen  lassen;    darauf  jene,   welche 
die  Spuren   der  deutschen  Stammeszugehörigkeit   und  Besiedlungsweise 
leigen.    Der  grO&ere  Theil  aller  Namen  ist  doppelstämmig,   bestehend 
SOS  einem  Grund*  und  einem  Bestimmungsworte:   ersteres    drückt   die 
Beiehaffenheit  des  Ortes  aus,  letzterer  schränkt  die  Bedeutung  jenes  ein 
oder  ergänzt  sie.    Zum  Schlüsse  seines  Tortrefflichen  Aufsatzes  spricht 

18» 


276  Miscelleii. 

der  Verf.  von  der  Umdentschang  fremder  und  der  TolksetjiDolorächeii 
ümdeaiuDg  alter  heimischer  Namen  sowie  von  den  gelehrten  liamea'  | 
deatongen  dassischer  Philologen  früherer  Tage  oder  heutiger  Kalten-  j 
Zeichner,  die  oft  in  der  nogeschicktesten  nnd  gewaltaamsten  Weise  mit 
dem  alten  Sprachgnte  Terfahren.  Letzteres  trifft  leider  nur  alUa  oft  n. 
and  es  wird  kaam  ein  Blatt  der  Generalstabskarten  geben,  das. nicht 
Namen  aufweist,  die  nie  dagewesen  sind;  besonders  bei  nns  in  Oster- 
reich, wo  die  das  Land  aufnehmenden  Officiere  meist  wenig  oder  g» 
nicht  mit  den  Volksmundarten  vertrant  sind.  Unverst&ndlich  gewordeoe 
Ortsnamen  rufen  mitunter  Sagen  hervor,  die  sich  bemöhen,  den  Ursprung 
dieser  Namen  zu  erklären :  der  Verf.  weiß  deren  vier  (darunter  swei  recht 
anmuthige^  aus  dem  Groß  her  zogthum  Baden  zu  erzählen. 

Graz.  Dr.  Ferdinand  Ehull 


Robert  F.  Arnold,  Karl  ImmermanD.   Gedenkrede  zurCeniennar 
feier  des  Dichters  am  24.  April  1896  in  der  Wiener  deutsch-akadetn. 
Lese-  und  Bedehalle.  Wien  1896.  8*,  19  SS. 

Eine  große,  umfassende  Darstellung  von  Immermanns  Leben  uod 
Wirken,  wie  man  sie  gerade  in  diesem  Jabre  hätte  erwarten  sollen,  ist 
ausgeblieben.  So  muss  man  sich  mit  kleinen  Beiträgen  begnügen.  Der 
Verf.  hat  es  ontemommen,  in  wenigen  Blättern  einem  studeotischeo 
Publicum  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  des  Leichters  zu  geben.  Soweit 
dies  Oberhaupt  in  dem  beschränkten  Umfange  möglich  war,  ist  es  ihm 

St  gelungen;   auch  die  Wärme  des  Tones   ist  zu  loben,   unangenehm 
len  nur  einige  Zeitnngs Wendungen  auf. 

Wien.  A.  v.  Weilen. 


Neue  Klänge  von  Prof  Arpäd  y.  Török  (Thewrewk^.  Zur  Erinnerung 
an  den  während  der  Millenniums- Ausstellung  in  Budapest  am  19, 
20.  und  21.  Juli  1896  abgehaltenen  XIL  internationalen  Thierschotz- 
Congress.  31  SS.  Budapest  1896. 

Soweit  das  Schwergewicht  auf  die  t hierfreundliche  Tendenz  fällt. 
ist  das  Schriftlein  zu  empfehlen.  Die  Verse  lassen  nach  Inhalt  und  Form 
manches  zu  wünschen  Qbrig. 

Zar  Entstehungsgeschichte  von  Goethes  Torquato  Tasso.  Von 

Eduard  Scheidemantel.  Wissenschaftliche  Beigabe  zum  Jahres- 
berichte des  Wilhelm  Ernst- Gymnasiums.  4**,  20  SS.  Weimar.  Druck 
der  Hof  Bacbdrnckerei  IS96. 

Bisher  glaubte  man  allgemein,  dass  Goethe  die  Schluss-Sceoen 
des  y.  Actes  in  der  Zeit  geschrieben  habe,  da  er  mit  Charlotte  ▼.  Stein 
brach  und  der  Eindruck  dieses  Verlostes  auf  sein  Drama  eingewirkt  habe 
(S.  15).  Der  Verf.  sucht  nun  den  Nachweis  zu  führen,  dass  «alle  geist- 
reichen Combinationen ,  durch  die  man  die  Katastrophe  im  Tasso  mit 
der  Katastrophe  in  Goethes  eigenem  Liebesleben  in  Verbindung  gebracht 
hat,  hinfällig»  seien  (S.  17).  Er  stützt  sich  dabei  auf  Briefe,  Tagebach- 
notizen  Goethes,  auf  Par&llelstelien ,  metrische  Beobachtungen,  die  io 
der  That  recht  bestechend  verwertet  werden.  Vgl.  bes.  S.  13.  Za  des 
Ansichten  namhafter  Goethe- Forscher  (Düntzer,  K.  Fischer,  H.  Gziffli»r 
Kern,  Weinhold  u.  a.)  tritt  er  theils  in  zustimmende,  theils  in  polemische 
Beziehung.  Aber  überhaupt  die  ganze  Entstehungsgeschichte  des  Tassa 
wurde  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gesogen,  wie  wühl  hier  naturgemi'^ 
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veoi^  Neues  beigebracht  werden  konnte.  Immerhin  findet  man  alles 
Wissenswerte  bequem  cnsammengettellt.  Interessant  ist  z.  6.  der  Nach- 
weis aus  den  Handschriften  des  Goethe- Archivs,  wie  allmählich  Antonio 
an  die  Stelle  des  Pigna  trat  (S.  6  ff.).  Vgl.  hiezn  anch  S.  8  und  12. 

AurgabensammluDg  fQr  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 

geordnet  nach  drei  Lehrstofen.    Von  Hermann  Francke.   8.  verb. 
Aufl.  88  SS.  Weimar,  Hermann  Böhlaus  Nachfolger  1896.  Preis  60 Pf. 

Dieses  grammatische  Hilfsbfichlein  scheint,  nach  der  Anzahl  der 
Anflagen  zn  schließen,  in  Dentschland,  besonders  in  Thüringen,  sehr  be- 
liebt za  sein.  Es  yerrSth  auch  in  der  That  darchans  die  kundige  Hand. 
Fs   setzt  überall  den  Lehrer  voraus,   der  neben  diesem  Büchlein   des- 
st^lben  Verf.s   i*Material  für  den   Unterricht  in  der  Grammatik,  Ortho- 
frraphie  und  Interpanction«* ,    enthaltend  Erläaterangen ,   Beispiele   nnd 
l>ictier8toff,   heranziehen   wird.     Methodisch    weicht    das  Büchlein    yon 
unseren,   ähnliche  Zwecke  Tcrfolgenden  Büchern  mehrfach   ab    nnd   er- 
innert an  nnsere  Volksschnlgramraatiken ,   die   in  fibnlicb  concentrischer 
Weise   Ton  Kleinem  zu  Größerem  aufsteigen.    Von   den  Aufgaben   sind 
viele  zur  schriftlichen  Lösang  bestimmt.  Das  Finden  durch  den  Schüler 
wird  mit  Recht  viel  gefordert.     Im  ersten  Theile  könnte  man   die  latei- 
nischen Termini  für  entbehrlich  halten.  Die  Verdeutschungsversuche  sind 
mitnnter  gewagt,  z.  B.  Concreta  :=  Sinnending  Wörter  (S.  21).  Die  Merk- 
reime  —  wenn  überhaupt  nötbi^  —  sollten  theilweise  durch  bessere  er- 
setzt werden,  z.  B.  §■  1,  41.  Die  Regeln  fQr  die  starke  Substantlvdecli- 
nation  sind  für  die  zweite  Stufe  (S.  22>  zu  compliciert.  §.  42  n Wortfolge» 
bringt  keine  Bemerkung  über  die  charakteristische  Wortstellung  des  Verbum 
finiiam  in  Nebensätzen. 

Der  Druck  schont  leider  die  Augen  zu  wenig.  Ein  orientierendes 
Register  wäre  sehr  erwünscht.  Ein  durch  Umstellung  leicht  zu  beheben- 
der Druckfehler  findet  sich  S.  29. 

Wien.  Dr.  R.  Löhner. 


Die  Vorbildung  der  Geographielehrer  auf  den  Universitäten. 

Von  Dr.  Richard  Lehmann.  Separatabdruck  aus  dem  Berichte  des 
6.  internationalen  Geograpbencongresjes.  London  1895. 

Prof.  Lehmann  besprach  auf  dem  6.  int.  Geographencongresse  in 
London  die  Frage,  was  in  sachlicher  Beziehung  zu  einer  gehörigen  Vor- 
bildong  der  Geographielehrer  auf  den  Universitäten  in  Betracht  zu  ziehen 
lei.  und  stellt  folgende  Forderungen  auf:    1.   allgemeine  EinfQhrung  in 
die  geographische  Wissenscbafc ;  2    Einführung  in  die  Kenntnis  der  geo- 
mpbisehen  Veranschaulichungsmittel;  3.  Anleitung  zu  den  erforderlichen 
Fertigkeiten;  4.  Anleitung  zur  Naturbeobachtung  im  Freien;   5.  Winke 
fttr  den  geographischen  Unterricht.    Wie  man   sieht,    fordert  Prof.  Leh- 
mann eigentlich  nichts  Neues;  an  unseren  Universitäten  erfolgt  die  Vor- 
bildong  der  Geographielehrer  ungefähr  in  diesem  Sinne.  Mit  Recht  warnt 
wohl  der  Verf.  vor  einer  allzugroßen  Zersplitterung  in  Einzelheiten,   da 
jede  wahre  Bildung  nicht  nach   einer  Fülle  des  Theilwissens,   sondern 
Dscb  Gesammtüberblick  strebe;    der  Maßstab  für  die  Auswahl   liege  in 
den  großen  Erscheinungen  der  Erdoberfläche.  Sehr  einleuchtend  ist  auch, 
was  er  über  die  Einführung  in   die  Kenntnis  der  geographischen  An- 
Kbaunngsmittel  sagt.    Der  Geographielehrer   müsse   beispielsweise  auch 
«De  Vorstellung  darüber  haben,   wie  denn   die  Karten   heute  entstehen, 
von  der  Landesaufnahme    an   bis  zu  Stich  und   Druck.     Nicht  minder 
richtig  sind  auch  die  Winke,   die  er  bezüglich  der  Anleitung  zu  Natur* 
beobaehtungen  im  Freien  gibt;  denn  um  den  heimatlichen  Anscbauungs- 
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kreis  f5r  die  Schule  nutzbar  maehen  sa  können,  müsse  der  Lcbrer^  T«r 
allem  selbst  gelernt  haben,  die  Erscheinangen  in  der  amgebenden  Katn: 
mit  offenem  Sinne  and  tieferem  Verst&ndnisse  sn  beobad&ten. 

Wien.  L.  Weingartner. 


Frommes  österreichischer  Professoren-  und  Lehrer-Kadender 

für    das  Jahr  1897/98.     80.  Jahrgang.    Redigiert  von  Job.  EL 
Dassenbaeher.  Wien,  Karl  Fromme. 

Wohl  selten  wird  ein  Beeensent  in  einer  so  günstigen  Lage  sieb 
befinden,  wie  es  beim  Schreiber  dieser  Zeilen  der  Fall  ist.  Alle  Wfinsche, 
die  er  im  vergangenen  Jiüire  geftnüert  hat,  wurden  erfüllt.  Er  kann  des- 
halb dieses  altbewährte  Büchlein  allen  seinen  Collegen  aufs  wärmste 
empfehlen;  es  wird  sich  sicherlich  sn  seinen  alten  Freunden  noch  zahl- 
reiche neue  gewinnen. 

Auch  in  das  Verordnungsblatt  schleichen  sich  manchmal  Druck- 
fehler ein.  Prof.  Heinrich  Betswar  gehört  dem  Gymnasium  im  XYIl. 
und  nicht  im  YIII.  Bexirke  Wiens  an,  wie  der  Verf.  nach  jener  QueDe 
angibt.  Weiter  bringt  die  «Wiener  Zeitung»  nicht  alle  Emennungen 
und  Versetsungen  rechtseitig.  Daher  ist  s.B.  als  Vorsteherin  des  Offieiers 
tüchter-Institutes  in  Hemals  noch  immer  Adele  t.  Arbter  genannt,  die 
schon  über  ein  Jahr  von  der  Gräfin  Geldern  abgelGst  wurde.  So  ist 
bereits  Swidas  Ernennung  zum  Landesschulinspecior  Teneichnet,  aber 
nicht  die  Versetsnni;  seines  Vorgängers  Leschanofsk^  nach  Tirol.  —  Mao 
ersieht  ans  diesen  Proben,  wie  mühevoll  die  Terdienstliche  Arbeit  de» 
Herausgebers  ist. 

Wien.  Dr.  K.  Wotke. 


Programmensch  au. 
1'2.  Ehrengrober  Stephan,  De  carmine  panegyrico  Messalae 

Pseudo-Tibolliaco.    P«r«  VIl.   Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  der 
Benedidiner  lu  EJKmsmünster.  Lini  \S9S.  8^,  3.  3 — 73. 

i^o.  L  e  h  n  e  r  TassUo.  P.  Simon  Rettenbachers  nationale  Auf- 
fassung im  Gegensatze  lor  franzosenfreundlichen  Richtung 
seiner  Zeit.  Ebenda.  S.  75— $5. 

l.  Der  Verf.  TerCffentlickt  seil  dem  Jahre  1889  bereits  in  sieben 
Jahresberichten  rein  $i>racbi;cr.e  Urter^ocnugen  über  das  im  Titel  aoge- 
):eb<rne  Gericht  mit  einer  Exaeiheit.  die  aicbt  leicht  ein  sweites  Schrift- 
stück \ie$  AlterthcRis  «v>n  c*:fich  iai»:g>nn  Cmfaage  erfahren  bat:  die 
^t^her.nren  PabacatJv^Ben  «ies  Verf^  aber  aen  Gegenstand  —  e>  steht 
)  ocn  mm4etl«a$  eine  Fv^rueucsir  nc4  zwar  Aber  den  Gebraneh  der 
^  nkxH%^\t)OBett  in  Aa$:$^:ctt  ~  «=ifA<9ea  fregen  500  Octataeiten.  Dtesnui 
svvmirett  a:e  Ccrcv^T^  Ocaäu-v«al-  aca  OvmMratiYpsrtikehi  sor  Be- 
xraebtvru):.  «er  \  erf.  TeneKftret  n:cbt  aar  ToiUtiBdig  die  behandeltefi 
(^anuca  irtt  iKre«  l^Vx^.ieaujit.es ,  <«>sden  weist  aach  ihre  Steliuog 
'W  \er^  uri  ury^a  v««^rai»ca  c-<:  aa^ereB  Dkhteni,  namentlich  bei 
*^.^u,;  Ä4cb.  l^*e  au  :ct«tenfa  eextarl>r2Lec  «raasiatischen  Mooographieo 
«.cr-rt  K.  sK-n'.t<^a  T.';.>t;fc?«x:^.  er.tfas^es  nt  iLm  aar  die  Dissotstios 
^*a  J  5^xv  .r.;\cvr.  l^f  s^rtjoi  nr5.1;AiL  Wtrx^^ng  1881,  die  ihm  immer- 
.  m  e^rx^,  imy»  ^icj'  r.Nti  «yis^sux^e  T  ^es»s»  ««letitet  bitte.  —  Was 
r.  sa»4c^t  t^wy^»>f«  wu^  iasa  d^  ^rac^  T^b«Us  voa  der  des  Ps»«' 
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nrrieiis  abweicht,  ist  ihm  kaam  alleiniger  Zweck;  denn  hierfiber  bat  die 
Wissenschaft  die  Acten  doch  wohl  schon  geschlossen;  wohl  aber  sind 
E,s  Üntersaebongen  für  die  lateinische  Grammatik  und  Stilistik  der  Be- 
achtung wert,  and  in  diesem  Sinne  ist  ihre  Fortsetzung  nach  der  bisher 
befolgten  Methode  von  Interesse.  Ein  möglichst  übersichtlicher,  ein- 
gehender Index  der  bebandelten  sprachlichen  Erscheinungen  wäre  am 
Schlosse  wünschenswert. 

2.  Was  der  anermüdliche  Heraosgeber  Rettenbacbers  an  zweiter 
Stelle  bietet,  ist  in  den  Qrandzflgen  aas  der  1893  erschienenen  Sammlung 
der  Oden  Betten  bacbers  bereits  bekannt,  wird  aber  jetzt  im  einzelnen 
durch    manches  neue  Moment   beleuchtet  und   erweitert.    Von  hervor- 
ragendem Intere^e  sind  die  beigebrachten  deutschen  Dichtungen  Retten- 
bachera,  und  wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auüer  den  latei- 
nischen Gedichten,  auf  denen  Rettenbacbers  Rahm  beruht,   die  Stifts - 
bibliothelc  jon  Kremsmünster  auch  etwa  100  'teutsche  Reim- Gedichte* 
▼erwahrt.   Übrigens  handelt  es  sich  dem  yerdienten  Verf.  diesmal  nicht 
etwa  bloß  um  Öteilungnahme  des  Dichters  gegen  die  Franzosen,  wie  man 
nach  dem  Titel  der  Abhandlung  yermuthen  könnte,  sondern  ebensosehr 
auch    nm   dessen    Patriotismus   in    der  Türkennoth.     Begeisterter   und 
glühender  wird  kaum  jemals  das  Deutschtbom  und  der  Sieg  des  Kreazcs 
über  den  Halbmond  gefeiert  als  von  dem  MOncfae  an  der  Krems.  —  Um 
nun  nicht  ganz  ohne  belehrende  Bemerkung  von  Lebners  neuester  Pabli- 
cation  so  scheiden,  so  sei  auf  K.  Ziwsas  Proben  lateinischer  Gedichte 
des  17.  Jahrhunderts  über  Wiens  Befreiung  von  der  2.  Türkenbelagerang 
(Progr.  des  Communal-Gjmn.  im  II.  Bez.  Wiens   1884)  verwiesen,    wo 
Ziwaa  ein  orientierendes  Bild  bietet,   wie  zeitgenössische  Dichter  ienes 
folgenschwere  Ereignis  der  Belagerung  und  Befreiung  Wiens  in   latei- 
ubchen  Versen    besungen  haben.    Bei  Lehners  Gepflogenheit,   Retten- 
bacbers poetisches  Schatten  nicht  ohne  Rücksicht  aaf  anderweitige  Be- 
handlung seiner  Stoffe  zu  beurtheilen,  dürfte  dieser  Hinweis  nicht  unge- 
legen kommen. 

Wien.  J.  Golling. 


24.  Anton  San  er,  Die  Lyrik  in  Sparta.  Progr.  des  Schotten- 

gymn.  in  Wien  1896,  8*,  88  SS. 

Wir  können  diese  in  fließendem  und  gewähltem  Deutsch  geschriebene 
Abhandlung  ^edem,  der  sich  auf  einem  der  wichtigsten  Gebiete  der  grie- 
chischen Ljnk  znrechtfinden  will,  als  saverl&ssigen  Führer  aofs  beste 
empfehlen.  Zwar  theilt  uns  der  Verf.  nicht  die  Ergebnisse  wissenschaft- 
licher Forschung  im  strengeren  Sinne  mit,  aber  in  der  aus  den  geläufigsten 
Handbüchan  geschupften  Darstellung  finden  sich  an  zahlreichen  Stellen 
modifieierende  und  ergänzende  Ausfahrungen  eingewoben,  die  davon  zeugen» 
dasi  der  Verf.  bemüht  war,  sich  zu  einem  selbständigen  Urtheile  durch- 
zuarbeiten. Dies  betrifft  vorfiglicb  die  nähere  Bestimmung  der  Bruch- 
itftcke  Terpanders,  die  Pyrrbiche  des  Thaletas,  den  Poljmnastos,  die  Zeit 
Qod  Heimat  des  Tjrtaios  und  die  Skolienpoesie  des  Alkman.  Der  Verf. 
iiiUe  ans  daher  mehr  zu  Dank  gehandelt,  wenn  er  in  solchen  Fragen 
fiberaU  der  Sache  völlig  auf  den  Grund  gegangen  wäre  und  so  die  wissen- 
schaftliche Literatur  mit  neuen  Forschungen  auf  dem  ihm  so  vertrauten 
Gebiete  bereichert  hätte.  —  Im  Einzelnen  mochte  ich  bemerken ,  dass 
lefaon  in  der  Einleitung  seine  Ansicht,  dass  *die  Bürgerschaft  Spartas 
iieo  Künsten  und  Wissenschaften  nicht  hold  war*  mit  seinen  eingehenden 
Erörterongen  über  das  'musikliebende'  Sparta  in  Widerspruch  steht.  Die 
Siebe  liegt  vielmehr  so,  dass  die  Dorier  als  Volk  von  kriegerischen  Er- 
oberem zwar  natürlich  nicht  selbst  Poesie  und  Musik  übten,  dass  aber 
udererseits  der  aristokratische  Zug  ihres  Volkscharakters  sie  für  die  Gabea 
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auswärtiger  Dichter  und  Musiker  empfänglich  machte.  Bei  Tritatos  . 
herTorgehoben ,  dass  die  neuen  Argumente ,  die  der  Verf.  fOr  deiseD  Be 
rufung  aus  Attika  geltend  macht,  Beachtung  verdienen.  Wenn  Ttrtaio« 
als  Dichter  Schulmeister  genannt  wird,  so  ist  dies  dasselbe,  als  wem 
Alkman  zum  Sclaven  degradiert  wird :  das  ist  aristokratiscfae  Auffaasanf 
der  Beschäftigung  eines  'scriba*.  Wahrscheinlich  fanden  jene  beiden  n- 
nächst  privatim  Aufnahme  in  einer  aristokratischen  FamiUe  (wie  Teresxi 
und  wurden  erst  von  hier  aus  zu  höheren  Aufgaben  berufen.  Bezfiglich 
der  Poesie  des  Alkman  mache  ich  den  Verf.  auf  meinen  Aufsatz  in  den 
*  Wiener  Studien',  Bd.  XVIII,  2.  Heft  aufmerksam.  —  Schließlich  seien 
als  wichtigere  Verseben  die  sehr  unangenehmen  S.  42  'Alkmann*,  S.  6d 
'des  17.  Jahrhundertes',  dann  S.  77  'Megalostrato'  genannt;  bei  einen. 
Papjrus  gibt  es  keine  p[aginac]  (S.  77,  not.  4).  sondern  ool[omnae\ 

Wien.  Hugo  Jure nka. 


25.  6  oll  ob  Eduard,  Zum  Unterricht  in  der  Logik.  Progr.  des 

deutseben  Staats-Gymn.  in  Olmütz  1897,  8*,  13  SS.  und  Beilage. 

Im  engsten  Anschlüsse  an  HOflers  nOrundlehren  der  Logik'  uod 
unter  Befolgung  der  durch  die  einschlägige  (auch  schon  von  mir  in  dieser 
^eitschr.  1895,  S.  1120  theilweise  angeffl^rte;  Literatur  gebotenen  Bath- 
scbläge,  .worunter  ganz  besonders  G.  Spenglers  bekannte  Proeramm- 
arbeit  »Über  systematische  Behandlung  der  Begriffslebre  im  Logikunter- 
ricbte«  hervorzuheben  ist,  legt  der  Verf.  im  Vorliegenden  zwei  »Bilder- 
Ton  Wiederbolnngsstunden  vor,  um  einerseits  zu  zeigen,  inwieweit  es  ihm 
als  i»Nicbtfachmann>*  gelungen  sei.  alle  jene  Ratfaschläge  beim  Uoter- 
richte  zu  verwirklichen,  andererseits  aber  eine  Anregung  zu  bieten,  dass 
^berufenere  Amtsgenossen«  im  Interesse  des  Unterrichtes  mit  besseren 
Stundenbildern  nachfolgen  mögen.  Inwiefern  er  beides  getroffen  hat> 
wird  man  wohl  leicht  aus  dieser  Besprechung  entnehmen,  die  mir  freilich 
in  doppelter  Weise  erschwert  wurde,  einmal  durch  die  Eigenart  aller 
solcher  Wiederholungsproben,  die  den  durchgearbeiteten  Lehratoff  in  ver- 
dichtender Reproduction  der  Grundgedanken  zu  bieten  haben;  daoD 
werden  die  Stundenbilder  mit  einigen  den  Gedankengang  störenden 
Lücken  vorgefahrt  —  ein  Umstand,  den  man  bei  dem  meritorischeo 
Thoile  dieser  Anzeige  zugute  halten  möge. 

In  pädagogischer  Hinsicht  habe  ich  im  allgemeinen  zu  eonstatieres. 
dass  der  Wiederbolungsplan  im  Sinne  der  durch  die  Instruction  H  vor- 
gezeichneten  inductiven  Methode  angelegt  ist,  urosomehr  als  am  Schlosse 
jeder  Einheit  der  wesentlichen  Zusammenfassung  gewissenhaft  BechnuDg 
getragen  wird.  Im  besonderen  wäre  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die 
8.  4  gegebene  Charakteristik  der  einzelnen  Theile  der  Philosophie  in 
der  Schulpraxis  unbedingt  der  »Systematik«  vorbehalten  werden  mass. 
Oder  sollte  es  etwa  doch  gelingen,  ohne  empfindlichen  Zeitverlust  Di- 
fitlnctionen,  wie  «i Ethik  ist  die  Lehre  vom  guten  Wollen«,  dem  Schfller 
auch  nur  halbwegs  —  und  jede  Halbheit  ist  gefährlich  —  verständlich 
KU  machen?  Ferner  bedarf  das  S.  8  zum  erstenmale  auftauchende  Prä- 
dicat  yiconcret»  im  Sinne  der  psychologischen  Abstraction  einer  Erg&n- 
Kung,  die  man  freilich  nach  Jodls  Auffassungsweise  (Lehrbuch  der  Psycho- 
logie, S.  608)  noch  weiter  führen  müsste. 

Nur  ungern  vermisst  man  sodann  Fragen,  wie:  Sind  die  Merk- 
male nconcret«  und  n anschaulich««  gleichbedeutend?  Oder:  Wie  mä 
lUe  sogen.  Sabstantiva  abstracta  nach  dem  bisher  Gelernten  anfio- 
füssen?  Ferner:  Besteht  ein  Unterschied  zwischen  »Individnalvorstellaog* 
Mild  nindividualbegriff«?  Ist  »Gott  Zeus«  auch  eine  Individualvorstel- 
lufig?  S.  14  hätte  ich  nach  den  Worten  »allgemeinen  Begriff*  unge- 
«auf fit  die  Frage  aufgeworfen:  Weshalb  fassen  Sie  auch  jeden  anderes. 
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if  der  Tafel  gezeichneten  Kreis  begrifflieh  und  nicht  etwa  concret  aaf  ? 
er  Termin  HS  i>Empfindang><  kommt  gar  nicht,  »Wabrnehmang'«  bloß  in 
er  Zasammensetzong  »Wahrnehmangävordtellong**  vor;  demnach  werden 
ach    die    Ausdrucke    fifiu&ere«    and    ««innere   Wabmehmang«    vermisst. 
ndlich  scheint  mir  das  Wesen  der  Vorstellang,  ihres  empirischen  und 
»Aschen  Umfanges,  sowie  des  seit  David  Harne   beim  Urtheilsacte  so 
rt  besprochenen  Glanbens  (nbelief«)  nicht  behandelt.  —  In  wissenschaft- 
cher  Hinsicht  machen  sich  jedoch  erOßere  Bedenken  geltend.   Vor  allem 
fird  man  Anstoß  nehmen  an  Qollobs  Behauptung,   wir  seien  in  Bezug 
of  psjchische  Erscheinungen  keiner  Täuschung  unterworfen  (S.  5  f.  und 
Beilage  liest  man  sogar  per  contradictionem  in  adiecto  keiner  Sinnes- 
ün«cbnng  u.).   Dagegen  vergleiche  man,  was  Jerusalem  in  seiner  Urtheils- 
anction    (S.  196  f.,  259  n.  265)   über   die   Selbsttäuschungen    bemerkt. 
Jnd  wenn  femer  dieselbe  Kategorie  von  Erscheinungen  »mit  den  Sinnen 
Dicht  wahmehrobar««  ist,  wie  wird  sie  dann  doch  erkannt?   Was  ist  die 
innere  Wahrnehmung  und  die  intuitive  Erkenntnisform  gegenüber  der 
rnheüsfonn  ?    Eine   andere   Fassung    erheischt   die   S.  10   aufgestellte 
Norm:  ftDnrch  die  psychologische  Abstraction  werden  Vorstellungen  ser- 
leet«'  f  dagegen  ganz  richtig  üöfler  S.  17);  hiebei  hätte  man  die  Wichtig- 
V.eit  der  psychologischen  Analyse  für  die  Urtheilsfanetion   ausdrücklich 
betonen   sollen.    nDer  Ausdruck  'allgemeine  Vorstellung*   (S.  12  f.)   ist 
IQ  Termeiden   und  statt  dessen  lieber  der  Anadruck:  connotative  oder 
iQ\thedeatende  Vorstellung  zu  gebrauchen«  (Jodl  a.  a.  0.).    Sätze,  wie : 
-Zählen  Sie  Dinge  auf,  die  in  uns  physische  Erscheinungen  herTorrnfen«* 
tS.  4)  oder  i»Die  Logik  ist  der  Psychologie  untergeordnet«   (S.  7)   sind 
mu  xm^erständlich.     Vielmehr   sollte   letztere,   nachdem   in   dem  aller- 
wichtigsten  Gegenstande  der  Logik,  dem  Urtheilsacte,  neben  Vorstellungs- 
komplexen  Gefühls-  und  Willenselemente  nachgewiesen  sind,  in  allen  ihren 
Theüen  für  den  Logikunter  rieht  eine  feste  Grundlage  bilden.    Das  S.  8 
vorgeführte  Beispiel  »Nieoiand  hat  mich  getOdtet«  kann  nur  in  präsen- 
tischer  Form  einen  Sinn  haben,  da  man  einen  Todten  schwerlich  nach 
dessen  MOrder  fragen  kann,  daher  denn  auch  Homer  i  406  und  408  richtig 
2iiiru   gebraucht.    Desgleichen    mochte  ich    dem   unmittelbar    voran- 
gehenden Beispiele  (»ich  war  heute  das  erstemal  in  der  Kirche«)  seine 
anprüngliche,  viel  passendere  Form  (HOfler  S.  9)  wiedergeben. 

Die  Beilage  bietet  in  fortschreitender  Determinationsreihe  eine 
wohlgefügte  Übersicht  des  durchgenommenen  Lehrstoffes  und  ist  in  diesem 
Sinne  tadellos.  In  sprachlicher  Beziehung  hätte  ich  bloß  die  eine  Be- 
merkung zu  machen,  dass  der  S.  10  angeschriebene  Satz  »Gelehrter  Sohn 
^«« ungelehrten  Vaters  ... tt  doch  wohl  richtiger :  «der  g.  S.  eines  nng. 
V  •  lauten  würde. 

Die  Abhandlung  kann  ich  somit  als  lesenswert  bezeichnen.  Volle 
^t^trkennung  solle  ich  dem  pflichteifrigen  Streben  des  Verf.s,  es  seinen 
«berufeneren«  Amtsgenossen  möglichst  gleichzumachen.  Freilich  die 
Koticbeidang  darüber,  ob  der  Verf.  auch  die  gewünschte  »Anregung«* 
geboten  bat,  kann  bei  derartigen  von  der  Indiyiduaiitftt  jedes  einzelnen 
utehr  denn  sonst .  beeinflussten  »»Proben««  doch  nur  von  Fall  zu  Fall 
«rfolgen. 

Wall. -Biese ritsch.  Dr.  Franz  Koväf. 


Ke  Veröffentlichung  von  Katalogen  der  Lehrer-Bibliotheken 
y^  den  Osterreich.  Mittelschul-Programmen  des  Jahres  1897. 

Einer  aus  Lehrerkreisen  selbst  (vgl.  diese  Zeitschr.  1896.  S.  198  ff.) 
'^vorgegangenen  Anregung  Rechnung  tragend,  hat  die  Unterrichts- 
Towaltung  mit  h.  Erlasse  vom  80.  December  1896,  Z.  26.862  (Min.V.- 
Sl' 1897,  Nr.  8-,   fium  eine  größere  Ausnutzung  der  Bücherbestände  an 
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den  Mittelschulen  za  ermöglichen •»,  zugleich  um  die  unnfltze  Ansctaaut 
derselben  Werke  und  insbesondere  von  Zeitschriften   in  riamlteh  nMhi 
Anstalten  möglichst  hintanzahalten,  es  als  erforderlich  bezeichnei.  •<■ 
die  Kataloge  der  Lehrerbibliotheken,  wofern  dies  nicht  schon  vor  kfii 
Zeit  geschehen  sein  sollte,  in  den  nächsten  Jahren  im  Jahreapn  _ 
nach  einem  einheitlichen  Plane  und  womöglich  als  Ganzes  FerdffeotÜ€ij| 
werden.**     Zu  diesem  Zwecke  wurde  gleichzeitig  ein  »Entwurf  f&r 
Anlage  gedruckter  Kataloge  der  Lebrerbibliotheken  an  Mittelschules 
hinansgegeben  und  empfohlen,  dass  die  im  Verbände  —  es  sollen  nämiti 
mehrere  Hittelschulen  desselben  Landes,  derselben  Stadt,  eTentoell  d< 
selben    Bezirkes   zam   Zwecke   der   Anschaffung    und   des    Anatauschi 
TOn  Fachzeitschriften   (und   auch  von    and<>ren    Schriften,   insbesondf 
von   kostspieligen  Werken)    za   Gruppenyerb&nden    sich    Teretnigen   ^1 
stehenden  Anstalten  nicht  sämmtlich  gleichzeitig,   sondern   der  Reibt 
nach  ihre  Kataloge  veröffentlichen.   Die  Schnelligkeit  sowohl,  mit  welcfi«rl 
jener  Anregung  Folge  gegeben  wurde,  als  auch  der  Geist  und  die  Fom  | 
der  behördlichen  Anordnong  verdienen  alle  Anerkennung.    Insbesondere  | 
muss  auch  betont  werden,  dass  der  dem  Erlasse  beigegebene  Entworf 
durchaus  zweckentsprechend  erscheint.  Die  Weisungen  Für  die  Hersteliac?! 
der  Kataloge  sind   knapp   und  verständlich;   sie  vermeiden   es,    durcs 
allzusehr  ins  Detail  gehende  Bestimmungen  die  nicht  fachm&oniscta  ge- 
schulten Verwalter  der  Lebreibibliotheken  zu  verwirren,  und  auch  fär 
die  Gliederung  der  Materien  hat  man  sich,  um  die  Eintheilung  zu  er- 
leichtem, auf  Hauptgruppen  beschränkt    Die  Erwartung  durne  niciit 
unberechtigt  erscheinen,    dass   mit   den    nach   diesem  Entwürfe  herzu- 
stellenden Katalogen  dem  Lehrerbibliothekswesen  eine  bedeutende  För 
derung  gesichert  werde.    In  den  Programmen  des  Jahres  1897  liegeo 
nun  die  ersten  nach  den  im  obcitierten  Erlasse  enthaltenen  Weisungen 
hergestellten  Kataloge   vor,   und  zwar   in  den  Programmen   folgender 
Anstalten:    1.  Böhm.-Leipa,  Realschule    (Steffanides),  2.   Bad 
weis,    böhm.   Realschule    (Honzik),    S.    Czernowitz,   'GjmnasiniD 
(V.  Tarnowiecki;,  4.  Czernowitz,  Realschule  (Nastasi),  5.  Görx. 
Realschule  (PI oh  1),  6.  Iglau,  Gymn.  (Branhofer),  7.  Krems,  Gjmn 
(Weigel),   8.  Kremsier,  deutsches  Gjmn.  (Jahn).    9.  Linz,  Gjma- 
(Thalmayr),    10.  Linz,   Realschule   (Langer),    11.  Mähr.-Ostrso, 
Landes-Realscbule  (Brücke),    12.  Neubydiov,   Realgymn.   (Kopts). 

18.  Neustadt  (Mähren),  Landes  Realschule  (Jelineki,  14.  Pilsen, 
deutsches  Gymn.  (Nowak),  15.  Pilsen,  böhm.  Realschule  (Vojtisek. 
16.  Prachatitz,  Realgymn.  (Schima),  17.  Prag,  böhm.  Realgymn. 
Kremenecgasse(Nov2ik),  18.  Prag,  I.  deutsche  Realschule  (Smetaczeki. 

19.  Prag,  böhm.  Realschule,  Jeönegasse  (Metelka),  2ü.  Prerau.  Gjmn. 
(Fischer),  21.  Pfibram,  Realgymn.  (Volek),  22.  Rudolfswert. 
Gymn.  (Petelin),  23.  Sanok,  Gymn.  (Basiiiski),  24.  Schlau.  Gymn. 
(Pavläsek),  2ö.  Stocker  au,  Landes-Realgymn.  (Lammer),  endlich 
26.  T eschen,  Realschule  (Krälik).  Von  dieben  Katalogen  sind  öie 
Nummern  8,  4,  8,  9,  10.  14,  17,  19,  20,  21,  22,  23,  25  —  also  gen»«i 
die  Hälfte  —  mehr  oder  weniger  unvollständig.  Von  den  17  Class«;n. 
die  der  »Entwurf**  aufzählt,  umfassen  Nummer  20  die  Claasen  I—Vil 
die  Nummern  17,  19  und  25  die  Glassen  I— VI,  die  Nummern  8.  22  Qsd 
23  die  Glassen  I— V,  die  Nummern  10  und  21  die  Glassen  1— IV,  während 
Nummer  14  nur  die  Glasse  I  (Encyklopädie)  enthält,  Nummer  9  sU 
1.  Theil  des  Kataloges  die  Fachgruppe  nClassische  Philologie«  verOifent 
licht,  endlich  die  Nummern  3  ur.d  4  ,eioen  Theil  ihres  Bdcherbestandes 
unter  dem  Titel  »Deutsche  Sprache «  verzeichnen. 

Fragt  man  nun,  inwieweit  die  vorliegenden  Kataloge  dem  im 
Eingange  angeführten  Erlass  und  seiner  Absicht  entsprechen,  so  kaon 
das  Gesammturtheil,  so  ungern  Ref.  es  auch  ausspricht,  nur  ein  ungOnstige^ 
sein.  Keiner  ist  ganz  frei  von  Fehlern,  und  wenn  man  von  Nummer  9 
(Gymnasium  in  Linz)  absieht,  begegnen  die  gröbsten  Verstöße  gegen  die 
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I  «Entwurfes  aDgegebenen  oder,  wenn  man  will,  vorgeschriebenen 
intheHmics^Hieipien.  Jeder  halbwegs  nHt  bibltotfa^kariachen  Arbeiten 
ertraute  begegnet  auf  Schritt  and  Tritt  den  unglaublichsten  Verkohrt- 
dten,  ond  man  mnss  sich  wandern,  dass  auf  Grund  des  Erlasses  and 
Dtwnrfea  solche  Arbeiten  sastande  kommen  konnten.  Ob  man  nun 
inehmen  mag,  die  Verfasser  der  Kataloge  haben  die  Vorschriften  nicht 
machtet  oder  sie  haben  sie  nicht  verstanden,  das  Ergebnis  ist  gleich 
etrttbend:  das,  was  die  Unterrichtsverwaltang  wollte,  wurde  nicht  er- 
eicht; von  einer  einheitlichen  Katalogisierung  —  und  eine  solche 
rarde  beabaiehtigt  —  kann  keine  Rede  sein.  Selbstverständlich  sind 
ie  Fehler  and  Verstoße  nicht  in  allen  Katalogen  gleich  stark  and  gleich 
Ahlreich:  während  manche  der  bessernden  Hand  nur  wenig  su  thun 
reben,  stellen  andere  ein  wahres  Chaos  und  eine  Musterkarte  der  sonder- 
)arsten   Verirningen  dar. 

Bef.  hat  weder  die  Zeit,  noch  kann  er  soviel  Baum  hier  in  An- 
iproch  nehmen,  um  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Arbeiten  durchzunehmen 
Dod  ihre  Fehler  zu  verzeichnen.  Nor  einige  generelle  und  typische  Bei< 
spiele  seien  hier  hervorgehoben. 

Schon   in  der  Wahl  des   »graphisch   durch   fetten   Druck 

bervorznhebenden  Oidnangswortes««  begegnen  viele  Fehler  und 

maDgelt  die  Gleichförmigkeit.    In  einem  Punkte  scheint  allerdings  der 

Eotwurf  reibst  irregeleitet  za  haben.    Denn  im  §.  1  heißt  es:   ulst  auf 

dem  Buchtitel  ein  Verfasser  genannt,   so  ist  stets   dessen  Name,  und 

xw  in  der  auf  dem  betreffenden  Titel  gebrauchten  Form,  als  Ordnunes- 

wort  zu  wählen«,    womit  gemeint  ist,   dass   nicht   auf  die  eigentliche 

Sunensfonn,  etwa  bei  Pseudonymen  oder  fremdsprachlichen  Übertragungen 

Tua  einheimischen  Namen,  zurückgegangen  werden  müsse  —  leider  blieb 

jedoch  der  Beisatz  fort:  -aber  immer  im  Nominativ».   Es  begegnen  daher 

m  den  claasisehen  Autoren  mit  seltener  Ausnahme  (wie  z.  0.  Prachatitz, 

vo  die  Namen  zumeist,  wenn  auch  nicht  immer,  im  Nominativ  stehen) 

Ordnungswörter    wie    Cicero,    Ciceronis,    Ciceros    oder    Plato. 

Piatonis,  Piatos  u.  a.  in  bunter  Abwechslung.     Die  st&ndige  Wahl 

tier  gleichen  Form   und  zwar  des  Nominativs  h&tte  es  auch  ermöglicht, 

was  allerdings  in  einigen  Katalogen  auch  geschehen  ist,  das  Ordnungswort 

bei  Aufzfthlang  verschiedener  Ausgaben,  Schriften  oder  Obersetzungen 

desselben  Aators  nur  einmal  zu  setzen  und  die  Wiederholung  durch  ein 

Qoerstrichlein  anzudeuten,  was  die  Übersichtlichkeit  gewiss  erhöht. 

Es  ist  im  Entwurf  allerdings  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  allein 
e«  »oUte  doch  wohl  als  selbstverständlich  gelten,  dass  Ausgaben  von 
OUssikern  unter  dem  Namen  der  Autoren,  und  nicht  unter  jenem  der 
Heitasgeber  zu  verzeichen  sind.  Im  allgemeinen  ist  dies  auch  beachtet 
worden,  dennoch  begegnen  Eintragungen  wie  in  Nummer  20:  Becker 
Immanuel,  Appiani  historia  romana;  Dederich  Andreas,  Frontini 
»trategemata  etc.;  Dindorf  Ludwig,  Diodori  bibliotheca  (ebendort  auch 
lodere  von  Dindorf  besorgte  Ausgaben ; ;  D  i  e ts  c  h  Budolf,  Eutropii  historia 
romana;  Preundius  (so!)  Gulielmus,  T.  Ciceronis  oratio  pro  A.  Milone, 
ebento  Bartsch  Karl,  Deutsche  Dichtungen  des  Mittelalters;  Goedeke 
Karl  und  Tittmann  Julius,  Deutsche  Dichter  des  XVII.  Jahrhunderts  usw. 
»tatt  der  richtigen  Ordnnngsworte :  Appianns,  Frontin us,  Dio- 
«loras,  Eutropius,  Cicero  M.  T.,  Dichtungen  und  Dichter. 

Gegen  die  Bestimmungen  im  §.  1 ,  wonach  »bei  Werken,  deren 
Verfasser  nicht  genannt  ist,  ferner  bei  Zeitschriften  und  Sammelwerken 
^*»  erste  im  Nominativ  stehende  Substantiv,  wenn  ein  solches  nicht  vor- 
kommt, du  erste  Wort  des  Titels  überhaupt  zu  setzen«*  sei,  wurde  viel- 
Uefa  gefehlt:  daher  begegnet  man  Eintragungen  wie  Seidl,  Bonitz, 
^loxart,  Zeitschrift  f.  d.  Ost.  Gjmnas.  statt  Zeitschrift  (so  in  Nr.  14) 
<>dei  Riner  W.- Scheiner  P.,  Jahrbuch  für  Gymnasien  nnd  Bealschulen 
^t»tt  Jahrbuch  (so  in  Nr.  21),  Jagic,  Archiv  f.  slav.  Philologie  statt 
Archiv  (10  in  Nr.  5  u.  12},  oder  Oncken,  Allgemeine  Geschichte   in 
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Das   dritte  und  vierte  Jahr    des  Wiener  neaphilo- 

logischen  Vereines. 

Zain  drittenmale  tritt  der  Wiener  nenphilologische  Verein  mit 
einem  Bericht  über  seine  Wirksamkeit  Yor  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
Auf  Tier  Jahre  rastlosen  Fortschreitens  and  erfrealichen  Gedeihens  kuo 
der  Verein  non  zarfickblicken,  und  die  folgende  karze  Chronik  Ober  dii 
Jahre  1896  und  1897  mO^e  den  Beweis  erbringen,  dass  er  anch  in  die<?^ 
Zeit  die  Ziele,  welche  er  sich  bei  seiner  Gründung  setzte,  nicht  ans  den] 
Auge  ließ. 

In  der  ersten  Sitzung  des  Jahres  1896  (31.  Januar)  sprach  Privät- 
docent  Dr.  M.  H.  Jellinek   über  die   ersten  nhd.  Nachbildungen    roma- 
nischer Verse-    Ein  Bericht  Prof.  Dr.  v\  ürzners  Qber  das  letzte  Sommer* 
Meeting  der  Universitj  Extension  zu  Oxford  nah  der  nächsten  Yersamm 
lung   (21.  Februar  1696)    Anlass  zu  vcr<:Ieicbenden  Betrachtungen    über 
den  Umfang  und  die  Organisation  der  Uuiversitätserweitemng  in  Eng- 
land, Österreich  und  Frankreich.  An  demselben  Abend  handelte  Prirar 
docent  (jetzt  Professor)  Dr.  Walzel  über  die  Beziehungen  des  Fortunat 
Fragmentes  Chamissos  zur  Philosophie  Kpiktets.  —  Dr.  Hünigs  Vortrag 
am  27.  März  verbreitete  sich  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  d«* 
Singspieles  in  England  und  über  dessen  Verpflanzung  nach  Deatsehland 
Ein  Referat   Dr.  Beers  über  Viftazas  Biblioteca  histörica  de  la  fiIolo?it 
Castellana  beschloss  den  Abend.  —  In  der  Sitzung  vom  24.  April  189€ 
gab  der  Berichterstatter  eine  Übersicht  der  nachgelassenen  Werke  R  L 
Stevensons  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  sog.  Fabeln.     Prof. 
Dr.  Kellner    besprach  Morsbachs    mittelenglische   Grammatik    nnd    Dt 
Beer  zwei  Werke    von  Menändez  y  Pelayo   und    Valiin   über  Spanien- 
Pflege   der  exacten  Wissenschaften   im  Xvl.  Jahrhundert.    —   Dr.  Beer^ 
Mittheilungen  aus  ungedruckten  Briefen  Eckermanns  an  Augaste  Eladzig 
yermittelten  der  Versammlung  Tom  12.  Juni  interessante  Einblicke  in  den 
Kreis,  der  sich  in  den  Jahren  1828—1831  um  Goethe  Tersaromelt  h^iu 
—  Am  6.  November  zeigte  Rev.  W.  H.  Hecbler  seine  synchronistischer. 
Tabellen   zur  Welt-  und  Literaturgeschichte   und   erläuterte  dieselbe  in 
englischer  Sprache.  Hierauf  gab  Prof.  Dr.  Kellner  einen    Überblick  nber 
die  neueste   englische  Lexikographie.   —    Proben   ans  Budyard  Kiplin^^^ 
Kasernenliedern    wurden   der  Versammlung    am  27.   November   von  Dr. 
Brand  eis    in    glänzender  metrischer  Übertragung   vorgeführt.    Dr.  Beer 
charakterisierte  Juan  Valeras  Cuentos  Andalaces.  —  In  der  letzten  Sitzung 
des  Jahres,    am   18.  December,    machte   Privatdocent   Dr.   Kraus   <i>t^ 
Ansicht  geltend.  Heinrich  von  Veldeke  habe  seine  Eneit  im  Mastricbt<;r 
Dialecte  geschrieben,  in  den  Reimen  jedoch  auf  die  mögliche  Umschrift 
ins  Hochdeutsche  Rücksicht  genommen.    Ein  französischer  Vortrag  <i^> 
Hrn.  Lectors  Prof.  Mathien  über  das  Marionettentheater  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  beschloss  dieses  Vereinsjahr. 

Den  14  wissenschaftlichen  Vorträgen,  welche  sich  auf  Anglistik. 
Germanistik  und  Romanistik  fast  gleichmäßig  vertheilten,  steht  nur  ein 
methodisch  -  didaktischer  gegenüber.  Es  wäre  aber  gefehlt,  aus  diesen» 
Verbältnisse  auf  eine  Vernachlässigung  der  interesaten  jenes  Standes  zu 
.schließen,  dem  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  des  Vereines  angehört.  Ganz 
im  Gegen theile  wurde  eine  Reihe  der  wichtigsten  Fragen  des  neaspracb 
liehen  Unterrichtes  aufgerollt  und  in  eingehenden  Discussionen  erörtert. 
So  wurde  in  der  19.  Versammlung  über  Antrag  der  Vereinsleitung  be 
schlössen,  sich  den  Schritten  des  Vereines  n Realschule«*  behufs  Entlastaoir 
der  mit  Correcturen  überbürdeten  Lehrer  moderner  Sprachen  aüzuschiie&ep. 

Den  gemeinsamen  Interessen  seiner  Mitglieder  diente  der  Vereio 
durch  Veranstaltung  von  Vorträgen  in  englischer  und  französischer  Sprache 
durch  National -Engländer  und  -Franzosen.    Diese  neue  Einfübrang  er- 


')  Vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  45,  S.  958  und  Bd.  47,  S.  479. 
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fireate  sich  allgemeinen  Beifalls  und  die  Vorlesungen  der  Herren  Lectoren 
Rev.  W.  H.  fiechler  nnd  Prof.  Ch.  Q.  Mathiea  waren  sehr  gut  besncht. 
Seinen  Zasammenhang  mit  den  Bestrebnngen  der  Nenpbilologie 
bewies  der  Verein  anch  dnrcb  die  Entsendung  zweier  Vertreter  zoro  Nea- 
philologentage  nacbHaroborg.  Das  hohe  Cnterricbtsministeriam  bewilligte 
in  dankenswerter  Weise  das  Ansuchen  um  eine  Subvention,  und  so  giengen 
Hofrath  Prof.  Dr.  Schipper  und  Prof.  Dr.  Friedwagner  zu  Pfingsten  18^ 
Dich  Hamburg,  von  wo  sie  die  erfreuliche  Nachricht  brachten ,  dass  auf 
Einladung  des  Vorsitzenden  des  Vereines  die  VIII.  Versammlung  deutscher 
NfQphilologen  Ende  Mai  1898  in  Wien  tagen  werde.  Die  Vorbereitungen 
for  diesen  hochwillkommenen  Besuch  wurden  unverzUglich  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Die  Leitung  des  Vereines  war  dieselbe  wie  im  Jahre  1895  und 
vTirde  am  18.  December  1896  fQr  das  Jahr  1897  wiedergewählt,  mit  Aus- 
säbme  Prof.  Dr.  Naders,  der  mit  RQcksieht  auf  seine  durch  Oberanstren- 
^ng  angegriffene  Gesundheit  das  Amt  eines  Vereinscassiers  niederlegte. 
Ad  seiner  Stelle  wurde  Prof.  R.  Alscher  gewählt.  Dem  Vorsitzenden  Hof- 
rath Prof.  Dr.  Schipper  worde  für  sein  aufopferungsvolles  Wirken  der 
Dsok  des  Vereines  votiert. 

Die  Reihe  der  Vorträge  des  vierten  Vereinsjahres  eröffnete  am 
29.  Januar  1897  Rev.  W.  H.  Hechler  mit  einer  in  englischer  Sprache  ge- 
gebenen Übersicht  der  wichtigsten  Daten   der  ältesten  englischen  Lite- 
ntsr.    Privatdoc.    Dr.  M.  H.  Jellinek  s^jrach  an  demselben  Abend  Aber 
Chiistian   Heinrich  Wolke,  einen  deutschen  Sprach verbesserer  aus  dem 
infange  des  XIX.  Jahrhunderts.  —  Eine  Recitation  in  englischer  8f)rache 
(«The  Qenesis  of  the  Soul«   von  J.  C.  Ereibig)   eröffnete  die  nächste 
^itzong.  Dr.  v.  Lenk  vermittelte  der  Versammlung  die  Bekanntschaft  mit 
«inem  interessanten  Denkmale  altnordischer  Dichtung,  der  Njardvikinga- 
nga  (t^ättr  af  Gannari  l^i^randabana),  von  welcher  er  auch  eine  selbst- 
Terfasste  Übersetzung  zur  Verlesung  brachte.  —  Dr.  R.  F.  Arnold  schil- 
<ierte  in  der  Versammlung  vom  2.  April  die  Einrichtung  des  modernen 
Teoezianischen  Puppentheaters   nnd  analysierte  ein  auf  demselben  auf- 
geffihrtes  Weihnachtsspiel.   —   Dr.  R.  Beer  legte  zwei  neue,   die  Abtei 
äilot  betreffende  Werlre  von  Marius  Fdrotin  vor. 

Die  28.  Versammlung  (am  30.  April)   war  ausschließlich  der  Dis- 
cnssion  einer  methodologischen  Frage  gewidmet.    Seit  dem  Jahre  1895 
Torbereitety  war  dieselbe  bereits  anf  der  Tagesordnung  der  beiden  vorher- 
Rebenden  Sitzungen   erschienen.    Hofrath  Prof.  iJr.  Schipper  hatte  am 
5. März  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  meisten  Lehrern  der  modernen 
Sprachen  die  Abschaffung  der  unfruchtbaren  Hausarbeiten  seit  langem 
»cbon  als  höchst  wfinschenswert  bezeichnet  werde,  weshalb  eine  genaue 
PrUfong  der  hieför  sprechenden  Gründe    sich  empfehle.     Ein  in  dieser 
Sitiong   gewählter    piebengliedriger  Ausschuss    legte   der  Versammlung 
vom  2.  April  ein  ausführliches  Referat  vor;  zwei  Punkte  desselben  wurden 
lor Resolution  erhoben:  1.  Die  französischen,  englischen  und  italienischen 
Haoiarbeiten  mögen  den  Charakter  von  bloßen  Präparationen  annehmen 
ODd  deren  häusliche  Correctur  seitens  des  Lehrers  entfallen.  2.  Die  Zahl 
d«  deutschen  Arbeiten  sei  auf  das  in  Deutschland  übliche  Ausmaß  ein- 
saxbränken.    Auf  Prof.  Dr.  Friedwagners  Antrag  wurde  einstimmig  be- 
^eblossen.   diese  Vorschläge  des  Vereines    dem  hohen   Ministerium   für 
Ciütaa  und  Unterricht  mit  der  Bitte  um  Berücksichtigung  zu  unterbreiten. 
Die  28.  Versammlung  wollte  in  dieser  Angelegenheit  keine  weiter- 
eebenden  Beschlüsse  fassen.    Sie  war  jedoch  für  die  Frage   von  großer 
BedeQtaog,  weU  dem  Vereine  Gelegenheit  geboten  wurde,  seinen  Stand- 
punkt vor  Mitgliedern  der  Unterricht&verwaltung  ausführlichst  zu   ent- 
vickein. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Schipper  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Be- 
^&QDg  der  Gäste,  welche  den  Verein  mit  ihrer  Anwesenheit  auszeich- 
neten: Se.  Excellenz  Hr.  Sectionschef  Wilhelm  Ritter  y.  Hartel,  der 
^  iee- Präsident  des  n.  ö.  Landesschulrathes  Hr.  Sectionschef  Dr.  Wolf, 


*iHH  Berichtigung. 

Ilr  Lftnd»ii»fhuliD8pector  Dr.  Maurer  und  Hr.  Director  D6ll.  Hierauf  ergrif 
)|r.  l)ir»rtor  Fetter  das  Wort  zu  einem  Vortrag  über  die  schriftlkhea 
(ibui»(;tn  b«im  französischen  Unterricht  und  kam  zu  dem  Schlosse,  di;« 
«lU  Corrfctur  der  häuslichen  Arbeiten  dem  Lehrer  ohne  jede  Beeintrieb- 
lltfunic  d»t  Lehrerfolges  erlassen  iverden  konnte.  Im  Anschlüsse  an  diese 
iiibaUr«ich«D  Ausführungen  entspann  sich  eine  lebhafte  Debatte,  anwekb«: 
di«  V«r«itt»iuitglieder  Hr.  Landesscholinspector  Dr.  Huemer,  Hr.  Lande»- 
•«buHiMpector  Kapp,  Hr.  Prof.  Dr.  Friedwagner,  sowie  Hr.  Prof.  De- 
«vbiitsi^  ^Gast)  sich  betbeiligten.  Wenn  auch  diese  Herren  Qber  die  in 
Uudv  i»ti»heude  Frage  zumtbeil  verschiedene  Meinangen  ftuGerteOf  ^o 
war«u  »i«  doch  einig  in  der  Erkenntnis,  dass  die  Lehrer  moderner 
>Vt<i^<'^h<ru  schwer  überbürdet  seien,  und  dass  dem  Vei langen  des  Vereioe^ 
u  <^h  Abhilfe   auf  irgend  eine  Weise  Rechnung  getragen  werden  sollte. 

Oie  29.  Versammlung  (21.  Mai)  begann  mit  einer  Mittheilan^ 
V\\4*  Uedleys  über  Pineros  »The  Second  Mrs.  Tanqueraj«.  Dr.  v.  Weilen 
kSab  di»  Resultate  seiner  umfassenden  Forschungen  über  das  Theater  der 
Ji^uiten  in  Wien.  —  Interessante  Ausblicke  anf  das  psychologische  Gebiet 
oK^A^iote  ein  Vortrag  Prof.  Dr.  Sterns  über  Metapher  und  Subjectirität. 
Trot  Dr.  Fried wagner  und  Privatdoc.  Dr.  Kraus  berichteten  in  derselben 
Sittung  (28.  October)  Qber  die  neosprachlicben  Vorträge  auf  der  44.  Ver- 
«ammlunff  deutscher  Philologen  und  Schnlmftnner  in  Dresden.  —  Dr.  B. 
F.  Arnold  behandelte  am  26.  November  die  «Tablettes  Autricbienoes-, 
deren  Identit&t  mit  dem  bekannten  Boche  Karl  Pestis  (Charles  Sealf- 
tlelds)  nAustria  as  it  is<*  bisher  nicht  erkannt  worden  war.  HofrathProf. 
l)r.  Schipper  und  Privatdoc,  Dr.  Jeliinek  legten  derselben  Versammlang 
einige  neubegrfindete  Zeitschriften  vor. 

In  der  Versammlung  vom  17.  December  wurden  die  Wahlen  för 
das  Jahr  1898  vorgenommen.  Prof.  Dr.  A.  Würzner  hatte  sich  schon  im 
October  1897  wegen  Oberbürdung  genüthi^t  gesehen,  das  Amt  eioe« 
Sohriftführers  niedf  rzulegen,  und  an  seine  Stelle  wurde  der  uoterzeicbnete 
itcrichterstatter  in  den  Ausschuss  berufen.  Im  übrigen  blieb  die  Leitoag 
d<'s  Vereines  unverändert.  Dem  Vorsitzenden.  Hrn.  Hofrath  Prof.  Dr. 
Sohivptr,  wurde  für  seine  unermüdliche  ThäUgkeit  im  Interesse  des  Ver 
iinos  der  Dank  der  Versammlung  ausgedrückt,  —  Der  Abend  brachte 
f«*iner  Prof,  Dr.  Minors  lichtvollen  Vortrag  ->Zur  Schicksalstragüdie«.  in 
wt'iohem  der  Beweis  geführt  wurde,  dass  alle  Schicksalsdramen  bis  aaf 
W  orners  »24.  Februar**,  dieses  mit  einbegriffen,  unabhängig  von  einander 
« i)t.>tsnden  sind.  Hierauf  berichtete  Prof.  Dr.  BischofF  aus  Lüttich  über 
da»  höhere  Unterrichts wesen  in  Belgien. 

Dies  die  stattliche  wissenschaftliche  und  methodologische  Ausbeote 
di»  ausgelaufenen  Jahres.  Nebenher  liefen  ununterbrochen  die  Vorberei- 
<uU|i(m  tu  d<Mii  achten  Neuphilologen  tag,  dem  ersten,  der  auf  Osterrei> 
.  Uu«  hem  Todon  stattfinden  wird.  Schon  hat  das  hohe  Cnterrichtsraini- 
»Unam  au«  diesem  Anlasse  eine  ^ubvtLtion  bewilligt,  wofür  an  dieser 
>\v\\<\  diT  Dank  des  Vereines  wiederholt  sei;  schon  sind  die  beiden  Fest- 
>%hnfien  m  Norbereitung  und  alle  Ausschüsse  in  voller  Thätigkeit  So 
»uhl  der  ViTein  in  froher  Erwartung  den  lieben  Gästen  entgegen,  die 
i.vn.Mtich  recht  zahlreich  zu  Pfingsten  sich  einstellen  werden.  MOgtf 
,ui  N.«vlijlolo^entag  dem  jungen  \  ereine,  der  jetzt  seine  Feuerprobe 
\  s>\^t^vJ^  soll,  aus  den  Reihen  der  Österreichischen  Philologen  recht  riele 
*.v%«.  \lii4:lieder  zuführen,  welche  das  schöne  Fest  mitfeiern  und  d&3 
♦  L.,^\'  tu  snnem  Gelingen  beitragen  wollen. 

W  ien.  Dr.  R.  Brotanek. 


Borichtigung. 

Xu«  l.ntet.  S.  llt>  im  2.  Hefte  d.  J.,  Z.  6  v.  u.  die  sinnstörenden 
\\%   t-      iii  I   Mati^oI  an»  zu  s-treichen. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Zur  OberlieferuDg    altspaDischer   Literatur- 
denkmäler. 

nL  Das  Poema  del  Cid.    Die  Provenienz. 

«Aqueste  monesterio  no  lo  ouiera  olbidar« 

Worte  des  Abtes  von  Carde&a,  Vs.  1444. 

Die  Fragen  über  ürspmng  nnd  Herkunft  des  Gedichtes  vom 
Cid  Bind,  wie  gleich  eingehender  nachgewiesen  werden  soll»  mit 
der  Feststellung  der  Zeit  seines  Entstehens  aufs  innigste  ver- 
knüpft. Die  zahlreichen  über  diese  abgegebenen  ürtbeile  auch 
nnr  zq  registrieren,  ist  hier  nicht  der  Ort;  einen  Überblick  über 
dieselben  gibt  Amador  de  los  Bios,  Hist.  crit.  in  127  f. 

Aus  dem  Gedichte  selbst  sind,  wie  die  vielfach  divergierenden 
Ansichten  über  die  fintstehungszeit  des  Gedichtes  beweisen,  sichere 
lodicien  nicht  zu  gewinnen.  Einen  terminns  post  quem  erhalten 
wir  aus  der  Andeutung  der  Verse  3002 — 3: 

El  conde  don  Anrrich  e  el  conde  don  Bremond; 
Aqueste  fue  padre  del  buen  emperador. 
Das  Gedicht  kann  also  vor  dem  Jahre  1135,  in  dem  Alfons  YIL 
den  Titel  eines  Kaisers   von  Spanien   annahm,    nicht  entstanden 
sein.    Dass  die  zweite  Stelle,  die  zur  Zeitbestimmung  herangezogen 
wurde,  Vers  8723: 

Oy  los  rreyes  d  Espaüa  sos  parientes  son 
viel  zu  unbestimmt  sei,  um  für  eine  Datierung  verwertet  werden 
n  können,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  nach  der  Vermählung 
der  TOcbter  des  Cid,  Elvira  (mit  Bamiro,  Infanten  von  Navarra) 
^nd  Sol  (mit  Bamon  Berenguer  III.,  Grafen  von  Barcelona),') 
dieser  Anssprueh  für  alle  folgende  Zeit  Giltigkelt  haben  musste. 


*)  N&heres  hierüber  bei  F.  Wolf,  Studien  44  ff. 

SiitMkxin  L  d.  art«rr.  Gynit.  1886.   fV.  Heft.  19 
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Wir  sind  also  bei  Bestimmang  der  Abfassungszeit  auf  ta&m 
Indicien  angewiesen.  Die  Mehrzahl  der  Forscher,  anter  den  nenereo 
auch  Angel  Amador,  nimmt  die  zweite  Hftlfte  des  12.  Jafarhnndots 
als  jene  Zeit  an,  da  das  Gedicht  entstand.  Ticknor  nennt  ab 
Datum  die  mnde  Jahreszahl  1200,  wShrend  Dozy  geneigt  ist,  die 
Abfassung  des  Gedichtes  zn  Beginn  des  13.  Jahrbanderts  n 
setzen. 

Es  ist  wichtig,  sich  vor  allem  darüber  klar  zn  werden,  diss 
zwischen  Entstehen  und  endlicher  schriftlicher  Fixiening  des  6«- 
dicbtes  unterschieden  werden  muss.  Von  letzterer  hat  anszageben. 
wer  sich  einen  festen  Boden  für  die  Untersuchung  sichern  will- 
Diese  definitive  Aufzeichnung  scheint  Dozj  auch  im  Auge  zu  haben, 
wenn  er  zur  Begründung  seiner  Ansiebt  von  einer  erst  Im  Be- 
ginne des  18.  Jahrhunderts  erfolgten  Aufzeichnung  des  Gedichtes 
darauf  hinweist,  dass  die  Sprache  des  Poema  im  Vergleiche  zn 
den  aus  dem  12.  Jahrhunderte  erhaltenen  Urkunden  eine  zu  auB- 
^^ebildete  seL  Ferdinand  Wolf,  der  die  Abfassungszeit  des  Ge- 
dichtes in  das  4. — 6.  Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderte  rückt,  be- 
kämpfte diesen  Einwand  unter  Hinweis  auf  das  Urtheil  spanischer 
Forscher  sowie  die  damals  begonnene  Sammlung  von  Fueros  von 
Tomas  Muüoz  y  Bomero.  Da  Autoritäten  keine  Argumente  sind, 
haben  wir  uns  nur  mit  dem  letztgenannten  Hinweis  zu  beschäftigen. 
Aus  den  Worten  Wolfs')  darf  man  schließen,  dass  ihm  zur  Zeit 
da  er  sein  Contraargument  ins  Feld  führte,  die  erwähnte  Colec- 
ci6n  de  fueros  municipales  noch  nicht  zur  Verfügung  gestanden 
sei.  Die  Colecci6n  enthält  in  Wahrheit  kein  einziges  Document 
in  castilianischem  Bomance  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Da  die 
Titel  der  einzelnen  Documente  bei  Muüoz  allerdings  geeignet  sind, 
Irrthümer  zu  wecken,  und  thatsächlich  auch  schon  missTerstanden 
worden  sind,  ist  es  angemessen,  auf  einige  Beispiele  näher  ein- 
zugehen. 

Unter  der  Überschrift :  Teste  castellano  del  concilio  de  Leon, 
afio  de  1020,  liest  man  eine  Urkunde,  die  einer  Abschrift  eines 
Codex  aus  Benevivere  aus  dem  13.  Jahrhundert  entnommen  ist. 
Dasselbe  gilt  vom  Teste  castellano  del  concilio  de  Cojanza  (1050). 
Der  Teste  castellano  del  ordenamiento  de  las  cortes  celebradas  en 
Benavente  en  el  afio  1202  ist,  wie  in  einer  Note  bemerkt  wird, 
eine  copia  romanceada  del  ordenamiento  latino  de  1202.  Bei  der 
copia  romanceada  del  fuero  de  Arguedas  concedido  en  el  afio  de 
1092  heißt  es,  es  sei  dies  eine  traduccion  'bastante  antigua  des 
Originals.  Bei  dem  Fuero  yon  Guadalajara  aus  dem  Jahre  1138 
finden  wir  das  Geständnis^    es   sei   dieser  Text   entnommen  einer 


M  *—  80  wird  die  jetzt  begonnene  8ammlang  von  Fueros  ond 
€artat  pueblas  de  Tomas  Mafios  (nnn  unter  den  Anspielen  der  k  Aka- 
demie der  Geschichte  zn  Madrid  fortgesetzt)  Hrn.  Dosy  wahracheinlicli 
vielfach  Gelegenheit  geben,  sein  Urtheil  auch  in  dieser  Beziehang  sa 
modificieren.* 
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*copia    Biniple    romanceada    escrita    en    pergamino    de    letra   del 
«iglo  XIV. 

Diese  Proban  dürften  genügen,  eoweit  es  sich  am  die  er- 
wähnte Sammlung  bandelt  Damit  ist  jedoch  der  Beweis  noch 
nicht  erbracht,  dass  nicht  andere  Urkunden  ans  dem  12.  Jahr- 
hundert existieren,  die  thatsächlich  ein  yollständig  ausgebildetes 
Romance  enthalten.  Amador  glaubt  das  Vorhandensein  solcher 
Docnmente  bestimmt  Torsichern  zu  können  (Hist.  crit.  III,  S.  395, 
Anm.  1  u.  2),  citiert  als  Beweis  das  Fuero  de  Aviles  aus  dem 
Jahre  1055  und  eine  Reihe  anderer  Urkunden,  welche,  wie  er 
sagt  schon  für  den  angeführten  Zeitraum  „demuestran  que  existia 
el  romance*'.  Auf  eine  n&here  Prüfung  derselben  Iftsst  er  sich 
Dicht  ein:  sehr  mit  Unrecht 

Für  die  Fixierung    des  ersten   Auftretens    der  vollkommen 
ausgebildeten  Vulgftrsprache  in  Castilien  haben  wir,  wie  die  Dinge 
heute  liegen,  keinen  anderen  Behelf  als  datierte  Urkunden,  und  es 
ist  zu  bedauern,   dass  diese  wichtige  Frage   eigentlich   noch  gar 
nicht  bebandelt  wurde.     In    dem    erst    vor   kurzem    erschienenen 
Buche:  Lingua  a  letteratura  spagnuola  tob  Egidio  Gorra  (Milaao, 
Hoepli  1898)  bat  der  Verfasser  in  richtigem  Verständnisse  für  die 
Sachlage  die  Urkunden   vor  alle  anderen  Texte  der  Chrestomathie 
gesetzt,  darunter  als  erste  in  ausgebildetem  Bomance  eine  Schen- 
kungsurkunde  an  Cardeüa  mit  der  Datierung:   fecha  la  carta  en 
Bargos.  V.  nonas   octobris,   era.  M.  CG.  XI.  regnante  el  rey  don 
Alonso  en  Burgos,  et  en  todo  so  regno.    Gorra  hat  den  Text  aus 
Monacis  Testi  basso-latini  e  volgari  della  Spagna,  eol.  10,  dieser 
wieder  aus  Merino,  £scuela  paleogräüca  (Madrid  1780,   p.  171); 
dieser  aber  schweigt  über  seine  Quelle.    Man  findet  die  vollständige 
Urkunde  bei  Berganza  im  Anhange  zum  zweiten  Bande  der  Anti- 
güedades,    und   es   ist  gadz  zweifellos,    dass  Merino  aus   dieser 
Quelle  geschöpft  hat.    Auch  Berganza  h&lt  die  Urkunde  für  eines 
öer  ältesten  Zeugnisse,   In   denen  die  Lengna  vulgär   vollständig 
entwickelt  erscheint,  ist  aber  gewissenhaft  genug,  in  den  Erläute- 
nmgen   zu   der  Urkunde  (vol.  11,  p.  114)    zuzugeben,    dass  die 
Jahreszahl  wahrscheinlich    irrig   gesetzt   und    1183    zu  lesen   sei. 
Eine  Baadnote   bei   der  Textpublication   belehrt  uns  ferner,   dass 
^ie  Urkunde  nicht  dem  Originale,  sondern  dem  Libro  de  las  tablas, 
^  b.  dem  Cartular,  und  zwar  dem  späteren  nach  dem  Libro  gotico 
verfassten    Copialbuche    entnommen    sei.      Dieses    aber    ist,    wie 
Berganza  seibat  zugibt  durch  Fehler  aller  Art  entstellt,   und  ich 
^he  daher  nicht  an,  meine  Überzeugung  auszusprechen,  dass  wir 
der  Spncbform  nach  eine  sogenannte  Erneuerung  eines  ursprüng- 
lich lateinisch  abgefassten  Documentes  vor  uns  haben,  die  in  das 
13.  Jahrhundert  fällt. 

Erwägt  man,  dass  auch  die  anderen  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert angeführten  Urkunden,  welche  angeblich  schon  entwickeltes 
Somance  zeigen,  den  nämlichen  Bedenken  unterworfen  sind  —  da^ 

19* 
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Fnero  ?od  Aviles  ist  lange  als  eine  Fälschung  des  18.  Jahrbnndeits 
erwiesen  ^)  — ,  erwägt  man  weiter,  dass  die  erste  Bomance-Urkncd» 
in  dem  einzigen  bisher  wissensebaftlicb  edierten  Cartnlar  (Beenei: 
des  chartes  de  Tabbaye  de  Silos  par  D.  Marins  Ferotin,  Pvi» 
1897)  im  Jahre  1228  auftritt,  so  wird  man  annehmen  mössei:, 
dass  der  vollkommen  aasgebildete  Gebrauch  der  Valgftrsprache  vor 
dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  in  beglaubigten  Texten  kanD 
anzutreffen  sein  durfte.^) 

Der  Gegenstand  erheischt,  wie  bemerkt,  noch  eine  metho- 
dische Untersuchung  auf  Grund  des  vorhandenen  Urkundenmaterials 
und  kann  daher  nur  in  spanischen  Archiven  unternommen  werden. 
Der  Verfasser  der  bereits  erwähnten  Gramätica  del  Poema  de! 
Cid,  Arajo,  scheint  gewissen  Andeutungen  nach  der  Frage  näher 
getreten  zu  sein,  hat  aber  weder  das  benützte  Urkundenmateria. 
noch  die  Besultate  seiner  Untersuchung  in  dieser  Bichtnng  auch 
nur  angedeutet,  was  lebhaft  zu  bedauern  ist.  Die  sprachlicbeD 
Formen,  welche  das  Poema  aufweist,  hätten  durch  vergleicbeode 
Heranziehung  der  ältesten  Documenttexte  in  der  castilianischen 
Yulgärsprache  nach  Ort  und  Zeit  fixiert  werden  sollen.  Immerhin 
bleibt  bemerkenswert,  dass  auch  Arajo,  einer  der  besten  Kenner 
des  Poema,  zu  wiederholtenmalen  bemerkt,  die  Sprache  desselben 
spiegle  den  Wortschatz  der  habla  Castellana  im  12.  und  im  18. 
Jahrhundert  wieder.')  Das  Poema,  wie  es  heute  vorliegt,  er- 
scheint Arajo  demnach  als  ein  Product  dichterischer  Thätigkeit 
die  sich  durch  längere  Zeit  fortsetzte  und  erst  im  18.  Jahrhundert 
ihren  endgiltigen  Ausdruck,  beziehungsweise  Abschluss  fand. 

Diese  Beobachtung  ist  zutreffend.  Sie  wird  zunächst  ge- 
stützt durch  einen  genaueren  Einblick  in  Schrifttbum  und  Scbrift- 
wesen  während  des  angedeuteten  Zeitraumes.    Schon  früher  wurde 


*)  Dass  in  jüngster  Zeit  die  Behabilitiemnp  des  merkvflrdigeo 
Schriftstückes  verflacht  warde,  ist  mir  bekannt.  Die  Schrift  kann  aber, 
wie  das  von  Fernändez  Goerra  gelieferte  and  aoffenscheinlich  sehr  g«- 
trene  Faesimile  zeigt,  anmOglich  aas  dem  12.  Jahrhandert  stammen; 
keine  der  Urkunden,  welche  Mafioz  y  Bivero  in  seiner  Sammlang  toq 
Schriftproben  aas  dem  12.  Jahrhandert  mittheilt,  l&sst  sieh  entfernt  mit 
dem  hier  so  deatlich  aasgeprägten  Schriftcharakter  veivleiehen.  Ein 
vager  Versach,  die  Echtheit  za  beweisen,  auch  bei  Migoel  Yigil,  Aitoriai 
Monamental  II  277  ff. 

')  In  dem  Novemberhefte  des  Jahrganges  1897  der  Bevista  de 
archivos,  bibliotecas  j  roaseos  wird  ein  Aa&ats  Docomentos  casteUanos 
originales  anteriores  ai  reinado  de  San  Fernando  von  B.  Men^ndei  Pidal 
angekündigt.  Ferdinand  III.  besteigt  1280  den  Thron,  and  es  ist  be- 
zeichnend, dass  nicht  Alphons  IX.  als  terminas  ante  quem  gewählt  wird. 
Der  bescheidene  Umfang  der  Bevista  lässt  übrigens  keine  große  ürkondes- 
pablication  erwarten. 

')  La  Gramätica  v  el  Vocabolario  (del  Poema)  debian  ser  la  re- 
constitaciön  del  habla  ae  Gastilla  en  los  siglos  XII  y  XIIl  ....  regl&s 
V  principioB  ä  oae  se  ajastaba  el  habla  castellana  de  los  siglos  III  j 
aIII  . .  •  fiel  reflejo  de  habla  castellana  en  los  siglos  XII  y  XlII.  Pr<^' 
logo  S.  6,  13,  14  u.  0. 
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iaranf  hingewieseD,   dass   die   Herstellung   eines   Schriftdenkmals, 
sei  es  auch  onr  von  verbältnismäßig  geringem  Umfange,  gewisse 
Beding^ungen    voraassetzte ,   die   erwogen   werden   müssen.     Diese 
Bedingungen  waren  im  Mittelalter  der  schriftlichen  Propagierung 
von    literarischen  Werken    auf  spanischem    Boden    nicht   günstig. 
Die  Geschichte  lehrt  uns,   dass  der  harte  Kampf  nm   die   nackte 
Existenz    vom  8.   bis  tief  in. das  12.  Jahrhundert  hinein  für  die 
einheimische  Bevölkerung  das  treibende,  ja  allbeherrschende  Motiv 
war.      Der  Bückschlag  auf  die  Literatur  ist  unverkennbar.     Nicht 
ausschließlich,    aber  in  vorherrschender  Weise   befriedigte   Isidors 
Compendium ,    jenes     aus     Bruchstücken     antiker    Gelehrsamkeit 
Tusammengesetzte   Conversationslezikon   des  Mittelalters,    von  dem 
wir    ja    zahlreiche    Exemplare    in    den    Handschriftensammlungen 
Spaniens  nachweisen  können,  den  nicht  zu  stark  auftretenden  Durst 
nach    allgemeinem  Wissen.     Was   darüber  hinaus   verfasst,   com- 
pillert,  in  den  Klosterscriptorien  durch  librarii  vervielfältigt  wurde, 
entsprach  —   das   muss   nachdrücklich   hervorgehoben  werden  — 
zumeist   lediglich   praktischen  Bedürfnissen   und  Interessen.     Man 
gehe  die  beredtesten  Zeugnisse  hiefür,  die  alten  Bibliothekskataloge, 
einmal  eingehender  daraufhin  durch :  man  findet  Missalia,  lectionaria 
antiphonaria,    den  sogenannten   Liber  ^Comicus'   oder,    wie   es   im 
Spanischen  auch  heißt,  'conmigo\  also  vor  allem  liturgische  Bücher. 
Dann  natürlich  die  Bibel,  passiones,  vitae  sanctorum.    Nur  reiche 
Klöster  und  Kirchen  verstiegen  sich  während  des  gedachten  Zeit- 
raumes zur  Anschaffung,  beziehungsweise  Abschrift  spätlateinischer 
gutebristlicher    Gedichte;    allenfalls    wurden    die    hoch    gerühmte 
Aeneis,  die  Metamorphosen  Ovids,  die  Sittenbilder  Juvenals  copiert 
—  die  beiden    letztgenannten   Kinder  der  etwas  profaneren  Muse 
Tielleicbt  zum  Zweck  der  Erholung  nach  böser  Büß-  und  Fasten- 
zeit.   Die  arge  Kriegsnoth   verbannte  jegliche   andere   Bücksicht 
auf  dem  Gebiete  von  Pergament  und  Galamus,  wo  doch  das  Schwert 
aof  dem  Felde  zu  sprechen  hatte.     Man  wird  vielleicht  die  aller- 
dings unabsehbare  Masse   zum  Theile  uralter  Urkunden,   die  sich 
bis  zum  beutigen  Tage  erhalten  haben,   als  Argument  gegen  die 
vorgetragene  Ansicht  anführen    wollen.     Allein   gerade  diese  In- 
strumente bestätigen  das  Gesagte.    Sind  es  ja  doch  Schenkungen, 
Beoeficienbriefe,  Dotationen,   im  besten  Falle   Fueros,  Stadtrechte, 
<iie  in  erster  Linie  vom  ütilitätsprincipe  dictiert  waren.    Wer  sollte 
hingegen  ein  Interesse  haben,  längst  vergangene  Kriegsabenteuer, 
noch  dazu  in  der  Sprache  des  vulgus,    in  mühevoller  Arbeit  auf- 
inzeiehnen,  wenn   man   dergleichen   im  eigenen  Lande  mitmachen 
konnte,  ja  musste?    Einen  schlagenden  Beweis  für  diese  Tendenz, 
vielmehr  Abstinenz  bildet   die   Überlieferung    der  Volksromanzen ; 
%  diese  existieren   eigentlich  gar  keine    alten   handschriftlichen 
Qnellen  —  sie  wurden   erst  durch   den  Druck  bekannt.     In  ähn- 
lichen Terhältnissen  liegt  auch  der  Grund,  dass  sowohl  vom  Poema 
vie  von  der  Grönica  rimada  und  dem  Gedichte  vom  Grafen  Fernan 
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Gonzalez  je  nur  eine  einzige,  verhältnlBniftßig  junge  Handschrift  wai 
diese  nnvollständig  anf  uns  gekommen  ist.  Für  andere  Helfah 
gedichte,  von  denen  wir  bestimmt  wissen,  dass  bie  gesttigiR 
wurden,  besitzen  wir  überhaupt  kein  Textzeu^nis. 

Mit  Absicht  wurden  die  Verhältnisse  des  spanischen  ScbriA* 
Wesens  in  dem  angedeuteten  Zeiträume  eingehender  behandelt,  weil « 
nur  auf  Grund  genauer  Kenntnis  derselben  möglich  wird,  die  w«t«i 
Frage  zu  lOsen :  Wo  ist  die  erste  schriftliche  Fixierung  des  Poeiu 
del  Cid  erfolgt?  Man  weicht  ihr  nicht  aus,  wenn  man  sie  nit 
Bücksicht  auf  das  Gesagte  also  formuliert:  Wo,  beziehungsweiu 
in  welchen  Kreisen  waren  die  Bedingungen  gegeben,  welche  die 
Aufzeichnung  eines  im  bisherigen  Schriftthum  ganz  unbekanntii 
Gedichtes  in  ganz  ungewohnter  metrischer  Form  nicht  nur  anregen, 
sondern  auch  ins  Werk  setzen  ließen? 

Alle,  die  ober  den  Gegenstand  geschrieben,  stimmen  übereia, 
dass  Oastilien  die  Heimat  des  Gedichtes,  ein  Castilier  der  Verfasser 
sei ;  das  leugnet  auch  Damus-Hinard  nicht,  *)  sosehr  er  sich  uek 
bemüht,  den  elementaren  französischen  Einfluss  bei  Compoeitiei, 
Metrik,  Sprache  des  Gedichtes  nachzuweisen,  hiebei  manches  n- 
treffende  bemerkend,  des  öfteren  aber  weit  über  das  Ziel  hioav- 
schießend.')  Betreffs  des  ^joglars',  dem  seiner  Ansicht  nach  dai 
Poema  den  Ursprung  dankt,  bemerkt  er :  le  poete  se  platt  ä  deeeroer 
ä  Barcelone  et  ^  Valence  des  epith^tes  bonorifiques,  'Valence  U 
belle*,  'Barcelone  la  grande*;  tandis  quMl  nomme  sans  le  rooindre 
eloge  les  villes  les  plus  importantes  de  la  Vieille  on  de  la  NouTeOe 
Gastille.  Das  Gedicht  scheint  ihm  aus  diesen  Gründen  in  AH* 
castilien,  an  der  Ostgrenze  des  Landes,  welche  die  Grafschaft 
Barcelona  und  das  Königreich  Valencia  berührt,  geschrieben  n 
sein,  und  Damas-Hinard  stimmt  hierin  mit  dem  Urtheile  TickBOit 
nberein.  Bemerkenswert  ist,  dass  diesem  Urtheile  gemäß  Co*' 
Position  des  Gedichtes  und  dessen  Niederschrift  zusamm^V' 
fallen.  Es  wurde  oben  schon  angedeutet,  dass  diese  beiden  Mom^vti 
zu  trennen  seien  und  uns  zunächst  das  letztere  zu  beschäftigen  ba^ 

Hält  man  unter  den  großen  alten  Scriptorien  NordspaDi^ 
Umschau  nach  einer  Stätte,  wo  die  äußeren  Bedingungen  für  ^^' 
fassende  und  frLcbtreiche  Schreibthätigkeit  die  Aufzeichnung  a^^ 
eines  Werkes  rechtfertigen  würde,  das  nach  damaligen  Begr*^ 
exotisch  scheinen  musste,  gewiss  aber  aller  bisherigen  Tradi^^ 
der  Textvervielfältigung  zuwiderlief,  so  bietet  sich  zunächst  Or«** 
dar.  Die  Ovetenser  Kathedrale  besaß  schon  882  nicht  weni^ 
als  41  kostbare  Codices;  der  ganz  außerordentliche  Reichthum  *' 
Manuscripten  wurde  ständig  vermehrt  und  war  noch  1576  für  ^* 
Abgesandten  Philipp  IL,  Ambrosio  de  Morales,  Gegenstand  gröl^^ 

»)  Introdaction  S.  XVI. 

')  Cette  inflaence  de  la  lan^ue  fraD<;aise  est  visible   d  cba^** 
vers  OQ.  si  i'on  veut,  ü  chaque  ligne  du  Poeme  du  Cid.  seit  daO' 
'orme  et  le  sens  (!)  des  inots,  soit  dans  des  accidents  de  granimaire 
:  fait  ainguliers,  et  qai,  autrement,  deviendraient  inexplicablea  (S. 
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^evBDdeniiig.    AW  derselbe  Morales  weiß  uar  von  lateinischen 
ttaaiiscripteB    der    Kathedrale    zu    melden.     Ciriaco   Mignel  Vigil 
lAfitnriaa  Moomnental  I  47  f.)  weiß   gleich  falls   nichts   über  Ove- 
Jenaer   Hamdscfarifteo    altspanisdier  Literatarwerke    in    berichteit; 
äuch  ich  fand  in  dem  Katbedralarchiv  von  Oviedo  nur  eine  einzige 
äitore    Handsdirift  in  spanischer  Sprache   —  di«  consnetas   der 
Kirche  aaa  de»  Ib.  Jahriundert.     Oviedo  also,   sehr  wichtig  als 
OentralBtälla  iberaas  regsamer  8chreibtb&tigkeit  im  hohen  Mittel- 
alter, koBunt  hier  aaßer  Betracht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
mit  der   Cidgeschicbte    in    gar    keiner    Berühmng    steht.     Einen 
liegensatz    %n   Oviedo    bietet  Borges.     Diese    hente   sehr    herab- 
.^kommem  Stadt,   ehemals  Residenz    des  Königreiches,    bildet  in 
ler  Gleschiehte  nnd  Sage  vom  Cid   den  Angelpunkt  auf  der  einen 
Seite,  wie  Valencia  auf  der  anderen.    Aber  Burgos  war,  wie  Baist 
j^legmtlicb  zutreffend  bemerkt,  *keine  Dichterstadt';  auf  dem  Ge- 
biete   des   Schriftthums   überhaupt   spielte  es    eine  Bolle,    welche 
seiner   pt^iüsehen   Bedeutung    auch    nicht    im    entferntesten    ent- 
sprach   —    erst   in  apftter  Zeit  brachte   Bischof  Pablo  de  Santa 
^Uha  (t  1485)  sowie  der  hervorragende   Gelehrte   Alvar  Garcia 
de  Santa  Maria  (f  1460)>   dessen   stattliche  Bibliothek  wir  durch 
«inen  sorgsam  abgefassteii  Katalog  genau  kennen,  in  das  literarische 
Stiileben  der  Stadt  einige  Bewegung. 

In  früheren  Jahrhunderten,  speciell  in  jenen,  die  uns  beschäf- 
tigten, hatte  altspanisches  Schriftthum  viel  geeignetere  Pflegstätten 
gefunden  als  es  die  unruhige  Hauptstadt  war :  ich  meine  die  Bene- 
diciinerklöster ,    die  rings   um   das  Gentrum   geschart   in   der  be- 
schaulichen Abgeschiedenheit  der  Berge  eine  culturelle  Thätigkeit 
«LUalteten,   die  auf  jedem  Gebiete   unsere  vollste  Aufmerksamkeit 
erheischt,  nicht  zuletzt  auf  dem  Gebiete  der  Literatur.    Als  zufolge 
Weisung  der  bulla  Benedictina  im  Jahre  1338  die  Oberhirten  der 
beiden   angesehensten  dies«'  Klöster,   Juan  IV.,    Abt   von   Santo 
Domingo  de  Silos,    und  Juan  del  Campo,   Abt  von  San  Pedro  de 
Osrdeäa,  eine   geistliche   *visita'    in  den   Benedictinerkiöstem   der 
Provinz  veranstalteten,    da  konnten   sie  in  den  meisten  derselben 
«Ben  Beichthum  an  kunstvoll  geschriebenen  Handschriften  finden, 
von  dem  wir  heute  kaum  eine  Vorstellung  zu  geben  in  der  Lage 
^ind.    Gehörten   doch   zur  Benedictinercongregation  von  Castilien, 
*^'*  ?^en    Mitte    des    15.   Jahrhunderts    feste    Gestalt    annahm, 
UOst«  wie  San  Pedro  de  Arlanza,    Sau  Benito  de   Bages,    San 
Pedro  de  Gardefia,  San  Zoll  de  Carrion,  San  Salvador  de  Celano va, 
^  Millan  de  Cogulla,    San  Pedro    de  Eslonza,    Santa  Maria  de 
^be,  San  Salvador  de  Lerez,  San  Pedro  de  Montes,  Santa  Maria 
<ie  Nijera,  San  Salvador  de  Ofia,    San  Benito   de  Sahagun,    Santo 
^onhigo  de  Silos,    Santa  Maria   de  Valvanera,    von   denen  jedes 
oinzehie  eine  bemerkenswerte  Büchersammlung  besaß.  ^)  Die  führende 


')  Vgl.  meine  »Handschriftenschctz*»  Spanien««'«  unt^r  den  einzelnen 
^namen. 


296    Zar  Überlieferung  altepaniscber  Literatnrdenkmftler.  Von  R  Beer. 

Bolle  spielten  Cognlla,  Silos,  Cardefia  nnd  Sabagun,  die  eine  gan: 
anßerordeotlicbe  literariscbe  Thfttigkeit  entfalteten.  Welchen  Vor- 
theil  gerade  das  nationale  Scbriftthnm  ans  dieser  Th&ügkeit  zog, 
lehrt  ein  Blick  anf  die  ersten  Blätter  der  spanischen  Literatur 
geschieh  te. 

Wieviel  der  erste  Schriftsteller,  über  dessen  Lebensamstände 
wir  einigermaßen  nnterrichtet  sind,  Qonzalo  de  Berceo,  dem  Kloster 
San  Millan  verdanke,  deatet  er  selbst  an  (*En  San  Millan  de  Soso 
fae  de  nifiez  criado'),  nnd  dies  legen  andere  Zengnisse  noch  deut- 
licher an  den  Tag.  In  der  zweiten  H&lfte  des  13.  Jahrhonderts 
stellte  Pedro  Marin,  MOnch  von  Silos,  anf  Grand  der  im  KioKter 
vorhandenen  Materialen  das  Werk  Miracnlos  romanzados  como  sacc 
santo  Domingo  los  cativos  asw.  zusammen.  Das  Brachstück  der 
sogenannten  Dispntacion  entre  el  Caerpo  j  el  Alma  findet  sich 
aaf  der  Bückseite  der  Urkunde  einer  Schenkung  des  Abtes  von 
Ofia,  Pedro,  an  Miguel  Dominguez  aus  dem  Jahre  1201.  Di« 
Abfassung  des  Poema  del  Gonde  Feman  Gonzalez  wurde  tob 
Amador  de  los  Bios  aus  guten  Gründen  einem  Mönche  von  Arlanza 
zugeschrieben.  Genaue  Ermittlung  der  Provenienz  jener  Hand- 
schriften, die  uns  altspanische  Texte  überliefern,  wird  zweifellos 
einen  noch  tieferen  Einblick  in  die  verdienstvolle  Th&tigkeit  jeuff 
Benedictinerklöster  auf  dem  Gebiete  heimischen  Schriftthums  ver- 
mitteln. Dass  Alfons  X.  den  Quellenapparat  für  seine  großen 
literarischen  Unternehmungen  aus  den  Bibliotheken  eben  dieser 
Stifte  (Albelda,  Näjera,  Silos)  entlehnte,  beweisen  die  heute  noch 
erhaltenen  Ausleihverzeichnisse. 

Hält  man  nun  Umschau  unter  jenen  Pflegestätten  nationaler 
Literatur,  um  unter  ihnen  gewissermaßen  den  Geburtsort  des  Poema 
ausfindig  zu  machen,  so  würde  man  sich  zunächst  leicht  für  Santo 
Domingo  de  Silos  entscheiden  können.  Dieses  Kloster  —  während 
der  Zeit,  die  uns  beschäftigt,  eines  der  bedeutendsten  und  mäch- 
tigsten der  Halbinsel  —  hatte  auch,  wie  kürzlich  Marius  Ferotin 
gezeigt  hat,  auf  dem  Gebiete  des  Schriftthums  eine  führende  Bolle 
inne.  Aus  einem  Silensercodex  des  11.  Jahrhunderts  stammen  jene 
altspanischen  Glossen,  die  Josef  Priebsch  in  vortrefflicher  Weise 
ediert  und  erläutert  hat. ')  Sie  sind  das  älteste  gesicherte  Zeugnis 
für  das  Auftreten  des  Bomance  castellano.  Diese  Sprachproben 
sind  fragmentarisch  und  unausgebildet,  immerbin  von  großer  Be- 
deutung,  wenn   auch    in   anderer  Beziehung    eingewendet  werden 


*)  Zs.  f.  rem.  Phil.  XIX  (1895),  S.  1  ff.  Von  den  Initialen,  die 
im  'Indice  del  Codice  Penitentiae  Criminam'  vorkommen:  H.  P.  F^.  6- 
H.  M.  P.  D.  S.  D.  D.  S.  Dia  25.  de  lalio  de  1772  löst  Priebsch  die 
beiden  ersten  nnd  ffinf  letzten  richtig  durch  Hecho  por  ....  de  S&nto 
Domingo  de  Silos  anf.  Ans  den  Mittheilnngen  F^rotins  Aber  den  Katalog 
Ton  1772  (HiBtoire  de  F  Abbaye  de  Silos«  S.  257.  Anm.  3)  ergibt  sieb, 
dass  die  fibrigen  Initialen  Fr(ay)  G(regorio)  H(ernandez)  M(onge)  P(res- 
bitero)  bedeuten. 
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ksnn,  dass  die  Verdolmetscbaog  der  'casus  penitentiales'  gewiss 
eiDem  praktischen,  keineswegs  einem  literarischen  Bedürfnisse  ent- 
u;egenkam.  Wie  aber  Silos  später  dnrch  Pedro  Marin,  darch  die 
Unterstützung  Alfons  X.  im  eigentlichen  Schriftthnm  eine  Rolle 
spielte,  wnrde  schon  angedeutet.  Zu  erwähnen  wären  noch  zwei 
wertTolle  Handschriften,  die  sie  besaß :  die  Yida  del  glorioso  con- 
fesor  Santo  Domingo  de  Silos  von  Gonzalo  de  Berceo  (heute  ver- 
scboUen)  wie  auch  ein  Exemplar  der  Siete  Partidas  (Theil  I),  jetzt 
Nr.  41  des  Fonds  Esp.  der  Pariser  Nationalbibliothek. 

In  Silos  konnte  man  also  wohl  schon  zu  Beginn  des  13.  Jahr- 
hnnderts  genügendes  Interesse  voraussetzen,  die  erste  Niederschrift 
A^B  Poema  del  Cid  zu  veranstalten,  zumal,  wie  wir  wissen,  der 
Held  sich  dem  Kloster  gar  wohl  gesinnt  erwiesen  hatte.  ^)  Der 
Inhalt  des  Poema  macht  diese  Vermuthung  aber  unwahrscheinlich. 
SÜ08  spielt  in  demselben  gar  keine  Bolle,  wird  nicht  einmal  er- 
wähnt. Hält  man  sich,  wie  man  wohl  muss,  an  das  Gedicht  als 
solches,  so  ergibt  sich  der  richtige  Fingerzeig  von  selbst. 

Damas- Hinard  folgerte   aus  gewissen   epitheta  ornantia   für 

Barcelona   und  Valencia,   dass  der  Verfasser  des  Poema,   obwohl 

Cagtilier,  in  der  Nähe  der  Grafschaft  und  des  Königreiches  lebte, 

deren  Hauptstädte  bella  und  grande  genannt  werden.    Was  sollen 

wir  aber  zu  der  Bolle  sagen,   die   San  Pedro   de  Cardefia   in 

dem  Gedichte    spielt?     Unter    rund   8700  Versen,    die   von   dem 

Poema  del  Cid  erhalten   sind,    behandeln    209—211,  232—391, 

1285  f.,  1893—1430,  d.  h.  mehr  als  200,  Cardefia  oder   (ganz 

Inine  Abschweifungen  abgerechnet)  das,  was  dort  geschah ;  wobei 

vobl  za  bemerken  ist,  dass  Cardena   diese  Bolle  nicht  sowohl  in 

den  'gesta',  sondern  vielmehr  im  Privatleben  des  Cid  spielt.    Ja, 

aufmerksamen  Lesern  wird  der  Gegensatz  nicht  entgehen,  dass  der 

Cid,  der  so  viele  Tausende   zu  Sieg,  Buhm  und  Beichthum  führt, 

lör  seine  Person   und   Familie   Schutz  und  Unterstützung  in  — 

Cardena  findet.    Dieses  Moment  findet  logischerweise  zunächst  im 

Beginne  der  Dichtung  beredtesten  Ausdruck,  erhält,  die  Erzählung 

von  Cids  Siegeszügen  gewissermaßen  retardierend,  bei  der  Abholung 

der  Gattin  und   der  TOchter   des  Cid  aus   dem   Kloster  neue  Be- 

lencbtnng,  ist   überhaupt  hier  durchaus  mit  bewusster  Zähigkeit 

festgehalten.    Cardeiia  ist  der  Punkt,  an  dem  der  Cid  noch  zuletzt 

sich  aufhalten  will,    da  er  im    Begriffe   ist,    als   Verbannter    die 

Heimat  zu  verlassen;  dort  weilt  das  Köstlichste,  was  er  besitzt: 

die  Qattin  und  die  zarten  Töchter  (V.  209  ff.).    Noch  graut  kaum 

der  Morgen,    da   der  Cid    dem   Kloster    naht;    Abt  Don  Sancho, 

cbristiano  del  Criador*,   liest  die  Frühmesse.     Dona  Ximena   mit 


')  Rodric  Didaz  und  seine  Frau  Sceir.ena  schenken  Silos  am  12.  Mai 
1076  die  Hälfte  der  Städte  Peöacova  und  Frescinosa.  Nach  dein  Original 
' »  dem  der  Cid  mit  einem  t  nnterieichnet)  herausgegeben  von  Förotin. 
«etneil  S.  21  ff. 


i 
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fünf  ibrer  Frauen  beten  zum  Schöpfer  für  den  Cid  und  rofen  den 
Scbutzbeiligen    der    Eircbe,    San    Pedro,    um    seine  Furfoitte   an 
(V.  232  ff.).     So  ist   gleich   bei  der  Ankunft  dee  Cid  die  Weibe 
des  Ortes  mit  wenigen  gut  geführten  Strichen  in  den  Vordergrund 
gerückt.    Man  ruft  an  der  Thnre,  der  Cid,  heifit  es,  naht.     Dios, 
que  alegre  fue  el  abbat  don  Sancbo!    Mit  Fackeln  und  Leuchten 
läuft  man  über  den  Hof,   ihn   zu  empfangen.     Abt  Sanciio   dankt 
Oott  für  die  Freude  und  bietet  dem  Cid  Qastfreundsehaft  an ;  man 
merke  wohl,   dem   Cid,   dem   vom   König    so  grausam   verfolgten, 
dass  auch  nur  Abgabe  von  Speise  und  Trank  an  den  Geächteten 
bei  Todesstrafe  verboten  war.     Der  Cid  als  Caballero  belohnt  die 
Gastfreundschaft  für  sich   und  die  Seinen   mit  klingender  Manz«. 
Eines  Tages   soll  die  Gabe  verdoppelt  werden:   Non   quiero   fazer 
en  el   monasterio  vn   dinero   de  daüo.     Bemerkenswert   sind   auch 
die    folgenden  Verse,    in   denen    der  Cid    Frau  und   Kinder   aufs 
angelegentlichste   der  Fürsorge   des  Abtes  empfiehlt.     Auch    hier 
vergisst  der  Dichter  nicht  hinzuzufügen :  Tor  vn  marcho  que  des- 
pendades   al  monasterio  dare   le  yo   quatro'.     Es   folgt   dann  die 
rührende    Unterredung    zwischen   den   beiden  Ehegatten ;    hierauf: 
Grand  iantar  le  fazen  al  buen  Canpeador.  Taflen  la«  campafias  en 
San  Pero  a  clamor.     Das  Kloster  ist  auch    der  Sammelpunkt  der 
Mannen,    welche    den   Cid    bei    seiner  Ausfahrt    begleiten    wollen 
(Vansse  pora    San  Pedro   do  esta   el    que   en   buen  punto  nado). 
Der  Cid  hält  eine  Ansprache  und  ermahnt  sie,  sich  bereit  zu  halten; 
das  Zeichen  zum  Aufbruch  soll  wieder  eine  heilige  Handlung  geben: 
En  San  Pero  a  matines  tandra  el  buen  abbat, 
La  missa  nos  dira,  esta  sera  de  santa  trinidad. 
La  missa  dicha  penssemos  de  caualgar. 
Das  lange,  tief  ergreifende  Gebet  Ximenas  für  ihren  Gatten  findet 
wieder  vor  dem  Altar  des  Klosters  statt:  E  rruego  a  San  Pejdro^ 
que  me  aiude   a  rrogar   Por  myo  Cid  el  Campeador,   que  Dios  le 
curie  de  mal.    Die  letzten  Worte  der  Scheidenden  gelten  aber  dem 
Abte  (V.  383  ff.).     Ximena  und  ihre  Töchter  werden  ihm  neuer- 
dings empfohlen,  ja  auch  für  alle  Mannen,  die  sich  noch  dem  Cid 
anschließen  wollen,  soll  er  Wegweiser  sein.    Damit  schließt  die  erste 
Episode  zu  Cardefia  (V.  391).    Auch  die  zweite,  welche  das  Ein- 
holen von  Dofia  Ximena  und  ihrer  Töchter  durch  Mynaya  schildert 
(V.  1891  ff.),  zeichnet  sich  durch  einige  ungemein  charakteristische 
Züge  aus.     Ausdrücklich  wird  hervorgehoben,   dass  der  Bote  sich 
zuerst  an  den  Schutzpatron   des  Klosters    wendet,   dann   erst  Cids 
Angehörigen  seinen  Auftrag  überbringt :  Quando  acabo  la  oracion, 
a  las  duefias  se  torno.    Wieder  ist  Cardeüa  der  Sammelpunkt  jener, 
die  sich  Minaya  anschließen  wollen,  um  zum  Cid  zu  stoßen.  Minays 
erfüllt  aber  seinen  Auftrag,  soweit  er  Cardeüa  betrifft,  nicht  ganz. 
Tausend  Mark  Silber  sollte  er  dem  Auftrage  des  Cid  gemäß  nach 
San  Pero  bringen  (V.  1285),    nur  fünfhundert  davon   übergibt  er 
dem  Abt.     ^De  los  otros  quinientos   dezir  vos   he  qne  faze'   fährt 
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der  Dichter  fort.  Minaya  kaaft  daffir  den  Franen,  die  er  nach 
Valencia  (geleiten  Boll,  die  besten  gaarnimientos,  die  er  in  Bargos 
ünd«B  kann,  palafres  e  niulas  qne  non  parescan  mal.  Minaya,  'el 
bneno  de  Minaya',  hat  iu  untadeliger  Weise  gebandelt,  aber  das 
Kloster  ist  doch  nm  fünffanndert  Mark  zu  karz  gekommen.  'A  q  u  e  s  t  e 
monesterio*  wflnscbt  zum  Abschied  der  Abt,  'no  lo  quiera 
olbidar'.  Tudos  los  dias  del  siegle  en  leyar  lo  adelant  £1  Cid 
siempre  Taldra  mas*.  Die  bedeutsame  Verheißung,  mit  welcher 
diese  zweite  Episode  endigt,  schließt  also  aucb  die  Bitte  ein,  des 
Klosters  nicht  zu  vergessen. 

Es  ist  nicht  recht  erfindlich,  wer  diese  Worte  h&tte  nieder- 
schreiben können,  wenn  nicht  eine  Persönlichkeit,  die  mit  Cardefia 
in  innigster  Fühlung  stand.    Aber  auch  abgesehen  von  den  zuletzt 
ange[ührten  Zeilen,   die  allerdings  erst  yerständlich  werden,  wenn 
wir  sie  im  Interesse  des  Klosters  geschrieben  sein  lassen :  wie  ist 
die  auffallend  belangreiche  Bolle ,   welche   das  Kloster   im  Poema 
spielt,  anders  zu  erklären,  als  durch  das  Bestreben,  das  Heiligthum 
San  Pedros  dauernd  mit  dem  Andenken  an  den  Cid  zu  verknüpfen  ? 
Es  liegt  nahe,  dieses  Streben  aus  der  Tbatsacbe  abzuleiten, 
dt88  der  Cid,  der  'espejo  de  caballeria',  in  der  späteren  Sage  als 
^atioualheld,  als  Verkörperung  des  edelsten  Volksbewusstseins,  der 
Freiheit  nnd  Unabhängigkeit  vom  fremden  Joche,  verklärt  erschien. 
Aus  diesen  Motiven  könnte  man  ohne  weiters  die  Annahme  gerecht- 
fertigt finden,  dass  die  Mönche  von  Cardefia  glücklich  waren,  diesen 
Helden  als  denjenigen  für  sich  zu  reclamieren,  dem  sie  als  Dürf- 
tigen nnd  Geächteten   Wohltbaten    erwiesen    und    die   Wege   zur 
Siegeslaufbahn  geebnet  haben.    Aber  man  wird  gut  thun,   sich  die 
Zeit  des  Kampfes  und  der   allgemeinen  Kriegsnoth   zu  vergegen- 
wärtigen und  nach  praktischeren  Motiven   zu  suchen.     Die  Sache 
b&t  in  der  That    einen   tieferen    oder,  sagen  wir  besser,    einen 
realeren  Hintergrund. 

Ob  die  Behauptung  F^rotins  (Histoire  de  V  Abbaye  de  Silos 

S.  54,  Anm.  1):  *le  Cid  aimait,    au  retour  de  ses  expeditions,  ä 

se  reposer  ä  Cardefia'    durch    authentische  Urkunden    beglaubigt 

*ird,  kann  ich  nicht  sagen.    Thatsache  ist,  dass  seine  Beziehungen 

zn  Cardeüa  vielfache   und   freundschaftliche  waren.     Die  Urkunde 

seiner  Schenkung   an   Silos   wurde   in  Cardeüa   ausgefertigt  (sub 

vcis  monasterii,  quem  vocitant  Karadigna),  und  der  Held  zeichnet 

«me  Reibe  von  Urkunden    an   der   Seite  des   Abtes   von   Cardefia 

(ztiin  Tbeile  zusammengestellt  von  F^rotln   a.  a.  0.  Anm.   2  und 

^'  75,  Anm.  1).     Die  Ereignisse,   welche  das  Andenken  des  Cid 

dtnernd  an  unser  Kloster   knüpfen  sollten,    erfolgten  jedoch  nicht 

während  des  Lebens  des  Helden,  sondern  nach  seinem  Tode.    Der 

Cid  wurde  in  Cardefia  unter  Entfaltung  eines   außergewöhnlichen 

Prnnkee  begraben ;  an  seiner  Seite  ruhte  später  auch  seine  Gattin ; 

Cardefia  wurde  ferner  Ruhestätte  seiner  Töchter  Dofia  Elvira  und 

öofia  8oI,  femer  einer  ganzen  Reihe  seiner  Verwandten  und  Kampf- 
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genossen ;  ja  auch  das  Kampfiross  BaTieca  wnrde  vor  dem  Kloster- 
tbor  begraben.  Die  Bescbreibnng  von  dem  nngebenren  Aufsehen, 
welches  die  pompa  fnnebris  des  Nationalhelden  in  ganz  Spanien 
herTorrief,  mnss  man  in  den  betreffenden  Gapiteln  der  Cronicä 
particnlar  nachlesen  (Gap.  GCLXXXVI  ff.  De  oomo  levando  al  Cid 
sns  compafias  para  Gastilla,  salieron  al  Camino  el  Infante  de 
Aragon,  sn  yemo,  e  doha  Sol,  fija  del  Gid,  e  despnes  el  Bey  de 
Kavarra  con  dofia  Elvira,  sn  mnger,  e  de  como  todos  se  vinieron 
jnntamente  con  el  Gid  para  San  Pedro  de  Gardena.  —  De  como 
el  Bey  don  Alfonso  partiö  de  Toledo  para  san  Pedro  de  Gardena 
...  e  de  las  mny  nobles  obseqnias  qne  el  Bey  don  Alfonso  fizo 
fazer  a  las  honras  del  Gid.  —  De  como  pnsieron  al  Gid  asseo- 
tado  en  sn  escafio  con  mncho  aparato,  a  la  man  derecha  del  alUr 
de  san  Pedro  de  Gardcfia  nsw.).  Erschien  also  schon  die  Bestatinng 
des  Gid  fnr  das  Kloster  ein  Ereignis,  mit  welchem  sich  keio 
anderes  in  der  ganzen  Geschichte  desselben  nur  annähernd  an 
Bedeutung  messen  konnte,  so  waren  die  Wunder  und  Zeichen,  die 
sich  nachher  an  der  Grabesstätte  ereigneten,  darnach  angetban, 
das  Andenken  an  den  Helden  so  wach  als  möglich  zu  erhalten. 
Er  wurde  factisch  eine  Art  Schutzpatron  des  Klosters,  wie  man 
ja  allen  Ernstes  daran  dachte,  ihn  heilig  sprechen  zu  lassen. 

Die  Mönche  zu  Garde&a  waren  klug  genug,  diese  Umst&nde 
zn  nutzen.  In  welcher  Weise,  deutet  eine  Urkunde  Alfons  II., 
eines  Bewunderers  des  Gid,  an,  durch  welche  die  Silenser  Mönche 
'por  honra  de  los  Bey  es  onde  yo  vengo  e  del  Gid  Buy  Diaz, 
ö  de  otras  personas  honradas,  qne  yacen  enterradas  en  el  diciio 
Monasterio'  vod  den  Abgaben  an  die  königlichen  Bentcommis8äre 
befreit  wurden  (Berganza,  Antigöedades  II,  S.  187). 

Es  sei  also  nochmals  hervorgehoben:  Das  Gedicht  steht  mit 
Gardefia  in  innigster  Fühlung;  unwiderlegliche  Indicien  beweisen, 
dass  es  im  Interesse  des  Klosters  verfasst  wurde.  Ob  aber 
auch  in  demselben,  d.  h.  von  einem  sonder  Zweifel  hochb^abten 
Mitgliede  der  klösterlichen  Scriptorinmgilde  aufgezeichnet?  Diese 
Unterscheidung  ist  nicht  überflüssig.  Es  läge  ja  nahe,  auf  Bercos 
Yida  de  Santo  Domingo  de  Silos  hinzuweisen.  Dieser  Welt- 
priester, welcher  Erziehung  und  Amt  dem  Kloster  San  Millan  de 
Gogolla  verdankt,  widmet  ein  ganzes  Werk  der  Verherrlichung  eines 
Heiligen  von  Silos.  Eine  zwar  dnrch  kein  äußeres  Zengnis  zn 
stützende,  aber  immerhin  mögliche  Vermnthung  könnte  dahin  gehen, 
dass  das,  was  Berceo  freiwillig  that,  die  Verherrlichung  des  Heros 
eines  Nachbarklosters,  von  Gardena  in  irgendeiner  anderen  Pflege- 
stätte nationaler  Tradition  nnd  Poesie  bestellt,  sagen  wir  nur  be* 
einflusst  war.  Erst  wenn  gezeigt  werden  kann,  dass  Berceos  Vida 
de  Santo  Domingo,  das  einzige  hier  in  Frage  kommende  Beispi^^' 
in  Absicht  und  Durchfübrong  auch  von  dem  Tbeile  des  Foema 
abweicht,  wo  der  Gid  als  Held  für  Gardena  in  Ansprnch  genommen 
wird,  und  wenn  andererseits  Gardeüas  Schnle  sich  als  fähig  erweist. 
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einem  Denkmal,  wie  es  das  Poema  ist»  jene  Gestaltung  zn  geben, 
die  heute  vor  ans  liegt  —  erst  dann  wird  jene  Vermnthnng 
hinfällig. 

Dass  der  Vergleich  mit  der  Vida  de  Santo  Domingo  nnr  ein 
äußerlicher  ist,   lässt  sich   unschwer  nachweisen.     Berceo  schrieb 
diese  Vida   in  derselben  Absicht    wie  jene  S.  Millaus,    der  Santa 
Oria,  wie  das  Martyrio  de  S.  Lorenzo  und  die  Milagros  de  nuestra 
SeoDora.     Ihn   erfüllt  der  Zweck,    Beispiele  für  Andacht  und  Er- 
bauung zü  geben ;  er  strebt  darnach,  in  der  lengua  vulgär  mitzu- 
tbeilen,   was   längst  lateinisch    vorhanden   war:    Muchos  son   los 
padres  que  fixieren  tal  vida,    Tace  en  Vitas  Patrum  dellos  una 
paitida  (V.  S.  D.  61).    Zwischen  den  exemplarischen  Mustern  für 
geistliches  Leben  und  dem  Kationalheros,   dem  Einzigen,    ist  ein 
großer  Unterschied.  Bei  einem  dieser  Muster,  bei  Santo  Domingo, 
war  also  die  Person  die  Hauptsache,   nicht  die  Stätte,  an  der  er 
wirkte.    Ja,    Silos  tritt  insofeme  in  den  Hintergrund,    als  es  ja 
San  Millan  war,  wo  Santo  Domingo  zuerst  aufgenommen  wurde 
(Tino  a  San  Millan,  logar  bien  ordenado,  c.  88,  vgl.  auch  113  £f.). 
Der  Prior  von  S.  Millan  (c.  206)  ist  es  also,  dem  der  Lobgesang 
gilt   Berceo   verleugnet  demnach   seinen  Localpatriotismus  nicht, 
Tmd  Silos  erhält  in  der  vida  kaum  ein  größeres  Belief  als  Arlanza, 
Ton  dem  Berceo  so  viel  Bühmliches  zu  sagen  weiß  (c.  265).   Die 
geradezu  souveräne  Bolle,    welche  Garde&a  in   dem  ersten  Theile 
des  Poema  —  in  dem  einzigen,  wo  dies  überhaupt  möglich  war  — 
spielt,    sticht  grell   von   der  gleichgiltigen  Behandlung  ab,    die 
Berceo  dem  Kloster  Silos  angedeihen  lässt.     Manche  Details  der 
Vorgänge  zu  Cardefia   sind  in  dem  Poema  mit  einer  Anschaulich- 
keit geschildert,  welche  nur  aus  der  lebendigsten  Tradition  an  Ort 
md  Stelle  geschöpft  sein  kann.  Die  Quellen  derselben,  überhaupt 
die  literarische  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Mönche  von 
Cardeüa  zu  jener  Zeit  auch   nur   in   annähernder  Vollständigkeit 
darznetellen,  ist  heute  freilich  nicht  mehr  möglich.   Das  hätte  im 
fönfzehnten,  spätestens  sechzehnten  Jahrhundert  geschehen  müssen 
-^  jedenfalls  lange  bevor  Berganza  die  Materialien  zu  seinem  für 
j«ne  Zeit  (1719)  classisch   zu  nennenden  Werke  Antigüedades  de 
Sspafia  zusammenstellte. 

Nachdrücklich  kritisiert  Berganza  die  sträfliche  Lässigkeit 
der  früheren  Bücherverwalter  zu  Cardefia.  'Despues  que  se  intro- 
dnxo  eu  EspafiaV  sagt  er  a.  a.  0.,  I,  S.  215  'el  vtilissimo  arti- 
fieio  de  b  Imprenta  ...  los  Monges  desistieron  de  el  plausible 
^crcicio  de  escrivir :  y  otros,  no  advirtiendo  el  respeto,  que  merecian 
diehos  libros  antiguos  manuscritos,  por  juzgar,  que  ya  no  eran 
neeessarios,  los  deshojaban  para  hacer  cartones,  con  que  aforraban 
P^B  libros,  que  no  hicieran  mncha  falta,  aunque  no  se  huvieran 
^presto.  Creo,  que  deestemodo  desaparecieron  y  malo- 
STaron  muchos  libros  que  escrivieron  monges  de  esta 
casa:  y  jnzgo,  que  huvieran  perecido  todos,  si  no  se  huviera 
wmado  la  providencia  de  cerrar  en  el  Archive  los  que  quedaron.* 
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Oleichwohl   waren  die  Überbleibsel  der  alten  schönen  BibliotbeL 
die  Berganza  noch  einsehen  konnte,    immer  noch  weit  wertroller 
als  die  wenigen,  meist  jnngen  Garadignenses,  die  sich  bis  awf  des 
heutigen  Tag  erhalten  haben:  er  erwähnt  nnd  benätzt  einen  alt«n 
Codex   der  regnlae  monasticae,    Oregors  Moralia   von  Gomez  Dta- 
conns  era  DCGGGLII   geschrieben,    eine  Bibel,   die  vielleicht  ▼od 
demselben  Schreiber  hergestellt  war,   femer  eine  pr&chtige  Hand- 
schrift :  Casslodoms  in  Psalmos,  welche  gleich  zu  Beginn  die  Notiz 
enthält,  dass  Meinio  und  Gngina  neben  anderen  Qeschenken   hoc 
pecnliariter  mnnns'  dem  Kloster  gewidmet  —  nämlich:  'obtnlenmt 
optimnm  pretinm  ad  conscribendnm  libmm,  Decade  Tidelioet  omninoi 
Psalmomm.'   Also  abermals  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Anfertigung 
einer   Handschrift  noch    im  X.  Jahrhundert    (der   Codex   ist  Er» 
DGGGLXXXVn  geschrieben)   ein  recht   kostspieliges  Untemebmec 
war.  Als  Schreiber  nennen  sich  hier  Endura  Sacerdos  und  dessen 
alumnus,  der  Notar  Sebastianus.  Alle  diese  Handschriften  sind  heut« 
versehollen.   Ich  glaube  also  mit  Recht  annehmen  zu  können,  dass 
die  dreizehn  Handschriften,  welche  aus  Gardefia  nach  Madrid,  und 
r.war  in  die  Bibliothek  der  Real  Academia  de  la  Historia  gebrarJrt 
wurden,   nur  klägliche  Überreste  einer  im  Mittelalter  sehr  reichen 
Bibliothek  darstellen  (Liste  dieser  18  Handschriften  im  ^Boletin'' 
der  Akademie  II  [1851],  S.  XVIH  f.).  Unter  ihnen  findet  sich  nv 
eine  ältere  Handschrift;  sie  enthält  die  Etymologien  Istdors  'scrip- 
toribus  Endura  presbiter  et  Didaeo  diaconus  sub  era  DGCCCLXL'M 
Das  gleiche  Schicksal  hatte  das  Archiv  des  Klosters.  Aus  diesem, 
beziehungsweise  den  Gartularen   (Becerro  götico   und  Libro  de  ias 
Tablas),  wie  auch  aus  einzelnen  Pergamenten  konnte  Berganza  im 
Anhange  zu  Band  II  der  Antiguedades  mehr  als  200  Urkunden  und 
nebstdem   im  Texte   fast  eine  ebenso  große  Zahl  von  DocumenteD 
mittheilen.  Der  Becerro  götico  ist  verschwunden,  von  dem  außer- 
ordentlich reichen  Urkundenschatze  des  Archivs   sind   nicht  mehr 
als  ISO  Stücke  nach  Madrid  (in  das  Archive  Histörico)  gelangt.') 
Die  Schwierigkeit,  unter  solchen  Verhältnissen  die  Vorbedin- 
gungen  für  das  Entstehen    eines  literarischen  Denkmals    wie  des 
Poema   gerade   in   Gardefia  aufzuzeigen,    ist  einleuchtend.     Aber 
gerade  der  Umstand,  dass  wir  ohne  Berganzas  Materialien,  welctai" 
die  Lücke  in  unseren  Kenntnissen  wenigstens  einigermaßen  ans- 
füllen,    überhaupt  nichts  von  dem  literarischen  Leben   in  diesem 
Kloster  wüssten,  muss  als  eine  Art  von  Warnung  gelten ,  Mangel 
an  Nachrichten  über  Denkmäler  nationalen  Schriftthums  mit  Mangel 
an  diesen  selbst  auch  dort  zu  identificieren,  wo  alle  anderen  Indieien 
das  Gegentheil  erweisen.    Schon  aus  den  von  Berganza  geboteoen 
Proben   dürfen  wir  annehmen,    dass  Gardeüas  Cartular  weder  an 
Umfang  noch  an  Bedeutung  von   dem   irgend  eines  anderen  spa- 
nischen Klosters  übertroffen  wurde.     Besonders   wichtig  sind  für 


0  Vgl.  Ewald.  Reise,  S.  335. 
*)  FerotiD.  CartQlaire,  S.  14  f. 
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ms  dio  sprachlichen  Indicien.  Den  Schenknngsact  ane  dem  Jahre 
1173  muss  man,   wie  früher  bemerkt,   der  Diciion  nach  als  Um- 
arbeitung' ans  späterer  Zeit  ansehen;   das  Gleiche  gilt  von  einem 
Acte  ans  dem  Jahre  1193  (a.  a.  0.  II,  S.  472),  noch  mehr  von 
der  spanischen  Fassung  eines  Urtheilssprnches  ans  dem  Jahre  1180, 
wo  Berganza  selbst  anfeinen  Irrthnm  ans  dem '^  Original'  hinweist. 
Echt  hingegen,  anch  der  sprachlichen  Form  nach,    ist  das  Eanf- 
instmment  ans  dem  Jahre  1211,^)   ferner  die  Urknnden   ans  den 
Jahren  1215,  1231   n.  a.,  sämmtlich  altcastilianisch  und  ans  dem 
Archiv  Cardefias  von  Berganza  a.  a.  0.  mitgetheilt.  Das  Silenser 
Cartnlar,   von  Ferotln  bekanntlich  ans  allen  Urkunden  zusammen- 
gestellt, deren  er  habhaft  werden  konnte,  enth&lt  überhaupt  keinen 
ausgebildeten  Bomancetext  ans   dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts.   So  steht  das  Kloster  Cardefia  rücksichtlich   des   wich- 
ügsten  Moments,  der  in  seinem  Kreise  fortgeschrittenen  Ausbildung 
der  Vulgärsprache,  mit  den  höchststehenden  Pflegestätten  derselben 
zu  Beginn  des  13.  Jahrhnnderts  mindestens  in  gleicher  Linie,  und 
das  wichtigste  Mittel  zur  Mitarbeit  an  dem  nationalen  Schriftthum 
stand  den  Mönchen  zu  Cardeüa  ebenso  zugebote,  wie  denen  zu  Silos, 
S.  MiUan,  Arlanza  und  Ona.     Die  erste  Anwendung   in  der  Lite- 
ratur (hier  natürlich  in  weiterem  Sinne  gefasst)  dürfte  die  Vulgär- 
sprache zu  Cardefia    außer  in  den  Urkunden   in  den  sogenannten 
„Memorias  de   la   casa**,    chronikartigen,    ursprünglich   lateinisch 
abgefassten  Aufzeichnungen,  gefunden  haben.    Berganza,  der  über 
ihre  Unvollst&ndlgkeit  klagt  (a.  a.  0.  11,  S.  578),   hat  auch  von 
diesem  Materiale  nur  einen  Theil  veröffentlicht.    Die  castilianische 
Fassung,  wie  sie  Berganza  mittheilt,    stammt  frühestens  aus  der 
tweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts;   ein  Supplement  gewiss  aus 
noch  späterer  Zeit.    Der  Herausgeber   deutet  aber  selbst  mehrere 
Übertragungen   des  ursprünglichen  Textes   an   (Tradactor  del  Gro. 
nicoo  vulgär  o  el  ultimo  Copiador),    und   thatsächlich   weisen 
manche  Spuren   anf  frühere  Zeit   zurück.')     In   dem  alten  Necro- 
loginm  des  Klosters,    das  Berganza   leider   nicht  vollständig  mit- 
tbeilt,   heißt  es:    Mio  Cid  Boy  Diaz  yace  antel  Altar   del  Seüor 
Saat  Peydro,   y  facenle  Aniversario  por  mucho  bleu ,    que  fizo  en 

M  Man  vgl.  s.  B.  den  Sats  ans  demselben:  roboro  vobis...  illos 
nwM  psoprios  dnos  ortos ,  quam  habeo  en  Quintanifilla  de  Bon :  el  vno 
«mtraxDat  las  paentes,  et  el  otro  la  glera  et  por  CLX  morabetinos 
boooB . .  et  80  pagado  de  illos  mit  dem  Eingänge  deä  ersterwähnten 
Doemneotes,  das  42  Jahre  später  geschrieben  sein  soll:  yo  Mari  Boiz, 
Dorador  en  el  hospital .  .  .  qae  es  en  el  caroino  frances  en  nno  con 
Büos  lobrinos  .  .  .  njos  de.,  mi  hermana  damos  a  vos..  por  a  servicio 
<U  los  pobres  del  hospital  avant  dicho  el  nuestro  Palacio  .... 

*)  Richtig  bemerkt  Doxy  (Becherches  IV,  75) :  Ceuz  qai  ^crivaient 
cei  Botices  aar  les  nremieres  fenilles  d'nn  livre,  laissdes  en  blanc,  ^taient 
ordinairemeDt  des  clercs  contemporains  des  ^venements  qn^ils  notaicnt. ... 
U  oe  faat  donc  pas  croire  qae  les  notices  qoi  se  troovent  dans  nne  conrte 
dtfoniqne  qai  sarröte  a  teile  annäe  da  aIII*  siecle,  n*ont  ätd  äcrites 
<iae  Vers  ce  tempslä;  presqae  toajoars  elles  sont  beaaconp  plus  anciennes. 
^  NQvent  eÜes  ont  des  contemporains  pour  aatenrs. 
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este  Monesterio,  y  nos  gano  algnnas  cosas  qae  bayemos ;  qne  j*ot 
el  8u  rnego  nos  las  dieron  los  Beyes.  —  Das  aasffibrlichste  Weii 
aber  Leben  nod  Tbaten  des  Cid  besaß  jedoch  das  Kloster  in  dem 
Exemplare  der  Cronica  (particalar)  del  Cid,  das  Berganza  noch  sah 
üDd  benätzte,  das  aber  beate  wie  die  übrigen  von  ihm  erwähoten 
Handschriften  verschollen  ist.  ^)  Die  Cronica  del  Cid  ist  kein  Ori- 
ginalwerky   sie  ist,  wie  wir  sahen,   auf  Grand  des  vierten  Bnchea 
der  alfonsinischen  Cronica  general  abgefasst,  kann  daher  nicht  ans 
dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  stammen.  Um  jedoch  jenen  Theil 
des  vierten  Bnches  der  Cronica  general  zasammenzastellen,  für  den 
das  Poema  del  Cid  nicht  mehr  als  Qnelle  dienen  konnte,  d.  h.  für 
jenen  Theil,    der  Cids  Tod   und  Begräbnis,    die  Wander   an   der 
Grabstätte  za  Carde&a  asw.    in  so  ansffihrlicher  Weise  behandelt 
massten  Alfons  X.    sehr  detaillierte  „Memorias  de  la  Casa"    über 
diesen  Gegenstand  zar  Verfügnng  stehen,')  die  er  in  dem  genannten 
Theile  verarbeitete,  wie  dies  Amador  (Eist.  crit.  IQ  588,  Anm.  2) 
mit  den  Worten:   'Qae   el  Bey  Sabio   consaltära  las  tradiciones 
locales   de  Carde&a    no   paede  ponerse  en   dnda,    leidos  los 
Ultimos  capitalos  qae  al  Cid  se  refieren*  angedeutet  hat.')  Ist  es 
aber  richtig,  ja  selbstverständlich,  dass  diese  Memorias,  die  Qaell^ 
für  jene  späteren  Capitel,  des  alfonsinischen  Werkes,  wie  das  Poema 
sie  erwiesenermaßen  für  eine  Beihe  der  früheren  war,  nur  von  den 
Mönchen  zu  Carde&a  geliefert,   beziehungsweise  verfasst  seio 
konnten :   dann  darf  wohl  kein  Zweifel  mehr  bestehen ,   dass  auch 
das  Poema  einem  von  ihnen  seinen  Ursprung  verdankt. 

Ich  denke  hier  zunächst  an  eine  Art  der  Bearbeitung,  nicht 
an  die  Dichtung  in  ihrer  Gesammtheit.  Es  hieße  alles,  was  man 
von  der  vorherrschend  reproducierenden  Thätigkeit  der  geistlichen 
Schriftsteller  Spaniens  aus  jener  Zeit  weiß^  auf  den  Kopf  stellen,  wenn 


')  Martines  Afiibarro  y  Bives,  Intento  de  an  diccionario  biogiifico 
y  bibliogräfico  de  aatores  de  la  Provincia  de  Borgos  (Madrid  1889), 
p.  53:  *ciiyo  paradero  igDoro*. 

*)  Ein  großer  Theil  der  den  Cid  betreffenden  Urkunden  des  Archirs 
von  Cardefia  gieng.  wahrscheinlich  bei  den  Verhandlangen  betreffs  seiner 
Canonisation,  verloren.    Berganza.  a.  a.  0.  I.  582. 

')  Diese  vollkommen  richtige  Erklärung  hat  Amador  darauf  (Bd.  IV. 
S.  397)  in  directem  Widerspruche  mit  sieh  selbst  zurückgenommen  onter 
der  etwas  vagen  Begründung,  dass  'die  Initiative  zur  spanischen  Prosa- 
Schriftstellerei  nicht  von  den  Klöstern  ausgehen  konnte*.  Die  Erklirang 
ffir  die  zahlreichen  Details,  die  Alfons  X.  aas  Cardefia  Aber  die  Exeqaien 
des  Cid,  über  seine  Grabstätte  usw.  roittbeilt,  wären  unmöglich,  wenn 
wir  nicht  annehmen,  dass  ihm  hierüber  ein  ausführlicher  Bericht  vorlag, 
der  doch  wohl  in  ungebundener  Bede  abgefasst  war.  Wie  ein  Literar- 
historiker von  den  Kenntnissen  Amadors,  der  ja  Pedro  Marina  mira- 
culos  romanzados  gelesen  hat,  den  spanischen  EiOstem  Prosa -Schrift- 
stellerei  absprechen  kann,  verstehe  ich  nicht.  Man  vergleiche  den  Bericht 
Über  Cids  Testament  (Cron.  part.  281),  über  die  Bekehrung  des  Jaden 
an  dem  Hanptaltar  in  Cardefia  usw.,  und  frage  sich,  wer  das  mitgetheilt 
haben  könne.  Wieder  hat  Amador  Anstrengungen  gemacht,  Schwierig- 
keiten auf  16  Seiten  (a.  a.  0.  393—400)  zu  behandeln,  vielmehr  za  fer- 
sch&rfen,  die  Dozy  durch  vier  Zeilen  bereits  aus  der  Welt  geschafft  hatte. 
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man  annehmen  wollte,  das  Gedicht  sei  ganz  nnd  gar  dem  Ingeninm 
eines  sei  es  anch  noch  so  begabten  Elosterbrnders  von  Cardeila  ent- 
sprangen, wie  Jnpiters  Haupte  Pallas  Athene.  Tdcbtig  in  der  formellen 
Composition,  wie  es  die  Spanier  überhaupt  anch  hente  noch  sind,  hat 
unser  Antor  die  Einzellieder,  die  lange  gesangen  wurden,  bevor  sie 
dem  Poema  als  Gmndlage   dienten,^)  benützt,    verbunden,   gefeilt 
nnd  ergänzt,    letzteres  gewiss,    so  weit  dies  sein  Kloster  betraf. 
Wenn   vieles  herb,    unzusammenhängend,    ja   hart  erscheint,    so 
sind  diese  Mingel   durch   die   außergewöhnlichen  Schwierigkeiten 
begründet,  welche  sowohl  Behandlung  der  Sprache,  wie  Behandlung 
des  Stoffes  darboten.  Wie  der  Ausdruck  schlicht  und  doch  markig, 
keck  zugreifend  und  doch  rührend  ist,  so  sind  dem  Bedactor  auch 
in   der  Stoffgestaltung    namentlich    zwei  Punkte    vortrefflich   ge- 
lungen :  Das  Belief,  in  welches  Cardefia  gleich  von  allem  Anfange 
an  gerückt  wird  (s.  o.)f  wie  das  Motiv  für  den  tragischen  Gonflict. 
Cid,  der  Sieger  über  alle  und  über  alles,  auch  über  den  Zorn  seines 
Königs,  kann  am  härtesten  nur  durch  tückische  Misshandlung  seiner 
zarten  Töchter  getroffen   werden.     Darum  muss   das  Moment  der 
Sorge  des  Vaters  um  die  Yeriieiratang  seiner  Töchter  hu  den  Vorder- 
gnind  treten  —  in  dem  Poema  deswegen  ein  Hochzeitsgedicht  zu 
Kben,  wie  Wolf  und  auch  Dozy  wollten,  wird  nach  dem  Gesagten 
wohl  nicht  möglich  sein. 

Solche  Gruppierung,  beziehungsweise  Bearbeitung  alten  poe- 
tiicben  Guts  in  einer  angesichts  der  großen  Schwierigkeiten  über- 
raschend gelungenen  Weise  verräth  dichterische  Kraft.  Einen  'joglar' 
nennen  einige  Forscher  den  Autor  unseres  Poema.  Er  war  es  in 
d«m  Sinne,  wie  sich  Berceo  als  'joglar'  des  Santo  Domingo  oder 
dfir  Virges  bezeichnet ; ')  er  steht  mit  diesem  wie  auch  mit  dem 
Mtoche  von  Arlanza,  dem  wir  die  heutige  Fassung  des  Poema  de 
Fernan  Gonzalez  verdanken,  in  dieser  Beziehung  auf  einer  Linie. 
Sehr  richtig  urtheilt  Wolf,  dass  das  Poema  ebensowenig  wie  die 
Cnmica  rimada  zur  eigentlichen  Juglarpoesie  zu  rechnen  seien,  wie 


>)  Vgl.  Ferdinand  Wolf,  Stadien.  S.  32.  Hübsch  vergleicht  Fer- 
näodex  Gnerra  das  lange  Leben  der  vulgaren  Sprache  und  Poesie  neben 
der  im  Schrifttbnm  bis  in  so  späte  Zeit  allein  geltenden  lateinischen  mit 
^«aBttkischen  einer-  nnd  dem  Spanischen  andererseits:  ..  'hällanse  en 
«tta  lengna  (latxna)  mae  6  m^nos  bastardeada  todos  los  instramentos 
publicos  7  privados,  pa^^ando  con  el  romance  vulgär  entönces  lo  propio 
<ni6  hoj  mbmo  sin  eztrafieza  vemos  qua  >Qeede  con  el  vascnense,  lengna 
conrnn  de  eitenso  territorio,  j  jamäs  de  las  eseritaras  y  püblicos  docn- 
neatto.  Begistrando  Jos  muchos  del  siglo  XI  y  de  los  dos  primeros 
tetdoi  del  XII  qne  en  su  arcMvo  gnarda  la  Beal  Academia  de  la  Historia, 
DO  Ti  tu  86lo  nno  dictado  en  vulgär  romance*.  El  Faero  de  Avil^s,  Dis- 
cvto,  Madrid  1865.  S.  89. 

*)  Yida  de  Santo  Domingo  de  Silos,  289  : 
miraglos  —  cnyos  ioglares  somos 

775  Quierote  por  mi  misme,  padre,  mer9ed  clamar, 
Ca  ovi  grant  taliento  de  seer  ta  ioglar. 

776  Padre  entre  los  otros  a  mi  non  desampares 

Ca  di^en  qne  bien  saeles  penear  de  ins  ieglares. 

Zttbekrift  t  d.  tettrr.  Gymn.  ISSS.   IV.  Heft.  20 
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er  auch    bezweifelt,    dass   diese   Gedichte   zum   Singen    bestimmt 
waren.  ^)     Die  Anrede   des  Antors   des  Poema  an   die  "Sennores". 
welche  für  einen  eigentlichen  Jnglar  als  Dichter  sprechen  soll,  wie 
z.  B.  Amador  meint,   findet  sich  in  gleicher  Weise  bei  Berceo.^ 
Die  wichtige  Frage   zn  lOsen,    wie   unser  Dichter   das  der 
Volkssage   entnommene  Material   bearbeitet  bat,    ist  Aufgabe  da* 
stoffgescbichtlichen   Forschung,   nicht  die  unserer  Studie,   welche 
mit  der   im   Vorstehenden   gegebenen   und,   wie   zu  hoffen,    aas- 
reichenden Antwort  auf  die  vielgestaltigen  Fragen  nach  der  docn- 
mentarischen    Überlieferung    des    Poema    ihren    Abschluss    findet. 
Ebensowenig  können  hier  sftmmtliche  Schlussfolgerungen  aus  den 
Ergebnissen    gezogen    werden.     Einige    vorläufige    Andeutungen 
mflssen  da  genügen.    Wir  sehen  nun,  warum  die  SchOpftmg  eines 
*cl^rigo',  Kunstdichters,   ein  Gepräge  erhielt,    welches  den  eigent- 
lichen   nationalen    Kern,    die    echte    Yolkspoesie    auch    kundiges 
Beurtheilem   zu  verbergen   geeignet  war.     Aber  auch  auf  gewisse 
Einzelnheiten  wird,   wenn  man  die  dargelegten  Resultate  festhält, 
helles  Licht  geworfen.     Man  erinnere  sich   z.  B.   an  die  Episode, 
in  welcher   die  beiden  sonst  gewiss  geriebenen  Juden  Rachel  und 
Vidas   die  Rolle   der  vom  Cid   schmählich  düpierten  Einfaltspinsel 
spielen.    Der  Heros  braucht  Geld,   leiht  sich  von  den  Juden  600 
Mark  aus    und  übergibt  ihnen  als  Pfand  zwei  große,  kostbar  ge- 
arbeitete Truhen   mit  der  Bedingung,    dieselben    nicht   zn  öffnen. 
Der  Cid  lässt  durch  Martin  Antolinez   sagen,    die  Truhen  wäreo 
voll  köstlichen  Goldes.     In  Wirklichkeit   enthalten   sie  nichts  als 
Sand.  Die  Juden  gehen  willig  auf  den  Handel  ein  und  geben  dem 
Cid  die  gewünschten  600  Mark.    Was  der  Cid  thut,  ist,   auf  gnt 
Deutsch,  gemeiner  Betrug  und  wird  gleichwohl  in  125  Versen  be- 
haglich breit  mit  allen  Einzelheiten  geschildert.  Schon  die  Cronic» 
del  Cid  thut   die  unangenehme  Sache   in  wenigen  Zeilen  ab  und 
legt  das  Hauptgewicht  darauf,    dass   der  Held  entschlossen  war, 
die  Juden  baldmöglichst  zu  entschädigen.    Eine  jüngere  Romanze 
lässt  gar  an   die   Stelle   der  ominösen   Eisten    'freundliche  Lieb- 
kosungen'  treten,    durch  welche   die  Juden  zur  Gewährung  eines 
ansehnlichen  Vorschusses  bewogen  werden.  Damas-Hinard  sieht  hierin 
einen  'progrös  du  sentiment  moral'.  Was  mag  aber  unseren  clerigo 
von  Cardeüa   zu  solcher  Ausführlichkeit  in  dieser  Erzählung  ver- 
anlasst haben?  Die  Antwort  ist  leicht:  Die  eine  der  beiden  Traben 
befand  sich  noch  zu  Berganzas  Zeit  im  Kloster  Cardeüa  und  wurde 
sammt  dem  zu  ihr  gehörenden  Schlüssel  mit  höchster  Sorgfalt  ge- 
hütet (Berganza,  Antigüedades  I.,  575),  die  andere,  vielleicht  ancb 
ursprünglich    in  Cardeüa  aufbewahrt,    in  der  nahen  Kirche  Santa 
Agueda  de  Burgos.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  anderen  Cid- 


*)  Studien.  S.  428.  Anm.  1. 

*)  Vida  de  Santo  Domingo  de  Silos, 

287  En  esto  lo  debemoa.  seonores,  entender. 

288  Sennores,  Deo  gracias,  contado  vos  avemos. 
Ebenso  Vida  de  San  Millan  108,  109,  320  q.  ö. 
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reliqnie ,  dem  sogenannten  Christo  de  las  Batallas ,   die  Berganza 

ausführlich  beschreibt  (a.  a.  0.).  Ancb  erwähnt  er,  dass  sich  über 

dem  Grabmale  des  ans  dem  Poema  wohlbekannten  Bischofs  Hiero- 

njmns   in   Salamanca    *]a  imagen   del   Gmcifijo,    Uamado    de   las 

Batallas   del  Cid'    befand    nnd    fügt  hinzu:    Acaso  este  Cmcifiao 

fneran    las  Armas,    con   qne  Don  Geronimo   entraba  en  campa&a. 

Die  Anspielung  Vs.  2875    des  Poema  ''Pendon   trayo   a  cor9as   e 

armas  de  senal',  auf  die  schon  Damas- Hinard  aufmerksam  machte, 

wird  nun  erst  recht  verständlich.  Die  Bolle,  welche  die  Schwerter 

Cids,  Colada  and  Tizon,  im  Poema  spielen,   ist  bekannt;    'Tizon 

qae  mill  marcos  doro  val'  heißt  es  an  einer  Stelle;  bei  den  Gortes 

Ton  Toledo  müssen  die  Grafen  von  Carrion  die  vom  Cid  erhaltenen 

Schwerter   wieder   zurückstellen    und    zunächst   in   die   Hand   des 

Königs  legen;  dieser  'saca  las  espadas  e  rrelumbra  toda  la  cort: 

Las  ma^anas   e  los  arriazes  todos  doro  son.    Maravillan  se  dellas 

todos  los  ombres  buenos  de  la  cort\  (Vgl.  Vs.  2426,  2484,  2727, 

3158,  3167  ff.)    Von  dem  Schwerte  Tizon    wissen  wir  bestimmt, 

dass  es  einige  Zeit  in  Cardefia  war.     Die  Leiche  des  Cid   wurde, 

nachdem  sie  in  Cardeüa  angelangt  war,    auf  den  escaflo  precioso 

gesetzt,    welchen  das  Poema  ausdrücklich  erwähnt  —  'venid  aca, 

ser,  Campeador,  en  aqueste  escafio  quem  diestes  vos  en  don.  Mager 

qne  algunos  pesa,  mejor  sodes  que  nos'  ruft  der  König  zum  Cid 

bei  den  Cortes   (Vs.  3114  ff.)  —   und   ihr  das  Schwert  Tizon  in 

die  linke  Hand   gegeben ,     während   die  rechte   die  Schnüre   des 

Mantels   hielt.    In  dieser  Stellung   blieb    die  Leiche  an  der  Seite 

des  Hauptaltars  geraume  Zeit  (Cronica  particular  Cap.  CCLXXXVIII, 

Huber,  p.  308).^) 

Ich  zweiüe  nicht,  dass  sich  noch  andere  Beziehungen  zwischen 
der  Klostertradition   zu  Cardefia   und   manchen   Einzelnheiten    des 
Poema  feststellen  lassen  werden.    Auch  die  geographischen  Daten, 
die  sich  im  Poema  finden,  lassen  sich  am  besten  beurtheilen,  wenn 
man  den  Standpunkt  von  Cardefia  aus  nimmt,   und   dies   in  posi- 
tiver wie  negativer  Beziehung.     Die  auffallende  Vernachlässigung 
Toledos,    auf  welche  Damas -Hinard  aufmerksam  machte,    erklärt 
sieb  daraus,    dass  Cardefia  mit  Toledo  zu  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts nur  sehr  wenige  Beziehungen  hatte.    Dagegen  spielt  ein 
verhältnismäßig  kleiner  Flecken,   Sant    Est^ban   de   Gormaz,   eine 
mit  Vorliebe   herausgearbeitete  Bolle.    *De  siniestro  Sant  Esteuan' 
heißt  es  Vs.  397  'una  buena  cipdad'.  Vgl.  a.  Vs.  2818—2824 
(Lob  de  Santesteuan  siempre  mesurados  sön),  2843,  2845,  2875. 
MiU  y  Fontanals  dachte  darum,  Gormaz  sei  vielleicht  die  Heimat 


*)  ÜDglfiabige  werden  argwöhnen,  dass  Truhen  und  Kriegskreus, 
Sehwerter  und  Sessel,  welche  die  Tradition  sa  Cardefia  so  bestimmt  dem 
Cid  iQwies,  der  berühmten  Beliquienfabrication  angehörten ;  fOr  unseren 
Zweek  ist  die  EntscheidaDg  der  Frage  belanglos,  denn  wir  haben  Zeug- 
siise,  dass  schon  in  Mher  Zeit  von  competentester  Seite  das  Kriegskreus 
z*  B.  fSr  unbedingt  echt  gehalten  wurde.  Berffanza  veröffentlicht  zwei 
Originalbriefe  des  KOnigs  Alfons  XI.  an  den  Aot  von  S.  Pedro  de  Car- 
defia, in  denen  er  um  Darleihung  des  Kreuzes  'que  fae  del  Cid*  ansucht. 

20* 
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des  Dichters  des  Poema.  Hält  man  daran  fest^  dass  ein  Benedic- 
tiner  diese  Verse  schrieb,  so  wird  das  freigebige  Lob  versUtodlicb. 
Die  Benedictiner,  speciell  die  za  Arlanza,  hatten  in  Gormaz  große 
Besitzongen,  nnd  ein  freundliches  Wort  für  die  Bewohner  von  solcher 
Seite  ans  war  nmsomehr  gerechtfertigt,    als  Gormaz    im  Manren 
kriege  ein  vielnmstrittenes  Eampfobject  war.  Dafür  zeugen  —  nebst 
anderen  Quellen  —  die  Ghroniknotizen  der  Memorias  von  Cardena, 
wie  denn  diese  überhaupt  trotz  aller  Kürze  die  einzelnen  Phasen 
der    Beconquista    recht    eingehend    verfolgen.     Die    Yergleichnn? 
der  TerhAltnismüßig  reichen  topographischen  Mittheilungen  in  den 
Memorias  mit  dem  Itinerar  des  Cid,   wie  es  das  Poema  schildert 
können  wir  hier  nicht  anstellen;    es  erübrigt  nur  ein  Wort  über 
das   zu  sagen,   was  man    „franzüsischen   Einfluss**   bei   der  Com- 
Position  des  Gedichtes   genannt  hat.     Dieser   scheint  vornehmlicb 
In  einer  Beziehung  annehmbar:  das  Poema  del  Cid  ist  rüeksicht- 
lieh   seiner   Form   vielleicht   eine  Nachahmung   der   französischen 
Chansons  de  geste.  ^)    Die  Mittelglieder  dieses   Einflusses,    etwa 
durch   Nachweis    solcher   französischer  Chansons    in   den  Biblio- 
theken Nordspaniens  jener  Zeit,    festzustellen,    ist  bis  jetzt  nicht 
gelungen.    Auch  hier  erklftren  wir  den  Einfluss  am  besten,  wenn 
wir  uns    die  Beziehungen  der  spanischen  Benedlctiner  zu  Frank- 
reich vergegenwärtigen.  Lebten  sie  ja  doch  nach  dem  Cluniacenser 
Ritus,  und  die  Macht  des  allbeherrschenden  ft'anzösischen  Benedic- 
tinerklosters   fühlten   gerade  die  Mönche  zu  Cardefia  am  meisten: 
Mehr  als  drei  Jahre  waren  die  Cluniacenser  in  Cardefia  ansässig» 
nachdem   die  einheimischen  Mönche    von   dort   vertrieben  worden 
waren.    So  liegt  es  nahe,   auch  in  dem  Sprachschatze  des  Poema 
französischen  Einfluss  anzunehmen.  Ich  möchte  hierüber  kein  ürtheil 
abgeben,  bevor  nicht  die  Sprache  des  Poema  mit  den  gleichzeitigen 
linguistischen  Denkmälern,  d.  h.  also  zunächst  mit  den  Texten  Ton 
Documenten  und  Codices,  die  sich  aus  Archiv  und  Bibliothek  tod 
Cardefia  erhalten  haben,  verglichen  worden  ist.^) 

Einen  anderen  Ausgangspunkt  als  eben  Cardefia  zu  nehmeo, 
scheint  aber  nach  allem,  was  dargelegt  wurde,  unberechtigt.  Dass 
neben  der  ersten  Conception  des  Gedichtes  auch  die  einzige  nns 
erhaltene  Aufzeichnung  in  Cardefia  angefertigt  wurde,  darf  bei  dem 
Umstände,  dass  es  sich  in  gewissem  Sinne  um  eine  Hausurkunde 
handelte,  nicht  überraschen.  Vielleicht  steht  diese  Aufzeichnung  das 
Gedichtes,  die  im  Jahre  1807  erfolgte,  mit  dem  Befehle  des  Abtes 
Pedro  Garcia  zusammen,  der  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
die  Abschrift  der  alten ,  schon  unleserlich  gewordenen  ürkundsn 
des  Haus-Cartnlars  (Libro  götico)  verfügte. 

^)  Näheres  hierüber  sachgemäß  znsammengesteilt  von  F.  Wolf  io 
der  Becension  der  Hinard'schen  Ausgabe,  Jahrb.  f.  rem.  u.  engl.  Lii  I- 
(1859)  S.  215  ff. 

')  Die  nnge wohnliche  sabseriptio  des  Caradignensis  10:  Dios  le 
de  buen  gaUrdon  scheint  fast  wie  aas  Vera  2855  'Dios  vos  de  dent  biieii 
galardoD*  abgeschrieben.    Vgl.  aach  V.  886. 
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Die  Quellen  für  unser  Poema,  fnr  die  ÜberlieferuDg  sowohl 
wie  anch  für  die  Erklärung  müssteo  also,  nm  dem  Im  ersten  Tbeile 
ausgesprochenen  Wunsche  gemäß  eine  bibliographische  Übersicht 
in  geben,  etwa  in  folgender  Welse  dargestellt  werden :  Die  erste, 
nicht  erhaltene  Bedaction  des  Gedichtes  (X)  erfolgte  zu  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts,  und  zwar  in  Cardefia.  Dieser  sehr  nahe 
Terwandt  ist  jener  Text,  den  Alfons  X.  zur  Abfassung  des 
4.  Buches  seiner  Gronica  General  benutzte.  Diese  alfonsinische 
Cronica  ist  in  den  Theilen,  wo  das  Poema  als  Quelle  herangezogen 
wird,  nicht  unwichtig  für  die  Kenntnis  der  Dichtung,  in  den 
Paraphrasen  wertvoll  für  die  Erklärung.  Eigentliche  Quelle  ist 
der  Codex  des  Marques  Pidal  (P)  in  Madrid.  Die  Abschrift  vom 
Jahre  1596  ist  aus  diesem  geflossen  und  wertlos.  In  alten  Biblio- 
thekskatalogen findet  sich  das  Poema  nicht  verzeichnet.  Die  'hechos 
del  Cid%  die  in  denselben  vorkommen,  beziehen  sich  auf  die 
Chronik.  Die  Drkundensammlnngen,  die  zur  Erklärung  heranzu- 
ziehen wären,  sind :  Das  Gartular  von  Cardefia  (Berganza)  und  das 
von  Silos  (Ferotin)* 

Facsimtle  von  P  lieferten  die  spanischen  Übersetzer  Bouter- 
weks,  Amador,  Monaci;  allein  brauchbar  sind  die  von  dem  letzt- 
genannten gelieferten  Schriftproben.  Von  Ausgaben  des  Gedichtes : 
die  editio  princeps  von  Sänchez,  femer  die  von  Ochoa,  Damas- 
Hmard,  Janer,  YoUmOller,  Bella,  Lidforss.  Chrestomathien,  bezw. 
Theile  des  Gedichtes  bei  Huber,  Lemcke,  Amador,  Milä,  Keller, 
Besten,  Gorra.  Übersetzungen  von  0.  L.  B.  Wolff  (deutsch),  Damas- 
Hinard  und  Emmanuel  de  Saint -Alban  (französisch),  jBstlander 
(diniscb)«  Frere,  Southey,  John  Ormsby  (englisch).  Die  erstgenannte 
ganz  ungenügend.  Die  Erläuterungsschriften  (textkritisch,  exegetisch, 
historisch)  sind  bei  Ticknor,  Amador  de  los  Bios,  Ferdinand  Wolf, 
J.  Comu  (Zs.  f.  rom.  Phil.  1897,  461  ff.),  Baist,  Grundriss  11, 
395  £,  Lidforss  S.  I  ff.  und  in  Araujos  Gramätica  verzeichnet. 
Die  Daten  der  genannten  Bibliographien  hier  mitzutheilen,  verbietet 
der  eng  begrenzte  Baum. 

Verschiedene  günstige  Umstände :  das  in  Spanien  selbst  ge- 
sammelte Material,  die  Gelegenheit,  eine  der  reichsten  Sammlungen 
spanischer  Drucke,  die  k.  k.  Hofbibliothek,  uneingeschränkt  zu 
benfitzen,  endlich  die  Leichtigkeit,  die  hier  namhaft  gemachten 
Quellen  weiter  zu  verfolgen,  laden  zur  Fortsetzung  der  Beiträge 
lor  Überlieferung  altspanischer  Literaturdenkmäler  ein,  zumal  Ge- 
lehrte, wie  die  Professoren  Hofrath  Mussafia,  Meyer-Lübke  und 
CofDu  —  welch  letzterer  in  dankenswerter  Opferwilligkeit  auch  die 
Correcturbogen  aufs  genaueste  durchsah  —  diese  Arbeit  freundlichst 
unterstützten.  Die  Erwägung  jedoch,  dass  zur  Lösung  solcher 
Aufgaben  noch  äußere  Umstände  beitragen  müssen,  hindert  mich, 
in  dieser  Hinsieht  ein  bindendes  Versprechen  abzugeben. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Beer. 


^ 


Zweite  Abtlieiluiig. 

Literarische  Anzeij^en. 


Die  homerische  Batrachomachia  des  Earers  Pigres  nebst  Scfaolieo 

and  Paraphrase.  Heransgegeben  and  erläatert  Yon  Arthar  Lad  wich. 
Leipzig  1896.  gr.  B^,  VI  n.  484  SS. 

Seit  Tielen  Jahren  hat  der  um  die  epische  Literatur  der 
Griechen  hochverdiente  gelehrte  Heransgeber  des  vorliegenden 
Bnches  das  Material  zu  einer  umfassenden  Pnblication  des  einzigeD 
uns  bekannten  Thierepos  der  Griechen  gesammelt.  Bei  aller  An- 
erkennung der  Leistungen  seiner  Vorgänger,  wie  namentlich  der 
Verdienste,  die  sich  Baumeister  und  F.  Brandt  um  dieses  Epyllioo 
erworben  haben,  wird  jedermann  den  großen  Fortschritt  anerkennen 
müssen,  den  die  Arbeiten  Ludwichs  auf  diesem  Felde  bedeuten. 
Die  fast  unglaubliche  Verderbnis,  welche  der  Text  des  Gedichtes 
im  Laufe  der  Zeit  erlitt,  ist  geradezu  tjpisch  für  die  Vemnstaltungt 
die  vielgelesene  Werke  der  antiken  Literatur  schon  im  hellenisti- 
schen Zeitalter  und  unter  den  Händen  der  Byzantiner  erfahren. 
Der  überlieferte  Text  kOnnte  zu  ganz  falschen  Vorstellungen  über 
die  Entstehungszeit  und  die  literarische  Fähigkeit  des  Verfassers 
führen:  hellenistische  Formen  wie  das  in  V.  179  allgemein,  in 
V.  181  wenigstens  in  einem  Theile  der  Überlieferung  (darunter 
ist  aber  die  zweitbeste  Handschrift  77)  eingedrungene  iogyav. 
eigenthümliche  Missbildungen  wie  V.  143  ysydäzB^  prosodische 
Sonderbarkeiten  wie  V.  117  rjv  TcayiSä  xaksovöiv  oder  V.  210 
'AQtofpiyog  di  Ilokvfpavov  xaxh  yacfxiga  rvtlJBv  oder  217 
xal  ßdksv  oid'  ifpäfiagre,  xaO^'  ^nräp*  Sg  d*  ivoriOB  haben 
ebenso  wie  barbarisch  gebaute  Hexameter  (z.  B.  227  '^TdQoiagii 
d'  iicEtpve  IltBQvofpdYov  ßaötkfja)  längst  den  Wunsch  rege  ge- 
macht, für  die  Gonstituierung  des  Textes  eine  möglichst  umfassende 
Grundlage  zu  schaffen.  Ludwichs  Bemühungen  in  dieser  Bichtnng 
waren  von  großem  Erfolge  gekrönt,  indem  er  nicht  weniger  als 
74  Handschriften  für  seine  Zwecke  verwerten  konnte,  über  welche 
er  schon  im  Programme  der  Eönigsberger  Albertina  vom  Jahre  1894 
(III)  berichtete.    Diese  Codices  hat  er  in  vier  verschiedene  ClasseD 
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und  innerhalb  derselben   zn  bestimmten  Familien  geordnet,    deren 
Verhältnis  sorgfältig  untersncht  wurde.    Damit  ist  für  alle  Znkanft 
eine  feste  Basis  gegeben.    Es  wird  zwar  heutzutage  niemand  mehr 
auf  die  Irrpfade  älterer  Herausgeber  gerathen,  denen  es  darum  zu 
tbun  war,  nur  möglichst  viele  Verse  für  das  Epyllion  zu  gewinnen, 
ohne  dass   man   viel  nach  ihrer  Provenienz  fragte  —  aber  auch 
gegenüber   den  neueren  Bearbeitern,   die   —   seit  Baumeister  — 
sich  nicht  bloß  mit  Beschaffung  neuer  Quellen  begnügten,  sondern 
auch  Quellenkritik  übten,  bedeuten  Ludwichs  Untersuchungen  über 
die  handschriftliche  Tradition  einen  großen  Schritt  nach  vorwärts. 
Er  war  es,  der  seinerzeit  im  Gegensatz  zu  Baumeister  und  Draheim 
bestrebt  war,  das  Hauptgewicht  auf  die  ältere  Überlieferung  zu 
legen.     Allerdings    muss    der    Codex   L    (Laurent.  XXXII    3    des 
XL  Jahrb.),  den  auch  L.  mit  anderen  früher  als  wichtigste  Quelle 
ansah,   jetzt  nach   dem  Bekanntwerden   wertvollerer   Zeugen    der 
Überliefernng,  wie  vor  allem  des  Codex  Z  (Barocc.  50  in  Oxford, 
10. — 11.  Jahrh,)    und  77  (Paris,   suppl.   gr.  690),    gegen   diese 
iLDbedingt  zurücktreten.     L.  selbst   führt  den  Nachweis,    dass  die 
gemäß  dem  Texte  von  L  anzunehmende  Anlage  der  Eampfscenen,  ^) 
wonach  abwechselnd  ein  Frosch  und  eine  Maus  obsiegen  sollten, 
bis  zum  Erscheinen  des  Troxartes  und  des  Mänsehelden  Meridarpax, 
eine  Fiction   des  Urhebers   der  Becension  von  L  darstellt,   weiche 
tum  Theil  durch  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  ansgeicingelte  Ver- 
änderung der  Namensliste   der  kämpfenden  Gegner   erzielt  wurde. 
Nach  den  nunmehr  herangezogenen  besten  Quellen  ist  diese  Fassung 
keineswegs  die  ursprüngliche,    lässt  sich    aber  immerbin  ziemlich 
weit  hinauf  verfolgen. 

Diese  vom  Herausgeber  als  Florentiner  Recension  bezeichnete 

Teitgestalt  charakterisiert  sich  durch  eine  besondere  Übertreibnngs- 

bucht,  wovon  ergötzliche  Proben  geboten  werden  (S.  106  f.)-     Um 

DV  auf  eine  bezeichnende  Scene  hinzuweisen,  finden  wir  hier  eine 

Interpolation,   womach   der  Frosch  Limnocharis  der  Maus  Troglo- 

<iyte8  einen  Mühlstein  (!)  durch  den  Hals  wirft  (V.  218  &jtakoio 

<)t  Kif%ivog    xQöifiBv    iitKp^icg    nitgp    (ivkosidii).   —  L.    hat 

durch  den  Nachweis,   wie  schlimm   der  Text  des  Epyllions  dnrch 

die  fiecension  von  L  verunstaltet  worden  ist,    die  vollste  Ber^ch- 

^ifiuig  seiner  Forderung   documentiert,    dass    bei    der  kritischen 

HerBtellung    des   Oedichtes    diese   Fassung    nicht   zur   Grundlage 

^eitonunen  werden   dürfe.     Will    man   dem  Archetypun    möglichst 

nai^ekommen,  so  muss  wesentlich  vom  Texte  der  Oxforder  Familie, 

deren  Haupt  die  älteste  Handschrift  Z  bildet,  ausgegangen  werden : 

d&  aber   auch    die   Florentiner   Familie    ein   Ausläufer    desselben 

Stammes  sei,   wie  die  Oxforder,   so  könne  allerdings   nur  betreffs 

^iner  kleinen  Anzahl  von  Stellen  auch  auf  die  Lesarten  der  ersteren 

^Qekaicht  genommen  werden.    Ich  möchte  diese  auf  S.  110  behufs 


')  Vgl.  die^e  ZeitJichr.  1882,  S.  817  ff. 
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bequemerer  Übersicht  zusammengestellten  Varianten  noch  in  «twu 
zu  Gunsten  der  Oxforder  Sippe  restringieren.  Znn&cbst  ziehe  id 
gleich  die  als  erste  angeführte  ived^gstccxo  der  Florentiner  Yirf- 
ante  not  iysivato  vor:  die  MOcrIichkeit  des  ÄQsdrnckes  oy^d^ 
tl;ato  gibt  übrigens  der  Heransgeber  im  Commentar  S.  328  eelbit 
zn,  indem  er  Belege  hiefür  beibringt;  ich  glaube  nicht,  diu 
iyelvaro,  wenn  es  ursprünglich  w&re,  gerade  wegen  seines  hlafifM 
Vorkommens  bei  Homer  durch  eine  Erklärung  ^ived-gi^ato'  bitte 
verdrängt  werden  können :  das  Gegentheil  ist  viel  wahrscheinlich«; 
auch  nore  ist  nicht  recht  begründet.  Da  ived^gipazo  das  'ftr* 
zeugen'  voraussetzt,  braucht  man  auch  an  der  Wendung  (ui^äg 
xtL  in  V.  20  nicht  Anstoß  zu  nehmen.  —  Auch  in  V.  82  säeint 
mir  die  Oxforder  Lesart  82  dsivbv  ögafia  vor  der  Floreotiotr 
xixQÖv  den  Vorzug  zu  verdienen.  Der  Dichter  mag  sich  bei 
Anführung  des  vllog,  der  Wasserschlange,  der  Verbindung  dcifi; 
ö(ptg  erinnert  haben ;  ÖBivdq  ist  ein  beliebtes  Epitheton  für  der« 
gleichen  Ungethüme.  Aber  auch  bei  ogafia  wird  man  es  nidtt 
beanstanden  können,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  dies  Epithetoo 
wie  hier  in  der  Sphäre  des  Sehens,  so  auch  in  der  anderer  Sione» 
wie  des  Hörens  oder  Biechens  auftritt,  vgl.  ösivi]  xlayyi^  Hom. 
u4  49,  ösivrj  i^ssCov)  6)fi}]  S  145. 

Die  Oxforder  Familie,    welcher   der  Herausgeber   mit  Becbt 
das  größte  Gewicht  bei  der  Textesherstellung  zuschreibt,  setzt  eieb 
aus  sechs  Vertretern  zusammen,  den  Handschriften  Z7777^tTM': 
keine    von  ihnen    ist   aus    einer   anderen   derselben  Familie  abge- 
schrieben.    Sie   zeichnet  sich    namentlich    dadurch  aus,    dase  sie 
am  wenigsten  von  der  Interpolation  ganzer  Verse  zu  leiden  bitke. 
Ihr  wichtigster  Repräsentant  Z  enthält  geradezu  die  reinste  FaesoDg 
des  Textes,  im  ganzen  277  Verse,  wogegen  z.  B.  die  Handschrift 
Slj   welche    eine    aus    dem   Texte    der   Oxforder    und    Florentiner 
Familie   contaminierte  Fassung   darstellt,    deren  309  zählt:  diee# 
Thatsache    fällt   umsomehr   ins  Gewicht,    als  nicht  weniger  denti 
126    Verse    (also    über    ein    Drittel    des    ganzen    Gedichtes)    il9 
schwankend  bezeichnet  werden  müssen. 

Mit  Hilfe  der  sorgsam  gesichteten  Überlieferung  bat  der 
Herausgeber  in  bescheidener  Vorsicht  es  unternommen,  dem  Arche- 
typus nahezukommen,  indem  er  in  derselben  Weise,  wie  es  schon 
in  seiner  vom  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1894,  S.  885  ff.  besprochenen 
Proekdosis  geschehen  ist,  der  aus  den  Handschriften  sich  ergebenden 
Tradition  die  wahrscheinliche  Fassung  des  Archetypons  gegenüber- 
stellt. L.  bemerkt  ausdrücklich,  dass  es  ihm  fernlag,  die  Hand 
des  Autors  wiederherstellen  zu  wollen.  Er  verfährt  hiebei  mit  wohl- 
angebrachter Besonnenheit  und  will  auch  die  Verse,  die  er  selbst 
reconstruiert,  nur  als  Lückonzeichen  betrachtet  wissen.  Sehr  xn 
billigen  ist  es,  dass  in  dem  Texte  der  'Überlieferung'  der  schwan- 
kende oder  verdächtige  Wortlaut  durch  cursive  Lettern  auch  äußer- 
lich   angedeutet   ist.     Der  ungeachtet    umsichtiger   Auswahl   sehr 
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reichhaltige  kritische  Apparat  vermag  eine  Vorstellnng  von  der 
üDglaablichen  Menge  der  Varianten  zu  geben,  obzwar  in  erster 
Linie  nur  die  maßgebendsten  Handschriften  (nebst  den  bedeut- 
sameren  Conjecturen)  berücksichtigt  werden. 

Ein  weiteres  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Herausgeber 

durch  seinen  ausfährlichen  kritisch -exegetischen  Com  mentar  er  werben, 

der  einen  bedeutenden  Theil  des  Buches  (S.  318 — 425)  umfasst. 

In  anerkennenswerter  Weise  ist  hier  das  richtige  Verständnis  des 

Gedichtes    bedeutend  gefördert,    wenn  sich    auch    gegen  einzelne 

Behanptangen  wird  Einsprache   erheben  lassen.     So  halte  ich  im 

Eingange  des  Gedichtes  die  Frage,  wie  V.  3  herzustellen  sei,  noch 

nicht  für  gelöst:  das  nächstliegende  ist  und  bleibt,  viov^  wie  es 

v<»ii  Scbolion  erklärt  wird  (xal  vsmovCjf  als  Adrerb  zu  fassen  (da 

die  Verwendung  als  Adjectivum  im  Femininum  für  unseren  Dichter 

doch    zweifelhaft   ist),    und   bei   der   überlieferten  Aoristform   des 

Prädicata  ^r^xa  zu  bleiben.    Es  ist  ganz  wohl  denkbar,  dass  der 

Dichter  für  sein  im  Dienste  der  Musen  eben  fertiggestelltes  Werk 

ihre  Huld  und  Gunst  erfleht,    indem  er  den  Wunsch,  hegt,    den 

'unenaeeslichen  Kampf  allen  Menschen  zu  Gehör  zu  bringen,  deren 

Beifall  er   finden  will.     Eine  Änderung   des  Particips   e^;^öfi«yo^ 

XU  Bvidiuvog^  welche  L.  neben  d'fixa  für  erforderlich  hält,  wäre 

nicht  allzu  gewagt.  —  Für  das  Archetypen   nimmt  L.   in  V.  69 

die  Fassung   TlakhiS*  ißaöXQBv    an,    indem    er    auf  V.  68    die 

VV.  74  und  75  lolpen  läset    Ich  vermag  dies  nicht  gutzuheißen. 

An  und  für  sich  wäre   neben  avx6u€Vog  dk  ^soig   die  Anrufung 

dar  Pallas  überflüssig:  man  kann  nicht  behaupten,  dass  sie  etwa 

besondere   Schätzerin    der  Mäuse  wäre;    die  Frage    des   Zeus    in 

V.  174  erfolgt  offenbar  an  sie  als  Göttin  des  Krieges;  nach  V.  275 

aber  will  Zeus  sie  als  Helferin  für  die  Frösche  entsenden.    Sonach 

mus«  es  bei  nokJiä  if  iß^ötgst  bleiben.     Die  VV.  74   und  75 

aber  halte  ich,  wie  K.  F.  Hermann,  für  eine  Interpolation:  läset 

man  sie  hier  stehen,  so  leidet  das  ganze  Satzgefüge  an  einer  auf- 

lälligen  Einschachtelung  der  Gedanken :  es  muss  Bedenken  erregen, 

wenn  sich   dann  zwei  durch  ^v  und  da  gegliederte  Vordersätze 

ergeben,  deren  zweiter,  da  er  einen  wichtigen  Gedanken  enthält, 

durch  einen  Hauptsatz    ausgedrückt  sein   sollte;    und    innerhalb 

dieses  letzteren  müsste  meines  Erachtens   eher  der   in  der  Parti- 

cipialconstruction   vorliegende   Verbalbegriff  Verbum  finitum   sein, 

oder  mindestens    statt  des  Particips    «t^jöfifvo^    eher  ein    Con- 

»ecutiTsatz  erwartet  werden.    Alle  Schwierigkeit  entfällt,  wenn  die 

beiden  genannten  Verse  schwinden  und  die  Stelle  die  Gestalt  erhält^ 

vis  sie  auf  8.  150   nach   der  Überlieferung    gegeben  ist.     Dann 

beifit  es  also  ikX  8t£  dij  ^a  xvfiaöi  TCOQtpvgioig  inankviBto^ 

xolXk  d^  iß(böxQ£i  und  weiter  mit  der  von  L.  vorgenommenen 

kleinen  Änderung  &X9V^'^^'^  ^^  '^^  ßvoiav  ifiifitpexo.    Das  d*  nach 

volkd  ist  dann   ein  djcodoxLxiVf   wie  es   nach   einer  temporalen 

Protasis  im  folgenden  Hauptsatz  in  epischem  Sprachgebrauche  oft 
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^enng  erscheint,  so  z.  B.  nach  voraasgebendem  otb  d^  (wie  hier) 
Hom.  E  438  f.,   77  705  f.  (vgl.   r  447  f.),  HSIS  f.,  P732  f., 
(  181  f.  —  Den  V.  113  f.   gibt  L«    im  Anschlnsse  an  die  hier 
freilieb  zum  Tbeile  verwiscbten  Spnren  der  frdberen  Oberliefening 
in  der  Fassnng  vlia  (loir  tcq&tov  dogxT^öaro  dijg  (ivofpogßog, 
{fl  yaXi)ri  xloviovta  (J^&xi)v   öiäloio  tvio^öa:  w&brend  ich 
den  Wortlaut  des  ersten  Verses  fär  vollständig  hergestellt  erachte, 
kann  ich  mich  mit  dem  zweiten  nicht  ganz  einverstanden  erkliren. 
Zunächst  glaube  ich,  dass  die  Gonjectur  Hearnes  mit  Beibehaltung 
von  ntigvag  (jctsQvav)  aus  V.  112,  der  mit  113  in  Z  von  einer 
Hand  des  XL  Jahrhunderts  eingetragen  ist,  nxigvag  (lies  xriQ- 
vav)  öidkov  TcXoviovxa  ivxoi^ea  näher  liegt,  zumal  ntiQva  sicher 
auch  in  V.  37  als  Gegenstand  des  Mäusefraßes  vorliegt  und  auch 
in   den   echten  Mäusenamen  IlTSQvoylvfpog  (224)   und  77rf^vo- 
tQ(bxTrig  (29)  wiederkehrt:   somit  ist  das   ein  beliebter  Ausdruck 
des  Epyllions,  der  an  unserer  Stelle  nicht  durch  gd^i^s  zu  ersetzec 
wäre.     Was  aber  den  Eingang   des  Verses   betrifft,   so   halte  ich 
das  in  Z  bewahrte  (isyäkrj   für    ursprünglich.     Aus   dem  voran- 
gehenden  Verse  ward  davor  d^g  wiederholt,  an  Stelle  eines  anderen 
etwa   dem  Schreiber  unbekannten  Wortes,    welches   soviel   heißen 
mochte  wie   yaXiri^  das  wahrscheinlich   als  Glossem   darüber  ge- 
schrieben wurde   und  dann   in   den  Text   der  jüngeren   TraditioD 
gerieth.    Dies  war  vielleicht  die  etwas  ungewöhnlichere  einsilbige 
Form  Tixig  (Wiesel),  die  bei  Hesychios  neben  iKxCg  bezeugt  wird; 
es  dürfte  also  hier  einst  xtlg  fiBydlri  geheißen  haben;   dass  das 
Wiesel  vom  Standpunkte  der  Mäuse  das  Epitheton  fieydkti  fähren 
kann,  wobei  Troxartes  noch    in   diesem  speciellen  Falle  ein  kräf- 
tiges, wohl  ausgewachsenes  Exemplar  im  Auge  haben  konnte,  is^ 
keine  Frage.     Enthält  nicht  vielleicht  die  Fassung   der  jünt,'ereo 
Überlieferung  noch    eine  gewisse  Spur  von    xtCg    in    s^x^iö-tos 
yakirj?    Die  Vertauschung  der  Tenues  mit  den  Aspiratä  im  helle- 
nistischen Zeitalter  ist   bei  weniger  sorgfältigen  Abschreibern  oft 
vorgekommen,    es  konnte  also  x^^S  (=  ^'^^^)  °^'^  yaliri  darüber 
geschrieben   sein,   woraus  dann  mit  Weglassung   des  (laydlri  — 
sx^totog  yaliri  construiert  worden  wäre.     Das    bei  L.  den  Ein- 
gang des  Verses  bildende  ^  yaksri  erscheint  mir  auch  wegen  d«s 
Artikels  bedenklich,    da    die   von   ihm    aus  Homer  beigebrachten 
Parallelen  anderer  Art  sind:  in  allen  wird  der  Artikel  attributiven 
Begriffen  vorgesetzt,   während   der  Hauptbegriff  vorangebt  (Ala; 
(J'  6  fiiyag,    Ootvi^   d'  avd^    6   ysQCDv,    xbIvov  diofiivti  ibv 
xäfifiOQov,   xififlg   tijg  flgidfiov,   aisroi)  ol^az   ixcav  (lüavo^ 
Toi)  ^riQTirfjQog,   vgl.  i  rj^Big   zicg  ßaxQdxGiv  iit.fiov(i€vog  Half. 
149),  an  unserer  Stelle   aber  steht  die  Sache    gerade  umgekehrt, 
^ijQ  (ivocpögßog   ist   nicht  der  Hauptbegriff,    das  wäre  vielmehr 
yaiirj  selbst.  —  Als  Fassung  des  Archetypons  im  zweiten  Hemi- 
stichion  von  V.  125  möchte  ich  xvifjaag  (d'  oder  r )  ixdkvxtov 
ansehen,    wie   sich   aus   der  Überlieferung   von    77  und    anderen 
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landschriiien   ergibt,    dem   die  anmetrische  Fassung  von  Z   xal 
uqI  xvTiiJLi^iv  i^Bvxo  doch   noch    ziemlich    nahe  steht.     L.  hat 
inter    berechtigter  Verwerfung   der  Variante   si  döxi^oavtsg   der 
Florentiner  Becension  xv^iifiöt  xakvxtgriv  als  Wortlaut  des  Arche- 
tjpons   Termnthet,  weil  sich  V.  126  sonst  nicht  wohl  anschließe: 
diesem  Bedenken  ist  leicht  abgeholfen,  wenn  in  diesem  Verse  nur 
lür  ovg  avToi   einfach    xovg  d^  aixoi  geschrieben  wird,    zumal 
01*^  dnrch  den  gleich  folgenden  Eingang  von  V.  128  ovg  yalir^v 
xtA.    yeranlasst    sein    kOnnte.      Für    Beibehaltung    des   Verbums 
xakimzecv  spricht  auch  V.  161.    Wenn  der  Herausgeber  an  beiden 
Stellen   die   gleiche  Form  des  Präteritums  voraussetzen  zu  müssen 
glaubt,    80  w&re  es  nicht  zu   gewagt,    dieselbe  herzustellen.    — 
In  V.  141    ist  die  Ersetzung  von  WixaQnaya^  bv  durch  x6v,  die 
Brandt  vornahm,  nicht  nothwendig,  da   der  Hiatus   in   der  buko- 
lischen  Diärese  zumal   bei   durch  Interpunction  gekennzeichnetem 
Gedankenabscbluss    durchaus    legitim   ist;    vgl.   19    ive&Qstccto 
(oder  iyaivcno),  ^Tdgofisdovörjy  ja  sogar  202  AsiXTf^voga  o^xaöB 
öovgL    In  der  homerischen  Poesie  gibt  es  Beispiele  genug,  z.  B. 
o  215   UgsvöaxSj   og  xig  ägiöcog.    —    Ob    das  Archetypen   in 
V.  153    iv  Snloig  öxäiiev  bot,    erscheint  mir    zweifelhaft:    da 
Z  /7*  t  M*,  also  vier  von  den  sechs  Vertretern  der  Ozforder  Familie, 
ivoTcloi  geben,  so  kann  letzteres  mindestens  schon  als  alte  Variante 
angesehen  werden.  —  In  V.  157  entschied  sich  der  Herausgeber 
für  die  Aufnahme  von   övv  ixsivm   als  Lesart   des   Archetjpons. 
Pur  echt  halte  ich  sie  nicht.    Mag  man  auch  in  V.  144  aitifprivB. 
wofür  Brandt  mit  gutem   Grunde   iatißaivs  verlangte,    im  Texte 
oelassen,  immer  bleibt  es  eigenthümlich,  dass  Physignathos  gegen 
alles  Herkommen  den  durch  sein  Amt  geheiligten  Herold,  welcher 
die  Frösche  zu  ritterlichem  Kampfe  herausgefordert  hat,  noch  be- 
sonders als  Gegenstand    des  Angriffes   bezeichnen   sollte.     Es  ist 
auch  sehr  fraglich,   ob  der  Herold  noch  als  anwesend  zu  denken 
ist,  da  Physignathos  doch   nicht   so   unvorsichtig  sein   wird,    in 
seiner  Gegenwart  den  ganzen  Schlachtplan  (150  ff.)   der  FrOsche 
zu  enthüllen;    doch   könnte  cvv  ixsivp    auch   vom  Abwesenden 
gesagt  werden.     Aber    es    bleiben    noch   weitere    Schwierigkeiten 
übrig.     Physignathos    spricht    sonst    fortwährend    nur    von    den 
Gegnern  im  Phral,  also  von  der  Gesammtheit  der  M&use;  es  ist 
ginilich  unmotiviert,   eigens  noch   den  Herold   zu   nennen.     Will 
man  also   nicht  statt   des  zum  Theile   überlieferten  0vv  bvxbölv 
tu  der  Besserung  (shv  xbvxböiv  greifen,  was  L.  wegen  des  später 
zo  errichtenden  Tropaion  (V.   159)  widerräth,   so  ist  immer  noch 
^vv  htBivaiQ  (den  Helmen)   annehmbarer   als   cvv  kxBivtp^   dem 
aueh    ein    kleines   metrisches   Bedenken    anhaftet,    über  das   man 
hinwegsebeo  könnte;  hieför  wäre  jedoch  nicht  Homer  A  307  i\iB 
9w  TS  MBvoixidöri  xal  olg  ixägoiöiv  als  Parallele  anzuführen, 
da  xai  vor  einem  digammierten  Worte  seine  Länge  in  der  Senkung 
behält.  —  Die  beste  Überlieferung    gibt  V.  161    (pvkloig  ^iv 


316     Ludtcieh,  Die  liom.  Batracbom.  d.  K^rcrs  Pigres,  ang.  v.  J.  lUath 

uaXax^'"  x^ijuKg  äii^sudlv^av  i  die  fehlenden  zwei  kurzen  Silbaj 
erscheinen  in  einem  Theile  der  Handechriften  durch  iäg  mit  Cc>rj 
reption  des  AccoeatiTanBgaDges    ansgefällL     Ist   diese  Scfareibongl 
in   verwerfen?     Wenn  Hesiod   in   den  Erga  58   sagen  dorfte  (öij 
xaxöv  d(Hpayi'''^vxes,   so  wird    man  dem  Terfasser  unaeree  Gei 
dicbtes  die  Berechtigung  nicht  absprechen  kCnnen,  anch  seinereeiia 
i6g  mit  Bezng  auf  ein  plnrales  Snbject  zn  gebranchen  ;  hat  docfc| 
anch  z-  B-  Eallimachos   Fr.   11.  2   (ans   den  Aitia)    gescbrieben ;, 
XoOqoi  tÖ»  ipiliovCiv,  ibv  äs  f«v  ot«  yovfja  xstgb;  Ar"  olxfir/r: 
ßrOiS  ^oV'  Svgijv.     Die    Edrznng    des  Ausganges    aber    kaooi 
niit   Bücksicht   anf   die    nicht   wenigen    bekannten    Beispiele    bei 
Hesiod.  Tyrtsios,   Empedokles.  Theokrit   nmsoweniger   befremillicii 
sein,    wenn   wirklich  Pigres  von  Halikarnassos   der  Verfasser  d«, 
EpvUions  ist;  denn  dann  dürfte  man  in  dieser  proeodiscben  MeEsnof 
einen   Dorismos   eeben,    der   einem   Dichter   ans   einer   Stadt   der 
dorischen  Heiapolis,  mochten  sich  dort  anch  vielfach  scbon  ionische 
EinflnsGO   geltend  machen,   ganz   wobl   anstand.     Deshalb   mficfate 
ich  xv^fiag  ihs  än<pixiilvil)av   für  die   alte  Fassnng  halten.  — 
Im  nächsten  Verse  162  bat  der  Heranageber    für  das  überliefert« 
#cä{ii)xas  d"  slxov  xaXäv  x^o^pöv  (oder  xlatQäiv)  äxb  eevtimv 
die  Neabildnng   xai.XtiltJemv    in   den   Text    eingeführt.     Ist  ei 
nicht  einfacher,  an  9dt(ft]xas  . .  xetXohg  zn  denken  ?    Hinftg  e'iai 
die  FleiionaaasgBnge  dnrcb  Anlehnung  au  ein  benachbartes  Won 
in  den  Handschriften  verderbt  worden.    Vgl.  auch  163  (ptiXia  .. 
xoaftß&v  sie  iOTCiäaq  ev  ijaxjjöttv.    Übrigens  wäre  die  episch« 
Form  vÄocpräv  festzuhalten,  die  unter  anderem  IJ  gibt;  in  Z  steht 
ykogtin'  mi^  Ausfall  des  c,    von  jüngerer  Hand  wurde   ans  o  ein 
0,  gemacht.    —    In  V.  249    ist    zumaiBt    tllato    9'  ig    xdtpgov. 
öxxios  ^''^-  überliefert:   einen  Versuch,  die  bedenkliche  L&ognog 
di>£  Auslautes  ov  zu  beseitigen,  stellt  die  unstatthafte  Plnralfonn 
rfiipQ>.n'S  (so  ancb  11)  dar,     L.   schrieb   (nach  V.  225)   ktftt^v, 
was,    wie   ich    glaobe,    das  (251)    gleich  folgende    cojaTa   if  ix 
Xiuviis  dvedüOBto  verbietet,  eine  Schwierigkeit,  die  der  Heraus- 
geber selbst   fühlte  (S.  S98).     Da   nna   der  Begriff  räipQas  hier 
gsn'i   angemessen   ist,    so  wäre  meines  Erachtens  nnr   eine  dem 
Metmm  genügende  Form  zu  wftblen;  dürfen  wir  den  besten  Hand- 
scbriften  des  Herodot  AB  (X.  und  XI.  Jahrhundert)  bei  Stein  asd 
liem  Citate  des  Suidae  glauben,  so  hätte  der  Halikarnassier  IT  301 
T  (f  tfj  ß  jj  1'   äpvlai  tvgiav    geschrieben ;    dann   könnte    ancb   der 
HiililiaroaBsier  Pigree  von  dieser  Form  Gebranch  gemacht  haben: 
andei'iifajlB   ist  vielleicht   rdipQBvii' ,   das   schon  Platon  Nom.  VI 
p.  761  B   verwendet,    zu   wählen.     Die    positio    debiÜe    in   der 
5«DkuiiK'   ist  im  Inlaute   natürlich   nicht  zn  beanstanden.  —  Hit 
vollem  Rechte  hat  der  Herausgeber  nach  V.  267  die  Lück^  wekb« 
hitr  zweifelsohne  anzunehmen  ist,  angezeigt.    Es  fehlt  die  eigent- 
lich* Ariatie  des  Heridarpai.   —   Eine   kleine  Scbftdignng  doHt« 
V,  iSV  durch  Verlust  des  SchluBsee  erlitten  haben.    Zens  scbrecH 
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le  Kämpfer  mit  dem  Blitze.  Wenn  es  nnn  beißt  ndvrag  ^sv 
iq>6ßtiffB  ßaXcyv  hü  tovg  da  re  fivag,  so  scheint  mir  der 
^bliiBS  nnr  eine  anfs  Geratbewohl  in  barbarischem  Griechisch 
ersuchte  Ergänzung  einer  Lücke  darzustellen.  Demgemäß  kann 
ch  mich  mit  dem  von  L.,  der  von  den  überlieferten  Worten  ausgieng, 
rorgeschlagenen  ini^dohg  de  ts  (i/öÖQovg  nicht  befreunden.  Den 
irsprÜDglichen  Wortlaut  wird  man  mit  unseren  Mitteln  überhaupt 
iicht  herstellen  können;  es  sind  nur  Vermuthungen  möglich: 
Brandt,  der  an  ixl  xovöds  festhielt,  fügte  KqovLodv  hinzu, 
vä^brend  Peppmüller  zu  ßaXhv  —  tIfoXösvra  xsQuvvdv  ergänzte.  — 
[n  Anbetracht  der  Häufigkeit  der  epischen  Form  rjsXiog  stört  das 
n  Y.  802  zumeist  überlieferte  rjhog  ^dij  sehr;  indes  hat  doch 
ancb  die  zweitbeste  Handschrift  der  Oxforder  Familie  77  '/jikiog, 
[ch  möchte  mich  deshalb  für  Häberlins  kleine  Änderung  id'6<f€to 
ö'   i^iliog  drj  aussprechen. 

Der  Herausgeber  bat  sich   nicht  bloß   durch  die  Kritik  des 
Textes  und  den  Commentar  hohe  Verdienste  um  das  Epjllion  er- 
worben, er  gibt  uns  auch  als  der  erste  eine  wohlgesichtete  Samm- 
lung der  Scholien  (S.  198—808),  über  die  er  in  der  Einleitung 
§.  84  ausführlich  handelt.     Er  war  hiebei  bestrebt,  Scholien  aus 
den  verschiedenen   Handschriften familien   zu  gewinnen.     Sie  sind 
zumeist  anonym:  unter  einem  bestimmten  Namen  treten  nur  zwei 
Massen  auf,   die  des  Moscbopulos   und   des   Laonikos   ron  Kreta. 
!$ach  Stoffwahl  und  Ausdrucksweise  möchte  der  Herausgeber  auch 
die  anonymen  Scholiasten  innerhalb  desselben  Kreises  suchen,  den 
XoechopuloB  repräsentiert.  Den  ältesten  Bestand  dürften  die  Glossa- 
toren itB  Gedichtes  bieten.    Man  muss  dem  Herausgeber  dankbar 
sein,  dase  er  sich  der  nicht  gerade  angenehmen  und  erquicklichen 
Arbeit  unterzog,  den  ganzen  Scholienbestand  kritisch  zu  mustern 
tmd  lesbar  zu  machen;  es  war  dies  aber  insofern  eine  fruchtbare 
Leistung,  weil  die  Scbolien  trotz  aller  ihrer  Banalität  und  Trivi- 
alität (wofür  L.  ganz  ergötzliche  Belege  gibt,  vgl.  S.  125)  keines- 
wegs ohne  Wert  für  die  Kritik  sind,  sondern  wiederholt  das  Mittel 
an  die  Hand  geben,  dem  Ursprung  der  vielfachen  Gorruptelen  des 
Tsxtes  nachzugeben.     Die   Ausgabe  selbst  liefert  Beweise,   dass 
sich  auf  diesem  Wege  kritische  Ergebnisse  gewinnen  lassen.    Dies 
gilt  namentlich  Yon  den  aus  den  Scholien  geflossenen  Glossemen, 
die,   mochten    sie  sprachlich-formaler,   syntaktischer,   ergänzender 
oder  paraphrasierender  Art  sein,  den  Text  des  Gedichtes  mannig- 
iaeh  beeinflusst  haben. 

Ohne  kritischen  Wert  hingegen  ist  die  vielleicht  von  Theo- 
doroe  Gaza,  der  den  Cod.  0  für  Franz  Filelfo  herstellte,  rührende 
Proeaparaphrase,  die  auf  Grund  der  dem  Gontaminationsv erfahren 
huldigenden  sogenannten  spanischen  Handschriftenfamilie  verfasst 
i>t    L.  gibt  den  Text  im  Anschluss  an  die  Scholien. 

ffin  nnd  wieder  begegnen  darin  auch  kurze  Citate  einzelner 
claesischer  Autoren.     Unter  den   auf  Hesiod   bezüglichen   befindet 
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sich  eines,  das  wegen  seiner  Verderbtheit  von  L.  bezweifelt  wird, 
sich  aber,  wie  ich  glaube,  auf  seine  ursprüngliche  Gestalt  zurück- 
führen Illsst:  S.  278,  10  heißt  es  zum  Lemma  %al  Tciga  xoxliav 
ri  sv^sia  tb  xigag,  xal  xkivBxai  roO  xigatog^  i^  alnauxii  xm 
nkri^vvxLXQltv  xä  xigaxa,  xal  xaxh  inoxoxriv  /^cagixriv  xov  x 
yCvBxai  xsga,  d)g  xal  xb  'xiga  q>vns67i  xaxic  xbp  Höiodi^, 
ävxl  xoi>  ylatpvQbv  xal  xoUov  xal  ßad^.  L.  bemerkt  zu 
^HöCodov]:  ^Ofij^Qov^  oder  steckt  der  Name  eines  Grammatikers 
dahinter?*'  Hier  ist  vor  allem  die  Erklärung  *dvxl  xov  ylaqrvgov 
zu  beachten.  Da  nun  früher  von  der  ixoxoxi^  von  xigaxa  zu 
xiga  die  Rede  ist,  dürfen  wir  die  Anführung  eines  zweiten  Bei- 
spieles einer  »olchen  vermuthen.  und  tbatsächlich  ist  in  dem 
verstümmelten  x€Qaq)vn6tJ7i  unter  Berücksichtigung  des  Finger- 
zeiges 'dvxl  Tut)  ykatpvQÖv*  ein  derartiger  Beleg  aus  Hesiod  zu  er- 
kennen: es  entstand  aus  xal  yXdtpv  xsxQfjev  (Erga  533),  wobei 
die  ersten  Buchstaben  unter  dem  beirrenden  Einflüsse  des  voraus- 
gehenden x€Qa  die  Stelle  der  zum  Theile  unleserlich  gewordenen 
einnahmen.  Zum  Überfluss  vgl.  das  Scholion  des  Proklos  zu  der 
Hesiodstelle  S.  319,  25  Gaisf.  xgialv  dxoxoxaig  dvofutx&v 
ixgi^tfaxo  ( Hölodog)  xb  (liv  tjxixaöfia  tjxhta  xalAv^  xr^v  dh 
intpdda  vitpa^  xb  61  ykatpvgbv  ykdfpv^ 

Bei  dem  Citat  S.  266,  33  htifpvxov  inl  tJxirßagolg  lult- 
€6öiv  sind  vor  'Schild  76'  auch  die  anderen  Hesiodstellen  zu 
nennen,  wo  dies  Hemisticbion  vorliegt,  Theog.  152,  673,  Erga  149. 

Mit  BQcksicht  auf  den  vielfachen  Wert,  welchen  die  späteren 
Scholien  wegen  ihrer  sprachlichen  Fassung  auch  für  die  Forschung 
auf  byzantinischem  Gebiete  besitzen,  wird  das  vom  Herausgeber 
zu  ihnen  und  der  Paraphrase  angefertigte  reichhaltige  Wortregister 
(S.  437 — 471)  gewiss  recht  willkommen  sein.  Diesem  gebt  ein 
Index  des  Wortschatzes  der  Batrachomachie  selbst  voran.  Ein 
drittes  'Sachregister'  orientiert  unter  zutreffenden  Schlagwörtern 
über  die  in  großer  Menge  in  der  Einleitung  und  im  Commentar 
begegnenden  Details. 

Den  Hinweis  auf  einige  höchst  wichtige  Capitel  der  Ein- 
leitung habe  ich  mir  zum  Schlüsse  aufgespart.  Es  sind  dies  die- 
jenigen, welche  die  literarhistorischen  Fragen  betreffen.  Von  der 
Entstehung  der  Thiersage,  deren  Wesen  in  charakteristischer  Art 
dargelegt  wird,  ausgehend  gibt  L.  eine  interessante  Studie  über 
das  Verhältnis  des  Thierepos  zum  Thiermärchen  und  zur  Thier- 
fabel.  Hieran  schließt  sich  eine  eingehende  Untersuchung  über 
den  eigentlichen  Titel  unseres  Gedichtes:  nach  Analogie  einer 
Menge  ähnlicher  Bildungen,  wie  FcyavxofiaxCa^  Ksvxavgoyiaiian 
TvxavofiaxCcc  u.  dgl.,  namentlich  aber  unter  Beachtung  der  Be- 
zeichnungen von  Thiergedichten,  die  in  den  allerdings  spät  ent- 
standenen Homerbiographien  vorkommen,  wie  WagofiaxCat^  *^Q^' 
Xvo(iaxia  und  FegavoyLaxCa^  ergibt  sich,  dass  eine  Benennung 
berechtigt  (st,   die  nur   einen   der  Eampfesgegner  anfuhrt.    Die 
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Sntscheidmig,  ob  BavQaxofiaxi«  oder  Mvofiaxia  das  nrsprüng- 
ücbe  ist,  fällt  auf  Grand  der  Titulatur  in  der  besten  Handschrift  Z, 
iann  der  Bezeichnung  des  Gedichtes  in  den  Apophoreta  des  Mar- 
Jalls  nnd  noch  anderer  Quellen  zweiter  Ordnung  zu  Gunsten  der 
tfsteren  ans.  Ganz  unzulässig  sind  die  in  den  Handschriften  bald 
als  BatQaxoiivoiiaxicc,  bald  als  Mvoßazgaxoiiaxla  (dies  z.  B. 
in  77)  auftretenden  Doppelcomposita. 

Auch    die  Frage    nach    der  Abfassungszeit    des   Gedichtes, 

respective  dessen  Verfasser  erfährt  seitens  des  Herausgebers  eine 

eigene  quellenmäßige  Besprechung.    Er  entscheidet  sich  für  Pigres, 

den  Bruder  der  älteren  Artemisia,    mit  dessen  Epoche  sowohl  die 

io  dem   Gedichte   vorliegenden  Andeutungen    des   Cultur/^ustandes 

wie  auch    die  sprachliche   und  metrische  Form   des  Gedichtes   im 

Einl^lange  stünden ;  speciell  die  öftere  Vernachlässigung  der  söge- 

luiunten  positio  debilis  ist,   wie  der  Herausgeber  nachweist,    kein 

Grood,    das  Epyllion   zeitlich   weiter  herabzudrücken.     Noch   eic 

Telterer  Umstand,  der  diese  Annahme  gut  zu  stutzen  geeignet  wäre, 

ist  beachtenswert:  die  Entstehung  unseres  Gedichtes  würde  einer 

Zeit  naherücken,    in  welcher   aus  demselben   hellenischen  Gebiete, 

das  die  Heimat  des  Pigres  war,   Männer  von   hoher   literarischer 

Bedeutung,  wie  der  Dichter  Panyassis  und  der  Geschichtschreiber 

Berodot,  her?crgiengen.     Zudem   galten    die  Nachbarlandschaften 

Phrrgien  oder  Ljdien  als  die  Heimat  des  Thierfabeldichters  Aesop. 

laicht  uninteressant   ist  in   dieser  Beziehung  die  Schilderung  der 

SceDerie,  welche  nach  L.s  Meinung   (im  Commentar  zu  V.    199) 

der  Verfasser  des  Gedichtes  seinem  Heimatlande  entnommen  hätte. 

Diese  zeigt  Ähnlichkeit  mit  der  Beschreibung  des    Gebietes  von 

Mvoüq  (Mäusestadt)  in  Karlen  mit  der  Landzunge  Mvxälri  durch 

Pansanias  VII  2,  11;  an  den  Namen  des  Vorgebirges  ^  Tgcayl- 

'^wg  äxga  (Strab.  XIV  636)   konnten   nach   L.    die  Mäusenamen 

TQoyUxiig  (206)  und  TgGyykodvzrjg  (247)  anklingen. 

Mit  den  hier  gegebenen  Andeutungen  ist  der  reiche  Inhalt 
^  Buches  nicht  erschöpft.  Nur  wer  es  selbst  zur  Hand  nimmt, 
vird  seinen  YoUen  Wert  zu  schätzen  wissen.  L.  hat  uns  eine 
Teife  Frucht  gediegener  Arbeit  geboten,  für  welche  ihm  alle  Fach- 
gsnoBsen  Dank  schulden.  Er  hat  an  der  Beseitigung  des  zähen 
Gestrüpps,  das  sich  wie  um  Domröschen  um  die  liebenswürdig 
Weitere  Dichtung  seit  vielen  Jahrhunderten  gelegt  hat,  redlich  mit- 
geholfen. An  seine  Ausgabe  wird  jede  weitere  Forschung  anzu- 
tupfen haben. 

Prag.  Alois  Rzach. 
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Callimachi  hymni  et  epigrammata   itemm   edidit    üdalricus    de 

Wilamowiti-Moellendorff.   Berolini  apud  WeidmaDnos   1897. 
68  SS.  Preis  80  Pf. 

'Nnlla  esset  ars  nostra,  si  anctis  recensionis  snbsidiis  tantam 
erroris  convinceremar'  kann  W.  in  der  Vorrede  der  oacfa  15  Jafareo 
Dothwendig  gewordenen    2.  Auflage   sagen,    da    trotz  der  Heran- 
ziebnng  von  drei  neuen  Handschriften  nur  an  einer  verh&ltnism&fiig 
geringen  Anzahl  Ton  Stellen  geändert  wurde   und  es  sich  hierbei 
zumeist  um  die  wohlbegründete  Rückkehr  zu  der  schon  froher  be- 
kannten handschriftlichen  Jjesart  handelt.    Die  wenigen   auf  Cod- 
jecturalkritik  beruhenden  Änderungen  kOnnen  wohl  sämmtlieh  hier 
verzeichnet  werden:    I  79   ist  des  Herausgebers  inl  x^ovbg  (für 
das  handschriftliche  insl  dibg)  in  den  Tert  genommen,    80  wird 
mit  Bentley  ö(p€  geschrieben.  H  72  steht  jetzt  Kaibels  rb  dii  im 
Texte,  in  48  wird  —  es  ist  dies  der  einzige  Fall  —  mit  Vaiilan 
eingeklammert.    248  schreibt  W.  mit  Jan,  De  Oallimacho  Homeri 
interprete.  Straß  bürg  1893,  S.  105  ^i^66(o<J^v.  IV  10  ist  Kvvd-toj^ 
in  den  Text  genommen,   das  jetzt,  wie  manche  andere  früher  des 
deteriores  zugeschriebene  Lesart,  als  Emendation  des  Laskaris  be- 
zeichnet wird.  86  und  89  setzt  W.  tol  für  ool.   321  kommt  des 
selben   Ttglv  (isydlri    dem   handschriftlichen    (liyav  ij  jedenfalls 
n&her  als  das  frühere  xsgaöv.  VI  12  ov<f  für  oih\  25  Schneiders 
rst  statt  des  rä  von  W.     Endlich  erwähne  ich  für  V  93  f.,   wo 
die  handschriftliche  Lesart  mit  der  crux  erscheint,  die  in  der  ad- 
notatio  vorgebrachten    Conjecturen:    iys  itkv  diitpotiQaLifi    und 
&  (idttjQ,  yosQäv. 

Die  neuere  Literatur,  die,  wie  schon  einige  der  besprochenen 
Stellen  zeigen,  verwertet  ist,  wird  in  der  Voirede  mit  scharfer 
Kürze  charakterisiert.  Vielleicht  h&tten  sich  hiebei  auch  die  aller- 
dings nicht  gerade  wertvollen  kritischen  Beiträge  (wie  Dittricb, 
Neue  Jahrb.  f.  Phil.  141,  829,  Häberlin,  Philol.  46,  69)  kun 
zusammenstellen  lassen.  Vermuthlich  h&tte  W.  auch  hier  Ent- 
legenes beigebracht,  wie  2,  112  zur  endgiltigen  Vertheidigung  der 
Lesart  (p^övog  ein  Scholion  zu  Gregor  von  Nazianz  oder  zu  m 
218  Danielsson,  Gr.  davJilcotog,  XanCg,  lag.  Forsch.  4,  158  ff. 
Dieser  bringt  äovlkmrog  mit  der  Wurzel  k<o  'verweben,  ver- 
knüpfen' zusammen  und  übersetzt  an  der  Eallimachosstelle: 'infolge 
fehlender  Zusammenheftung  unbedeckt*  (vgl.  Ovid,  Fast.  I  408 
altera  dissuto  pectus  aperta  sinn). 

Was  endlich  die  neu  herangezogenen  Handschriften  betrifft, 
habe  ich  Neue  phil.  Bundsch.  1897,  899  auseinanderzusetzen 
Gelegenheit  gehabt,  W.  biete  keinen  ausreichenden  Beweis  daföTr 
dass  der  vielleicht  dem  14.  Jahrhundert  angehörige  Atiions 
wesentlich  besser  sei  als  einige  aus  Schneiders  zweiter  Gruppe  aas- 
zQScheidende  Handschriften.  Wohl  aber  hat  W.  mit  Becht,  dieser 
Gruppe  folgend,  beispielsweise  VI  15  die  Lücke  ausgefüllt  und  118 
aöaxB  TcaQ&svLxal  geschrieben.  Ich  erwähne  noch,  dass  in  einer 
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dieser  Handschriften,  dem  Vaticaotis  1379,  wie  ich  in  den  'Kalii- 
macbeiechen  Studien'  (Programm  Wien  Hernals  1895,  S.  6,  Anm.  2) 
berichtet  habe,  wenigstens  die  ersten  vier  Verse  des  auch  im  Athens 
enthaltenen  byzantinischen  Gedichtes  anf  die  Werke  des  Kallimachos 
—  allerding^s  von  zweiter  Hand  —  stehen.  W.  bemerkt  nar  (S.  13) 
*e  codice  Vaticani  simili  anonjmnm  Bernensem,  de  qno  Bicardns 
Reitzenstein  Herrn.  26,  308  rettnlit,  Byzantinnm  de  scriptis  Calli- 
machi  epigramma  snmpsisse*. 

Badantz.  Dr.    Wilh.  Weinberg  er. 


Corpus  scriptorum   bistoriae   Byzantinae    editio   emendatior  et 

copiosior  coosilio  B.  G*  Niebubrii  C  F.  institnta,  auctoritate  aea- 
demiae  litterarum  regiae  Borassicae  continaata.  loanDis  Zonarae 
epitomae  hiBtoriamm  tom.  III  (libri  XII [—XVIII).  Edidit  Tbeodorns 
Büttner- Wobst.  Bonnae  impensis  Ed.  Weberi  1897.  gr.  8%  XXI 
a.  933  SS. 

Von  den  'Eattofiii  lötogiav  des  Zonaras  waren  in  dem  ge- 
nannten Corpus  bisher  nur  zwei  Bände,  bearbeitet  von  M.  Finder, 
Bonn    1841/4,   erschienen,    welche    die  ersten   zwölf  Bücher  des 
Werkes  nmfassten.    Es  fehlte  also  noch  der  dritte  Band,   der  die 
Bücher  18 — 18  enthalten  sollte.   Die  Ansführnng  desselben  wnrde 
von  der  Berliner  Akademie  dem  durch  seine  Aufgabe  des  Polybios 
rohmlich  bekannten  Gelehrten  Prof:  Th.  Büttner- Wobst  übertragen, 
der  nun   in  dem  vorliegenden  Bncbe    die  große  Aufgabe    in  voll- 
kommen entsprechender  Weise    gelöst  hat.     Während  Finder,    der 
1871  starb,  nicht  die  Mnße  fand  das  begonnene  Werk  zu  vollenden, 
wurde  das  von  ihm  Geleistete  durch  die  1868/75   zu  Leipzig  bei 
Tenbner  in  sechs  Banden  erschienene  Ausgabe  von  L.  Dindorf  bei 
weitem  überholt.  Schon  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Bande  hatte 
Dindorf  mit  Becht  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Grundlage 
lör  die  Kritik  des  Textes   der  im  Jahre  1289   geschriebene  Pari* 
Sinns  Begius  1715  (A)  bilde,    da  er   allein  einen  reinen,    nicht 
interpolierten  Text  biete.  Die  anderen  interpolierten  Handschriften, 
die  Dicht  aus  A  stammen,    seien  nnr   da,   wo  dieser  Fehler  oder 
Lücken  biete,  heranzuziehen.    Im  fünften  Bande  gab  er  eine  Col- 
lation  des  Monacensis  324  (G)   saec.  XIII  (oder  XIV   in.  ?),    der 
dem  Alter  nach  A   am  nächsten  steht,   und    dann    eine  neue  Ver- 
gleicbnng  des  Paris.  A,   die  F.  Haase  besorgte.     Dieser  Ansicht 
bindorfs    schließt  sich    nun   der  neue  Heraasgeber   in   seiner  F. 
Hnltsch  gewidmeten  Ausgabe  an.    Auch  er  legt  alles  Gewicht  auf 
A,  die  anderen,  welche,  wie  er  S.  XI  f.  nachweist,  von  byzanti- 
nischen Gelehrten,    mitunter    aus   politischen  Motiven   interpoliert 
sind,  berücksichtigt  er  nur  da,  wo  Fehler  in  A  zu  verbessern  oder 
Locken  zu  ergänzen  sind.     Um  eine  ganz  zuverlässige  Grundlage 
für  die  Texteskritik  zu  erhalten,  hat  er  neben  A  und  G  noch  zwei 
Monacenses  325  saec.  XIV  (E)   und   93  saec.  XVI  (D)  neu  ver- 

Uiuckrin  f.  d.  6iterr.  Gynti.  18SS.    IV.  Beft.  21 
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glichen  nnd  auch  eine  von  S.  Mekler  ausgeführte  nene  Collatioo 
des  Vindobonensis  16  saec.  XY  (B)  verwertet;  die  Handschriftet 
B  G  D  £  hatte  nämlich  schon  Hieronymns  Wolf  neben  einem  jetzt 
verschollenen  unvollständigen  Codex  in  der  von  ihm  be6orgt«o 
editio  princeps  (Basel  1557)  benutzt.  Außerdem  worden  anch  die 
von  Dncange  in  seiner  zn  Paris  1686/7  erschienenen  Ausgabe  aus 
den  Parisini  1714,  1716,  1717,  1718,  1768  angeführten  Lesartac 
in  Betracht  gezogen.  Die  übrigen,  ziemlich  zahlreichen  Codices, 
unter  welchen  noch  der  Vaticanns  136  and  der  Mntinensis  II  F  12 
dem  Monacensis  325  am  nächsten  stehen,  wurden  nicht  berück- 
sichtigt, um  nicht  den  Apparat  ohne  Noth  zu  belasten.  Durch 
eine  sehr  praktische  Anwendung  von  Siglen  ist  es  ermöglicht,  die 
ganze  Teztesgeschichte  in  den  Ausgaben  von  Wolf,  Dncange  und 
Dindorf  zu  übersehen. 

Die  Frage  über  die  Quellen,  die  Zonaras  für  die  vorliegenden 
Bücher  benützt  hat,  konnte  keine  Behandlung  finden.  Der  Verf. 
hatte  allerdings  einen  Aufsatz  „Commentarii  de  fontibus  Zonarae'' 
der  Berliner  Akademie  druckfertig  vorgelegt;  aber  dieser  konnte. 
da  der  Umfang  des  Bandes  zu  groß  geworden  wäre,  keine  Anf- 
nähme  finden.  Der  Herausgeber  verspricht,  diesen  Gegenstand  in 
einem  eigenen,  deutsch  geschriebenen  Buche  zu  erörtern.  Für  dit 
Kritik  sind  die  betreffenden  Schriftwerke  natürlich  herangezogen 
worden,  wobei  freilich  zn  bemerken  ist,  dass  sich  Zonaras  nicht 
an  den  Wortlaut  seiner  Quellen  bindet  und  die  Schriftsteller,  die 
liier  in  Betracht  kommen,  uns  nicht  immer  in  ganz  zuverlässigen 
Ausgaben  vorliegen.  Wichtiger  sind  fir  die  Kritik  die  Schrift 
steller,  welche  Zonaras  ausschrieben.  Doch  auch  hier  verfügen  wir 
mehrfach  nicht  über  solche  Ausgaben,  die  eine  ganz  sichere  Grand* 
läge  abgeben  könnten. 

Weiterhin  musste  der  Herausgeber  sich  zum  Grundsatze 
machen  hauptsächlich  nach  A  das  Werk  des  Zonaras  mit  allen 
Eigenthümlichkeiten  seiner  Sprache  vorzulegen  und  in  der  Behand- 
lung des  Textes  streng  conservativ  zu  verfahren.  Schon  Dindori 
hatte  gegenüber  den  früheren  Herausgebern  bemerkt,  dass  Zonaras 
ein  byzantinisches  Griechisch  schreibe,  und  vielfach  die  Überliefe- 
rung zu  ihrem  Bechte  gebracht ;  aber  auch  er  ließ  sich  durch  die 
leidige  Sucht  zu  uniformieren,  zu  gewaltsamen  Änderungen  ver- 
leiten. Erst  durch  die  vorliegende  Ausgabe  erhalten  wir  ein  Irenes 
Bild  der  Sprache  des  Zonaras,  deren  Eigenthümlichkeiten  in  einem 
Index  annotationum  voluminis  tertii  unter  Verweisung  auf  die  Be- 
merkungen zu  den  einzelnen  Stellen  im  Gommentare  übersichtlicb 
zusammengestellt  sind. 

Man  wird  an  der  Textgestaltung  nicht  leicht  etwas  aoszn- 
setzen  finden.  £ef.  kann  sich  nicht  rühmen,  den  Zonaras  eifrig 
gelesen  zu  haben,  am  wenigsten  die  vorliegenden  Bücher,  während 
die  Bücher  3  und  4  für  ihn  mehr  Interesse  boten.  Doch  bat  er, 
um  seine  Pflicht  7U  erfüllen,  große  Stücke  des  vorliegenden  Bandes 
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nea  durch  genommen.  Weniges  ist  ihm  hierbei  aufgefallen.  So 
m6cbte  er  S.  16,  10  der  Lesart  in  A  övvdovfLivaig^  zu  welcher 
der  Herausgeber  'foriasse  recte  bemerkt,  kein  Gewicht  beilegen; 
sie  ist  durch  Angleichung  an  x^^^^^S  entstanden.  74,  7  ist  der 
Fehler  ygäözccv  in  £  durch  das  vorhergehende  lovorav  hervor- 
gerufen. 80y  7  wird  wohl  Zxvd^ixijv  bei  Zonaras  richtig  sein, 
wie  auch  der  anonjmus  Foersteri  zeigt,  ob  aber  dieser  Fehler  dem 
Dichter  dieser  Verse  angehört,  möchte  man  bezweifeln;  es  k)inn 
ja  in  der  Quelle,  aus  der  Zonaras  und  der  Anonymus  schöpften, 
xat  vor  2Ixv^ixfiv  ausgefallen  sein.  Wenn  88,  9  ^lenavia  eine 
xokiq  genannt  wird,  kann  wohl  dies  aus  dem  Gebrauche  von  n6Ug 
gleich  Land,  der  sich  bei  Späteren  oft  findet,  entstanden  sein. 

Unter  dem  griechischen  Texte  steht,  wie  in  allen  Ausgaben 
des  Corpus  eine  lateinische  Übersetzung.  Es  ist  die  von  Wolf, 
welche  der  Herausgeber  mehrfach  verbessert  hat. 

Eine  sehr  willkommene  Beigabe  ist  der  große,  die  Eigen- 
namen in  der  Epitome  enthaltende  Index,  der  unter  einem  eigenen 
Titel  die  SS.  777—982  umfasst.  S.  938  ist  noch  ein  Index  auc- 
toram  beigefugt. 

Indem  wir  den  Bericht  über  die  treffliche  Ausgabe  schließen, 
regt  sich  der  Wunsch,  dass  auch  die  beiden  ersten  Bände  in 
gleicher  Bearbeitung  von  derselben  kundigen  Hand  erscheinen  mögen. 
Doch  das  liegt  im  Schöße  der  GOtter. 

Wien.  Karl  Schenkl. 


C^ars  gallischer  Krieg.    Ein  Obongsboch  snm  Übersetsen  ans  dem 
Dentochen  in  das  Lateinische  fflr  Tertia  von  Prof.  Dr.  Ernst  W  e  z  e  1. 
Oberlehrer   am  KOnigl.  Friedrich  Wilhelms- Gymnasium   in   Berlin. 
Erster  Theil  (Boch  1—3).  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmännische  Bochhand 
long  1897.  gr.  8«,  VIII  n.  112  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  50  Pf. 

Über  die  Art  und  Weise  der  Verarbeitung  des  überaus  reich- 
lich fließenden  Stoffes  hat  sich  der  Verf.  in  der  1.  Auflage  (jetzt 
^-  V  f.)  selbst  geäußert.  Er  unternahm  es,  auch  äußerlich  den 
Stoff  80  zu  behandeln ,  dass  eine  gewisse  Abwechslung  —  natflr- 
lich  soweit  eine  solche  innerhalb  der  durch  die  Schule  selbst  ge- 
steckten Grenzen  möglich  war  —  erreicht  wurde.  Es  wechsein 
Spräche  mit  geographischen  Schilderungen  und  geschichtlichen 
Erzählungen,  dann  Briefe,  Beden,  Berichte  an  den  Senat  oder 
Berichte  von  Legaten  an  den  Befehlshaber:  fruchtbare  Winke  fOr 
'^  Collegen,  die  anf  Grund  der  Lectnre  deutsche  Vorlagen  für 
ilire  Schüler  auszuarbeiten  haben.  Manche  Stücke  lesen  sich  ganz 
prkhtig,  z.  B.  I  21,  andere  fesseln  durch  ihren  Inhalt,  z.  B.  I  47  b, 
ob  Äriovist  lateinisch  und  Cäsar  deutsch  verstanden  hat,  und  über- 
haopt  verdient  das  Streben,  möglichst  gutes  Deutsch  zu  bieten, 
MD«  verdiente  Anerkennung.  Freilich  wohl  hätte  der  Verf.  noch 
veiter  gehen  können;    vermeiden  lassen   sich   doch  Satzbildungen 
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wie:  'wenn  dn  . . .  gethan  haben  wirst,  dann  wird  —  besteheri' 
(&  28),  oder  'wenn  die  Römer  dnrch  den  Mangel  an  Lebensmitteln 
hart  —  werden  bedrängt  werden,  dann  werden  sie  —  sich  —  er- 
geben' (8.  98).  Da  mOchte  ich  doch  lieber,  wenn  es  überhanpt  sein 
mnss,  das  Tempns  angeben,  statt  dieses  lederne  Schnldeutsch  za 
schreiben,  das  ja  niemand  wirklich  spricht.  Man  lese  anch  sons*. 
den  letztangeführten  Satz  aufmerksam.  Ich  hätte  ihn  lieber  activ 
belassen,  was  doch  entsprechend  wäre,  nnd  hätte  lieber  dabei  eis- 
geklammert passiv*.  Das  würde  zwar  ein  Mehr  an  geistigem 
Exercitinm  bedeuten,  aber  fürs  erste  kann  das  nicht  schädlicn 
sein,  nnd  dann  wäre  die  Sache  besser  deutsch  ausgedrückt 

Für  unsere  Quarta  passt  das  Büchlein  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  darin  nicht  der  vorgeschriebene  grammatische  Lehrstoff  syste- 
matisch behandelt  ist.  Buch  I  z.  B.,  das  bei  uns  gelesen  werden 
muss,  verbreitet  sich  über  den  Oenetiv  und  Accusativ.  Indes  siod 
schon  in  den  ersten  Stücken  fast  alle  einfachen  syntaktischen  Ge- 
bilde verarbeitet,  so  dass  Oollegen  ein  willkommenes  Hilfsmittel 
geboten  wird.  Einen  ganz  bedeutenden  Nutzen  verspreche  ich  mir 
aber  von  unserem  Büchlein,  wenn  es  von  unseren  Quartanern  aof 
Grund  ihrer  Leetüre  zur  Wiederholung  des  in  der  Grammatik  bereits 
Gelernten  verwendet  wird.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  das 
Büchlein  sehr  empfehlenswert.  Druck  und  Ausstattung  sind  ganz 
entsprechend. 


C.  lulii  Caesaris  de  bello  civili  commentarius  tertius.  Henos 

gegeben  von  Wenzel  Eymer,  k.  k.  Prof.  am  deutschen  Staatsgjm- 
nasium  in  Budweis.  Mit  5  Abbildungen  und  4  Karten.  Wien  aod 
Prag.  Verlag  von  F.  Tempsky  1897.  gr.  8%  X  u.  89  SS.  Preis  geh. 
40  kr.,  geb.  60  kr.  (Aus  der  Sammlung  griechischer  und  römischer 
Giassiker  mit  Erläuterungen  für  die  Schul lectflre.  3.  Band.) 


Mit  der  Wahl  des  8.  Buches  wird  man,  wenn  nicht 
drei  Bücher  veröffentlicht  werden  sollten,  nur  einverstanden  sein. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  eine  übersichtliche '  Eintheilnng', 
lieber  hätte  ich  gesagt  'Gliederung'  des  Stoffes.  Darauf  folgen  di«" 
Capitel  mit  zusammenfassenden  und  mit  Einzelüberschriften.  Viel- 
leicht dass  diese  modern  gewordenen  Überschriften  zu  einzelnen 
Gapiteln  trotz  meines  gegentheiligen  Standpunktes  in  einena  (^^ 
die  Privatlectüre  bestimmten  Buche  doch  noch  eine  Berechtigung 
haben.    Ich  lasse  das  dahingestellt. 

Was  den  Text  anbelangt,  so  war  der  Verf.  bemüht,  ihn 
lesbar  zu  machen.  Er  legte  zwar  Pauls  Ausgabe,  was  von  Hans 
aus  nicht  unbedenklich  war,  zugrunde,  tilgte  aber  so  ziemlich  alle 
Klammern  und  schloss  sich  möglichst  der  allgemeinen  Überliefe- 
rung an.  Da  aber  auch  diese  ausnehmend  schlecht  ist,  griff  er 
dort,  wo  es  nicht  anders  gieng,  zu  einer  bereits  vorhandenen  Gon« 
jectur.  Da  ist  es  nun  selbstverständlich ,  dass  er  es  nicht  jedem 
rechtmacben  konnte.    So  war  z.  B.  IX  5   hinter  'detrimentis'  ae- 
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ceptis,  worauf  die  Überlieferang  fährt,  picht  %n  nmgehen;  XIX  5 
sed  omissa  oratione  loqui  de  pace  atqne  altercari  cum  Vatinio 
incipit'  ist  doch  sachlich  schon  nnmöglich;  CXI  4  qoas  si  occapa- 
vissent  —  haberentf  —  prohiberent  läset  sich  trotz  der  gewun- 
denen Erklärungen  der  Herausgeber,  die  es  von  conabantur  ab- 
hängig sein  lassen,  doch  grammatisch  kaum  halten.  Warum  er 
XVII  1  von  den  Handschriften  abwich  und  prodantur  schrieb,  ist 
ebensowenig  einzusehen,  wie  dass  er  z.  B.  CXII  5  das  handschrift- 
liche 'que'  hinter  ''militibus'  tilgte.  Kühlers  tüchtige  Ausgabe 
wäre  da  wohl  die  richtigere  Fahrerin  gewesen. 

Der  Commentar,  unter  dem  Texte  angebracht,  sucht  die 
rechte  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  oinzuhalten.  Billigen 
Anforderungen  dürfte  er  wohl  genügen.  So  manches  will  mir  frei- 
lich auch  nicht  gefallen.  Z.  B.  was  soll  der  Schüler  für  einen 
Gewinn  aus  Bemerkungen  ziehen  wie  etwa  CXII  6:  Mimisit  abs.?' 
Dass  kein  Object  vorhanden  ist,  sieht  er  ohnehin.  Erfährt  er  also 
etwas  aus  einer  solchen  Bemerkung?  Unausstehlich  sind  auch  die 
crewissen  schulmeisterlichen  Winke,  wie  z.  B.  CII  1  recepisset 
bea.  d.  Conj.'  Sie  sind  inhaltslos  und  daher  besser  zu  sparen 
oder  doch  das  Bichtige  lieber  gleich  zu  sagen.  Es  ist  ein  Irrthum, 
dass  der  Schüler  durch  dergleichen  zum  Denken  angeregt  wird. 

Dem  Texte  folgt  ein  knappes  Verzeichnis  von  solchen  Wörtern, 
die  entweder  abgelegen  oder  in  einer  sonst  nicht  geläufigen  Be- 
deutung vorkommen.  Zu  tadeln  wäre  nur,  dass  auf  die  Etymologie 
gar  nicht  und  auf  die  Grundbedeutung  nur  selten  eingegangen 
wurde,  obwohl  beides  von  allergrößter  Wichtigkeit  ist  und  nicht 
oft  genug  dem  Schüler  vorgesagt  werden  kann.  Ein  Verzeichnis 
der  Eigennamen  beschließt  das  Büchlein. 

Die  Abbildungen  und  die  Kärtchen  sind  ganz  entsprechend. 

Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos.     Verdruckt  ist  S.  86  s.  v. 

Cilices  'Cicilien*.  Andere  Kleinigkeiten  verbessern  sich  von  selbst. 

Im  ganzen   sei   die  fleißige  Ausgabe  Schülern   und  Lehrern 

recht  wohl  empfohlen. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polaschek. 


Lexicon  Livianum  virorum  aliquot  doctorum  opera  adiutns 

confecit  Franciscus  Fügner  Volumen  I.  a  — bnatum.  Lipsiae  in 
aedibos  B.  G.  Teabneri  MDCCCXCVII.  Lex.  8^  VI  und  1572  Sp. 
Preis  geh.  19  Mk.  60Pf.<) 

Im  Jahre  1888  gieng  die  Kunde  in  die  philologische  Welt, 
dass  Fügner  das  Erbe  Hildebrands»    bestehend   in  Vorarbeiten   zu 


^)  Nar  bei  Bestellung  bis  1.  Mai  1898  (so  nach  directer  Mittbei- 
loDg  des  Verlegers  an  den  Bef. ,  nicht  wie  es  im  eben  ausgegebenen 
Profpecte  beißt:  bis  1.  April]  wird  der  1.  Band  neu  eintretenden  Abon- 
nenteo  xn  dem  jetxigen  Preise  geliefert;  nach  dem  1.  Mai  steigt  der- 
selbe auf  40  Mk. 
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einem  Lexicon  Liviannm,    angetreten    habe    und    das    begonnene 
Werk  fortzusetzen  und  zu  Ende  zn  führen  beabsichtige.  Hildebrand 
hatte  nämlich  in  den  Jahren  1857  nnd  1868  als  Dortmunder  Pro- 
grammbeilagen Specimina  Lexici  Liviani  veröffentlicht,  das  letztere 
insbesondere,  um  die  Reichhaltigkeit  und  bessere  Anordnung  seiner 
Sammlungen  vor  dem  Glossarium  Liv.  von  Ernesti-Schäfer-Krejseig 
zu  erweisen.  Dazu  kam  das  Manuscript  Hildebrands,  das  bis  znm 
Buchstaben  T  reicht,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Eigennamen*  die 
tbats&chlich    ohne  Nachtheil    fernbleiben   können.     Die    Hoffnung 
Fügners,  dieses  Zettelmaterial  einer  bloßen  Durchsicht  unterziehen 
zu  müssen«    um   es   seinem  Zwecke   zuzuführen,    erwies   sich    bei 
n&herem  Zusehen  als  völlig  irrig.     Die  Namen  Merguet,   Gerber- 
Greef,  Menge-Preuss   und  Mensel    bilden   die  Marken    des  Weges, 
auf  dem   man    zur  heutigen  HOhe  der  lateinischen  AutorenI*^xiko- 
graphie  gelangte.  Daraus  ergab  sich,  dass  namentlich  die  gröGereu 
Artikel    in   der  von  Hildebrand    gewählten  Form   wissenschaftlich 
nicht  verwendbar  seien,  dass  dieselben  in  der  Begel  einem  Neubau 
würden  weichen  müssen.    Unter  solchen  Umständen  gieng  Fügner 
an    die  Arbeit.     Nach   einem   Jahrzehnt    liegt    nun    der   1.  Band 
(=    8  Lieferungen)    abgeschlossen   vor,    ein   Stück    gründlichster 
philologischer  Kleinarbeit,  eine  Leistung,  die  einen  weiteren  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Lexikographie  über  Mensel 
hinaus  bedeutet.    Freilich   aus  dem  ursprünglich    gewählten  Titel 
^Lexic.  Liv.   partim  ex  Hildebrandi   schedis   confecit   F.  Fuegner' 
ist  bezeichnender  Weise  geworden :  *L.  L.  virorum  aliquot  doctorum 
opera  adiutus  confecit  F.  F.'     Unter  den  am  vorliegenden  Bande 
betheiligten  Mitarbeitern   liest  man    den   bekannten  Berliner  Latl- 
nisten  und  Kenner  des  Livins  H.  J.  Müller  —    ihm  gehören  die 
Artikel  baculum  —  bustum  — ,   unter  den  Gelehrten ,   die  für  deo 
folgenden  Band  ihre  Manuscripte  geliefert,  Ad.  Schmidt  in  St.Pölteo. 
dem  die  Livianische  Literatur  bereits  manchen  wertvollen  Beitrag 
verdankt.  Man  sieht,  Fügner  weiss  als  Mitarbeiter  längst  erprobte 
Kräfte  heranzuziehen,   und   schon  dieser  Umstand  erzeugt  für  die 
Qualität  des  Gebotenen  ein  berechtigtes  günstiges  Vorurtheil. 

Li  der  That,  alle  Fragen,  die  man  an  ein  Specialwörterbuefa 
stellen  mag,  werden  hier  in  absolut  zuverlässiger  Weise  beant- 
wortet. Die  Überlieferung  ist  ihrem  ganzen  Umfange  nach  berück- 
sichtigt, strittige,  von  der  Conjecturalkritik  angefochtene  Stellen 
sind  als  solche  gekennzeichnet,  die  orthographische  Form  der  Stieb- 
worte findet  nöthigenfalls  nähere  Beleuchtung,  die  Bedeutung  der 
Wörter  ist  durch  Angabe  der  mit  ihnen  verbundenen  oder  gleich- 
zeitig erscheinenden  Synonoma  oder  Opposita  erläutert,  die  Steileo 
sind  in  einer  Weise  excerpiert,  dass  ihre  Verständlichkeit  ohne 
commentierende  Bemerkungen  gesichert  ist,  und  soweit  endlicli 
Publicationen  im  'Archiv  für  lateinische  Lexicographie'  vorliegen. 
werden  diese  anerkannt  mustergiltigen  Leistungen  für  die  Bebaod- 
lung  im  einzelnen  herangezogen.  Vollständigkeit  der  aufgenommeneD 
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SteUenbelege,  durchaus  mit  Angabe  des  Wortlaates  (eventuell  dafür 
Hinweis  anf  früher  ausgeschriebene  Citate),  braucht  nicht  erst  aus- 
drücklich hervorgehoben  werden.  Der  Druck  eines  solchen  Werkes 
ist  keine  Nebensache:  man  wird  nicht  zu  viel  behaupten,  wenn 
iQin  das  Lexicon  Livianum  als  eine  gl&nzende  typographische  Er 
scbeinnng  bezeichnet,  die  an  splendider  Ausstattung  namentlich 
das  im  gleichen  Verlage  erscheinende  Lexicon  Taciteum  von  Greet- 
Gerber  überholt. 

Und  bei  all  diesen  Vorzügen,    die  von  der  Kritik  allgemein 
nnd  wiederholt  anerkannt   worden   sind,   ist   die  Fortführung  von 
Fügners  Lex.  Liv.  ernstlich  in  Frage  gestellt.  Die  Opferwill i^keit 
«ies  Verlegers   bei  Förderung   wissenschaftlicher  Publlcationen    ist 
/.u   bekannt,    um   an  dieser  8telle   noch   des  Lobes   zu   bedürfen: 
Gleichwohl  ist  derselbe  bei  der  geringen  Zahl  von  Abonnenten,  die 
sich  bisher  gefunden,  nicht  im  stände,  den  Druck  des  Werkes  fort- 
zusetzen.   Es  liegt  etwas  Tragisches   in  dem  Schicksale ,  welches 
dem  80  ausgezeichneten  Werke  droht,  einem  Werke,  dessen  innere 
Gediegenheit    und    wissenschaftliche   Existenzberechtigung    außer 
Zweifel  steht,  für  dessen  Fortgang  die  Hauptbedingung,  die  selbst- 
lose Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner,  längst  vorhanden  ist. 
Dem  drohenden  Geächicke  pro  parte  virili  zu  wehren,  möchte  Bef. 
von   dieser  Stelle   aus    einen  dringenden  Appell   an    die  Gym- 
nasialbibliotheken richten,  durch  möglichst  sofortige 
Erklärung  ihres  Bei  tritt  es  zur  Subscrlption  die  Fort- 
setzung des  Werkes  zu  ermöglichen.     In   höchstens   vier 
Bänden  —  es  tritt  mit  dem  2.  Bande  eine  Restriction  zwar  nicht 
in  dem  'ursprünglichen  Programme,  aber  in  Bezug  auf  dessen  Aus- 
führung ein  —  wird  das  Lexicon  Liv.  zu  Ende  geführt  sein.    Man 
sehe  hier  ausnahmsweise  ab  von  einem  Zuwarten  bis  zur  nächsten 
Lehrmittelconferenz,  um  der  guten  Sache  zu  dienen.  Sollte  wirklich 
das  in  seinen  Vorarbeiten   weit  vorgeschrittene  Werk    gegen   alle 
Wahrscheinlichkeit  dereinst  nicht  zustande  kommen,  wertloses  Stück- 
*eri[  bleibt  es  dennoch  nicht:  schon  der  1.  Band  bietet  dem  Ge- 
lehrten und  —  was  hier  vor  allem  in  Betracht  kommt  —  dem  Lehrer 
^ine  Fülle  von  Belehrung,  die  eines  materiellen  Opfers  wert  ist. ') 

Wien.  J.  Golling. 


*)  Übrigens  bemerkt  die  Verlagshandlong  in  Bezug  auf  die  gegen- 
«Irtig  schwebende  Krise  Folgendes:  'Um  die  Abonnenten  vor  jeder  Schä- 
ÜgnDg  zo  bewahren,  erklärt  sich  die  Verlagshandlang  bereit,  im  Falle 
<let  Scheiterns  des  Unternehmens,  worüber  die  Entscheidang  im  Mai  1898 
f&Uen  dflifte,  die  Lieferungen  des  1.  Bandes  in  jedem  Zustande  zorfick- 
raoefameD  und  dafür  Bficher  ihres  Verlages  im  gleichen  Werte  zo  liefern. 
Besondere  Aufforderung  hierzu  würde  ev.  seinerzeit  den  Abonnenten  za- 
gehen.* 
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Gustav  Körting,    Geschichte  des  Theaters   in   seinen  Be> 
Ziehungen  zur  Entwicklung  der  dramatischen  Dichtkunst 

I.  Geschichte  des  griechischen  nnd  römischen  Theaters.    Paderborn. 
Druck  n.  Verlag  von  Ferd.  SchAningh  1897.  8^  381  SS.  Preis  9  Mk 

Mit  dem  auf  drei  Bände  berechneten  Werke,    dessen  erster 
Theil  vorliegt,  ist  ein  Überblick  über  die  Geschichte  des  Theatern 
von   den   Zeiten   des  Alterthums    bis  zur  Gegenwart    beabsichtigt 
Der  zweite  Band    wird   das  Theater   des  romanischen  und  genos- 
nischen  Mittelalters,  der  dritte  das  der  Neuzeit  bebandeln.  Da  dit 
Darstellung  auch  Nichtgelehrten  voll  verständlich  sein  soll,  ist  der 
Text  von  Anmerkungen    und  Quellennachweis    frei,    und    das  ge- 
sammte  gelehrte  Material  am  Schlüsse  zusammengestellt.  Nach  eirer 
Einleitung  über    das  Wesen   der  Kunst    im  allgemeinen    und   det 
Dramas  im  besonderen,    deren  Wert  einerseits  präcisere  FassQOg. 
anderseits  einlSsslichere  Behandlung  der  „Fragen,  denen  gemeinhin 
große  Wichtigkeit  für  die  Theorie  des  Dramas  beigemessen  wird"", 
namentlich  der  Lehre  des  Aristoteles,    gewiss  nicht  beeinträchtigt 
hätte,  folgt  zunächst  der  Abschnitt  über  das  griechische  Theater 
Bei  dem  Hinweise  auf  die  Quellen  unserer  Kenntnis  von  demselben 
hätte   das   merkwürdige  zeitliche  Verhältnis    der  schriftlichen  und 
luonuroentalen  Überlieferung  deutlicher  charakterisiert  werden  könneo. 
Die  Beschreibung  des  Theatergebäudes  wäre  gewiss  ungleich  gründ- 
licher gerathen,  wenn  der  Verf.  das  Erscheinen  des  Dörpfeld-Beiscfa- 
sch^n  Buches   abgewartet  hätte.     Statt  schon  hier   auf  die  histo- 
rische Entwicklung  gebürend  Bücksicht  zu  nehmen,  wird  eine  baapt 
sächlich  auf  den  Buinen  fußende,  aber  auch  aus  zeitlich  und  ort 
iich  disparaten  Elementen  zusammengesetzte  Beschreibung  des  grie- 
chischen Theaters  gegeben,  während  erst  in  §.  7  ein  Hinweis  aaf 
die  primitiven  Anfänge   folgt.    In  der  Bühnenfrage    ist  der  Verl, 
stark  durch  Bethe  beeinflusst,    und   stellt  sich  die  Bühne  als  eine 
zwi^('hpn  die  Paraskenien  eingeschobene,  hölzerne  „Laube**  vor.  Das 
sonst  aus  dem  Altorthnm  über  die  Ausstattung  des  Spielraumes,  die 
Schauspieler,  die  Verwaltung  des  Theaters,  die  Aufführungen  Be- 
kannte  wird  mit  steter  Bezugnahme  auf  moderne  Verhältnisse  im 
ganzen  fasslich  und  fesselnd  vorgetragen,    wobei  Entscheidungen 
in  strittigen  Fragen  meist  richtiges,  selbständiges  Urtbeil  bekunden. 
Die  Wechselwirkung  von  Drama  und  Theater  ist  in  zwei  Abschnitten 
«lusführlich  behandelt  nnd  bei  der  Darlegung  der  Unterschiede  des 
antiken   und   modernen  Dramas    mit  Recht   das  geringe  Ilhisions- 
bedürfnis   der  Griechen    im  Vergleiche   zu  jetzigen  Anforderungen 
betont.  Die  hiefür  angeführten  Beweise  lassen  sich  durch  einzelne 
wirksame  Züge   noch   vermehren.     Analog  ist  die  Eintheilung  des 
Stoffes  im  zweiten  Theile.  Dass  das  rOmische  Theatergebäude  ans 
dem  griechischen  hervorgegangen  ist,  wird  zwar  bemerkt,  müsste  aber 
als  besonders  interessanter  Punkt  detaillierter  ausgeführt  werden. 
Bei  der  genauen  Kenntnis  des  Bühnenschmuckes,  den  wir  gnt  er- 
haltenen römischen  Theatern,  sowie  pompejanischen  Wandmalereien 
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danken,  erscheint  die  Magerkeit  der  Beschreibmig  auffällig.  Hier 
namentlich  tritt  femer,  wie  auch  schon  im  ersten  Theile,  ein 
Hauptfehler  des  Buches  hervor,  nämlich  der  gänzliche  Mangel  an 
Abbildungen.  Eine  Schrift  über  irgend  einen  Zweig  der  sogenannten 
Alterthömer,  namentlich  wenn  sie  deren  Verständnis  in  weiteren 
Kreisen  anschaulich  Termitteln  soll,  durfte  ohne  den  unersetzlichen 
Behelf  guter  Abbildungen  heutzutage  gar  nicht  mehr  möglich  sein. 
Die  Torliegende  enthält  aber  nicht  einmal  einen  einfachen  Theater- 
plan! Die  chronologischen  und  alphabetischen  Zusammenstellungen 
am  Schlüsse,  sowie  der  reiche  Literaturnachweis  sind  dankenswert. 
Das  Buch  liest  sich  sehr  flott;  Flüchtigkeiten  wie  „Engigkeit'' 
(S.  79)  oder  „die  Erscheinung  hat  an  sich  gar  nichts  Befremd- 
liches an  sich*"  (S.  218)  sind  vereinzelt. 

H.  Luekenbach,    Die  Akropolis  von   Athen.    München   und 

Leipzig.  Druck  and  Verlag  von  R.  Oldenbourg  1896.  4*,  88  SS.  Preis 
1  Mk.  50  Pf. 

Die  Vorstellung  von  der  Macht  und  GrOße  Athens,    die  der 
classische  und  historische  Unterricht  dem  Schüler  vermittelt,  wäre 
entschieden  lückenhaft,    beschränkte  sie  sich    auf  die  ruhmreichen 
Thaten  des  Griechenvolkes   und   die  unvergänglichen  Erzeugnisse 
meiner  Literatur,    ohne  auch  die  hervorragendsten  Denkmäler  der 
Baukunst   und   Bildnerei    zu    umfassen ,     mit    denen    die   Athener 
namentlich  den  Kern  ihrer  Stadt,    die  Burg,    in  der  Blutezeit  zu 
lieren  wussten.    Das  Verständnis   auch  hiefür  zu  wecken,    ist   in 
erster  Linie   die  Geschichtsstunde   berufen,   und   das  von  Lueken- 
bach geschaffene  neue  Lehrmittel  soll  dieses  Streben  unterstützen. 
Der  ausführlichen  Beschreibung  des  Burgplateaus  in  der  Blütezeit 
?eht  ein  kurzer,   aber  das  Wesentliche   enthaltender    historischer 
Überblick  voran  und  folgt  eine  Anleitung  über  die  Behandlung  des 
Stoffes  in  der  Schule.  Die  durch  Unterdrückung  des  Unwesentlichen 
^nd  Hervorhebung  der  Hauptsachen   erreichte  Knappheit  der  Dar- 
stellung, der  relative  Reichtbum  an  Plänen,   Aufrissen  und  meist 
g[Qten  Abbildungen  nach  Photographien ,    der  Nachweis    der  wich- 
tigsten Literatur  für  den  Lehrer   machen  das  Heft  zu  einem  sehr 
branchbaren  Lehrbehelfe.  Besonders  instructiv  ist  die  Vogelschau- 
ansicht der  Akropolis  von  Dünn  (S.  3).     Für  die  Durchnahme  in 
der  Schule   wird  mit  Recht  Beibringung   von  Photographien   und 
anderen  Abbildungen  empfohlen.  Aber  da  der  Schüler  in  dem  Hefte 
«in  in  seiner  Art  Ganzes  besitzen  soll,    vermisst  man  darin    doch 
^^ne  Ansicht  der  Parthenonruine.    Auf  des  Verf.s  Stellungnahme  in 
schwebenden   topographischen  Fragen    einzugehen,    ist    hier    kein 
Anlass.    Für  deren  Verlässlichkeit   bürgt   das  Einverständnis    mit 
Michaelis. 
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IwaD  von  M Aller,    Handbuch   der  classischeo   Alterthoms- 

wisseDSChaft.    Atlas  zq  Band  VI:  Archäologie  der  Kunst  Hfinch«& 
1897.  Preis  13  Mk.  50  Pf. 

Geranme  Zeit  nach  dem  Erscheinen  des  VI.  Bandes  wird  der 
zugehörige  Atlas  Torgelegt ,    der  den  darstellenden  Text  ergänzen 
nnd  beleben  soll.     Die  verspätete  Fertigstellung   hatte  zur  Folge, 
dass  im  Text  nnr  in  seltenen  Fallen  Verweise  anf  den  Atlas  ein- 
fließen konnten,   was  die  Benützung  erschwert,  w&hrend  den  Ab- 
bildungen nunmehr  allerdings  die  Seitenzahl  regelmäßig  beigegebeo 
ist.  Ein  Verzeichnis  der  Bilder  gibt  außerdem  noch  die  Erkläriuzg^ 
des  Dargestellten  und  die  Vorlage,  ein  alphabetisches  Register  er 
leichtert  das  Aufsuchen.  Galt  es,  im  Handbuche  in  engem  Bahmeo 
einen  Überblick  über  die  Entwicklung   der  gesammten  Kunst  des 
Alterthums  zu  geben,  so  soll  hier  auf  27  Tafeln  eine  für  die  ein 
'   zelnen  Perioden  charakteristische  Auswahl  von  Monumenten  abbild- 
lich vorgeführt  und  so  ein  handliches  Hilfsmittel  geschaffen  werden. 
Den  unleugbaren  Schwierigkeiten   des  letzteren  Unternehmens   bat 
sich  Sittl  ebensowenig  gewachsen  gezeigt  wie  der  ersteren  Aufgabe, 
und  so  ist  dem  unzuverlässigen  Texte  ein  fast  wertloser  Atlas  gefolgt 
Da  sich  die  Abgrenzung  der  Perioden  und  sonstige  Anordnung  genac 
an  das  Handbuch  hält,  möge  in  Betreff  dessen  auf  die  in  den  einzelnen 
Besprechungen  des  letzteren  geäußerten  Bedenken  hingewiesen  und 
hier   vornehmlich    die   äußere  Anlage  des  Atlas    ins  Auge   gefass: 
werden.    Es  ist  klar,  dass  mit  der  Zunahme  der  GrOße  auf  Tafelo 
zusammengestellter  Einzelbilder  der  Oberblick,    mit   der  Abnahme 
die    Deutlichkeit    der    charakteristischen    Merkmale    leidet.     Hier 
heißt  es   demnach  die  richtige  Mitte   treffen.     Sittl  hat  nun  zun. 
Schaden  des  Ganzen    die  Fülle   des  Dargebotenen   anf  Kosten  dar 
Qualität  und  Deutlichkeit  überwiegen  lassen,  und  so  ist  der  Baam 
an  eine  große  Anzahl  durch  ihre  Unansehnüchkeit   unbrauchbarer 
Abbildungen  zwecklos  verschwendet.  Als  besonders  bezeichnend  seien 
hervorgehoben:   Vb  10  a  b  (die  mykenischen  Goldbecher),    VII  b 
9  a  (Herakles-Hydra- Giebel)  und  die  meisten  Beliefs.  Der  Heraos- 
geber  spricht  sich  selbst  das  ürtheil,  wenn  er  in  der  Vorrede  ent- 
schuldigend geltend  macht,    dass   im  Texte   ohnedies  auf  größere 
Illustrationen   verwiesen  sei.     Die  Bohheit  der  Zeichnungen  wirkt 
oft  geradezu  beleidigend.    Man  betrachte  z.  B.   VII  b  15  die  Per- 
seusmetope  von  Selinunt,  VIII  a  7  die  TyrannenmOrder,  XI  e  5  a 
den  praxitelischen  Hermes,  XVII  2  die  Agrippina  mit  dem  lächer- 
lich  trübseligen   Gesicht  oder   XIX   8    aus   dem  Alexandermosait 
Das  Beste   von  allem    sind  noch  die  fünf  letzten  Blätter  mit  den 
Münzbildern.  Durch  Beschränkung  aber  würdigere  Ausführung  des 
Gebotenen ,    anderseits   durch  entsprechendere  Disposition  auf  den 
Blättern    hätten   leicht  die  schlimmsten  Fehler    vermieden  werden 
können.     Dazu  wimmelt  es  von  unrichtigen  Angaben,    von  denen 
Hauser,  Berl.  phil.  Woch.  1897,  653  ff.  ein  ganzes  Sündenregister 
zusammengestellt  hat  und  die  den  Nichtfachmann  verwirren  mässeo. 
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So  wird  der  Atlas  seinem  Zwecke  io  keiner  Hinsiebt  entsprechen. 
Der  Archftologe,  der  die  Originale  kennt  und  gewöhnt  ist,  mit 
gnten  Abbildungen  und  Photographien  zn  arbeiten,  kann  über  den 
Versuch,  mit  solchen  Mitteln  eine  Vorstellung  von  dem  Können 
einzelner  Perioden  zn  geben,  nnr  lächeln;  für  Femerstehende  aber, 
namentlich  für  Forscher,  welche  die  Wohltbat  größerer  Bibliotheken 
entbehrend  ein  gntes  Sammelwerk  besonders  frendig  begrüßen  müssten, 
bir^  es  in  dieser  anf  Schritt  nnd  Tritt  der  Controle  bedürftigen 
Form  nur  eine  große  Gefahr. 

Prag.  Julias  Jüthner. 


Goethes    Briefwechsel   mit   Antonie    Brentano   1814  —  1821. 

Herausgegeben  von  Badolf  Jan^.  Mit  zwei  Lichtdrucken.   Weimar, 
Hermann  Böhlaas  Nachfolger  1896.  8^  66  SS. 

Der  hier  mitgetheilte  „Briefwechsel*'    enthält   zum    weitaus 
überwiegenden  Theile  Briefe   Goethes   an  A.  B.,    ferner   zwei    an 
ihren  Gemahl  und  einen  an  Fritz  Schlosser;  von  der  Adressatin 
sind   uns  nur  zwei  Briefe   mitgetheilt;    Qaelle   desselben   ist  der 
kürzlich    versteigerte    Nachlass    Antoniens.      Es    sind   just    nicht 
bedeutende    Schreiben  Goethes,   zum   Theile  kurze  Zettelchen    von 
der  freundschaftlich-verbindlichen  Art,   in  welcher  er   in  späteren 
Jahren  mit  guten  Bekannten  zu  verkehren  pflegte.    Es  äußert  sich 
darin  weniger  ein  Interesse  an  den  Personen,  als  an  den  Zuständen 
and  Ortlichkeiten   der  rheinischen   Heimat,    die   gerade   in  jenen 
Jahren    der  Befreiungskriege    den   Dichter   wieder    lebhaft    dnrch 
Her7.4»a8oeignngen  wie    künstlerische  Interessen    anzog.     Um    die 
Aosschmückung  der  Bingener  Bochuscapelle  dreht  sich  der  inter- 
essanteste  Theil   des   Briefwechsels;    von    1815 — 1821    wird   der 
Verkehr   immer    lässiger    und   stockender.     Für   Einzelheiten    der 
Biographie  jener  Tage,    besonders   für   die   verschiedenen    Beisen, 
bieten  die  Briefe  hübsche  Belege. 

In    der  Einleitung    berichtet   Jung    über  jenen    Zweig    der 
Brentano' sehen  Familie,  der  zwar  nicht  für  den  literarischen  Buhm, 
umso    besser  aber    für    die    materielle  Wohlfahrt    des  „Goldenen 
Kopfs*"   sorgte.     Franz  Brentano    und   seine   Gemahlin    sind  uns 
schon  in   den   Jugendbriefen  Clemens  Br.   nähergebracht    worden; 
nnn  lernen  wir  Antonie  auch   aus   eigenen  Mittheilungen    kennen, 
die  sie  in  hohem  Alter  dem  Maler  Reiffenstein  machte.    Uns  Öster- 
reichern ist  die  Frau  schon  darum  interessant,  weil  sie  als  Tochter 
eines  Wiener  Hauses  zum  erstenmale  eine  Verbindung  der  Brentanos 
mit  unserer  Heimat  herstellte;  doch  macht  das  wenige  Mitgetheilte 
neugierig   auf  eine  vollständigere  Ausnützung   der   hinterlassenen 
Aufzeichnungen  Reiffensteins.     Es  ist  das   interessante   Bild    des 
Leidens  einer  augenscheinlich    nüchternen,    aber   tüchtigen  Person 
In  genialer,  aber  unordentlicher  Umgebung;   der  jungen  Wienerir 
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war  es  recht  schwer,  sich  in  das  Treiben  der  ^Genies*^  zu 
finden ,  fast  ebenso  schwer  wie  in  den  norddeutsch  sparsamen 
Hanshalt,  der  bei  alledem  im  Goldenen  Kopf  herrschte. 

Das  Verhältnis  zn  Goethe  und  seiner  Gemeinde,  in  das  di« 
Dame  offenbar  ohne  Herzensantheil  gerieth,  schildert  sie  in  Tie^ 
kühlerer  Weise,  als  dies  nach  den  mitgetheilten  Briefen  zn  er- 
warten w&re ;  der  Herausgeber  tbeilt  diese  Schilderang  nur  nngeni 
mit  und  will  den  Briefen  mehr  Wert  zuschreiben.  Mir  scheint 
es,  dass  diese  überspannten,  zum  Theile  in  rhythmischer  Prosa 
geschriebenen  Briefe,  mit  den  recht  philiströsen,  aber  anscheinend 
wahrhaftigen  Erinnerungen  verglichen,  nur  lehren,  dass  gerade  recht 
nüchtern  veranlagte  Personen  es  für  nOtbig  hielten,  im  Verkehr 
mit  dem  Dichter  „poetisch"  zu  werden,  eine  psychologisch  leicht 
begreifliche  Erscheinung. 

Aus  dem  Tagebuch  Antoniens,  welches  Goethe  selbst  eröff 
nete,  wie  aus  Bilderwidmungen  an  Antonie  ergeben  sich  Ei^än- 
zungen  und  Verbesserungen  zu  etlichen  längst  bekannten  Verslein 
Goethes;  aus  derselben  Quelle  ist  ein  sehr  hübsches  Gedicht  der 
Marianne  Willemer  mitgetheilt. 

Die  beiden  Lichtdrucke  stellen  Antonie  Brentano  und  das 
von  Goethe  gestiftete  Bochusbild  zu  Bingen  dar. 

Briefwechsel  zwischen  Karoline  von  Humboldt,  Bahel  und 

Varnhagen  herausgegeben  von  Albert  Leitsmann.  Weimar,  Her- 
mann Böblaue  Nachfolger  1896.  X  u.  221  SS. 

Der  Herausgeber  dieser  —  wie  es  scheint,  für  ein  größeres 
Publicum  bestimmten  —  Publication  meint  in  der  Vorrede,  dass 
Bahel  und  ihr  Gemahl  durch  diese  Briefe  wohl  keine  „erheblich 
neue  Beleuchtung'*  erführen,  ddss  sie  aber  eine  psychologische 
Selbstdarstellung  Earoline  von  Humboldts  bOten.  Eine  solche  darf 
ja  gewiss  auf  allgemeine  Theilnahme  hoffen:  eine  Frau,  die  an 
gelehrter  Bildung  und  Kunstverständnis  selbst  Männern  ihrer,  der 
besten  Kreise  ebenbürtig  erschien,  die  den  Großen  von  Weimar 
eine  verehrte  Freundin,  ihrem  Gemahl  schlechthin  das  Frauenideal 
war,  die  höchste  Eleganz  und  feinsten  Weltton  mit  treuester  Er- 
füllung der  Mutterpfiichten  in  seltenster  Weise  verband,  obendrein 
eine  vielverwöhnte  und  gepriesene  Schönheit,  eine  Frau  von  so 
auserlesener  Art  soll  sich  in  eigenen  Briefen  offenbaren!  Es  ist 
freilich  von  vornherein  schwer  glaublich,  dass  ein  so  vielseitiges 
Wesen  sich  zwei  Correspondenten  gegenüber  gänzlich  entfalten 
soll;  es  müsste  dies  einen  besonders  hohen  Grad  von  Offenheit 
bedeuten,  und  die  „Li*'  war  just  keine  schlichte  Natur.  Trefflieb 
schildert  sie  in  seinem  Schiller  (II  1,  S.  197  ff.)  Otto  Brsbm 
noch  als  Mädchen,  aber  bereits  viel  bewundert  und  anziehend  io 
ihrer  „Mischung  von  Sentimentalität  und  Keckheit,  von  weiblicher 
Zartheit  und  wagender  Freiheit  des  Geistes",  eine  reiche  Natur, 
aber  keineswegs  frei  von  einer  gewissen  Gefallsucht,  ja  Verlogen- 
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beit  des  Geistes.  Alle  diese  Elemente  treten  natürlich  in  Briefen 
an  Terschiedene  Personen  in  höchst  verschiedener  Weise  hervor; 
man  braucht  nnr  etwa  Briefe  an  ihren  Vater  (in  „Gabriele  von 
Bülow^  mehrfach  mitgetheilt)  mit  solchen  an  den  Grafen  Schlabren- 
dcrf  (pnbliciert  von  Wetzel,  Im  neuen  Reich,  1878,  ü,  S.  497—510 
n.  543 — 551)  zn  vergleichen,  nm  zu  sehen,  wie  gut  Earoline 
verschiedene  Bollen  zu  spielen  verstand. 

So  bietet  denn  anch  dieser  Briefwechsel  mehrere  Seiten  ihres 
Wesens,    sie  selbst  aber  nicht.     Leitzmann   behauptet,    zwischen 
Earoline    und   Bahel    habe   ein   herzliches   Frenndschaftsverhältnis 
mit  l&ngeren  Unterbrechungen   fast  ein  ganzes  Leben  überdauert. 
Ist  eine  solche  Freundschaft   mit  Unterbrechungen   schon   an  und 
für  sich  verdächtig,  so  erscheint  sie  gewiss  nicht  gehoben  durch 
die  von  L.  sehr  richtig  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  beiden 
Frauen  nur  immer  in  dritten  Personen   oder   Ideen  Vereinigungs* 
punkte  fanden,  wohl  auch  nicht  durch  die  geschickte  Art,  mit  der 
Karoline  bei  der  späteren,  ausgesprochenen  Antipathie  ihres  Gatten 
^egen  Bahel  zwischen  beiden  zu  lavieren  wusste.    So  muthen  denn 
auch  alle  diese  Briefe  trotz  ihres  da  und  dort  fast  überschweng- 
lichen Ausdrucks  kaum  recht  herzlich  an  —  Bef.  kann  wenigstens 
nicht  an  ihre  Geffihlswärme  glauben. 

Übrigens  zerfällt  der  Briefwechsel   in    zwei   ganz  getrennte 

Giuppen,  von  denen  die  eine  die  zweite  Hälfte  der  Neunzigerjahre, 

die  andere   die  Zeit   der  Befreiungskriege  umspannt;    aus   beiden 

Gruppen    hat  vor  nun  schon  60  Jahren  Varnhagen   die  schönsten 

Briefe    in    der    „Galerie    von    Bildnissen    aus    Babels   Umgang"*, 

S.  1:39  ff.   mitgetheilt.     Die   erste   Gruppe,    die   fast  nnr  Briefe 

Karolinens,   eine  einzige  Antwort  Babels   enthält,    zeigt  anfangs 

eioe  gewisse  Herablassung  der  vornehmen  Correspondentin   gegen 

die  „liebe  Kleine*".     Sie  enthält   eiue  große  Menge   persönlicher, 

zom  Theile  unverständlicher  Mittheilungen   über  die  interessanten 

Tmd  uninteressanten  Persönlichkeiten  der  Hnmboldt'schen  Kreise  — 

das  Local  wechselt  mehrfach  — ;  im  Mittelpunkte  steht  die  Person 

Wilhelm  von    Burgsdorffs.     Es   war  Karoline    offenbar   darum    zu 

tbun,  einer  so  mitfühlenden  Seele  wie  Bahel  ihr  Herz  eröffnen  zu 

dürfen,  das  von  einer  unglücklichen  Liebe   zu   diesem  Edelmanne 

^scheinend   nicht  zu   gefährlich    angegriffen   war.     Der  Ton   ist 

daher  h6ehst  seltsam  aus  Sentimentalität  und  Trockenheit  gemischt, 

i^&ch    Seiten    schwärmerischer    Herzensergießungen    folgen    kurze 

sachliche  Notizen.     Zusehends    wird    der    Ton    Bahel    gegenüber 

^&nner,  bis  in  einem  —  bereits  bekannten  —  Briefe    aus  Paris 

die  Schreiberin   plötzlich   das  Sie   mit   dem  Du    vertauscht.     Am 

liebenswürdigsten  —  wie  immer  und  überall  —  erscheint  Karoline 

^Mutter,  zweifellos  die  reinste  und  schönste  Seite  ihres  Charakters. 

Die  reiche,  römische  Zeit  Karolinens  bildet  just  eine  Lücke 

des  Briefwechsels ;  erst  1811  setzt  er  wieder  ein,  und  zwar  zunächst 

^s  Correspondenz  Karolinens  und  Yarnhagens.    Hier  herrscht  nun 
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ein  ganz  anderer  Ton,  feierlich  und  würdig,  mitanter  ancfa  ge- 
schraubt und  spitzfindig.  Earoline  hatte  ihn  offenbar  nur  ihrem 
Oorr^pondenten  zuliebe  angenommen  und  hielt  ihn  ungern  f»t: 
schließlich  beklagt  sie  sich  geradezu  über  Yarnhagens  „zu  schönes" 
Schreiben  und  meint,  man  könne  gegen  ihn  nicht  aurkommeii. 
Übrigens  geht  aus  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Äußerno^en 
Yarnhagens  gegen  Babel  hervor,  dass  er  keineswegs  das  brieflich 
geäußerte  Maß  von  Yerehrung  und  Zuneigung  hegte.  Der  Inhalt 
erhebt  sich  selten  über  —  fast  durchaus  bekannte  —  persönliche 
Nachrichten.  Weit  anziehender  ist  der  Juli  1813  neu  beginnende 
Briefwechsel  der  beiden  Frauen,  der  nun  die  großen  Angelegen- 
heiten des  Tages  betrifft.  Es  ist  sehr  hübsch  zu  sehen,  wie 
Uahel  mit  ihrem  brennenden  Eifer  für  bekannte  und  unbekannte 
Nothleidende  und  Yerwnndete  die  etwas  schwerfälligere  Humboldt 
mitfortreißt;  übrigens  sind  auch  hier  die  schönsten  Briefe  schon 
bekannt.  Mit  dem  Erlege  erlischt  der  Briefwechsel;  ein  letzter 
Nachzügler  von  1818  zeigt  als  Zeichen  der  Entfremdung  wieder 
das  Sie. 

Der  Herausgeber  hat  sich  fast  vollständig  hinter  das  Ge- 
botene zurückgezogen,  er  gibt  nur  wenige  magere  Auskünfte  über 
Personen  und  Yerhältnisse,  etliche  Parallelstellen  aus  Briefen  oder 
Werken  Yarnhagens  und  endlich  ein  Namenregister.  Diese  Zurück- 
haltung scheint  anzudeuten,  dass  er  den  inneren  Wert  der  Publi- 
cation  sehr  hoch ,  vielleicht  zu  hoch  anschlägt.  Wollte  niao 
Karoline  von  Humboldt  nur  nach  den  hier  vorliegenden  Briefen 
beurtheilen,  man  würde  ein  sehr  unvollständiges,  kaum  sehr 
günstiges  Bild  der  vielgerühmten  Frau  erhalten. 

Wien.  Dr.  Y.  Pollak. 


Raoul  von  HoudenC.  SämmtHche  Werke  1.  Meraugis  von  Portlc«gnei 
zum  erstenmale  nach  allen  Handschriften  heraasgegeben  von  M. 
Friedwagner.  Mit  Unterstützong  der  k.  Akademie  der  Wisseo- 
Bcbaften  in  Wien.  Halle,  M.  Niemejrer  1897. 

Baoul  von  Houdenc  nimmt  nach  Ghrestien  von  Troyes  ent- 
schieden die  erste  Stelle  unter  den  französischen  Dichtem  des 
Xn.  Jahrhunderts  ein  und  wenn  er  auch  sein  berühmtes  Yorblld 
aus  der  Champagne  nicht  erreicht,  so  wird  man  doch  auch  beute 
wie  im  XIII.  Jahrhundert  ihm  den  Ehrenplatz  unmittelbar  hinter 
Ohrestien  zuzuweisen  nicht  zögern.  Umso  dankenswerter  ist  es, 
dass  auch  seine  Werke  nun  in  einem  den  heutigen  Anfordernnfiren 
entsprechenden  Gewände  erscheinen.  Wohl  ist  sein  Hauptweri^, 
der  Meraugis,  schon  1869  nach  der  Wiener  Handschrift  von  B. 
Michelant  herausgegeben  worden,  aber  wenn  man  es  dankbar  an- 
erkennen wird,  dass  Michelant  viele  Texte  durch  den  Druck  allge- 
meiner Kenntnis  zugeführt  hat,  so  ist  andererseits  nicht  zu  leugnen, 
dass  alle  seine  Ausgaben   philologisch   schlecht  sind.     Jetzt  aber 
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liegt  ans  das  Werk  vor  nach  allen  Handschriften,  in  möglichst 
kritiscbem  Texte,  versehen  mit  einer  sprachlichen  nnd  literarischen 
Einleitnng,  mit  Anmerkungen  and  Glossar,  wie  es  sich  ziemt. 

Aul'  die  Einleitung,    die  namentlich    nach   der  literarhistori- 
schen Seite  hin  interessante  und  im  ganzen  ananfechtbare  Resul- 
tate briii^  gehe  ich  nicht  näher  ein,  nur  eine  übrigens  in  ihrer 
Fassung  nicht  recht  klare  Bemerkung  will  ich  richtig  stellen,  da 
es  sich  um  einen  Öfter   von  Herausgebern    altfranzOsischer  Denk- 
mäler   begangenen   Irrthum    handelt.     Wie    in   manchen    anderen 
Texten  reimt  das  dem  nfr.  plaitie  dem  Sinne  nach   entsprechende 
Wort  mit  montaffne,  plagne  (Gonj.  von  plaindre)  u.  dgl.,   und  da 
nun  montaigne  und  plaigne  in  altfranzösischer  Zeit  weitverbreitete 
Schreibungen  sind,  deren  lautlicher  Wert  hier  nicht  untersucht  zu 
«erden  braucht,    so  folgert  man   aus  dem  Beime  einen  Übergang 
Ton  ^  zu  n  oder  n  zu  gn  oder  glaubt  ungenauen  Beim  vor  sich 
lu  haben.     In  That  und  Wahrheit  aber  liegt  die  Sache  so,  dass 
es  zwei  Terschiedene  WOrter  gibt,  plaine,  das  substantivierte  Ad- 
jectivum    in  Femininform,    und  plaigne  oder   in   moderner  Weise 
plagne^  aus  einem  vorauszusetzenden  plania,  über  dessen  Ursprung 
man  verschiedener  Ansicht  sein  kann,  s.  Bom.  Gramm.  II,  S.  451 
unten.     Diesem   frz.  plaine   und  plaigne    entspricht  prov.  plana 
aod  planha. 

Wie  die  Einleitung,  so  zeugt  auch  der  Text  von  gesundem 
ürtheil  und  liebevoller  Vertiefung   in  die   zu  lösende  Aufgabe,   so 
dass  der  nachbessernden  Hand  nicht  allzuviel  zu  thun  übrig  bleibt. 
Manche  zunächst  recht  verwickelte  Stelle   ist  glücklich    gedeutet, 
und  wo  die  Wahl  zwischen   zwei  Lesarten   unentschieden   bleiben 
muss,  hat  der  Verf.   doch   zumeist  die   ansprechendere  getroffen. 
Ein  paar  Bemerkungen  und  Änderungen  mOgen  hier  noch  folgen. 
1124.  Par  le  comandement  le  roi  Et  par  le  los  de  la  reine 
dift  Lidoine  ceste  sesine:  'je  le  /erat.     Kaum  richtig.     Dire  la 
»sine  im  Sinne   von    'seine  Zustimmung    geben    zu    der  Besitz- 
ergreifung*   ist  nicht  altfranzOsisch ,    mindestens   müssten   sichere 
Belege  eines  solchen  Gebrauches  von  dire  gegeben  werden.    Zudem 
vermisst  man  ein  Verbum,  das  die  directe  Bede  ankündigte.    Ich 
vürde  die  Antwort  Lidoinens   mit  Par   beginnen   lassen,   dist  L. 
als  eingeschoben  betrachten,  den  Doppelpunkt  nach  sesine  streichen 
^^  le  in  la  corrlgieren. 

1332.  *De  lui  orroit  parier,*  'Ou?'  ^Ä  Vesplumeor  Merlin, 
ov  8e  ce  nan^  ce  est  lafin;  que  ja  mes  n'en  orrez  avant.  Obwohl 
9«^  einfach  Sätze  verknüpfend  im  Sinne  einer  leichten  Begründung 
(denn*)  gerade  von  Baoul  sehr  oft  verwendet  wird,  scheint  mir 
doch  angemessener,  den  queSaiz  als  Inhalt  von  ce  est  la  fin  zu 
bezeichnen:  'Ihr  werdet  von  ihm  beim  £.  M.  sprechen  hOren  oder 
wenn  das  nicht,  so  ist  das  das  Ende  vom  Liede,  dass  ihr  niemals 
mehr  etwas  weiteres  hOren  werdet*,  also  nach^/^n  nur  Komma  oder 
?ar  keine  Interpunction. 


w 
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1950.  Die  nrsprüo gliche  FasEnng  st  eonoia  mout  bin 
Cele  sam  faiUe  li  vtt  dire  hat  der  HeraDRgeber  ic  der  ÄnmerknD^ 
mit  Becht  dahin  gelindert,  dass  er  den  Pankt  Dacb  bUn  streicht 
Er  irrt  aber  darin,  dass  er  Dach  failU  ein  Komma  aetzen  will 
da  in  dieaem  Falle  tet  li  zn  schreiben  w&re.  Das  Komma  gehsn 
also  hinter  etile. 

2166.  li  termes  est  trespasste  Dou  mardi  qui  li  ftt  nomata, 
ai  outre  que  juesdis  estoit.  Das  Komma  nach  nommez  ist  eot 
weder  zn  streichen  oder  ancb  eines  nach  mardi  zu  setzen. 

2647.  Da  die  zwei  gaten  Handschriften  B  nnd  W  p'H«/ 
schreiben,  eo  wörde  ich  diese  organische  Form  in  den  Text  setz«D. 

8065.  Grizoii  (,'egennber  qregoia  R,  grigois  T,  grijois  W 
ist  schwer  zn  vertheidigen,  um  so  weniger  als  die  ganr.  gewOhnlich- 
afr.  Form  grejois  ist,  Vprmnthlich  haben  den  Verf.  etymologiscbf 
Böcksichten  bestimmt,  and  in  der  That  steht  gr^oia  einem  graecix" 
D&her  als  grejois.  Aber  Sprach  gebrauch  geht  über  Etymolo^i«. 
Tgl.  öbrigens  zur  Erklärnng  des  j  Bam.  Gramm.  II,  S.  397. 

3214.  Que  quant  je  pens  a  ce  mon  vueil,  je  vwdnii. 
Man  ist  von  vornherein  geneigt,  moti  weil  mit  dem  fDlgand«n 
Verbnm  zn  verbinden,  da  perts  ton  vutil  noch  dazn  in  HDem 
Zeitsatze  keinen  Sinn  gibt,  man  lese  also  in  Anlehnung  an  B  imil 
W  a  ce,  mon  vueil  voudroie  bien. 

3308.  un  petit  est  avant  sailli.  Man  erwartet,  wie  der 
Herausgeber  hervorhebt,  satlUz,  doch  fordert  der  Beim  t,  also  «ebl 
zn  bessern  in  a  avant  aailli.  \ 

3738.  Einst  fetement  wlre  besser  in  einem  Worte  la 
Gchreiben,  da  -ment  nicht  zn  fet,  sondern  zn  einsi-fet  tritt.  Due 
in  einem  Ähnlichen  Falle  Coppee  druckt  »ans  que  le  sage  et  tra»- 
quille  animal  parät  imit  le  moindrement  Conpable  192  statt  U- 
moiiidrement,  kann  natnrlich  fnr  altrranzösische  Teste  nicht  maC- 
gebend  sein. 

S8I7  ff.  würde  ich  W  gegen  die  anderen  Handschriften  vor- 
ziehen  nnd  lesen :  Mes  au  matin,  quant  st  leea  Et  aa  pueek  eim- 
manda  . .,  si  dit  Belchis,  da  si  als  Einleitang  des  Nachsatzes  hi#r 
ganz  am  Platze  ist  nnd  dit  den  Gegensatz  zn  dem  mit  mts  «in 
geleiteten  Satze  bildet.  Der  Obliqnns  pucele  im  Sinn«  des  laui- 
nischen  Dativs  ist  unserem  Dichter  ganz  get&nfig,  vgl.  z.  B.  3920, 
aber  wohl  von  späteren  Abschreibern  nicht  verstüidMi,  daher  a 
an  Stelle  von  et  getreten  ist. 

4803.  de  e'est  trennt  der  Terf.  hier  and  sonst.  Ich  wird« 
de  ce'tt  vorziehen  nnd  zwar  einmal,  weil  Texte,  die  fou  beibi- 
halten,  ^oust  nicht  ceH  bieten,  und  sodann,  weil  altfraniasiEchtm 
Siit/ac'-i;!  V\  kii-i'  von  est  besser  entspricht  als  Proklise  des  von 
einer  ti':i:i.M>i ..'  proklitischen  Präposition  begleiteten  ct. 

44 7 J.  J',  ■••n-orde,  ce  veu  a  Dieu,  N'iert  ja  por  ehase  f*' 
avitgne.  Das  licipiiilte  ja  ist  kaum  nraprönglicb.  steht  anch  weiw 
'^   '"  noch  T  imdi  V.     Wie  zu  bessern  sei,  ist  bei  dem  starkeii 
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ÄQseinaDdergeben  der  Handschriften  schwer  za  sagen,  doch  würde 
Ich  T  nen  iert  vorziehen. 

4750.  Gegen  die  Handschriften  wird  hrediz  in  hredif  cor- 
rigiert  mit  der  Begründung,  dass  Diez  nnd  Oodefroy  nur  letztere 
Form  kennen.  Da  nan  aber  gerade  -if  sehr  hänfig  an  Stelle  von 
'iz  tritt  (Born.  Oramm.  II,  S.  541 ,  nnd  noch  nfr.  gelif  neben 
qdi9\  würde  ich  -iz  beibehalten. 

4982.  Zrt  cuers  li  faut  a  cel  assaut,  Vout  sospirer,  mes  el 
ne  pot  Dou  euer  trere.  Modal  verba  an  der  Spitze  des  Satzes 
widersprechen  altromaniscber  Wortstellung  oder  richtiger  Satz- 
betonung; will  man  also  nicht  mit  V  umstellen»  so  ist  das  Komma 
nach  faut  zu  setzen  und  nach  asaaut  zu  streichen. 

5213.  cament  qu' aviegne,  Ä  estrine  que  bien  vos  viegnef 
De  eest  sQge  vos  faz  un  den  ist  so  nicht  zu  verstehen.  Ä  eatrine 
steht  vollständig  in  der  Luft,  und  der  letzte  Vers  wäre  nur  dann 
annehmbaTt  wenn  man  ihn  übersetzen  kOnnte  *diese  Belagerung 
erlaube  ich  Dir.  Aber  abgesehen  davon,  dass  ein  derartiger 
Gedanke  anders  ausgedrückt  würde,  ist  er  auch  sachlich  kaum 
berechtigt.  Man  streiche  das  Ausrufungszeichen  und  übersetze 
als  Erstlingsgeschenk  für  diese  Belagerung  mache  ich  Euch  ein 
Geschenk*  (nftmlich  Gold  usw  ,  wie  Vers  8216  ff.  ausgeführt  ist). 

Die  Anmerkungen   rechtfertigen   zweifelhafte  Stellen,   geben 
Auskunft  über  die  Anffassnng  mehrdeutiger  oder  schwieriger  Verse 
QDd  enthalten  auch  sonst  manches  dem  Verständnisse  Dienliches. 
Nor  zwei  Bemerkungen  will  ich  mir  noch  erlauben.    122  par  nom 
beißt  nicht  'in  Wahrheit,  fflrwahi^,  sondern  'ansdrücklich'.     5174 
'aiu  oder  doch  aju^  wie  EOrting  (Formenlehre  I,  S.  157,  Anm.  3) 
schreibt?*     Dagegen  ist   zu  bemerken,   dass  Körting   gar  keinen 
Gnmd  für  j  angibt.     Er  schreibt  allerdings,   es   sei   unglaublich, 
dass  sich  adjü  zu  dem  Triphthongen  aiu  vereinfacht  habe,    ver- 
wechselt dabei  aber,   wie  ihm   das   öfter  begegnet,    Sprache  und 
Schrift,  denn  afr.  ai-u  ist  zweisilbig,    also  gar  kein  Triphthong. 
Da  modMu  zn  moi-uel  wird,  nfr.  tnageu,  so  ist  es  selbstverst&nd- 
lieh,  dass  ans  ctdjiitat  nur  aiüe  entstehen  kann.     KOrting  beruft 
sich  auf  ajuäter,  ajoume,  hat  also  nicht  einmal  soviel  sprachliches 
^erst&ndnis,  um  zn  merken,   dass  diese  Wörter  von  juste,  joum 
abgeleitet  sind  oder  jedenfalls  unter  deren  Einfluss  stehen,  wogegen 
aäjutare  bekanntlich   selbst  im   Lateinischen   kein  *jutare  neben 
sich  hat|  das  als  *juer  im  Französischen  den  Befiex  von  adjutare 
bitte  umgestalten  können. 

Das  Glossar  wird  dem,  der  schon  etwas  mit  Altfranzösisch 
vertraut  ist,  genügen.  Unter  den  Wörtern,  die  aber  doch  aufzu- 
nehmen waren,  vermisse  ich  detnaine,  das  zweimal  in  der  Ver- 
Mndong  U  jar  demaine  5668,  5889  vorkommt  in  der  Bedeutung 
'ua n&mlichen  Tage',  fnanier  Adj.  'gewöhnt'  482,  tot  einst  1418, 
8979  *ohne  weiteres'. 

ZiitMkrift  t  d.  tetttr.  Gymn.  1888.  IV.  Heft.  22 


338  Gi^nn-Schamanel',  Paris,  ang.  ▼.  R.  Älscher, 

Der  erste  Band  der  neuen  Ausgabe  Baonls  zeiget,  dan  te 

Herausgeber  seiner  Arbeit  gewachsen  ist,  und  so  ist  zu  wüosdMir' 
dass  es  ihm  an  der  Muße  zur  glücklichen  Weiterführang  dl»! 
Unternehmens  nicht  mangle. 

Wien.  W.  Meyer-Lflbke. 


Lucien    6 ^ n i n    et    Joseph    Scbamanek,     Conyersitioni 

Fran9aise8.  Paris  ayec  an  plan  et  une  Chromolithographie.  64  pf. 
Vienne.  Ed.  Holzel. 

Die  vortrefflichen  Hölzerschen  Wandbilder,  die  vier  Jahmr 
Zeiten,  Banemhof,  Gebirge,  Wald  und  Stadt  darstellend,  htlM 
sowohl  in  Österreich  und  Deutschland  als  auch  in  der  Schwrii' 
und  in  Belgien  zu  mannigfachen  Lehrbüchern  für  moderne  Sprad« 
nach  der  Anschauungsmethode  Veranlassung  gegeben.  A.  BecM 
hat  darnach  sein  Enseignement  par  les  yeux  geschrieben,  Dr.  FL 
Bossmann  und  Dr.  F.  Schmidt  ihr  Lehrbuch  der  französiicka 
Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung  verfasst,  und  Lucien  OMi 
und  Joseph  Schamanek  haben  darauf  ihre  Conversations  FranfiiM 
basiert.  Die  neueste  Wandtafel  des  rührigen  Verlages,  die  m 
Paris  aus  der  Vogelperspective  zeigt,  hat  die  beiden  letztgenanaitf 
Verff.  bewogen,  unter  demselben  Haupttitel  das  uub  TorliegesJe 
Bändchen  Paris  erscheinen  zu  lassen,  dem  ein  Stadtplan  und  «■• 
in  Chromolithographie  hübsch  ausgeführte  Verkleinerung  jener  Wui- 
tafel  beigegeben  sind. 

Auf  eine  kurze  geschichtliche  Einleitung  folgt  die  Beschrei- 
bung des  Bildes  (87s  Seiten),  das  uns  besonders  die  Taileriiii 
den  Louvre,  die  Seine,  die  Cite  und  einen  Theil  des  linken  Flut' 
Ufers  deutlich  sehen  lässt.  Daran  schließen  sich  statistische  Ai* 
gaben,  sodann  Schilderungen  der  Wege,  der  Gärten,  der  EirehiBi 
der  Museen  (die  Beschreibung  des  Louvre  theilweise  in  (kM 
einer  Conversation),  der  Paläste,  der  Thürme,  Säulen  und  Brannim 
der  Pariser  und  Pariserinnen  (in  Briefform),  der  Straßenrufe,  te 
Theater,  der  Friedhöfe,  des  Unterrichtswesens,  des  Verkehrs,  te 
Gasthäuser  (in  Briefform),  der  Verproviantierung  und  der  IJ>- 
gebung  von  Paris.  Den  Schluss  bildet  ein  kurzer  Anhang,  in  ta 
die  VerfT.  an  einem  Beispiele  zeigen,  wie  sie  sich  die  Benätmf 
ihres  Büchleins  zu  Conversationszwecken  denken.  Im  übrigen  werte 
Fragen  aus  den  Texten  nicht  beigebracht,  um  dem  Lehrer  ToBi 
Freiheit  der  Bewegung  zu  lassen,  ebensowenig  wird  eine  hP^ 
Sprachsbezeichnung  angewendet,  da  die  Gespräche  eben  als  ^^ 
einem  Lehrer  stattfindend  gedacht  werden. 

Das  —  es  sei  gleich  hier  ausgesprochen  —  vorzügliche  BAck 
lein  ist  hauptsächlich  für  Erwachsene  bestimmt,  die  nach  Diir&^ 
arbeitung  der  früheren  Bändchen  der  Conversations  Fran9ai8e8  ihri 
Vocabelreichthum    vermehren    und    durch    Conversation    befestigt 
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»llen.  ÜDd  in  der  That  wird  jeder  seinen  Wortschatz  durch  das 
aidinm  dieser  Beschreibungen  bedeutend  erweitern,  da  die  Verff. 
)er  ein  reiches,  oftmals  —  ohne  je  zum  Argot  herabzusteigen  — 
»Ikstbümliefaes  Vocabulär  verfägen  und  ihre  Ausdrucke  in  der 
lücklichsten  Weise  zu  variieren  verstehen.  Besonderes  Interesse 
Ird  das  Bändchen  für  solche  haben,  denen  die  Aussicht  winkt,  in 
Iberer  oder  fernerer  Zeit  die  hier  so  liebevoll  beschriebene  Welt- 
tadt  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  und  deren  dürfte 
)  ja  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblicke,  da  Paris  sich  schon 
ir  die  Weltansstellung  rüstet,  nicht  wenige  geben,  so  dass  der 
«itpankt  des  Erscheinens  ein  äußerst  günstiger  genannt  werden 
ms8.  Allerdings  wird  es  unumgänglich  nOthig  sein,  dass  der 
lehrer  trotz  des  beigegebenen  Bildes,  das  ja  naturgemäß  nur  einen 
leinen  Theil  der  Stadt  veranschaulichen  kann,  noch  eine  reich - 
laltig«  Sammlung  von  Photographien  und  anderen  bildlichen  Dar- 
tellimeren  zur  Verfügung  hat,  um  die  Beschreibung  der  verschie- 
ieoen  Ortlichkeiten  zu  beleben. 

Die  Ausstattung  ist  eine  buchst  gediegene,  der  Druck  außer- 
ordentlich sorgfältig.  Nur  drei  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen: 
Das  Todesjahr  Ludwigs  XY.  ist  nicht  1776,  sondern  1774  (S.  5); 
la  6iatt  le  parterre  (S.  48);  warum  wird  sowohl  S.  27  als  auch 
B.  30  pelerin  und  nicht  pölerin  geschrieben? 

Nach  dem  Gesagten  kann  das  trefifliche  Büchlein  jedermann, 
Dafflentlich  als  Vorbereitung  für  eine  Beise  nach  Paris,  aufs  wärmste 
snipfoblen  werden. 

^60glottia.  Erititsche  Rundschau  aaf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen 
aod  Literaturen  mit  Berüeksichtignng  der  Schul  Wissenschaften.  Her- 
iotgegeben  von  Dr.  Adolf  Kressner.  Leipzig,  Benger*8che  Bnch- 
handloDg  (Gebhardt  &  Wilisch).  Abonnementepreia  pro  Semester  5  Mk. 

Von    dieser    neu   gegründeten    literarischen   Zeitschrift,    in 
welcher  in  erster  Linie  die  Erscheinungen  Frankreichs  und  Eng- 
luids  und    in  zweiter  Linie  die  der  übrigen  romanischen,  germa- 
nischen und  slavischen  Völker  Berücksichtigung  finden,  liegen  uns 
^«ttte  die  Nummern  3  und  4  vor,  welche  folgende  Besprechungen 
m  sachkundiger  Feder,  theilweise  in  italienischer  und  englischer 
Sprache,  bringen:    Hallays,  Beaumarchais.    ~    Genevay,  Las 
^Tolntions  d*autrefois.  —  Bournand,  Ghez  nos  Amis  les  Busses. 
"-Haizeroy,  Joujou.  —  A.  Coletti,  Del  movimento  letterario 
modemo  in  Italia.  Schizzi  e  profili.    —    Boccardi,  II  Punto  di 
Mira.  —  Castelnuovo,  II  FalLo  d'ona  donna  onesta.  —  Mai- 
n^niL'Orfanadella  Stella.  —  Junqueiro,  Patria.  —  Galdös, 
l^Fiera.  —  Boas,  Shakespeare  and  bis  Predecessors.  —  Martin, 
Gtnüeman  George.  —  Hume,  The  Carbuncle  Clue.  —  Budyard 
Kipling,  The  Seven  Seas.  -    Eiöpper,  Englisches  Beallezikon. 
^  Thesaurus   der  englischen  Bealien-  und  Sprachkunde.    — 
^^n stein,  Ibsen  als  Idealist.  —  Seidel,  Neugriechische  Ghre- 
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stomathie.  —  Hanassewitsch  ,  Die  EnOBt,  die  polniacfae  Spraye 
durch  Selbstunterricht  schnell  und  leicht  zu  lernen.  —  Gomnlickü 
Das  grüne  Heft.  —  Jnnosza,  Verlorenes  Glück. 

Schade  nnr,  dass  man,  anstatt  ältere,  schon  bew&brte  Zeit 
Schriften  zweckentsprechend  ans-  nnd  umzagestalten,  immer  wieder 
zu  neuen  Gründungen  schreitet,  wodurch  das  Material  zersplittert 
und  die  Übersicht  über  die  Literatur  erschwert  wird. 

Wien.  Rudolf  Als  eher. 


Englische  Lehr-  und  Lesebücher. 
Dr.  J.W.  Zimmermann,  Lehrbuch  der  englischen  Spr&che 

für  höhere  Lehranstalten  (besonders  Realgymnasien  und  Realschales  i. 
Neu  bearbeitet  yon  J.  Gntersohn,  Professor  am  Gjmnasiom  in 
Lörrach  (Baden).  47.  Aufl.  I.  Theil  (Methodische  BiementaretafeK 
Halle  a.  S.,  G.  Schwetschke  1897.  VIII  xl  110  SS. 

Zimmermanns  „Lehrbuch",  für  dessen  Beliebtheit  die  erreichte 
stattliche  Anzahl  von   Auflagen  deutlich   genug   spricht,    ist  reo 
Gutersohn  einer  Neubearbeitung  im  Sinne  der  neuen  preußtscheo 
Lehrplftne  unterzogen  worden.     Der  Torliegende  erste  Theil  lasst 
allerdings  die  bessernde  Hand  des  Bearbeiters  noch  wenig  erkennen. 
Nach  wie  yor  bestehen  die  52  Lectionen,  in  denen  die  Laut-  and 
Formenlehre  des  Englischen   methodisch   eingeübt   wird,    zumeist 
aus  englischen   und  deutschen    Einzelsätzen,   die   zum  Übersetzen 
bestimmt  sind.    Neu  ist  die  Hinzufügung  von  24  leichten  Prosa- 
stücken  und   einigen  kleinen  Gedichten,    die  von  Lection  14  so 
neben  den  anderen  Übungen  durchzunehmen  sind,  und  ein  „Anhang*' 
über  die  englische  Aussprache  nach  den  neuesten  Forschungen  der 
Phonetik.     Freilich   hätte  der  Verf.    besser  gethan,    seine  phone- 
tischen Kenntnisse   schon  im  methodischen  Tbeile   seines  Bnebes 
zu  verwerten,   statt   sie  in   einen  „Anhang**    zu  verweisen.    Das 
StOrendste  in  der  Darstellung  der  Ausspracheiehre  ist,  dass  nicht 
consequent  vom  Laute   ausgegangen  wird   und   dass   die  Begriffe 
„Laut"  und  „Buchstabe**  fortwährend  durcheinandergeworfen  werden. 
Im  besonderen   sind  mir  folgende   Mängel   aufgefallen:    S.  1,  2. 
Zu  den  „Consonanten,   die  in   ihrer  Aussprache   nicht   wesentlicb 
vom  Deutschen   verschieden  sind**,   werden   auch  qu  und  ng  ge- 
rechnet,  während   „z  =  stimmhaftes  s**   und    „y  ^=  j**   zu  den 
„Consonanten    mit   abweichender  Aussprache**    gezählt    werden.^) 
unter  diese   hätte    auch  ch  =  tsch   aufgenommen  werden  sollen, 
das   unter  den  „Consonanten   mit  doppelter  Aussprache**   schlecht 
untergebracht  ist.    —   S.  3.   th  ist  nicht  nur  „zwischen  Yocalen 
und  als  Anlaut  der  Pronomina**,  sondern  auch  als  Auslaut  in  with 


*)  Wieso  das  y  in  lüy  in  den  Abschnitt,  der  über  die  Consonanteo 
handelt,  hineingerathen  ist,  ist  mir  unerfindlich. 


Englische  Lehr-  d.  Lesebflcher,  ang.  ▼.  J.  Ellinger.  341 

stimmhaft.  —  S.  5.  Die  ünterscheidaDg  zwischen  dem  a  in  bctsket 
md  dem  a  in  farm  ist  nnnOthig.  —  S.  18.  Unter  die  Beispiele 
in  langem  ü  =  jü  haben  sich  anch  die  WOrter  sugar  und  blue 
rerirrt.  —  8.  17.  Juice  gebOrt  nicht  zu  den  Beispielen  neu?  nsw., 
Kmdem  zn  brew  nsw.  —  S.  16.  In  den  Wörtern  pear,  bear  hat 
»  nicht  dieselbe  Aussprache  wie  in  great.  —  S.  22.  Der  Satz 
„Eine  deni  deutschen  Ansdmck  nachgebildete  (!)  grammatische 
Form  ist  der  sogenannte  s&chsische  Genitiv^  ist  znm  mindesten 
(lochst  anwiasenschaftlich.  —  8.  24.  Bei  den  unregelmäßigen 
Zeitwörtern  wird  nicht  zwischen  ^starken**  nnd  „schwachen **  unter- 
schieden! —  S.  47.  In  der  Endung  ed  ist  das  d  nicht  nur  nach 
weichen  oder  flüssigen  Gonsonanten,  sondern  anch  nach  Vocalen 
stimmhaft  zu  sprechen!  —  S.  58.  Dasselbe  gilt  von  der  stimm- 
halten Aussprache  der  Endung  -s.  —  Eine  Inconsequenz  ist  es, 
wena  derselbe  Vocal  an  zwei  verschiedenen  Stellen  verschieden 
tran&scribiert  wird:  vgl.  S.  1  to  (spr.  tu)  und  S.  11  to  wie  too 
(also  tub);  8.   5  a  in  hare  wie  e  in  „wer''  und  S.  80  wie  ä. 

Dr.  J.W.  Zimmermann,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache 

f&r  höhere  Lehranstalten.  Nen  bearbeitet  von  J.  Outersohn, 
Professor  am  63rmnasiam  in  Lörrach  (Baden).  II.  Theil  (Systema- 
tische Mittelstafe).  44.  Aufl.  Halle  a.  8.,  G.  Schwetsehke  1897.  IX 
a.  242  SS. 

Der  zweite  Theil  des  Zimmermann'schen  Lehrbuches  besteht 
iQB  45  Leetionen,  in  denen  die  Syntax  meist  an  zusammenhängenden 
englischen   Lesestücken   und    sich    daran   schließenden   deutschen 
fibersetzungsaufgaben  eingeübt  wird.    In  diesem  Theile  weicht  die 
Neobearbeitoog  von  der  früheren  Form  schon  mehr  ab  als  im  ersten 
Theile.    Insbesondere  ist  anerkennenswert,  dass  die  lebende  Sprache 
Veit  mehr  berücksichtigt  wird   und   dass   die  Schüler  zu  Sprech- 
übongen   über   das  Gelesene,   sowie  über  andere  ihnen   bekannte 
Stoffe  angeleitet  werden.     Einige   Mängel,    die  dem  Buche  noch 
»haften,  mögen  im  Folgenden  verzeichnet  werden.     S.  87.    Die 
Prlterita  laidf  paid,  said  sollten  nicht  zusammen  genannt  werden, 
da  die  beiden   ersteren   lautlich    ganz   regelmäßig   sind  und   nur 
^id  eine  Vocalkürzung   aufweist.   —   S.  66.    to  dare  heißt  jetzt 
nicht  mehr  „dürfen",  sondern  nur  „wagen'*.    —  S.  187.    „Wenn 
m  einem  Personennamen    ein    Titel    oder   Yerwandtschaftsname 
>tebt,  so  fehlt  der  Artikel"* ;    nach    „fehlt"«    ist   „in  der  Begel" 
^^  nmeist"  zu  ergänzen.  —  S.  147.  „Als  mündlich  häufig  vor- 
kommende, aber  schriftlich   nicht   gerade   nachzuahmende  Abkür- 
^^%n  sind  zu  merken:  can't  für  cannot  etc."'    Doch  gelten  diese 
Abktirzimgen  überhaupt  nur  für  die  Umgangssprache,  während 
iBsn  sieh  beim  Schreiben  nur  der  vollen  Formen  bedient.  — 
S- 153.  Der  unterschied  zwischen  dem  Gerundium  (mit  Accusativ- 
objeet)  und  dem  eigentlichen  Verbalsubstantiv   (mit  of  und  Sub- 
itanti?)  wird   selbst  von   den  besten  Schriftstellern    nicht  festge- 
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halten.  —  S.  166.  „Enough  genug,  too  auch  (Adverb  nur  ix 
Sinne  von  „dazu*',  sonst  Conjunction),  alime  stehen  nicht  wie  di 
meisten  anderen  Adverbien  vor  den  Wörtern,  zn  denen  sie  ge 
hören,  sondern  sie  folgen  nach/'  Dazn  ist  zn  bemerken,  das 
enaugh  seinem  Beziehongsworte  aach  vorausgehen  kann,  dass  du 
Adverb  too  auch  in  anderen  Bedeutungen  als  ^dazu**  ^brauchi 
wird,  und  endlich  dass  alone  überhaupt  kein  Adverb  ist. 

Dieses  Buch,  das  auch  eine  systematische  Grammatik  ent- 
hält, ist  für  die  mittleren  und  oberen  Classen  der  höheren  Lehr- 
anstalten bestens  zu  empfehlen. 

-Aeytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

m^  Mrs.  Graik,  Coia  Monti,  or  The  Story  of  a  Genius.  1d  ?«- 
kflnter  Fassang  für  den  Sehnlgebranch  herausgegeben  von  Prof.  G. 
Opitz,  Oberlehrer  an  der  VIII.  Realschule  zu  Berlin.  VIII  n.  180 S>. 
Preis  geb.  84  kr.  -—  ^)  Mrs.  Gas  kell,  Granford,  In  ^ekarzter 
Fassung  für  den  Schulgebranch  herausgegeben  von  Dr.  Immaijari 
Schmidt,  Professor.  Mit  2  Abbildungen.  IX  n.  249  SS.  Preis  geb. 
1  fl.  10  kr.  —  ^  Margaret  Gatty,  FarahUs  from  Nature.  Für 
den  Schulgebranch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Adolf  M  Ali  er.  Mit 
6  Abbildungen.  VIII  n.  136  SS.  Preis  geb.  75  kr.  —  4i)  Startes  from 
English  History  hy  various  authors.  FQr  den  öchnlgebranch  faeraos- 

fegeben   von   Frftalein   Johanna   Bube.    Mit  16  Abbildungen   und 
Karten.  XV  u.  220  SS.  Preis  geb.  1  fl.  10  kr.    Wien  u.  Prag.  F- 
Tempsky  1897. 

Das  Bändchen  a)  enthält  die  Geschichte  eines  italienischen 
Knaben,   der  an   einer   englischen  Schale  erzogen  wird  nnd  sieb 
später  zum  Maler  ausbildet.     Im  Bändchen  b)  schildert  nns  Mrs. 
Gaskell  in  einfachem,  plauderndem  Tone  das  Leben   nnd  Treiben 
des    ihr    ans    langem    nnd    wiederholtem    Aufenthalte    bekanizt«a 
Städtchens  Cranford,  das  in  der  Wirklichkeit  Knutsford  heißt   Das 
Bändchen  c)  enthält   fünf  Parabeln    von  Margaret  Gatty,    die  in 
äußerst  sinniger  und  anmuthiger  Weise  den  jungen  Lesern  dorcb 
Vorführung  von  Gesprächen  zwischen  Thieren   und  in  der  letzten 
Parabel   auch   zwischen   leblosen    Gegenständen    nützliche  Lehren 
mittheilen.     Im    Bändchen  d)    bringt    Fräolein   Bube    leicht   ge- 
schriebene Erzählungen   aus  der  englischen   Geschichte  yon  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  Königin  Victoria. 

Alle  diese  Bändchen  sind  so  eingerichtet,  wie  die  von  uns 
in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  868  f.  besprochene  Ausgabe  des 
Gbristmas  Garol.  Sie  bestehen  nämlich  aus  zwei  Theilen,  von 
denen  der  erste  »^Einleitung  und  Text'\  der  zweite,  der  übrigens 
in  einem  getrennten  Heftchen  vorliegt,  „Anmerkungen  und  Wörter* 
Verzeichnis"  enthält.  Die  schön  gedruckten  und  äußerst  geschmack- 
voll eingebundenen  Bändchen  machen  der  Verlagsbucbhandlnng 
alle  Ehre  und  sind  sowohl  zum  Schulgebrauch  als  auch  zur  Prirat- 
lectüre  wärmstens  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 
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Dr.  Franz  Hartio  Mayer,  Lehrbuch  der  Oeschichte  for  die 

mitereii  Clatsen  der  MittelschDlen.  I.  Theil:  Das  Alterthum.  Mit 
68  Abbildnngen,  2  FarbeDdracktafeln  and  6  Karten.  8.  Terb.  Aafl. 
138  ÖS.  Preis  geh.  70  kr.,  geb.  95  kr.  -  II.  Theil:  Mittelalter.  Mit 
32  Abbildungen  und  1  Karte.   2.  verb.  Aafl.    IV  u.  102  SS.    Preis 

Seh.  50  kr.,  geb.  75  kr.  -   III.  Theil:  Die  Neuzeit.  Mit  53  Abbil- 
osgen  ond  1  Karte.  2.  Terb.  Aufl.  IV  u.  144  SS.  Preis  geh.  70  kr., 
geb.  95  kr.  Wien  a.  Prag,  F.  Tempsky  1896. 

Die    Torliegenden    Mayer'scben    Lehrbücher    der   Geschichte 
weisen  in  ihren  neaen  Auflagen  gegenüber  den  älteren  keine  tief- 
greifenden Verschiedenheiten  anf,   and   es   war  anch  —   es  mnss 
dies  zu  ihrer  Ehre  gesagt  werden  —  zn  einer  weitergehenden  Um- 
arbeitong  derselben  kein  zwingender  Grund  vorhanden.    Immerhin 
ist   aber   bei  einer  neuen  Auflage  eines  Schulbuches   die  günstige 
Gelegenheit   zu  einer  reichen  und  dankbaren  Kleinarbeit   geboten, 
durch  die  dasselbe  nach   der  sprachlichen,    wie  nach   der  inhalt- 
lichen Seite   hin   einer  weiteren  Vervollkommnung  entgegengeführt 
werden  kann.  Es  soll  nun  nicht  verkannt  werden,  dass  an  den  in 
Rede  stehenden  Büchern   in   den  neuesten  Auflagen    einzelne  Ver- 
änderungen und  Verbesserungen  vorgenommen  worden  sind :  so  wird 
z.  B.  bei  den  Eigennamen  der   alten  Geschichte  durch  Accente  auf 
eine  richtige  Aussprache  derselben  hingewirkt,    allen  drei  Theilen 
wurden  am  Schlüsse  Zeittafeln  beigegeben,  der  r((mischen  Geschichte 
wurden  zwei  neue  Geschichtsbilder :  „V.  Die  ZwOlftafelgesetze''  und 
.,in.  Die  beiden  Gracchen''  eingefügt,  das  letzte  (XVI.)  Geschichts- 
bild der  Neuzeit  wurde  zum  Tbeile  umgearbeitet  u.  dgl.  m.   Eine 
besondere  Aufmerksamkeit  wurde  wieder  der  bildlichen  Ausstattung 
der  Bücher  zugewendet;  einzelne  Bilder  wurden  durch  neue  ersetzt, 
und  außerdem   wurde  die  Zahl  derselben  abermals  bedeutend   (um 
14)  vermehrt,    so  dass  die  Gesammtzahl  derselben   in  allen  drei 
Theilen  sieb   gegenw&rtig   bereits   auf   153   belauft.     Angesichts 
dieses  immer  mächtiger  anschwellenden  illustrativen  Beiwerkes  kann 
man  sich  eines  gewissen  bangen  Gefühls  nicht  erwehren  und  möchte 
dem  Verf.  und  dem  Verleger  die  Worte  des  Goethe'schen  Zauber- 
lehrlings zurufen:    „Stehe!  stehe!     -    Denn  wir  haben   —  Deiner 
Gaben  —  Vollgemessen. ^  Dagegen  hätten  bei  einer  genauen  Durch- 
sicht und  Prüfung  des  Textes   einzelne  Stellen  der  verbessernden 
Hand  des  Verf.s   nicht  entgehen  sollen.    So  findet  sich  gleich  im 
traten  Theile,  S.  15,  die  merkwürdige  geographische  Bestimmung : 
.Südlich   von  Phocis   dehnte  sich  Böotien   aus.'*    —    Der  Satz 
(S.  21):   „....   seine  (des  Zeus)  Tochter  Pallas  Athene  ...,   die 
eiott,  mit  Helm,  Schild  und  Lanze  gewappnet,  aus  dem  Haupte 
^w  Zeus  hervorsprang''  erfordert  eine  kleine  sprachliche  Verände- 
nmg,  nftmlich:    „.  .  .   seine  Tochter  P.  A.,    die  einst  .  .  •   aus 
seinem  Haupte  hervorspr.*'    -    S.  47,  2.  Abs.,  6.  Z.:  „Bodrus'' 
(st  Codrus).  —   Es  ist'  nicht  richtig,  *)    dass  die  goldene  Lanze 


V  Vgl.  diese  Zeitschrift  1897,  S.  417. 
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des  eberneD  Staodbildes  der  GOtÜD  Athene  Promacbos  auf  d^r 
Akropolifl  „den  Schiffern  schon  am  Vorgebirge  Soniam  entgeger- 
leachtete".  —  S.  85 — 98  wird  die  Begiernng  der  sieben  Könige 
Borns  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  erzfthlt:  dabei  fällt  nur  an:, 
dass  dem  bedeutendsten,  Servius  Tullius,  bloß  sechs  Zeilec 
gewidmet  sind.  —    S.  119:  ^Statthalter  des  jenseitigen  Gallidn«.'^^) 

-  S.  188:  „50  —  68  Tiberins,  Caligula,  Claudius  und  Nero*- 
(st.  14—68).  —  Auf  dem  Kärtchen  von  Griechenland  (S.  148)  ist 
der  Name  „Laconien*'  über  Laconien  und  Messen!  en  geschrieben. 

(II.  Theil.)    An  den  Schre ib weisen :  y,Baier*',  „Baiem'*  und 
„bairisch''  hält  der  Verf.  trotz  wiederholter  Ausstellung  weiter  fest 

—  Ebenso  finden  sich  Schreibweisen,  wie:  „von  einander*'  (S.  4. 
11.  Z.),  „unter  einander'*  (S.  62),  „auf  einander*^  (S.  68),  „mit 
einander'*  (S.  69)  immer  wieder.  —   Der  Satz  (S.  5):  „...  (di<» 
Heeressäulen  des  Narses)  jagten  die  Gothen  in  wilder  Flucht  bere- 
ist wohl  geeignet,    eine  unrichtige  Vorstellung   von   dem  Helden- 
▼olke  der  Gothen,  das  in  einem  zwanzigjährigen  Kriege  ruhmToii 
seine  Freiheit  vertheidigt  hat,  zu  erwecken.    —    S.  18,  2.  Abs.. 
15.  Z. :  .«Die  Gebiete  des  heutigen  Deutschlands."  —  S.  15  wird 
unter  den  Handelsprodncten ,   die  Arabien  hervorbringt,   an  erster 
Stelle  der  „Beis**  genannt.    Wo  sind  denn  in  dieser  wasserarmen 
Halbinsel  die  Bedingungen  fär  die  Beiscultur  vorhanden?  —  S.  18 
wird  die  Zahl   der  zu  Verden   hingerichteten   Sachsen    (wohl  nur 
infolge  eines  Druckfehlers)  mit  5400  angegeben.  —  S.  25  „.. .  der 
mächtigste  Herrscher  des  nördlichen  Europas.  **    —    S.  51  ist  die 
veraltete   Darstellung   von   dem   Ende   Friedrich   Barbarossas  bei- 
behalten.  —  S.  55  wird  erzählt,  dass  an  dem  Hofe  Leopolds  VI- 
auch   der   bedeutendste  Dichter   jener   Zeit,    Walther  von  der 
Vogelweide,  gelebt  habe.    Das  ist  nicht  richtig.    W.   verweilte 
wohl   zur  Zeit   Friedrichs  L    an   dem  Wiener  Hofe,    musste   aber 
später,   da  Leopold  VI.  ihm  nicht  hold  gesinnt  war,  denselben  ver- 
lassen   und  kam  nur  mehr  vorübergehend  nach  Wien.    —    S.  78 
hätten  bei  Herzog  Budolf  IV.  von  Österreich  die  Erbverträge,  die 
er   mit   den  Herrschern   von   Böhmen  und  Ungarn    schloss,   knn 
erwähnt  werden  kOnnen,    und   dies  umsomehr,    als  später  (S.  89) 
eines  ähnlichen  Vertrages,    den  Maximilian  mit  Wladislaw  (1491) 
abschloss,  gedacht  wird.   —  Die  Entdeckung  Amerikas  (S.  98  f.) 
und  die  Fahrten  der  Portugiesen  nach  Indien  (S.  96)  gehören  nicht 
mehr  in   die  Geschichte  des  Mittelalters,    sondern    sollen   an  die 
Spitze  der  Neuzeit   gestellt   werden.     Ich   habe   mich   über  diesen 
Gegenstand  bei  einer  anderen  Gelegenheit')  näher  ausgesprochen. 

(III.  Theil.)  Das  schon  eingangs  besprochene  Gapitel  der  Ab- 
bildungen muss  hier  nochmals  kurz  gestreift  werden.  Der  H.  Tbeil 


')    Diese  anrichtige  Genetivbildung    warde    in   dieser  Zeitschrift 
schon  mehrmals  ausgestellt,  so  Jahrg.  1897,  S.  419  u.  1013. 
')  Vgl.  diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1896,  S.  352. 
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Mittelalter)   enthält  auf  8.  86   dae   Porträt  Kaiser   MaximiliaDs; 
r^uz  die  gleiche  AbbildnDg  kehrt  aber  in  dem  III.  Theile  (die  Nea- 
leit)  anf  8.  2  wieder;  liegt  hier  etwa  eine  besondere  Absicht  vor? 
-   S.  5 :    „ .  .  .   (Baiboa)  nahm  das  Weltmeer  mit  allen  Gestaden 
:od  Inseln  für  Ferdinand  and  Isabella  von  Spanien  in  Besitz.'* 
Isabella  war  damals  (1513)  schon  längst  todt  (f  1504).  ->  8.  47 
stehlt  am  Bande  (infeige  eines  Dnickfehlers)  die  Jahreszahl  1668 
(Sturz  Jacobs  ü.  von  England  1686).   —    Der  verzweiflnngsvolle 
Brief  Friedrichs  II.   nach  der  Schlacht  von  Knnersdorf  war  nicht 
an  „einen  General"    (S.  81),    sondern   an  den  Minister  Finken- 
stein gerichtet. ')  —  S.  96  wird  in  der  ersten  Zeile  Polen  eine 
^KepabVik''    genannt;    einige   Zeilen    weiter  nnten    ist  aber   vom 
K5nige  Stanialans  Poniatowski  die  Bede,    und  ebenso   wird   auf 
S.  82   von   einem  Königreiche  Polen   gesprochen.    —    S.  119 
bitte  bei  den  Ereignissen  des  Jahres  1848  anf  dem  italienischen 
Kriegsscbanplatze   die  Bahmesthat  Badetzkys  bei  Custozza  (25. 
Juli)  nicht  äbergangen  werden  sollen.    —     S.  143   findet  sich   in 
der  Zeittafel  der  Druckfehler:    „1960—1688'*   (st.  1660—1688). 
—  Anf  der  historischen  Karte,  die  dem  III.  Theile  beigegeben  ist, 
bitten  zahhreiche  Namen  wegbleiben  können ;  dagegen  sollten  Orte 
üicbt  fehlen,  die  im  Bache  genannt  sind,  so  z.  B.  F  ehrbell  in 
(S.  51),  Bheinsberg  (S.  72),  Dettingen  (8.  76),  Varennes 
IS-  92).    Admont  ist  auf  der   Nebenkarte   nnrichtigerweise  am 
ÜBken  Ennsufer  eingezeichnet. 

Es  wurde  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  hervorgehoben, 
die  Sprache  in  den  Mayer^schen  Bachern  schlicht  and  klar 
ist  and  einer  gewissen  Frische  nicht  entbehrt;  gleichwohl  wäre 
tt  nicht  überflüssig,  bei  der  nächsten  Auflage  auf  einzelne  stili- 
stische Wendungen,  auf  die  Wortfolge  u.  dgl.  ein  erhöhtes  Augen- 
iQerk  zu  richten. 

Die  typographische  Ausstattung  der  Bücher  verdient  volles  Lob. 

Linz.  Chr.  Wflrfl. 


Die  feterreichisch-ungariscbe  Monarchie  in  Wort  und  Bild. 

^ien,  k.  k.  Hof-  nnd  Staatsdrackerei  1886  ff. 

Dieses  monumentale  Werk,  welches  von  weiland  Sr.  k.  u.  k. 
Hoheit  dem  Kronprinzen  Budolf  vor  14  Jahren  ins  Leben  gerufen 
^fde,  geht  nunmehr  allmählich  seinem  Schlüsse  entgegen.  Bereits 
^n  davon  17  Bände  vor.  Die  Osterreichischen  Eronländer  sind 
'Ut  TolUtändig  erschienen  bis  auf  Galizien,  welches  sich  eben  im 
l^nicke  bffindet,  nnd  die  Bukowina,  welches  noch  heuer  erscheinen 
OQd  die  Beihe  schließen  wird.  Über  Ungarn  liegen  bereits  vier 
Bande  vor  nnd  der  fünfte  ist  unter  der  Presse.     Das  Werk    ist 

')  Vgl.  diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1805,  S.  -135. 
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nach  dem  Plane,  welchen  sein  durchlauchtigster  Grander  demselben 
yorgezeichnet    hatte,    auf  allerhöchste  Bestimmung    Sr.   Majestät 
unseres  Kaisers  unter  dem  Protectorate  Ihrer  k.  u.  k.  Hoheit  d«r 
durchlauchtigsten  Eronprinzessin-Witwe  Frau  Erzherzogin  Stephanie 
fortgeführt  worden.     So  wie   sich   an  der  Darstellung  der  bemte 
erschienenen  Kronländer  die  hervorragendsten  Fachmänner  betbeiligt 
haben,    so  ist   auch    die   Bearbeitung  Galiziens    von   den   best«) 
Kennern  der  verschiedenen  Verhältnisse  dieses  Landes  überaommen 
worden.     Die  Beschreibung   Krakaus    mit    seinen    altehrwürdigeo 
Kunst-  und  Baudenkmälern  rührt   aus  der  Feder  Constantins  von 
Gorski  her.     Gut   ausgewählte  Illustrationen   nach   Bemt,  Weber. 
Siegl  u.  a.   begleiten   den  Text.     Die  topographische  Darstellung 
Lembergs  hat  der  hervorragende  Kenner  der  galizischen  Verhält- 
nisse Ladislaus  Bitter  von  Lozi&ski  übernommen.    An  diese  z«rei 
Stadtbilder   reiht   sich    die   landschaftliche   Schilderung  Galiziens 
vom  Lemberger  Universitäts-Professor  Emil   Bitter  von  Habdank- 
Dunikowski.     Wir   folgen   mit  Interesse   seiner  fachmännisch  ge- 
haltenen   und    farbenreich    ausgeführten    Wanderung    durch    dis 
scheinbar  etwas  monotone  Gebiet  der  podolischen  Hochebene  nni 
erkennen  bald,  dass  wir  an  der  Hand  eines  geographischen  Führen 
schreiten,  welcher  auch    ferne  Weltgegenden  kennt  und  diese  mit 
den   landschaftlichen    Bildern    seines  Heimatlandes   geologisch  zu 
vergleichen   versteht.     Weitere  Excurse    in   die   Gebiete  der  est 
galizischen  Karpathen,   der  Gzarnohora,   der  galizischen  Beskideo, 
der  Pieninen,  der  polnischen  Tatra,  der  nordgalizischen  Tiefebene 
und  des  Großherzogthums  Krakau  vervollständigen  das  landschaft- 
liche Bild  von    Galizien.     Der  nächste  Abschnitt  ist  der  Vorge- 
schichte des  Landes  gewidmet,  in  welcher  der  Verfasser  Wladimir 
Demetrykiewicz   in   übersichtlicher  Weise   die   ältere  und  jüngere 
Steinzeit,  die  Kupferzeit,  die  reine  Eisenzeit,  die  römische  Periode, 
die   Zeit  der   Völkerwanderung   und  die   sogenannte  reinslariscbe 
Periode  behandelt.     Zahlreiche  Illustrationen,  wie  die  Höhlen  von 
Mnikow,    Funde   aus  der  Steinzeit,  Waffen,  Schmuck,  Geräthe  der 
Bronzezeit  usw.  von  Charlemont   veranschaulichen   den  Inhalt  des 
Textes.     Die  Geschichte  des  Landes  ist  von  drei  Historikern  be 
arbeitet  und  zwar  bat  das  Gebiet  von  Krakau  vor  der  Vereinigung 
Professor  Stanislaus  Smolka,    die   ruthenischen  Tbeilfürstentfaäffler 
bis  zur  Vereinigung  mit  Polen  1387  Professor  Anatol  Lewicki  ond 
seit  der  Vereinigung  Michael  Bobrzyüski   dargestellt.     Auch  hier 
beleben    zahlreiche    Illustrationen   von   Weber,    Siegl,    Bernt  nnd 
Ajdukiewicz  den  Text.     In  die  Darstellung  der  Volkskunde  haben 
sich  Josef  Major,   Simon  Matusiak,   Alexander  Barwinski,  Johann 
von  Anton  iewicz,  Leo  Herzberg- Fränkel,  Ludomir  Ger  man,  Locian 
Malinowski  und  Johann  Werchratskij  getheilt^  infolge  dessen  aacfa 
das  Volksleben   der  einzelnen  Nationen   und  Stämme  mit  gleicher 
Liebe  und  Kenntnis  behandelt  ist.    Diese  Darstellung  wird  vielen, 
welchen  Galizien   bisher   mehr  oder  weniger  eine  terra  incognita 
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ist,  ein  farbenreicheres  nnd  anscfaanlicheres  Bild  gewähren,  als 
alle  bisher  erschienenen  Gesammtschildemngen  dieses  Landes  und 
seiner  Bewohner,  nnd  das  Gesainmtwerk  selbst  wird  das  schOnste 
literarische  Ehrendenkmal  sein,  welches  sein  erlauchter  Schöpfer 
im  Geiste  vorgezeichnet  und  die  berufensten  Männer  der  Kunst 
und  des  Wissens  ausgeführt  und  ihm  gesetzt  haben. 

Wien.  F.  Grassauer. 


Hirsch  E„  Heimatkunde  des  Herzogthums  Steiermark.  Zam 

Oebraacbe  an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildangsanstalten  and  fflr 
Yolkaschallehrer.  Umgearbeitet  uud  in  2.  Aafl.  heraosgeg.  ^00  Ferd. 
Zafita.  Wien,  A.  Holder  1896. 

Der  Bearbeiter  der  2.  Auflage   hat  im  großen   und  ganzen 
das  Material,  welches  Hirsch  brachte,  als  Grundlage  für  die  Neu- 
ausgabe  dieses  Lehrbuches    benützt    und    im   historischen  Theile 
einige  dankenswerte  Erweiterungen    im   engen  Anschlüsse   an   B. 
Reicheis  „Abriss  der  steirischen  Landesgeschichte''  vorgenommen. 
Einen  wesentlichen  Unterschied    gegenüber   der   1.  Auflage   bildet 
femer  die  Yorausstellung  des  geographischen  Theiles,  welcher  be- 
rufen ist,  uns  in  einer  Beihe  von  Gapiteln  mit  den  physisch -geo- 
graphischen   und    statistisch  -  topographischen    Verhältnissen    des 
Landes   bekannt  zu  machen.    Im  Gapitel  über  die  physische  Geo- 
graphie zeigt  der  Bearbeiter  sichtlich  das  Bestreben,    die  Erläu- 
terungen von  Hirsch  zu  kürzen    und    sie  dadurch   prägnanter   im 
Ausdrucke  zu  gestalten.  Seine  Darstellung  wird  dabei  aber  vielfach 
unklar,  und  statt  eines  anschaulichen  Bildes  der  Steiermark  werden 
uns  häufig  nur  Namen  und  Zahlen  geboten.  Wie  anders  sieht  beispiels- 
weise nur  der  einleitende  Satz  des  Abschnittes  über  die  nördlichen 
Kalkalpen  in  beiden  Auflagen  aus !  Zum  mindesten  unklar  sind  Wen- 
dungen wie:    „Die  Thäler  und  tiefen  Einsattelungen  ....   werden 
schließlich  zu  einem  Gewirre  (!)   von  Spalten   und  Kluften*',    oder 
„Zwischen  den  nördlichen   Ealkalpen   und   dem  Urgebirge  ist  die 
Scheidung  nicht  immer  strenge  durchgeführt^  (!).  Daneben  finden 
sich  Inconsequenzen  in  der  Begrenzung  einzelner  Gruppen,  wie  z.  B. 
S.3,  woFluss-  undTbalnamen  nebeneinander  erscheinen.  Die  Charak- 
terisierung der  Centralkette  ist  bei  Hirsch  bedeutend  besser.  In  uner- 
i^Urlicher  Weise    wurden    die  guten,  kurzen  geologischen  Notizen, 
welche  Hirsch   am    Schlüsse   der  Betrachtung    über  die   einzelnen 
ivebirgsgmppen  brachte,  weggelassen.   Hier  wäre  gerade  eine  Er- 
weiterung und  ein  inniges  Verweben  dieser,  Aufbau  und  Form  der 
Landschaft  gebenden  Factoren  am  Platze  gewesen.    Der  Anschau- 
lichkeit und  dem  Verständnisse  wäre  damit  ebenso  genützt  worden 
wie  der  Durchführbarkeit  der  Scheidung  zwischen  Kalkund  Central- 
alpen.  Mit  Wendungen  wie  „der  Hochlantsch  aus  kalkigem  Gestein 
bestehend^  ist  nicht  viel  gesagt     Direct  undeutsch  ist  der  Satz: 
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^VoD  Irdning  windet  sich  die  Eons  ....  mit  Torfgrand  zeigt"* 
(S.  8).  Flüsse  und  steheiHie  Gewässer  hätten,  insoferne  letzt«-«» 
dem  Einzugsgebiete  der  ersteren  direct  angehören,  nicht  von  ein- 
ander getrennt  werden  sollen,  ja  es  hätte  sich  vielleicht  auch  die 
Behandlung  der  Ebenen  und  Thäler  in  die  Schilderung  der  Flnss* 
laufe  einbeziehen  lassen;  zum  mindesten  wäre  der  Verf.  dadurch 
vor  Wiederholungen  bewahrt  geblieben  und  hätte  die  Inconseqnenz 
gemieden,  bei  der  Traun  die  Seen  nicht  näher  auszuführen,  be* 
der  Enns  dies  jedoch  zu  thun.  In  wie  innigem  Zusammenhange 
Thalbildung  und  Seenphänomen  auch  mit  der  Ausbildung  des  gegen- 
wärtigen Flusslaufes  stehen,  hätte  aus  seiner  Darstellung  sich  recht 
deutlich  ergeben.  Im  einzelnen  sei  noch  bemerkt,  dass  S.  2  neben 
der  Hochelmspitze  auch  das  Rothgeschirr  und  der  Hocbkasten  zn 
nennen  gewesen  wären.  Die  Frauenmauer  liegt  nahezu  südwestlich 
des  Hochschwab  (S.  3).  Den  Namen  Seckauer  Alpen  dehnt  der  Verf. 
über  die  ganze  zwischen  Pölsbach  und  Palten -Liesingbach  gelegene 
Gruppe  aus,  vergisst  aber  dabei  den  Saukogl  mit  2418  m  als  be- 
deutendste Erhebung  zu  nennen.  S.  4  sollte  es  richtiger  beißen 
„durch  das  große  Sölkthal  über  die  SOlkerscharte^.  Der  Ifasen- 
berg  südlich  des  Wechsel  culminiert  mit  dem  Grätzerkogel  (1272  m). 
Der  Speikkogel  in  der  Koralpe  ist  2141  und  nicht  2144  m  hoch, 
ebenso  beträgt  die  Höhe  der  Platte  bei  Graz  nach  der  Special- 
karte 651  und  nicht  644  m.  Aus  der  „Hanptrichtung  des  ge- 
sammten  Flussgeäders^  der  Steiermark  bei  Hirsch  wurde  S.  8  eine 
„Hauptrichtung  des  Flusslaufes''  und  dadurch  eine  Unklarheit  der 
Diction  ebenso,  wie  wenn  der  Yerf,  auf  S.  7  von  Nebenthäiem  der 
Mur  spricht.  Der  Seewigbach  mündet  nicht  bei  Haus,  sondern  bei 
Aich  östlich  von  Haus.  Bedeutend  besser  ist  der  Abschnitt  über 
das  Klima  und  ebenso  die  materielle  Cultur,  für  welch  letztere  die 
statistischen  Ausweise  der  Handelskammern  von  Graz  und  Leoben 
neben  dem  Bande  „Steiermark''  der  „Österreichisch  -  ungariseben 
Monarchie  in  Wort  und  Bild''  die  Daten  lieferten.  Abgesehen  tod 
dem  auf  S.  18  gebrauchten  Ausdrucke  „  Baumvegetationsgrenze ** 
sei  nur  hervorgehoben,  dass  S.  24  wohl  eine  Aufzählung  der  wich- 
tigsten Landstraßen  hätte  gebracht  werden  können,  wie  sie  ja 
auch  von  Hirsch  8.  97  gegeben  wurde.  Auch  der  nicht  nur  für 
die  Schiffahrt,  sondern  auch  für  die  wirtschaftlichen  Verbältnisse 
der  Uferbewohner  so  bedeutsamen  Murregulierung  wäre  auf  S.  25 
mit  einigen  Worten  zu  gedenken  gewesen.  Das  Gapitel  über  geistige 
Cultur,  Verwaltung  und  Verfassung  erscheint  ziemlich  gekürzt,  Er- 
örterungen über  die  Schulaufsicht  und  deren  Gliederung  wurden 
wohl  mit  Bücksicht  darauf,  dass  das  Buch  für  Lehrerbildongs* 
anstalten  geschrieben  ist,  weggelassen.  Ein  wesentliches  Verdienst 
bedeutet  die  Behandlung  der  Topographie  nach  Flnssläufen,  also 
uaoh  natürlichen  geographischen  Einheiten.  Mit  Recht  wurden  die 
Ortschroniken  von  der  Behandlung  im  topographischen  Tbeile  los* 
^öst  und  in  einer  schon  von  Hirsch  beabsichtigten  Vermehning 
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Schlnsse  des  historischen  Theiles  znsammeDgestellt.  Dieser  zeigt 
g'egenfiber  Hirsch  vielfach  nicht  bloß  sachliche,  sondern  auch  stili- 
stische Verbesssmngen.  Bei  der  Behandlang  der  Entstehung  Steier- 
marks  finden  wir  beide  Hypothesen    fnr  die  Earantanenmark  ver- 
zeichnet. Der  Paragraph  Aber  die  inneren  Zustände  in  Steiermark 
während  der  Babenbergerzeit  erfahr  eine  wesentliche  Umarbeitung. 
D«6gleichen  wurden  die  Paragraphe  19 — 21  nach  Beichel  vortbeil- 
faaft  umgestaltet  und   erweitert.     Das   G.   Gapltel  wurde   wie   bei 
Reichel  bis  1379   ausgedehnt,    das  Jahr  1284   fflr  die  Erhebung 
Heinrichs  von  Admont  auf  1286  richtig  gestellt.     Vielleicht  wäre 
noch   das  Jahr  1279   anzuführen    gewesen,    in    welchem  Heinrich 
7iim  Landschreiber  in  der  Steiermark  ernannt  wurde,    und    1285, 
in  welchem  er   in  gleicher  Eigenschaft   in  Oberösterreich   bestellt 
wurde.  S.  82  hätte  erwähnt  werden  können,  dass  an  Stelle  Hein- 
richs ?on  Admont  Hartnid  von  Stadeck  Landeshauptmann    wurde. 
In  Anbetracht  der  großen  Bedeutung  des  Geschlechtes  der  Grafen 
Ton  Cilli    hätte   auf  8.  89  und  90    manches    von   dem   gebracht 
werden  kOnnen,  was  S.  188  und  134  anmerkungs weise  erscheint. 
Gut  ist  die  Zusammenfassung    der   culturellen  Verhältnisse   unter 
Maria  Theresia   und  Joseph  II.    Bichtiggestellt  wurde  gegenüber 
Hirsch  die  Erzählung  vom  ersten  Franzosenein  fall.  Auch  die  Kriege 
der  Jahre  1805    und  1809,    vor   allem   aber   die   Zeit  Erzherzog 
Johanns  und  die  Begierung  Kaiser  Franz  Josephs  I.   haben   sehr 
schätzenswerte  Erweiterungen  gefunden.    Zwei  Stammtafeln,  wohl 
nach  Beichel,  und  eine  Übersichtskarte  der  politischen  Eintheilung 
Steiermarks  bilden  die  Beilagen  des  Buches,  welches  trotz  einiger 
Mängel  nicht  nur  in  jenen  Anstalten ,   für  welche  es  zunächst  be- 
stimmt ist,   sondern   auch   im  Unterrichte  in  der  steiermärkischen 
Geschichte  an  unseren  Mittelschulen  gute  Dienste  leisten  wird. 

Heiderich,  Fr.  Dr.,  Länderkunde  von  Europa.  14  Textkärtchen 

und  Diagramme  and  eine  Karte  der  Alpeneintheilang.  62.  Bändchen 
der  Sammlang  OOschen.  Leipxig  1897. 

In  kurzer,  prägnanter  Weise  gibt  uns  der  Verf.  eine  klare 
Übersicht  der  geographischen  Verhältnisse  Europas.  Die  Arbeit 
erweckt  umsomehr  unser  Interesse,  als  sie  bestrebt  ist,  in  großen 
Zagen  den  Causalnexus  und  die  innigen  Wechselbeziehungen  der 
einzelnen  physisch -geographischen  Factoren  zunächst  auf-  und  unter- 
einander, sodann  in  Bezug  auf  den  Menschen  zu  schildern.  Aus- 
gehend von  den  tektoniscben  Vorgängen  entschwundener  Perioden 
der  Erdgeschichte,  welche  nicht  nur  jedem  Lande  seine  ihm  eigene 
Scenerie  verliehen,  sondern  auch  von  Einfluss  auf  die  Vegetations- 
decke und  dadurch  auf  die  Besiedlung  und  Gultur  geworden  sind, 
behandelt  Heiderich  zunächst  im  allgemeinen  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, die  Pflanzen-  und  Thierwelt  Gesammtenropas  und  zum 
Schlüsse  den  Menschen.  Nach  dieser  allgemeinen  Charakterisierung 
Europas  wendet  sich  der  Verf.  der  Schilderung  der  einzelnen,   als 
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geographische  EiDheit  jeweilig  betrachteten  L&ndergebiete  zu.  Die 
in  der  Einleitung  gegebenen  Grnndznge  werden  in  gleicher  Reihen» 
folge  näher  ausgeführt  und  dann  erst  zur  eigentlichen  Topographie 
übergegangen ,  in  welcher  das  historische  Element  namentlich  bei 
der  Behandlung  größerer  Siedlungscentren  gebürende  Berflcksich- 
tigung  findet.  Die  beigegebene  Karte  ist  in  ihrem  Östlichen  Theile 
eine  verkleinerte  Beproduction  der  Böhmischen  Karte,  nach  welcher 
Heiderich  auch  bei  der  Eintheiluug  der  Alpen  vorgegangen  ist.  Die 
übrigen  Skizzen  dienen  zur  Erlftuterung  thells  physikalisch-geo- 
graphischer, theils  statistischer  Elemente.  Kurze  statistische  Tabellen 
über  Areal  und  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten  im  allgemeinen, 
des  Deutschen  Beiches  und  Österreich  -  Ungarns  im  besonderen, 
letztere  für  Ende  1894  berechnet,  bilden  den  Abschluss  der  Arbeit. 
Einzelne  Druckfehler  wie  z.  B.  S.  3  ^Die  Balkanhalbinseln ",  S.  110 
„Essen  9000  Ew.",  S.  151  „Mährische  Ostrau",  S.  155,  4.  Z. 
V.  0.  „weicht  derselben  ...",  S.  156  „der  Styr",  S.  167  „der 
Wettern"  sind  vollkommen  belanglos.  Zu  minutiöse  Zahlenangaben 
in  den  etwas  weniger  bekannten  Gebieten  Osteuropas  hätten  ver- 
mieden werden  sollen. 

Üngarisch-Hradisch.  Dr.  J.  Müllner. 


Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  und  seine  Anwendung 

in  der  Naturlehre.  Ein  Hilfsbnch  für  den  höheren  Unterricht 
von  Hans  Januscbke,  k.  k.  Director  an  der  Staate-Oberrealtcbale 
in  Teschen.  Mit  95  Figuren  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1897. 

Bef.  hatte  mehrfach  Gelegenheit,  die  physikalischen  Arbeiten 
des  rühmlichst  bekannten  Verf.s,  die  sich  zumeist  auf  die  Anwen- 
dung des  Principes  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  Naturlebre 
beziehen,  während  ihres  Entstehens  kennen  zu  lernen,  mit  dem 
Verf.  auch  über  einschlägige  Fragen  zu  verhandeln,  deren  Lösang 
nicht  nur  der  Wissenschaft,  sondern  namentlich  dem  Unterrichte 
zustatten  kommt,  insoferne  durch  eine  consequente  Ausnutzung  des 
Energieprincipes  Übersicht  in  das  große  Gebiet  der  physikalischen 
Erscheinungen  gebracht  wird.  Der  Verf.  hat  die  meisten  seiner 
früheren  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  das  Bealschulwesen 
in  Österreich  und  in  den  Jahresberichten  der  Troppauer  Staats* 
Oberrealschule  veröffentlicht  und  ein  sehr  schätzenswertes  Bach 
über  das  Energieprincip  in  der  Elektricitätslehre  herausgegebeD, 
welches  von  der  Kritik  anerkennend  hervorgehoben  wurde. 

Das  nun  vorliegende  Buch  fasst  die  früheren  Abhandlungen 
zusammen  und  hat  den  Zweck,  die  Geltung  und  Anwendung  des 
Energieprincipes  in  allen  Zweigen  der  Naturlehre  darzutbun,  um  so 
der  Ökonomie  des  Denkens  auch  in  der  Schule  forderlich  zn  sein. 
Dieses  Buch  ist  aus  dem  Unterrichte  und  den  Anregungen,  welche 
derselbe  auch  für  den  Lehrer  naturgemäß  bietet,   hervorgegangen 


auusekke,  D.  Princip  d.  Erbalt,  d.  Energie,  ang.  ?.  J.  G,  Walle7Uin,  35 1 

uid  andererseits  soll  der  Inhalt  desselben  dem  unterrichte  wieder 
;iigiite  kommen.  Der  Anlage  dieses  Werkes  entsprechend  ist 
iasselbe  kein  Schnlboch  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  ein 
äilfebnch  fär  den  physikalischen  Unterricht  für  den  Lehrer  und 
len  strebsamen,  im  physikalischen  Denken  vorgeschrittenen  Schäler. 
Iknerkennend  berrorgehoben  mass  es  werden,  dass  jedem  Abschnitte 
A.iif gaben  beigegeben  sind,  die  theils  originelle  sind,  theils  aus 
den  betreffenden  Samminngen  von  Flieduer,  Beis,  Bndde, 
Danrer,  Müller-Erzbach  und  anderen  Autoren  entnommen 
sind  nnd  durch  ihre  instmctive  Fassung  die  theoretisch  vorge- 
tragenen Lehren  sicherlich  nur  fördern  werden. 

Auch  Bef.  ist  der  Ansicht  des  Verf.s,  dass  in  einem  höheren 
physikalischen    Unterrichtscurse    das   Princip    der   Erhaltung    der 
Energie  möglichst  bald  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  eingeführt 
und  mit  demselben  gearbeitet  wird ;  in  einem  experimentellen  Gurse 
kann  es  immerhin  erwünscht  sein,  eine  Zusammenfassung  der  vor- 
getragenen Lehren  auf  Grund  dieses  Principes  zu  geben,   obwohl 
—  wenn  wir  in  dieser  Beziehung   unsere  Beobachtungen  solcher 
Zusammenfassungen   bekannt  geben   —   dabei    leicht    der  Fehler 
einer  vielleicht  angenehmen,   doch   für  den  Schüler  wenig   frucht- 
bringenden Gauserie  verursacht  wird.    Nicht  jedem  ist  es  gegeben, 
aach  in  popul&r-wissenschaftliche  Darstellungen  soviel  Geistvolles, 
soviel  Scharfsinn   und  so   bedeutenden  Gehalt  zu  legen,    wie   es 
Helmholtz,   Tyndall,   Thomson   und  andere  gethan   haben. 
Der  Verf.,  welcher  fast  durchwegs  die  historische  Entwicklung  der 
Naturlehre  bei  der  Behandlungsweise  des  Energieprincipes  sich  vor 
Augen  hielt,   hat  sich  zumeist  in  seinen  Deductionen  der  elemen- 
ttren  Mathematik    bedient,    doch    auch    die  Mittel    des    höheren 
Caleöls  nicht  gescheut,  wenn  eine  Erklärung  der  Naturerscheinungen 
derselben  bedurfte.    Er  hat  auch  an  manchen  Stellen  den  Rahmen 
dessen  überschritten,  was  an  der  Mittelschule  gelehrt  werden  kann, 
da  er  ja  die  Absicht   hatte ,    die  Bedeutung  des  Energieprincipes 
in  der  gesammten  Naturlehre  in  sachgemäßer  Weise  darzustellen. 
Es  verlohnt  sich  wohl,  die  einzelnen  Abschnitte  des  inhalts- 
reichen Buches,   das   einem   thatsftchlichen  Bedürfnisse   entspricht 
uid  zu  den  bedeutenderen  literarischen  Erscheinungen  der  letzten 
Zeit  gerechnet  werden  muss,  etwas  genauer  zu  betrachten  und  dem 
Verf.  in  seiner  Gedankenarbeit  zu  folgen.     Allerdings  können  die 
folgenden  Zeilen   nur  eine  kurze  Skizze  des  Gebotenen  enthalten; 
das  Buch  muss  nicht  nur  gelesen,  sondern  auch  studiert  werden, 
dann  wird  die  große  Befriedigung,  welche  Bef.  beim  Studium  des 
Baches  empfunden  hat,  sicherlich  nicht  ausbleiben. 

In  einer  gehaltvollen  Einleitung  spricht  der  Verf.  über  Gegen- 
stand und  Methode  der  Naturlehre,  er  zeigt  an  der  Geschichte  der 
Wissenschaft,  in  welchem  Sinne  die  Forschung  Fortschritte  machte. 
In  allgemeiner  Weise  wird  im  Folgenden  von  dem  Principe  der 
Erhaltnng  der  Energie  gesprochen  und  die  Entwicklung  desselben 
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dargethan.  Dabei  wird  auch  des  yod  Helm  anfgesteJlten  Inten 
sit&tsgesetzes  gedacht,  demzufolge  die  Bewegang  stets  is 
Sinne  der  größten  Intensität  erfolgen  mnss.  Die  BedentoDg  dta 
Energieprincipes  in  allen  Theilen  der  physikalischen  Wissenachafl« 
wird  in  diesen  einleitenden  Worten  im  allgemeinen  dargelegt  and 
durch  diese  Skizze  ein  Bild  des  Forschnngsganges  gegeben. 

Im    ersten    Abschnitte    finden   wir    die   Bewegung     w 
festen  Körper  behandelt.    Als  zweckm&ßig  mass  bezeichnet  werdeiil 
dass  Grammaße  and  Gramrogewicht  anch  ftoßerlleh  in  der  SchreibJ 
weise  anterschieden  sind.     Ebenso   ist   es   za  billigen,    dass  Fod 
dem  Begriffe   „Dimension   der  physikalischen   Größen**   sehr    bal4 
in  conseqaenter  DarchfQhrang  Anwendung  gemacht  wird.    In  sebi^ 
eleganter  Weise  wurde   die  Lehre  von  der  Zusammensetzong  toh 
Kräften    aus   dem   Principe    der  Erhaltung   der   Arbeit    dedociert 
Dabei  wird  auch  gezeigt,  dass  die  resultierende  Bewegang  in  der 
Sichtung  der  größtmöglichen  Arbeitsleistung  erfolgt.  Im  Anscblosse 
an  die  mathematische  Ableitung  des  Principes  der  Erhaitong  der 
Energie  werden  die  Theoreme  der  lebendigen  Kräfte,  der  TirtueUen 
Verschiebungen,  das  Princip   von  d'Alembert  and  der  Hamil* 
tonische   Satz,   letzterer  allerdings  ohne  Ableitung,    angefahrt 
In  einer  ffir  den  Unterricht  sehr  geeigneten  Weise  wird  die  Pendel- 
bewegung  erörtert,  wobei  das  Kegelpendel  mit  dem  ebenen  Pendel 
in  Vergleich  gezogen  wird.    Becht  gelangen  ist  die  Ableitung  für 
die  Form   der  Bahn    beim   schiefen  Wurfe   mittelst  des   Energie- 
principes  und  der  in  mehrfachen  Fällen  sehr  nützlichen  Bemerkung, 
dass  längs  der  Niveauflächen  eines  Kraftsysteros  keine  Änderung 
der  kinetischen  Energie   stattfindet,    ein  Satz,    der  sich   auch  bei 
der  Ableitung  des  Flächengesetzes   bei  der  Centralbewegung  sehr 
ersprießlich  erweist.    Die  Einführung  des  wichtigen  Begriffes  des 
„Intensitätsfactors''  oder  „Wirkungsgrades"  der  Energie 
findet    sich    gelegentlich    der   Besprechung    der   Fliehkraftsformel 
gegeben.     Für  die  Mittelschulzwecke  geeignet  halten  wir  die  De- 
duction  der  Beziehung  zwischen  Planetenbahnen  und  Kegelschnitten, 
wie    sie    von    Pfining    aufgestellt    und    auch   vom  Verf.    dieses 
Buches   aufgenommen  wurde.     Die  Theorie   des    Potentiales  mes 
Massensystems  wird  durch  die  Vorführung  des  Satzes  von  Gauss 
über  den  Flächendruck  oder  die  Kraftströmung  eingeleitet.   In  des 
auf  diese  Partie  bezugnehmenden  Übungsaufgaben  finden  wir  den 
bemerkenswerten  Aufsatz  von  Miller   über  das   elektrische 
Potential    (in   den    Blättern    für  das  bayrische  Bealschulwesen) 
verwertet.     In  sehr  ansprechender  Weise  hat  der  Verf.  ausgehend 
von  der  Bemerkung,  dass  im  Gleichgewichtszustände  die  Erdober- 
fläche eine  Niveaufläcbe  sein  muss,  somit  die  Verschiebung  eines 
Massentheilchens  auf  ihr  ohne  Arbeitsleistung  möglich  ist,  einen 
Ausdruck  für  die  Fluthöhe  abgeleitet.     Für  den   Unterricht  sehr 
einfach  zu  gebrauchen   ist  die  im  Buche    gegebene  Ableitung  des 
Theorems,     dass    die    Winkelbeschleunigung    eines    beschleunigt 
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otierenden  Körpers  gleich  ist  der  Snmme  der  Momente  der 
irehenden  Kräfte  dividiert  dnrch  das  Trägheitsmoment.  Wünschens- 
f ert  hätten  wir  es  angesehen,  wenn  die  Kreiselbewegnng  wenigstens 
n  ihren  Grandzügen  berücksichtigt  worden  wäre,  bietet  dieselbe 
loch  Yom  theoretischen  Standpunkte  so  manche  bemerkenswerte 
E^nkie.  Die  Forschnngen  ?on  Helm  bezüglich  der  Inten sit  äts- 
iDd  Extensitätsfactoren  der  Energie,  sowie  von  Ostwald, 
betreffend  den  Satz,  dass  ?on  allen  möglichen  Energie- 
amwandlnngen  jene  eintritt»  welche  in  gegebener 
Zeit  den  größtmöglichen  Umsatz  ergibt,  werden  in 
kurzer,  aber  sehr  klarer  Weise  auseinandergesetzt.  Die  Theorie 
der  einfachen  nnd  zusammengesetzten  Maschinen  ist  auf  das  Princip 
der  Tirtaellen  Bewegungen  gegründet  worden.  Es  muss  der 
Aufgaben  zu  diesem  Abschnitte  14 — 18  Erwähnung  gethan  werden; 
in  denselben  wird  in  sehr  geistreicher  Form  die  Theorie  des 
Kreisprocesses  erörtert.  Dass  der  Verf.  bei  der  Ableitung 
der  Gesetze  des  Stoßes  elastischer  Körper  das  Princip  der  Erhal- 
tung der  Energie  an  die  Spitze  gestellt  hat,  kann  vom  didak- 
lischen  Standpunkte  nur  gebilligt  werden. 

In  der  Hydrostatik  leitet  der  Verf.  nach  gründlicher  Er- 
5rtarung  des  Begriffes  der  Niveauflächen  und  des  hydrostatischen 
Paradoxons    den  Arbeitswert    eines  Flüssigkeitsgewiohtes    in   ele- 
i^anter  Weise  ab  und  macht  von  dem  erhaltenen  Ausdrack  mehr- 
lacbe  Anwendung.    Die    von    Begnault    vorgenommene   unter- 
sQchung  des  Mariotte* sehen  Gesetzes  und  die  von  diesem  Forscher 
aufgestellte  Formel  führt  den  Verf.  zur  Zustandsgieichung  der  Gase, 
wie  sie  von  van  derWaals  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen 
dedttdert  wurde.     Das  Boyle'sche  oder  Mariotte*sche  Gesetz 
wird  in  der  Form  eines  Arbeitswertes   aufgestellt  und   der  Drack 
als  VVirkungsgrad,  das  Volumen  als  Wirkungsraum  betrachtet   In 
Mhr  zutreffender    und    anschaulicher    Weise    hat    der    Verf.    die 
Theorie  der  Winde  und  der  Niveauflächen  gegeben;  letztere 
gestatten,  von  den  Luftströmungen   ein  deutliches  und  übersicht- 
liches Bild  zu  entwerfen.    Den  hier  betretenen  Weg  hat  der  Verf. 
BchoD  in  seiner  Abhandlung   „Über  die  Niveauflächen   der 
Cjclonen**  betreten.     Wir  gewinnen  aus   diesen  Betrachtungen 
aocb  ein  Bild  von  der  Arbeit,  die  zur  Hebung  der  Niveauflächen 
erforderlich  ist»   welche   in  der  lebendigen  Kraft  des  Windes  und 
in  den  Wärmeerscheinungen  der  Luft  zum  Vorschein  kommt.     In 
<iem  Abschnitte  über  Molecularkräfte  flnden  wir  besonders  hervor- 
nebenawert:    die   Theorie  der   Elaeticität   und   namentlich   die 
Betrachtung    der  Kräfte    im    elastischen   Felde.     Mit  Becht  wird 
iJaranf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  erhaltenen  Gleichungen  mit 
<ieii  Mazwell-Hertz*schen  Gleichungen  für  das  elektrische  Kraft- 
feld ftbereinstimmen,   was   deren  Form   betrifft;    ebenso  zeigt  die 
poteotielle^  Energie   im  elastischen  Kraftfelde    eine  nicht  zu  ver- 
kemende  Ähnlichkeit  mit  dem  Potential  von  elektrischen  Ladungen. 

ZtitMkrifl  f.  d.  tetoir.  eymiu  1898.  IT.  Heft.  28 
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Jedenfalls  geht  aas  diesen  schönen  Betrachtungen  herror,  da<s 
die  potentielle  Energie  eines  Kraftfeldes  in  einer  in  demselbeii 
aufgespeicherten  Arbeit  begründet  sei. 

Die  Differentialgleichungen  ffir  die  L&ngsschwingnngen  toi 
Stäben  nnd  Qnerschwingnngen    von  Saiten  werden    anch   mittelss 
des  Principos  der  Erhaltung  der  Energie  dedncierl  Die  Schwinfpings- 
bedingnngen  nnd    die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit   in   isotropec 
Medien  werden  nach  dem  Vorgänge  von  Lam^  entwickelt.    Bech: 
ansprechend    ist   die  Ableitung    des    Beflexions-    und  Brechnnsrs- 
gesetzes,  welche  der  Verf.  schon  in  seiner  bemerkenswerten  Scfarifc 
Aber  den  Ätherdruck  gegeben  hat  und  die  wir  hier  wiederfinden. 
Eines  der  bestgearbeiteten  Capitel   des  Buches   ist  jenes  ftber  die 
Molecularwirkungen  in  Flüssigkeiten.    Die  Arbeitsleistung  der  Fort- 
führung von  Theilchen   aus   dem  Innern    an   die  OberflAche   kaon 
entweder   als  eine  Überwindung    der  Cohftsionskr&fte,    welche  uo- 
mittelbar  von  Molecül  zu  Molecül  wirkt,    oder  so  gedacht  werden, 
dass  Massentheilchen   aus  einem   im  Zwangszustande   befindlicfaeo 
Kraftfelde  fortgeführt  werden.    Die  Theilchen  sind  dann  aus  einem 
Baume,  der  unter  einem  gewissen  Druck  steht,  fortzubewegen  osd 
von  Druck  zu  befreien.    Daraus  wird  der  Satz  deduciert,  dass  die 
Oberflächenenergie  der  Flächeneinheit  der  Oberflächenspannung  fär 
die  Längeneinheit  gleich   ist.     In    sehr  einfacher  Weise   ergeben 
sich  dann  die  Gesetze  für  den  Oberflächendruck,  den  Bandwinkel 
die   Steighöhe.     Welche   Verhältnisse    eintreten,    wenn  zwei   ver- 
schiedene Flüssigkeiten  einander  berühren,  wird  durch  Betracbtang 
der  Doppelschichte   derselben  gefunden.     Mehrfach   im  AnschlusM 
an  die  Entwicklungen   in  Längs    „Einleitung   in   die  theo- 
retische Physik*'  wird  die  Gestalt  der  freien  Oberflädie  eioer 
Flüssigkeit    studiert,    dann    die    durch    die    OberflächenspanniiDg 
erzeugte   Anziehung   und  Abstoßung.     Originell   sind  die  Erörte- 
rungen, welche  sich  auf  die  Mischnngs-  und  Lösungsarbeit 
beziehen.     Von   der  Positivität    oder  Negativität  derselben  hängt 
es  ab,   ob   bei   dem   betreffenden  Processe   eine   Erwärmung   oder 
Abkühlung  eintritt.    Die  Theorie  des  osmotischen  Druckes 
in  ganz   elementarer  und   scharfsinniger  Weise   ist   im  Folgenden 
gegeben.     Der   Arbeitswert   bei    sehr   verdünnten    Lösungen  wird, 
wie  bekannt,    in  Übereinstimmung  mit   dem   Gasspannungsgesetxe 
gefunden. 

In  den  nun  folgenden  Ausführungen  aus  der  Wärmelehre 
sind  dem  Bef.  besonders  beachtenswert  erschienen:  die  mechanische 
Zusammenstellung,  deren  Zustand  dem  Wärmezustande  der  KOrper 
analog  ist.  Der  Verf.  denkt  sich  eine  elastische  Kugelfläefae,  an 
der  im  Innern  n  kleine  kugelförmige  Massentheilchen  in  gleich- 
förmiger Vertheilung  anliegen.  Die  Theilchen  sollen  sich  mit  der 
gleichen  Geschwindigkeit  um  eine  Achse  drehen  und  durch  ihre 
Fliehkräfte  die  elastische  Fläche  anspannen.  Die  Bestimmung  des 
Druckes  normal  zur  Eugelfläche  und  dessen  Beziehung  zur  leben- 
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digea  Kraft  der  rotierenden  Masse  leitet  zn  einer  Gleicbang,  doreh 
welche  der  erste  Hauptsatz  der  Thermodynamik  ausgedrückt  wird, 
wenn  die  lebendige  Kraft  der  Massentheilchen  mit  der  Körperwärme 
verblieben  wird.  Leicht  ergeben  sich  dann  die  Gleichungen,  welche 
nach  der  kinetischen  Gastheorie  mit  dem  Spannungsgesetze,  mit 
der  Zustandsgleichnng  der  Körper  nach  dem  Elasticit&tsgesetze 
und  mit  dem  Boyle'scben  Gasgesetze  übereinstimmen.  Ebenso 
kann  ans  diesen  Betrachtungen  eine  Gleichung  gefolgert  werden, 
weiche  das  mechanische  Bild  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Thermo- 
dynamik darstellt.  Auf  die  beiden  Hauptsätze  wird  nun  näher 
einf^egangen  und  aus  denselben  werden  die  wesentlichsten  Folgerungen 
gezc^en.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen»  in  klarer  und  elementarer 
Welse  die  Gesetze  verdünnter  Salzlösungen  Torzufnhren,  ebenso  den 
znerst  von  W.  Thomson  geschlossenen  Einfiuss  der  Oberflächen- 
spannung auf  die  Dampfspannung  zu  studieren. 

In  den  weiteren  Abschnitten  finden  wir  die  Theorie   der 
elektrischen    und    magnetischen    Erscheinungen    auf 
Grund  des   Principes    der  Erhaltung  der  Energie  bebandelt   und 
dieselbe  im  Sinne  der  Faraday'schen  und  MaxwelTschen  Ideen 
mit  der  Lichtheorie  in  engen  Zusammenhang  gebracht.    An  Stelle 
des  elektrischen  Potentials  wird   in  den  ersten  Betrachtungen  der 
Begriff  des  Elektricitätsgrades  eingeführt  und  erst  dann  —  nach- 
dem gezeigt  wurde,  dass  der  Elektricitätsgrad  jene  Energieänderung 
ist,  welche  der  Änderung  der  Ladung  um  eine  Elektricitätseinheit 
Mitspricht  —  wird  von  dem  Namen  „elektrisches  Potential*' 
als  gleichwertig  mit  Elektricitätsgrad''  Gebrauch  gemacht. 
Wir  sind  der  festen  Meinung,   dass  diese  Behandlung  der  beiden 
genannten  Begriffe   auch   vom   didaktischen   Standpunkte   nur   zu 
billigen    und   nachzuahmen   ist.     Dass    der  Elektricitätsgrad    der 
Inteasitätsfactor,   die  Elektricit&tsmenge  der  Eztensitätsfactor  der 
elektrischen  Energie  ist,   wird   in  den  betreffenden  Entwicklungen 
in   überzeugender    Weise    dargethan.     Die    weiteren    Deductionen 
stehen  auf  der  Höhe  der  heutigen  theoretischen  Anschauungen  über 
die  elektrischen  Kräfte  und  die  durch  dieselben  bedingten  Ersehe!- 
nimgen.     Besonders    bemerkenswert    ist   der  Abschnitt   über    die 
Theorie  der  elektrischen  Verschiebungen,  namentlich  über 
die  Theorie  der  Ätherverschiebung,    wobei   die  potentielle  Energie 
in  einem  Ejraftfelde    durch    die  Arbeit    einer    Ätherverechiebung 
erzeugt  gedacht  wird.    Originell  ist  auch  die  Ableitung  des  Joule- 
Mhes  Gesetzes    nach   der  Theorie   der  elastischen  Verschiebung. 
Die  elektromagnetischen   Kräfte  werden   mechanisch   gedeutet;    zu 
diesem  Zwecke  nimmt  der  Verf.  cyklische  Bewegungen  an,  welche 
dsr  Hjpotbese  der  raolecularen  Wirbel  entsprechen ;  der  Verf.  kommt 
auch  —  allerdings  nur  kurz  -*  auf  die  Anschauungsweise  Eberts 
ZI  ^rechen.     Wenn  nämlich   der  elektrische   Zustand   im   Felde 
rersehwindet  und   nur  der   magnetische  bestehen  bleibt,    so  kann 
vegeo  der  Symmetrie    angenommen  werden,    dass    die    cyklische 
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Ätherbewegnng  dann  nnr  am  die  magnetischen  Kraftlinien  statt- 
findet. Die  Ableitung  des  Ansdraekes  der  Energie  im  Felde 
zweier  Ströme  und  des  elektrodynamischen  Grundgesetzes  ist  eben- 
falls auf  das  Energieprincip  gegründet  nnd  in  sehr  gelungener 
Weise  durchgeführt  worden.  Besonders  hervorzuheben  ist  die 
Ableitung  der  Gmndgleichungen  des  elektromagnetischen  Feldes, 
wie  sie  ▼on  Maxwell  und  Hertz  aufgestellt  wurden.  Der  Verf. 
hat  sich  mit  dieser  Aufgabe  schon  in  seiner  Schrift  über  des 
Ätherdruck  eingehend  beschäftigt  und  zeigt  auch  hier,  dass  das 
Gleichungssystem  für  die  Er&fte  im  elastischen  Felde  in  die 
Mazwell-Hertz'schen  Gleichungen  übergeht,  wenn  man  die 
elastischen  Er&fte  nicht  der  relativen  Verschiebung,  sondern  der 
absoluten  Verschiebung  der  Baumelemente  proportional  setzt.  Diese 
Verschiebung  kann  man  auf  eine  Polarisation  der  Molecüle  beziehen, 
die  durch  eine  Oberflächenverschiebung  erreicht  gedacht  werden 
kann.  Auch  die  Energie  der  elektrischen  und  magnetischen  Ver- 
schiebungen wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  einer  elastischen 
Verschiebung  berechnet.  Auf  die  Theorie  der  Fortpflanzung  der 
Energie  und  der  Beziehungen  der  Fortpflanzungsrichtung  zur  Rich- 
tung der  elektrischen  und  magnetischen  Kräfte,  welche  von  Poyn- 
ting  in  scharfsinniger  Weise  behandelt  wurde,  geht  der  Verf. 
nicht  näher  ein. 

Der  letzte  Abschnitt  des  schätzenswerten  Buches  ist  der 
Lichttheorie  gewidmet.  Der  Elasticitätstheorie  desselben  wird  die 
elektromagnetische  Lichttheorie  an  die  Seite  gestellt  und  dieselbe 
im  weiteren  Verlaufe  des  Abschnittes  ausschließlich  behandelt. 
Es  werden  die  Grenzbedingungen  abgeleitet,  aus  denen  herrorgebtt 
dass  in  der  normalen  Richtung  zur  Trennungsebene  zweier  Medien 
nicht  die  Kräfte,  sondern  die  elektrischen  Polarisationen  unter- 
einander und  die  magnetischen  Polarisationen  untereinander  gleich 
sind.  Die  Grundformeln  für  die  Polarisation  sind  ebenfalls  nach 
der  elektromagnetischen  Lichttheorie  abgeleitet  worden.  Interesse 
dürfte  auch  die  Bemerkung  erregen,  dass  die  elektrische  und  die 
Gohäsionsenergie,  als  Volumsenergien  eines  Feldes  betrachtet,  Werte 
von  ganz  übereinstimmenden  Formen  geben.  Aus  derartigen  Er- 
örterungen zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  dann  das  Prodnct 
aus  der  Cohäsionsconstante  und  dem  Quadrate  des 
Brechung  sezponenten  eine  constante  Größe  sein 
müsse.  Die  von  dem  Verf.  in  Bezug  darauf  angegebenen  Zahlen- 
daten  stehen  im  allgemeinen  in  guter  Übereinstimmung  und  sprechen 
—  wie  er  bemerkt  —  jedenfalls  zu  Gunsten  der  Hypothese  eines 
einheitlichen  Ätherdruckes,  unter  allen  Umständen  erscheint  es 
dem  Ref.  geboten  zu  sein,  diese  theoretischen  Betrachtungen  noch 
fortzusetzen  und  die  Abweichung  der  theoretischen  Ergebnisse  von 
den  experimentellen  genau  zu  prüfen,  beziehungsweise  deren  Er- 
klärung zu  suchen.  Die  mechanische  Deutung  des  specifischen 
Inductionsvermögens  oder  der  Dielektricitätsconstanten  der  Körper 
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wird  dnrch  solche  Studien  oor  gewinnen  können.  Die  letzten 
Theile  des  Bnches  wurden  der  Theorie  der  Doppelbrechung,  welche 
im  Stefan'schen  Geiste  vorgeführt  wird,  der  Theorie  der  &nßeren 
ond  inneren  conischen  Befractien  gewidmet. 

Wir  scheiden  nnn  von  einem  Buche,  das  uns  beim  Studium 
die  angenehmsten  Stunden  verschaffte,   das  wegen   seiner  einheit- 
lichen Anlage  und  Durchführung,  wegen  der  in  demselben  so  oft 
zutage  tretenden  originellen  Ideen,  wegen  der  Reichhaltigkeit  der 
Gedanken  gewiss  vielfache   Anregungen   bietet  und  ohne  Zweifel 
von   den  Physikern    als    schätzenswerte    Qabe    betrachtet   werden 
wird.      Wir  freuen  uns.   Aber  das  vorliegende  Buch  dieses  ürtheil 
fiUen    zu  ktonen,    und   mflssen    an   dieser  Stelle  betonen,    dass 
diese  Leistung   des   geschätzten  Yerf.s  umso   höher  anzuschlagen 
ist,    als   derselbe  als  Leiter  einer  großen  Anstalt   durch  Berufs- 
gesch&fte  vielfach   beansprucht  wird.     Ihm   gereicht  diese  Arbeit 
zur  Ehre,  und  den  Schulmännern  mOge  dieselbe  ein  Vorbild  sein, 
wie  neben  getreuer  Pflichterffillung  im  Berufe  ein  freudiges  Schaffen 
im   eigenen  Wissensgebiete  möglich   ist.     Das  Buch   ist   —   wie 
Ref.  weiß  —  ans  der  Schule,  aus  dem  unterrichte  hervorgegangen ; 
die  Frucht  dieser  Saat  wird   vielfach  —   dessen   sind  wir  über- 
zeugt —  dem  Unterrichte  zu  Nutzen  sein. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Schuchter  Josef,  Empirische  Psychologie,  vom  Standpunkte 
seelischer  Zielstrebigkeit  aus  bearbeitet.  Brizen  1897. 8*,  269  SS. 

Der  Fachgenossen  wohlbekannte  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit 
zeigt  mit  ihr,  dass  auch  die  empirische  Psychologie  nicht  unfruchtbar 
und  unwissenschaftlich  genannt  werden  darf,  dass  sie  vielmehr  als 
propädeutische  Wissenschaft  die  Voraussetzung  zur  Metaphysik  ist 
und  zu  Problemen  hinführt,  von  denen  einige  zu  lOsen  auch  sie 
▼ersuchen  kann.  Für  die  speculative  Psychologie  ist  der  Seelen- 
begriff der  wesentlichste;  Schuchter,  der  sich  bereits  früher  in 
«mem  Programmaufsatze  ^)  gegen  eine  Psychologie  ohne  Seele 
vendete,  versuchte  in  der  vorliegenden  Arbeit,  die  Nothwendigkeit 
Qsd  Möglichkeit  der  Einführung  eines  Seelenbegriffes  in  die  empi- 
rische Psychologie  nachzuweisen.  Er  zeigt  weiter  den  innigen  Zu- 
Bammenhang  zwischen  der  empirischen  Psychologie,  Ethik  und 
Pädagogik  und  macht  manch  treffende  pädagogische  Bemerkung. 
Auch  80  manche  sprachliche  Wendung  findet  bei  Gelegenheit  ihre 
psychologische  Deutung,  sowie  denn  der  Verf.  überhaupt  gute 
philologische  Kenntnisse  wiederholt  bekundet.  Auch  die  umfassende 
EtuitDis  der  philosophischen  Literatur  des  Yerf.s   soll   gebürende 


1)  Vgl.  meine  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  467. 


358         Schuchter,  EmpiriBche  Psychologie,  ang.  ▼.  J.  Schmidt 

AnerkennüDg  finden.  Indem  er  gelegentlich  die  Ansichten  andmr 
Psychologen  älterer  niid  neuerer  Zeit  kritisch  behandelt,  erhftlt  im 
Bnch  zweifellos  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Bi* 
handlang  psychologischer  Fragen.  Nicht  nnerw&hnt  soll  bleibn, 
dass  der  Verf.,  Aristoteles  folgend,  auch  die  Thierseele  berück- 
sichtigt und  selbst  den  mystischen  Erscheinungen  des  Seeleoleb« 
nicht  ans  dem  Wege  geht  und  manche  auf  natürlichem  W«gi 
erklärt. 

Der  Standpunkt,  den  der  Verf.  bei  seiner  Darstellung  «i> 
nimmt,  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  der  der  seelischen  Zid- 
8trebigkeit.  Es  ist  das,  mit  anderen  Worten  gesagt,  der  aristo 
telisch-scholastische  Standpunkt,  welcher  es  erklärlich  macht,  dl« 
das  Lehrbuch  als  Einleitung  drei  Paragraphe  der  aristoteliieb« 
Psychologie,  die  aus  Schuchters  empirischer  Psychologie  präcbtif 
ausgeschält  werden  könnte,  widmet.  Aristoteles  und  Thomas  t« 
Aquin  stehen  überall  im  Vordergrunde  der  historisch-kritischeo  Bi* 
handlung  des  Verf.s.  Dabei  ist  er  aber,  wie  angedeutet  wnrlib 
ein  genauer  Kenner  der  modernen  Behandlung  der  empiriBclM 
Psychologie,  ich  meine  der  physiologischen,  welche  er  überall  bi* 
rncksichtigt  und  voraussetzt,  aber  nicht  übersichtlich  behsnddl 
Es  ist  dies  im  allgemeinen  ein  Fehler  der  Arbeit,  dass  beim  Luv 
zu  viel  psychologische  und  literarhistorische  Kenntnisse  voraoi- 
gesetzt  werden,  so  dass  schon  aus  diesem  Grunde  die  Lectün  dN 
Buches  einem  Schüler,  der  sich  erst  mit  der  Psychologie  zn  be- 
schäftigen beginnt,  nicht  empfohlen,  und  dass  auch  schon  dei* 
halb  das  Buch  unseren  Octavanern  nicht  als  Leitfaden  in  die  Hui 
gegeben  werden  kann.  Noch  ein  zweiter  Übelstand  formeller  Art 
kommt  hinzu.  Die  Darstellung  leidet  empfindlich  durch  die  Oe* 
wohnheit  des  Verf.s,  viel  zu  lange  Citate  und  allzu  oft  anzuföhns. 
Dadurch  wird  die  Einheitlichkeit  der  Diction  und  die  Obersidit- 
lichkeit  der  Darstellung  gestört,  die  sicherlich  viel  gewonnen  bUtoi 
wenn  der  Verf.  auf  die  betreffende  Stelle  des  Citats  in  einer  Fnf- 
note  verwiesen  und  das  Meritorische  der  Sache  in  seiner  gewohnt 
klaren  Weise  kurz  dargestellt  hätte.  In  materieller  Weise  sei  ff* 
wähnt,  dass  die  wichtigen  Begriffe  der  Apperception  und  der  Auf- 
merksamkeit eingehender  und  zusammenfassender  hätten  behandatt 
werden  sollen,  besonders  in  einem  Buche,  in  welchem  aoderir 
minder  wichtige  Dinge  mit  großer  Breite  erörtert  sind.  Auch  die 
räumliche  Auffassung  scheint  mir  zu  dürftig  behandelt;  das  V^' 
fach-  und  Aufrechtsehen  findet  keine  Berücksichtigung,  die  Exist^ 
der  niederen  Gefühle  wird  an  einer  Stelle  zwar  angedeutet,  t^ 
von  ihnen  wird  nicht  weiter  gesprochen,  obwohl  die  höheren  GefO^^* 
ausführlich  behandelt  werden. 

Wien.  J.  Schmidt- 
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Angerstein,  ProC  Dr.  Eduard,  Orundzfige  der  Geschichte 
und  Entwicklung  der  Leibesübungen.    2.  Terftnd.  n.  erwdt. 

Aufl.,  besont  yon  Dr.  Otto  Eurth,  LiBsa  i.  P.  Leipzig  n.  Wien, 
A.  Piehlen  Witwe  &  Sohn  1897.  8^.  VIII  a.  156  SS.  Preis  br.  2  Mk., 
geb.  2  Mk.  40  P. 

Das  im  Jahre  1870  in  1.  Auflage  erschienene  „Theore- 
tische Handbuch  für  Vorturner,  zur  Einführung  in 
die  turnerische  Lehrth&tigkeif'  von  dem  praktischen  Arzte, 
Stabsarzte,  städt.  Obertumwarte  und  Dirigenten  des  st&dt.  Tam- 
wesens  in  Berlin,  Dr.  med.  Eduard  Angerstein,  das  bekannt- 
lich auch  von  unseren  österreichischen  Prüfungscommissionen  den 
Candidaten  für  das  Tumlehramt  als  ein  durchaus  gediegener 
Stadienbeheif  empfohlen  wurde  und  noch  empfohlen  wird,  war 
längst  Tergriffen,  ohne  dass  der  in  seinem  Berufe  Tielbesch&ftigte 
Verf.,  den  Fortschritten  und  sonstigen  ge&nderten  Yerh&ltnibsen 
entsprechend,  an  eine  Neubearbeitung  seines  Werkes  h&tte  schreiten 
kennen,  und  als  er  eben  die  ersten  Arbeiten  hierzu  begonnen  hatte, 
da  überraschte  ihn  (am  28.  Juli  1896)  der  Tod. 

In  dankenswerter  Weise  kam   sein  Schwiegersohn,    Hr.  Dr. 

Otto  Korth,  der  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  nach,  wenigstens 

einen  Tfaeil   (den  ü.)  des  „Handbuches^,    „Die  Geschichte 

derLeibesübungen**,    in  neuer  Auflage   zu  bearbeiten;    denn 

vibrend   die  Materie  der  drei  anderen  Theile   (I.  Naturgeschicbt- 

liche  Yorkenntnisse  des  Turnens ;  III.  Systematik  des  Turnens  und 

IV.  Methodik   des  Turnens)    seither   schon    wiederholt    behandelt 

worden  ist,    besitzen  wir   außer  der  (auch  erst)  in  jüngster  Zeit 

erschienenen    „Entwicklungsgeschichte    des    Turnens"*    Ton    Prof. 

Dr.  H.  Bühl  (s.  Zeitschrift  f.  österr.  Gymnasien  1895,  S.  1011) 

kein  Bnch,  das  die  Turngeschichte  bis  in  die  neueste  Zeit  in  so 

äbersichtlicher,  knapper  und  dabei  doch  recht  erschöpfender  Weise 

oehandelt,  wie  die  Torliegende  Schrift. 

Diese  gliedert  sich  nebst  einer  Einleitung  in  die  sechzehn 
Abschnitte:  1.  Leibesübungen  in  den  ältesten  Zeiten ;  2.  Gymnastik 
^er  Griechen  und  Bömer;  8.  Leibesübungen  im  Mittelalter;  4.  Der 
Humanismus;  5.  Der  Philanthropinismus;  6.  Johann  Heinrich 
Pestalozzi;  7.  Friedrich  Ludwig  Jahn;  8.  Weiterentwicklung  des 
Tomens  und  die  Zeit  der  Tnmsperre  in  Preußen ;  9.  Adolf  Spieß ; 
10.  Die  Aufhebung  der  Turnsperre  in  Preußen;  11.  Die  Ling- 
Kothstein'sche  Gymnastik  und  die  königliche  Centralturnanstalt  in 
Berlin;  12.  Das  Schulturnen  in  den  Städten  Preußens;  18.  Das 
Turnen  und  die  Tarnlehrer -Bildungsanstalten  in  den  übrigen 
<ient8chen  Bundesstaaten ;  14.  Das  Yereinstumen  und  die  deutsche 
Tnnerschaft;  15.  Die  nens  Spielbewegung  in  Deutschland;  16.  Die 
Uibesübungen  im  Auslande. 

Die  Zahl  der  Abschnitte  ist  also  gegen  die  der  ersten  Auf- 
^3ge,  welche  deren  nur  sieben  zählte,  größer  geworden,  da  der 
^U)ff,   namentlich  jener,    welcher   die  neaere  Zeit   nmfasst,    ein«^ 
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schärfere  Gliedernog  erhielt  nnd  die  Torngeschicbte  des  Mittel- 
alters  außerdem  eine  kleine  Umarbeitung  erfahr.  Der  Umfatns^  des 
Werkes  ist  aber  trotzdem  nnr  nm  ein  Geringes  gestiegen,  ^vle^irohl 
stets  an  der  Spitze  eines  jeden  Abschnittes  fAr  solche ,  die  sieb 
eingehender  mit  dem  behandelten  Gegenstande  befassen  ^wollen, 
anch  noch  die  wichtigsten  Literaturnachweise  gebracht  werden. 
Eine  wesentliche  Bereicherung  erfahr  die  Schrift  durch  die  bei- 
gegebenen Porträts  hervorragender  Vertreter  der  Tomsache,  unter 
denen  sich  die  wohlgetroffenen  Bilder  von  neun  noch  lebenden 
Personen  (Scbulrath  Dr.  Euler,  Prof.  Eckler,  M.  Böttcher, 
Dir.  Dr.  Lion,  Dir.  Maul,  königl.  Bath  Weber,  Prof.  I>r. 
Heinr.  Jäger,  Dr.  Wassmannsdorff  und  Dr.  Goetz)  befinden. 
Die  erste  Auflage  enthielt  nur  die  Brustbilder  von  Guts  Mutfas. 
Jahn,  Eiselen  und  Spieß;  aber  auch  diese  sind  in  der  neuen 
Auflage  durch  bessere  ersetzt. 

Im  ganzen  genommen  wird  daher  auch  diese  Neuauflage  des 
n.  Theiles  von  Angerstein s  „Handbuch"  ihren  Zweck,     dem 
ja   bekanntlich   auch  die  erste  Auflage  ihre  Entstehung  verdenlct, 
bei  der  Benützung  als  Studienbehelf  behufs  Vorbereitung  zur  Tam> 
lehramtsprüfung,  sowie  als  kleines  Nachschlagebucb  für  jeden,    der 
Rieh  für  die  Tumgeschichte  interessiert,  vollauf  erfüllen,  an  welcfaem 
Schlussurtheile   auch  der  Umstand  nichts  ändern  kann,    dase    bei 
der  Bearbeitung   der  neuesten  Tumgeschichte  einige  kleine  Ver- 
sehen unterlaufen  sind. 

Druck  und  sonstige  Ausstattung  des  Buches  sind,  wie  bei 
allen  aus  demselben  Verlage  hervorgegangenen  Werken  ftnßerst 
sorgfältig. 

Pilsen.  Franz  Wilhelm. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  PsBdagogik. 


AasfQhrende  Gedanken 

Erlasse  des  h.  k.  k.  MiDiBterinms  für  C.  nnd  U.  vom  17.  December 
1897,  Z.  26.715,  betreffend  das  Verfaftltnis  xwischen  Schale  and  Haos 

and  die  Stadenten quartiere  der  Mittelsehüler. 

Aufgabe  der  MitteUebole  ist  die  Erxielang  einer  höheren  geistigen 
«ad  sittlichen  Bildung.  Diese  Aufgabe  sacht  die  Lehranstalt  darch  den 
uunittelbaren  Unterricht  nnd  durch  pädagogische  Einwirkang  aaf  die 
ScfafklcT  in  der  Zeit  der  tftglichen  Schnlstonden  ond  bei  den  von  der 
Sdmle  SDgeordneten  religiösen  Übongen  xo  erfflllen.  Sie  kann  aber 
dmbei  der  Mitwirkong  des  (Eltern-  oder  Pflege-)  Haases,  dem  die  Zöglinge 
den  größeren  Theil  des  Tages  über  angehören,  nicht  entbehren. 

Dieses  Zusammenwirken  stellt  xanftchst  eine  wichtige  negative 
PoxderiiDg :  das  Haus  soll  die  Aneignang  des  in  der  Schale  yermittelten 
L«ehr8toffeB  nichthindern,die  ersiehliche  Thfttigkeit  nicht  durchkreuxen. 
In  ersterer  Hinsicht  soll  der  Zögling  darch  keine  directen  Hemm- 
nisse, bestehend  in  xeitlicher  oder  rftamlicher  Beschrftnkung  oder  in  der 
Heraniiebnng  xn  größeren  dienstlichen  Verrichtungen  im  Hause,  abge- 
hsiten  werden,  der  Wiederholung  und  Einübung  der  Schulaafgabe  die 
Döthige  Zeit  xa  widmen.    Aber  auch  vor  indirecten  Abhaltungen,  welche 
in  störenden  Gesellschaften,  lärmenden  Veranstaltungen  in  der  Wohnung 
sei  es  xor  Arbeit  sei  es  xam  Vergnügen  (z.  B.  Musik)  bestehen,  müssen 
die  Schfller  bewahrt  bleiben. 

Es  wird  aber  an  die  hftasUche  Lernthfttigkeit  der  Schüler  mitt- 
lerer Begabung,  vorausgesetxt,  dass  selbe  eine  erns* liehe  und  gesammelte 
ist,  keine  größere  Anforderung  gestellt,  als  dass  sie  in  tfiglich  2—3 
Standen  yom  Unter-,  in  8 — 4  Stunden  vom  Obergymnasiasten  befriedigend 
dnrcbgeffihrt  werden  kann. 

Der  regelmftßige  Ferialtag  (Sonntag)  bleibt  arbeitsfrei,  sobald  die 
Schnlaufgaben  schon  am  Samstag  nachmittags  erledigt  wurden.  Die 
gftDse  Übrige  Zeit  steht  der  Erholang  und  anderen,  den  Geist  und  das 
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Ange  nicht  anstrengenden,  hftoslicben  Beschftftignngen  frei.  *)  Die  beste 
Erholung  ist  eine  m&ßige  Bewegang  im  Freien,  sei  es  ein  Spaaiergan^ 
oder  ein  Spiel  oder  eine  andere  Beschftftignng  in  einem  gesanden.  offeneD 
Ranrae  (Garten  oder  Hof). 

Die  Kweekmftßige  Verwendung  der  Lernieit  wird  Tor  allem  ge- 
sichert darch  eine  gnt  gehandhabte  Haasordnnng  hinsichtlich  des 
Aafstehens  and  Schlafengehens,  des  AnfraamenSf  der  Hahlidt  (Lernen 
nie  unmittelbar  nach  dem  Hauptmahle!)  und  der  Spielzeit.  Was  die 
Dauer  des  Schlafes  betrifft,  so  soll  das  ftistlicherseits  anerkannte  Nonnale 
Ton  acht  Stunden  nicht  wesentlich  gekürzt,  noch  weniger  aber  über- 
schritten  werden.  Es  empfiehlt  sich,  im  Sommer  um  5.  im  Winter  am 
6  ühr  morgens  aufzustehen  auch  dann,  wenn  ein-  oder  daa  anderemal 
die  Lernarbeit  schon  gethan  sein  sollte. 

Schlaf-  und  Arbeitsraum  sollen  möglichst  getrennt  sein. 
ersterer  einen  Luftinhalt  von  mindestens  15  m'  für  jeden  Zimmer- 
genossen haben  und  tagsüber  ausgiebig  ventiliert  werden.  Das  Studier- 
zimmer soll  Yor  allem  eine  gute  Beleuchtang  für  alle  TischpUtze  und 
eine  stets  in  der  Nähe  von  150  R.  sich  erhaltende  Temperatur  besitzen. 
In  ersterer  Hinsicht  dürfen  die  Fensteröffnungen  zusammen  nicht  weniger 
als  ein  Zehntel  der  Bodenfläche  des  Zimmers  ausmachen.  Was  die 
künstliche  Beleuchtung  betrifft,  so  ist  namentlich  der  directe  Einfall  der 
nngeblendeten  Lichtquelle  in  das  Auge  zo  verhüten,  welche«  dorch  eia 
minder  intensives,  auf  das  Sehobject  concentriertes  Lampenlicht  viel 
weniger  angestrengt  wird,  als  durch  ein  stärkeres,  wenn  es  onmittelbir 
ins  Auge  fällt. 

Besuche  fremder  Personen  sind  vom  Studierzimmer  fernzuhalten. 
Inwieweit  Mitschüler  zur  gemeinsamen  Lernarbeit  oder  zar  Beihilfe  ss- 
zulassen  sind,  hängt  ganz  von  der  wirklichen  Erfüllung  dieses  Zweckes 
ab.  Erweist  sich  ein  solcher  Besuch  als  Vorwand,  wird  die  kamerad- 
schaftliche Gesellschaft  fremder  Schüler  zur  Zeitvergeudang,  zum  Tabak- 
rauchen, zum  Gennss  geistiger  Getränke,  za  sittlich  bedenklichen  Ge 
sprächen,  Spielen,  Unterhaltungen  missbraucht,  so  ist  es  Pflicht  der 
Hausaufsicht,  solche  Besuche  zu  verbieten. 

Das  vorzeitige  Tabakrauchen   wird  von  der  Schole  verboten 
und  zwar  mit  Recht,  denn  es  schädigt  meist  die  Gesundheit  und  ist  is 

^)  Der  Studierende  soll  sogar  gewisse  häusliche  Geschäfte  selbst 
verrichten,  schon  damit  er  die  leibliche  Arbeit  achten  lerne  und  sie  nicht 
als  etwas  seiner  Unwürdiges  ansehe.  Es  sind  dies  solche  Verrichtungen, 
welche  ihn  an  Ordnung  gewöhnen,  die  er  ja  auch  in  der  Schule  zu  be- 
thätigen  hat  Seine  SchuJrequisiten  und  Kleidungsstücke  soll  er  selbst 
versoigen,  unter  Umständen  letztere  auch  reinigen,  wenn  es  leicht  zn 
geht,  instand  halten  und,  namentlich  im  Elternbause,  keine  häasliehe 
Dienstleistung  (Botengänge)  verschmähen,  welche  weder  seine  Gesnnd 
heit  gefährdet  noch  zu  geistiger  Arbeit  untüchtig  macht.  Dabei  braoebt 
er  keineswegs  zu  versessen,  dass  er  einer  höheren  Lebensaufgabe  zustrebt, 
er  soll  das  edle  Selbstbewusstsein  des  besser  Unterrichteten  und  Ge- 
arteten ohne  Überhebung  in  sich  bergen  und  überzeugt  sein,  dass  sich 
Dienstfertigkeit,  Selbstbeschränkung,  kurz  Bescheidenheit  mit  vornehmer 
Gesinnung  gar  wohl  vereinen  lassen. 
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ülen  Fällen  eine  Gewohnheit,   welche  hald  cn  einem  kostspieliifen  Be- 
itrfhiase  wird  in  dem  Maße,  daas  die  Natnr  denen   Befriedigung  ge- 
bieteriMh  fordert  nnd  die  oft  nOthige  Enthaltung  fast  snr  Qaal  macht. 
Das  HaoB  konnte  dieser  leidigen  Angewöhnung  vielleicht   mit   Erfolg 
entgegenwirken  —  Tielleicht,  aber  gewist  nur  mit  Anwendung  der  äußer- 
sten Mittel.   Doch  scheint  der  Erfolg  selbst  dann  noch  fraglich.   Jeden- 
falls kämpft  die  Schule  dagegen  einen  erfolglosen  Kampf,  und  manche 
Anstalt  erschöpft  sich  in  Verboten  und  Maßregelungen,  ohne  damit  etwas 
anderes  aonurichten,  als  dass  die  Übertretang  bestraft,  der  rGenuss« 
desto  mehr  begehrt  und  oft  in  den  ungesundesten  Räumen  heimlieh  ge- 
raucht wird.   Der  Grund  hiefOr  liegt  nur  im  Beispiele  der  Erwachsenen: 
die  Jagend  erblickt  im  Bauchen  ein  Zeichen,   noch  mehr,  eine  henror- 
ragende  Leistung  der  Männlichkeit.    Für  die  Anfänger  ist   es  ein  mit 
vielem  Ungemach  zu  erreichendes  Können,  kein  Genuss.   Keinem  Jungen 
wOfde  es  einfallen,  sich  an  diesem  Kraute  zu  yersuchen,  wenn  die  Er- 
waehrenen  davon  abstehen  konnten.   Beweis  dafflr:  die  Mädchenertiehung 
kennt  diese  Calamität  nicht,  oder  sagen  wir:   noch  nicht;   sobald  sich 
dis  Bauchen  auch  in  die  Franenwelt  einbürgert,  hat  auch  die  Mädchen- 
schule  ihren  Banchparagraph !    Es  soll  also   hierflber  kein  Wort  weiter 
verloren  werden. 

Eine  andere  Einzelheit  mag  aber  hier  angereilit  werden;   sie  be- 
trifft den  Besitz   ron  Schasswaffen.    Dieser  ist   vom   Eltern-    und 
Pflegebause  rflcksichtslos  hintansuhalten,  was  keine  Schwierigkeit  machen 
kann.   Es  ist  eine  traurige  Thatsache,  dass  schon  der  bloße  Besitz  eines 
BeroWers  rnhige,  pflichttreue  Sehfller  zu  einem  verbängnisYoUen  Gebrauch 
desselben  verleitet  hat.    Die  ohnehin  rege  und  durch  mancherlei  Lectflre 
noeb  mehr  entzflndbare  jugendliche  Phantasie  umkleidet  die  Waffe  mit 
d&moniMhem  Zauber,  das  Bewusstsein,  dass  ein  furchtbarer  Effect  nur 
Tun  dem  eigenen  augenblicklichen  Wollen  abhängig  ist,  wird  zum  mäch- 
tigen Anreiz,  während  auch  die  Gefahr  an  und  fflr  sich  schon  verlockend 
wiikt  Der  Verf.  dieser  Zeilen  kennt  zwei  Fälle,  in  denen  wohlgesittete, 
keineswegs  flberspannte,  brave  SchQler  von  einer  solchen  Waffe  einen 
dsrch  äußere  Verhältnisse  nicht  im  entferntesten  motivierten,  aber  doch 
bewussten  Gebrauch  gemacht  haben,  der  eine  mit  todlicher  Wirkung 
gegen  sich  selbst,  während  der  andere  die  schwere  körperliche  Verletzung 
eines  Mitscbfllers  herbeifflhrte. 

Besonders  wichtig  ist  es,  dass  das  Verlassen  der  Wohnung  von 
Seite  des  Studierenden  nie  unangemeldet  erfol^^e,  nie  ohne  Angabe  des 
^et  und  der  Gesellschaft,  nie  ohne  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der 
Heimkehr  gestattet  werde.  Dass  letztere  pOnktlicb  eingehalten  werde, 
ut  omso  nothwendiger,  als  sich  sonst  aus  kleinen  Überschreitungen  und 
^i  nachsichtiger  Billigung  der  vorgebrachten  Entschuldigung  leicht 
^r^re  Willkttrlichkeiten  herausbilden.  Die  Disciplinarordnung  des 
^^i^en  (Kikolsburger)  Gymnasiums  bestimmt  als  Heimstunde  für  die 
^eit  vom  1.  November  bis  Mitte  Februar  die  siebente,  hierauf  bis  Ende 
Min  and  von  Mitte  September  bis  Ende  October  die  achte,  vom  1.  April 
Ua  Eude  des  Schuljahres  die  neunte  Abendstunde.     Dies  besagt,  dass 
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kein  Studierender  ohne  seine  Angehörigen,  ohne  besondere  Jon  der  Setab 
eingeholte  Erlaubnis  oder,  wenn  dies  nicht  geschehen  konnte,  ohne  trif- ' 
tige  Gründe  sich  später  auf  der  Gasse  zeigen  darf.  Allerdings  ist  diM  > 
Bestimmung  wegen  der  Controle  nur  in  kleineren  Orten  darehfUiriNr.  - 
Auch  zur  Schule  soll  kein  Schüler  früher  entlassen  werden,  als  da«« 
ehestens  eine  Viertelstunde  vor  Beginn  des  Unterrichtes  dort  M-  ■ 
treffen  kann. 

Handelt  es  sich  um  Pension&re,   so  werden  es  gewiss  alle  £ttai 
beifällig  anerkennen,  dass  die  Hausordnung  strenge  gehandhabt  virl| : 
und  man  wird  ungerechtfertigte  Klagen  ihrer  Kinder  darnach  zu  bsv- 1 
theilen  wissen.    Es  liegt  also  keineswegs  im  Interesse  der  Quartier-  wi\ 
Kostgeber ,    den   Zöglingen   Concessionen    zu  machen,    welche  der  ftoj 
nommenen  Verantwortung  oder  gar  bestimmten  Punkten  der  Disdi»UHFi 
Ordnung  der  Schule  zuwiderlaufen.    Einem  solchen   Platze  kOnneD  w 
Eltern  keinen  Dank  wissen   und  sie   würden,   wenn  sie  ja  eine  sokhl 
Sorglosigkeit  billigten,  sich  dem  Punkte  der  Disciplinarordnung  gegn> : 
über  sehen,  welcher  es  der  Lehranstalt  zur  Pflicht  macht,   den  WadMl 
des  Quartierplatzes  zu  fordern  und,  wenn  erfolglos,    den   betreifeite 
Schüler  auszuschließen. 

Ohne  Zweifel  ist  es  für  jeden  Zögling  einer  Anstalt,  die  ikn 
Schüler  durch  den  historischen  and  sprachlichen  Unterricht  in  fem  svrM* 
liegende  Zeiten,  durch  den  literarischen  in  die  Gesellschaft  menschUch* 
Geistesgprößen  und  durch  die  Naturerkenntnis  in  die  Höhe  der  wiiMi* 
schaftlichen  Errungenschaften  führt,  gedeihlich,  wenn  der  Contaet  rit 
dem  Alltagsleben  in  seinen  falschen,  rauhen  und  verbildeten  Fonm^ 
in  seinem  oft  niedrig  materiellen  und  sinnlichen  Streben  möglichst  nh 
hütet  und  am  den  Studierenden  gewissermaßen  ein  idealer  Scbutsdsai 
gezogen  wird.  Aber  mit  dieser  Einschränkung  des  Lebenshorizontes  «Ml 
Studierenden  der  Mittelschule  darf  für  ihn  auch  kein  Utopion  eines  Wt 
wirklichen  Lebens  geschaffen  werden,  eine  Täuschung,  die  ihm  spIMr 
übel  ausschlagen  müsste.  Er  soll  weder  vom  wirklichen  Familien-  noA 
vom  bürgerlichen  Leben,  in  welches  er  selbst  einzutreten  and  darin tt 
wirken  bestimmt  ist,  ja  nicht  einmal  Tom  gesellschaftlichen  Verkekif 
abgeschlossen  werden.  Er  soll  sich  in  der  lernfreien  Zeit  auch  mit  dea 
wirklichen  Leben  bekannt  machen,  sich  in  der  Familie  und  deren  Bl> 
rührungskreisen  bewegen,  auch  die  conventionelle  gesellschaftliche  Sftti 
kennen  lernen.  Dass  diese  Kreise  aber  anständig  seien  im  sittlicte 
Sinne  des  Wortes,  ist  eine  unerlässliche  Forderung,  wenn  auch  auf  dH 
schwer  zu  fassenden  Begriff  der  feinen  Sitte  kein  Nachdruck  sa  lig* 
ist.  Diese  anständige  Gesellschaft  ist  in  der  Regel  in  den  sogenamt* 
bürgerlichen  Kreisen  zu  suchen,  denn  höhere  bleiben  ja  dem  StudieresiiB 
ohnehin  in  der  Regel  unzugänglich  und  könnten  ihm  Yielleieht  nur  idfesB 
Besseres  bieten.  Wer  möchte  es  aber  leugnen,  dass  auch  das  Hau  ^ 
schlichtesten  Arbeiters  —  nicht  bloß  dann,  wenn  es  zugleich  das  Eltsf*' 
haus  ist  —  moralisch  erziehend,  also  auch  die  Aufgabe  der  Sch^^ 
fördernd  wirken  könne;  die  Rechtscbaffenheit  ohne  künstliche  Gewand^ 
thut,  indem  sie  mehr  durch  die  Thatsacbe  eines  correcten  Lebenswiia^* 
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üs  io  Worten  and  Lebren  zatage  tritt,  oft  mehr  ale  die  bestgemeinten 
RTorte.  Biedere  Schliebtheit  ist  von 'derber,  sinnlicber  Rohbeit  eben 
«obl  n  miterBcbeiden. 

Hier  sei   nim   auch  des  Verkebres   mit  Personen  des   anderen 
Geiehlechtes  —  abgesehen  von  der  nftebsten  Verwandtscbaft  —  mit 
einem  Worte  gedacht  Dais  ein  Zosammen wohnen  mit  Mädchen  heran- 
reifenden Alters  ans  mehr  als   einem  Gründe  vermieden  werden  soll, 
dass  die  Wahmehmnng  jeder  Intimität  im  hftaslicben  Verkehre  rerehe- 
iicfater  Qnartiergeber  yerbQtet,   dass  femer  auch  in  der  Wahl  der  auf- 
riamenden  MIgde,  wo  diese  nicht  gans  entbehrt  werden  können,   die 
größte  Vorsieht   beobachtet  werden   mass,   bedarf  keiner  Begründang. 
Nicht  so  unbedingt  darf  man  sich  gegen  einen  gelegentlichen  gesellschaf  t- 
lieben  Verkehr   Ton   Stadierenden   höherer   Classen    mit  Fraaen    oder 
M&dchen  erklären,  schon  darnm  nicht,  weil  eine  strengere  Abscbließang 
wenn  flberhanpt  mOgUch)  für  die  Zeit  nach  dem  Verlassen  der  Mittel- 
Mhole  eine  gro&e  Gefahr  brächte.   Denn  der  gesellige  Verkehr  lässt  stets 
die  gebotenen  Schranken  merken  and  sich  daran  gewöhnen;   die  lar 
Zeit  der  relatiT  vollen  Freiheit  des  akademischen  Lebens  sieh  regende, 
frtber   schlnmmemdA  Sinnlichkeit   aber  setzt  sich   hftnfig,   angewohnt 
rieh  mit  den  Sehranken  absnfinden,  über  diese  hinweg.    Es  gibt  ohne 
Zweifel    aaeh    eine    moralische    Schatsimpfang.    Allerdings   kann    die 
Mittelschale  die  Verantwortnng  dafür,  was  später  geschieht,  ablehnen; 
wu  man  sich  aber  schon  hier  fragen  mass,  ist,  ob  nicht  der  gelegent^ 
liebe  Verkehr  mit  gleichalterigen  Personen   des   anderen   Geschlechtes 
benn  Studierenden  nnter  gewissen  Bedingangen  das  Gefühl  ftr  Anstand 
QDd  Schicklichkeit  sa   entwickeln,   die   natürliche  Flegelhaftigkeit   in 
diDpfen,  das  Streben  in  günstigerem  Sinne  za  lenken,  ja  selbst  intellec- 
tnelle  Kräfte  la  heben  imstande  sei.   Zwar  wurde  niemals  die  Fordernng 
&o%eftUrty  dass  ein  Student  keine  Gesellschaft  besachen  dürfe,   wo  er 
neb  mit  anständigen  Mädchen  zusammenkommen  könnte,  dass  er  etwa 
oeim  Eislaufe  oder  bei  einer  Tanzanterhaltang  im  prif  aten  Kreise  in 
inwesenheit  Ton  Bespectspersonen  jeder  Ansprache  sich  enthalten  soll. 
Sommarisch  aber  wurde  oft  genug  jeder  solche  Verkehr  verboten. 

Gleichwohl  dürfen  die  obigen  Bemerkungen  nicht  in  der  Art  miss- 
verstanden werden,  als  gehöre  weibliche  Ansprache   unbedingt  zur  bil- 
<iendeB  Erziehung.    Wo  irgend  begründete  Bedenken  gegen   die  Unbe- 
icboltenbeit  auch  nur  des  einen  Theiles  Torliegen,  and  in  allen  Fällen, 
wo  du  Naturell  des  Schülers  eine  Ablenkung  von  der  Stndienaufgabe 
infolge  aUzu  reger  Empfänglichkeit  des  Gemüthes  besorgen  lässt,  hat 
<io  derartiger  Verkehr  zu  unterbleiben.    Etwas  Bestimmtes  lässt  sich 
^ei  doch  als  Norm   aufstellen:   das   öffentliche  Zusammengehen    und 
Sprechen  mit  gleiehalterigen  Mädchen  ohne  An  Wesenheit  der  Eltern 
oder  Aofsiebtsberechtigten  des  einen  oder  anderen  Theiles  ist  schon  ?om 
^eielliebafUichen  Standpunkte  aas  unschicklich,  also  zu  unterlassen. 
Der  Besuch  von  Theatern,  Concerten  und  ähnlichen  Unter- 
halbuigen  in  Begleitung  der  Eltern  oder  berufener  Standespersonen  kann 
TOD  der  Schale  nicht  verboten,  sondern  nur  das  Übermaß  hierin  im  Falle 
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»Inkender  Leistungen  in  der  Schale  als  abtrftglioh  bexeichnct  werden. 
In  allen  anderen  Fällen  darf  sich  die  Schale  die  Erlaobni«  hieran  in 
Jedem  einseinen  Falle  Torbehalten  und  sich  namentlich  auch  die  recht 
seitige  Heimkehr  nach  dem  Theater  nsw.  Terbfirgen  lassen.  Die  Be- 
theilignng  an  allgemeinen  Tansonterhaltongen,  an  Volks ▼ersan o- 
longen  and  AafsQgen  —  wenn  solche  nicht  in  den  religiösen  ÜboBges 
geboren  oder  PietfitsmoÜTe  haben  —  ist  unbedingt  sa  nntersagen. 

Von  dem  Oast-  nnd  Kaffeehaasbesoche  ist  nie  etwas  der 
Bildung  und  Sitte  Forderliches  zu  erwarten.  Die  Nothweodigkeit.  eis 
Gasthaus  als  Eosthaus  su  besuchen,  wird  sich  während  der  Dauer  de« 
^Schuljahres,  mag  der  Schüler  bei  den  Eitern  sein  oder  nicht,  kaum  je 
ergeben.  Ausnahmsftlle  kOnnen  eintreten,  wenn  die  Schiller  sieh  in 
Begleitung  der  Eltern,  Eostgeber  oder  Lehrer  (bei  AusflOgeB)  oder  auf 
der  Reise  (in  den  Ferien)  befinden.  Es  mftssen  dies  aber  auch  Aus- 
nahmsfftUe  bleiben.  Wenn  SchOler  im  Gasthaus  einen  Freitisch  er- 
halten, sollen  sie  wenigstens  abgesondert  Yon  den  übrigen  Gftsten  da» 
Mahl  einnehmen.  Die  Bequartierung  bei  Gastwirten  bat  sich  aelteo  alt 
günstig  erwiesen.  Der  selbständige  Gast-  und  Kaffeehansbesnch  kann 
ächfllem  der  obersten  Classeo  wohl  nur  unter  besonderen  Umstftndes 
gestattet  werden. 

Einen  anderen  Punkt  pädagogischer  Aufmerksamkeit  bildet  die 
häusliche   Lecture,   sofern  sie  außer  Beziehung  zur  Schule  steht 
Über  die  Qualität  der  LectOre  läset  sich  nichts  Besonderes  sagen,  am 
allerwenigsten  ein  Lsdez  rerbotener  Bficher  aufstellen.    Der  unsittlichen. 
tendentiOs  vom  festen  Wege  des  Bestehenden  abfahrenden  Bücher  gibt 
es  eine  Legion,  aber  auch  sehr  viel  solche,  welche  das  Wissen  bereicberD 
oder  auch  den  Stil  bilden,  indem  sie  blo5  unterhalten  wollen,  ohne  disi 
sie  in  eine  Schülerbibliothek  aufgenommen  werden  konnten.    Doch  ist 
mit  Bücksicht  auf  die  Aufgaben  der  Schule,  welche  ja  des  Lesens  nod 
Schreibens  genug  erfordern,  das  Viellesen  möglichst  bintannhalteo, 
schon  um  das  viele  Sitzen  und  die  Anstrengung  der  Augen  zu  ▼ermeideit 
Insbesondere  ist  dem  Lesen  der  Tagblätter  am  besten  dadurch  n 
b^cgnen,  dass  sie  zu  Hause  überhaupt  nicht  aufliegen.   Lm  allgemeiBeo 
nicht  deshalb,  als  ob  darin  etwas  für  sich  AnstOftiges  läge;  aber  scfaoo 
der  Umstand,   dass  sie  eine  besondere  Tendenz  haben,   während  <ü« 
Bildung  der  Mittelschule  nur  allgemein  humane  Zwecke  verfolgt,  macht 
dies  räthlich.    Überdies   kOnnen   die  Blätter   des   Sensationellen,  Auf- 
regenden und  dessen  Beiwerkes  nicht  entrathen,  nnd  far  die  ohoehia  | 
senaible  Jugend  ist  dies  eine  Phantasie  und  Gemüth  überreisende  Gsbe,  , 
ein  berauschendes  Getränk,  abgesehen  tou  destructiTem  Inhalte.    Aach 
fahren  die  politischen  und  priraten  Vorkommnisse  in  den  Zeitungen  die 
Schüler  heraus   aus  der  stillen  Klause  der  Lemstube,   schwäch«  ^ 
Interesse   für   das   nicht  unmittelbar  mit  dem  praktischen  Leben  rer- 
^tkpfte  Wissen  und  beunruhigen  sie  durch  den  Ausblick  aof  des  UUns 
Stürme,  Noth  und  Elend. 

Das  Haus  kann  aber  auch  durch  positife  Einwirkung  Eniehnsg 
«nd  Unterricht  wesentlich  fOrdem.   Allein  hier  hat  die  Schule  rem  Hiose 
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üebti  ca  fordern,  dM  Unterriehten  mit  allen  dazu  gehörigen  Hilfen 
mit  ihr  a^bst  (in  den  Lehntnnden)  in,  und  die  sittliche  Aoabildong 
loU  durch  aUes  gefordert  werden,  was  in  der  Sehnle  gesagt,  gelehrt, 
gebeten  nnd  Terhfltet  wird.  Ein  gro&er  Theil  der  dieeftUigen  Unter- 
edsengen  obliegt  dem  Beligionsuterrichte,  welchen  noch  die  besonderen 
religiöeen  Übimgen  snr  Seite  gehen.  Dessenungeachtet  darf  behauptet 
««den,  daaa  die  Sittliehkeit  in  ihrem  tiefsten  Grunde  durch  Muster  und 
Betspiel  der  aotoritativen  Hausgenossen  in  ihrer  Beth&tignng  noch  mehr 
gefördert  —  im  ungflnstigen  Falle  geschädigt  —  werden  kann,  als  durch 
die  Sdiale.  Das  schlichteste  Bürgerhaus  des  rechtschaffenen  Arbeiters 
nsd  Bauers  kann  hierin  gerade  eonel  thatsftchliche  gute  Erfolge  enielen, 
irie  umgekehrt  ein  sogenanntes  feines  Haus  bei  gesellschaftlich  getflnchten 
aber  lockeren  Sitten  schaden.  Wo  freilich  Bildung  nnd  Sitte  gleich  hoch 
iteheD)  wo  aach  noch  für  die  Wiederholung  nnd  Erweiterung  des  Schul- 
onteirichtee  Hilfe  geboten  wird«  ein  solches  Haus  müsste  die  Schule  in 
geridesa  idealer  Weise  uoterstütsen. 

In  Wirklichkeit  finden  sich  solche  Eigenschaften  selten  auf  einem 

Piatie  beisammen.    Gewöhnlich  wird  die  Beihilfe  einem  Hauslehrer 

■Instiuctor,  Gorrepetitor)  Obertragen.    Die  Hauslehrerfrage  ist  eine  der 

scbwierigsten   in   unserem   Mittelschulwesen;    sie  wurde   praktisch  seit 

Uagem  so  gelOat,  dass,  wer  sich  fflr  die  unteren  Glassen  einen  solchen 

Lekrer  sahlen  kann,  dies  thut,  während  die  anderen  sich  entweder  selbst 

keifen  oder,  wenn  es  so  nicht  geht,  den  Studien  entsagen  müssen.    Das 

giBxe  Hauilehrerwesen  ist  eigentlich  für  die  Mittelschule  ein  Vorwurf, 

deso  die  gut  fungierende  Lehranstalt  braucht  keinen  Nachlehrer,   weil 

«ie  selbst  nicht  bloß  die  erste   Darlegung  des  Gegenstandes ,    sondern 

SDch  dessen  weitere  Erläuterung,  nach  Thnnlichkeit  auch  die  EintLbung 

^>eiorgt    Konnte  man  mit  einemmale  flberall  die  Hauslehrer  abstellen, 

io  wire  dies  kaum  ein  Schaden  für  die  Schule.    Abgesehen  von  der 

niteiiellen  Ersparnis  der  Eitern  käme  auch  der  Öffentliche  Lehrer  dadurch 

ent  in  die  Lage,  den  reinen  Effect  seines  Unterrichtes  zu  erproben 

nd  diesen  bei  geringerem  Erfolge  darnach  lu  adjustieren.    Wenn  dann 

tnti  methodischer  Klarheit  und  maßvoller  Anforderung  einxelne  Schüler 

nicht  genügen,  so  wäre  der  Nachweis  ihrer  Unfähigkeit  erbracht,    und 

ihr  Verlost  nicht  su  beklagen  oder  die  Angehörigen  hätten  das  Hemmnis 

im  UnfleiOe  und  anderen  häuslichen  Verhältnissen  su  suchen. 

Thatsäohlich  aber  steht  es  so,  dass  trotz  der  redlichsten  Bemühung 
^«B  guten  Lehrers  die  Aufnahme  des  Gegenstandes  von  Seite  der  Schüler 
hose  vollkommene  ist,  und  dass  die  Erfolge  wegen  des  unstäten  Tem- 
pertmeots,  der  Unaufmerksamkeit,  der  Ermüdung  oder  eines  leiblichen 
^•breebens  auch  bei  befähigten  Studierenden  hinter  der  Erwartung 
^vCekblfiiben«  Und  sollten  nicht  auch  Hemmungen  in  der  Disposition 
^M  Uhren,  in  der  Natur  des  Gegenstandes  vorkommen?  GleicfavieU 
v^diti  Ehemhaoe  mOchte  es  sich  selbst  bei  einem  idealen  Schulunter- 
nchte  nehaen  lassen,  tum  Besten  ihrer  Kinder  noch  ein  übriges  zu  thun 
^^  QDei)  Lehrer  aufzunehmen  ? 
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Id  einem  solchen  Falle  mass  sich  nnn  die  Schule,  am  Bath  ge- 
fragt, .bereit  finden  lassen,  anf  die  Wahl  des  Haaslehrers  und  auf  die 
Bichtang  des  Hilfsnnterriehtes  Einflnss  sa  nehmen.  Nebst  dem  Berufs- 
lehrer,  der  nnr  in  großen  St&dten  sam  Theil  in  Betracht  kommt,  wird 
nar  ein  gewissenhafter  and  fleißiger  Schüler  der  oberen  Classen  als  Hilfe 
für  die  nnteren,  ein  ernsterer  Mitscbfller  der  gleichen  Classe  snm  gemeiii- 
samen  Lernen  fttr  die  höheren  Stufen  so  empfehlen  sein.  Brwarbsmil^ 
Camalierang  Ton  Standen  ist  aber  mit  allen  Mitteln  hintanrahalten,  nnd 
zwar  im  Interesse  des  Lernenden  wie  des  Lehrenden. 

Die  Verstftndignng  ttber  Fortgang   and  Verhalten   der 
Schfller  erfolgt  Ton  Seite  der  Anstalt,  sam  mindesten,  wenn  H&ngel  vor- 
kommen,  regelmftßig  nach  jeder  Censor  dareh  einen  Tom  Terantwort- 
liehen  Aafseher  sa  fertigenden  Schein,  dessen  anmittelbare  Zostellong  aai 
vielen  Grflnden  rathsamer  ist,  als  dies  etwa  dareh  den  getadelten  Sdifller 
besorgen  sa  lassen.   Scheint  eine  Bflcksprache  mit  den  Eltern  oder  deren 
Vertretern  erwflnscht,  so  mag  dies  im  Scheine  bemerkt  werden,  d«in  oft 
ist  es  nar  die  Sehen,  den  Lehrkörper  sa  überlaafen,  welche  die  Ange- 
hörigen von  Öfteren  Erkundigangen  abhftlt.    In  der  Regel  aber  werden 
sie  gerne  mit  der  Schale  ins  EinTemehmen  treten,    wenn  ein  solcher 
Wansch   geftaßert  wird.    Wftre   es   nan   dem  Director  möglich,  jedes 
Schfller  genauer  sa  kennen,  and  erlaabten  es  ihm  seine  schier  erdrAckenden 
Amtsgeschftfte,  so  w&re  er  als   der  Vorstand  der  Anstalt  aach  der  be- 
rafenste  Aaskanftgeber:  worden  ja  die  Zöglinge  aach  nar  ihm  flbergebeo. 
Nicht   immer  genflgen    die  Einseichnongen   in  den  Glassenkatalog  ftr 
diesen  Zweck.    Daher  mass  dieses  Amt  flbertragen  werden,  and  da  ist 
es  natorgemiß  der  Classenvorstand  als  Beprftsentant  des  Ciasseo- 
lehrkOrpers,   welcher  Aber  das  gesammte  Verbieten   ond  den  Fortgang 
seiner  Schfller  Aoskanft  so  geben  ond  die  Eltern  sa  berathen  hat    Id 
seinem  Monde  wird  sich  das  Urtheil  aach  —  es  sei  dieser  Aosdmck 
gestattet  —  objectiver  gestalten  als  beim  Fachlehrer,  der  nar  den  eigenen 
Gegenstand  im  Aoge  hat  ond  andere  Leistangen  ignorieren  darf.    Nor 
aasnahmsweise,  bei  besonderen  Schwierigkeiten,  etwa  in  der  Frage 
bftoslicher  Nachstanden  oder  wenn  es  der  Classen forstand  selbst  r&thÜeb 
findet,  mag  sich  der  Fachlehrer  anmittelbar  gegenflber  der  Partei  aos- 
sprechen.   Es  geht  dies  aach  aas  den  »Weisangen»  VI.  B,  betreffend  di« 
Pflichten  des  Grdinarios,  klar  hervor. 

Jede  Anstalt  bat  hiefflr  die  festgesetsten  Sprechstanden,  ood 
es  wird  keinem  Schalmanne  beifallen,  einer  Partei  die  Einholang  der 
Aoskanft  selbst  in  einem  ongflnstigen  Falle  Aber  das  dareh  die  Sache 
gebotene  Maß  onangenehm  sn  machen. 

Was  die  Wahl  von  Qoartieren  fflr  solche  Schfller  betrifft,  deren 
Eltern  nicht  am  Orte  der  Mittelschole  domicilieren,  so  liegen  die  Ver- 
hftltnisse  in  kleinen  Orten  theil s  gflnstiger,  theils  angflnstiger  wie  in 
großen  Stftdten.  Die  Verhftltnissahl  der  aoswftrtigen  Schfller  ist  ia 
ersteren  regelmftßig  großer  als  in  letsteren.  Hier  sind  es  meist  ansissigi* 
Bewohner,  welche  die  Schale  beschicken,  dort  kommen  oft  swei  Drittel 
ond  mehr  aller  Schfller  von  außen.    Es  sollen  daher  besonders  kleinere 
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3rie  ioe  Ange  gefasst  werden.   Als  gflnetig  stellt  sich  hier  die  im  allge- 

neisen  billigere  Unterkunft,    die  leichtere  Überwachung,   der  Abgang 

^edeatender,  die  Erziebangs-  and  Ünterricbtsth&tigkeit  störender  Ein- 

ifisae,  oft  aneh  die  besseren  GesondheitsTerhftltnisse  der  Kleinstadt  dar. 

Demgege&flber  stehen  manche  Übelstftnde.   Mit  Ausnahme  der  Fftlle,  wo 

sinxelne  Commonen  eben  in  der  Erkenntnis  der  mangelhaften  Plaoienings- 

Terhiltnisee  nlntemate«  gogrOndet  haben,   am  sich  durch  den  Zaflass 

aaswirtiger  Sehfller  aneh  die  Lehranstalt  la  erhalten,  and  abgesehen  Ton 

unter  geistlicher  Anfsicht  stehenden  GonTieten  i or  Heranbildung   von 

Zöglingen  des  Priesterstandes  oder  Ton  Chorsingem  sind  es  meist  nur 

anbemittelte  Ortsinsassen,  kleine  Geschäftsleute,  Witwen  und  Altere 

FrUein,  welche  die  Verpflegung  Ton  Studierenden  gegen  Entgelt  lar 

ErmOgliehung  oder  Aufbesserung  ihrer  Existeni  ftbernehmen.   Dabei  sind 

die  Quartiere  oft  recht  beschränkt,  allds  auf  den  Fuß  der  möglichsten 

Sparsamkeit  eingerichtet,  da  man  ja  auch  nur  kleine  Pensionsbetrftge 

Terlaagen  kann.  Guter  Wille  ist  fast  überall  vorhanden,  aber  die  oben 

asgedenteten  Anforderungen  an  Baum,  Licht  und  Aufsicht  oder  gar  an 

positiTer  Antheilnahine  hinsichtlich  des  Sehulsweckes  bleiben  unerfttllt 

und,  kosamt  Coneurreni  hinzu,  so  neigt  sich  diese  oft  su  unlauterem 

Wettbewerb.  Mit  den  Eltern  findet  man  sich  duroh  Worte  und  Zusiebe- 

nngen  ab,   bis  der  Misserfolg  sich  nicht  mehr  Terbergen   Iftsst;   den 

SchfUern  macht  man,  um  sie  sn  fesseln,  jene  Concessionen,  welche  die 

Schale  nicht  mehr  billigen  kann.    Die  Frage  der  häuslichen  Nachhilfe 

wird,  so  gut  es  geht,  erledigt  und  Ton  den  sich  anbietenden  Obergym- 

Disissten  der  noindest  Fordernde  und  meist  Versprechende  angenommen. 

Wenn  der  Vorstand  der  Anstalt  der  Placierungsfrage,  soweit  er 

dies  thun  darf,  selbst  näher  tritt  und  besser  situierte  Häuser  heranziehen 

möchte,  so  findet  er  meist  ablehnende  Antworten ;  man  will  eben  selbst 

bei  besserer  Bezahlung   mit  dem  TerantwortungsTollen  Geschäfte  sich 

nicht  befassen. 

Da  bildet  sieh  denn  im  ganzen  StudenteuTerpdegnngswesen  eine 
öitliehe  Gepflogenheit  heraus,  bei  welcher  bescheidene,  strebsame  und 
leidit  tiactable  Schaler  ganz  gut  fahren,  die  aber  fOr  gröi^ere  Ansprache, 
fftr  minder  willige  und  minder  fleißige  Zöglinge  nicht  ausreicht.  Es 
vire  dsker  jeder  Stadtvertretung  nahezulegen,  im  Interesse  des  Gedeihens, 
ja  des  Bestandes  der  Mittelschule  die  im  Punkte  7  des  höh.  Erlasses 
aageregte  Gründung  von  gut  eingerichteten,  mit  der  Mittelschule  in 
inaigsm  Bapport  stehenden  Gonricten  baldigst  ins  Werk  zu  setzen.  Ein 
solches  unternehmen,  Ton  der  Schule  im  eigensten  Interesse  kräftig 
fefftrdert,  wflrde  auch  auf  die  Hebung  der  bisherigen  Studentenunter- 
kflofte  surflekwirken. 

Nikolsburg.  Joh.  Krassnig. 


f.  d.  toterr.  Gymn.  1886.    lY.  Heft.  24 
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Zum  deutschen  Unterricht    in  der   V.  OymBasial- 

classe. 

(Über  die  Wortbildongslehre.) 

Es  bedeutet  für  mich  jedesmal  einen  Angenbliek  der  Erbotuig» 
wenn  mich   der  Lehrgang  des  dentschen  Unterrichtes   in  der   Y.  Gjhh 
nasialelasse  ans  der  wtksten  Masse  von  Dichter-  und  StUnamen  binüber- 
fflbrt  auf  den  Boden  der  Etymologie.    Denn  die  Bescb&flignop  mit  dieser 
allein  weckt  hier  jenes  Haß  geistiger  Spannkraft,  welches  einem  Unter- 
richtsbetriebe  den  Erfolg  sichert.  Nar  hat  man  alle  Ursache,  einen  Lehr- 
gegenstand, der  mehr  als  mancher  andere  der  Zersplitternng  und  System- 
sacht  aasgesetst  ist,  vor  solchen  Aoswflcbsen  so  bescbfitsen.    Die  Wort- 
bildongslehre verliert  alles  Interesse  bei  den  Scbfilem,   sobald    man 
sie  herabsieht  in  die  Region  grammatischer Tftftelei.  Diese 
Erfahrung  machten  wir  an  der  vor  lebn  Jahren   in  Gang  begiiffesep 
Methode  des  formalen  Sprachunterrichtes  in  der  V.  und  VL  Clasee  tor 
Genüge ;  dessenungeachtet  hat  sich  in  den  jetzigen  Schalgrammaliken  in 
das  Gapitel  der  Wortbildongslehre  ein  beträchtlicher  Best  grammatiacheD 
Bflstseuges  in  der  Gestalt  s weckloser  Regeln  und  ErkUmngen  tob  selbst- 
verst&ndlichen  Spracherscheinungen  eingeschlichen  —  nicht  sam  Yortheil 
der  Sache.  Unter  Berufung  auf  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  ( Jahiip. 
1896,  S.  824  ff.)   ausgesprochene  Bemerkung  über  die  Wichtigkeit  des 
Etymologieunterrichtes  fOr  die  Schule  mOcbte  ich  nun  meine  ans  wissea- 
schaftlicher,   sowie  didaktischer  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  heran- 
gereifte Anschauung  Aber  Umfang  und  Methode  des  Unterrichtes  in  der 
Etymologie  am  Gymnaaium  tum  Ausdrucke  bringen. 

Wenn  dieser  Unterricht  in  der  V.  Classe  das  werden  soll,   wofHr 
er  sich   ausgibt,   n&mlich  eine  Einffibrung  der  Schfller   in  ein  tieferes 
Sprachverstftndnis,  wenn  in  ihnen  das  Gefühl  fOr  Eigenes  und  Fremdes 
in  der  Muttersprache  geweckt,    die  Auffassung  der  Sprache  als  etwas 
Lebendigen,  Organisehen  begründet  werden  soll  durch  das  Vertrautwerden 
mit  den  wichtigsten  Gesetsen  der  Sprach bildnng ,   so  erreicht  man  dies 
Ziel  sicherlich   am  allerwenigsten   auf  dem  Wege  einer  Ober- 
sftttigung    der  Schüler    mit    grammatischen   Definitionen. 
Damit  ist   nichts  geleistet,   wenn  man  Würter  wie  'Christkind,  Fürst- 
bischof, Gottmensch,  Hengott,  Prini regent'  n.  a.  als  »Zusammensetsongen 
von  Substantiven,  u.  iw.  im  Yerhftltnii  Ton  Apposition  und  Beiiehungs- 
wort«  definiert,   wenn   man  *  Geheimrat,   Hohepriester'   als  neigentliche 
Zusammensetiungen,  in  welchen  oft  noch  beide  Theile  flectiert  werden^, 
beseichnet   Die  Bedeutung  des  Wortes  *Hagestols'  wird  einem  Schüler 
gewiss  nicht  klar  aus  der  Bemerkung  in  der  Grammatik:  »In  der  eigeot- 
liehen  Zusammensetsung    verscbmelten   beide  Wörter  su  einem  neuen 
Begriff,  in  der  Verbindung  der  Stimme  ist  der  Stammauslaut  des  enteo 
der  beiden  Glieder  der  Zusanunensetsung  entweder  stehengeblieben  oder 
abgefallen,  i.  B.  Hage-stoli,  Wege-ricb«.  bt  es  nothwendig,  einem  Schiller 
der  V.  Classe  Würter  wie  'bergauf,  *bergab'   erst  su  erklftren  als  Ver- 
bindungen Ton  einem  Nomen   mit  einem  Adverb?    Und  wenn  er  lernt: 
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lit  seinicro  Attribut  bildet  eine  meist  an  eigentliche  Zn- 
itBMliBDi;;  die  B«itandtbeile  sind  oft  SDeinandergerOckt,  t.  B. 
rclcbi*,  «0  eignet  er  lieh  eine  todlc  Regel  rnebr  an.  obne  dem 
9  dei  Wartet  'iparnitraicbs'  auch  uar  ein  wenig  naberzu- 
wird  es  mich  ftocb  gar  nicht  wandern,  wenn  ein  Schflkr  anf 
igntofe  die  ZnmathuDg,  er  solle  lias  Wort  'erstlich'  als  eine 
lon  'erst'  und  'lieh',  "gewiaBÜch'  ala  eine  solche  von  'gewise' 
'lieii"  dffinieren  lernen,  für  ein  Attentat  anf  seinen  gesnnden  Verstand 
^bL  l'm  da>  Verständnis  de«  Wortes  'HeDScbreike'  lu  erzielen,  darf 
niebt  nach  dem  Vorgange  der  Grammatiken  den  äati  anfstellen: 
Wnrt  besteht  au*  einem  BabstantiT  und  einer  Verbalfonn;  ich 
•lelmebi  die  formale  Seite  unbecOcksichtigt  lassen  and  sagen : 
Wort  tifteicboet  das  Ttaier  nicht,  wie  man  antnoehmen  geneigt  ist, 
drn  >Sehrccken  des  Heaes-,  sondern  als  -^Heuspringer-  (schrecken  ^= 
iifrn).  Rbeniowenig  darf  ich  bei  der  Erklärung  des  Wortes  'abspenstig' 
k  begpdgeti  mit  der  Entstehang  der  Wortforni ,  sondern  werde  cei 
BtUtitca  auf  Spanen  =  Teilockeo  nnd  mit  •widerspenstig-,  •Oespenit» 
umisnbang  bringen. 

Wieder  an  einer  anderen  Stelle  einer  Grammatik  heißt  ea:  «Wort- 
gro  in  Vcrbiltnia  des  Adverbials  mm  BuatimmangsworlB:  Grob- 
id.  WeiQgerber--  Welchen  Natien  lieht  der  SchOler  ans  einer  der* 
I  ErArteniDg  nnd  welchen  aus  der  Regel:  -Außenwelt.  RQekweg, 
RpftDd,  Vorpost(>n  tisw.  sind  Zusammensetiangen  von  Präpositionen 
I S«bsI«iitiTeii- ?  In  solcherweise  spinnen  sieh  in  den  Grammatiken 
I  OiflnltioDvn  fort.  Tiele  Seiten  lang. 

Da  wird  der  Geist  each  recht  dressiert. 
in  spanische  Stiefel  elngeschnärt, 
Dia  Wortbildangalebre  stimmt  in  einem  wesentlichen  Punkte  mit 
I  aal orgesehicbtii eben  L'nterricbte   liberein:   ja   mehr   Künstelei    nnd 
Im,   desto  weniger  Interesse-,    eine  anspracbslueie,   von   praktisehem 
■le  durchwehte  Uethode  hat  allein  Aossicht  anf  Erfolg.  Geben  wir 
kst  den  Schalern    statt  der  todten  Regeln  die  lebendige 
lach«,  indem  wir  anf  Grnnd  einer  Auswahl  trefflicher  Bmpiele  aat 
I  Wnrtaebati    ihre  Anfmerksamkeit    nicht    auf   die   formale   Ent- 
iklang  der  Wtkrter.   sondern  auf  ihren  Bedeutungswandel  lenkto.    | 
tage  Kll   mich  bsi   diesem  Cnterriebta   der  FQbrung   der   Grammatik 
■Uck  rtand  ich  nnter  dem  Drucke  der  Schwerfltligkeit,    seitdem  icb 
Bt  tigenen  Wege  gehe,  gereicht  der  G^enstand  mir  und  den  Schfllem 
Prmd«. 

Bei  der  Auslese  de*  Stoffes  gilt  als  erstes  Erfordernis  der  engste 
den  Ideenkreis  der  SchDler,  so  dass  im  allgemeinen  nar 
Wörter  tnr  Besprechung  gelangen .  welche  entweder  der  t&gliche 
(•ktucb  den  Schalem  interessant  macht,  oder  welche  infolge  anffallen- 
kt  Bmdnbarkeiten  —  sei  es  im  Wechsel  oder  im  Cliarakter  der  Be- 
iMmi—  Ihr«  Aafmerksamkeit  «ecken.  So  hat  t.  B.  die  ErklSrung  de* 
VnlH  Chi  (boTBl  Ton  rotnehcrein  das  Interesse  der  Schaler  fflr  sich- 
MtsjduffQrt  Canapee,  dieses  fallt  er^t  durch  seinen  Bedeatnngs- 
34* 


372    Zam  deutsch.  Unterricht  in  d.  Y.  Qymnaiiaicktse.  Von  /. 


wandel  anf  (xtavto^ff  =  Stechmftcke,  also  eigentlich  Mflekenneti, 
das  Tom  Nets  amsponnene  Bett).     Desgleichen  'albern*  au  alawüi 
ganz  wahr,   ganz  aufrichtig;  *blOde*  urspr.  =  körperlich  achwach  (i 
ist  blöd  im  Magen,  BlOdel).    Ebenso   nimmt  der  Sch&ler  die 
▼on  Wörtern  wie  Knoblauch  (=  Spaltlauch,  eig.  Eloblaneh  Ton 
=  spalten),  KnOdel  (zu  Knoten,  gnodus),  Gigeri  (lu  Geck,  gigra),  Wi 
(zu  Wand),   Tölpel  (=  Dorfmensch)   wegen  der  sonderbaren 
gern  auf. 

Nach  einer  Torausgeschickten  Erörterung  der  wichtigaten  Spmli 
gesetze  (der  yerschiedenen  Arten  von  Vocal-  und  ConsonanteBWMii^ 
ziehe  ich  also  zuerst  die  Vornamen  der  Schiller  in  BehandlmJ 
Deutsche  und  fremde  Namen  werden  auseinandergehalteB,  nur  die 
erklärt.  Ihre  Merkmale  sind  charakteristisch,  daher  wissen  die 
sehr  bald  zwischen  diesen  und  den  fremden  zu  sondieren.  Da  hebt 
-ein  reger  Wetteifer ,  jeder  mochte  seinen  Namen  zuent  erklftrt 
Es  ist  etwas  ganz  Neues  für  sie ,  wenn  ein  'Robert*  als  nein  mit  gMi^ 
zendem  Ruhme  Ausgestatteter«,  ein  'Adolf  als  'EdelwolT,  ein  *hMt 
als  »berühmter  Kftmpfer»  neben  einem  'Paul*,  dem  Schwachen  ( 
sein  Haupt  kflhner  tragen  darf.  Der  Kreis  dehnt  sich  aus,  alle  hli||V 
in  Gebrauch  stehenden  deutschen  mftnnlichen  Namen  kommen  auf  M 
Wage,  ungef&br  70.  Sie  lassen  sich  leicht  finden  und  ordnen  auf  QffI 
ihrer  beiden  Compositionstheile.  Nun  folgt  eine  Auaeinandersetzung  M 
Namengebung  in  alter  Zeit  überhaupt  (lateinische,  griechische,  hebrÜseh 
deutsche  Namen)  und  über  die  allm&hliche  Verdrängung  der  einheiniscM| 
durch  die  fremden  Eindringlinge.  Die  Besprechung  der  gebriuchliehM^ 
deutschen  weiblichen  Vornamen  (etwa  20)  schließt  dieses  anregende  wi  \ 
lehrreiche  Capitel.*) 

So  bietet  auch  das  Bestimmen  deutscher  Zunamen  manche  fli- 
legenbeit  zu  gehaltvollen  Ausführungen.  Eine  große  Anzahl  deiNM 
wie:  Müller,  Schmied,  Schneider,  Berger  bedarf  allerdings  keiner  fr 
kl&rung ,  desto  mehr  Arbeit  hat  der  Geist  bei  der  Entzifferung  aodMif 
wie:  Lechner,  Fächer,  Piehler,  Polzer,  Riegler  usw.  SelbstTerstiadlÜ 
werden  auch  da  die  Namen  einzelner  Schüler  zum  Ausgangspunkte  4tf 
Erörterung  genommen. 

Das  zweite  Capitel  bandelt  von  den  Lehn-  und  FremdwOrUnS 
bei  richtiger  Auswahl  des  Stoffes  eine  ebenso  ergiebige  Fundgrube  9^ 
das  Sprachverstftndnis  wie  das  erste.  Nur  droht  die  Gefahr  einer  Vif" 
schwendung  von  Kraft  und  Zeit  auf  Nichtigkeiten.  WOrter  wie:  Akt» 
Baldachin,  Koller,  Küster,  Markt,  Most,  Morast  u.  dgl.  lassen  dieSchÜtf 
gleichgiltig ;  ihre  Erklärung  ist  zwecklos ,  weil  sie ,  ohne  Interesse  sfC- 
gcnommen,  bald  dem  Gedächtnisse  entschwindet.  Viele  andere  dsgcg^B 
wie:  Börse,  Bretzel,  Brille,  Kirche,  Pferd,  Pilger,  Tinte  osw.  sind  ä»' 


')  Ich  glaube,  die  Tbatsache,  dass  sich  einige  Schüler  aus  eigei»' 
Antrieb  zum  Zwecke  einer  Fortsetzung  dieses  Studiums  Tetzners  Namstf 
buch  angeschafi't  haben,  als  einen  Erfolg  des  Unterrichtea  ansehen  0 
dürfen. 
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rillkommene  Gabe.  Die  Graminatiken  liefern  viele  treifliche  Beispiele» 
loch  ebenso  Tiele  mOchte  ich  dareh  interesssntere  enetit  wissen.  Zwar 
LEt  auch  in  dieser  Frage  der  Satz  fdem  einen  erseheint  dieses,  dem 
LBderen  jenes  geeigneter«,  seine  Berechtigung;  allein  denAnssohlag  gibt 
lier  die  Beobaehtnng  der  Sebfller,  die  Bficksichtnahme  anf  ihren  Oe- 
idimaek.  Und  weil  ich  die  Schüler  beobachtet,  ihren  Qeschmack  er- 
forscht habe,  darf  ich  offen  aussprechen,  dass  ich  nur  ungern  eine  große 
Anzahl  Torxtlglicber  Beispiele  in  den  Grammatiken  Termisse.  Ich  habe 
▼iele  gesammelt  und  will  einielne  anfahren:  Bagage,  Bagath,  Bajaiio, 
BengeU  Bier,  borniert,  Bube,  Caricatnr,  CameTal,  Cigarre,  Commis, 
Compot,  coqoett,  CouTcrt,  erepieren,  Fasan.  Fiaker,  Frack,  Frati,  Galosche, 
Germane,  Gigerl,  GOth,  Gugelhupf,  impfen,  Eftfer,  Kastanie,  Eene,  KnOdel, 
Menagerie,  Migräne,  Minute,  Pomade,  Porträt,  Quacksalber,  quitt,  Salat, 
Sarg.  Sanee.  Sclave,  Seeonde,  Semmel,  Spagat,  Spenadel,  Spinat,  Toilette, 
Tripel  nsw. 

Gro5en  Anklang  findet  auch  das  Bestimmen  einer  Anzahl  der 
Militarspraehe  angehörender  Ausdrücke:  Gefreiter,  Corporal,  Feldwebel, 
Lieutenant,  General,  Feldzeugmeister,  Marschall.  —  Cadett,  Offleier.  » 
Artillerie,  CaTallerie,  Dragoner,  Infanterie,  Gendarmerie,  Kürassier, 
Pionnier.  —  Compagnie,  Bataillon,  Regiment,  Brigade,  Corps.  —  Escadron. 
~  Bajonett,  Helm,  Kanone.  —  Soldat,  Recrut,  Matrose.  —  Uniform, 
Salve.  —  ManöTcr;  defilieren. 

Eine  der  wichtigsten  Partien    in  der  Wortbildungslebre  ist  die 
Wortfamilie.    Hier  lernt  der  Schüler  das  Leben  und  Weben  der  Sprache 
im  genauesten  kennen.    Wenn  irgendwoher,  so  gewinnt  er  aus  diesem 
Gesetze  den  rechten  Einblick  in  die  Triebkraft  der  Sprache,  er  sieht  die 
Stämme  in  ihrem  prächtigen  Ästeschmuck.  Nur  empfiehlt  sich  auch  hier 
die  Beschränkung  auf  Beispiele  von  starkem  Interesse   und    das  Fem> 
kalten  störender  Regeln.    Unleugbar  bieten  die  Grammatiken  viel  Treff- 
liebes, aber  das  Gold  liegt  begraben  unter  der  La^t  schwerrerständicher 
Definitionen.    Man  hat  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  Mühe  aus  der 
Ton  allen  Seiten  herandrängenden  Masse  des  Stoffes  das  Passende  und 
Biancbbare  herauszugreifen,  dem  Zuriel  zu  wehren.  Der  Schüler  braucht 
nidit  Lehrer  noch  Grammatik,  um  zu  wissen,  dass  Stiege  von  steigen, 
Gabe  Ton  geben,  Schub  tou  schieben.  Blick  von  blicken  abgeleitet  ist; 
dus  aber  auch  Gift  auf  geben.  Schuft  und  Schober  anf  schieben,  blank, 
Blech,  blechen  (ss  zahlen)  und  bleich  auf  blicken  zurückgebt,   erscheint 
ihm  neu  und  merkenswert.    So  überlässt  er  sich  gerne  der  Führung  des 
Lehrers  in  jene  geheime  Welt,   welche  rieh  nur  einem  geringen  Bruch- 
thefle  der  Menschheit,  den  Gebildeten,  aufthut  und  sich  nennt:  Sprach- 
Teistäodnis.  —  Doch  nur  nicht  Tiele  Regeln,  sie  schaden  mehr  als  sie 
oütsen,  die  Sache  spricht  durch  sich  selbst!    Es  sei  mir  auch  da  ge- 
mattet, aus  dem  gesammelten  umfangreichen  Materiale   einige  schüne 
Beispiele  anzuführen: 
Anger:  Engerling. 

biegen:  Bogen,  Bucht,  Buckel,  Burg,  Bügel,  bügeln, 
bieten:  Beute,  Beutel. 
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Bock:  boxen,  ins  Bockshorn  jagen. 

brechen:  Brach,  brach,  pr&gen. 

brennen:  Brantt,  Brttnne,  Bronnen. 

bracchiam:  Bratsche,  Bretzel. 

dftrr:  Durst 

Esel:  Assel. 

6wa  =  Gesetz:  Ehe,  echt  (6-haft  =5  gesetsmftßig). 

fahren:  Fahrt,  Geffthrte,  Furt,  fertig,  Ferge,  Gefahr. 

fassen:  Fass,  fetten. 

fechten:  Fnchtel. 

vehe  a=s  Verfolgang:  Fehde,  Fehme. 

fram  =  yorwftrts:  frame  (Spieß),  Franke,  Fremde,  Pfrieme. 

fließen:  Flnss,  Flotte,  flott,  Flosse. 

glatt:  glitzern,  Glas  (?),  Glatze,  Glacis,  glftnien. 

graben:  Graft,  grübeln. 

Hand:  behende,  Handel,  Hftndel. 

heben:  Behuf,  Hefe,  Hobel. 

heln  =  verbergen:  Yerhehlen,  Held,  Halme,  Hfllse,  Hölle. 

bOren:  aofhOren.  gehören,  Behörde. 

Keil:  Kiel  (Reihe:  Biege). 

Elieben:  Elnft,  Elafter,  klaffen,  Knoblanch. 

kratzen:  Erfttze. 

krimmen  =  zosanuneniiehen :  Krampf,  Krimpe. 

liberare:  liefern,  Livree. 

niasa:  Mnsik,  Mosaik. 

modus:  Modas,  Model,  Modell 

neigen:  Genick,  Nacken,  Neigung,  necken. 

nodns:  Knoten,  Knödel. 

nidos:  Nest,  Netz. 

Narr:  nergeln. 

platt:  Platte,  platzen,  Platin,  Plateaa. 

schelten:  Schuld,  unbescholten,  Schulze. 

schichten:  Schacht,  Sehachtel. 

schimmern:  Schimmel  (Pferd),  Schimmel  (Pilz). 

schlagen:  Schlacht,  Schlacke,  Schlegel. 

schlingen:  Schlange,  schlank,  Schlingel. 

schnarren:  schnarchen,  Schnur,  Schnurrbart. 

schnauben:  Schnuppe,  Schnupfen. 

schnell:  schnellen,  schnalzen,  Schnalle,  schnallen. 

sitzen:  Sessel,  Elsaß,  Insasse. 

span  =3  Muttermilch:  Gespan,  Spanferkel. 

spannen:  Spanne,  Spange,  Spengler. 

Sperling:  Sperber. 

stechen:  Stecken,  Stock,  Sticken,  Stflck. 

stehen:  Stange,  Stengel,  stets,  bestätigen,  Staat. 

ventus:  Wind,  Winter;  wenden,  Winde  (femin.).  Wand,  Wanie. 

vegen  (bewegen):  Wage,  Wagen,  wagen,  wackeln.  Wiege,  aufwiegeln. 

wie  =3  Knmpf:  Geweih,    ü.  ▼.  a. 
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Den  ScblnsB  des  etymolo^nschen  ExcaraeR  bildet  die  Besprechnng 
einer  Reibe  Ton  bemerkenswerten  deatsehen  Ausdrücken ,  welche  in  den 
«obigen  Gruppen  keinen  Platz  fanden,  so:  Adel,  Bandit,  Batzen,  Bern- 
stein, blessieren,  Demnth,  Dirne.  Frftalein,  Ffirst»  Heirat,  Hemd^  Herr, 
Henog,  Hexe,  Jonker,  KOnig,  Leichnam,  Monat,  Ostern,  Weihnachten, 
Windebrant,  Zwerg.  —  Kacknck,  Enh,  Rebhahn  nnd  anderen  onomoto- 
poetiachen  Wortbildungen,  endlich  von  Beispielen  aas  der  Volksetymologie 
und  Rfickentlehnang. 

Bei  einer  solchen  Behandlang,   welche  —  ich  wiederhole  es   — 

TAch\  in  der  Anfstellang  Ton  Regeln,   sondern    in  der  Erklirang  des 

Wortscbatiee  die  Aufgabe  der  Spracherklftrung  sucht,    wird  die  TieWer- 

kannte  nnd  Temachlftssigte  Wortbildungslehre   ohne  Belastung  und  Be- 

iistignsg  der  Schfller  zu  einem  integrierenden  Bestandtheile  des  deutschen 

Sprachunterrichtes,  sie  wird  eine  feste  Vorstufe  zur  Lectflre  mittelhoch- 

deotseber  Literaturwerke.  W&hrend  ihnen  nun  die  Lectttre  der  letzteren 

das  VeiBtftndnis  der  formalen  Spracbentwicklung   in  hohem  Grade  ver- 

TDittelt,   erschließt  ihnen  die  Wortbildungslehre  das  Verständnis  für  die 

Bedeutung    eines  nicht  geringen  Theiles   Tom  Wortschatze  der  Mutter- 

i^nobe.  Beides  zusammen  macht  erst  das  wahre  Spraohverst&ndnis  ans. 

Blickt  dann   der  Lehrer,  angelangt  am  Schlüsse  des  Sprachunterrichtes 

in  der  VL  Classe.  zurück  auf  die  erfolgreiche  Thfttigkeit,  so  darf  er  sich 

getrost  sagen ,    dass  durch  eine  derartige  Pflege  der  Mottersprache  an 

seinen  Schülern  das  schOne  Wort  des  Dichters  in  Erfüllung  gegangen  ist: 

Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vfttern  hast, 
erwirb  es,  um  es  zu  besitzen! 

Kremsier.  Johann  Kor  an  da. 


Vierte  Abtheilun^. 

Miscelleu. 


Die  dentsebe  Oesellsehaft  ftkr  Alterthamsktinde  in  Png  Teneodet 
eben  den  Beriebt  Aber  das  fOnfte  Vereinsjahr  (1896/7).  Die  Zahl  der 
Mitglieder  betraf  42.  Obmann  war  Prof.  Jimg,  sein  Stellrertreter  Prof 
Toischer,  Sehrim&hrer  Gymnasiallehrer  Tschinkel,  Schatsmeister  Dr. 
Gläser.  Es  worden  20  Vorträge  gehalten.  Außerdem  fanden  noch  sc 
verschiedenen  Orten  DentsehbOhmens  24  TolksthUmliche  Vorträge  ststt. 
Damach  hat  die  Gesellschaft  wiederam  der  Aufgabe,  welche  sie  sich 
gestellt  hat,  vollkommen  entsprochen. 


Literarische    Misceilen. 
Index  Andocideus.  Lycurgeus.  Dinarcheus  eonfectos  a  Lndonco 

Leaming  Form  an,    Ph.  D.  Oxonii    e   prele  Clarendoniano   1897. 
S\  91  öS. 

Eine  sehr  willkommene  Gabe,  da  die  ans  bisher  sagebote  stehen- 
den Indices  von  Reiske-Mitchell  theils  an  vollständig,  theils  mit  Blicksicht 
den  jetzigen  Text  nicht  mehr  branchbar  sind.  Der  Verf.  hat  hierbei  die 
Aapgaben  des  Andokides  and  Deinarcbos  von  F.  Blaß  (Leipng  1880  o. 
1888),  dann  die  des  Ljkareos  von  Thalheim  (Berlin  1887)  ingnmde 
gelegt;  für  die  BracbstQcke  des  Deinarchos  and  Ljkargos  sind  die  On- 
tores  Attici  von  Baiter  und  Sauppe  benfltst.  Der  Index  enthält  auch  die 
wichtigeren  handschriftlichen  Lesarten  und  ist  durch  Anwendung  von 
Zeichen  so  eingerichtet,  dass  bei  großer  Eflrse  vieles  entsprechend  ver- 
deutlicht wird.  Einige  Ungleichmäßigkeiten  und  Inconsequensen  finden 
sich  allerdings,  doch  sind  sie  nicht  von  Belang.  FUr  das  Studium  der 
genannten  Redner  ist  er  als  ein  sehr  brauchbarer  Behelf  bestens  n 
empfehlen. 


E.  Kautzsch.  W.  Oesenius^  hebräische  Orammatik.  26.  völlig 

umgearb.  Aufl.  Leipsig,  F.  Vogel  1896.  XII  u.  558  SS.  Preis  6  Kk. 
Desselben  Werkes  Ueine  Ausgabe.  IV  u.  283  SS.  Preis  3  Mk.  50  Pf . 

Die  erste  Ausgabe  von  Gesenius'  hebräischer  Grammatik  erschien 
1813  und  das  Buch,  das  anfangs  nur  202  Seiten  sählte,  wuchs  allmählich 
SU  einem  gewaltigen  Bande  heran,  so  dass  der  jetsige  Bearbeiter  — 
sein  Vorgänger  war  Boediger  gewesen  —  auch  die  kleine  Ausgabe  des- 
selben neu  herausgibt.    Daneben  existiert  noch  ein  'Abriss  der  hebr&i- 
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lehen  Lani-  und  Fonnenlehre  Daeh  Qesenias'  Grammatik  tod  £.  Eantsscb' 
(Preis  1  Mk.)   und  man  kann  sich  wohl  fragen,   ob  damit  des  Guten 
nicht  ein  wenig  iniiel  gethan  wurde,  lamal  wir  ja  an  bebrUsohan  Scbnl- 
bftcbem  seradaia  Übernnss  haben.    Bei  dem  hohen  Ansehen,  das  der 
Herauageber   in  hebraieis  genieGt,  ist  es  selbstverst&ndlieb,  dass  alles, 
was  in    neaerer  Zeit  Textkritik  und   linguistische  Arbeiten   mm  Yer- 
flt&ndnis  der  hebriischen  Sprachformen   beigesteaert  haben,  Verwertnne 
gefunden  hmt,  so  dass  das  ansftlbrliehe  Werk  seinen  Platt  als  Standard 
book  dee  Hebriiscben  noch  lange  bewahren  wird.    Ich  mochte  mir  nur 
eine  BemerknDg  beiflglidi  der  Definition,  respectiTO  des  Gebranches  des 
semitischen   Perfects  und  Imperfects  §§.  47  nnd  106')  gestatten.    Der 
Verf.  sagt  in  der  Anmerkung  in  dem  ersteren  Paragraphen  ausdrücklich, 
dass   diese    ans   der  lateinischen  Grammatik   genommenen  Termini   in 
anderem  Sinne  ra  nehmen  seien,  und  es  wftre  deshalb  meines  Erachtens, 
um  MissTerat&ndnissen  Toraubeugen,  Tiel  passender,  dieselben  durch  die 
ans  der  slaVischen  Grammatik  bekannten  'PerfectiTum*  und  *Imperfecti¥um* 
tu  ersetaen.  die  den  unleugbaren  Vonug  an  sich  tragen,  keinen  Tempus- 
begriff, der  den  semitischen  Verbalforroen  fremd  ist,  su  iuTolTieren. 

Gras.  J.  Kirste. 


HabsburgS  Treue.    Schauspiel   in  fQnf  Aufzügen   von  Alois  Ebner. 
124  8S.  Wien,  Verlag  Toq  Heinrich  Hirsch  1895. 

Der  bekannte  Stoff,  in  dessen  Mittelpunkt  Friedrich  der  SchOne 
fon  Österreich  und  Ludwig.  Herzog  Yon  Bayern,  ihr  Zwist  und  ihre  end- 
liche, dauernde  Versöhnung  stehen,   ein  Stoff,  der  schon  Ton  ühland, 
Heys«  und  Greif  behandelt  wurde,   findet   liier  eine  Bearbeitung  vom 
specifisch  Osterreichischen  Gesichtspunkte.     HauptmotiT  ist,    wie    billig, 
die  Verherrlichung  der  Fürsentreue  in  der  edlen  Gestalt  Friedrichs,  der 
wiederholt  den  Grundsati  ausspricht  und  nach  ihm  handelt:  nDie  Treue 
halten  wir  bis  in  den  Tod!«     Doch   auch  seinem  königlichen  Gegner 
wurden  sympathische  Zflge  geliehen.  An  abwechslungsreichen  Charakteren 
fehlt  es  niäit.    Von  den  Frauengestalten   ist   besonders   die  rührende 
Gestalt  der  Isabella  von  Arragonien,   Friedrichs  erblindende  Gemahlin, 
berronuheben.  Der  opferwillige  Pfaff  vom  Kahlen  berg  mit  seinem  treu- 
taenigen  Humor  wurde  vom  Dichter  mit  Gesebick  eingeführt,  der  alte 
llaier  Helmbrecht  bringt  uns  jenes  berühmte  Sittenbild,  das  uns  Werner 
der  Gartenaere  geseicbnet,  ergreifend  vor  Augen.    Die  Technik  ist  die 
berkOmmlicbe,  vieles  dürfte  bei  ^uter  Aufführung  wirksam  sein,  manches 
wird  erst  eine  geschickte  Inscenierung  recht  henrorheben   Auch  Sprache 
und  örtlichkeit  (u.  a.  Eablenberg,  Burg  in  Wien)  tragen  der  patriotischen 
TendeLX  wirksam  Rechnung,  wobei  sieb  jedoch  der  Dichter  Ton  aller  Auf- 
dringlichkeit femhftlt.  Die  Verse  (Jamben)  sind  bis  auf  wenige  AusDahmcD 
eorrect 

Wien.  Dr.  R.  LOhner. 


Leitfaden  der  Geschichte  für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehr- 
aaitalten  Ton  Dr.  W.  Härtens.  In  swei  Theilen.  II.  Theil:  Ge- 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuieit.  Hannover,  Verlag  Ton 
Maos  u.  Lange  1896.  828  SS. 

Seinem   Lehrbuche   der  Geschichte  für  die  Oberclassen   hat  W. 
Maitsns  einen  Leitfaden   für  die  mittleren  Classen  folgen  lassen.    Im 

')  Die  Paragraphensahlen  sind  in  beiden  Ausi^aben  identisch. 
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I  weiten  Theile  ist  das  Mittelalter  ODd  die  Nenieit  enthalten.  Dem  Mittel- 
alter sind  90  8-iten  grewidmet.  dann  fol|rt  ein  Anbang,  der  die  Hohei 
tollern  and  Brandenburg  im  Mittelalter  in  sehr  gedrängter  Kfine  be- 
bandelt.  Das  letzte  Ereignis  der  Nenaeit  ist  der  Friede  von  Fnokfon 
1871,  worauf  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  auseinandeiiretem 
wird.  Dann  folgen  Zeittafeln,  ein  Yeneichnis  der  geographischen  NAoiea 
und  endlich  fünf  recht  gut  ansgefflhrte  historische  Karten,  die  ftr  des 
Unterricht  auf  der  Mittelstufe  genügen.  Der  Verf.  hat  seinen  StdF  got 
eingetheilt;  vielleicht  ist  er  in  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  Abschnitte 
mitunter  sn  weit  gegangen,  denn  mancher  Abschnitt  enthUt  nicht  mehr 
als  sieben  Zeilen.  Die  Erx&hlung  ist  gut,  weil  dem  jugendlichen  Alter 
angemessen.  Namen  und  Zahlen  finden  sich  nicht  in  übertriebener  Menge 
vor.  Manchmal  ist  der  Verf.  hierin  sogar  su  sparsam;  denn  wenn  tob 
einem  Könige  etwas  erzählt  wird,  soll  der  Name  genannt  werden.  So 
kref&llt  mir  beispielsweise  der  Satz  nicht:  «(Darauf  griff  Heinrich  III. 
Ungarn  an;  er  bekam  den  dortigen  KOnig  in  seine  Gewalt  und  Iie& 
ihn  hinrichten;  darauf  setzte  er  einen  neuen  ein  und  liei^  sich  yoo  diesen 
den  Treueid  leisten.-  Dieser  Satz  enthält  auch  Unrichtigkeiten. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Das  DeuDzehnte  Jahrhundert  in  Bildnissen.  Lieferung  l.  Berlin. 

Pbotographiscbe  Getellschaft  1897.  P^is  jeder  Lieferung  lMk.50Pf. 

Das  sehr  schön  ausgestattete  Werk  soll  in  75  Lieferungen  die 
Portr&ts  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  unseres  nun  zu  Ende  gebenda 
Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Staatengeschichte,  der  Technik  aod 
der  Wiasenschafteu ,  der  Literatur  und  der  Künste  mit  kurzen  Lebens- 
beschreibungen derselben  enthalten.  Das  erste  Heft  bietet  die  BiidnisM 
der  Brflder  Grimm  (zwei  Tafeln  und  zwei  kleinere  Bilder),  welche  eio 
Artikel  von  Hermann  Grimm  begleitet,  dann  (bei  diesen  je  eine  Tafel) 
des  Malers  Ludwig  Richter  (Artikel  von  A.  Schmidt),  des  Compooisteo 
Felix  Mendelssohn- Bartholdy  (.Artikel  von  L.  Schmidt),  des  Bahn  brechen 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  Werner  von  Siemens  (Artikel  roo 
O.  Fröhlich),  des  Bildhauers  Albert  Bertel  Thorwaldsen  (Artikel  too 
F.  Knapp),  des  Dichters,  Geschichtsschreibers  und  Staatsmannes  Alphooi 
Lamartine  (Artikel  von  J.  Hart),  endlich  des  großen  Dichters  Lord  byros 
(Artikel  von  J.  Hart;.  Die  Tafeln  sind  nach  den  besten  ZeichnangeD 
und  GemSlden  vortrefflich  reproduciert;  der  Text  entspricht  allen  An- 
forderungen. Der  Preis  ist,  wenn  man  das  Gebotene  in  Betracht  zieht, 
sehr  billig. 


Emil  C  0  h  n ,  Elektrische  StrOme.  Zehn  Vorträge  über  die  physib- 
lischen  Grundlagen  der  Starkstrom-Technik.  Leipzig,  Verlag  von  S. 
Hirzel  1897. 

Der  Yerf.  wendet  sich  zunächst  an  seine  HOrer.  denen  er  an  der 
Hand  der  von  der  Centrale  in  Strasburg  gelieferten  Stromeinrichtoogeo 
die  physikalischen  Prindpien  der  Starkstromtechnik  erUArt.  Ausgebend 
vom  Energiebmiff  weiß  er  sehr  anschaulich  und  anregend  das  an  licli 
umfangreiche  Thema  so  zu  behandeln,  dass  auch  der  mit  den  elemeo 
tarsten  Kenntnissen  in  Algebra  und  Trigonometrie  ausgestattete  Leser 
folgen  kann.  Um  nnr  ein  Detail  hervorzuheben,  versteht  der  Aotor  die 
Theorie  der  Kraftlinien  und  Stromrichtong  mittelst  der  Pfropfenzieher- 
ri*gel  sehr  deutlich  zu  machen.  Wenn  auch  in  dem  kurzen  Essa^  die 
Starkstromtechnik  nicht  erschöpft  werden  kann,  so  wird  doch  aof  brood 
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des  EnergiepriDcipefl  in  dorehani  einfacher  and  den  ^e|?en wirtigen  An- 
schanangen  vollkommen  entsprechender  Art  die  physikalische  Grandlage 
hiefHr  geboten,  so  dass  selbst  der  gebildete  Laie  viel  daraus  lernen  kann. 

Dr.   6.   Albrecht,    Die  Elektricität.    Mit  88  Abbildungen.  Heil- 
bronn, Yerlag  Ton  Schröder  &  Co.  1897.  Preis  2  Mk. 

In  knappen  and  klaren  Worten  werden  die  magnetischen  and 
elektrischen  Erscheinungen  auf  Grund  des  modernen  Energieprincips  dar- 
gestellt. Dabei  wird  der  historische  Anscblass  an  die  grundlegenden 
Arbeiten  früherer  Forscher  gewahrt.  Natürlich  kann  dabei  keine  er- 
schöpfende Ezplication  platsgreifen.  Doch  sehr  instructiv  fQr  den 
Praktiker  sind  die  Zahlenbeispiele  über  die  Energieferwendung.  Wohl 
findet  in  der  Berliner  elektrotechnischen  Zeitschritt.  Heft  21,  S.  302.  Hr. 
J-  W.  H.  das  Buch  nicht  empfehlenswert,  gibt  aber  nicht  «einen  einsigen« 
fachlichen  Fehler  an.  Demgegenüber  sei  betont,  dass  das  Büchlein  toU- 
kommen  correct  die  Energieanschauang  darstellt  und  dem  Laien  und 
Praktiker  troti  grüßter  Knappheit  viel  Nützliches  bietet. 

Franz  K  0  r  d  e  r ,  Lehrbuch  der  Physik  für  den  Gebrauch  an  höheren 

Gewerbeschulen  und  xum  Selbststudium.  Mit  642  Abbilungen  und 
2  Farbentafehi,  Approb.  mit  h.  Min.-Erl.  ▼.  7.  Juni  1897,  Z.  13881. 
Wien  u.  Leipzig,  Yerlag  von  Franz  Deuticke  1897.  Preis  ungeb.  3  fl. 
geb.  3  fl.  20  kr. 

Jedenfalls  ist  es  ein  gesunder  Gedanke,  für  den  physikalischen 
Unterricht  an  gewerblichen  Lehranstalten  ein  geeignetes  Buch  zu 
liefern.  Diese  Idee  ist  nun  im  vorliegenden  Werke  vorzüglich  durch- 
geführt, indem  thatsftchlich  in  einfacher  und  klarer  Darstellunsr  das  pftda- 
gogi«ch  Wichtigste  und  praktisch  Wertvollste  sehr  gewissenhaft  behandelt 
ist.  Hiebei  ist  die  Vorkenntnis  der  algebraischen  und  trigonometrischen 
Elemente  vorausgesetzt.  Leider  sind  diese  Voraussetzungen  an  niederen 
Gewerbeschulen  nicht  ganz  zutreffend:  bei  der  Exactheit  von  Darstellung 
und  Illustration  würde  es  sich  aber  sehr  empfehlen,  etwa  im  halben  Um- 
fange eine  restringierte  Auflage  für  eine  tiefere  Stufe  zu  veranstalten. 
Besonders  mOgen  noch  die  zahlreichen  und  vortrefflichen  Illustrationen 
herrorgehoben  werden,  die  grObtentheils  schematisch  gehalten,  in  origi- 
neller Art  die  Anschauung  zo  wecken  vermögen. 

Wien.  J.  Kessler. 


Jahrbach  des  höheren  Dnterrichtswesens  io  Österreich   mit 

Einscbluss  der  gewerblichen  Fachschulen  und  der  bedeutendsten 
Erziehungsanstalten  bearbeitet  von  J.  Neubauer  und  J.  Diviä. 
11.  Jahrgang  1898.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempskj  1898.  Preis  geb. 
3fi.80kr. 

Die  neue  Auflage  dieses  für  alle  Lehranstalten  unentbehrlichen 
Utndboches  ist,  wie  eine  Durchsicht  lehrte,  genau  revidiert  und  ergänzt. 
Nor  für  wenige,  zumeist  nicht  staatliche  Anstalten  war  es  trotz  aller 
Mühe  nicht  müglich,  alle  Daten  zu  erlangen.  Da  die  Vervollständigung 
dieses  Buches  für  alle  Anstalten  und  Lehrpersonen  von  hohem  Interesse 
ist  können  auch  wir  nur  gemftß  dem  in  dem  Vorworte  ausgesprochenen 
Wunsche  den  Vorständen  der  Lehranstalten,  sowie  allen  Fachmännern 
^f  dringend  an  das  Uerz  legen  durch  Mittheilung  des  Fehlenden  oder 
Verbesserang  des  Unrichtigen  —  und  an  solchen  fehlt  es  nicht  —  für 
die  Eiactheit  und  Correct beit  des  Boches  Sorge  zu  tragen. 
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26.  Schmidt,  Dr.  Adolf  M.  A.,  Zum  Sprachgebranche  des 
Fabius,  Piso,  Claudias  und  Antias.  Progr.  des  Landes-,  Beal- 

ood  Obergymn.  in  St.  Polten  1896,  8S  28  83. 

Der  Verf.  Terfolgt  mit  vorlieffender  Unteraachung,  die  sich  in  der 
ftaßeren  Anlage  an  seinen  Anfsats  Zorn  Spracfagebraacbe  des  L.  Coelixis 
Antipater*  in  den  *Serta  Harteliana',  8.  205  n.,  anschließt,  zonicfaft 
Zwecke  der  Quellenkritik ,  d.  b.  es  ist  ibm  damni  za  tbun,  sDrachlicbe? 
Material  zq  liefern,  anf  Ornnd  dessen  die  Fragen  nach  der  Abb&iigigkeit 
des  Livins  von  älteren  römischen  Historikern  endlicb  einmal  auch  ron 
pbilologiscber,  wie  bisher  bloß  von  bistorischer  Seite  ihre  FOrdening  er- 
nielten.  Daneben  kommt  nnn,  wie  Scb.  andeutet,  ein  zweiter  Zweck  io 
Betracbt.  der  nacb  Ansiebt  des  Ref.  Tielleicht  eher,  jedenfalls  aber  od- 
mittelbar  erreicht  wird:  es  ist  die  Forderung  unserer  Kenntnisse  der 
filteren  lateinischen  Prosa.  Wir  verffigen  zwar  heute  Hber  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Einzeluntersuchungen .  die  einer  künftigen  historischen 
Grammatik  des  Lateinischen  als  Grundlage  zu  dienen  bestimmt  sind, 
immerhin  aber  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  vieles  zu  leisten,  namentlich 
durch  philologische  Kleinarbeit,  wie  s^e  hier  Schmidt  in  gewohnter  muster- 
hafter Weise  durchgeführt  Jiat.  —  Die  Arbeit  zerflllt  in  Wer  Abschnitte, 
entsprechend  den  in  der  Überschrift  genannten  Autoren.  Jeder  dieser 
Abschnitte  enthftlt :  A,  Formenlehre.  B,  Syntax.  C*  Lexikalisches.  D.  Sei- 
1  i  stisch  es 

[Ein  zweiter  Aufsatz ,   betitelt  *Das  Archi?  der  SUdt  St.  Polten', 
hat  Dr.  A.  Hermann  zum  Verfasser] 

27.  Korb  Fr.,  Der  Gebrauch  des  iDfinitivus  bei  Q.  Gurtia^ 

BufÜS.  Progr.  des  k-LStaats-Obergymn.  in  Prag-Nanstadt  (Stephans- 
gasse)  1895,  8*,  19  SS. 

Das  Thema  ist  schon  von  Tb.  Eger  (Dortmund  1885;  behandelt. 
Was  den  Verf.  Torliegender  Arbeit,  der  seinen  Vorgänger  kennt,  be- 
wogen hat,  dasselbe  neuerdings  zu  bearbeiten,  erfahren  wir  nicht;  der 
selbe  erklärt  nur,  dass  er  nicht  nur  statistische  Nachweise  liefern,  sondern 
auch  entsprechend  seinem  Programme,  historisch  zu  Terfahren,  die  Eigen- 
art des  Schriftstellers  im  Gebrauche  des  Infinitivs  näher  beleuchten  wilL 
K.  behandelt  —  die  Disposition  schließt  sich  an  Fflgner,  LiTios21'^* 
Berlin  1888  —  vorläufig  den  Infioitivus  historicus,  den  epexegetiscben 
Infinitiv  und  den  bloßen  Infinitiv  als  Subject,  Object  und  bei  Adjectiven 
(oder  Participien).  Bei  der  Sorgfalt  des  Yerf.s,  die  Aber  den  Sprach- 
gebrauch des  Curtins  vorhandene  Literatur  anssnnfttsen ,  fällt  es  aof, 
dass  Krab,  Beiträge  zur  Syntax  des  Q.  Curtius  Bufus  II.  Insterborg 
1887,  S.  6— 8,  unerwähnt  bleibt.  Um  flbrigens  sicher  zu  gehen,  wu 
Curtius  mit  früheren  und  späteren  Schriftstellern  gemein  hat,  hätten 
auch  die  allerdings  zahlreichen  Monographien  Aber  den  Gebrauch  des 
Infinitivs  im  Lateinischen  herangesogen  werden  sollen:  Draeger  genügt 
in  dieser  Beziehung  nicht. 

Vv^.  Kunst,   Dr.  K.,   Bedeutung  und  Gebrauch   der   an  der 
Wurzel  tu  gehörigen  Verbalformen  bei  Sallnst.   Progr.  des 

k.  k.  StaatS'Obergymn.  im  XIX.  Bezirke  von  Wien  1896,  gr.  8»,  84  SS. 

K.   behandelt  im  Vorliegenden   einen   eigenartigen  Gebrauch  der 
|Vvft»otform  fui  und  der  davon  abgeleiteten  Formen  des  Perfect,  Pj«** 

na\#rf«^ot  und   Futurum  ex.     Die  Beobachtung  nämlich,   dass  diei« 
\^\\  iiMOb  ihrem  Gebrauche    bei  gewissen  Autoren   nicht  immer  w 
tim  r(ä»«i)ii  *uin  gehörig   zu  betrachten  sind,  sondern    bisweilen  eQ^ 
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sprechend  der  Wanel  bho,  deren  Orandbedeatang  die  des  Werdens,  Eni* 
•tehens  ist.  Terwendet  werden,  ist.  wie  E.  nachweist,  swar  alt,  allein 
▼00  den  Interpreten  des  Sallast,  bei  dem  diese  Gebranchsweise  eine 
herTorstehende  Eigentbümlicbkeit  bildet,  noch  nicht  nacbdrfleklieh  genug 
betont,  flberhaapt  aber  noch  nicht  aof  Grand  des  gesammten  einschlft- 
gigeo  Stellenmaterials  in  ihrer  Wichtigkeit  anfgeieigt  worden.  Unter 
dem  genannten  Gesichtspunkte  prflft  nun  E.  eine  Reibe  TOn  Stellen,  uro 
den  Beweis  ra  erbringen,  dass  an  diesen  thatsichlich  fni  im  Sinne  Ton 
iy€v6^fj9  oder  yiyova  nnd  dem  entsprechend  die  übrigen  beieichneten 
Formen  Verwendung  gefunden  haben,  i^ie  scharfe,  unsichtige  Inter- 
pretation der  einseinen  in  Betracht  kommenden  Stellen  wirkt  flbeneugend, 
nnd  dies  umsomehr,  als  auch  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  die  in 
Rede  stehende  Erscheinung  mit  dem  sonstigen  stilistischen  Charakter 
des  Schriftstellers  im  Einklänge  steht. 

29.  Span  dl  J.,  Der  Ablativos  absolutas  und  sein  YerhUtnis 

zum  gewöhnlichen  Ablatif.     Progr.   des   deutschen   Communal- 
unteren,  tu  Gaya  1896,  S\  11  SS. 

Nach  Spandl  ist  der  AblatiTUS  absol.  ans  dem  Abi.  temporis  her- 
vorgegangen.   Um  dies  su  seigen,  betrachtet  der  Verf.  den  Abi.  abs.  in 
temporaler,  causaler,  concessiTsr,  condicionaler  und  modaler  Yerwendung 
und  findet,   dass   *der  Abi.  abs.  keine  besondere  Art  des  Ablativs  ist, 
sondern  sieh  ohne  Zwang  unter  den  AblaÜTUs  temporis   und  seine  An- 
Terwandten  einreihen  lasse.'  Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Verbindung 
sei  das  Particip  (Substantir  oder  Adjecti?  mit  participialem  Charakter) ; 
denn   nur  dieses  verleihe  dem  Casus  die  Ffthigkeit,   ohne  Anwendung 
einer  Prftposition  die  Tcrschiedenen  adTcrbiellen  Functionen  aossnflben. 
—  Der  Beweis  ist  mit  Geschick  geführt,  die  jüngste  Literatur  Aber  das 
absolute  Particip   im  Lateinischen   sorefftltig  beachtet;   nur  0.  Eellers 
grammatische  Aufsfttxe,  Leipsig  1895,  S.  833  ff.   waren  dem  Verf.   noch 
laicht  xugesicht  gekommen.    Im  übrigen   hfttte  Ref.  Folgendes  tu  be- 
merken.   Der  Verf.  weist  swar  mit  Recht  darauf  hin ,   dass  in  der  Ver- 
bindung des  Abi.  abs.  das  Particip  (Substantiv ,  Adjectiv) ,  welches  als 
Pridicat  fungiert  (der  Verf.  kennt   wohl  E.  Hoffmanns  Definition  des 
Abi.  abs.?),   betont  ist;   es  wftre  aber  auf  die  Neigung  des  Lateiners 
überhaupt  lu  yerweisen,  Verbindungen  wie  Tae.  Hist.  IV  54  audita  mors 
Vitelii  duplicaTCrat  bellum,  wo  also  das  Particip  den  logisch  übergeord- 
neten Begriff  enth&lt,  in  Ermanglung  von  entsprechenden  Verbalsubstan- 
ÜTen  XU  wählen.     Weiter  frftgt  es  sich,  ob  der  Abi.  abs.  nicht  auch  in 
qualitativer  Verwendung  erscheint:  wenigstens  versuchte  Ref.  dies  *Gjmn.* 
1888,  Nr.  1  und  2  nachsuweisen.  Freilich  ist  diese  Gebrauchsweise  für  die 
Theorie  des  Verf.8  ohne  Belang  und  darum  Tielleicht  absichtlich  über- 
gangen. 

[An  zweiter  Stelle  findet  sich  im  vorliegenden  Programm  ein  Auf- 
utz  von  R.  Bürgermeister:  Bemerkungen  lu  dem  Unterrichte  in  Geo- 
griphie  am  Untergymnasium.] 

30.  Br&anl  J.,    Beitrag    za   einer  ParaHelgrammatik    des 
Deotsehen,  Griechischen  und  Lateinischen.  Progi.  des  k.  k. 

Staats-Obergymn.  in  Aman  1896,  8^  SO  SS. 

Der  Verf.  fordert  für  die  Schule  eine  nach  gleichen  Gesichtspunkten 
vorgenommene  Behandlung  der  Declinationen  im  Deutschen,  Griechischen 
umT  Lateinischen.  Er  prüft  daraufhin  die  in  Osterreich  lumeist  ver- 
breiteten Grammatiken  der  drei  Sprachen,  deren  einschlägige  Partien 
DMh  seiner  Ansicht  in  der  Regel  unsweckmftßig  dargestellt  sind.  Im 
Deutochen  liege  es  nahe,  eine  vooaiische  und  eine  consonantische  Haupt- 
dedination  sn  unterscheiden,   was   nicht  nur  vom  didaktischen  Stand* 


382  Programmenschan. 

ponkte  gerechtfertigt  wftre,    sondern  auch  ira  Einklang  mit  den  Ergeb- 
nissen  der  historischen   Grammatik   stünde.     Zwischen   deutscher    und 
griechischer  Declination  finde  man  den  auffallendsten  Parallelismas :   es 
liege  anf  der  Hand,  'wie  sehr  ein  klares  Erfassen,  ein  tieferes  Verstehen 
der  deutschen  Declination   darch  deren  Anlebnnng  an   das  grieehische 
Sjstem  gefördert  wird     Nar  muss.    soll   anders  dieser  Gewinn    bei  den 
Schülern  wirklich  erzielt  werden,    dieses  System  in  der  Schul grammatik 
klar  und  übersichtlich  dargestellt  sein',   d.  h.  es  müssen  consooaatische 
und  vocalische  St&mme   streng  von  einander  geschieden  sein,    was   be^ 
zttglich   der  3.   Declination   gegenwärtig   Termisst   werde.    Betreffs    des 
Lateinischen  geht  Br.  auf  Yaniöeks  Versuch  zurück,  der  aus  dem  Jahre 
1856  datiert   (er  beruft  sich  freilich  auf  Vaniöeks  Elementargrammatlk, 
Leipzig  1873) .   auf  den  Versuch ,    die  lateinische  Grammatik   nach   der 
griechischen  von  Curtius   zu  bearbeiten,    und    acceptiert   denselben    in 
Bezug  auf  die  Declination  mit  einigen  Abänderungen«  —  Zuletzt  bringt 
Br.  Vorschläge  rücksichtlich  einer  parallelen  Behandlung  der  Genusregeln 
der  3.  lateinischen  und  griechischen  Declination  nach  der  Stammtheorie. 
Wenn  nun  auch  Br.  zugesteht,    dass   die  Kritik  Yaniöeks  Unternehmen 
nicht  günstig  war,   so  scheinen  ihm  doch  die  wichtigsten  Stimmen,  die 
sich  gegen  dasselbe  erhoben   (Tgl.  JoUj.   Schulgrammatik  und  Sprach- 
wissenschaft, München  1874,  S.  68  ff.),  entgangen  zu  sein,  soijst  hatten 
ihn  die  von  Sprachforschem  gegen  das  kühne  Unternehmen  vorgebrachten 
Bedenken  überzeugen  müssen.     Im  übrigen  steht  Ref.   auf  einem  pria- 
cipiell  zu  abweichenden  Standpunkte,    um  sich  in  eine  Controverse  mit 
Br.  einzulassen. 

Wien.  J.  Golling. 


31.  Klein  Franz,  Ober  die  Alliteration  bei  den  lateinischeD 
Schulautoren  und  deren  Übersetzung.  Progr.  des  k.  k.  II. 

deutschen  Obergjmii.  in  Brunn  1896,  8^  12  SS. 

Ebensowenig  wie  die  Stilgattung  des  Schriftstellers  darf  auch  die 
besondere  Farbe  seiner  Darstellung  bei  der  Übersetzung  in  eine  moderne 
Sprache  verwischt  werden.    Die  Eigenart  eines  Autors  zeigt  sich  be- 
sonders in  den  angewandten  Tropen  und  Figuren;  dies  gilt  nicht  bloß 
von  Dichtern,    sondern  auch  von   Prosaikern.     Allein    das   poetische 
Element  hat  in  keiner  Sprache  ein  gleiches  Verhftitnis;  was  hier  gew&hlt 
oder  feierlich  erscheint,  ist  dort  oft  gesucht  oder  gewühnlich  und  um- 
gekehrt.   So  ist  z.  B.  das  Asyndeton    des  Lateiners   nicht  das  des 
Deutschen.     Den  Beweis  dafür  zu  führen,  ist  leicht.    Es  gibt  F&ile,  in 
denen  der  Lateiner  keine  Conjunction  braucht,  die  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch notfa wendig  verlangt;   ebenso  oft  findet  das  Gegentheil  statt. 
Und  in  gleicher  Weise  verhftlt  es  sich  mit  jeder  Figur,  auch  mit  der, 
mit  welcher  sich   die  vorliegende  Abhandlung  befasst,    nämlich  mit  der 
Alliteration.    Nach  diesen  einleitenden  Worten  hat  Bef.  im  vorhinein 
seine  Obereinstimmung  mit  der  Ansicht  des  Verf.s  ausgesprochen,  der 
eine  Berücksichtigung  der  lateinischen  Alliteration  bei  der  Übersetzung 
ins  Deutsche  —  soweit  raOglich  —  verlangt.     Darin  nun,  dass  oimlich 
die  Copie  dem  Original  auch  in  dieser  Hinsicht  gerecht  zu  werden  u'cä 
bestreben  soll,   liegt  der  Kernpunkt  des  wenn  auch  kurzen,  so  doch  ge- 
haltvollen  und  ftußerst  interessanten  Aufsatzes.    An  der  Hand  der  ein- 
»ohl&Kigen  Literatur  (besonders  der  verdienstvollen  Arbeit  WOlfflios 
nOber  die  alliterierenden  Verbindungen  der  lateinischen  Sprache««  in  den 
Kitiungsber.  der  k.  b.  Akad.  der  Wissensch.  1881),  über  welche  sich  der 
Vurf   fn  anerkennenswerter  Weise  orientiert  zeigt,  schickt  er  seiner  Arbeit 
viu«  historische  Übersicht  über  die  Entstehung  und  Verwendung  der  Aliite- 


Programmenschaii.  383 

atioD  in  der  rOmiBchen  Poesie  und  Prosa,  sowie  des  Stabreims  im  Deatschen 
oraas.     Die    Frage    «Wie  hat  sich   der  alliterierenden  Verbindung  im 
Ateiniachen  gegenüber  die  Übersetzung  zu  Terbalten  ?«  beantwortet  der 
erf.  auf  folgende  Weise:  Wo  es  angeht,  hat  die  Übersetzung  die  alli- 
eriereDden   Verbindungen  im  Lateinischen  auch  in  alliterierender 
^orm  wiederingeben.    Allein  die  Eigenart  und  damit  zugleich  die  Ver- 
chiedenbeit  der  lateinischen  und  der  dentschen  Sprache  bringt  es  mit  sich, 
iass  die   Übersetzung  yieler  Stellen  mit  ausgeprägter  Alliteration  das 
)riginal  nicht  vollständig  wiederspiegeln  kann,  ohne  in  Kflnstelei 
(Q  verfallen.    In  diesem  Fiüle  empfienlt  der  Verf.  als  Ersatzmittel  1.  die 
eimende    Verbindung,   wie  »Dach  und  Fach«>,    »Gut   und    Blut«*, 
ind2.  die  formelhafte  Verb  in  du  ng,  so  »zerstreuen  und  yertreibentt 
fnr  fandere  fugaraque  usw.    Der  Verf.   streift  dabei  nothwendig  auch 
üne  andere  Figur,  nämlich  die  Figur  Hendiadyoin.    Dass  diese  Figur 
dem  dentschen  Sprachgebrauche  nicht  wohl  ansteht  und  sehr  oft  —  nicht 
immer  —  swei  lateinische  Substantiva  durch  ein  deutsches  mit  seinem 
AdjecÜT  oder  zwei  lateinische  Verba   durch  ein  deutsches  mit  einem 
Adverb  wiedergegeben  werden  müssen,  ist  ein  auch  vom  Bef.  aufgestelltes 
Übersetznngsprincip  iProgr.  Üng.-Hradisch  1894,  S.  19).     Zum  gleichen 
Resultate  gelangt  der  Verf.,  wenn   er  S.  9  sagt:    »Der  Deutsche  kann 
lieh  zwar  in  yielen  Fällen  wie  der  Lateiner  ausdrücken,  aber  er  pflegt 
dergleichen  Begriffe,  soweit  es  mOglich  ist,  zu  einer  Einheit  zusammen- 
nfissen,  so  »zur  Augenweide««  ffir  »oblectationi  ocnlisque^  usw.  Von  den 
Alliterationen    im   römischen    Sprichworte   und    in    sprichwörtlichen 
Bedensarten  lassen   sich,  wie  Klein  mit  Becht  bemerkt,   nur  wenige 
«Oitiich  übersetzen,  meist  muss  eine  freie  Wiedergabe  eintreten,  wie 
ftSr  Portes  fortnna  adiuvat  »Frisch  gewagt,   ist  halb  gewonnen««    oder 
«Wagen  gewinnt«:  am  nächsten  dem  Original  kommt  noch  ^Das  Glück 
ist  dem  Kühnen  hold-.  —  Der  Verf.  .bietet  auf  wenig  Baum  viel  stili- 
stisches  Material   dieser  Art.    Die  Übersetzung  der  angeführten   Bei- 
spiele, ob  nun  aus  der  Feder  des  Verf  s  oder  anderer  Übersetzer,  bezw. 
Ltkärer,  kann  im  großen  und  ganzen  als  gelungen  bezeichnet  werden. 
Im  einzelnen   kann  man,  wie  dies   bei  einer  Übersetzung  nicht  anders 
der  Fall  ist  —  es  führen  viele  Wege  nach  Bom  —  allerdings  anderer 
Ansicht  sein.   Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen :  Der  Verf.  kommt  trotz 
^^  gewiss  sehr  lobenswerten  Strebens,  die  Eigenart  des  Schriftstellers 
atuh  in  der  Übersetzung  der  alliterierenden   Verbindungen  zu  wahren, 
<|«nn  doch  nnr  zu  dem  Besoltate,  dass  ihre  wörtliche  Wiedergabe  in 
äen  meisten  Fällen  nicht  möglich  ist,  und  dass  zu  Ersatzmitteln 
gegriffen  werden  muss,  welche,  durch  den  Geist  der  Sprache,  in  welche 
fibeisetit  wird,  begründet,  den  Sinn  des  Originals,  allerdings  mit  Ver- 
l^ischimg  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  vollständig  wiedergeben.    Die 
Gründe  ffir  diese  Erscheinung  hat  Bef.  a.  a.  0.  ausführlich   dargethan, 
^d  auch  der  Verf.  hat  sie  auf  6.  6  berührt.    Zum  Schlüsse  glaubt  Bef. 
die  fleißige  ^Arbeit  Kleine  allen  Fachgenossen,  denen  es  um  eine  form- 
vollendete Übersetzung  classischer  Werke   zu  thun  ist,    auf  das   beste 
^pfehlen  zu  dürfen. 

Wien.  J.  Keyzlar. 


32.  Kall  J.,  EinrichtungeB  und  Versuche  aus  dem  chemischen 
Laboratorium  der  Realschule.  Progr.  der  k.  L  Staats  Bealschule 

im  I.  Gemeindebezirke  Wiens  1896,  8^  27  SS. 

,  In  17  korien  Artikeln  führt  uns  der  Verf.  eine  Beihe  praktischer 
Vomehtnngen  im  Laboratorium  t^id  instructiver  Experimente  für  den 
^Bterriebt  vor»  welche  so  klar  und  anschaulich  beschrieben  sind,  dap^ 
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man  Abbildangen,  mit  denen  man  sonst  derartige  Besehreibnngen  b«> 
gleitet,  leicht  entbehren  ksnn.  Die  ganze  Abhandlung  bekundet  eines 
denkenden  Experimentator,  der  mit  Loit  nnd  Liebe  seinem  Fache  nge- 
than  ist. 

Als  besonders  praktisch  and  nachahmenswert  erweisen  aidi  die 
Vorrichtnngen  sum  Auffangen  Ton  Gasen  in  mehreren  Qaarecipienteiu 
die  Methoden  xar  Anfbewanrong  von  Schwefel  Wasserstoff  waster  und  die 
Auf  bewahrnng  leicht  Ter&nderlicber  Präparate  in  ganz  kleinen  Toneinsnder 
gesonderten  Portionen. 

Von  den  Versachen  sind  als  leicht  aosfBhrbar  nnd  flbenwgend 
herrorzoheben :  der  Versnch,  die  Affinitit  des  Broms  zum  Kalinm  n 
zeigen,  die  Bildung  Ton  Zinkozrd  durch  Verbrennung  Ton  Zinkstaub  in 
der  Bunsenflamme,  nnd  die  Synthese  von  Quecksilbeijodid  auf  trockenem 
Wege.  Die  in  Art.  5  beschriebene  Vorrichtung  zur  Destillation  reo 
Wasser  unter  Benützung  eines  gewöhnlichen  Zimmerofens  als  Winne- 
quelle  wird,  als  viel  zu  umstindlich  und  unergiebig,  wohl  nicht  leicht 
zur  Anwendung  kommen,  nachdem  ein  Wasserdestillierapparat  doch  in 
iedem  Laboratorium  als  eines  der  wesentlichsten  Einrichtungsstikeke  Tor 
banden  sein  mnsM. 

Klagenfurt.  Dr.  J.  Mitteregger. 


33.  M  0  e  b  i  u  8  Oustav,  Die  Schultarnrftame ,  ihre  Anlage  and 

Einrichtung.    Progr.   des   n.-O.  Landeslehrerseminars   in  Wieoer- 
Neustadt  1896,  8*,  9  SS. 

Der  Nachlass  eines  Todtenl  Der  Veif.  starb  nimlich  am  9.  Juli  v.J. 

Im  allgemeinen  wird  man  die  Ansichten  des  Verf.s  theilen,  ins* 
besondere  mOge  hier  herforgehoben  werden,  dass  eine  gute  Turnhalle 
nicht  die  ist,  nwelche  gleich  einer  Musterkarte  alle  mOgliehen  Gerithe 
aufweist«,  und  dass  die  Forderung  Ton  Tiel  Licht  (Fenster  mit  Eisen- 
construction)  und  staubfreier  Luft  nicht  nachdrftcklich  genug  gestellt 
werden  kann;  auch  ist  zweifellos  zur  Sichening  eines  erfolgreichen  nod 
gleichmißigen  Turnbetriebes  eine  behördliche  Überwachung  des  fesammtea 
Turnunterrichtes  in  den  einzelnen  Kronl&ndem  durch  grOndlieh  erprobte 
Fachminner  nothwendig. 

Andere  hier  niedergelegte  Behauptungen  kOnnen  nicht  ohne  Wider- 
spruch entgegengenommen  werden,  so  z.  B.  die  Befürwortung  einer  Mo- 
nate w&hrenden  Vernachlässigung  des  Qeritheturnens ;  ndie  Schiller  io 
der  Sonne  die  Übungen  ausfflhren  zu  lassen «,  geht  doch  nicht  an,  sebos 
ans  Bücksicht  für  deren  Augen;  als  Turnschuhe  nabgetragenes  sonstiges 
Schuhwerk«*  zu  empfehlen,  kann  nicht  gebilligt  werden,  da  Tumschube 
keine  Abs&tze  haben  dürfen;  eher  hfttten  wir  hier  erwartet ,  dass  eis 
Wort  gegen  die  Turnschuhe  mit  Gummisohlen  falle,  weil  diese  die  Aus- 
dünstung der  Füße  wesentlich  beeinträchtigen.  Die  Beschaffenheit  der 
Niedersprongstellen  im  Turnsaale  mit  Beiseitelassung  der  Matrstseo 
muthete  uns  ganz  besonders  eigenthümlich  an.  Endlich  scheint  uns  die 
Forderung  der  Standfestigkeit  der  Geräthe  nicht  genug  betont  zu  sein. 

Für  Eastenb&nke  in  den  Nebenräumen  können  wir  uns  nicht  er- 
wärmen ,  denn  »Kästen  mit  schweiügetränkter  Wäsche*  gehören  in  die 
Garderobe  ebensowenig  wie  in  den  Tumsaal,  welch  letzteres  ja  auch  der 
Verf.  Termieden  wissen  will. 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 


Erste  Abtheiluiig. 

Abhandlungen. 


Die    neneren    ForschuDgen    über    die   bürgerliche 
Stellang  udcI  die  Lebensscbicksale    des  Dichters 

Plautus.^) 

Wer  immer  heutzutage  die  Aufgabe  hat,    die  Lebensscbick- 
sale   der   Ältesten   Dichter  Borns    auf  Grund    der  Nachrichten    der 
Literarhistoriker  des  Alterthums  einer  Besprechung  zu  unterziehen, 
der  wird   ohne  Zweifel   genOthigt  sein,    sich  vorerst   einen  Über- 
blick zu  yerschaffen,  so  gut  es  irgend  angeht,  über  das  Material, 
das   den    Forschern    der   Zeit   des   Caesar    über   die   einschlägigen 
Fragen  zugebet  stehen  konnte  und  zugebet  gestanden  hat:    unter 
diesen  Forsehern  nimmt  Varro  und  unter  Varros  Werken  sein  Buch 
de  poetis    eingestandenermaßen    bei  weitem   den  ersten  Bang   auf 
diesem  Gebiete  ein.    Man  muss  versuchen,    gleichsam    einen  Ein- 
blick zu  erbalten  in  die  Studierstube  des  Gelehrten  selbst,  in  die 
Bücher  und  Abschriften   von   mancherlei  Urkunden,    die    derselbe 
herbeigeschafft  hatte  und  nun  emsig  durchstöberte,  um  ein  mög- 
lichst vollständiges  Lebensbild    des    alten,  längst  begrabenen  und 
verschollenen    Dichters    für    seine    Leser    zu    entwerfen.      Dieses 
Material  wird  —  zu  dieser  Überzeugung  muss  Jeder,  der  hierüber 
genauer  nachdenkt,  bald  gelangen  —  Im  großen  und  ganzen  drei- 
facher Art  gewesen  sein.     Vorerst   lagen   dem  Varro  vor   die  Vor- 
arbeiten seiner  Vorgänger   auf  diesem  Gebiete    und    unter   diesen 
Vorarbeiten  kam  in  erster  Linie  in  Betracht  jenes  Werk  des  Gram- 
matikers und  Dichters  L.  Accius,  das  unter  dem  griechischen  Titel 
Bidascalica'  dem  Forscher  reiche  Belehrung  und  Aufklärung  ver- 
sprach.   Es  war  dieses  Buch    der  erste  Versuch  einer   Geschichte 
des  römischen  Bübnenspiels,    der   nach   dem  Muster    griechischer 
Werke  ähnlichen   Inhaltes    mit   dem   ganzen    Selbstvertrauen   und 


')  Vortrag,  gehalten  am  26.  März  d.  J.  im  Vereine  'Mittelschule 
in  Vfien. 

ZtiUekrifk  t  L  tet«rr.  Oyinii.  1898.    Y.  Heft.  25 
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Wagemüthe  einer  nenerstandenen  '^Viesenschaft  entworfen  und  acs- 
gefnbrt  war.  Accias  hatte  in  griechischen  gelehrten  Abbandlnngei 
Iciber  literatnrgeschichtliche  Fragen  herumgeblättert,  es  hatte  auf 
ihn  Eindruck  gemacht,  wie  der  griechische  Kritiker  Epen  de? 
Homer  und  Hesiod ,  Tragödien  der  attischen  Meister,  Beden  dfs 
Demostbenes  für  unecht  und  untergeschoben  erklärte  und  die  fratj- 
lichen  Schriftstücke  anderen  Verfassern  zuwies:  diese  Methode  ga.i 
es,  auf  die  neu  gesammelte  vorhandene  römische  Literatur  zu  über- 
tragen. Mit  frischem  Muth  erklärte  Accius  einzelne  Stücke,  di»> 
unter  Plautus  Namen  umliefen,  wie  die  Commorientes,  trotz  des 
Zeugnisses  der  Prologe  für  Werke  fremder  Hand.  Ja  in  einem 
Falle  wusste  derselbe  sogar  den  Namen  des  wirklichen  Verfassers 
eines  allgemein  für  plautinisch  gehaltenen  Stückes  ausfindig  vi 
machen :  die  'Boeotia  schrieb  er  zu  einem  sonst  wenig  bekannten 
Dichter  Aquilius.  Hier  hatte  Varro  die  Aufgabe,  auf  Grund  besserer, 
urkundlicheren  Materials  überall  zu  berichtigen  und  zu  verbessern, 
und  soweit  wir  seine  Forschungen  nachzuprüfen  im  stände  sind, 
bat  er  diese  seine  Aufgabe  mit  Besonnenheit  und  Umsicht  zu  er- 
ledigen verstanden :  vortheilhaft  unterscheidet  er  sich  hier  von  zeit 
genössischen  Historikern  und  Literarhistorikern,  die  in  dem  naiven 
Bestreben  mehr  zu  berichten  als  sie  wissen  und  wissen  können, 
halb  bewusst  und  halb  unbewusst  zu  Bomanscbreibern  oder  Dichtem, 
will  man  einen  harten  Ausdruck  gebrauchen,  zu  Fälschern  und  Be- 
richterstattern der  Unwahrheit  geworden  sind. 

Die  zweite  Gattung  des  Materials,  das  Varro  gesammelt  hatte. 
war  weit  wichtiger  und  wertvoller.  Es  existierten  damals  noch  for 
die  einschlägigen  Fragen  höchst  wertvolle  Urkunden  und  Denk- 
mäler aus  der  Zeit  der  Dichter  selbst.  Wie  wir  aus  den  Büchern 
de  lingua  Latina  ersehen ,  musterte  der  Forscher  niit  aufmerk- 
samem Blicke  die  alten  Gebäude  der  Landstädte  Latiums  und  deren 
Aufschriften  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Forschung;  selbst  der 
Sprachgebrauch  im  fernen  Corduba  in  Spanien  wurde  einer  ein- 
gebenden Prüfung  unterzogen.  Gleich  am  Anfang  der  Via  Appi& 
beim  Marstempel  befand  sich  ein  Grundstück  von  20  Joch  Garten- 
land und  von  diesem  Grundstücke  stand  fest,  dass  dasselbe  dem 
Dichter  Terentius  zu  eigen  gehört  hatte;  außerdem  wusste  man. 
dass  die  Tochter  des  Dichters  und  Erbin  dieser  Besitzung  der- 
einst eine  gute  Partie  gemacht,  dass  sie  einen  römischen  Bitter 
geheiratet  hatte.  In  der  Nähe  von  Pisauruin  in  Umbrien  befand 
sich  ein  anderes  Grundstück,  das  den  Namen  fundus  Accianns 
führte:  eine  Überlieferung  brachte  diesen  gewiss  urkundlichen  ) 
Namen  mit  der  Familie  des  Dichters  Accius  in  Zusammenbang. 
Mehr  noch  ergab  das  Studium  der  Grabsteine  und  Grabdenkrafil«^- 
Ob   freilich    das  berühmte  Bildnis   in  dem  Scipionengrab   wirklieb 

')  Za  vergleichen  sind  die  Namen  der  zahlreichen  auf  InschrifteD 
genannten  fandi:  Wilmanns  Exeropla  inscript.  Lat.  II,  p.  469,  470. 
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den   Ennins  daretellte,  mochte  zweifelhaft  sein   und  wo  der  große 

Dichter  bestattet  war,  wnsste  man  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben ; 

dagegen    stand  es   fest,    dass  Pacuvius   in  Tarent  gestorben,   und 

eine  Abschrift  seiner  Grabschrift   hat   uns  Varro  erhalten,   ebenso 

wie    das  Grab    des  Togatendichters  Atta  am  zweiten  Meilensteine 

der  Straße  nach  Praeneste  gezeigt  werden  konnte.  Dazu  kam,  dass 

auch  die   Durchforschung  der  Archive  der  römischen  Beamten  und 

d^r  Hausarchive   der   vornehmen    Familien    einen   Ertrag   ergeben 

musste.   Wie  wir  heutzutage  die  Acten  der  Quindecimuiri  über  die 

Säeularspiele   des   Kaiser  Augustus,    so   durchforschte   Varro    die 

Acten    derselben   Priesterschaft    aus   der  Zeit    des   hannibalischez? 

Krieges,    und    wie   wir    in  jenen  Acten    heute   die  Worte   lesen: 

Carmen  composuit  Q.  Horatius  Flaccus,  so  fand  Varro  in  den  Acten 

des  Jahres  207  v.  Chr.  nicht  nur  den  Wortlaut  eines  SühnliedeSi 

sondern  auch  die  wertvolle  Notiz:  Carmen  condidit  L.  Liuius,   in 

den  Acten  des  Jahres  200  v.  Chr.  die  Notiz:  Carmen  condidit  P. 

Licinins.   In  dem  erstgenannten  Dichter  wurde  der  älteste  römische 

Bühnendichter  wiedererkannt,  in  dem  zweiten  ein  Komödiendichter, 

den  die  Überlieferung  bald  Licinius  Imbrex,  bald  Licinius  Tegnla 

nannte,    weil   in    der  beweisenden  Urkunde  das  cognomen    fehlte. 

Ebenso  gluckte  es,  aus  den  Archiven  der  spielgebenden  Beamten 

und  dem  Familienarchive   des  Scipioniscben  Hauses    die  Zeit   der 

Aufführung  sämmtlicher  Stücke  des  Terentius  und  einzelner  Stücke 

des  Plautus  und  Ennius  festzustellen,  außerdem  mit  Sicherheit  das 

denkwürdige  Jahr  aufzufinden,  in  dem  das  erste  römische  Bühnen- 

spiel  in  der  Hauptstadt  aufgeführt  worden  war:    es  war  dies  das 

Jahr  240   v.  Chr.,    der  Dichter   führte  den  Namen  L.  Liuius   in 

der  Urkunde  über  die  Feier  der  ludi  Bomani  jenes  Jahres.  ^) 

Dazu  kamen   drittens    als  wichtige  Quelle   für  die  Kenntnis 
der  Lebensscbicksale  der  alten  Dichter   ihr  literarischer  Nachlass, 
ihre  Werke  selbst    Wie  für  den  Philologen  unserer  Tage,  so  war 
es  für  Varro  eine  wichtige  Aufgabe,  sorgfältig  des  Naevius  bellum 
Poenicum,    des  Ennius  Annalen    und    die  Werke   der  Dramatiker 
durchzuarbeiten,    die  Stellen,    die  für  diesen  Zweck   wichtig   und 
wertvoll  erscheinen   mussten,    anzustreichen,    auszuschreiben   und 
auf  das  sorgfältigste  und  eingehendste    zu   interpretieren.     Auch 
hier  haben  wir  einen  klaren  Einblick  in  die  Arbeitsweise  des  Ge- 
lehrten.    Wir   sehen   denselben    im  VH.  Buche   de  lingua  Latina 
(107.  108)  eine  Gesammtausgabe  des  Naevius,  die  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  ist,  emsig  durchblättern  zum  Zwecke  sprach- 
licher Forschung.  Diese  Ausgabe  gibt  die  Dramen  des  Dichters  in 
genau  alphabetischer  Beihenfolge,  ohne  die  Komödien  von  den  Tra- 
gödien zu  scheiden,  den  Schluss  macht  das  bellum  Poenicum.    In 
derselben  Weise    hat    der   Gelehrte    die  Werke   desselben  Naevius 


*)  Die  arkondliche  Form  ist  selbst  noch  in  den  Worten  des  Livius 
frigm.  11  a  Herti  bei  Cassiodor  ersichtlich. 
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durchforscht,  nm  Anhaltspunkte  für  die  Lebensgeschichte  des  Dichten 

zu  gewinnen  nnd  ohne  Zweifel  mit  Erfolg.    Accins  hatte  den  Tod 

des  Naevins    ins  Jahr  204  y.  Chr.  gesetzt;    dies   ist    nnmöglicb. 

schrieb  Varro.    Denn  hier  lese  ich   in  einer  Palliata  des  Dichters 

die  Verse,    mit  denen  ein  griechischer  Vater  sich  über  die  Läder 

lichkeiten  seines  Sohnes  tröstet: 
Etiäm  qui  res  magnäs  manu  saepe  g^ssit  gloriose 
Caius  facta  aiaa  nunc  nigent  qni  apad  gdotes  solos  pra^stat,') 
Enm  süas  pater  coro  pällio  uo6')  ab  amica  abdnxit. 
Aach  der,  der  Großes  hat  Tollbracht  in  mancher  heißen  Feldscblacbt, 
Dess  Rahm  in  aller  Mond  jetzt  ist,  der  größte  Mann  auf  Erden, 
Den  zog  halbnackt  sein  Vater  einst  aus  eines  Mädchens  Kammer. 

Der  große  Feldherr,  dessen  Thaten  jetzt  in  aller  Munde  sind, 
der  bei  den  Völkern  des  Erdkreises  einzig  dasteht,  kann  nur  Scipio 
nnd  diese  Verse  können  erst  nach  dessen  großem  Sieg  bei  Zama, 
d.  h.  nach  202  geschrieben  sein.  In  derselben  Weise  durchforscbW 
der  Dichter  den  Ennius,  und  die  Notizen,  die  uns  über  das  Lebeo 
der  alten  Dichter  auf  diesem  Wege  überkommen  sind,  müssen  des- 
halb, wie  leicht  begreiflich,  stets  in  die  Sammlung  der  Bmchstüctre 
dieser  Dichter  selbst  aufgenommen  werden. 

Auch  den  literarischen  Nachlass   des  Plautus   hat  Varro  is 
derselben  Weise  durchforscht;   hierbei  ist  wohl  zu  beachten,   dass 
uns  heute  nur  zwanzig  Komödien  vorliegen,  dem  Forscher  der  Zeit 
Gäsars  aber  die  mehr  wie  sechsfache  Anzahl  von  Stücken  als  Material 
vorgelegen  hat.     Schwerlich    ergaben  ihm   die  Stücke  des  Plautus 
selbst  eine  solche  reiche  Ausbeute  wie  die  des  Naevius;   aus  den 
Stücken  des  Terenz  wird  heutzutage  niemand  imstande  sein  auch 
nur  eine  brauchbare  Notiz  über  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters 
herauszupressen.    Aber  der  Entwicklung  der  Palliata  entsprecbend 
steht  hierin  Plautus  in  der  Mitte  ^wischen  Naevius  und  Terentias. 
Selbst  inmitten  der  erhaltenen  Stücke  finden  sich  Stellen,  in  denen 
sich  Plautus  äußert  über  die  lügenhaften  Siegesberichte  römischer 
Heerführer   seiner  Zeit,    über   erschwindelte  Triumphe,    über  eine 
verfehlte  Aufführung  seines  Lieblingsstückes,  des  Epidicus,  durch 
den  Schauspieler  Pellio,  Wortwitze  über  italische  Volksstämme  wie 
Sarsinaten  und  Umbrer,  über  die  Bewohner  latinischer  Landschaften, 
wie  Praeneste  und  Signia,   u.  dgl.  m.     Wohl  konnte  in  den  ver- 
lorenen   Stücken   so   manche  Äußerung    des   Dichters   sich  finden, 
deren  richtige  Erklärung  ein  helles  Licht  über  seine  Lebensscbick- 
sale  zu  verbreiten  imstande  war.   Weit  wichtiger  und  ausgiebiger 
waren  die  Prologe,  wie  wir  aus  Terentius  schließen  müssen,  dessen 
erhaltene  Prologe    als  literaturgeschichtliche  Denkmäler  allerersten 
Ranges  zu  betrachten  sind,   und    das  gleiche  dürfen  wir  für  viele 

M  Zar  Bedeutung  von  praestat  Buecheler,  Rh.  Mus.  LII  896  aod 
Autor  ad  Her.  II  18,  20  eztr.  Cic.  epist.  IX  16,  5. 

*)  Dieser  Hiat  wird  als  gesetzmäßig  zu  betrachten  sein;  anders 
Ribbeck  CRP'  p.  29. 
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1er  verlorenen  Prologe  desPlantus  and  Naevine  unbedenklich  voraae- 
setzen.  Sind  doch  hente  noch  einzelne  der  erhaltenen  Prologe  des 
PlaatoB  die  Grundlage  für  die  literatnrgescbichtlicbe  Forschung  ge- 
worden. Was  die  Auffübrungszeit  der  einzelnen  Stücke  betrifft,  so 
gab  aach  hier  die  Durchforschung  der  amtlichen  Urkunden  reichen 
Ertrag:  für  den  Stichus  konnte  das  Jahr  200  v.  Chr.,  für  den 
Pseudolus  das  Jahr  191  als  Jahr  der  Aufführung  ermittelt  werden 
und  nach  der  Analogie  der  von  Livius  in  sein  Geschichtswerk  über- 
nommenen Zeugnisse  über  Livius  Andronicus  dürfen  wir  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  in  jenen  Urkunden  der  Name  des  Dichters 
T.  MacciuB  gelautet  hat. 

Es   galt,  seitdem  Bitschi  die  Lesung   des  Ambrosianus   T. 
Macci  Plauti  Gasina  explicit   endgiltig   festgestellt,   für  zweifellos, 
dass  T.  Maccius  Plautus  der  Name  des  Dichters  im  Nominativ  ge- 
lautet hat,  eine  Form,   mit   der   alle  übrigen  Zeugnisse  über  den 
Namen  des  Plautus  in  genaue  Obereinstimmung    zu  bringen  sind. 
Man  glanbte  bisher,   keinerlei  Veranlassung  zu  haben   darüber  im 
Zweifel    zu    sein,    dass    in    der    That    der    Dichter    selbst    seine 
Werke  mit  diesen  drei  Namen,    die  er  geführt,   für  die  Nachwelt 
gezeichnet  habe.     Einspruch    hat    erhoben    F.  Leo,   Plautinische 
Forschungen,  S.  72  £F.,  indem  er  ausgeht  von  dem  Zeugnisse  der 
drei  Plautin ischen  Prologe,  die  für  diese  Frage  in  Betracht  kommen, 
dem  Prolog  zum  Mercator,   in  dem  mit  Sicherheit  die  Verse  her- 
gestellt sind,  V.  9: 

Graece  haec  uocatur  Emporos  Philemonis 
Eadem  Latin  e  Mercator  Macci  Titi 
wo  die  beste  Überlieferung  mactici  am  Schlüsse  des  zweiten  Verses 
bietet,  dem  Prologe  zu  den  Commorientes,  den  Accius  in  den  Didas- 
calica  citieri«  (Gell.  III  8,  9)  in  den  Worten:  nee  Commorientes 
Macci  Titi,  wo  die  Handschriften  m.  accii  titi  lesen,  endlich  dem 
Tielbebandelten  Verse  im  Prologe  der  Asinaria : 

Demophilus  scripsit,  Maccus  uortit  barbare, 
ein  Vers,   an   dessen   Überlieferung   bisher   alle  Erkl&rungs-    und 
Besserungsversuche  gescheitert  sind.     Nur   wer   ein  Fundamental- 
gesetz der  griechischen   und  lateinischen  Metrik    in   seiner  zwin- 
genden Gewalt  verkennt,    kann   hier   leichten  Muthes   das  dakty- 
lische Wort  Maccius  gegen  Überlieferung  und  Metrik  einsetzen;  der 
Verl.  des  Prologs  konnte  ohne  Mühe  den  argen  Verstoß  vermeiden, 
indem  er  wie  im  Prologe  des  Trinummus    schrieb    (19):  Plautus 
Qortit  barbare  oder  das  Wort  Maccius  ans  Versende  brachte :  Demo- 
philns  scripsit,  noster  uortit  Maccius  Hanc  barbare.    Ebensowenig 
ist  ee  möglich,  den  Namen  Macius  mit  tribrachischer  Messung  her- 
zQBteUen,  weil  Plautus*  Zeit  die  Consonantenverdoppelung  nur  zum 
Tbeile  gekannt  habe.     Eine  derartige  Licenz  wäre  in  der  Plauti- 
Qiachen  Prosodie  eine  Singularit&t;  die  kurze  Silbe,  auf  die  spätere 
Orthographie  eine  Doppelconsonanz  folgen  ließ,  galt  gewiss  auch 
schon  vor  deren  Einführung  als  positionslang  in  der  lateinischen 
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Prosodie^  ^)   zum  Überflüsse  werden  wir  ersehen ,   dass  in  Maccios 
die  Länge  des  a-Vocals  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann  dorcb 
inschriftliche  Zengnisse.    Der  Versnch  endlich,   eine  vulgäre  Form 
Maccis  ffir  Maccins  hier  za  constatieren ,   wäre  selbst  bedenklieb, 
wenn  diese  Form  hier  überliefert  wäre,    weil  sich    gar  kein  Ana- 
logen   aas   der   römischen   dramatischen    Poesie    beibringen   läset 
Mit  vollem  Rechte   ist   deshalb  Bnecheler')    von  diesen  Irrfahrten 
ZQ  der  Überlieferung  zurückgekehrt   und   glaubt  in  diesem  Worte 
ein  Zeugnis  ffir  die  Lebensgeschichte  des  Dichters  wiederzuerkennen, 
das,  wenn  ihm  die  Deutung  gegluckt  wäre,  von  außerordentlicher 
Wichtigkeit    erscheinen    müsste.      Buecheler    hält    diesen    Nanj-n 
Maccus  für  einen  Spitznamen  des  Plautus,  den  man  ihm  in  Rom 
beilegte  wegen  seiner  Thätigkeit  als  Dichter  des  Lustspiels:  maccus 
ist  der  Name  einer  Rolle  der  italischen  Posse,    der  Atellane,   und 
bedeutet  etwa  dasselbe,    was  die  moderne  commedia  deirarte  mit 
arlecchino  bezeichnet.    Später  habe  Plautus  das  römische  Burger- 
recht  erlangt   und  im  Anschlüsse  an  diesen  seinen  Beinamen  sich 
T.  Maccius  benamt,  seinen  umbrischen  Namen  Plotns  als  cognomen 
in  Plautus  romanisiert  hinzagefügt.     Diese  Ausfährung,    die  mao 
nur    als    eine  höchst  scharfsinnige   charakterisieren   kann,    warde 
indessen  nur   dann  wahrscheinlich    sein,    wenn    der  Familienname 
Maccius  als  eine  Singularität  za  betrachten  wäre.  Aber  der  Name 
Maccius   findet  sich    sehr  oft  auf  Inschriften,    wie  die  Namenver- 
zeichnisse der  einzelnen  Bände  des  lateinischen  Corpus')  erweisen, 
und  was  weit  wichtiger  ist,  der  Name  ist  ein  ursprünglich  uski- 
scher  Familienname,    der  auf  oskischen  Münzen  von  Neapolis  als 
makkiis  und  maakkiis,    letztere  Form  beweist  die  Länge  des  a.') 
auf  einer  Inschrift  Pompeis  X  8148   als  P.  Maccius  P.  F.  Melas 
nachzuweisen  ist  (Notizie  degli  scavi  1881,  S.  24).  Bei  der  nabeo 
Verwandtschaft   des  oskischen  und  umbrischen  Sprachstammes  ist 
es  demnach  doch  weit  wahrscheinlicher,  dass  Maccius,  der  Name 
des  Plautus,    kein  neugebildeter,    sondern  ein  ursprünglicher  nm- 
brischer  Familienname   gewesen   ist.     Für  Plautus   lag  es  zudem 
näher,    sich  Plautias  als  unter  Zugrundelegung   des  Spottnamens 
maccus,  der  den  Hanswurst  bedeutete,  Maccius  zu  benennen,   und 
bei  der  Häufigkeit  des  Namens  in  späterer  Zeit  ist  es  ebenso  un- 
glaublich ,    dass   diese  Maccii   sammt  und  sonders  von  dem  alten 
Dichter  herstammen,    wie  es  unglaublich  ist,    dass  sich  derselbe 
Process  der  Neubildung  des  Namens  Maccius   des  öfteren  wieder- 
holt   oder   dass   in  der  Gleichheit  des  neugebildeten  Namens  de« 
Plautus  mit  den  oskischen  Maccii  ein  wunderbarer  Zufall  gewaltet  habe. 

*)  C.  F.  W.  Müller,  Plautin.  Prosodie.  S.  255,  Anm. 

«)  Rh.  Mu8.  XLI  S.  12. 

')  8owie  die  für  die  Tibnilforsehung  in  Betracht  kommende  gens 
Plania  (Ehwald,  Philolog.  1895,  S.  455  ff.),  deren  Existeni  auch  Cicero 
epiet.  IX  18,  2  und  für  die  Zeit  des  Dichters  für  Gales  zu  erweisen 
vermag. 

«)  Planta,  Gramm,  d.  08k.-umbr.  Dialecte  II.  S.  540,  647. 
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Weit  radiealer  ging  Leo  in  dem  oben  erwähnten  Buche  vor 
in   der  Behandlung  der  Überlieferung.     Nicht   allein   die  modernen 
Gelehrten,  auch  das  gesammte  Alterthnm  habe  geirrt  in  dem  Glauben, 
T.  Maccins  Plantus  w&ren  die  wohl  verbürgten  Namen  des  Dichters 
eeweeen.    Als  einzige  Quelle  für  die  Kenntnis  der  alten  Gramma- 
tiker könnten  hier  nur  die  Prologe  in  Betracht  kommen.    Da  man 
hier  las  Mercator  Macci  Titi  und  Plantus  uortit  barbare,    so  hat 
ein  übereifriger  Grammatiker  im  Alterthnm  hieraus  die  drei  Namen 
unter   Begehung    eines   Fehlers    erschlossen,    d.  h.   fälschlich   er- 
schlossen. Jene  Zeile  des  Prologes  zur  Asinaria  Maccus  uortit  bar- 
bare  hätte  jenen  Grammatiker  eines  besseren  belehren  können ;  wir 
werden  zufügen,  gewiss  auch  die  amtlichen  Urkunden,  denen  die 
Didascalien  entnommen  sein  müssen.  Wir  haben  aus  diesen  Versen 
zu  lernen,  dass  der  Name  des  Dichters  gelautet  hat  Titus  Maccus, 
sein  umbriscber  Spitzname  Plotus,   später  romanisiert  in  Plautns. 
Als  Hauptstütze  dieser  These  führt  Leo  an,    dass  es  unglaublich 
erscheinen  müsse,  dass  ein  ümbrer  drei  Namen  wie  ein  römischer 
Bürger  geführt  habe;    alle   römischen   Dichter  Cn.   Naevius,    Q. 
Ennius,   M.  Pacuvius,    C.  Lucilius,   L.  Afranius   bis   auf   die  Zeit 
Sullas  hätten  nur  zwei  Namen   und   alle  diese  Dichter   stammten 
nicht  aus  Rom,  sondern  wie  Plautus  aus  italischen  Landstädten. ') 
Wenn  uns   Namen    wie   L.    Livius  Andronicus   und    P.  Terentius 
Afer  begegneten,    so  seien  diese  Dichter  Freigelassene  und  somit 
römische  Bürger   gewesen.     Mir   scheint,    diese   Vernichtung-   der 
Überlieferung  des  Alterthums  ist  doch  ein  allzu  gewaltsames  Mittel, 
jene  Worte .  Maccus  uortit  barbare    uns    verständlich    zu    machen ; 
vielleicht   wird  sich    für  dieselben    eine  ansprechendere  Erklärung 
doch  noch  ausfindig  machen  lassen.    Qt^^^w  Leos  Aufstellung  nnd 
tür  die  Überlieferung  —  auch  der  ältere  Plinias  nennt  den  Dichter 
Maccias  Plautus  —  spricht  doch  schon  die  Thatsache,    dass  eine 
urens  Maccia  in  der  That  existiert  hat;    auch    muss  es  leicht  ge- 
wesen sein,    den  Fehler  jenes   irrenden  Grammatikers   auf  Grund 
der  Urkunden   über    die  Aufführungen  der  Stücke    zu   berichtigen. 
Mit  ebenso  viel  Beeht  oder  vielleicht  mit  noch  mehr  Becht  könnte 
oian  aas  jenen  Stellen  der  Prologe  schließen  wollen,  der  Name  des 
Dichters  sei  vielmehr  Titius  Maccus  gewesen.  Aber  die  Thatsache 
der  Dreinamigkeit  des  Umbrers    verdient   gewiss   eine   eingehende 
Erläuterung  und  Aufklärung.    Die  Erörterung  dieses  Problems  ist 
indessen   unzertrennlich  verbunden    mit  der  Erörterung  der  Nach- 
richten über  das  Leben  des  Dichters ,    die  uns  Gellius   aus  Varro 
erhalten  bat. 

Auch  diese  Nachrichten  hat  Leo  (a.  a.  0.  S.  54  ff )  sammt 
and  sonders  als  für  uns  wertlose  Erfindungen  den  Griechen  nacb- 
i^icbtender  Literarhistoriker  geglaubt  verwerfen  zu  müssen.  Die 
vielerörterte  Stelle  des  Gellius  (III  3,  14)  berichtet  folgendermaßen 


*)  Hflbners  Handbuch  der  Alterthomswissenschaft.  F,  1892,  S.  671 
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über  die  Leben sschicksale  des  Dichters:  Sed  enim  Satnrioneoi  et  ' 
Addictum  et  tertiam  quaDdam  caias  nnnc  mihi  nomen  non  sab-  « 
petit  in  pistrino  eum  scripsisse,  Varro  et  pleriqne  alii  memoriae 
tradidernnt,  cum  pecnnia  omni  quam  in  operis  artificnm  scaeni- 
corum  pepererat  in  mercatibns  perdita  inops  Romam  redisaet  et 
ob  qnaerendam  uictnm  ad  circnmagendas  molas,  qnae  trasatilefi 
appellantnr,  operam  pistori  locasset. 

Der  Bericht  des  Varro  über  Plantus'  Leben    ist   durchweg 
klar  und  anschaulich.     Wir  würden  heutzutage  nach  Ausweis  äi^t 
obengenannten  Inschriften  den  Plautns  zu  einem  Osker  machen,  wäre 
uns  nicht  überliefert,    dass  der  Dichter  aus  Sarsina  in  der  Nähe 
der  Umbrischen  Mark  entstammt  ist  und  dass  er  den  nmbrischen 
Beinamen  Plotus  führte,    den  er  in  Born  in  Plautus  umwandelte; 
die  Thatsachen  der  umbrischen  Laatlehre    bezeugen   durchaus  die 
Urkundlichkeit  dieser  Nachricht.  ^)  Woher  diese  Nachricht  stammt 
können   wir   nicht   mehr  feststellen.     Die  zeitgenössischen  Aristo- 
kraten,   welche   römische   Geschichte   schrieben,    kümmerten  sich 
gewiss  nicht  um  den  hergelaufenen  umbrischen  Krämer  oder  Müller* 
burschen,    der,  wie  ihn  Horaz^)  treffend  charakterisiert  hat,  Tor- 
dem   etwa   mit   Speck    und  Bothwein,    später   mit  Komödienüber- 
setzungen Geschäfte  machte;    am  wahrscheinlichsten  ist  es,   dass 
in    irgend    einer   Komödie,    einem  Prologe,     vielleicht  auch  dem 
Prolog   eines  Zeitgenossen  und  Nachfolgers  des  Komödiendichters 
Plautus  der  Ursprung  dieser  Nachrichten  zu  suchen  ist     Er  kam 
nach    Rom    als  junger  Mann    und    verdiente   sich   etwas  Geld   in 
operis  artificum  scaenicorum.   Leo  sucht  nachzuweisen,  es  bedeute 
dies  so  viel  wie  ^als  Schauspieler*    auf  Grund  einiger  Stellen  von 
Autoren  der  Kaiserzeit.   Dieser  Beweis  scheint  mir  nicht  geglückt 
zu  sein.     Operae  theatrales  heißt  allgemein:  Leute,  die  irgendwie 
mit  der  Bühne  in  Verbindung  stehen,  Tänzer,  Musiker,  Claqueure 
u.  dgl.  mehr.  Es  muss  auffallen,  dass  sich  der  Autor  so  allgemein, 
so  unsicher  ausdrückt.     Wäre  dieser  Bericht,    wie  Leo  will,   das 
Werk  eines  fälschenden  Grammatikers,  der  willkürlich  den  Plautus 
zum  Schauspieler  machte,   dann  wurde  derselbe  klar  und  deutlich 
geschrieben  haben  pecunia  omni  quam  histrio  oder  arte  histrionlca 
pepererat.  Offenbar  konnte  Varro  aus  der  ihm  vorliegenden  Quelle 
nicht  mehr  ersehen  und  erschließen    und    deshalb   hat  er  sich  so 
allgemein  ausgedrückt.     Seine  Ausdrncksweise   in  operis  artificnm 
scaenicorum  wird  in  passender  Weise  erläutert  durch  die  Stelle  in 
einem  Empfehlungsbriefe    seines  Zeitgenossen    (Cicero  Xm  9,  3). 
der  empfiehlt  Cn.  Pupium  qui  est  in  operis  eius  societatis,  d.  b. 
der  zum  Personale,  zu  den  Angestellten  dieser  kaufmännischen  Ge- 
sellschaft  in  Kleinasien    gehört.     Plautus  gehörte    demnach   zam 
Theaterpersonal    des   Livius   Andronicus    bald  nach    240   v.  Chr. 

^)  Planta,  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dialecte.  I  8.  157. 
»)  Epist.  II  1.  175. 
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Damals  erhielt  er  die  erste  Anregang  zur  lateinischen  dramatischen 
Poesie,  hOrte  zuerst  den  Wohllaut  lateinischer  Verse.  In  der  strada 
d*  Olconio  in  Pompeji  ist  ein  Wahlanfrnf  zu  lesen,  der  lautet: 
M..  Epidiom  Sabinum  d.  i.  d.  o.  f.  dignns  est  usw.;  ein  College 
des  jungen  Plantos,  der  dissignator  Sabinns,  schreibt  darunter  den 
zierlichen  Vers:  Sabinns  dissignator  cum  plausu  facit;  durch  die 
Beschäftigung  als  An  weiser  der  Sitzpl&tze  des  Theaters  in  Pompeji 
ist  in  dem  trefiflichen  Sabinus  der  dramatische  Poet  wach  geworden.  ^) 
Dass  in  der  Zeit  des  Friedens  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten 
punischen  Kriege  bei  dem  Theater  etwas  zu  verdienen  war,  werden 
wir  gern  zu  glauben  bereit  sein. 

Wir  erfahren  weiter  durch  Varro,   dass  er  diesen  Verdienst, 
seine  Ersparnisse,    in   mereatibus    und    zwar   außerhalb  Boms   zu 
vergrößern  suchte.  Als  mercator,  d.  h.  durch  überseeischen  Handel 
suchte  er  wie  Trimalchio  sein  Glück  zu  machen,  nicht  als  institor 
oder  caupo;    hätte  Plautus   nicht  nach  Höherem   gestrebt,    dann 
brauchte  er  die  Stadt  Born  nicht  zu  verlassen.    Auch  diese  Nach- 
richt kann  nicht  daher  entnommen  sein,  dass  in  den  Stücken  des 
Plautns  viel  von  Beisen  und  Seefahrt,  von  Kaufen  und  Verkaufen 
die  Bede  ist.     Ich  bin    weit  entfernt  die  kaufmännischen  Anspie- 
lungen in  den  Stücken  des  Plautus  als  Stütze  der  Oberlieferung  zu 
verwenden,  all  dergleichen  kann  den  griechischen  Originalen  ent- 
lehnt sein,  der  Ifinogog  des  Philemon  liegt  uns  im  Mercator  des 
Plautus  erbalten  vor.  Aber  wiederum  spricht  für  die  urkundlich keit 
der  Überlieferung,  dass  uns  nicht  berichtet  wird,  wo  Plautus  seine 
Geschäfte  als  Großkaufmann  betrieben  bat,   etwa  in  Sicilien  oder 
Delos,  in  Argos  oder  in  Sicyon.  Wohl  erscheint  ferner  beachtens- 
wert,   dass   beispielsweise   ein   kaufmännischer  Ausdruck   wie   ut 
Utas  mala  merx  est,   mala  merz  est  mulier,    mala  merx  est  leno, 
merx  tu  mala  es,  frei  übersetzt :  ^  Du  bist  ein  fauler  Kunde',  sich 
nicht  allgemein  bei  den  Komikern,  sondern  nach  den  mir  zugebet 
stehenden  Hilfsmitteln  nur  bei  Plautus  findet.')   Hier  in  dem  ge- 
icbäftlichen  Verkehre  erwarb  er  sich  seine  Sprach  kenn  tnisse ,   die 
Kenntnis  nicht  nur  der  griechischen  Literatursprache  und  der  grie- 
chischen Umgangssprache,    sondern   auch    des  Punischen,    dessen 
Handhabung   indessen    nach   dem    Urtbeile   der   Semitologen    dem 
Dichter  große  Schwierigkeiten  bereitet  hat. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Frage  nach  der  staatsrechtlichen 
bürgerlichen  Stellung  des  Plautus  aufwerfen,  so  kann  die  Beant- 
wortung nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Plautus  war  kein  Sclave, 
auch  kein  Freigelassener  oder  römischer  Bürger  und  Atellanen- 
Bchanspieler ,  sondern  er  war  ein  Sarsinate  oder  Umbrer,  gehörte 
also  zu  den  socii  togati  Italicei,  die  ex  formula  togatorum  Kriegs- 


*)  Baecbeler,  Carmina  latina  epigraphica  I  p.  21,  39.  CIL  IV  768. 
^  Briz  zu  Menaechm.  758  Miles  895. 
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c-tn«»  n  >;jt«i  bBtten;>)  die  Liste  dieser  aocii  ist  uns  für  d)t| 
:.-  -  itM  P^x:as  ans  dem  Jahre  225  v.  Chr.  erhalten  in  dem  b*- 
-Lijiwi  >."j;«'!  dea  Polybins  II  24,  in  dem  accb  die 'Oji^p« 
tu-  ^f^.'rroi  erwähnt  werden,  nahe  an  20.000  Mann.  DiM 
.''ii^aH  :3  JQOfen  Jahreu  ans  Sarsina  nach  Born  g'ewandert  i>t, 
m  ybir  nrn«  ^laoben,  der  die  Klagen  der  Bund  es  genossen  b« 
;.  -.ut  SU  S,  8  nachgelesen  bat,  wo  nns  ober  die  dnrcb  des 
rj'DT  Ärr  ItalJker  in  die  St&dte  Latinme  in  erschreckender  W"!» 
■ui-^nM-i*  EntvOIkernng  der  agri  und  oppida  Italiens  eing^etaeod 
■•■■--■vr--;  wird;  er  sncbte  dort  Arbeit  and  Verdienst  and  fand  di-a 
.;nKi>-'i.^c  Broterwerb  beim  Theater.  Der  Answanderer  war  damals 
.^"'««r '.'h  srbon  im  waffenßhigen  Alter;  weder  Tär  die  rm  sfinrT 
".■:*  :i»  wsgestellten  dnoyga^al  töv  ip  taig  ^Juxiaig  (Polyb. 
1  if-  ^-^  noch  rör  die  etwa  in  Born  eine  Anshebnng  veran)>talt>'n- 
iwn  'Sj^xe^m  kam  Flantus  in  Betracht  seines  unehrenhaften  G'- 
^.-■-s  ««ren;  in  der  Inschrift  »on  Sareina  CJL  I  1418  werden 
— .'■  -    i-a    BDctoratei    von    der  Bennty.nng    dea  Friedhofes    ^nse^- 

4  >  .«^f  qnei  quaeetam  sporcnm  professi  eesent,  woza  man  D#r>fn 
~.  1  v:i  2,  12  die  Be^ttimmung  der  lex  Jolia  mnnicipalis  i'li 
;■;...  I»  "anistatnram  artemae  Indicram  fecit  fecerit  qneine  !'>ni>- 
-  ■  ttt  !ii-i«t  gewiss  heranziehen  darf.  Als  Kanfinann  im  A>i9laii<i<> 
,.-. .11  «hiirte  der  Umhrer  y.weifellos  m  den  aas  Inecbrirtt-n ,  di( 
I,,  'jt  d*s  flaatus  nahestehen,  wohlbekannten  Italicei  negoliant«-. 
:»     1  (i.i-ilien   nnd    Griechenland    ihre    Geschäfte    betrieben,    «m 

5  iV'  der  nnabweisbar  ist.  Den  ADsfdhrangeD  ttommsi-D«  im 
S,. .v.-wht   III  647  ff.    ist   zu  entnehmen,    wie   der   Begriff  dw 

■..    v-.rs    .«ich  erst  im  Auslände  gebildet,    dass  sich  die  Einigiirii.' 

!,   ';«  «r»i  im  Aaslande   nnd   gerade   in  den  Kreisen  dieser  Go 

„  M '.->utv   Tollzogen    hat;    dass   rOmiscbe  Sprache,    Tracht  ncd 

S.    ■.    )'«r  mallgebend  war  nnd  tonangebend  und  dass  die  Bandrs- 

,...,».->«!-  $vhon  im  Interesse  des  Verkehrs  mit  den  BehOrden  allen 

;-  ...t  'litten,    sich  AnCerlich  den  Griechen  gegenöber  als  ifmM 

.,   ,-..>•>».  ffscheint  selbstT erstand! ich.   Jetzt  branchte  der  ümiirM 

.  .,„   \,»-.ti»n   iflr  die  Firma,    nnd    so    wie    er   die  rOmische  To?» 

t.y     A'  ^«iiannte  er  die  Firma  in  römischer  Sprache  und  iiacb 

,.    mOo.-  ^itte  mit  drei  Namen  :  T.  Maccins  Plantns,  er  nahm  Eoin«n 

■  »   «f  '.'anamen  plotas   vielleicht  anuh  zum  Zwecke  der  Dent- 

..,;    .-H  OMchäfts verkehr  als  cognomen  an,  sowie  es  dberliefert 

,^s»   d«r   Insnbrer    Statins    nach    seiner    Freilassung    diesen 

.. ...Hiw  Statins   als   cognomentnm    angenommen   hat   (6ell. 

W  |««(i<'ii  <!""  Iii^ilfi'i.  von  Sarsina  nicht  und  sind  deshalb 
_^^^^  «■iilgcli''n,    wie  der  Name    des  T.  Maceins  Plotns  in 


^,     Staatsrecht  111  1  (1887).  S,  647,  6ti0,  674.    Die  bei 

^«  «nlhritcn  l'inlircr  Qnd  SamJDSten  von  den  Italid  («ft^ti 
^^^  wt.  'n  vi'-l  ii'h  :-<rhe,  keinerlei  Grand  vor. 
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der  Sprache  seiDer  Heimat  gelautet  bat.    Die  auf  umbrischeD  In- 
schriften erbalteneD  Namen  machen  es  aber  durchaus  wahrscbein- 
lieb,  daas  sein  gentilicinm    einem  lateinischen  Familiennamen  auf 
ins  entsprochen  hat:^)  über  die  cognomina  der  ün:brer  haben  wir 
ebensowenig  eine  Überlief emng,    wie  darüber,    dass  der  Senat  der 
Hauptstadt  jemals   einem  Plebejer  oder  Bundesgenossen    verboten 
hätte,  sich  einen  Beinamen  wie  'der  Plattfuß'  oder  Mer  Botbkopf 
oder   der   *Mann    mit  der  langen  Nase*    beizulegen.     Die  Statistik 
ans  den  Inschriften  beweist  deshalb  nicht  viel,  weil  diese  Zunamen 
hei  Hoch  und  Niedrig  in  jener  Zeit    auf  einer  Reihe   von    öffent- 
lichen Urkunden  in  Wegfall  kamen.    Indessen  kamen  die  cognomina 
auf  öffentlichen  Urkunden  nicht  überall  in  Wegfall.     Wie  die  lex 
AcUia  §.  14  ergibt,  wurde  in  amtlichen  Listen  und  Matrikeln  das 
cognomen  geführt:  auch  das  commentarium  uetus  anquisitionis  bei 
Varro  de  1.  L.  VI  92  gibt  das  cognomen  des  Angeklagen  T.  Qnin- 
ctins  Trogus  im  Text  der  Ladeformel.     Wenn  der  Schwiegersohn 
des  Sulla,  C.  Memmius,  wenn  Gn.  Pompeius  und  M.  Antonius  ein 
cognomen  nicht  fähren,    das   zu   fuhren  jedem  Freigelassenen  ge- 
stattet war,    so  wird  dies  in  der  Familientradition   oder  in  ihrem 
eierenen  Belieben  gelegen  haben,  in  dem  letzten  wie  in  dem  dritt- 
letzten Jahrhundert  des  Freistaates.    Gesetzt  auch  es  wäre  einem 
römischen  Bürger  niederen  Standes  zur  Zeit  des  Plautus  verboten 
gewesen,  ein  cognomen    zu  fuhren,    der  Italiker    brauchte  sich  an 
diese  Verordnung  nicht  zu  kehren;  um  die  Verordnungen  der  leges 
somptuariae    beispielsweise    kümmerte    sich    der    Italiker   bis  zum 
Jahre  143  v.  Chr.  in  keiner  Weise  (Macrob.  III  17,   6).    Die  In- 
Schrift  von  Assisi   CIL   I  1412    Post(umus)    Mimesius  C.   f.    T. 
Mimesius  Sert(oris)  f.  Ner(o)  Capidas  C.  f.  Ruf(us)  Ner(o)  Babrius 
T.  f.  C.  Capidas   T.   f.  C.    n.  V(ibiuR)  Volsienus   T.  f.    gibt   nur 
einmal  ein   cognomen,    offenbar  der  Deutlichkeit  wegen,    wie   nur 
«inmal  der  Name   des  Großvaters    zugesetzt   ist.     Demnach  muss 
es  als  durchaus   zweifelhaft   erscheinen,   ob   die  Personen,    welche 
ätif  Inschriften  ohne  cognomen  erscheinen,  wirklich  auch  überhaupt 
des  cognomen   entbehrt  haben.     Auch    die   Reihe    der  römischen 
Dichter  älterer  Zeit,  deren  cognomen  nicht  überliefert  ist,  verliert 
bei  näherer  Betrachtung  viel  von  ihrer  Beweiskraft.    Wir  erkennen 
ans  den  oskiscben  und  lateinischen  Inschriften,  dass  in  den  lati- 
i^i&cben  wie  in  den  oskiscben  Landstädten    man  bestrebt  war,    in 
allen  Einzelheiten  das  römische  Vorbild  nachzuahmen.    Der  reiche 
und  vornehme  C.  Lucilius   hat  kein  cognomen,   aber   auf  der  be- 
kannten Inschrift  von  Aletrium  hat  sein  Zeitgenosse  L.  Betilienus 
Beinamen  Vaarus  und  Censorinus, ')  derselbe  Zuname  erscheint 


^  Planta,  Gramm,  d.  oak.-ambr.  Dial.  II,  p.  556,  no.  295.  296. 

")  CIL  I  1166.  Auch  cognomina  wie  in  Valerias  Soranns,  Valerius 
f^&lentinos,  Pomponius  Bonooiensis,  Aelius  und  Luscius  Lanauinos  dürften 
i^er  zQr  Vergleichnng  heranzuziehen  sein. 
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auf  einer  oskiscben  Inschrift  von  Capna  Tr.  airriieis  kenssnrineis,*) 
cognomina  finden  sieb  auf  oskiscben  Inscbriften  von  BoaiaDom  nnd 
Hercnlanenm ')  nnd  ans  der  Literatur  w&re  ans  Livins  KXni  46, 
12,  also  ans  der  Zeit  des  Plantns,  ein  Campaner  Cerrinas  Vibellius 
cognomine  Tanrea  zn  nennen:^)  es  ist  also  ein  Zufall,  wenn  Cn. 
Naevins  des  cognomen  in  der  Überlieferung  entbebrt.  lo  den 
officiellen  Urkunden,  aus  denen  Varro  seine  Notiz  über  die  Ani- 
fübrung  des  Sticbus  und  Psendolus  redigierte,  fand  er  gewiss  nur 
den  Namen  T.  Maccius,  wie  aus  äbnlicben  Urkunden  in  den  er- 
baltenen  Berichten  Plautus'  Vorgänger  L.  Liuius  genannt  wird. 
Der  literarische  Nachläse  war  aber  von  den  Verfassern  mit  des 
Namen  L.  Liui  Andronici  Odyssia  und  T.  Macci  Plaati  Casina 
gezeichnet,  und  zum  Gluck  hat  der  Mailänder  Palimpsest  uns  die^e 
alturkundliche  Unterschrift  treu  bewahrt. 

Nach  Varros  Bericht  gieng  das  Geschäft  des  Plautus  zn^ronde, 
der  Kaufmann  wurde   bankerott    und    kehrte   mittellos   nach    Born 
zurück:  pecunia  omni  —  in  mercatibus  perdita  cum  inops  Bomam 
redisset.     Es  ist  nicht  schwer,   ans  dem  Verlaufe    der  römiscben 
Geschichte   diese  Nachricht  zu  würdigen   und  zu  verstehen.     Der 
hannibalische  Krieg   legte   den   Handel   Borns   and  Italiens   lahm, 
karthagische  Schiffe  kapern  die  rOmischen  Proviantschiffe  bei  Cosa 
in  Etmrien    im  Jahre  217,')    im  Jahre  der  Schlacht  bei   Cannae 
herrscht  arger  Geldmangel  in  Born/)  Senat  und  Volk  sind  hoch- 
beglückt durch  die  Getreidesendungen  des  Königs  Hiero.^)     Kein 
Zweifel,  dies  ist  die  Zeit,  in  der  der  Kaufmann  mittellos  nach  Bom 
zurückkehrte,  seine  nach  Puteoli  und  Capna  bestimmten  kostbaren 
Frachten   hatten    die    feindlichen   Kriegsschiffe    weggekapert    und 
seine  römischen  Geschäftsfreunde   ließen  ihn   mit  der  Barzahlung 
imstiche.    Es  galt  jetzt,  in  Bom  einen  Lebensunterhalt  zu  suchen 
um  jeden  Preis :  et  ob  quaerendum  uictum  ad  circumagendas  molas, 
quae  trusatiles  appellantur,  operam  pistori  locasset,  d.  h.  der  ver- 
armte Kaufmann  drehte  im  Schweiße  seines  Angesichtes  den  Läufer 
der  Mühle   aus   schwerem  Lavastein,    eine   saure    nnd   mühselige 
Arbeit»  die  eines  freigeborenen  Mannes  unwürdig  war :  in  den  Frei- 
stunden schrieb  er  Obersetzungen  griechischer  Komödien,    damals 
entstand   nach  Varros  Bericht  der  Saturio   und  der  Addictns  on^ 
ein  drittes  Stück,  cuius  nunc  mihi  nomen  non  subpetit,   d.  h.  in 
der   schwindelhaften  Ausdrucksweise   des   Gellius,    dessen  Namen 
Varro  aus  seiner  Quelle  nicht  ermitteln  konnte.    Auch  diese  Nach- 
richt hat  man  für  Erfindung  erdichtender  Literarhistoriker  erklären 
w^len.    Die  Grammatiker  sollen  sich  diese  Fabel  ausgedacht  haben, 
w%il   in   den  Stücken   des   Plautus   soviel   und   so  eingehend  ood 

M  Planta,  Gramm,  der  osk.-anibr.  Dial.  II,  p.  520,  134  a. 
^  Kbenda  p.  538,  190,  p.  510,  117. 
«^  Uu.  XXII  11,  6. 
V  Uu.  XXIII  21.  6. 
*   Utt.  XXII  37,  L 
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sacblnindig  yod  der  Bestrafnng  der  Sclaven  durch  Zuweisung  der 
^^llerarbeit  die   Bede   sei,    das  Vorbild   sei   die   Geschichte  vom 
Kleanthes  dem  Philosophen,  der  nach  der  Überlieferung  gleichfalls 
eich     dnrch   solch    harte  Arbeit    seinen   Lebensunterhalt   verdienen 
mnsste.  Auch  dieser  Versuch,  die  Überlieferung  beiseite  zu  schieben. 
scheint  mir  kein  glücklicher  Versuch  :  mit  demselben  Rechte  könnte 
man    die  Geschichte  von  Kleanthes   als  Stütze   für  diesen  Bericht 
des   Varro    heranziehen.     Aber   gerade   an   dieser    Stelle  wird   die 
XlTknndlichkeit    und    Gewissenhaftigkeit    des   Varronianischen    Be- 
richtes klar  und  anschaulich.    Es  mnss  auffallen,  dass  Varro  sich 
mit  solcher  Umständlichkeit  ausdruckt,   wfthrend   die  Sache  selbst 
diese  Umständlichkeit  des  Ausdrucks  nicht  erforderte :  cum  —  ob 
quaerendum  uictum    ad  circumagendas   molas,   quae  trusatiles  ap- 
pellantnr,  operam  pistori  locasset.    Varro  konnte  einfach  schreiben 
cum    ad   circumagendas    molas    operam    pistori    locasset,    so   wie 
Sueton  p.  24  B  berichtete:  propter  annonae  difficnltatem  ad  molas 
mannarias  pistori  se  locauerat;  er  konnte  den  schleppenden  Relativ- 
saU  quae  trusatiles  appellantur  ohne  Schaden  für  seine  Leser  weg- 
lassen.   £s  gibt  drei  Arten  von  Mühlen  im  Alterthum :  manuariae, 
die  mit  Menschenkraft  gedreht  wurden,  asinariae  oder  iumentariae, 
die  Mahlen,    zu   deren   Betrieb   Zugthiere   verwendet  wurden,   und 
8eit    dem    letzten    Jahrhundert   v.    Chr.  Wassermühlen,    aquariae. 
Das  Schicksal  des  Plautus  zu  charakterisieren,  genügte  zu  schreiben 
cum  in   pistrino  uictum  quaerere  cogeretur,  jedermann  hätte  diese 
Worte  richtig    verstanden.     Gerade   der  Umstand,    dass  Varro   in 
diesem    Punkte   seines   Berichtes    sosehr   genau   und   ins  einzelne 
gehend    werden   kann,    während   er  über   andere   weit   wichtigere 
Fragen  bezuglich  der  Lebensschicksale  des  Plautus,  wie  wir  erkannt 
haben,  nns  im  Unklaren  lassen  musste,  erweist,  dass  wir  es  hier 
mit  urkundlicher  Forschung  zu  thun  haben :  ein  Fälscher  erdichtet 
äberall  gleichmäßig  und  kümmert  sich  nicht  um  solche  ganz  be- 
langlose Details.    Diese  Ausführlichkeit,  mit  der  das  dem  Verfasser 
offenbar  fremdartige  Wort  trusatilis  eingeführt  wird,  erweist,  dass 
hier  Varro  seiner  Quelle  genau  folgt,   und   diese   Nachricht   kann 
Dur  aus    dem   Munde    eines  Augenzeugen    und   aus   der   Zeit  des 
Plautus  selbst   stammen:   das  Wort   trusatilis    findet   sich    in   der 
lateiniseheo  Literatur   außer   an  dieser  Stelle  nur  noch    bei  Cato, 
dem  Zeitgenossen  des  Plautus.    Wer  der  Augenzeuge  gewesen  ist, 
darüber  kann  ein  Zweifel  schwerlich  aufkommen.    Die  ganze  Dar- 
etellnng  des  Lebens  des  Plautus  ist  angeknüpft  an  eine  Erörterung 
ober  zwei  heute  verlorene  Stöcke  des  Plautus  selbst,  die  die  alten 
Oramroatiker  noch  citieren,  den  Addictus  und  Saturio,  den  Namen 
^ines  dritten  Stfickes   konnte  Varro  nicht  mehr   feststellen.     Die 
«inzig  wahrscheinliche   Erklärung   dieser  Stelle   ist   die,    dass  der 
Trichter  selbst  in  einem  seiner  Stücke,  vielleicht  in  einem  Prologe, 
seine  Lebensgeschichte  kurz    in  einigen  Versen   angedeutet  hatte, 
deren  Paraphrase  uns  Gellius    aus  Varro   in  jener  Stelle   erhalten 
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hat.  Hier  hatte  der  Dichter  auch  über  seinen  Naoaen  Plotus, 
bezw.  Plautus  nnd  über  seine  Heimat  Sarsina  bericbiet,  und  wie 
Plantns  in  den  Bacchides  seinen  Epidicns  nennt,  so  hatte  er  ic 
jenem  uns  unbekannten  Stücke  den  Satnrio  and  Addictns  genannt  } 
ein  drittes  Stück  nnr  dem  Inhalte  nach  so  ungenau  charakterisiert, 
dass  Varro  den  Titel  nicht  mehr  zu  ermitteln  yermocbte,  hakte 
ferner  berichtet,  dass  er  diese  drei  Stücke  im  pistrinum  geschrieben : 
das  Wort  trusatilis  war  in  jenen  Versen,  wie  auch  Leo  p.  64  an- 
nimmt, von  dem  Dichter  selbst  angewendet  und  von  den  Grammü- 
tikern  glossiert  worden.  Dass  aber  Varro  falsch  interpretiert  hätte, 
das  können  wir  mit  unseren  Mitteln  nicht  mehr  erweisen:  der 
Bericht  selbst  macht  indessen  keineswegs  den  Eindrock  einer 
Fälschung. 

Die  erhaltenen  Stücke  selbst  bestätigen  durchaus  diese  Nach- 
richten über  das  Leben  des  Plautus.  Wir  können  nicht  einmal 
eine  Vermuthung  über  die  Gründe  auszusprechen  wagen,  d\^ 
den  Gelehrten  bewogen  haben  müssen,  das  Jahr  184  t.  Chr. 
als  das  Todesjahr  des  Dichters  festzustellen.  Aber  seine  bestem 
Stücke  fallen  in  das  letzte  Decenninm  seines  Lebens,  die  ältesten 
Stücke,  die  Cistellaria  und  der  langweilige  Stichus,  der  200  r.  Cbr. 
aufgeführt  worden  ist,  verrathen  in  der  kümmerlichen  Ansfübning 
wie  in  der  ungeschickten  Wahl  des  Stoffes  den  Anfänger.  Jeden  i 
falls  hat  Varro  keineswegs  kritiklos  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
ausgeschrieben,  in  der  Art  wie  etwa  Nepos  verfahren  ist.  Die  | 
zweifellos  unechte  Grabschrift  des  Plautus  war  dem  Gelehrten  selbst 
bereits  verdächtig:  denn  nur  so  sind  die  Worte  des  Gellius  (I  24. 
8)  zu  verstehen,  wenn  er  schreibt:  epigramma  Plauti,  quod  dobi- 
tassemus  an  Plauti  foret,  nisi  a  M.  Varrone  positum  esset  in  libro 
de  poetis  primo.  ' 

Noch  erübrigt  mir  die  Verpflichtung,  jenen  Vers  des  Prologs 
der  Asinaria  zu  erklären,  dem  zuliebe  man  die  gesammte  Über- 
lieferung über  des  Plautus  Namen  umzustürzen  sich  veranlasst 
gefühlt  hat: 

Demophilus  scripsit,  Maccus  uortit  barbare. 
Demophilus  hat  das  Stück  geschrieben,  der  Hanswurst  es  in  das 
lateinische  übertragen.  Man  thut  dem  Verfasser  dieses  Prologs 
zuviel  Ehre  an,  wenn  man  mehr  in  dem  Worte  sucht,^  als  einen 
plumpen  Wortwitz  mit  dem  Namen  Maccius,  dessen  Ähnlichkeit 
mit  der  volksthümlicben  Figur  des  Maccus,  des  ßajazzo,  den  Ver- 
fasser dieses  Verses  veranlasst,  statt  Plautus  uortit  barbare :  Maccos 
uortit  barbare  zu  schreiben  und  mit  diesem  billigen  Witz  sein 
Publicum  zu  ergötzen.  Derartige  Witze  mit  Namen  waren  zu  jeder 
Zeit  beliebt  in  Rom:  den  Kaiser  Tiberius  nannte  man  wie  bekasoi 
wegen  seines  starken  Durstes  in  seiner  Jugend  Biberius  Caldios 
Mero  statt  T.  Claudius  Nero,  und  ein  Zeitgenosse  des  Dichters, 
Oato  Censorius  nannte  spöttisch  seinen  politischen  Gegner  M.  Fnlnns 
Mobilior  statt  Nobilior.    Für  diese  Auffassung  des  Verses  spricht 
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Tor  allem  der  Umstand,  dass  in  einem  zweiten,  sicher  nachplanti- 
niachen  Prolog,  in  dem  von  der  Zeit  des  Plautns  wie  von  einer 
längst  dahingeschwundenen  Blütezeit  der  scenischen  Poesie  ge* 
handelt  nnd  der  Dichter  als  nnter  den  Todten  weilend  bezeichnet 
wird,  im  Prolog  znr  Casina,  gleichfalls  ein  Wortwitz  i^erade  mit 
dem  Namen  des  Plautns  versnobt  wird,  wie  immer  wir  den  Vers 
erklären   mögen  : 

Deiphilus 
faanc  Graece  scripsit,  postid  mrsnm  denno 
Latine  Plantns  cum  latranti  nomine. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,    so   hält    die    Oberliefemng   des 
Alterthums,    d.  h.    in   diesem  Falle  die  antiquarische   Forschung 
nnd  die  philologische  Exegese  des  Varro  gegenüber  den  in  neuerer 
Zeit  mit  großer  Umsicht  nnd  Gelehrsamkeit  vorgebrachten  Angrififen 
siegreich    stand.     Varros  Lehrer   Aelius   Stilo    hatte    den    Ennins 
interpretiert   und  im  VII.  Bnch   der  Annalen  eine  Selbstcharakte- 
ristik  des  Dichters  finden  wollen  (Gell.  XII  4):  die  Verantwortung 
für  diese  Anfstellnng  überließ  Varro  seinem  Vorgänger.    Aber  an 
jener  Stelle  des  Gellius  über  Plantns   bürgen  uns   die  Namen  der 
beiden   KomOdien   sowohl   wie   der   sprachliche   Ausdruck    für  die 
Urknndlichkeit  des  Berichtes  und  die  Sorgfalt  der  Exegese,  die  wir 
wenigstens   mit  nnseren  Mitteln    nicht  mehr   imstande  sind,    auch 
nur  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Wien.  Friedrich  Marx. 


Kleine  Bemerkungen  zum  41.  Buche  des  Livius. 

4,  2:    ille,   si  unum    se  sequerentur^   quo  celeriua  ßeret, 
faetMrum  dixit;  conisusque  cet.     An   unum   bat  man   mit  Becht 
Anstoß  genommen;    von    den   Conjecturen   haben  sich    in   neueren 
Ausgaben   am  meisten    geltend   gemacht:    Signum  8%  aequerentur 
(Jacobs,  Madvig),   si  Signum  seque  sequerentur   (Jacobs.   Weißen- 
bon);   gegen  letztere   hat  Noväk   in  den  Sitzungsber.    der  böhm. 
Akademie  1894,    S.  191    begründete   Bedenken    vorgebracht    und 
Beinerseits  einfache  Streichung   des  unum   nach  si  vorgeschlagen, 
da  si  unum  leicht   durch  Abirrung   auf  das   unmittelbar   vorher- 
gehende Signum   {inferre  Signum  iussit)    entstehen   konnte.     Ich 
verde  mich  in  der  Ausgabe  wahrscheinlich  mit  der  Einklammerung 
des  unum  begnügen,  dachte  aber  wiederholt  daran,  dass  im  Wört- 
chen ein  Verderbnis  ans  uno  animo  stecken  könnte.     Die  Phrase 
ist  bei  Livius  recht  beliebt;  vgl.  jetzt  Fügner,  Lexicon  Liv.  p.  1124 
und  namentlich  Stellen  wie  IX  81,  12  caniterentur  modo  uno  animo 
(^ntnes  invadere  hostem,    oder  XXXI  .31,  9   uno  animo  cum   Ulis 
adversus  noe  bellum  gesserunt.     Bei    den    bekannten   zahlreichen 
Silbeoauslassnngen    in   unserer  Überlieferung    (s.    die   Zusammen- 
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stellnngen  bei  Gitibaner  de  cod.  Viodob.  p.  63  fif.)  könnte  aas 
einem  unoamo  in  einer  Vorlage  wohl  ein  unutn  sieb  entwickelt 
haben. 

8,  10  bleibt  im  Texte  kanm  etwas  anderes  übrig,  als  mit 
Crevier  das  Zeichen  eines  Wortausfalles  za  setzen,  da  eine  sva 
sichere  Ergänzung  nicht  vorbanden  und  kaum  zu  hoffen  ist.  Wäre 
es  gestattet,  noch  einen  Versach  mitzatheilen,  so  dürfte  yielleicht 
der  folgende  auch  den  Wortansfall  wenigstens  einigermaßen  leichte 
erklären :  et  quihus  sHrpes  deesset,  qitam  relinquerent,  ut  eitief 
Romani  fie{rent,  adoptione  filium  adscisce)hant\  vgl.  XXXXII  52, 
5  adoptione  filius ;  Livins  gebraucht  adoptio  nur  in  der  5.  Decade 
und  zwar  viermal,  s.  Fügner,  Lex.  p.  580.  Auch  der  Gegensatz 
zu  dem  vorhergehenden  stirpem  ex  sese  wäre  so  noch  besonders 
stark  hervorgehoben. 

13,  8  und  14,  1    finden  wir   in   den  Ausgaben   gewöhnlich 
die  Fassung  :*  itaque  taciti,  ut  iratos  {iratus  V)  esse  sentires,  seruti 
sunt  currum  (currus  V).    (cum  is)  triumphus  de  Liguribus  age- 
batur,  Ligures,  postquam  cet.    Die  Einsetzung  der  Worte  cum  is 
rührt  von  Düker  her,  Grynaeus  hatte  dum  is  ergänzt.     Gitibioer 
1.  c.  p.  98  und  nach  ihm  Harant,  Emend.  Liv.  p.  223  glauben, 
dass  das  hs.  currus  nur  aus  cum  is  verderbt  und  darum  wegzu- 
lassen sei.     Damach  schreibt   der  erstere  Gelehrte:   itaque  taciii, 
ut  iratos  esse  sentires,  secuti  sunt,  cum  is  triumphus  de  Liguribra 
agebatur.    Ligures,  postquam   cet. ;    der    zweite :    itaque  taciti,  ut 
iratos  esse  sentires,  secuti  sunt,    cum  is  triumphus  de  Liguribus 
agebatur y   Ligures,   postquam  cet.     Mir   will   es    aber   doch  nicht 
recht  wahrscheinlich  vorkommen,  dass  die  ausdrückliche  Erwähnnn^ 
des  bei  so  vielen  Schriftstellern   oft  hervorgehobenen  Triumph- 
wagens gerade  hier  nur  durch  ein  solches  Versehen  eingedrangen 
sein  soU^    namentlich    wenn    ich    an    die   gleiche  Verbindung  an 
Stellen  denke,  wie  z.  B.  Sueton  Gaes.  49  milites  eius  inter  cetera 
carmina,    qualia    currum   prosequentes    ioculariter  canunt. 
Unter  solchen  Umständen  halte  ich  mit  v.  Hartel  in  dies.  Zeitschr. 
1866,  S.  1   viel  lieber  die  Worte  des  Codex  triumphus  de  Ligu- 
ribus agebatur  am  Beginne  des  14.  Capitels  für  eine  in  den  Text 
gedrungene  Marginalnote,    durch   welche  Annahme  auch  alle  von 
Gitibaner  für  die  gewöhnliche  Lesart  mit  Recht  betonten  Schwierig- 
keiten entfallen. 

20,  4  bietet  V:  quidam  haud  dubiae  inseanebant;  gewöhn- 
lich wird  mit  Grynaeus  quidam  haud  dubie  insanire  aiebant  her- 
gestellt ;  Gitibaner  p.  1 04  empfahl  am  Schlüsse  insanire  censebant. 
Der  Vorschlag  scheint  mir  sehr  beachtenswert.  Es  ist  nicht  un- 
interessant, dass  wir  XXXIX  58,  6  geradezu  die  Doppelüberlieferang 
censebat  0,  aiebat  M  finden ;  auch  dort  wird  das  erstere  vorgezogen. 

20,  10  spectaculorum  quoque  omnis  gener  is  magnificentia 
superiores  reges  vicit,  reliquorum  sui  moris  et  copia  Graecorum 
artißcum;   gladiatorum    munus ,    Romanae    consuetudinis ,  priff^ 
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maiore  cum   terrore  hominum,    insuetorum  ad  tale  speciaculum, 
quam  vduptate  dedit.     Die  Erklärungen  dieser  Stelle  hat  Harant 
p.  225  mit  Becbt  als  gezwungen  bezeichnet,  aber  sein  Heilnngs- 
Tersach   dnrch  Änderung   der  Worte   reliqtu»*um  sui  moris   in  et 
equorum  numeris  hat  wenig  Anklang  gefanden.    Dass  aber  da  der 
Hebel  anzusetzen  sei,  mOcbte  auch  ich  glauben  nnd  das  für  wahr- 
scheinlich halten,  was  H.  über  eine  fehlerhafte  Entstehung  nament- 
lich des  suimaris  bemerkt.    Sollte  darin  ein  summotis  stecken  und 
in  eine  Fassung   zu  denken  sein,   wie  etwa  et  copia  Graecorum, 
reliquis  summotis,  artißcum?    Wer  die  Fehlerreihen  dieser  Über- 
lieferung, welche  sonst  auch  in  dem  uns  einzig  erhaltenen  V  oft 
Doch  offen  hervortreten,    genau  studiert  hat,    dürfte   ein  Versehen 
folgender  Art   in   einer  Vorlage  durchaus  nicht   für  ferne  liegend 
halten:   et  copia  Graecorum  reliquorum  summotis  et  copia  Grae- 
^rum  artißcum;  und  wie  daraus  die  uns  in  V  vorliegende  Les- 
art durch  scheinbar  leichte  Correctur  und  mit  gleichzeitiger  Rück- 
sicht auf  das  folgende  Romanos  consuetudinis  unschwer  entstehen 
konnte,  liegt  auf  der  Hand.    Ich  stelle  aus  dem  reichen  Materiale 
ähclicher,  in  V  selbst   noch  nachweisbarer  Fehler,   welche  durch 
Endungsassimilationen,    Wortumstellnng,   Dittographie   entstanden, 
et'flissentlich  nur   ein  paar  Beispiele   aus  der  nächsten   Nähe 
unserer    Partie    zusammen.     20,   12    et  armorum    studiorum 
(St.  armorum  Studium)  plerisque  iuvenum  accendit;  28,  6  maxume 
jrauissimam  omniumque  st.  maxumam  gravissimamque  omnium; 
24.  3  ex  curia  P,  R.  uenirs  aut  curiam  regum  arcanis  interesse 
st.  ex  curia  P,  R.  veniret  aut  regum  arcanis  interesset;    24,  6 
^imus  Persea  regno  aecepto  a  legatos  Romanos  uenisse  ad  regem 
Persea  ad  P,  R.  appellatum  audimus  legatos  Romanos  uenisse  ad 
regem  st.  scimus  Persea  regno  aecepto  regem  a  P.  R.  appellatum; 
ovdimus  legatos  Romanos  venisse  ad  regem.    Die  Zwischenstellung 
d«8  reliquis  summotis  (oder  submotis,   die  Schreibweise   schwankt 
^Qch  in  den  Liviushandschriften)  könnte  bei  unserem  Versuche  auch 
^aum  einem  Anstand  unterliegen  (vgl.  z.  B.  XXIX  35,  8  et  nova 
^^-tormenta)  in  armamentario,  muUis  talium  operum  artißcibus 
^e  industria  inclusiSt  fiehant) ;    und  wie   geläufig   das  betreffende 
Verbom   bei  Livius  auftritt,    ist  bekannt  (VII  31,  1    z.  B.  sum- 
^(*is  deinde  legatis    natürlich    richtig  von   jeher    durch    secedere 
iu$si8  erklärt).     Bei    den    spectacula   omnis  generis  wäre   an  alle 
Arten  der  gewohnten    Schauspiele   und  Festschaustellungen  zu 
«ienken  (vgl.  XXXXV   32,  9),    die  nun    zur   Hebung    der  Pracht 
^nsschließlich    durch    zahlreiche    Griechen    besorgt    wurden; 
<^äran  ist  dann   lose  die  Erwähnung   des  gladiatorum  munus  der 
^^^n  (Romanae  consuetudinis)  als  eines  neuen  und  zuerst  ganz 
^Qgewohnten  angefügt. 

22,  6  stellte  Grynaeus  so  her:  sine  damno  iniuriaque 
'^9^orum,  per  quos  Her  fecit  In  V  ist  nur  leserlich  sine  damno 
muriaq,  •**«!»  per  quorum  iter  fecit.    Madvig  Em.  L.  p.  613 
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coDJicierte  an  der  fraglichen  Stelle  eorum  oder  populorum  (in  d«: 
Ausgabe  uüorum),  per  quorum  (Jinea)  iter  fteit ;  Tielleicht  hst 
Playgers  im  ersten  Theile  mit  sine  damno  iniuriaque  uUius  eorum 
unter  Hinweis  auf  23,  14  das  Bicbtige  getrofifeo,  die  aber  in 
weiteren  auch  von  ihm  angenommene  Einschiebang  des  Won« 
ßnes  nach  quorum  scheint  nicht  nothwendig.  Der  Fohler  qmnm 
st.  quaa  ist  nach  so  vielen  Beispielen  in  V  wohl  aach  nur  ans 
der  Wiederholung  der  vorangehenden  Endung  zu  erklären  und  die 
Structur  per  quos  auch  nach  livian.  Sprachgebrancbe  tadel](>s, 
vgl.  Beispiele  bei  G.  Wnlsch  „de  praep.  per  usu  LiTiano"  (Halle 
1880)  p.  14—16. 

23,  18  überliefert  V:  nunc  de  eo  periculoaum  ei  inmudurvu 
uidetur,  Grynaeus  erg&nzte  Yor  periculoaum  ein  eogitare,  Madvif 
agere,  Weißenborn  decernere  (Anm.  in  der  ed.  Weidm.),  Hert: 
consilium  capere ;  vielleicht  l&ge  pal&ographisch  beim  TorangeheDdeo 
eo  und  dem  folgenden  periculoaum  der  Ausfall  eines  eoHsHiitm 
expedire  noch  etwas  näher?    Vgl  XXII  55,  3;    XXXVII  7,  1. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Tacitus  Germania  Gap.  2  a.  E. 

Das  verdorbene  a  Victore  wird  aus  a(ucto)  uictore  entstanden, 
also  zu  schreiben  sein:  ita  nationis  nomen,  non  gentis  eraloiss« 
paulatim,  ut  omnes  primum  aueto  victore  ob  metam,  mox  etiam 
a  se  ipsis  invento  nomine  Germani  vocarentur. 

Innsbruck.  Job.  Hüller. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Aeschylos  Orestie  Griechisch  and  deutsch  von  ü.  tod  WiUmowitz- 
Moellendorff.  Zweites  Stflck:  Das  Opfer  am  Grabe.  Berlin,  Weid- 
mann'sehe  Bachhandlang  1896.  268  SS. 

Im  Vorworte  betont  der  Verf.,  dass  er  auf  die  Obersetzang 
das  Hauptgewicht  gelegt  wissen  will.  Das  ist  festzuhalten.  Denn 
wer  sich  dem  'Beiwerk'  gefangen  gibt,  schon  dem  Titel  'das  Opfer 
am  Grabe',  dann  der  Einleitang  'Blutrache  und  Muttermord',  endlich 
den  'philologischen  Erläuterungen,  für  den  füllen  sich  die  Choe- 
phoren  mit  jenem  unheimlichen  'Todesdüster',  jener  ' Kirchhof lnft\ 
deren  Schrecknisse  E.  Bobde  in  seiner  'Psyche*  so  eingehend  und 
80  großartig  schildert.  Und  Bohdes  Buch  muss  auf  den  Verf. 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht  haben,  der  nicht  nur  auf  die  Detail - 
•xegeee,  sondern  auch  auf  die  Feststellung  der  Grundidee  des 
Stückes  bestimmend  wirkte. 

Wir  haben  bisher  die  Ghoephoreu  immer  so  verstehen  ge- 
lernt, dass  in  ihnen  nach  dem  düsteren  Gemälde  des  'Agamemnon' 
die  tfsten  Lichtblitze  der  Freode  —  das  Wiedersehen  der  Ge- 
schwister, die  Hofifnung  auf  endliche  Befreiung,  der  Sieg  der  guten 
Sache  —  aufleuchten,  ehe  in  den  Eumeniden  die  volle  Bvdia  über 
dem  Atridenhause  aufgeht.  Der  'reine  Jüngling'  Orestes  ist  es, 
der  dies  ^Ctg  ävdntsi,  der  in  frommem  Dienste  des  delphischen 
Gottes,  in  dessen  ''lauterer  Nfthe'  er  aufgewachsen,  das  erlOsencie 
Werk  voUbringt. 

V.  Wilamowitz  ist  ganz  anderer  Meinung.  Nachdem  er  sehr 
•ioleuehtend  und  folgerichtig  dargelegt,  "wie  es  gekommen,  dass 
die  Blutrache  zu  einer  allgemein  verbindenden  Pflicht  erhoben  ward' 
und  wie,  'dass  die  Menschen  sich  dieser  Pflicht  wieder  entbanden' 
—  zwei  Fragen,  deren  Beantwortung  er  in  der  Entwicklang  des 
hellenischen  Staatswesens  auf  der  Grundlage  des  Geschlechtsver- 
bandee  einerseits,  andererseits  im  Fallenlassen  dieses  Principes 
•rblickt  wonach  also  für  den  Erben  des  Geschlechtes  die  neue 
Staatsgewalt  die  Bache  übernimmt  — ,  sieht  er  in  den  Choephoren 
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ein  Verdammangsnrtheil  der  die  Blatrache  betreffenden  Gebote  dn 
delphischen  'Kirche',  die  im  Lichte  der  neuen  Zeit  ihre  diLmoniscbc 
Gewalt  nicht  mehr  bewahren  konnten  nnd  den  Dichter  daher 
zwangen,  'die  höchste  sittliche  Autorität,  die  dieser  Gott  officiel] 
auch  für  sein  Volk  war,  anzutasten'  (S.  33).  Denn  die  Gonsequenzec 
jener  Gebote  sind  die  scheußlichsten  Verbrechen  —  der  Matter- 
mord des  Orestes  ~,  sie  bewirken,  dass  die  böse  That,  jede 
Hoffnung  auf  Sahne  benehmend,  'fortzeugend  ewig  Böses  mass 
gebären*. 

Der  Verf.  selbst  sagt,  dass  Aischylos  neben  Dante  der  reli- 
giöseste aller  Dichter  sei.    Wir  alle  wissen  ferner,  dass  Euripide^ 
gerade  in  diesem  Punkte  sein  directes  Widerspiel  ist.    Ist  es  nicht 
eine   brächige  Stelle   der   Beweisführung,    wenn   gerade    zwischen 
diesen    beiden   Dichtem    eine   Brücke  geschlagen    wird,    wenn  sie 
sich  in  der  Verurtheilung  des  apollinischen  Gebotes  der  Blutrache 
treffen,  nur  dass  Aischylos    'im    dunklen  Drange    seines   frommem 
Herzens  dem  delphischen  Gotte  zu  trotzen  wagt'  (S.  27),  während 
Euripides  'den  Gott  geradezu   einen  Teufel   heißt  (Or.  979),    ä:e 
Menschen  aber,   die  sich  zu  dem  Verbrechen  verleiten  ließen,   als 
Schurken  oder  Schwächlinge  charakterisiert*  (S.  34)?    Konnte  anf 
einen  solchen  Vorgänger   noch  ein  Sophokles    folgen,   der  an  der. 
Satzungen  ApoUons  als  getreuester  Priester  des  Gottes  unentwegt 
festhält  (S.  85)?    Es  darf  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
gerade  gegen  jene  Stelle,  welche  den  Apollon  der  Ghoephoreo  als 
so  unerbittlich  grausam  erscheinen  lässt  (274 — 295),  gegründete 
Zweifel  bezüglich  der  Echtheit  geltend  gemacht  wurden. 

Aischylos  unterlässt  ferner   nichts   anzuführen,    wodurch  di<» 
That  des  Orestes  begreiflich  erscheinen  kann  (930  Or.  zu  Kljt.: 
xävsg  y    ov  ov  XQfiVf  xai  zb  (irj  XQ^^^  xdd's).    Er  nimmt 
zunächst    den    Mord   an   Elytaimestra  vom   eigentlichen   Racbeact 
geradezu  aus   (V.  569 — 578,   vgl.    auch  V.  482)   und   lässt  den 
Orestes  diesen  nur  an  Aigisthos  vollstrecken,  was  ihm  das  Gesetz 
ohneweiters  einräumte  (Demosth.  g.  Aristokr.  §.  55  &v  rtg  dno- 
xrsivrj  rivk  ...  iitl  ddfAccQtc  ij  ijcl   firjtQl   rf  hc    ddslffl  ii 
inl  dvyatigt   .  . .    xotzov    xa^agbv    Blvai).     Als   Elytaimestra 
dann,    gemäß    dem   Grundsatze    dga^avti  nad'slv    (V.   308  ff), 
wirklich  durch  seine  Hand  fällt,  erklärt  Orest  ausdrücklich,  nicht 
er  tödte  sie,  sondern  sie  selbst  sei  die  eigene  Mörderin   (V.  923 
<Jv  rvL  ösavtriv,   ovx  iy<o,   xaraxtsvsis^    vgl-  V.  297  »«rp^c 
ydiQ  alöa  x&vSs  öoi  dgi^Bt  fiögov).   Zwischen  diesen  Angelpunkten 
sieht  die  wiederholte  Bezeichnung   der  Klytaimestra    als  dvö^fog 
yvvd  (V.  45,  525),  als  [li^gaiva,  deiinj  ixCdvrj^  als  Ehebrecberin, 
als  Mörderin   ihres   Gatten    (V.   1028  TtatQoxtövov  filaöiuc  xal 
^säv  6tvyog%  deren  Handlungsweise  im  Anblick  des  Mordstahls 
—  sie  entblößt  den  Busen,   um  den  Sohn   milde  zu  stimmen  — 
alle    Zuschauer    geradezu  als    Hohn   auf   die  bekannte  Scene  der 
Ilias  (denn  die  Amme  sagt:    bv  i^id^gsrl^a  uritQo^sp  öfÖByfiifr} 
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r.  750,  siehe  dazu  die  Erkl.  S.  223)  auffassen  mussten.  Und 
iie  angelegentliche  Zeichnung  dieser  Unmntter  —  die  ja  aach  den 
ilord  an  Agamemnon  nicht  aas  Schmerz  über  den  Tod  der  Tochter, 
londern  ans  unlauteren  Beweggründen  (Herrschsncht  und  Ehebmch) 
reräbt  —  sollte  Aischylos  dort  anwenden,  wo  er  die  Gr&sslichkeit 
les  Mattermordes  in  erster  Linie  darstellen  wollte?  Dient  dies 
illes  nicht  vielmehr  dazu,  die  Handlang,  die  im  Auftrage  des 
Ijottes  vollzogen  wird,  zu  motivieren,  ja  zum  Tbeil  sogar  za  recht- 
fertigen ? 

Wenn  der  Chor  der  Tragoedie  zugestandenermaßen  (S.  249) 
den  Zweck  hat,  das  Verständnis  der  Zaschaaer  zu  dirigieren,  so 
wäre  es  ganz  unbegreiflich,  waram  er  fortwährend  die  That  des 
Orestes  lobt  nnd  zu  ihr  antreibt,  warum  er  zu  deren  Gelingen 
beizutragen  sich  bereit  erklärt  und  sich  am  endlichen  Siege  freut. 
Denn  wenn  er  einmal  sagt,  dass  ihn  'Schauder  ergreift  beim 
Bacheschwur*  (V.  463),  wenn  auch  Orestes  vor  diesem  Gedanken 
zurückschrickt  (Y.  434  fif.),  so  ist  es  ja  nur  recht,  dass  der  Dichter 
aocta  die  Schattenseite  der  Handlung  aufzeigt,  dass  er  den  ''reinen 
Jongüng'  im  Angenblicke  der  Entscheidung  in  seinem  Entschiasse 
«men  Moment  wankend  werden  lässt  (V.  699  f.). 

Was    endlich    das   culturelle   Moment   betrifft,    wonach    die 
ADBcfaauungen   über  die   Blutrache ,    die   uns   in   den   Choepboren 
be^gnen,  denen  einer  fortgeschrittenen  Zeit  zuwider  laufen  müssten, 
80  ist  es   gar    nicht   nothwendig,    darauf    hinzuweisen,    dass  ja 
Aischylos  sich    mit  seiner  Zeit    in   solchen  Dingen   nicht   vOllig 
ideotificierte.     Es  genügt  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  wir, 
obwohl  an  Aufklärung  über  die  Zeit  eines  Aiscbylos  weit  hinaus, 
noch  immer  uns   den  Schauem    der  'Ahnfran'   und  des  'Macbeth' 
viUig  hingeben.     Denn  jede  Poesie  ist  für  alle  Zeiten  berechnet. 
Das  sind  die  Erwägungen,  die  mir  behilflich  waren,  gegen 
4eQ  Zwang  der  von  feuriger  Überzeugungskraft  erfüllten  Argumen- 
tation des  yerf.8   mir  das  gewohnte  Bild   des  großen  Dichters  in 
alter  Beinheit  zu  erhalten. 

Die  Übersetzung  ist  ein  reifes  Meisterwerk.    Man  merkt 

Qiciits  von   der  Manier  neuerer  Sophoklesübersetzer,   welche   bloß 

^ie  W{fv(pal  löytov  abschöpfen    und   sie   in   die  leichtgeschürzte 

Form  des  modernen   Dramas   einkleiden.     Der  Verf.   holt  überall 

äu&  der  Tiefe    und   sucht    in   durchaus   markiger   Sprache    unter 

Beibehaltung  der  vollen  Breite  des  jambischen  Trimeters  der  Würde 

^Qd  deo)  reichen  Gehalte   der   aischjleischen  Diction   gerecht   zu 

werden.  Er  hält  sich  übrigens  nicht  an  den  Buchstaben,  oft  wird 

Qicbt  einmal  die  Reihenfolge  der  Sätze  und  Satzglieder  beibehalten : 

trotzdem  ist  diese  Übersetzung  durchaus  wahr,  durchaus  erschöpfend. 

Ao  zahlreichen  Stellen   (bes.  274—290,    800—810,   857—865, 

1022—1025)  erhebt  sie  sich  zu  ergreifender  Schönheit.    Um  sie 

BDserem  Verständnisse  näher  zu   bringen,    verschmäht   der  Verf. 

Woud«»  in  den  Chorliedem  Anklänge  an  deutsche  Dichter  nicht 


406  V.  WilamotoitZ'Moellendorff,  Aesehylos  Orettie,  ang.  t«  H.  Jutenk^ 

(z.  B.  588  ff.  an  Schillers  ''Glocke ),  ab  und  za  hat  er  den  Zanbe 
des  Stabreims  nach  Bich.  Wagners  Vorbild  angewendet  (V.  39 
52,  948  n.  ö.).  Selbstverständlich  ist  in  den  Chorliedem  da 
antike  Versmaß  preisgegeben,  doch  klingt  das  moderne  an  jer.r: 
verwandt  an. 

Im  einzelnen  habe  ich  nur  Folgendes  anzamerken.  Unschön  i? 
V.  159  f.  hindurch  durch  die  Nacht,  die  die  Seele  dir  deckt 
167  hier  diese  Locke  find*  ich  liegend  anf  dem  Grab,  219  siel 
des  Blutes  nächsten  Freund  in  mir,  221  dann  föhr*  iet 
Argvs  auch  im  Schilde  wider  mich.  Ist  ferner  XQoezBQvo 
öxokiLoi  einfach  ^der  Manter,  ist  dv6%Bog  yvvd  (45  u.  525)  dU 
^Gottverlassne",  889<ii/dpox^i^ra^£A€xvt^Mas  Mordbeil  (welches?): 
Der  Gedanke  ist  allzusehr  abgeschwächt  V.  212  'nur  für  die  Zc 
kunft  bitte  noch  um  TrefferglQck,  I  dass  du  vom  Himmel  fleb<»si. 
was  er  geben  mag* ,  838  Nirgends  ein  Schimmer  von  Freude, 
Jammer  ringsum  {xi  x&vd*  si^  xl  d'  ärsg  xaxcbv;  oix  dxoi- 
axxog  &xa;^;  V.  419  ist  im  Gommentar  das  'wunderbare'  yi 
betont,  in  der  Obersetzung  aber  gar  nicht  verwertet.  Endlieh 
kann  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  dass  unsere  Sprache  nicht 
die  Fähigkeit  besitze,  'durch  erhabene  Diction  das  Niedrige  (io 
der  Bede  der  Eilissa)  zu  adeln'.  Sie  soll  in  solchen  Scenen  gar 
nicht  das  Niedrige  adeln,  vielmehr  den  derben  Humor  wahren  ncd 
im  deutschen  Ausdruck,  der  natürlich  nicht  gemein  werden  darf. 
sich  spiegeln  lassen.  Als  Muster  für  eine  solche  Obersetzaog 
4iabe  ich  A.  Wilbrandts  Wiedergabe  der  Wächterrede  in  Sophokles* 
Antigene  geltend  gemacht  (in  diesen  Blättern  v.  J.  1896,  Till, 
u.  IX.  Heft,  S.  721). 

Was  die   Textkritik    anlangt,    so   gesteht   der  Verf.   ao 
zahlreichen  Stellen  (74  f.,  160  ff.,  361,  416  f.,  544,  664,  785  f.. 
806 — 811,  959)  zu,    dass  er   durch   seine  Mittel  der  gränlicbeD 
Verwüstung  nicht  Herr  werden  konnte.    Unter  solchen  Umständeo 
fällt  es  schwer,  dort,  wo  er,  namentlich  in  den  Ohorgesängeo,  anf 
Grund   eigener  Conjecturen   die   gedanklichen  Wecbselbezieboogen 
der  einzelnen  Strophen   in    ganz   neuer  Weise  feststellt  (z.  B.  ifl 
dem  großen  Eommos  V.  325  ff.,  367  ff.,  875  ff.),  ihm  vertraoeos- 
voll  Glauben  zu  schenken.    Vielmehr  ruft  die  bekannte  Art  seiner 
Polemik,    mit  welcher  er  die  bisherigen  Resultate  der  Kritik,  be- 
sonders der  höheren  (Athetesen  [z.  B.  889 — 994]  und  ümstelluDgen 
[z.  B.  90  ff.,  200,  225  ff.,  285  ff.,  504  ff.])  vornehm  zu  igno- 
rieren und  deren  gerades  Gegentheil  zu  behaupten  liebt,  das  Ge- 
fühl starker  Unsicherheit  hervor.    Hier  vollends  ist  nicht  der  Ort, 
sich  mit  ihm  auseinanderzusetzen.    Das  Faoit  ist,  dass  wir,  inso* 
lange   nicht  neue  Hilfsquellen   der  Textkritik   erschlossen  werdeOf 
die  Darbietungen  von    so  autoritativer  Seite  respectieren  mfisseo, 
doch  Eftets  eingedenk  des  Grundsatzes  vncfpl  xal  ni\nva0*  iibr«rtf(>« 
Dass   es   an   evidenten  Verbesserungsvorschlägen   nicht  febH,  i«^ 
fast  selbstverständlich.     Ich   führe    als    die   einleuchtendste  fol- 
gende an. 
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82    ft€ctaioi6i    dB6noxä9    xv%aig   (vg-i.    51    dB6xox&v 

%€n*dxoiöi)\  132  <pikovx'  'OgBöxr^v  q>d^g  ävatjfov  iv  d6(ioig; 

178  die  InterpuDCtion  fAdki6x*'  ixscvov  ßoöxgvx^f^  ^Q^S^^^^'^^h 

ebenso  179  hcsynlrs  xaix'qv^  xovgtiktiv  x^Q^^  xaxgög;  208  wird 

lär  niiecbt  erkl&rt»  ich  möchte  dies  auch  von  207  behaupten  nnd 

ferner  tod  562,   zu  dessen   thörichter  Interpolation  der   Anklang 

des  Namens  IIvXAiris  an  nvkaig  verlockte;   desgleichen  streicht 

der  Verf.    nit  Recht  228  f.,  299—301,  906  f.  nnd  1000;    451 

(x>Lt-£i^'>  dl*  &x(ov  Dsw.;    492   mg  ixaivi0av;   die  Umstellnng 

504,   508,  509,  505—507;  574  el6LV  st.  igat;  644  ist  evident 

die  Erkenntnis,  dass  [xb  (irj]   ans  dem    zu  diavxaiav  am  Bande 

beigeschriebenen  xo^ly^v  entstanden  ist;    683   (^hv  S^  st)  xoul- 

tsiv   dö|a    viXT^öBL   (pikcDv;    850   äg  aixlw    ävdg&v    ävdga 

xBv^Bö&ai  ndgu;  964  ^x^fiainBXBig  bxbi6^b;  976  f.  tplkoi  8b 

xal  vtv^   &g  inBLxdöai  nd^Bi,  xdgBöxov,    1069    xdkavog 

iB  Sviffxov;  1073  vi>v  d'  ai  xgixog  fiX^B  no^sv  —  öax'^Q^  \ 

Noch  reicher  ist  die  Ansbente  auf  dem  Gebiete   der  Exe- 
gese,  zunächst   in  Dingen,   wo  die  Teztfrage  nicht  mit  herein- 
spielt:   in   der  Bestimmung   der    Scenerie,    des   Costüms,    in  der 
BoUenvertheilung,  den  Winken  für  eine  richtige  Declamation  (z.  B. 
die  Pause  nach  232;  V.  419   konnte  jenes  yi   dnrch  eine  Pause 
vor  'die  Mutter'  markiert  werden),  in  der  Exposition  der  einzelnen 
Auftritte  usw.    Sehr  schön  ist  ferner  die  Wahrnehmung  zu  110  fif., 
dass  Elektra  und  der  Chor,   obwohl  ihr  Sinnen   einzig   mit  Orest 
beschäftigt  ist,    'beide  zuwarten,    dass    der  andere    ihn   nennen 
möge'.    'Wir   fühlen,   wie   sie   den    Geliebten  . . .  niemals   unge- 
schölten  haben  nennen  dürfen.'    Interessant  sind  die  Ausführungen 
aber  die  Erkennungsscene,  über  die  medicinischen  Ausdrucke  (183 
—185,  dann  471    BUfioxov),    die  Darlegung  der   grammatischen 
Seite  der  Bede  Kilissas,  diejenige  der  Phasen,  in  denen  sich  Orests 
Wahnsinn  entwickelt  u.  v.  a. 

Im  einzelnen  mache  ich  auf  folgende  neue  Erkl&rungen,  die 
mir  die  einzig  richtigen  zu  sein  scheinen,  aufmerksam: 

Gleich  y.  1  erklärt  der  Verf.,  unbeirrt  durch  das  ausdrnck* 
liehe  Zeugnis  das  Aristarch,  xtcxgd'  . . .  xgdxti  richtig  als  iden- 
tisch mit  Alylfi%ov  ßla  (893),  xä  Aaivv  ^qopgiv  xgdxrj  Soph. 
Aßt.  166;  845  fasst  der  Verf.  si  ydg  als  Ausruf ;  421  f.  kvxo^ 
yug  &0i*  döavxog  (=  oi  öaivmv  Hesych.)  ix  fiaxgög  iöxe 
^vfiög  'ich  bin  die  Tochter  meiner  Mutter:  ich  habe  den  unerbitt- 
lichen Grimm  von  ihr' ;  452  xud^XBiv  nicht  auf  den  Kampfplatz 
treten',  sondern  ^treffen';  490  B^iiogq>ov  xgdxog  durch  eine  schöne 
Erklärung  geschützt  gegen  Schneidewins  yäfiogov  xg. ;  562  ^fjkvv 
ä^CBvdg  d'  6ftof)  yivov;  583  f.  xovxp  d.  i.  Apollon  (auf  den 
Prellstein  hinzeigend),  nicht  Agamemnon;  dann  wird  dgd-aöavxi 
gehalten ;  993  &g  fpatvBi  xax6v  zu  verbinden  (nicht  mg  q^aCvBi^ 
xaxdv):  das  xaxöp,   das  die  Zeugen   sehen,   macht  offenkundig,. 
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ilass  der  Sohn  jetzt  seiner  Matter  Feind   ist ;   tielleicht   ist  indes 
X(icx6v  am  Versschiasse  verderbt. 

Schließlich  sei  bemerkt,  dass  es  denn  doch  sein  Beden kec 
hat,  so  oft  (27  f.,  60  f.,  384  f.,  397  f.,  645  f.,  740  asw.)  einen 
Brach  der  grammatikalischen  Oonstraction  —  worüber  ja  im  all- 
gemeinen kein  Zweifel  znlässig  ist  —  zu  statnieren:  auch  hier 
sehen  wir,  wie  der  Verf.,  statt  die  bisherigen  Bemübangen,  ao 
solch  schwierigen  Stellen  ins  Reine  za  kommen,  za  würdigen  nnd 
weiter  za  verfolgen,  die  einfachere  ratio  vorzog,  den  Knoten  zu 
durch  hauen. 

Wien.  Hugo  Jurenka 


M.  Talli  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia   recognovit 

C.  F.  W.  Maller.  Partie  11(,  foi.  I.  coDtiDens  epistularom  ad 
familiäres,  qoae  dicantur,  libros  XVI,  epistalarum  ad  Qain- 
tum  fratrera  libros  III.  Q.  Ciceronis  de  petitione  ad  M. 
fratrem  epistulam,  eiusdem  versus  quosdam  de  signisXII. 
Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDGCCXCVI.  LXIXVIII  a- 
578  pp.    Preis  3  Mk.  60  Pf. 

Der  Gelehrte,  dessen  Verdienste  um  die  Kritik  der  Bedec 
Oiceros  Ref.  in  diesen  Blattern  bei  Anzeige  des  2.  und  8.  Bandes 
jener  Beden  zu  würdigen  Gelegenheit  hatte,  bietet  mit  dem  vor- 
liegenden  Bande,  dem  1.  Theile  des  Schlussbandes  der  Teuboer- 
sehen  Cicero-Ausgabe,  auch  die  ehedem  sogenannten  epistulae  ad 
familiäres  in  einer  der  vollen  Höhe  der  gegenwärtigen  wissen- 
schaftlichen Forschung  entsprechenden  Gestalt.  Der  Grund  dafür, 
dass  Müller  diesen  Band  erst  nach  einer  Unterbrechung  von  zehn 
Jahren  dem  letzten  von  ihm  herausgegebenen  Bande  der  Schriften 
Oiceros  folgen  ließ,  lag  darin,  dass  er  das  Erscheinen  der  großen 
kritischen  Aasgabe  Mendelssohns  abwarten  zu  müssen  glaubte,  an 
die  mit  Becht  so  große  Erwartungen  geknüpft  wurden,  dass.  wie 
Müller  in  der  Einleitung  seiner  adnotatio  critica  bemerkt,  vorher 
mit  einer  Neuausgabe  dieser  Briefe  hervorzutreten  inscitiae  iv 
temeritatis  fuisset. 

Welche  Verdienste  sich  Mendelssohn  durch  sein  mouufflen- 
tales  Werk  um  die  Kritik  der  Briefe  Ciceros  erworben  hat,  ist 
allgemein  bekannt.  Auch  Bef.  hatte  darüber  in  diesen  Bl&ttern  zu 
urtbeilen  Gelegenheit.  Im  Eingange  seiner  adn.  crit.  spendet  nao 
Müller  der  Mendelssohn'schen  Ausgabe  uneingeschränktes  Lob  nnd 
erklärt,  durch  dieselbe  sei  die  Kritik  dieser  Briefe  Ciceros  soweit 
gefördert  worden,  ut  aequus  iudex  nihil  fere  desiderare  pcsse 
videatur.  Und  so  faßt  denn,  da  Müller  kein  neues  Material 
beibringt,  seine  Ausgabe  vollständig  auf  dem  von  Mendolss.  ge- 
schaffenen handschriftlichen  Apparate.  Doch  über  den  Wert  und 
die  Glaubwürdigkeit  sowohl  der  anderen  Handschriften,  als  ins- 
besondere des  Mediceus   erklärt  MQller   anderer  Meinung  za  sein 
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ils  sein  VorgftQger;  Worin  diese  Beartheilung  bestehe,  nnd  wie 
^ie  begrandet  sei,  das  ergibt  sieb  bei  sorgfältigem  Stadium  der 
umfangreichen  adn.  er  it.  Müllers,  wie  mich  dünkt,  mit  voller 
DenÜicbkeit. 

Um  nnn  das  Verhältnis  Müllers  zu  Mendelssohn  za  beleuchten 
nnd    zQ   zeigen»    in  welcher  Beziehung  M.s  Ausgabe  einen  Fort- 
sehritt bedeute,    wird  es  nüthig  sein,   die  adn.  crit.  etwas  ein- 
gehender zu  untersuchen.  In  dieser  verzeichnet  M.  nicht  etwa  alle 
Varianten  der  Handschriften,    sondern  bietet   nur  eine   allerdings 
nichts  Wesentliches  vernachlässigende  Auswahl  derselben   und   da* 
neben  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Abweichungen  von  Baiter, 
Wesenberg,  Mendelssohn,  Lehmann  und  Andresen.   Dass  dem  Ge- 
lehrten aus  der  so  stark  angewachsenen,  vielfach  in  Zeitschriften 
und    Einzelabbandlungen     verstreuten    Literatur    zu    den    Briefen 
Ciceros  nichts  Wichtiges^)  entgangen  ist,   braucht   bei  der  rühm- 
lichst  bekannten   Sorgfalt   Müllers    nicht   erst  besonders   hervor- 
gehoben zu  werden.    Den  wertvollsten  Schatz  der  adn.  er.  bildet 
die  bedeutende  Anzahl  von  statistischen  Zusammenstellungen ,  von 
paläograpb Ischen  und  sprachliehen  Beobachtungen,  durch  die  sich 
M.   die  Basis  schuf  für  die  richtige  Abschätzung  des  Wertes  des 
Med.  Mit  diesen  statistischen  Beobachtungen  über  handschriftliche 
Schreibungen  müssen  wir  tins  daher  im  Folgenden  etwas  genauer 
beschäftigen. 

Zu  ep.  I  1,  3  «ar  iis  entscheidet  sich  M.    auf  Grund  eines 
Teichen  Materials   von  Handschriftenfehlern   für  die  Schreibung  n 
und  iiSy  Mend.  ei  und  eiSy  ja  sogar  iei  zweimal  nach  Med.  Müller 
stützt  seine  Schreibung  auf  die  fehlerhaften  Sehreibungen   in  den 
Handschriften  his  und  hi  für  iis  und  ii  und  besonders  auf  Schreib- 
versehen wie  ü  und  ti  für  n.    —    Ibid.  haben  die  codd. ,    denen 
Mendels,  folgt,   adnentire,     Müller  gibt  hier  eine  sehr  lehrreiche 
Zusammenstellung  zahlreicher  Beispiele,   in  denen   durch  offenbare 
Schreibversehen    in   den  Handschriften   e  für  i  gesetzt  erscheint, 
und  fordert  auf  Grund  dieser  schlagenden  Belege   auch  hier  trotz 
der  Handschriften,   denen   auch  Lehmann   (6.  Aufl.,   p.  169)   sieh 
anschließt,   das    Deponens  adsentiri,     Speciell   an  unserer   Stelle 
scheint  mir  noch  der  Umstand  gegen  die  active  Form  zu  sprechen, 
weil  sich  im  selben  Paragraphen  im  unmittelbar  Vorausgehenden 
die  Formen  adsenliuntur  und  adsentitur  finden.  —  Ganz  verwandt 
ist  der  umgekehrte  Fehler  in  den  Handschriften,  den  MülL  zu  ep. 
XV  5,  1  administrare  durch  sichere  Beispiele  belegt,  nämlich  die 
fälschliche  Ersetzung  der  activen  Infinitivendung  e  durch  t,  Mend. 


*)  Kar  ta  Q.  Cicero  de  petitione  warde,  was  auffallend  erscheint, 
»oe  Frage  der  höheren  Kritik  von  Müller  ^-  man  mochte  fast  glauben 
mit  Absieht  —  vOlUg  flbergaogen,  n&mlich  die  Frage  der  Echtheit  dieses 
Schreibens,  mit  der  sich  eine  Beihe  von  Untersuchungen  beschäftigt 
haben,  so  dass  man  wohl  eine  kurze  Bemerkunfl:  des  Herausgebers  über 
^ine  Ktellang  tu  dieser  Frage  hätte  erwarten  dürfen. 
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aehreibt  hi«r  nach  den  codd.  adminiatrari,  Ecbw«rlieh  mit  Be^t 
—  Zd  ep.  I  2,  2  Beispiele  Aber  Ausfall   oder  fehlerhafte  Hinn- 
(Agang    eines  non    in    den    Handschriften,    dea|{)eicbeii    tbcr   dec 
sinnstDrendeo  Aosfall  anderer  wichtiger  WOrter  wie  modi,  fieri  o. » 
EU  I  5  a,  2  und  I  7,  3.      Besonders  nichtig  ist  der  reichhaltig 
Nachweis  des  Aasfalles  von  Zwischenailben  in  deo  codd. 
wodurch  arge  WortTerstü  mm  langen  entsteben,  zu  I  7,  9,  wie  r^- 
(^'C)qua,  codd.  re,  qua,  oder  mi{se}rum,  sa^luytia,  disee(de)Ttm. 
üg{atyione,  j)rq/kn(w)a(«r  n.  ».  a.  —  Ebenso  tnstractiv  iet  anci 
hier   wieder   die  Sammlnng  von   Beispielen    des    nmgekebrtdi 
Fsllea  iD  I  9,  20,  dase  nämlich  Verderbnisse  in  den  Hand- 
schriften   durch   interpolierte   Silben   entstehen.     So  biet«t 
a.   a.  0.  cod.  M.   Ulacblich   tiynißeatio  fSr  ai^ifioo,    das  Uadfi; 
herstellte.     Diese  Smendation  Madvigs  wird  nnn  von  Müll,  doru 
etwa  30  Beiapiele  gsuz  gleicher  Verderbnisse  in   den   codd.   ^- 
sichert,  wie  etwa  mirißce  für  mi  Rufe,  potext  quam  fSr  postq^m. 
foedfra  fär  fotda,  amiei  sit  ffir  amisit,  exercitarunt  fnr  excitaruiC 
n.  a.  —  Zu  ep.  I  7,  9  Nachweis  der  Unrichtigkeit  der  Ton  Hend. 
nach  M.  in  den  Text  gesetzten  Schreibung    aliquamtum  fär  ali- 
quanlum  dnrch  eine  Fälle  von  Beispielen,  in  denen  die  codd.  m 
rär  n  und  umgekehrt  bieten,  wie  faeiumdam,  aenUmtia,  lamtum 
nnd  DiDgeliehrt  guan  tibi,  lanque  n.  &.  m.   —   Von  groflera  Inter- 
esse nnd  bober  Wichtigkeit  sind  die  zn  ep.  II  4,  1   gesarameiMo 
Fälle  der  dorcb  ileralio  aui  aequalio  rtctnor*um  voeaiuiorum  lyU^- 
barutnve    in    den    Handschriften    entstandenen    Fehler.     Anf  im 
solches  bandscbriftlicbes  Verseben  fährt  Mail.,  wie  ich  glsobe.  mit 
Becht  ep.  XVI  18,  1  die  Schreibang  dei  bonei  rarnck,  die  H«di1. 
dort  als  alte rtböm liebe  Form   recipiert.     Aach    eine   sehr  Ecbar:- 
sinnige   nnd  m.  E.    sichere  Gmendation  Maliers    in  ep.  ad  Q.  :r 
III  1,  24    stütü   sieb    anf   die   gleiche  Thateache  jener  iitratio. 
Mnll.  schreibt  da  nimlich :  iniecundum  lidrum  meorvm  t  empor  u  tu, 
codd.  m  s.  t.  m.    librorum.    —    Zn  ep.  II  13,  4  Vaii»  zei^ 
Moll,  an  einer  großen  Zahl   von  Beispielen,   dasi   die   Schreiboo^ 
Mai»  (Med.),  die  Hend.  festhält,    obgleich    sie  ja   zweifellos  sieb 
maLCbmal  finde,  dennoch  dieser  Handschrift  (M.)  nicht  nnbedicfi 
gegtanbt  werden   müsse,    da   deren    Verl ässl ich kait    in   derartigen 
Dingen  nberans  gering  sei,   und  meint  zum  Schluase  seiner  dor- 
tigen AosfäbruDgen   etwas  scharf:   in  eo  ga»ert  ßdtm  !»abere  'i 
teilt  non  diligenliae  videtur  eise,  sed  temtritatia.  —  ep.  III  1.  ' 
Dimmt  Mend.  die  Lesart  des  Med.  anf:  tuet  für  iuuet,  ebenso  an 
anderen  Stellen,    derselben  Qnelle   folgend,    iuare  and  iuiKe  iii 
tHHor«  UTiil  iuu(>««,     Anch  hier  zeigt  HQll. ,    dass    iS  H.  einfacb 
Stil ruibM:r-<;ij eil  \ui-i[(!gen.  — Ebenso  missbilligt  ea  Mflil.  mit  Kecbt. 
dass  Mecid.  ep.  111  6,  5  ans  dem  Med.  die  Form  eoriis  för  niik»-- 
(^  aiifninimt,   anii  bringt  Beispiele   ffir  diesen  dnrch  Abirren  det 
j^«ges  aul'  einen  lolgendeo  gleichen  Vocal  entstandenen  Fehler  in 
]l„  wie  ^cnt[er>>Ji.i.  defend[end]i,  ho[no]rißeus  n.  a.   —  Zn  ep. 
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ni    9,  2  finden  wir  bei  Utll.  eine  wichtige  Beispieleammlung  über 

^ine  in  den  Handsebriften  häufige,  sehr  merkwürdige  Vertaasebang 

der    Tempora,  wie  arbiträr  für  arbitrabor^  veniat  für  veniebat  u.  ft. 

—    Zn  III  11,  2  adsentar,   codd.  und  Mend.  adsenti^ry   Beispiele 

für    fülsebliebe  Einffig^ng  eines  t  in  den  Handschriften.    Das  von 

Mend.  gebilligte  mihi  adsentior  ist  wohl   kaum    zu  halten;    vgl. 

aocb  zu  ep.  VIII  8,  1  fa4do.  Med.  facito,  wo  MftU.  bemerkt:  lit- 

t^rae  t,  ii,  n,  e,  t  innumeris  loeis  tnculcata  inveniutUur.  —  Za 

m  11,  2  quid  enitn,  codd.  quod  e.  Beispiele  fiber  Yerwechslnng 

▼on  quid  und  quod.  —  Zu  VIII  2,  1  legi  Liciniae^  Mend.  leg  ei, 

weil  die  codd.  lege  Licinia  bieten.    Mit  Recht  fragt  da  Müll.:  cur 

non    mtAt  ipsei'  VII  3,  5,  Curianei  VIII  9,  8,   mei  (Voeativ!) 

X    1,  1?   Denn  an  den  genannten  Stellen  schreibt  Mend.,  obgleich 

Med.  ipse,  Curione,  tne  bietet,   doch  rahig  ipsi,  Curiani,  mi, 

Müll,  bringt  a.  a.  0.  noch  weitere  Beispiele.  —  Za  X  6,  3  über 

Vertanschnng  von  te  nnd  et,  X  12,  1  über  Vertanschung  von  quo 

nnd  quod  in  den  codd.  —  XI  18,  8  bek&mpft  Müll,  gleichfalls  mit 

Tollem  Recht  die  von  Mend.  gebilligte  handschriftliche  Lesart  sue- 

fiatMMtum  est   et  frequenter  a  militibus    nnd    macht    die  H.  A. 

Koch'sche  Besserung  ei  fOr  et  zu  einer  unanfechtbaren  durch  eine 

Sammlung   gleicher  fehlerhafter  Vertauscbungen   von  et  und  ei  in 

den  Handschriften,  wie  ut  et  (für  ei)  tneis  verbis  diceret,  nam  et 

(für  e%)  dbviatn  processeram  u.  ft. 

Gestützt  auf  solch  eindringende  Kenntnis  der  Handschriften 
und   die  sorgfältigste  Beobachtung   ihrer   Fehlergattungen  weicht 
nun  Müll,  oft  auch  dort,  wo  ihm  zur  Widerlegung  der  handschrift- 
lichen Lesart  nicht  gerade  statistische  Beobachtungen  zu  Gebote 
stehen,  von  Mend.  ab  und  verhält  sich    gegenüber  gewissen  Ab- 
sonderlichkeiten des  cod.  M.,  die  Mend.  gläubig  hinnimmt,  skep- 
tisch oder  völlig  ablehnend.     So  in  formaler  Hinsicht:  Zu  ep. 
Vn  1,  2  folgt  Mend.  der  Schreibung  in  M.,  welcher  decesse  bietet 
für  deeessie&e^  vgl.  noch  ebd.  §.  6  praetermisae  M.  und  Mend.  für 
praetermisisse,  VIII  16,  1  perseripsti  M.  und  Mend.  für  -^ripsisti 
nnd  noch   an   einigen  Stellen.     Diese  Schreibungen   fertigt  Müll, 
ado.  er.  p.  XXXVII  zu  ep.  VII  1,  2,  wie  ich  glaube,  treffend  mit 
den  Worten  ab :  persuadere  mihi  non  possum  non  muito  verisi- 
müius  e$se  librarium  codieis  M.  peecaase  eodem  modo  quo  quatis 
prope  pagina  quam  Ciceronem  ter  quaterve  in  epistulis  hie  obwletis 
poäieieque  formis  U9um  es8e.  —  Auch  zu  ep.  VIII  10,  1  verwirft 
Müll,  mit  gutem  Grunde  die  von  Mend.  recipierte  Schreibung  in  M. 
Ccmmagenem,  die  wohl  einem  Martianus  Capeila  zu  verzeihen  sei, 
eloeiD  Cicero  aber,  und  wäre  sie  noch  so  ^handschriftlich  gesichert', 
ebensowenig  zugemuthet  werden  könne  wie  andere  ebenfalls  'band- 
BChrifUtch  gesicherte'  Wortformen,  die  Müll,  theils  aus  den  Briefen, 
theils  aus  anderen  Schriften  Ciceros  beibringt,  wie  z.  B.  epochem, 
Cireem,  Seltne  m,  —  ep.  X  17,  8  quo  obeide  fide  illius  uterer 
M.  und  Mend.  (nämlich  ßde  für  ßdei)  'admirabili  credulitate'y  be- 
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merkt  Mail,    hieza  mit  Recht,    'praesertim  post  ^öbside"  et  ant* 
UUiu3\  —   Ebenso   mnss  man  Mull,  beistimmen,    wenn  er  ep.  X 
30,  8  die  gleiche  Vertrauensseligkeit  Mend.s  gegenüber  der  Hanpt- 
bandschrift  rfigt  in  der  Schreibung  nostrutn  cornutn  circumire.  -- 
Zu  Q.  Cicero  de  petit,  §.  33   bieten    die   besseren  codd.    co^nosTi 
nod  appeti,     Müll,  schreibt  rahig  cognosce  und  appele  and  setzt 
den  mannigfachen  Heilnngsversnchen  der  Heraasgeber  nnd  Ertlirer. 
deren   einer   die   Stelle   für  vOllig  corrapt  erklärt,    mit   treffender 
Ironie  die  Bemerkung  entgegen :  Tanta  molimina  ob  permtUatas  ) 
et  e  litteras!     Vgl.    oben  Mal.    za  ep.  I  1,  3   nnd  XV  5,  1.  — 
Wie  hier  in  formalen  Dingen,  so  lässt  sich  Müll,  ancb  dort,  wo 
die  Handschriften  eine  arge  syntaktische  Incorrectheit  bieten, 
selbst   durch  die  Einstimmigkeit   der  Oberlieferang   nicht .  blenden 
nnd   nimmt  Cicero    nach    Thanlichkeit    gegen    den  Verdacht    des 
ininus  emendate  scripaisse   in  Schatz.     So   ep.  II  18,  3    schreibt 
Müll,  qui  si  se  dignum  maioribus  suis  praebuerit.    In  den  Hand- 
schriften, denen  Mend.  folgt,    fehlt  se.     Doch    nihil  simiU  apui 
Ciceronem  bemerkt  hiezn  M.   —   ep.  III  11.   1  permuUum  anf^ 
certior  /actus  eram  codd.  and  Valg.,  dennoch  schreibt  Müll,  per- 
multo  ante,  das  er  a.  a.  0.  ansführlich  begründet.  —  ep.  XI  21. 
5  kann  Ref.  nicht  umhin,  Müllers  Ansicht  beizatreten,  der  trotz  der 
handschriftlichen    Überlieferang    ab    utroque    vestrum    herstellt, 
w&hrend  Mend.  nach  den  codd.  in  der  That  'tnonstruo8e\  wie  Müll 
sagt,  ab  utrisque  vestrum  (von  zweien !)  schreibt,  was  bei  Cicero, 
wie  mich  dünkt,    doch  ganz  anmöglich  ist.     Die  Entstehang  des 
Fehlers  erkl&rt  sich  aber  leicht  ans  der  Assimilation  der  Endansr 
von  utroque  an    die  vorausgehenden  Wortendangen  agris  adsig- 
nandis.  —  Zu  ep.  XIII  26,  3    weist  Müll,  gleichfalls  die  hand- 
schriftlich völlig  gesicherte  und  von  Mend.  gebilligte  Scbreiban? 
ftossis  im  Finalsatz  nach   einem  histor.  Tempus   zurück  mit  der 
Begründung   ^mihi  probabilius  videtur  librarios    in    ianta   pro- 
ciiritate    suo    more    errasse    quam    Ciceronem    contra   suufn 
morem  minus  emendate  scripsisse. 

Im  Voranstehenden  glaubt  Ref.  die  Stellung,  welche  Mäii. 
«ur  Haupthandschrift  und  zu  deren  Beurtheilung  darch  Mend.  ein- 
ttimmt,  in  ausreichender  Weise  beleuchtet  zu  haben,  und  es  dünte 
«ich  daraus  ergaben,  dass  Müllers  Ausgabe,  so  sehr  sie  auch  in 
^tug  auf  den  handschriftlichen  Apparat  auf  Mend.s  Arbeit  fofii 
^l^ioiooh  auf  jeder  Seite  sich  auch  als  eine  durchaus  selb- 
«lAudige  Arbeit  bekundet  und  in  der  Methode  der  Kritik 
ioh  meine  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  des  cod.  M.  —  gftgen- 
^1^  Mend.  einen  Schritt  nach  vorwärts  bedeutet. 

Die  adn,  er.  bietet  außerdem  manche  schöne  sprachliche  und 

^f^tMonatisohe  Bemerkung,  wie  zu  ep.  II  11,   1  zu  putaresne»  vo 

¥^«^6«  und   Baiter  putaras   schreiben,    zu  VQI   1,  4,  wo  die 

^^^i(^,   auch   von    Wes.    verdächtigte   Überlieferung    qw)d  o^ 

von  Müll,  durch  ganz  analoge  Beispiele  vertheidigt  wir! 


-^ 
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[>esgleiehen  wird  auch  ep.  X  23,  4  die  überlieferte  Schreibung 
Laterensis  fidem  et  anitnutn  in  re  publica  gegen  die  allerdings 
janz  leichte  Änderung  in  rem  publica  m^  welche  die  Herausgeber 
bevorzugen,  durch  Hinweis  auf  ähnliche  Fügungen  in  Schutz  ge- 
nommen. Besondere  Sorgfalt  verwendet  Müll,  wie  auch  in  den 
«inderen  Theilen  seiner  Cicero-Ausgabe  auf  eine  genaue  und  cor- 
recte  Interpunction.  Wie  feinfühlig  und  scharfsinnig  er  hierin 
verfährt,  mag  ein  Beispiel  zeigen,  ep.  I  9,  21  tadelt  er  die  von 
d«n  Heransgebern  gebotene  Interpunction  idf  quod  a  me  saepissime 
dictum  est,  cum  dignitate  atium  mit  den  Worten  *qua8i  vero  varia 
sint  cum  dignitate  <^id  und  schreibt  sonach  mit  Becht  id  quod 
n  me  cet.  ohne  Interpunction  zwischen  id  und  quod. 

Im    allgemeinen   ist  Müllers  Standpunict   in    der  Kritik,  wie 

in  den  früheren  Bänden,   so  auch   hier  ein   conservativer.     Seine 

eigenen  Vermuthungen    sind  nicht  zahlreich,    darunter  sind  einige 

sichere  Besserungen.    Ich  führe  sie  im  Folgenden  an:  ep.  II  18, 

:>  quom  in  CiL,  codd.  quod  in  C,  V  21,  2  tolerabili,  codd.  tota, 

Vulg.  tuta,  VI  22,  2  quaecumque,  Vulg.  quaeque,  VE  18,  2  quam 

{non)  haec,  VIII  14,  2   (in)  annum,  Mend.  fannum,  IX  17,  3 

perscripsi  (adn.  er.),  Vulg.  rescripsi,  IX  22,  4  quin  ipsa  res, 

Vnlg.  quid  i.  r.,    X  8,  2   siatutum  habeo  esse  (adn.  er.),   Vulg. 

^iuo  debere  esse,   X  12,  2    [de]  domo  deduceret,  Vulg.  de  d.  d, 

Müll,  sieht  in  jenem  de  die  ''praecepta  prima  syllaba  verbi  ^deduc/ 

and  weist  auf  seine   bezügliche  Sammlung    ähnlicher  Fehler  hin. 

XI  7,  2   velim   (adn.  er.),    Vnlg.   volam,    XII    14,  3   despexerint 

(adn.  er.),  codd.  desperaverint,  das  Müll,  freilich  nicht  gerade,  wie 

ües  die  meisten  thun,    für  unerträglich  erklärt.     Die  Entstehung 

der  handschriftlichen  Lesart  aus  despexerint  weiß  Müll,  in  plausibler 

Weise  zu  begründen.  XII  20  bezeichnet  Müll,  nach  wie  vor  (wie 

schon  im  Phil.  IX,   p.  622)   die  Stelle  quodsi,  ut  es,  eessabis  als 

corropt,  indem  er  Lehmanns  Vertheidigung  Quaestt.  p.  84  für  ganz 

unzureichend  erklärt,     ad  Q.  fr.  I   1,  13  sint  aures  tuae  (eae)^ 

ib.  I  3,  3    (adn.  er.)   et  (uty  spero,   ib.  III  1,  24   in  secundum 

librum  meorum  temporum,  Vulg.  ».  s.  L  meorum  librorum,  eine, 

wie  mich  dünkt,  sichere  Emendation.    ib.  III  9,  6  quoi,  codd.  quod, 

de  pei  §.8  Cappadoces  homines,  Vuig.  C  omnes,   ib.  17  ita 

maxime  quam,  Vulg.  is  amet  et  quam. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Ausführungen  und  haben  nur 
noch  weniges  zu  bemerken.  In  der  Datierung  der  Briefe  folgt 
Moll,  den  von  Körner  und  0.  E.  Schmidt  angelegten  tabulae  chrono- 
^«9tcae  in  der  Mendelssohn*schen  Ausgabe.  Die  adn.  er.  unter- 
scheidet sich  in  ihrer  äußeren  Ausstattung  diesmal  Yortheil- 
haft  fon  jener  der  früheren  Bände,  indem,  was  wiederholt  und 
aoch  Yom  Bef.  gewünscht  worden  war,  die  auf  den  Text  bezüg- 
lichen Seitenzahlen  durch  größeren  und  stärkeren  Druck  hervor- 
gehoben erscheinen,  wodurch  die  Übersichtlichkeit  sehr  gefördert 
wurde.    Der  Druck   des  Textes  wie   der  adn.  er.   wurde   mit   der 
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bei  Moll,  bekannten  anßerge wohnlichen  Sorgfalt  überwaeht.  Es  ii 
mir  keinerlei  Verseheo  aufgefallen.  Nur  adn.  er.  zu  I  9,  25  win 
gesagt,  dasB  Mend.  senati  comuUo  habe,  doch  schreibt  hier  aoa 
Mend.  aenatus  cofisuUo. 

So  ist  denn  nunmehr  anch  für  die  Kritik  dieser  Cicero-Brief« 
die  lange  Zeit  ins  Uferlose  sich  zn  yerlieren  schien,  durch  du 
beiden  einander  in  willkommener  Weise  ergänzenden  Ausgabe^ 
Mendelssohns  and  C.  F.  W.  Maliers  ein  fester  Boden  geachaffenj 
auf  dem  künftig  rnhig  wird  weitergearbeitet  werden  können.  Ded 
Breslauer  Gelehrten  aber  wünscht  Ref.,  dass  es  ihm  geling^ 
möge,  seine  so  yerdienstvolle  Cicero-Ansgabe  in  B&lde  voIlstäBdi^ 
zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


P.  Cornelias  Tacitus'  ab  excessn  Divi  Augasti  Buch  I  und  ]}. 

Fflr  den  Gebraach  der  SchCUer  erklärt  Ton  Georg  Antreten 
Berlin,  Weidmännische  Bachhandlang  1897.  8%  90  n.  53  SS.  Pr?H 
1  Mk.  40  Pf. 

Es  wäre  gefehlt,  diese  Arbeit  Andresens,  bei  welcher  der 
-Gesichtspunkt  leitete,  alles,  was  in  der  Nipperdey* sehen  Ausgab« 
über  die  Bedürfnisse  der  Schüler  hinausgeht,  fortzulassen  und  Dsr 
das  zu  geben,  was  unmittelbar  dem  Verständnisse  des  Textes  und 
den  Bedurfnissen  der  Schüler  dient,  mit  manchen  ähnlichen  auf 
gleiche  Stufe  zu  stellen.  A.  hat  bei  der  Abfassung  seiner  An- 
merkungen das  sichere  Urtheil  des  praktischen  Lehrers  bewährt, 
^er  im  großen  und  ganzen  sich  klar  bewusst  war,  was  und  wie 
viel  er  dem  Schüler  zu  bieten  habe,  und  so  darf  man  nicht 
zweifeln ,  dass  dieses  Buch,  mit  Freude  begrüßt,  seinem  Zwecke 
entsprechen  und  gute  Dienste  leisten  werde. 

Der  Text  erscheint  von  den  Anmerkungen  getrennt,  welche 
als  Broschüre  an  die  rückwärtige  Innenseite  des  Texteinbandes 
mittelst  einer  Schleife  angefügt  sind.  Eine  Einleitung,  welche  aber 
des  Tacitus  Leben  und  Werke  (ursprünglichen  Plan,  Anordnang. 
Quellen,  Tendenz  und  Stil)  das  Nothwendige  in  gedrängter  Körie 
gibt,  ist  dem  Texte  vorausgeschickt.  Dieser  unterscheidet  sieb 
nur  an  wenigen  Stellen  von  dem  der  9.  Auflage  der  Nipperdey'Bcbeo 
Ausgabe.  Schreibungen,  wie  aput,  ae<,  Suria,  sind  beseitigt 
Was  in  der  Nipperdey'schen  Ausgabe  als  unecht  bezeichnet  ist, 
kommt  in  Wegfall.  Unzweifelhaft  richtig  erscheint  mir  I  8,  12  ^) 
die  Aufnahme  der  Conjectur  Morawskis  visu  für  vist,  die  aber 
gegen  die  sonstige  Gepflogenheit  nicht  durch  den  Druck  kenntlich 
gemacht  ist  Man  liest  jetzt  I  19,  12  a  setUeim  asmii,  I  ^^t  ^ 
a  Tiberii  sermone^  I  34,  2  nach  Ihms  Constatierung  aae  M 
seque  et  proximos,  II  50,  14  removenda  traderetur  für  rtmooer^^^ 


'>  Nach  Halm«. 
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vgl  Acdr.  JB.  XXm  120).    UDgehörig  steht  I  80,  4  noch  immer 
iomma  nach  hiems.     I  85,  10   ist  in   der  Nipperdey' sehen  Ans- 
cabe  nach  laborihus  mit  Em  est!   obirent  eingesetzt,    weil   die 
SUipse  dieses  Verbums  Aber  das  Maß  des  Erlaubten  hinaosgienge; 
letzt  wird  die  Ellipse  obire  se  sineret  fftr  möglich  gehalten.     Da 
II  t^^  bat,   so  lese  ich   für  neu  mortem   in  isdem  laboribus  neu 
mortem  mioistraret  laboribas.    11  31,  4  ist  excitatns  für  excrud- 
tUus  nicht  nöthig.     Letzteres   darf  man   allerdings   nicht  so  Ter- 
st«ben,  als  ob  der  Gennss  des  üppigen  Mahles  dem  Libo  in  seinem 
fieberhaft    aufgeregten    Znstande    körperliche    Qaalen    Yemrsacht 
h&tte.     Ipsis  epulis   ist  ^mitten   beim   Mahle'   (vgl.  Hist.  I  2,  2 
ipsa  etiam  pace)  nnd  exerueiatus  'aoßer  sich  vor  Angst  und  Auf- 
regung'   ntalicb   adspectu   et  anditn   militis   in  pemiciem   snam 
missi,  wie  l&ngst  Walther  bemerkt  hat.     II  46,  5  ist  es  ganz 
nnmöglieb,  mit  Draeger  vagas  für  «lüfia«  zu  lesen.   Selbst  wenn 
die  Legionen  durch  unbekanntes  und  unwegsames  Land  zogen  (was 
lömischen  Legionen   damals   nicht  zum  erstenmal   passiert  wäre), 
passte  für  diesen  Zustand  nicht  vagus  (vgl.  Fabri   zu  Liv.  XXI 
Gl,  2),   wie  denn  dieser  auch  durchaus  nicht  die  Bedingung  für 
ihre  Vernichtung  oder  die  Unbedeutendheit  der  That  Armins  bilden 
fflusste.     Ändert  man,  so  ist  nur  vacuas  cura  (curis)  denkbar  = 
securas  oder  besser  incuriosas,  wodurch  allein  Armins  That  in  dem 
TOD  Marbod  gewünschten  Lichte  erscheint. 

Die  Anmerkungen  geben  die  Überschriften  und  Inhaltsangaben, 
soweit  solche   in  Betracht  kommen,    und   in  wohlerwogener,    ge- 
drängter  Form    sprachliche  und   sachliche   Bemerkungen.     Einen 
großen  Theil  des  Baumes  füllen  Winke  für  die  Übersetzung,  von 
denen  die  Mehrzahl  der  Nipperdey*schen  Ausgabe  entnommen  ist. 
Auch  hier  erlaube  ich  mir  einiges  zu  bemerken.    Zu  wenig  besagt 
I  31,  15  impUre  'setzten  allerlei  in  den  Kopf,  und  nicht  zutreffend 
erscheint  mir  rud$B  'die   noch   harmlos  waren*.     Was  hat  Z.  21 
der  Schüler  von  ora  'Zungen'?    Eine  vernünftige  Übersetzung  ist 
dtmit  unmüglich   zu  erreichen.     Der  Sinn  kann   nur  sein   'viele 
Viren  es,   welche  die  Meuterei   predigten   und   darauf  hinwiesen 
(ooees),  dass  .  •  • '    I  32,  6  kann  conuulsos  nicht  'vom  Boden  auf- 
gerissen' bedeuten.     Es  dient  mit  laniaios  derselben  Vorstellung 
lar  Verst&rkung  des  Begriffes  ('zerrissen'  oder  'zerzaust  und  zer- 
lleiicht*).     Was  Tac.   sagen  wollte,   können  wir  durch   'formlose' 
oder  'übel  zugerichtete,  blutige  Massen    geben  (vgl.  Hist.  IV  27, 
8  scina  vesU,  verberato  corpore).     Falsch,  ja  unverständlich    ist 
1  32,  14  aUius  eoniectantibua  'für  die,  welche  sich  von  den  Em- 
pÜDdongen  der  Leute  eine  tiefer  eindringende  Vorstellung  machten  . 
1  46,  7  ist  ceseuris  nicht  'in  der  Vorraussetzung,  dass  sie  nach- 
geben würden',  sondern  'die  nachgegeben  hätten'.    I  64,  11  gibt 
^rsa  kumo  'sie  brachten  die  für  die  Anlage  der  Brücken  herbei- 
geschaffte') Erde    zum   Sinken'    die    noch   obendrein   unglücklich 


t,  • 


;  'aufgeschüttete*  bei  Knoke,  Die  Kriegszttge  usw.,  S.  222,  A.  2. 
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modificierte  Ansiebt   Enokes.     Zq    operis  findet    sich    die  uno^ 
greifliebe  Bemerkung  *der  Arbeit  an  den  Moorbrüeken*.    Dem  Ar 
bänger  Enokes   mnsste   opns   das   concreto  Werk,    die    Bohlwe?^ 
bedeuten.     Bei  letzteren   aber  waren    Balken,  Bretter,  Pflöcke  d* 
Hanptsaebe,  nicht  Erde.     Diese   sowie   Sand   oder  Rasen   diente! 
nur  dazn,    auf  der   Babn   eine   Decke   oder   Strea   herzastelleo. 
Wird  nun  eine  solche  überschwemmt,  so  kann  sie  wegen  des  fe» 
sitzenden   Unterbaues    nicht  sinken,    sondern   sie    wird    eveDtnell 
geboben   und  weggespült.     I    70,  21    'Visurgin,,   also  rückwärt 
nach  Westen'.     Da  A.    als   Ausgangspunkt   für   den   Marsch    ai 
Ems  annimmt  und   sieh   nicht  Höfers  Ansicht   von   einem  g^^'\ 
graphischen    Irrthnm    des    Tacitns    anschließt,    sondern    za    d^ 
Enokes  hinneigt,  so  liegt  ein  Lapsas  des  Erklärers  Yor.    11  1-J 
4  et  cernebaniur  ''und  wirklich  erblickte  man*  ist  vom  militärischecl 
Standpunkte  ans  undenkbar.^)    II  18,  4  patientiam  nicht  *Nacb 
sieht',  welcher  Begriff  in  eomitatetn  mitenthalten  ist,  sondern  'Aas- 
daner   in    Strapazen*.     Diese   sowie    ein    frenndliches ,    entgegen- 
kommendes Wesen  haben  Feldherren  stets  popnl&r  gemacht     Da 
II  32,  9  f.  Tac.  nicht  zeigen  will,  dass  Träger  gewichtiger  Nameu 
kriechende    Schmeichelei  übten,    sondern    dass    letztere    ein   alt^ 
Übel  sei,  so  kann  auctoritatea  unmöglich  "^gewichtige  Namen*  h^- 
deuten;    mit   lex.  Tac.    ^auctoritates  adukttionesque    idem    fere  ac 
sententiae  adnlatoriae'  wird  man  sicherer  geben  (Ygl.  Gic.  de  imp- 
Cn.  Pomp.   17,  51).    II  86,  6  arcana  imperii  Umptari  'dass  man 
in  die  Prärogativen  der  Erone  eingreife'    verfehlt   den  Sinn  nocb 
mehr   als   die  Bemerkung   der  größeren  Ausgabe.     II  87,  16  fn 
stirps  et  progenies    'Stamm    und  Nachkommenschaft*    widerstrebt 
einer  geschmackvollen  Übersetzung  und  ist  unrichtig.    Durch  Ov. 
Trist,  III  14,  14  darf  man  sich  nicht  täuschen  lassen;  dort  steht 
mea,  hier  tot  consulum,  tot  dictatorum.    Was  war  denn  Hortalus? 
Der  Sinn  ist  vielmehr  'hier  sind  die  Sprösslinge,  welche  das  Ge- 
schlecht so  vieler  Consuln,  so  vieler  Dictatoren  weiterfuhren  sollen*. 
II  43,  5  ist  mit  mari  sicher  nicht  das  adriatische  Meer  gemeint 
und  wenn  zu  II  45,  8  bemerkt  ist  ^die  nnstäten  Anfälle  pflegten 
schon  während  der  Aufstellung  unternommen  zu  werden*,  so  mag 
dies  glauben,  wer  dazu  Lust  hat.    A.  hält,   wie  die  Nipperdey'sche 
Ausgabe  zeigt,  vctgis  incursibus  für  einen  modalen  Ablativ,  während 
tbatsächlich  ein  finaler  Dativ  vorliegt  =  'um  bald  hier,  bald  dort 
anzustürmen',   wozu   eben   eine  Aufstellung  disiectas  per  catervas 
nothig  war  (vgl.  Q.  7,  2,  Ann.  XV  4,  3). 

Hie  und  da   begegnet  man  wohl    auch    ünbeholfenbeit  ond 
Härte  im  Ausdruck.     Was  soll  z.  B.  I  11,  10   auspensa    in  der 


M  Knoke,  Die  rOmiscben  Moorbrücken  in  Deutschland,  3.  12  S- 
*}  Meine  Auffassung  der  Stelle   (Studien  su  den  Ann.  des  Tac. 
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rii-webe  gehalten*?  Ist  etwa  'in  der  Schwebe  gehaltene  Worte' 
tx&tscb?  Wenig  geschmackvoll  heißt  es  zu  I  28,  1  noctem  mi' 
verein  . . .  lenivit  'gab  ein  milderes  Antlitz'.  Es  dürfte  doch  heut- 
itage  einem  Gebildeten  fernliegen,  von  ^Weibern  der  vornehmen 
ier  hohen  Kreise'  za  reden;  es  sollte  demnach  anch  Schülern 
lebt  zngemnthet  werden,  I  40,  10  gegenüber  ducis  uxor  and 
wmuxrum  coniuges  zu  übersetzen  'der  jammervolle  Zog  der  Weiber\ 
[iefaer  gehört  anch  I  76,  2  relabentem  secuta  est  aedifieiorum  et 
ovntfitim  strages  'worden  Gebftnde  ond  Menschen  (mit  den  Ge- 
•äaden)  zu  Boden  geschlagen'. 

Überflüssig  ist  zn  I  11,  13  'die  historischen  Infinitive  ver- 
reten  Imperfecta*.  Auf  anderes  konnte  aofmerksam  gemacht  werden, 
«  B.  I  30,  7  anf  rapiabantur  ''(^^Iche)  in  Gefahr  waren,  eine 
Beate  zn  werden*.  I  64,  2  gibt  die  Nipperdey'sche  Aosgabe  zo 
ace99UfU,  eireumgrediuntur,  oecursant  unrichtiges,  die  vorliegende 
schweigt.  Lacesaunt  enthält  nor  den  Begriff  ''beonrahigen'  nicht 
den  'in  der  Front\  der  in  occursatU  liegt,  während  die  Angriffe 
&af  Flanken  ond  Bücken  durch  eireumgrediuntur  gegeben  sind, 
so  dasB  durch  die  drei  Yerba  lediglich  die  Beunruhigung  ond  der 
Angriff  von  allen  Seiten  bezeichnet  wird,  n  5,  10  hätte  bei 
ministrandis  equis  der  sorglosen  Auffassung  als  Ablativ  und  der 
Übersetzung  ^durch  Pferdeiieferungen'  vorgebeugt  werden  können ; 
denn  in  diesem  Falle  stünde  ministratis.  Zu  fessas  ministrandis 
equis  bildete  den  Gegensatz  validas  m.  e.  (vgl.  Nipp,  zu  Ann.  VI 
24,  4.  Dass  endlich  II  35,  4  (ut  ...  foret)  eine  Bemerkung 
T«rtragen  hätte,  ergibt  sich  aus  den  Schicksalen  der  Stelle. 

An  Druckfehlern  im  Texte  sind  mir  aufgefallen  ludrieam 
I  50,  10  und  muüiduo  II  40,  3;  in  den  Anmerkungen  auf  dem 
Titelblatte  'erklart'  ond  8.  35,  Z.  1  v.  o.  paullum.  Trotz  Ann. 
IV  58,  14  sollte  sich  A.  doch  endlich  entschließen,  I  76,  4  re- 
nuü  zo  schreiben. 

IHe  Annalen  des  P.  Cornelius  Tacitus,  herausgegeben  von  Johann 

MflUer.  Fflr  den  Schnlgebraach  bearbeitet  von  A.  Th.  Christ. 
IL  Band  (Ab  exe.  D.  Aug.  XI-XVI).  Claadios  und  Nero.  Mit  6 
Karten  und  17  Abbildungen.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1896.  8% 
IV  Q.  250  SS.  Preis  geh.  80  kr.,  geb.  1  fl. 

Der  zweite  Band  der  Annalen  des  Tacitos  von  Müller- Christ 
stellt  sieh  dem  ersten  (1895)  wfirdig  zor  Seite.  Über  den  Text 
^  als  Tacitosforscher  rühmlichst  bekannten  Herausgebers  darf 
^B  ürtheil  füglich  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Nicht 
mindere  Anerkennung  verdient,  ebenso  wie  beim  ersten  Bande,  die 
Betrbeitong  von  Christ,  und  mit  beiden  wetteiferte  der  Verleger, 
^«isen  Monificenz  bei  der  Aosstattong  solcher  Scholaosgaben  heot- 
iQtage  kaom  ihresgleichen  finden  dürfte.  Das  Boch  enthält  eine 
ßinleitong,  die,  ans  praktischen  Gründen  dem  ersten  Bande  ent- 
BommeD,  als  bekannt  voraosgesetzt  werden   darf,   ein  Verzeichnis 
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der  Änderungen  im  Texte  gegenüber  der  Aasgabe  7om  J^re  1881 
und  der  Druckfehler,  den  Text  mit  fortlaufenden  Inhaltsaog ab«  i 
der  Capitel  als  Randbemerkungen,  ein  Verzeicbnis  der  Eigeonamei 
ein  geographisches  Namensverzeichnis  and  acht  Stammtafeln.  A! 
Karten  finden  sich :  1 .  Das  Bömerreicb  anter  den  Kaisem  d« i 
Julisch-Claudischen  Hanses,  2.  Altgermanien  am  100  n.  Cbr 
3  Altbritannien,  4.  Roma  vetns  ca.  60  p.  Chr.  n.,  5.  Forai 
6.  Mons  Palatinns.  Abgebildet  sind:  1.  Claadins  (heroische 
Colossalstatae  von  Civita  Lavinia  in  der  Botande  des  Yaticao^ 
2.    das   Pantheon    des    Agrippa,    8.    das    Innere    des    Pantbei^ 

4.  Agrippina  d.  J.  (BAste  von  Cervetri  im  Maseam  des  Lateran t 

5.  Seneca  (Doppelherme  —  mit  Sokrates  —  in  Berlin),  6.  ^i 
palatinische  Apollo  (Statne  im  Vatiean),  7.  Galigala  ood  DrosüJ 
(Camee  da  cabinet  de  France),  8.  Gorbalo  (Marmorböste  im  eap: 
toliniscben  Maseam),  9.  Gotarzes  (Biünze),  10.  Messalina  (Bronzt- 
münze  von  Nic&a),  11.  Nero  (Büste  im  Loavre),  12.  FoppU 
(Münze  im  Loavre),  18.  Tiridates  (Statue  im  Loavre),  14.  Tempel 
der  Vesta  (Restaaration  von  Conssin),  15.  Vologeses  (Münz«). 
16.  der  Golf  von  Bajä,  17.  Pr&torianer  (Relief  im  LonTre). 

Diese  Aasgabe  der  Annalen  des  Tacitas  entspricht  in  jeder 
Beziehang  selbst  den  höchsten  Anforderangen,  die  an  eine  Schul- 
aasgabe  gestellt  werden  kOnnen,  and  Ref.  h&lt  es  für  seine  Pflicht 
zn  erklären,  dass  sie  vor  allen  ihm  bekannten  Aasgaben  dieser  Art 
wegen  ihrer  vielfachen  Vorzüge  es  verdient,  allgemein  eingefäbn 
zn  werden. 

Tacitas.  Zweiter  Theil:  Auswahl  aas  den  Historien  und  der  Tita  A<rn- 
colae.  Für  den  ächnlgebrauch  bearbeitet  and  heranagegebeD  toc 
Dr.  Joseph  Franke  and  Dr.  Ednard  Are  ns.  Mit  einer  Karte.  Münster 
i.  W.,  Aschendorff  1897.  8«,  XI  u.  74  SS.  Preis  85  Pf. 

Za  dem  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  ersten  Theil  der 
oben  genannten  Schalaasgabe   mit  der  Germania  and  einer  Ans- 
wähl  ans  den  Annalen  kommt  hiemit  der  zweite,  welcher  ebenfalls 
mit  der  bereits  znm  ersten  Theil  besprochenen  Einleitnng  versebeo 
ist.    Vor  den  Abtheilangen  dieses  Bändchens  liest  man:  I.  KhUf 
riaram  libri,  II.   De  vita  et  moribns  lalii  Agricolae  über,  ähnliche 
Unrichtigkeiten,  wie  im  ersten  Tbeile,  wo  es  vor  der  Aaswahl  ans 
den  Annalen  heißt  *Ab  excessa  divi  Aagasti  libri'.     Namentlich 
*De  vita   et  moribas  lalii  Agricolae  über'   nimmt   sich    sondertir 
aas,   da   aas  der  Bescbreibang  Britanniens   (c.  10 — 12)  and  der 
Geschichte    seiner   Eroberang    bis  aaf  Agricola  (c.   13 — 18  io.) 
sowie  aas  dem  Abschnitte  über  die  Schlacht  am  Berge  Graopias 
(c.  29 — 40)   för  das  Leben  and  den  Charakter  des  Agricola  sieb 
so  gnt  wie  nichts   ergibt.     Man    üest   S.  52:   ''Gerade  das  tief« 
Pathos,  welches  die  kleine  Schrift  (Agricola)  darchweht,  macht  sie 
za  einer  der  anziehendsten   in   der  römischen  Literatar*.     Otrad« 
deshalb   aber  mnss   man   es    tief  bedaaern,    wenn    sich  Gelehrt« 
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i&den,  welche  selbst  dieses  Schriftchen  unter  dem  Deckmantel  der 
nfordeningen   und   Bedürfnisse   der  Schale    in  Stücke   zn  reißen 
ch  entschlieften  können.     Entweder   lese   man  den  Agricola   als 
XI listwerk  und  Ganzes  oder  lasse  ihn  beiseite.    Des  Tacitns  An- 
icht  über  Land  nnd  Lente  Britanniens  oder  seine  Schildemng  der 
chlacht  am  Berge  Granpias   sind  vom  Gesichtspunkte  der  allge- 
ieinen  Bildang,  welche  das  Gymnasinm  vermittelt,  sehr  belanglos. 
Aas  den  Historien   ist  aufgenommen    I  1 — 8;  17  12 — 37, 
,4^79;   y   14 — 26  (der  Aufstand  der   Bataver  unter   Claudius 
Civilis).     Da  für  solche   Untemc'hmungen    sozusagen   alles   fertig 
'.ar  Hand  liegt,  so  hätte  auf  Inhaltsangaben  und  passende  Über- 
icfanften,  wie  das  ja  der  Prospect  verspricht,   mehr  Sorgfalt  ver- 
wendet werden  können.     In  Wirklichkeit  findet  sich  vieles  derart 
anderswo,  z.  B.  bei  Ed.  Wolff,  zutreffender,  und  manches  könnte 
wegen   seiner  Farblosigkeit    ganz  fehlen,    z.  B,    S.   19   'Weitere 
ELämpfe  um  Castra  Vetera'   oder  S.  45    'Fortsetzung   des  Krieges 
mit  wechselndem    Erfolg .     Hist.   I   1 — 3    führt    die   Überschrift 
'I.  Bach.  Ereignisse  des  Jahres  69  n.  Chr.'    Da  nun  das  Vorwort 
za  den  Historien   nichts   von  solchen  Ereignissen   enthält,    so  ist 
damit  wohl  der  Inhalt  des  I.  Buches   gemeint.     Dann   aber    stört 
nach  dem  3.  Capitel  die  Bemerkung  'der  Best  des  I.  und  das  II. 
and  HL  Buch  behandeln  dann   den  größten  Theil  der  Ereignisse 
des  Jahres  69  n.  Ghr/    Abgesehen  davon  kann  bei  dem  Verhält- 
nisse von  8  :  87  kaum  von  einem  Beste  gesprochen  werden,  und 
wenn  schon,  so  beginnt  die  eigentliche  Erzählung  nicht  mit  G.  4, 
sondern  mit  G.  12.    Zu  G.  1  heißt  es  'Plan  der  Historien*.    Das 
lässt  sich  zur  Noth   hinnehmen,   obwohl  der  Nachdruck   auf  der 
Versicherung  anparteiischer  Darstellung   ruht.     Wenn   aber  über 
dem  2.  und  3.  Gapitel  steht   'Allgemeine  Zustände    im  römischen 
Reiche  beim  Beginne  des  Jahres  69  n.  Ghr.\   so  ist   das  stark; 
denn  ee  geben  diese  Gapitel  nichts  weniger  als  das,   sondern  sie 
skizzieren  den  Gharakter  der  Zeit  von  69—96  n.  Ghr.    Die  Heraus- 
geber haben  meines  Erachtens  Wolffs  Ausgabe  benützt  und  bei 
der  raschen  Arbeit  die  Angabe  '2—3'   auf  S.  21,   Z.  6    anstatt 
zom  Vorhergehenden  zum  Nachfolgenden  gezogen. 

Abgesehen  von  den  schon  zom  1.  Theile  berührten  Änderungen 
in  Orthographie  und  Interpanction  liegt  der  Text  Halms  vor,  der 
gsoz  selten  durch  mangelhafte  Interpanction  oder  Druckfehler  ent- 
stellt ist.  So  steht  anrichtig  S.  1,  3  Semikolon  nach  rettide- 
THnty  8.  8,  2  laeta^  tristia^  ambigua  mani/esta,  S.  54,  7  Ceterum, 
Brüanniam  qui.  Druckfehler  sind  S.  60,  3  insiderat  und  30 
nperbia  statt  9up$rbiam,  S.  61,  25  non  für  nos.  In  der  'Er- 
kliiung  der  wichtigeren  Eigennamen*  konnte  auch  *Cogidamnus 
rex  56,  20'  ohne  Nachtheil  entfallen,  und  eine  Ungehörigkeit  ist 
ebendaselbst  'Treveri,  um  mittlere  und  untere  Mosel'.  Unrichtig 
endlich  ist  'Karte  zu  Tacitus'  Historien  und  Agricola'.  Eine  Karte 
<u  den  Historien  findet  man  bei  Wolff;  die  von  Franke  und  Arens 
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genagt,  wie  sich  jedermanii  leicht  äberzeugen  kann,  nicht  einai! 
ihrer  eigenen  Answahl,  ist  primitiv  in  der  Aoafühning  und  in 
nnpassender  Weise  dem  Prospect  von  Aschendorffa  Sammltag 
angeklebt. 

Wien.  Franz  Zöchbaner. 


AmbrOBiana.  Scrittl  ?arji  pobblicati  nel  XY  centenario  dalla  rnorte  di| 
S.  Ambrogio  con  introdasioDe  di  Andrea  C.  Cardinale  Ferrari, 
ArciTescoTo  di  Milano.  Milano,  Tip.  Editrice  L.  F.  Cogliati  1897. 

Das  Jahr  1897  bot  dem  erzbischöfiicben  Stahle  von  Mailuid 
den  Anlass  zu  einem  großartigen  Feste.  Es  waren  seit  dem  Tod« 
des  heiligen  Ambrosins,  der  in  Mailand,  am  7.  December  374  zum 
Bischof  geweiht,  am  4.  April  897  ans  dem  Leben  geschieden  war, 
15  Jahrhunderte  verflossen.  Der  historischen  GrOGe  und  Bedentnne 
dieses  hervorragenden  Kirchenlehrers  entsprach  es  vollkommen, 
dass  sein  Andenken  in  einem  so  weihevollen  Angenblicke  niclit 
nnr  durch  ein  kirchliches  Fest  begangen,  sondern  auch  durch  eine 
wissenschaftliche  Pnblication  von  hohem  Werte  gefeiert  wurde. 

Unter  allen  Kirch env&tem  des  Abendlandes  ist  Ambrosics 
die  glänzendste  Erscheinung.  W&hrend  er  an  schöpferischer 
Geisteskraft  von  Angustinus,  an  Gelehrsamkeit  von  Hieronjmne 
übertroffen  wird,  ist  er  durch  den  mächtigen  Einfluss,  den  er  aof 
die  Kaiser  durch  zwei  Decennien  in  den  schwierigsten  Zeitverfaält- 
nissen  und  in  den  wichtigsten  Fragen  übte,  der  Lenker  des  römi- 
schen Reiches  gewesen.  Sein  doppelter  Sieg  über  die  Häresie  in 
Mailand  und  über  die  Bestauration  des  Heidenthums  in  Rom  war 
ein  Erfolg  von  welthistorischer  Bedeutung.  Durch  seine  Entschieden- 
heit trat  zugleich  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kircb« 
eine   neue  Wendung  ein. 

Mit  seiner   größten   dogmatischen  Schrift,   den  auf  Wunsch 
des  Kaisers  Gratian  verfassten  fünf  Büchern  De  ßde  ad  Gratianum 
Augustum  (378 — 880)  und  der  von  demselben  Kaiser  gewünschten 
Fortsetzung    De  Spiritu  Sancto  ad  Graiianum  Augustum  (381) 
bekämpfte   er  den   Arianismus,    und    durch    seinen   unbeugsamen 
Widerstand  gegen  die  Kaiserin  Justina  und  gegen  deren  Einflnss  aof 
ihren  Sohn  Valentinian  11.    brach   er  die   Stütze  der  Arianer  bei 
Hofe.     Die   von  Symmachus   vertretenen  Bestrebungen   des  römi- 
schen Senates,  den  heidnischen  Cult  wieder  einzuführen,  bekämpfte 
er  erfolgreich  bei  Valentinian  und  Theodosius,  indem  er  die  Wieder- 
aufrichtung  des  Altares  der  Victoria  im  Senat  verhinderte.    Schon 
Valentinian  I.  hatte  ihn  in  einer  wichtigen  Sache  um  einen  Vor- 
schlag gebeten,  und  Theodosius,  der  sich  den  von  ihm  auferlegten 
Kirchenbußen  unterzog,    zeigte   ihm   seinen  Sieg  über  den  heid- 
nischen Usurpator   Eugenius   noch    am  Abend  nach   der  Schlacht 
mit  der  Bitte  an,  das  Dankopfer  darzubringen.     Wie  anhänglich 
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ind  thoilnehmend  der  Bischof  dabei  dem  kaiserlichen  Hofe  gegen- 
iber  war,  geht  ans  den  Beden  De  obitu  Valentiniani  consoUUio 
bei  der  Beerdigung  des  ermordeten  Kaisers  392)  and  De  chitu 
Vheodosii  oratio  (bei  der  Leichenfeier  395)  hervor. 

Ans  allen  Tbeilen  des  Beiches  wnrde  Ambrosius  wegen  seiner 
seltenen  Gewandtheit  in  der  Dnrchfähiung  geschäftlicher  Ange- 
leirenheiten  za  Vermittlangen  in  Ansprach  genommen.  Anf  Bitten 
der  Kaiserin  anterzog  er  sich  zweimal  wichtigen  politischen  Missi- 
onen nach  Trier. 

Durch  seine  Bednergabe  erzielte  er  die  großartigen  Erfolge 
in  seiner  amtlichen  Stellang.  Das  schönste  Denkmal  der  Bered- 
samkeit im  4.  Jahrhundert  ist  die  Trauerrede,  die  er  seinem  Bruder 
Satjms  angesichts  der  Leiche  hielt,  und  die  acht  Tage  sp&ter  am 
Grabe  des  Verstorbenen  vorgetragene  Trostpredigt,  De  exceasu 
fratris  libri  duo.  Seiner  praktischen  Natur  gem&ß  bewegt  er 
sich  mit  Vorliebe  auf  dem  Gebiete  der  Moral.  Von  größtem  Inter- 
esse auch  für  Philologen  ist  sein  bedeutendstes  Werk,  die  drei 
Bücher  De  officiia  ministrorutny  die  sich  in  Anordnung  und 
ßiiedemng  des  Stoffes  genau  an  Cicero  De  offieiis  mit  ähnlicher 
praktischer  Tendenz  anschließen  und  durch  Jahrhunderte  als  Hand- 
bach der  Moral  dienten. 

Seine    gründliche  Kenntnis   des   Griechischen    und    der   bei 
seiner  Berufung  zum  bischöflichen  Amt  von  ihm  sosehr  empfundene 
Mangel  an  theologischen  Vorstudien  veranlassten  ihn,   die  damals 
in  der   östlichen  Beichshälfte    blühende    christliche  Literatur   zu 
studieren  und  die  Leistungen  der  griechischen  V&ter,  des  Clemens 
Alexandrinus  und   Origines,    seines   berühmten    Freundes  Basilius 
▼00  Caesarea   und  des  Didymus,   sowie   die   Schriften   des   Juden 
Philo  für  seine  Zwecke  nutzbar  zu  machen.    So  verpflanzte  er  die 
Ergebnisse  der  geistigen  Arbeit  des  Ostens   auf  den   abendländi- 
schen Boden,  und  in  ihm  vollzog  sich  nochmals  der  fruchtbringende 
Einfluss  des  griechischen  Geistes  auf  den  Westen.    In  den  exege- 
tischen Werken,    in   denen  Ambrosius   weniger   die   philologische 
Interpretation  des  Wortlautes    geben  wollte,   als  eine   allegorische 
Aulegung  zur   Belehrnng  und  Erbauung   anstrebte,    ist  er  nur 
]Sacbahmer  der   griechischen   Kirchenväter  und   des   Philo.     Sein 
hoher  Qeist  hatte  aber  auch  an  der  classi  sehen  Literatur  der  alten 
Griechen  und  Bömer  eine  vorzügliche  Schulung  durchgemacht.    Von 
bftsoDderem  philologischen  Interesse  ist  die  mit  Beminiscenzen  aus 
den  heidnischen  Classikem   angefüllte   Sprache,    in   der   sich    der 
Umrang  der  Belesenheit  des  Autors  erkennen  lässt. 

Der  orientalischen  iCirche  folgend,  bildete  er  den  Wechsel- 
gesang beim  Gottesdienste  aus,  und  um  es  den  Arianem  zuvor- 
tnihiiD,  dichtete  er  geistliche  Lieder,  wodurch  er  der  Vater  des 
abeodlftndischen  Eirchengesanges  wurde. 

Mailand  ist  mit  dem  Namen  des  großen  Mannes  aufs  innigste 
▼erkonpft.     Die  Basilika,   in   der  seine   Gebeine  ruhen,   war   von 
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ihm  ans  finem  Tempel  des  Bacchus  errichtet  worden,  nnd  si« 
erinnert  fär  immer  an  seine  Thätigkeit:  in  ihr  unterzog  sirh 
Kaiser  Theodosias  der  Baße,  nnd  hier  wurde  den  Kaisern  der 
späteren  Zeit  die  eiserne  Krone  der  Lombarden  aufgesetzt  In  einfx 
Garten  bei  Mailand  fand  Ambrosins  895  die  Gebeine  der  ma% 
Jahr  68  (»nthanpteten  M&rtyrer  Nazarins  und  Celsns.  Die  mit 
seinem  Bilde  geprägten  Münzen  der  Republik  zeigen,  wie  lebendig* 
im  Mittelalter  sein  Andenken  bei  den  Mailändern  war.  In  no- 
,unterbrochener  Folge  hat  Mailand  ihm  ein  treues  Gedächtnis  bl« 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt. 

Der  jetzige  Nachfolger  des  Heiligen  auf  dem  illustren  Bisdiof- 
sitze,  Seine  Eminenz  Cardinal  Andrea  Ferrari,  der  nicht  minder 
durch  seine  hohe  wissenschaftliche  Bildung  wie  durch  sein  apo- 
stolisches Wirken  ausgezeichnete  Erzbischof  von  Mailand,  der 
schon  seit  1890  als  Bischof  von  Como  eine  hervorragende  Tbätie- 
keit  in  seinem  heiligen  Berufe  entfaltete  und  1894  auf  den  Metro- 
politansitz Yon  Mailand  erhoben  wurde,  hat  im  Vereine  mit  den 
SuffraganbischOfen  der  Lombardei  die  Gedächtnisfeier  des  Jahren 
1897  in  würdiger  Weise  begangen.  Seine  Eminens  hat  aus  An- 
läse des  hohen  Festes  eine  Commission  mit  der  Sorge  für  eine 
große  Publication  betraut,  und  eine  Beihe  hervorragender  Gelehrter 
lieferten  dazu  wissenschaftliche  Arbeiten,  die  zu  einem  prachtvollen 
Quartbande  vereinigt  wurden. 

In  der  Einleitung  (XXIV  pp.)  gibt  der  Cardinal  eine  Ober- 
siebt über  die  Abhandlungen  und  weiG  durch  reizende  Übergänge 
die  an  Inhalt  so  mannigfaltigen  Arbeiten  zu  einem  schönen  Kranze 
zu  verflechten.     Es  folgen  die  14  Beiträge. 

1.  Le  Dnc  de  Broglie:  Caractöre  particulier  de  r6piscopat 
de  Saint  Ambroise,  12  pp.,  worin  der  groGe  Historiker  und  Poli- 
tiker Frankreichs,  Mitglied  des  Instituts,  die  Stellung  des  Am- 
brosins in  Staat  und  Kirche  kennzeichnet. 

2.  Cipolla,  Conte  Carlo,  Professor  der  neuen  Geschichte 
an  der  Universität  in  Turin :  Della  giurisdizione  metropolitica  delia 
Sede  Milanese  nella  regione  X  Venetia  et  Histrla,  76  pp.,  behandelt 
eine  rechtsgeschichtliche  Ffage. 

8.  Maruccbi,  Orazio,  Scriptor  der  vaticanischen  Bibliothek, 
Professor  am  Seminario  Romano:  D  sepolcro  gentilizio  di  San(' 
Ambrogio  nelle  catacombe  di  Borna  e  le  cripte  storicbe  dei  otr- 
tiri,  20  pp.,  mit  2  Tafeln,  geht  auf  die  römische  Familie  ein. 
aus  der  Ambrosius  stammte. 

4.  F.  Van  Ortroy  S.  L,  Bollandist  in  Brüssel:  Les  vies 
grecques  de  S.  Ambroise  et  leurs  sources,  38  pp.»  gibt  eine  Unter- 
suchung über  die  griechischen  Biographien  des  Ambrosins  nod 
deren  Quellen. 

5.  Sancti  Ambrosii  de  excessü  fratris  libnim  priorem  ad 
codicum  optimorum  fidem  recensuit  Carolus  Schenkl,  44  pp« 
worin  Hofrath  Schenkl  die  erste  der  beiden  Trauerreden  auf  Sakynii 
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X     einen  Zustand  bringt,  der   von   dem  ursprünglichen   nicht  viel 
fc>^weiehen  wird. 

6.  Ferrini,  Gontardo,  Professor  des  römischen  Rechtes  an 
'«r  Universität  Pavia:  Postille  ginridiche  all'  epistola  XX  di  Sant' 
imhrogio  diretta  alla  sorella  MarcelliDa,  12  pp.,  bietet  einen  wert- 
vollen jnristisehen  Oommentar  zu  jenem  Briefe  und  zeigt,  wie  in 
\»in  Aator  der  Juriet  und  praktische  Kenner  des  rOmischen  Rechtes 
»elbst  in  den  Anspielungen  der  Sprache  hervortritt. 

7.  Savio,  Fedele,  Professor  der  Geschichte  am  Istitnto 
Sociale  in  Turin  :  La  leggenda  dei  santi  Nazario  e  Colso  col  teste 
greeOt  58  pp.,  behandelt  die  Legende  der  beiden  Heiligen,  deren 
Gebeine  Ambrosins  auffand. 

S.  Mercati,  Giovanni  Dr.,  Beamter  an  der  Bibliotheca 
Axnbrosiana:  Le  Titulationes  nelle  opere  dogmatiche  di  S.  Am- 
brogio,  44  pp.  mit  2  Tafeln,  bespricht  die  Capitulationen  unter 
der  neuen  Bezeichnung  Titulationes  für  die  Schriften  De  fide  und 
De  Spiritu  Sancto,  womit  eine  interessante  Frage  der  änßeren 
Überlieferung  des  Textes  angeregt  wird. 

9.  Mocquereau,  Dom  A.,  Benedictiner  in  Solesmes :  Notes 
sor  rinfluence  de  Taccent  et  du  cursus  toniques  Latins  dans  le 
chant  Ambrosien,  60  pp.  mit  7  Tafeln,  gibt  eine  üntersnchnng 
über  die  Ambrosianische  Melodie  und  deren  Compositionsregeln. 

10.  Beltrami,  Luca,  Architekt:  La  Basilica  Ambrosiana 
primitiva  e  la  rieostruzione  compiata  nel  secolo  IX.,  58  pp.  mit 
vielen  Holzschnitten  im  Text  und  einer  Tafel,  bringt  eine  klare 
und  lehrreiche  Studie  über  die  ursprüngliche  Basilika  bis  zu  ihrer 
Eeconstruction  im  9.  Jahrhundert 

11.  Magistretti,  Marco,  Ceremonienmeister  am  Dom  zu 
Mailand:  Delle  vesti  ecclesiastiche  in  Milano,  84  pp.,  mit  vielen 
Abbildongen  im  Text,  einer  Tafel  in  Farbendruck  nnd  vier  großen 
Tafeln,  gibt  eine  Übersicht  über  die  Entwicklang  der  kirchlichen 
<^ttwänder  in  Mailand. 

12.  Ambrosoli,  Soione,  Conservator  des  numismatischen 
Cabinets  in  Mailand:  L'Ambrosino  d'oro.  Kicercbe  storiconnmis- 
matiebe,  82  pp.  mit  Bildern  im  Texte,  bespricht  die  im  11.  Jahr- 
hunderte von  der  Eepnblik  Mailand  geprägte  Goldmünze,  die  das 
Bild  des  Ambrosins  tr&gt. 

IS.  Calligaris,  Giuseppe,  Professor  der  Geschichte  in 
Mailand:  II  flagello  di  Sant'  Ambrogio  e  le  leggende  delle  lotte 
Ariane,  64  pp.,  erörtert,  von  dem  siegreichen  Kampfe  des  Luchino 
Visconti  ausgehend,  interessante  Legenden. 

14.  Batti,  Achille  Dr.,  Beamter  der  Bibliotheca  Ambro- 
siana:  D  piü  antico  ritratto  di  S.  Ambrogio,  74  pp.,  behandelt 
(iaa  titeste  Portr&t  des  Heiligen  nach  einem  Mosaikwerk,  dessen 
Beprodnction  als  Titelbild  verwendet  ist. 

Der  Band  ist  prachtvoll  ausgestattet  nnd  mit  zahlreichen 
Kopfleisten,    Initialverzierungen    nnd   Vignetten    aas    Details    der 
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Basilika    nach    photographi sehen   Aafnabmen   von   Carlo    Tismara 
aasgescbmückt. 

Man  fühlt  die  Genngthaung  nach,  mit  welcher  der  Cardinal* 
Erzbischof  diese  schöne  Sammlang  wertvoller  Arbeiien  zur  Ceo- 
tennarfeier  seines  großen  Vorg&ngers  der  Öffentlichkeit  übergeben 
konnte,  and  es  drängt  sich  die  Überzengang  anf,  dass  diese  Fällt 
gelehrter  Schätze  überall  mit  dankbarer  Anerkennang  wird  anf- 
genommen  werden. 

Corpus  Scriptorum  Ecclesiasticorm  Latinoram.  Editam  consiüo 

et  impensis  Academiae  Litteraram  Caesarea«  Vindobonensis.   Vota- 
mina  aXXII  (a)  et  XXXII  (b).  Ex  recensione  Caroli  Sehen  kl. 

Sancti  Ambrosii  opera.  Pars  prima  aoa  continentar  libri  Exameroa, 
De  paradiso,  De  Cain  et  Abel.  De  Noe,  De  Abrabain.  De  Isaae,  De 
bono  mortis.  Becensoit  Carolas  Sehen  kl.  Vindobonae  et  Pragae, 
F.  Tempsky.  Lipsiae.  6.  Freytag.  Fasciealos  I.  1896.  p.  1—498 
Fasciculus  II.  1897.  p.  499—756.  I-LXXXVIII. 

Sancti  Ambrosii  opera.  Pars  altera  qua  continentar  libri  De  laoob. 
De  loseph,  De  patriarcbis,  De  foga  saecali.  De  interpellatiooe  loh 
et  Danid,  De  apologia  Daaid,  Apologia  Daoid  altera.  De  HeÜa  et 
et  ieianio,  De  Nabathae,  De  Tobia.  Reeensait  Carolas  Sc  henk L 
Vindobonae  et  Pragae,  F.  Tempsky.  Lipsiae,  0.  Freytag  1897.  L  et 
576  pp. 

Während  sich  die  Maariner  am  den  Text  des  Aagastinas  sv 
große  Verdienste  erwarben,  waren  sie  mit  der  Aasgabe  der  Werke 
des  heiligen  Ambrosias  in  den  zwei  Folianten  Yon  1686  and  1690 
nicht  so  glücklich,  and  obwohl  Migne  15 — 17  eine  editio  omni bas 
nameris  absolata  za  veröffentlichen   glaabte,    blieb   der  Text   bis 
jetzt,  genaa  1500  Jahre  nach  dem  Tode  des  Aators,  in  schlechtem 
Zustande.     Dies  sieht  man  nan   erst  recht,   da  die  beiden  ersten 
von  den  nenn  Partes  der  in  Aussicht  gestellten  Aasgabe  in  neoer 
Bearbeitung  Yorliegen.    Die  beiden  Volumina  waren  nicht  nur  im 
Jahre  der  Centennarfeier  des  großen  Kirchenlehrers  eine  recht  zeit- 
gemäß eingetroffene  Publication,  sondern  es  traf  sich  auch  hübsch, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Jubelfeste  des  Herausgebers  im  December 
1897  diese  B&nde  veröffentlicht  wurden,  durch  welche  die  Ausgabe 
der  Werke  des   heiligen  Ambrosius    so   günstig  eingeleitet  wird. 
Die    zwei  Bände   enthalten    exegetisch-homiletische    Schriften,   die 
sich  auf  das  Alte  Testament  beziehen.    Aus  der  zahllosen  Menge 
von  Handschriften«  in  denen  diese  Werke  überliefert  sind,  hat  der 
Herausgeber  die  ältesten  und  besten  aasgewäblt,  am  sie  dem  Text« 
zugrunde  zu  legen,  wie  z.  B.  den  Bonanienais  (von  Boulogne  sor 
mer)  des  7.  Jahrhunderts  für  De  loseph.  De  patriarchis.  De  apo- 
logia Dauid,  den  Cantabrigiensis   des  8.  Jahrhunderts   nebst  deo 
Fragmenten    des  Aurelianensis  aus  dem    7.  Jahrhundert  für  das 
Exaroeron,   den  Parisinus  1732   (Thuaneus)   des   8.  Jahrhonderts 
für  De  Helia,  De  interpellatione  lob  et  Dauid,   De  Nabuthae  and 
De  Tobia^  mehrere  des  9.  Jahrhunderts  für  verschiedene  Sehrifteo. 
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[Bsbesondero  den  Atidomarapolitanus  und  Colbertinua  für  De  Isaac, 
Oe  bono  mortis,  De  Jacob  und  De  faga  aaecnii.  Eine  erhebliche 
Ajazabl  jüngerer  Handschriften  wurde  noch  znrathe  gezogen.  Bei 
der  ungleichartigen  Überlieferung  und  dem  verschiedenen  Zustand 
der  Codices  waren  erhebliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Mit- 
unter aber  half  der  Herausgeber  durch  eridente  Emendationen,  die 
tum  Theil  in  bescheidener  Zurückhaltung  unter  dem  Texte  in  der 
Adnotatio  gelassen  sind,  oder  durch  ansprechende  Vermuthungen 
nach:  vielfach  wurde  durch  Ergänzung  ron  Silben  und  Worten 
oder  auch  durch  Streichung  der  Text  hergestellt.  In  diesen  F&Uen 
ersieht  man  die  Besonnenheit  und  Umsicht»  die  in  dem  Vorgehen 
waltet,  und  man  kann  sich  über  die  Sorgfalt  freuen,  die  bei  der 
ganzen  Bearbeitung  herrscht. 

In  noch  unentschiedenen  Fragen  der  Sprachgeschichte  bewährt 
lieh  eine  weise  Zurückhaltung.  So  war  es  z.  B.  bei  dem  beständigen 
Schwanken  der  Abschreiber  zwischen  der  Endung  -os  und  -us 
schwierig,  sich  727,  22  und  728,  3  für  sontis  zu  entscheiden, 
was  in  der  vorsichtigen  Bemerkung  aonus  forUMse  defendi  potest 
Ausdruck  findet,  wenn  auch  bei  Sisenna  (bist.  4,  fr.  72,  Non.  142, 
6  wird  jetzt  sono  geschrieben),  Apul.  und  Ammian.  die  Heteroclisis 
beglaubigt  ist.  Im  allgemeinen  aber  wurde  der  Gewähr  der 
besseren  Handschriften  Folge  gegeben. 

Auch  den  Bibelcitaten,  die  zu  interessanten  Untersuchungen 
verlocken,  ist  das  conservative  Verfahren  zugute  gekommen.  Es 
wurde  z.  B.  I  368,  21  spernit  in  Ps.  50,  19  cor  contrihuUUum 
€t  humüiatum  deus  non  spernit  trotz  i^ovösvioösi  nicht  ge- 
ändert,  und  indem  ich  dies  hervorhebe,  sehe  ich  davon  ab,  dass 
das  Präsens  in  auffallender  Übereinstimmung  bei  Cjprian  und 
Aogustinus  überliefert  ist;  so  wurde  auch  II  9,  18  das  dei  in 
Ps.  110,  10  und  Ecdi.  1,  16  trotz  xvqIov  nicht  einmal  dem 
domifU  des  N^D  hintangesetzt,  da  die  einführenden  Textesworte 
in  Zeile  17  die  Beibehaltung  fordern. 

Die  Adnotatio  critica  verräth  große  Genauigkeit.  Auch  der 
Druck  des  Textes  ist  sorgfältig  überwacht,  und  die  wenigen  Ver- 
sehen des  Setzers  sind  so  unbedeutend  (wie  I  100,  24  oder  II 
537,  6),  dass  sie  der  Leser  von  selbst  verbessert. 

Einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  die  Manriner  bildet  der 
fleißige  Nachweis   der  Quellen  des  Ambrosius  bei  jeder  einzelnen 
der  zahlreichen  Stellen,  an  denen  sich  die  Spuren  erkennen  lassen, 
so  dass  insbesondere  die  Abhängigkeit   des  Autors   von   Basilius 
uid  Philo  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  die  Augen  springt.     Mit 
<len  beiden  gelehrten  Vorreden  hat  sich  der  Herausgeber  ein  Ver- 
dienst erworben,  indem  er  nicht  allein  von  der  Überlieferung  des 
Textes  handelt   und   die  Grundsätze   seiner  Methode   auseinander- 
setzt, sondern  auch    die  weiteren  Fragen,    die  bei  der   kritischen 
Bearbeitung  von  Interesse  sind,   die  Abfassungszeit  und  die  viel- 
fachen Eigenthümlichkeiten  der  einzehnen  Schriften,  mit  liebevollem 
angehen  erörtert. 
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Der  Aasgabe,  deren  Apparat  und  Vorreden  zagleich  eioei 
80  klaren  und  lehrreichen  Einblick  in  das  kritische  Verfabreo 
bieten,  gebärt  unsere  Dankbarkeit. 

Wien.  Franz  Weih  rieh. 


Axel  Kock^   Om  Spräkets  fftrandring   (Popniart  ▼etenakapto 

fOrelftsningar  vid  Göteborgs  hOgikola  III).  OOteborg,  Wettergren  k 
Kerber  1&6.  %\  171  SS.  Preis  1  Er.  75  öre. 

Das  Buch  ist  ans  popal&ren  Vorlesungen  an  der  Oöteberger 
Universität  hervorgegangen.  Wir  denken  da  zunächst  an  unsere 
volksthümlichen  Universitätscurse,  aber  der  Bildungsgrad,  welchen 
E.  bei  seinen  Zuhörern  voraussetzt,  ist  doch  höher.  Auch  der 
Fachmann  wird  aus  dieser  Schrift  genug  lernen  können ;  vor  alkm 
sieht  man  hier  die  Dinge  in  schwedischer  Beleuchtung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  der  zweite  Theil  des 
Buches,  S.  106  ff.,  wo  K.  von  den  Gründen  der  Sprach verftnderuoir 
handelt  und  eigene  Anschauungen  vorbringt.  Er  scheidet  absicht- 
liche und  unabsichtliche  Veränderungen.  Die  ersteren  sind  nament- 
lich durch  das,  was  man  tapu  nennt,  repräsentiert,  d.  h.  die 
Sprachen  mancher  halbwilden  Völker  erfahren  Veränderungen  dadurch, 
dass  man  aus  abergläubischer  Scheu  es  vermeidet,  den  Namen 
einer  hochstehenden  Person,  etwa  eines  Häuptlings,  zu  nennen, 
oder  auch  Wörter  zu  gebrauchen,  die  mit  diesem  Namen  eine  Silbe 
gemein  haben.  Nahe  verwandt  sind  Entstellungen  wie  tnorbUu  ans 
mordieu  d.  i.  tnart  de  Dieu,  oder  unser  boie  Marter  aus  (ktia 
Marter,  oder  Deixel  ans  Teufel,  oder  verflixter  aus  verfluchter  nsw. 

Die  unabsichtlichen  Veränderungen  sind  nach  E.  entweder 
Analogiebildungen  oder  'lautgesetzliche  Veränderungen',  d.  h.  sie 
beruhen  auf  dem  Streben  nach  Erleichterung  der  Ausspreche. 
Gegen  diese  Definition  des  Begriffes  'Lautgesetz*  sind  ja  schon  oft 
Bedenken  geäußert  worden,  und  wohl  mit  Recht,  da  durch  die 
Lautgesetze  oft  Lautverbindnngen  entstehen,  bei  welchen  es  schwer 
fällt,  von  einer  Erleichterung  der  Aussprache  zu  sprechen. 

Sehr  hübsch  setzt  E.  die  Bedeutung  der  Analogie  im  Leben 
der  Sprache  auseinander,  wie  sie  heute  noch  ebenso  wirkt,  wie  in 
alter  Zeit,  wie  viele  Formen,  welche  der  Grammatiker  in  den  alten 
Sprachen  als  correct  bezeichnet,  auch  einmal  incorrect  waren,  ond 
wie  die  Sprachforschung  lange  brauchte,  um  die  Bedeutung  der 
Analogie  zu  würdigen,  weil  sie  eben  täglich  beobachtet  werden 
konnte.  W.  Scherers  Verdienst  in  seinem  Buche  *Zur  Geschiebte 
der  deutschen  Sprache'  wird  hier  beredt  hervorgehoben.  Aber  mir 
scheint  E.  den  Begriff  ^Analogiebildung'  doch  etwas  zuweit  gefasst 
zu  haben,  nenn  er  die  von  ihm  bei  Eindern  beobachtete  Neubildong 
tiggar  'Zacken*  statt  taggar,  wobei  das  •  des  gleichbedeutenden 
piggar  von   Einfluss   war,   anführt,   oder  die   Neubildung  hrimo 
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brüllen'  statt  brumma  (wegen  rämä)  oder  tredje  klats  statt  tredß 
Has8  (wegen  tredje  plats).     Diese  Fälle  sind   mit  Meringer,  Ver- 
sprechen nnd  Verlesen  S.  58  ff.  als  Contaminationen  zweier  Wörter 
&n   erkl&ren,  indem  das  eine  Wort  mitklingt,  w&hrend  das  andere 
ausgesprochen   werden   soll.     Etwas   wesentlich  Verschiedenes    ist 
^s,   wenn  man  den  falschen  Plnral  die  Tage  nach  die  Gäste  bildet. 
Zu  dem  schonischen  tfoss  statt  oss  *nns'  (wegen  des  nom.  vi)  S.  124 
ist  Meringer  a.  a.  0.  S.  65  zn  Tergleichen:  'bei  b&nfig  gebrauchten 
Wörtern  kommt  es  vor,    dass  ihre  Anlaute  gleichgemacht  werden, 
so  dass  die  Wörter   alJitterieren' ;    so  hat  auch    iftoi)  sein  s  von 
eycj  erbalten.    Die  Redensart  det  gar  som  ett  Jehu,  wo  der  Name 
dee    biblischen    Königs    Jehu    als   Neutrum    verwendet  wird,    ist 
gleichfalls  eine  Contamination,   nämlich  fara  som  Jehu  und  fara 
som  ett  yrväder,   s.  Meringer  a.  a.  0.  S.  54  ff.     Kreii  og  Preti 
statt   Kreii  og  Pleti  (S.  129)    ist  ein    Fall    von   Nachklang,    s. 
Meringer  a.  a.  0.  S.  44  ff.    Das  aus  dem  Niedd.  entlehnte  hjälie 
'Held'    hat    sein  j   allerdings    von    hjälmen   'Helm'    und   hjäUet 
Sebwertknauf  erhalten  (S.  128),   aber  deshalb,   weil  'Helm'  und 
*  Schwertknopf  häufig  mit  'Held'  in  demselben  Satze  stehen,    blo- 
hludding  stott  hU^d)budding  (S.  187)   ist  ein   durch   die  Identität 
des    Torausgehendeo   Consonanten    erleichterter   Nachklang    des   l^ 
s.  Meringer  a.  a.  0.  S.  48,  wo  zahlreiche  solche  Fälle  auch  bei 
Erwachsoien  nachgewiesen  werden.     Auf  dieselbe  Weise  hat  got. 
spaiskuldr  (vgl.  nhd.   Speichel)  sein   zweites   s  erhalten,    s.   Zs. 
1.  d.  A.  42,  S.  55. 

S.  141  ff.  äußert  K.  seine  Bedenken  gegen  die  'Ausnahms- 
lesigkeit  der  Lautgesetze':  Dafür,  dass  dasselbe  Lautgesetz  in 
xwei  Wörtern  eintrete,  ist  nicht  bloß  erforderlich,  dass  dieselben 
die  gleiche  Lautverbindung  und  die  gleiche  Accentuierung  haben, 
loodero  auch  die  gleiche  Bedeutung,  dass  sie  gleich  oft  in  der 
ireiüren  Verkehrssprache  und  in  der  gewählteren  Sprache  ange- 
vendet  werden,  dass  sie  mit  dem  gleichen  Tempo  ausgesprochen 
werden,  dass  sie  von  der  aufwachsenden  Generation  in  ganz  dem 
gleichen  Alter  erlernt  werden.  Aber  eine  solche  Gleichheit  kommt 
eben  niemals  ? or. 

An  mehreren  Stellen  vertritt  K.  die  Ansicht,  dass  die  meisten 
Aasspracherleichterungen  bei  der  jungen,  aufwachsenden  (Gene- 
ration vor  sich  geben.  Ich  verweise  dagegen  wieder  auf  Meringers 
Bock,  wo  gezeigt  wird,  dass  ganz  dieselben  Erscheinungen  in  der 
Sprache  der  Erwscbsenen  wie  der  Kinder  zu  beobachten  sind, 
l^  Zustandekommen  eines  Lautöberganges  erklärt  sich  K.,  wie 
folgt :  es  tritt  zunächst  bei  der  jüngsten  Generation  die  Neigung 
«in,  einen  Laut  zu  verändern.  Je  geringer  die  Verschiedenheit 
ist,  desto  weniger  wird  dieselbe  von  den  Erwachsenen  bemerkt 
und  der  Fehler  verbessert.  In  der  nächsten  Generation  wächst 
^Me  Neigung  usw.  Die  Verschiedenheit  der  Aussprache  führt  E. 
sof  eine  Veränderung  der  Sprech  Werkzeuge  oder  vielmehr  der  Nerven, 


428      Biachoff'Schmidt,  Festschrift  usw.,  ang.  t.  M.  H.  JeUinek. 

welche  die  Spreehwerkzenge  regulieren,  zarfick,  und  diese  kam 
wieder  durch  eine  Veränderung  des  Klimas,  der  Lebensweise  ^*t 
Lebensmittel  bedingt  sein. 

Wien.  P.  Detter. 


Festschrift    zur    250  jährigen    Jubelfeier    des    Pegneaisehen 
Blumenordens  gegründet  in  Nürnberg  am  16.  Oktober  1644. 

Herausgegeben  im  Auftrage  des  Ordens  von  Tb.  Bischoff  ond  Aar. 
Schmidt.  Nflmberg,  Johann  Leonhard  Schräg  1894.  gr.  8*,  XVI  a. 
582  SS. 

Den   weitaus   größeren   Theii   dieser  Festschrift  bildet  ein« 
Monographie  über  Georg  Philipp  HarsdOrfer.    Bischoff  hat  es 
unternommen,  den  Ordensmitgliedem  Leben  und  Werke  dM  Stifters 
der  Gesellschaft  näher   zu  bringen.     Zweck  uud  Anlass   der  Ab- 
handlung   rechtfertigen   ihren  Umfang,  der  mit  rein  literarhisto- 
rischem Maßstab  gemessen  in  keinem  ganz  richtigen  Verhältnisse 
zu  HarsdOrfers  Bedeutung  stehen  würde.    Die  Form  der  Darstellanr 
ist  gut,    der  Inhalt    zeugt    von    eingehenden   Studien.     Mitunter 
freilich  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  sich  über  bloße  Inhalts- 
angaben erhübe.     In  der  Schilderung  des  Streites  zwischen  Hars- 
dOrfer    und   Schottel    einerseits    und    Fürst   Ludwig   von  Anhalt, 
Gueinz  usw.   andererseits  treten   die   wesentlichen  Differenzpunkt« 
zu  wenig  hervor.    Die  Stellung  Schotteis  und  Harsdürfers  ist  nicht 
genügend  charakterisiert.    Es  wäre  zu  sagen  gewesen,  dass  beide 
Männer   einer  theoretisierenden   Sprach betrachtung   huldigen,  zum 
Tbeil    aus  Neigung,    vor  allem   aber  deshalb,    weil  Schottel  als 
Niedersachse,   HarsdOrfer  als   Süddeutscher   nicht  die   innige  Be- 
ziehung zu  der  ostmitteldeutschen  Literatursprache  haben,  wie  ihre 
Gegner.    Daher  HarsdOrfers  Abneigung  gegen  phonetische  Schrei- 
bung, Schotteis  Poltern  gegen  diejenigen,  die  sich  erkühnen  'nach 
jlirem  Hörinstrument,   und  wie  sie  nach  beliebter  Einbildung  jbre 
Ausrede  dehnen,   schlenken,   schObelen    und  kneiffen,    die  Hoch- 
tentsche  Sprache,   auch   in  jhrer  natürlichen   unstreitigen  Grand- 
richtigkeit  zuenderen'  (Haubtspr.  158),  daher  Schotteis  und  Hars- 
dörfers  Laxheit  in  Bezug  auf  Beinheit  der  Eteime.     Vor  allem  ist 
dadurch  die   stete    Gegenüberstellung   von  '^  Grundrichtigkeit'  ond 
'Gebrauch'  bedingt.    Die  beiden  Männer  strebten  darnach,  zu  eisern 
von  der  Erfahrung    unabhängigen  Maßstabe  für  Sprachricbtigkeit 
zu  gelangen,  wobei  sie  freilich  übersahen,    dass  das,  was  sie  fär 
die  Natar  der  Sprache  hielten,  doch  nichts  als  Abstraction  aus  dem 
^unbeständigen  Gebrauch'  war.    Erwünscht  wäre  es  auch  geweseo. 
wenn  der  Ursprung  von  Harsdörfers  sprachwissenschafüicheo  An* 
sichten  verfolgt  worden  wäre,    viele  der  im  Specimen  Philologiae 
Germanicae  niedergelegten  Behauptungen  haben  eine  lange  Tradi- 
tion.   Mitunter  hätte  in  dem  IL  Abschnitte  ein  erläuterndes  Wort 
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liebt  geschadet.  Wenn  von  der  Frage  die  Rede  ist,  ''ob  die 
Stammwörter  in  den  abwandelangen,  dopplangen  and  ableitangen 
jedesmal  gantz,  anzerstücket  and  anverftndert  za  bebalten'  (S.  60, 
rjgl.  aach  8.  64),  so  werden  die  wenigsten  Leser  ahnen,  dass  es 
sich  dabei  im  wesentlichen  darnm  bandelt,  ob  Gemination  im  Aas- 
laut  nnd  Tor  Consonant  Tereinfacht  werden  solle  oder  nicht,  ob 
man  Man  oder  Mann,  ermant  oder  ermannt  zn  schreiben  habe.  — 
Harsdörfers  mathematisch -natarphilosopbische  Schriften  werden  in 
einem  besonderen  Abschnitte  von  E.  Bndel  fachmännisch  benr- 
tbeilt.  Wir  lernen,  dass  die  mathematischen  Kenntnisse  des  viel- 
scbreibenden  Polyhistors  nicht  besonders  solid  waren.  Für  die  im 
Anhang  gegebene  HarsdOrfer-Bibliogprapbie  darf  Bischoff  des  Dankes 
gewiss  sein. 

Die  Abbandlang  Schmidts  (S.  481 — 582)  befasst  sich  mit 
Sigmand  Ton  Birken,  der  in  gewissem  Sinne  der  zweite  Stifter 
des  Ordens  genannt  werden  kann. 

Baden.  M.  H.  Jellinek. 


Dr.  E.  Schenk,  Belebrungen  Ober  wirtschaftliche  und  gesell- 
schaftliche Fragen  auf  geschichtlicher  Grundlage.  Fflr  die 

Hand  des  Lehrers  wie  zam  Selbe toDterricht.  Leipzig,  Teabner  1896. 

—    —    Hilfsbuch  zu  den  Belehrungen  über  wirtschaftliche 

und  gesellschaftliche  Fragen  im  unterrichte  auf  der  Oberstafe. 
Sehflleransgabe.  Ebenda. 

Beide  Bücher  wollen  den  Lesern,  jenes  den  Lehrern,  dieses 
den  Schalem,  ein  tieferes  Verständnis  der  Geschichte  verschaffen, 
in  ihnen  die  Fähigkeit  wecken,  ans  der  Vergangenheit  die  Gegen- 
wart zu  begreifen  and  sie  „frei  von  jeder  Tendenz  in  objectiver 
Weise  in  ethischem  and  geschichtlichem  Sinne  mit  den  socialen 
Forderangen  der  Gegenwart  bekanntmachen*'.  Nicht  mit  Unrecht 
vird  bemerkt,  dass  ein  jnnger  Mann,  der  angeleitet  ist,  selbständig 
Schlosse  zn  ziehen,  sich  ein  eigenes  Ürtheil  za  bilden,  anch  in 
der  Lage  sein  wird,  sich  aas  eigenem  Nachdenken,  durch  eigene 
Geistesarbeit  eine  tächtige  Meinung  nber  die  brennendsten  Fragen 
<]er  Zeit  zu  bilden.  Hauptsächlich  sind  es  demgemäß  die  gesell- 
schaftlichen Fragen,  denen  der  Verf.  in  den  beiden  Büchern  seine 
Aufmerksamkeit  zuwendet  und  wobei  er  sich  naturgemäß  nicht 
allein  der  Neazeit  zuwenden,  sondern  namentlich  aach  Sparta  und 
Athen,  Karthago  und  Bora,  das  Germanenthnm  usw.  in  Rechnung 
dehen  masste.  Das  beste  Versuchsfeld  für  die  Behandlang  dieser 
Fragen  ist  die  alte  Geschichte,  nnd  die  Capitel,  die  das  Alterthum 
nmfasBen,  halte  ich  von  allen  17  Capiteln  der  Belehrungen  für 
^ie  besten.  Die  Methode  und  die  Zwecke  des  Verf.s  werden  am 
besten    an  einem  Beispiele  klar;    Nr.  2:   Spartas   Einrichtungen. 
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Hier   wird   die   Frage  gestellt:    „Wie   bat  die  sog.   Lyknrsriseb« 
Verfassnng  das   dorische  Sparta    politisch   and   social   gebildet?" 
In  gemeinsamer  Arbeit  wird  das  Folgende  gewonnen:  a)  Vor- 
geschichte.   Entstehung  des  Staates  durch  Eroberung.    Wie  ist  die 
Eroberung  vor  sich  gegangen?    Hinweis  auf  analoge  F&lle  ixi  der 
Zeit  der  Völkerwanderuns^  usw.    Uneinigkeit  der  Eroberer.    Gründe 
davon.     Tbätigkeit  Lykurgs,     b)  Politische  Einrichtnngeo.     Herr 
sehend  ist  der  dorische  Stamm.    Hinweis  auf  Alt- Italien,  die  Nor- 
mannen in  England,  Irland  und  Süditalien.    Staatsgewalten :  Ent- 
stehung des  DoppelkOnigthums.  Allmähliche  Einschränkung,  e)  Stän- 
dische Gliederung.     Die  Spartiaten.     Hier   benätzt  der  Verf.    di« 
Gelegenheit,  tief  in  die  wirtschaftlichen  Fragen  einzugreifen.    Das- 
selbe  ist  bei  2.  und  3.  (PeriOken  und  Heloten)   der  Pall.     Auch 
hier  finden  sich  stets  Hinweise  auf  analoge  Fälle,  die  meistentheils 
sehr  belehrend  sind  und  dem  Leser  das  Verständnis  für  die  älteren 
Zeiten  erleichtem,   z.  B.  wie  Iren   nach  Nordamerika   zogen,    die 
Messenier  nach  Bhegion.     d)  Zustand,     e)   Geist  der  Verfassung. 
f)  Folgen  aus  dieser  Verfassung  für  Sparta  selbst  (geschichtliche, 
politische,  ständische,  wirtschaftliche,  sittliche),     g)  Spartas  Wt»rt 
für  Hellas   (nach  außen,  nach  innen,    an  sich),     h)  War  Lykurgs 
Idee  erfüllt?     i)  War  Sparta  ein  Factor  zum  menschlichen  Fort- 
schritt?    k)  War   nach  alledem   die   spartanische  Verfassung    die 
beste?    Dazu  die  Frage:  Welches  ist  die  beste  Verfassung?    Wie 
wird  diese  Frage  von  dem  Spartiaten,  dem  Athener,  dem  Engländer, 
dem  Nordamerikaner  usw.  beantwortet?    Woher  die  Verschiedenheit 
der  Ansichten?     /)  Gewinn    unserer  Betrachtung   der  lakonischec 
Verhältnisse  für  die  politisciie  und  sociale  Erkenntnis.    Man  wird 
zugestehen,  dass  eine  derartige  Behandlung  des  Gegenstandes,  von 
der  ich  hier  der  Kürze  wegen  nur  einige  Punkte  ausgehoben  habe, 
sehr  lehrreich  ist.    So  behandelt  der  Verf.  Athen,  Karthago,  Rom. 
den  Einfiuss  des  Ghristenthums  auf  die  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse,    das   germanische  Mittelalter,    die  Über- 
gangszeit und  das  Beformationszeitalter,   das  absolute  Königthum 
und  den  Gegenstoß  in  England,   die  französische  Revolution,  das 
Entstehen   socialistischer  Lehren   und   Parteien,   die   gewaltsames 
Versuche  der  Socialisten,  ihr  Staats-  und  Gesellschaftsideal  durch- 
zusetzen, Richters  social- demokratische  Zukunftsbilder,  die  Hohen- 
zollern  und  ihre  Fürsorge  für  die  allgemeine  Wohlfahrt,  die  neuere 
sociale  Gesetzgebung   im  Deutschen  Reiche   und  einiges  aus  der 
preußischen  und  der  deutschen  Verfassungsgeschichte.    Die  Bessl- 
täte,   zu  denen  der  Verf.   zu  kommen  meint,    sind  in   gedrängter 
Weise  im  Schlussworte  zusammengefasst :  die  Erkenntnis  vielfacher, 
politischer,  ständischer  und  wirtschaftlicher  Verhältnisse,  das  Er- 
gebnis,   dass  die  Begriffe   von  Staat  und   die  Einrichtungen  der 
Staaten  oft   verschiedenartig,    oft    wieder    einander    sehr  ähnlich 
waren,  dass  unter  gleichen  Bedingungen  immer  und  überall  reUtir 
gleiche  Verhältnisse  entstehen  und  fast  niemals  alle  Classen  einer 
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S'ation^   eines  Beiches  mit  ihren  Lebensbedingungen   zufrieden- 
w^afen  nsw. 

Die  Schftleraosgabe  enthält  in  sorgsamer  Aaswahl  45  Lese- 
stucke   zur    römischen,    allgemeinen  deutschen    und    preußischen 
Geschichte.     Ans  beiden  Büchern  werden  Lehrer  und  Schüler,  der 
eine  reiche  Anregung,    der  andere   viel  Belehrung   schöpfen.     An 
unseren  österreichischen  Schulen  wird  man  aber  kaum   eine  Ver- 
wendung für  das  Hilfsbuch  finden,  da  hierzulande  bekanntlich  die 
Vertheilung    des  Lehrstoffes    eine   wesentlich    andere    ist    als    in 
Deutschland  und  so  schwierige  Probleme,  wie  es  die  Vergleichnng 
der   Verfassnngsverh&ltnisse    verschiedener    Staaten    sind,    nicht 
Knaben  in    zu  jugendlichem  Alter  vorgelegt  werden  können,    aber 
die  Belebrungen  werden  der  Lehrerwelt  gute  Dienste  leisten. 


Franz  Bühl,  Chronologie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 

Mit  zahlreichen  Tabellen.  Berlin,  Reather  Ho  Beichard  1897. 

Wer  sich  über  Fragen  der  technischen  Chronologie  in  gründ- 
licher Weise  unterrichten  will,    der  wird   ohne  Bedenken   zu  dem 
rorliegenden  Buche   greifen  dürfen:    es  wird    ihm   ein   sehr  will- 
kommener Führer  sein.     Das  Buch  „will  dem   angehenden  Histo- 
riker, dem  Astronomen,  Juristen,  Philologen,  Theoloi^eii  und  über- 
haupt jedem  wissenschaftlich  Gebildeten  in  lesbarer  Form  eine  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  angepasste  Übersicht  über 
das  weite  und  hie  und  da  etwas  wirre   Gebiet  der  Zeitrechnung 
der  mittleren  und  neueren  Jahrhunderte  geben.    Es  will  also  nicht 
bloß  das  Verständnis  der  chronologischen  Begriffe  vermitteln,  mit 
denen  man  zu  verschiedenen  Zeiten  gearbeitet  hat,  sondern  auch 
einigermaßen  die  Entwicklung  der  Chronologie  als  solche    kennen 
lernen*".    Die  Ziele,  die  der  Verf.  im  Auge  hat,  wird  er  mit  diesem 
Buche   zweifellos    erreichen;    denn    hier    werden    die  wichtigsten 
Partien  des  mittelalterlichen  und  neueren  Kalenderweseps  in  knapper, 
klarer  und    übersichtlicher  Form  so  trefflich   dargestellt,   wie  wir 
dies  in  keiner   der   sonstigen,    ähnliche  Zwecke   verfolgenden  Be- 
arbeitung der  letzten  Jahre  gefunden  haben.    Mit  Recht  wird  das 
Hauptgewicht  auf  Dinge  gelegt,  die  zu  praktischer  Geltung  gelangt 
sind,   wogegen    ergebnislose  Anläufe    nur  kurz   erwähnt  werden. 
Der  Verf.  hatte  nicht  die  Absicht,  etwa  einen  verbesserten  Grote- 
feod  zu  schaffen,  immerhin  wird  man  es  ihm  danken,  dass  er  es 
auch  nicht  an  der  Mittheiluug  der  wichtigsten  Tabellen  hat  fehlen 
lassen.    Die    'chronologischen'    Studien   werden    heutzutage   leider 
Dicht  mit  dem  wünschenswerten  Eifer  betrieben,  wie  dies  im  vorigen 
Jahrhundert  der  Fall  war.    Wieviele  —  selbst  unter  den  gelehrten 
Historikern  —  wissen  z.  B.  etwas  von  den  horae  canonicae.    Und 
gerade  in  dieser  Stundenzählnng,  die  von  den  klösterlichen  Chroniken 
im  18.,  14.  und  15.  Jahrhundert   fast  ausschließlich  angewendet 
wird,  finden  sich  in  neueren  Werken  die  ergötzlichsten  Irrthümer, 
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weil  maD  z.  B.  nicht  weiß,  dass  die  hora  nona  die  Zeit  zwigcbfn 
2 — S  Uhr  ist.  In  der  Beziehung  mag  das  vorliegende  Buch 
treffliche  Dienste  leisten  und  dann  den  betreffenden  Kreisen  w&ris- 
stens  empfohlen  sein. 

Graz.  J.  Loserth. 


Tbomaschky,    Dr.  PanU    Scbulgeographie  f&r  hohei«  Lebr 

ansUlten.    Unteretafe.   22  Figuren  im  Texte.  65  SS.   Leipzig  1897. 

Das  Buch  ist  für  höhere  Lehranstalten  znnftchst  des  Dentecb«n 
Reiches  berechnet  und  als  Ergftnznngs-  nnd  Wiederbolnngs-,  nicht 
aber   als   eigentliches  Lehrbuch    für   die   Qninta   and   Qaarta  ge- 
schrieben.   Abgesehen  davon,  dass  der  Verf.  vielleicht  zn  viel  ais 
bekannt  voranssetzt,   nnd   dass  es  besser  gewesen  wäre,  die  Kar- 
pathenländer  im  Anschlüsse  an  die  Alpen-  nnd  die  deutschen  3Iittel- 
gebirgslandschaften    zn  bringen,    statt    sie   völlig  isoliert   an  d«G 
Schlnss  des  Bnches  zn  stellen,    mnss  die  Gliedening  des  Stoffes 
nnd    namentlich   die   methodische   Behandlung  desselben    als  eine 
recht  gute  bezeichnet   werden,    so   dass   sich  das   Buch   auch  in 
unseren    Mittelschulen   vielfach    als  Beispiel    und   Muster  für  die 
Darbietung  und  Verarbeitung   des  Lehrstoffes  der  unteren    Classen 
bew&hren    dürfte.     Bei    der  Behandlung    der   Erdtheile    wird    im 
allgemeinen  nach   dem    Schema:   Lage,  Oberfl&chengestalt,  Klimat 
Vegetation,  Thierwelt   und    Bewohner   vorgegangen    und  auch  der 
Wechselbeziehungen   dieser  Factoren   gehörend  gedacht     Der  n* 
sammenfassende  Abschnitt  am   Schlüsse    der  allgemeinen  Erörte- 
rungen S.  14  und  15  hätte  wohl  noch  eine  Erweiterung  erfahren 
können,  wie  denn  überhaupt  Bückblicke  nach  dem  Muster  des  ai]f 
S.  36  gegebenen  über  Südeuropa  häufiger  hätten  gebracht  werden 
sollen.     Inconsequent  ist  S.  6   die  gegebene  Gliederung  durchge- 
führt, da  zuerst  Hochländer   und  zuletzt  erst  Tieflandschaften  be- 
handelt werden.  S.  16  wäre  der  Ausdruck  „Getreidebau  und  Baum- 
wuchs   gehen  weiter  hinauf  als    in   jedem    anderen    Lande**  zu 
vermeiden  gewesen;   S.  17  wird  der  St.  Gotthard    als  Qoellpnnkt 
von  vier  Flüssen  bezeichnet,  S.  20  die  Leitha  bei  der  Behandlnng 
Mährens    erwähnt,    S.  21    von   Haffen    ohne    vorhergehende  Er- 
klärung des  Namens  gesprochen.    Wohl  nur  zum  besseren  Verständ- 
nisse in  den  vom  Verf.  zunächst  ins  Auge  gefassten  Schulen  werden 
S.  25  und  85  Bosnien  und  Herzegowina  Beichslande  genannt. 

Un  gariscb-Hradisch.  Dr.   J.Müller. 
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ilder-Aüas  zur  Geographie  der  außereuropäischen  Erdtheile. 

Hit  beschreibeDdem  Text  Ton  Dr.  Alois  Geistbeck.  Mit  314  Holz- 
schnitten nach  Photographien  and  Zeichnungen.  Leipzig  n.  Wien, 
Bibliographisches  Institut  1897. 

Der  genannte  Bilderatlas  bildet  die  Fortsetzung  des  in  dieser 
eitschrift  ^)  bereits  besprochenen  „Bilder- Atlas  znr  Geographie  von 
luropa**.  Es  kann  demnach,  was  Anlage  und  Wert  des  Werkes 
etrifft,  auf  das  bereits  dort  Gesagte  verwiesen  werden.  Da  alle 
iiißereoropäischen  Erdtheile  berücksichtigt  erscheinen,  so  darf  es 
licht  wundernehmen,  dass  der  vorliegende  II.  Theil  etwas  nmfang- 
eicher  ist  als  der  L  Er  enthält  72  Bilder  mehr,  und  anch  der 
Text  ist  entsprechend  umfangreicher  geworden.  Die  Auswahl  der 
Bilder  ist  eine  sehr  sorgfältige  und  glückliche ;  alle  einen  bestimmten 
Länderstrich  kennzeichnenden  geographischen  Objecto  sind  in  meist 
ausgezeichneten  Bildern  vertreten,  so  dass  man  nur  sehr  wenig 
Termisst,  was  zur  Gewinnung  einer  klaren  und  richtigen  Auffassung 
desselben  nöthig  ist. 

Die  Urographie  ist  —  wie  begreiflich  —  am  meisten 
vertreten ;  kein  nennenswertes  Gebirge  der  außereuropäischen  Erd- 
theile ist  übergangen,  alle  Gulminationspunkt«  derselben  sind  im 
Bilde  wiedergegeben.  Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  die 
Wüsten-  und  Stepp enbilder,  welche  dem  Schuler  und  dem  Laien 
eine  halbwegs  richtige  Vorstellung  von  dieser  dem  Europäer  wenig 
bekannten  und  merkwürdigen  Naturerscheinung  erwecken,  eine  Vor- 
äteUung,  welche  eine  selbst  sehr  fachgemäße  und  eingehende  Er- 
kiänmg  nicht  zu  bieten  vermag. 

Auch  die  hydrographischen  Verhältnisse  sind  durch 
iostructive  Bilder  illustriert.  Alle  bedeutenden  Wasserfölle,  wich- 
tige Flussläufe,  charakteristische  üferlaudschaften  und  eigenthüm- 
liebe  Tbalbildnngen,  aber  auch  alle  hervorragenden  Seebecken  sind 
Im  Bilderatlas  zu  finden.  Keine  nur  einigermaßen  bemerkenswerte 
Erscheinung  dieses  Theiles  der  Geographie  —  die  Victoriafälle  des 
Zambesi  ausgenommen  —  wird  der  Schulmann  im  Atlass  ver- 
missen. Wünschenswert  wäre  die  Ersetzung  des  Bildes:  „Der 
Niagarafall  von  der  canadischen  Seite''  durch  ein  Bild  dieses 
größten  Wasserfalles  der  Erde  von  derünionsseite,  von  welcher 
bekanntlich  derselbe  weit  großartiger  sich  repräsentiert  als  von 
der  entgegengesetzten. 

Die  Flora  und  Fauna  der  einzelnen  Länderstriche  ist  durch 
<iie  dieselben  charakterisierenden  Species  vertreten.  Schule  und 
Hans  werden  demjenigen,  welcher  den  Bilderatlas  zusammengestellt, 
dafnr  Dank  wissen.  Was  in  Europa  überflüssig  erscheint,  ist, 
vesn  es  sich  um  außereuropäische  Länder  bandelt,  zur  Gewinnung 
«iner  klaren  und  richtigen  Vorstellung  derselben  unbedingt  noth- 
wendig.    Pflanzen  und  Thiere,  welche  im  natürlichen  Zusammen- 


')  Vgl.  48.  Jahrg.  1897,  VIII  u.  IX.  Heft,  S.  789  ff. 
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hange  mit  dem  Klima  steheo,  gehören  znr  Landschaft  einea  über- 
seeiscben  Erdtheils,  während  in  Enropa  nur  mehr  wenige  Artes 
vorbanden  sind,  welche  einer  bestimmten  Gegend  eigenthümllcb 
sind  and  welche  überdies  nicht  nnr  dem  Schüler,  sondern  auch 
dem  Laien  sattsam  bekannt  sind. 

Eioe  sehr  wertvolle  Beigabe  sind  die  cnltnrgeograp bi- 
schen Bilder,  so  ,,eine  Eaffeeplantage  auf  Ceylon"  (S.  109^ 
„Reisfelder  anf  Java"  (S.  110).  Einen  besonderen  Vorzug  gegen- 
über dem  „Bilder-Atlas  zur  Geographie  von  Europa*^  bilden  di« 
zahlreich  aufgenommenen  Völkertypen.  Die  Vertreter  fast  aller 
Volkerstämme  sind  im  Atlas  zu  finden  und  zumeist  —  darin  li^ 
der  große  Wert  dieser  bildlichen  Darstellungen  —  im  innigaa 
Zusammenhange  mit  der  jedem  Volke  eigenthümlichen  Lebensweis« 
und  Beschäftigung. 

Bei  der  Aufnahme  von  Bildern,  welche  das  Siedlangs- 
wesen  (Topographie)  betreffen,  ist  die  gebotene  Auswahl  getroffea 
worden.  Nur  typische  Städteansichten  sind  vertreten,  und  aacb 
hier  wurde  darauf  Bücksicht  genommen,  dass  der  Gesamro teindrocir 
auf  den  Beschauer  wirke.  Nicht  ein  Detail  will  das  Bild  bieten, 
sondern  die  Lage  und  die  landschaftliche  Umgebung  soll  hervor- 
treten. Nahezu  alle  charakteristischen  Bauten  eines  jeden  Landea 
sind  in  einer  bildlichen  Darstellung  vorhanden»  welche  uns  einen 
vollen  Einblick  in  die  Siedlungsweise  der  einzelnen  Völker  {ge- 
währen, von  den  mit  allen  Mitteln  moderner  Bautecbnik  errichteten 
Biesenbauten  der  Vereinigten  Staaten:  „Brücke  über  den  East  £irer 
zwischen  New  York  und  Brooklyn''  (S.  164)  und  „ZwOlfstöckige 
Gebäude  in  New  York"  (S.  165)  angefangen  bis  zu  dem  mit  den 
primitivsten  Mitteln  hergestellten  „Zeltlager  tibetanischer  Nomaden" 
(S.  95),  dem  „Eraal  der  Zulukaffern''  (S.  154)  und  dem  „Comanchen- 
Lager"  (S.   180). 

Der  erläuternde  Text,  großtentheils  auf  Grundlage  der  täni 
bändigen  „Allgemeinen  Länderkunde"  von  Dr.  W.  Sievers  b^- 
arbeitet,  rührt  wie  der  erste  Theil  des  Bilderatlasses  von  dem  gut 
bekannten  Schulgeographen  Dr.  A.  Geistbeck  her,  welcher  seiof 
Schilderungen  wie  bei  Europa  in  die  Form  kleiner  Beisebe- 
schreibungen  kleidet  und  damit  die  Leser  in  die  im  Bilö«" 
wiedergegebenen  Naturscenen  zu  versetzen  sucht.  Obwohl,  wie 
schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Theiles  hervorgehoben  wurde, 
es  wünschenswert  wäre,  dass  der  Leser  von  jedem  einzelnen  Bilde 
etwas  mehr  erfahre,  um  es  besser  zu  verstehen,  so  wird  doeb 
jeder,  welcher  den  Text  liest,  zugeben  müssen,  dass  dieser  nicht  nar 
mit  vieler  Sachkenntnis,  sondern  auch  mit  großer  Wärme  ^^^ 
seltener  Frische  geschrieben  ist. 

Der  geographische  Bilderatlas  ist  wegen  der  Mannigfaltigkeit 
seines  alle  geographischen  Verhältnisse  in  gleicher  Weise  berücli* 
sichtigenden  Inhalts  geeignet,  Schülern  und  Laien  von  der  Eigenart 
und  Schönheit  einer  trotz  Unterricht,    Lehrbuch   und   Kartenatlas 
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DTerständlicben  Landschaft  eine  einigermaßen  richtige  Yorstellnng 
«winnen  zu  lassen  und  in  der  Jugend  Liebe  und  Lust  zum 
tadiam  der  Geographie  zn  wecken  nnd  zu  fordern.  Er  kann 
aber  als  entsprechende  Ergänzung  eines  jeden  Lehrbnches  allen 
^hulkreisen  warm  empfohlen  werden;  doch  wftre  es,  wie  schon 
«i  der  Besprechung  des  „Bilder-Atlas  zur  Geographie  von  Europa'* 
»etont  worden  ist,  sehr  wünschenswert,  dass  sich  das  bibliographische 
Institut  entschlösse,  die  in  die  Bilderatlanten  aufgenommenen  Ab- 
>ildangen  auch  in  Bogenform  erscheinen  zu  lassen,  damit  selbst 
lie  minder  bemittelten  Schüler  in  die  Lage  kämen,  sich  die  fflr 
iin«  bestimmte  Lection  der  Geographie  entsprechenden  Bilderbogen 
inzuschaffen.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Preis 
ies  Werkes  ein  hoher  ist,  im  Gegentheil  er  ist  so  nieder  gestellt  — 
1  fl.  65  kr.  (2  Mk.  75  Pf.)  — ,  dass  in  der  modernen  Scbulliteratur 
kaum  ein  ähnliches  Bilderwerk  so  billig  auf  dem  Bflchermarkte 
erschienen  sein  durfte  wie  der  besprochene  Bilderatlas. 

Dr.  Karl  Schlemmer,  Leitfaden  der  Erdkunde  fur  hebere 

LebraDbtalten.  L  Theil:  Lehrstoff  für  Quinta.  II.  Theil:  Lehrstoff 
fttr  Quarta,  Tertia  und  Untersecunda.  Berlin,  Weidmännische  Buch- 
handlung 1897. 

Der  vorliegende  Leitfaden  der  Erdkunde  ist  nicht  den  zahl- 
reichen  Compendien  beizuzählen,  welche  nicht  immer  zum  Nutzen 
ond  Frommen  der  studierenden  Jugend  auf  dem  Büchermärkte  auf- 
tanchen  und   zumeist  nur   in  unwesentlichen  Dingen  voneinander 
abweichen.     Ein   besonderer  Vorzug   des   obgenannten  Lehrbuches 
ist  Beine  bündige  und  kurze  Fassung.     Alles,    was  in  der  Schule 
io  der  ohnedies  der  Geographie  sehr  kurz  zugemessenen  Zeit  nicht 
durchgenommen   und  was  von  den  Schülern  nicht  verstanden  und 
Qicbt  im  Gedächtnisse  behalten  werden  kann,  ist  mit  Recht  aus  dem 
Buche  ausgeschieden  worden.    Dem  Lehrer  bleibt  ein  weiter  Spiel- 
raum, durch  seine  Erklärungen   den  kurz  gefassten  Sätzen  Leben 
uQd  Form  zu  geben.    Der  Fachmann  erkennt  sofort,  dass  der  Verf. 
d«s  Lehrbuches  ein   tüchtiger  Schulmann  ist,   der  in  weiser  Be- 
Khr&Dkung  des  Lehrstoffes  der  Schule  jeden  Baiast  fernhalten  will. 
Die   Begriffserklärungen    des    ersten   Theiles    zeichnen   sich 
durch  besondere   Kurze  aus,   verlieron   aber   dadurch   hie   und  da 
nicht  nur  an  Klarheit,  sondern  auch  an  Bichtigkeit.    Manche  der- 
selben wären  ohne  eine  Erklärung  durch  den  Lehrer  dem  Schüler 
entweder  unverständlich  oder  würden  in  demselben  unrichtige  Vor- 
stellungen erwecken .     E  r  d  zonen    ein  fach   für  Wärme  zonen  h  in  • 
ZQstellen  ist  gewagt.     Das  Klima  ist  nicht  nur  von  der  Wärme 
'ffld  von  der  Feuchtigkeit   der  Luft   —    besser  von    den   Nieder- 
schlägen —,   sondern  auch    von   den    herrschenden  Winden  ab* 
^^%k  usw. 

In  der  Länder-  und  Völkerkunde,    welche    insbesondere   im 
zweiten  Theile  bebandelt  wird,  gibt  sich  der  Verf.  redliche  Mühe, 
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ein  klares  nnd  aiischaaliches  Bild  des  zur  Darstellung  gebracbteD 
Landes  zn  geben;  seine  Darstellung  läset  aber  leider  hierbei  hinfi^ 
die  „lesbare  Form"  vermissen,  obwohl  er  auf  S.  IV  des  Vorwortes 
zum  zweiten  Tbeil  gerade  diese  als  einen  Vorzug  seines  Baches 
hervorhebt.  Diese  Behauptung  zu  begründen,  erscheint  überflüssig; 
man  lese  einige  Abschnitte  des  genannten  Theiles  und  man  wiri 
sich  von  der  Wahrheit  des  Gesagten  genügsam  überzeugen. 
Lobend  muss  hervorgehoben  werden,  dass  er  bei  allen  L&ndem  die 
natürliche  Eintheilnng  des  Stoffes  streng  beibehielt  und  auf  dm% 
Weise  erzielte,  dass  die  Schüler,  welche  das  Lehrbuch  gebraueben, 
methodisch  angeleitet  werden,  bei  jedem  Lande  das  vom  geo- 
graphischen Standpunkte  aus  Wissenswerte  eines  Landes  in  einer 
bestimmten  Reihenfolge  zu  lernen,  wodurch  —  das  l&sst  sich  nicht 
leugnen  —  das  Gedächtnis  wesentlich  unterstützt  wird. 

Den  praktischen  Schulmann  verräth  auch  das  im  Leitfaden 
verarbeitete  Zahlenmaterial.  Bei  den  Flächenaugaben  der  Länder 
findet  sich  überall  ein  den  Schülern  bereits  bekanntes  Ländergebiet 
aus  dem  Vaterlande  als  Vergleich  herangezogen,  so  z.  B.  S.  59: 
„Das  Königreich  der  Niederlande  ist  etwas  größer  als  die  Provini 
Pommern",  S.  75:  „Die  ....  Schweiz  ist  wenig  größer  als  die 
preußische  Provinz  Schlesien."  Ferner  sind  alle  Zahlenangaben 
abgerundet,  nicht  nur  die  Einwohnerzahlen  der  Länder  und  Städte, 
sondern  auch  die  Höhe  der  Gebirge  und  Berge,  doch  wäre  e$ 
wünschenswert  gewesen,  auch  hier  den  Schülern  die  ihnen  schon 
aus  der  Volksschule  oder  aus  der  Vaterlandskunde  bereits  geläufig«"^ 
Objecte  zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Endlich  ist  dem  wahren, 
obgleich  alten  Lehrsatze:  „ne  quid  nimis'*  folgend,  eine  weise 
Sparsamkeit  mit  Zahlenangaben  geübt  worden«  und  das  bedeutet 
einen  wichtigen  Vorzug  des  Lehrbuches,  welches  in  dieser  Beziehung 
vielen  Verfassern  geographischer  Compendlen  zum  Master  dienen 
könnte. 

Bei  der  Schreibung  der  geographischen  Namen  ist  der  in 
Deutschland  weit  verbreitete  Atlas  von  Debes,  Kirchhoff  nnd 
Kropatschek  zugrunde  gelegt  und  die  Bezeichnung  der  Aas- 
sprache nur  dort  beigefügt  worden,  wo  sie  nothwendig  erschien. 
Bei  allen  französischen  Namen  ist  sie  weggelassen  —  aber  nnr 
im  zweiten  Theile,  wahrend  sie  im  ersten  Theile  beibehalten  worden 
ist  mit  der  in  den  Schulen  Deutschlands  üblichen,  nicht  gerade 
schönen  und  überdies  unrichtigen  Aussprache,  z.  B.  Lyon  =  lioo^r 
Seine  =  ßäne  usw.  Der  Erklärung  geographischer  Namen  ist  iQ 
gebürender  Weise  Rechnung  getragen,  aber  auch  hier  Maß  gebalt«^ 
und  nicht  über  den  Bahmen  der  Mittelschule  hinausgegriffen  worden, 
wie  es  in  den  letzten  Jahren  in  einzelnen  Lehrbüchern  der  6^* 
graphie  leider  häufig  genug  der  Fall  war. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  bei  jedem  einzelnen  iin 
zweiten  Theile  des  Leitfadens  behandelten  Lande  ein  sehr  kan^^ 
geschichtlicher  Überblick   über  die  Entstehung  und  Entwici^' 
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iang'   desselben   zn  finden   ist.     Zumeist   sind   die   übrigens   auch 
durch    Kleindruck    kenntlich    gemachten    historischen   Übersichten 
<der    Geographie    des  betreffenden   Landes    voraus  geschickt    und 
scheinen  dazu  bestimmt  zu  sein,   einen  wenn  auch  nur  losen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Geographie  und  Geschichte  herzustellen. 
Die  zahlreichen  Abbildungen  stammen,  wie  aus  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Theile   des  Leitfadens   zu   entnehmen   ist,   zum 
Tbeile  aus  Schneiders  „ Typen  Atlas**.    Leider  ist  die  Mehrzahl 
4eT    Bilder    viel    zu   klein    ausgefallen,    besonders    einige   ethno- 
graphische, so  S.  204  „Fellachen*'  und  S.  217  „Grashütte,  Feuer- 
bereitung der  Indianer**.    Eine  Beihe  von  Bildern  steht  nicht  auf 
der   Höbe    des    Beproductions Verfahrens    der   Gegenwart    und   ist 
nicht  geeignet,  im  Schüler  richtige  Vorstellungen  zu  erwecken,  im 
Oegentheile  steht  zu  erwarten,   dass   derartige  Illustrationen   nur 
dazu  beitragen  können,   dem  Schuler  ganz  falsche  Begriffe  beiza- 
bringen.   Es  seien  nur  einige  wenige  angeführt,  welche  bei  einer 
2.  Auflage   durch  bessere  ersetzt  werden  müssen:    „Gletscher  mit 
Morünen**  (S.  73),  „Aus  den  Berchtesgadner  (Salzburger)  Alpen** 
<S.  95),  „Der  Drachenfels  am  Bhein**  (S.  103),  „Lurleifelsen  am 
Bhein**  (S.  142).     Das  Bildchen    „Kirgisen**  (S.  IBü)   rührt  von 
«iner  Stümperhand   her,   ist   vollständig   verzeichnet   und    verrätli 
auch  nicht  die  Spur  einer  Perspective. 

Auffallend  ist  es,   dass   der  Verf.    des   im  allgemeinen   sehr 
empfehlenswerten  Lehrbuches  die  neuen  Errungenschaften  der  geo- 
graphischen  Wissenschaft    ganz    und    gar    unberücksichtigt   ließ. 
Es  muss  zwar  zugegeben  werden,  dass  es  einiger  Zeit  bedarf,  bis 
dieselben  Eingang  in  die  Mittelschule  finden,   doch   darf  dieselbe 
ihre   Pforten    der  Wissenschaft    nicht    vollständig    verschließen. 
Allmählich  muss  derselben  Eingang  in  die  Mittelschule  gewährt 
werden,  soll  sie  nicht  in  den  Zustand  der  Versumpfung  versinken. 
Die  geographische  Wissenschaft  bat  in   den   letzten  Jahren   sich 
eine  ganz  neue  Terminologie  gebildet,  die  Entstehung  der  Gebirge 
wird  heute  auf  ganz  andere  Ursachen   zurückgeführt  wie  ehedem, 
und  die  Geologie   ist   in   der  Gegenwart  in   den  Mittelpunkt   der 
Orographie  getreten,   so  dass  nach  der  Anschauung  der  heutigen 
<3eo«rraphen  eine  Beschreibung  der  Gebirge  ohne  Zuhilfenahme  der 
Seognostischen  Verhältnisse  derselben  gar  nicht  denkbar  ist.    Alle 
4iese  Errungenschaften   der   geographischen  Wissenschaft  sind  in 
4ein  Leitfaden  nicht  einmal  angedeutet,  und  sein  Verf.  wird  sieb 
^i  einer  etwaigen  Neuauflage  seines  Buches  entschließen  müssen, 
will  er  demselben  den  wissenschaftlichen  Charakter  wahren,  diesen 
Neuerungen  und  Bereicherungen   der  Wissenschaft   Rechnung   zu 
^T^«n;  denn  „Stillstand  ist  Bückgang**. 

Wien.  B.  Trampler. 
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Die  Arithmetik  des  Elia  Misrachi.    Ein  Beitrag  xv  G«sehicM| 

der  Mathematik  Ton  Gastay  Wertheim,  Professor  der  Be^ch&Ii 
der  israelitischen  Gemeinde  za  Frankfurt  a.  M.  2.  verb.  Aafi.  Braoc 
schweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1896.  Preis  8  Mk. 

Die  vorliegeDde  Arbeit  wurde  znerst  im  Jahre  1893  im  Proi 
gramme  der  BealBchnle  der  israelitischen  Gemeinde  zn  Frankfurl 
a.  M.  veröffentlicht.  Elia  Misrachi  war  in  den  Jahren  1495  bi^ 
1526  Oberrabiner  von  Gonstantinopel  und  beschäftigte  sich  viel 
mit  mathematischen  Stadien ,  als  deren  Fracht  das  ^Bnoh  dei 
Zahl*'  (Sefer  Hamispar)  erschien.  Sebastian  Münster  ver^ 
öffentlichte  im  Jahre  1546  ans  dem  genannten  Originalwerke  einen 
Auszug.  In  dem  vorliegenden  Buche  wird  die  Begründung  dr 
Metboden  in  erster  Linie  in  Bücksicht  gezogen,  und  zwar  zumeist 
in  origineller  Weise.  Die  Quellen,  aus  denen  Misrachi  geseMj^^ 
hat,  sind  Abraham  ihn  Esra  aus  Toledo,  dann  griechisch^ 
und  arabische  Werke.  Die  Art  und  Weise  der  Auflösung  von  ge- 
mischt quadratischen  Gleichungen  seitens  Misrachi  stimmt  miti 
jener  Diophants  überein;  in  einigen  Punkten  dieser  LOsuog  ist 
aber  eine  Anlehnung  an  die  Werke  der  Araber  zu  erkennen. 

Misrachi  betrachtet  die  Mathematik  als  eine  Wissenschaft, 
welche  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  Theologie  und  der 
Naturwissenschaft  einnimmt;    die  Mathematik  selbst  theilt  er  in 
Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  Musik  ein.   Von  bedeotec- 
dem  Interesse  ist  im  ersten  Abschnitte   die  Sammation   verscbie 
dener  Beihen   nach   dem  Verfahren   von   Misrachi    und    die  Sqjd- 
mierang  der  geometrischen  Progressionen.  Die  weiteren  Thelle  de» 
ersten  Abschnittes  sind  den  Bechnungen  mit  ganzen  Zahlen,  der 
Brüchen    und   gemischten    Zahlen   gewidmet.     Im   zweiten   Tbeil' 
werden  die  astronomischen  Brüche,    die  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel und  der  Kubikwurzel,  und  die  Proportionen  betrachtet.   £ir 
tieferes  Eingehen  in  die  Lehre  von  den  Proportionen  sei  —  ^'^ 
Misracbi  sagt  —  Sache  der  Musik.  Bevor  der  Verf.  die  Aufgab«^ 
darstellt,  mit  welchen  Misrachi  sich  beschäftigt  hat,  werdend!« 
vor  oder  kurz  nach  Misrachis  Buch  erschienenen  Werke^  welcbe 
dieselben  oder  ähnliche  Aufgaben  wie  er  behandeln,  angeführt,  d'i^ 
Aufgaben  selbst  machen  den  dritten,  von  Sebastian  Künster  nicht 
benutzten  Theil  des  Werkes  aus ;  sie  sind  sämmtlich  mit  Lüsongen 
versehen;   die  arithmetischen  Aufgaben  sind  in  solche  gesehied^flt 
welche   mittels  Begeldetri  und  sdche»   die  ohne  dieselbe  g^^^ 
werden  können.    Dieselbe  Eintheilung  wird  auch  für  die  sehr  be- 
merkenswerten geometrischen  Aufgaben  angewendet. 

Dem  Verf.  darf  für  die  Herausgabe  dieser  sehr  interessanten 
und  mehrfach  anregenden  Schrift  die  Anerkennung  nicht  versagt 
werden.  Es  stellt  dieselbe  einen  schätzenswerten  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Mathematik  dar^  der  aaeb 
denen  willkommen  sein  dürfte^  welche  mit  der  jüdische» 
Literatur  sich  beschäftigen. 
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Lehrbach  der  Elementar-Geometrie  tod  J.  Henrici,  Professor 

am  Gymnasiaii]  sa  Heidelberg,  nnd  P.  Treatlein,  Director  des 
Bealgymnasinms  zu  Earlsnibe.  II.  Tbeil.  Abbildang  in  veräDdertem 
Maße.  BerediDang  der  QrGßen  der  ebenen  Geometrie.  Mit  188  Figuren 
in  Holzscbnitt  und  einem  Kärtchen.  2.  Anfl.  Leipzig,  Teabner  1897. 

Das  Yorliegende  Lehrbuch,  eine  Fortsetzung  der  1.  Abtbeilnng, 
in  welcher  die  geometrischen  Formen  dadnrch  verglichen  wnrden, 
das8  man  sie  durch  irgendwelche  Bewegnngen  znr  Deckung  brachte, 
in  welcher   somit  die  Betrachtung   übereinstimmender  Gebilde   in 
verschiedenen  Lagen   und   die  Abbildung  ohne  Maßänderung  vor- 
genommen wurde,  enthält  in  dem  1.  Theile  eine  Erweiterung 
des    Begriffes    der   Abbildung   insofeme,    als  von   solchen 
geometrischen  Gebilden   die  Bede  ist,   die  von  einem  Punkte  aus 
gesehen  sich  zu  decken  seheinen,  in  dem  2.  Theile  das  Wichtigste 
aus  der  rechnenden  Geometrie  der  Ebene,  also  die  Plan  i- 
metrie  nnd  die  Trigonometrie.    Das  Buch  braucht  im  Schul- 
unterrichte nicht  in  der  Beihenfolge   durchgenommen   zu  werden, 
in  welcher    die  einzelnen   Lehren   in   demselben   angeordnet  sind. 
Einige  schwierigere  Partien,    die   durch   den  kleineren  Druck  von 
den  anderen  unterschieden  sind,  können  bei  der  erstmaligen  Durch- 
nahme des  Buches  weggelassen  werden.    Eine  wichtige  Bolle  wurde 
in  der  neuen  Auflage  dem  Theoreme  von  Menelaus  eingeräumt, 
indem  die  Lehre  von  den  Punktreihen  und  Strahlenbüscheln    auf 
demselben  basiert  wurde  und  auch  die  Abbildung  beliebiger  Figuren 
sich  unmittelbar  an  dasselbe  anschließt.     Von  dem  Verf.  wurden 
auch  die  Wege  angegeben,   um  auf  verhältnismäßig  kurze  Weise 
znr  Abbildung  des  Kreises  mit  Bildachse  zu  gelangen,  dann  mit 
Ausschluss   der  Theoreme  über  Punktreihen   und   Stnüilenbüschel 
die  Kegelschnitte  zu  behandeln.    Von  Interesse  ist  auch  die  mehr- 
fache Beleuchtung   des  Satzes  von  Pascal,  welche  wir   in   dem 
vorliegenden  Buche  antreffen.    Auf  die  Dualität  der  geometrischen 
Gebilde   wurde  in   gebürender  Weise  Bücksicht    genommen.     Die 
Leser  machen  wir  unter  anderem  auf  die  Behandlung  der  Kegel- 
icbnitte  als  Bilder  des  Kreises  in  seiner  Ebene  aufmerksam,  welche 
in  ziemlieh  erschöpfender  Weise  gehalten  ist  und  der  synthetischen 
Erörterung  dieser  Gebilde  mit  Vortheil  zugrunde  gelegt  werden  kann. 
In  der  Berechnung  der  Größen  der  ebenen  Geometrie  finden 
wir  Folgendes  bemerkenswert:  Dem  graphischen  Rechnen  der  ebenen 
öeometrie  wurde    die  ihm  gebürende  Aufmerksamkeit   geschenkt, 
ebenso  der  Lösung  von  Zeichenaufgaben  mit  Hilfe  von  Rechnung. 
Bemerkentwert  ist  femer,    dass   in   dem  Abschnitte,    der  von  der 
Berechnung   von  Umfang   und  Inhalt   des  regelmäßigen  Vieleckes 
und  des  Kreises  handelt,  der  Begriff  des  Sinus  und  des  Cosinus 
eines  Winkels   eingeführt  wurde,    dass  ferner  die  Kreisrechnung 
Oboe  Verwendung  goniometrischer  Functionen  durchgeführt  worden 
ist.    Die  Trigonometrie  im  engeren  Sinne  wurde  in  ausführlicher 
WtiBe  in  dem  Abschnitte  über  die  Beziehungen  der  Strecken  und 
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Inhalte  geradliniger  Fignren  zu  ihren  Winkein  zur  Sprache  gebracht 
Hier  ist  anerkennend  herTorznheben,  dass  die  BerecbnaD^  nsd  der 
Gebrauch  der  Fnnctionstafeln  in  sehr  klarer  Weise  gegeben  wurde; 
anch  die  Beiheu  fnr  Sin.  and  Cos.  eines  Winkels  finden  wir  an 
dieser  Stelle  mittelst  des  Theorems  der  gleichen  Coefficienten  ent- 
wickelt. In  den  zahlreichen  Anwendungen  der  ebenen  Geometrie 
sehen  wir  auch  die  Gmndformeln  der  Poljgonometrie  dedaciert; 
ferner  wurden  die  wichtigsten  Aufgaben  der  praktischen  Geometrie 
in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  dargestellt  Didaktisch  ge- 
rechtfertigt erscheint  die  Beigabe  von  Musterbeispielen  im  Text^ 
ferner  die  jedem  Fachgenossen  willkommene  Hinzufügnng  Ton  zahl- 
reichen gesammelten  Übungsaufgaben,  die  als  sehr  instructir  be- 
zeichnet werden  können. 

Dass  das  Buch  ein  ganz  Tortreflflicher  Lebrbehelf  sein  wiri 
wird  von  den  Lehrern,  die  dasselbe  gebrauchen,  gern  zngegeber. 
werden ;  wir  wünschen  daher  demselben  die  wohlverdiente  Ver- 
breitung. 

Hermann  von  Helmholtz'  Untersuchungen  Ober  die  GmodlageD 
der  Mathematik  and  Mechauik  yonDr. Leo  Konigsberger. 

Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  lu  Heidelberg.    Mit 
einem  Bildnisse  HermaoD  von  Helmholtz*.  Leipzig,  Teabner  1896 

Am  22.  November  1895   hielt  Prof.   Königsberger  zor 
Gedächtnisfeier  Karl  Friedrichs,   des   Neubegründers  der 
Heidelberger    Universität,    einen    Vortrag,    der    nun    in 
mehrfach     erweiterter    und    ausgeführter    Weise    vorliegt.      Be- 
kanntlich  gehörte   Helmholtz   in  den  Jahren  1858 — 1871  der 
Heidelberger  Universität  als  Professor  an,  und  in  diese  Zeit  seines 
Wirkens   reichen    einige    seiner  bedeutendsten  Arbeiten   auf  dem 
Gebiete  der  reinen  Mathematik,  der  Physiologie,  der  ezperimentelleD 
und   mathematischen   Physik.     Dw  Vortragende  steckte  sich   das 
Ziel,  in  der  vorliegenden   Schrift  jene  Abhandlungen  von   Helm- 
holtz zu  beleuchten,  die  der  reinen  und  angewandten  Mathematik 
angehören*     Es  wird  gezeigt,   dass   Helmholtz  auf  Grand  voo 
physiologischen  und  optischen  Untersuchungen  dem  Ursprünge  dar 
allgemeinen  Saumanschauung  nachgieng,  dass  er  der   eigentliche 
Begründer  der  eiupiristischen  Theorie  wurde,  dereufolge  die 
Sinnesempfindungen  für  unser  Bewnsstsein  nur  Zeichen  der  äuAereo 
Dinge  und  Vorgänge  sind,   deren   Erkenntnis   unserem  Verstände 
überlassen  bleibt.     Eingehend   wird  die  Arbeit  yon   Helmholtz 
„Über    die  Thatsachen,    die   der   Geometrie    zugrunde 
liegen*'    besprochen.     Nach    Helmholtz    können    die    Axiome 
unserer  Geometrie  durchaus  nicht  in  der  gegebenen  Form  uoserea 
Anscbauungsvermögens     begründet     sein.      Der     Zusammenhantr 
zwischen     den     Helmholtz' scheu     geometrischen     Unter- 
suchungen und  jenen  über  Farbenempfindungen  wird  gewürdigt 
und  gezeigt,   dass  er  ein   inniger  ist   und   demselben  Ansicbteo- 
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kreise  Helmholtz^  entsprang.    Die  weiteren  Zeilen  wurden  jenen 
bedeutenden  Arbeiten  des  großen  Forsebers  gewidmet,  welche  sich 
aaf  die  Principien  der  Mechanik  beziehen  nnd  die  mit  dem  Energie- 
principe  anf  das  engste  verknöpft  sind.    Er  stellte  das  Gesetz  von 
der  Erbaltnng  der  Kraft  nicht   als  ein  apriorisches   hin,. sondern 
erklärte  dasselbe   anf  dem  Wege  der  Indnction   gefanden.  —  Im 
Folgenden    widmet  Prof.   Eönigsberger    seine  Aufmerksamkeit 
den    hydrodynamischen     Untersuchungen    Helmholtz\ 
namentlich  der  berühmten  Theorie  der  Wirbelbewegungen  und 
der  in   mathematischer  Hinsicht  sehr   schwierigen  Arbeit    „Über 
diseontinuierliche  Flnsslgkeitsbewegungen''.     Im  Zu- 
sammenhange mit  diesen  Problemen  stehen  die  vielen  akustischen 
Fragen  y    welche  Helmholtz    in   sehr  scharfsinniger  Weise    der 
Lösung  zuführte.     In  seiner  Theorie  der  Luftschwingungen 
in  Rdbren    mit  offenem  Ende    kommt    Helmholtz    am    meisten 
seinen  früheren  hydrodynamischen  Untersuchungen  nahe;  er  wendet 
in  dieser  Arbeit  die  allgemeinen  Sätze  der  Potential function 
für  die  Lehre  von  den  Sehallwellen  an.    Die  Übereinstimmung  der 
von    Helmholtz    errungenen    theoretischen    Resultate    mit    den 
akustischen    Experimentalergebnissen    ist,    wie    aus    dem    grund- 
legenden akustischen  Werke  von  Helmholtz    „Die  Lehre  von 
den  Tonempfindungen   als   physiologische  Grundlage 
für  die  Theorie  der  Musik'*  ersichtlich  ist,  die  denkbar  beste. 
Im  Folgenden  erwähnt  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  noch  die 
Untersuchmig  von  Helmholtz   „Über  ein  Theorem,   geometrisch 
ähnliche  Bewegungen  flüssiger  EGrper  betreffend,  nebst  Anwendung 
auf  das  Problem,  Luftballons  zu  lenken'',  ferner  jene,  welche  auf 
den  aerodynamischen  Problemen,  die  früher  von  ihm  gelöst  wurden, 
basierend  Gegenstände  der  Meteorologie  betreffen  („Über  atmo- 
sphärische Bewegungen"  und   „Über  die  Energie  der 
Wogen  und  des  Windes"). 

Der  letzte  Tbeil  der  Abhandlung  ist  den  elektrodynami- 
schen Untersuchungen  Helmholtz'  gewidmet,  in  welchen 
dieser  Forscher  den  englischen  Physikern  Faraday  und  Max- 
well die  entsprechende  Beachtung  zollt,  ferner  den  Arbeiten  in 
üer  theoretischen  Chemie  („Über  die  Thermodynamik  che- 
mischer Vorgänge"),  in  denen  schon  die  verallgemeinerte 
Auffassung  der  Principien  der  Mechanik  seitens  Helmholtz 
erkannt  werden  kann.  Die  großen  Arbeiten  über  diesen  letzt- 
genannten Gegenstand  fallen  in  die  Zeit  von  1884-1894  und 
stellen  gleichsam  eine  ErOnung  aller  jener  Forschungen  dar,  welche 
Helmholtz  im  Laufe  seines  thatenreichen  Lebens  in  allen  Ge- 
bieten der  Physik  und  Physiologie  entwickelt  hat.  Vorzugsweise 
ist  es  das  Princip  der  kleinsten  Wirkung,  welches  Helmholtz 
sli  das  umfassendste  anerkennt.  Unter  Anwendung  desselben  gelang 
^  ihm,  die  Fälle  mit  sogenannter  verborgener  Bewegung  zu 
studieren.    Die  Ableitung  der  Eigenschaften  der  Bewegungen  aus 
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dem  Principe  der  kleinsten  Wirkung  bietet  eine  Beihe  TdQ 
mathematischen  nnd  physikalischen  Schwierigkeiten;  sie  hat  Helci* 
holtz  zu  den  Studien  über  monocyklische  Systeme  gefähr:. 
welche  der  Verf.  dieser  Bede  nun  skizziert.  Hier  erw&hnt  auch 
derselbe,  dass  Prof.  Boltzmann  schon  vor  Helmholtz  auf  die 
physikalische  Bedeutung  des  Principes  der  kleinsten  Wirkung  hin- 
gewiesen hat  und  dass  namentlich  dessen  erste  thermodynamischeu 
Forschungen  mit  demselben  im  engsten  Zusammenhange  stehen. 
Die  letzten  der  hier  angegebenen  Arbeiten  von  Helmholtz  sind 
jene,  welche  auf  die  Äthertheorie  der  Elektricität,  auf  die  elektro- 
magnetische Lichttheorie  und  auf  die  elektrischen  OscillationeD 
Bezug  nehmen.  Auch  in  der  Elektrodynamik  gelang  es 
Helmholtz,  das  Princip  der  kleinsten  Wirkung  einzuführen  und 
die  Gesetze  von  Maxwell  und  Hertz  in  verallgemeinerter  Form 
aufzufassen. 

Wir  empfehlen  die  Leetüre  dieses  in  hohem  Grade  beachteoi- 
werten,  umfassenden  Aufsatzes,  in  welchem  in  beredter  Weise  ein 
Bild  des  Wirkens  des  grOßten  deutschen  Forschers  auf  dem  Gebiete 
der  exacten  Wissenschaften  entworfen  wird,  jenen,  welche  einige 
Orientierung  über  Zweck  und  Ziel  der  erkenntnistbeoretiseheo. 
mathematischen,  physiologischen  und  physikalischen  Arbeiten  dieses 
Forschers  gewinnen  wollen. 

Vorschule  der  Experimentalphysik  f&r  den  ADfangsonterricht  »d 

Gymnasien  und  Bealgjrmnasien,  sowie  an  den  entsprechenden  Jüictt- 
vollanstalten  von  Dr.  H.  BOrner,  Director  des  Realgymnasinnis  in 
Elberfeld.  Mit  114  in  den  Text  gedruckten  Abbildangen.  2.  Aci 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlang  1896. 

Die  Vorschule  der  Experimentalphysik  von  Director  Dr. 
Born  er  ist  für  den  Anfangsunterricht  an  iateintreibenden  Anstalten 
bestimmt.  Gegen  die  erste  Auflage  erscheint  die  zweite  reduciert, 
indem  die  Abschnitte,  welche  an  lateinlosen  Schulen  gelehrt  werden 
sollten,  wegfielen.  Den  preußischen  Lehrplänen  vom  Jahre 
189  2  wurde  vollends  Bechnung  getragen.  Auch  in  diesem  Buche 
finden  wir  den  doppelten  Zweck  des  physikalischen  Unterrichtes, 
eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen  zu  übermitteln^  dann  dnrcb 
Übung  in  der  Anwendung  der  logischen  Methoden  formal  bildend 
zu  wirken,  im  Auge  behalten.  Durch  Figuren,  welche  meist  schema* 
tische  sind,  wurde  das  Verständnis  der  einzelnen  Partien  erleichtert. 
—  Auf  scharfe  Begriffsbestimmungen  nnd  besondere  Hervorhebung 
der  Gesetze  ist  besonderes  Gewicht  gelegt  worden.  Der  ange- 
gebene Lehrstoff  kann  jedenfalls  in  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  im  Sinne  der  oben  erwähnten  neuen  Lehrpläne  gründlich 
durchgearbeitet  werden.  Entsprechend  der  inductiven  Methode, 
welche  hier  allein  zur  Anwendung  kommen  kann,  wurden  zunlcbst 
(überall  die  Versuche,  dani^  die  darauf  bezugnehmenden  Erkläron^^ 
uniregeben,  hierauf  wurde  das  Gesetz  in  möglichst  präciser  Weise 
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LQsg'esprocheQ   nnd   an  letzter  Stelle   auf  die  Anwendangen  einge- 
gangen. 

Der   freie  Fall    hätte    experimentell    aosführlloher    erläutert 
nrerden   sollen;    anch  die  Gesetze  desselben   wären  genauer    anzor 
^eben    gewesen,  da  der  Schäler  auch  schoa  in  dieser  Unterrichts- 
stufe    den  Begriff  der  Beschleanignng  nnd  jenen  der  gleichförmig 
beschleunigten  Bewegung   genau   kennen   seil.    Ebenso   wären  die 
Kraft-  und  Geschwindigkeitsverhältnisse  beim  mathematischen  Pendel 
zu  erörtem  gewesen.  —  Statt  der  veralteten  Hahnluftpumpe  hätte 
die  Veutilluftpumpe  vorgeführt  werden  sollen.  —  Die  Mariotte'sche 
Flasche  könnte  einer  späteren  Unterriehtsstufe  zugewiesen  werden, 
da  man  ihrer  in  der  Unterstufe  nicht  bedarf.    —   In  der  Wärme- 
lehre    finden   wir    die  Benützung  des   von   Looser   angegebenen 
Tbermoskopes  entsprechend.    In  der  Unterstufe  ganz  und  gar  von 
dem  Begriffe  der  Calorie,  der  specifischen  Wärme  abzusehen,  halten 
wir    nicht  passend ;    es   gibt  doch   genügend  geeignete  Versuche,, 
um    dem    Schüler    diese  Begriffe    geläufig    zu   machen.    —     Der 
Volta^scbe  Fundamentalversuch   in  der  Einleitung   zur  Lehre  vom 
GalTanismuB  kann  in  dieser  Stufe  ohne  Schaden  weggelassen  werden ;. 
mau   beginne  sofort  mit  den  Erscheinungen,   die   ein  Yolta'sches 
Element  darbietet;  immerhin  muss  dem  Schüler  aber  gesagt  werden, 
woher  die  in  einem  solchen  Elemente  auftretende  elektrische  Energie 
stammt.  —  Nicht  gebilligt  kann  es  ferner  werden,  dass  die  grund- 
legenden Elemente  der  Wellenlehre  keinerlei  Berücksichtigung  fanden. 
Auch  die  populärste  Darstellung  der  Lehre  vom  Schall  kann  der- 
selben nicht  entrathen.    —    Dem  Hohlspiegel   wäre   auch   in  der 
Unterstufe  einige  Beachtung  zu  schenken;   ebenso  sollte  die  Con- 
struction   der  durch  Linsen   erzeugten   Bilder   eines  Gegenstandes 
für  die  verschiedenen  Fälle  berücksichtigt  werden.   Endlich  hätten 
die  Grundlehren   der  Meteorologie   mit  der  Wärmelehre   verbunden, 
oder  im  Anschlüsse    an   dieselbe   dargestellt  worden   sollen.     Wie 
man   auch   über  die  Anlage   eines  Buches  für  die  Unterstufe   der- 
Mittelschulen   denken   mag,    so   viel   scheint  dem  Ref.  Axiom    zu. 
sein,   dass  in  demselben  jedenfalls   so  viel  geboten  werden  muss, 
als  erforderlich  ist,  dass  der  die  Mittelschule,  ev.  nach  Abschluss 
des  Untergymnasiums,  verlassende  Schüler  allgemeinen  Fragen,  die 
im  praktischen  Leben   an  ihn   herantreten   können,    nicht  rathlos- 
gegenübersteht.     Dieses  zweite   Ziel  —   das   erste    ist  wohl    die 
formelle  Bildung   des  Geistes    und    des   Denkens  der  Schüler   — 
dürfen  die  Autoren  von  Lehrbüchern,  die  für  diese  Unterrichtsstufe 
bestimmt  sind,  und  die  Lehrer  nicht  aus  dem  Auge  verlieren. 

Magnetismus  und  Elektricität  mit  Bflcksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Praxis.  Von  Dr.  Gustav  Benischke.  Mit  202  Figuren  im  Texte. 
Berlin,  Julias  Springer  1896.  Preis  6  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  kann  als  ein  knrzgefasstes  Lehrbuch 
des  Magnetismus  und  der  Elektricität  mit  überwiegender 
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Berflcksichtignng  der  theoretischen  Seite  des  Gegenstand« 
nnd  mit  starker  Betonung  der  Anwendungen  der  Elektricitätslebri 
in  der  Elektrotechnik  bezeichnet  werden.  Es  verdankt  t^ii 
Entstehen  einer  Reihe  von  Vorträgen,  die  der  Verf.  den  Mitgliedern 
des  technischen  Clubs  in  Innsbruck  während  des  Wioten 
1893/94  gehalten  hat.  Wenn  vordem  gesagt  wurde,  dass  däi 
Buch  korzgefasst  ist,  so  muss  andererseits  ausdrücklich  bemerki 
werden ,  dass  trotz  dieser  Knappheit  der  Darstellung  durch  dai 
Buch  vermöge  der  durchaus  gelungenen  Anlage  desselben  eine  »L 
gemeine  Kenntnis  des  Gegenstandes  vermittelt  wird,  dass  insb«' 
sonders  auf  scharfe  Begriflfsbestimmung  das  Augenmerk  gerichtet 
wurde.  Auch  den  Messungen  und  Methoden  der  Messer.^ 
wurde  einigermaßen  Baum  geschenkt,  und  vorzugsweise  sind  es 
die  Grundsätze  der  Messungen,  welche  in  klarer  nnd  umfassender 
Weise  zur  Sprache  kommen. 

Die  vorgetragenen  theoretischen  Entwicklungen  sind  mit  Ge- 
nauigkeit und  Eleganz  durchgeführt;  zum  Verständnisse  derselben 
sind  die  Kenntnisse  der  allgemeinen  Physik  und  der  höheren  Mathe- 
matik erforderlich.  Namentlich  ist  es  die  elektrische  Induction  nnd 
deren  vielfache  praktische  Anwendungen,  welche  eingehend  erörtert 
werden.  Die  vom  Congresse  der  Elektrotechniker  in  Chicago 
vorgeschlagenen  einheitlichen  Bezeichnungen  wurden  in  dem  Tor- 
liegenden  Buche  nicht  aufgenommen.  Anerkennend  muss  berTor- 
gehoben  werden,  dass  die  Unterscheidung  von  Größen,  die  leicht 
verwechselt  werden  können,  wie  dies  bei  den  Werten  der  elektro- 
motorischen Kräfte  nnd  der  Strom  Intensitäten  vorkommen  kann, 
vorgenommen  wurde. 

In  sehr  klarer  Weise  werden  zunächst  die  allgemeinen 
Grundsätze  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  be- 
handelt und  die  bildliche  Darstellung  magnetischer  und  elektrischer 
Kraftfelder  durch  Kraftlinien  vorgenommen.  Die  Einführung  in 
die  Lehre  vom  Potential  kann  als  recht  gelungen  bezeichnet 
werden.  Die  hier  sehr  kurz  gegebene  elementare  Ableitung  der 
Theorie  des  Plattencondensators  wird  auch  für  Zwecke  des  elemen- 
taren  Physiknnterrichtes  sich  entsprechend  erweisen.  Die  Gmnd* 
gesetze  der  elektrischen  Strömung  wurden  aufGrund  hydran* 
lischer  Analogien  aufgestellt.  Die  Theorie  des  galvanischen 
Elementes  ist  kurz,  ohne  besondere  Erörterung  der  Volta'schen 
Fnndamentalversuche  dargeth an  worden.  Sehr  ansprechend  bearbeitet 
wurde  in  dem  Buche  der  Abschnitt  über  die  chemischen  Wirkungen 
des  Stromes  und  über  die  Chemie  der  galvanischen  Elemente. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Verf.  des  Werkes  auf  die  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  magnetischen  Wirkungen  des 
Stromes,  auf  die  Beziehungen  zwischen  Magnetismus  uod 
Elektricität  und  namentlich  auf  die  Darlegung  der  Lehre  von 
der  elektrischen  Induction  und  von  den  praktischen  Anwen- 
dungen derselben  gelegt.    Auch  hier  werden  die  sehr  klaren  Ent- 
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rickloDgen    durch   sehr  ansprechende  Figuren    erläutert,     welche 
Hier  anderem   anch   auf  die  verschiedenen  Kraftlinien  and  Kraft- 
eider  bezngnehmen.  Die  znhilfe  genommenen  mathematischen  Ent- 
ricklnngen  sind  präcis  und  an  allen  Stellen  klar.  Die  graphischen 
Darstellangen   der  Verhältnisse  der  elektromotorischen  Kräfte  nnd 
ier  Strom  Intensitäten  von  IndnctionsstrOmen  dürften  die  Entwick- 
lungen dem  Verständnisse  bedeutend  näherbringen.  Besondere  Auf- 
merksamkeit  wurde  der  Lehre  von  den  Wechselströmen,    die 
m  der  Elektrotechnik  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  zutheil. 
Belangreich    für   das  Verständnis    der    elektrischen   Schwin- 
i^ungen    ist  der  von  den  periodischen  Strömen  bei  Entladungen 
handelnde  Abschnitt,  wie  denn  überhaupt  die  Beziehungen  zwischen 
Selbst! nduction   und   Capacität   in   beredter  und  überzeu- 
gender Weise  besprochen  werden.  Die  mathematischeTheorie 
der  Transformatoren  wird  in  zweckentsprechender  Weise  aus- 
einandergesetzt.   In  dem  Abschnitte,  der  von  der  Erläuterung  der 
Erscheinungen   bei  Wechselströmen   von  sehr  großer  Periodenzahl 
bandelt,    sind  eine  Beihe  von  Blitzschutzvorrichtungen,   dann   die 
Versuche  yon  Hertz  und  jene  von  Tesla  besprochen  worden  und 
deren  Theorie    ist   in  kurzer  Weise   angegeben.    Gelegentlich   der 
Erörterung   des   Problems  der  elektrischen  Kraftübertragung 
ist  dem  Principe  der  Mehrphasentriebmaschinen  gebärende 
Aufmerksamkeit    geschenkt   worden.     Die   letzten   Abschnitte    des 
Buches  handeln  von  dem  absoluten  Maßsysteme,  den  Mess- 
instrnmenten  und  der  Messkunde.  Neben  den  für  rein  wissen- 
>rhaftriche  Messungen  dienlichen  Instrumenten  wurden  auch  jene  in 
«ien  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  die  speciell  elektrotechnischen 
Zwecken   entsprechen.     In   dieser   Beziehung   seien   erwähnt:    die 
Spannungszeiger  für  hohe  Spannungen,  die  galvanometrischen  Span- 
nuDggmeeser,  die  Hitzdraht-Instrumente,  die  Strom-  und  Spannnngs- 
messer,  welche  auf  der  Anziehung  oder  Ablenkung  weicher  Eisen- 
i&rper  im  Stromfelde  beruhen.  Sehr  sinnreich  ist  die  auf  S.  263 
angegebene   Bestimmung   der  Periodenzahl   eines  Wechselstromes, 
mittels  der  im  physikalischen  Institute  der  Innsbrncker  Universität 
die  Periodenzahl   des   dortigen  Elektricitätswertes    bis  auf  ^/^  ^ 
i^enan  bestimmt  werden  kann. 

Das  vorliegende  Buch  kann  jedenfalls  als  ein  sehr  geeigneter 
Behelf  zur  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Elektricitätslehre 
und  in  die  Elektrotechnik  bezeichnet  werden.  Vermöge  seiner  kürzen 
Qod  prägnanten  Fassung  wird  der  Zweck,  der  dem  Verf.  vor- 
schwebte, erreicht.  Die  Probleme,  welche  dem  wissenschaftlich 
lorschenden  Elektriker  und  dem  Elektrotechniker  sich  darbieten 
Tonnen,  wurden  skizziert,  und  es  dürfte  kein  Gebiet  der  Elektri- 
ciUtslehre  in  dem  Buche  behandelt  worden  sein,  ohne  dass  dem 
Studierenden  eine  passende  Anregung  geboten  worden  wäre.  Die 
Anwendongen  der  vorgetragenen  Lehren  sollen  in  einem  zweiten, 
<^benfall8  selbständigen  Buche    erörtert   werden.     Der   vorliegende 
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Theil  kann  als  propädeutischer,  die  theoretische  Seite  des  Geges- 
standes  behandelnder  gelten.  Das  Buch,  dem  der  Bef.  beim  Sto- 
diam,  insbesonders  wegen  mannigfaltiger  origineller  £r5rtenmgtt 
sein  Interesse  nicht  versagen  konnte,  soll  dem  Forscher  aaf  dea 
Gebiete  der  theoretischen  nnd  praktischen  Elektricitätslehre  bestens 
empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Prof.  Dr.  Budolf  Arendt,  GrundzQge  der  Chemie  und  Minera- 
logie. Methodisch  bearbeitet.  Mit  271  in  den  Text  eingescbalteteB 
Abbildangen  und  einer  Bontdrucktafel.  6.  verb.  n.  verm.  Aufl.  Ham- 
burg u.  Leipzig,  Leopold  Voss.  8',  409  SS. 

Das  Werk  hat  seit  dem  Jahre  1884  sechs  Auflagen  erlebt! 
In  der  vorliegenden  ist  hanptsächlich  der  mineralogische  Theil 
der  in  der  1894  erschienenen  5.  Auflage  zum  erstenmale  Aafnahme 
gefunden  hat,  wesentlich  umgearbeitet  nnd  erweitert  worden :  daselbst 
wird  jetzt  geboten  eine  Erläuterung  der  Krystallsjsteme,  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  der  Mineralien  und  Gesteine,  ein  Zuwachs 
von  93  Erystallbildern ,  Edelsteinschliffen  und  Abbildungen  von 
Mineralien  und  Gesteinen. 

Eintheilung  und  Behandlung  des  Stoffes  sind  im  allgemeiaeo 
aus  früheren  Besprechungen  bekannt.  Die  Fundierung  der  theo- 
retischen Betrachtungen  ist  musterhaft,  das  Studium  des  Baches 
daher  nicht  nur  ansprechend,  sondern  auch  sehr  dankbar.  Neu- 
erungen, auch  solche  technischer  Natur,  werden  gewissenhaft  ge- 
bucht und  schulmäßig  verwertet.  Recht  angenehm  berühren  die 
hübschen  historischen  Bückblicke  in  Bezug  auf  Entwicklung  voo 
Ansichten  über  bekannte  Erscheinungen.  Die  Auswahl  der  Ver- 
suche und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  sind  mustergiltig.  Die 
dabei  aufgenommenen  Verweise  auf  desselben  Yerf.s  „Technik  der 
Experimental- Chemie"  sind  höchst  erwünscht.  Die  Fremdnamen 
sind  sehr  gut  erklärt;  bei  griechischen  Wörtern  ist  (in  Fußnoten) 
die  Schreibung  in  griechischen  und  in  lateinischen  Buchstaben 
gegeben.  Alles  in  allem  kann  man  sagen,  dass  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Seite  der  bewährte,  erfahrene  Schulmann  in  die 
Erscheinung  tritt,  der  ernstlich  und  erfolgreich  bestrebt  ist,  aof 
der  Höhe  seiner  Wissenschaft  zu  stehen  und  den  Wissensdurstig^n 
den  Weg  zu  dieser  schönen  Wissenschaft  nach  Thunlicbkeit  zo 
ebnen. 

Der  mineralogische  Theil  des  Werkes  umfasst  81,  der  petro- 
graphische  18  Seiton.  Die  Erystallsysteme  sind  etwas  dörfu^ 
bedacht;  die  in  dieser  Hinsicht  gebotenen  Abbildungen  sind  übrigens 
gut.  Bei  der  Classification  ist  naturgemäß  die  chemische  Zusammen- 
setzung maßgebend  gewesen.  Die  Abbildungen  der  Mlneralieo 
sind  im  allgemeinen  besser,  als  man  sich  solche  noch  vor 
»kurzem  hatte  vorstellen  können. 
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Der  organischen  Chemie  sind  110  Seiten  gewidmet,  wovon, 
DU  der  Einleitung  abgesehen,  88  anf  FettkOrper,  22  auf  aroma- 
sebe  Substanzen  nnd  34  anf  physiologische  Darlegungen  ent- 
illen.  Als  recht  gut  muss  der  fortwährende  Hinweis  auf  die 
•ehren  der  anorganischen  Chemie  bezeichnet  werden. 

Die  organischen  Verbindungen,  bei  deren  Schreibung  die 
Anwendung  von  Structurformeln  noch  etwas  mehr  platzgreifen 
lOncte,  sind  in  homologen  Reihen  zusammengestellt  und 
DDerhalb  diesen  Reihen  auch  abgehandelt;  die  Genesis  der  Ver- 
» in  düngen  wird  dabei  keinen  Augenblick  außeracht  gelassen.  Die 
vier  gegebenen  Versuche  sind  recht  hübsch  ausgewählt  und  dem- 
LQfolge  belehrend. 

Obzwar  alles  im  Buche  Gebotene  recht  lesenswert  ist,  so 
inass  insbesondere  der  „physiologische  Theil^'  lobend  erwähnt 
irerden. 

Die  Namengebung  ist  im  großen  und  ganzen  modern;  dass 
CO,,  SO,  nicht  „Kohlensäure,  schwefelige  Säure **  genannt  werden 
sollten,  ist  selbstredend.  S.  151  wird  „kryptokrystallinisch''  und 
^derb**  gleichbedeutend  genommen,  S.  317  wird  der  Aasdruck 
^in  einer  derben  Masse  auskrystallisiert*'  gebraucht. 

Zu  Unklarheit  geben  folgende  Fassungen  Anlass:  ,,Der 
Charakter  der  organischen  Säuren  wird  durch  das  Vorhandensein 
einer  oder  mehrerer  Carboxylgmppen  bedingt.  Die  Zahl  derselben 
(wessen?  Ref.)  ist  außerordentlich  groß''  (S.  298),  und  „Alkohol 
von  100  p.  c.  heißt  absoluter  Alkohol.  Er  lässt  sich  nicht 
durch  fractionierte  Destillation,  sondern  nur  unter  Anwendung  von 
vasserentziehenden  Mitteln  von  den  letzten  wässerigen  An- 
iheilen  befreien"  (S.  297). 

Zum  Schlüsse  gibt  Ref.  seiner  Überzeugung  Ausdrack:  das 
Bach  wird  auch  in  seinem  neuen  Gewände  seinen  alten  Freunden 
benlich  willkommen  sein,  sich  aber  auch  recht  viele  neue  dazu 
(rrwerben.  Es  erscheint  gleich  geeignet  zum  Selbstunterrichte  wie 
zur  raschen  und  grändllchen  Wiederholung  von  innerhalb  des 
liahmens  einer  Mittelschule  anderweitig  erworbenen  Kenntnissen 
ans  der  Chemie  und  Mineralogie. 

Wien.  Joh.  A.  Kall. 


Elemente  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  von  Dr. 

Julius  Wiesner,  o.  0.  Prof.  der  Anatomie  nnd  Physiologie  der 
Pflanien  an  der  k.  k.  Wiener  Universität  usw.  4.  Anfl.  Wien.  A. 
Holder  1898.  8«,  872  SS.  159  Hoiischnitte. 

Die  vielen  Vorzüge  dieses  vortrefflichen  Buches  —  gelungene 
Auswahl  und  objective  Behandlung  des  Stoffes,  lelchtfassliche  Dar- 
ätellQDg,  Logik  und  Klarheit  im  Ausdrucke  —  haben  wir  bei  der 
Anzeige  der  früheren  Auflagen  desselben  in  dieser  Zeitschrift  hervor- 
gehoben.   Dafis  wir  uns  in  unserem  Urtheile   nicht  geirrt  haben, 
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geht  aus  der  Tbatsache  hervor,  dass  von  Wiesners  „Anatomie 
and  Physiologie  der  Pflanzen^  trotz  der  Concarrenz  mehrerer  ver- 
wandter, Zürn  Theile  guter  Bächer  deutscher  Botaniker  in  kuner 
Zeit  die  4.  Auflage  erschienen  ist,  und  dass  die  früheren  Auflage:i 
in  mehrere  fremde  Sprachen  fibersetzt  wurden. 

In  der  vorliegenden  4.  Auflage  wurde  weder  in  der  Anlag<» 
noch  in  der  Disposition  des  Stoffes  eine  wesentliche  Verändenio? 
vorgenommen;    es   wurden    nur   insoweit  einzelne   Verbesserunger. 
oder  Ergänzungen  gemacht,  als  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
hiezu  nöthigten.    Als  Ergänzungen  sind  insbesondere  zwei  Capite: 
hinzugekommen,  und  zwar  im  anatomischen  Theile  „die  E lerne n- 
tarstructur  der  Zelle",  im  physiologischen  Theile  n^^^^  ^b\i- 
barkeit**.     In  seinem  classischen  Werke  „Die  Elementarstmctor 
und  das  Wachstbum  der  lebenden  Substanz"  (Wien,  Holder  1892) 
hat  Wiesner  mit  seiner  Piasomenlehre  durch  scharfsinnige  Argu- 
mente der  Nägeli'schen   Micellartheorie   den  Todesstoß  versetzt. 
Die  Wiesner'sche  Auffassung   der   Elementarstmctnr   der  Orira* 
nismen  lässt  sich  etwa  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  1.  die 
Zelle  und  alle  ihre  lebenden  Theile  (Plasma,  Kern,  Piastiden  nsw.i 
können  nicht,  wie  ein  Erystall   spontan  entstehen,    sondern  geben 
nur  aus  ihres  Gleichen  durch  Theilung  hervor;  2.  diese  organische 
Theilbarkeit  muss  ihre  Grenze  haben,  und  es  müssen  deshalb  letzte 
TbeilkOrper  des  lebenden  Organismus  (letzte  Lebenseinheiten)  be- 
stehen.   Diese  letzten  Theilkörper  —  die  Piasomen  —  müssen 
mit   der  Eigenschaft   der  Theilbarkeit  die  Fähigkeit   des  Wachs- 
thums  und  der  Assimilation  verbinden :   3.  Zelltheilung  und  Zell- 
wachsthum    sind   nicht   einfache   moleculare,    sondern    organische 
Processe. 

Zu  den  Beizerscheinungen  rechnet  man  gegenwärtig  so  viele 
durch  äußere  Einflüsse  inducierten  und  durch  innere  VerändernDgeo 
hervorgebrachten  Zustandänderungen  an  lebenden  Organismen  und 
deren  Tbeilen,  dass  „Beizbarkeif'  und  „Leben"  beinahe  identische 
Begriffe  sind.  Die  experimentelle  Physiologie  hat  nacbgewieseot 
dass  zwischen  den  Beizerscheinungen  sensu  strictiori  und  den 
anderen  specifischen  Lebenserscheinunigen  Analogien  vorhanden  sind, 
die  darin  bestehen,  dass  eben  jede  Äußerung  des  lebenden  Orga- 
nismus ein  An slO SU ngs Vorgang  ist,  d.  h.  dass  die  Energie 
des  Beizes  der  Energie  der  Beaction  nicht  proportional  ist 

Die  am  Schlüsse  des  Buches  unter  dem  Titel  ^Noten** 
gegebene  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Literatur  bildet  eine 
äußerst  wertvolle  Beigabe,  die  namentlich  allen  jenen  willkonnDeo 
sein  wird,  welche  in  anatomischer  oder  physiologischer  Bicbtaog 
eine  selbständige  Untersuchung  auszuführen  im  Begriffe  sind,  oder 
die  sich  in  einer  oder  der  anderen  Bichtnng  informieren  wollen, 
welche  wichtigeren,  in  das  betreffende  Gebiet  einführenden  Arbeiten 
erschienen  sind. 

Wien.  Dr.  A.  ßurgerstein. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  and  Psedagogik. 


Neoes  vom  pädagogischen  Büchermarkte. 
Oscar  Jäger,   Lehrkunst   und   Lehrhandwerk.    Aas  Seminar- 

▼ortrftgeD.  Wiesbaden,  Kunzes  Nachfolger  1897.  S\  486  SS. 

Es  gibt  Bücher,   deren  Erscheinen  man  Tielieicht  am  besten  so 

anzeigte:  Ich  habe  das  Bach  vom  Anfang  bis  zam  Ende  gelesen    nnd 

mich  dftbei  recht  bereichert.    Thnt  desgleichen!    Wer  könnte   zweifeln, 

das«  Jigera  nenestes  Werk  sa  dieser  Art  von  Bftchem  gehört.   Man  that 

üim  eigentlich  unrecht»  wenn  man  seinen  Inhalt  da  nnd  dort  anschneidet» 

om  dies  und  jenes  als  beachtenswert  herrorzaheben,  wo  doch  alles  wert- 

ToU  ist  und  das  Einzelne  nar  an  Bedentang  Terliert,  weil  es  aas  dem 

Rahmen  gehoben  worden  ist.    Zndem  hat  ja  Jäger  schon  seinen   ganz 

bestimmten  Leserkreis,  namentlich  ist  in  den  Schnlm&nnerkreisen   sein 

oPidagogisches  Testament»  mehr  als  bekannt,  nnd  mancher  hat  da  wohl 

fifiher  die  Sehnsacht  nach  der  LectOre  eines  Codicills  verspftrt,  bevor  es 

noch  in  dieser  Form  erschienen  ist.    Wie  es  nan  aber  im  bürgerlichen 

Leben    anch   Testatoren    häoüg    ergeht,   dass,   wenn    sie   ihre   letzten 

Wünsche  lange  vor  ihrem  Hinscheiden  niederschreiben,  die  im  Lanfe  der 

kommenden  Lebensjahre  verfassten  Nachträge  an  Umfang  das  nrsprüng- 

liehe  Testament  übertreffen,   so  ist  es  anch  J&ger  mit  seinem  Codicill 

ergangen.    Es  nmfaast  nicht  weniger  als  486  Drnckseiten,  während  sein 

Bach  »Ans  der  Praxis«  deren  blolS  168  zählte.     Wie  der  Titel  besagt, 

ist  es  ans  Seminarvorträgen  (der  Verf.  leitet  seit  1890  ein  Gymnasial- 

»eminar)  hervorgegangen,  trägt  anch  noch  ganz  das  Gepräge  einer  Aas- 

•pruhe  über  »Lehrkanst  nnd  Lehrhandwerk«  jangen  Leaten  gegenüber, 

die  an  der  Schwelle  des  Lehramtes  stehen,  mit  allen  Eigenthflmlichkeiten, 

die  mit  einer  solchen  immer  ans  Gegebene  anknüpfenden  Darlegung  nan 

einmal  verbunden  sind.   Die  Unmittelbarkeit  nnd  Frische,  welche  seiner 

Dirstellang  von  Anfang  bis  zu  Ende  eignet,   entspringt  hauptsächlich 

de»  Umstände,  dass  alles,  was  er  in  dem  Buche  sagt,  doch  eigentlich  die 

in  Drackerschwärze  verwandelte  viva  vox  ist,  mit  der  er  zu  seinen  Semi- 

naristen  gesprochen  hat,  freilieh  auch  mit  dem  zugehörigen  Salz.    Für 

Jäger  gibt  M  aoeh  im  Seminar  keinen  Schlagbaum,  vor  dem  er  aus  Respect 

vor  jenseits  stehenden   Behörden   oder   deren  Anordnungen   unbedingt 

lialtmaehte.    Im    Gegentheil,    er  rückt    in    seinen   Seminargesprächen 
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>  Tom  PUtte  Dod  icbi«bt  ihn  anderswohin,  nm  lici 
1  Weilchen  anf  ihm  anazumhen.    Üb  ifain  das  andtrj 
er  uchtkan  dOrften   oder   aacb  nar  nollten  —  man  kann  n 
Meist   dürfte   es  ja   doch    dem  Anfänger   latriglicher  sein, 
ruinst  ta  «thhren.   wie  er  im  Rahmen   des   Dun  einmal  fettgetetiki 
'^fitnixaiet  am  fnchickteiten  daa  Lehrgnt  den  Schalern  lomittelt  D£<1 
fit  SM  ««itiuU  macht,   als  wenn  er  sie   durch  noch  so  feine  nod  ><ihl 
(tv«lf«ac  Kritik  immer  wieder  ins  Schwanken  bringt,   ob  sie  ^rsdesu 
jfJM^  r««kta  oder  links  ansbiegen  sollen.    Übrigens  konnte  sieb  Jigei 
3tx  MBeH  omfassenden,   icbarfen    Blicke  nnd   seiner  Ober  40  Jihr« 
larfckwichemden  Erfahrung  als  Lehrer  und  Eraieber  manches  gesUttce. 
«aa  aineai  anderen  Bescheidenheit  and  Klagheit  Terboten  bitte.    Mccb 
vMiger  ala  gtgen   die   bestehende  preQ&ische  ScholverfaBfiang  bat  äth 
.'i<vr  S*g«D  die  Vertreter  der  sogenuinten  «issenscbaftlichen  Pldafrorit 
'art«khaltang  auferlegt.    Er  nennt  sie  Ideologen  und  moderne  Propheun 
und  Sekt  gegen  ibre  ngroßen  Worte'  nnd  ihren  nCharlataniEmiis'.  Muicb- 
uj*I  werkt  man  es.  das9  sich  ihm  die  Namen  der  Gegner  anf  die  Zgn^i 
drlagvB,  aber  er  h&lt  sie  tnrOck,    nur  nm  dann   nmso   heftiger   auf  ibr^ 
Tri^r  iMSBhftmmem.  Da  klagt  er  Aber  die  Dberbandnebmeode  Hetbado: 
«tttk.  dort   Ober  abnehmende  NatSrlichkeit   im   Untern cfatsbetriebe  nsd 
».■hivbt  alles  Unheil   den    Tididaktischen    Lederhftndlern»    in   die  Schub, 
dl»  tb«ra]|  ihre  •  Staket eosänne  A,  a.  a  anw.-  anfriehten,  die  mit  ihrem 
•;S«kabf>cbBTetem>  den  ganien  Onterricht  Terderbtn.  Wieder  ein  andere). 
mal  ist  ••  der  -.Oeainnangsanterriclit",  der  ihn  in  Harnisch  bringt,  nod 
•il«r  «chanffierte  BorussiaDiimns  oder  TeatoDiamiis  oder  BTiantiniemu-. 
Kitt  K«ind  jeder  Phrase  und  Haebe,  wie  wir  Jiger  l&ngst  kennen,  wtni 
«c  «indtinglioh  und  ebne  Schea    Tor  dem  Znviel  in  diesen  Uingtn  wie 
tvt    d*ni    ewigen   Moralisieren;    -man   kann    eine   Sache    anch   dadnrrb 
irÜe^eD.   dass  man  sie  eine  Zeitlang   rnhen   llsat.-     Deshalb  gliobi 
v-f  dtuJi  aach  nicht  an  die  veredelnde  Kraft,  welche  Elternabende.  Schi]. 
f«sl»  ••  dgl.  aniOben.  namentlicli  nicht,  seitdem  er  gesehen  habe,  nt 
<i«b«i  der  Patriotiimus  kannenweise  Tenapft  nnd  ein  Thcil  daton  sif 
Vla«ch»u  gefallt  nachher  in  Programm-  oder  Bacbform  heransgtgcbec 
«inl.     Vnd   doch  kOnnen  wir   uns  wieder   in    seinem  Buche  gntei  Bxü 
Jt)iI«M.  wvon  wir  wegen  des  Programms  fflr  ein  solches  Sefanlfeit  in  V^r. 
Wiihiii  lind.    Zani  ■Natorleben  der  Schule«  (der  Ausdruck  ist  Jigtn 
V;ta-jHa<)  t>'t  er  überhaupt  in  unserem  Buche  manchen  wertTollon  Bti- 
ic^   («lisftrt.     Es   kommt    darin   die    Schulordnung    lur   Sprache,  du 
TSi«««  iiVwietiungskraft   der  Tumnote   ist   ein  Unsinn*),   die  loftti- 
w>-K«i  tf*V*B  deren  poliieiliche  Beguliemng  er  eifert,  Schule  nnd  Etuni- 
^Mh  Haasbfsuche  seitens  der  Lebrer,  die  er  uatQrlich  ablehnt  {•woi" 
'■„ie^  yttltiei   spielen   mass.    verschwort    sich    allei   gegen   ihn-j  luxi 
k'*>     •-'■'  'If*''''^'**"    '1'^'  Lehrerberuft"  —  ein   herrliches  CspiMl, 
.^^_  ,.,:.,^Li.ij..'.;    i.[.i;    i'M.er  GUs  und  Rahmen  gabraeht  n  wttia 
^^^^^     i  b«rLitu{it    eutli.ik   der   ganie  Abschnitt    nVon  der  8db^ 
^^^^  i««  Ivlirers-  eiru-  nertTolle  ErgOniung  der  bekannten  Bcksoil- 
tidcs  von  W.  Manch.   Kurs,  das  ist  alles  is  den 
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leisten  Ponkten  so  zutreffend,  dass  man  es  am  liebsten  selbst  nieder- 
eschrleben   b&tte,  so  wenig  geklügelt   a&d  so  natfirlich,    dass  da  von 
mein   Zwiespalt  zwischen  Kanst  and  Handwerk  gewiss  nicht  gesprochen 
rerden  kann.    Der  zeigt  sieb  nur  in  jenen  Theilen  des  Baches,  wo  Jäger 
ich  darzulegen  anschickt,  wie  man  den  Lehrstoff  zubereiten,  seine  Auf - 
ahme  sichern  und  für  seine  Verwendung  sorgen  kann.    Und  doch  folgt 
n&n  da  willig  seinen  Weisungen  über  Gedichterkl&rung,  Disponieren  und 
i'r&parieren.  Übersetzen,  Extemporieren   und  hundert  anderen  Dingen, 
:aax  damit  znfrieden,  wiewohl  man  Yielleicht  eben  erst  eine  jener  »be- 
ühmten   gedruckten  Lehrproben»    aus  der  Hand   gelegt  hat   oder  mit 
S^atxen  in  dem  oder  jenem  von  Jäger  hart  mitgenommenen  Buche  aus 
iem  anderen  Lager  geblättert  zu  haben  vermeint.   Man  fragt  sich  selbst, 
vie  so  das  mOglich  sei,   dass  man  mit  Jäger  so  durch  Dick  und  Dünn 
^ebt,  sich  willig  von  ihm  durch  didaktisches  Gestrüpp  aller  Art  führen 
ässt.   wo  man  geglaubt  hätte,  mit  dem  Compass  in  der  Hand   selbst 
Führer  sein  and  eine  wegsamere  Bahn  finden  zu  können.    Die  Antwort 
ist:  Jäger  versteht  eben  sein  Handwerk  meisterlich,  handhabt  kunst- 
gerecht seine  Werkzeuge,  ist  Unterricfatskünstler  aus  dem  Gründe.    Das 
ist  Dicht  mehr  einfache  Routine,    wie  er  uns  selbst  vielleicht  glauben 
machen  möchte,  das  ist  nicht  blöder  Naturalismus,  das  ist  durchgeistigtes, 
künstlerisches  Können.    Darum    sehen  wir  hinter  auch  dem  Titel  des 
Baches  «Lehrknnst  und  Lehrhandwerk'*  keine  Alternative,  sondern  halten 
QQs  an  das  vermählende  und  zwischen  Kunst  und  Handwerk  and  sagen 
^6  gerade  heraus;  Wäre  Jäger  nicht  auch  zu  den  » Wissenschaftlichen» 
in  aie  Schale  gegangen,  um  von  ihnen  in  freier  Auswahl  zu  lernen,  was 
^t  und  nützlich  ist,   er  hätte  uns   wohl  kaum  mit  einem  Buche   von 
»ülchem  Werte ,  beschenken  können,  indem  der  i?  Vollblutpraktiker  •«  nicht 
weniger  als  der  nMethodenreiter»  seine  Rechnung  findet. 

Wiewohl  ich  nun  damit  ganz  gut  die  Anzeige  des  schönen  Baches 
abschließen    könnte,  ohne  Besorgnis,  nicht  hinreichendes  Interesse  für 
dasselbe  wachgerufen  zu  haben,  so  möchte  ich  doch  wenigstens  für  meine 
Vacbgenossen  noch  einige  Bemerknngen  hieher  setzen.   Jäger  legt  seinen 
Besprechungen  folgenden  Plan  zagrunde.    Zuerst  nimmt  er  den  Unter- 
riebt in  den  einzelnen  Classen  und  Fächern   bis  einschließlich  Unter- 
tecunda  dorch  und  zwar  so,  dass  er  von  Glasse  zu  Ciasse.  schreitet  und 
iaoerhalb  der  Glasse  von  Fach  zu  Fach.    Dabei  erhalten  namentlich  die 
B«ligioD,  die  Sprachfächer,  Geographie  und  Geschichte  eine  eingehende 
Behaadlong.    Etwas  stiefmütterlicher  sind  die  realistischen  Fächer  be- 
i^delt:  Jäger  gesteht  da  wohl  zu  bescheiden,    dass  er  darin   weder 
Ftealtas  noch  Fähigkeit  besitze.  Die  Charakteristik  der  einzelnen  Classen 
n&cb  dem  Natarell  und  dem  Bildungsgrade  der  Schüler  gehört  zu  den 
Biflten  des  Baches.    In  einem  zweiten  Tb  eile  erörtert  er  die  wichtigsten. 
{Adagogischen  Begriffe,  die  ich  zum  Theile  schon  früher  erwähnt  habe, 
«Ol  iu  einem  dritten  Theile  die  Wanderung    durch   die  Oberstufe,  des 
üymnasiQms  von  Oberseconda  bis  Unterprima  fortzusetzen,  dieamal  aber 
*o,  dass  in  diesem  Zusammenbange  alle  wichtigeren  methodischen  Fragen 
nitetOrtert  viierdea.    In  diesem  Theile  zieht  nochmals  vor  uns  vorüber*' 
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worftber  in  den  letzten  Jahren  znm  Tbeile  ganze  Bücher  ge8ehri<)beD< 
worden  sind:  der  Perthesianismos ,  der  indnctive  und  dedaetiTe  Lehr 
gang,  die  echte  and  falsche  Concentration ,  die  znsammenhingendeB 
Stücke  in  den  fremdsprachlichen  Übongsbüchem,  die  illustrierten  Ten 
aasgaben,  der  Autor  als  geschichtliche  Quelle,  das  Hinüber-  and  Herüber- 
übersetzen,  die  Vorpräparation  und  Masterübersetzung,  das  Hittelhock- 
dentsche,  die  -dramatische  Geometrie-*  (vgl.  G.  Freytag!),  die  Prosa-  and 
Dichte rl ectüre ,  der  übertriebene  Lessingcultus ,  die  Pundst&tten  der 
Themata,  das  Disponieren,  das  Declamieren,  die  freien  Vortrige,  die 
philosophische  Propädeutik,  die  Geschichte,  Calturgeschiehte  and  Erd- 
kunde, die  geographischen  Spaziergänge,  aber  auch  die  Einbeitsschule. 
die  Abschlussprüfung,  das  utilitaristische  Moment  des  Gymnasialonter* 
richtes  und  vieles  andere,  worüber  man  gerade  in  den  letzten  Jahres 
so  vieles  pro  und  contra  gehört  hat. 

Der  Osterreichische  Schulmann  wird  bei  der  Leetüre  des  Buches 
noch  sein  besonderes  Vergnügen  haben,  wenn  er  da  manches  als  Wonscb 
ausgesprochen  findet,  was  im  Lehrplane  des  Ostenr.  Gymnasiums  bereits 
zurecht  besteht  oder  auch  in  den  »Instructionen«  direct  gefordert  er- 
scheint, so  die  Aaftheilung  des  Lehrstoffes  der  Geschichte  und  Geographie 
auf  die  einzelnen  Classen,  was  ich  schon  früher  einmal  besonders  bezüg- 
lich unserer  4.  Ciasse  constatieren  konnte,  ferner  der  Canon  der  latei- 
nischen und  griechischen  Autoren,  die  mittelhochdeatsche  Lectflre,  die 
philosophische  Propädeutik  u.  a.  m. 

Nunmehr  muss  ich  aber  doch  von  dem  Buche  scheiden,  dessen 
Inhalt  ich  gegen  meine  eigene  Warnung  angeschnitten  habe.  Hoffenciicä 
habe  ich  in  diesem  Bezüge  nicht  zu  sehr  gesündigt.  Was  ich  geboten 
habe,  bleiben  doch  nar  disiecta  membra;  daher  darf  ich  wohl  den  *)teD 
Schalspruch  ans  Ende  setzen:  Lege,  relege,  repete! 

Linde  Ernst,  PersCnlichkeitshP&dagogik.   Ein  Mahn  wort  wider 

die  Methodengläubigkeit  unserer  Tage.  Mit  besonderer  Berücksicbti- 

f'ung  der  Unterrichtsweise  Rudolf  Hildebrands.    Leipzig,  B.  BiciiCer 
897.  8«,  VIII  u.  170  SS.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Persönlichkeits -Pädagogik!  Ein  neues  Wort,  eines  der  großes 
Worte,  würde  vielleicht  Jäger  sagen,  mit  dem  man  längst  Bekanntes  is 
neuem  Gewände  anpreisen  will.  Aber  es  trifft  hier  doch  nicht  völlig  i»' 
Linde  gibt  seiner  ünterrichtslehre  aus  dem  doppelten  Grande  dieses 
Namen,  weil  es  sich  hierbei  sowohl  am  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
als  auch  am  die  des  Schülers  handelt  Kann  man  aber  im  Ernste  Über- 
haupt von  Pädagogik  sprechen,  wenn  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ood 
Schülers  ganz  außer  Frage  kommt?  Nein,  es  hat  eine  solche  logischer- 
weise  nie  gegeben  und  es  wird  eine  solche  nie  geben,  wohl  aber  werdet^ 
die  beiden  Factoren,  innerhalb  welcher  sich  die  gante  Unterrichts*  ^^ 
Erziehungsarbeit  abspielt,  nicht  immer  hoch  genug  bewertet,  es  ist  du 
Lehrgut  vielfach  zu  stark  betont  und  die  Art  seiner  Bearbeitang  vod 
Übermittlung  überwiegend  beachtet  worden,  so  dast  der  Einfloss  der 
ErzieherpersOnlichkeit  und  die  Individaalität  des  Schülers  wirklich  fiel' 
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ach  IQ  gering  taxiert  wird.    Das  ist  der  Standpunkt  des  didaktischen 
iateruLlisrauB.   Er  ist  einseitig  und  bedarf  gewiss  einer  Erg&nsung  durch 
tine  indiTiduelle  Auffassung  des  ganzen  Lehrgeschäftes.   Aber  man  kann 
Aeh   eiDseitig  werden,  wenn  man   von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
Jles  oder  doch  das  meiste  erwartet,  unbekümmert  um  die  Materie  und 
bre   Fominng   tum  Zwecke   der  Übermittlung   an   den   Schfller.    Fast 
icheint  ea  so.  als  ob  Linde  mit  seinem  «Mahnworte  wider  die  Methoden- 
rläabigkeit  unserer  Tage«  dieser  anderen  Einseitigkeit  zum  Opfer  gefallen 
»äre.    Es  hat  wenigstens  den  Ansehein,  wenn  man  da  liest:  die  innere 
iiVirklicbkeit^  das  Empfindungsleben,  kann   dem  Schfller  nur  im  Lehrer 
[tahe  treten;  und  auch  was  Ton  der  äußeren  Wirklichkeit  in  die  Schule 
nereiD genommen  wird,    empfängt  greifbare  Ausgestaltung,   Farbe   und 
Duft  nur.  wenn  es  im  Lehrer  Gestalt  gewonnen  hat.   Die  nnterrichtliche 
Thätigkeit  besteht  demnach  hauptsächlich  in  der  möglichst  anschaulichen 
Darstellong  dessen,  was  so  innerlich  die  Seele  des  Lehrers  erfflUt;  und 
an  diesem  Vorleben   des  Lehrers   entwickelt  sich  gleichlaufend  das 
^Seelenleben  des  Schülers.   Soweit  lassen  wir  es  uns  gefallen.    Wenn  aber 
Linde  weiter  behauptet:  »An  erster  Steile  steht  immer  und  ftberall  die 
KixieberpersOnlichkeit,   denn  die  wirkt  allein  schon  durch  sich  selbst 
enieheriscb  im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  sie  mag  mit  den  Kindern 
treiben,  was  sie  will,  und  PchlieOlich  auch,  wie  sie  es  wilN, 
«0  ist  er  entschieden  xn  weit  gegangen.    Wieviele  solcher  ranstergiltiger 
Lehrerpersönlichkeiten  gibt  es  denn,  solcher  Wunderthäter,  denen  man 
^  Kinder  auf  Treu  und  Olauben  flberliefem  kann,  weil  sie  versprechen, 
aas  ihnen  hervorzusaubem,  was  sie  selbst  sind,  unbekümmert  um  Lehr- 
plan  und  Lehreinrichtung  jeglicher  Art  ?  Linde  selbst  hat  sich  auferbaut 
»  dem  Lehrbeispiele  Hildebrands,  seines  trefflichen  Lehrers,  und 
dessen  Käme  ist  ihm  ein  Programm  geworden.    Was  Hildebrand   und 
viele  andere  gottbegnadete  Lehrer  vermochten,  das  vermögen  die  über- 
wiegende Zahl  der  Lehrer  einfach  nicht,  weil  ihnen  die  Muse  nicht  ein 
soldies  Lehrgeschenk  in  die  Wiege  gelegt,  sie  werden  es  auch  nicht  ver- 
mögen trotz  alier  trefflichen  Lehren,  die  in  irgendeiner  »Persönlichkeits- 
PUagogik*"  für  sie  enthalten  sind.    Das  alles  soll  jedoch  nicht  gesagt 
töu,  um  den  Wert  der  Linde*schen  Arbeit  herabzusetzen.     Wir  haben 
oor  angedeutet,  wieweit  wir  mit  dem  Verf.  ^n  gehen  vermöchten.    Dem- 
legenflber  soll  hier  ganz  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  es 
pt  Dicht  tehadet,  wenn  einmal  auch  diese  Seite  der  Pädagogik  scharf 
beleuchtet  wird.    Es  ist  ja  doch  richtig,   dass  namentlich  in  der  auf 
Herbart*sehem  Boden  aufgewachsenen  Pädagogik  der  Intellectualismus 
sosehr  in  die  Halme  geschossen  ist,  das  Gemflth  kommt  da  fast  überall 
n  kur^r  <^ic  Pflege  des  Oefüblslebens  wird  häufig  trotz  ««Gesinnnngs- 
Qotenieht«  und  «Gesinnungsstoffen«*  vernachlässigt,   eigentlich  nur  die 
Folge  des  intellectnalistischen  Charakters  der  Herbart*schen  Psychologie. 
Da  ist  ein  markiges  Wort  wohl  am  Platze,  und  aus  diesem  Grunde  be- 
frtflen  wir  trotz  mancher  Übertreibungen  und  Überschwänglichkeiten 
^u  Erscheinen   des  Buches   auf  das  freudigste.    Möge  es   recht  viele 
leier  finden! 
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Kempf,  Dr.  J.,  Bayerisches  Lehrer-Pädagogiom.  Ein  Vor^chU^ 

zu  weiterem  Aashan  der  Lebrerbildnne.  Würzbnrg,  Stafael  18^8.  if\ 
31  SS. 

Der  Yerf.f  bayerischer  Gymnasiallehrer,  faßt  mit  seinem  Reforch 
Torschlage  aaf  dem  auch  andeiwo  lantgewordenen  Wansche,  es  mOge  du 
Lehrziel  für  die  Lehrer  and  dereinstigen  Letter  der  Volksschole  höh« 
gesteckt,  insbesondere  aber  dorch  die  Aufnahme  einer  fremden  Sprach« 
(des  Lateinischen  oder  Französischen)  in  den  Lebrplan  der  SemiDarien 
erweitert  werden.    Er  verkennt  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  oamentliVii 
mit  Rficksicht  auf  die  in  den  Lehrerprftparandien  zor  Veiftgung  stehende 
Zeit  der  Einführnng  eines  neuen  Gegenstandes  im  Wege  stehen,  aber  a 
h&lt  doch  eine  solche  Erweiterang  der  Bildung  f&r   ganze  Gnippen  too 
Lehrern,  besonders  solchen,  die  später  berufen  sind,  in  St&dten  in  wirken 
oder  das  Amt  von  Schulr&then  and  Inspeetoren  zu  Yerseben,  f&r  anonh 
gänglich  nothwendig.    Daher  lautet  sein  Vorschlag:  Es  werde  in  Mftnchen 
ein  eigenes  Lehrer-Pädagogium  begründet,  welches  an  die  Seminar bildoog 
anknüpfend  diese  nicht  so  fast  vertieft  als  vielmehr  erweitert  dnrch  Ver- 
mittlung sprachlicher  und  philosophischer  Kenntnisse.    Der  Stnndeop/ao 
dieser  neuen  Anstalt  hätte  Latein  mit  6,   Französisch  mit  4,   Deutscb 
mit  8.  bezw.  2,  Religion  mit  2,  Kunstgeschichte  mit  2,  Philosophie  unä 
Pädagogik  mit  8  Stunden  per  Woche  zu  umfassen.    Im  2.  Jahre  --  dif 
Anstalt  besäße  zwei  Jahrgänge  —  wäre  noch  eine  Wochenstunde  für  eio 
pädagogisches  Disputatorium  zu  verwenden,  in  welchem  praktische  osd 
theoretische  Fragen  unter  Aufstellung  von  Referenten   und  Opponenteo 
zur  Behandlung  kämen.   Auffallend  ist  hierbei  nur,  dass  von  einer  CJoter- 
richtsertheilung  seitens  der  Seminaristen  während  der  zwei  Jahre  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Staatsanstalt  keine  Rede  ist.    Darin  scheint  mir 
aber  ein  großer  Mangel  des  Lehrplanes  za  liegen.   Man  wird  doch  nicbt 
glauben,  dass  die  in  der  Präparandie  ohnehin   auf  nur  verbältnismllÜ/r 
wenige  Lehrversuche  basierte  Unterrichtsfertigkeit  des  Candidateo  nva 
jahrelang  vorhalten  werde  oder  durch  Disputieren  über  Methode  o.  dgl- 
ersetzt  und  wacherhalten  werden  kOn&e.    Im  Oegentheile!    Es  mÜMte 
durch  Angliederung  einer  Übnngsschule  an  das  Pädagogium  jetzt  erst 
recht  Gelegenheit  geboten  werden,  die  theoretisch  nea  erworbenen  Kennt- 
nisse auf  pädagogischem  Gebiete  durch  beständige  Vergleichnng  mit  ^^r 
wirklichen  Praxis  des  Unterrichtes  zu  erhärten.    Eher  möchte  ich,  bid 
die  pädagogischen  nHochschüler«  nicht  sosehr  zu  beiasten,  von  einer  der 
beiden  ^^prachen,  am  liebsten  von  der  Französischen  absehen  und  die 
dieser  letzteren  zugedachten  vier  Wochenstanden  zum  Theile  dem  Unter- 
richte in  der  lateinischen  Sprache,  zum  Theile  aber  praktischen  Uster* 
richtsflbungen  zugewendet  sehen.    Obrigens  erklärt  ja  der  Verf.  selhit 
es  komme  ihm  auf  ein  Mehr  oder  Weniger  sprachlichen  Unterrichts,  }* 
nicht  einmal  auf  die  Wahl  gerade  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Oegto- 
stände  an,  er  halte  nur  daran   fest,  dass  eine   Schale  nOthig  sei  isit 
einem  höheren  Lehrziele.    Und  das  ist  allerdings  auch  meine  Meisuf^* 
Die  Einrichtung  des  Wiener  Pädagogiums  konnte  da  in  mancher  BesieboDg 
zum  Vorbilde  genommen  werden. 
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>chäfer  Rudolf,  Lic.  theoL,  Die  Vererbung.  Ein  Gapitel  aas 

einer  snkünftigen  psycho-pbysiologrischen  Einleitung   in    die    Päda- 
gogik. Berlin,  Beatber  a.  Beichard  1898.  8*.  112  SS. 

Beneke  hat  in  meiner  Eniehnngslehre  in  drei  Hauptfragen  zusammen- 
refaast,   was  überhaupt  fflr  die  Eniehnngswissenschaft  Problem  werden 
Lönne:    1.  Was  haben  wir  als  Zweck  oder  Ziel   der  Erziehung  zu  be- 
rächten?    2.  Was  findet  der  Erzieher  bei  dem  Beginnen  seines  Werkes 
ror?    8.  Dnreh  welche  Mittel  können  wir  dieses  Vorgefundene  zu  seinem 
£iele  hinfahren?    Der  Verf.  der  ▼erliegenden   Arbeit  geht  von   der  2. 
iieser  Fragen  ans,  seine  Darstellung  der  Vererbungslehre  will  eine  Ant- 
wort darsof  sein.    Nach  seiner  Meinung  mftsse  jeder  Erzieher  beim  Be- 
erinne  seinea  Werkes  nicht  bloß   eine  genaue   und  klare  Kenntnis  der 
Kindesnatnr  haben,  er  müsse  auch  zu  der  weiter  zurückliegenden  Frage 
fortschreiten:  Wie  ist  das  geworden,   was  sich  dem  Erzieher  darbietet? 
Er  roüase  sogar  auf  jene  Zeit   seine  Aufmerksamkeit  richten,   die  das 
Kind  in  seinem  fötalen  und  embryonalen  Zustande  durchgemacht,  denn 
gerade  in  diesem  intra-uterinen  Leben  werden  die  Grundlagen  der  ganzen 
sp&teren  Leben sentwicklnng  gelegt.     Dazu  gehören  aber  physiologische 
Kenntnisse  eindringlicher  Art,  die  Physiologie  müsse  neben  der  Psycho- 
logie, welche  das  Fundament  der  Pädagogik  bleibe,  in  den  Dienst  der 
Erziehungswissenschaft  treten.    Eine  kurz  gefasste  Darstellung  der  Lehre 
TOD  der  Vererbung,  eine  übersichtliche  Darstellung  des  embryonalen  und 
fötalen  Lebens  des  Kindes  hfttte  die  Physiologie  zu  geben,  and  mit  ihrer 
Hilfe  die  Psychologie  eine  genetische  Darstellung  der  leiblichen   und 
geistigen  Entwicklung  des  Kindes  bis  zum  6.  Jahre  als  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  der  Unterricht  des  Kindes  beginnt.   Nur  mit  solchen  Kennt- 
nissen ausgestattet  kOnne   der  Erzieher  wirklich   individuell    erziehen. 
Der  Verf.  legt  sich  auch  die  Frage  ror,  auf  welche  Weise  sich  der  Er- 
lieher  die  zu  eindringlicher  Beobachtung  der  Kindesnatur  nothwendigen 
Kenntnisse  aneignen  kOnne.  Er  meint,  dass  die  Vertreter  der  Physiologie 
20  den  Hochschulen  wohl  leicht  dazu  zu  vermögen  sein  würden,  solche 
Vorlesungen  für  Theologen  und  Philologen,  überhaupt  für  die  Candidaten 
des  höheren  Schulamtes  zu  halten.    Diese   letzteren   hätten  außerdem 
UKh  während  des  Seminarjahres  Zeit  (?  ?)  und  Gelegenheit,  sich  mit  den 
Ergebnissen  der  Psychologie  und  Physiologie,  soweit  sie  für  die  Wissen- 
iehaft  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  und  natürlich  auch  für  die 
Pruis  in  Betracht  kommen,  Tertraut  zu  machen.    Schwieriger  sei   die 
Sache  für   die   seminaristischen   (Volksschul-)Lehrer.    Hier   müsse   ein 
»Qf   wissenschaftlicher    Grundlage     stehendes,    klar    ge- 
schriebenes   Buch    aushelfen,    das   den   Candidaten   die   nOthigen 
Kenntnisse   aus   der  Physiologie  und   Psychologie  vermittle.     Was  ein 
iolehes  Buch  etwa  aus  der  Vererbungslehre  enthalten  solle,  zeigt  nun 
Schäfer  selbst  in   der  vorliegenden  Arbeit.    Ich  habe  sie  vom  Anfang 
bii  tum  Ende  gelesen  und  mich  über  gar  viele  Pinge  belehrt,   von 
denen  ich  bis  jetzt  trotz  eingehender  psychologischer  und  physiologischer 
Studien,  welch  letztere  sich  freilich  mehr  auf  die  Muskel-  und  Nerven- 
lehre  beschränkten,  keine  Ahnung  hatte.    Hieher  gehört  alles,  was  sich 
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auf  die  BefrachtaDg.  auf  das  Keimleben  des  Kindes,  auf  den  Aatheil  voa 
Mann  and  Weib  bei  der  Zeagnng,  auf  die  Verftnderangsgeteize  bei  dff 
Vererbung,  auf  Degenerescenz  n.  dgi.   besieht.    Sch&fer  hat  nicht  biet 
die  Streitfragen  selbst  —  und  es  ist  auf  diesen  Gebieten  fast  noch  alle» 
strittig  —  dargelegt,  sondern  bei  den  meisten  Capiteln  einen  geschickt- 
lieben  Rückblick  auf  die  Entstehung  aller  dieser  Fragen  geihae;   der 
Ariadnefaden  in  diesem  Wirrsal  von  Meinungen  ist  bloß  die  Weismaon- 
sche  Vererbungstheorie,  mit  der  er  sich  immer  wieder  zum  Lichte  darcb- 
schlägt  und  an  die  er  dann  hie  und  da  eine  Bemerkung  knüpft,  wie  sirs 
der  Erzieher  in   dem  gegebenen  Falle  zu  verhalten  habe.     Das   ist  naa 
zumeist  wirklich  interessant,  zum  Theil  auch  recht  belehrend,  wenn  aber 
Schäfer  meint,  dass  eine  Pädagogik  für  Lehramtscandidaten  eine  psycho- 
physiologische  Einleitung  in  solcher  oder  ähnlicher  Fassung  enthalt«D 
sollte,  80  ist  er  sehr  im  Irrthum.     Was  ?or  allem  den  Umfang  aogeiit. 
so  glaube  ich,  hat  Schäfer  zufiel,  nicht  zuwenig  des  Guten  gethan.  Weas 
alle  Theile  der  physiologisch-psychologischen  Einleitung,    wie  sie  oben 
angegeben  worden  sind,  mit  gleicher  oder  auch  nur  annähernder  Au»- 
führlichkeit  behandelt  würden,  wüchse  ja  schon  diese  Einleitung  la  einem 
Buche  Ton   nicht  mehr  zu  bewältigendem  Umfange  an.    Noch  weniger 
aber  wäre  ich  damit  einverstanden,  wenn  ein  Lehrbuch  für  Candidateo 
inhaltlich  nach  Schäfer'schem  Muster  angelegt  wäre.   Die  fortwährenden 
Gontroversen  lassen  ein  klares  Bild  über  VererbungsYorgänge  und  Ver 
erbungsgesetze  gar  nicht  zustande  kommen;   kaleidoskopisch  ziehen  d\t 
Ergebnisse  an  uns  vorüber,  auch  der  geschulte  Kopf  hat  da  Mähe,  sich 
in  dem  Labyrinth  von  Hypothesen  —  und  solche  sind  es  doch  der  Mehr- 
zahl nach  —  zurechtzufinden.    Das  wirklich  Feststehende,  die  gesicherteo 
Ergebnisse  der  mühevollen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  ließen  sich  anf 
einigen  wenigen  Seiten  zusammenstellen  und  auf  ebenso  wenigen  Seiten 
andeuten,  welche  Schlüsse  der  Erzieher  für  sein  Verhalten  dem  Schaler 
Individuum  gegenüber  aus  jenen  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Ver- 
erbungstheorie ziehen  müsse.    Und  zudem,  man  braucht  gar  nicht  prfide 
zu  sein,  wenn  man  behauptet,  es  sei  vielleicht  gar  nicht  einmal  gerathen. 
Zöglinge   im  Alter  von  etwa  17-20   Jahren   in   die   Geheimnisse  der 
Zeugung  und  Befruchtung  mit  allen  ihren  Consequenzen  einzuführen,  gar 
nicht  davon  zu  reden,  dass  man  weibliche  Seminaristinnen  im  gleichen  Alt«r 
doch  wohl  mit  diesen  Belehrungen  oder  solchen  über  Ovisten  nnd  Sperma- 
tisten  wird -vorläufig  noch  verschonen  wollen.   In  summa:  die  SchäferVbe 
Arbeit  ist  belehrend  und  interessant  zugleich,  selbst  aber  kein  Muster 
dafür,  wie  man  wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  schulgerecbt  macbc 

Wien.  J.  Loos. 


Vierte  Abtheilunp:. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 
Aschendorffs    SammluDg    lateinischer    und    griechischer 

Classiker.  Homers  IHaa.  Pflr  den  Schol^ebraach  in  Yerkflnter 
Form  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Josef  Bach.  Text. 
MfiDBter  i.  W.  1896. 

Vorausgeschickt  ist  eine  kurze  Einleitung  »Ober  Ansehen  und  Ein- 
fiass  der  homerischen  Epen*»,  die  die  ächfiler  wobl  nach  der  Lectfire 
des  Honaer  lesen  mögen,  dann  über  die  Ilias,  und  zwar  Aber  die  Sage 
and  ttber  ihren  Inhalt,  endlich  Aber  die  kjkliscben  Dichter.  Hierauf 
folgt  der  Text  der  Ilias  und  zwar  sind  die  rund  16.000  Verse  auf  11.184 
tas&nunengestriechen ;  m  diese  Zahl  kann  in  den  beiden  Jahren  der  Prima 
obDe  Überlastung  der  Schaler  gelesen  werden,  wenn  man  einige  Bficher 
^er  PrivatlectOre  zuweist;  hierzu  eignen  sich  am  besten,  weil  sie  ohne 
listige  Störung  auch  außerhalb  des  Zusammenhanges  durchgenommen 
werden  können,  die  Bflcher  III  und  IV.  VII,  X,  XVII,  XXIII  und 
IXIV«.  Doch  um  die  Arbeit  noch  erheblich  zu  verkfirzen,  macht  der 
Verf.  im  Vorworte  29  Stücke  namhaft,  von  denen  das  eine  oder  andere 
»Q^gelassen  werden  mag.  n Diese  Stücke  sind  im  Texte  durch  ein  den 
Cber«cbriften  beigesetztes  Zeichen  kenntlich  gemacht,  durch  ein  *,  wenn 
<ne  ganze  oder  fast  ganze  Stelle,  durch  ein  f,  wenn  nur  ein  kleinerer 
Theii  derselben  ausgelassen  werden  kann.» 

Man  sieht,  es  ist  Alles  gethan,  damit  der  Lehrer  eines  eij^enen 
rrtheile>  völlig  enthoben  sei.  —  Jeder  einzelne  Gesang  wird  in  Abschnitte 
init  eigenen  Überschriften  zerstückelt,  einzelne  Abschnitte  wieder  in  Unter- 
abtheüungen ;  so  enth&lt  der  1.  Gesang  (601  Verse)  sieben  Abschnitte. 
<ier  zweite  fünf  Unterabtheilungen.  Das  ist  denn  doch  wohl  für  junge 
Leute,  die  vor  der  Reifeprüfung  stehen,  des  Guten  zu  viel.  —  Der  Text 
schließt  sich  der  modernen  Richtung  an,  statt  der  assimilierten  Formen 
(««u«<roft»rT«)  sind  die  ursprünglichen  (!>  {UcuniTfuivri)  gesetzt.  Zum 
^blosse  folgt  eine  kurze  Erklärung  der  wichtigeren  Eigennamen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gut. 

Auswahl  aus  Xenophons  Memorabilien.    Für  den  Schulgebrauch 

bearbeitet  von  Dr.  C.  Bünger.    Mit  18  Abbildungen.    Leipzig,   G. 
Freytag  1^96. 

Das  Büchlein,  dem  ein  knapper  Commentar  angefügt  ist,  kann 
Kuii  wohl  der  1  rivatlectüre  zugute  kommen.  Die  etwas  zu  lange  Ein- 
i^itQDg  (56  SS.)  werden  die  Schüler,  etwa  der  VII.  Classe,   nicht  ohne 
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Nntzen  und  ohne  Interesse  lesen;  die  Auswahl  und  Anordnang  des  Su»ff<» 
mit  kurzen  Dispositionen  Tor  jedem  Abschnitte  ist  gelangen  und  ver 
ständig. 

Paradigmen  zur  Einübuog  der  griechischen  Formenlehre  im 

Anschlnss  an  das  griechische  Eleinentarbuch  des  Verf.s  zasammeo- 
gestellt  von  Dr.  P.  Wesen  er.  3.  Aufl.  Leipzig»  B-  G.  Teubner  1896, 

Eine  Formenlehre  der  ^griechischen  Sprache,  die  aaf  74  S^iUs 
alles  Wichtige  der  attischen  Formenlehre  enthält.  Auf  Erkl&rang  wird 
verzichtet ,  dagegen  das  Thateächliche  an  zahlreichen  typischen  Para- 
digmen veranschaulicht.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  gut;  devbalh  asd 
wegen  der  weitgehenden  Ausscheidung  alles  Unwichtigen  oder  doch  im 
ersten  Augenblicke  Nebensächlichen  mag  das  BQcblein  auch  unseren  piul<h 
logischen  Lehrern  empfohlen  sein. 

Der  lateinische  Lernstoff  für  Sexta  und  Quinta.    Zusammenge- 
stellt von  A.  H.  Kurz.  Berlin,  Reuther  u.  Beichard  1896. 

Ein  praktisches  und  angenehmes  Lernbnch  für  die  Sextaner  und 
Quintaner,  wie  ebenso  praktisches  und  angenehmes  WiederhoIangsbiKb 
für  die  SchOler  der  Quarta  und  Tertia  mit  vorliegendem  «Lernstoff'  lo 
schaffen,  ist  das  Ziel  des  Verf.s  gewesen.  So  die  Absicht  des  Verf.8.  Ref. 
ist  principiell  gegen  die  Verwendung  zweier  BQcber  im  Lateinnnterricbte 
am  Gymnasium,  der  sich  organisch  aufbauen  soll,  weil  er  glaubt,  da«s 
dabei  der  Schüler   in  keinem  Buche  recht  heimisch  werden  kann.    Da« 
Localgedächtnis  der  Jugend  spielt  ja  eine  wichtige  Rolle,  die  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  Aber  abgesehen  von  diesem  principiellen  Bedenken 
ist  auch  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  nicht  einwandfrei  Als 
Paradigma  der  ersten  oder  a  -  Decliiiation  ist  rosa  gewählt ;  dabei  lernt 
der  Schfller  einen  Plural,   der  im  Gebrauche  nicht  vorkommt.    In  der 
zweiten   oder  o-Declination  heißt  es    beim  Paradigma  puer  im  Ablatir 
K(a)   puero   (von)   dem  Knaben    (a)   pueris  (von)  den  Knaben«;   folgiicii 
heißen  ohne  a  die  Ablative :  puero   dem  Knaben,   pueris  den  Knabeo. 
Die  Declination  griechischer  WOrter  fflhrt  als  Paradigma   crambe,  der 
Kohl  (!)  auf.     Unter  den  Adjeetiven  mit  e,  a,  um  sind  caelebs,  pabes. 
sospes,  deses  unnOthig.     Die  vierte  Declination  lässt  arcubus,  artabos, 
lacubus  lernen.  Merkwürdig  ist  die  Anordnung  der  Genusregeln  für  alle 
fünf  Declinationen  am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  die  Declinatico- 
Der  Widerspruch  zwischen  den  Reimregeln  und  der  Eintheilung  der  dritten 
Declination  ist  kaum  forderlich ;  die  Reimregeln  selbst  sind  so  kaum  eine 
Stütze  des  Gedächtnisses;  z.  B.  »Der  vierten  us  lass  männlich  sein  |  Dnd 
a  räum*  stets  den  Nentris  ein««.    Der  Wortlaut  schon  wird  Kindern  ohne 
Erklärung  nicht  verständlich  sein.    »Der  fünften  es  steht  weiblich  da;  | 
Nur  dies  und  meridies  |  Sind  anzusehn  als  mascnla«    klingt  gescbraabt 
und  unschön. 

S.  85  sind  die  Adjectiva  auf  dicus,  ficns  und  volns  als  Lemstoif 
angeführt.  Beim  Verbum  ist  das  Supinum  als  Stammform  angeführt,  ätr 
Imperativ  im  Activ  mit  allen  sechs  Formen.  Das  Verzeichnis  der  Verb» 
nach  ihren  Stammformen  führt  noch  unnOthigen  Ballast  mit.  üntar  den 
Präpositionen,  die  den  Abi.  «•regieren''  sind  comm  und  tenos  aufgesihit; 
anter  denen  mit  Acc.  und  Abi.  super,  subter.  Dass  auch  die  Städte- 
und  Ländernamen  n.  ä.  noch  immer  nicht  verschwinden  wollen,  ist  be- 
dauerlich. Ganz  sonderbar  aber  beginnt  S.  80  die  Satzlehre  mit  folgen 
den  Auseinandersetzungen :  1.  Alles,  was  uns  in  der  Welt  umgibt,  sind 
Dinge  und  lebende  Wesen;  s.  B.  Häuser,  Menschen,  Thiere.  2.  Die  Dinge 
und  lebenden  Wesen  befinden  sich  stets  in  einem  Znstande,  und  zwar  ent- 
weder im  Zustande  der  Thätigkeit  oder  des  Erleidens,  z.  B.  der  Schüler 
lernt,  der  Acker  wird  bestellt.    3.  Der  Name  für  das  Ding  und  lebende 
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lesen  ist  ein  Hauptwort  (SobstaDtivuin),  der  Name  für  den  Zustand  ist 
in  Zeitwort  (Verbnm) ;  jenes  kann  man  declinieren,  dieses  conjngieren 
.  8.  f.  Wenn  so  der  Unterriebt  in  der  lateinischen  Syntax  begonnen  wird, 
ann  steht  es  schlimm  mit  ihm. 

He  Elemente  der  lateinischeD  Formenlehre  und  Syntax  Ton 

Ed.  Zingg.  Basel,  Schwabe  1896. 

Auf  21  Seiten  sind  die  Elemente  der  lateinischen  Formenlehre  nnd 
frntax  in  Paradigmen  und  Beispielen  dargestellt.  Dabei  ist  die  Stoff« 
vahl  nicht  gerade  sorgfältig.  Da  bleibt  natürlich  alles  dem  Lehrer  nnd- 
iem  unterrichte  überlassen.  Ganz  misslnngen  ist  die  Darstellung  des 
jeschiechtes  der  consonantischen,  resp.  »i'^-Declination  —  ein  kaum  er- 
ernbares  Sammelsurium.  Wozu  überhaupt  Regeln?  Bei  solcher  Kürze 
»nn  die  Erlernung  des  Genus  mit  der  der  Vocabeln  yerbunden  werden., 
i^as  Büchlein  passt  für  unsere  Verhältnisse  nicht. 

Lateinisches  LesebQchlein  für  Anfänger  im  Anschlüsse  an  Dr. 

Haags  Lehrmittel  zur  Einführung  in  die  lateinische  Sprache.  Basel, 
s^chwabe  189ö. 

Den  Beginn  des  Büchleins  machen  sententiae,  dann  folgen  Fabeln, 
uierauf  kleine  Krifthinngen ;  daran  schließen  sich  facetedicta,  coUectanea, 
üaon  Bruchstücke  aus  Caesar  de  hello  Gallico,  sententiae  et  proverbia,. 
^cTsuB  latini,  darunter  Horaz*sche  Oden.  Angefügt  ist  ein  kurzes  WOrter- 
verzeicbnis.  Für  unsere  Verhältnisse  passt  das  Büchlein  nicht;  manches 
i&rau<i  kann  aber  für  den  Lateinunterricht  in  der  I.  und  II.  Classe  Ter- 
wertet  werden. 

Wien.  A.  Scheindler. 


^.omelins  Nepos.  Auswahl  der  wichtigsten  Lebensbeschreibungen.  Für 
den  Sebolgebrauch  herausgegeben  Ton  Karl  Ho  e b  er.  L  Text.  Münsterf 
Aschendorff  1896.  8*,  V  il  84  SS. 

Eine  praktisch  eingerichtete  Ausgabe,    die   sich   schon   äußerlich, 
darcb  ihren  geringen  Umfang  empfiehlt.    Dieselbe  enthält  vierzehn  Bio- 
(2T&phien,  die  vom  Standpunkte  des  Geschichtsunterrichtes  in  der  Quarta 
(ier  preußischen  Gymnasien  ausgewählt  sind;   sie  ließe  sich  jedoch  auch 
tf&nz  gut  an  Osterreichischen  Gymnasien  verwenden,  da  sie  Alles  enthält, 
wu  bei  uns  gelesen  zu  werden  pflegt.    Dem  Texte  geht  eine  Darstellung 
<ies  Lebens  und  der  Werke  des  Schriftstellers  vorher,  die  vielleicht  etwas 
^üner  gefasst  sein  könnte,  besonders  was  die  gänzlich  verlorenen  Schriften' 
Anbelangt  Den  Beschluss  macht  die  nunmehr  in  den  Ausgaben  fast  zur 
^^t\  gewordene  Erklärung  der  wichtigsten  Eigennamen.    Dem  Texte 
Hegt  im  allgemeinen  die  Mlm*8che  Recension  zugrunde,   doch  hat  der 
Herausgeber   wiederholt   vom  sprachlichen   und   ethischen,    sowie   vom 
Suiidpnnkte  des  Verständnisses  aus  Veränderungen  vorgenommen,  wogegen 
bei  einer  Schulausgabe  natürlich  nichts  eingewendet  werden  kann.  Dass* 
^er  Heransgeber,    wie  es  jetzt  in  Schulausgaben  immer  mehr  und  mehr 
Sitte  wird,  den  Text  von  der  alten  Capiteieintheilung  emancipiert  hat, 
l^SDQ  nur  gebilligt  werden,  doch  genügen  zur  Bezeichnung  der  Abschnitte, 
Wenn  dies«  nicht  von  großem  umfange  sind,  bloße  Nummern ;  der  Inhalt. 
kleiner  Abschnitte  braucht  und  soll  dem  Schüler  nicht  vorher  durch  Über- 
•cfariften  angekündigt  werden. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 
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Fünfstellige  logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln  fi 

den  Schul {rebraoch  heraa^gegeben tod  Dr.  H.  Hartenstein.  Leipr!« 
B.  6.  Teubner  1897. 

Die  Einrichtang  der  Torstebenden  Tafeln  ist  eine  sehr  beqneiD^ 
dieselben  sind  leicbt  zu  handbaben.  Zaerst  finden  wir  in  deDselben  ii 
Brigg'schen  Logarithmen  der  Zahlen  von  1  bis  10809,  daninter  die  Lo?a 
rithmen  der  Aofzinsungpfactoren  auf  sieben  Stellen  genau  angetreten.  Di 
nun  folgenden  Tafeln  umfassen  die  natflrlicben  Win  keif  onetionen  'toi 
10  zu  10  Minuten) ,  sodann  die  Logarithmen  der  Win  keif uncttonen  roi 
Minute  zu  Minute.  Besonders  wertvoll  erscheint  es  dem  Ref  .  dass  h 
dieser  Tafelsanimlung  die  natürlichen  Winkelfnnctionen  in  dem  aa^e 
gebenen  umfange  enthalten  sind,  da  dieselben  beim  praktischen  Becboei 
sehr  oft  in  Verwendung  genommen  werden  Von  anderen  Tafeln,  s.  B.  jeocU 
welche  auf  astronomische  und  physikalische  Constante  bezugDehmen.  icj 
abgesehen  worden,  was  Ref.  nicht  vollends  billigen  kann.  Eine  Erkii 
rung  des  Gebrauche»  der  vorstehenden  Tafeln  war  bei  der  einfscli<ii 
und  übersichtlichen  Anlage  derselben  nicht  geboten,  so  dass  das  Feblro 
einer  derartigen  Gebrauchsanweisung  nicht  störend  wirkt. 

Vierstellige  Logarithmen- Tafeln,  nebst  mathematischen,  pbrsika 
lischen  und  astronomischen  Tabellen.  Für  den  Schulgebrancb  n- 
sammengetellt  von  Dr.  A.  Schfilke.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1897.  Preis  80  Pf. 

Der  Verf.  war  bestrebt,  Ziffern  auf  das  geringf^te  Maß  zu  beschrinken 
und   dadurch  bei  Rechnungen  zu  er^paren,    die  Obersichtlichkeit  la  er- 
höhen und  das  mechanische  Rechnen  in  den  Hintergrund  treten  zu  lass^c 
Dementsprechend  wurden  die  Logarithmen  nur  auf  vier  Stellen  angegebeo: 
der  Grad  wurde  in  Decimaltheile  getheilt,  die  Proportionaltbeile  vurdetj 
durchwegs  fortgelassen,  da  die  Berechnung  derselben  leicht  im  Kopfe  er- 
folgt; die  trigonometrischen  Functionen  wurden  in  besonderer  Anordnon? 
gegeben ,    da  der  Verf.   den  Begriff  dieser  Functionen   rein  hervortreten 
lassen    und   das  Rechnen  mit  denselben   besonders  gepflegt  wissen  wid- 
Die  Logarithmen  der  Zinsfactoren  wurden  fünfstellig  angegeben.  Wertfoil 
int  die  Menge  von  zugegebenen  Tabellen .  welche  sich  auf  die  Quadrate. 
Quadrat-  und  Kubikwurzeln  beziehen,  auf  die  Potenzen  von  10,  auf  dit 
Logarithmen  der  Factoriellen,  auf  die  Sterblichkeit,  auf  einige  physika- 
lische Constanten  und  solche,   welche   auf  astronomische  Gegenataodif 
(Abweichung  der  Sonne.  Zeitgleichung,  Refraction.  Halbmesser  der  Sono^ 
Kimmtiefe,  Lage  einiger  Sternwarten  us^.)  bezugnehroen.    Daa  Rechnern 
mit  diesen  Tafeln  gestaltet  sich  sehr  einfach,  die  erreichte  Genauigkeit 
ist  für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  vollkommen  ausreichend.    Wir  em- 
pfehlen daher  diese  Tafeln,  die  sich  durch  schönen  Druck  und  bedeotende 
Billigkeit  auszeichnen,  den  Schulmännern  aufs  beste. 

Vorschule  der  Experimentalphysik.  Von  Dr.  Adolf  F.  Weinhold, 

Professor  an  den  technischen  Staats-Lehranstalten  in  Cbenmiti, 
kgl.  sächsischer  Regierungsrath.  4.  verb.  u.  venu.  Aufl.  Mit  440  Höh 
Hcbnitten  u.  2  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig,  Quandtft  Handel  I^' 

Die  vorliegende  Aufläse  der  bekannten  Vorschule  der  Ezperinestal- 
phjsik  von  Prof.  VVeinhola,  dem  Autor  der  vortrefflichen  and  fielf«di 
im  physikalischen  Unterrichte  verwendeten  nPhysikalischen  Deiaoo 
strationen«*  unterscheidet  sich  von  den  früheren  Auflagen  sowohl  io 
formaler  als  inhaltlicher  Hinsicht.  In  ersterer  Beziehung  w&re  za  b^ 
merken,  dass  die  Wärmelehre  zwischen  die  Lehre  vom  Lichte  ond 
jene  von  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus  gestellt  wurde;  zweck- 
en tsprechen  der  wäre  es  nach  der  Ansicht  des  Ref.  gewesen,  die  Ctlorik 
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eni^erem  Zasammenhftnge  mit  der  Mechanik  gasförmiger  Körper  dar- 
f^teUen,  da  diese  beiden  Tbeile  der  Physik  natargemäü  aaf  einander 
ilBTewiesen  find.  —  In  der  Lehre  vom  Magnetisrnns  und  der  Elek- 
icitftc  wurde  das  Problem  der  Kraftlinien  einbezogen,  and  unter  An- 
endmg  der  dadurch  gewonnenen  Begriffe  erfolgte  die  Darstellung  eintser 
artien  der  Elektricitfttslehre.  Freilich  b&tte  die  Anwendung  dieses  Be- 
rijflTes  eine  ausgedehntere  sein  sollen;  ebenso  bfttte  es  sich  empfohlen« 
en  Begriff  des  Potentiales  einzufahren  und  demselben  consequent  zum 
mrcbbrache  zu  Terhelfen.  Es  ist  eine  unrichtige  Ansicht ,  die  man  »o 
ft  vertreten  sieht,  dass  diese  Begriffe  in  einer  popul&ren  Darstellung  zu 
chvierig  und  deshalb  unbrauchbar  sind,  und  es  muss  darauf  Terwiesen 
rerden,  dass  namentlich  die  Engländer  und  auch  die  Franzosen  in  ihren 
llgemein  rerstlndlichen  physikalischen  Schriften  die  Anwenduns  dieser 
lex  wissenschaftlichen  Betrachtung  des  Gegenstandes  entlehnten  Begriffe 
keineswegs  scheuen  und  sich  ihrer  mit  den  größten  Vortheilen  bedienen. 
ia  sie  der  alten,  zu  Irrthümern  Anlass  gebenden  Bezeichnungsweise  dann 
eicfat  entrathen  können.  Die  wichtigsten  in  den  letzten  Jahren  gemachten 
Forschungen  —  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Elektricitfttslehre  —  sind 
:ntsprechend  dem  Standpunkte,  für  den  dieses  Buch  bestimmt  ist,  nur 
kurx  berficksichtigt  worden;  einige  derselben,  wie  die  Experimente  über 
die  Hertz'scbcn  Schwingongen ,  wurden  nicht  erwfihnt,  da  ihre  Erl&ute- 
rting  in  der  ünterrichtsstufe,  fQr  die  das  Buch  berechnet  ist,  wegen  der 
theoretischen  Schwierigkeiten  nicht  möglich  ist.  Immerhin  lehrt  ein  ge- 
naaes  Verfolgen  des  in  dem  Buche  Gebotenen,  dass  Ton  den  Versuchen, 
welche  in  dem  letzten  Deccnnium  erdacht  wurden  und  die  als  recht  in- 
structiv  zu  bezeichnen  sind,  mehrere  aufgenommen  wurden  und  an  Stelle 
der  alten  oder  neben  dieselben  getreten  sind.  Auch  darauf  wurde,  wie 
in  den  früheren  Auflagen,  Rücksicht  genommen,  dass  die  Experimente 
mit  Terhftltnism&ßig  einfachen  Mitteln  angestellt  werden  können.  Das 
Boch  wird  —  davon  sind  wir  überzeugt  —  auch  in  seiner  neuen  Form 
lu  den  alten  Freunden  sich  neue  erwerben  und  namentlich  dem  Anfänger 
]m  Gebiete  der  Experimentalphysik  manche  Anreeung  und  Belehrung 
bieten  und  für  den  Lehrer  ein  verlftsslicher  Bathgeber  sein. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Deatsche  Nationalfeste.  Hittheilungen  und  Schriften  des  Ausschusses. 
Heft  4.  20.  September  18H7.  München  und  Leipzig,  Verlag  von  R. 
Oldenburg. 

Die  Torliegende  Schrift  ist  das  vierte  Heft  der  in  zwanglosen 
Zwischenrinmen  erscheinenden  'Mittheilungen  und  Schriften  des  Aus- 
«chQsses  für  deutsche  Nation slfeste'  und  beweist  aufs  neue,  wie  fach- 
(^emiß  und  folserichtig  der  Herausgeber  dem  sich  gesteckten  Ziele  zu- 
strebe.  Schon  der  erste  Aufsatz  des  bekannten  Bonner  Arztes  Dr.  F.  A. 
Schmidt  *Die  Wettkftmpfe  und  Vorführungen  von  Leibesübungen  am  I. 
<ievt8chea  Nationalfeste  1900*  ist  mit  seiner  bis  ins  Detail  ausgearbeiteten 
Feitprsgmatik  einer  der  trefflichsten  Beiträge  zur  Geschichte  des  Be- 
mebes  der  Leibesübungen  überhaupt  und  verdient  in  vollem  Maße  die 
allgemeine  Beachtung  und  Billigung.  An  zweiter  Stelle  steht  ein  Preis- 
ivsehreiben  des  Ausschusses  für  deutsche  Nationalfeste.  Hierauf  folgt 
eine  Autfwahl  aus  den  stimmen  vom  Tage;  eine  Reihe  von  Nachrichten 
^»«schließt  das  Heft. 

Wir  stehen  nicht  an,  su  erklären,  dass  auch  dieses  Heft  nach 
Fona  ond  Inhalt  den  an  das  so  großartig  angelegte  Unternehmen  ge- 
•Wllteh  Aufordeningen  vollauf  Rechnung  trägt. 
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Bewegungsspiele  im  Freien  zar  Gesundang  des  Körpers  und  Et 
frischuDg  des  Geistes.  Für  das  heranwachsende  Geschlecht  vod  Di 
F.  E.  Glasen.  2.  sehr  verm.  Aufl.  Stuttgart,  Gandert  1897. 

Die  nns  vorlieeende  neue  Auflage  des  bekannten  Clasen^schei 
Spielbuches  dürfte  wohl  manchem  Lehrer  recht  willkommen  sein,  in-re 
pondere  Anfängern,  welche  bei  Erlernung  der  Spiele  der  persOnliratri 
Unterweisung  eines  erfahrenen  Spielleiters  entbehren  müssen.  Von  diesec 
Gesichtspunkte  aus  wurde  vom  Verf.  des  Buches  auch  diesmal  bei  dei 
meisten  Spielen  auf  die  möglichste  Vollständigkeit  ein  großes  GewicL 
gelegt.  Gegen  die  frühere  Auflage  erfuhr  das  Buch  eine  namhafte  Be 
reicherung;  gegenwärtig  enthält  es  acht  Spiele,  und  zwar:  Croqaet 
Lawn  Tennis,  Cricket,  Fußball  ohne  und  mit  Aufnehmen.  FaustosL 
Scbleuderball.  Barrlauf  und  den  deutschen  iSchlagball  und  außerdem  Doeb 
eine  gute  Beschreibung  des  Fünfkampfes,  eine  Anleitung  zu  Marschnbunetfo 
und  die  Darstellung  eines  Kriegsspiels.  Die  Beschreibung  der  Spiele  t«t 
ausführlich  und  klar  und  geht  aus  guten  Quellen,  insbesondere  aus  ccl 
Spielregeln  des  technischen  Ausschusses  hervor,  was  im  Interessf  der 
Einheitlichkeit  unserer  Spielweisen  nur  zu  billigen  ist.  Das  Buch  k&rs 
auch  seinem  schmucken  Aussehen  nach  nur  günstig  stimmen,  so  d»»  e^ 
allen  Fachgenossen  be.^tens  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Im  einzelnen  werden  wohl  einige  Versehen  richtig  gestellt  wtrrdec 
müssen.  So  zunächst  die  Druckfehler:  «iGutsmutstt  ans^tt  ^GutsMatb^>. 
f Jacob»  anstatt  nJakob»,  ««Dr.  ScheeN  anstatt  nDr.  Schnell,  rwie  ous 
sie»  anstatt  »wie  man  es»  (S.  29 \  f. der  weiteste»  anstatt  »weitere*  S.9i>i, 
^desselben»  anstatt  »derselben»  (S.  92).  Auch  in  sachlicher  Beziebao^' 
wäre  so  manche  Verbesserung  recht  erwünscht.  So  sind  zunächst  die  Äo* 
gaben  über  die  Größen  Verhältnisse  des  Spielplatzes  beim  Barrlaof  ri-^l 
zu  hoch  gegriffen;  beim  deutschen  Schlagball  hätte  auch  die  so  ver- 
breitete Spiel  weise  ohne  Einschenker  genaue  Beachtung  erfahren  soll-n: 
Uen  Spielen  6,  7,  8  und  9  fehlen  die  zusammenfassenden  Regeln.  aocQ 
vermissen  wir  daselbst  die  dem  Burhe  sonst  eigene  Vollständigkeit 

Wien.  J.  Pawel. 
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34.  Schmidt  Arthur,  Über  einige  wichtige  Eigenschaften 
der  Integrale  mit  complexen  Variablen  und  deren  An- 
wendung zur  Auswertung  bestimmter  Integrale  mit  reellen 

Variablen.  Progr.  der  Staats-Bealschule  in  Elbogen  1896.  8*.  30  SS 

Von  der  Definition  des  Integrals  einer  reellen  Veränderlicfaen 
ausgehend  wird  die  Bedeutung  des  Integrals  einer  complexen  Varisbleo 
abgeleitet  und  gezeigt,  dass  auch  für  letzteres  jene  zwei  FundaffleoUl* 
iätze  gelten,  aus  denen  allein  in  der  Theorie  der  reellen  Integrtle  alle 
weiteren  Sätze  abgeleitet  werden.  Während  jedoch  bei  diesen  Integraleo 
der  Integrationsweg  stets  die  reelle  Abscissenachse  ist,  mnss  bei  com- 
plexen Integralen  erst  untersucht  werden,  ob  verschiedene  Integratioo»- 
wege  zwischen  denselben  Grenzen  auch  stets  denselben  Wert  liefern- 
Hiezu  dient  der  Satz,  dass.  wenn  P  und  Q  Functionen  der  reellen  Varia- 
beln  X  und  j  sind,  die  für  jeden  Punkt  einer  vollständig  begreniteo 
Kiemann'schen  Fläche  endlich  und  stetig  sind,  das  auf  alle  Punkte  dieser 

Kläohe  ausgedehnte  Doppelintegral   )  )  (4-  —  t— )  dx  dy  sich  »ufdas 

|«tnit*Dintegral  /(Pdx-j-Qdv)   redocieren   liast,   welches  Aber  die  ge- 
«ainmte  Begrenzung  jener  Fläche  in  einem  ganz   bestimmten  Siooe  xq 
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lehmen  ist  Aqb  diesem  Satze  folgt  zanächst  das  Cauchy'scbe  Funda- 
mental theorem,  dasB,  wenn  eine  monogene  Function  f  (z)  aaf  einer  ge- 
rebenen  Fl&ehe  eindeutig  und  stetig  ist,  das  über  sämmtlicbe  Rand- 
urven  letzterer  erstreckte  Integral  /f(z)dz  gleich  Noll  ist,  woraus  dann 
leiter  aicli  ergibt,  dass  einerseits  verscbiedene ,  zwischen  denselben 
rrenzen  genommene  Integrationswege  eines  einfach  zusammenhängenden 
llseiles  einer  Biemann^scben  Fl&che  zu  demselben  Resultate  führen, 
tenn  f  (i)  in  dem  von  diesen  Wegen  begrenzten  Baume  endlich  und 
ttetig  ist.  und  dass  andererseits,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  das  Re- 
inltat  der  Integration  auf  dem  einen  Wege  durch  das  auf  dem  anderen 
^Vege  erhaltene  und  durch  die  um  die  einzelnen  Unstetigkeitspunkte 
eenommenen  Integrale  ersetzt  wird.  —  Die  mehr  als  die  Hftlfte  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  in  Anspruch  nehmende  Herleitung  der  vorstehenden 
Sätze  erfolgt  nach  den  bekannten  Methoden,  wie  sich  dieselben  in  den 
Lehrbüchern  der  Functionentheorie  ah  Einleitung  in  dieselbe  vorfinden. 
Hierauf  werden  diese  Sätze,  denen  dann  noch  ein  weiterer,  auf  den 
Grenzwert  eines  Integrals  in  der  N&he  einer  poUren  Unstetigkeit  1.  Ord- 
nung bezugnehmender  hinzugefügt  wird,  benützt,  um  die  Werte  von  drei 
reellen  Integralen  zwischen  gegebenen  Grenzen  dadurch  zu  ermitteln, 
däsa  der  Integrationsweg  auf  der  reellen  Abscissenachse  durch  einen 
complezen  in  der  z-Ebene  ersetzt  wird. 

i^5.  Adler  August,    Zum  graphischen  Rechnen.     Progr.  der 

deutschen  Staatsrealschule  in  Karolinentbal  1896,  8^  87  SS. 

Astronomen,  Oeod&ten,   Ingenieure  usw.  sind  gar  oft  genOtbigt, 
Grüßen,    die  von  einer  oder  mehreren  Veränderlichen   abhängen,   ziffer- 
niäßig  zu  berechnen.    Solche  Rechnungen  sind  zumeist  zeitraubend  und 
«nnfidend,    weshalb  man  schon   seit  lange  nach  Methoden  suchte,    um 
dieselben  entweder  ganz  zu  Termeiden  oder  wenigstens  so  viel  als  mög- 
lich abzukürzen.  Dies  kann  auf  verschiedene  Weisen  erzielt  werden:  Ent- 
weder durch  Anlegung  von  numerischen  Tafeln,  wie  dies  z.  B.  die  Loga- 
rithmentafeln sind,  oder  durch  mechanische  Vorrichtungen.     Solche  sind 
ifi  großer  Zahl  erdacht  worden;   zu  den  bekanntesten   gehOrt  der  loga- 
rithmisehe  Rechenschieber,  der  Rechenkneoht  von  Hermann,  das  Arith- 
ißometer  Ton  Thomas,   welch  letzteres  insbesondere  vortheilbaft  benützt 
«ird,  und  endlich  die  Rechenmaschinen  von  Babbage  und  Schentz,  die 
wahre  Kunstwerke  der  Mechanik  sind,    indem   sie,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  nicht  nur  die  Logarithmen  der  einzelnen  Zahlen  berechnen, 
sondern  die  gefundenen  Logarithmen  auch  gleich  abdrucken  und  so  Loga- 
rithmentafeln herstellen.    Zur  Erleichterung  des  zifferm&ßigen  Rechnens 
sind  endlieh  noch  graphische  Methoden  ersonnen  worden.  Diese  künnen 
zweierlei  Art  sein ,    entweder  constructiv ,    d.  h.   man  kann  aus  den  ge- 
gebenen Grüßen  das  verlangte  Resultat  mittels  einer  Construction   ab- 
leiten;  die   Darlegung  der  hierauf  bezughabenden  Methoden    wird  als 
graphisches  Rechnen  im  engeren  Sinne.  Arithmetographie,  bezeichnet,  zu 
demselben  kann  man  übrigens  auch  die  graphischen  Integrationen  zählen, 
die  iD  der  technischen  Mechanik  ganz  vorzügliche  Dienste  leisten.    Die 
graphische  Methode  kann  aber  auch  so  angewendet  werden,   dass   mau 
Tafeiu  herstellt,   sogenannte  Rechentafeln,    welche   schon   gezeichnete 
Durren  enthalten  und  wo  das  gesuchte  Resultat  einfach  abgelesen  werden 
ksnn,  die  also  einmal  constrniert  jede  weitere  Rechnung  unnOthig  machen 
L>ie  Aufgabe  kommt  hier  immer  darauf  hinau.«*,  eine  Rechentafel  für  eine 
'Or^üe  1,  die  von  zwei  Veränderlichen  in  bekannter  Weise  abhängt,  also 
«ioe  Tafel  fl&r  die  Gleichung  e  =:  f  {x,  y)  zu  entwerfen,  so  dass  man  für 
gegebene  x  and  y  aus  der  fertigen  Tafel  das  zugehörige  z  sofort  ablesen 
Udu.  Hierbei  wird  im  allgemeinen   so  Torgegangen:  Man  betrachtet  x 
vttd  y  als  laufende  Coordinaten  in  irgend  einem  Coordinatensysteme  und 
*«tot  für«  eine  bestimmte,  sonst  aber  willkürliche  Zahl  a;  die  Gleichung 
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a^=f[x,  y)  stellt  dann  in  dem  gewählten  Coordinatensysteme  eine  Corre 
dar,  die  gezeichnet  und  eu  der  die  Zahl  a  hingeschrieben  wird.     L&ss; 
man  a  in  beliebiger  Weise  sich  ändern  nnd  zeichnet  zn  jedem  Werte  6k 
zugehörige  Curve  —  Isoplethe  genannt  —   so  erh&lt  man  eine  aoUbe 
Rechentafel,  die  zur  Berechnung  von  z  für  gegebene  x  nnd  y  brauchbar 
ist.   Man  hat  zu  diesem  Zwecke  nur  den  Punkt  P  mit  den  Coordinaten 
X  und  y  aufzusuchen  und  die  Zahl  der  durch  P  gehenden  laoplethe  ab- 
zulesen.   Wollte  man  so  eine  Rechentafel  construieren,  mit  welcher  maa 
mnltiplicieren  nnd  dividieren  konnte,    so  wäre  ^  =  y.x  und    die  li^y- 
plethen  Hyperbeln,  deren  Asymptoten  die  rechtwinkligen  Goordinatenaxen 
sind.   Die  nerstellung  einer  derartigen  Tafel  wäre  jedoch  so  verwickelt 
dass  diese  Methode  ohne  praktischen  Wert  bliebe,   wenn   eine  Verein- 
fachung derselben  sich  nicht  erzielen  ließe.    Dass  eine  solche  oft  unä 
insbesondere  in  dem  zoletzt  erwähnten  Falle  t  =^  x  y  mOgiieh  ist .  bat 
zuerst  Laianne  im  Jahre  1846  gezeigt,   indem  es  ihm  gelang,  die  Tafel 
mit  krummlinigen  Isoplethen  etwa  durch  Zerruug  längs  der  beiden  Coordi- 
natenazen  in  eine  solche  mit  geraden  Isoplethen  zu  verwandeln ;  ein  Vor- 
gang, den  er  als  Anamorphose  bezeichnete.  Eine  solche  Rechentafel  hat 
Laianne  für  das  Beispiel  jsf  =  xj^  hergestellt  und  dieselbe  Abacns  genannt 
Mittels  derselben  kann  man  nicht  bloß  mnltiplicieren  und  dividieren, 
sondern  auch  potenzieren  und  radicieren.  Eine  Verbesserung  dieses  Abacas 
ist  die  später  construierte  Hezagonal  Rechentafel,  die  von  Allemand  niic 
sehr  großem  Vortheile  bei  dem  allgemeinen  Nivellement  Frankreichs  an- 
gewendet wurde.  Der  Lalanne'sche  Abacus  gestattet  übrigens  auch  Glei- 
chungen der  Form  «"•  +  pa:*  -H  g  =s  0,  also  z.  B.  die  redncierte  cnbische 
Gleichung  x^  +  px  +  g  =  0,   aufzulösen.    Die  Lalanne'sche  Arbeit  er- 
schien, wie  erwähnt,  im  Jahre  1846  und  erregte  damals  bedeutendes  Aof- 
sehen.  Doch  haften  derselben,  sowie  ihren  Sr>äteren  Fortfflhrangen  seitens 
Anderer,  manche  Übelstände  an ;  diesen  glaubte  der  Verf.  des  vorliegendes 
Aufsatzes  in  einer  von  ihm  im  Jahre  1886  veröffentlichten  Arbeit  abge- 
holfen zu  haben.  In  dieser,  sowie  in  einer  eleicüzeitig  von  d*Ocagne  Te^ 
öffentlichten  Arbeit  wurde  das  Lalanne'sche  r roblem  eingebend  behandelt 
und  insbesondere  das  —  im  Sinne  der  neueren  Qeometrie  —  dazu  reci- 
proke  aufgestellt  und  durchgeführt.  Damit  wurde  die  ganze  Aufgabe  so/ 
eine  wissenschaftlicbe  Grundlage  gestellt     In  einer  zweiten  Arbeit  fom 
Jahre   1891   führte   d'Ocagne   die  Untersuchungen    in    der   begonnenen 
Richtung,  mit  Zuhilfenahme  der  neueren  Geometrie  nnd  der  reinen  Ada- 
lysis  weiter,  ohne  jedoch   dieselben  zum  Abschlüsse  zu  bringen.    Eines 
solchen  Abschluss  zu  erzielen,   bat  sich  der  Verf.  in  dem  vorliegenden 
Aufsatze  zur  Aufgabe  gestellt,  nnd  wenn  derselbe  den  Wunach  ausspricht 
es  möchte  diese  seine  Arbeit  nur  einen  Theil  der  Anerkennung  finden,  die 
den  Arbeiten  von  Laianne  und  d'Ocagne  zutheil   ward,  so  wird  seitens 
Ref.  diesem  Wunsche  hiermit  sehr  gerne  entsprochen. 

36.  Fieger  Augast,  Ober  die  bypergeometrische  Reibe  uod 
die  ZurQckfQhruDg  anderer  Beiben  auf  dieselbe.  Progr.  d» 

Stadt.  Kaiser  Franz  Joseph-Realgyron.  in  Karlsbad  1896,  8*.  22  SS. 

Die  unter  dem  Namen  bypergeometrische  Reihe  bekannte  Poteni- 
reibe  hat  schon  im  vorigen  Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  der  Matbe- 
matiker  auf  sich  gezogen,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  sie  eiot;  lelir 
große  Anzahl  von  Reihenentwicklungen  bekannter  Functionen  in  sich  ver- 
einigt, und  andererseits  auch,  weil  mittels  derselben  eine  besosdere 
Ciasse  linearer  Differentialgleichungen  integriert  werden  kann.  Znerst  fast 
Euler  in  den  Actis  Aeademiae  Petrop.  zwei  allgemeine  Umfomispgen 
dieser  Reihe  gefunden,  von  der  Art,  dass  die  nmgeformte  Reihe  wieder 
eine  hypergeometrische  Reihe  von  derselben  Gattnng  ist»  und  diese  W 
formungen  sind  alsdann  von  Pfaff,  Jaoobi  und  Gndermann  aof  vendue- 
dene  Arten  hergeleitet  und  bewiesen  worden.  Grundlegend  aber  ftr  dt« 
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anxe  Theorie  dieser   Reihe   wurden   erst  die  DuteisocbnngeD ,    welche 
aass  dber  dieselbe  in  den  Conimeot.  Soc.  Gotting.  Tom  IIa,  1812  Ter- 
ffectlichte.    In  dieser  dorcb  ihre  inhaltsreiche  K£rze  classischen  Arbeit, 
ie   in    den  von   der  GOttinger  Akademie  der  Wissenschaften  heraasge- 
ebenen,  gesammelten  Werken  des  großen  Mathematikers  anter  dem  Titel 
Disqnisitiones  generalea  circa  seriem  infinitam  etc.«  Bd.  III,  3.126—161, 
bgeomckt  ist,  werden  nicht  nur  die  meisten  Grondeigenschaften   der 
Tper^eometrischen  Reihe  hergeleitet  und  ihre  Anwendung  auf  Ketten* 
Tücbe    und  bestimmte   Integrale   gezeigt,    sondern    es  wird  auch   die 
lurchaiis  ToUst&ndige  Theorie  zweier  mit  dieser  Reibe  in  enger  Verbin- 
iuQg  stehenden  Transcendenten  entwickelt.  In  einer  zweiten,  in  seinem 
saciilasse  vorgefundenen  und  in  den  gesammelten  Werken,  Bd«  III,  S.  207 
>is  229,  unter  der  Überschrift:  «Determinatio  seriei  nostrae  per  Aequa- 
ionem  Differentialem  etc.«  abgedruckten  Arbeit  hat  Gauss  weitere  Unter- 
mcfaongen  Aber  die  hypergeometrische  Reihe  mit  Hilfe  einer  homogenen 
inearen  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung,  welcher  sie  als  In&gral 
scnngt,  geführt.  Untersuchungen,  die  nach  einigen  Jahren  von  Kummer 
im  15.  Bde.  des  Crelle'schen  Journals,   1836,   ganz   unabhängig  und  in 
riei  größerem  Umfange  in  Angriff  genommen  und  zu  Ende  gefQhrt  wurden. 
Diese  Differentialgleichung  der  hjpergeometrischen  Reihe  erhielt 
«päter  eine  ganz  besondere  Bedeutung  aurch   die  Bemerkung  von  Rie- 
mann,  das«  die  Integrale  derselben  gerade  dadurch  charakterisiert  seien, 
wie  sich  dieselben  in  der  Umgebung  jener  Punkte  der  Ebene  Terhalten, 
in  welchen  die  CoSfficienten  dieser  Differentialgleichung  aufhören  endlich 
and  stetig  zu  sein.  Denn  auf  diese  Wahmebmuog  Riemanns  bante  Jahre 
lang  nachher  Fuchs  in  seinen  zu  seltener  Berühmtheit  gelangten  Arbeiten 
im  ^6.  und   68.  Bande  des  Crelle'schen  Journals  die  neue  Theorie  der 
linearen  Differentialgleichungen  auf,   durch  welche   der  mathematischen 
Forschung  neue  Wege  gewiesen  und  derselben  ein  in  der  Geschichte  der 
Mathematik  beispielloser  Aufschwung  verliehen  wurde.     So  kommt  denn 
•i^T  hypergeometrischen  Reihe   eine  selten   bevorzugte   Stellung   in   der 
mathematischen  Analjsis  zu,  und  jeder  noch  so  kleine  Beittag,   welcher 
<iie  Kenntnisse  über  dieselbe  zu  erweitern  vermag,    muss   mit  Freuden 
befrrüßt  werden.  In  dem  vorliegenden  Aufsatze  findet  sich  jedoch  leider 
nichts  neues  Ober  diese  Reihe  vor,  gar  nichts,  was  nicht  schon  von  früher 
bekannt  w&re.    Nach  einigen  Bemerkungen  über  unendliche  Reihen  im 
ailgemeineu   wird  die  hypergeometrische   Reihe   hinsichtlich   ihrer  Gon- 
Tergenz  und  Divergenz  untersucht,   hierauf  werden  —   und  das  ist  die 
eigentliche  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat  (!!)   —    die  Reihen- 
entwicklungen einiger  bekannten  Functionen  aus  der  hypergeometrischen 
Beihe  als  besondere  Fälle  abgeleitet    und   zuletzt  die*  Darstellung  der- 
Mlben  durch  Kettenbrüche  gezeigt.  (S.  Gauss,  Gesamm.  Werke,  Bd.  III, 
S.  126— 161. j    Es  ist  nicht  einzusehen,    was  der  Verf.  mit  der  bloßen 
Wiedergabe   dieser  nunmehr  fast  hundert  Jahre  bekannten   Ergebnisse 
beabsichtigt;  es  kann  doch  kaum  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Pro- 
grammabhandlongen  sein,  längst  Vorhandenes  und  Bekanntes  einfach  zu 
reptoducieren. 

Nikolsburg.  Dr.  K.  Grünfeld. 


37.  Prochizka,  Dr.  Franz,    0  soudecb  zäpornych    (Ober 

negative  Drtheile).   Progr.  des  Staats  Gjmn.  in  Neuhaus   1897, 
80,  19  S8. 

Procbäzka,  als  Verfasser  einer  recht  branchbaren  Schullogik  be* 
boot  (vgL  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1895,  S.  1120  ff.),  hat  aus  dem  Ge- 
riete der  Propädeutik  das  nicht  bloß  dankbare,  sonaem  auch  sehr  an- 
regende Thema    über    die   negatire   Urtbeilsform   herausgegriffen.    E» 

ZtitKhrift  f.  d.  teUrr.  Gjmn.  1898.    Y.  Heft.  30 
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scheint  mir  fast,  als  habe  der  Verf.  die  tod  Jerasalem  in  dessen  'ürtbt^ilt 
function\  der  neiDeebendsten  und  zutreffendsten**   (Jodl.   Lehrbocfa  d^ 
Psychologie,  8.  613),    weil  aaf  psychologischer  Grundlage    anfgebast^rj 
Bebandlong  des  Urtheilsphftnomens  aufgestellten  Gesichtspunkte  im  Br 
reiche  des  verneinenden,  wohl  am  allerwenigsten  einer  endgiltigen  LOsuc^ 
zugeführten  Urtheilsactes  zur  Geltung  bringen  wollen.   Bekannflich  bildr^ 
hier  die  Entscheidung  darüber,    ob  die  Bejahung   und  Vemeinang  ilj 
zwei  ursprünglich  coordinierte  Glassen  von  Ürtheilen  anzuerkennen  seieij 
(so  Brentano  und  seine  Schule),  oder  ob  man  vielmehr  in  der  poaitiTd 
tlrtheilsform  das  zeitliche  prius  zu  erblicken  habe,  das  punctum  saiitri;^ 
der  so  vielfach   behandelten  Frage.    Zu   den  Vertretern   der  letzureii 
einzig  richtigen  Ansicht  zählt  nun  auch  der  Verf.,  der  sich  das  Zustin 
digkeitsrecht  zu  Sigwarts,  Erdmanns  und  Jerusalems  Schule  durch  eip<rj 
gründliche  wider  die  gegentheilige  Lehre   gerichtete  Analyse  der  Pra^r 
zu  erwerben  verstanden  hat.     Ist  er  auch  im  ganzen   zu  den  c&mliciir.c 
Resultaten  wie  Jerusalem   (S.  181—185)  gelangt,  so  darf  er  einige  Be- 
merkungen, so  z.  B.  dass  die  Copula  durch  die  Negation  nicht  bestimnft. 
sondern  gftnzlich  aufgehoben  wird  (S.  15,  was  übrigens  an  sich  evider.t 
ist,  da  es  ja  in  vielen  Sprachen  gar  keine  Copula  gibt),  ferner  die  genao- 
Angabe  der  zur  factischen    Bildung  negativer  Urtheile   veranlassend^'C 
Gründe,    endlich  gar  manche  zutreffende  Beobachtung   in  sprachlicfl«r 
Hinsicht  ausschließlich  sein  eigen  nennen.    Hinter  diesem  (II.)  kriüseb 
analytischen  Theile  bleibt  der  vorangehende  historische  (S.  1  — I2l  nico; 
zurück,  ja  ich  würde  ihn  als  reichhaltige  Fundgrube  für  allflillige  Weiter- 
lührung  der  Frage  (etwa  im  Bereiche  auch  noch  anderer  ürtheilsgattnogeo 
als   bloßer  VVahrnehmungsurtheile) ,  zumal  da  einer  trockenen  Nomen 
clatur    durch  jedesmalige  Angabe   des    Grundgedankens   in  geschickter 
Weise  vorgebeugt  wird,  fast  noch  hoher  stellen.    Hiezu  kommt»  dass  der 
Verf.  womöglich  bis  zur  Genesis   der  einzelnen  Ansichten   vorzudringen 
bemüht  ist. 

Ich  kann  daher  Prochäzkas  Abhandlung  als  eine  verstftndnis volle 
und  die  Losung  der  Frage  erheblich  fordernde  charakterisieren. 

Nun   aber  ist  es  überall  des  Ref.   gutes  Recht,  ja  seine  Pflicht, 
ergänzend  und  berichtigend  einzugreifen.    Indem   ich  hievon  Gebraocfi 
mache,  will  ich  mit  möglichster  Kürze  die  einzelnen  EntwickinngsphaseD 
des  negativen  Crtheilsproblems  klarlegen,  umsoraehr  als  Ahnliches  meines 
Wissens  noch  von  keiner  Seite  versucht  wurde.    Auf  der  ersten  Eatwick 
lungsstnfe  wird   die  Negation   keinen   anderen  Sinn   gehabt  haben,   als 
dass  die  ursprüngliche  (positive),  bereits  mehr  oder  weniger  zum  Urtheil 
geformte  und  zergliederte  Wahrnehmung  —  an  eine  Verneinung  fertiger 
logischer  Urtheile  wird    man    im   Urzustände   des  Menschen   schwerlich 
denken  kOnnen  —  durch  das  Negationselement  reetiflciert  wurde  mit  den 
Bewusstsein,   dass  an  der  früheren  Wahrnehmung  etwas  nidit  richtig. 
dass  sie  ein  anderes  {inQov  n,  wo  das  comparative  Bildnngssufflz  -rtoo- 
noch  eine  local-adversati? e  Bedeutung  hat)  geworden  ist.    'Nun,  da  siebt 
es  ganz  anders  aus!'  pflegt  man  die  früheren  Erfahrungen  in  ihrer  Ge- 
sammtheit   berichtigend   im    täglichen    Lebenswandel   auszurufen.    Ein 
Mangel   an  gleichen  Merkmalen  ist  der  Anlass  zur  Rectificierung.    Mit 
einem  Worte:  das  'negierende'  Element  trifft  beide  Theile  des  im  ^Keiroeo' 
(Jerus.  83)  begriffenen   Urtheiles  (Subject  und  Prädicat  zugleicb|;  dai 
Verhältnis  der  rectificierenden  Wahrnehmung   zur  rectificierten  ist  eis 
contradictorisches  (warm  --  nicht  warm).    War  aber  das  alles  Neoe  be- 
gleitende Staunen  einer  ruhigen  Überlegung  gewichen,   dann  gieng  der 
Urmensch  analog  der  ihm  bereits  ziemlich  geläufigen  Analyse  der  ar- 
sprünglichen  Wahrnehmung  an  die  Zergliederung  der  abgeänderten  ond 
fand,  dass  das  *KrafkcentrUm*  (das  Subject)  zwar  dasselbe  geblieben  lei. 
dass  es  jedoch  die  bewusste  Thätigkeit  nicht  ausübe    (der  Baum,  der 
früher  geblüht  hat  —  ein  Erinnenmgsurtheil  —  blüht  jetzt  nicht),  oder 
dass  ihm  die  in  Erfahrung  gebrachte  Eigenschaft  nicht  zukommt  (Gsios 
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far  früher  glQcklich,  jetzt  iit  er  es  nicht,  sein  Zustand  ist  ein  anderer 
geworden,  das  Glflcklichsein  kommt  ihm  nicht  mehr  zu),  dementsprechend 
erfahrt  die  Negativpartikel  eine  Verschiebung,  sie   rflckt  in  der  Regel 
r  o  r  das  Prftdicat,  um  dessen  Nicht-Fnnction  formal  und  sprachlich  sum 
l-usdrnck  in  bringen.  Das  Formelement  des  positiven  Urtbeils  (die  Copula) 
vird  durch   die  Negation   zurückgewiesen,   verworfen,   so  dass   letztere 
fcUein  in  Action  tritt.   Die  Urtheilsforro  ist  eine  negative  geworden ;  die 
eventaelle    Verschmelzung   der   Gopnla  mit   der   Negationspartikel   hat 
sonach  bloß  eine  sprachliche  Bedeutung.  Auf  dieser  zweiten  Entwicklungs- 
stufe ist  das  Urtbeil  bereits  vollst&udig  geformt  und  sprachlich  fixiert; 
die  gleichseitig  erfolgte  Objectiviemng  wird  äußerlich  durch  das  objective 
an  SteUe  des  rein  subjectiven  /ii^  von  mehr  interjectionalem  Charakter 
tretende  09  gekennzeichnet.    Das  contradictorische  Verhältnis  b&lt  jedoch, 
indem  Tom  Subjecte  ausgesagt  wird,   was  es  nicht  ist,  und  nicht  etwa, 
was  es  ist,  noch  immer  stand.    Die  Beobachtung,    dass  der  Fleiß   nur 
ausnahmsweise  auftritt,  also  mancrelhaft  ist,  fahrte  zum  Prädicate   *der 
Arbeiter  ist  nicht  (immer)  fleißig';  wiederholt  sich  aber  die  ab  und  zu 
gemachte  Eifüining  regelmäßig,  dann  gibt  man  ihr  einen  Aasdruck,  wie 
der  Arbeiter  ist   unfleißig.    Die   regelmäßig   in   der  Art   beobachtete 
Nicnt-Punction  des   Prädicats  wird  zu  dessen  habitueller  Eigenschaft, 
'üe  sowohl   sprachlich   als  auch   formal   einen   neuen  Ausdruck    finden 
tnosste.    Einerseits  hatte  nämlich   die  durch  die  häufige  Wiederholung 
erfolgte   Abstumpfung  des  jede  Negiemng  begleitenden  Gefflbls  (Jerus. 
IS4)  eine  Schwächung  des  zurück  weisenden  Elementes  zur  Folge,  so  dass 
t>ei  den  Nomina  die  bisherige  Partikel  01  zum  «-'privativnm'  (in  äo-tivarog), 
HÖH  zu  ne  (ne-fas),  in-  (innocens),  nicht  zäun-  (unglücklich)  verblasste; 
udererseits  wurde  der  Verallgemeinerung  der  Erfahrung  in   der  Weise 
Rechnung  getragen,  dass  man  die  Negation  sum  Prädicatsnomen  selbst 
schlug  md  damit  zu  einem  Begriffe  verband.    Diese  Veränderung  vollzog 
sich  daher  nicht  nur  sprachlich,  sondern  auch  formal.  Der  contradictorische 
Gegensatz  wurde  zum  conträren,  wodurch  das  Prädicat  'glücklich'  in  sein 
G«gentheil  'unglücklich*  umschlug.   Nun  sind  aber  in  den  meisten  Fällen 
durch  *  Tradition   und   Gewohnheit^    derartige    Verwischungen    der    der 
Negitionsnartikel  eigenthümlichen  Kraft  eingetreten,   dass   das  conträr 
negierte  Prädicat  eine  bestimmte  positive  Bedeutung  annehmen  konnte ; 
dis  Urtheil  'Caius  ist  unglücklich'  ist  denn   auch   als  formal   (logisch) 
positiv  anzuerkennen.   Prochäzka  erklärt  freilich  Urtheile,  in  deren  Prä- 
dicaten  die  Negation  noch  gefühlt  wird,  für  formal  negative.   Allein  wer 
Termsg  uns  immer   die  richtige  Grenzscheide  innerhalb   des  im  steten 
Flosse  begriffenen  Bedeutungs wechseis  genau  anzugeben  ?    In  didaktischer 
HiDsieht  dürften  überdies  derartige  Deuteleien  sehr  bedenklich  werden. 
Min  wähle  also  von  zwei  Übeln  das  kleinere  und  folge  dem  nach  psvcho- 
logischen    Gesetzen    rationell    schaffenden    Sprachgeiste    unbedenklich. 
Wieso  kam  es  übrigens»  dass  auch  ein  Aristoteles  sidi  in  einen  unerquick- 
üchen  Widerspruch  verwickeln  konnte,  indem  er  solche  Prädicatsadjectiva 
^  ufQfiartt  HOQma  bezeichnet,  somit  eine  bestimmte  Aussage  macht, 
ohne  la  meiken,  dass  do^ufrog  selbst  zu  solchen  *Ünbegrenztheiten'  con- 
leqaenterweise  zählen  rnnss.    Dies  ist  die  dritte  Entwicklungsstufe,   in 
Hinsiebt  derer  ich  ausdrücklich  gegen  Pr.  und  theilweise  gegen  Jerusalem 
•eibit  betonen  muss,  dass  es  auch  sprachlich  nicht  einerlei  ist,  ob  man 
die  Negation  mit  der  Copula  oder  dem  Prädicate  verbindet    Im  logischen 
bt&diam  sehe  ich  femer  beide  Urtheilsformen  als  gleichwertig  an. 

Abschließend  stelle  ich  noch  im  Sinne  vorangehender  Beobach- 
topgen  einige  interessante  Fragen  auf:  1.  Welches  ist  das  Wesen  der 
Utotcs'?  2.  Welchen  Bedeutungsunterschied  kann  man  aus  den  Sätzen 
der  Mann  ist  nicht  glücklich'  und  *der  Mann  ist  nicht  unglücklich 
bersosfohlen  ?  8.  Geht  es  immer  an,  ein  *infeliz*  durch  *miser  usw.  zu 
enetun?  4.  Welche  Geltung  kommt  den  Präfixen  ^oa-,  ve-  (vesanus), 
<o-  (tocors),  miss-  and  Verbindungen  wie  'nialesanus'  zu?   5.  In  welchen 
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Fällen  macht  die  Negation  (oi\  non  ...)  mit  dem  zugehörigen  Ver'oam 
einen  Begriff  ans?  6.  Was  l&est  sich  darans  fflr  die  Erkl&raog  J  i 
Partikel  Verbindungen  ju^  ov  und  ov  utj  gewinnen? 

Wall.-Meseritsch.  Dr.  Franz  Koräf. 


38.  Keller  Bob.,  Bemerkungen  zu  dem  Jugendspiel.    Pro^. 

der  k.  k.  Staats-Oberrealschnle  in  Bielitz  1896,  8«,  7  SS. 

Es  ist  wohl  keine  Überhebnng,  wenn  ich»  ohne  behaapteD  x« 
wollen,  dass  dem  Verf.  meine  diesbezQglichen  zwei  Arbeiten  bekanor 
waren,  sage,  dass  das  hier  Vorgebrachte  fast  darchgehends  in  meinen 
zwar  gleichen  Titel  (nDie  Jogendspiele«)  führenden,  aber  einen  Tersehie 
denen  Stoff  behandelnden  zwei  Arbeiten  (1.  Gjmn.-Progr.  Brüz  I8i*l. 
2.  Broschüre  bei  H.Dominicas,  Prag  1892)  bereits  ausführlich  behandele  ist 

Im  einzelnen  möchte  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken  erlanbeo: 
Die  Wahmehmnng,  ndass  die  Schüler  keine  besondere  Neigong  far  jene 
Spiele  zeigen,  welche  eine  strengere  and  aaadaaemdere  Ordnang  er- 
fordern •>  .  kann  ich  ans  meiner  Praxis  nicht  bestätigen- 

Der  Verf.  macht  zwar  richtig  einen  Unterschied  zwischen  »Be- 
wegungsspielen ••  and  nRahespielen«*,  doch  glaube  ich,  wird  man  sich  bald 
auch  allgemein  zu  der  Unterscheidung  bekennen  zwischen  «»Spielen  for 
den  Spielplatz^*  und  «Turnspielen« ;  nur  letztere  erheischen  eine  dauerode 
Beaufsichtigung  durch  den  Lehrer,  welche  auf  dem  Spielplätze  wegiQ 
fallen  hat,  und  nur  diese  sind  auch  im  Turnen  einzuüben.  Die  Erkiftmog 
der  anderen  Spiele  gehört,  um  jede  Verkürzung  der  ohnedies  karg  zu- 
gemessenen Turnzeit  hintanzuhalten,  unbedingt  auf  den  Spielplatz  usd 
kann  bei  mehreren  Spielgruppen  in  der  Weise  vorgenommen  werden,  dasi 
w&hrend  eine  Abtbeilung  noch  ein  bekanntes  Spiel  treibt,  die  andere  in 
dem  neuen  Spiele  unterwiesen  wird. 

39.  Eempf  Anton,   Das  Baden  und  Schwimmen,  ein  uneot- 
behrliches  Hilfsmittel  der  Schulhygiene.    Progr.  des  Gjnin. 

in  Kaaden  1896,  8«,  11  SS. 

Wir  können  den  Ausführungen  Kempfs  im  allgemeinen  nur  bdpflichtea 
Die  von  Euler  auf  der  VI.  Tumlehrerrersammlung  zu  Salzburg  im 
Jahre  1874  aufgestellte  These,  dass  Schüler  zu  Gunsten  des  Badens  ron 
dem  Besuche  der  Turnstunden  befreit  werden  können,  ist  ebensowenig 
«n  billigen,  als  wenn  man  die  Spielständen  an  Stelle  der  TorpstondeD 
treten  lassen  wollte.  Wir  brauchen  eben  mehr  körperliche  Übungen, 
nicht  nur  Abwechslung  in  denselben  bei  gleich  beschrftnkter  ätundentsbl. 
Von  dem  Vorwurfe ,  dass  mit  Ausnahme  Ton  Niederösterreich  an  fielen 
Mittelschulen  dem  Baden  und  Schwimmen  noch  viel  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  werde,  ist  unsere  Anstalt  frei,  denn  schon  der  for- 
jährige  Jahresbericht  wies  (S.  58  ff.)  aus,  wie  oft  jeder  einieln^ 
Schüler  im  Monate  badete,  und  ob  er  Freischwimmer  sei  oder  nicht:  in 
demselben  Jahre  zfthlte  die  Anstalt  über  50X  Schwimmer;  aacb  wsr 
damals  schon  ein  Abkommen  mit  dem  B&derbesitzer  getroffen  (s.  S.SS). 
wie  es  Kempf  proponiert.  In  unserem  diesjährigen  Jahresberichte 
verweisen  wir  bezüglich  des  Badens  und  Schwimmens  auf  SS.  25,  ^  ^^ 
und  88,  Tab.  1,  7—9 ,  welche  59 '8X  Schwimmer  ausweist,  und  sof  die- 
Bemerkungen  hierzu  S.  35. 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik:. 


VerordDUDgeD,  Erlässe. 

Eriasg  des  Min.  fflr  C  und  ü.   vom  30.  Aueost  1897,   Z.  20789, 
mit  welefaem  den  Directionen  der  k.  k.  wissenschaftlicbeD  PrttfaD^scom- 
miBsionen  für  das  Lehramt  an  QjniDasiea  und  Realschalen  Weisungen 
zur  AosfOhning  der  PrflfnngsToracbrift  mitgetheilt  werden.  —  Die  Wabr- 
nebmanir,  dass  zahlreiche  Candidaten  Jali^e  snr  Vollendung  ihrer  Lehr- 
smtsprttfang   brancben,    indem    die   vorgeschriebenen   Termine   fflr   die 
AbliefeniDg  der  scbrirtlichen  Hausarbeiten  wiederholt  verlängert  werden 
mfissen    nnd    die  Theilprflfungen    durch   lange  Zwischenzeiten    getrennt 
werden,   ließ  einige  Mängel  der  Prflfangs Vorschrift  vom  Jahre  1884  and 
1894  oder  ihrer  Dorchfflhrang  erkennen,   die  amsomebr  eine  Sanierang 
verlangen,   als  dadarcb  die  materiellen  Interessen  der  Candidaten  ohne 
einen  wesentlichen  Vortheil  ^r  ihre  theoretische  Aasbildang  geschädigt 
Verden  und  der  Hangel  an  vollständig  qaalificierten  Lebramtscandidaten 
^iefa  in  allen  Disciplinen  der  Hittelschale  in  empfindlicher  Weise  fühlbar 
macht    Diesem  Zwecke  dienen  die  in  der  neuen  Prflfangsvorschrift  im 
Einvernehmen  mit  den  Prflfungscommissionen  durchgeführten  Neuerungen, 
die  weder  eine  Herabminderung  des  Prüfungszieles  bedeuten,  noch  eine 
"Gefährdung  des  Bildungsgrades  des  Mittelscbullehrstandes  besorgen  lassen. 
Die  wicntigsten  derselben   sind:   Es  wird   den  Lehramtscandidaten   ge- 
stattet, sich  schon  nach  Absolvierung  des  siebenten  Semesters  ihrer  Hoch- 
sehalstudien  zur  Prüfung  zu  melden    und  um  Stellung  von  Themen  zur 
^ebriftlichen  häuslichen  Rearbeitong  anzusuchen.    Damit  aber  die  bäus- , 
iicfaeo  Arbeiten  innerhalb  der  von  der  Prüfungsvorsobrift  normierten  Zeit 
nm  Abschlass  gebracht  werden  können,  mögen  die  Commissionen  es  ver- 
loeiden,  Themen  von  zu  großem  Umfange  oder  solche,  die  umständliche 
Vorarbeiten   verlangen ,   zu  -stellen ,    da   es    nicht  auf  den  Umfang  der 
Arbeiten  ankommt,  uro  zu  erkennen,  ob  ein  Candidat  die  entsprechende 
Ausbildung  in  seinem  Fache  sich  erwerben  habe.  Eine  Abhandlung  von 
«an  bis  höchstens  drei  Druckbogen   wird  diesem  Zwecke  vollauf  zu  ge- 
nügen vermögen.  Die  sogenannte  pädagogisch-didaktische  Haus- 
Arbeit  wurde  fallen  gelassen.  Dafür  wird  durch  die  neue  Vorschrift  der 
Lehramtscandidat  verpflichtet,  sich  während  seiner  Studienzeit  mit  dem 
"^diom  der  Philosophie  (insbesondere  Psychologie)   und  der  Pädagogik 
untbesondere  Geschichte  derselben  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert;  zu 
oeicbäftigen,  indem  er  nicht  bloß  die  betr^enden  Vorlesungen  inscribiert, 
andern  durch  Vorlage  von  Golloquienzeugnissen  der  Prüfungscommission 
ies  Beweis  erbringt,  dass  er  dieselben  mit  Erfolg  gehOrt  habe.  Zeugnisse 
l^ber  die  tbätige  Th eil  nähme  an  seminaristischen  Übungen  in  diesen  Dis- 
ciplinen, von  den  Leitern  derselben  ausgestellt,  können  die  Commissionen 
all  einen  Ersatz   fOr  die  Colloquie »Zeugnisse  gelten  lassen.     Dadurch, 
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dass  diese  Zeugnisse  tod  den  Candidaten  schon  \räbrend  ihrer  ÜDiv<!T 
sitfttsstndien  erworben  werden  können,  erscheint  ein  in  den  Lehr«rkrei»ei 
wiederholt  geäußerter  Wunsch,  dass  n&mlich  ein  Theil  der  Prftfang  inn^rr- 
halb   der  Studienzeit  falle,  erffillt   und  für  die  Prüfung  aus  der  Faeb 
gruppe  Zeit   gewonnen.     Eine  weitere  Vereinfachung    der  schriflUcbeD 
Prüfung  soll  darin  gefunden  werden,  dass  wenn  sich  Candidaten  in  dfs 
Seminarien,  wissenschaftlichen  Instituten  oder  Laboratorien   amst  und 
fleißig  betheiligt  und  daselbst  eine  größere  wissenschaftliche  Arbeit  voll- 
endet haben,  diese  von  der  Prüfungscommission  als  Ersatz  für  eise  Haos- 
arbeit  angesehen  werden  darf.    Als  Voraussetsuns:   hat  dabei  xn  geit«D. 
dass  solche  Arbeiten  von  den  Leitern  der  betreffenden  Seminare,  Institute 
Laboratorien   der  Annahme  für  würdig  befunden  wurden  und  ale  solch'* 
best&tigt  werden.    Dieselbe  Bedeutung  soll  nach  wie  tot   approbierten 
Doctordissertationen  zukommen.   Solche  Arbeiten  sind  in  formeller  Hin- 
sieht  wie  eine  Hausarbeit  zu  behandeln,    d.  h.   von  der  Commission  n 
censurieren  und  demnach  auch   dem  Prüfungsacte  beizusehiießen.    Die 
Bestimmung  der  zweiten  Hausarbeit  bleibt  der  Prüfungscomniission  über- 
lassen.   Durch  diese  Erleichterungen  wird  es   der  Mehrzahl  der  Caodi 
daten  möglich  sein,   im  Laufe  des  ersten  Jahres  nach  Vollendung  inre- 
Uni yersitfttsstu dien  die  volle  Approbation  erlangt  zu  haben,  welche  den 
Antritt  des  Probejahres  gestattet.    Die  Arbeitszeit   für  die  Claosor- 
arbeiten    wurde   bezüglich  der  Hauptfächer  auf  acht,    bezüglich  dtT 
Nebenfächer  auf  vier  Stunden   herabgesetzt.     Es   werden  demnach  nur 
Themen  solcher  Art  zu  stellen  sein .   die  innerhalb  dieser  Zeit  thatsicb- 
lieh  bearbeitet  werden  können.  Aber  auch  bei  dieser  Forderung  wird  ei 
sich  empfehlen,    zwischen  den  Clausurprüfungstagen    zur  Erholung  der 
Candidaten  einen  Tag  frei  zu  halten.   Die  Forderungen  bei  der  münd- 
lichen Prüfung   haben    innerhalb  der  in  der  Prüfungsvorschrift  ^f- 
steckten  Grenzen  besonders  die  thatsächlichen  Bedürfnisse  für  das  prak- 
tische Lehramt  an  den  Mittelschulen   zu  beachten.    Bei  den  Prüfungen 
aus  den  Nebenfächern  wird  zu  berücksichtigen  sein,  dass  die  Candidaten 
neben  den  Forderungen   im  Hauptfache   diesen  Fächern  viel  geringere 
Zeit  und  Arbeit  widmen  können    und    dass  für  den  Unterricht   in  dei 
unteren  Ciassen  ein  dem  Umfange  nach  weit  geringere«  Maß  von  Kennt 
niesen  wie  für  den  in  den  oberen  Ciassen  genügen  darf.  Demnach  wurdet' 
die  Forderungen  aus  classischer  Philologie  als  Nebenfach  rücksiehtlicb  der 
Hilfsdisciplinen  herabgesetzt  und   den  thatsächlichen  Bedürfnissen  ent 
sprechend  modificiert,  und  wurde  bezüglich  der  Prüfung  aus  der  Unter 
richtssprache  als  Nebenfach  insbesondere  die  Forderung  bei  der  PrfifoDjr 
aus  Literaturgeschichte  erheblich  eingeschränkt.    Hie  und  da  zutage  ge- 
tretene übergroße  Ansprüche  gerade  in  den  Nebenfächern  scheinen  e§  reit 
verursacht  zu  haben,   dass   die  Theilung  der  Gesanimtprüfung  fast  lor 
Regel  geworden  ist.     Durch  diesen  Vorgang   wurde  die  wünschenswerte 
Beurtheilung  der  sämmtlicben  Leistungen   des  Candidaten   für  die  Zq 
erkennung  der  Approbation  sehr  erschwert  und  mussten  die  Candidsten 
der  aus  solcher  Beurtheilung  sich  ergebenden  Vortheile  verlustig  werden. 
Die  neue  Prüfungsvorschrift  will  diesem  Übelstande  durch  Eirischränkao); 
der  Theilprüf  ungen  begegnen  und  rechnet  auf  eine  energische  Bekämpfoü^ 
der  bestehenden  Übung  seitens  der  Prflfungscommissionen.  Je  mehr  übrigem 
bei  den  Candidaten  die  Überzeugung  pTatsgreifen  wird,  dass  die  Appro- 
bation  in  erster  Reihe  von  dem  Qrade  methodischer  Durchbildung  od^ 
verbtändiger  Beherrschung  dep  Gegenstandes,  welche  nur  durch  gewissen 
hafte  Ausnutzung  der  Studienzeit  gewonnen  werden,  nicht  aber  von  eiliic 
für  die  Prüfung  zusammengerafften  gedächtnismäßigen  Kenntnissen  ab- 
hängt,  umsoweniger  werden  diese  selbst  die  Theilung  der  Prüfung  so- 
streben.     Endlich  wurde  bezüglich   der  Form  der  Zeugnisse  bUber 
von  den  Lehramtscandidaten  schwer  empfunden,  dass  das  oft  eine  Füll^ 
von  tadelnden  Einzelbemerkungen    enthaltende  Prüfungsprotokoll  voll- 
ständig  in  den  Text  der  Zeugnisse  aufgenommen  wurde.  Von  dieser  Ge- 
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kflo^enheit,  wo  sie  besteht,  ist  in  Hinkunft  Umgang  in  nehmen  nnd  hat 
icli  der  Text  des  Zengnisses  im  Sinne  der  PrüfungsTorschrift  auf  ein 
r^&rakteristisches,  nach  bestimmten  Calcfllen  abgestaftes  Gesammtortheil 
EQ    beschr&nken,  das  nar  in  kurzer  Weise  begründet  werden  mag. 

Die  nene  PrQfnngsvorschrift  ist  in  Stück  XIX  des  Minist.- Verord- 
Don^sblaUts  vom  J.  1897  (S.  481  ff.)  enthalten. 

Erlasa  des  Min.  ffir  C.  und  U.  vom  17.  Dec.  1897.  Z.  26.715,  an 
sämnitliche  k.  k.  LandesschulbehCrden,  betreffend  das  Verhältnis  zwischen 
Schule  und  Haas  und  die  Studenten- Quartiere  der  Mittelschüler  im 
oesfonderen.  —  Mit  dem  Min.-Erlasse  vom  22.  Januar  1897,  Z.  549,  wurden 
die   Landeaaehulbehörden  aufgefordert,  unter  Würdigung  der  besonderen 
Verb&ltnisse  der  einzelnen  Schulorte  Erhebungen  zu  pflegen :  1.  Ob  rück* 
sicbtlieh  der  Studenten- Quartiere  Übelst&nde  bestehen,  nnd  welcher  Art 
^e  sind;   2.  was  seitens  der  Schulleitungen,  beiw.  SchulbehCrden  oder 
anderer  Organe   in  dieser  Hinsicht    bereits  veranlasst  wurde;    endlich 
S.  was  zur  Abstellung  bestehender  Übelstftnde  eventuell  vorgekehrt  werden 
^^nnie.     Die  Schnlorgane  haben  mit  löblichem  £ifer  Erhebungen  ge 
pflogen,  die  zum  Theile  in  Ausführung  hierortiger  Weisungen  getroffenen 
Mal>nahmen  dargelegt  und  auf  Grund  sorgfältiger  Berathungen  mannig- 
{acbe  Vorschläge  erstattet.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Unterbringuug 
nicht  ortsangehOriger  Studierender  in  sanitärer  und  moralischer  Hinsicht 
vielfach   mit  gro&en  Übelständen   verbunden   ist,    gegen   welche  SchuU 
behörden  und  Sanitätsorgane,  die  Lehrkörper  einzelner  Mittelschulen  und 
auch  Private  als  Förderer  von  Wohlfahrtseinrichtungen  trotz  anerkennens- 
werter Bemühungen   bisher  ohne  den  vollen  Erfolg  angekämpft  haben. 
Deshalb  scheint  es  geboten.  Vorkehrungen,   welche  sich  bereits  hie  und 
da  bewährt  haben,  und  Vorschläge  der  Schulbehörden,  welche  eine  wohl- 
thätige  Einwirkung  erwarten  lassen,  ohne  dasStudium  unbemittelter  Schüler 
zu  vertheuern  oder  erschweren,  zur  allgemeinen  Darnachachtung  in  Fol- 
gendem zu  empfehlen:    1.   Es  ist  wünschenswert,    dass  von  den  Lehr- 
körpern der  Mittelschulen   eine  Belehrung  für  Kost-  und  Quartiergeber 
anter  Berücksichtigung  der  besonderen  localen  Verhältnisse  verfasst  werde, 
in  welcher  Anfklärungen  und  Weisungen  in  sanitärer  und  moralisch  -  er- 
liehlieher  Richtung,  insbesondere  über  das  Zusammenwohnen  der  Schüler 
mit  anderen  Personen,  über  ihre  Überwachung,  über  die  Regelung  der 
Zeit  für  Arbeit  und  Erholung  derselben,   namentlich  über  die  Pflichten 
des  Hauses  gegenüber  der  Schule  und  Ähnliches  gegeben  werden.   Diese 
Instruction  ist  von  der  Landesschulbehörde   nach  gepflogenem  Einver- 
nehmen mit  der  Landesstelle  als  Landes  Sanitätsbehörde  zu  genehmigen 
und  in  Druck  zu  legen.    Ein  Exemplar  derselben  ist  zusammen  mit  der 
Haus-  und  Disciplinar- Ordnung  der  Schule  in  sicherer  Art  jedem  verant- 
wortlichen Aufseher  seitens  der  Anstalt  zu  übermitteln.    Ob  eine  Bestä- 
tigung des  Empfanges  dieser  Documente  etwa  auf  dem  Nationale  der 
Schüler  erforderlich  ist,  muss  dem  Ermessen  der  Lehrkörper  überlassen 
bleiben.  2.  Die  Disciplinar-Ordnung  hat  im  Sinne  des  g.  70.  Punkt  3  des 
Organ.- Entwurfes  die  Bestimmung  zu  enthalten,   dass  dem  Lehrkörper 
das  Recht  zusteht,  wenn  wohlbegründete  Thatsachen   einen  Kost-  oder 
Viiohnort  als  gänzlich  ungeeignet  oder  gar  verderblich  erscheinen  lassen, 
<lie  Änderung  desselben  von  den  Eltern  oder  deren  Stellvertretern  zu  ver- 
Isngen,  oder  wenn  dem  Verlangen  nicht  Rechnung  getragen  wird,   den 
^bliler  von  der  Anstalt  auszuschließen.    3.    Die  Lehrkörper  haben  im 
Sinne  der  -Weisungen  zur  Führung  des  Sehulamtes»  (S.  47)   sorgfältii; 
tittrüber  zu  wachen,   dass  die  Disciplinar- Vorschriften  auch  rücksichtlich 
ibrer  Bestimmungen   für   das  Verhalten  der  Schüler    außerhalb   der 
i^bnle  allgemein  beobachtet  werden.  4.  Die  Anstalts-Directionen  haben 
«in  Verzeichnis  geeigneter  Kost-  und  Wohnhäuser  anzulegen  und  dasselbe 
uf  Verlangen  den  Eltern  oder  deren  Stellvertretern  zur  Verfügunjp  zu 
Meilen .   überhaupt  aber  denselben  bei  der  Unterbringung  ihrer  Kinder 
tatbend  und  belehrend   zur  Seite  zu  stehen.    5.  Die  Überwachung  der 
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Studenten-Quartiere   in  sanitfttspolizeilicher  Hinsicht  f&llt  in   den  Wlr- 
kangskreis  der  Gemeinden,   mit  denen  sich  die  Schalbehörden   (Direc- 
tionen)  nOthigenfalls  ins  Einvernehmen  zu  setzen  haben.   Bexft|rlich  der 
Beaufsichtigung  der  Studenten-Quartiere  von  Seite  des  Lehrkörpers  viri 
auf  die  Bestimmungen  des  Min.* Erlasses  vom  25.  August  1849.   Z.  5619 
(Marenzeller,  Normalien-Sammlung  I,  Nr.  159),  neuerdings  aofmerksac 
gemacht.  6-  Wo  es  nothwendig  und  ausführbar  erscheint,  wolle  der  k.  k. 
Landesschulrath  veranlassen,    dass  eine  regelmäßig  wiederkehrende  Re- 
vision der  Studenten-Quartiere   oder  eines  Theiles   derselben    durch  die 
Sanitätsorgane  eingeleitet  werde.  7.  Die  Errichtung  von  Öffentlichen  oder 
privaten  Studenten -Gonvicten  (Bursen)  mit  pädagogisch  gebildeten  Leitern 
an  der  Spitze  verdient  in  aller  Weise  gefördert  zu  werden,  insbesondere 
an  solchen  Orten,  in  weichen  Wohnungsnoth  herrscht.  Letzterer  Umstand 
muss  auch   bei  der  Entscheidung  über  die  Zahl  namentlich   der  in  die 
I.  Classe  aufzunehmenden  Schüler  Gegenstand  besonderer  Vorsorge  sein. 
Desgleichen  haben  die  SchulbehOrden  die  Pflicht,    bei  der  eTentaellen 
Errichtung  neuer  Mittelschulen   das  Einvernehmen   mit  der  betreffenden 
Gemeinde  zu  pflegen  und  nOthigenfalls   darauf  aufmerksam  sn  macheü). 
dass  das  schwierige  Bildnngs-  und  Erziehnngswerk  einer  Schale  veteni- 
lich  von  der  Art  abhängt,   wie  die  Schüler  häuslich  untergebracht  und 
überwacht  werden  können.    8.  Im  allgemeinen  wird  erwartet,    dasa  dif 
Lehrkörper  im  Sinne  der  n  Weisungen  zur  Führung  des  Schulamtes«  (S.  541 
und  76)  den  Verkehr  mit  den  Eltern  und  deren  Stellvertretern  in  Ange- 
legenheit der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  der  der  Schule  anTertranten 
Jugend  zu  fördern  bestrebt  sind,  und   dass  derselbe  überall   in  eoBci' 
lianter.  von  Wohlwollen  zeugender  und  dadurch  Vertrauen  erweckender 
Weise  sich  vollziehe.    Ich  ersuche  den  k.  k.  Landesschulrath,  der  Über- 
wachung der  S luden ten- Quartiere  und  der  Förderung  richtiger  und  gater 
Beziehungen  zwischen  Schule  und  Haus  überhaupt  fortgesetzte  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,    und   mir  über  etwa  getroffene  Vorkehrungen  und 
die  hiebei  gemachten  Erfahrungen   anlässlich  der  Jahres  -  Hanptberidtse 
näher  zu  berichten. 

Eilass   des  Min.   für  G.  und  ü.   vom   30.  Januar   1898,    Z.  707. 
womit  die  Agitationen  för  die  Verbreitung  von  Schulbächem   anterssft 
werden.   —   Aus  Anlass  eines  vorgekommenen  Falles,    in  welchem  bei 
einem  Lehrbuche  für  den  Fall  der  Einführung  desselben  an  den  betreffeo- 
den  ISchulen  der  Hilfscasse  eines  Lebrervereines   eine  Provision  seitens 
der  Herausgeber  zugesichert  wurde,  finde  ich  mich  veranlasst,  den  k.  k. 
Landesschulrath   aufzufordern,   die  Leitungen   der  Volks-   und   Büi^er- 
ichulen  eindringlichst  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  der  Aas- 
wahl der  einzuf Öhrenden   Schulbücher   ausschließlich    der  pädagogiseii- 
didaktische  Wert  derselben  maßgebend  sein  muss,    und    dass  etwai;«^ 
finanzielle  Vortheile,    welche  von  Seite  der  Verleger  oder  der  Verfasser 
für  den  Fall  der  Abnahme  ihrer  Bücher  oder  Lehrmittel   aus  dem  er- 
zielten Gewinne  für  irgend  welche  Zwecke  in  Aussicht  gestellt  weTden, 
unter  keinen  Umständen  Berücksichtigung  finden  dürfen.    Sollte  es  »ic^ 
herausstellen,  dass  Veifasser  oder  Verleger  zum  Zwecke  der  EinfÜhrang 
ihrer  Böcber  an  den  Schulen  Leitern  oder  Lehrern  die  Gewährung  Üoio- 
zieller  Vortheile  zu  welchem  Zwecke  immer  in  Aussicht  stellen,  wfirde  io 
jedem   Falle  dem  betreffenden  Buche  oder  Lehrmittel  die  Zulässigkeit 
zum   Ünterricht9gebrauche  vorenthalten,    bezw.  entzogen   werden.  ^^^ 
Bezirksschulräthe  sind  anzuweisen,  derartigen  unzulässigen  Agitationen 
für  die  Verbreitung  von  Schulbüchern   mit  allem  Kachdrucke   entgegen* 
zutreten  und  vorkommenden  Falles  sofort  die  erforderliche  Anzeige  SQ 
erstatten. 

Erlass  des  Min.  fflr  C.  und  U.  vom  27.  Nov.  1897 ,  Z.  287S0,  >o 
alle  politischen  Landesstellen,  betreffend  die  Modalitäten  der  AusfoUQDS 
der  zur  Ablegung  der  Prüfung  för  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Be»* 
.<chul<;n   vorbehaltenen  Jahresbeträge   der  Stipendien    im  Falle  de«  ^ 
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innee  der  PrÜfang  nach  Zarücklegong  tod  sieben  Semestern  der  üni- 
eraititsitodien  auf  Grund  der  Verordnung  des  Ministers  fOr  C.  und  Ü. 
oin  30.  August  1897,  Vdgs.  Bl.  Nr.  50.  ~  Die  mit  dem  hierortigen 
blasse  Tom  13.  November  1894,  Z.  20586,  Vdn.-Bl.  Nr.  48  ftta*  die  F&Ue 
1er  Anwendung  der  Bestimmung  des  §.  17  der  hierortigen  Verordnung 
rom  12.  April  1889.  R.-6.-B1.  Nr.  46,  Ydgs.-Bl.  Nr.  25.  normierten  be- 
iODderen  Auafolgungsmodalitftten  der  behufs  Ablegnng  der  Prüfung  für 
las  Lehramt  an  Gymnasien  nnd  Bealschnlen  Torbehaltenen  Jahresbetr&ge 
ier  Stipendien  werden  auf  alle  Ffille  ausgedehnt,  in  welchen  die  fräs- 
jcba  Prüfung  nunmehr  auf  Grund  des  Artikels  II  der  hierortigen  Verord- 
wm%^  Tom  30.  August  1897,  B.-G.-Bl.  Nr.  220,  Vdgs.-Bl.  Nr.  50,  bereits 
Dacii  Zurücklegung  von  sieben  Semestern  der  erforderlichen  üoiTersitäts- 
^tQdien  begonnen  wird. 

Erlass  des  Min.  ft)r  C.  und  U.  vom  29.  Sept.  1897,  Z.  16206,  an 
die  Directiooen    der  k.  k.  PrÜfnngscommissionen   für  das  Lehramt  des 
Freibandieichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  und  Prag,  betreffend  die 
Prüfung  der  Candidatinnen   für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an 
höheren  Töchterschulen  und  Mädchen-Mittelschulen.  —  Mit  Ministerial- 
Erlass  vom  24.  Mirz  1897,  Z.  895  C. Ü.M..  Min.- Vdgs.-Bl.  Nr.  20,  wurde 
«s  als  wünschenswert  bezeichnet,  dass  der  Unterricht  an  höheren  Tochter- 
«chulen    nach  Möglichkeit  in  die  Hand   von  Lehrerinnen  gelegt  werde. 
Um  nun  den  Gandidatinnen  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an 
diesen  Schulen,  sowie  auch  an  M&dohen  Mittelschulen  die  Möglichkeit  zu 
bieten,   ihre  Qnalification  hiezu  durch  Ablegung  einer  Prüfung  nachzu- 
weisen, finde  ich  bis  auf  weiteres  anzuordnen,  dass  die  Ministerial  Ver- 
ordnungen Tom  29.  Januar  1881,  Z.  20485  ex  1880,  Min  -Vdgs.  Bl.  Nr.  18 
ex  1881  und  vom  2.  Mai  1884,  Z.  2050,  Min.- Vdgs.-Bl.  Nr.  18,  betruffend 
^ie  Prüfung  der  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens  an 
Mittelschulen  mit  der  Maßgabe  auch  für  Gandidatinnen  zu  gelten  haben, 
<iass  die  im  §.  4  a  der  ersterwähnten  Verordnung  aufgestellte  Forderung 
^?T  streng  wissenschaftlichen  Begründung  der  Projectionslehre   und   die 
ini  §.  6  I  normierte,  die  Projectionslehre  betreffende  Hausarbeit  zu  ent- 
f&Uen  habe.     Die  Zuerkennung  der  Lehrbefähigung  hat  nur  für  höhere 
Töchterschulen  und  Mädchen- Mittelschulen  stattzufinden. 


Der  Min.  für  G.  und  U.  hat  das  dem  Gomm.Untergymn.  in 
Bregenz  für  die  i.  und  II.  Glasse  Terliehene  Becht  der  Öffentlichkeit 
;iacbauf  die  III.  Glasse  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  desReciprocitäts- 
Terhältnisses  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  187U  (R.  G. 
m.  Nr.  46)  für  das  Schuljahr  1897/8  ausgedehnt  (Min.-Erl.  ?.  27.  Jan. 
1898,  Z.  834). 

Der  Min.  für  G.  und  ü.  hat  der  I.  und  II.  Glasse  des  deutschen 
^mn.-Gjmn.  in  Mährisch-Gstrau  unter  gleichzeitiger  Anerkennung 
<!«•  Bestandes  des  BecinrocitätsTerhältnisses  im  Sinne  des  §.11  des 
«ietetzes  Tom  9.  April  1870  (B.  G.  Bl.  Nr.  46)  für  das  Schuljahr  1897/8 
•iu  Öffentlichkeitsrecht  verliehen  (Min.-Ed.  ?.  5.  Febr.  1898,  Z.  2452). 

Der  Min.  für  G.  und  ü.  hat  das  dem  bOhm.  Privat-Untergymn.  in 
Hohen  Stadt  für  die  I.  Glasse  verliehene  Öffentlichkeitsrecht  auch  auf 
^ie  II.  Classe  für  das  Schuljahr  1897/8  ausgedehnt  (Min.-£il.  ?.  6.  Febr. 
18W,  Z.  2611). 

Der  Min.  für  G.  und  ü.  hat  das  der  bOhro.  PriTat-Unterrealschule 
'•n  Leipnik  für  die  1.  und  iL  Glasse  Terliehene  öffentlichkeitsrecht 
aoeh  auf  die  IIL  Glasse  für  das  Schuljahr  1897/8  ausgedehnt  (Min.-Erl. 
«.  5.  Febr.  1898,  Z.  2482). 

Der  Min.  für  C-  und  U.  hat  der  L  Glasse  des  bOhm.  Pnvat-Real- 
?7mD.  in  Mährisch-Gstrau  für  das  Schuljahr  1897/8  das  OffentUch- 
^«tsrecht  verliehen  (Min.-Ed.  v.  6.  Febr.   1898.  Z.  2618). 
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Der  Min.  für  C.  und  Ü.  bat  das  dem  bohra.  PriTat-üntergTiniL  ia 
Mistek  für  die  I.  und  II.  Classe  verliehene  ÖffentlicbkeitiBrecbt  aoeb 
auf  die  III.  Classe  für  das  Scbuljabr  1897/8  aasgedebnt  (HiD.-Erl  t. 
6.  Febr.  1898,  Z-  2612;. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  der  T.  and  II.  Classe  des  Landrt- 
Realgymn.  in  MOdling  für  das  Schaljabr  1897/8  das  Offentlichkeitfreclii 
unter  gleicbzeitiger  Anerkennung  des  ReciprocitätsTerbältnissea  im  Sinoe 
des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  Teriiebea 
(Min.-Erl.  v.  3.  Jan.  1898,  Z.  32.711  ex  1897^ 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  dem  Landes-Beal-  und^Obereyron.  In 
Stockerau  das  für  die  vier  unteren  Classen  verliehene  Öffentlicbkeits- 
recbt  auf  die  V.~VIII.  Classe  unter  Anerkennung  des  Bestandet  d«» 
Reciprocitätsverbältnisses  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  Apiil 
1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlidiea 
Bedingungen  ausgedehnt,  sowie  demselben  das  Recht  verlieben,  MatanUts- 
Prüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitätszeugnisse  ausznsteUeo 
(Min.-Erl.  v.  3.  Jan.  1898.  Z.  32  701  ei  1897). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  der  1.  und  II.  Classe  des  Privat- 
Gymn.  in  Gm un den  für  das  Scbuljabr  1897/8  das  Öffentlichkeitsrerht 
verlieben  (Min.-Erl.  v.  3.  Jan.  1898,  Z.  32.136  ex  1897  >. 

Der  Min.  für  C-  und  U.  bat  der  I.  Classe  der  Comm.-Realscfaiil': 
in  Adlerkosteletz  für  das  ^Schuljahr  1897/8  das  ÖfTentlichkeitsrecbi 
unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reciprocitätsverbältnisses  im  Sinne 
des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  verliehen 
(Min.-Erl.  v.  3.  Jan.  1898.  Z.  32.621  ex  1897). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das.. dem  Comm.-Gjmn.  in  Friedet 
für  die  I.  und  II.  Classe  verliehene  Öffentlich keitsrecht  auch  auf  die 
III.  Classe  unter  gleicbzeitiger  Anerkennung  des  Bestandes  des  Reci- 
procitätsverbältnisses im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870 
(R.  G.  Bl.  Nr.  46)  für  das  Schuljahr  1897/8  ausgedehnt  (Min.-Erl.  f 
6.  Jan.  1898,  Z.  35). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  der  I.  Cias«e  der  Comm.-RealscbQle 
in  Nach  od  für  das  Scbuljabr  1897/8  das  Öffeotlicbkeitsrecbt  unur 
gleicbzeitiger  Anerkennung  des  Reci proci tat « Verhältnisses  im  Sinne  da 
|.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  verliehen  (Min- 
Erl.  V.  3.  Jan.  1898,  Z.  32.612  ex  1897  i. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  der  I.— IV.  Classe  der  deutsches 
Comm.-Realscbule  in  GOding  für  das  Schuljahr  1897/6  das  Öffentlich 
keitsrecht  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reciprocitätsverbältnisses 
im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  <R.  G.  Bl.  Nr.  46; 
verliehen  (Min.-Erl.  v.  3.  Jan.  1898,  Z.  32.546  ex  1897). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  dem  städt.  Franz  Josepb-Gjmo  in 
Königin bof  vom  Schuljahre  1897/8  angefangen  auf  die  Dauer  der 
Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  das  Recht  verliehen,  Maturitits 
Prüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitätszeugnisse  aussustt^llen 
iMin.-Erl.  v.  8.  Jan.  1898.  Z.  32.913  ex  1897). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  das  der  I.  und..II.  Classe  der  deutschen 
Comm.-Unterreal8cliule  in  Leipnik  verlieUene  Offen tlicbkeitsrecbt  unt<?r 
Anerkennung  des  Reciprocitätsverbältnisses  im  Sinne  des  §.  11  ^'i^ 
Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R  G.  Bl.  Nr.  46)  für  das  Scbuliahr  189J/S 
auch  auf  die  III.  Classe  ausgedehnt  (Min.  Erl.  v.  15.  Jan.  1898.  L^'i^i- 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  der  V.  Classe  des  Comm.-Gynm.  in 
Ausnig  vom  I.  Semester  des  Schuljahres  1897/8  angefangen  das  Öffeot 
lichkeitsrecht  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungeo 
v«rlie)icn  und  das  Reciprocitätsverbältnis  im  Sinne  des  §.11  des  Gesets^ 
vom  9-  April  1870  (R  G.  BL  Nr.  46)  für  das  aus  Anlass  der  Eröffnung 
iUr  tftfnnnnten  Classe  angestellte  Lehrpersonal  anerkannt  (Hin.*£rl'  ^• 
\  Jan.  l«98.  Z.  32.574  ex  1897). 

pt'r  Min.  für  C.  und  U.  bat  das  der  böhra.  Privat-ünterrcalsciiole 
X«  \)(\iiing  bis  einschließlich  der  III.  Classe  verliehene  Öffentlicbkeits- 
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•^rht  aaf  die  Daoer  der  Erfflilang  der  gesetzlichen  Bedingangen  auf  die 
V.  Classe  aasgedehnt  (Min.-Erl.  ▼.  15.  Jan.  1898.  Z.  678). 

Der  Min.  fflr  C.  und  U.  bat  das  der  I. — V.  Classe  des  städt. 
aiser  Franz  Joseph- Real-  und  Obergynin.  in  Karlsbad  aaf  die  Dauer 
*zr  Erfflllong  der  gesetzlichen  Bedingungen  Yerliehene  Offentlichkeitsrecht 
!>we  das  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  Tom  9.  April  1870  (R.  6.  Bl. 
rr.  46  anerkannte  Verhältnis  der  Reciprocität  vom  Scholjahre  1897/8 
Ti^efaneen  aach  aaf  die  VI.  Classe  ansgedehnt  (Min.-Erl.  t.  6.  Jan.  1898, 
L   32.573  ex  1897). 

Der  Min.  f&r  C.  and  ü.  hat  der  L,  IL  and  III.  Classe  des  poln. 
i^TiTat-Gmin.  in  Teschen  fOr  das  Schaljahr  1897/8  das  Öffentlichkeits- 
echt  TerUeben  (Min.-Erl.  t.  11.  Oct.  1897,  Z.  25617) 

Der  Min.  fflr  C.  and  U.   hat  dem  stftdt.   Franz  Joseph  Gymn.  in 
^uniginhof  das  bis  einschließlich  der  siebeuten  Gymnasialclasse  Yer- 
liehene Öffentlichkeitsrecht  anter  Anerkennung  des  Reciprocitäts  verhält - 
lisses  im  Sinne  des  §.11   des  Gesetzes   vom  9.  April   1870  (R.  G.  Bl. 
!(r.  46|  auf  die  Dauer  der  Erfflilang  der  gesetzlichen  Bedingungen  auch 
:i.af  die  VIII.  Classe  ausgedehnt  (Min.-Erl.  ▼.  4.  Oec.  1897,  Z.  30.594). 
Der  Min.  fflr  C.  and  ü.  hat  das  dem  Privat-Gjmn.  des  CoUegiums 
der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalks  barg  mit  Min.-Erl.  vom  19.  Jan.  1897, 
Z.  355,  fflr  die  I. — VII.  Classe  unter  deir  Voraussetzung  der  Erfflllung 
der  gesetzlichen  Bedingungen   bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1897/8 
Terliefaene  Öffentlichkeitsrecht  auch  auf  die  VIII.  Classe  fflr  die  nämliche 
Zeitdaoer,  und  zwar  rflcksiehtlich   der  als  öffentliche  Schfller   des   ge- 
nannteo  Privat-Gjmn.  eingeschriebenen  internen   ZOglinge  der  Privat- 
Lehr-  and  Erziehungs-Anstalt  daselbst  ausgedehnt,  Rowie  für  die  gleiche 
Daaer  das  Recht   verliehen,    mit   den   gedachten  Schfllern  Maturitäts- 
pTtifuneen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitätszeugnisse  auszustellen 
Min.-Erl.  v.  20.  Dec.  1897,  Z.  81.417). 

Der  Min.  fflr  C.  und  U.  hat  das  der  I.  und  IL  Classe  der  Comm.- 
Eealschule  in  Laun  verliehene  Öffentlichkeitsrecht  auf  die  IIL  Classe 
anter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reciprocitätsverhältnisses  im  Sinne 
des  $.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  fflr  das 
Schuljahr  1897/8  ausgedehnt  (Min.  Erl.  v.  20.  Dec.  1897,  Z.  31.738). 

Der  Min.  fflr  C.  und  U.  hat  das  dem  k.  k.  StiftsGymn.  in  St.  Paul 
fflr  die  vier  unteren  Classen  verliehene  Öffentlichkeitsrecht  aaf  die  V. 
Glaste  fflr  das  Schuljahr  1897/8  ausgedehnt  (Min.-Erl.  v.  15.  Febr.  1898, 
Z.  3414). 

Um  in  der  Frage  der  Anspruchsberechtigang  von  Witwen,  welche 
ibre  Gatten  im  Pensionsstande  geheiratet  haben,  auf  das  Sterbe quartal 
^iaen  einheitlichen  Vorgang  zu  erzielen,  hat  das  k.  k.  Finanz-Ministerium 
tinter  dem  7.  Nov.  1897,  Z.  50.846,  flber  Anregung  und  im  Kinvernebmen 
mit  dem  Justiz- Ministerium  erklärt,  dass  den  Witwen  nach  Staats- 
bediensteten ,  welche  ihren  Gatten  erst  im  Pensionsstande  geheiratet 
b&ben,  ohne  dass  späterhin  eine  Reactivierang  desselben  erfolgt  wäre, 
?in  rechtlicher  Anspruch  auf  das  Sterbequartal  nach  §.  13,  Abs.  1  des 
Oeteties  vom  14.  Mai  1897,  R.  G.  Bl.  Nr  74.  zusteht.  Dasselbe  kann 
demgemäß  solchen  Witwen  seitens  der  zuständigen  Behörden  im  eigenen 
Wirkungskreise  bewilligt  werden,  ohne  dass  es  biezu  der  Zustimmung^ 
^exw.  Genehmigung  des  Finanz-Ministeriums  bedflrfte  (Min.-Erl.  v.  7.  Dec. 
1897.  Z.  28.990). 
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Ernennungen. 

Der  Gjmn.-Prof.  in  TarnOw  Dr.  Alezander  Pechnik  zum  Ehren- 
domherrn  des  rOm.-kath.  Kathedralcapitels  in  Tarnt) w. 


470  Personal-  and  Schulnotizen. 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Trient  Dr.  Alois  Perntcr  zum  Direcfeei 
des  Gymn.  in  Triest. 

Der  Director  des  Frans  Joseph-Gymn.  in  Freistadt.  Bezirksscbo! 
inspector  Johann  Habenicht  zum  Director  der  LehrerbildnngMuistal 
in  Linz. 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Linz  Franz  Schauer  zum  Director  dr 
Gymn.  in  Freistadt. 

Der  Prof.  am  Franz  Josepb-Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Frans  Ma;- 
cbrowicz  zum  Director  des  Gymn.  in  Drohobycz. 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Pola  Johann  Kos  zum  Director  des  Gymn. 
in  äpalato. 

Zu  wirkl.  Lehrern:   am   Gymn.  in  Dentschbrod   der  proT.  Lehrer 
an  dieser  Anstalt  Franz  Petr,  an  den  rutben.  Parallelclassen  am  Gjmt^ 
in  Eo!omyja  der  Snpplent  am  poln.  Gymn.  in  Przemysl  Leontinf^  Kn/mä. 
am  Gymn.  in  Pola  der  Supplent  am  Gjrmn.   in  Triest  Dr.  Felix   Pod- 
horsky,  am  Gymn.  in  Krems  der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Dr.  Jobaoü 
Öhler,  an  der  Realschule  in  Steyr  der  pro?.  Lehrer  am  Gymn.  in  Lim 
Franz  Herget,  an  der  deutschen  Abtbeilung  des  Gymn.  in  Trient  der 
Supplent  am  Gymn.  in  Triest  Raimund  Grub  er,  am  Gymn.  in  Zloczov 
der  Supplent  am  poln.  Gymn.  in  PrzemrSl  Andreas  Klisiecki.   an  der 
Realschule  in  Tamopol  (ier  Director  der  Mädchen -BOrgerschule  in  Tarnop<.>} 
Ladislaus  Satke,  am  Gymn.  in  Pola  der  Supplent  an  der  Realsehole  ir 
YL  Gemeindebezirke  Yon  Wien  Dr.  Ludwig  Linsbauer,  am  Gymn.  in 
Wadowice  der  Supplent  am  Gymn.  in  Stryj  Johann  Guzdek,  am  Gymn- 
in  Sanok  der  Supplent  am  Gymn.  in  Jaslo  Josef  Tomasik,  an  der  Real 
schule  in  Lemberg  der  Volksschullehrer  daselbst  Siegmund  Lnszczyä«ki 

Zum  wirkt.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Krumau  der  supp'i.  Reli- 
gionslehrer an  dieser  Anstalt  Felix  Faschingbauer. 

Erledige  Lehrstellen  wurden  Terliehen :  Dem  dem  Gymn.  bei  St. 
Hyacinth  in  Krakau  zur  Dienstleistung  zugewiesenen  Prof.  am  Gymn.  in 
Wadowice  Stanislaus  Rzepi/iski  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hyacioth 
in  Krakau,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Buczacz  Anton  Wojcie- 
ohowski  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Ko^omyja.  dem  Prof.  an  der  Real- 
schule in  Tarnopol  Franz  Vogl  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Pola  August  Schletterer  eine  Stelle  an  der  Real- 
schule in  Innsbruck,  dem  Prof.  am  Gynm.  im  VII.  Gemeindebezirke  in 
Wien  Dr.  Laurenz  PrOll  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz. 

Zum  proT.  Lehrer  am  Gymn.  in  Linz  der  Seminarlehrer  am  Landtr5- 
Lehrerseminar  in  St.  Polten  Johann  Hftfele,  am  Gymn.  in  Salxbarg 
der  Supplent  am  Gymn.  in  Linz  Johann  Held. 

Zum  Amanuensis  an  der  Studienbibliothek  in  Salzburg  der  Lehrer 
am  Gymn.  in  Ried  Franz  Wächter. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Lemberg  der 
Supplent  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Johann  Karl  Nittmann. 

Zum  Conseryator  der  Centralcommission  fflr  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  Religionslehrer  am 
Gymn.  zu  St.  Paul  Dr.  Odilo  Frankl. 

Zum  Bezirksschulinspector  IQr  die  bChm.  Schulen  des  Schulbexirkes 
Pardubitz  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Pardnbitz  und  Bezirksschal - 
inspector  für  den  Schulbezirk  Neu-Bydzow  Franz  BdlohUyek. 

Zum  Bezirksschulinspector  für  die  in  den  Steuerbezirken  Neopski 
und  Libau  des  Schul bezirkes  Jidn  gelegenen  Schulen  der  Prof.  am  bohm. 
Gymn.  in  Prag-Neustadt  i Tischlergasse)  Dr.  Karl  Veselik. 

Zum  Bezirksschulinspector  für  den  Schul  bezirk  Baden  der  Prof. 
am  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien  Dr.  Martin  Manlik. 

Zum  Bezirksschulinspector  für  den  Schulbezirk  Münchengriti  and 
für  di(*  bOhm.  Schulen  des  Scbulbezirkes  Reichenberg  (Stadt  and  Und) 
und  Gablonz  der  Prof.  am  böhra.  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Tischier- 
tfaMit)  Rudolf  Jedli(?ka 
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Zq  Uitgliedern  der  PrQfungscominipsion  für  allgemeine  Volks-  und- 
ürgerschalen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmfltz  der  Prof.  am 
eutscheo  Gymn.  in  Olmütz  Anton  Frenzl,  der  Prof.  an  der  Oberreal- 
^hnle  in  Olmütz  Josef  Thannabaur  und  der  Prof.  an  der  Landes- 
»berrealschale  in  Sternberg  Franz  Bayer  für  die  restliche  Dauer  der 
»feDden  Functionsperiode. 

Zoin  Mitgliede  der  k.  k.  wiss.  Prüfnngscommission  für  das  Lehramt 
A  Gymnasien  und  Bealschnlen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  für 
'.oologie  der  ord.  Off.  Prof.  an  der  Uni?,  in  Wien  Dr.  Berthold  Hatschek.. 
Zorn  Mitgliede  der  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volks-  und 
^ärgerachalen  in  Graz  für  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Fanctions- 
•^riode  der  Prof.  am  I.  Gymn.  in  Graz  Anton  Naumann. 

Zam  Mitgliede  der  rrüfungscommission  für  allgemeine  Volks-  und. 
äürgerseholen    mit   ital.  Unterrichtssprache  in   Trient  für  die  restliche 
Dauer  der  laufenden  Functionsperiode  der  Prof.   am  Gymn.  in  Trient 
Franz  Postet. 

Zam  Mitgliede  der  Prüfnngscommission  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Bealschnlen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  und* 
mm  Fachtrxaminator  tür  Zoologie  der  ord.  Prof.  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  Robert  Ritter  Ton  Lendenfeld;  im  übrigen  aber  wurde 
Üe  genannte  Prüfungscommission  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung 
for  das  Studienjahr  1897/98  bestätigt. 

Zu  Mitgliedern  der  k.  k  wiss.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt 
AD  Gymnasien  und  Realschulen  in  Krakan   die  ord.  Proff.   an  der  Uni?. 
in  Krakan  Dr.  Stephan  Pawlicki  und  Dr.  Eduard  Janczewski,  und. 
zwar  ersterer  zum  Fachexaroinator  für  Philosophie,  letzterer  zum  II.  Ezami- 
nitor  für  Botanik;  im  übrigen  aber  wurde  diese  Prüfungscommission  in. 
ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studienjahr  1897/98  bestätigt. 
Die  Fnnctionsdaner  des  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission  für 
das  Lehramt  de«  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten 
io  Wien,  des  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Julius  Wagner  Ritter* 
TOD  Jaure^g  und  der  dermaligen  Mitglieder  dieser  Commission,  des  ord. 
Unif.-Prof.  Hofrath  Dr.  Karl  Toldt,  des  Leiters  desTurnlehrer-Bildungs- 
corses  und  der  UniT.-Tumanstalt  in  Wien  Gustav  Lukas  und  des  Turn* 
lebrers  am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Maximilian  See- 
Und  wurde  auf  das  Triennium  1897/98  bis  189^^/1900  ausgedehnt. 

Zum  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  de»- 
Tamens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Graz  für  die  • 
Functionsperiode  1897/98  bis  1899/1900  der  ord.  Off.  Prof.  an  der  Univ. 
10  Graz.  Hofrath  Dr.  Franz  Krön  es  Ritter  von  Marchland,  und  zu  Mit-. 
gliedern  der  genannten  FrüfunKscommission  der  Stadtphysikus  und  Privat- 
docent  an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  Oskar  Eb erstaller  und  der  Prof.  an 
ler  Realschule  in  Graz  Dr.  Victor  Niet  seh. 

Zum  Mitgliede  der  k.  k.  wiss.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt 
ao  Gymnasien  und  Realschulen  in  Gras  und  zum  Fachezaminator  für 
dintellende  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  der  a.  o.  Prof.  au 
<ier  techn.  Hochschule  in  Graz  Dr.  Rudolf  Schüssler;  im  übrigen  aber 
wurde  die  PrüÄingseommiasion  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für 
iu  Studienjahr  1897/98  bestätigt. 

Zum  Mitgliede  der  k.  k.  wiss.  Prüfnngscommission  für  das  Lehr- 
smt  an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Czernowitz  und  zum  Facbexami- 
oaior  für  Zoologie  der  ord.  Univ.-Prof.  Dr.  Karl  Zelinka  in  Czernowitz; 
>m  übrigen  aber  wurde  diese  Commission  in  ihrer  dermaligen  Zusamm^'u- 
•etian^  für  das  Studienjahr  lb97/98  bestätigt. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  für  die  Schuljahre  1897/98  and  1898/99 
in  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Freihand- 
xeichoeus  an  Mittelschulen  in  Prag  ernannt:  zum  Director  den  ord.  Prof. 
u  der  bohm.  techn.  Hochschule  in  Prag  Josef  Solin;  zu  Facbezamina* 
toren f&t  Prujectionslebre  und  allgemeine  pädagogisch-didaktische  Fragen: 
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den  ord.  Prof.  an  der  deutschen  techn.  Hochschule  in  Prag  Karl  K&ppei 
und  den  ord.  Prof.  an  der  bOhio.  techn.  Hochschule  in  Prag  Karl  Peli 
fQr  das  ornamentale  Zeichnen:  den  Architekten  Anton  Barvitins  osi 
den  a.  o.  Prof.  an  der  bohm.  techn.  Hochschule  in  Prag  Johann  KouU 
fQr  figurales  Zeichnen :  den  ord.  Prof.  an  der  deutschen  techn.  Hochsd»L> 
in  Prag^Eroil  La  uff  er  und  den  Prof.  an  der  Kunstakademie  in  Vn^ 
Franz  Zeniäek;  für  Kunstgeschichte  and  Stillehre:  den  ord.  Prof.  ^ 
der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  Alwin  Schultz  und  den  ord.  Prof.  ii 
der  bohm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Ottokar  Hostinsk^;  fflr  Anatomie  de 
menschlichen  Körpers:  den  ord.  Prof.  an  der  bohro.  UniT.  in  Prag  Dt 
Johann  Janoäik;  fQr  das  Modellieren:  den  Prof.  an  der  Kunst^ewerb'-i 
schule  in  Prag  Cölestin  Klouöek;  fftr  die  Unterrichtssprache:  den  ora 
Prof.  an  der  deutschen  Üniv.  in  Prag,  Hofrath  Dr.  Johann  Kelle  uci 
den  ord.  Prof.  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Johann  Gebaaer. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  für  Vorarlberg  ftr  die  gesetx 
liehe  Funetionsperiode  der  GeneraUicariatsrath  Dr.  Anton  Walter  ii 
Feldkirch,  der  Decan  und  Stadtpfarrer  in  Bregenz  Georg  Pratscher 
ferner  der  Director  des  fieal-  und  Obergymn.  in  Feldkireh  Dr.  Victoi 
Perathoner  und  der  Bflrgerschullehrer  in  Bludenz  Johann  Thal  er 
weiter  zu  Beiräthen  der  evang.  Pfarrer  in  Bregenz  Karl  Krdal  und  dfi 
Fabriksbesitzer  in  Hohenems  Iwan  Rosen thal. 

Zu  Mitgliedern  des  niederOsterr.  Landesschulrathes  fflr  die  n&cfastfS 
Funetionsperiode  der  päpstl.  Hausprftlat.  Domscholaster  und  infol.  Propft- 
Pfarrer  Dr.  Godfried  Marschall,  der  Pfarrer  der  evang.  KirehengemeiDae 
H.  B.  in  Wien  Dr.  Karl  Alfons  Witz-StOber,  der  Hof-  und  Gericbt»- 
advocat  Dr.  Gustav  Kohn,  ferner  der  ord.  Prof.  an  der  üniT.  in  Wien 
Dr.  Leopold  Gegenbaaer,  der  Landesschulinspector  i.  B.  Dr.  Leopold 
Konvalina  und  der  Director  der  n.  0.  Landes-Blindenschale  in  Fmkers 
dorf  Friedrich  Ent lieber. 

Zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  für  Schlesien  für  den  Kest 
der  laufenden  Funetionsperiode  der  Director  der  Lehrer-  und  Lehrerinoefl- 
bildungsanstalt  in  Troppau  Georg  Schmid. 

Zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  für  OberOsterreich  fQr  di« 
restliche  Dauer  der  laufenden  Funetionsperiode  der  Director  des  Grmn. 
in  Linz.  Schulrath  Christoph  Würfl. 

Die  Zulassung  des  Prof.  der  Landes-Oberrealschnle  in  Brüon 
Ferdinand  Josef  Obenrauch  als  Privatdocent  für  Geschichte  der  Geo- 
metrie an  der  techn.  Hochschule  in  Brünn  wurde  bestätigt. 

In  die  VIII.  Rangsclasse  wurden  befördert:   der  Prof.  am  akad. 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Franz  Herold,   der  Prof.  am  Franz  Joscph-GymD? 
in  Wien  Jösef  Stowasser,    der  Prof.   am   I.  Gymn.  im   II.  Gemeinde 
bezirke  Wiens  Vincenz  Hammerle,   die  Proff.   am  Elisabetb-Gjffln.  in 
Wien  Dr.  Franz  Lauczizky  und  Dr.  Karl  Kreipner,   die  Proff.  abi 
Gymn.  im  VI.  Gemeindebezirke  Wiens  Dr.  Otto  Öteinwender,  Cleineps 
Diepold  und  Dr.  Josef  Jüttner,  der  Prof.  am  Maximilians-Gymo.  i^ 
Wien  Dr.  Heinrich  Bitter  Ton  HOp flinken   und  fiergendorf,  der  Prof 
am  Karl  Ludwig- Gymn.  in  Wien  Karl  Maly.    der  Prof.   an  der  Real 
schule  im  I.  Gemeindebezirke  Wiens  Ludwig  DOrfler,  der  Prof.  ao  der 
I.  Realschule  im  II.  Gemeindebezirke  Wiens  Moriz  Husserl,  der  Prof- 
an der  Realschule  im  III.  Gemeindebezirke  Wiens  Franz   Schiff n<rr. 
der  Prof.   an  der  Realschule  im  IV.  Gemeindebezirke  Wiens  Dr.  ijoU 
Kimmerle,  der  Prof.  an  der  Realschule  im  VI.  Gemeindebezirke  Wien' 
Dr.  Leo   Burgerstein,    die  Proff.   an   der  Realschule  im  XVIII.  Oe* 
meindebezirke  Wiens  Franz  Haluschka,  Alois  Seeger  und  Dr. Fried- 
rich Wrzal,   der  Prof.  am   Gymn.    in  den  KönigL  Weinbergen  FrM| 
Hrbek,   die  Proff.  am  Obergymn.   in  Czernowitz  JuTonal  Stefanelli 
und  Dr.  Josef  Frank,  der  Prof.  am  griech.orient.  Gymn.  in  Suc»»* 
Basil  Bumbac,  die  Proff.  an  der  griech.-orient.  Realschule  in  CwrDö 
Witz  Leo  Ilnicki.    Justin   Pihuliak  und  Calistrat  Coca;   fem  er  w 
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eatschen  Anstalten:  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Brflx  Josef  Neabert,  der 

'rof.  am  Gymn.  in  Badweis  Adolf  Sflssner,   der  Prof.   am  Gjmn.  in 

[niroaQ  Jauns  Gilbofer,    der  Prof.   am  Gjmn.   in  Landskron  Johann 

tteinacher,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Bohm.-Leipa  P.  Amand  Paadler 

ind  Alexander  Tragi,    der  Prof.  am   Gymn.  in  Mies  Felix  D ander, 

ier  Prof    am  Gymn.  in  Prag-Neostadt  (Stephansgasse),    der  Prof.  am 

sjmn.  in  Prag-Eieinseite  P.  Franz  Meindl^  der  Prof.  an  der  Realschale 

0  Karolinenthal  Gasta?  Lukas,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Leitmeritz 

fosef  Blomer.   der  Prof.   an  der  Realschale  in  Pilsen  Johann  Skola, 

lie  Proff.    an  der  I.   Realschale  in  Prag  Franz  Tiesel  and  Friedrich 

Wenk;   an  bobm.  Anstalten:   der  Prof.   am   Gymn.   in   Bad  weis  Josef 

Van^rek,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Deatschbrod  Heinrich  Eracik,  der 

Frof.  am  Gymn.  in  Jangbanzlaa  Thomas  Fräna,    der  Prof.  am  Gymn. 

iD  Königgr&ti  Franz  Fischer,    der  Prof.  am  Gymn.  in  Pilsen  Thomas 

ZatloakaK    die  Proff.  am  Gymn.  in  Pisek   Johann  Lake§,    Daniel 

Sei  dl  and  Johann  §alc,    die  Proff.   am  akad.  Gymn.  in   Prag  Cyrill 

Krii  and  Johann  Placek.  der  Prof.  am  Real-  and  Ober^mn.  in  Prag- 

^«Qstadt  Dr.  Johann  NoTäk,    der  Prof.  am  Gymn.  in  Prag-Eleinseite 

Josef  Hoffmann,   der   Prof.    am  Real-   und    Obergymn.   in   Pfibram 

Ferdinand  Zahr&dka,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Raudniti  Gabriel  Suran, 

der  Prof.  am  Gymn.  in  ^chlan  Earl  Paul,  der  Prof.  am  Gymn.  in  den 

£öDigl.  Weinbergen    Franz   Servit,   der   Prof.   an    der   Realschule  in 

Knttenberg  Johann  ^tepänek,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Pardu- 

biu  Anton  Eodet,   der  Prof.   an    der   Realschule  in  Pilsen   Riehard 

BranioTskt,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Prag-Altstadt  Jaroslaus 

£lasä6ek,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Prag-Eleinseite  Franz  Netuka; 

weiters  der  Prof.  am  Gymn.  in  Brody  Franz  äzyndler,  der  rOm.>kath. 

Beligionsprof.   am  Gymn.  in   Brzezany  Anton  Hoc  heck  er.    die  Proff. 

unGvmn.  in  Eolomyja  Michael  Eusiono  wicz  und  Josef  Wasilkowski, 

der  Prof.  und  Leiter  der  ruthen.  Parallelciassen  am  Gymn.  in  Eolomyja 

Sophroo  Niedzielski,  der  Prof.  am  Gymn.  bei  St.  Hyacinth  in  Erakau 

Ltäislaus  Kulcsyüski,  der  Prof.  am  IlL  Gymn.  in  Krakau  Stanislaus 

Bednars ki,    der  Prof.  am  akad.  Gymn.   in  Lemberg  Dr.  Emil  Eali- 

tovski,   die  Proff.  am  IL  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Josef  Ogörek  und 

Wladimir  Resl,  der  Prof.  am  Franz  Joseph-Gyran.  in  Lemberg  Dr.  Anton 

Binyss,    der  Prof.  am  Gymn.  in  Neu-Sandec  Josef  Eretowicz,    der 

Prof,  am  mth.  Gymn.  in  rrzemy^l  Andreas  Czyczkiewicz,   der  Prof. 

VA  Qymn.  in  Rzeszöw  Julian  Sutowicz,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Sanok 

Leo  Lern  och  und  Valentin  Wrobel,  der  röm.-kath.  Religionsprof.  am 

OTmn.  in  Stm  Earl  Zoeller,  der  griech.kath.  Religionsprof.  am  Gymn. 

in  Zlocsöw  Isidor  Je  ziere  ki,    der  Prof.   an  der  Realschule  in  Erakau 

FriQs  Jeziorski,  die  Proff.  an  der  Realschule  in  Stanislau  Thadd&us 

Kokarndza,  Josef  Bittner  und  Earl  Trochanowski.  der  Prof.  und 

Uiter  der  Realschule  in   Tarnöw   Franz  Nowosielski,    der  Prof.  am 

^ymn.  in  Linz  Josef  Eobler,    die  Proff.   an  der   Realschule  in   Steyr 

Tbouias  Banernfeind  und  Emil  Eönig,  die  Proff.  am  griech.-orienr. 

^TDUk- in  Saczawa  Samuel  Isopescul,  Dr.  Animpodist  Daszkiewicz 

^&d  Konstantin    Eossowicz,   der   Prof.    an   der   Realschale   in    Gras 

Heinrich  Erampholz,  der  i^of.  am  Gymn.  in  Triest  Dr.  Earl  Moser, 

d«r  Prof.  an  der  Realschule  in  Triest  Anton  Zernitz,  der  Prof.  an  der 

^aehale  in  GOrz  Johann  T  aar  er  Ritter  von  Gallenstein,  der  Prof.  am 

L  Gymn.  in  Gras  Albin  Nager,  der  Prof.  am  IL  Gymn.  in  Graz  Rudolf 

Cupcr. 

Der  gegenseitige  Dienstposten  tausch  des  wirkl.  Lehrers  am  deutschen 
^JiDQ.  in  Kremsier  Earl  Wünsch  und  des  Prof.  am  Gymn.  in  Eger 
Josef  Herrn  an  warde  genehmigt. 
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Auszeichnungen  erhielten: 

Der  mit  dem  Titel  u.  Charakter  eines  Ministerialrathes  bekieidetä 
Laudesschnlinspector  Dr.  Matthias  Ritter  von  Wretschko   aixs  AnUs^ 
der  Ton  ihm  erbetenen  Versetzung'  in  den  bleibenden  Rahe^tand  die  a.  b^ 
Anerkennung:  für  seine  Tieljäbrige,  vorzügliche  Dienstleistang ;  der  Directo^ 
des  Comm.Real-  und  Obergymn.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  Jobaai^ 
Halmschlag  anl&sslich  seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Rahestan<i^ 
der  Director  des  Gymn.   bei   St.  Anna  in  Erakau  und  Privatdocent  aa| 
der  OniY.  daselbst  Dr  Leo  Eulczyöski  und  der  Director  der  I.  dentschenj 
Realschule  in  Prag  Wilhelm  Smetacsek  den  Titel  eines  Regiernngs- 
rathes;  der  Director  des  Gymn.  in  Tabor  Scbuirath  Josef  Riss  aas  Ad- 
lass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Rohestand  das 
Ritterkreuz  des  Kranz  Joseph-Ordens ;  der  Director  des  (jymn.  in  ReicheiiaQ 
Andreas  Franta,  der  Director  des  Gymn.  in  Pisek  Josef  Zahradnik 
und  der  Prof.  am  Comm.-Real-  und  Obergymn.  im  II.  Wiener  Gemeinde 
bezirke  Johann  Nahrhaft,  ferner  der  Prof.  am  Gymn.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebezirke  Ernst  Ritter  von  Feistmantel  aus  Anlass  ihrer  Ver- 
setzung in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Director  des  Gymn.  in  GOn  Hein- 
rich Groß,  der  Gymnasialprof.  und  Besirksschulinspector  in  GOn  Josef 
Culot  und  der  Prof.  am  theres.  Gymn.  in  Wien  Johann  Schwarz  den 
Titel  eines  Schulrathes;  der  Prof.  am  akad.  Gymn.  in  Leinberg  Dr.  Eniil 
Sawicki  den  Titel  eines  kais.  Ratbes;    der  Director  des  Kaiser  Franz 
Joseph-Gymn.  in  Mähr.-SchOnberg  Dr.  Leopold  Rotter  anlfissiich  seiner 
Enthebung  von  der  Function  eines  Bezirksschulinspectors   die  a.  h.  An- 
erkennung für  sein  vieljähriges  und  verdienstliches  Wirken  aaf  dem  Ge- 
biete der  bcbulaufsicht. 

I 

Nekrologie. 

Gestorben  sind:^)   Anton  Gruber,  Gymnasialpruf.  (LG)  in  Leit- 
meritz,  58  J.  alt;  Adalbert  Krupka,   Realschul prof.  (H)  in  Königgrätz. 
56  J.  alt;  Karl  Schmit,  Gymnasialdirector  (Dlgi  in  Waidhofen  a./Th  : 
Algius  Nakonecny.  Gymnasialprof.  (MNl)  in  Ptemysl.  50  J.  alt;  AnUn 
Levy.  Gvmnasialprof.    (Z)  in  Teplitz-Schönau,  51  J.  alt:  Cantian  T&r 
mann,  Realschulprof.  (MNl)  in  Troppau,  50  J.  alt:  Franz  Zuna,  Gjm- 
nasialprof.  (LG)  in  Prag>  59  J.  alt;    Ambnis   Mayer,   Reichsratbsai'!:. 
und  Gymnasialprof.  (LGD)  in  Trient,  48  J.  alt;  Karl  Kader.  Gymnasial- 
prof. (LGD)   in  Kremsier,  45  J.  alt;  Plato  Sienkiewicz,   Gymnasial 
prof.  (LG)  in  Zloczöw,  50  J.  alt;  Eduard  Walser.  Regierangsratb  uii 
ehem.  Director   der  Comm.-Realschule   im  I.  Wiener  Gemeindebezirke. 
66  J.  alt;    Albert  Zimmeter,    Realschulprof.    (Ngmnl)    in   Innsbruck. 
49  J.  alt;  Thomas  Dy  dacki,  Gymnasialprof.  {LG)  in  Tarnopol,  36  J.  alt; 
Jobann  Rembacz,  Gymnasialprof.  (Plg)  in  DrohobycZf  57  J.  alt;  Eose- 
bius  Iwanowicz,  Gymnasialprof.  (R)  in  Czernowitz.  84  J.  alt;   Josef 
Wybiral,  Realschulprof.  (Rlg)  in  Wien.  64  J.  alt;   Frans  Szyndler. 
Gymnasialprof.  (LG)  in  Brodv,  45  J.  alt;  Josef  Gare  vi  c,   Gymnasial- 
prof. (LG)  in  Spalato.   42  J.  alt;   Johann    Kerekjarto,    Gymnasial- 
director   MNl)  in  Stanislau;  Ottokar  Kroupa,  Gymnasialprof.  (Ngmnl) 
in  MährischOstrau,  34  J.  alt;  Stephan  Wolf,  Schulrath  und  em.  Gym- 
nasialdirector (LG;  in  Czernowitz,  74  J.  alt;  Karl  Stejskal,  äcbalraUi 
und   em.  Gymnasialprof.   (LG)  in  Wien,    78  J.  alt;    Anton  0.  Oernj. 
Gymnasialprof.  (LG)   in  Brunn ,   50  J.  alt;  Matth&as   Gembrecich* 
Fachinspector  f.  d.  Zeichenunterricht  und   Realschulprof.   (Zj  in  Triest, 
40  J.  alt;  Dr.  Victor  Heirovsk^,  Gymnasialprof.  (Ngmnl)  in  Püien, 
46  J.  alt;  der  gewesene  langjährige  Director  der  Realschule  in  Msrborfr 
Schulrath  Josef  Frank,  hocubetagt 

^)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Directionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesf&Ue  der  Redsctios 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Znm  Corpus  Tibullianum. 

^  /.  LffgdamuSy  Sidpicia,  Vita, 

Auf  die  zwei  echten  Bfteber  Tibnlls  fol^  in  den  Hand- 
chriffcen  eine  Serie  von  sechs  Elegien,  deren  Dichter  sich  selbst 
uT^darons  nennt.  FAnf  von  den  sechs  beziehen  sich  anf  sein 
Verhältnis  zn  Neaera,  w&hrend  eine  (in  5)  ein  poetischer  Brief 
iw  kranken  Lygdamns  an  seine  in  einem  etruskischen  Bade 
teilenden  Freunde  ist.  In  dieser  Epistel  steht  V.  18  die  Gebnrts- 
aogabe 

cum  cecidit  fato  consnl  oterqae  pari, 

die   bekanntlieb   genan  ebenso   in   Ovids   Tristien  IV  10,  6   sich 

findet.    Da  diese  wörtliche  Übereinstimmung  nicht  Werk  des  Zufalls 

sein  kann,  erhebt  sich  die  Frage,  wer  das  Original,  wer  der  Nach- 

&hiner  ist.    Der  Standpunkt,  auf  dem  man  einem  Ovid  ein  solches 

Plagiat   nicht   zuzutrauen  wagte,    ist  trotz  vereinzelter   Bflckfftlle 

langst  überwunden ;  man  hat  auch  in  dieser  Frage  sachliche  Gründe 

ins  Feld   zu   führen   gelernt.     Unter   diesen    besitzt  den  Vortheil 

vomitlelbarer    mathematischer   Beweiskraft    die  Berechnung,    der 

zQfolge  Lygdamus,  wenn  er  der  Nachahmer  war,   das  Gedicht  im 

Alter  von  mindestens  54  Jahren  verfaest  haben  müsste,  weil  das 

Todesjahr  der  Consuln  Hirtius  und  Pansa  48  v.  Chr.  war  und  die 

Herausgabe  des  vierten  Buches  der  Tristien  ins  Jahr  11  n.  Chr. 

&el.  Aber  Lygdamus  bezeichnet  sich  in  demselben  Gedichte  V.   6 

^8  iuuenis  und   vergleicht  sich  V.  20   mit  poma  modo  nata;    er 

kaon  also  noch  nicht^  so  schließt  man,  54  Jahre  alt  gewesen  sein 

^d  kann  somit   auch   nicht  der   Nachahmer,    sondern    muss  die 

Qselle  für  Ovid  gewesen  sein.    Zu  dieser  Auffassung  sind  einige 

d«r  neueren  Forscher  zurückgekehrt,  unter  ihnen  auch  H.  Belling, 

^•r  'Kritische  Prolegomena   zu  Tibnll'  S.  64  ff.    über  die   Frage 

bMidelt  und  sie  in  dem  jüngst  erschienenen  Buche  Albius  Tibullus 

S'  2  in  einer  Anmerkung  kurz  abthut. 

ItttMlirift  f.  d.  teMTr.  Oymn.  1898.    VI.  HefT.  31 
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Man  könnte  das  Problem  damit  als  gelöst  betrachten,  v® 
nicht  wiebtigere  Argumente,  die  auch  F.  Marx  (in  Panly-Wis8«v 
Realencyklopädie  s.  v.  Albins  Tibnllns)  für  ausschlaggebend  b 
dagegen  entschieden.    Es  l&sst  sich  n&mlich  nachweisen ,  dass  t 
den  beiden  Stellen,    an  denen  jener  Vers  erscheint,   die  Ovidisc 
die  nrsprängliche    ist,   und   dass   überdies    die   bei  Lygdamns  b 
nachbarten  Verse  16  nnd  19  f.    ihre  Quelle   in  Ovid    Ars  am. 
670  und  Am.  II  14,  23  f.  haben.    Ovid  war  in  seiner  poetisch 
Biographie  genOthigt,  nach  seinem  Geburtsort  auch  sein  Geburts 
jähr    näher  zu  bezeichnen,    während   bei  Lygdamus   diese    geusa 
Bestimmung,  um  mich  milde  auszudrucken,  höchst  überflüssig  ist 
weil  im  Zusammenhange  des  Gedichtes  die  Versicherang,  dMss  a 
noch  nicht  alt  genug  sei,  um  schon  dem  Tode  zu  verfallen,  toU 
ständig  genügt  hätte  und  es  nicht  erst  eines  rechnerischen  Nach 
weises  bedurfte.     Die  Geschmacklosigkeit    dieses  Zasatzes  ist,  d^ 
ein  Scherz  in  einer  so  ernsten  Gedankenreihe  ganz  ansgescblossd 
ist,  derart  ungeheuerlich,  dass  sie  einer  psychologischen  Erklärung 
bedarf;    als  solche   scheint  mir  nur  die  auszureichen,    dass  Lyej 
damus  den  Vers  seines  Altersgenossen  Ovid  auch  auf  sein  eigents 
Geburtsjahr  anwenden  wollte. 

Ebenso  klar  liegt  das  Verhältnis  von  Lygdamas  5,  19  £ 

quid  fraudare  iuuat  uitem  crescentibus  uuis 
et  modo  nata  mala  neuere  poma  manu? 
zu  Ovid  am.  II  14,  23  f. 

quid  plenam  fraudas  uitem  crescentibus  uuis 
pomaque  crudeli  uellis  acerba  manu? 
Dem  letzteren  bietet  sich  in  dem  von  der  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht handelnden  Gedichte  wie  von  selbst  der  ungezwungene  nad 
treffende  Vergleich  mit  keimenden  Trauben,  um  die  der  VVeinstod 
betrogen  wird,  und  mit  noch  herben  Fruchten,  die  vom  Biume 
gerissen  werden,  dar.  Zugleich  kommt  in  den  activen  Verb«n 
fraudas  und  uellis  die  Gewaltsamkeit  des  tbätlichen  Eingriffes  in 
das  Lebensrecht  eines  erst  reifenden  Organismus  sehr  anscbaalicb 
zum  Ausdruck.  Im  engsten  Anschlüsse  an  dieses  Distichon  und 
zunächst  noch  in  Fortführung   des  Bildes   fährt  der  Dichter  fort: 

sponte  fluant  matura  sua:  sine  crescere  nata. 
Wie  gesucht  und  unnatürlich,  ja  beim  ersten  Anblick  unverstind/icl) 
erscheinen  dagegen  die  Verse  bei  Lygdamus,  bei  dem  es  sich  am 
die   Todesgefahr    eines  jungen   Mannes    bandelt.     Erst   ans  äeoi 
folgenden  Distichon 

parcite,  pallentes  undas  qaicumque  tenetis 
duraque  sortiti  tertia  regna  dei 
wird  ersichtlich,  dass  die  Frage 

quid  fraudare  iuuat  uitem  crescentibus  uuis 
et  modo  nata  mala  uellere  poma  manu? 
in  welcher   der  Tod   eines  iunenis   mit  der  Abreißung  von  modo 
nata(!)  poma  verglichen  wird,   sich    an   die  Götter   der  Unterwelt 
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ichtet.  Bellin^  sucht  allerdings  Kritische  Prolegomena  zu  Tibnll 
.  66  die  Angemessenheit  des  Vergleiches  zu  rechtfertigen,  indem 
r  als  Sinn  der  Stelle  angibt  „dass  ich  jetzt  immaturus  sterben 
oll,  hat  eb<^nsowenig  Zweck  als  nitem  crescentibas  nais  frandare 
t  poma  modo  nata  mala  mann  nellere'*.  Aber  so  steht  die  Sache 
och  nicht;  denn  wenn  nnr  die  Unzweckmftßigkeit  überhanpt  das 
ertiam  comparationis  w&re,  könnte  mit  demselben  Rechte  gesagt 
ein:  „Was  frommt  es  denn,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen?'* 
Cein!  es  liegt  eine  gegenständliche  Beziehung  zugrunde,  eine 
Beziehung  allerdings,  die  man  äußerst  unpassend  nennen  muss. 
lucfa  hier  kann  ich  mir  die  Verwendung  eines  so  ungeschickten 
Vergleiches  nur  dadurch  erklären,  dass  er  dem  Dichter  bereits 
fertig  in  der  Literatur  vorlag.  Dass  er  statt  der  für  ihn  unbrauch- 
baren zweiten  Person  von  fraudas  und  uellis  die  allgemeine  Wen- 
doDg  quid  frandare  iuuat  einführte,  wozu  ihn  vielleicht  die  Ein- 
gangsworte des  Ovidischen  Gedichtes  quid  iuuat  angeleitet  haben, 
und  dass  er  das  prägnante  Adjectivum  acerba  durch  die  Glosse 
modo  nata  ersetzte,  ist  nur  eine  Bestätigung  unserer  Auffassung. 
Die  Ausflucht  Bellings,  dass  ein  genialer  Dichter  aus  den  Worten 
eines  anderen,  mehr  studierten  als  urwüchsigen  Dichters  mehr 
machen  künno  als  dieser  selbst,  zeigt  nur,  wie  schwach  die  Sache 
ist  die  er  vertritt. 

Auch  inn  dritten  Falle,  wo  sich  Lygdamus  5,   16 
nee  uenit  tardo  curua  senecta  pede 
ond  Ovid  ars  am.  II  670 

iam  ueniet  tacito  curua  senecta  pede 
gegenüberstehen,    spricht  alles   für  die   Priorität  Ovids    (vgl.  E. 
HiUer,  Hermes  XVIII  357),    wenn    freilich    die    Beweiskraft    der 
Stelle  weniger  schlagend  ist. 

Aber  nicht  bloß  einzeln,  sondern  auch  in  ihrer  Gesammthe'it 
legen  die  drei  Stellen  Zeugnis  ab  für%die  Abhängigkeit  des  Lyg- 
damus von  Ovid.  Denn  so  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  ein  Dichter 
in  drei  zeitlich  soweit  auseinanderliegenden  Dichtungen  wie  die 
Amores,  die  Ars  amatoria  und  die  Tristia  gerade  drei  aufeinander- 
folgende Distichen  eines  so  kurzen  Gedichtes  ausgeschrieben  und 
sie  noch  dazu  alle  in  besseren  Zusammenhang  gebracht  haben 
sollte,  60  nahe  lag  es  für  einen  erfindungsarmen  Poeten  wie  Lyg- 
damoB,  Reminiscenzen  ans  den  Dichtungen  eines  berühmten  Zeit- 
genossen aneinanderzureihen. 

Ich  glaube  somit  endgiltig  bewiesen  zu  haben,  dass  Lyg- 
<i&m\i8  alle  jene  Verse  aus  Ovid  herübernahm,  und  dass  er  folglich 
das  Gedicht  5  nicht  vor  seinem  54.  Lebensjahre  niederschrieb. 
^ie  aber  lässt  sich  damit  der  6.  Vers  des  Gedichtes 

immerito  iuueni  parce  nocere  dea, 
vte  der  Vergleich  mit  crescentes  unae  und  modo  nata  poma  ver- 
einbaren?   An  der  Lösung  dieses  Bäthsels  haben  sich  viele  ver- 
mocht, worüber  Ehwald  Ad  historiam  carminum  Ouidianorum  recen- 
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sionemqae  symbolae  S.  6  in  folgender  Weise  referiert :  Qai  nersia 
(Lygd.  5,  18)  qnantas  interpretibos  poetae  commentaioriba84]i3^ 
mouerit  difficnltatee,  dici  nix  potest,  cam  alii  totmn  eioere,  ilJ 
nerba  ipsa  mntare  aoai  sint,  alii  omoia  ficta  esse  in  ietis  carmi 
nibuB  a  airo  aliqno  docto  post  Oaidii  et  Messallae  tempora  sib 
persnaserint,  alii  nersnm  ad  parentes  poetae  referendam  esae,  ali 
Onidinm  pereonatum  illo  detegi,  alii  ne  eosdem  qaidem  coosal« 
a  Lygdamo  et  Onidio  indicari,  alii  deoiqae  nersnm  ex  Onidio  in 
Bertnm  esse  arbitrati  sint.  Aber  er  bemerkt  mit  Becht  zn  dieses 
LösangsversQchen :  Sententiarnm  antem  barnm  omniam  nolla  mihi 
aidetar  probabilis  qnoniam  aat  sua  corniant  imbecillitate  ant  argaj 
mentis  contrariis  connincnntar.  Dessenungeachtet  braucht  mi^ 
noch  nicht  an  dem  Sachverhalt  zn  verzweifeln,  sondern  braucht 
nnr  anzunehmen,  dass  Lygdamns  in  reiferen  Jahren  ans  welchen 
Anlass  immer  daran  gieng,  das  nnvergesslich  tief  einschneidend« 
Erlebnis  seiner  Jagend,  das  sein  vierzehnt&giges  Bingen  mit  deml 
Tode  gewiss  war,  in  die  Form  eines  w&hrend  der  Krankheit  ver- 
fassten  poetischen  Briefes  an  damalige  Freunde  zu  kleiden.  Oboe- 
dies  ist  es  ja  ausgeschlossen,  dass  das  Gedicht,   wie  es  Vers  2$ 

languent  ter  qninos  sed  mea  membra  dies 
glauben  machen  will,  genau  14  Tage  nach  Ausbrach  der  Krank- 
heit inmitten  der  Fieberschwäche  und  Todesangst  entstanden  sei. 
Auch  konnte  ein  bejahrter  Mann  noch  am  ehesten  sein  Jänglinge- 
alter  mit  poma  modo  nata  vergleichen. 

Die  Sulpicia-Elegien,    die   auf  die  Gedichte   des  Lygdamae, 
nur  durch  den  Panegyricus  Messallae  von  ihnen  getrennt,  folgen, 
zerfallen    bekanntlich    in   zwei   Gruppen,    die   von  Sulpicia  selbst 
herrührenden  Momentbilder  und  den   auf  dieser  Grundlage  aafge 
bauten,  kunstvoll  angelegten  und  durchgeführten  Gyklas  eines  hoch- 
begabten, feinsinnigen  Dichters.    Dieser  Gyklus  steht  in  der  Ober- 
lieferung voran ;  wieweit  er  aber  reicht,  ob  er  mit  IV  6  oder  erst 
mit  lY  7  schließt,   das  ist  eine   alte   Streitfrage.     Bibbeck  (Ge- 
schichte   der  römischen   Dichtung   196)   und  F.  Marx,   um  tod 
anderen  zu  schweigen,  ziehen  IV  7  zu  den  eigenen  Gedichten  der 
Sulpicia ;  H.  Belling  hat  in  ungemein  weitschweifiger  ErörteniDg. 
die  zuerst   in   der  Wochenschrift  für  classische  Philologie  1897 
erschien,    dann   in  seinem   neuen   Buche   Albius  Tibullns  1—7^ 
wieder  abgedruckt  ist,  das  Gegentheil  zu  beweisen  versucht.    Er 
beginnt  ganz  vorsichtig   damit,    dass   von  vornherein   wenigstens 
die  Möglichkeit  bestehe,    IV  7   zum   voranstehenden  Cyklus,  der 
nach   einem  einleitenden  Widmungsgedichte   zwei  eng  verbandeDe 
und   beziehungsreiche  Eiegienpaare    3  -f'  4,  5  +  6  umfasse,  a]< 
Abscbluss  zu  ziehen,   indem   ebenso  wie  in  3  und  5,    so  auch  in 
7  der  Dichter  das  Mädchen  sprechen  lasse.    Dadurch  dass  BeUing 
IV  2  als  Einleitungsgedicht  beim  Vergleiche  der  beiden  Elegieo- 
gruppen  ganz  beiseite  schiebt,  gewinnt  er  für  jede  von  ihnen  die 
gleiche  Zahl    von    fünf  Elegien  IV  3—7,  8—12  (S.  27  ff.),  die 
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loander  natorlich  genau  in  dem  Verbältnisse  von  Vorlage  zu 
achdichtnng  entsprechen  mfisseo  (10 — 3,  11 — 4,  9 — 5,  8 — 6, 
2 — 7).  Großes  Gewicht  legt  er  8.  20  ff.  wie  schon  Prolegomena 
.   94^  auf  die  Tibnllische  Stellung  von  qne  in  IV  7,  4 

attniit  in  nostrum  deposuitque  sinnm. 
iber  mag  er  immerhin  Recht  damit  behalten,  dass  bei  Snlpicia 
ich  keinerlei  Nachahmung  Tibulls  erweisen  lasse,  nnd  dass  die 
ocale  Bestimmung  in  nostrum  sinum  streng  logisch  genommen 
mr  zu  deposnit  gehöre,  so  sehe  ich  doch  nicht  ein,  waram  nicht 
Snlpicia,  die  Tibnlls  Gedichte  gewiss  kannte,  gelegentlich  sich 
fine  solche  Neuerung  angeeignet  haben  sollte,  und  warum  in 
Qostmm  sinum  nicht  in  freierer  Auffassung  zur  einheitlichen  Aas* 
sasre  attniit  deposuitque  soll  gezogen  werden  dürfen.  Zu  welch 
anhaltbaren  Consequenzen  es  führt,  wenn  man  vereinzelte  sprach- 
liche oder  metrische  Beobachtungen  urgiert  und  zu  weittragenden 
Schlüssen  verwendet,  hat  ja  Belling  selbst  S.  28  ff.,  43  ff.,  57  ff. 
schlagend  in  der  glücklichen  Bekämpfung  der  von  Hennig  vor- 
gebrachten Argumente  dargethan. 

So  leichtes  Spiel  Belling  hier  hatte,  so  wenig  ist  ihm  meines 
Erachtens  der  für  seine  Behauptung  unerl&ssliche  Nachweis  (S.  49ff., 
64  ff.)   gelungen,    dass   die   Schwerf&lligkeit   und   Ungelenkigkeit 
deB  Ausdrucks   in  den  Gedichten   der  Snlpicia  und  namentlich  in 
IV  7,  die  man  auf  Rechnung  der  ungeübten  Augenblicksdichterin 
geizte,  nur  auf  Einbildung  beruhen.     Ich    halte   daran   fest,    dass 
•1er  athembeklemmend  durch  drei  Distichen  sich  fortwindende  Satz  IV 
12,  der  unberechtigte,  ja  hässliche  Plural  mea  corpora  IV  11,  2, 
der  durch  die  von  Belling  8.  72^  beigebrachten  Parallelstellen,  in 
denen  corpora   durchwegs   aufs  allgemeine   geht,   keineswegs   ent- 
schuldigt wird,   endlich  die  Auslassung   des  Subjects  me  IV  8,  8 
Ungeschicklichkeiten   oder  Nothbehelfe   sind,   für  die   mau    in  den 
Gedichten  Tibulls  keine  Analogien  finden  wird.    Ich  übergehe  dabei 
den  in  dem  überlieferten  Wortlaute  unsinnigen  Vers  IV  8,  6 

neu  tempestiuae  saepe  propinque  uiae 
cnr  deshalb,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  hier  ein  Textverderbnis 
vorliegt,  bei  dessen  Heilung  davon  auszugehen  ist,  dass  das  von 
der  guten  Überlieferung  gebotene  neu  einen  folgenden  Imperativ 
verlangt,  der  die  nähere  Bestimmung  für  das  ihrer  bedürftige 
qniescas  enthalten  muss.  Ganz  Ähnliche  Mängel  finde  ich  in  IV 
7,  1  f„  6  und  8.     In  V.  8 

ne  legat  id  nemo  quam  mens  ante  uelim 
scheint   mir    die    sprachliche    Unbeholfenheit    nnd    der   zerhackte 
Bhjtbmus,  in  V.  6  der  verschrobene  Gedanke  ^)  und  sein  gepresster 

')  Ich  kann  die  Worte  mea  gaudia  narret 

dicetur  si  qais  oon  habaisse  sua 
nor  10  f erstehen:  Wenn  künftig  einmal  jemand  ins  Gerede  kommt,  dass 
^  Boeb  keine  Liebesfreaden  eenossen  habe,  und  deshalb  verlacht  wird. 
M)  möge  er  meine  Liebeafreoden  erzählen,  um  dadurch  den  Schein  zu 
«rvecken,  daas  er  nichi  unerfahren  in  solchen  Dingen  sei. 
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AaBdrnct  Tibnlls  Art  zu  «iderBprecben.  NameDtlich  aber  eirtri 
das  ersto  Distichon,  wia  immer  man  ea  wenden  ma^,  spracfali^i 
Aastofi :  I 

Tandem  aenit  amor  qnalem  texiese  padori  ! 

quam  nndasse  alicai  sit  mihi  fama  magis.  ' 

um  von  der  anlateiniscben  Deatang  fama  amorem  teiisse  mizw 
mihi  pndori  sit  qnam  fama  enm  nndaeee  ganz  la  gescbweigen.  i» 
auch  die  von  Belling  S.  53  f.  empfohlene  Lesnng  pndore.  i^i 
amorem  podore  teiiaBe  magis  quam  enm  nndasHe  mihi  fama  (An- 
lass  zum  Gerede)  sit  nnbaltbar;  denn,  nm  seine  eigenen  Worti 
(S.  52)  zn  gebrauchen ,  ein  tectas  amor  kann  doch  g'ar  oiriti 
Oegenstand  dor  fama  werden.  Am  ertrftglicheten  kommt  mir  noch 
immer  dip  Constraction  vor,  derzufolge  pndori  nnd  fama  einander 
entsprechen;  Endlich  igt  dag  ersehnte  Liebesginck  über  mich  ge- 
kommen, so  saß,  dasB  es  zn  verbergen  in  weit  höherem  UiC» 
eine  Schande  wAre,  als  mich  seine  Enthnllnng  dem  Qerede  aus- 
setzen mag.  Freilich  bleibt  unch  so  eine  seltsame  Verrentns; 
dea  OefSges  bestehen .  und  die  NacbstellnDg  des  magig  «irtt. 
wenn  es  anch  sowie  ante  V.  6  dnrch  daa  roransgehende  qaim 
gewissermaCen  angekündigt  ist,  doch  störend.  Uan  kommt  t\sni, 
wenn  man  ohne  vorgefasste  Meinnng  an  die  Dntersnchnng  heris* 
tritt,  nicht  darüber  hinweg,  dass  17  7  ebenso  wie  die  foigend» 
Qedicbtcben  Dinge  enthält,  die  nicht  bloß  bei  Tibnll,  sondern  bei 
jedem  halbwegs  gewandten  Dichter  unerhört  sind,  and  maas  dalitr 
IV  7  gleich  den  folgenden  der  Snlpicia  zuweisen.  Daran  hioden 
die  Stelinng  vor  den  übrigen,  die  Belling  8.  15  ff.  für  aat- 
scheidend  hftlt,  dnrchaas  nicht.  Denn  wenn  es  anch  seinen)  h- 
halte  nach  zweifellog  an  die  letzte  Stelle  gabSrt,  eo  liegt  docb 
die  Annahme  aehr  nahe,  dass  sich  der  Heransgeber  bei  der  M- 
ordnnng  dieser  fliegenden  Bl&tter  der  Snlpicia  durch  das  AnGtr- 
lieb»  Moment  der  Zeilenzahl  habe  bestimmen  lassen,  das  er  onr 
bei  IV  9  der  offenknndigen  Zusammengehörigkeit  der  beiden  oatalc» 
zuliebe  hintansetzte.  Nach  der  zeitlichen  Anfe  inander  folge  wdtd« 
wohl  anch  IV  9  vor  IV  6  zn  stehen  kommen.  Denn  IV  9  ist  in 
Rom  gedichtet  zn  einer  Zeit,  da  es  Snlpicia  noch  gelang,  <li' 
Obersiedlung  anf  dag  für  damalige  BeiseverhAltoisse  sehr  entfeni» 
litndgnt  hinauszuschieben,  IT  S  zwar  ebenfalls  noch  in  i'^^- 
aber  schon  nnmittelbar  vor  der  bereits  unabwendbar  geworden«) 
Abreise.  Auch  Belling  S.  299  ist  der  Meinung,  dass  CeriDtbi 
liebnrtstag,  auf  den  sich  IV  9  nnd  5  beziehen,  vor  den  <^t' 
Salpicia  {IV  8  nnd  6)  fiel. 

Eine  weitere  Frage,  die  sich  an  den  Snlpicia-Cyklus  koipfi' 
Ut  di#  nach  dem  Verfasser  der  ersten  Elegiengruppe.  Mit  B«lii 
«Wckt  Belling  18  f.  in  mehreren  Andeutungen  von  IV  7  (uDd«« 
ijiMi.  vM  gaudia  narret  dicetnr  ei  qnia  nou  habnisse  so»,  ^* 
Wal  id  nemo,  cum  digno  digna  fDis°e  ferar)  die  Absiebt,  diMK 
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[iiebesverhälinis  nicht  geheim  zu  halten.*)     Aber  ich  kann   sein 
Bedenken,    das   diese  wiederholten   Andeutungen    erregen   sollen, 
wenn  wir  das  Gedicht  von  Sulpicia  selbst  verfasst  denken,  nicht 
:beilen.     Im  Gegentheil  scheint  es  mir  psychologisch  wohlbegrfindet, 
dass  sie  im  Oberschwange  leidenschaftlichen  Fohlens,  das  ihr  die 
Brost  za  sprengen  droht,   ihr  Glück    in  alle  Welt  hinausschreien 
möchte,    dass   sie   es  wenigstens   einem  Dritten   anvertrauen  will, 
damit  dieser  es  dann  weiter  verbreite.     Als   diesen  Dritten,  eben 
den  Dichter   des   ersten   Elegiencyklus   IV  2 — 6,    glaubt  Belling, 
Prolegomena   93  f.    und   Albius  TibuUus   87  ff.    Tibull   erweisen 
tu  können.     Die  Zusammenfassung   so  disparater  Stucke,   wie  sie 
die  appendix  TibuUiana  enthalte,    lasse  sich,    was   niemand  be- 
zweifelt, nnr  dadurch  erkl&ren,  dass  sie  der  Herausgeber  irgendwo 
beisammen  gefunden  habe.     Nun  können  aber  nach  Hellings  An- 
sicht   die   Originalgedichte  der   Sulpicia    nur   entweder    in   ihrem 
Hause   oder  bei   dem   Dichter  des   Elegienkranzes,   dem  sie   sich 
anvertraute,  jedoch  schon  wegen  IV  8,  5 

iam  nimium  Messalla  mei  studiose  quiescas 
sicher  nicht  bei  Messalla  sich  befunden  haben,  womit  zugleich  die 
landläufige  Vorstellung,    dass  die    Appendix   aus   dem   Nachlasse 
Messallas  oder  seines  Hauses  herausgegeben  wurde,  abgethan  sei. 
Da  andererseits  IV  13  und  14  nnr  bei  Tibull  selbst  gewesen  sein 
könnten,    so   müsse  Tibull   der  Dichter  des   Elegienkranzes   über 
Sulpicia  gewesen  sein,   bei  dem  allein  sich  so  das  Zusammensein 
aller  jener  Dichtungen,    auch    des   Panegyricus   und    der  Elegien 
des  Lygdamus,  die  ihm  von  den  Verfassern  geschenkt  worden  sein 
mögen,  naturgemäß  erkläre.    Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten, 
dass   Tibull  nicht   der  Verfasser   der    Elegien  IV   2 — 6   gewesen 
sei;    aber  die   Beweisführung   Bellings   scheint  mir  in   mehr  als 
«iuer  Hinsieht  anfechtbar.    Ich  halte  es  vielmehr  für  sehr  möglich, 
ja  wahrscheinlich,   dass  Tibull   seine  beiden  Qedichte  IV  13  und 
14  seinem  Oönner  Messalla   gelegentlich   in  Abschrift  überreicht 
habe;    ich  kann   es   auch  keineswegs   für  sicher  halten,    dass  die 
Gedicbtchen  der  Sulpicia  und  nun  gar  ihre  Nachdichtung  dem  für 
jede  Kunstregung  empfänglichen  Messalla,  der  ihr  zudem  persön- 
lich nahestand,  vorenthalten  geblieben  seien;  denn  wenn  wirklich 
alles,  was  Sulpicia   auf  dem  Herzen   hatte,    gut  abgelaufen   ist, 
«oran  Belling    ebensowenig    zweifelt    wie   ich,    so   hat    Messalla 
hinterher  gewiss  nnr  herzlich  gelacht,   wenn  er  zu  lesen    bekam, 
was  för  ein  Verslein  einst  sein  Nichteben  in  verliebtem  Ingrimm 
auf  ihn  gemünzt  hatte.    Ich  halte  also  den  betreffenden  Einwand 
Bellings  für  ebenso  nichtig  wie  den  Prolegomena  98  vorgebrachten, 
dass  im  Nachlasse  des  Messalla  sich  außer  dem  Panegyricus  IV  1 
auch  noch   die   Elegie  catal.  XI   vorgefunden   haben    und    in    die 


^)  Den  Hinweis   auf  eine  bestimmte  Person   kann   ich   allerdings 
nicht  darin  finden. 
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appendix  Tibnlliana  gekommen  sein  mflsste.  Ferner  sehetnt  e?^ 
mir  schwer  glaabiich,  daas  der  poetische  Nachläse  des  wobl  all«iii- 
stebenden  Tibull  bis  za  der  lange  nach  seinem  Tode  erfolgteL 
Herausgabe  beisammen  geblieben  sein  soll.  Es  ist  somit  da^ 
Wahrscheinlichste,  dass  alle  Gedichte  der  appendix  Tibnlliana  im 
Hanse  des  Messalla  so  beisammen  gefunden  wurden,  womit  et 
natürlich  sehr  wohl  vereinbar  ist,  dass  Tibnll  der  Dichter  fon  IV 
2—6  war,  was  ich  anf  Gmnd  der  von  Belling  74  ff.  gesammeiteii 
Parallelstellen  mehr  denn  je  anzunehmen  geneigt  bin  (v|^l.  A. 
Zingerle,  Kleine  philologische  Abhandlungen  H  89).  Ausgeschlosser 
aber  ist  die  Autorschaft  speciell  Tibulls  für  IV  7 ;  denn  der  S&nger 
der  Delia  konnte  der  Snlpicia  nicht  die  Verse 

mea  gaadia  narret 
dicetur  si  quis  non  habuiese  sna 
in  den  Mund  legen,   die  dann  nur  auf  ihn  selbst  zielen  könnteo» 
von  dem  gewiss  niemand    gesagt  haben  wird,   dass  er  der  Liebe 
Lust  und  Leid  nicht  können  gelernt  habe. 

Sind  Cerinthus  und  der  II  2  und  8  genannte  Cornutas  ein^ 
Person    oder  zwei  Personen?     Belling   bezeichnet  Albiua  Tiballn« 
298  die  Identification  als  eine  wahrscheinliche  Hypothese.    In  der 
That  lässt  sie  sich  durch  beachtenswerte  (rrunde  plausibel  machen  : 
aber  ein  zwingender  Beweis  dafür  ist  bisher  nicht  gelungen.    Dies 
gilt   auch    von  den  Argumenten  Bellings,   der  291  ff.   auf  (rfund 
von  Erwägungen,   auf  die  ich    unten  zurdckkomme,   den  Snlpicia- 
Cyklus  gerade  zwischen  II  3  und  U  2  einschiebt,  so  dass  schon 
durch    den   zeitlichen   Zusammenhang   die  Identit&t   von  Comntas 
und  Cerinthus  nahegelegt  wäre,    der  dann   in   gewissen  Ähnlich- 
keiten zwischen  U  2  und  IV  2   eine  Bestätigung  seiner  kTmcht 
sieht  und  sich  297  ff.   sogar  auf  die  Lesart   der  minderwertieeo 
Handschriften  chorinte  11  2,  9   beruft,    die  auf  eine  schon  durch 
den  ersten  Herausgeber  eingeführte  Doppellesart   oder  Glosse  des 
Archetypus   zurückgehe.     Aber   chorinte   kann   mindestens  ebenso 
leicht   aus  cornute    als    aus  cerinthe   entstanden   sein.     Überdies 
steht,    wer  an  die  Identität   beider  glaubt,   vor  der  Schwierigkeit 
dass  der  Herausgeber  in  IV  8  und  1 1  ein  ursprüngliches  Comnte 
durch  das  Pseudonym  Cerinthe  völlig  verdrängt,  dagegen  in  II  *2 
(und  3?)  den  griechischen  Namen  höchstens  als  Glosse  beigesetzt 
hätte.    Ich  gebe  zu,  dass  diese  Schwierigkeit  keineswegs  undber- 
windlich  ist  (vgl    Belling  303);    aber   alles   zusammengenommen, 
niuss  man  doch  unbedingt  Marx   zustimmen,   der  es   für  geratbeo 
erklärt,  beide  Personen  zu  scheiden. 

Für  die  Benrtheilnng  des  corpus  Tibullianum  ist  es  nicht 
belanglos  zu  wissen,  ob  uns  von  Tibulls  Gedichten  etwas  verloren 
gegangen  ist.  Die  Horazische  Ode  I  33  regte  die  Verrnnthoog 
an,  dass  Tibull  neben  einem  Deiia-Cyklus  und  den  Nemesis-Elegie 
auch    einen    Elegienkranz   auf  Glycera   gedichtet  habe.     Doch  is^ 
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»enie  diese  Ansicht,  die  allerdings  noch  Bibbeck,  Geschichte  der 
ömischen  Dichtung  191  vertritt,  sonst  ziemlich  allgemein  anf- 
regeben  and  der  Anschaonng  gewichen,  dass  Qlycera  nnr  ein 
precbender  Käme  für  die  Geliebte  überhaupt  sei.  Bedenklicher 
st  es«  dass  ein  Tibnil-Oitat  bei  Cbarisias  (I  87  E.  hoc  femar 
inins  femoris,  eed  freqaenter  hains  feminis  hnic  femini  dictaro 
(sC  et  plaraliter  tarn  femina  qaam  femora;  ideoqae  et  Tiballas 
IOC  ipsom  emdite  cnstodit  cnm  dicit:  inplicnitqne  femar  femini 
ind  I  ISO  f.  E.  femini  Tibulias:  inplicait(qae)  femar  femini  non 
femori  quasi  sit  hoc  femar  huias  feminis)  in  unserem  TibuUtexte 
sich  Dicht  findet.  Allein  es  liegt  hier  sicher,  wie  auch  Belling 
41   Anm.  bemerkt,  eine  Beminiscenz  vor  an  I  8,  26 

sed  femori  conseruisse  femur, 
wo  offenbar  femini  zu  schreiben  ist,  während  das  eingeschwärzte 
Verbum  beispielsweise  I  4,  56 

post  etiam  cello  se  implicuisse  uelit 
steht.     Dass  Gharisius  solcher  Verdrehungen  fähig  ist,   zeigt  mir 
anter  anderem  seine  Anführung   I  32  E. :    et  carcere:   pronique 
in  carcere  p^dent.  Vergilius,  die  wohl  nur  auf  Aen.  V  145  ff. 

ruuntque  effusi  carcere  currus 
nee  sie  inmissis  aurigae  undantia  lora 
concuBsere  iugis  pronique  in  uerbera  pendent 
lUTÜckgefahrt  werden  kann.     Demnach  scheint  es  mir  ganz  uner- 
weislich, dass  das  Alterthum  mehr  von  Tibull  kannte  als  wir. 

Nun  wenige  Worte  über  die  vita  TibuUi,  der  Belling  89  f. 
einige  Sätze  widmet,  denen  ich  meistentheils  nicht  beistimmen 
bnn.  Man  mag  verschiedener  Ansicht  darüber  sein,  ob  die  An- 
deotung  bei  Horaz  epist.  I  4,  7 

di  tibi  diuitias  dederunt 
und  ähnliche  bei  Tibull  selbst  wie  I  10,  26 

hostiaque  e  plena  rustica  porcus  hara 
jemandem   genügen  konnten,  um  in  kühner  Folgerung  auf  Tibulls 
fiitterstand,  femer  I  7,  9 

non  sine  me  est  tibi  partus  bonos, 
om  aaf  dona  militaria  zu  schließen.     Aber  in  der  gleich    an  den 
Anfang  gesetzten   Nennung   des   Gönners   scheint   mir    eine  sehr 
beachtoQswerte  Übereinstimmung  mit  den  Saetonischen  Biographien 
von  Terenz  und  Horaz  zu  liegen.     Auch   der   folgende  Satz:   hie 
miütonim    iudicio    principem    inter    elegiograpbos    obtinet    locum 
kann  nach  Inhalt  und  Form   sehr   wohl    aus  Saeton   übeinommen 
aein.    Dagegen  sind   die  beiden   letzten  Sätze:   epistoiae   qooque 
elai  amatoriae  quamquam  brenes  omnino  utiles  sunt,  oblit  adolescens 
vt  indicat  epigramma  snpra  scriptum,   in  denen  die  schulmeister- 
liche Betonung  der  Nützlichkeit   der  ßillets   der  Sulpicia  und  die 
fehlerhafte  Änderung   von  iuuenis    des   Epigramms   in   adolescens 
den  Epigonen   verräth,   eigene  Zuthaten   des  Verfassers   der  vita. 
Ibre  Entstehung  m(ychte  ich   mit   Hiller,    Hermes   XVIII  351  ins 


J 


490  Zum  Coxpas  Tiballianam.  Von  E.  Kaiinka, 

späte  Alterthnm  verlegen ,  da  noch  Snetons  Dicbterbuch  i(XAp 
Das  Epigramm  des  Domitias  Marsas  dfirfte  jedoch  schon  tod  dea 
ersten  Herausgeber  der  Elegiensammlnng  angeschlossen  wordd 
sein  and  den  Anstoß  znr  Anfägung  einer  vita  gegeben  biben 
Die  beiden  argen  Fehler  regalis  für  romanns  and  originem  fii 
oratorem  lassen  sich  am  einfachsten  als  miss verständliche  Aa:i 
lösung  der  Gompendien  fs  nnd  örem  erklären,  die  anf  das  rascii 
hingeworfene  Originalmannscript  der  vita  zurückgehen  mögen. 

^11.  Bellings  Theorie. 

(Albias  Tiballas.  Untersachang  und   Text  von  H.  Belling  io  zvi 
Theilen.  Berlin  1897.  8^  412  a.  56  SS.  Preis  8  a.  1  Mk.) 

Helling,  der  sich  seit  längerer  Zeit  mit  Tiball  beschäftig 
hatte  wie  wohl  manche  andere  den  Plan  gefasst,  eine  GommdDUr- 
Ausgabe  dieses  Dichters  henustellen ,  als  die  Ankündignng  d« 
wissenschaftlichen  Gommentars  Leos  erschien,  die  diesen  Plan  im 
Keime  erstickte.  So  entschloss  er  sich,  seine  Gedanken  nnd 
Forschungen  über  das  corpus  TibuUiannm  in  Buchform  darznbietec, 
und  fügte  ein  kleines  Heft  daran,  das  den  Text  der  Tibulliscbeo 
Gedichte  in  der  von  ihm  ermittelten  Reihenfolge  und  Gestalt  ent- 
hält. Dieses  Heft  kann,  da  die  Gedichte  des  Lygdamns,  dar 
PanegyricuB  und  die  beiden  Priapea  ausgeschlossen  sind,  aacb 
jede  kritische  Bemerkung  fehlt,  wohl  nur  den  Zweck  haben,  die 
im  ersten  Theile  gewonnenen  Resultate  zu  veranschaulichen,  ver- 
zichtet also  auf  den  selbständigen  Wert  einer  Edition. 

Die  ersten  125  Seiten  bieten  dem  Kenner  der  Tibull-Literator 
nichts  Neues,  weil  sie  bereits  im  Jahrgang  1897  der  Wochen- 
schrift für  classische  Philologie  nach  und  nach  veröffentlicht 
worden  waren.  Die  erste  grOßere  Hälfte  dieser  Partie  bis  S.  84 
gilt  den  beiden  SulpiciaCyklen,  ihrem  gegenseitigen  Vertiältnis» 
und  ihrer  Entstehungsgeschichte,  vornehmlich  aber  dem  meines 
Erachtens  missglückten  Nachweise,  dass  IV  7  nicht  von  Snipicia, 
sondern  ebenso  wie  die  vorangehenden  Elegien  von  Tibuli  herrähre. 
Mit  S.  84  beginnt  der  Haupttheil  des  Buches,  in  dem  der  Verf. 
seine  neue  Theorie  über  die  literarische  Abhängigkeit  nnd  die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Gedichte  darlegt.  Die  chronologiscbe 
Ordnung  der  Tibullischen  Gedichte  ist  nach  Belling  folgende : 
I  2,  5—86;  6,  1—56;  5,  1  —  18,  37-76  (Delia)  -  I  8;  9; 
4  (Marathus)  —  I  7;  3;  1  (Messalla)  —  I  5,  19—36;  6,  57- 
86;  2,  1—4,  87—98;  10  (Zusätze  zur  Vervollständigung  de« 
ersten  Buches  für  die  Herausgabe)  —  II  1  (bezeugt  mit  1 1  ^^ 
10  eine  idyllische  Periode  Tibulls)  —  II  8;  IV  3;  4;  5;  6;  7: 
2;  II  2  (Sulpicia -Cornutus)  —  IV,  13;  14  —  II  4;  5;  6. 
Das  Hauptargument,  mit  dem  er  hierbei  operiert,  sind  Anklänge 
an  Gedanken  und  Wendungen  zeitlich  benachbarter  Gedichte.  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  solche  Anklänge  mitunter  wich- 
tige Aufschlüsse  über  literarhistorischen  Zusammenhang  gewäbreo, 
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rie  der  Halbvers  si  nostri  rnntna  cara  est  Ljgd.  I,  19  co  ^art. 
^   20,  9.    Aber  wie  Belling  S.  80  dieser  Ähnlichkeit  Beweiskraft 
ibstreitet,    so  ist  die  Beweiskraft   solcher  Übereinstimmnog^en    in 
leD   weitaus   meisten   Fällen    rein  subjectiv,    and    sie   wird    nicht 
irerznehrt,  wenn  man  alle  Augenblicke  mit  seitenlangen  Sammlangen 
von  Parallelstellen  überschüttet  wird,  in  denen  man  entweder  gar 
^eine  Ähnlichkeit  oder  eine  zu  geringe  Ähnlichkeit,  entweder  gar 
ntcbis  Charakteristisches  oder  doch  in  der  elegischen  Dichtnngsart 
nicht  Anf fälliges  findet.     Man  wird   fast    von   einem  Gefühle  des 
Schwindels  erfasst,  wenn  man  sieht,  aaf  wie  schwanker  Grundlage 
ein   thnrmhohes   Gebäude   errichtet  wird.     Es   liegt    ein   erstaun- 
licher Fleiß    in  diesen  Sammlungen  begraben,    und  ich  will   nicht 
einmal  sagen,  dass  sie  nicht  für  andere  Zwecke  nutzbar  gemacht 
werden  können:  aber  ihren  nächsten  Zweck,  die  Belling'scbe  Ab- 
folge der  TibuUischen  Gedichte  zu  erweisen,  haben  sie  nach  meiner 
Oberzengung  verfehlt.     Müssen  denn   zwei  Gedichte,    selbst  wenn 
in  ihnen   so  auffllllige  und  weitgehende  Ähnlichkeiten  vorkommen 
sollten,  dass  sie  sich  nicht  mehr  durch  Gleichheit  der  Stimmung 
and  der  Verhältnisse  oder  durch  Tradition  des  elegischen  Sprach- 
gebrauches (über  diese  vgl.  z.  B.  Bibbeck,  Geschichte  der  römischen 
Dichtung  11  178  ff.)  erklären  ließen,   unbedingt   in   unmittelbarer 
Aufeinanderfolge,    in   directer   Beziehung    aufeinander    entstanden 
sein?     Indem  ich  diese  Frage  verneine,  reclamiere  ich  für  TibuU 
nnd  seine  dichterischen  Zeitgenossen   die  Freiheit   der  poetischen 
Conception,  die  ihnen  jene  Untersuchungsmethode  ungebürlich  be- 
schränkt hat.    Wir  geben  damit  zugleich  ein  blendendes  Besultat, 
das  uns  die  Lösung  der  heißumstrittenen  Frage  nach  der  zeitlichen 
Reibenfolge   der  TibuUischen  Gedichte  verspricht,    auf,    beruhigen 
OBS  aber  bei  der  Erwägung»    dass  Belling   die   überlieferte  Folge 
der  Delia- Gedichte    geradezu   auf  den  Kopf  gestellt  hat,    ohne  für 
die  Unordnung   in  den  Handschriften   einen   ausreichenden  Grund 
angeben  zu  können. 

Treten  wir  näher  an  Bellings  Auseinandersetzungen  heran.  Seine 
Behandlung  der  Delia- Gedichte  ist  zu  Anfang  charakterisiert  durch 
mehr  oder  minder  willkürliche  Zerreissung  der  einzelnen  Gedichte 
io  zeitlich  getrennte  Bestandtheile.  Die  Anfangsverse  1-4  von  I  2, 
die  Mitte  5—86  und  der  Schluss  87—98    sind   nach  Belling   zu 
verschiedenen  Zeiten   entstanden    und    zwar  zuerst  die   alexandri- 
nische  Studie  des  fcaQaxkavöi^vQov  5 — 86,  die  durch  die  späteren 
Zmitze  actuelle  Bedeutung  erhalten  sollte.  Ebenso  soll  I  6,  1 — 56 
«ret  später  durch  57 — 86   erweitert  sein,    um   eine  Angleichung 
ui  die  Stellung  der  Delia  in  I  1,  3,  5  herbeizuführen.     Auch  in 
I  5  seien  die  Verse  19 — 36  ein  nachträgliches  Einschiebsel,  dessen 
reife  Schönheit   Belling   für   unvereinbar   hält    mit   der   niedrigen 
Stufe  poetischer  Schöpfungskraft,  auf  der  das  übrige  Gedicht  stehe. 
„Diese  meisterhafte  Episode"*,    sagt  er  S.  120,    „konnte  erst  ge- 
dichtet werden,  als  die  persönlichen  und  literarischen  Bedingungen 
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dafür   vorhanden   waren:    als  Tiball,    der   in  den  übrigen  Theil«s 
des  Gedichtes  noch  ganz  als  erotischer  Elegiker  and  als  Bewohneii 
Borns  erscheint  (man  vergleiche  nnr  die  bisher  einzige  Beziefaimg 
anf  das  Land  I  2,  71 — 74  in  ihrer  nüchternen  Formelhaftipkeit)^ 
als   Mensch   nnd   als   Dichter   Steilnng   tarn  Landleben    gewoDS«:^ 
hatte,    als  er  idyllischer  Elegiker  geworden   war;    als   die  Lieb« 
hinter  ihm  lag  und  er,  innerlich  frei  nnd  über  dem  Stoffe  steheod. 
Delias  Bild  mit  objectiver  Rahe  Itünstlerisch  verklllren  konnte,    wie 
in  diesem  idealen  Gem&lde  geschieht;  als  er  zn  Messalia,  der  ihm 
hier  schon  sehr  nahe  steht,  persönlich  (nicht  nar  als  Soldat)  an  - 
dichterisch    in  Beziehung   getreten   war    und    auch  das  Land   der 
'odorati   Armenif   (vgl.    Xen.   anab.   I   5,    1),    dessen  Erwäboncc 
hier  sehr  auffällig  ist   (viel  auffälliger  als  I  2,  67  Cilicum)     ihm 
derart  in  den  dichterischen  Gesichtskreis  getreten  war,    dass  ihm 
hier  nach  Nennung  des  Messalia  (v.  31)   die  Erinnerung   an  die 
mit  diesem  durchzogenen  Gegenden  (vgl.  I  7,  18  ff.)  wieder  auf- 
tauchen konnte;  als  endlich  auch  die  für  uns  jetzt  noch  nicht  er- 
kennbaren, aber  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  auch  hier  voraus- 
zusetzenden literarischen  Ansätze   für  seine  Darstellung    sich    ihm 
darboten.*'    Literarische  Anlehnung  an  berühmte  Vorbilder,  Horaz, 
Vergii  und  vor  allen  Properz,   oder  Anregung  durch  sie  ist  niin- 
lieh  Belling  nur  zu  geneigt  bei  Tibull  anzunehmen.    Seine  Nach- 
weisungen,   die   manches  Neue  und  Interessante   enthalten,    sind 
zum  Theile  gewiss  dankenswert;  aber  eine  so  jämmerliche  Unselbsv 
ständigkeit  Tibulls,  dass  fast  jedem  halbwegs  ungewöhnlichen  Ge- 
danken oder  Ausdruck    in   seinen  Gedichten   erst   ein   Urspruo^rs* 
attest  ausgestellt  werden  müsste,  hätte  er  nicht  voraussetzen  solieo. 
Auch  das  Verhältnis  Tibulls  zu  Delia  nimmt  unter  der  Hand 
Bellings  einen  höchst  unerquicklichen  Charakter  an.  Die  Gedieht« 
I  2,  6,  5  allein  sind  es,  die  wenigstens  theilweise  wirklichen  Er- 
lebnissen ihre  Entstehung  verdanken;    I  1  und  3    mit  den  Ideal- 
bildern   Delias   sind   angeblich    lange,    nachdem   der   Dichter  die 
Delia- Periode  überwanden  hatte,    verfasst.     Ich  nun   halte  es  lür 
eine  psychologische  Vergewaltigung  des  Dichters,    zu   vermutben, 
dass    er  seine   zärtlichsten   Liebesworte    einer   bereits    abgethanen 
Geliebten,  die  ihm  zudem  nicht  im  besten  Andenken  stehen  konoU. 
gewidmet  habe.    Dagegen  stimme  ich  Belling  bei,  dass  das  Ver- 
hältnis zu  Maratbus  möglicherweise  nur  ein  poetisches  Motiv  sei, 
wenn  auch  die  andere  Möglichiceit,   dass  Tibull  thatsächlich  eifi« 
Z^'itlang  durch  ein  solches  Verhältnis  gefesselt  war,    nicht  unbe- 
dingt abgewiesen  werden  kann.    In  der  Priapus-Elegie  I  4  fiodt^t 
Belling    mehrfache  Anklänge   an  Vergils  Georgica   und   behauptet 
darnach,  dass  sie  nicht  vor  28  gedichtet  sein  könne.  Wem  dieser 
Ansatz,  nicht  passt,    der  wird  ihn  leicht  bestreiten  können,    weil 
die  Prämissen  nichts  weniger  als  unanfechtbar  sind.  Noch  weniger 
haltbar   ist  die  geistreiche  Vermuthung   (S.  195  ff.),    dass  Tiba// 
[  3   sich   in  der  Aufzählung  der  Unterweltsgestalten   an  Horst  c. 
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II  1 1  anlehne,  und  dass  Horaz  in  Erwiderung  dieses  „literarischen 
i^mpüments"  in  die  fertige  Ode  die  Tibnll  nachgebildete  Strophe 
17—20  eingeschoben  habe.    Belling  liebt  es  überhaupt,  derartige 
nachträgliche  Zns&tze  aufzusparen,    wie   er  S.   204  ff.    anch    im 
Panegjricns  IV  1    die  Verse  118  — 176   als  spätere  Zathat»    die 
bereits  Kenntnis  des  aqnitanischen  Feldznges  verrathe,  ausscheidet. 
Die  Besprechung  der  drei  das  Landleben  feiernden  Gedichte 
[  1,  10,   II  1   bietet  Helling  Anlass,    seine  Ansicht  über  Tibulls 
Landbesitz  zu  äußern.     Er  meint,    dass   nicht  dieselben  Confisca- 
tionen  wie  Vergil  und  Properz  so  anch  Tibuli  um  sein  väterliches 
Erbe   gebracht  haben    (S.  209':  ^Andere  haben  an  die  Ackerver- 
theilungen  von  713  gedacht;   dagegen   spricht,    wie  mir  scheint, 
3,  33  f.   und    auch  der  Umstand,    dass  die  Härte*   mit  der  man 
damala  verfuhr,   bei  unserem  Dichter  nirgends  in  bitteren  Worten 
oachklingi*  —  eine  ganz  unzureichende  Widerlegung),  sondern  dass 
Tibuli  während  oder  noch  vor  seinem  Zuge  in  den  Orient,  an  dem 
ihn  Belling  trotz  seiner  Erkrankung  auf  Corcjra  theilnehmen  läset,  ^) 
infolge   der  Landanweisungen   nach    der  Schlacht   bei  Actium  um 
seine  Besitzungen  gekommen  sei,   die  ihm   erst  nachträglich    von 
lessaUa  in  irgend  einer  Form   wieder  ersetzt  worden  seien.    Be- 
stimmend  für  diese  Hypothese  war   es,    dass  Tibuli  in   den  Ge- 
dichten, die  Belling  vor  diese  Wiedererstattung  setzt,   das  Land- 
leben noch  nicht  besang.    Aber  man  braucht  nicht  einmal  darauf 
iuniuweisen ,   dass  Tibuli   auch  nicht  in  allen  späteren  Gedichten 
Miner  Schwärmerei  für   das  Landleben,    die   überdies   zum  guten 
Th«ile   conventionell  gewesen   sein   dürfte,    begeisterten  Ausdruck 
verliehen  hat,    um  jenes  Argument    für  durchaus  hinfällig  zu  er- 
klaren.   In  dieser  Gruppe  idyllischer  Elegien  erblickt  Belling  den 
Höhepunkt  Tibulüscher  Kunst  auch  hinsichtlich  der  Gomposition. 
Er  analysiert  deshalb  I  1  und  die  meisten  der  folgenden  Gedichte 
bis  ins  Kleinste  hinein  und  fördert  damit,  wie  ich  bereitwillig  an- 
erkemie,  mehrfach  das  Verständnis  des  Einzelnen  und  des  Gedanken- 
giages.     Wenn  er  aber  aus  der  subjectiv   zurechtgelegten  Com- 
position  der  einzelnen  Elegien    künstliche  Zahlenschemata   heraus- 
Uägelt  und  überall  durchgeführte  Symmetrie  der  Glieder  entdeckt, 
10  kann  ich  ihm  hierin  ebensowenig  folgen  wie  den  zuweit  gehen* 
diD  Constructionen  Manrenbreohers   (Die  Gomposition   der  Elegien 
Tibulls:    Philologisch -historische    Beiträge   G.    Wachsmuth    zum 
60.  Geburtstage  überreicht   S.  56  ff.).     So   selbstverständlich    es 
tloerseits  ist,   dass  Gedanken,   die   zwei  oder  drei  Distichen  um- 
fisien,  einander  ablOsen,  so   unnaturlich   ist  andererseits  die  Zu- 


')  Aoeh  0.  Bibbeck,  Geschichte  der  römischen  Dichtung  II  186, 
leigt  in  dieser  Anffassang  hin :  *£r  sieht  den  Gydnns  ond  das  Tanrus- 
j|tbirge,  Palftstina,  Tyros  und  den  Nil ...  .  Auf  dem  Wege  nach  dem 
Oiieate  wurde  der  den  Strapazen  der  Seefahrt  und  langer  M&reche  wenig 
ÖevKhiene  ernstlich  krank,  blieb  einsam  in  Gorcyra  liegen,  wird  aber 
nach  »einer  Genesung  den  Genossen  nachgetogen  sein.* 
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muthnng,  dass  ein  Cnnstier  regelmäßig  mit  bewasster  Absiebt  auf 
zablenmäßig  genaue  Entsprecbang  größerer  Partien  hingearbeitet 
haben  sollte,  wenn  dies  ancb  in  Ansnahmsiällen  aas  ganz  be- 
stimmten Gründen  geschehen  sein  mag.  ^)  Doppelt  bedenklich  ist 
es,  derartige  Gompositions- Schemata  als  Argumente  für  die  zeitlich« 
Aufeinanderfolge  angeblich  gleich  gebauter  Gedichte  heranzutiebec 
(S.  256),  ebenso  bedenklich  wie  ihnen  zuliebe  Umstellungen  Ton 
Versen  vorzunehmen  (S.  278:  Wer  die  Tibullische  Art  studiert  bat. 
wird  nicht  zweifeln,  dass  die  Disticha  [II  8]  55  f.  und  57  f.  des 
Platz  vertauschen  müssen;  vgl.  Prolegomena  91^:  Von  spontaner 
Interpolation  ganzer  Disticha  und  von  Umstellungen  außer  IV  4 
darf  im  Corpus  Tibullianum  keine  Bede  sein). 

Nachdem  Delling  die  Zusammengehörigkeit  von  II  3  und  2 
mit  dem  Sulpicia-Cyklus   begrfindet  hat,    an  deren  Sicherheit  ich 
schon  oben  meine  Zweifel  ausgedrückt  habe,  kommt  er  In  augfobr- 
lieber  Darlegung    auf   die  Abhängicrkeit  Tibulls   von   Properz  zu 
sprechen,  auf  die  schon  W.  Olsen  commentationes  Gryphiswaldeoses 
26  ff.  nachdrücklich  hingewiesen  hat.  Helling  geht  hierin  viel  zn 
weit,    und   wenn   er   auch   mitunter  umgekehrt  Beeinflussung  des 
Properz  durch  Tibull  und  gelegentliche  Kreuzung  der  gegenseitig 
Einflüsse  annimmt,    so   ist  er  doch    im  allgemeinen    viel  zo  vor- 
schnell in  der  Annahme  einer  Anlehnung  Tibulls  an  Properz,  indem 
er  die  schwierige  Frage   der  Priorität  ohne  sachliche  ErOrteroBg 
bloß   nach   seiner  vorgefassten  Meinung   über  die  Entstehungszeit 
der  Tibullischen  Gedichte  rasch  abzufertigen  pflegt.  Auch  hier  wird 
nachprüfende  Kritik   nur  einem  kleinen  Procentsatze  der  Hundert« 
von  Parallelstellen    einige  Berechtigung   zuerkennen    können.    Zq 
diesen  letzteren   gehört  wohl  ein  Angelpunkt  der  Untersuchungeo. 
die   schon    von  W.  Olsen  28   angenommene  Entlehnung  des  Ver* 
tumnus  Tib.  (?)  IV  2,  18  aus  Prep.  IV  2,  die,  falls  Tibull  wirk- 
lich der  Verfasser  des  Sulpicia-Cyklus  ist,   nur  unter  der  Voraus- 
setzung denkbar  ist,    dass  er  das  Properzische  Gedicht,   das  erst 
nach  Tibulls  Tode  herausgegeben  wurde,  schon  vor  seiner  Pobli- 
cation  durch  eine  Recitation  in  den  literarischen  Salons  seinerzeit 
kennen  gelernt  hatte.  Solche  Anspielungen  an  noch  nicht  veröffent- 
lichte Gedichte  nimmt  Belling  wiederholt  an  und  denkt  demzufolge 
an  enge  literarische  Freundschaft   der  beiden  großen  Elegiker  zd 
einander  und  zu  Horaz,    wogegen  man    nichts  Stichhaltiges  wird 
einwenden  können.  Aber  er  ist  von  so  großem  Vertrauen  zu  seiner 
Forschungsmethode  durchdrungen,  dass  er  auf  Grund  der  von  ibm 
zusammengestellten  Anspielungen  und  Anlehnungen  die  AbfassangE- 
zelten  der  Gedichte   des  Tibull  und  Properz    in  feste  gegenseitige 


*)  0.  Crusias,  der  in  den  Verhandlungen  der  Züricher  Pbilologec- 
fersammlung  1887,  S.  262  if.,  solche  Ausnahmsfälle  in  großem  ZasamnieD 
bange  behandelt,  bat  3.  265  die  Warnung  einfließen  lassen:  eine  Tbor- 
heit  ist  es,  diesen  zarten  Organismas,  diesen  gleichmäßigen  Flosa  dorcii 
Strophen abtbeiiung  oder  Dispositionsscbemata  zu  stören. 
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teziebnng  zu  setzen  sieb  getraat.  So  ist  er  aberzeugt,  dass 
'r^p.  UI  gleicbzeitig  mit  Tib.  I  3  begonnen  nnd  zwischen  Tib. 
l  1  und  3  herausgegeben  wurde  (S.  367),  dass  Tib.  II  3  gleich- 
eitig  mit  Prop.  IV  4,  Tib.(?)  IV  3-7  mit  Prop.  IV  2  ist  (S.  373). 
Vie  scblimm  beratben  der  ist,  der  sieb  Bellings  Führung  ohne 
renaue  Nachprüfung  jeder  einzelnen  Parallele  anvertraut,  *)  mag 
mr  ein  Beispiel  erhärten,  dem  ich  leicht  hundert  und  mehr  an 
iie  Seit«  setzen  kannte.  Der  Fenstersturz  der  Schwester  der  Ne- 
nesis  II  6,   37  ff. 

ne  tibi  neglecti  mittant  mala  somnia  manes 
maestaque  sopitae  stet  soror  ante  torum, 
qoalis  ab  excelsa  praeceps  delapsa  fenestra 
uenit  ad  infemos  sanguinolenta  lacus 
soll  zurückgehen  auf  Prop.  IV  7,  16  ff. 

et  mea  noctumis  trita  fenestra  dolis? 
per  quam  demisso  quotiens  tibi  fune  pependi 
alterna  ueniens  in  tua  colla  manu. 
Obwohl    die    beiden    Steilen    an    Inhalt    und    Stimmung    so    ver- 
schiedenartig als  möglich  sind  und  wahrhaftig  nichts  miteinander 
gemein    haben   als   das   Substantiv  fenestra,    meint  Belling   doch 
S.  379:  *  Während  der  Fall  aus  dem  Fenster  bei  Tibull  unerklärt 
bleibt(!)  und  das  Distichon  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang 
fehlen    könnte,    quellen    die   Töne  des   versöhnenden  Accords   bei 
Properz  in  harmonischer  Verbindung :  darnach  haben  wir  hier  den 
Keim  zu  suchen,  der  die  dichterische  Phantasie  Tibulls  befruchtet  hat.' 
Am  Schlüsse  des  Buches  behandelt  Belling  in  seiner  Weise 
noch  rV  13,  14,  II  4,  5,  6,  die  er  in  dieser  Beihen folge  für  die 
letzten  Schöpfungen  Tibulls  hält,   und  geht  dann  zu  einer  weiter 
ausholenden  Studie  über  die  letzte  Lebenszeit  Tibulls  über,  deren 
Besultaten  ich  meine  Zustimmung  nicht  ganz  versagen  kann.    Er 
vertritt  den  Gedanken,  dass  sich  Tibull  als  Elegiker  ausgelebt  bat, 
and   sieht  in  den  bekannten  Worten    des  Horaz  epist.  14,  2  ff. : 
quid  nunc  te  dicam  facere  in  regione  Pedana? 
scribere  quod  Cassi  Parmensis  opuscula  nim^at, 
an  tacitum  siluas  inter  reptare  salubres 
curantem  quicquid  dignum  sapiente  bonoque  est? 
eine  Andeutung,  dass  sich  Tibull  entschlossen  hatte,  von  der  Dich- 
taogsart  der  Elegie  sich  abzuwenden. 

Nachzutragen  habe  ich  noch  den  Bericht  über  einen  längeren 
Excurs,  den  Belling  S.  319 — 356  einschaltet.  Dieser  Excurs  soll 
den  Nachweis  erbringen,  dass  die  Eclogen  Vergils,  die  Gedichte 
des  Horaz,  Ovid,  Properz,  wie  die  des  Tibull  und  Lygdamus  von 


')  Ein  aDliebsames  Versehen  ist  es,  dass  S.  372  Prop.  IV  4,  72 
peetü«  aperta  sina  auf  Tib.  1  6,  18  pectas  aperta  sinn  zarückgeffthrt 
wird,  was  allerdings  recht  plausibel  wäre,  wenn  nicht  bei  Properz  fertur 
aperta  linn  stflode. 
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den  Dichtern  darauf  berechnet  waren,  in  Pentaden,  dii^  mitanter 
zn  der  höheren  Ordnnng  der  Dekaden  znsammengefasst  inirl«]i, 
gelesen  and  erfasst  zn  werden.  Es  ist  klar,  dass  es  hiebe;,  wenn 
die  überlieferte  Zahl  von  Gedichten  sich  nicht  gntwillig  i^ 
nicht  ohne  gewaltsame  Kunstgriffe  abgeht.  Verwahrnng  iniias  mss 
dagegen  einlegen,  dass  Belling  826  ^  die  Dekaden  des  Lirms  aU 
Analogie  bezeichnet;  denn  bei  einem  so  nmfangreichen  Werke  Ue 
ein  bnchhftndlerischer  Gmnd  vor,  je  eine  gewisse  Anzahl  tod 
Bächern,  wozu  sich  die  rnnde  Zehnzahl  vor  anderen  empfahl,  al» 
Einheit  abzusondern.  Bei  den  Dichtern  scheint  allerdings  auch  m 
gewisses  Streben  nach  runden  Zahlen  Torgeherrscht  zn  habec. 
worauf  schon  Eiessling,  Philologische  Untersuchungen  II  73,  auf- 
merksam  machte;  aber  dieses  Prineip  consequent  durchführen  zn 
wollen,  blieb  Belling  vorbehalten.  Er  hat  sogar  das  Wort  for 
Dekade  libellus  (S.  852)  und  damit  die  einfachste  LOsnng  für  die 
viel  umstrittene  Stelle  Prep.  II,   18  25 

sat  mea  sit  magna  si  tres  sint  pompa  libelli 
gefunden;  11  18  schließt  nämlich  die  dritte  Dekade  Bellings:  das 
erste  Buch  umfasst  zwei  Dekaden,  da  21  4-  22  als  Anhang  abtc- 
trennen  ist,  und  die  dritte  Dekade  liegt  in  II  2,  8,  4,  5,  6  -f  7; 
8,  9,  10  +  11«  12,  18  vor.  So  Belling.  Ich  vermag  ireilicb 
meine  Zweifel  nicht  zu  unterdrücken,  ob  der  antike  Leser  mit 
demselben  Scharfblicke  wie  Belling  die  Pentaden  und  Dekaden 
herausgefunden  und  das  Wort  libellus  ohne  weiteres  anf  diese  b«- 
zogen  habe,  und  lasse  es  mir  an  der  von  E.  Beisch  vorgeschla- 
genen LOsung  genügen  (Wiener  Studien  IX  96,  vgl,  Bibbeck. 
Geschichte  der  römischen  Dichtung  II  224). 

Ich  habe  nur  in  großen  Zügen  den  Inhalt  des  neuen  BnchM 
Bellings  wiederzugeben  versucht.  Wollte  man  auf  alle  Einzelbeitoo 
eingehen,  die  oft  genug  zum  Widerspruche  herausfurdeni,  efl  socl» 
Anerkennung  verdienen,  so  müsste  man  ein  neues  Buch  schreibe. 
Man  muss  Belling  für  die  mühselige  Kleinarbeit,  die  er  hier  gd- 
leistet  hat  und  die  hoffentlich  die  gebürende  Beachtung  finden  wird. 
Dank  sagen,  und  ihrethalben  wird  kein  TibuUforscher  an  dem  Werke 
achtlos  vorübergehen  kOnnen ;  aber  gerade  in  den  Hauptsachen 
er  fehlgegriffen. 

Wien,  im  Januar  1898.  Ernst  Ealinka. 


Zweite  xibtlieiluiig. 
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iHhang  za  Homers  Ilias.  Scholaasgabe  von  K.  F.  Am  eis.  I.  Heft. 
ErUnterangen  %n  Ges.  I— III.  8.  nmgearb.  Aafl.  besorgt  von  0. 
Hentxe.  Leipxig,  B.  0.  Teubner  1896.   9^,  197  SS. 

iomers  Ilias.  Für  den  Schalgebrauch  erkl&rt  von  E.  F.  Am  eis. 
II.  Band.  4.  Heft.  Ges.  XllI— XXIV.  Bearb.  von  G.  Hentte. 
S.  bericht  Aufl.  1896.  150  SS. 

Fast  zwanzig  Jahre  liegen  zwischen  der  8.  and  der  2.  Auf- 
lage des  Anhanges   zn  den  ersten  drei  Bächern  der  Ilias;   jene 
iBt  TOD  Zechmeister    in  dieser  Zeitschrift  1879,   S.  175—178 
b«8pTochen  worden.    Die  Einrichtung  des  Anhanges   darf  bei  den 
Facbgenossen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  In  der  8.  Auflage 
ist  die  Seitenzahl  im  ganzen  um  vier  vermindert,    die  Einleitung 
n  den  einzelnen  Büchern    weist  durchaus   eine  Vergrößerung  des 
ümfanges  auf,  am  stärksten  beim  I.  Buche  und  zwar  um  zehn  Seiten, 
Wim  n.  Buche  um  vier  Seiten.  Die  der  Einleitung  jeweilig  voran- 
gehende Literatorübersicht  hat   selbstverständlich   an  Umfang  zu- 
g«iiOTniDen,  ist  aber  äußerlich  durch  engeren  Druck  auf  einen  ge- 
ringeren Baum   beschränkt  worden.     Die  neu  eingeführten  Über- 
schriften auf  jeder  Seite,   z.  B.  A,  Anmerkungen,   F.  Einleitung, 
«rleichtern  das  Nachschlagen  in  wünschenswerter  Weise. 

Die  Wichtigkeit  der  Einleitung  zu  den  einzelnen  Gesängen 
i^t  besonders  bei  den  ersten  Büchern  augenscheinlich  und  wir 
mössen  zu  dem  Inhalte  dieser  Einleitungen  Stellung  nehmen, 
^enn  auch  Hentze  hauptsächlich  berichtend  über  Fragen  der 
Composition  und  der  Gedankenabfolge  sich  verhält,  so  gibt  er  doch 
11  den  mannigfachen  Meinungen  ein  zustimmendes  oder  abweisen- 
<ie9  Urtheil  ab,  welches,  wenn  es  sich  nicht  um  Zurückweisung 
"^^  Verstiegen heiten  handelt,  auch  seinerseits  der  Prüfung  unter- 
worfen werden  darf. 

Nachdem  Lachmanns  Liedertheorie  ihren  Zweck,  wie  wir 
m\  bei  geschichtlicher  Betrachtung  der  Homerstudien  sehen,  er- 
füllt hatte,   auf  Ungefüges  und  Widerspräche  in  dem  uns  vorlie- 

Züi^knft  f.  d.  4«terr.  Gfmo.  IS98.    VI.  Heft.  32 
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genden  Epos  den  Blick  hinzuwenden,  trat  allmählich  eine  acden 
AuffaesTing  von  der  Entstehung  des  Epos  auf  den  Plan,  nämLc: 
die,  dass  ein  nrspränglich  von  einem  einheitlichen  Gedanken  ge 
tragenes  Gedicht  durch  Eindichtnng  und  Neuordnung  stelleDwei« 
aus  den  Fugen  gebracht  worden  sei.  Dabei  erheben  sich  dij 
Schwierigkeiten,  dass  einmal  nicht  zweifellos  feststeht,  was  ästhf 
tisch  für  die  älteren  Bestände  zulässig  war  und  inwieweit  jünger 
Erweiterung  gegen  ästhetische  Anschauungen,  die  wir  hegen  (eigeot 
lieh  schon  vielfach  die  Alexandriner  gehegt  haben),  sündigte.  Zweit«a: 
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entstand  wiederholt  die  Frage,  wo  die  Fassung  einer  Stelle,  w^ 
große  Ähnlichkeit  im  Ausdrucke  herrscht,  ursprünglicher  ist 
Wie  unsicher  hier  der  Boden  für  die  Forschung  ist,  hat  mein«: 
Erachtens  am  besten  Bothe  in  den  beiden  GelegenbeiissehrifUD: 
„Die  Bedeutung  der  Wiederholungen  für  die  home 
rieche  Frage",  Berlin  1890,  und  „Die  Bedeutung  der 
Widerspruche  für  die  homerische  Frage",  ebendort  1894. 
dargelegt.  Wenn  nun  auf  diese  Weise,  ferner  auch  durch  Streicbnc? 
einiger  Verse  (Atethese),  wie  in  den  Einleitungen  Hentzes  m- 
fach  erOrtert,  nichts  erreicht  wird,  so  haben  die  entsprecheDdei: 
Ausluhrungen  Hentzes  in  den  Einleitungen  nur  mehr  beachränkie 
Bedeutung,  insofern  sie  das  Gesammtproblem  der  sog.  homerischen 
Frage  nicht  erschöpfen.  Dieses  ist  aber  wesentlich  ein  histo 
risches  und  so  verdienstToll  die  Darbietung  der  poetischen  Sdiöo- 
holten  und  Schwächen  und  der  Versuche,  letztere  zu  erklären  ist,  si 
nützlich  wäre  andererseits  für  die  Zwecke  der  Ausgabe  eine  zeit 
gemäße  Neugestaltung  von  Sengebusch*  dissertationes. 

Da     die     neueren    Ges ch ich ts werke     über     Griecheolanii 
auch    die  homerische  Frage   behandeln,    wäre   es   für   den  Lebrer 
und  mittelbar  für  den  Schüler  nützlich ,   über  die  Ergebnisse  der 
neueren  Forschung   in  zusammenhängender  Darstellung   etwas  zo 
erfahren.     Durch    die  geschichtliche  Betrachtung   würde  über 
das  Alter  unseres  Textes,  über  das  zeitliche  Verhältnis  der  beiden 
Epen  Dias  und  Odyssee ,    über  das  Verhältnis  beider  Gedichte  zu 
den   sog.  kykliscben,    endlich    über   die   schichtweise  Fortbildcßg 
der  Lieder  einiges  Sichere  zu  gewinnen  sein,    von  wo  aus  dann. 
freilich  durch  Vermuthungen ,    zu  weiteren  Erkenntnissen    im  Ei" 
zelneu   die  Brücke   geschlagen  werden  kOnnte.     Wenn    von  eio^u^ 
Bedactor  oder  Diaskeuasten  wiederholt  die  Bede  ist,  so  kann  jeu*!- 
der  Dias  die  Odyssee  in  der  vorliegenden  Gestalt  schon  gekanni 
er    kann    ferner    die    Epen    des    Eyklos    schon    benützt   baben: 
warum  sträubt  man  sich  also,  trotz  der  wiederholten  Wahmebmiug« 
dabs  eine  Stelle  in  der  Ilias  auf  die  Odyssee  zurückweise  oder  aoi 
ein  Gedicht  des  Kyklos,    die  Möglichkeit   zuzugestehen,  dass 
die  jüngste  Gestaltung  der  Ilias  jünger  sei  als  die  Odyssee  oder 
ein  Gedicht   des  Eyklos?     Diese  jüngste  Gestaltung   kann  dorcb 
Interpolationen  geringeren  Umfanges  (Mythisches  enthaltend)  ^^^' 
standen  sein;    ist   doch   die  Spur  der  attischen  Interpolatiooeo 
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llgemein  anerkannt.    Wie  ist  es  aber  mit  dem  Motiv  der  Ilias, 
eren    Name    fär   die    Durchfährnng   dieses   Motivs    gar  nicht 
asst?      Der  Groll  des  Peliden    wird   als   ein  gutes,   altes,  selbst- 
tändig-    gefundenes  Motiv    and    das    erste  Bach    als  treffliche 
Ixi>08ition  des  ganzen  Gedichtes  vom  Grolle  des  Peliden  bezeichnet. 
«ngegebeD :  aber  von  diesem  Groll  wird  in  den  einleitenden  Versen 
ies  r.    Baches   and   im  Beginne  des  IL  Baches   gesagt,    dass   er 
len  Verlust  vieler  Menschen  zar  Folge  haben  werde  and  dies  trifift 
lach   zu,  und  dabei  erfällte  sich  des  höchsten  Gottes  Absicht.    So 
ind  nicht  anders  lässt  sich  v.  5  deaten;    dieser  Vers   weist  aber 
äaf  die  Kjpria   znröck,    wir   haben    es   mit  einer  Parallelaas- 
lübrung  eines  and  desselben  Grandgedankens  za  than:  der  Krieg 
soll  die  Menschenzahl  vermindern.    In  der  sog.  Uias  dient  diesem 
Zwecke  der  Groll  des  Peliden.  Dass  im  2.  aad  im  3.  Gesänge  der 
nias    unzweifelhaft  die  Odjssee,    das  Charakterbild  des  Odysseas 
vorausgesetzt  wird,  hat  man  schon  bemerkt;   nar  hilft    man  sich 
damit,  dass  man  sagt,  diese  Theile  seien  jänger  als  die  äbrigen  der 
Uias:  sie  gehören  aber  doch  unserer  Ilias  an  and  am  die  relative 
Datierung  dieser  handelt  es  sich  stets.     Wie  sich  die  geschicht- 
liche Betrachtang   des   vorliegenden  Epos   verwerten   lasse,    sieht 
man  auch  aas  folgender  Stelle  in  den  Anmerkungen  Hentzes  za  B\ 
Fick  sagt  in  seiner  Ilias-Aasgabe  404:  ^ Der  Hass  Achills  gegren 
Tbersites    stammt  aas  der  Aethiopis  des  Eallinos,   wo  Achill   den 
Lästerer  todtschlägt.  Was  V.  223  berichtet,  ist  gar  nicht  wahres 
Zenodot  hat  220—223  verworfen.  Waram?  fragen  wir.  Ofifenbar, 
veil   er   darin   einen  Widersprach    zar  anderweitigen  Oberlieferang 
fand.    Dies  beweist  aber  nar,  dass  der  Dichter  der  Iliasstelle  das 
Motiv  aas  der  Aethiopis  genommen  hat,  aber  in  der  Zeichnnng  des 
Tbersites  den  Demagogen  mit  Vorliebe  hervorkehrte.  Mit  dem  Ge- 
sagten,   das   aasfährlicher  geworden   ist,   als  wünschenswert    sein 
mag,  und  doch  nar  Andeutangen  gibt,  wollte  der  Berichterstatter 
aof  eine  Betrachtungsweise  den  Blick  lenken,  welche  als  Ergänzang 
za  Hentzes  Darlegangen  geeignet  wäre,  mit  jener  zasammen  das 
Problem  za  erschöpfen. 

Wir  iiommen  zar  Mittheilang  von  Bandnoten  za  den  Be- 
merk an  gen.  Die  Mahnung  Zechmeisters  bezüglich  der  home- 
rischen BIfttter  Bekkers  IL  Th.  ist  befolgt  worden  za  A  555, 
557.  Die  seit  der  2.  Aaflage  erschienenen  kritischen  Ausgaben 
Ohrists,  Bzachs  and  van  Leenwens  sind  berücksichtigt. 

In  Bezng  auf  erklärende  Aasführangen  wäre  zu  bemerken, 
<la88  manches  kürzer  gefasst  hätte  werden  können  and  dass 
massige  etymologische  Einfälle  minder  Urtheilsfähiger  wegbleiben 
Unnten» 

Za^  14  ist  die  Erörternng  über  azigifiaz*  (so  mit  Hentze 
7Q  lesen,  nicht  ötififia  r ,  wie  viele  andere  wollen)  am  besten  mit 
Overbeck  zu  erledigen,  obwohl  der  Genitiv  i,  \4it6ll(DVog  nur 
<iie  Beziehnng  der  Wollbinden  znm  Gotte,  dessen  Priester  Chryses 
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ist,    ganz  allgemem    zu  bezeichnen  scheint.     Den  Cnltbraach  bat 
Em.  Hoffmann  in  seiner  Abbandlang  Über  die  Forcten  an«i 
Sanaten  (dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1866)  klar  nnd  abschließend  be- 
handelt.   Die  Bemerkung  zu  V.  26  ist  in  dieser  Auflage  sehr  aus- 
führlich.   Den  zweiten  ^^-Satz  und  die  Stelle  A  565  betreffeco, 
muss   man  Hentze   zustimmen;    der  erste  fc^-Satz    enthält  eine 
Befürchtung    der    redenden   Person    im  Interesse   der 
angeredeten  nach  der  Meinung  L.  Langes.    V.  62  ist  igslouiv 
mit   G.  Schulze   als  iQ'q-ofisv  aufzufassen;    es    ist    epische 
Analogiebildung  und  darum  von  Nauck  als  ^unerhört'  bezeichnet. 
V.   70  ist  mit  Wackernagel,    Fick  und  Christ  (J^siiBi   oder  ndii 
zu  schreiben;  Aristarch  nahm  an  f^dri  keinen  Anstoß,  weil  die 
Dehnung   unter   dem  Ictus,    besonders   im    1.  Fuß,    h&ufig  war. 
V.  98  iktx&nig   wird  meiner  Ansicht  nach   am  besten    „mit  ge- 
schwungenen Brauen"  gedeutet,  wofür  auch  die  Glosse  bei  Hesjch. 
spricht.     Wenn  man   die  Natur  der  Composita  versteht,    so  wird 
man  auch  diese  Deutung  verstehen;    slt^  als  Beiwort  der  Kinder 
braucht  mit  iXlxajceg  und  ihx&Jtig  nichts  zu  thun  zu  haben,  es 
bedeutet    aber   wahrscheinlich    „mit   gewundenen,    geschwungenen 
Hörnern*' ;  sh^  ist  wie  oilog  B  6  ein  nur  den  Sinn  andeutendes« 
abgekürztes,  in  der  Sängersprache  ausgebildetes  Beiwort.  (Den  Com- 
posita mit  wenig  genau  ausgeprägter  Beziehung  der  Bestandtbeiie 
entsprechen   attributive  Verbindungen,    wie    iXsvd'BQOv  »Qtitfjgci 
Z  528 :  einen  Krug  zum  Danke,  zur  Feier  der  erlangten  Freiheit 
aufstellen.)    Die  Vershälfte  167  iyü  d*  öXlyov  re  qptAov  xb  will 
mir   nicht  recht    zum  Sinne   passen;    in   der  Odyssee    g  208  ist 
ddoig  dUyri  te  tpUri  xs  passend.    Die  neue  Deutung  von  ykav 
x&7tig  (zu  206)    von    Eichard  Hildebrandt   im  Philol.  ILYl 
p.   205  f.    „die  Göttin  der  hellen  Meerflut**   verräth  vollständigen 
Mangel  an  mythologischem  AnschauungsvermOgen  und  an  Kenntnis 
der  Entwicklung  religiöser  Vorstellungen.   Zu  V.  219  ist  iais-^ov 
nach  Mutzbauer  als  Aorist  erklärt;  thatsächlich  ist  es  ein  Frae- 
teritum,    welches  parallel  zum  Passivaorist   gebildet  ist     Die  Be- 
merkung Dyroffs,    welche  über  die  Verwendung  von  i  und  (ilv 
zu  V.  286  aufgenommen  worden  ist,  liegt  ganz  in  der  Auffassangs- 
weise,  welche  der  Eef.  vertritt  (metrisches  Bedürfnis). 

Die  Note  zu  ngo^iovöi  288  ist  jetzt  kürzer  gefasst;  deon 
es  ist  mit  Textesänderungen  nichts  geholfen;  es  ist  eine  Miss- 
bildung eines  Rhapsoden.  V.  327  ist  jetzt  von  Hentze  diUom 
aufgenommen ,  eine  Correctur  des  Überlieferten ,  wie  sie  der  Bef. 
in  dieser  Zeitschrift  1896,  S.  14  gekennzeichnet  hat.  Die  Bedeu- 
tung von  daifiöviog  hat  Bef.  schon  oft  erörtert.  Die  Bemerkong 
Cauers  war  zu  561  entweder  zu  billigen  oder  zu  verirerfen, 
das  [?]  ist  nicht  aufklärend.  Die  Ausführungen  zu  567  sind  gegen 
die  2.  Auflage  stark  geändert,  entscheiden  aber  nichts :  es  ist  zu 
ändern  oder  Störung  des  Textes  anzunehmen. 
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Zu  oi'log  B  6  hat  F  ick  ein  Parallel  wort  ans  dem  Litaa- 
^cfaen  beigebracht:  v^lins  Betrag;  dem  stimmt  Schulze  zn;  dies 
st  aber,  wie  oben  bemerkt,  nicht  die  einzig  mögliche  Anffassnag. 
'Tiydxtog  V.  48  dürfte  zu  deuten  sein  als  vri  =  vsf-og  und 
fce  =  gr\  „neugemacht,  im  frischen  Glänze  strahlend*' ;  ^läiovöL 
7.  182  braucht  keinen  Aufwand  ?on  Erläuterung,  da  zu  sraAtfi- 
tkayx^ivtag  A  59  schon  das  7ckd%m  „vom  Ufer  wegtreiben^  er- 
:;irtert  werden  musste.  Zu  287  wird  der  Annahme  mehrerer  neuerer 
jel ehrten  gedacht <  dass  "Aqyog  das  thessalische  sei.  Bei  dem 
schwierigen  &Qi\rikov  oder  dtöriXov  V.  318  wird  Schulzes  Conjectur 
öi^fiXov  angeführt.  Dass  (pQritQ7jq)iv  362  nicht  Datl?  sein  dürfte, 
bembt  auf  falscher  Beurtheilung  der  epischen  Sprache;  Brug- 
inann  Gramm.'  redet  auch  nur  von  einem  Dativ  in  diesem  Falle. 
Die  Lesart  dfiiyagtov  420  nach  Bzach,  während  Hentze  Aristarch 
folg-t  und  iXlaatov  schreibt,  bedeutet  ofifenbar  „gern  vergönnt, 
unbeneidet^,  was  doch  einen  bestimmteren  Sinn  gibt  als  „unglück- 
lieb, unselig*'.  Zu  484  ist  zu  sagen,  dass  Mvri^oövvrj  als 
Mutter  der  MovtSai  jünger  ist  als  die  Töchter. 

Zu  r  228  wird  die  Etymologie  von  TavvnanXog  weitläufig 
erörtert,  wie  mir  scheint,  ohnoNoth;  es  bedeutet  nicht  „mit  aus- 
gedehntem,   weiten  Peplos",    wie   Autenrieth    und    Studniczka 
wollen,  sondern  „mit  lang  herabfallendem  oder  wallendem  Peplos'S 
vgl.  xavvtpvXkog  und  zavvykoOöog.     Zn  229  wird  nach  Auten- 
rieth  neben  öi  aus  dij,    (liv  aus  (ii^v,   tk  aus  r^  auch  xi  aus 
x^  {xd,  xdv)  erwähnt;  die  Nebenformen  hätten  bei  xi  doch  vor- 
sichtig machen  sollen.  Glöckner  ist  jetzt  mit  gleichen  Ansichten 
hervorgetreten,  worüber  ein  andermal  berichtet  werden  wird.     Zu 
357  liest  man:  Etymologisch  stellt  Fick  in  Bezzenbergers  Beitr. 
XVI  170  ößQifiog  =  skt.  agrimä  „vorzüglich**.  Derselbe  Sinn  wird 
gewonnen,   wenn  wir  vom  griechischen  ßgl-^o)  ausgehen  und  er- 
klären  „(alles  andere)   drückend** ;   agrimä   dürfte   doch    auch  mit 
gurus  =  ßagvg  zusammenhängen;  das  prothetische  -o  ist  häufig 
lind  ist  offenbar  ursprünglich  locale  Partikel  gewesen. 

Die  zweite  Auflage    der  erklärenden  Ausgabe   der  Bücher 
XXn— XXIY    ist   in   dieser  Zeitschrft    1888,   S.  1078    angezeigt 
worden.    Es  sind  acht  Jahre   bis  zum  Erscheinen  der  8.  Auflage 
verflossen.  Die  Änderungen  in  dieser  Auflage  konnten  nicht  so  groß 
''•in,  als  sie  es  in  der  2.  gegenöber  der  1.  Auflage  waren.    Be- 
züglich  des  T^   ?  618    und   des  Xvto  £1  1    hat  Hentze   seine 
Ansicht  nicht  geändert;    der  Bef.  aber   auch  nicht.     Sonst  wären 
noch  folgende  Bemerkungen  zur  Erklärung  mitzutheilen.  Zu  X39: 
«8  ist  uns    geläufiger    zu   sagen:    das   Schicksal    ereilt   einen, 
während  der  griechische  Ausdruck  lautet :   ^6t[iov  inveTCaiv.    Zu 
^  62.  64  möchte  ich   fragen,    ob  es  wahrscheinlicher  ist,    dass 
die  allgemeine  Andeutung    über    das   Schicksal    der   Personen 
Kassandra  und  Astyanax   das  frühere  sei  oder  die  besondere  Aus- 
fühniDg  ihrer   Erlebnisse.     Hentze    entscheidet    sich,    wie    die 
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meisten,  für  die  erstere  Alternative;  hier  soll  die  Frage  nar  gestellt 
werden.  —  Die  Anmerkungen  zn  X146.  147  scheinen  mir  richtie 
und  kennzeichnen  die  Versuche,  Dichtung  und  örtlichkeit  um  jeden 
Preis  in  Übereinstimmung  zu  bringen.    Das  ÖQ&vto  X  166  könnt« 
man   durch  „sahen  sich   an**    auszudrucken   versuchen.     Die  Noie 
zu  X  246  ist  neu;  in  der  2.  Auflage  steht  dafti^ij;  jetzt  wird  am 
27  808  verwiesen.  Ref.  hat  in  seiner  Homer.  Gramm.  S.  379/80 
die  Stelle  auch  so  gelesen,  wie  jetzt  Hentze;  dann  wurde  für  2^30^ 
Gleichartigkeit  bestehen  und  die  Änderungen  Nabers,  sowie  Christa 
wären  als  überflüssig  zurückgewiesen.  Dass  bei  ixov  in  der  Stelle 
X412  [idylg  syov  das  0  noch  gefühlt  worden  sei,  bezweifelt  fief 
—  In  der  Anmerkung  zu   V  221    ist  das  Wörtchen  „gleicbsas' 
jetzt  mit  Becht  weggelassen;   nBv^Biatov  283    ist  wohl  fnr  die 
Erklärung  von  nsv^ri-yisvai  ö  174,  r  120  nicht  zu  trennec. 
Dass  hier   das  alte,  Präsens  bildende  Jod  noch  erhalten  sei,  v> 
van  Leeuwen  in  seinem  Euchiridion  annimmt,  ist  mir  unwahrscheio 
lieh.  Die  Doppelsetzung  des  xi  im  Satzgefüge  526/27  ist  nur  ein 
Beweis  für  das,  was  Bef.  im  Programmaufsatze  Brunn  1893,  S.  IT 
ausgeführt  hat.    Der  Verweis   auf  Herod.  I  174    Orakelspmch  1= 
Trimetem  ist  neu;  dort  wollte  Steg  er  fty*  schreiben  (bei  Holder): 
773  ist  jetzt  ixatisö^at  geschrieben  und  die  Note  über  den  Inf. 
Aor.  in  Wegfall  gekommen.  Der  Conjunctiv  in  i^  74  ist  in  des  Bef. 
Gramm.  S.  382  im  Zusammenhange  der  grammatischen  Theorie  be- 
sprochen.  In  og  X  Id'vvoi  Sl  149  dürfte  der  Fall  vorliegen,  dass 
ein  älteres  /'  durch  das  spätere,  verständlichere  x    ersetzt  worden 
ist;  ixi^garov  Sl  303  der  Bedeutung  nach  =  äx(fritov  ist  auch 
eine  jener  Bildungen,  wo  die  sprachwissenschaftliche  ratio  ans  im 
Stiche  lässt.    Zwei  leicht  zu  verbessernde  Druckfehler  sind  stehen 
geblieben. 

Villach  G.  Vogrinz- 


Wilhelm  Schmid,  Der  Atticismus  in  seinen  Haoptverbretero 
von  Dionysius  von  Halikarnass  bis  auf  den  zweiten  Philo- 

Stratus.  4.  Band.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1896.  734  SS.  Register 
band  1897.  284  SS. 

Im  Schlussband  dieses  umfassenden  Werkes,   das  durch  die 
von  Sch.s  Vater  verfassten  Begister  erst  recht  nutzbar  wird,  ist 
zunächst    (8.    Abschnitt)    in    der    bekannten    Weise    Wortschatz. 
Sprachgebrauch    und    Stil    des    zweiten    Philostratos    behandelt 
Diesem  Flavius  Philostratus   schreibt  Seh.  (S.  7)    alle  als  philo 
stratisch  überlieferten  Schriften  außer  den  erotischen  Briefen,  der 
ersten  diäls^ig  und  den  Gemälden  seines  Enkels  zu  und  bemerkt 
dass  die  bezeichneten  Werke,  auch  wenn  die  Einheit  des  Verfassern 
geleugnet  werden  sollte,  Gegenstand  einer  sprachlichen  und  stili- 
stischen Betrachtung  sein  kOnnen.    Da  ich  Fertig,  De  Philostratis 
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sopfaistis  (Festschrift,  Bamberg  1894)  im  Philol.  LVII 335  f.  bebandle, 
beg^näge  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dass  die  behaupteten  sach- 
lichen and  sprachlichen  Verschiedenheiten  zwischen  Vita  Apollonii 
and  Vitae  Sophistaram  einer-,  den  Imagines  und  dem  Heroikus 
andererseits  ^)  besondere  Beachtung  verdienen  (vgl.  Menander  390, 
2  Spengel :  0iXo0tQdtov  roi)  tmv  'Hgmix&v  r^i/  i^^qyriöLv  xal 
xag  Eixdvag  ygd^avxog),  und  dass  die  Annahme,  der  Verfasser 
Ton  Ap.  and  V.  S.  sei  ein  Lemnier,  eines  stricten  Beweises  ent- 
behrt (vgl.  Christ,  Handbuch  VII'  602,  A.  5);  sie  bedurfte  aber 
zwingender  Argumente,  da  doch  der  Verfasser  der  V.  S.  117,  11 
einen  anderen  Philostratos  durch  den  Beinamen  6  Ai/jiiviog  unter- 
scheidet. 

Im  9.  Abschnitte  (S.  577 — 784)  wird  der  Versuch  gemacht, 
die  atticiatische  Literatursprache  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen. 
Hier  macht  sich  der  Mangel  an  sprachlichen  Untersuchungen  über 
die  zeitlich  zwischen  der  classiscben  und  der  atticistischen  Prosa 
stehenden  Schriftsteller  und  an  lexikalischen  Vorarbeiten  besonders 
fahlbar,  so  dass  der  Verf.  sein  Werk  mit  den  Worten  schließt: 
^Es  wäre  Thorheit  gewesen,  hier  auf  den  ersten  Wurf  alles  ab- 
schließend behandeln  zu  wollen ;  das  Richtige  ist  eben  auch  hier, 
zu  wissen  Söm  ntiov  ijniifv  xavtog.^ 

Die  vorhandene  grammatische  Literatur  ist,  namentlich  soweit 
sie   die  nachclassischen    Schriftsteller   betrifft,   sorgfältig   benützt, 
und  die  Papyri  sind   mit  Erfolg   herangezogen.')     Dagegen  sind 
Einzelheiten  aus  dem  Sprachgebrauche  der  classiscben  Schriftsteller 
nicht  immer  beachtet,  wie  wenn  S.  70  die  Verwendung  des  Bela- 
tivums    im   indirecten   Fragesatze    als   eine    Spur    der  im    Spät- 
griechischen     erwiesenen    Verwechslung     zwischen    Pronomen 
relativum  und  interrogativum  bezeichnet  wird.    Der  Becensent  im 
Ui.  Centralblatt  1896,  1574  (B.)  erhebt  Einwendungen  dagegen, 
und  ich  habe  für  olog  und  o^  im  indirecten  Fragesatze  eine  statt- 
liche Zahl  von  Beispielen   aus   den   classischen   Schriftstellern   in 
d«n  Dissert.  Vindob.  HI  306 — 313  zusammengebracht;  vgl.  ebd. 
258  für  ort  oder  &g  statt  des  Infinitivs  (Seh.  83  u.  620),  266  f. 
für  die  von  Seh.  88  beigebrachten  Finalsätze  nach  xsIbvco,  welche 
zur  Pbilostratstelle  nicht  gerade  passen.     Für   den  Gebrauch    des 
zusammengesetzten  Belativums  in  der  directen  Frage  werden  S.  73 
zwei  Stellen   angeführt,    die  Eajser   ändern  will.     Bei  Gymnast. 


*)  Vgl  Ap.  54,  26  ff.  mit  1.  S09,  15  (S.  4  f.)  und  das  Fehlen  von 
^t^  (ä.  125)  and  von  xat^iarauai  ig  tt,  iycj  drilwao»  (187)  in  I.  a.  H.  — 
pus  die  I.  den  stärksten  poetischen  Zusatz  haben  (1  poetischer  Aas- 
dmek  aaf  0*19  Teubnerische  Seiten;  S.  430),  ist  allerdings  anderweitig 
ZQ  erklären. 

S)  Bei  dem  S.  884  als  poetisch  angeführten  Worte  ((fQvrt  vermisse 
ich  einen  Hinweis   anf  das  Vorkommen  desselben   in  Rechtsarkonden : 
y«;l.  I.  B.  die  Berliner  Papyri  188,  251,  252  und  die  'Hochzeitsverträge 
im  Corpos  papyromm  Raineri.  Griech.  Texte  I  119  ff. 
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288,  15  Tovzl  di  önö^sv  keycn  bandelt  es  sich  anch  ohne  Eic 
schab  von  olda  am  eine  indirecte  Frage;  vgl.  Demosth.  19,44. 
Ap.  207  dkV  (fihci)^  8«(og  tavza  do^d^siq  xd^  ozov  kann  maß 
allerdings  ohne  slxi  als  vereinzelt  hinnehmen.  Eine  andere  Sin- 
galarität  {(ii^  im  Behaaptangssatze ;  Seh.  91)  beseitigt  der  Becensec; 
im  Lit.  Centralbl.  darch  die  Interpanction  (Ap.  51,  29)  xeU  'ui^ 
dsl  ij  ^döTi^*  ifotpoi)  s^oiys  doxei  Innim^*  Ebenso  entAllt  der 
einzige  Beleg,  den  Seh.  83  für  den  Infinitiv  nach  verbis  sentiendi 
anführt:  I.  375,  14  d'BOvg  ixovösc  «sgccsTciiv  i^siv  xoi>  äyopoci 
nar  die  Wolke  ist  sichtbar,  die  Götter  sind  za  denken,  vgl.  Jacobs 
zn  89,  80  seiner  Aasgabe. 

Warum  Seh.  74  bei  fj  de  dlla  ^hlöbIv  (V.  8.  10,  23)  dec 
passiven  Infinitiv  erwartet,  and  in  welchem  Sinne  er  S.  455» 
slg  für  ungefähr  als  nen  bezeichnet,  weiß  ich  nicht.  AdcL 
zweifle  ich,  ob  I.  328,  8  fii^  6b  keiiihv  dvaßdkri  rot)ro  (S.  896i 
schlechthin  als  Beleg  für  die  Verbindang  von  dvaßdJJuto  mit 
Accasativ  der  Person  and  der  Sache  betrachtet  werden  kaon. 
Vollends  möchte  ich  nicht  (S.  411)  auf  Grand  der  Wolfenbottier 
Schol.  za  Earip.  Hek.  401  and  der  im  Thesaaras  V  626  C  weiter 
angeführten  Stellen  aas  Georgios  Akropolites  den  Accasativ  bei 
fid^oyLai  für  erwiesen  and  demnach  I.  376,  26  für  heil  ansehen, 
znmal  in  den  Imagines  fidxo^ai  mit  Dativ  (341,  19)  and  mit 
xgdg  (358,  27;  sonst  nar  noch  absolat  367,  18)  verbanden  wird. 
I.  364,  19  finde  ich  die  Gonstraction  vfjöog  ^corofiot)  Bvgoi 
iavtfjg  dxrivix^Ti  nicht  seltsam')  (S.  50,  A.  1).  S.  51  ist 
tä  ÖQibfievtt  als  Beispiel  eines  absolat^n  Accasativs  der  Beziehnog 
Csotveit  man  sieht*)  za  streichen,  da  schon  Olearias  I.  344,  27 
xatagäzai  roi)  icaiSbg  xk  6.  richtig  mit  quae  hie  oculis  videmus 
filio  itnprecatur  übersetzt.  Besondere  Beachtung  verdient  dagegen 
(S.  618)  der  Hinweis  daraaf,  dass  der  absolate  Accasativ  mindestens 
zam  größten  Theile  als  absolater  Nominativ  za  betrachten  ist. 
welch  letztere  Gonstraction  bei  Philostrat  besonders  oft  vorkommt 
(S.  118);  einige  andere  sprachliche  Erscbeinangen,  die  bei  Philo 
strat  häufig  sind,  werden  in  Webers  Anzeige,  Nene  phil.  Bondscban 
1896,  347  ff.,  hervorgehoben. 

Mir  möge  es,  da  ich  an  der  Wiener  Aasgabe  der  Imagines 
th eilgenommen  habe,  gestattet  sein,  noch  einige  anf  Kritik  nnd 
Erklärung  dieser  Schrift  bezügliche  Stellen  des  Werkes  za  erörtern. 
Seh.  erwähnt  nicht  nar  S.  12  das  Schwanken  der  Ansgabp 
zwischen  elg  and  ig  in  einer  Weise,  die  an  seiner  Billigung 
zweifeln  lässt,  sondern  er  ignoriert  anch  S.  13  die  Schreibung 
ylvofLav  nnd  yivcböxa}  ganz.     Da  er  aber   sonst   das  Schwanken 


')  Bei  I.  328,  1  fxxurai  xov  rUQog  ist  es  Sch.8  Erklftning  '401): 
'befindet  sich  außerhalb  des  Wassers  in  der  Luft*  Olearias  flbersetst 
richtig:  eo;  aere  emiuett  und  der  Genetiv  wird  besoDdera  klar  bei  Boa- 
geauts  ÜbersetzaDg:  Vun  se  detache  sur  un  fond  qui  est  le  eiel 
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,  I.  B,  twificben  itäXuzia  und  ddlceaa«. ']  evv  und  gtSf. 
I  ich  bw  i^  und  /«ra  nmsoireniger  einen  Orntid  tar  Nivellierauir. 
2'J  ift"  6fl  (/;.  abpr  8  fföo  einem  tarn*)  gegenüberstehen  i 
^iitfroxo.  das  tn  F  P  dorchans,  und  bei  yivofiau  das  acht- 
f^»n  iveimaligfls  ylyt'oaai  äberliefert  ist,  wird  die  kritische 
chuncbung  di^r  öbri^'en  pliilostratiBchen  Schriften  abznwarteu 
I.  «1«  Sberbaapt  das  Werk,  welches  eine  Grundlage  Inr  die 
tik  I'ildrt  (Sub.  hat  den  Wiener  SeminariEten  nber  Einzelheiteo 
kodlicbst  Anekuiilt  ge^^eben ;  vgl.  Prael'.  XXIII),  darcli  weitere 
jsche  AQSgaben  berichtigt  werden  dürfte.')  387,29  tritt  Seh. 
{  liT  HercherB  Conjectar  ein,  scheint  also  mit  dieser  die  Stelle 
«ledigt  an^D^ehen;  er  selbst  vermntbet  324,  20  nQbs  t6v 
Lac  vitoetyä  (S.  264)  nnd  S.  408  —  was  recht  beachtene- 
t  bt  —  a69,'l2  rjfioiiiadiiat'oi'  Ö»;.*)  Für  die  Überlieferung 
t  Seh.  426  bei  tjjroöfffijpf  339,  5  und  S.  454.  Ä.  52 ,  da 
«  aacb  Ap-  274,  11  Inr  itpHa  stehe,  bei  385,  10  ein.  Aach 
rtbnt  er  S.  42r>  die  zu  333,  27  vorgebrachten  Conjectnren 
'  und  itffjivoi'  Dicht;  ist  die  Überlieferung:  ovx  f^iut' 
ripyitffrai  tiji>-  änüzijg  xal  rov  Iv  avzf)  iJ'nvov  heil  (icli 
Lte.  statt  Cjtvov  zn  ändern,  eher  au  ävtyilpBO&at  denken), 
b«Michnet  t'nvog  gewiss  nicht  den  'die  Aufmerksamkeit  auf- 
■  Rfiz  fittta  Gemäldes  i  »gl.  Schenkl:  et  sopore  cum  ea 
iiNnrfo.  Ebensowenig  ist  364,  25  afinovia  von  den  'zusammen- 
MMJnt  tirutl^flilchen  eines  zerriMenen  Ganzen'  (S.  277)  zn  ver- 
n{  (ocitfftol  ykp)  xuxtivijv  ävaaTv^avTes  ^v  igfioviav 
^■^■^  ifcatiariffijrttvtti  loig  TjiijfLaai  wird  von  Westermanu 
^^^^^■FBaitt :  hanr  quoque  aperientes  montium  iunctitram  in- 
^^^^Bkarunt.  Bei  320.  20  «al  IJSb  aoi  fj  iläri]  lafial 
IHIt  tpyov  iit  ^loviiaov  niya  mag  mit  Kücksicbt  anf 
vi*  Pulemo  29,  II  Hinck  KoHifiaxiiv  ^iv  oii];  ilg  äai- 
«Kf.  dilii  xOLvbv  Ipyoi'  xijg  'Aala?  iyli'tzo  der  Gedanke  an 
t  Opfer  (Seh.  170)  nnheliegeni  i^yoi'  hat  diese  Bedi^utung 
ni»  nicbt. 

Sebließlicb  erwähne  ich,  dase  Seh.  es  bei  den  Artikeln  Ki-ijui; 
»0).  p/,- (226)  nnd  öq^pv^- (321)  als  auffallend  bezeichnet,  dass 
■iloetrat  für  POiEtere  Scriptores  physiognomonici  ungenügend 
tgn&tit  worden  sei.  Bei  öq^pt'v  hätte  324,  25  6ipghs  di 
np  {öitfittxi]  nfQtßißAijiai  vielleicht  gauK  ans :,' es ch rieben  werden 

■)  Fllt  lelitereg  aind  aas  dam  Index  hiniuzufa^en:  29.5, 
,  K;  SM.  15;  312,  24;  323.  11;  302.  4;  368,  -29:  869,  2;  3: 

')  Im  ladei  und  im  Widerspräche  mit  der  Vorrede  (XX1I1I  2) 
(  Stiün  bei  M'u  ttehen  gablieben;  bei  tlaoi  fehlt  362,  19j. 

\  Vgl.   ilie  Anmge   ven  Sitiler,   der    (Woch.  f.  class.  Pbil. 
lt|  m.  15  und  323.  8  Ti.-niij,y6i  (vgl.  295.  22)  ond  312.  10  ^./.nocJi,',- 
^  ■  »bwSlS.  16 1  «chreiben  will     »pofloc  war  300,  6  aus  FP  anTin- 
>n,  4a  «mit  nur  diese  Form  io  den  Imagines  vorkommt. 
*.  iü.  ^  verdanken  wir  3eh.  383  die  Berichtigung,  dais  die  Con- 
]t<Ui  i<ilauiJi  itfumai   vuu  L.  Dindorf.  Tbes.  II   1426  B  berrabrt. 
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sollen;  es  folgt  nämlich  diaarjfiaCvovöa  xbv  voüv  rAv  aH^ 
^drcjv,  vgl.  hinzu :  809,  22  tifdkksi  xal  xbIvbi  xbv  voüv  ig  d|» 
nriKxlda ,  825,  5  t&  öxbqvcc  . .  l^inlsa  . .  xal  iwoiaq  fuiv- 
öixfjg  xal  diafSxeipBcog  xcbv  avlriadxov,  341,  6  xaxBi$  x$  i 
Ofp^ak^ol  xov  d^sov  ^v&fiöv  xiva  olgiai  dLavooüvxsg,  874*11 
xeCvfDV  Tovg  6(pd'aX(iovg  ig  vo-öv  xiva  xal  olov  didöXBrpiv  t^ 
ndXrig,  Bei  der  nicht  angefahrten  Stelle  388,  13  ^  ö^pvg  utA 
xöv  tnncDV  wäre  zu  entscheiden,  ob  die  Übersetzung  supereüüm 
versus  equos  flectit  richtig  ist  oder  e8  sich  nur  nm  eine  spnek* 
liehe  Verschiedenheit  gegenüber  Stellen  wie  307,  14  ovrofiÖMP 
xh  ix  nQGjgag  ßksnsi  handelt.  Bei  ifocpia  endlich  (8.  217) 
werden  wir  wohl  nicht  immer  —  299,  24  ö6(pLöfia  rot)  icnygifm 
and  387,  21  ndv60(p6v  xi  xoi)  ^(oygdtpov  sind  einznbeziehM — 
mit  der  Bedeutung  'praktische  Erfahrung,  Geschicklichkeit'  Utr 
reichen ;  es  durfte  sich  um  das  ?on  der  ni^-qtsig  versehietal 
Kunstverständnis  des  Malers  handeln ,  mag  es  sich  nun  in  te 
technischen  Ausführung  zeigen  oder  in  dem  geistigen  Gehalt  ^ 
Philostrat  in  dem  Bilde  wirklich  oder  vermeintlich  fand ;  vgl  P* 
Matz,  De  Phil,   fide,  S.  32. 

Kadautz.  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


Cic^ron.  l.  Eztraits  des  oeuvres  morales.  Morceaox  choisis.  tir^^ 
traitäs  philosophiqoes  par  Emil  Thomas,  professear  ä  Tni' 
versitä  de  Lille.  Paris,  Hachette  1896.  Preis  2  Fr. 

—  —  2.  Morceaox  choisis  tiräs  des  trait^s  de  rhetoriqoe  ptr  lA 
Thomas.  Paris,  Hachette  1897.  Preis  2  Fr. 

In  zwei  sehr  nett  ausgestatteten  Bändchen  von  884  xA 
404  Octavseiten  bietet  sich  dem  Leser  diese  Auswahl  dar,  dit  is 
Principe  sicherlich  nach  dem  Vorbilde  der  von  0.  Weißenfels  i> 
Teubner'schen  Verlage  veranstalteten  Auswahl  aus  Ciceros  pbii^ 
sophischen  und  rhetorischen  Schriften  angelegt  ist.  Der  Hentt- 
geber  E.  Thomas  darf  wohl  als  einer  der  gründlichsten  KeiiMr 
Ciceros  unter  den  französischen  Philologen  bezeichnet  werden.  Br 
hat  sich  durch  seine  treffliche  Ausgabe  der  Rede  pro  Archia  oii 
besonders  der  vierten  und  fünften  Rede  gegen  Yerres  einen  weit 
über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  geachteten  Namen  gemieki 
Die  Auswahl  aus  den  philosophischen  Schriften  folgt,  wie  wir  tn 
der  Introductian  erfahren,  *au  plan  indiqui  par  le  rapporieur  if 
la  Commission  du  Conseil  superieur.  Th.  will  durch  die  Ml* 
gewählten  Stucke  dem  jugendlichen  Leser  zunächst  eine  ile^ 
generale^  der  excerpierten  Schriften  geben,  von  denen  später  ü* 
eine  oder  die  andere  auch  in  ihrer  Gänze  kennen  gelernt  weriiD 
soll.  Der  Übergang  zwischen  den  einzelnen  Stücken  dessdbcB 
Werkes  wird  in  passender  Weise  vermittelt;  doch  erfüllen  fi* 
Stucke  selbst  die  Forderung,  dass  sie  ein  gerundetes  Ganzes  bll'*' 
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ind  einen  in  sich  abgeschlossenen  Sinn  geben.  Eine  Einleitung 
;il>t  zunächst  ein  kurzes  Besume  über  Ciceros  Leben  und  erörtert 
laxn  in  treffender  Weise  die  Bedeutung  der  philosophischen  Schriften 
? leeres.  Die  Auswahl  enthält  Stücke  ans  Äcademica,  de  finibus, 
ien  Tusculanen,  de  natura  deorum,  de  divinatione,  de  re  publica, 
le  legibus,  de  officiis,  CatoMaior,  Laelius,  Paradooca  und  Timaevs, 
Den  Text  begleiten  knappe  Noten,  die  sowohl  Sachliches  erläutern, 
als  insbesondere  feine  sprachliche  Beobachtungen  enthalten. 

Ganz  ähnlich   ist   die  Anlage   des   zweiten  Theiles.     Dieser 
enthält   nicht  bloß    Stücke   aus   Ciceros   Schriften,    sondern    einen 
verhältnismäßig  breiten  Baum   nimmt    in  demselben    die  aus  den 
Rhetorica  ad  Herennium  aufgenommene  Partie  ein.    Doch  möchte 
ich    diea   mit  Bücbsicht    auf   die    Trefflichkeit    der    eigenartigen, 
urwüchsigen  Schrift,    die  mit  Becht  als   das  Vorzüglichste  Lehr- 
bach   der    römischen    Bhetorik',    als    ein    *liber  auro  pretiasior* 
(^Spengel)  bezeichnet  worden  ist,  keineswegs  tadeln.  Hieran  schließen 
sich  Proben  aus  de  inventione,  es  folgt  dann  die  etwa  ein  Drittel 
des    Buches    bildende  Auswahl    aus  de  oratare,    dann    noch   aus 
BrutuSj  orator,  de  aptimo  genere  oratorum  und  den  part,  oratoriae. 
Endlich    ist    dem    Bändchen    ein   sehr  nützlicher  doppelter  Index 
beigegeben,  und  zwar  ein  Index  de  termes  de  rMtorique  und  ein 
Index  histarique.     Das  kritische  Verfahren   des  Herausgebers  ist, 
wie  immer,  conservativ.     Die  Grundlage  seines  Textes  bildet  mit 
Recht  die  Ausgabe  G.  F.  W.  Müllers,    von    der  nur  in   seltenen 
Fällen  abgewichen  wird.    Beide  Bändchen  müssen  als  mit  ebenso- 
viel Geschmack  wie   Sachkenntnis    angelegte   Chrestomathien    be- 
zeichnet werden. 


Das  komische  Moment  in  Ciceros  Rede  pro  Marena  von  Dir 

Dr.  Joliaa  Strenge.  Parchim  1896. 

Der  Verf.  vorliegender  Abhandlung,  der  auch  eine  verdienst- 
liehe  Schulausgabe  dieser  Bede  in  der  editio  Gothana  veranstaltet 
bat,  sucht   in   dieser  Schrift   das  Moment    des  Komischen    in  der 
Mureniana  zu  analysieren.     Mit  Becht   ist  die  Bede   pro  Murena 
seit  dem  Alterthum  wegen  der  heiteren,  launigen  Darstellung  und 
ihres  echt  urbanen  Humors  als  eine  Perle  der  ciceronischen  Bered- 
samkeit gepriesen  worden.     Sie  wurde  sich   auch,    wenngleich  sie 
in  den  *  Instructionen'  in  den  Canon  der  an  österreichischen  Gym- 
nasien zu  lesenden  Beden  —  ich  weiß  nicht  warum  —  nicht  auf- 
genommen wurde,   ganz  vortrefflich    zur  Schullectüre   eignen,    wie 
Ref.  eicmal    in    einem  Aufsatze   in    diesen  Blättern  Jahrg.  1892, 
S.  453 — 461  darzuthun  versuchte.    An  deutschen  Gymnasien  wird 
sie  gern  und  häufig  gelesen,  und  deutsche  Schulmänner,  wie  Nägels- 
bacb,  Eckstein,   Hirschfelder,  Aly   u.  a.   waren   eifrige  Lobredner 
derselben.     Allen   den   zahlreichen  Freunden   der  Bede  sei    hiemit 
Strenges  Aufsatz  empfohlen !  --   Ausgehend  von  einer  Analyse  des 
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Hnmors,  zeigt  der  Verf.  zunächst,  wie  Cicero  gerade  damals  daTi: 
kam,  die  Verbältnisse  des  Processes  von  der  Höhe  seines  Qümor? 
zn  betrachten.  'Der  Umstand,  dass  der  Friede  im  Innern,  die 
mhige  Verwaltang  des  Staates,  angenblicitlich  die  erstrebenswerteste 
Guter,  gesichert  schienen,  ließ  ihm  die  Unregelmäßigkeiten  cn«^ 
Ordnungswidrigkeit  (sc.  bei  Mnrenas  Wahl),  auch  den  Unmntb  der 
Mitbewerber  des  Mnrena  über  die  erlittene  Niederlage  so  gering- 
fügig, so  komisch  erscheinen,  dass  er  in  heiterer  Stimmung  auf 
sie  herabsah.  Der  Bedner  war  zn  derjenigen  Höhe  der  ästhetischer 
Freiheit  emporgestiegen,  die  dnrch  die  umgekehrte  Erhabenheit, 
das  Komische,  bewirkt  und  erzeugt  wird.  Dies  die  Grundstimmong. 
die  sich  in  der  Bede  in  mannigfaltiger  Weise  äußert  als  gute 
Laune,  Witz,  Ironie  und  Humor*  (S.  4).  Zui^ächst  wird  Cicerof 
launige  Kritik  des  Verhaltens  seines  Freundes  Sulpicius,  dann  de« 
starren  Stoikers  Cato  beleuchtet.  Bef.  hat  Strenges  AusfühniQg<'s 
mit  großem  Vergnügen  und  Interesse  gelesen  und  hält  die  vcn 
Str.  gebotene  Zergliederung  der  humoristischen  Effecte  in  dieser 
Bede  für  durchaus  zutrefifend.  Nur  darin  scheint  mir  der  Ven. 
zuweit  zu  gehen,  wenn  er  in  der  wiederholten  Apostroph ierung  des 
Sulpicius  mit  dem  bloßen  Praenomen  Servi  auch  ein  ironisches 
Wortspie]  findet,  das  ^den  feiner  organisierten  Ohren  der  Bichter 
jedenfalls  verständlich  gewesen  sei*.  Cicero  habe  nämlich  mit  Be- 
ziehung auf  den  vielgeplagten  Bechtsanwalt  hiemit  andeuten  wollen, 
es  sei  ein  Sclavenleben ,  das  sein  Freund  Ser.  Sulpicius  führe. 
Diese  'Paarung  heterogener  Vorstellungen  in  frappanter  Oombination 
wäre  durchaus  nicht  witzig  gewesen,  wie  es  Str.  erscheint,  sondern 
einfach  plump  und  geschmacklos  und  hätte  den  Freund  sicberlicb 
verletzt.  Vielmehr  entspricht  die  gemüthliche  Nennung  des  Sul- 
picius beim  Praenomen  sicherlich  nur  dem  innigen  und  damals 
wohl  allgemein  bekannten  Freundschaftsverhältnisse  beider  Hänoen 
von  dem  beispielsweise  der  herrliche  Trostbrief  des  Sulpicius  ad 
fam.  IV  5  beredtes  Zeugnis  ablegt. 

Zum  Schlüsse  sei   noch  einmal   die  lesenswerte  Abhandlong 
ttllen  Freunden  der  Mureniana  angelegentlich  empfohlen. 

Wien.  A.  Kornitzer. 


Comelii  Nepotis  vitae  excelleutium  imperatorum.  Für  die  Schüler 

der  Quarta  bearbeitet  tod  Dr.  Fr.  Qolzweißig,  Director  aes 
kgl.  Domgymnasionis  zo  Magdeburg.  Hannover.  Norddeatsche  Ver- 
lagsanstalt (0.  Goedel)  1897.  8^  VIII  u.  124  SS.  Preis  1  Mk.60Pf- 

Es  ist  wahrlich  keine  Noth  an  Ausgaben  des  'Nepos  für  den 
Schulgebrauch\  au  'Lesebüchern  aus  Nepos'  und  wie  sonst  die 
lateinischen  Leetüretexte  für  die  Tertia  unserer  und  die  Qn&i^ 
der  deutschen  Gymnasien  betitelt  sind.  Immerhin  aber  wird  man 
eine  neue  einschlägige  Publication  von  einem  Schulmann  wie  Eolz- 
weißig  gerne  entgegennehmen.  —   Der  Herausgeber  geht  tod  dem 
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ruDdsat^e  ans,  dass  die  MaDgelhafti^keit  der  Gesammtdarstellnng 
laeres  Schriftstellers  eingreifendere  Änderang<'n  zur  Noth wendig- 
iit  macht.  Wer  mit  dieser  Ansicht  im  Principe  sich  befreundet, 
uin  im  übrigen  die  vorgenommene  Behandlung  des  Autors  nur 
atheißen.  Es  ist  der  Wort-  and  Phrasen  schätz  des  Nepos  fest- 
ehalten, daneben  aber  im  ganzen  wie  im  einzelnen  eine  ziemlich 
eitgehende  Freiheit  der  Textierung  im  Interesse  einer  sachlich 
nd  sprachlich  correcten,  wenn  auch  einfachen  Darstellung  in  An- 
prach  genommen,  wobei  jedoch  nur  solche  stilistische  und  gram- 
latiscfae  Begeln  in  Anwendung  kommen,  die  in  die  Lehraufgabe 
>er  Classe  gehOren,  und  zugleich  auf  einen  systematisch  geregelten 
/Uterricbt,  der  sich  leicht  an  die  Lesestucke  anschließen  und  seine 
Beispiele  ans  ihnen  entnehmen  kann,  Bücksicht  genommen  wird. 
)ei  der  Aaswahl  der  aufzunehmenden  Biographien  war  der  auch 
lODst  in  Chrestomathien  aus  Nepos  festgehaltene  Gesichtspunkt 
saßgebend,  eine  griechische  Geschichte  von  der  Zeit  der  Perser- 
^ege  bis  zum  Tode  des  Epaminondas  in  Form  von  Einzelbio- 
rraphien  za  geben;  dazu  kommen  noch  die  Vitae  Hamilcars  und 
Bannibals.  Die  Biographien  werden  wieder  in  kleinere,  in  sich 
abgeschlossene  Abschnitte  zerlegt  und  mit  lateinischen  Oberschriften 
('nicht  mit  deutschen  Inhaltsangaben  am  Bande')  versehen.  So 
zerf&Ut  Miltiades  (Überschrift:  Miltiades,  Cimonis  filius,  Atheniensis) 
in  folgende  Hauptpartien:  1 — 4  M.  frustra  suadet,  ut  pons  a 
Dario  in  Histro  flumine  factus  rescindatur.  5.  M.  Darii  poenam 
metuens  ex  Chersoneso  Athenas  redit.  6 — 10.  M.  pugna  Mara- 
thonia  Persas  vincii  11.  12.  M.  ab  Atheniensibus  accusatur  et 
p€cunia  multatur.  Schon  nach  dem  Gesagten  glaubt  Bef.  im  Bechte 
XU  sein,  wenn  er  die  Fassung  des  Titels  beanstandet.  Dazu  kodimt 
noch  anderes.  Unter  den  Nepotis  vitae  befindet  sich  auch  eine 
vita  Periclis,  die  von  dem  Herausgeber  herrührt.  Wer  erwartet 
ferner  mitten  im  Texte  eine  Datierung,  wie  *ante  Christum  natum'? 
Da  haben  doch  Vogel  und  Lattmann  besser  gethan,  wenn  sie  ihre 
Arbeiten  ähnlicher  Tendenz  Nepos  plenior  und  N.  emendatus  be- 
titelten. 

Das  Yocabular,  welches  die  volle  Hälfte  des  Buches  ein- 
nimmt, berücksichtigt  die  Phraseologie  des  Schriftstellers  in  her- 
^onagender  Weise  und  bietet  Übersetzungshilfen ,  ohne  über  das 
Maß  des  Erlaubten  hinauszugehen.  Auch  sachliche  Bemerkungen 
sind  eingestreut.  Aufgefallen  sind  hier  dem  Bef.  nur  einige  an- 
fechtbare Supina,    wie  abstentum,  casum,  incultum,  tentum    u.   ä. 

Des  Quintus  Curtdus  Rufiis  Geschichte  Alexanders  des  Großen. 

Für  den  Sehulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Wilh.  Bei  eh. 
Mit  1  Titelbild,  17  Textfigoren,  einer  Karte:  'Imperium  Alexandri 
MagBi'  und  der  'Alexanderechlacht'  in  Farbendruck.  Wien  a.  Prag, 
F.  Tempsky  1896r  8^  XIX  u.  322  SS.  Preis  geh.  90 kr.,  geb.  Ifl.  lOkr. 

Bekanntlich   ist  die  Leetüre    des  Curtius    in  unserer  Tertia 
nur  in  beschränktem  Maße   vertreten.     Wird   hie  und   da  einmal 
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Cnrtias  dem  Nepos  vorgezogen,  so  wählt  man  —  nnd  mit  Recht  — 
eine  Chrestomathie,  in  welcher  die  Darstellung  des  Cnrtins  ihre? 
Härten  entkleidet  erscheint  nnd  so  ein  lär  die  Anfänger  der  htei 
nischen  Leetüre  passender  Text  geboten  wird.  Diesen  Umstand  bä< 
der  Bearbeiter  vorliegender  Ausgabe  nicht  ins  Ange  gefasst  ma 
einzig  die  Stellung  berücksichtigt,  welche  Curtins  im  Lehrpiani 
deutscher  Gymnasien  einnimmt.  Darnach  versteht  sich  die  gar.:^ 
Einrichtung  der  Ausgabe,  die  auf  das  Verständnis  vorgerückte: 
Schüler  berechnet  ist.  Nur  so  erklärt  sich  die  Einleitung  (I.  Ale- 
xander der  Große  im  Urtheile  der  Mit-  und  Nachwelt.  2.  Die  Aie- 
xandergeschichte  des  Curtlus)  mit  ihren  Parallelen  ans  der  Gegen 
wart  und  ihren  Verweisen  auf  die  moderne  Literatur,  nur  so  d:# 
Heranziehung  von  Namen,  die  dem  Schüler  der  Unterstufe  leerer 
Schall  wären. 

Die  Ausgabe  ist  im  Vorstehenden  zum  Theile  charakterisiert 
Weiterhin  wäre  bemerkenswert,  dass  sie  im  Anschlüsse  an  die  Ein  i 
leitung  eine  Zeittafel,   die  vom  J.  859 — 321  v.  Chr.   reicht,    nni 
als  Anhang   (S.   267  —  318)   ein   sehr   umfangreiches   Namensver- 
zeichnis enthält.  'Die  Beifügung  der  den  Text  begleitenden  Inhalts- 
angaben  (in    der  Form    von  Randnoten)    wurde    von   der  Verlans 
buchhandlung  ausdrücklich  verlangt*.    Mit  all  dem,  sowie  mit  der 
beigegebenen  Karte  und  den  Situationsplänen  kann  man  sich  oboe- 
weiters  einverstanden  erklären ;  nicht  so  mit  der  Wahl  der  übrig^ti  ^ 
Illustrationen.     Die  Abbildung  eines  persischen  Sichelwagens  oder 
einer  orientalischen  Bergfeste  hat  gewiss  seine  Berechtigung:  was 
soll  aber  das  Belief  von  Laurentum,  enthaltend  eine  Scene  aus  d^r 
Schlacht  bei  Arbela  (S.  106)  oder  der  Grundriss  der  Palasttrnmmer 
von    Persepolis    (S.   121)?     Derlei   Illustrationen    veranschaulicb<>ii  I 
dem  Schüler  nichts,  sie  haben  rein  archäologisches  Interesse,  und 
Ref.  glaubt  gegen  die  Manier,  den  *  Anschauungsunterricht*  in  dieser 
Weise   zu  fördern,     bei    dieser   Gelegenheit    Stellung    nehmen  zu 
müssen,    da   unsere  Schulausgaben    von   dem   Streben,    um  jeden  | 
Preis  zu  illustrieren,  immer  mehr  heimgesucht  werden :  im  Grande 
genommen  wirken  derlei  Beigaben  schädlich,  weil  sie  von  der  Sache 
ablenken. 

Ein  weiteres  betrifft  das  Verfahren  des  Verf.s,  an  einzelneo 
Stellen  die  Erzählung  in  deutscher  Sprache  fortzuführen.  'Wo  im  | 
Texte  Auslassungen  stattgefunden  haben\  heißt  es  im  Vorwort 
'wurde  nicht  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  Übergangenen  einge- 
fügt, sondern  eine  der  Darstellung  des  Curtius  nachgebildete,  freie 
Bearbeitung  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  an  die  Stelle  gesetzt*. 
Nach  diesem  Geständnisse  des  Herausgebers  wurde  also  an  Bauis 
nichts  Wesentliches  erspart:  warum  also  die  ganze  Procedur?  Aber 
die  Sache  hat  noch  ein  anderes  Bedenken.  Der  Herausgeber  rer- 
mittelt  die  Übergänge  durch  deutsche  Texte  S.  119,  S.  135  ff.< 
S.  140  ff.,  S.  161  ff.,  S.  166,  S.  169  f.,  S.  173  ff.,  S.  178. 
S.  177  ff.,  S.   181   f.,  S.   185  f.,  S.   190  f.,  S.   195  ff..  S.  W, 
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tos  ff-,  S.  210  ff.  S.  217  ff.,  S.  225  ff.   S.  232  ff.  S.  238  f., 

HO.  8.  241    ff..  S    247   ff..  S.  2S5  ff.   nnd  S.    261    ff     Wird 

Ji  die  große  Zahl  dieser  Plinlufreu  nicht  dm  Geilauke  nahe 
■ktt.  das*  die  Uteinigcbe  Form  üborliaupl  ein  unbequemes 
nDDia  der  Lectüre  bildet    and    dase   utan    am  besten    an  Stelle 

Utvluisclien  Autors  eine  d«alBche  Übersetzung  böte? 
Soblieftlicb  (äblt  sich  Ref.  zur  Erklärang  verpflichtet,    dass 

piDze  Arbeit  auf  solider,   wissenschaftlicher  Qrundla^e  basiert. 

Uei-aUEgeber  but  sich  nicht  nnr  in  der  Aleiander  d.  Gr.  he- 
[iDdaii  Litaralor  gut  DtugeseheD  —  das  lehrt  die  Einleitung  — 
idtra  auch  selbständige,  teittritische  Studien  untBrnonimen. 
«Collationen  des  Cod.  Monac.  15739  und  des  Cod.  Regia.  971 
d«rj  Terwertet,  an  eigenen  Vermntbnngen,  die  jedoch  sparsam 
«bracht  sind,  lehlt  es  nicht:  über  seine  Textgestaltnng  gedenict 

Herausgeber  an  anderer  Stelle  Rechenschaft  v.a  geben. 

Trotr.  dieser  Sorgfalt,  welche  die  wissenschaftliche  Seite  des 
ht»  betrifft,  bleibt  aber  dessen  Verwendbarkeit  l'nr  die  Schale 
ufelbaft. 

J.    GoUinir. 


Weidner,  SchQler-Commentar  zu  Taeitua'  Agricola. 
Up«ig.  G.  Frmag  1896.  8».  *7  >ii.  Preis  30  Pf. 
—    Scholer-Cominentar  zu  Tacihis'  Germania.   Wien  a. 
ha«.  P.  Temi»k»  1808  8".  43  SS.  Preis  18  kr. 

Weidnera  Tacitusteite  stehen  unter  der  Herrschaft  der  wuchern- 
Conjectnr  Der  Agricola  weist  mehr  als  80.  die  Germania 
^  70  Abweichungen  vom  Texte  Baims  auf.  BeschrAnkta  sich 
t«  Erscbeinnng  auf  kritisch  nnsicbere  Stellen,  so  wäre  allenfalls 
izQwenden.  Allein  manches  musste  fallen,  was  bis  jetzt 
iigetust«t  war.  am  irgendeinem  Einfalle  Weidners  platunmachen. 
G.  5,  4  «nlis  frrax  frugiferarum  arborum,  {tilis) 
fofims,  19.  S  tion  forma,  non  aetaU,  non  opibiis  maritum 
(Mm/  . , .  mrliua  quidtm  hat  . . .  Natürlich  liefen  bei  solcher 
)dnaiTit&t  Cngehenerlichkeiten  mitunter,  wie  A.  9.  3  admini- 
afione  für  adminitlralione  oder  A.  23,  3  ae  st  cfrtMS 
rtüaum  «t  Homnni  ituminU  glaria  paltrHur,  (Jiaberetur)  in- 
m  in  ipta  Brilannia  ttrminus.  Es  wird  demnach  gerathen 
B,  Vcldner»  Comnientare  nnr  tu  seinen  Teilen  zu  verwenden. 
u  sollt«  auch  ein  Schüler  anfangen,  der  x.  B.  A-  24,  1  »ave 
'ima  InnwgtfMH»  vor  sieb  hat  and  bei  Weidner,  der  Novinm 
"tm  frimum  truntg^esaus  liest,  bemerkt  findet  'über  den  Plnsa 
<Tiai  giKojr  der  Marsch  in  das  Gebiet  der  Novantee'. 

'harakturistische  der  modernen  Schüler- Com mentnre  ist 
"J'lVictitU  Ki^r^e  in  den  sprachlichen  and  sachlichen  Erklärungen. 
flliwialM   mehr   oder  weniger    schwieriger  Ausdrücke;    Weidner 


512     Weidner,  Schfller-Commentar  zn  Tacitus,  ang.  y.  F.  Zäehbauer. 

gibt  nicht  selten  lange  Änsführangen,  z.  B.  A.  4,  15  (hausism) 
über  den  Indicativ  im  Nachsatze  der  irrealen  bjp.  Periode  od^ 
30,  14  (patet),  wo  nebstbei  die  als  angebliches  Glossem  getilgtec 
Worte  atque  omne  ignatum  pro  magnifico  est  doch  zar  Geltnc? 
kommen.  An  Gitaten,  von  anderen  möglichst  vermieden,  z&bit« 
ich,  abgesehen  von  solchen  ans  den  betreffenden  Schriften,  zu  desi 
Agricola  147,  darunter  zweimal  je  ein  ganzes  Oapitel  aas  den 
Historien,  znr  Germania  109,  was  bei  dem  Schüler,  wenn  er  dies« 
Seite  der  Commentare  zn  würdigen  versteht,  eine  hübsche  Yor- 
stellnng  von  Weidners  Collectaneen  ergeben  mag. 

Die  Bemerkungen  sind  keineswegs  alle  unanfechtbar.  So  ist 
es  z.  B.  A.  8,  3  {miacuerü)  unrichtig,  dass  Tac.  quamvis  mit 
dem  Indicativ  verbinde;  unrichtig  ist  auch  4,  10  *peccantium  de« 
üblichen  Leichtsinnes',  5,  12  ^summa  rerum^  die  Yerantwortlidi- 
keif,  21,  8  ^eloquentia,  literarische  Bildung',  38,  5  ^miscert  con 
silia,  Maßregeln  gemei nsam  treffen ,  sich  zusammenscharen'; 
40,  20  ist  die  lange  Auseinandersetzung  zu  per  ambitionem  ganz 
verfehlt,  wobei  es  dem  Erkl&rer  passiert,  dass  ihm  der  Ansdruck. 
den  er  als  modal  erweisen  will,  causal  wird  (vgl.  aas  Ehrgeiz 
und  *weil  sie  einen  Abglanz  davon  für  sich  erhoffen').  G.  10, 12 
halte  ich  die  Bemerkung  zu  iadem  nemorihus  für  anrichtig ;  warsiD 
16,  3  fons  *Bach'  bedeuten  soll,  ist  nicht  einzusehen,  und  anch 
mit  16,  5  ^spcUiOy  Gehege,  das  Feld  und  Wiese  einschließt'  wird 
sich  kaum  jemand  befreunden.  Übel  gerathen  ist  G.  22,  14  salva 
utriusque  iemporis  ratio,  unbeeinträchtigt  bleibt  das  Verhältnis 
oder  die  Vernunft  der  beiden  Gelegenheiten,  die  eine  wie  die 
andere  kommt  zu  ihrem  Becht,  übt  einen  vernünftigen  Einflns:« 
aus';  übel  ferner  ist  38,  7  ff.  zugerichtet  in  der  Form  id  aiiu 
gentibus  . . .  aptui  Sueboa  usque  ad  canitiem  sequuntur:  retro  ac 
saepe  in  ipso  vertice  religant,  und  gleich  unerfreulich  ist  die 
Bemerkung  Mas  emporstrebende,  in  einen  Knoten  gebundene  Haar 
(horrentem)  binden  sie  nach  rückwärts*.  Wer  Lust  hat,  mag  sich 
darüber  den  Kopf  zerbrechen.  G.  44,  3  bedeutet  protinus  ab 
Oceano  nicht  '^ sofort  in  der  Richtung  des  Oceans,  unmittelbar  am 
Ocean',  sondern  wegen  protinus  =  vorwärts  die  Strecke  'bis  an 
den  Ocean  hin',  44,  16  ist  porro  nicht  *vero,  nun  aber',  sondern 
*zndem,  ferner*. 

Unpassende  Bemerkungen  sind  A.  15,  14  *et  concessir*, 
25,  19  ^cum  interim  oder  cum  tarnen  verbindet  sich  im  Latei- 
nischen nur  mit  dem  Indicativ*.  Nicht  jedem  Schüler  dürften 
Formeln  geläufig  sein,  wie  A.  42,  17  ^superbia  (vßgtg  X 
GcatpQoavvriy  oder  42,  18  'que  =  (a  -|-  b)'.  Eigenthümlich  be- 
rührt G.  16,  9  'zwischen  dem  Giebel  streichen  oder  tünchen  sie 
einzelne  Stellen  mit  weißer  oder  blauer,  oft  auch  rOthlicher  Erd- 
färbe,  die  so  glänzend  ist,  dass  sie  damit  eine  bildliche  Darstellung 
(z.  B.  Pferdekopf  oder  Eber  etc.)  . . .  erreichen*.  Durch  Tünchen 
mit  einer  wenn  auch  noch  so  glänzenden  Farbe  erreicht  man  noch 
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:eine  bildliche  Darstellung,  also  auch  nicht  die  eines  Pferde- 
opfes  üSW.  Dem  reiht  sich  würdig  an  Q.  17,  15  'Manche  {ad' 
nodum  pancis))  Germanen,  natürlich  principes^  bewerben  sich 
•  rmittels  des  Ehebnndes  oder  in  der  Form  einer 
I«irat  nm  mehrere  wegen  ihres  Adels,  nicht  ans  sinnlicher  Lü8t\ 
Iftrten  sind  A.  42,  8  ^paratua  simulatüme  heuchlerisch  fertig', 
y.  25,  4  \ . .  von  solchen  Gütern,  die  Soldaten  zugetheilt  waren 
ind  diese  nicht  selbst  verwalten  konnten  oder  wollten,  86,  6 
(die  Chatten)  gelten  deshalb  für  klug  und  verständig,  dass  sie 
Q  am  lieh  sich  nicht  einem  weichlichen  und  entnervenden  Leben 
bin  gegeben  haben'.  Flüchtig  bis  zur  Unverst&ndlichkeit  heißt  es 
&.  6,  9  ^eassia  aut  galea^  denn  beide  waren  nicht  mehr  wesent- 
lich verschieden :  es  war  ein  eiserner,  mit  Helmbusch  geschmückter 
Helm,  während  ursprünglich  die  galea  von  Leder  war' ;  aut  scheint 
dem  Erklärer  =  vel  zu  sein.  Eine  'Kathederblüte*  ist  G.  37,  18 
'Arsaces  gründete  256  v.  Chr.  das  persische  Reich,  daher  die 
8päter«^n  Fartherkön  ige  Arsaciden  genannt  wurden*.  Mit 
starker  Flüchtigkeit  und  Unrichtigkeit  heißt  es  endlich  G.  88,  8 
'hier  bei  den  Sueben,  wie  anderwärts  in  der  Welt,  ist  die  Nacb- 
ahmungslust  ein  Factor,  mit  dem  man  rechnen  muss.*  Man  braucht 
nur  den  Text  zu  lesen,  um  diese  Bemerkung  zu  würdigen. 

Manches  blieb  unberührt,  wie  A.  12,  18  (scificet  ...  cadit), 
16,  12  (vgl.  38,  7)  tamquam,  89,  11  dissimulari;  G.  15,  7  die 
Genetive  vel  artnentorum  vel  frugum^  87,  25  triumphati,  44,  16 
enimverOf  46,  15  partemque  praedae  petunt,  46,  21  illis.  Wenn 
es  schließlich  G.  41,  8  (in  Hermunduris  Älbis  orüur)  heißt  'ist 
sicher  die  thüringische  Saale^  so  hätte  einstweilen  auch  "^wahr- 
Bcbeinlich'  genügt. 

Beiden  Werkchen  wird  wegen  der  radicalen  Bichtnng  des 
Yerf.s  kaum  eine  weite  Verbreitung  bestimmt  sein;  gleichwohl 
wäre  ihnen  geringere  Eilfertigkeit  bei  der  Abfassung  zu  wünschen 
gewesen. 

Wien.  Franz  ZOchbauer. 


W.  Wllmanns,  Deutsche  Grammatik.  Gotisch,  Alt-,  Mittel- und 

Neahochdentsch.  2.  Abtbeilan^:  Wortbildang.  Straßbarg,  Karl  J. 
Trübner  1896.  8',  ZVI  a.  663  SS.  Preis  12  Mk.  50  Pf.,  geb.  15  Mk. 
1.  Abtheilang:  Lautlehre.  2.  verb.  Anfl.  Ebenda  1897.  8*,  XX  u. 
425  SS.  Preis  8  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Weit  geringere  Pflege  als  Laut-  und  Flexionslebre  hat  in 
der  deutschen  Philologie  die  Lehre  von  der  Wortbildung  gefunden. 
^.  kann  in  der  Vorrede  darauf  verweisen,  dass  seit  J.  Grimm  die 
Wertbildung  nicht  wieder  im  Zusammenhang  behandelt  worden  ist. 
umso  größeren  Dankes  darf  er  für  sein  Werk  gewärtig  sein,  in 
dem  er  mit  gewohnter  Meisterschaft  eines  sehr  spröden  Stoffes 
Herr  geworden  ist. 

Z«tMhiill  f.  d.  drt«rr.  Gjvuu  1898.    VI.  Haft.  88 
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Die  Darstellung  schreitet  Dach Wortclassen  vor:  hinttfeinaader 
werden  Verbuni,  Sabstantiynm,  Adjecti^nm,  Pronomen,  Numerale. 
Adverbinm  abgehandelt;  bei  der  Lehre  von  der  Composition  werde c 
Snbstantiva  und  Adjectiva  zu  einem  Capitel  zasammengefasst. 
Innerhalb  der  einzelnen  Hauptabschnitte  bildet  die  Form  das  Eis- 
theilnngsprincip.  Bedentang  und  insbesondere  Prodactivit&t  der 
Snffixe  nsw.  werden  überall  mit  genägender  Ansfübrlichkeit  erörtert 

Vom  ersten  Bande  ist  im  Lanfe  von  vier  Jahren  eine  neae 
Auflage  nOthig  geworden.  Sie  weist  gegenüber  der  früheren  manche 
Verschiedenheit  anf.  ^Kaum  ein  Paragraph  ist  unTerändert  ee- 
blieben,  manche  ganz  neu  gestaltet.  Bald  ftab  die  Form,  bald  drr 
Inhalt  den  Anlass,  bald  eigne  Erwägungen  des  Verfassers,  bald  die 
Arbeiten  anderer/  Ich  hebe  folgende  Punkte  hervor.  Bei  der 
Besprechung  des  Notker'schen  Canons  wird  die  Geltung  von  b  d  o 
als  Zeichen  für  stimmhafte  Laute  nicht  mehr  mit  derselben  Sicher 
heit  behauptet  wie  früher.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt  sort. 
zurück.  Stärkere  Veränderungen  weist  das  Capitel  von  der  Con- 
sonanten Verdopplung  auf;  Erwähnung  verdient  namentlich,  dass 
der  Begriff  der  Schallsilbe  jetzt  eingeführt  wird  (vgl.  S.  187 
gegenüber  S.  126  der  1.  Auflage).  In  dem  Abschnitte  über  Än- 
derungen der  Vocalquantität  finden  wir  nicht  mehr  die  Tbeon^ 
von  einem  selbständigen  Acut  kurzer  Vocale  in  offener  Silbe. 
Vielfach  neu  geordnet  ist  der  Stoff  in  den  Theilen  des  Buches,  die 
von  den  Vocalen  der  unbetonten  Silben  und  vom  Accent  bandeln. 
In  der  Lehre  von  den  Auslautgesetzen  zeigt  sich  jetzt  eine  etwas 
größere  Hinneigung  zu  der  Dreimoren- Theorie. 

Der  Umfang  des  Werkes  ist  um  97  Seiten  gewachsen,  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  die  einzelnen  Lauterscheinungen  jetzt  dorcA 
zahlreiche  Beispiele  illustriert  werden.  Namentlich  den  Abschnitten 
über  Consonantismus  und  Ablaut  ist  diese  größere  Fülle  von  sprach- 
lichem Material  zugute  gekommen.  In  dankenswerter  Weise  sind 
dabei  die  Fälle  berücksichtigt,  in  denen  mehrere,  ursprünglich  ge- 
trennte Lautgebiete  im  Nhd.  zusammengefallen  sind.  Die  Hia- 
weise  auf  Wredes  Berichte  über  den  deutschen  Sprachatlas  werden 
vielen  erwünscht  sein.  ~  Ganz  neu  hinzugekommen  ist  ein  Ab- 
schnitt *Die  Aufgaben  der  Lautlehre'  (S.  8 — 18). 

Die  1.  Auflage  ist  von  der  Kritik  einstimmig  mit  Bei'tWi 
begrüßt  worden.  Durch  die  Sorgfalt,  mit  der  Wilmanns  sich  der 
Verbesserung  seines  Werkes  unterzog,  hat  er  sich  neneräwgs 
Lehrer  und  Lernende  zu  Dank  verpflichtet. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  einige  Dinge  zur  Sprache  iQ 
bringen,  die  zum  Theile  schon  in  der  1.  Auflage  enthalten  waren. 
In  etlichen  Fällen  kann  ich  W.s  Auffassung  der  ahd.  Orthographie 
nicht  für  richtig  halten.  Wir  müssen  davon  ausgehen,  dass  dit 
spätlateinische  Schreibung  nicht  mehr  rein  phonetisch  war.  l^^^ 
Aufgabe  der  deutschen  Schreiber  bestand  also  nicht  einfach  dsria, 
23  Buchstaben  mit  festem  Lautwert  für  die  Bezeichnung  der  beimM 
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eben  Laute  zo  Terwenden.    Sosehr  W.  auf  scharfe  Scheidung  von 

chrift  und  Sprache  bedacht  ist,  so  scheint  er  mir  doch  mitunter 

I   eine,  wenn  ich  so  sagen  darf,  allzu  isolierende  Betrachtung  des 

Qchstabens   zu    verfallen.     Die   folgenden   Beispiele   werden    klar 

machen,  was  ich  meine.     S.   120  f.    wird    als   Beweis   für  labio- 

kbiale  Aussprache  von  /^  (=  germ.  f)  angefahrt«  dass  man  zur 

Bezeichnung   dieses  Lautes  den  Buchstaben  wählte,    der   für  den 

Tocal  u  gebraucht  wird.     Aber  an   den   Vocal  u   dachte    sicher 

liemand,    der   uaran  oder  houes  schrieb;    die  Verwendung  von  u 

nr  /*    knüpft  vielmehr  an   die   consonantische  Geltung   des  u  in 

Vnrtern  wie  uersvs  u.  dgl.  an,  wie  W.  selbst  S,  118  hervorhebt. 

Cnd  zwar    hat  man  sich  die  Sache   nicht  so  vorzustellen,    dass  u 

inr  /  geschrieben  wurde,   weil   den  Schreibern   die  Laute   ähnlich 

vorkamen;    vielmehr  sprach    der  Deutsche   auch    in  lateinischen 

Tdrtem  cods.   u  wie  /,  eine  Übung,  die  sich  zum  Theil  bis  ins 

19.  Jahrhundert  erhalten  hat.    Die  Ursache  lag  darin,  dass  es  im 

Deutschen    keine  stimmhafte   labiale  Spirans  gab,    es  rousste  also 

die  stimmlose   labiale  Spirans   an  die  Stelle   treten,    und  zwar  /'. 

weil   dieser  Laut   als  Lenis    dem   romanischen  v  näher  stand   als 

die  Fortis  /*   (^  germ.  p);    für  den  Anlaut   kommt   noch    dazu, 

^as8  hier  das  Ahd.  nur  f^  kannte.    Daraus  ergibt  sich,  dass  die 

Bezeichnung  von  f^  durch  u  absolut  keinen  Schluss  auf  die  Arti- 

calationsstelle  gestattet;  f^  musste   in   der   deutschen  Aussprache 

<i^8  Latein   für  v  eintreten,   ob   nun   beide  Laute  labiolabial    oder 

labiodental,   oder  der  eine  labiolabial,. der  andere  labiodental  war. 

Ich  glaube  femer  nicht,  dass  die  Schreibung  u  für  uu  nach 

Consonant    den   Schluss   gestattet,    dass  w    nach    Consonant    ein 

>rhwächerer  Laut  war  (S.   147).     Diese    Schreibung    erklärt   sich 

M^jmehr  dadurch,  dass  im  Lateinischen  das  alte  consonantische  tt 

nach  Consonant  erhalten  blieb,  während  es  im  Anlaut  und  zwischen 

Vocalen   zur  Spirans   geworden  war;   qu,  su  waren    also   zur  Be- 

leichnung   der   germ.  Verbindungen  kic,  sw  vollkommen  geeignet, 

nach  Analogie  wurde  auch  hu,  du,  tu  geschrieben,  was  ganz  gut 

angieng,  da  die  Lautverbindung  Consonant  -\-  p  nicht  vorkam. 

Auch  die  Verwendung  von  g  als  Zeichen  für  j  ist  nichts 
als  ein  Beflex  lateinischer  Lautentwicklnng.  Man  schrieb  nicht 
deshalb  etwa  gehan,  weil  g  am  geeignetsten  schien,  den  consonan- 
tisehen  Klang,  der  sich  aus  i  entwickelte,  zu  bezeichnen  (S.  94), 
^d  g  Tor  palatalen  Vocalen  war  nicht  bloß  ein  'einigermaßen 
brauchbares  Zeichen'  (S.  155).  Vielmehr  ist  im  späteren  Latein 
g  Tor  e  und  %  zum  Spiranten  j  geworden,  di^  Anlaute  von  iecit 
'ind  genuit  unterschieden  sich  in  nichts.  Für  die  Lautgruppen  je 
ji  Stand  also  sowohl  ie  w,  als  ge  gi  zur  Verfügung,  für  ja  jo  ju 
wr  ta  io  iu.  ^)     Mit  der  Verwendung   von  g  für  j   in    deutschen 

')  Natflrlich  ist  zu  berücksichtigen,   dass   in   der  deat^chen  Aas- 
'Pnche  des  Latein  für  das  spirantische  j  nothwendig  conionantisches  t 

33* 


516        Wümamts,  Deutsclie  Grammatik,  ang.  v.  Jf.  H.  Jälinek. 

Schriften  hängt  Isidors  gh  zusammen,  was  in  der  1.  Auflage  deiil 
licher  gesagt  war,  als  in  der  zweiten. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  W.  jetzt  nicht  mehr  so  zoTei 
sichtlich  die  Stimmbaftigkeit  von  b  g  d  in  Notkers  Mundart  b< 
hanptet.  Allein  er  trägt  noch  immer  Bedenken,  sie  als  stimmlos 
Lenes  anznerkenoen.  Wenn  er  jedoch  hervorhebt,  dass  es  dan 
unerklärt  bliebe,  dass  im  Satzanlaat  Fortis  stehe,  so  ist  dl^s*. 
Einwand  nicht  stichhältig.  Aus  dem  Buche  von  J.  Schatz.  Di 
Mundart  von  Imst,  das  W.  bei  der  Herstellung  der  2.  Anflasi 
noch  nicht  vorlag,  geht  hervor,  dass  in  gewissen  Tiroler  Mund 
arten,  die  auch  sonst  den  Notker'schen  Canon  kennen,  jeder  6« 
räuschlaut  im  absoluten  Anlaut  als  Fortis  erscheint.^)  Von  Bf 
deutung  scheint  mir  für  die  ganze  Frage,  welchen  Lantwert  mai 
den  Zeichen  /  (v)  und  s  beilegt.  Wo  heute  die  anlautenden  Vir 
schlusslaute  je  nach  ihrer  Stellung  im  Satze  bald  stimmhaft,  balc 
stimmlos  sind,  nehmen  auch  diese  Spiranten  an  diesem  Wecbs^ 
theil,  vgl.  PBB  15,  87;  wo  dagegen  bei  den  fieibelauten  nur  dei 
Wechsel  von  Fortis  und  Lenis  vorliegt,  sind  auch  die  Verschluss 
laute  stets  stimmlos  und  unterscheiden  sich  nur  nach  dem  Grad« 
der  Ezspirationsstärke.  Nun  finden  wir  bei  Notker,  dass  ancfc 
anlautendes  /  je  nach  dem  Auslaut  des  vorhergehenden  Worten 
verschieden  behandelt  wird;  dass  fflr  8  nur  ein  Zeichen  erschein:, 
hat  schon  Heusler,  Gonsonantismus  von  Baselstadt,  S.  27  fieh^f 
gedeutet.  W.  nimmt  nun  zwar  fflr  b  g  d,  aber  nicht  für  r  stimm 
hafte  Aussprache  an.  Er  beruft  sich  freilich  darauf,  dass  der 
Wechsel  /  —  v  nicht  so  consequent  durchgeführt  ist,  wie  der  tob 
p  —  b,  k  —  ^,  t — d.  Das  ist  nun  allerdings  ein  philologisches 
Problem,  allein  daraus  zu  folgern,  dass  der  Wechsel  von /—r 
nicht  dieselbe  Bedeutung  habe,  wie  der  Wechsel  Ton  p — h  usw.. 
scheint  mir  unstatthaft.  Denn  weder  ist  der  Unterschied  ron  Leo/s 
und  Fortis  schwerer  wahrzunehmen,  als  der  von  Media  und  Tennis, 
vgl.  Schatz  S.  28,  noch  ist  es  irgend  wahrscheinlich,  dass  Nothr 
bloß  einer  orthographischen  Schrulle  zuliebe  /  und  v  anterschied«o 
habe.  Es  bliebe  flbrigens  bei  dieser  Annahme  noch  immer  nicht 
erklärt,  warum  diese  Unterscheidung  sich  nicht  in  allen  Werkeo 
Notkers  findet. 

Die  folgenden  Bemerkungen  betreffen  nur  Einzelheiten.  S.  55 
wird  gesagt,  dass  in  den  Tiroler  Mundarten  fflr  anlautendes  ^ 
nebeneinander   Spirans    und   Affricata  vorkomme.     Das    ist  nicht 


eintreten  musste,  ebenso  wie  heutsutage  ganz  allgemein  von  frasxöiisdi 
sprechenden  Deutschen  v  wie  to  ausgesprochen  wird,  obwohl  die  Laote 
in  der  Regel  nicht  identisch  sind.  —  Die  AQ.'>äprache  von  lateinisch  g* 
wie  je  läset  sich  in  Deutschland  zum  mindesten  bis  ins  16  JahrhoDdert 
verfolgen.  Damit  hängt  zosarnmen  das  Auftreten  von  j  fttr  Ut^  ^^ 
verschiedenen  Mundarten,  vgl.  Trautmann  S.  286,  Vietor  S.  172,  PBB 
22,  218. 

0  S.  21  f. 
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icbti^.     Gutturale  Spirans  im  Anlaut  ist  allen  bairischen  Mund- 
rten    fremd,   wohl  kommt  aber  in  Tirol   neben  Affricata  Aspirata 
or.     S.  60  ff.  vermisse  ich  die  Bemerkung,  dass  Affricata,  resp. 
Lspirata  für  kk  noch  heute  in  den  hochalemannischen   und  hocb- 
»ainschen  Dialecten  erscheint.    S.  98  hätte  auch  erwähnt  werden 
:6DneD,  dass  eben  diese  Mundarten  kk  und  gg  auseinanderhalten. 
>.    74  wird  über  Schreibungen  wie  Herrligkeit  bemerkt:  ''Das  g 
n  ligkeU  bezeichnet  Yerscblusslaut  und  zeigt,  dass  die  Aussprache 
IU8  einer  Zeit  stammt,   in  der  ch  noch   nicht   zur  reinen  Spirans 
reworden  war.*    Das  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Denn  Ableitungen 
mit  'keit   Yon  Adjectiven   auf  -lieh  sind   ganz  junge  Bildungen; 
die  lantgeaetzliche  Form  ist  ja  herlicheü.    Der  Ausfall  des  ch  Yor 
k  erklärt  sich  entweder  aus  einem  Speciallautgesetze,  das  für  die 
durch  Zosammenrückung   entstandene  Verbindung  ehk  galt,   oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,   es  liegt  Beeinflussung   seitens   der  Ad- 
iectiTa    auf  -ig  vor.     Hier  war   die   Bildung  -ikeit  lautgesetzlich 
berechtigt;  als  später  das  auslautende  g  in  der  unbetonten  Silbe 
spirantisch  wurde,  ergab  sich  ein  Wechsel  -ix  :  -ikeit  und  darnach 
bildete  man  zu  den  Adjectiven  auf  -lieh  Abstracta  auf  -likeit   Da 
lemer  e^nnologisierend   etwa  GiUigkeU  statt  GiUikeit  geschrieben 
wurde,    übertrug  maa  diese  Schreibung  auch  auf  die  Ableitungen 
von  /icA'Adjectiven ;   das  g  in  Herrligkeit  hat  keinerlei  lautlichen 
Wert,    Tgl.   meine  Ausgabe    des  Melissus    S.  LXXXIV,  Anm.  2. 
S.  91.  Dass  der  Wechsel  von  b  und  w  in  späten  bairischen  Hand- 
schriften   an    und   für  sich    nicht  auf  stimmhafte  Aussprache 
schließen  lässt,  ist  richtig;   allein  das   im  Bairischen   aus  b  ent- 
standene w  ist,  wenn  nicht  flberall,    so  doch   ganz  sicher  in  ver- 
schiedenen Gebieten  stimmhaft,  vgl.  Schatz  S.  7,  75. 

Die  Entwicklung  von  /^  im  Nhd.  ließe  sich  genauer  dar- 
stellen. Zunächst  möchte  ich  bemerken,  dass  die  von  W.  citierte 
Äußerung  Ickelsamers  nicht  das  besagt,  was  W.  S.  121  aus  ihr 
herausliest.  I.  will  nur  sagen,  dass  v  im  Anlaut  wie  /  gelesen  wird ; 
im  Anlaut  kommt  aber  überhaupt  nur/^  vor,  die  Doppelheit  / — v 
war  also  ein  Luxus. ')  Nehmen  wir  an,  es  wäre  heute  üblich,  in 
zehn  Wörtern  im  Anlaut  seht,  sonst  aber  st  zu  schreiben,  und  ein 
Beformator  verlangte,  dass  auch  in  diesen  Wörtern  st  gesetzt 
werde,  dürfte  man  daraus  schließen,  dass  er  meint,  st  werde  im 
Aoiaut  und  Inlaut  gleich  gesprochen?  W.s  Meinung,  dass  der 
Zosammenfall  von  /'  und  /*  der  Schulaussprache  zu  verdanken 
sei,  ist  wahrscheinlich  richtig,  aber  nicht  in  Mitteldeutschland  hat 

^)  Man  darf  nicht  flbersehen,  dass  v  im  16.  Jahrhundert  AnUnts- 
uicbea  ffir  u  war;  Ickelsamer  will  sagen,  u  wird  vor  aei  o  wie  f  ee- 
jeien,  der  Anlaut  von  von  ist  der  gleiche  wie  der  von  FaU.  Sein  Tadel 
ist  bsaptsieblicb  dadurch  veranlasst,  dass  u  Zeichen  fflr  einen  Con- 
»onanten  sein  soll,  der  mit  seiDem  eigentlichen,  vocalischen  Lautwert 
nicht«  KU  tbon  hat.  Im  Inlaut  wurde  nicht  v,  sondern  u  geschrieben, 
soch  war  hier  das  Zeichen  in  der  Bedeutung  f  schon  sehr  selten. 
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sich  diese  Ansspracbe  znerst  festgesetzt.    Die  ostmd.  Poetiker  de:r 
17.  Jabrhnuderts   trennen   die    beiden  Laute.     Zesen    bemerkt    ic: 
Helikon  1649  f.  K^^^   es  gebe    drei  Lantwerte    von  /  und  s,    deL 
einen  z.  B.  in  lasen  und  Hafen,  in  losen  und  Ofen,  den  zireiten 
etwa  in  Maassen  (Maßen)  und  Schaaffen,   in  bloßen  und  Zoqfm, 
den  dritten  in  hassen  und  gaffen  u.  dgl.     Es   heißt   dann:  ^Nnr. 
mOclite  man  ehrstlich  fragen/  ob  lasenl  maassen/  und  hassen/  wie 
auch,  ob  Aa/ßn  (bavre)  schaaffen  und  gaffen/  eines  mit  dem  andern 
sich  reimen  könten?     Darauf  antworten  wier/  nein.     Dan  es  kai: 
sich  allein  lasen  mit  rasen ;  Aa/«n  mit  schlaven  (es  hat  sonst  keic 
gleiches    reim-wort    mehr)     maassen    mit    aassen;    schaaffen    mit 
schlaaffen;    hassen   mit  prassen/  und  gaffen   mit  rz^en   reimen/ 'r 
Zur  Unterscheidung   des    2.  und  des  3.  Wertes  von  s   (d.  b.  zur 
Unterscheidung   von    stimmlosem  s  nach  Länge   und   nach  Kurze) 
hatte  Zesen  schon  früher  die  jetzt  übliche  Verwendung  von  /  und 
SS  vorgeschlagen.     Dagegen   wandte  sich    Titz,    Zwei  Bücher  von 
der  Kunst,  hochdeutsche  Verse   zu  machen,  S^^   mit   der  an  sich 
ganz  richtigen  Bemerkung:  'Denn  der  unterschied  zwischen  grossen 
und  rossen  kommt  nicht   vom  s  her  (welches   so  wol  im  erstec 
als  im  andern/  duppelt')   ausgesprochen  wird)    sondern   von   dem 
Alleinlautenden  der  in  rossen  wie  ein  einfaches  o/  in  grossen  aber 
wie  ein  duppeltes  (oO)  lautet."    Im  Anschlnss  daran  heißt  es  S/ : 
*Viel  weniger  aber  kOnnen  wir  denen  beypüichten/  die  da  vermeinan 
daß    man/    der  schlaff  somnus ,    das  schaaff/  ovis,    und  so  aocb 
schlaffen  dormire,  den  schaffen  ovibus,  nur  durch  ein  einfaches  /* 
schreiben  solle/  damit  sie  von  schlaff  latus,  und  schaffen  procurare 
unterschieden   sein    möchten.     Denn    weil   man   in   diesen  worten 
das  ffl   eben   wie   in   den  erstangezogenen   das  ss/  nicht  anders 
als  wie  ein  duppeltes  aussprechen  kan/  warumb  solte  man  es  denn 
nur  einfach  setzen/  und  nicht  viel  lieber  das  a/  welches  die  einige 
Ursache    des   ungleichen    lautes  ist/  in  den  ersten  worten  dnppelt 
schreiben/  als/  der  schhxdff  somnus,  schlaaffen  dormire,  das  schaa/ 
Ovis,  den  schaaffen  ovibus?* 

Wir  wissen,  wie  die  weitere  orthographische  Entwicklaoc 
verlaufen  ist.  Die  Verdopplung  von  s  und  /  nach  langem  Voeal 
erschien  als  unerträgliche  Anomalie.  Das  stimmlose  s  nach  Längt» 
bezeichnete  man  nach  Zesens  Vorschlag  durch  /  und  unterschied 
es  so  von  dem  stimmhaften  s ;    für  das  stimmlose  /  nach  Länge 


^)  Aach  im  Beimverzeichnis  trennt  Zesen  im  allsremeineo  P  too 
P;  die  Ansnabmen  erklären  Bich  darch  Beimnoth.  com  Theil  auch  darci) 
Nachlässigkeit.  Titz  bemerkt  in  »einer  Beimtaffel.  Zwei  Bücher  nsw 
Kj^:  "aäfenl  die  Gräfe/  Trafen/  Sklafeti  Da  das  f  wie  v  lautet.  oaffeH 
8chlaffe7i  (dormire)  straffenj  wir  traffef%/  bey  den  Schaffenl  die  Waffen 
äffen]  die  Affen/  Pfafftii"  usw.  Bei  ie  kam  für  ihn  aU  Schleeier  noch 
hinzu,  dass  der  Vocal  vor  /^,  nicht  aber  vor  f^  verkürzt  worden  war 

')  Geht  wohl  nicht  aaf  die  Silbentrennung,  sondern  nur  auf  die 
stimmlose  Aassprache. 
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=    afad.  y   schrieb  man   dagegen  f,    nnbekämmert   daram,    dass 
dadurch  ^aphische  Yermischnng  mit  dem  stimmhaften  /  =  ahd.  f^ 
eintrat.    Schreibungen  wie  großen  und  Schafen  bilden  ein  Gharak- 
teristicnm  der  Oottschedischen  Orthographie,  die  freilich  von  ihrem 
Eponymos  nicht  erfunden  worden  ist.     Die  Opposition  blieb  nicht 
ans,  ^)  aUein  die  endgiltigen  Schicksale  des /^-Lautes  waren  durch 
die  Bezeichnung  von  f^  cach  Lftnge   durch  einfaches  /  bestimmt. 
Aber  noch  Adelung  gibt  an,  dass  selbst  im  'Hochdeutschen*  d.  i. 
im  Meißnischen  in  Briefe,  Schwefel,  Hafen,  Hafer,  prüfen,  zwölfe, 
Wolfe  das  /  Mm  gemeinen  Leben'  wie  w  gesprochen  werde,  Umst. 
Lehrgeb.  S.   151  f.,   vgl.  auch  S.   175  und  559.     Adelung  pole- 
misiert gegen  'einige  neuere  Sprachlehrer',    die  im  /  einen    drei* 
fachen  Laut  entdeckt   zu  haben   glauben,    einen  gelinden,   wie  in 
Grafen,  einen  geschärften,  wie  in  Schafen,  schlafen  und  strafen, 
and    den  gedoppelten   in   treffen.     Vermuthlich    zielt  Adelung  auf 
Abraham  Mätzke;  er  hat  jedoch  nicht  erkannt,  dass  M&tzkes  ge- 
lindes /   nichts  ist   als  das  w^   das    'selbst  im  Hochdeutschen'  in 
Briefe  usw.  gesprochen  wurde. 

Wenn  heutzutage  die  correcte  Aussprache  Grafen  und  Schafen 
als  reinen  Beim  erscheinen  lässt,  so  ist  dies  auf  norddeutschen 
Emfluss  zurückzuführen ;  die  gleiche  Schreibung  war  das  maß- 
gebende. ') 

W.s  Bedenken  gegen  die  Annahme,  dass  urgerm.  -s  in  unbetonter 
Endung  zu  z  geworden  sei,  S.  127,  §.  101,  Anm.  1,  S.  194  f., 
§.  150,  Anm.  2,  halte  ich  nicht  für  begründet.  Denn  dass  der 
vocalische  Anlaut  im  Germ,  mit  stimmlosem  Einsatz  gesprochen 
wurde,  ist  a  priori^  nicht  wahrscheinlich,  vgl.  Sievers  PhonetikS 
S.  189,  §.  359,  direct  dagegen  sprechen  Zusammenziehungen  wie 
Itammuh,  und  vor  allem  die,  wie  es  scheint,  richtige  Beobachtung 
^on  Sievers,')  dass  im  6ot  -b  und  -d  stimmhaft  bleiben,  wenn 
•ias  folgende  Wort  mit  einem  stimmhaften  Laut  beginnt  Da  das 
Unterbleiben    der  Auslautverbftrtung    auch   vor   Vocal    stattfindet, 

*)  Carl  Friedrich  Aichinger,  Versuch  einer  deutsch  cd  Sprachlehre. 
Frankfort  a.  Leipzig  1753,  bemerkt  a.  a.  §.  41 :  'Man  hört  ja  Unterschied 
^eoQg  zwischen  Eifer  and  greiffen,  weieefi  und  weissen,  Schaufel  und 
kauffen*  Aichinger  war  ein  Oberpfälzer.  Adelungs  Lehre  von  den  ge- 
Khirften  Diphthongen  ist  durch  ihn  beeinfiusst.  Inwieweit  Adelungs 
Behauptung,  dass  man  schleif- fea  spreche,  richtig  ist,  wa^e  ich  ebenso- 
wenig in  entscheiden,  wie  W.  S.  60;  doch  hege  ich  starken  Verdacht, 
dass  er  durch  falsches  Theoretisieren  zu  seiner  Anschauung  geführt 
vorde.  Einsprache  gegen  Gottscheds  Orthographie  erhoben  auch  Heime, 
Anm.  üb.  Gottscheds  Sprachlehre  S.  18  ff..  Schreiben  üb.  die  Eunzische 
Vertheidigung  der  Gottschedischen  Sprachlehre  S.  19  ff.,  ferner  Denst, 
Beilage  au  Etejnatiens  Briefen,  an  vielen  Stellen,  vgl.  namentlich  3.  Ab- 
tbeilong  S.  9  ff. 

*)  Dass  auch  im  Schwäbischen  jeder  Unterschied  zwischen  P  und 
P  geschwunden  ist,  Kauffmann  S.  11,  180,  kommt  für  die  Schriftsprache 
weht  in  Betracht. 

*)  Mitgetheilt  von  Streitberg,  Got.  Elementar  buch,  S.  32,  §.  30 
Doch  Tgl.  jetat  Hench,  Journal  of  gerraanic  philology  I  49  ff. 
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wärde  folgen,  dass  der  Vocal  eben  nicht  stimmlos  einsetzt«.  Es 
ist  ferner  bei  der  Annahme,  dass  -8  im  Anslant  stimmlos  blieb, 
nicht  einzQsehen,  warum  es  im  Nordischen  bald  als  s,  bald  als  -r 
erseheint,  vgl.  dag8 :  tekr.  Der  Grund  zu  dieser  Doppelheit  mius 
in  nrgermanischer  Zeit  gelegt  worden  sein. 

Braunes  und  W.s  Meinung,  dass  ahd.  8  dem  §  fthnlicb  war 
und  sich  dadurch  >ron  z  =:  germ.  t  unterschied,  empfängt  ihre 
Bestätigung  durch  die  bisher  flbersehene  Thatsache,  dass  eben 
dieser  Unterschied  der  beiden  Spiranten  sich  bis  in  unser  Jahr- 
hundert in  der  Sprache  der  VII  und  XIII  Communi  erhalten  bat. 
Tgl.  Schmeller  in  den  Abbandlungen  der  philos.-philol.  Classe  der 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  II  664  ff.  Schon  Schmeller 
hat  angedeutet,  dass  die  ^-ähnliche  Aussprache  des  8  etwas  uralte^ 
ist,  auch  fällt  aus  seinen  Bemerkungen  Licht  auf  die  ahd.  Schreibung 
der  «-Laute.  Germ.  8  ist  ferner  gleich  §  (außer  im  Anlaut  vor 
Vocalen)  in  der  (rheinfrk.)  Mundart  von  Buchen,  vgl.  Breunig, 
Beilage  zum  Jahresber.  des  Gymn.  von  Tauberbischofsheim  1890/91. 
S.  32. 

S.  181.  Arons  Erklärung  für  das  Festhalten  von  8  statt  seh 
vor  p  und  t  scheint  mir  nicht  besondero  plausibel.  Gerade  dort, 
wo  8  vor  t  und  p  im  Inlaut  nicht  wie  8eh  gesprochen  wurde^  la^ 
es  nahe,  die  abweichende  Aussprache   des  Anlauts  zu  bezeichnen. 

S.  144  hätte  hervorgehoben  werden  können,  dass  w  in  einem 
großen  Theile  des  Sprachgebietes   ohne  jedes    Beibegeräusch,  ale 
reiner  Sonorlaut  gesprochen  wird,  vgl.  Sievers  Phonetik^,  S.  178. 
§.  472.     Sicher  ist  nach  dem  Zeugnis   der  heutigen  Aussprache, 
dass  im  Bairischen  w  niemals  Spirans  war;  die  Vermischung  mit 
b  deutet  nur  auf  das  Aufgeben  der  f«-Articulation  der  Zunge.  Ebeo 
durch    den  Mangel  des  Beibegeräusches   unterscheidet  sich  tc   in 
der  Aussprache  vieler   von  frz.  c,   vgl.    die  instructive  Erzäblnn? 
Scherers  El.  Sehr.  I  242.    Im  17.  Jahrhundert  hat  dies  vielleicht 
Stephan   Kitter  wahrgenommen.     Vgl.   die  schon   von   v.  Bahder, 
Grundlagen   des   nhd.  Lautsystems    S.  77  f.  kurz  erwähnte  Stelle 
in   seiner   Grammatica   Germanica  Noua,   Marpurgi   1616 ,  p.  6: 
*fF  magis  mutö   quam  v  consonans  Gallorum  debet  exprimi.    Noo 
enim  illi,    ut  quidam   ....  inculcat,  v  ni  w  Germanorum  pronnn- 
tiant.    Et  tantum  abest,  ut  Galli   hoc   faciant,  ut  etiam  non  nisi 
magno   cum   labore   ad   veram   literae   W  pronuntiationem  addnci 
possint.    Medium  quidem  sonum  inter  f  ei  w  edere  solent,  ipsum 
vero   extremum   neutiqnam   attingunt.'     Kaum   hieher    gehört  die 
Bemerkung  Pergers,   La  veritable  et  unique  grammaire  allemaode, 
Paris  1681,   p.  18,  dass  W  beinahe  wie  frz.  b  gesprochen  werde, 
^il  y  a  bien  d'autres  prononciations  sur  le  W,  communes  au  toI- 
gaire  des  frontiers;   mais   celle-cy   est  la  seule   qui  est  recüS  des 
gens  polis*.  ^) 


M  Die  engere  Heimat  des  Verfassers  dieses  interessanten  B&cfaleiD  t 
habe  ich  noch  nicht  feststellen  kOnnen:  sicherlich  war  er  ein  69 d- 
deutscher. 
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S.  159,  §.  182.  Den  Paralleliemas  der  BebaDdlang  von 
islantendem  au.  nnd  auslauten  dem  ai  mnss  ich  bezweifeln.  Ur- 
>raiiglich  auslautendes  aU  in  haupttoniger  Silbe  kommt  abd.  nicht 
>r,  durch  das  vocalische  Auslautgesetz  entstand  nur  ao  aus  aw-, 
iCht  a«. 

S.  183.  henken  und  rinke  gestatten  eine  bestimmtere  Be- 
rtbeilnog.  Das  k  des  ersten  Wortes  geht  sicher  nicht  auf  gj 
Drück,  denn  Notker  und  heutige  Mundarten  haben  die  Affricata, 
gi.  Graff  IV  766  und  Winteler,  Kerenzer  Mundart,  S.  61,  dagegen 
Dtscbeiden  Schweizer  Mundarten,  die  k  und  gg  trennen,  bei  rinke 
ör  gg.  Tgl.  Winteler  a.  a.  0.  S.  62. 

S.  243.  Fflr  die  relative  Chronologie  des  Überganges  von 
\u  zu  ö  im  Abd.  l&sst  sich  das  Verhalten  des  Diphthongs  vor 
kn  Gutturalen  verwerten.  Dass  die  Contraction  in  einsilbigen 
formen  vor  h  =  germ.  %  lautgesetzlich  ist,  beweisen  die  Prftterita 
'//hj  floh ;  andererseits  ist  in  einsilbigen  Formen  vor  h  =  germ.  k 
der  Diphthong  erhalten  und  zwar  lautgesetzlich,  wie  aus  der  iso- 
lierten Form  auh,  ouh  hervorgeht.  Die  Contraction  muss  also 
«rfolgt  sein,  beyor  die  beiden  Laute  identisch  wurden.  Es  ließe 
sich  das  als  Argument  für  W.s  Meinung  anführen,  dass  für  k  t  p 
m  Ahd.  noch  nicht  allgemein  reine  Spirans  galt  (S.  57);  doch 
4arf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  die  von  Braune,  Ahd. 
6r.  §.  45,  Anm.  2  citierten  Schriften  die  Erhaltung  des  au  im 
Alemasniechen  des  8.  Jahrhunderts  nur  für  die  Stellung  vor  Dental 
belegen. 

S.  270.  W.  bat  seine  ablehnende  Stellung  gegen  die  Monil- 
lieniQgstbeorie   nicht  aufgegeben.     Ich  mOchte   gegen    seine  Auf- 
Ussnng  mit   v.  Bahder,    Literaturblatt   1894,    Sp.  219,    geltend 
machen,    dass   sie  unerklärt  Iftsst,   warum  a   vor  gewissen  Con- 
sonaoten  zu  a,  vor  anderen  zu  e  wird.    Ist  der  Umlaut  die  Folge 
einer  Anlicipation   des  t,  die  über  die  zwischenliegende  Consonanz 
hinüber  erfolgte,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  diese  Anticipation 
TOT  ht  usw.    eine  andere  Wirkung  hervorbrachte   als  vor  tz  asw. 
Es  lässt  sich  auch  nicht  behaupten,  dass  vor  ht  usw.  nur  offenstes 
agpreehbar  war;  die  Sprache  besaß  ja  in  WOrtern  wie  reht^  gel- 
ten asw.   vor   eben  diesen  Consonantenverbindungen  einen  «-Laut, 
^«T  geschlossener  war,   als   das  ä  des  'jüngeren  Umlauts'.     Auch 
machte  ich  bezweifeln,  dass  das  lateinische  Alphabet  keine  genügenden 
Mittel  bot,  um  andere  Umlaute  als  den  primären  des  a  zu  bezeichnen, 
ich  verweise  auf  die  ags.  Orthographie. 

S.  279.  Der  Meinung,  dass  die  älteren  und  jüngeren  nhd. 
Diphthonge  deshalb  zusammenfielen,  weil  die  jüngeren  Diphthonge 
zam  Tbeil  nur  durch  die  Schrift  verbreitet  wurden,  mOchte  ich 
nicht  mehr  so  unbedingt  beipflichten,  wie  im  Jahrgang  1893  dieser 
^itscbrift,  S.  1091.  Auch  in  den  Gebieten,  die  I  ü  tu  dipb- 
tbongieren,  scheint  theilweise  in  der  gebildeten  Sprache  der  Unter- 
schied verwischt  worden  zu  sein.    Melissus,  der  ai  und  ei  trennt, 
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schreibt  au  für  ou  and  i)  und  reimt  beide  Laute  aufeinander.  Di 
ostmd.  Poetiker  des  17.  Jahrhunderts,  die  auf  Reinheit  des  Beioi 
für  das  Ohr  sehen,  erwähnen  nirgends  einen  Unterschied  der  beide 
Lautgruppen.  Man  beachte  ferner,  was  Scfa melier,  Die  Mundart« 
Bayerns,  §§.  142,  172  sagt.  Vgl.  auch  PBB  19,  476.  Di 
Ursache  dieser  Erscheinung  haben  wir  wohl  darin  zu  sehen,  dai 
vielfach  die  alten  Diphthonge  monophthongiert  wurden  oder  sk 
sonst  so  veränderten,  dass  sich  ihre  Lautwerte  nicht  mehr  gut  a 
die  überlieferten  Buchstabengruppen  anknüpfen  ließen.  Wo  di^ 
jedoch  möglich  war,  konnte  die  alte  Differenz  trotz  der  gleich« 
Schreibung  fortbestehen,  so  in  Würtemberg  bis  in  unser  Jafai 
hundert.  Für  die  ältere  Zeit  vgl.  man  etwa  Bitter  a.  a.  0.  p. 
(bei  V.  Bahder,  Grundlagen,  S.  78  nicht  richtig  wiedergegeb^cl 
*^Ei  et  Ey  habent  sonum  intermedium  vocalium  E  et  l  sive  j 
velut  in  vocibus  Latinoram  parteis,  omneis:  in  plnribus  tarn« 
vocibus  habent  hae  etiam  dipbtbongi  sonum  intermedinm  Tocalim 
a  et  t  ut  ztoey^  quasi  ztvai  duo.  Einer  quasi  ainer  unus,  s«co 
evenit  in  voce  drey  tria.' 

S.  283  Anm.  und  S^  157,  §.  128,  Anm.  3  hätte  erwihs 
werden  können,  dass  der  Übergang  von  ie  zu  je  usw.  sich  dorci 
norddeutschen  Einfluss  festgesetzt  hat,  vgl.  D  Wb  lY  2,  2275 
Allerdings  zeigt  sich  dieser  Obergang  auch  im  Schwäbische! 
Kaufmann  S.  252,  §.  180  3),  und  Laurentius  Albertus  bezeicboe 
j  in  jeglicher^  jeder  als  Consonant,    allein  die  ostmd.  Quellen  d« 

17.  Jahrhunderts  erklären  ausdrücklich  t  usw.  als  die  ricbti?« 
Aussprache  und  bezeichnen  die  Jotierung  als  niedersäcbsi&cb« 
Eigenart.  So  Gneintz,  Rechtschreibung  1666,  S.  14;  Titz,  2.  BcchJ 
yn.  Cap.,  fol.  S^**;  Zesen  an  sehr  vielen  Stellen,  z.  B.  Soseo^ 
mänd  8.  95.  Bitter  bemerkt  p.  4:  ^ 'pro  jeglicher y  \eg^  jglicher^ 
quam    vocem    tamen   Westphali    per  jol    pronuntiant.'     Nocb  im 

18.  Jahrhundert  wird  in  verschiedenen  Gegenden  die  Berecbtig'noe 
der  jot  Aussprache  bestritten,  vgl.  außer  der  im  DWb.  angeföhrwo 
Äußerung  Steinbachs  Aichinger  S.  10,  Weber,  Deutsche  Sprach* 
kunst  (1759),  p.  752  f.,  Heinze,  Anmerkungen  S.  12.  Ja,  selbst 
Adelung  muss,  wenn  auch  widerwillig  und  mit  Einschränknogen. 
zugeben,  dass  die  t-Aussprache  bei  den  'Hochdeutschen'  vorkomme 
Umst.  Lehrgeb.  S.  162. 

S.  284.  Dass  die  oberdeutschen  Grammatiker  des  16.  Jahr 
hunderts  für  tw,  iie  den  einfachen  Laut  unbedingt  anerkenoen. 
muss  ich  bezweifeln.  Eolross'  Trennung  von  &,  ä  und  >>  i^' 
durch  das  Schriftzeichen  veranlasst ;  in  &,  i\  steht  der  zweite  Be 
standtheil  des  Diphthongs  über,  in  ie  neben  dem  ersten.  E.  erklür^ 
ja  ausdrücklich:  'So  ein  silb  halb  nach  dem  u  vnd  halb  nach  öem 
0  gestimmet  würt,  die  selbig  solt  du  . . .  also  d  schryben.'  ^^^ 
folgenden  Beispiele  weisen  alle  altes  uo  auf;  er  trennt  also  ^ 
von  w.  Ferner  unterscheidet  er  fi  =:  mbd.  üe  von  w  =:  mhd.  '^ 
Vgl.  auch  Halber  ed.  Roethe  33  f.     Dagegen   läset  sich   for  «ü«* 
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»bildete  Aussprache  gewisser  oberdeutscher  Gegenden  im  18.  Jahr- 
mdert  nachweisen,  dass  —  infolge  Einflusses  der  Schrift  — 
rar  ie  beibehalten,  aber  uo  wie  u  gesprochen  wurde,  vgl.  Nast 
Q  Teutschen  Sprachforscher  II  50  und  57. 

Baden.  M.  H.  Jellinek. 


lammluDgen  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Psychologie  und  Physiologie.    Heraa»gegeben  tod 

H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  I.  Band,  S.  Heft:  »Über  WilleDs- 
and  Charakterbildont;  auf  physiologisch  -  psychologischer  Grandlage« 
von  Jalios  B  an  mann. 

In  dieser  Abhandlung  versucht  es  der  Verf.,  aus  einer  Theorie 
ier  Willens-  und  Charakterbildung ,  welche  sich  auf  das  gründet, 
„was  die  physiologische  und  pathologische  Psychologie*'  neuerer 
^It  zur  Klärung  dieses  Problems  beigetragen  hat,  Begeln  für  den 
Crzieher  und  für  „das  Verständnis  des  Lebens  der  Erwachsenen'' 
IQ  dedncieren. 

So  ergibt  sich  ihm  in  dem  Capitel:  „Die  Bedeutung  des 
Physiologischen  für  das  Moralische  und  Geistige  überhaupt  ans 
der  Bedingtheit  durch  Leib-  und  Norvenkraft,  welche  die  physio- 
logische Psychologie  auch  für  das  höhere  Geistige  in  Anspruch 
Bimmt,  nicht  nur  Aufklärung,  sondern  vermehrte  Herrschaft  über 
uns.  Auch  der  Wille  ist  körperlich  bedingt  durch  Muskeln,  Nerven, 
Böckenmark  und  Gehirn.  Die  Begründung  dafür  lässt  sich  durch 
deo  Hinweis  auf  Thatsachen  der  Willensschwäche,  Wilienslosig- 
keit,  psychische  Depression  u.  ä.  gewinnen. 

In    den  darauffolgenden  Darlegungen   über   den   Begriff  des 
Triebes,  automatische  und  Instinct- Bewegungen  scheint  Bef.  nicht 
alles  unanfechtbar.     So  dürften ,    um   nur  einen  Punkt  herauszu- 
greifen,   die  niederen  Triebe,    anstatt  sie  als  „physikalisch  -  che- 
mische  Voigänge**     zu    bezeichnen,     welche    jedes     psychischen 
Charakters    entbehren,    besser    mit   Höfler i)    als    „solchen  actuell 
chemisch -physikalischen  Vorgängen   zugrunde   liegende   dispositio- 
nelle Veranstaltungen    innerhalb   des   Organismus''    zu   bezeichnen 
sein,   welche   Theilbedingungen   dafür  sind,    dass    es    später    zu 
actoellen  Vorgängen  kommt.     Dass  der  Wille  sich   aus  elemen- 
taren physiologischen    und    psychologischen    Kräften    entwickelt, 
racht  der  Verf.    durch  die  Thatsacbe  zu  zeigen,    dass   sehr  viele 
Belh&tigungen    im   Menschen ,    Verdauung    usw. ,     aber    auch    die 
«lementaren  geistigen,  wie  Gedächtnis,  Vernunft  usw.,  später  nur 
theiiweise  vom  Willen  abhängig  seien.  Aus  solchen  unwillkürlichen 
Betbitigungen  bilde  sich  der  Wille  dadurch  heraus,  „dass  die  darauf 
bezüglichen  Vorstellungen   und   Wertschätzungen    das  Antecedens 
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werden  und  dazu  der  Entscblass  tritt,  die  vorgestellten  Inhalte  i 
realisieren*'.  Die  Bildbarkelt  des  Willens  ergebe  sich  nur  ani  ü 
Fähigkeit  der  organischen  nnd  psychischen  Grandlagen  desnlbM 
eine  Verstärkong  nnd  Erweiternng  zn  erfahren  nnd  ist  nicht  ?« 
der  Klarheit  der  Vorstellnngen  über  das  Ziel  nnd  die  Stärke  im 
Wertartheiles  abhängig.  Die  Genesis  des  Willens  fasst  der  Verfl  M 
anf,  dass  mit  zuerst  spontaner  Bethätignng  darauf  bezügliche  Tor- 
stellang  und  Wertschätzung,  mit  dieser  aber  sich  wieder  Betki' 
tigung  verbindet.  Wenn  aber  gleich  auf  Vorstellnngen  HandliH 
eintritt,  dann  müssen  organische  und  psychische  EreigniiM  n 
fester  Verbindung  mit  den  betreffenden  Vorstellnngen  nnd  W«l 
schätzungen  schon  vorangegangen  sein,  wie  sich  der  UnmnaikiF 
lische  z.  B.  in  keiner  Weise  in  die  Freude  des  MnsikaliicWl 
hineindenken  kann,  weil  ihm  die  organischen  und  psychischen  Ai- 
knüplungspunkte  für  den  effectiven  Willen  fehlen.  Demgemää  d 
der  Wille  mit  umgekehrter  Association  vergleichbar  und  wie  diM 
der  Übung  fähig.  Aus  diesem  Hauptgesetze  der  Verstärkung  » 
geben  sich  besonders  folgende  zwei  Detailregeln:  1.  Willküriichi 
Handlungen  erfordern  innere  und  äußere  Bedingungen,  die  dinl 
Übung  fest  werden.  2.  Was  unter  der  Herrschaft  des  Willens  stikt 
darf  nicht  außer  Übung  gesetzt  werden.  Für  Vorrath  an  Maikd< 
und  Nervenkraft  muss  gesorgt  werden.  Wie  in  unseren  Zeiten  w«h! 
für  Muskel-,  nicht  für  Nervenkraft  gesorgt  werde,  ist  Gegenitni 
der  weiteren  Ausführungen.  Die  Verschiedenheit  der  Willentbetkl' 
tigung  unter  verschiedenen  Umständen,  wie  z.  B.  derselbe  Eubi 
zuhause  ungezogen,  in  der  Schule  sittsam  sein  kann,  hängt  dim 
ab,  dass  der  Wille  ursprünglich  in  Einzelacten  sich  entwickelt  HÜ 
ganz  besonderen  circumstantiis.  Filr  directe  Willensbethätigug 
kann  auch  indirecte  stellvertretend  sein,  wozu  die  Einwirkoif 
durch  Strafe  und  Lohn  gehört.  Nach  einer  Darlegung  über  üi 
in  der  Nervenkraft  und  in  der  Anlage  gelegenen  Bedingungen  A 
vorsätzliche  Aufmerksamkeit  ist  im  Zusammenhange  mit  der  Tbeoril 
der  Willensbethätigung  und  Nachahmung  gezeigt,  wie  es  wichtjl 
sei,  „das  Gelingen  mit  der  Jugend  zu  üben  und  das  anflnglicbl 
Misslingen  überwinden  zu  lehren"*.  Wenn  der  Verf.  im  Folgttkl 
den  Begriff  des  Charakters  als  „ein  Znsammenwirken  aller  Eiift' 
bellen  menschlichen  Wesens  zu  einer  einheitlichen  und  dabei  M 
und  grundsätzlich  gewordenen  Gesammtart^  darstellt,  so  scMi^ 
Kef.  eine  solche  Bcgrififsbestimmuni^^  ziemlich  vage,  da  einentttl 
das  Merkmal  der  Willensdisposition,  das  doch  wohl  constitutir  iA 
nicht  aufgenommen  ist,  andererseits  eine  Unklarheit  in  der  Vm* 
vorhebung  „aller  Hanptselten  des  menschlichen  Wesens"  (??)  ^ 
gegeben  werden  muss. 

Gerade  dieses  Capltel  über  Charakterbildung  scheint  Bil 
das  schwächste  zu  Rein.  Ganz  analog  den  Gesetzen  des  eftctivi 
Willens  gehe  die  moralische  Bildung  vor  sich,  da  als  für  die  mon 
lische  Bildung  elgeuthümilch  vorausgesetzt  werden  mnss,  dats  n 
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r  EntvicklDQg  phTSiolo^iscb- psychologischer  Anlagen  das  Kind 
1*.  alten  anderen  Menschen  sich  gleich  zd  iäiilen  and  darnach 
bandeln.  Analog  den  nnwillbörlichen  BethStignngen  dea  Willens 
riebt  in  Verf.  von  der  inoraliBchen  Anlage,  daraus  sich  wieder 
iiinf  d*r  WillensbelhätigTing  aaf  Vorstelinng  nnd  Wertschätzung 
WTtMte«  morattaches  Hmideln  entwickelt,  und  in  ähnlicher  Weise 
'  flbung  des  moralischen  Willens,  der  anzustrebenden  iJn- 
Ailngkeit.  dem  indirecten  moraiischen  Willen  neben  dem  directen, 
rali;ctiflr  AofmerkBaniheit,  der  Bedentung  dee  (jelingens,  luora- 
ictiem  Chsrahter.  Anf  Grnnd  dieser  Theorie  werden  dann  Detail- 
•«In  itr  die  moralische  Erziehung  anrgestellt,  die  von  dem  durchuns 
insden  Denken  des  Vert'.s  über  Kindererziehung  /enge».  Gerade 
F*r  Theil  bietet  eine  eingebende  klare  Darslellnng  der  wich- 
pten  Hegeln  Iflr  moralische  Erziehung  der  Kinder,  welche  darin- 
tn  mir  der  enge  Hahmen  des  Referates  verbietet.  Das  Capitel 
im  Moraliseti-  ond  Oberhaupt  Geistig-Pathologischen"  gibt  dem 
rf.  Gelttgenheit.  zn  r.elgen,  wie  das  Physiologische  oft  auch  nacli 
B  Palbologi sehen  neigt,  nnd  im  Anschlusae  an  die  Besprechung 
moral  inaanity  nnd  der  Nearasthenie  bei  Kindern  Regeln  znr 
iphylsiis  und  znr  Abwendung  dieser  Übel  zn  geben.  Zum  Schlüsse 
pticht  der  Verf.  das  Verhältnis  seiner  Theorie  der  Willensbildung 
d«r  Benekes  nnd  Herbarts. 


r.  ki.  Raameiater.  Ober  Schillers  Lebenaansicht  insbe- 
soodere  in  ihrer  Beziehung  zur  Eantischen.  Jafareebericht  des 
kgl,  Oymnasiama  in  TObingen  1897. 

Id  d«r  in  den  letzten  Jahrzehnten  After  behandelten  Frage, 
in  gereifte  Schilter  in  seinen  ethischen  Ansichten  als  voll- 
ilig  abh&ngiger  Kantianer  ;eQ  gelten  halie  oder  nicht,  nimmt 
niiieleter  in  obiger  Schrift  in  der  Weise  Stellung,  daas  er  an- 
IsDti  Schiller  und  Kant  seien  in  ihren  Begriffen  vom  Sittlichen 
verwandt,  aber  auch  vielfach  grundverschieden;  was  Inhalt 
Werdegang  seiner  Lebensanschauung  betrifft,  sei  Schiller  Kant 
tgniDber  selbsi&ndig.  Wenn  man  einwende.  Schiller  gebe  sich 
iBfig  genng  für  einen  Kantianer  ans,  so  lasse  sich  zeigen,  dass 
Ebillsr  Aber  Kant  und  Kant'sche  Art  verschieden  nrtheile.  weil 
:  uine  Stellting  zn  Kant  selbst  nicht  begriffen  habe.  Schiller  ist 
Mir  wie  Kant  Rigorist.  aber  er  iet  gleich  ursprünglich  Rigorist, 
Itor  noch  die  Kant'sche  Philosophie  anf  ihn  Ein&ass  genommen 
itte,  und  6t«he  daher  selbständig  neben  Kant.  So  sehr  nun  der 
;hill*r'scbe  Idealismus,  wie  der  Kant'sche  Bigoriamns,  dem 
rmde  christlicher  und  refonnatorischer  Frömmigkeit  entsprossen, 
if  dieeelben  geschichtlichen  Voraussetzungen  zurückweisen .  so 
~ir  iit  ihre  beiderseitige  Lebens  au  fTassung  keineswegs  dieselbe. 
verlangt  abweichend  von  Kant  für  die  Tugend  „Neigung  zur 
cht"    in  dem  Sinne,    als  am  sittlichen  Handeln     nitchbluß  die 
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Geistesnatnr ,  sondern  auch  die  Sinnlichkeit  betheiligt  sein  soDe; 
er  verlangt  weiter  nicht  bloß  einzelne  sittlich  geartete  Entsehlfln^ 
sondern  „sittliche  Denkart",  während  Kant  bei  einzelnen  Thttv 
und  Entschlossen  stehen  bleibe.  Das  sittliche  Handeln  resaltM 
ihm  ans  der  zusammenwirkenden  Vernunft  und  der  Sinnlichkiit 
Dem  Eant'schen  Dualismus  zwischen  Ideellen  und  Materielka 
gegenüber  weiß  Schiller  in  seiner  monistischen  Anffassangiwiül 
nur  von  der  an  sich  lebendigen  Natur.  Diese  Vorstellung  besütal 
Natur,  ursprünglicher  Identität  des  Geistigen  und  Natürlichen  arf 
Kant  fremd.  Sehr  frühe  schon  lasse  sich  bei  Schiller  das  BedftrfiBii 
aulweisen,  die  Natur  nie  für  sich  als  bloße  Mechanik,  die  mit4v 
Vernunft  nichts  gemein  hätte,  aufzufassen,  wofür  manche  Bekga 
aus  dessen  Abhandlungen  nnd  Gedichten  beigebracht  werden. 

Von  einer  Verwandtschaft  des  Sinnlichen  mit  dem  Veniit 
tigen  redet  aber  Schiller  nicht  bloß  im  Blicke  auf  das  Ganze,  dk 
Natur  in  abstracto,  sondern  nach  ihm  tritt  uns  überall  in  kr 
Welt  des  Sinnlichen  in  concreto  ein  ?.6yog  önsQfiatixog^  Mk^ 
entgegen.  Die  Verwandtschaft  des  Sinnlichen  mit  dem  Vernünftig« 
begreift  sich  bei  Schiller  aus  der  von  ihm  für  beide  als  gemeiniaa 
festgehaltenen  Wurzel  der  einen  geschlossenen  Natnr,  was  nch 
durch  viele  Stellen  erhärten  lasse,  daher  verlange  Schiller  dic^ 
drücklich  die  Verbindung  von  Pflicht  und  Neigung  im  sittlieba 
Handeln.  Wie  Schiller  seinem  Zuge  zum  Praktischen  and  Stili- 
stischen entsprechend  auch  Winke  gab,  auf  welche  Weise  sich  !■ 
Einzelnen  die  Harmonie  von  Vernunft  und  Sinnen  im  Lebec  4ff 
Menschheit  durchfuhren  lasse,  und  in  welchem  Lichte  anter  diaMT 
Voraussetzunpr  Individuum  und  menschliche  Gesellschaft  erschelM 
inAchte,  dass  endlich  das  deutsche  Volk  zur  Durch führang  dieM 
Ideales  berufen  sei,  das  ist,  von  einer  Zusammenfassung  des  Gumi 
abgesehen.  Gegenstand  der  Schlussabschnitte  dieser  sehr  lichtrolhl 
und  im  Tone  der  Überzeugung  geschriebenen  Monographie. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Horton  -  Smith    Lionel,    ß.   A.,    Ars    Tragica    Sophod« 
ciina  Shaksperiana  Comparata.    An  esMay  od  ihe  tragictitif 

Sophocles  and  Shakspere.    Cambridge.   Macmillan  and  Bowe»  1891 
XVII  u.  146  SS. 

Dem  Verf.  gipfelt  die  Fintwicklung  des  Dramas  der  W* 
literatur  einerseits  in  Sophokles,  andererseits  im  Shakspere.  Dan* 
liegt  ihm  ein  Vergleich  der  beiden  nahe.  Dieser  geräth  za  ContniK- 
bildern,  soweit  das  Drama  als  formales  Eunstproduct  gefasst  vird, 
zu  piner  Parallele ,  soweit  os  als  essentielles  Cultarprodnct  b^ 
trachtet  wird.  Die  vorliegende  Studie  will  demnach  in  ibW 
Grundzüsren  ersrhOpiend  soin :  Inhalt  und  Form  werden  gleidwr 
maßen  bphandolt.    Darin  läge  wohl  auch  der  Wert  des  Boches,  ^ 
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den  Einzelheiten  zwar  kaum  etwas  Nenee  sagt,  aber  alles  sagen 
kbte,  was  zum  Thema  in  den  Hauptpunkten  zu  sagen  ist.  So 
DDten  sich  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  zu  einem 
i8cbaulichen  Gesammtbilde  runden. 

Eine  solche  Encjklopädie  der  Probleme  erheischt  vor  allem 
]e  lichtvolle  Ordnung,  die  den  Überblick  Aber  das  Ganze  er- 
chtert,  die  Bedeutung  des  Einzelnen  schon  durch  den  Ort  der 
nreibnng  und  das  Ausmaß  der  Behandlung  andeutet.  Das  ist 
ler  dieser  Arbeit  nicht  immer  nachzurühmen. 

In  drei  große  Abschnitte  gliedert  sich  die  Abhandlung.  Im 
sten  werden  die  Unterschiede  zwischen  dem  Drama  von  Sophokles 
sd  Sbakspere  aufgedeckt,  insoweit  dieselben  äußerlichen  Umständen 
itspringen,  dem  Publicum,  der  Bühne,  den  Schauspielern.  In  der 
Dtike  große  Verhältnisse,  die  nur  in  stilisierter  Art  zu  beherrschen 
ni  in  der  Benaissance  kleine  Verhältnisse  bei  intimer  Wirkung, 
ort  einfache  Kunst  mit  „statueskem^  Eindruck,  hier  complicierte 
iBDst  mit  „pittoreskem*'  Eindruck;  Idealismus  gegen  Realismus, 
^ie  Gedankenentwicklnng  ist  in  diesem  Abschnitte  klar  und  zwingend, 
reil  geradlinig. 

Schon  weniger  geschlossen  nimmt  sich  der  zweite  Abschnitt 
ffls.    Hier  wird  die  Verschiedenheit  der   alten  und  neuen  Kunst, 
reiche  eben    an  der  Verschiedenheit  ihrer  Darstellungsmittel    ver- 
mschaalicht  worden  ist,    begründet,   und   zwar  aus  den  geistigen 
Tendenzen   in    ihrer  Entwicklung.     Erst  wird    geprüft,     wie   das 
u^tike  und  moderne  Drama  ursprünglich  im  religiösen  Cult  wurzeln, 
«ie  gje  dann  ihre  Förderung  weltlichen  Culturelementen  verdanken. 
Kon  aber  die  Differenz.    Sophokles  steht  noch  im  Banne  der  reli- 
giösen Tradition,     Shakspere    hat   sich    zum   Philosophen    durch- 
^«niogen.     Dafür  zeugt  hinsichtlich    Sophokles'   positiv    das  Vor- 
üandensein   des   Chors,     hinsichlich    Shaksperes    der  Mangel    des 
Chors.  Dieser  unterbindet  im  antiken  Drama  das  freie  Ausgestalten 
^«T  Handlung:     er  raubt  ihr  die  Intimität,    er  zwängt  sie  in  die 
Fe88elD  der  drei  Einheiten,    er   beschränkt    die  dramatische  Dar- 
ttellaog  der  Fabel  auf  deren  letzte  Phase,  er  zwingt  den  Drama- 
^^«r  zu  einem    epischen   Prolog,    in    welchem    die  Vorgeschichte 
«erläutert  werden  muss,  und  zu  indirecter  Ausführung  weiterer  fabu- 
listigcher  Elemente   in  Boten  berichten.     Anders   arbeitet   der   freie 
Sbakspere.  Er  kann  die  ganze  Fabel  dramatisieren,  fast  alles  un- 
ifiiUelbar  darstellen   und  somit  bereits  zu  Beginn  dramatisch   ein- 
^^Uen.    Auch    gestattet    ihm    die   Intimität   der    Handlung,     das 
V^yehologiscfae  Gespinnst  in  Monologen  direct  zu  entschleiern. 

Diese  Darlegung  ist  in  ihrem  positiven  Theile  für  Sophokles 
t^^i  richtig,  in  ihrem  negativen  inr  Shakspere  aber  bei  aller 
tb^retischen  Richtigkeit  nicht  ausreichend.  Den  modernen  Dichter 
reizen  eben  nicht  mehr  ausschließlich  die  Stimmungen  als  Beflexe 
^^  realen  Handlung,  sondern  er  bringt  das  in  der  Handlung 
^^immiiDgsYolle    Leben    auf    seine     darum    freigemachte    Bühne. 
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Sophokles  steigert  das  lyrische  Element  zum  dramatischen,  Shai 
spere  das  epische.  Die  Stofi&ende  des  Dichters,  welche  im  Dras^ 
tisieren  der  ganzen  Fabel  ihren  künstlerischen  Ansdrack  fiod<» 
wurzelt  beim  Engländer  in  der  Lebensfreade  des  Mensch« 
Shakspere  hat  Bespect  vor  dem  Mikrokosmus  des  Einzellebens  ni 
schildert  es  vom  Anbeginn.  Darans  erklären  sich  die  weitertf 
Unterschiede  zwischen  Sophokles  nnd  Shakspere,  zwischen  der  eii 
heitlichen  Stilisiemng  dort,  der  realistischen  Bantscheckigkeii  hie 
die  bis  znr  Vermengnng  von  tragischen  mit  komischen  Elemente 
fflhrt.  Nor  eine  Folge  hievon  ist  es,  dass  auch  in  den  sprach 
liehen  Ansdrncksmitteln  dort  die  Einheit  im  Verse  herrscht,  hi< 
ein  Wechsel  zwischen  Vers  und  Prosa  eintritt.  Der  Verf.  Tervei; 
wohl  anf  beide  Momente,  doch  in  nicht  gehörig  begründeodei 
umgekehrter  Ordnung. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  in  kunterbunter  Reihe  die  t« 
schiedentlichsten  Fragen  behandelt,  wie  schon  der  Titel  naiv  eii 
gesteht:  „Composition  of  a  Tragedj,  by  Sopbodes  and  by  Shak 
spere  —  apart  from  points  already  discussed."  Dabei  gesellei 
sich  zu  den  schroffsten  thematischen  Übergängen  sprangbafb 
Wiederholungen.  Im  einzelnen  oft  von  treffender  Bichtigkeit  - 
wie  besonders  auf  kleinstilistischem  Gebiete  —  verschwimmt  du 
Ganze  chaotisch. 

Das  letzte  Gapitel  parallelisiert  den  Geist  der  griechisebt] 
und  englischen  Tragödie  und  gelangt  zur  unbestrittenen  FolgeniD^i 
dass  Sophokles  und  Shakspere  dank  der  ethischen  Höbe  ibrei 
Weltanschauung  als  Verfechter  von  allgemein -mensch  liehen  Ide«o 
Dichter  seien  —  wie  Jonson  sagt :  not  of  au  age,  but  for  all  tim«. 

Der  Vorzug  dieser  so  weit  ausgreifenden  Arbeit  liegt  nicht 
dort,  wo  er  naturgemäß  liegen  sollte,  nämlich  im  klaren  Zusammes- 
fassen  und  instructiven  Gliedern  der  Hauptsachen»  was  hier  so/* 
gezeigt  werden  musste.  Er  liegt  vielmehr  in  der  Behandlnssr 
etlicher  Detailfragen,  worauf  hier  zwar  dankbar,  aber  nur  fldcbtif 
hingewiesen  werden  kann. 

Schließlich  eine  Frage:  warum  ist  das  Essay,  welches 
freilich  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  werden  musste,  aocb 
lateinisch  veröffentlicht  worden?  Um  bei  der  Phraseologie  dei 
Verf.s  zu  bleiben :  der  kleine  Vortheil  der  „Publicität**  wird  leider 
reichlich  aufgewogen  durch  den  Mangel  an  Intimität  Denn  diei«s 
Latein  entbehrt  allen  persönlichen  Reizes  und  wirkt  dnreb  selßf 
Breitspurigkeit  abspannend. 

Innsbruck.  B.  Fiscber. 
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rbocb  der  Weltgeschichte  rarob«re  Ciaasen  der  GjmnasieD  und 
B««li«balcii.  aowie  »m  Selbstanteiricbt  töo  Prof.  Dr.  J.  Dflrr, 
Prof.  Df.  Th.  Klett  aml  Prof.  Dr.  0,  Trenbor.  III.  Nene  Zeit. 
Btafbeitet  «ob  Prof.  Dr.  Th.  Klett  nnd  Prof.  Dr.  0.  Truiibor. 
SloitK«rt.  Pftol  Neff  1897,  XII  n.  464  SS. 

I  nenere  Geschichtaliteratiir  ist  dank  der  rastloBsn  TbSti^- 
,  ihr#r  Vertreter  zn  einem  DmfaDga  angeschwollen,  der  sich 
I  Dbarblicte  des  einzelnen  bereits  eotziebt.  Die  sichßrgestellteD 
■boisse  der  Korschong  sollen  jedoch  bis  7.a  einein  gewissen 
)  aach  in  den  Scbulränmen  Beachtung  Gnden  und  die  mannig- 
D,  mit  einem  altefar  ward  igen  Nimbus  ansgeetatteten  nnd  deshalb 
läblebjgen  Irrtbiimer  allmAhlich  ans  denselben  verdrängen, 
a  der  inb altsreichen  palitiBchen  Geschichte  hat  die  Cnltar- 
ehicfate  den  ihr  gebnreuden  Platz  sich  lu  erringen  gewasst, 
I  ein  Oeschichtsbnch  wnrde  eine  groQe  Unterlassung  begeben, 
n  den  RnhmesthateQ  aaf  den  blotgetr&nkten  Wal- 
IUd  nicbt  SDcli  der  glänzenden  Triumphe  des  menschlichen 
in  dem  weiten  Keicbe  des  Sch'^nen  nnd  des  Wahren  ge- 
inn  nnd  das  Interesse  l'ür  dieselben  wecken  würde.  Die  grolie 
lit*  Frage,  die  dem  kommenden  Jahrhunderte  die  Signatur  anf- 
cken  wird,  kann  von  di-r  Schwelle  der  Schule  nicht  mehr  ab- 
rineo  werden,  nnd  mit  Becht  verlangen  die  preußischen  Lebr- 
I  Tom  Jahre  1892  die  Berncksichtigung  der  geselischaltlicben 
I  w  I  rta  Cham  ich  en  Verhältnisse.  Die  AuBbildun|r  der  Verfassung 
I  wtuigstens  in  ihren  bedeutsamEten  Phasen  dargelegt  werden, 
h  daa  Verständnis  fär  die  gegenwärtigen  staatlichen  Zustände 
l  verde.  Und  doch  ist  es  die  stoffliche  Seite  nicbt  allein, 
M  dam  Oescbicbtsonterricbte  in  Betracht  kommt,  nnd  die  an 
I  VsrfaAser  eines  Lehrbncbea  recht  bedentende  Anforderungen 
t,  soDdern  es  gesellen  sich  zu  dieser  noch  weitere  nicbt  zn 
ntltitzende  Schwierigkeiten  hinzu,  nnd  zwar  in  methodischer 
uebt.  TOD  deren  mehr  oder  weniger  glücklichen  LOsung  der 
t  eines  Buches  für  Schulzwecke  abhängt. 

Nach  diesen  kurzen  Andeutungen  kann  es  nicht  wunder- 
nen,  wenn  das  Associierungsprincip  auch  auf  Uterarischem 
liet«  Eingang  findet,  wenn  mehrere  Fachmänner  sich  vereinigen, 
ihr  Wissen  nnd  ihre  Erfahrung  in  den  Dienst  eines  gemein- 
CnternebmenE  zn  stellen.  Allerdings  kann  dabei  leicht 
*  ein  anderes  Moment  störend  einwirken.  Erfolgt  nämlich 
Anfban  nicht  tillseits  nach  einem  streng  übereinstimniendeD 
,  Qnd  werden  die  Einzeloperate  nicht  durch  eine  gemeinsame 
kluiredactioii  einer  ausgleichenden  Umprägung  unterzogen,  dann 
it  ra  befürchten,  dass  dem  betreffenden  Werke  der  einheitliche 
inkter  abgehen  und  dass  es  als  ein  ans  mehreren  sich  deutlich 
pminander  abhebenden  Stücken  znsammejigescbweiQtes  Qanr.os. 
biinenwird.  und  diese  Klippe  haben  die  VerfT.  des  vorliegenden 
Mhrtiaehet,  deren  Facbtöchtigkeit  außer  jederii  Zweifel  steht,  nicht 
t"w*nft  (.  i.  aiian.  ktab.  issa.  tl  n<(t.  34 
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zn  amschiffen  vermocht.  Der  von  Trenber  besorgte  Theil,  di 
Zeit  von  der  Entdeckung  Amerikas  bis  zum  Ausgange  des  17.  Jahr 
hnnderts  umfassend  (S.  1 — 229),  nnterscbeidet  sich  wesentlich  ro 
dem  von  Elett  gearbeiteten  (S.  230 — 482),  der  mit  den  Ereisrj 
nissen  des  Jahres  1871  abschließt.  Trenber  hat  mit  einem  staxinec^ 
werten  Fleiße  den  Stoff  ans  der  politischen  nnd  ans  der  Cnltnr 
geschichte  zusammengetragen,  jedoch  in  einer  Massenbaftigkeit 
der  gegenüber  man  sich  einer  schweren  Besorgnis  nicht  erwehr^ 
kann.  Der  Verf.  ergeht  sich  mit  Vorliebe  in  einem  äberreidi« 
Detail,  mitunter  auch  solchem  ganz  untergeordneter  Art,  das  mtbi 
zerstreuend  als  die  Einsicht  fordernd  wirkt;  die  einzelnen  Thatj 
Sachen  sind  chronologisch  genau  bestimmt,  und  zwar  nicht  bloi 
durch  die  betreffenden  Jahreszahlen,  sondern  in  der  Regel  anc 
noch  durch  Anfflhrnng  der  Monatstage.  Dazu  ist  die  sprachlich 
Darstellung  infolge  ihrer  Kürze  und  Gedrungenheit  und  ibr^ 
mitunter  schwerfälligen  Periodenbaues  nicht  immer  klar  und  bestimiD 
genug.  Wahrlich  keine  geringe  Arbeit,  die  da  bei  der  zugebet^ 
stehenden  Zeit  dem  Lehrer  zngemuthet  wird;  noch  bedenklich«^ 
dürfte  sich  aber  die  Sache  für  die  Schüler  gestalten.  Wie  sehi 
der  Verf.  wegen  der  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  seiner  Eennt^ 
nisse  Achtung  verdient,  so  schwer  f&Ut  es,  seinem  p&dagogiscb^ 
didaktischen  Standpunkte  beizupflichten  —  und  dies  nicht  alleii^ 
wegen  der  Stoffhäufung. 

Die  übermäßig  ausführliche,   weit  über   die  Bildungszweck^ 
der  Schale   und   den  Gesichtskreis   ihrer  Zöglinge   hinausgehend« 
Behandlung   des   Stoffes    erstreckt   sich    auch    auf    die  religiösen 
Fragen   und   die    durch   dieselben    hervorgerufenen    Kämpfe.    Der 
Geschichtsunterricht   kann   diesem   Gebiete    nicht    aus   dem  Were 
gehen,  doch  wird  er  der  Sache   am  besten  dienen,   wenn  er  diese 
Bewegungen  bloß  in  ihren  Hauptrichtongen  aufzeigt,  ohne  sich  io 
die  mitunter  recht  kleinlichen  Einzelheiten,   aus  denen  die  Streit- 
sucht jener  Zeit  ihre  reichlichste  Nahrung  gezogen  hat,  einznlasseo. 
Mit  besonderem  Nachdrucke  muss  aber  verlangt  werden,  dass  diese 
sorgfältig  ausgewählte,   auf  die  Hauptsachen   sich    beschränkende 
Materie  in  unparteiischer  und  streng  sachlicher  Weise  dargestellt 
werde.     Es  wird  nicht  angehen,  in  einem  Schulbuche,  wenn  man 
schon  über  Aasdrücke,  wie  „clerical*',  „ultramontan'',  „Ultramonta- 
nismus**  hinwegsieht,    von    „Pfaffenfürsten*'   (S.  26),    von  einem 
„erfahrenen  Ablassagenten''  (S.  28)  und  von  „Ablasskram"  (S.  29) 
zn  sprechen.    Auch  wird  man  die  Notbwendigkeit  nicht  einsebeo, 
„die  Staatslehre  einiger  Jesuiten"  —  Fanatiker  und  Verschroben- 
heiten   fehlen  ja    in   keiner   größeren    Körperschaft   —   näher  zn 
exemplificieren  (S.  91)   und   unter  anderem   die  berüchtigte  Lehre 
des  bekannten  spanischen  Jesuiten  Mariana,   dass  „Tyrannenmord 
erlaubt  sei",    anzuführen,    betreffs  welcher  der  Verf.    doch   selbst 
erklärt,  dass  der  Ordensgeneral  Aquaviva   sie  den  Ordensgliedern 
verbot^  habe.     Mehr   als  je   sollte  es   gerade  in  unseren  T«^d 
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'exmieden  werden,  die  Saat  der  Zwietraebt  nnd  der  Feindschaft 
a  die  jugendlichen  Oemäther  zn  streuen;  die  Schule  muss  sich 
ielmehr  ihrer  Pflicht  voll  bewusst  sein,  der  Gesellschaft  Männer 
texanzuzieben,  die  maßvolle  Anschauungen  ins  Leben  mitbringen, 
ind  die  insbesondere  in  confessioneller  Beziehung  von  dem  Gefühle 
gegenseitiger  Duldung  und  Achtung  durchdrungen  sind.  Man  findet 
inch  kein  rechtes  Verständnis  für  die  Genauigkeit  und  Grandlich - 
ceit  des  Yerf.s,  dass  er  (S.  442)  bei  der  Besprechung  der  ^Ent- 
iricklung  der  geistigen  Gultur**  das  „Leben  Jesu^  von  David 
Strauß  mit  dem  Beifügen  zu  erwähnen  für  angezeigt  erachtet,  dass 
in  demselben  die  evangelischen  Erzählungen  als  „Mythen^  behandelt 
werden.  Das  Buch  würde  femer  kaum  eine  fühlbare  Lücke  auf- 
weisen, wenn  die  Aufzählung  der  Maitressen  Ludwigs  XIV.  (S.  213) 
mit  den  detaillierten  Zeitangaben  unterblieben  wäre.  Ebenso 
konnte  man  darauf  verzichten,  Monk  (S.  205)  als  „Geburtshelfer 
der  Bestanration**  kennen  zu  lernen. 

Treuber   hat   noch  in  den   Schlussparagraphen   des   Buches 
(8.  437 — 447)  die  Verfassung  des  Deutscheu  Reiches,  die  geistige 
und  wirtschaftliche  Entwicklung,  die  sociale  Frage  und  Bewegung 
besprochen   und   (8.  447—464)   einen  „Überblick  von  1871    an'' 
gegeben,   der  jedoch  lebhaft  an  den    Journalistenstil  erinnert  und 
sich    vielzusehr    mit    den    Ereignissen    der    Tagespolitik    befasst. 
Volle  Anerkennung  verdient  dagegen  das  Streben  des  Verf.s,    den 
Schülern    die   Grundzüge  der  Verfassung,   auf  der   das   Deutsche 
Beich  im  Jahre  1871    aufgebaut  wurde,    und   das  Verhältnis  der 
einzelnen  Bundesstaaten  zu  demselben  zum  Verständnis  zu  bringen 
und  ihnen  einen  Einblick  in  die  gewaltige  Entwicklung  der  mate- 
riellen Cultur  der  Gegenwart  und  in  das  damit  zusammenhängende 
Wirtschaftsleben  zu  gewähren,  und  hiebei,  wozu  sich  der  Anlass 
von  selbst  darbietet,  jener  großartigen  socialpolitischen  Schöpfungen 
zu  gedenken,   die   eines   der  ruhmreichsten  Blätter   der   deutschen 
Geschichte  ausfüllen,   und  die  für  andere  Staaten  vorbildlich  ge- 
worden sind,  des  Arbeiterkrankenversicherungsgesetzes,  des  Unfali- 
versicherungsgesetzes,  des  Alters-  und  Invaliditätsgesetzes  und  des 
Arbeiterschutzgesetzes,    mit  welchem   die   staatllcbe  Fürsorge    für 
das  Wohl   der   Arbeiterbevölkernng  vorläufig  ihren   monumentalen 
ibscblttss  gefunden  hat. 

Über  Kletts  Antbeil  an  dem  Werke  kann  ich  mich  kürzer 
fassen.  Klett  übersieht  über  dem  Gange  der  äußeren  Geschichte 
der  Staaten  ihre  innere  Entwicklung  nicht  und  berücksichtigt  ins- 
tosendere  auch  die  reich  gestaltete  geistige  und  materielle  Gultur 
der  neueren  Zeit,  hält  sich  jedoch  innerhalb  bestimmter  Grenzen, 
und  wenn  er  dieselben  auch  bisweilen  überschreitet  und  ein  Mehr 
bietet,  so  weiß  er  dies  durch  seine  lichtvolle  und  anschauliche 
Barstellung  weniger  fühlbar  zu  machen. 

Die  Beschränkung,  die  sich  die  Verff.  betreffs  der  deutschen 
Nationalliteratur  auferlegt  haben,  verdient  volle  Billigung.    Nicht 
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minder  soll  anerkanDt  werden,  dass,  obzwar  die  Geschichte  Deatseb- 
lands  (Preußens)  st&rker  in  den  Vordergrund  gerückt  ist  —  duj 
Buch  ist  ja  für  die  Mittelschulen  Deutschlands  bestimmt  — ,  di4 
übrigen  Staaten  doch  nicht  allzu  stiefmütterlich  behandelt  siod, 
sondern  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  und  im  ganzen  oc»- 
jective  Darstellung  finden. 

Das  Buch  wird,  wenn  es  in  Schulkreisen  und  beim  Selbst- 
unterrichte eine  weitere  Verbreitung  finden  soll»  trotz  mancher 
Lichtseiten,  die  es  besitzt,  eine  wesentliche  Umformung  erfahreo 
müssen;  jedenfalls  wird  es  sich  empfehlen,  dass  Trenber  seioeo 
Beichthum  bei  der  n&chsten  Auflage  mehr  zurathe  halte. 

Linz.  Chr.  Wfiril. 


Spam  er  s  Illustrierte  Qescbichte  der  Neuesten  Zeit.  ii.  Tbetl: 

Von  dem  Beginne  des  nationalen  Kampfes  eegen  Napoleon  I.  bi> 
zum  Kaiserthum  Napoleons  IIL  (1808—1852).  3.  Aafl.  bearbeitet 
von  Dr.  Konrad  Starmhoefel.  —  III.  Theil:  Von  der  Thron- 
besteigang  Napoleons  III.  bis  zur  Gegenwart  3.  Aafl.  neu  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  Otto  Kaemmel.  Leipzig  1997  a.  1898.  Dazu  Register- 
band. 

Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  das  in  gutem  Sinne  populäre 
Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  in  dieser  Zeitschrift  zu  wieder- 
holten malen  aufmerksam  machton,  abgeschlossen.  Wir  benutzen 
gern  diese  Veranlassung,  um  die  Vorzüge  dieses  Gescb ich ts Werkes : 
ernste,  unparteiische  Auffassung  des  Stoffes,  kräftige  und  sehr 
eingehende  Hervorhebung  des  culturgeschichtlichen  Moments,  klare, 
anziehende  Darstellungjfweise  und  vor  allem  reiche  und  sachlich 
wohl  ausgewählte  illustrative  Ausschmückung,  nochmals  rückhaltslos 
anzuerkennen. 

Der  II.  Band  der  „Neuesten  Zeit*'  (des  ganzen  Werkes 
IX.  Band)  bebandelt  folgende  vier  Zeiträume:  1.  Der  Widerstand 
der  Nationalitäten  (1808  —  1815),  2.  Die  Epoche  der  heiligen 
Allianz  (1815 — 1880),  3.  Bewegungen  in  Europa  seit  der  Juli- 
revolution  (1830 — 1848),  4.  Die  revolutionären  Erhebungen  des 
Jahres  1848,  ihr  Scheinerfolg  und  ihre  Bewältigung  (1848—1852). 
Außer  zahlreichen  Abbildungen  gereichen  zwOlf  größere  Beilagen 
und  Karten  diesem  Bande  zum  Schmucke. 

Der  IIL  Theil  der  „Neuesten  Zeif*  (X.  Band  des  Werkes) 
behandelt  den  Zeitraum  von  1852—1890:  „Der  Sieg  der  Natio- 
nalitäten und  die  Ausbildung  der  Weltwirtschaft^*  in  zwei  unter- 
geordneten Abschnitten:  1.  Die  Vorherrschaft  des  zweiten  Napo- 
leonischen Kaiserthums  und  2.  Das  Zeitalter  Wilhelms  I.  des 
Siegreichen.  Diesem  Bande  sind  sieben  Beilagen  und  Karten  bei- 
gegeben, unter  diesen  eine  sehr  genaue  Karte  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  und  eine  treffliche  Nachbildunsr  des  be- 
kannten  Gemäldes    von   A.  von  Werner:   Der  Congress  zu  Berlin. 
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^obltbneod  beräbrt  in  diesem  Bande  die  größtentheils  objective 
id  leideoscbaftslose  Benrtbeilnng  österreicbiBcber  Verbältnisse, 
le  z.  B.  bei  der  Darlegung  der  Verdienste  unseres  Vaterlandes 
CD  die  Occnpationsgebiete  (S.  462)  oder  bei  der  Darstellung  der 
erfasBongskämpfe  unter  dem  Ministerium  Taaffe  (S.  552  if.)  und 
FS  Todes  des  Kronprinzen  Budolf  zum  Ausdrucke  kommt.  Aucb 
US  der  Darlegung  des  vorliegenden  Bucbes  gewinnt  der  öster- 
Ncbische  Patriot  die  berubigende  Überzeugung,  dass  das  weise 
[errscherwalten  unseres  innigstgeliebten  Monareben  und  das  feste 
(and  dynastiscber  Treue,  welcbes  alle  Stftmme  unseres  weiten 
teicbee  umscblingt,  aucb  scbwerere  innere  Wirren  schließlicb  zum 
^uten  Ende  führen  werden. 

Der  sorgfältig  ausgearbeitete  Begisterband  (wahrhaftig  keine 
deine  Arbeit  zu  zehn  so  stattlichen  Bänden)  erleichtert  das  Nach- 
»hlagen  auch  unbedeutenderer  Thatsachen  und  ist  ebenso  ein 
Product  sachlicher  Gründlichkeit,  wie  das  ganze  Werk,  das  wir 
hiemit  nochmals  allen ,  die  sich  dafür  interessieren,  wärmstens 
empfehlen  wollen. 

Wien.  Leo  Smolle. 


Habernal,  unser  Wien  in  alter  und  neuer  Zeit.  Topographisch- 
historisches  Handbach  mit  31  Abbildungen  und  2  Plänen.  Wien, 
Herder  1896.  kl.  S\ 

Es  ist  richtig,  wenn  Habemal  in  seiner  Vorrede  behauptet, 
dass  infolge  des  Mangels   eines   kurz  gefassten  und   daher  leicht 
tugänglicben  Handbuches  über  Wien  „viele  Wiener  ihre  Heimat- 
stadt nach    ihrer  historischen   Entwicklung    und  topographischen 
Gestaltung  gar  nicht  oder  sehr  wenig  kennen'*.     Diesem  Mangel 
hat  wohl  schon  das  im  Jahre  1895  erschienene  „Namenbuch  der 
Stadt  Wien**  von  Umlauft  abzuhelfen  gesucht.     Aber  nichtsdesto- 
ventger  wird  man  Habemals  Buch  „Unser  Wien"  mit  Dank  anf- 
Debmen,  und  zwar  umsomehr,  als  es  auf  einer  umfassenden  Quellen» 
kenntois  beraht  und  in  einfacher,  ansprachsloser  Weise  ein  wahr- 
heitsgetreues   Bild    von    der  Vergangenheit   und    Gegenwart    der 
schönen  Donaustadt  entwirft    Für  den,  der  bloß  ab  und  zu  einmal 
über  einen  Namen  nachschlagen  will,  ist  vielleicht  Umlaufts  Buch 
zweckmäßiger  eingerichtet,  da  es  die  Namen  sämmtllcher  Straßen 
und  Plätze  alphabetisch  geordnet  bringt,  während  H.  sie  nach  den 
einzelnen  Bezirken  gmppiert.     Er  beginnt  mit  Wiens  Boden,  be- 
spricht  seine    hügelige   Beschaffenheit    und    seinen    geologischen 
Aufbau,  das  Donaubett  mit  seinen  Veränderungen,  die  es  mit  der 
Zeit  erfahren  hat  usw.     Dabei   schleicht  sich    wohl   einmal   eine 
platte  Wendung   ein :   „Fast  jeder  Wechsel   des   Strombettes   war 
von  Hochwasser  und  Überschwemmungen  begleitet*'  (S.  14).     An 
den  Boden   schließt  sich   ein   geschichtlicher  Überblick   der  räum- 
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liehen  Entwicklung  Wiens  mit  einer  ansführlichen  Erörierong  deel 
Namens.  Diesem  Überblicke  ist  ein  Plan  der  Stadt  beigegebeo.! 
der  ihr  allmfthliches  Anwachsen  im  12.  nnd  13.  Jahrhundert  Terl 
anscbanlicht.  Nicht  ganz  mit  Recht  wird  hier  nnd  sf^ftier  noch* 
mals  der  Leopoldsberg  znr  Zeit  Leopolds  IIL  die  ftaßerste  Orenzd 
der  Ostmark  genannt. 

Unter  den  19  Bezirken  ist,  wie  billig,  der  erste  weitaas  aio| 
eingehendsten  bebandelt,    es   fällt   ihm  reichlich   ein  Drittel    dd 
ganzen  Baches  zn.    Der  Verf.  geht  vom  Stephansplatze  ans,  reifcti 
Gasse  an  Gasse  mit  der  Erklärung  ihres  Namens,    mit  ihren  ge- 
schichtlichen Erinnerungen,  ihren  yornehmsten  Gebäuden  in  fräbererj 
Zeit  und  jetzt,    ihren  Denkmälern  usw.     Zahlreiche  Abbildung«! 
sind  diesem  Theile  beigegeben.    Wenn  bei  der  Fülle  Ton  Einzelo- 
heiten  kleine  Versehen  unterlaufen,    so  ist   das  begreiflieb,  unbe- 
greiflich ist  aber  die  Verwechslung  bei  der  Hofburg  auf  S.  113: 
„Der  links  vom  Portal  gelegene  Brunnen  von  Wejer(?)  stellt  des 
„Kampf  zu  Lande**  vor;  das  noch  fehlende  (?)  Seitenstück  wird 
den  „Kampf  zur  See'*  von  Hellmer(?)  versinnbilden.**    Ungenaa 
ist,  dass  im  Bingtheaterbrande  über  100  Personen  den  Tod  fanden 
(S.  153).     Die  amtlich  festgestellte  Liste  betrag,  wenn  wir  nicht 
irren,  383  Todte.    Unrichtig  ist  auch,  dass  Herzog  Siegmuud  bei 
der  Theilung   der  Länder    des  KOnigs   Ladislaus  Postumus  eines 
Theil  Steiermarks  erhielt. 

Bei  den  18  übrigen  Bezirken  werden  nur  die  Hauptverkehrs- 
adern eingehender  besprochen,  die  minder  wichtigen  Straßen  nach 
Gruppen  zusammengefasst,  je  nachdem  sie  ihren  Nameo  von  einer 
hervorragenden  Persönlichkeit,  der  örtlichen  Lage,  einem  Hans- 
schilde, einem  Gewerbe,  einer  berühmten  Schlacht  usw.  erhalten 
haben.  Von  kleinen  Versehen  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  sich 
das  sogenannte  Wiedner  Gymnasium  nicht  mehr  in  dem  alten 
Piaristengebäude  befindet,  sondern  schon  seit  etlichen  Jahren  in 
Margarethen  sein  eigenes  Heim  hat  (S.  209),  dass  man  Tom 
Leopoldsberge  aas  doch  unmöglich  in  westlicher  Richtung  über 
den  Anninger  bis  gegen  den  Jauerling  hin  sehen  kann  (S.  35S), 
dass  die  Votivkirche   schon   im  Jahre  1873  vollendet  wurde  nsw. 

Diese  kleinen  Mängel  kommen  jedoch  kaum  in  Betracht,  und 
das  Buch  „Unser  Wien"  kann  jedem,  der  Sinn  hat  für  den  Ent- 
wicklungsgang unserer  herrlichen  Wienerstadt,  auf  das  beste 
empfohlen  werden. 

Wien.  L.  Weingartner. 
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Lrtarias  Eisenbahn-  und  Post-Communications-Earte  von 

Österreich-Ungarn.   Wien,  Verlag  von  Artaria  &  Co.  1897.  Preis 
2  K. 

Diese  Eisenbahn-   nnd  Poststraßenkarte    der  Monarchie   ist 
Ach  in  der  neuesten  Auflage  ebenso  reichhaltig  als  übersichtlich, 
«  schwer  dies  auch  zu  vereinigen  ist.    Sind  einerseits  die  Öster- 
«iehischen  sowie  die  ungarischen  Staatsbahnen,  jene  durch  rothe, 
iiese  durch  grüne  Linien,  kräftig  hervorgehoben,  so  treten  anderer- 
»its   auch   die  verschiedenen  Privatbahnen,   namentlich   die  wich- 
tigsten, wie  die  Nord-  und  Sädbahn,  sowie  die  Linien  der  österr.- 
BDgar.    Staatseisenbabngesellschaft  u.   a.,   deutlich    hervor.     Dass 
hiebel  die  Poststraßen   bei  dem    durch   den  handlichen  Zweck  be- 
Bcbränkten  Maßstabe  der  Karte  (1  :  1,700.000)  nur  in  feinen  Linien 
dtfgesteUt  werden  konnten  und   also   nicht   in  die  Augen   fallen, 
ist  begreiflich;    sie  sind  jedoch   gut   ersichtlich,   und  dabei    sind 
80gar  die  Eilfahrstrecken  unterschieden.  Doppelgeleisige  Eisenbahn- 
linieD  sind  in  üblicher  Weise  durch  eine  Doppellinie  hervorgehoben ; 
auch   die   im   Bau  befindlichen   Bahnen   oder  zweiten   Geleise,  ja 
selbst  die   Bahnprojecte   (bis   Ende   1896)  sind   bezeichnet.     Di^ 
aosländischen  Anschlüsse  (auch  die  Dampferlinien   auf  der  Adria) 
sind  überall  angegeben  und  reichen  im  Süden   Ober  einen  großen 
Theil  Italiens  und  den  größten  Theil  der  Balkanhalbinsel.    Sowohl 
b«i  den   Eisenbahn-   als  Postlinien    ist  die  Tarifkilometer-Lftnge 
beigedruckt;  bei  den  Eisenbahnlinien  ist  auch  die  Lage  der  Stati- 
onen —   rechte   oder  links   vom  Geleise  —   ersichtlich   gemacht. 
Da  die  Stationen   mit  vollen   Namen  beschrieben   sind,   erscheint 
die  Karte   allerdings,  wo   das  Eisenbahnnetz   dichter  wird,   etwas 
überfällt;    doch   ist  sie  ja   nicht  für  den  Unterricht  oder,  besser 
gesagt,  für  den  Gebrauch   des  Schülers  bestimmt  (dazu  dient  die 
im  gleichen  Verlage  erschienene  kleine  Eisenbabnkarte  1  :  3,000000 
in  Tonüglicber  Weise),  sondern   als  genaues  und  doch  übersicht- 
liches Orientierungsmittel. 

Die  Eückseite  der  £arte  bietet  kartographische  Übersichten: 
1.  Die  Umgebung  Wiens  mit  den  Eisenbahnen  und  Postlinien  mit 
PenoneDbeförderung ,  gleichfalls  wieder  mit  Distanzangaben  in 
Kilometern.  2.  Die  mit  Schlafwagen  ausgerüsteten  Eisenbahn -Haupt- 
rouken  Mitteleuropas.  8.  Eine  Eisenbahnkarte  des  nördlichen  Böhmen 
nod  4.  Die  Umgebung  von  Budapest. 

Das  der  Karte  beigegebene  Eisenbahnstations-Verzeichnis 
(30  SS.)  von  Alex.  Freud  ist  namentlich  für  den  praktischen  Ge- 
braoch  sehr  verwendbar,  weil  bei  jeder  Station  nicht  allein  die 
We,  sondern  auch  die  Zugehörigkeit  zu  Eisenbahnverwaltung, 
beiiehnngsweise  Staatsbahndirection  angegeben  ist.  Auch  ist  auf 
richtige  Schreibung  der  Ortsnamen  sorgfältig  Bedacht  genommen. 
Der  Preis  der  Karte  und  des  Verzeichnisses  in  Umschlag 
|2  Kronen)  ist  billig. 

C^raz.  -  Franz  d.  P.  Lang. 
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J.  Peisker,  Meitzens  Orundideen  in  seiner  Darstellaog  de 
germaDiscben  und  slavischen  Agrargeschichte.  Sondermbdnie] 

a.  d.  teskf  Öasopis  historick^.   Prag,  SelbstTorlag  1898.   8«,  IV  a 
85  SS. 

Peisker  hat  sich  bereits  durch  einige  wiriscbaftsgeechicbtlicb^ 
Abhandlangen   den  Namen   eines  geschalten   Fachmannes   redlicl 
erworben.     Aach  die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  hochinteressante 
denn  sie  wirft  ein  ganz  neues  and  scharfes  Licht  anf  die  tltesU 
Geschichte   der   Slaven   überhaapt,    der  Cechen   insbesondere,     h 
der  Einleitang  gibt  P.  in  Schlagwörtern  den  Inhalt  des  grandioses 
Werkes  „Siedelang  and  Agrarwesen*'   von   Aag.  Meitzen    an,   fli 
welches  er  selbstverständlich  nar  Worte  der  höchsten  Bewnnderong 
hat,    and   wendet  sich   dann   den   zwei   Grandideen   Meitzens   zu; 
der  der  germanischen  Markgenossenschaft  (Theorie  Hansseo- 
Maarer)  and  der  einer  altslaviscben  commanistiscben  FamiliengemeiD- 
Schaft  als  organisch  entstandenen,  national  charakteristischen  Volks* 
institationen.    Über  diese  zwei  Gegenstände  verfocht  P.  das  gerad« 
Gegentheil  schon  in  seiner  „Knechtschaft  in  Böhmen"  (Prag  1890, 
S.  5  f.)  aaf  Grand  eigener  Forschangen;  in  seinem  Vortrage  äb«r 
„Die  österr.  Wirtschaftsgeschichte   and   ihren  wichtigsten  Behelf, 
die   Eatastralkarte''    (Sonderabdrnck  aas   Bd.  XXXVII  der   „Mit- 
theilangen  d.  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien.  Sitzangsber.  ISS?**) 
lässt  er  die  Gegner  der  Theorie  Hanssen-Maarer  Bevae  passieren ; 
in  der  vorliegenden  Arbeit  glaabt  er  sich  aaf  Hildebrands  (Recht 
and  Sitte  I,  Jena  1896)  geistvolle  Aasfährangen  stützend  behaapten 
za   können,    dass   die  germanische   Markgenossenschaft 
1.    nicht   beim  Übergang   vom  Halbnomadentham   zam   sesshafUo 
Ackerbaa  and    2.  nicht  organisch  entstanden  sei;    wann  and  wie 
sie  entstanden,  werde  erst  za  ermitteln  sein  (S.  15).  —  Was  die 
vermeintliche  commanistische  Familiengemeinschaft  der  alten  Siareo 
betriifty  glaubt  P.  sie  einzig  and  allein  aaf  die  Grüneberger  Hand- 
schrift —  eine  notorische  Fälschang,  welche  zwar  als  solche  bereits 
erkannt  ist,  deren  Inhalt  jedoch  noch  immer  die  Geister  befangen 
macht  —  zarückzaführen,  daher  als  nie  existierend   fallen  Isssen 
zn  mfissen.     In  positiver  Bichtang  betritt  hier  P.   neae  Babneo, 
indem  er   das  bei  den  Daleminziern,    den  anmittelbaren  Nacbbaro 
der  Cechoslaven,   and   das   bei   den   Alpenslaven   von   ihm  Wahr 
genommene  aaf  die  altböhmischen  Zastände  appliciert.    Jene  beiden 
Völker  waren  zweischichtig,  ein  Hirtenadel  —  zapane  —  beherrschte 
die  ackerbaatreibende,  niedere  Volksschichte  der  Smarden  („Stin- 
kenden'*) and  war   so  zahlreich,   dass   er  sich   in   einigen  Alpen- 
gegenden zar  Zeit  der  deatschen  Eroberang  zar  Zahl  der  BaneiD 
wie   1  :  3*88  bis  8*94    verhielt    (eine    aasführliche   Begrfindnog 
dieser  seiner  Entdeckangen  veröffentlichte  P.  in  der  Zeitschrift  f. 
Social-   a.  Wirtschaftsgesch.  V).     So  war    es    nach    P.   aach  io 
Böhmen. 

Die  altslavische  Zweischichtigkeit  möchte  man  ohne  Beröck- 
sicbtigang  der  Agrarverhältnisse  gar  nicht  verstehen,  diese  bilden 
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i«lmehr  das  eigentliche  Substrat  für  die  Zweischichtigkeit.  Es 
raj  die  BreDDwirtschaft,  nach  welcher  ein  Stock  Wald  geschwendet, 
n  die  Asche  Sommerfracht  gesftet  und  der  Boden  gleich  nach 
er  ersten  Ernte  von  den  2npanen  als  vortreffliche  Weide  wieder 
ingezogen  wurde,  denn  der  Bauer  durfte  nur  dort  säen,  wo  es 
hm  die  2npa  gestattete,  und  dies  war  jedenfalls  in  den  Thftlem 
—  die  dem  Nomaden  den  besten  Hausschlag  für  den  Winter 
iefsrten  —  gewiss  nicht  der  Fall  und  von  der  Bauernschaft  nicht 
^ulmal  erwünscht,  da  die  Urbarmachung  einer  Wiese  ungeheuer 
mühsam  ist.  Der  Anfang  des  Ackerbaues  ist  daher  in  den  höheren 
Segionen  zu  suchen,  wo  dieser  durch  Mehrung  der  Weideflächen 
aach  dem  Nomaden  erwünscht  ist,  und  richtig  findet  man  fast  in 
allen  Wäldern  Böhmens  bis  zu  800  m  SeehOhe  deutliche  Spuren 
¥Oii  Ackerfurchen. 

Das   Verhältnis    zwischen   2upanen    und    der   Schichte    der 
Bauern,  die  sich  wahrscheinlich  zemane  nannten,  war  nicht  immer 
friedlich,  Unterdrückungen  führten  Aufstände  herbei  und  in  einem 
solchen    siegten   irgendwo  in   Nordwestböhmen   die   Zeman^,   ver- 
nicbteten  oder  ▼ertrieben  die  2upan^  und  setzten  einen  aus  ihrer 
Mitte  auf  den  Fürstenstuhl;  die  bäuerliche  Herkunft  der  Pfemys- 
Viden  bürgt  dafür,    denn  zu  Zeiten,    wo   der  Bauer  in  Wert  und 
Achtung  noch  unter  dem  lieben  Viehe  stand,  wäre  eine  freiwillige 
Annahme  eines   Bauern   als   Fürsten   durch   den   Adel  undenkbar. 
Die  berühmte  Installationsceremonie  auf  den  Herzogstuhl  auf  dem 
Zollfelde  in  Kärnten  ist  suf  dasselbe  Ereignis  zurückzuführen  und 
bedeutet  eine  unerhörte  Diffamation  des  Herzogs,  damit  er  fortan 
als  Edelmann  gar  nicht  mehr  gelte  und  nur  Bauern politik  treibe, 
das  heißt,  das  freie  Boderecht  aufrechterhalte.    Die  diffamierenden 
Installationsceremonien   erwiesen   sich  jedoch   als   eitle  und  nai^e 
Vorsichtsmaßregeln ;  die  inmitten  von  2upanenstaaten  eingestreuten 
Bauersstaaten  wurden  nämlich  dem  2upanenthum  zur  permanenten 
Qefabr,  welcher  diese  an  manchen  Orten  dadurch  begegneten,  dass 
8ie  sich  in  den  Schutz  des  nachbarlichen  Bauernkönigs   begaben, 
welcher  dann  in  einem  Lande   den    demokratischen  Zemanen  und 
in  dem  andern  den  aristokratischen  2upanen   —   also  dort  demo- 
kratisch, hier  aristokratisch  -. —  herrschte.    Aber  das  2upanenthum 
konnte  sich  in  Böhmen  nirgends  auf  die  Dauer  halten.    Wie  das 
^hieksal  der  Vräovici  zeigt,  gerieth  es  mit  dem  Fürsten  in  Gol- 
lision  und  wurde  nach  und  nach  vertilgt.    Nur  einzelne  Familien 
scheinen  sich   gerettet    und    in   die   neuen   Verhältnisse,    als   der 
höchste  Adel,  gefügt  zu  haben.     Erbe  der  2upanherrlichkeit  über 
den  unterthänigen  Bauern  —  chlapi  genannt  —  war  der  Bauern - 
k<^Dig  selbst  und  verwandelte  dieselbe  in  ein  überaus  hartes  Boden- 
re^sl,  auf  Grund  dessen  er  allmählich  und  wie  es  scheint  in  ganz 
Böhmen   alles    derzeit    uncultiviertes   Land   einzog  und   der  her- 
gebrachten Brennwirtschaft  ein   Ende  machte;    die  Bauernschaft 
vnrde  dadurch   auf  sehr  enge  Oebiete   eingezwängt  und  musste 
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verkflmmern.  Eine  Bnckwirknng  anch  auf  die  Zemanengebiete  blia^ 
nicht  ans,  nnd  die  Frncbt  der  Baaernrevolntion,  die  dem  Bae^ 
Pfemysl  den  Fflrstenstnhl  einiragi  warde  von  dessen  eigenen  Nscb 
kommen  wieder  vernichtet.  —  Die  Beminiscenzen  in  den  Osschichts 
quellen  unterstützen  diese  kflbne  und  scharfsinnige  Hypotbee^ 
welche  sehr  wahrscheinlich  nnd  überzeugend  das  schwerste  Problea 
der  bOhmiBchen  Geschichte  zu  erklären  sucht. 

Einige  Sprachfehler  sind  zu  rügen:  h^il  to  (toho),  dobyraj 
cbl^b  (chleba),  hledali  vyboj  (v^boje),  lefl  v  povaze  Udske,  nkaziij< 
jej  jako  past^e,  stavu  opovrzliyeho  (-en^ho),  tfi  neb  jicb  vioe  a| 

Egl.  Weinberge.  Y.  J.  Dusek. 


Mocniks  Lebrbnch  der  Arithmetik  und  Algebra  nebet  einer 

Aofgabensammlung  fftr  die  oberen  Glassen  der  Mittelseholeii,  be- 
arbeitet von  Anton  Neu  mann.  Prof.  am  akad.  Qjmn.  in  Wiei. 
25.  umg.  Aufl.    Wien  a.  Prag,  F.  Tempskj  1898. 

Die  Mühen  der  Neubearbeitung  dieses  bestbekannten  und  in 
unseren  österreichischen  Mittelschulen  seit  mehreren  Deeennieo 
stark  verbreiteten  Lehrbuches  hat,  wie  wir  aus  der  im  Januar  1.  J. 
erschienenen  25.  Auflage  ersehen,  Prof.  A.  Nenmann  in  Wien  auf 
sich  genommen. 

Bef.  freut  sich,  nach  vorgenommener  Durchsicht  bebanpteo 
zu  können,  dass  dieses  ohnehin  erprobte  Lehrbuch  durch  die  letzte 
Bearbeitung  um  ein  gutes  Stück  besser  und  auch  reichhaltiger 
geworden  ist  (namentlich  an  Übungsstoff). 

An  sehr  vielen  Stellen  wird  man  den  Wortlaut  geindert 
finden.  Es  wurde  eben  fleißig  entweder  eine  größere  Kürze  bei 
erhöhter  Klarheit  im  Ausdruck  oder  eine  g&nzlich  andere  Dar- 
stellung angestrebt.  Trotzdem  aber  kann  man  nicht  sagen,  das« 
der  Grundplan  des  Buches  eine  wesentliche  Veränderung  er- 
fahren hat. 

Ausgeschieden  wurde  nur  wirklich  Unwesentliches.  Die« 
betrifft  die  Einleitung,  dann  die  Paragraphe  118,  117,  118,  122, 
137,  208  (1),  286  und  810  der  24.  Auflage.  (Minder  empfahl 
es  sich  jedoch,  die  Paragraphe  108,  110,  182  und  308  zu  streicheD.) 

Neu  aufgenommen  erscheint  Folgendes:  die  Begriffe 
„Veränderliche''  und  „Function''  (II.  Abschn.);  eine  einheitlichere  und 
einfachere  Behandlung  diophantischer  Gleichungen  zweiten  Grad«i 
(VI.  Abschn.);  die  Bildung  der  Complexionen  r^**"  Classe  unmittelbar 
aus  Unionen  (minder  empfehlenswert);  die  goniometrische  Anflösang 
quadratischer  Gleichungen,  dann  die  Bestimmung  der  Maxime  und 
Minima  quadratischer  Functionen  einer  Variabein  (im  Anbaogt 
sehr  gut),  endlich  an  vielen  Stellen  einschlägige  historische  Notixen. 

Von  sonstigen  Verbesserungen  mögen  noch  folgende  nameDtlicb 
angeführt  werden:  Fast  überall  sind  die  Bechengesetze  übersieht- 
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;b  xnsammeDgesiellt  worden.  Die  Darstellbarkeit  nameriBoher 
fthlen  dorch  Potenzreiheo  (§.  68  der  neaen  Aufl.)  ist  einfacher 
»geben«  ebenso  die  Bestimmung  des  gr.  g.  Mafies  zweier  Zahlen 
iiiegenommen  den  Beweis  zu  §.  70»  2).  Im  III.  nnd  V.  Abschnitt 
'fahren  die  Oleichungen  eine  genauere  nnd  vollständigere  Be- 
andlnng  (man  wird  z.  B.  anf  das  richtige  Zuordnen  der  Wnrzeln 
afmerkaam  gemacht).  Eärzer  nnd  einfacher  ist  auch  die  graphische 
^arstellimg  der  complexen  Zahlen  und  der  Operationen  mit  den- 
eiben  gehalten.  Nnr  h&tte  es  sich  da  empfohlen,  die  goniometrische 
Lnflösnng  höherer  binomischer  Gleichungen  —  gleichsam  als 
tassende  Anwendung  des  Imaginären  —  aufzunehmen. 

Was  schließlich  die  Aufgabensammlung  anlangt,  so 
mthält  sie  jetzt  etwa  3270  Aufgaben  (um  etwa  500  mehr  als  in 
ier  Torigen  Auflage);  und  fast  ein  volles  Drittel  aller  Aufgaben 
ist  entweder  neu  oder  doch  gegen  früher  geändert.  Sie  sind  metho- 
iisch  gut  geordnet,  ihr  Text  ist  klar,  die  Zahlenangaben  ffthren 
in  einfachen  Resultaten. 

Folgende  Capitel  haben  dabei  eine  besondere  Bereicherung 
erfahren:  Gebrauch  der  Klammern,  Substitutionen  (Proben),  Theil- 
barkeit  der  Zahlen,  gemeine  BrAche  (mehr  Proben  wünschenswert), 
Gleichungen  des  ersten  Grades,  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen 
(gute  Einführungsaufgaben),  quadratische  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten,  höhere  Gleidiungen,  Exponentialgleichungen,  femer 
quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten. 

Ganz  neu  und  recht  gut  gewählt  sind  die  Aufgaben  über 
Maxima  und  Minima,  ebenso  die  über  die  goniometriche  Auflösung 
quadratischer  Gleichungen. 

Das  Lehrbuch  wurde  mit  hohem  k.  k.  Min.-Erlasse  vom 
10.  Januar  1898,  Z.  33.158  ex  1897,  für  allgemein  zulässig  erklärt. 

Wien.  M.  Kuschniriuk. 


Vierstellige  Logarithmen  f&r  den  Scbnlgebranch.  Herausgegeben 

TOD  Prof.  Dr.  Georg  Ke witsch.    Leipzig,   0.  B.  Reisland    1896. 
Preis  80  Pf. 

Die  Logarithmen  von  Ke  witsch  umfassen  dreistellige 
natörliche  Logarithmen  und  dreistellige  Brigg*sche  Logarithmen 
TOD  1—99,  welche  zur  Einführung  und  zum  Vergleiche  dienen. 
Für  die  Bentenrechnung  recht  brauchbar  ist  die  folgende  fünf- 
tt^ige  Nebentafel.  Die  Haupttafeln  sind  vierstellig  und  be- 
liehen  sich  auf  die  Logarithmen  von  100—999,  auf  die  Loga- 
nibnen  der  Sinus  und  Cosinus,  der  Tangenten  und  Gotangenten. 
Außerdem  finden  wir  Tafeln,  betreffend  die  Verwandlung  von 
(Graden,  Stunden  in  Theile  des  Tages,  dreistellige  Zahlen  der 
Boges,  Sehnen  und  Winkelfnncüonen,  vierstellige  Zahlen  der  gonio- 
metrischen  Functionen,  die  Quadratzahlen  von  1  —  1000,  die  £ubik- 


540  Kleyer^Sachs,  Lehrb.  d.  eben.  Elem.-Geom.,  ang.  t.  J.  (r.  Walentin, 

zahlen  von  1 — 100,  sowie  einige  wichtige  Constante  der  Phjsik 
und  Astronomie.  Wem  es  beim  Bechnen  mit  Logarithmen  auf  peio- 
liehe  Genauigkeit  nicht  ankommt,  der  wird  mit  Vortheil  yierstelliger 
Logarithmentafeln  sich  bedienen.  Besonders  angenehm  für  die  x>rak- 
tische  Bechnnng  ist  die  Yerwertong  der  directen  Zahlen  für  die 
Winkelfanctionen ,  welche  in  dem  vorliegenden  Bache  entbalt^is 
sind.  Die  Abschnitte,  welche  dem  Bache  beigegeben  sind  und  sich 
aaf  die  Geschichte  der  Erfindung  and  Berechnung  der  Lo^ritbm«: 
im  allgemeinen,  der  Berechnung  der  Brigg'schen  und  natdrüch«! 
Logarithmen  im  besonderen,  auf  die  Beziehung  der  Logarithmeo 
verschiedener  Systeme  und  auf  die  Berechnung  der  Winkelfonc- 
tionen  beziehen,  sind  mit  anerkennenswerter  Klarheit  gesehriebeo. 
was  auch  von  den  Erlftutemngen  gesagt  werden  kann. 


Lehrbuch    der   ebenen   Elementar  -  Geometrie    (Planimetrie). 

Nebst  einer  Sammlang  gelöster  Aufgaben.  Fikr  den  Schal anterriehc 
und  das  Selbstadium  bearbeitet  nach  eigenem  System  und  in  Rück- 
sicht auf  die  Grundbegriffe  der  Infinitesimalrechnnng  von  Adolf 
Kleyer  und  Dr.  J.  Sachs.  In  8  Theilen.  Stuttgart,  Jolius  Maier 
1888-1897. 

Vor  neun  Jahren  erschien  in  Eleyers  Encyklopidie 
der  gesammten  mathematischen,  technischen  und 
exacten  Naturwissenschaften  die  1.  Lieferung  des  vor- 
liegenden Werkes,  das  nunmehr  nach  Herausgabe  der  8.  Lieferung 
vollendet  vorliegt.  Die  einzelnen  Theile  enthalten:  die  Lehre  von 
der  geraden  Linie,  dem  Strahle,  der  Ecke,  der  Ebene  und  der 
Kreislinie  im  allgemeinen  (1.  Theil),  vom  Winkel  und  den  paral- 
lelen Linien  (2.  Theil),  die  Betrachtung  der  geometrischen  Gebilde 
und  der  Lagenveränderungen  derselben,  sowie  die  Lehre  von  den 
einfachen  Vielecken  (3.  Theil),  die  Lehre  vom  Kreise,  den  geo- 
metrischen örtem  und  merkwürdigen  Punkten  des  Dreieckes  (4.  Theil). 
die  Berechnung  der  Flächen  der  geradlinigen  Figuren  (5.  Theil). 
die  Lehre  von  der  Proportionalität  der  Strecken  (6.  Theil),  die 
Betrachtung  der  Ähnlichkeit  der  geradlinigen  Figuren  (7.  Theil}» 
endlich  im  8.  Theile  die  Anwendung  der  Ähnlichkeitslehre  anf 
Kreisprobleme. 

Die  Kleyer'sche  Methode  ist  nach  dem  allgemeinen  Ur- 
theile  der  Fachgenossen  eine  vortreffliche.  Die  scharfe  Trennung 
von  Erklärungen,  Fragen  und  Antworten,  die  große  Berücksichtiguoi^ 
von  Gonstructions-  und  Bechnungsaufgaben,  die  durchwegs  klare 
Darstellung  und  präcise  Diction  werden  dem  Buche  viele  Freunde 
erwerben.  In  dem  Theile  des  Lehrbuches,  welcher  von  den  geo- 
metrischen Gebilden  und  deren  Lagenveränderungen  handelt,  wird 
die  Entstehung  geometrischer  Gebilde  durch  Bewegung  verfolget, 
wodurch  es  zum  Gegensatze  von  der  Euclidischen  Geometrie  mög- 
lich geworden  ist,  das  Qualitätsprincip  zwischen  dem  Punkte  und 
der  Geraden  in  den  Rahmen  der  Untersuchung  eintubezieben.   Die 
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ihre  TOD  der  acbsialen,  der  centrischen  Symmetrie,  sowie  die 
Bthode  der  ParallelyerschiebnDg  leistet  gute  Dienste  in  den 
äteren,  vom  Dreieck  and  den  Vielecken  handelnden  Problemen, 
eil  in  dem  Buche  anf  Aufgaben  der  Hanptwert  gelegt  wurde, 
mussien  die  Gongruenzbegriffe  auf  die  eindeutigen  Gonstructionen 
«tutzt  werden,  wodurch  namentlich  dem  AuffaesungsvermOgen 
8  Schülers  Rechnung  getragen  wird.  Eine  reichliche  Fälle  von 
nfgaben  über  die  Orts  Veränderungen  der  geometrischen  Gebilde, 
m  das  Dreieck  und  die  verschiedenen  Arten  der  Vierecke,  sowie 
>er  Vielecke  sind  diesem  dritten  Theile  beigegeben.  Es  befinden 
ch  unter  diesen  Aufgaben  sowohl  gelöste  als  auch  ungelöste, 
iren  Ergebnisse  angegeben  sind.  Das  eben  Mitgetheilte  gilt  auch 
}n  dem  vierten  Theile,  der  von  dem  Kreise,  den  geometrischen 
rum  und  den  merkwürdigen  Punkten  des  Dreiecks  handelt.  Eine 
elhe  von  anregenden  Problemen  gibt  namentlich  der  letztgenannte 
bell,  der  die  Lehre  vom  Gentrum  der  Ecken  und  Seiten  eines 
Mecks,  Yom  Höhenpunkte  eines  solchen,  sowie  vom  Kreise  der 
ean  Punkte  und  schließlich  vom  Schwerpunkte  eines  Dreiecks 
imfasst.  Im  fünften  Theile,  welcher  von  dem  Hessen  von  Flächen, 
OD  besonderen  Fällen  von  Flächenbeziehungen,  vom  pythagorei- 
ie\ien  Lehrsatze  und  dessen  Folgerungen  und  Anwendungen 
namentlich  auf  die  Bestimmung  von  Streckengrößen)  handelt, 
inden  wir  auch  sehr  bemerkenswerte  Fälle  von  Verwandlung  und 
Theilung  der  Figuren.  Unter  dem  graphischen  Rechnen,  welches 
äQch  in  diesem  Theile  aufgenommen  erscheint,  ist  die  Anwendung 
der  Algebra  auf  Probleme  der  Geometrie  zu  verstehen. 

Die  Lehre  von  der  Proportionalität  der  Strecken  erheischt 
ein  besonderes  Eingehen  auf  die  Behandlung  von  Größenverhält- 
nissen, auf  die  Begriffe  der  commensurablen  und  incommensurablen 
QrOßen.  Mit  Recht  betont  Prof.  Dr.  Sachs,  dass  die  Geometrie 
der  Verhältnisse  derjenige  Theil  der  Planimetrie  ist,  wo  diese  in 
engste  Berührung  mit  der  Geometrie  der  Lage  tritt,  infolge  welchen 
Umstandes  Dinge  an  dieser  Stelle  zu  behandeln  sind,  welche  diesen 
beiden  Gebieten  der  Raumlehre  gemeinsam  sind,  so  z.  B.  die  Lehre 
von  der  harmonischen  Theilung,  vom  vollständigen  Vierecke  und 
Tön  der  Vierseite. 

Ganz  ausgezeichnet  sind  jene  Abschnitte  des  Buches,  welche 
von  der  Ähnlichkeit  der  geradlinigen  Figuren  handeln.  Nachdem 
die  Ähnlichkeit  anf  die  besonderen  Dreiecke,  das  Viereck  und  das 
äUgemeine  Vieleck  in  Anwendung  gebracht  worden  ist,  geht  der 
Verf.  zur  Theorie  der  Dreieckstransversalen  über  und  zieht  in  ganz 
b^onders  eingehender  Weise  die  Theoreme  von  Geva  und 
^enelaos  heran,  um  eine  Reihe  von  schönen  Aufgaben  zu  lösen. 
^ahin  gehört  die  Theorie  der  Simson'schen  Geraden,  dass,  wenn 
iQui  Ton  einem  beliebigen  Punkte  des  Umkreises  eines  Dreiecks 
^ie  Normalen  auf  die  dr^i  Seiten  fällt,  deren  Fußpunkte  anf  einer 
Geraden  liegen,  welche  eben  die   Simson^sche  Gerade  genannt 
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wird.  Ebenso  beweist  der  Verf.  in  sehr  leichter  Weise  den  Sati^ 
dass,  wenn  vom  Faßpnnkte  einer  Höbe  des  Dreiecks  anf  dl« 
anderen  Seiten  nnd  Höben  Senkrechte  gefftllt  werden,  die  fIcj 
Fnßpnnkte  dieser  Senkrechten  sämmtlich  anf  einer  einzigen  Gerades 
liegen.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  Äbnlicbkeitsmethode  zm 
AnflÖBung  geometrischer  Gonstnictionsaafgaben  gewidmet.  Es  wird 
darunter  jene  Art  von  Anflösnng  einer  geometrischen  Aufgab«, 
bezeichnet,  bei  der  nicht  die  in  der  Aufgabe  selbst  Terlanrt^i 
Fignr,  sondern  zaerst  eine  dieser  verlangten  Fignr  ähnliche  gesncb^ 
wird,  nm  dann  erst  dnrch  ähnliche  Vergrößerung  oder  Verkleineracf; 
dieser  ersten  Fignr  die  schließliche  zn  erbalten.  Gerade  dieser 
Theil  des  Lehrbuches  der  Planimetrie  enthält  einige  weitere  Aus- 
blicke anf  Trigonometrie,  Stereometrie   nnd   Geometrie   der   La^e. 

Die  Ähnlichkeitslehre  wird  in  dem  8.  Theile  znm  Abscblass« 
gebracht,  in  dem  dieselbe  anf  den  Kreis  augewendet  wird.  Zuerst 
werden  die  Theoreme  von  der  Ähnlichkeit  geradliniger  Fignrrc 
am  Kreise  deduciert,  dann  geht  der  Verf.  zur  Betrachtung  der 
regelmäßigen  Vielecke  und  der  Kreistheilung  über  und  stellt 
am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  in  sehr  dankenswerter  Weise 
die  Elemente  der  regelmäßigen  Vielecke  zusammen.  Im  weitereo 
wird  die  Kreismessung  oder  Cyklometrie  vorgenommen. 

Meisterhaft  sind  die  folgenden  Abschnitte  behandelt,  welche 
der    neueren  synthetischen  Geometrie  angehören:   es  ist   dies  die 
Betrachtung  von  Kreisen  als  ähnlicher  Figuren,  die  Lehre  von  deo 
Potenzlinien  oder  Ghordalen,   ferner  die  Theorie   der  Beziebnnsren 
und  Probleme  am  Kreise  (Pol  und  Polare,  Inversion  oder  Spiege- 
lung oder  die  Theorie  der  reciproken  Badienvectoren,  die  nament- 
lich in  der  mathematischen  Physik  vom  Belange  ist,  die  Sätze  voo 
Pasc  al  und  Br ianchon,  die  Tactionsprobleme  von  ApoUonius 
und  Malfatti).     Die  Theoreme  von   Pascal   und  Briancbon 
wurden  ebenso  wie  die  aus  ihnen  zu  ziehenden  Folgerungen  dua- 
listisch  durchgeführt.    Die  erwähnten  Tactionsprobleme  wurden  in 
diesem  Lehrbuche   kürzer   behandelt,   weil  sich    mit   der  ausführ- 
lichen Bearbeitung   derselben    ein  eigener  Band   der  Kleyer^seheo 
Sammlung  beschäftigt.    Speciell  wird  die  Aufgabe  von  Malfatti 
(in  ein  Dreieck   drei  Kreise   zu  beschreiben,    so  dass  jeder  zwei 
Seiten   des   Dreiecks   und  zugleich  jeden   anderen   Kreis  berührt) 
nach  dem  Vorgange  von    Steiner   skizziert,   ebenso  wie  für  die 
verallgemeinerte   Kreisaufgabe:    Zu  drei  gegebenen    Kreisen  drei 
Kreise   zu   finden,    deren  jeder    zwei   der  gegebenen   Kreise   und 
außerdem   die  beiden   anderen   neuen  Kreise   berührt.     Zu  diesen 
Theilen  des  Buches  finden  wir  auch  anhangsweise  sehr  instrnctlre 
Beispiele. 

Wir  empfehlen  das  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  von 
Kleyer-Sachs  aufs  beste  den  Fachcollegen,  welche  ans  demselben 
manche  für  den  Unterricht  ersprießliche  Winke  und  Belebninsreo 
schöpfen  können.     Dieses  Buch  sollte    nach  der  Ansicht  des  Bef. 
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n  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen.  Die  Daretellnng  ist  an  allen 
»teilen  eine  gründlicbe  nnd  klare.  Die  typische  Ansstattang  ist 
rotz  der  Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  eine  musterhafte 
ind  gareicht  der  Verlagsbnchhandlnng,  welche  darch  die  Edition 
ler  Kleyer'schen  Encyklopftdie  sich  bedeutende  Verdienste 
(rworben  hat,  zur  vollsten  Ehre.  Wir  sehen  der  elementaren 
rbeorie  der  Kegelschnitte,  die  einem  späteren  Ergänzungsbande 
vorbehalten  bleibt,  mit  Interesse  und  Spannung  entgegen. 

Tortr&ge   und  Beden   von  Hermann  von  Helmholtz.    4.  Aufl. 

l.  u.  2.  Band.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers  und  70  eiDgedmckten 
Holzstichen.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  o.  Sohn  1896. 

Die  4.  Auflage  der  Vorträge  und  Reden  unseres  Großmeisters 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ist  von  Frau  Anna  von 
Helmholtz  veranstaltet   worden.     Ursprunglich   hieß   das   Buch 
^Populär-wissenschaftliche    Vorträge*'.      Schon     gelegentlich    der 
Edition  der  3.  Auflage  ließ  der  geniale  Verf.  das  Wort  ^populär*" 
veg,  um  den  Leser  der  Vorträge  nicht  irrezuführen.     Allerdings 
ist  die  Darstellung  eine  derartige,  dass  sie  auch  einen  Kreis  von 
Usern»   deren  Studien  nicht  genau  in  jener  Richtung  liegen,   auf 
welche  sich  diese  Vorträge  beziehen,  vollauf  befriedigen  und  den- 
selben verständlich  sein  wird.    Ergebnisse  mathematischer,  physi- 
kalischer und  physiologischer  Forschung  finden  wir  in  dem  Buche 
Sesammelty  daneben  werden  Probleme  erkenntnistheoretischer  Natur 
lo  jener  Weise  behandelt,   welche  Helmholtz   von  jeher  ausge- 
leichnet    bat.     Außerdem    sind   akademische    Reden    des    großen 
Forschers,  Vorreden,  die  er  für  die  deutschen  Obersetzungen  eng- 
liulier  Autoren  geschrieben  hatte,   die  großartige  Vorrede  zu  den 
Werken  von  Hertz,  der  sein  größter  Schüler  war,  in  der  vor- 
liegenden 4.  Auflage  gesammelt  und  sowohl  sachkundig  als  liebe- 
voll vereinigt  worden. 

Die  Aufeinanderfolge  und  Anordnung  der  einzelnen  Vorträge 
Qid  Beden    ist  streng  chronologisch    durchgeführt  worden.     Die 
Heraosgeberin  bat  hievon  nur  eine  Ausnahme  gemacht,  indem  sie 
die  „Lebenserinnerungen'%  eine  Tischrede,  gehalten  bei  der 
Feier  des  70.  Geburtstages  von  Helmholtz  im  Jahre  1891,  mit 
vollem  Rechte   und  aus  gutem  Grunde  an   die  Spitze   der  ganzen 
Sammlung  stellte,  da  ja  diese  Rede  ein  treffliches  Bild  der  geistigen 
^Dtvickinng  des  großen  Hannes  in  nie  zu  erreichender  Schärfe  gibt. 
Der  erste  Band  enthält  außer  der  eben  erwähnten  Tischrede 
m   Vortrag    „Über     Goethes     naturwissenschaftliche 
Arbeiten^,   sowie  eine  Nachschrift   aus  dem  Jahre  1875  hiezu, 
dann  die  bekannten  Vorträge  „Über  die  Wechselwirkung  der 
^'»tarkräfte  und  die  darauf  bezüglichen  neuesten  £r- 
iDittlnngen   der   Physik"*,    „Über    das   Sehen    des   Men- 
ichen'',  „Ober  die  physiologischen  Ursachen  der  musi- 
kalischen   Harmonie'',    die    bekannte    akademische    Festrede 
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„Über    das  Yerh&ltnis    der    Naturwissenschaften    zar 
Gesammtheit  der  Wissenschaft*',   in  welcher   Helmholtt 
sich   in  den  Worten:    „Die   Beziehung    aller  Forscher    und   al>7 
Zweige  des  Wissens  zueinander  und  zu  ihrem  gemeinsamen  Ziele 
stets  in  lebendigem  Zusammenwirken  zu  erhalten,  das  ist  die  große 
Aufgabe  der  Universitäten^    gegen  die  heutzutage  so  yielfach  be- 
liebte,  wissenschaftliche  Einseitigkeit  ausspricht    und    gegen    die 
inferioren  Geister  Front  macht,  welche  auf  diesem  Standpunkte  sicä 
befinden  und  die  von  ihnen  vertretene  Wissenschaft  als  die  allein 
seligmachende  betrachten,    durch   ein  solches  Gebahren  —  in  der 
Begel  verblendet  und  unbewusst  —  ihre  Autorit&t  selbst  gefthrden. 
Aus  dem  Jahre  1862/63   datiert  der  großartige,    zu  Earlsrube 
gehaltene  Vortrag  „Über  die  Erhaltung  der  Kraft**.    Danii 
folgen  die  Vortr&ge  „Über  Eis  und  Gletscher'',    „Über  die 
neueren  Fortschritte  in   der  Theorie  des  Sehens'',  di« 
bedeutende  Eröffnungsrede  für  die  Naturforscherveraammlung  zu 
Innsbruck  „Über  das  Ziel  und  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaft".    In   den  Anhängen   finden  wir  erläuternde  B«* 
merkungen  zu  dem  Vortrage  „Über  die  Wechselwirkung  der 
Natur kr&fte",    in    welchem    in    ausführlicher   Weise    über  die 
Priorität  Bobert  Mayers   bezüglich  der  Aufstellung  des  Gesetzes 
der  Erhaltung   der  Kraft  abgehandelt  wird.     Weiters  werden  Be- 
rechnungen angestellt,   welche  sich   auf  die  Erwärmung  beziehen, 
die  durch   die   in   den  Vorträgen   angenommene   anfängliche  Ver- 
dichtung der  Himmelskörper  unseres  Systems    aus   nebelartigem, 
zerstreutem   Stoffe  entstehen   musste.     Warum    in    der    Theorie 
der  Begelation  des  Eises  Helmholtz  den  Anschauungen  von 
James  und  William  Thomson  folgte,  setzt  er  in  den  folgenden 
Betrachtungen  klar  auseinander. 

Der  zweite  Band  umfasst  die  Aufsätze  „Über  den  Ursprung 
und    die    Bedeutung    der    geometrischen   Axiome*',   in 
welchem  Vortrage  die   Beziehung  dieser  Axiome   zur  Er- 
fahrung   und    die    logische    Möglichkeit,    sie    durch 
andere    zu  ersetzen,    besprochen    wird,    femer    den    Aufsatx 
„Zum  Gedächtnis  an  Gustav  Magnus",   dessen  Amtsnach- 
folger   Helmholtz    geworden    war.     Der   Auseinandersetzung   der 
Kantschen-Laplace'schen   Hypothese    über    die    Bildung  der 
Weltkörper  ist  der  zu  Heidelberg  und  Köln  1871  gehaltene  Vor- 
trag „Über  die  Entstehung   des   Planetensystems"  ge- 
widmet    In  dem  Aufsatze   „Optisches   über  Malerei*'  sind 
Vorträge  umgearbeitet  worden,    welche    Helmholtz    zu  Berlin, 
Dusseldorf  und  Köln  hielt.    Er  zeigt  uns  in  diesem  Aufsatze,  wie 
die  Eigenthümlichkeiten  der  künstlerischen  Technik,  auf  welche  die 
physiologisch -optische  Untersuchung  leitet,  mit  den  höchsten  Auf- 
gaben der  Kunst  eng  verknüpft  sind.    Der  Meteorologie  ist  in 
seinem   Vortrage    über   Wirbelstürme    und   Gewitter    Helmholtz 
nahe  getreten.    Allgemeinem  Interesse  begegnen  die  Abhandlnsgen 
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,Daa  Denken  in  der  Medicin''  (Bede  gehalten  zur  Feier  des 

>tLrtang8tages   der  milit&r-ftrztlichen  Bildnngsanstalten   in  Berlin) 

ind    ^Über    die   akademische    Freiheit    der    deutschen 

JniTersitftten'S  welche  Bede   Helmholtz   bei  Antritt    seines 

äectoraiefl   im   Jahre  1877    hielt.     Ein    Jahr    später    wnrde   von 

lelmholtz  gelegentlich  der  Stiftungsfeier  der  Friedrich  Wilhelms - 

Dniversität  zQ  Berlin  die  Bede  „Ober  die  Thatsachen  in  der 

Wahrnetamnng'^  gehalten,  eine  in  ihrer  Art  großartig  angelegte 

Bede  metaphysischen  nnd   erkenntnistheoretischen  Inhalts.     Einen 

großen  Theil  seiner  eigenen  Gedankenarbeit  skizziert  Helmholtz 

in  dem  ausgezeichneten  Vortrage    „Die  neuere  Entwicklung 

Ton   Faradays   Ideen  über  Elektricität^S   welchen   er   im 

Jahre  1881    vor    der    chemischen   Gesellschaft    zu   London   hielt. 

Vorzugsweise  sind  es  die  elektrochemischen  Arbeiten  Faradays, 

welche   in  diesem   Vortrage    die    gehörende  Würdigung    erfahren. 

Dem  TerbftltniBmäßig  schwierigen   und  trockenen  Stoffe   ober  die 

elektrischen    Maßeinheiten    hat  Helmholtz    in    seinem  Vortrage 

„Über    die  elektrischen  Maßeinheiten   nach   den  Berathungen   des 

elektrischen  Congresses,  versammelt  zu  Paris  1881"  in  populärer, 

allgemeinverständlicher  Weise  behandelt.     Von  weiterem  Interesse 

werden   die  folgenden   Abhandlungen  (Antwortrede   gehalten  beim 

Empfange   der  Graefe-Medaille  zu  Heidelberg)  und   über    „Josef 

Fraunhofer"  erkannt  werden  mflssen. 

Großartig  angelegt  ist  die  in  der  General- Versammlung  der 
Goethe-Gesellschaft  zu  Weimar  im   Jahre    1892    gehaltene    Bede 
über  „Goethes  Vorahnungen   kommender  naturwissen- 
schaftlicher   Ideen".     In  dieser   Betrachtung  kommt  Helm- 
holtz zu  dem  Schlosse,  dass  dort,  wo  durch  die  in  Anschauungs- 
bildem  sich  ergehenden  dichterischen  Divinationen   gelöst  werden 
können,  die  Leistungen   des  Dichters   anzustaunen  sind;   wo  aber 
nur  die  bewusst   durchgeführte,   indnctive   Methode    hätte   helfen 
kennen,   ist    sein  Betrachten   gescheitert.     „Wo  es    sich   um    die 
höchsten  Fragen  über  das  Verhältnis  der  Vernunft  zur  Wirklich- 
keit handelt,   schützt  ihn   sein  gesundes  Festhalten  an  der  Wirk- 
lichkeit vor  Irrgängen   und   leitet  ihn   sicher  zu  Einsichten,   die 
big  an    die   Grenzen    menschlicher   Vernunft    reichen."     Die    be- 
merkenswerte, in  hohem  liebevollen  Tone  gehaltene  Vorrede  zu  den 
„Principien   der  Mechanik"   von  Heinrich  Hertz  finden 
wir  im  Nachstehenden  abgedruckt. 

Auch  diesen  Vorträgen,  die  im  zweiten  Bande  der  „Vorträge 
ond  Beden"  gesammelt  erscheinen,  sind  orientierende  und  erläu- 
tende Anhänge  beigefügt  worden.  In  dieser  Beziehung  bemerkens- 
wert sind  die  mathematischen  Erläuterungen  zu  dem  Aufsatze  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  geometrischen  Axiome,  femer 
die  Erläuterungen  zu  dem  Vortrage  „Die  Thatsachen  in  der 
Wahrnehmung",  in  denen  über  die  Localisation  der  Empfindung 
innerer  Organe  gesprochen   wird,    femer  der  Nachweis   erbracht 
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wird,  dass  der  Baum  transcendental  sein  kann,  ohne  daas  es  die 
Axiome  sind,  und  die  ÄDwendbarkeit  der  Axiome  auf  die  phjBisehe 
Welt  gezeigt  wird.  In  dem  ebenfalls  in  den  Anhang  Terwiesenea 
Aafsatze  „In  dnction  nnd  Dednction**  finden  wir  einen  Wieder- 
abdruck der  ausgezeichneten  Vorrede  zum  zweiten  Theile  des  ersten 
Bandes  der  Übersetzung  von  William  Thomsons  und  Taits: 
„Treatise  on  Natural  Philosophy".  Den  Schlnss  des 
zweiten  Bandes  bildet  die  Vorrede  zn  der  Übersetzung  Ton  Tyn- 
dalls  „Fragments  of  Science^  über  das  Streben  nach  Popu- 
larisierung der  Wissenschaft.  In  beiden  der  letztgenannten  Vor- 
reden macht  Helm  hol  tz  gegen  die  Aussprüche  und  Ansichten 
Zöllners  entschieden  Front  und  weist  manche  derselben  mit 
seiner  ihm  eigenthümlichen  decidierten  und  vornehmen  Weise  zurück. 
Wir  begrüßen  die  nun  in  4.  Auflage  erschienene  Sammlung 
der  Vortrüge  und  Beden  unseres  größten  deutschen  Physikers  aufs 
freudigste,  gibt  sie  uns  doch  ein  klares,  kaum  zu  übertrefiFendes 
Bild  des  Wirkens  dieses  seltenen  Mannes,  der  an  Gründlichkeit 
und  Universalitüt  des  Wissens  kaum  übertroffen  werden  wird. 
Zu  wünschen  w&re,  dass  diese  Vorträge  und  Beden  sich  allgemein 
Eingang  verschaffen  und  der  Inhalt  dieses  Buches  auch  jenen 
Gebildeten  der  deutschen  Nation  bekannt  werde,  welche  nicht  be- 
rufen sind,  auf  dem  Felde  der  Naturwissenschaften  als  Arbeiter 
aufzutreten.  Nicht  minder  groß,  als  in  seinen  wissenscbaftlicheDr 
dem  Fachmanne  allein  zugänglichen  Arbeiten,  erscheint  uns  Helm- 
holtz  in  seinen  Beden  und  Vorträgen,  die  einem  größeren  Audi- 
torium und  Leserkreise  gewidmet  sind. 

Grundriss  der  Wärme  für  Studierende  und  Schüler  von  B.  T.  Glaie 
brock,  Professor  an  der  Universität  Cambridge.  Deutsch  henos- 
gegeben  von  Dr.  Otto  Schönrock,  wissenschaftlichem  Hilfsarbeiter 
bei  der  physikalischen  technischen  Beichsanstalt.  Mit  88  Figuren  im 
Text.  Berlin,  S.  CaWary  &  Co.  1896. 

Glazebrook  ist  bekannt  als  ausgezeichneter  Forscher  anf 
physikalischem  Gebiete,  nicht  minder  aber  als  Meister  in  der 
populären  Darstellung  wissenschaftlicher  Probleme.  Dies  zeigt  er 
abermals  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  der  Wärmelehre,  <iaa 
wegen  der  angestrebten  und  erreichten  Kürze  und  der  Präcisioo 
der  Darstellung,  der  strengen  Definition  der  einzelnen  vorkommenden 
physikalischen  Begriffe,  der  mehrfach  zutage  tretenden  originellen 
Versuche  und  Versucbsmethoden,  der  strengen  Dednction  der  Ge- 
setze und  der  theoretischen  Anschauungen  aus  den  Versuchs- 
resultaten  einen  eigenen  Beiz  auf  den  Lehrer  ausüben  wird.  Dtf 
Buch  wird  demnach  als  ein  ganz  vortreffliches  Lehrbuch  bezeichnet 
werden  können  und  wird  den  Anfänger  und  auch  den  Lehrer  der 
Physik  befriedigen.  In  einigen  kleingedruckten  Abschnitten  finden 
wir  Becbenbeispiele,  die  geeignet  sind,  die  gewonnenen  Gesetze 
an  praktischen  Beispielen  zu  verwerten,  oder  aber  auch  die  Fehler- 
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inellenangabe  einiger  Versuche.    Der  Gang  des  in  dem  Lehrbache 
iIntfaalteneD    ist    der  folgende:    Nach    einer  Einleitung   über  die 
^ftrme  und  Energie  wird  auf  den  Begriff  der  Temperatur   und 
ieren  Messung  eingegangen,  die  vorzüglichsten  Typen  der  Thermo- 
meter werden  vorgeführt,  sodann  wird  auf  die  Galorimetrie  Bezug 
genommen.     Die  Ausdehnung    fester,    flüssiger   und   gasförmiger 
^Orper,  die  Betrachtung  des  Aggregatzustandes  einschließlich  der 
Yersuche  und  der  Messinstrumente  zur  Bestimmung  des  Feuchtig- 
keitsgrades der  Luft,  die  Versuche  über  die  Leitung,   Convection 
und    Strahlung   der  Wärme   werden   vorgeführt   und    die  wesent- 
lichsten Methoden  zur  Bestimmung  des  mechanischen  Äquivalentes 
der  Wärme  beschrieben.    Überall  werden  die  gewonnenen»  aus  den 
Experimenten   erschlossenen  Ergebnissen   in  klarer  und  übersicht- 
licher Weise  zusammengefasst.    Die  angewendeten  mathematischen 
Hilfsmittel  sind  die  denkbar  bescheidensten;  Figuren  unterstützen 
den  Vortrag   in  sehr  ansprechender  Weise.     Was   das  Buch    dem 
Lehrer  besonders  wertvoll  machen    wird,   ist  wohl   der  Umstand, 
dass  die  ausgeführten  Versuche  mit  höchst  einfachen  Mitteln  ver- 
anstaltet sind,  Mittel,    welche  jederzeit  leicht  zu  beschaffen  sind. 
Im  besonderen  wären  einige  Partien  des  Buches  zu  erwähnen : 
Als  Temperatur  wird  die  Eigenschaft  eines  Körpers  definiert,  von 
der  es  abhängt,  ob  der  Körper  an  andere  Wärme  abgibt  oder  von 
anderen  Körpern  Wärme  aufnimmt.    Die  Construction  eines  Queck- 
silberthermometers, die  Vergleichung  der  Thermometer  untereinander 
ist    ausführlich    gehalten.     Die    S.    42    gegebene    Definition    der 
specifischen  Wärme  eines  Körpers  ist  jedenfalls  der  üblichen  vor- 
zuziehen.   Von  weniger  erwähnten  Galorimetem  wurde  des  Dampf- 
calorimeters  von  Jelly   gedacht,    das   sich    zur  Bestimmung   der 
specifischen  Wärme  außerordentlich    gut  eignet.     Einfach  ist  der 
Versuch    (S.    68)    zur    Bestimmung    des    linearen    Ansdehnungs- 
coefficienten  eines  Metalles,  ebenso  die  einfache  Form  des  Experi- 
mentes, durch  das  es  Begnault  gelungen  ist,  die  absolute  Dila- 
tation des  Quecksilbers  zu  finden.    Leicht  ausführbar  ist  auch  der 
Versuch  (Fig.  89),  durch  den  gezeigt  wird,  dass  das  Wasser  bei 
ungefähr   4^  G   ein   Dichtenmaximum  besitzt.     Ein   guter  Schul- 
TersQch  ist  auch  der  8.  122  angegebene,  durch  den  gezeigt  wird, 
aus  gleiche  Volumina  verschiedener  Gase  sich  für  eine  gegebene 
Temperatursteigerung  um  den  gleichen  Betrag  ausdehnen.    Muster- 
giltig  ist  das   über  Luftthermometer  Gesagte.     Der  Versuch,    die 
Contraction  des  Eises  beim  Schmelzen  zu  zeigen,  verdient  ebenfalls 
^ter  die  guten  Schulexperimente  aufgenommen  zu  werden.    Über 
<lie  Begelation  des  Eises  hätten  wir  mehrere  Details  und  Erläute- 
rnden gewünscht     Ganz   besonders  verdienen   die  Versuche  über 
I)&mpfe  und  über  Dampfdruck  hervorgehoben  zu  werden.     Gerade 
^ür  den  Unterricht  werden   aus   dieser  Darstellung  sehr  wertvolle 
Anhaltspunkte    sich    ergeben.     Die    graphische    Darstellung    der 
Eigenschaften    der    ungesättigten   Dämpfe    ist    ebenfalls    bei    der 
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elemeDtaren  Behandlung  dieser  Partie  sehr  gut  verwertbar.  Dk 
Theorie  der  Psychrometer,  namentlich  jenes  von  Angnst,  hätte  ^• 
geben  werden  sollen,  denn  erst  dann  kommen  die  weiteren  B«* 
trachtungen  zn  ihrem  Rechte.  Der  Versuch,  durch  den  die  geriog« 
Wärmeleitungsfähigkeit  des  Wassers  illustriert  werden  soll,  hi 
sehr  instructiv  und  verdient  beim  Unterrichte  nachgeahmt  tu 
werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Demonstration  der  GonvectioDB- 
Strömungen.  Ganz  prächtig  ist  die  Lehre  von  der  Wärmestrahlimg 
bearbeitet  worden,  und  hier  finden  wir  einige  Versuche,  die  w'j 
ganz  originell  bezeichnen  dürfen.  Dies  gilt  in  erster  Linie  tod 
der  Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  dem  Absorptions-  und 
Emissionsvermögen.  Eingebend  hat  sich  der  Verf.  auf  die  Ex- 
perimente von  Joule,  bezugnehmend  die  Bestimmung  des 
mechanischen  Wärmeäquivalentes,  berufen.  Gewünscht  hätten  wir, 
dass  im  Anschlüsse  an  die  lichtvoll  gehaltene  Darstellung  der 
Äquivalenz  von  Wärme  und  Arbeit  der  Verf.  den  zweiten  Haupt- 
satz der  Thermodynamik  —  wenigstens  in  seinen  Grundzügen  — 
besprochen  hätte,  dass  femer  das  Buch  einige  Erläuterungen  Ober 
die  Dampfmaschinen  und  deren  Wirkungsgrad  gebracht  hätte. 

Immerhin  beglückwünschen  wir  den  Herausgeber  zu  seiDem 
Unternehmen,  dieses  trefifliche  physikalische  Schriftchen  eioem 
deutschen  Leserkreise  nahegelegt  zu  haben.  Die  ÜbersetzüDg  ist 
gelungen  und  fließend. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Das  Licht.  Grundriss  der  Optik  für  Studierende  und  Schüler  von  B. 
T.  Glazebrook.  Deutsch  herausgegeben  von  Dr.  E.  Zermelo. 
Mit  184  Figuren  im  Text  Berlin,  S.  Calvary  u.  Comp.  1897. 

Das  wohl  nur  für  reifere  Schüler  sich  eignende  Buch  bringt 
die  Grundlehren  der  geometrischen  Optik  in  ähnlicher  Weise  zur 
Darstellung,  wie  sie  von  demselben  Verfasser  in  dem  1896  in 
deutscher  Ausgabe  erschienenen  „Grundriss  der  Wärme"  gewählt 
wurde. 

Einen  sehr  breiten  Baum  des  Buches  nimmt  die  Bescbreibao? 
einfacher  Experimente  ein,  von  denen  der  Schüler  einen  großeo 
Theil  mit  den  ihm  zugänglichen,  einfachen  Mitteln  wird  ansfdhreD 
können.  Dieselben  dienen  sowohl  als  Grundlage  für  die  ans  UmeD 
abzuleitenden  Begrifife  und  Gesetze,  als  auch  zur  Bestätigung  der 
letzteren.  Mit  großer  Klarheit  werden  die  anzustellenden  Versodie 
beschrieben  und  häufig  verschiedene  Modificationen  eines  nnd  des- 
selben Versuches  angegeben. 

Besonderer  Wert  wurde  auf  elementare  geometrische  Betrach- 
tungen gelegt  und  der  Schüler  angeleitet,  den  Gang  des  Licht- 
strahles der  Natur  nachzuzeichnen  oder,  wo  dies  nicht  möglieb  ist, 
ihn  mit  Zirkel  und  Lineal  aufzufinden.    Für  die  Entwicklang  g«o- 


Rudolphi,  Allgem.  n.  physik.  Chemie,  ang.  ▼.  J.  Rippeh         549 

metrischer  Beziehungen  wnrden  fast  darchgehends  zwei  parallel 
oebeoeinander  laufende  Darstellnngen  gewählt;  für  die  eine  ge- 
nügen einige  Hauptsätze  der  ebenen  Geometrie,  bei  der  anderen 
findet  der  Leser  sein  Auslangen  mit  der  Kenntnis  der  (Goniometrie. 
Einen  Vorzug  dieses  Elementarbuches  bildet  auch  der  Nach« 
druck,  mit  dem  auf  die  Bildung  richtiger  und  bestimmter  Vor- 
stellungen hingearbeitet  wird.  Jeder  im  Lehrgange  verwendete 
neue  Begriff  wird  definiert,  die  Gesetze  klar  ausgesprochen  und 
ihre  Giltigkeit  scharf  begrenzt. 

Die  einzelnen  Capitel  sind  mit  Aufgaben  versehen,  die  theils 
eine  zusammenfassende  Beantwortung  des  Vorhergehenden  verlangen, 
theils  Constructions-  und  Bechnungsaufgaben  sind.  Leider  ist  die 
Zahl  der  zwei  letzten  Arten  von  Aufgaben  gering;  Denkauf- 
gaben sind  nur  spärlich  eingestreut.  Aus  den  am  Schlüsse  des 
Buches  mitgetheilten  „Prüfungsfragen^  über  den  ganzen  Stoff  wird 
man  zum  größten  Theile  wohl  das  Kennen,  aber  nicht  das  KOnnen 
des  Schülers  zu  beurtheilen  in  der  Lage  sein. 

Die  Figuren  sind  correct  und  deutlich;  nur  Fig.  12  könnte 
etwas  reicher  ausgestattet  sein,  während  in  Fig.  42  das  Fehlen 
total  reflectierter  Strahlen  unangenehm  berührt. 

Ungern  vermisst  man  in  diesem  Buche  eine  Besprechung 
der  Befraction,  der  Luftspiegelung  und  des  Begenbogens.  Lndes 
enthält  das  Buch  des  Interessanten  und  Anregenden  so  viel,  dass 
auch  der  Schulmann  aus  demselben  Gennss  und  Befriedigung 
schöpfen  kann. 

Wien.  L.  Petrik. 


Allgemeine  und  physikalische  Chemie  yon  Dr.  M.  Eadolphi. 

Sammlung  Göschen,  Band  71.  Preis  80  Pf. 

Ausgehend  von  den  beiden  Fundamentalgesetzen  über  die 
Erhaltung  der  Energie  und  des  Stoffes,  bringt  der  Verf.  die  Grund- 
Ishren  der  theoretischen  Chemie  in  fünf  Abschnitten  zur  Erläuterung. 
Der  erste  Abschnitt  ist  der  allgemeinen  Chemie  gewidmet, 
ils  nächste  Capitel  folgen  die  Thermochemie,  Photochemie 
nnd  Elektrochemie,  und  als  letzter  Abschnitt  schließt  sich 
eise  Erörterung  der  magnetisch-chemischen  Erscheinun- 
gen an. 

Obwohl  dieser  umfangreiche  Stoff  in  dem  engen  Bahmen  von 
188  Seiten  behandelt  wird,  ist  dessen  Darstellung  bei  aller  Kürze 
ond  Knappheit  doch  durch  große  Klarheit  und  Leiohtfasslichkeit 
ausgezeichnet  Ein  weiterer  Vorzug  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
äie  praktische  Ausführung  verschiedener  Untersuchungsmethoden 
durch  gute  Abbildungen  veranschaulicht  und  durch  lehrreiche  Bei- 
spiele erläutert  erscheint.  Da  gleichzeitig  der  neueste  Standpunkt 
der  Wissenschaft   eingenommen    wird,    so    ist    das    inhaltsreiche 
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Werkcben  ein  vortreffliches  Hilfsmittel,  am  die  Theorien  der  all- 
gemeinen Chemie  and  Physikochemie  aaf  bequemem  osd  eichereo 
Wege  zag&nglich  za  madien.  Es  wird  aber  aach  infolge  seiner 
anregenden  Darlegangsweise  nicht  verfehlen,  das  Bedürfnis  nac^ 
einer  Yertiefang  der  erworbenen  Kenntnisse  wachzamfen  and  daher 
zum  Stadiam  einzeber  Hauptwerke,  welche  dem  beigegebeaen 
Literaturverzeichnisse  leicht  zu  entnehmen  sind,  anzueifem. 

Die  wenigen  Stellen,  welche  einer  Verbesserung  oder  pii- 
ciseren  Fassung  bedürfen,  sind  von  ganz  untergeordneter  Bedeutnng. 
So  ist  auf  S.  46  der  Begriff  Sublimation  wohl  nicht  mit  dti 
nöthigen  Schärfe  definiert.  Auf  8.  92  sollte  fdr  die  Formel  des 
Äthylacetats  eine  Schreibweise  gewählt  sein,  welche  tbatsädiiidi 
den  auf  8.  95  angezogenen  Vergleich  zwischen  Esterbildung  nod 
Neutralisation  einer  Säure  durch  eine  Base  erkennen  läset,  also  in 
der  Substitution  des  Wasserstoffes  der  Carboxylgruppe  durch  du 
Badical  Äthyl  zum  Ausdrucke  kommt  Die  auf  S.  142  enthaltene 
Angabe,  dass  die  Pflanze  Kohlensäure  einathmet  und  Sauerstoff 
ausathmet,  ist  nicht  ganz  zutreffend,  weil  dieser  Gasanstanscb 
nicht  mit  der  Athmung,  sondern  mit  der  Assimilation  zasammeo- 
hängt. 

Das  vorliegende  Büchlein  muss  also  wegen  seines  gediejra^^'' 
Inhalts  als  eine  willkommene  Bereicherung  jener  Literatur  begrüßt 
werden,  welche  berufen  ist,  durch  kurze  und  bündige,  aber  aacb 
klare  und  durchsichtige  Darlegung  die  Errungenschaften  wissen* 
schaftlicher  Bestrebungen  leicht  zu  vermitteln,  und  deshalb  sei 
dessen  Benützung  jedem  Chemiker,  welcher  sich  mit  den  Gmnd- 
Zügen  der  modernen  Chemie  rasch  vertraut  machen  will,  wärmsteoB 
empfohlen. 

Wien.  J.  Bippel 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  PsBdagogik. 


Der  Unterricht  im  Deatschen  und  die  Sammlung 

archäologischer  Lehrmittel. 

Die  Sammlimgen  archäologischer  Anschaanngsmittel,  yornehmlich 

snr  Belebting  des  Unterrichtes  in  den  classischen  Sprachen  angelegt, 

kommen  aneh  anderen  Disciplinen,  so  besonders  der  Geschichte  and  der 

deotsdien  Spraehe,  sehr  instatten.    Wenn  schon  der  Historiker,  obwohl 

«r  bereits  Hber  einen  wichtigen  Lehrbehelf  in  den   meist  guten  Abbil- 

dnngen  der  Lehrbflcher  Terfflgt,  zar  VerToUstftndignng  der  nothwendigen 

Anschaanngsmittel  die  Hilfe  der  Archäologen  beansprucht,  ^)  ein  wieviel 

größeres  Interesse    moss   der   Germanist    dem   Zustandekommen    eines 

•  archäologischen  Oabinettes»  entgegenbringen,  da  doch  die  AasfQhrang 

des  Planes,  LesebUcher  mit  guten  Abbildungen  zur  EinfOhrung  in  den 

Schulen  zu  bringen,  auf  manches  Bedenken  stoßt.')    Dass  aber  auch 

beim  Unterricht  des  Deutschen   von  Anschauungsmitteln  der  weiteste 

Gebrauch  gemacht  werden  soll,  darflber  kann  wohl  kein  Zweifel  sein. ') 

Zur  Einrichtung  des  archäologischen  Lehrmittelapparates  ist  vor 

allen  der  Philologe  berufen.    Er  wird  aber  selbstverständlich  billigen 

Wunseben  der  Historiker  und  Germanisten  unter  seinen  CoUegen  Rech- 

noDg  tragen  mflssen.    Der  Schwierigkeit,  welche  darin  liegt,  den  Kreis 

von  Gegenständen  zu  bestimmen,  die  im  Bilde  oder  Modell  dem  Schüler 

vor  Augen  geführt  werden  sollen,  suchen  Schriften  zu  begegnen,  welche 

die  Ergebnisse  einer  nach  den  vorkommenden  Realien  vorgenommenen 


*)  Vgl.  Dr.  M.  Binns  Vortrag,  Zur  Ausgestaltung  der  Anschauungs- 
mittel des  nistorischen  und  geographischen  Unterrichtes.  Osterr.  Mittel- 
lehide  1895,  S.  181. 

*)  Vgl.  die  Besprechung  von  Dr.  G.  J.  Erumbachs  Geschichte  und 
Kritik  der  deutschen  Schullesebücher,  2.  Tbeil  usw.  von  R.  LOhner, 
Zeitschr.  f.  Osterr.  Gymn.  1897,  S.  1002  ff. 

*)  Vgl.  Dr.  Josef  Neuwirths  Vortrag,  Die  Kunstgeschichte  in  ihrer 
Beziehung  zur  Bildung  und  zum  Unterrichte  der  Gegenwart.  Osterr. 
MHteUcbnle  1893,  S.  297,  und  Dr.  Alois  Würzners  Vortrag,  Realien  und 
Bilder  im  neusprachlichen  Unterrichte,  ebenda  S.  809. 
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DarchforschaDg  der  lateinischen  und  griechischen  Schalschriftatelier  emt- 
halten.  Dieselbe  Tendens  Terfolgen  mit  Bfleksicht  auf  die  devtecbea 
Lesebflcher  die  vorliegenden  Zeilen,  um  aber  die  LOsnng  der  in  Bade 
stehenden  Frage  nicht  za  complicieren,  war  eine  Beschrftnkiing  auf  die 
▼on  einem  Verfasser  herrührenden  Lesebücher  geboten;  es  wurde  diber 
▼oriftafig  der  Untersuchung  das  Knmmer-Stejskal'sche  Letebach  logroDde 
gelegt. 

Da  es  der  Invidnalitfit  des  Lehrers  anheimgestellt  bleiben  mos?, 
in  welcher  Anedehnung  er  von  Anschanangsmitteln  Gebrauchen  mschen 
will,  so  will  die  nachfolgende  Zusammenstellang  in  erster  Linie  nur 
vollst&ndig  sein.  Städte  nnd  Gegenden  sind,  wenn  sie  nicht  auch  Baiaen 
enthalten,  von  derselben  aasgeschlossen. 

1.  Architektur. 

Cyklopische  Mauern.  —  II  10.  KOnigsspiel  des  jungen  Cjrus,  Z. 45. 

Dorischer  und  jonischer  Tempel  oder  Theile  derselben. — 
II  152.  Die  Ruinen  von  Selinunt  und  Agrigent  nach  Gregororins, 
Z.  35  f.  nNichtsals  Trigljphen,  Metopen,  canelierte  Sftalen- 
stücke,  dorische  Gapit&ler  usw.«  —  VII  29.  Aus  »Konst«  voo 
Goethe.  »Der  Wanderer»,  V.  31  (Architravj.  —  VII  ^,  >Baa- 
kunst«  von  Goethe.  ^  III  34.  nSchiller  in  der  Karlsschale«  von 
Palleske,  Z.  100.  113  (dorische  und  jonische  S&ulenj. 

Korinthische  Sftulen  (Pantheon).  —  VI  26.  «Die  Alpen«  von 
Haller,  Str.  1,  4. 

Antikes  Theater.  —  V  1.  »Die  Kraniche  des  Ibykus««  von  Schiller, 
Str.  10.  11.  13.  18. 

Amphitheater.  —  I  24.  nAndroclus  und  derLOwe.«  —  II  174.  »Die 
Öffentlichen  Spiele  in  Rom«  von  StoU,  Z.  26.  85.  --  V  29.  «Ave, 
Caesar,  morituri  te  salutant«*  von  Gerok. 

Karyatide  (Koren halle).  —  V  133.   »Die  Pyramiden«  von  Hasias. 

Z.  197. 

2.  Ruinen. 

Akrokorinth  (mit  den  Ruinen  des  alten  Tempels).  —  V  1.  «Die 
Kraniche  des  Ibykus«*  von  Schiller,  Str.  2. 

Athen.  —  II  36.  «Dftdalas«,  Z.  19.  Athenischer  Burgfelsen.  - 
II  82.  nDie  großen  Bauten  des  Perikles«.  Propyläen,  Parthenon. 
—  V  118.  rDle  Pest  in  Athen«  von  Curtias.  Plr&us,  Ober-  aod 
Unterstadt  (Z.  59.  Gr&berstraße).  —  V  131.  »Griechische 
Reisebilder«*  von  Hettner. ^)  Ansicht  Athens  vom  Meere  aas 
(Phaleron),  Piräus,  Z.  60.  Überreste  der  langen  Maaern, 
Z.  65.  Theseustempel,  Z.  90  ff.  Akropolis,  Z.  95.  Mal  des 


*)  Die  in  diesem  Lesestücke  enthaltene,  aus  dem  Jahrs  1852 
stammende  Beschreibung  des  modernen  Athen  gibt  leider  ein  nicht« 
weniger  als  treues  Bild  der  heutigen  Stadt.  Als  Beweis  genfige  die  tod 
Verf.  Z.  161  auf  einige  zwanzigtausend  geschfitzte  Einwohnenahl;  deoo 
seither  ist  die  Bevölkerung  Athens  auf  120.000  angewachsen. 
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Ljsikrates,  Z.  109.  Aufgang  aaf  die  Akropoiis,  Propj- 
1  Aen,  Z.  122.  Niketempel,  Z.  127.  Parthenon,  Z.  140.  Erech- 
theioo,  jonische  Sftalen  desselben,  Z.  175.  Tharm  des 
Aolna.  —  VII  12.  Ans  den  «Ideen  inr  Geschichte  der  Menschheit« 
ron  Herder.  Kflnste  der  Griechen, M  Z.  185.  Denkmal  des  Ljsi- 
krates,  Z.  170  ff.  Die  Saaten  des  Perikles,  Z.  198  ff.  Die 
Banten  der  römischen  Zeit. 
\^mpia,  die  Altia  mit  den  Rainen  oder  einselne  Theile 
aach  Beconstraction).  —  II  80.  »Die  olympischen  Spiele«  von 
Becker. 

grigent.  —  II  152.  nDie  Rainen  von  Selinant  and  Agrigent«  nach 
Gregororios,  Z.  42  f.  «iSo  sieht  man  namentlich  am  berühmten 
Tempel  des  Zeas  die  Biesensftalen  Ton  den  Basen  gestürxt  and 
in  Beihen,  wie  sie  einst  aafrechtstanden,  amgelegt,  mit  getrennten 
Gliedern  nan  Giganten  gleichend  asw.«,  Z.  118.  »Die  berühmten 
Tempel«,  die  der  Jano  Lacinia  and  Concordia.  —  VII  86. 
»Baakanst«  tod  Goethe,  Z.  84.  —  VII  87.  Goethes  italienische 
Kanstatttdien,  Z.  99. 

Cora  cCori),  Tempel  des  Hercules.  —  VII  86.  »Bankanst«  von 
Goethe,  Z.  51. 

Aercolanam.  —  V  88.  »Pompeji  and  Hercalanam«  Ton  Schiller,  s.  a. 
Pompeji. 

Piestnm  (alle  drei  Tempel).  —  VII  34.  Aas  der  »Italienischen 
Reise*'  Ton  Goethe;  14,  Z.  89  f.  —  VII  86.  »Baakanst«  von  Goethe, 
Z.  84.  —  VII  87.  Goethes  italienische  Kanststadien,  Z.  99. 

Pompeji,  Totalansicht  and  Ansichten  mehrerer  Details.  — 
11134.  «Pompeji«  von  Laackhardt.  Einielne  Häaier,  Straßen, 

*)  Das  deatsche  Lesebach  ist  Tor  allem  das  Feld,  aaf  dem   sich 

der  Unterrieht  aach  der  übrigen  Disciplinen  concentrieren  Usst.    Ein 

aoffsUendes  Beispiel  dafür,  wie  sich  der  Unterricht  im  Deatschen  in  der 

VlL  Cltsse  des  Gymnasiums   an  den    im  Griechischen    (Demosthenes) 

lalehnen  kann,  gibt  das  oben  citierte  Lesestück.   Z.  158  ff.  dieses  Lese- 

rttiekes  heißt  es:  »Da  in  den  griechischen  Bepabliken  alles  im  Namen 

dei  Volkes  oder  der  Stadt  getrieben  ward,  so  war  aach  nichts  sa  kost- 

^v,  via  aaf  die  SchatsgOtter  derselben  oder  aaf  die  Herrlichkeit  ihres 

Nameni  verwandt  warde,   dagegen   einselne,   selbst   die    ▼omehmsten 

Borger  sich  mit  schlechteren  Hftasern  begnügten.    Dieser  Gemeingeist, 

||uei  wenigstens  dem  Scheine  nach  für  das  Ganze  za  than,  war  die  Seele 

der  griechischen  Staaten  asw.«,  and  Demosthenes  sagt  III  25  f.:  n^Enl  fiiv 

'l,  ^w'EUiji9ixtiv  ^auv  TOiovToi  (sc.  ol  TiQoyovoi),  iv  (T^  rolg  x«to  ttjv 

•loiijf  UVT71P  ^iaaaa&*  onoloi^  tv  te  rotg  xoivolg  xdv  rolg  IdCotg*  itifioatt^ 


«ttt  Twv  Tor«  IttfiTiQotv  olxCay,  it  xig  ag*  oMev  iffitov  onoia  not*  iarCv^ 
'^wf  Tij;  Toi;  YfUovoc  ovdiv  aeuvot^oav  ovaav  ov  väo  eic  nioiova(av 
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Skelette,  Inschriften  auf  Hftnserecken,  Mosaikbodei 
Wandmalerei,  Nischen  für  die  Laren.  —  7  88.  «Penpe]! 
and  Hercnlanam«'  von  Schiller.  V.  7  f.  «Giebel  an  Giebel  steigt,  d 
ränmige  Porticos  Offnet  seine  Hallen.«    Y.  9.    «Anfgethan  ii 
weite  Theater.«    Y.  18.  »Wohin  führet  der  Bogen  des  Siegs 
Erkennt  ihr  das  Fornm?«    V.  17  ff.  «Reinliche  G aasen  breii 
sich   aas,   mit   erhOhetem   Pflaster  Ziehet   der   sebmiUr 
Weg  neben  den  Hftasern  sich  hin.   Schütsend  springen  die  D 
herTor,    die  lierlichen  Zimmer   Reihn    am  den  einsame 
Hof  heimlich  and  traalich  sich  her.«    V.  28  ff.   »Siehe,  wie  lind 
am  den  Rand  die  netten  Bftnke  sich  dehnen.  Wie  Ton  boateo 
Gestein  schimmernd  das  Estrich  sich  hebt!  Frisch  noch  ergiftnl 
die   Wand   Ton    heiter    brennenden    Farben.«      Y.  27  f 
»Schwellender  Früchte  roll  and  lieblich  geordneter  Blumen  Fs^ 
der  mantre  Feston  reiiende  Bildangen  ein.    Mit  beladenem  Kort 
schlüpft  hier  ein  Amor  Torüber,   Emsige  Genien  dort  keltern  des 
parpamen  Wein ;  Hoch  aaf  springt  die  Bacchantin  im  Tans,  dort  rchft 
sie  schlammemd.  Und  der  laaschende  Faan  hat  sich  nicht  satt  nocb 
gesehn.  Flüchtig  tammelt  sie  hier  den  raschen  Centaaren,  aaf  einem 
Knie  nnr  schwebend,  and  treibt  frisch  mit  dem  Thyrsas  ihn  an.« 
Y.  87.   «.Steht  nicht  der  Dreifaß  hier  aaf  schön  geflügelten 
Sphinxen.«    Y.  45.  »Das  daftende  Bad.«    Y.  55.  »Die  Altire, 
sie  stehen  noch  da.«  —  YII  84.  Aas  der  »ItaHenischen  Reise«  tos 
Goethe.    Nr.  11,  Z.  7  ff.   «Pompeji  setst  jedermann  wegen  feiner 
Enge  and  Kleinheit  in  Yerwnnderang.    Schmale  Straßen,  obglei^ 
gerade  and  an  der  Seite   mit  Schrittplatten   versehen,  kieioe 
Häaser  ohne  Fenster,  aas  den  Höfen  and  offenen  Gallerien  die 
Zimmer  nnr  darch  die  Thüren  erleachtet.    Selbst  öffentliche  Werke, 
die  Bank  am  Thor,  der  Tempel,  sodann  aach  eine  Villsio 
der  Kfthe  mehr  Modell  and  Pappenschrank  als  Geb&ade.   Die« 
Zimmer,   Gänge  and  Gallerien   aber   aafs  heiterste  gemalt,  die 
Wandflächen  einförmig,  in  der  Mitte  ein  ansführliches  Gemälde,  jetxt 
meist  aasgebrochen,  an  Kanten  and  Enden  leichte  and  gesehmick- 
ToUe  Arabesken,  aas  welchen  sich  aach  wohl  niedliche  Kioder-  nsd 
Nymphengestalten  entwickeln,   wenn    an   einer   andern  Stelle  us 
mächtigen  Blamengewinden  wilde  and  sahme  Thiere  henrordringe&.* 
—  YII  87.  Goethes  italienische  Kanststadien,  Z.  98. 
Rom»   Palatin,   Gapitol,  Ehrenbogen,   Golosseam,  Piam 
del  popolo  mit  dem  Obelisken,  Piasia  di  eolonns  mit 
der   antoninischen   Saale,    Cestias-Pjramide,  Castell 
St  Angel 0.  —  II  145.   »Metella«  von  Schack,  Str.  5.  -  II 183 
»Rom  and  die  Gampagna«,  Z.  22.  88.  —  Y  80.  »Der  Trinmpliitor' 
tan  Schack,  Str.  8  a.  4.  —  Y  90.  »Elegie«  von  Goethe,  V.  23  £  - 
V  188.  »Der  römische  CarneTaN   von  Goethe.  —  YII  84.  Aas  der 
•Italienischen  Reise«  von  Goethe,  Nr.  7.  —  (Dioscaren-Tempei 
«iif  dem  Foram.    YII  29.  Aus  »Kanst«  yon  Goethe.  Der  Wanderer 
y^  ^  f.)  _  YII  87.  Goethes  italienische  Kanststadien,  Z.  86.  lAbfus 
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eines  Sialeneapitils  vom  Pantheon.«  —Ebenda  Z.  88.  nDas 
große  Gemilde  der  Schnle  Ton  Athen.«  —  (VII  34.  Ans  der 
»Italieniechen  Beise«  yon  Goethe,  Nr.  8,  Z.  81  ff.  «Wie  man  geht 
und  sieht,  leigt  sieh  ein  landschaftliches  Bild  aller  Art  and  Weise, 
Palftate  nnd  Bninen,  6&rten  and  Wildnis,  Femen  and  Engen,  Hios- 
chea,  Stille,  Triumphbogen  and  Sinlen,  oft  alles  lasammen  so  nahe, 
dass  es  anf  ein  Blatt  gebracht  werden  konnte.«)  —  Campagna 
mit  den  Aqaidacten.  II  182.  «Bom  and  die  Campagna.« 

egsste,  Tempel,  Theater.  —  II  152.  Die  Bninen  Ton  Selinant 
und  Agrigent  nach  Gregorofias.  —  VII  84.  Aas  der  i. Italienischen 
Beiae«  von  Goethe,  Nr.  12.  —  VII  86.  »Bankanst«  Ton  dems.,  Z.  34. 

Selinant,  Bninen.  —  8.  Segeste,  aasgenommen  VII  34. 

^ola,   Amphitheater.  ^  II  180.   nEine  Fahrt  aaf  der  Adria  längs 
der  iatriaehen  Eflste«  von  NoC,  Z.  58  ff. 

8.  Statnen,  Bflsten,  Beliefs,  Modelle. 

Apollo  Ton  Tenea,  etwa  dem  Ton  Belvedere  gegenflbergestellt.  — 
II  86.  »Didalns«,  Z.  8  ff.  »Er  errichtete  Tiele  sehOne  Tempel  nnd 
sonstige  Banten  nnd  schnf  Bildsialen,  yon  denen  man  sagte,  sie 
lebten,  sihen  nnd  giengen.  Denn  wihrend  die  früheren  Künstler 
ihre  Standbilder  mnmienartig  mit  steif  sasammengeschlossenen  Fflfien» 
an  den  Seiten  anliegenden  Armen  nnd  geschlossenen  Aagen  bildeten, 
öffnete  Didalns  seinen  Bildern  die  Angen,  löste  die  Arme  frei  von 
dem  Körper  nnd  gab  ihnen  eine  schreitende  Stellang.«  —  VII  12. 
Ans  den  n  Ideen  rar  Geschichte  der  Menschheit«  von  Herder.  Kflnste 
der  Griechen.  Der  Eingang  handelt  von  der  Entwicklang  des  Götter- 
ideals bei  den  griechischen  Künstlern.  —  Ap.  Ton  BeWedere. 
VII  87.  Goethes  italienische  Knnststndien,  Z.  92.  ^  Ap.  Kitha- 
roede  (Vatican).  VII  27,  2.  Arion  von  A.  W.  ▼.  Schlegel,  Str.  10. 
11.  24.  25. 

Athen a  Parthenos.  —  II  82.  «Die  großen  Banten  des  PeriUes.«  — 
Minerva  Oinstiniani.  VII  87.  Goethes  italienische  Knnststndien, 
Z.  92. 

Jono  LndoTisi.  —  V  128.  iiGh>ethes  Hans  nnd  Grab  in  Weimar«  Ton 
Inmermann,  Z.  24.  —  VII  84.  Aas  der  nitalienischen  Beise«  von 
Goethe,  Nr.  10.  —  VII  87.  Goethes  italienische  Knnststadien,  Z.  92. 

ZevB  (Otrieoli>  —  III  21.  »Die  Zeusstotne  des  Phidias«  Ton  Preller. 
—  Vn  12.  Ans  den  >Ideen  snr  Geschichte  der  Menschheit«  von 
Herder.  Künste  der  Griechen,  Z.  68  ff.  »Ein  Kopf  des  Jappiter  könnte 
in  der  Menschennatnr  wahrscheinlich  so  wenig  existieren,  als  in 
snserer  wiriüichen  Welt  Homers  Jappiter  je  gelebt  hat«  —  VII  87. 
Goethes  italienische  Kanststndlen,  Z.  92.  —  Die  Oötterversamm- 
lang  Tom  Fries  des  Parthenon  oder  die  Giebelgrnppen 
dieses  Tempels.  VII  12.  Ans  den  nldeen  nsw.«,  Z.41.  nEr  (Homer) 
gab  dem  Phidias  jene  erhabene  Idee  in  seinem  Jappiter,  welcher 
dann  die  anderen  Abbildangen  dieses  Götterkünstlers  folgten.«  — 
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YII  37.   Goethes  italienische   Eanststadien,    Z.  167.  nZeichnimge 

nach  dem  Phidias'schen  Giebelstataen  des  Parthenon.» 
Ganjmed  (Vatican).  —  VII  30.    Ans  den  nVermischten  Gediciitea<4 

Ton  Goethe,   4.  Ganymed.   —    VIII  25.    »An  den  Äther«    tob  Fr 

Hölderlin,  V.  33  ff. 
Genins  mit  umgestürzter  Fackel.  —  VII  53.  «Die  Künstler«  foi 

SchiUer,  V.  250. 
Mednsa.   —  V43.    nOberon«  von  Wieland,   V.  Ges.,   Str.  4.    10.   -^ 

Medusa  Bondanini.  VII  37.  Goethes  italienische  Eanstatadien^ 

Z.  97. 
Musen  (Vatican).  —  VIII  56.  Aus  den  »Gedichten«  Ton  QrillpanerJ 

6.  Die  Musik,  V.  9  ff. 
Nike'  (Paionios,  Beconstruction).  —  III  21.  »Die  Zeusstatue  des  Pbidiss« 

von  Preller,  Z.  43. 

Harmodius  und  Aristogiton  (Neapel).  — VII  4.  Aus  den  »Volks- 
liedern« von  Herder,  8.  »Lied  der  Freiheit«. 

Laokoongruppe.  —  VII  53.  Aus  den  Gedichten  Ton  Schiller,  2.  »Das 
Ideal  und  das  Lehen«,  Str.  12. 


Perikles.  —  V  118.  «Die  Pest  in  Athen«  Ton  Gnrtins,  Z.  82. 
Sophokles.  —  VIII  29.  »Sophokles«  von  A.  W.  ▼.  SchlegeL 
Ti  her  ins.  —  V  81.  «Der  Tod  des  Tiberins«  von  GeibeL 


Orpheus  und  Eurjdioe  (Neapler  Belief>  —  VIII  27,  2.  •Arion« 
von  A.  W.  T.  Schlegel,  Str.  18.  —  VIII  56.  Ana  den  (Gedichten  toq 
Grillpaner.  »Die  Musik«,  V.  123  f. 

Aldobrandinische  Hochseit.  —  V  128.  nGoetbes  Haus  nnd  Qnb 
in  Weimar«  Ton  Immermann,  Z.  31.  «Aquarellcopie  der  ...« 


Faustkftmpfer  (Thermenmuseum),  Diskoswerfer  nach  Myron, 
Apozyomenos  (Vatican).  —  II  80.  nDie  olympischen  Spiele« 
Ton  Becker.  —  III  21.  nDie  Zeuistatue  des  Phidias«  von  Preller, 
Z.  44.  fiAgOnistische  Figuren««.  —  VII  12.  Aus  den  »Ideen  wn-" 
Künste  der  Griechen,  Z.  125  ff. 

Der  capitolinische  Dornauszieher.  —  IV  15.  »Die  Nenjahrsniefat 
eines  Unglücklichen«  Ton  Jean  Paul,  Z.  44  f.  »Zu  einem  lebeadi^ 
Jüngling,  der  in  der  Stellung  des  schOnen  Jünglings  yom  Capitol 
.  sich  einen  Dorn  auszieht.« 


Die  ehernen  Hengste  auf  der  Marcuskirche  in  Venedig.  - 

V  89.  »Venedig«  von  Goethe.  III,  2. 
Die  Widderstatue  im  Museum  Yon  Palermo.  —  VII  87.  Goethes 

italienische  Kunststadien,  Z.  100. 


Gladiatoren.  •—  V29.  »Ave,  Caesar,  morituri  te  salutant«  vonGeroi:. 
Legionär.  ^   III  37.  nDie  alten  Deutschen«  von  Frejtag,  Z.  llö  ff* 
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chaaspieler  mit  Kothurn  und  Onkos.  ^  V  1.  nDie  Kraniche 
des  Ibykiu«  Ton  Schiller,  Str.  13.  <) 

Bilder  oder  Modelle  von  antiken  Gegenständen.  Münien. 

ampe,  Bolle,  Griffel,  wächserne  Tafel.  •—  V  88.  n Pompeji  and 

Herenlanam«  von  Schiller,  V.  42.  48.  49. 
laadriga.  —  Y  80.  »Der  Trinmphator«  von  Schack,  Str.  1. 
srkophag.  —  Ebenda,  Str.  5.  —  VII  88.  Ans  den  n Epigrammen«  von 
Goethe,  1 : 
»Sarkophagen  und  Urnen  vertierte  der  Heide  mit  Leben; 
Faoneo  tanzen  nmher,  mit  der  Bacchantinnen  Chor 
Machen  sie  honte  Reihe;  der  liegengefttßete  Pausback 
Zwingt  den  heiseren  Ton  wild  aus  dem  schmetternden  Hom. 
Cymbeln,  Trommeln  erklingen;  wir  sehen  und  hOren  den  Marmor. 
Flatternde  Vogel,  wie  schmeckt  herrlich  dem  Schnabel  die  Frucht! 
Euch  Terscheucht  kein  L&rm,  noch  weniger  scheucht  er  den  Amor, 
Der  in  dem  bunten  Gewühl  erst  sich  der  Fackel  erfreut.« 
Vsse,  Trinkschale.  —  VIII  15.  Aus  den  »Sprüchen  in  Reimen«  yon 
Goethe,  7: 

»Überall  trinkt  man  guten  Wein, 

Jedes  GeftG  genügt  dem  Zecher; 

Doch  soll  es  mit  Wonne  getrunken  sein. 

So  wünsch'  ich  mir  künstlichen  griechischen  Becher.« 


Manien  (Titus^.  —  V  88.  »Pompeji  und  Hercnlannm«  von  Schiller, 
V.  39. 

Ried  im  Innkreis.  Ernst  Sewera. 


*|   Reliefs   auf   Terschiedenen   Gegenständen,    Denk- 

miler  bes.  auf  Gräbern.  —  VII  12.  Aus  den  »Ideen  usw.«  Künste 

der  Griechen,  Z.  90  ff.  »Gräber,  Schilde,  Altäre,  beilige  Sitze  und  Tempel 

wen  es.  die  das  Andenken  der  Vorfahren  festhielten  ....   Alle  streit- 

ktreo  Volker  der  Welt   bemalten    und    schmückten   ihre   Schilde;   die 

Onechen  giengen  weiter;   sie  schnitzten  oder  gössen  und  bildeten  auf 

öc  das  Andenken  der  Väter  . . .    Nebst  Schildern  kamen  Vorstellungen 

dieser  Art  auf  Altäre  der  Helden  oder   auf  andere   Familiendenkmale, 

^c  K^eW  Kasten  zeigt  ...    Da  viele  Tempel  der  Griechen  ursprüng- 

m  Grabdenkmäler  gewesen  waren,  so  trat  in  ihnen  das  Andenken  der 

Vorfahren,  der  Helden  und  Götter  so  nahe  zusammen,  dass  es  fast  einerlei 

urebnuig,  der  Kunst  wenigstens   einerlei  Triebwerk  ward.    Daher  die 

Joritelhiig  der  alten  Heldengeschichte  an  der  Kleidung  der  Götter,  auf 

Sehen  der  Throne  und  Altäre;   daher  die  Ehrenmäler  der  Verstorbenen 

^  Aof  den  Märkten  der  Städte  oder  die  Hermen  und  Säulen  auf  den 
wlben.« 
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Ein  Wort  über  die  Turnsprache 

in  dem  neuen  Lehrplane  und  der  Instruction  f&r  den  ünterriefat 
im  Turnen  an  den  Gymnasien,  Bealgymnasien  und  Realscholes. 

Aas  Liebe  zor  Turneacbe,  in  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des 
SchnltamenB  beider  Geschiechter  für  das  Wohl  der  Jugend  wie  de* 
Vaterlandes,  gestatte  ich  mir,  zn  dem  in  Österreich  die  Sehnltamleiirer 
gegenwärtig  bewegenden  Ankampf  gegen  Sache  und  Wort  der  in  der 
Überschrift  genannten  Arbeiten  einen  kleinen  Beitrag  beizubriogen. 

Ich  kenne  aoiSer  dem  Lehrplane  und  der  Instruction,  sowie  der 
Lakas*schen  Vierteljahrsschrift  «Tamerische  Zeitfragen«  ron  1898  —  die 
Zasendang  der  ersten  zwei  Hefte  dieser  Zeitschrift  rerdanke  ich  Hecrn 
Lnkas  selbst  —  aach  das  «Memorandam«  des  Ansschnsses  des  Yermnes 
Österreichischer  Tomlehrer,  Wien  1898  and  die  im  Januar  1898  zo  Wies 
gedruckte  nEntgegnang  auf  die  Angriffe  in  der  von  6.  Lukas  heraus- 
gegebenen Vierteljahrsschrift  « Turnerische  Zeitfragen«  und  darf  hier  wohl 
mein  reges  Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  ein  Widerstreit  gegen 
Sache  und  Wort  des  Lehrplanes  und  der  Instruction  too  1897  Qberbaapt 
möglich  werden  konnte  —  und  musste. 

Indem  ich  auf  die  Herrorhebung  der  M&ngel  des  sacblieheB 
Theiles  des  Lehrplanes  in  dem  oben  erwfihnten  Memorandum  des  VereiBes 
Österreichischer   Turiilehrer,   welches   dem  Ministerium   Ar  Cultue  us^ 
Unterricht    eingereicht  ist,   die  Leser  verweise,   niOchte   ich   über  die 
sprachliche   Fassung   der   Übungen    des   Lehrplanes   zu  S.  24 — ^26 
des   Memorandums    einige   Bemerkungen,    bezw.   Beispiele   beibringeo. 
Ist  doch  bekanntlich  die  sogenannte  Turnsprache  ein  keineswegs  gering 
zu  achtender  Gegenstand  des  Turnunterrichts,  wie  S.  17  ff.  der  Nummer  3 
der  Lukas*8chen  »Turnerischen  Zeitfragen«  (vom  1.  April  1898)  ebenfalls 
weiß,  wo  auch  meiner  Bemühungen  um  eine  vernflnftige  Kunstspraob« 
des  Turnens   gedacht  wird.    Lukas   kennt   meine    nEleinen  Schriften*:, 
I.  Heft,  Leipzig,  Verlag  von  Eduard  Strauch  1895,  kennt  also  wohl  waeh 
die  Forderung  auf  S.  25:  »Die  Turnsprache  muss,  wie  jedes  in  der  Schale 
▼om  Lehrer  gesprochene  Wort,   die  Denk-  und   Sprachkraft  des 
Schülers  fordern,  nicht  abstumpfen«,  und  nelleicht  auch  mein  Wort 
in  der  Hagener  »Anleitung  zur  Einführung  einer  einheitlichen  Be- 
fehlsweise« von  1880,  Si  1:  «Der  Befehl  (zu  einer  Turnübung)  soll  so« 
d  em  Wesen  der  Übung  hervorgehen  und  dasselbe  auchaussprecheD«, 
eine  Vocabel  also  nicht  sein.    So  zeigt  also  die  Turnsprache  eines  Boches 
jeweils,  ob  und  welches  Verständnis  des  Übungsstoffes,  der  sogen.  Tarn- 
lehre,  der  Verfasser  sich  erworben  hat. 

Komme  ich  nun  auf  die  Ausstellungen,  die  auch  ich  an  tumsprsch- 
licben  Dingen  des  Lebrplanes  von  1897  zu  machen  hätte,  so  habe  ich 
nicht  die  Absicht,  die  ganze  Arbeit  vom  Jahre  1897  turnsprachlicb  Ter- 
bessern  zu  wollen:  hiezu  würde  nur  ein  umfangreicheres  SchrifteheD 
ausreichen.  Ich  beschränke  mich  vielmehr  darauf,  an  einzelnen  Bei- 
spielen zu  zeigen,  wie  berechtigt  der  Wunsch   des   Memorandums  tod 
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398  um  eine  ▼erbeesemde  Oberarbeitang  des  Lehrplanee  auch  in  Betreff 
3r  Tumspiuche  iat 

fiin  Tamlehrer,  wie  jeder  Schallehrer,  sollte  aoch  das  Wesen  der 
prache  und  die  Sprachlehre  beachten.    Ist  es  sam  Beispiel  sprachgemifi, 
renn  in  dem  Lebrplan  der  Artikel  bisweilen  fehlt?   So  steht  S.  10  beim 
tarren:  «ans  Strecksttits«  za  (Terbessere:  in  den)  Unterarmstütz»;  S.  16: 
aas   dem    Stand  and  nach  Vorschweben«*;  S.  11  steht  Springen  »aas 
lern  Stande   und  mit  Anlauf«   and  drei  Zeilen  später:  nDrehspringen 
i o s  dem  Anlauf. •    ündeatsch  ist  auch  8. 16 :  «aas  dem  einbeinigen 
Gknie-    oder    Hockstand«;    der  Tamer  hat  doch   wohl   aacb   hier  zwei 
Seine ;   «Wechselhandiges  Griffwechseln»  (8.  9,  12) ,  «Gleichbandiges 
Griffwechseln •«   (S.  14)   fordern   die  Frage:  hat  die   Thfttigkeit  des 
Wechseina,   Dicht  Tielmehr  der  Tarner,  Hände?    Und  nOr&tsche  (Ober 
ien  Bock)   mit  Aufsetzen  einer  Hand«  ist  doch  wohl  nicht  gleich- 
deatend  mit  »Grätsche  mit  Sttitz  einer  Hand>»?  —  Verstöße  gegen  die 
Tarn  lehre  9  um  nicht  zusagen  gegen  die  Logik,  zeigen  Ausdrucke 
vie  (S.  6) :  fi  Springen  mit  einer  74'*  ^i»®'  ^/^'Drehnng  nach  dem  Nieder- 
sprang.*»    Da  mttsste  also  nach  Beendigung  des  Sprunges  der  nun  am 
Ort    Stehende    sich  erst  drehen?!    Ebenso  S.  11:    Grätsche    über  den 
Bock  mit  einer  n^/^-Diehiatg  am  Niedersprungsort«  usw.    Einen  Fehler 
gegen  die  Tnmlehre  zeigt  auch  das  Festhalten  an  dem  unbezeichnenden 
Worte  •Stnnnspringen«  (zuerst  S.  7).   Ein  Laufen,  ein  Springen  über  ein 
schräges  Brett,  kurz  gesagt  über  ein  Schrägbrett,  ist  ein  Brett-Laufen, 
ein  Brett- Springen;  auch  das  Gehen,  das  Hflpfen  über  ein  nicht  za  steiles 
Schr&gbrett  ist  ja  mOglich.  —  Bei  dem  Pferdspringen  (ein  altes  Wort 
für  Voltigieren)  ist  die  anberechtigte  Neuerung  statt  »iSeiten-  und  Hinter- 
Sprünge«  angewendet:  »An  dem  breit-«,  «an  dem  lang  gestellten  Pferd«, 
womit  S.  14  (unter  nBarrenspringen«)  Yerglichen  werden  möge:  »Kehre 
als  8  e  i  t  e  n  8  p  r  u  n  g). «  Das  übellautende  neue  Kunstwort  »Bingspringen« 
*S.  12  zuerst)  ist  nicht,  wie  etwa  das  Reck-,  das  Barren-Springen,  eine 
Art  Voltigierübung,  sondern  ein  Niederspriogen  am  Ende  eines  Schwunges 
an  den  Scbankelriogen.   Das  von  Spieß  aufgebrachte  Walz-  und  Gegen- 
drehen (S  12  und  14  z.  B.)  ist  schon  längst  aufgegeben:  man  spricht 
jetzt  Ton  einem  Hin-  and  Herdreben.  —  n  Armwippen»  (vgl.  Fuß  wippen) 
findet  sich  im  Hange  an  den  Schaukelringen  8.  12;  ob  das  Stützhüpfen 
mit  Knickschwingen  8.  17  nicht  auch  ein  Armwippen  des  Barrenturners 
sein  soll? 

Veraltete  Kunstwörter  sind  ebenfalls  beibehalten.  So  z.  B.  »Zuck- 
haogeln«  S.  10.    Entspricht  dem  Tarnworte  Stützein  das  Wort  Han- 
geln, bei   dem    beide  Arme   wie   beim  Geben  tbätig   sind,  so  ist  — 
dem  Springen  entsprechend  —  »Hangzucken  an  oder  von  Ort  mit  beiden 
Binden«  zusagen  und  »Hangzacken  an  oder  von  Ort  mit  einer  Hand>«. 
—  tZiehen«  als  gleichbedeutend  mit  dem  neuen  bezeichnenden  »Winden, 
Windong,  d.  h.  Drehung  eines  Ordnangskörpers»    ist   (vgl.  S.  5  u.  7) 
ebenfalls  beibehalten;   ebenso  auch  das  seltsame  Wort:  » Spreizhocke » 
i^ä.  9  I.  B.)  statt  des  altüblicben  Voltigier- Wortes  »Wolfsprung« :  bei  der 
«ogen.  Hocke  findet   ein  Spreizen    bekanntlich   nicht  statt.   •—  »Über- 
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drehen«  (S.  5)  soll  gleichbedeutend  mit  »Drehen  des  Tamen  «a 
seine  Breitenachse«  sein,  and  auch  die  ganze  Drehung  nm  diese  Achse 
des  Tarners,  der  Überschlag  Yorwärts  aas  dem  Stütz  am  Barren,  haut 
S.  15  einfach  ein  Überdrehen !  Auch  «Dorchzog  einet  oder  beider  Beine* 
am  Reck  ist  ein  veraltetes  Wort  anstatt  Durchhocken  (S.  5).  —  ITii- 
deutbar  ist  mir  das  Kunstwort  nDrehsitz«  (S.  15);  was  ist  daselbet  wieA 
» Schersitz«?  Was  ist  »Vorgleiten  beider  Beine  Über  einen  Holm«,  wen« 
der  Turner  vorlings  gegen  ein  Barrenende  am  Boden  steht,  und  in  des 
Grätschsitz  nvor  den  Hftnden«  gelangen  soll?  —  Soll  die  seltsame  Wort- 
bildung fOberarmhandhang«  (S.  8)  vielleicht  bedeuten:  einer  der  beiden 
Arme  hat  Oberarm-,  der  andere  Uandhang?  —  Auch  die  Ansdraeke 
»halbe.  Vi*  V«  Armdrehungen  bei  dem  Griffwechseln«  (S.  9,  12>  sind 
wohl  nicht  so  einfach  als  die  Kunstwörter:  »Bist-,  Kamm-  usw.  Griff«? 
Musste  auch  das  Springen  über  ein  wagerecht  geschwungenes  Seil  die 
wunderliche  Benennung  nHexentanz«  (S.  4  u.  5)  erhalten?  lAegt  eio 
Sinn  in  diesem  Tnrnworte? 

Doch  es  mag  genug  sein,  weitere  Eigenthümlichkeiten  der  Tnm- 
sprache  des  Lehrplanes  anzuführen ;  mOge  derselbe  auch  nach  der  sprach- 
lichen Seite  eine  gründliche  Verbesserung  erfahren !   Nur  die  Bemexkung 
füge  ich  schließlich  hinzu :  ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  die  schöne 
Übung  des  Stabspringens  dem  Osterreichischen  Knabentumen  fera- 
gehalten  werden  soll,  und  kann  es  nicht  begreifen,  aus  welchem  Grund« 
das  Laufspiel  «Barrlaufen«  in  der  ganz  unberechtigten  Schreibung  vBat- 
laufen«  soll  festgehalten  werden.   Das  Spiel  bedeutet  n Grenz-,  Scbrankea- 
laufen««  und  hat  seinen  Namen  von  dem  Worte  »die  Barre«  erhaltes. 
Das  ist  in  dem  1.  Hefte  meiner  »Kleinen  Schriften«   vom  Jahre  ISdo 
nachgewiesen  und  neuerdings  des  weiteren  in  meinem  BarrlaufAofsatie 
in  der  Berliner  Monatsschrift  für  das  Tumwesen,  8.  Heft  vom  Jahre  1897, 
S.  82—87.    Ich  zweifle  nicht,  dass,  wer  diese  Arbeiten  gelesen  hat,  der 
turnsprachlichen  Richtigkeit  auch  hier  die  Ehre  geben  wird. 

Heidelberg.  Dr.  Karl  Wassmannsdorff 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 

Der  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  1897  erschienene  5.  Band  der 
todi  italiani  di  filologia  classica  bietet  wieder  (vgl.  diese 
eitschr.  1895,  S.  658  and  meine  Programm abh an dlang  —  Wien,  XIX., 
d97  —  Adnotationes  ad  graecos  Italiae  Codices  spectantes)  Beitr&ge  zur 
[stalogisierang  der  griechischen  Handschriften  Italiens. 
I«i  Floren«  gibt  A.  Olivieri  (401—424)  Nachtr&ge  sn  Vitellis  Katalog 
ler  Magliabechiani  (Stadi  II  543) ;  mit  wenigen  Aasnahmen  handelt 
»  sich  nm  griechische  in  lateinische  oder  italienische  Handschriften 
rmprengte  Stücke.  Die  acht  Handschriften  von  Lacca  and  die  sieben 
roD  Pistoia  beschreibt  N.  Festa  (221—230).  Für  die  üniversitftts- 
Bibliothek  Ton  Messina  bietet  6.  Fraccaroli  nar  eine  etwas  zu  ans- 
lohrliche  Beschreibang  des  Fondo  antico  (329—336),  während  wir  ans 
betreffs  der  so  wichtigen  Codices  Yon  S.  Sal?atore  mit  einem  aof  Matrangas 
Aofzeicbnongen  berahenden  Index  der  Autoren  and  der  Beschreibang 
^er  datierten  Handschriften  (487 — 514)  begnügen  müssen.  Die  schon 
anderweitig  besprochenen  Codices  von  Udine  endlich  rerzeichnet  (395 — 
<00)  A.  Cosattini. 

Radaatz  (Bakowina).  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


Wörterbach  za  Xenophons  Memorabilien  von  G.  Ch.  Crasias 

ond  Q.  A.  Koch.  3.  Aafl.  besorgt  von  Otto  Qüthling.  Hannover 
Q  Leipzig,  Hahn'sehe  Bachhandlong  1896.  gr.  9^,  VI  a.  130  SS. 
Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Die  Änderangen,  welche  vorliegendes  WOrterbach  in  seiner  3.  Anf- 
üge durch  0.  Oflthling  erfahren  hat,  sind  nicht  tiefgehend  genng,   am 
ien  Charakter   des   Baches   sa   Andern,   immerhin   aber   nennenswerte 
Besieningen,  für  die  man  dem  Heraasgeber  danken   wird.     Einmal  ist 
die  Aoigabe  der  Memorabilien  von  L.  Breitenbach,   deren  6.  Aaflage 
^Mftcke  bearbeitet  hat.  zagrande  gelegt:  bei  dem  conservativen  Stand- 
poskte,  welchen  Breitenbach  and  aach  Mücke  vertreten,  ist  .diese  Wahl 
w  gatxQheißen.    Dasa  kommen  noch  mancherlei  veroünftii^e  Anderangen 
^  <^Rhogrgphi8cfaer  Hinsicht  and  die  Beseitigung  sfimmthcher  gram  in  u- 
"^her  Hinweise.    Za  billigen  ist   endlich  aach,   dass  mit  vielen  heuce 
^)tht  mehr  haltbaren  Etymologien  aafgerftomt  ist:   Etymologie  ist  aar 
inehr  insoweit  vertreten,  als  sie  dnrch  die  Obersetsang  ohneweiters  klar 
^  machen  iit  (ic/;^/-yoi;c  'dessen  Geist  immer  nahe  (n//0  oder  bei  der 

^^teft  f.  d.  tet«rr.  Gjmn,  1888.    VI.  H«ft.  36 
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Hand  ist*)  oder  sich  mit  dem  einfachen  Hinweis  auf  das  Stammwort  is 
UDZweidentiger  and  unanfechtbarer  Weise  erledigen  l&nl  Im  fibrige^ 
ist  das  Werkchen  nach  wie  vor  sunfichst  ein  empfehlenswertes  HilfsbafL 
fflr  den  Schüler,  dem  es  übrigens  keine  nnsal&ssige  Erleichtening  bietet; 
soll  aber  wohl  auch  dem  Philologen  Dienste  than:  wenigstens  frUott 
dies  Bef.  aus  manchen  Einzelheiten,  z.  B.  aus  den  liten^iseben  Kacn 
weisen  anter  ^aiuovtov,  entnehmen  zu  müssen.  —  Im  einzelnen  sei  be- 
merkt, dass  der  Artikel  'ovxovv  and  ovxow*  (wo  sieh  der  störende  Drack- 
fehler  ovxovv  findet)  in  der  vorliegenden  Gestalt  höchst  anklar  gtiässt 
ist.  Bef.  Yermathet  ein  „tiefergehen des  Drackv ersehen ,  wodarch  Ter 
wirrang  entstanden  ist  Übrigens  ist  es  rathsam,  in  Hinkunft  den  einea 
Artikel  in  zwei  zu  trennen. 

Wien.  J.  Qolling. 


Ovids  Metamorphosen  in  Auswahl.   Nach  dem  Text  von  Inus 

Zingerle  zum  Schalge brauche  heraasgegeben  von  E.  A.  Schwer 
tassek.  Leipzig,  G.  Frejtag  1896.  Preis  geh.  85  Pf.,  geb.  1  Ht 
15  Pf. 

Die  Einleitung  gibt  in  Kihrze  OWds  Leben,  woran  sich  Orid« 
Selbstbiographie  (Tr.  IV  10)  anschließt,  and  die  Werke  des  Dichters, 
wobei  die  Metamorphosen  eingehender  besprochen  werden;  den  Schliuj 
derselben  bildet  die  Behandlung  von  Ovids  Versmaßen  mit  einigen  Bei- 
spielen zur  Einübung  derselben.  Innerhalb  des  Textes  selbst  ist  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  jedem  Abschnitt  eine  knappe  Inhaltssngsbe 
Yoraosgeschickt  ist,  w&hrend  am  Bande  nach  Goliinffs  Vorgang  nit 
Schlagworten  auf  den  Gedankengehalt  hingewiesen  wird.  Die  Aaswahl 
ans  den  Metamorphosen  selbst  ist  nach  Zingerles  Text  mit  glttckliclier 
Hand  getroffen.  Der  Schluss  enthält  ein  sorgfältiges  Verzeichnis  der 
Eigennamen  und  als  Anhang  die  St&mmbftame  der  Aeaciden,  Dardaoidao, 
Inachiden  und  Tantaliden.  Wenn  ein  Lehrkörper  den  Vorschlag  maciit 
aus  Ovid  nur  die  Metamorphosen  in  reicher  Aaswahl  zu  lesen,  kann  ich 
das  vorliegende  Buch  nur  bestens  empfehlen.  Ich  persönlich  bin  Ar 
diese  Beschränkung  nicht,  sondern  wünsche  auch  aas  den  Tristien,  a 
Pento,  den  Fasten  einige  passende  Proben,  damit  die  Schüler  ein  Bild 
von  der  Eigenart  des  Dichters  erhalten.  Die  Aufgabe,  die  sich  der 
Herausgeber  gestellt  hat,  ist  in  vollkommen  befriedigender  Weise  gelöst 
Die  äußere  Ausstattung  ist  vorzüglich,  der  Preis  entsprechend. 

SchQler-Commentar   zu  Cäsars  Denkwflrdigkeiten  Aber  den 

gallischen  Krieg.  Für  den  Schulgebraach  heraasgq|ebeo  tos 
Johann  Schmidt.  2.  unv.  Aufl.  Prag,  Wien  a.  Leipzig,  F.  Tempckr 
0.  G.  Freytag  1894.  Preis  geh.  70  kr.  :>=  1  Mk.  20  Pf.,  gob.  90  b. 
=  1  Mk.  50  Pf. 

Die  Ansichten  über  die  Nützlichkeit  der  soffenannten  SehSler- 
eommentare  sind  getheilt.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Extremen:  ich  halte 
sie  nicht  für  unbedingt  nothwendig.  gebe  aber  za,  dass  sie,  pltooi6if 
angelegt,  den  Schülern  forderlich  sein  können.  Wenn  sie  eine  soigfUtige 
Phraseologie  bieten,  gewisse  stilistische  Eigenthflmlichkeiten  noter  fote 
Gesichtspankte  bringen,  in  passender  Weise,  wo  sich  dazu  die  Gelages- 
heit  bietet,  auch  die  archäologischen  Anschauungsmittel  lasammeosteUeii. 
kurz  wenn  sie  etwa  so  gemacht  sind  wie  Fügners  Gommentar  n  Nepot, 
dann  sind  sie  für  den  Unterricht  nützlich.  Das  vorliegende  Bfiehleto, 
von  einem  tüchtigen  erfahrenen  Schulmanne  bearbeitet,  entspricht  viel- 
fach den  Anforderungen,  in  manchen  Punkten  befriedigt  es  weniger. 
Anerkennenswert  ist  das  Bestreben  des  Verf.s»  die  Schüler  n  einer 
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^teoy  geschmackf ollen  Übenetzang  anzuleiten ;  dagegen  enthält  es 
rielea,  waa  schon  ein  normaler  Secnndaner  wissen  mnss.  z.  B.  I  2  per- 
BQ ädere  alicai,  nt«  praestare  alicni  re,  I  14  agere  cam  aliqno  and  anderes. 
Aach  das  billige  ich  nicht,  dass  man  darch  solche  Commentare  den  Ge- 
brauch des  Wörterbuches  entbehrlich  machen  will.  Es  w&re  in  dieser 
Beziehang  an  der  Zeit,  dass  die  Schfiler  angeleitet  werden,  ¥on  dem 
treff^cben  WOrterbache  Stowassers  den  rechten  Gebrauch  zu  machen. 
Preis  Qod  änßere  Ausstattung  entsprechen  Yollkommen. 

Wien.         *  Josef  Zjcha. 


Beowulf.  Angelsächsisches  Heldengedicht  übertragen  von  Moritz  Heyne. 
2.  Aufl.  Paderborn,  Druck  n.  Verlag  ¥on  Ferdinand  SchOningh  1898. 
S\  VIII  u.  134  SS. 

Der  Terdiente  Heransgeber  des  angelsächsischen  Epos  ¥on  Beowulf, 
dem  sagenhaften  EOnig  des  dänischen  Alterthnms,  legt  seine  1868  zum 
erstenmale  erschienene  Obersetzung  dem  deutschen  Publicum  in  erneuter 
Geatalt  Tor.  Die  Vorzüge  der  älteren  Ausgabe,  der  flüssige  Vers  und 
die  leichte  Verständlichkeit  —  die  nur  durch  Aufgeben  des  Original- 
metmms  zu  erreichen  war  —  sind  geblieben ;  hinzugekommen  sind  einige 
Verfinderongen,  die  sich  ans  dem  besseren  Verständnisse  des  Urtextes 
ergaben,  nnd  ein  sehr  dankenswertes  KamensYerzeichnis,  das  jeder  Leser 
des  keineswegs  geradlinigTerlauf enden  Gedichtes  noth wendig  brauchen  wird. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Aaswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  literarhistorischen  Dar- 
stellnngen  und  Übersichten  von  Prof.  Dr.  J.  Hense.  1.  Theil: 
Dichtung  des  Mittelalters.  3.  ¥erb.  Aufl.  Freiburg  i.  B., 
Herder'sche  Verlagsbuchhandlung  1896.  VIII  u.  256  SS.  Preis  1  Mk. 
80  Pf.,  geb.  2  Mk.  25  Pf. 

Die  Überarbeitung  des  in  3.  Auflage  erscheinenden  Bandes  war 
durch  die  neuen  Lehrpläne  veranlasst,  denen  das  Buch  nunmehr  ange- 
ptsst  erscheint.  Es  erinnert  in  seiner  Anlage  und  Durchführung  an  jene 
Lesebücher,  wie  sie  auch  bei  uns  früher  eingeführt  waren,  z.  3.  an  das 
Weinholds  oder  Beichels.  Literaturgeschichte,  sprachliche  Excurse  nehmen 
einen  Terhältnismäßig  breiten  Baum  ein,  doch  ist  das  Gebotene  sorg- 
fältig erwogen  und  —  wenn  auch  zuweilen  nicht  einwandfrei  —  so  doch 
auf  Grund  guter  Hilfsmittel  zusammengestellt.  Auch  zwischen  alter  und 
neuer  Auffassung,  zwischen  wissenschaftlicher  Genauigkeit  und  didak- 
tischer Brauchbarkeit  wird  meist  die  rechte  Mitte  eingehalten.  Die 
Übersetzungen  könnten  manchmal  nach  besseren  Vorbildern  gegeben 
werden.    ^1.  z.  B.  Walther  nach  Simrock! 

Freytags  Schulausgaben  classischer  Werke  f&r  den  deutschen 

Doterricht.  Homers  Ilias  nach  der  Obersetzung  ¥on  J.  H.  Voß. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  fon  Dr.  B.  Stehle.  Leipzig, 
G.  Freytag  1896.  248  SS.  Preis  geb.  1  Mk. 

Voüens  Übertragungen  der  Homerischen  Epen  gelten  noch  immer 
sIs  mustergiltig,  wiewohl  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  —  besonders 
formell  —  bereits  manches  geändert  werden  sollte.  Unser  Sprachgefühl 
wird  z.  B.  durch  Wendungen  wie  folgende  stark  beleidigt:  V.  8:  Wer 
l^tt  jene  der  GOtter  empOrt.  15/16:  und  er  flehete  laut  den 
Achlern,   Doch  den  Atreiden  vor  allen.    22:   Drauf  gebot 
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beifällend.    77:  —  und  nicht  annihm  die  Erlösung.    90.91: 

—  dasB  ich  allein  nicht  Ungeehrt  der  Danaer  sei  ~  n.  c. 
Manchmal  fflhlte  sich  der  Heraasgeber  zu  einer  erklärenden  Anmerkoiif 
ffedr&ngt  (V.  18,  ISO  —  hier  ohne  NOthignng),  doch  sn  eigenmiehtig«ii 
Ver&nderangen  des  Textes  ffthlte  er  sich  nicht  berechtigt 

Aas  Eigenem  lieferte  Stehle  eine  Einleitang,  ein  paar  Anmerkanga 

—  die  Qbrigens  wenige  Vorkenntnisse  seitens  des  Lesers  Toraossetsen  ~, 
eine  schalm&ßige  Aaswahl  der  Dichtang  ans  Voß.  Sein  Standpunkt  in 
der  Homerischen  Frage  ist  ein  vermittelnder  mit  starker  Hinndgimi; 
sam  Standpunkte  der  Unitarier.  Eine  doppelte  Inhaltsangabe  der  ein- 
seinen Gesänge  erleichtert  die  Übersicht.  Die  Aasgabe  mag  in  Real- 
schalen,  ßflrgerschnlen  osw.  Verwendang  finden,  Gymnasien  bedflifea 
ihrer  weniger.  Unpraktisch  mit  BQcksicht  aaf  einen  des  Griechiscfaeo 
nnkandigen  Leser  halte  ich  die  Formen:  Atreiden,  Peleide  o.  L 
V.  16  gehört  der  *  so  Atreiden,  nicht  sa  Völker. 

Grondriss    der   deatschen  Satzlehre  von  Frans  Kern,  a  As& 

Berlin,  Nicolaiscbe  Verlagsbachhandlang  1896.  XII  a.  91  SS.  Preis 
geb.  1  Mk. 

Kerns  »Grandriss*«  hat  unseren  Grammatikanterricht  so  ailgemeiD 
beeinflasst,  dass  man  beim  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  Ton  einer 
eingehenden  Besprechung  fflglich  absehen  kann,  sumal  da  tief^ifende 
Änderungen  nicht  vorgenommen  wurden. 

Nach  Ableben  des  verdienten  Verf.s  hat  es  dessen  Schwiegersohn 
Dr.  G.  Koch  flbemommen,  das  wertvolle  Werkchen  pietätvoll  neu  berau- 
sugeben. 

Die  Hauptänderungen  gegendber  der  frflheren  Auflage  treten  im 
Äußeren  des  Buches  hervor.  Der  Grundriss  sollte  mehr  die  Form  eioe« 
Schulbuches  erhalten.  Die  Regeln  wurden  daher  durch  den  Druck  herror- 
gehoben,  in  der  Anordnung,  in  der  Paragrapheneintheilune  traten  mehr- 
fache Änderungen  ein.  Um  eine  Inhaltsflbersicht  beizufflgen,  beginnt 
das  Buch  mit  dem  flniten  Verb  (§§.  1—6).  Es  folgen  unmittelbare 
Satxbestimmungen,  d.  i.  Öubjectswort  und  Prädicatsbestimmungen  (§§.  '* 
— SO),  mittelbare  Satzbestimmungen,  d.  i.  Bettimmungen  der  Sab- 
stantiva,  Adjectiva,  Adverbia  (§§.  31 — 41).  Der  Abschnitt  «Verbondeoe 
Sätse«  (§§.  43—92)  spricht  der  Reihe  nach  von  der  Satsverbiodaog.. 
snsammengesetztem  Satz,  Wortstellung,  Eintheilung  der  Haupt-  ondKebco- 
sätze,  SatzbestimmuDgen  im  Werte  von  Nebensätsen,  Satzbildern.  Ellipse. 
Pleonasmus,  Interpunction.  §§.  93—104  gehen  die  einzelnen  Wortarten 
durch,  ein  Anhang  endlich  bringt  Paradigmen. 

Der  Wunsch  des  Herausgebers,  dem  Buche  die  alten  Freunde  ta 
erhalten  und  neue  zu  gewinnen,   wird  gewiss  in  ErfflUung  gehen. 

Ausgewählte  deutsche  Dichtungen  für  Lehrer  und  Freunde  der 
Literatur  erläutert  von  Karl  L.  Leimbach.  Bd.  10,  Lief.  2.  (A.  o. 
d.  T. :  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  und  Gegenwart  Bd.  6, 
Lief.  2.)  Leipzig  o.  Frankfurt  a.  M.,  Kesselring'sche  Hofbuchbandlaog. 
Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Dieses  weitausgesponneue  Unternehmen,  wovon  hier  ein  Bracbstück 
vorliegt,  orientiert  in  umfassendster  Weise  Aber  große  und  kleine  Dichter 
der  Kenzeit  und  Gegenwart.  Diese  Lieferune  z.  B.  bringt  zuerst  deo 
^chlnss  Aber  Alfred  Meißner  und  endet  mit  Proben  von  Albert  Höaer. 
Bei  jedem  Dichter  finden  sich  Quellenangaben,  z.  B.  Werke  von  Brfimmer. 
BommflUer,  Hinrichsen,  Gottscball,  Kurz,  Stern,  zuweilen  penöolicbe 
Mittbeilungen  des  Dichters,  Mejers  Conversationslexikon  u.  i.  d»nv! 
folgen  ziemlich  detaillierte  biographische  Angaben,  sodann  eine  mOgliclut 
vollständige,  geordnete  Aufzählung  der  Werke,  häufig  unter  Beigabe  der 
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Analyse,  endlich  mit  gutem  Geschmack  ansgew&bite,  charakteristische 
Dichterproben.  Namentlich  in  letzteren  sehe  ich  die  eigentliche  Bedentang 
des  Werkes,  denn  wieviel  Schönes  —  besonders  anf  lyrischem  Gebiete  — 
bliebe  unbekannt  nnd  wQrde  voraussichtlich  fdr  immer  verschwinden, 
wenn  keine  Gelegenheit  geboten  w&re,  es  hier  allgemein  sng&nglich  an 
machen.  Natflrliä  mnss  man  dabei  wie  immer  und  überall  anch  manches 
Minderwertige  in  Kauf  nehmen. 

Die  Benrtheilang  der  Dichter  nnd  ihrer  Werke  beweist  gute  Schulung, 
große  Gewandtheit  und  Bdlesenheit ,  ziemliche  Objectivitftt.  Größere 
Bibliotheken  werden  an  diesem  Sammelwerke  nicht  vorflbergehen  können. 

Von  S.  229—287  erscheint  als  fortlaufender  Druckfehler  in  der 
CherBchrift  Eonrad  Friedrich  Meyer- Ziegler  statt  K.  Ferdinand  M.-Z. 

Weihnachtsspiele.  Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte  zu  festlichen 
Aufführungen  für  jung  und  alt.  Von  Dr.  L.  F.  Meißner.  I.  Heft 
Ans  der  Zeit  der  Babenberger.  Wien,  Verlag  der  literarischen  Gesell- 
schaft 1896.  24  SS.  Preis  25  kr. 

Et  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Sammlunp^  'Weihnachts- 
spiele',  deren  erstes  Heft  zur  Besprechung  vorliegt,  viele  Freunde  und 
Leser  finden  wird.  Der  Name  des  leider  schon  dahingegangenen  Verf.s, 
der  schlichte,  volksthflmliche  Stoff,  diewackereGesinnung  sind  empfehlens- 
wert genng.  Ob  freilich  die  Hauptabsicht,  Weihnachtsspiele  neu 
IQ  belehen,  mit  diesen  literarischen  Gaben  in  Erfüllung  gehen  wird,  ist 
eine  andere  Frage.  Nach  dieser  Probe  konnte  es  scheinen,  als  ob  den 
kleinen  Dichtungen  dramatisches  Leben,  fesselnde  Details  fehlen.  Immerhin 
verdienen  die  'Weihnachtsspiele'  allgemeine  Beachtung. 

Wien.  Dr.  R.  LOhner. 


Dr.  Aoton  Halmel,  Die  Entstehung  der  Eircbengescbichte 
des  Eusebins  yon  C&sarea.  Essen  1896.  8*,  IV  u.  60  SS. 

Die  Eirehengeschichte  des  Eusebins  hat  ihrem  Verfasser  den 
Kamen  des  christlichen  Herodot  eingetragen  und  von  jeher  die  grOßte 
Tfaeiloahme  der  Freunde  der  Eircbengescbichte  erregt.  Seit  mehr  als 
100  Jahren  müht  man  sich  mit  der  Frage  über  die  Entsteh angs weise  der 
Eusebischen  Kirchengeschichte  ab.  Der  Unterschied  zwischen  den  ersten 
Rieben  und  den  letzten  drei  Büchern  tritt  ja  grell  genug  hervor  und  der 
Tractat  de  martyr.  Pal.,  der  bald  am  Ende  des  8.,  bald  am  Ende  des 
10.  Boches  steht,  bald  ganz  fehlt,  bietet  mancherlei  Versuchen  eine 
Htodbabe.  H.  will  nachweisen,  dass  die  Kirchengeschichte  des  Eusebins 
Mch  in  ihrer  G&nze  nicht  nach  dem  für  dieselbe  in  Aussicht  genommenen 
Plsne  einheitlich  aufbaue,  sondern  als  das  Ergebnis  einer  theilweise  mit 
den  Ereignissen  in  der  Zeit  des  Schriftstellers  fortschreitenden  Nacharbeit 
an  einem  früher  entstandenen  Entwürfe  aufzufassen  sei  (1.  c.  S.  IV). 
H.,  der  dem  Tractat  de  martyr.  Pal.  hinter  dem  9.  Buche  seinen  Platz 
soweist.  »trotzdem  gerade  diese  Stellung  direct  nirgends  bezeugt  ist« 
<S.  58),  ist  noch  bescheiden  genug,  seinen  Aufstellungen  wiederholt  ein 
•unseres  Ecachtens«  beizusetzen;  und  er  thut  u.  E.  gut  daran. 

Wien.  C.  Wolfsgruber. 

Aus  der   Galerie   in   Hermannstadt.    Von  Tb.  von  Fr i mmol. 

Separatabdmck  aus  dem  Repertorinm  für  Kunstwissenschaft.  XIX.  Bd. 
2.  Heft.  9  SS. 

Auf  diese  Ergänzung  der  von  uns  angezeigten  kleinen  Galerie- 
itadien  machen  wir  hiermit  die  betreffenden  Interessenten  aufmerksam. 
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Es  wird  hier  noch  manches  WertTolIe  zur  ersten  Stadie  Aber  die  von 
Bruckentharsche  SammlaDg  nachgetragen.  So  z.  B.  Aber  einen  scböneii 
Frans  van  Mieris,  der  ursprünglich  in  kaiserlichem  Besitze  war,  und  über 
den  von  uns  schon  angefflhrten  Jan  van  Evck,  dessen  Wert  Friedrich  nn 
Amerling  schon  1869  erkannte.  —  S.  6,  Z.  3  v.  n.  ist  »Brastbild-lvohi 
durch  nBreitbild«  zu  ersetzen. 

Troppau.  Rudolf  Bock. 


Für  denjenigen,  welcher  sich  für  die  Richtung  der  sog.  immanenteo 
Philosophie  interessiert,   sei  auf  die   »Zeitschrift    für  immanent« 
Philosophie,  begründet  von  M.  R.  Kaoffmann,  fortgeführt  von  Wilhelm 
Schuppe  in  Greifswald,  von  deren  8.  Bande  uns  Heft  1  vorliegt,  hie- 
gewiesen.    Namentlich  belehrt  der  zweite  darin  enthaltene  Aofsats  des 
Herausgebers  nDas  Svstem  der  Wissenschaften  und  des  Seienden«  über 
den  Sinn  und  die  Ziele  der  immanenten  Philosophie.   Nimmt  man  Meta- 
physik in  dem  schlichten  äinne  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebens- 
auffassung, so  will  die  nimmanente«  Philosophie  unter  Verzicht  auf  di« 
Einheit  auf  die  Fülle  der  gegebenen  Thatsachen  hinweisen.     Aber  diV 
Einheit  ist  niemals  gegeben,  sondern  wird  immer  hinzugedacht,  und  so 
könnte  es  nach  der  Darlegung  des  Herausgebers,  wenn  ein  solches  Hinio- 
denken  ausgeschlossen   sein    sollte,   keine  Einzelwissenschaften  geöeo. 
Dieses    Hinzudenken    ist    aber    nach    der  Auffassung    der   immanenten 
Philosophie  selbst  mit  zur  Welt  zu  rechnen.   Denn  die  immanente  Philo- 
sophie nimmt  das  Ich  als  dasjenige,  was  jeder  meint,  wenn  er  vonsicii 
spricht,  und  nicht  als  sog.  Substani,  welche  nichts  von  alledem  wire, 
dessen  man  sich  bewusst  werden  kann,   sondern   dem  bekannten  ich 
?)ZUgrunde  läge«.    Es  gehört  also  zur  Erfahrungswelt.    So  müsse  tncb 
das  Hinzudenken  wie  das  Ich  zur  Welt  gerechnet  werden,  die  der  Philo- 
soph vorfindet  und  als  ein  aus  zusammengehörigen  Momenten  bestehende» 
Ganze  zu  begreifen  sucht,  und  zwar  in  dem  Sinne  einer  Analyse,  welche 
die   einheitbildenden    Zusammenhänge   herausfindet.     Gehöre   aber  das 
Ich  zur  Erfahrungswelt,  so  liege  in  ihr  alles,  was  die  logische  Befieiioa 
in  ihr  zu  entdecken  vermag.    Kein  Dogma  verbietet  den  Transcensos, 
sondern  die  logische  Einsicht  in  den  Erkenntnisprocess,  d.  i.  die  Begriff^- 
bildung  mache  es  dem  Denkenden  unmöglich,  mit  inhaltlosen  Begriffen 
zu  arbeiten. 

Für  die  Arbeit  des  Herausgebers  «Das  System  der  Wissenschaften 
und  das  des  Seienden  (S.  62 — Uti)  ist  zweierlei  als  Aufgabe  bezeichoet 
Zunächst  soll  —  und  darin  sieht  der  Verf.  die  pädagogische  Seite  der 
Arbeit  —  eine  Grundlage  für  wissenschaftliche  Ezactheit  bei  Berathangeo 
von  Lehrplänen  geschaffen  werden,  indem  der  Verf.  zunächst  eine  Über- 
sicht desjenigen,  woraus  auszuwählen  ist,  herzustellen  sucht  Di^*^ 
könne  aber  nur  auf  der  Erkenntnis,  wie  die  Gebiete  des  Seiendeo 
zusammenhängen,  beruhen,  daher  nicht  durch  Laune,  Willkür,  Einfiässe 
der  Mode  usw.,  sondern  nur  durch  Erkenntnistheorie  nnd  Logik  gewoDueo 
werden.  Eine  solche  Übersicht  will  das  »System  des  Seienden  und  dfts 
der  Wissenschaften««  geben.  So  ist  mit  dem  pädagogischen  Zwecke  die 
rein  philosophische  Aufgabe,  die  inneren  Beziehungen  der  Wissensgebiete 
aufzudecken  und  diese  als  ein  Ganzes  zu  begreifen,  verbunden.  Ds  dtf 
Ich  und  der  Bewusstseinsinhalt  abstract  sich  gegenseitig  voraussetzende 
begriffliche  Momente,  real  aber  untrennbar  Eines  —  das  Seiende  arii 
so  handelt  es  sich  nur  um  den  Bewusstseinsinhalt.  Der  Bewusstseios- 
inhalt  weist  beim  ersten  Blicke  zwei  Gebiete,  die  doch  real  untrennbar 
sind,  auf,  das  Allgemeine  und  das  räumlich  zeitliche  Einzelne.  Nbb 
lassen  sich  zunächst  als  Bewusstseinsinhalte  das  jedem  Ich  zugehöri^^ 
individuelle  Bewusstsein  seiner  Ausgedehntheit  im  Gegensatze  lo  i^^ 
Bewusstsein    des    mit    anderen    Empfindungsinhalten    erfüllten   Baninei 
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erweisen.    Dabei  wird  das  Verhältnis  von  Sabjectifitftt  nnd  ObjectiTit&t 

eingehend  besproehen.    Diesen   zwei    Sinnesgebieten   entsprechen    zwei 

Wissenschaften,  erstens  Psychologie,  zweitens  die  Mathematik  und  alle 

Xatorwiasenschaften,  welche  im  Unterschiede  fon  der  ersteren  Ton  dem 

Bewosetseinsinhalte  handeln,  den  das  Snbject  nie  zn  sich  rechnet,  Ton 

dem  als  objecti?e  wirkliche  Welt  bezeichneten  Bewosstseinsinhalte.   Die 

Sprache  wird   als  zum  Snbject   gehörig  erkannt,   wenn  anch  durch  die 

leiblichen  Bedingungen   der  Lautbildnng   in   Beziehnng   zur   objectiven 

wirklichen  KOiperwelt  stehend.   Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  ¥on 

der  Einheit  des  Seienden,  also  aller  wirklicnen  und  möglichen  Subjecte 

und  ihrer  Objecto   den   zwei   oben  bezeichneten  Wissensgebieten  nicht 

coordiniert,  sondern  gemeinsames  Fundament.    Die  Stellung  der  Theo- 

l(^e,  der  liOgik,  Ethik  und  Ästhetik,  sowie  der  einzelnen  Wissenschaften 

zur  Philosophie  und  Erkenntnistheorie  bespricht  der  Verf.  in  eingehender 

Weise  nnd  geht  nach  einer  Registrierung  der  Aufgaben  der  Philosophie 

zn  der  Frage  über:  n Welchen  Wert  hat  die  Kenntnis  der  bloßen  Tbat- 

sacbe    (histor.  Interesse)?«     Dabei  wird  der  Wert    der  geographischen, 

der  historischen  Wissenschaft  lu  ermessen  gesucht.    Als  Princip  für  eine 

Auswahl  wird  schließlich  die  Steigerung  des  eigenen  Wesens,   d.  i.   der 

Bewnsstseinsklarheit  hingestellt.    Der  Verf.  will  noch  in  einem  zweiten 

Theile  zeigen,  ob  es  Gebiete  des  Seienden  gibt,  deren  Bewusstwerden  für 

das  obengenannte  Princip  der  Auswahl  von  ungleichem  Werte  ist. 

Dieser  Arbeit  des  Herausgebers  seht  ein  Aafsatz  des  vor  kurzem 
erst  Terstorbenen  0.  Schmitz -Dumont  nDati  Lebendige«  (S.  1—61)  voran. 
Kebst  einer  Kritik  der  Hypothese  der  den  Organismen  specifischen  Lebens- 
kraft und  der  sp&teren  Annahme  eines  rein  mechanischen  Ablaufes  der 
Lebenserscheinungen,  sowie  des  sog.  Vitalismus,  der  zwischen  den  obigen 
Ansichten  vermittelt,   gibt  der  Verf.  eine  Feststellung    der  Merkmale, 
welche  in  den  Begriff  des  Lebendigen  aufzunehmen  sind,  und  findet  als 
solche  folgende  drei:  a)  Ernährung,  Wachsthum,  Fortpflaozung,  h)  die 
freie  Beweglichkeit,   c)   Beizbarkeit  und  daraus   allgemein  erschlossene 
Fähigkeit  des  Empfindens.  Der  mechanistischen  Lebensauffassung  gegen« 
dber,  die  in  ihre  Erklärung  des   Lebensprocesses  nur  die   stracturlose, 
stofflich  homogene,  anorganische  Substanz  kennt,  spricht  der  Verf.  von 
der  lebendigen  Substanz,  deren  charakteristisches  Merkmal  eine  speci- 
fisch  organische  Gestaltung  ist,   und  charakterisiert   das  organische  im 
Unterschiede  von  dem  anorganischen  Compositum  durch  die  Worte  num 
lebendig   zu   sein,    muas   dieselbe   nicht   zusammengesetzt,    sondern 
zusammengewachsen  sein.«     Schließlich  bespricht  der  Verf.  das  Ver- 
hältnis seiner  Ansicht  vom  Lebendigen  zur  Frage  der  Urzeugung  und  zu 
dem  Principe  des  psycbo-pbysischen  Parallelismus. 


Programmen  schau. 

40.  Toifel  Otto,  Die  Vorausstellaog  der  Nebensätze  zweiten, 
dritten  und  vierten  Grades  vor  ihre  Übergeordneten  in 

der  Endrun.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Salzburg  1896, 
8%  26  SS. 

Diese  fleil^ige  und  sorgfftltige  Arbeit  bringt  einen  interessanten 
fi«itng  zur  Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes  und  bietet  eine  Unter- 
Bacboiig  für  die  Kudrun,  wie  sie  schon  Lehmann  1856  (Jahresber.  von 
Marienwerder),  wohl  durch  Götzingers  Bemerkungen  (Deutsche  Sprache 
1839,  11  530  f.)  aidimerksam  gemacht,  für  die  Nibelungen  gegeben  hat. 
l^nter  Anwendung  passender  Zeichen  für  die  Satzbilder  bespricht  T.  die 
Vorausstellung  der  Nebensätze  2.  Grades  vor  ihre  Übergeordneten  und 
briogt  eine  voilstftndige  Sammlong  der  Beispiele  in  lobenswert  Übersicht- 
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lieher  Daratellaog.  In  Betracht  kommen  di*e  Stellungen  A,  t* :  9}  inid 
a' :  a* :  A ;  die  Beispiele  der  ersteren  Art  sind  sehr  zthlreich.  die  der 
letzteren  seltener.  Und  eine  zweite  Erscheinung  ergibt  sidi:  DerSati  a- 
(Nebensatz  des  1.  Grades)  ist  in  der  ersten  Qrappe  fast  immer  ein  daos- 
Batz,  der  ihm  Torangestellte  Nebensatz  des  2.  Grades  in  den  meist«D 
Fällen  ein  Bedingungssatz.  Dasselbe  Resultat  fand  Lehmann  ftr  die 
Nibelungen,  nnd  ich  bemerke,  dass  die  von  Paul,  Mhd.  Gr.  §.  373  ange- 
führten Beispiele  sich  ebenfalls  dieser  Begel  unterordnen.  In  der  zweitei 
Gruppe  ist  a'  selten  ein  dass-Satz,  a*  nie  ein  Bedingungssatz.  Dieses 
Resultat  wird  auch  «bei  größeren  SatzgefQgen**,  dann  in  weiterer  Unter- 
suchung bei  den  Torangestellten  Nebensätzen  des  S.  Grades  Tor  denn 
dea  2.  bestätigt.  In  einem  IV.  Abschnitte  bringt  T.  allgemeine  Be- 
merkungen, in  denen  die  Ergebnisse  zusammengenisst  nnd  einzelne  Be- 
sonderheiten besprochen  werden. 

S.  10  ist  Beisp.  229,  1  die  Lesart  Bartsch*  zu  Terwerfen,  aber  bei 
Martin  und  STmons  zu  schreiben :  mirst  nach  ir  also  n6t,  hähet  er  mir 
einen  boten,  aar  umbe  roüese  t6t  selbe  geligen  Hagene  {A,  a' :  a^).  9} 
hat  die  Form  der  indir.  Rede.  vgl.  Str.  1199,  4;  1678,  8.  S.  10  ist 
B.  1178,  1  zu  streichen.  S.  11,  Punkt  2  würde  ich  Ton  den  zweifelbtften 
Fällen  178,  1  nnd  241, 1  mit  T.  zu  Punkt  1  ziehen.  1191,  2  ist  A,  t' :  a' 
anzunehmen,  wo  der  Satz  aS  ebenso  S.  16,  Beisp.  1157,  1  a^  b^  :  A,  c* :  c', 
wo  der  Satz  c^  mit  A  eng  Terbnnden  ist;  Tgl.  Paul,  Gr.  §.  889.  Beitp. 
1493,  1  (S.  12)  ziehe  ich  A,  a* :  a>  Tor.  985,  1  (S.  18)  ist  wohl  Maitm» 
Auffassung  die  richtige ;  solche  Zwischensätze  kommen  oft  Tor.  Za  S.  13, 
Znsatz,  wäre  Paul  §.  875—6  heranzuziehen.  Beisp.  1000,  2  (S.  17)  ist 
zu  streichen,  da  Bartsch  die  Überlieferung  geändert  hat. 

Zu  dem  Capitel  «Entgleisung««  —  der  dem  Nebensätze  2.  oder 
8.  Grades  nachgestellte  übergeordnete  Nebensatz  erscheint  in  Form  eioes 
Hauptsatzes  —  weise  ich  auf  die  Umgangssprache  hin,  die  bei  dieser 
Stellung  die  Form  des  Hauptsatzes  (direct  oder  indirect)  Torziebt:  Ich 

flanbe,  wenn  er  Zeit  hat,  wird  er  uns  besuchen,  wie  rohd. :  man  mobte 
a^  wol  beeren,  swa^  er  ie  gestreit,  da^  was  ein  anegenge.  Za  den 
Betrachtungen  (S.  28  f.)  mOchte  ich  eine  Bemerkung  Lehmanns  (Jthres- 
ber.  S.  11)  heranziehen,  die  mir  nicht  ohne  Gehalt  sdieint  Das,  was 
die  alten  Sprachen  und,  wie  wir  hier  sehen,  in  gewissem  Sinne  auch  dis 
Altdeutsche  durch  die  Stellung  der  Sätze  in  der  Periode  wie  durch 
die  Stellung  der  Worte  im  Satze  auszudrücken  Termochten,  nämlich  die 
Wichtigkeit  des  betreffenden  Gliedes,  wird  heute  durch  die  Betonung 
allein  unzweifelhaft  bezeichnet,  also  logisch,  nicht  plastisch. 

Die   auf  genauer  und  feiner  Beobachtung  bemhende  Zosammeo- 
Stellung  Toifels  ist  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  altdeutschen  Sjotai. 

Reichenberg.  A.  Bernt 


41.  Gratzer  Carlo,  Don  Garlos  Della  storia  e  nel  dramma 

di    Federico    Schiller.    Progr.   der   Communal-Oberrealschale  in 
Triest  1896,  80.  77  SS. 

Im  ersten  'Iheile  der  Arbeit  wird  Über  das  Leben  des  Don  Carloi 
nach  deutschen,  spanischen  und  französischen  Geschichtswerken  berichtet. 
An  der  Hand  derselben  weist  der  Verf.  Terschiedene  irrige  Aoiichcea 
zurück  und  entscheidet  sich  dafür,  Philipp  IL  habe  seinen  Sohn  deshalb 
gefangen  nehmen  lassen,  weil  dieser  einen  Anschlag  auf  das  Leben  des 
Vaters  beabsichtigt  habe.  Dagegen  bekämpft  er  entschieden  die  MeisoDg. 
Carlos  sei  wegen  ketzerischer  Ansiebten  oder  eines  LiebesTerhUtmises 
mit  seiner  Stiefmutter  Elisabeth  oder  wegen  Verbindung  mit  des  aof* 
tlAndischen  Niederländern  seiner  Freiheit  beraubt  worden.  Yielnebr 
wird  aus   dem  ganzen  Leben  und  dem  Testamente  des  Prinzen  desseo 
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trenge  Bechtel&abigkeit  Dacbgewiesen.   Die  Sage,  daas  Don  Carlos  der 

Cetserei  beiicbtigt  worden  sei,  erklärt  sich  ans  dem  Umstände,  daii  er 

ich  in  der  letiteo  Zeit  seines  Lebens  häufig  maßloser  Ansdmeksweisen 

gediente,   wobei  er  keinen  Unterschied  in  der  Person  machte  und  oft 

ach  Vertreter  des  geistlichen  Standes  nngebfirlidi  behandelte.    Femer 

pricht  sich  der  Verf.  dafür  ans,  es  habe  König  Philipp  mit  seiner  dritten 

jemahlin  Eliaabeth  in  glücklicher  Ehe  gelebt  nnd  diese  für  Don  Garlos 

line  blofi  mitleidige  Zuneigung  empfunden.  —  Etwas  weitschweifig  ist  die 

lun  folgende  Darstellung  der  niederländischen  Verhältnisse,  indem  von 

Carls  V.  Beiiehnngen  zu  den  Niederlanden  und  der  Statthalterschaft  der 

ierzogin  Ton  Parma  in  einer  ausführlicheren  Weise  die  Rede  ist,  als  es  der 

jef^enstand  erforderte.  Die  geschichtlichen  Quellen  thun  dar,  dass  iwischen 

Reniont  and  Don  Carlos  keine  Verbindungen  stattfanden,   ebenso  dass 

Philipp  anflnglich  nicht  daran  dachte,  gegen  die  Niederländer  streng 

Torxugeben,  und  seine  Stiefschwester  Margareta  von  Parma  erst  abberief, 

tU  er  einsah,  dass  sie  sich  nicht  mehr  behaupten  kOnne.    Irrig  ist  es,  es 

hätten  sieh  die  Niederländer  Don  Carlos  zum  Statthalter  gewünscht,  und 

68  ist  wohl  klar,  dass  dieser  sowohl  seinem  Temperamente,  als  auch  seinen 

religiösen  Ansichten  nach  dort  nicht  minder  grausam  verfahren  wäre  als 

Herzog  Alha.    Sodann  erörtert  der  Verf.  genauer  den  körperlichen  und 

zeistigen  Znstand  des  Prinzen.  Manche  körperlichen  Eigenschaften  seines 

Großvaters,  Karls  V.,  traten   bei  ibm  in   oedeutend  verstärktem   Maße 

tof,  und  selbst  sein  Vater  Philipp  erfreute  sich  keines  kräftigen  KOrper- 

buet.  Femer  erscheinen  auch  manche  Charakterzflge  seiner  unmittelbaren 

Vorfahren,  besonders  seines  Qroßvaters,  in  ihm  wieder,   aber  bis  zim 

Zerrbüde  entstellt.   Starrsinn  zeigte  bekanntlich  auch  Karl  V.    Vun  Haas 

ans  war  Carlos  nicht  unbegabt,  neigte  aber  zur  Maßlosigkeit,  und  da  er 

während  der  langjährigen  Abwesenheit  seines  Vaters  in  Italien  keine 

strenge  Eniebnng  genoss,   artete  er  aus.    Die  furchtbare  Härte,   mit 

welcher  ihn  sein  Vater  später  behandelte,  hatte  nur  zur  Folge,  dass  er 

gegen  diesen  todlichen  Hass  hegte.  Die  ursprünglich  nicht  schlechte  Veran- 

lagoog  des  Infanten  hebt  der  Österreichische  Gesandte  Graf  Dietrichstein, 

eis  scharfer  Beobachter,  in  seinen  eingehenden  Berichten  an  den  Wiener 

Hof  wiederholt   hervor.    Schlechte   Gesellschaft   that   das   Ihrige,    den 

Charakter  des  jungen  Fürsten  vollends  zu  verderben.   Schließlich  sah  sich 

Phihpp  durch  die  Anschläge  seines  Sohnes  nnd  dessen  Versuche,  gegen 

den  Vater  zu  conspirieren  und  aus  Madrid  zu  entfliehen,  genOthigt,  den 

Priozen,  welchen  er  schon  früher  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen  hatte, 

gefangen  zu  nehmen.    Nicht  lange  darauf  starb  Don  Carlos. 

Nach  dieser  fleißigen  Zusammenstellung  des  geschichtlichen  Mate- 
rials folgt  S.  33  die  Besprechung  der  älteren  Dichtungen,  welche  Don 
Carlos  zum  Gegenstande  haben.    Zunächst  verfasste  1621  der  spanische 
Dichter  Diego  Ximenez  da  Enciso  ein  Drama  über  diesen  Stoff.   Sodann 
folgte  1672  die  bekannte  Novelle  des  savojischen  Abb^s  Saint  B^al,  die 
Qoelle  nicht  nur  der  ScÜller'schen  Dichtung,  sondern  auch  aller  späteren 
l>nmen  über  diesen  Gegenstand.    Saint  B^al  ist  es  um  die  historische 
Fahlheit  nicht  zu  thun,  sondern  er  dichtet  eine  romantische  Erzählung, 
10  weldier  Don  Carlos  eine  ideale,  ritterliche  Gestalt  ist,  und  malt  mit 
glühenden  Farben  dessen  Leidenschaft  für  Elisabeth  von  Valois  aus.    Im 
17>  Jahrhunderte  dichtete  auch  der  Engländer  Otway  ein  Drama  über  Don 
Carlos.  Femer  verlegte  Campistron  in  seinem  ^Andronicos<«  das  Don  Carlos- 
Motiv  au  den  byzantinischen  Hof.   Gleichzeitig  mit  Schiller  behandelten 
eisen  ähnlichen  Stoff  1783  in  Italien  Vittorio  Alfleri  und  in  Frankreich 
Mercier.    Beide  schildern  Philipp  als  Tyrannen,   ersterer  hebt  auch  des 
Priszen  Freiheitsliebe  und  Leidenschaft  für  die  Königin  Elisabeth  hervor. 
Bei  Mercier  ist  übrigens  der  mit  den  bässlichsten  Farben  dargestellte 
lM%  Philipp  die  Hauptperson.     Von  den   erwähnten   Dramen   kannte 
Schüler  bloß  das  Werk  Merciers.    Die  sämmtlichen  erwähnten  Stücke 
veisen  verschiedene  Ähnlichkeiten  miteinander  auf,    welche  sich  aber 
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nicht  aas  gegenseitigen  Entlehnungen,   sondern   aus  dem  Umft&nde  er- 
klären, dass  alle  als  Hauptquelle  die  Novelle  Saint  B^ali  benötzteD. 

Nach  dieser  Besprechung  geht  der  Verf.  su  der  Behandlung  der 
Übereinstimmungen  zwischen  Saint  Baal  und  Schillers  Drama  über  und 
weist  viele  ähnliche  Zflge  nach:  so,  dass  in  beiden  Darstellungen  die 
Schwermuth  des  Prinzen  und  eine  Zusammenkunft  mit  Elisabeth  ib 
Garten  erwähnt  werden,  femer  von  den  Briefen  der  Königin  und  d^ 
grausamen  ZQchtigungen  des  Vaters  die  Bede  ist.  Saint  R^al  eixitiU 
auch,  Elisabeth  sei  erschrocken,  als  sie  ihren  Gemahl  zum  erstenmale  sab 
und  dessen  weiße  Haare  bemerkte;  auch  diesen  Zug  benutzte  bekanntlich 
Schiller,  ebenso  den  Umstand,  dass  die  Niederlande  heimlich  Gesandte  aa 
Carlos  geschickt  hätten.  In  beiden  Darstellungen  wird  dem  Könige  die 
Meinung  beigebracht,  Posa  habe  ein  EinTerständnis  mit  der  KOnif^nt  nni 
nach  dessen  Tode  sei  eine  Abreise  des  Infanten  nach  den  Niederlandco 
geplant  worden. 

S.  45—54  enthalten  eine  Inhaltsangabe  der  Schiller'schen  Tragödie, 
an  welche  sich  eine  Betrachtung  der  verschiedenen  Entwicklungsstadiea 
des  Dramas  schließt,  indem  Schiller  bekanntlich  während  der  Arbeit  tos 
seinem  ursprünglichen  Plane  mehrfach  abgewichen  ist.  Auch  dieser  Tfaeii 
der  Darstellung  ist  vielfach  zu  breit,  und  namentlich  wird  hier  wie  atKä 
anderwärts  manches  bereits  Erwähnte  wiederholt.  Nach  verschiedsDea 
kritisierenden  Erörterungen  gebt  der  Verf.  schließlich  zur  Beaprechnsg 
der  einzelnen  Charaktere  fiber  und  stellt  mit  Sorgfalt  die  Dram^o 
zusammen,  aus  welchen  Schiller  Motive  und  Anregungen  entlehnt  bat. 
Er  vergleicht  ausffthrlich  den  Charakter  Don  Carlos'  mit  jenem  HamletN 
und  nachdem  er  eine  Parallele  zwischen  den  beiden  Hauptpersonen  ax 
tiBäuber«  und  des  -«Don  Carlos«  gezogen  hat,  bespricht  er  das  Verhältoii 
zu  »Julius  von  Tarent*«  von  Leisewits  und  merkt  sodann  auch  jeo« 
Charaktereigenthflmlichkeiten  Schillers  an,  welche  auf  die  Ausgestaltaog 
der  Charakterzfige  seines  Carlos  Einfluss  nahmen.  Ausfflhrlich  werden 
hierauf  Übereinstimmungen  mit  Shakespeares  nOthello««  dareelegt,  indem 
insbesondere  Alba  und  Jago  miteinander  verglichen  werden.  Bei  der 
Darstellung  von  Posas  Charakter  empfing  der  Dichter  durch  verschiedeoe 
Werke  Anregung,  so  durch  Montesquieu,  Hallers  Boman  »Usong«,  Wielaods 
»Goldener  Spiegel u  und  den  Schluss  des  nAgathon«*.  Endlich  kommeo 
für  verRchieaene  Figuren  dieses  Jugen Werkes  wie  für  alle  Jugenddrameo 
Schillers  die  Personen  von  Lessings  »EmiUa  Galotti«  und  «Natban«  in 
Betracht. 

Wien.  Dr.  F.  Prosch. 

42.  Boscarolli  Josef,  Vie  et  ceuvres  politiques  deMaehiayel. 

Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Innsbruck  1896,  8^  19  SS. 

Die  recht  lesenswerte  Abhandlung  ergeht  sich  über  das  Lebeo 
Maccbiavells  und  seine  politischen  Ansichten  auf  Grund  der  Analjse 
seiner  Werke,  wie  auch  über  die  verschiedenen  Beurtheilungen,  die 
namentlich  sein  Hauptwerk  II  Principe  bis  auf  den  heutigen  Tag  eifkhrea 
hat.  Interessant  ist,,  dass  der  Verf.  Macchiavell  bei  aller  Anerkennong 
seiner  Begabung  und  seines  Patriotismus  doch  jedes  praktische  Oeiehick 
zum  Staatsmanne  abspricht. 

43.  Ereibich  Johann,   Die  französischen  Sprichwörter  als 
Musterbeispiele  für  syntaktische  Regeln,  ii.  Theil.  Progr.  der 

deutschen  Landes-Oberrealschule  zu  Prossnitz  1896»  ^,  23  SS. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  1896,  S.  1141  angezeigte  Zosammeo- 
Stellung  der  französischen  Sprichwörter  wird  hier  im  Anschlüsse  an  die 
syntaktischen  Begeln  über  das  Zeitwort  fortgeführt  Das  dort  Gesagt« 
gilt  auch  von  der  Fortsetzung. 
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W.  Weiß  Johann,  Nicolas  Gilberts  Satiren.  Progr.  der  Staats- 

Bealschule  in  Böhm.-Leipa  1896,  S\  66  SS.  (Aach  als  Sonderabdrack 
erschienen.) 

Diese  sowohl  dem  Umfange,  wie  anch  dem  inneren  Werte  nach 
ien  Durchschnitt  gewöhnlicher  Program manfs&tse  fiberragende  Arbeit 
rerdient  Tolle  Beachtung  wegen  der  grfindlichen  Beherrschung  des  ein- 
ichUgigen  Materials.  Der  Verf.,  der  schon  frfiher  die  Ergebnisse  seiner 
Stadien  der  Oden  Gilberts  veröffentlicht  hatte  (Zs.  f.  d.  Realschalwesen 
1^91,  S.  821  ff.),  stellt  hier  manche  irrthflmliche  Ansicht  frfiherer  Literar- 
historiker richtig  und  sucht  mit  viel  Geschick  dem  liebgewordenen  Dichter 
XU  der  ihm  gebürenden  Wertschfttzung  zu  verhelfen. 

45.  Alscher  Budolf,  Tagebuch  des  französischen  Unterrichtes 

in   der  ersten  Classe.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschnle  im 
lY.  Bezirke  Wiens  1896,  8«,  35  SS. 

An  der  Hand  von  Stundenbildern  legt  der  Verf.  dar,  wie  er  im 

Schuljahre  1895/6  den  Lehrstoff  im  Französischen  in  zwei  Anfftngerclassen 

1 1  A  und  I B)  bei   einem  Stande  von  52 — 57  (!)  Schölem  nach  Fetters 

Lehrgang  thats&chlich    behandelt  hat.    Solche  Aufzeichnungen   werden 

Facblenten  gewiss  willkommen  sein,  weil  sie  ihnen  Gelegenheit  zur  Ver- 

gleichung  zwischen  dem  geschilderten  und  ihrem  eigenen  Vorgange  bieten. 

Dass  die  Methode  des  Verf.s   eine  wohldurchdachte  ist,    Iftsst  sich  ihm 

nicht  absprechen.   Wenn  er  sich  aber  zu  wiederboltenmalen  abqaftlt,  zu 

eigifinden,  warum  trotz  seiner  Anstrengungen   die  schriftlichen 

Arbeiten  nicht  das  gewünschte  Ergebnis  lieferten,  so  war  dies  doch  nicht 

schwer  zu  finden.    Nachdem  die  gleiche  Beobachtung  ftberall  gemacht 

viid.  kann  die  Ursache  weder  im  Lehrer  noch  in  den  Schülern  liegen. 

Sie  ist  vielmehr  in  den  sich  überstürzenden   schriftlichen  Arbeiten  zu 

suchen,  die  es  dem  Lehrer  —  noch  dazu  bei  abnormer  Schfllerzahl  — 

unmöglich  machen,   sich  zu  überzeugen,  ob  der  Stoff  von  den  Schülern 

geistig  verarbeitet  worden  ist,  bevor  dieser  Gegenstand  einer  schriftlichen 

Aufgabe  wird.    Das  sind  aber  Klippen,  an  denen  jede  Methode  und  jede 

noch  so  heroische  Anstrengung  des  Lehrers  scheitern  muss. 

Wiener-Neustadt«  Dr.  F.  Wawra. 


4&  Jezdinsky  Franz,  Gapri,  die  Perle  des  mittelländischen 
Meeres  (Capri,  perla  mofe  stf edozemniho).  Progr.  des  k.  k. 

Staats-Gjrmn.  in  Deutschbrod  1896,  8%  VIII  u.  46  SS. 

Die  vorliegende  Monographie  ist  eine  gediegene  Arbeit,  die  alles 
Lob  verdient.  Nach  einem  geschichtlichen  Überblicke  folgt  eine  aus- 
{%liche  Beschreibung  der  Antiquitäten  und  überhaupt  aller  Denkwürdig- 
keiten der  Inael.  Darauf  aber  beschränkt  sich  der  Verf.  nicht;  er  behandelt 
<Üe  Insel  auch  nach  ihrer  geographischen  und  geologischen  Seite,  handelt 
ftber  deren  Fauna  und  Flora,  das  Klima  und  den  Charakter  der  BevOl- 
keroog.  Es  ist  ein  allseitiges  wissenschaftliches  Bild  der  Insel  Capri. 
^as  liebt,  dass  der  Verf.  über  reiches  Wissen  verfügt  und  nicht  nur  in 
der  Philologie  und  der  Geschichte,  sondern  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften bewandert  ist.  Die  Physiognomie  der  Insel  Capri  ist  ein  typi- 
übet  Mustergebilde  des  mittelländischen  Gebietes  überhaupt.  Aus  diesem 
Groode  gibt  der  Verf.  in  einem  besonderen  Abschnitte  auch  die  Charak- 
teristik der  Physiognomie  des  südlichen  Europa.  Dieser  Abschnitt  ist 
)>esoDder8  lehrreich,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  hier  gewisse  hyper- 
ideale Vorstellungen  über  die  Schönheiten  der  südlichen  Natur  auf  das 
nchtige  Maß  gebracht  werden.     Die  ganze  Schrift  zeigt  von  Liebe  und 
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Beg^eisternng  ffir  das  classische  Alterthnro,  was  sympathiseh  berfthrt. 
Durch  seine  Begeisterung  fflr  die  Insel  Capri  hat  sich  aer  Verf.  mitaBter 
bis  zu  hyperbolischen  Ausdrücken  Terleiten  lassen,  wie  s.  B.  S.  8.  w«  <r» 
heißt,  die  Blaue  Grotte  sei  das  größte  Wunder  auf  der  ganzen  Erdkngd. 
Der  Verf.  schreibt  anmuthig,  ja  es  gibt  Stellen,  wo  sich  sein  Stil  bis 
zu  einen)  poetischen  Schwnng  emporhebt,  was  aber  dem  wisseDschafc- 
licben  Charakter  der  Schrift  keinen  Abbruch  thnt  Die  Schrift  in  mst 
einer  Illustration,  die  Blaue  Qrotte  darstellend,  and  einer  Karte  der  Iiuel 
Tersehen. 

Brflnn.  Dr.  Job.  Korec 


47.  Sigmund  W.,  Über  die  Einwirkung  gasförmiger  Körper 

auf  die  Pflanzen.  Progr.  der  II.  deutschen  Staats-OberrealKboIe 
in  Prag-Kleinseite  1896,  8^  21  SS.  mit  4  Tafeln. 

Ein  Auszug  aus  dieser  Arbeit,  welche  so  reich  an  Beobacfatosg^ 
daten  ist,  l&sst  sich  in  dem  engen  gew&brten  Baume  eines  Refentes 
nicht  einschränken.  Indem  jedocn  hiemit  die  anregende  Abhandluog  den 
Collegen  n&her  bekannt  gemacht  wird,  welche  selbst  die  Tom  Verf.  «n- 
geschlagene  Richtung  Terfol^en  wollten  oder  von  seinen  gesammelten 
Erfahrungen  bei  ihren  Studien  einiges  verwerten  könnten ,  sei  hier  der 
allgemeine  Theil  der  Arbeit  mit  des  Verf.s  Worten  wiedergegeben.  Es 
werden  darin  die  Wirkungen  zusammengestellt,  welche  eine  Reibe  ron 
Gasen  und  von  Dämpfen  flOssiger  wie  fester  KOrper  auf  keimende  Pflamefi 
aosQben.  nBei  der  Mehrzahl  der  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Pflanzen,  i&s- 
besondere  aber  auf  die  Keimnng  beschriebenen  gasförmigen  Körper  wurden 
eigene  Versuche  ausgefflhrt,  wobei  zum  Theile  bereits  bekannte  Beobach- 
tungen wiederholt,  zum  Theile  aber  auch  einige  neue  in  ihren  Wirkangen 
auf  die  Keimung  noch  nicht  bekannte  Gase  und  Dämpfe  in  den  Kiei« 
der  Untersuchung  gezogen  wurden.« 

»Die  Yersuchsanordnnng  war  folgende:  die  Versuchasamen  Sommer* 
reps,  Erbsen  nnd  von  Getreidearten  abwechselnd  Weizen,  Roggen  ood 
Gerste  wurden  in  flachen  Schalen  unter  mit  Wasser  abgesperrten  Glss- 
glocken  gebracht;  zur  constanten  Befruchtung  der  Versnchssamen  diente 
die  iSperrflüssigkeit  selbst,  indem  die  Schalen  in  dieselbe  gestellt  wordea, 
wobei  bei  Anwendung  von  unglasierten  Thonschalen  die  gleichmäßige 
Befeuchtung  ohneweiters  stattfand,  bei  glasierten  Thonschalen  oder  Dei 
Glasschalen  dagegen  wurde  in  die  Schalen  Sand  oder  Sägespäne  gei^eben. 
darauf  ein  Blatt  Filtrierpapier  in  der  Weise  gelegt,  dass  ein  Theil  des 
Papieres  Aber  die  Schale  hinausragte  und  in  die  Sperrflfissigkeit  taocbte. 
Die  Glocken  enthielten  verschiedene  Gase  und  Dämpfe  flAcfatiger  KOrper 
theils  rein,  theils  mit  Luft  gemischt;  die  Gase  wurden  entweder  als  lolche 
in  die  Glocke  geleitet  oder  erst  unter  der  Glocke  erzeugt;  die  flflcbtigen 
flüssigen  oder  festen  Körper  wurden  auf  Uhrgläser  oder  Schalen  oder  in 
Becbergläser  unter  die  Glocke  gebracht,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass 
die  Luft  mit  den  Dämpfen  gesättigt  erschien.  Gleichzeitig  wurde  ein 
Control versuch  unter  Glocken  mit  gewöhnlicher  Luft  ausgefShrt« 

Die  zur  Anwendung  gelangten  gasförmigen  Körper  waren:  Sauer- 
stoff, Ozon,  Wasserstoff  und  Stickstoff,  Chlor,  Kohlensäure,  Kohleooxji 
Stickstoffozydul,  Schwefeldioxyd,  Chlorwasserstoff,  Fluorwasserstoff  und 
Flnorsilicium,  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Leuchtgas,  Formaldehjd: 
Wasserdampf,  Brom-  und  Joddämpfe,  Salpetersäuredämpfe,  Carbolsftnre- 
dämpfe,  Pvridindämpfe,  Dämpfe  der  Anästhetica,  Alkohole  nnd  Kohleo- 
Wasserstoffe,  Dämpfe  ätherischer  Öle,  Quecksilberdämpfe,  Phosphordimpfe, 
Campherdämpfe,  Napbtalindämpfe. 

Bei  diesen  verschiedenen  Untersuchungen  verhielten  sich  die  ein- 
zelnen  Ezperimentiergewächse  verschieden;   so  verhinderten  —  cm  nnr 
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in  Beispiel  ansufllhren  —  unter  anderem  die  Gampherd&mpfe  das  Keimen 
on  Boggen  und  Qerste,  nicht  aber  auch  von  Erbsen  and  Bapssamen. 

Die  Anstellnng  und  der  Gane  der  Versuche,  sowie  das  Verhalten 
iniger  Pflanzen  ist  ans  den  beigegebenen  Tafeln  ersichtlich,  welche  nach 
hotographischen  Aufnahmen  in  HeliograTure  dargestellt  sind. 

[8.  Steiger  E.,  Ein  Versach,  den  ScbQlern  auf  experimen- 
tellem Wege  die  Ernährung  der  Pflanzen  zu  erl&utern. 

Progr.  des  Untergjmn.  in  Sroichow  1896,  8',  18  SS. 

Ans  den  Torliegenden ,  mit  aphoristischer  Kflrie  geschriebenen 
teilen  spricht  sich  klar  die  rege  Bestrebung  des  demonstrierenden  Lehrers 
ftos.  welcher  die  hohe  Wichtigkeit  des  Experimentes  würdigt  und  der 
festen  Ansicht  ist,  dass  die  Vorführung  der  LebensYorgänge  auf  experimen- 
tellem Wege  beim  Unterrichte  dem  Schüler  stets  einen  neuen  Beiz  ge- 
währe nnd  ihn  inr  Selbsttb&tigkeit  anrege. 

Es  atnd  aUerdings  Versuche  angeführt,   welche  immer  die  Vor- 
lesungen auf  der  Hochschule  iUnstrieren;  doch  ist  deren  Wiedergabe  in 
60  einfacher  und  natürlicher  Form  dargestellt,  dass  die  Fachgenossen 
^wisa   recht  Gutes  dabei  lernen   und  zum  Wiederholen   mancher  der 
dtierten  Versuche   sich  verleitet  finden  werden.    Nach  Vorführung  der 
Versacbe  gelangt  der  Verf.  immer  zu  einem  Schlussatze,    welcher  eben 
dfts  Ergebnis  der  Demonstration  zusammenfasst.   Von  der  Bildung  orga- 
nischer Sobstani  seitens  der  Pflanzen  aus  mineralischen  N&hrstoffen  aus- 
gebend, führt  der  Verf.  in  15  Versuchen  alle  die  wichtigeren  Ern&hrnngs- 
processe  der  Gew&chse  vor,  so  xl  a.:  die  Nothwendigkeit  gewisser  Ele- 
mente als  Nahrungsstoffe,  die  Genügsamkeit  der  Pflanze,  die  Atbmung^- 
Torg&nge,  die  Th&tigkeit  der  Wurzelhaare,  die  Diffusionsvorg&nge  usw. 
Es  sei   hier   auf  die  gewiss   recht  interessante  Abhandlung  verwiesen, 
welche  in  Kürze  sich  nicht  resümieren  l&sst;  jeder  Fachmann  wird  aber 
Dar  mit  Freuden  dieselbe  benützen,   wenn  er  selbst  überzeugt  ist,   wie 
wohltbnend  und   belehrend  das  Vorzeigen  von  Naturobjecten  oder  von 
Ezperimentierpfi&nzcben  auf  die  theilnebmende  Jugend  wirke. 

Dagegen  kann  Bef.  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  nicht  an  jeder 
Anstalt  Unliebes  wiederholt  werden  kann;  leider  sind  die  Mittelschul- 
verh&ltnisse  in  Österreich  nicht  überall  die  gleichen,  abgesehen  davon, 
dass  Sinn  und  Interesse  von  Seite  der  öcboljagend  nicht  überall  in 
{gleicher  (aucn  nicht  in  ähnlicher)  Weise  den  Bemühungen  des  Lehrers 
entgegengebracht  werden. 

So  ließen  sich  der  1.  und  2.  Versuch  des  Verf.s  nicht  gut  wieder- 
holen, soweit  dieselben  eigentlich  zuletzt,  n&mlich  in  der  Ermittlung  des 
Gewichtet  der  Trockensubstanz  und  der  Aschenrückstände,  den  Ausschlag 
geben.  Auch  über  eine  Auswahl  von  fleischverdanenden  Gewächsen  kann 
nicht  jeder  verfügen,  zuweilen  nicht  über  eine  einzige  Art  dieser  Pflanzen. 
Selbst  eine  geeignete  Darstellung  der  Lebensweise  der  Schmarotzer  ist 
durchaus  nichts  Leichtes  und  nicht  ohne  weiters  ausführbar.  Es  können 
immerhin  jedoch  nach  Umständen  und  Gelegenheit  die  beherzigenswerten 
^inke  des  Verf.s  modificiert  werden;  es  bleiben  jedenfalls  der  Versuche 
noch  genug  übrig,  um  den  vom  Verf.  zum  Vorwurf  gewählten  Lebens- 
procesfl  der  Pflanzen   auch  für  die  Mittelschule  anschaulich  zu  machen. 

49.  Yogi  Balth.,  Die  Rosenblütler  des  salzburgischen  Flach- 

gaaes.  Progr.  des  f.-e.  Gymn.   am  Coli.  Borromäum  zu  Salzburg 
1896,  8«,  77  SS. 

Der  um  Salzburgs  Flora  bereits  verdiente  Verf.  legt  hier  die  Be- 
ubeitQDg  der  Rosaceen  vor,  welche  im  Gebiete  spontan  vorkommen  oder 
^ioe  etwas  ausgedehntere  Cultur  genießen.   Gerade  diese  Pflanzenfamilie 
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ist  reich  an  eingebürgerten  Arten  mit  Abarten,  Hybriden  osw^  es  darf 
daher  nicht  überraschen,  wenn  die  Zahl  der  Arten  eine  ansehnlichs 
erscheint.  Vielleicht  w&re  eine  nnmerische  Tafel  nait  genauer  Angabe 
der  einheimischen  und  der  eingeführten  Arten  und  Spielarten  xum  Schlos» 
der  Abhandlung  am  Platze  gewesen. 

Dem  Ganzen  geht  eine  n Beschreibung  der  Familie«  Toran,  weicht 
sich  auf  die  im  besprochenen  Gebiete  Torkommenden  Vertreter  derselbe 
bezieht,  und  die  morphologischen  Verhältnisse  dieser  Gew&chse  in  ihres 
Entwicklungsstufen  übersichtlich  vorführt.  Daraus  entnehmen  wir,  dirs 
die  Bösen  blütler  nirgends  im  Gebiete  als  Massenvegetation  auftret«]i. 
wenn  man  von  einzelnen  Brorobeerbeständen  in  den  Auen  und  auf  Berg- 
hftngen  absieht;  die  übrigen  Bosaceen  sind  in  den  verschiedensten  Vege- 
tationsformationen zahlreich  eingesprengt;  das  M&desüß  ist  die  eintige 
Sumpfpflanze.  Auch  dieser  geographische  Tbeil  wäre  etwas  ansfütariieher 
dargestellt  erwünscht. 

Hierauf  folgt  die  »Eintheilung  der  Familie««  nach  dem  neoeren 
Systeme,  und  anschließend  an  die  Gliederung  derselben  werden  do%« 
Notizen  über  den  ««Nutzen«  ihrer  Vertreter  mitgetheilt,  während  spiter 
bei  den  einzelnen  Arten  noch  eingehender  hervorgehoben  wird,  welches 
industriellen,  technischen  oder  Ökonomischen  Zwecken  sie  dienen.  De: 
Schlüssel  mit  weitläufigen  Merkmalangaben  —  wie  nur  selten  in  ans- 
lieber  Ausführlichkeit  —  für  die  Gattungen  geht  einem  noch  ausführ- 
licheren für  die  Arten  voran.  In  dem  letzteren  wird  gleich  alles  Tor 
gebracht,  was  auf  die  betreffende  Art  Bezug  hat,  wobei  von  nicht 
unwesentlichem  Nutzen  die  etymologischen  Erklärungen  der  Ausdrficke 
(leider  zu  sehr  wiederholt)  erscheinen. 

50.  Scholz  E.,  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  mittelearo- 

päischen  FarDpflanzeD.  Progr.  des  Gymn.  in  GOrz  1896,  8*,  U  ^S. 
mit  1  Tafel. 

Die  Bestimmung  der  Gefäßcryptogamen  Mitteleuropas  möglichst 
zu  erleichtem  und  das  Studium  dieser  gewiss  recht  interessereicbea 
Pflanzengruppe  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  sind  die 
Gesichtspunkte,  weiche  den  Verf.  bei  der  Zusammenstellung  des  ror- 
liegenden  Schlüssels  vornehmlich  leiteten.  Der  Schlüssel  ist,  wie  der 
Verf.  selbst  hervorbebt,  ein  elementarer,  unter  möglichster  Vermeidimg 
der  Kunstausdrücke,  und  dabei  ist  nicht  sosehr  auf  die  von  der  Wissen- 
Schaft  eruierten,  sondern  weit  mehr  auf  solche  Merkmale  Rücksiebt  g^ 
nommen,  welche  leicht  in  die  Augen  springen.  Diesem  Zwecke  dieot 
auch  die  beigegebene  Tafel,  welche  in  20  Bildern  den  Blattrand,  bezv. 
dessen  Ausbildung  und  namentlich  die  ISori  und  deren  Anordnaog  für 
ebenso  viele  Gattungen  vorführt.  Die  Illustrationen  sollen  zwar  nach 
dem  Verf.  die  Pflanzentheile  in  natürlicher  Größe  wiedergeben,  doch 
sind  die  Dimensionen  im  allgemeinen  weit  hinter  den  natürlichen  zarück. 

Der  Schlüssel  ist  übrigens  recht  geschickt  und  praktisch  zosamnieD- 
gestellt.  Die  unterscheidenden  Merkmale  sind  mit  ziemlicher  iu8fflfi^ 
lichkeit  gegeben,  so  dass  der  Anfänger  bei  aufmerksamer  Untersncboog 
seiner  Pflanze  nicht  leicht  in  Zweifei  über  den  einzuschlagenden  Weg 
oder  über  die  durch  Bestimmung  gefundene  Art  sein  wird.  Aoch  b^ 
merkt  schon  der  Verf.  einleitend,  dass  seine  Beschreibungen  keine 
Diagnosen  sind ;  er  empfiehlt  daher,  nachdem  eine  Pflanze  bestimmt  ist, 
eines  der  umfassenderen  Werke  nachzuschlagen,  um  zu  entscheiden,  ob 
nicht  eine  Abart  oder  ein  Hybrid  vorliege.  Eine  ausführlichere  Beschreibaog 
erfahren  Aßplenium  germanicum  Weiß,  und  A»  lepidum  Prsl. 

Die  geographischen  Notizen,  welche  jeder  Art  beigegeben  smd, 
erscheinen  etwas  dürftig,  jedenfalls  allzu  ungleichmäßig;  auch  wird  dirin 
der  Ausdruck  nmitteleuropäisch«,  wenn  schon  Dalmatien  ond  gar  Sicilün 
vorgeführt  werden,  doch  gar  zu  weitgreifend  genommen. 
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51.  Plitzka  A.,   Einiges  über  die  GymDOspermen.  Progr.  der 

Landes-OberreaUchule  in  Neatitschein  (M&hren)  1896,  8",  55  SS.  und 
1  Doppeltafel. 

Die  Torliegende  Arbeit  bat  sieb  zur  Aufgabe  gestellt,  das  allge- 
meinere Interesse  anf  die  recbt  interessante  Gmppe  der  n nacktsamigen« 
Gewächse  zu  lenken.  Dieselbe  bringt  nichts  Neaes ,  kann  aber  dem 
Fachmanne  ebenfalls  willkommen  sein,  weil  sie  auf  eingebender  Aaslese 
aas  der  Torhandenen  Literatur  beiuht  und  manche  wertvolle  Angabe  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  vorführt. 

Der  Ausdruck  Gjmnospermie  wurde  allerdings  schon  von  Linn^ 
gebraacbt,  aber  in  ganz  anderem  Sinne;  bekanntlich  bezeichnete  der 
schwedische  Naturforscher  diejenigen  Gewächse  damit,  welche  derzeit 
zum  größten  Theile  der  Familie  der  Lippenblfltler  angeboren.  Heutzutage 
werden  b Gymnospermen •«  Pflanzen  genannt,  welche  eine  gesonderte,  von 
vielen  Forschem  als  Übergang  aufgefasste  Stellung  einnehmen,  da  sie, 
namentlich  in  den  Hefrucbtungsverhältnissen,  vermittelnd  zwischen  den 
Kryptogamen  und  den  übrigen  Phanerogamen  auftreten.  Auch  die  Aus- 
bildang  der  Laubblätter  (in  sehr  vielen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen), 
die  Blfitenanlage,  die  Gestalt  der  Blütenanlage  usw.  sind  morphologische 
Merkmale,  welche,  im  Vereine  mit  dem  anatomischen  Baue,  der  genannten 
Pflanzengruppe  eine  Stellung  für  sich  in  der  Systematik  einräumen. 
Bevor  es  jedoch  zu  einer  allgemeineren  Anerkennung  dieser  gesonderten 
Gruppe  kam,  gab  es  der  Widersprüche  gar  viele,  und  die  gegentheiligsten 
Ansichten  wurden  darüber  hartnäckig  lange  Zeit  vertheidigt,  wie  uns  der 
zweite  Abschnitt  der  vorliegenden  Abhandlung  belehrt.  Der  dritte  Ab- 
schnitt führt  detailliertere  Schilderungen  der  drei  Gymnospermen-Ord- 
nungen, nämlich  der  Cycadeen,  Coniferen  und  Gnetaceen,  mit  deren 
wei^ren  Gliederungen  vor. 

Triest  B.  Solla. 


52.  Witte,  Dr.  E.,  Das  Ideal  des  Bewegongsspieles  und  seine 

VerwirÜicbung.  Progr.  der  St  Annen-Schule  in  Petersburg.  Mai 
1896,  80,  45  SS. 

«Nicht  in  der  Person  des  Lehrers  oder  sonstigen  äußeren  Einflüssen, 
sondern  in  dem  einem  Spiele  selbst  eigenen  inneren  Beiz  liegt  die  Ge- 
währ, die  Jugend  dauernd  zu  fesseln  und  dem  Jngendspiele  einen  festen 
Halt  zu  sichern«  ist  das  Leitmotiv  der  Abhandlung;  der  folgerechten 
Frage:  «Welche  Bestandtheile  muss  ein  Bewegungsspiel  haben,  um  auf  die 
Jagend  einen  dauernden  Beiz  zu  üben?«  gilt  im  wesentlichen  ihr  Inhalt. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  die  Erfahrung  als  ungeeignet  ab- 
zQweisen  und  der  rein  begrifflichen  Deduction  allein  das  Wort  zu  ertheilen, 
wie  es  der  Verf.  einleitend  den  Anschein  gewinnen  lässt,  mochte  bei 
einem  Begriffe  aus  der  Welt  des  Bealen  vom  Standpunkte  moderner 
Erkenntnistheorie  zunächst  als  ein  missliches  Unternehmen  erscheinen. 
Allein  da  es  sich  bald  zeigt,  dass  sonderbarerweise  als  summum  experi- 
entiae  nur  die  Statistik  der  Beliebtheit  eines  Spieles  aufgefasst  wi;rd 
|uid  die  Synthese  des  Begriffes  « Spiel«  sich  durchaus  aus  Elementen  der 
im  gewöhnlichen  Wortverstande  genommenen  Erfahrung  aufbaut,  so 
redaciert  sich  jenes  Bedenken  auf  die  ungebräuchliche  Einschränkung 
des  Gebietes  des  Erfahrungsbegriffes.  Nachdem  die  Synthese  des  Spiel - 
Begriffes  unter  sehr  sorgfältiger  und  umsichtiger  Beachtung  der  ein- 
schlägigen Momente  der  Praxis  vorgenommen  wird,  so  kann  es  nicht 
wundernehmen,  dass  die  spätere  Analyse  nur  durchaus  richtige  und 
inerkennens werte  Folgerungen  ergibt,  und  es  stellt  sich  sohin  die  ganze 
Betrachtung  al»  einer  jener  angenehmen  Umwege  dar,  gegen  die  auch 
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ein  Stuart  Mill,  der  lehrreichen  Aus-  und  Überblicke  wegen,  nichts  ein- 
wenden konnte.  Der  8.  Abschnitt  der  Schrift  erörtert  auf  geModertem. 
durchaus  nicht  theoretischem,  sondern  recht  praktischem  Wege  die  Wesos- 
heit  der  Spieireise  und  liefert  damit  am  deutlichsten  den  Beweis,  dass 
der  Begriff  des  Spieles  selbst  für  die  Erkenntnis  des  hOchst  erreichbaren 
Beites  keinen  Anhaltspunkt  bieten  kann.  Mit  dem  nnwiderl^licfaeo 
Ergebnisse,  ndass  eine  klare  Idee,  richtige  Abmessung  der  kOrperiicfaea 
und  geistigen  Arbeit  neben  der  Möglichkeit  feinen  Zusammen-  und  leb- 
haften Gegenspieles  die  Haupterfordernisse  eines  guten  reizvollen  Spieler 
bilden-«,  denen  sich  noch  die  Forderung  gesellt«  dass  es  ein  Partei- 
und  Partie -Spiel  sei,  schließt  der  n theoretische«  Theil  der  Abhandliug. 
dem  noch  der  Versuch  einer  Neugestaltung  des  deutschen  SchlagbaU- 
Spieles  unter  BerQcksicbtiffung  der  eben  gewonnenen  Resultate  sieh  an- 
reiht. Wir  gestehen  der  Beform,  nach  welcher  der  Ball  durch  ein  Toor 
geschlagen  werden  muss,  um  giltig  zu  sein,  großes  Geschick  zu,  Tenndgen 
aber  nicbt  zuzugeben,  dass  eine  so  bedeutende  ümw&lzung  zur  ErreiehiiBg 
des  erstrebten  Zieles,  dem  Spiele  mit  größerer  Prftgnanz  den  Stempel 
eines  ernsteren  Kampfspieles  aufzudrflcken ,  nOtbig  und  wünschenswert 
sei,  wie  überhaupt  die  Untersuchung,  wieweit  ein  Spiel  variiert  werden 
dürfe,  ohne  das  Anrecht  auf  seinen  Namen  zu  verlieren,  eine  logisch  und 
mit  Bücksicht  auf  die  Häufigkeit  fthnlicher  Bestrebungen  auch  praktisch 
dankbare  Aufgabe  wäre. 

Die  Abhandlung  muss  als  eine  erfreuliche  Bereicherung  der  Spiel- 
literatur bezeichnet  werden.  Die  Feststellung  des  Begriffes  »SpieN,  die 
Abwägung  der  Spielreize  gegeneinander  und  die  Bewertung  der  Spiele 
nach  diesem  Princip  geben  dem  Verf.  zu  einer  Reihe  feiner,  wertvoller 
Untersuchungen  Anlass.  Es  ist  eine  Arbeit,  die  nicht  nur  auf  der  HObe 
der  modernsten  pädagogischen  Bewegung  steht  und  die  völlige  Kenntnis 
der  Literatur  und  Bestrebungen  zur  Grundlage  hat,  sondern  auch  taa 
ernsten  Fortschritt  erheblich  beizutragen  geeignet  ist. 

Baden.  Ludwig  Lechner. 


Aufruf. 

Die  »Gesellschaft  zur  Forderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmen«  bereitet  die  Herausgabe  der  Übersicht  über 
die  Leistungen  der  Deutschböhmen  auf  diesen  Gebieten  für  die  Jahre 
1895,  1896  und  1897  vor.  Im  Interesse  der  so  wünschenswerten  Voll- 
ständigkeit der  Angaben  ergeht  an  alle  aus  Böhmen  stammenden  oder 
in  Böhmen  lebenden,  fachwissenschaftlich  oder  schriftstellerisch  thätigen 
Deutschen  (z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Jurisprudenz,  Medicin,  der  homa- 
nistischen  und  realistischen,  sowie  der  technischen  Disciplinen  usw.)  dss 
höfliche  Ersuchen,  falls  sie  mit  ihren  Arbeiten  in  den  früheren  Jahr- 
gängen noch  nicht  vertreten  waren,  die  Angaben  über  ihre  von  1895  bis 
1897  fallenden  schriftstellerischen  Leistungen  möglichst  bald  an  die 
Kanzlei  der  Gesellschaft  (Prag,  I.,  Husgasse,  Palais  Clam-Gallas)  einia* 
senden  und  auch  die  Bekanntgabe  des  Geburtsortes,  Geburtsjahres,  des 
derzeitigen  Aufenthaltsortes  und  der  Berufsstellung  anzuschließen. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Die  .Protokolle"   des  Concils  von  Basel  und  ihre 

jüngste  Ausgabe. 

Mit  Bücksicht  auf  das  außerordentlich  große  und  vielgestaltige 
Handschriftenmaterial  für  die  Geschichte  des  Concils  von  Basel, 
welches  zum  Theile  noch  ungedruckt  in  zahlreichen  Bibliotheken 
und  Archiven  zerstreut  ist,  kann  es  gewiss  in  hohem  Maße  er- 
frenlich  sein,  wenn  zu  den  bereits  vorhandenen  Publicationen, 
welche  einen  Theil  dieser  Qaellen  gedruckt  enthalten,  neue  und 
ergränzende  Mittbeilangen  hinzukommen. 

Das  darf  auch  mit  Bücksicht  auf  die  Monumenta  conciliorum 

gesagt  werden,    welche    ihrer  ursprünglichen  Anlage    nach   eine 

abschließende  Qaellenzusammenstellong  nicht  planen.     Durch  die 

Monumenta  conciliorum  sollte  nur  die  Grundlage  für  weitere  Studien 

gegeben  werden,  und  es  bietet  insbesondere  das   fast  die   ganze 

Coccilszeit    behandelnde    Gesch ich ts werk    des    Jnan    de    Segovia, 

Historia    gestorum    generalis    synodi    Basiliensis , ')    durch    seine 

Ausführlichkeit  und  seine  Benützung  der  Concilsacten  Gelegenheit, 

kleinere  Materialien  in  die  chronologische  Beibenfolge,  die  es  gibt, 

emzoreiben  und  in  Vergleichung   mit   seinem  umfangreichen  Text 

darzustellen.     Durch  diese  Erw&gungen  müsste    ein  neues  ünter- 

nehmeD  logiscberweise  bestimmt   sein.     Ein   solches    konnte   nnr 

davon  aasgehen,  das  Material  aas  den  hauptsächlichsten  Archiven 

in  Begestenform  zasammenzustellen.  Es  schien  Hoffnung  vorhanden, 

dass  diese  Arbeit,  die  berufen  war,  eine  Lücke  in  unserer  Quellen- 

kenDtnia  über  die  Geschichte  des  Concils  von  Basel   auszufüllen, 

nunmehr  durchgeführt  werden  würde,  und  zwar  durch  einen  jüngeren 

Historiker,  Johannes  Haller,  der  mit  Unterstützung  der  historischen 

und  antiquarischen  Gesellschaft   zu  Basel  die  Aufgabe   übernahm, 

ndem  CoDcil  ein  Sammelwerk   behufs  Mittheilung  der  noch  nicht 

bekannten,  wertvolleren  Quellen  zu  widmen **. 

*)  MonumentB  conciliorom,  Bd.  IL  III. 

Itttidrift  f.  d.  «starr.  Ojmn.  1898.    VII    Heft.  37 
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Von  diesem  Werke  sind  unter  dem  Titel  „Conciliom  Basi- 
liense,  Stadien  and  Quellen  zur  Geschichte  des  Concils  tod  Basel". 
Basel  1896  and  1897,  bisher  zwei  Bände  erschienen,  ood  scho!] 
die  Bücksicht  auf  die  große,  historische  Epoche,  am  die  es  sieb 
bandelt,  rechtfertigte  es,  ihnen  eine  eingehende  Betrachtung  zz 
widmen.  Indem  ich  eine  solche  im  Nachfolgenden  Tersnche,  wii; 
ich  gleichzeitig  die  Gelegenheit  benützen,  einige  der  Forschan^s- 
ergebnisse,  die  ich  bei  dem  im  Auftrage  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  für  die  Herausgabe  der  Monumenta  can 
cilioram  vorgenommenen  Hilfsarbeiten  gewann,  zu  verwerten. 

Über  die  Auffassung  der  Aufgabe  des  „Goncilium  Basiliens«' 
und  über  die  wichtigsten  Quellen,  welche  darin  zur  Mittbeilan? 
gelangen  würden,  sollte  bereits  eine  Art  Vorbericht  Aufscblnss 
geben,  welchen  Haller  in  von  Sybels  Historischer  Zeitschrift  Bd.  74 
unter  dem  Titel  „Die  Protokolle  des  Goncils  von  Basel*'  (S.  38^ 
— 406)  veröffentlichte. 

Dieser  Aufsatz  ist  hauptsächlich  der  Kritik  des  Liber  diumii^ 
concilii  Basiliensis  des  Concilsnotar  Petrus  Bruneti')  gewidmet, 
welchen  schon  Palacky  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  11.  Bd.,  8.  279 — 284,  behandel; 
hat.  Palackys  Ansicht  gieng  dahin,  dass  wir  im  Liber  diumns 
ein  Journal  des  Notars  Bruneti,  also  doch  wohl  eine  von  ihm  aus- 
gehende und  für  seine  Zwecke  bestimmte  Aufzeichnung  vor  nni 
haben.  Die  Frage,  ob  diese  Bestimmung  Palackys,  welcher  s\d 
auch  Beer  a.  a.  0.  anschloss,  anzunehmen  sei,  beschäftigt  nno 
Haller  in  dem  gedachten  Aufsatze  gleichfalls.  Nachdem  er  S.  3S7 
die  Pariser  Handschriften  des  Liber  diurnus  als  eine  für  den  Notar 
(Bruneti)  des  Goncils  gefertigte  (gleichzeitig  and  allmählich  ecv 
standene'))  Abschrift  charakterisiert  hat,  bemerkt  er,  auf  ihres 
Inhalt  übergehend,  S.  390 :  „Wir  dürfen  getrost  das  Wort  Proto 
koll  aussprechen.  Unser  Godex  ist  ein  Protokoll  über  Verfaaod 
lungen  des  Basler  Goncils  von  1482 — 1486,  seine  Angaben  äif 
notariellen  Aufzeichnungen,  auf  Grund  deren  der  Notar  Brnneti 
auf  Verlangen  seine  Instrumente  ausfertigte,  wie  es  nach  AD?ab« 
des  Godex  selbst  vorkam'',  und  S.  890  unten:  „Eine  andere  Fratr« 
dagegen    ist  nicht   abzuweisen:    stellt   das   Notariatsprotokoll  des 

*)  Par.  bibl.  nat  cod.  lat.  15623,  15624.  Davon  verfertigte  Biloi« 
im  Jahre  1698  zwei  Gopien  Par.  cod.  lat.  1497  und  1515.  Die  entere 
ist  vollständig  und  schon  von  Baluze  sor  Edition  bestimmt,  die  letitere 
unvollständig.  Beer,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  124.  Baod, 
VI.  Abhandlantf,  S   6  ff. 

*}  Wie  üaller  dies  verstanden  haben  will,  ersehen  wir  aas  eioer 
Bemerkung  S.  387:  »Schon  der  erste  Blick  in  den  291  Blätter  itarkec 
Papierfolianten  belehrt  einen,  dass  die  Handschrift  nicht  in  einem  Za^e. 
sondern  in  zahlreichen,  meist  ziemlich  kurzen  Absätzen,  in  der  R«^e> 
mit  einem  neuen  Tagesdatum  beginnend,  geschrieben  ist,  dereo  Anfinge 
sich  aufs  deutlichste  auszeichnen.«  Eine  nähere  Betrachtung  der  Uao^ 
Schriften  zeigt  im  Gegentheile,  dass  sie  in  einem  Zuge  geschrieben  siod. 
ja  manchesmal  ist  der  Beginn  einer  neuer  Gongregation  nicht  emDil 
durch  vergrößerte  Buchstaben  hervorgehoben. 
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Bruneii  nnr  die  Aafzeicbnnngen  über  Vorgänge,  bei  denen  er  selbst 
notierte,  dar,  ist  es  sein  ganz  persönliches  Begister  —  in  welchem 
Falle  es  zwar  eine  wertvolle,  aber  doch  vielleicht  nar  sehr  nnvoU- 
ständige  Qoelle  für  nns  wäre  — ,  oder  ist  es  ein  rein  amtliches 
Journal  aber  alles,  was  beim  Concil  anter  der  Verantwortung  des 
ersten  Notars,  wenn  anch  nicht  immer  durch  ihn  selbst,  gebucht 
wurde?  Mit  einem  Worte:  haben  wir  bloß  das  persönliche  Proto- 
koll eines  Notars,  oder  das  officielle  des  Goncils  vor  uns?*" 

Wollte  man  diese  Fragestellung  maßgebend  für  die  ganze 
Untersuchung  halten,  so  wäre  überhaupt  jede  übrige  Beweisführung 
überflüssig,  denn  Thatsache  ist  ja,  dass  im  Liber  diurnus  nur  der 
Bericht  über  die  Verhandlungen  in  den  allgemeinen  Gongregationen 
und  in  der  Deputatio  de  communibus,  also  nicht  über  alles,  was 
im  Concil  vorgieng,  vertreten  ist.  Damit  wäre  also  die  Identität 
des  Liber  diurnus  mit  dem  officiellen  Protokolle  des  Basler  Goncils 
in  der  Fassung  Hallers  von  vornherein  abgewiesen. 

Doch  sei  davon,  dass  Brunetis  Liber  diurnus  nicht  alle  Ver- 
handlungen des  Goncils  enthält,  einstweilen  abgesehen  und  dieser 
Umstand  auf  eine  aus  sachlichen  Gründen  vielleicht  beabsichtigte 
Tbeilung  zurückgeführt. 

Zur  Erhärtung  seiner  Ansicht  bringt  Haller  S.  888  und  889 
ein  Beispiel   eines   Gongregationsberichtes   und   knüpft   daran    die 
Bemerkung  S.  389:  „Wenn  dies  nun  eine  „Zusammenstellung  aus 
Collectaneen"  sein  soll,  so  wäre  der  Mann  zu  bewundern,  der  sie 
in  solchem  Stile,  in  so  correcter  Anordnung  und  übrigens  zu  einem 
unerfindlichen    Zwecke    vorgenommen    hätte.''      Er    vergisst    hier 
aber,  dass  diese  correcte  Anordnung   nicht  etwa  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  Brunetis,    sondern   die   allgemeine   von   den  Notaren   des 
Concils  gebrauchte  Zusammenstellung  der  Sitzungsberichte  ist,  die 
sich  ja  auch  genau,    fast  mechanisch    an    die  thatsächlicben  Vor- 
gänge hält.    Die  allgemeine  Anwendung  dieser  Stilistik  geht  aus 
den  Bruchstücken    von   Gongregationsberichten ,    die    wir  aus   der 
Feder  anderer  Notare  besitzen,  hervor. 

Ein  solches  ist  uns  aus  dem  Journal  des  Concilsnotar  Michael 
Galten  erhalten^)  und  zeigt  dieselbe  Anordnung. 

Es  handelt  sich  um  die  Sitzung  vom  4.  December  1436, 
irelche  auch  im  Liber  diurnus')  enthalten  ist.  Wir  kOnnen  also 
eine  Vergleichung  zwischen  beiden  anstellen.  Gleich  der  Anfang 
teigt  eine  gewisse  Verschiedenheit. 

Galteri,   cod.   vind.   5104,  Bruneti,   cod.  par.   15624, 

f.l70:AnnodominiMini''XXXVI  f.  291':  Die  martis  quarta  men- 

die  martis  quarta  decembris    in  sis   decembris  MIIII^XXXVI   in 

gsnerali     congregacione     sacri  generali  congregacione  presidente 

Basiliensis     concilii    presidente  domino  cardinali  legato  assisten- 

ibidem    reverendissimo     domino  tibus  dominis  cardinalibus  sancti 


*)  Wiener  Hofbibliothek  cod.  5104,  f.  170  ff. 
*)  Paris  bibl  nat  cod.  lat.  15624,  f.  291'. 
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.    -  rjoune,      Petri,  Arelateosis,  LngdnnensUr 

r-HMUiia     Lnbicensis,    sancti  Poneii,  Die- 

.  iMi     lecta     nensis ,   CoDcfaensis,   Bargeosis, 

^^    .  minonun     Lansanensis  ,      PetragoriceDSM^ 

^  episcopJBy  presentibas  domino  de 

Sagobia,  de  HnDgaria  etc... 
Goncordata  etc. 

.roaea  wir  ans   der  Oleicbheit   im  Anfbaa  and 

j   auf  dem  Concil   eine  Art  Amtsstil  gebildet 

.  -   ..:orre€te  Anordnung*^   nicht   Eigentham  Bm- 

..   «ICQ,  dass  Galteri  ganz  unabhängig  Ton  Brimeti 

-  ^  Ölungen  protokolliert.    Anf  die  Concordate,  welch» 

•.  jeiden  gleichen,  folgt  bei  Galteri  nnr  mehr  der 

ie«andtschaft  des  Königs  von  Aragonien.    BniDeti 

^  jwede  des  Patriarchen  von  Antiochia,  eine  Bedd 

^^mui   und   dann  erst  die  Gesandtschaft  des  Königs 

Noch  größere  Verschiedenheit  zeigen  die  Berichte 

.  ^*   vom  5.  December.     Es  ergibt   sich   also,  dus 

'der  Notar  für  sich  ein  Handbach  verfasste,  aof 

iann  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen  bezüg- 

- .  .  ^ung  von   Notariatsinstrumenten   und   Ertbeilnog 

4  ^'^echt  werden  konnte.    Der  gebräuchlichste  Name 

...^ait».    Dieser  findet  sich  bei  Bruneti  selbst.    In  deo 

-^.  r:t^benen   Goncordata   concilii  Basiliensis  Par.  bibl. 

.       i'9  dudet  sich  S.  78  z.  B.  am  4.  December  1436 

,^  <    :ür  ein    fehlendes   Goncordat   auf   das  Mannale  : 

^..i.ilem,    ubi    sunt   duo  concordata   de   die  martis 

..  >.  M  Wirklich  stehen  die Goncordate  des  4.  Decembers 

.  ..u»  cod.   15624,  f.  296. 

.«    'fivate  Aufzeichnung    des   Liber   diumus   spricht 

-c^,uia,    dass  Bruneti    die   Handschriften   nach  Arras 

tton   diese    das   officielle   Protokoll   vorstellten,  so 

taust  doch    einen   empfindlichen  Schaden  fdr  das 

....   der   doch    im  Frieden  vom  Goncil  schied,  hatte 

.    >ut  diese  Weise  die  Arbeiten  desselben  zu  stören. 

^.ber  diurnus   ein   officielles   Protokoll   gewesen, 

.    i  ;iach  auf  der  Handschrift  näher  verzeichnet  sein. 

-r^iiK^si  gegebene  Titel  ist  „Acta  concilii  Basiliensis", 

jä^  hat  es   erst   Baluze    genannt.     Dieser  Titel 

<a<^ilien8is"    sagt   gar  nichts,    denn   er  findet  sieb 

,.\.  oat.  cod.  lat.  15625,  welcher  Sessionsdecrete, 

^    iud    Supplikenformeln    ganz    zusammenhangslos 

>^«:.*ii  hebt  Haller  schoD  Hist.  Zeitschr.  S.  406  herror. 
<.^i;4^UBg  erkennt  er  erst  Conciliam  Basiliense  II,  S.  III 

..  0.  S.  4. 
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enthält,  und  ist  überhaupt  der  überall  gebrftnchliche  Aasdrnck  für 
ActensammlnDgen  des  Concils. 

Anch  ans  inneren  Gründen  darf  man  Bmnetis  Werk  nicht 
als    officielles   Protokoll    ansehen.     Eine   Dorcbsicht,    die  ich    zu 
diesem  Zwecke  Yornabm,  ergab  an  zahlreichen  Stellen,  dass  Bmneti 
oft   auch  von  Dingen  berichtet,  die  absolnt  nicht  in  ein  officielles 
Protokoll  gehören.    So  berichtet  er  am  8.  Juli  1485,  cod.  15624, 
f.   68   von   der  nnter  merkwürdigen  Umst&nden  erfolgten  Wieder- 
bekehnmg  eines  Jnden,  ebenda  f.  144  am  2.  Jannar  1436,  dass 
Im  Hanse  des  castilischen  Gesandten  Feuer  ausgebrochen  sei.    Am 
21.  Februar  1486,  cod.  15624,  f.  167'  und  am  16.  März,  f.  182' 
bringt  er  Verhandlungen  nach  geschlossener  Congregation  (dissoluta 
coDgregacione).     Häufig  kommt  anch  der  Ausdruck  „per  me  Bm- 
neti** vor,  so  z.  B.  am  80.  Juli  1486,  Par.  cod.  15624,  f.  241'. 
^Deinde  de  mandato  sacri  concilii  per  me  Bruneti  lecta  fuit.** 

Zudem  theilt  er,  wie  z.  B.  Par.  cod.  15624,  f.  198'  am 
14.  August  1486,  die  Sessionsdecrete  nur  ihren  Titel  nach  mit; 
in  ein  officielles  Protokoll,  das  nach  Haller  alles,  was  im  Concil 
vorkam,  enthalten  sollte,  müssten  auch  diese  aufgenommen 
worden  sein. 

Hiemit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  offici- 
elles Protokoll  bestanden  habe.  Dieses  wurde,  wie  das  Constanzer 
Protokoll,  von  den  Notaren  zusammengestellt,  ^)  und  ein  solches 
hat,  wie  wir  aus  seinem  Werke  entnehmen  können,  auch  Johannes 
de  SegOTia  in  seinen  „Gesta  concilii  Basiliensis''  benützt. 

Zu  den  Hilfsarbeiten,  welche  ich  im  Auftrage  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  für  die  Herausgabe  der  Monumenta 
coneiliorum  unternahm,  gehörte  auch  die  Vergleichung  der  „Gesta 
concilii  Basiliensis'^  des  Johannes  de  Segovia  mit  dem  Liber 
diumas  Brunetis.  Diese  ergab  abgesehen  davon,  dass  natürlich 
lohannes  de  Segovia  die  Ereignisse  meistens  in  ihrem  inneren 
Zusammenhange  und  viel  ausführlicher')  bringt,  Bruneti  aber  streng 
die  chronologische  Reihenfolge  innehält,  zuweilen  eine  große  inhalt- 
liche, manchmal  auch  wörtliche  Übereinstimmung,  welche  sich  nicht 
bloß  auf  die  gleichlautende  Wiedergabe  von  officiell  ausgefertigten 
Schriftstücken  beschränkt.  Der  Liber  diumus  selbst  kann  dem 
lohannes  de  Segovia  nicht  vorgelegen  sein,')  da  ihn  ja  Bruneti 
nach  Arras  mitnahm.  Außerdem  lassen  auch  manche  Stellen  in 
seinem  Werke  für  den  Zeitraum  nach  1486  die  Benützung  einer 
protokollartigen  Aufzeichnung  vermuthen.  Dies  weist  auf  die  Heran- 


')  lohannes  de  S^ovia,  Mon.  Conc.  JJ  515.  ProtocoUum  a  protho- 
Qotarüs  et  notariia  editum. 

*)  So  B.  B.  die  Vorgänge  in  der  Generalcongregation  vom  13.  und 
U.  Febmar  1438,  M.  C.  II,  S.  833,  CoDcilinm  Basiliense  II,  S.  348  a.  49. 

*)  Im  Gegensatse  tu  Hallera  Ansicht,  der  Conoiliom  Basiliense  I, 
3.  46  ff.,  ohne  auf  die  Verschiedenheiten  s wischen  lohannes  de  Segovia 
Bod  Bnineti  und  auf  den  Umstand  su  achten ,  dass  der  Liber  diornas 
BOT  bis  Ende  1436  reicht,  diesen  doch  als  Vorlage  fOr  die  Gesta  con- 
cilü  Basiliensis  annimmt. 
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Ziehung   eines   andern   Mannales   oder,    was    wahrscheinlicher  ist. 
des  officiellen  Protokolles  durch  Johannes  de  Segovia  bin. 

Als  Besnltat  nnserer  Untersnchangen  sei  festgestellt,  dass 
Brnnetis  Liber  dinmns  kein  officielles  Protokoll,  sondern  ein  mr 
den  Notar  selbst  zn  Orientiernngszwecken  gefäbrtes  Handbuch  war. 
dass  aber  officielle  Protokolle  existierten,  in  welchen  alle  Berichte 
über  die  Verhandlnngen  in  den  Congregationen,  den  vier  Depnti- 
tionen  und  die  Sessionsdecrete  enthalten  waren. 

Was  den  Wert  der  vorhandenen  Handschriften  des  Liber 
dinrnns  für  die  Edition  betrifft,  so  müssen  als  HaaptgnxndUre 
immer  die  Pariser  Handschriften  gelten,  wobei  anch  die  Hand- 
schrift der  vaticanischen  Bibliothek  cod.  reg.  1017  and  die  Copie 
Balnzes  heranzuziehen  wären. 

Während  Haller  der  ersteren  fast  allzngroßen  Wert  bellest 
wendet  er  sich  gegen  die  Heranziehnng  der  Copie  Balnzes,  wohl. 
wie  ich  glanbe,  mit  Unrecht.  Denn  in  der  Copie  Balazes  haben 
wir  eine  drnckfertige  Abschrift,  die  znr  Edition  bestimmt  war. 
Solche  Copien  beiseite  zn  schieben,  geht  absolut  nicht  an;  entspricht 
es  doch  allen  Editionsregeln,  neuerlichen  Ausg&ben  ältere  zugrunde 
zu  legen,  und  fast  mit  derselben  Berechtigung,  mit  der  man  cod. 
reg.  1017  heranzieht,  darf  auch  Balazes  Copie  berücksichtisrt 
werden,  denn  anch  der  römische  Codex  ist  später  entstanden  auJ 
keine  selbständige  Qaelle.  *) 

Hervorzuheben  ist,  wie  wenig  Aufmerksamkeit  'Haller  anf 
einen  paleographisch  richtigen  Abdruck  verwendet  hat.  S.  404 
bringt  er  einen  Abdruck  des  Berichtes  über  die  allgemeine  Con* 
gregation  vom  2.  October  1483.  Ich  habe  diesen  Abdruck  mit 
dem  Original  verglichen  und  entdeckte  hier  allein  sieben  Lesefehler 
und  Auslassungen.  S.  404,  Z.  2  lässt  er  einen  ganzen  Satz  ans. 
Es  heißt  hier  bei  ihm:  „Et  quod  venerant  pro  bono  pacis  pro- 
sequende,  quibus  regraciati  sunt**,  während  richtig  nach  dem 
Original,  Par.  cod.  15628,  f.  169',  stehen  sollte:  „Et  quod  vene- 
rant pro  bono  pacis  prosequende,  offerentes  se  ad  illnd  bonnm 
pacis,  quibus  regraciati  sunt.** 

Die  Einleitung  zum  ersten  Bande  des  Concilium  Basiliense 
befasst  sich  mit  einer  Beschreibung  der  Pariser  Handschriften, 
welche  Aetenmaterial  zum  Basler  Concil  enthalten.    Als  besonders 


^)  Nach  Haller,  Bist.  Zeitachr.  S.  898,  ist  er  1449  in  Basel  ent- 
standen; er  bemerkt  hiezn:  nDie  Absicht  des  Verfassers  war  offenbar, 
eine  anf  authentiecbe  Quellen  gestfltzte  Geschichte  des  Concils  mit 
Wiedergabe  aller  Actenstflcke  sn  liefern.  Fftr  den  ersten  Anfang  scheinen 
ihm  nur  diese  letzteren  vorgelebten  zu  haben,  vielleicht  noch  tagebacb- 
artige  Anfseicbnnngen,  deren  Charakter  nicht  in  erkennen  ist  Spiter 
beschränkt  er  sich  darauf,  einen  ihm  vorliegenden  ansfflhrlicben  Beric&t 
aber  die  Oeneralveriammlnngen  wOrtlich  wiedenngeben ,  md  er  gibt 
auch  das  Einflechten  der  Actenstflcke  gans  auf,  sei  es  aas  Beqoemiicb- 
keit,  sei  es  weil  sein  Material  versiegte,  oder  weil  ihm  der  Raom  mangelte.- 
Da  mir  diese  Handschrift  nicht  vorliegt,  kann  ich  mich  auf  eine  Kritik 
dieser  Satse  nicht  einlassen. 
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s^lchti^  slDd  auch  hier  wieder  die  HaDdschriften  Par.  codd.  15628, 
15624  nnd  1509  hervorgehoben:  cod.  lat.  1509  enthält  eine 
S^ininliing  von  Concordaten,  welche  sich  anch  im  Liber  dinrnas 
finden,  hier  aber  selbstverständlich  chronologisch  in  die  übrigen 
Verhandlongen  eingefägt  sind.  Za  der  Vergleichnng  Hallers, 
welcher  die  Übereinstimmang  der  beiden  Handschriften  in  den 
Concordaten  nnd  das  Fehlen  der  Ehedispensen  bei  Braneti  nach- 
gewiesen bat,  wäre  noch  hinznzafngen,  dass  am  27.  October  1436 
Bmneti,  Par.  cod.  15624,  f.  275,  ein  Concordat  anfahrt,  welches 
in    cod.   1509,  S.  62  fehlt. 

Der   zweite  Band    des   Concilinm   Basiliense    ist    ganz    den 
Protokollen  gewidmet.     In   der   Einleitung    kommt  Haller   wieder 
aaf  ihren  Charakter  zu  sprechen,    und  nnn  finden  wir  anf  einmal 
^on   ihm  selbst  S.  IX  die  schon  von  Palacky  ausgesprochene  An- 
sicht bestätigt,  dass  diese  Zusammenstellung  Brunetis  kein  offici- 
elles  Protokoll,  sondern  nur  ein  Handbuch  des  Notars  war,  welches 
er  fahren  musste,  um  den  Verlust  der  auf  einzelnen  Blättern  und 
Zetteln    ausgefertigten    Notariatsinstrumente    und    Congregations- 
berichte  zu  verhüten.    Doch  muss  es  unsere  Verwunderung  erregen, 
dass  Haller  mit  keinem  Worte  auf  die  von  ihm  in  der  Historischen 
Zeitschrift  74.  B.    ausgesprochenen  Gedanken   zurückkommt.     Ich 
habe  oben  die  Gründe,   die  mich  zu  der  Annahme  brachten,   dass 
wir   hier    nur  private   Aufzeichnungen   Brunetis    vor  uns    haben, 
näher  auseinandergesetzt  und  verweise  hier  auf  dieselben  als  Er- 
gänzung zu  den  von  Haller  vorgebrachten  Sätzen.     Anschließend 
au  dieses  Ergebnis  gibt  Haller  biographische  Notizen  über  Bruneti, 
welche  nicht  viel  mehr  ergeben  als  das,  was  schon  seine  Vorgänger 
festgestellt  hatten,  dass  Bruneti  Domherr  von  Arras  war  und  1432 
vom  dortigen  Capitel   zum  Concil   geschickt   wurde  und   dasselbe 
Ende  1437  verließ.    Zur  genauen  Fixierung  dieses  Datums  dient 
die  „Proposicio   lecta  in  generali    congregacione  die  veneris,   qui 
est  XX.   mensis  Decembris  MIIII^XXXVII  per   magistrum  Petrum 
BrnneU«*   (Müncbener  Hofbibliothek  cod.   lat.  3590,    f.  33—37'). 
Es  siud  die  Worte,    mit  denen   sich  Bruneti    vom  Concil   verab- 
schiedete; er  erklärte  darin,  dass  er  mit  der  nun  eingeschlagenen 
Richtung  desselben   nicht  einverstanden  sei   und  es   deshalb  ver- 
lassen müsse.     So  schied  er  also   nach  dem  20.   December  1437 
vom  Concil  und  nahm  sein  Manuale  und  seine  übrigen  Schriften  mit. 
Im  weiteren  beschäftigt  sich  Haller  mit  den  protokollartigen 
Aufzeichnungen   der   römischen    Handschrift   cod.   reg.  1017   und 
ihrem  Verhältnisse  zum  Mannale  Brunetis  und  setzt  die  Gesichts- 
pankte,   die   bei   der  Ausgabe  des  Liber  diurnus    zu   beobachten 
seien,  auseinander. 

Dieser  zweite  Band  des  Concilinm  Basiliense  bringt  einst- 
veflen  die  Ausgabe  des  Liber  diurnus  bis  Ende  1433  und  einige 
Documente  aus  cod.  reg!  1017  als  Beilagen. 

Bei  der  Copierung  der  Handschriften  sind  manche  Fehler 
nnterlaufen.   Ich  verglich  den  Congregationsbericht  vom  11.  October 
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1483  bei  Haller,  Concilinm  Basiliense  II,  S.  497 — 501  mit  dem 
Original  Par.  cod.  lat.  15623,  f.  171'— 173  nnd  fand  hier  alieio 
sieben  Lesefehler  nnd  Anslassnngen.  So  setzt  Haller  z.  B.  S.  50O, 
Z.  81,  wo  es  heißen  soll:  qnod  sacmm  concilinm  depatavermt 
dominos  cardinales  et  certos  alios  depntatos  . . . ,  bloß :  qnod  d»- 
pntaverat  dominos  cardinales  et  certos  alios  depntatos,  was  den 
Satz  sinnlos  macht,  schreibt  S.  498,  Z.  24  statt  magistros  Sta- 
phannm  de  Novaria  legnm  doctorem  et  Henricnm  de  Beinhem 
nnr  magistrt^m  Stephannm  ...  et  Henricnm  de  Beinhem.  AnGerdem 
verglich  ich  anch  das  dem  zweiten  Bande  des  Concilinm  Basiliense 
beiliegende  Facsimile  mit  dem  Texte  nnd  fand  anch  hier  einen 
Fehler.  S.  224,  Z.  9  löst  Haller  die  Kürzung  nniversitatis  Ari- 
nionen  ganz  nn gerechtfertigt  anf  in  nniyersatis  ÄTinionensiam. 
Einige  Zeilen  später  schreibt  er  dann  selbst  für  Avinion^  Ari- 
nionensis. 

Über  das  Begister,  das  Haller  seiner  Ansgabe  beifügt,  bitte 
ich  gleichfalls  einiges  za  bemerken.  Vor  allem  wäre  bei  den 
zahlreichen,  technischen  Ausdrücken  für  die  Concilsyerhandlungen 
nnd  ihren  Geschäftsgang  ein  Wort-  nnd  Sachregister  sehr  wünschens- 
wert. Haller  gibt  zwar  unter  den  Schlagwörtern  Basel  ciritas 
nnd  Concil  ein  Verzeichnis  yon  darauf  bezüglichen  wichtigen  Aus> 
drücken  nnd  Bezeichnungen,  doch  ist  dies  nicht  einmal  alphabetisch 
abgefasst  und  so  die  Benützung  gerade  nicht  erleichtert^)  Abge- 
sehen davon  bringt  aber  Haller  Ausdrücke  wie  S.  Leonardi  eeclesia 
nur  unter  dem  Schlagworte  Basel  S.  587;  unter  Leonardus  kann 
man  vergeblich  darnach  suchen ;  dieser  Vorgang  ist  doch  dorcbaas 
ungenügend.  Derselbe  Fehler  macht  sich  bei  dem  Verzeichnisse 
von  Personennamen  geltend.  Haller  führt  die  einzelnen  Personen  — 
und  ^egen  diesen  Brauch  ist  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden  — 
den  Taufnamen  voranstellend  an.  So  z.  B.  ist  der  Schreiber 
Brunetis  Alexander  Maioris  unter  dem  Schlagworte  Alexander  zu 
finden,  worauf  unter  Maioris  verwiesen  ist.  Wenn  aber  diese  Ver- 
weisung wie  bei  dem  Concilsnotar  lohannes  Dieulefist  unterbleibt, 
so  wird  dadurch  das  Nachschlagen  sehr  erschwert,  denn  es  kommt 
häufig  vor,  dass  einzelne  Concilstheilnehmer  in  den  Protokollen  nur 
mit  den  Zunamen  angeführt  werden,  wie  lohannes  de  Sego?ia  nar 
mit  Segovia,  loh.  de  Hungaria  nur  mit  Hungaria. ') 

Auch  wäre  es  wünschenswert,  wenn  im  Register  alle  Vari- 
anten einer  Namensform  verzeichnet  wären.  Bei  lohannes  Bokfzaoa 
gibt  Haller  nur  zwei  Varianten  an:  Bocksana  und  Bokizaoa, 
während  sich  doch  noch  zahlreiche  andere,  wie  S.  310,  Z.  35 
Rokisana,  S.  315,  Z.  23  Rokizano,  S.  818,  Z.  2  Rokisano  finden. 

Wien.  Dr.  Ludwig  Bittner. 


')  Außerdem  ist  es  nicht  vollständig.   So  s.  B.  fehlen  die  Deputi- 
tionen  and  Congregationen. 

•)  Par,  cod.  15624,  f.  291'. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Sechs  Tragödien  von  Sophokles  in  deutscher  Nacbbildaog  tod  Franz 
Bader.  Leipzig,  8.  Hirzel  1896.  8",  497  SS. 

Im  Verlanf  eines  halben  Jahres  erhielten  wir  eine  'neue'  Über- 
setzung (von  0.  Hnbatsch)  and  eine  *  Nachbildung*  des  Sophokles. 
Gemeinsam   ist  beiden   das  Preisgeben  des  Originalmetmms,  nnd 
zwar  nicht  bloß  in  den  chorischen  Partien,  was  ich  für  jede  Ver- 
dentschnng   als  selbstyerständlich  betrachte,    sondern  auch  in  den 
dialogischen.      Mit    dem    modernen    Metrum     ist    aber    anch    der 
Sprach-Stil  des  modernen  Dramas   eingeführt:    die.    wie  man  an- 
nimmt, für  nnser  Lesepnblicnm  schwer  Terdaaliche  Kost  der  antiken 
Bede  ist  in   der  Weise   verdünnt,    dass    der   ungefähre  Inhalt  in 
leichtgeschürzten,    glatten    und    gefälligen    Versen   wiedergegeben 
wird.    Und  dies  gilt  auch  von  den  lyrischen  Partien  in  so  hohem 
Grade,    dass   man  wirklich    nicht  versteht,   wie   von   schwierigen 
Cborgesängen  des  Sophokles  überhaupt  die  Bede  sein  kann.    Wenn 
es  nun  thatsäcblich   der  Zweck  einer  Verdeutschung  ist  und  sein 
%oll,  dem   bequemen  Leser  den  Genuss   in   solcher  Weise    zu  er- 
leichtem  —   man   wird   vielleicht  beschönigend  hinzufügen:    um 
seinen  Wissensdurst  zu  stillen  und  gegebenenfalls  das  eigentliche 
Studium  anzuregen    -  ,    dann   bedeutet  Baders  Werk   gegenüber 
Hnbatsch  einen  wirklichen  Fortschritt.    Das  Deutsch  seiner  Verse 
ist  noch   durchsichtiger  und   verständlicher,   noch   gewählter  und 
fließender,  so  zwar,    dass  man  höchstens   hie  und  da   einen  Satz 
ooch  einmal   zu  lesen  braucht,   um  alles   zu  verstehen;    nur  sehr 
selten  muss    man  das  Original    zurathe   ziehen.^)     Ich  füge   aber 
fleieh  hier  hinzu,  dass  unser  Nachbildner,  wie  ich  bestimmt  glaube 
behaupten  zu  können,  manche  schöne  Wendung  seinem  Vorgänger 
7.n  verdanken   hat.     Das  Lob   nun,    welches  nach  dem  Gesagten 


')  Will  man  eich  im  einzelnen  orientieren,  so  schlage  man  jene 
Stellen  nach,  die  ich  in  meiner  Anzeige  von  Hnbatsch'  Sophokles  (in 
dieser  Zeitschr.  1896,  S.  720  ff.)  als  Stichproben  angeführt  habe. 
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unsere  zwei  Sophokles -Übersetzer,  der  zweite  noch  mehr  als  der 
erste,  für  sich  in  Anspruch  za  nehmen  berechtigt  sind,  wiegt  ntchi 
allzuschwer.  Wenn  sich  solch  schmncke  Nachbildang  der  ehr- 
würdigen Dichtnng  in  selbstbewnsster  Pose  entgegenstellt,  so  ver- 
gesse man  nicht,  dass  die  Haltung  der  tauben  Ähren  inmitten  drr 
körnergeschwellten  nicht  minder  prätentiös  sich  ausnimmt.  Oder 
ist  es  nicht  dieser  Eindruck,  den  man  von  Übersetzungen  erhält 
wie  Ant.  1238  ^lipovg  \  bXxh  dixloi)g  xv(hdovra$  'er  zog  mIq 
Schwert',  das.  1244  f.  ^  yvvii  ndXiv  \  q)Qovdri,  xglv  einih 
iöd^köv  ^  xaxbv  koyov  *die  Frau  |  ist  wieder  fort:  sie  hat  keiH 
Wort  gesprochen,  |  nicht  ja  noch  nein*,  die  ich  statt  yieler. 
welche  man  allerorten  auflesen  kann,  als  Beispiel  hersetze?  VVe&a 
man  so  große  Freiheiten  sich  herausnimmt,  müssen  nicht  ün^e- 
nauigkeiten  gerügt  werden,  wie  Ai.  665  ix^Q^^  AdfOQa  dagc 
xovx  6vi^6i,(ta  Mer  Feinde  Gaben  sind  |  uns  nicht  geschenkt, 
sie  führen  ins  Verderben',  Ant.  1229  xlva  voi>v  iöisg;  'welch 
Geist  hat  dich  ergriffen?'  (warum  nicht:  Vas  kam  dir  in  den 
Sinn?*,  Hubatsch:  'Worauf  yerfiel  dein  Sinn?'),  das.  596  aga- 
öi[ioi  yisQ  x&xiQmv  yvai,  ein  Vers,  an  welchem  wir  schon  in 
unserer  Anzeige  des  Hubatsch'schen  Buches  die  Kunst  des  Über- 
setzers geprüft  haben,  'es  sprießen  Ähren  auch  auf  anderm  Felde\ 
was  zwar  gefällig,  aber  doch  nicht  recht  yerstftndlich  ist:  vielleicht: 
'Gibts  keinen  zweiten  Schoß  mehr  zu  befruchten?*,  £1.  1210: 

Elektra:  Erhöre  mich,  nimm  mir  mein  Liebstes  nicht. 

Orestes  (nimmt  ihr  die  Urne  und  gibt  sie  einem  Diener): 
Ich  lass  ihn  nicht. 
Die  letzten  Worte  verstand  ich  ohne  Original  nicht;  Sophokles  sagt: 
H^.:  fiij,  ngbg  yBvaiov,  iiij  ^l^il^  tä  g>iltat€u 
OP,:  oi)  tpriiC  idöBtv. 
Jetzt  erst  sah  ich,   dass    *ihn'    auf   das   vier   monostichiscbe 
Verse   früher  stehende  'Krug'  geht  und   dass  'lassen'  hier  soviel 
iet  als  'loslassen*.     Wie  einfach  wäre   doch    gewesen:  'ich  geb' 
nicht  nach.'    (Hubatsch  übersetzt  hier  noch  schlechter:  'ich  geb's 
nicht  zu.') 

Die  Concessionen  an  die  moderne  Art,  welch«  mit  der  Preis- 
gebung des  Originalmetrums  ihren  Anfang  nehmen,  sind  in  diesen 
geleckten  Sophokles  bis  zum  Äußersten  durchgeführt:  selbst  die 
letzten  Etappen  (von  Prologos,  Epeisodion,  Stasimon  usw.  ist 
schon  bei  Hubatsch  nichts  zu  sehen),  die  Theilnng  der  Ciior- 
Partien  in  „Strophe**,  „Gegenstrophe*',  ev.  „Nachgesaog**,  sind 
geopfert,  dagegen  rücken  die  modernen  „Auftritte**  ein.  Hierber 
gehört  auch,  dass  die  für  die  antike  Diction  so  cbarakteristlKbeQ 
zusammengesetzten  Epitheta  durch  breite  Umschreibungen  ersetzt 
sind:  das  'speererrungene'  {dovQiktiazog  Ai.  894)  Weib  wird  tnai 
'Weib,  das  er  als  Beute  einst  sich  heimgeführt',  der  'nimmer 
bezwungene'  {dvixaxog  Ant.  761)  Gott  wird  zum  'Krieger,  der 
nimmer  erlag  dem  Feind',  die  'haarbuschumflatterten*  {ixxüxono^ 
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LDt.  116)  Helme  zn 'Helmen  mit  wallenden  Schweifen'.  Wir  weinen 
ewiss  den  angeführten  Wortbildungen  der  Hnbatacb'schen  Über- 
etzQDg  keine  Thrftne  nach:  aber  man  Icann  eben  schöne,  echt 
entscbe  Coroposita  bilden,  die  niemandem  anstößig  sein  werden; 
in  solches  ist  z.  B.  bei  Hnbatsch'die  meerdurcheilenden'  {(bxvakoi 
Li.  710)  Schiffe  y  ans  denen  nicht  nothwendig  'schnelle  Segler' 
rerden  mnssten.  —  Fremdwörter  in  der  Poesie  sind  immer  miss- 
ich,  unerträglich  dann,  wenn  sich  das  deutsche  Wort  gewisser- 
naüen  von  selbst  anfdr&ngt:  Ant.  S.  845,  7  'verpönt*  statt  Ver- 
wehrt' und  sofort  wenige  Zeilen  später  (V.  3  v.  n.)  ^beide  Titel' 
statt  *Namen . 

Dem  Ganzen  geht  eine  ^Zneignung'  voraus,  welche  eine  recht 
alltägliche  Geschichte  in  alltäglichen  Versen,  die  dem  Geschmacke 
des  Yerf.s  fnr  poetischen  Ansdrnck  kein  schönes  Zeugnis  aus- 
stellen, verherrlicht.     Hier  eine  Probe: 

Du  hast  inzwischen  kaum  von  mir  gehört. 
Mir  aber  trug  die  Zeitung  hin  und  wieder 
Von  Deinem  Thun  und  Treiben  Nachricht  zu. 
Ich  wusste  Dich  als  Techniker  in  England, 
In  Belgien  weiltest  Du,  dann  kam  von  jenseits 
Des  Meeres  Kunde,  endlich  tauchtest  Du 
Auch  in  Kleinasien  auf  und  Griechenland. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Constantin  Bitter,    Piatos   Gesetze.    Darstellung  des  Inhaltes. 

Leipzig,  Teubner  1896.  162  SS. 

Mit  Recht  bemerkt  B.  in  der  Vorrede  seiner  Arbeit,  dass 
Piatons  „Gesetze**  bisher  in  weiteren  Kreisen  zu  wenig  Beachtung 
gefunden  haben,  und  in  der  That  dürfte  die  Zahl  derjenigen,  welche 
dieses  Werk  Piatons  nicht  bloß  dem  Namen  nach,  sondern  auch 
naeh  seinem  Inhalte  näher  kennen,  eine  verhältnismäßig  beschränkte 
seio.  Und  doch  bieten  die  „Gesetze*'  einen  solchen  Gedanken- 
reiefatbum,  und  zwar  weniger  idealen  als  realen  Inhalts,  dass  auch 
jene  Kreise  von  Gebildeten,  welche  nicht- die  Pflege  der  philo- 
logischen Wissenschaft  zu  Ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben, 
insbesondere  jene,  welche  der  Staatsverwaltung  am  nächsten  stehen, 
sich  mit  diesem  Werke  bekannt  machen  sollten. 

B.  leitete  bei  seiner  Arbeit  vor  allem  der  Gedanke,  den 
Inhalt  dieses,  von  der  mangelhaften  Form  und  der  unsicheren 
Überlieferung  abgesehen,  ausgezeichneten  Werkes  Piatons  auch 
solchen,  welch«  den  Originaltext  entweder  nicht  lesen  können  oder 
aneb  nicht  lesen  wollen,  zugänglich  zu  machen,  und  seine  zusammen- 
iiingende  Inhaltsdarstellung  ist  klar,  durchsichtig  und  erschöpfend, 
hält  sich  aber  manchmal  allzu  ängstlich  an  das  griechische  Original. 
Bnrch  diesen   engen   Anschluss  an   den   Text   wollte  B.  zugleich 
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seine  Ansicht  beweisen,  dass  die  „Gesetze^  in  der  üb«iüefert«t 
Form  einen  einheitlichen  Plan  zeigen,  and  dass  der  H«^ii6g»t>«l 
dieses  Werkes,  das  bekanntlich  Piaton  nicht  selbst  yeröffentlichtflb 
den  NachlasB  seines  Meisters  mit  der  größten  Plet&t  behmdelte. 
Inwiefern  sich  diese  Arbeit  för  die  philologische  Textnntersnchani 
wertvoll  erweisen  wird,  wie  sich  der  Verf.  yerspricht,  lasse  id 
dahingestellt. 

B.  hofft  anch,  mit  seiner  Inhaltsdarstellnng  den  gebildet« 
Theologen  einen  Dienst  zu  erweisen,  die  gewiss  ihr  7erdammiuigs- 
nrtheil  über  das  heidnische  Alterthnm  wesentlich  modificier« 
werden,  wenn  sie  in  den  Inhalt  dieser  Schrift  näheren  Einblick 
gewinnen,  die  gel&nterte  griechische  Ethik  kennen  lernen  und 
sehen,  dass  schon  Piaton  strenge  Eenschheit  nnd  das  Gebot  der 
Feindesliebe  predigt. 


Const antin  Bitter,  Piatos  Gesetze.  Commentarsam gnechiichcD 

Text.  Leipzig,  Teabner  1896.  IX  a.  415  SS. 

Zugleich  mit  der  eben  besprochenen  Darstellung  des  Inhaltes 
bat  R.  anch  einen  Gommentar  des  griechischen  Textes  der  ^Ge- 
setze*' herausgegeben,  der  die  erstere  Arbeit  in  einem  gewissen 
Sinne  ergänzt,  ohne  jedoch  fnr  das  Verständnis  derselben  nnent- 
behrlich  zn  sein.  Die  geringe  Beachtung,  welche  gerade  diesem 
Werke  Piatons  entgegengebracht  wird,  ist  wohl  schuld  daran,  dass 
seit  Stallbaum  kein  Gelehrter  einen  Commentar  der  ^Gesetze''  7a 
verfassen  Tersucht  hat,  und  so  durften  die  Arbeiten  B.8  den 
Nutzen  haben,  dass  sich  die  Gelehrtenwelt  vielleicht  doch  diesem 
arg  vernachlässigten  Werke  mehr  zuwendet. 

Der  Commentar,  der  alle  erklärungsbedürftigen  Stellen  um- 
fasst,  zeichnet  sich  im  Gegensatze  zu  den  gewöhnlichen  Commeo- 
taren  dnrch  eine  gewisse  Frische  ans  und  berficksichtigt  in  erster 
Linie  die  Erklärung  des  Inhaltes,  ohne  jedoch  die  übrigen  Seiten 
der  Exegese  stiefmütterlich  zu  behandeln.  Da  B.  häufig  von 
den  Ansichten  anderer  Gelehrten  abweicht,  so  wird  er  öfter  pole- 
misch, und  gerade  diese  polemischen  Auseinandersetzungen  geben 
dem  Commentar  ein  eigenthümliches  Gepräge.  Vor  allem  sind  ei 
die  Ansichten  Bruns^  nnd  Bergks,  die  der  Verf.  in  seinem  Com- 
mentar bekämpft;  er  nimmt  aber  auch  häufig  Stellung  gegen 
Schanz,  Zeller,  Teichmüller,  kurz  er  erörtert  alle  Fragen,  welche 
von  verschiedenen  Gelehrten  über  die  „Gesetze**  als  Ganzes  oder 
über  einzelne  Abschnitte  des  Werkes  angeregt  worden  sind. 

B.  selbst  geht,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  von  der 
Ansicht  aus,  dass  wir  in  den  überlieferten  „Gesetzen**  die  Arbeit 
in  der  Form,  wie  sie  Piaton  hinterlassen  hat,  besitzen,  und  sacht 
anch  in  den  Erklärungen  seinen  Standpunkt  als  den  einzig  rich- 
tigen zu  beweisen.  Die  gleichzeitig  erschienene  Arbeit  Kriegs, 
der  auf  Bruns   fußend   die  redactorische  Thätigkeit  Philippe  von 
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'pas  in  äberzengender  Weise  Dachgewiesen  hat,  konnte  der  Verf. 
atürlich  nicht  einsehen,  wäre  aber  kaum  von  seiner  Anschauung 
b^ekommen.  Mag  anch  Brnns  nicht  in  jeder  Hinsicht  recht 
abes,  in  dem  Punkte  mässen  wir  ihm  doch  beistimmen,  dass  Philipp 
en  NachJass  Piatons  nicht  anangetastet  gelassen  hat.  Denn  alle 
Vidersprüche  and  Gedankenconfnsionen,  welche  in  den  Gesetzen 
orkommen,  lassen  sich  doch  nicht,  wie  B.  will,  aaf  Bechnnng 
es    unfertigen  Werkes  setzen. 

Wenn  man  auch  mit  B.s  Ansicht  bezüglich  der  Textäber- 
iefenng  der  Gesetze  nicht  übereinstimmt,  so  wäre  es  doch  an- 
»llig,  wenn  man  deshalb  den  Wert  seiner  Arbeit  herabsetzte,  im 
jregentheile,  dieselbe  bietet  manche  Anregung  and  kann  einem 
eden,  der  sich  für  dieses  Werk  Interessiert,  bestens  empfohlen 
werden. 

Wien.  Dr.  Franz  Lanczizky. 


Plauti  Comoediae.  Recensuit  etemendavit  Fridericus  Leo.  Volomen 
prios.  Berotini  apad  Weidmannos  1895  (VII  Q.  478  SS.).  Preis 
18  Mk.  Volamen  alteram  1896  (574  6Ö.).  Preis  20  Mk.  gr.  8<».<) 

Bald  nach  dem  Abschlüsse  der  großen   kritischen  Aasgabe 
Bltgchls  durch  G.  Götz  und  Fr.  Scholl   und   theilweise   noch  za- 
sammenfallend    mit   dem   Erscheinen    ihrer    handlichen    kleineren, 
welche   einen  trefflichen   urkundlichen,    sehr  maßvoll   verbesserten 
Text  aufweist,   hat   uns  Fr.  Leo  mit  einer  neuen   eingreifenderen 
Textesrecension    des    Sarsinaten    bedacht.      Für    sie    machte    der 
scharfsinnige    Gelehrte    mehrjährige    umfassende    Studien,    deren 
Hauptergebnisse   in   den  anregenden  „Plautinischen  Forschungen** 
niedergelegt  sind,  welche  seiner  Ausgabe  den  Weg  bahnen  sollten. 
Die  Komödien    sind   wie    in    der   kleineren    Ausgabe    Götz- 
ScböUs  genau  nach  der  alphabetischen  Folge  geordnet.    An  die 
Beste  der  Vidularia   schließen  sich    die  übrigen  Bruchstücke  an. 
Ein  sorgfältiger  Index  nominumy    welcher  außer  den  Eigennamen 
DDd  verwandten  Ausdrücken   noch    die   von  Plautus   nicht  latini- 
sierten griechischen  Ausdrücke  enthält,  macht  den  Beschluss. 

Die  Textbearbeitung  beruht  znnächst  auf  dem  von  W. 
Stndemund  beinahe  während  eines  ganzen  Menschenalters  (1865 — 
1889)  musterhaft  vorbereiteten,  immer  wieder  nachgeprüften  und 
vervollkommneten  Apographon  des  Ambrosianus,  das  0.  Seyffert 
erst  nach  dem  Tode  des  Forschers  herausgegeben  hat.  Dazu  zog 
Leo  6.  Lowes  Lesungen  (namentlich  zum  Miles),  welche  Studemund 


')  Die  Anzeige  der  swei  Bände,  deren  Begatachtnng  mir  vor 
Jahresfrist  flbertragen  wurde,  hat  sich  infolge  meiner  halbjährigen  Ab- 
wesenheit von  der  Heimat  and  anderweitiger  dringender  Arbeiten  leider 
Terspitet 
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nicht  mit  dem  Palimpseste  zn  Torgleichen  die  MAglichkett  bitte, 
heran  nnd  verband  sie  vorsichtig  mit  den  Angaben  diesM.  Damit^ 
daas  er  die  von  Stndemand  gewählten  verschiedenartigen  Zeicheri 
znr  Unterscheidung  größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  <ki 
Entzifferang  vereinfacht  hat,  wird  man  im  Interesse  der  Knappbeil 
and  Übersichtlichkeit  des  Apparates  nnr  einverstanden  sein  können.  *{ 
Für  die  Lesarten  der  anderen  Handschriften dasse  bennUte  der 
Herausgeber  die  größere  nnd  theilweise  auch  die  kleinere  kritisch« 
Aasgabe  Götz-Schölls;  er  führt  die  Varianten  aber  nicht  voliiibüg 
an  wie  die  des  Ä,  sondern  in  einer  praktischen  AaswahL 

Im  kritischen  Apparat  finden  sich  ferner  zahlreiche,  ntist 
treffende  Erlftnterangen  der  Textgestal tang.  Manche  Verse. 
die  man  bisher  in  der  Regel  für  anecht  oder  änderangabedürfüe 
hielt,  bat  Leo  darch  Parallelen  aas  der  griechischen  oder  rümiscba 
Literatur  oder  durch  eine  knapp  gehaltene  Erklärung  überzeugend 
als  heil  dargethan.  Auch  sonst  begegnen  recht  beachtenswerte 
Bemerkungen  und  Beobachtungen,  welche  seltene  oder  zweifelhafte 
Fälle  theils  metrischer  und  prosodischer  Natar  (so  zu  Ampb.  719. 
Bacch.  668,  Cas.  629  ff.)»  theils  sachlicher  oder  sprachlicher  Art 
(wie  Asin.  23,  434,  Aul.  488,  513,  Bacch.  661,  Capt.  73,  163. 
815,  907,  986  usw.)  belegen  oder  behandeln.  Auch  die  den  Ge- 
dankenzusammenhang und  die  Compositlon  feinsinnig  erläuternden 
Angaben  (z.  B.  zu  Amph.  881  ff.,  Asin.  108,  127,  568,  Capt 
1016  ff.)  bilden  eine  sehr  dankenswerte  Zugabe  zur  Ausgabe. 
Bedenkliche  Behauptungen,  wie  Asin.  330  '^dives  monosyUabum\ 
finden  sich  nur  ganz  vereinzelt. 

Der  Text  selbst  unterscheidet  sich  zunächst  äußerlich 
von  den  anderen  durch  das  Fallenlassen  der  Act  und  Scenen- 
eintheilung.  Die  handschriftlich  nicht  beglaubigte  Zerlegung  der 
Stücke  in  fünf  Acte  geht  ja  sicher  nicht  auf  den  Dichter  zurück, 
sondern  auf  eine  noch  weit  jüngere  Zeit  als  Leo  (Plaut.  Forsch. 
S.  205  ff.)  annahm.  Zwar  beschränkt  er  in  seiner  neueren  Ab- 
handlung „Die  Plautinischen  Cantica  und  die  hellenistische  Ljrik'' 

')   Der  Verf.   sagt  darüber  in  der  Vorrede  p.  III:    De  Uetione 
codicia  ita  rettuli  ut   puncto  noiaverim  litteras  quas  Studemundu^ 
vel  puncto  vel  interrogationis   signo   vel   utroque   incertas  esse  aut 
quarum   loco   alias   litteras   eodeni   iure   enotari  potuisse  indicaat. 
Darnach  konnte  man  meinen,  das«  Leo  die  verschiedensten  Stufen  der 
Wahrscheinlichkeit  ^anz   gleich  ausgedrückt  hätte;   doch  hat  er  in  der 
Regel,  soweit  ich  sehe,  die  von  Stndemund  darch  einen  Ponkt  als  wahr- 
scheinlich  bezeichneten  Buchstaben  richtig  gar  nicht  als  unsicher  ange- 
geben, sondern  bloß  die  mit  einem  Frageseichen  oder  mit  beiden  Zeiches 
versehenen.   Dann  scheint  es  mir  aber  nicht  gans  folgerichtig,  wenn  I^ 
Capt.  920  penum  ali[hi]  adgrn[et]  als  Lesung  des  Codex  A  anfllbrt;  denn 
wenn  er  das  o,   welches  Studemund  für  wahrscheinlich  erklärt  *1$  ^' 
sicher  bezeichnet,  so  müsste  auch  unter  das  a  von  alibi  und  unter  dai 
n  in  adorn  ein  Punkt  gefügt  werden.    Ebenso  scheint  in  me  ex^wterunt 
V.  924  dieses  Zeichen  nicht  berechtigt.  V.  916  modialae^a  ist  die  Settong 
des  Punktes  unter  das  sichere  l  wohl  nur  ein  Druclcvereehen. 
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Abb.  der  Oes.  der  Wissensch.  zu  GOttingen,  1897,  Nene  Folge  I, 
112)  seine  ürspränglicfae   Ansicht    selbst    erbeblich.     Dass    aber 
VatTTO,  wie  er  hier  meint,   diese  Eintheilnng  bereits  für  Terenz 
iarcbgefübrt  habe,  glanbe  ich  in  der  yon  mir  bearbeiteten  8.  Anf- 
ia^e  des  Phormio  von  Dziatzko  (1897,  S.  46)  als  anwabrscbeinlich 
erwiesen  zu  haben.    Von  meinem  Standpunkte  ans  kann  ich  also 
das    Aufgeben   der  Trennung    in   Acte    nur    vollkommen    billigen. 
Ancb   die  viel    ältere  Sceneneintheilnng    ist  wohl    kaum    auf  den 
zwar  bübnentechnisch  so  erfahrenen  Plautus,  sondern  auf  Theater- 
re^isseure  und  alte  Bühnenexemplare  zurückzuführen.    Da  aber  Leo 
der    Meinung    ist,    die    erste    Recension    der    sog.    Varronischen 
Komödien  sei  erst  vom  Grammatiker  Valerius  Probus  veranstaltet 
worden  und  es  lasse  sich  deshalb  unsere  Plautusüberlieferung  vielfach 
(^o  in  der  Hiatusfrage)  nicht  über  diese  und  die  Hadrian Ische  Zeit 
hinauf  verfolgen,   so  fällt  es  auf,   dass  er  die   nach  der  Überein* 
ctimmung   unserer  zwei   Handschriftclassen   in  Probus*  Recension 
offenbar  schon  vorhandenen  Scenenüberschriften  aus  dem  Texte  in 
die  Anmerkungen  verwiesen  hat.     Diese  dem   heutigen   Leser   in 
allen  Theaterausgaben  begegnenden  Angaben  wirken  m.  E.  durch- 
aus nicht  störend,  sondern  erleichtern  vielmehr  den  raschen  Über- 
blick über  die  jeweilig  auf  der  Bühne  spielenden  oder  anwesenden 
Personen.     Übrigens  hat  Leo  dieser  Eintheilnng  dadurch  ein  Zu- 
geständnis gemacht,   dass   er  bei  jeder  neuen  Scene   den  Namen 
des  oder  der  zuerst  Sprechenden  voll   ausschreibt   und   durch  den 
Ansatz  einer  neuen  Zeile  und  eines  Zwischenraumes  hervorhebt. 

Auch  in  einem  andern  Detail  weicht  Leos  Ausgabe  von  den 
üblichen  ab.  Seit  Bentley  sind  wir  nämlich  gewöhnt,  in  den 
Scenikertexten  Icten  gesetzt  zu  finden;  nur  die  französischen 
Ausgaben  zeigen  theilweise  noch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  diese 
nicht.  Der  Verf.  hat  nur  in  schwierigeren  Fällen,  namentlich  in 
Canticapartien,  diese  metrischen  Hilfen  geboten.  Ob  die  Neuerung 
^ber  gerade  bei  Plautus  mit  seinen  vielen  prosodiscb  mehrdeutigen 
Versen  und  freier  behandelten  Metren,  deren  Spielarten  Leo  durch 
die  Annahme  mancher  Auflösungen  und  durch  die  Verbindang  mit 
anderen  Rhythmen  vermehrt  hat,  durchaus  praktisch  ist  ? 

um  auch  gleich  die  Äußerlichkeit  der  Orthographie  kurz 
in  berühren,  so  hält  sich  Leo  mehr  an  die  handschriftliche  Über- 
lieferung und  erstrebt  in  Formen  wie  optumus,  vaster,  quoius, 
fftalumst  keine  Gleichmäßigkeit.  Er  schreibt  also  Gapt.  78  quam, 
aber  V.  80  cum  (als  Conj.),  433  aestimatum,  438  ctestumaium, 
251  revertar,  259  voriere,  Trin.  171  Universum  und  avortere 
nebeneinander  u.  dgl.  m.  Außergewöhnliche  Formen,  wie  quom 
tär  die  Präposition,  ausculari  für  osculari^  sei  für  si,  lehnt  er  ab 
lind  gibtüberhaupt  nur  die  wichtigsten  orthographischen  Varianten  an. 
Bei  der  Unmöglichkeit,  das  große  Werk  hier  eingehend 
textlich  zu  begutachten,  will  ich  mich  darauf  beschränken,  an 
gri^ßeren   Theilen  der   vielgelesenen    Komödien  Captivi  und  Tri- 
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nummus  die  Vorzflge  der  Aasgabe  klarzulegen  and  einzelne  Baad* 
bemerknngen  meinerseits  hinzuzufügen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  in  dem  übrigens  an  verbessert  ge- 
lassenen  V.  10  der  CapL  die  Conjectar  optumesi  {xdkXi6za  iiei\ 
statt  des  handschriftlichen  optutnumat,  die  bündige  Vertbeidigno^ 
der  handschriftlichen  Stellang  des  V.  21  f.  and  die  im  V.  23 
nach  Beiz  aufgenommene  leichte  Änderung  pasait  statt  pnsä.  — 
Trotz  der  Breite  und  Bedseligkeit  der  Verse  46 — 51  scheint  mir 
doch  diese  Partie  sammt  V.  48  mit  Becht  gehalten  tu  sein;  mi; 
Vahlen  wird  auch  die  Wort*  und  Satzstellung  des  V.  157  Ter- 
theidigt.  Zu  billigen  ist  es  ferner,  dass  nach  den  Handschriften  im 
V.  185  Oasa  atque  pellis  sum  miser  a  macrüudine  und  im  Y.  184 
nunc  iritn  tenes  {irim  Nebenform  zu  erem  Nemes.  Gyneg.  51,57: 
'Igel')  aufgenommen  wird  statt  der  seit  Erasmus  herkömmlichen 
Vermuthung  ictim.  Nicht  minder  beachtenswert  ist  die  Vertheilun? 
der  Antworten  der  Gaptivi  von  V.  208  ff.  unter  Philocrates  und 
Tyndarus.  Sodann  wird  V.  246  Perque  conservitium  wohl  richtig 
mit  Skutsch  gehalten  und  im  V.  417  eine  Verschleifung  von  «»^us 
esaes  zu  meu*  sses  angenommen,  dagegen  V.  438  mit  Brix  slIs 
unecht  erklfirt.  Im  V.  471  wird  die  überlieferte  Lesart  UHisub- 
sein  viros  unangetastet  gelassen  und  unisubaellium  als  (lopoxotuoy 
erklärt  (Plaut.  Forsch.  S.  295).  —  Trin.  V.  51  ist  an  der  Stellang: 
Quid  tua  agit  uxor?  nach  Codex  Ä  festgehalten.  Erwägenswert 
ist  die  in  den  V.  50 — 66  desselben  Lustspiels  mit  den  jüogereD 
italienischen  Handschriften  vorgenommene  Änderung  der  Personen- 
zeichen. Weiter  ist  mit  Bitschi,  Parerg,  S.  513  ff.  die  ünecb;* 
heit  der  V.  73  f.,  gegen  ihn  aber  mit  Becht  keine  Lücke  tot 
V.  597  angenommen.  V.  94  ist  die  Wortfolge  des  A:  sed  tu  ei 
amicis  mi{hi)  es  certis  certissimus  als  echt  beibehalten  und  im 
y.  192  gleichfalls  mit  Ä:  fiet  aedulo  statte  sedulo  der  Palatioi 
geschrieben. 

Dagegen  weicht  der  bestechende,  in  den  Text  gesetzte  Vor- 
schlag Capt,  201  Eiulatione  haud  opus  est,  oculis  haud  lacri- 
maniibus  m.  E.  zu  weit  von  der  handschriftlichen  Oberlieferang 
E,  h.  opus  est  multa  oculis  tnulta  tniraclUis  ab,  um  glaublich  zq 
sein.  —  Nicht  concinn  ist  es,  wenn  die  V.  195  ff.  den  lararii 
zngetheilt  werden  (vgl.  auch  V.  354  f.),  dagegen  im  Persooeo- 
verzeichnis  nur  ein  lorarius  gegen  die  Vulgata  angeführt  wird.  — 
Die  böse  Stelle  gleich  zu  Beginn  des  Prologs  V.  1  f.  Hos  qu(» 
videtis  stare  hie  captivos  duos,  f  Uli  qui  astarU^  hi  stant  antho, 
non  sedent  lässt  Leo  ungeheilt.  Die  bisherigen  Besserungsversncbe 
(Fleckeisen:  Vincti  quia\  Brix:  In  vinclis  qui\  Fr.  Scholl:  /u^t 
oder  Vi  iuncti  qui  und  Niemeyer:  Ita  vincti  gut)  gehen  davon 
aus,  dass  Hegio  im  V.  112  den  Gefangenen,  die  bisher  mit 
schweren  Ketten  zusammengefesselt  waren,  leichtere  EinzelscbeUeo 
anlegen  lässt.  Doch  begreift  man  bei  diesen  paläographiscb  meist 
wenig  wahrscheinlichen  Ergänzungen  den  Witz  nicht,  der  offenbar 
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n    den  Worten   des  Prologsprechers    liegen   soll.     Ich  denke,   wie 
n    den  V.   11  ff.  direct  ein  Unzufriedener  nnd  Unruhiger  aus  dem 
»ädländisch   aufgeregten    Theaterpublicnm ,   welches    wegen  Platz- 
naDg^els   tbeil weise   zum  Stehen   gezwangen  ist,   mit   den  Worten 
angesprochen  wird:   Negat  hercle   iüe  ultimus:  äccedüo  (wo   der 
Biat   wohl  durch  iüic  zu  beseitigen  ist).    Si  non  übt  sedeas  locus 
:stj  est  ubi  ambules,   Quando  histrionem  cogis  niendicarier,     Ego 
me  tua  causa,  ne  erres,   non  rupturus  sutn,   so  wird  wohl   auch 
hier  auf  die  st&ndige  Bitte   des  Prologisten   um  Buhe  angespielt. 
Ich  möchte  deshalb  an   (Tranqu)illi  qui  aatant,  i  stani  ambo,  non 
s^ent  denken.     Gemeint  ist  dann:  '^ Obwohl  die  zwei  Gefangenen 
stehen  müssen   (und    dazu   so  ungünstig),    sind   sie    doch   ruhig, 
keineswegs  aufgeregt  wie  ihr.'    Zum  Gebrauche  des  Wortes  tran^ 
quillus  Ygl.  Amph.  958,  Bacch.  765,  1174,  Gist.  652,  Poen.  1236. 
—  Die  Ausscheidung  von  vel  im  V.  90:   [Vel]  ire  Sxtra  scheint 
nicht  nOthig,    da  die  Verkürzung   des  %   im  einsilbig  gewordenen 
ire   nach   dem   lambenkürzungsgesetze   erfolgen   kann  (vgl.  außer 
Klotz,    Grundz.  altrOm.  Metrik,   S.  88   auch   Fr.  Skutsch,  Satura 
Tiadrina,  S.  135).  —  Nicht  beizustimmen  vermag  ich  weiterhin 
Leos    Schreibung    im   V.  99    (quaestum)    inhonestum    et   maxime 
alienum  ingenio  suo\  denn  das  Fehlen  des  et  im  besten  zur  Stelle 
erhaltenen  Codex  B  wird  durch    den    Gebrauch   im  Altlatein   em- 
pfohlen, das  die  asyndetische  Paarung  von  Begriffen  liebt   (z.   B. 
gleichfalls  bei  Adjectiven  Capt.  406,  722  u.  a.).  —  Zwar  ist  die 
Ergänzung   von   nam  zu  Beginn   des  V.  104  nach   schließendem 
recipiam  paläographisch  leicht,  aber  das  Vorausgehen  der  n&mlichen 
Partikel,   ohne  dass   anaphorische  Verwendung  beabsichtigt  wäre, 
begünstigt  diesen  Vorschlag   weniger  als  etwa  die  Aufnahme   von 
necullaet  für  das  handschr.  ntälast,  —  An  die  Messung  des  V.  232 
^Qm  fire  maxitna  pars  mörem  hunc  \\  hominis  hahSnt:  quod  sibi 
rolunt  kann  ich  nicht  glauben.  —  Im  V.  297  ist  das  überlieferte 
^uae  tarnen  scio  scire  auffällig ;  der  Zusammenhang  verlangt  m.  E. 
die  Hervorhebung   der  angesprochenen  Person,   also  scito.  —  Die 
Angabe  zu  V.  387  '^sed  ted  oro  hoc  Brizius'   ist   dahin    zu  ver- 
bessern, dass  dieser  Vorschlag  nach  Guyets*  Vorgange  von  Fleck- 
eisen and   Bitschi  (Neue  Plaut.  Ezc.  I,   80),    von  Briz   aber  die 
Vermotbung  tecum  oro  hoc  herrührt.  —  Die  Überlieferung  im  V.  403 
äbemimmt  Leo  in  der  Form :  Neque  te  commeruisse  culpam  {neque 
me  adversatum  tibi).    Durch  die  Klammern  wird  zwar  der  Anstoß, 
dass  der  Subjectsaccosativ  te  zum  folgenden  gessisse  morem  gehört, 
gemildert,    aber  die   übrigen  Bedenken   Briz'  gegen    diese   Lesart 
dürften  dadurch   nicht   behoben    sein.    —  V.  420  f.    schlägt   der 
Verf.  paläographisch   leicht  quanlis  (Jautus)  laudibus  (Spengel: 
^^tis  /.)  Suom  erum  servos  cdlaudavit  vor  unter  Hinweis  auf  das 
Bruchstück  des  Paras.  piger:  Ämbo  magna  laude  lauti ;  aber  das 
^  unserer  Stelle  vorhergehende  Videas  corde  amare  inter  se  und 
die  folgende  Erwähnung  des  gegenseitigen  Lobes  scheinen  mir  eine 
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Ergänzung  wie  quantis  (servom  erus)  laudibus,  Suom  erum  ser*-'* 
collaudavU  n&her  zu  legen.  —  Die  in  den  Text  gesetzte  Fasst:  .* 
des  V.  429   Istaec  dicia  te  experiri  et  operis  et  fcu^is   voh  W. 
durch  den  Plural  von  opera  auffällig,  der  ganz  ähnlicbo  Bedeatuti.* 
mit  /actis  besitzt.    Da  aber  et-et  verschiedene  Begriffe  vorauss«tit 
kann  die  Setzung   der  Synonyma   kaum   richtig  sein.      Der  Plun. 
in  B  ist  wohl   nur  an  das  folgende  /actis   angeglichen    and  Aa^ 
regelmäßige  opera  der  anderen  Handschriften  mit  dem  Hiat  in  drr 
Diärese  ursprünglich.    Die  Vermuthung  Leos,  der  Vers,  der  auf  42f 
Bezug  nehmen  soll,  habe  Istaec  dicta  te  experiri  persequi  ^  fa^t'- 
vdo  zu  lauten,   erscheint  mir  etwas  hart  und  ist  nicht  zwingesi. 
wenn  man  experiri  in  der  prägnanten  Bedeutung  „gelteDd  machen, 
bethätigen^'  nimmt.    —  Im  Y.  444,  einem  trochäischen  Septenar. 
belässt  der  Herausgeber  nach  der  Hebung   des  3.  Fußes  Tu  k''- 
age.  Tu  mihi  erus  nunc  es  den  Hiat  nach  mihi,  welchen  die  üoi- 
stellung  des   Camerarius   nunc  erus  leicht   beseitigt,     h^  denkt 
daneben  an  Cogita:  tu  mihi.   Aber  nach  cogita  ohne  Demonstrativ 
wurde  doch  eher  Acc.  c.  Inf.    eintreten  (z.  B.  V.  432);    auch  in 
und  für  sich  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  die  familiäre  Wendanc 
Tu  hoc  age  im  Texte  stand.  —  V.  882  ist  lam  diu?  wenig  glaublif  j 
in  lam  credo?^  geändert;  diu  heißt  hier  wohl  *am  Tage'.  —  Trh 
V.  109  zieht  der  Verf.  Videtque  ipse  ad  pauperUUem  protracium 
{B:  prostractum)   esse  se    vor;    aber    nach    dem    vorausgeheoden 
starken  Ausdruck  postquamhiceius  rem  con/regit  filius  scheint  Bergks 
Schreibung  prostratum  angemessener.    So  wird  nämlich  nicht  //ar 
das  Bild  gewahrt,  sondern  auch  der  nOthige  Begriff  der  Demätai- 
gung  zum  Ausdruck   gebracht;   vgl.  Cic,  Cluent.  15  per/regit  n^ 
prostravit  omnia  cupiditate  ac  /urore   und  70  perditum  prosUr- 
namus.  —    Zum  Beleg   für  die  Bezeichnung   einer   Person   durch 
zwei   copulativ    verbundene  Glieder,    wie   sie  die  von  Leo  richtig 
bewahrte  Oberlieferung  V.  111  eius  matrem  suatnque  uxorem  <i*i^' 
bietet,  hätten  sich  die  aus  Plaut,   beigebrachten  Stellen  Capt.  47i' 
ridiculos  inopesque  und  Bacch.  647  regias  copias  aurea^qm  dorch 
die  von  mir  in  den  Wiener  Studien  IV,  322  ff.  angeführten  äbc- 
lieberen  Beispiele   ersetzen   lassen.   —    Die  Fassung   des  V.  16^ 
nach  den  Handschriften  Ädesurivit  magis  et  inhiavit  aeriuSf  den 
ich  auch  nach  Leos  Betonung  Ädes,  magis  et  Inh.  nicht  als  Senar 
zu  messen  vermag,   ist  heil,    wenn    man    das  wahrscheinlich  aU 
Glosse  eingedrungene   magis  beseitigt   und  acrius   auf  das  erste 
Verbum  mitbezieht,  vgl.  Stich.   180  es{s)urio  acrius,  —  Die  Be- 
merkung  zu   V.  802  :    te   inh  xoivov  positum   vuU  Niemeyerus 
stud.  Plaut,  5,  sed  ineptum  est  *te  amoves  et  mores*  halte  ich  nicht 
für  zutreffend.     Wie  V.  798    Abi  ad  thensaurum   iam  confestiff^ 
clanculum   und   das  unmittelbar   vorausgehende   Quid  nunc  stasf 
darthun,  ist  der  Begriff  des  Weggehens  stärker  betont  und  daher 
in  der  Verbindung  quin  tu  hinc  amoves  et  te  moves?  vorangestellt 
für   te  amove    vgl.  Most.  74,    te  hinc  amove   Ter.  Phorm.  566); 
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te  tnoves  geht  aber  nicht  bloß  auf  das  einfache  Sichbewegen, 
sondern  anch  anf  das  Arbeiten  beim  Schürfen  des  Schatzes  (etwa 
g-Ieich  move  manua  Pers.  772,  Anl.  596),  was  dann  im  Folgenden 
näher  ausgeführt  wird :  Aperi,  deprome  inde  auri  . , .  quod  sat 
est.  Dem  Sinne  nach  kommt  also  das  Überlieferte  der  Vermnthnng 
Leos  quin  tu  hinc  abis  et  te(saurumy  moves  ganz  nahe.  Als 
Beispiele  für  solche  besonders  in  leidenschaftlichen  Fragen  oder 
Aasmfen  nicht  so  seltene  Verbindungen,  welche  zugleich  dnrch 
d«n  YoUreim  den  gemeinsamen  Grundbegriff  verstärkt  zu  Gehör 
bringen,  verweise  ich  auf  Enrip.  Alcest.  400  vTtdKovöov  äxovöov^ 
Plant  Merc.  681  und  Ter.  Haut.  404  disperii,  perii,  Eun.  877 
abdttCf  dtte  u.  a.  m. 

Doch  ich  muss  mit  dem  Lobe  und  meinen  Bemerkungen  nun- 
mehr abbrechen.  Wie  meine  Anzeige  dargethan  haben  dürfte, 
enthält  die  Ausgabe  viele  feine  Beobachtungen  und  geistreiche 
Vorschläge,  darunter  eine  erhebliche  Zahl  treffender  Besserungen 
und  Erklärungen  des  Plautusteztes.  Mit  ihrer  von  weiteren  Ge- 
sichtspunkten geleiteten  Betrachtungsart  wirkt  sie  auch  dort,  wo 
man  sich  von  der  Richtigkeit  ihrer  Neuerongen  und  Änderungen  nicht 
völlig  überzeugen  kann,  anregend  und  fördernd.  Die  bedeutende 
Leistung  muss  jedermann,  der  sich  mit  den  scenischen  Dichtern 
beiasst,  sorgsam  zorathe  ziehen.  Der  Druck  ')  und  die  Ausstattung 
entspricht  durchaus  ihrem  sachlichen  Werte. 

Wien.  Dr.  Edmund  Hauler. 


ün  tbe  soorces  of  Ovid's  Heroides  I,  III,  VII,  X,  XII.  Bj 

James  Nesbitt  Anderson.   Berlin,  Calvary  &  Co.  1896.    139  SS. 
Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Die  aus  einer  Doctordissertation  hervorgegangene  Arbeit  muss 
als  eine  recht  fleißige  bezeichnet  werden;  ob  aber  der  voll- 
ständige Abdruck  in  solcher  Ausdehnung  sich  lohnte,  dürfte 
bei'.weifelt  werden.  Vielleicht  hätte  der  Verf.  besser  gethan,  wenn 
er  einige  Einzelbemerkungen,  welche  der  Forschung  noch  irgendwie 
Qeoe  Anregung  oder  kleine  Nachträge  bieten  können,  ausgewählt 
QDd  zu  einer  Abhandlung  für  eine  Zeitschrift  verarbeitet  hätte, 
lo  der  vorliegenden  Fassung  sind  im  großen  Haupttheile  bekannte 
Etsultate  wiederholt  und  bei  den  einzelnen  Versen  meist  durch 
rasammenstellende  Verwertung  früherer  Forschungen  nochmals 
erläutert  und  begründet.  In  gewissen  Fällen  ist  aber  wohl  auch 
da  noch  zwischen  absichtlichen  und  zufälligen  Anklängen  zu  wenig 
geschieden,  und  der  Verf.,  welcher  auch  des  Ref.  Buch  „Ovid  und 


*  ')  Aufgefallen  ist  mir  nur,  dass  es  im  Index  unter  nttvaai  Trin.  187 
lUtt  192.  anter  Polymachaeroplagides  Psead.  999  st.  998  zu  lauten 
bat,  ferner  dass  Trin.  S9  nicht  zum  Dat.  Xart,  sondern  zum  Acc  gehört 
Qod  unter  Seleucus  das  Beispiel  Mil.  949  für  den  Acc.  fehlt. 

38* 


596    Haeüingk,  C.  I.  CaeBaris  bellam  Gallicom,  ang.  t.  JL.  BoUuehik, 

sein  Verhältnis  zu  den  Yorgängem*'  fleißig  benutzte  nnd  citierte  — 
wie  er  überhaupt  in  den  Angaben  über  die  Literatur  meist  genau 
ist  —  hfltte  n.  a.  manche  Winke  zar  Vorsicht  in  meinem  Boch» 
„Zu  sp&teren  latein.  Dichtern*'  I  44  ff.  finden  können.  Dass  bei 
dem  Hauptzwecke  der  Schrift  der  Textkritik  weniger  Aufmerksam- 
keit zugewendet  wurde,  ist  zu  entschuldigen;  aber  ein  solcher 
Fehler,  wie  zu  Her.  X  81  in  der  letzten  Zeile  S.  80  durfte  nicht 
stehen  bleiben,  zumal  da  der  Verf.  die  neuen  Ausgaben  von  Sedl- 
mayer  und  Ehwald  kannte  (vgl.  zar  Stelle  auch  des  Bef.  pbilolo^. 
Abhandl.  III  86).  Es  können  derartige  Winke  vielleicht  dieoec. 
falls  der  Verf.  an  eine  Ausdehnung  der  Arbeit  auf  weitere  Siücke^ 
der  Epistulae  denken  sollte. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


C.  lulii  Caesaris  bellum  Gallicum.  Ffir  den  Scholgebraach  ass- 
gewfthlt  und  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Haellingk,  Oberlehrer 
am  Projrvmnaatom  zu  Schwelm.  I.  Text.  Mit  einem  Bilde  und  eher 
Karte.  Mflnster  1.  W.,  Asche ndorff'sche  Bachhandlang.  kl.  8",  IXIll 
u.  205  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  50  Pf.  (Aus  Asehendorffs  Sammlosg 
lateinischer  und  griechischer  Classiker.) 

Der  zweite  Grundsatz  der  Aschendorff'schen  Glaasikersammlon? 
will  ,,grOßere  Werke,  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  der  Scfaa/« 
nicht  gelesen  werden  können,  in  angemessener  Verkürzung**  geben. 
Dabei    solle  der   „Forderung    der  neuen   (preußischen)  Lehrplioe 
überall  aufs  genaueste  Rechnung  getragen  **  werden,  dass  nimüch 
„die  Auswahl  nur  in  sich  abgeschlossene  Bilder  gewähre  und  einen 
Durchblick  auf  das  Ganze  ermögliche^.     Das    ist   ein  Grundsatz, 
der  in  Österreich  längst  in  die  Praxis  umgesetzt  wurde,  daher  für 
uns  gar  nichts  Neues  enthält.    Neu  —  auch  für  uns  —  aber  ist 
die  Beschneidung  von  Cäsars  gallischem  Kriege.    Das  ist  bei  nm 
keinem  Herausgeber  noch  eingefallen.     H.   fühlte   auch   die  pein- 
liche Lage,   in  die  er  durch  den  oben  angeführten  Grundsatz  d^r 
Sammlung  gerieth,  und  rechtfertigt  sein  Verfahren  so:  „Doch  frage 
ich,   ob   einer  meiner  Collegen  es  jemals   vermocht  habe,   in  der 
ihm  zugewiesenen  Zeit   den   vollständigen  Text    in    der  Classe  zu 
lesen,   selbst  wenn  er  es  sich  vorgenommen  hätte.*'     Das  gewiss 
nicht,   allein  die  Sache  steht  auch   nicht   nur  so.     Dachte  denn 
der  Herausgeber  nicht  an  die  Privatlectüre?     Warum  soll  da  der 
Quartaner,    Quintaner  und  meinetwegen    auch   noch   der  Sextaner 
nicht  das  vollständige  b.  G.  lesen  können?     Oder    soll  man  ibo 
zwingen,   neben   seiner  Ausgabe,    die  1  Mk.  50  Pf.  kostet,   noch 
eine   zweite  vollständige   zu  kaufen?     Und  dann  —  ist  es  denn 
wert,   ein   Büchlein    durch   seine  Un  Vollständigkeit    zu  entwerten, 
wenn    zur  Vollständigkeit   verhältnismäßig    gar    so   wenig  feblt^ 
Ich  habe  nach  Kühlers  Ausgabe  ausgerechnet,  dass  26  Teobner- 
seiten  getilgt  sind.    197  Seiten  betragen  die  sieben  Bücher,  also 
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a.iich  Ton  diesem  Standpunkte  scheint  die  Eürznng  kaum  gerecht- 
t'ertigi  zu  sein.     Und   schließlich   noch   etwas,    was  gar   nicht  so 
onwicbtig  ist  fnr  die  Charakteristik  unseres  Schriftstellers.    H.  be- 
tont  in  seiner   sehr  sachlich   gehaltenen    nnd   gut  geschriebenen 
Einleitung   auf  S.  XXII  f.,    dass   das  b.  G.    eine  Tendenzschrift 
sei,    „daher   sein  (Cäsars)  Bemühen,   überall   seine  Maßregeln    als 
onnmgäDglich  nothwendig  hinzustellen;   daher  auch    ein  gewisser 
Mangel  an  gerechter  Beurtheilnng  der  Feinde  und  ihrer  Handlungs- 
^weise,   die  ihm,   dem  Römer,   freilich    nur  Barbaren   sind.''     Und 
'was  ein  grelles  Streiflicht  gerade  in  dieser  Beziehung  auf  ihn  zu 
werfen  geeignet  war,   die  Dumnorizepisode,   die  im  1.  Buche  be- 
ginnt, das  doch  immer  gelesen  wird,  die  hat  H.  gestrichen.    Und 
doch  ist  Dumnoriz,   der  edle  nnd   begeisterte  Vertheidiger  seines 
anglücklichen  Heimatlandes,  uns  viel  sympathischer,  er  steht  uns 
auch  durch  die  gleichen  Schicksale  des  großen  Chernskers  unend- 
lich  n&her   als  die  Jammergestalt  des  Vaterlandsverr&thers  Divi- 
tiacns,  der  freilich  wieder  dem  Römer  mehr  zusagt.    Ich  habe  bei 
4er  Cäsarlectüre    stets   diesen   Gesichtspunkt    hervorgehoben.     Es 
wirkt  wie  eine   neue  Offenbarung,   wenn   man   einmal   auch    nicht 
auf  Kosten  der  Wahrheit  im  patriotischen  Sinne  Cäsarlectüre  treibt. 
Selbstverständlich  zu  weit  darf  die  Sache  nicht  getrieben  werden, 
ich   will   auch   dahin   nicht  missverstanden   sein.     Auch   ich   bin 
sonst  für  den  bekannten  ethischen  Hintergrund.    Hiermit  darf  ich 
mich  wohl  für  überhoben  halten,   ein  Urtheil  über  die  vorgenom- 
menen Ausscheidungen  abzugeben.    Ich  will  eben  bei  Cäsar  keine 
Verstümmelungen.    Freilich  zugeben  will  ich,  wenn  ich  von  meinem 
Standpunkte  absehe,   dass  mit  der   oben  angedeuteten  Ausnahme 
die  Ausscheidungen  nicht  unglücklich  gewählt  sind.     H.  scheidet 
^Uo  aus  I  16,  5—22;  H  12—15,  2  u.  29—84;  IH  1—6;  17 
-19;  28—29;  IV  87—38;   V  1—7;  26;  55—58;  VI  1—8; 
Vn  57'  62.     Das  VIII.  Buch  selbstverständlich  auch.    Den  Rest 
^ertheilt  er  auf  zwei  Schuljahre,  und  zwar  a)  I— V  23  (darin  als 
Freipartien,  die  allenfalls  auch  gelesen  werden  können  II  1 — 11; 
m  20—27;  IV  20 -.86)   und  b)  V  24— VII  (allenfalls  VI  29— 
44;  VII  6—13;  82—56). 

Die  Einleitung,  die  nunmehr  folgt,  und  über  die  ich  schon 
«m  günstiges  Urtheil  abgegeben  habe,  enthält  I.  Cäsars  Leben  nnd 
Schritten  und  IL  die  Kämpfe  der  Römer  mit  den  Galliern  mit 
«iner  buchweise  sich  verbreitenden  Inhaltsangabe  des  b.  6.  Eine 
Zeittafel  ergänzt  in  geeigneter  Weise  den  historischen  Überblick. 
Der  Text  ist  durch  Überschriften  für  den  Schüler  erläutert, 
QDd  zwar  nicht  capitelweise,  sondern  zusammenfassend,  indes  aber 
<>ft  80,  dass  dem  Allgemeintitel  Sonderüberschriften  entsprechen. 
Was  die  Textesbehandlung  anlangt,  so  ist  im  allgemeinen 
vobl  ein  Anschluss  an  Meusel  merklich,  doch  ist  eine  Selbst- 
ständigkeit gewahrt,  von  der  man  allerdings  wünschen  möchte, 
£ie  wäre  weniger  selbständig.    Der  Verf.  sagt  wohl,  er  werde  alle 
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Abweichungen  in  einer  besonderen  Arbeit  einer  Besprechung  noter- 
ziehen   nnd    seine    Teztesgestaltnngen    zn    rechtfertigen    snchen. 
Allein,  wie  er  beispielsweise  seine  Wortnmstellangen,  die,  wie  ich 
wiederholt  hervorgehoben  habe,   eines  der  schwierigsten  Problemt 
för  den  CAsarkritiker  bilden ,  rechtfertigen  will,  das  ist  mir  oicfat 
recht  begreiflich.    Im  3.  Buche,  das  ich  im  Vergleiche  zu  Mensel 
durchgeseh^en  habe,  z&hle  ich  gleich  18  durch  Handschriften  nicht 
ßtötzbare  Änderungen  in  der  Wortstellung  (III  7,  4  est,  auch  8. 
1;  8,  1  Veneti;  2  se;  8  finitimi;  9,  1  interim;  aedificari;  4  iti- 
nera;  9  quam  plurimas  possunt;  14,  4  a  Gallis  missa;  8  reliqoani 
certamen  positum  erat;  28,  8  legati;  25,  1  ad  pugnam;  29  -qae). 
Das  macht   misstrauiscfa.     Ebenda  8,  1    schreibt  er  consueTeroii; 
für  das  allgemein  überlieferte  cousuerunt,    ebensd  20,  4   renova- 
verunt  fflr  renouarunt.    Ja,  da  muss  man  denn  doch  wohl  stntzi? 
werden.    11,  2  lässt  er  den  Satz  'qui  auzilio  a  Gallis  dicebaniar' 
einfach   aus;    12,   1    schreibt  er  ""quae  res'    für  das  überlieferte 
'quod\     Man  greift  sich    an  den  Kopf  bei  dieser  Art  Textkritik. 
20,  1    schreibt  er  recht  schulmeisterlich   pedantisch    cum  sciret 
statt  cum  intellegeret,   wahrscheinlich  weil  im  Hauptsatze  wieder 
intellegebat  steht.    9,  8  l&sst  er  simul  aus.    9,  10  hat  a  Air.bi- 
liatos,  ß  Ambianos,  H.  aber  schreibt  Ambibarios.    7,  2  haben  die 
Hss.  proximus  mare  Oceanum,   H.  hat  pr.  Oceano;    24,  8  bat  |) 
inferiore  animo,   a  infirmiore  animo,   H.  l&sst  diese   Bestimmnn? 
einfach  aus,  freilich  that  es  auch  Paul ;  24,  5  ist  opinione  timoris 
(Steph.)   oder  timidiores  X  einfach   ausgelassen.     Oder   sind  das 
lauter  Stellen,    die   „für   den  Schüler   nicht  Obersetzbar  und  ver- 
ständlich,   für  den  Lehrer  nicht  erklärbar  sein**    sollen    (S.  III)? 
28,  3  fehlt  ducesque   hinter  auzilia,   und,    da  diese  Vocabel  aas- 
gelassen wurde,  ist  auch  frischweg  das  nicht  mehr  passende  aoctori- 
täte  in    alacritate   (§.  4)   geändert.     Ich  kann    mir  nur    denken, 
dass  H.  ducesque  wegen    des   im   §.  5   folgenden    *duces  vero  ii 
deliguntur'  ausgelassen  hat.    Da  muss  ich  ihn  aber  doch  —  das 
gilt  zugleich  bezüglich  20,  1  —  bitten  nachzulesen,  was  ich  über 
die   Wortwiederholungen    bei    Cäsar    einmal    gesagt    habe  (Serta 
Harteliana   S.    224).     Das   ist    für    den    Cäsarkritiker   eine  seiir 
wichtige  Sache ,   mit  der   er  sich   auf  jeden  Fall  abzufinden  bat. 
R.    Schneider   hat   zwar   in   seinem   letzten   Jahresbericht  über 
Caesariana  in   der   Berliner   Gymnasial-Zeitschrift   (1897,  234  f.) 
gemeint,    dass   diese  Beobachtung   gar  nichts  beweise,  weil  ich 
nebenbei  auch  meinte,    dass   man   daraus   schließen    könne,  dass 
Cäsar  entweder  stückweise  oder  in  einem  Zuge  arbeitete.  Schneider 
hätte  aber  nicht  so  schließen  dürfen,  wenn  er  beide  Augen  offen 
bebalten    hätte.      Es    handelte    sich    dort    um    Meusels  eoki^s 
Klammern,    die  oft  ihren  Grund   in  der   zu  raschen  Wiederbolnag 
desselben  Wortes  oder  derselben  Wendung  haben.    Das  nur  neben- 
bei,  weil  ich   die  bekannten,   für  den  Betheiligten   höchst  nakld- 
liehen    'Entgegnungen'    und    *Erwiderungen'   nicht  liebe.    21,  3 
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Fcbiebt  H.  imperatnm   hinter  inssi   ein;  Tvarnm  and   zu   welchem 
Zwecke,    das  ibt  ganz  unklar.     Als   ob   facinnt  nicht   ausreichte! 
i^,    4  haben   die  Hss.   impngnare,    er  schreibt   pngnare;    freilich 
beseitigte  er  das  Yerbnin   anch  I  44,  6,   wo  er  aus  iS  oppagnare 
infiiahm.    Indes  ist  an  unserer  Stelle  die  allgemeine  Überlieferang 
^ÜT  impagnare,  and  die  kritische  ratio  fordert  dann  eben  auch  für 
[   44,  4  dasselbe  Wort,   obwohl  es   aach   Measel  nicht   aufnahm. 
20,  3  tilgt  E.  qae  hinter  eqaitata.    Ja,  wenn  Caesar  so  geschrieben 
hätte,  gienge  es  auch,  aber  die  Hss.  haben  da  einmal  eqaitataqae, 
und  das  ist  doch  auch  nicht  schlecht.    Sind  der  AnstoGpankte  so 
TJele,  dass  man  dem  Heraasgeber  nicht  beipflichten  kann,    so  hat 
«T  doch   so  manches  beigesteuert,    das   alle   Beachtung   verdient. 
So  wenn  er  26,  1  eductis   der  Hss.   gegen  Meusels  devectis  (von 
Paul)  wieder  aufnimmt,   oder  wenn  er  12,  8  de  bei  suis  fortunis 
desperare  aufnahm,    da  alle   Stellen   mit  sachlichem   Objecte   bei 
Cäsar  sonst  de  haben.     Man  wird   ihm    auch    zustimmen   können, 
wenn  er  24,  2  mit  a  sine  ullo  vulnere  schreibt.     Von  der  Wahl 
der  Wortstellung   13,  6   lini  inopiam   rede   ich  weiter  nicht,    sie 
Vann,  muss  aber  nicht  richtig  sein.    Auch  dies  ist  für  den  Cäsar- 
herausgeber  ein   sehr  heikler  Punkt    (vgl.    meine   Schrift  ''Cäsars 
Bürgerkrieg  usw.',  Progr.  Czernowitz  1893,  S.*VI  f.).   An  manchen 
Stellen  hat  H.    gegen  Mensel   ß   vorgezogen.     So  9,  8    apud  für 
ad;    II,  1   prozimi  Bheno   für  flumini  Eh.;    13,  9    erant  extime- 
scendi  für  erat  extimescendus  (a);  14,  7  praecisis  für  abscisis  (a); 
15,  2  fieri  barbari  für  barb.  f.  (a)  und  26,  6  ex  numero  milium 
qninquaginta  für  ex  m.  L  n.    In  einigen  Fällen  wird  er  wohl  recht 
haben.    Ich  bin  auch  nicht  dagegen,  wenn  er  11,  5  Meusels  Con- 
l^Xnr  eodem  für  das  hss.  eo  aufnahm.    Ich  habe,  wie  gesagt,  nur 
das  IIL  Buch   näher  beleuchtet.     Das  genügt  aber  wohl,   um  zu 
sehen,  auf  wie  wenig  gute  Grundlage  H.  seinen  Text  gestellt  hat. 
Seine  Ausgabe   könnte  demnach,    wenn   sie   sich  wissenschaftlich 
geben   sollte,   nicht  empfohlen  werden.     Freilich,    wenn   man   der 
Ansicbt  huldigen  sollte,  dass  es  erlaubt  sei,  eine  Ausgabe,  sobald 
sie  für  Scbulzwecke  bestimmt  ist,  in  irgendeiner  Weise  zustutzen 
zu  dürfen   oder  gar  zu  sollen,   dann  kann  iran    auch   solche  Aus- 
gaben passieren  lassen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gleichermaßen  gut.  Eine  mäßige 
Karte,  die  aber  wegen  der  Beigabe  moderner  Namen  recht  instractiv 
ist,  and  das  Bild  der  bekannten  Neapler  Büste  Cäsars  sind  bei- 
gegeben. 

C.  loli  Caesaris  de  bello  Qallico  libri  VII.  Caesar's  GalUc  war 

with  an  iDtrodnction,  notes,  and  vocabalary  bj  Francis  W.  Kelsey, 
nniTersitj  of  Michigan.  Eigth  edition.  Boston,  Alljn  and  Bacon  1897. 
8\  454  Q.  122  SS.  Preis  ^  1*25. 

Es  ist  ein  schön  ausgestattetes,  recht  dickes,   freilich  auch 
recht  tbeueres  Schulbuch  —   es  kostet  über   8  fl.   — ,    das   da 
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bereits  in  der  8.  Auflage  erscheint.  Man  kann  da,  wenn  man 
will,  auf  die  Eanfkraft  des  amerikanischen  Poblicnnis  schliefien. 
Interessant  sind  für  uns  diese  Bacher  auch  schon  von  cnltar* 
historischer  Seite,  weil  man  so  indirect  einen  Einblick  in  fremdes 
Schulwesen  gewinnt.  .  Der  amerikanische  Quartaner  —  sIt  venia 
verbo  —  hat  es  da  sehr  bequem  eingerichtet.  In  der  46  Seiten 
starken  Einleitung  wird  er  zunächst  mit  der  Persönlichkeit  Cftsars 
bekannt  gemacht.  Der  I.  Abschnitt  *6aius  lulius  Caesar*  behandelt 
Cäsars  Leben,  der  2.  Cäsar  als  Feldherrn,  der  3.  Cäsar  als  Staats- 
mann, der  4.  Cäsar  als  Mann  der  Wissenschaft  und  endlich  der  5. 
Cäsars  Bildnisse.  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  durch  Ansbiicke 
auf  die  moderne  Zeit  veranschaulicht. 

Der   2.  Abschnitt    (S.  11—89)    beschäftigt  sich    mit    der 
Kriegskunst    der  BOmer  in  Cäsars  Zeit.     Er  zerfällt   in    folgende 
Abtheilungen:    a)   Zusammensetzung  des   Heeres    [Legion,    Hilfs- 
truppen zu  Fuß,  Reiterei,  Nicht- Streiter  im  Heere  (calonee,  moli- 
ones,  mercatores,  lizae)  und  Train],  b)  Officiere,  worunter  auch  die 
sonstigen  Chargen  besprochen  sind,  c)  Verpflegung  und  BesoiduDg, 
d)  Bekleidung  und  Bewaffnung  der  Soldaten,  e)  Fahnen  und  Blas- 
instrumente, /)  das  Heer  auf  dem  Marsche,   g)  im  Lager,   h)  i& 
der  Schlachtordnung,    t)  Verfahren    gegen   befestigte  Plätze,  and 
k)  römische  Kriegsschiffe.    Der  3.  Abschnitt  behandelt  den  Kriegs- 
schauplatz   und    zerfällt    in   Gallien,   Germanien   und   Britannien. 
Man  wird  im  ganzen  kaum  etwas  sachlich  gegen  die  Darstellung 
einzuwenden  haben,  denn  K.  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Cäsar- 
literatur tüchtig   umgesehen.     Für  die  Anschauung   des  Schülers 
sorgen  sechs  sauber  ausgeführte  Farben  tafeln^  die  aus  Bheinbards 
bekannter  Stuttgarter  Ausgabe  geschöpft  sind.    Manches,  wie  z.  B. 
die  Katapulte  auf  Taf.  VI,  ist  so  klein  ausgefallen,  dass  es  seinen 
Zweck  nicht  erfüllen  kann.    Hier  wäre  bei  einer  Neuauflage  woM 
nachzuhelfen.     Das  Lager  (Taf.  IV)   weicht   vom  Bheiuhard'6che& 
etwas  ab,    doch   hätte  der  Verf.    auch   noch   die  Ecken   abrundei2 
lassen  sollen. 

Im  Texte  sind  an  den  zugehörigen  Stellen  15  Karten  und 
Pläne  nach  Bheinhard,  Napoleon,  einmal  auch  nach  Stoffel. 
eingestreut,  dazu  noch  eine  Karte  von  Gallien,  die  bekannte  Cäsar- 
statue und  ein  römisches  Thurmkriegsschiff.  Man  sieht,  an  An- 
schauungsmaterial hat  es  der  Verf.  nicht  fehlen  lassen. 

Auf  S.  45  f.  folgt  die  Inhaltsangabe  des  VII.  Buches  un^ 
dann  der  Text.  Der  Verf.  huldigt  hier  auch  der  neuesten,  päda- 
gogisch sein  sollenden  Mode,  Überschriften  zu  einzelnen  Capiteln 
zu  geben,  zwar  nicht,  macht  ihr  aber  seine  Beverenz,  insofern» 
als  er  größere,  über  mehrere  Capitel  sich  erstreckende  Stöcke 
inhaltlich  bestimmt,  was  man  sich  schließlich  im  Zeitalter  der 
Elektricität  gefallen  lassen  kann. 

Was  die  Herstellung  des  Textes  anlangt,  so  ist  K.  coo- 
servativ  geblieben,  d.  h.  man  kann  ihm  nicht  den  Vorwurf  ersparen, 
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lass  er  der  ganzen  Bewegung  ffir  die  /S-Classe  ziemlich  kühl 
reg-enübersteht.  Es  ist  das  heatzntage  kein  Fortschritt  mehr, 
irenn  man  den  Standpunkt  Nipperdeys  für  den  richtigen  ansiebt. 
Die  Anh&nger  der  a-Classe  kann  man  heute  wohl  an  den  fünf 
ring^em  abzählen. 

Ich  will  z.  B.  das  IV.  Buch  mit  Meusels  Ausgabe  in  Ver- 
gleich  setzen.  .  Da  gibt  es   recht   viele    und   bedeutsame    Unter- 
schiede.   Von  orthographischen  Kleinigkeiten  will  ich  absehen.  — 
K.    contrabiert  das  -ii  des  Genetive  consequent,   so  dass   er  auch 
spati  schreibt,   und   die  Assimilation  fuhrt  er   so  durch,   dass  er 
j^o^ar  smnministro  schreibt  —   ich  will   auch  von  der  bekannten 
cmx  nicht  reden,  ob  iis  oder  his,  ii  oder  A»,  ab  oder  a,  das  ist 
bei  unseren  gegenwärtigen  Hilfsmitteln  noch  immer  mehr  weniger 
Gefühlssache,  aber  billig  muss  man  fragen,  für  wen  die  Conjecturen 
gremacht  werden.    Ich  meine  da  nicht  die  gewöhnlichen,  leider  so 
üppig  wuchernden  Dutzendconjecturen  nach  Holländerart,    sondern 
selche,  wie  z.  B.  IV  19,  8,  wo  Ms.  mit  Paul  statt  ihi  der  Hss. 
ibidem  aufnahm,  einzig  richtig,  wenn  man  das  kurz  vorhergehende 
hie  und  das  unmittelbar  folgende  c^ecertare  in  Betracht  zieht.    Ich 
lähle  in   diesem   Buche  überhaupt   89    wichtigere   Abweichungen 
vom  Meuserscben  Texte.    Sie  erklären  sich  daraus,  dass  E.  der 
Übereinstimmung  der  Hss.  traut,   was  ja   gewiss  ein  Standpunkt 
ist,  und  dass  er,  wie  schon  gesagt,  die  a- Gruppe  bevorzugt.    Das 
ist  zum  mindesten   bedenklich,    wie   etwa  27,  1    zeigen  mag,    wo 
er  facturos  esse  mit  a  schreibt,   während  ihn   auf  fact.  sese  in  ß 
die  einige  Zeilen  tiefer  (§.  6)   folgende  Analogie   sese  datnros  — 
^  hat  noch  überdies  esse  —  hätte  verweisen  können.    Dem  Ana- 
logisten  Cäsar  kann  man  auch   nicht  solche  Dinge  zutrauen,    wie 
7,  5  possent  a  für  possint  /3,  ebenso  16,  7  oder  18,  6  respondit  a 
statt  respondet  ß  oder  22,  8  recepit  u  statt  recipit  ß  usw.    Be- 
züglich dieser  Dinge  wird  E.  wohl  seine  Ausgabe  revidieren  müssen. 
Im  Texte   sind  durchwegs  die   einfachen   langen   Silben  als 
solche  gekennzeichnet. 

Es  folgen  nun  die  Anmerkungen.    Sie  enthalten  unter  anderen 
reichliche  Verweisungen  auf  wahrscheinlich   in  Amerika  gangbare 
Hilfsbächer,  und  suchen  auch  in  der  genugsam  bekannten  Frage- 
form vielfach    auf  die  grammatischen  Eenntnisse  der  Schüler  ein- 
zuwirken.    Mir  sind  die  dort  genannten  Bücher  nicht  zur  Hand, 
allein  aus  den  Verweisungen,  sowie  aus  Bemerkungen,  wie  I  1,  1 
umm\  sc.  partem,  ib.  tertiam,  qui  =  tertiam  partem  ei  incolnnt, 
qTii,  ib.  4  zur  conj.  cum  ^the  conj.  ct*m  can  be  distinguished  from 
the  prep.  cum  only  by  the  sense  and  the  connection',  ib.  5  'quam 
Gallos  obtinere  dictum  est'  zu  quam :  object  of  obtinere  f  occupy*), 
vhich  witb  Gallos  Stands  as  snbject  of  dictum  est*  und  da/.n  drei 
Verweisungen   auf  Grammatiken   usw.   lässt  sich    wohl   schließen, 
äass  der  Stand  der  Vorkenntnisse   als  sehr  gering   vorausgesetzt 
wird.   Wenn  aber  auch  namentlich  im  ersten  Buche  die  gramma- 
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tische  Erklärung  überwuchert   nnd  die  Anleitung   zur   guten  ur.d 
richtigen  Übersetzung  mit  als  Hauptsache  behandelt  wird,  so  feblt 
es  nicht  an  Bemerkungen,  die  das  Alterthum    mit  der  Gegenwart 
in  Beziehung  setzen.     Hieher   gehören   die  vielen  geograpbischea 
Notizen,    z.  B.  zu  I  6,  wo  der  eine  der  beiden  Wege»  der  durch 
das  Sequanische,   so   charakterisiert  wird:    viz   qua  singoli   carri 
ducerentur.     E.  merkt^  an :   The  narrowest  point  of  the  route  is 
at  the  Defiie  of  the  Ecluse  (Pas   de  TEclusc),    19  ßonaan  miles 
(about  1 7  Yj  English  miles)  below  Geneva.  See  Plan  I.  This  ronte 
is   now  traversed  by   a  railway   connecting   Geneva  witb   French 
cities,  the  most  difficult  part  being  avoided  by  a  tunnel  27,  milcs 
long/^)    I  36,  5  erinnert  K.  bei  der  Phrase  Stipendium  pendere 
an  das  Englische  *pound  Sterling'.    Vielfach  wird  auf  die  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen  auf  gallischem  Boden  hingewiesen.    Auch 
die  Etymologie,  namentlich  der  geographischen  Namen,  wird,  soweit 
sie  greifbar  ist,    gegeben.     Wenn   I  21,  2   legatus    pro   praeton 
mit  ^lieutenant  in   place  of  the   general*   wiedergegeben    ist,   eo 
erscheint  das  freilich  für  abendländische  Begriffe  gar  zu  modern, 
indes  kann  man  daraus  ersehen,   wie  alles   dem  obersten  Zwecke, 
dem  Verständnisse  des  Autors,  in  der  praktischesten  Weise  dienst- 
bar gemacht  wird.    So  erklärt  es  sich  fuglich,  dass  beispielswei^a 
die  Schüler  I  12,  7  bei  dem  Namen  L.  Piso  auf  die  Calpurnia  io 
Shakespeares  Julius  Caesar  verwiesen  werden.     Das    mag  freilieb 
zu  weit  gehen,  allein  E.  hat  hier  offenbar  —  und  das  muss  ihm 
zum  Lobe  angerechnet  werden,   weil  es    von  seinem  Wissen  aach 
auf  pädagogisch-didaktischem   Gebiete   zeigt,    obwohl   ich   seinen 
Standpunkt  hier  nicht  theilen  kann  —  dem  allermodemsten  päda- 
gogischen Schlagworte,  als  da  heißt  ^Goncentration\  nachgegeben. 
Ich    kann    mich   mit   dieser  unaufrichtigsten   aller  pädagogischen 
Eünstelei    nicht  befreunden;   denn  diese  Art  Didaktik   lebt  m.  £• 
nur  in  wissenschaftlich  sein  wollender  Theorie.    Concentrieren  wird 
jeder   vernünftige  Lehrer,   aber  doch   nur   dort,   wo  sich  die  Con- 
centration   von   selbst,   ungezwungen,   ergibt.     Will   man   um  des 
Schlagwortes  willen  nur  concentrieren,  dann  möge  man  nachweisen, 
wie  das  Pensum   in  dem  Gegenstande,    der  als  Mittelpunkt  dieses 
Experiments   verwendet  wird,   fortschreitet  oder  vielmehr,   wie  es 
absolviert  werden  kann. 

Von  Interesse  ist  für  uns  auch  z.  B.  die  Anweisung  für  den 
Schüler  am  Schlüsse  der  Bede  Cäsars  I  40,  wo  es  heißt:  'Make 
an  analysis  of  this  speech  of  Caesarea,  showing  to  what  motlTes 
and  feelings  of  bis  men  he  appealed,  and  the  oratorical  skill  witb 
wbich  he  brought  it  to  a  climaz.' 

Becht  gut  sind  solche  Bemerkungen,  wie  VI  4,  8  zu  Lutetia 
Parisiorum:  'the  first  mention  of  Paris  in  history.' 


^)  Die  beigegeben e  Karte  von  Gallien  enthält  aar  OrieatieroBf 
auch  moderne  Namen. 
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Dcch  diese  Andeninngen  mögen  genflgen.  £.  hat  mit  seinen 
nmerkungen  eine  tüchtige  Arbeit  geliefert,  die  nicht  bloß  der 
t\ebniDg  der  Schnief  dient.  Da  kann  auch  der  Wissende  so 
lanches  Wertvolle  finden. 

S.  484  bringt  ein  Verzeichnis  der  Züge  Cäsars;  sie  lassen 
ich  ancb  auf  der  Karte  verfolgen. 

Darauf  wendet  sich  der  Heransgeber  an  die  Stadierenden  and 
ibt  ihnen  eine  Anleitung  zur  erfolgreichen  Übersetzung  des  C&sar- 
extes.  Drei  Dinge  seien  nothwendig:  Hhe  thought»  translation 
iBÜ  explanation.'  Das  wird  dann  des  näheren  ausgeführt.  Der 
!.  Punkt  scheint  der  wichtigste  zu  sein.  Es  folgen  einige  Über- 
^Uungsgosetze.  Auf  S.  487  f.  sind  die  wichtigsten  literarischen 
lilfsmittel  zu  Cftsar  zusammengestellt;  daran  schließen  sich  *Idioms 
md  pbrases'  und  Aussprache  der  Eigennamen,  wofür  ein  ganzes 
Vocalisationssysteni  herangezogen  wird,  für  englische  Schüler  eine 
S'otbwendigkeit.  Den  Beschluss  macht  ein  die  Etymologie  berück- 
Bichtigendes  Vocabular,  das  zwar  kurz  gehalten  ist,  aber  aus- 
reichende Belehrung  bietet.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist,  wie 
schon  gesagt,  glänzend  (Leinwandeinband  mit  Lederrücken  und  Gold- 
druck); der  Druck  ist  correct. 

Das  Buch  mag  wohl  seinen  Zweck  daheim  vollkommen  er- 
iäüen.  aber  auch  unsere  Herausgeber  werden  gut  thun,  sich  dem 
Studium  dieser  Ausgabe  zu  widmen.  Man  kann  für  die  Einrichtung 
cnserer  SchuUectüre  daraus  vielfach  lernen.  Wäre  man  bei  uns 
seinerzeit  nicht  gar  so  zugeknöpft  gewesen,  dann  wäre  es  auch 
lUiiDöglich  gewesen,  dass  die  gewisse,  sich  jetzt  so  breit  machende 
irennd'liche  'Literatur'  sosehr  in  die  Halme  hätte  schießen  können. 
Ifi  imserer  gar  so  unphilologischen  Zeit  ist  es  für  die  Betheiligten 
imd  überhaupt  für  alle,  die  der  antiken  Bildung  noch  eine  Be- 
Tecbtigung  zusprechen,  ein  wahrhafter  Trost,  dass  gerade  in 
Amerika  so  treffliche  Hilfsmittel  für  den  classischen  Unterricht 
geschaffen  werden. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polaschek. 


Cornelii  Nepotis  Vitae.  Für  den  Schalgebrauch  bearbeitet  von  Andreas 
^eidner.  Mit  EinleitDDg,  Namens  Verzeichnis  and  Anhang  versehen 
voD  Johann  Schmidt.  4.  verb.  Aufl.  Wien  u.  Prar,  F.  Tempsky. 
8\  XVIIl  u.  178  SS.  24  Abbildungen  and  6  Karten. 

Ein  Werk  peinlicher  Sorgfalt  und  musterhaften  Fleißes,  das 
verbärgen  schon  die  Namen  der  beiden  Herausgeber;  gleichwohl 
vird  man  sich  mit  der  Einrichtung  der  Ausgabe  nicht  in  allem 
tiQTerstanden  erklären  können.  Doch  was  ich  in  dieser  Hinsicht 
ZQ  sagen  habe,  gilt  gewiss  nicht  den  verdienstvollen  Herausgebern, 
(onderii  der  ganzen  jetzt  beliebten  Bichtung,  der  auch  sie  gefolgt 
^iod.    Welch  ein  dünnes  Bändchen  war  ein  Nepos  der  alten  Zeit, 
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bald  hätte  leb  gesagt  der  guten  alten  Zeit!    Und  jetzt  ein  Nepos 
mit  fast  200  Seiten!     Das  ist  wohl  anf  den  ersten  Blick  mehr, 
als  der  Magen  eines  Tertianers  zn  verdauen  mag.    Mir  ist,  o^n 
gestanden,   das  jetzt   so   beliebte  umfangreiche   Beiwerk   bei  den 
Olassikeransgaben  überhaupt  nicht  sympathisch;  bald  lenkt  es  toc 
der  Hauptsache  ab,  bald  zerstreut  und  stört  es  geradezu,  wie  die 
in  manchen  Ausgaben  sich  findenden  läppischen  Bilder»   die  unsere 
aufgeweckten  Jungen  nur  zum  Lachen  herausfordern,  bald  behindert 
es  den  Lehrer  in  seiner  Freiheit,  wenn  er  es  nicht  ganz  beiseite 
lassen   will,    was   freilich   oft   das  Beste  ist.     Auch   in    der  vor- 
liegenden Ausgabe  könnte  man  so  manches  entratben,  so  Tor  allem 
die  „Vorbemerkungen"  zu  den  einzelnen  Lebensbeschreibungen,  die 
ja  doch  eigentlich  nicht  viel  anderes  als  Inbaltsan graben  sind,  mid 
den  Inhalt  des  zu  Lesenden  brauchen  und  sollen  die  Schüler  doch 
nicht   vor   der  Leetüre    kennen   lernen.     Entlastet    könnte    femer 
auch  das  „Namensverzeichnis*'  werden.    Allbekannte  Namen  sovie 
Namen  von  Personen,  über  die  nicht  mehr  gesagt  wird,    als  sich 
aus   der  betreffenden  Stelle  von   selbst  ergibt,   können   ganz  gnt 
wegfallen;    das  Namenregister   einer   Schulausgabe   braucht  nicht 
absolute  Vollständigkeit  zu  beanspruchen,  sondern  nur  die  Namet 
zu  commentieren,  über  welche  der  Schüler  im  Lexikon  nichts  oder 
nicht  Genügendes  findet.     Überflüssig  erscheint  endlich  der  ganie 
umfangreiche  Anhang.    Das  über  römische  Kriegs-,  Staats*  ood 
Privatalterthümer  Gesagte  kann  darum  leicht  entfallen,   weil  Bio- 
graphien,   die    mit    der  römischen    Geschichte   zusammenhän^n. 
nicht  häufig  gelesen  werden ;  manches  davon  lässt  sich  auch  besser 
in    höheren    Classen     systematisch    zusammenfassen.      Was    die 
griechischen   Antiquitäten    betrifft,    so   gehören   die   Kriegs- 
alterthümer   in    die  Quinta    zur  Xenophonlectüre ;    die  Abschnitte 
über    spartanische    und    athenische  Verfassen    helfen    nicht   rieh 
namentlich  der  letztere  ist  —  wenn  auch  durchaus  correct  —  in 
so  vagen,  allgemeinen  Ausdrücken  gehalten,  dass  er  nur  von  dem 
verstanden  werden   kann,    der   den  Gegenstand   bereits   gründlich 
und  im  Detail   inne  hat.   —  All  dem  gegenüber   kann   man  ein- 
wenden,   dass  es   auch    kein  Unglück  ist,    wenn  das  Buch  züriel 
enthält;  der  Lehrer  kann  ja  beiseitelassen,  was  ihm  nicht  passt: 
doch  möchte  ich  auch  gegründete  Bedenken  gegen  die  Einricbtao^ 
des  Textes  selbst  erheben.    Und  hier  möchte  ich  es  nochmals  ganz 
besonders  betonen,    dass  es  sich   hier  um   eine  allgemeine,  prifi- 
cipielle  Frage   handelt,    und  ich   weit  entfernt  bin,    den   beiden 
Herausgebern  irgendwie  nabetreten  zu  wollen,  deren  einen  ich  seit 
mehr  als  zwei  Decennien  kenne  und  hochschätze.    Sie  folgen  einem 
Principe,  das  gegenwärtig  nicht  nur  bei  uns  in  Österreich,  sondern 
auch   im  Beiche    draußen    mehr  und   mehr    die  Methode  zu  be- 
herrschen  beginnt   und   das  nach   meiner  Überzeugung   (und  ich 
weiß,  dass  ich  mit  dieser   nicht  allein  dastehe)   mit   der  Zeit  ge- 
radezu verhängnisvoll  werden  wird.    Dem  Schüler  soll  nur  ja  jede 
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>enk arbeit  erspart,  ja  das  Denken  förmlich   abgewöhnt  werden; 

lies    soll    ihm   fertig   anf  dem  Präsentierteller   entgegengebracht 

rerden;    das  Verabreichen    besorgt    ein   Automat    in   Gestalt  des 

jdbrers.     Wieviel  ließe  sich  über  diesen  Pnnkt  sagen!    Hier  darf 

latnrlicb    nur   soviel  Platz  finden,    als  mit   der  Einrichtung   der 

rorliegenden  Ausgabe   zusammenhängt.     In  dieser   (und  in  vielen 

mderen,    auch   in  solchen,   die   im  Reiche  erscheinen)   findet   sich 

beispielsweise  am  Rande   eine  deutsche  Inhaltsangabe  eines  jeden 

kbEchnittee  (manchmal  sind  dies  Abschnitte   von   drei  Zeilen!) 

beigegebeo.     Wozu?    Soll  bei  einem  leichten,  einfachen  Autor  ein 

Ujähriger  Jun^e  nicht  imstande  sein,  wenn  er  unter  Beihilfe  des 

Lehrers  eioen  Satz  übersetzt  hat,  selbständig  den  Inhalt  desselben 

zu  finden?     Aber   nein,    das   könnte    ihm    schon   Kopfschmerzen 

rerursacheD,    seine  Nerven   überreizen.     Darum    ist   es   einfacher, 

die  Sache  steht  schon  fertig  im  Buche ;  fragt  der  Lehrer :  '  Wovon 

\%X  hier  die  Rede? ,    60  braucht  der  Schüler  als  Antwort  nur  die 

gedruckte  iDhaltsangabe  vorzulesen.     Ich  habe  schon  vor  langem 

—   ich  weiß  nicht  mehr   in  welcher  Zeitschrift   oder  Zeitung  — 

den    ganz   ernsthaft   gemeinten   Vorschlag   gelesen,    es    sollten 

doch    in    den   Ausgaben    am   Rande    immer  gleich    die 

Vocabeln   angegeben   sein,    da  das  Vocabelsuchen    zu 

viel  Zeit  koste.     Darüber  wird  mancher  Leser  so  gut  wie  ich 

eelachi  haben;  doch  frage  ich:  wieviel  fehlt  denn  heute  noch  zu 

einer  solchen  Einrichtung?  —  Sodann  ist  in  den  ersten  Biographien 

durch    gesperrten    Druck    das   Gerippe    der   Construction    hervor- 

tifebobcn,    damit  sich   der  Schüler  nur  ja  nicht  mit  dem  lästigen 

Construieren    zu   plagen   braucht.     Ich    frage   überdies:    was   hat 

<ieon  dann  noch  der  Lehrer  dabei  zu  thun?    So  schädlich  es  wäre, 

üe  Vorpräparation   bis   in   die  höchsten  Classen   constant    fort- 

:Dfübren    und   so  die   Schüler    bis   zum    letzten  Augenblicke   am 

Gängelband  zu  führen  (man  raubt  ihnen  ja  damit  auch  die  Freude 

an  der  selbständigen  Lösung    von    Schwierigkeiten),    so   werden 

verständige  Lehrer  in  Tertia  gewiss  lange  Zeit  hindurch  die  ganze 

Lection  in  der  Schule  vorpräparieren ;  doch  wird  wieder  die  Thätig- 

keit  des  Lehrers   eine  mechanische,   wenn   der  Schüler   dasjenige, 

vorauf  ihn    der  Lehrer  führen  soll,    in   vielen   Fällen   schon   im 

Boche  angegeben  findet;  und  auch  der  Schüler  braucht  sich  nicht 

sonderlich  dabei  anzustrengen. 

Kurzum:  wer*s  gut  mit  der  Jugend  und  mit  der  Gesellschaft 
mciDt,  der  wird  sich  schwer  mit  jenem  Verweichlichnngsprincipe 
befreunden,  das,  wie  gesagt,  noch  in  vielen  anderen  Er- 
scheinungen zutage  tritt.  So  erzieht  man  nicht  Männer, 
^^«  einmal  für  den  Staat  und  für  die  Gesellschaft  angestrengt 
vbeiten  sollen. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 
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Friedrich  Blass,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Grie- 
chisch. GOttingen,  Vandenhoeck  a.  Baprecht  1896.  XII  n.  23S  Sn 
Preis  5  Mk.  40  Pf. 

Dass    ein   Gelehrter  wie  Blass  das  Wissenswerte    aber  1^ 
grammatischen  Thatsachen    des  Nenen  Testaments  M  übersichtlich 
daznstellen   nnd   dabei   für   die   Erklärung   von  Stellen  Nenes    /a 
bieten  weiß  (an  nnd  ab  sagt  er  S.  IV  der  an  Angnst  Fick  ge- 
richteten Vorrede,  obwohl  das  Stellenregister  9  dreimal  gespaltei.« 
Seiten  füllt),  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden;    ftr  die 
höhere  Aufgabe  aber,  griechische  Literatnr-  nnd  Volkssprache  des 
1.  Jahrhunderts   nach  Christas   sowie  der  nächstliegenden  Zeitec 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  Vor-  nnd  Folgezeit   zu  behandeln,    sirix 
B.   ans   praktischen   Erwägungen    (vgl.  S.  2)    über  gelegentiicJ/f 
Andeutungen   nicht  hinaus,    deren   allerdings   hober  Wert  in   d^r 
Anzeige    von    G.   H.    Müller    (Phil.  Wochenschr.   1897,    343  ffj 
hervorgehoben    ist.     Manche  Erscheinung  wird    hübsch   ans  d^:c 
classischen  Griechisch  hergeleitet  und  erklärt  (vgl.  5  f.  über  dt5 
Verhältnis   von   Paulas*  Rede   vor  Agrippa  zur   Literatarspracb*fi. 
wobei   auch    ftir  die  Grammatik  der  Glassiker   einiges   abfkllt,  s: 
227,  A.  1  die  gute  Bemerkung,  dass  für  voal^a  ort  Thuk.  3,  S^ 
mit  Unrecht  angeführt  wird.    Papyri  werden  häufig  herangezogen, 
ebenso  das  Neugriechische,   und  die  Hebraismen   finden   maßvo^f 
Beachtung  (vgl.  §.  88,   1,  wozu  Preuß,  Zum  Sprachgebrauch  der 
Oppiane  S.  8,  Liegnitzer  Progr.  1883,  angeführt  werden  kann,  nni 
S.  244  über  xal  skaßev  avvovg  xal  diaßri).    Doch  systematisch 
ist  nicht  einmal   die   einschlägige   Literatur  überall    angeführt.-) 
und  gerade  in  dieser  Hinsicht  muss  ich  trotz  Blass^  gegentheili^er 
Ansicht  (S.  VI;  vgl.  Revue  critique  1897,  S.  156)  bedauern,  das? 
die  im  gleichen  Verlage  1894  erschienene,  von  P.  Schmiedel  be- 
sorgte 8.  Auflage  von  Winers  Grammatik   des  neutestamentlicbec 
Sprachidioms  und  die  Grammatik  von  B.  nebeneinander  bestehen. 
Schmiedel  hat  sehr   viel  Literatur  gesammelt,    aber  es  fehlt  an 
philologischer  Sichtung,  wie  sie  das  Zusammenarbeiten  eines  Tbe^ 


*)  Aach  der  sog.  Barnabas,  der  Hirt  des  Hormas,  der  echte  Brief 
des  Clemens  von  Rom,  der  sog.  2.  Brief  desselben  and  die  dementiDi- 
sehen  Homilien  sind  berfleksichtigt. 

*)  Aus  der  S.  65.  A.  2  angeführten  Programmabhandlang  fon 
Rieder  (Die  mit  mehr  als  einer  Präposition  zasammenges.  Verbs  de? 
N.  T.,  Gunibinnen  1876;  vgl.  besonders  S.  29,  A.  31)  ergibt  sich,  dsss 
die  Bemerkung  bei  B.  S.  39  (§.  15  Ende)  nicht  ganz  gut  gefasst  i^t: 
'Mit  2  Präpos.  zusammenges.  Verba  neieen  in  doppelter  Anginentierong'* 
dTjixttT^ajTi  Mc.  8,  25.  un€xaT€aTtx9^rj  Mt.  12,  IS;  ebenso  Mc.  S,  5.  Ia 
6,  10  (ähnl.  Inschr.  Papyr.);  doch  H  12.  4  (bei  B.  irrig  5)  tlvrfxttffanjf 
schw.  bez.*  Thatsächlich  ist  das  doppelte  Augment  gerade  f&r  x«r9i'(rri;<i> 
bexeugt;  sonst  habe  ich  aas  Rieder  notiert:  ttVTiTfaorjl&iv  L  10,  31  Q- 
32.  JutxttTTiX^yxtTo  A  18,  28.  lyxnTixUviv  R  9,  29  (vgl.  die  hier  tod 
Tischendorf  gesammelten  Stellen),  avyxartiprjtffaS^fi  A  1,  26  (vgl.  noo- 
xciTriyyftlfr  A  3,  18). 
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logen  und  eines  Philologen  ermöglicht  hätte;  bei  B.  hingegen 
^ind  nicht  einmal  die  Speciallexika  zum  Nenen  Testamente  irgendwo 
/.  Qsammen  gestellt. 

Der  Vergleich    mit  Winer-Schmiedel    trifft    nur    den   ersten 
Theil  (S.   1 — 71),  die  29  anf  die  Formenlehre  beznglichen  Para- 
graphen   die,    besser   geordnet    nnd    mit    philologisch    richtigerer 
Methode,  *)  im  wesentlichen  alles  enthalten,  was  Schmiedel  anf  144 
noch  dazn  knapper   gedruckten   Seiten   bietet.     Das    philologische 
Moment  tritt  auch  darin  hervor,  dass  6.  überall  anf  die  hss.  Les- 
arten zurückgeht,   deren  Znsammenstellnng,   auch  wenn   sie   nicht 
in  den  Text  gesetzt  werden  können,  für  den  Philologen  ?on  Inter- 
esse ist.    In  orthographischen  Fragen  legt  B.  (S.  7)  anf  die  Hss. 
keinen  Wert    (S.  21    scheint  er   aber   zn  schwanken,    ob  er   mit 
Boresch  ola^QBvo)   gegen   das   hs.  öko^geva   billigen  soll)   nnd 
nach  bei  den  Spiritus,  wo  er  den  Hss.  etwas  größere  Zngeständ- 
lüsse  macht  (S.  16  f.),  ist  er  mit  Bücksicht  anf  die  hebräischen 
Formen  gegen  sie  zu  befremdenden  Consequenzen    wie  ''Aßil  und 
Eßgaiog  geneigt.    In  anderer  Hinsicht  erscheint  es  mir  fraglich, 
üb  wir  mit  B.    §.  38,  1 ,    weil    der   Olberg    gewöhnlich    (Wilke- 
Grimms-Clavis  gibt  nenn  Stellen)  rb  ÖQog  x&v  ilaiöv  heißt  und 
bei  ovona  der  Casus   in  der  Regel  angeglichen  wird,    A.   1,  12 
o^vg  Toi>  xalovnivov  ikaic^vog  in  iXaiöv  ändern  nnd  ebenso 
L.  19y  29;    21,  87   ögog  (Acc.)    t6   xaXovinvov  ilat&v   (statt 
ilaidiv)  schreiben  müssen. 

Für  die  Syntax  (S.  72—297),   zu  der   ich    mit  der  letzten 

Bemerkung  übergegangen  bin,  kann  Winers  6.  Auflage  —  die  7. 

Ibt  mir  nicht  zugänglich  —   zum  Vergleiche   nicht  herangezogen 

werden;    es  will   mir   aber  scheinen,    dass   diese   58  Paragraphe 

(79  behandelt  die  Satzfügang,    80  Wortstellnn^,   81  Ellipse   nnd 

rieooasmus,    82  Composition  der  Worte  und  Fignren)   nicht  bloß 

durch  Weglassung  elementarer  Anseinandersetznngen  (§.  31,  1  u. 

56,  1),-)  sondern  auch  dnrch  andere  Anordnung,  z.  B.  der  Modns- 

nnd  theil  weise  der  Tempnslehre,  einer  erheblichen  Kürzung  fähig 

gewesen  wäre.     Wenigstens  brauchte  dann  nicht  im  §.  65:  'Con- 

innctiT  und  Fut.  (Präs.)  Indic.  in  Nebensätzen    unter  9  *otb  mit 

Ind.  Aor. . . .   auch  Imperf.,  Perf.  Praes.'    zu  erscheinen    oder   an 

Infinitiv   und  Umschreibung  mit  tva    (§.  69)  unter  7    der  Satz 

angegliedert    zu  werden:    *Auch    der  Infin.    bei   ngii^   gehört   im 


M  Mit  dem  InterponctionspriDcip :  'Mit  den  Zeichen  zu  sparen 
empfiehlt  sich  nicht:  das  richtigste  Princip  scheint,  überall  da  zu  inter- 
pQDgiereD.  wo  beim  richtigen  Lesen  innegehalten  werden  mass'  (S.  18), 
dftiften  nicht  alle  einverstanden  sein. 

')  Sie  stehen  einigermaßen  im  Widerspruche  za  der  wehmflthig- 

rlemiseken  Bemerkung  der  Vorrede  (S.  IV;  vgl.  Dräsecke,  Wochenschr. 
cliss.  Phil.  1897,  83  f.),  dass  die  Kenntnis  der  Femininform  zu  ivotv 
Toraa8);esetzt  sei;  vgl.  auch  S.  39,  1  Ober  nctQor^aKi^oumx  'es  steckt 
^«»'  darin,  nicht  nanit" 


608    Schenklj  Deutscb-griech.  Schal-Wörterbuch,  ang.  ▼.  J.  Goüing. 

allgemeinen  in  die  Reihe  dieser  Infinitive,  welche  einem  ConjnncÜTe 
und  nicht  einem  Indic.  entsprechen:  wiewohl  Tva  hier  nicht  ein- 
treten kann,  nnd  der  Conj.,  wo  er  steht,  vom  Ind.  scharf  ge- 
schieden steht,  nftnilich  nach  negativem  Hauptsätze,  dagegen  der 
Infin.  nach  positivem/  Die  Behandlang  der  Concnrrenz  von  In- 
finitiv nnd  Particip  (§.  70,  1 ;  73,  5)  hätte  vielieicht  gevonner. 
wenn  die  darch  Klammern  angedeutete  Scheidnng  der  Yerba  ch 
(Wahrnehmens),  Glaubens,  (Anzeigen s),  Sagens  schärfer 
durchgeffihrt  worden  wftre. 

Die  Grammatik  von  B.  wird  nicht  nur  Theologen  ein  will- 
kommenes Handbuch  sein,  sondern  auch  Philologen  aaf  die  Be< 
deutung  aufmerksam  machen  (vgl.  Dräsecke  S.  35),  welche  das 
Neue  Testament  als  Sprachdenkmal  hat. 

Wien.  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


Deutsch-griechisches  Schul- Wörterbuch.    Vod   Karl  Schenk). 

r>.,  theilw.  gek.  AuO.  Leipxig.  Teubner  1897.  Lex.  8«,  VIII  a.  1076  SS. 
Preis  9  Mk. 

Seit  mehr  denn  einem  Menschenalter  (seit  1866)  ist  SchenkU 
deutsch  griechisches  Wörterbuch  in  fünf  starken  Auflagen  verbreitet, 
ein  Erfolg,   dessen  sich   keiner   seiner  Concurrenten    auch  nur  Im 
entferntesten  rühmen  kann.     Die  Gründe  dieser  Erscheinung  sind 
klar:    Schenkl    hat  nicht  nur   die  praktischen  Bedürfnisse,   denea 
ein  Werk  wie  das  vorliegende  zu  dienen  hat,   strenger  als  seine 
Vorgänger  ins  Auge  gefasst,  sondern  auch  das  lexikalische  Materialt 
das  zur  Verarbeitung  kam,  einer  vollständigen  Neuprüfnng  unter- 
zogen   und    infolge    dessen   zahlreiche  ungriechische  Wörter  nod 
Wendungen  aus  dem  Lexikon  zuerst  entfernt,  andererseits  aber  ia 
zahlreichen    Punkten    die    Vorgänger    ergänzt.      Diese    theilweise 
Neugestaltung  des  deutsch- griechischen  Wörterbuches  wurde  Scbeoki 
übrigens   nur   infolge  der  Studien  möglich,    die  er   zunächst  zam 
Behnfe  seines  griechisch -deutschen  Wörterbuches  anzustellen  hatte: 
das  Material,  das  er  für  dieses  sammelte,  wurde  gleichzeitig  aocb 
für    das    später    zu    verfassende    deutsch  -  griechische  Wörterbuch 
zurechtgelegt.    Soviel  glaubte  Bef.  über  die  Entstehung  und  wissec- 
schaftliche  Bedeutung   des  Werkes  im   allgemeinen    ausführen  zu 
müssen,  zumal  der  Verf.  diesmal  von  seiner  guten  alten  Gepfloi^efl- 
heit,    die  Vorreden    zu  den   vorangehenden   Auflagen   wieder  zuid 
Abdruck  zu  bringen,   leider  abgegangen  ist.    Er  meint:  *Da  dies 
vorliegende  Buch  in  vier  Auflagen  verbreitet  und  somit  allgemein 
bekannt  ist,  brauche  ich  wohl  das,  was  in  dem  ausführlichen  Vor- 
worte zur  ersten  Auflage  über  Plan  und  Einrichtung  bemerkt  ist. 
nicht  mehr  zu  wiederholen.'    Allein,  erwirbt  denn  das  Werk  oacb 
den  bisherigen  Erfahrungen   nicht    mit  jeder  neuen  Auflage  neo« 
Freunde   und   interessieren  sich    nicht   auch   die   alten   für  die  in 
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ien  Vorreden  niedergelegte  Geschichte  der  Entstehung  nnd  Ent- 
ricklung  desselben?  Ref.  mOchte  diesen  Pnnkt  für  die  Zukunft 
.em   verdienten  Verf.  zur  Erwägung  empfehlen. 

Was  nun   die  Abweichungen   der  5.  Auflage   von    ihrer  un- 
uittelbaren  Vorgängerin  anlangt,  so  war  zunächst  Kürzung  dringend 
reboten.    Das  Werk  hatte  sich  von  einem  Umfange  von  957  Seiten 
LÜmäblich  bis  auf  1130  Seiten  erweitert,  und  der  Verf.  war  noch 
3  den   ersten  Bogen  vorliegender  Auflage  daran,  Ergänzungen  und 
Besserungen   aufzunehmen,    sonst  aber  das  Werk   ungeändert  zu 
lassen.    Offenbar  wäre  der  Sache  durch  diesen  Vorgang  am  besten 
gedient  gewesen.     Allein   da  der  Ruf  nach  Kürzung  nur  zu  laut 
feich  änAerte,  so  blieb  nichts  übrig,  als  "^was  unwesentlich  schien, 
wegzulassen,  Neues  aber  nur  dann,    wenn   es  dringend  geboten 
schien,  aufzunehmen.    So  sind  denn  manche  Artikel,  welche  minder 
gebräuchliche  W()rter  enthielten,  weggefallen,  ebenso  ?iele  Angaben, 
die  sich  auf  den  Sprachgebrauch  der  späteren  Schriftsteller  bezogen ; 
auch  der  Ausdruck  hat  mehrfach  Kürzungen  erfahren.*    Soll  jedoch 
das  Werk  auf  seiner  bisherigen  Höhe  erhalten  werden,  so  dass  es 
Lach  wie  ?or  wissenschaftlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden 
kann,   and  dass  es  namentlich  dem  Philologie  Studierenden,  dem 
es  nicht  dringend  genug  zu  empfehlen  ist,  wenn  anders  deutsch- 
griechische    Elaborate    zu    seinen    hervorragenden    Obliegenheiten 
gehören,  auch  weiterhin  der  zuverlässigste  Führer  bleibe,  so  dürften 
weitere   Kürzungen    kaum    mehr  vorzunehmen  sein;    es   auf  den 
Umfang  eines  Schulbuches  zu  beschränken,    wäre  nicht   nur  vom 
rem  wissenschaftlichen  Standpunkte,   sondern  auch   mit  Rücksicht 
auf  die  Kreise,  in  denen  es  gegenwärtig  verbreitet  ist,  bedauerlich. 

Lateinische  Dbungsbücher. 
Lateinische  Lese-  und  Übungsbücher  fur  Sexta  bis  Tertia.  Von 

Ph.  Kautimann,  Professor  am  Gymnasium  la  Mannheim,  Dr.  K. 
Pf  äff  and  T.  Schmidt,  Professoren  am  GviDnasiam  la  Heidelberg. 
4.  Theil:  Für  Tertia.  Leipzig,  Teubner  1897.  8*.  VlII  a.  214  SS. 
Preis  2  Mk 

Für  vorliegenden  4.  Theil  der  'Lese-  und  Übungsbücher, 
i^  deren  Bearbeitung  sich  die  drei  im  Titel  genannten  Verfasser 
^Qsammengethan  haben,  wurde  der  Stoff  großentheils  Cäsars  Bellum 
^icum  entlehnt;  die  Auswahl  und  Vertheilung  der  Lectüre  auf 
die  beiden  Tertien,  wie  sie  an  den  meisten  Anstalten  Deutschlands 
üblich  ist,  war  auch  für  das  vorliegende  Buch  bestimmend.  Sehr 
lyinptthisch  berührt  den  Ref.  die  Erklärung  der  Verff.,  dass,  ent- 
sprechend der  Anschauung,  dass  das  Übungsbuch  keine  bloße, 
Uhrer  wie  Schüler  ermüdende  Paraphrase  des  Schriftstellers  bieten 
darfe,  ein  zu  enger  Anschluss  an  den  Text  der  Commentarien 
niöglichst  zu  vermeiden  gesucht  wurde  und  dass,  wo  es  th  unlieb 
QDd  zweckdienlich  erschien,    andere  literarische  und  monumentale 

Utoekrift  f.  d.  teWrr.  Qjmn.  1896.    VII.  Haft.  39 
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Quellen  zur  Ergänzung  von  Cäsars  Darstellnng  herangezogen  aal 
einige  mittelbar  mit  dem  Inhalt  der  Commentarlen  in  Zasammec- 
hang  stehende  geschichtliche  Stoffe  eingefügt  wurden.  Daneber 
haben  die  Verff.  die  Wichtigkeit  der  Einzelsätze  für  EinfiboDg  der 
syntaktischen  Regeln  wohl  erkannt  nnd  in  beträchtlicher  Zahl  (tr 
den  gedachten  Zweck  aufgenommen.  Das  Bach  wird  aneh  dem 
österreichischen  Lehrer,  der  in  Qnarta  Latein  onterricfatet,  gut» 
Dienste  thnn,  mag  er  daraas  Compositionen  oder  Pensa  entoehmeii. 
Fällt  ja  die  Verbalsyntaz,  die  in  erster  Linie  berücksichtiget  wird, 
auch  bei  uns  mit  der  Leetüre  Cäsars  zusammen.  —  Den  an  Cisir 
sich  anschließenden  Stücken  liegen  folgende  Bücher,  bezw.  Ab- 
schnitte des  Bellum  Gallicum  zugrunde:  I,  II,  III  1 — 6,  20 — 27, 
IV  4—86,  VI  11—38,  Vn.  Dazu  kommen  freigehaltene  Stucke, 
die  meist  Cäsars  Darstellung  erläutern  und  erweitern.  Herroree- 
hoben  seien:  Das  Yerpflegungswesen  im  römischen  Heere.  Der 
Festungskrieg  der  Römer.  Die  Märsche  des  römischen  Heeres. 
Geschichte  des  großen  und  kleinen  St.  Bernhard.  Ergänzung  tod 
Cäsars  Bericht  über  die  Culturzustände  bei  Celten  und  Oermaoen 
auf  Grund  anderer  Quellen.  Charakteristik  Cäsars  auf  der  Grund- 
lage der  Commentarien. 

Vorschule  zur  lateinischen  Lectflre  für  reifere  Schüler.  Voa 

Wilhelm  Wartenberg,  Oberlehrer.  2.,  erw.  Aufl.  Hannorer,  Nord- 
deutsche Verlagsanstalt  (0.  Goedel)  1897.  8*,  XII  u.  228  SS.  Pre» 
2  Mk.  60  Pf. 

Ein  Schulbuch,  das  von  der  Schablone  weit  abliegt  und  doch 
innerhalb  kurzer  Zeit  eine  2.  Auflage  erlebt,   beansprucht  herror- 
ragendes   Interesse.     VV.s  Vorschule  ist  Grammatik  und  Obuocrs* 
buch  in  einem.     Sie  strebt  nichts  Geringeres  an  als  den  Schaler 
nach  einjährigem  Unterrichte  für  die  Leetüre  Cäsars  zu  befähigen. 
Nicht  nur  der  äußere  Erfolg   —  das  Buch    ist   an    12  Anstalten 
(Beformgymnasien)    eingeführt  — ,   sondern   auch   die  maßgebende 
Kritik  hat  bisher  beredtes  Zeugnis  für  das  vom  Verf.  bei  Lö^Qn? 
seiner  Aufgabe  bekundete  Geschick  abgelegt.     Bef.   unterlässt  es 
auf  die  Anlage  des  Buches  gelegentlich   seiner  2.  Auflage  näher 
einzugehen,  nur  das  sei  bemerkt,  dass  bei  dem  eigenartigen  Unter* 
richtsgang,  den  W.  hier  vorzeichnet,  auch  an  die  Leistungsfähig- 
keit des  Lehrers  bedeutende  Ansprüche  erhoben  werden,  wenn  anders 
das  vorgesteckte  Ziel   erreicht  werden   soll.   —    Was   speciell  die 
2.  Auflage  anlangt,    so  ist   diese   eine  verbesserte  und  erweiterte, 
erweitert  namentlich  durch  Übersichten  und  Stammgemeinschaften, 
die   anhangsweise    zum   Zwecke  der   Wiederholung   der  Flexionen 
und  der  einzelnen  Wörter  angebracht  sind,  und  durch  Vermehrnn? 
des   deutschen  Übersetzungsstoffes.    —   Leider  bleibt  es  hienn- 
lande  unmöglich,  W.s  Vorschule  beim  Unterrichte  zugrunde  zu  legen 
—  der  Gedanke  eines  Beform gymnasiums  liegt  unserem  an  Nirei- 
lierung  krankenden  Schulwesen  allzuferne  — ,  aber  der  Kenntnis- 
nahme der  Lateinisch  lehrenden  Collegen  ist  sie  entschieden  ^^^' 
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»ungsboch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen.   Carsas  der 

Qaarta.  Von  Dr.  Fr.  Holiweißigr»  Director  des  königl.  Dom< 
G jnmasinms  in  Magdeburg.  Ausgabe  B.  (1.  Einielsätie.  2.  Zosammen- 
h&D^nde  Übnngsstflcke  im  Anschlasse  an  Herodot  nnd  Cnrtins.) 
H&nnoTer.  Norddeutsche  Yerlagsanstalt  (O.  Qoedel)  1898.  8*.  VIII 
a.  188  8S.  Preis  2  Mk. 

Bef.  kennt  das  Bncfa  nicht,  welches  die  Voranssetzang  des 
rliegenden  bildet.  Der  Verf.  spricht  von  einem  Übnngsbnche 
r  Qnarta  (6.  Aufl.  1897),  zu  welchem  das  zu  besprechende  'ein 
tch  denselben  Grundsätzen  bearbeiteter  Parallelcarsns'  sei,  'welcher 
•ben  Einzels&tzen  zur  Einübung  eines  eng  bemessenen  gramma- 
Bchen  Lehrabschnittes  zusammenhängende  Stücke  enthält,  die  sich 
haltlich  nicht  zu  eng  an  den  Stoff  der  Leetüre  anschließen/ 
\«  i^nlage  der  Ausgabe  B  ersieht  man  zunächst  aus  folgender 
ifaaitsübersicht:  L  Abtheilung:  Obersetzungsstücke.  A,  Einseisätze. 
.  Abschnitt:  Einübung  der  wichtigsten  syntaktischen  Grundbegriffe. 
Wiederholung  und  Ergänzung).  II. — VL  Abschnitt:  Subject  und 
^rädicat.  Casuslehre.  B.  Zusammenhängende  Übungsstücke.  II.  Ab- 
beilung :  Beispiele  zur  Ableitung  grammatischer  Regeln.  III.  Ab- 
heilung: Wörterverzeichnis  nach  der  Folge  der  Paragraphen.  — 
)^r  Yocabel-  und  Phrasen vorrath  des  Nepos,  vielmehr  der  von 
t«Di  Verf.  vorgenommenen  Bearbeitung  des  Schriftstellers,  findet 
iTiTchwegs  die  strengste  Berücksichtigung,  auch  in  den  zusammen- 
bindenden Stücken,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  GrOsus  und 
Cyros,  den  Ionischen  Aufstand  und  die  Thaten  Alexanders  beziehen. 
*Der  aus  der  Leetüre  gewonnene  und  bekannte  Vocabelschatz  wird 
anf  einen  anderen  Inhalt  übertragen,  so  dass  die  Übersetzungs- 
stQcke  nicht  bloße  Variationen  eines  bereits  in  lateinischer  Form 
bekannten  Inhaltes  sind.  Gewählt  ist  ein  Inhalt,  der  erfahrungs- 
gtmä&  die  jugendlichen  Gemüther  lebhaft  interessiert.'  Wie  völlig 
sich  hier  die  Ansicht  des  Bef.  mit  der  des  Verf.s  deckt,  ersehe 
t&au  aus  der  Bemerkung  des  ersteren  im  *"  Gymnasium*  1894,  Sp.  791. 


Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  Anmerkuiigen  versehen 

TOD  Karl  Friedrich  Sflpf  le,  Großherz.  Badischero  Hofrath.  II.  Theil. 
Aufgaben  für  obere  Classen.  Für  die  Osterr.  Gymnasien  nach  der 
21.  Auflage  mit  Verweisungen  aof  die  Schnlgrammatiken  von  Dr. 
A.  Qoldbaeher,  Dr.  A.  Scheindler  nnd  E.  Schmidt  (V.  Thumser)  be- 
arbeitet von  J.  Rappold,  k.  k.  Professor  am  k.  k.  Elisabeth- 
GjmnasiQm  in  Wien.  2.,  dorchges.  Anfl.  Earlsmhe,  Gh.  Th.  Groos 
1®7.  8»,  VIII  u.  420  SS.  Preis  1  fl.  70  kr. 

Trotzdem  Süpfles  Buch  in  den  Rahmen  unseres  Gymnasial- 
^terriehtes,  der,  von  anderem  abgesehen,  in  den  deutsch-lateinischen 
ubuDgen  Anschluss  an  die  jeweilige  Glassenlectüre  verlangt,  in 
k»Der  Weise  passt,  wird  dasselbe  an  zahlreichen  Osterreichischen 
Gymnasien  noch  immer-  weitergeführt.  Seine  weite  hierländiscbe 
^«rbreitung  beweist  schon  der  Umstand,  dass  nach  circa  zwei 
•fahren  eine  neue  österreichische  Auflage  nothwendig  geworden  ist. 

89* 
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Der  Heraasgeber  hat  diesmal  ein  Übungsstück  durch  ein  andere 
ersetzt,  sonst  jedoch  nur  'etliche  unbedeutende  stilistische  Afide 
rnngen  vorgenommen',    durch   die   der  gleichzeitige  (Gebrauch  de 

1.  und  2.  Auflage  im  Unterrichte  nicht  alteriert  wird.  Im  übrigei 
will  der  Herausgeber  die  Eigenart  des  Buches  nicht  rervisches 
Nun,  diese  Eigenart  besteht  vor  allem  in  dem  berüchtigten  Sopfle 
Deutsch,  das  mit  dazu  beigetragen  hat,  uns  Philologen  in  d& 
Ruf  der  Sprach  verderber  zu  bringen.  Ausdrucksweisen  wie  Nr.  10 
''ob  Krieg  mit  Born  oder  Frieden  zu  halten  sei*  oder  Nr.  24 
'eine  Tochter  von  herangewachsenem  Alter'  sind  entschied« 
Barbarismen  und  lassen  sich  auch  durch  die  Erklärung  nicht  recht 
fertigen,  dass  'die  Übersetzung  einen  color  latinus  bekommen'  soL 
'und  zwar  mit  Leichtigkeit,  ohne  zahlreiche  Regeln'.  Freilieb,  bau 
hier  der  Herausgeber  purgierend  eingreifen  wollen,  w&re  scblieü 
lieh  der  alte  Süpfle  nicht  wieder  zu  erkennen  gewesen.  Im  übrig« 
verweist  Ref.  auf  seine  Bemerkungen  in  dieser  Zeitscbr.  1892, 
S.  227,  und  1893,  S.  431. 

CbungsstQcke   zum  Oborsetzen  in  das  Lateinische  für  Abi 

rienten.  Von  Dr.  HerroanD  Knauth,  Oberlehrer  an  der  Latios  a 
Halle.  1.  Theil:  Deutscher  Text.  2.  Theil:  LateiDische  ÜberseUang 
2.  Aufl.  Leipiig.  Frevtag,  Wien  u.  Prag,  Tempskv  1897.  8*,  IV  a 
76  SS.  Preis  1  Mk.  50  Pf.  =  90  kr. 

Schon   der  äußere  Erfolg  des  Buches,   das  nach  Jahresfrist 
im  Neudruck  erscheint,  zeugt  für  dessen  Brauchbarkeit.    Dass  sich 
Menges  Repetitorium  der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik  so  all- 
gemeiner  Beliebtheit    und   Verbreitung   erfreut,    ist    einfach  dem 
Umstände  zuzuschreiben,    dass  es  den  Lehrer,   soweit  dies  eben 
denkbar  ist,   ersetzt.     Dieselbe    Tendenz    verfolgt    auch  Knaaths 
Büchlein.    Der  deutsche  Text,  der  für  die  lateinische  ObersetzoLg 
keine  außergewöhnlichen  Schwierigkeiten  bietet  und  von  dem  Mittel- 
schlag  der  Abiturienten  bei  gutem  Willen   in  ein  lesbares  Lsi^i^ 
übertragen  werden   kann,    ist  von  kurzen,    häufig    nur  Vocabeln 
bietenden  Bemerkungen  und  Winken  begleitet.     Der  Anbang  BBt- 
hält  auf  wenigen  Seiten  Hauptpunkte  der  Stilistik,  woran  sich  die 
zur  nachträglichen  Controle  heranzuziehende  lateinische  ÜbersetzoD? 
schließt.     Das  Buch   ist  seinem    Wesen   nach    zunächst   für  den 
Privatgebrauch  bestimmt ;  dass  es  auch  in  der  Schule  mit  Natien 
verwendet  werden  kann,  betont  der  Verf.  mit  Recht  und  gibt  idr 
diesen  Fall  einige  Winke,  wie  alsdann  der  Lehrvorgang  einzoricbtec 
sei.     Doch  diese  Verwendung  kommt  nur  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht.     Ref.  ist  überzeugt,  dass  ein  Abiturient,  der  das  Bttchkio 
gewissenhaft  durchgearbeitet  hat,  ein  deutsch-lateinisches  Katora- 
Scriptum   auch   schwierigerer  Natur  ohne  Mühe  erledigt  —  D>^ 

2.  Auflage  weist  nur  unwesentliche  ÄnderungMi  auf. 

Wien.  J.  Gollin?> 
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'ilfsbficher   ffir  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache 

^Ji  gymnasialen  Anstalten  mit  lateinlosem  Unterbau  (Beform- Qjm- 
nasien,  Reform- Realgymnasien)  von  Prof.  Dr.  Theod.  Vogel,  Rector, 
aad  Dr.  Adolf  Sehwarsenberg,  Oberlehrer  an  der  DreikOnigschnle 
CBfiftlgymnasiam)  m  Dresden-Nenstadt  Tb  eil  I.  Lateinisebe  Schal- 
Grammatik  Ton  Theodor  Vogel.  Leipiig,  B.  G.  Teabner  1897. 

^Die  immer  wachsende  Zahl  gymnasialer  Anstalten  mit  latein- 
>sein  ünierban  l&sst  die  Abfassung  von  Grammatiken  nnd  Übnngs- 
nchem,  die  nnr  für  Anstalten  dieser  Art  bestimmt  sind,  als  drin- 
«ad^  Bedürfnis  erscheinen.  Denn  die  für  nenn-  nnd  zehnjährige 
Sextaner  bestimmten  Lehr-  nnd  Übungsbücher  sind  ganz  gewiss 
ür  den  Unterricht  dreizehnjähriger  Untertertianer  nntanglich.  Die 
reit  ^Gßere  Reife  der  Schüler,  ebenso  wie  die  inzwischen  im 
>eiit8chen  nnd  Französischen  erworbene  logisch  -  grammatische 
k;laiiliuig  darf  bei  der  Anlage  der  für  Tertianer  bestimmten  Gram- 
natik  und  der  Auswahl  des  dazu  gehörigen  Obungsstoffes  nicht 
Küberückaichtigt  bleiben"  (Vorwort). 

Obwohl  das  Buch  auf  Voraussetzungen  fußt,  die  bei  uns  in 
Österreich  an  keiner  Anstalt  gegeben  sind,  möchte  ich  es  doch 
seiner  eigenartigen  Anlage  wegen  der  Durchsicht  der  philologischen 
Lehrer  empfehlen.  Die  Behandlung  der  Declination  und  Conjugation 
ist  originell,  die  der  Syntax  nach  Satzkategorien  schließt  sich  im 
«esentlichen  an  Schmalz  -  Wagner  an.  Im  einzelnen  wäre  wohl 
manches  zu  besprechen;  namentlich  hätte  ich  eine  ?iel  weiter 
gehende  Ausscheidung  unnöthiger  Details  erwartet. 

Bezüglich  der  praktischen  Verwendung  fehlt  mir  ein  Urtbeil. 

Theil  II.  Lateinisches  Lehr-  and  Obungsbaeh  von  Ad.  Schwarsen- 

berg.  A.  Untertertia.  Ebenda  1897. 

Das  Buch  enthält  Übi^ngsstncke ,  die  zumeist  aus  Einzel- 
sätzen bestehen ;  die  deutsch -lateinischen  überwiegen.  Das  Materiale 
ist  gut  gewählt.  Zur  Einübung  kommt  die  ganze  Formenlehre,  aus 
d«r  Satzlehre  der  Nom.  und  Accus,  cum  inf. ,  die  Parti cipialcon- 
stmctioD  und  der  Abi.  absolutus.  Den  Abschluss  bildet  ein  Voca- 
bnlariura,  eine  Zusammenstellung  von  Redewendungen  und  einzelne 
besondere  Regeln  und  Constmctionen.  Für  ein  Jahrespensum  selbst 
bei  Torgeschrittenen  Schülern  des  Stoffes  in  Hülle  und  Fülle. 

Lehr-  und  Dbnngsbnch  ffir  den  lateinischen  Anfangsunterricht 

in  Reformschulen.  Nach  Ostermanns  Lateinischen  Übungsbüchern 
bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Bahn  seh,  Professor  am  kOnigl.  Gymnasium 
in  Dansig.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1897. 

Das  Buch  ist  für  Untertertien  bestimmt,  in  denen  12-  bis 
Ujihrige  Knaben  nach  dem  Frankfurter  oder  Altonaer  Lehr  plane 
in  die  Elemente  der  lateinischen  Sprache  eingeführt  werden  sollen, 
^ach  einer  Reihe  von  Einzelsatzstücken  folgen  solche  zusammen- 
blDgenden  Inhalts.    Die  Auswahl  ist  gut. 

Wien.  August  Scheindler. 
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TarraciDa-Anxur  und  Kaiser  Galba  im  Romane  des  Petronid 

Arbiter.  Von  Dr.  phil  Richard  Fisch.  BerÜD,  Hejfelder  1896.  81 
43  SS. 

Nach  Mommsen   (Hermes  XIII    106  f.)    ist  die   Scene   dd 
Gastmahls  des  Trimalchio  etwa  Cam&  oder  sicher  eine  griechiscM 
Landstadt  (colonia)  an  der  Meereskfiste  unweit  Ton  Baiae  und  Capnaj 
Fisch    sacht  nachzuweisen»    dass  Tarracina  gemeint  sei    und  ii 
Trimalchio  eine  Carricatnr  Oalbas  zn  erkennen  sei,  der  bekanntlich 
ans  Tarracina  stammte.    In  unerträglicher  Breite  geschrieben  «aP 
h&lt   die  Schrift   manchen   bestechenden  Gedanken,   beeonders  da, 
wo    es    sich    um    die    Identificierung    Galba-Trimalchioa    handelt^ 
obwohl  auch  hier  der  Verf.  sich  zu  vielen  vorschnellen  Schlüss«B| 
verleiten  l&sst.     Wenn  z.  B.  S.  37  als  wichtiges  Momoot  auf?»- 
führt  wird,   dass  Galba  P&derast  ist  wie  Trimalchio  —  was  war 
denn  Nero?  was  waren  denn  alle  BOmer  jener  Zeit?    S.  86.  pnm 
. . .  attulerunt  unguentum  in  argentea  pelve  pedesque  recambentlam 
unzennt  —  soll  für  Galba- Trimalchios  Gichtleiden  etwas  beweisen. 
Umgekehrt  —  es  ist  eine  orientalische  Sitte,   die  Trimalchio  ans 
seiner  Heimat  mitbringt;  evang.  lob.  XII 2:  ^  oiv  Magia  laßovöa 
Xizgav  (ivgov  vagdov  ntötixflg  xolvti^v  ^ksi^tlfs  xovg  x6da$ 
xoi)  T))0o{^  xal  i^ifiais  tatg  bgi^lv  aitilg  tovg  nödtcg  aviov 
(vgl.  digitos  pauUulum  adspersos  in  capite  pueri  tersit).  {Dass  in 
Tarracina  praetores    (statt  der  gewöhnlichen  duo  vir!)    gewaltet 
haben    sollen,    l&sst   sich    aus   Sueton  Tib.  89   in  praetorio  cm 
speluncae   nomen   nicht  nachweisen,   da  praetorium   nur  TalastV 
heißt.     Ganz   verfehlt    ist    die  Coigectur   S.  20    pa[tera   maiore] 
Tarracina  statt  hss.  f  pataracina.    Ich  mOchte  lesen  Dama  itaqoe 
primus  cum  [pro\  patera  tina[m]  (jipaTeraTinä)  poposcisset 
Cf.  Festus  tinia,  vasa  vinaria,  und  Varro  ap.  Non.  544,  4  aoti- 
quissimi  in  conviviis  utres  vini  primo,  postea  tinaa  ponebaot  (id 
est  oris  long!    vasa  cum   operculo)  aut  cupas,    tertio   ampboras. 
Er  will  also  nicht  aus  dem  Glase,  sondern  aus  dem  Kruge  trink«. 
Hauptsächlich  steht  den  Anschauungen  von  Fisch  entgegen,  dass 
die  colonia   bei   Petron   ausdrücklich   Graeca   urbs   genannt  wird, 
was  auf  Anxur  schlechterdings  gar  nicht  passt.    Gegen  die  Identi- 
ficierung  mit  Galba  spricht  vornehmlich,  dass  Galba  Witwer  war, 
Trimalchio  verheiratet  ist.     Ich  kann  Fisch  nicht  beistimmen. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Für  höhere SebuleD 

und  zum  Selbstanterrichte  von  Dr.  Qotthold  Klee.    2.  yerb.  Aoi 
Dresden  n.  Berlin,  Georg  Bondi  1897.  8^  YII  n.  184  SS. 

Mit  wahrer  Freude  begrüße  ich  dieses  vortrefifliche  kleioe 
Buch.  Seit  langem  schätzen  wir  den  Verf.  als  kundigen  ood  ge- 
schickten   Populär isator,    den    ernstes    wissenschaftliches   Streben 
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immer    ans    dem  Vollen    schöpfen    l&sst.     Seiner    Begabung    das 
Problem  einer  knappen  und  doch  gehaltvollen  Darstellung  deutscher 
Literatur  zu  stellen,  darf  als  glücklicher  Einfall  bezeichnet  werden. 
Ich  kenne  keine  einschlägige  Leistung  gleichen  ümfanges,  die  in 
anregendster  Form  so  in  die  Tiefe  geht,  wie  dieses  Büchlein.  Ein 
paar  Zahlen  mügen  beweisen,  welche  Vorzüge  es  vor  dem  gewiss 
guten    ^Abriss   der  deutschen   Literaturgeschichte^    von   0.  Lyon 
Isabe.  Kaum  um  die  Hälfte  umfangreicher  als  dieser  Abriss,  widmet 
«I  über  120  Seiten  der  Literatur  seit  1500,  die  Lyon  auf  einige 
50  Seiten  beschränkt.  Und  doch  ist  gerade  dieser  Theil  deutscher 
Literaturgeschichte  wichtiger  und  vor  allem   in  Schulen  größerer 
Beachtung  wert.     Der  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts  leiht  Lyon 
12,  Klee  über  30  Seiten I    Also  geradezu  der  erste  Versuch,  dem 
Schüler  ein  klares,  übersichtliches  Bild  neuester  deutscher  Literatur 
zu  geben;  ein  Versuch,  der  insbesondere  in  seinem  Schlüsse  aus- 
gezeichnet  geglückt  ist.     Mit  Befriedigung   stelle   ich   auch   fest, 
dass  Klee   dem   16.  Jahrhundert  sein  Augenmerk  leiht  und  eine 
Eeibe  von  Erscheinungen   vorführt,    die   den  landläufigen  literar- 
historischen  Compendien  unbekannt  sind.    Wie  wenig  weiß  selbst 
in  der  neuesten  Bearbeitung  Werner  Hahns   weit  umfänglicheres 
Bach   von  dieser  Zeit  zu  melden.     Überhaupt   unterscheidet  sich 
£lee    vortheilhaft    von   dem   eine    Auflage   nach   der  anderen   er- 
ringenden Hahn'schen  Leitfaden,    den   eine   um  deutsche  Literar- 
bistorik  hochverdiente   Buchhandlung   verlegt,    und   der   bei   un- 
zähligen falschen  Daten  noch  immer  Längstbekanntes  und  Längst- 
festgestelltes  nicht   erlernt  hat.    Klees  Darstellung    bedient    sich 
aller  Mittel,  die  ihr  größte  Kürze  leihen  können.    Ein  bischen  zu 
viel  bloße  Werturtheile    drängen  sich  trotzdem  ein.    Zu  bedauern 
ist  nur,  dass  die  Verlagshandlung  für  die  äußere  Erscheinung  des 
Buches  keine  größere  Sorgfalt  übrig  hat,  als  etwa  eine  sparsame 
Druckerei  für  die  Ausstattung   eines  Winkelblättchens.    Es   wäre 
wünschenswert ,    dass  Klees  ausgezeichnete  Arbeit  in  bessere  Hut 
gekommen  wäre. 

Schillers  Briefe.  Heraasgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Fritx  Jonas.  Kritische  Gesammtansnibe.  VII.  Band.  Mit  Register. 
Bearbeitet  von  Albert  Leitiroann.  Stuttgart,  Leipsi}?,  Berlin,  Wien, 
Deutsche  Verlagsanstalt  s.  a.  8*,  415  n.  CXXVIIl  SS 

Jonas'  Angabe  von  Schillers  Briefen  ist  mit  dem  VII.  Bande 
znm  Abschluss  gekommen.  Und  so  liegt  denn  das  ganze  Corpus  in 
saoberer  Ausstattung,  mit  reichem  Bilderschmucke  geziert,  um  den 
spottbilligen  Preis  von  20  Mk.  zu  allgemeinster  Benutzung  da. 
Mit  aufrichtiger  Befriedigung  muss  gesagt  werden,  dass  die  Ver- 
lagsbandlung  alles  gethan  hat,  um  dieses  unerlässliche  Supple- 
ment in  Schillers  Werken  in  weiteste  Kreise  zu  tragen.  Der  Schluss- 
band bietet  ein  Eegister  zu  dem  ganzen  Werke ;  Leitzmann  hat  es 
klar  und  übersichtlich  zusammengestellt.    Bedauern  muss  ich  nur, 
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dass  Jonas   wie  zn  diesem  Register,    nicht   auch  zn  den  Anmer- 
kungen eine  Hilfskraft  herangezogen  bat   Er  selbst  bekennt  jetzt: 
„Ich  scheide  von  der  Arbeit  mit  dem  leidigen  Bewnssteein ,  das« 
die  Anmerkungen    Öfters    noch  reicheres  Material   hätten   züführeo 
sollen.    Aber  ich  mnsste  mich   im  wesentlichen   anf  meine  Hand- 
bibliothek beschränken,  wollte  ich  nicht  die  Vollendang  der  Ansgab« 
über  Gebühr  hinansschieben.*'  Sollte  Jonas  die  nene,  Ton  E.  Müller 
besorgte  Ausgabe  von  Schillers  ^Calender''   nicht  besitzen    (Stutt- 
gart 1893)?    Sie  hätte  ihm  manche  Erlänternng  zugeführt.     Ek 
über  80  SS.  starkes  „Schlnsswort^  des  Verf.s  sucht  die  wicbttgstec 
Correspon deuten  Schillers  in  ihren  Beziehungen  zu  dem  Dichter  zu 
charakterisieren.    Gewiss  eine  wünschenswerte  Ergänzung  für  den 
Laien!    Freilich  wird  auch  der  Laie  das  Wichtigste   in  den  land- 
läufigen Schillerbiographien  finden.  Einen  biographischen  Charakter 
hat  ja   auch  Jonas*  Darstellung   gewonnen.     War  es   indes  vobi 
nothwendig,  an  dieser  Stelle  sich  mit  Portig  und  mit  seiner  ge^eo 
Goethe   gerichteten   Schmähschrift   auseinanderzusetzen    (S.  410)! 
Mit  welchem  Rechte  darf  ferner  Jonas  über  Schillers  Beziehun^oi 
zu  den  Schlegels  sagen:  „Seinem  aufrichtigen  Streben  zum  Höchsten 
stand  hier  ein  Streberthum  gegenüber,  bei  dem  das  eigene  leb 
sich  her?ordrängte''  (S.  405)?    Der  im  Symfaullenzen  sein  Leben 
genießende   Friedrich  Schlegel    ein   Streber!     Wäre   er  nur  mehr 
Streber  gewesen,  dann  hätte  er  manche  Hoffnung  mehr  erfüllt,  die 
seine   in  gewaltigen  Plänen    sich    ausströmende  Jugend  erweckte. 
Geschmacksache  ist  es  vollends,  wenn  Jonas  Ton  den  Romantikern 
meint:    „So  wenig  wie   ihnen  untereinander,   so  wenig  wird  deo. 
der  sich  nach  den  Briefen  jener  Tage  in  ihren  Kreis  zu  versetzen 
sucht,   mit  ihnen  wohl!''   Jonas*  Urtheil  über  Charlotte  t.  Kalb  ist 
nicht  unanfechtbar  (S.  350  ff.).   Ihren  Einfluss  auf  Schillers  Dich- 
tung hat  Minor  (2,  348  f.)  scharf  umschrieben.  Nach  Minor  braucht« 
Jonas  sich  nicht  mehr  auf  Vermuthungen   zu  beschränken,    wenn 
er  ihren  Antheil  am  Don  Carlos  feststellen  wollte. 


Die  Behandlung  von  Goethes  .Faust''  in  den  oberen  Classeu 

höherer  Schulen.  Von  E.  Haehnel.  2.  terb.  u.  verm.  Anfl.  Gen, 
Theodor  Hof  mann  1896.  8^  48  SS. 

Die  innere  Composition  in  Goethes  epischer  Dichtung  «Her- 
mann und  Dorothea*.  ZoreretenCentenDarfeier ihrer fintstehong. 
Von  Dr.  Georg  Neudecker.  WQnburg.  SUhel  1896.  8^,  40  SS 

Zwei  der  Erklärung  Goethe'scher  Dichtwerke  gewidmete 
Schriften  fasse  ich  im  folgenden  zusammen.  Gemeinsam  ist  beiden 
nicht  nur,  dass  sie,  aus  der  Schulpraxis  heraus  Terfasst.  der 
Schule  dienen  wollen.  Sie  richten  auch  in  übereinstimmender  Art 
ihren  Blick  auf  die  innere  Composition  der  behandelten  Dicfatooe« 
sie  wollen  über  die  yielbeliebte  Einzelerklärung  hinaus  zur  Er- 
fassung  des  Ganzen   anleiten.     Haehnel,    der  den   didaktiscben 
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weck  Tor  allem  ins  Ange  fasat,   ist  nnselbst&ndiger.    Er  möchte 
en  Lehrer  dnrch  das  Irreal  der  Fanstcommentare  führen  und  zeigt 
hTDj  was  er  ins  Ange  fassen  mnss,    was  er  nicht  zu  berdcksich- 
ig-en  brancht.  Er  zieht  die  bekannten  ErklärnngSTersnche  Schröers 
md  Loepers  heran,  er  benützt  Scherers  Fanstforschnng  nnd  Fanst- 
iarstellong,  er  folgt  aber  insbesondere  nnd  mit  vollem  Rechte  der 
cnndigen  Fühmng  Veit  Valentins,  der  wie  kein  anderer  den  künst- 
erischen  Znsammenhang  der  Fanstdlchtang  Goethes  nns  geoffenbart 
\z.t.  Nendecker  geht  seine  eigenen  Wege;  er  stellt  sich  mannig- 
'ach  in  Gegensatz  zu  den  Erl&nterem  Ton  ^Hermann  nnd  Dorothea'', 
insbesondere  zn  Gholevins.  Aber  gerade  seine  gegen  Gholevins  ge- 
richtete Polemik  ist  im  Sinne  Veit  Valentins  gedacht.    Gholevins 
misst  das  Goethe* sehe  Epos  mit  einem  fremden  Maßstabe ;  Valentin 
will  jede  Dichtung  ans  sich  selbst  erklärt,  das  Kunstwerk  in  seiner 
Einheit  ans  sich  selbst  erfasst  wissen.  Sehr  richtig  bemerkt  Nen- 
decker einmal:  „Wenn  wir  alles  zn  den  'Schattenseiten'  (von  *Her- 
mann  nnd  Dorothea')  rechnen  müssen,  was  undenkbar  ist,  dass  es 
sich  bei  Homer  finden  könnte,  so  bleibt  an  dieser  'echt  homerischen' 
Dichtung  Goethes  überhaupt  keine  Lichtseite  übrig .  •   Homer  kennt 
kein  solches  'Weib',  wie  es  Hermanns  Mutter  ist . .,  er  kennt  auch 
nicht  dies  Glück  der  stillen  ^Geschäftigkeit*  einer  deutschen  Bürgers- 
frau, kurz,  er  kennt  eben  nichts  von  alledem,  was  das  Eigenthüm' 
liehe  an  dem  Lebensinhalte  ist,  den  uns  Goethe  vorführt. '^  Nicht 
aber  Iftsst  der  Verf.  sichs  mit  solcher  Negation  begnügen ;  er  sucht 
d'\e  gedankliche  Entwicklung   uns  Schritt  für  Schritt  aufzuzeigen. 
Neben   dem  Nacheinander  des   üuGeren  Geschehens    stellt   er   den 
inneren  Zusammenhang  fest.  Diesen  inneren  Znsammenhang,  diese 
Innere  Geschichte    erblickt   er   in   dem  Stück  Lebens-   und  Welt- 
anschauung, das  in  der  von  Goethe  gezeichneten  Lebensentfaltung 
sich  spiegelt.     Und  so   charakterisiert   er,    mit  Recht  ablehnend, 
dass  man  eine  Dichtung  auf  eine  Idee  reduciere,  die  Ideen,  die 
von  den  Personen  Goethes  vorgebracht  werden,  ihren  Widerstreit, 
ihre  Bethfttigung  in  der  Dichtung.     Auf  diesem  Wege   glaubt   er 
der  Absicht  Goethes  am  besten  gerecht  zu  werden,  der  selbst  von 
seiner  Arbeit  sagt,    er  habe   das    „Beinmenschliche  der  Existenz 
einer  kleinen  Stadt  in  dem  epischen  Tiegel  von  seinen  Schlacken 
abzuscheiden  gesucht    und   zugleich    die  großen  Bewegungen  und 
Veränderungen  des  Welttheaters  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurück- 
zuwerfen getrachtet". 

Bomhards  und  Stadelmanns  Briefwechsel.  Amor  und  Psyche  and 

•eths  Grimm'sche  Märchen  aas  H.  Stadelmanns  Nachläse  auf  Wunsch 
teioer  Familie  herausgegeben  vou  U.  Bob n er.  Ansbach,  E.  Brugel 
k  Sohn  1895.  8«,  IV  a.  275  SS. 

Heinrich  Stadelmann,  der  1875  im  Alter  von  fnnfundfünfzig 
Jahren  abberufen  worden  ist,  hat  neben  eigenen  Gedichten  Über- 
setzniigen  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Englischen  ins 
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Deutsche  und  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  nns  geschenkt 
Am  liebsten  übte  er  seine  Kunst  an  altchristlichen  Hymnen  asi 
—  an  Byrons  gegensätzlicher  Dichtung.  Sein  meist  in  lateinischer 
Sprache  geführter,  von  ihm  selbst  mit  Vorliebe  metrisch  Terfasster 
Briefwechsel  mit  dem  Schulrathe  Dr.  Chr.  v.  Bomhard  wird  tob 
Hnbner  veröffentlicht.  Ein  deutscher  Sonettenkranz  von  Bomhard 
ist  eingefügt  (S.  81).  Beigegeben  ist  eine  freie  Bearbeitung  von 
Apuleius^  „Amor  und  Psyche"  und  eine  Nachdichtung  ▼<«  sechs 
Grimmischen  Mftrchen;  beides  in  deutschen  Romanzen  abgefasst 
Alles  in  allem  Zeugnisse  eines  gewandten  Formkünstlera ,  denen 
tieferer  menschlicher  Wert  kaum  zukommt. 

Bßrn.  Dr.  Oskar  F.  Walzel. 


Französische  Lehrbücher. 

a)  Grammatische  Werke  und  Obungsbücher. 
Formenlehre   und  Syntax   des  französischen    nnd  deatacben 

Thätigkeitswortes   yod  Dr.  A.  Meyer.   Hannover,  Cmse  1896. 
348  SS. 

Eine  fleißige,  offenbar  für  angehende  Neuphilologen  bestimmte 
Arbeit,  die  jedoch,  namentlich  in  ihrem  formellen  Theile,  nicht  mehr 
auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  Im  Vordergrunde  der  Darstellnog 
steht  das  französische  Verb,  aber  bei  der  Betrachtung  dss 
Geschichtlich-Formellen  zeigt  der  Verf.,  dass  er  mit  den  Ergeb- 
nissen der  romanischen  Philologie  der  letzten  20  Jahre  bis  aaf 
einige  Entlehnungen  aus  Schwan,  Gröber  usw.  nicht  recht  ver- 
traut ist.  Im  syntaktischen  Theile,  der  besser  ist,  tritt,  soweit 
nicht  Toblers  „Vermischte  Beiträge^'  benützt  sind,  die  historisch« 
Betrachtung  zurQck.  Da  es  dem  Buche  auch  sonst  an  Übersicht- 
lichkeit und  an  Methode  gebricht,  so  kann  man  es  Anfängern, 
soviel  sie  auch  sonst  daraus  lernen  könnten,  nicht  empfehlen. 
Den  Nachweis  für  das  Gesagte  s.  in  des  Bef.  eingehenderen  Be- 
sprechung in  der  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  1898,  3.  285  ff. 

Französische  Syntax  mit  Berücksichtigung  der  ftlteren  Sprache.  Voo 
G.  Stier.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler  1897.  VIII  a.  475  3S. 

Diese  für  Lehrer  bestimmte  Bearbeitung  der  französiseben 
Syntax  zeichnet  sich  ?or  den  älteren  Werken  ?on  Diez  und  M&tzoer 
Tortheilhaft  dadurch  aus,  dass  sie  die  gegenw&rtige  Sprache  too 
der  älteren,  die  des  Umganges  von  der  Schrift  scharf  scheidet 
Es  werden  demnach  die  Belege  modernen  Autoren  entnommen  und 
der  jetzige  Sprachgebrauch  durch  den  älteren  in  unter  dem  Texte 
befindlichen  Anmerkungen  beleuchtet.  Das  Streben  nach  Voll- 
ständigkeit in  der  Zusammenstellung  der  sprachlichen  ErscheinungeD 
brachte  allerdings   eine  gewisse  Breite »  namentlich    bei  maoclieB 
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CapitelOy  mit  sich.  Dafär  wird  aber  eioestheils  der  Lernende  durch 
die  Ftlle  neuer  Beobachtnngen  nnd  das  Zutreffende  mancher  neuen 
Gesichtspunkte  entschädigt;  anderntheils  leidet  dadurch  kaum  die 
Benützung  des  Buches  dank  der  Übersichtlichkeit  der  Anlage  und 
der  klaren  und  prftcisen  Ausdrucksweise  desselben.  Wir  stehen 
nicht  an,  diesem  Werke  vor  allen  anderen  jetzt  Torhandenen  den 
Vorzug  zu  geben. 

Die  Syntax  des  französischen  Zeitworts  und  ihre  methodische 
Behandlung  im  Unterricht  von  Dr.  H.  Soltmann.  I.  Theil. 

Die  Zeiten.  Bremen,  G.  Winter  1897.  74  SS. 

Diese  auf  psychologischer  Grundlage  aufgebaute  Darstellung 
der  Lehre  der  französischen  Tempora  im  Haupt-  und  Nebensatze 
und  die  sehr  ansprechende  methodische  Behandlung  dieses  Stoffes 
im  Unterrichte  werden  Lehrern»  welche  über  die  nOthige  Zeit  ver- 
fugen, um  dieses  schwierige  Capitel  gründlich  in  der  Schule  zu 
behandeln,  gewiss  von  großem  Nutzen  sein. 

Die  folgenden  Bücher  sind  für  den  Schulgebrauch  bestimmt. 

Das   Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  für 
praktische  Ziele  von  Dr.  S.   Feist.    IIL  Oberstufe  (Halle  a.  S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1898.  196  SS.)  ist  die  Fortsetzung 
der  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  736  angezeigten  „ Mittelstufe *". 
üiniheilung  und  Methode  sind   dieselben   geblieben.     Außer   dem 
dieser   Stufe  angemessenen   grammatischen  Stoff,   bei   dessen  Be* 
bandlung  auch  den   Präpositionen   besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wird,  finden  auch  die  wichtigsten  Synonyma  und  Fremd- 
wörter Berücksichtigung.  Die  Lese-  und  Übersetzungsstücke,  sowohl 
des  Lehr-  wie  des  Lesebuches,    führen  die  wichtigsten  Ereignisse 
der  neueren  französischen  Geschichte,    femer  die   culturellen  Ein- 
nchtongen  des  gegenwärtigen  Frankreichs  u.  &.  vor.  Die  Geschäfts- 
nnd  Handelssprache  ist  durch  zahlreiche  Muster    yertreten.     Nur 
die  Gedichtsammlung  bildet  den  wenigst   originellen   Theil.     Mit 
der  ^Oberstufe**  ist  dieser  consequent  durchgeführte  Lehrgang  zum 
Abschluss  gelangt. 

Das  für  die  zwei  ersten  Unterrichtsjahre  im  Französischen 
bos^mmte,  im  Sinne  der  gemäßigten  Beform  ausgearbeitete  Ele- 
^mtntarhuch  der  franzosischen  Sprache  von  J.  B.  Peters  (Leipzig, 
Nemnann  1893.  197  SS.)  bietet  einen  nach  Inhalt  und  Form  gleich 
gediegenen,  dem  Gedanken-  und  Anscbauungskreise  der  Schüler 
dorehaus  entsprechenden  Übungsstoff.  Der  sich  an  die  französi- 
schen Stücke  meist  eng  anschließende  kurze  deutsche  Text  kann 
entweder  zum  Bückübersetzen  oder  als  Grundlage  für  ein  Dictat 
benutzt  werden.  Auch  die  übersichtliche  Darstellung  des  für  diese 
Stnfe  nothwendigen  lautlichen  und  grammatischen  Materials  ver- 
dient alles  Lob. 
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Dieselbe  Sorgfalt  zeigt  das  der  Einfibnng  der  frani^sisehen 
Formenlehre  and  Syntax  dienende»  an  die  „Schnlgrammatik''  des- 
selben Verf.s  sich  anschließende  Übungshuch  (2.  verb.  Aafl.  Leipii;. 
Nenmann  1897.  175  SS.).  Neben  den  hier  wohl  nicht  zo  ent- 
behrenden französischen  nnd  deutschen  Einzels&tzen  findet  sich  eine 
große  Anzahl  zusammenhängender  französischer  nnd  deutscher 
Stucke,  welch  letztere  großentheils  Bearbeitungen  der  ersteren  dar- 
stellen.  Außerdem  wird  der  grammatische  Stoff  eingeübt  durcii 
vom  Schüler  vorzunehmende  Beantwortung  französischer  Fragen« 
durch  Veränderung  französischer  vollständiger  und  Ergänzung  an 
vollständiger  Sätze.  Für  sehr  gut  halten  wir  die  „nachahmenden 
Darstellungen*',  weil  an  solchen  der  Schüler  sehen  kann,  wie  der- 
selbe Inhalt  formell  verschieden  wiedergegeben  werden  kann,  nod 
er  so  auf  die  stilistischen  Arbeiten  vorbereitet  wird.  Ebenso  können 
wir  es  nur  billigen ,  dass  in  den  letzten  Stücken  auch  die  Syno- 
nyma herangezogen  werden.  Diese  Arbeit  reiht  sich  den  übriren 
des  Verf.s  ebenbürtig  an. 

b)  Lesestoffe. 
h  Moliere:  Les  Femmes  Savantes.  Erklärt  von  Dr.  H.  F^it^cb^ 

2.  Aqü.  Berlin,  Weidmann  1897.  116  SS.  —  Dasu  Anmerkangen. 
63  SS. 

2.  Lacion  Biart:    Qaand  J'l^tais  Petit    Histoire  d*an  enfant 

Adapted  for  use  in  schools  with  Notes  and  Vocabnlary  by  J.  Bol- 
eile.  B.  A.  Part  I.  Cambridge,  University  Press  1896.  182  Sä. 

ä.  Eudoxie  Dapuis :  La  France  en  Zigzag.  im  Aussog  mit  Karten- 

skiue  heraasgegeben  von  H.  Bretschneider.  Wolfenbflttel,  J- 
Zwissler  18»6.  269  SS.  —  Dazu  Wörterbuch  nnd  AnmerkaDgen. 
88  SS.  (Prosatears  Modernes.  B.  IX.) 

4.  Joseph  Fabre:  Joanne  d^Arc,  Lib^ratrice  de  la  France. 

Für  den  ächnleebraueh  bearbeitet  von  H.  Bretschneider.  Hit 
einer  Karte.  Wolfenbflttel,  J.  Zwissler  1896.  68  SS.  {Prosatears 
Modernes.  B.  X.) 

Ö.  Lucien  Biart:  Qaand  J^  J^tais  Petit.  Histoire  d'un  enfant  Mit 
einer  Skizze  von  Paris  heransgeeeben  von  H.  Bretschneider. 
Wolfenbflttel,  J.  Zwissler  1896.  98  SS.  —  Dasu  Anmerkangen  und 
Wörter bnch.  51  SS.  (Prosatears  Modernes.  B.  XI.) 

Nr.  1.  Fritsches  Ausgabe  der  Femmes  Savantes,  schon  in  der 
1.  Auflage  eine  verdienstliche  Arbeit,  erscheint  hier  in  durchaus 
verbesserter  Gestalt.  Sowohl  in  der  literarhistorischen  „Einleitang*'. 
als  auch  in  den  zahlreichen  „Anmerkungen^  sprachlichen,  literar* 
tind  culturhistorischen  Inhalts  hat  der  Verf.  die  Ergebnisfie  der 
Moliöre-Forschung  gewissenhaft  verwertet  und  damit  eine  Master- 
ausgabe geschaffen,  die  auch  den  Studierenden  an  der  üniversiUS 
gute  Dienste  leisten  kann. 

Die  folgenden  Lesestoffe  sind  durchaus  prosaische,  modefoeo 
Autoren  entlehnte  Schriften,  die  auszugsweise  für  die  Schale  be- 
arbeitet sind.     Unter  diesen  gibt  Nr.  2,  das  elegant  ausgestattet« 
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Bändchen  der  New  Press  Series,  den  ersten  Theil  von  L.  Biarts 
Jn^enderinneningen,  eine  außerordentlich  anziehende  und  für  die 
Jugend  in  hohem  Grade  geeignete  Leetüre.  Die  Anmerkungen 
unterscheiden  sich  von  denen  der  folgenden  Ausgaben  dadurch, 
das«  —  offenbar  mit  Büclcsicht  auf  die  Bedürfnisse  der  englischen 
Schaljagend  —  die  sachlichen  Erläuterungen  hinter  die  sprach - 
Vi  eben  bei  weitem  zurücktreten.  Es  werden  vor  allem  syntaktische 
Erklänuigen  (oft  recht  elementarer  Art),  dann  synonymische,  lexi- 
kalische und  etymologische  mit  zahlreichen  Übersetzungen  und 
Parallelstellen  gegeben.  Besonders  sorgf&ltig  ist  auch  das  Voca- 
bular  gearbeitet. 

Einen  nicht  minder  passenden  Stoff  bietet  Nr.  3:  die  in 
einfacher  Sprache  geschriebene  Geschichte  zweier  Knaben,  die  ihren 
Tater  aufsuchen  und  dabei  einen  großen  Theil  Frankreichs  durch- 
wandern müssen,  was  ihnen  Gelegenheit  gibt,  ihre  geographischen 
und  culturellen  Kenntnisse  über  ihr  Heimatland  zu  erweitem.  Die 
zahlreichen  Anmerkungen  sind  durchaus  sachlicher  Natur.  Unter- 
stützend treten  noch  hinzu  Übersetzungen  unter  dem  Texte  und 
ein  Vocabular. 

Nr.  4  bringt  den  bekannten  historischen  Stoff  in  der  Dar- 
stellung von  J.  Fahre  in  gekürzter  und  theilweise  modernisierter 
Form.  Der  leichte  Text  wird  den  Schülern  noch  mundgerechter 
gemacht  durch  unter  demselben  angebrachte  sprachliehe  Erklärungen, 
die  noch  durch  die  sachlichen  im  Gommentar  erg&nzt  werden. 

Nr.  5  enthält  denselben  Stoff  wie  Nr.  2,  nur  bat  der  deutsche 
Herausgeber  zum  Unterschiede  vom  englischen  das  ganze  Werk 
mit  bedeutenden  Kürzungen  in  einem  Händchen  zum  Abdruck  ge* 
bracht.  Dem  Texte  geht  ein  kurzes  Vorwort  über  den  französischen 
Verfasser  voraus.  Auch  hier  wird  der  Schüler  unterstützt  durch 
die  sprachlichen  Erläuterungen  unter  dem  Texte,  durch  die  sach- 
lichen Anmerkungen  und  das  Vocabular. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  740  angezeigte  Samm- 
lung französischer  und  englischer  Schriftsteller  von  G.  Freytag  in 
Leipzig  (Osterreichische  Ausgabe  bei  Tempsky  in  Wien  und  Prag) 
ist  durch  mehrere  neu  (1897  und  1898)  erschienene  Bändchen 
bereichert  worden: 

1.  E.  Souvestre :  L'  Esclave  and  L'  Apprenti.  Für  den  Sehnige- 

braneh  herausgegeben  von  Fr.  Speyer.  155  SS. 

2.  G.  Bruno:  Le  Tour  de  la  France  par  deux  enfants.   Von 

E.  Walther.  Mit  einer  Übersichtskarte.  196  SS. 

3.  G.  Bruno:  Las  Enfants  de  Marcel.  Von  Fr.  wallen  web  er. 

200  Sä. 

4.  Erckmann-Chatrian :  Deux  Gentes  Populaires  et  Deux  Gentes 

des  Bords  du  Bhin.  Von  Dr.  A.  Mflhlau.  142  SS. 
ö.  H.  Malet:  En  Familie.  Von  Dr.  £.  Pariselle.  225  SS. 
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8.  J.  Claretie:  Pierrille.  Von  Dr.  Tb.  Eng  wer.  206  8S. 

7.  Mme.  d^  Arbouville :  Resignation,  üne  Vie  Henrense.  v»b 

Dr.  F.  Wawra.  116  SS. 

Mit  Aasnah me  der  nnier  1,  4  nnd  7  anrgeführten,  kleinere 
Erz&blnngen  enthaltenden  Ausgaben  bieten  die  anderen  Verkürzungen 
umfangreicherer  Werke.  Jedes  dieser  schön  ausgestatteten  üod 
meist  auch  correct  gedruckten  Bändchen  besteht  aus  zwei  Theilen : 
1.  aus  der  das  Wichtigste  über  das  Leben  und  die  Werke  des 
Verfassers  bringenden  Einleitung  und  dem  Texte,  2.  aus  dec 
sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen  mit  dem  sich  daran 
schließenden  Wörterbuche.  Der  Inhalt ,  vorwiegend  norel- 
listischen  Charakters,  thellweise  mit  einem  historischen  HiDt«r- 
gründe,  ist  zumeist  französischen  Jugendschriften  entnommen  oder 
solchen  y  welche  der  Jugend  ohne  Bedenken  geboten  werden  können. 
Für  die  österreichischen  Schulen  bieten  diese  Ausgaben  noch  den 
Vortheil,  dass  in  ihnen  die  vorgeschriebene  Orthographie  dnrch- 
geführt  ist. 

c)  Diversa. 

Die  französische  Interpunctionslehre.  Von  Dr.  0.  Glöde.  Harbarg, 

Elwert  1897.  47  SS. 

Nach  einer  recht  lesenswerten  Einleitung  über  die  historische 
Entwicklung  der  französischen  Satzzeichen  und  Bedestriche  werden 
die  einzelnen  Falle,  in  welchen  dieselben  jetzt  gebraucht  werden 
(desgleichen  die  Begeln  über  die  Silbenbrechung  und  die  Setzung 
der  Accente),  in  gewissenhafter  Anordnung  vorgeführt  und  durch 
zahlreiche  Beispiele  erl&utert. 

Benedix:  Die  Hochzeitsreise.  Lustspiel  in  zwei  Aufzügen.  Zum  Ober- 

setien  aas  dem  Deatschen  in  das  Französische  bearbeitet  von  Dr. 
J.  Sabr.  4.  Aafl.  Dresden,  Ehlermann  1897.  79  SS. 

So  wie  die  anderen  Nummern  dieser  Sammlung  (Französische 
Übungs-Bibliotbek)  ist  auch  diese  (Nr.  14)  mit  einer  das  Leben 
und  die  Werke  des  Verfassers  des  Stückes  behandelnden  EinleituDg* 
einem  deutsch-französischem  Wörterbuche  und  unter  dem  Texte 
befindlichen  Übersetzungsnoten  versehen.  Ein  derart  bearbeiteter 
deutscher  Text  ist  in  hohem  Grade  geeignet,  den  Schülern  die 
stilistischen  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Sprachen  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen,  und  mag  daher  der  Beachtung  der  Fach- 
collegen  empfohlen  sein. 

Französische   Vocabularien.    i.  Bftndchen:  Die   Schale   (Si  SS.). 

2.  B&ndchen:  Der  Herbst   i2Z  SS.).    Bearbeitet  von  Dr.  E.  Goer- 
lieh.  Leipzig,  Renger'sche  Bachhandlang  1^7. 

Die  Vocabularien  dieser  noch  fortzusetzenden  Sammlung  sollen 
für  die  nach  verschiedenen  deutschen  Lehrpl&nen  vorzunehmenden 
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prechübungen  über  GegenBtftnde  nnd  Vorkommnisse  des  täglichen 
ebens  einerseits  dem  Lehrer  als  feste  Grundlage  dienen,  anderer- 
eits  dem  Schüler  die  häasliche  Wiederholung  erleichtern.  In  der 
[and  eines  geschickten  Lehrers,  der  diese  sachlich  und  methodisch 
reordneten  Wörter  nnd  Wortverbindungen  nicht  einfach  auswendig 
emen,  sondern  sie  bei  richtiger  Auswahl  mit  Inhalt  zu  erfüllen 
reiß,  werden  sie  ihren  Zweck  gewiss  erreichen,  namentlich  wenn 
ie,  wie  das  2.  B&ndchen,  das  sich  an  das  entsprechende  Hölzel- 
che Bild  anschließt,  von  vornherein  einen  concreten  Stoff  zum 
Ausgangspunkt  nehmen. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Dr.  Jobann  Bamüllers  Lehrbuch  der  Weltgeschicbte.  7.  Aufl.* 

io  gftnilich  neDer  Bearbeitung  von  Director  Dr.  Simon  Widman* 
III.  Theil:  Geschichte  der  Neuieit.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1897- 
XIV  n.  744  SS.   PreU  6  Mk.,  geb.  in  Leinwand  7  Mk.  50  Pf. 

Wenn  ein  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  inmitten  der  immer 
mächtiger  anschwellenden  Oeschichtsliteratur  unserer  Tage  in  siebenter 
Auflage   vor   die  Leserwelt  hintreten  kann,    dann   ist   dies   wohl 
ein  Erfolg,   der  an  und  für  sich    schon   für  den  Wert   desselben 
spricht    Und  die  Bearbeitung,  die  Bumüllers  Buch  durch  Dr.   S. 
Widmann  erfahren  hat,  ist  nur  geeignet,  demselben  den  ehrenvollen 
Buf,  den  es  sich  errungen  hat,  zu  erhalten  und  ihm  neue  Freunde 
IQ  gewinnen.  Das  Werk  zeugt  in  allen  seinen  Theilen  von  großem 
Fleiße,  von  vielseitigen  Studien  und  von  gewissenhafter  Beachtung 
der  neuesten  Forschungen.    Und  was  besonders  wohlthuend  wirkt, 
das  ist  die  abgeklärte  Buhe,  die  leidenschaftslose  Unparteilichkeit, 
welche  der  Verf.  auch  den  schroffen  Qegensätzen  gegenüber,  welche 
die  Neuzeit  beherrschen,  bewahrt.  Nur  wenn  ihm  das  Schlechte  in 
seiner  widerlichsten  Gestalt  entgegentritt,  entschlüpft  ihm  in  mora- 
lischer Entrüstung  hie  und  da  ein  unparlamentarischer  Kraftausdruck, 
so  wenn  er  den  ärgsten  Auswürfling  der  französischen  Bevolution, 
Marat,  den  „heulenden  Bluthund  Dantons''  nennt  (S.  846).    Der 
Verf.  ist  ein  überzeugungsfester  Katholik,  dem  der  Fels  Petri  der 
ruhende  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  ist,  der  in  der  Religion 
den  „Orundpfeiler**  (S.  701)  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung 
Kbitzt,  dessen  Blick  aber  andererseits  den  Schäden  gegenüber,  die 
sich  zu  Zeiten  in  der  katholischen  Kirche  eingenistet  haben,  doch 
nicht  getrübt  ist.     Er  hält   auch  Luther  für  ein  „Werkzeug  der 
Vorsehung,  welche  das  welterschüttemde  Ereignis  der  Kirchentren- 
OQog  zuließ,  um  für  die  Kirche  und  die  Menschheit  segensreiche 
Folgen  daraus  sprießen  zu  lassen '^  (S.  59),  und  weist  dem  Urheber 
ivr  Qlaubensspaltung    einen   Platz    „in   der  Reihe  der  kühnsten 
Geisteskämpfer*'  an  (S.  58).     Und  die  gleiche  Objectivität  kenn- 
zeichnet auch    seinen   politischen  Standpunkt.    Er  anerkennt  jede 
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wahre  Größe  und  würdigt  rückhaltlos  die  Leistangen  der  einzelne 
Völker,  mögen  dieselben  auf  staatlichem  oder  cnltarellem  Gebiet« 
liegen. 

Das  Bach  gliedert  den  vierhandertjährigen  Zeitraum  mit  seinem 
reichen  Inhalte  in  drei  große  Perioden.  In  der  ersten  (1517 — 1648i 
lernen  wir  den  Gang  der  Reformation  nnd  die  heftigen  Erschütt«- 
rnngen  kennen,  welche  diese  ins  Bollen  gebrachte,  ^längst  drohende 
Lawine*'  (S.  6)  anf  kirchlichem,  geistigem,  politischem  and  socialem 
Gebiete  hervorgernfen  hat,  Erschütterungen,  unter  denen  DeuUch- 
lands  Kraft  zusammenbrach,  während  Frankreich  nnd  England  n 
entscheidenden  Machtfactoren  in  Europa  emporstiegen  (S.  1 — 162). 
Die  zweite  Periode  (1648  — 1789)    umfasst    die  Zeit    der  usam- 
schränkten  Fürstenmacht,    die  in   dem  crassen  Despotismus  Lnd^ 
wigs  XIV.  ihre  bis  zum  Wahnwitz  gesteigerte  Ausbildung  gefunden, 
die  sich  aber  dann  zum  „aufgeklärten  Absolutismus*'  gemildert  hat, 
der  wenigstens  in  einzelnen  Staaten  mit  einer  reichen  Beformthitig- 
keit  verbunden  war  (S.  163—822).  Die  dritte  Periode  (1789  bis 
jetzt)   ist  mit  den  Kämpfen  um  die  bürgerliche  und  die  nationale 
Freiheit   angefüllt,    die  mit   der   großen  französischen  BoToloti^o 
beginnen,   die  aber  in  ihren  ungestümen  AngrifTen  gegen  die  be 
stehende  Gesellschaftsordnung  noch  fortdauern    und    weitere  stür- 
mische Tage  erwarten  lassen.  Diesen  Abschnitt  behandelt  das  Bach 
mit  besonderer  Ausführlichkeit,  —    ist  ja  demselben  mehr  als  die 
Hälfte  seines  ganzen  Umfanges  (8.  322 — 717)  gewidmet.  Der  Verf. 
spinnt  den   Faden   der  Erzählung    bis   auf  unsere   Tage  hinan:; 
S.  450    wird  noch   der  Aufstand  auf  Cuba,    S.  715    das  jängs:« 
Einschreiten  der  Großmächte  in  der  Türkei  und  8.  716  der  Sieges- 
zug   der    kräftig    aufstrebenden   Japaner    in    dem    altersmorschea 
„Eeiche  der  Mitte*'  erwähnt. 

Es  braucht  wohl  nach  dem  Voranstehenden   nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden ,   dass  die  politische  Geschichte  in  dem 
Werke  stark  überwiegt.    Hie  und  da  hätte  denn  auch  eine  kleine 
Kürzung,  namentlich  des  kriegsgeschichtlichen  {Details  —  ich  |Ter- 
weise    beispielshalber    auf  den   Krieg  Ludwigs  XIV.   mit  Holland 
(S.  194—199),  auf  den  spanischen  Erbfolgekrieg  (S.  209—216)- 
recht  gut   eintreten   können;    doch   finden    auch   die   großen  Lei- 
stungen  auf  culturellem  Gebiete    die  gebürende  Beachtung.    Der 
gewaltige  Aufschwung  der  Wissenschaften,   insbesondere  der  das 
Leben   immer  mächtiger  beeinflussenden  Naturwissenschaften,  die 
Schöpfungen   der  Künste,    die  Hebung   des   Gewerbes»   die  Aus- 
breitung des  Handels  und  die  Formen  des  wirtscbaftlicheo  Lebens 
mit  der  zur  brennenden  Frage  der  Gegenwart  gewordenen  Social- 
reform  bieten  trotz  der  Kürze,  mit  der  sie  bebandelt  werden,  eise 
ebenso   reichhaltige,   als   interessante  Abwechslung     inmitten  des 
äußeren  Ganges   der  Staatengeschichte.    Den  Schluss  des  Baches 
bildet  eine  ausführliche  „Zeittafel  der  wichtigsten  Begebe&beiteo'' 
(S.  718—737),  eine  Anzahl  (8)  von  „BegentfiDUfeln"*  (S.  7S8bls 
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^0)    und   drei  „Stammtafeln*'  (Hohenzollern,   deutsche  Linie  des 
mses   Habsburg,  Hans  Habsbnrg-Lotbringen). 

Als  eine  rühmenswerte  Seite  des  vorliegenden  Baches  mnes 
ch  seine  klare,  frische  nnd  von  verflachender  Weitschweifigkeit 
rh  ebenso  wie  von  allzu  gedrängter,  an  Dunkelheit  grenzender 
irze   freihaltende  Schreibweise  hervorgehoben  werden. 

Bei  der  Sorgfalt,  mit  welcher  das  Buch  gearbeitet  ist,  be- 
^gnen  Unrichtigkeiten  nur  selten.  S.  87  wird  als  Theilnehmer 
i  dem  Bündnisse  von  Gotha-Torgan  (1526)  Johann  Friedricl) 
>n  Sachsen  genannt.  Es  soll  wohl  heißen :  „Johann  der  Beständige*'. 
ieselbe  Verwechslung  findet  sich  nochmals  S.  39  bei  Besprechung 
IT  Pftck*schen  Händel.  —  Soliman  II.  unternahm  seinen  letzten 
rieg^szng  gegen  den  Kaiser  nicht  im  Jahre  1567  (S.  122), 
>ndern  im  Jahre  1566.  Ebendaselbst  ist  auch  das  Todesjahr  des 
ultane  unrichtig  (1567)  angegeben.  —  Der  Name  des  Grafen 
aplif,  der  den  Grafen  Rüdiger  von  Starhemberg  bei  der  Ver- 
iieidigting  von  Wien  (1683)  thatkräftig  unterstützt  hat,  erscheint 
.  226  als  „E]apire*^  —  S.  249  wird  Maria  Theresia  die  einzige 
?ochter  Karls  VI.  genannt;  S.  263  ist  aber  von  ihrem  Schwager 
Carl  von  Lothringen  die  Bede.  —  S.  294  ist  die  Grenze  des 
1779)  an  Österreich  abgetretenen  Inn vierteis  (Donau,  Inn,  Salzach 
md  Traun)  ungenau  angegeben.  —  S.  413,  letzte  Zeile:  „Ebers- 
;>«Tg''  (st.  Ebelsberg).  —  S.  414:  „Znaym*'  (S.  418  aber  richtig 
^Znaim"*).  —  S.  696 :  n  •  •  •  {^^^  Stand  der  industriellen  Arbeiter 
stellte)  ein  sicheres  Verdienst  in  Aussicht.*' 

Das  Bumfiller*8che  Buch  ist  wohl  in  seiner  neuesten  Auf- 
lage, insbesondere  gilt  dies  von  dem  vorliegenden  III.  Theile,  über 
4en  Rahmen  eines  „Lehrbehelfes^  hinausgewachsen ;  der  Leser  wird 
aber  dem  Bearbeiter  für  diese  Erweiterung  nur  dankbar  sein. 

Linz.  Chr.  Würfl. 


ÜDser  Reich  zur  Zeit  der  Gebart  Christi  yon  Dr.  Hermenegild 

Ritter  von  Jire6ek.  Zweite  Studie  zum  historiichen  Atlas  der 
OiterreichiBch-UDgarisehen  Monarchie.  Mit  einer  Karte.  Wien,  Com- 
miisiontverlag  von  Ed.  Holsel  1896. 

Mit  dieser  zweiten  Studie  schließt  zugleich  die  Herausgabe 
weiterer  Einzelstudien  ab,  die  für  den  historischen  Atlas  der  öster- 
reichlKh-ungariscben  Monarchie  in  Aussicht  genommen  waren.  ^) 
Sie  setzt  sich  den  Zweck,  die  Angaben  der  die  Abhandlung  be- 
gleitenden Karte  wissenschaftlich  zu  begründen.  Dabei  aber  stützt 
lieh  der  Verf.  fast  ausschließlich  auf  Strabo,  und  da  dieser  an 
d«r  herodofteischen  Anschauung   festhält,   dass  die  Donau  Europa 

')  Dagegen  ist  ein  Theil  dieses  Atlasses  selbst,  das  1.  Jahrtausend 
Querer  Zeitreamuog  enthaltend,  erschienen. 

Utockrifl  f.  4.  teterr.  Oyniii.  1S9S.   VII.  Htft.  40 
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in  zwei  Begionen  schflide,  bo  wird  auch  in  der  Äbbandlnn?  eist 
söd-  nnd  ein«  norddannblsche  Begion  nnterBchieden.  Bat  beiden 
werden  zneret  die  phjBikBliBcb«n,  dann  die  ethnographiBcben  Vr- 
h&ltDiBse  beaprocben;  daran  Bchlteßen  Bicb  aU  3.  Tbeit  die  TSlker- 
bewegnngen.  (Einfall  der  Kelten,  Cimbem  and  Tenton»,  Vor- 
dringen der  BOmer.)  Von  der  Benntznng  einer  anderen  Literatar 
als  der  alten  ist  wenig  zu  bemerken. 

Wie  eng  der  AnEcblasa  an  Strabo  (mit  den  Febleni)  In. 
mag  gleich  der  erste  Absatz  S.  4  zeigen:  „Die  thraciecbe  Halb- 
insel war  von  dem  parallel  mit  der  Denan  laufenden,  vom  Pants-' 
znr  Adria  Btreichenden  Gebirge  dnrcbzogen.  HaoptbeEtandtb^iie 
dieses  Gebirges  waren:  der  tbraciscbe  Hftmas  bagiDnend  bei  Uesem- 
bria,  im  Westen  das  illfrieche  Gebirge  (1)  an  der  Ädria-EnBt< 
w&brend  den  Mtttelraam  die  pftoniscben  Berge  einnahmen."  Bri 
Strabo  Vn  5,  818:  GewisGermaflen  dem  Ister  parallel  eind  dit 
illjriscbeD,  p&onischen  und  thracischen  Gebirge,  indem  sie  fir. 
eine  vom  adriatiechen  Meer  bis  znm  Pontas  fortlanfende  LiQ)« 
darstellen.  (Übers,  v.  Forbiger.) 

Von  Einzelheiten  will  ich  Folgendes  anmerken :  Strabo  a.  a.  0- 
314  nennt  das  Albiongebirge  (Albins  Hone  auf  der  Karte)  «in 
sehr  hohes  Gebirge,  nicht  ein  Hochgebirge.  —  Eorkyra  für  '&«■ 
kyra  (Corcyra).  —  Isbb  soll  verscbieden  sein  vom  j.  Lissa.  Kach 
der  Karte,  der  Anm.  Forbigers  zn  Strabo,  Kiepert,  Lehrb.  itt 
alten  Geogr.  1878,  S.  360,  Jnng,  Qmndrias  der  Geogr.  ».  Iiil. 
n.  dem  orbis  Born.,  2.  AdA-,  S.  127,  ist  es  ein  nnd  dieaeltx 
Insel.  —  Ejriktike  S.  6  heißt  anf  der  Karte  Knrictike.  —  S.  6: 
„Wir  kommen  za  dem  sagen  berühmten  Timavns.  Strabo  keno: 
ihn  als  ein  an  dem  innersten  Winkel  der  Adria  gelegenes  „Heilti 
tham  des  Diomedes  mit  einem  Tempelhain,  einem  Qafsn  nnd  ' 
Säßwasserqnellen,  deren  Gewässer  sieb  in  Gestalt  eines  breiten  aü 
tiefen  Stromes  sofort  ins  Meer  ergießen."  Wirklich  aber  heiüi  n 
bei  Strabo;  ein  merkwördiges  Heiligthnm  des  Diomedes  ,ii' 
Timavnm"  (Forb.  V  1,   214).  Natisso  f.  Natiso    bei  Str;it)>) 

nnd  Kiepert  j.  Natisone.  —  Tilaoemptes  f.  Tilanemptas  nach  Ptole- 
m&Ds,  Strabo  hat  den  Namen  nicht.  —  Der  Athesis  der  Kirti 
heißt  im  Text  Atesinne  S.  7.  —  Liktis  ist  Drnckfebler  fär  Licii 
anf  der  Kart«  nnd  drei  Zeilen  später.  —  Dnras  soll  vielleicht  d> 
j.  II!<-r  sein,  wfihrend  man  gewöhnlich  die  Wärm  oder  Traon  i& 
h!llt.  -  Klanis  (Cla-nis  anf  der  Karte)  vielleicht  der  Utere  Kam* 
des  Lech,  gewöhnlich  =  j.  Glan.  Ob  wirklich  ein  liaker  Sebeo- 
flnsB  der  Isar  noch  jetzt  Qlon  heiße,  konnte  ich  nirgends  ansfindiz 
tnacben. 

Ehi'ii^o  wird  noch  manches  andere  ohne  weitere  BegrQndiui; 
bingeftelli.  so  die  Schreibweise  Hermnn-Daren  neben  HermiuidiirtD 
und  Ma.-b-.L  Geten.  Am  merkwürdigsten  aber  ist  die  BehanptoDf 
S.  23;  Die  lieltiscbe  Nationalität  der  Bastaruer  ist  dnrch  das  klan 
und  zwiDgende   (warnm   zwingend?)   Zengnis   Livins'    nuiwaifel- 
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i.rt(?)  Bfchergestellt,  trotz  der  AnDahme  StraboDS,  dass  sie  wahr- 
^lieiolich  germanischer  Abkunft  seien,  and  trotz  Plinins,  der  sie 
aradezn  als  den  fünften  Stamm  der  Germanen  hinstellt;  spricht 
ch  doch  Tacitns  aber  die  Bastamer  nur  dahin  aas,  dass  sie  in 
prache,  Kleidung  nnd  Behaasnng  gemanische  Weise  bekunden. 
er  Baihinus  des  Yellejus  ist  S.  7  ^«unzweifelhaft  die  heutige 
ednja,  welche  an  Novi-Marov  vorbei  zur  Drau  fließt.^  Aus 
ellejus  2,  114,  4  geht  diese  „Unzweifelhaftigkeit^  keineswegs 
error;  nach  ihm  kOnnte  es  ebenso  gut  die  Badinga  in  Dalmatien 
ein,  wofür  er  denn  auch  gehalten  wird. 

Korkora  —  Corcoras  auf  der  Karte.  —  Der  Verf.  sprioht. 
mmer  von  Ardlftem,  die  doch  später  immer,  nicht  nur  „mitunter^. 
Lach  nach  Strabo  (315)  Vardiäer  heißen.  Von  ihnen  wird  S.  9 
resagt:  „In  Strabos  Zeiten  waren  sie  fast  gänzlich  herunter- 
rekommen  und  ausgestorben.^  Das  ist  wohl  nur  Druckfehler  für; 
lerabgekonimen  und  fast  ausgestorben.  Ganz  dasselbe  aber  gilt 
naich  Strabo  auch  von  den  anderen  Stämmen  der  Gegend.  —  Druclc- 
lefaler  dürften  auch  folgende  sein :  tätowieren  f.  tätou^ieren  ;  Philipp  II. 
S.  12  u.  18  für  Philipp  UI.;  des  Triballer  Fürsten  f.  Triballer- 
fürsten  8.  12,  strada  die  ferro  f.  di  ferro;  72  v.  Chr.  f.  58  v.  Chr. 
S.  13;  Yocio  f.  Yoccio  8.  14  nnd  am  Etsch  f.  an  der  E. ;  Her- 
muodunen  f.  Hermunduren  S.  20;  Semnonen  S.  21  f.  Senonen 
(auf  der  Karte).  —  Danuvius  und  Danubius,  danurisch  und  danu- 
bisch  wechseln  im  Texte;  auf  der  Karte  nur  das  nach  Kiepert 
richtigere  Danuyius.  „Die  Illyrler  hatten  nach  Skymnos  Chios  den 
Ruf  sehr  rechtlicher,  gastfreundlicher  Leute.*'  Sonst  aber  hatten 
die  I.  einen  schlechten  Ruf  (Kiepert  a.  a.  0.  S.  355). 

Was  sind  „innergallische  Kelten^  S.  25,  wenn  sich  darunter 
die  am  mittleren  Rhein  ansässigen  Bojer  befinden?  Auf  der  Karte 
fällt  mir  noch  auf  die  Schreibung  Nem^tes  (auch  im  Text)  mit 
dem  Tonzeichen,  Triboces  für  Triboci  und  Lichnidus  für  Lycbnidus. 
Der  Oberlauf  der  Eisack  fehlt,  als  solcher  ist  die  Rienz  gezeichnet. 
Ais  Gesammturtheil,  das  ja  übrigens  nur  ein  persünliches  ist, 
möchte  ich  aussprechen,  dass  mir  weder  Abhandlung  noch  Karte 
gefällt,  trotz  der  guten  Absicht  des  Verf.s. 

Karten  zur  Geschichte  des  heutigen  österreichisch-ungarischen 
Heichs-Territoriams  während  des  Erst^en  christlichen  Jahr- 
tausends. Entworfen  und  heraasgegeben  too  Dr.  Hermenttgild  Ritter 
voD  Jireöek.  Wien,  Selbstverlag  des  Verf.s.  in  Commiseion  bei  Ed. 
Höliel  1897.  Preis  1  fl.  =  1  Mk.  80  Pf. 

Es  sind  fünf  Karten  nebst  einer  Vorkarte.  Auf  allen  ist 
das  heutige  Territorium  der  Monarchie  durch  Aufdruck  auf  der 
Gnindkarte  ersichtlich  gemacht  und  die  Grenzen  der  jeweiligen 
staatlichen  Gebilde  werden  durch  farbige  Grenzlinien  veranschau- 
licht, oder  vielmehr,  sie  sollen  es  werden;  denn  wenn  auch  bei 
der  sogen.  Vorkarte :  Unser  Reich  vor  2000  Jahren,  davon  abgesehen 
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werden  ma^,  eo  ist  das  doch  kaineBwega  der  F&II  bei  Kul«  IT: 
Das  BaichBterritoriiiiD  znr  Zeit  der  VOlkerwaiideniiig.  HierbitUc 
trotz  „des  fortwfthrendeD  Wecbaels  der  ephemeren  Dstiontl-Etaa'.- 
licben  Oebilde"  ganz  gut  anßer  „der  Nomenclatnr,  «eiche  slleia 
iL  dem  Wechsel  der  Ereignisse  stetig  geblieben  ist,"  such  dk 
Qranien  wenigstens  der  wichtigsten  dieser  staatlichen  Gebilde 
angegeben  werden  mässen,  and  der  Trost,  „es  wäre  zor  HentdlDH»^ 
von  Specialkarten  fQr  die  verschiedenen  Gebilde  dieser  Zeitepoch« 
die  Omndksrte  dieser  Ära  leicht  za  verwenden,"  ist  m.  S.  ein 
sehr  magerer,  denn  woza  soll  ein  historischer  Atlas  wohl  sod£( 
dienen?  Was  aber  die  Omndrarbe  betrifft,  so  ist  es  ein  helles. 
nicht  scharf  genag  hervortretendes  Braun,  das  besoaders  bei  knon- 
licber  Belenchtnng  schwer  zd  erkennen  ist. 

Den  Zweck  der  L  Kart«  sehe  ich  nicht  ein.  Anf  dem  ganzen 
Gebiete  der  Monarchie  sind  mit  Ausnahme  von  Istrien  mit  drei 
Namen,  darunter  zwei  von  Flflssen,  Kroatien  nnd  Dalmatien  aiii 
ffinf  Stfidten  nnd  sieben  oder  acht  Tolkanamen  und  eini^r  loseln 
alles  in  allem  nnr  genannt:  Basenna-  ((.  Basena)  BAti,  Aipi.-. 
Timans,  Nanportns,  Istros,  Tibisis,  Haris,  H&moa,  Agatfami, 
Sigynni  nnd  Tyres  (t.  Tyrae).  Selbst  der  Name  der  Tanrisker  msi 
Noreja  fehlt.  Vielleicht  jedoch  sind  die  Gründe  in  der  dam  ge- 
hörigen Studie:  Unser  Bei ch  vor  2000  Jahren,  angeführt,  die  Ich 
nicht  in  Gesiebt  bekommen  habe.  Schon  anf  dieser  Karte  wie 
anf  allen  folgenden  sind  Eisack-Bieaz  zn  einem  Flusse  verschmoheci. 
indem  der  Ober-  nnd  Hittellaaf  der  ersteren  fehlt.  Die  Anfschrin 
der  Karte :  Das  Älteste  bekannte  Zeitalter,  ist  keineswegs  eine  Zeit 
beütimmong. 

Karte  II  (Zur  Zeit  der  Gebnrt  Christi)  ist  oben  schon  bt- 
sprochen  worden. 

Anf  B:art6  III  (Zur  Zelt  der  größten  Ausdebnnng  der  Bömer- 
herrschaft)  Qndet  sich  wieder  Natisso  f.  Natiso;  Tityns  (ss?)  f. 
Titios.  —  Der  wichtige  Name  Iliyricnm  feblt.  —  Die  Tbeilm? 
von  895  ist  hier  wie  auf  Karte  IV  g&nzlicb  nn  berück  sich  tigi  - 
Anf  der  Karte  befinden  sich  pnnktierte  Linien,  ohne  dass  ange- 
geben wäre,  was  aie  zu  bezeichnen  haben.  Es  sollen  w&hncheis- 
lich  Straßen  sein.  Dann  aber  fehlen  mehrere  wichtige  StrafiiQ- 
züge,  z.  B.  die  von  Hediolanum  nach  Brigantia  nnd  von  da  mch 
Veldidena ;  von  nnd  nach  Sirminm,  diesem  Uittelpnnkte  das  Straf« 
neEens  der  südlichen  Alpeol&nder,  Pannonisns,  Dalmatiens  <u><l 
lUyrieiis.  führt  keine  einzige  Straße.  Es  fehlen  Noricnm  ripen» 
und  mediterranenm  nnd  Plavinm  solvense,  die  Flflsse  Niedar6st«r- 
teicha  Vi»  laf  Donan,  Kamp  und  Leitba,  ebenso  Commagene  (ani 
der  folgenden  Karte  Commagenae  gescbrieben),  die  wichtige  SUtinD 
der  röm.  DonanflotiUe,  nnd  Pannonia  Valeria  nnd  Savia.  —  Vetm 
Sal  f.  Sal.  ^  Salina  liegt  südlich  von  Ofen ;  sonst  sacht  msa  *> 
in  der  Gegend  von  Ffinfkirchen. 
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Über  Karte  lY  habe  ich  mein  Urtheil  schon  ausgesprochen. 
Ton  Einzelheiten  sind  noch  zu  bemerken :  Die  Franken  sitzen  viel 
n  weit  südlich,  und  warnm  gerade  Stratabnrc,  Eihstedi  nnd 
Utaha  mit  ihren  ahd.  Namen  bezeichnet  werden,  weiß  ich  nicht. 
Her  finden  sich  endlich  die  beiden  Noricnm  and  ein  Pannonien, 
iber  anf  einer  Karte  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung 
n  der  ganzen  Monarchie  außer  den  Briones  in  Tirol  kein 
einziger  Yolksname.  Nach  diesem  historischen  Atlas  sind 
3st-  und  Westgoten,  Hannen,  Heruler,  Bugier,  Langobarden,  Ge- 
piden  usw.  nie  auf  österreichischem  Boden  gewesen.  Ich  habe 
nich  vergebens  gefragt,  warum  diese  Karte  ihre  Überschrift  trage 
und   welchem  Zwecke  sie  dienen  solle. 

Bei  Togastisburc  Karte  Y  sollte  wenigstens  ein  Fragezeichen 
stehen  (Krones,  Gesch.  Ost.  I  252  f.). 

Doch  ich  denke,  das  sind  Proben  genug,  dass,  so  schön  und 
lobenswert  der  Gedanke  des  Yerf.s  ist,  einen  historischen  Atlas 
der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  zu  schaffen,  der  vorliegende 
Versuch  seiner  Absicht  nicht  entspricht.  Aas  diesem  Atlas  kann 
man  österreichische  Geschichte  nicht  studieren. 

Wien.  Josef  Bass. 


Gnseie  Monarchie.  Die  OsterreiehischeD  KronlftDder  lar  Zeit  des  50- 
jibrigeD  Regierongs- Jubilftams  8r.  k.  u.  k.  Apost.  Maj.  Frans  Joseph  I. 
Heraoeffegeben  von  Julius  Lanrenöiö.  Wien,  Verlag  von  Georg 
Szelinski,  k.  k.  Universit&ts-Bachhandlung.  Yollstfindig  in  24  Heften 
a  1  K.   Die  Hefte  2-10. 

In  den  vorliegenden  Heften  des  Jubiläums  -  Prachtwerkes 
nUnsere  Monarchie*'  sind  Bosnien  und  die  Hercegowina,  Prag,  die 
Ourorte  Böhmens,  Ansichten  von  Böhmen,  Bukowina,  Dalmatien, 
Oalizien,  Kärnten  und  Krain  in  je  12  Bildertafeln  und  12  Text- 
mXeü  in  Wort  und  Bild  dargeboten.  Es  freut  mich ,  vor  allem 
hervorheben  zu  können,  dass  die  Bilder  aller  dieser  Hefte  jene  des 
ersten  Heftes  an  Schärfe  und  Wirksamkeit  übertreffen.  Es  würde 
wobl  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  Tafeln  besprechen  oder  an- 
lühren.  Es  sei  mir  nach  der  ausführlichen  Besprechung  des  1. 
Heftfs  1)  und  nach  der  vorangestellten  allgemeinen  Bemerkung  ge- 
stattet, nur  einige  Punkte  zu  berühren. 

Beim  2.  Hefte,  Bosnien  und  Hercegowina,  wird  wohl  mancher 
von  den  schönen  Landschaften  überrascht  sein;  ich  finde  z.  B., 
dasB  die  Landschaften  an  der  Narenta  den  romantischen  Gegenden 
im  Gesäuse  gleichen,  nnd  der  Anblick  der  alten  Königsstadt  und 
Borg  Jaice  am  Yrbas  sucht  seinesgleichen  an  Großartigkeit.  Sehr 
anerkennenswert  ist,   dass  der  Text,   vom  Hofrath  von  Hörmann, 

';  S.  56  dieses  Jahrganges. 
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wirklich  anch  das  Bild  erklärt  nnd  es  nicht  dem  Beschauer  über- 
lassen bleibt,  sich  wie  er  irgend  kann  zarechtzofinden.  Nor  btiz- 
Bilde  üidze  and  den  vier  Bildern  von  Mostar  lässt  nns  der  Text 
im  Stiche.  Das  4.  Heft  bringt  die  Kunstbauten  Prags.  Neben  dto 
berühmten  Kunstbauten  Alt-  und  Neu-Prags  (Teynkirche,  Veitdom, 
das  Altstädter  Rathhaus,  Pulverthurm  und  Bruckenthor,  Budolfiotuc, 
Nationaltbeater,  das  neue  deutsche  Theater,  das  Museum)  sind  «« 
besonders  die  Nebenbilder  von  Einzelheiten,  die  uns  fesseln,  so 
die  Uhr  am  Altstädter  Bathhaus,  von  der  Moriz  Hartmann  1874 
schreibt,  dass  „vorüber  die  Zeit  ist 

Jener  berühmteren  Chr  am  Altstädter  Rathhaus, 
Wo  trotz  allem  Bemühen  nicht  mehr  die  Apostel  erscheinen 
Auch  der  Judas  nicht  —  der  doch  am  längsten  herauskam. 
Um  den  Beutel  mit  Geld  den  neidischen  Christen  zu  zeigen  — 
Und  die  Sonn*  und  der  Mond  im  ehernen  Himmel  verrosten: 
Nur  der  Tod  nickt  manchmal  noch  und  zeiget  die  Hippe*". ') 
Doch  jetzt,  hüre  ich,  geht  die  Uhr  wieder  richtig,  es  ist  ahn 
gelungen,  das  künstliche  Werk  zu  flicken.  Der  Versuchung  an  dieser 
Stelle  zu  Anspielungen  auf  Ereignisse  und  Verhältnisse  unserer  Zeit 
tapfer  widerstehend,  erwähne  ich  ferner  der  schönen  Abbildongeo 
der   Denkmäler  Karls  FV.    und    Badetzkjs,    die   zu  einander  ia 
schärfsten  Gegensätze  stehen.  Jenes  ist  ein  Muster  stilvoller  Steif 
heit,  dieses  ist  voll  Leben  und  Bewegung.  Karl  IV.  ist  vom  Dresdmr 
Hähnel,   der  in  der  Ära  Beust  stark  begünstigt  ward   und  Wies 
mit  einigen  Werken  beglückt  hat,   unter  denen   das  langweiligste 
Monument  ist,  das  Wien  besitzt,  das  Denkmal  des  Fürsten  Schwarzen- 
berg.  Sein  Karl  IV.  ist  übrigens  aus  früherer  Zeit  Das  Badetzkj- 
denkmal  ist  in  mehrfacher  Welse  interessant:  Der  Maler  ChristiaB 
Buben,  1852 — 1872  Director  der  Akademie  in  Wien,  früher  in  dtr 
gleichen  Eigenschaft  in  Prag  wirkend,  hat  es  entworfen,  die  Haupt- 
figur ist  von  Em.  Max,  die  Soldatenfiguren,  die  einzelnen  Trupp«- 
gattungen  vertretend,  sind  von  Josef  Max  modelliert,  das  Material, 
aus  dem  die  Figuren  gegossen  sind,   wurde  aus   den   in  Piemont 
erbeuteten  Kanonen  gewonnen,  wie  einst  das  Material  der  Bronce* 
reliefs  der  Napoleonssäule  auf  dem  Vendömeplatz  in  Paris  aus  deo 
bei  Austerlitz  erbeuteten  Kanonen.  Die  Angabe  des  Jahres  der  Äof- 
Stellung,    1858,   enthält  nur  der  cechische  Text.     Sonst  ist  toib 
Texte  zu  den  Heften  8  und  4  von  Prof.  Dr.  Guth  anzuerkenD«D, 
dass  er  sich  an  das  Bild  hält  und  es  dem  Beschauer  erUärt  Du 
4.  Heft  bringt  die  berühmten  Bäder,  so  Karlsbad  in  fünf  AnsiefateD, 
Gießhübl,  das  waldumsäumte  Marienbad,  Franzensbad,  ferner  £^ 
und  TepUtz,    die  Hans  Heilingfelsen;    das  Heft  5   die  herrlicbio 
Landschaften  der  böhmischen  Schweiz,  den  schwarzen  See  ans  dem 
BOhmerwalde,  zahlreiche  Schlösser-  und  Städtebilder.  Das  6.  Eeit, 
dessen  Text,  von  Dr.  Kaindl,  sehr  inhaltreich  und  sachlich  ist,  ivt 


^)  Adam  und  Eva.  Stuttgart  1874. 
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i  e^r  Bukowina  gewidmet,  seinen  Natarschönheiten  and  Bauten,   von 
lenen  die  alten  dnrch  ihre  eigenthümliche  Bauart  auffallen.    Das 
7.   Heft   bringt  schöne  Ansichten  aus  Dalmatien,    der  Text   aber 
lÄsst  fast  überall  im  Stiche,  wenn  man  sich  bei  ihm  für  die  Bilder 
Ratbes  holen  will.  Zum  Ersätze  hiefür  ergeht  er  sich  in  den  über- 
sohwBDglichsten   lobhudelnden    Phrasen;    dabei    führt   das  Pathos 
der  Darstellung  zu  Unrichtigkeiten,  z.  B.  dass  die  Insel  Lacroma 
im  Breitegrade  Siciliens  liege,  dass  Salona  als  Geburtsstätte  Dio- 
cletians  bezeichnet  wird.  Es  wirkt  wohlthuend,  dass  im  8.  Hefte, 
Galizien,  der  Text  sich  wieder  an  das  zu  beschreibende  Bild  hält, 
^riewobl   einige  Bilder  nicht  genügend  erklärt  sind.    Den  Beigen 
d«r  Alpenländer  eröffnet  in  diesem  Werke   das  herrliche  Kärnten. 
Gewiss  ist  dem  Herausgeber    die  Auswahl   aus   der  Fülle   der  zu 
Gebote  stehenden  Bilder  recht  schwer  geworden  und  manch  schönes 
Bild  wird  beiseite  gelegt  worden  sein.    Der  Text  von  A.  Gitsch- 
thaler  schließt  sich  ziemlich  getreu  an  die  Bilder  an   und  bringt 
auch  sonst  wichtige  geschichtliche  Daten,   so  erinnert  er  an  das 
Erdbeben   von  1848,   das  die  Stadt  Villach   heimsuchte    „das   si 
mit  läuten  und  mit  gut  gänzlich  verdarb   und  versank,   das  nie- 
mand lebentig  auz  kom,  denn  kaum  vierzig  mensch ....  und  die 
perg  vielen  umb  pei  Villach....''    wie   es   in  der  2.  bairischen 
Fortsetzung  der  sächsischen  Weltchronik  ^)  heiß4.     Sehr  gute  Er- 
klärung  finden   die  meisten  Bilder  von  Erain    im  10.  Hefte   aus 
der  Feder  P.  v.  Radies*.    In   einigen  Sonderbildchen    sind  Volks- 
trachten dargestellt. 

Wien.  A.  Mayr. 


Orundriss  einer  Geschichte  der  Naturwissenschaften.  Zugleich 

eine  Einführung  in  das  Studium  der  natarwisBenscbaftlicheD  Literatur 
von  Dr.  Friedrich  Danneroann.  1.  Band:  Erläuterte  Abschnitte 
aus  den  Werken  hervorragender  Naturforscher.  Mit  44  Abbildungen 
in  Wiedergabe  nach  den  Original  werken.  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann  1896.  Preis  geb.  7  Mk.  20  Pf. 

Der  Grundriss  einer  Geschichte  der  Naturwissenschaften* 
welcher  nun  vorliegt,  soll  zwei  Bände  umfassen  und  den  Zweck 
verfolgen,  weitere  Kreise,  namentlich  Schüler  der  oberen  Classen 
höherer  Lehranstalten  und  alle  jene,  die  sich  für  die  Methode  und 
öle  Ergebnisse  der  Naturwissenschaften  interessieren,  in  die  aus- 
gedehnte Literatur  und  Geschichte  dieser  Wissenschaften  einzu- 
führen. Ref.  freut  sich  über  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Buches,  welches  geeignet  ist,  einige  schon  unangenehm  empfundene 
Lücken  in  unserem  naturwissenschaftlichen  Schulunterrichte  aus« 
iQfnilen.  Der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  soll  es  sich  zur 
Pflicht  machen,  im  Anschlüsse  an  die  Erläuterung  eines  Problems, 


V  Mon.  Germ.  Chroniken  II  (Weiland). 


632  Dannemaun,  Grandr.  ein.  Gesch.  d.NatarwisB.,  ang.v  J.  G.  WaUetUm. 

an  die  Darstellung  einer  Forschung  dem  geschichtlichen  und  bio- 
graphischen Elemente  Rechnung  zu  tragen;  er  wird  das  Interes»« 
der  Schüler  erregen,  wenn  er  denselben  den  Lebenslauf  und  dis 
Wirken  der  Geistetsheroen  auf  dem  Gebtete  der  exaeten  Forsdiunf 
in  beredter  Weise  vorführt,  wenn  er  sie  anleitet,  über  die  Ge- 
schichte eines  Problems  nachzulesen.  Leider  hat  es  an  solches 
naturwissenschaftlichen  Lesebüchern,  wie  wir  das  yorliegende  wohl 
bezeichnen  können,  bisher  gefehlt,  und  es  musste  auf  größere 
Werke  zurückgegangen  werden,  wenn  man  über  die  Geschieht« 
einer  Forschung  sich  orientieren  wollte.  Wir  künnen  dem  Verf. 
Tollkommen  beipflichten,  wenn  er  den  Satz  aufstellt,  dass  aach  fnr 
den  Anfangsunterricht,  insbesondere  aber  für  den  Unterricht  auf 
der  Oberstufe  kaum  ein  wirksameres  Mittel  zur  Belebung  des 
Studiums  gibt  als  das  Eindringen  in  das  geschichtliche  Werden 
der  Probleme,  wodurch  eine  Vertiefung  in  den  Wissensstoff  und  i 
eine  dadurch  bedingte  Erhöhung  der  Einsicht  bezweckt  wird. 

Die  in  demselben  Verlage  erschienenen  Bändchen  der 
,,Classiker  der  exaeten  Wissenschaften'',  ein  Unternehmen, 
das  von  dem  rühmlichst  bekannten  Professor  Ostwald  in  Leipzig 
ins  Leben  gerufen  wurde,  entsprechen  dem  Wunsche,  der  geschicht- 
lichen Behandlung  der  einzelnen  natnrwissenschaftlichen  Disciplinezz 
Vorschub  zu  leisten,  in  vollem  Maße.  Auszüge  aus  diesem  groß 
angelegten  Werke  finden  sich  nun  in  dem  vorliegenden  Buche,  in 
dem  eine  Anzahl  leicht  verständlicher  Abschnitte  ans  den  bedeutend- 
sten Werken  der  gesammten  naturwissenschaftlichen  Literatur  dem 
Leser  vorgeführt  wird.  Dadurch,  dass  man  in  dieser  Sammlnog 
die  Autoren  selbst  sprechen  I&sst,  gewinnt  die  Darstellung  an 
Frische,  Originalitit  und  Klarheit  und  macht  einen  mächtigen 
Eindruck  auf  den  diese  Abhandlungen  Lesenden.  Der  Verf.  des 
Buches  musste  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Zwecke  des  Baches 
einige  Abschnitte  der  betreffenden  Aufsätze  frei  bearbeiten  nnd 
erläutern,  um  dem  Vorgetragenen  eine  gewisse  Abrundnng  zu  geben 
und  das  Wesentliche  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen.  Man 
darf  demnach  —  wie  der  Verf.  besonders  hervorhebt  —  diesen 
ersten  Theil  des  Werkes  nicht  als  eine  Qnellensammlung  im  ge- 
wohnlichen  Sinne  ansehen. 

Im  ganzen  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Bande  62  Ab- 
faandlungen,  die  sich  auf  die  Gebiete  der  Astronomie,  Physik, 
Chemie,  Meteorologie  einerseits,  auf  jene  der  Zoologie,  Botanik 
<unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Pflanzenphysiologie),  Geo- 
logie und  Anthropologie  andererseits  beziehen.  Anerkennenswert 
muss  der  Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  einer  jeden  Ab- 
handlung eine  kurze  Biographie  des  betreffenden  Autors  und  eine 
Würdigung  seiner  Werke  vorangestellt  ist,  dass  diese  Bemerkungen 
-einen  sehr  instructiven  Charakter  besitzen.  Auch  Themen  allge- 
meiner Art  wurden  in  diesem  Buche  reproduciert;  wir  erwähnen 
unter  denselben    die  Abhandlungen    über    die   Sandrechnung  von 
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Lrchimedes,  ferner  den  schönen  Anfsatz  „Baco  als  Verkänder 
er  indoctiven  Forschnngsweise*',  die  nicht  minder  wert- 
olle Sammlung  von  denkwürdigen  Erwägungen  und  Aussprächen 
ilexander  Ton  Humboldts  in  dem  Aufsatze  „Alexander 
on  Hnmboldt  vereinigt  die  Summe  des  Naturwissens 
leiner  Zeit  zu  einem  Gesammtbilde^. 

Man  kann  sagen,  dass  die  Auswahl  der  einzelnen  Abhand- 
lungen eine  wohldurchdachte  und  gelungene,  dass  die  vom  Verf. 
des  Boches  vorgenommene  Abrundung  der  einzelnen  Aufsätze,  die 
Entferanng  alles  Unwesentlichen  eine  zweckentsprechende  ist,  und 
dass  das  Buch,  welches  wir  als  naturwissenschaftliches  Lesebuch 
\u  des  Wortes  bester  Bedeutung  wärmstens  empfehlen  können, 
auch  von  der  Verlagsbuchhandlung  aufs  beste  ausgestattet  und 
mit  Abbildungen  versehen  wurde,  welche  nach  den  Originalwerken 
wiedergegeben  sind.  Das  Buch  dürfte  sich  vorzugsweise  für 
Schülerbibliotheken  eignen. 

Julius  PlQcl[ers  gesammelte  wissenschaftliche  Abhandlungen. 

Im  Auftrage  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  za  GOttingen 
herausgegeben  ven  A.  Schoenflies  and  Fr.  Pockels.  11.  Band. 
Physikalische  Abhandlungen.  Herausgegeben  von  Fr.  Pockels. 
Mit  78  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  9  Tafeln.  Leipzig,  B. 
0.  Tenbner  1896. 

Wenn   die   mathematischen   Arbeiten    P lückers    auch    als 

bahnbrechende    und    epochemachende    zu  bezeichnen    sind,    seine 

physikalischen  Forschungen  den  ersteren  nachstehen,    so   müssen 

diese  doch  für  die  Entwicklung  des  experimentellen  und  theoretischen 

Tbeiles   einiger  Partien  der   Physik   als  wichtig   und   einführend 

bezeichnet    werden.     Vorzugsweise    sind    es   jene   Abhandlungen, 

«(lebe  auf  das  Studium  des  magnetischen  Verhaltens  der  Erystalle, 

der  Flüssigkeiten  und  Gase  sich  beziehen,    femer  jene,   die  dem 

Studium    der    elektrischen    Entladungen    in    den    Plücker'schen 

Röiiren  und  der  Beeinflussung  derselben  durch  Magnete,  endlich 

jene,  welche  dem  Spectrum  des  Lichtes  in  diesen  Bohren  gewidmet 

sind,  welche  Plücker  als  tüchtigen  Experimentator  zeigen,    und 

auf  die  auch  heutigentags  noch  Bezug  genommen  wird.     Die  Ab- 

basdlongen   aus  dem  Gebiete  des  Magnetismus,  sodann   die  über 

elektrische  Entladungen  durch  verdünnte  Gase  und  Spectralanalyse 

^den  wir   in   den  beiden   ersten   Abschnitten    dieses    stattlichen 

Landes,  während  der  dritte  Theil  des  Buches  die  Abhandlungen 

^^B  verschiedenen  Gebieten  umfasst.    Hier  finden  wir  unter  anderem 

^ie  Abbandlungen  über  das  Ohm'sche  Gesetz,  über  die  FesseTsche 

Wellenmuehine ,   über  den  calorischen  Versuch  von  Boutigny, 

ober  den   elektromagnetischen   Motor  von   Fessel,    sodann  die 

Studien  über  Thermometrie  und  verwandte  Gegenstände,  über  die 

^iprocität  der  elektromagnetischen  und  magnetoelektrischon  Er- 

^cbeioangen,  über  die  FesseTsche  Rotationsmaschine,  über  Dämpfe 
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nnd  Dampfgemenge,  über  diaheliscbe  und  paraheliscbe  Cuntn  la 
Doppelspate.  Die  berühmte  Abhandlung  von  Plücker  fib«i  öit 
Freenersche  Wellenfl&che  wurde,  weil  sie  rein  mathematiscb«r 
Natnr  ist,  bereits  im  ersten  Bande  der  Plücker' sehen  Abbiod- 
Inngen  abgedruckt. 

Der  Heransgeber  der  vorliegenden  Ausgabe  der  P  l  ü  c  k  e  rschee 
Schriften  hat  sachliche  Ungenauigkeiten,  welche  auf  VerMhen  be- 
ruhen und  in  den  Plücker' sehen  Arbeiten  sich  nicht  selten  findeo. 
berichtigt;  bei  Irrthümern  in  theoretischen  Ans&tzen   odmr  in  der 
Auffassung  verschiedener  Fragen   hat  der  Herausgeber  in  Anma- 
kungen,  die  als  Anhang  gedruckt  sind,  die  heutigen  AnschauuDfer. 
dargelegt    und    dementsprechend   jene    von   Plücker   berichtigt 
Eingeleitet  wird  dieser  zweite   über   die  Plücker' sehen  Arbeitea 
auf  physikalischem  Gebiete  handelnde  Band  durch  eine  geistvolle 
von  Prof.  Eduard  Biecke  verfasste  Vorrede,  in  welcher  Plnekcr 
als  Physiker,  der  in  dem  Gedankenkreise  Faradays  sich  befaod, 
betrachtet  wird.     Namentlich  war  es  die  Abhandlung  Faradays 
über  den  Diamagnetismus,   welche  auf  Plücker  eine  Reibe  von 
Jahren  hindurch  bestimmend  einwirkte.    Die  Beziehungen  zwiscbea 
Magnetismus    und  Licht,    welche    heute   vielfachen  Ezperimentea 
unterzogen  werden,  scheinen  nach  den  Schriften  Plückers  seb(x. 
damals  diesem  Forscher  vorgeschwebt  zu  sein.    Bedeutend  ist  seise 
Arbeit  über  die  Wirkung,  welche  krystallinische  Körper  im  magne- 
tischen Felde  erleiden.    Dass  Plücker  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  Licht  in  Plücker'schen  Bühren,  welches  durch  elektrisch« 
Entladungen  veranlasst  wird,  die  durch  Eathodenstrahleu  erregten 
Erscheinungen   (Fluorescenz,   Schatten bildung  usw.)   gesehen  bat 
ist  unzweifelhaft,  die  Existenz  der  Eathodenstrahleu  ist  ihm  aber 
verborgen   geblieben.  —    Nicht    ohne   Bedeutung    sind    auch  die 
Arbeiten  Plückers  auf  dem  Gebiete  der  Magneioinduction,  specieii 
seine  sinnreichen  Experimente  über  die  magnetoelektrischen  B<yu- 
tionen  und  über  die  unipolare  Induction.     Mit  vollem  Bechte  be- 
tont Prof.  Biecke,   dass  entgegen   den   ernsten   messenden  und 
mathematischen  Arbeiten,  welche  in  Deutschland  von  Wilhelm  Weber 
und   Franz  Neu  mann   ausgeführt   wurden,   Plücker  „von  Be- 
obachtung zu  Beobachtung  eilte  und  das  Feld  der  Erscheinongfii 
in  der  Weise  Faradays  zu  erweitern  suchte^.    Jedenfalls  kommt 
in    den    physikalischen  Arbeiten    Plückers    das    unstete  Wesen 
dieses  genialen  Mannes  noch  mehr  zum  Ausdruck,    als  in  dessen 
mathematischen  Arbeiten.    Es  war  eine  Ehrensache  der  deutseben 
Mathematiker  und  Physiker,  die  zerstreut  liegenden  Abhandlnogen 
Plückers  zu  sammeln  und  so  den  Epigonen  ein  Werk  zu  hinter- 
lassen, das  von  der  Gedankenfülle  dieses  großen  deutschen  Forsclwfs 
ein  beredtes  Zeugnis  gibt.     In   dieser  Hinsicht  gebürt  der  Dank 
der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  welche  das 
Unternehmen  ins  Leben  rief,  den  beiden  Gelehrten  Schoeo flies 
nnd  P  eck  eis,  welche  die  mathematischen,  beziehungsweise  physi* 
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Ischen  Abhandlangen  Plfickers  sammelten  nnd  heraasgaben, 
»ei  aber  immer  den  Vergleich  mit  den  neuesten  Errungenschaften 
^Wissenschaft  anstellend,  dann  —  and  zwar  nicht  zum  ge- 
gasten —  der  rastlosen  Verlagsbnchhandlnng  Tenbner,  welche 
ch  diesmal  keine  materiellen  Opfer  scheute,  nm  dem  Werke  eine 
rdi^e  Gestalt  zn  verleihen.  Die  beigegebenen  Tafeln  beziehen 
b  auf  die  diamagnetischen  Unter8achnngen,aaf  dieUntersnchnngen 
er  mag^netische  nnd  diamagnetische  Indnction,  anf  die  lichtelek- 
sehen  £r6cheinungen  in  verdünnten  Röhren,  anf  die  betreffenden 
ectral analytischen  Untersnchnngen,  endlich  anf  die  calorischen 
rbeiten    Plückers. 

Lagnetische  Kraftfelder.  DieErscheinangen  des  Magnetismus,  Elektro- 
ma^netismas  und  der  Induction  dargestellt  auf  Grand  des  Kraft- 
linien begriffes.  Von  H.  Ebert,  Professor  der  Physik  an  der  Uni- 
^«TsiUt  Kiel.  1.  Theil.  Mit  98  Abbildungen  im  Text  und  auf  zwei 
Tafeln.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1896. 

Der  Verf.  versuchte  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Lehre 
roni    Magnetismus    und    der    Elektricität    dem   neuesten 
Standpunkte  der  theoretischen  Erkenntnis  entsprechend  auf  Grund 
der  Arbeiten  von  Faraday,  Maxwell,  Helmholtz  und  dessen 
großen    Schäler  Hertz   zu  entwickeln   und   auf  diese  Weise   ein 
Lebrbucb  zu  schaffen,    das  auch    den  mit  Recht  betonten  didak- 
tischen Forderungen  für  die  Behandlung  der  Elektricitätslehre  ent- 
%pT\tht.    Dass  der  Unterricht  sich  den  Forschungen  der  jeweiligen 
Zeitepoche  anzupassen  hat,  dass  es  z.  B.  nicht  mehr  angeht,  die 
ElektricitAtslehre    heute   so    zn    lehren,    wie   sie    noch    vor    zwei 
Decennien  gelehrt  wurde,  ist  wohl  anerkannt,  und  es  durfte  wohl 
kein  Fachmann  sich  dieser  Einsicht  verschließen. 

Der  Verf.  hat  den  Kraftlinienbegriff,   den  Begriff  der 
magnetiscben   und  elektromagnetischen   Feldenergie    und  jenen 
4er  Symmetrie    eines    von    magnetischen  Kräften   er- 
füllten Mediums  intensiver  betont,   als  dies   auch   in  neueren 
Lehrbüchern   der  Elektricitätslehre   der  Fall  ist,   und   wir  müssen 
ihm  aus  diesem  Grunde  Dank  wissen.    Dass  der  Kruftlinienbegriff 
auch  im  elementaren  Unterrichte  die  ersprießlichsten  Dienste  leistet, 
ist  unbestritten ;  eine  Darstellung  der  Erscheinungen  der  galvani- 
Bcfaen  und   Magnetoinduction   wäre   ohne  Zuhilfenahme    desselben 
schwerfällig  und  ungenau.     Während  aber   in  vielen  Lehrbüchern 
^iieser  Begriff  nur  dazu   gebraucht  wird,    um   die   Erscheinungen 
qiiaVitativ  zu  verfolgen,  hat  der  Verf.  auch  der  quantitativen  Be* 
dentnng  desselben  Rechnung  getragen  und  namentlich  den  Umstand 
^tout,  wie  —  entgegen  der  altangenommenen  actio  in  distans  — 
^ts  umgebende  Medium  durch  magnetisch  und  elektrisch  geladene 
Körper  in  einen  Spannungszustand  versetzt  wird  und  wie  das  derart 
modificierte  Feld  die  Erscheinungen  in  demselben  bedingt.   An  allen 
Stellen  wurden   mechanische  Analogien   zuhilfe  genommen,  und  in 
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dieser  Beziehung  hat  sich    der  Verf.   mit  gatem  Bechte   an  du 
vortreffliche  Bach  von  Lodge  „Modern  views  in  electrieity'^ 
gehalten,  welches  vor  kurzem   in  nener  Auflage   erschien.     Durd 
die  Einführung    des  Eraftlinienbegriffes,    durch    die   consequeutf 
Anwendung  desselben   konnte  der  Verf.    das  ganze  Gebiet  in  ein- 
heitlicher und  vollkommen   systematischer  Weise  behandeln,    d«ii 
einzelnen  Lehren  eine  große  Anschaulichkeit  verleihen.     Der  Verf. 
behauptet,  „dass  das  wesentlich  Unterscheidende  der  versdiiedecec 
Theorien   der  elektrischen   und  magnetischen  FeldzustiLnde   in  der 
Deutung  des  Energieinhaltes,   der  jedes   Baumelement    erfüliu  zs 
suchen  ist*'.    Dementsprechend  wurden  energetische  Betrachtungen 
in  den  Bahmen   des  Buches   aufgenommen   und   die  Beschreibim? 
der  Energieanordnung    in    einem   magnetischen    oder  elektrischen 
Felde  mittelst  des  Systems  der  Kraft-  und  Inductionslinien  durch' 
geführt.     Auch  die  Symmetrieeigenschaften  der  von  magoetiscb^o 
Wirkungen  durchsetzten  Feldmedien  wurden  in  eingehender  Weise 
berücksichtigt,   weil   sie    „über  die  Brauchbarkeit  oder  ünbrauch- 
barkeit  einer  mechanischen  Hypothese    oder  eines  Bildes,    welcbei 
zur  Erläuterung  der   magnetischen  Zwangszustände   herangezogeo 
werden    soll,    entscheiden'*.     Bei  der  Betrachtung   der  kinetiBchec 
und  mechanischen  Theorien  der  Kraftfelder  werden  im  Anschlüsse 
an  Versuche  über  Wirbelbewegungen  die  cyklischen  Bewegun- 
gen   betrachtet;    die  Cykelbewegung,    welche  bekanDtliei}  /£ 
Prof.    Boltzmann    einen    hervorragenden    Vork&mpfer    gefunden 
hat,  wird  durch  sehr  einfache,   anschauliche  Modelle  erörtert,  di» 
origineller  Art  sind.  Die  ausführliche  Theorie  der  Cykelbewegungen, 
wie  sie  von  Helmholtz   begründet  und  von  Hertz  weiter  aus- 
gebaut worden  ist,  ist  dem  zweiten  Theile  des  Buches  vorbehalten. 
In  dem  ersten  Theile  des  vorliegenden  Buches  wurde  def 
Versuch  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  die  auf  Grund  desselben 
ausgeführten  theoretischen  Betrachtungen  sind  meist  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  umfangreichen  mathematischen  Entwicklungen  gBwosoen 
worden.     Im    ersten   Abschnitte   des   Buches   finden   wir  Er- 
örterungen über  den  Magnet  und  das  magnetische  Feld,  über  die 
Beziehungen  zweier  Magnete   zueinander,   über   den   Magnetisinns 
als  tellurische  und  kosmische  Erscheinung,    über  die  Ausmessnnfi: 
und  Abbildung  von  Kraftfeldern,  über  die  Structur  der  Feldträger 
und  Feldmedien,  endlich  über  die  kinematischen  und  mechanischen 
Theorien  der  Kraftfelder.     Der  zweite,    von   den  Erscheiooagrefl 
des  galvanischen  Stromes  und  des  Elektromagnetismus   handelnde 
Abschnitt  umfasst  die   Lehre   von  den   einachsigen   Magnetknit- 
feldern,  von  der  Wechselwirkung  zwischen  Stromträger  und  Mag- 
neten, von  der  Wirkung  der  Stromspulen,  Solenoide  und  Elektro 
magnete.  Zum  Schlüsse  werden  die  Bewegungsantriebe  von  Magnet- 
feldern  auf  Stromträger  und   die   mehrachsigen  Magnetkraftfelder 
(Elektrodynamik)  in  ausführlicher  Weise  besprochen. 
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Das  mit  besonderur  Hingebnn^  verfasEte  Bacti  kann  zum 
müniD  tieBUms  empfohlen  narden  nud  wird  aach  mit  Natzen  dem 
rrifhU  iugrnnde  gelegt  werden  k^innen.  Ref.  sieht  dem  /weiten, 
F  IndDclionswirlcnngen    nrnfaBsenden  Theile   mit  Erwartung   ent- 


[tnntätBprQfuDgs-FrfigeD  ans  der  Physik.  ZugaimneDpestelit  Ton 
Jqm!  Gajdecika.  k.  k.  ProfesBur  am  11-  deatscben  Qjmnasiam 
in  BrOüii    2.  Torb.  AqS.   Leipdg  u.   Wieo,   Franz  Deuticke  1897. 

Durch  die  Heransgabe  das  vorliegenden  Buches  bo/.wecktfl 
T«r(.,  dessen  matbematische  Lehrbücher  nnd  Aufgaben eainm- 
yen  mit  Recht  sich  einer  großen  Beliebtheit  erfreuen,  den 
idierenden  in  die  Lage  zu  setzen,  in  rascher  and  sicherer  Weise 
physikaÜBchen  Leliren  i;u  wiederholen,  welche  er  in  der  Schale 
t«r  Anleitung  des  Lehrers  ^olornt  hat.  Dies  wird  numentlich 
Schüler  bei  der  Vorbereitung  v.nr  Maturitätsprüfung  von  ^roQem 
rtbeile  lein:  undererseitB  wird  aach  dem  Examinator  durch  die 
lüegende  Schrift  eine  Obersicht  dessen  geboten,  was  er  als 
Uiuigfgegen stand  verwenilen  kann.  Die  neue  Antiare  ist  gegen 
iTorhtrgehende  in  den  meisten  Partien  neu  bearbeitet  und  durch 
lunde  Aofgahen  erweitert  worden;  der  Verf,  hat  auch  den 
phveikalischen  Fortschritten  Rechnung  getragen.  Dass 
I  Formol  für  die  Flietikraft  nur  fnr  den  Fall  einer  gleichfArmigeo 
inbewegQRg  abgeleitet  wurde,  kann  in  Anbetracht  der  Tendenz 
I  Ituchee  nur  gebilligt  werden.  Für  die  Zwecke  der  Prüfung 
tiprccbend  ist  die  Ableitung  für  die  Formel  der  Schwingnn^s- 
linee  mathematischen  Pendels.  Das  ^Vesentlichste  über  das 
igheitEmuuent  bitte  erläutert  werden  sollen.  Der  hier  gegebene 
fär  den  Foucaalt'schen  Pendel  r  ersach  kann  nur  dann 
wendet  werden,  wenn  von  der  Znsammansetiung  drehender 
)"*gDngen  und  von  der  Zerlegung  dereelben  früher  gesprochen 
Der  Name  Eeppler  wird  Kepler  geschrieben.  Anstatt 
•eifisehn-  Dichte  würde  besser  relative  Dichte  gesagt  worden 
Statt  des  in  dem  Ilnche  vorgeführten  Beweises  für  das 
rehimcdische  Princip  wäre  besser  die  allgemeinere,  von  Stevin 
RTBbrende  Belrnchtung  vorgeführt  worden.  In  der  Chemie  w&ra 
das  Wesentlichste  über  Metalle,  namentlich  über  einige 
umiub- technologische  Processe,  sodann  das  Belangreichste  aus 
ffnrpanischen  Chemie  aufzunehmen  gewesen.  Daes  die  Erklärnn^ 
IT  Anbiufnng  von  Gewitterelektricität  in  den  Wolken  infolge  der 
■atiun  von  Wasserdainpf  aafgenommen  wurde,  kann  gebilligt 
wdn.  Von  der  Ableitung  des  Obm'schen  Gesetzes  kann,  wie 
h  inch  der  Verf.  gethan  hat,  bei  der  Prüfung  abgesehen  werden, 
lUtlkb  dann,  wenn  man  dasselbe  etwa  nach  dem  Vorgange 
Pftnndler  experimentell  bestätigt.  Die  Lehre  von  der 
(tlmüeben  und  Uagnetoinduction  hätte  im  Sinne  der  Kraft- 
ilniiBtheorie.    die   auch    beim   Mittelschalnnterrichte   vielfseb» 
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Vortheile  bietet,  vorgeföhrt  werden  können.  Die  Erkl&rang  d$r 
Entstehung  der  Gombinationstöne  b&tte  wenigstens  angedente; 
werden  sollen.  In  recht  zweckentsprechender  Weise  ist  die  L^re 
vom  Lichte  in  dem  Torliegenden  Bache  zur  Behandlung  gelang. 
Die  Betrachtungen  Aber  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  6h 
Lichtes  hat  der  Verf.  hinter  die  Lehre  von  den  optischen  Instra- 
menten  gestellt;  sie  mftssen  beim  Unterrichte  freilich  Tor  di» 
geometrische  Optik  gesetzt  werden,  weil  man  ihrer  beim  Stadino: 
der  Brechung  des  Lichtes  nicht  entrathen  kann.  Ob  es  angeteigt 
war,  auf  die  Erscheinungen  der  Beugung  des  Lichtes  und  auf  die 
Erklärung  der  Newton'schen  Farbenringe  zu  renichten, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Zusammengefasst  wurden 
die  in  der  Atmosphäre  vorkommenden  optischen  Erscheinungen. 

Das  Buch  sei  nochmals  namentlich  fflr  Wiederholungen  de» 
Lehrstoffes  empfohlen. 

Elementarunterricht  in  der  Chemie.  Von  Max  Rosen feld,  k.  k 
Professor  an  der  Staats-BealBchole  in  Teichen.  Hit  53  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Freibarg  i.  B.,  Herder  1896. 

Experimentierbuch  von  demselben.  Ebendaselbst. 

In  dem  vorliegenden  Lehrbuche  ist  der  zu  behandelnde  Lehr- 
stoff derart  angeordnet  und  dargestellt,  dass  dem  Schüler  nicot 
ein  systematisch  geordnetes  Gedächtnismaterial  übermittelt  wird, 
sondern  dass  er  die  Anregung  zu  einem  selbstthätigen  denkenden 
Erfassen  der  chemischen  Erscheinungen  empfängt.  Das  Experiment 
bildet  in  diesem  Buche  wie  in  dem  bekannten  Leitfaden  des  Verf.ä 
die  Grundlage,  auf  welcher  der  Lehrstoff  in  methodischer  Weis« 
aufgebaut  wurde.  Der  Verf.  ließ  den  analytischen  und 
synthetischen  Weg  nach  seinem  Ermessen  wechseln, 
wodurch  es  ihm  mOglich  wurde,  „den  Zusammenhang  der  chemi- 
schen Erscheinungen  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  ohne 
die  formale  Seite  des  Unterrichtes  auch  nur  im  geringsten  zu  be- 
einträchtigen*'.  Wenn  der  Lehrer  sich  dem  Gange,  der  in  dem 
vorliegenden  Buche  eingeschlagen  ist,  bei  dem  von  ihm  zu  leitenden 
Unterrichte  anschließen  wird,  dürfte  er  in  bequemer  Weise  das 
erreichen,  was  von  einem  Elementarunterrichte  in  der  Chemie  ge- 
fordert werden  kann.  Dabei  wird  er  sich  an  das  in  demselben 
Verlage  kürzlich  erschienene  „Experimentierbuch  für  den 
Elementarunterricht  in  der  Chemie*"  anschließen  mässeo, 
das  dem  Bedürfnisse  entsprang,  zur  Vermeidung  einer  Lockerung 
im  Zusammenhange  des  vorliegenden  Lehrstoffes  beizutragen. 

Die  einzelnen  Abschnitte  umfassen  die  Lehre  von  der  chemi- 
schen Synthese,  von  der  chemischen  Analyse,  einen  kurzen  Abriss 
der  Krystallographie ,  soweit  derselbe  beim  ersten  Studium  der 
Chemie  sich  erforderlich  erweist,  die  Chemie  einiger  im  Mineral- 
reiche vorkommenden  Oxyde  und  Sulfide,  femer  theoretische  Er- 
läuterungen über  die  Verbindungsgewichte  und  die  Gasdichten  der 
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örper,  welche  im  Anschlasse  an  die  vorhergegangenen  Experi- 
ente  durchgeführt  wurden,  die  Lehre  von  den  Salzen,  von  der 
llotoopie,  von  der  atmosphärischen  Lnft,  von  den  Legierungen. 
ann  erst  wird  die  Eintheilnng  der  Elemente  vorgenommen,  auf 
ie  atomistische  Theorie  and  die  Erlänternng  der  atomistiscben 
Sedeviiiog  der  Formeln  eingegangen.  Sehr  kurz  ist  in  einem 
kühange  die  Chemie  der  Kohlenstoffverbindnngen  vorgetragen; 
och  dürfte  dieser  kurze  Abriss  für  den  Elementarunterricht  in 
er  Chemie  als  geeigpnet  befunden  werden,  und  es  wäre  wünscbens- 
rert,  wenn  unsere  Obergymnasiasten  so  viel  von  der  organischen 
rhemie  erfahren  würden,  was  wohl  meist  ein  frommer  Wunsch 
bleibt,  da  die  siebente  Glasse  mit  drei  Stunden  wöchentlich  Physik- 
anterricht,  dem  der  Unterricht  in  der  Chemie  untergeordnet  werden 
miiss,  nur  allzu  karg  bedacht  erscheint. 

Der  Verf.   hat  auch    bei   der  Herausgabe    dieses   Büchleins 

Beine  reichen  Erfahrungen  im  Gebiete  der  experimentellen  Chemie 

verwertet  und  einige  Versuche,   namentlich   in   dem   beigegebenen 

Experimentierbuche,  angegeben,  von  denen  die  Lehrer  der  Chemie 

bereits  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  sie  fär  den  Unter* 

rieht  sehr  instructiv  sind.    Dies  gilt  z.  B.  von  der  aräometriscben 

Methode,  welche  der  Verf.  in  den  Experimentalunterricht  der  Chemie 

eingefährt  hat.    Die  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügten  Fragen 

hält  Bef.  für  zweckentsprechend,   da  bei  deren  Beantwortung  der 

vorhergehende   Lehrstoff   in    geeigneter  Weise    zur  Wiederholung 

gelangt. 

Erw&hnt  sei  noch,  dass  das  vorliegende  Elementarbuch  sowohl 
dem  Umfange  nach  als  auch  in  formaler  Bichtung  den  Bestim- 
mungen der  im  Jahre  1892  eingeführten  Lehrpläne  für  die 
höheren  Schulen  Preußens  entspricht.  Wir  empfehlen  dasselbe 
bestens  der  Einsichtnahme^  der  Lehrer  der  Chemie. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Das  Weltgeb&ude.  Von  Dr.  M.  Wilhelm  Meyer.  Eine  gemeinver- 
stindliche  Himmelskunde.  Hit  287  Abbildangen  im  Text,  10  Karten 
und  81  Tafeln  in  Farbendruck,  Heliogravüre  and  Holstchnitt  von 
Th.  AlphoDs,  H.  Härder,  W.  Kranz,  0-  Schulz,  G.  Witt  ü.  a.  Leipzig 
Q.  Wien,  Bibliographisches  Institot  1898.  Preis  geb.  16  Mk. 

Die  Astronomie  hat  vor  anderen  Errungenschaften  mensch- 
licher Forschung  und  Geistesarbeit  neben  ihrem  erhabenen  Inhalte 
aneb  den  Vorzug,  dass  sie  sich  des  Interesses,  der  gesammten  ge- 
bildeten Welt  erfreut.  Wohl  hat  ihre  bewundernswerte  F((rderung 
doreb  die  unermüdliche  Th&tigkeit  hochbegabter  Männer  sie  bereits 
auf  eine  Stufe  gebracht,  zu  der  nur  solche  emporklimmen  können, 
die  sufter  Fleiß  und  Veranlagung  auch  eine  entsprechende  Aus- 
rüstong  mit  Kenntnissen  auf  anderen  Gebieten,  besonders  in  der 
Hiftbematik  and  Physik,    besitzen.    Aber  unsere  Astronomen  ver- 
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stehen  es  glücklicherweise,  die  Ergebnisse  ihrer  rastlosen  Be- 
obachtungen und  oft  Monate,  ja  Jahre  erfordernden  Becbnnngeii 
in  schlichter,  gemeinfasslicher  Form  allen  zn  yermitteln,  die  «nen 
Blick  in  jene  Welt  werfen  wollen,  Ton  welcher  nnsere  ßrde  cur 
ein  Atom  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  außerordentliche  Yerforeitonf 
der  populären  Werke  von  Mädler,  Secchi,  Littrow,  Flammaiioo 
u.  a.,  welche  in  jeder  Bibliothek  zu  finden  sind. 

Die  Fortschritte  der  „Königin  der  Wissenschaften*'  haben 
nunmehr  den  als  Director  der  Gesellschaft  „Urania''  in  Berlin,  als 
Redactenr  der  Monatschrift  „Himmel  und  Erde**  und  als  Verfasse, 
bezw.  Heransgeber  zahlreicher,  die  Erd-  und  Himmelskunde  behan- 
delnder Werke  bestens  bekannten  Berliner  Astronomen  Dr.  M.  Wilhelm 
Meyer  bewogen,  ein  neues  stattliches  Buch,  betitelt  „Das  Welt- 
geb anders  erscheinen  zu  lassen,  das  wir  hiemit  freudig  be- 
grüßen. Meyer,  welcher  an  vielen  Sternwarten  selbständige  Be- 
obachtungen anstellte  und  so  Gelegenheit  hatte,  sich  zu  seineis 
umfangreichen  Wissen  einen  seltenen  Schatz  persünlicher  Erfah- 
rungen zu  sammeln,  verfügt  auch  über  eine  so  schwnngvolk 
Sprache,  dass  man  seinen  Erklärungen  und  Schilderungen  stunden- 
lang zu  folgen  vermag,  ohne  eine  Ermüdung  zu  yerspüren. 

Schon  die  Einleitung  (65  SS.)  fesselt  den  Leser  durch  eine 
geistreiche  Erörterung  des  Inhaltes  und  der  Bedeutung  der  Astro- 
nomie unter  Einflechtung  zahlreicher  interessanter  historiscfaer 
Notizen  und  bereitet  ihn  durch  die  Einführung  in  die  Eenntois 
der  wichtigsten  Gesetze  der  Optik  und  durch  die  Beschreibung  dtr 
Instrumente,  welcher  sich  die  Astronomen  zu  ihren  Foredtusgen 
bedienen,  auf  das  Verständnis  der  folgenden  Schilderungen  und 
Ausführungen,  wie  sie  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen, vor. 

Der  erste  Theil  des  Buches  behandelt  nach  einem  kurzen 
Überblick  über  alle  Classen  der  bekannten  Himmelskörper  zunächst 
die  von  der  Sonne  beherrschte  Welt,  u.  zw.  in  der  Anordnun^f 
dass  vor  allem  der  Erdmond,  darauf  die  Planeten,  die  kosmischen 
Meteore,  das  Thierkreislicht  und  erst  zuletzt  die  Sonne  in  den 
Kreis  der  Erörterungen  gezogen  werden,  während  wir  sonst  mit 
Vorliebe  von  der  Sonne  ausgehen.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Reihen- 
folge führt  M.  an,  dass  es  am  natürlichsten  erscheint,  den  Weg 
zur  Erkenntnis  der  Himmelskörper  von  den  Festen  unserer  wohl- 
bekannten Erde  aus  zu  beginnen,  wodurch  dann  die  hier  befolgte 
Richtung  gegeben  war,  umsomehr  als  die  nahen  Verwandten  der 
Sonne  in  der  fernen  Fixstemwelt  zu  finden  sind,  deren  Darstellnof 
sich  dann  ganz  naturgemäß  an  die  der  Sonne  reiht 

Alles  was  mit  dem  Femrohre,  mit  der  photographiscben 
Camera  und  mit  dem  Spectralapparate  bezüglich  der  den  Wirkunge- 
bereich unseres  nächsten  Centralgestirnes  durcheilenden  Weltkörper 
und  bezüglich  dieses  Gestirnes  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit  ent- 
deckt und  beobachtet  wurde,  finden   wir  klar  und  anziehend  zu- 
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mmeDgestellt.  Der  Verf.  bietet  uns  Standpunkte  anf  fernen 
«Iten  and  Iftsst  ihre  Wunder  an  anserem  etaanenden  Auge  vor- 
»erziehen.  Dabei  kommen  der  Phantasie  des  Lesers  nicht  nur  die 
iblreichen,  häufig  nach  Photographien  hergestellten  Illustrationen 
ihilfe,  sondern  es  wird  auch  bei  keiner  Gelegenheit  der  Versuch 
iterlasaen»  die  Vorstellung  der  auf  fremden  Weltkörpem  beob- 
:hteten  oder  vermutheten  Gestaltungen  und  Erscheinungen  durch 
orführnng  von  Analogien  in  den  Verhältnissen  unseres  Erdballes 
i  unterstützen.  Auch  die  Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  dieser 
men  Welten,  welche  die  Menschheit  immer  lebhafter  interessiert, 
ird  eingehend  besprochen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt 
er  Verf.  dem  in  vielen  Beziehungen  unserer  Erde  nahe  verwandten 
laneten  Mars  (29  SS.),  vor  allem  aber  der  Sonne  selbst  (42  SS.). 
vs  musa  dabei  besonders  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass 
r  sich  stets  befleißt,  in  seinen  Darlegungen  und  Schlüssen  nicht 
veiter  za  gehen,  als  es  die  Beobachtungsergebnisse  gestatten. 

Im  zweiten  Abschnitte  des  ersten  Theiles  werden  wir  in  die 
Ifelt  der  Fixsterne  (107  SS.)  eingeführt.    Nach  allgemeinen  Aus- 
unandersetzungen  über  Benennung,  Größe,  Zahl  und  Entfernung 
iieser  Körper   wird  ihre  spectrographische  Beihung  erörtert,    die 
folgenden  Capitel  sind  der  Betrachtung  der  Nebelflecke  und  Stern- 
haufen, der  Milchstraße,  der  Doppelsteme,  der  veränderlichen  und 
der  neuen  Sterne  gewidmet,  wobei  auch  gelegentlich  das  Vorhanden- 
Min  unsichtbarer  Himmelskörper  nachgewiesen  wird,  deren  Masse 
und  Bewegung  wir  sogar  der  Bechnung  zu  unterziehen  vermögen. 
Das   erste  Capitel   des    zweiten   Theiles    behandelt    die 
astronomischen  Messungen  im  allgemeinen  und  die  Einrichtung 
TOD  Sternwarten  der  alten  und  neuen  Zeit  an  der  Hand  schöner 
Dlustratlonen,  das  zweite  Capitel  die  Gestalt  und  Größe  der  Erde, 
b«i  welcher  Gelegenheit    die  Bestimmung    des   Geoides    und  die 
Feststellung    der  merkwürdigen   Schwankungen   der  Polhöhen    be- 
ftODders  eingehend  gewürdigt  werden.  Hierauf  folgt  die  Betrachtung 
<ier  scheinbaren  Bewegungen  der  Sonne  (23  SS.)  und  des  Mondes 
y^  SS.),  sowie  die  Erklärung  des  Kalenders  mit  historischen  Bück- 
i>licken.    Nachdem   auch   die  in  unserem  Sonnensysteme  vorkom- 
menden  wichtigsten  Verflnsterungen,    Bedeckungen  und   Vorüber- 
zöge ihre  anschauliche  Darstellung  gefunden,  zeigt  der  Verf.  die 
Schwierigkeiten  der  Erkl&rung  der  scheinbaren  Planetenbewegungen, 
fttapituliert  die  Weltansichten  vor  Newton  und  gelangt  mit  Hilfe 
der  Kepler*schen  Gesetze   auf  ganz  elementaren  Wegen   zur  Auf- 
lUUvBg  des   MNewton*schen   Weltgeb&udes*'.     Was  Jahrtausende 
biodnrdi  den  Forschem  unentwirrbar  schien,  ergibt  sich  als  noth- 
vendige  Folge  des  einfachen  Gravitationsgesetzes.    Ja  wir  sehen, 
^^•1  dieses  Gesetz  auch  in  den  fernsten  B&umen  Geltung  hat,  in 
stiebe   unser  Blick    mit  Hilfe  der  Biesen femrohre   einzudringen 
vermag.  Selbstverständlich  unterzieht  der  Verf.  auch  die  Schwere- 
v^biltnisse  auf  der  Sonne  und  auf  einzelnen  Planeten  einer  dem 

^techrifl  f.  4.  öftOTT.  Qjmiu  ISaS.    VII.  Htft  41 
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Leser  willkommenen  Untersnchnng^.  Reichhaltige  Tabellen  über  di« 
Planeten,  Satelliten,  Kometen  und  die  Doppelsterne  sind  dies«^ 
Capitel  beigefügt. 

Mit  Ansfübrnngen  über  die  Aberration  des  Lichtes,  die  Flx- 
stemparallachsen  and  über  die  Eigenbewegnng  der  Fizsteroe  cei 
des  Sonnensystems  schließt  der  sachliche  Inhalt  des  Werkei  ab. 

Die  benützten  mathematischen  Behelfe  sind  anfierordentlich 
einfach.  Wir  finden  nnr  zwei  Formeln  der  sphftriscben  Tri^no- 
metrie  angewendet,  n.  zw.  zur  Bestimmung  der  Sonnenhöhe  (S.  509i 
and  zur  Berechnung  der  Tagesl&nge  (S.  498);  beide  h&tten  lie!- 
leicht  auch  ganz  wegbleiben  können ,  nmeomehr  als  die  leuter» 
unrichtig  angegeben  ist,  nnd  statt  des  halben  Tagbogens  s«i£ 
Supplement  gesetzt  sein  soll.  Die  Einfachheit  der  Beehnnng  efbt 
übrigens  gelegentlich  auf  Kosten  der  Klarheit  zu  weit  Z.  B.  wän  isf 
S.  1 22  die  Aufstellung  der  Proportion  (r  +  (f) :  (r  —  d)  =  410 :  170 
am  Platze,  woraus  leicht  r  :  ^  =  58  :  24,  also  d  =  0'4r  (okbt 
0 '  4  schlechtweg)  gefolgert  würde.  8.  595  fehlt  bei  der  Anwendosg 
des  Newton'schen  Qravitationsgesetzes  die  wünschenswerte  Prä- 
cision,  und  auf  S.  652  ist  eine  nicht  ganz  zutreffende  BerechnoBir 
über  die  Übertragung  einer  Bewegung  angestellt.  Mathematik  ^^ 
Mechanik  vertragen  kein  argumentum  ad  hominem. 

Bei  der  sonstigen  Vorzüglichkeit  aller  Erklärungen  von  opt: 
sehen  Apparaten  fällt  es  auf,  dass  (S.  64)  Ton  einem  als  Spiefei 
verwendeten  Prisma  behauptet  wird,  das  Licht  dringe  in  dasMib« 
nicht  ein.  Wozu  dann  ein  Prisma?  Die  Totalreflexion,  um  müfb^ 
es  sich  hier  handelt,  dürfte  übrigens  jedem  Leser  bekannt  sein. 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Denker,  der  sich  wie  der  Vir;, 
des  vorliegenden  \yerke8  so  vielfach  mit  dem  Studium  des  Uni- 
versums befasste,  auch  die  Frage  nach  der  Genesis  desselben  :^ 
beantworten  versucht.  Dies  geschieht  in  einer  Betrachtung  ober 
die  Schwerkraft  und  in  einer  „Entwicklungsgeschichte  der  Welten*^. 
in  welcher  Meyer  am  Schlüsse  des  Buches  seine  persönlichen  Arr 
schauungen  über  die  Entstehung  der  Himmelskörper  ans  dem  Ätber 
niederlegt.  Wir  flnden  seine  Vorstellungen  und  Schlüsse  sehr  geist- 
reich, müssen  aber  gestehen,  dass  wir  dabei  das  Wichtigste  ver- 
missen, nämlich  eine  Erklärung  der  Bildung  schwerer  Atome  von 
unveränderlicher  Masse.  Und  eine  solche  dürfte  auch  scbweriicl; 
dem  menschlichen  Scharfsinne  jemals  gelingen. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dass  Meyers  „Weltgebftn<ie'' 
einem  Cyklus  von  Publicationen  des  bibliographisdien  Institntes 
in  Leipzig  und  Wien  angehört,  deren  erste  eine  Neuauflage  ron 
„Brehms  Thierleben''  ist.  Wenn  das  Buch  in  solcher  Gesellschaft 
auftritt,  braucht  es  nicht  erst  vom  Becensenten  empfohlen  iQ 
werden. 

Wien.  Franz  S.  Danrer. 


Dritte  Äbtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Gesellschaft  für  deutsche  ErziehuDgs-  and 
Schulgeschichte  und  ihre  Publicationen. 

A.  Die  Otterreiehische  Gruppe    der  Geeellschaft  fftr 
deatsche  Eriiebongs-  und  Scholgetohicbte  hielt  am  15.  Mai 
1897   ihre  JahresTersaminliing.    Bei   dieser  Gelegenheit   erstattete   der 
s^dlrifitflUIrer  Dr.  E.  Hannak  einen  Bericht  aber  die  Entwicklang  dieser 
Gruppe  im   Terfloseenen   dritten  Jahre  ihres  Bestandes,   der  aujch  im 
Dmcke   erschienen  ist.    Es  ist  ein  erfreolicbes  Bild,   das  er  vor  den 
Mitgliedeni  anfroUte.    Dank  der  Empfehlang  des  h.   Ministerioms   ffir 
O.  und  ü.  leigte  sich  in  den  meisten  Provinien  des  Reiches  eine  rege 
Tbeilnahme  fflr  die  patriotischen  Bestrebongen  der  Gesellicbalt.    Ans 
Nieder-  and  OberOsterreich^  aas  Salibarg,  Steiermark,  K&rnten,  Böhmen 
and  Hlhren  meldeten  sieh  neae  Mitglieder  and  Mitarbeiter.    Die  Zahl 
der  enteren  stieg  anf  182,  unter  denen  inebesondere  Se.  Darcblaucht 
Fftrst  Frans  Auersperg  herYorsuheben  ist,  das  erste  und,  wie  der 
Berichterstatter  hininffigt,  leider  einaige  Mitglied  des  hohen  Adels,  das 
dem  Vareinebeitrat.  Unter  den  Mitarbeitern  sind  Landesscbulinspecter 
Dr.  Gobana  in  Kirnten,  Prof.  Dr.  KhuU  in  Grai,  Prof.  Josef  Wichner 
io  Krems,  Prof.  Wenxel  Eymer  in  Bodweis  and  Begierungsrath  Dr.  Egger 
too  HdUwald  nunhaft  gemacht,  weil  sie  größere  Arbeiten  theils  in  Aus- 
«icht  stellten,  theils  vorlegten.    Insbesondere   wird   aber  als  wichtige 
Emmgenscbaft  der  Gruppe  betont,  dass  auch  aos  den  Kreisen  der  Pfarr- 
geistlichkeit and  der  Yolksschallehrer  Mittheilnngen  einliefen 
Qod  dass  dadurch  die  Aussicht  eröffnet  ist,  die  Geschichte  des  Volks - 
Kbnlwesens,  welche  namentlich  in  den  Zeiten  Tor  der  politischen  Schul- 
vexfsssang  gani   im  Dunkeln   liegt,   aufsuhellen.    Dem  Jahresberichte 
enchetnen  beigeiehloseen  awei  der  eingelaufenen  Mittheilungen,  und  iwar 
«in  Circular  des  Kreisamtes  Klagenfurt  an  simmtliche  B.e- 
lirki-Patronatsherrschaften   und   Dominien   wegen  BefOr- 
<ieTii]ig  des  Schulwesens  de  dato  10.  April  1811  und  ein  Bericht 
lici  Schulleiters  Alexander  Berger  aus  der  Ortschaft  Drei- 
faltigkeit auf  dem  Sonntagsberge  in  K&rnten. 
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Um  aber  größere  Pablicationen  la  TerOffentlichen,  bedarf  der  Tema 
reicherer  Mittel,   als  es  die  Beiträge  sind,  welche  die  Mi^lieier 
zahlen,   da  von  diesen  nur  die  Kosten  der  «MittheiloDgen«  beetarittes 
werden  kOnnen.    Der  Bericht  der   OsterreichischeD    Groppe   briagt  di« 
erfrenliche   Kunde,   dass    das   UnterrichtsmiDitteriom  ihr    xam  Zweck: 
schnlgeschicbtlicher  Pablicationen   einen  Betn^   Ton   600  fl.  bewillig 
habe,  und  dass  der  Großindastrielle  Karl  Wittgenstein  ihr  eine  Speaie 
Yon  100  fl.  zuwandte.  Da  von  der  voijAhrigen  Spende  8r.  Majesttt  no» 
ein  bedentender  Theil  nicht  Yeraosgabt  wurde,   so  YorfUgt  die  Gruppe 
laut   des  Rechenschaftsberichtes   des  Cassiers   Hugo  Pauli    fiber  tintü 
Betrag  von  880  fi.,  den  sie  f&r  ihre  Zwecke  verwenden  kann.    Dsiuid 
bescbloss  sie,  größere  Arbeiten  über  Österreichisches  Schul-  und  EixiehuDp- 
wesen,  welche  fAr  die  n Mittheilungen«  lu  umfangreich  sind,  all  «Bei- 
tr&ge  zur  OsterreichischenErsiehungs-  undSchulgeaehiehte* 
in  zwanglosen  Heften  herauszugeben.    Das  I.  Heft,  das  iniwischeu  lor 
Ausgabe  gelangte,    enthilt   rDie  Geschichte    der  8 aTO j^sebes 
Bitter-Akademie  in  Wien  vom  J.  1746  bis  1778«  von  (dem  Mit- 
gliede)  Jobann  Schwarz,  Professor  am  Gymnasium  der  Theresianiscbf» 
Akademie  (Wien  u.  Leipzig,  Wilh.  Braumflller  1897). 

Diese  auf  sorgftltiger  Benützung  der  namentlich  im  Thereeiaaum. 
im  Ministerium  des  Innern  und  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  sof- 
bewahrten   Archivalien   beruhende  Arbeit   bietet  in   erster  Linie  doe 
detaillierte  Geschichte  der  äußeren  und  inneren  Entwicklung  der  Säfoj- 
sehen  Akademie  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Theredannro.   Sehoo 
deshalb  nimmt  sie  unser  Interesse  in  hohem  Grade  in  Ansprach^  wä] 
sie  uns  das  Werden  und  Gedeihen  einer  Erziehungsanstalt  vor  Aogec 
führt,  in  welcher  ein  großer  Theil  des  hohen  und  niederen  Adele  henn- 
gebildet  wurde,   der  sp&ter  in  ffthrenden  Stellungen  sowohl  im  Kriege 
läls  auch  im  Frieden  Einfluss  auf  die  Geschicke  unseres  Vaterlandes  ge- 
nommen hat.    Ei  dürfte  kaum  unter  den  Zöglingen  ein  Name  feblei. 
der  in  der  Kirche,  in  der  Staats-  und  Heeresverwaltung  öcterreichs  seit 
Maria  Theresia  in  Ehren  genannt  wird.   Im  Vordergründe  steht  die  hske 
Stifterin  Maria  Theresia  Felicitai  von  Savojen.  eine  geberen« 
Prinzessin  Liechtenstein,  deren  Opfermuth  fflr  das  Wohl  dei  Yaterlaiiöeir  j 
dem  ihre  Gründung  dient,  deren  Verständnis  in  Fragen  der  Bildung  osd 
Erziehung,  deren  Klugheit  und  Thatkraft  unsere  Bewunderung  erregen. 
Sie  ist  eine  der  hervorragendsten  Gestalten,  in  denen  sich  der  gewaltig? 
Fortschritt  abspiegelt,  der  im  geistigen  Leben  Ötterreichs  anter  Msria 
Theresia  zutage  tritt,  dessen  Quelle  in  dem  hohen  Sinne  der  unsteH»- 
lichen  Kaiserin  zu  suchen  ist.    Diese   erseheint    auch  jedesmal  in  <i«r 
Geschichte  der  Anstalt  als  ihr  Genius,    der  machtvoll  eingreift,  wein 
sich  Schwierigkeiten  den  guten  Absichten  der  GrAnderin  entgegenstelleo. 
Es  ist  kaum  glaublich,  wie  menschliche  Eitelkeit  und  Herrschsaebt  toa 
Seite  des  Landroarschalls  und  Untermarsehalls  und  des  Piaristeoprorio- 
cials  der  Herzogin  ihre  Stiftung  verleideten.    Da  war  es  die  Kaiserio, 
welche  durch  ihr  Machtwort  der  Grfinderin  ihr  Recht  verschaifte.   Sie 
war  es  auch,  welche  noch  bei  Lebzeiten  der  Herzogin  darch  Znwdiosg 
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^UftoD^«»  den  Ni«dergans  der  3aTD;'scb«D  Aktdemie  Terhinderta 
B«cb  deren  Tode  darcb  Verbindung  ibrer  Orflndung  mit  dem  Tbere- 
uom  denn  dausmde  Erhaltung  sicherte.  Ea  ist  aber  nicht  h]oG  «in 
Wl  der  B«Ki«niD^Btb&tigkeit  Maria  Theresia»  in  der  tarliegenden  Ab- 
■dlnng  fakennieiclinet.  Mit  den  Scbickaaleo  der  Saioy'scben  Akademie 
ri  fielfai^b  alle  jene  Mtnner  lerkaDpft.  deren  Namen  in  der  Oeschicbt« 
iria  Tbercsiu  gl&nien.  Die  Fürsten  Josef  Wenzel  und  Franz  Liecbteo- 
II n.  d#r  FOret  Heinrich  Anertperg,  die  Eribiecbafe  Wiens  Migaiii 
I  ttnf  TrautsoD.  der  oberste  Eanxier  Graf  Haugwiti,  der  Vice- 
nlcr  Grsf  KolowTSt,  der  Qberstkamroerer  Graf  Ehe« enhflller. 
Hlbit  der  Feldiengmeieter  Qraf  Daun  nnd  ilels  andere  in  den 
Atten  Stellen  befindliche  Würdenträger  sind  entweder  direct  an  der 
Mekinng  der  Anstalt  betbeiligt  oder  haben  doch  durch  ihre  Bath- 
lllg«  die  BeeCrebungen  der  Herzogin  gefordert.  Vor  allen  aberwirken 
der  Anttalt  tiele  hervorragende  Gelehrte  der  theresianischen  Zeit,  so 
)  berflliniteD  Juri*l«n  Martini.  Biegger.  ScbrOtter.  Sonnen- 
I),  der  bekannte  Historiker  Adrian  Rauch  und  insbesondere  all  Pro- 
MT  nnd  langjähriger  BecCor  der  Piarist  P.  tiratianut  Man.  der 
h  am  die  Organitation  der  G;rnnnasien  in  Österreich  lo  groüe  Ver- 
alte erworben  hat.  Damit  i«t  das  Gebiet  berührt,  auf  welchem  der 
m  der  Arbeit  baQpts&chlich  liegt.  Sie  liefert  einen  wichtigen 
lltrag  Eur  Schulgetcbich  te  Österreichs.  Im  Hintergründe 
fi  itcb  das  faDChentwickelte  Schulwesen  der  theresianischen  Zeit.  Es 
kll  nicht  an  Beiiebangen  zd  der  Cbaoi'schen  Ingenieuralcademie.  ta 
I  Bitteraliadeniie  in  KremsmSnster .  zu  der  Real-Handlungsscbule  in 
In,  in  der  Llegnitzer  Ritterakademie  in  Schlesien,  zu  dem  Loweu- 
in  Coniicte  und  der  Juristenschale  der  Piaristan  in  Wien  und 
raUan  la  der  thereiianiichen  Akademie  in  der  Favorita.  Aber  aucb 
rWicncr-Nenstidter  Akademie,  der  inecbaniscben  Schale  der  Jetniten 
Qtn.  dea  Ferdinandeischen  -Collegiam  nobiliuin"  in  Ulmfltl  wird 
btht  Von  diesem  Hintergrande  hebt  sich  das  klare  und  deutliche 
14  dn  Saroj'Kben  Akademie  mit  allen  Einzelheiten  ab.  Nicht  bloS 
lOrganiiation  wird  in  allgemeinen  Zügen  und  in  ihren  Verlndetungen 
(der Hand  der  Quellen  verfolgt,  sondern  anch  Qber  Cnterricht  und 
Mkt,  «owis  Ober  die  materiellen  Lebensbedingungen  wird 
lUKT  Beriebt  erstattet. 

Der  Unterricht  gliederte  sich  in  den  niederen  Curs  (das  Trien* 
ttu,  «in  Anklang  an  da*  alte  TriTlnm),  der  die  letzte  GrammatikalclasaA 
ind  twei  Human  itftteclass«a  (Poesie  nnd  Bhetorik .  nmfaiste,  in 
^losopblKben  Curs  (die  Logik  und  Phjiik)  und  in  dt:n  büheren 
I,  an  «elehera  anfange  drei,  später  vier  Jahre  lang  die  juridische 
WHcbaft.  aber'auch  die  Ingenieur-  oder  technischen  Naturvif»en' 
ften  nnd  die  Civllbauknnat  gelehrt  wurden,  weil  die  Stiftung  ebenso 
■Kriegt-  wie  Fiiedeniecbnle-  «ein  sollte.  Es  ist  charakteristisch, 
nt«  den  Gegenständen  die  deutsche  Sprache  und  Stilistik 
iden  Pfiege  findet,  und  zwar  nicht  noc  in  den  niederen,  sondern 
in  den  haberen  Cnrsen.     In  den  philosophischen  Jabrg&ng<.>R  sollte 
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die  üniYertalhittorie  in  deotaefaer  Sprache  gelehrt  werden,  wenn  aoeb 
einzelne  nngarische  HOrer  nieht  folgen  konnten,  denn  et  erfsiden  «der 
Staatedienit,  daes  die  hnngarisehen  Zöglinge  nach  de«v 
schemFnße  eriogenand  in  der  deattehen  Spraehe  perfectio- 
niert  werden«.  Überdies  bestand daselbit  eine  (nnr  xettweilig si^ 
lassene)  Professar  ftlr  dentsche  Beredsamkeit.  Diesem  Profesoor  fiel  es  n, 
die  Zöglinge  in  einer  guten  nnd  dentsehen  Schreibweise  in  ftben,  sowie  nr 
Aosarbeitang  von  Gerichts*  mid  Staatsacten  ansoteiten  nnd  wik^eatlich  eis 
sog.  ZeitangscoIIegiomiQ  geben,  in  welchem  die  Zöglinge  angewieseD 
warden,  -«Yon  den  Ereignissen  gegenwärtiger  Zeiten  mit  Vemnft  asd 
Wohlstand  za  schließen  and  in  reden«.  Sonnenfels  befllrwortete  anch  foi 
die  Jaristen  einen  Lehrstahl  der  deattehen  Stilistik,  doch  die  Ksiferin 
empfahl  nar  ein  Gollegiam  practicam  einiofthren,  am  »Briefe  and  Aofsitse 
aller  Ordnang«  abfassen  za  lehren.  Welcher  Wert  aaf  das  Stndian  der 
Natarwissenschaften  gelegt  warde,  zeigt  der  Umstand,  dats  io  der 
Philosophie  zwei  Professoren  f&r  Physik  bestimmt  worden,  einer  fttr  theo* 
retische  Natarlehre  and  einer  für  ExperimentalphjBik,  nnd  dara  ein  ph jii- 
kaiisches  Gabinet  angelegt  ward,  das  sich  in  airometrisehe,  merhs- 
nische  and  geostatische,  hydrostatische  and  hydranlitche,  optische,  sstre- 
nomische,  geometrische  and  elektrische  Inttmroente  gliederte.  Pftr  Jarifteo. 
welche  sich  dem  Bergwesen  widmeten,  wurde  Montanistik  gelehrt  ud 
eine  große  Mineraliensammlang  angelegt,  welche  alle  Mineralien  der 
österr.-angar.  Bergwerke  amfasste.  Das  Hauptgewicht  legte  man  sber 
auf  die  juridischen  Studien.  Deshalb  erfahren  wir  ans  den  vor- 
liegenden Werke  genaa,  welche  Disciplinen,  in  welchem  umfange  osd 
nach  welchen  Lehrbfichem  sie  gelehrt  worden.  Selbst  die  Stondeoplis« 
werden  uns  roitgetbeilt. 

Nicht  weniger  interessant  als  die  Berichte  Aber  den  Unterriebt 
sind  die  Aber  die  Zacht.   Wir  erfahren,  welche  Schwierigkeiten  dieselbe 
bei  den  jongen  Gavalieren  bot,  und  wie  die  Herzogin  selbst  die  nötbt^es 
Vorkehrungen  traf,  uro  herrschenden  Übelstinden  abzohelfen.   Unter  des 
Verordnungen,   die  sie  zu  diesem  Zwecke  erließ,  erregen  manche  be- 
sonderes Interesse,  weil  sie  charakteristisehe  Zöge  aus  der  Goitur-  and 
Sittengeschichte  der  Zeit  rerrathen.    Et  wird  den  Zöglingen  Yerbotes, 
sich  zu  dutzen  und  die  Zimmer  ihrer  Gollegen  aufzasnchen;   sie  Milen 
weder  Tabak  rauchen  noch  Hunde  halten.   Insbesondere  worden  sie  wt 
Hasardspielen  gewarnt,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Verzeichnis  solcher 
Spiele  angefögt  wird.   Darunter  erscheinen  Würfel  oder  Banco,  Qmndici 
und  Faro;  ebenso  werden  die  wfthrend  der  Pastnacht  in  der  Aksdemie 
Ablieben  Gastereien,  Maskierungen  und  Unterhaltungen  untersagt  Dsgegw 
sind  erlaubt  die  zur  LeibesQbung  bestimmten  Billard-,  Kegel-,  Bsi0s* 
und  Volantenspiele  und  die  sog.  jeox  de  commerce,  wie  Piqoet,  Trisette, 
ä  THombre,  Quadriglia,  ächach,  Dame,  Tocealiglia,  TriclVac  n.  d^K 
Der  Besuch  der  theatralischen  Lustspiele  oder  sog.  Komödien  bei  dem 
K&mtnerthor  wurde  ihnen  verboten,   aber  gegen  eingeholte  Erlsobsi* 
durften  sie  den  Vorstellungen  der  Stadttheater,  und  zwar  in  den  Log^o* 
im  Parterre  noble  oder  auf  den  Chilenen  beiwohnen,  jedoch  unter  der 
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^diogfing,  Tidats  lie  in  der  Uniform  erscheinen,  keine  Vieiten  in  den 
o^en  abstatten  nnd  gegen  die  Damen  sowohl  mit  Cedierung  ihrer  Plätze 
af  dem  Parterre  noble  oder  ansonsten  jederzeit  die  gehörende  and 
r huldige  Politesse  genau  beobachten«.  Als  Strafen  erscheinen  der  Carcer, 
ie  Ansschließong  and  sogar  die  Androhung  des  Qefängnisses  aof  dem 
pielberg. 

Neben  den  Qeboten,  Verboten  and  Strafen  werden  ans  aaeh  andere 
rxiefalkfae  Faetoren  in  der  Geschichte  der  Anstalt  vor  Angen  geffihrt, 
o  die  Examina,  die  Ferien,  die  PrimienTertheilangen  and  allerhand 
^estActe,  bei  weichen  joridische  Dispatationen  gehalten  und  Garoassels 
afj^efafart  worden,  in  weichen  die  Zöglinge  ihre  Fertigkeit  in  der  Reit- 
:anst,  die  eine  besondere  Pflege  fand,  zeigen  konnten. 

Selbst  die  materiellen  Lebensbedingangen  finden  gelegent- 
ich    Beriieksichtigang.    Es  wird  berichtet,   wie  die  Zöglinge  verpflegt 
«arden,  und  wir  müssen  staanen,  welch  aasgiebige  Mahlseiten  sie  er- 
lielten.    Za  Mittag  gab  es  sieben,  am  Abend  fünf  Qinge.    Dabei  sind 
die  Kosten  der  Mahlzeiten  Terhiltnismä&ig  gering,  indem  der  Traittear 
ffir  einen  ZOgling  nur  160  fl.  jährlich  erhielt.    Ebenso  gering  erscheint 
der  Betrag,  welcher  der  Anstalt  für  einen  ZOgling  gezahlt  wurde.  Außer 
dem  Honorar  für  den  Beitun terricht,  das  sich  auf  100  fl.  belief,  wurden 
nur  dOO  fl.  jährlich  an  die  Anstalt  entriehtet.   Einen  weiteren  Beleg  für 
den  Geldeswert  dieser  Zeit  bieten  die  Gehalte  der  Professoren  und  Leiter 
derselben,  die  von  400  fl.  an  den  niederen  bis  700  und  800  fl.  an  den 
höheren  Cursen  Tariieren.   Gratianns  Marx  bezieht  als  Rector  und  Lehrer 
der  Humaniora  1200  fl.,  der  Director  der  Akademie  2000  ti..  der  Mit- 
vorsteher 1500  fl.  nebst  Wohnung  und  freier  Tafel.    Nicht  ohne  Inter- 
esse ist  es  auch  zu  erfahren,  dass  die  Herzogin  250.000  fl.  zum  Bau  und 
lar  Einrichtung  der  Anstalt  brauchte  und  dass  die  jährlichen  Kosten 
ihrer  Erhaltung  Aber  42.000  fl.  betrugen. 

Die  herrorgehobenen  Materien  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Werkes 
däiften  zur  Genüge  beweisen,  welch  wertTolle  Beiträge  dasselbe  nicht 
aar  zur  Österreichischen  Schulgeschichte,  sondern  überhaupt  auch  zur 
Colturgeschichte  unseres  Vaterlandes  bietet. 

Zum  Schlosse  mOge  noch  der  äußeren  Ausstattung  lobend  gedacht 
werden.  Der  Druck  ist  gefällig,  das  beigeschlossene  Namens-  nnd  Sach- 
register besonders  wichtig,  weil  es  das  Aufsuchen  der  einzelnen  Namen 
ond  Materien  ermöglicht;  wertvoll  erscheint  auch  das  in  Phototypie  bei- 
gegebene gelungene  Bildnis  der  Herzogin  Maria  Theresia  Felicitas  von 
^svoyen  nach  dem  im  SaYoy'schen  Damenstifte  (in  der  Johannesgasse) 
befindlichen  Originale. 

Im  laufenden  Jahre  (1888)  wurde  die  JahresTersammlung 
der  Osterreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft  ffir  deutsche 
Eriiehungs-  und  Schulgeschichte  am  20.  Mai  abgehalten. 
Der  isswisehen  erschienene  vierte  Jahresbericht  bringt  die  erfreu- 
lidie  Nachricht,  dass  der  Gruppe  von  Seite  des  hohen  Ministeriums  für 
C.  Qid  U.  neuerdings  ein  Betrag  von  400  fl.  zugewendet  wurde,  dass 
&bfr  auch  der  h.  Landtag  von  NiederOsterreich  ihr  eine  Unteistfltznng 
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Ton  100  fl.  QDd  Se.  DnrchlAOcht  der  regierende  Fürst  you  ond  xn  Lieefaia- 
Btein  eine  solehe  Yon  200  fi.  gewährten.  Diese  Mittel  setien  den  Vereia 
in  die  Lage,  weitere  Hefte  der  Beiträge  sar  österreichischen  Schal-  mi 
Eniehnngsgeschichte  sa  pablicieren.  Landesschnlinspector  Dr.  J.  Haoaer. 
die  Proff.  J&kel  in  Freistadt  nnd  Dr.  PrOil  in  Lins»  ArehtTnr  Endi  io 
Altenbnrg  and  P.  C.  Sehiffmann  in  Innsbmck  lieferten  bereits  Materiile 
hiefflr  oder  stellten  es  doch  in  baldige  Anssicht.  Neben  diesen  erfreu- 
lichen Tbatsachen  enth&lt  der  Bericht  die  betrübende  Knnde,  dass  do- 
Obroann-StellTertreter  UniT.-Prof.  Dr.  Th.  Kopallik  durch  eines  üsCdl 
zur  See  sein  Leben  verlor,  nnd  widmet  demselben  einen  warmen  Ksdirof. 
Aach  der  Obmann  des  Ansschosses,  Begierungsrath  Dr.  Egger  t.  M93- 
wald,  sah  sich  darch  Krankheit  gexwnngen ,  aas  dem  Aosschoste  n 
scheiden,  und  die  Hitglieder  Director  L.  Lampel  nnd  Prof.  Dr.  L.  Prüll 
wurden  durch  Versetsang  anf  andere  Posten  in  der  Pronns  ihrer  Wirk- 
samkeit entlegen.  Es  mnssten  daher  in  der  Versammlnng  diese  Lflcbs 
im  Vorstande  ansgefflUt  werden.  Znm  Obmann  wurde  Hofratfa  Dr.  E 
Bitter  von  Zeißberg,  zu  dessen  StellTortreter  der  k.  k.  Schalrsto  P. 
Andreas  Bangger  gewählt,  Dr.  L.  PrOH  wurde  durch  Prof.  E.  Wotke, 
Landesschnlinspector  L.  Lampel  durch  den  Coneipisten  im  Hass«.  Hof- 
und  Staatsarchiv  Dr.  A.  Goldmann  ersetzt  Überdies  wurde  der  frflhere 
Obmann  Begierungsrath  Dr.  Egger  von  MOllwald  wegen  seiner  Ver- 
dienste um  den  Verein  zu  dessen  Ehrenpräsidenten  ernannt. 

Beigeschlossen  sind  dem  Jahresberichte:  Acten  der  Sehole 
am  Weizberge  (Bezirk  Weis  in  Steiermark)  aus  dem  Jahre  1744  ron 
Heinrich  Scherer;  Zwei  Urkunden  aus  dem  steiermärkiscbeo 
Landesarchive  aus  den  Jahren  1568  und  1598  von  Job.  Schmatz; 
Begesten  von  Actenstäcken  und  Copien  Aber  die  Schok^w 
Wei/^bach  bei  Lofer  von  Steph.  Ecker. 

B.  Die  Publicationen  der  Berliner  Gesellschaft  for 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte. 

a)  Zunächst  sei  des  Monumentalwerkes  gedacht^  das  die  Gesell- 
schaft unter  Leitung  Dr.  Eehrbaohs  herausgibt,  der  MonumeDtaGer- 
maniae   Paedagogica.    Seitdem  in   dieser  Zeitschrift  Ober  dieses 
Werk  berichtet  wurde  (Jahrg.  1894,  S.  461— 462),  sind  weitere  drei  Biede 
erschienen.  Der  XVL  Band  (1894i  behandelt  die  »Batio  studiorom  et 
Institutiones  scholasticae  Societatis  lesu«  undsehliefitdsiron 
Pachtler  begonnene  Werk,  von  dem  die  drei  ersten  Bände  (IL,  V.  a.  IX  Bd. 
der  M.  G.  P.)  herräbren,  als  IV.  Bd.  ab.  Dem  Verf.  war  es  nicht  ferj^nnt 
den  Abschluss  seines  Werkes  zu  erleben ;  sein  Ordensbruder  P.  fidmbard 
Duhr  vollendete  es  mit  demselben  Fleiße,  mit  dem  sein  Vorgingeres  io 
Angriff  genommen  hatte.    Wer  da  weiß,  dass  die  meisten  bfthereo  Ao 
stalten  Österreichs  von  der  Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jibr- 
hunderte  in  den  Händen  der  Jesuiten  waren,  wird  die  Bedeotsog  dieses 
das   Erziehung^ystem  des  Ordens   so  gründlich  behandeUideB  Werto 
ermessen  können.   Im  Jahre  1896  erschien  der  XVII.  Band  der  M.  6.  P.. 
und  zwar  behandelt  er  die  Geschichte  des  Militäx-Erziebaogs- 
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ind  BildnBgswesens  in  Preußen.  Eb  ist  dies  der  4.  Theil  der 
OD  Oberst  B.  Poteo  YerfMsten  Qeachicbte  des  Militir-Ersiehangi- und 
iildmigiwetens  in  den  Landen  dentseber  Zonge.  Bei  dem  Umstände, 
lass  der  Yerf.  selbst  dem  preußischen  Militirstande  angehört,  ist  es  be- 
rreifUch,  daaa  besonders  dieser  Band  mit  großer  Sorgfalt  gearbeitet  ist. 
>a  die  militftrisehe  Bildung  in  Preußen  sowohl  inr  Zeit  Friedrichs  II. 
iU  auch  in  den  deutschen  Befireinngskriegen  nicht  ohne  Einflnss  auf 
insere  heimische  Militirbildong  gewesen  ist,  so  erregt  dieser  Band  unser 
•rhßhtes  Interesse.  Im  Jahre  1897  wurde  das  umfangreiche  Werk  B. 
Potens  durch  Herausgabe  des  XVIII.  Bandes  der  M.  Q.  P.,  welcher  als 
S.  Band  das  Militir-Eraiebungs-  und  Bildungswesen  in 
Saehaeo,  Schaumbarg-Lippe,  Schleswig-Holstein,  in  der 
Schweis,  im  Königreich  Westfalen  und  in  Wflrtemberg  be 
hmadelty  abgeschlossen.  Insbesondere  lenkt  das  eigenthQmliche  Militftr- 
bildangswesen  der  Schweis  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sieh.  Wenn  man 
erw&gt«  welch  wichtiger  Factor  in  der  modernen  Kriegskunst  die  Bildung 
des  Heeres  ist,  so  wird  man  das  Verdienst  würdigen,  welches  sich  die 
Oesellsehaft  für  deutsche  Ersiehungs-  und  Sehnlgesehicbte  und  speciell 
E.  Kehrbach  durch  Heransgabe  dieses  umfassenden  und  kostspieligen 
Werkes  erworben  hat. 

b)  Neben  den  Monumentis  erschienen  in  ununterbrochener  Folge 
der  sechste  und  siebente  Jahrgang  der  Mittheilungen  der 
Geteilschaft  für  deutsche  Ersiehungs-  und  Schulgeschichte. 
Das  erste  Heft  des  VI.  Jahrganges  (Pestaloisiheft)  bringt  lur  150jährigen 
Feier  des  Geburtsfestes  Pestalosiia  Abhandlungen,  Briefe  und  Literatur- 
nachweise Aber  diesen  berfihmten  Pädagogen  und  eine  äußerst  verdienst' 
foile  Arbeit    »Die  Anfänge   des  Studiums   der   griechischen 
Sprache  und  Literatur«   von  Prof.  Dr.  G.  Bauch  in  Breslau,  die 
im  sweiten  Hefte  fortgesetst,  im  dritten  beendet  ist    Der  Verf.  gieng 
mfthsam  den  Spuren  nach,  die  sich  von  griechischen  Wörtern  in  latei- 
Disehea  Werken  Torfinden,  und  trug  mit  großer  Sorgfalt  sasammen,  was 
von  griechischen  Grammatiken  und  griechischen  Classikerausgaben,   die 
ia  DentachUnd  am  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
<iniekt  worden,  sich  erhalten  hat.   Desgleichen  verfolgte  er  mit  seltenem 
FleiOe  die  Schicksale  jener  Männer,  die  als  Drucker  und  Herausgeber 
oder  als  Lehrer  des  Griechischen  für  dessen  Verbreitung  thätig  waren. 
^nä  iwar  lenkt  sich  seine  Aufmerksamkeit  den  Universitäten  su,  welche 
io  der  Artistenfacultät  die  heutiutage  dem  Gymnasium  lugewiesene  Vor- 
bildung, also  auch  den  griechischen  Elementarunterricht,  besorgten.  Weil 
die  ältesten  Spuren  griechischer  Drucke  aus  Erfurt  herrfibren,  so  be- 
giaat  er  mit  dieser  Universität  seine  wertvollen  Untersuchungen   und 
gebt  dann  sn  Wittenberg  Ober,  das  seine  ersten  Lehrer  des  Griechischen 
'Nikolaus  Marescalcus  Thurius  und  Hermannus  Trebelins)  aus  Erfurt  be- 
ug. Mit  der  Berufung  Melanchthons  sind  die  Anfänge  des  Griechischen 
in  Wittenberg  abgeschlossen.   Die  Univenität  Frankfurt  a.  d.  0.,  an 
welcher  insbesondere  Johannes  Rbagius  Aesticampianus  das  Griechische 
^ebite,  bildet  den  Übergang  su  Leipzig,  wo  wir  als  Begründer  des 
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griechifcben  StndiaiDs  Conrad  Geltii  antreffen,  der  am  die  Verbreit»? 
des  HamaoiBiDUB  in  Wien  sich  bo  große  Verdienste  erworben  hat  A^ 
aneh  AesticampiaD  wirkte  segensreich  in'Leipiig.  Als  sein  dortiger  Schikr 
erscheint   Caspar  Bernhard  ans  Schweidniti   (Casp.  Ursiiat 
Y  el  ios),  der  später  an  der  Wiener  Unifersitftt  das  Grieehlacbe  lehrte  id4 
als  Erzieher  Kaiser  Hazimilians  II.  und  als  Geschichtsschreiber  des  kaiieri. 
Haases  bekannt  ist.   Gegenüber  Leipsig»  wo  das  Grieehisefaa  anch  duck 
CrocQS,  Petms  Mosellanas  und  den  später  in  Braalao  thätigen  Joha&ii« 
Metsler  intensive  Pflege  fand,  treten  die  Universitäten  Greifswaldeoad 
Rostock,  welche  Dr.  Baocb  zoietst  behandelt,  in  den  Hintergnnd.  Die 
Arbeit  dieses  Gelehrten  wurde  besonders  berrorgeboben,  weil  sie  eis  f&r 
die  Sebnlgescbicbte  Deutschlands  wichtiges  Thema  bcbaudi^lt,  das  bisher 
geringe  WQrdignng  gefanden  hat,   and  weil  aach  fOr  daa    Sebolweaee 
Österreichs  Forschungen  ftber  das  Stadium  des  Griechiaehea  arwtlasdK 
wären.   Vielleicht  konnten  sich  dem  emsigen  Forscher  Sparen  {^enharcD, 
die  den  Betrieb  des  Griechischen   in  einer  frfiheren  Epoche   des  MitteJ- 
alters  verratben,  da  mehrere  babenbergische  Forsten  im  12.  und  18.  Jahr- 
hundert mit  griechischen  Prinsessinen  Termählt  waren. 

Unter  den  übrigen  Abhandlungen  dieses  Jahrganges  mOgen  nock 
jene  erwähnt  werden,  die  sich  mit  dem  österreichischen  Schulwesen  be- 
fassen: Im  sweiten  Hefte  yerOffentUchte  Seetionsrath  und  üniTersitlts- 
Arcbivar  Dr.  K.  Schrauf  den  ursprünglichen  Entwurf  fflr  die 
Beform    der    Osterreichischen   Gymnasien    des   P.   Gratisi 
Marx  Tom  Juli  1775.    Als  nämlich  die  um  das  Schulwesen  Österretcb 
hoch Yerdiente  Kaiserin  Maria  Theresia  eine  iiExtraordinariHof-KommissieB<> 
am  9.  September  1775  susammenrief,  um  die  unteren  lateinischen  Schales 
in  den  Erblanden  lu  reformieren,  wurden  dieser  drei  Entwürfe,  einer  toi 
Martini,  der  andere  von  Kollar  und  ein  dritter  »anonymischer«  Plss. 
vorgelegt.    Der  Verf.  legt  nun  dar,   dass  dieser  anony mische  Plan  tob 
dem  Rector  der  SaToj'scben  Akademie  P.  Gratianos  Man  herrdhrte  so^ 
auf  Veranlassung  der  Kaiserin  verfasst  wurde.   Das  Original  dieses  Est- 
wurfes,  das  in  den  Acten  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  fehlt,  fsai^ 
Dr.  Schrauf  im  Archiv  der  Osterr.  Piaristenprorina.    Da  dieser  Entwarf 
von  der  Hof  commissi  on  angenommen,  und  sein  Verfasser  mit  der  Dorcb- 
fflhrung  der  Gymnasialreform  betraut  wurde,  so  ist  das  Scbriftstlkck  toi 
hervorragender  Bedeutung  fflr  die  Geschichte  unseres  heimischen  Schal- 
Wesens.   —   Im    vierten  Hefte   bringt  Archivar  Friedrich   Endl  naek 
Tfaeaterprogrammen  und  nach  den  Annalen  des  Piaristencollegiams  ib 
Hörn  ein  Verzeichnis  der  in  diesem  OoUegium  anfgefflhrten  8cbo^ 
dramen  aus  der  2^t  vom  Jahre  1064  bis  1752.    Sie  erscheinen  aicfat 
bloß  als  fiildungsmittel,  sondern  auc)i  ala  Spiegelbilder  der  Sprache  ood 
Cultur  ihrer  Zeit  von  großem  Interesse. 

Den  siebenten  Jahrgang  der  Mittheilungen  erOffiiet  ein 
»Bayern- Heft«.  So  wie  im  V.  Jahrgange  das  dritte  Heft  alsAostria' 
Heft  von  Mitgliedern  der  Osterr.  Gruppe  verfasat  und  der  48.  Verssoini- 
lang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  KOln  gewidmet  worde, 
so  verfassten  die  Mitglieder  der  bayerischen  Gruppe  daa  erste  Heft  dei 
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VII.  Jabr^Dges,  welches  einen  deutlichen  Beweis  fflr  die  rege  Thfttig- 
keit  dieser  jflngsten ,   erst  ein  Jahr  lang   bestehenden  Qmppe   liefert. 
Der  Inhalt  dieses  Heftes  erstreckt  sich  Qber  alle  Perloden  ^bayerischer 
Oeschiehte.    In  das  Mittelalter  ffthrt  nns  üniT.-Prof.  Dr.  Josef  Bach, 
indem    er   Änfiernngen    des   berfthroten    «Probstes    Oerhooh    von 
Reichersberg  Aber  die  Schnlfeste  in  Aagsbarg  im  12.  Jahr 
hundert«  hervorhebt  und  Abbildangen  von  «Lehrern  and  SehUlern 
des  Mittelalters  in  Bayern«  in  getreoen  Naehbildnngen  wiedergibt 
and  erläutert.  In  den  Obergang  Yom  Mittelalter  lor  Nenseit  gehört  die 
Abbandlang  des  nm  die  Geschichte  der  Mathematik  hoehverdienten  Pro- 
fessor« Dr.  Siegra.  Gfinther  »Geographischer  Unterricht  an  einer 
NQrnberger  Mittelschale  in  der  Zeit  von  Melanchthon«,  in 
welcher  er  Job.  Gocblaeas,  Schalrector  bei  8t.  Lorenz  in  NUmberg  (1510 
Vis  1514),  als  den  Begründer  des  geographischen  Lehrpensanis  an  Mittel- 
«chnlen  kennteichnet.   In  die  Beforroationsseit  gehört  die  folgende  Arbeit, 
die  sich  mit  den  »Beiiehnngen  Melanchthons  in  Bayern«  be- 
fasst  und  lediglich  die  aas  Hartfelders  »Melanehthon«  hiehergehörigen 
Angaben   snsammenstellt.    Es   folgt  dann   eine   »bayerische   Edel- 
knabenordnang«  Tom  Jahre  1576,  welche  Prof.  Dr.  Fr.  Schmidt, 
der  Verfasser  der  in  den  Monamentis  erschienenen  Geschichte  der  Er- 
ziehang  der  bayerischen  Witteisbacher,  ans  seiner  Qaellenroappe  spendete. 
Aaf  das  in  Bayern  snr  Zeit  der  Restanration  herrschende  Schulwesen 
d«r  Jesoiten  b€»iehen  sich  sehn  Urkanden  ans  den  Jahren  1688^1692, 
welche  Prof.  Dr.  J.  B.  Krallinger  aas  dem  Landsberger  Stadtarchiv  ftber 
den  Bau  des  dortigen  Jesaitengymnasiaras  beibringt    Neben 
den  Jesoiten  waren  aaeh  die  Benedictiner  in  den  katholischen  Staaten 
als  Ersieher  nnd  Bildner  der  Jugend  tbfttig.   Prof.  Dr.  Bacb  kennseiehnet 
•die   Beformbestrebnngen    der     bayerischen    Benedictiner 
saf  dem  Gebiete  des  Gymnasialwesens««  am  Anfange  des  18. 
Jshrhnnderts  durch   einen  Anssag   aus  dem  Protokolle   der  Sitiangen, 
welche  die  Benedictiner  der  bayerischen  Gongregation  im  Jahre  1708  za 
Scbeyem  abhielten.    Darin   werden   meist    Personalfragen,    aber  noch 
mtacherlei  den  Unterricht  nnd  die  Disciplin  in  den  Gymnasien  betreffende 
Angelegenheiten  erledigt.  —  Die  ftbrigen  Arbeiten  des  Bayernheftes  be- 
fssien  sich  mit  dem  Volksschalwesen  des  Landes.     Viel   Interessantes 
bringt  der  «Streifiug  durch  die  deutschen  Schuleu  Mflnchens 
zQr  Zeit  der  Schuelhalterzunft«  (17.  u.  18.  Jhdt)  des  Realscbul- 
directois  G.  K.  Marschall.    Es  sind  ActenstQcke  aus  dem  Stadtarcfair 
Mlknebens,  die  sieh  auf  die  Organisation  der  Zanft,  auf  das  Wirtschaft- 
fiche  Leben  der  Schulmeister  besiehen,  aber  auch  Aber  Ergebnisse  der 
ViiiuUonen  berichten.   Sie  umfassen  die  Zeit  von  1502-1778  und  bieten 
eis  tranriges  Bild  von  dem  Stande  des  damaligen  Schulwesens.   Dagegen 
ktnnseidinet  die  Abhandlung  Frans  Thalhof ers  JosefAntonSchneller 
iU  Director  der  Normalschale  su  Dillingen  1774—1787   den 
erfreulichen  Aufschwang,  den  das  Volksschalwesen  in  der  Periode  der 
•AalklArung<*  nahm.    Trots   der  Reserve,   die  sich   der  Verf.    bei  der 
Bcbüdfliaag  der  Verdienste  Schnellers  auferlegt,  tritt  uns  dieser  als  eine 
^bedettsame  Persönlichkeit  entgegen,  welche  auf  allen  Gebieten  ihres 
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Wirkens  aotgiebige  Reformen  dnrclif&hrte.  Alt  Repetitor  in  Pbffn- 
faansen  machte  er  sich  nm  die  Bildung  der  jangen  Getstiichen  verdieit: 
nach  Avfhebvng  des  Jeenitenordene  organisierte  er  das  Dillingti^  Qm- 
natialweeen  nnd  seit  1774  arbeitete  er  im  Auftrage  seines  Herrn.  4e> 
Angsbnrger  Bischofs  Wenseslaof ,  an  einer  durchgreifenden  Reform  it» 
gani  verfallenen  Volksschulwecens,  die  er  dnrch  Eröffnung  einer  Konal- 
und  Mnsterschule  in  DiUingen  begann.  Sein  Wirken  erinnert  lebbtft 
an  das  Felbigers  in  Wien,  Ton  dessen  Schriften  er  aller  Wahrsehdalicb' 
keit  nach  beeinfinsst  wurde.  Wie  dieser  hatte  er  groGe  Schwierigkeiten 
in  flberwinden,  welche  ihm  «die  Feinde  aller  guten  Anstalten,  die  Dsmn- 
heit  und  die  Yomrtheile  von  allen  Seiten«»  entgegenstellten.  Dieten 
Feinden  fiel  er  1786  auch  zum  Opfer,  nachdem  er  durch  12  Jahre  lU 
Director  der  Normalschale  su  Dillingen  das  Volksscfaulwesen  des  gsmcB 
Hochstiftes  m  einer  hohen  Entwicklung  gebracht  hatte.  Seine  energisebe 
Persönlichkeit  muthet  uns  umso  sympathischer  an ,  als  sie  Tielfsch  an 
den  großen  Reformator  unseres  Volksachnlweeens  erinnert,  und  ik 
Schneller  seiner  Herkunft,  Bildung  und  ersten  seelsorglichen  Thitigkät 
nach  unserem  Reiche  zugehört,  indem  er  aus  Lechthal  in  Tirol  stammt 
in  Innsbruck  studierte  und  bis  zum  31.  Jahre  in  Tirol  als  Sedsor]^ 
wirkte. 

Außer  dem  Bayernhefte  erschien  als  drittes  Heft  des  VIl.  itkr- 
ganges  der  Mittheilungen  ein  Sachsen-Heft,  das  ausaohtieftlieh Stxo- 
nica  ans  der  Hand  sächsischer  Mitglieder  der  QeselUchaft  enthilt  Die 
erste  Abhandlung  Ton  Oberbibliothekar  Dr.  Br.  St  Abel  nÜber  die 
ältesten  Vorlesungsverzeichnisse  der  philosoph.  Facultftt 
an  der  Leipziger  UniTcrsitit«  stellt  fest,  welche  SchrifUteller  io 
der  Artistenfacultftt  am  Ende  des  15.  und  am  Anfange  des  16.  Jahr* 
hunderte  gelesen,  und  welche  Commentare  Terwendet  und  itndiert  wurdea. 
Neben  den  Classikern,  unter  denen  die  Werke  des  Aristoteles  (freilich 
nur  in  lateinischer  Übersetzung)  und  die  Grammatiken  im  Vordergründe 
stehen,  erscheinen  in  der  Logik  Petrus  Hispanus  und  Wilh.  HentisbeniBs, 
in  der  Philosophie  Averro€s,  Thomas  von  Aquino  und  die  Sphaera  dei 
Johannes  de  Sacrobusco,  in  der  Qrammatik  Theodoms  Oaza,  PirDtfaos 
Sipontinus  und  der  ältere  Manutius  Aldus  anter  den  am  häufigstes 
gebrauchten  Autoren.  Als  zweite  Abhandlung  bringt  Prof.  Dr.  Panl 
Meyer  «Visitationsberichte  Aber  die  Fflrstenschule  iQ 
Grimma«,  und  zwar  einerseits  solche  von  Christoph  Schellenberg, 
•^ineni  Lehrer  dieser  Schule  und  Freunde  Melanchthons,  ans  den  Jahren 
1554 — 1575,  anderseits  die  im  Staatsarchive  zu  Dresden  aufbewahrtes 
•^Amtlichen  Berichte  der  Visitatoren««  aus  den  Jahren  155^- 
1575.  Hier  und  dort  finden  sich  viele  interessante  Angaben  ftber  Unter- 
richt, Erziehung  und  Lebensweise  der  Lehrer  und  Schüler  an  dieser 
hervorragenden  Schule.  Besonders  zieht  Melanchtbons  Berieht  fiber  die 
Visitationen  in  Grimma,  Meißen  und  Pforta  unsere  Aufmerksamkeit  aof 
sich,  den  Schellenberg  aas  dem  Autograph  dieses  R^rmalors  abschrieb. 
Damach  folgt  eine  Schilderung  des  Gregoriasfestes  (Palladoi 
festum)  an  der  Annaberger  latein.  Schule,  wie  dasselbe  um  1^ 
begangen  wurde.    Paul  Bartusch,   der  jfingst  eine  ausfflhHiche  Oe- 
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•chichte  der  ältesten  Periode  dieser  Schole  beranagAb,  theilt  den  Bericht 
i  ber  dieses  Schnlfest  aas  der  Schnlchronik  des  Bectors  M.  Panl  Jenisias 
[nit  nnd  fflgt  zahlreiche  erlftnternde  Anmerkangen  hinzo.    Ein  actaelies 
[Dteresse  erweckt  die  Mittheilang  nAos  Heinrich  Ton  Treitschkes 
Schalerzeit-*,  durch  die  wir  erfahren»  dass  am  Gjmnasimn  zam  Heiligen 
Krenz  io  Dresden  neben  Tb.  Kömer  aoch  Richard  Wagner  ond  der  jttngst 
▼  erstorbene  Historiker  nnd  Politiker  Heinrich  Ton  Treitschke  stndierten. 
Von  letzterem  wird  ans  seiner  Studienzeit  die  erste  Fassnng  seines  Qe- 
dichtes  »Die  Ditmarschen«»  das  er  bei  der  Öffentlichen  Entlassnng  von 
der  Sehn]e(1851)  Torgetragen  hatte,  besprochen  nnd  ein  großer  Theil  der 
deutschen  Beifeprflfongsarbeit  über  das  Thema:   «Wer  recht  will  thon 
immer  ond  mit  Lnst,  der  hege  wahre  Lieb*  in  Sinn  nnd  Brost««  reprodn* 
ciert.    Bei  der  erhöhten  Bedeutung,   welche  die  Bildung  der  weiblichen 
Jugend  gerade  in  der  Gegenwart  genommen  hat,  darf  »Die  Entwick- 
lung der  städtischen  höheren  Tochterschale  zu  Dresden«» 
von  deren  Director  Prof.  Dr.  Gast.  Haosmann  als  ein  wertfoUer  Beitrag 
zu  dieser  zeitgemäßen  Frage  begrfißt  werden.   Im  Programme  der  Monu- 
raenta  Germaniae  Paedagogica  steht  auch  die  Sammlung  und  «iBearbeitung 
▼on  Acten   snr  Prinzenersiehung    in    den    deutschen   FQrstenhäasern<«. 
Schulratb  Prof.  Dr.  Georg  Maller  bringt  zu  diesem  Thema  unter  dem 
Titel  »Zur  Geschichte  der  Prinzenerziebung  der  Wettiner-» 
Ktchrichten  Ober  das  Studium  der  Herzoge  Johann  Ernst  und  Friedrieb 
TOD  Sachsen- Weimar  auf  der  üniTorsität  Jena  1608—1610  und  belegt 
sie  mit  den  im  Hauptstaatsarchif  e  zu  Dresden  Torbandenen  Berichten 
ihres  Erziehers  Friedrich  Hortleder  fiber  den  Lehrplan  (fom  Juli  1608) 
cnd  die  am   14.  und  15.  December  1608  und  am  16.  Februar  1610  in 
Weimar  angestellten  Prflfongen.    Man   ersiebt  daraus   nicht  bloß  die 
intensife  humanistische  Bildnng,  die  den  Prinzen  zutheil  ward,  sondern 
rrftbrt  auch  die  Lehrbücher,  die  man  ihren  Studien  zugrunde  legte.    Da 
ericheinen  denn  neben  der  weitverbreiteten  Grammatica  Philippi  (Melan- 
tbthoBis)  nnd  deren  Aussug  Ton  Schmeltzer  besonders  häufig  die  gramma- 
tiichen  Werke  des  Goldberger  Reetors  Trocedorffius ;  aber  auch  die  Ge- 
Khiehte  kam  zu  ihrem  Rechte,  indem  eine  Stelle  ans  dem  Sleidanus 
besprochen  nnd  Qbersetst  wurde.    Mit  zwei  wichtigen  Bildungsstätten 
Siehiens  befassen  sich  die  beiden  letzten  Abhandlungen.    Die  eine  theilt 
^Die  erste  Urkunde  der  Dresdner  Taubstnmmenanstalt  aua 
dem  Jahre  1828«  mit,  an  die  sich  Erläuterungen  Tom  Director  dieser 
AoBtslt  Hofrath  H.  E.  StOtzner  anschließen;   die  andere  bespricht  die 
Gründing   der  ältesten   sächsischen   Realschule    (Leipzig> 
Qoi  ihre  ersten  Schicksale.   Dr.  Herm.  Bärge  schildert  die  Hinder- 
BiiM,  welche  za  fiberwinden  waren,  ehe  es  zu  der  Grfindung  (im  Jahre 
1884)  kam,  nnd  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  Dr.  Carl  Vogel,  ihr 
enter  Director,  and  Stadtrath  Porsche  zu  kämpfen  hatten,  ehe  ihr  Be« 
itsod  (1847)  gesichert  wurde. 

c)  Wie  die  Österreichische  Gruppe  ffihlte  auch  die  Berliner  Gesell- 
icbift  du  Bedflrfnis,  größere  Abhandlungen,  die  ffir  die  i* Mittheilungen« 
n  onfsogreich,  ffir  die  Monumenta  aber  nicht  passend  erschienen,  in 
Sonderen  Heften  za  TerOffentiichen.    Schon  im  Jahre  1898,  auf  der 
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dritten  ordentlicben  GeneraWenatninliing  za  Berlin,  worde  der  Bescbloss 
gefastt,  cor  Ergftnznng  derwiuensohftftliehen  Verdffentliclnuigen  da  Gestll 
•ehaft  beaondere  Antgaben  größerer  Beiträge  sn  veranetalten.  In  Doreb- 
fflhning  diesei  Beecblnsset  ereebien  vor  knnem  unter  dem  Titel  »Texte 
nnd   Forecbnngen   lur  Geicbichte  der  Eriiebang  nnd  des 
Unterricbtes   in   den   Lftndern   dentscher  Znnge«   nnter  der 
Redactien  Karl  Eehrbaehs  daa  erste  Heft   Es  enth&lt  den  1.  Tbeil  einer 
wicbtigen  Quelle  ffir  die  Sebnl-  nnd  Eniehangsgescbichte  des  15.  Bfiä 
16.  Jabrfaanderts.  Im  Mittelalter  wnrde  der  Lateinimtenieht  anf  GmndUge 
des  Doctrinale  Alezanders  de  Villa  Dei  ertbeilt,  dessen  mnsteiiiafte  Angabe 
in  den  M.  G.  P.  Prof.  Dr.  Beicbling  (180S)  besorgte  and  mit  einer  vor 
trefflieben  Einleitung  Ober  den  grammatischen  Unterricht  im  MitteUlter 
yersab.    Die  Hamanisten  Terwarfen  dieses  Lehrboeh  als  den  Inbegfii? 
alles  Unverstandes  und  schlagen  in  ihrem  Streben,  der  Jogend  GeUofi^ 
keit  im  Lateinsprechen  tu  Terechaffen»  neue  Wege  im  Lateinnoterncbu 
ein.    Um  das  Latein   fOr  den  praktischen  Gebrmnch    sieh  ansneignen. 
erschienen  die  KomOdien  des  Tereni  besonders  geeignet.   Deshalb  wurde 
die  LectOre  dieser  Werke  nm  die  Mitte  des  15.  Jahrhnnderts  inerit  ic 
Italien,  dann  aber  anch  in  Deutschland  in  die  Hnmanistenschnlen  eis- 
gefflbrt.^)    Als   Vorbereitung  f&r  diese  LectOre   dienten  PhraseologieD» 
Sammlungen  Ton   Phrasen,  die  im  täglichen  Leben  Terwendet  werden 
konnten,  und  die  wie  unsere  Gespräche  sur  Erlernung  modemer  Sprscbtn 
in  Terschiedene  Gruppen  nach  dem  Inhalte  des   Gespräches  gegliedert 
wurden.   Sie  bildeten  den  Obergang  sn  den  Schnlgesprächen,  welche 
Dialoge  Ober  alle  Verhältnisse   bringen,   in  welche  Studenten  gerathen 
konnten.    Dr.  A.  Born  er,   ein  genauer  Kenner  der  Humanistenliteratnr 
und  Herausgeber  der  Werke  des  Johannes  Murmeliius  (MOnchen  lSd4, 
unternimmt  es  nun.  die  lateinischen  Schulgespräcbe  der  Homa- 
nisten  su  bearbeiten.   Seine  Arbeit  wird  sich  vom  Manuale  scbolsriom 
(um  1480)  bis  auf  Corderius  (1564),  den  Mitarbeiter  Galrins,  erstrecke^. 
Vorläufig  liegen  (im  1.  Theile)  neben  dem  Manuale  Scholariom  die 
Dialoge  des  Paulus  Niavis,  die  Idiomata  des  Andreas  Hu  endern  and 
Laurentius  GorTinus,   ein  kunes  Zwiegespräch   sweier  Schfller  anbe 
kannten  Ursprungs,  die  Colloquien  des  Desiderius  Erasmns,  diePaiNi»- 
logia  des  Paulus  Mosellanus  und  die  Dialogi  pueriles  des  Cbristophoros 
Hegendorffinus  aus  dem  Jahre  1520  vor.    Der  Verf.  bietet  ton  jedem 
Autor  die  wichtigsten  Daten  Ober  sein  Leben  und  besonders  seine  Stsdieo. 
dann  eine  sorgflltige  Bibliographie  der  in  Betracht  kommenden  Werke 
und  schlieOlich  AusiOge  ans  denselben,  die  sich  genau  an  die  einzeloeB 
Capitel  des  Originals  anschließen.   Hiedurth  werden  wir  ToUständig  t\ia 
ihren  Inhalt  unterrichtet.    FOr  jedermann,  weicher  der  Culturgescfaicbte 
dieser  Periode  Interesse  entgegenbringt,  erscheinen  diese  Schulgespricb« 
lesenswert.  Es  werden  die  Sitten  und  Bräuche  aller  jener  Orte  geschildert. 
in  welchen  und  fOr  welche  die  Humanisten  ihre  Gespräche  Terfsssten* 


>)  Vgl.  Dr.  M.  Hermann,  Terenz  in  Deutschland  bis  tum  ÄMgaa? 
des  16.  Jahrhunderts.  Mittheilungen  der  Gesellschaft  f.  d.  En,-  u.  Scbal- 
gesch.,  III.  Jahrg.,  S.  1—28. 
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imbesondere  aber  erOhrt  daa  Leben  and  Treiben  der  Studenten  eine 
rieUeüige  Beleochtong.   Am  aiufOhrliohsten  ist  Panlot  Niavii  (Schnee- 
rogel)  behandelt,  den  der  V^rf.  »den  Vater  der  Gespräch büeher  anter 
cico  HnmaniateB«  nennt,  weil  er  Tier  Sammlungen  Ton  Gespr&chen  fftr 
Schftler  Terfasst  and  eine  fremde  umgearbeitet  hatte.    Bomer  hebt  die 
Bedeotong  dieses  Mannes  Ar  einen  rationellen  ünteiricht  im  Lateinischen 
nachdrflekikh  herror,  weil  diese  Seite  seiner  Thfttigkeit  bisher  nicht  genog 
gewUidigt  wnrde.    In  Deutschland  ist  er  der  erste,  weicher  gegen  die 
f-cholastitehe  Lehrweise  des  Mittelalters  und  für  einen  einfachen  prak- 
tischen Betrieb  des  Lateinunterrichtes  eintrat,  und  in  Italien  hat  er  nur 
wenige  Yorlftnfer.    Seiner  Heimat  nach  gehört  er  Böhmen  an,  wo  er  in 
Eger  geboren  wurde,  seine  p&dagogische  Wirksamkeit  entfaltete  er  haupt- 
siehlich  in  Chemnits.    Für  die  Verbreitung   seiner  Werke   seug^  der 
Umstand,   dass  der  Verf.  30  Drucke,   darunter  auch  einen  aus  Olmfitz 
\1501)  herTorbeben  konnte.    Aus  dieser  Stadt  und  aus  demselben  Jahre 
stammt  das,  wie  es  scheint^  einiig  erhaltene  Exemplar  des  Latinum  idioma 
des  Breslauer  Humanisten  Andreas  Huendern,  eine  Thatsache,  die  den 
Betrieb  humanistischer  Studien  in  dieser  kirchlichen  Metropole  Mährens 
▼enith.   Nächst  NiaTis  ist  Desiderius  Erasmus  eingehender  behandelt. 
Der  Verf.  schließt  seine  Arbeit  an  die  Abhandlung  des  leider  zu  frflh 
veretorbenen  A.  Horawits  «Über  die  CoUoquia  des  Erasmus«  (Hist 
Ta^cbenb.,  6.  Folge,  VI.  Jahrg.  Leipzig  1897)  an,  dessen  Namen  wir  auch 
suf  S.  6  als  des  Herausgebers  griechisch-lateinischer  Gespräche  Beuchlins 
begegnen.  Bomer  weiß  manches  zu  ergänzen  und  richtig  zu  stellen,  was 
bisher  in  der  Literatur  flber  Erasmus  gefehlt  hat  oder  irrig  behauptet 
wvde.    Insbesondere  bietet  er  eine  Übersicht  Ober  die  allmähliche  Er- 
weiterung der  GespräcbsstolTe  und  im  Ansehlasse  daran  eine  Tollständige 
Bibliographie  der  Golloquia  faroiliaria  Toro  Jahre  1518—1583,  weil  im 
Itttteren  Jahre  das  Werk  abgeechlossen  wurde.    Indem  Dr.  Bomer  auch 
die  ftbrigen  Verfasser  Ton  Schulgesprächen   mit  derselben  Sorgfalt  in 
ifarem  Leben   und  in   ihren  Werken  verfolgt,   liefert  er   einen  außer- 
ordentlich wertTollen  Beitrag  nicht  nur  zur  Schulgeschichte,  sondern  auch 
lor  iUgemeinen  Culturgescbicbte  des  ausgehenden  15.  and  des  beginnenden 
16.  Jahrhunderts.    Es  ist  darum  das  Unternehmen  der  Gesellschaft  für 
devtsehe  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  neben  den  Mittheilungen  be- 
sondere nTezte  und  Forschungen  •>,  die  umfangreichere  Arbeiten  bringen, 
tu  TerOffentlichen,  freudig  und  dankbar  zu  begrQßen.    Hoffentlicb  wird 
bald  der  2.  Theil  der  Schulgespräcbe  folgen,   deren  Verfasser  Schlag- 
liebter  auf  die  Culturrerhältnisse  wieder  anderer  Städte  werfen  und  bis 
im  Jahr  1564  herabreichen  werden.    Mit  ihrem  Abschlnss  ist  die  Ge- 
•chiebte  eines  Lehrbuches  geschrieben,  das  eine  der  wichtigsten  Seiten 
dei  Untenichtsbetiiebes  kennzeichnet. 

Zam  Schlüsse  sei  noch  eines  Unternehmens  gedacht,  das  auf  An- 
regQDg  and  unter  der  Leitung  des  unermüdlichen  Gründers  und  Förderers 
der  Geiellschaft,  Prof.  Karl  Kehrbach,  diese  in  Angriff  genommen  hat. 
Unter  dem  Titel  »Das  gesammte  Erziehangs-  und  Unterrichts- 
veien  in  den  Ländern  deutscher  Zunge»  erschien  im  Mai  1896 
du  I.Heft  einer  Monatsschrift,  welche  ein  bibliographisches  Ver- 
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seichnis  nebst  InhaltsAngaben  der  Bftcher,  Anft&txe  vnd 
behördlichen  Verordnungen  inr  dentsehen  Eriiehange>  nid 
UnterrichtswistenBchAft,  iowie  Mittfaeilnngen  Aber  Lehr- 
mittel bringt.    Mit  dem  vor  knnem  erschienenen  Doppelheft  (14.  nnd 
15.  Heft)  ist  der  erste  Jahrgang  dieses  Sammelwerkes  abgeachloMen.  Wess 
man  erwägt,  dass  diese  Zeitschrift  alle  Verordnungen,  Werke,  AuMtxe  ni 
Lehrmittel  in  Besag  aof  Eniehnng  und  Unterricht  im  allgemeinen  nnd  asf 
die  verschiedenen  Bildongsanstalten  Ton  der  Elementaraehnle  bis  rar  Uni- 
TersitAt  anführt  nnd  deren  Inhalt  kennieiehnet,  und  dass,  wie  das  Kach- 
wort mittheilt,  8008  Bücher,  4412  Anfs&Ue  nnd  789  behördliche  Mit- 
theilongen  Tereeichnet  worden,  so  ermisst  man  die  colossale  Arbeit,  welche 
das  Comitä  und  dessen  Leiter  sich  anfgebflrdet  haben,  indem  sie  ein  lo 
umfassendes  Bepertoriam  la  schaffen  nntemahmen.  Gewiss  füllt  diese  Arb«t 
eine  bedentsame  Lücke  in  unserer  Literatur  aus  und  Terdient  nicht  bhd 
Anerkennung,  sondern  die  w&rmste  Uoterstütiung.    Denn  nur  durch  die 
vereinten  Krftfte  aller  am  Unterrichte  und  an  der  Ersiehung  interessierteo 
Personen  kann  es  gelingen,  tum  mindesten  jene  relative  Vollstiadigfceit  n 
erzielen,  welche  wünschenswert  ist    Und  twar  ist  es  erforderlidu  dass 
alle  SchalbehOrden  in  den  L&ndem  deutscher  Zunge  ihre  Verordnungeo. 
alle  Schriftsteller  den  Titel  ihrer  Werke  und  Arbeiten  mit  einer  knnes 
Inhaltsangaben,  alle  Verleger  ihre  einschlftgigen  Bücher,  Zeitschriften  osd 
Lehrmittel  daselbst  einsenden   oder  doch  bekannt  geben.    Anderseits 
aber  verschlingt  das  umfassende  Unternehmen  grofte  Summen,  denn  es 
muss  ein  größerer  Stab  von  Arbeitern  unablftssig  th&tig  sein.    Darom 
erscheint  es  im  Interesse  einer  für  viele  Kreise  so  wertvollen  Pnblicatioo 
höchst  wünschenswert,  dass  ihre  Kosten  durch  möglichst  viele  Abooneata 
gedeckt  werden.   Der  Preis  ist  für  den  Umfang  (15  Hefte  su  7—8  Bogen) 
ein  mftüiger,  20  Mk.,  ■)  Ausstattung  und  Druck  lassen  an  Gefälligkeit 
Deutlichkeit  und  Übersicht  nichts  su  wünschen  übrig.    Der  Inhalt  ist 
außerordentlich  reichhaltig.    Es  würde  lu  viel  Baum  einnehmen,  aacb 
nur  die  Titel  der  Abschnitte  ansugeben.    Im  allgemeinen  sei  berror- 
gehoben,  dass  alles,  was  mit  der  Pädagogik  ausammenhftngt  (i.  B.  Etiük, 
Psychologie,  Gesundheitspflege,  Geschichte  der  P&dagogik)  und  was  sieb 
auf  die  äußere  und  innere  Einrichtung  der  Schule  besieht  (SchnlgebSode, 
Schulerhaltung,  Schuliucht,  Ferien,  Schulaufsicht,  Schüierbibiiothekeo  and 
Museen  usw.),  dass  femer  alle  Arten  von  Schulen   (darunter  auch  miii* 
tArische  und  andere  Fachbildungsanstalten)  und  alle  in  den  verschiedeoeD 
Schalen  gelehrten  Unterrichtsf&cher  (daneben  auch  Spiel  und  Sport)  be- 
rücksichtigt werden.   Es  dürfte  demnach  nicht  in  viel  gesagt  sein,  dass 
das    vorliegende   Bepertorium    für    UnterrichtabehOrden ,    Bibliothekeo, 
Schriftsteller,  Verleger  von  Büchern,  Zeitschriften  und  Lehrmitteln,  »owie 
für  alle  Arten  f on  Unterrichtsanstalten  ein  wertvolleri  ja  unentbehriieber 
Bebelf  ist. 

Wien.  Dr.  E.  Bannst 
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Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Id  Italien  hat  sieb  ein  Verein  gebildet,  der  seinen  Sitz  in  Floreni 
bat  und  den  'Htel  führt:  'Societä  italiana  per  la  diffasione  e  l'incorragia- 
mento  degli  studi  clas8ici\  Dieser  hat  nan,  um  das  angestrebte  Ziel  za 
en-eicheo,  beschlossen,  eine  Zeitschrift  za  begründen,  die  anter  dem  Titel: 
'Atene  e  Roma',  geleitet  Ton  dem  am  die  classischen  Stadien  in  Italien 
bocbferdienten  Professor  6.  Vitelli»   mit  Anfang  dieses  Jahres   za  er- 
scheinen begonnen  hat    Der  Jahrgang  amfasst  sechs  Hefte  in  Qaart  za 
24  doppelspaltigen  Seiten,   so   dass  anf  je  zwei  Monate  ein  Heft  ent- 
fallt.   Der  Jahrgang  kostet  8  Lire.     Die  Zeitschrift  bringt  sowohl  Aof- 
«ätze  aas  allen  Gebieten  des  classischen  Alterthams,   nnd  aach  der  mo- 
deroen,  besonders  der  italienischen  Literatar,  inwieweit  dieselbe  mit  dem 
classischen  Alterthame  sasammen hängt ,   als  Anzeigen,   dann   aach  Be- 
richte Ober  den  Stand  der  classischen  Stadien  and  des  Unterrichtes  in 
den  einzelnen  Staaten  and   fiber  die  Verhandlangen   der  Societa,    eine 
Bibliographie   and    endlich    eine  Nekrologie   mit  Kficksicht   anf  Italien. 
Ud8  liegen  die  zwei  ersten  Hefte  Tor,  deren  Inhalt  wir  karz  Terzeichnen : 
1.  £.  Ficcolomini,  Le  Odi  di  Bacchilide,   F.  d'OWdio,   Non  soltanto  lo 
bello  Stile  tolse  da  lai,   B.  Väri,   La  Filologia  classica  in  Üngheria  nel 
1896,   VincentY  Lntoslawski ,   The  origin  and  growth  of  Piatos  Logic 
\ÄDieige  Ton  F.  Tocco).   II.  6.  iSchiaparelli ,   Come  i  Greci  arrivano  al 
priino  concetto  del  sistema  planetario  eliocentrico  detto  oggi  Copernicano, 
B.  Zombini,  II  Copemico  del  Leopardi,  F.  Bamorino,  Tacito  e  il  Daca 
ii  Rocbefoacaald,   E.  Pistelli,  II  greco  e  il  latino  negli  Stati  Uniti,   S. 
Ricci.  Notizie  di  cpigrafla  greca.    Wir  begrüßen  die  neae  Zeitschrift,  die 
lieb,  wie  schon  diese  Inhaltsangabe  bezeagt,  darch  die  Fülle  and  Mannig- 
faltigkeit ihres  Inhaltet  empfiehlt,  freadig,    a.  zw.  amsomehr,  als  sie  so 
wie  die  Societä,  Ton  der  sie  aasgeht,   es  sich  zar  Aafgabe  gestellt  hat, 
iie  Bedeotong  der  classischen  Stadien  in  der  Wissenschaft,    der  Lite- 
ratur and  dem  Unterrichte  her?orzaheben    and   dafür  einzatreten ,   and 
wünschen  ihr,  indem  wir  ansere  Leser  aaf  sie  aafmerksam  machen,  das 
beste  Gedeihen  and  den  reichsten  Erfolg. 


Literarische    Miscelien. 

Von  der  Bibliothek  deatscher  Schriftsteller  aas  Böhmen,  welche 
im  Auftrage  der  Gesellschaft  zur  FOrderang  deutscher  Wissenschaft, 
KodU  nnd  Literatar  in  BObmen  herausgegeben  wird  and  im  Verlage  Ton 
F.  Tempikj  erscheint,  sind  zu  den  früheren  fünf  B&nden  im  Laoife  des 
Jahres  1897  zwei  neoe  hiniagekommen,   nftmlich  Band  6  and  7.    Der 
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erste  enthält  den  zweiten  Theil  der  aasgew&hlten  Werke  des  JohiBs» 
Matbesias,  des  berflhmten  Rectors  and  Pfarren  in  Joschiinsthal,  dessen 
Leben  und  Wirken  G.  Lösche  in  seinem  zweibändigen  Werke  •Johann» 
Matbesias*«.  Gotha  1895,  geschildert  hat.  Diesem  Gelehrten  TerdaBkeB 
wir  aach  die  Aaswabl  ans  den  Leichenreden  des  Matbesias,  welche  der 
4.  Band  der  Bibliothek,  and  aas  den  Hochieitspredigten  desselben,  öi« 
nan  der  6.  Band  bringt.  Aach  hier  ist  die  Aaswahl  gelangen  and  reich« 
Erlftoterangen  beioregeben ,  welche  die  Bibelstellen  oeseicbneD  and  for 
die  theologische,  historische  and  sprachliche  Erkl&rang  von  großem  Werte 
sind.  Der  7.  Band  bringt  eine  Aaswahl  aas  den  Werken  Josef  Me&ners« 
heraasgegeben  Ton  Paal  Mefiner.  Josef  Meßner  war  ein  Mann  von  reiches 
Anlagen,  die  bei  seinem  Tielbewegten  Leben  leider  nicht  die  Entwick- 
lang fanden,  welche  ihnen  bei  einem  anderen  Lebensgange  beschiedcc 
gewesen  wäre.  Aach  war  ihm  nar  eine  karze  Lebenszeit  (1822 — l^i 
gegOnnt  and  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  war  er  dnrch  schwere  Krank- 
heit anf&hig,  anf  literarischem  Gebiete  za  schaffen.  Das  TorU^esdtr 
Bändchen  bietet  die  besten  Leistnngen  Mefiners,   nämlich  seine  «Wali- 

geschichten«  and  »Hand werksbarschen«,  die  in  dem  Jahre  1857,  dem 
iOhepankte  von  Mebners  Schaffen,  entstanden  sind.  Die  ersteren  schildera 
ans  das  Leben  der  Waldleate  aas  der  Gegend  seiner  Heimatstadt  Prscbatitx. 
die  letzteren  das  Wanderleben  der  Handwerksbnrschen,  das  er  selbst  Jahre 
hindnrch  geführt  hat.  Lebendigkeit  and  Wahrheit,  kecker  Hamor  asd 
tiefes  GefQhl,  dabei  der  Haach  echter  Poesie  machen  diese  Schriften  zz 
einer  sehr  anziehenden  Leetüre. 


Fn  W.  Webers  DreizebnÜDden.  Eine  literarische  Stadie  Ton  Dr. 
B.  L.  Tibesar,  Professor  am  großherzogl.  Athenäam  za  Loiembarg. 
2.  Aafl.  Paderborn,  Dmck  a.  Verlag  von  Ferdinand  ScbOningh  1896. 
8"'.  152  SS. 

Das  Büchlein  ist  insofern  eine  2.  Aaflage,  als  es  zaoächn  als 
Programm  arbeit  für  die  Schüler  des  Athenäums  bestimmt  war.  i*er 
Verf.  hätte  sich  besser  durch  keinerlei  Wünsche  bestimmen  lassen  BoIIen. 
diese  auf  Schüler  berechnete  Arbeit  einem  eroßen  Publicum  zo  QDter- 
breiten,  umsoweuiger,  als  Webers  Dichtung  doch  wohl  zu  den  sehr  leicht 
▼erständlichen  gehört.  Diese  nliterarische  Studie**  ist  nichts  weiter  als 
eine  Sammlung  Ton  Musteraufsätzen  für  0 bergyranasi asten ,  wie  schon 
die  Gapitelüberschriften  (Inhaltsangabe  und  Entwicklung  der  üandiong. 
Aligemeine  Erörterungen,  z.  B.  über  Anläse  und  MotiTijsrung,  Charskcer- 
zeichnung)  ergeben.  Sie  leiden  an  sehr  bedeutender  Überschätzung  dcs 
Gegenstandes  und  an  übermäßiger  Breite.  Der  Stil  ist  ein  beweineDs- 
wert  papierener,  der  fortwährend  mit  Meinerseits  —  andererseits«,  -vss 
das  anbelangt**  und  ähnlichen  glücklichen  Redewendungen  arbeitet. 

Prinz  Eugenias  der  edle  Ritter.    Ein  Heldengedicht,  alten  Volk» 

liedern  nachgesungen  von  Richard  Kralik.   Wien,  Verlag  ?on  Kirl 
Konegen  1896.  8»,  VIII  u.  827  SS. 

Was  uns  Kralik  hier  bietet,  ist  nach  dem  Titel  ein  Epos  in  der 
Form  des  Romanzenkranzes  —  eine  etwas  Teraltete  Form,  aber  dieser 
Wiener  Romantiker  hat  sich  niemals  gescheut,  Tergessene  and  selbst 
fremdgewordene  Dichtungsarten  seinem  Publicum  Torzuffihren.  Hier  noo 
hat  er,  direct  an  den  nCid«  anknüpfend  (Tgl.  S.  319),  seine  Bomanxeii 
durchaus  nach  den  n historischen«  Volksliedern  jener  Zeit  gebildet,  wie 
sie  Ditfarth  gesammelt  hat,  nur  dort,  wo  sich  Lücken  ergeben,  fallt  er 
sie  durch  selbständige  Nachdichtung  aus.  Er  Überschätzt  den  Wert  dieser 
Lieder  ebenso  stark,  wie  seinerzeit  die  jungem  Romantiker ;  die  »Geister 
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er  Heimat«,   denen  er  sein  Heldengedicht  singt,   mögen  oft  sehr  Tiel 
enigew  damit  so  tban  gehabt  haben,  als  andere,  recht  gemeine  Geister» 
Qd   feine  Ohren  können  aot  ihnen  neben  ndem  kecken  Liede  des  Sol- 
aten.  den  leutseligen  LeierkaetentOnen  des  Bänke U&ngers,  dem  Gel&nte 
er  Kirchengloeken«   nsw.   aach  das  Gepl&rr  langweiliger  Magister  und 
e\d^eriger  Schmeichler  heraashOren.  Kralik  hat  non,  om  Einheitlichkeit 
1  mein  Werk  tu  bringen,  den  Ton  der  einielnen  Lieder  sehr  hoch  ge- 
ommen,  waa  er  selbst  hinsnthnt,  ist  fast  immer  Tom  höchsten  Pathos 
rfüUt;   da  nnd  dort  gibt  er  sogar  larte  Stimmangsbilder,  die  sa  dem 
lölsemen  Klange   der  alten  Strophen   gar  nicht  recht  paasen   wollen. 
leider  hat  er  dabei  das  bette  Element  dieser  Kriegslieder,  ihren  groben 
ianoor,  logunsten  eines  edleren  Stils  oft  schwer  geschädigt;  für  meinen 
leachmack  ist  die  gani  gemeine  Ranch-  nnd  Trinkinst,   die  Prahlerei 
ind  Qrobheit  des  gemeinen  Soldaten  noch  sehr  viel  poetischer,   als  die 
rostigen  Allegorien  von  Adler  and  Hahn,  oder  ffar  als  Japiter  nnd  Mars! 
khlimnier  war  fielleicht  noch  der  Einfall  Kraliks,   aach  durchaus   die 
kYeise  des  Prini  Enffenius- Liedes  durchzoftthren.    Es  ist  ganz  charak- 
teristisch, dass  Ton  den  lahllosen  Epen  in  Romanzenform  ein  einziges  — 
Qoch  dazu  ein  fremdes  —  die  Fridtjofsaga  Tegndrs  —  sich  vollkommen 
lebendig  erhalten  hat,  nnd  dass  gerade  dieses  die  Metren  in  jedem  Liede 
abwechseln  lästt    Kralik  hätte  dieses  Beispiel  nachahmen  sollen    und 
köuDen,   da  die  alten  Lieder  mitunter    ganz  prächtige  Metren   bieten. 
Wollte  er  dies  aber  durchaus  vermeiden,   dann  hätte  er  auch  nicht  die 
Metrik  des  Volksliedes  —  welche  als  eine  musikalische  mit  dem  Wort- 
accente  sehr  frei  umspringt  —  beibehalten  dürfen.    Er  hat  dies  nicht 
gethan  und  ein  glattes  Lesen   dadurch  unmöglich  gemaclit;   mau    kann 
über  die  vielen  Unregelmäßigkeiten  nur  hinwegkommen,  wenn  man  sich 
laut  oder  leise  die  bekannte  Melodie  dazu  singt.  Das  ist  ein  bischen  viel 
ferlangt  für  100  Lieder,  und  die  Folge  davon,  dass  sich  die  beabsichtigte 
Epopöe  nur  genießen  lässt,   wenn  man  sie  in  die  einzelnen  Lieder  zer- 
legt,   d.  h.   <üe  Einheitlichkeit  zerstört      Dann  behält  allerdings    das 
Büchlein  seinen  Wert  als  eine  Sammlung  von  Romanzen  im  Volkstöne, 
die  sich  immer  und  überall  durch  eine  wacker  patriotische  Haltung,  sehr 
häufig  durch  ihre  Kraft  nnd  Frische  und  mitunter  auch  durch  wahrhafte 
Poesie  ausseichnen.  Für  die  Lesebücher  der  Volksschulen  und  der  unteren 
Classen  des  Gymnasiums  wird  es  gewiss  eine  hervorragende  Fundgrube 
abgeben.    Die  äußere  Ausstattung  ist  höchst  ansprechend. 

Wien.  Dr.  Valentin  Po  Hak. 


Bibliographie  der  deatschen  Zeitschriften-Literatur.    Band  L 

Leipzig,    F.  Andräs  Nachfolger   1897.   4*,   XII  u.   184  SS.    Preis 
7  Mk.  50  Pf. 

Während  für  die  Zeitschriften  Englands  und  Nordamerikas  alpha- 
betisch nach  Schlag  werten  sachlich  geordnete  Verseichnisse  der  in  ihnen 
eothaltenen  Aufsätze,  nämlich  der  'Index  to  Periodicals*  und  der  'Lite- 
nry  Index*  echon  seit  Jahren  bestehen,  freilich  in  der  Weise,  dass  diese 
lodicet  sich  in  erster  Linie  auf  Zeitschriften  allgemeineren  Inhaltes  be- 
MhrlBken,  ist  ein  solches  Verzeichnis  für  die  Zeitschriften  Deutschlands 
nicht  vorhanden.  Daher  hat  der  Herausgeber  F.  Dietrich  es  versucht, 
^uen  solchen  Index  für  1896  faersustellen.  Er  hatte  dabei  allerdings  mit 
nucben  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  er  manche  Zeitschriften  nicht 
'«chtieitig  erhalten  konnte  und  auch  von  einigen  mit  Sternchen  bezeich- 
neten Zeitschriften  ihm  manche  Hefte  nicht  zugänglich  waren.  Doch 
v^Uen  diese  Mängel  in  dem  nächsten  Bande  ergänzt  werden.  In  dem  vor- 
heftenden  sind  ca.  250  Zeitschriften,  meist  monatliche  oder  14tägige, 
MS  allen  Gebieten  der  Literatur,  Wissenschaft  and  Kunst  mit  Ausschluss 
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der  medicinUcben  nnd  t^cbBiachen  F&chliter>tor,  fflr  di«  beicib  üb- 
liehe  Nsebacblage werke  exiitieren,  berOcksicbtigt.  Dieie  Zahl  lol)  «citii- 
hiD  immer  mehr  erbObt  und  baldmOglicbit  eine  VollEtiodiekeit.  tovol 
die»  Oberhaupt  dnrcbfabrbar  ist,  erreicht  werden.  Die  Terlagabindliui; 
n\at»  lieb  «ach  oattlrlich  erst  Ter^ewiuern,  welche  AafDahme  dio^ 
Band  findet  und  ob  es  mOglieb  ist,  du  Dnteniehraen  fortiafflhnB  aid 
BQBiabiideD,  nmiomehr  als  der  Beataud  deaaelbea  nur  bei  thatkrlTlifrr 
ÜnterstQtznng  tdh  Seite  der  Bibliotheken  gesichert  werden  kann,  di  ;t 
nnr  wenige  Prirste  sich  lam  Ankaufe  einei  solchen  Buche«  barbeilaw^o 
dürften.  Wai  nun  diesen  ersten  Band  betrifft,  ee  entUU  er  3.  1-1«4 
die  Artikel  in  alpbabetiscber  Reihenfolge  nnd  I— Xfl  dai  Teneidmi- 
der  Zeitscbriften.  Anordnung  und  ÄnsfQbning  sind  gaax  entsprecbnd, 
Dnick  and  Ansitattong  rollkommen  befriedigend,  der  Preis  mUig-  Du 
Unternehmen  verdient  tob  allen  Seiten  gefordert  tn  werden,  und  et  wirc 
wirklieh  >d  bedauern,  wenn  ee  wegen  Mangel  an  Theilnahme  keine  Fort 
■etiung  finden  sollte. 


Kegeln  der  Antbmotik  und   Algebra.    Zum  Gebrauche  an  bostna  . 
Lehranstalten,   sowie   zum  Selbstunlerrichte.     Von   Lir.  H.  Seril^  I 
(Jherlehrer  am  Friedrichs-Bealgjmnasinm  in  Berlin  und  PiiTal4»«M 
an  der  teehn.  Hochschule  la  Charlotten  borg.  2  Theüe.  Berlin,  i'l» 
Salle  1^96. 

Der  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  enthaltene  antbmeCi'':fi! 
LTnterrichtsstofT  enth&lt  itn  ersten  Theile  Abschnitte,  welche  deo  Paata 
der  Untertertia,  Obertertia,  Ün tersecunda.  im  iweiteo  Ttaeds 
solche,  die  den  Fensen  der  Uberiecanda  und  Prima  entspretbit.  , 
Der  letztere  reicht  bis  lam  Abilurienteneiamen  eines  tiymnaiiams,  B^-  ! 
gjmnaBiums  nnd  einer  Oberrealsebde  aus.  Die  Kegeln  der  Aritbmriä  | 
and  Algebra  sind  in  dem  Buche  in  sehr  klarer  und  übersichtlicher  Wöm 
entlialten,  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  und  durch  mannigfache  Bn 
siiiele  erläat«t.  Wenn  der  Verf.  aoEtrebte,  ein  :^fhulbucb  la  sehreib« 
das  Jni  Schüler  Lust  und  Liebe  mr  Arithmetik  erweckt  und  demi't^tos 
aber  Stellen  binaberbilft,  die  ibni  im  Dnterricbte  noch  nicht  klat  f^ 
wurden  sind,  das  ferner  den  Lehrer  beim  Unterrichte  unterstaii>^ii  ni 
ilem  Sclifller  ein  Wetiweieer  and  Helfer  sein  soll,  so  kSnnen  wir  ^ 
liaui>»H.  dasB  ihm  die  Erreichung  dieses  l^ieles  im  tollsten  UtM  P" 
lun^i-n  i~t.  DiT  Schüler  wird  namentlich  bei  Wiederbolnngen  des  L<*r- 
h^tuH'ej  .li--  -  l;i:.  .  ;-,  .;n.::.tdiii  VürtheÜB  gebrancDen  kOnnen.  lomal  ü^ 
der  V.rf  .■  kluiigen,  die  mitunter  auagedeboier erscbB'S«. 

jU  e~   !.■-■■  ■  ■     .  :h::  iiuf  den  Standponkt  des  ScfaQlen  stellt. 

In  '.  .  <  t".'  ..  A.  ra.'Li  die  wichtigsten  Satte  Qber  die  Detetn|- 
iiaott'ii  .>utt'.,cii.>.^  ÜIL4  ilercn  Ännendnni:  inr  LOiiUDg  von  linearen  (H° 
i;huugtu  mit  meürucEU  Unbekanjiten  dargetban.  Ausführlich  wurdif  *<"' 
die  Theorie  der  Kettenbrfiche  gegeben  und  an  Terschiedenec  B(v 
spielen  angewendet;  so  wird  anter  anderem  gcxeigt,  das«  Jede  Wat'> 
einer  igusdratischen  Gleichong  mit  ganstahligeo  Co«^fficient«n  tki  " 
einen  periodischen  Keltenbruch  entwickeln  i&sat-  Besondere«  \ngtiii''ai 
ist  den  KeifaDU  tugenendet,  und  es  wird  auch  das  Stodiom  dtr  Cos 
Tergenz  und  Divergenz  in  den  Rahmen  des  Baches  einbetogen.  Eb>.'ii>' 
eingehend  ist  die  Lehre  von  den  compleien  Zahlen  behandelt  Haiiii<^ 
Von  den  Gleicbangeo  bibberen  Grades  sind  die  kubischen,  die  biqti 
'  atiiahttg^Wid  EjoiinetrUobeti  Qleicbungeo  erörtert  ntfif' 
~  '  dl«  «J«htigat*n  tfltifl  Ober  >lie  Gleichungen  blDct« 
Iqi  &duin*(ibaohiiitte  sind  einige  MeibndCD  f" 
^  .  xiUA  ond  DliniLTia  ton  Punctionen  bespnrlifn 

■n  riÄim"' fF"'>in'C"^""  Anl^nh'n   arOrtert.     In  dieser  Beiieliwt 
-     -  -  dtaltttbwte  der    ri'i!"  '^iBichongen,  jene  dtr  gUidif" 
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Ordinaten  and  nach  Entwicklung  der  Taylor'schen  Reihe  die  Methode 
der  Differentialgleichang  durchgeführt.  Letsterer  würden  wir  im  elemen- 
taren Unterrichte  nicht  das  Wort  reden. 

Wir  empfehlen  das  Bach,  aas  dem  anch  der  Lehrer  manche  An- 
r^nng  empfangen  wird,  für  den  Unterrichtsgebrauch  aufs  beste. 

Vierstellige  logarithmische  und  goniometrische  Tafeln  nebst 

den  BOthigen  Hilfstafeln.  Herausgegeben  von  P.  Treutlein,  Director 
des  Bealgymnasiums  Karlsruhe.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn  1896. 
Preis  60  Pf. 

Mehr  und  mehr  wird  heutzutage  von  den  Schulm&nnem  die  Ansicht 
▼ertreten,  dass  für  die  Zwecke  der  Schule  wegen  Abkürzung  der  Schreib- 
und der  Reehenarbeit,  wegen  Verringerung  der  FehlermOglichkeit  vier- 
ftelliee  Logarithmentafeln  hinreichen,  zumal  die  zu  erreichende  Genauig- 
keit der  Rechenergebnisse  der  Genauigkeit  der  den  Aufgaben  der  Mittel- 
schule sagrimde  liegenden  Zahlenangaben  entgegengehalten  genügend 
groß  ist. 

Die  vorliegenden  kleinen  Tafeln  sind  sehr  bequem  zu  handhaben, 
tumal  bei  der  Verwendung  derselben  das  Interpolieren  möglichst  herab- 
gedrückt oder  sogar  unnOthig  gemacht  wird.    Wir  finden  in  den  Tafeln 
die  Logarithmen   der  Zahlen  Ton    1  bis   100,   die  Mantissen  der  Loga- 
rithmen der  Zahlen  Ton  100  bis  10000,   die  wahren  Werte   der  gonio- 
metrischen  Functionen,    die  Logarithmen  Ton  Sinus  und  Tangente  der 
Winkel  Yon  0*~1*,   die  Logarithmen   der  goniometrischen   Functionen 
von  1* — 90*.    Außerdem   ist  diesen  Tafeln   noch  eine  Beihe   von    sehr 
nfitzlichen  Hilfstafeln  beigegeben  worden,  welche  die  Brauchbarkeit  des 
B&ehleins  wesentlich  zu  eniOben  geeignet  sind.  Besondere  Erläuterungen 
waren  bei  der  Qbersichtlichen  und  durchsichtigen  Anlage  der  Tafeln  nicht 
erforderlich. 

Die  Gebilde  ersten  und  zweiten  Qrades  der  Liniengeometrie 

in  synthetischer  Behandlung.  Von  Dr.  Budolf  Sturm,  Pro- 
fessor an  der  üniTersitAt  zu  Breslau.  111.  Theil.  Die  Strahlencom- 
pleze  zweiten  Grades.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1896. 

In  dem  Torliegenden  Bande  findet  man  eine  Beihe  tou  eigenen 
Untersuchungen  des  verf.s.  Die  Beziehungen  der  Liniengeometrie  zu  den 
mehrdimensionalen  Speeulationen  wurden  eingehend  berttcksichtigt.  Durch 
die  Ton  dem  Verf.  eingeschlagene  Darstellung  ist  es  demselben  gelungen, 
wenn  auch  auf  einem  längeren  Wege  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
von  einzelnen  Eigenschaften,  Besiehungen  und  Gonstructionen  zum  Aus- 
drucke zu  bringen,  die  man  sonst  nicht  so  leicht  entdeckt  hätte.  Der 
Verf.  bat  den  Weg  durch  die  mehrdimensionale  Geometrie  zur  Linien- 
geometrie nicht  eingeschlagen,  da  er  ihn  für  pädagogisch  nicht  richtig 
vad  nicht  geeignet  hält  in  einem  Buche,  das  in  die  Liniengeometrie  ein- 
ffthren  soll,  da  man  nicht  das  Anschauliche,  die  Liniengeoroetrie,  durch 
<lsi  Kiebtanschauliche,  die  mehrdimensionale  Geometrie,  beweisen  soll. 
In  dem  vorliegenden  Buche  finden  wir  die  Schriften  der  italienischen 
Oeometer,  welche  auf  diesem  Gebiete  mit  besonderem  Erfolge  gearbeitet 
haben,  eingehend  berücksichtigt. 

Lehrbuch  der  Planimetrie.  Für  den  Ünterrichtsgebrauch  und  fOr  das 
Sdbststudium  bearbeitet  von  Hans  Hartl,  k.  k.  Professor  an  der 
Staitsgewerbeschule  in  Beichenberg.  Mit  2^6  in  den  Text  gedruckten 
fkirsD,  einer  Tabelle  und  zahlreichen  Übungsbeispielen.  Leipzig 
«.Wien,  Franz  Deuticke  1896. 

Pas  vorliegende  Buch  unterscheidet  sich  mehrfach  Ton  den  übÜchea 
liehib*^*^        '     ''  nimetrie  in  Tortheilhafter  Weise.    Es  verbindet  die 
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Theorie  enge  mit  deo  AvfgmbeD,  von  deoeo  wir  die  acincB  ab  ffit  ft- 
wiblt  bexeiehnen  mftiaea.  Beiilnmiiea  kam  der  Bd  den  V«rC  veBi> 
er  dem  Aoftneen  ond  Meneii  der  Winkel  ■nttels  der  Taafcsi-WeTV' 
eineo  Baom  gOont,  wenn  er  feraer  der  SyauDetrie  der  ebcsea  Gebiide  in 
enuprechender  Weite  Bechnang  irigl   Die  PlidieBbered»iag  kitte  iJl 

femeiner  behandelt  werden  tollen;  so  wire  die  Vqrglekkang  des  bkalt'.c 
er  Becbteeke  anefa  Ar  den  Fall  ra  voUsiaben  gewesen,  ia  den  die  Seitec 
incommensnrabel  sind.  Die  Einbesiehnng  der  KoibmI  flr  den  Fiica^o 
Inhalt  einer  Ellipse  enebeint  dem  Ref.  verfrftkt;  daM  der  Teif.  d:e 
S  i  ro  p  s  o  n*sche  Formel  betrachtet,  mag  gebilligt  werden.  Beckt  geiaszea 
ist  die  Ähnlichkeit  der  Figuren  dargestellt  worden.  Die  Anfgabeo  Cdrr 
das  graphische  Rechnen  werden  ebenfalls  mehrfachem  Intereiae  begeeaei). 
Die  wenigen  Erliotemngen  bexOglich  der  Maxima  und  Minima  tob  Fane- 
tionen  in  ihrer  Anwendung  anf  geometrische  Probleme  werdoi  aach  v'C- 
kommen  geheißen  werden.  Die  rechnerische  AnflGsong  dnes  schiefvink- 
Hgen  Dreieckes  auf  gnind  planimetrischer  Sitse  bitte  mehr  aasfedehnt 
werden  sollen.  Im  ganzen  und  großen  hatten  wir  das  Buch  für  dtz 
Unterrichtsgebrancb  geeignet;  dasselbe  hat  anc^  seitens  des  ÜDUfrkh:« 
ministerinms  die  Approbation  erlangt. 

SchnlpbjBlk  für  die  GYmnaaien  nach  Jahrgingen  geordnet  f» 
Prof.  Dr.  6.  Brandt  Erster  Theil.  2.  Anfl.  Berlin,  Veilag  tob  I^b- 
hard  Simion  1896. 

Dieser  Theil  ist  f&r  die  Obertertia  ond  ünterseconda  bestimiiit 
ond  nmfasst  die  Lehre  Ton  der  Mechanik»  der  Wirme,  dem  Magnetisnio«, 
der  Elektricität,  Akustik  und  Optik.    Der  Verf.  hat  seine  Haaptiafi^&: 
darin  gesucht,  den  Sinn  fflr  richtige  Beobachtung  eu  wecken,  dem  Schc.^ 
eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen  au  übermitteln  und  in  der  Abiti- 
tnng  und  Anwendung  der  Gesetze  die  logische  Schulung  zu  fördern.  Er 
hat  in  geeigneter  Weise  den  deductiren  und  inductiTen  Weg  sbweefaselD 
lassen,  wie  es  ihm  am  besten  erschien,  nm  schnell  nnd  sicher  xam  Ziele 
zu  gelangen.    Die  Torgenommenen  Ableitungen   sind  derart,   dsss  ticb 
gegen  ihre  Irichte  Fasslicbkeit  kein  Einwand  erheben  l&sst.    Der  Verf 
hat  auch   rechtzeitig   das  Princip  der  Erhaltung  der  Arbeit  eiBgrfohn 
und  von  demselben  den  richtigen  Oebrauch  gemacht.  Die  ganz  veraltete 
Uahnluftpumpe  bitte  durch  die  moderne  Yentilluftpumpe  ersetzt  werd» 
sollen.   Der  Begriff  der  specifiscben  Wirme  und  der  Calorie  bitte  besser 
hervorgehoben  werden  sollen.  Die  Lehre  vom  Magnetismus  wird  ab  oa- 
genflgend  bebandelt  bezeichnet  werden  mflssen;    der  Unterschied  tob 
einer  Declinations-  und  Inclinationsnadel   ist   nicht   auseinaDdergesetit 
worden,  ebenso  ist  Oberhaupt  nicht  gezeigt  worden,  inwiefeme  die  Bicht- 
kraft  des  Erdmagnetismus  zur  Äußerung  kommt  und  worin  dieselbe  be- 
steht. In  der  Elektricititslehre  wurde  von  dem  Begriffe  des  Elektricitäts- 
grades  ganz  abgesehen,   ebenso  wurde  auch  anf  die  Theorie  des  Volu- 
sehen  Elementes  des  Niheren  nicht  eingegangen,   was  denn  doch  i<m 
Schüler  angegeben   werden  muss.    Von  einer  galvanischen  PolarisatioD 
ist  nicht  die  Rede.  Die  Lehre  von  den  Inductionsströmen  b&tte  rono»- 
gesebickt  werden  sollen,  bevor  man  an  die  Erklirung  der  Wirknngsweise 
einer  Dynamomaschine  denkt.  —  Die  Entstehung  einer  transversalen  ncd 
einer  longitudinalen  Welle  ist  zweckentsprechend  dnrchgefHbrt  word». 
Das  vom  Schalle  Gesagte  halten  wir  sogar  an  unseren  OsterreichiicbeD 
BOrgerbchulen  für  unzureichend.    In  der  Lehre  vom  Lichte  hat  sieb  der 
Verf.  nur  auf  die  wichtigsten  und  elementarsten  Gebiete  der  geometritciieo 
Optik  beschrinkt  und  dieselben  soweit  durchgeftihrt,  als  sie  zor  ErkliniDg 
des  Strablenganges  in  den  optischen  Instrumenten  dienen.  Jedenftlis  vire 
es  in  der  Untersecnnda  von  V ortheil  gewesen,  auf  die  FarbenierstreoQo; 
des   Lichtes    aufmerksam  zu  machen   und   auf  die  Farbenbrechong  im 
Prisma  des  Näheren  einzugehen. 
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Wir  wollen  mit  einem  ürtheile  Aber  das  Lebrbach  der  Physik 
on  Brandt  insolange  zorflckhalten,  als  ans  nicht  die  folgenden  Theile 
Lea   Ltebibaches  foriiegen. 

Wien.  Dr.  J.  6.  Wallentin. 
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33.  Begemann,  Dr.  Heinrich,  Bemerkungen  zu  altsprach- 
lichen Lehrbüchern.  Progr.  des  Gymn.  in  Neu-Ruppin  1897, 
8»,  SO  SS. 

Inhaltlich  dürften  diese  Bemerkungen  für  philologische  Lehrer  an 
den  Osterreichischen  Gymnasien  nicht  ohne  Interesse  sein,  aber  ToUends 
der  Gedanke,  der  ihnen  logrnnde  liegt,  ist  ein  fruchtbarer  und  Terdient 
alle  Beachtung,  ja  allseitige  Nachahmung.  Gewiss  wird  kaum  jemals  ein 
lateinisches  Lesebuch,  eine  lateinische  Grammatik  geschrieben  werden, 
die  fflr  alle  Verb&Itnisse  passten   oder   nicht  ihre  indiYiduellen  Mängel 
an  sich  trflgen.  Beschäftigen  sich  aber  die  Facbconferenzen  mit  den  Lehr- 
büchern der  Anstalt,    »um  neben  der  Vertheilang  und  Begrenzung  der 
Lebraufgaben  in  der  Auffassung  der  sprachlichen  Erscheinungen,  in  dem 
Aufbau  und  der  Gliederung  des  grammatischen  Systems  und  in  dem  Ge- 
brauche der  fachwissenschaftlichen  Fachausdrücke  Einfachheit,    Einheit 
und  Obereinstimmung  innerhalb  der  Anstalt  herbeiiufflhren ,  dabei  auch 
die  Ansichten  über  die  Mängel  der  gebrauchten  Lehrbücher  und  die  Be- 
obachtungen über  offenbare  Fehler  und   Versehen   ausxutauschen<*    und 
werden  die  Resultate  dieser  Besprechungen  TerOffentlicht,   so    wird  es 
gewiss  gelingen,  nicht  nor  in  diesen  Dingen  Übereinstimmang  innerhalb 
ein  und  derselben  Anstalt,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  zu  erreichen, 
und  der  gegenseitige  Austausch  solcher  Beobachtungen   wird  zam  Aus- 
baue der  Methode  und  zur  Verbesserung  der  Lehrbücher  nicht  wenig  bei- 
tragen. 

In  den  Bemerkungen  Begemanns  sind  die  lateinischen  Lesebücher 
▼on  Otto  Richter  für  Sexta   [7.  Aufl.),    Quinta   (7.  Aufl.)    und   Quarta 
i7.  Aufl.),   die  lateinische  Grammatik  tou  Eilen  dt -Seyff ort   in  der  von 
Seyffert  und  Fries  herausgegebenen  39.  Auflage,  dann  die  griechische  Scbul- 
grammatik  von  Dr.  Albert  tou  Bamberg  in  der  24.  Auflage  behandeit. 
Ich  hebe  aus  den  Bemerkungen  nur  Einzelnes  hervor :  Der  Behand- 
luDg  der  Lesestücke   lässt  man  am  Gymnasium  in  Neu-Ruopin    ««eine 
Sammlung  von  Fremd-  und  Lehnwürtern   aus  dem  Besitze   der  Schüler 
vorangehen,  um  sie  an  diesen  das  Fremdartige  der  zu  erlernenden  Sprache 
überwinden  zu  lassen,  sie  mit  frohem  Muthe  zu  erfüllen  und  mit  mancherlei 
neuen  Erfahrungen  (Endungen,  Schrift,  Anfangsbuchstaben,  Quantität  der 
Vocale,  Aussprache  vonc^g,  t,s,  Fehlen  des  bestimmten  und  unbestimmten 
Artikels)  vertraut  zu  machen.«  S.  7  wird  die  durchgängige  Bezeichnung 
üer  Länge  der  einfachen  Vocale  verlangt.    Als  3.  Stammform  wird  das 
Part  des  paas.  Perf.  genommen   und  verlangt,    dass  von  intransitiven 
Zeitwörtern  das  Neutrum  dieses  Particips  angegeben  werde,  «so  lernt  der 
Scbüier  transitive  und  intransitive  Verben  von  vornherein  durchweg  unter- 
scheiden«*.   S.  9  wird   « Begehrssatz«*   statt  »Begehrungssatz«*   verlangt, 
denn  •Begehrung«  gibt  es  nicht;   «Begehr«  ist  zwar  auch  selten,   aber 
Qos  doch  durch  Goethe  geläufig:  S.  24:  »Wir  lassen  den  Schüler  versus 
nemoriales  mit  rother  Tinte  im  Schriftsteller  anstreichen;  u.  £.  soll  er 
sie  auch  bei  etwaiger  Wiederholung  immer  nur  im  Zusammenhange  des 
Textes  sehen  und  denken«. 

Bei  diesen  wenigen  Proben  will  ich  es  bewenden  lassen ;  ich  hoffe, 
ue  werden  hie  und  da  einen  Leser  anregen,  die  Schrift  selbst  zur  Hand 
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la  nehmen,   Tielleicbt  mit  dem  Resultate  der  Übeneognog,  dass  di 
Idee  aach  bei  ans  Nachahmung  Terdient. 

Wien.  August  Scfaeindler. 


54.  T  h  e  i  m  e  r ,  Dr.  Alois,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  S|»rach- 
gebrauches  im  Neuen  Testamente.    Progr.  des  Ludo-Seai- 

und  Obergymn.  in  Hörn  1896,  8*,  40  SS. 

Die  Torliegende  Arbeit  will   die  Aufmerkeamkeit  der  Philologe& 
auf  ein  Gebiet  richten,  das  in  philologischer  Hinsicht  der  Th&tigkeit  ein 
weites  Feld  eröffne.  Vielleicht  hat  der  Verf.  mit  dieser  EinladaDg  me^ 
Glflck  als  andere  vor  ihm.    JedenfaUs  hat  er  alles  gethan ,  um  lokunf- 
tigen  Arbeitern  auf  diesem  Gebiete  die  Wege  zu  ebnen.    Er  hat  —  das 
sei  anerkannt  und  constatiert  —   die  Literatur  sorgf&ltig  sosamnenire- 
stellt,  eine  Leistung,  die  viel  Mühe  und  Zeit  erfordert.  Die  Abhaadloag 
serftUt  in  swei  Tbeile.    Im   ersten  Theile  (S.  1-18)   spricht  der  Verf. 
nach  einem  Verzeichnis  der  benützten  Werke  über  die  Quellen  der  Über- 
lieferung des  Neuen  Testaments:  alte  Übersetzungen,  Citate  bei  Eirchen- 
Tfttern  und  Handschriften.  Der  beträchtliche  Umfang  dieses  Theile«.  der 
zum  eigentlichen  Thema  nicht  im  richtigen  Verh&ltnisse  steht,  lisst  sich 
nur  aus  dem  oben  erw&hnten  Gesichtspunkte  rechtfertigen.    Immerhia 
konnte  der  Überblick  kOrzer  gefasst  sein.  Denn  welche  Bedeotong  kann 
man  allgemein  gehaltenen  Behauptungen  und  in  abstracto  geführtien  £r- 
ürterungen   über  die  Vorzüge  und  Nachtheile   der  einen  oder  anderen 
Quelle  der  Überlieferang   beimessen?    Sagt  doch  der  Verf.  selbst  S.  Ö: 
Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Übersetzungen   oder  die  AütUh- 
rungen    bei   Kirchenschriftstellern   eine  größere  Gewähr   der  Sicherheit 
bieten.   Den  Beweis  dafür  zu  liefern,  wäre  Sache  einer  eigenen  Abhand- 
lung.   Gewiss  kann  erst  eine  solche,   wenn  auch  über  ein  enges  Gebiet 
begrenzte  Abhandlung  den  Beweis  liefern.  Die  Prüfung  der  Quellen  der 
Überlieferung  muss  eben  nach  diesen  drei  Seiten  parallel  gehen,   dasn 
wird  man  zu  einem  Grade  der  Sicherheit  gelangen,   der  hier  überhaopt 
erreichbar  ist.    Aber  an  einem  Punkte  muss  man  anfangen,   und  wot 
ff  eben  de  Forderungen ,   zu  denen   die  einseitige  Verfolgung  der  Ao/fs^^ 
führt,    werden  dann,  ist  die  ganze  Arbeit  abgeschlossen,   leicht  richtig 
gestellt.    Der  zweite  Tbeil  (S.  14—40)  behandelt  den  Gebrauch  der  im 
Neuen  Testamente  am  häufigsten   Torkommenden  Präpositionen  iiit  /f. 
ix-y   es  werden  nur  die  geschichtlichen  Bücher,  also  die  drei  Sjnoptiker 
Matthäus,  Marcus,  Lucas,  die  Apostelgeschichte  und  das  ETangelium  des 
Johannes  herangezogen.    Der  Verf.  zählt  nicht  alle  Fälle  auf,  sondern 
führt   nur  solche  Stellen  an ,   aus  denen  man  etwas  lernen  kann ,  oder 
deren  Überlieferung  unsicher  ist  (S.  14).  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Verf. 
daran  wohlgethan  hat.    Es  ist  gewiss  nicht  angezeigt,  Stellen,  die  fom 
sonstigen  Gebrauche  nicht  abweichen,  Tollzählig  au»unehmen;   dagegen 
genügt  es  bei  selteneren  Erscheinungen  nicht,  zu  sa^en:  in  die&er  An- 
wendung  findet  sich  die  Präposition   nicht  häufig  oder  selten,  sondern 
hier  ist  die  Zahl  unerlässlich.    Will  man  den  Wert  solcher  Samminngen 
prüfen,    will  man   einen  Überblick  gewinnen   und   aus  dem  MorkommeB 
sichere  Schlüsse  ziehen,  mit  einem  Worte:  will  man  die  Ergebnisse  wines* 
•chaftlich  verwerten,  dann  ist  Vollständigkeit  nothwendig.  Der  Verf.  be- 
spricht die  einzelnen  Präpositionen    hinsichtlich  ihres  Gebrauches  oicb 
bestimmten  Gesichtspunkten.  Dabei  kommt  er,  wie  das  natürlich  ist,  oft 
in  die  Lage,    Textkritik  zu  üben,   und  es  ist  kein  Zweifel,   diss  diese 
Behau dlangs weisse  den  Text  vielfach  fördert.    Öfter  bringt  er  von  den 
bisherigen  Erklärungen  abweichende  Deutungen  einzelner  Stellen    Aoeli 
Beobachtungen  anderer  Art,    wie  die  Wortfolge,   Gebrauch  des  Artikels 


ProgrammenBchftQ.  665 

nd  Ähnliches,  ereeben  sich,  die  wiederum  in  zweifelhaften  Fällen  der 
berlieferong  fAr  den  Heraasgeber  Ton  großem  Werte  sind.  Der  Verf.  hat 
ier  einen  ecbOnen  Anfang  gemacht;  aber  die  breite  Anlage  des  Aufsaties 
Lsst  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  er,  sei  es  in  Programmen,  sei  es  in 
[on<>srapbien,  noch  manchen  Beitrag  sar  Kenntnis  des  Spracbgebraaches 
es  I^nen  Testamentes  liefern  wird,  was  wir  im  Interesse  der  Sache  auf- 
ichtig  wOttsehen. 

)5.  Po  dl  aha,  Dr.  Anton,  0  feckych  pfekladech  Pisma  sv. 
Star^ho  Zäkona.  Cistpryä.  I.  Septuaginta  (Die  griechischen 
Cbersetznngen  der  heil.  Schrift  des  Alten  Testamentes. 

T.  Tbeil.  I.  Septuaginta).    Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Prag- 
Neustadt  1896,  8«,  19  SS. 

Sind  auch  die  alten  Übersetiungen  der  h.  Schrift  flberhaupt  fflr  Kritik 
und   Dogmatik  von  hohem  Werte,  so  Qberragen  in  dieser  Hinsicht  die 
Septoaginta  alle  anderen  an  Bedeutung.  Die  Apostel  bedienten  sich  dieser 
Übersetiang,  und  die  h.  Vftter  betrachten  sie  Tielfach  als  Ton  Gott  in- 
spiriert. Ihre  Bedeutung  wird  nur  von  der  Vulgata  Obertroffen.  Der  Verf. 
setxt  zuerst  die  Verhältnisse  auseinander,  welche  die  Juden  in  Alezandria 
zu  einer  irriechischen  Obersetiung  yeranlassten.     Er  bespricht  den   be- 
kannten Brief  des  Aristeas   und   seine  Auffassung  seitens  der  Kirchen- 
▼&ter   und  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.    Er  ist 
gleich  anderen  Ton  der  Unechtheit  des  Briefes  überseugt,    stimmt  aber 
denen  nidit  bei,  die  den  gansen  Inhalt  desselben  Terwerfen.  Weiter  be- 
antwortet er  die  Frage,    ob  Pbiladelphus  von  den  Siebsig  die  ganze  h. 
Schrift  des  Alten  Testamentes   oder   nur  Theile  hat  ttbersetien   lassen, 
dahin,  dass  die  Verschiedenheit  der  einielnen  Bflcher  den  Ursprung  aus 
derselben  Zeit  ausschließe.    Nur  den  Pentateuch  ließ  Philadelpbus  über- 
tragen.   Wann  die  übrigen  Schriften  ins  Griechische  übersetzt  worden 
sind  und  welches  die  Veranlassung  dazu  gewesen,  ist  nicht  bekannt.  Es 
mOgen  praktische  Bedürfnisse  dahin  geführt  haben,  wie  bei  den  erstereu, 
und  um   ISO  war  die  Übersetzung  aller  protokanonischen  Bflcher   all- 
gemein in  Gebrauch.  Die  Sprache  der  Alexandrinischen  Obersetzung  ist 
die  JuiXfxTOi  xoivri ,  die  aber  viele  hebrftische  Begriffe  aufgenommen  hat 
«od  außerdem  auch  mit  ägyptischen  Wörtern  durchsetzt  ist.  Von  großer 
Wichtigkeit   ist  die  Frage  nach  der  Treue  der  Übersetzung  gegenüber 
dem  Urtexte.    W&hrend  Aristeas  die  vollkommene  Übereinstimmung  be- 
leegt,  sagt  Augustinus,  dass  sich  in  den  Septuaginta  manches  finde,  was 
mit  dem  hebr&ischen  Originale  nicht  übereinstimme,    und   Hieronymus 
spricht  es  geradezu  aus,  dass  die  Übersetzer  vieles  aus  eigenem  hinzu- 
gefügt, manches  weggelassen  und  vieles  geändert  haben.    Dabei  ist  zu 
beichten  die  Verschiedenheit  der  Übersetzer  und  der  Zeit.    Auch  ist  in 
den  einzelnen  Büchern   ein  großer  Unterschied  wahrnehmbar:   am   voll- 
konunensten  und  gelungensten  ist  die  Übersetzung  des  Pentateuch,  die 
niedrigste  Stufe  nimmt  der  Ecclesiastes  ein.    Überdies   muss  man  sich 
immer  den  Umstand  vor  Augen  halten,   dass  die  Übersetzer  einen  Text 
vor  sich  hatten,  der  von  dem  gegenwärtigen  wesentlich  verschieden  ist. 
Zam  Schlüsse  kommt  der  Verf   in  geschickter  Weise  nochmals  auf  die 
Wertschätzung  der  Septuaginta    bei  den  Juden    und   den  Christen  der 
enten  Jahrhunderte  zu  sprechen.  Das  ist  ungefähr  in  groben  Zügen  der 
Ibhalt  des  Programmanfsatzes.    Bietet  die  Arbeit  auch  verhältnismäßig 
wesig  neue  Gedanken,  so  verdient  die  Gewandtheit  der  Darstellung,  die 
Hesonnenbeit  und  Sicherheit  des  Unheils,   der  ruhige  Ton   der  Polemik 
tiiid  die  volle  Beherrschung  der  einschlägigen  Literatur  alle  Anerkennung. 

Wien.  Josef  Zycha. 
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56.  Schubuth  Karl,  Über  die  Gliederung  der  Spruchföne 
Waltbers  von  der  Vogelweide  in  metrische  Gruppen.  Pro^;:. 

der  Landes-Oberrealscbule  in  Kremsier  1896,  8*,  48  SS. 

Waltbers  Sprflcbe,  die  nicht  so  wie  die  Lieder  anter  dem  EiDto«!« 
romanischer  Muster  stehen,  machen  von  der  alten  Freiheit  in  der  Ver- 
wendung des  Auftaktes,  von  der  wir  in  den  Liedern  nur  mehr  TereiiBelte 
Spuren  treffen,  noch  durchwegs  Gebrauch.  Nur  einer  toq  allen  Sprscii- 
tOnen  Waltbers,  der  sog.  erste  Ottenton  (11,  6—12,  33),  verwendet  regel- 
mäßig den  Auftakt ;  die  übrigen  stimmen  entweder  nur  in  gewissen  Ver^- 
seilen  rhythmisch  flberein,  oder  sie  zeigen  völlige  Regellosigkeit  So  fai£ 
man  wenigstens  bisher  angenontmen. 

In  dem  vorliegenden  Programmaufsatse  nun  wird  dtf  Vefiacfa 
gemacht,  in  der  Behandlung  des  Auftaktes  die  strenge  Regel  des  Uedei 
auch  für  den  Spruch  zu  erweisen.  Die  Sprüche  eines  Tones  werde& 
nämlich  nach  dem  trochäischen  Bau  bestimmter  Zeilen  zu  Uruppen  ver- 
einigt, wobei  die  engere  Zusammengehörigkeit  dorch  Inhalt  und  Est- 
stehungszeit  begründet  werden  soll. 

Den  Anfang  macht  der  sog.  Wiener  Hofton.  den  Schobotfa  in  zvei 
Sorüchegruppen  zerlegt.    Die  erste  zei^t  'Auftaktiosigkeit  in  der  9^  xv 
Mehrzahl  auch  8.,  einmal  sogar  auch  7.  Verszeile*  (genauer:    überall  ia 
der  9.,  fünfmal   auch  in  der  8.,  ie  zweimal  auch  in  der  7.  und  12.,  j^ 
einmal  auch  in  der  11.  und  13.  Zeile)   und  umfasst  die  Sprüche  20,  K 
20,  31.  21.  25.  23,  26.  24,  Ib.  24,  33.  2b,  26.     Die  metrische  Cbereifi- 
Stimmung  ist,  wie  man  sieht,  recht  gering,  auch  wenn  man  den  Ad^«- 
rungen  Pfeiffers  folgt,  wie  es  Seh.  hier  stillschweigend  tbut     Wie  wird 
nun  der  Zusammenhang  dieser  bunten  Spruchreihe   begründet?    Wir  er- 
fahren, dass  21,  25   {Nu  wachet,  uns  gel  euo  der  tae)  ins  J%tiT  1191 
gehört,  das  ebensogut  wie  die  Jahre  1201  und  1207  seine  Sonoenfiosterois 
habe;  der  Spruch  beziehe  sieb,  wie  auch  23,  26  {Die  veter  hänt  ir  hut 
erzogeti),  auf  den  Familienzwist  in  Meißen.    Beide  Sprüche  seien  aber 
in  VVien  gesungen  worden  und  so  im  Zusammenhange  mit  20,  31  (3fir 
ist  verspart  der  saelden  tor),  24,  18  {Mit  saelden  mutze  ich  hi^te  n/' 
sten)^  25,  26  (Ob  ietnan  spreche,  und  24,  33  {Der  hof  se  Wiene);  äBSS 
letztere  zusammengehören,  sei  zweifellos.     Ober  20,  16  {Was  wunden 
in  der  werlte  vert)  hören  wir  nichts.    Sämmtliche  Sprüche  fallen,  wie 
Seh.  meint,  in  Waltbers  ersten  Wiener  Aufenthalt.     Das  kann  mao  ihai 
aber  nur  für  einen,  20,  31,   zugeben.     Der  Spruch  25,  26  {Ob  ieman 
spreche)  zeigt  deutlich,  dass  er  während  eines  nur  gelegentlichen  Auf- 
enthaltes ze  Wiefie  entstanden  ist,  und  der  Spruch  &,  ^  schließt  sic& 
von  dieser  frühen  Zeit  schon  selbst  aus,  wenn  man,  wie  Scfa.,  ihn  ^ 
einen  Scheltspruch  auf  Leopold  ansieht.    (Wir  kennen   aber,  beiläofig* 
von  Waltbers  humoristischen  Sprüchen  gerade  genug,  um  zu  wissen,  dsäs 
dieser  Spruch  nicht  scherzhaft  gemeint  ist.)    Wenigstens,  glaubt  Scb^ 
'dürfte  von  niemanden  angezweifelt  werden»  dass  er  in  derselben  Weise 
abgefasst  werden  musste,  als  die  erwähnten  Lob-  und  fiittsprüche.  Nac^ 
diesem  Schlüsse  nifisste  auch  84,  1  und  andere  Sprüche,  die  sieb  sof 
Wien  beziehen,  im  'Wiener  Hofton'   abgefasst  sein!    Die  drei  Sprücbe 
liegen  zeitlich  weit  auseinander;  reife  und  unreife  Früchte  werden  hier 
in  einen  Korb  geworfen.    Ganz  willkürlich  ist  die  Ansetzung  der  übri{^D 
Sprüche.  —  Die  zweite  Gruppe  (21,  10.  22,  3.  22,  18.  22,  33.  23,  H 
24,  8)  soll  nicht  nur  in  der  8.  und  9.  Zeile»  sondern  aucki  in  der  12* 
ohne  Auftakt  sein.    Tbatsäcblich  aber  ist  in  22,  3  überdies  Z.  13  sQ^ 
taktlos,  in  21,  10  Z.  13  und  14,  in  23,  11  Z.  11,  in  24,  3  Z.  11  aoai^' 
dagegen  fehlt  in  22,  18  und  22.  33  der  Auftakt  nur  in  Z.  12.    Dm  «ü« 
beiden  letzten  Sprüche  hier  unterzubringen,  macht  sie  Seh.  mit  Pfeife 
an  drei  Stellen  auftaktlos  (ohne  aber  diesem  Herausgeber  zu  folgen,  veaa 
er  in  22,  33  Z.  12  den  Auftakt  einsetzt) ;  an  der  vierten  Stelle  (22, 33 
Z.  9)  schlägt  er  vor,  statt  zergät  ez  mit  schwebender  Betonung  Kt^^ 
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Q  lesen.  Ober  den  Inhalt  erfahren  wir  nur,  dass  hier  'die  ans  schon 
on  frfther  bekannten  Betrachtongren  über  die  Verderbtheit  der  Welt  ond 
leren  Ursache  befi^egnen'.  Aach  die  SprQcbe  dieser  Orappe  werden  ins- 
:e8amnit  in  Walthers  ersten  Wiener  Aufenthalt  Terlegt.  Dass  sie,  wie 
loeh  die  gleichgestimmten  der  ersten  Gruppe,  nicht  dahin  gehören.  Iftsst 
hr  Inhalt  denn  doch  erschließen :  sie  können  mit  ihren  religiösen  Motiven, 
ait  ihrem  Lobe  der  gaten  alten  Zeit  auf  Kosten  der  Gegenwart,  nicht 
rohl  in  Walthers  Jagendzeit  entstanden  sein.  Zwei  Ton  ihnen,  23,  26 
ind  24,  S  (Klage  über  die  Zachtlosigkeit  der  jungen  Bitter  und  der 
inappen).  die  iweifellos  zusammengehören,  werden  durch  iSch.s  Grop- 
;»iening  anseinander  gerissen.  Für  zwei  Sprüche  dieses  Tones  fiodet  sich 
n  den  beiden  Gruppen  kein  Platz.  Der  eine.  148.  1  {Ich  noere  des  die 
eisen  jchefi),  nach  seinem  Inhalte  za  21,  25  gehörig,  nach  seiner  Form 
kber  (auftaktlos  in  Z.  8,  9,  11^  12)  zar  zweiten  Gruppe,  wird  kurzerhand 
für  unecht  erkl&rt;  der  andere,  25,  11  (künc  (Jonstantiu),  der  nur  Z.  10 
and  11  ohne  Auftakt  ist,  bleibt  ganz  vereinzelt.  Wir  erfahren  auch. 
«amm. 

Herzog  Leopold  nämlich  habe  zwar  im  Wahlstreit  auf  Seiten  der 
Staafer  gestanden,    aber  doch   eine   meist   zuwartende  Haltung   einge- 
nommen; 'and  da  er  religiösen  Motiven  zugänglicher  war  als  sein  Vater, 
80  ist  es  klar,  dass  er  einen  solchen  Ton,  wie  ihn  W.  in  25,  11  ange- 
scii lagen,  an  seinem  Hofe  nicht  duldete'.   'Bekannt  ist',  fährt  Seh.  fort. 
Leopolds  Abneigang   gegen  Turniere   und   Bitterspiele,   und  welcherlei 
Art  «so!)  des  Gesanges  sich  seiner  besonderen  Pflege  erfreute,  zeigt  uns 
die  Stelle    aus  £nenkels  Klage   der  Wiener  über  Leopolds  Tod:    Wer 
singet  ung  uü  vor  ee  Wienae  üf  dem  chor,  als  er  vil  dicke  hat  getan, .  .* 
Denen«  die  die  Voll  Wertigkeit  dieses  Enikelcitats  anzweifeln,  gibt  Seh. 
in  bedenken,  dass  sieh  die  Wiener  doch  nach  einem  halben  Jahrhundert 
kein  falsches  Lebensbild  ihres  volksthümlicben  Herzogs  hätten  bieten 
lassen.    *Denn  volksthümlich  war  L.  um  das  Wohl  seiner  Unterthanen 
besorgt.    Und  als  für  das  darch  fortwährende  materielle   Verluste  er- 
schöpfte Land  bessere  Zeiten  angebrochen  waren,  da  war  es  die  höfische 
Dorfpoesie  Keidharts,  welche  aufblühte  so  recht  nach  dem  Geschmacke 
Leopolds  and  seiner  Wiener.    Beiuiar,   der  L.   keinen  Anlass   zar  Ent- 
fexnoDg  bot,  wurde  am  Hofe  belassen,  Walthers  zaletzt  erwähnter  Spruch 
aber  gab  dem  Hersog  hinlänglich  Veranlassung,  dem  . .  anspruchsvollen 
Sänger  seine  Gunst  zu  versagen.*    Ein  verhängnisvoller   Sprach  also! 
Wenn  mau  seinen  harmlosen  Inhalt   und  die  beklagenswerten   Folgen 
zusammenhält,  so  kann  man  sich  kaam  der  Vermuthung  erwehren:   war 
es  vielleicht  gar  die  Auftaktlosigkeit  in  Z.  10  and  11,   was  den  Herzog 
»0  empört  bat? 

Nach  dieser  Methode  untersacht  Seh.  auch  alle  übrigen  Sprach- 
töne.    Es  werden  im  ganzen  noch  1'6  Sprüche   als  'Zusatzstrophen    von 
seinen  Gruppen  ausgeschieden.   Aber  selbst  dann  noch  zeigt  nicht  eine 
der  aufgestellten  Gruppen  die  geforderte  Obereinstimmang  im  Fehlen  des 
Auftakts.    Die  Abweichungen   werden   durch  Sjnalöpbe,   Apokope   und 
Umstellang  beseitigt,  oder  durch  Pfeiffers  Änderungen,  oder  auch  durch 
eigene  Vorschläge:  35,  8  'zist  für  es  ist;  82,  18  loU  er  dur;  33,  21  als 
hü  vor  mit  Verweisung  auf  Iwein  3734  hie  slac  da  stich.    Versagt  das 
Alles,  so  vrird  der  logische  Accent  als  Sündenbock  vorgeführt;  oder  die 
Aoftaktlesigkeit  'hängt  mit   dem   heftigeren  Tone,   den  W.   in  dieser 
ätroDfae  anschlägt,  zasammen'  (S.  39).    Die  Regellosigkeit  im  Auftakt 
^ei  33,  1  {Ir  bisehove  und  ir  edelu  pf äffen)  ist  eine  Folge  des  wuch- 
tigen Inhalts.   *£ine  solche  Ungeheuerlichkeit  des  Ausdrucks  konnte  und 
BQiste  auch  dorch  die  Form  markiert  werden*  (S.  19).    Der  anbequeme 
Auftakt  wird  als  'leichter'  entschuldigt  oder  als  'Einschiebsel*  verdächtigt. 
Zuweilen  aber  verzichtet  der  Verf.  resigniert  auf  jede  Erklärung  und 
merkt  nar  noch  an:  *fiinen  Auftakt  an  verschiedenen  Stellen*  (o-  40;, 
<^er  gar:  'Der  fehlende  Aaftakt  in  der  2.  und  3.  Verszeile  der  2.  Str. 
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kommt  bei  dem  inneren  Zasammenbange  der  beiden  SprQcbe  nieat  in 
Betracht'  (S.  27).    Ein   köstliches  Gestftndnis!    Woia  dann  andervini 
das  heiße  Bemfihen,  wegen  fenneintlicher  Obereinstimmang  in  der  Fonn 
Sprüche  mit  bantscheckigem   Inhalt  anter  einen  Hot  an  bringen:  de< 
freigebigen  Bogners  Lob  mit  dem  Preis  der  Selbstftberwiodaog*  Eintie? 
mit  Thflringer  Sprüchen,  die  Begrüßung  Leopolds  mit^dem  Spruche  Ober 
die  Wegelagerer  an  der  Himmelsstraße !    Zu  dieser  Änßerang  ist  Doch 
eine  andere  zu   halten.    Wfihreud  der  Verf.  in  seinen  llDtersnehan^s 
kühn  beinahe  jedes  Hindernis  nimmt  und  im  Brasttone  der  UberxeogQng 
jeden  Zweifel    niederkämpft,   bis  er  triumphierend   am  Sehlaise  suht 
meint  er  in  der  Einleitung  ganz  bescheiden  (aber  freilich   Doeh  irame: 
recht  optimistisch):  ^Einiges  glaube  ich  erreicht  za  haben!*    Hierbiäbt 
wohl  ein  Ableger  jener  merkwürdigen  snbjectiven  and  objectiven  Über- 
zeaeang  des  weiland  Waltherbiographen  Menzel?  —  Es  ist  eben  nicbt 
leicht,   sich  der  Beweiskraft   mancher  Beobachtangen  zn  ▼enchlie&eii! 
Wie  oben   die  beiden  Sprüche  aaf  Beimars  Tod,   so  stimmen  aoeh  die 
beiden    Bügesprüche   gegen  Otto,   trotz    engster    Zasammengehdrigkäi:. 
metrisch  nicht  überein,  wfthrend  die  beiden  Sprüche  gegen  Gerhart  Att€. 
von  denen  der  eine  ohne  den  andern  unverit&ndlich  wäre,  nicht  eiDis&. 
im  gleichen  Tone  verfasst  sind!  Metrische  Übereinatimmang  Ton  ^prücbea 
ist  ein  recht  bedenkliches  Kriteriam  selbst  nur  für  ihre  Zugehörigkeit 
zum  gleichen  *  Vortrag'. 

Mit  demselben  negativen  Erfolge,  aber  auch  mit  derselben  Han- 
näckigkeit,  die  selbst  vor  der  Elegie  124,  1  nicht  haltmacht,  bemöiit 
sich  Seh.  nebenher,  die  Dreitheiligkeit  aller  Sprüche  nacbzoweiseB. 
Außerdem  kündigt  er  eingangs  —  der  Satz  mag  zugleich  als  Sprach- 
prObchen  dienen  —  noch  andere  Abschweifungen  vom  Thema  an:  Ist 
doch  die  Waltherliteratnr  ein  vielumstrittener,  heißer  (!)  Boden,  dorcii 
das  oft  Käthselhafte  in  des  Sängers  Sprüchen  verlockend  für  jeden,  ancn 
seiner  Meinung  womöglich  Geltung  verschaffen  zu  wollen.'  Hören  wir  denn: 

Als  Walther  Wien  verlassen  rousste  und,  'von  einem  innern.  un- 
bestimmbaren Drange  getrieben*,  sich  an  den  Staufer  Philipp  wandte. 
da  war  es,  wie  Seh.  vermuthet,  Wolfger  von  Paasau,  der  dem  ^^^ 
Zutritt  verschaffte.  Da  aber  doch  kaum  anzunehmen  ist,  dass  der  Bisciu» 
religiösen  Motiven  weniger  zugänglich  gewesen  sei.  als  der  Herzog  tob 
Österreich,  so  hatte  er  wohl  eine  besondere  Veranlassung,  sich  Waltheri 
anzunehmen?  In  der  That!  Seh.  schließt  nämlich  aus  dem  Gescb^^ 
an  den  Sänger  im  Jahre  1203  (pro  pellido  V.  sol.  longos)  und  aus  einer 
Angabe  in  Conradi  IL  dipl.  (Eichhorn,  Rechtsgeschichte  II  498),  die  flr 
das  erste  Hofjahr  der  Ministerialen  ein  Pelzkleid  als  Herrenlohn  Deoot. 
Walther  habe  im  Ministerialenverhältnisse  zu  Wolfger  gestanden.  '^ 
dass  etwa  bei  seinem  Abgange  aus  dem  Gefolse  des  Bischofs»  als  diestr 
sich  Wien  näherte,  das  dem  Sänger  wegen  der  Differenz  mit  Leopoiu 
verleidet  war.  ihm  jenes  Geschenk  zutheil  wurde,  was  dem  Ministerialen 
am  Ende  des  Hofjahres  gebürte.'  Dass  die  angezogene  Stelle  vom  ersten 
Hofjahre  spricht,  dass  vvalther  ein  fahrender  Mann  war,  dass  der  Biscnoi 
bei  jenem  Zusammentreffen  in  Zeiselmauer  von  Wien  zurückkehrte,  wohin 
sich  Waltber  vermutblich  begab,  das  alles  ficht  Seh.  nicht  an.  Da» 
ein  frater  Heinricus  und  der  nuntius  regis  Hungariae  gleichfalls  Felz- 
kleider  geschenkt  bekommen,  moss  ihm  sogar  mit  zum  Beweise  dienen.  -- 
:S.  14  wird  eine  kleine  Speisekarte  componiert,  indem  das  ^BobnenUed 
als  hervorgerufen  durch  daa 'Braten lied'  hingestellt  wird.  —  Zu  18,1 
wird  (durch  Dr.  J.  Lampel)  aus  dem  Urkundenbuche  des  Klosters  Faolin- 
Zelle  (Thüring.  Geschichtoquell.  IV  60)  zum  11.  Juni  1205  ein  Wid- 
mannus  marscalcus  nachgewieaen.  —  Zu  18,  15  {Mir  hat  ein  licht  im 
Franken)  wird  ein  Ausdruck  aus  Brandeis  Glossarium  iltustrans  bobem.- 
moraVi  bist,  fontes  beigebracht:  Svice  rytifskd,  die  Ritterkerze,  ladet 
wird  aus  der  Phrase  ('Lasset  den  Apotheker  fragen,  ob  er  au^  deu  Wsebi, 
das  ihm  zurückbleibt,  die  Ritterkerzen  macht';  die  Bodeutnng  des  Ans- 
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irucks  selbst  nicht  klar.  Eine  Durchsicht  des  Olmfitzer  Dienstmannen- 
echtes  in  dieser  Frage  habe  zu  keinem  Ergebnis  geführt.  Vgl.  daza 
l^roseh,  Zs.  f.  d.  Phil.  XX  858.  —  Stolle  in  32,  11  wird  unter  Hinweis 
kof  die  Abkürzung  Bogenaere  fflr  Kazeenellenbogenaere  als  Stolberg 
rklftrt,  'welches  Geschlecht  am  thQring.  Hofe  damals  immerhin  eine 
ioUe  gespielt  haben  mag*.  Die  dunkle  Stelle  wird  durch  diese  ganz 
tberflQssige  Namendentung  nicht  klarer.  —  Die  Elegie  124,  1  ist  das 
iHgeh€LSget  lieU  von  dem  W.  84,  22  spricht!  —  Hatte  W.  einst  den 
Wiener  Hof  wegen  seiner  staufischen  Gesinnung  verlassen  mtSssen,  so 
nasst^^  er  ihm  spftter,  wie  wir  S.  26  hören,  wegen  seiner  weifischen 
jes^inDiing  Lebewohl  sagen,  'u.  zw.  wie  wir  leider  im  Toraus  es  nicht 
Inders  h&tten  erwarten  können,  mit  dem  schrillen  Misston,  der  einem 
äefbeleidigten  Gemflthe  zu  Rechnung  kommen  muss*.     Das  ist   nämlich 

S2.  17  {Herzoae  uz  Österriche,  lä  mich  bi  den  Ituteti).  Diese  wirklich 
^emflthTolle  Theilnahme  an  Walthers  Geschick  könnte  einen  beinahe 
rersObnen  mit  der  wenig  glücklichen  Abhandlung.  Unverzeihlich  aber 
bleibt  das  Deutsch,  in  dem  sie  geschrieben  ist.  ^) 

Laibach.  Anton  Wallner. 


57.  Wallner  Antoo,  Die  Entstehuogszeit  des  mhd.  Memento 

mori  Dia  WarnUDge.    Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in 
Laibach  1896,  8»,  41  SS. 

Die  vorliegende,  auf  gründlichen  Studien  und  umfassender  Kenntnis 
beruhende  Arbeit  bietet  mehr,  als  der  Titel  verspricht.    Gegenüber  den 
Veiftuchen,   die  Warnunge  in  ihrer  überlieferten  Gestalt  als  ein  Über- 
arbeitetes Werk  zu  erklären  und  durch  Ausscheidung  von  Interpolationen 
den  ursprünglichen  Kern  herauszusch&len .  zeigt  W.,    dass  jene  Gründe, 
nach  denen  einzelne  Stücke  als  unterschoben  erklärt  wurden,  nicht  stich- 
hältig sind  und  dass  ein  einheitliches  Werk  vorliegt,  welches  aber  inso- 
ferne  schlecht  überliefert  ist,  als  die  Bl&tter  in  der  Vorlage  unserer  Hand- 
schrift in  Unordnung  gerathen  waren,    weshalb  die  einzelnen  Theile  in 
uogehöriger  Reihenfolge  abgeschrieben  wurden.  Zur  Bestimmung  der  Ab- 
fassungsseit  des  Gedichtes  werden  die  Beziehungen  zur  poetischen  Lite- 
ratur des  13.  Jahrhunderts  verfolgt;   diese  führen  in  das  5.  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrhunderts,  und  die  Ausdeutung  einiger  Anspielungen  auf  Zeit- 
ereignisse ergibt  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1246  als  Entstehungszeit 
des  ganzen  Gedichtes.    —   Da  die  Warnunge  für  den   Literarhistoriker 
QDd  vielleicht  noch  mehr  für  den  Culturhistoriker  von  Wert  ist,  so  wäre 
«ine  neue  Ausgabe  sehr  erwünscht.    Von  H.  Haupt  im  1.  Bande  seiner 
/Zeitschrift  herausgegeben,  ist  sie  schon  deshalb  nicht  jedem  bequem  zu- 
ginglich;   aber  in  dieser  Ausgabe  sind  296  Verse  ausgelassen,   die  erst 
^mh  Borinski  im  33.  Bande  aer  Zeitschrift  nachgetragen  sind,  der  auch 
^it  Umstellung  zweier  Blätter  festgestellt   und  eine  Keihe  von  anderen 
Irrthümern   in  Haupts  Abschrift   berichtigt  hat;   Steinmeyer  hat  daran 
anschließend    »eine  beträchtliche  Anzahl  von  Teztverbesserungen«*    ver- 
öffentlicht, und  nun  zeigt  W.,  dass  wir  eroße  Partien  des  Gedichtes  um- 
•tellen  müssen,  wenn  wir  den  rechten  Zusammenhang  herausbekommen 
wollen,  und  zudem  erfolgte  seither  die  Veröffentlichung  der  Ergebnisso 
•einer  CoUation  der  Handschrift  im  42.  Bande  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Alteithum  (1898)  und  auch  dazu  eine  Beihe  von  Vorschlägen  zur  Ver- 
betsenmg  des  Textes.   Auch  wer  alle  diese  Bände  der  Zeitschrift  und  die 


*)  Einige  störende  Schreibfehler  seien  hier  verbessert:  S.  2,  A. 
^  Weitasien  st.  Ostasien,  S.  22,  A.  Beinhold  Bechstein  st.  Reinhard» 
^  39  A.  Schroeter  st.  Schröder. 
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vorliegeode  Abhandlang  lor  Hand  bat,  kann  das  Gedicht  dann  doch  cur 
mühsam  buchstabieren,  nicht  aber  lesen. 

Prag.  W.  Toischer. 


58.  Reiniger  Adolf,  Madame  de  S^vigod.  Progr.  der  deutsch» 

Landes-Oberrealschale  in  Brflnn  1895,  8«,  55  SS.,  n.  1896,  8«,  22  SS 

Das  Leben  der  liebenswQrdigen  Weltdame  nnd  Briefstellerin  deia 
großen  Pablicam  frisch  erz&hlt,  das  ist  der  Inhalt  dieser  kleines,  so 
Sprachslosen  Pablication.  Der  enge  Raam  gestattete  dem  Verf.  nicht, 
aaf  mehr  einzageben,  etwa  den  Charakter  der  Madame  de  Sövigiie  cnd 
ihren  literarischen  Geschmack  zu  zergliedern  oder  die  caltarhistonschen 
Details  za  gruppieren.  Überflüssig  ist  seine  Arbeit  daram  gerade  nicht: 
es  hat  nicht  jedermann  Zeit  and  Last,  die  312  Seiten,  die  MesDtrd  io 
den  Grands  ^criTains  diesem  Lebenslaufe  widmet,  dorchzulesen ;  anch  die 
Darstellung  Lotheißens  ist  manchem  zu  lang:  einem  solchen  wird  de: 
Torliegende  Auszug  willkommen  sein,  umsomehr,  als  er  aach  die  Bedeo 
tung  des  Briefes  in  der  damaligen  Zeit  recht  treffend  kennzeichnet 

Baden.  t  Dr.  F.  A.  Singer 


59.  Kozak  C,  Herzog  Friedrichs  IL  von  Babenberg  Streit 

mit  Kaiser  Friedrich  11.   Progr.  des  k.  k.  Obergynm.  in  Czerso- 
Witz  1896,  8^,  35  SS. 

Die  Persönlichkeit  des  letzten  Babenbergers  warde  mit  Vorliebe 
zum  Gegenstand  historischer  Untersuchungen  gew&blt,  weil  dessen  Lebeo 
in  mehr  als  einer  Besiehung  eine  Reihe  fesselnder  Episoden  enthält  ood 
seine  Eigenart  eine  selten  vorkommende  Mischung  von  unbändigem  Trotte 
und  kluger  Berechnung  in  sich  birgt.  Dem  Verf.,  der  allem  Anscheine 
nach  eine  ältere  Arbeit  publicierte,  ist  es  nicht  gelangen,  etwas  Neaes 
zutage  zu  fordern.  Gerade  die  in  letzter  Zeit  TerOffentlicfaten  Qaellen 
sind  von  ihm  nicht  berücksichtigt  worden,  und  ebenso  ist  er  mit  der 
neueren  Literatur  im  Kfickstande.  Außer  den  wertvollen  Epist.  saec.  IUI 
in  den  Monum.  Germ,  histor.,  Enenkels  Weltchronik  ed.  Strauch,  dann 
der  sächsischen  Weltchronik  vermissen  wir  die  Acta  imper.  ined.  vo» 
Winkelmann.  Die  vom  Verf.  benfltzten  Regest,  imper.  ed.  Böhmer  dod 
in  weitaus  verbesserter  Gestalt  in  2.  Auflage  erschienen  und  bitten 
manchen  schätzbaren  Beitrag  geliefert.  Wenn  wir  auch  davon  sbsebes, 
dass  dem  Verf.  die  Monographie  von  Hirn:  nEritische  Geschichte  Fried- 
richs II.«  im  Programme  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Salzburg  1871  ept- 
? fangen  ist,  so  wäre  ein  Einblick  in  einzelne  Abhandlungen  des  «Arcbin 
Gr  Osterreichische  Geschichtei*  und  der  » Mittheilungen  des  Institstes  for 
Österreichische  Geschichtsforschung»,  nebst  mehreren  anderen  eiucbli- 
gigen  Werken  dringend  in  wünschen  gewesen. 

Das  Hauptgewicht  der  Untersuchung  hätte  auf  die  LOsoog  der 
Frage  gelegt  werden  sollen ,  inwieweit  Friedrich  die  antikaiserliebe  Po- 
litik seines  Schwagers,  des  EOnigs  Heinrich,  unterstfltzte.  Der  Verl 
kommt  zwar  zu  dem  richtigen  Resultate ,  dasa  »von  einem  förnilicbeB 
Bündnisse  der  beiden  Fürsten,  dessen  Spitze  gegen  den  Eaiser  gericbtet 
gewesen  wäre,  nicht  die  Rede  sein  kOnne«,  schließt  sich  aberio<l^ 
Beweisführung  einzig  an  die  bereits  in  der  älteren  Literatur  erbracbteü 
Gründe  an.  Die  Epist  saec.  XIll  würden  zur  Losung  der  Frage  gfoi 
neue  Gesichtspunkte  geboten  haben.  Wenn  ferner  S.  XaII  erwähnt  wird. 
dasB  vom  Eaiser  während  seines  Aufenthaltes  in  Wien  die  ElGaternut 
Privilegien  und  Gnadenerweisungen  »geradezu  überhäuft  wurden,  nm.'^ 
dem  bereits  früher  gewonnenen  Landadel  nunmehr  auch  die  KlOiter  sieb 
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?rpflicbtet  zo  machen»*,  so  ist  übersehen  worden,  dass  der  Wortlaat  der 
aiserlichen  Urkunden  bloß  eine  Bestätigung  der  bisherigen  Rechte,  fast 
ir^ends  aber  eine  Erweiterung  enthält.  Nach  deutschem  Staatsrechte 
urden  nämlich  aämmtliche  von  den  Babenbergern  ausgestellten  Urkunden 
arcb  die  Achtung  und  Absetzung  Friedrichs  ungiltig  und  bedurften  zur 
leiteren  Rechtsgiltigkeit  einer  Neubestätigung  durch  den  Machthaber. 
>aA  Zuströmen  der  Landesäbte  an  das  kaiserliche  Hoflager  gibt  uns 
loß  zu  erkennen,  dass  diese  die  Sache  des  bisherigen  Landesberrn  für 
erloren  erachteten,  dem  Kaiser  huldigten  und  dafür  die  Erneuerung 
hrer  Privilegien  eintauschten.  Wichtig  wäre  es  ferner  gewesen,  der 
•*rage  näherzutreten,  aus  welchen  Gründen  die  gegen  den  Babenberser 
rerichtete  Coalition  der  Fürsten  sich  während  der  ersten  Monate  des 
fahres  1237  auflöste.  Der  Verf.  scheint  über  die  Stimmung  der  Fürsten 
licht  genau  orientiert  zu  sein,  wenn  er  S.  XXV  schreibt:  »Der  Kaiser 
rerließ  in  Begleitung  der  übrigen  Keichsfürsten  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  April  die  Stadt  Wien«.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  wären  diese 
mit  dem  Beichsoberbaupte  im  besten  Ein?ernehmen  gewesen.  Nun  wissen 
wir  aber,  dass  der  KOnig  von  Böhmen  schon  vor  Ende  Februar  das  Hof- 
lager verließ,  während  aus  der  Zeugenreihe  der  für  Steiermark  ausge- 
stellten Urkunke  kein  Schluss  auf  die  Anwesenheit  dieser  Fürsten  in 
Steier  gemacht  werden  kann.  Die  Untersuchung  Fickers  in  den  Mittbei- 
langen  des  Institutes,  Bd.  I  (1880),  S.  34,  35  und  in  der  Anmerkung  zu 
Keg.  Imper.  nr.  2244  hätten  hier  unzweifelhaft  den  richtigen  Weg  ge- 
wiesen. Abgesehen  von  diesen  Mängeln  hat  der  Verf.  den  letzten  Baben- 
berger  gut  charakterisiert  und  behandelt  das  Thema  mit  wohlthuender 
Objcctivität.    Der  Stil  ist  fließend  und  verdient  volle  Anerkennung. 

Mies.  Dr.  Georg  Juri ts eh. 


60.  Sajao,  Dr.  Franz,  Erbenova  kytice  po  stränce  aesthe- 
tickä  8  rozborem  «Poklada*'  (Erbens  Kytice  nach  ästhe- 
tischer Seite,  Debst  Analyse  des  «Poklad*').  Progr.  des  k.  k. 

bohm.  Staatsgymn.  in  Brunn  1896,  8^  34  SS. 

Die  in  dieser  Abhandlung  gebotene  ästhetische  Analyse  eines  der 
schönsten  Gedichte  Erbens  verfolgt  den  Zweck,  die  ästhetischen  Grand- 
fonnen  nach   der  Herbart'schen  Theorie   an  einem  concreten  Beispiele 
dem  Gymnasialschfller  vorzuführen,  ihn  auf  diese  Weise  über  das  Warum 
des  ästhetischen  Wohlgefallens  zu  belehren  und  sein  ästhetisches  Wert- 
Qrtheil  zu  festigen.    Ref.  bezweifelt  aber,   dars  diese  Art  der  Erklärung 
den  erwünschten  Erfolg  erreichen  kann,    denn  die  Herbart*schen  ästhe- 
tiKhen  Grundformen  sind  zu  abstract  und  in  ihrer  abstracten  Einfach- 
heit zu  entfernt  von  dem  wirklichen  Geschehen  in  unserem  Inneren,  als 
diss  sie  einen  brauchbaren  Maßstab  für  poetische  Kritik  abgehen   und 
tomit  bei  der  Erklärung  der  dichterischen  Schöpfungen  in  der  Schule 
▼erwendet  werden  könnten.  Ohne  sich  in  die  Kritik  dieser  Grundformen 
einzulassen,  macht  Bef.  aufmerksam,  dass  sich  die  Analyse  der  Dichter- 
werke, sofern  sie  den  Grund  des  Wohlgefallens  in  denselben  findet,   in 
einem  nicht  verkennbaren  Circulus  bewegt.    Sind  sie  doch   bloße  Con- 
statierungen  der  psychischen  Thatsache,  dass  nur  dies  oder  jenes  ee- 
fUlt,  und  geben  keinen  Aufschluss  darüber,  dass  uns  dies  oder  jenes  Ver- 
hUtnis  gefallen  muss!     üas  Große  gefällt  mir  neben  dem  Winzieen, 
dst  fahle  ich,  ohne  mir  Rechenschaft  geben  zu  können,    warum?    Und 
weon  auf  dieser  unleugbaren  Thatsache  die  eine  von  den  Grundformen 
beruht,  worin  liegt  ihre  Beweiskraft  als  eben  in  dieser  Thatsache?  Wenn 
ieh  also  in  der  Grundform  den  Beweis  des  Wohlgefallens  erblicke,   ist 
et  ein  reiner  Circulus.    Und  was  alles  soll  diese  eine  Grundform  er* 
l^Üreo !  Die  ästhetische  Wirkung  der  Kürze  des  Ausdrucks,  des  Contrastes» 
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der  Gradation,  der  Anschaulichkeit  der  Schildeiang,  der  dramatiscbea 
Lebendigkeit,  der  Großartigkeit  der  Bilder,  des  j&hen  Wechsels  der  Stia- 
mang,  der  psychologischen  Wahrhaftigkeit  in  der  Schilderang  des  Affecteg: 
dies  alles  ffef&llt  ans  nach  des  Verf.s  Erklftrang  (S.  16),  weil  der  Dkbter 
den  Anforaemngen  dieser  einen  Grandform  Genftge  gethan!  Jetst  soüu 
mau  an  den  so  belehrten  Schüler  die  Frage  richten,  warum  ihm  oitr 
ob  ihm  eine  leise  gesungene  Melodie  gef&llt!  —  Doch  man  könnte  eit- 
wenden,  dass  nnsere  Missbilligung  derartiger  Erklirangen  einem  anders 
artigen  theoretischen  Standpunkte  entsprossen  ist  —  de  principiis  d«d 
est  disputandnm:  da  machen  wir  wiederum  aufmerksam,  dass  es  schob 
Lehrbücher  der  Psychologie  gibt,  welche  die  Entstehung  und  das  Weser, 
der  ästhetischen  Wertschätzung  ganz  anders  auffassen,  als  es  in  Lehr- 
büchern herbartischer  Richtung  der  Fall  ist.  Was  soll  dann  mit  «iier 
solchen  Analyse  angefangen  werden?  Anch  die  Uneinigkeit  in  der  aaine- 
tischen  Theorie  ist  ein  Beweis,  dass  man  mit  dem  ÄsthetiBieren  in  de 
Schule  nicht  weit  kommt.  —  Abgesehen  von  diesem  principtellen  6« 
denken  steht  Bef.  nicht  an,  den  sonstigen  Wert  dieser  mit  Verständob 
geschriebenen  Abhandlung  anzuerkennen. 

61.  Josek  Otakar,  Eterak  sestrojajeme  si  pfedstaya  budooc- 
nosti?    (Wie  constniieren  wir  uns    die  Vorstellung  des 

Zllkfloftigeo  ?)    Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Plsek  1895.  S*. 
28  SS.,  und  1896,  8«,  28  SS. 

Ein  lesenswerter  Aufsatz.  Es  wird  zwar  keine  neue  LOsung  des 
durch  den  Titel  angedeuteten  psychologischen  Problems  versochc,  docd 
die  Tom  Herbart*schen  Standpunkte  ohne  Berücksichtigung  andersartigtr 
Meinungen  gegebene  Analyse  der  ZukunftsTorstellung  wird  zur  Erkliran? 
einiger  mit  derselben  zusammenhängenden  psychischen  Erscheinongen  so 
ffescbickt  verwendet  und  eine  solche  Auswahl  von  passenden  Citaten  &q$ 
der  poetischen  Literatur  geboten ,  dass  die  Leetüre  dieses  Schriftcb<;D5 
namentlich  für  die  Schüler  als  anregend  und  nutzbringend  beseiciiDe; 
zu  werden  verdient.  Es  handelt  sich  vor  allem  nm  die  Vorhersagoog  der 
einzutretenden  Ereignisse ,  d.  i.  auf  Grund  welcher  psychischen  Processi 
der  Mensch  überhaupt  zu  Schlüssen  über  die  Zukunft  gebracht  wiN. 
welcher  Grad  von  VVahrscheinlichkeit  diesen  Schlüssen  subjectiv  und 
objectiv  zukommt  und  was  davon  für  die  Entwicklung  des  Denkes^« 
resultiert.  Die  einzelnen  Arten  der  Yorhersagung ,  die  sich  dem  Verf. 
von  seinem  Standpunkte  ergeben,  entsprechen  im  großen  und  ganzen  den 
Entwicklungsstadien  des  Causalitfitsbegriffes.  Eingehender  wild  die  Weis- 
sagung und  die  Ahnung  (tucha)  besprochen,  die  indoctive  Erforseboog 
des  Causalnezus  flüchtiger  abgethan;  dagegen  die  Rückwirkung  dieser 
Uenkthätigkeit  auf  unser  Gefühlsleben  gut  dargestellt. 

Bei  der  Besprechung  der  Ahnung  hat  sich  der  Verf.  die  Geleges 
beit  entgehen  lassen,  von  der  modernsten  Auflage  des  Aberglaubens,  voo 
der  Telepathie  und  den  verwandten  Erscheinungen  Erwähnung  zu  mschen, 
auch  vermissen  wir  hier  das  den  Gymnasialschfllern  wohlbekannte  so- 
kratische  Daimonion.  Ref.  begreift  nicht,  warum  die  Behandlung  der 
Ahnungen  von  den  Gefühlen  der  Erwartung,  Hoffnung.  Besorgnis  qsw. 
getrennt  worden  ist  und  was  sonst  das  letzte  Capitel  beiweckt. 

Die  Uiction  des  Verf.s  ist  schwungvoll;  doch  scheint  uns,  dsss 
an  einigen  Stellen  eine  resolute  M&ßigung  in  dieser  Hinsicht  den  6^ 
sammteindruck  nicht  beeinträchtigt  h&tte.  Sfttze  und  Wendungen  vie: 
«das  Gesetz  des  Archimedes  hat  später  seine  Fittiche  auch  Über  die 
KOrper  in  der  Luft  gespannt**,  »bevor  aus  der  Pappe  solcher  Hypothes«o 
der  Falter  der  Wahrheit  herauskommt-«  «die  schlichte  Hausfrau  reitet  auf 
dem  zahmen  Kosse  ihres  Geniüthes  vier  Stunden  weit  in  die  ZukunA  v»** 
•«die  Verlängerung  des  irdischen  Lebens  in  die  unendliche  Gerade  des 
geheimnisvollen  Jenseits ^  u.  dgl.  m.,  sind  doch  wohl  «zu  poetisch *>. 

KOnigl.  Weinberge.  Dr.  Franz  Krejci- 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Eine  lexikalische  Untersuchung  über  &vri. 

Ob  die  Yorstellang   des  Hesychins,    ätri   sei  gleich  ßXdßri^ 
luf  Scholien   sich  gründe  oder   von  ihm  selbst    aasgegangen  sei, 
rissen  wir  nicht;  unanfechtbar  scheint  jedoch,  was  Eustath.  1173, 
)8  sagt,   diese  Deutung  von  &tri  sei  durch  Hom.  T  91  ff.  '^rij 
fl  xdvzag  däzai  ....  ßkdmovtf  dv^gdmovg  hervorgerufen.  Und 
t>i8  auf  Nftgelsbach,  Preller,  Lehrs  war  „Schaden'S  „Beschädigung*', 
^^Idßr^^,    ^xaxöv^f    „Unglück"'    fast  die  einzige  Erklärung   des 
Wortes.     So  hat  es  z.  B.  bei  Apoll.  Rhod.  IV  228,  235  klar  den 
Sinn,  welchen  Lehrs  (Pop.  Aufsätze  415)  ihm  gibt:  „Wuth,  Grimm, 
Zorn**;    der  Scholiast   aber  erklärt    „iv  Tcokloig  xaxolg  yeyavfi' 
^vog"".   Wenn  ferner  Suidas  s.  v.  jcrjfia  zu  Soph.  Ai.  363  beifügt: 
närriv  tptiel  tiiv  yiavlav^  oder  wenn  &x7i  bei  Hom.  T  270  vom 
Scholiasten  mit  ^^i^i^  erklärt  wird,   so  sind  dies  nur  Ausnahmen 
Ton  jener  geläufigeren  Auffassung  „Unglück**.  Und  diese  galt,  wie 
gesagt,  nicht  nur  in  früheren  Zeiten.  Buttmann  schreibt  Lexil.  I. 
223:  „verletzen**,  „Unheil**  ist  der  eigentliche  Begriff  des  Wortes**. 
Seit  Scherer   (de  dxrig  Graecor.  notione  et  indole,  Monast.  1858) 
ist  die  Wiedergabe  durch  „calamitas**  zu  großer  Geltung  gelangt. 
Prägnanter  noch  legt  &xi\  das  Frankfurter  Gymn.  Progr.  1876  aus: 
belAschylus  heiße  es  „Mordthat**,  „Blutvergießen**,  „Todtschlag**. 
Ganz  anders  fühlte  Nägelsbach.    „Vor  allem**,    so   sagt   er 
S.  271  der  nachhomer.  Theologie,  „ist  das  Wort  sprachlich  zu  be- 
rücksichtigen und  Buttmanns  Irrthum   zu  beseitigen,   als 
sei  dessen  Grundbedeutung  „Unglück,    Schaden**.    Auszugehen  ist 
vielmehr   von   der  physisch  -  sinnlichen  Bedeutung  des  Wortes  bei 
Hom.  17  805,    wo  es  ganz  offenbar  Verwirrung  des  Bewusst- 
seins,   Störung  des  Normalzustandes  der  natürlichen 
Besinnung   ausdrückt**.     Noch   stärker    widersprach    der  allge- 
meinen Strömung  Preller.    ätri  ist  nach  ihm  „die  überwältigende 
I^eidenschaft  und  Gemüths Verblendung,  eine  Störung 
<^er  geistigen  und  moralisch  en  Kräfte,  die  den  Menschen 

Z«tMkrifl  f.  d.  tetorr.  Gymn.  1898.    VIII.  a.  IX.  Heft.  43 
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wie  ein  VerbSngDis  dberf&Ilt  und  die  fibereilte  Th&t  nnd  die  Straf« 
derEelben  mit  eich  brin^ft"  (Qr.  Mythol.  '  I  437  and  Cut  suTer- 
&iidert  Id  der  Bearbeitaa^  von  Robert  1894). 

Dieae  mit  nDtrüglichem  Oeföble  erbaoDte  Dentimg  blitt 
etwas  nubeachtet.  Auch  Lehrs,  der  dem  Worte  so  manch«  neie 
Seite  abgewonneii  hat  (t.  Popalftre  Aafsätie  S.  415  ff.),  sieht  i«v 
in  £zTi  Jeden  unfreien  Znetand  dea  Geiatea,  da  der  Gtio. 
was  seines  Weaens  ist,  au  freier  Bewegung ,  UmEicht,  Eimichl 
gehemmt  iet".  aber  von  jener  anderen  Ansicht  bat  eT  sich  nichl 
losg'emacht.  „Daa  Cngläck",  ao  heißt  es  3.  419,  „als  ein  iciia4«D' 
bringendee,  leidbringendes,  das  iat  der  eigentlicbe  Begriff." 

Diese  zwei  BichtuDgen,  der  Störung  dea  eabjectiveD  Norioal- 
inetandes  der  Seele  eineraeita,  dea  objectiven  Onbeiie.  UDglicki 
andererseits  sind  ee,  in  denen  sich  die  Äaalegnng  des  Wortes  h»U 
bewegt:  (£tij  iat  erstens  die  Verblendnng,  dieinaCnh«!! 
fährt,  aodann  dieses  Verderben  aelbst;  ao  in  weceotlicIiFr 
ZnaammenfBaanng  der  Artikel  Ate  in  Fanlj- Wissowa,  Beal-Enr.. 
aowcit  derselbe  den  Abstract begriff  £zi]  betrifft.  Indes  dürfte  witt' 
lieh,  wie  es  Eastatb.  1173,  58  anzodenten  scheint,  jene  Erklinia; 
dnrch  „Unglück",  „Schaden"  erst  ein  ProdnctspfttererLiteratarHiD. 

Denn  von  Homer  angefangen,  der  das  Wort  nar  von  aeeliGchfo 
Znständen  oder  deren  Beth&tigang  (wie  z.  B.  etnltitia  absir.  d. 
concr.)  gebranctat,  bis  heranf  la  Babrios,  Qnint.  Smyrnaeas  (Nudhu 
bat  '^z^i  im  homer.  Sinne,  Szti  findp  icb  bei  ihm  nicbt),  Trj- 
phiodor,  Synesias  nnd  selbst  bei  Prosaikern,  Demosthenes.  Dinnvi 
Ton  Balikarnas,  Plntarch,  Procopins  liefert  ans  die  Literatur  conitut 
einen  Beleg  über  den  anderen  ffir  die  bald  concrete,  bald  abstracte 
TerwendoDg  dea  Wortes  in  der  homerischen  Anffassnng  von  pStl- 
rnng  der  geistigen  nnd  moraüscben  Kr&fte,  der  Lei- 
denscbaft  nnd  OemfitbaTorblendang". 

Es  können  hier  anmöglich  alle  £ti]- Stellen  einiebi  be- 
sprochen werden;  bezweckt  wurde  nnr,  ein  möglichst  weites  Gt- 
brancbsfeld  dea  Wortes  —  wir  amechließen  die  Zeit  von  Bomer  bis 
gegen  das  Y.  nachchristliche  Jahrhundert  —  mit  vornehmlicher  B«- 
achtnng  des  homerischen  nnd  Homer  nachgebildeten  episcben  Sprach- 
gebraaches  ta  öberscbanen  nnd  zn  prören.  Aach  gieng  es  nicbt  an, 
anf  die  Abweichang  mancher  der  folgenden  tfcij- Deutangea  tod  i« 
gewSliiilichen  der  Commentare  stets  hinzuweisen,  zumal  du  Fol- 
goiidt'  iM.'lir  ^iiie  Untersuchung  als  Behauptung  sein  will. 

Dass  lUij  „BethÖmng,  Verblendung,  Unverstand,  Cd- 
veriiunlt"  bedeute,  wurde  seit  N&gelabacb  nicht  mehr  angezDeif^H. 
Von  Helena  heiüt  es  Hom,  (Nauck)  d  261  £zr]v  äi  fwwaiEwf,  (r 
'Aippüditi]  dcjx  ,  nnd  ähnlich  6teht  o  2SB  ttpsxa  N^Xijos  xoveiii 
iiztj^  zt  ßapiiiis,  zjjv  ol  inl  ippsoi  Öilxt  Q^sii;  ao  ferner  f.  2113; 
Apoll.  Bbod.  (Merkel)  II  625:  ijii.ß^otov  äaöäurjv  «  {bab«  mitii 
verleiten  lassen)  xaxtjv  xal  äfiTixavov  äztjv  (Tborhett).  Hm. 
(Bzauh)   opp.  2SS   vijxfffroi'   (ccföfrijv    „begieng    eine  nnhtilbirt 
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horheit»  Fehltritt^* ;  so  [Hes.]  scat.  93  äxt^  . . .  fj  d'oi  nakiv- 
yQSxog  iötiv,  Apoll.  Bhod.  III  262,  Babr.  II  89.  15,  Qnint.  Siuyrn. 
iöchly)  V469,  Tryph.  (Weinberger)  411,  Syues.  II.  87:  tvcc  ^ij 
t>  vov  migcDiia  inißgiai]  x^ovog  &xa  „irdische  Verblendung 
Ihme",  welcher  Stelle  verwandt  ist  Soph.  (Mekler)  Ant.  1097 
ärii  xaxäiai  &vu6p^  „sein  Gemuth ,  Herz  mit  Blindheit 
chlagen,  verblenden,  verstocken**.  Find.  (Christ)  P.  III  24  „so 
gewaltiger  Unverstand'';  s.  iginkaxla  tpgsv&p  (13),  ^dtaiog  (21); 
?ind.  P.  II  28  „Sinnesverirrang*'.  Panyassis  (Kinkel  Fragm.  epic. 
p-.)  13.  8  nnd  14.  6  brancht  ärr^  von  der  „Oberlegnngs- 
inf&bigkeit",  „Belegthoit"  des  Berauschten;  vgl.  Fr.  151 
Kinkel  p.  140)  olvog  dset  voov  äeofioig  atpQaözoiöiv,  Ear. 
Nauck)  Androm.  353  steht  &xriQbv  {xanbv  yvvaixsg)  in  dieser 
Bedentnng,  s.  fiäQov  ^kv  ovv  yvvaixsg  Ear.  El.  1035;  so  Theo- 
gnis  634  „äberlegnngslos'S 

Fär  „Überspanntheit** ,  „Wahnwitz**,  „Kaprize**  scheint 
<!(Tij  Ear.  Hlppol.  276  zu  stehen,  vgl.  nldvov  (pQsvöv  283.  Als 
.^Wahnsinn**,  „Baserei**  interpretiert  es  Lehrs  bei  Aesch.  Prometh. 
886,  vgl.  yLovCa  879,  kvfSöa  888;  Soph.  Ai.  848  sind  ({ rat  die 
^Wahnsinnsanf&lle*'  (s.  ob.  Snidas);  Ear.  Herc.  Far.  917  „das 
für  die  Kinder  beklagenswerte  „Wäthen**,  „Basen**  des  Vaters; 
r^l.  auch  hier  kv66a  886  and  875  ff.;  übertragen  auch  vom 
•Wüthen"  des  Feuers,  Tryph.  683  (=  nvQbg  fiivog  Apoll.  Bhod. 
IV  819);  von  der  „Wuth**,  dem  „Brennen,  Wfithen**  des  Schmerzes 
Soph.  Phil.  705,  Trach.  1082  und  1002  og  r^vd'  &xriv  xaxa- 
xjiki^öH  {IcrcQÖg). 

Mit  „Bethörung**  gab  Nägelsbach  das  Wort  auch  bei  Hom. 
(Bzach)  0  237;  doch  gleicht  es  dort  eher  dem  prägnanteren  äzti 
bei  Soph.  Ai.  909,  wo  es  „Unachtsamkeit**  bedeutet;  s.  x(D(p6g 
nnd  äidgig  910,  xari^^cAijaa  911,  oder  jenem  in  d.  Trachin.  1274, 
wo  es  von  der  herzlosen  „Unbekümmertheit**,  „Theilnahms- 
lo8igkeit**  der  Götter,   der  iyvcDfioövvri  Igycov  r^v  ngaööo- 
uivov  (s.    1266  ff.)  gesagt  ist.     So  wohl  auch  &  237:  hast  da 
je  mit  solcher  „Unerkenntlichkeit**,  „Nichtbeachtung**. . .  get&uscht, 
(in  seinen  Erwartungen)  betrogen  {rijd'  äxrj  atJag)?  zog  ich  doch 
nie  an  einem  deiner  Altäre  vorüber,    ohne  dir  groß mnth ige  Opfer 
in  bringen  238  ff.    Hier  äxrj  für  „Unglück**  zu  nehmen,  mochte 
nicht  ferne  liegen,  zumal  jene  Auffassung  des  Wortes  weniger  be- 
kannt war.  Dieselbe  tritt  noch  deutlicher  hervor  bei  Apoll.  Bhod. 
III  470,    wo  eine  stille  Neigung   die  Jungfrau  sagen  lässt:    „er 
viBse,  dass  ich  nicht  in  harter  Qefühl-,  Herzlosigkeit  über  ihn 
frohlocken  würde   {xaxfj  dtrj  ol  inayaio^ai);    der  schol.:    6  dh 
i.6yog  igaxixög;    vgl.   die   herrliche   Schilderung   ihres  Seelen zu- 
standes  v.  440 — 470.    II  153  desselben  Dichters  findet  sich  &xri 
för  „Kopflosigkeit**;    IV  1014  für  „Unüberlegtheit**,  „Unbe- 
daebtsamkeit** ;  s.  ifiol  ix  itvxival  insöov  ipgeveg  1016;  Theognis 
(Bergk)    631    für   „Verlegenheit**,    „Bathlosigkeit** ,    wo,    wie 

43* 


076      Eine  hiikilisch«  UbtctBaclmiig  Qbet  ärij.  Von  J.  Briimtr. 

eoDBt  b&aQg,  ätr)  neben  äfiij^iivta  eteht.  Apoll.  Bbod.  II  891  Ifc-t 
aaller  inrixixvia  862   besonders    „äw'  ihiiSos  ixlfto  rö(n<t^~ 
865  nnd  der  QegenBati  &äpaog  868  unschwer  die  Bedentang  ,bu^- 
onngs-,  aussichtslose  Verlegenheit"   nabe;    Tgl.  IV  1260.  «odsre-h 
TOf'Vtx'  i}*^  näeuv  filv  an,'  iXnida  <f>ri(il  xix6<p9at  [12TD)  frrj 
geradezu   erlil&rt  wird.     Aach  Ear.  Iph.  Anl.  1S7,  Aracta.  (ffei:» 
Snppl.  470  steht  es  (Ar  „Verlegenheit",  „EntechlneBUifiliigtMt -. 
Hieber  gehOrt  &(USä(tt<i&a  Qaint.  Smym.  V  422  „wir  eind  in  Ver- 
legenheit geratheo".  Apoll.  Bbod.  in 973  wird £ri; als  „BetlanimeT.- 
beit"  erlftaUrt  durch  t.  962  ^x  d'  &Qa  ol  XQUÖir;  ötrjfHav  liaiv. 
Es  ist  jene  dem  Xi90£ö4^ai  Sl  485  entsprechende,  angatToUe  Swlen- 
stimmnng.  „BeklemmoDg",  die  Hom.  Ä  460  dem  Worte  imterLe^ 
Za  „Hnthiosigkeit"  steigert  sich  sein  Begriff  bei  Apoll.  Khod. 
m  504 ;   aach  III  306  hat  es  gegen  den  ersten  Eindrock  die««G 
Sinn;  vgl.  307  f.  „freilieb,  da  ich  euch  warnte  Tor  den  äxtigora 
uitQa  xtJiev&ov,    da  scblnget  ihr   meinen  Bath   in  den  Wind-. 
Aesch.  Cho.  830  „(in  jenem  Aagenblicke)  setze  die  tadeJbafte  .Ver- 
zagtheit' beiseite",  s.  Ilipaims  %  Iv  cpgcolv  xa^diav  eitOm  631. 
Apoll.   Rhod.  vergcbSrft  die  Bedeatnng  noch  mehr,  wie  denn  k*.L 
Dichter  so  sehr  wie  er    znr  Dentnng  durch   „önglfick"  „xaxör-. 
„älüßv"  verleiten  könnte,   w&hrend  er  bei  n&herer  Präfnnf  den 
einzig  snbjectiven  Gehalt  des  Wortes  an  jeder  Stelle  beweist   So  is: 
esin  798  die  Veriegenheitspein,  die  „Zwei fei sqnai-.jeoes  jrrjac 
ilifiXaviag  ifixsSov  (piiyov   im   ?.  773   f.;    768   enthält   dia 
gleiche  *ri).    HI  56  ist  es  „Besorgnis"  (nm  lasoü),    „ang'st- 
TOlle  Sorge",  die  den  Basach  der  Hera  nnd  Athene  in  der  Kjprit 
Palaste    TBrnrsachl,    s.    äsidiii.iv    (60),      Metaneira  befUlt   „Be- 
^^oigerDrs",  dtio^i,  sie  „enteetite  sich"  bei  der  geffthrlielien  Be- 
handlsng  ihres  Kindes  durch  Ceres,  Hymn.  in  Cer.  247,  s.  Stieaoc. 
,Ut>ff< !"'."" ''   ~*^-     ^*'  ■*^8'^''-  Snppl.  356  ist  ävtnov  xgriyac 
«IB  Ihnd*'  "I"'*  „Besorgnis",   d.  h.   bei  dem  nichts  in  besorget. 
^  ld»*'*t*n  ist.  s.  firjä'  ig  deXxTwv  vföeog  y^ijtw  356  f.  arJ 
^  *•  *riinv<>)lB  Erwiderung   des  Chores  v.  359    Svaiog  ft^c 
^^  «hu*  „ilesorgnis",    d.  h.  welche  keine  sorgende,  liebetoils 
p^khBi»  linJet.     „Sorge"  gibt  anch   Hea.  opp.  412  mit  ftij. 
0  *^  Thaies  (syyvi],  ndga  ä'  Sz«),   Theognis  103  n.  a.    B(i 
— •  Itfciid.  IV  1526  zeichnet  das  Wort  die  „Bestdrinng"  der 
*"  "^tr  das  nnversehene  Ende  des  Mopsos.  Dan  Patroklo- 
ti  a„=  "'™''K"'  »Entsetzen«    unter  dem  Schlage  Apol.W, 
"  öU5;^  „Ohnmacht"  (Lehrs)  dürfte  nicht  entsprechen;  denn 
*"""    ''^  f9vos  ix^ieto  (817).  Diese  homerische  Bedmiunf 
vendet  Aesch.  Sept.  315  an  in  dem  Ausdreekn  piV- 
ötor,  w)«  auch  Soph.  Ai.  196  „Öransen-,  „Furcht",  »Km 
,„J"'"°''8gen  scheint,    s.  vitoSfieavzeg  169   und  owp- 

y?-    im  oben  erwähnten  hvsxu äjng  ßaffdtjs  H""" 

'Wo  Nrigelsbach  an   „Bethörung"  dachte,    wollte  vielliiit« 
*>'PHe  „BetbOrnng"  als  „Verwegenheit",  „Vermeä""" 
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eit"^  gefaBBt  wissen;  8.  d  502  und  509  (liy  iäö^  „begieng 
ine  große  Anmaßnng'S  „überhob  sieb  yermessen^.  Man  vergleiche 
uch  Soph.  Ai.  123,  wo  &tri  dnrch  öyxog  129  „Dänkel'',  „Arro- 
ranz''  näher  bestimmt  wird.  Auch  Apoll.  Bhod.  I  477  bringt  ätri 
n  diesem  Sinne,  s.  äazog  vßgig  457  and  dtda^akog  480.  Bei 
)aint.  Smyrn.  XI  470  beißt  Alkimedon  „ein  Opfer  schlimmer  Ver- 
legenheit^, nnd  Xn  487  beklagt  Laokoons  Gemahlin  des  Gatten 
olgenschwere  „Vermessenheit'' ,  s.  422  ff. 

Sehr  h&nfig  steht  ßzri    für  „Verirrnng''.     Diese  Bedentnng 
ergibt  sich  von  selbst  ans  den  bisher  beigebrachten,  z.  B.  da,  wo 
von  „Thorheif  die  Bede,  mag  sie  nnn  Verirrnng  des  Verstandes  oder 
mag  sie  im  Willen  sein.  Die  des  Willens  ist  oft  „Seh nid*',  welche 
ja  der  Grieche  znletzt  einer  berückenden  Einwirkung  von  außen  zu- 
schrieb.    'AkX   inel   daödfirjv    xccl   fisv   (pQBvag  i^ikaxo  Zsvg 
(T  137)  oder   ähnliche  Entschuldigungen    eines   Fehltrittes    liest 
man  oft,  und  dde^riv,  „habe  gefehlt'',  z.  B.  Hjmn.  in  Ven.  254, 
besagt  im  Grunde  nur  ein  „irre^^eleitet  sein",  ein  „dnoTth^yx^vai 
vooio**  255.  Somit  erscheint  die  Schuld  auch  nicht  immer  in  ihrer 
ganzen  Schärfe.  Des  Paris*  axri  den  drei  Göttinnen  gegenüber  ist 
ein  „Missgriff    Sl  28.    ödipus   beklagt  Soph.  Oed.  Col.  202 
seine  „Verirrung"  („caecitatem  suam  Oed.  deplorat"  sagt  sehr  gut 
EUendt).  Apoll.  Bhod.  IV  635  bezeichnet  das  Wort  einen  Irrthum 
in  der  Sichtung  des  Schiffes,  eine  „Fehlfahrt".    Soph.  El.  936 :  „wie 
weit  ich  im  Irrthume  mich  befand"  (wohl  ^  ^hv  statt  JuiBv) ;  gleiche 
Bedeutung  Plut.  Mor.  418  E,  vgl.  d^agria  und  nkdvri  daselbst 
Soph.  Ant.  624   icvn  ngbg  atav  scheint    unserem  „in  die  Irre** 
iw  entsprechen,     über  das   dtri   des   folgenden  v.  625    s.  weiter 
unten. 

An  vielen  Stellen  ist  allerdings  die  Grenze  zwischen  dem 
intellectuellen  Irrthume  und  einer  moralischen  Verirrung  nicht 
?enaa  zu  erkennen,  meistens  der  Übergang  vom  ersteren  zur 
zweiten  kaum  wegzuleugnen.  Wenn  Homer  Z  356  die  Helena 
sagen  läset:  stvsx  iusio  xvvbg  xal  *Aka%dvÖQov  evsx'  attig 
(Bchwerlich  dQxfjg)  und  Eur.  Hec.  640  von  dem  xaxbv  i^  iölag 
(Helena  und  Paris)  dvoiag  xoivöv  spricht,  so  sind  „Verirrung" 
dort,  hier  „Unverstand"  eben  als  „Vergehen"  verstanden.  Hippo- 
lytos  ist  bei  Euripides  (Hipp.  v.  1149)  eines  „Vergebens"  (aiag) 
durchaus  unschuldig ;  v.  1289  bietet  gleiches  dtri  und  im  Herc.  Für. 
1284  steht  es  wie  Hom.  ^  412,  J115  für  „Frevel",  unrecht**, 
..Misset hat".  Soph.  Ant.  1260  erklärt  sich  ovx  dlkoxQlav  &xav 
onrch  den  Gegensatz  dX}^  avxbg  afiagxcjv.  Bei  Aescb.  Agam.  ist 
taiaiic  dfiugzia  (1197)  Abwechslung  für  ycgaxagxog  &xa  (1192). 
Des  Euripides  naxigcav  äxa  El.  1307  beißt  Aesch.  Eum.  934 
XQoxBQcov  dnkaxi^fiaxa;  auch  Theognis  206  steht  es  neben  d^jtXa- 
^ia  (204);  sprechend  parallel  ist  ydacov  ivadritSBv  &za  Soph. 
Oed.  Col.  526  (Ant.  862  u.  Eur.  Phoen.  343  weisen  gleiches  äxri 
auf)  mit  Hom.  A  272  ^  (Emxdöxri)  ^aya  igyov  bqb^bv  diögsCriai 
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vdoio  yrj(ia^sv7i  oj  vh,  wie  denn  der  ^Ehefrevel**  wirUick 
„an wissentlich**  geschab. 

Es  lassen  sich  der  Stellen,  wo  &zri  „Verirrnng*',  „Frefri*, 
„Schuld''^  ,,Mi8sethat''  bedeutet,  also  die  Trübung  des  norsaki 
Willens  in  Bezag  aaf  Handlangen  angibt,  noch  andere  anffthni; 
doch  ist  es  hauptsächlich  jene  andere  Bedentnng  in  Bezog  tri 
Personen,  die  in  dem  Worte  hervortritt,  bald  abstract  als  ^ül- 
gnade,  Abneigung,  Feindsei  igkeit,  Groll,  Haas,  Zori, 
Erbitterang,  Ingrimm,  Hader,  Rache*',  bald  coneret  ab 
„Vergeltung,  Züchtigung,  Strafe,  Bachew  erk  usw.* 

Wenn  Plut.  Mor.  1 68  B  ärti  durch  ov  dvotvx^g  —  oUk 
&so(ito^g  verständlich  macht,  wenn  die  ätrj  der  Hera  Aeick 
Suppl.  164  von  Eur.  Herc.  Für.  840  durch  xökog.  Hei.  8N 
als  dvOfLSVBia  verdeutlicht  wird.  Med.  129  atac  mittels  OQfkf 
xgarovvtov  (120)  erklärt  und  ätt}  Aesch.  Sept.  1001  mit  i(H^ 
(936),  veixog  (987)  und  sx^og  (958)  gleichgesetzt  wird,  m 
ist   es   ebenso   begreiflich,    wenn  Eustath.  1178,    27    die  äygi^ 

atrj  Hom.  T  88  (vgl.  ayQiog  x^^^g  ^  ^^^)  ™*^  ^9?^  *°  ^•* 
bindung  bringt  und  der  Scholiast  zu  T  270  Zsv  ndtag  ij  nsyäuKf 
oLxag  arÖQseoi  ölÖoiad'a^)  („Erbitterungen,  Zerwürfnisse*')  bi- 
merken  konnte:  inl  rbv  d^sbv  aysc  r^v  alrlav  xi^g  fcifi^iJo^ 
wie  es  auch  unrichtig  scheint,  dass  axri  Apoll.  Rhod.  IV  228, 
2:35  trotz  des  ;|röAo^  (285)  mit  xaxd  (schol.)  zu  geben  sein  mH 
Diese  Bedeutungsart  der  Willensentwendung  (in  allen  Gnd«) 
ist  sehr  in  Übung.  So  spricht  ein  großer  Theil  der  ari^-St«!!« 
bei  Aeschylus  von  der  (Götter-)  „Ungnade",  ihrem  „Zorai". 
Die  vßQig  erregt  ihn,  Pers.  822,  er  macht  den  Gott  zum  xola9t^ 
(827)  und  tritt  oft  gar  als  Persönlichkeit  auf,  wie  Agam.  764  i 
tpü.si  xixzsiv  vßgig  vßgiv  .  .  .  •  dcdfiovd  xs  xhv  dudiitvfj 
dndkBfiov,  dviSQOv,  d-odtJog  usXalvag  fisXdf^goiöiv  "Axag,  M 
Soph.  Oed.  Col.  93  wiVd  Apollos  „ünsegen",  „Abhuld".  „Zon' 
jenen  angedroht,  welche  den  König  unwirsch  abweisen  werdeB.*) 
Pind.  0.  I  57  steht  dxri  von  dem  unwiderstehlichen  „Zorne*  d« 
Zeus;  Soph.  El.  1002  von  jenem  des  öaCacav  in  v.  999,  t« 
seiner  „Verfolgung",  „Anfeindung".')  —  „Verfolgung",  „Nacli- 
Stellung'*  ist  auch  der  Sinn  bei  Eur.  Med.  279  und  ApolL 
Bhod.  I  1037.  Als  „malefica  vis"  gibt  es  der  latein.  Text  n 
Procop.  bell.  Vand.  I  25  1)  (p.  232);  so  gebrauchte  das  Wort  tat 
ihm  schon  Quint.  Smyrn.  IV  201  {^Bog  iii  zig  axt\  „Unhoidin") 
und  auch  Kreon  bei  Soph.  Ant.  532  nennt  die  beiden  Schwestm 

M  Vgl.  zu  diesem  Verse  die  eben  angefahrte  Stelle  Eur.  Xad.!!^ 
fiei'^ois   uTdi;  {=  ooydi,   120)  ot€<v  ooyiaihii  öa{u(av  oTxoii  dni6vxif» 

^)  Die  or^utUt  (v.  94,  Blitz.  Donner,  Erclbeben)  scheinen  ei  1* 
verwehren,  uri]  liier  eher  als  Strafe  (Gegens.  ;f/oJij  [92],  BelohooBg^) 
denn  als  fiZorn««  aufz'ifa.<8en. 

')  Doch  könnte  hier  auch  die  geläufige  nrn^-Bedeatnog  «Uid*« 
«Trübsal-  vorliegen. 
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(t>*    ara,   zwei   Feindinnen,    Widersacherinnen    (vgl.   xdna- 
f€rtJTd6£ig  ^q6v(ov  ^Rebellinnen^')*  ^)     Aescb.  Agam.  1211    steht 
^t^acTog  für  ^unbehelligt '*,  „nnangefeindet*'.  Dion.  Hai.  A.  B.  VIII 
>1    gebraucht  arri  fär  „Chicane^*;  vgl.  das  beigesetzte  xfjgag,  das 
lier,  ähnlich  wie  [Demostb.]  amator.  p.  1405  (s.  ^ifiips^g  „Nerge- 
ieien*')   in  sinngleicher  Bedentnng  verwendet  ist.     Demostb.    legt 
p.    419  dem  atri  bei  Soph.  Ant.  185  im  Zwecke  seiner  Bede  den 
Binii  „geheime  Feindseligkeit*',  „ Gegen action'%  „Intrigne'' 
ant^r;  vgl.  övvixQvtlfB,  öwinga^s^  ov  TtQosiTtsv.^)  Im  fr.  657,  3 
von   Sophokles"   Phrjgern    „Ares    liebt's»    die   Mathigen    sich   zu 
wählen,   oi  dk  rj5  ylaoörj  ^Qaöstg^    q>€vyovrsg  äzag*'   vertritt 
^cTT}  die  „offene  Fein  dsch  a  tf,  „Fehde",  „Streit'^,  „Kampf** ; 
ebenso  bei  Qnint.  Smjrn.  V  164,  wie  auch  ^dgaog  ääzov  {a  int.) 
Qnint.  Smyrn.  I  217  von  „sehr  kampfesmntbigen**  Soldaten  gesagt 
ist.  Nur  80,  dünkt  mich,  kann  ^ccQöog  äaxov  (libri  ärirov)  ixovoa 
Hom.  0  395  verstanden  sein :  die  Göttin  wird  vom  streiterhitzten 
Gegner  eine  „Hadersüchtige **,  eine  „Z&nkerin**  gescholten.    „Feind- 
seligkeit**  liegt   auch    Soph.    El.    215   ff.   vor;    zu   zixtsiv    &xag 
(235)  vgl.  r/xrciv  noXsiiovg  (219),   zu  &xa^  (224)  jenes  ÖQydg 
(222),    zn  oixelaL  &tai  (Erbitterungen  gegen  die  Hausgenossen, 
215)   vgl.    iQv6xd  (220).    Aesch.  Agam.   1229  f.   hat  ölxri  &t^g 
ka^galov  für  „Genugthuung  verhaltenen  Hasses**. 

Wo  diese  Abstractbegriffe  concrete  Gestalt  annehmen,  vertritt, 
sagten  wir,  dtri  den  Begriff  „Vergeltung**,  „Züchtigung**,  „Strafe** 
asw.    Apoll.  Bhod.  IV  380  ist  es  mit  tiöLg  verbunden;  ksvöi^og 
&ia  Enr.  Ion  1240  heißt  Heraclid.  60  k6iiöt(iog  öUri.    Wie  Aesch. 
Agam.  361  von    „Ahndung**  für  die  Verletzung  des  Zshg  ^iviog 
(362)  redet,  so  stürzt  bei  Find.  0.  X  (XI)  37  der  ^Evandtrjg  in 
den  tiefen  Schlund  der  „Strafe**,  „Bache**  des  Zeus.  Gleiche  Be- 
deutung bei  Find.  N.  IX  21.  Bei  Eur.  Or.  987  trifft  wohl  „Straf- 
gericht*'   den  rechten  Sinn  der  Stelle,    s.  g)^6vog  ^söd'sv  (974). 
Eur.  Phoen.  1066  ist  es  „Züchtigung**;  Aesch.  Cho.  466  „blutiger 
Bache  schlag**:    &zag  alfiazosööa  nkayd^  und  v.  836  „blutige 
Vergeltung    schaffend**;    ebenso    Eum.    982;    Agam.   819    „noch 


^)  Die  Vorstellang  des  Svo  J\n(<  (codd.  ärai)  in  dem  vom  Chore 
xweimal  noterbroehenen  Satze  (Soph.  Oed.  Col.  580  —  534):  avrat  J^ 
^v  i^  ifiov  jukv  —  TTarJif,  (Tüo  j'ttr«  —  juargog  xotvag  nn^ßladrov 
ö>Ji>of  scheint  eine  wesentlich  andere  zu  sein ;  es  entspricht  jenem  ai^ 
des  V.  526. 

*)  Dass  arri  an  der  genannten  Sophokles- Stelle  nicht  als  nÜnglQck« 
IQ  verstehen  sei,  woin  der  scheinbare  Gegensatz  atotrigfa  (186)  verlocken 
könnte,  geht  nicht  nur  aas  jener  des  Demosthenes  p.  419  hervor,  sondern 
aoeh  ans  Sophokles  seihst.  Kreon  sagt:  1.  ich  verachte  den,  dem  jemand 
mehr  als  Freand  gilt  als  das  Vaterland,  s.  182  f.  n.  187-190;  2.  vor 
Schrecken  {tpoßog,  180)  nichts  za  reden  wissen,  halte  ich  für  Feigheit, 
1.180  f.  a.  185  f.  So  wird  Sophokles  reri;  dvtl  Tfjg  aünrntfcig  185  gefasfit 
b&ben  als  «Venagtheit«,  »Mathlosigkeit*«  betreffs  der  Wohlfahrt;  vgl. 
ß'ri^*  Ol;  rijyJ*  ^X^^  d&vfji(av  V.  237. 
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wehen  die  Stürme  der  Bache*',  vgl.  dixaia  (812).  NTianci»T^ 
steht  es  in  den  Sept  v.  687  desselben  Tragikers  fnr  „Bach»- 
durHt",  ▼?!.  xaxög  iQtog  688;  zu  Agam.  1288  6xaq  idiföe 
Bachewerke"  vgl.  v.  1405  ^Aya^iiivav  vBx^bg  r^erd«  öiJmx^ 
tfoifS  igyov  iixalag  rixzovog.  So  dürfte  es  nngenan  sein,  he^o^ 
Aesch.  Süppl.  410,  Soph.  Ant.  485  mit  „ungeschädigt''  nndniciit 
vielmehr  mit  „ungezüchtigt**,  „unvergolten"  zu  gebeo;  y^h 
den  Bchol lasten  zu  Ant.  485,  der  ävsv  nuwglag  und  Saidas,  der 
8.  V.  ivaxi  ein  &%*fv  r/tffo^  xal  rtiuogiag  hinzufügt. 

Diese  letzten  Bedeutungen  «Strafe**,  „Züchtigung**,  ^Raöie*^ 
n»w.  sind  c«  vorzüirlich,  velche  die  Erklining  des  Wortes  dorcb 
,  Verderben"*,  ^Crheil^  xftxor  u.  ihnl.  begünstigen  mochten,    be- 
sonders wem,    wie  Plrd.  OL  X  (XI|  37,   von  gtnzlicbem  Unter- 
gänge  iviir   $:OLSt    einfni    bedeutenden   ünr^ürke.    das    als  Stra/e 
terhArci  wird,  die  Bede  ist.  Fast  gleich  tjinfir  FT>It  die  Objec- 
tiMUt    ir.  der.  lecjcVrr  j.tr;^€<T:T€n  Irbali  ö«  Wertes  hionber  as 
St«'.>r..  wo  «»*  ♦"f'''  T-t!'tTr  ö^  rormakn  Gemüiisiastmdes 
V<^mil:*.    I»ori  n.siC  1»H'^    t»*-  Bf-iLermnjr  Fesciirii.fi  tiaen:     „Bei 
cii.  I":!»:  l^»»TT    1^1  inu'»^  vt*vt  ««xe  Seirnmr  vomanüÄ.  crq  durch 
liio«-H  ^oh»-  V*»r'»'«»r»it:'X^  7t  «ci;:lkr«L.  auch  da,  wr  ef  c^rchaua  nur 
l'rjü**.",  .'>  --^^-^  i«»'*i**ni«;*"    K  A,  421 ..  Ijh*  ^«tulz^  vor  steter 
H-*-«*  •     -  »".  -:    **^  n^'i'^Jifjrbfn  Mument«  triff:  «?vwi»  Töllauf  zu; 
«^  »-e  •..'-    V*-'-*"-    ,<:>*]*••  „Cd gluck**  ab^  sctteim  i^rgends  er- 
vV.-.i-  -     c^  *     "^'  *  "^  ^'i  Soph.  Am.  r»><4.  61^.  fi5,  Oed.  B. 
/.,\     r.      :».     :^tir    148,  Tro.   J87,    ApoL   ßn ü   1274,  1216 
,  ~^^^    -,    ,     ^jitx.  III  660  und  sonst  sehr  oft  m.  ai'>wa:Ten  Sinne 
^  '    "  ,?'rjmm",     „Trübsal-,     ^Inrufr-,     „Be- 

] .         *ti-  iwrirtigem  zu  fassen  sein.   Aesc:    '^i.  ^39  steht 

..^.<i/    II  t  niv^og  (888),  yoi>>^  (330),  ;ni.:r»ic  tS35)  zu- 
.     :iiu.  setzt  es  frg.  171  dem  ^ad;^ d^og  rrlKr:.    ufsa  xe^TFpä 
.,    ^iti  bei  Soph.  Ai.  1189   un^    dem  t^ot-^    liOl),  bei 
.,      ,.  ^».   1S2   ara^iBvog  dem  r^jj^rftt;  (183),   feoiiL  Oed.  Coi. 
..;  '.t'sri^  (1216)  dem  r^^not^ra  (1216)  g^fvnüner,  Soph. 
...  ^.nem  dviöv  (266)  und  kvnHöd-ai  (267|  da?  Tat  cro- 
u  Sinnverwandt  steht.     „Trübsal",    „Drangsal**  isi  lach  der 
..    .ie«>.  opp.   216,  231    (Gegens.  ^aUa).     Aesch.  Pas.  1087 
V  \ou  dem  „Jammer los"  der  Freunde  auf  dein  Heire.  £v. 
.V.  1314  bietet  gleiche  Bedeutung;  Tro.  168  ist  vom  ^«aarigeo 
,.^t;-  der  dovXeia  (158)  die  Bede.  Eur.  Hec.  688  ca*  ^iHCräbeode 
.  o"  Jes  Kindes,    s.  IvnQk  xriQvyfiaza   und  rod  a<.;wc  662  f. 
Such  concretere  Passung  nimmt  ariy  bei  Eur,  Tro,  1-1,  Aic  91t 
Ol.   962,  Iph.  Taur.  226,  Soph.  El.   1298  an.     Im  entei  CiUte 
.:eutet  außer  dem  Zusammenhange  besonders  oljctog  (155)  und  Btij 
„Jammer",  Härtung)  137    auf  „Jammertöne",    /WehkUg«n"J 
lij  zweiten    wird  jene  „Wehklage"    zum  „Klagelied* :    s.  6xB' 
vay^og  Ale.  86   und    yöog  88.     Beide  Wörter  finden  sich  auch 
Or.  959  neben  ariy  962.   Für  „Weh-,  Jammerklage"  steht  es  MCh 
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n  gen.  Iph.  Taar.  226.  Sopb.  £1.  1298  ergibt  der  Contezt  nn- 
cbwer  die  Färbung  ,,Schrecken8künde'',  „ Trauerbotschaft '%  und 
J.    976  dürfte  „Jammerscene*'  am  zutreffendsten  sein. 

Den  Typus  dieser  Anwendung  auf  Gemutbserregungen  bietet 
kesch.  Cho.  272.  Im  Falle  der  Ungefngigkeit  droht  Apollo  dem 
>re8tes  dvfJ%BiyLiQOvg  arag  t;<p'  '^Ttag  zu  senden :  „wildstürmende 
^eel en quälen '^ ;  s.  rf}  (pilrj  '^v^ri  tbCosiv  ^s  276.  Die  arat 
lyQiai,  bei  Soph.  Oed.  R.  1205  sind  kaum  verschieden  davon  auf- 
Titassen;  vgl.  novov  „Mühseligkeiten^'  daselbst.  Bei  Aias  hat  sich 
iie  vorige,  unaufhaltsame  Thatkraft  in  „Trübsinn'',  „Stumpf- 
inn",  „Missmuth*'  verwandelt,  Soph.  Ai.  640 — 642.  Bei  Solon 
[V  36  dürfte  das  „unzufriedene  Gemurre'S  die  aufkeimende  „Wider- 
spenstigkeif'  gemeint  sein;  auch  legt  Demosthenes  p.  428  die 
Stelle  mit  Beziehung  auf  das  „unzufrieden  entgegenstrebende  6e- 
bahren*'  politischer  Wühler  aus.  Es  tritt  in  Bund  mit  jener  dvö- 
vo^iüxj  die  nach  v.  19  derselben  solon ischen  IV.  Elegie  zuletzt 
zur  6td6ig  l(ig)vkog  und  zum*  nölsfiog  führt.  Man  vergleiche 
hierzu  die  Allegorie  /ijvavo^lri  "At^  te  bei  Hes.  Theog.  230. 

Der  Unzufriedenheit  verwandt  ist  die  „Ungen  ugsamkeit'S 
Sol.  XIII  13;  s.  Tckovtov  d'  ovdhv  tsQua  (71)  und  in  inten- 
siverer Äußerung  „Gier  nach  Habe**,  „Habgier**,  „Habsucht",  v.  75, 
welches  &Tti  bei  Theognis  280  dem  iLq>QoGvvri  sinngleich  steht 
und  Sol.  XV  3  der  agarri  entgegengesetzt  ist;  lüstern  schielt  sie 
nach  dem  Besitze  anderer,  Sol.  XV  4  und  IV  12  f.  o^^d*'  Ibq&v 
rxidvav  ovxs  xi  äriaoeltov  cpSLÖö^iEvoi  xliictovöiv  i(p  A^Tcay^ 
äkloQ'Bv  älkog.  Der  Besitz  zündet  sie  sachte  an,  XIII  14,  dann 
flammt  sie  auf  wie  aus  dem  Funken  der  lodernde  Brand  {(pXavQri 
ttif  t6  TCQ^rov,  dvit]gTi  di  zBksvra)  XIII  15. 

Ungeordnetes  Verlangen  erzeugt  im  Falle  der  Nichtbefriedi- 
gUDg  „Unmuth'%  „Missmuth",  „Verdruss";  in  diesem  Sinne 
ist  ärri  im  Gespräche  Solons  mit  GrÖsus  bei  Her.  I  82  verwendet 
Diese  Sucht,  Gier,  das  Gelüste  der  Seele,  sowohl  als  Un- 
ordnung (Herzensverirrung,  -Verblendung,  Leidenschaft)  als  in  der 
ihr  folgenden  Pein,  Qual  betrachtet,  ist  ein  beliebtes  Gebiet 
für  &XTI.  Wie  die  dygiog  ärrj  Hom.  T  88,  welche  Zsvg  xal 
Moiga  xal  i^S(poQoixirg  'Egivvg  dem  Agamemnon  ins  Herz  gesenkt 
baben,  und  wie  die  Seelenstimmung,  welche  Helena  bereut  und 
Aphrodite  ihr  eingeflOsst  hat,  Hom.  d  261,  im  letzten  Grunde 
BerzbethOrungen  sind,  so  ist  die  igayrixi}  int^vnia  Apollod. 
Bibl.  ffl  12.  2.  2,  die  KvngiSog  äxri  Tryph.  492  (vgl.  nd^og) 
«ben  als  ein  Zustand  aufgefasst,  oiccv  xagdl^rj  Kvitgig  iiß&fSuv 
(foiva  Eur.  Hippel.  969. 

So  ist  dxri  die  „Liebesleidenscbaft'S  die  -brunst,  das  Gelüste, 
ApoU.  Bhod.  I  803;  schol.  xbv  igcoxa  Xiysi ;  vgl.  yiaxir^  et^avxsg 
(805,  scboL  (laxMÖxrig,  fi(ogtcc);  IV  4,  dessen  &xri  dem  (lagyo- 
9vvri  IV  1019  gleich  ist,  das,  wie  III  797  ^(lagyoövvri  st^aöa 
zeigt,  vom    blinden   Liebesgelüste,   der   dd&xog  kvööa^    der 
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„sehr  die  BesinniiDg  ranbenden  Lust**  (schol.  zu  I  801),  der 
^v(iowJ&6Qog  &xri  a.  a.  0.  I  803  gesagt  ist.  Aesch.  Cho.  598 
sind  axttL  die  lüsternen  Begierden,  den  TcdvtoXfuoi  i^0Xi; 
(597)  gleich,  denen  die  öv^vyot  ö^avUav  (599)  folgen.  Diese  Auf- 
fassung des  Wortes  dürfte  jenem  sonst  anverständlichen  tkv  (iskc- 
vo^vy*  &zav  Aesch.  Snppl.  530  Licht  geben,  wo  y^hiv6lv\ 
eine  der  vielen  meisterhaften  Wortbildungen  des  Dichters  zu  »in 
scheint  nach  Analogie  des  ä^v^  „ohne  Ehe'S  i^cö^vl  „neayer- 
mftblt*',  nnd  der  Ausdruck  von  ,,dem  finster- ehigen  Gelüste''  d.  h. 
„dem  (für  uns  Danaiden)  unheimlichen  Eheverlangen  (der 
Aigyptossöhne)**  gesagt  sein  wird.  Auch  v.  110  der  Suppl.  findet 
sich  dieses  &xri,  vgl.  iiaivoXig  didvoia  (107)  und  dvöxaQdßavlo; 
q)Qi^v  (106).  Apoll.  Rhod.  IV  62  setzt  äzti  (und  sein  synon.  tpu6irj:i 
60)  sogar  für  „Liebesqual^,  „Liebesgram".  Die  Lust  ncd 
Sucht  des  Herzens  nach  Mord  im  Kriege,  „Kriegs-  und  Mord- 
gier''  ist  in  noks^otp&ÖQOL  ixai  Aesch.  Pers.  653  ausgedrückt; 
der  „Durst  nach  Lämmerblut''  durch  firilotpövoi  &xai  Agam. 
730  wiedergegeben ;  äxtf  als  „Gier  nach  Hab'  und  Gut**  kam  scfaoa 
oben  zu  Sol.  XIII  75  zur  Besprechung. 

Allen  im  vorstehenden  versuchten  Belegen,   die  insgesammt 
in  einer  Störung,  Trübung  des  normalen  Seelen-,  sei  es  Verstandes-, 
Willens-  oder  Gemüthszustandes    Grund  und  Wurzel   haben,  reilit 
sich  noch  eine  Gruppe  von  (hrij- Bedeutungen  an,  die,  an  jene  der 
Bethörung,  Berückung  des  Verstandes  anknüpfend,  in  einer  eigeoeo 
Bichtung  zu    „Verführung,    Verlockung,    Hintergehnne, 
Betrug,  Arglist,   Enttäuschung,    Tücke**  und  concret  za 
„Vorspiegelung,    List,    Anschlag,    Falle,    Schlinge** 
u.  s.  f.  sich  ausgebildet  haben.    Hom.   T  136  f.  spricht  von  kr 
„Berückung"    durch    Zeus.     Eur.    Hippel.    241     klagt  Phsdra, 
eines  Dämons  „Tücke*'  habe  sie  zur  Enthäilnng  des  Geheimnisses 
verleitet.     Hom.  fi  372  weist  ein  &t7i  auf,  für  das  wir  Deutsche 
kein   treffendes  Wort   haben  dürften.     Nägelsbach   gibt  es:  ^zoin 
Betrüge".    Gesagt  ist:  (ihr  habt  mich  in  Schlaf  versenkt,)  damit  ich 
das  Vorgehen  der  Gefährten  nicht  hindern  möge.  ^)    Ähnlich  steh; 
Big  äxr^v  Apoll.  Bhod.  IV  404,  vgl.  &xri  „Arglist"  (449).  Theognis 
spricht  V.  119  von  des  falschen  Goldes  „Truge";   die  ^^ot^f^r/t 
&iai  Find.  P.  XI  55,  die  noixikoinrixideg  ixai  xriutttcsv  Sopli. 
Ter.    fr.   538    scheinen    die    bunterfinderischen    „AnscblAge"  des 
Neides,   der  Leiden   zu   sein.     Oft  steht   demgemäß   idö^i^v  für 
„war   der  Betrogene,    Düpierte,  Verführte";    z.  B.    Hom.  T  113, 
Apoll.  Rhod.  815,   1078   und  sonst.     ix6fisvog  Soph.  Ant  314 
ist  wohl  ungeachtet  jenes  verführerischen  ös6<üöuivog  (314)  dem 
nccQtiyfisvt^g  (iiöd'olöLV  (294)  entsprechend  zu  verstehen  als  ^v%t- 
lockt",   „verführt"  von  den  AiJ/iftara  (313).     Dass  in  solchen 
Fällen  dxri  einem  dadxri  nahekommt,    dazu  braucht  es  kaum  der 


')  etwa:  »mir  zum  Truge«  (üg  ärriv). 


k 
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Belege.    Hom.  ^111  ßzi]  ivädriös  ßageit]  ist  t.  114  durch  xuxi^v 
brottijv    ßovlavöttto    vi^riiert.     Es    ist   jenes    indtti,    das    als 
räuschüDg  einer   Erwartung,   Hoffnung    mit    „Enttäuschung'' 
maammenfällt;  vgl.  z.  B.  ijcdxag  ks%B(QV  vxfQaky&v  Soph.  Ant. 
;30;    8.   Enr.    Iph.   Aul.    124   Xbxtqcov    änkaxcav.     Vgl.  ferner 
^ol.  XUI  68  elg  (isydkriv  ätriv  „Enttäuschung"  ;  Theognis  gibt 
>s  mit  eig  (isydXriv  d^nkaxlr^v  v.  404.    Dieselbe  Deutung  scheint 
Sopb.  Ai.  307  zu  verlangen;  der  Held  sieht  seine  Behausung  „voll 
3er  Enttäuschung",    da  er   ermordete   Feinde,   nicht  massacrierte 
Btiere  zu  finden  wähnt.  „Tückische  und  folgenschwere  Hinterlist"  hat 
Bopb.  Trach.  851  durch  8oUa  xal  (leydka  äza  gegeben.    Medea 
spielt  bei  Eur.  im  gleichnamigen  Stucke  v.  979  ihrer  Nebenbuhlerin 
ein  vergiftetes  Toilettenstück  in  die  Hände,  es  wird  &z7i  „Trug- 
schmuck"  genannt;  vgl.  bqxoq  (986),  ö6Xoi  (788)  und  besonders 
^cT^  „List",  „Trug"  (989).    Vielleicht  kann  diese  Stelle  behilflich 
sein   bei   Erklärung  von    zviplfig  viC  &xt\q  Soph.   Trach.  1104. 
Etwas  früher,  v.   1082,  drückt  &xr\  das  „Wüthen"  des  Schmerzes 
ans;  hier  scheint  jedoch  eher  „blöde  List"  gemeint  zu  sein,  der 
er,  Herakles,   ein  solcher  Held,    von  Deianeira,   die  er  öo'kai'Jtig 
xdgri  nennt  (v.  1050),   infolge  des  vergifteten  Nessoskleides  zum 
Opfer   falle;    vgl.    das    gleich  folgende  zi]v  ya   ÖQdCaöav    tdäs 
(▼.  1108).    Diese  concreto  Vorstellung  von  „Trugstück",  „Falle", 
wie  Euripides  in  der  Medea  sie  dem  Worte  gibt,  hat  er  auch  auf 
das  hölzerne  Pferd  vor  Troia  angewendet.    Homer  bezeichnet  das- 
selbe   mit    dokog    „Täuschungsmittel"    ^  494,    mit  köxog 
d  515,    Vergil   mit   insidiae   I  754,   II  86.  65.  309,    mit  error 
.,Blendwerk",  „Hinterhalt"  II  48;  vgL  Quint.  Smyrn.  XII  398  ff. ; 
bei  Aesch.  Agam.  822  heißt  es  scdyai;  bei  Euripides. selbst  köxog 
Tro.  534;  im  v.  530  aber  und  536  nennt  er  es  äta  jdaQdaviag 
ein  „Überlistungsmittel",  eine  „Schlinge",  „Falle"  für  Dardanien. 
Trjphiod.  313  ahmt  in  q)^i6i^ßQorog  &za  diesen  Gebrauch  nach, 
einem  Ausdruck,  der  durch  sein  (p^iöiyißQOzo^  ebensosehr  vor  der 
Deutung   des  &zri   als  „Verderben"  warnt,   als  er  durch  die  bei- 
gegebenen Worte  dyv(b6iSov6i,  (312)  und  oidi  zig  avÖQ&v  j^dssv 
1312)    die    Vorstellung    eines    „Trugmittels"    hervorruft    und 
sichert.   So  mag  auch  „shs  (iiv  *AQyBlmv  xQf^  fis  xaksip  ddzriv*' 
Callim.  fr.  486  (Schneider)   von  jenen    „insidiae   Danaum",    dem 
Pferde  vor  Troia  zu  verstehen  sein.^) 

Zum  Schlüsse  dieser  Belegreihe  für  das  nom.  äzri  möge  noch 
verzeicboet  werden  das  angedeutete  &zri  „Tücke",  „Arglist",  Apoll. 
Rhod.  IV  449,  vgl.  dölog  (438),  inoöxBOluCiv  doka^Big  (456); 

')  Lehre  (p.  A.)  deutet  diese  Worte  des  Alezandriners  auf  Helena 
ili  «Farie«.  Wohl  wird  die  LakoDierio  bei  Aesch.  Agam.  749  vvfiffoxknviog 
'Eturöi  «rächende  Leidbraut»  (Donner)  und  bei  Eur.  Androm.  108  oO 
V((,uo;  alka  xii  uta  nWidersacherin«*,  nFriedensstöreriD»  genannt,  aber 
beides  ist  sie  fflr  die  Hier,  als  ättt  yiQyticjv  fanden  wir  sie  nirgends 
tach  nur  angedeutet. 
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es  ist  die  nokvtQoxog  ärrj  IH  600  der  „raffinierte'',  „darchtriebea« 
Anschlag'',  der  dnrch  ßovXi^  nnd  dökog  (599)  vertreten  ist  und 
im  wesentlichen  den  „Verlockungen",  „trügerischen  Vorspiege- 
Inngen'*  entspricht,  als  deren  Opfer  sich  Dolon  bei  Hom.  A'391 
erkennt:  Ttolkyölv  [i  ärriöiv^)  na^kx  v6ov  fjyfnyBv  "Exrctg. 
Aesch.  Agam.  386  nennt  die  xsid-A  ein  Kind  der  ätri  „Arglist^. 
Diese  Seite  der  bethörenden,  betrügenden  Einwirkiug  wird 
zu  beriicksichtigen  sein  bei  Auslegung  des  verschieden  erklärten 
däirroc.  Bereits  oben  kam  ßato^  als  „nnklng",  „sinnlos",  „Ter- 
Bf68«n**  Tor.  Aber  wie  ätri  nicht  bloß  den  Zustand  der  Sicn^s- 
ecnreiidimg  „Sinnlosigkeit",  „Thorheit",  sondern  auch  die  Haiid- 
Icnr  derselben,  „Bethömng",  „Betrug"  vertritt,  so  auch  äääxo; 
IC  äst.*)  —  äävog);  vgl.  das  angezogene  ädäxog  Ivötfri  (schol 
zz  Ap^'II.  Bhod.  I  801)  die  „so  sinnberanbende  Last,  Wollust''; 
fw  cbrä  S.  681.  Ähnliches  ädäxog  liegt,  scheint  es,  vor  bei  Apoll. 
Ilrv>d.  II  77,  wo  der  Fanstkämpfer  den  Moment  erspäht,  seinen 
G^ner  ri  abervortheilen  (schol.  {ynsQBXBiv)^  „wo  er  ein  *leicbs 
l^«^Iistecder*  sein  könne".  Dieser  Gebranch  ist  homerisch.  Das 
W«itsd::e£en  der  ^Freier  ist  „sehr  betrügend",  „enttän- 
»ciccffSToll"  (ädäxog  &B^kog)\  oi  yicQ  6io  ^riidlog  r6dt 
x<^r  frSooi'  Bi*xavvB6d^at  gp  91.  Im  Herzen  denkt  freilich 
Ar:.i.vs  äüders:  rrJ  d'  &Qa  d'vfibg  ivl  öx'qd'Bööiv  iml:cEiv  vsvgijv 
OTcvifir  ff  96  f.    Umso  bitterer  darum  die  Ironie  des  Odjssens: 

ovi.y  msr  dt;  aBdlog  ddaxog  ixxsxskBOxai  %  5.,  Dieses  aäcxo^ 
r  1  ;^c^3i  äuGerlich  bis  auf  weniges  ähnlichen  ädettov  [Exvyoi 
K}.y^\  S  21\  zu  verwechseln  wäre  gefehlt.  Die  prosodische  Ver- 
se :.<^«cbeit  ist  tief  begründet  (St.  ää  „schaden")  und  Anlass 
e.*$cr neidender  Bedentungsdifferenz.  Die  „sehr  schädliche" 
N^::ir  a^r  Slvx  ist  bei  Hes.  Theog.  793  ff.  geschildert;  vgl.  öbivov 
<^fi7\v  vdcoQ  B  755. 

l'r.d  wie  hier,  so  dürften  die  zwei  Differenzpunkte,  Quantität 
rri  S  nn,  in  der  ganzen  ^rij-Frage  von  großer  Tragweite  s«:n. 
H.\z;^r  bringt  eine  gewisse  Classe  von  Verbalformen,  wie  äaöato 
I  $40«  c^n^öccxo  I  537  „schadete  sich",  ^döav  x  68  „schadeteD*" 
i£:d  «iiiut^re  mit  naturlangem  zweiten  a;  sie  gehören  zu  dao 
^!^c^Ad^»^i*•.  ,, beschädigen". 


^  Das8  Homer  immer  die  serdehnte,  arsprflngliche  Form  darr^  Ter- 
wiHid«»!  habe,  ist  unwahrscheinlich,  da  wie  T  88,  Panyass.  fr.  18.  8.  Sol. 
\Ul  75,  IV  13,  Theo^nis  206  und  andere  Stellen  erweisen,  scboD  sehr 
ftib^  di«  von  den  codd.  überlieferte  contrahierte  Form  in  Übang  war. 

*)  €t  int.  dürfte  dem  altind.  näv«  nfördern«,  »erregen <>  (Boehtlingk. 
^»krt^^L^xic,  s.  V.  S?)  entsprechen;  daher  seine  stets  noverioderliche 
K^^n^  a^^'  ,  während  a  pn?.  oft  als  nv  oder  «i  erscheint  (ans  'po*  i 
Kn^maaii.^Gnindr.  I  p.  196,  11  28.  35,  entstanden).  Diese  PositioDs- 
Uifcjf^  de«  €ti:ro>\  •ftf-Zaro,;  (fgl.  v.  Hartel,  Hom.  Stud.  besonders  über 
».  ^Ul  SO,  00—86)  konnte,  bei  Nichtbeachtung  des  Nasals,  aoch  fehlen; 

'**i*v  i"AMn»#o  Hes.  Theog.  714. 
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Eine  zweite  Claese  —  denn  Bildangen  wie  äöaigii  7  489, 
X  267  nsw.,  die  anf  äo  „sättigen^  zurückgehen,  seien  hier  nn- 
>erückBichtigt  —  ist  bei  ihm  in  Verwendung,  deren  nncontrahierte 
?onn  stets  natnrkurzes  a  an  zweiter  Stelle  hat;  aäödfiriv 
„lielS  mich  bethören*"    T  137,   I  116.  119  n.  s.  f.;    idöe  „he- 

thOrte''  qp  297;  ääös  ^oder  iös  ^täuschte"*,  „enttäuschte"'  0  237  ; 

Ktfc  „betrog**  iL  61 ;  adtfd^riv  „ward  betrogen,  hintergangeU;  ver- 
leitet  T  118  (Hes.  opp.  283,  Hjmn.  in  Ger.  247,  in  Ven.  254, 
Apoll.  Bhod.  IV  815),    T  136  o{f  dvvdfiriv  XsXad^iöf^'  Äriyff,  r; 
Ttgarov  &d6%riv  und  andere  Stellen ;  äöaro ')  „ließ  sich  hinter- 
gehen*'  T  95  nsw.     Diese  zweite  Gruppe  {ä  in  der  zweiten  Silbe) 
bietet  überall  den  Sinn  „bethören,  den  Verstand  benehmen,  betrügen, 
verleiten"  oder  ähnliche  Bedeutungen,')  wie  wir  sie  in  dem  nom. 
drri  in  der  buntesten  ViTeise  substantiviert  sahen.    So  ist  es  nicht 
bloß    quantitativer   Unterschied,    sondern    auch    ein    eingreifender 
Bedeutungsabstand,   welcher   die  beiden  Gruppen   auseinanderhält. 
Die  Etymologie  von  &tt],  idtri,  dfdxri^  dvdtä  (Pind.  P.  II 
28.  m  24,  s.  T.  Hartel,  Hom.  Stud.  II  p.  23,  Ahrens,  Aeol.  Dial. 
39,  u.  Beiträge  I  128  n.  23,  R.  Meister,  Griech.  Dial.  I  109)  ist  in 


>)  Nägelsb.  (hom.  Theol.  321)  bemerkt,  Aristarch  habe  mit  Recht 
Zivg  aactjo  statt  Zriv  äa.  festgehalten.    In  der  Tbat  findet  sich  ääa) 


» t 


ttWtto,  Thee.  ling.  gr.,  scheint  auf  Vermischung  der  beiden  genannten 
Verbalgmppen  zu  beruhen)  nirgendwo  contrahiert.  Die  günstigste  Stelle 
X  61  äa^  fit  ^aifiovog  aiaa  xaxri  xal  uO-iatf^nrog  olvog  gesellt  das  V. 
«GE  (Tgl.  TQcf^  crri}  aaag  B  287)  durch  Parallelen,  wie  olvog  xal  Kiv^ 
javoov  ....  üaaiv  tp  295  oder  o  6*  ind  (ftQ^vag  äaatv  otvtp  (297)  oder 
Tiivtov  ttßXeu^oig  {ofvov)  tön  d'  vßgiog  ataa  xal  aTTjg  yiyvtrat  agyakitit 
Panyass.  18.  8,  oder  6  Sk  (fQialv  naiv  dao&iCg  (otvbt,  y  301,  welches 
uaad({g  trots  des  otvog  ßlanxn  (p  293  f.  nicht  auf  nao)  «schaden <(  gehen 
kann,  s.  Doederlein,  Glossar.  §.  253)  zu  jenem  Verbnm.  das  »bethOren««, 
•sinnberücken««,  «betrügen*,  n einen  Streich  spielen •*  bedeutet.  Außerdem 
vird  jenes  aaaro  T95  durch  dnaTTjafv  T97  erläutert  und  kehrt  T  113 
als  aao&n  wieder.  So  schrieb  denn  Aristarch  Ztvi  uaajo,  ungeachtet 
Aj7\  ij  navrag  ((rtiai  T  91  vorausgieng,  und  trennte  spmit  äattTo  von 

uarat.  —  Man  halte  zudem  dieses  adrai  T  91  neben  uarai  {noli^oio) 

.Hea]  Beut.  101,  das  offenbar  zu  utitog  (noK^oio)  Hes.  Tbeog.  714,  axog 
noUuoio)  scut.  59,  Hom.  E  388.   868,   Z  203  usw.    zu   stellen  ist. 

()hne   Zweifel    wird   nayn   durch   ttitrog,  arog,  ärri^tu  tlaf,  naerc,  na<7<, 
M.aarOf  somit  auch  zu  aaaro  gehOren,  und  dieses  ünttro  scheint  sonach 

auch  durch   das   in   Sinn   und   Maß   verschiedene   liura^  sich   vor   der 
Zosammenstellung  mit  däxai  T  91  zu  sichern. 

*)  Diese  Bedeutungen  an  das  V.  ilittü  »schaden»,  nbescbädigenx 
IQ  knöpfen ,  wozu  die  Idee ,  beide  Gruppen  seien  auf  dieses  Zeitwort 
nrfteksuleiten,  verführen  konnte,  ist  schon  an  sich  gewaltsam,  an  den 
meisten  Stellen  aber,  besonders  wo  es  sich  um  das  nom.  tirri  handelt, 
kaum  thunlich  oder  berechtigt ;  man  vgl.  z.B.  n  Verschmitztheit,  Arglist, 
Vorspiegelang,  Rachedurst,  Wehklage,  trauriges  Los,  Kummer,  Weh, 
Hoffnungslosigkeit,  Entschlussunf&higkeit,  rathlose  Verlegenheit,  sorglose 
Nichtbeachtung,  UnbekQmmertheit,  Unachtsamkeit  usw.'* 
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neuerer  Zeit  verschieden  aufgestellt  worden.  Nach  Fick,  WB  P  14. 
210,  II»  231,  I*  547  ist  &rri,  ädarog,  Adm  mit  sskrt.  aväta,  ahd. 
wunt,  „wund"  (bteclrjj  ovrdco  zusammenzustellen;  vgl.  Brugminn« 
K.  Z.  XXIV  268,  Prellwitz,  Et.  WB.  der  griech.  Spr.  s.  ▼.  ärrj.  Die 
Grundform  wäre  *a-untä.  Nach  0.  Schrader,  K.  Z.  XXX  467  stehen 
drrj^idatog,  ddmund  ahd.  sunta  „Sünde*',  lat.sons,  sontis  zusammen; 
6.  Kluge,  Et.  WB.  6.  ▼.  „Sünde".  Hier  wäre  die  Grundform  *a-guutä. 
In  dieser  wie  in  jener  gilt  a  als  nicht-stammhafte  Vorachlagssilbe. 
In  beiden  Etymologien,  deren  erstere  ich  seit  Jahren  der  letzteren 
vorzog,  ^)  scheint  unerklärt  zu  sein,  wie  ddco  hineingezogen  wird. 
Ersichtlicherweise  im  Gefolge  von  äxri.  und  doch  ist  jenes  dop- 
pelte Bedenken  der  Quantitftts-  und  Bedeutungsabweichung  m 
obigen  zwei  Gruppen  (I.  ida,  II.  ärri)  beachtenswert.  Yomehmlich 
seit  Benfey  (Gr.  W.-Lex.  I  50),  Ahrens  (Formenlehre),  Doedprlein 
(Glossar)  ist  von  allen,  die  mit  ärrj  eingehender  sich  beschäftigten, 
das  verb.  dd^co  (gefordert  und  herangezogen  wegen  des  ö  in  catf^ip.l 
lebhaft  berücksichtigt  worden.  Vielfach  gilt  dasselbe  als  einfache 
Erweiterung  von  dda  „schaden".  Allein  die  Lexika  weisen  ein 
dd^ca,  das  „beschädigen,  schaden"  hieße,  nicht  auf.  Der  Thesaams 
ling.  graec.  bringt  nur  „Ad^a  exhalo,  halitum  efflo^)  {da6^6g 
exhalatio,  halitus)".  Sodann  stellen  Ahrens  und  andere  für  dd^a 
und  dvdra  eine  Form  fär  auf,  Benfey  vermuthet  zu  dxdxa  ein 
{dTryS^är-a,  Bergk  bespricht  poet.  lyr.  gr.  II*  403  ein  /orc,  Fick 
IP  229  ein  „vad**  „wehen,  hauchen**  *ccfad}c}  [dd^ca)  und  P 
759  bringt  er  vä,  vä,  väti  „wehen**  {dvtfi'q^  d-fs-tfiri,  Athem, 
Hauch),  idg.  väta  „Wind**,  vätayati  „Wind  machen**.  Es  steht 
zu  vermuthen ,  dass  allen  diesen  Erscheinungen  das  altind.  'n 
„Wind**  (Boehtlingk  s.  v.)  zugrunde  liege,  das  in  verschiedeneD 
Modificationen  die  eine  Grundidee  des  Wehens  beibehält.  Man  Tgl. 
noch  idg.  väya,  zend.  vaya  „Wind**,  „Luft**,  Fick  V  203,  femer 
pers.  vaya,  vad,  vato  „Wind**,  „Sturmwind**,  skrt.  vät  „Wiad", 
zend.  väta  „Wind**,  got.  vaian  „wehen**. 

Nun  ist  es  weiter  kaum  fernliegend,  warum  lat.  spiritos 
zugleich  „Geist**  und  „Athem**  bedeutet  und  animus  „Seele**,  air. 
anim  „Seele**,  anima  „Athem**,  äv6(ioQ  „Wind**  so  innig  verwandt 
sind.  Darum  dürften  idg.  vätayati  „Wind  machen**,  skrt.  causa* 
tives  (api)-vätayati  „begreifen  machen**,  „verstehen  machen**  (wohl: 
„Geist,  Sinn  wecken**),  s.  Boehtlingk  s.  v.  vät,  skrt.  (api)-vät  „rer- 
stehen**,  „begreifen**,  svapivat  (su-api-vät)  „wohl  kennend**,  „wohl 
verstehend**  ebenfalls  in  engem  Zusammenhange  stehen.  Man  balte 
daneben  noch  idg.  vät  „kennen**,  „merken**,  „bekannt  sein**  (Fick 


')  Schulze,  qnaestt.  epicae.  p.  448,  n.  1  erklärt:  »non  mihi  per- 
Buadet  de  etyrno  Schrader.«« 

^)  Die  nachdrückliche  Betooang  daselbst  des  calidum  (btlitniD 
efflo)  scheint  nicht  im  griech.  Worte  begründet;  ist  auch  der  abgegeben« 
Athem  warm,  so  ist  nach  Aristot.  Probl.  84  dennoch  in  anC«  nicbt  so 
die  Wärme,  als  das  Anshaachen  bezeichnet. 
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1^07),    2eDd.  vät,   vätaiti    „kennen*',    „verstehen*',    lit.    j-ns-ti 
j-Dtti,  *j-Dat*ti)  „fühlen",  „merken",  „gewahr  werden",  j-aut-u-s 
arefühWolI",  pa-j-anta  „Sinn",  lat.  vätes,  air.  faitb  (angehanchti 
'ott)bege]8tert,  daher)  „Weiser",  gernn.  vöda  „Wuth",  „wüthend", 
LI.    Ohdr,    Ohd,   Ott   „rasend",    „wüthend",    Odhr.    m.    „animns", 
nnens",  „ratio",  got.  vOd-a-s  „besessen",  ahd.  waot,  mhd.  waot, 
.    Fick  V  417,  765,  II  461,  m  808.    Vermuthlich  wird  hiernach 
tfS   Grundwortes  Wa'  voller  Gehalt    sein :  „Athem,  Haach,  Wind, 
piritns,   Geist,   Sinn,    Seele"    und   ävr^i^   {cc-fs-tfiri)    „Athem", 
äya  „Hanch",  „Wind",    vad,  vato  „Wind",  „Sturm",    api-vat 
»kennend"  (wohl:  „Geist,  Sinn,  Verständnis  habend"),  vätes  „Seher", 
^da  „rasend",  wnot  „Wuth"  bieten  dasselbe  Urwort  „vä"  in  ver- 
chiedenen,  bald  quantitativ,  bald  lautlich  (mit  d  oder  z)  erweiterten 
kufen.   Danach  wäre  äd^co  aus  negativer  Vorsilbe  a  und  fa-d  ent- 
standen und  käme  so  zu  seiner  Bedeutung  „aushauchen",  „halitum 
»fflare",  spiritum,  animam  edere.  Dann  wurde  ferner  das  zugehörige 
axri  (iJ^dtfi)   zu  verstehen  sein    als   aus  negat.  a  und  fa  {J-a-t) 
Hauch,  Seele,  Sinn  gebildet,  und  seine  thatsächlichen  Bedeutungen 
^Unverstand,  Un-vernunft,  Sinnlosigkeit  (Thorheit,  Wahnwitz),  Un- 
besonnenheit (Vermessen h ei t,  Wahnsinn,  Baserei,  Wüthen),  ünacht- 
samkeit,  Un-berathenheit,  Eath-losigkeit  (Verlegenheit,  Bekümmernis), 
Un  beherztheit,    Muthlosigkeit    (Hoffnungslosigkeit) ,    Bethörung, 
Verblendung,    VerIrrung,    Irrthum    (Fehler,    Fehltritt,   Vergehen, 
Schuld),  ungeordnetes  Sinnen,  Un- Zufriedenheit,  Miss-muth,  Verdruss 
(Trübsal,    Gram,  Leid^  Jammer),   Herzensverirrung  (Leidenschaft), 
Abneigung  des  Sinnes  (Feindseligkeit,  Ungnade,  Groll,  Hass,  Hader, 
Zaok,   Streit,   Kampf,    Erbitterung),    Sinn -berückung   (Verführung, 
tberlistung,  Betrug,  Arglist,  Anschlag,  Tücke)",  alle  diese  Begriffe 
wären   dann   als  die  von  Nägelsbach .  und  Lehrs  betonte  störende, 
trabende  negative  {a)   Beeinflussung  des   Sinnes  (vat),   etwa   als 
die  jeweilig  dem  Zusammenhange  angepassten  Modificationen  unseres, 
jede  Störung,  Trübung  der  Seele  (des  Verstandes,  Willens,  Gemüthes) 
bezeichnenden  Wortes   „Widersinn",  „Wider-geist"  (i-J^dta)   an- 
zDsebeii  und  aufzufassen. 

Ob  sich  nun  das  unerweiterte  fa-t  auf  griechischem  Sprach- 
boden  erweisen  lasse  —  was  indes  für  unsere  Frage  belanglos 
ist  — ,  kann  an  allen  hiehergehörigen  Stellen  nicht  zwar  als  sicher, 
wohl  aber  als  wahrscheinlich  betrachtet  werden.  An  einer  jedoch 
scheint  einzig  die  Annahme  des  ära  die  sonst  unüberwindliche 
Schwierigkeit  zu  beheben.  Ist  nämlich  das  oft  besprochene  äzrig 
&iiQt  Soph.  Ant.  4,  echt  —  und  nach  den  Überliefernngsverhält- 
nissen  ist  kaum  ein  ernster  Zweifel  daran  möglich  — ,  so  hat 
Sophokles  in  diesem  Präposition alausdrucke,  der  dem  dkyeivöv  (4), 
alciQiv  (5),  drifiov  (5),  xaxcav  ...  (6)  im  Sinne  von  „trübe", 
»unerfreulich",  „entmuthigend" ')  zur  Seite  steht,   jenes  geläufige 

»)  Vgl.  Soph.  Oed.  ß.  1284  aTtvay^6iy  tari  (Trübsal),  i^aruTog, 
a^(7/(.Vf7,  xaxdh'  oaa  ....  und  jene  Stellen,  die  äri]  einem  t^qtihv  gegen- 
^benetzen  (s.  oben  S.  680). 
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Verfahren  eiogeechlagen,  wonach  ein  mit  a  priv.  gebildetes  Adiect, 
z.  B.  dfisfifpiig  Aeschyl.  Snppl.  581,  dßlaßi^g  Aeecbyl  Sept.  68» 
äd^aTttog  Soph.  Ai.  1177  dnrch  das  entsprechende  DOmen  und 
äxBQ  ersetzt  wird:  (lopitpfls  &t6q  Aeschyl.  Sept.  1010,  ßldßif^ 
SxBQ   Aeschyl.  Snppl.  877,   xatpHg  &xbq   Soph.  Ai.    1388.     Wj 

h&tten  demnach  als  Vertretung   für  ein  von  äxti  {i-axfi^  „Tröb- 

sal",  „Un-erqüicklichkeif,  gebildetes  Adj.  (etwa  htxriQ6q  [i-atr^qo:] 
oder  ä-axog)  ein  adjectivisches  ari/g  &xbq  vor  uns,  wie  etwa  wir 
„nnerfrenlich"*  in  „freudlos ^^  umsetzen  würden.') 

In  der  Tbat  muss  Sophokles  ein  äxri  bekannt  gewesen 
sein.  Wenigstens  sprechen  für  die  Messung  der  Kürze  des  a  la 
xalnsQ  &d'  dxd)(i€vog  Ai.  884  sowohl  die  prosodischen ')  als  d;» 
Bedeutnngsverhältnisse  („obgleich  ich  in  solcher  'Geistesyerfassacg 
bin*').  Auch  darf  die  Vermuthung  platzgreifen,  es  liege  in  diesem 
äxfhpLBvog  ein  Fingerzeig,  dass  im  vorhergehenden  „xb  xilua  tr]; 
äxrig^*  V.  863  &xri  als  Jambus  und  der  ganze  Ausdruck  vielmehr  als 
„ Geistes **übel  (äxri)  denn  als  „ Wahnsinns ^übel  {äxti)  zu  fassen 
sei.  Femer  dürfte  das  besprochene  äd'  äxaiiBvog  des  xotTfUj^ 
6iifiQix(hxaxog  einen  Anklang  haben  an  äds  . .  äxicav  Hom.  T 
882,  das,  obschon  die  Deutung  „so  kühn^,  „so  tollkühn''  durch 
den  Zusammenhang  berechtigt  wird,  aus  sich  doch  nur  „in  solcher 
Geistes-,  Gemüthsverfassung'S  „so  gesinnt*',  „so  muthig**  (s.  9ag- 
öi^öag  T  838)  bedeuten  und  somit  anapästisch  zu  lesen  sein  durfte. 

Dass  ein  cixifo  existiert  habe,  scheint  Callimachus  zu  ver- 
bürgen, dessen  fr.  587  -  ^^  ^  -  Movöicov  xslvog  dviig  hin 
nicht  einen  willkürlichen  Wechsel  in  der  Quantit&t  des  a  bieteo 
kann,  da  diesem  Gelehrten  nach  dem  oben  gebrachten  fr.  486 
ehe  (iiv  'AQyBiav  %Qfl  iis  xakslv  daxt^v  die  Entstehung  des 
%xri  nicht  fremd  war.  Man  vergleiche  zu  diesem  axist  außerdem 
die  Bemerkung  Bergks  II  403  zu  Archil.  fr.  73  „ijfißlaxov  mI 
nov  XIV  äkXov  ijd*  äxri  xixi^öaxo^^  wo  er  sagt:  „correptam  sj!- 
labam  vocis  &xri  tuetur  dxim,  id  quod  Callimachi  versus  fr.  537 
Movcimv  ....  dxBBi  testatur.'*  Über  den  Sinn  des  dxiBi  geben 
vielleicht  Archil.  fr.  1  xal  Movöimv  igaxbv  d&gov  hciöxä^o^ 
und  Sol.  XIII  51  ..  Movöimv  scdga  d&ga  didax^sig,  {ppr^> 
60(pCrig  (istgov  iTtiötdfiSvog  einigen  Aufschluss;  die  Identit&t  mit 
jenem  idg.  vat  „kennen"*,  „bekannt  sein'',  „verstehen"  drängt  sieb 
unwillkürlich  auf.  Das  beigebrachte  fr.  Archil.  73  aber  dörfte 
dementsprechend  besagen:  „. . .  und  wen  sonst  noch  ein  solcher 
Sinn,  eine  derartige  Gesinnung  befallen  hat."  Wenn  hier  aocfa 
im  letzten  Grunde  von  einem  „fehlerhaften"  Sinne  die  Bede 
ist  (vgl.  ijfißkaxov\  so  erwächst  diese  Begriffserweiterung  doch  nur 


^)  Oder  wie  z.  6.  Apoll.  Bbod.  II  232  ffir  »Ua'  tu  mx^i  frja 
xal  (UtTos  (entmuthigend)  Ta/^^  «myxij  hätte  dlXd  /Lt(  Jiyr«  nuoi  w* 
ttXTji  uTi(j  (muthloBe,  muthraubeDde)  for/ef  dvtiyxq  wählen  können. 

')  Vgl.  das  entsprechende  . . .  Ixvefjtet  no^a  v.  869. 
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dem  ZaBammenhange,  ähnlich  wie  voüg  Apoll.  Rhod.  I  808 
dnrch  den  Context  zu  einem  ^leidenschaftlichen'',  ^wollüsti- 
n**  Sinn  erhoben  wird.  Solcher  Anffaeenng  des  Grundwortes 
das  von  Schnlze,  qnaestt.  epicae  p.  448,  n.  1  betonte,  hand- 
^briftlicb  yerbürgte  xlg  Aza  ^söd'sv  Aesch.  Agam.  131  ,,irgeQd 
D  8inD,  Oedanke,  Entschlnss  (rgl.  Entsehlnss-nnffthigkeit,  d-azti 
len)  der  Oötter"  entstammen.  Dahin  wird  endlich  zn  rechnen  sein 
la  Fragment  des  Bias  (Bergk  HI  194)  ...  oci^ddr^q  6i  XQOTiog 
oJUidxi  ßXaßsgicv  i^sXaiiilfsv  äxav.  Wenigstens  scheinen  Metrum 
I  troebaeo-(8pondeoj-choriamben)  und  Bedeutung :  ,,8chftdliche 
esinnnng"  {ßkaß.  dt,)  —  der  Weise  brandmarkt  das  politische 
^fenhockertbum  —  ffir  die  Kurze  des  a  zu  sprechen. 

An  allen  diesen  Stellen  ein  ä  zu  statuieren,  bietet  Schwierig- 
eiten,  erscheint  als  unnöthig,  widerstreitet  zuweilen  sinngleichen 
LUBdrficken,  z.  B.  ^agori^ag  T  388  und  dximv  T  332  und  zwang 
leietens  zu  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Teztesänderungen, 
:.   B.   Soph.  Ant.  4,  Aesch.  Agam.  131,  Archil.  fr.  78  u.  s.  f. 

Überdies  Iftsst  sich  von  folgender  für  a  sprechenden  Parallele 
liebt  wohl  Umgang  nehmen.  Schon  oben  wurde  auf  die  Sinnes- 
rerwrandtecbaft  von  äxri  (dJ^dxri)  und  dadxri  hingedeutet.  Homer 
sibt  &tri  ^111  in  dem  v.  114  durch  djcüzri;  dTtaxAgisvog  „ge- 
täascbt**,  ,,enttftu8cht''  Soph.  El.  170  nähert  sich  g&nzlich  dem 
aztDfispog  „betrogen''  bei  Soph.  Ant.  314.  Vgl.  hierzu  noch  dn-ä- 
xiiov  (Lex.),  äxic9v  T  332 ;  ärdco  Soph.  Ai.  884,  d'Sxdm  {äxdm) 
z.  B.  Soph.  Ant.  17,  dndxdo}  (Lex.);  äxri  Sinn,  Gesinnung  (s. 
oben),  d'äxriy  uxri  Sinnberuckung,  Betrug,  und  da-dxii  in  gleicher 
Verwendung.  „Etymologische  Gleichheit  der  Vorsilben'*  ist  wohl 
nicht  anzunehmen ;  Zusammensetzung  aber  mit  (i;r<5  hier,  negativem 
a  dort,  welche  beide  demselben  Principe  der  Entfernung,  Ent- 
wendung entspringen,  dürfte  mit  Benfey  (Gr.  W.-Lex.  dstdxri,  dn-fäxti 
8.  oben)  gegen  die  Herleitung  von  jtdtog  zu  befürworten  sein. 

Durch  solche  Zerlegung  des  Wortes  äxri  und  seine  Ableitung 

von  Saz   ist  sein  Verständnis  leicht,   selbst   an  jenen  Stellen,  wo 

der  erste  Anblick  die  Deutung  „Verderben",  „Unglück"  eingeben  mag 

ond  dem  hesjchischen  Ansätze  äxri  =  ßXdßri  nicht  geringen  Halt 

zn  verleihen  scheinen   kann,   z.  B.  Apoll.  Rhod.  III  40,  IV  404, 

11  891,  1260,  in  306;  Dion.  Hai.  A.  B.  VIH  61 ;  Pind.  N.  IX  21 ; 

Ol.  I  (XI)  37 ;  Soph.  Ant.  185,  1197;  Eur.  Tro.  530  und  an  anderen, 

die  wir  oben  des  näheren  zu  deuten  und  zu  bestätigen  versucht  haben. 

Dass  bei  der  so  unbestimmt  scheinenden  Bedeutung  von  äxri 

die  Gestaltung   der  Überlieferung  manchenorts   beeinflusst  worden 

i^t,  erklärt  sich  leicht;    und   ebenso  begreiflich    ist  es,   wenn  die 

mythologische  Seite  des  Wortes  '!/4xri   manches  Dunkel   enthalten 

QÜ86.    Hier  konnte    indes   auf  diese  beiden   Punkte    nicht   mehr 

•ingegangen  werden. 

Kalksburg,  N.-ö.  Dr.  Josef  Brenner. 

WiiMkrifl  f.  d.  «tUrr.  Ojinn.  1808.    VlII.  u.  IX.  H«ft  44 
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Über  eine  Gruppe  von  Ortsnameo. 

Im    Novemberhefte    des    48.    Jahrganges    dieser  Zeitschritt, 
S.  964    ff.    will    Dr.    G.    Bnrghanser    wahrscheinlich    machen, 
dass  in  den  besonders  in  den  österreichischen  Alpenl&ndeni  zahl- 
reich vorkommenden  Ortsnamen   anf  '^gg  (-eck)   der  zweite  Theil 
dieser  Zusammensetzungen    eine  Nebenform   des  nhd.  Wortes  An 
sei,  die  ans  germ.  awf  (agwi)  hervorgegangen  wäre.   So  einwand- 
frei und  bestechend    diese  Ableitung    vom  Standpunkte  der  Laa^ 
entwicklung  sein  mag,  so  bedenklich  erscheint  sie  ans  mancherlei 
anderen  Gründen.  Vorerst  sind  aus  der  langen  Beihe  der  a.  a.  0. 
beigebrachten  Ortsnamen  die  Zusammensetzungen,  wie  Eggenbor?, 
Eggendorf,  Eggersdorf  u.  ä.,  auszuscheiden.  Denn  der  erste  Theii 
dieser  Ortsnamen  enth&lt  sicher  den  Genitiv  alter  PersonennaoieD, 
die  (vgl.  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch,  I.  Theil :  Personen- 
namen,  1856)  vom  Stamme  AG    (zu  ahd.  ekka«  mhd.  ecke,  eggt, 
„Kante,  Schneide,  Schwert"*)  abgeleitet  sind  und  in  den  verschie- 
densten Formen,  wie  Agio,  Eggo,  Ecko,   bezw.  Agihar,  Egiheri 
u.  dgl.  belegt  sind,   so  dabs  jene  Ortsnamen  die  Burg,   das  Dorf 
eines  Eggo,  eines  Egiheri,   vielleicht  auch  eines  Agihard,  Eckart, 
Eggert,  als  der  Gründer  jener  Burgen  oder  Ortschaften,  bezeichnen. 
Desgleichen   ist   der   erste  Theil   der   in   dem   genannten  Aufsätze 
später    angeführten    Ortsnamen    Meggenbach,    -hofen,    -dorf  der 
schwache  Genitiv  des  Personennamens  Mago,  Macco,  Mecco  vom 
Stamme  MAG  (zu  got.  ahd.  magan),  und  auch  in  den  OrtsDamen 
Augenbach,  Augenthal  dürfte  der  bei  Förstemann  für  Salzburg  be- 
legte ahd.  Personenname  Aogo   enthalten   sein,    wofern    wir  hier 
nicht  eine  Bildung  mit  mhd.  ouge  „Kröte*"  anzunehmen  haben.  — 
Die  Familiennamen  Egger,  Ecker  können  entweder  Ton  den  Orts- 
namen Egg,  Eck  abgeleitet  sein  oder  auf  den  ahd.  PersonennameD 
Agihar,  Egiheri  zurückgehen;    nur  die  Zeit,    wann  der  Familien- 
name   zum   erstenmale   auftritt,    könnte   einen  halbwegs  sicheren 
Anhaltspunkt  für  die  Ableitung  bilden. 

Die  große  Beihe  analoger  Bildungen  auf  -egg  und  -an,  wie 
Weitenegg  und  Weitenau  usw. ,  kann  doch  nicht  als  Beweis  fär 
die  ausgesprochene  Ansicht  angeführt  werden.  In  ebenso  großer 
Zahl  ließen  sich  analogische  Bildungen  mit  -berg  und  -bürg,  -dorf 
und  -Stadt  beibringen,  ohne  dass  es  jemand  einfiele,  diese  Wörter 
als  identisch  zu  bezeichnen.  Die  Benennung  der  weit  von  einander 
liegenden  Orte  dieser  Art  ist  eben  rein  zufällig,  die  Namen  der 
nahe  bei  einander  liegenden  lassen  sich  gut  in  der  Weise  erkl&ren, 
dass  z.  B.  nach  dem  Gründer  oder  Grundherrn  Namens  Bero  die 
eine  in  einer  Au  gelegene  Ansiedlung  Bernau,  die  andere  auf  einer 
Höhe  gelegene  Berneck  benannt  wurde. 

Das  größte  Bedenken  gegen  Burghausers  Aufstellung  erregt 
aber  der  Umstand ,  dass  beide  aus  germ.  awf  (agwi)  herTorge- 
gangenen  Sprossformen  nebeneinander  vorkommen  sollten.  £r- 
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ärlich  wftre  diese  Erscheinnog  doch  nur,  wenn  jenes  weite  Gebiet, 
>  die  Ortsnamen  anf  -egg  so  b&ofig  vorkommen,  nacheinander 
rei  Besiedinngen  von  zwei  verschiedenen  germanischen  Sprach- 
ämmen  erfahren  h&tte,  von  denen  der  eine  die  Form  Bgge  *),  der 
dere  die  Forn\  ane  ans  germ.  awl  (agwl)  entwickelt  hätte.  Wir 
Ltten  dann  zwei  Schiebten  von  Ortsnamen,  von  denen  der  älteren 
e  Formen  anf  -egg,  der  jüngeren  die  anf  -au  zngebörten.  Da 
es  aber  wohl  schwerlich  für  jene  Gebiete  nachweislich  ist,  so 
eibt  die  Erscheinung  dieser  merkwürdigen  Doppelbildung  an- 
klärt. Bnrghaaser  befindet  sich  in  einem  Irrthnm,  wenn  er  meint, 
LS8  die  Sprachforschung  zur  Erklärung  der  Ortsnamen  auf  -egg  bloß 
n  das  Ackergeräth  angeknüpft  habe.  Es  sei  mir  gestattet,  hier 
nige  Stellen  aus  den  mir  eben  zugänglichen  Werken  bekannter 
prachforscher  anzuführen,  aus  denen  zugleich  erhellt,  dass  das 
rort  Egg(e),  Eck(e)  in  der  zur  Deutung  jener  Ortsnamen  vor- 
refflich  passenden  Bedeutung  als  Apellativum  gerade  in  jenen 
rpgenden  noch  heute  lebt,  wo  die  in  Frage  stehenden  Ortsnamen 
m  häufigsten  vorkommen. 

Scbm ellers  bayr.  Wörterbuch,  1.  Th.  1827,  S.  25:  Das 
iick,   eigentlich  Egg  (Loisach),  „schmaler,  senkrechter  Berghang*', 
tnd    JD  der  2.  Auflage :  „hervorragender  Theil  eines  Bergrückens^ 
bayr.  Walde);  VUcomuni:  Ecke  „Anhöhe,  poggio,  collina''.   Ähn- 
lich in  Schmellers  cimbr.  Wb.,  S.  178.  —  Leier,  Kämt.  Wb.  80: 
E^tre.  Möllthal  ^ck  „Vorsprung,  Ausbiegung  eines  Berges,   einer 
Wiese  usw.,  sowie  der  dadurch  gebildete  Abhang.  Das  Wort  ^gge 
bildet  daher  in  sehr  vielen  Namen  von  Alben,  Wiesen   usw.    das 
letzte  Glied  der  Composition  Marchegge,    Puossegge,    Spiessegge 
Qsw.   —    Tobler,   Appenzellischer  Sprachschatz  1837,   S.  163: 
Egg   „ein  schmaler,    mehr   oder  minder  weit  fortlaufender  Hügel- 
rücken,    insbes.  die  tiefere  Stelle  eines  Hügelrückens  sowohl,   als 
eine  Hügelkuppe*'.  Egg  heißen  mehrere  Gegenden  im  Lande,  auch 
der  bekannte  Hügelrücken  Vögelisegg.    —   H.  Meyer,  Die  Orts- 
namen des  Cantons  Zürich  1849,    S.  15:    Eck  „Berg vorsprung '*. 
Viele  Höfe  und  Burgställe  sind  auf  diesen  erbaut,  auch  der  Name 
legersten  Gründers  ist  in  vielen  Ortsnamen  auf  ekk  enthalten...*' 
Schweizerisches  Idiotikon  1881,  Sp.  155  ff.:  2.  „eine 
eewisse  Gestalt  von  Bodenerhebung,    Gipfel,    spitzig  vorstehende 
Anhöbe,  vorspringendes  Ende  eines  Hügels;   Passhöhe;  dachähn- 
licher Ausläufer  eines  Berges,  Bergkante  und  die  darunter  sich  an- 
iebnende  Halde  oder  das  von  ihr  begrenzte  Plateau. . .   Als  Eigen- 
name durch  die  ganze  Schweiz,    sowohl  in  den  Verbergen   als  in 
<iea  Alpen  sehr  verbreitet''.  —  Bender,  Die  deutschen  Ortsnamen. 
2.  Aufl.    1855:    Eck    „langgestreckter,   schroffer  Berg    (westfäl.), 
Osnegge  ein  bekannter  Gebirgsname''.  —    Schöpf,   Tirol.  Idio- 
tikon 1866,  S.  101 :  ^gg\  eck  „länglicher  Gipfel  oder  Vorsprung 


^)  Die  meines  Wissens   in  keinem  deutschen  Dialecte  vorkommt. 

44* 
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eines  Berges  oder  der  schmale,  senkrechte  Bergahhang  selbst... 
daher  der  Ausgang  Eck  in  den  Namen  so  vieler  anf  Anhöhen  stebeo- 
der  Schlösser.*" 

Diese  Anführungen  dürften  genügend  erhftrten ,  dass  wir  in 
den  besonders  im  Alpengebiete  so  h&nfig  vorkommenden  Ortsnamen 
auf  -egg  die  ebendaselbst  noch  als  Gattungsnamen  in  den  Tfr- 
scbiedenen,  aber  immer  auf  den  Begriff  „Berg**  bezüglichen  ß«- 
deutungen  vor  uns  haben,  und  auch  für  die  verh&ltnismUig  setteoto 
mehr  in  der  Ebene  an  einem  Flusse  gelegenen  Ortsnamen  wird  das 
Wort  ekke  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  „Winkel,  scbar:« 
Krümmung^  zur  Erklärung  ausreichen,  wenn  jene  Orte  an  einer 
starken  Biegung  des  Flusses   gelegen   sind,   wie  etwa  Marchegg. 

Leitmeritz,  am  20.  Februar  1898.  Josef  Blumer. 


Geographische  Messungen  und  Vergleiche. 

Über  das  Messen  und  Vergleichen  sprechen  sich  nnserd 
Instructionen  für  die  Gymnasien  in  folgender  Weise  aus:  ^Eio 
zweites  Mittel ,  die  Anordnung  der  Dinge  und  ihre  Verh&ltnisie 
aufzufassen,  somit  eine  weitere  Hauptaufgabe  der  Geographie,  ist 
das  Messen.  Diese  Übung  vermag  am  meisten  das  Interesse  und 
die  Thätigkeit  der  Schüler  wach  zu  erhalten,  Vergleiche  und  an- 
schauliche Vorstellungen  anzuregen Größenverh&ltnisse  der 

sichtbaren  Umgebung  werden  GrundmaOe  für  die  Vorstellungen  vom 

Fernen Vor  allem  weckt  die  Übung  des  Augenmaßes  das 

Interesse  der  Schuler  und  schärft  ihren  Sinn  für  BaumgröGeo, 
sei  es,  dass  sie  diese  Übung  an  den  Büumen  der  Umgeben^  an 
stellen,  oder  dass  sie  auf  der  Karte  Entfernungen  und  Fläcbeo- 
räume  vergleichen  und  abschätzen.  Späterhin  wird  man  Gebiet« 
aus  Karten  verschiedenen  Maßstabes,  zumal  die  ausgedehnten  fem(>D 
Bäume  mit  europäischen  Verhältnissen  vergleichen,  wobei  es  von 
Vortheil  sein  wird,  den  Karten  entfernter  Länder  den  Umriss  des 
Heimatlandes  im  entsprechenden  Maßstabe  beizufügen.^ 

Das  Messen  und  Vergleichen  dürfte  aber  nicht  bloß  d«in 
Schüler,  sondern  mitunter  auch  dem  Lehrer  Interessantes  nod 
Neues  bieten. 

Da  das  Messen  vom  Schulorte  auszugehen  hat,  so  bescliräoke 
ich  mich  bei  den  Angaben  für  kurze  Distanzen  auf  wenige  Orta. 
Es  handelt  sich  bei  diesen  und  bei  den  folgenden  natürlich  nicht 
um  mathematisch  genaue,  sondern  nur  um  beiläufige  Äniraben. 
Die  kurzen  Distanzen  müssen  in  leicht  zu  durchschreitende  nod 
leicht  zu  überschauende  getbeilt  werden,  um  so  Zeit-  und  Augen- 
maß zu  üben. 

Die  Länge  eines  Kilometers  wird  z.  B.  in  Wien  dorcb  die 
Strecke  Mariahilfer  Linie— Mariahilf  er  Kirche«   in  Linz  durch  die 
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trecke    Ende   der  Schmidtborstraße — Ende   des  VolksgarteDs  ver- 
»scbaolicht. 

Zur  VeranschanlichnDg   der  folgenden  Distanzen  bis  zu  50, 
heil  weise  sogar  bis  zn  100  km  werden  die  Schober'schen  Karten 
ler  einzelnen  Eronlftnder^)  recht  vortheilhaft  benfltzt  werden.    Man 
«^ählt  einen  passenden  Aussichtspunkt  in  Wien,  z.  B.  die  Stephanie- 
irarte  auf  dem  Kahlenberge,  in  Linz  den  Pöstlingberg,  in  Salzburg 
leo  Kapnziner-   oder  Mönchsberg,    in  Graz  den  Schlossberg,   und 
ftsst   anf  der  Karte    durch   die   Schüler    um    den  Aussichtspunkt 
Kreise  mit  den  Halbmessern  Ton  7*5  (=  1  geogr.  M.),  12,  20, 
30,  40,  50,  wenn  möglich  auch  noch  von  75  und  100  km  ziehen 
und  die  durchschnittenen  Orte,  Berge  usw.  zusammenstellen.    Die 
alte  Meile  wird  von  der  Stephaniewarte  aus  durch  die  Strecke  bis 
Komeuburg  und  bis  zum  Bathhausthurm  von  Wien,  10  km  durch 
die  Strecke   bis  Gerasdorf,   Stadlau,    zum   Südbahnhof  dargestellt. 
Der  mit  dem  Halbmesser  20  km  gezogene  Kreis  durchschneidet  das 
Schlachtfeld  östlich  von  Deutsch- Wagram,    geht  östlich  an  Groß- 
Enzersdorf  vorbei  und  trifift  die  Höhen  von  Kaltenleutgeben  (Großer 
Flösselberg).     80  km   ist   G&nsemdorf  und   der   Königsberg    bei 
Fischamend,  40  km  Mannersdorf  am  Fuße  des  Leithagebirges  und 
das  Hocbeck  bei  Altenmarkt,    50  km   der   Hainburger- Berg   und 
Wiener-Neustadt  und  der  Abfall  des  Manhartsberges   bei  Maissau 
entfernt.     Bis  zum  Gipfel   des  Wiener  Schneeberges   sind  es  fast 
70,  bis  zum  Gipfel  des  Wechsels  90  km.     Der  alten  Meile    ent- 
spricht dann   noch   die  Entfernung   des   Leopoldsberges   von    der 
Angartenbrncke   und    des   Galitzinberges    von    der   Spinnerin    am 
Kreuz.     7 '5  km   ist   die  Straße   von  der  ehemaligen  Mariahilfer- 
hilferlinie    bis  zum  Linienamt  Hütteldorf  oder   die  Eisenbahnlinie 
Wien-Sfidbahnhof — Atzgersdorf.     Vom  Pöstlingberge   bei  Linz  ist 
1.  B.  die  Kremsmauer  60,  der  große  Priel  70,  der  Schafberg  und 
der  ötscher  90  km  entfernt.     Die  Strecke  von  Graz  zum  Schöckl 
beträgt  12,  zur  Stubalpo  40,   zur  Koralpe  fast  50,   zum  Bacher- 
gebirge 65  km  usw. 

Dann  ist  es  wichtig,  dass  der  Schüler  die  Orte,  welche  100, 
200,  500  km  vom  Schulorte  entfernt  sind,  kennen  lerne. 

Der  100  km-Kreis,  mit  Wien  als  Mittelpunkt,  bewegt  sich 
im  Westen  durchaus  noch  auf  niederösterreichischem  Boden.  Er 
trifft  den  Ötscher,  die  Städte  Tbbs  und  Zwettl,  die  Vereinigungs- 
stelle  der  deutschen  und  m&hrischen  Thaya.  Im  Norden  bewegt 
er  sich  durchaus  auf  mährischem  Boden  —  er  schneidet  die  Iglawa 
t>ei  ihrer  Vereinigung  mit  der  Oslawa  (Brunn  liegt  12  km  außer- 
halb dieses  Kreises)  — ,  im  Osten  auf  ungarischem  Gebiete  —  er 
berührt  gerade  noch  die  Waag  bei  Szered  (Raab  ist  10  km  außer- 
halb) — ,  im  Süden  in  Ungarn  und  Steiermark. 


M  AD^geföhrt  und  herausgegeben   vom  k.  u.  k.  milit&r-geograph« 
iBttitQte  in  Wien.    Freie  des  Stflckes  10  kr. 
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Der  mit  einem  Halbmesser  von  200  km  nm  Wien  gezogen» 
Kreis  durchschneidet  nordöstlich  von  Engelhartszell  ein  kleia«? 
Stack  bayerischen  Gebietes,  die  übrige  Ereisfi&che  ist  osterreichisch- 
nngarisches  Gebiet.  Sie  trifft  den  Plöckenstein,  qnert  die  Moldii 
östlich  von  Pisek,  trifft  den  Parallelkreis  von  50'^  n.  Br.  i-. 
Wildenschwert,  kommt  der  preußischen  Grenze  bei  Mitteiwalde  kv. 
10  km  nahe,  berührt  Mährisch- Schönberg  and  Römerstadt,  ud 
schließt  noch  den  südlichsten  Theil  des  Odergebietes,  kreazt  di« 
Waag  dort,  vo  sie  den  nördlichsten  Punkt  erreicht,  die  Donau  te. 
Yisegrad  zwischen  Gran  und  Waitzen.  Budapest  liegt  13  kD 
außerhalb,  der  Plattensee  ganz  innerhalb  des  Kreises,  der  &-:: 
Marburg  sogar  noch  über  die  Drau  reicht,  dann  den  Neumark^^r 
Sattel,  den  Grundel-  und  Traunsee  und  die  Donau  etwas  unterh^.. 
Engelhartszell  übersetzt.  Von  der  Kreisfläche  wird  also  g-^u.^ 
Niederösterreich,  der  größte  Theil  von  Mähren,  Steiermark  ucd 
Oberösterreich,  ein  beträchtlicher  Theil  von  Böhmen  und  Ungam, 
ja  selbst  kleine  Tbeile  von  Schlesien,  Kärnten  und  Bayern  bedeckt, 
dagegen  wird  Salzburg  nirgends  berührt  Man  sieht  femer,  das: 
die  preußische  Grenze  (bei  Mittelwalde)  und  Budapest  von  Wien 
faet  gleich  weit  —  nämlich  etwa  210  km  —  entfernt  sind,  dass 
aber  die  bayerische  Grenze  Wien  näher  ist  (199  km). 

Beschreibt  man  um  Wien  einen  Kreis  mit  einem  Halbmessrrr 
von  500  km,  so  läuft  er  von  Bregenz  bis  zur  Nordspitze  GaJiziec» 
(an  der  Weichsel)  im  Auslande.  Er  schließt  Ulm  noch  ein,  lisst 
aber  Stuttgart  außerhalb  liegen,  berührt  Würzburg  und  Erfurt. 
die  Mündung  der  Mulde  in  die  Elbe,  der  Warthe  in  die  Oder 
liegen  noch  in  der  Kreisfläche,  Berlin  aber  ist  20  km,  Warschau 
50  km  davon  entfernt.  Von  der  russischen  Grenze  an  l&nft  i;^ 
Linie  erst  rechts,  dann  links  vom  San,  berührt  Przemysl  and  mc- 
schließt  die  Quellen  des  San  und  des  Dnjestrs,  quert  die  Tbe.:- 
unterhalb  Huszt,  trifft  den  Kukurbeta  (im  sieben  bürgischen  £n 
gebirge),  so  dass  Siebenbürgen  fast  ganz  außerhalb  des  Kreide? 
liegt.  Pancsova  und  Belgrad  wird  gerade  noch  eingeschloäsec. 
Nun  läuft  die  Linie  bis  zur  Drina  auf  serbischem  Gebiete,  berl^irt 
dann  Sebenico,  während  Serajewo  515  km  von  Wien  entfernt  :?(• 
Verona  bleibt  außerhalb,  ebenso  fast  das  ganze  Chiesegebiet,  Po- 
und  Etschmündung  aber  werden  eingeschlossen,  die  Südspit^«^ 
Tirols  bei  Ala  gequert.  Das  Stilfser  Joch  und  die  Quelle  der  H 
fällt  noch  in  die  Kreisfläche,  die  bei  Bregenz  den  Bodensee  gerade 
noch  berührt.     Nur  die  Bukowina  liegt  ganz  außerhalb. 

Die  Südostspitze  von  Siebenbürgen,  der  Punkt  der  Monarchie 
der  Wien  am  entferntesten  ist,  ist  800  km  entfernt  In  dieser 
Entfernung  von  Wien  liegt  die  Tibermündung,  die  Nordspitz« 
Corsicas,  die  Biviera  östlich  von  San  Bemo,  der  Mont  Cenis,  die 
Südwestspitze  der  Schweiz,  die  Marnequelle,  Verdun  und  Heristai 
(bei  Lüttich)  an  der  Maas,  die  Mündung  der  Lippe  in  den  fiheio. 
Oldenburg,  Glückstadt  an  der  Elbe  (unterhalb  EEamburg),  Kiel,  die 
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Nordspitze  Bornbolms,  das  SamlaDd  bei  Königsberg,  Grodno  am 
Njemen,  die  Alu tamün dang,  Sofia  und  Darazzo  in  Albanien ;  Pinsk 
am  Pripet  und  Neapel  sind  etwa  820,  Jassy  nnd  Bukarest  880  km 
entfernt.  Die  Strecke  Wien  — Triest  ist  346  km  (Eisenbahnlinie 
über  Graz-Laibach-Nabresina  aber  589  km),  Wien — Finme  854  km 
(Eisenbahnlinie  über  Graz-Laibach-St.  Peter  585  km). 

Von  Graz  ist  der  nächste  Punkt  des  Aaslandes  —  die  ita- 
lienische Grenze  südwestlich  von  Tarvis  —  nar  ein  wenig  weiter 
wie  Linz  entfernt,  n&mlich  166  km.  In  200  km  Entfernung  liegt 
das  Meer  bei  Triest  und  die  Stadt  Salzburg. 

Von  Brunn  aas  berührt  der  100  km-Kreis  gerade  die  preußi- 
sche Grenze  bei  Mitt-elwalde,  bleibt  aber  sonst  im  Gebiete  der 
Monarchie;  er  trifft  den  Bisamberg  und  überschreitet  dort  sogar 
die  Donau ;  der  Grenzpunkt  von  Mähren,  Böhmen  und  Niederöster- 
reich liegt  eben  noch  innerhalb  des  Kreises;  von  Prag  aus  über- 
schreitet dieser  Kreis  schon  zweimal  die  Grenze;  westlich  von 
Komotau  übersetzt  er  die  sächsische  Grenze  und  läuft  bis  Nixdorf, 
östlich  von  Pirna,  in  Sachsen,  bewegt  sich  bis  Bumburg  wieder 
auf  böhmischem  Gebiete,  dann  wieder  in  Sachsen,  bis  er  östlich 
von  Zittau  die  böhmische  Grenze  wieder  erreicht;  von  Prag  aus 
liegt  der  nächste  Grenzpunkt  nördlich  von  Teplitz  nur  81  km. 

Um  unsere  Monarchie   mit   dem  Auslande,   Europa   mit  den 
anderen  Erdtheilen    vergleichen   zu  können,   dient  die  Herstellung 
von  Pausen.     Bei    Benützung    des    neuen    Bichter'schen    Atlas  ^) 
empfiehlt    es    sich,     eine    Paase    von    Europa    im    Verhältnisse 
1:45,000.000    (Nr.  24,    hydrographische    Übersicht),    von    der 
Monarchie  im  Verhältnisse  1  :  28,000.000  (Nr.  25)  und  etwa  noch 
vom  Heimatlande   im  Verhältnisse  1  :  6,000.000  (Nr.  40)  herzu- 
stellen.    Bei  Benützung  der  87.  Auflage   des  Kozenn'schen  Atlas 
wären  Pausen  von  Europa  im  Verhältnisse  1  :  40,000.000  (Nr.  15, 
Beligionen),    von   der    Monarchie   im  Verhältnisse  1  :  20,000.000 
(Nr.  13)    und   vom    Heimatlande    im  Verhältnisse    1  :  5,000.000 
(Nr.  26)  anzufertigen.     Diese  Pausen    könnten  auch  vervielfältigt 
werden  und  käuflich  sein,    etwa   in   der  Weise,   wie  das  von  den 
Officieren  gebrauchte  Oleatenpapier. 


')  Dieser  sonst  so  nette  Atlas  leidet  an  dem  Obelstande,  dass  die 
Kuten  in  sehr  verschiedeoeD  Verhältoissen  ausgeführt  sind.  Während 
Europa,  Vorderasien  und  die  Capstaaten  (Nr.  24,  19  uod  28)  .im  Ver- 
hiltaisse  1  :  22,500.000  dargestellt  sind,  erscheint  die  politische  Übersieht 
QDd  die  Sprachenkarte  von  Europa  (Nr.  25  ond  26)  im  Verhältnisse 
1:28,000.000,  Sfldasien  (Nr.  20)  in  1  :  80,000.000,  Eleinasien  (Nr.  21) 
in  1 :  15,000.000,  ebenso  das  Hochland  von  Quito  (Nr.  16)  and  das  La 
Platagebiet  (Nr.  17),  Mittelasien  (Nr.  18)  hingegen  in  1  :  11,250.000, 
die  Vereioigten  Staaten  (Nr.  15)  nnd  die  politische  Obersicht  sar  Balkan- 
b&lbJDsel  (Nr.  27)  in  1:24,000  000,  jene  zur  Pyrenäen-Halbinsel  aber 
(Nr.  29)  in  1  :  21,000.000.  —  Der  Eozennische  Atlas  ist  in  dieser  Hin- 
liebt  gleicbroäOiger,  nur  sollten  auch  die  Übersichtskarten  unserer  Mon- 
vchie  (Nr.  47  nnd  48)  in  1  :  5,000.000  ansgefflhrt  sein. 


696       Geographische  Meesangen  and  Vergleiche.  Von  •/.  Maytr. 

Wie  diese  Pausen  zu  verwenden  wären,  wird  im  folgenden 
gezeigt  werden.  Bei  allen  Messungen  nnd  Vergleichen  missen 
natürlich  die  aus  der  Betrachtung  unserer  Monarchie  gewonuenen 
Maße  und  Vorstellungen  ausgiebig  verwendet  werden. 

Europa. 

Vom  C.  Matapan  bis  G.  Nordkyn  lässt  sich  die  Strecke  von 
der  österr. -russisch -preußischen  Grenze  bis  zum  Südpunkte  Dal- 
matiens  (etwa  910  km)  ^^l^mü  auftragen.  Man  gelangt  das 
erstemal  etwas  nördlich  von  der  serbisch- bulgarisch -rumäniscben 
Grenze,  das  zweitemal  in  die  Breite  von  Warschau,  das  drittemal 
an  einen  Punkt  nordöstl.  von  Helsingfors,  das  viertemal  in  die 
Breite  von  Kola. 

Die  Erstreckung  Europas  von  der  SW- Spitze  Irlaüds  bis  zum 
Oßtende  am  Tobol  ist  viermal  grGßer  als  die  Entfernung  von  der 
Mündung  des  Rheines  in  den  Bodensee  bis  an  die  ruminiscbe 
Grenze  bei  Suczawa  (1240  km)  [1.  Südspitze  Oldenburgs,  2.  Quelle 
des  Njemen,  8.   Länge  von  Saratow]. 

Constantinopel-Porto  =  27,  Rheinmündung-Suczawa  [1.  Nea- 
pel, 2.  Zaragoza]. 

Constantinopel-Helgoland  =  zweimal  NW-Ecke  BGhmens-Sad- 
spitze  Dalmatiens  (1070  km)  [1.  Donauknie  bei  Waitzen]. 

Balkanhalbinsel. 

Legt  man  die  Pause  der  Monarchie  mit  der  Südspitze  Dal- 
matiens auf  G.  Matapan,  dann  fällt  die  dreifache  Grenze  bei  Kraku 
fast  mit  dem  Eisernen  Thor,  Belgrad  mit  der  Westspitze  Schlesiens, 
Gonstantinopel  mit  der  Quelle  der  Aluta  zusammen. 

Fiume-Sullnamündung  der  Donau  (1125  km)  =  Fiome- 
Bordeaux  =  Landeck  -  Suczawa. 

NW-Ecke  Bosniens  •  Gonstantinopel  (1125  km)  r=  NW-Ecke 
Bosniens-G.  Matapan  =  NWEcke  Böhmens- SO-Ecke  Siebenbürgens. 

Italien. 

Stilfser  Joch  -  G.  Spartivento  =  Nordspitze  Böhmens-Südspitxe 
Dalmatiens. 

Mont  Blaue -G.  Spartivento  =  NW-Ecke  Böhmens -SOEcke 
Siebenbürgens. 

Mont  Genis-Pomündung  (450  km)  =:  Fiume- Belgrad. 

Genua -G.  Spartivento  (940  km)  =  Rheinmündung-Sädspitie 

Dalmatiens. 

Genua  -  Splügen  ^  Sädspitze  Tirols  (bei  Ala)- Nordspitze  (bei 

Kufstein). 

Tiber  (225,  370)^)  =  March  (225,  840).  Arno  (120,  245) 
=  Salzach  (120,  222).  Po  (425,  670)  =  Drau  von  Villach  bis 
'^^r  Mündung  (die  ganze  Drau  525,  720). 

M  Die  erste  Zahl  bedeutet  die  directe  Entfernung  ton  der 
^f  MUndung,  die  iweite  die  Länge  des  Laufes. 
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Pyren&iBche  Halbinsel. 

Legt  man  die  Panse  der  Monarchie  so  anf  Portagal,  dass 
ie  Minhomündnng  anter  die  sächsische  Grenze  nordwestlich  von 
'eplitzy  die  Nordostecke  Portugals  nnter  Brannan  in  Böhmen  liegt, 
tanu  fällt  die  Grenze  bei  Grado  auf  C.  S.  Vincent,  die  Mündung 
er  Sann  in  die  Save  auf  die  Mündung  des  Gnadiana,  Lissabon 
nf  das  Salzachknie  bei  St.  Johann  im  Pongan. 

C.  Finisterre-C.  Crens  (1000  km)  =  Grenze  bei  Grado 
Küstenland) -SO  Ecke  Siebenbürgens  =  NW-Ecko  Böhmens-  Grenze 
^aliziens  bei  Podwoloczyska  (östlich  von  Tamopol). 

C.  Crens -G.  8.  Vincent  (1180  km)  =  Grenze  bei  Podwolo- 
:zj8ka-Ala  (Tirol). 

C.  de  Gata-C.  Vares  (910  km)  ^  Eisernes  Thor -Nordspitze 
Böhmens. 

C.  Tarifa-  C.  de  Pefias  (880  km)  =  Südspitze  Dalmatiens- 
Mündung  der  Olsa  in  die  Oder. 

C.  Finisterre-C.  8.  Vincent  (690  km)  =  NW-Ecke  fiöhmens- 
Eimini  =  Tetschen  a.  d.  £lbe-G.  Promontore  (Südspitze  Istriens). 

Tajo  (G50,  912)  =:  Donau  von  der  Quelle  bis  Pressburg 
(650,  950). 

Inseln  des  mittelländischen  Meeres. 

Corsica  reicht  von  Prag  bis  Linz,  Sardinien  von  hier  bis  Görz. 

Sicilien  würde,  auf  unsere  Monarchie  übertragen,  den  Baum 
Tom  Großen  Venediger  bis  gegen  Wiener-Neustadt  und  einem  Punkte 
östlich  von  Cilli  (G.  Passaro)  einnehmen ;  Palermo  wäre  dann  eine 
Stadt  am  Südufer  des  Wulfgangsees,  Catania  fiele  etwa  mit  Graz, 
Siracusa  mit  Marburg  zusammen ;  Malta  wäre  nordöstlich  von  Fiume 
zu  suchen. 

Kreta  ist  260  km  lang  =  Wien  -  Salzburg  =  Graz-Salzach- 
orsprung  =  Laibach  •  Trient  =  Troppau  -  Prag. 

Cypem  würde  vom  Salzachknie  bis  Wien  reichen,  obwohl  es 
kleiner  als  Erain  ist. 

Großbritannien  und  Irland. 

C.  Lizard  (Südspitze  Englands)  -  C.  Wrath  (Nordwestspitze 
Schottlands)  [980  km]  =  Prag  -  Norrköping  (südwestl.  von  Stock- 
holm) =  Gran  Sasso  -  Nordspitze  Böhmens  =  Shardagb  •  Nord- 
Bpitze  Galiziens. 

C.  Lands  End-Yarmouth  (östlichster  Punkt  Englands)  [565  km] 
=  Wien-Lemberg  =  Bregenz  •  Olmütz. 

C.  Lands  End- Dover  (500  km)  =  Bregenz  -  Wien. 
Legt  man  die  Pause  der  Monarchie  mit  der  Südspitze  Istriens 
auf  die  Sfidspitze  Englands,  dann  reicht  Schottland  bis  Stettin; 
Yarmouth  ist  bei  Szolnok  an  der  Theiß  zu  suchen,  Dover  zwischen 
Maria  Theresiopel  und  Zenta,  London  bei  Szekszärd;  Bristol  füllt 
imter  Warasdin,  Birmingham  ist  an  der  Baab,  südöstl.  von  Stein- 
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zu.  äodsD.    Di«  Saveqnelle  deckt  sich  mit  der  SW-Spi 

'■NL    Vi.^«    üe  Vorelpe  (die   Grenze   von   Ober-,  Niederösterreii 

ma   ^teiennani    mu  d«r  Insel  Anglesea,   Wien  mit  Manche 

.•st  ytvmn.  -^oonnsTt  in  Graz ;  die  Grenze  Englands  and  Scb 

iitütt   ..«Kic  ^ica  7on  der  Sazawaqnelle  (Moldaasystem)  nach  61 

:  Lüanrr!    .aet  in  iar  Elbeqneile ;  die  Insel  Man  liegt  bei  6 

▼«t»:    ^fr  iotteretta  Punkte  Irlands  sind  durch  den  Splägen. 

raft-    :::a  ^ividaiiqiDile.   dnrch  die  Stadt  Eger  and  die  Frankeij 

■ii»  j-^viiea;  jooün  iegt  bei  Berchtesgaden,  Belfast  bei  Ei£w 

msi     .    5t'an»B*    Cork  sddwestl.  Ton  Heran,    Galway  sädl.  m 


-ytfe     204,  348)    =  Waag    (200,    398).     Seyern  (128, 
^•..    -     an»  «128.  304).  i 

S«*nireiz. 
<«aL    yiosMrmnnz  (350  km)  =  Trient-Graz. 
^'..läer  Jocii-tranzö8..ei8i88.  Grenze  (270  km)  =  Maibnif- 

-•uiM  ..'!*»   bei  Oomo- Nordspitze   bei  Schaff  bansen  (220  km] 

'•«aischeä  Beleb. 

ii:  ^^:;!^    TnHxze-IIIerqaeile   (910  km)  =   dreifache  Grenu 
.«      MftAU-  MaL'onkt  Dalmatiens. 

^u     s«.  "TIM.  i^renze  (S60  km)  =  Nordwestecke BOh mens 

Afi«fc    .L»-ui«ft     1300  km)  =:  Genma-Lemberg. 
.^<i    .  •  i.art  it>36  km)  =:  Triesi- Nordspitze  Böhmens. 
^- jiii«i.e>Mändang  :=  Cattaro-Wira  (670  km). 
.  i    M  i^i.*^'  H  ndnng  =  Wien  -  Salzacfamöndang  (250  km). 
r.:»M.Lvu«   '•Veaennändnng    =  Baojalnka- Wien  (895  km) 
-«:.«»-«    ^A^*^   ^n  iie  Stelle  von  Oedenbnrg]. 

^•>4a«H.<»  -  ^ändnng    =    Eisernes    Thor  -  Wien   (580  km) 

V'^H.jaiandang]. 
.►.  ..^».e   Händnng  (bei Stettin)  =  Belgrad -Wien  (490 km). 
..  ,>c.iam>-MändnDg  =  Spalato-Wien  (520  km)  [War- 

,»    -^i  •).     Breite  Ton   Meiningen-Ulerqnelle  (370  km)  = 
j>^>%i«    i«^   l^ibe    ans   Böhmen    l&ngs  des  Meridians  biB 

.4  ..4iidtt^-  Innmnndnng  (250  km)    =  Salzachmöndong- 

-^«^^^ku     Vir 'borg- Aschaffen  bnrg  =  Wien  -  Pilsen  -  Egor. 
-..«.     X.   BMÜn > Stettin  (120  km)  =  Wien-Bräon. 
«^        .^.iui«>arg  (255  km)  =  Wien -Prag. 
;9i..u    .^««NB  ^315  km)  =  Wien  -  Marienbad. 
^4...i    ^t«M«^weig  -  Hannover  (250  km)  =  Wien-Attnaof- 

^    UM     HA 


X 
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Berlin-Magdebnrg-EOln  (450  km)  =  Wien-Waidhofen  a.  d.T.- 
Arlberg. 

Berlin  -  Halle  -  Erfurt  -  Frankfurt  a.  M.  (390  km)  =  Wien- 
Leoben  -  Badstadt  -  Bozen. 

Berlin -Metz  (600  km)  =  Wien -Mailand. 

Berlin -Meiningen -Stuttgart -Basel  (680  km)  =  Wien-Pon- 
tebba  -  Ferrara  -  Pisa. 

Berlin  -  Leipzig  -  Regensburg  (405  km)  =  Wien  -  Graz  -  Pola. 

Berlin  -  Breslau  -  Oderberg  (455  km)  =  Wien  -  Eecskemet- 
Temesvär. 

Berlin  -  Königsberg  (520  km)  =  Wien-Przemysl. 

Frankreich. 

Legt  man  die  Pause  der  Monarchie  so  auf  Frankreich,  dass 
sieb   die  Nordspitze  von  Böhmen  und  von  Frankreich  decken,   dann 
kommt  der  Gran  Sasso  (in  der  Breite  von  Eagusa)  auf  die  Stadt 
Andorra   (in   der   gleichnamigen    Bepublik),    Straßburg    auf  Brest, 
Budapest   auf  die   dreifache  Grenze   zwischen    Beifort   und    Basel, 
ein  Punkt  sudwestl.  von  Florenz  auf  Bayonne,  der  bosnisch -serb.- 
türkische  Grenzpunkt  (Visegrad  an  der  Drina)  auf  Mentone,  Fünf- 
kirchen auf  Genf,  die  Oderquelle   auf  die  belgisch -luxemburgische 
Grenze.    In  der  Gegend  von  Bodenbach  ist  Galais,  bei  Eeichenberg 
Lille,  bei  Prag  Amiens  zu  suchen.     Wien  ist  bei  Troyes,    Brunn 
bei  Bei  ms,  Paris  bei  Krumau  (an  der  Moldau),   der  Pass  von  Fürth 
bei    Ronen.     Kirchdorf  a.  d.  Krems   (südl.    von  Kremsmnnster   in 
Oberösterreich)  bei  Orleans,    Innsbruck   bei  Angers,    Landeck    bei 
Nantes,  Ampezzo  bei  Poitiers,   Grado  bei  Limoges.     Stuhlweißen- 
burg bei  Besan9on,  Steinamanger  bei  Dijon,  St.  Etienne  bei  Agram, 
Sissek    bei  Grenoble,    Mostar   bei  Marseille.     Ancona    liegt    über 
Toulouse,   Ferrara  über  Bordeaux,   die  Südspitze  Tirols   über  der 
Garonnemündung.     Der  Krainer  Schneeberg  über  dem  Mont  Dore, 
die  Draumündung  über  dem  Mont  Blanc,  der  Shardagh  über  dem 
Monte  Botondo  (Gorsica). 

Belgien  und  die  angrenzenden  Gebiete. 

Brüssel  :  Prag,  Ostende  :  Weipert  (im  Erzgebirge  nördl.  von 
Karlsbad),  Gent  :  Saaz,  Antwerpen  :  Melnik,  Lüttich  :  Caslau,  Maas- 
tricht:  Pardubitz,  Luxemburg:  Znaim,  Südspitze  Belgiens  :  bei 
Hom  (Niederösterreich),  Metz  :  Stockerau. 

Skandinavien. 

C.  Nordkyn  -  Tstad  (Sfidpunkt)  [1890  km]  =  Weichselquelle- 
Oabes  (Tunis). 

0.  Nordkyn -0.  Lindesnaes  (1740  km)  =  Weichselquelle- 
Constantin  (Algier).  Oder  es  würde  sich  Skandinavien  von  Helsing- 
fors  in  Finnland  bis  Zara  und  bis  zum  Ortler  erstrecken. 

Legt  man  die  Pause  der  Monarchie  so  auf  Süd-Skandinavien, 
<ia88  Wien  auf  Ghristiania  fällt,    dann   deckt  sich  Stockholm  und 
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Debreczin,  Upsala  und  Tokay,  Gefle  und  Easchan,  Malioö  tnd 
Sarajevo,  Gotenbnrg  und  Szigetyär  westlich  yod  Fonfkiräa. 
C.  Lindesnaes  fiele  auf  den  Predil ,  Bergen  w&re  südöstlich  tob 
Begensbnrg,  der  Sogne  fjord  begönne  östlich  tod  Amberg,  an  der 
Naab,  nnd  zöge  sich  bis  PHbram  und  an  die  Moldaa,  bei  Pn^ 
wäre  der  Goldhöpig  (2600  m,  also  höher  als  der  Große  Priel)  hl 
Suchen.  Drontheim  befände  sich  an  der  Oder  unterhalb  Breslau, 
bei  Glogan. 

Dänemark. 

Stellt  man  die  Panse  so  ein,  dass  sich  Wien  mit  AarhmiB 
deckt,  dann  ist  Aalborg  (am  Liim  Fjord)  bei  Bränn,  der  Liim  Fjord 
zieht  sich  bis  an  den  niederösterr.-böhm. -mährischen  Grenzpnnkt. 
Skagens  Hom  befindet  sich  bei  Mährisch -Schönberg.  Die  Grenze 
gegen  Schleswig  verlänft  in  der  Breite  von  Brack  a.  d.  IL,  Kopen- 
hagen liegt  bei  Eomom. 

Island. 

Es  würden,  anf  die  Monarchie  fibertragen,  seine  äußersten 
Punkte  durch  folgende  Orte  bezeichnet  werden :  Hiflaa  (am  Knie 
der  Enns),  Passan,  Eisenstein  (im  Böbmerwalde),  Prag  (Nord-C&p), 
dreifache  Grenze  bei  Erakan,  Easchan.  Die  Südostselte  ist  dann 
durch  das  Matra-  und  Pilisgebirge  und'  durch  den  Bakonyervald 
gegeben.     Beykjavik  sudlich  von  Mariazeil. 

Bussland. 

Vom  Westende  von  russisch  Polen  bis  ans  Ostende  von  Europa 
am  Tobol  =  2Y2  Bregenz-Suczawa. 

Die  Strecke  Livadia-Jugor^sche  Straße  ist  mehr  als  dreimal 
so  groß  wie  die  Strecke  von  der  Sudspitze  Dalmatiens  bis  zar 
Nordspitze  Galiziens. 

Moskau  -  Petersburg  =  Wien -Braunschweig. 

Moskau  -  Dfinaburg  =  Wien  -  Straß  bürg. 

Moskau  -  dreifache  Grenze  bei  Erakau  =  Wien  -  Garonneqnella. 

Moskau -Eiew  =  Wien -Insel  Elba. 

Moskau  -  Odessa  (in  der  Breite  von  Laibach)  =  Wien-Palermo. 

Moskau -Donaumundung  =  Wien  •  G.  Sa.  Maria  di  Lenca 
(Apulien). 

Moskau  -  Wladikawkas  =  Wien  -  C.  Matapan. 

Moskau -Easan  =  Wien  -  Suczawa. 

Moskau  -  Archangelsk  =  Wien-Wisby  (anf  GoÜand). 

01m fitz.  Dr.  Julius  Mayer. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


H.  Schmitt,  Pr&paration  za  Homers  Ilias.  Auswahl  aas  Gesang 

VII  — XII.  Hannover,  Norddeatsche  Verlagsanstalt  1898.  61  SS. 
(Heft  29  der  Präparationen  fttr  die  Schallectflre  griechischer  and 
lateinischer  Glassiker,  heraasg.  von  E rafft  a.  Ranke.) 

Anmerkungen  zur  Odyssee   fflr  den  Oebraach  der  Schaler  von  P. 
Caaer.  4.  Heft,  t-oj.  Berlin,  Grote  1897.  V  a.  96  SS. 

Über  das  Heft  28  der  Pr&parationen ,    worin    eine  Auswahl 
aus  den  Gesftngen  I — VI  mit  grammatischen  Noten   versehen   ist, 
habe  ich  im  Jahrgang  1897  dieser  Zeitschrift,  S.  718  berichtet. 
Diesmal  ist  an  dem  Sachlichen  noch  weniger  auszusetzen   als  bei 
dem  vorher  erschienenen  Hefte.  Zu  bemerken  ist,  dass  der  X.  Gesang 
nur  dem  Inhalte  nach   in  deutscher  Prosa  aufgenommen   ist  und 
dass  vom  YHI.  Gesänge  nur  die  Verse  78 — 170  für  die  Präparation 
berücksichtigt  sind.     Wie  die  Leetüre  da  aussieht,   ist  mir  nicht 
recht  verständlich.     Im  Hinblicke  auf  etymologische  Andeutungen 
wäre  als  auffallend  zu  erwähnen,  dass  die  Verff.  iyxsölfimQog  zu 
VII  134  jetzt  mit  W.   fiaQ-   oder  mit  W.  fisg-   in   (ligiuva  in 
Verbindung  bringen,    während  sie    zu  IV  242  bei  lö-iuoQog   als 
verwandt  ln-fiOQog  anführten   außer  jener  W.  fiag.    Wir  werden 
uns  bescheiden   müssen,    vorläufig  darüber   nichts  ausmachen    zu 
können.    VU  218  wird  bei  xgadAm  angeführt  cardo;  so  viel  mir 
bekannt,  hat  man  dies  Verb  immer  mit  ngadiri^  cord-is  in  Verbindung 
gebracht  und  'zucken'  als  passende  Grundbedeutung  angenommen. 
Zu  VII  280  ist  ixO'[ifivl(o  mit  'sehr  grollen*  wiedergegeben,  die 
Präpos.  ix6  hat  aber  nie  eigentlich  die  Bedeutung  der  Steigerung, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  Verben,  welche  an  sich  die  Tren- 
nung bezeichnen;   dieses  Verbum  heißt  also  'in  der  Ferne  weiter- 
grollen', Tgl.  X  378.  Die  Gleichstellung  von  a-nowa  IX  120  mit 
i%-%oiva  ist  so,   ohne  Analogien,   hingestellt,  doch  nicht  ansge- 
micht.   Mit  der  Etymologie  von  iiiXa^Qov  IX  204   aus  *xf&£Aa- 
^pov  Camera  ist  den  Schülern  zu  viel  zugemuthet.    Sie  erscheint 
aach  im  Wörterbuche  Autenrieths ;  camera  ist  übrigens  Fremdwort 
im  Latein,  entlehnt  aus  dem  Griechischen. 
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Die  Anmerknngen  Caners  zur  Odyssee  sind  von  mir  schon 
in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden»  zuletzt  1896,  S.  16,  das  Heft, 
welches  sich   mit  den  Büchern  17 — (i  befasst.     Die  Bemerkimgeo, 
welche  ich  dort  machte,  wobei  ich  der  Gesammtanlage  große  An- 
erkennung zutheil  werden  ließ ,    mochte  der  Verf. ,  wohi  um  nicht 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  gerathen,  nicht  beröcksichtigeQ. 
Jene  Bemerkungen   betrafen  das  xi  beim  Optativ   in  der  Protasis 
ri  S\b,    die  Wahl   des  Casus    bei  did  d'  82,    den  Casus  in  -qu, 
'6-279,  den  Conjunctiv,  wo  wir  den  Optativ  erwarten  x  24,   die 
Form  niTcoö^s  x  465.  Gleichartige  Fälle  kommen  in  den  Büchern 
r— oj  vor;    vgl.  r  689;  154,  ;^  93,  t  279,  ^  53.     Außer  dem 
wiederholten  Hinweis  auf  die  dort  gegebenen  andersartigen  Erklä- 
rungen liabe  ich  in  diesem  Hefte  mir  noch  Folgendes  angemerkt : 
Die  Längung  von  t  in  Wörtern,  wie  latlti  (r  304,  v  231)  könnte, 
zumal  in   einem   und   demselben  Hefte,    mit   einemmale   abgethan 
werden,  ebenso  die  Besprechung  der  kategorialen  Verschiebung,  die 
in  Ausdrucken    wie   'fj^arCr}    vorliegt;    so   hat   es   La  Boche    in 
seinem  Schulcommentar  zur  Odyssee  gehalten.  An  Einzelheiten  ist 
anzumerken:  älxri  heißt  wörtlich  „Weisung"",  daraus  ergeben  sich 
die  mannigfachen  Übersetzungen   des  Wortes  je    nach   der  Stelle; 
die  Langmessung  von  Silben   wie  icag-    in  nagaxtj   und  in  ähn- 
lichen Fällen  hat  wohl  nicht  etymologische,  sondern  rein  prosodische 
Begründung.  In  xal . .  nsg  sehen  wir  das  Beispiel  einer  Häufung, 
die  unnöthig  erscheint,  aber  vom  Standpunte  der  historisch-psycho- 
logischen Sprach betrach tun g  aus  nichts  Auffälliges  bietet.  Der  Plural 
der  Neutra  wie  xö^a  ist  zwar  häufig  bedeutungslos,  aber  der  Grand 
der  Wahl  liegt  im  Metrum.     An  den  beiden  Stellen,  wo  ä  %6xoi 
vorkommt,  ist  die  Obersetzung  ''0  Götter'  ganz  wohl  möglich;  C. 
gibt    nur    Umschreibungen    der    Gemüthsstimmung,    in 
welcher  das  Wort  ausgesprochen  wird.  Bei  Övvazö  fp  247  ist  die 
Hauptcäsur  und  Interpnnction  schuld  an  der  Längung,   nicht  das 
fi  von  fti^a;  ngbg^'Hhdog  ist  richtiger  mit  „gegenüber  von  Elis"" 
zu  geben  als  mit  „von  Elis  her"* ;    das  ngög  Regiert'  nicht  den 
Genitiv  in  dem  Sinne  wie  den  Accusativ  oder  Dativ,    sondern  ist 
Ad V erb  mit  dem  Genitiv.    Als  Beispiel  eines  passivischen  Particips 
im  acti vischen  Sinne  eignet  sich  aus  dem  Latein  in-festus  zu  i  26 
lokoycoiöiv  „erzürnt".  Nach  Cauer  ist  die  alyig  ein  Brustpanzer 
X  297;  was  sagt  W.  Beichel  dazu?  Für  öxixXiog  ist  auch  das 
Adj.  „unbändig"  sehr  passend,  was  ich  dem  Verf.  als  Gesetzgeber 
der  Übersetzungskunst  gegenüber   bemerke.     Das  Bigvö&at  if  82 
halte  ich  für  ein  Perf.  mit  Präsensbedeutung  von  der  W.  /e()v-, 
hier,  aber  noch  mehr  7t  463,  heißt  es  ob-servare,  wie  Cauer  richtig 
bemerkt.  Ob  die  zahlreichen  Formen,  deren  Stamm  igv-  oder  sigv- 
mit  beweglichen  6  lautet,    auf  zwei  verschiedene  Wurzeln,   etwa 
Osgv'  und  J^sgv   oder  auf  eine  gemeinsame  zurückgehen,   lisst 
sich  nicht  entscheiden.  Die  Bedeutungen  „ziehen,  her  oder  an  sieh 
ziehen"  (Gefallene)  und  „retten,  schirmen"  ließen  sich  vereinigeiu 
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i  ^  839  heißt  es  „nigt  xijql:  gehören  nicht  zasammen*^.  Mir 
beint  es,  dass,  wenn  überhaupt  im  Ges.  XXIII  noch  davon  zu 
den  ist,  etwas  mehr  zu  sagen  war:  nigi  ist  Adverb  und  xfjQL 
)cativ:  also  „überaus  im  Herzen".  So  erklärt  sich  auch  die  att. 
^deweise  jt.  noXlov  n^outöd^ai,  wo  nokkoi)  gen.  pretii  ist  und 
cht  TOD  TtsgC  abh&ngt.  Die  Gonstruction  al  ydg  mit  Infin.  o  376, 
;l.  1}  311,  ist  entweder  als  Contamination  zweier  Gonstructionen 
ier  als  Anakolnth  zu  erklären. 

Nur  noch  einige  Worte  über  die  Zweckmäßigkeit  solcher  An- 
lerkungen  für  Schüler.  Cauer  äußert  sich  in  der  Vorrede  zu  diesem 
[efte  folgendermaßen:  Vielleicht  sind  diese  Bemerkungen  (nämlich 
as8  die  Anmerkungen  sich  eignen,  Zeit  zu  sparen  und  der  Privat- 
ectüre  dienen  sollen)  geeignet,  Bedenken  zu  zerstreuen,  die  hier 
ind  da  der  Benützung  des  Buches  entgegenstehen.  Man  sollte  nur 
n  solchem  Falle  nicht  gleich  auf  Einführung  oder  Ausschließung 
iie  Frage  stellen."  Er  meint  dann  weiterhin,  dass  sein  Commentar 
DQr  einer  unter  den  vielen  sein  soll,  welche  dem  Schüler  dienen 
können,  mehr  zu  bewältigen,  als  es  bei  der  knappen  Zeit,  welche 
der  Leetüre  in  der  Schule  gegönnt  ist,  sonst  möglich  wäre,  und 
velcb«  den  Schüler  auf  manches  aufmerksam  machen,  was  er  sonst 
übersieht,  wenn  er  allein  liest.  Der  Lehrer  möge  bei  der  Controle 
der  Privatlectüre  dann  darauf  Bücksicht  nehmen ;  so  werde  dem 
Gewissenhaften  Erleichterung,  dem  Oberflächlichen  — 
Erschwerung  geschaffen.  Man  kann  sich  mit  den  Darlegungen  C.s 
einverstandeu  erklären  und  nur  wünschen,  dass  in  dieser  Art 
bäQB liehe  Lectfire  getrieben  und  die  Ausschließlichkeit  für  einen 
gedruckten  Behelf  ferngehalten  werde.  Einer  unter  den  besten  Be- 
helfen für  die  angedeuteten  Zwecke  ist  der  hier  angezeigte  von 
C&ner. 

Lodw.  Adam,  Homer  der  Erzieher  der  Griechen.   Ein  Beitrag 

xar  Einfübrnng   in  das  Verständnis   des  erziehlichen  Wertes  seiner 
Werke.  Paderborn,  F.  ScbOningh  1897.  VIII  u.  148  SS.  Preis  8  Mk. 

Der  Titel  erinnert  uns  an  einen  Gegenstand,  der  nicht  neu 
itt.  Über  die  Wirkung  der  „homerischen**  Gedichte  auf  die  Griechen 
in  allen  Zeiten,  die  uns  geschichtlich  bekannt  sind,  ist  schon  viel 
geschrieben  worden.  Der  Verf.  gibt  uns  eine  stattliche  Liste  von 
EinzeUcbriften  und  von  solchen  Werken,  in  welchen  über  die  Er- 
üebuog  der  Griechen  überhaupt  gehandelt  wird.  So  eingehend  und 
fio  einsichtig  dürfte  der  Stoff  noch  nicht  geboten  und  gegliedert 
worden  sein,  als  es  in  dem  Buche  Adams  geschieht,  und  in  dieser 
Hiosicbt  ist  es  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  der  philologischen 
I'iteratar. 

Die  Darstellung  zerfällt  in  eine  Einleitung  und  zwei 
Hanpttheile.  In  jener  wird  über  Homer  als  Polyhistor,  über 
Bossen  ethische  Bedeutung,   über   seine  Bedeutung   in    der  Kunst 

im  öffentlichen  Leben,  über  Gegner  Homers  im  Alterthum  ge- 
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sprochen;  ferner  werden  dargestellt  die  Konstnrtheile  der  Alten  über 
Homer  und  die  Grundsätze  altgriechischer  Erziehung.  Der  ers^ 
Hanpttbeil,  überschrieben:  'Homer  der  Erziehar  Altgriech^n* 
land8\  zerf&llt  in  8  Gapitel,  in  dessen  erstem  von  den  Meosches 
Etomers  und  ihrem  Verhältnisse  zur  Gottheit  in  der  Odyssee  nod 
in  der  Ilias  die  Bede  ist.  Das  darauffolgende  Gapitel  trägt  die 
Überschrift:  *Die  Weitregierung  des  Zeus  nach  Homer  und  dl» 
die  ßovkri  ^t6g\  das  dritte  dieses  Theiles  bespricht  die  Einheit 
der  beiden  Epen  und  ihr  Verhältnis  zu  einander.  Im  zweiten  Hanpt- 
theile  wird  Homer  als  Erzieher  Junggriechenlands  be- 
trachtet  und  zunächst  werden  im  6.  Gapitel  des  Gesammtwerkei 
die  neuen  Grundsätze  in  der  Pädagogik  und  die  Lehrmittel  be- 
sprochen; dann  wird  in  zwei  weiteren  Gapiteln  von  den  Anschau- 
ungen über  Erziehung  bei  Athenäus,  Dio  Ghrysostomus ,  Plntarcb 
und  von  den  Nachrichten  über  die  Erziehung  Junggriechenlands 
in  den  Schollen  und  bei  Enstathius  gebandelt. 

Vor  allem    werden  die  Oberschriften   der  beiden  Haupttheil« 
in  die  Augen  fallen  und  man  wird  gespannt  sein  zu  erfahr«!,  worin 
der  Unterschied  zwischen  Alt-  und  Junggriechenland  in  Bncksicüt 
auf  die  erziehliche  Wirkung  Homers  besteht  und   wo  der  Schnitt 
in  der  Zeitlinie  zu  machen  ist,  soferne  in  geschichtlichen  Dingen 
scharfe  Zeitgrenzen  möglich  sind.    Der  unterschied  besteht  darin, 
dass  in  Altgriechenland,   dessen  Zeit  bis  in  den  Beginn  des  Felo- 
ponnesischen  Krieges  reicht,  Homer  als  Ganzes,   der  Aufbau  and 
der  Plan  der  Gedichte  Dias  und  Odyssee  mit  ihrer  Idee  einer  rächen- 
den Göttergewalt  auf  die  Menschen  wirkte,  während  später  nur  mehr 
die  einzelnen  Stellen,  welche  erzieherischen  Gehalt  haben,  herans- 
gelesen  und  mosaikartig  verwertet  worden  sind,    was  eine  banau- 
sische Auffassung  der  Erziehnngsaufgabe  verrätb.    Es  wird  damit 
wieder  einmal  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  Erziehung  mit  der 
jeweiligen  Gulturstufe  und  den  wechselnden  Tagesbedürfnissen  ihre 
Ziele  ändert,  eine  Erfahrung,  welche  wir  ja  auch  in  der  Gegen- 
wart machen,    trotz    der  Gebundenheit  unseres  Unterrichtswesens. 
Sehen  wir  nur,   wie   heute  Homer  im  Gymnasium   gelesen  werdeo 
soll  nach   den  Forderungen   der   Pädagogik    und   vergleichen  wir 
damit  die  Art,   wie   dies    vor  20  Jahren  der  Fall  war,    so  haben 
wir  eine  erlebte  Parallele  zu  jenen  Änderungen,  die  Adam  berührt 
Adam  sagt  es,   und   wir  können  es  bestätigen,    die  Art,  wie  wir 
Homer  lesen  sollen,    ist  die  wie  Altgriechenland  ihn  las. 
Wenn  Adam  schließt   wie   folgt:    „Die  Darstellung   des  sittlicbeD 
und   erziehlichen  Gehalts   der  homerischen  Werke    hat  uns  dorcfa 
den  Nachweis  ihrer  Bedeutung   für  die  älteste  Zeit  einen  Finger- 
zeig dafür  gegeben,   wie  diese  Gedichte  entstanden  sein 
können,    und   gibt  uns  die  Hoffnung,    mit  der  Zeit  der  Lösung 
dieser  Frage  näher  zukommen  usw...*S  so  hat  er  die  Finger- 
zeige wohl  benützt,  ist  aber  über  das,  was  im  Alterthume  der  Nam« 
Homer  bedeutete  und  was  einem  Dichter  dieses  Namens  an  Werken 
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1  geschrieben  worden  ist,  nicht  im  Klaren.  Welcher  Art  der  ein- 
»itliche  Plan  der  für  uns  jetzt  ausschließlich  als  „der  Homer*' 
»zeichneten  Gedichte  Dias  nnd  Odyssee  sei  nnd  wie  sich  die  in 
BT  Ilias  erwähnte  ßovkjj  ^LÖg  znr  gleichen  Wendnng  in  den 
iyprien  verh&lt,  müsste  in  Bücksicht  anf  die  Endredaction 
nd  auf  das  Verhältnis  unserer  Gedichte  zn  den  kyklischen  er- 
rtert  werden.  Sittlich  kann  eine  schlichte  Erzählung  yon 
Gegebenheiten  wirken,  insofern  verschuldetes  oder  unverschuldetes 
Lenschenleid  berichtet  wird,  insofern  Menschen  mit  mannigfachen 
Iharakteren  von  selbst  zu  einander  in  Beziehung  treten,  wie  in 
inseren  M&rchen  und  in  der  Fabel,  in  letzterer  unter  der  Maske 
on  bekannten  Thieren;  aber  mit  Absicht  Lagen  und  Erlebnisse 
irfinden,  um  dadurch  zu  belehren,  darin  besteht  das,  was  man 
mmal  im  Alterthume  unter  dem  sittlichen  Gehalte  verstand,  und 
liese  Absieht  legte  man  dem  Dichter  der  Dias  und  Odyssee  bei. 
Darum  nennen  Plato  und  Aristoteles  den  Homer  den  ersten  Ver- 
fasser von  Tragödien.  —  Für  unsere  Zeit  und  unsere 
Schüler  muss  Homer  in  Betracht  kommen  als  derjenige  Dichter, 
an  den  sich  der  culturhistorische  (Mykenische  Alterthümer) ,  der 
ästhetische  (Lessings  Laokoon)  und  der  philologische  Unterricht 
(Fr.  A.  Wolf)  anschließt  und  wobei  er  in  seinen  elementaren 
Grundlagen  auf  dem  Gymnasium  sich  vermitteln  Iftsst.  Die  er- 
ziehliche Seite  der  beiden  Epen  kommt  für  uns  nur  sehr  bei- 
läufig zur  Geltung;  es  ist  aber  lehrreich,,  an  der  Hand  des  viel- 
belesenen Verf.s  der  vorliegenden  Schrift  die  erziehliche  Wirkung 
Homers  bei  den  Griechen  zu  verfolgen. 

Villach.  G.  Vogrinz. 

The  first  Philippic  and  the  Olynthiacs  of  Demosthenes,  with 

iDtroduction  and  critical  and  ezplanatory  notes  by  J;  E.  Saadys. 
London,  Macmillan  1897.  8^,  LXXX  u.  246  SS. 

Der  Name  des  Herausgebers,  dem  wir  bereits  eine  Bearbeitung 
der  Leptinea  und  einiger  Privatreden  des  Demosthenes  verdanken, 
Terburgt  an  sich  eine  tüchtige  Leistung;  als  solche  kann  vor- 
liegeode  Ausgabe  in  der  That  allen  bestens  empfohlen  werden. 

Die  umfangreiche  Einleitung  behandelt  das  Leben  des  Demo- 
stbeoes  bis  zum  Jahre  351,  die  Geschichte  Macedoniens  vor  Philipps 
Thronbesteigung,  gibt  hiebe!  eine  sehr  beachtenswerte  Übersicht 
ober  die  geographischen  Verhältnisse  des  Landes  und  bespricht 
lodann  die  politischen  Beziehungen  Athens  zu  Philipp  bis  zum 
Ansgaoge  des  olynthischen  Krieges.  Dann  folgt  die  Disposition 
der  vier  Reden  des  Demosthenes,  die  Erörterung  über  die  Reihenfolge 
der  Olynth.  Beden,  über  die  Autorität  der  wichtigsten  Handschriften 
nod  die  Behandlung  des  Textes,  endlich  ein  Verzeichnis  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  und  Erklärungsschriften,  in  welchem  auch 
kleinere  Pnblicationen  der  deutschen  Philologen  nicht  übersehen  sind. 

X«U<Arin  f.  4.  6aMrr.  Oymn.  1808.    VIII.  n.  IX.  lUft.  45 
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Der  griechische  Text,  der  mit  den  kritischen  Fußnoten  die 
ersten  69  Seiten  füllt,  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  die  Bear- 
beitungen des  Dindorfschen  Textes  und  der  Behdantz' sehen  Aus- 
gäbe  von  Blass  an,  ohne  jedoch  sich  diesem  in  allen  Pniikt«B 
anzuschließen.  Mit  Behd.-BIass  schreibt  Sandys  z.  B.  3,  35  drov 
^'  '^hxlav  (roOd'  ort  x«^'  17A.  die  Hss.),  1,  27  jcoXiuov  fax 
noksfiCov  der  besseren  Hss.  und  iq6vov  für  KoXsyiov^  4,  35  ai- 
l>,BXrfi6^Bvoi  mit  der  Vulg.  gegen  Par.  27,  wie  denn  überbaopl 
nicht  selten  von  der  Autorität  dieses  Codex  zu  Gunsten  der  7d- 
gata  abgewichen  wird  (vgl.  1,  7  ixTCokafi^öai,  11  XQoi)xagidv- 
zav,  2,  30  tb  ksysiv  xal  zb  ßovksvsö&aij  4,  40  xazd^  rtc 
etc.).  Eigene  Conjecturen  finden  sich  nicht,  nur  in  der  vielbe- 
sprochenen Stelle  1,  3,  wo  S.  mit  Blass  tQBilfrftai  xai  einklammert, 
bringt  er  in  der  kritischen  Note  fStpstsgifsritai,  in  Vorschlag  noter 
Hinweis  auf  [7],  41  und  18,  71.  Er  erwähnt  auch  eine  ibo 
brieflich  mitgetheilte  Conjectur  von  A.  Gennadios  örgi^r^  t£,  er- 
klärt sich  jedoch  in  der  Vorrede  für  das  von  Schwarz  vore«- 
schlagene  xaxaöTQaiprizaL ,  das  in  der  That  vor  allen  übrigen 
Vorschlägen  den  Vorzug  verdient.  Mit  Blass  (Text-Ausg )  slod 
4,  43  die  Worte  ikXä  fii^v  —  xmkvöei^  weil  den  Zusammeubasg 
störend,  in  kleiner  Schrift  gedruckt;  im  Commentar  ist  der  too 
Blass  vorgeschlagenen  Umstellung  dieses  Passus  billigend  gedacht. 
Über  meine  gegentheilige  Ansicht  verweise  ich  auf  das  in  dieser 
Zeitscbr.  1894,  S.  304  Bemerkte.  Die  Worte  navtl  ö^ivsi  xore 
t6  dvvazöv  (3,  6)  fasst  S.  als  Citat  aus  dem  Vertrage  zwiscbeo 
Athen  und  Olynth  und  stellt  sie  daher  in  abweichender  Schrift- 
form  ans  dem  Texte  heraus.  —  Die  kritischen  Nachweise  unter 
dem  Texte  habe  ich  nur  an  einer  einzigen  Stelle  lückenhaft  ge- 
funden: 1,  27  nämlich  wird  (lövag  nach  r^fiigag  weggelassen, 
ohne  dass  die  Fußnote  dies  erwähnt.  Das  Wort  hat  bereits  Blass 
gestrichen. 

Den  größten  Raum  des  Buches  (154  Seiten)  nimmt  der  dem 
Texte  folgende,  erklärende  Commentar  in  Anspruch,  auf  dem  zugleich 
auch  der  Hauptwert  der  Ausgabe  beruht.  Als  Leser  bat  der  Vert. 
Studierende  der  Philologie  vor  Augen;  er  zieht  daher  nicht  nnr 
alle  Seiten  der  Wort-  und  Sacherklärung  heran,  soweit  es  dis 
Verständnis  des  Autors  unmittelbar  verlangt,  sondern  geht  auch 
nicht  selten  über  diesen  Rahmen  hinaus,  in  letzterem  Falle  meist 
in  der  Form,  dass  er  in  den  Commentar  Anmerkungen  „für  Vor- 
geschrittene" in  kleinerem  Drucke  einstreut.  Neben  zahlreichen 
Übersetzungshilfen  ist  hier  eine  höchst  brauchbare  und  verllM- 
liebe,  aus  den  besten  Quellen  geschöpfte  Zusammenstellung  tod 
allerlei  Wissenswertem  aus  dem  Gebiete  der  Sprach-  und  Alter- 
thumswissenschaft  enthalten.  Im  folgenden  will  ich  daraus  einige 
Beispiele  anführen. 

Zu  1,  24  ist  die  verschiedene  Anwendung  des  bei  Demo- 
sthenes  beliebten  iq>0QfjLi]  besprochen;  zu  1,  28  die  Bedeostrt 
xalcjg  noulv  zum  Ausdruck  des  subjectiven  Urtheils  des  Sprechers 
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XI  Spracbgebranche  der  attischen  Bedner  überhaupt;  ebeDdaselbst 
i«  Yerwendiing  des  Dativs  des  logischen  Snbjectes  beim  Part. 
*erf.  Pass.  bei  Demosthenes  nnd  den  übrigen  Bednern.  Auch 
^ ragen  der  sog.  höheren  Kritik  werden  erörtert.  So  erklärt  sich 
>.  zn  §.  30  der  I.  phil.  Bede  in  längerer  Anmerkung  gegen  die 
ron  Dionysins  behauptete  Zweitheilung  dieser  Bede.  —  Zu  §.  7 
ierselben  Bede  wird  die  Lesart  ovvaXdvxi  d'  &nkmg  ausführlich 
>ehandelt.  Das  Adverb,  welches  Cobet  zu  beseitigen  vorschlug, 
«rill  S.  von  dem  Particip  trennen  und  zu  dem  folgenden  ikv  .  • . 
i^Bh]6ritB  (\i  you  will  absolutely  resolve*)  beziehen.  Dagegen 
ist  zu  bemerken,  dass  die  significante  Stelle  für  modale  Adverbien 
nicht  vor,  sondern  nach  dem  Satze  zu  sein  pflegt;  auch  dürfte 
sich  für  &7cX&g  i^iXsiv  kein  Beleg  finden ,  denn  in  der  ansre- 
zogenen  Stelle  der  16.  Bede  ist  &nX&q  mit  dem  voranstehenden 
-scQaxxBiv  zu  verbinden. 

Was  die  sachliche  Erklärung   anbelangt,    so   sei   hier    auf- 
merksam gemacht   auf  die   längere  Auseinandersetzung  zu  1,   19 
über  die  Theorika  nnd  das  Wesen  der  von  Demosthenes  geplanten 
Neuerung,  ferner  auf  die  Unterscheidung  des  Hipparchen  für  Lemnos 
▼on  den  zwei  attischen  (zu  4,  27),  worauf  die  aristotelische  Schrift 
über  die  athenische  Verfassung  hingeleitet  hat.  —  Gleichfalls  auf 
Grund  dieser  Schrift  bespricht  S.  zu  4,  85  die  Frage,  ob  daselbst 
die  ixi^skriral  der  Dionysien  vom  Bedner  wirklich  gemeint  sind, 
wie  Blass  behauptete.     Da  nämlich    in  der  Bede   gegen  Meidias, 
die  wir   in   die  Zeit  zwischen  849  und  847   zu   verlegen   haben, 
jene  Behörde  als  erwählt  bezeichnet  wird,  diese  Art  ihrer  Bestellung 
aber  nach  Aristoteles  jünger  ist  als  die  durch  das  Los,  von  welcher 
in  obiger  Stelle  die  Bede  ist,  so  hat  Blass  ^)  die  Yermuthung  einer 
zweiten    Herausgabe   der    I.  Philippica   aufgestellt,    welcher   er 
ziemlich  willkürlich  den  Einschub  der  Worte  xrjv  x&v  zJiowölmv 
und  ixaxBQCJv  im  §.  35  zuschreibt.     Welchen  Zweck  dieser  Ein- 
Bcbab   haben   sollte,    kann    wohl   niemand   recht  begreifen.     Nun 
steht  aber  die  Hypothese  von  Blass,  wie  S.  nachweist,  auf  schwan- 
kendem Grunde,   da   in  der   ganzen    Stelle   die  Behörde   der  itci- 
uikuxaC  eigentlich  gar  nicht  genannt  ist;  der  einzige  Anhaltspunkt 
ist  das    „iniiiskovfuvot^    (oder  imuskrjödiisvoi),    ein  Ausdruck, 
der  nach  S.s  richtiger  Bemerkung   ganz  allgemein    auf  die  Leiter 
der  Feste   sich    bezieht.     Diese    sind    aber    für    die  Panathenäen 
elDerseits  die  Athlotheten,  für  die  Dionysien  anderseits  der  Archon 
(EpODymos),    also  beide   erloste  Behörden.     Die   dem  Archon    bei- 
gesellten zehn  intfiekfixaC  dabei  mit  in  Bechnung  ziehen  zu  wollen, 
väre  die  reinste  Pedanterie. 

Den  Beschluss  der  Ausgabe  bildet  ein  griechischer  und  ein 
«ogliseber  Index. 

Wien.  Franz  Slameczka. 
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AoBgeivfthlte  KomOdien  des  T.  Maccins  Plautas.  För  den  Sebcl 

febrmiieh  erklirt  TOD  Jnliiu  Briz.  II.  B&ndcheD:  Captivi.  5.  Aoi. 
earbeitet  von  Max  Kieme  vor.  Leipzig,  Teabner  1897.  gr.  8*,  VI 
a.  114  SS.  Preis  1  Mk. 

Die  neue»  dem  Andenken  Dr.  Gustav  Kiessüngs  gewidmete 
Auflage  unterscheidet  sich,  was  zan&cbst  die  knappe  EinleitaD? 
(S.  1  —  8)  anlangt,  von  der  4.  fast  gar  nicht.  Nur  die  ?od  Brii 
aafgenommene  Yerinuthang,  die  griechische  Vorlage  könne  aai 
einen  Dichter  der  mittleren  Komödie  znräckgeben,  gibt  der  ne&e 
Beransgeber  auf  nnd  erkl&rt  (8.  4)  Jede  Yermnthnng  über  derer 
Verfasser  für  haltlos **.  Dazu  kommen  zwei  wesentlich  nach  Leos 
„Plautinischen  Forschungen ''  gemachte  Znsätze,  welche  Plautns' 
Verhältnis  zu  seinen  Originalen,  die  Wandlungen  unseres  Textes 
und  die  Unsicherheit  der  bisher  angenommenen  Streichanf^fl 
(S.  4  f.)  betreffen;  endlich  findet  sich  eine  kleine  Ergänzung  is 
der  Notiz  aber  die  Handschriften  (S.  7). 

Weit  bedeutender  sind  die  textlichen  Veränderungen,  welch« 
Ttelfaoh  durch  die  neuere  Plautusliteratur,  namentlich  durch  die 
Ausgabe  Leos,  die  Ergebnisse  der  „Forschungen^  dieses  und 
Skutsch'  sowie  durch  eigene  Vorschläge  des  Verf.s  yeranlasst  sini 

Während  Brix^  die  V.  77,  324,  438,  664—666  als  nach 
plautiniscbe   Zusätze    und   V.  1022    sowie  zweifelnd   V.   1011  IL 
als    Dittographien    in    Klammem    gesetzt    hatte ,    yertheidigt  >'. 
diese  Verse  in  theils  überzeugender,   theils   recht  beachtenswerter 
Weise.    Freilich  die  Sicherheit,  mit  welcher  er  den  V.  1022,  der  im 
Codex  A  fehlt,  schützt,  vermag  ich  nicht  zu  theilen.    Auch  kao& 
ich  gegenüber  den  Ton  Brix*  vorgebrachten  Bedenken   die  Recht- 
fertigung des  V.   438   nicht   für   zureichend    erklären.     N.   selbst 
tilgt    nur    den  V.  968    Si  eris  verax,    (ex)    tuia   rebus  feeeris 
meliusculas  mit  Leo  als  Doublette  des  V.  959.    Diese  Streichung 
bedingt  aber  noch  die  Umstellung  der  V.  958  f.  nach  967.    Mir 
will  es  aber  scheinen,    dass  gegenüber   der  Fassung   des  V.  959 
Si  eris  verax,  tua  ex  re:  faciea  ex  mala  fneliuscuiatn  das  ein- 
dringlichere und  entschiedenere  feceria  und  der  Plural   nicht  aot 
einen  versus  male  fictus  hindeuten.     Die  Wiederholung  der  Auf- 
forderung Hegios  an  Stalagmus,  die  (für  den  Ausgang  des  Stackes 
so  wichtige)  Wahrheit  zu  gestehen,    und  die  nachdrückliche  Be- 
tonung,   deren   Eröffnung  werde   einen   Milderungsgrund    bei  der 
Bestrafung    bilden,    ist  gerade    dem  frech  verlogenen   und  heim- 
tückischen Sclaven  gegenüber  m.  E.  sehr  gut  angebracht.  Auch  nioss 
nach  Leos  und  N.s  Ansicht  im  V.  960,  vor  dem  bei  diesem  das 
Personenzeichen  für  Hegio  aus  Versehen  fehlt,  die  Verbalfonn  in 
Rede  (Godd.  -a)  et  vera  hquere  im  Gegensatze  zu  fecisti  als  loqnem 
gefasst  werden,  während  die  folgende  Frage  des  Stalagmus  Qvcä 
ego  fatear,    credin  pudeat  quom  autumes?   bei  ungezwungener 
Erklärung  den  Imperativ  loquere  voraussetzt,  wie  ihn  eben  auch  der 
Zusammenhang  nach  der  Überlieferung  verlangt.     Ferner  schlieft 
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Falle  der  ümsiellang  V.  958  Prapemodum  übt  loci  fortunae 
ae  sifU,  faciU  inUüegis  Dicht  gut  an  das  dann  nnmittelbar 
rhergebende  tarn  animum  advorte  ac  mihi  quae  dieam  edissere 
I,  während  er  in  der  bandBchrlftlicben  Folge  an  Hegios  Worte 
I  V.  954  Äge  tu  iUuc  procede,  hone  vir,  lepidum  mancupium 
eumf  and  an  des  Sclaven  eigenes  anverfrorenes  Bekenntnis,  er 
i  and  bleibe  ein  nichtsnutziger  Mensch,  sich  ohne  Zweifel  besser 
ad  ohne  ein  wesentliches  Bedenken  anreiht. 

Sonst  kehrt  N.  in  der  Teztgestaltnng  an  vielen  Stellen  mit 
echt  zur  einstimmig  oder  besser  überlieferten  Lesart  znräck.  So 
»Igt  er  den  Handschriften  hinsichtlich  der  Stellung  in  Y.  59, 
56  f.  (nach  Vahlen  und  Leo),  232  f.,  316,  349,  372  (mit  An- 
ahme eines  Hiatus)  usw.  oder  in  sonstigen  Schreibungen,  wie 
.  90  Vel  ire  Sxtra  mit  Skutsch  (statt  Vel  extra),  V.  113  iuneti, 
35  miser  a  —  maeritudine,  184  iritn  (nach  der  Erklärung  des 
almasius  und  Leo),  246  Perque  conservitiutn  (nach  Skutsch)  und 
nit  Annahme  von  Hiaten  in  den  V.  331,  337,  395,  415  u.  a. 
>er  Überlieferung  näher  sind  seine  Schreibungen  V.  34  hosce  e 
9raeda  atnbos  de  quaestoribus  (nach  Studemund),  175  Propterea 
—  (a)  te  vocari  ad  te  ad  cenam  volo  (mit  Fr.  Scholl),  236  usw. 
[n  bemerkenswerter  Weise  ergänzt  er  weiter  den  unvollständigen 
V.  102  statt  durch  (cupide^  cupio,  tU  durch  cupio  (et  opto),  ut 
unter  Hinweis  auf  Cic.  Laelius  59,  wodurch  die  vereinzelte  Yer- 
bindnog  vermieden  wird.  Gleichfalls  erwägenswert  sind  die 
Änderungen  Y.  148  Älienus?  ego  alienus  Uli?  (a^ha  Hegio 
(nach  Bothe,  Scholl  und  Richter),  176  pauxillo  (Lambin),  199 
Et  erili  itnperio  eamque  (Nettleship  und  N.)  sowie  Y.  204  der 
Einscbub  von  nunc  mit  Fleckeisen  n.  a. 

Hingegen  bin  ich   nicht  überzeugt,    dass   des  Herausgebers 
Schreibung  in  Y.  2  {Ita  vinctx)  qui  astant  anstatt  des  unmetrisch 
überlieferten  Illi  qui  ast,  richtig  ist.     Auch    die    in  Y.  202  und 
420  aufgenommenen,  allerdings  bestechenden  Yermuthungen  Leos 
scheinen   mir  fraglich    (vgl.    mein  Gutachten    in   dieser  Zeitschr., 
8.  592  f.).     Wenig  wahrscheinlich  ist  mir  ferner  N.s  scboo  von 
Brix*  gebilligte  Umstellung  der  Y.  21  und  22  zwischen  Y.  4  und  5. 
Die  Wiederholung  derselben  Wendungen:  Hegio  est  huius  pater. 
Hie  nunc  domi  servil  suo  patri  nee  seit  pater:  Enim  vero 
di  no8  quasi  pilas  homines  hahent.     Sed   is  quo  pacto   serviat 
iuo  sibi  patri  scheint  kaum  erträglich.     Kurz  und  bündig  ver- 
th«idigte  Leo  in  seiner  Ausgabe  die  Stellung  nach  den  Handschriften. 
Außerdem  ist  es  natürlicher,  wenn  die  Sentenz:  „Die  Götter  machen 
ans  gleichsam  zu  Spielbällen  ihrer  Laune"  den  Bericht  vom  Schick- 
sale des  einen  Sohnes  abschließt,  als  wenn  sie  gleich  zu  Beginn 
d«r  Erzählung  erscheint.     Nicht  erwärmen    kann  ich  mich  weiter 
<iafür,  dass  der  Y.  11,  welcher  bei  Briz^  Negat  kercle  illic  (Codd. 
t^)  uUumus,  AccedUo  lautet,  (zum  Theil  nach  Bothe  und  Spengel) 
in  y.  A.  nie  ultumus,  (gui  stat.  Äbsycedito  geändert  worden  ist. 
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Denn  nach  dem  starken  Befehle  Äbscedito  ist  der  folgende  X^n 
Si  non  ubi  sedeas  loci48  est,  est  übt  ambules  sehr  matt,  ja  über- 
flüssig. Ich  ziehe  deshalb  das  überlieferte  Accedito  mit  Dombartf 
Erklärung  (die  auch  im  kritischen  Anhange  übergangen  ist)  ror. 
Wäre  eine  Änderung  nothwendig,  so  würde  ich  zunächst  an  An- 
sidito  denken.  Za  V.  74  sucht  N.  die  Lesnng  Brix'  sihi  in^ofni 
anstatt  scortum  invocat  gegen  Leo  zn  vertheidigen.  Er  wendet 
im  Anhange  wider  den  treffenden  Hinweis  dieses  auf  die  bei  An- 
rnfangen  beliebte  Wiederholung  ein:  „Sehr  hübsch,  wenn  die 
Bezeichnung  scortum  gerade  als  Anruf  der  Liebsten  passend  wire." 
Jedoch  spricht  dieser  Einwurf  auch  gegen  die  von  N.  angenommeoe 
Fassung  (scortum  . .  amator  . . .  sibi  invocat).  Mir  scheint  der- 
selbe nicht  berechtigt:  Plautus  macht  eben  in  seinem  grobeo 
Wortspiele  keine  genaue  Unterscheidung  zwischen  amica  und  scortum. 
Sodann  erregt  mir  die  Einfügung  von  canes  in  V.  86  vor  Molossiä 
aus  dem  yorhergehenden  Verse,  dem  das  Substantiv  offenbar  nar 
als  Glosse  zu  venatici  beigeschrieben  war,  Bedenken;  denn  einer- 
seits ist  jener  Begriff  schon  an  und  für  sich  aus  den  substantivi- 
schen Bildungen  klar,  anderseits  wird  man  dem  Dichter  doch  kaom 
zumnthen,  er  habe  dem  Parasiten  eine  derartige  Bezeichnung  sein»*« 
eigenen  Standes  so  unverblümt  in  den  Mund  legen  wollen;  v^i. 
V.  77  Quasi  mures  und  V.  80  Quasi  , .  codeae.  Weiter  ist  im 
V.  212  nach  vohis  das  überlieferte  und  durch  den  Sinn  geforderte 
nobis  (s.  V.  210  ezorare  vos  sinite  nos)  ausgelassen.  Auch  ioi 
Anhange  ist  die  Ausscheidung  dieses  Wortes  weder  begründet  noca 
erwähnt;  in  der  Anmerkung  zur  Stelle  aber  wird  der  Bhythma.* 
dieses  verkürzten  Verses  als  zweifelhaft  bezeichnet.  Endlich  hat 
N.  seine  eigenen  Vermuthungen  zu  V.  237  Quod  tibi  sua(c€  sit), 
suadeam  meo  patri  statt  des  handschr.  Quod  t.  suadeam,  suadeam 
m.  p.  und  V.  828  Quo  (nuncy  homine  adaeque  nemo  vivit  fortu- 
natior  an  Stelle  des  von  Gamerarius  herrührenden  Vorschlages 
Quo  homine  (fiominumy,  welchen  Brix^  und  Leo  vorzogen,  mit 
zweifelhaftem  Rechte  in  den  Text  gesetzt. 

Die  Anmerkungen  sind  in  ihrem  Grundstöcke  gleich  ge- 
blieben. Die  Abweichungen  sind  in  erster  Linie  durch  textliche 
Änderungen  veranlasst,  so  zu  V.  10  optumest  (nach  Leo),  zu  V.  77, 
90  Ire  (nach  Skutsch),  94,  102,  135,  148,  157  (nach  Vahlen), 
169,  179  ff.,  184,  201  (nach  Leo),  246  (mit  Skutsch)  nsw. 
Andere  sind  aus  Brix*  kritischem  Anhange  unter  den  Text  ver- 
setzt; so  ist  die  Anmerkung  zu  V.  118  über  den  Gebrauch  spon- 
deischer  Wörter  im  2.  Fuße  des  Senars  im  wesentlichen  aus  der 
Bemerkung  jenes  zu  V.  86  im  Anhange,  die  zu  V.  133  über  Quis 
hie  loquitur?  aus  dessen  Note  zum  gleichen  Verse  entlehnt 
Mehrere  neue  Zusätze  behandeln  Metrisches  und  Prosodiscbes,  so 
die  sehr  freie  Zulassung  des  Hiats  (im  wesentlichen  nach  Leo), 
z.  B.  Argum.  V.  1,  331,  849,  415,  449,  481,  823,  933,  nnd 
die  Verschleifung  oder  die  Consistenz    des  auslautenden  anteroca- 
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sehen    m   V.  24,    81,    372  f.,    395,    665,    850;    den    fallenden 
roceleasmaticns    bespricht    die   Bemerkung    zn  Y.  358,    die   zu 
.109   die  Aassprache  von  unde,  inde,  quippe^  nempe  wie  utid{e) 
sir.,    aber  die   zu  V.  751    auch   die    mir    nicht  wahrscheinliche 
3fiikop6  von  nie,  iUic,  isie,    Zn  Y.  197  wird  fär  die  Messung  von 
uistis  neben  der  Möglichkeit  der  Sjnizesis  die  des  Einflusses  des 
ambenkürzungsgesetzes   (füistis)    zugegeben    und    in    den   zwei- 
ilbigen  Formen  fuit^  meum,  meo,  suo,  eum,  deum  und  anderen 
rohl  richtig   nach  C.  F.  W.  Müller  und  Skutsch  Yerkürzung  der 
/weiten  Silbe  angenommen.     Weitere  neue  Bemerkungen  betreifen 
>prachUche8  und  Stilistisches,  so  igitur  zur  Yerstärkung  der  Auf- 
orderung  V.  293  (Langen);  tute  tibi  V.  371;  iitb  xoivov  V.  48, 
B5,  201    u.  a.    (nach   Leo,  Änalect,   Plaut   1896);    c%fiiia  xad"* 
[Mjov  xal  xaxU  (isQog  Y.  232  (Leo) ;  Zweideutigkeit  im  Ausdruck 
V.  392.    Sachliche  Bemerkungen  sind  hinzugefügt  zu  Y.  98,  110  ff. 
{isias),    152,  199,  240  (proptered),    288   u.  a.     Weniger   nötbig 
scheinen  mir   die  dem  Prologe   und  den  einzelnen  Scenen  voraus- 
geschickten Inhaltsangaben  (Y.  69  ff.,  110  ff.,  195  ff.,  251  ff.  usw.). 
Manches  andere  hätte  sich  noch  ergänzen  lassen;  so  wäre  Y.  106 
eine  Bemerkung  über   die  Bedeutung   von  tranquillare,   das  nach 
der  scenischen  Gebrauchsweise  von  tranquillus  eigentlich  „beruhigen, 
besänftigen"  heißen  musste,  am  Platze  gewesen  ;  zu  Y.  339  fehlt 
jede  Bemerkung  über  donicum  (vgl.  z.  B.  A.  Zimmermann  in  WOlfflins 
Arch.  Y  567  ff.);    zu   Y.  406  wäre   der   objective  Gebrauch    von 
e^vs  zu  erwähnen  gewesen;  über  spemunt  se  (Y.  517)  könnten 
weiterhin  die  Bemerkungen  F.  Heerdegens  in  Reisigs  Yorlesungen 
II  (1890),    127  ff.  Yerwertung  finden;    aus    der   Anmerkung    zu 
V.  573  ist  nicht  zu  ersehen,    dass  das  Fehlen   der  Präpositionen 
bei  Ländernamen   auch  im  alten  Latein   eine   seltene  Erscheinung 
war.     V.  882    halte    ich    die  Erklärung   von   iam  diu   als   nach- 
träglichen, schmerzlichen  Ausruf  für  unwahrscheinlich ;  diu  ist  hier 
wohl  die  alte  Form  für  die  (wie  häufig  in  diu  noctuque).     Hegio 
fragt  also  den  Parasiten,  ob  er  seinen  Sohn  schon  bei  Tageslicht, 
bei  voller  Helle,    die  eine  Täuschung  weniger  leicht   zulässt,   ge- 
sehen habe.    Dies  ist  deswegen  passend,  weil  nach  Y.  127  noete 
hac  die  Handlung,  wie  auch  sonst  gewöhnlich,  am  frühen  Morgen 
beginnt.  —  Hehreres   andere  wäre   zu  verändern;    so  gehört   die 
Anmerkung  zu  Arg.  Y.  9  capteivei  schon  zu  Y.  3,  wo  N.  die  Form 
capteivoe  aufgenommen  hat ;  zu  Y.  8  ist  die  Note  zu  Y.  760  über 
furpuü  zu  ziehen  und  die  über  suo  (-a)  sibi  zu  Y.  46  statt  zu  81. 
Erwünscht  wäre  eine   genauere  Angabe   zu  Y.  262,    in  welchen 
Fillen  bei  ita  das  Yerb  est  steht  oder  fehlt  (vgl.  Langens  Beitr. 
S.  210  ff.).    Zu  Y.  445  ist  für  spes  opesque  Ter.  Phor.  470  und 
Ad.  331  heranzuziehen.     Zu  sutelae  und  suere  Y.  692  passt  die 
Homerische  Metapher  vtpaivsiv  weniger  genau  als   die  tropische 
Verwendung  von  QdnxBiv  u.  dgl.  m. 
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Eine  Beihe  von  Fehlem  ist  noch  ans  der  vorigen  Ahüa^ 
stehen  geblieben.  So  wird  in  der  Anmerkung  zu  V.  28  qui  (mutare) 
nicht  richtig  als  synonym  mit  quo  nnd  cum  quo  erklärt;  denn  mit 
dem  Ablat.  wird  das  Tanschobject,  mit  cum  der  eine  der  Tauschenden 
bezeichnet,  vgl.  Sali.  lag.  44,  5  lixcie  —  pecoria  et  mandpim  mm 
praedas  certantes  agere  eaque  muiare  cum  mereaioribus  vino  md- 
vedieio  et  aliis  ialibus,  Zn  V.  88  findet  sich  das  sonderbare 
Gitat  ,,Ari8ton  (Athen.  1.  1.)  in  seinem  latros*'  wieder  abgedroekt, 
obwohl  die  Verweisung  auf  eine  Athenaensstelle  im  Vorhergefaendec 
gar  keine  Stütze  findet;  gemeint  ist  Athen.  VI  236  c  nnd  das 
Fragment  des  Komikers  Aristo p hon:  i)7to(iiv6iv  xlr^yäg  äxpiav 
{sifit).  Ähnlich  gehört  der  im  Y.  165  angefahrte  Septenar  Saepe 
est  etiam  sub  pallicio  sordido  sapientia  nicht  dem  Lucilins,  sondern 
dem  Caecilins  (V.  266  Bibbeck').  Sodann  ist  zu  V.  14  Ter.  (st. 
Terc.)  Hec.  435  rumperet?  (st.  rumperem)^  za  V.  250  Amph.  417 
memorat  (fär  memorabat),  zn  Y.  280  statt  Menaech.  280  vieloiehr 
S87y  za  y.  345  im  Beispiel  Ter.  Pbor.  974  anstatt  incensum  das 
Femininam  za  schreiben.  Der  Hinweis  im  V.  522  aaf  die  Ad- 
merkang  zn  429  ist  dadurch,  dass  die  Note  über  operae  gestrichen 
ist,  gegenstandslos  geworden;  ebenso  das  Gitat  V.  930  „tecum 
8.  zn  337'%  da  hier  die  entsprechende  Anmerkung  (über  teeum 
orare)  weggefallen  ist.  Auf  dieselbe  wird  aber  auch  noch  im 
Register  sowohl  unter  oro  als  unter  cum  verwiesen  usw. 

Auffällig  ist,  dass  trotz  der  bedeutenden  Textändemogen, 
die  doch  vielfach  eine  nähere  Darlegung  und  Begründung  vtf- 
langen,  als  sie  der  knappe  Bahmen  der  Anmerkungen  gewähren 
kann,  der  bei  Brix^  22  Seiten  umfassende  kritische  Anhang 
auf  13  vermindert  ist.  Dies  ist  nur  dadurch  möglich  geworden, 
dass  N.  bloß  die  allerwichtigsten  Abweichungen  von  der  Über- 
lieferung verzeichnet,  alles  Orthographische  sowie  die  Angaben  aber 
Personenvertheilung  u.  dgl.  weggelassen  hat  Aber  auch  eine 
ganze  Beihe  kritischer  Bemerkungen  Brix'  hat  der  neue  Heram- 
geber  gestrichen ;  ja  man  erfährt  aus  der  5.  Auflage  nicht  einmal« 
was  Brix*  zu  V.  2,  10,  11,  86,  102,  135,  169,  179,  199,  201, 
204,  212  usw.  geschrieben  und  vertheidigt  hatte.  Eher  hätt« 
doch  m.  E.  die  gelegentlich  aus  der  früheren  Aoflage  übernommeDen 
Citate  von  Lesarten  der  3.  Ausgabe  fallen  gelassen  werden  können. 
Dagegen  h&tte  u.  a.  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dass  die  za 
y.  420  aufgeführte  Schreibung  Gertz^  von  Brix^  aufgenommen 
worden  war  und  Lindemanns  einfacher  Vorschlag  zn  V.  950  aucb 
schon  bei  diesem  stand.  Der  Zweck  der  Ausgabe,  die  nach  den 
heutigen  Verhältnissen  doch  nicht  in  erster  Linie  für  Gymnasial- 
Schüler,  sondern  für  Philologen  bestimmt  ist,  kann  für  diese  Eär- 
Zungen  nicht  wohl    als   Entschuldigung    geltend  gemacht  werden. 

Im  Begister  zu  den  Anmerkungen  ließe  sich  auch  noch 
manches  nachtragen,  so  exquaerere  V.  293  ;  famüiaris  filiua  27S; 
Futur  IL,    Bedeutung  293;    igüur  293;   Paronomasie  182,  274; 
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^rque,  Aussprache  246;  praeatrigiae  524  Anh.  u.  a.  Unter  nutn- 
uam  sind  die  beiden  ersten  Stellen,  Y.  408  und  542,  zn  streichen, 
&  die  entsprechenden  Anmerknngen  yon  N.  weggelassen  wurden. 
Der  Drack  ist  ziemlich  fehlerfrei,^)  die  Ausstattung  trotz 
le«  niedrigen  Preises  der  Officin  würdig.  Da  auch  der  Text  sammt 
ier  Erklärung,  nm  dies  schließlich  nochmals  zu  betonen,  im  ganzen 
cewonnen  hat,  wünschen  wir  dem  B&ndchen  in  der  neuen  Ge- 
stalt eine  ähnliche  Verbreitung,  wie  sie  die  von  Brix*  bewährter 
Band  besorgten  Auflagen  verdientermaßen  gefunden  haben. 

Wien.  Dr.  Edmund  Hauler. 


Soltan  Wilhelm,  Livias^  Geschichtswerk,  seine  Gomposition 

und  seine  Quellen.     Ein   Hilfsboch   fUr   Geachiohtsfoncher    und 
Liviasleser.    Leipzig,  Dieterich  1897.  gr.  8^  VIII  u.  224  SS. 

Bei   der  heutigen  Richtung   der  Wissenschaft,    sich    immer 
mehr  in  Detail-  und  Specialforschung  zu  verlieren,  muss  man  es 
mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen,    wenn    für  ein  Gebiet  oder  für 
einen  Auetor    ein  die  zerstreuten    und  kaum  übersehbaren  Mono- 
graphien  sachlich   zusammenfassendes  Werk    wie  das   vorliegende 
auf  den  Büchertisch    gebracht  wird.    Der  Verf.   befand  sich  aller- 
dings in  einer  günstigen  Lage,    freilich    durch  eigenes  Verdienst ; 
seine  zahlreichen,  so  ziemlich  über  alle  Theile  der  Frage  sich  er- 
streckenden Einzelarbeiten  bilden  den  Erystallisationspunkt,  an  den 
sich  die  Forschungen  Anderer  bequem  und  passend  ansetzen.     In 
24  Abschnitte  oder  Gapitel  ist  der  reiche  Inhalt  des  Buches  ver- 
tbeilt,    auf  den  im  Folgenden   mit  den  Überschriften  hingewiesen 
werden  soll. 

In  der  Einleitung  (Cap.  I)   hebt  Soltau   die  Wandlungen   in 
der  Wertung  des  Livius  im  Laufe  der  Zeit  hervor  und  entwirft  ein 
Bild  von  Livius  als  Historiker,  das  im  XXI.  Capitel,  S.  201  ff.  er- 
weitert und   vervollständigt   wird.     Nach  einer  fast  vollständigen 
Übersieht  der  Literatur  wird  in  Kürze  über  die  Abfassungszeit  und 
die  Art  der  Herausgabe  des  Werkes  gehandelt.  Ein  Wort  über  den 
Gang  der  Methode   bildet   treffend   den  Übergang  zum  II.  Capitel 
»Polybius  als  Quelle  der  IV.  und  V.  Decade^'.  Mit  Recht  macht  der 
Verf.   mit  diesen  Decaden    den  Anfang,    weil   die  Forschung    die 
Prüfong  der   Quellen   dieser  Theile    zum  Ausgangspunkte   nahm. 
8oltau  bekftmpft  mit  Glück  die  Einwendungen  gegen  Nissens  £e- 
Bultate,  restringiert  aber  in  lobenswerter  Weise  das  Geltungsgebiet 


*)  Za  den  schon  erwähnten  kommen  noch  fehlende  Icten  V.  9,  31, 
341,431  a.  a.;  in  den  Anm.  lies  zu  V.  13  Ter.  Phorm.  18  a  studio; 
8.  16,  Anm.  so  V.  76  (st  70);  V.  112  Trin.  17  (nicht  21);  V.  333  Trin. 
tt  Tr.)  1115;  V.  343  Trin.  Einl  ;  V.  448  aliud  (me  vis)?  für  al.  me 
(m  ?',  V.  966  bene  morem  (nicht  mori)  gessit;  S.  98,  Z.  9  illum  (für 
{tili»)  Q.  dgl. 
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von  Nissens  Theorie.  Das  III.  Cap.  bietet  eine  Prüfung  der  ^baipt- 
städtischen  Qoellen  in  Livins'  IV.  nnd  V.  Decade^.  Nach  Aasaehü- 
dnng  der  polybianischen  Bestandtheile  in  diesen  Decaden  werdeo 
die  übrigen  annalistischen  Partien  auf  Piso,  Antias  and  GUadivs 
vertheilt.  Obwohl  sich  die  Darstellung  aaf  Vorarbeiten  ^tiea 
konnte,  sind  die  Besoltate  nnd  die  daraus  gezogenen  Folgenui^ 
nicht  einwandfrei.  Im  IV.  Cap.  „Claudius  und  Antias  in  der  IV. 
nnd  V.  Decade"  erreichen  die  Ausführungen  selbst  da,  wo  sie  nur 
erschlossen  werden,  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 
Wichtig  ist  das  V.  Cap.  „Die  Spuren  der  griechischen  Geschicht- 
schreibung in  der  III.  Decade''.  Im  21.  und  22.  Buche  hat  wie 
Cap.  VI  nachweist,  eine  Benutzung  des  Poljbius  durch  Lirios 
nicht  stattgefunden;  die  griechischen  Abschnitte  in  den  Bncbern 
24 — 29  sind  von  Livius  nachträglich  aus  Polybius  eingefügt 
worden;  was  sonst  innerhalb  dieser  Partie  auf  Polybins  zurück- 
geht, hat  Livius  von  Claudius  übernommen;  von  30,  3  an  ist 
Polybius  von  Livius  direct  benutzt.  Das  VII.  Cap.  führt  den  Titel 
„Coelius  und  Claudius  im  23—30.  Buche".  Cap.  VIII  Die  ponti- 
ficalen  Quellen  der  I.  Decade.  Antias  und  in  geringerem  Maße  Piso. 
IX.  Die  Laudationenliteratur.  Vertreter  Macer  und  Tubero,  die  im 
XI.  Cap.  weiter  ausgeführt  werden,  während  im  X.  Cap.  Claudias 
besprochen  wird  als  Quelle  für  Livius  von  der  zweiten  Hälfte  der 
I.  Decade  ab.  Die  Charakteristik  dieser  Annalisten  ist  gelungen. 
Als  Quelle  der  zweiten  Pentade  werden  (Cap.  XII)  Antias,  Macer, 
Tubero,  Claudius  und  Piso  angegeben.  Dieselben,  mit  Ausnahm« 
des  Claudius,  wenn  auch  graduell  differierend,  bilden  (Cap.  im) 
die  Quellen  für  Liv.  II  1—33.  Das  XIV.  Cap.  handelt  über  chrono- 
logische Verschiebungen  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Als  Qnelle 
für  Liv.  II  33— ni  65  und  des  IV.  Buches  werden  (Cap.  XV  und 

XVI)  Antias,  Macer,  Tubero  und  Piso  namhaft  gemacht.  Dieselben 
Annalisten  (gegen  Ende  kommt  noch  Claudius  hinzu)  bilden  (Cap. 

XVII)  die  Quelle  des  5.  Buches.  Im  XVIII.  Cap.  wird  das  Ver- 
hältnis des  Livius  zu  Dionysius  und  im  XIX.  Cap.  das  des  Livins 
zu  Dio  Cassius  erörtert.  Im  Cap.  XXE  „Die  Quellen  des  1.  Buches'^ 
wird  der  Versuch  gemacht,  die  einzelnen  Partien  den  Annalisten 
(Antias  und  Tubero)  zuzuweisen ,  ein  Versuch ,  von  dem  der  Verf. 
selbst  sagt,  dass  zur  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  dieses  Thelles 
noch  vieles  fehle,  und  S.  199  schreibt  er  ausdrücklich:  „nur  zur 
Exemplificierung  und  hypothetisch  möge  der  Versuch  gemacht  werden, 
eine  Vertheilung  bei  Liv.  I  34 — 48  so  vorzunehmen** ;  S.  206  ff» 
wo  die  Grundlinien  einer  Geschichte  der  Annalistik  gezogen  werden, 
werden  die  hier  herausgestellten  Besultate  nicht  weiter  verwertet. 
Das  durch  die  Analyse  gewonnene  reiche  Material  wird  (Cap.  XKH) 
dazu  verwendet,  ein  Bild  der  römischen  Annalistik  vor  Livius  iQ 
gewinnen.  Wenn  Soltau  im  Vorworte  sagt,  dass  er  für  die  Ge- 
schichte der  römischen  Annalistik  eine  gesichertere  Grundlage  ge- 
wonnen habe,  ist  dies  ohneweiters  zuzugeben;  dass  aber  jetzt  sciioD 
eine  sichere  Basis  gewonnen  sei,  kann  man  nicht  behaupten. 
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Wie  schon  die  Inhaltsübersicht  zeigt,    wird  vom  Verf.  ans- 

;eführt,    wie  Livins   sein  Gesch ich ts werk    ans  den   ihm  zngebote 

tehenden  Quellen    mit    glücklicher  oder   unglücklicher   Hand    die 

Auswahl  treffend  und  die  einzelnen  Theile  und  Theilchen  zasammen- 

ügend  wie  ein  Monument  aufgebaut  hat.     Eine  allgemeine,    alle 

^iten    umfassende  ästhetische  Würdigung-  des  Schriftstellers    ist 

licht  beabsichtigt.  Dann  ist  es  aber  begreiflich,  dass  von  diesem 

»iDseitigen  Standpunkte  aus  des  Livius  Bild  etwas  schief  ausfallen 

CQI188.     Livius   wird  immer  nur   als  Geschichtsforscher  beurtheilt, 

was   er  bei  dem  Biesenwerk   weder  sein  wollte  noch  konnte.    Wie 

vor    nicht   gar   langer  Zeit  Universalgeschichten    vert'asst    wurden 

von  Männern,  deren  Namen  den  besten  Klang  hat,  so  wollte  Livius, 

das   ist  allgemein  anerkannt,   ein   patriotisches  Unterhaltungswerk 

in  YoUendeter  Form  schaffen,    in  dem  seine  Leser  die  GrGße  und 

die  Buhmestfaaten  Roms   bewondern  sollten.     Es  fehlt  zwar  nicht 

an    gelegentlichen  Bemerkungen,    welche   es    außer    allen   Zweifel 

stellen,  dass  dem  Verf.  Livius*  Vorzüge  wohl  bekannt  sind;    aber 

sein  Standpunkt  lässt  sie  nicht  zur  Geltung  kommen. 

Soltaus  Werk,  seinem  Lehrer  Th.  Mommsen  zum  80.  Geburts- 
tage gewidmet,  weist  unleugbare  Vorzüge  auf;  es  ist  für  Geschichts- 
forscher,   insbesondere  aber  für  Lehrer,    die  Liviuslectüre  treiben, 
ein  eehr  nützliches  Hilfsbuch,  indem  es  nicht  nur  übersichtlich  die 
ganze  Literatur  bringt,  sondern  auch  in  leichtfasslicher  Weise  über 
den   ganzen  Complex  von  Fragen  orientiert.    Wenn  auch  Bef.  ge- 
wünscht hätte,    dass    der  Verf.    von  der  großen  Gewandtheit  und 
Technik   in  Behandlung  derartiger  Fragen    einen  mehr  zurückhal- 
tenden Gebrauch  gemacht  hätte  (vgl.  S.  143,  144),  kann  er  nicht 
umhin  auszusprechen,  dass  Soltau  für  dieses  Buch  der  aufrichtige 
Dank  der  Gymnasiallehrer  gebürt. 

Wien.  Jos  Zycha. 


DeUa  cosi  detta  Patavinitä  di  Tito  Livio.    Memoria  del  prof. 

Pietro  Baal.   (Estratto  dai  Bendiconti  del  B.  Ist.  Lomb.  di  scienze 
e  lettere,  Serie  II.  Vol.  XXX,  1897.)  8«,  27  SS. 

An  zwei  Stellen  seiner  Institutio  erwähnt  Qnintilian,  d^r 
gestrenge  Kritiker  Asinius  Pollio  habe  dem  Livius  'quandam 
Patavinitatem*  vorgeworfen.  Wie  Asinius  Pollio  diesen  Vorwurf 
begründete  und  ob  er  ihn  überhaupt  begründete,  sagt  Quintilian 
mit  keiner  Silbe.  Unbewiesene  und  oft  genug  unbeweisbare  Macht- 
sprüche in  die  Welt  zu  setzen,  war  seit  jeher  Becensentenbrauch. 
Und  wenn  nun  gar  ein  Becensent  von  dem  erhebenden  Bewusstsein 
erfüllt  ist,  dass  Hunderte  nur  auf  sein  Urtbeil  warten,  um  endlich 
▼on  der  peinlichen  üngewissheit  befreit  zu  werden,  ob  ihnen  ein 
Boch  gefallen  dürfe  oder  nicht,  wie  sollte  er  da  nicht  der  Ver- 
rachnog  unterliegen,  dem  unglücklichen  Autor  mit  einem  einzigen 
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Worte  aus  seinem  orakelspendendeD  Mande  ein  nnanslösetalicbeE 
Brandmal  aufzndrficken  ?  Haben  wir  irgend  welchen  Grood»  bei 
Asinins  Pollio  größere  Gewiesenhaftigkeit,  geringeren  Dünkel  Tor»u> 
zusetzen,  als  bei  so  manchem  illnstren  Becensenten  unserer  Zeh! 
Dass  er  eine  gallige  Natur  war,  wird  uns  ansdräcklich  beieogt. 
Ja  noch  mehr !  Wir  haben  allen  Grund  zur  Annahme,  dass  LtTius 
durch  eine  ebenso  witzige  als  spitzige  Bemerkung  den  Zorn  des 
gefürchteten  Mannes  auf  sich  geladen  hat  (dies  gibt  auch  Basi 
zu  S.  26,  Anm.  40).  Was  Wunder,  wenn  der  ohnehin  keineswegs 
fischblütige  Mann  von  seiner  üblen  Laune  übermannt  wurde,  wenn 
der  vornehme  B6mer  nicht  säumte,  dem  kecken  Gelbschnabel  (Livius 
war  um  17  Jahre  jünger  als  Asinius  Pollio!)  aus  der  Provinz,  der 
noch  dazu  als  Geschichtschreiber  sein  erfolgreicher  Goncurrent  war, 
einen  Hieb  zu  versetzen!  Übrigens  einen  recht  plumpen  Sieb. 
Indem  Asinius  Pollio,  statt  deutlich  zu  sagen,  was  ihm  eigentlich 
an  Livius  missfalle,  auf  den  Zufall  der  Geburt  hinwies,  hat  er 
eigentlich  das  Recht  verwirkt,  dass  seine  Polemik  gegen  eineo 
solchen  Mann  von  ernsten  Leuten  ernst  genommen  werde.  Wenn 
der  treffliche  Quintilian  dennoch  davon  Notiz  nahm,  so  geschah 
dies  offenbar  nur  aus  Bespect  vor  dem  literarischen  Ansehui  des 
Asinius  Pollio.  Worin  eigentlich  Livius  verrathen  habe,  dass  seine 
Wiege  nicht  in  Bom,  sondern  in  Padua  stand,  vermochte  Quin- 
tilian nicht  anzugeben.  Er  referiert  lediglich  die  hämische  Be- 
merkung des  Asinius  Pollio  ohne  ihr  zuzustimmen ;  denn  er  ist  im 
Gegentheil  ein  aufrichtiger  und  warmer  Bewunderer  von  Livius* 
schriftstellerischer  Größe.  Alle  Versuche  der  Philologen,  in  den  uns 
erhaltenen  Bächern  des  Livius  Spuren  der  Patavinität  zu  finden, 
sind  gescheitert.  Es  ist  das  bleibende  Verdienst  der  Abhandloog 
Basis,  die  gänzliche  Erfolglosigkeit  dieser  Bemühungen  umfassen- 
der und  gründlicher  nachgewiesen  zu  haben,  als  dies  je  vor  ihm 
geschehen  ist.  Statt  aber  aus  dieser  Thatsache  den  einfachen 
Schluss  zu  ziehen,  Asinius  Pollio  habe  dem  Livius  einen  unbe- 
gründeten Vorwurf  gemacht,  gibt  er  diesem  Vorwurfe  eine  Deu- 
tung, durch  welche  jede  Nachprüfung  ausgeschlossen  wird.  Er 
meint  nämlich,  der  Tadel  des  Asinius  Pollio  beziehe  sich  zwar 
nicht  ausschließlich,  aber  doch  vorzugsweise  auf  die  Aussprache 
des  Livius.  Dass  die  erste  der  beiden  Quintilian- Stellen  (Inst.  or. 
I  5,  56)  sich  nur  auf  schriftstellerische  Eigenthümiich- 
keiten  des  Livius  beziehen  kann,  somit  für  seine  Deutung  nicht 
zu  verwerten  ist,  muss  auch  Basi  anerkennen.  Gegenüber  dieser 
unbequemen  Thatsache  ist  es  ein  etwas  gar  zu  bequemes  Aos- 
kunftsmittel,  den  Vorwurf  der  Patavinitas,  für  welchen  die  er- 
haltenen Bücher  des  Livius  absolut  keinen  Anhaltspunkt  ergeben, 
auf  die  verlorenen  abzuwälzen  (Basi  S.  11  f.).  Aber  wie  ver- 
hält es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  (Inst.  or.  Vm  1,  3)?  Hier  soll 
sich  die  Patavinitas  ganz  deutlich  auch  (^anche*  Basi  S.  9)  auf 
die  Aussprache  beziehen.     Von  vornherein  macht  es  stutzig,  dass 
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Qaintilian  das  üribeil  des  Asiniüs  Pollio  einmal  auf  den  Stil  und 
einmal    anch  anf  die  Aussprache  des  Livios   bezogen  haben  soll. 
fiinig'e  Verwnndemng  dürfte  es  anch  erregen,  dass  eine  so  gleich- 
giltigre  Sache  wie  die  Aassprache  eines  Mannes,  der  sein  Leben  in 
der    Stadierstnbe    verbrachte,    den   Gegenstand   von    Erörterungen 
bilden  konnte.    Die  *mira  facundia  ^    welche  Qaintilian  an  Livias 
rühmt,    bezieht  sich  sicher  nar  aaf  seinen  Stil,    nicht  aaf  seine 
Sprechweise.   Wenn  die  Patavinitas  in  der  Aassprache  des  Livios 
sich  bemerkbar  machte,   dann   darfte  Qaintilian   nicht  schreiben: 
io  Tito  Liyio,   mirae  facandiao  ?iro,   puUU  inesse  Pollio  Asinins 
qnandam  Patavinitatem ,    sondern   er  mnsste  vielmehr,    da  Livias 
schon  längst  tedt  war,  entweder  ptUavU  inesse  oder  putai  infuisse 
sagen.    Die  Anekdote  von  Theophrast  and  dem  athenischen  Markt- 
weibe,    welche  Qaintilian  anmittelbar  vorher  anführt,    hat   dieser 
anders  nnd  allem  Anscheine  nach  besser  verstanden,  als  Cicero  im 
Bratns  46,   172.     Während  Cicero  meint,    das  athenische  Markt- 
weib   habe  den   Theophrast  an   der  Aassprache   als  Fremden   er- 
kannt,  sagt  Qaintilian,  sie  habe  dies  gethan  'adnotata  onias  ad- 
fectatione  verbi*  and  *qaod  niminm  Attice  loqaeretar*.    Also  nicht 
der  Klang,   sondern   die  ihr  als  Geziertheit  erscheinende  tadellose 
Correctheit  seiner  Sprache  fiel  ihr  aaf.  Wenn  jemand  in  Wien  ein 
Marktweib   fragen  würde:    „Liebe  Fran,    welchen  Preis   begehren 
Sie  für  diese  Pflanmen?*'   statt  „Was  kosten  die  Zwetschen?^   so 
wäre  es  ihr  sofort  klar,  dass  der  Fragende  ein  Fremder  ist.  Somit 
beweist  anch  diese  Anekdote  in  dem  Znsammenhange ,   in  welchen 
sie  Qaintilian  erzählt,  dass  der  Vorwarf  der  Patavinitas  von  Asi- 
nias  Pollio  nicht  gegen  die  Aassprache,  sondern  gegen  den  Stil 
des  Livias  erhoben  warde.  Asinins  Pollio  bezeichnete  offenbar  den 
Livias  aach  als  einen  von  jenen  "^qacs  cariose  potias  loqai  dixeris 
quam  Latine',    über   welche  Qaintilian    an   dieser   Stelle   spricht. 
Indem  er  die  Bücher  des  Livias  dareh  die  Brille  persönlicher  Ge- 
hässigkeit betrachtete,    erschienen  ihm   seine  Vorzüge   als  Fehler. 
Er  verfahr  nach  dem  bekannten  Becepte  des  Ovid  Rem.  am.  328 
bis  880 :  et  mala  snnt  vicina  bonis  etc.  Das  literarische  Ansehen 
des  Asinins  Pollio  war  allerdings  nicht  imstande,  das  Urtheil  der 
Nachwelt  über  Livias  za  beeinflnssen,  aber  es  bewirkte,  dass  seine 
leichtfertig  hingeworfene,  angerechte  Sentenz  der  Vergessenheit  ent- 
rissen wnrde.     Hätte  Asinins   Pollio   vorhergesehen,    dass    seine 
[giftige  Bemerknng  dereinst  den  classischen  Philologen  so  viel  zn 
schaffen  geben    werde,   so  hätte  er  vielleicht  seinen  Groll  gegen 
lii^ins  lieber  unterdrückt.    Es  wäre  nnr  zn  wünschen,  dass  Basis 
Abhandlang,    welche  die  vollständigste  Anskanft  über  die  'Pata- 
vinistasLiteratar'  gibt,  darch  den  gründlichen  Nachweis  ihrer  Un- 
fmehtbarkeit  jede  weitere  Vermehrnng  derselben  verhindern  möge. 

Czernowitz.  Isidor  Hilberg. 
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Blüm n er  Hugo,  Satara.  Ansgew&hlte  Satiren  des  Honz,  Perä« 
und  jQTenal  in  freier  metrischer  Übertragung.  Leipzig,  Teabner  l^T. 
XIX  n.  268  SS. 

Aas  dem  Vorworte  (p.  lY)  ersehen  wir,  dass  Blümner  \n  der 
Erkenntnis,   dass  es   bis  jetzt  noch    immer  an  einer  Jarenalobtir- 
Setzung  gefehlt  habe,  deren  Deutsch  auch  ohne  Zuhilfenahme  des 
lateinischen  Textes  verständlich  wäre,    ursprünglich  den  Plan  ge- 
habt habe,  nach  dem  Muster  der  Wielandischen  HoraznbersetzuDe 
eine  freie  Übertragung  des  ganzen  Juvenal  zu  versuchen,  dass  er 
aber,  durch  äußere  Umstände  gezwungen,  sich  auf  die  vorliegenie 
Auswahl  aus  den  drei  rOm.  Satirikern    beschränkt  habe.     Sie  um- 
fasst  folgende  Satiren:  Horaz  I  1,  3,  4,  5,  9,  n  2,  3,  5,  6,  8; 
Persius  1,  3,  5;  Juvenal  1,  3,  5,  6,  7.     Diese  Auswahl  sowohl 
als  die   bei   der  Übersetzung  befolgten  Grundsätze:   Aufgabe  des 
wörtlichen   Anschlusses    an   das   Original    und  Yertauschnng    de^ 
Hexameters  mit  dem  fünffüßigen  Jambus,  werden  keinem  Einwaod« 
begegnen.     Das  Hauptstreben  des  Verf.s  geht  dahin,  seinen  Tex: 
80  zu  gestalten,  dass  er  sprachlich  und  inhaltlich  jedem,  aueh  nicbt 
philologisch  gebildeten  Leser  ohne  Gommentar  möglichst  verständ- 
lich wird.     Um  dies  zu  erreichen,  werden  kurze  und  dunkle  Aus- 
drucke umschrieben,  zerhackte  Satzbildungen  abgerundet,  schroffe 
Übergänge  durch   vermittelnde   Gedanken    gemildert,    kurz  selbst 
umfangreiche   Erweiterungen    des   Originals    nicht   vermieden,   so 
dass  beispielsweise  zur  Umschreibung  der  fflnf  Verse  bei  Horaz  I 
1,  105 — 110  mehr  als  dreizehn  (Wieland  begnügt  sich  mit  sechs) 
und  bei  Juvenal  6,  70 — 75  fünfzehn  Verse   aufgewendet  werden. 
Manche  Verse  scheinen  freilich  mehr  durch  den  Zwang  des  Reimes, 
den  sich    der  Übersetzer  aufgelegt  hat,   als   durch    die  Bäcksiebt 
auf  größere  Verständlichkeit  des  Originals   hervorgerufen  worden 
zu  sein,  wie  Hör.  H  5,  50  ^in  der  erst  der  Verstorbene  gewesen, 
Pers.  3,  50    *und  daran   war  am  meisten   mir   gelegen',  Jnv.  3, 
150  "^so  lacht  man  über  ihn  viel  ärger  noch',  190  'Nun  lass  zoicli 
noch  von  etwas  andrem  sprechen',  Pers.  5,  18  'die  den  Hass  der 
Großen  büßen*.    Hie  und  da  erhält  dadurch  der  Gedanke  eine  der 
Vorlage  fremde  Färbung;    vgl.  Pers.   1,  71    rus   saturum  landare 
Vie  die  Weise  |  des  satten  Landmanns  man  entsprechend  preise, 
3.   73  disce  nee  invideas,  quod  . .    'Lass*  dich  auch  das  zu  lernen 
nicht  verdrießen,  |  dass  man    nicht  mehr  braucht,    als   man  kann 
genießen',  Juv.  3,  260  obtritum  vulgi  perit  omne  cadaver  |  more 
animae  'Zerschmettert  liegt  am  Boden  dort  die  Leiche,  |  und  auch 


die  Seele  ist  im  Todtenreiche 


gar  übel  dran'. 


Trotz  der  breiten  Ausführung  der  Gedanken  ist  es  m.  E. 
dem  Übersetzer  an  einzelnen  Stellen  doch  nicht  gelungen,  den 
Sinn  des  Originals  vollkommen  klar  und  richtig  zum  Ausdrack  ZQ 
bringen,  so  Hör.  I  5,  29  soliti  componere  ^ganz  dazu  gemacht*. 
n  6,  115  haud  mihi  vita  Est  opus  hoc  'aus  so  einem  Leben  mach' 
ich  mir   nichts'    (Wieland   treffend:    ich    danke   für   dies  Leben); 


Blümner,  Satnra,  ang.  ▼.  F.  Hanna.  719 


'ers.   3,  40  f.  'wenn  inmitten  |  der  Tischgenpssen  . .  mit  Gefahr 
68  Todes  Bcbrecicte  des  Damokles  Schwert  |  die  Nacicen  derer,  die 
aranter  lagen  |  im  Pnrpnrkleid'  (der  Dichter  hat  doch  Damokles' 
>eelenpein  allein  im  Ange,  vgl.  Gic.  Tnsc.  V,  §.  61),  3,  69  qais 
Dodas  argento  'wieviel  man  Wert  dem  Oelde   habe  zazntheilen 
die  Stelle  ist  wohl   Nachahmung   von   Hör.  I  1,  92   deniqne   sit 
inis    qnaerendi);    ebenso    wird   modus  Juv.  3,  310   (maximns   in 
rinclis  modus)  übersetzt  '^das  Eisen  hat  nur  Wert,  |  weil  man  in 
Henge  Ketten  draus  kann  schmieden  (vielmehr:  der  Verbrauch  von 
Bisen  zur  Verfertigung  von  Fesseln  ist  sogroß,  dass  ...');  Pers. 
S,  76  maenaque  quod  prima  nondum  defecerit  orca  'H&ringfässchen, 
die  mit  einem  Schmause  |  man  noch  nicht  völlig  ausgeleert  hat' 
(vielnaehr:    das  erste  Fässchen   ist  noch    nicht  geleert,   und  eine 
ganze  Reihe  steht  noch   unberührt);   Juv.  1,  79   facit   indignatio 
versnm  'so  lässt  Entrüstung  das  Gedicht  gelingen*,    3,   107  si 
rectum  minxit  Venu  er  zur  rechten  Zeit  |  sein  Wasser  abschlug' 
(vielmehr:  wenn  er  sein  Wasser  in  kr&ftigem  Strahl  von  sich  gab). 
Dass  Bl.  die  Übersetzung   nach  den  besten  Texten  gegeben 
hat  und  die  besten  Commentare,  so  namentlich  die  von  Jahn  und 
Friedlaender,  gewissenhaft  zurathe  gezogen  hat,  versteht  sich  von 
selbst.     Die  Fälle,  wo  er  von  der  üblichen  Schreibung  oder  Auf- 
fassung abgehen  zu  müssen  glaubte,  finden  in  den  kritisch -exege- 
tischen Bemerkungen  am  Schlüsse  des  Buches  ihre  Rechtfertigung. 
Wir  heben  daraus  folgende  hervor:  Hör.  II  3,  117  folgt  Bl.  der 
Conjectur  Meinekes,    der  ulvae   statt  unde   (octoginta)    vorschlägt, 
da  ein  79jähriger  Greis  doch  etwas  zu  auffällig  sei.    Ist  die  Frau 
'mit  85  Jahren  am  Hals'  bei  Juv.  6,  192  minder  auffällig?    Hör. 
n   5,  92   wird    die   Übersetzung    nach    seiner    eigenen   Conjectur 
multam  st.  multum  gegeben  ^als  fürchte  man  sich  vor  *nem  Backen- 
streich',  desgleichen  Juv.  6,  170,  wo  nach  Liv.  XXX  13  vinctum 
Sypbacem   st.    victum  S.    gelesen    wird.     Ein   zwingender  Grund, 
von  der  Überlieferung  abzuweichen,   liegt  in   beiden  Fällen   nicht 
vor.    Juv.   1,  157    versteht   Bl.   sulcus   von   dem   breiten    Feuer- 
scheine, den  der  brennende  Leib  der  Opfer  Neros  durch  die  Arena 
hinwirft,   und  6,  498  emerita  acus   von   der   sog.    acus  discrimi- 
Balis,  mit  der  die  Haare  gescheitelt  wurden,  nicht  von  der  weib- 
lichen Arbeit   des   acu  pingere;    ebenda  V.  588   fasst  Bl.    agger 
nicht  als  den  Mauerwall  der  Servius  Tullius  auf,  sondern  als  den 
Wall,  der  mitten   durch  die  Rennbahn   sich  erstreckt,   so  dass   in 
Circo  et   in  aggere  als  Hendiadyoin   za  nehmen  ist,   und  V.   590 
wird   so    gedeutet,    dass    die  Plebejerin    im   Gegensatze    zu    den 
mediocres  (582),    die  die  Wahrsagerin  im  Gircus  befragt,  und  zu 
den  divites  (585),   die  einen  Wahrsager  zu  sich   kommen   lassen, 
sich  im  Circus  die   billigste  Art  der  Orakelbefragung   verschafft, 
indem  sie  aus  der  Zahl   der  an  den  Säulen   der  spina   sichtbaren 
Figuren,  die  den  Zuschauern  die  Anzahl  der  Umläufe  beim  Wagen- 
rennen anzeigen,   ein  Wahrzeichen  für  ihren  Entschluss  sich  ent- 
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nimmty  wie  wir  in  ähnlicher  Weise  das  Blnmenorakel  haben,  Endpie 
zählen  n.  dgl.  Bei  dieser  Dentnng  mnss  es  aber  doch  befremöen. 
wamm  die  Fran  gerade  im  Circns  sich  ein  solches  Orakel  suchen 
soll,  da  der  Volksaberglanbe  gewiss  viele  andere  näberliefendt 
Zahlenorakel  im  Hanse,  anf  dem  Markte,  anf  dem  Felde  asw.  aa 
die  Hand  gegeben  hat.  Anch  das  ad?erblale  ante  scheint  mir 
dann  recht  mnssig  zn  sein.  Die  atrae  Esqniliae  Hör.  II  6,  S2 
sind  Bl.  'der  Esqnilin  mit  seiner  Bänme  dichtem  Schwarz",  wobei 
er  an  die  dnnklen  Cypressen  daselbst  denkt.  Die  alte  Erkläning, 
die  sich  anf  S.  I  8,  15  f.  stützen  kann,  scheint  mir  doch  näher 
zn  liegen. 

In  der  Handhabung  der  Sprache  nnd  Metrik  zeigt  der  Übw- 
Setzer  große  Gewandtheit ;  der  Ansdmck  ist  klar  nnd  aDgemeesso, 
die  Jamben  mit  ihren  männlichen  nnd  weiblichen  Reimen  siod 
regelrecht  nnd  fließen  glatt  dahin, ,  Accent  nnd  Wortstellnng  er- 
scheinen nur  ganz  vereinzelt  unnatürlich.  So  lesen  sich  metriseb 
nicht  gnt  die  Verse  S.  23  'Und  da  der  Verse  Flnss  Schlamm  mit 
sich  führte'  und  *er  den  Bibliotheken  überreicht',  S.  174  'ge- 
schniegelte Nachkommenschaft,  zusammen',  S.  177  ^nichts  weiter 
will  ja  für  Beparatur'.  unschön  klingt  S.  8  *Dass  die  Verwandten 
die  dir  die  Natur',  97  'Denn  wissen  musst  du's  doch,  da  do  so 
nah',  142  ''Doch  wenn  du,  da  du  ja  noch  kurz  vorher*.  Nicht  zu 
loben  sind  Wendungen,  wie  S.  34  'zerdrischt  die  Lenden  |  aad 
Kopf  Maulthier  und  Fährmann ,  S.  135  'Mahlzeiten  mit  blnfgem 
Kopf  und  Füßen  |  der  Kinder',  S.  176  'wie  in  Orchestra  und  aof 
schlechtem  Bänken',  'statt  Ehrenkleides  die  Tnnica  anzulegen'. 
Statt  'zum  Esquiline'  S.  191  wäre  besser  'zum  Esquilinus'  m 
statt  Ulysses  S.  84  die  echt  lateinische  Form  ülixes  gebraucht 
worden. 

Den  Text  begleiten  kurze,  meist  für  den  Laien  berechnete 
Anmerkungen,  welche  noch  genauere  Aufschlüsse  über  die  vor- 
kommenden Persönlichkeiten  und  über  verschiedene  QegeDstinde 
der  Alterthumskunde  geben.  Über  Veiento  (Juv.  3,  185),  Ursidins 
(6,  38),  Aemilius  (7,  124),  über  Frontos  Platanenhain  (Juv.  1, 12) 
und  der  Isis  Silberschiauge  (6,  538)  wird  vielleicht  mancher  Leser 
mehr  zu  wissen  begehren,  dagegen  geht  ihm  nichts  verloren,  weoa 
gelegentlich  Eigennamen  verallgemeinert  werden,  wie  z.  B.  Umi 
(Juv.  1,  35)  mit  'die  ärgsten  Schufte',  Artorius  und  Catnios  (3, 
29  f.)  mit  'die  wackeren  Leute',  Flaminia  (1,  61)  mit  ''auf  offener 
Straße'  (besser:  auf  der  belebtesten  Straße),  Gyara  (1,  73)  mit 
'Verbannung'  wiedergegeben  wird.  Hie  und  da  wünschte  man  eine 
bestimmtere  Fassung.  So  lesen  wir  S.  136:  Die  Knaben  (alle?) 
trugen  ...  die  sog.  toga  praetezta,  ein  verbrämtes  Pnrpnr- 
kleid.  S.  189,  Anm.  1:  Hei vidius  Priscus,  Führer  der  (welcher?) 
Opposition.  S.  62  bedarf  der  Satz  'während  sich  sonst  damals 
jedermann  rasierte'  einer  Einschränkung;  vgl.  S.  207:  Erst  mit 
40  Jahren  pflegte  man  ganz  bartlos  zu  gehen.    S.   188,  Anm.  4 
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aoBS  68  statt  450  v.  Chr.  heißen:  450  a.  q.  Vgl.  Friedlaender 
a    «Fht.  5,  30. 

Der  Druck  ist  sorgfältigst  überwacht,  bloß  S.  267  nod  268 
mden  sich  zwei  leicht  erkenntliche  Zahl  versehen  (Y.  182  st.  582, 
>96  st  590),  die  Ausstattung  ist  sehr  geschmackvoll,  wozu  nicht 
wenig  die  an  der  Spitze  der  einzelnen  Satiren  angebrachten  kleinen 
Abbildungen  beitragen,  die  zur  Hälfte  Wandgemälden  aus  Hercn- 
latmm  und  Pompeji  entnommen  sind. 

Wir  wünschen,  dass  sich  für  das  vorliegende  Buch  recht 
riele  Liebhaber  der  rOmischen  Satiriker  finden  mOgen.  Es  ist  für 
üejeDigen,  welche  der  Sprache  des  Originals  nicht  mächtig  sind, 
ein  verlässlicher,  leicht  verständlicher  Dolmetsch  ihrer  besten 
Leistungen ;  die  philologisch  Geschulten,  welche  vor  den  Schwierig- 
keiten eines  Persius  und  Juvenal  zurückscheuen,  erhalten  in  dieser 
erklärenden  Übersetzung  ein  bequemes  Hilfsmittel.  Der  Wunsch 
nach  einer  mustergiltigen  Obersetzung  des  ganzen  Persius  und 
Juvenal  hat  freilich  seine  Berechtigung  noch  nicht  verloren. 

Wien.  F.  Hanna. 


Dr.  Badolf  Lange,  Cäsar  der  Eroberer  Galliens.  Mit  Titelbild 

und  Karte.  Gütersloh,  Druck  and  Verlag  von  0.  Bertelsmann  1896. 
124,  Bändchen  der  Gymnasialbibliothek  von  Pohlmey  a.  Hofifmann.] 
o^,  o7  SS. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  Cäsar  als  Schriftsteller 
mit  einigen  treffenden  Strichen  cbarakterififiert  wird,  geht  der  Verf. 
zur  Schilderung  der  Gallier  und  ihres  Landes  über  und  macht  erst 
dort  halt,  wo  Cäsar  so  machtvoll  in  die  Geschicke  des  unglück- 
lichen Landes  eingreifen  sollte.  Nun  gibt  er  einen  kurzen  Lebens- 
abriss  des  großen  Römers  bis  zu  seinem  Abgange  nach  Gallien, 
macht  uns  mit  seinen  Absichten  auf  dieses  Land  bekannt  und  führt 
nns  Cäsars  Heer  und  ihn  selbst  als  Feldherm  vor,  um  dann  das 
langwierige  Bingen  um  die  Herrschaft  in  Gallien  an  der  Hand  der 
C&sarianischen  Denkwürdigkeiten  vom  gallischen  Kriege  (das  8.  Buch 
mit  eingeschlossen)  des  näheren  zu  schildern. 

Die  Erzählung  fließt  ruhig  dahin,  die  Schilderungen  sind 
mitunter  von  packender  Anschaulichkeit.  Die  Ausblicke  in  die  Gegen- 
wart oder  in  die  unmittelbare  große  Vergangenheit  des  deutschen 
Volkes  helfen  außerordentlich  dem  Verständnisse.  Den  Standpunkt 
<les  Verf.s  Cäsar  gegenüber  kennzeichnen  folgende  Worte:  „Sehr  be- 
dauerlich ...  ist  es,  dass  auch  heute  noch,  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land, viele  das  Bnch  vom  'Gallischen  Krieg'  lesen,  ohne  sich  klar 
ZQ  machen,  welch  unerhörte  Anmaßung,  welch  rückichtsloser  Eigen- 
QQtz  aus  dem  Berichte  des  Römers  spricht"  (S.  49).  Es  ist  die 
^e  von  der  „Verschwörung*'  der  Belgier,  wie  sie  Cäsar  im 
n.  Buche  des  Gall.  Krieges    als  Grund   zum  Einschreiten   gegen 

UitMkriA  f.  d.  tet«iT.  Qjmsu  1888.    VIII.  u.  IX.  H«ft.  46 
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diese  vorbriogt.  Trotzdem  bat  es  aber  der  Verf.  verstanden,  objeetif 
zn  bleiben  nnd  Licht  and  Schatten  gleicbmäiSig  zu  TeriheUeiL 
Seine  Kritik  stGßt  nicht  ab,  reizt  vielmehr  zn  weiterem  Kach- 
denken. Ich  stehe  nicht  an,  dieses  Büchlein,  das  überdies  mit  der 
Neapler  Büste  Gftsars  nnd  der  MenseFschen  Karte  geschmückt  ist 
Lehrern  und  Schülern  anfs  wärmste  zn  empfehlen.  Dmck  ood 
Ansstattnng  sind  gnt. 

Beiträge  zur  Cäsarforsebnng.    l  G.  J.  C&sars  ünterfeldberreo  wA 

seine  Beurtbeilang  derselben  von  Walther  Bensemann.  Mirbnrc 
a  d.  L..  Com miasions- Verlag  von  Oscar  Ehrbardts  Uoiversitits-Bach- 
bandlung  1896.  8^  46  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

In  der  Einleitung  setzt  sich  der  Verf.  mit  dem  Leser  über 
die  Glaubwürdigkeit  von  Oäsars  Berichten  auseinander,  wie  sich 
dieselbe  ans  den  Untersuchungen  der  Gelehrten  nnd  den  Darstel- 
lungen der  zeitgenössischen  und  jener  späteren  Schriftsteller  ergibt 
die  sich  irgendwie  mit  Cäsar  beschäftigt  haben,  hebt  den  tcn 
denziösen  Charakter  der  beiden  Schriften  Cäsars  vom  Galliecben 
und  vom  Bürgerkriege  richtig  hervor  und  behandelt  dann  im  ersuc 
Theile  an  deir  Hand  der  beiden  genannten  Schriften  die  Stelinn? 
der  Officiere  im  Heere  Cäsars,  also  der  Tribunen,  Legaten,  Qaä- 
storen  und  Präfecten  in  ganz  zutreffender  Weise. 

Der  zweite  Theil  beschäftigt  sich  dann  mit  dem  Nachweise, 
dass  Cäsars  Beurtheilung  seiner  Offleiere  vielfach  nicht  objccti^ 
sei,  es  auch  wohl  nicht  sein  konnte,  bezüglich  der  Tribunen  nicht, 
weil  für  ihn  vornehmlich  politische  Bücksiebten  maßgebend  waren, 
und  bezüglich  der  Legaten  nicht,  weil  sie  als  seine  Beauftrage 
handelten  und  daher  je  nachdem  ihnen  bei  ihren  ünternehmiiDgec 
das  Glück  mehr  oder  weniger  hold  blieb  oder  gar  je  nach  dem 
persönlichen  oder  politischen  Verhältnisse  zum  Oberfeldherm  Lob 
oder  Tadel  ernteten. 

Es  ist,  wie  man  sieht,  nichts  Neues,  was  uns  der  Verf. 
bietet,  doch  bleibt  ihm  das  Verdienst,  die  Frage  ruhig  und  sach- 
lich in  zusammenhängender  und  für  den  Mitforscher  bequemer  M^ 
behandelt  zu  haben.  Das  Scbriftchen  sei  hiermit  besonders  jenen 
Collegen,  die  es  mit  der  Erklärung  Cäsars  in  der  Schule  zu  tbon 
haben,  bestens  empfohlen. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polaschek. 


M.  Tulli  Giceronis  Tusculanarum  dispatationam  L  I,  IL  ^' 

Herausgegeben  von  Emil  Gschwind.   Mit  10  Abbildangen.  Prt^> 
Teropsky  1896.  Preis  geh.  90  kr.,  geb.  1  fl.  10  kr. 

Die   vorliegende  Ausgabe   muss  als  dem  Zwecke,   den  dtr 
Herausgeber  sich   gesetzt  hat,   durchaus   entsprechend  bezeichnet 
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irerden;    Daaa  nnr  «ine  Answabl  ans  den  Tascnlanen  nnd  nicht 
iie  ganze  Schrift  geboten  wird,   ist  dnrchans   zn  billigen.     Aach 
ias8  die  Anawahl  sich  gerade  auf  die  Bücher  1,  2,  5  beschränkt, 
rechtfertigt  sich  mit  Bücksicht  anf  die  Bedeutsamkeit  des  Inhaltes 
dieser  Bücher  von  selbst,  denen  gegenüber  die  übrigen  Theile  der 
Schrift,  die  ja  freilich  auch  manche  schöne  und  beherzigenswerte 
Stelle  enthalten,  natorgem&ß  zurücktreten  müssen.    Die  Aasgabe 
will    der    Privatlectüre    anf   der    obersten    Stufe    des 
Gymnasiums,  für  welche  der  Herausgeber  gerade  diese  Schrift 
Ciceros  mit  Becht  für  besonders  geeignet  h&lt,  zuhilfe  kommen. 
Und  dem  Standpunkte,  welchen  im  allgemeinen  Schüler  dieser  Stufe 
einnehmen,  ist  auch  die  Anlage  des  Buches  im  wesentlichen  ange- 
passt.     Hier  könnte  freilich   eingewendet  werden,   dass  das  ange- 
bängste  Wörterverzeichnis,    das  auch   ganz  einfache  und  sehr  be- 
kannte Wörter  bietet,   etwas  unter  das  Niveau  der  bezeichneten 
Stufe  hinuntersteigt;  doch  gestehe  ich,  dass  mir,  wenn  überhaupt 
die  Beigabe  eines  solchen  Wörterverzeichnisses  für  wünschenswert 
erachtet  wurde,   Yollst&ndigkeit  desselben   immer  noch  lieber  ist 
als  eine   ganz  willkürliche  und   zufällige  Auswahl,   durch  welche 
der  suchende  Schüler  häufig  nur  vexiert  wird.    Ob  aber  eine  solche 
Beigabe  überhaupt  nötbig  war,   scheint  mir  fraglich,   da  ja  doch 
jeder  Schüler  auf  dieser   Stufe  ein   lateinisches  Lexikon   besitzen 
muss.    Indes   folgte  der   Herausgeber  in  der  Einrichtung    seines 
Buches  jener  des  ersten  Bändchens  dieser  Sammlung  (Livius  B.  XXVI, 
erkl.  V.  Stitz).  —  Die  Einleitung  bietet  zunächst  eine  sehr  sach- 
gemäße Würdigung  der  Bedeutung  der  philos.  Schriften  Ciceros, 
in  der  mit  Becht  der  Gedanke  ausgesprochen  wird,  dass  den  Bömer 
u  der  Philosophie    nicht  die   scholastische  Feinheit    des   Philo- 
sophierens noch  der  Aufbau  philosophischer  Systeme  interessierte, 
sondern  Normen  für  das  Handeln  sollte  sie   ihm   aufstellen   und 
dasselbe  bieten,   was    wir  von  der  Beligion   verlangen.     Hierauf 
wird  Ciceros  eklektische  Stellung  in  der  Philosophie  mit  besonderer 
Bäcksicht   auf  die  Tnsculanen   erörtert.     Auch   die  den  Schülern 
zom  Theil  fremden  Versmaße  der  in  die  Tusculanen  eingeschalteten 
Diebterstellen  werden  in  der  Einleitung  im  Zusammenhange  sorg- 
fUtig  behandelt.     Den  Schluss  der  Einleitung  bildet  eine  genaue 
Gliederung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Bücher   mit  Einschluss  der 
in  die  Auswahl  nicht  aufgenommenen.    Der  Text  fußt,  wie  billig, 
Mf  C.  F.  W.  Müllers  kritischer  Ausgabe.     Ein  Verzeichnis   der 
Abweichungen  wäre  nicht  unerwünscht.     In  den  erklärenden  An- 
merkungen   bekundet  G.,    wenn  auch  natürlich    die  vorhandenen 
Commentare   gewissenhaft  benützt  wurden,    selbständiges  Urtheil 
und  ein  deutlich  die  Praxis  des  erfahrenen  Schulmannes  verrathendes 
Verständnis  für  das,  was  wirklich  der  Erklärung  bedarf,  unangenehm 
fiel  mir  nur  auf,  dass  gar  zu  oft  in  den  Noten  von  der  Erläute- 
ning(?)  in  Form  einer  Fra^e  Gebrauch  gemacht  wird.    Oft  wurde 
Bctaoo  dagegen  mit  Becht  Stellung  genommen.     Der  Schüler  geht 
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an  solchen  Fragen,  weil  er  häufig  die  Antwort  darauf  nicht  findet, 
dann  ganz  achtlos  vorfiber.  —  Anch  bieten  die  Koten  mancher!«!, 
was  Schüler  auf  dieser  Stnfe  anbedingt  wissen  müssen,  so  I  i  4 
^laudi  dare  znm  Lobe  anrechnen',  ib.  §.  6  ^hominis  est  gen.  poesMi.* 
n.  a.  m.    Sehr  zweckmäßig  ist  die  übersichtliche  Anordnimg  nnd 
Gmppiemng  des  Textes,  indem  dnrch  zahlreiche  Abschnitte,  Capitel- 
Überschriften  nnd  kurze  Notizen  am  Bande  eine  rasche  Orientiaroo^ 
über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  ermöglicht  wird.  Das  speciell« 
Verdienst  der  Ausgabe  liegt  aber  darin,*  dass  der  Herausgeber,  der 
offenbar  mit  Vorliebe  philosophischen   Studien   obliegt,    die  Cod- 
centration  des  Unterrichtes   besonders  nach   der  Sichtung  herbei- 
zuführen   bestrebt   ist,    dass    er    die   philos.   Darstellung  Ciceros 
an  die  von  den  Schülern   aus  Logik  und  Psychologie  erworben«! 
Kenntnisse  anzuknüpfen  sich   bemüht.     Es  wurde   daher   mandier 
unzutreffende  und  unklare  Ausdruck  in  den  bisherigen  Commentareo 
durch   den   entsprechendMi  philosoph.  Terminus   ersetzt,    die  jor- 
kommenden  Schlussformen  werden  zergliedert,  auf  logische  Fehler 
in  der  Darstellung  Giceros  wird  aufmerksam  gemacht   u.  dgl.  m. 
Doch  war  es  wohl  m.  E.  bei  derartigen  Dingen  nicht  nüthig,  am 
ein  bestimmtes  Lehrbuch,  wie  Höfiers  ''Qrundlehren  der  Logik'  zu 
verweisen,   da  dieses  doch  nur  einem  Theile  der  Schüler  bekanat 
sein  dürfte.    Doch  auch  sonst  sucht  G.  die  Ausführungen  Ciceros 
dem  Schüler  dadurch   näher   zu  bringen,    dass  er  in  geschickter 
Weise  an  dem  Schüler  bekannte  Vorstellungen,  sei  es  Thatsacben 
der  Erfahrung,  sei  es  Aussprüche  modemer  Dichter,  anknüpft.  — 
Noch  mögen    ein  paar  Bemerkungen   über  Einzelheiten   hier  Platt 
finden.     I  §.  6   scheint   mir  der   immerhin    etwas   ungewöhnliche 
und  dem  Schüler  nicht  geläufige  Gebrauch  von  quemquam  einer 
Bemerkung  würdig,  vgl.  hierüber  die  aufschlussreichen  Ausführungen 
von  C.  F.  W.  Müller  zu  Laelins  c.  2,  §.  9,  p.  42  f.  —  ib.  §.  10 
fehlt  eine  Notiz  über  Lucilius,  dessen  Verse  dort  angeführt  werden, 
sowohl  an  der  Stelle  selbst  als  auch  im  Verzeichnisse  der  Eigen- 
namen. —  S.  7  A.,  Z.  8  V.  u.  lies  Graecas  für  Graeos.     ib.  ist 
die  Angabe   über   die  Formen   der  bejahenden  Antwort   ungeoan, 
weil  dieselbe   sehr  häufig   auch  durch  Wiederholung  des  Verbams 
gegeben   wird,    und   bezüglich    des   unter  denselben  aufgeführten 
imtno  vero  unrichtig,  weil  dies  im  wesentlichen  bloß  berichtigt,  also 
zumeist  gleich  ist  unserem  ^nein,  im  Gegentheil*.  —  Mit  der  Bemer- 
kung zu  I  44  iis  aemulemur  'Beachte  den  Dativ'  wird  der  Schäler 
nicht  viel  anzufangen  wissen,  da,  soviel  ich  sehe,  unsere  Gramnsa- 
tiken   über  den  Unterschied   von  aemulor  c.  dat.  und  aee.  nicht« 
bieten.     Es  war  also  besser   kurz   anzugeben,   dass   aemulari  mit 
dem  Dativ   nicht  ein  einfaches  Nachstreben   bedeute,   sondern  der 
Bedeutung  von  invidere  sich  nähere.   —  I  §.  97  ist  die  zu  dem 
überaus  harten  Zeugma  vadit  in  eundem  carcerem  et  scyphum  von 
G.  angeführte  Parallel(?)stelle  Pompeitts  nudus  in  servorum  ferrum 
et  manne  inciderat  ib.  35  (nicht  36!),  86  von  völlig  verschiedener 
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^  da.  sowohl  inferrum  incidere  als  in  tnanus  incidere  passend 
»a^t  werden  kann,  nicht  aber  in  scyphum  vadere,  —  V  109  ist 
^ote  zxi  Btulte  anUposuit  sehr  zweckentsprechend  und  zntreffend ; 
/te  gibt  hier  in  der  That  ein  Urtbeil  ab  über  den  ganzen  Satz : 
indelte  er  nn vernünftig ,  ^ dass  er  . . .  vorzog?  Hier  w&re  es 
»lleicbt  willkommen, .  auf  Ähnliches,  das  die  Lectüre  bereits  ge- 
ten  bat,  hinzuweisen,  speciell  anf  ein  dem  Schüler  jedenfalls  erin- 
rl'iches  Beispiel:  melius  peribimua  quam  sine  alteris  vestrum 
t   ^icLuae  aut  arbae  vivemus  (Liv.  I). 

Zam  Schiasse  kann  Ref.  nnr  noch  einmal  hervorheben,  dass 
d  ^anze  Anlage  nnd  Einrichtung  des  Baches  alle  Anerkennen? 
trdient,  nnd  es  sei  hiemit  den  Fachgenossen  für  den  vom  Heraas- 
^ber   beabsichtigten  Zweck  bestens  empfohlen. 

'.     Tallii   Giceronis   Tusculanarum    disputationuDi   libri  V. 

Fflr  den  Scbalgebraach  erklärt  von  Otto  Heine.  2.  Heft,  1.  III— V. 
4.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Teabner  1896. 

Es  sind   keine  wesentlichen  Änderungen,    die   der  treffliche 
ommentar  in  dieser  neuen  Auflage  erfahren  hat.    Zu  solchen  lag 
uch   bei  dem  bewährten  Buche  kein  Anlass  vor.    Dennoch  zeigen 
?ext  und  Anmerkungen  vielfach  die  nachbessernde  Hand  des  sorg-  - 
amen   Herausgebers.     Das    Maß    der    in    den    Noten    gegebenen 
^lULnterungen  ist  wohl  erwogen.     Ganz  zweckmäßig    für  die  Be- 
lützong  des  Buches  ist  der  umstand,  dass  ein  ziemlich  ausführ- 
icber  kritischer  Anhang    demselben    beigegeben    ist.     Dabei   ist 
jedoch  das  eine  völlig  unerfindlich,  weshalb  in  jenem  Anhange  die. 
Abweichungen  von  der  Baiter-Halm*schen  Ausgabe  und  nicht  viel-  • 
mehr  von  der  heute  doch  grundlegenden  Ausgabe  C.  F.  W.  Müllers  ^ 
aufgeführt  werden.     Das  wäre   einmal  der  Bedeutung  der  Müller-  • 
sehen  Ausgabe,  auf  die  ja  Heine  im  kritischen  Anhange  so  häufig 
Bezug  nimmt,  entsprechend  gewesen  und  hätte  auch  eine  wesent- 
liche Vereinfachung  und  Kürzung  des  kritischen  Anhanges  ermög- 
licht. ^  In  diesem  einen  Paukte  wäre  wohl  bei  der  nächsten  Aufiage 
eine  Änderung  erwünscht. 

Ciceros  ausgewählte  Reden  erklärt  von  K.  Halm.  I.  Band:  Die 
Reden  fflr  Sei.  Roscius  aaii  Ameria  und  über  das  Imperiam  des  Cn. 
PompeiQ«.  11.  nmgearb.  Aafl.  besorgt  von  0.  Laabmann.  Berlin, 
Weidmann  1896. 

Gegenüber  den  Schulcommentaren  oder,  wie  sie  neuestens 
K^naont  werden.  Schul  er commentaren,  die  in  letzter  Zeit  aufge- 
kocht sind,  und  die  neben  manchem  Nützlichen,  das  sie  für  die 
Scbnlzwecke  immerhin  bieten,  doch  häufig  in  den  gebotenen  Hilfen 
uid  Erleichterungen  zuweit  gehen,  es  dem  Schüler  gar  zu  bequem 
michen,  lodern  sie  zuwenig  bei  ihm  voraussetzen,  hat  Laubmann 
mit  Recht  den  Omndcharakter  und,  ich  möchte  sagen,  die  vor- 
nehme Eigenart  der  Halm'schen  Erklärungsweise  unangetastet  ge- 
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lassen.  In  den  Halm'schen  Gommentaren  zn  Ciceros  Bed«  vird 
das  Verständnis  der  Rede  bekanntlich  durch  Tortreffliche,  sll«i 
wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechende  Binleitongeii  und 
durch  gediegene  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  Tenieft, 
ohne  dass  dem  Schüler  jede  Denkarbeit  erspart  und  dem  Cst«r- 
richte  in  der  Schule  selbst  alles  vorweggenommen  würde.  Dennoch 
muss  die  Verbreitung  dieses  bewährten  ünterrichtsbehelfM  in  der 
letzten  Zeit  stark  abgenommen  haben,  wie  daraus  zu  ersehen  ist, 
dass  die  Neuauflage  erst  nach  einem  Zeiträume  von  zehn  Jahr« 
seit  der  10.  Auflage  nOthig  wurde,  während  früher  jedes  3.  oder 

4.  Jahr  eine  neue  Auflage  erschien. 

Wenn  aber  auch,  wie  gesagt,  der  Grundcharakter  der  Aus- 
gabe gewahrt  wurde,  so  hat  die  Ausgabe  doch  im  eiuzelnen  so 
zahlreiche  Änderungen  durch  Streichungen  oder  Zusätze  erfahRo, 
dass  sie  mit  yollem  Recht  auf  dem  Titelblatte  als  eine  nmg^ 
arbeitete  bezeichnet  werden  durfte.  Es  gibt  keine  Seite  dei 
Commentars,  auf  der  die  sorgsame  Hand  L.s  nicht  mancherlei 
geändert^ und  verbessert  hätte.  Auch  die  Einleitung  blieb  m 
solchen  Änderungen  nicht  verschont.  —  Sehr  interessant  ist  is 
der  Einleitung  zur  Rosciana  S.  8  zu  Anm.  67  die  dort  naeb  E. 
Brunnenmeister  ''Das  Tödtungsverbrechen  im  altrömischen  Recht« 
vorgetragene  Ansicht  über  die  TGdtung  des  Vatermörders  doreii 
den  ctdleua.  Brunnenmeister  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  das 
Stillschweigen  Ciceros  —  bei  seiner  sonstigen  iuoenüis  redundanik 
in  dieser  Rede  —  über  die  nach  den  Pandekten  48,  9,  9  dem 
Vatermörder  in  den  Sack  mitgegebenen  vier  Thiere  ein  Beweis  sei, 
dass  dies  erst  eine  spätere,  wahrscheinlich  durch  die  lex  Pompeia 
hinzugekommene  Strafverschärfung  gewesen  sei.  —  In  den  erklären- 
den Anmerkungen  wurde  zunächst  vieles  fortgelassen.  So  wurden, 
was  auch  Ref.  wiederholt  gewünscht  hatte,  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen auf  die  längst  nicht  mehr  in  den  Schulen  gebranchte 
Grammatik  von  Madvig  und  auch  jene  von  Zumpt  gestrichen.  Ea 
wurde  an  den  betreffenden  Stellen  dafür  einfach  die  Regel  gleich 
selbst  angeführt,  auf  welche  jene  Gitate  verwiesen.  Auch  Ver- 
weisungen auf  Mommsens  'Rom.  Geschichte'  wurden  aus  den  An- 
merkungen mit  Recht  entfernt;  doch  nicht  ganz  gleichmäßig 
So  blieb  eine  stehen  zu  Pomp.  23,  und  auf  Marquardt  'BöiO' 
Staatsverwaltung'  wird  Rose.  Am.  §.  100  und  Pomp.  §.  4  venrieseo. 
Auch  die  Gitierung  von  Seyfferts  ^Scholae  Latinae'  und  mehr  nocii 
die  von  Kühnere  'Ausführl.  lat.  Grammatik'  zu  Rose.  §.  146  bat 
in  einem  Schulcommentar  keinen  rechten  Sinn.  Wegfallen  könnte 
überdies  noch  manches  langathmige  und  schwerfällige  Citat  aos 
lateinischen  Autoren,  so  Rose.  §.  38  die  für  die  Schule  —  ^^ 
nicht  bloß   für   diese  —  wertlose  Tüftelei   des  Gellius  N.  A.  l^ 

5,  1  über  die  Bedeutung  des  Wortes  profligare,  oder  ib.  §.  6^ 
die  Erörterung  über  die  universi  generia  oratio  oder  die  sogenannte 
&iöig  nach  Gicero  Top.  79.    Für  wen  haben  dergleichen  Mii^ 
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wohl   ernstliches  Interesse?    Vollends  zwecklos  sind  in  einer  nicht 
fär    wissenschaftliche   Zwecke    bestimmten    Aasgabe    nicht  ausge- 
schriebene Gitate,    namentlich   ans  Autoren,   die  nicht  der  Schul- 
leetüre    angehören,    wie   Gellius    N.  A.   II    13    zu   Rose.    §.  96, 
Yalerias  Mazimus  VI  9  zu  Pomp.  16.    Von  kritischen  und  über- 
haupt  rein   wissenschaftlichen   Erörterungen   wurden    die   för   die 
Schule    bestimmten   Anmerkungen    unter    dem    Texte    mit    gutem 
GruDde  entlastet.    Nur  an  wenigen  Stellen  erscheint  dieses  wohl- 
berechtigte Princip   durchbrochen,    so  Rose.  §.  21,   Pomp.  §.  28, 
wo  die  kritische  Controverse   in  der  Note   besprochen  wird.     Hier 
wäre  eine  Tollst&ndige  Ausgleichung  in  den  Anmerkungen  wünschens- 
wert.    Sehr  einverstanden  ist  Ref.  damit,   dass  die  in  den  Halm- 
schen  Anmerkungen    ehedem    häufig    vorkommende  Erklärung    in 
Form  der  Frage  gänzlich  ausgemerzt  wurde;  nur  Rose.  §.  52  blieb 
eine  solche  Note  stehen.  —  Die  erklärenden  Anmerkungen  selbst, 
die,  wie  bereits  erwähnt,  reichlich  Umgestaltungen  aufweisen,  be- 
kunden die  sorgfältigste  Benützung  der  mittlerweile  zugewachsenen 
Literatur  und  sind  geeignet,  die  Gedanken  des  Redners  zum  vollsten 
Verständnis  zu  bringen.    An  zwei  Stellen  wurde  meine  Erläuterung 
der  Worte  Ciceros  (aus  einer  in  diesen  Blättern  erschienenen  Re- 
cension  der  Ausgabe  Nohls  v.  J.  1884)  wörtlich,  allerdings  unter 
Anführungszeichen,    herübergenommen    (Rose.   Am.    §.  20  zu  in- 
aaletUiuSf  g.  55  zu  inimicus).     Es  wäre  billig  gewesen,   mich  da 
wenigstens  im  krit.  Anhange  auch  zu  nennen,  wie  dies  zu  adimit 
ib.  §.  154  geschieht.  —  Rose.  §.  45  schiene  mir  die  Bezeichnung 
der  mit  at  enim  eingeführten  Stelle  mit  dem  rhetorischen  Terminus 
occupatio,  der  den  Schülern,  die  einen  Redner  lesen,  doch  geläufig 
sein  soll,  recht  wünschenswert,  sicherlich  nützlicher  als  jene  ganz 
zwecklose  Erörterung  Rose.  §.  61  über  die  duo  genera  quaestionum, 
allerutn  indefinitum^  deßnitutn  aUerum  nach  Cicero  Top.  79.  — 
Hose.  §.  89   schreibt  jetzt  L.  pugna  Cannensia  accusatorem  — 
fecü  mit  den  codd.,  früher  p.  C,  accusatorum  f.   pugna  Cannensis 
moss  dann  sprichwörtlich  stehen  für  'blutiges  Morden'.    Hart  bleibt 
der  Ausdruck  auf  alle  Fälle  und  durch  die  Stelle,  auf  die  L.  ver- 
veist, ad  Att.  VI  1,  26  pugna  Leuctrica  =  Ermordung  des  Glodius^ 
m.  E.  nicht  genügend  gerechtfertigt,  weil  Cicero  sich  in  den  Briefen 
oft  absichtlich  einer  mehr  andeutenden  Ausdrucksweise  bedient.  — 
fiosc.  §.  92    schiene  es   mir  geboten,  jenes   immerhin   auffällige 
inpeliereni   schärfer  zu  bezeichnen   als  coniunet,  potent,   der  Ver- 
gangenheit. —  Für  unrichtig  halte  ich  die  Erklärung  der  Tempus- 
Terscbiedenheit  in  den  Coneecutivsätzen  §.  127.    Die  interessante 
Stelle  lautet:  Ego  haec  omnia  Chryaogonum  faeiaae  dico,  ut  emen- 
tiretur,   ut  malum  eivem  Sex.  Roaeium  fuiaae  fingeret,   ut 
e«m  apud  adveraarioa  occiaum  eaae  diceret,    ut  hia  de  rebus 
doceri  L.  Suliatn  paaaua  non  ait.     Die  von   L.   beibehaltene 
Erklärung  Halms  geht  dahin,  dass  durch  die  Coniunctive  Imperfeeti 
die  wiederholten   Handlungen    geschieden   werden   von  dem   ein- 
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mal  igen  Factum  von  Volaterrae  (passus  non  8Ü).  Doch  acfaeiiit 
mir  diese  Erklärung  jener  Verschiedenheit,  obgleich  sie  die  gewöhn- 
liche ist,  kaum  zq  halten.  Der  Coninnctiv  des  Imperfeetnm  hat 
gar  nicht  die  Fähigkeit,  so  wie  der  Indicativ,  eine  in  der  Ver- 
gangenheit sich  wiederholende  Handlang  zn  bezeichnen,  soBdon 
er  bezeichnet  hier  in  jenen  Consecntivsätzen  zn  fecU  in  ganz  cor- 
recter  Weise  das  Verhältnis  der  relati?en  Gleichzeitigkeit.  Einer 
Erklärung  bedürftig  ist  bloß  der  Coni.  pf.  passus  tum  sU,  Dies^ 
aber  ist  gewählt,  um  das  Besultat  all  der  im  Vorausgehenden 
bezeichneten  Handlungen  in  Form  eines  präsentischen,  d.  h.  fär 
die  Oegentoart  des  Sprechenden  noch  giltigen  üriheils  auszusprechen 
=  dass  also  Chrysogonns  die  Schuld  trägt,  dass  Sulla  über  d^ 
wahren  Sachverhalt  nicht  aufgeklärt  werden  konnte.  §.  116  wire 
es  vielleicht  in  der  sehr  instructlven  Anmerkung  zn  per  fidem 
recht  zweckmäßig,  auf  ein  ganz  analoges,  dem  Schuler  ans  der 
Livius  Lectnre  sicher  bereits  bekanntes  Beispiel  zu  verweisen:  per 
fas  ac  fidem  decepti  (Liv.  I),  wo  genau  dieselbe  Verwendung  der 
Phrase  begegnet. 

Der  Text  der  Pompeiana  wurde  gleichfalls  in  sehr  sorg- 
fältiger Weise  constituiert  und  beruht  auf  selbständiger  und  wohl- 
erwogener Prüfung  des  seit  der  früheren  Auflage  hinzugekommeseo, 
auch  handschriftlichen  Materials.    Ich  meine  da  die  beiden  Codjces, 
den  Parcensis  und  insbesondere  den  Coloniensis,   den  C.  Ciark  io 
dem  cod.  Harleianus  n.  2682  wiedergefunden  und  in  den  Äneedota 
Oxoniensia  1892  veröffentlicht  hat.     Clark  hatte   in  begreiflicher 
Entdeckerfreude   die  Handschrift   etwas  flberschätzt,    ihm   folgend 
auch  Nohl.     L.  bietet  nun  im  krit.  Anhange,   um  ein  zusammen- 
fassendes Urtheil  über  den  Wert  dieser  Handschrift  zn  erleichtern, 
eine    sehr    instructive    und    dankenswerte    Zusammenstellung   der 
abweichenden  Lesearten  des  cod.  Col.  und  entscheidet  sich  dabin, 
dass   dieser  Handschrift,    wo  sie  Abweichendes   bietet,    keinerlei 
Einfluss    auf  die   Gestaltung   des   Textes    einzuräumen    sei.     Die 
Frage  ist  einer  eingehenderen  Prüfung  wert,    als  sie  im  Bahmen 
eines  Beferates  erfolgen  könnte.     Ich  war  ehedem   auch   geneigt 
den  Lesarten   des  Col. ,   die,   wie  .L.   treffend   bemerkt,    von  jeber 
nahezu  fascinierend  wirkten,  eine  größere  Bedeutung  beizumessen. 
So  ganz  aber  möchte  ich  sie   auch  heute  nicht  verwerfen,  wie  es 
L.  thut.    Es  ist  ja  sicher,  dass  die  Handschrift  zahlreiche  Spuren 
von  Flüchtigkeit  des  Abschreibers,  wie  Wortauslassungen  n.  dgl, 
aufweist.     An   anderen   Stellen   wieder  lässt  sieh   die  Spur  einer 
eigenmächtigen  Correctur  verfolgen,    die   bald  mit  den  Modi  der 
Verba  willkürlich  verfuhr,    bald  Composita  von  Verben  an  Stelle 
der  Simplicia  einsetzte,    vgl.  §.  22   retardavit,   §.  37  adferant, 
§.  40  pervenerunt.    An  der  letztgenannten  Stelle  scheint  es  mir 
freilich,  dass  der  Fehler  in  Col.  in  irgendeiner  Weise  mit  dem  in 
dieser    Handschrift    im  Vorausgehenden    ausgefallenen   prope  (in 
ultimas  prope  terras)  in  Zusammenhang    stehe,    indem  das  Wort 
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n  Abbreviator  bioter  terms  gerathen  sein  mochte  und  dann  falsch' 
relesen  wurde.  Wieder  andere  Stellen  in  Gol.  erweisen  sich  bei 
)&herer  Prdfnng  als  interpoliert,  so  §.  21  die  Worte  atque  odio, 
iie  in  Col.  allein  hinter  studio  eingefflgt  sind,  offenbar  deshalb, 
^eil  Studium  in  dem  Sinne  *Parteieifer,  Partei woth**  vom  Abschreiber 
licht  verstanden  wnrde.  —  Ob  aber  anch  §.  26  der  so  ganz  eigen- 
artige abl.  qnal.  confeetis  stipendiis  —  Vnlg.  confecti  stipendiis  liegt 
ja  so  nahe  —  nnd  §.  66  die  gleichfalls  nnr  in  Col.  sich  findenden 
Worte  ^t  ab  omamentis  fanorum  atque  oppidarum  anch  nnr  anf 
eine  wiUkärliche  Correctur,  bezw.  Interpolation  oder  auf  eine  bessere 
Cberliefening  znrfickgehen,  das  wird  sich  schwer  ermitteln  lassen. 
Doch  genng  der  Einzelheiten !  L.s  Nenansgabe  dieses  Commentars 
muss  als  eine  den  Anfordemngen  der  Schale  wie  der  Wissenschaft 
gleich  entsprechende  bezeichnet  werden  und  wird  sicher  allseits 
die  Yerdiente  Anerkennung  finden. 

M.  TuUii  Ciceronis  Cato  Maior  de  senectute   erkl&rt  Ton  J. 

Sororoerbrodt.  12.  Aafl.  Berlin,  Weidmann  1896. 

För  diese  nene  Auflage  hat  Sommerbrodt  den  Text  des  C.  M. 
neuerdings  einer  sorgf&ltigen  Prüfung  unterzogen.   Er  war  diesmal . 
in  der  Lage ,    eine  neue,   von  de  Yries  bekannt  gemachte  Hand- 
schrift benätzen  zu  kOnnen,   die    zu  den   ältesten   uns  bekannten 
Handschriften  gehört.    Sie  stammt  aus  der  Sammlung  des  Grafen 
Ashbumham  und  wurde  nach  mancherlei  Irrfahrten  durch  die  Be- 
mühuugen  des  Oberbibliothekars  der  Nationalbibliothek  zu  Paris, 
Herrn  Delisle,   endgiltig  von  dieser  erworben  und  ihr  einverleibt. 
Die  Handschrift,   deren  Kenntnis  uns   de  Yries  in  seinen  Exerci* 
fatümes  palaeoffraphicae,   Lugduni  Batavorum  1889    vermittelte, 
Tind  die  nach  dem  Urtheile  dieses  Gelehrten  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts zuzuweisen  ist,  zeigt  zwei  Hftnde.    Die  zweite  Hand  ins- 
besondere,  welche  die  meist  bloß  orthographischen  Abweichungen 
der  ersten   verbessert,    gebt  nach   de  Yries    auf  eine  der  ersten 
mindestens  gleichzeitige  Handschrift  zurück  und  bietet  einen  be- 
sonders wertvollen  Text,   durch  den  an  manchen   bisher  strittigen 
Stellen  größere  Sicherheit  des  ürtheils  gewonnen  wird.    Ich  führe 
die  wichtigeren  Lesarten  dieser  Handschrift  nach  dem  krit.  Anhange 
von  Sommerbrodt  im  folgenden  an:    §.  20   hat  auch  Ashb.  per- 
cmtantur,  das  demnach  gegen  jede  Anfechtung  geschützt  bleiben 
niQss.  —   §.  28  fadtque  persaepe  ipsa  sibi  audientiaiHf   wie 
schon  Halm  vermuthet  hatte,  Yulg.  /.  per  se  ipsa  s.  a,  —  §.  88 
bietet  Ashb.  an  einer  vielumstrittenen  Stelle  eine  jedenfalls  höchst 
bemerkenswerte  Lesung:  vires  igitur  has  corporis  an  Pythagbrae 
tibi  malis  vires  ingenii  dari?^   was   S.  wohl   mit  Becht  in   den 
Ttzt  aufnimmt.    Ebenso  möchte  ich  dem  Herausgeber  beistimmen, 
veno  er  §.  84,  Ashb.  folgend,   audisse  te  schreibt   lür  das  sonst 
überlieferte  audire  te.   —  §.  86  90  exercendd]  Ashb.,  S.;  Yulg. 
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exercendo.  —  §.  59  wird  die  Lesart  des  Leid,  'communtt^ 
erga  Lyaandrum  Dan  auch  durch  Ashb.  gestutzt,  Vulg.  eomem.  — 
§.  61  erfährt  Fleckeisens  Yermuthung  notum  est  id  totumearmen 
eine  glänzende  Bestätigung  durch  Ashb.,  in  dem  sich  die  Corrnpt^ 
n.  6.  Itiotum  carmen  findet  —  Von  Conjectnren  wurde  §.  28 
MadTigs  ^sem  für  Vulg.  senis  (es  folgt  sermol)  mit  gutem  6nic4e 
in  den  Text  gesetzt.  —  In  demselben  Paragraphen  setzt  S.  bister 
splendescit  das  Zeichen  der  Corroptel  und  spricht  sich  über  die 
Stelle  des  weiteren  in  der  Vorrede  aus.  Er  hält  nach  Hennings 
in  Fleckeisens  Jbb.  1898,  S.  781  das  überlieferte  splendemt  for 
sinnwidrig  und  ist  geneigt,  dafür  suUenteseU  (nach  Hennings)  oder 
etwa  subtenuescii-  einzusetzen.  Doch  wäre  dann  in  dem  so  lier- 
gestellten  Satze:  omnino  eanorwn  illtid  in  voce  sublentescit 
etiatn  nescio  quo  pacto  in  senectute,  um  von  der  verwegenen  Neo- 
bildung  sublentescit  zu  schweigen,  sowohl  eiiam  als  insbesondere 
nescio  quo  pacto  ganz  unerklärlich ;  denn  mit  dem  letzteren  wird 
stets  auf  eine  seltsame,  auffällige  Erscheinung  effectvoU  hinge- 
wiesen. Dass  aber  der  helle  Klang  der  Stimme  im  Alter  abnehme, 
wäre  wahrlich  nichts,  was  einer  solchen  Hervorhebung  bedürfte. 
Wohl  aber  passt  nescio  q,  p,  trefflich  zu  dem  überlieferten  spien- 
descit  Auch  wird  durch  die  von  Hennings  empfohlene  Scbreiboog 
der  logische  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  m.  £.  arg 
gestört.  Die  Stelle  bedarf  jedoch  einer  eingehenderen  Besprecbnog. 
Alles  in  allem  ist  es  mir  nicht  verständlich,  wie  sich  der  sonst 
so  besonnene  Herausgeber  durch  Hennings  Argumentation,  die  bei 
näherer  Prüfung  in  nichts  zerfällt,  blenden  lassen  konnte.  —  Iib 
übrigen  bedarf  der  schöne  Commentar,  an  dessen  Ausfeilung  ood 
Vervollkommnung  der  gelehrte  Herausgeber  seit  einem  Tollea 
Menschenalter  arbeitet,  keiner  weiteren  Empfehlung. 

De  Granu  Liciniani  fontibus  et  auctoritate  scripsit  Oscar  Dieek 

mann.  (Berliner  Studien  für  claasische  Philologie  and  Arcbftologie. 
IVI.  Band,  3.  Heft.)  Berlin,  Calvary  1Ö96. 

Die  vorliegende,  Otto  Hirschfeid  gewidmete  üntersochaog 
liefert  eine  sehr  anerkennenswerte  Probe  methodischer  Beweisfübraog, 
durch  die  es  dem  Verf.,  der  mit  erschöpfender  Sorgfalt  und  mit 
eindringendem  Scharfsinn  das  gesammte  einschlägige  Material  nr- 
arbeitet,  gelungen  ist,  in  der  Hauptsache  zu  einem  sicheren  Resol- 
täte  zu  gelangen  und  im  wesentlichen  nach  dem  heutigen  Stsod« 
der  Hilfsmittel  die  Frage  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Es  wird 
nämlich  von  D.  der  sichere  Nachweis  erbracht,  dass  Madvigs  An- 
sicht, das  Geschichtswerk  des  Granius  Licinianus  beruhe  nnr  anf 
einem  Excerpte  aus  Livius  —  und  Madvigs  Autorität  waren  Teufel 
Müllenhoff,  Wachsmuth  u.  a.  gefolgt  — ,  nicht  zu  halten  sei.  E^ 
geht  zwar  die  Darstellung  des  Licinianus  nicht  selten  andi  aaf 
Livius  zurück,  aber  gerade  dadurch  ist  Licinianus,  wie  D.  zeig^ 
bemerkenswert,  dass  er  im  Gegensatze  zu  den  meisten  Gesebicbt- 
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Schreibern  der  Eaiserzeit  nicht  blo0  den  Livins  nnd  neben  diesem 
Yielleieht  noch  andere  römische  Quellen  benützt,  sondern  geradeza 
mit  Vorliebe  ans  griechischen  Quellen  schöpfte,  wie  aas  Poly- 
bins,   Posidonins  n.  a.  —  Allein,   wenn  auch  im  ganzen  der  6e- 
weisfühning   Scharfsinn  nnd  Methode   zuerkannt  werden  mnss,    sa 
merkt    man  doch   gar  oft,   auf  wie  unsicherem  und   schlüpfrigem 
Terrain  die  Argamentiemng  sich  bewegt,  und  nicht  selten  recht- 
fertigten die  Gründe,  die  D.  anfährt,  die  Znversichtlichkeit,  mit  der 
sie   vorgetragen  werden,  in  keiner  Weise.    Ein  Beispiel  möge  dies 
zeigen:    Der  erste  Abschnitt   behandelt  das  Fragment  des  Licini- 
anus    ^de  rebus  Asiaticis.     Dieses   zeigt  in   der   Schilderung   des 
Charakters   des  Antiochns  IV.    allerdings   eine   ziemliche  Überein- 
stimmung mit  Polybias.     An  einer  Stelle   freilich   sacht   D.  eine 
größere  Übereinstimmung  mit  Polybius  dadurch  zu  erzielen,  dass 
er  annimmt,   in  dem  von  Licinianus  benützten  Polybius-Ezemplar 
babe  statt  BvxBkfi  Xtoiov  vielmehr  sv6xBXi\  t  gestanden,  was  dem 
asturco  bei  Licinianus  mehr  entspricht.    Hingegen  bietet  Licinianus 
in  der  Erz&hlung  über  die  Ursache  des  Todes  des  Antiochus  eine 
der  Angabe  des  Polybius  direct  widersprechende  Nachricht.  Darüber 
gleitet  D.   mit  der  Bemerkung  hinweg:   ex  hoc  una  discrepaniia 
eondudendutn  esse  Licinianum  tum  pendsre  ex  memoria  Polyhiana 
mihi  quidem  non  persuasum  est.     Auch    über  das  Schicksal  der 
Leiche  des  Königs  findet  sich   bei  Licinianus   eine  ganz  unglaub- 
würdige,    sonst   nirgends    belegte   Erzählung;    Polybius    ist   hier 
lückenhaft.     Dessenungeachtet  meint  D. :   ^sed  quamvis  abhorreat 
illa  fabula  a  veritaie,  non  est  concludendum  eam  apud  Polybium 
defuissef*     Man  sieht,   hier   ist  der  Willkür  und  dem  Spiele  der 
Vermathungen  Thür  und  Thor  geöffnet.     Mir    scheint    in  dieser 
Partie  nur  der  Nachweis  gelungen,    dass   nicht  Livius   allein  die 
Quelle  des  Licinianus   gewesen  sein  könne.   —  In   dem  Berichte 
des  Licinianus  über  den  Cimbernkrieg  benützt  D.  einen  scheinbar 
geringfügigen  Unterschied,  nümlich  die  ungleiche  Seihenfolge  der 
K&mpfe  des  Servilius  Caepio  und  des  Cn.  Mallius  mit  den  Cimbern 
in  beiden  QueUen  in  wirklich  scharfsinniger  Weise  dazu,   um  die 
Unabhängigkeit  des  Licinianus   von   dem  Berichte  des  Livius  zu 
erweisen;  ebenso  deckt  er  in  dem  Fragmente,  das  über  den  Bürger- 
krieg handelt,  eine  bemerkenswerte  Discrepanz  des  Licnianus  und 
des  Livius  in  dem  Berichte  über  die  Einnahme  von  Ostia  auf.  — 
Zu  p.  78  könnte  die  Verschiedenheit  in  den  Berichten  des  Plutarcb 
nnd  des  Licinianus,  deren  einer  von  Aulis,  der  andere  von  Delium 
spricht,  vielleicht  auf  ein  Versehen  in  der  Lesung  des   griechi- 
schen Wortes  zurückgehen;   denn  die  beiden  Wortbilder  pr&sen- 
tieren  sich  in  griechischer  Schrift  ziemlich  ähnlich. 

Die  Latin! tat  der  Abhandlung  ist  im  allgemeinen  correct 
nnd  fließend;  doch  ist  sie  nicht  frei  von  zum  Theil  recht  auf- 
fillenden  Germanismen  und  anderen  Verstößen,  so  p.  15  in  animo 
halmü,  si  Perseus  victurus  esset,  Romanos  bello  persequi,  für 
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si  vicisset,  p.  19  inimiciasimum  ae  geaaerat,  p.  21  nancxmmMr\^\ 
annum  Vir  bekommen  das  Jahr',  p.  52  q.  66  fona  Mario  tu- 
fenaua,  p.  83  hoc  obaeuro  loco  mederi,  p.  54  haec  nostrat 
quaeat%oni{\)  magnatn  vim  habere  cenaeo  'bat  eine  gro&e  Be- 
deutnDg  für  unsere  Untersncbnng*. 

Wien,  A.  Kornitzer. 
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L.  Caeli  Firmiani  Lactanti  opera  omnia.  BecensneniDt  S.  Brandt 
et  6.  Laub  mann.  Pars  IL  Fascic  1  et  2.  Vindobonae,  Pragae, 
Lipsiae  1898.  1897. 

L.  Caeli  Firmiaoi  Lactanti  opera  omnia.  Pars  IL  Fascienliu  L 

Libri  De  opificio  dei  et  De  ira  dei.  Carmina.  Fragmenta.  Veters 
de  Lactantio  testimonia.  Edidit  S.Brandt.  Vindobonae  et  Pragae, 
F.  Tempskj.  Lipsiae,  G.  Freytag  1893.  p.  I— LXXXIL  p.  1—168.  - 
Fascicalas  2.  L.  Caecilii  qai  inscriptns  est  De  roortibas  perseentonuu 
über  nalgo  Lactantio  tribatas.  Becensaemnt  S.  Brandt  et  6.  Laab- 
mann.  Indices  confecit  S.  Brandt  Vindobonae  et  Pragae,  F- 
Tempsky.  Lipsiae,  G.  Freytag  1897.  p.  I-XXXVI,  p.  169-563. 

Wenn  Lactantins,  der  christliche  Cicero,  vom  Standponkte 
der  Dogmengeschichte  für  den  Theologen  nar  untergeordnetes 
Wert  hat,  so  muss  seine  Bedeutung  für  den  Philologen  und  Histo- 
riker nicht  allein  wegen  der  Eleganz  der  Sprache,  welche  die  besteo 
Muster  nachahmt,  sondern  auch  wegen  der  vielen  Beziehungen  züm 
classischen  Alterthum,  auf  dessen  Philosophie  und  Literatur  über- 
haupt seine  umfassende  Bildung  beruht,  um  so  hoher  angeschlagen 
werden.  Als  der  größte  Stilist  unter  den  kirchlichen  Schrifteteiiero 
war  er  schon  im  christlichen  Alterthum  viel  gelesen  worden ;  seiner 
mit  Talent  und  Geschmack  nach  Cicero  gebildeten  Sprache  und 
seiner  gefälligen  Darstellung  zollten  auch  die  Gelehrten  der  fie- 
naissance  verdiente  Bewunderung.  In  jeder  Hinsicht  aber  bringt 
das  Studium  seiner  Werke  auch  heutzutage  reichliche  Früchte.  Wir 
finden  bei  ihm,  um  von  den  Griechen  abzusehen,  Ennius  und  Tereni, 
Cicero,  aus  dessen  philosophischen  Schriften  große  Partien  ent- 
nommen  sind,  Lucrez,  Sallust  und  Yarro,  sodann  Horaz,  Vergil 
und  Ovid,  femer  Quintilian,  Seneca  und  Valerius  Mazimns  ver- 
wertet. Die  abweichende  Überlieferung  des  Textes,  die  man  bisweilen 
mit  Befremden  wahrnimmt,  erweckt  dabei  besonderes  Interesse. 

Die  verdienstvolle  neue  Ausgabe,  die  das  in  Betracht  kommende 
handschriftliche  Material,  sowie  die  alteren  Editionen  nebst  der  ein- 
schlägigen Literatur  mit  bester  Methode  zurathe  gezogen  bat,  liejr^ 
als  eine  der  trefflichsten  Leistungen  des  Corpus  in  ihrer  Vollendung 
vor.  Prof.  S.  Brandt  in  Heidelberg,  der  schon  seit  1885  eine 
Reihe  von  Abhandlungen  aus  diesem  Arbeitsgebiete  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akademie  der  Wissenschatten  in  Wien  hatte  er- 
scheinen lassen,  förderte  das  Unternehmen  mit  emsigem  Fleiße,  so 
dass  der  ganze  Autor  in  drei  Partien  1890,  1898  und  1897  be- 
wältigt ward. 
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Für  das  Hauptwerk  Diuinarum  instittUionwn  libri  VII,  das 
Debst  der  Epitome  im  VoliiineD  XIX  1890  von  Brandt  ediert  worden 
war ,    dienten  der  Codex  Bononienais  des  6.  oder  7.  Jahrhunderts 
nebst  dem  Cod.  rescr.  Sangallensis  des  6.-7.,    zwei  Pariser  des 
9.   und  einige  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts  als  Qnelle;  für 
die  Epitome  war  außer  dem  Bononiensis  und  einem  Parisinus  des 
9.   Jahrhunderts,    welche  beide  die  Schrift   nicht  vollständig  ent- 
halten, der  erst  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bekannt  gewordene 
Cod.    Taurinensis  des  7.  Jahrhunderts  grundlegend.    Auch  für  die 
im  Volumen  XXVII  als  Pars  II  herausgegebenen  Schriften  wurden 
alte  Handschriften  verwendet.   Für  De  opificio  dei  waren  der  Bo- 
noniensis, dann  die  Fragmente  von  Fleury  aus  dem  6. — 7.  Jahr- 
hundert, der  Yalentianensis  des  8. — 9.,  der  Palatinus  des  8.-9. 
mit  einem  Fragment  und  für  De  ira  dei  der  Bononiensis  und  ein 
Parisinus  Puteani  des  9.  Jahrhunderts  maßgebend.    Das  Gedicht  De 
aue   Phoeniee,    das  man  jetzt  ohne  Bedenken   dem  Lactantius  zu- 
schreibt, ist  durch  einen  Colbertinus  des  8. — 9.  Jahrhunderts  am 
besten  überliefert,   neben  welchem  der  Veronensis  des  9.  und  der 
Vogeianus  des  10.  in  Betracht  kommen.  Die  Schrift  De  tnortibus 
persecutorum^  die  für  die  höhere  Kritik  ein  schier  ewiges  Problem 
zu  bilden  scheint  und  auch  der  Textkritik  eine  Reihe  von  Schwierig- 
keiten bietet,    ist    durch  den  einzigen,    leider  sehr  beschädigen 
Codex  Colbertinus   des  9.  Jahrhunderts   auf  uns   gekommen.     Sie 
wurde  von  Brandt  und  Laubmann   gemeinsam   herausgegeben. 
Der  Bononiensis   nimmt  in  mancher  Hinsicht  ein  hohes  In- 
teresse in  Anspruch.    Der  so  alte  Codex,  der  an  mehreren  Stellen 
die  richtigen  Lesarten  allein  überliefert,    ist  durch   absichtliche, 
wohlüberlegte  Interpolationen   entstellt;    doch    hat  er   sprachliche 
Merkwürdigkeiten   eigener  Art.     In   dem  Index  rerum  grammati- 
carum    hat  Brandt    die  auffallenden  Formen   der  Yulgflrsprache, 
die   übrigens    schon   in    den   Prolegomena   hervorgehoben    waren, 
genau  verzeichnet,  auch  wenn  sie  nicht  in  den  Text  aufgenommen 
sind,  wie  z.  B.  prodeesU  prodeesse.     Es  ist  nur  schade,  dass  die 
altchristliche  Form  Istrahel,   die  man    aus  den  Bibelcitaten   nicht 
wird  ausschließen  dürfen    (I  817,  18.    818,  8.    819,  4.   346,  8. 
347,  4.  859,  12.   860,  1.    865,  7.  866,  8.  898,  11),    nicht  die 
gleiche  Würdigung  gefunden    hat.     Principiell   kann   man    in  der 
Sprache  des  Autors  bei  dessen  Streben  nach  Classicität  der  Form 
die  Vulgarismen  leichten  Herzens  abweisen.    Daher  verdiente  aller- 
<iiDgs  z.  B.    die  Aspiration   in   ab  his  (I  174,  8)  keine   Berück- 
sichtigung, 80  wenig  wie  in  hisdem  (II  218,  1),   und    es  wurden 
mit  Becht  die  sonst  regelmäßigen  Formen  gesetzt. 

Die  reichhaltigen  Indices  werden  auf  den  verschiedensten 
Wissenschaftsgebieten  ihre  guten  Früchte  bringen. 
Die  Edition  ist  eine  ausgezeichnete  Arbeit. 

Wien.  Franz  Weihrieb. 
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Härder  Fr.,  Griechische  Formenlehre  zum  Gebrauche  m fichala. 

2.  omgearb.  Aofl.  Dreaden  a.  Berlin,  L.  Ehlermann  1897. 8*.  lY  il95$S. 

Im  Verhältnis  znr  ersten  Auflage  hat  diese  Formenlehr«  elnea 
Zuwachs  von  24  Seiten  (95  :  71)  erfahren,  der  znm  kleineren  Tbeil« 
der  Vermehrung  des  Lernstoffes,  zum  größeren  der  Einfohnor 
der  Tabellenform,  so  namentlich  auch  bei  den  nnregelmUigen 
Verben,  und  der  Aufnahme  einiger  vollständiger  Paradigmoi« 
nämlich  der  Verba  contracta  und  der  bindeTOcallosen  Aoriste,  tum- 
schreiben  ist.  Die  ganze  Anordnung  des  Lernstoffes  ist  namoitlid: 
durch  die  Wahl  eines  fetteren  Druckes  für  die  HauptübwBcfariften, 
durch  äußerlich  ersichtlich  gemachte  Gliederung  in  einzelne  Ab* 
Sätze,  endlich  durch  die  schon  erwähnte,  mit  Becht  jetzt  wieder 
allseitig  bevorzugte  Anwendung  der  Tabellenform  bedeutend  ober- 
sichtlicher  geworden  und  dadurch  hat  das  Buch  ebensosehr  as 
Brauchbarkeit  gewonnen,  wie  durch  die  Vervollständigung  dei 
Stoffes  bei  einer  Reihe  von  Paragraphen;  vgl.  z.  B.  §.  16,  2 
{Hinzufflgung  des  Paradigmas  yon  vsag);  §.107  (Verzeidiois  der 
wichtigsten  Tempora  secunda  von  sonst  regelmäßigen  Verben); 
§.  108;  §.  127.  Im  einzelnen  mOchte  man  wohl  noch  diese  oder 
jene  Änderung  wünschen.  So  ließe  sich  die  Scheidung  in  die  o- 
und  fii -Flexion  doch  wohl  ohne  Anstand  dnrchffthren;  vgl.  nnttf 
anderen  die  Bemerkung  von  Landgraf,  Literaturnachweise  und  Be- 
merkungen zur  lateinischen  Schulgrammatik,  3.  Aufl.,  S.  19  we^eo 
des  Lateinischen. 

Paukstadt  B.,  Griechische  Syntax.  Zam  Gebraache  an  Schulen. 
2.  verb.  Aafl.  Dresden  q.  Berlin,  L.  Ehlermann  1897.  8*,  X  o.  40  SS. 

Diese  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  nur  in  einigen  Einzel- 
heiten von  der  früher  in  dieser  Zeitschrift  kurz  angezeigten  ersten 
Auflage.  Da  dort  Aber  Anlage  und  Inhalt  des  brauchbaren  Schal- 
buches hinreichend  Aufschluss  gegeben  ist,  verweise  ich  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  auf  jene  Anzeige. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Lateinische  Lehr-  und  ÜbungsbQcher. 
-Lateinisches   Lese-   und   Übungsbuch   yon   G.  B.  Haosehild. 

Theil  I  fOr  Sexta.   Leipzig,   Friedrich  Branditetter  1896.   XVI  Q- 
151  SS.   Preis  geb.  1  Mk.  20  Pf. 

4l^örterbuch  sam  Lateinliehen  Lese-  und  Obnngsboch  von  G.  B.H aa- 
se hi  Id.  Theil  I,  far  Sexta.  Leipzig,  Friedrich  Brandstetter  1896. 
51  SS.   Preis  40  Pf. 

Li  neun  Abschnitten,  die  in  40  Lectionen  zerfallen,  wird  der 
für  die  erste  Glasse  bestimmte  grammatische  Stoff  eingeübt,  nod 
zwar  im  1.  Abschnitte   das  Activum  der  1.  Conjugation  im  Indi* 
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rativ  neben  der  1.  Declination,  im  2.  das  Passiv  der  1.  Con- 
ag-ation  and  esse  im  Indicativ  des  Prftsensstockes  neben  der  2. 
Oeclination,  im  S.  das  Passiv  der  1.  Gonjagation  im  Indicativ  des 
Perfectstockes  neben  der  sabstantiviseben  8.  Declination,  im  4. 
d\e  Nominalformen,  Imperative  and  Conjnnctive  von  esse  and  der 
1 .  Conjagation  neben  der  adjectivischen  S.  Declination,  im  5.  die 
Comparation  neben  der  4.  and  5.  Declination,  im  6.  die  Zahl- 
wörter (Cardinalia  and  Ordinalia),  im  7.  die  2.  Conjagation  neben 
den  Personalpronomina,  ipse  and  is,  im  8.  die  3.  Conjagation 
(I- Conjagation)  neben  qni  and  hie  and  im  9.  die  4.  (consonan- 
tische)  Conjagation  neben  idem  and  ille. 

Die   Vertbeilnng    des    grammatisehen   Stoffes    ist 
rationell,    indem  die  Conjagation   bei  der  Einübang  der  Decli- 
nation zarücktritt  and  nnr  die  1.  Conj.  nebst  esse  diese  begleitet, 
wodarch  das  Haaptinteresse  der  Declination  zagewendet  wird  and 
doch    eine  große  Mannigfaltigkeit    in   der  Formieraog   der  S&tze 
und  zasammenb&ngenden  Stücke  ermöglicht  ist,  neben  den  übrigen 
Conjagationen  dagegen,   and    zwar  als  letzter  and  schwerster  der 
coDsonantiscben    an   nenem  Lehrstoff   nar  die  Pronomina    einher- 
geben,  während  der  gesammte  übrige  Stoff  nar  der  Bepetition  des 
(roheren  gewidmet  ist.  Aach  im  Übangsstoff  ist  daranf  Bedacht 
genommen,  den  Schülern  so  viel  als  müglich  ihre  Aafgabe  za  er- 
leichtern.   Da  namentlich  die  Erlemang  der  consonantischen  Con- 
jagation die  größten  Schwierigkeiten  bietet,  hat  der  Verf.,  am  die 
Aafmerksamkeit  nar  aaf  die  Form  za  concentrieren  and  nicht  dnrcb 
den  Inhalt  abznlenken,  meist  früheres  Übnngsmaterial  amgestaltet. 
Aach   wird  aaf  bereits  Eingeübtes  dnrch  Faßnoten   bei  Einübang 
oeaen  Stoffes  zarfickgewiesen. 

Das  Übnngsmaterial  besteht  ans  Einzelsfttzen   and   62 

lasammenhängenden ,    zwischen    oder   hinter  jenen    angebrachten 

Stücken.  Die  Einzelsätze  aber  sind  mit  wenig  Aasnahmen  der  Art, 

dass  immer  mehrere  inhaltlich  in  einer  gewissen,  wenn  aach  losen 

Beziehang   za  einander  stehen.     Der  Verf.  hat  sich  bemüht,   den 

Inhalt  der  Sätze  and   zasammenhängenden  Stücke   lehrreich    and 

interessant  za  gestalten.     Allerdings    findet  sich    aach    mancher 

inhaltsleere  Satz  wie  1  a.  2  S.  12;  1  a.  2  S.  18  B;  8  8.  94; 

2  ff.  S.  95  a.  a.  Bef.  hofft,  dass  eine  sorgfältige  Sichtang  dieses 

Gebrechen  beseitigen  wird.  Bei  der  Wahl  des  Wortmaterials 

inr  Einübang   des   grammatischen  Lehrstoffes    hat  den  Verf.   das 

Streben  geleitet,  den  Schülern  nar  das  za  bieten,  was  er  bei  der 

Uctüre  verwerten   kann,    also   so   viel   als  möglich  Wörter  and 

Phrasen  aas  Nepos  and  Cäsar.  Die  deatschen  Übangsstücke  schließen 

sich  inhaltlich  den  lateinischen  aafs  engste  an.    Die  Form  beider 

bittet  wenig  Gelegenheit   za  Aasstellangen.    In  den  deatschen  ist 

bie  nnd  da  gegen  den  Spracbgebranch  gesündigt,  z.  B.  darch  Setznng 

des  Fatarams  oder  fat.  exactam   im  Nebensatze  eines  Fntarsatzes 

>Utt  Präsens   oder  Perfectam,   wie  S.  108,  18  a.  a.   oder  dorch 
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falsche  Phrasen,  wie  „sich  als  einen  tapfern  Mann  gewährt  haben" 
127  B,  3;  anch  wird  durch  eingeklammerte  Wendungen  zu  ic- 
richtiger  Übersetzung  angeleitet,  wie  S.  123,  34  Nebenflüsse  er- 
gießen (werfen)  sich  u.  dgl.  Übrigens  hält  Bef.  das  Übungt- 
material  fdr  zu  umfangreich. 

Das  Wörterbuch  ist  genau  kiach  dem  Vorgange  ^ 
Perthes'schen  angelegt.  Die  auswendig  zu  lernenden  Vocabelo. 
Wörter  aus  Nepos  und  Cäsar,  erscheinen  in  fettem  Druck  an  der 
Spitze,  in  nicht  fettem  Druck  und  durch  einen  Strich  von  dies» 
getrennt  jene  Wörter,  die  nur  als  gelegentliche  Bebelfe  zur  Bildung 
geeigneter  Sätze  für  das  Übungsmaterial,  dienen  sollen.  An  diese 
schließen  sich  syntaktische  oder  phraseologische  Angaben  in  klei- 
nerem Drucke  an,  die  genügendes  Inductionsmaterial  für  syntaktische 
Erscheinungen  bieten.  Auch  das  Princip  der  etymologisch -groppie- 
renden  Bepetition  ist  durch  denselben  kleinen  Druck  innerhalb  der 
1.  und  2.  Gruppe  der  Vocabeln  durchgeführt.  (VgL  d.  Zts.  1875. 
S.  275.)  Die  große  Sorgfalt,  mit  der  das  Wörtenrerzeichnis  ge- 
arbeitet ist,  muss  anerkannt,  aber  auch  hervorgehoben  werden,  dus 
das  Ausmaß  der  zu  lernenden  Vocabeln  ein  sehr  großes  ist.  Sef. 
zählt  1524.  Auslassungen  sind  nur  schwer  bei  der  Wiederver- 
wendung in  den  folgenden  Abschnitten  vorzunehmen.  Eine  Bedn- 
cierung  in  dieser  Beziehung  würde  die  Verwendbarkeit,  die  dem 
Buch  auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  abzusprechen  ist, 
noch  erhöhen.  Druck  Und  Ausstattung  sind  ganz  entsprechend. 
Bef.  empfiehlt  die  beiden  Werkchen  als  recht  brauchbare  Unter- 
richtsmittel. 


^T,  F.  Bleskes,  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache. 

Formenlehre,  Übangsbnch  and  Vocabalariam.  Für  die  unterste  Stufe 
des  Gymnasialanterrichtes  bearbeitet  von  Dr.  Albert  Müller,  Geli. 
BegieniDgsrath  and  kgl.  Gymnasialdirector  a.  D.  11.  Aufl.  Berlin  s. 
Hannover,  Verlag  von  Karl  Meyer  (Gattav  Prior)  1897.  8*,  XVII  o. 
148  SS.  Preis  1  Mk.,  40  Pf., 

Die  neue  Auflage  hat  bezüglich  der  Auswahl  des  Lehrstoffes 
und  seiner  Anordnung  keine  Änderung  erfahren.  Bef.  kann  daher 
auf  seine  Besprechung  der  10.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1894. 
S.  764  f.  hinweisen.  Dagegen  hat  der  Verf.  einige  kleine  Versehen 
und  Unebenheiten  beseitigt:  S.  27,  Z.  12  erscheint  nunmehr  erat 
St.  est;  S.  86,  Z.  5  v.  u.  endete  st.  endet;  S.  89,  Z.  8  v.  a. 
acerbae  st.  amarae;  S.  27,  Z.  19  ist  et  odore  gestrichen;  S.  85, 
Übungsstück  68  und  69,  S.  102  und  103,  Übungsstück  79  n.  s. 
ist  die  gramm.  Wortstellung  von  ante  Chr.  n.  eingeführt.  Wieder- 
holt sind  in  den  deutschen  Abschnitten  Bedeutungsangaben  in 
Klammern  behufs  Wahl  des  richtigen  Wortes  angefügt,  so  S.  77. 
Z.  10;  S.  79,  Z.  10  v.  u. ;  auch  vereinzelt  bei  lateinischen  Aus- 
drücken, die  gelegentlich  einmal  behufs  Übersetzung  eines  Satzes 
n6thig  ,   jedoch    noch   nicht  in  der  Grammatik  gelernt  sind,   wie 


Latein.  Lehr-  ond  Übnngabficher,  ang.  t.  H.  Koziol.  737 

.  65,  Z,  7  tu  (da).  Zur  Erleicbternag  der  Analyse  ersoheint  die 
luantitäteaogabe  hastä  S.  65,  Z.  12  y.  n.  Zn  bemerken  ist  die 
infügang  eines  passenderen  Übnngsbeispiels  S.  40,  Z.  1  n.  2 
.  Q.,  sowie  die  Umstellong  soceri  nnd  libri  S.  13,  Z.  4  n.  5,  and 
ie  durch  das  Jabr  der  neuen  Auflage  eingetretenen  Änderungen 
897  St.  1893,  S.  82,  Z.  7  u.  8  y.  u.  und  88  st.  84  Jahre  S.  85, 
..  10  Y.  u.  Orthographische  Änderungen  wie  S.  65.  Z.  19  die  Hiilfs- 
ruppen  st.  Hilfstruppen  mögen  nur  als  Ezempel  der  Genauigkeit 
iDseres  Autors  erwähnt  sein. 

Im  Anschlüsse    an   diese  Änderungen  will  Bef,   auf  einige 
Hellen,    an  denen  er  gleichfalls  eine  Änderung  gern  s&he,    hin- 
weisen:   Die  Stellung  des  Datiyobjects  S.  19,  Z.  5  die  Kriege 
dnd  yerhasst  den  Bauern,  Z.  14  das  Wasser  der  Bäche  ist  lieb 
1er  Nachtigall,  Z.  16  die  Äcker  sind  lieb  den  Bauern,  Z.  17  der 
schattige  Wald  ist  angenehm  den  Thieren,  Z.  18  Anna  ist  theuer 
dem  Sohne   des  Landmanns;    ebenso   die  Stellung   des   Prädicats 
S.  40,  Z.  21  ist  nicht  zu  billigen.    S.  32,   Z.  18   wünschte 
Bef.    das  Verbum  „zerreißen*"    allein   oder    neben  „yerschlingen", 
um  keine  falsche  Vorstellung  aufkommen  zu  lassen.  S.  27,  Z.  15 
ist  besser  erat  als  est  zu  schreiben;    S.  80,  Z.  10  y.  u.   hielten 
(=  bewahrten)  Frieden;    S.  69,  Z.  1  y.  u.   unter  st.  mit.    Pas- 
sender wäre  es  §.  28,  Anm.  4,  den  Stamm  yom  Oenetiy  Pluralis 
8t.  Sing,  abzuleiten.    Genauer  wäre  S.  28,  §.31  Anm.  „Das  er- 
zählende lat.  Pft.   muss  stets  durch  das  deutsche  Impf,  flbersetzt 
Verden.     Die  Anm.   §.  49  kann  entweder  wegbleiben   oder  muss 
auch  zur  4.  Declination  gesetzt  werden.   §.  83  ist  die  Begel  un- 
genau in  der  Fassung  „wird**  st.  „kann"".    S.  103,  Z.  8   ist  die 
Hinzufflgnng  der  11.  Auflage  „yon  Adjectiyen  abgeleiteten"  wieder 
IQ  streichen,  da  der  ScbQler  sonst  glaubt,  dass  nur  diese  Adyerbien 
anf  die  Frage:   auf  welche  Weise?   antworten.    Ü b er f lässig  ist 
die  ffinzufügung  (Abi.)  S.  76,  Z.  11  y.  u.  und  S.  77,  Z,  5,   da 
die  betreffende  Begel  ja  schon  §.  63  gelernt  worden  ist,   bei  der 
übrigens  eine  Hinweisung   auf  S.  34,   Z.   15   und  S.  65,    Z.   12 
Dicht  undidactisch  wäre.  Auffällig  ist  schließlich  sacer  mit  dem 
Batiy  8.  33,  Z.  24,  S.  40,  Z.  6  u.  9  y.  u.   und   S.  65,  Z.   13 
T.  u.,  ebenso  der  Wegfall  einer  Bemerkung  Aber  die  Construction 
TOD  communis  S.  39,  Z.  23.    Sehr  erwflnscht  wäre   es,    wenn 
der  Verf.   statt  dixi  und  dixit    in  der  directen  Bede  inquam  und 
inquit  angewendet  hätte.  Es  genügt  ja  yorläuflg,  dem  Schfiler  die 
Form  und  ihre  Bedeutung  und  Anwendung  merken  zu  lassen,  wie 
manches  andere,   ehe  er  die  yolle  Erklärung  und  das  yoUe  Yer- 
stftndnis  erhält,    z.  B.  Fälle  yon  indirecter  Beflexion,   yereinzelte 
Formen  yon  yelle    u.   a.    Einmal  Angewöhntes  lässt  sich  schwer 
abgewöhnen. 

Auch  dem  Yocabelyerzeichnisse  zu  den  Übersetzungs- 
^üfgaben  hat  der  Verf.  große  Sorgfalt  angedeihen  lassen,  indem 
eres  yeryollständigte  durch  Hinzufflgung  frflher  ganz  weg- 

MUchrift  f.  d.  tet«rr.  Gymn.  ISSS.   yUI.  n.  IX.  Hefl.  47 
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gebliebener  Wörter  (21)  oder  erst  zu  späteren  Abschnittoi  ange- 
führte, ZQ  vorausgehenden  Abschnitten  nm  stellte  (6)  oder  wieder- 
holt angeführte  anf  die  Stelle  des  ersten  Vorkommens  beschränkte, 
sonst  nberall  strich  (7).  Die  richtige  Bedeatnng  ist  genau  nach 
dem  Inhalte  der  betreffenden  Sfttze  angegeben.  Nor  an  einer  SteLe 
ist  eine  Änderung  der  Bedeutung  nOthig,  nämlich  S.  132,  col.  1, 
Z.  15  solange  st.  während,  mit  Beziehung  anf  die  Übungsastgab? 
59  Lat.  Satz  12.  Nach  denselben  Gesichtspunkten  sind  auch  die 
zwei  sachlich  geordneten  Vocabularien  gewissenhaft  revidiert  wordet'. 

An  Druckfehlem  ist  dem  Ref.  nur  aufgefallen  S.  20,  Z.  6 
y.  u.  Silva  st.  silvae;  S.  88,  Z.  17  Fuße  st.  Füchse,  da  Füße 
kurz  vorher  in  Nr.  29  steht,  und  S.  75,  Z.  14  v.  u.  die  Wef 
lassung  der  Beistriche  im  Assyndeton. 

Was  die  Verwendung  des  Buches  anbelangt,  hält  Bef.  sein 
a.  a.  0.  über  die  10.  Auflage  ausgesprochenes  Urtheil  auch  über 
die  vorliegende  11.  Auflage  aufrecht. 

«Obungsbncb  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische ffir  Qoarta.  Nach  den  Bestimmungen  der  preoß.  Lebrplioe 
von  1892  und  im  Anschlösse  an  den  Text  des  Nepos  bearbeitet  tol 
Dr.  Herrn.  Schindler.  Oberlehrer  am  kgl.  Gjrmnasiom  inSpandaQ. 
Berlin,  B.  Qaertners  Verlagsbachhandlnng  (Hennann  Hevfelder)  l>97. 
8»,  VII  u.  120  SS.  Preis  cart.  1  Mk.  20  Pf. 

Das  für  die  8.  Classe  bestimmte  Übungsbuch  von  Dr.  H. 
Schindler  bietet  105  Übungsstücke  in  zwei  parallelen  Tbeilen,  von 
denen  der  1.  Theil  55,  der  2.  Theil  50  umfasst.  Sie  bringen  d^ 
Inhalt  von  14  der  gelesensten  Lebensbeschreibungen  des  Nepos 
in  entsprechender  Umformung  unter  möglichster  Wahrung  des  Ge- 
dankenganges des  Schriftstellers  in  der  Weise,  dass  in  beiden 
Tbeilen  dasselbe  grammatische  Pensum  der  3.  Classe,  die  Casus- 
lehre,  und  zwar  die  verwandten,  gleichartigen  und  gegens&tzlicben 
Spracherscheinungen  von  allen  Casus  unmittelbar  nacheinander  zar 
Einübung  hineinverwebt  erscheinen,  nämlich  der  Gebrauch  derCasss 
bei  Verben,  doppelter  Casus  bei  Verben  und  bei  Adjectiven,  Genetir 
bei  Substantiven,  Ablativ  bei  Substantiven  und  als  adverbiale Bestim 
mung.  Dadurch  wird  es  ermöglicht,  durch  Übergreifen  ans  dem 
einen  Theile  in  den  andern  noch  andere  ZusammensteUungeo  als 
die  vom  Verf.  gebotenen  vorzunehmen  oder  einzelnes,  wenn  es 
nöthig  ist,  auch  zu  gründlicherer  Durcharbeitung  mancher  gram- 
matischer Partien  zu  verwenden.  Spracherscheinungen,  die  b«) 
Nepos  nicht  vorkommen,  sind  in  den  Übungsstücken  nicht  inbetracbt 
gezogen ;  dagegen  sind  jene  stilistischen  Regeln  berücksichtigt,  die 
auf  dieser  Stufe  eingeübt  werden  müssen.  Gesperrter  Druck  zeigt 
an,  wo  dies  der  Fall  ist. 

Übersetzungshilfen  bieten  die  zwei  Wörterverzeichnisse  durch 
Angabe  der  im  betreffenden  Neposcapitel  nicht  vorkommenden  Weiter 
und  Phrasen,  ferner  in  Klammern  angebrachte  Andeutungen  neben 
den  zu  übersetzenden  Ausdrücken. 
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Dass  der  eingeschlagene  Weg  geeignet  ist,  die  Schüler  znm 
enken  anzuregen  und  vom  mechanischen  Anwenden  angedeuteter 
aragrapben  der  Grammatik  abzuziehen,  muss  jeder  vorurtheilslose 
eurtbeiler  zugeben,  ebenso  dass  die  Einübung  von  Gleichartigem, 
erwandtem  und  Gegensätzlichem  neben-  oder  unmittelbar  nach- 
inander  za  besserer  Festhaltung  des  Gelernten  beiträgt. 

Die  Auswahl  und  Umformung  des  Übungsstoffes    zeugt  von 

ädagogisch-didactischem  Geschicke,    der  deutsche  Ausdruck  aber 

edarf  einer   genauen   Durchsicht.     Latinismen    und    andere 

Verstöße  gegen  das  deutsche  Sprachidiom  finden  sich,  und  doch 

oll  der  Schüler   schon   auf  der   untersten  Stufe    sich    gewöhnen, 

^Qtes,  correctes  Deutsch  zu  sprechen  und  zu  schreiben,   natürlich 

Duss  er  solches  auch  in  seinen  Übungsbüchern  finden.  Bef.  kann 

dut  auf  einzelnes  hinweisen.  Zu  meiden  ist  die  Anwendung  des 

Perfecta  in  der  Erzählung,  das  sich  auf  allen  Seiten  wieder- 

aoU  findet;  die  Anwendung  eines  dass- Satzes  nach  überreden  und 

äbDüchen  Verben  für  zu  mit  dem  Inf.,  wie  S.  29,  Z.  1;  85,  16; 

39,  14  V.  u.;  49,  12  und  oft,  die  Auslassung  von  worden  S.  9, 

Z.  14  V.  u.,  46,  Z.  4  u.  18  v.  u.  und  oft;  die  Wendung  nicht 

eine  st.  keine  S.  12,  Z.  5;  vom  Bücken  her  st,  im  Bücken  18, 

3  T.  u. ;    das  Futurum   im  Nebensatze   eines  Futursatzes    st.    des 

Präsens,  wie  19,  5  u.  a. ;   die  Umschreibung  des  Conjunctivs  mit 

^rden  im  bypoth.  Satze   81,  18   u.   a. ;    Verbindungen  wie  das 

Meer  übersehreiten,  hinübergehen,  S.  41,  Z.  2  v.  u.;  S.  21, 

Z.  13  V.  u.;  S.  5,  Z.  15;  den  Bücken  wenden  st.  fliehen  7,  17; 

so  gieng  er  aus  der  Versammlung  nachhause  fort  S.  23,  Z.  6  v.  u. 

die  Feinde  zu  Boden  schlug  st.  schlug  S.  7,  Z.  11  v.  n. ;  der  Plural 

Mitgiften  S.  25,  Z.  5  v.  u. ;  möchte  st.  dürfte  oder  könnte  S.  28, 

2. 9  v.u.;  nicht  einmal  st.  auch  nicht  S.  89,  Z.  15;  die  Stellung 

obgleich  Eumenes  den  Grund  nicht  erkennen  konnte,  dennoch  be- 

schloBs  er'  st.  beschloss  er  dennoch  55,  7;  dessen  Buf  du  keinem 

virst  verheimlichen  können  st.  können  wirst  88,  1  v.  u.  und  der 

oftmalige  Gebrauch  von  Lieblingswörtern,  wie  anfeinden,  anscheinend 

S.  95,  Z.  9 ;  48,  8  v.  u.  und  dgl. 

Trotz  dieser  stilistischen  Mängel  kann  Bef.  das  Buch  wegen 
<ier  trefflichen  Auswahl  und  Verarbeitung  des  Lesestoffes  empfehlen, 
l^ie  Ausstattung  ist  recht  zweckmäßig  und  der  Druck  correct.  S.  12, 
^  11  V.  n.  ist  hinter  Coni  der  Punkt  weggeblieben. 

^blbuch  der  lateinischen  Sprache  als  Vorschale  der  Leetüre.  Von 
Wilh.  Warten berg,  Oberlehrer.  Lernstoff  der  Sexta.  2.  verb.  a. 
venn.  Aofl.  Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0.  Qoedel)  1897. 
«•.  VIII  a.  140  SS. 

Der  Umfang  des  im  vorliegenden  Lehrbuche  einzuübenden 
grammatischen  Lehrstoffes  und  die  Anordnung  desselben  ist 
^  <ler  2.  Auflage  gleich  geblieben.  Die  Grundsätze,  welche  den 
W.  bei  der  ersten  Ausarbeitung  leiteten,  haben  sich  bei  der  Ver- 

47* 
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Wendung  trefflich  bewährt.  Aus  der  früheren  Reihenfolge  sind  but 
die  Abschnitte  Aber  die  Deponentien  ansgeschieden  und  ist  dafür 
am  Schlüsse  des  in  der  ersten  Classe  za  absolvierenden  Lehretoffn 
nnr  ein  kleiner  Ausblick  auf  dieselben  erOffiiet  worden.  Das  Urtbtil 
welches  Bef.  über  diese  Seite  des  Lehrbuches  bei  Besprechung  itt 
1.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1890,  S.  54  ff.  ausgesprochen  hat 
gilt  mithin  auch  von  dieser  2.  Auflage.  Bef.  will  nur  hinzufügen, 
dass  vielfach  die  angeführten  grammatischen  Begeln  in 
stilistischer  Beziehung  geändert  erscheinen  und  so  an  Deutllcb- 
keit  und  Fasslichkeit  gewonnen  haben.  Die  beigefägteo 
Erklärungen  grammatischer  Formen  sind  möglichst  ge- 
drängt und  darauf  berechnet,  den  Schulern  die  Bildung  derseM 
zu  erleichtem.  Alles  unnOthige  Beiwerk  ist  weggelassen,  so  dass 
sie  leichter  haften  bleiben.  Nicht  ganz  Zutreffendes  erscheint  ge- 
wissenhaft berichtigt  (z.  B.  §§.  9,  15,  19  u.  a.).  AnzuerkeniieD 
ist  auch  die  Neuerung,  im  Anhange  eine  einheitliche  Zusimmen- 
stellung  und  Übersicht  der  Declinations-  und  Conjugationsfonoen 
zu  geben.  Dabei  sind  die  Beimregeln,  da  sie  in  den  ObungEbei- 
spielen  nicht  berücksichtigt  sind,  ganz  weggelassen. 

Eine  eingreifende  Umarbeitung  hat  der  Übaogs- 
Stoff  erfahren.  Zunächst  erscheint  der  Umfang  desselben  er- 
weitert durch  Einfügung  neuer  lateinischer  und  deutscher  Übungs- 
stücke (S.  8  u.  9  nach  der  2.  Declination  ein  lateinisches  und  zvei 
deutsche,  S.  14  zur  Wiederholung  der  §§.  1—6;  S.  29  hinter  deco 
Hilfsverb  esse;  S.  42  nach  der  8.  Declination;  S.  55  bei  der 
8.  Conjugation  je  ein  deutsches  und  S.  66—68  zur  Wiederholnn^' 
der  §§.  82 — 87  drei  deutsche  Fabeln),  ohne  jedoch,  was  Bef.  be- 
sonders heryorheben  zu  müssen  glaubt,  die  Grenze  des  Erlaubten 
zu  überschreiten.  Ferner  hat  eine  Umarbeitung  des  früheren  Übnngs- 
materials  in  der  Weise  stattgefunden,  dass  Sätze  aus  den  eiozelneo 
Abschnitten  theils  entfernt,  theis  neu  eingeschoben,  theils  dem 
Umfange  nach  erweitert  und  zwei  oder  mehrere  zusammengezogen 
worden  sind,  wodurch  auch  die  an  der  Spitze  der  Abschnitte  stehen- 
den Vocabeln  eine  mehr  oder  minder  große  Verminderung  und  Yer- 
schiebung  erfahren  haben.  Das  Motiv  für  diese  Veränderung  war 
abgesehen  von  dem  Principe  des  Fortschrittes  vom  Leichteren  im 
Schwereren,  gleich  von  yomberein  statt  zusammenhangloser  Einzel- 
sätze, wenn  auch  nicht  gerade  zusammenhängende  Stücke,  so  doch 
eine  große  Zahl  von  Sätzen  zu  bieten,  die  inhaltlich  in  eiuem  und 
demselben  Gedankenkreise  sich  bewegen.  Durch  diese  Umarbeitung 
überragt  der  Übungsstoff  der  neuen  Auflage  in  sprachlicher  und 
inhaltlicher  Beziehung  den  der  1.  Auflage.  Der  Verf.  hat  die  größte 
Sorgfalt  darauf  verwendet,  ihn  nach  beiden  Seiten  hin  vollkommes 
zu  gestalten.  Selten  finden  sich  inhaltsleere  Sätze,  fast  durch- 
gehende  sind  sie  anregend  und  belehrend.  Der  lateinische  und 
deutsche  Ausdruck  ist  correct.  Im  Deutschen  sind  Latinismen,  un- 
richtige Stellungen  und  falsche  Anwendung  der  Zeiten  u.  dgl  ^ 
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iel  als  möglich  vermieden.  Der  Verf.  gibt  richtig  als  Übersetzung 
am  latein.  Perfect.  das  deutsche  Imperf.  und  Perf.  an  (vgl.  S.  31  B) 
der  macht  in  einer  Faßnote  auf  den  divergierenden  Gebrauch  auf- 
aerksam  (vgl.  S.  15)  und  bringt,  bis  der  Schüler  die  richtige  An- 
renduog  des  historischen  Perfects  gelernt  hat»  in  den  deutschen 
Beispielen  in  Klammern  neben  dem  deutschen  Impf,  die  Bemer- 
inng  Perf.  Die  neue  Auflage  weist  eine  große  Anzahl  derartiger 
Berichtigungen  auf;  es  finden  sich  also  Verstöße  der  Art  nur  noch 
(eilen,  wie  S.  48,  S.  8;  52,  2;  S.  39,  E  und  auch  diese  werden 
nach   und  nach  ganz  schwinden. 

Zu  billigen  ist  das  frühzeitige  Verwenden  von  Fürwörtern, 
am  die  Satzbildung  zu  erleichtem  und  auch  als  Inductionsmaterial 
za  dienen  für  die  spätere  systematische  Einübung  derselben.  An- 
zuerkennen ist  auch  die  treffliche  Verwendung  typographischer 
Mittel  zur  Hervorhebung  von  mehr  oder  minder  wichtigen  Partien 
und  zur  Erzielung  übersichtlicher  Gruppierung  des  Stoffes. 

Nicht  einverstanden  ist  Bef.  mit  der  Art  und  Weise  das 
nicht  stammhafte  e  in  der  2.  Declination,  die  Hilfsvocale  e  und  i 
in  der  Conjugation,  das  ursprüngliche  e  des  es-Stammes  und  das 
i  und  u  vor  den  Personalendungen  zu  drucken.  Einmal  ist  dies 
nicht  nöthig  und  unschön,  sodann  soll  nicht  das  Bild  der  werden- 
den, sondern  der  gewordenen  Form  als  Paradigma  dem  Knaben 
geboten  werden,  damit  diese,  nicht  jene  festhafte.  Man  setze  die 
werdende  unter  den  Text. 

Die  beiden  Wörterverzeichnisse  wurden,    wie   sich  bei   der 

eingreifenden  Umarbeitung  des  Übungsmaterials  von  selbst  versteht, 

einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und  auf  die  Angabe  der  dem 

lateinischen  Worte  genau  entsprechenden  Bedeutung  Gewicht  gelegt. 

Wenn  man  übrigens  die  Vocabeln  beider  Verzeichnisse,  von  denen 

das  lateinische  925,  das  deutsche  615  enthält,  ansieht,   gelangt 

man  sofort  zur  Überzeugung,   dass  erstens  keine  Überlastung  der 

Schüler  stattfindet  und   zweitens,  dass  mit  wenig  Ausnahmen  nur 

solche  Wörter  in  den  Übungsstücken   verwendet  sind,    denen   der 

Schüler  in  seiner  ersten  Leetüre  begegnet. 

Bef.  zweifelt  nicht,  dass  das  Buch,  das  in  seiner  vervoll- 
kommneten Gestalt  auch  durch  seine  Ausstattung  und  durch  cor- 
reden  Druck  sich  auszeichnet,  sich  neue  Freunde  erwerben  wird. 

£bung88toff  f&r  die  Mittelstufe  dea  lateinischen  Unterrichts. 

unter  Zogrundeleffang  und  als  neue  Auflage  der  fiAufgabensaromlang 
sor  Einfibane  der  Tateinischen  Syntax«.  Von  Dr.  Ferdinand  Schultz, 
weil.  Geh.  Regierangs-  und  Provinzialschalrath  in  Mfinster.  Bearb. 
▼on  Dr.  A.  Führer,  Director  des  Progymnasiams  in  Wattenscheid. 
2.  Theil.  Paderborn,  Druck  n.  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  1896. 
8%  X  u.  180  SS. 

Der  zweite  Theil  des  Übungsstoffes  für  die  Mittelstufe  des 
lateinischen  Unterrichts  ist  der  Erg&nzung  der  Lehre  über  den 
Gebrauch  der  A^jectiva  und  Pronomina  mit  Bücksicht  auf  die  Zahl* 
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Wörter,  der  Tempns-  and  Modnslehre,  den  Gebrauch  der  Parti- 
cipien  nnd  Infinitive,  sowie  dem  der  Sapina  gewidmet.  In  zehn 
Abschnitten  mit  118  zasammenh&ngenden  Übungsstücken  wird  dies 
bewerkstelligt,  während  fünf  weitere  Abschnitte  mit  126  Übungs- 
stücken den  Stoff  zar  Wiederholung  der  Syntax  des  Verbums  biet«. 

In  inhaltlicher  Beziehung  ist  die  Wahl  eine  ebenso 
glückliche  zu  nennen,  wie  im  ersten  Theile  (rgl.  diese  Zsitscbr. 
1896,  S.  748  f.).  Die  Stücke  enthalten  theils  Interessantes  ood 
Anregendes  aus  dem  Altertbnme,  so  dass  der  Schüler  ein  babscbe« 
Stück  antiken  Lebens,  antiker  Sitten  und  Einrichtungen  kennea 
lernt,  theils  lehnen  sie  sich  an  das  5. — 7.  Buch  des  GallisciieB 
Krieges  von  Cäsar,  an  die  1.  Decade  des  Livlus  und  an  Cic«ro} 
catilinariscfae  Beden  also  an  die  Glassenlectüre  an.  Die  Bearbei- 
tung ist  ganz  nach  den  im  1.  Theile  eingehaltenen  Grund8&tz«D 
und  Gesichtspunkten  vorgenommen,  weshalb  Bef.  auf  die  Bespre- 
chung des  1.  Theils  a.  a.  0.  bezüglich  dieser  Seite  des  Buche» 
verweisen  kann.  Nur  einige  Stücke,  unter  anderen  die  an  Ofid- 
erzählungen  sich  anschließenden  sind  aus  der  alten  Sammlnng 
herübergenommen,  aber  in  stilistischer  Beziehung  so  gestaltet, 
dass  sie  den  neuen  vom  Verf.  hinzugefügten  nicht  nachstehen.  Auf 
den  Ausdruck  hat  der  Verf.  in  diesem  2.  Theile  noch  mehr  Sor?- 
falt  verwendet,  als  auf  den  des  1.  Theiles.  Er  ist  geradezu  muster- 
haft zu  nennen.  Verstöße  gegen  das  deutsche  Idiom  finden  sieb 
fast  gar  nicht  und  doch  auch  keine  unüberwindlichen  Schwierig' 
keiten  bei  der  Übertragung  in  gutes  Latein. 

Was  die  Wahl  des  Wortschatzes  anbelangt,  lässt  sieb 
auch  über  diesen  2.  Theil  dasselbe  sagen,  wie  über  dm  L,  dass 
er  nämlich  nicht  bloß  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  dient 
sondern  auch  die  spätere  Leetüre  im  Auge  hat. 

Bef.  kann  daher  sein  günstiges  Urtheil,  das  er  über  deo 
1.  Theil  ausgesprochen  hat,  auch  auf  diesen  Theil,  was  Form  und 
Inhalt  des  Übungsstoffes  und  der  Wortkunde  anbelangt,  übertragen. 
Mögen  beide  im  Interesse  des  Lateinunterrichts  eine  recht  frenod- 
liebe  Aufnahme  finden. 

«Sie  Kunst  die  lateinische  Sprache  zu   erlernen.    Kangefassu 

lateinische  Grammatik  von  Dr.  H.  Verner.  Hit  einem  Übongsbfich- 
lein  nnd  Wörterverzeichnissen.  2.  vollst  nea  bearb.  Aufl.  Wien,  Pe5t, 
Leipzig.  A.  Hartiebens  Verlag  1898.  8*.  VIII  n.  182  SS.  Frds  tUp 
geb.  1  fl.  10  kr.  s=  2  Mk. 

Was  den  Stoff  und  die  Anordnung  desselben,  im  allgemeinen 
betrifft,  unterscheidet  sich  das  vorliegende  Büchlein  nicht  weseotlieb 
von  den  gangbaren  Schulgrammatiken.  Darin  besteht  aber  ein  unter- 
schied, dass  alles,  was  nicht  unbedingt  zur  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  leichteren  lateinischen  Autoren  nöthig  ist,  alles  Lexi- 
calische.  Stilistische,  femer  alles  Seltene  und  Nichtelassische  ans  der 
Formenlehre  und  Syntax  ausgeschieden  ist.  Bef.  ist  der  Ansiebt,  dass 
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Vie  ausführliche  Erklärung  über   die  Glieder  des  Satzes   and  ihre 
Benennungen  wohl  auch  als  ans  der  deutschen  Sprachlehre  bekannt 
iregbleiben  konnte.  Im  übrigen  bat  die  angestrebte  Kürze  vielfach, 
Damentlicb  in  der  Syntax,  zu  Ungecauigkeit  und  Unklarheit  geführt. 
§.   42  wird  bei  der  Anwendung  des  Reflexivs   von  innerlich 
abhängigen  Sätzen  gesprochen,    ohne   dass   diese  erklärt   werden. 
§.  68    ist  iutum    und  iuvaturus  gesetzt  st.  adiutum    unter  Weg- 
lassung des  singulären  iuvaturus.  §.  139  fordert  bei  posco,  reposco, 
flagito  einen  doppelten  Accusativ.   In  §.  145  fehlt  eine  Bemerkung 
zu  nubo,  da  der  Schüler  dieses  sonst  auch  vom  Manne  gebrauchen 
wird,     ebenso  die  Erwähnung  der  Phrase    Jemand  um  etwas  be- 
neiden'',   desgleichen  §.  147    die  Bemerkung,   dass  adspergo  nur 
in  eigentlicher  Bedeutung  den  Acc.  und  Abi.,  in  Qbertragener  den 
Dativ  und  Acc.  regiert;  auch  kann  hier  circumdo  ganz  wegbleiben. 
§.  194  soll  es  nicht  heißen  „das  Relativ  steht  für  sogenannt 
und  für  gemäß,   nach,  vermöge*',    sondern    „ein   Relativ- 
sat z**  und  „für  gemäß  mit  einem  Substantiv  kann  statt  pro  mit 
einem  solchen  ein  absoluter  Relativsatz  angewendet  werden  (qnae 
tua  prudentia  est  oder  qua  prudentia  es)'*.  §.  200  ist  der  Zusatz 
nnicht  dem   eines  Deponens!'*   überflüssig   und   sonderbar,    dafür 
könnte    hinzugefügt  werden    „mit   wirklich   passiver   Bedeutung''. 
§.  204  ist  ungenau  und  unklar.    Die  §.  211,  8  angegebene  Um- 
Schreibung   futurum   sit    (esset)   ut    ist    aus  lateinischen   Autoren 
nicht  zu  belegen.  §.  218  muss  doch  der  Unterschied  der  Tempora 
kurz  erwähnt  werden.  Bei  §.  224  wird  der  Anfänger  fragen  „Wann 
ne  non?"     Ebenso   §.  229    „Wie  wird  Bedenken  tragen  con- 
struiert?"  Femer  §.  235  „Wie  werden  irreale  hypothetische  Perioden 
behandelt  im  Falle  ihrer  Abhängigkeit  von  einem  verbum  dieendi?" 
§.  249   fehlt  die  Angabe  des  Unterschiedes   von  nonne  und  num. 
i  268,  2    fehlt  die  Erwähnung   der  rhetorischen  Fragen.    §.71 
konnte  neo   wegbleiben,    wie   auch   §.   138   adulor  und   aemulor. 
Überhaupt  konnte  der -Grundsatz  festgehalten  werden,  alle  Sprech - 
erscheinungen  zu  übergehen,  die  sich  im  Lateinischen  und  Deut- 
schen decken.     Dadurch   würde   der  Memorierstoff  außerordentlich 
vermindert  werden,  ohne  dass,  was  in  einem  zum  Selbstunterrichte 
bestimmten  Lehrbucbe  doppelt  bedenklich  ist,  NOthiges  der  Kürze 
zuliebe  wegbleiben  müsste. 

Wenn  von  diesen  Gebrechen,  die  in  der  Tendenz  des  Büch- 
leins wurzeln,  abgesehen  wird,  ist  die  2.  Auflage  eine  anerkennens- 
werte Leistung.  Der  Herausgeber  hat  große  Sorgfalt  auf  die 
Fassung  der  Regeln  verwendet  und  sie  kurz  und  klar  zu  gestalten 
gesDcbt. 

Auch  die  Auswahl  und  Gruppierung  der  Übungssätze  ist  im 
allgemeinen  gelungen  und  geschickt.  Ob  aber  bei  dem  geringen 
Umfange  derselben  (23  SS.)  das  Ziel,  das  sich  der  Herausgeber 
mit  diesem  Werkchen  gesteckt  hat,  erreicht  werden  kann,  möchte 
Hef.  zu  bezweifeln   sich   erlauben  und  zwar   umsomehr,    als  das 
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ÜbiiDgsmaterial  lauter  zosammenhanglose  Sätze  enthält,  dit  nr 
gar  ZQ  leicht  dem  Lernenden  sammt  den  grammatischen  Befthi 
entfallen.  Der  Herausgeber  sollte  bei  der  nächsten  Auflage  daraaf 
sehen,  wenigstens  solche  Sätze  aufzunehmen,  von  denen  immsrtioft 
größere  Reihe  einem  und  demselben  Gedankenkreise  angeb^rt, 
wenn  er  schon  vor  der  größeren  Schwierigkeit  und  Mühe,  durch- 
wegs zusammenhängende  Stücke  zur  Einübung  der  grammatiecb^i 
Begeln  zu  bringen,  zurückschreckt. 

Die  Ausstattung  ist  nett,  der  Druck  correct,  sollte  aber 
etwas  größer  sein. 

£leiDe  lateinische  Sprachlehre  von  Dr.  Ferdinand  Scholti.  Aas- 
gabe für  Österreich.  22.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von  Emanuel  Peiek- 
tinger,  Professor  am  k.  k.  Staats  Gymnasi am  im  V.  Bezirke  n 
Wien.  Mit  Erlass  des  h.  k.  k.  Min.  für  C.  and  U.  vom  2L  Juni  1896, 
Z.  14.711  com  Unterrichtsgebraache  an  öaterr.  Gymnasien  zageltueiu 
Wien,  Friese  u.  Lan^  1896.  Paderborn,  Druck  u.  Verlag  foa  Ferd. 
Schöningh.  VI  n.  278  SS.   Preis  geh.  1  fl.  10  kr.,  geb.  1  fl.  90  kr. 

Im  allgemeinen  ist  der  Lehrgang  in  der  vorliegenden  22. 
Auflage  des  altbewährten  Schulbuches  derselbe  geblieben  wie  in 
der  21.,  die  Ref.  im  Jahrg.  1892  dieser  Zeitschr.,  S.  331  ff., 
besprochen  hat  unter  Hervorhebung  der  Verdienste,  die  sich  der 
Herausgeber  der  Ausgabe  für  Österreich  um  dieselbe  durch  Be- 
seitigung einer  Beihe  von  Übelständen  erworben  hat.  Allerdings 
blieb  noch  viel  zurück,  das  der  Verbesserung  bedurfte. .  Der  Heraus- 
geber hat  sich  dieser  Aufgabe  gewissenhaft  unterzogen,  so  dass 
das  Buch  bis  auf  die  Gruppierung  des  Lehr*  und  Lernstoffes 
eine  vollständige  Umarbeitung  aufweist. 

Behufs  übersichtlicher  und  zusammenfassender 
Darstellung  sind  innerhalb  der  einzelnen  Capitel  mannigfaltige, 
mehr  oder  minder  umfangreiche  Umstellungen  vorgenommen 
worden.  Bef.  weist  z.  B.  auf  posse  hin,  das  früher  unter  des 
Anomala  stand,  jetzt  aber  mit  Recht  unter  die  Composita  von  ess» 
eingereiht  ist,  auf  die  Umstellang  von  quicumque  unter  die  Relativ- 
pronomina, auf  die  Gruppierung  der  Arten  des.  Ablativs,  auf  die 
Umstellung  der  reflexiven  Pronomina  Cap.  88,  die  auch  eine  ein- 
gehendere Behandlung  gefunden  haben,  auf  die  Erörterung  der 
dass- Sätze,  die  nicht  mehr  in  einem  zusammenhängenden  Abschnitte, 
sondern  unter  den  verschiedenen  Conjunctionen,  die  zum  Ausdruck 
derselben  im  Lateinischen  gebraucht  werden,  berücksichtigt  sind,  a.  a. 
Manche  Partie,  die  früher  als  Anhang  zu  einer  anderen  behandelt 
war,  erscheint  jetzt  als  selbständiger  Paragraph,  wie  z.  B.  dk 
Zeiten  im  Briefstile. 

Der  Übersichtlichkeit  in  der  Gruppierung  hat  der 
Herausgeber  soviel  als  möglich  durch  Anwendung  typographi- 
scher  Mittel  nachzuhelfen  gesucht;  vgl.  z.  B.  die  §§.  66,  67> 
232  u.  a.  Überall  tritt  Wichtigeres  gleich  durch  den  Dmck 
hervor. 
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Was    den  Inhalt    anbelangt,    wurde    unentbehrliches 
hiczngeffigt  und,  wo  nöthig,  Vorhandenes   erweitert,  so 
im  Anfang  der  Abschnitt  über  die  Qnantit&t  der  Silben   nnd  die 
Betonung  der  WOrter  oder  die  Lehre  vom  Reflexivpronomen  §.  224, 
^^^^^^Ti  Dnnöthiges  nnd  Ungehöriges  gestrichen;   Poe- 
tisches erscheint  nicht  mehr  wie  früher  gleichwertig  mit  Prosa- 
ischem, sondern  ist  entweder  ganz  beseitigt  oder  in  Zns&tzen  und 
Fußnoten    berührt.     Kürzungen    treten   uns   zum  Vortheile   des 
Baches  überall  in  der  Formen-  und  Satzlehre  entgegen.    Die  Ge- 
schlechtsregeln sind   dadurch  gekürzt,    dass   die   Beimregeln   auf- 
gegeben   sind    und    die    einfachste   Form    für  jene    gewählt  ist. 
Allerdings    sind  inconsequenterweise    die   Beimregeln    der  dritten 
Declination  beibehalten  worden,   aber  auch  diese  erscheinen  stark 
reduciert   und   hie  und  da  in   eine   bessere  Form  gebracht.     Die 
Paradigmen  der  Declinationen  sind  vermindert  und  bei  der  Decli- 
nation der  Adjectiva  unter  Hinweisung   auf  die  der  Substantiva 
ganz  gestrichen.     Bei  den  sogenannten  unregelmäßigen  Perfecten 
und  Supinen  ist  sorgfältig  alles  ausgelassen,  was  in  der  classischen 
Sprache  nicht  üblich  ist  oder  selten  vorkommt  und  in  der  Schul- 
lectüre  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist.    So  wurden  11  derartige 
Zeitwürter  trotz  der  Sichtung  in  der  21.  Auflage  und  die  zu  den 
Anomala  gehörigen  ausgeschieden.     Belehrend  und  anregend 
ist  die  Anführung  von  demselben  Stamme  abgeleiteter  lateinischer 
und  deutscher  Wörter  unter  dem  Texte.    Allerdings  wäre  es  zweck- 
mäßiger,  statt  des   Supinums   einer  selbst  abgeleiteten  Form  das 
Particip.  perfect.  pass.  oder,  wo  dies  nicht  vorkommt,  das  Particip. 
fut.  activ.   als  Stammform  anzuführen.     Berichtigungen   dort 
anzubringen,   wo  noch  Unrichtiges  oder  zu  Missdeutungen  Anlass 
Bietendes  in  der  früheren  Auflage  sich  fand,  hat  der  Herausgeber 
nicht  unterlassen.    So  ist  nun  auch  unter  anderem  die  Aufstellung 
eines  Potential  in  Hauptsätzen   neben  dem   unter  der  Rubrik   des 
irrealen  Conjunctivs  angeführten  hypothetischen  Potential  beseitigt. 
Bezüglich  der  Form  hat  der  Herausgeber   vor  allem  Prä- 
cision  und  Klarheit  angestrebt,  so  dass  die  Begeln  fast  überall 
gedrängt  und  fasslich  sind  und  in  dieser  Beziehung  die  neue  Aus- 
gabe sich  vortheilhaft  von  den  früheren  unterscheidet. 

Besondere  Anerkennung  verdient,  dass  in  dieser  Ausgabe 
fast  alle  Memorierbeispiele  und  der  größte  Theil  der  übrigen 
ans  Nepos  und  Cäsar  entlehnt  sind,  soweit  die  vorgeführten 
und  zu  belegenden  Spracherscheinungen  sich  eben  bei  diesen 
Autoren  finden.  Wenn  der  Schüler  bei  den  Beispielen,  aus  denen 
er  die  grammatischen  Regeln  erschließen  soll,  sich  auf  bekanntem 
Gebiete  befindet,  wird  dies  ihm  seine  Aufgabe  sehr  erleichtern, 
abgesehen  davon,  dass  die  Beispiele  nach  Inhalt  und  Form  fester 
in  seinem  Gedächtnisse  haften  und  so  auch  die  Regeln  festhalten 
werden. 

Nicht  einverstanden  ist  Ref.  mit  der  Parallelsteliung 
der  nicbtrefiexiven  Personalpronomina  der  1.  und  2.  Person  und 
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des  Beflexivpronomens  der  8.  Person.  Warnm  nicht  is,  ea,  id 
er,  sie,  es  einführen?  Dies  geschieht  ja  jetzt  schon  ans  didak- 
tischen Gründen  in  mehreren  Grammatiken  Deutschlands,  in  K. 
Schmidt-Thamsers,  Wien  1894,  und  in  Bennetts  Latin  Grammar, 
Boston  1895.  Ist  es  denn  so  schwer,  von  nichtreflexiven  und 
reflexiven  Personalpronomen  zn  sprechen  und  dem  Schüler  klar  la 
machen,  dass  beim  Personalpronomen  der  1.  and  2.  Person  für 
beide  Arten  nur  eine  Form  vorkommt,  beim  Pronomen  der  3.  Person 
besondere  Formen  existieren,  nnd  zwar  für  das  nichtreflexive  die 
CasQS  obliqai  von  is,  ea,  id,  für  das  reflexive  sni,  sibi,  se?  Bei 
invo  ist  ebenfalle  ans  didaktischen  Gründen  nicht  intnm  oder,  vii 
oben  erwähnt,  besser  intns  als  Stammform,  sondern  adiatas  n 
setzen.  lavatams  kann  dann  ganz  wegbleiben  und  bei  der  Sallost- 
lectüre  gelegentlich  seines  Vorkommens  als  singulare,  nicht  nach- 
zuahmende Form  bezeichnet  werden.  Die  bisherige  Angabe  fährt 
nur  zur  Verwirrung  der  Schüler.  Nicht  einverstanden  ist  Bef. 
femer  mit  der  Fassung  der  Regel  über  die  Betonung  der  Wörter, 
an  die  ein  que,  ve  oder  ne  angehängt  ist  (Gap.  1,  10.  Zasau), 
ebensowenig  mit  der  Weglassung  der  Phrase  alicai  dicto  audientem 
esse  und  dem  Fallenlassen  der  Warnung,  nach  den  Verben  des 
Fürchtens  das  deutsche  Futurum  nicht  durch  den  Conjunctir  der 
Gonjug.  periphrast.  auszudrücken  (§.  236,  2);  wenigstens  war  sie 
in  einer  Fußnote  anzubringen.  Dagegen  war  §.  194,  Zas.  1 
admirationi  esse  wegzulassen,  da  es  nicht  belegt  ist. 
Zweideutig  ist  §.  236,  Zus.  7:  Ein  negativer  Finalsatz  wird 
mit  neve  angeknüpft.  An  jeden  Satz?  Ungenau  ist  §.  289  dir 
Zusatz  über  non  dubitare.  Warum  §.  246,  Zus.  2  das  seltene 
quamobrem  st.  quod,  cur  oder  quare  mit  est  erwähnen?  Für  die 
Anwendnng  kleineren  Druckes  bei  den  Distributiv-  und  Moltipli- 
cativzahlen  ist  kein  Grund  ersichtlich.  Doch  genug !  Der  Herass* 
geber  wird  auf  dergleichen  Dinge,  die  den  Wert  und  die  erhöhte 
Verwendbarkeit  der  neuen  Auflage  nicht  sehr  beeinträchtigen,  selbst 
aufmerksam  werden  und  dieselben  beseitigen. 

Der  Druck  ist  gewissenhaft  Ref.  erwähnt  nur  §.  336,  Z.  7 
veve  st.  neve.  Die  Ausstattung  entspricht,  wie  alle  Erzeugnisse 
dieser  Verlagsfirma,  allen  Anforderungen.  Die  neue  Auflage  wird 
gewiss  dazu  beitragen,  die  Stellung  dieses  Buches  in  der  Schale 
zu  befestigen.     Bef.  kann  es  nur  empfehlen. 

JtatBinische  Scfaulgraminatik.  Erweiterte  Ausgabe  der  »Kleinen  lat 
Sprachlehre u  von  Dr.  Ferdinand  Schultz^  well.  geh.  BegieroBg*- 
und  Provinzial-Schalrath  za  Hflnater,  bearbeitet  von  Dr.  M.  Wetiel, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  3.  verb.  Aufl.  Paderboro, 
Druck  n.  Verlag  von  Ferd.  SchOningh  1896.  VlII  u.  367  SS. 

Die  Anordnung  des  grammatischen  Materials,  aos 
dem  schon  bei  der  1.  Bearbeitung  durch  den  neuen  Herausgeber 
alles   ausgeschieden  wurde,    was  über  das   Bedürfnis  der  Schale 
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ainansgieng  (vgl.  diese  Zeitschr.  1886,  S.  838),  ist  wie  in  der 
2.  Auflage  (Tgl.  diese  Zeitschr.  1890,  S.  46  ff.)  so  auch  in  der 
vorliegenden  8.  im  allgemeinen  unverändert  geblieben.  Um- 
stel langen  finden  sich,  am  Qleichartiges  auch  local  zn  ver- 
einigen, nnr  beim  Ablativ.  Diese  sowie  die  anderen  minder  be- 
deutenden hat  der  Herausgeber  auf  S.  VII  zur  Orientierung  in 
einer  übersichtlichen  Tabelle  angeführt. 

Das  Hauptaugenmerk  wurde   aber  auf  die  Vervollkommnung 
im    einzelnen    gerichtet.     Viele    Regeln    und    Erklärungen 
in  der  Formenlehre  und  Syntax  erscheinen  redu eiert,  manche 
stilistisch     gefälliger     und     durchsichtiger     gestaltet, 
selten  vorkommende  Formen  und  syntaktische  Sprach- 
erscheinungen sind  nicht  mehr  erwähnt,  und  ebenso  finden 
sich  vielfach  in  der  Formenlehre  und  Syntax  Berichtigungen 
nach  Inhalt  und  Form.    Viele  Partien  sind  äberslchtlicher 
geordnet,  manches,  was  früher  in  der  Regel  stand,  erscheint  jetzt 
als  Zusatz  oder  Anmerkung  und  auch  umgekehrt.    Alle  unnützen 
Erklärungen  sind  gestrichen,  die  vorhandenen,  wo  es  nöthig 
war,  kürzer,  klarerund  fasslicher  gestaltet.  Auch  typographische 
Mittel  wurden  geschickt  verwendet,  um  das  Wichtigere  hervortreten 
zu  lassen  und  die  Übersichtlichkeit  zu  fördern.  Auch  das  Capitel  von 
•ler  Wortstellung  und  dem  Satzbau  ist  kürzer  gefasst  und 
lum  Theile  übersichtlicher  gruppiert  worden  und  von  den 
wichtigsten   Synonymen    haben    einzelne   Artikel    erklärende 
Erweiterungen   erfahren   (arm,  finden.  Glück,  Land,  väterlich, 
Welt),  einzelne  auch  Kürzungen  (Mann,  Mauer),  neu  hinzugefügt 
sind  die  Artikel  „FreigeUssener*'  und  „Truppen**,  weggelassen 
ist  der  Artikel  „warum  nicht?**. 

Besonders  anzuerkennen  ist  die  Neuerung,  statt  der  bisherigen 
Musterbeispiele  für  die  syntaktischen  Regeln  noch  solche  aus  den 
gelegensten  Partien  von  Nepos  und  Cäsar  zu  setzen,  soweit  sich 
die  Regeln  eben  aus  diesen  Autoren  belegen  lassen.  Die  Schüler 
werden  die  Regeln  aus  diesen  ihnen  bekannten  Sätzen  der  Glassen- 
iectüre  leichter  erschließen  als  aus  ihnen  unbekannten  Sätzen. 

Das  Lehrbuch  hat  durch  diese  neue  Auflage  wieder  an 
Brauchbarkeit  gewonnen,  und  Ref.  hofft,  dass  allmählich  auch  die 
noch  vorhandenen  Verstöße  und  üngenauigkeiten  schwinden  werden, 
wie  die  Erwähnung  der  Städtenamen  als  Feminina  in  der  allge- 
meinen  Oennsregel,  während  doch  ihr  Geschlecht  mit  Ausnahme 
derer  auf  -us  in  der  2.  Declination  nach  den  Endungen  sich  richtet; 
die  Einreihung  von  posse  unter  die  Anomala,  da  es  doch  ein 
Compositum  von  esse  ist;  die  nicht  ganz  genaue  Fassung  der 
Hegel  über  den  Conj.  fut  in  den  Fällen,  wenn  das  Verbum  keine 
CooJDg.  periphrastica  bilden  kann,  da  der  Paragraph  278  noch 
immer  keine  Aufklärung  gibt,  was  zu  thun  ist  und  was  man  nicht 
tiiDD  darf;    die  Anführung   von  ut   nach   interest  und  refert,  die 
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Bemerkung  von  der  Notb wendigkeit  des  InfinitiTS  bei  atfirm»- 
Urem  dnbitare  Bedenken  tragen  n.  dgl. 

Die  Ausstattung  ist  nett,  der  Druck  corfect.    Ref.  kann  &ii€k 
die  3.  Auflage  nur  wärmstens  empfehlen. 

Wien.  Heinrich  Eozlol 


Nikolaus  Lenaus  Briefe  an  Emilie  von  Reinbeck  und  derec 
Gatten  Georg  von  Reinbeck  1832 — 1844  oebst  Emilie  von 

Reinbecks  Aofzeichnungen  Ober  Lenaos  Erkrankung  1844—1846  nach 
den  großentheils  angedruckten  Originalen  heraatgegeben  tdd  Dr. 
Anton  Schlossar,  Gostos  an  der  k.  k.  UniTersitata  Bibliothek  ia 
Gras.  Hit  einem  Briefe  Lenaas  an  Emilie  von  Beinbeck  in  Facsimiie- 
Wiedergabe.  Stattgart,  Adolf  Bons  a.  Cie.  1896.  8%  XII  o.  275  SS. 
Preis  4  Mk. 

„Wir  haben  uns  seit  zehn  Jahren,  und  länger,  schon  so  oft 
geschrieben,  in  guten  und  bösen  Stimmungen,  wir  haben  uns  hie 
und  da  ein  bifichen  miß  verstanden,  gezankt,  stets  wieder  versOhDi 
dann  wieder  ein  wenig  ge&rgert;  und  ober  allen  den  kieinec 
Wechselffillen  blieb  unsere  Freundschaft  fest  und  unwandelbar . . . 
Alle  Uneinigkeit  zwischen  uns  ist  irrig  und  dummes  Zeug,  voi 
die  Liebe  ist  wahr  und  vernfinftig  in  ihrem  Bestände.  ^  So  sehrieb 
Lenau  an  Emilie  von  Reinbeck  zehn  Jahre  nach  seiner  Beka]m^ 
Schaft  mit  ihr  (Brief  vom  21.  Nov.  1842,  Wien;  bei  Scblossar 
S.  169).  Dass  Lenaus  und  Emiliens  Freundschaft  unwandelbar 
geblieben  ist,  zeigt  das  reiche  Briefmaterial,  das  Schlossar  ic 
seinem  Buche  der  Öffentlichkeit  übergab.  Das  Bild  der  fürsorg- 
lichen, fast  mütterlich  bekümmerten  Freundin  des  Dichters,  welche 
nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  unter  allen  Frauen,  die 
Lenau  auf  seinem  Lebenswege  begegneten  —  selbst  des  Dichters 
Mutter  nicht  ausgenommen  — ,  den  wohlthätigsten  Einflass  auf 
ihn  ausgeübt  hat,  wird  durch  die  vielen  neu  veröffentlichten  Briefe 
vervoUstftndigt,  veredelt  und  verklärt.  Zahlreiche  herrliche  Geistes- 
und Herzenseigenschaften  der  edlen  Frau  erschließen  sich  vor  dem 
Auge  des  Lesers,  und  der  Andeutungen  und  Beweise,  welch  grofiefl 
Einfluss  sie  auf  die  Geistesrichtung  und  poetische  Th&tigkeit  Ihres 
Lieblings  genommen  hat,  finden  sich  genug.  Leider  ist  es  nos 
nicht  gegönnt,  dies  Bild,  das  wir  aus  den  Briefen  Lenaus  an  sie 
gewinnen,  durch  ihre  an  den  Dichter  gerichteten  Briefe  zu  ergänzen 
Emiliens  Briefe  theilen  das  Geschick  der  Briefe  der  Frau  von  Stein 
an  Goethe  und  einer  anderen  Freundin  des  Dichters,  der  Sophie 
Löwenthal;  sie  sind  uns  wie  diese  unwiederbringlich  verloren. 
Lenau  hat  sie  gewiss  mitsammt  den  Briefen  Sophiens  und  anderen 
in  der  Zeit  des  Ausbruches  des  Wahnsinns  verbrannt.  Ob  dies 
bereiU  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  October  1844,  wie 
Schlossar  S.  18  sicher  annehmen  zu  können  glaubt,  oder  erst  später 
am  18.  October  vor  Tagesanbruch   oder  vormittags,   als  er  zahl- 
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reiche  Papiere  zerriss,  geschehen  ist  —  diese  dreimalige  Vernichtnng 
Ton  Papieren  meldet  Emiliens  Bericht  (Schlossar  S.  210,  216; 
Schurz,  Lenans  Leben.  Großentheils  aas  des  Dichters  eigenen 
Briefen.  Stattgart  n.  Angsbnrg,  Cotta  1855.  2  Bde.  IL  224,  282, 
233)  —  ist  nicht  festzustellen.  Briefe  Emiliens  aber  an  andere 
Personen,  wie  an  Eerner,  Mayer,  Emma  Niendorf  (Frau  von  Sackow), 
sind  uns  erhalten. 

Das  Verhältnis   Lonans    zu   Sophie   LOwenthal    wird    dnrch 
diese   Briefe  nicht  weiter  aufgehellt.     Die  mageren   Nachrichten, 
welche  Lenau  an  Emilie  über  seinen  Verkehr   mit  Sophie  sendet, 
beziehen  sich  fast  alle  auf  für  uns  unwichtige  Dinge  (SS.  72,  84, 
85,  153).  S.  107  nennt  er  sie,  ohne  jedoch  ihren  Namen  anzuführen, 
^seine  Weisheit**.    Nur  die  erste  auf  Sophie  bezügliche  Notiz  S.  62 
(^Auf  n&chsten  Mittwoch   bin  ich  nach  Penzing  geladen,   wo  ich 
jene   gepriesene  Unwiderstehliche   im  hellen  Tageslichte  werde  zu 
besehen  bekommen.    Neulich  war  mir  dies  Glück  nur  im  Dämmer- 
lichte des  Abends  zutheil  geworden.   .  • . . .  Löwenthals  Frau  scheint 
mir  noch  immer  das  interessanteste  Glied   dieser   sehr  zahlreichen 
Hausgenossenschaft^)  berechtigt  uns  zur  Annahme,  dass  der  Dichter 
seiner   mütterlichen   Freundin   Yon   Sophie    bereits    erz&hlt    habe. 
Lenau  war  der  Frau  Löwenthal  am  8.  November  1833  —  wie  ich 
meinen  Nachforschungen   zufolge   annehmen   zu  dürfen   glaube  — 
tum  erstenmal  begegnet,  als  er  ihr  durch  ihren  Gatten  vorgestellt 
wurde.    Dass  er  in  den  vielen  Briefen  an  die  Stuttgarter  Freundin 
der  Frau  fast  niemals  gedachte,   welcher  er  mit  der  leidenschaft- 
lichsten Liebe  zugethan  war,   darf  uns  nicht  wundernehmen ;  denn 
Lenau  verbarg   seine  Liebe   zur  Frau   seines  Freundes  LOwenthal 
ängstlich  wie  ein  Geheimnis  selbst  vor  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten; nur  in  den  zahlreichen  geheimen  Briefen  an  sie,  wie  sie 
Frankl  veröffentlichte,   und   in  vielen  an  die  Geliebte   gerichteten 
Liedern  hat  er  das  Unglück  seiner  unbefriedigten  Liebe  niedergelegt. 
Lenaus  Briefe  an   Emilie  stechen   durch   den   ruhigen   Ton 
auirichtiger  Verehrung   und  fast  kindlicher  Zuneigung,   welche  er 
ihr  entgegenbrachte,  wohlthuend  ab  von  den  in  wild-leidenschaftlich 
aufgeregter  Sprache  geschriebenen  Briefen  an  Sophie.  Des  Dichters 
offene  Briefe   an   die  Wiener  Freundin  reden  allerdings  nicht  die 
Sprache  ungebändigter  und  unbefriedigter  Liebesglut  wie  die  ge- 
heimen; sie  sind  zumeist  in  Worten  maßvoller  Freundschaft  abge- 
fasst.    Aber  sie   gewähren  uns  nicht  jenen  Beichthum  von  Nach- 
richten verschiedenster  Art,   welche  uns  Lenaus  Briefe   an  Emilie 
bieten.    Wenn  in  den  Briefen  an  Sophie  die  heftige  Liebe  reich- 
lichere Nachrichten   über  Literatur   und   literarische  Verhältnisse 
zurückdrängte  und  zumeist  nur  die  Mittheilung  persönlichen  Wohl- 
befindens, Worte  des  Dankes  und  der  Wertschätzung  gegen  die 
Freondin  und  Berichte    über  seine  Gesellschaften    und  täglichen 
Arbeiten  aufkommen  ließ,  so  weisen  uns  die  Briefe  an  Emilie  das 
Oegentheil  auf.     Sie  geben  uns  ein  ziemlich   genaues  und  klare» 
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Bild   von   der  poetischen  Th&tigkeit   des  Dichters   in   den  Jahren 
1832-1844. 

Wenn  ich  im  Nachfolgenden  bei  der  Schilderung  Emiliois 
anf  analoge  Stellen  in  den  Briefen  Lenans  an  Sophie  Terweise,  sc» 
thne  ich  es  nnr,  nm  zu  zeigen,  dass  Lenan  oft  die  gleichen  Worte 
und  Gedanken  in'  den  Briefen  an  Emilie  nnd  Sophie  gebraucht«, 
wie  es  ihm  ja  dnrcbans  nicht  fremd  war,  ein  und  dasselbe  Lob 
verschiedenen  Franen  zn  spenden :  die  im  Fanst  „zur  Yerherrlichni:2r 
4er  österreichischen  Küche''  eingefügten  Verse  (1481 — 1486)  Ter- 
sicherte  er,  nach  Schnrzens  Mittheilang,  zn  Ehren  seiner  Schwester 
Therese  geschrieben  zn  haben ;  aber  er  sagte  dies  auch  der  Schleifer, 
der  Beinbeck,  der  Eemer,  vielleicht  anch  der  Mayer,  der  Uhlani 
der  LOwenthal  (vgl.  Schnrz  I  250). 

Das  Bedeutsamste  nnd  Interessanteste  ans  den  bisher  an- 
veröffentlichten  Briefen  herauszuheben  —  die  bereits  veröffentlichten 
berücksichtige  ich  nicht  — ,  scheint  mir  nicht  unpassend.  Emilie 
tritt  uns  in  den  Briefen  als  ^treue''  (121),  „unaussprechlich 
theure  Freundin*'  (125),  als  „köstliche  Frau'',  als  „echte,  deutsche 
Hausfrau"  (121),  als  die  „theuerste  der  Frauen"  entgegen.  Uner- 
müdlich  preist  der  Dichter  ihre  Vorzüge:  ihre  große  Bescheiden- 
heit (65),  „einen  schönen  Zug  ihrer  schönen  Seele"  (90),  «die 
Fülle  unverdrossenster  und  aufopferndster  Liebe,  womit  Emilie 
und  Oeorg  von  Beinbeck  ihn  in  seiner  Krankheit  gepflegt,  ertrasres 
und  beglückt,  womit  sie  ihn  gerührt  und  überzeugt  haben,  dass  seioe 
Sachen  auf  Erden  noch  immer  recht  gut  stehen"  (150  f.);  „irein 
Wort,  betheuert  er,  kann  sie  nennen,  und  der  wärmste  Blick  ist 
nur  eine  schwachschimmernde,  verg&ngliche  Spur  der  Verehrang. 
mit  welcher  ihr  sein  Herz  ergeben  ist"  (38);  „sie  hat  seit  einer 
Beihe  von  Jahren  sein  Leben  mit  ihrer  unwandelbaren  Liebe  ^- 
segnet"  (61);  „ihre  schöne,  milde  Hand  hat  ihm  oft  seine  schwarzen 
Baben  von  seinem  Haupte  gescheucht,  segenspendend,  fluchabwehreod* 
{126);  „der  Himmel  hat  sie  reichlich  beschenkt  mit  seltenen  Gaben" 
(182);  Lenau  segnet  den  Tag,  an  dem  er  ihr  Haus  betrat,  und 
er  segnet  ihr  Herz,  „das  ihm  Trost  und  Freude  bringt,  so  lang 
er  lebt"  (88),  gleichwie  er  Sophiens  „Invasion  segnet,  dass  sie  in 
sein  Leben  eingedrungen  war"  (Frankl,  Lenau  und  Sophie  Löwen- 
thal. Stuttgart,  Cotta  1881.  S.  178).  Wie  der  Dichter  durch 
Sophie  „besser  geworden"  (Frkl.  87)  und  „in  ihrem  Umgang  eine 
Bürgschaft  des  ewigen  Lebens  gefunden  hat"  (Frkl.  11),  so  ist 
er  es  auch  durch  Emilien ;  „seine  Aussicht  über  diese  Erde  hioaos 
ist  durch  sie  schöner  und  heller  geworden"  (S.  38).  Emilie  ist 
nicht  nur  „Freundin  seines  Herzens,  sondern,  wenn  ihr  schöner 
Olaube  wahr  ist,  wie  er  selbst  glaubt,  Freundin  seiner  Ewigkeit*" 
{75).  Sophiens  Geburtstag  ist  sein  „zweites  Weihnachten";  v^ 
diesen  schönen  Tag  knüpfte  sich  seine  tiefste  Klage  und  sein 
unermessliches  Glück"  (Frkl.  S.  87,  59;  Schurz  I  380,  H  199). 
laicht   anders   ist   ihm    der   Geburtstag  der  Stuttgarter  Freundin 
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»ein  gar  thenrer  nnd  lieber  Tag,  den  er  in  Ehren  h&lt,  seit  er 
>ie  kennt*'  (191);  „denn  an  ihm  hat  sein  guter  Lebensgenins  soviel 
rröstendes,  Versöhnendes,  Beglfickendes  nnd  Erhebendes  für  ihn 
srekoöpft*'  (125).  „Die  hundert  Meilen,  die  sich  zwischen  ihrem 
ilanse  in  Stuttgart  nnd  ihm  sich  so  schrecklich  breitlümmeln  (vgl. 
Frankl  a.  a.  0.  S.  150,  156,  161),  sind  ihm*  der  verhassteste 
Strich  Landes  auf  Gottes  weiter  Erde"  (68).  Wollte  der  Dichter 
rift^rs  aus  Sehnsucht  nach  Sophie  von  Beichenau  alsogleich  zu  ihr 
aufbrechen  (Frankl  8.  4,  5),  so  dr&ngt  es  ihn,  von  EsElingen  und 
vom  Rhein  aus  zu  Emilie  nach  Stuttgart  in  die  Friedrichsstraße 
zu  laufen  (S.  24,  40).  Sieht  er  den  Schlüssel  an,  den  er  in 
seiner  Zerstreuung  von  Stuttgart  nach  Wien  mitgenommen,  so  ist 
ihm  dies  „ein  trauliches  Anknüpfen  an  sein  Zimmer  in  Stuttgart 
und  an  ihr  Znsammen  wohnen  **.  Sogar  in  der  Ferne  spürt  er  ihren 
woblthätigen  Einfluss,  da  sie  ihm  schreibt.  Sie  schickt  außerdem 
,,£0  schöne  und  korrekte  Briefe,  dass  sie  den  minder  korrekten 
Österreicherinnen  damit  Bespekt  einjagt*'  (76).  „Das  Beste  wäre 
jedoch'*,  meint  er  treuherzig  selbst,  „wir  wären  alle  immer  bei- 
sammen" (74). 

Hat  er  Sophie  in  seinen  Briefen  des  öfteren  mit  „Sopherl" 
angerufen,    so   nennt  er  Emilie   „Millerl"  (107,  110,  115,  117), 
„Miltocherl"  (77,  96).     Der  Dichter  mahnt   sie,    wie  Sophie,   oft 
zur  Pflege  ihrer  Gesundheit  (58,  68,  69,  71,  74,  78,  80,  128); 
hatte  er  Sophie  ermuthigt,   sie  möge  sich  ihren  Eunstzweig,  die 
Blumenmalerei,  nicht  „entgöttern''  lassen  (Schurz  I  285),  so  treibt 
er  Emilie  fortwährend  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  an  (46,  64,  86, 
105,  139,  140,  168,  176,   184)   und  bittet  sie,    „sie  möge  sich 
die  Freude  an  ihrer  Kunst  durch  nichts  in  der  Welt  verkümmern'' 
(140).    Manchmal  hat  er  die  Freundin  mit  rauhen  und  scheinbar 
kalten  Ausbrüchen  seiner  üblen  Laune  gekränkt;  doch  sie  stammten 
nicht  aus  bösem  Grunde,   sondern  waren  nur  der  Aufschrei  eines 
kranken  Herzens  (70),    wie   er    auch    Sophie  yersichert    (Frankl, 
S.  101).     In  „Poesie,  Liebe  und  Freundschaft  will   er  durchaus 
nichts  Gemachtes   haben"  (94);    ein  Gleiches  schreibt  er  an   die 
Wiener  Freundin  (Frankl,  S.  128).    Da  lässt  er  gerne  „das  heilige, 
absolute  Becht  des  Herzens  walten   und  will   sein  Herz  nicht  be- 
bandeln wie  einen  Hund,  den  man  mit  Püffen  dressiert"  (94). 

Die  begabte  Künstlerin,  die  selbst  Makamen  verfasste,  übte 
»her  auch  bedeutenden  Einfluss  auf  Lenaus  dichterische  Thätigkeit 
>ii8.  Er  hat  ihr  allerdings  nur  ein  einziges  Gedicht  („In  das 
Stammbuch  einer  Künstlerin'*)  und  dies  bald  nach  seiner  Bekannt- 
schaft mit  ihr  gewidmet,  während  er  Sophie  in  vielen  Gedichten 
^«ierte.  Aber  dessenungeachtet  erhielt  er  durch  sie  mannigfache 
Anregung  zum  Dichten.  Das  große  Interesse,  welches  Emilie  den 
Erzeugnissen  seiner  Muse  entgegenbrachte,  bewog  den  Dichter, 
fast  in  jedem  Briefe  über  den  Stand  seiner  poetischen  Arbeiten, 
über  die  Marionetten,   Anna,    Mischka,    Johannes  Ziska,   Faust, 
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Savonarola,  Albigenser,  Don  Juan,  über  nene  Entw&rfe  odw  berehs 
verfasste  Gedichte  zu  berichten.  Oft  legt  er  sogar  die  jüngsten 
Kinder  seiner  Muse  den  Briefen  an  die  Frenndin  bei,  bald  um 
einer  Bitte  zn  willfahren  (48)  oder  ihr  ein  kleines  Angebinde  iq 
ihrem  Oebnrtstage  zn  überreichen  (191),  bald  nm  sie  mit  den- 
selben zn  überraschen  nnd  zn  erfrenen.  So  sind  denn  nicht  weniger 
als  29  Qedichte  den  Briefen  an  Emilie  nnd  deren  Gatten  beife- 
geben,  nämlich:  S.  25  Frühlingstod  —  S.  34—87  AtiaDtica 
(1.  Frenndlich  wehn;  2.  Still,  jedes  Lüftchen;  8.  Wie  fein,  wie 
fern)  —  S.  39  Frühlingsblicke  —  S.  40  f.  Asyl  —  S.  49  ff. 
Polenflüchtling  —  8.  51  f.  Waldgang  —  S.  53  BestaUnng  — 
S.  58  f.  Scheiden  —  S.  90  Crncifix  (gedichtet  am  21.  Febroir 
1886)  —  S.  90  f.  An  den  Tod  —  S.  91  An  meine  Mntter^)  - 
S.  99  Frage  („Bist  dn  noch  nie")  —  S.  107  f.  Der  schwing 
See  —  S.  128  f.  Der  Kranich  —  S.  126  f.  Sein  Feld  besät >)  — 
S.  129  f.  Herbstgefühl  —  S.  130  Einsamkeit >)  —  S.  182  Der 
Altanssee-See  nnd  Waldbach stmb^)  (im  Sommer  1889  von  Lenaa 
in  ein  Fremdenbuch  in  Anssee  geschrieben)  —  S.  146  f.  Katar- 
behagen  (gedichtet  am  14.  Januar  1841  in  der  Nacht)  —  S.  161  f. 
Mein  Herz  —  S.  175  f.  Die  Nonne  nnd  die  Böse  (gedichtet  am 
19.  Angnst  1848)  —  S.  179  ff.  Waldlieder  (l.  Die  Vögel  fllebn,- 
2.  Am  Kirchhof;  8.  Bist  fremd  du)  —  S.  191  f.  Waldlieder 
(1.  Der  Nachtwind  hat;  2.  Bings  ein  Verstummen)  —  S.  193 
Korjbanten. 

Durch  Einfügung  der  Gedichte  in  die  Briefe  gewinnen  wir 
nunmehr  die  Möglichkeit,  eine  theils  genaue»  theils  annäherungs- 
weise richtige  Chronologie  der  Gedichte  festzustellen.  Zahkeicbe 
in  den  Briefen  gemachte  Andeutungen  liefern  zudem  wertToU« 
Beiträge  zur  Ermittlung  der  Abfassungszeit  größerer  Dichtungen, 
wie  einzelner  Partien  derselben,  so  z.  6.  des  Gesanges  In  den 
Albigensern:  „Wanderers  Gruß'',  zu  dessen  Abfassung  Emilie 
selbst  durch  ihre  Gewohnheit,  vor  ihren  Fenstern  in  Stuttgart  die 
Tauben  zu  füttern,  Veranlassung  gab  (126).  Auch  das  hübsche 
Motiv  zum  „Vogelnest^'  in  den  Albigensern  gewann  der  Dichter, 
als  er  mit  der  Freundin  in  den  Kreuzgang  des  ehemaligen  Klosters 


*)  Nach  zwei  mir  vorliegenden  Handachriften  am  19.  Febniar  1836 
gedichtet.  Die  eine  der  beiden  Handschriften  hat  keine  Überschrift,  die 
andere  dagegen  swei:  »Todeswnnsch«  nnd  «Der Seelenkranke«»  von  welciKfi 
die  erstere  vom  Dichter  selbst  gestrichen  ist  Er  nahm  das  Gedicbt 
unter  dem  Titel:  «Der  Seelenkrankeu  unter  die  Sonette  seiner  ^NeoereB 
Gedichte«.  Stuttgait,  Hallberger  1838,  S.  160  auf. 

*)  Bildet  den  22.  Gesang  der  «Albigenser«  anter  der  Aoftcluift: 
«Wanderers  Gruß«,  V.  2731-2768.  ^ 

^  Nach  einer  mir  vorliegenden  Handschrift  am  1.  November  loSo 
verfasst.  Die  angeführten  Handschriften  der  Gedichte  sind  EigeDthon 
des  Herrn  Baron  Artbar  LOwenthal. 

*)  Unter  dem  Titel:  »See  und  Wasserfall«  luerst  1840  in  di( 
2.  Auflage  seiner  «Nenen  Gedichte«  aufgenommen. 
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n   Wimpfen  eintrat.    Über  die  Albigenser  selbst  hatte  ihm  Emilie 
o   ^scharfsinnige  nnd  feinffihlige  Winke*'  gegeben,  dass  er  „von 
brem  Torarbeitenden  Beistand  in  der  That  wesentlichen  und  höchst 
ankenswerten  Vortheil  erwartete*'  (154).    Den  Stoff  zum  Gedichte 
,l^atiirbehagen''    nahm    er    ana   ihrem    „nnvergleiehlichen ,    alten 
Valdbnch**  (146).     Seinen  „Mischka  a.  M.**    verdankte  er   einem 
hr«r   schönen  Bilder   (170).     Ein   andermal  machte   sie  ffir  den 
)ichter  Aaszüge  ans  einer  Chronik   nnd  fügte  selbst  eigene  Ent- 
rürfe  für  Dichtungen  hinza.     Auch   einen  Tranerspielstoff  theilte 
iie  dem  Dichter  mit  (119).    Die  „feine  nnd  gemüthvolle  Art,  wie 
lie  einmal  ein  Cmciflx  an  einer  Felswand  vertheidigte,  hatte  eine 
Utbetische  Grille  Lenans  zum  Schweigen  gebracht**  (90).    Merk- 
würdig dabei  aber  war  ihm»  dass  er  nnd  Emilie  sich  zu  gleicher 
Leu  mit  dem  Krenze  beschäftigten  (90);  denn  er  verfasste  sein 
Gedicht  „Cmcifiz**  um  dieselbe  Zeit,  da  Emilie  ihre  Vertheidigang 
aiederschrieb.    Anch  Sophie  nnd  Lenan  hatten  im  Jahre  1844  zn 
gleicher  Zeit  einen  ganz  gleichen  Gedanken  über   den  Frühling, 
nod  zwar  „einen  ganz  specifisch  eigenthümlichen**  (Schnrz  n  151). 
Emilie   war  femer  gar  oft   „eine  theilnehmende  Freundin   seiner 
isthetischen  Leiden  und  Freuden**  (60).    Auch  „die  Worte  aus  ihrer 
lieben  Seele  gehören  wesentlich  zu  der  Harmonie  des  Schönen,  die 
ihn  in  den  Bergen  stärken  und  zu  einer  tüchtigen  Arbeit  beleben 
soll"*  (155).     Da  er  seinen  „Savonarola**    anfängt,    bittet   er  sie 
nm  ihren  freundlichen  Segen  zu  dieser  Arbeit  (93).    Wenn  Lenau 
Dur  einen  bloßen  Blick  auf  das  von  Emilie  gemalte  Bild  „Lilla** 
wirft,  so  geht  ihm  das  Dichten  gleich  wieder  besser  von  der  Hand 
(45).     Häufig   liest  er  der  Freundin  Gedichte  vor.     Den  „Faust** 
bat  er  ihr  so  oft  vorgelesen,   dass  er  ihr  nach  dem  Verluste^  des 
Muiuscriptes  mittheilte,    die   ersten   Concepte    sogleich   aus   dem 
Gedächtnis  ergänzen  zu  können.    Frühling  und  Sommer  1885  will 
er  recht  arbeiten  und  im  Herbste  „die  Garben  binden  und  zu  ihr 
eilen**  (76).    „Von  den  Früchten  seines  Herzens,  seinen  Gedichten, 
darf  die  Freundin  als  reichbetheiligte  Miteigenthümerin  derselben 
ohoeweiters  pflücken**   (112).     War  Lenau    reich   belohnt,    wenn 
Sophie  an  seinen  Gedichten  Freude  empfand,    so  sah  er   Emilie 
gegenüber  den  schönsten  Erfolg  seiner  Poesie  darin,  dass  sie  einige 
Miner  Gedichte  „würdig  befunden  hatte,  ihren  Pinsel  zu  beschäf- 
tigen*' (54).     Daher  ersuchte  er  sie  auch  öfter,   einzelne  Scenen 
seioer  Dichtungen  zu  malen,  so  Pierre  von  Gastelnau  a.  d.  Bhone, 
den  Fischer  (139).     „Malen  Sie  fleißig,**    bittet  er  ein  andermal, 
bliebe  Bmilie:  Mischka,   Klara  Hebert,   Faust  und  Anna!**  (177). 
^  eine  neue  Arbeit  aber  (Savonarola)  war  es  ihm   „eine   gute 
Vorbedeutung,  wenn  sie  im  Entstehen  schon  ein  Bild  (z.  B.  „Savo- 
narola und  der  Prior**)  in  ihrer  Seele  weckte**  (96  f.).    Die  mütter- 
liche Freundin  verschwieg  aber  bei  aller  ihrer  Freude  über  Lenans 
I)lcbtiiDgen    ihren   Tadel    nicht.     So    hat   sie    an    dem   Gedichte 
»Scheiden**  den  Ausgang,  „den  kalten  Trost**,  wie  sie  ihn  nennt, 
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anszQsetzen  (54).  Auch  rerhehlt  sie  ihm  Dicht  ^die  Kla^  geiner 
christlichen  Freunde^  (=  der  Schwaben)  über  seine  Aibigeoser. 
Doch  da  dnidete  der  Dichter  keine  Einsprache:  „Ich  nag  äs 
meinen  Freunden,"*  erwidert  er  darauf,  „nicht  sehen,  wie  sie  iD»r 
mich  und  meine  Tendenzen  säuerliche,  bedauerliche  GeeichUf 
schneiden.  Sehe  jeder,  wie  er*s  treibe  und  dass  er  mit  dem  Teuf»! 
fertig  werde,  der  auch  mit  dem  allerchristlichsten  Symbolom  :c 
hantieren  und  die  himmlischen  Papiere  t&uscbend  nacbzuatam«: 
weiß.     Wir  kennen  uns!*'  (168). 

Lenaus  Briefe  an  Emilie  von  Beinbeck  bringen  ndem  intei« 
essante  Notizen  über  Terschiedene  literarische  Persönlichkeiten,  v» 
über  Berthold  Auerbach  195,  Dr&xler  Manfred  45,  Eduard  Dnller 
89,  91,  Michel  Enk  von  der  Borg  177,  Ferdinand  Freilignth. 
G.  G.  Gervinus  120,  144,  188,  Betty  Paoli  (Elisabeth  Gluck)  1«:. 
Goethe  46,  52,  103,  Franz  Grillparzer  89,  246,  Karl  Grnutm 
42,  66,  Georg  Herwegh  158  f.,  Justinus  Eerner  23,  38,  66,  ^^, 
92,  112,  146  ff.,  166,  183,  185,  Theobald  Eerner  168,  Kai 
L6wenthal  62,  68,  72,  104,  137,  158,  173  f.,  Sophie  Löwentlia 
62,  68,  72,  83,  84  f.,  153,  Johannes  Martensen  92,  95,  Eir. 
Mayer  26,  31,  83,  38,  56  f.,  69,  91  f.,  116,  129,  146,  161 
Gustav  Pfizer  38,  92,  171,  213,  Paul  Pfizer  66,  92,  172,  Im- 
line  Pichler  47,  52,  Friedrich  Bückert  81,  156,  M.  G.  Saphir  :2. 
Ferdinand  Sauter  126,  Friedrich  Schiller  71,  81,  85,  87,  ]hi 
M.  L.  Schleifer  43  f.,  46,  107,  110,  118,  140,  Gustav  Scliva^> 
38,  52,  66,  78,  92,  141,  Alexander  von  Ungern *Stemberg  H 
96,  Emma  von  Suckow  (NiendorQ  152,  Ludwig  ühland  66,  92,10^ 

Ohne  Bnckhalt  eröffnete  Lenau  ihr  seine  Ansichten  äoer 
literarische  Verhältnisse.  So  schilderte  er  ihr  mit  dem  lebhaftoten 
Unmuth  die  „Censurpolizeisecatur"'  (107),  welcher  er  sich  octir 
mals  in  Österreich  unterziehen  musste  (95,  107,  109,  lUJl- 
113,  114;  s.  Frankl  117,  Schurz  I  372).  An  mehreren  St^to 
bricht  des  Dichters  ungeb&ndigter  Stolz  hervor.  Da  er  ans  eines 
Briefe  Emiliens  herauszulesen  glaubt,  „als  hätte  er  schon  eiomt' 
daran  gedacht,  im  Grafen  Alexander  von  Württemberg  ein» 
Mäcenas  zu  suchen*',  bäumt  er  sich  im  hellen  Zorne  gegen  diese 
Zumuthung  auf:  „Ich  brauche  keinen  M&cen,  >)  das  ganze  deotscbe 
Volk  ist  mir  zum  Mäcen  nicht  gut  genug  ...  Mäcen  ist  Goidea* 
herr,  und  das  Wort  Gnade  hat  ein  Schult  erfunden*'  (55).  ß\ 
bairische  Musenhetze , **  schreibt  er  ein  andermal,  „die  sorie. 
Ähnlichkeit  hat  mit  der  bairischen  Gebirgsjagd  am  Bartbolomioi- 
see,  wo  die  Hirsche  ins  Wasser  gehetzt  und  schwimmend  erscbossea 
werden,  —  ist  mir  unerträglich.  Wie  alles  Forcierte,  bleibt  and) 
diese  Prachtparade  des  bairischen  Masendrilimeisters  des  £W' 

')  Vgrl.  in  der  1,  Auflage  der  Gedichte  1832.  S.  11  .Der  Wl« 
Dichter«  :  nDie  Mnae  muss  cur  Metxe  eich  erniedem,  |  Der  Dichter M&d«^ 
eie  zum  Mäcenaten.« 
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hne  WirkQDg  anfs  Leben '^  (138  f.).  Gewaltigen  Unmatb  erregt 
1  ihm  die  Lieblosigkeit  der  Becensenten  betreffs  des  Frdblings- 
Imanacbs  (1885)  S.  63.  Er  rüstet  sieb  aber  ancb  wider  seine 
reiner,  da  er  sich  allen  Ernstes  aaf  eine  Professar  der  Ästbetilc 
alt  Stndien,  die  ihm  nie  so  vonstatten  giengen,  vorbereitet,  and 
rill  den  dünkeldammen  oder  geradezu  schlechten  Kerlen  einen 
Lampf  auf  Leben  nnd  Tod  eröffnen  (84  f.). 

Nicht  besser  als  den  Becensenten   ergeht  es  den   Dichtern: 
.Die    Gedichte    eines   Lebendigen    machen    auch    hier  Aufsehen, 
senlich  las  ich  in  den  Deutschen  Jahrbüchern   eine  Anzeige  der- 
elben  von  Buge.     Er  begrüßt  Herwegh   als  den  Begründer  einer 
ranz  neuen  lyrischen  Ära,  und  ich  bin  herzlich  froh,  dass  wenigstens 
ier  lyrische  Messias  endlich  erschienen  ist  und  wenigstens  das  Ge- 
schrei nach  diesem  endlich  verstummen  wird.  Dass  in  jener  Anzeige 
iie  Leistungen  Grüns  vollkommen   mit  Stillschweigen  übergangen 
Verden,  that  mir  im  Literesse  Grüns  leid,   obschou  er  durch  sein 
zweideutiges    Benehmen    die    verringerte    Theilnahme    an    seinen 
^cbriften   znm  Theil  verschuldet  hat.     Auch  seine  Muse  hat  das 
Hetärenlos  der  politischen  Muse  überhaupt;  schnell  und  ohne  wahre 
Lieb»  genossen,  bald  und  ohne  Dank  vergessen   zu  werden.     Der 
Augenblick  ist  immer  treulos,  der  unsere  zumal  ein  Wüstling  und 
nicht  würdig,   dass  man  sich   ihm  in  die  Arme  werfe,   was   auch 
die  Herren  über  unsere  Zeit  für  schüne  und  hochpreisende  Delierien 
absingen  mOgen^  (159  f.).     Das  Treiben  der  Wiener  Litteratoren 
(Herbst  1834)  war  ihm  höchst  unerqu'cklich  und  anwidernd :  „Das 
feindet   sich   an,"*    bemerkt   er   verächtlich,    „das    beneidet   sich 
wechselseitig  um  jeden  Bissen  Buhm  und  sucht  solchen  vom  Maule 
wegzuschnappen^*  (65).    Gegen  das  Wiener  Publicum  hatte  er  1835 
einen  neuen  Widerwillen   gefasst,   seitdem  es   sich   ganz  und  gar 
von  Herrn  Saphir  und  seinem  Anhange    beherrschen  ließ    (72). 
Gegen  den  herrschenden  Geschmack  des  Tages  tritt  er  in  lebhafte 
Opposition  durch  seinen  Savonarola:  „Dieser  Geschmack  ist,  bei- 
läuGg  gesagt,  ein  schlechter  Bastard  der  französischen  Bevolution. 
Die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  werden  noch  immer  durch 
die  trübe  Brille  der  französischen  Encyklop&disten  betrachtet,  eine 
Brille,    die   durch   den   Blutdampf  der  Guillotine   und   die  Napo- 
leonischen  Schlachten  nicht  durchsichtiger   geworden  ist,   als   da 
sie  noch   auf  der  Nase  Voltaires   saß.     Aber  es  gibt,   wenn  auch 
wenige,  Herzen,  die  dem  Geschmack  des  Tages  so  wenig  huldigen, 
aU  ich.     Und  für   diese   schreibe   ich   mein  Gedicht.     Wird   mir 
Einiger  Beifall,    so  ist   dieser  umso  unzweideutiger,   als  ich  ihn 
siebt  durch  lose  Accommodation  an  die  Launen  des  Publicums  werde 
erschlichen  haben''  (98  f.).    Selbst  Goethe  kommt  nicht  ungerügt 
v«g:  „Dass  die  Poesie   den  profanen  Schmutz  wieder  abwaschen 
n^üsse,    den   ihr   Goethe    durch    50   Jahre    mit  classischer  Hand 
gründlich   einzureiben   bemüht    war;    dass   die   Freiheitsgedanken, 
vi«  sie  jetzt  gesungen  werden,  nichts  seien  als  ein  conventioneller 
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Trödel;  dass  eine  Zeit  kommen  irerde,  wo  das  jetzt  für  Unsinn 
Geltende  sich  als  Tiefsinn  erweisen  soU,  davon  haben  nur  wenirt 
eine  Ahnung.  Die  Morgenskrahlen  einer  wahrhaft  geweihten  Kmm 
werden  immer  nnr  die  Bergesgipfel  empfangen,  in  den  Sdilach'ie^ 
aber  werden  sie  nie  populär  werden,  weil  die  Sonne  in  die  letzteren 
erst  hinabschaut,  wann  der  Morgen  bereits  Toruber  ist''  (103). 

Ja  sogar  die  eigenen  Freunde  schont  er  nicht.  Wdcb  iiarte 
Worte  spricht  er  nicht  über  den  „liebenswürdigen^  Karl  M&jtr 
(60),  über  seinen  von  ihm  so  hochgeschätzten,  wackeren  Schleiier 
(140).  Aber  dabei  fehlt  es  auch  nicht  an  erheiternden,  humor- 
vollen Stellen  in  seinen  Briefen.  Sehr  humoristisch  zeichnet  Lenia 
Eduard  von  Feuchtersieben,  den  Bruder  des  Dichters  (185).  Vc« 
großem  Interesse  sind  auch  seine  Urtheile  über  verschiedene,  in 
der  Kunstausstellung  in  Wien  (Januar  1839)  aufgestellte  Gemäid« 
von  Karl  Marko,  Karl  Bottmann,  Friedr.  Loos,  Friedr.  Oanennanc. 
Friedr.  Amerling  und  Franz  Schrotzberg  (114,  115);  auch  mebrari? 
im  Museum  zu  Amsterdam  befindliche  Gemälde  von  Buisdael,  Kikc* 
laus  Berghem,  Nikolaus  Bauer,  Haarlem  und  Gorregios  „weinende 
Magdalena''  bespricht  er  (S.  27,  Schurz  I  184). 

Wie  alle  Briefe  Lenaus  sind  auch  die  an  Emilie  reich  m.: 
treffenden  Vergleichen  durchsetzt.  Wie  schön  ist  nicht  dtf  Ver- 
gleich vom  Ebben  und  Fluten  in  seiner  Seele,  wobei  ihm  die  Ebbe 
als  heitere  Stimmung,  der  Schmerz  als  Flut  gilt  (77,  78)!  Der 
ihn  begleitende  Gedanke  Emiliens  ist  ihm  ein  Schmetterling  (22): 
fünf  Instrumentalstimmen  klingen  wunderbar  zusammen  wie  fünf 
harmonische,  liebende,  in  wechselseitiger  Umschlingung  hinscheidende 
Seelen  (22) ;  die  Freuden  bei  Emilie  sind  seiner  Erinnerung  gitit 
ewig  grüne  Gestade,  auf  die  er  sich  gerne  zurückflüchten  wird  ans 
den  Wellen  seines  bewegten  Lebens  (24);  der  Großvater  Hartmann 
ist  ihm  eine  ehrwürdige  Familieneiche  (77);  die  vielfach  dorch- 
furchte  Stirne  Baaders  erscheint  ihm  als  ein  wahrer  Exercierptati 
der  Gedanken  (100),  die  Blitze  seines  Geistes  steigern  sieb  za 
einem  beständigen  Wetterleuchten  (101);  sein  poetisches  Wirter. 
ist  ihm  nur  wie  ein  fortgeführter  Jugendtraum  (102);  eine  heim- 
liche Zelle  ist  sein  Herz  (102);  die  Morgenstrahlen  einer  waiirhait 
geweihten  Kunst  werden  immer  nur  die  Bergesgipfel  empfangen  (103i; 
er  schläft  die  Zinsen  des  Capitals  der  Müdigkeit  ans,  welches  tr 
in  seinen  Gliedern  stecken  hat  (106);  der  unselige  Haudererwageo 
ist  ein  vierräderiger  Backofen  (108);  „welche  Stimmen",  ruft  «r 
einmal  aus,  da  er  „Almerinnen''  singen  hört.  „Eine  schwindelnde 
Höhe,  wie  die  der  steirischen  Felsen,  eine  Reinheit,  wie  die  der 
Alpenluft,  und  eine  süße  Stärke,  gleich  jener  des  steirischen  Weins"; 
und  dergl. 

In  sprachlicher  Hinsicht  sind  mehrere  Eigenheiten  an^^* 
merken :  Eingedenken  (=  eingedenk  sein)  52  ;  Weibling  (=  weibi- 
scher Mann)  54;  genießen  einer  Sache  122;  lehren  mitAcc.  der 
Sache  und  Dat.  der  Person  65 ;  durchlesen  (Partie.  Perf.  far  dnrcb 
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diesen)  129;  das  feindet  sieb  an,  das  beneidet  sieb  (vgl,  Scbiller, 
allensiein:  „Das  denkt  wie  ein  Seifensieder'')  65;  leb  bin  in 
T  Tranbe  (=  Gastbans  in  Mäneben)  abgetreten  (für  abgestiegen) 
>0;  Mahnerbrief  (für  Mahnbrief)  162;  Schillers vorstellnng  57; 
e  zusammengesetzten  Worte:  dünkeldnmm  84,  herzgediegen  150, 
amenblatrothsehimmernd  182;  die  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
ebene  angepassten  Worte:  Censnrpolizeisecatnr  107,  Laehgewieher 
35,  Allerweltskerlerei  185,  Schnanzenhaftigkeit  135;  anch  Wort- 
>lele  kommen  zahlreich  vor:  aaßer  der  Ordnung,  in  der  Ordnung 
6,  Forscher.,  Geforscbten.  Dnrchforschten  62,  München,  tünchen, 
bertfincben  150,  lecken  oder  necken  188,  Kehle,  Seele  104. 

Scblossars  Bach  bringt  nns  im  ganzen  90  Briefe  Lenans  an 
Imilie  nnd  18  Briefe  an  ihren  Gatten,  Georg  von  Reinbeck;  ferner 
inen  Brief  des  Dichters  an  Mariette  Zöppritz  (Schwester  Emiliens), 
Vien,  21.  October  1884  (S.  15 — 17),  in  welchem  er  für  das  ihm 
on  Mariette  gemalte  Bild  Emiliens  dankt.  Dem  Briefe  ist  das 
xedicht  „An  einen  Trauernden*'  beigelegt  (in  der  Ausgabe:  Neuere 
Sedichte.  Stuttgart,  Hallberger  1888,  S.  182  betitelt:  „Zuflucht'*); 
»inen  Brief  Lenaus  an  Eemer  (Stuttgart,  8.  December  1885,  S.  15), 
mit  dem  Beileide  über  Ehemanns,  Eemers  Schwiegervaters,  Tod. 
Außer  diesen  Lenau*schen  Briefen  bietet  Schlossar  noch  einen  Brief 
Schurzens  an  Emilie,  Wien,  24.  Februar  1884,  sammt  dem  Ge- 
dichte „Ahnung**  (S.  11 — 18),  endlich  ein  bisher  ungedrucktes 
Gedicht  Lenaus :  „An  Fräulein  Julie  (Hartmann)  zu  ihrem  Geburts- 
tage", gedichtet  zu  Salzburg  am  14.  August  1884  (S.  18). 

Von  den  90  Briefen  Lenaus  an  Emilie   sind  45   theils   von 
Schurz  (32),   theils  von  Schlossar  (18)  schon   veröffentlicht,    und 
iwar  hat  Schurz  5  Briefe  fast  vollständig,  27  nur  in  Bruchstücken 
fnitgetbeilt.     Es   wäre   nun    sehr  erwünscht  gewesen,    wenn    der 
Herausgeber  bei  diesen  Briefen  oder  wenigstens  im  Vorworte  an- 
gemerkt hätte,  wo  sie  bereits  und  ob  sie  mehr  oder  minder  getreu 
bekannt  gemacht  worden  sind.     Die  Ansicht   Schlossars  (S.  VI), 
dass  die   von  Schurz   gebotenen  Brieffragmente   in  dessen  Werke 
vielfach   nur  ganz  ungenau  zum  Abdrucke   gebracht  seien,    kann 
ich  nicht  theilen.     Ein  Vergleich  zeigt,    dass    nur  unbedeutende 
Abweichungen    vorkommen.     Wenn  femer    der  Herausgeber    dem 
Wunsche  der  Verlagsbuchhandlung  entsprechend  die  moderne  ein- 
heitliche Orthographie  durchgeführt  hat  (S.  VI),  so  kann  ich  dies 
nicht  billigen  und  hätte  einen  diplomatisch- getreuen  Abdruck  vor- 
gezogen.    Auch  hat  er  ja  selbst  die  Regel  nicht  streng  beachtet. 
So  liest  man  z.  B.  „Produetion*'  neben  „Produktion'',  „Delierien" 
neben  „Delirien". 

Als  Anhang  hätten  auch  die  vier  Briefe  Sophiens  an  Emilie 
h^igegeben  werden  können,  welche  in  der  Neuen  Freien  Presse  vom 
23.  Juli  1891  von  Schlossar  und  im  Magazin  für  die  Literatur 
^es  In.  und  Auslandes  1891,  S.  614  ff.  von  G.  Earpeles  mitge- 
theilt  sind,  da  sie  eine  willkommene  Ergänzung  des  Krankenberichtes 
Emiliens  bilden. 
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Zweimal  weiß  Schlossar  Briefdaten  nicht  genan  zu  besttmmec. 
So  schreibt  er  S.  48:  Salzburg,  September  oder  October  l'^SS. 
Nach  meiner  Ansicht  soll  es  heißen:  Salzbarg,  26.  September  1633. 
Meine  Annahme  faßt  nftmlich  aaf  folgenden  Gründen:  l.  Im  Briefe 
Lenans  an  Scbarz,  Augsburg,  22.  September  1888  (Schurz  I  2*29) 
heißt  es:  „Morgen  (also  den  28.  September)  reise  ich  nach  Sah- 
burg und  von  dort  ohne  Verzug  zu  unserem  lieben  Schleifer." 
Demnach  erfolgte  am  28.  September  die  Abreise  Ton  Augsbar;. 
2.  Nach  Lenaus  Brief  an  Schurz,  Gmunden,  27.  September  1833 
(Schurz  I  230)  war  er  am  27.  September  bereits  in  Gmunden  nod 
hatte  Schleifer  besucht  8.  Im  vorliegenden,  zu  datierenden  Briefe 
schreibt  Lenau:  „Gestern  um  Mitternacht  hier  angekommen,  sehr 
müde  und   schlftfrig   von   der  weiten  Tagreise   (von  München  bis 

hierher)....   Morgen  reise  ich  zu  meinem  Schleifer Von  hier 

(Salzburg)  geht  mein  Weg  nach  Ischl,  nach  Hallstadt,  Ton  Hall- 
Stadt  nach  Gmunden.  Abends  bin  ich  da.**  Am  27.  abends 
kam  Lenau  nach  Gmunden;  am  Tage  vor  seiner  Abreise  dorthin, 
am  26.  schrieb  er  in  Salzburg  seinen  Brief  an  Emilie;  in  Salz- 
burg war  er  am  25.  September  pm  Mitternacht  eingelangt    Der 

26.  September  wird  also  aus  den  nachstehenden  Angaben  erschlossea: 
Abreise  von  Augsburg  28.  September;  Ankunft  in  München  23.  Sep- 
tember abends  oder  nachts;  Ankunft  in  Salzburg  25.  September 
um  Mitternacht ;  daselbst  Brief  geschrieben ;  Abreise  nach  Gmundea 

27.  September  früh;  Ankunft  daselbst  abends;  nach  seinem  Ein- 
langen schrieb  er  noch  an  Schurz.  Lenau  war  ja  gewohnt,  halbe 
Nächte,  selbst  auf  Beisen  mit  Schreiben  zu  yerbringen.  —  S.  60 
soll  eer  statt:  Wien,  20.  September  1834  richtiger  vielleicht:  Wien, 
15.  September  heißen;  denn  nach  dem  Briefe  Lenaus  an  Scban, 
Wien,  22.  September  (Schurz  I  274  f.):  „Mittwoch  habe  ich  in 
Penzing  bei  Max  gespeist'*,  war  Lenau  Mittwoch,  den  17.  Sep- 
tember, bei  Max  zu  Gaste,  gewesen.  Da  es  in  unserem  Briefe 
heißt :  „Auf  n&chsten  Mittwoch  bin  ich  nach  Penzing  geladen,  vo 
ich  jene  gepriesene  unwiderstehliche  im  hellen  Tageslichte  werde 
zu  sehen  bekommen'',  muss  er  vor  dem  17.  September  geschrieben 
worden  sein.  Er  wurde  aber  jedenfalls  erst  nach  dem  10.  Sep- 
tember abgefasst,  weil  Beinbeck  am  10.  September  dem  Dichter 
von  der  Cholerine  Emiliens  Mittheilung  gemacht  hatte.  (Vgl.  Lenan 
an  Emilie,  Wien,  '5.  October  1884,  Schlossar  S.  64:  „Beinbeck 
schrieb  mir  am  10.  September,  Sie  seien  von  der  Cholerine  be- 
fallen worden.")  Beinbecks  Brief  vom  10.  September  konnte,  da 
ein  Brief  von  Stuttgart  nach  Wien  gewöhnlich  in  fünf  Tagen 
befördert  wurde,  bereits  am  14.  September  abends  oder  längstens 
am  15.  in  Wien  sein.  Lenau  hatte  ihn  jedenfalls  noch  vor  der 
Abfassung  des  seinigen  erhalten;  denn  er  schreibt  in  demselben 
(S.  68):  „Auch  die  fatale  Cholerine,  an  der  Sie  litten  ,..*"  Es 
ergibt  sich  daher  als  wahrscheinlichstee  Datum  der  15.  September.  — 
S.  118   findet   sich   ein  Brief,   datiert  (Wien),  16.  Januar  1889. 
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>cbDrz  (II  1)  datiert  den  Brief:  ^Wien,  etwa  den  15.  Janaar 
L889.'*  Der  Brief  scheint  demnach  im  Originale  kein  bestimmte» 
Datum  zn  tragen.  Das  Datnm  16.  Januar  ist  übrigens  nicht 
inzufechten.  —  S.  206,  Z.  17  steht  der  Bericht  Emilieos  „über 
Lenans  Erkranken*" :  „den  20.  September  kam  Niembach  ans  Wien 
lu  uns  zurück"  im  Widerspruche  mit  Lenaus  Brief  an  Sophie, 
Stattgart,  24.  September  1844  (Schurz  II  200):  „den  21.  bin  icb 
bier  angekommen/'  Doch  dürfte  sich  Lenau  hier  geirrt  haben^  d» 
auch  durch  seinen  Brief  an  Sophie,  Münchea,  19.  September  1844 
(Scburz  n  199):  „Heute  Nachmittag  8  Uhr  gehe  ich  tjOO  hier 
nach  Augsburg  und  um  7  Uhr  abends  mit  dem  Eilw^en  nacb 
Stuttgart,  wo  ich  morgen  mittags  eintreffen  werde''  der  20.  Sep- 
tember als  Tag  der  Ankunft  angegeben  wird. 

Ferner  sind  dem  Herausgeber  zwei  Briefe  Lenaus  an  George 
von  Beinbeck   entgangen.     Der  eine  der  beiden   Briefe,    welcher 
S.    77  einzureihen  gewesen  wftre,  trägt  das  Datum :  Wien,  5.  Mai 
1835  und  enthält  Nachrichten   über  die  Beiträge  des  Erzherzogs 
Karl  (400  fl.  C.  IL),  des  Generals  Grafen  Grünne(?)  (70  fl.  G.  M.) 
und   des  Hofrathes  Kleyle  (10  fl.  C.  M.)  für  das  Schillerdenkmal 
in  Stuttgart,  sowie  Mittheilungen  über  Lenaus  Thätigkeit  und  den 
^on  ihm  an  Schwab  gesandten  Beitrag  zum  Musenalmanach.   Dieser 
Brief   wurde    schon    im    Schwäbischen   Merkur    1880,    Nr.  235, 
Sonntagsbeilage  veröffentlicht  und  in  der  Neuen  Freien  Presse  vom 
4.  October   1880,   Nr.  5785   (Abendblatt)   nachgedruckt.  —  Der 
zweite  Brief:  Wien,   19.  April  1842,  dessen  Lenau  im  Briefe  an 
Emilie,  Wien,  20.  April   1842   (S.   162)  Erwähnung   thut:    „Zu 
der  traurigen  Erwartung  des  Todesfalles  im  Hause  meiner  Schwester, 
wovon   ich    in   meinem   Briefe    an   Beinbeck    gestern    Meldung^ 
getban  ...'',  wird  vom  Herausgeber  weder  in  der  Briefsammlung^ 
noch   in  den  Anmerkungen   erwähnt.     Ob  der   Brief  verloren  ge- 
gangen ist  oder  sich  vielleicht  noch  in  Stuttgart  befindet,  vermag^ 
ich  nicht  zu  entscheiden.     Ich   habe   ihn   nirgends  verOfifentlicht 
gefunden. 

S.  103  (im  Briefe:  Wien,  30.  October  1837)  heißt  es:  „Hier 
folgen  4  Sonette.  Eine  meiner  jüngsten  Productionen.*"  Schlossar 
bringt  die  vier  Sonette  nicht.  Da  Lenau  in  seinen  späteren  Briefen 
die  Stelle  von  der  Sendung  der  vier  Sonette  nicht  berichtigt,  was 
er  gewiss  mit  Worten  der  Entschuldigung  gethan  hätte,  falls  er 
&ie  nicht  wirklich  übersandt  hätte,  so  muss  angenommen  werden, 
dais  Lenau  die  vier  Sonette  an  Emilie  richtig  geschickt  hatte. 
Vielleicht  waren  sie  von  Lenau  auf  ein  eigenes  Blatt  geschrieben 
vnd  später  vom  Briefe  getrennt  worden,  so  dass  sie  Schlossar  nicht 
mehr  vorlagen.  Dass  sie  im  Drucke  weggeblieben,  ist  nicht  an- 
zaoihmen,  weil  Schlossar  sonst  überall  die  den  Briefen  beige- 
schlossenen Gedichte  denselben  anfügt.  Jedenfalls  hätte  Schlossar 
in  seinen  Anmerkungen  S.  247,  wo  er  ohnehin  eine  Notiz  über 
den  Brief  bringt,   ein  Wort   der  Erklärung   geben   sollen,   warum 
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die  vier  Sonette  nicht  abgedrackt,  ja  nicht  einmal  genannt  werden. 
Jedenfalls  waren  die  vier  Sonette:  Stimme  des  Windes,  Stimme 
des  Regens,  Stimme  der  Glocken,  Stimme  des  Kindee.  Lenan  hatte 
sie  gedichtet:  „Zar  Versöhnung  nnd  Begrüßung  in  der  Sudt 
25.  October  1887*'  nnd  an  Sophie  gerichtet,  wie  eine  mir  ver- 
liegende  Handschrift*)  dieser  Gedichte  besagt.  Sie  sind  auf  ein 
feines  Octavbriefpapier  (Goldschnitt)  geschrieben.  Auf  jedo-  der 
vier  Seiten  steht  ein  Gedicht.  Ein  halbes  Briefbiatt,  in  der  Mitte 
zusammengebogen,  dient  als  Umschlagblatt  nnd  tr&gt  die  genannte 
Aufschrift.  Vgl.  zu  Sonett  IV  (Frankl,  a.  a.  0.  S.  98)  das  Brief- 
chen vom  „20.  October  1887^  (so  zeigt  die  Handschrift,  nicht 
28.  October,  wie  Frankl  in  seinem  Buche  bringt):  „Nach  einer 
guten  Weile  entließ  ich  mein  kleines  Auditorium  (Lenau  hatte  den 
Kindern  Sophiens  Märchen  erzählt)  und  machte  noch  ein  Sonett- 
£s  ist  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  IV.:  „Stimme  des 
Kindes*'.  —  S.  288  ist  Schlossars  ürtheil  über  den  Abdruck  des 
Briefes  (Lisbon  am  Ohio,  5.  März  1888)  bei  Schurz  (I  204  ff.) 
und  Emma  Niendorf  (S.  88  f.)  wenig  zutreffend.  Nach  ihm  ist 
der  Brief  bei  Schurz  „auszugsweise,  jedoch  gekürzt  und  verstümmelt", 
bei  Niendorf  „in  vielen  Punkten  geändert^  abgedruckt  Scfann 
und  Niendorf  bringen  den  Brief  allerdings  mit  Auslassungen,  aber 
sonst  ganz  wortlautend  mit  dem  Original;  denn  dass  Scbnn 
„  Maienkränzchen  **  statt  „Maiensträußlein*'  und  „Beinbeck"  statt 
., würdigen  Beinbeck*,  Niendorf  aber,  welche  vom  ganzen  Briefe 
nur  zwölf  Zeilen  auslässt,  „Maiensträußchen*  statt  „Maienstr&ai>- 
lein**  und  wie  Schurz  „Beinbeck''  statt  „würdigen  Beinbeck* 
schreibt,  ist  doch  zu  wenig  Grund,  um  von  Verstümmlungen  nod 
Veränderungen   in   vielen    Punkten   zu   sprechen.     Ein   Theil  d«s 

Briefes  (Z.  42—75:    „Die  schlimmste Beinbeck')   ist  aoßer 

bei  Schurz  und  Niendorf  auch  bei  Karl  Mayer  (Nikolaus  Lenans 
Briefe  an  einen  Freund,  2.  Aufl.  Stuttgart,  Macken  1853,  S.  102  f.) 
abgedruckt.  —  S.  242.  Unrichtig  ist  die  Bemerkung  Schlossars: 
„Fritz  Kleyle  ....  war  der  Bruder  Sophie  Löwenthals* ;  denn 
Fritz  Kleyle  war  nur  ein  Cousin  Sophiens.  Schlossar  theilt  eben 
die  irrige  Ansicht  Emil  Bartheis  (Nikolaus  Lenaus  Sämmtlicbe 
Werke.  Einleitung  S.  XXVI  u.  LXXI)  sowie  G.  Karpeles'  (Garten- 
laube 1889,  S.  574  „Lenaus  Muse"*).  Vgl.  Frankl,  a.  a.  0.  S.  214; 
auch  bei  Schurz  ist  Fritz  Kleyle  immer  und  überall  ein  Coosin 
Sophiens.  —  S.  246  vermisst  man  beim  Briefe:  Wien,  15.  October 
1835,  die  Bemerkung,  wer  das  Kn&blein  sei,  von  welchem  Sophie 
jüngst  entbunden  wurde.  Es  ist  Arthur'  LOwenthal,  dessen  Leoas 
so  oft  in  seinen  Briefen  an  Sophie  gedenkt,  und  welchen  er  ge- 
wöhnlich seinen  lieben  „Trntschi",  ,.Tmtsch*'  nennt.  Er  war  am 
13.  September  1835  als  Sohn  des  Max  und  der  Sophie  L^wentbal 
geboren.  —  8.  247.  Irrig  ist  Schlossars  Notiz  Z.  7 :  „ . . .  ^^^ 


^)  Im  Besitze  des  Herrn  Baron  Arthur  LOwenthal  in  Wien. 
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Helene  . . .,  welche  Lenan  als  geistvolle  Gattin  des  edlen  Freundes 
hochverehrte.*"     Mehrere   handschriftliche   Stellen   in   den   Briefen 
des  Dichters  an  Sophie,  welche  Scbnrz  in  seiner  Aasgabe  nnter- 
dräckte,  zeigen  das  Gegentheil.  —  S.  247,  Z.  19  ist  das  Datum: 
«Schreiben  des  Philosophen  an  Lenan  vom  8.  Mai  1887,  das  auch 
Schürz,   Lenaus   Leben    (I,   S.  351)  veröffentlicht",    falsch.     Bei 
Schurz  findet  sich  das  Datum,  8.  November  1887.    Dieses  ist  das 
richtige.     Denn  Lenau  bat  Baader  am  13.  September  1837  zum 
erstenmal  gesprochen.     Vgl.  Frankl,    a.  a.  0.   S.  84   den  Brief, 
München,    13.  September   1887   (an  Sophie):    „Der   heutige  Tag 
bleibt  mir  ein  wichtiger.     Ich    habe  Franz    Baader  gesprochen." 
Ebd.  Z.  8  V.  u.  muss  es  gleichfalls  ,8.  November**  statt  ,,8.  Mai** 
beißen.     Übrigens  findet  sich  das  Datum:    „8.  November  1837" 
auch   auf  S.  567   des    15.  Bandes  der  von   Dr.  Franz  Hoffmann 
herausgegebenen  Werke  von  Baader.  —  S.  248  hfttte  der  Heraus- 
geber  zur  Stelle  aus  dem  Briefe  Uhlands  an  seine  Frau:  „Löwen- 
thal (als  Dichter  Otto  von  Waiden)"  bemerken  können,  dass  Löwen- 
thals  Pseudonym  sonst  „Leo  von  Walther**  (Anagramm  von  Löwen- 
thal) lautete.  Vgl.  Frankl,  a.  a.  0.  S.  187  (Leo  Walther).  —  S.  263 
ißt  statt  Karl  Schurz  Anton  Xaver  Schurz  zu  lesen. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  gering;  wichtig  S.  247,  Z.  25 
9.  (October)  statt  6. 

Begrfindeten  Zweifel  erregen  folgende  Worte:  S.  80,  Z.  13: 
das  Bleistift;  Lenau  schreibt  sonst  der  Bleistift.  Vgl.  Frankl, 
a.  a.  0.  S.  25  (9.  Februar  1887):  „Der  Bleistift  brach  mir  ab 
bei  Deinem  Namen."  —  S.  112,  Z.  9  v.  u. :  theuren;  Lenau  schreibt 
in  den  Handschriften  stets  n^rn"  statt  .ren**,  wietheuem,unsem  u.  a. 
—  8.  142,  Z.  7  u.  10  V.  u. :  November;  es  soll  heißen  October. 
Der  Brief  ist  n&mlich  datiert  vom  29.  November.  Bis  zu  diesem 
Tage  erhielt  Emilie  wirklich  nur  einen  Brief  Lenaus,  n&mlich  den 
vom  9.  November.  Ob  die  vorliegenden  Worte  sich  in  der  Form, 
wie  sie  das  Buch  bringt,  bereits  in  den  Handschriften  vorfinden 
oder  sich  erst  in  den  Druck  einschlichen,  vermag  ich  nicht  zu 
«ntscheiden. 

Schlossar  hat  mit  der  Herausgabe  seines  Buches  die  Lenau- 
Literatur  um  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  bereichert.  Die  Ein- 
ffibrung  des  Lesers  in  den  Hartmann -Belnbeck^schen  Familienkreis 
ist  trefflich.  Ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  der  Briefe 
IQ  Beginn  und  ein  alphabetisches  Namenregister,  dessen  Frankls 
Bücher^)  leider  ebenso  entbehren  wie  die  Werke  von  Schurz,  Nien- 
öorf  und  Mayer,  zu  Ende  des  Buches  erleichtern  die  Benützung 
desselben  wesentlich.  Dass  der  Herausgeber  die  den  Originalbriefen 
beigelegten  Qediohte  in  den  Druck  aufgenommen  hat,  verdient 
Anerkennung.     Die    „Anmerkungen    und    Erklärungen  *    sind    mit 


')  »Lenan  und  Sophie  LOwenthaN  und  nZar  Biographie  Nikolaus 
LeDtoi«  (Wien,  Hartleben  1885). 


762    Hilfsmittel  fttr  den  deatschen  Unterricht,  ang.  ▼.  i^.  Spengler. 

groftem  Fleiße  zasammengetragen ;  freilich  bieten  sie  oft  mehr,  aU 
nötbig  ist.  Aach  scheint  der  Verf.  die  Bedentnng  der  lit«arisdi«Q 
nnd  künstlerischen  Persönlichkeiten  bisweilen  zn  nbersch&tzen. 
Nicht  ohne  Wert  sind  die  handschriftlichen  Beigaben,  welche  sich 
anter  den  „Erklftrangen"  finden:  so  zwei  Briefe  Dr.  Albert  ZellefN 
des  Irrenarztes  in  Winnenthal  (Winnenthal,  20.  Februar  1846, 
S.  260  f.,  and  26.  Febrnar  1846,  S.  262),  an  Emilie  ?on  Reio- 
beck,  ein  Brief  Schnrzens  an  Lenaas  Braut,  Frftalein  Marie  Behreods 
(Wien,  11.  October  1850  nachts,  S.  263  f.);  ein  Brief  der  Therese 
Schurz,  Lenaas  Schwester,  an  dieselbe  (Wien,  11.  October  1850, 
S.  264  f.);  ein  Brief  der  Marie  Behrends  an  Mariette  Zöppriti 
(Stattgart,  17.  October  1850,  S.  265  f.);  ein  Brief  Lenaus  sn 
den  Geheimrath  August  Hartmann  (Hdtteldorf,  18.  Juni  1835, 
8.  243  f.)  sammt  dem  Gedichte:  „An  meinen  Türkenkopf ".  Das 
dem  Werke  beigegebene  Facsimile  des  Briefes  vom  6.  September 
1883  ist  trefflich;  Papier,  Druck  und  Ausstattung  verdieneD 
alles  Lob. 

Eremsmünster.  P.  Friedrich  Ma^yer,  0.  S.  B. 
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Hilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht 

a)  Schullectüre. 

<&<(utscbes  Lesebuch  fOr  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalteo. 
/  Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  literarhistoriachen  Dv- 
stellongen  und  Übersichten  Ton  Prof.  Dr.  J.  Hense.  III.  Beschrei- 
bende und  lehrende  Prosa.  2.  Aufl.  mit  fUnf  Abbildungen.  Freibor^ 
i.  Br.,  Herder  1897.  8%  VII  u.  367  SS. ») 

Dieses  prosaische  Lesebuch,  welches  selbstverständlich  aocb 
den  stilistischen  Zwecken  des  Unterrichtes  durch  Vorlage  bedeu- 
tender Muster  dienen  will,  verfolgt  nach  wie  vor  das  Ziel,  „die 
Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Abschnitten  der  Geschichte 
unserer  Dichtung  an  der  Hand  des  Gelesenen*'  zu  yertiefen  ood 
im  Zusammenhange  mit  dem  Lehrstoff  des  deatschen  Unterrichtes 
„den  Gedanken-  und  Gesichtskreis  des  Schülers  tu  erweitem', 
also  die  im  Verlaufe  der  Gymnasialstudien  gewonnene  Bildung  za 
einem  gewissen  Abschlüsse  zu  bringen.  Die  2.  Auflage  hat  wesent- 
liche Veränderungen  aufzuweisen.  In  dem  literarhistorischen  Tbeile 
des  Baches  wurden  die  auf  die  Literatur  des  classischen  Alterthoos 
bezüglichen  Aufsätze  ausgeschieden,  nur  ein  Aufsatz  Aber  den  Ur- 
sprung der  homerischen  Gedichte  (Bonitz)  wurde  neu  hinzugefügt. 
Auch  die  übrigen  Abtheilungen  haben  wesentliche  Änderungen  er- 
fahren. Der  Förderung  des  patriotischen  Sinnes  wurde  durch  die 
Aufnahme  geschichtlicher  Documente  und  Beden,  die  auf  die  neueste 


')  Vgl.  diese  Zeitschr.  1890,  S.  223. 
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Geschichte  hezngnehmeD,  Rechnung  getragen.  Darch  einen  Artikel 
über  den  deutschen  Handel  und  den  Beichthum  der  deutschen 
Städte  zur  Zeit  der  Hansa  soll  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
auch  anf  die  maritimen  Bestrebungen  Deutschlands,  die  in  jüngster 
Zeit  80  bedeutsam  hervorgetreten  sind,  gelenkt  werden.  Die  ^Grund- 
züge  der  philosophischen  Propftdeutik*'  sind  den  neuen  Lehrplänen 
entsprechend  ausgeschieden  worden.  Die  Ausstattung  des  Buches 
hat  durch  Beifügung  schOner  Abbildungen,  die  das  Verständnis 
der  kuDstgeschichtlichen  Abhandlungen  erleichtern  sollen,  wesent- 
lich gewonnen. 

-8f  utsches  Lesebach   fUr  die  Oberclassen  höherer  Schalen.    Heraus- 

fegeben   von   Dr.  Ed.  Schau enbnrg    und   Dr.   Richard  Ho  che. 
Erster  Theil,   bearbeitet  Ton  R.  Ho  che.   5.  Auflaiire.  Besorgt  Ton 
Dr.  Heinrich  Rinn.  Essen,  G.  D.  Baedeker  1897.  X  u.  380  SS. 

Das  Lesebuch   wird   denjenigen,    die   schon   auf  dem  Gym- 
nasium  deutsche  Philologie    treiben   wollen,    gewiss    Yortreffliche 
Dienste  leisten.    In  der  neuen  Auflage    ist   sogar  das  Altdeutsche 
berücksichtigt  worden:  Hildebrandslied,  Ludwigslied,   Proben  aus 
dem  Heliand,  sind  allerdings  mit  nebenstehender  Übersetzung  dazu- 
gekommen.   Wer  die  Zeit  dazu  findet,  außer  dem  Nibelungenliede 
and  Walther  noch  die  Kudrun,  Hartmann,  Wolfram,  Gottfried  von 
Straßburg,    die  übrigen  Minnesänger,    Freidanks  Bescheidenheit, 
Johannes  Tauler,    Meistergesang,  Volkslied,   Reinke   de  Vos,   Seb. 
Brant,  Johannes  Geiler  von  Eaisersberg,    Luther,    Murner,   Hans 
Sachs  und  Fischart   in  ausführlichen  Proben  den  Schülern  yorzu- 
führen,  wird  damit  allerdings  mehr  geleistet  haben,  als  derjenige, 
der  ihnen  Namen  und  Titel    und   ein  paar  Schlagworte  darbietet. 
Dass   dergleichen    aber    in    der  dem  deutschen   Unterricht   zuge- 
messenen Zeit  ausführbar  sei,  möchte  ich  bezweifeln.    Gelingt  es 
dem  Lehrer,  seine  Schüler  anzuregen,  das  Buch  selbst  zu  benützen, 
60  wird  dem  Einzelnen  daraus  gewiss  mehr  Nutzen  erwachsen,  als 
aus  der  Leetüre  literaturgeschichtlicher  Handbücher,  die  den  Schülern 
nicht  selten  in  die  Hand  gegeben  werden.  —  Anmerkungen,  Vor- 
bemerkungen,   der  verbindende  Text  usw.    sind  abscheulich  klein 
gedruckt. 

wwahl   doutscher  Gedichte    fUr    höhere    Schalen    von    Theodor 
'     Ecbtermeyer.  82.  Aufl.,  herausgegeben  von  Ferdinand  Becher. 
Halle  a.  S.,  Verlag  der  Bachhandlang  des  Waiseohaases  1897. 

Habent  sua  fata  libelli!  Der  alte  Echtermayer!  Mehr  als 
sechzig  Jahre  sind  seit  seinem  ersten  Erscheinen  verflossen,  eine 
ganze  Reihe  seiner  Herausgeber  ist  dahingeschieden  (Hiecke,  Eck- 
stein, Masius)  und  eine  ganze  Reihe  von  Dichtern  hat  inzwischen 
Aufnahme  gefunden,  die  zur  Zeit  seines  ersten  Erscheinens  noch 
gar  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatten.  So  muss  sich  das 
Bnch,  um  den  Anforderungen  einer  neuen  Zeit  gerecht  zu  worden. 
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immer  aufs  neue  veijüngen.  Der  alte  Bestand  classiscber  Dichtimg 
bleibt  dabei  natürlich  angeschmftlert ,  aber  vieles  ist  rasch  Ter- 
altet  und  mnss  ersetzt  werden.  Die  neueste  Auflage  bat  namenilkh 
an  patriotischen  Dichtungen  reichlichen  Zuwachs  erhalten.  Dasi 
auch  Heinrich  Heine  etwas  mehr  als  bisher  herangezogen  vord«B 
ist,  glaubt  der  Herausgeber  in  seinem  Vorworte  entschuldigeo  n 
müssen.  Aber  es  wäre  besser,  ihn  zu  verbannen  als  zu  ver- 
stümmeln. In  der  Bomanze  ^Schlachtfeld  bei  Hastings"  ist  die 
28.  Strophe  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  weggefallen: 

Anf  seiner  Schalter  erblickte  sie  auch  — 

Und  sie  bedeckt  sie  mit  Küssen  — 

Drei  kleine  Narben,  Denkmftler  der  Last, 

Die  sie  einst  hineingebissen. 
Aber  für  Heine,  glaube  ich,  bildet  gerade  diese  Strophe  mit 
ihrer  schauerlichen  Contrastwirkung   den   Mittelpunkt  des  gaszeo 
Gedichtes. 

•^chöninghs  Ausgaben   deutscher  Classiker   mit  Commenttf. 

XXI II.  Aasgew&hlte  Gedichte  Schillers.  Mit  aasfflhrlichen  Eri&ate- 
rangen  für  den  Schalgebraach  and  das  Privatstadiam  von  Adolf 
Weinstock.    Paderborn,  SchOningh  1897. 

Die  Ausgabe  enthält  74  Gedichte  Schillers  mit  ausfübrlichen 
Anmerkungen  unter  dem  Texte,  zu  denen  Viehoffs  Erlftutenrngeii 
das  Material  geliefert  haben.  Zuweilen  wird  diese  Quelle  aasdrück- 
lieh  genannt,  aber  auch  dort,  wo  sie  nicht  genannt  wird,  verratheo 
zahlreiche  Anklänge  ihren  Ursprung. 

^chöninghs  Ausgaben  deutscher  Classiker   mit  Commentar. 

Ergänzungsbände.  I.  Saromlang  deutscher  Masterdichtangen  for 
Schale  and  Haus.  Methodisch  geordnet  von  Dr.  Josef  Hense.  Pader- 
born, SchOningh  1897.  XV  u.  203  SS. 

Ungefähr  100  lyrische  und  epische  Gedichte,  die  der  „christ- 
lichen Schule  und  Familie^'  unbedenklich  dargeboten  werden  dürfen. 
Von  neueren  Dichtern  ist  namentlich  Weber  mehrfach  vertreten. 

-Deutsche  Schul-Ausgaben    von  H.  Schiller   and    V.  Valentin. 
Dresden,  Verlag  von  L.  Ehlerroann. 

Die  vorliegenden  Ausgaben,  die  in  Format  und  Ausstattang 
genau  den  in  Tempskys  Verlag  erscheinenden  Glassiker-Ausgaben 
gleichen,  legen  ein  Hauptgewicht  auf  die  ästhetische  Seite  des 
Kunstwerkes,  auch  fremde  Dichtungen  werden  herbeigezogen,  die 
durch  gute  Übersetzungen  Eigenthum  des  deutschen  Volkes  ge- 
worden sind  und  zum  festen  Bestände  seiner  Bildung  gehören. 

Nr.  19.  Die  Dichtung  der  Befreiungskriege  (Auswahl).  Her 
ausgegeben  von  Dr.  Julius  Ziehen,  Oberlehrer  am  Goethe- Gjid- 
nasium  zu  Frankfurt  a.  M.  88  SS.  —  Voran  geht  eine  kurze  Ein- 
leitung. Das  Büchlein  bietet  Gedichte  von  £.  M.  Arndt,  Sehenken- 
dorf, Bückert  und  Körner.  Den  einzelnen  Abtheilungen  gehen  korze 
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Biographien  voran,  jedem  Gedichte  knrze,  erklärende  Bemerkungen. 
^\n  fünfter  Theil  bietet  Befreinngslieder  von  Dichtern  anderer 
Kreise,   Uhland,  Brentano  usw. 

Nr.  20.  Die  Brant  von  Messina  oder  die  feindlichen  Brüder. 
Bin  Traaerspiel  mit  Chören.  Von  Friedrich  v.  Schiller.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Veit  Valentin,  Professor  an  dem  Bealgymnasium 
Wöhlerschule  zu  Frankfurt  a.  M.  95  SS.  —  Die  vorangeschickte 
Einleitung  orientiert  über  das  künstlerische  Problem  der  antiken 
Tragödie^  das  von  Schiller  auf  einen  mittelalterlichen  Stoff  über- 
tragen wird,  über  die  künstlerische  Gestaltung  der  Handlung  und 
den   dramatischen  Aufbau. 

Nr.  21/22.  Homers  Odyssee.  Übersetzt  von  Johann  Heinrich 
Voß.  In  verkürzter  Gestalt  herausgegeben  von  Dr.  Julius  Ziehen. 
166  SS.  —  Die  Einleitung  bietet  knappe  Anmerkungen  über  die 
Bedeutung  des  Gedichtes,  eine  kurze  Geschichte  der  Homerüber- 
8etznngen  und  Daten  zur  Biographie  des  Übersetzers.  Der  Umfang 
des  Gedichtes  ist  durch  Weglassung  unwichtiger  Episoden  und 
einzelner,  leicht  entbehrlicher  Stellen  auf  die  Hälfte  verkürzt. 

Nr.  23.  Hermann  und  Dorothea    von  Wolfgang   v.   Goethe. 
Herausgegeben  von  Dr.  Veit  Valentin.  72  SS.  —  Eine  treffliche 
Einleitung  bietet  in  gedrängter  Kürze  eine  Übersicht  all  der  Fragen, 
die    bei  der  Erklärung   des  Gedichtes   in   der  Schule    in  Betracht 
kommen.  Zunächst  wird  das  künstlerische  Problem  festgestellt,  das 
an  einen  einzelnen  Fall  die  höchsten  Fragen  der  Culturentwicklung 
anknüpft,  femer  im  Anschlüsse  an  die  Schlegersche  Becension  ge- 
zeigt, wie  der  Dichter  seinen  Stoff  künstlerisch  gestaltet,  die  Hand- 
lung aus  den  Charakteren  entwickelt,  die  Entwicklung  der  Hand- 
lung schon  durch  die  Benennung  der  Gesänge  andeutet.   Auf  den 
Stil  des  epischen  Gedichtes,  das  Verhältnis  zu  Homer  usw.    wird 
dagegen  nicht  eingegangen. 

Nr.  24.  Luthers  deutsche  Schriften  (Auswahl).  Herausgegeben 
von  Dr.  Ernst  Schlee.  90  SS.  —  Das  Bändchen  enthält  eine 
kleine  Auswahl  von  Luthers  deutschen  Schriften,  die  weniger  im 
deutschen  Unterrichte,  als  beim  Unterrichte  in  der  Beformations- 
geschichte  an  protestantischen  Schulen  Verwendung  finden  dürfte. 
Die  Einleitung  bandelt  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Pietsch  und 
Kluge  über  Luther  als  den  Begründer  unserer  hochdeutschen  Schrift- 
spräche. 

Goethes  Faust.  L  und  II.  Theil;  nach  psvchischen  Einheiten  für  den 
Sehnlgebrauch  zasammengezogen  von  Aug.  MQhlhaasen.  Gera,. 
1897.  114  SS. 

Ein  Versuch,  der  eine  ausführlichere  Besprechung  verdiente, 
als  ich  ihm  hier  widmen  kann.    Der  Herausgeber  hat  die  Faust- 
dichtung   mit  ihren  12.000  Versen  auf  ungefähr  4000  Verse  zu- 
sammengezogen. Dabei  ist  natürlich  der  1. — 8.  Act  des  ILTheils  fast 
ganz  gestrichen  worden.  Die  Kürzungen  sind  mit  großem  Geschick 
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veranstaltet.  Dabei  ist  der  Znsammenbaiig  im  groften  und  gani«: 
gewahrt.  Anf  S.  86  vor  der  Scaoe  „Offene  Gegend''  klafft  aller- 
dings eine  Locke,  nbrigens  fehlt  die  Landzntheilang  ancfa  b«i 
Goethe.  Ob  mit  einer  solchen  Aasgabe  der  Schnle  gedient  ist?  leb 
glaube,  man  soll  von  der  Schale  nicht  alles  verlangen.  6«aa^. 
wenn  wir  in  diesem  Falle  zar  Lectüre  anreizen.  Mit  der  Dicbtan? 
selbst  mass  sich  dann  jeder  selbst  abfinden.  Der  Schaler  wird  sich 
immer  die  GretcbentragOdie  aasw&hlen,  das  andere  gliedert  sieb 
an ;  je  filter  er  wird,  der  Faast  will  eben  immer  nnd  immer  wieder 
gelesen  werden. 

JDie  Jungfrau  von  Orleans.  Eine  romantische  Tragödie  in  fünf  Auf- 
zügen von  Friedrich  v.  Schiller.  Fflr  den  Scholgebraach  heraosge- 
geben  von  Dr.  0.  Lehmann.  Leipzig,  Verlag  von  Richard  Bicbur 
1897.  144  SS. 

Die  Schalaasgabe  bietet  den  Text  mit  sp&rlichen  Erklftraugen 
in  FaGnoten,  nach  jedem  Aufzuge  Fragen,  die  sich  auf  den  Inhalt 
und  Aufbau  des  Dramas  beziehen,  und  am  Schlüsse  zusammen- 
fassende Betrachtungen  über  das  Drama  und  den  Dichter.  Was 
S.  1 39  über  die  metrischen  Verhältnisse  des  Dramas  gesagt  wird, 
genügt  wohl  den  einfachsten  Ansprüchen  nicht.  Dass  11  7  im 
jambischen  Trimeter  verfasst  ist,  wird  weder  unter  dem  Texte, 
noch  an  dieser  Stelle  erwähnt. 

-Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Für  den  Scholgebraach  bearbeitet 
von  Fr.  Wegen  er,  Bector  der  IIL  M&dcbenschale  zu  Wandsbeck. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes  1897.  66  SS. 

Das  Büchlein  bietet  eine  für  untere  Stufen  des  Unterrichtes 
vüllig  ausreichende  Erläuterung  des  Gedichtes,  der  eine  Darstellung 
des  Glockengusses  vorangeht.  Lehrern  des  Deutschen  in  der  8.  Classe 
unserer  Gymnasien  dürfte  es  schwerlich  Anregungen  bringen,  da 
man  sich  auf  dieser  Stafe  wohl  eingehender  mit  der  prachtrollen 
Composition  des  Gedichtes  zu  beschäftigen  hat.  Za  S.  38:  Der 
Hexameter  ,,Saat  von  Gott  gesäet,  dem  (nicht  „am'')  Tage  der 
Garben  zu  reifen^  ist  nicht  ein  Theil  von  Klopstocks  Grabschrift, 
sondern  ein  Vers  aus  dem  XL  Gesänge  des  Messias,  den  Klopetock 
auf  das  Grab  seiner  ersten  Gemahlin  Meta  setzen  ließ. 

Jireytags  Schulausgaben  classischer  Werke    for  den  dentscbeo 

Unterricht.  Theodor  EOrner,  Zrinj.  Ein  Traaerspiel  in  fünf  AafifigeD- 
Fflr  den  Schnlgebraach  herausgegeben  von  Karl  L  ad  wie.  Mit  1  Ab- 
bildung. Wien  n.  Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky  1897.  125  SS. 

Eine  sorgfältige  Einleitnng,  die  in  gründlicher  Weise  aber 
das  Verhältnis  der  Dichtang  zur  Geschichte,  über  den  Aafban  der 
Handlang,  das  Verhältnis  zu  Schiller  usw.  orientiert,  gibt  Zeagnis 
davon,  dass  sich  der  Herausgeber  auch  sonst  liebevoll  mit  Körners 
Dichtungen   beschäftigt   hat.     Nicht  zu  billigen   sind  die  Abwei- 
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cbungen  des  Textes,  die  mir  wenigfstens  ein  Vergleich  mit  der 
Ausgabe  der  s&mmtlicben  Werke  (Streckfuss  1834)  ergibt:  v.  6 
„hälfst**  st.  hilfst.  (Der  Indlcativ  ist  viel  bezeichnender!) —  v.  7 
^tr&ger"  st.  „lasser"  —  v.  112  „Wien"  st.  „Wiens".  —  v.  460 
„Kraft"  St.  „Pracht"  —  v.  477  „was"  st.  „war"  —  „fodern" 
wird  durchweg  io  „forden"  nmgeindert.  Die  Anmerknngen  sind 
Forgfftltig  and  überall  belehrend. 

^e  deutscbeu  Classiker,  erlftntert  and  gewürdigt  für  höhere  Lehr- 
anstalten, sowie  zam  Selbetstadiam  Ton  H.  Kaenen,  M.  Evers 
und  einigen  Mitarbeitern.  IS.Bändchen:  Schillers  Wallenstein.  S.Heft. 
Von  H.  Evers.  Leipzig,  Heinrich  Bredt  1897.  8*,  VÜI  n.  90  SS. 

Das  7.  Bändchen  dieser  Sammlang  hat  die  historisch-drama- 
turgische Gesammtübersicht  des  Stoffes,  das  8.  Bündchen  Prolog, 
Gang  der  Handlang,  technisch-dramatischen  Aufbau  geboten.  Das 
Toriiegende  Heft  ist  Wallensteins  Lager  gewidmet;  voraussichtlich 
werden  also  noch  mehrere  Hefte  erscheinen  müssen,    um  die  Er- 
läuterung der  ganzen  Trilogie  abzuschließen.     Man  hat  den  Ein- 
druck, dass  dabei  des  Guten  zu  yiel  geboten  werde.  Sein  Haupt- 
augenmerk  wendet  der  Verf.  der  Charakteristik  der  Personen  zu; 
dass  die  Soldatentypen  eine  „steigende  Reihe  einander  überragender 
Größen"  bilden  (S.  14),  hat  vor  Frick  schon  Scherer  in  der  Lite- 
raturgeschichte (III  S.  594)  in  sehr  sorgfältiger  Weise  dargethan. 
Die  gründliche  Arbeit  kann  auch  nach  den  Arbeiten  Beller- 
manns,  Fricks  u.  a.  mit  Ehren  bestehen ;  nur  wird  zu  viel  schema- 
tisiert und  gruppiert,    der  Gesichtspunkt  der  Darstellung  zu  oft 
gewechselt;  möchte  doch  eine  zu  weit  gehende  Sorgfalt  wenigstens 
in  der  Schule  nicht  statt  der  Klarheit  Verwirrung,  «tatt  des  frischen 
and  lebendigen  Eindrucks  Ermüdung  und  damit  Überdruß  erzeugen ! 

'ästhetische  und  historische  Einleitung    nebst   fortlaufender 
Erläuterung  zu  Goethes  «Hermann  und  Dorothea*.  Von  Dr.  L. 

Cbolevias.  8.  verb.  Anfl.  von  Dr.  Gotthold  Klee.   Leipzig.  B.  G. 
Teobner  1897.  8«,  XVIII  n.  252  SS. 

Mir  erschien  es  stets  als  ein  besonders  glücklicher  Gedanke 
iinserer  Instructionen,  Gedichte  wie  Schillers  „Lied  von  der  Glocke" 
und  Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  in  die  8.  Classe,  also  an 
den  Schluss  des  Unterrichtes  zu  stellen,  obwohl  in  beiden  die  sach- 
lichen Schwierigkeiten  überaus  gering  sind.  Auch  auf  einer  viel 
niederen  Stufe  des  Unterrichtes  ließe  sich  ein  Verständnis  der  Ge- 
dichte erzielen.  Gerade  dadurch  wird  der  Lehrer  angeleitet,  seine 
Aufmerksamkeit  Fragen  zuzuwenden,  die  eine  gewisse  Reife  und 
Erfahrung  des  Schülers  zur  Voraussetzung  haben.  Er  wird  es  mit 
Glück  versuchen  können,  die  Schüler  gewissermaßen  in  die  Werk- 
stätte des  Dichters  einzuführen  und  die  Kunstabsichten  des  Dichters 
aaieinaoder  zu  setzen.  Dazu  scheint  kein  Stoff  so  geeignet  wie 
Ooethes  Gedicht.  Der  Lehrer  wird  in  die  Lage  kommen,  nicht  nur  zu 
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zeigen,  wie  es  der  Dichter  gemacht  bat,  sondern  anch  wamm  er  es 
so  gemacht  hat.  Die  Leetüre  dieses  Gedichtes  wird  sich  so  zu  eiser 
sehr  fruchtbringenden  gestalten  and  der  Schäler  eine  Anleitiur 
erhalten,  wie  ein  Kunstwerk  gewürdigt  werden  mnss.  Zo  ein^r 
derartigen  Behandlung  des  Gedichtes  bietet  nan  die  rorliegeode 
Schrift  des  tre£flicben  Cbolevins  eine  sehr  anregende  Grandl&ge. 
Elee  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  alles  was  an  dem  ßocbe 
früher  Anstoß  erregen  mochte,  zu  entfernen  and  mit  Benntianr 
neaerer  Arbeiten  manches  hinzazafügen.  Den  Erl&nterongeD  hätte 
ich  manches  hinzuzusetzen;  vielleicht  bietet  sich  mir  bald  di? 
Gelegenheit,  in  dieser  Hinsicht  einen  lange  gehegten  Plan  zur  Aos- 
führung  zu  bringen.  Das  gediegene  Büchlein  sei  auch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  wftrmstens  empfohlen! 

b)  SchQlerbibliothek. 

Bayerischer  Sagenkranz.  Ein  Buch  f&r  Haas  and  Schale  von  Dr. 
Alphona  Steinb erger,  kgl.  Gjmnasialprofessor.  München,  J.  Lind- 
aaer*äche  Bachhandlang  (SchOpping)  1897.  8«,  VIII  a.  272  SS. 

Ein  bayerischer  College,  der  sich  bereits  durch  Erz&hloogeQ 
„Aus  Bayerns  Vergangenheit*'  bekannt  gemacht  hat,  erzählt  nicht 
ohne  Geschick  eine  reiche  Fülle  bayrischer  Sagen.  Einzelnes  ver- 
diente freilich  bloß  die  Bezeichnung  „Schwank**  oder  „Erzählang*^. 
Der  Ton  naiver  und  gemüthvoller  Darbietung  ist  zumeist  gläck- 
lich  getroffen.  Das  seit  Schröders  Hinweis  auf  die  Grimmischen 
M&rcben  so  verpönte  „derselbe**  wirkt  zuweilen  recht  störend. 
S.  3  „Der  Greis  betete;  weinte  etwa  derselbe?  ~  S.  27 
„Hierauf  befahl  er,  sich  einander  den  Friedenskuss  zu  geben '*. 
S.  88  „einen  allenfallsigen  Widerstand**.  Das  einleitende 
Gedicht  in  reimlosen  Jamben  erinnert  zu  sehr  an  Goethes  „Zu- 
eignung**, um  nicht  den  Abstand  in  unangenehmster  Weise  fahlbar 
zu  machen.  Den  Schülerbibliotheken  sei  das  Büchlein  bestens 
empfohlen. 

Im  Strome  der  Zeiten.  Acht  Erzählangen  aas  Niederösterreiehs  Ver- 
gangenheit. Von  A.  Groner.  Mit  vier  Farben-  and  vier  Tondrack* 
bildem.  Wien  u.  Teschen.  Verlag  der  k.  n.  k.  Hof  bacbhandloog  Kvi 
Prochaska  1898.  IV  u.  382  SS. 

Der  stattliche,  schön  ausgestattete  Band  bietet  acht  Er* 
zfthlungen  aus  der  Vergangenheit  Niederösterreichs  in  chrono- 
logischer Reihenfolge.  „Freund  und  Feind  zugleich**  führt  in 
Bömerzeiten:  Kämpfe  der  Quaden  und  Römer.  Das  Local  ist  der 
Wald  an  der  Marchmündung  oder  das  befestigte  Lager  von  Vindo- 
bona  oder  die  Gegend  des  heutigen  Baden.  „Cunalds  Becher**, 
spielt  im  Jahre  984  n.  Chr.:  Klostergründung,  Deutsche,  Slaren 
und  Magyaren,  im  Hintergrunde  die  Gestalt  Leopold  des  Erlauchten. 
Gemahnt  die  erste  der  Erz&hlangen  an  Gustav  Freytag  und  andere 
Scbilderer  altdeutschen  Lebens,  so  hat  sich  die  Verfasserin,  wie  e^ 
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cbeint,  hier  etwa  Ganghofers  „ Martinskiaase ^  zum  Vorbilde  ge- 
ommen.  „Die  Bacbe  ist  des  Herrn''  fübrt  in  die  Mitte  des  12. 
ahrbanderts.  Scbanplatz  ist  Wien  (Schottenstift,  Bognergasse  usw.), 
n  Hintergrnnde  die  Gestalt  Heinrichs  U.  Jasomirgott.  „Ein  großer 
'nrst'*  In  dieser  Erzfthlnng  tritt  die  Gestalt  Leopold  VI.  mehr  in 
en  Vordergrund;  Grfindnng  des  Klosters  Lilienfeld.  „Furchtlos  und 
reB"*  bebandelt  einen  Bechtsfall  ans  der  Zeit  Badolfs  von  Habs- 
^nrg.  „Math  und  Übermath",  eine  Alt- Wiener  Stndentengeschichte, 
rersetzt  nns  in  das  Jahr  1450:  H&ndel  zwischen  Studenten  und 
BürgerssOhnen,  die  Gestalt  des  Bürgermeisters  Konrad  Hölzler  im 
i^ordergmnde.  „Ein  österreichischer  Erfinder**  bebandelt  die  Schick- 
sale Josef  Straßers,  des  Erfinders  der  Pierres  de  Strass ;  die  Gestalt 
der  großen  Kaiserin  Maria  Theresia  wieder  im  Hintergrande.  Die 
letzte  der  Erzählungen  „Das  goldene  Wienerberz*'  (ein  etwas  ab- 
geschmackter Titel),  knüpft  an  die  Schlacht  bei  Znaim  an  und 
spielt  wieder  zumeist  auf  Wiener  Boden. 

Wir  können  das  gutgeschriebene  Bach  —  aufgefallen  ist  mir 
nur  der  nicht  immer  geschickte  Gebrauch  des  praesens  historicum 
—  auf  das  wärmste  empfehlen.  Es  erscheint  sehr  geeignet,  das 
Unterbaltungsbedfirfnis  jugendlicher  Leser  zu  befriedigen,  zugleich 
aber  den  historischen  Sinn  zu  wecken  und  zu  fördern  und  die 
Liebe  zur  Heimat  zu  befestigen.  Was  dem  Buche  besonderen  Wert 
terleiht,  ist  der  Umstand,  dass  die  Verfasserin  ihre  Absicht 
nirgends  in  aufdringlicher  Weise  zu  erreichen  sucht  und  sich  von 
den  tönenden  Phrasen  eines  bohlen  Patriotismus  g&nzlich  frei  h&lt, 
ein  Umstand,  den  auch  die  Jagend  zu  würdigen  weiß. 

Wien.  Franz  Spengler. 


Erscheinungen    auf   dem    Gebiete    der    modernen 

Philologie. 

4ur  Geschichte  des  französischen  e.  I.  Die  Entstehung  des  e  Lautes. 
II.  Übersicht  der  gescbichtlichcD  Entwicklung  des  e.  Von  G.  Bjd- 
berg.  Upsala,  AlmqTist  n.  WikseU  1896  u.  1897.  Lex.-8^,  202  SS. 

In  dem  ersten  Hefte  fuhrt  der  Verf.  wohl  mit  Becht  die 
Entsteh  ang  des  dumpfen  e-Lautes  im  Französischen  auf  den 
•xgpiratoriseheu  Accent  des  Lateinischen  zurück,  infolgedessen  die 
Voöüe  der  unbetonten  Silben  namentlich  im  Volkslatein  —  die 
Schriftsprache  suchte  nach  Möglichkeit  dieser  Tendenz  entgegen- 
zuwirken —  eine  Verkürzung  ihres  Lautwertes,  zum  Theil  sogar 
völligen  Schwund  erfuhren,  eine  Neigung,  welche,  durch  den  in 
noch  höherem  Grade  exspiratorischen  Accent  des  Keltischen  unter- 
stützt, im  Galloromanischen  umso  starker  zum  Ausdrucke  kam. 
Nachdem  der  Verf.  in  einem  weiteren  Capitel  die  graphischen  Dar- 
it«liungen  des  reducierten  Vocals  in  den  ältesten  französischen 
DeDkm&lem  Torgeführt  hat,  macht  er  es  unter  Herbeiziehung    ver- 

ZtitKkrift  f.  d.  tetorr.  Gymn.  189S.    Ym  «.  IX.  H*ft.  49 
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-seh iedener  Argument«  hOchst  wahrscheinlich,  das8  derselbe  seb«.: 
in  den  ältesten  Zeiten  den  Lantwert  des  heutigen  a  hatte. 

Das  zweite  Heft  bringt  von  der  angekündigten  „Oberaich; 
■über  die  geschichtliche  Entwicklung  dea  e  in  alt-  und  neafru- 
zösischer  Zeit  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderta*"  nur  ein  allerdiofs 
iimfangreiches  Capitel,  nftmlich  das  über  daa  VerhalteD  der  Polj* 
ayllaba  auf  e  +  Vocal ,  behandelt  alao  die  Eliaions-  und  Ehm- 
orscheinungen,  zun&chst  im  lateinischen,  dann  namentlich  im  alt- 
französischen  Vers  auf  Grund  einea  reichen  BeobacbtiiogamateriilH. 

Die  lichtvolle  Darstellung  des  Verf-s,  sowohl  in  den  sprach- 
historischen,  wie  auch  in  den  metrischen  Untersuchungen,  die  §} 
manche  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Punkte  der  ilfitrea 
Oeschichte  des  Französischen  aufzuhellen  imstande  sind,  Iftsst  dl« 
baldige  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  als  höchst  wunschensT^-rt 
erscheinen. 

A'anzösisches  Beallexikon.  Unter  Mitwirkung  namhafter  Fachge- 
lehrter herausgeeeben  von  Dr.  Gl.  Klöpper.  Leipsiir,  BeagerKbe 
Bochbandlong  1897.  gr.  8^  Bis  jetzt  erschienen  8  Lief«niDgeD. 
288  SS.  Vollständig  in  etwa  25—30  Lieferungen  a  6  Bogen  zu  2  Sit 

Ein  großartig  angelegtes  Werk,  das  sich  vornimmt,  „em  Bild 
des  französischen  Volkes,  seiner  Lebensführung,  seiner  Sitten  nod 
Einrichtungen,  wie  sie  gegenwärtig  sind,  und  wie  sie  ehedeze 
waren**,  zu  geben.  Zur  Bewältigung  dieser  „umfangreichen  und 
schwierigen  Aufgabe''  hat  sich  der  Herausgeber  mit  31  (auf  deai 
Titelblatte  genannten)  Mitarbeitern  verbunden,  „von  denen  jeder 
ein  Gebiet  bearbeitet,  das  er  vollständig  beherrscht".  Es  find» 
sich  demnach  nicht  bloß  Artikel  historischen,  geographischen, 
literarhistorischen ,  juridischen ,  politischen  Inhalts  in  reichster 
Menge,  sondern  es  sind  alle  Richtungen  des  so  vielseitigen  modera^c 
Lebens,  wie  es  sich  namentlich  in  Frankreich  entwickelt  bat,  vo 
nöthig  mit  Zuhilfenahme  der  neuesten  statistischen  Angaben  im 
weitesten  Umfange  berücksichtigt.  Es  ist,  wie  der  Prospect  sich 
ausdrückt,  ein  Conversationslexikon  in  deutscher  Sprache  für  fran 
zösische  Realien.  Nicht  bloß  jeder,  dem  es  um  das  volle  Ver- 
ständnis eines  französischen  Schriftstellers  zu  thun  ist,  sondern 
Jeder,  der  sich  mit  der  Geschichte,  der  Literatur,  der  Politik,  dec 
socialen  Verhältnissen  Frankreichs  beschäftigen  will,  wird  nach 
diesem  Werke  greifen  müssen.  Dieses  selbst  aber  macht  dentscbem 
Forschertriebe  und  deutschem  Fleiße  alle  Ehre. 

Bibliothek  phonetischer  Wörterbücher.  Erster  Band :  DietioBoaire 

phonetique  de  la  langoe  fran9ai8e.  Par  H.  Michaelis  et  P.  P&ssj 
Avec  pr^face  de  Q.  raris.  Hannover  u.  Berlin,  C.  Mayer  1897.  IVI 
u.  318  SS. 

Ein    zuverlässiges    phonetisches    (nicht    bloß    ortboepiscbeo 
Zwecken  dienendes)  Wörterbuch  des  gesammten  Wortschatzes  der 
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fraaaOaischen  Sprache  gehört  wohl  schon  lange  zu  den  Wünschen 
aller,  die  sich  fär  den  Lantstand  dieser  Sprache  interessieren.   Es 
mo88  demnaA  das  vorliegende  Werk  der  beiden  Verff.,  von  denen 
sich  namentlidi  P.  Passy  darch  seine  Arbeiten  anf  diesem  Gebiete 
einen  wohlverdienieB  Samen   erworben  hat,    hoch  willkommen  ge- 
heißen werden.  Wie  in  disn  anderen  Pnblicationen  dieses  rührigen 
Phonetikers  kommt  auch  hier  das  Transcriptionssystem  der  Asso- 
ciation phonätique  mit  seinen  (7  Zeichen,   entsprechend  der  Zahl 
der  französischen  Lante,    znr  Anwendung.     Jedes  Wort  erscheint 
zuerst  in  Umschrift,  dann  in  der  gewöhnlichen  Orthographie.  Diesem 
lexikalischen,  805  Seiten  umfassenden  Hanpttheile  des  Baches  sind 
als  Beigaben   angehängt:    ein   karzer   (8  SS.   langer)  Abriss  der 
französischen  Lautlehre  and  eine  wertyolle  Zusammenstellung  (von 
3  SS.)  der  in  der  Aassprache  gebildeter  Nordfranzosen  sich  finden- 
den Abweichungen   von   der  als  Norm  angenommenen  P.  Passys. 
Wenn  das  Werk  nicht  bloß  Lehrern  und  Studierenden   praktische 
Dienste  leisten,    sondern,    wie  G.  Paris   in   der  dem  Buche  vor- 
gedruckten  Vorrede  bemerkt,  auch  die  Wissenschaft  nicht  unwesent- 
lich  fördern  wird,    schon   dadurch,    dass   es   zur  Erörterung  von 
Punkten,  die  zum  Widerspruche  herausfordern,    Anlass    gibt,    so 
werden  sich  die  Yerff.  für  ihre  sechsjährige  angestrengte  Thätigkeit 
sicherlich  belohnt  halten. 

Die  phonetische  Literatur  von  1876—1895.  Eine  bibliographisch- 
kritische  Übersieht  von  H.  Breymann.  Leipiig,  A.  Deiehert  1897. 
170  88. 

Ähnlich  wie  in  seinem  bibliographischen  Werke  über  die 
neusprachliche  Reform- Literatur  hat  auch  hier  der  Verf.  mit  be- 
wundernswerter Ausdauer  alle  auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  in 
den  zwei  Decennien  von  Mitte  der  Siebzigerjahre  bis  Mitte  der 
Neunzigeijahre  erschienenen  Leistungen  zusammengetragen  und 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet:  L  Allgemeine  Pho- 
netik; II.  Phonetik  der  einzelnen  Sprachen  (Französisch, 
die  übrigen  romanischen  Sprachen,  Deutsch,  Englisch  usw.); 
m.  Phonetische  Zeitschriften.  In  diesen  drei  Capiteln  werden 
außer  den  genauen  Titeln  von  bedeutenderen  Werken  auch  ein 
karzer  Inhalt  gegeben,  ferner  die  in  Zeitschriften  usw.  nieder- 
gelegten ürtheile  mit  Angabe  des  Fundortes  sammt  event.  er- 
gänzenden Anmerkungen.  Darauf  folgt  IV.  ein  Bückblick, 
in  welchem  sowohl  auf  die  Nothwengkeit  einer  solchen  zusammen- 
fassenden Darstellung,  wie  auch  auf  den  inzwischen  in  der  Methode 
der  phonetischen  Untersncbungen  eingetretenen  Umschwung  hin- 
gewiesen wird,  indem  die  Experi mental- Phonetik,  deren  hervor- 
ragendster Vertreter  derzeit  der  Abbä  Bousselot  ist ,  eine  objective 
Basis  geschaffen  hat,  mit  frQher  nicht  gekannter  Zuverlftssigkeit, 
die  Donmehr  auch  für  die  Sprachgeschichte  sich  verwerten  Iftsst. 
Das  Werk  wird  abgeschlossen  mit  drei  Indices:    1.  Abkürzungen; 

49* 
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2.  Personenverzeicbnis;  3.  SachTerzeichnis.  Die  Spracbforecb«. 
die  ja  beutzntage  alle  mehr  oder  weniger  phonetisch  gebildet  seio 
milBsen,  sind  dem  Verf.  für  die  ihnen  gewidmete  Arbeit  zn  t^ 
sonderem  Danke  verpflichtet. 

Von  dem  in  dieser  Zeitschrift  1894,  S.  82  angezeigtes 
Führer  dnrch  die  französische  and  englische  Schalliteratnr.  Zi- 
sammengestellt  von  einem  Schnlmanne  (2.  Aufl.,  WolfenbütteL  J. 
Zwissler  1892)  ist  ein  Zweiter  Nachtrag,  enthaltend  die  omes 
Erscheinungen  and  Besprechungen  aus  den  Jahren  1894 — 169^ 
(92  SS.),  erschienen.  In  den  Besprechungen  ist  unsere  Zeitschrift 
auch  diesmal  nicht  berücksichtigt.  Sonst  gilt  das  an  der  aoge- 
zogenen  Stelle  Gesagte  auch  von  diesem  Nachtrage. 

Neoglottia.  EritiBche  BuDdachau  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen  mit  Berflcksichtignng  der  Schulwissensehaften.  Unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Gelehrter  and  Scholmftnner  heransgegebeo 
von  Dr.  A.  Kressner.  1.  Jahrgang.  Nr.  1/2,  1.  Oct.  1^7.  Leipsig. 
Benger'bche  BuchbaDdlang.  Lez.-8*,  16  SS. 

Diese  neue,  am  1.  und  15.  jedes  Monats  erscheinende  Zeit- 
schrift —   auch   eine   Frucht   der  Erweiterung   des  Bahmens  d«r 
philologischen  Forschung  auf  die  lebende  Sprache  und  die  neuere 
und  neueste  Literatur  —  stellt  sich  die  Aufgabe,  ihre  Leser  über 
^das  Begen  des  modernen  Geistes,  wie  er  in  den  zeitgenössischen 
Schöpfungen  der  CulturTOlker  sich  kundgibt,  wie  er  in  den  Werken 
auf  dem  Gebiete  der  Belletristik,    der  Poesie,   des  Theaters  sich 
offenbart'S   und   zwar  möglichst  rasch    zu  orientieren.     Auch  auf 
geeignete  Unterrichtsmittel    zur  Erlernung  der  modernen  Sprachen 
will  sie  aufmerksam  machen.  In  erster  Linie  sollen  die  Schöpfnngea 
der  Franzosen  und  Engländer,  in  zweiter  die  übrigen  romanisches, 
germanischen  und  slavischen  Völker  berücksichtigt  werden.  Diesem 
reichhaltigen   Programme    sucht    bereits   die  erste  Doppelnumm»' 
gerecht  zu  werden.  Sie  enth&lt  Besprechungen  von  Bomanen.  No- 
vellen und  Dramen  des  französischen,  spanischen,  englischen  und 
schwedischen    neueren   und   neuesten   Schriftthums,     von   Werken 
literaturgeschichtlichen  und  literarisch -kritischen  Lihalts  von  Fran- 
zosen,  Spaniern  und  Engländern;    Anzeigen  über  Hilfsmittel  znr 
praktischen  Aneignung,    bezw.    zur  Förderung   der  Kenntnis  der 
Bealien   des  Französischen,  Bum&nischen,  Englischen  und  Bassi- 
schen. Nicht  recht  klar  ist,  wie  die  Besprechung  eines  philologisch- 
kritischen  Textes  Dantes  in  das  Programm  dieser  Zeitschrift  passi 
Die  Artikel   der  zahlreichen,    großentheils  bereits  Yortheilhaft  be- 
kannten Mitarbeiter  sind  durchaus  mit  Sachkenntnis  und  in  objec- 
tiyem  Tone  gehalten.     Wenn  die  Zeitschrift  sich  auf  dieser  E6h9 
erhält,    wird   sie  sich    sicher   bald  einen   bedeutenden  Leserkreis 
erobern. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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Bolder  A.,  Alt-celtischer  Sprachschatz.  9.  Lieferung,  i^-Linas. 

Leipiig,  Tenbner  1897.  Lex.  8",  256  Sp. 

Seit  ich  zum  letztenmale  in  dieser  Zeitschrift  (1895)  über 
A.  Holders  altceltischen  Sprachschatz  berichtet  habe,  ist  mit  der 
8.  Lieferung  der  I.  Band  bis  einschließlich  des  Bachstabens  h 
zum  Abschlnsse  gelangt.  Jetzt  liegt  die  1.  Lieferung  des  U.  Bandes 
▼or  nnd  zeugt  davon,  dass  der  Verf.  unverdrossen  weiter  arbeitet 
und  dass  das  große  Werk  in  absehbarer  Zeit  vollendet  sein  durfte, 
besonders  da  die  umfassendsten  Artikel  CeUi,  Qolates,  Oallia  u.  dgl. 
ja  schon  erledigt  sind.  Da  ich  also  wieder  einmal  auf  das  Unter- 
nehmen hinweise,  mögen  auch  wiederum  einige  Bemerkungen  wie 
bei  früheren  Heften  erlaubt  sein. 

Iberiaci  wird  mit  einem  Stern  versehen.     Soll    das   heißen, 
dass  die  Form  nur  aus  dem  heutigen  Inveriaghi  (bei  Pavia)  er- 
schlossen ist,   so  ist  dagegen  zu  bemerken,    dass  Inveriaghi   aus 
Invriaghi  entstanden  sein  kann,  mithin  Ibriaeu,  auf  das  verwiesen 
wird,  auch  genügt,   auch  das  -ghi  nicht  auf  lat.  -ci  zurückweist, 
sondern  erst  in  sp&ter  Zeit  aus  -^0)  umgebildet  worden  sein  kann. 
Unter  Icciodurus  werden    vier  Ortschaften    angeführt,    die   heute 
Yseures,  Issaire,  Yzeure,  Izeure  lauten.     Unter  den   Belegstellen 
findet  sich  die  Schreibung  mit  cc  nur  für  das  zweite  öfter,  wogegen 
für  das  erste  Isiodurum  oder  leiodurum,   nur  einmal   auf  einer 
Münze  Icciodurum  geschrieben  ist.    Für  das  dritte  wird  Isiotrum 
angeführt,   für  das  vierte  nichts.     Für  das  erste  findet  sich,  wie 
gesagt,  Isiodurum^  und  in  der  That  verlangt  das  franz.  8,  z  als 
Vorlage  lat.  (gall.)  s,  wogegen  S8  auf  c  oder  ee  weist.  —  *Lameäcon, 
Lamaeeum,   Ort  in   Lusitanien,  jetzt  Latnego.     Zu   dem  Ansätze 
Lameae(m  fehlt  jeder  Grund.     Die  Belege   geben   nur   das  Adjec- 
tivum  lamecensiSf  lamicensiSf   das  auf  ein  Lameeu  weist;  portg. 
Lamego  zeigt,  dass  das  e  betont  war,  würde  auch,  wenn  die  Aus- 
sprache bekannt  w&re,  entscheiden,  ob  Lameeum  oder  Lamaecum 
anzusetzen  ist.     Vermuthlich  wird  wohl   das  letztere  richtig  sein, 
tmd  wir  haben  eine  Bildung  wie  GdUaecuSy  Gallaeeia.  Ob  das  nun 
keltisch  oder  iberisch  sei,   mag    unentschieden    bleiben,  jedenfalls 
fehlt  aber  jeder  Anhaltspunkt  für  die  ohnehin  linguistisch  schwer 
Terstftndlicbe  Umstellung   von  «-a   zu  ae,    wie  sie   vorausgesetzt 
«ird,  wenn  man  Lameacan  ansetzt.  —  Latofao,  jetzt  Laffaux,  bei 
Fredegar.     Das  /  spricht  nicht   sehr  zu  Gunsten  gallischen  Ur- 
sprungs.   Ist  das  Wort  i^ls  (ad)  kUum  fagum  'zur  breiten  Buche' 
zn  deuten?  —  *Lautra,   Name  von  vier  Flüssen  in  Deutschland. 
Ist  laiUra  nicht  einfach  das  deutsche  Adjectivum  'lauter'  =■  'klar', 
unso  eher,  als  der  einzige  alte  Beleg  l%Ura  lautet?    Vgl.  Lauter- 
bnuin  im  schweizerischen  Ganton  Bern.  —  Statt  Lentenaeum,  jetzt . 
l^ignif,  ist  LenUniacum  zu  schreiben.  —  Leona  wird  aus  Leo- 
f*tniüni8  erschlossen.     Da  der  Ort  heute  Lion  lautet,   ist  Leone- 
•oderLeofio-  vorzuziehen.    Lautlich  steht  übrigens  nichts  im  Wege, 
dieses  LSon  wie  das  span.  Leon  auf  Legione'  zurückzuführen.  — 
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Linguacum  soll  beatiges  Langeaia  sein,  doch  ist  das  nnr  unter 
der  Yoraassetznng  möglich,  dass  Linguacum  für  Lingacum  ver- 
schrieben  sei,  Tgl.  langue,  nicht  lange,  ans  lingua. 

öfter  werden  für  ein  und  denselben  Namen  ganz  verschiedene 
Formen  angeführt,  ohne  dass  doch  immer  von  dem  einen  Artikel 
anf  den  andern  verwiesen  wftre,  so  ^Idönea  Flnss,  jetzt  VHamt 
Nebenflnss  links  der  Sarthe'  nnd  *Iogrinia  Flass,  jetzt  VEaism 
Nebenflnss  der  Sarthe\  leider  beidemal  ohne  Beleg,  so  dass  es 
nicht  möglich  ist,  sich  über  das  gegenseitige  Verh&ltnis  ä^ 
Formen,  bezw.  über  die  richtige  Gestalt  des  Wortes  Klarheit  za 
verschaffen.  So  wird  neben  dem  schon  genannten  Latofao  ancb 
Leucofago  angeführt,  das  die  oben  gegebene  Deutung  von  fao  be- 
stätigt, dessen  erster  Theil  aber  weder  mit  lato-  noch  mit  dem 
heutigen  la-  vereinbar  ist.  —  Neben  %eptinas  fiseo,  jetzt  Let 
Estinnes  in  Belgien  findet  sich  ein  l&ngerer  Artikel  ^ Listinas  Ort, 
jetzt  E8tinnes\  aus  dem  hervorgeht,  dass  die  Schreibung  mit  p(t 
pßU  älter  ist  als  die  mit  st.  Allerdings  ist  mir  der  Wandel  tod 
pt  oder  ft  zu  8t  unklar,  wenn  nicht  etwa  ein  Laut  wie  das  eogl 
Ih  in  dem  ph  steckt. 

Wien.  W.  Meyer-Lnbke. 


Lehrbücher  der  Geschichte. 

ß.  Richter,  Annalen  der  deutschen  Geschichte  im  Mittel- 
alter. Von  der  Gründung  des  fränkitchen  Reiches  bis  som  Unter- 
gang  der  Hohenttanfen.  IlL  Abtheilang:  Annalen  des  deotscfaeii 
Reichet  im  Zeitalter  der  Ottonen  and  Salier.  IL  Bd.,  1.  a.  2.  Hilfte: 
Annalen  des  d.  B.  ini  Zeitalter  Heinrichs  IV.,  Heinrichs  V.  ond 
.  Lotbars  von  Sapplinbarg.  Halle,  Bachhandlaog  des  Waisenhaoses  189S. 
S\  XIII  a.  782  SS. 

Richters  Handbücher  für  das  wissenschaftliche  Studium  der 
deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  haben  in  den  Kreisen  der 
Fachleute  und  darüber  hinaus  die  wohlverdiente  Anerkennung  ge- 
funden. Ref.  darf  mit  Befriedigung  darauf  hinweisen,  dsss  er 
schon  vor  25  Jahren  beim  Erscheinen  der  ersten  Abtheilang  anf 
das  Verdienstliche  des  Werkes  hingewiesen  und  seine  vielen  Vor- 
züge hervorgehoben  hat.  Seit  jener  Zeit  sind  auch  die  beiden 
Hälften  der  zweiten  und  der  erste  und  zweite  Band  der  dritten 
Abtheilung  erschienen.  Dieser  letztere  enth&lt  in  der  ersten  Eilfte 
die  Regierung  Heinrichs  IV.  (8.  1  —  588),  in  der  zweiten  dj> 
Geschichte  Heinrichs  V.  und  Lothars  von  Supplinburg.  Er  ist 
dem  Fürsten  Bismarck,  „dem  Meister  deutscher  That",  zugeeignet. 
Eben  dieser  Band  wird  von  den  Freunden  der  deutschen  Geschichte 
willkommen  geheißen  werden,  denn  kaum  auf  einem  Gebiete  dieser 
Geschichte  ist  in  den  letzten  Jahren  so  viel  und  so  durchgreifend 
gear  beitet  worden  als  auf  diesem :  von  dem  großen  Buche  Meyers 
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ron   Knooaa  angefaDgen   bis   zn  den  klein sten  Dissertationen  und 
^rogrammanfsätzen.     In  allen   diesen  Arbeiten  ist  es  yomehmlich 
1er  große  Investitarstreit,   nm  den  sich   alles  bewegt   und  dessen« 
Kenntnis  bente   durch   alle  diese  Arbeiten   eine  viel  genauere  ist 
ÜB  frfther.    Dazu  trugen  die  zahlreichen  Vorarbeiten  zu  der  großen 
Ausgäbe  der  Streitschriften  im  Investiturstreit  (Libelli  de  lite  im- 
peratoram   et  pontificum   saeculis  XI  et  XII  conscriptl),    wie  sie 
jetzt    in    drei   großen   B&nden    der  Quartausgabe   der  Monumente 
Grerm.    historica  yorliegen ,   und  diese  Ausgabe   selbst  wesentlich 
bei.      Wie  gut  man  jetzt  selbst  über  bisher  noch  ziemlich  dunkle 
oder  strittige  Partien   dieses  Kampfes   unterrichtet  ist,    wird  man« 
der  trefflichen,  vor  vier  Jahren  erschieneneu  Arbeit  von  Karl  Mirbt, 
Die  Publieistik  im  Zeitalter  Gregors  VII.,  entnehmen  können  (vgl. 
meine  Besprechung  in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  1895).    Alle  diese 
größeren  und   kleineren  Arbeiten    zur  Geschichte   des  Investitur- 
Streites  sind  in  dem  vorliegenden  Annalenwerke  sorgsam  verzeichnet 
und  verwertet,  und  so  besitzt  denn  auch  der  yorliegende  Band  die 
Vorzüge  der  früheren.     Auch  hier  werden   die  Ereignisse  je  eines 
Jahres  knapp  zusammengefasst,   durch   die   einschlägigen  Quellen 
belegt  und  an  diesen  durch  einen  Hinweis   auf  die  entsprechende 
ältere  und  neuere  Literatur  Kritik   geübt.     Diese  Kritik   ist  auch- 
hier  eine  besonnene  und  in   den  meisten  Fällen   zutreffende;    sie 
sucht  überall  das  Wesen   der  Sache   zu   erfassen,   wofür  man   in 
diesem  Bande  einen  guten  Beleg  an  der  Darstellung  des  Sachsen- 
kriegee  und  seiner  Ursachen  findet.    Unter  diesen  Umständen  wird 
auch  dieser  Band  namentlich   den   Lehrern  die  größten   Dienste 
leisten,  denen  weder  die  große  noch  auch   die  Schulausgabe  der 
deutschen   Gescbichtschreiber   zugebote   steht  oder  die  sich   über 
den  historischen  Wert  der  einen  oder  anderen  Quellen  näher  unter- 
richten wollen.     Es   ist   auf  diese  Weise    heute    nicht    mehr    so 
schwer,  zu  einer  gerechten  Beurtheilung  der  Politik  Gregors  VU*. 
einerseits,  Heinrichs  IV.  andererseits  zu  gelangen;  wir  dürfen  hier 
nur  auf  die  treffliche  Charakteristik  verweisen,   die  Heinrich  [V. 
schon  in  dem  vorliegenden  Werke  (S.  521—531)  gefunden  hat, 
oder  auf  die  historische  Würdigung,  die  Richter  der  Charakteristik 
folgen  läset. 

Verhältnismäßig  schwierig  gestaltete  sich  die  Arbeit  für  die 
Geschichte  Heinrichs  IV.  und  Lothars  von  Supplinbürg,  für  die 
eben  so  gute  Vorarbeiten,  wie  die  Meyers  von  Knonau,  noch  nicht 
Torlagen.  Mit  besonderem  Danke  wird  man  den  von  Ernst  Devrient 
ausgearbeiteten  Anhang  „Die  deutsche  Beichsverfassung  unter  den 
sftcbsischen  und  salischen  Kaisern*'  begrüßen.  Den  Schluss  bildet. 
ein  Verzeichnis  der  benutzten  Hilfsmittel. 
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-©r.  J.  Jastrow  und  Dr.  G.  Winter,  Deatsche  Gesehiehte 
im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  (11 25-- 1273).  i.  Btod  ili35 

bis  1190).  Stuttgart,  J.  G.  Cotta^sche  Bachhandlung  Nachfolger  1897. 
(Bibliothek  deutscher  Geschichte  usw.) 

Das  erste  Bach  des  vorliegenden  Werkes,  der  Seiieniahl  uuch 
nngeffthr  ein  Drittel,  stammt  aus  der  Feder  Jastrows,  der  die 
Bearbeitung  des  Ganzen  übernommen  hatte,  sie  aber  infolge  tob 
Verflnderangen  in  seiner  Lehr-  und  liierarischen  Tb&iigkeit  abzu- 
geben genöthigt  war.  Da  ist  es  denn  ein  Glück,  dass  er  as 
Georg  Winter  einen  Mitarbeiter  fand,  der  den  Gegenstand  vcir- 
läufig  bis  zu  dem  Tode  Friedrich  Barbarossas  führte.  Gerade 
dieser  Band  der  Bibliothek  stellte  große  Ansprüche  an  die  Forschung 
und  Darstellung:  „Zu  dem  unfertigen  Zustand  der  Forschung'*, 
darin  sich  dieser  Theil  der  deutschen  Geschichte  noch  befindet, 
„und  dem  Mangel  umfassender  Vorarbeiten  trat  noch  eine  feners 
Schwierigkeit  in  den  Aufgaben  der  Darstellung  hinzu.  Den  Lesen 
der  Bibliothek  musste  außer  dem  fortlaufenden  Faden  der  histor. 
Erzählung  an  irgendeiner  Stelle  des  Sammelwerkes  auch  ein  ruhiges 
Bild  mittelalterlicher  Gulturzustände  in  Staat  und  Kirche,  im  wirt- 
schaftlichen und  gesellschaftlichen  Leben  geboten  werdm.  Der 
geeignete  Punkt  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  war  am  Eingang 
der  stauflschen  Periode,  in  deren  Verlauf  die  große  Wandlung  Tom 
früheren  zum  späteren  Mittelalter  in  den  entscheidenden  Fra^eo 
sich  vollzogen  hat.**  Man  muss  gestehen,  dass  Jastrow  diese  io 
der  Sache  gelegenen  Schwierigkeiten  glücklich  besiegt  hat:  der 
Aufbau  ist  geradezu  ein  glänzender  zu  nennen,  wie  man  aus  dem 
Capitel  „Das  deutsche  Land  und  seine  Bewohner^  leicht  abnehmen 
kann.  Aber  auch  die  anderen  Theile  des  Werkes  sind  in  treff- 
licher Weise  durchgeführt:  man  merkt  überall  die  solide  Forschoog 
und  freut  sich  der  schönen  abgerundeten  Darstellung.  Auch  di« 
Gliederung  des  Stoffes  ist  eine  durchaus  entsprechende. 

Der  vorliegende  Band  enthält  drei  Bücher:  das  erste  „Land 
und  Leute  zu  Beginn  der  Hohenstaufenzeit''  (S.  1 — 317)  schildert 
in  eilf  Abtheilungen:  1.  Das  Morgen-  und  Abendland  in  ihren 
bisherigen  Beziehungen,   2.  Westeuropa   in   kirchlicher  Einigung. 

8.  Das  deutsche  Land  und  seine  Bewohner,  4.  Sociale  Gliederung, 
Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel,  5.  Becht  und  Gericht,  6.  Das 
Heer,  7.  Fürstenthümer,  Bisthümer,  Stadtgemeinden,  8.  Der  König, 

9.  Gesammtcharakter  der  Verfassung.  Das  Lehenswesen.  10.  Kunst, 
Literatur  und  geistiges  Leben,  und  11.  Aus  den  Ländern  des 
Beiches:  Schilderungen  aus  Lothringen,  Schwaben  und  Bajem^ 
Thüringen,  Hessen  und  Sachsen,  den  slavischen  Landschaften,  ans 
Burgund  und  Italien.  Schon  oben  ist  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  auf  den  dritten  Abschnitt  gelenkt  worden:  man  wird  die 
charakteristischen  Eigenschaften  der  einzelnen  deutschen  Stäfflme 
selten  in  so  sachlicher,  anziehender  und  anschaulicher  Weise  ge- 
schildert finden  als  hier.    Gleich  lobend  mag  des  achten  Abschnittes 
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g^edacht  werden,    Mit  dem  zweiten  Bache  beginnt  Winters  Arbeit, 
doch   sind    ihm   hiefär    und   das    Folgende    noch    Jastrows  Theil- 
entwürfe   vorgelegen.     Das   zweite    „Das  Zettalter   Bernhards  von 
Clairvanx''  (S.  317—426)  behandelt   in  drei  Abschnitten:  1.  das 
Kaiserthnm  im  Dienste  der  kirchlichen  Beformpartei,  2.  den  Höhe- 
pankt   der    geistlich -kirchlichen   Obermacht    nnd    den    Bückschlag 
^egen   diese,    dann    den   zweiten   Kreuzzag,    and    8.  Deutschland 
wahrend  des   Kreazzages   und   den  Ausgang  König   Konrads  III. 
Ein  breiterer  Baum  war  begreiflicherweise  dem  dritten  Buche  „Zeit- 
alter Friedrich  Barbarossas**  (S.  427 — 644)  zugewiesen.    In  zweck- 
mäßiger Gruppierung   des  Stoffes   schildert   der  Verf.  hier  1.  den 
Denen  Aufschwung  des  Eaiserthums  und  der  weltlichen  Interessen, 
2.  die  Überwältigung  Mailands  und  die  Gonstitnierung  des  König- 
reichs Italien;    3.   das  pftpstliche   Schisma,    4.   Friedrich  L  und 
Alexander  III.   und  den   lombardischen   Bund,    5.    die  Monarchie 
Heinrichs  des  Löwen,    6.    das  kaiserliche  Walten  in  Deutschland 
und  Italien    und    7.   Friedrich    Barbarossas   Kreuzzag    und   Tod. 
Auch  in  diesem  Buche   merkt  man   überall   die   kritische  Methode 
des  Verf.s,  die  Beherrschung  des  weitschichtigen  Stoffes  und  die 
sachgemäße    Erörterung.     Als    Probe    gelungener    Charakteristik 
möchte  ich  hier    auf  das   Bild   hinweisen,    das   von    Barbarossa 
(S.  639)  geboten  wird.     Hinter  den  politischen  und  militärischen 
treten  die  literarischen  Momente  nicht  zurück  und  eben   sie  sind 
es,   welche    die   Darstellung    in    gelungener   Weise    abschließen: 
^Dle  Generation  von  II 25 — 1152  lebt  ein  politisch  und  literarisch 
ödes  Leben.     Das  Geschlecht  von  1152 — 1190,    das  unter   der 
Föbrung  seines   ruhmvollen   Kaisers   stand,    sah   den   politischen 
Erfolgen  die  literarischen  sich  anreihen,  Deutschland  war  ein  Land 
geworden,   in   dem  fröhlicher  Sang  und   ernste  Dichtung   zu   den 
Ereignissen  des  Tages  zu  gehören  anfiengen.  *" 

-H.  ?on  Zwiedineck-Südenhorst,  Deutsche  Qeschichte 
von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen 

Kaiserreiches  (1 806  —1871).  l.  Band:  Die  Zeit  des  Rheinbandes 
oiid  die  Gründaog  des  deutschen  Bundes.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta 
Nachfolger  1897.  (Auch  anter  dem  Titel:  Bibliothek  deatscher  Ge- 
schichte . .  Zwiedineck  osw.) 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hatte  eine  ebenso  lohnende 
als  schwierige  Aufgabe  vor  sich  und  hat  sie,  um  das  gleich  von 
vornherein  zu  sagen,  in  trefflicher  Weise  gelöst  Lohnend  ist  die 
Arbeit,  weil  die  Darstellung  dieser  Zeitperiode  an  sich  eine  an- 
sehende ist  und  bleiben  wird  —  bleiben  trotz  1870  nnd  1871  — 
ood  die  Forschung  doch  noch  manches  Neue  zutage  gefördert  hat, 
das  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  eingefAgt  werden  mnss; 
•ehwierig,  weil  es  galt,  den  Wettkampf  mit  großen  Meistern  in  der 
Konst  historischer  Darstellung  aufzunehmen.  Es  darf  hier  nur  an  die 
grollen  Historiker  Ludwig  Hftußer  und  Treitschke  erinnert  werden,  von 
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denen  namentlicb  jener  sich  gern  in  die  Zeit  der  Befreinngskfimpfe 
vertieft  hat.  Wenn  sich  das  Bach  nach  so  guten  Vorbildern  be- 
hauptet, und  das  thnt  es,  so  ist  das  ein  großes  Lob,  das  ihm 
geppeedet  wird ;  es  mht  auf  einer  gaten  Kenntnis  des  einschligigta 
QaellenmaierialB  md  itefit  den  Gegenstand  in  einer  dnrchaos  eot- 
sprechenden  Form  vor,  die  sieb  tod  ehmTinieüsdieii  AoBehMuuag» 
freih&lt  und  doch  dem  deutschen  Standpunkte  durchaus  gerecbt 
wird.  Man  hätte  vielleicht  gut  gethan,  an  einzelnen  Stellen  die 
Stimmen  von  Zeitgenossen,  die  selbst  Historiker  waren,  wie  E.  IL 
Arndt  u.  a.,  ertönen  zu  lassen.  Es  hätte  der  Darstellung  aa 
manchen  Stellen  einen  unvergleichlichen  Beiz  gewährt;  wer  z.  B.  dl« 
Worte  liest,  die  E.  M.  Arndt  1814  geschrieben  hat,  wird  sageo, 
dass  er  wie  ein  Prophet  gesprochen  hat :  ein  Zeugnis  für  die  poli- 
tische Begabung  dieses  Mannes.  Die  Gliederung  des  Stoffes  ia 
dem  vorliegenden  Buche  ist  eine  durchaus  sachgemäße;  der  Yerf. 
schildert  die  Zeit  des  Bheinbundes  und  die  Gründung  des  deutscbeo 
Bundes  in  zwei  Büchern,  deren  erstes  die  Überwältigung  Preufiens 
durch  Napoleon  und  Österreichs  Aufschwung  und  Fall  1809  vor- 
führt und  das  zweite  in  vier  Gapiteln  die  Wiedergeburt  Prenfleos 
und  des  deutschen  Nationalgefühls,  den  Befreiungskrieg,  den  Krieg 
gegen  Frankreich  1814  und  den  Wiener  Congress  und  die  Bandes- 
Verfassung  behandelt  Besonders  hervorzuheben  ist  die  sorgsame 
Behandlung  der  militärischen  Begebenheiten,  deren  Studium  der 
Verf.  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 

J].  Rtutzer,  Deatsehe  Socialgeschichte,  vomehmHch  demeoesteB 

Zeit  für  Schole  and  Haas.    Halle  a.  S.,  BachhaadlaBg  des  Waiiai- 
haases  1898.  kl.  8«,  272  SS.  Preis  8  Mk.  60  Pf. 

Ein  Buch,  das  auch  außerhalb  der  engeren  Faichkreise  sein« 
Freunde  finden  wird.  Auch  den  älteren  unter  den  Lehrern  d«r 
Gegenwart,  die  den  socialen  Kampf  und  die  gesammte  social« 
Bewegung  der  abgelaufenen  80  Jahre  mitverfolgt  haben  und  deneo 
die  einzelnen  Phasen  dieser  Bewegung  ganz  geläufig  sind,  wird 
das  Buch  dadurch,  dass  es  von  der  Urgeschichte  des  deutschen 
Volkes  ausholt,  viel  Anregung  bieten.  Gleich  die  einleiteodeo 
Worte  bilden  ein  Programm,  das  vielen  aus  der  Seele  gesprochen 
ist:  „Häufig  wird  in  unserer  Zeit  naturwissenschaftliches  Gesetz 
auf  Socialgeschichte  angewandt  und  ebenso  einseitig  die  Bedeutung 
des  wirtschaftlichen  Lebens  überschätzt.  Demgegenüber  räume  ich 
der  staatlichen  und  geistigen  Entwicklung  grüßemn  Platz  ein." 
Es  ist  das  ungefähr  dasselbe,  was  vor  Jahren  ein  geistvoller 
Historiker  mit  den  Worten  ausgedrückt  hat:  Geschichte  ist  poli- 
tische Geschichte.  Von  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  geben 
schon  die  Titel  eine  Übersicht:  1.  Die  Gemeinfreibeit  der  üneit 
2.  Grundherren  und  Grundholde  in  der  fränkischen  Zeit  3.  Dtf 
Lehenswesen  und  die  ritterliche  Gesellschaft  während  der  Macht- 
höhe  des  römischen  Kaiserthums  deutscher  Nation.    4.  AufkooiDeo 
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nd  erste  Hachtentfaltang  des  Bürgerthnme.  5.  Der  Bauernstmd 
1  der  2.  Hftlfte  des  Mittelalters.  6.  Die  socialen  Gegeos&tze  in 
er  Heformationszeit.  7.  Socialer  Stillstand  unter  der  anamschränkten 
^nrstengewalt  bis  auf  Friedrich  den  Großen.  8.  Fortschritte  in 
[er  socialen  Entwicklung  zur  Zeit  des  aufgeklärten  Absolntismns. 
K  Die  Einwirkungen  der  französischen  Bevolntion  anf  Deutschland 
m  allgemeinen  und  Prenßen  im  besonderen.  10.  Das  Anfkommen 
les  vierten  oder  Arbeiterstandes.  11.  Der  Bauernstand  nnd  der 
Eintritt  des  Bürgerthnms  ins  Staatsleben  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts.  12.  Die  Arbeiterbewegung  in  der  zweiten  Hälfte 
les  19.  Jahrhunderts  und  die  Entwicklung  der  Socialdemokratie. 
13.  Die  Socialreformbestrebangen  der  neuesten  Zeit.  14.  Die 
socialen  Gegensätze  der  Gegenwart  und  15.  Bflckblick  und  Ausblick. 
Mit  Becht  yerweilt  der  Verf.  vornehmlfch  an  der  Behandlung 
der  socialen  Frage  in  der  neuesten  Zeit.  Man  wird  seinen  durchaus 
sacbgemäßen,  ruhig  gehaltenen  Erwägungen  und  Erörterungen 
durchaus  zuzustimmen  in  der  Lage  sein. 

FraDkreich.   Seine  Oescbichte,  Verfassung    und   staatlichen 

Eiorichtangen.  Aas  Professor  Jos.  Sarrazins  Nachlass  heraas- 
gegeben,  bearbeitet  and  Tervollständigt  ron  Dr.  R.  Mahren  holz. 
Leipsig,  0.  R.  Reisland  1897.  Y  a.  348  SS. 

Wer  sich  Aber  die  Frage,  wie  das  moderne  Frankreich  ent- 
standen ist,   über  seine  Zustände   in  Verfassung  und  Verwaltung, 
über  die  Erwerbs-  und  Verkehrsverhältnisse,  das  Armeewesen,  über 
SJrcbe  und  Schule,  Wissenschaft  nnd  Kunst  und  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  der  Gegenwart  belehren  will,   dem  wird  das  vor- 
liegende Buch  gute  Dienste  leisten.    Leider  hatte  der  Verf.  selbst 
nicht  mehr  die  letzte  Hand   anlegen   können,    er  hatte,   wie   der 
Herausgeber  bemerkt,    die  Absicht,   eine  Schrift  über  Frankreich 
zu  veröffentlichen,  die  ein  Seitenstück  von  G.  Wendts  England, 
seine  Geschichte,  Verfassung  und  staatlichen  Einrichtungen  werden 
sollte.     Im  Nachlasse  Sarrazins  fanden  sich  aber  nur  57«  Bogen 
gedruckt  vor  und   daneben   viele  zerstreute  Notizen.     Aus  diesen 
hat  der  Herausgeber  gemacht,  was  unter  Umständen  möglich  war. 
Ich  möchte  eigentlich  den  späteren  statistischen  Gapiteln  den  Vorzug 
vor  dem  geschichtlichen  Abschnitt  mit  seinen  eilf  Unterabtheilungen 
einräumen,    denn    gerade    hier   findet  sich   noch  vieles  Veraltete, 
namentlich   in  den  Literatnrangaben ,    die  als  solche   hätten  ver- 
leiehnet  werden  müssen.    Die  historischen  Erörterungen  sind  trotz 
der  angefügten  Noten  meist  doch  zu  kurz  gehalten,   manches  ist 
nicht  deutlich  genug  dargelegt.    Daneben  finden  sich  Partien,  die 
Hhr  wertvoll  sind,  die  über  die  socialen  Einrichtungen  der  älteren 
Zeit,  den  Ausbau  des  Peudalstaates ,    das  Zeitalter  Philipps   des 
Schönen,   die   Beformen   Karls  VIL;    zu  knapp   ist  die  Zeit   der 
französischen   Revolution    behandelt:    die   Verschiedenheit   in    der 
Anffaseung  dieser  großen  Umwälzung  in  den  älteren  und  neueren 
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Geschichten,  wie  sie,  nm  nur  zwei  Namen  zu  nennen,  darch  Taler« 
und  Taine  gegeben  ist,  h&tte  scharf  betont  werden  müssen.  Recht 
gut  ist,  was  über  den  Napoleoncultns  (S.  115),  über  die  Bedeotung 
nnd  den  Charakter  Napoleons  III.  gesagt  wird.  Den  Haaptvert 
mochte  ich  aber,  wie  schon  bemerkt,  in  den  folgenden  Captt«in 
suchen,  wenngleich  da  manches,  wie  z.  B.  der  Abschnitt  über  di# 
französische  Colonisation ,  h&tte  anders  gefasst  werden  könoen. 
Ein  gutes  Namens-  und  Sachregister  dient  zor  Bequemlichkeit  bei 
der  Benützung  des  Buches. 

^anz  Kurz,  Der  Einfall  des  von  Kaiser  Rudolf  IL  in  Pass&a 
angeworbenen  Kriegsvolkes  in  OberOsterreich  und  Böhmen 

(1610  —  1611).  Ao8  dessen  Nachl&ss  mitgetheilt  und  mit  einer 
Einleitung  Tersehen  tod  Albin  Czerny.  Linz.  Verlag  des  Yereio« 
Maseum  Francisco-Carolinum  1897.  8^  876  SS. 

Man  muss  es  dem  verdienten  Bibliothekar  des  Stiftes  St  Floriao, 
dessen  literarischen  Verdienste  ja  von  den  österr.  Historikern  gero 
gewürdigt  werden,  Dank  sagen,  dass  er  diesem  hinterlasseneo 
Werke  des  bekannten  österreichischen  Geschichtsschreibers  zu  der 
▼erdienten  Auferstehung  geholfen  hat.  Schon  die  57  BeilageOt 
Briefe,  die  Franz  Kurz  in  verschiedenen  Archiven  gesammelt  hatte 
—  Gzemj  zählt  die  Archive  S.  1  auf  — ,  verdienten  publiciert  zq 
werden ;  dazu  kommt  ja  noch  all  das  Material,  das  Kurz  verarbeitet 
in  seiner  Darstellung  vorlegt.  Es  ist,  wie  Gzemj  mit  Recht  sagt, 
„ein  Buch,  mit  welchem  sich,  was  die  Vorgänge  in  Oberösterreicb 
während  der  Einlagerung  der  wilden  Soldatesca  anlangt,  keine 
seither  erschienene  Arbeit  vergleichen  kann''.  Es  ist  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  die  zugleich  von  der  Solidität  der  Forschung 
zeugt,  dass  seine Besultate  nach  dem  überraschend  reichen  Urkunden- 
zufluss,  den  die  Werke  von  Hammer,  Hurter  und  Gindely  gebracht 
haben,  in  der  Auffassung  der  Ereignisse  und  Klarlogung  der  Ziele 
der  damaligen  politischen  Factoren  mit  dem  der  neuesten  Geschicht- 
schreiber der  Zeit  Rudolfs  IL  von  1600 — 1612  im  großen  nnd 
ganzen  übereinstimmen.  Der  Herausgeber  hat  mit  großer  Sorgfalt 
die  sieben  Gapitel,  welche  das  Buch  zählt,  auf  die  Ergebnisse  der 
neueren  Forschung  hin  überprüft  und  lässt  es  nicht  an  den  ein- 
schlägigen Stellen  an  Citaten  fehlen.  Ganz  aus  seiner  Feder 
stammt  die  Einleitung,  die  gleichfalls  auf  die  neueren  Forschungen 
Hammers,  Hurters  und  Gindelys  Rücksicht  nimmt,  so  dass  sich 
nunmehr  das  Buch  als  ein  solches  darstellt,  das,  trotzdem  sein 
Verfasser  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  das  Zeitliche  gesegnet  bat, 
durchaus  dem  Stande  der  neueren  Forschung  entspricht.  Irrthämer 
sind  mir  keine  aufgefallen,  die  belangreich  wären,  allenfalls  wire 
zu  S.  10  zu  bemerken,  dass  Leopold  keineswegs  der  jüngste  Sohn 
Erzherzog  Karls  war.  Dies  war  der  seinen  Namen  führende  Hoch* 
und  Deutschmeister,  der  1624  gestorben  ist. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Geographischer  Jahresbericht  über  Österreich.  Mit  Unterstfltzang 

des  hobeD  k.  k.  Hinisteriiims  ftlr  Cultns  a.  Unterricht  herausgegeben 
TOD  F.  ▼.  Czemj,  0.  Lenz,  F.  Lßirl,  J,  Palackr,  A.  Penck,  A.  Beh- 
mann,  £.  Richter,  W.  Tomaschek  and  F.  ▼.  Wieser.  .Redigiert  von 
Dr.  Robert  Sieger,  l.  Jahrgang  1894.  Wien,  Ed.  Holzei.  8%  205  SS. 
Preis  geh.  2  fl. 

Im  nDScheinbaren  Kleide    eines  Jahresberichtes    ist   eiD   be- 
deutendes   und   für   die  Landeskunde   unseres  Vaterlandes    höchst 
wichtiges  Unternehmen  begonnen,  für  das  dem  Redacteur  und  den 
Herausgebern  die  größte  Anerkennung  gebürt.  Die  geographischen 
Jahresberichte,    deren  1.  Jahrgang  vorliegt,    werden  uns  Jahr  für 
Jahr  eine  kritische  Übersicht  der  geographischen  Literatur  über  die 
österreichischen  L&nder,    sowohl  der  Einzelwerke,  als  auch  der  in 
geographischen,   geologischen,   naturhistorischen  und  historischen 
Zeitschriften  zerstreuten  Abhandlungen  bringen.    Die  Vorrede  gibt 
kurz  die  Vorgeschichte  des  Unternehmens  an  und  spricht  sich  deut- 
lich über  den  Zweck  und  den  Inhalt  der  Jahresberichte  aus.   Wir 
entnehmen   ihr,    dass   der  vorliegende  1.  Jahrgang   die  im  Jahre 
1894  erschienenen  Arbeiten  umfasst.   Für  die  weiteren  Jahrgänge 
ist  ein  engerer  Anschluss  an  das  Berichtsjahr  in  Aussicht  genommen. 
Im  Torliegenden  Bande  ist  von  53  Mitarbeitern  über  635  Arbeiten 
berichtet.    Die  Anordnung  nach  einem  allgemeinen  und  einem  be- 
sonderen Theile  bietet  eine  vorzügliche  Übersicht.     Die  Inhaltsan- 
gaben sind  knapp  und  streng  sachlich.     Detailkritik  und  Polemik 
sind  ausgeschlossen. 

Das  schwierige  Werk  so  glücklich  begonnen  zu  haben,  ist 
der  Energie  und  Erfahrung  Rob.  Siegers  zu  danken,  der  auch  bei 
jeder  Partie  des  Buches,  im  ganzen  über  170  mal  das  Wort  ergriffen 
bat.  Diese  geographischen  Jahresberichte  über  Österreich  werden  ein 
wichtiges  Nachschlagebucb  für  österreichische  Landeskunde  werden. 

Wien.  A.  Majr. 


Dr.  Franz  Heiderich,  Länderkunde  der  außereuropäischen 

Erdtheile.  Mit  II  Textk&rtcben  nnd  Profilen.  (Sammlung  Göschen.) 
Leipsig.  Qötchen'eche  Verlagshandlang  1897. 

Der  Verf.  geht  bei  der  Behandlung  des  Stoffes  nach  den 
gleichen  Grundsätzen  ?or,  wie  in  der  bereits  besprochenen  ^Länder- 
kunde Yon  Europa*'.  Was  über  dieselbe  gesagt  wurde,  kann  daher 
auch  auf  diesen  zweiten  Theil  einer  allgemeinen  Länderkunde  in 
compendiöser  Form  übertragen  werden.  Dass  bei  der  Besprechung 
▼on  Tier  Erdtheilen  auf  einem  sogar  noch  kleineren  Räume  als 
<iem  für  die  Darstellung  Europas  verwendeten  eine  im  allgemeinen 
mehr  übersichtliche  und  vielfach  nur  andeutende  Schilderung  platz- 
greifen musste,  ist  selbstverständlich.  Leider  haben  aber  dabei 
manche  Partien  der  physikalischen  Geographie,  wie  beispielsweise 
die  klimatischen  Factoren  und  ihr  Einfluss,   eine  vielleicht  allzu 
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knappe  Behandlnng  erfabreo.  Zu  viel  Gewicht  scheint  auf  iu  ja 
4och  nur  recht  nnaicbere  Zahlenmateriale  dieser  Erdtheile  gcle^ 
worden  zu  sein,  welches  bei  dem  Mangel  quellenmäßiger  Nadi- 
weise  vielfach  nicht  recht  verwendbar  erscheint.  Es  wftre  gut  -i^- 
wesen,  wenn  der  Verf.  in  der  Einleitung  schon  angegeben  hitt^, 
welches  Jahr  er  den  verschiedenen  Zahlen  namentlich  binsiditllcli 
der  Bevölkerungsziffern  seiner  Darstellung  zugrunde  legte.  £» 
finden  sich  eben  neben  Zahlen  neueren  Datums  auch  veraltet«  imd 
außerdem  manche  Unrichtigkeiten,  die  wohl  durch  Druckfehler  zd 
erklären  sind.  Es  sei  im  Folgenden  nur  auf  eine  Reihe  von  Diff^ 
renzen  zwischen  den  gewöhnlichen  und  des  Verf.s  Angaben  in 
Bezug  auf  Höhenzahlen  hingewiesen:  S.  28  Issjk-Kul  1650a 
statt  1615  m,  S.  80  Euhibaba  5500  m  st.  5175  m,  S.  88  der 
Isthmus  von  Erah  mit  80  m  st.  76  m,  S.  41  der  Eorinzscbi  mit 
8786  m  st.  8690  m ,  der  Vulcan  Apo  mit  2686  m  st.  8100  bis 
8800  m,  S.  48  die  Nilgiriberge  mit  2546  m  st.  2670  m,  S.  67 
Teheran  mit  1262  m  MeereshOhe  st.  1182  m,  S.  71  Erdschias 
mit  8850  m  st.  8960  m,  bezw.  4000  m,  S.  7.3  Hermon  mit 
2860  m  st.  2760  m,  S.  116  M.  Brown  mit  4480  st  4880  q, 
S.  129  Pick  von  Orizaba  mit  5450  st.  5580  m.  Ähnliches  gilt 
von  den  Einwohnerzahlen.  Die  Bevölkerung  der  indischen  Stidt« 
erscheint  fast  durchgehende  zu  klein  angegeben.  Bei  den  zaoi 
mindesten  sehr  schwankenden  Einwohnerzahlen  Chinas  ist  eine  Ac- 
gäbe  von  87  Einwohner  pro  km'  (S.  53)  wohl  etwas  gewagt,  da 
die  relative  Bevölkerung  von  anderen  sogar  auf  rund  100  geschätzt 
wird.  Fraglich  ist  die  Zahl  bei  Peking,  wohl  zu  klein  die  bei 
Hangtschou  (400.000),  zu  hoch  vielleicht  die  von  Nanking.  Babia 
<S.  188)  besitzt  200.000  und  nicht  80.000  Einw.,  ebenso  zählt 
Bogota  (8.  142)  schon  mindestens  100.000  Einw.  Auch  Caracas' 
Bevölkerung  beziffert  sich  auf  mehr  denn  41.000.  Der  mit 
9,724.000  km'  S.  161  verzeichnete  Antbeil  Spaniens  in  Afrika  ist 
wohl  nur  auf  einen  Druckfehler  zurückzuführen.  Unklar  ist  S.  64 
<ier  Satz:  „Das  iranische  Hochland  wird ....  im  Innern  von  dem 
bis  1 700  m  ansteigenden  Kobrudgebirge  durchzogen" ,  da  din« 
im  Kuh  i  Hasar  sogar  bis  über  4000  m  ansteigt.  S.  96  ist  das 
Areal  des  Victoriasees  zu  klein  angegeben.  Überhaupt  wftren  bier 
nach  H.  Wagners  Muster  auf  Tausende  von  Kilometern  abgerundet« 
Zahlen  am  Platze  gewesen.  Der  Suezcanal  wurde  bereits  im  No- 
vember 1869  dem  Verkehre  übergeben  (S.  12).  S.  49  h&tte  wobl 
auch  das  Cardamumgebirge  Erw&hnung  finden  sollen.  Der  Kaiser- 
canal  fuhrt  bis  Hangtscbon,  also  über  den  unteren  Jangtsekiaog 
hinaus  (S.  52).  S.  56  sollte  es  2.  Z.  v.  o.  besser  heißen  Nonnl- 
Sungari,  S.  64  statt  Seee  Seen  und  statt  Alburs-  Eiburs-  oder 
Alborsgebirge.  S.  77  findet  sich  bei  Cap  Verde  als  geographische 
Lftnge  die  Zahl  14<»  85'  statt  170  35'.  1506  ist  das  Todesjahr  Us 
Casas',  der  Beginn  des  Sola ven handeis  f&Ut  erst  in  das  Jahr  1510, 
im  größeren  Umfange  erst  in  das  Jahr  1517  (S.  115).  Die  Haapt- 
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Stadt  Ton  BoÜTia  ist  jetzt  wieder  La  Paz  (S.  141).  Id  der  letzten 
Zeile  der  Seite  142  liegt  eine  Vertanschung  von  Oayenne  und 
Paramaribo  vor.  S.  155  sollte  es  besser  beißen:  „nachdem  Cooks* 
zweite  Beise  1772/75  ....   zerstört  batte^. 

Ungar. •  Hradisch.  Dr.  Johann  Mnllner. 


Das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen.   Von  Dr.  L.  v.  Bortkewitsch, 

Privatdoeent  in  Straßbarg.  Leiptig,  B.  G.  Teubner  1898.  52  Sä. 

In   der  vorliegenden  Abhandlung    wird  zum  erstenmale    der 
Versncb  gemacht,  statistischen  Beiben,  die  ans  kleinen  Zahlen  be- 
stehen,     Tom    Standpunkte   der  Wahrscheinlichkeitsrechnung    aus 
näher  zu  treten.  Derartige  Beiben  sind  von  der  wissenschaftlichen 
Statistik  bis  jetzt  sehr  wenig  gewürdigt  worden  und  zwar  deshalb, 
weil  bei  kleinen  Zahlen   die  Wirkung  der  zuf&lligen  Ursachen    zu 
stark  hervortrete.    Diese  Missachtung  der  kleinen  Zahlen  ist  aber 
durchaus  nicht  am  Platze,  sobald  es  darauf  ankommt,  gerade  die 
Gesetze   des  Zufalls    an  den  statistischen  Daten   zu  untersuchen, 
d.  h.    zu  ermitteln,    ob   die  Lehren   der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung auf  die  Statistik  anwendbar  seien.  Dieser  Gedanke  schwebte 
dem  Verf.   bei   seinen  Untersuchungen   vor,    deren    mathematische 
Grundlegung  im  1.  Capitel  gegeben  wird.    Im  2.  Oapitel  werden 
die  entwickelten  FormiBln  verwendet,  um  einige  Daten  der  Selbst- 
mord- und  der  Unfallstatistik,  die  sich  als  Beihen  kleiner  Zahlen 
darbieten,   nach  der  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu 
bebandeln.  Dabei  zeigt  sich,  dass  die  bei  den  untersuchten  Beihen 
vorhandenen  Schwankungen  den  Voraussetzungen  der  Theorie  sehr 
nahe  entsprechen,    worin  eben  das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen  be- 
steht.   Dem  Verf.  kam  es  nun  weiter  darauf  an,  dieses  günstige 
Ergebnis  mit  einem  anderen  scheinbar  ungünstigen  in  Einklang  zu 
bringen,  das  darin  besteht,   dass  die  aus  großen  Ereignissen  ab- 
geleiteten Verbältniszahlen  der  Statistik,    von  wenigen  F&llen  ab- 
gesehen, der  Unterwerfung  unter  die  Formeln  des  Poissons^schen 
Gesetzes  der  großen  Zahlen  ersichtlich  trotzbieten.  Zu  dieser  Unter- 
snebung  diente  ihm   die  im  wesentlichen  aus  einem  Aufsatze  von 
Lezis  übernommene,  aber  in  etwas  abweichender  Weise  begründete 
Tbeorie  des  Fehlerexcedenten,  was  den  Inhalt  des  8.  Capitels  des 
für  den  Fachmann  schätzenswerten  Schriftchens  ausmacht. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grfinfeld. 
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«Me  Elemente  der  Mathematik.  Fflr  höhere  LehranstaltcD  betrbeiiefe 
TOD  Fr.  B  Q  8 1 1  e  r ,  Professor  am  Sophiengymnasiom  za  Berlin.  Theil  I 
Pentam  fQr  die  Quarta  bis  Untersecnnda.  Theil  II :  PeDSom  f&r  die 
Oberseeonda  ond  Prima.  2.  Aufl.  Dresden  n.  Berlin,  Verlag  toh  U 
Ehlermann  1897. 

JI athematisches  Übungsbuch,  in  iwei  Theilen.  Für  die  Obenecania 
und  Prima,  sowie  fftr  die  Qnarta  bis  Unteraeconda.  Von  demselbeo 
Ebendaselbst  1897. 

Bei  der  Bearbeitung  der  yorliegenden  Bächer  wurde  den 
Lehrpiftnen  und  Lebranfgaben  für  höhere  Schalen  Yom  Jahre  1891 
für  die  preußischen  Gymnasien  Rechnung  getragen.  Für  jede 
Classe  wurde  das  entsprechende  Pensum  aus  jeder  einzelnen  Di&ci- 
plin  zusammengestellt,  ohne  den  Zusammenhang  innerhalb  derselben 
zu  schftdigen.  In  den  ersten  Abschnitten  werden  der  Fassun^a 
kraft  der  Schüler  angemessen  die  einzelnen  Probleme  ausführlicher 
behandelt,  dann  aber  diese  Darstellung  durch  eine  knappere  and 
prflcisere  ersetzt.  In  dem  Pensum  für  Qnarta  wurden  die  Element« 
der  Planimetrie  aufgenommen.  Hier  hätte  es  sich  empfohlen,  die 
Sätze,  welche  auf  die  achsiale  Symmetrie  bezugnehmen,  mehrfach 
und  erweiterter  anzuwenden,  als  es  thatsächlich  geschehen  ist 
Dieses  planimetrische  Pensum  erstreckt  sich  auf  die  Grundanscban- 
ungen  und  Grundsätze,  betreffend  die  gerade  Linie,  den  VVjnkd 
und  den  Kreis,  auf  die  Winkelbeziehungen,  auf  das  Dreieck,  sowei: 
die  allgemeinen  Eigenschaften  und  die  Congruenz  derselben  io 
Betracht  kommen.  In  dem  sich  anschließenden  Pensum  für  die  Unter- 
tertia werden  die  allgemeinen  Sätze  vom  Viereck  und  Vieleck  vorge- 
führt, es  wird  auf  die  grundlegenden  Sätze  vom  Kreise  eingegangen 
tnd  das  Wesen  der  geometrischen  Constmctionsaufgabe  an  mehr- 
fachen Beispielen  besprochen.  In  Obertertia  wird  die  Flächen- 
gleichheit,  Ausmessung,  Verwandlung  und  Theilung  geradliniger 
Figuren  vorgenommen,  an  die  Proportionalität  gerader  Linien  and 
die  Ähnlichkeit  der  Figuren  geschritten.  Der  arithmetische  Lehr- 
stoff setzt  in  dieser  ünterrichtsstufe  mit  der  Lehre  von  den  Potenzen 
und  Wurzeln  ein  und  erstreckt  sich  bis  zur  Lehre  der  Gleichungeo 
ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten  und  den  Pro- 
Portionen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  in  einer  zukünftigen  Auf- 
lage der  Gebrauch  der  Klammern  dort  angewendet  würde,  wo  die 
Außerachtlassung  derselben  zu  Zweifeln  Anlass  geben  kann. 

Im  ersten  Theiie  der  Elemente  finden  wir  noch  die  Berech- 
nung regulärer  Polygone  und  des  Kreises,  die  Lehre  von  den 
quadratischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten,  die  Theorie  der 
Potenzen  mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten  und  der 
Logarithmen,  sowie  eine  Einleitung  in  die  ebene  Trigonometrie 
und  in  die  Stereometrie,  wobei  ausschließlich  der  Oberflächen-  ond 
Volumsberechnung  der  Körper  gedacht  wird.  Die  Planimetrie  wird 
im  zweiten  Theiie  (Pensum  für  Obersecunda)  beschlossen  und  an 
dieser  Stelle  in   anschaulicher  Weise   der  ^tze  von   den  Trans- 
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ersalen  (Theorem  Ton  Menelaos,  Geya,  Pascal)  Erwähnung 
etban.  Es  fehlt  hier,  sowie  im  ganzen  Verläufe  des  Baches  nicht 
n  historischen  Einstrenongen,  die  geeignet  erachtet  werden,  den 
aathematischen  Unterricht  zu  beleben.  Recht  klar  ist  auch  der 
IbschDÜt  aber  die  stetige  und  harmonische  Theilang  rerfasst 
rordeiiy  ebenso  dürfen  wir  der  Bearbeitung  der  Lehre  von  den 
ibnlichkeitspunkten,  Ähnlichkeitsachsen  und  Ähnlichkeitsstrahlen, 
iowie  der  PotenzOrter  die  Anerkennung  nicht  Tersagen.  In  der- 
>elben  ÜDterrichtsstufe  (Obersecunda)  wird  die  Trigonometrie  soweit 
geführt,  als  sie  zur  Auflösung  der  einfachsten  Dreiecksfälle  er- 
:orderlich  ist,  w&hrend  in  dem  Pensum  für  Prima  die  trigono- 
metrische Berechnung  des  Dreieckes  aus  mittelbaren  Bestimmungs* 
stücken,  die  trigonometrische  Berechnung  des  Viereckes  und  die 
Ableitung  der  Grundformeln  der  sphärischen  Trigonometrie  abge- 
handelt wird.  Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  in  diesem 
Abschnitte  in  eingehenderer  Weise  die  Anwendung  der  Trigono- 
metrie anf  die  praktische  Geometrie  gelehrt  worden  wäre.  Sehr 
gelungen  ist  die  Deduction  der  Probleme  des  Eugeldreiecks  vor- 
genommen ;  daselbst  wurden  auch  einige  Anwendungen  auf  stereo- 
metrische Aufgaben  und  auf  solche  der  Astronomie  vorge- 
nommen. 

Der  algebraische  Lehrstoff,    welcher  im  zweiten  Tfaeile  auf- 
genommen ist,  kann  als  ein  sehr  reichhaltiger  bezeichnet  werden ; 
die  Erweiterung  der  Wurzellehre,  die  Lehre  Ton  den  quadratischen 
xmd  Exponentialgleichungen,  sowie  der  unbestimmten  Gleichungen 
ersten  Grades  und  der  Gleichung  für  die  pythagoräischen  Zahlen, 
die  Theorie   der  arithmetischen   und   geometrischen  Progressionen 
nnd  die  Anwendung  der  letzteren  auf  die  Probleme  der  Zinseszins- 
ond  Bentenrechnung,  die  Anwendung  der  complexen   Zahlen    und 
des  Moivre*8chen  Binominaltheorems,  die  wichtigsten  Sätze  aus  der 
Combinationslehre  und  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  Theorie 
der  höheren  Differenzenreihen  und  der  Kettenbrüche,  letztere  aller- 
dings  in  sehr  dürftiger  Weise,   finden  wir  in  diesem  Abschnitte 
berücksichtigt.     Ein  Anhang   bezieht  sich   auf  die  Auflösung  der 
kubischen  Gleichungen  mit  genügend  scharfer  Betonung  des  irre- 
düciblen  Falles;    der    zweite  Anhang,    der   die  Ausdehnung   des 
binomischen  Lehrsatzes  für  beliebige  Exponenten,  die  wichtigsten 
Theoreme  Ton   der  Gonvergenz  der  Beihen    (Anwendung   auf   die 
iogarithmischen),   endlich   die  Verbindung   der  Binomialformel  mit 
dem  Moivre*8chen  Theoreme   enthält,    kann   nur    in   der   obersten 
Unterrichtsstnfe  und  In  dieser  mit  gut  vorbereiteten  Schülern  vor- 
genommen werden. 

Die  Stereometrie,  welche  ebenfalls  in  dem  zweiten  Bande 
aufgenommen  erscheint,  hat  unzweifelhaft  dadurch  gewonnen,  dass 
anf  die  Probleme  derselben  die  Grundlehren  der  Trigonometrie  in 
Anwendung  gebracht  wurden.  Besonders  gelungen  müssen  wir  die 
in  diesem  Abschnitte  dargestellte  Berechnung  der  Oberflächen  und 
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der  VolnmiDa   der  Körper  betrachten.     Ebenso   wird  ao«twii«£d 
hervorzuheben  sein,  dass  der  Verf.  in  einem  Anhange  die  Besüm 
mang   der  Maxima  nnd  Minima  von  Fanctionen   gelehrt  hat  ose 
zwar  vorzugsweise  nach  der  Methode  der  gleichen  Ordinalen. 

Sehr  zutreffend  ist  auch  die  analytische  Geometrie 
behandelt  worden.  Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dais  dl» 
Normalgieichung  der  Geraden  in  die  Betrachtungen  eingeschlosaeL 
worden  w&re,  dass  dann  die  Fruchtbarkeit  derselben  an  mebrem 
Problemen  dargethan  worden  wäre.  Ansprechend  ist  aocfa  if 
Eegelschnittslehre  behandelt  worden,  und  in  dem  betreffendes  Ab 
schnitte  sind  auch  synthetische  Betrachtungen  einbezogen.  D^e 
allgemeine  Gleichung  zweiten  Grades  wurde  nicht  in  Erwägung 
gezogen,  doch  sind  die  Kegelschnitte  in  ihren  verwandtschaftlimii 
Beziehungen  dargestellt  worden.  Den  Schlusstbeil  dieses  Abschnitt«? 
bildet  die  Cubatur  der  durch  die  Gurven  zweiten  Grades  erzeiigt«c 
Cmdrehungskörper.  Mit  der  hier  gegebenen  Einführung  d« 
Guldin'schen  Theorems  kann  sich  der  Bef.  nicht  befreunden: 
dieses  wichtige  Theorem  hätte  in  einfachster  Weise  ganz  allge- 
mein aus  theoretischen  Principien  der  Mechanik  abgeleitet  werden 
sollen. 

Die  in  den  beiden  vorliegenden  Bändchen  enthaltenen  Üboog» 
aufgaben  sind  nach  den  Pensen  der  einzelnen  Jahrgänge  geordnet 
nnd  zwar  in  Gruppen  zu  je  vier  gleichartigen  und  ziemlich  gleich 
schweren  zusammengestellt,  was  aus  mancherlei  didaktisches 
Rücksichten  geboten  war.  '  Schwierige  Aufgaben  worden  fas; 
gänzlich  vermieden,  schwierigere  sind  durch  ein  Krenzchen,  welche« 
der  Angabe  beigesetzt  ist,  gekennzeichnet.  Auch  Auflösongea 
wurden  den  einzelnen  Ezempeln  beigegeben  und  zwar  in  eineci 
besonderen  Hefte,  das  nur  an  die  Lehrer  abgegeben  wird.  D@r 
zweite  Theil  der  Obungsaufgaben  enthält  unter  anderen  auch  sehr 
wertvolle  Beispiele  über  kubische  Gleichungen  und  Teztaofgab«E 
zu  denselben,  sowie  über  Gleichungen  höheren  Grades,  welche  sid 
auf  kubische  reducieren  lassen,  femer  eine  Reihe  von  zu  löseodeo 
Problemen  aus  der  mathematischen  Geographie  und  Aufgaben  über 
den  ausgezeichneten  Wert  von  Functionen  einer  Variablen.  Ei 
wäre  vortheilhaft  gewesen,  diesen  Abschnitt  noch  zu  vermebreo 
und  noch  einige  andere  Methoden  zur  Bestimmung  der  Maxioa 
und  Minima  von  Functionen  anzugeben. 

Ref.  kann  nur  wünschen,  dass  die  vorliegenden  Bücher  sich 
einbürgern  möchten,  sicherlich  zu  Nutz  und  Frommen  des  mathe- 
matischen Unterrichtes ;  die  ausgezeichnete  Darstellung  der  io  dem 
Buche  vorgeführten  Lehren,  die  sorgfältige  Auswahl  und  Behand- 
lung des  Gebotenen,  die  durchwegs  präcise  Diction  werden  dea 
Buche,  einem  der  besten,  welche  der  Ref.  kennt,  nur  Freondt 
erwerben. 
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«hrbuch  der  Aaalysis  (Coars  d' Analyse)  von  Ch.  Sturm.  Ober- 

seist  von  Dr.  Theodor  6 rose,  PriTatdocent  an  der  kg\.  technischen 
Hochschale  zn  Charlotten  bürg.  1.  Band.  Berlin,  Fischer -M.  Krajn 
1897.  Preis  7  Mk.  50  Pf. 

Es  ist  ein  großes  Verdienst,  das  sich  der  Übersetzer  des 
'oars  d* Analyse  von  Starm  durch  die  Heraasgabe  des  Tor- 
iegenden  Baches  erworben  hat,  da  ja  dasselbe  darch  die  Reich- 
laltigkeit  des  vorgetragenen  Lehrstoffes,  namentlich  der  mannig- 
acben  Anwendungen  der  höheren  Analysis,  durch  die  Klarheit  der 
Darstellung  und  durch  die  methodische  Anordnung  des  reichen 
[nh altes  zn  den  Tornehmsten  Büchern  auf  diesem  Gebiete  zu  rechnen 
ist.  Die  vorliegende  Übersetzung  erfolgte  nach  der  8.  Auflage  des 
Originals:  sie  enth&lt  einige  von  dem  Herausgeber  zugesetzte 
Bemerkungen,  ist  aber  im  großen  und  ganzen  ein  im  wesentlichen 
unveränderter  Abdruck  des  übersetzten  Textes. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  über  das  Leben  und  die  Schriften 
von    Sturm    wendet    sich    der  Bearbeiter    zum   ersten,    von    der 
Differentialrechnung   handelnden  Abschnitt.     In   demselben  werden 
die    Theoreme    über    die  Ableitungen    und   Differentiale    und    die 
Differentiationsregeln  entwickelt,   dann  wird   zur  Betrachtung   der 
Convergenz  der  Reihen  übergegangen,  und  zwar  hauptsächlich  zu  dem 
Zwecke,  um  den  Begriff  der  Exponentialfunction  zu  verdeutlichen. 
Die  Differentiation  der  transcendenten  Functionen,  der  unentwickelten 
Functionen,   der  Vertauschung   der  unabhängigen  Veränderlichen, 
die    Differentiation    der   Functionen    von   mehreren    unabhängigen 
Veränderlichen   vervollständigen   diesen   ersten  einleitenden  Theil. 
Das  Weitere  ist  den  analytischen  und  geometrischen  Anwendungen 
der  Differentialrechnung  gewidmet.     Mit  großer  Klarheit  sind  die 
Entwicklungen  von  Taylor  und  Mac  Laurin  gegeben  und  die 
gebärende  Aufmerksamkeit  der  Darstellung  des  Bestes  der  Taylor- 
scheu  Beihe  gewidmet.     Sehr  bemerkenswert  und  von  eminent 
praktischer  Bedeutung  sind  die  Deductionen  der  Formeln  zur  Be- 
rechnung der  Logarithmen    und  die  Betrachtung  der  Logarithmen 
als  Qrenzwerte  algebraischer  Ausdrücke.   In  diesen  sowie  im  ganzen 
Verlaufe  des  Buches  finden  wir  jedem  Abschnitte  Beispiele  zuge- 
geben,   durch    deren   Lösung    die  Vertiefung    des    vorgetragenen 
Lehrstoffes  angestrebt  und  bei  gewissenhafter  Beachtung  derselben 
sicher  auch  erreicht  wird.     Die  Moivre'sche  Binomialformel 
ond  die  mannigfachen  Anwendungen  derselben  (darunter  auch  die 
Aaflösung  der  binomischen  Qleichungen)  werden   für  die  weiteren 
Betrachtungen   nur   belangreich    bezeichnet  werden    können.     AU 
fernere  Anwendungen  analytischer  Art  der  Differentialrechnung,  die 
in  dem  vorliegenden  Buche  zur  Behandlung  gelangen,  müssen  die 
Erörterungen  über  vieldeutige  Ausdrücke,   sodann  nach   der  Aus- 
dehnung   des   Taylor*schen   Lehrsatzes    auf  die  Entwicklung  der 
Functionen   mehrerer  Veränderlicher   die  Behandlung   der  Maxima 
ond  Minima  von  Functionen  gelten. 

50* 
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Die  geometrisch  OD  AnweDdangen  der  DifferenüalrecbDing 
werden  in  großer  Aneführlichkeit  und  so  dargestellt,  dass  der 
Lernende  ohne  mühevolle  Zwischenrechnangen  sich  in  den  wich- 
tigsten Theil  dieser  Lehre  hineinfinden  kann.  Meistens  wird  t.s 
nnd  dasselbe  Problem  von  mehreren  Seiten,  so  von  der  analjtiscktr. 
nnd  der  geometrischen,  in  Angriff  genommen.  Dies  kann  bei  eiom 
einfahrenden  Bache  nar  mit  besonderer  Anerkennung  hervorgebob«fi 
werden.  Mit  besonderem  beschicke  warden  in  diesem  Abschnitte 
die  Berührangen  verschiedener  Ordnang  zwischen  ebenen  Carrei 
nnd  zwischen  Raamcarven  behandelt  nnd  der  Evolaten  nnd  ein- 
hüllenden Carven  ebener  Cnrven  in  allgemeiner  Weise  nnd  in  sehr 
iustrnctiven  Beispielen  gedacht.  Eine  specielle  Untersnchang  ward« 
der  Cyclo i de,  dieser  geometrisch  und  mechanisch  so  wichUf» 
Cnrve,  zatheil.  Unter  den  singalären  Pnnkten  der  ebenen  Carven 
gedenkt  der  Verf.  der  vielfachen  Pankte,  der  Bockkehrponkte,  der 
isolierten  Pankte,  der  End-  und  Eckpankte. 

Was  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  über  den  Integral- 
calcül  gesagt  ist,  bezieht  sich  wohl  nur  anf  die  Elemente  des- 
selben; es  werden  die  Regeln   für  die  Integration  der  Fanctiooen 
angegeben,  mit  ziemlicher  Aasführlichkeit  die  Integration  rationaler 
und  irrationaler  Fanctionen  behandelt,  hierauf  wird  aaf  die  Integration 
binomischer  Differentiale  eingegangen  nnd  jene  der  transoendenteo 
Fanctionen  vorgenommen.    In  der  Theorie  der  bestimmten  In- 
tegrale  sind  die  grandlegenden  Theoreme   mit  großer  Klarheit 
auseinandergesetzt  nnd  auch  die  annfthernde  Berechnung  derselbe!? 
an  Beispielen   und  in  allgemeiner  Weise  dargethan.     Die  Eigen- 
schaften der  bestimmten  Integrale  leiten  den  Verf.  zu  einer  neuen 
Beweisführung  des  Taylor'schen  Satzes.     Wesentlich    ist  die  Be- 
trachtung jener  Integrale,  in  denen  die  Function  unter  dem  Integral- 
zeichen zwischen  oder  an  den  Integrationsgrenzen  unendlich  wird. 
Von  den  geometrischen  Anwendungen  der  Integralrechnung  ist  die 
Quadratur  ebener  Fl&cben,  die  Bectification  ebener  Carven 
und  die   Cubatur   der  KOrper   angegeben  worden;    in  dem  letzt 
genannten   Abschnitte  finden    wir  die  Volumina,    die  durch  eine 
einzige  Integration  berechenbar  sind,  berücksichtigt,  ebenso  werden 
die  von  verschiedenen  Flächen  begrenzten  Volumina  berücksichtigt. 
Die  sogenannte  Complanation  der  Flächen  erfolgt  nach  einem 
kleinen  Excurse  auf  das  Gebiet  der  mehrfachen  Integrale. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  den  Erfahrungen,  welche 
schon  seinerzeit  auf  Grund  des  Studiums  des  Originales  der  Bef. 
gemacht  hat,  für  das  erste  Studium  der  Differential-  und  Integral* 
rechnang  und  der  Anwendungen  derselben  in  der  höheren  Geometrie 
ein  vortrefflicher  Behelf.  Es  ist  dem  Übersetzer  der  Dank  fär  die 
gelungene,  an  allen  Stellen  klare  Bearbeitung  des  Buches  ins 
Deutsche  auszasprechen.  Durch  dieselbe  wird  dem  Studlano  des 
Infinitesimalcalcüls  sicher  mächtig  Vorschub  geleistet  werden.  Die 
Ausstattung  des  Werkes,  dessen  Fortsetzung  wir  mit  Spannung 
entgegensehen,  ist  in  jeder  Beziehung  eine  sehr  vortfaeilbafte. 
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llemente  der  mathematischen  Theorie   der  Elektricität  und 

des  Magnetismus  von  J.  J.  Thomson,  Professor  der  Physik  an 
der  üniversitAt  za  Cambridge.  Antorisierte  deatsche  Aasgabe  von 
Gustav  Wertheim,  Professor  am  Philanthropin  so  Frankfurt  a.  M. 
Mit  133  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
&  Sohn  1897. 

Professdr  Tbom.son   hat  in  diesem  Boche,   das  nicht  mit 
rollern   Bechte    „Elemente   der   mathematischen   Theorie 
ier   Elektricität  and  des  Magnetismus"  bezeichnet  wurde, 
rme   Beihe  Ton  Problemen    der  Elektricität  theoretisch   behandelt, 
welche  geeignet  sind,    den  Leser   in   die  Theorie   dieses  Wissens- 
zweiges, welche  von  Faraday   und  Maxwell   geschaffen  wurde, 
»inznfübren.     Diese   Einföhrung  erfolgt    in   durchaus   gründlicher 
Weise,  womöglich   elementar;    bei   manchen  Aufgaben   der   Lehre 
vom  Magnetismus  und  der  Elektricit&t  konnte  jedoch  der  Hilfsmittel 
der  höheren  Analyse  nicht  entrathen  werden.  Immer  hat  Thomson 
angestrebt,   einige   Fälle,    die    eine  sehr  einfache  mathematische 
Darstellung  zulassen,   in   den  Vordergrund  der  Betrachtungen  zu 
rucken,  da  diese  —  wie  er  zutreffend  bemerkt   —  geeignet  sind, 
ndie  physikalische  Erscheinung  ebenso  gut  zu  begrflnden   und  zu 
erläutern,  wie  die  eingehendste  analytische  Behandlung  der  allge- 
meinsten Fälle''.    Dadurch  wurde  aber  auch  das  erreicht,  dass  der 
dieses  Torliegende  Buch   benützende  Studierende   frei  von  analyti- 
echen  Schwierigkeiten   sich  mit  der  physikalischen  Seite   der  ein- 
lelnen  Fragen   intensiv   beschäftigen  kann.     Die  Übersetzung  des 
Originalwerkes  ist  sehr  gelungen   und  schließt  sich  enge  an   den 
Originaltext  an. 

In  dem  Abschnitte  über   „allgemeine  Principien    der 
Elektrostatik*'    finden  wir  eine  sehr  lichtvolle  Darstellung  des 
Theorems  von    Gauss,    dass  die  gesammte   elektrische  Normal- 
induction   auf  irgendeiner  im  elektrischen  Felde   befindlichen,  ge- 
schlossenen Oberfläche   das  Vierfache   der  gesammten  elektrischen 
Ladung  innerhalb  dieser  Oberfläche  ist.    Die  Fruchtbarkeit  dieses 
Satzes  wird   an  einigen  schönen  Beispielen    dargethan.     Die  Ein- 
täbmng  in  die  Potentiallehre  ist  ebenfalls  als  eine  durchwegs 
zweckentsprechende  zu  bezeichnen.     Die  Beziehung  zwischen  den 
Potentialen  und  den  Ladungen  auf  den  Gonductoren  und  das  Princip 
<^er  Soperposition  der  elektrischen  Wirkungen  leitet  den  Verf.  zur 
Betrachtung  der  Capacltäts-  und  der  Inductionscoeffici- 
^nten  und  zu  dem  weiteren,  sehr  ergiebigen  Satze,  dass  das  von 
^er  Einheit  der  Ladung  auf  einem  Conductor  herrührende  Potential 
eines  zweiten  Conductors,  wenn  derselbe  isoliert  und  ungeladen  ist, 
gUich  dem   von   der  Einheit   der  Ladung  auf  dem  zweiten  Con- 
^inctor  herrührenden  Potentiale  des   ersten  Conductors  ist,    wenn 
<iie8er  isoliert  und  ungeladen  ist.     Ganz  im  modernen  Sinne  der 
theoretischen  Elektricitätslehre  verfasst  ist  der  Abschnitt  über  die 
Knergieverhältnisse  im  elektrischen  Felde,  ebenso  die  sinngemäße 
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Einfübrnng  in  die  Lehre  von  den  Kraftlinien  and  Kraft- 
röhren. Die  MaxwelTsche  Theorie  wird  durch  die  Zinek- 
fuhrnng  der  auf  einem  Condnctor  wirksamen  Kraft  auf  eiaci 
Spannnngsznstand  der  Faraday*8chen  Röhren  angebahnt.  Als  An- 
wendung der  allgemeinen  Principien  der  Elektrostatik  finden  vir 
im  Folgenden  die  Berechnung  der  Capacitftt  von  Condnctorm 
nnd  Condensatoren,  wobei  aach  die  Theorie  des  Quadranten* 
elektrometers  gegeben  wird.  Sehr  zutreffend  sind  di«  Er- 
scheinungen, welche  durch  die  specifische  InductionscapacitiU  be- 
dingt sind ,  theoretisch  erläutert  worden.  Die  Messung  dietir 
wichtigen  elektrostatischen  Constanten  ist  nur  angedeutet  worden. 
Einer  der  in  diesem  Buche  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitetes 
Abschnitte  ist  der,  welcher  von  den  elektrischen  Bildern  und  der 
elektrischen  Inversion  handelt.  Diese  zuerst  von  MurpbTin 
die  Elektricitfttslehre  eingeführte  Methode  gestattet,  mit  anficr- 
ordentlicher  Bequemlichkeit  und  in  vollkommen  elementarer  Wein 
auch  schwierigere  Fälle  zu  behandeln.  So  konnte  auch  der  FiJl 
einer  di  elektrischen  Kugel  in  einem  elektrischen  Peldi 
vollständig  erörtert  werden.  Theoretisch  größere  Schwierigkeit« 
verursachte  die  Methode  der  Inversion  und  jene  der  elek- 
trischen Bilder  auf  den  Fall  eines  zwischen  zwei  unendliche, 
leitende  Ebenen,  die  auf  dem  Potential  Null  erhalten  werden,  n- 
stellten  kleinen  elektrisierten  Körpers.  In  der  Lehre  vom  Maf* 
n  e  t  i  s  m  u  s  werden  namentlich  die  Kraftverhältnisse  zwischen  zw« 
kleinen  Magneten  eingehend  betrachtet  und  der  Qauss'sche  Beweii, 
dass  die  zwischen  zwei  Magnetpolen  wirkende  Kraft  umgekehrt  vie 
das  Quadrat  der  Entfernung  der  Pole  voneinander  variiert,  in  ans- 
führlicher  Weise  gegeben.  Für  den  Erdmagnetismus  belauf- 
reich  ist  die  genaue  Erörterung  der  Wirkungsverhftltnisse  einer 
magnetischen  Schale  und  des  von  einer  gleichmäßig  magnetieiertn 
Kugel  erzeugten  magnetischen  Feldes.  Als  classische  Beispiele 
der  magnetischen  Induction  betrachtet  Prof.  Thomson  den  Fall 
einer  Kugel  in  einem  gleichförmigen  magnetischen  Felde,  die 
Schirmwirkung  einer  eisernen  Schale  und  das  Verhalten  toi 
Ellipsoiden  im  magnetischen  Felde.  Die  in  dieser  Beziehonf 
erhaltenen  Formeln  werden  auf  ein  Ellipsoid  im  elektrischen  Feld« 
zur  Anwendung  gebracht  und  bei  dieser  Qelegenheit  gezeigt,  daü 
scharf  zugespitzte  Conductoren  sehr  geeignet  sind,  Elektricitit«- 
ladungen  entweichen  zu  lassen.  Von  großem  theoretischen  Inter- 
esse sind  die  nun  folgenden  Betrachtungen  aber  das  YerhalKo 
der  Faraday'schen  Röhren  beider  Entladung  zweier  Con- 
ductoren, die  durch  einen  Draht  verbunden  sind.  Die  Theorie 
des  Volta'schen  Elementes,  wie  sie  in  diesem  Abschnittest' 
geben  wird,  ist  die  chemische ;  der  Verf.  berechnet  auch  auf  Ornni 
der  in  den  Elementen  stattfindenden  chemischen  Processe  und  deren 
thermischen  Werte  die  elektromotorischen  Kräfte  dieser  Elenentc- 
Die  wirkliche  Vertheilung  der  Ströme  in  einem  System  von  Zweigen 
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wird  nach  Thomson   auch   dadurch  leicht  hergeleitet,   dase   der 
Ausdruck  für  die  Wärmeerzeagung    in  diesen  Leitern,  welche  die 
Zerstreonngsfanction    genannt    wird,    zu    einem    Minironm 
gemacht  wird,  wobei  an  der  Bedingung  festgehalten  wird,  dass  die 
algebraische  Summe  der  Intensitäten  der  in  einem  Punkte  zusammen- 
treffenden StrOme  Null  ist.     Das  zweite   Gesetz  von   Kirch- 
hoff  über  Stromverzweigung  in  Verbindung  mit  dem  ersten 
ist  jenes,  bei  welchem  die  kleinste  Wärmemenge  in  der  Zeiteinheit 
erzeugt  wird.     In  sehr  eleganter  Weise    ist  die  Stromyertheilung 
in    einem   unendlichen    Conductor  auseinandergesetzt  worden.     Es 
wurde   auch  der  Bedingungen  gedacht,    die   erfüllt  werden,    wenn 
ein  Strom  von  einem  Medium  zu  einem  andern  fließt.    Die  Grund- 
gesetze des  Elektromagnetismus   sind   in   sehr  anziehender, 
vielfach  origineller  Weise  entwickelt  und  auf  mehrfache  Fälle  an- 
gewendet worden.     Die   Erörterung   der  Messinstrumente   ist 
nur  insoweit  yorgenommen  worden,  als  es  sich  um  die  Bestimmung 
der  Stromintensitäten  und  der  Widerstände  handelt.     Die  für  die 
Indnction    geltenden    Grundgleichungen    werden    mit    den    Be- 
wegnngsgleichuugen  eines  dynamischen  Systems  verglichen,  ebenso 
die  Formeln  für  die  kinetische  Energie  des  mechanischen  Systems 
mit  der  Energie  des  von  dem  Stromsysteme  erzeugten  magnetischen 
Feldes.    Auf  Grund  dieser  Vergleiche  wird  der  Verf.  dahin  geführt, 
ein  System  elektrischer  Ströme   als   mit  Trägheit  be- 
haftet   anzusehen.     Wenn   die  Anzahl  der   durch    die  Fläche 
der  Stromkreise  gehenden  Bohren  der  magnetischen  Induction  ver- 
größert wird,   also  z.  B.   durch  die  Einführung   von  Eisenmassen 
in  die  Nähe  der  Stromkreise,  dann  wird  die  Trägheit  des  Systems 
vergrößert.     Diese  mechanischen  Analogien  werden  weiter- 
getrieben   und    untersucht,    welche   Größen    in   dem   dynamischen 
Systeme  den   Coefficienten   der  Selbstinduction   und   der 
wechselseitigen   Induction    entsprechen.     Die    Berechnung 
der  durch   einen  Impuls   in   einer  Metallmasse   inducierten  Ströme 
führt  zu  Formeln,  welche  denen  der  Wärmeleitung  entsprechen, 
so  dass  der  Schluss  erlaubt  ist,  dass  die  elektrischen  Ströme  und 
die  magnetische  Kraft  sich    in  einem  Metalle  in  derselben  Weise 
verbreiten  wie  die  Temperatur,   wenn  die  Oberfläche  des  Metalles 
erwärmt  würde  und   sodann    sich   die  Wärme   verbreiten    könnte. 
Mittels  dieser  Gleichungen  wird  auch  die  Vertheilung  eines  Wechsel- 
stromes   in    einem    Conductor    studiert.      Die    elektrischen 
Schwingungen    werden    auch    im    Zusammenhange    mit    ihren 
ffiecbanischen  Analogien  betrachtet;  so  findet  Thomson  das  Ver- 
balten einer  Leydenerflasche  demjenigen   einer  Masse   analog,    die 
&o  einer  Spiralfeder  befestigt  ist,   deren  Bewegung  von  einer  der 
Geechwlndigkeit   proportionalen   Kraft   Widerstand   erfährt.     Ganz 
im  Geiste  der  Theorie   von  Maxwell  ist  der  Abschnitt  über 
dielektrische     Ströme     und     die     elektromagnetische 
Theorie    des    Lichtes   verfasst   worden.     Wenn   man   an   der 
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Ansicht  festh&U,  dass  die  magnetische  Kraft  durch  die  BewefUf 
der  Faraday'schen  BOhren  erzengt  wird,  so  erhalten  wir  sehr  ieicfet 
das  Ergebnis,  dass  die  elektrischen  nnd  die  magnetischen  Wirknngfc 
durch  die  Luft  sich  mit  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichtes  yerbreiten.  Zum  Schlüsse  behandelt  der  Verf.  noch  ä^ 
Theorie  der  thermoelektrischen  Erscheinnungen. 

Das  Yorliegende  ausgezeichnete  Buch  wird nidit  Terfehlea, 
in  den  Kreisen  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Elektricitit  Be- 
achtung zu  erfahren;  es  ist  eine  der  schönsten  Einführunget 
in  die  mathematische  Theorie  der  elektrischen  und 
magnetischen  Erscheinungen,  welche  der  Verf.  kennea 
gelernt  hat.  Ref.  muss  auch  die  gediegene  deutsche  Bearbeitang 
dieses  Buches  besonders  hervorheben. 

fiandbach  der  Geophysik  yon  Dr.  Siegmand  Gfinther,  ord.  Pro- 
fessor an  der  technischen  Hochschale  in  Mflncben.  Zirei  Binde. 
2.  g&nzl  nnig.  Aufl.  1.  Band  (Bogen  1—8).  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke  1897.  Preis  8  Mk.  1.  Lieferung. 

Das  vortreffliche  Handbuch  der  Geophysik  von  Professor 
Günther  erscheint  nunmehr  in  2.  Auflage  und  zwar  in  zehn 
Lieferungen  zu  acht  Druckbogen  zum  Preise  von  je  3  Mk.  and 
soll  im  Frühjahre  1898  fertiggestellt  sein.  Das  Buch  soll  in  erster 
Linie  jenen,  die,  sei  es  in  der  Geographie,  sei  es  in  den  dieser 
Wissenschaft  verwandten  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  selo- 
ständige  Studien  und  Forschungen  betreiben  wollen,  sich  nützlica 
erweisen  und  zwar  sowohl  durch  die  sehr  genaue  Skizzierung  der 
einzelnen  Forschungen  —  der  neuesten  mit  eingeschlossen 
—  als  auch  durch  die  sehr  umfassenden  literarischen  Angaben. 
Zum  Verständnisse  des  in  dem  Buche  abgehandelten  nmfangreieheo 
Studienstoffes  sind  die  elementaren  Kenntnisse  in  der  Matbematit 
der  Mechanik  nnd  Pbysik  erforderlich.  Das  Buch  soll  als  Lehr- 
buch der  Physik  der  Erde  betrachtet  werden,  es  soll  in  dem- 
selben sowohl  die  Bolle  der  Erde  als  Weltkörper  (astronomische 
Geographie)  als  anch  das  physikalische  Verhalten  der 
Erde  (Wärmevertheilung,  magnet-elektrische  Erscheinungen  aaf 
der  Erde,  Physik  der  Atmosphäre,  Oceanographie)  ins  Ange  gefasst 
werden;  aber  auch  das  Problem  des  geologischen  Baues  der 
Erde  soll  in  Angriff  genommen  und  der  terrestrischen  Mor- 
phologie, „welche  die  augenblickliche  Beschaffenheit  irgendeiner 
Erdstelle  auf  das  regelrechte,  gesetzmäßige  Wirken  der  in  den 
früheren  Abschnitten  des  Werkes  untersuchten  Naturkräfte  zurnck- 
zuführen  sich  bemüht'S  ihr  Recht  werden.  Die  Biologie  ist  ans 
dem  Verbände  der  Geophysik  ausgeschlossen,  da  es  vorzugsweise 
chemische  und  physiologische  Kräfte  sind,  welche  sie  hedingeo. 

Der  Verf.  leitet  sein  großes  Werk  durch  einen  geschichtlich- 
literarischen  Abschnitt  ein  und  zeigt  in  demselben,  welche  Asf* 
g:aben    und   wie   die   erwähnten    Probleme  der   Geophysik  in  den 


Günther,  Handbacb  der  Geophysik,  ang.  ▼.  J.  G,  Wallentiu.     793 

inzelnen  Stadien  menscbiicber  Foracbang  bebandelt  wurden.  Der 
Überblick  über  die  allmäblicbe  Entwicklung  der  physikaliscb-geo- 
'rapbiscben  Übergangswissenscbait  ist  ein  sebr  gelungener,  ebenso 
ie  nacbfolgende  Darlegung  der  Grundsätze  für  die  Bearbeitung 
ies  immensen  Stoffes,  welcbe  der  Verf.  sieb  zum  Ziele  gesteckt 
lat.  Die  Begriffsbestimmung  der  Geopbjsik  wird  in  sehr  klarer 
Veise  gegeben  und  das  Verhältnis  der  Geophysik  zur  Geologie 
ikizziert.  Der  Verf.  betont,  da  die  Methode,  nach  der  in  der 
jeopbysik  gearbeitet  wird,  eine  physikalische,  die  Objecte,  an 
«celcben  sich  diese  Methode  versucht,  geographische  sind,  dass  man 
iie  Geophysik  von  dem  exactnaturwissenschaftlicben 
Tb  eile  der  Geographie  nicht  trennen  kann. 

Weiter  finden  wir  in  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  die  Be- 
trachtungen über  die  kosmische  Stellung  der  Erde;  es  wird 
die  Kant -Laplace^ sehe  Hypothese  eingehend  betrachtet  und  auch 
«ine  Würdigung  der  Einwände  gegen  dieselbe  vorgenommen.  Die 
von  dem  bayrischen  Astronomen  Gruithuisen  erfundene,  von  dem 
englischen  Astrophysiker  Lockyer  in  neuester  Zeit  vertretene 
Conglomerattbeorie  wird  ebenfalls  auseinandergesetzt ;  dann  werden 
die  astronomischen  und  physikalischen  Conseqnenzen  aus  derNebnlar- 
hypotheae  gezogen. 

Die    Betrachtung    der    physischen    Constitution    der 
Körper  unseres  Sonnensystems  bildet  den  Gegenstand  des  zweiten 
Capitels;  es  wird  namentlich  auf  die  astrophotographiscben 
und    spectralanalytiscben    Forschungen     die    gebärende 
Rücksicht  genommen.    In  der  Physik  der  Sonne  finden  wir  ein 
besonderes  Eingehen  auf  die  neueren  wissenschaftlichen  Hypothesen 
der  Fleck-  and  Fackelbildung,  auf  die  Studien  über  Fleckvertbeilung 
and  Fleckenperiodicität,   die   Chromosphäre,   die   Corona,   die  Pro- 
tuberanzen.    Besonderes  Augenmerk  wurde  auch   der  Physik  der 
Kometen  und  Meteorschwärme  geschenkt;    in   letzterer  Beziehung 
sind  es  namentlich  die  Forschungen  von    Schiaparelli,   welche 
in  entsprechender  Weise  interpretiert  werden.    Die  Eintbeilnng  der 
Meteoriten  in  zwei  verschiedene  Classen,  je  nachdem  die  Geschwin- 
digkeit eine  mäßige  oder  über  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  hinaus- 
gehende ist,   wurde  auf  Grund   der  Ergebnisse  von   Berberich 
vollzogen. 

Im  dritten  Capitel  kommen  die  der  Erde  ähnlichen  Planeten 

<md  der  Erdmond  zur  Besprechung.    Nachdem  die  Forschungen 

aber  Licht,  Wärme  und  Atmosphäre  des  Mondes  auseinandergesetzt 

wurden,  betrachtet  der  Verf.   die   geschichtliche  Entwicklung   der 

Mondtopographie  und  geht  zur  allgemeinen  Beschreibung  der  Mond- 

oberfläche  über;  die  lunaren  Gebirgsformen  können  entweder  durch 

vnlkanisebe  Action  oder  nach  einer  andern  Theorie  durch  CoUision 

des  Mondes  mit  frei  im  Welträume  sich  bewegenden  Körpern  ent- 

staoden  sein.     Eine  jede  dieser  Theorien  wird  sachgemäß  geprüft 

i^Dd  besonders  der  Verknüpfung  der  Erscheinungen  des  lunaren  und 

^^8  telluriscben  Vulkanismus  nähergetreten. 
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Wenn  man  das  wohlgeordnete  und  ansprechend  dargeW^te 
Material  der  ersten  Lieferung  des  Handbaches  der  Qeopbystk 
ins  Ange  fasst,  so  darf  man  wohl  die  Erwartung  schon  jetit  ass- 
sprechen,  dass  dieses  Buch  in  seiner  neuen  Form  in  hohem  Grad« 
geeignet  sein  wird,  ein  treffliches  Nachschlagebuch  für  den  Forscb€r 
zu  bilden  und  denselben  zu  weiteren  Studien  anzuregen.  Die 
literarischen  Angaben  wurden  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgefohrt, 
und  —  wie  sich  der  Bef.  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte  — 
es  wurde  keine  der  wesentlichen  Abhandlungen  übersehen. 

Leitfaden  der  Physik  mit  Einschlass  der  einfachsten  Lehren  der 
mathematischen  Geographie  nach  der  Lehr-  and  PrUfongsordDan^ 
von  1893  für  Gymnasien.  Von  Dr.  Williaro  Abendroth,  OoDrector 
nnd  Professor  an  der  Krenzschule  zq  Dresden.  1.  Band:  Cutsjos  der 
Unter-  nnd  Obersecnnda.  2.  Aufl.  Mit  155  Holzschnitten.  2.  B&oa: 
Corsas  der  Unter  nnd  Oberprima.  2.  Anfi.  Mit  172  HolascbBittcn 
und  einer  Farbentafel.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel  1897.  Preis  d» 
1.  Theiles  8  Mk.  60  Pf.,  des  2.  Theiles  4  Mk. 

Die  vorliegenden  beiden  Bände  passen  sieb  dem  rwe«- 
schriebenen  Lehrgange  möglichst  genau  an.  Im  ersten  Theil» 
finden  wir  namentlich  die  gründliche  Erörterung  der  fundamenUlra 
Begriffe,  Messungen  und  Beobachtungen  ausgeführt  und  die  meisten 
der  Erscheinungen  schon  in  dieser  Unterrichtsstufe  dem  Princip« 
von  der  Erhaltung  der  Energie  untergeordnet,  was  nur  mit  An- 
erkennung hervorgehoben  werden  muss.  Auch  die  EinfAhrung  io 
die  neueren  Begriffe  der  Physik  wurde  zumeist  in  zweckentsprecheoder 
Weise  gegeben;  so  ist  die  grundlegende  Lehre  vom  Potential  im 
Verlaufe  des  Buches  berücksichtigt  worden,  allerdings  in  einer 
Weise,  welche  —  wie  später  genauer  angegeben  werden  soll  — 
nicht  durchwegs  die  Billigung  des  Bef.  finden  konnte.  Ebenso 
wurde  schon  in  den  in  Secunda  zu  behandelnden  Abschnitten  das 
absolute  Maßsystem  eingeführt,  doch  —  womit  wir  uns  ein- 
verstanden erklären  —  nicht  im  Zusammenhange  vorgetrageor 
sondern  stufenweise  in  allmählicher  Entwicklung  gewonnen.  Di« 
wichtigsten  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  techniscbeD 
Physik  wurden  ins  Auge  gefasst ;  so  ist  der  Abschnitt  über  Elektro- 
technik in  zufriedenstellender  Weise  bearbeitet  worden.  Die  Grund- 
Züge  der  Meteorologie  wurden  nicht  an  abgesonderter  Stelle 
gegeben,  sondern  im  Zusammenhange  mit  der  Physik  im  engeren 
Sinne  dargestellt.  Die  Chemie  entfiel  in  der  neuen  Auflage,  da 
nach  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  sächsiachen  Gjm- 
nasien  vom  Jahre  1893  die  Grundbegriffe  dieser  Wissenschaft  in 
der  Obertertia  dieser  Gymnasien  mit  der  Mineralogie  zn  Ter- 
binden  sind. 

Die  in  dem  ersten  für  die  Unter-  und  Obersecnnda  bestimmten 
Bande  enthaltenen  Abschnitte  beziehen  sich  der  Beihe  nach  anf 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  auf  den  Magnetismus. 
die  Beibungselektricität,    den    Galvanismus   und    die  Wärmelehre. 
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in    bemerken  w&re  an  dieser  Stelle,  dass  die  S.  15  gegebene  De- 
in ition  des  Grammgewicbtes  unvollständig  ist,  da  das  Gewicht  von 
Ler   geographischen  Breite   nnd  Seehöhe  eines  Ortes,    an  dem  die 
^ewicbtsbestimmnng  vollzogen  wird,  abh&ngt.     Dass  die  Methode 
ies   Wftgens  durch  Beobachtung  der  verschiedenen  Ausschläge  des 
Geigers  der  Wage  erörtert  wird,    ist  nur   zu  billigen.     S.  19  ist 
ier   schon  so  oft  gerügte  Fehler  gemacht  worden,  dass  das  speci- 
fische    Gewicht    als    eine    unbenannte    Zahl    definiert   wurde,    die 
anzeigt,    wie  vielmal   der  EOrper  wiegt  als  das  gleiche  Volumen 
Wasser.     Eine   Seite   vorher   ist   dieselbe   GrOße   richtig   definiert 
worden.     Solche    Inconsequenzen    darf   man    nicht    beim   Schfiler, 
geschweige  denn    in   einem   Schulbuche  dulden.     Die   Lehre  vom 
Gewichte  und  dem   Drucke   der  Atmosphäre  wäre   besser    in   die 
Aerostatik  verwiesen  worden,  also  einem  Zeiträume  aufgespart  ge- 
blieben,   in  dem   der   Schaler   den  Zusammenhang   der   diesbezdg- 
Vicben  Erscheinungen  schon  erkennen  kann.    Anstatt  Kilogramme- 
meter  ist  wohl  Eilogrammeter  zu  setzen.    In  der  Potentiallebre  ist 
die  Analogie  zwischen  Elektricitätsmenge  und  Potential  einerseits, 
Wassermenge  und  Niveauhöhe  andererseits  hervorgehoben  worden. 
Dass  das  Potentialgefälle   die   elektrische  Kraft   ihrer  Größe  nach 
ausdruckt,  ist  richtig;  Potential  gefalle  kann  wohl  in  Zusammenhang 
mit  elektromotorischer  Kraft  gebracht  werden,  nie  soll  aber  Poten- 
üalgefälle  mit  Spannungsdifferenz  identificiert  werden.    Sehr  zweck- 
entsprechend ist  die  elektrische  Wirkung  von  Spitzen  nnd  Flammen 
durch  geeignete  Versuche  dargestellt  worden.    Sehr  genau  sind  in 
dem    vorliegenden   Buche   die   Töpler'schen  Influenzmaschinen  be- 
schrieben,  die   auch    dem  Ref.    in  vielfacher  Beziehung  überlegen 
zu  sein  scheinen.     In    der  Lehre  vom  Galvanismus   hätte  es  sich 
empfohlen,  etatt  Spannungsdifferenz  das  dem  modernen  Standpunkte 
der  Elektricitätslehre  entsprechende  Wort  „Potentialdifferenz''    zu 
gebrauchen.     Die  Betrachtung  der  constanten  Elemente  hätte  erst 
dann  vorgenommen  werden  sollen,  wenn  die  Polarisationserscheinungen 
des  elektrischen  Stromes  zur  Sprache  gebracht  worden  sind.    Die 
Folgerungen  aus  dem  Gesetze  von  Ohm  sind  in  sehr  ansprechender, 
vollkommen  schulgerechter  Weise  gezogen  worden.    Die  praktischen 
Anwendungen  der  Elektricität  haben  entsprechende  Berücksichtigung 
gefunden ;  so  sind  in  dieser  Beziehung  zu  erwähnen  die  Abschnitte, 
welche  von  der  Telegraphie,  der  Telephonie,  der  Mikropbonie  und 
den  neueren  Inductoren  bandeln.    Durch  die  darauf  bezugnehmenden 
Abschnitte  wird  immerhin  ein  ganz  zutreffendes  Bild  der  Errungen- 
^haften  auf  diesem  Gebiete  gegeben.     Nicht  nothwendig  war  es, 
in  der  Wärmelehre  die  specifische  Wärme   als  das  Verhältnis  der 
Wftrmemenge,   welche   einen  Körper  um  P  C.  erwärmt,    zu  jener 
W&nne,  welche  die  Temperatur  des  gleichen  Gewichtes  Wasser  um 
1*  C.  erhöht,   zu  bezeichnen.     Sehr  zutreffend   ist   der  Abschnitt 
losgearbeitet  worden,  in  welchem  von  dem  mechanischen  Wärme- 
äquivalente und   von   den  Grundzägen   der  mechanischen  Wärme- 
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theorje  die  Bede  ist;  auch  das  über  die  Einrichtang  nnd  Wiitao^- 
iveise  der  Dampfmaschinen  Gesagte  ist  klar  nnd  übersichtlich. 

Der  zweite  Band  ist  für  die  Unter-  nnd  Oberprima  bestiaat 
nnd  enthält  die  einzelnen  Lehren  deshalb  schon  mit  tieferer  maüifr- 
matischer  Begründang,    die  noch  vollst&ndigere  Heranziehung  des 
Energieprincipes  nnd  jene  Partien,    welche  zn   ihrem  rerständnU- 
vollen   Erfassen    eine    größere    geistige   Beife    erfordern,    so  die 
Wellenlehre,  Akustik,  Optik  einschließlich  der  theoretischen  Optik 
nnd     die    einfachsten    Lehren    der    mathematischen    Geographie. 
Namentlich  die  Mechanik,   die  vom  Verf.   als   die  Mathematik  d«r 
Materie  bezeichnet  wird,  ist  in  diesem  Bande  fast  durchwegs  de- 
dnctiv  bearbeitet  worden.     Der  Verf.    hat  in   der  Meinung,  dass 
der  Lehrer  unabhängig  vom  Texte  des  zugrunde  gelegten  Leitfadeos 
arbeitend  nur  auf  die  Hauptsätze  in  dem  Buche  verweist,  die  be- 
schreibende Art  der  Darstellung  gewählt,   um   das  Buch  für  die 
Schüler  lesbarer  zu  gestalten.    Man  erkennt  aus  diesem  Bande  des 
erfahrenen  Schulmann,    der   durchdrungen   von   den  neueren  Fort- 
schritten   auf  dem  Gebiete   der  theoretischen   und  experimentellefl 
Physik  dieselben  in  schulgerechte  Anwendung  zu  bringen  versteht 
und  dabei   sehr  genau  die  Menge  des  in  der  Schule  Erreichbarao 
in  Erwägung  zieht.     Der  allgemeine  Satz  vom  Gleichgewichte  an 
den  Maschinen  oder   das  Princip  der  virtuellen  Arbeiten  wird  an 
die  Spitze  der  Lehre  von  den  Maschinen  gestellt,  damit  die  Glaicb- 
gewichtsbedingungen  an  denselben  dann  einheitlich  abgeleitet  werden 
können.     Ebenso  wird    die  Begründung   des  Satzes   vom  Kräften- 
Parallelogramm  mittels  des  Principes  der  virtuellen  Arbeiten  gegeben. 
Um  die  Schwingungsdauer  eines  Pendels  zu  berechnen,  verwendet 
der  Verf.    den  Satz   von  den  harmonischen  Bewegungen;    bei  der 
Betrachtung  des  zusammengesetzten  Pendels  leistet  das  Princip  tod 
der  Erhaltung  der  Energie  wieder  ersprießliche  Dienste.    Die  Er- 
scheinungen   der  Präcessionsbewegung ,    welche    sehr    genau   be- 
schrieben sind,  hätten  auch  erklärt  werden  sollen.    Die  Anwendung 
des  Energieprincipes  bei  der  Ableitung  der  Gesetze  des  elastischen 
Stoßes  hätte  manche  Vortheile  geboten.    Die  mathematiache  Theorie 
der  Wellenbewegung,  wie  sie  hier  gegeben  ist,  hat  den  Bef.  tuU- 
ständig  befriedigt.     Sie  wird  unter  allen  Umständen   den  Vorzog 
vor  der  constructiven  Methode  verdienen.    Eingehend  ist  auch  die 
Interferenz  zueinander  geneigten  Schwingungen  behandelt  worden; 
ebenso  die  sinnreichen  Vorrichtungen   experimenteller  Art,   welche 
die  betreffende  Theorie  bestätigen.     Auch   die  Lehre  vom  Schalle 
kann  als  meisterhaft  bearbeitet  angesehen  werden.     Die  Methoden 
zur  Bestimmung    der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit    des   Lichtes 
hätten   durch   einige  Figuren   verdeutlicht  werden  sollen.    In  der 
geometrischen  Optik  hätten  wir  in  den  einzelnen  Zeichnungen  siebt 
nur  den  Gang  von  einzelnen  Strahlen,  sondern  von  Strahlenböscbeln 
berücksichtigt  gewünscht.    Die  Theorie  des  Begenbogens,  wie  sie 
hier  vorgetragen  wurde,  müssen  wir  als  unzureichend  bezeichnen. 
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Der  Begriff  der  „wirksamen  Strahlen^  ist  in  dieser  Theorie  gar 
liebt  gewürdigt  worden.  Gat  bearbeitet  ist  die  Lebre  von  der 
Spectralanalyse  und  der  physiologischen  Optik.  Dasselbe  kann 
ancb  von  der  Behandlang  der  physikalischen  Optik  ausgesagt 
werden.  —  In  der  Astronomie  wäre  eine  eingehendere  ErOrternng 
der  scheinbaren  Bewegung  dps  Mondes,  unterstützt  von  Zeichnungen, 
erwfinscbt  gewesen.  Die  Coordinatensysteme  der  sphärischen  Astro- 
nomie werden  angegeben  and  einige  rechnerische  Betrachtangen 
mit  denselben  angestellt.  Dabei  werden  nur  die  Grnndformeln  der 
sphärischen  Trigonometrie  angewendet.  In  der  mathematischen 
Geographie  erweist  es  sich  zweifelsohne  zweckmäßig,  dass  der  Erd- 
globüs  nnd  seine  Verwendung  beschrieben  wnrde»  dass  ferner  das 
^Wesentlichste  über  Eartenprojectionen  angegeben  erscheint.  Wir 
isarden  wünschen,  dass  an  allen  Anstalten  die  Gelegenheit  geboten 
wäre,  die  mathematische  Geographie  and  Astronomie  in  dem  hier 
angegebenen  Ansroaße  zn  lehren;  doch  fürchten  wir,  dass  die  za 
beschränkte  Zeit,  dann  die  erforderliche  Rücksichtnahme  anf  andere 
Unterrichtsgegenstände  diesem  Wansche  eine  Schranke  setzen. 

Der  Yorliegende  Leitfaden  der  Physik  verdient  jedenfalls,  den 
Lehrern  derselben  bestens  empfohlen  za  werden.  Bef.  hält  über- 
haupt das  vorliegende  Bach  in  den  Händen  jener,  welche  berafen 
sind,  den  Physikanterricht  zn  ertheilen,  ersprießlicher,  als  in  den 
Händen  der  Schüler,  die  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  sehr  leicht 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  oder  weniger  Wichtigen  za 
scheiden  vergessen.  Ein  gater  Lehrer  wird  aach  bewirken  kj^nnen, 
dass  die  Schüler,  die  dem  Unterrichte  mit  Interesse  gefolgt  sind, 
dus  dem  vorliegenden  Bache  bei  ihren  Bepetitionen  großen  Nntzen 
hieben  können.  Die  Aasstattang  des  Baches  mnss  als  eine  sehr 
gediegene  bezeichnet  werden. 


Ihundriss  der  Experimentalphysik  f&r  hamanistische  Gymnasien 
nach  dem  roinisteriellen  Lehrplane  bearbeitet  tod  Dr.  Wilhelm 
Donle,  Gyninasialprofessor  an  der  k.  bayr.  Militär-Bildnagsanstalt 
und  Pri?atdocent  an  der  Universität  München.  Mit  136  in  den  Text 
gedruckten  Figuren  and  240  Obangsaafgaben.  Mfiachen  a.  Leipzig, 
Verlag  von  Dr.  E.  Wolflf  1897. 

Der  Verf.  hatte  in  demselben  Verlage  ein  Lehrbach  der 
Experimentalphysik  für  Realschalen  and  Realgymnasien  herans- 
gtgeben;  der  vorliegende,  für  die  hnmanistiscben  Gymnasien  be- 
stimmte Grondriss  der  Experimentalphysik  nnterscheidet  sich 
wesentlich  von  dem  Lehrbache  sowohl  in  inhaltlicher  als  ancb 
formeller  Beziehang.  Es  erwies  sich  selbstverständlich  als  erforder- 
lich, den  Lehrstoff,  der  an  den  Gymnasien  in  verhältnismäßig 
iT^nnger  Zeit  absolviert  werden  mnss,  in  passender  Weise  aaszn- 
w&blen  and  za  beschränken  and  das  Experiment  in  den  Vordergrand 
treten  zn  lassen,  die  mathematische  Behandlang  der  Physik  aber 
^^f  in  den  nnnmgänglich  nothwendigen  Fällen  vorzunehmen. 
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ADerkeonend  hervorzuheben  ist  die  den  einzelnen  Capltelr 
beigegebene  Anfgabensammlnng,  welche  Beispiele  und  Aafgabec 
rein  physikalischer  Natur  enthält.  Die  Eintheilang  des  Lehrstoffes 
ist  die  übliche:  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  werden  dif 
Eigenschaften  der  KatnrkOrper  besprochen,  dann  in  einem  Abscbn  s: 
über  den  »^Unterschied  zwischen  Physik  nnd  Chemie*'  die  Anfgibe 
der  Chemie  erörtert  and  anf  einige  Beispiele  der  chemiscb^i: 
Erscheinungen  näher  eingegangen.  Das  daselbst  Gebotene  ir. 
auch  für  einen  Elementarcurs  der  Chemie  am  Gymnasium  gas: 
unzureichend.  Gebilligt  kann  es  wohl  werden,  dass  die  chemisch^c 
Versuche  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  angestellt  werden,  eigen 
tbumlich  ist  es  aber,  dass  der  Verf.  es  vermeidet,  solche  Experi 
mente  einzubeziehen,  die  den  Gebrauch  von  Wärmequellen  erfordert. 
Demgemäß  wurde  die  Erzeugung  des  Sauerstoffes  durch  ErfaiUdD 
von  Ealiumchlorat  übergangen  und  jene  gelehrt,  bei  welcher  dorcb 
Übergießen  von  Bariumsuperoxyd  und  Mangansuperoxyd  mit  re:- 
dnnnter  Salzsäure  Sauerstoff  erzeugt  wird. 

Der  Abschnitt  über  die  Adhäsion  und  deren  Wirkungen  hätte 
am  besten  der  Hydromechanik  untergeordnet  werden  sollen.    Dass 
die    Erscheinungen    der   Statik    denen   der   Dynamik   vorangesteü; 
werden,  ist  den  erprobten  didaktischen  Erfahrungen  in  dieser  Be 
Ziehung   zuwider.     Insbesondere    kann  es   nicht  gebilligt  werdec, 
dass  die  Statik  und  Dynamik  durch  die  Lehre  vom  Schall  und  der 
Wärme  getrennt  wurden.     Die  Behandlung   der   Elektricitätslehre 
vor  der  Optik  im  zweiten  Jahre  hat  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil,  dass  —  wie  der  Verf.  richtig  hervorhebt  —  die  Experi- 
mente mit  Beibungselektricität  ohne  besondere  Maßnahmen  nur  im 
Winter  sicher  gelingen  und  im  Sommer  manches  optische  Experi 
ment  mit  Sonnenlicht  bequemer  und  besser  ausgeführt  werden  kaon. 
Im  einzelnen    hätten  wir  Folgendes   zu  bemerken:   Dass  im  gas 
förmigen  Aggregatzustande  zwischen  den  Molecülen  keine  Cofaäsioc 
vorhanden  ist,  ist  nach  den  Versuchen  von  Thomson  und  anderen 
unrichtig.     Bei  der  Definition  der  Einheit  des  Gewichtes  hätte  es 
anstatt   „unter  der  Breite   von  Paris*'    heißen   sollen   „unter  der 
Breite  und  SeehOhe  von  Paris".     Die  Definition    des   specifiscben 
Gewichtes  ist  unrichtig,  es  ist  hier  die  schon  oft  an  dieser  Stelle 
gerügte  Verwechslung  mit  der  relativen  Dichte   eingetreten.    Die 
Beispiele  von  chemischen  Erscheinungen  sind  in  einer  nldit  metho- 
dischen Weise  vorgeführt,  und  dem  Schüler  wird   durch  dieselbeo 
kein  Einblick  in  chemische  Vorgänge,  auch  nicht  in  die  chemische 
Atomenlehre    eröffnet.     Warum    die   Besultante    zweier   an  eioem 
Punkte  angreifenden  Kräfte  durch  die  Diagonale  des  sogenannten 
Kräftenparallelogrammes  ihrer  Sichtung  und  Größe  nach  gegeben 
ist,  hätte  in  strenger  Weise  begründet  werden  sollen ;  ebenso  hätte 
die   Zusammensetzung   paralleler  Kräfte   durch   ein   einfaches,  anf 
Construction  beruhendes  Raisonnement  erläutert  werden  sollen.   Der 
Begriff  der  Arbeit  hätte  auch  anf  den  Fall  erweitert  werden  sollen, 
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in  dem  die  Erafirichtnng  und  Bewegangsrichtang  nicht  zusammen- 
tallen.    Bei  der  Wage  hätten  die  Betrachtangen  über  die  Bichtig- 
keit  derselben   and   aber  deren  Empfindlichkeit   platzfinden  sollen. 
Das    archimedische   Princip   bedarf   aach    einer  theoretischen    Be- 
gröndong  and  in  dieser  Beziehung  ist  die  einfache  Betrachtungs- 
weise Stevins  sehr  empfehlenswert,  weil  sie  ohne  Rechnung  zu 
dem  gewünschten  Resultate  führt.     Das  Gesetz   der  Abnahme  des 
Luftdruckes  mit  der  Höhe   hfttte  wenigstens  erwähnt,    wenn  auch 
nicht  begründet  werden  sollen.    Anstatt  der  nicht  mehr  gebrauchten 
Habnluftpumpe  hätte  die  Ventilluftpumpe  beschrieben  werden  sollen. 
Das  über  Wellenlehre  Gesagte  erscheint  dem  Ref.  ganz  unzureichend, 
ebenso  die  auf  vier  Seiten  zusammengedrängten  Bemerkungen  über 
den  Schall.     Wie  die  specifische  Wärme   mittels  des  Calorimeters 
bestimmt  werden  kanr,  muss  gezeigt  werden.    Die  Wärmeerschei- 
nungen  in  der  Atmosphäre   hätten   eingehender  behandelt  werden 
EoUen,  die  Beeinflussung  des  Wetters   infolge  der  Bewegung  der 
Laftdruckminima  muss  in  einem  Lehrbuche  der  Physik  eine  sach- 
gemäße  Erklärung    finden.     Die  Folgerungen    aus    den    für    den 
Terticalen  Wurf  aufwärts  aufgestellten  Formeln  für  die  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  der  Körper  den  Boden  erreicht,  und  für  die  Zeit 
des  Zurückgelangen s  des  Körpers  dürfen  nicht  übergangen  werden. 
Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  muss  an  einem  einfachen 
dynamischen  Beispiele  klar  gemacht  werden,  femer  der  Nachweis 
geliefert  werden,  dass  in  jedem  Momente  der  Bewegung  die  Summe 
der  kinetischen  und  potentiellen  Energie  constant  ist.    Die  Theorie 
des  Bewegungsparallelogramms  wird  vermisst.     Der  schiefe  Wurf 
wurde  in  constructiver  Weise  vorgenommen,   was   im  allgemeinen 
gebilligt   werden   kann.     In  welchem  Zusammenhange   das  Gravi- 
tationsgesetz  mit  den  Gesetzen  der  Centralbewegnng  steht,   hätte 
erörtert  werden  sollen.    Wir  vermissen  in  dem  vorliegenden  Buche 
die  Lehre  vom  Stoße,    die  nicht  außeracht  gelassen  werden  darf. 
Recht  dürftig   behandelt  ist  das,   was   über   den  Erdmagnetismus 
gesagt  werden  soll.    Das  Flunkern  mit  den  Kraftlinien  hat  didak- 
tisch keinen  Sinn,   wenn  von  denselben  keine  weitere  Anwendung 
gemacht  wird.     In  der  Elektricitätslehre  vermissen  wir  die  recht- 
zeitige Einführung  des   Potentialbegriffes    in   der  Lehre   von   der 
statischen  Elektricität.    Die  elektrische  Spannung  und  das  Potential 
zu  identificieren,   ist   unrichtig.     Die   Einfährung    des   Potential- 
begriffes ist   in  einer   sehr  wenig  von  Geschick  zeugenden  Weise 
torgenommen,   obwohl   in  dieser  Beziehung   auf  dem  Gebiete  der 
physikalischen  Didaktik  schon  genug  wertvolle  und  beachtenswerte 
Arbeiten    vorhanden    sind.      Die    heute    angenommene    chemische 
Theorie  des  galvanischen  Elementes  erfährt  in  diesem  Buche  gar 
keine  Beachtung,   wie  überhaupt  der  Theorie   desselben   aus  dem 
^^^^  gegangen  wurde.     In   der  Lehre  von   der  Magnetinduction 
^ätte  sich   passende  Gelegenheit  gefunden,   die  Kraftlinientheorie 
in  snsgiebiger  Weise   dem  Unterrichte   zugrunde   zu   legen.     Das 
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über  die   djnamoelektrischen   Magchinen  Gesagte  därfle  ebenfalls 
kaum  als  genügend  erachtet  werden. 

Die  Anfstellnng  der  Formel  für  den  Hohlspiegel  bleibt  &iis 
der  Verf.  schuldig;  ebenso  ist  die  Ablenkung  in  einem  Prismi 
nnznreichend  erlftntert.  Von  der  wichtigen  Thatsache  da  soee- 
nannten  Urokehmng  des  Spectmms  erfährt  der  Stadlerende  an« 
diesem  Buche  ebenfalls  nichts.  Die  Constmctionen  and  Zeich* 
nnngen  für  die  optischen  Instrumente  entsprechen  in  den  meisten 
Fällen  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen.  Die  Photographie 
wurde  ganz  übergangen,  desgleichen  die  beim  Sehen  auftreteodes 
Erscheinungen. 

Zusammenfassend  kann  der  Ref.  sagen,  dass  das  rorliegende 
Buch,  welches  an  unseren  Osterreich ischen  Anstalten  sich  nicht 
einmal  für  die  Unterstufe  eignen  würde,  eine  solche  Menge  tod 
Mängeln  und  Unvollkommenheitcin  zeigt,  dass  dessen  W«rt  beim 
Physikunterrichte  dem  Bef.  sehr  fraglich  erscheint.  Für  Ober- 
gymnasiasten ist  jedenfalls  das  Niveau  des  Wissenswerten  durch 
dieses  Buch  sosehr  herabgedrückt,  dass  bei  einem  derart  gestalteten 
Unterrichte  der  Wert  desselben  sehr  in  Frage  gestellt  werden  muss. 
Wenn  auch  der  Verf.  es  sich  zur  Pflicht  machte,  auf  kurze  Weise 
die  Qrundlehren  der  Physik  darzustellen,  so  hätte  dies  immer  ge- 
schehen können,  ohne  dass  die  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Gegenstandes  derartige  Einschränkungen  erfahren  hätte,  wie  wir 
sie  in  dem  Buche  antreflfen.  Die  bemängelten  Auslassangen  dürfen 
in  einem  für  die  Oberstufe  bestimmten  Buche  keinesfalls  Torkommen. 

Physikalische  Chemie  für  Anfänger  vonDr.  Gh.  M.  yan  De?enter. 
Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  J.  H.  vän  'tHoff.  Leipng,  Wil- 
helm Eogelmann  1897. 

Die  Ergebnisse  der  physikalischen  Chemie  wurden  Ton  dem 
Verf.,  der  im  Laboratorium  des  berühmten  Professors  ran  'tHoff 
arbeitete  und  die  praktischen  Übungen  für  Mediciner  leitete,  so 
zusammengefasst,  dass  dieser  bedeutende  Zweig  der  neueren  Chemie 
auch  denen  zugänglich  werden  sollte,  die  nicht  eingehende  Stadien 
auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Mathematik  gemacht  haben.  Es 
ist  eine  Übersetzung  nach  dem  Niederländischen,  welche  in  diesem 
Büchlein  dem  Leser  vorgeführt  wird.  Die  Anerkennung,  welche 
demselben  von  van  *t  Ho  ff  gezollt  wird,  findet  der  Bef.  voll- 
kommen gerechtigt,  da  es  der  Verf.  in  hohem  Grade  verstanden 
hat,  unter  Anwendung  der  größtmöglichen  Kürze  Klarheit  nnd 
Übersicht  in  die  wichtigsten  Lehren  der  allgemeinen  und  physi- 
kalischen Chemie  zu  bringen,  dabei  aber  auf  die  neuesten  For- 
schungen stete  Bücksicht  zu  nehmen.  Die  Metboden  der  einzelnen 
Forschungen  wurden  in  sehr  anschaulicher  Weise  skizziert. 

Im  ersten  Oapitel  finden  wir  die  grundlegenden  Definitionen 
der  Chemie  in  kurzer  Fassung  angegeben.  Sodann  werden  die 
Grundgesetze  über  die  Zusammensetzung  aufgestellt   und  des  Ge- 
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setzes  Yon  der  Erhaltung  des  Gewichtes,  der  constanten  Zasammen- 
setznng,  der  moltiplen  Proportionen,  der  constanten  Proportionen, 
des  Gesetzes  von  der  Äqaivalenz  der  Elemente  im  besonderen 
gedacht.  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Erl&aternngdn ,  die  sich 
auf  die  Anfstellnng  yon  chemischen  Gleichungen  beziehen.  Ganz 
kurz  wird  auch  des  Gesetzes  von  Gay-Lassac  über  die  Zasammen- 
setzang  der  Elemente  im  Gaszustände  Erwähnung  gethan.  In  dem 
Abschnitte  über  das  Verhalten  von  Gasen  finden  wir  die  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Gasdichte  erläutert  und  im  Anschlüsse  an 
die  Vorstellung  über  die  Natur  der  gasförmigen  Körper  die  Hypo- 
these von  Avogadro  berücksichtigt  und  auf  die  Folgerungen  aus 
derselben  eingegangen.  Welche  Bedeutung  diese  Lehren  bei  der 
Bestimmung  der  Atomenzahl  im  Molecüle  haben,  erhellt  aus  den 
diesfftUigen^  Erläuterungen.  Die  Theorie  von  van  HHoff  und 
Le  Bei,  welche  einige  wichtige  Isomerien  zu  erklären  imstande, 
ist,  wird  auseinandergesetzt,  ebenso  gezeigt,  dass  die  Auffassung 
des  Molecüls  als  eines  Tetraeders  geeignet  ist,  die  optische  Iso- 
merie  in  Formeln  auszudrücken.  Im  Anschlüsse  an  die  Avogadro- 
8che  Hypothese  findet  man  auch  grundlegende  Bemerkungen  über 
die  Valenz  der  Elemente. 

Im  Folgenden  sind  einige  Punkte  aus  der  chemischen  Wärme- 
lehre  herangezogen  worden,    so   in  erster  Linie  das  Gesetz   über 
die  Constanz  des  Productes  aus  dem  Atomgewichte  und  der  speci- 
fischen  Wärme   im  starren  Zustande  eines  Elementes  (Gesetz  von 
Dulong  und  Petit),    dann   das   Gesetz   von   Joule,    dass   ein 
Element  in   einer  festen  Verbindung   dieselbe  Atomwärme  wie  im 
festen  freien  Zustande  hat,  ferner  wird  die  Anwendung  der  beiden 
Gesetze  zur  Bestimmung   der  Atomgewichte  gezeigt   und   auf  die 
Bilduogs-  und  Zersetzungs wärme  einer  Verbindung,  auf  die  Beactions- 
wärme  die  Sprache  geführt.    Ganz  besonders  fruchtbar  erweist  sich 
das  Gesetz    von   Hess,    dass   die   gesammte   Wärmeentwicklung, 
von  welcher  der  Übergang  eines  chemischen  Systems  in  ein  anderes 
begleitet   ist,   unabhängig   von    den   Zwischenzuständen   ist.     Für 
den  Theoretiker  und  Praktiker  gleich  wertvoll   sind  die  folgenden 
Tabellen  über  die  Bildungswärme  einiger  Verbindungen  von  Metal- 
loiden bei   normaler  Temperatur  und   einiger  Metallverbindungen, 
ferner  über  die  moleculare  Verdampfungswärme  einiger  organischer 
Verbindungen,  über  die  Neutralisationswärme  von  Basen,  dann  von 
Säoren  durch  Natron  und  endlich  über  einige  LOsungswärmen.    Von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  physikalische  Chemie  ist  das 
im  Folgenden  behandelte  Princip  der  größten  Arbeit,  dass  nämlich 
Substanzen,  welche  chemisch  aufeinander  wirken  können,  wenn  sie 
ihrer  freien   wechselseitigen  Wirkung   überlassen   sind ,    der  Pro- 
dnction  jenes  Systems  zustreben,  das  sich  mit  der  größten  Wärme- 
tntwicklung bildet.    Als  Anwendungen  dieses  Princips  werden  die 
Erscheinungen  betrachtet,   dass  eine  Beaction    eher  eintritt,  wenn 
deren  Producte  sofort  eine  zweite  Beaction  ausüben  können,  ferner 
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das  Vorhersagen  der  Beactionen,  die  Bildung  von  YerbindnBfec 
mit  negativen  Bildangswärmen,  der  Fall  von  explosiblen  Sabstaaz«ii 
nnd  Geroengen.  Das  Princip  des  beweglichen  Gleiehgewicbtes  fas5t 
einige  in  dem  Buche  besprochene  Abweichnngen  vom  Principe  d«r 
größten  Arbeit  zusammen.  Im  engsten  Zusammenhange  mit  deiL 
Vorgetragenen  stehen  die  weiter  folgenden  ErOrterong^n  über  das 
chemische  Gleichgewicht  und  die  von  Berthollet  aufgestellten 
Gesetze;  durch  diese  wird  das  Vorhandensein  eines  Gleichgewichte 
zwischen  zwei  Formen  ausgesprochen  und  der  Begriff  der  Musec- 
wirkung  in  die  Betrachtung  eingeführt.  Mit  der  ErOrtenmi?  de> 
Principes  von  Watt  und  einiger  wesentlicher  Anwendungen  des 
selben  schließt  der  Verf.  diesen  gehaltvollen  Abschnitt.  Den 
osmotischen  Erscheinungen  bei  verdünnten  Losungen,  den  Aoweo 
düngen  der  betreffenden  theoretischen  Errungenschaften  zur  Be- 
stimmung der  Moleculargewichte  ist  das  Nachfolgende  gewidmet 
In  dem  Principe  der  elektrolytischen  Dissociation  ist  der  Satz  eot- 
halten,  dass  ein  lösliches  Salz  sich  in  Wasser  lOst,  indem  seine 
Molecüle  zum  Theil  in  Jonen  zerfallen.  Die  Lichterscheinuoeen. 
welche  vom  chemischen  Standpunkte  belangreich  sind,  werden  daoii 
auseinandergesetzt  und  namentlich  die  geflrbten  Flammen,  datü 
die  photochemischen  Wirkungen,  die  Entwicklung  eines  pboio 
graphischen  Bildes  und  die  Fixierung  desselben,  die  FarbenphotJ 
graphie  eingehender  beschrieben.  Recht  klar  und  nbersichtjjch 
zusammengestellt  findet  der  Ref.  die  auf  das  periodische  System 
und  auf  die  Anwendungen  des  periodischen  Gesetzes  bezugnehmendes 
Erläuterungen.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es  die  Correction  der 
Atomgewichte,  die  Vorhersagung  der  Existenz  noch  unbekannter 
Elemente,  die  Bestimmung  des  Atomgewichtes  und  die  Einheit  der 
Elemente,  welche  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Durch  das  vorliegende,  kurz  verfasste  Lehrbuch  der  physi- 
kalischen Chemie  ist  die  deutsche  Literatur  der  Chemie  um  ein 
sehr  beachtenswertes  Buch  vermehrt  worden,  welches  geeignet  Ul 
den  Jünger  der  Wissenschaft  in  dieses  neue  Arbeitsgebiet  der 
Chemiker  in  sicherer  und  rascher  Weise  einzuführen.  Aocb  dem 
vorgeschrittenen  Chemiker,  ja  sogar  dem  Forscher  wird  dieses  Bach 
sich  zweifelsohne  nutzlich  erweisen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Die  Dynamik   der  Systentie    starrer  Kl^rper  von  Edward  Jobs 

Roatb,  deutsch  von  Adolf  Schepp.  1.  Band.  Leipzig,  Teobner- 

So  bedauerlich  einerseits  der  Umstand  wirkt,  dass  die  wisseo- 
schaftliche  englische  Literatur  nur  ungern  jene  der  anderen  Völker 
berücksichtigt,  so  bildet  er  doch  anderseits  die  Grundlage  za  einer 
sehr  originellen  Entwicklung  derselben,  und  der  Deutsche,  welcher 
im  Vollbesitze   eigener   wissenschaftlicher  Reichthümer  sich  niciit 
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scheut,  den  LeistüDgen  anderer  Nationen  gerecht  za  werden, 
zieht  auch  hieraus  seinen  Nutzen.  Ein  solches  Werk  englischer 
Eigenart,  das  uns  in  trefflicher  deutscher  Obersetzung  Torliegt,  ist 
Rouths  Djnamik.  Wenn  dasselbe  mit  deutschen  Werken,  wie 
Kirchhoffs  Vorlesungen  über  Mechanik  und  Hertzs  Principien  der 
Mechanik,  nicht  wetteifern  kann,  was  philosophische  Auffassung, 
Anregung  zu  selbständiger  Forschung,  ja  auch  systematische  An- 
ordnung des  Stoffes  anlangt,  so  zeigt  es  sich  ihnen  überlegen 
in  der  Durcharbeitung  der  mannigfaltigsten  Anwendungen,  die  erst 
das  Wissen  zu  sicherem  Können  umgestalten.  Während  sich  eben 
der  Deutsche  zumeist  begnügt,  Goldbarren  an  das  Tageslicht  zu 
bringen,  prägt  sie  der  Engländer  in  leicht  cursierendes  Kleingeld  um. 

Als  größte  Eigenthümlichkeit  des  Buches  fallen  dem  Leser 
sofort  die  zahlreichen,  gründlich  durchgearbeiteten  Beispiele  auf, 
welche  die  abstracten  Lehren  illustrieren,  ferner  die  jedem  Gapitel 
angehängten  Aufgaben  und  Probleme,  welche  zum  großen  Theile 
den  an  der  Universität  Cambridge  üblichen  examination  papers 
entstammen  und  von  verschiedenen  Autoren  herröhren.  So  gelangt 
der  Leser  allmählich  in  den  Besitz  wertvoller  Methoden,  praktischer 
Winke,  mitunter  auch  Kunstgriffe,  Dinge,  die  sich  meist  nur 
durch  Tradition  fortpflanzen  und  deren  selbständiger  Erwerb  schon 
manchem  ein  gutes  Stück  Zeit  und  Arbeit  gekostet  haben  mag. 
Dabei  wird  auf  jeden  Umstand  Gewicht  gelegt,  der  schwierigere 
Probleme  auf  einfachere  zurückzuführen  gestattet,  z.  B.  auf  die 
Ableitung  von  Trägheitsmomenten  aus  schon  bekannten  durch 
Differentiation,  auf  Anwendung  der  affinen  Transformation,  ferner 
die  schon  von  M6bius  aufgestellte  Analogie  zwischen  Statik  und 
Kinematik  u.  a.  Auch  wird  manche  Aufgabe  auf  mehrere  Arten 
gelöst,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  verschiedene  Methoden 
zu  vergleichen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Beispiele  ist  erstaunlich.  Bald 
dienen  sie  nur  zur  Veranschaulichung  von  Lehrsätzen,  bald  haben 
sie  vorwiegend  praktisches  Interesse,  aber  auch  die  Verhältnisse 
ao  lebenden  Wesen  finden  gebärende  Beachtung,  und  es  wird  nicht 
nur  erklärt,  wie  eine  auf  der  Schaukel  schwingende  Person  den 
Scbwittgungswinkel  dadurch  vergrößern  kann,  dass  sie  sich  im 
höchsten  Punkte  zusammenkrümmt  und  im  tiefsten  längs  des  Seiles 
aufrichtet,  sondern  auch  wie  es  die  Katze  anstellt,  um  beim  Fall 
aus  hinreichender  Höhe  schließlich  den  Boden  zuerst  mit  den 
Beinen  zu  erreichen.  Über  die  Zusammenstellung  selbst  entscheidet 
der  innere  Zusammenhang,  und  planvoll  umfasst  jedes  Gapitel  alles 
aaf  den  Gegenstand  Bezügliche,  z.  B.  das  Gapitel  über  Bewegung 
tun  eine  feste  Achse  sowohl  die  Pendelbewegung  und  das  balli- 
stiscbe  Pendel  als  auch  die  Bewegung  der  Unruhe  einer  Uhr  und 
die  Theorie  des  Bobinson'schen  Anemometers. 

Der  stete  Ausblick  auf  die  Praxis  zeigt  sich  auch  in  der 
ansfübrlichen    Besprechung    des    Problems    der    Beactionen    und 
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AnfangsbewegüDgen,  welche  durch  den  Brach  einer  Stfltze  in  einea 
im  Gleichgewichte  befindlichen  Edrpersystem  entstehen,  während 
später  wieder  die  Verftnderangen  infolge  der  plötzlichen  FixiercBg 
von  Punkten  eines  bewegten  Systems  erörtert  werden. 

Flüchtig  geht  der  Verf.  über  den  Begriff  der  potentieUoi 
Energie  hinweg,  zählt  aber  dafür  wieder  einzeln  die  Kräfte  auf, 
welche  bei  der  Anwendung  des  Principes  der  lebendig^en  Eraft 
außeracht  zu  lassen  sind. 

Der  großen  Vorliebe  der  Engländer  für  die  Illostratioo  der 
verschiedensten  Vorgänge  durch  mechanische  Modelle  entsprieht 
die  umfassende  Darlegung  des  Princips  der  mechanischen  Ähnlieb- 
keit  und  seine  Anwendung  zur  Beantwortung  der  Frage,  unter 
welchen  Umständen  die  nach  dem  Modell  ausgeführte  Mascbioe 
ebenso  zufriedenstellend  wie  jenes  arbeitet.  Zu  dem  einen  Ähnlich- 
keitsverhältnisse geometrisch  ähnlicher  Systeme  treten  bei  der 
mechanischen  Ähnlichkeit  noch  drei  neue,  nämlich  das  der  homo- 
logen Massen,  der  Kräfte  und  der  Zeiten,  zu  welcher  die  Systtioe 
verglichen  werden. 

Das  Werk,  welches  vom  Verleger  trotz  des  deutschen  Preises 
elegant  in  englischer  Manier  ausgestattet  wurde,  beginnt  mit  einem 
Vorwort  von  Dr.  Felix  Klein  und  schließt  mit  dankenswerten  An- 
merkungen von  Dr.  H.  Liebmann,  welch  letztere  ergänzende,  ins- 
besondere auf  die  deutsche  Literatur  bezügliche  Nachweise  bringen. 
Man  kann  wohl  mit  Sicherheit  voraussagen,  dass  das  Buch  eine 
rasche  Verbreitung  finden  wird. 

Physik  und  Chemie.  Gemeinfassliche  DaFBtelluDg  ihrer  ErBeheioaD£^o 
and  Lehren  von  Dr.  B.  Weinstein.  Berlin,  J.  Springer  18^ 
427  SS. 

Das  Buch  entstand  durch  Überarbeitung  eines  kleineres 
Werkes,  welches  sich  ursprünglich  den  Bedürfnissen  eines  kleineren 
Kreises  praktisch  beschäftigter  Männer  angepasst  hatte.  In  seiner 
gegenwärtigen  Form  gibt  es  eine  zusammenfassende  Darstellnng 
physikalischer  und  chemischer  Erscheinungen,  welche  nicht  nor  io 
großer  Vollständigkeit,  sondern  auch  in  passender  Verbindno? 
vorgeführt  werden.  So  gelangt  der  Leser  allmählich  zu  einer 
modernen  Naturanschauung,  die  selbst  neueste  Forschungsergeb 
nisse,  wenn  auch  nur  in  großen  Zügen,  berücksichtigt  Beispiels- 
weise wird  von  dem  Hertz'schen  Princip  der  Bewegung  in  ge- 
radester Bahn  gesprochen,  der  Planet  Jupiter  hat  im  Qegensatie 
zu  manchem  unserer  Lehrbücher  bereits  seine  fünf  Monde,  die 
Condensation  der  schwer  coerciblen  Gase,  die  Begriffe  Zustands- 
gleicbung  der  Körper,  correspondierende  Zustände  werden  beleacbtei 
und  von  Kathoden-,  Lenard-  und  Röntgenstrahlen  erhält  der  Lesa* 
eine  hinreichende  Information.  Dabei  ist  die  Darstellung  lebendijr 
und  von  einem  wohlthuenden  Patriotismus  angehaucht,  der  insbe- 
sondere die   Leistungen   deutscher  Forscher  rühmend  hervorhebt, 


WeinsteiHf  Physik  nnd  Chemie,  ang.  ▼.  J,  Pitsch,  805 

ohne  aber  in  die  Einseitigkeit  der  Engländer  zu  verfallen,  die 
cfewöhnlich  überhaupt  nar  englische  Arbeiten  eitleren.  In  metho- 
discher Weise  schließt  sich  an  die  Mittheilung  der  Thatsachen  die 
Besprechung  ihrer  Bedeutung  an,  wobei  wieder  interessante  Fälle 
als  Beispiele  auftreten.  So  wird  unter  anderen  auf  die  Oleicbheit 
der  Energie  der  Kugel  und  des  Rückstoßes  der  Kanone  hingewiesen 
and  der  Umstand  erwähnt,  dass  die  Kräfte  des  Menschen  innere 
Kräfte  sind,  welche  zwar  die  einzelnen  KOrpertheile  bewegen,  nicht 
aber  eine  Bewegung  des  ganzen  Menschen  hervorrufen  können, 
ond  dass  z.  B.  beim  Gehen  eine  äußere  Kraft,  der  Widerstand 
des  Bodens,  dazu  kommen  muss.  Fügen  wir  noch  bei,  dass  der 
Verf.  in  der  Einleitung  eine  populär  gehaltene  Erkenntnistheorie 
gibt  und  an  passenden  Stellen  auch  theoretische  Ausblicke  nicht 
scheut,  so  sind  wir  wohl  allen  Vorzügen  des  Buches  gerecht 
geworden. 

Einige  Mängel  rühren  von  dem  Bestreben  her,  Dinge  doch 
noch  klar  zn  machen,  die  der  Popularisierung  widerstreben,  weil 
ihre  ezacte  Darlegung  eine  Summe  mathematischer  Kenntnisse  beim 
Leser  voraussetzt.  Ich  erwähne  in  dieser  Beziehung  nur  die  Aus- 
führungen über  das  Potential  und  über  den  Einfluss  von  Interferenz 
ond  Beugung  auf  das  Zustandekommen  des  Bildes  in  optischen 
Instnunenten.  Vielleicht  wäre  auch  eine  schärfere  Scheidung  von 
Begriffen,  wie  Masse  und  Gewicht,  absolute  und  relative  Dichte, 
ferner  eine  strengere  Definition  anderer,  wie  Moment  einer  Kraft, 
Expausivkraft  eines  Gases  (Druck  per  Flächeneinheit),  elektro- 
motorische Kraft,  elektrischer  Widerstand  u.  a.  möglich,  ohne  dass 
die  Fasslichkeit  darunter  litte.  Etwas  befremdend  wirkt  auch  der 
Umstand,  dass  die  allgemein  üblichen  Einheiten  Ohm,  Volt,  Ampöre 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  angeführt  erscheinen,  wiewohl  die 
Gesetze  von  Ohm,  Kirchhoff  und  Joule  nicht  übergangen  werden. 
Eine  größere  Anzahl  von  Abbildungen  würde  die  Brauchbarkelt 
des  Baches,  dem  eine  weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist,  noch 
erhöben. 

Wien.  Dr.  J.  Pitsch. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik. 


Zur  Hauslehrerfrage. 

Wie  wir  yemehmen,  hat  der  n.  0.  Landesschalrath  in  Angelegen- 
heit des  Haaslebrerwesene  an  den  MitteUchiilen  NiederOftarreichi  Er- 
hebungen gepflogen  und  auf  Grnnd  derselben  einen  Erlass  an  die  Mittel* 
schnldirectionen  gerichtet,  dessen  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist: 

Die  angeordneten  Erhebungen  und  Verbandlongen  ttber  das  Haas- 
lehrerwesen,  die,  wie  der  k.  k.  n.  0.  Landesschnlrath  mit  Befriedigsag 
ans  den  Berichten  der  Directionen  and  ans  den  Confereni- Protokollen 
ersehen  hat,  fast  an  allen  Anstalten  mit  Verat&ndnis  ond  mit  dem  der 
Wichtigkeit  der  Sache  angemessenen  Ernste  gepflogen  worden,  haben 
erwiesen^  dass  an  einer  größeren  Zahl  insbesondere  Ton  Wiener  Mittel- 
schalen  derieit  noch  die  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  keineswegs 
gesond  ond  normal  erscheinen.  Denn  an  9  Qjmnasien  erhebt  sich  die 
Zahl  der  Schfller,  die  sich  aar  Erkl&rong  bereit  flnden  ließen,  hiuliebe 
Nachhilfe  so  genießen,  von  25  bis  46,  an  6  Bealscholen  Ton  nahen  21  bis 
38X-  Allerdings  sind  dies  darchwegs  Anstalten,  die  sameist  von  Söhnen 
wohlhabender  Familien  besacht  werden;  es  mass  sogar  henrorgehoben 
werden,  dass  ein  großer  Theil  der  Haaslehrer  an  diesen  Anstalten  ron 
den  Lehrkörpern  als  gana  onnöthig  beieichnet  warde,  wie  ja  ttberliaapt 
an  allen  Mittelschalen  Fftlle  constatiert  worden,  in  denen  ganz  oonöthiger- 
weise  ond  ohne  Vorwissen  der  Anstalt  h&osliche  Nachhilfe  genommen 
worde. 

Allein  immerhin  kann  die  aach  noch  so  missliche  Thatsaehe  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  sehr  großer  Theil  der  bemittelten 
Eltern  ihren  die  Mittelschale  besochenden  Söhnen  b&osliche  Nachhilfe 
hftlt.  Es  machen  sich  dabei  sicherlich  eine  Reihe  von  Umstanden  geltend, 
die  sich  yielfach  der  Kenntnis  and  zomeist  der  Einwirkong  der  Sehnie 
entaiehen.  IVotadem  mass  die  Kenntnis  der  Sachlage  an  ond  ftr  sich 
schon  die  Überaeogoog  aller  einsichtigen  Scholmftnner  erwecken,  dass  in 
diesem  Ponkte  nach  einer  allmählichen  Gesondong  der  Verhftltniee  ^^ 
aller  Energie  zo  streben  ist 
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um  jedem  MissTerständnisse  Torzobeagen,   erklftrt   der  Landes« 
•chulrath«    dass  die  Mittelschale   ihrerseits  nnr  bis  zu  einem  gewissen 
Lrrade  dem  Übel  entgegenwirken  kann ;  sie  hat  ihre  Pflicht  erfQllti  wenn 
sie  ihren  ünterrichtsbetrieb  so  einrichtet,  dass  aufmerksame  and  fleißige 
Schüler,  karz  jene,  die  einen  gnten  Willen  zeigen  nnd  nicht  vOUig  ange- 
eignet sind,  den  an  sie  za  stellenden  Anfordenmgen  ohne  flbermftßige 
AnatreDgnng  aus  eigenen  Krftften  aach  wirklich  darchwegs  zu  entsprechen 
TermOgen,   wenn  sie  ferner  ihrerseits   alles  that,   dem  unterrichte   das 
Interesse  und  die  Aafmerksamkeit  der  Schfller  za  sichern,  nnd  wenn  sie 
endlieh  eingelerntem,  erborgtem  Scheinwissen  unerbittlich  entgegentritt. 
Aaf   die  Eltern  kann  die  Schale  nur  durch  Vertrauen  erweckende  Be- 
lehrung und  AnfkUrung  einwirken.    Ob  sie  also  zweckmäßig  handelt, 
wenn  sie  in  solchen  FftUen,  in  denen  die  Eltern  ihrem  wohlgemeinten 
Rftthe  nicht  folgen   und  trotz   desselben   einen  Haaslehrer  aufnehmen 
wollen,  principiell  ihre  Unterstützung  yersagte,  muss  dem  Ermessen  im 
einzelnen  Falle  anheim  gestellt  bleiben.   Keinesfalls  kann  sie  den  Eltern 
bindende  Vorschriften  eitheilen  wollen. 

Nachdem  nunmehr  die  Directionen  und  Lehrkörper  den  Stand  des 
HaoslehrerwesecB  an  ihrer  Anstalt  kennen,  wird  es  rftthlich  sein,  ihn  in 
fortwihrender  Efidenz  zu  erhalten  und  zu  diesem  Zwecke  etwa  in  der 
zweiten  Monatsconferenz  jedes  Schaljahres  den  jedesmaligen  Stand  za 
constatieren  and  Tielleicht  geradezu  in  die  Anmerkangsrubrik  des  Classen- 
katalogt  einzutragen. 

Aach  das  mag  noch  empfohlen  werden,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  jeder 
Lehrer  in  seinem  Gegenstande,  jeder  Ordinarius  in  seiner  Classe  und  aach 
der  Director,  wenn  er  Grand  zu  haben  glaubt,  persönlich  einzugreifen, 
sich  die  Gewissheit  rerschaffe,  ob  die  Atiforderungen  an  den  hftuslichen 
Fleiß  der  Schuljugend  nicht  Aber  das   durch  das  Wohlwollen   für  die 
Jagend  und  durch  die  Sorge  um  die  harmonische  Ausbildung  des  Körpers 
und  Geistes  gebotene,   durch   die   Vorschrift  normierte   zulissige  Maß 
hinausgehen.    Wenn  so  die  Ordinarien  im  Geiste  der  Weisungen  (S.  47  ff.) 
die  ErflUlang  ihrer  Stellang  in  der  Mitte  aller  Co  liegen,  die  in  einer 
Classe  unterrichten,  wirklich  sich  angelegen  sein  lassen  und  wenn  sie  etwa 
nicht  in  Wirklichkeit  sich  begnügen,  die  Strafe  zu  vollstrecken  und  die 
Tersäomten  Lehrstunden  einzutragen,  dann  kann  sich  selbst  in  stark  be- 
suchten Anstalten  das  in  yieler  Hinsicht  so  bew&hrte  Fachlehrersystem 
▼or  den  unzweifelhaft  ihr  anhaftenden  Gefahren  mit  Sicherheit  bewahren. 


Über  das  Ziel  des  Oesangsunterrichtes  an  öster- 
reichischen Mittelschulen,   und  wie    dasselbe  zu 

erreichen  ist. 

Der  Grund,  waram  der  Gesangsunterricht  an  Osterr.  Mittelschulen 
in  den  meisten  F&Uen  nicht  ebenso  befriedigende  Resultate  aufzuweisen 
^f  wie  der  Unterricht  in  den  anderen  unobligaten  Gegenst&nden,  z.  B. 
Stenographie  und  Turnen ^  liegt  wohl  in  dem  Mangel  eines  bestimmt 
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aufgesprochenen  nod  yom  Fachlehrer  zu  erreichenden  Lefarzieles,  m 
theils  der  sabjectiyen  Ansicht  des  letzteren  einen  so  großen  Spielnan 
l&sst,  theils  zn  einem  planlosen,  oft  nicht  einmal  sielbewossten  Unter- 
rieht  verleitet;  dazn  tritt  noch  der  Umstand,  dass  ein  nach  bestiinmUB 
Gesichtspunkten  gearbeiteter  und  systematisch  durchgeffthrter  Leitfad« 
für  diesen  Unterricht  an  unseren  Mittelschulen  bis  jetzt  noch  ni<^ 
erschienen  ist.  Das  Ziel,  das  der  Lehrer  der  Stenographie  zn  erreiciieB 
hat,  liegt  demselben  schon  infolge  der  Beschaffenheit  dea  Oegeastaodei 
selbst  klar  Tor  Augen,  dem  Schüler  nftmlich  einen  solchen  Grad  rao 
Fertigkeit  anzueignen,  dass  derselbe  wenigstens  f&r  seine  eigene  Person 
das  Können  praktisch  verwerten  kann.  Ähnlich  Terhftlt  es  sich  mit  dem 
Turnunterricht;  in  beiden  Gegenständen  wird  das  Erreichen  des  Zieles 
auch  durch  Lehrbflcher,  welche  von  Stufe  zu  Stufe  weiterftthren,  wesent- 
lich erleichtert.  Beim  Gesangsunterricht  aber  fehlen  diese  Vorantsetzung e&. 
Soll  der  Lehrer  nur  darnach  streben,  dass  die  Schftler  mit  Treffsicher- 
heit alles,  was  vorgelegt  wird,  vom  Blatte  singen?  Dies  ist  aber  ebne 
Kenntnis  der  wichtigsten  Punkte  aus  der  Harmonielehre  nnmOglich.  An 
der  Hand  welches  Lehrbuches  konnte  er  die  Schüler  darin  nnterweiseo 
und  wieweit?  Oder  sollte  er  etwa  durch  ununterbrochen  fortgesetzte 
technische  Übungen  die  Stimmittel  des  Zöglings  auszubilden  versacben? 
Diese  Richtung  des  Unterrichtes  aber  gehört  nur  den  Pachs«hnleii  an, 
in  welchen  musikalische  Ausbildung  einziger  und  letzter  Zweck  der 
Unterweisung  ist,  und  würde  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  einen» 
unobligaten  Gegenstande  an  der  Mittelschule  zugestanden  werden  kann. 
25oll  er  schließlich  das  Hauptgewicht  darauf  legen,  dass  der  Schüler  eis 
klares  Bild  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Musik  erhalte  and 
mit  dem  Leben  and  den  Werken  der  wichtigsten  Vertreter  derselben 
vertraut  werde?  Dadurch  aber  müstte  der  Gesangsunterricht  zu  Vor- 
trägen über  Musikgeschichte  herabgedrückt  werden,  was  entschieden  der 
Stellung,  die  der  Gesang  an  Mittelschulen  einnehmen  soll,  widerspricht 
Und  doch  wird  es  nothwendig  sein,  in  alle  diese  Gebiete  einzugeben, 
wenn  sich  der  Gesangsunterricht  nicht  mit  dem  Auswendiglernen  einzelner 
Lieder  begnügen  solL 

Um  das  Ziel  irgendeines  der  in  den  Unterrichtiplan  der  Mittel- 
schulen aufgenommenen  Lehrgegenstände  zn  bestimmen,  wird  man  ror 
allem  die  Stundenanzahl,  die  demselben  zugestanden  wird,  berücksiehtiga 
müssen.  Für  die  meisten  Anstalten  sind  zwei  Cnrse  mit  je  zwei  Studes 
wöchentlich  bewilligt.  Die  Mutation  der  Knabenstimme,  eine  Zeitperiode 
von  8-4  Jahren,  innerhalb  welcher  Knaben  vom  13.  und  14.  bis  lam 
16.  und  17.  Lebensjahre  vom  Gesänge  anter  jeder  Bedingung  fernzuhalten 
sind,  lässt  einen  ununterbrochenen  Besuch  des  Gesangsunterrichtes  nicht 
zu.  Es  werden  sich  demnach  nur  Schüler  der  I.,  II.,  VII.,  VIII.  Cltue 
und  nach  gewissenhafter  Prüfung  eine  Auswahl  aus  der  IIL  und  VI- 
Glasse  an  dem  Unterrichte  betheiligen  können.  Dem  Fachlehrer  ist  es 
bis  jetzt  freigestellt  geblieben,  die  beiden  Cnrse  so  za  tbeilen,  dass  did 
eine  Abtheilung  nur  Schüler  des  Untergymnasfums,  also  Kaabenstimnies, 
die  andere  nur  Schüler  des  Obergjmnasiums,  also   nur  Männerstimmen, 
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eDthftIt.    Diese  Eintheilang  besteht  an  fielen  Anstalten,  ist  aber  nicht 
empfehlenswert.    Denn  die  Schfiler  des  üntergymnasiams  raflssen  durch 
twei,  auch  durch  drei  Jahre  dieselbe  Abtheilong  besuchen  und  alljährlich 
mit  den  neu  eintretenden  Knaben,  denen  zum  großen  Theile  jede  Kenntnis 
aof  dem  Gebiete  der  Musik,  selbst  die  Kenntnis  der  Noten  und  das 
Geffth]  f5r  rhythmische  Aufeinanderfolge  fehlt,  diese  Anfangsgrunde  ? on 
neuem  durch  viele  Wochen  hindurch  ununterbrochen  wiederholen,  wodurch 
jedes  Interesse   an  dem  Gegenstande   geVidtet  werden  muss.    An  die 
Schiller  des  Obergymnasiums  aber  stellt  der  bloße  Minnerchor  zu  hohe 
Anfordemngen,  da  er  namentlich  in  den  Eckstimmen,  dem  1.  Tenor  und 
dem  2.  Bass,  vollkommen  entwickelte  Mftnnerstimraen,  wie  sie  Jflnglingen 
in  diesem  Alter  nur  selten  zur  Verfftgung  stehen,  verlangt.    Auch  wird 
die  Anzahl  der  Singer,  welche  bei  der  gewöhnlich  geringen  Frequenz 
der  obersten  Classen  der  Mittelschulen  dem  Lehrer  zugebote  stehen,  auf 
einen    günstigen   Erfolg  nicht  schließen   lassen.    Aus   diesen   Gründen 
empfiehlt  sich  fflr  unsere  Mittelschulen  die  Pflege  des  gemischten  Chors, 
wobei  aber  nicht  ausgeschlossen  ist,   dass  von  Zeit  zu  Zeit  ein  dem 
Stimmumfange  angepasstes  zweistimmiges  Lied,  ein  dreistimmiger  Knaben- 
oder vierstimmiger  Minnerehor   zur   Einttbung  gelange,    unter   dieser 
Voraussetzung   ergibt  sich  die  Theilung  der  beiden  Curse  von  selbst: 
L  Curs  fir  Schiller,  welche  noch  keinen  systematischen  Gesangsunterricht 
genossen  haben,  also  Schfller  der  L  Classe  und  diejenigen  der  IL  and 
11 L  Classe,  welche  erst  jetzt  zum  unterrichte  sieh  melden;  II.  Curs  als 
Fortsetzung  des  ersten  fflr  alle  übrigen  Schüler.    Dieser  Curs  aber  könnte, 
da  sich  nur  Schfiler  zweier  aufeinanderfolgenden  Classen  betheiligen,  als 
sweijifariger  Curs  betraehtet  werden,  dessen  beide  Jahrginge  sieh  Wechsel- 
leitig  eiginsen,  natürlich  nur  dann,   wenn  das  Wichtigste  des  theoreti- 
flcben  Theiles  im  ersten  Curse  durchgenommen  wurde.    Es  werden  sich 
demnach,  das  Schuljahr   zu  40  Unterrichtswochen   gerechnet,   für  den 
L  Curs  etwa  80,  für  den  II.  Curs  etwa  160  Lehrstunden  ergeben.    Wenn 
man  femer  erwigt,  dass  der  Unterricht  im  Gesänge,  als  einem  unobli- 
gaten Gegenstande,  an  den  Fleiß  des  Schülers  außerhalb  der  Schule  gar 
keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  Anforderungen  zu  stellen  pflegt,  wird 
man  dis  durch   den  Gesangsunterricht  zu  erreichende  Ziel  nicht  allzu 
boch  stellen  künnen. 

Als  ersten  Zweck  des  Gesangsunterrichtes  an  Mittelschulen  muss 
msn  musikalische  Ausbildung  ansehen,  wozu  vor  allem  andern  ein  ge- 
wisser Grad  von  Treffsicherheit  gehört.  Es  wird  sich  ein  Mittelschüler 
sieht  befriedigt  fühlen,  wenn  er  nach  wiederholten  Übungen,  die  beim 
Stsdieren  eines  jeden  neuen  Liedes  stimmweise  durchzuführen  sind,  die 
in  einem  Liede  aufeinanderfolgenden  TOne  denn  doch  schließlich  richtig 
wiederzugeben  imstande  ist,  was  beinahe  dem  mechanischen  Lesen,  ohne 
den  Sinn  des  Gelesenen  erfasst  zu  haben,  gleichkommt;  derselbe  wird 
lieh  vielmehr  angeregt  fühlen,  wenn  er  infolge  seiner  eigenen  Kenntnisse 
die  Tskteintheilung  erfasst  und  das  betreffende  Intervall  zu  erkliren  und 
ohne  fremde  Hilfe  richtig  zu  treffen  vermag.  Und  da  der  letzte  Zweck 
der  Musik,  veredelnd  auf  Charakter  und  Gemüth  einzuwirken,  niemals 
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durch  die  Arie  allein,  sondern  nnr  durch  die  Harmonie  erreicht  wird,  ist 
es  Pflicht  des  Fachlehrers,  die  einseinen,  durchsanebmenden  Lieder  est- 
weder  aas  einem  Lehrbache  oder  aas  sich  selbst  mit  guten  Hannoiin 
begleitet  dem  Schfller  zu  QehOr  zu  bringen.  Denn  das  Binlerneo  Ueiser, 
ein-  oder  höchstens  zweistimmiger  Volks-  und  Harschlieder,  ohne  dan 
dem  Kinde  die  Harmonie  zum  Bewnsstsein  kommt,  wie  es  nach  dem  jetR 
herrschenden  Branche  an  Elementar-  und  sogar  B&rgerscholen  gepflegt 
wird,  wird  dem  Geiste  der  Mittelschule,  welche  berufen  ist,  im  einulsa 
wie  im  ganzen  ein  abgerundetes  Wissen  sn  forleihen,  nicht  entspreches. 
Die  Schfller  dahin  zu  bringen,  dass  sie  mit  einiger  TreilMcfaerbeit 
singen,  ist  bei  dem  Mangel  einer  Vorbildung  und  bei  der  Verschiedenbeit 
der  musikalischen  Anlage  der  eintretenden  Schüler  eine  schwierige  Aof 
gäbe  des  Fachlehrers,  der  er  nur  dann  gerecht  werden  kann,  weno  er 
▼on  jeder  UnterrichUstunde  mindestens  den  f  ierten  Theil  au  TreAbungw 
verwendet.  Diese  mflssen  von  den  einfachsten  Erscheinungen  suigthea 
und  anfangs  nur  sehr  langsam  weiterscbreiten ;  auch  werden  die  eian- 
übenden  Lieder  den  Kreis  des  bereits  Gelernten  nicht  Qbenchreites 
dürfen.  Diese  Treffübungen  werden  in  folgender  Reihenfolge  am  bestes 
▼orgenommen  werden: 

L  Abtheilang. 

1.  Kenntnis  der  fünf  Noten  c,  d,  e,  f.  g  sammt  der  italienischeD  Be- 
zeichnung do,  re,  ml,  fa,  sol.  Das  Beschränken  auf  diese  fünf  Noten 
wird  hanptsftchlich  dadurch  empfohlen,  weil  sie  bei  Alt  und  Sopran 
ohne  Wechsel  des  Stimmregisters  angesungen  werden  können; 

2.  man  gehe  Ton  der  Viertelnote  und  dem  y^-T^kt  aus,  weil  sich  am 
diesen  die  anderen  Tonlftngen  und  Taktarten  am  leichtesten  est- 
wickeln  lassen.  Bei  Erklftrung  des  Taktes  geht  man  Tom  glsidh 
mftßigen  Schritte  aus;  es  folgt  die  Erklftrung  der  ^f^-Fsmu,  der 
Halben  Note  and  der  Halben  Pause; 

8.  Erklärung  des  Intervalls,  Secund,  Ten;  Ganze  Note  and  Gänse  Fasse; 

4.  Erweiterung  der  Notenkenntnis,  a,  h,  c  =  la,  si,  do;  Begriff  des 
Einklangs;  C  dnr-Tonleiter;  Übungen  Ton  Secunden  und  Terzen  inner- 
halb dieser  acht  Töne; 

5.  Allabreve-,  V«-  und  Auftakt;  Erklärung  der  Viertel-  und  Halbes 
Note  mit  Punkt.  —  Übungen  im  Legato-  und  Staccato-Singen;  es 
werden  sich  schon  einige  Volkslieder  auffinden  lassen,  welche  aicb 
innerhalb  der  Grenzen  des  bisher  Gelernten  bewegen; 

6.  Erweiterung  der  Notenkenntnis,  für  Sopran  aufwftrts  bis  f,  für  Alt 
abwftrts  bis  g;  die  Quart;  Beginn  mit  zweistimmigen  Ühnngen  der 
einfachsten  Art; 

7.  die  Achtel-Note  und  Pause;  der  V4"  ^^^  ^-Ttki; 

8.  die  Quint;  die  Verbindung  des  Grundtones  mit  der  Terz  und  der 
Qaint  als  Dreiklang; 

9.  Unterschied  der  großen  und  kleinen  Secund  an  den  Tünen  e— d— e, 
f.g^a— h  und  e— f,  h^c  zu  erklären;  darauf  folgt  unmittelbar  die 
Bildung  der  C-dur- Tonleiter; 
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10.  die  ErhOhong  und  Erniedrigung  der  TOne  nm  eine  halbe  Stnfe ;  f&r 
die  erste  Abtheilang  reicht  die  Kenntnis  von  fis,  eis,  gis  —  be  and 
es  ans;  die  chromatische  Scala^  aas  welcher  analog  der  C-dar-Scala 
das  G-dar-Sjstem  entwickelt  wird;  die  Schftler  werden  nan  ohne 
Hilfe  die  ihnen  bekannten  Intervalle  and  aoch  den  Haoptdreiklang 
bilden  and  singen; 

11.  die  V,,-Note  and  ^/^^'?9kH$e;  die  Vs'^^^  °>i^  Pankt;  die  Seit;  die- 
selbe ist  anftngiich  ans  dem  Dreiklang  e — c,  g— e^  h— g,  d— h  za 
erklären,  erst  dann  fortlaafend  singen  la  lassen; 

12.  Entwicklang  des  F^dar-Systems,  Scala  and  Dreiklang; 

13.  die  Triole,  daran  anschließend  der  '/g-  and  */,-Takt; 

14.  D-dar-  and  B-dor-Sjitem,  Scalen  nnd  DreikUnge. 

Somit  ist  als  Ziel  des  Unterrichtes  im  ersten  Cars  za  betrachten: 
Kenntnis  der  Noten  ond  gewöhnlichsten  Taktarten,  die  Interyalle  der 
Second.  Terz,  Qoart,  Qaint,  Sext,  OctaTe,  and  die  Dar-Tonarten  von  C. 
G,  F.  D  and  B  sammt  den  betreifenden  Scalen  nnd  Dreiklftngen.    Was 
das   Material   anlangt,   an   welchem    dieser  Lehrstoff  eingettbt  werden 
8oIl,  kann  Folgendes  empfohlen  werden:  Die  ersten  Übungen  kann  der 
Fachlehrer  an  der  Tafel  Torschreiben   and  dieselben  Ton  Fall  za  Fall 
selbst  erfinden.   Später  kann  er  Rad.  Weinwarms  n  Methodische  Anleitung 
zaro  elementaren  Gesangsanterricht«,  Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  and 
Anton  Vogls  » Liederbach«,   Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn  (Vortibangen 
fftr  den  mehrstimmigen  Gesang)   benutzen.  —  Sehr  wertvolle  Übangen 
finden  wir  in :  1.  40  petits  ezercices  von  C.  H.  Zöllner.  2.  Banck,  Sing- 
übongen  op.  64,   3.  50  lefons  de  chant  par  J.  Concoae;  4.  Brnckoers 
Gesanglehre,  5.  GhorObongen  Ton  Kortschak,  6.  Solfeggien  Ton  Manzoni. 
Schließlich  empfehlen  sich  die  Tafeln  von  Joh.  Niernberger.    Der  Vor- 
gang bei  der  EinObang  dieser  Übangen  and  Solfeggien  ist  folgender: 
Die  Schüler  lesen  zaerst  die  Noten  and  dann  tolfeggieren  sie  dieselben ; 
bieraaf  werden   die  Noten  ohne  ROcksicht  aaf  die  Tonhöhe  nor  nach 
ihrer  Tonlftnge  aasgesprochen,  wobei  yoraosgesetzt  wird,  dass  die  Kinder 
stets  zam  Taktgeben  mit  der  Hand  angehalten  werden.    Erst  bis  das 
Lesen  der  betreffenden  Noten  und  ihre  Eintheilang  in  den  Takt  sicher 
iit,  werden  die  Noten  nacheinander  nach  ihrer  Tonhöhe  bestimmt  and 
von  den  Schfllern  aofgesncht;  dieser  anfangs  wohl  schleppende  Vorgang 
vereinfacht  sich  mit  der  wachsenden  Sicherheit  der  Schiller  Ton  selbst. 
Fflr  die  Lieder  aber,  welche  in  der  1.  Abtheilang  darchzanehmen  sind, 
wird  man  in  der  anerschOpflichen  Quelle  des  Volksliedes  hinlänglich  viel 
Material  finden,  wobei  man  aach  in  der  Mitteisohaie  sich  darehaas  nicht 
scheuen  darf,  za  jenen  ganz  kleinen  Volksliedern  zarflekzagreifen,  wie 
ne  in  den  zahlreichen  Liedersammlangen  fOr  die  Volkssohnlen  enUialten 
nnd,  da  ja  gerade  dieses  trotz  der  Natflrlichkeit  der  Arie  zor  knnstTollen 
Harmonisierang  genug  Anlass  bietet  und  einen  oft  fflrs  ganze  Leben 
<U)Terwisehbaren  Eindruck  hinterlässt  (ich  erinnere  nur  an  »Alle  YOgel 
*isd  schon  da«  oder  »Der  Mai  ist  gekommen«*);  ans  ihm  ist  ja  auch  das 
kosstgemäfte  Lied  herTorgegangen.    Neben  dem  Volksliede  wird  man 
aoch  in  der  classischen  Musik  so  manches  Lied  finden,  das  schon  auf 
^eier  Stufe  gesungen  werden  kann :  z.  B.  Mendeltohns  »Leise  zieht  durch 
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mein  Gemflth»  zweistimmig  nach  C-dar  transponiert;  Sebaberts  *Dtf 
Wandern  ist  des  MtUlers  Lust««  in  A-dar;  aus  Jos.  Hajdns  SchOpf&s^ 
»Die  Himmel  ersählen*«  bis  sar  Fnge;  Mozarts  nKomm*.  lieber  Mai-  luw. 

II.  Abtheilnng. 

Auch  in  dieser  Abtheilnng  wird  den  technischen  Obangen  Aet 
▼ierte  Theil  der  Stunde  gewidmet  werden  müssen.  Nach  grikodlicber 
Wiederholung  der  Scalen  nnd  Dreikl&nge  der  bekannten  Dor-Tourtei 
wird  man  zum  unterschiede  der  großen  nnd  kleinen  Ten  schreiten  oni 
hierauf  die  Moll-Tonarten  fon  A,  E,  D,  H  nnd  G  erkilren ;  Ton  den  drrl 
Gattungen  der  Moll-Scalen  genflgt  die  melodische  Tonleiter. 

Nach  der  Erklärung  des  Leittones  wird  man  dieDominant-SeptiiDes- 
accorde  der  bekannten  Dur-  und  Moll-Tonarten  durchnehmen,  womit  dii 
Interrall  der  Septime  gegeben  ist.  Es  folgen  nun  noch  die  Dur-ToDsrtes 
A,  Es,  E,  As,  E,  Des  sammt  den  entsprechenden  Moll-Tonarten,  ibre 
Dreiklftnge  und  Hauptseptimen  accorde,  hierauf  der  Terminderte  Septimeo- 
accord  und  schließlich  einige  seltener  gebrftochliche  Taktarten,  der  'i,-. 
•/«-,  ^*U-Takt  und  die  Erklimng  der  V„-Note. 

Die  Kenntnis  dieser  wichtigen  Punkte  der  Mnaiklehre  wird  in 
allgemeinen  genflgen,  um  den  Schfller  zu  einem  ziemlich  treffsicherei 
Chorsftnger  heranzubilden. 

Über  Auswahl  und  Aufeinanderfolge  der  in  die  II.  Abtheilasg 
aufzunehmenden  Lieder  und  Chöre  werde  ich  anderer  Stelle  ansf&farlkli 
sprechen. 

Cm  die  musikalische  Ausbildung  der  ZOglinge  zu  TerTollkommDea 
wird  es  nothwendig  sein,  neben  der  praktischen  Ausflbnng  auch  die 
Musikgeschichte  zu  berflcksichtigen.  Es  wflrde  mit  dem  Wissen  eioes 
Mittelschfllers,  der  die  Literaturgeschichte  seines  eigenen  und  auch  fremder 
Volker  nicht  bloß  in  großen  Umrissen,  sondern  auch  mit  BerflcksicbtigaBg 
des  inneren  Entwicklungsganges  studieren  musste,  und  der  auch  mit  der 
allgemeinen  Kunstgeschichte  Tertraot  sein  soll,  in  Widersprach  stehen. 
wenn  demselben  trotz  mehrjährigen  Unterrichtes  in  der  Mnuk  nicht 
einmal  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  der  größten  Tondichter 
und  ihre  heryorragendsten  Werke  bekannt  wären.  Übrigens  wird  eine, 
wenn  auch  nur  ftbersichtliche  Kenntnis  dieses  Gebiete«  geeignet  seis. 
das  Bild,  das  der  Schfller  ? on  den  einzelnen  Perioden  des  geistigen  Aaf- 
Schwunges  sich  gebildet  hat,  zu  TerToUständigen ;  denn  die  Zeit  der 
Renaissance,  die  Sturm-  nnd  Drangperiode,  die  Bomantik,  ebenso  die 
neueste  Zeit  der  realistischen  Richtung  hat  ebenso  wie  in  der  Poeii«« 
Malerei  und  Plastik,  auch  in  der  Musik  ihre  charakteriitischen  Vertreter. 
Man  wird  gelegentlich  bei  der  Einflbung  fon  Liedern  Biographische! 
Aber  die  einzelnen  Compositeure  mittheilen,  ebenso  wie  die  Notizen  fiber 
die  Dichter  bei  der  Lectflre  Ton  Gedichten  in  den  unteren  Classeo  ge- 
sammelt werden.  Es  wird  im  ersten  Curse  genflgen,  das  Wichtigste  aas 
dem  Leben  Jos.  Hajdns,  Mozarts,  Schuberts  und  Mendelsohns  erwähnt 
zu  haben.  In  der  IL  Abtheilung  konnte  der  Faehlehrer  außerdem  ftaf 
Stunden  im  Jahre  dazu  f  erwenden,  um  einen  zusammenhängenden  Über- 
blick tkber  die  Entwicklang   der  Musik   zu  geben.    .Zu   diesen  Stunden 
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rerden  aoch  die  mutierenden  Schüler  ans  der  IV.,  V.  and  VL  Classe 
Qgelassen  werden.  Der  za  besprechende  Stoff  aas  der  Masikgeschichte 
Lann  aber  eingetiieilt  werden: 

I.  Stande:  Entwicklung  des  christlichen  Kirchengesanges  aus  der 
n'iechischen  Musik  —  der  Choral  —  Binflass  der  Kreniittge  —  das 
veitliche  Lied  —  Troubadours  und  Minnesänger  (Vergleich  mit  den 
Garden  und  Rhapsoden)  —  die  Meisters&nger  —  die  ersten  Anf&nge  des 
kanstro&üigen  Qesanget; 

II.  Stunde:  Entwicklung  des  Oratoriums  und  der  Oper  im  16.,  17. 
und   18.  Jahrhundert  ~  G.  H&ndel,  J.  S.  Bach,  Chr.  Gluck; 

III.  Stunde:  Ausbildung  der  reinen  Instrumentalmusik;  Jos.  Haydn, 
Wolfg.  Mosart,  Ludw.  ?.  Beethoven,  Fr.  Schubert; 

IV.  Stunde:  Die  romantische  Schule;  K.  M.  W«ber,  Fei.  Mendel- 
sohn  —  Bartholdj,  Chopin,  Bob.  Schumann;  deren  Nachfolger:  Rob. 
Franz,  Max  Bruch,  Job.  Brahms; 

V.  Stunde:  Die  neueste  Zeit;  die  moderne  Oper;  Meyerbeer, 
Richard  Wagner;  Obersicht  der  Taterlftndischen  Tondichter. 

Es  mOge  kein  Fachlehrer  die  Mühe  scheuen,  die  aus  dem  Unter- 
richte in  diesen  theoretischen  Zweigen  erwächst;  denn  obwohl  das  Singen 
an  und  für  sich  und  die  Kenntnis  schOner  Lieder,  deren  TOn«  uns  durch 
das  Leben  begleiten  mögen,   Hauptsache   des  Gesangsunterrichtes   an 
Mittelschulen  ist  und  bleiben  muss,  so  wird  dennoch  der  Unterricht  in 
der  Harmonielehre  und  der  Musikgeschichte,  auch  wenn  er  sich  nur  auf 
das  Nothwendigste  beschränken  sollte,  nicht  ganz  unterbleiben  dürfen, 
weil  ja  das  KOnnen  nicht  nur  die  Liebe  zur  Ausübung  steigert,  sondern 
auch  das  Verständnis  und  das  tiefere  Eindringen  in  das  Werk  erleichtert 
Neben  der  musikalischen  Ausbildung  aber  soll  der  Gesangsunter- 
richt an  Mittelschulen  noch  einen  andern  Zweck  verfolgen,  die  Gesund- 
heit der  Schüler  zu  kräftigen. 

Dan   Sänger  und   Sängerinnen  von  Beruf  sich   einer  größeren 

Rüstigkeit  und  anhaltenderen  Gesundheit  erfreuen  als  Leute,  die  anderen 

Berofszweigen  angehören,  ist  durch  statistische  Ausweise,  die  bei  Arzte- 

TCTsammlungen  vorgelegt  wurden,  wiederholt  nachgewiesen  worden  und 

lltst  sich  mit  Sicherheit  daraus  erklären,   weil  durch  das  naturgemäße 

Singen,  durch  das  ruhige,  tiefe  Athemholen  und  das  langsame,  regel- 

mißige  Ausathmen  der  Luft  der  Brustkorb  erweitert,  die  Lungenflügel 

gestärkt  und  Kehlkopf  sowie  Luftröhre  auf  das  beste  entwickelt  werden. 

Langengymnastik,  d.  h.  tiefes  Einziehen  und  gewaltsames  Auspressen 

der  Luft  aus  den  Lungenzellen,  wird  auch  von  ärztlicher  Seite  z.  B.  bei 

Emphysem  als  Heilmethode  empfohlen.    Bei  Kindern  aber,  deren  innere 

Organe  noch  nicht  vollkommen  ausgebildet,   sondern  in   fortwährender 

Kotwicklnng  begriffen  sind,  wird  beim  Anstrengen  der  Lunge  die  grOAte 

Vorsicht  geboten  sein,  so  dass  es  mir  bedenklich  erscheint,  Kinder  bei 

Tanübungen,  Übungsspielen  und  Dauermärsehen  singen  zu  lassen ;  beim 

Bergsteigen  darf  es  unter  keiner  Bedingung  gestattet  werden.    Denn  bei 

illen  körperliehen  Übungen,  beim  Turnen,  Tanzen,  Ringen,  Schwimmen  usw. 

vird  die  Lunge  ohnehin  zu  starken,   kurzen  und  hastigen  Athemzügen 

geiwQogen  und  muss,  käme  ein  Singen  von  längerer  Dauer  hinzu,  über- 


<14        Über  das  Ziel  des  Gesangsanterrichtet.  Von  J.  CraÜina. 


Igt  werden.  Ans  demselben  Grande  kann  jedes,  nicht  natnrgeiBl^ 
I,  durch  Jahre  lang  fortgesetst,  der  Lange  schaden.  Aach  ist  es 
Ivth  vielfache  Erfahrung  erwiesen,  dass  das  Singen  nnter  gewisser 
Umstinden  der  Stimme  selbst  geradem  sehftdlich  werden  kann.  Statt 
mUg  singen  schreien,  wozu  Kinder  in  jagendlichera  Eifer  allca  hisif 
geneigt  sind,  beim  Singen  eine  unrichtige  KOrperhaltang  eiBnehneo.  dit 
Grensen  des  Stimmamfanges,  den  ein  Kind  ohne  Anstrengiing  behemdit 
überschreiten,  die  einxelnen  Vocale  schlecht  oder  nndeatlich,  d.  fa.  &ei 
bischer  Zangen-  and  Lippenstellang  aassprechen,  dies  allen  wird,  darcft 
Jahre  hindurch  fortgesetzt,  aaf  die  spätere  Entwicklang  der  Stimme  rer- 
derblich  einwirken.  Diesem  auf  die  Kräftigung  der  Geaondbeit  gerictt- 
teten  Zwecke  des  Singens,  der  beim  unterrichte  an  Mittel-  and  besoodfr; 
anch  an  Volksschulen  nicht  ftbersehen  werden  sollte,  ist  bis  jetit  trotx 
der  wahren  Flut  ron  für  Schalen  bestimmten  Liederheften  and  Gesai^i- 
lebrbflchern  fast  nirgends  Rechnung  getragen  worden.  Wenigsteos  allge 
meine  Kenntnisse  in  der  Pädagogik  des  Gesanges  sollten,  am  ditsem 
Übelstande  abzuhelfen,  von  den  Lehramtseandidaten  sowohl  an  dea 
Lehrerbildungsanstalten  als  anch  fflr  das  Musiklehramt  gefordert  werden. 
damit  man  Gesangslehrer  heranbilde,  die  nicht  nur  selbst  natorgemU 
singen,  sondern  auch  den  Gesang  methodisch  lehren  können.  Aach  in 
Deutschland  wird  dieser  Zweck  des  Gesangsunterrichtea,  obwohl  scb^o 
Tor  14  Jahren  Prof.  Oskar  Wermann,  Musikdirector  in  Dresden,  in  seiner 
Abhandlung  (Ober  Tonbildang,  Aussprache  und  Athmen  beim  Sinfcs. 
Essen,  Baedeker  1884)  darauf  hingewiesen  hat,  noch  immer  nicht  ii 
▼ollem  Maße  berftcksichtigt.  Nur  in  Schweden,  wo  aoch  der  Scholtars- 
Unterricht  aus  hygienischen  Gründen  umgewandelt  wurde,  wird  auf  di5 
naturgemäße  Singen  in  der  Schule  gesehen. 

In  dieser  Besiehung  mOge  der  Fachlehrer  auf  Folgendes  achten: 

1.  Die  berfl  hm  testen  Gesangslehrer  stimmen  darin  Ikberein.  dsst 
mit  dem  Gesangsunterrichte  bei  Mädchen  die  Formation,  beim  jangec 
Manne  die  Mutation  abzuwarten  sei;  wenn  aber  in  der  Schale  mit  dm 
Singen  in  frflher  Jagend,  wo  der  Organismas,  namentlich  der  Kehlkopf. 
noch  nicht  vollkommen  formiert  sein  kann,  begonnen  wird,  moss  der 
Lehrer  darauf  sehen,  dass  die  Stimme  womöglich  geschont  werde  osd 
sich  grOßtentheils  in  der  Mittelstärke  und  Mittellage  bewege. 

2.  Die  KOrperhaltang  ist  nicht  nur  beim  Sitten  lud  Gehen,  soodeni 
auch  beim  Singen  Ton  großem  Einfluss  auf  die  Gesundheit.  Der  SehAier 
darf  vor  allem  niemals  sitzend  Bingen ;  er  soll  gerade,  aber  ungeswaoges. 
mit  geschlossenen  Fersen  stehen;  die  Brust  darf  nicht  ttbematflrlicb 
herausgebogen,  aber  auch  nicht  eingezogen  sein,  denn  beides  hindert  die 
Lungenflügel  an  freier  Bewegung;  die  Hände  sind,  wenn  sie  nicht  doreh 
das  Halten  eines  Notenheftes  in  Ansprach  genommen  sind,  leicht  iQ 
kreuzen ;  der  Kopf  ist  gerade  und  natürlich  zu  halten,  da  ein  Aofwirts* 
heben  desselben  den  Kehlkopf  spannt,  ein  Abwärtssenken  denselbea 
drückt.  Natürlich  wird  der  Lehrer  auf  die  körperliche  IndlTidnalität  der 
Schüler  nicht  selten  Bücksicht  nehmen  müssen  and  namentlich  Kinder, 
deren  äußeres  Aussehen  Schwäche  yerräth,  oder  die  für  Halskrankbeiten 
leicht  empfändlich  sind,   was  besonders  in  den  nördlich  gelegenen  Pnh 
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vinzen  nicht  selten  Torkommt,  zum  Gesangsnnterriehte  nicht  zulassen. 
Hier  sei  noch  erwfthnt,  dass  der  Lehrer  yor  dem  Unterrichte  fflr  hinläng- 
liche Ventilation  des  Schalzimmers  za  sorgen  hat.  Denn  der  Unterricht 
im  Gesänge,  als  einem  nnobligaten  Gegenstande,  wird  meistens  an* 
schließend  an  die  obligaten  Fächer  ertheilt,  also  za  einer  Zeit,  wo  die 
im  Lehrsimmer  befindliche  Loft  infolge  des  Torangehenden  fOnf-  bis 
cechsstQndigen  Unterrichtes  besonders  zum  Singen  nicht  mehr  tauglich  ist. 

3.  Das  Athemholen.  Die  Schiller  sind  daran  zn  gewöhnen,  dareh 
nihiges,  tiefes  Athmen  die  ganze  Lange  za  beschäftigen,  weil  dies  der 
Gesundheit  am  förderlichsten  ist  und  allein  die  Möglichkeit  bietet.  Aber 
den  Athem  frei  zu  ? erfflgen  und  ihn  zu  beherrschen.  Daher  ist  es  noth- 
wendig,  dast  der  Lehrer  sowohl  bei  den  technischen  Übungen,  als  auch 
bei  den  einzelnen  Liedern  genau  den  Zeitpunkt  bestimmt,  wo  Athem  zu 
holen  ist. 

4.  Tonbildang  und  Aassprache.  Die  in  dieser  Richtung  erforder- 
lichen Übungen  gehen  mit  den  TreffObungen  Hand  in  Hand  und  können 
derart  mit  denselben  ? erbunden  werden,  dass  die  drei  Vierteltheile  einer 
Stande,  die  zum  Singen  von  Liedern  bestimmt  sind,  dadurch  nicht  ver- 
kflrst  werden.  Über  die  Stellung  der  Zunge  und  der  Lippen  bei  der 
Aassprache  der  Vocale  und  Diphtiionge,  auf  welche  Art  und  wodurch  die 
einzelnen  Gruppen  der  Consonanten  am  deutlichsten  ausgesprochen  werden, 
inwieweit  die  sprachliche  Phrase  mit  der  musikalischen  in  Einklang  zu 
bringen  ist,  darflber  findet  der  Fachlehrer  in  der  Torerwähnten  Schrift 
von  Prof.  Oskar  Wermann  hinreichenden  Aufschlass ;  dieselbe  ist  für  den 
Gesangsunterricht  an  Elementarschulen  berechnet,  wird  aber  jedem  Ge- 
•angsiehrer  die  besten  Dienste  erweisen. 

Hähr.-Trübau.  Johann  Gallina. 


BetrachtuDgen  Qber  den  neuen  Lehrplan  und  die 

Instructionen   für    den    Unterricht   im   Turnen    an 

den  österreichischen  Mittelschulen. 

Der  Umstand,  dass  das  Tarnen  schon  an  82  Gjmnasien  und  86 
BeaUchnien  obligater  Gegenstand  ist,  ^)  noch  mehr  aber  die  Thatsacbe, 
dss«  anter  den  297  Turnlehrern  bereits  84  Professoren  (Sapplenten) 
wirken,  welche  außer  Turnen  auch  noch  andere  Gegenstände  lehren, 
wird  es  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  wenn  diese  Zeitschrift  einer 
suffthrlicheren  Betrachtung  des  neuen,  fielfach  angefeindeten  Lehrplanes 
fOr  Turnen  die  Spalten  Offnet 

Es  wird  den  Lesern  dieser  Zeilen  bekannt  sein,  dass  Ober  den 
Denen  Lehrplan  einige  Stimmen  lautgeworden  sind,  welche  die  Auf* 
nsrksankeit  weiter  Kreise  auf  dieses  Thema  lenken.  Es  sind  dabei 
Khwere  Bedenken  gegen  manche  Forderungen  und  mancherlei  Vorwürfe 
iu  Bezog  auf  die  darin  befolgte  Methodik  erhoben  worden.    Diese  Be- 


1)  6  Realschulen  haben  noch  keinen  obligaten  Tomunterricht. 
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denken  kommen  am  achftrfsten  laro  Ansdrack  in  dem  »MemorandnnL 
dem  hohen  k.  k.  Ministerium  fflr  Galtas  nud  Unterricht  hindehüieh  des 
Lehrplanes  fflr  den  Unterricht  im  Tarnen  an  den  Gjmnasiea,  Bai- 
gjmnasien  nnd  Realschalen  in  aller  Ergebenheit  unterbreitet  Tom  tas- 
ffihrenden  Ansschass  des  Vereins  Osterr.  Tomiehrer«.  Wien  1898,  VerUf 
des  Vereins.  Der  Kfine  halber  wird  diese  Schrift  im  Folgenden  eisfid 
mit  «Memorandam«  beseichnet  werden. 

Schon  for  Erscheinen  dieser  Schrift  war  das  allgemeine  Isteress€ 
dahin  gerichtet,  za  wissen,  worin  der  neue  Lehrplan  sich  fom  sh«B 
anterscheidet,  ob  er  manches  verbessert  oder  Tielleieht  gar  TerscUechten 
bat.  Zum  Vergleiche  lagen  uns  deshalb  vor:  Der  alte  Lehrplan  fOr 
Turnen  vom  15.  April  1879,  Z.  5607,  der  unter  dem  Zeichen  «Alter 
Lebrplan«*  angefflhrt  erscheint,  wfthrend  der  neoe  Lehr  plan  tos 
12.  Februar  1897,  Z.  17.261,  kurz  mit  nNener  Lehrplan«  beseichnet  wird 

Sehr  naheliegend  ist  aach  der  Umstand,  dass  ein  Lehrplsn,  der 
im  Auftrage  des  Vereines  Osterr.  Tamlehrer  ausgearbeitet  worden  iit 
und  als  «Entwurf  eines  Lehrplanes  für  den  Tomnnterricht  an  des 
(jjronasien  and  Sealschalen  sowie  an  fthnlichen  Lehranstalten  Österreichi» 
in  der  Zeitschrift  »österreichische  Mittelschule«,  XI.  Jahrgang,  II.  und 
III.  Heft,  erschienen  ist,  mit  den  bereits  angefahrten  Schriften  vo^HcbeB 
wird;  dieser  Lehrplan  wird  kurz  mit  »Entwurf«  angeführt  werden.  Dieser 
wie  auch  das  » Memorandum«  sind  im  Auftrage  des  Vereines  Osterr. 
Turnlehrer  ausgearbeitet  worden. 

Ferner  hat  es  uns  noch  interessiert  zu  erfahren,  welche  Anforde- 
rungen im  Auslande,  z.  B.  an  den  gleichen  Anstalten  in  Preu5en  gestellt 
worden,  nnd  deshalb  war  uns  der  »Lehrstoff  fOr  den  Turnunter- 
richt an  höheren  Lehranstalten,  nach  Classen  geordnet«  im  Auftrage 
des  Berliner  TumlehrerTereines  herausgegeben«,  Berlin,  Oaertner  1897. 
sehr  willkommen.  Da  dieses  Werk  haopts&cblich  Berliner  Verhiltnisse 
ber&cksichtigt,  wird  es  unter  der  Marke  «Berliner  Lehrplan«  angeführt 
werden. 

Endlich  haben  wir  bei  diesen  vergleichenden  Stadien  noch  ousere 
an  Wiener  Mittelschulen  gemachten  Erfahrungen  zurathe  gest^en. 

Die  f Betrachtungen«  können  selbstversUndlich  von  yerschiedenen 
Standpunkten  aus  vorgenommen  werden  und  fordern  dann  entsprechende 
Ansichten  zutage.  Es  konnte  s.  B.  der  Standpunkt  der  Abweisung  der 
im  »Memorandum«  enthaltenen  Angriffe  gewfthlt  werden;  diesen  Gesichti- 
punkt  haben  wir  gemieden,  weil  das  nicht  nur  ein  neues  MemoraadfUD, 
sondern  ein  ganzes  Buch  geben  wtlrde,  und  dann  halten  wir  es  nicht 
fflr  unsere  besondere  Aufgabe,  solche  Angriffe  zurflcksuweiseu.  Dann 
konnte  der  Standpunkt  der  Belehrung  gewählt  werden,  den  wir  aber 
deshalb  meiden,  um  nicht  den  Vorwarf  der  Überhebung  auf  uns  zo  laden. 
Es  liegt  uns  vor  allem  daran,  die  Verschiedenheiten  in  den  ans 
vorliegenden  Lehrplftnen  aufzudecken.  Indem  wir  sie  gegenflberstellen, 
wird  es  dem  geneigten  Leser  nicht  schwer  werden,  sich  Aber  die  ver 
•chiedenen  Seiten  der  Materie  seine  eigene  Meinung  zu  bilden.  Unser 
Streben  ist  demnach  auf  vollste  Objectivitftt  gerichtet. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  wiederum  nicht  sftnuntliche  strittige, 
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rondem  Bur  die  wesentlichsteo  Punkte  ins  Aage  gefaest  worden,  am 
nicht  durch  die  zu  große  Mannigfaltigkeit  in  den  Einzelheiten . die  Deot- 
iicbkeit  des  Gesammtbildes  la  trüben.  Endlich  sind  die  nBetrachtangen« 
ron  einigen  Wünschen  begleitet,  von  deren  Verwirklichung  wir  uns  eine 
FördeinDg  der  körperlichen  Erziehung  der  Jugend  versprechen. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  von  vielen  Seiten  dem  neuen 
Lehrplane  der  Vorwurf  gemacht  wird,  »dass  mit  den  Anforderungen  viel 
ZQ  hoch  gegriffen  sei«.    In   dieser  Beziehung  weisen    die  vorliegenden 
Pläne  die  grüßten  Verschiedenheiten  auf.     nln  vielen  FftUen  aber  wird 
über   die  Frage,   ob  eine  Übung  dieser  oder  der  folgenden  Glasse  zu 
überweisen  ist,  selbst  unter  Lehrern,  welche  unter  denselben  Verhält- 
nissen unterrichten,  nicht  leicht  eine  Einigung  zu  erzielen  sein«    (siebe 
^Berliner  Lehrplan«  S.  2).    Nach  diesem  nun  sind  z.  B.  in  den  Berliner 
Schulen  schon  in  der  1.  Classe  Übungen  am  Reck,   an  den  Bingen,  am 
Randlanf,  dann  auch  Sturmspringen   angesetzt  (woraus  an  und  für  sich 
eine  Reihe  von  Mehrforderungen  entspringt),  wfthrend  die  erstem  Gerfttbe 
in  Österreich   erst  von  der  2.  GL,   der  Rundlauf  im   »Neuen  Lehrplan« 
erst  von  der  8.  Gl.,  das  Sturmspringen  erst  von  der  4.  Gl.,   die  beiden 
letztem  Gerfttbe   im  n Entwurf«    aber  gsr  nicht    angeführt   erscheinen. 
Dabei  sind  im  nBerliner  Lehrplan«  nur  die  dort  gemachten  Erfahrungen 
an  höheren  Lehranstalten  maßgebend,    «wo  die  Zahl  der  von  einem 
Lehrer  zu  unterrichtenden  Schüler  eine  relativ  hohe  ist;  meist  erhalten 
ivei  Glassen   von  zwei  Lehrern  gleichzeitig  (!)  Unterricht.    Beiden  Um- 
ständen, welche  die  Arbeit  an  dem  einzelnen  Schüler  erschweren,  ist  in 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  Rücksicht  getragen  worden.«     Und 
dennoch  stellt  der  aufgestellte  Plan  dort  das  Mindestmaß  dar,  nweil 
die  Ausdehnung  eines  Glassenzieles  durch  den  Stoff  der  folgenden  Stufe 
sich  unschwer  bewirken,  und   eine  Erweiterung  des  Endzieles   hier  wie 
überall  die   leichteste  Aufgabe  ist>«    (siehe  nBerliner  Lehrplan«   S.  2). 
Allerdings  sind  die  beträchtlich  höheren  Forderungen  an  den  höheren 
Schalen  in  Preußen  schon  dadurch  gerechtfertigt,  dass  dort  die  Schüler 
in  die  höheren  Schulen  eine  bessere  turnerische  Vorbildung  mitbringen; 
dann  sind  dort  für  jede  Glasse  drei  wöchentliche  Turnstunden   vorge- 
schrieben und  endlich  ist  dort  das  Turnen  schon  seit  dem  Jahre  1842 
obligater  Gegenstand.   Trotz  alledem  braucht  man  in  der  1.  Glasse  nicht 
gleich  Reck,  Ringe,  Rundlauf,  Sturmspringen  vorzunehmen,  weil  man  in 
dieser  Glasse  ohnedem  sehr  viel  in  körperlicher  Besiehung  zu  bilden  und 
n  erziehen  hat. 

Andererseits  gibt  es  aber  auch  hier  Turnlehrer,  welche  keinen  An- 
itand  nehmen,  schon  in  der  1.  Glasse  die  genannten  Gerfttbe  zu  ver- 
vendeo,  und  diesen  Vorgang  auch  begründen  können. 

Die  gftnsliche  Auslassung  mancher  Geräthe  im  »Neuen  Lehrplan« 
iiod  im  »Entwurfs  ist  nicht  nothwendigi  weil  z.  B.  den  Übungen  am 
Schwebe  bäum  ein  praktischer  und  auch  bildender  Wert  innewohnt. 
IHeies  Geräth  lAsst  der  »Neue  Lehrplan«  ganz  aus,  der  »Entwurf«  ver- 
fugt et  für  die  ersten  vier  Glassen,  der  »Alte  Lehrplan«  hat  es  für  die 
enten  fünf  und  der  »Berliner  Lehrplan«  für  die  ersten  zwei  Glassen 
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Torgeechrieben.  Die  Übangen  am  Schwongeeil  sind  wegen  ihrer  miß- 
▼ollen  Anforderongen  für  die  Schüler  der  beiden  ersten  Ciassen  ein  s^ 
geeignetes  Bildangamittel.  Der  »Alte  LehrpUn«  hat  dieses  Gerith  fir 
die  ersten  drei  Ciassen  Torgeschrieben,  der  nNeoe«  ond  der  •Berlise? 
Lehrplan u  haben  es  aaf  die  beiden  ersten  Ciassen  besehr&nkt  ond  der 
rEntwnrftt  weist  es  von  der  Mittelschule  ab.  Würde  die  Streichung  des 
Ron  dl  aufs  nach  dem  fiEntwurf««  bewilligt,  dann  wflrde  den  Schalere 
eines  ihrer  liebsten  Ger&the  entzogen  werden.  Der  nNene  LefarpUs* 
▼erlegt  die  Vornahme  dieses  Gerftthes  in  die  8.  bis  6.  Classe,  der  -Alte 
Lehrplan«"  von  der  S.  Classe  aufwärts  und  der  «Berliner  Lehrplan«  schreibt 
es  für  alle  Ciassen  vor.  Das  Sturmspringen  hat  der  «Entwarf-  zc- 
strichen,  weil  es  «tfttr  eine  gemeinsame  Beth&tigung  der  Sehale  minder- 
wertig, allznschwer  und  gef&hrlich  erscheint«.  Der  «Alte  Lehrplan«  bat 
es  in  der  2.  Cl.  angesetzt,  der  f Berliner  Lehrplan«*  Iftsst  es  schon  tod 
der  1.  CI.  an  Tomehmen  (obere  Brettkante  kniehoch);  der  «Neue  Lebr- 
l«lan»  schreibt  es  Ton  der  4.  Cl.  an  vor  (obere  Brettkante  60^110  cm 
hoch).  Das  Sturmspringen  konnte  aber  von  der  8.  Cl.  an  getrost  durch 
geführt  werden.  Übrigens  l&sst  sich  auch  mittelst  dieses  Gerftthes  der 
Tiefsprung  üben,  der  in  keinem  Osterr.  Lehrplan  ausdrücklich  Teritsgt 
wird,  im  «Berliner  Lehrplan *>  aber  als  besondere  Übungsgattong  erscheint 

Mit  Recht  lassen  die  neneren  Lehrpl&ne  den  Liegestütz  sm 
Boden  als  besondere  Gruppe  ganz  weg,  während  der  «Alte  Lehrplan» 
diese  noch  für  die  ersten  fünf  Clusen  Torgeschrieben  hat. 

Ein  lebhaftes  Bedauern  haben  wir  durch  die  NichtberflcksicfatigaBg 
der  sogenannten  ?olksth  um  liehen  Übangen  empfunden,  wie  z.  R 
Wettlauf  auf  kurze  Strecken,  etwa  bis  100  m,  Stabspringen,  Ger-,  Sper- 
und  Discus werfen,  Steinstoßen  u.  dgl.  Von  diesen  Übungen  bat  der 
«Alte  Lehrplan«  das  Stabspringen  für  die  6.  Cl.  Torgeschrieben .  der 
r Berliner  Lehrplan««  Iftsst  es  ?on  der  4,  Cl.  an  Tomehmen  und  der 
r  Entwurf  •«  hat  Steinstoßen  und  Ger  werfen  für  die  7.  Cl.  angesetzt 

Das  T> Memorandum«*  macht  auf  S.  5  dem  «Neuen  Lehrplan"  des 
Vorwurf  der  Unklarheit  bei  Abfassung  der  Übergangsbestimmung  »dus 
bei  Einführung  dieses  Gegenstandes  in  den  ersten  Jahren  für  die  obereo 
Ciassen  etwa  die  Bewftltigung  des  für  das  üntergymnasium  bestimmten 
Stoffes  als  Ziel  angesehen  werden  müsse«.  Dieses  »müsse«*  ist  im 
«Neuen  Lehrplan«*  nicht  gesperrt  gedruckt.  Der  folgende  Absatz  dieses 
Lehrplanes  verlangt  in  dieser  Beziehung,  dass  den  «grundl^enden 
Übungsformen««  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  ist.  Ist  es  nicht 
besser,  wenn  der  Obergjmnasiast  z.  B.  das  Schrittwechseln  noch  am 
Gymnasium  erlernt,  als  däss  es  ihm  beim  Militftr  empfindliche  Uoge- 
legenheiten  bereitet? 

Die  bemftngelte  «allzubreite  Detaillierung  des  Lehrstoffes«  ist 
gerade  dem  Anfänger  sehr  erwünscht,  wfthrend  der  erfahrene  Fachmaoo 
selbst  diese  noch  mannigfach  ausgestalten  und  vertiefen  wird. 

Nun  wollen  wir  zu  den  einzelnen  Übungsgattangen  einige  besoodere 
Bemerkangen  machen.  Gleich  bei  den  Ordnnngsübangen  ist  ta 
bemerken,  dftss  mehrere  Übangen  des  «Alten  Lehrplanes**  in  dem  «Neoeo^ 
nicht  mehr  zu  finden  sind;  z.  B.  das  Vorziehen  der  Reihen  in  der  l.Cl 
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)a9  Ziehen    anf  Terscbiedenen  Linien    erscheint   in  die  2.  Cl.  Terlegt, 
r&brend    der  «Entwarf*«  es  fflr  die  1.  Cl.    beibeb&lt    Das  Schwenken 
erlegt  der  «Nene  Lebrplan»  ans  der  1.  in  die  2.  CL,  der  «Entwurf«  in 
ie  3.  Cl.     Eine  so  weite  Verscbiebnng  scheint  aber  nicht  praktisch  za 
ein,    weil  das  Schwenken  fflr  die  geordnete  Fortbewegung  wichtig,  ja 
inerlftaslich  ist.    Das  Schwenken  am  die  Mitte  and  in  Flankenreihen  ist 
on  der  2.  in  die  8.  Cl.  and  das  Schwenken  am  angleichnamige  FlOgel 
'on  der  2.  in  die  4.  Cl.  verlegt  worden.    In  dieser  letzteren  Maßregel 
erblickt  das  «Memorandam»  S.  6  »einen  groben  Fehler««  and  sagt,  dass 
ias  Schwenken  nm  ongleichnamige  FlOgel  dem  Schwenken  am  die  Mitte 
Forangehen  mfisse.    Darflber  Iftsst  sich   aber  streiten.     Viele  sind  der 
Ueinangy   dass  der  »Neue  Lehrplan»  im  Recht  ist;  sein  Weg  führt  Ton 
k  Über  B  nach  C,  während  der  nEntwnrf«  den  Weg  zeigt  Ton  A  Ober 
C  nach  B.    Das  bem&ngelte  Kreisen  and  die  Beihangen  mit  Kreisen  der 
3.  Cl.  wird  nach  dem   ^Berliner  Lehrplan*«  schon  in  der  1.  Cl.  Torge- 
nominen.    Der  nEntworf'*  verlangt  neben  Viertel-  and  Halb-  aach  noch 
ganze  Windung  in  der  2.  Cl.    Der  «Neae  Lehrplan«  enthält  dieses  nicht. 
Hier  sind  auch  nicht  mehr  zu  finden:  Schlängeln  darch  offene  Beiben- 
abstände,   Beihangen   2.  Ordnung,   Kette   und  BeigenaufzOge.  —   Das 
»Memorandum-»  S.  6  aber  sagt:  nÜberbaopt  hätte  hier  (bei  den  Ordnungs- 
übungen; eine  weise  Beschränkung  der  Übungsformen  eintreten  sollen.« 
In  Bezug  auf  die  FreiObongen  ist  zu  bemerken,  dass  anstatt 
<ies  gebräuchlichen  Ausdruckes  «Grundstellung-»  die  Bezeichnung  nSchluss* 
Stellung«  angenommen  wurde.  Das  »Memorandum«  bemängelt  die  Hervor- 
hebung  der  Scbrittarten   als  besondere  Gruppe    und  ihre  Ausdehnung, 
doch  dOrfte  es  niemand  yerObeln,   wenn   manche  Schrittarten  gar  nicht 
vorgenommen  würden.   Ferner  wird  dem  »Neuen  Lehrplan«  Torgeworfen, 
<iui  nicht  zu  entnehmen  ist,  bis  zu  wieviel  Taktzeiten  manche  FreiObungen 
Gaszufuhren   gestattet   sind.    Die   Instructionen   S.  26   aber   enthalten 
folgende  Stelle:   «Formen,  die  eigentlich  nur  das  Gedächtnis  belasten 
\m\  12-24  Taktzeiten),  sind  nicht  zu  empfehlen.«    Hie  und  da  sind 
GQch  sehr  minderwertige  Übungen  zu  finden.   So  verlangt  der  «Entwurf« 
Kopfflbungen  ffir  die  1.  Cl.  und  der   nBerliner  Lehrplan«  schreibt  das 
Fnßkreisen  ftir  die  2.  Cl.  vor. 

Die   größten    Verschiedenheiten    sind   in    den   Anforderungen   im 
Dauerlauf  wahrzunehmen,  welche  folgende  Tabelle  ausweist: 


Classe.. 

1. 

i  2' 
8' 
2' 
5' 

2.      8. 

4. 

5. 

6. 

7.      8. 

•Alter  Lehrplan« ' 

8' 
4' 
4' 
8' 

5' 
5' 

6' 

10' 

8' 
6' 
8' 
12' 

10'  i  — 
8'     10' 

—               ^^m 

•Neuer  Lehrplan« 

10'  '  10' 

"Bntwurf- 

•Berliner  Lehrplan« 

10' 
15' 

12' 

• 

14'  !  15' 

•       • 

Die  Erläuterung  dieser  Tabelle  wOrde  zu  weit  fOhren. 


*  Da  heißt  es  nur  n Laufübungen«,    dann  f> Wiederholungen   unter 

Steigerung  der  Dauer«.    Aber  auch  der  »Lauf  Ober  Hindernisse«  wird 

gepflegt 
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Wenn  die  Übungen  mit  Belaetong  oder  mit  Handgeritkec. 
wie  sie  anch  genannt  werden,  nnter  die  Freiübungen  aofgenommeo  wurden. 
60  ist  dieiem  Vorgange  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absnspreehen.  Die 
Skizzen  sind  zu  allgemein  gehalten  and  stellen  an  die  Vorbereitong:  dö» 
Lehrers  große  Anforderangen.  Das  ist  aber  auch  bei  anderen  Unterridits 
gegenständen  der  Fall.  Wararo  das  »Memorandam«  dem  «Nenen  Lehr- 
plan» den  Vorwarf  macht,  die  Eisenstabflbnngen  erst  Ton  der  4.  C. 
an  Tomehroen  zu  lassen,  ist  umso  weniger  zu  begreifen,  als  der  fEst- 
warf»  ganz  die  nftmliche  Vorschrift  enthält!  Die  Holzstabttbaagec 
verlegt  dieser  in  die  2.  und  3.  GL,  der  »Neue  Lehrplan«  in  die  1.,  2. 
und  3.  Gl.»  der  «Alte  Lehrplan«  in  die  1.  and  2.  Gl.   (hat  aber  f&r  die 

3.  Gl.  weder  Eisen-  noch  Holzstab Obungen  Torgeschrieben),  der  «Berliner 
Lehrplan«  in  die  8.  und  4.  Gl.  and  lässt  die  Eisenstabflbangen  mit  der 

4.  Gl.  beginnen.  Eine  größere  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  die^r 
Übungsgattung  ist  kaum  zu  denken.  Wenn  das  fiMemorandum«  S.  8 
▼erlangt,  ndass  schon  von  der  2.  Gl.  an  Eisenstäbe  za  verwenden  seieo 
und  die  Holzstabflbungen  der  1.  Gl.  fflglich  wegbleiben  könnten«,  dann 
wftrde  bei  Verwirklichang  dieser  Absicht  eine  noth wendige  Mittelstufe 
fehlen.  Ja  es  gibt  sogar  Holzstab  Obungen,  die,  ohne  Gefahr  zu  laog- 
weilen  oder  zu  wenig  anzustrengen,  selbst  für  die  oberen  Glassen  sehr 
gut  passen.  —  Die  Hantelübungen  werden  im  i-Berliner  Lehrplso» 
erst  in  der  5.  Gl.  verlangt,  während  sie  der  »Neue  Lehrplan*  nnd  der 
» Entwurf •>  von  der  S.  Gl.  an  vorschreiben.  Beide  Lehrpl&ne  veriangeD. 
dass  die  in  früheren  Glassen  gelernten  Freiübungen  nun  mit  Hanteln 
auszuführen  sind  (vgl.  hiezu  nMeroorandum«  S.  8).  In  Bezug  auf  das 
Gewicht  der  Hanteln  geht  der  «Alte  Lehrplan««  am  weitesten;  er  gestattet 
die  Verwendung  von  Hanteln  im  Gewichte  von  1  kg  bis  über  2  kg.  Dans 
folgt  der  »Entwurf«,  welcher  sich  für  1  kg  bis  2  kg  schwere  Hanteln 
ausspricht.  Die  geringsten  Anforderungen  stellt  der  »Nene  Lehrplan* 
mit  1  kg  bis  IVi  kg.    Der  »Berliner  Lehrplan«  gibt  kein  Gewicht  an. 

Bezüglich  des  Gerätheturnens  führt  das  »Memorandum«  &  10 
mehrere  Übungen  an  und  sagt  dazu:  »Keine  dieser  Übungen  dürfte  tos 
sämmtlichen  Schülern  dieser  Glasse  (6.)  mnstergiltig  und  bei  tadelloser 
Haltung  ausgeführt  werden.«  Dem  kann  man  nur  vollkommen  beipflichten. 
Allein  in  welchem  andern  Gegenstande  wird  denn  der  vorgeschriebeoe 
Stoff  von  sämmtlichen  Schülern  vollkommen  und  tadellos  angeeignet? 
Sollen  wir  vom  Tumanterricht  verlangen,  was  im  wissenschaftlicheo 
Unterrichte  nirgends  so  bestimmt  ausgesprochen  wird?  Mit  gutem  Grande 
heißt  es  im  »Berliner  Lehrplan«  S.  6  oben:  »So  gut  wie  im  wissen- 
schaftlichen Unterrichte  einzelne  Schüler  infolge  mangelnder  BefUiignng 
oder  nicht  zu  bekämpfender  Trägheit  das  gesteckte  Ziel  nicht  erreichen 
werden,  so  wird  es  immer  auch  im  Turnunterricht  sein.« 

Beim  Springen  gibt  der  »Neue  Lehrplan«  die  oberen  Cremen 
an,  bis  zu  welchen  gesprungen  werden  darf.  Die  übrigen  hier  in  Betracht 
gezogenen  Lehrpläne  thun  dies  nicht.  Jedenfalls  wirken  die  oberen 
Grenzen  beengend.  Dasselbe  wäre  auch  bei  Angabe  der  unteren  Orenieo 
der  FalL  Wie  sich  die  Praxis  zu  den  aufgestellten  Grenzen  verhält,  geht 
aus  den  folgenden  Tabellen  über  Hoch-  und  Weitspringen  hervor. 


BetrschtnDgen  Db.  d.  aeaeu  LehrpUn 
Pordcning  de»  -Neuen  Lebrplkr 


Q  Tarneu.  Von  M.  Outlmann.  8 
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B.  am  Elisftbethgymnuiam,  Wieii.  1.  Semester  1897/98  and 
C.  am  StaatagTiDBaeiDni,  Wien,  III.,  1.  Semeater: 
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Vom  ElitabethgTmnaiiQm  aind  nnr  die  unteren  Claaien  aDgefflhrt, 
veil  du  obligate  Tarneii  am  UbergjmDBaiam  nocb  nicht  eingefflbrt  war. 
Zorn  Enatie  diei^a  Ausfalles  erscheinen  die  Leistungen  der  oberen  CUssen 
TOD)  Stutsgjmnasinm  im  III.  Beiirke  von  Wien,  Auf  die  Ergebnisse  die'Cr 
titatütik  Oben  die  RDgeweadeten  HaQatftbe  elaon  merklieben  Ein- 
flnis  an*.  An  Elisabetbgjmnasinm  dSrfen  die  SebUler  beim  Hoehapringen 
nai  einen  Sprung  wiederholen;  wer  Dhsrhaapt  ein  iweites  Hai  wirft, 
nius  lur  Seite  treten.  Ausnahmen  hievon  werden  nur  den  letiteo  iwei 
oder  drei  Tornem  gewtbrt.  Beim  Weitspringen  hat  jeder  Schaler  laerat 
einen  mUigen,  dann  einen  graCeren.  scblieülicb  einen  möglichst  groDen 
Sprang  aoaiufDbren;  dieaer  wird  angeaehrieben.  Wenn  ein  SchQler  dabei 
»  Falle  kommt,  werden  10  cm  abgerechnet.  Die  Weite  des  Sprunge« 
iit  gleich  der  Entfernang  Tom  Rande  des  äpiangbrettea  bia  mm  Ein- 
dtnck  der  Feraen.  Von  diuem  Punkt  eine  Senkrecbte  aaf  den  HaQstab 
geflilt,  ergibt  die  dem  Sprunge  lakommoode  Liege. 

An  den  Gymnaaien,  wo  das  Tarnen  als  Terbindlicber  Gegenstand 
cbeu  etat  eingeflihrt  wird,  werden  in  Terachiedenen  Claaaeo  sich  SchOler 
beüsden,  die  noch  niemals  geturnt  haben;  diese  beeinträchtigen  selbst- 
■rnUndUch  daa  daichichnittlicbe  Reaultat  gant  anllerord entlieh.  Dsa 
>il  I.  B.  an  der  4.  Claaae  dea  Elisabethgjmnaaiama  der  Fall.  Verlftas- 
Ucke  Resultate  wird  man  daher  erat  nach  metireren  Jahren  erhalten 
kODstn.  Diese  weiden  aber  nur  dann  Tergleichbar  sein,  wenn  überall 
^nstlbe  Vorgang  bei  ihrer  Aufnahme  beobachtet  werden  wird. 
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Will  man  aber  Teriaasliche  DorchsehnittszifferD  erfct.t«fi, 
welche  ans  Terschiedenen  Grflnden  den  oberen  wie  aaeh  des  oatera} 
Grensen  Torzusiehen  wären,  dann  müssten  die  Ergebnisse  nach  iem 
Alter  der  SchOler  geordnet  werden,  wie  das  in  manchen Bfchtinfes 
am  Tberesianischen  Gjmnasinm  in  Wien  seit  1888  der  Fall  ist  Eü? 
solche  ZnsammenstellaDg  auf  die  unteren  Classen  des  ElisabethgjnmtfrQ"?« 
angewendet,  ergibt  die  in  der  Tabelle  ersichtlichen,  merkwllrdi?ei 
nnd  sehr  beachtenswerten  Besnltate: 
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Anf  jeden  Fall  aber  w&re  so  wQnschen,  dass  beim  Springen  di^ 
Haitang,  die  Wecknng  des  Verständnisses  fttr  eine  richtige  aod  icb^n« 
Bewegung,  guter  Anlauf  und  besonders  guter  Niedersprang  die  HsQpt* 
Sachen  bleiben. 

Bei  Gelegenheit  des  Bockspringens  heißt  es  im  •MeraoraDdoia* 

5.  12:  rDa  aber  die  Instruction  jede  thatsftchliche  Uilfeleiitang  T>^a 
Seite  der  Schüler  entschieden  ablehnt  usw.«  Der  betreffende  gesp^m 
gedruckte  Absatz  der  Instructionen  lautet  aber:  nGefahren,  deoeii 
nicht  durch  richtige  Anweisung  und  methodisches  Vor 
gehen,  in  letzter  Linie  durch  Hilfen  begegnet  werden  ktoc. 
sind  ?om  Turnplatz  durchaus  fernzuhalten.«  Dann  snf  der 
nächsten  Seite:  nin  höheren  Classen  ist  es  zul&ssig,  ....  dass  bei  der 
Grätsche  Aber  den  Bock  ....  am  besten  je  zwei  SchOler  als  Helfer  Ver- 
wendung finden. 

Sehr  große  Verschiedenheiten  kommen  auch  beim  Turnen  am 
Pferd  vor.  Der  nAlte«  und  der  nNeue  Lehrplan«  lassen  dieses Geriib 
Ton  der  5.  Gl.,  der  nEntwurf«  ron  der  4.  Gl.»  der  «Berliner  LebrpUn- 
bereits  Ton  der  3.  Gl.   an   benfttzen.    Dann   wird   die  Wende  tos  der 

6.  Gl.  des  K Alten  Lehrplanes«  und  des  n Entwurfes«  in  die  5.  CI.  des 
fNenen  Lehrplanes«  verlegt,  während  der  Diebssprung  aas  der  6.  Cl- 
des  »Alten«  in  die  7.  Gl.  des  nNeuen  Lehrplanes«  verwieseo  wird  and 
stimmt  dadurch  mit  dem  i> Berliner  Lehrplan«  Oberein.  Der  nEntworf* 
yerlangt  diese  Obnng  nicht.  Dieser  Lehrplan  hat  das  Schraabenaafsitxeii 
in  die  5.  Gl.  Terlegt,  welches  der  «Neue  Lehrplan«  erst  in  der  6  CI- 
Tomehmen  lässt.    Nach  dem  fiEntwnrf«  ist  die  Schere  beim  Bflck-  ood 
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'orschwnng  am  Pferd  lang  erst  in  der  6.  Cl.  vorzanehmen,  w&brend  die 
leicbe  Übang  am  breit  gestellten  Pferd,  gleicbwie  im  nNeaen  Lehrplan«« 
clxon  in  der  5.  Cl.  yerlangt  wird.  Die  von  diesem  Plane  aufgestellten 
'*or4l «rangen  sind  wohl  keine  geringen,  aber  auch  nicht  unerreichbar; 
:r  is't  ausführlicher  als  der  »Entwurf««  gehalten,  der  fflr  die  8.  Cl.  z.  B. 
lor  ganz  allgemein  fiGeschwfingeo  am  Pferd  breit  vorschreibt  Die  Be- 
L&ncllung  der  Hocke  an  diesem  Gerfttbe  stimmt  mit  unserer  Erfahrung 
iberein;  das  i«Memorandom«*  S.  13  ist  gegentheiliger  Ansicht. 

Auf  den  Reckunterschwung    wird  mehr  Sorgfalt   als  frfther 

ver^r endet.    Er  ist  fOr  alle  oberen  Classen  Torgeschrieben,  w&hrend  ihn 

der  »Entwurf <•  cur  in  der  7.  Cl.  namentlich  anführt;  der  »Berliner  Lehr- 

plan««  l&sst  ihn  schon  ron  der  S.  Cl.  an  vornehmen.    Hier  mochten  wir 

uns    die  Bemerkung  erlauben,  dasi  die  Auffassung  Ober  den  »gemischten 

SpruDg**,*)  zu  welchem  der  Reckunterschwung  ja  auch  gehört,  eine  sehr 

unklare  ist.  Wenn  die  Sprünge,  welche  in  oder  Ober  den  Barren  ffihren, 

anter  der  Bezeichnung  »Barrenspringen«    zusammengefasst  werden .   so 

könnten  folgerichtig  auch  alle  Sprünge,  welche  unter  oder  Ober  das  Reck 

hin  wegführen,   in  dem  Begriff  » Reckspringen  •«  vereinigt  werden.    Durch 

diese  Grappierang  würde   mehr  Klarheit  in  die  Anordnung  des  Stoffes, 

wie  in  die  Anwendung  des  Gerftthes  als  Spranggeräth  kommen. 

Das  Bingspringen  ist  wohl  nicht  gefährlicher  als  das  Beck- 
springen  (vgl.  hiezu  »Memorandum«  S.  15).  Der  »Neue  Lehrplan«  setzt 
diese  Übung  von  der  6.  Cl.  an  fest,  w&hrend  der  »Berliner  Lehrplan« 
diese  Sprangart  erst  von  der  7.  Cl  und  der  »Entwurf«  sie  gar  nicht 
Tomehmen  Iftsst  Das  ist  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  hier  mehr  als 
in  Berlin  verlangt  wird.  Doch  mOge  die  Bemerkung  gestattet  sein, 
dass  dieses  Springen  nicht  nur  von  der  5.  Cl.  schon  sehr  gut,  sondern 
auch  sicher  ausgeführt  wird.  Dasselbe  gilt  von  dieser  Übung  mit  Über- 
drehen zum  Schwebehang  beim  Rückschwung  für  die  8.  Cl. 

Das  Barrenspringen  ist  von  der  6.  Cl.  an  vorgeschrieben. 
Der  »Berliner  Lehrplan«  und  der  »Entwurf«  führen  diese  Bezeichnung 
nicht  ein,  sondern  bringen  die  betreffenden  Übungen  beim  Barren  selbst. 
Dagegen  enthält  der  »Entwurf-  schon  für  die  5.  Cl.  sogenannte  Hinter^" 
^rünge,  welche  schon  von  Schülern  der  4.  Cl.  gut  ausgeführt  worden 
sind,  ^ie  erwecken  das  lebhafte  Interesse  der  Schüler  und  sind  auch 
ungefährlich,  daher  zu  empfehlen. 

Was  den  Übungsstoff  an  den  wagrechten  Leitern  anlangt, 
Bo  ist  sowohl  der  »Neue  Lehrplan«,  als  auch  der  »Entwurf«  besser  als 
der  «Alte«,  doch  weist  der  erstere  einen  bedeutend  größeren  Übungs- 
reichthuro  auf.  Das  Hangschwingen  in  der  2.  Cl.  (vgl.  »Memorandum« 
S.  16)  kann  doch  nur  in  dem  Sinne  gedacht  sein,  dass  die  Schüler  mit 
dem  bei  der  Fortbewegung   entstehenden  Schwünge    vertraut  gemacht 


')  Nur  nebenbei  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Dr.  J.  C.  Lions 
KOemisehter  Sprang«,  ein  Werk,  das  bereits  drei  Auflagen  erlebt  hat, 
iowie  dessen  gleicfajiamige  Artikel  im  ^Encyklopädischen  Handbuch  des 
Seiammten  Turnwesens ••  bei  Pichler,  Wien  1897,  sowohl  in  Bezug  auf 
Definition  wie  Stoff  keineswegs  erschöpfend  sind. 
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werden.  Übungen  im  Streckhang  mochten  wir  in  allen  Classen  empfehlest 
weil  da  die  Haltung  am  leichtesten  allen  Anforderungen  entsprechen  kanc. 

An  den  schr&gen  Leitern  betont  der  »Neue  Lehrplan«  gleick 
?on  der  1.  Cl.  an  neben  dem  Steigen  auch  das  Hangeln,  und  dis  i&it 
Recht.  Zudem  konnte  aber  noch  das  Steigen  mit  Griff  nur  eioar 
Hand,  wie  es  an  der  senkrechten  Leiter  fOr  die  4.  Cl.  Torgeschriebea 
ist,  und  ganz  besonders  der  Übergang  ans  dem  Liegehang  zum  Liege- 
stütz hinzugefügt  werden.  Der  n Berliner  Lehrplan •*  und  der  ••Entwurfs 
schreiben  diese  Übung  für  die  7.  und  8.  Cl.  Tor. 

Der  Übungsstoff  für  die  senkrechten  Leitern  weist  in  den 
Osterreichischen  Plänen  höhere  Forderungen  auf,  als  im  » Berliner  Lehr 
plan«*,  weil  dort  in  keiner  Classe  Hangsucken  verlangt  wird.  Der  »Ent- 
wurf« gleicht  theils  dem  nAlten»,  theils  stimmt  er  mit  dem  «> Neuen  Lehr- 
plan •*  überein.  Merkwürdigerweise  stellt  er  in  der  5.  und  8.  Cl.  höhere 
Anforderungen  als  der  »Neue  Lehrplan«»  auf.  Jener  verlangt  Hangzuckea 
abwärts  mit  Speichgriff  in  der  5.  Cl.,  dieser  erst  in  der  8.  CL  und  der 
»Berliner  Lehrplan «  in  der  6.  Cl.  Das  r Memorandum**  S.  18  madit  dem 
»Neuen  Lehrplan«  den  Vorwurf  zu  hoher  Anforderungen,  dass  das  Zuck- 
hangeln aufwärts  im  Beugehang  bei  Speichgriff  ^  mit  Anlegen  der  Fü&e 
versuchsweise  auszuführen  ist.  Der  »Entwurf«  verlangt  aber  eben  dieselbe 
Übung  nicht  »als  Versuch« ,  wohl  aber  als  eine  von  allen  Schülern  n 
leistende  Forderung. 

In  Bezug  auf  Klettern  weisen  alle  neueren  Lehrpl&ne  eine  Er- 
leichterung auf,  weil  das  Hangeln  mitschwingen  nicht  mehr  vorkommt. 
Wenn  aber  der  »Berliner  Lehrplan«,  wie  der  »Entwurf-  das  Klettern  aai 
Tau  erst  für  die  2.  Cl.  vorschreiben,  so  sind  viele  Fachmänner  der  Ansicht, 
da&9  das  Klettern  an  den  Tauen  den  Schülern  weniger  Schwierigkeiten 
als  an  den  Stangen  bereitet ;  wahrscheinlich  ist  die  größere  Sehmieguni- 
keit  der  Taue  die  Ursache  dieser  Erscheinung.  Deshalb  wäre  die  Vor- 
nahme der  Taue  vom  2.  Semester  der  1.  Cl.  an  zu  empfehlen.  Im  ganzen 
bietet  der  »Neue  Lebrplan«  eine  kräftigere  Kost,  als  der  alte.  Dm&  Über- 
drehen kann  im  2.  Semester  der  2.  Cl.  deshalb  erfolgreich  nnd  gefahrlos 
durchgeführt  werden,  weil  es  schon  in  der  1.  Ci.  am  Barren,  dann  in 
der  2.  Cl.  auch  an  Beck  und  Ringen  genügend  vorgeübt  erscheint  Oai 
im  »Memorandum«  S.  19  bemängelte  Hangeln  mit  gestreckten  Armen 
scheint  doch  leichter  zu  sein,  als  das  mit  gebeugten  Armen ! 

Der  Übungsstoff  für  das  Turnen  am  Reck  hat  im  »Neuen  Lebr- 
plan« gegenüber  dem  alten  eine  Vermehrung  und  theilwebe  auch  eine 
Erschwerung  erfahren,  welche  aber  geeignet  ist,  bei  den  Schülern  Inter- 
esse und  Freude  am  Turnen  zu  wecken.  Dabei  sind  die  Übungen  nicht 
zu  schwer  nnd  können  von  den  meisten  Schülern  erlernt  werden.  Be- 
sonders schon  ist  der  Weg  zum  freien  Felgeumschwung  angedeutet  Ähn- 
lich ist  es  mit  vielen  anderen  wichtigen  Übungen  bestellt.  Wir  koones 
deshalb  die  Ansicht  Hergels,  dass  die  Übungen  an  diesem  Geräthe  viel 
zu  schwer  sind,  nicht  theilen.  Der  »Entwurf-*  hat  noch  manches  aus  dem 
r alten  Lehrplan«  gestrichen.  Doch  lässt  er  neben  der  Kehre,  welche  aocb 
Uer  rNeae  Lehrplau«*  (8.  Cl.)  verlangt,   auch  Wende  und  Flanke  in  der 
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7.  Cl.   ansfOhren,    was   mit   gutem  Gewissen  zu  empfeblen  ist.    Wenn 
der  »Berliner  Lebrplan «^   nocb   ?iel  mebr  als  der  »Nene  Lehrplau**  ver- 
langt, wie  z.  B.  Knie  well  aafscbwang  Torwftrts  schon  in  der  1.  Cl.  (hier 
erst  in  der  8.  Cl.)«  oder  Eniewellaufscbwang  rflckwftrts  in  der  3.  Cl.  (hier 
erst  in  der  5.  Cl.),  oder  Ereuzaofschwang  in  der  4.  Cl.  (hier  erst  in  der 
7.  Cl.),   wenn  in  den  beiden  obersten  Classen  Hocke,  Grätsche,  Flanke, 
Kehre,  Wende   ans  dem  Stütz  und  Kippen  verlangt  wird,    so  wird  man 
nicht  nur  zugeben,  dass  der  nNeue  Lebrplan«   dem  gegenüber  sehr  be- 
scheidene Anfordeningen  stellt,   sondern   wird  auch  die  hohen  Anforde- 
rungen in  Preußen  ans  den  eingangs  angeführten  Gründen  gerechtfertigt 
finden.  Aui^erdem  kommt  aber  noch  ein  sehr  wesentliches  Mittel  in  Be- 
tracht, welches  die  Erreichung  des  dort  gesteckten  Zieles  überhaupt  er- 
möglicht, und  das  ist  das  Kürturnen,  für  das  Director  Hergel  wieder- 
holt auf  das  wärmste  eingetreten  ist.  Die  Turnlebrervereine  treten  hiefür 
schon  seit  den  Siebzigerjahren  ein.     Ausgezeichnet  und  beherzigenswert 
sind  die  im  «Berliner  Lehrplan  •»   S.  7   über  das  Kürturnen  gemachten 
Bemerkungen. 

Große  Verschiedenheiten  weist  der  Übungsstoff  an  den  Ringen 
auf.  Während  der  rNeue  Lehrplan-«  das  Schwingen  mit  Vi  Drehuug  aus 
der  3.  Cl.  des  alten  in  die  4.  Cl.  verlegt,  verschiebt  er  das  Abspringen 
am  Ende  des  Bückschwunges  aus  der  5.  Cl.  in  die  3.  Cl.  Merkwürdig 
ist  die  Auffassung  über  die  Schwierigkeit  der  Übung:  im  Beugehang 
abstrecken  eines  Armes.  Der  rAlte  Lehrplan ^  enthält  diese  Übung  in 
der  7.  Cl »  der  Neue  und  der  »Berliner  Lehrplan •>  in  der  5.  Cl.  und  der 
-  Entwurf •*  in  der  4.  Cl.  Sehr  hübsche,  nicht  zu  schwierige  und  durchaus 
oDgef&brliche  Übungen  ergeben  sich  aus  dem  Knieliegehang  an  diesem 
Geräthe,  welche  der  »Berliner  Lehrplan*«  und  der  »Entwurf <«  von  der 
6.  Cl.  an  vorschreiben  (sogenanntes  Durchschlagen).  Die  die  Hauptübung 
«inleitenden  Übungen  können  aber  anstandslos  auch  schon  in  früheren 
Classen,  z.  B.  schon  von  der  3.  Cl.  an,  vorgenommen  werden.  Die  Schüler 
verfolgen  diese  Übungsgruppe  mit  vielem  Interesse. 

Der  Übungsstoff  am  Barren  ist  auch  nicht  zu  schwierig,  aber 
recht  interessant  gestaltet  und  geeignet,  bei  den  Schülern  Freude  am 
Tarnen  zu  wecken.  Die  im  »Memorandum'«  S.  22  und  23  ausgedrückte 
Ansicht,  dass  Sitz  Wechsel  hinter  den  Händen  ohne  Zwischenschwung 
Iftr  die  5.  Cl.  zu  schwer  sei,  können  wir  nicht  theiien,  weil  z.  B.  der 
Beitsitzwechsel  schon  von  der  4.  CL  befriedigend  erledigt  wird;  anderer- 
keits  ist  das  Armbeugen  und  -strecken  im  Liegestütz  für  diese  Classe 
nicht  zu  leicht. 

Sehr  wesentliche  Verbeaserungen  hat  das  Capitel  der  Spiele  er- 
fsbren.  Während  früher  Ballspiele  erst  in  der  4.  Cl.  und  da  gleich  Fuß- 
ball und  Schlagball  angesetzt  waren ,  sind  jetzt  schon  »einfache  Ball- 
ipiele  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Ballwerfens  und  Ballfangens  • 
Torgeschrieben.  Die  Laufspiele  heben  sich  von  den  Ballspielen  deutlich 
»b,  wenn  auch  nicht  so  sichtbar,  wie  im  »Berliner  Lehrplan«.  Sehr  er- 
freulich ist  der  Umstand,  dass  der  deutsche  Schlagball,  unstreitig 
das  schönste  und  edelste  Spiel,  das  noch  vor  dem  Fußball  ohne 
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Aufnehmen  genannt  zn  werden  verdient,  bereits  von  der  3.  Gl.  ans  ed- 
gesetzt  erscheint.  Doch  konnte  es  schon  in  der  1.  nnd  2.  Cl.  durch 
andere  vorbereitet  werden,  wie  z.  B.:  Dreiball,  Schlagball  mit  Anfrück» 
CnBerliner  Lebrplan«  S.  58),  Meta  n.  a.  Indem  der  fNeue  Lebrplan«  des 
Abschnitt  Ober  Spiele  mit  den  Bnchataben  u.  a.  (nnd  andere^  sdilie&t 
eröffnet  er  den  aosffihrenden  Organen  die  Freiheit,  den  Örtlichen  Be- 
dürfnissen Rechnung  za  tragen,  und  da  besonders  ▼oiksthümlicbe  Über- 
lieferungen in  ihre  besondere  Obhut  zn  nehmen.  Bei  AnfOhrnng  des  eagli 
sehen  Fußballs  wäre  es  wünschenswert,  die  nähere  Bezeichnung  «ohce 
Aufnehmen  des  Balles««  hinzuzufügen,  weil  an  einigen  Anstalten  in  Öster- 
reich auch  das  Fußballspiel  ^mit  Aufnehmen  des  Balles«  eingeführt  wurde, 
das  wir  aber  nicht  empfehlen  kOnnen.  Die  Spiele  sind  gut  gewählt  onj 
so  zahlreich,  dass  jedem  Bedürfnisse  Rechnung  getragen  werden  kann. 
Die  Aufnahme  von  Ziehen,  Schieben,  Heben,  Tragen  and  ähnlichen 
Übungen  unter  die  Spiele  im  f£ntwurf<*  ist  geeignet  den  B^riff  der 
Spiele  zu  verdunkeln  und  zu  verwirren.  Diese  Übungen  führt  der  «B^liner 
Lehrplan**  in  einem  besonderen  Capitel  und  der  »Neue  Lehrplan«  in  einer 
besonderen  Zeile  an.  Zu  dieser  Zeile  mochten  wir  einen  kleinen  Anhang 
empfehlen.  Er  besteht  nur  in  dem  Worte  Verschiedenes.  Iiamit 
würde  dem  Turnlehrer  die  Berechtigung  ertheilt,  den  jeweiligen  OrÜichea 
Verhältnissen  entsprechend,  die  gerade  vorhandenen  Mittel  benfitieo  n 
dürfen;  das  betrifft  z.  B.  das  Gehen  auf  dem  Schwebebauro,  das  Stab- 
springen u.  V.  a. 

In  Bezug  auf  die  Turnsprache  bleibt  wohl  bei  jedem  turnerischen 
Werke  etwas  zu  wünschen  übrig.  Das  nEreisschwingen  im  Hangstand« 
der  2.  Cl.  des  *<Alten  Lehrplanes«  ändert  der  ^Neue  L.«  mit  Recht  is 
n Kreisen  aus  dem  Hangstand«  um.  Der  «Berliner  Lehrplan«  nennt  diese 
Übung  »Hangstandkreisen«,  was  mit  der  Bezeichnung  des  «KenenLebr- 
planes«»  übereinstimmt.  Beide  sprechen  dann  von  einem  Kreisschwingeo 
im  ^^treckhang.  Der  n Entwurf«  hat  die  Bezeichnung  des  »Alten  Lehrplanes« 
beibehalten.  Bezeichnungen  wie:  Affenwende,  halbe  Spreitze,  Gsfelt 
Hexentanz  u.  a.  sollten  wohl  vermieden  werden,  selbst  auf  Kosten  der 
Kürze  im  Ausdruck. 

Die  Instructionen  im  allgemeinen  geboren  zu  dem  Besten,  du 
die  turnerische  Literatur  überhaupt  aufzuweisen  hat.  Neben  einer  Fülle 
vortrefflicher  Winke  zeigen  insbesondere  die  Hinweise  auf  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  KOrper  und  Geist,  zwischen  dem  Tuniunterrichte  and 
dem  Unterricht  in  anderen  Schulgegenständen,  wie  der  gesammten  Er- 
ziehungsaufgabe der  Schule,  zwischen  dem  Leben  im  Tumsaale  und  dem 
Leben  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  eine  scharfe  und  umfassende 
Durchdringung  dieser  schwierigen  Materien.  Für  die  Behandlung  der 
Schüler  findet  jeder  Lehrer  sehr  beherzigenswerte  Weisungen  vor.  Die 
Richtschnur  für  die  Beurtheilung  der  Schüler  ist  von  humanem  Geiste 
getragen,  und  besonders  werden  die  schwächlichen  und  von  Nator  aos 
stiefmütterlich  bedachten  der  Fürsorge  des  Lehrers  empfohlen. 

Im  einzelnen  mochten  wir  die  Übungen,  wobei  es  auf  ein  nnmittel 
bares  Erproben  und  Wirken  der  «liebenden  Kräfte«  ankommt,  sieht 
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ohneweiters  ans  dem  Scholtnmen  streichen.  Es  gibt  eine  große  Reihe 
einscblftgiger  Obongen,  welche  durchaus  nngeffthrlich  and  barmlos  sind 
and  den  Schülern  Tiei  Freude  bereiten.  Das  eigentliche  Bingen,  bei  dem 
Verletxnngen  ohne  Absicht  dennoch  Torkommen  kOnnen,  kann  ausge- 
schieden bleiben. 

Das  Über  den  Wert  militärischer  Übungen  in  der  Mittel- 
schole  Gesagte  ist  darchaus  zu  billigen.  Das  schließt  aber  nicht  aus, 
dass  die  gemeinschaftlichen  Übungen  ohne  Belastung  und  mit  Belastung, 
dann  Drehungen  und  andere  Th&tigkeiten  recht  kurz  und  scharf,  suweilen 
auch  hOrbar  ausgeführt  werden.  Durch  die  größere  Wirkung  auf  das  GebOr 
werden  die  Schüler  zu  größerer  Aufmerksamkeit  geweckt ,  bequeme  und 
zerstreute  Schüler  werden  gleichsam  mitgerissen  und  zu  reger  Mitarbeit 
gezwungen. 

Zu  dem  Besten  innerhalb  der  Instruction  gehört  das,  was  über 
die  Haltung  und  über  die  Entwicklung  des  Schönheitssinnes 
im  Turnen  getagt  ist.  Dieses  ästhetische  Moment  scheint  aber  so  wichtig 
zu  sein,  dass  wir  ihm  gleich  zu  Anfang  des  Lehrplanes  bei  Angabe  des 
Zieles  einen  Platz  anweisen  mochten,  etwa  durch  die  an  den  ersten 
Absatz  anzuschließenden  Worte:  »und  zu  guter  Haltung». 

Neben  einer  häufigen  Untersuchung  der  Geräthe  durch  den 
Turnlehrer  wäre  es  noch  wünschenswert,  die  gesammten  Räumlichkeiten 
und  das  Material  der  Geräthe  auf  ihre  Festigkeit  und  Sicherheit  ein- 
oder  zweimal  im  Jahre  durch  die  betreffenden  Gewerbetreibenden  unter- 
suchen zu  lassen. 

Die  im  Lehrplan  angeführten,  wie  überhaupt  alle  Spiele  lassen 
sich  im  Turnsaale  einüben.  Hier  werden  auch  die  Spielgesetze  besser 
gebort,  können  gleich  erläutert,  vorkommende  Fehler  können  rascher 
and  leichter  als  im  Freien  verbessert  werden.  Es  gibt  sogar  manche 
Spiele,  die  im  Turnsaale  besser  als  im  Freien  zu  spielen  sind;  daher 
ist  das  Spielen  im  Turnsaal  nicht  von  vornherein  abzulehnen.  Der 
Wonsch,  f«die  Schüler  zu  vollkommener  Selbständigkeit  beim  Spiele  zu 
eniehen,  damit  mehrere  Spielabtheilungen  oder  Schulclassen  (oder  gar 
alle  Classen,  wie  z.  B.  in  Troppau)  unter  Überwachung  eines  Lehrers 
zu  gleicher  Zeit  auf  demselben  Räume  Beschäftigung  finden  kOnuen«,  ist 
entschieden  zu  begrül^en  und  mOge  überall  mit  allen  Mitteln  angestrebt 
werden. 

Das  iiMemorandumt  S.  29  venucht  im  8.  Absätze  des  V.  Ab- 
schnittes der  Instruction  einen  Widerspruch  nachzuweisen,  indem  es 
die  Instruction  folgendermaßen  interpretiert:  i«Hier  wird  den  schwächeren 
Schülern,  deren  Kraft  bei  der  Darstellung  der  Übung  nachließe,  wohl 
niit  gutem,  pädagogischem  Grunde  anheimgestellt,  die  Obung  mit  einer 
oder  mit  mehreren  Pausen  von  Unterbrechungen  auszuführen  [also  die 
Übung  in  Dauer  später  zu  vollenden]-«.  Schon  drei  Absätze  weiter 
widenpricht  sich  der  Verf.  In  derselben  Bestimmung,  indem  er  aosdrück- 
lieh  verlangt,  ndass,  wenn  schon  Erleichterungen  in  der  Übungsforro 
nothig  werden,  die  Übungsdauer  für  alle  gleichzeitig  Beschäftigten 
gleich  sein  müsse**.  Nun  sind  aber  die  von  uns  in  eckige  Klammern 
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eiDgeschlossenen,  im  nHemorandaro»  zorotheil  gesperrt  gedrockten  Worte 
wohl  die  Ursache  des  Widerspruches.  Da  sie  aber  io  den  InstnictioDes 
nicht  enthalten  sind,  entfällt  aach  der  aafsie  gebaute  WidenprccL 

Seitdem  die  Öffentlichen  Prflfongen  an  den  Mittelschulen  abge- 
schafft worden,  ist  es  uar  zu  billigen,  dass  Schauturnen  nicht  mehr 
empfohlen  werden.  6ie  stehen  auch  selten  in  einem  günstigen  Terfailt- 
nisse  zur  aufgewendeten  Mühe. 

äomit  glauben  wir,  wenigstens  die  wichtigsten  Punkte  beiikhn 
und  einiges  zur  Elfirung  beigetragen  zu  haben.  HOgen  diese  iBemer- 
kangen«  den  geneigten  Leser  ermuntern,  selbst  einige  Vergleiche  aoza- 
stellen.  Und  so  sei  uns  nur  noch  gestattet,  unsere  Ansicht  Aber  d«Q 
fiNeuen  Lehrplan •>  kurz  in  folgendem  zusammenzufassen:  Durch  die 
Schaffung  eines  auf  acht  Jahre  Tertheilten  Lehrplanes  fllr  Turnen  ist  die 
Unterrichts?erwaltung  einem  lang  gehegten  Bedürfnisse  nachgekommeo. 
Seine  praktische  Durchführung  wird  unter  Beobachtung  der  Instructionen 
zweifellos  die  an  den  österreichischen  Mittelschulen  wirkenden  Fach- 
männer aufs  wohlthfttigste  anregen.  Mit  ruhigem  Gewissen  und  aos 
ToUem  Herzen  können  auch  wir  den  Worten  des  Directora  HergeP) 
zustimmen,  welcher  sagt:  »Die  herrlichen  Fruchte  eines  ausgedehnten 
(weil  obligatorischen),  geregelten  Turnbetriebes,  sie  werden  nicht  au- 
bleiben,  weder  für  die  Gesundheit  der  SchOler,  noch  fttr  die  Zucht  nod 
Ordnung  des  gesammten  Schul-  und  Unterrichtsbetriebes,  noch  für  du 
Wohl  unseres  theueren  Vaterlandes.« 

Wien.  Max  Guttmann. 


Über  Ferienreisen  der  Schüler. 

Im  Wechsel  ?on  nutzbringender  Arbeit  und  Vergnügen  liegt  dts 
Geheimnis  aller  Leistungsfähigkeit,  sowohl  der  phjsischen,  als  aach 
geistigen  Kräfte,  und  Lehrer  und  SchOler  wissen  schon  aus  diesem  Grande 
die  wohlthfttige  Einrichtung  der  Ferien  nach  ihrem  Tollen  Werte  xs 
schätzen.  Vorausgesetzt  dass  nicht  ein  Rest  des  Pensums  des  Schal- 
jahres nachgetragen  werden  muss,  ist  dann  durch  die  geraume  Zeit  ron 
zwei  Monaten  der  Schulz wang  gelöst,  der  SchOler  dem  Hanse  und  sick 
selbst  Oberlassen,  er  kann  frei  Ober  seine  Zeit  und  Beschäftigung  Ter- 
fOgen.  Schon  das  äußere  Gepräge  Ton  Schulstädten  zeigt  den  Wandel 
der  Dinge.  Hochgemuth  sieht  man  helle  Scharen  den  Bahnhöfen  zueilen, 
die  Straßen  werden  stiller,  denn  ein  sehr  lautes  und  lebhaftes  Element 
hat  sich  aus  denselben  TerflOchtigt,  um  dem  Elternhanse,  oder  wenn  die 
Verhältnisse  es  einem  Stadtkinde  gestatten,  einem  Sommerfrischorte  zo- 
zueilen.  Nur  fOr  die  am  Schulorte  ansässigen  SchOler,  deren  Eltern  nicht 
mit  GlOcksgOtern  gesegnet  sind,  hat  sich  wenig  Terändert.  Sie  bleiben 
zuhause  und  suchen  im  besten  Falle  die  nächste  Umgebung  zu  Spssier- 
gängen  auf,  wenn  nicht  etwa  die  Ausdehnung  der  Stadt  das  Freie  schwer 


')  Vgl.  diese  Zeitschrift  1897,  S.  566. 


Über  FerienreiseD  der  Schüler.   Von  K,  Fuchs,  829 

gewiDnen  läset   und   aoch   dieses  bescheidene  Maß  der  Erholang   ein- 
schrftDkt,  so  dass  man  sich  in  dem  wenigen  Lichte  and  der  Terdorbenen 
Loft  einer  Seitengasse  der  Großstadt   die  Langeweile   darch  allerlei  za 
vertreiben  geswcngen  ist.    Solche  bedauernswerte  Jungen  haben  eigent- 
lich ron  den  Ferien  nichts,  besonders  wenn  sie  noch  in  einem  Alter  sind, 
in  welchem  die  Ton  des  Tages  Arbeit  in  Anspruch  genommenen  Eltern 
nicht    wagen,   die  Kinder  allein  auf  Excursionen   zu  schicken.     Diese 
Schiller   haben  yielleicht  aus  den  herrlichen  Schilderungen  der  Dichter, 
welche  sie  in  der  Schule  gelesen  haben,   oder  aus  der  Zeit  ihres  kurzen 
Aufenthaltes  in  einer  Feriencolonie  die  Schönheit  von  Gottes  freier  Natur 
kennen    gelernt   und   gedenken   wohl   manchmal   mit   einem   begreiflich 
menschlichen  Gefühle  des  Neides  ihrer  gl&cklicheren  MitschOler«   ja  sie 
sind  vielleicht  sogar  genOthigt,  im  Kampfe   um  das  trockene  Brot   und 
zur  Unterstfitzung  nothleidender  Eltern  zurückgebliebenen  Schülern  Unter- 
richt zu  ertheilen,   so  dass  sie  einen  Theil  der  für  geistige  und  körper- 
liche Erholung  im  Principe  gewidmeten  Zeit  einem  höchst  undankbaren 
Geschäfte  opfern.  Die  Studierenden  'aus  gutem  Hause*  leben  inzwischen 
nicht  selten  in  Bädern  und  sonstigen  Landsitzen   ein  süßes  SchlarafTen- 
dasein;    behütet  von  den  Eltern  oder  bezahlten  Erziehern   besuchen  sie 
f&shionable  Vergnügungen,    Sommerfeste,    Tanzreunionen ,   Theater   und 
lernen  mit  dem  'savoir  vivre*    auch  vieles  von  dem  früher  kennen,    was 
ihnen  später  noch  genug  schadet.     Es   scheint  daher   nicht  überflüssig, 
dass  den  Eltern  und  der  Jugend  auch  hinsichtlich  der  Verwendung  der 
Ferienzeit  von  der  Schule  aus  Rathschläge  gegeben  werden ,  kurz ,   dass 
Haus  und  Schule   auch   während   der  Erholungszeit   in  Wechselwirkung 
bleiben,  damit  selbe,   die  nicht  weniger  kostbar  ist,  als  die  übrige  Zeit 
de«  Jahres  und  nur  eine  an  genehmere  Aufgabe,  nicht  aber  etwa 
keine  Aufgabe  bat,   wirklich  so  verwendet  werde,   dass  der  Schüler, 
gekräftigt  an  KOrper  und  Geist,  wieder  mit  frischem  Eifer  an  die  strenge 
Arbeit  der  Studien  gehe.     In  erster  Linie  ist  klar,   dass   die  Ruhe  der 
Ferien  nicht  in  lethargischen  Müßiggang  ausarten  dürfe,    denn  *Müßig- 
guig  ist  aller  Laster  Anfang*;    als  unmittelbare  Folgerung   ergibt  sich, 
dass  auch  in  dieser  Zeit  der  Rast  dem  naturgemäß  nicht  stillestehenden 
leiste  der  Jugend    eine  gewisse  Summe  von  Aneignung   nicht  vorent- 
halten werden  dürfe,  wenngleich  dieselbe  ebenso  unzweifelhaft  auf  anderem 
Wege  als  auf  dem  der  Lehrbücher  durchzuführen  ist.    Die  Langeweil«, 
die  sich  auf  der  Esplanade  eines  Badeortes  ebenso  sicher   als  in   der 
dampfen  Seitengasse  der  dunstgeschwängerten  Vorstadt  einstellt,  ist  aber 
weder  Erquickung  noch  Erholung.     Hier  gilt  mehr  denn  irgendwo  das 
^Ite  'variatio  delectat'.    Was  konnte  sich  nunmehr  mehr  eignen ,  sowohl 
^ie  2eit  zu  verkürzen,  als  auch  dem  Geiste   die  nOthige  Nahrung  zuzu- 
führen, als  jene  patriarchalischen  Fußwanderungen,  die  in  früheren  Zeiten 
^elmehr  als  heute  bei  der  studierenden  Jugend  in  Übung  gewesen  sind? 
^&D  weiß,  mit  welch  aufrichtiger  Freude  schon  während  des  Schuljahres, 
wo  Ezcursionen    infolge   der  zeitlichen  Beschränkung   nur   in  kleinerem 
^(ilc,  etwa  in  der  Form  von  Tumfahrten,  oder  botanischen  Ausflügen  usw. 
Qoteroommen  werden  können,  von  größeren  und  kleineren  Schülern  solche 
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VeranstaltongeD  unter  Führung  der  Lehrer  begrüßt  werden:   es  iit  din 
jene  un?erfftl8chte  Freude  an  etwas  als  nothwendig  Empfandenem ,  die 
der  Hnngerige  bei  der  Aussicht  auf  Speise  hat.     In  den  Ferien  üt  es 
nun  durch  das  Vorhandensein  eines  größeren,  geschlossenen  Z€itansnisuc? 
fttr  solche  Zwecke  leicht  gemacht,  dass  Wanderungen  in  bedentendercm 
Umfange   mit  einer  vorgefassten  Aufgabe  durchgef&hrt  werden,   wob«i 
nebst  der  geistigen  Erquickung    auch   noch  der  sweite  Hanptsweck  der 
der  Ferien,  die  Kr&ftigung  des  Körpers,  damit  erreicht  ist.     Da  infolge 
der  durch  die  modernen  Verkehrsmittel   gebotenen  Bequemlichkeit  dis 
Beisen  zu  Fuß  in  dem  Sinne,  in  welchem  Jahn  mit  seiner  Schdlerschait 
Kreuz-  und  QuerzOge  unternommen  hat,  geschwunden  ist,  so  erwirbt  sich 
der  Lehrer  gewiss  ein  Verdienst,  wenn  er  schon  während  des  Schuljahr«? 
etwa  gelegentlich  der  Lectflre  oder  des  geographischen  und  naturwisäeo- 
schaftlichen  Unterrichtes  unter  Hinweis  auf  den  Nutzen  Ton  Fußwande- 
rungen im  allgemeinen,  dann  durch  Mittheilung  selbsterlebter  Beiseein- 
drficke  die  Wanderlust  rege  macht  und   auf  bestimmte  Schönheiten  der 
engeren   Heimat    das  Augenmerk    lenkt.    Und  jedes  Kronland   unsere^ 
schonen  Österreich  bietet  solche  in  FOlle!     Nicht  ist  es  nOthig,  *in  die 
Ferne  zu  schweifen'  und  in  geisttodtender  Weise  Bundreisebillets  aatio- 
fahren,  auch  ist  es  flberflflssig,  gerade  das  Großartige  und  Groteske  der 
Hochgebirgsnatur,  was  oft  mit  größeren  Kosten  und  Gefabren  TerbnndeD 
ist,  aufzusuchen ,  das  herrlich  umwaldete  Mittelgebirge  mit  seinen  Bergen 
und  Burgen,  seinen  traulichen  Thftlern,  stillen  Einsamkeiten  und  locken- 
den Fernsichten  bilde  das  Wanderziel,  hier  blättere  der  Schüler  in  deio 
Buche  der  Natur,  und  er  wird  genießen  und  gründlich  daa  Große  in  den 
kleinsten  Erscheinungen  derselben  erkennen ,  der  stimroungsToUe  Haach 
echter  Natorandacht  wird  in  sein  Hers  einziehen,  der  zum  Theile  todte 
Buchstabe  der  Schule  wird  durch  die  unmittelbare  Anschauung  lebendig. 
Die  'Lieder'  Uhlands  und  die  'Studien*  Stifters  sind  unTergängliehe  Ge- 
denkblätter zweier  Wanderer,   welche  sich  nur   auf  die  enge  Welt  der 
NaturschOnfaeiten    ihrer   bescheidenen   Heimat   beschränkt   haben.    Wie 
herrlich  beseelt  uns  Adalbert  Stifter  den  ganzen  stillen  Haushalt  seines 
Bohmerwaldes !    Mit  kindlicher  Verwunderung   Torsenkt  er  sich  in  alle 
scheinbar  unbedeutenden  Einzelheiten,  gewinnt  weihevolle  Stimmungen, 
in  denen  er  selbst  Erscheinungen,   die  auf  den  ersten  Blick   als  etwas 
Alltägliches  sich  bieten,  wie  ein  bedeutsames  Wunder  anstaunt.   In  des 
Alpenländem  ist  das  Wandern  der  Schüler  auch  heute  noch  nicht  abge- 
kommen, und  gar  mancher  *  Fahrende'  zieht  da  Ton  Thal  an  Thal,  von 
Alm  zu  Alm.   Aber  in  anderen  Kronländern  scheint  es  TonnOthen,  dsss 
der  Lehrer  die  Schüler  auf  die  Herrlichkeiten  naheliegender  Gebiete  ver- 
weise, sie  im  Gebrauche  unserer  vorzüglichen  Generalstabskarten  onter- 
richte  und  bestimmte  Gegenden  gelegentlich  analysiere.  Wochenlang  ni4 
ein  Wiener  Student  mit  bescheidenen  Mittel  den  Wicnerwald,  das  Kamp- 
thal,  das  ganz  gefahrlose  Wechselgebiet,  das  Leithagebirge ,   ein  Gruer 
Student  das  Jockeiland   (die  ob  ihrer  Billigkeit   gepriesene  nordOitliciitf 
Steiermark;,    ein  Linzer  und  Prager  Student  den  BOhmerwald,  die  va 
Mähren  und  Schlesien  die  Sudeten,  das  Glatzer-  und  Biesengebirge^  die 
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n  ährische  Schweiz*  durchstreif en.  Man  warne  vor  Flüchtigkeit,  die  nur 
u  oberflächlichen  Anschauungen  —  schlechter  als  gar  keine  —  führt, 
t lache  auf  Aussichtspunkte ,  welche  ?iele  Einselheiten  erst  su  einem  6e- 
ammtbiide  von  bestimmten  Contouren  runden,  aufmerksam;  dort  ver- 
teile der  Scbfiler  und  suche  grQndliche  Erkenntnisse  zu  gewinnen.  Non 
nalta,  sed  multum!  An  Regentagen  fahre  der  Schüler  nicht  blasiert 
rorwfirts,  sondern  halte  still,  um  in  gastlicher  Herberge  durch  handschrift- 
iche  Aufzeichnung  des  Gesehenen  und  Erlebten  sich  zu  sammeln  und 
$ich  ein  unschätzbares  Andenken  für  spätere  Tage  zu  bewahren.  Schreiber 
dieses  blättert  selbst  oft  mit  Vergnügen  in  den  schmucklosen  Tage- 
büchern, die  er  auf  seinen  Wanderungen  in  Österreich- Ungarn,  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Frankreich  und  England  skizziert  hat.  Welche  Fülle 
geographischer  Typen  weist  die  nächste  Umgebung  Wiens  auf!  Die 
Abstürze  der  'Hohen  Wand'  mit  ihren  pittoresken  Felscoolissen ,  die 
««*Dig  bekannte,  vollständig  gefahrlose  *Wflrflacher  Klamm^  (zwischen 
Würflach  und  Grünbach  a.  Schneeberge)  sind  in  ihrer  Art  wahre  Perlen 
zu  nennen. 

Die  gründliche  Betrachtung  einer  kleinen  Welt  eröffnet  dem  Schüler 
für   spätere  Zeit  die  Fähigkeit,    Größeres  mit  Verständnis  anzublicken 
und  in  begreifen ;  sein  Selbstbewusstsein  und  seine  Selbstständigkeit  hat 
durch  eine  solche  Wanderung,  bei  der  er  in  letzter  Linie  auf  seine  eigenen 
Dispositionen  und  seine  eigene  Kraft  angewiesen  war,  gewonnen,  oben- 
dteiD  hat  er  manche  Strapazen  ertragen,  ja  als  Annehmlichkeiten  leicht 
überwunden   und  empfunden    und   die  Widerstandskraft  seines  Körpers 
erprobt  und  gestärkt.   Die  edle  und  gewiss  dankbare  Arbeit  des  Lehrers 
besteht  hiebei  mithin    nur  in  der  Anregung,   in  der  Angabe  zweckent- 
sprechender Richtungen  für  die  Bethätigung  jugendlicher  Krafc,    in  der 
empfohlenen  Zusammenstellung  passender  Cameraderien  von  Schülern  für 
derartige  Wanderungen ,   bei  denen  dann  wohl   auch  ein  armer  Schüler 
niithalten  kann.    Man  mache  die  Schüler  insbesondere  auf  die  von  Ge- 
liirgsTereinen  in  neuester  Zeit  so  zahlreich  gewährten   Begünstigungen 
der  wandernden  Studenten  aufmerksam,  die  von  Deutschland  her  in  den 
Ferien   einen  förmlichen  Strom   wanderlustiger  Gymnasiasten  nach  den 
^Ipen  und  den  Bandgebirgen  Böhmens  und  Mährens  geführt  haben.  Man 
ftberlasse,  mit  solchen  Anweisungen  ausgerüstet,  den  'fahrenden  Scholaren' 
nihig  seinem  Schicksale!    Er  wird  auf  den  Fichtelberg    hinauf- 
kommen, und  nicht,  wie  es  dem  Bector  Falbel  und  seinen  Primanern 
gehtfi)  aus  lauter  Pedanterie  und  Kleinlichkeiten  auf  halbem  Wege  um- 
kehren. 

Mährisch-Trübau.  Dr.  Karl  Fuchs. 


^)  Jean  Paul.  'Rector  Fälbeis  und  seiner  Primaner  Reise  nach 
dem  Fichtelberge'  1795.  —  Der  Rector  unternimmt  mit  zwölf  Primanern 
und  seiner  Tochter  Gordula  eine  Reise  auf  den  Fichtelber^.  Der  Zweck 
der  Reise  ist  Erholung  und  Belehrung;  jeder  Tag  hat  sein  bestimmtes 
l'ensam,  bald  Feldmessen,  bald  Naturgeschichte  usw.  Auf  den  Berg  aber 
kommen  die  Reisenden  gar  nicht,  weil  schlechtes  Wetter  ina wischen  ein- 
tritt und  die  Zeit  um  ist. 
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Dr.  Karl  Oppel,    Das  Buch  der  Eltern.    Praktische  ADleitni^ 

Zur  bäoslichen  ErzieboDg  der  Kinder  beiderlei  Geschlechts  roir. 
frtkhesten  Alter  bis  inr  Selbstständigkeit.  4.  Anfl.  Frmnkfart  a.  IL. 
M.  Diesterweg  1896.  868  SS.   Preis  4  Mk. 

Nicht  gar  oft  wird  man  ein  Buch  finden,  das  to  wie  dieses  oh&c 
▼iel  Doctrinarismas  ein  Thema  so  eingehend  and  treffend,  so  fiben«ii- 
gnngsvoll  nnd  Qberzeagend  behandelt.  Der  Verf.  schöpft  aas  dem  nimm« 
yersiegenden,  tiefen  Borne  reicher  Lebenserfahrang,  und  was  er  dos  so- 
zusagen in  anspruchsloser  Tagebach-  oder  Briefstilform  mittheilt.  Ui 
äußerst  wertvoll  zanäcbst  fflr  die  Eltern,  dann  aber  aach  nicht  minder 
für  die  Lehrer ,  die  nicht  nur  in  TaglOhnerweise  sich  der  ihnen  loge- 
wiesenen  Aafgabe  zu  entledigen  trachten ,  sondern  ihren  hehren  B«nif 
dahin  auffassen,  erfolgreich  mitzuwirken  an  der  schwierigen,  aber  aseh 
segensreichen  Arbeit  der  Erziehung  unserer  Jugend.  Und  deshalb  mt^ 
das  Buch  an  dieser  Stelle  allen  Berufsgenossen  aufs  wärmste  empfohlen 
sein.  Jeder  wird  daraus  noch  so  manches  dazulemen,  jüngeren  Lehrern 
aber  wird  überdies  durch  diese  Lectflre  so  manche  bittere  Erfahrung  in 
der  strengen  Schule  des  Lebens  erspart  bleiben.  Man  lese  beispielsweif^ 
nur,  was  S.  107  f.  berichtet  wird  Ton  den  Folgen  eines  unüberlegt  ge- 
brauchten Scheltwortes  von  Seite  eines  Lehrers  gegenüber  einem  älteren 
Schüler.  Mit  Recht  heißt  es  am  Abschlüsse  dieses  Abschnittes  —  lowie 
später  einmal  (S.  170)  behauptet  wird,  dass  nicht  die  Autorität  des  Vaten 
das  Höchste  sei,  was  es  gebe,  dass  Tielmehr  auch  er  sich  der  Vemonft 
unterwerfen  und  ihren  Gesetzen  fügen  müsse  —  Ton  der  Autorität  des 
Lehrers:  «Ja,  die  Autorität  des  Lehrers  zu  erhalten,  ist  etwas  übersai 
Wichtiges  und  Hohes,  aber  nicbt  das  Allerhöchste;  das  ist:  die  Autoritit 
der  Moral  und  Sittlichkeit  zu  erhalten  und  die  Überzeugung,  dass  ancfa 
ein  Kind   nicbt  nach  Willkür  gekränkt  oder  misshandelt  werden  dsrf- 

Die  ideale  Begeisterung,  die  sich  dieser  nunmehr  achtzigjährige, 
aber  körperlich  und  geistig  frische  LehrerTeteran  für  den  herrlichen  Er- 
ziebungsberuf  bis  an  den  Abend  seines  erfahrungsreichen  Lebens  zs  be 
wahren  verstanden  hat,  und  die  so  recht  gegen  Schluss  des  Baches  som 
Durchbruche  kommt  (S.  328—330,  Tgl.  auch  S.  180),  erinnert  uns  mit- 
unter an  die  ?on  unserem  erhabensten  Lehrmeister  gepredigte  christlicbe 
Milde  und  Sanftmuth;  man  lese  z.  6.  nur  das  Capitel  Über  das  Strafen 
nach  (S.  192  ff.,  s.  auch  S.  100). 

Trotz  dieses  uneingeschränkten  Lobes,  das  diesem  Tortreffliehen 
Buche  gezollt  werden  muss,  kann  aber  manches  Tielleicht  auch  snden 
gemacht  werden.  So  würde  ich  die  Belehrungen  des  Kindes  mitont«r 
kürzer  fassen,  denn  kein  Kind  liebt  weitläufige  Auseinandersetzongen 
über  eine  Sache,  die  schließlich  nicht  nach  seinem  Willen  oder  ^  riei- 
leicht  besser  gesagt  —  nach  seiner  ersten  Neigung  erledigt  wird,  manche 
solcher  Belehrungen  wird  es  aber  auch  gar  nicht  toU  zn  erfassen  imstande 
sein,    wie  z.  B.  über  das  Gebaren  eines  DEhrenmannes««  ^),    -lüber  die 


1)  Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  die  Verpflichtung  der  Schüler  mr 
Abgabe  des  Ehrenwortes  an  einem  Gymnasium  fOrmlich  untersagt 
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o^bweiMÜgkeit  des  Gehorsams  in  Familie  nnd  Staat««  (S.  168,  Tgl.  auch 
-    2<50).  Ebenso  wird  das  fEntweder«  (aufhören  la  schreien)  —  »oder« 
kilnans  in  die  Kinderstobe!  S.  161)  ans  nicht  immer  befriedigen.    Noch 
^e^w€}t  ich  das  Buch  in  die  Hand  bekommen  hatte,   hatte  ich   meinem 
^niaben    dieselbe  Altern ati?e  gestellt;    es  kam  znm   »oder«;   nnd    was 
geschah  den  nächsten  Tag  bei  einem  gleichen  Anlasse?  Noch  bevor  ich 
lern  Kinde    die  AlternatiTe  stellte,   erklärte   es,   in  das  Kinderzimmer 
jelien  la  wollen,   mein  Hauptzweck  aber,   dass  es  anfhOre  lu  weinen, 
war  nicht  erreicht.    In  dem  S.  166  geschilderten  Falle  wird  es    doch 
DOt.bwendig  sein,   dass  die  Mutter  das  Entscheidnngswort  spricht,  dass 
nämlich  Betty  nicht  in  das  Theater  gehen  dflrfe,   sondern   ihre  franzö- 
sische und  englische  Obersetzung  arbeiten  müsse,  sonst  fflrchte  ich,  wird 
Betty,    auch  wenn  sie  eine  fleißige  Schülerin  ist,    einerseits  wegen  der 
ailxiigro5en  Verlockung,  anderseits  aber  bei  der  bei  Kindern  nicht  seltenen 
Überschätzung  ihrer  Willenskraft  und  Leistungsfähigkeit  doch  mit  in  das 
Tbeater  gehen,   und   die  Übersetzung  wird,  wenn  sie  wirklich  noch  bis 
morgen  zur  Schule  fertig  wird,  gewiss  weder  dem  Lehrer  Freude  machen, 
noch  dem  Kinde  Lob  eintragen. 

Bilderbücher  dem  Kinde  erst  dann  in  die  Hand  lu  geben,  wenn 
es  selbst  dieses  oder  jenes  auf  die  Schiefertafel  oder  auf  Papier  zeichnet, 
also  im  4.  oder  5.  Lebensjahre  (S.  127) ,  halte  ich  für  Terspätet,  des- 
gleichen würde  ich  meinem  Kinde  auch  nicht  alle  Märchen  Torenthalten 
^S.  138),  obwohl  zugegeben  werden  muss,  dass  gerade  in  dieser  Hinsicht 
den  Kindern  unglaublich  Tiel  Wider-  und  Unsinniges  aufgetischt  wird; 
also  nur  gute  Bilderbücher  und  wahrhaft  schOne  Märchen!  Allerdings 
sind  diese  selten,  jene  nicht  häufig. 

Irrig  konnte  aufgefasst  werden  die  Auseinandersetzung  über  die 
Schadenersatzpflicht  einer  ganzen  Glasse,  wenn  der  Thäter  unentdeckt 
bleibt  (S.  IM),  und  über  das  Aufgeben  Ton  nicht  genau  controlierbaren 
schriftlichen  Hausarbeiten  (S.  239). 

Auffallend  sind  in  diesem  sonst  so  yorzüglichen  Buche  Stellen,  an 
weichen  dem  Vegetarismus  uneingeschränktes  Lob  gespendet  wird  (S.  46  f.) 
oder  für  die  ersten  Lebensjahre  des  Kindes  ein  Federbett  als  Unter- 
^^^^  (!)  geradezu  für  noth wendig  erklärt  wird  (S.  57). 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 
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Literarische    Miscellen. 
Feodor  Gloeckner,  Homerische  Partikeln   mit  neuen  B^ 

deutungen.   Beitrage  lar  Lexikographie  und  xar  InterpretatioB  der 
homerischen  Gedichte.  I.  Heft:  KE.  Ldpiig,  Tenbner  1897.  58  SS. 

Das  im  Titel  gekennieichnete  Unternehmen  wire  an  sidi  als 
wünschenswert  in  begrflßen.  Die  Dorchsicfat  älterer  Sammhmgen  tos 
Standpunkte  heutiger  Sprachkenntnis  oad  Teztetkritik  wire  eine  be 
achtenswerte  Aufgabe  mit  lohnenden  Ergebnissen.  Ein  Beispiel  hieftr 
sind  die  von  L.  Lange  angebahnten,  Tom  Bef.  fortgesetsten  Dntar- 
sachangen  Aber  die  JS/-Sätze  in  den  homerischen  Gedichten.  Glöeks«^ 
bat  von  der  Natnr  seiner  Aufgabe  keine  Ahnung;  die  Literator,  welckf 
er  heranxieht,  ist  Teraltet;  so  citiert  er  einmal  die  22.  Auflage  der  Schii- 
graromatik  von  Cnrtins.  Die  Grammatiken  des  homerischen  Dialectes 
eines  Monro  oder  des  Ref.  sind  ihm  offenbar  unbekannt;  ebenso  <ü« 
fleißige  und  nicht  ergebnislose  Arbeit  A.  Polascheks  in  den  PfogrsranMB 
▼on  Oiernowitz  18§0,  1891  (in  d.  Zeitschr.  angexmgt  von  Stoli  1891. 
S.  559,  und  1898,  S.  1044). 

Von  der  Eigenart  des  epischen  Stils  hat  der  Verf.  keine  Kesotnis: 
er  behandelt  die  homerischen  Gedichte  wie  etwa  eine  Schrift  Jenopboss- 
Was  glaubt  er  nun  gefunden  su  haben  ?  x^{v)  ist  ihm  überall  das  rckvscu 
betonte  *da';  irgendein  (wohl:  bedeutungs?)  Terwandtschaftiieber  Za- 
sammenhang  zwischen  x/  und  av  lasse  si<ä  nicht  constatieren.  Was  die 
Etymologie  betrifft,  so  stellt  er  nach  dem  Vorgange  Passow-Rosts  (rgl 
auch  im  Anh.  Hentzesza  r229,  2.  Aufl.  1877,  die  Mittheilung  Aaiea 
rieths)  gleich  rj  bezw.  rci  :  ra  bezw.  r^  =  x^  bezw.  x(t  {ixfi  —  xitriH 
ix€ivog)  :  xd  bezw.  x^  {xiv).  Weiteres  mitzutheiien  ist  da  wohl  über- 
flüssig. Es  werden  uns  die  Stellen,  wo  x^  vorkommt,  nach  Büchern  ge- 
ordnet innerbidb  der  Gruppen  Nebens&tze,  Hauptsätze  zum  groften  Tha> 
vorgeführt  mit  der  unaafnürlichen  Obersetzung  «da«;  eine  Arbeit,  die 
gänzlich  entbehrlich  war.  Dass  x€  vielfach  eingedrungen  sein  kaon  ^ 
Stelle  einer  anderen  Partikel,  dass  die  alte  Meinung,  durch  die  begreif- 
liche Buntheit  der  epischen  Sprache  erzeugt,  es  könnte  gar  msntbe» 
homerisch  sein,  was  sonst  nicht  zulässig  war,  hie  und  da  dem  Texte  ge- 
schadet bat,  davon  bei  Glückner  keine  Spur.  Der  Verf.  befindet  %k^ 
augenscheinlich  im  Irrthum  über  die  Art,  wie  er  seine  Aufgabe  zu  iöseo 
hatte,  und  erweist  der  Wissenschaft  keinen  Dienst;  die  Forschungeo  der 
letztverflossenen  20  Jahre  hat  er  nicht  kennen  gelernt  oder  nicht  kennen 
lernen  wollen.  Fast  scheint  letzteres,  wenn  man  es  an  seinem  L«ibe  er- 
fahren  musste,   dass  eine  fachgem&6e  Besprechung  der  Bedeutung'* 
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id  Satslehre,  alao  von  220  Seiten  der  Grammatik  dea  home- 
schen  Dialectes ,  die  vom  Ref.  im  Jahre  1889  —  885  Seiten  ohne  die 
idices  —  erschien,  in  Deuttchland  nie  geliefert  worden  ist;  dort  kann 
an  daajeDifre.  was  wir  ftber  itv  and  a^v  wissen  können,  haoptsftchlich 
244—246  finden. 

VilUch.  G.  Vogrini. 


I.  Giercke,   Das  erste  Jahr  des  lateinischen  Unterrichtes 

nach  dem  ietsigen  Lebrplane   des  kgl.  fransOsiscben  Gyronasiams* 
(Progr.  Berlin  1897.) 

Nach  dem  Lehrplane  des  obigen  Oymnasinms  hatte  Giercke  inner- 
alb  eines  Jahres  den  ersten  Lateinnnterricht  in  der  Aosdehnnng  durch- 
anehmen,  dass  seine  Sehfller  nach  dieser  Zeit  mit  Erfolf  Gisars  b.  g. 
esen  konnten.  Den  snr  LOsnng  dieser  Anfgabe  eingeschlagenen  Weg 
ebildert  der  sa  besprechende  Aufsatz.  Giercke  hatte  Schüler  zu  unter- 
iebten.  die  bereits  ein  Studienjahr  am  Gynmamm  xurückgelegt  und 
tibrend  desaeiben  FransOsisch  gelernt  ihattoL  Natflrlich  beutete  G.  die 
TSQsAsisefaen  Kenntnisse  seiner  SchOier  bei  passender  Gelegenheit  w&hrend 
ies  wöchentlich  achtstflndigen  Unterrichtes  aus.  Unsere  Primaner  bringen 
BOT  Vorkenntnisse  aus  der  Muttersprache,  wenngleich  nicht  immer  in  zu 
r«icbem  Maße  mit  Da  sie  aber  auch  mehrere  dem  Latein  entlehnte 
Wörter  kennen,  wird  auch  an  unseren  Gymnasien  in  der  ersten  Latein- 
•uode  von  Bekanntem  ausgegangen  und  somit  gleich  der  erste  Ein- 
drack  der  lateinischen  Sprache  fflr  den  zehnjährigen  Knaben  anheimelnd 
gestaltet  werden  können.  Das  Neue  unter  geschickter  Anknüpfung  an 
den  Ideenkreis  der  Schüler  mitsutheilen,  dieser  wohlbekannte,  aber  Tiel- 
leicht  nicht  allseits  ausgiebig  verwertete  pftdagogische  Grundsatz  sieht 
lieh  wie  ein  rother  Faden  durch  G.s  mit  eisener  Consequens  durehge- 
ffibrte  Lehrweise.  Einige  Einzelnheiten  seien  ans  seinem  inhaltsreichen 
Berichte  herausgegriffen. 

Die  Zahl  der  tou  G.s  Schülern  erlernten  Vocabeln  betrug  an  die 

IdOO;  tiglich  wurden  durchschnittlich  sechs  neue  Vocabeln  gelernt,  der 

Wortschatz  war  haupts&chlich  den  sieben  Büchern    des  b.  g.   entlehnt. 

Auch  QDseren  lateiniecnen  Übungsbüchern  würde  ein  noch  engerer  Anschluss 

u  den  Wortschatz  der  Nepos-  und  Cftsarlecture  wohlttann.     Vor  allem 

•oiiteo  jene  Vocabeln  schwinden,  die  der  Primaner  erst  nach  zwei  oder 

mehreren  Jahren  oder  gar  nicht  wiedersieht.     Wer  da  glaubt,  sechs  bis 

stehen  Vocabeln  seien  rar  einen  Primaner  eine  zu  magere  Lection ,   Ter- 

pMt  an  den  anderen,  in  der  Prima  tftglich  zu  bewftltigenden  Gedftchtnis- 

itoff.    Im  16.  Jahrhunderte,   einer  Zeit,   in  der  Latein  Hauptfach  war, 

^^6Xx^  die  Schüler  tAglich  swei  Vocabeln  zu  lernen !  (vgl.  Hochreiter  in 

aer  Zts.  f.  ö.  G.,  Bd.  87,  S.  122).  G.s  Forderung,  dass  die  Sitae  anfangs 

nicht  einfach  genug  sein  können,    unters<mreiben  wir  Tom  Herzen. 

Denn  nicht  nur  in  der  Kleinstadt,   auch  in  der  Großstadt   weist   ein 

^^r  Tbeil  der  Primaner   einen  Überfluss  an  Unbeholfenheit  und  Ge- 

daokealosigkeit  auf.  Port  mit  den  historischen  Namen  in  den  ersten  Para- 

fTAphen,  sie  pind  für  die  mit  der  alten  Geachichte  nicht  vertrauten 

Schüler  nur  itönendes  Erz-.  Schwierige  Sfttze  zerlegte  G.  zuerst  in  ein- 

^  ?^  "nieile.    So  ward  die  Aufmerksamkeit  aller  Schüler  in  Spannung 

^tlten.    In  ihrer  Gesammtheit  entrouthigen  die  Schwierigkeiten  den 

^hAler.  einzeln  TorgefQhrt  regen  sie  an.    G.s  Vorschlag,  bei  der  Gon- 

l^Kttion  mit  den  Perfectformen  zu  beginnen,  »weil  hier  die  Endungen  in 

ulen  Conjugationen  gleich  sind   und  die  Anschaulichkeit  der  Sfttze  i^e- 

^loseo  wQrde-,  vermag  ich  nicht  zu  empfehlen.  Der  ^^chüler  ist  Ton  der 

.^^**>chQle  her  gewohnt,   zunftchst  das  Prftsens  anzugeben;    es  mOsste 

"^0  befremden,  ja  irreführen,    wenn  er  im  Latein  das  Perfect  als  erste 

63^ 


836  MiflceUen. 

Zeit  lernte.  Doch  wflrde  ich  Tonchlagen,  dem  Inhalte  der  8Uxe  salk^y. 
an  das  Prftsens  die  Perfectfonnen  ansoschließen.  Auch  der  Avsi'c.'k 
ndas  Perfect  bezeichne  den  Fortschritt  der  Handlang-  dvfi^ 
manchem  Primaner  schwer  fasslich  sein.  Vielleicht  wflrde  foleeode  B^rti 
sich  empfehlen:  nDas  eri&hlende  deutsche  Imperfect  wird  IsteiAisca 
durchs  rerfect,  das  beschreibende  oder  eine  WiederhoUne  bt 
zeichnende  deutsche  Imperfect  wird  auch  lateinisch  durchs  Imperfrc: 
übersetzt  •*  Treffend  eriftuterte  G.  das  Wesen  des  Indic  und  Conj.  u 
folgenden  Sfttsen:  'innocentiam  laudamus  =  wir  loben  wirklieh.  i^'H 
innocentiam  laudemus  :=  wir  stellenunsvor  zu  loben,  Itsst  unslobes 
Dann  konnten  auch  die  Schfller  unterscheiden :  'iandabant,  quod  pstni". 
serTaverat*  (Wirklichkeit)  und  UerTaTisset*  (YorstelluDg).  —  Bei  derB? 
handlnng  der  Declinationen  bcrflcksichtigte  G.  nicht  die  StamiDtbeori^. 
weil  sie  «mehr  verwirre  als  nfltze«.  In  dieser  Frage  stehe  ich  &af 
Thumsers  Seite  fTgl.  Zts.  f.  0.  G.  1887,  S.  712).  Für  den  UnUncbie: 
Ton  quisquam  una  quisque  stellte  G.  treffend  qnisquam  mit  nonquiin  ocd 
usquam  zusammen;  daraus  ergab  sich  auch  die  Begel  fflr  die  Anwendu^ 
des  quisquam  in  negatiTen  Sfttzen.  Wird  femer  nach  G.s  Vorgasf  der 
Unterschied  des  InflnitiTS  der  Gleich-,  Vor-  und  Nachzeitigkeit  gelehrt. 
dann  bedarf  es  keiner  eigenen  Begel  für  sperare,  iurare  u.  dgL,  dtsü 
der  Inf.  nach  sperare  ist  eben  wie  auch  bei  anderen  Verben  nur  doiciK 
Zeit?erh&ltnis  bedingt,  i)  Endlich  war  st&ndige  Umwaudlun£  der  ab- 
hängigen  »Dass-S&tze«^ in  die  unabbftngige  Form  das  beste  Mittel,  dp 
Sehfller  zur  richtigen  Übersetzung  der  abhftngigen  8&tze  zu  fllhren.  S> 
begriff  auch  der  Schfller,  daas  nach  persuadere  t=  flberzeugen  (too  eicer 
Tbatsache)  der  Acc.  c.  Inf.,  in  der  Bedeutung  «flberreden«  (zu  eiser  Vor 
Stellung),  ut  zu  setzen  sei.  Auch  die  Begel  von  der  doppelten  Constnc- 
tion  nach  persaadere,  admonere  usw.  könnte  aus  der  Grammatik  £^ 
strichen  werden. 

Doch  wir  haben  den  Bahnen  des  Referates  bereits  Abersebrittec 
So  sei  denn  zum  Schlüsse  besonders  jflogeren  Lehrern,  die  des  xwar 
schwierigen,  ?on  seiner  methodischen  Seite  aber  unstreitig  mit  elBco 
gewissen  Beize  verbundenen  ersten  Lateinunterricht  noch  selten  sa  Idtei: 
hatten,    Gierckes  Arbeit  aufs  wftrmste  zu  genauem  Studium  empfoblec- 

Eger.  Dr.  Simon. 


Giov.  Meli,  Grundriss  der  italienischen  GrammatiL   4.  Aoi 

Leipzig,  J.  A.  Brockhaus  1897.  157  SS.   Preis  geh.  1  Mk.  25  Ff. 

Wer  zum  Zwecke  der  Erlernung  der  italienischen  Sprache  flir  eise 
systematische  Anordnung  und  eine  kurze  und  bflndige  Darstellosg  ein* 
genommen  ist  und  auf  das  sprachTergleichende  Moment  und  auf  Pbosetik 
kein  Gewicht  legt,  wird  mit  dem  kleinen,  anspruchslosen  Bflchieio  kib 
Auskommen  finden ;  das  ganze  ist  flbersichtlich  geordnet  und  beschriskt 
sich  fast  ausschließlich  aof  den  morphologischen  Theil,  daher  tjsUk- 
tische  Bemerkungen  absichtlich  von  dem  kleinen  Werke  ferne  gehsiteo 
werden.  Die  Frage  Aber  die  Aussprache  ?on  offenem  und  gesehlosseseiD 
e  und  0  nennt  der  Verf.  selbst  eine  mflssige,  und  damit  ist  aocfi  sein 
Standpunkt  gegeben ;  es  mag  ja  richtig  sein,  dass  hinsichtlich  der  Au 
spräche  der  unterrichtende  Lehrer  maßgebend  ist;  trotidem  ist  es  so:- 
fallend,  dass  der  Herausgeber) einer  italienischen  Grammatik  die  biiber 
erzielten  Besultate  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  einfach  igoori«rt; 
und  wenn  der  Verf.   meint,   dass  die  toskanische  Aussprache  nicbt  des 


^)  Auch  die  neueste  Bearbeitung  der  Sehnlz'schen  kl.  lat  Sprach- 
lehre Ton  Feiehtinger  erwfthnt  im  §.  260  die  doppelte  Begel  fflr  spertre. 
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mgtttn  praklifcben  Wert  hat  und  biebei  bemerkt,  dais  er  Ijei  etw:i 
rfibnndefl  Istnn.  «  in  d«r  toskanlicben  Aussprach«  fast  immer  e  offen 
IK  i  (C'-aehlosien  eernndeD  habe,  so  äbertieht  er.  dass  die  meisten 
ibci  angefnbrtea  Worter  gHehrte  Bildungen  und  daher  nicht  beweisf^od 
'd.  Dir  ADawabl  der  Obungen.  die  stets  Tom  Leichteren  mm  Schwereren 
tKbrviten.  ist  befriedigend;  ConienationsQbangen  sind  mit  Recht  ansi- 
ithtu'-sen  worden,  da  solche  am  beeten  dem  Lehrer  Oberlat^en  bleiben. 
•  BScbleiD,  da«  auf  wisaeDBcbartlictaen  Wert  keinen  Anspruch  macht, 
■n  (Ür  den  Schul-  and  Pritatgebraueh  nDtzlicIi  sein,  insofern  man  nur 
I»  mechanische  Erlernung  der  Grundformen  der  ilalieni'chen  Sprache 
itrebt  Zu  lesen  int:  S.  4.  Z.  3  riceiuto  it.  ricevuta,  Z.  2  «.  u.  all' 
•H.  8.  10.  Z.  4  gia  at.  gio,  i*.  17,  i.  7  t.  u.  slata  st.  »tato.  3,  19 
wr  Wörter:  abbiano  st.  alibaino,  3.  28,  Z.  6  Non  st.  No.  B.  35.  Z.  9 
üno  ioiidte  at.  iniiamo  inviate.  8.  60.  Z.  T  off^ndi  at.  offendl.  S.  78, 

'  8  ttaer«  it.  »seri.    S.  äS,   Z.  2  ci  st.  c.  S.  93.   Z.   17  dono  st.  dope. 

.  Hl.  Z.  5  t.  u.  mala  st.  male,  S-  153.  Z.  2  t.  u-  eresse  st.  cresse. 

.  Oskar  Heck  er.  Die  italienische  Omgangäsprache  in  sy- 
stematischer ÄnordnuDg  uod  mit  Aussprachehilten.  ümun- 
«ebweig,  George  Weitermann  1897,  XI  a.  312  SS. 
Im  QegBDtatie  in  Arbeiten  ähnlicher  Art   —    ich  erinnere    an  A. 
in.   1.  Lardelli.    E.  Keller  —  zeichnet  sich  vurliegendes  Werk  durch 
iAere  Weltliafigkeit    und    namentlich   durch  eine  genaue  Auswahl    des 
it«n  und  Xatilichsten  aus  dem  was  das  Toskanische  bietet,  aus.     Als 
•t«r  filr  seine  Arbeit   diente  dem  Verf.   das  von  B.  Schmitt  in  seiner 
ItschfraniOsiscben  Phraseologie  snfgestellte  Schema :  auch  P.  Petrocchia 
)<i  diiiunario  universale  delia  lingua  itaüana  wurde,    namentlich  tiln- 
itlich  der  Redensarten  und  riprichwOrter,  fleiQlg  benStil,   Die  betonten 
"'    -  and  0,  toviin  die  Consonanttn  $  und  i  Kurden  je  nach  ihrem 
!  mit  besonderen  Merkteichen  vergeben.   Neu  ist  die  Beachtung 
\i  Vcianschaulicbung  des  Gesetiea  der  Verdoppelnng  der  anlautenden 
Mionantcn  bei  vor  ausgebendem  Vocale.    indem  letzterer  mit  dem  fat- 
tiieo  Consünanten  gebuodeo  wird,  so  dasa  iwiscben  den  betreffenden 
«rtern  keine  Pauic  eintritt.     Die  gunxe  Arbeit,   die  ich  eher  als  eine 
HrgRItige    Blumenlese     der    italienischen    Umgangssp räche    beieichnen 
■Iflte,    wird   »OD   dem.    der  die  deutsche  und  italieoiscbe  Sprache  he- 
trrarht  —  denn  fQr  AnlUnger  ist  das  Buch  wohl  nicht  berechnet  —  mit 
ÜtctMie  und  Vortbeil  gelesen  werden^  das  Wörter« erteichnis  am  Ende 
tn^  wesentlich   lur   Hebung   des  Wertes   dieser  Blumenlese   bei.     Aua- 
tUUin^  and  Druck   sind  taiVellosi    zu  lesen   ist   3.  21,  Z.  T   und   S.  80. 
■  6  t.  ü.  punlo  st.  punta,  S.  202.  Z.  -2  situt  st.  sitit.  S.  268,  Z.  8  t.  n. 
*  «.  di. 

,BD»i-Motti.  Italienische  Gespräche.    4.  g&mlich  neu  bearb. 

■^    iDfl.  Beidelberg.  Jul.  Groos' Verlag   1897.  174  SS.  Preis  1  Mk- 80  Pf. 

Wer  eine  gute  italienische  Sprachlehre  gewisseobaft  durchgearbeitet 

und  mit  der  italienischen  Sprache  einigermaßen  vertraut  ist,    dem 

li  Torliegecides  Buch  gute  Dienste  leisten.  Die  dem  wirklichen  Leben 

»ommenen  Gespr&cbe  sind  anfangs  leicht,  daher  auch  dem  Aafftnger 

hX  TerstAndlich  und  wecken  trolidem  grOfieres  Interesse,  als  xerrissene 

Bngisitie;    später,    wo   die  Sache   etwa;  schwieriger  wird,    wird    der 

^Bler  durch  den   Inhalt  und  die  mit  Geschick  aaseefflhrte  Zusammen- 

Uang  der  einielnen  Gespr&che  gefesselt;   namentlich  ist  es  der  letzte 

~11>  B«i)ebeschreibuDg  in  Italien,  der  sich  nicht  nur  sehr  interessant, 

l«ra  anch  iniiructiT  gestaltet.  Ein  kleines  Glossar  am  Schlüsse  hitt« 

Wert  des  SeiQig  bearbeiteten  und  recht  bflbsch  aosgestalteten  BQcb- 

I   nicht   unweseutlich   eibOhl;    jedenfalls    hätte    die   Bedeutung   von 
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Wörtern  wie  imbottitma  S.  125,  raggiera,  foggiato,  carpire  8- 126.  filsa. 
ressa«  8.  127,  a  totto  sptano  8.  128,  rifouUare  8.  129,  slalatttte  S.  190. 
carronio  8.  181,  amor  di  campanile  8.  186,  scoreio  8. 189,  ipahi,  gr&dn 
nate,  poWiDare  8.  142,  scambietti,  sgattaiolare  8.  148,  che  si  eaasma 
8.  160  a.  a.  vor  den  eintelnen  Gesprftchen  ang^eben  werden  wlle^, 
denn  das  Boeh  ist  ja  doch  xnn&ebst  fflr  Anf&nger  beatimint,  die  ober 
einen  groften  Wortschatz  in  der  Regel  nicht  Yerfflgeo.  Za  leaen  ist  S  Id. 
Z.  8  T.  a.  Perche  st  Perche,  8.  21,  Z.  8  ?.  n.  ora  st  oro,  8.  44,  Z.  7 
le  st.  la,  8.  46,  Z.  7  un  st.  nn',  .^.  49,  Z.  15  1.,  8.  50,  Z.  8  r.  i  st  E, 
8.  78,  Z.  6  r.  era  st.  ero,  8.  76,  Nr.  42,  Z.  12  r.  rotU  st.  rotte,  8.  h% 
Z.  4  parti  st  parte,  8.  86,  Z.  1  ▼.  o.  l.  le  st  e,  8.  180,  Z.  7  ▼.  o.  fra- 
stagliata  st  frastigiiata ,  das.  Z.  6  ?.  n.  splendida  st.  spleadita,  da». 
qoella  st  qnlella,  8.  140,  Z.  8  ▼.  n.  nativo  st  nati?e»  8.  144,  Z.  5  t.l 
parola  st.  parole,  8.  158.  Z.  8  t.  o.  lo  strale  st.  il  stnUe,  8.  157.  Z.  1 
T.  n.  e  St.  e,  8.  158,  Z.  4  faremo  a  st  faremo,  8.  160,  Z.  19  eonterello 
6t.  conerello. 

Wien.  Job.  Altoo 


Deutsche  Literatnrdeokmale   des  18.  und   19.  Jahrhunderts. 

Heraosgegeben  von  Ängast  8  an  er.  Nr.  63.  Nene  Folge  Nr.  18.  Eie 
deutsches  Vorspiel  venertiget  von  Friederica  Carolina  Nenberio 
(1784)  zor  Feier  ihres  200jftbrigen  Geburtstags  9.  Man  1887.  Hit 
einem  Verzeichnis  ihrer  Dichtungen  herausgegeben  Ton  Aitiiar 
Richter.  Leipzig,  G.  J.  GOschen sehe  Verlagshandlnng  1897.  IVI 
n.  28  88. 

Die  Vorrede  (I— XVI)  registriert  die  Urtheile  der  Zeitgeuossen 
über  die  dichterische  Begabung  der  Nenberin  und  schließt  daran  m 
Verzeichnis  ihrer  Dichtungen.  Das  zum  Abdrucke  gebrachte  Vorspiel, 
eines  der  wenigen ,  die  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden ,  ist  för 
die  Theatergesehichte  nicht  ohne  Wert  »In  diesem  Vorspiele  wird  m 
allegorischer  Weise  der  Streit  zwischen  der  Mfliler'schen  und  der  Neober- 
sehen  Gesellschaft  um  das  s&chsische  HofcomOdianten- Privileg  forg«- 
führt.«  »Der  Wert  des  Stückes  liegt  vor  allem  in  der  klaren  Gegeoflber- 
Stellung  der  Neuber'bchen  Tendenzen  zu  denen  der  Müller*8dhen  Trappe.- 

Der  Bote  f&r  deutsche  Literatur,  ausgesandt  an  die  Deutscbeo 

der  Erde.    I.  Jahrgang,    fleft  2.    Veriag  Ton  Georg  H.  Msjer  io 
Leipzig.  (Abonnementspreis  pro  Quartal  ^  Pf.) 

Das  Blatt  will  nrasch  und  zuverlftssig  über  unser  geistiges  Lebea 
Bericht  erstatten».  Monatlich  erscheint  ein  Heftchen.  Das  yorliegeode 
enthftlt  eine  ausführliche  Würdigung  Adolf  PichlCTS ,  Gedichte  Adolf 
Pichlers,  eine  Novelle  Ton  J.  J.  DaTid  n.  tu  fis  aeigt  sich  also  das  Streben, 
auch  guten  Osterreichischen  Autoren  Pflege  und  Forderung  angedeiheo  to 
lassen. 

Ausgewählte  deutsche  Dichtungen.  Für  Lehrer  und  Freonde  der 
deutschen  Literatur  erlftutert  ?on  Karl  L.  Leimbach.  11.  Biod.  1. 
tt.  2.  Liefern^.  230  Si.  ~  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  and 
Gegenwart  Biographien,  Charakteristiken  und  Auswahl  ihrer  Dich- 
tungen. Herausgegeben  Ton  £arl  L.  Leirobach,  Lic.  tbeol.  Dr. pbil.. 
kgl.  ProTincial-Schnlrath  in  Breslau.  7.  Band.  1.  und  2.  Liderung. 
Leipzig,  Frankfurt  a.  M.,  Kesselring*sche  fiofbuchhandlung. 

Die  vorliegenden  Hefte  des  eigenartigen  Werkes  reichen  von  Moj 
de  Sous,  Graf  Karl  bis  Friedrich  Notter.    Leimbach  bietet  kurze,  aber 
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raTerlätsig«,  nicht  selteD  periOnlichen  Mittbeilonffen  der  Dichter  ent- 
Bommene  Bio^rmphien ;  sein  theologischer  Standpimkt  Terfflhrt  ihn  kaam 
n  eDgheiziger  Beortheilong,  da  er  sich  zumeist  auf  Inhaltsangaben,  die 
in  ihrer  Art  sehr  dankenswert  sind,  beschränkt;  die  sorgfältig  ausge- 
vählteo  Proben  ans  lyrischen  and  epischen  Dichtungen  bieten  dazu  eine 
viUkoromene  Ergänzung.  Eine  gewisse  Einseitigkeit  war  mit  Bttcksicht 
auf  den  Umfang  des  groß  angelegten  Werkes  nicht  zu  Termeiden.  Außer 
den  Lyrikern  und  Epikern  finden  nur  die  Dramatiker  Beachtung ;  Roman 
uttd  Lovelle  sind  ausgeschlossen.  Das  Unternehmen  Terdient  Förderung, 
selbst  sehr  kundige  Leser  dürften  das  Buch  nicht  ohne  Belehrung  empfangen 
zu  haben,  aus  den  Händen  legen. 

Deutsche  Kinderreime   und  Verwandtes,   aus  dem  Munde  des 

Volkes  Tomehmlich  in  Pommern  gesammelt  Ton  Friedrich  Drosihn, 
weil.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin.  Nach  seinem  Tode 
herausgegeben  von  Karl  Bolle  in  Berlin  und  Friedrich  Polle  in 
Dresden.   Leipzig,  Teubner  1897.  IV  u.  209  SS. 

Die  beiden  Herausgeber  erffillten  einen  Act  der  Pietät,  indem  sie 
die  von  ihrem  Freunde  Drosihn  gesammelten  Kinderreime  fflr  den  Druck 
bearbeiteten.  Der  Hauptantheil  gebflrt  Friedrich  Polle,  der  zu  dem  Nach- 
lasse seines  Freundes  mancherlei  beigesteuert  hat.  Der  Wert  solcher 
Sammlungen  ist  seit  Simrocks  Kinderbuch  nicht  zu  bezweifeln.  Freilich 
darf  der  Sammeleifer  nicht  zur  Aufnahme  Ton  Dingen  verführen ,  die 
ichwerlich  als  Beste  urwflchsigen  Volksthums  betrachtet  zu  werden  ver- 
dienen. Dieser  Vorwurf  dürfte  auch  der  vorliegenden  Sammlung  kaum 
erspart  bleiben. 

Wien.  Franz  Spengler. 


Die  Elemente  der  roathematischen  und  der  astronomischen 

Geographie.  Für  die  Prima  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  von 
Fr.  Bussler,  Professor  am  Sophien- Gymnasium  zu  Berlin.  Dresden 
u.  Berlin,  Verlag  von  L.  fihlermann  1897. 

Das  Yoriiegende  Bach  ist  für  die  oberste  C lasse  höherer  Lehr- 
anstalten bestimmt  und  enthält  in  kurzer  und  bündiger,  dabei  doch 
immer  klarer  Weise  die  Grundlehren  der  mathematischen  Geographie  und 
der  Astronomie,  außerdem  eine  Beihe  von  recht  lehrreichen  Aufgaben,  zu 
deren  Li^sung  die  Kenntnis  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie, 
dsna  der  Stereometrie  und  der  Grundzüge  der  analytischen  Geometrie 
erfordert  wird.  Wertvoll  sind  die  historischen  Notizen,  welche  an  pas- 
sender Stelle  eingeschaltet  erscheinen.  Die  getroffene  Eintheilung  ist  dio 
Tun  trefflichen  Schulmännern  wiederholt  in  Vorschlag  gebrachte:  Zuerst 
wird  die  Erde  als  Weltkörper  betrachtet  und  die  durch  deren  Achsen- 
drehang  erzielte  scheinbare  Bewegung  der  Himmelskugel  erOrtert;  daraa 
ichließt  sich  die  Darstellung  der  astronomischen  Coordinatensysteme,  die 
Erörterung  der  astronomischen  Zeitmaße  und  des  Kalenders.  Nan  g[eht. 
der  Verf.  zum  Studium  der  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  bespricht 
die  Weltsysteme  Ton  Ptolemäus  und  Kopernikus,  die  Kepler*0chen 
Gesetze  und  das  GraTitationsgesetz  von  Newton,  und  schildert 
oseb  Erläuterung  der  Erdbahn  und  der  GeschwindiskeitsTerhältnisse  der 
Erde  in  ihrer  Bahn  die  durch  die  Stellung  der  Erde  bedingten  Erleuch- 
toBgs-  und  Erwärmungserscheinungen  derselben.  Die  Beschreibung  des 
SoBoensystems  (Sonne  als  Gentralkürper,  Planeten,  Monde  unseres  Pla- 
seteiisystems,  Kometen*  Meteoriten,  Fixsterne)  erfolgt  sowohl  in  astro- 
nomiMher  als  auch  in  astrophysiscber  Hinsicht.  Dem  letzten  Theile  ist 
eise  kleine  Sternkarte  beigegeben,  welche  die  Fixsterne  des  nürdlichea 
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SterDenhiinmels  aufgezeichnet  enthält.  Die  Knappheit  des  Boches  aa 
manchen  Stellen,  so  z.  B.  bei  Beaprecbang  der  Gradmessongen,  wird  t* 
erforderlich  machen,  dass  der  das  Bach  gebraachende  Lehrer  derartige 
Partien  in  seinem  Vortrage  weiter  aasdehne.  Es  soll  durch  diese  Be- 
merkung dem  Antor  der  Torliegenden  Schrift  kein  Vorwurf  gemacht  teia, 
im  Gegentheile  kennen  wir  die  prftcise  Darstellnn]^  der  Torgetrageaei 
Lehren  an,  die  namentlich  bei  Repetitionen  sich  sehr  Tortheilhaft  erwtb^ 
^ird.  Erwünscht  wftre  es  gewesen,  wenn  gelegentlich  der  Bespreeboof 
der  astronomischen  Coordinatensysteme  die  Z&hlang  des  Asimots,  de: 
Rectascen^on  and  der  Lftnge  eines  Gestirnes  schftrfer,  als  ea  hier  der  Fall 
ist,  gegeben  worden  wftre.  Wie  man  aas  den  Venusdarchgingen  die 
Sonnenparallaxe  bestimmen  kann,  wird  in  recht  treffender  Weise  aoseia- 
andergesetit.  Ziemlich  dflrftig  ist  das  Aber  die  Mondbewegnng  Ge&agte; 
eine  constroctivere  Betrachtung  hfttte  hierbei  wesentliche  Dienste  gt 
leistet.  Die  astrophjsikalischen  ErOrterongen  sind  wohl  kurz,  aber  immer- 
hin belehrend;  doch  wftre  aach  hier  in  manchen  Partien  eine  genauere 
und  bestimmtere  Sprache  angezeigt  gewesen;  so  z.  B.  scheint  es  dem 
Ref.  nicht  genügend  zu  sein,  wenn  Ton  dem  Funkeln  der  Fixsterne  bioü 
gesagt  wird,  dass  es  zunftchst  von  dem  Einflösse  der  versehiedeoen  Loft- 
schichten  unserer  Atmosphäre ,  welche  der  Lichtstrahl  dorchlftuft,  her- 
rührt. Im  allgemeinen  wird  das  Buch,  dem  Unterrichte  zugrunde  gelegt, 
sich  nur  nützlich  erweisen  und  namentlich  dem  Lehrer  eine  Grenze  deasen 
angeben,  was  in  der  MitteUchule  von  der  mathematischen  und  astro- 
nomischen Geographie  gelehrt  werden  solL 

Hauptsätze  der  Differential-  uod  Integralrechnung,   aU  Leit 

faden  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  zusammengestellt  Ton  Dr. 
Robert  Fr  icke,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Braan- 
schweig.  3.  Theii.  Mit  9  in  den  Text,  gedruckten  Figuren.  Bnan- 
schweig,  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  1897.  Preis  1  Mk. 

In  dem  vorliegenden  Hefte  hat  der  Verf.  den  Lehrstoff  aus  d  >r 
Infinitesimalrechnung  zusammengestellt,  welcher  an  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Braunschweig  im  dritten  Studiensemester  den  Hörern  der  In- 
genieurschule geboten  wird.  Dementsprechend  werden  in  diesem  Theile  die 
gewöhnlichen  Differentialgleichungen  erster  Ordnung  mit  swei  Variablen, 
dann  die  gewöhnlichen  Differentialgleichungen  höherer  Ordnung  mit  swei 
Variablen  behandelt  und  kurze  Andeutungen  über  Differentialgleichan^en 
mit  mehr  als  zwei  Variablen  gegeben.  Anerkennend  henrorgehoben  werden 
muss  auch  in  diesem  Theile,  dass  der  Verf.  den  Bedürfnissen  des  Unter- 
richtes Rechnung  tragend  den  geometrischen  Anwendungen  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  auch  mehrfach  Gelegenheit  genommen  haf« 
die  analytischen  Ergebnisse  geometrisch  zu  deuten.  Die  Aufnahme  der 
Theorie  der  isogonalen  Trajectorien  einer  CurTenschar  ent- 
spricht einem  praktischen  Bedürfnisse.  Die  mehrfache  Zugabe  tou  Bei- 
spielen dürfte  den  Studierenden  sehr  willkommen  sein.  In  der  Theorie 
der  linearen,  nichthomogenen  Differentialgleichungen  nter  Ordnung  wird 
die  Methode  der  Variation  der  Constanten,  wie  sie  Ton  Lagrange  saf- 
gestellt  wurde,  gelehrt.  Bei  der  Besprechung  der  Lösung  Ton  Differential- 
gleichungen durch  unendliche  Beihen  wird  jene  Differentialgleichung  im 
speciellen  gelöst,  welche  mittels  der  sogen,  hjperffeometrisebeo 
Reihe  von  Gauss  integriert  werden  kann.  Sehr  dürftig  ist  das,  wu 
über  die  partiellen  Differentialgleichungen  mit  einer  gesuchten  Function 
gesa^  wurde.  Ein  kurzer  Abriss  über  das  Wesentlichste  aus  der  Lehre 
von  jenen  Differentialgleichungen,  wie  sie  auch  für  den  Techniker  beim 
Studium  physikalischer  Probleme  wesentlich  sind,  h&tte  nicht  fehlen  sollen. 

Zusammenfassend  kann  Ref.  mit  Tollster  Befriedigung  bemerken, 
dass  dieser  kurze  Abri^s  der  Differential-  und  Integralrechnung  für  die 
iCinführung  in  dieses  Gebiet  sehr  zweckmäßig  ist  und  dass  namentlich 
•iem  Praktiker  derselbe  eine  willkommene  Stütze  bieten  werde. 
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>ie  Geometrie  der  Wirbelfelder,  in  Anlehnong  an  das  Buch  des 
Verf.8  Aber  die  Maxwell*8che  Theorie  der  Elektricitftt  und  zu  dessen 
Brgftnsnng.  Von  Dr.  A.  FOppl,  Professor  der  Mechanik  an  der 
techn.  Hochschule  in  Mflnchen.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  B.  G. 
Tcabner  1897. 

In  diesem  Buche  findet  man  eine  sehr  ansprechende  Theorie  der 
iTectorfonctionen  und  im  Zusammenhange  damit  ein  ausfflbriiches  Studium 
ier  rein  geometrischen  Eigenschaften  physikalischer  Felder.  Die  Dar- 
»teiloD^  ist  so  gehalten,  dass  sich  in  das  Studium  des  Buches  auch  solche 
Lieser  hineinfinden  werden,  welche  das  frühere  Buch  des  Verf.s  nicht 
kennen.  Als  Vorbild  für  die  Darstellung  hat  dem  Verf.  die  von  Bolti- 
nann  in  den  Glassikern  der  ezacten  Wissenschaften  heraus- 
gegebene Abhandlung  Mazwells  »Über  Faradajs  Kraftlinien« 
gedient. 

Im  ersten  Theile  wird  die  Abbildung  der  Vectorfunctionen  Tor- 

fenoronen  und  das  Studium  wirbelfreier  Felder  gepflegt,  die  Ableitung 
es    Yectorfeldes   aus   dem  Potentialfelde,    des   Vectorfeldes    aus   dem 
Quellenfelde.  des  Potentialfeldes  ans  demselben  wird  Torgenommen.   In 
dem  Abschnitte   Ober  die  linearen  Vectorfunctionen    wird   der  Satz  von 
Stokes  fflr  das  lineare  Feld  und  die  Übertragung  des  ersteren  auf  be- 
liebige Felder  gelehrt.    Weiters  gelangen  zur  Behandlung  Studien   über 
das   quelienfreie  Feld   mit  einem  Wirbelfaden,    in   welchem  Abschnitte 
auch  die  LOsung  Ton  Gauss  aufgenommen  wurde,  ferner  wird  die  Wirbel- 
integration der  quellenfreien  Vectorfunctionen  durchgeführt  und  der  Fluss 
zwischen  zwei  Wirbelfiden   eingebend  betrachtet,    ebenso   dem  Vector- 
potentiale  verschiedene  Deutung  gegeben.    Im  Folgenden  wird  gezeip^t, 
üass  sich  jede  beliebige  Vectorfunction,  die  stetig  ist  und  sich  nicht  ins 
Unendliche  erstreckt,    auf  die  Form  Ton  wirbelfreien  oder  quellenfreien 
Vectorfunctionen  zurückführen  Iftsst.    In  diesem  Abschnitte  erfährt  auch 
das  Theorem  Ton  Green  und  dessen  Anwendung  manche  schätzenswerte 
Erläuterung. 

Einleitung  in  die  projectivische  Geometrie   der  Ebene.     Ein 

Lehrbuch  für  höhere  Lehranstalten,  sowie  für  den  Selbstunterricht. 
Nach  den  Vorträgen  des  Herrn  C.  Küpper  bearbeitet  Ton  Dr.  Karl 
Bobek.  Mit  36  Teztfiguren.  2.  wohlfeile  Ausgabe.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1897. 

Prof.  C.  Küpper  hielt  seit  dem  Jahre  1867  an  der  technischen 
Hochschule  in  Prag  Vorträge  über  Geometrie  in  der  Lage,  welche  nun- 
mehr in  dem  vorliegenden  Buche  gesammelt  und  bearbeitet  erscheinen. 
Die  Zusammenfassung  ist  eine  sehr  gelungene  und  knappe  und  die  Dar- 
tteUung  sowohl  für  den  Techniker,  als  auch  für  den  Lebramtscandidaten 
«ehr  geeignet.    Die  Theoreme  und   die  Gonstructionen   werden  so  dar- 
?elegt,  dass  sie  für  reelle  und  imaginäre  Elemente  gleiche  Geltung  haben. 
Nach  Angabe  der  wesentlichsten  Definitionen  werden  die  Sätze  über  pro- 
jectiriMhe  Gebilde  und  über  die  luTolution  aufgestellt,  speciell  auf  die 
coUineare  Verwandtschaft  Ton  ebenen  Systemen  eingegaugen,  der  Kegel- 
schnitt, dessen  Construction  (durch  seine  Punkte  und  seine  Tangenten), 
ferner  die  projecti?ischen  Gebilde  auf  demselben  betrachtet  und  eine  ge- 
lungene Theorie  des  Poles  und  der  Polaren,  sowie  der  Poldreiecke  eines 
Kegelschnittes  segeben.     Die  Construction   des  Kegelschnittes 
AQs  imaginären  Bestimmnngsstücken,  die  sogenannte  adjungierte  IuyoIu- 
tion,  das  Polarsystem  und  eine  entsprechende  Erläuterung  der  metrischen 
l^igentchaften  der  Kegelschnitte  finden  wir  im  Folgenden  behandelt.  In 
^«mselben  Abschnitte  ist  es  auch  die  Lehre  Ton  der  Beciproeität  geo- 
inttriKher  Gebilde,  welche  in  lichtvoller  Weise  zur  Darstellung  gelangt. 
Im  Aotchlnsse  daran  finden  wir  die  Lehrsätze,    welche   auf  die  Haupt- 
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punkte  einer  Gollineation  bezugnehmen,  angegeben  und  auf  die  Stei- 
n ersehe  Verwandtschaft  des  Näheren  eingegangen.  Die  tfckaitt 
punkte  zweier  Kegelschnitte,  die  gegenseitige  La^'e  derselben,  derei  g^ 
meinschaftliche  Tangenten  werden  durch  einige  diesem  Abschnitte  in- 
gefügte  Aufgaben  in  das  gehörige  Licht  gesetzt  Klar  aoseinandeneietit 
finden  wir  den  Begriff  des  Kegelschnittsbflschels  und  der  Kegekauntth 
scbar^  sowie  der  doppelten  Berfthrung,  welche  die  KegelschnittsUnies  dar- 
bieten können.  Fflr  den  elementaren  Unterricht  geeignet  h&lt  Bef.  di« 
folgenden,  auf  die  Brennpanktseigenachaften  der  Kegelschnitte  bcn^ 
nehmenden  Sätze.  Die  Anwendung  der  Polkreise,  d.  i.  jener  Kraie, 
welche  durch  ein  Tripel  conjugierter  Pole  einet  Polarajslemes  gekcs. 
führt  zu  schonen  und  auch  praktisch  wichtigen  Ergebnisaen.  Dm  iif 
die  Kegelschnittslinien  hinweisenden  letzten  Abschnitt  widmet  der  Veit 
der  Betrachtung  der  Projecti?ität  im  Kegelschnittsbflsehel ,  dem  Kefcl- 
schnittsnetze ,  ferner  zwei  Büscheln,  die  nicht  in  einem  Netze  liefen, 
und  endlich  den  biquadratischen  und  cubisehen  InTolutionen.  Weil  dy 
Erzeugnis  eines  Kegelschnittsbüschels  und  eines  ihm  projectifiselMi 
StrahlenbOschels  eine  Curve  dritter  Ordnung  ist,  so  werden  aacb  dieN 
Curven  in  den  Rahmen  der  Betrachtungen  einbezogen.  Dieser  letsU 
Abschnitt  des  reichhaltigen  und  sehr  anregenden  Buches  ist  sehr  ku^ 
Terfasst  und  dürfte  dem  Studierenden  an  manchen  Stellen  Schwieligkeit« 
bereiten.  Es  sollte  aber  durch  denselben  nichts  weiter  beabsichtigt  werdci. 
als  den  Leser  zu  weiteren  Studien  und  Forschungen  auf  diesem  O^iete 
anzuregen,  und  das  ist  dem  Verf.  —  wie  Ref.  sicher  annehmeo  kaan  - 
vollkommen  gelungen.  Das  TorlieeendeBueh  kann  zur  Binfübrosgii 
die  Geometrie  der  Lage  uncf  namentlich  in  die  projeetiviiebe 
ixeometrie  der  Kegelschnitte  aufs  Beste  empfohlen  werden,  iintl 
die  Darstellung  der  vorgetragenen  Lehren  eine  sehr  klare  und  flbenicbt- 
liehe  ist  und  gerade  durch  diesen  Umstand  Schwierigkeiten ,  die  io  dsr 
Natur  des  Gegenstandes  gelegen  sind,  beseitigt  erscheinen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentis. 


FraDz  Kernt  1er,  Die  elektrodynamischeo  Grundgesetze  aoi 
das  eigentliche  Elementargesetz.  Budapest,  Bochdmckerti  der 

Pester  Lloyd-Gesellschaft  1897. 

Die  wahrhaft  classiscben  Ausführungen  unseres  ebenso  geoiilcB 
Forschers,  als  gediegenen  Lehrers  Stefan,  welcher  die  elektrodjnamieebtf 
Grundformeln  auch  schriftlich  fixiert  hat  (Wien  18^),  gaben  den  Verf- 
die  Anregung,  über  die  Frage  aufgrund  der  neueren  großen  prakti^cbei 
Leistungen  eine  literarische  Arbeit  zu  liefern.  Zur  Ehre  unseres  Stefift 
und  zu  Nutz  und  Frommen  von  Fachleuten,  welche  über  die  Eleoetlr 
der  Infinitesimalrechnung  hinausgekommen  sind,  ist  das  Buch  gescbriebca 
Es  sollen  die  Verdienste  des  unsterblichen  Ampere  nicht  getehmlitf^ 
werden,  aber  die  wissenschaftliche  Überschwenglichkeit  desselben,  dir 
vielleicht  auf  jüngere  verwirrend  wirken  könnte,  wird  durch  die  Stefu'icb» 
Klarheit  und  Nüchternheit  woblthätig  ersetzt 

Wien.  J.  Kessler. 


Vorlesungen  über  mathematische  Physik.    Von  GnsUv  Kirek- 

boff.   Mechanik.    4.  Aufl.   Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W.  Wie^ 
Leipzig,  Teubner  1897. 

Die  vorliegende  vierte  Auflage  des  classischen  CompendiWBi 
Mechanik  ist  die  erste,  welche  nicht  mehr  von  dem  berühmten  ?<  ^ 
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besorgt  wurde.  Der  neue  Heraasgeber  besebränkte  io  pietftt?oller  Ver- 
ehrnng  seine  Tb&tigkeit  auf  die  VerbesseniDg  von  Drackfehlern  und 
kleinen  Unricbtigkeiten  des  Textes,  wobei  jeder  Zosati  ausdrflcklich  als 
solcher  beieiehnet  wird. 

Wiewohl  die  vierte  Auflage  des  Werkes  aus  technischen  Gründen 
nin  eine  Seite  weniger  zfthlt  als  die  dritte,  kann  doch  jedes  auf  eine 
frlihere  Auflage  bezügliche  Citat  mit  Leichtigkeit  nachgeschlagen  werden. 

Wien.  Dr.  J.  Pitsch. 


Roscoe-Schorlemers  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie    nach 

den  neuesten  Ansiebten  der  Wissenschaft  von  8ir  Henry  Boscoe 
und  Alex.  Classen.  11.  Yerm.  Aufl.  Braonschweig,  Vieweg  u.  Sohn 
1898.  &54  SS. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  in  der  vorliegenden  1 1 .  Auflage  die 

fleiche  wie  in  der  Torhergehenden  Auflage  geblieben.  Der  Inhalt  des 
iucfaes  erscheint  einer  sorgf&itigen  Bevision  unterzogen  und  im  anorga- 
nit»chen  Theile  desselben  Argon  und  Helium  nen  aufgenommen.  Im  orga- 
nischen Theile  fanden  nicht  nur  neue  Verbindungen  und  Synthesen  von 
gröGerem  Interesse ,  sondern  auch  die  wichtigsten  Arzneimittel  be- 
sondere Berücksichtigung.  Die  neue  Auflage  des  oft  besprochenen  Baches 
wird  den  Fachgen ossen  aufs  wftrmste  empfohlen. 

Das  öffentliche  üoterrichtswesen   im  Deutschen  Beiche  und 

den  übrigen  europäischen  Cultnrländern.  Von  Dr.  A.Peter- 
silie. 2  B&nde.  Leipzig,  Hirschfeld  1897. 

Vorliegendes  Werk  bildet  einen  Theil  des  bekannten  Werkes:  Hand- 
und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaften,  in  selbständigen  B&nden  heraus- 
gegeben von  Kuno  Frankenstein,  u.  zw.  den  8.  Band  der  III.  Abtheilung, 
welche  den  selbständigen  Titel  »Staats-  und  Verwaltungslehre <«  fflhrt  In 
QDSVHD  Werke  wird  das  Öffentliche  Unterrichtswesen  Torwiegend  nach 
der  schnlTerfassungs-  und  schuWerwaltungsmäßizen  Seite  hin  dargestellt. 
Der  1.  Theil  behandelt  die  theoretische  Grundlage  und  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Öffentlichen  Unterrichts,  der  II.  Theil  die  Terwal- 
tungsrechtliche  Qliederung  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  III.  Theil  die 
verfassungsmäßige  Organisation  des  Öffentlichen  Unterrichts.  Das  Werk 
bescblieAt  eine  Inhaltsflbersicbt  der  Bibliographie  ?on  S.  479-608. 

Die  Arbeit  umfasst  das  gesammte  Schulwesen  und,  wie  schon  der 
Titel  besagt,  insbesondere  das  des  Deutschen  Beiches.  Als  Nachschlagebuch 
wird  es  daher  allgemein  von  Nutzen  sein.  Was  Tom  Schulwesen  des 
tlbrigen  Culturländer  Europas  geboten  wird,  ist  recht  dflrftigi  Es  liegt 
hier  nahe,  ?on  der  Berücksichtigung  Osterreich -Ungarns  mehr  zu  be- 
merken. Was  da?on  geboten  wird,  ist  nicht  Tiel  mehr  als  was  in  dem 
betreffenden  Artikel  in  Schmids  Encjklopädie  des  gesammten  Erziehungs- 
nsd  Unteirichtswesens  zu  lesen  ist.  Unvollständig  ist  weiter  die  Biblio- 
graphie Aber  unser  Unterrichtswesen,  in  der  z.B.  die  betreffenden  Arbeiten 
TOQ  Hochegger  fehlen.  Gleichwohl  enthält  das  Buch  im  allgemeinen  viel 
Interessantes  und  behandelt  gewisse  Fragen,  wie  ndie  Beform  des  Unter- 
richtest  mit  Sachkenntnis  und  einer  erfreulichen  Objectivität.  WIHcOnnen 
<iem  Verf.  nur  beistimmen,  wenn  er  das  genannte  Capitel  mit  den  Worten 
beginnt  (S.  83):  »Auf  keinem  Gebiete,  das  kirchliche  nicht  ausgenommen, 
Ut  es  80  gefährlich  zu  reformieren,  als  gerade  im  Unterrichtswesen ;  denn 
bier  ist  eine  yeraltete  Institution  fast  immer  noch  ?ortheilhafter,  als  ihre 
l^mgeitiütnng.  Doch  gibt  es  auch  in  der  UnteirichtsTerwaitung  solche, 
^e  nach  dem  Kalender  reformieren  und  denen  eine  Institation  schlecht 
ut,  wenn  und  weil  sie  alt  ist.  Aber  man  kann  nicht  die  Lehrpläne  er* 
i^ern,  wie  man  die  Schmiere  eines  Wagens  erneuert.«« 
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Das  Bach  wird  als  Nachschlagewerk  gnte  Dienste  leisteo,  daker 
es  fOr  bibüotheken  empfohlen  werden  kann.  Freilich  ist  der  Preis  des- 
selben (28  Mk.)  nicht  gering. 

Die  Grundregeln  des  Anstandes   oder  das  Warum  und  Weil 

der  guten  Sitte.  Eine  Er^&nzang  zur  Schal-  and  Haaieniebaftg 
fQr  die  reifere  Jagend,  von  einem  Scbalmanne.  Leipzig  a.  Frankfurt 
a.  M.,  Eesselring'sche  Hof  bachhandlang.  Preis  30  Pf. 

Dass  die  Schole  in  gleicher  Weise  wie  das  Haas  die  Pflicht  bat, 
die  Kinder  za  Anstand  and  Höflichkeit  za  erziehen,  ist  nicht  za  be- 
streiten. Es  fragt  sich  nnr,  in  welcher  Weise  and  in  welchen  GreKen 
dies  geschehen  soll.  Daza  will  das  vorliegende  Bflchlein  anleiten.  Ee 
besteht  aas  folgenden  sieben  Abschnitten:  I.  Einführung.  EOrperbaltanf 
and  -pflege.  II.  Das  Benehmen  bei  Tische.  III.  Das  Grü5en  ond  das 
Benehmen  anßer  dem  Haose.  IV.  Die  Kleidang  and  der  Besnch.  V.  Unter- 
haltang  ond  Unterredung.  VI.  Ehrerbietang  and  besondere  Bdcksichten. 
VII.  Glückwunsch  ond  Beileid,  Bitt-  ond  Dankschreiben,  Lob  ood  Tadel 
Jedes  Capitel  trägt  ein  passendes  Motto.  Schon  das  Vorwort  scklieJt 
mit  den  Fulda'schen  Versen: 

Willst  da,  dass  wir  mit  hinein 

In  das  Hans  dich  baaen, 

Lass  es  dir  gefallen.  Stein, 

Dass  wir  dich  behaoen. 
Schüler,  welche  infolge  ihrer  ärmlichen  Verhältnisse  bessere  Sitte 
dorch  den  Verkehr  zu  lernen   nicht  in  der  Lage  sind .  werden  die  theo- 
retischen Erläoterongen  mit  Vortheil  in  sich  aofnehmen.  daher  wird  du 
Büchlein  für  Schülerbibliotheken  bestens  empfohlen. 
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62.  Langer,  Dr.  Leo,  Eine  Sichtung  der  Streitschriften  über 
die  Gliederung  der  Hellenika  von  Xenophon.  Progr.  desk  k. 

II.  deotschen  Staatsgymn.  in  Brunn  1897,  8^  81  SS. 

Der  Verf.  yerbält  sich  seinem  Thema  gegenüber  vollständig  objectir; 
er  referiert  fast  nur  wie  der  Protokollführer  ond  bietet  als  wenig  trOstlicbe« 
Resoltat  die  Worte  Classens:  »Es  wird  der  scharfsinnigsten  Combination 
nicht  gelingen,  bei  dem  Mangel  an  sicheren  Zeugnissen  über  diesen  Punkt 
zor  Gewissheit  zu  gelangen«.  Nur  so  viel  scheint  ihm  gewiss,  dass  mto 
Dittenbergers  Theilong  der  Hellenika  in  drei  nach  ihrer  Abfassongsieit 
aoseinander  liegende  Partien  (1.  I— II  3,  10;  2.  II  8,  ll^V  1;  3.  V  2 
— VII;  festzuhalten  habe.  Obrigens  macht  die  Art  der  Darstelloog 
Langers  Schrift  Torzüglich  geeignet,  in  die  Entwicklang  der  Streitfrage 
einzuführen. 

63.  SchQller,  Dr.  Karl,  G.  Fr.  üngers  Hypothese  Ober  das 
Feldherrnbuch  des  Cornelius  Nepos.  (Eine  Nachlese  nach  den 

Entgegnungen  Ton  B.  Lupus  und  J.  Rosenhauer.)    Progr.  des  k.  k. 
Staatsgymn.  in  GOrz  1897,  8*,  36  SS. 

Unger  stellte  seinerzeit  die  Hypothese  auf,  dass  der  bekaonte 
Bibliothekar  C.  Julius  Hyginus  der  Yerr.  des  dem  Nepos  zugeschriebeDen 
Peldhermbaches  sei.  Lupus,  N.  Jahrb.  1882  und  Bosenhaoer,  Ph.  Ant 
1883  haben  sich  gegen  Uneer  gewendet.  Seh.  ergftnzt  nun  di«  sachlicbe 
Seite  der  beiderseitigen  Widerlegongen  —  in  sprachlicher  Hinsicht  kooate 
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aach  das  freilich  nicht  sehr  tiefsioDige  Scbriftchen  von  A.  Mayer,  Stimmt 
der  Cato  und  Atticos  des  C.  N.  in  Sprache  und  Stil  mit  den  demselbeo 
Schriftsteller  zugeschriebenen  Vitae  überein  oder  nicht?  Cilli  1888,  er- 
wähnt werden  —  indem  er  den  politischen  Standpunkt  des  Verf.s,  dessen 
Stand.  Beruf  und  Nationalität,  das  Verhältnis  des  Aropelius  und  Aurelias 
zu  dem  Feldherrnbuche,  die  geographischen  und  ffeschichtlichen  Irr- 
thümer,  den  Atticus  des  Vorwortes,  den  Plan  des  Werkes,  die  Abfassungs- 
xeit  des  Feldhermbuches  und  endlich  die  Herausgabe  des  Werkes  «de 
▼iris  illustribus«  des  näheren  betrachtet.  —  Wenngleich  das  Resultat 
dieser  Untersuchung  Ton  Tornherein  feststehen  rausste ,  so  ist  dieselbe 
doch  nicht  wissenschaftlich  wertlos:  von  einer  Wiederaufnahme  der  Frage 
im  Sinne  Ungers  kann  nach  Schfillers  Betrachtungen  kaum  mehr  die 
Bede  sein. 

64.  Braungarten  Ferdinand,  Ein  Beitrag  zur  Formen-  und 
WortfflguDgslehre  Cäsars  in  den  Comment  de  belle  Gallico. 

I.  Tbeil:  Formenlehre.    Progr.  der  k.  k.  deutschen  Staatsgymn.  in 
Smichow  1897,  8\  32  SS. 

Offenbar  hat  der  Verf..  der  mit  keinem  Worte  die  Tendenz  seiner 
Arbeit  verräth,  eine  in  den  Dienst  der  Schulgrammatik  tu  stellende  sta- 
tistische Zusammenstellung  der  im  bell.  Gafl.  Torkoromenden  gramma- 
tischen Erscheinungen  im  Sinne.  Diesmal  bietet  er  das  für  die  Formen- 
lehre lu  verwertende  Material.  Die  Mittbeilungen  machen  durchaus  den 
Eindruck  unbedingter  Verlässlichkeit.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Verf. 
nOtbigenfalls  auf  die  Oberlieferung  lurflckgeht  und  die  Lehren  der  alten 
Grammatiker  heraniieht,  beweist,  dass  er  die  bei  LOsung  seiner  Aufgabe 
in  Betracht  kommenden  Momente  wohl  kennt.  Zu  erwähnen  wäre  nur, 
dass  die  Art ,  wie  die  lateinischen  Grammatiker  citiert  werden ,  etwas 
absonderlich  ist  Das  Tielxifferige  GiUt  Prise.  11,  6,  24  S.  924  (Seiten- 
zahl nach  Putsch)  lautet  heute  einfach  Prise  II,  564,  womit  Volumen 
und  Seite  der  Keirschen  Ausgabe  bezeichnet  werden. 

60.  Dressler  Ferdinand,   Constructionswechsel  und  Incon- 

cinnit&t  bei  den  römischen  Historikern.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
gymn. im  VI.  Bezirke  Ton  Wien  1897.  8*,  21  SS. 

Der  Verf.  sieht  als  Ursache  der  Ciceronischen  Ebenmäßigkeit  and 
CoDcinuität  die  Eigenart  des  Stoffes  an,  der,  grOfttentheils  aus  der 
Beflezion  geschöpft,  plastischer  und  bildsamer  als  der  des  Historikers 
sei,  der  Ober  die  Form  nicht  frei  verfflge,  sondern  jedesmal  den  pas- 
sendsten und  bestimmtesten  Ausdruck  zu  wählen  habe,  weshalb  Viel- 
seitigkeit, Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  in  den  Wort-  und  Satzformen 
f&r  ihn  charakteristisch  seien.  Daher  habe  man  als  ergiebigste  Fund- 
stätte Ton  InconcinnitätsfäUen  historische  Werke  zu  betrachten.  Daneben 
constatiert  nun  D.  Fälle,  die,  auch  bei  Cicero  vertreten,  in  einem  ge- 
wissen Mangel  des  Lateinischen  ihre  Erklärung  finden,  so  namentlich 
Prlpositionalausdrttcke ,  die  Adjecti?a  Tertreten  und  solchen  coordiniert 
tiod,  z.  B.  brems  et  ad  temptM  Cic.  Off.  I.  8.  Endlich  findet  D.  eine 
Anzahl  von  Erscheinungen,  »die  sich  kaum  anders  als  aus  der  Willkflr 
des  Schreibenden  und  der  in  späterer  Zeit  immer  mehr  sich  steigernden 
Vorliebe  für  inconcinne  Ausdrucksweise  erklären  lassen«.  Die  Unter- 
i^nehong  erstreckt  sich  auf  Caesar,  Nepos,  Sallust,  die  gelesensten  Partien 
des  Livius  und  auch  auf  Tacitus,  und  theilt  sich  in  die  Rubriken: 
Ä,  Wechsel  im  Bereich  der  Wortclassen  und  Wortformen.  B.  Wechsel  iu 
der  Satzconstruction.  —  Da  D.  die  sein  Thema  berührende  Literatur  bia 
im  Detail  kennt,  mass  Ref.  annehmen,  er  habe  E.  Kudera,  Die  taciteische 
Ineonnität,  Olmfltz  1882  absichtlich  anerwähnt  gelassen;  aus  welchem 
QniDde,  ist  freilich  nicht  ersichtlich. 
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66.  Wagner  Josef,   Textprobe  zu  einer  lateinischen  Schul- 

grammatik.    Progr.  des  I.  deutschen  k.  k.  Gymo.  in  Brttnn  1897. 
8\  12  SS. 

W.  klagt  —  und  mit  Becbt  —  dau  bei^dem  in  den  letitan  Jatneii 
berTortretenden  Streben  der  ScbnJgranimatik.  ÜberflOadges  antiaadieida 
und  eine  wissenschaftliche  BehaDdlang  einmführen ,  nidit  immer  dsi 
Richtige  getroffen  wnrde:  «»Oft  fehlen  siemlieb  wichtige  sprachlidie  Er- 
scheinungen, dagegen  finden  sich  sogar  rein  lexikaiisebe  Dinge  aa^e- 
nommen.  Anch  das  Streben  nach  wiaaensehaftlicher  Bebandivog  hat  n 
weit  gefthrt.  So  gebOrt  gewiss  die  BehandlvBff  der  Genesis  der  Wort 
formen,  wie  sie  Tielfacb  mit  einer  gewissen  YorKebe  betrieben  wird« 
nicht  ins  Gymnasium,  sondern  auf  die  Hochschule«.  W.  bietet  mm  saf 
11  Octay-Seiten  die  ersten  Paragraphen  der  Grammatik  und  die  Dedi- 
nation  oebst  ihren  Besonderheiten.  £in  fiOchtiger  Vergleich  mit  des 
sangbarsten  Schnlgrammatiken  zeigt  allerdings  äußerlich  eine  Bedaction 
des  Stoffes  —  die  8.  Declination  ist  einschließlich  der  Adjectira  sof 
Tier  Seiten  abgetban  —  und  flbersichtlichere  Anordnung.  Allein  im  eis- 
seinen  bat  W.  hiermit  kaum  den  Streit,  was  in  die  Elementargrammstik 
gehört  und  was  nicht,  gebannt.  Er  nimmt  s.  B.  mna  mit  aeiaem  Gea. 
plur.  murium  unter  die  su  memorierenden  Eigenth&mlichkeiten  der  SbDecU- 
nation  auf,  trotzdem  die  Form  mumm  gut  bezeugt  ist.  —  Bef.  steht  io 
solchen  Dingen  auf  Landgrafs  Seite:  s.  dessen  Literatnr-Naehwetse  and 
Bemerkungen  zur  lat.  ächul grammatik.  S.  Aufl.  Bamberg  18M.  Ent- 
schieden zu  streichen  ist  der  Abi.  continenti  (sc.  terra),  da  die  Ober- 
lieferung, sowie  die  Ausgaben,  namentlich  bei  Caesar,  zwischen  oentiDeBti 
und  continente  schwanken. 

Wien.  J.  GollioiT. 


67.  Österreicher,  Dr.  Josef,  Beiträge  zar  Oesehichte  der 
jüdisch-franzOsiscben  Sprache  und  Literatur  im  Mittelalter. 

Progr.  der  gr.or.  Oberrealschule  in  Czernowitz  1896,  8*,  82  SS 

Der  Verf.  gibt  jfldisch-altfranzOsische  BrnchstQcke  aus  Hanuscripteo 
mit  erklärenden  Noten;  ferner  kritische  und  sprachhistoriache  ErÜote- 
Tungen  zu  jfldisch- altfranzösischen  Glossen  und  Gloaaaren.  Die  fleißige 
und  Terstfindig  dorchgeftthrte  Arbeit  wird  Kenner  der  jfldisch -mittelalter- 
lichen Literatur  gewiss  interessieren. 

Auf  diese  Abhandlung  folgt  ein  das  Leben  und  Wirken  des  zweiten 
Leiters  der  Anstalt,  Pr.  W.  Korn,  schildernder  Aufsatz  Tom  Director 
Oonstantin  Mandjczewski  (12  SS.). 

68.  Schmid  Dayid,  William  Congreve  als  Lostspieldiehter. 

Progr.  der  deutschen  Communal-Bealschule  in  Goding  1896,  8*,  21  SS. 

Auf  Grund  fleü^iger  Benützung  der  einschlSgigen  Literatur  gibt 
uns  hier  der  Verf.  eine  eingehende  Darstellung  von  Congreres  Leben 
und  Werken. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


W.  Barn  Arnold,  Motire  und  Stil  im  Hildebrandslied.  Progr. 

der  Landes-Oberrealschule  in  Iglau  1896.  »•,  20  8S. 

Das  vorliegende  Programm  ist  —  bis  auf  den  Versuch,  Jen  Stil  des 
Jüngeren  Hildebründbliedes  zu  beschreioen  (ö.  16 -20^  —  eine  bloße  Com- 
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pilation.  Und  was  f&r  eine!  Bare  Aaszüge,  theils  in  wörtlicher  Ab- 
schrift, theils  DDter  leichter  Veränderung  der  Wortwahl  oder  des  Satz- 
baaes  —  hauptsächlich  ans  der  Ausgabe  der  BrQder  Grimm  1812,  aas 
Ubiands  Schriften,  Miller  Herrigs  Archir  Bd.  38,  258  ff.,  Lambel  Germ. 
10,  338  —  werden  aneinandergereiht,  nieist  anter  Citierang  des  Titels 
der  Quelle,  gewöhnlich  aber  —  auch  bei  wörtlicher  Entlehnung  —  ohne 
Anflkhrangszeichen.  Gelegentlich  wird  aber  auch  die  Quelle  verschwi^gea, 
so  beim  Lai  de  Milon  (S  12)  und  besonders  in  der  Beschreibung  des 
Stils  im  älteren  Liede,  die  gänzlich  aus  Heinzeis  bekannter  Schrift 
•Über  den  Stil  der  altg.  Poesie«  nicht  bloß  geschöpft,  sondern  abge- 
schrieben ist- 

Dabei  schreibt  der  nVerfasscr»  gelegentlich  auch  schlecht  ab: 
S.  15  (3.  Abs.  ▼.  u.)  wird  an  die  Stelle  der  «imalenden  oder  pathetischen 
Ausdrücke««  (bei  Heinzel  S.  4)  ti Epitheton  omans«  gesetzt;  er  verballhornt 
die  Quelle  durch  eigene  Zusätze:  so  wird  wieder  S.  15  (1.  Abs.  v.  u.) 
zor  Copie  aus  Heinzel  (S.  5,  1^:  Trennung  der  epischen  Apposition  von 
ihrem  Beziehungswort)  der  tiefsinnige  Satz  gefügt:  'Damit  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  altepischen  Wortfolge  von  der  jetzt  beliebten  (!)  darge- 
than.'    Man  vergleiche  femer,  wie  einem  Satze  Uhlands  mitgespielt  wird: 

Uhland,  Schriften  I,  171 :  Bam,  S.  13  oben: 

•Erwägen  wir  nun,  dass  alle  »Die  Motive  entspringen  dem 
diese  üeldensagen  eine  Poesie  des  reichen  uud  abwechslungsvollen 
Kampflebens  seien«  dass  eine  solche  Kampfleben  eines  muthigen  Volkes, 
Poesie  die  mannigfachen  Verwick-  dessen  poetischer  Ruhm(!)  herz- 
langen, die  im  Kampfe  möglich  ergreifende  Scenen  mit  besonderer 
sind,  in  ihren  Bereich  ziehen,  dass  Vorliebe  erfasste  und  pflegte, 
sie  als  Poesie  die  herzergreifenden  Tragischeres  und  Kuhrenderes, 
Scenen  mit  Vorliebe  erfassen  und  denn  der  Kampf  zwischen  iuni- 
pflegen  werde,  so  müssen  wir  sehr  gen  (!)  Blutsverwandten,  die  trotz 
natärlich  finden,  dass  der  Kampf  allerLiebe  zu  einander  vom  Schick - 
zwischen  Vater  und  Sohn,  die  sale  zu  gegenseitiger  (!)  Yernich- 
«ioander  nicht  kennend  zusammen  -  tung  gezwangen  werden,  lässt  sich 
treffen,  fast  unvermeidlich  einen  kaum  denken.« 
beliebten  Gegenstand  der  Dar- 
ktellung  ausmache.« 

Auf  die  formell  wie  inhaltlich  bedenklichen  Sätze,  die  Bam  S.  14, 
Z  17—1  V.  u.  aus  Gedanken  und  Worten  bei  Heinzel  S.  25  and  30 
iiuaiiimeuschweißt,  weise  ich  nur  hin,  weil  vollinhaltlich  sie  zu  eitleren 
Kaamverschwendung  wäre. 

Geradezu  unglaublich  ist  der  Umstand,  dass  ein  deutsches  Programm 
Tom  Jahre  1896  die  Bearbeitungen  des  alten  Textes  nur  bis  zu  Greins 
Ausgabe  ISöS  kennt,  von  Benützung  der  Denkmäler  und  der  dort  ver- 
uichneten  lungeren  Erklärungsliteratur  ist  keine  Spur  zu  bemerken.  So 
redet  der  Verf.  denn  auch  vom  jfingeren  Liede  und  will  seinen  Stil  be- 
schreiben, ohne  die  Ausgabe  Steinmejers  (Denkm.*  II,  20  ff.)  zu  kennen. 
Eb«DSOwenie  weiß  er  etwas  von  jüngeren  Forschungen  über  das  Haupt- 
motiv des  Riten  Gedichtes,  und  seine  Parallelen  in  skandinavischer  Lite- 
ratar  beschrähken  sich  aut  das  von  den  Grimm  1812  und  von  Uhland 
Beigebrachte:  die  wichtige  Parallele  in  der  Asmundarsaga  Kappabana 
{^t  Detter,  Zwei  Fornaldarsögur  XLIII  ff.,  dazu  jetzt  Kauffmann  in 
(ien  Philolog.  Studien  fttr  Sievers  S.  162  ff.)  fehlt  daher  gänzlich,  trotz- 
<iem  schon  W.  Grimm,  D HS  261  und  Uhland,  Schriften  VI  121  f.,  darauf 
Mogedentet  hatten.  In  der  Übersetzung  von  Hbl.  1  ff.  schreibt  er 
HaiDzel,  Stil  S.  30  aus,  er  übernimmt  daher  unbesehen  die  dortige  (damals 
iterrschende)  Auffasdong  von  V.  2  und  weiß  nichts  davon,  dass  Heinzel 
Klhst  sie  später  Wiener  Sitzuugsber.  119,  42  zurückgenommen  hat. 

Dass  unter  solchen  Umständen  dieses  Mosaik  fremder  Gedanken 
nicht  irgendwie  unsere  Kenntnis  der  beiden  Denkmäler  fördert,  braucht 
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nicht  mehr  gesagt  zu  werden.  Und  wir  wandern  uns  nicht  mehr  üW 
einen  ^atz  wie  8.  16  'Auch  die  Kenningar  (so!)  fehlt\  auch  d&rölKT 
nicht,  das8  Barn  (ebenda)  trotz  Heinzel  ä.  19  auch  in  <ier  ags.  Poes»^: 
keine  Eenning  findet  (bezüglich  der  dentechen  v^l.  jetxt  Heiniel  WSB 
119,  50).  Aach  das,  was  S.  16  ff.  zam  Stil  des  jüngeren  Liedes  beige- 
bracht wird,  geht  über  das  an  der  Oberfläche  Liegende  nicht  hiD»B^. 
In  4.  4  als  lieh  ich  im  mög  sein  sucht  Barn  einen  Vergleich  onJ  ^r 
erwägt  ernstlich,  ob  in  16,  1.  2  Enjambement  Torliege;  aber  von  ien 
Formen  der  Satzverbindung,  zweigliedrigem  Ausdruck  u.  a.  redet  er  jgK 
nicht;  literarische  Parallelen  fehlen  natürlich  ganz. 

Man  fragt  sich:  was  soll  ein  solches  Programm?  Da  ihm  scbun 
jeder  wissenschaftliche  Wert  fehlt  —  soll  es  vielleicht  wenigsten»  ien 
Schülern,  in  deren  Hände  es  kommt,  eine  unterhaltende  and  belebrenä- 
Leetüre  seinV  Ich  gehöre  zu  denjenigen,  die  überzengt  sind,  dass,  e-r 
für  die  Jugend,  nur  der  über  geschichtliche  Dinge  allgemeinfa&such 
schreiben  soll  und  schreiben  kann,  der  sie  von  Grund  aus  Tersteht;  aber 
wenn  ich  auch  in  unserem  verzweifelten  Falle  davon  absehen  wollte,  »y 
müsste  ich  dennoch  die  Schüler  warnen,  die  Stil  form  von  Sätzen  io  sücb 
aufzunehmen,  wie  des  oben  genannten  S.  14,  oder  anklar  Gedachtes,  wie 
S.  4  '..  mit  ihrem  (der  weltlichen  Lieder)  Verschwinden  haben  wiraad 
jene  Denkmäler  . .  verloren,  durch  die  wir  den  größton  Theil  der  frischen 
poetischen  Auffassung  der  Natur  and  des  Lebens,  die  dem  deatscbeo 
Geiste  überhaupt  verliehen  war,  erkennen  konnten',  oder  Phrasen,  wie 
S.  15  'Die  Gemüthsbewegung  des  Helden  ist  hier  in  wenigen  knoiri^eo 
Worten  ausgedrückt'. 

Dazu  kommt  noch  sehr  oberflächliche  Correctur  des  Satzes;  Druck- 
fehler sind  stehen  geblieben,  wie  S.  7  vroeudiu  statt  vrömdiu,  S.  8  Eamaf'', 
sch!og  (so!)  statt  Kampfe,  schlug,  S.  10,  Z.  4  ▼.  o.  poetischen  statt  per- 
sischen, Z.  3  V.  u.  XXIII  statt  JCXXIII,  S.  11  Connot  statt  (Xmiial. 
S.  13  Nerad  statt  Nenad,  S.  14  Epitetheta  usw. 

Gegen  Veröffentlichung  von  Programmen,  wie  dieses  ist,  niass  m 
jeder  Hinsicht  entschieden  Einsprache  erhoben  werden.  Leider  ist  däs 
Mittel  erst  zu  finden,  das  solche  entstellende  Flecke  von  der  Programm- 
literatur  fernhält. 

Innsbruck.  Joseph  Seemfiller. 


70.  Ludwig,  Dr.  KiEurl,  Der  Bacher  and  Possruck,  ebe  geo- 
graphische Skizze.  1.  Theil.  Progr.  der  Staats-Oberrealschule  in 
Olraütz  1896,  8«,  39  SS. 

Den  Bacher,  dessen  Nordgrenze  nicht  das  Drauthal,  sondern  eise 
etwas  südlich  davon  verlaufende  Furche  bilde,  bezeichnet  der  Verf.  sU 
eine  submarine  Eruptivmasse,  die  aus  einer  zusammenhängenden  Brocb* 
linie  langsam  hervorgequollen  und  in  einer  Meerestiefe  vun  etwa  1000  m 
zu  Granit  erstarrt  sei;  den  rechts  und  links  von  der  Drau  verlaufendes 
Possruck  dagegen  als  ein  Scbichtengebirge,  dessen  Entstehung  auf  eine 
brackische  Strandbildung  zurückzuführen  sei.  Die  Drau  selbst  bilde 
keine  ernstlichen  Anhaltspunkte  für  eine  grundsätzliche  Trennung  der 
beiden  Züge  des  Possruck,  sei  vielmehr  eine  rein  äu&erliche  ^heidangs- 
linie,  ein  Erosionsgraben,  dessen  Ausbildang  erst  in  nachtertiirer  Zeit 
erfolgte.  Gletschernpuren ,  die  schon  früher  in  den  Koralpen  Qfl>I  am 
Ni>rdfuße  des  Possruck  gefunden  worden  waren,  weist  der  Verf.  aoeh  auf 
der  Südseite  desselben  nach  und  zwar  aus  dem  buntgemischten  Gewirre 
erratischer  Blöcke  und  Gesteintrümmer,  die  er  als  Oberflächenmoräs*' 
anspricht,  und  aus  den  lössartigen,  mit  größeren  and  kleineren  Gesehiel«) 
durchspickten  Lehmmassen ,  die  er  als  Gmndroorane  bezeichnet.  Dt* 
Aufsatz,  dessen  Ergebnisse  znm  Theile  auf  persönlicbeD  Untersnchaagf» 
des  Yerf.s  beruhen,  ist  sehr  anregend  und  lesenswert. 
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1.  Kott  Julius,  Vorstadien  zur  geographischen  Monographie 

der   Jnlischen  Alpen,    l.  TheiU   Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule 
in  Gön  1896,  8*,  34  SS. 

Durch  eine  eingehende  Schilderung  des  Keologischen  Aufbaues  der 
iVischen  Alpen  sucht  der  Verf.  zun&chst  zu  leweisen,  dass  die  ange- 
>mnieneii  Grenzlinien  nicht  etwa  willkürlich  ffewfihlt  seien,  sondern 
archaas  aus  Bruchlinien  bestehen,  die  Gruppe  demnach  als  geologische 
inheit  lu  betrachten  und  ihre  heutige  Gestalt  als  das  gemeinsame 
rgebnis  der  Faltenbildung  und  der  Ausnagung  hauptsächlich  während 
er  Eiszeit  anzusehen  sei.  Über  den  genaueren  Verlauf  der  südlichen 
vrenze»  die  er  als  letzte  in  ausgesprochen  west-östlicher  Richtung  ver- 
mutend^ Bruchlinie  bezeichnet  unä  wobei  er  auch  auf  die  jüngsten  Erdbeben 
linweist»  spricht  er  sich  nicht  mit  der  wünschenswerten  Bestimmtheit 
US,  sondern  begnügt  sich,  die  Annahme  Pencks  wiederzugeben,  wonach 
ie  ^Tiefen furche  zwischen  Laibach  und  Isonzo  über  Idria«  als  solche 
bezeichnet  werden  müsse,  während  er  an  einer  anderen  Stelle  erklärt, 
la$s  sie  im  Osten  auf  Lack  stoOe  und  daher  auch  Lacker-Linie  ge- 
launt werde.  Im  zweiten  Absätze,  der  über  prähistorische  Denkstätten 
[handelt,  werden  die  Gegenden  you  St.  Lucia  bei  Tolmein,  Earfreit  und 
las  Wocheinerthal  mit  ihren  der  Hallstätter-Periode  angebörigen  Gräber- 
funden als  die  ältesten  Wohnstätten  bezeichnet  Den  Schluss  bildet 
rine  allgemeine  Obersicht  der  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse, 
dessen  besonderer  Theil  in  einem  folgenden  Jahresberichte  erscheinen 
soll.  Druck-  und  Sprachfehler  finden  sich  leider  in  dem  Aufsatze  in  über- 
reicher Menge. 

12.  Bass  Josef,  Die  Eintheilung  der  Alp^n  nnd  die  Schale. 

Progr.  derStaats-Oberrea^scbule  im  15.  Bezirke  Wiens  1896,  8^  22  SS. 

Zweck  des  Aufsatzes  ist,   für  die  Schule  eine  Übereinstimmung 
bezüglich  der  Abgrenzung  und  Gliederung  der  Alpen  anzubahnen.     Der 
Verf.  geht  von  der  bekannten  Thatsache  aus,   dass   die  Vertreter   der 
Wissenschaft  in  dieser  Frage  noch  lange  nicht  zu  einem  abschließenden 
Uitheile  gekommen  sind,  da  nach  dem  Ausspruche  Elüdens  njede  Grenz- 
linie nicht  anders,  als  mehr  oder  weniger  willkürlich  sein  kann».     Er 
bespricht  die  verschiedenen  Eintheilungsyersuche,  die  schon  die  Römer 
and  in  unserer  Zeit  hauptsächlich  Bitter,  Sonklar,  Steinhauser,  Böhm» 
Ilwof,  Simony  usw.  gemacht  haben,  wendet  sich  darauf  zu  den  Schul- 
btcbern,  welche  sich  bald  an  diese,  bald  an  jene  Eintheilung  halten, 
und  stellt  die  von  Seydlitz,  Umlauft,  Herr,  Klun-Trampler,  EozennJarz, 
PtsBchnik,  Steinhauser- Rieger,  Richter,  Mayer,  KirchhoflT,  Supan,  Seibert 
lind  Hannak  Tor^enommenen  Gruppierungen  einander  gegenüber.   Daraua 
ist  denn  zn  ersehen,  dass  nicht  nur  alle  untereinander,  sondern  sogar 
verschiedene  Ausgaben  desselben  Verf.8  oft  stark  voneinander  abweichen. 
^asB  erklärt  aber,  dass  es  ihm  durchaus  nicht  einfalle,  mit  einem  neuen 
Vorschlage  herrorzutreten,  dem  er  allgemeine  Geltung  wünschte,  sondern 
bezeichnet  es  als  eine  dankenswerte  Aufgabe  des  deutschen  Geographen- 
t^ee,  diese  bis  jetzt  noch  mangelnde  UDereinstimmung  für  Schulzwe ck» 
bernstellen. 

73.  Bartelmus,  Der  vergleichende  geographische  ünterric  ht. 

rtogr.  der  k.  k.  Staats-Realschule  in  Troppau  1896,  8^  84  SS. 

Der  ans  drei  Theilen  bestehende  Aufsatz  ist  ein  Beitrag  zur 
Methode  des  geographischen  Unterrichtes.  Der  1.  Theil  verbreitet  sich 
^be^  die  Statistik  Osterreich- üngsms  und  zeigt,  wie  mit  Zuhilfenahme 
^«Ittiver  Zahlen  werte  das  Wichtigste  aus  der  Statistik  ohne  Anstrengung 
mm  bleibenden  Eigenthum  des  Schülers  gemacht  werden  könne.    So  legt 
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d«r  Verf.  bezttglich  der  Qroße,  Einwohnerzahl  uod  Dichte  Schlesien 
als  Einheit  zugrunde,  bO  dabs  also  beispielsweise  liahren  und  Kieder- 
Österreich  die  Zahlen  4,  4,  1  erhalten.  6ei  so  einfachen  Verhältnissea 
prägen  sich  natürlich  diese  relativen  Zahlen  viel  leichter  dem  Gedickt- 
nisse ein  als  die  wirklichen,  obwohl  man  nicht  aas  dem  Ange  To-tierec 
darf,  dass  alle  diese  Zahlen  sozusagen  in  der  Luft  hängen.  fie^licL 
der  Religion  der  Bewohner  Österreich-Ungarns  kommt  der  Verf.  sa 
folgenden  Verhältnissen:  Katholiken  15,  Protestanten  2,  orientali$«W 
Griechen  2,  Juden  1.  Das  ist  unzweifelhaft  sehr  anschaulich  und  lacht 
zu  merken.  In  ähnlicher  Art  gliedert  er  die  Bewohner  auch  nach  ikrs 
^Sprache  und  ihrem  Berufe.  Desgleichen  sucht  er  die  statistischen  Vfi- 
hältnisse  b^flglich  der  Bodencnltur,  der  Kohlen-,  Eisen-,  Gold-,  Silber- 

fewinnung  und  des  Verkehrs  durch  relative  Zahlen  auszudrücken.  In 
en  Zahlen  selbst  sind  wohl  hie  und  da  Versehen  mitunterlaufen.  S:* 
sind  die  relativen  Zahlen  mit  Bezug  auf  die  Dichte  bei  Krain  und  dm 
Kastenlande  verwechselt,  auf  SL  7  ist  von  5327  Mohammedaneni  io 
Bosnien  die  Bede,  auf  S.  14  sollte  es  statt  ^/,  kg  Gold  7,  Million  k^ 
hei  Den  usw.  Der  2.  Theil  ist  der  Hauptsache  nach  eine  wissenschaft- 
liche Erörterung  Aber  die  beste  Art,  die  Küstenentwicklung  zu  bestimmen. 
Der  3.  Theil  bringt  geographische  Vergleiche,  unter  denen  z.  B.  die 
Vertheilung  der  Landmassen  auf  der  Erdoberfläche,  die  ^ordbilduog  osv. 
recht  anschaulich  durchgeführt  sind.  Weniger  gelungen  erscheint  bei 
der  Gliederung  der  Inseln  die  gesonderte  Aufführung  der  Festlands-  aod 
Continentalinseln,  sowie  der  Vergleich  des  Westrandes  der  Sahari  mit 
der  Wüste  Atacama.  Der  wichtigste  Erklärungsgrund  für  die  Wüste 
Atacama,  der  vorüberziehende  kalte  Strom,  fehlt  der  Sahara.  Die  Inselr. 
Madagascar  und  Ceylon  will  der  Verf.  nicht  in  die  Gruppe  der  «Con- 
tinentalinseln« aufnehmen,  obwohl  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ffenau  so  entstanden  sind  wie  die  anderen,  wenn  auch  in  einer  früheren 
Zeit.  —  Auf  jeden  Fall  ist  der  Aufsatz  sehr  lesenswert. 

74.  Trampler  B.,  Der  geographische  Ansehanangsnaterriebt 
and  das  geographische  SchUlcabinet   Progr.  der  k.  k.  IL 

Staats-Realschule  im  IL  Gemeindebezirke  in  Wien  1896,  8<»,  28  SS. 

Zweck  des  Aaf:iatzes  ist,  die  Nothwendigkeit  eines  geographischen 
Schulcabiuetes  an  unseren  Mittelschulen  nachzuweisen,  sowie  dem  Fach- 
lehrer die  Mittel  und  Weee  anzudeuten,  wie  ein  solches  zu  schairen  und 
zu  benutzen  wäre.  Der  Verf  spricht  sich  zunächst  über  die  Vorzüge 
des  Anschauungsunterrichtes  überhaupt  aus.  Vor  allem  müsse  sicii  'ler 
Oeographielehrer  selbst,  und  zwar  darch  Keisen,  möglichst  klare  Vor- 
stellungen über  alle  einschlägigen  Begriflfe.  Gebirge,  Staate,  Bewohner  asw. 
zu  verschaffen  suchen.  Wenn  aber  der  Verf.  bdiauptet,  dass  viele  Ge^*- 
graphielehrer  Namen  wie  Arrowroot,  Betel,  Catechu,  Valonen  usw.  «riel- 
leicht  schon  Jahrzehnte  im  Munde  führen,  die  Schüler  sie  aaswendig 
hersagen  lassen,  ohne  zu  wissen,  wie  sie  aussehen^  noch  weniger,  irozu 
aie^  dienen«,  so  dürfte  er  ducb  etwas  gar  zu  wenig  pädagogiscneo  Tskt 
bei  ßdinen  Fachgenossen  voraussetzen.  Das  geographische  ächulcabinet 
soll  sich  nach  der  Absicht  des  Verf.s  auf  K>]gende  zehn  Oruppen  er- 
strecken: 1.  Apparate  für  die  mathematische  Geographie  und  (jlobeo. 
2.  Schulwaiidkarten  und  Atlanten.  3.  Reliefs.  4.  Geographische  Charakter- 
bilder und  Tafeln.  5.  Pbotoffraphien.  6.  lUostrationen.  7.  Gebirgsgesteioe 
und  Mineralien.  8.  Kohstone,  Halbfabricate  und  Industrieartikel.  9i  Zar 
Ethnographie:  a)  Rassentypen  und  Rassenbilder,  b)  Volkstjpen,  c)  ethno- 
graphische Bilder  und  Gegenstände.  10.  Münzen.  Was  der  Verf.  über 
die  Verwi-nduDg  des  Stereoskops  und  des  Skioptikona  sagt,  wird  sich 
aus  verschiedenen  Gründen  praktisch  in  der  Schule  schwer  darchfühnfo 
lassen.  Über  die  Schaffang  seines  geographischen  Schulcabinetes  erzahlt 
der  Verf.,  dass  ihm  auf  sein  Ansuchen  binnen  fünf  Monaten  theils  roo 
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khUlern,  theilfi  ?on  VerlagshandluD^en  und  Buchdrackereien  über  7000 
liustrationeo  zugekommeD  seien.  Die  empfohlene  Art  der  Bildung  des 
.'abineies  wäre  sonach  die  denkbar  eiufachste  und  billigste,  ob  sie  aber, 
kllgemein  gettbt,  sich  mit  der  Wfirde  der  Anstalten  Tertr&ge.  wäre  doch 
u  erwägen.  Nicht  so  einfach  ist  das,  was  über  die  Art  der  Benfitzung 
liesea  Cabinetes  gesagt  wird.  «Der  Lehrer  wird  sich  b^  jedem  Lande 
ogleich  erinnern,  welche  Karten,  Gesteine,  Photographien,  Abbildungeu 
iod  ethnographische  Gegenstände  iu  der  Sammlung  vorhanden  sind.» 
üVenn  aber  die  Zahl  der  Abbildungen  allein  schon  7000  beträgt ,  so 
lürfte  auch  das  etwas  fraglich  sein.  Und  wie  sollen  sie  eingeordnet 
irerdeo,  damit  sie  Stunde  für  i^tunde  rasch  und  sicher  bentttit  werden 
können  ?  Der  empfohlene  Zettelkatalog  würde  ihre  Benützung  zwar 
srroög^lichen,  aber  doch  nur  auf  eine  recht  umständliche  Weise.  Was 
sndlich  die  vorgeschlagenen  Ansstellungen  sämmtlicher  Anschauungs- 
mittel betiilTti  die  sich  auf  das  eben  in  einer  Classe  behandelte  Land 
beziehen,  so  setzen  sie  bei  dem  Fachlehrer,  ?on  anderen  Dingen  ganz 
abgesehen,  ein  Mafi  verfügbarer  Zeit  voraus,  das  sich  wohl  bei  den 
wenigsten  finden  dürfte.    Der  Anfsatz  ist  sehr  beachtensw-ert. 

Wien.  L.  Wein  gart  n  er. 


75.  Minaf  ik  Earel,  Zatmenf  mesfce  a  slunce,  feseno  poozitün 
methodv  grafick^  (Graphische  BehandluDg  der  Mond-  und 

SoDDenfiDsterDiBSe).  Progr.  des  k.  k.  böhm.  Staats-Obergymn.  in 
Olmütz  1896,  8«,  20  SS. 

Der  Verf.  hat  bereit«  im  Programme  des  k.  k.  böhm.  Staats- Ober- 
g>mn.  in  Brunn  1890  die  üccultation  von  Fixsternen  durch  den  Mond 
^wohl  analytisch   als  auch  graphisch   behandelt  und  die  Vorzüge  der 
letzteren  Methode  dargelegt.    Im  vorliegenden  Aufsatze  wird  nun  nach 
dem  Vorgänge  von  Baills  die  graphische  Methode  zur  Bestimmung  der 
Umstände  von  Mond-  und  Sonnenfinsternissen  angewandt    Die  Lösung 
ist  verhältnismäßig   einfach   und   gewährt  ein   anschauliches  Bild   des 
ganzen  Verlaufes  des  Phänomens.    Um  die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens 
beartheilen  zu  können,  mögen  hier  die  Unterschiede  Platz  finden,  welche 
sieh  in  den  zwei  vom  Verf.  gewählten  Beispielen  zwischen  Rechnung 
und  Construction  ergeben ;  der  Maßstab  war  2  mm  für  eine  Bogenminute. 
Bei  der  Mondfinsternis  beträgt  der  Fehler  beim  Beginne  der  Finsternis 
+  50^,  beim  Ende  derselben  — 6';  bei  der  Sonnenfinsternis  sind  die  ana- 
logen Fehler  — 51%  besw.  —  H*;  die  construierten  Positionswinkel  und 
die  graphisch  gefundene  Größe  der  Verfinsterung  stimmen  fast  vollk(»mmen 
mit  den  berechneten  Werten  überein.    Überhaupt  übersteigt  der  Fehler 
in  den  Zeitangaben   bei   dem  angegebenen  Maßstäbe   in  den  seltensten 
Fallen  eine  Zeitminute,  ist  also  für  die  Praxis  ziemlich  belanglos.  Sowohl 
durch  klare  und  correcte  Darstellung   als  auch  durch   praktische  Ver- 
wendbarkeit empfiehlt  sich  diese  Programmarbeit  aufs  beste. 

76.  Horvith  Z.,   0  Grookesove  zäffcf  hmotö   a  objevech 
Böntgenovych  (Die  strahlende  Materie  von  Grookes  und 

BAotgeoS  Entdeckungen).  Progr.  der  k.  k.  böhm.  Oberrealschule 
in  Brunn  1896,  8*,  14  SS. 

In  der  Einleitung  des  Aufsatzes,  welcher  für  Studierende  von 
Mittelschulen  beütimnit  ist,  erklärt  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen 
(jeifiier'schen  und  Crouke&*t»chen  Bohren  und  bespricht  die  Eigenschaften 
der  «strahlenden  51aterie«  von  Crookes.  Die  Lenard*schen  Kathoden - 
Btrihlen  vermitteln   den  Übergang   zum  eigentlichen  Gegenstande  der 
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Abhandlaoff,  den  RöDtgen*8chen  X-Strahlen.  Die  Erieugiug  derselbsu 
ihre  wichtigsten  Eigenschaften,  ihr  mnthniaßliches  Verhäitnis  za  des 
übrigen  Arten  der  strahlenden  Energie  finden  eine  knrze,  aber  toU- 
kommen  ausreichende  Besprechung.  Den  Schluss  der  Abhandlang  \n\^X 
eine  Beschreibung  der  photographischen  Versuche,  die  der  Yerf  seDst 
mittelst  der  ßdntgenstrahlen  angestellt  hat;  als  Stromquelle  dientcQ 
anfangs  kleinere  Schulapparate,  später  ein  Rnhmkorff*8che8  iDductorios 
Ton  15  cm  Schlag  weite;  die  Ausdauer  des  Verf^s  im  Experimentieres 
▼erdient  alle  Anerkennung.  Die  beigegebenen  Beproductionen  tod  Photo- 
grammen  sind  minder  gelungen;  insäsondere  hätte  die  erste  Tafel  ent- 
fallen können.  In  die  Angabe  der  Wellenlänge  der  äußersten  altFarotbo! 
und  ultravioletten  Strahlen  S.  10  hat  sich  ein  störender  Dmckfebkr 
eingeschlichen. 

77.  Novik,  Dr.  Vladimir,  0  fotografoyänl  paprsky  ROntgeno- 
v^mi    (Ober   Photographie   mittelst    der    Bönl^eD'scheo 

Strahlen).    Progr.  der  Privat-Mittelschnle  fttr  Mädchen  in  Prag 
18%,  &•,  18  SS. 

Der  Abhandlung  liegen  die  Versuche  sagrunde,  welche  der  Verf. 
als  Assistent  des  physikalischen  Institutes  der  k.  k.  böhm.  UniTersitit 
in  Prag  angestellt  hat  Die  Arbeit,  welche  sich  auf  die  Anwendnng  der 
Röntgenstrahlen  in  der  Photographie  beschränkt,  serfällt  in  dni  Ab- 
schnitte. Im  ersten  Theile  bespricht  der  Verf.  unter  genauer  An^be 
von  Quellen  die  verschiedenen  Arten  der  Vacuumröhren ,  den  £iima»s 
des  VeriJünnungsgrades,  den  Betrieb  der  Röhren  sowohl  mittelst  Indac- 
torien  und  Iniluenz-Elektrisierroaschiuen  als  auch  durch  den  Teala^sehes 
Transformator.  Im  zweiten  Theile  wird  auf  Grund  eigener  Arbeiten  det 
Verf.s  die  verschiedene  Durchlässigkeit  diverser  Snbstanien  für  di« 
Röntgenstrahlen  betrachtet  Zum  Schlüsse  wird  die  Abkfirznng  der 
Expositionsdaner  mittelst  hochempfindlicher  Platten  und  Verstärkung»- 
schirme  erwähnt  Die  Darstellung  verräth  einen  geäbten  Experimeu- 
tator.  und  es  ist  darum  zu  bedauern,  dass  der  Abhandlung  keine  Copieo 
von  Photogrammen  beigefügt  sind. 

Brunn.  Dr.  Job.  Majer. 


73.  Hemmelmayr  Franz  Edler  von  Augustenfeld,  Ober  die 
Ermittlung  der  Zasammensetzung  organischer  Verbin- 
dungen. Progr.  der  k.  k.  Staats- Realschule  in  Lins  1896,  8*,  19  SS. 

Hervorhebung  der  zwei  Methoden  der  chemischen  Forschung  (di' 
analytische  und  die  svnthetische)  und  gegenseitige  Ergänzung  derseibeo. 

Bei  anorganischen  Verbindungen  macht  die  geringe  Zahl  der  Ele- 
mente eines  Molecüls  sowie  auch  die  geringe  Atomenuhl  unter  Bock- 
sichtnahme  auf  die  Wertigkeit  den  Schluss  auf  die  Structur  der  Fer- 
bindung  verhältnismäßig  leicht,  ßei  organischen  jedoch  genügt  die 
bloOe  Aenntnis  der  Elemente  und  die  Zahl  der  Atome  im  MolecQle  nicht, 
so  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  1.  meist  mehr  Atome  am  Auf- 
bau der  Verbindung  betheiligt  sind  und  2.  die  Zahl  der  die  Verbindungeo 
aufbauenden  Elemente  eine  verschwindend  kleine  ist  im  Verhält- 
nisse zur  Zahl  der  bekannten  organischen  Verbindungen.  Da  im  wesent- 
lichen die  Gruppierung  der  Atome  fflr  den  chemischen  Charakter 
der  Substanzen  ausschlaggebend  ist,  so  ergibt  sich  als  Endsiel  der 
Forschung,  die  Anordnung  der  einzelnen  Atome  imMolecol 
zu  erfahren.  Als  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Erreicbong 
dieses  Zieles  wird  das  Studium   der  chemischen    Eigenichsfte/i 
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ron  häufig  wiederkehreoden  Atom^appen  (Etadicalen)  atid  des  Etti- 
riuBses,  welchen  sie  auf  den  Charakter  einer  Veroindune  ausüben, 
bezeichnet.  Die  Erkenntnis  dieses  Einflusses,  sowie  die  Ermittlunfc  der 
gegenseitigen  Beeinflussung  der  Radicale  geschieht  auf  sjntheti- 
»chem  Wege. 

Bei  der  analytischen  Untersuchung  eines  neu  ent- 
deckten, organischen  Körpers  sind  folgende  Aufgaben  lu 
losen:  L  Aufsuchung  der  darin  enthaltenen  Elemente,  IL  Bestimmung 
der  Zahl  der  Atome,  welche  von  iedem  vorhandenen  Element  im  Molecnl 
enthalten  sind  (relative  Zahlen  der  Atome,  Moleculargewicht),  III.  Er- 
mittlung der  Gruppierung  der  Atome  im  Molec&l  (Aufsuchung  der 
Radicale  und  deren  Anordnung). 

Im  speciellen  'l'heile  bemftht  sich  der  Verf.  mit  Erfolg  zu  zeigen, 
«wie  die  moderne  Chemie  die  durch  Synthese  gessmmelten  Erfahrungen 
zur  Erschließung  der  Structur  bisher  unerforschter-  Körper  verwertet 
<S.  7).  Biebei  wird  der  Gang  der  Untersuchung  nur  skizziert;  bei  Auf- 
suchung der  Radicale  werden  hauptsächlich  nur  jene  gewählt,  die  für 
natürlich  vorkommende  Substiinzen  eine  gewisse  Bedeutung  haben. 

In  Bezug  auf  (qualitative  Elementaranalyse  werden  die 
charakteristischen  Verbmdungen  angegeben,  in  welche  man  die  Elemente 
überzuführen  hat,  sowie  die  Mittel,  mit  denen  dies  erreicht  wird  (S.  8). 
Hierauf  folgt  eine  hübsche  Skizze  der  quantitativen  Elementar- 
analyse undder  Grund  lagen  der  Molecülgewichtsbestimmun  g 
(S.  10):  «Gleiche  Volumina  aller  Gase  enthalten  unter  denselben  Be- 
dingungen von  Druck  und  Temperatur  dieselbe  Zahl  von  Molecülen» 
(Avogadio)  und  »Sind  zwei  Stoflfe  in  derselben  Menge  desselben  Lösungs- 
mittel eelöst,  so  sind  von  beiden  Stoflfen  gleich  viel  Molecüle  vorhanden  •« 

(van  t'Hoff). 

In  weiterer  Folge  werden  einige  Schwierigkeiten  angegeben,  die 
%ich  den  bisher  berührten  Untersuchung^imethoden  entgegenstellen  können : 
1.  Bei  hochmolecularen  Verbindungen  fallen  die  unvermeidlichen  Ana* 
Ijsenfehler  zu  schwer  ins  Gewicht,  2.  die  Moleculgewichtsbestimmung 
mittels  der  physikalischen  Methode  ist  nur  möglich,  wenn  der  Körper 
flüchtig  oder  löslich  ist,  3.  die  Substanzen,  besonders  natürlich  vor- 
kommende, können  nicht  leicht  genüv^eiid  rein  gewonnen  werden  Dies 
gilt  hauptsächlich  Ton  amorphen  Stoffen  (Eiweißkörper). 

Im  Abschnitte  ^Aufsuchung  der  wichtigsten  Radicale« 
vird  zuerst  besprochen  die  „Bestimmung  der  Stammsubstanz«*, 
nämlich  die  Entscheidung,  ob  der  vorliegende  Stoff  ein  Methanderivat 
oder  eine  cyklische  Verbindung  ist.  Es  werden  die  Wege  angegeben, 
welche  oft  zum  Ziele  führeu:  Behandlung  mit  rauchender  Joawasser- 
«toffsanre  unter  Druck,  Reduction  mit  Zinkstaub,  Destillation  mit  Kalk 
oder  anderen  basischen  Substanzen  (S.  12).  Nun  kommt  die  nAuf- 
sQchung  sauerstoffhaltiger  Radicale«  an  die  Reihe.  Hiebei 
wird  der  Einfachheit  wegen  angenommen,  die  Substanz  enthalte  bloß 
C,  H  und  0,  und  es  werden  unter  diesem  Gesichtspunkte  abgehandelt: 
l-  Alkohole  inclusive  Phenole  (Nachweis  der  Hydroxylgruppe),  2.  Äther 
(Aaffindung  des  an  zwei  Alkoholradicale  gebundenen  Sauerstoffs s  3.  sauer- 
stoffhaltige Säuren  (Erkennung  der  Carboxylgruppe),  4.  wahre  Säure- 
a&bjdride  und  Läctone,  5.  Aldehyde  und  Ketone  (Erkennung  der  Car- 
boDjlgmppe);  endlich  sind  die  Gesichtspunkte  augegeben,  unter  denen 
n&D  zu  arbeiten  hat,  wenn  außer  auf  0-hältige  auch  auf  'N-,  S-  usw. 
Hltige  Radicale  Rücksicht  zu  nehmen  ist 

Nunmehr  wird  die  »Ermittlung  der  Anordnung  der  Radi- 
alis im  Molecüle«*  abgehandelt.  «Diese  lu  finden  gelingt  meist  nicht 
mit  der  ursprünglichen  Substanz,  sondern  erst  mit  den  auf  irgandeine 
Art  erhaltenen  Spaltnngsproducten,  indem  man  dieselben  auf  Subft&nzen 
Wreits  bekannter  Constitution  zurückführt.«    «Für  die  Gewinnung  vuu 
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Spaltangsprodncten   sind   besonders  xwei   Beactionen  tob   Bcdt'otuQs: 
die  Oivdation  nnd  das  Erhitzen  mit  Kaliumbydrotyd«  (S.  18). 

Mit  dem  Hinweise  auf  die  Wichtigkeit,  anßer  dem  bereits  Erortertrn 
auch  die  Lagerang  der  Atome  im  Baame  za  berQcksichtigen,  sowie  auf 
die  Möglichkeit,  dies  zu  erreichen  (Zackergrappe),  findet  die  scifc-, 
lesenswerte  Abhandlnng  ihren  Abscblnss.  Ihr  Hauptzweck  ist  zn  Krig^en. 
dass,  obschon  es  mangels  eines  systematischen  Ganjräs  bei  UntersachooirrD 
organischer  Verbindangen  «in  jedem  beHonderen  Falle  dem  SeharL>iM  ^ 
des  Analytikers  flberlassen  bleiben  mnss,  welche  Methode  er  in  An> 
Wendung  zn  bringen  hat»,  es  für  diese  Arbeiten  genügende  Ashaitt- 
pnnkte  gibt  mid  dass  die  Constitutionsermittlnng  organischer  Körp-r 
kein  planloses  Arbeiten  ist  (S.  19). 

79.  Reichl  Cyrill,  Versache  ftlr  den  chemischen  Cnterriebt 
an  Mittelschulen.  (Absorptionsversache,  Analyse  der  Lqü 
Volummetrisehe  Bestimmung   gasf&rmiger    Bestandtheile 

und  Verbindangen.)  Progr.  der  k.  k.  I.  Staats-Realschale  im  H 
Bezirke  von  Wien  1896,  8*,  34  iiS. 

Skizzierunir  der  den  Realschulen  bei  ihrer  Grund ang  im  Jahre  \<b\ 
zugewiesenen,  beim  Unterrichte  in  der  Chemie  zu  lösenden  AuigAi-r, 
sowie  der  Aufgabe,  die  sie  diesbezüglich  seit  ihrer  ßeorganisatioii  iid 
Jahre  1370  anzustreben  haben. 

tiEine  Hauptaufgabe  beim  chemischen  Unterrichte  wird  es  bleil^ü. 
die  meisten  Thatsaohen  durch  Experimente  zu  veranschaulichen.  Ok^ 
werden  ihrem  Zwecke  am  vollkommensten  entsprt*chen,  wenn  sie  möglichst 
einfach  sind,  wenn  ferner  diejenigen  Erscheinungen,  welche  herTur- 
gerufen  werden  sollen,  um  eine  Thatsache  zu  beweisen,  durch  keine  be- 
gleitenden nebensächlichen  Erscheinungen  verdunkelt  oder  gar  in  dt-o 
Hintergrund  gediängt  werden,  wenn  sie  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  und  wenn  insbesondere  das  Resultat  der  Experimente  thatsäcbUch 
beobachtet  werden  kann««  (S.  4).  Das  mnsa  Ref.  als  ganz  selbst?erstäDd- 
lich  unteriictireiben ;  nicht  minder  aber  die  Hervorhebung  der  That^acbr, 
dass  nviele  der  bisher  üblichen  Experimente  diesem  Ideale  nicht  'D> 
sprechen«.  Dieser  Umstand  bewog  den  Verf.,  «einige  gebrauch! i«:ü« 
Versuche  abzuändern  und  neue  ausfindig  zu  machen,  um  einige  Erscüd* 
nungeu  festzustellen  und  manche  Thatsachen  wirklich  darlegen  zu  kooL-rs 
(S.  4). 

Folgende  Inhaltsangabe  möge  eine  beiläufige  Vorstellung  t.^id 
gebotenen  Material  liefern:  I.  Absorptionsversuche.  1.  HCl  dord 
H,0,  ?..  NH,  durch  H.0,  3.  SO,  durch  H,0,  4.  CO,  durch  H,0,  5,  CO, 
durch  Atzlaugen,  6.  n,0  durch  trockenes  Calci umchlorid.  IL  Analr^e 
der  Luft.  1.  Analyse  der  atmosphärischen  Luft:  a)  Bestimmung  de? 
0  und  des  N,  h)  Bestimmung  des  Wasserdunstes,  c)  Bestimroong  d«r> 
CO,.  2.  Analyse  der  ausgeathmeten  Luft:  a)  Bestimmung  des  CO,. 
b)  Bestimmung  des  Wasserdunstes.  III.  Volummetrische  Bestira 
mungen  von  gasförmigen  Bestandtheilen  durch  Zerlegung* 
von  Verbindungen:  1.  Volum  metrische  Analyse  von  HCl:  a;  Zer- 
legung durch  Fe  nnd  Me  behufs  Ermittlung:  des  H,  h)  BestimmTrag  <J<^ 
CO,.  2.  Volummetrische  Bestimuiung  des  N  im  NH^  8.  Volummetrisc^^ 
Bestimmung  des  H  gasformiger  Säuren:  a)  im  HCl,  b)  im  H,S.  c)  in 
wässeriger  schwefiiger  Säure.  4.  Volummetrische  Bestimmung  gasfBrmi^'fr 
Säuren:  a)  des  durch  HCl  abgeschiedenen  00,,  b)  des  durch  HCl  abge- 
schiedenen H,S,  c)  Bestimmnn|[  des  CO,  in  Carbonaten  durch  Absebeiiiune 
mittel  SO,.  5.  Volummetrisehe  Bestimmung  des  bei  dfr  geistigen  Gibrong 
entbtebenden  CO,. 

Jedem  neuen  Versuche  ist  eine  oft  recht  weitläufige  ErorteruDf: 
der  bisher  fiblichen  vorausgeschickt,  um  eit*e  Vergleichung  zu  erlficbtem. 
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Die  Wichtigkeit  mancher  der  empfohlenen  Experimente  sucht  der  Verf. 
dadurch  zu  hegrDnden,  dass  etwas  aasführ Hcher  anf  die  Thatsachen, 
deren  Elarlegung  wünschenswert  erscheint,  eingegangen  wird.  Zar  Aas- 
fahrung  aller  beschriebenen  Experimente  dient  die  Stamme  rasche  (ras- 
ni essröhre  theils  in  einer  Form,  wie  sie  aach  anderweitig  Verwendang 
findet,  theils  in  Tom  Verf.  etwas  abgeänderter  Ansführang.  Dieselhe 
ist  an  zwei  lUnstratiouen  erläatert.  In  jedem  Abschnitte  wird  die  für 
den  ohsch webenden  Fall  geeignetste  FüUungs-  and  Handhabangsar t 
genau  angegeben. 

Damit  sich  der  Leser  wenigstens  ein  beiläufiges  Bild  machen 
könne  Ton  der  Dorchführang  der  anempfohlenen  Versuche,  so  möge  über 
einige  wenige  ein  Gerippe  des  Textes  platifinden. 

Bei  der  i*Absorption  der  HCl  durch  H^0<«  heißt  es:  «Man 
füllt  die  Messröhre  mit  Hg,  dann  mit  trockenem  HCl  und  lasse  dann 
▼om  FüllgefaOe  der  Röhru  aus  durch  den  Hahn  eine  kleine  Menge  Wässer 
einfließen.  Das  eingedrungene  Wasser  nimmt  das  HCl- Gas  auf,  während 
das  Hg  emporsteigt  und  die  Messröbre  bis  auf  einen  kleinen,  ?om  Wasser 
eingenommenen  £inm  erfüllt.»  Es  kann  «damit  beim  Unterricht  dar- 
^ethan  werden,  da^^s  das  Wasser  ein  mehrhundertfaches  Volumen 
HCl  aufzunehmen  vermag«  (S.  7). 

Bei  Ermittlnng  der  Hauptbestandtheile  der  Luft  »wird 
das  untere  Ende  der  Messröhre  mit  einem  Kautschuk  pfropfen  verschlussen, 
durch  detsen  centmle  Bohrung  eine  fast  bis  zum  untersten  Theilstriche 
der  Röhre  reichende  Glasröhre  geht,  wodurch  ein  zu  rasches  Heransfließen 
der  von  oben  in  die  Messröbre  gelangenden  Pyrogallussäurelösung  ver- 
hindert werden  soll«  (S.  13).  In  der  Röhre  werden  dann  etwa  50  cm' 
Luft  dnrch  Wasser  abgesperrt  und  ans  dem  Füllgefäße  kleine  Mengen 
einer  nach  Vorschrift  bereiteten  alkalischen  Pj^rogallussäurelösang  langsam 
einfließen  gelassen.  Nach  etwa  10  Minuten  ist  die  Absorption  der  ab- 
geschlossenen Luft  vollzogen.  Der  Versuch  ergab  circa  21  Volumen 
SO  (8.  18). 

Bei  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  der  Luft  wurde  sO' 
verfahren,  dass  z.  B.  die  Feuchtigkeit  von  100  cm*  in  der  Messröhre 
befindlichen  Luft  durch  concentrierte  Schwefelsäure  beseitigt  wurde. 
Infolge  der  geringen  Menge  von  Wasserdunst  —  circa  0*84  Vol.  X  — 
konnte  die  Volumabnahme  der  eingeschlossenen  Luft  nach  Absorption 
des  Wasserdnnstes  durch  Schwefelsäure  in  einiger  Entfernung  nicht  mehr 
deutlich  wahrgenommen  werden.  Dieser  Umstand  veranlasste  den  Verf^ 
deo  Apparat  zu  modiflcieren.  «Der  neue  Apparat  besteht  aus  einem 
offenen  FüUgeHiße  und  einer  Messröbre,  die  oben  erweitert  ist  und 
unten  ein  5  mm  weites  Rohr  besitzt;  die  Communication  zwischen  dem. 
FnllKeflße  und  der  Messröhru  wird  durch  einen  vollkommen  luftdicht 
schlii'ßenden  Glashahn  vermittelt.  Der  ganze  Apparat  hat  eine  Höhe 
von  60  cm,  wovon  10  cm  anf  den  weiteren  Theil  und  86  cm  auf  den 
engen  Theil  der  Röhre  entfallen.«*  Die  ganze  eigentliche  Messröhre  fasst 
100  cm',  der  enge  Theil  nur  5  cm';  die  einzelneu  Theilstriche 
befinden  sich  an  letzterem  in  Encfernunffen  von  6  mm. 
«Nach  kurzer  Zeit  ist  die  Absorption  des  Wasserdunstes  der  einge» 
»chlossenen  Luft  beendet,  und  die  Schwefelsäure  steht  nun  im  engen 
Theile  der  Messröhre  höher  als  vor  dem  Versuche.  Der  Stand  der  Säure- 
kann  ersichtlicher  gemacht  werden,  wenn  sie  mit  Indigo  oder  Lackmua 
geArbt  wird  (ii.  16). 

Bei  Zerlegung  des  HCl  durch  Fe  und  Mg  behufs  Er- 
mittlung des  H  wird  die  Messröhre  zunächst  mit  Hs" gefüllt,  dann 
^in  Theil  desselben  durch  Einleiten  von  trockenem  HCl  verdrängt 
Hierauf  lässt  man  eine  geringe  Menge  Wasser  aus  dem  Füllgeftße  iu 
<iie  Messröhre  eintreten,  wodurch  die  Absorption  des  HCl  erfolgt  und 
die  geringe  Flflssigkeitsmeiige  vom  Hg  bis  zum  Hahn  gehoben  wird, 
^un  gibt  man  feinstes  Fe-Pulver  in  das  Füllgefaß  und  lässt  es  wieder 


856  ProgrammenaebMi. 

mit  wenige  Wasser  in  die  Messröhre  gelangen.  Dag  sich  entwi^^nde 
H-Gas  drängt  das  }lg  zarflck  und  nimmt  nach  einiger  Zttt  and  nacä 
Gleichstellnng  der  beiden  Niveanx  die  Hälfte  deejenigen  des  zerkfiea 
HCl  ein  (S.  25). 

Die  volummetrische  Bestimmung  ?on  Cl  in  HCl  dadurch,  dss  C 
isoliert  aus  einem  gemessenen  Volumen  H  Cl-Gase  abzuspalten,  so  das 
sein  Volumen  direct  abgelesen  werden  könnte,  ist  dem  Verf.  troti  viekf 
MOhe  in  befriedigender  Weise  nicht  c^elun^en  (S.  27). 

Bei  der  volummetrischen  Bestimmung  des  N  in  KH, 
füllt  man  das  Messrohr  mit  einem  bestimmten  Volumen  Ton  trockenem 
N  H,,  welches  durch  Hg  abgesperrt  werden  muss,  lässt  hierauf  vom 
Füllgefaße  der  ötammer'schen  Röhre  sunächst  etwas  Wasser  cur  At>- 
Sorption  des  vorhandenen  Gases  und  dann  einige  cc.  einer  Lösnag  vod 
Br  in  I^&uge  zum  NH,  gelangen.  Der  H  des  NH,  wird  durch  dA> 
KBrO  zu  Wasser  oxydiert,  während  sich  der  N  gasförmig  abschdict 
und  in  der  Röhre  zurfkckbleibt  Nach  Herstellung  der  NiTeaugleiehbeii 
ergibt  sich,  dass  das  N- Volumen  die  Hälfte  des  ursprfinglichen  NH,- 
Volumen  ausmacht. 

Ref.  möchte  wünschen,  dass  durch  die  Durchsicht  obiger  ZeiWa 
recht  viele  Fachleute  zur  Lesung  des  Originalaufsatzes  angeregt  wurdes, 
wo  eine  Fülle  interessanten  Materials  aufgespeichert  liegt.  Kef.  mox 
aber  auch  gestehen,  dass  wohl  nur  weniges  davon  sich  in  die  Sebulpraxi» 
einbürgern  dürfte,  weil,  leider  muss  es  gesagt  werden,  an  unseren  Real- 
schulen die  Zeit  für  unser  so  schönes  Fach  gar  so  kurz  bemessen  ist 
Was  dem  Ref.  in  dieser  Hinsicht  am  geeignetsten  schien,  hat  er  in  der 
vorliegenden  Besprechung  etwas  ausführlicher  hervorgehoben. 

Wie  dem  auch  sei,  in  dem  schönen  und  edlen  Streben,  f^r  die 
Schule  alles  Gute  zu  sammeln,  um  das  Beste  für  die  Praxis  auswahlrs 
zu  können,  ist  der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes  gewiss  sehr  nsch- 
ahmenswert. 

80.  Weinberg  Alexander,    unsere  Lebensmittel  und  deree 

VerfUschungen.  Eine  hygienische  Studie.  Progr.  der  k.  k.  deatscbeo 
Staats-Realschule  in  Trautenau  1896,  8^,  S9  SS. 

In  die>er  n hygienischen  Studie«  werden  abgehandelt:  Fleisch, 
Fische,  Vogeleier,  Milch,  Butter,  Kunstbutter,  Käse,  Honig,  Brot,  Mehl. 
Zucker,  Kaffee,  Thee,  Chocolate,  Cacao,  Wein,  Bier,  Branntwein,  Co^ac, 
Liqueure,  Essig,  Gewürze,  Obst,  Gemüse,  Salz,  Trinkwaaser. 

«Es  sei,»  heißt  es  S.  5,  «jeder  einzelne  imstande,  wenigstens 
annähernd  zu  bestimmen,  ob  eine  Speise,  ein  Trank  gut  oder  verdorben . 
echt  oder  verfälscht  isL  Diese  wichtigen  Kenntnisse  zu  erweitern,  sei 
Zweck  dieser  populären  Studie,  die  sich  auf  viele  eigene 
Untersuchungen  und  die  umfangreiche  Literatur  stützt« 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Lebensmittel  wird  meist  folgender 
Gang  eingehalten;  Chemische  Zusammensetzung,  Aussehen  guter  Ware, 
Sorten  der  Ware,  Rolle  als  Nahrungs-  oder  Genussmittel,  Verdaulichkeit 
and  Wirkungen  auf  den  Organismus,  Fälschungen,  eventuelle  Ceo- 
servier ungsarten,  Nachweis  der  Verfälschungen.  Bei  wichtigeren  Lebens- 
mitteln wird  die  Geschichte  ihrer  Verbreitung  und  Anwendung  sage- 
geben,  bei  anderen  (Zucker,  Bier  usw.)  die  ganze  Industrie  der  Gewinnno^ 
beschrieben. 

Das  Capitel  n  Nachweis  der  Vermischungen«  ist  bei  verschiedeneo 

i^ebensmitteln    sehr   verschieden   ausführlich   behandelt.     An  mancbeo 

Stellen  sind  leicht  ausführbare  und  völlig  ausreichende  Methoden  d» 

Nachweises  beschrieben^  an  manchen  anderen  aber  sind  die  Beimenffnogen 

bloß  aufgeführt  ohne  ein  Wort  über  eigentliche  Erkennung  derselbeo. 

Die  über  die  Bierbrauerei  gegebenen  statistischen  Daten  sind  scbon 
i'twas   veraltet   (aus   dem   Jahre   1880    stammend).     Die   umfangreiche 
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Literatar,  aaf  die  sich  die  Stadie  stütst  (S.  5),  wird  gar  nicht  namhaft 
zemacHt;  oor  an  zwei  Stellen  wird  auf  des  Verf.8  »Lehrbuch  der  Waren- 
kunde« and  einmal  auf  MuBpratts  nHandbach  der  technischen  Chemie«* 
billgewiesen. 

Wünschenswert  wäre:  1.  eine  kurze  Erläuterung  über  das  Ovoskop, 
2.  eine  genauere  Angabe  ttber  die  Art  der  Eierprtkfung,  wenn  man  sie 
«mit  der  hohlen  Hand  gegen  das  Licht  halt«*  (S.  8):  3.  eine  nähere 
Angabe  ttber  das  nsehr  lauge**,  das  sich  auf  das  Halten  von  Wein  in 
Fässern  und  Flaschen  bezieht  (S.  30,  da  würden  einige  der  Erfahrung 
entnommene  Beispiele  packend  wirken) ;  4.  Angabe  eines  Grundes,  warum 
zum  längeren  Lagern  der  Cognacsorte  iiFine  bois«  »besondere  Fässer« 
benutzt  werden  müssen  (S.  83);  5.  Angabe  über  die  Darstellungsart  der 
Borovicika,  die  kurzweg  »ein  Destillat  der  Wachholder  beeren«  genannt 
wird  (S.  34);  6.  S.  24  sollte  gesagt  werden,  worauf  sich  das  »wieder 
zurück  •  bezieht. 

Der  Kaflfeegennss  bei  den  Arbeitern  und  ärmeren  Volksclas^en 
scheint  dem  Ref.  nicht  nur  deshalb  erfreulich,  »da  Kaffee  der  stär- 
kenden Wirkung  des  Branntweins  nahekommt  und  diese  all- 
mählich zu  verdrängen  vermag«*  (S.  22),  sondern  auch  und  zwar  mehr 
noch  deshalb,  weil  »Kaffee«  doch  wohl  selten  allein  genommen,  sondern 
mit  Milch,  Zucker,  Brot  genossen  wird  und  das  Gericht  infolge  dessen 
weit  nahrhafter  sein  muss  aU  »Branntwein«. 

S.  23  wird  von  den  Theeblättern  gesagt,  »sie  besitzen  einen 
schwach  gezeichneten  Rand«.  Ö.  31  werden  unter  den  im  Biere 
gelösten  festen  Stoffen,  welche  den  Extractgehalt  ausmachen,  auch 
Glycerin  und  Milchsäure  aufgeführt 

In  stilisti;icher  Hinsicht  könnten  bei  einer  Neuauflage  der  Studie 
folgende  Stellen  umgegossen  werden :  S.  5,  A.  3 :  ...  man  kann  beob- 
achten, dass  das  Fleisch  ...  wieder  in  Zartheit  übergeht;  S.  10: 
die  Bereitung  der  Butter  war  zuerst  bei  den  Germanen,  Scjrthen  und 
Phrjgiem  im  Schwünge;  S.  14:  es  geht  aus  der  oft  citierten  Rede 
eines  indianischen  Häuptlings  von  Crevecoeur  hervor;  S.  33 
wäre  im  letzten  Absätze  die  Schreibung  »Französische  Cognace«  zu 
vermeiden;  wie  müsste  denn  dies  aus^sprochen  werden? 

Im  allgemeinen  aber  ist  das  hier  vorliegende  Stück  Warenkunde 
sachkundig  zusammengestellt  und  hübsch  geschrieben ;  die  Sprache  hebt 
lieh  stellenweise  sogar  zu  dichterischem  Schwung.  Von  den  Schülern 
>ier  Anstalt  und  deren  Angehörigen  wird  der  Aufsatz  gewiss  nicht  un- 
gelesen  geblieben  sein. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


81.  Princ  V.,  Sovy  iesU.  Trogt,  des  k.  k.  böhm.  Obergymn.  in 
Prag-Nenstadt  (Korngasse)  1896,  8*,  16  SS. 

Nach  einer  kurzen  Bemerkung,  dass  die  £ulen  für  sich  eine  ge«^ 
lehlusseue  und  sehr  typische  Familie  der  Raubvögel  bilden  und  mit 
Uurecht  NachtraubvÖgel  genannt  werden,  weil  die  nordischen  Genossinnen 
gezwungen  sind,  ihre  l^ahrung  bei  Tageslicht  zu  suchen,  und  selbst  viele 
von  QDseren  £ulen  bei  Tage  der  Beute  nachjagen,  geht  der  Verf.  zur 
Beschreibung  der  Eulen  überhaupt  über. 

Nach  einer  Schilderung  der  äaOeren  Merkmale,  als  Kopf,  Hals, 
Kampf,  Gefieder,  FüOe  mit  der  Wendezehe,  ^ebt  er  zur  Beschreibung 
der  inneren  Organe  über,  durch  welche  sich  die  Nachtraubvögel  von  den 
Ttgrtubvögeln  so  gewaltig  unterscheiden,  und  führt  zunächst  diejenigen 
l^'nterschiede  an,  die  sich  auf  das  Skelet  (Schädel,  Tbränenbein,  Brust* 
^io,  Gabelbein,  Rabenbein)  und  seine  pneumatischen  Eigenschaften 
belieben. 
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Nach  einer  Bemerkung,  dass  daM  Verdannngsrohr  keinen  KiMcf 
besitzt,  maclit  der  Verf.  auf  das  Gehör-  und  Gesichtsorgan  anfmerk^m, 
welche  beide  für  die  Eulen  von  großer  Wichtigkeit  sind,  so  dass  diese 
Vögel  durch  ihr  scharfes  Gesicht  und  Gehör,  sowie  durch  ihr  lockerei 
und  elastisches  Gefieder  sosusagen  für  das  Nachtleben  geachaffea  fiel 

Nach  der  Schilderung  der  Zeit  und  der  Art  ihres  Nisten»  grht 
der  Verf.  zur  Ernährungsweise  der  Eulen  Aber,  durch  welche  sie,  mA 
Ausnahme  des  Ühn,  zu  den  nützlichsten  Vögeln  beizuzählen  sind  iiD<i 
deshalb  geschont  werden  sollten ;  er  knüpft  jedoch  daran  die  Bemerkuo^, 
dass  meistens  das  Gegen theil  dessen  geschieht,  indem  viele  trotz  ihr«^ 
Nutzens  jährlich  vernichtet  werden.  Von  der  allgemeinen  Verbreiton; 
der  Eulen  wird  bemerkt,  dass  die  23  Gattungen  mit  den  180  Arten  io 
allen  Elimaten  der  beiden  Halbkugeln  wohnen,  den  entferntesten  Nordes 
nicht  ausgenommen,  woselbst  die  bchneeule  der  letzte  Raubvogel  ist 

In  Böhmen  nisten  nach  der  Angabe  des  Verf.s  acht  Arten,  vin 
Arten  erscheinen  daselbst  als  Gftste.  Nach  der  Häufigkeit,  wie  sie  in 
Böhmen  erscheinen,  ordnet  der  Verf.  die  Eulen  also:  Sjmium  alaco, 
OtUB  vulgaris,  Athene  noctua,  Bubo  maximus,  Strix  flammea,  Njctale 
Tengmalmi,  Athene  passerina,  Syrnium  uralense;  von  den  Gästen:  Brscbj* 
otus  palustris,  Surnia  nisoria,  Njctea  nivea  und  Scops  Aldrovandi. 

Hierauf  lässt  der  Verf.  einen  Bestimmungsschlüssel  folgen,  nach 
welchem  man  leicht  eine  befiederte  Eule  bestimmen  kann,  wobei  baept- 
sächlich  die  Länge  des  Körpers,  der  Flügel  und  der  Schwungfedon,  dano 
die  Befiederung  der  Zehen  und  des  Kopfes  in  Betracht  gezogen  werden. 

Zum  Schlüsse  werden  alle  zwölf  vorgenannten  Arten  in  vier 
Gruppen  zusammengefasst:  1.  Ohreulen  (Buboninae),  2.  Kleinköpfige 
Käuze  (Suminae),  3.  GroDköpfige  Käuze  (8}Tninae),  4.  Scbieiereolea 
(Stri^nae);  jede  Art  wird  einzeä  boschrieben,  ihre  Verbreitung  hervor- 
gehooen  und  auf  ihren  Nutzen  und  Schaden  aufmerksam  gemacht. 

Wenn  auch  in  dieser  vorliegenden  Arbeit  so  manches  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird,  was  jedenfalls  zur  Vervollständigung  des  Ganun 
verwendet  wurde,  so  stützt  sie  sich  dennoch  mehrfach  auf  eigene  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  und  verdient  volle  Anerkennung,  weil  der 
Verf.  keine  Mühe  scheute,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  und 
es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  mit  dieser  seiner  Arbeit,  welche  jedenfalls 
hauptsächlich  den  Zweck  hatte,  auf  den  Nutzen  der  Eulenvögel  auf- 
merksam zu  machen,  sein  Ziel  erreicht  haben  würde. 

82.  Matzoer  Joh.,  Analytische  Chemie.  Progr.  der  bobm.  Real- 
schule in  Budweis  18%,  8«,  28  SS. 

Diese  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  im  Vorjahre  unter  dem 
nämlichen  Titel  publicierten  Programmabhandlung.  Der  Verf.  b^pricfat 
hier  zunächst  recnt  ausführlich  nach  Inhalt  und  Form  das  Wesen  der 
qualitativen  Analyse  auf  trockenem  Wege.  Nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  Löthrohranaljse,  über  ihre  Vortheile  und  Nach- 
theile, wird  das  Princip  derselben  angeführt  und  die  Löthrohrflamme 
besprochen. 

Hierauf  beschreibt  der  Verf.  die  verschiedenen  Hilfsmittel  (Holi- 
kohle,  Aluminium,  Platin,  Glas),  die  hiebei  verwendet  werden,  fthrt  die 
wichtigsten  Reagentien  an,  bespricht  dann  die  Kerzen-,  beziehungsweise 
ölflamme  und  die  Weingeistflamme  und  knüpft  daran  den  Zweck  und 
die  Anwendung  des  Löthrohres. 

Nachdem  das  Wesentlichste  über  die  Oxydations-  und  RedaetioDs- 
fiamme  gesagt  und  angeführt  wird,  wie  man  sich  im  Blasen  mit  dem 
Löthrohre  einüben  kann,  z.  B.  Verwandlung  eines  Stückchens  auf  Kohle 
gelegten  Bleies  mit  äuDerer  Flamme  in  Oxyd,  später  Oberfuhrusg  dee 
gebildeten  Ozydes  durch  die  innere  Flamme  in  metallisches  Blei,  |ebt 
der  Verf.  zu  den  ^lethoden  der  Prüfung  Über.    Zunächst  werden  hier 
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uiehrcre  unerlässliche  Vorarbeiten  besprochen  cBeobacbtung  der  festen 
sStoffe  nach  ihren  physikalischen  Eigenschaften,  PaWerisieren  des  Stoflfes, 
Verhalten  der  Körper  an  der  Lnft;  bei  Flüssigkeiten  Eindampfen  zur 
Trockenen)  nnd  angegeben,  wo  die  zu  untersachende  Substanz  erhitzt 
werden  kann.  Im  weiteren  wird  dann  die  Ausführung  der  vorangeführten 
Versuche  besprochen,  als  Prüfung  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
und  in  einer  offenen  Hdhre,  Prüfung  auf  der  Kohle  und  in  der  Borax- 
und  Phoaphorsalzperle,  and  dann  auf  Terschiedenartig^  berücksichtignngs- 
werte  Umstände  anfinerksara  gemacht. 

AnschlieAend  folgt  eine  tabellarische  Übersicht  der  einzelnen 
Oxyde  in  Bezug  ihres  Verhaltens  in  der  Borax-  und  Phosphorsalzperle 
a^>wofal  in  der  Oxydations-,  als  auch  in  der  Reductionsiiamine.  In  der 
weiteren  Arbeit  werden  die  Flammenproben  mit  Zuhilfenahme  durch- 
sichtiger, gefärbter  Gläser  durchgeführt. 

Bei  dAro  hierauf  folgenden  systematischen  Vorgänge  der  Lüth- 
Tohranalyse  lässt  der  Verf.  zunächst  die  Vorgänge  der  Vorprüfung  und 
dann    erst  die  eigentliche  Prüfung  auf  Basen  und  Säuren  foleen.     Bei 
der  Vorprüfung  werden  zuTÜrderst  Erscheinungen  angeführt,  welche  beim 
Erhitzen   der  gepulyerten  Substanz  sich  wahrnehmen  lassen,  als  Farbe, 
Schmejzbarkeit,  Flüchtigkeit.  Gasentwicklung,  Reaction  des  ausgeschiedenen 
Wassers,  Decrepitation,  Bildung  von  Sublimat,  Verkohlung,  Phosphorescenz, 
falls  das  Erhitzen  in  einer  auf  einem  Ende  zugeschnriolzenen  Glasröhie 
stattfindet.    An  diese  reihen  sich  Erscheinungen,  die  beim  Erhitzen  der 
Substanz  in  einer  offenen  Rühre  bemerkbar  werden.   Bei  der  Untersuchung 
der  Substanz  auf  der  Kohle   in  der  inneren   Lüthrohrflamme  wird  auf 
den  Geruch,  die  Schmelzbarkeit,  Farbe  des  Restes,  auf  den  Anflug,  even- 
tuelle Metallreduction,  rascheres  Verbrennen  der  Kohle  und  Färbung  der 
Flamme  aufmerksam  gemacht. 

Zum  Schlüsse  wird  dann  die  eigentliche  Prüfung  auf  Basen  und 
Säuren  in  kurzer  und  bündiger  Weise  besprochen  und  die  benutzten 
literarischen  Quellen  werden  angeführt. 

Aus  der  ganzen  Arbeit  geht  hervor,  dass  der  Verf.  in  der  Literatur 
dieses  Zweiges  der  Chemie  wohl  bewandert  ist,  nnd  er  dürfte  mit  dieser 
seiner  übersichtlichen  Arbeit  wohl  manchem  Collegen  bei  der  Unter- 
suchung der  Körper  auf  trockenem  Wege  ein  Hilfsmittel  geboten  haben. 

Ung.-Brod.  Juh.  Rain. 


83.  Pfoser  G.,  Die  Ameisenpflanzen.  Progr.  des  Schottengymn. 

in  Wien  1897,  8«,  50  SS. 

Von  den  mannigfachen  Beziehungen,  in  welche  die  Ameisen  zu 
den  übrigen  organisierten  Wesen  treten,  beleuchtet  der  Verf.  ausführlich 
die  freundschaftlichen  Verhältnisse  jener  Thiere  zu  den  Pflanzen.  Die 
der  Vegetation  schädlichen  Eingriffe  mancher  Arten  werden  dabei  ganz 
übergangen. 

nAlle  die  Ameisjsn  betreffenden  Berichte  der  Naturforscher  und 
Reisenden  stimmen  darin  flberein,  dass  man  sich  in  Europa  nur  schwer 
eine  richtige  Vorstellung  über  die  ungeheuren  Mengen  dieser  Thiere 
machen  könne.«  Dies  ist  der  leitende  Gedanke  der  ^hrift,  welche  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  dem  Leser  zu  gestatten,  tiefere  Einblicke  in  das 
Treiben  der  Ameisenwelt  zu  machen,  nnd  manche  in  jüngster  Zeit  be- 
kannt gewordene  biologische  Verhältnisse  einem  grü&eren  Leserpublicnm 
vomfünren.  Die  durch  eine  Fülle  von  Thatsnchen  ausgezeichnete  Schrift 
erhält  einen  ganz  besonderen  Wert  noch  dadurch,  dass  der  in  der  Lite- 
ratur sehr  belesene  Verf.  Mittheilungen  und  Ciiate  aus  größeren  Werken 
vorbringt,  die  nicht  leicht  zu  haben  sind  und  selbst  der  Sprache  nach, 
worin  sie  abgefasst  sind,  nicht  von  jedem  gelesen  werden  können. 
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Die  Natur  der  resümierenden  Arbeit  erlaubt  es  nicht,  einen  Aus- 
xaff  aas  der  Yorliegenden  Abhandlung  su  geben ;  gans  besonder«  lei  aber 
auf  dieselbe  hingewiesen  ffir  jeden,  der  sich  für  wichtige  biologische  Fngei 
interessiert  und  über  Ameisenpflanzen  allgemein  orientiert  sein  will 

Die  Arbeit  gliedert  sich  folgendermaßen:  In  einer  weitliufigea 
Einleitung  wird  der  Leser  Über  den  Stand  der  Frage  orientiert.  Dtf 
erste  Capitel  bespricht  «die  eztranuptialen  Nektarien«,  d.  h.  die  An- 
lockungsmittel,  welche  durch  außerhalb  der  Blütenregion  Torkommendf 
Honigdrüsen  und  -Behälter  gegeben  sind,  die  die  Amdisen  zum  Sehotie 
der  Pflanze  heranziehen,  und  nicht  bloß  dieselben  Ton  einem  Blütenbesuch? 
.ablenken  und  dementsprechend  einen  Honigraab  yerhindem.  Zweitem 
werden  die  nFutterkörperchen«  erörtert,  die  sich  bei  einigen  fremdländi- 
schen Gewächsen  vorfinden  und  von  Schimper  in  «iMüller^sche  Körper- 
chen*»  und  «Belt'sche  Eörperchen«  unterschieden  werden.  Schließlich 
gelangen  die  nAroeisenwohnungen«  zur  Sprache,  soweit  diese  im  Ihneni 
des  pflanzlichen  Organismus,  und  zwar  an  Stammgebilden  (n  Pflanzen  mit 
axilen  Wohnräumen«)  oder  an  Blattheilen  (»Pflanzen  mit  Blattschläochen« ) 
Torkommen. 

84.  Heimerl  A.,  Beitr&ge  zur  Systematik  der  NVctaginaeeen. 

Progr.  der  k.  k.  Realschule  im  XV.  Bezirke  Ton  Wien  (FÜDfhsus) 
1897,  8«  40  SS. 

Nach  der  in  Engler-Prantls  „Natürliche  Pflanzenfamilieo» 
(1889)  publicierten  monographischen  Bearbeitung  der  Njctaginaceeo  hst 
der  Verf.  Gelegenheit  gehabt,  nan  reichem  Mater iale  aus  den  yerschiedea- 
sten  Gebieten  eine  Menge  von  Eintheilungsgründen  auf  ihre  Stichhaltig- 
keit nachzuprüfen  und  insbesondere  einige  Gattungen  zu  studieren,  welche 
seinerzeit  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  ungenügender  Weise 
vorlagen«. 

Im  ersten  T heile  der  vorliegenden  Beiträge  werden  drei  solcher 
Gattungen  eingehender  besprochen,  genauer  diagnosticiert  und  auf  ihre 
AfflnitätsverhäTtnisse  mit  den  anderen  bekannten  Gattungen,  somit  ia 
ihre  richtige  taxonomische  Stellung  zurückgeführt. 

Die  erste  Gattung  ist  PfMeoptüum  Radlk.,  eine  aus  Südafrika 
typische  Pflanze,  von  welcher  bereits  zwei  Arten  bakannt  waren;  sie 
^enört  unzweifelhaft  zu  den  Mirabileen,  welche  jedoch  eine  Anderuni; 
in  ihrer  Gruppierung  erfahren  müssen,  da  das  früher  als  selbständig  aaf- 
gefasste  Genus  Nyctaginia  Chois.  zu  Boerhavia  eingereiht  werden  nicss, 
Eggersia  Hook.  fil.  nihrer  Inflorescenzverhältuisse  wegen  höchstens  der 
Rang  einer  Section  von  Neea*  gebflrt.  Die  drei  1%.-Arten  lassen  sich 
aber  nur  misslich  voneinander  trennen;  der  Verf.  vereinigt  sie  daher  al$ 
Formen  zu  einer  einzigen,  nämlich  zur  emendierten  B ad Iko fernsehen 
Art  P^.  sfinosum  und  unterscheidet  dieselben  als:  a)  typica,  ß)  inter^ 
cedens  (die  von  Prof.  Schinz  dem  Verf.  zur  Verfügung  gestellte  and 
von  diesem  näher  studierte  Pflanze),  y)  Heimerlii  (Ph.  Heimerlii  Eugl.  >. 

Die  zweite  Gattung  ist  Andradaea  Allm.,  in  Herbarien  äuikrst 
selten,  vom  Verf.  seinerzeit  nur  anhangsweise  angeführt.  Von  derselben 
bekam  er  sowohl  die  authentischen  Exemplare  von  F.  Allemäo  (in  De 
CandoUcs  Herbar),  als  auch  ein  Blatt  mit  mehreren  Blüten  aus  Brasilien 
zu  Gesicht,  wodurch  er  in  die  Lage  kam,  die  Zugehörigkeit  von  AndrO' 
daea  zu  den  Leucastertei^  zweifellos  darzuthun.  »Die  InflorescenzverbäU- 
nisse,  das  aus  Sternhaaren  gebildete  Indnment  der  Pflanze  und  des 
Fruchtknotens,  die  fehlende  Sonderung  des  Perianthes  in  einen  zarten 
oberen  nnd  einen  derbhäutigen  unteren  Theil,  die  an  der  Basis  nicht 
vereinten  Stamina,  das  sitzende  Ovar  usw.,  all  das  spricht  zu  Gunsten 
tlieser  Ansicht;  durch  die  Trimerie  des  Perianthes  und  die  Pleiandrie 
nimmt  A,  freilich  eine  Sonderstellung  ein.« 
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Die  letzte  Gattunfi^  ist  Eamisia  Baill.,  gleichfalls  eine  typische 
Leacasteree  «mit  Schülfernbekleidnog ,  sehr  deutlicher  Sonderun^  des 
Perianthes  in  einen  unteren  kesselförmigen  nnd  oheren  aasgehreiteten 
Abschnitt,  Zweizahl  der  Stamina,  Fehlen  der  Ringverbindang  der  Stamina, 
gterahaarigem  Fruchtknoten«  geringer  Entwicklung  der  sitzenden  Narbe 
nsw.  Durch  den  inneren  Perianthwulst,  das  tief- vierlappige  Perianth,  die 
eigenthümliche  Ausbildung  der  Stamina  steht  sie  wohl  charakterisiert  da.« 

Die  Familie  der  Nyctaginaceen  würde  somit  in  folgende  Unter- 
familien zerfallen:  I.  Mirahileae  mit  den  Tribus:  A.  ^oerhaviine, 
B.  BougaiHfnlleinae,  C.  Abroniinae  und  D.  Colignaniinaei  EL.  Piso- 
nieae  mit  den  Gattungen  Pisonia  und  Neea;  III.  Boldoeae  mit 
Boldoa  und  Cryptocarpua;  IV.  Leucastereae. 

Der  zweite  Theil  der  Beitrage  bringt  eine  Übersicht  der  syste- 
matischen Gliederung  der  Familie,  worauf  an  dieser  Stelle  nicht  einge- 
vaneen  werden  kann.  Doch  mögen  die  vom  Verf.  Torausgesandten  be- 
merkungen  hier  Platz  finden.  Die  Übersicht  »dfirfte  zu  pflanzengeo- 
^apbiscfaen  Studien  und  als  Beihilfe  bei  Bestimmungen  nicht  ganz 
oDwillkommen  sein.  Sie  soll  zugleich  einen  Vorläufer  der  monoffraphi- 
(Oben  Bearbeitung,  an  der  ich  seit  Jahren  arbeite,  bilden;  für  letztere 
wurde  der  übliche  synonymische  Apparat,  die  ausführliche  Diagnosierung 
der  Species,  Varietäten  und  Formen  reserviert.  In  der  vorliegenden 
kurzen,  Übersichtlichen  Darstellung  habe  ich  alle  mir  bekannt  gewordenen, 
gut  unterscheid  baren  Arten  aufgenommen  nnd  von  Fundorten  nur  solche 
angeführt,  von  welchen  mir  Exemplare  zur  Untersuchung  vorlagen; 
wenn  möglich  habe  ich  auch  Werke,  welche  eine  gute  Abbildung  der 
betreffenden  Pflanze  enthalten,  sowie  einige  der  häufigsten  Synonymen 
angeführt  X 

85.  Lanner  H.,   Die  Bedentang  unseres  Küstenlandes  als 
natarhistorisches  Excnrsionsgebiet.  Progr.  der  k.  k.  Realschule 

in  Olmütz  1897,  8*,  24  SS. 

Der  Verf.,  welcher  bekanntlich  für  eine  alljährliche  Verleihung 
von  Ferialsti pendien  zwecks  Durchführung  von  Studienreisen  auch  an 
Mi ttelschu Hehrer  der  naturwissenschaftlictien  Fachgruppe  thatkräftig 
eingetreten  ist,  hat  selbst  ein  derartiges  Beisestipendium  zu  einer  Studien- 
reise durch  das  Küstenland  verwendet.  Im  Vorliegenden  itellt  er,  von 
lebhafter  Begeisterung  für  das  Gesehene  durchdrungen,  die  Wiehtij^keit 
dar,  welche  das  einigermaßen  noch  wenig  gewürdigte  Gebiet  für  jeden 
Naturhistoriker  haben  sollte.  «Auf  einem  Flächenraume  von  ungefähr 
80  mjr*  dränfft  sich  Alpenwelt  und  Earstgebiet,  Hügelland  und  Tiefebene, 
Küste  und  Meer  zusammen.  Man  kann  sich  wohl  kaum  größere  und 
wirksamere  G<'gen8ätze  vereinigt  denken,  als  die  Alpen  mit  ihren  hart 
an  die  Schneegrenze  reichenden  Gipfeln,  den  grotesken  Formen,  die  dem 
Dolomit  und  Kalkstein  zueigen  sind,  den  wilden  Thälern  und  Schluchten,, 
der  alpinen  Fauna  und  Flora;  dann  den  Karst,  hier  zum  Theile  noch 
mit  ausgedehnten  Waldungen,  im  übrigen  aber  mit  Steinhalden  und 
spärlichem  Grün  bedeckt,  mit  den  ihm  eigenen  Phänomenen,  den  Dolinen 
und  Poljen,  den  Eishöhlen  und  grofiartigen  Grotten,  den  unterirdischen 
Flüssen  und  der  eigenthümlichen  Thier-  und  Pflanzenwelt,  und  das  in 
ttppiger  Fruchtbarkeit  prangende  Hügel-  und  Tiefland  mit  seiner  süd- 
lichen Vegetation,  den  Hainen  von  Laurus,  Castanea  und  Pinus,  den  mit 
Weinreben,  Feigen,  Oliven,  Granatapfelbäumen  bepflanzten  Gärten,  der 
Agave  und  dem  Schalmeien  roh  r.** 

Schöner  lieOe  sich  nicht  in  solcher  Kürze  die  Gesjmmtheit  der 
Erscheinungen  fassen,  welche  im  Küstenlande  gedrängt  nebeneinander 
Torkororoen. 

Im  einzelnen  führt  der  Verf.  durchaus  nicht,  wie  sonst  bei  Be- 
richten der  Fall  ist»  seine  iteiseroute  und  -Erlebnisse  vor,   sondern  er 
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Terweilt  mit  richtigem  Scharfblick  bei  den  Momenten  im  Lande,  uir 
eines  eingehenden  InUTesses  wirklich  bedürfen:  das  Meer  und  »eiar 
Schätze;  die  Nothwendigkeit  der  Gründanff  einer  der  österreiehisches 
Monarchie  würdigen  zoologischen  Station  •  da  die  in  Triest  bestehende 
durchaus  nicht  zweckmäßig  eingerichtet  ist  und  bei  der  Uninlangliefakeit 
der  Mittel  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  kann.  Dieses  Instita( 
bedarf  derzeit  einer  durchgreifenden  Reorganisation,  wenn  ee  die  Wissen- 
schaft fordern ,  seinen  Zweck  «die  naturwissenschaftliche  Forschung  der 
Fachmänner  Österreichs  in  den  Wettkampf  mit  denjenifren  d<*r  Forscher 
der  übrigen  europäischen  Culturvölker  treten  lassen  zu  können«  erfüllen, 
weiterhin  auch  nder  Weiterbildung  zoologischer  Studien  ßeflisseoer« 
dienen  soll.  t 

Die  Entstehung  des  Karstes,  in  wenigen  Zügen  hingeworfen,  die 
Grottenphänoinene  von  S.  Canzian  und  die  kurze  Darstellung  des  Mtinto 
Maggiore,  welche  nur  beruht  t  werden,  ferner  das  Innere  Ton  Istrien  mit 
den  Braunkohlenla^rn  von  Carpano,  die  Salinen  von  Capodiatria  und 
Firano,  die  landscnaftlichen  allgemeinen  Züge  des  Friauüschen  bildea 
weitere  wesentliche  Gesichtspunkte  des  vorliegenden  Berichtes.  De» 
städtischen  naturhistorischen  Museums  sowie  des  ^deutenden  Fischplatzes 
in  Triest  gedenkt  der  Verf.  noch  ganz  besonders. 

86.  Noe  F.,  Der  Schulgarten  des  k.  k.  Karl  Lodirig-GymDa- 

Siame   im    XII.   Bezirke  von  Wien.    I.  Theil.    Progr.  der  ge- 
nannten Anstolt  1897,  8*,  24  SS.  und  1  Plan. 

Die  für  den  botanischen  Unterricht  an  Mittelschalen  in  grö6ereti 
Städten  geradezu  zu  einer  Nothwendigkeit  gewordene  Einrichtung  einer 
Gartenanlage  bei  der  Schule  wurde  vom  Verf.  bereits  in  dieser  Zeitschrift 

(1893)  und  auf  dem  V.  deutsch-österreichiBchen  Mittelschultage  in  Wi^a 

(1894)  eifrigst  erörtert,  als  eine  nicht  zu  umgehende  Voraussetzung  für 
eine  intensivere  Pflege  der  Pflanzenkunde  im  Sinne  des  neuen  Lehrplanes. 
In  der  That  wird  wohl  jeder  Fachmann,  welcher  in  einer  größeren  Stadt 
wirkt  oder  in  einem  Centrum  dociert,  dessen  Umgehung  sich  weniger 
günstig  zur  Herbeischaffung  des  erforderlichen  AnschauungBmateriak 
eignet,  den  Ansichten  des  Verf.s  völlig  beistimmen.  £rwäcl»st  dadurch 
dem  Lehrer  eine  nicht  geringe  Überbürdung  und  Einschränkung  seiner 
freien  Zeit,  so  sind  doch  die  Vortheile,  die  ihm  daraud  erwachsen,  und 
der  hohe  Gewinn  für  das  Studium  der  Schüler  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit,  so  dass  man  für  eine  allgemeinere  Einftihrung  von  passenden 
Schulgärten  auch  eine  allgemeinere  Obereinstimmung  der  Collagen  er- 
warten dürfte.  Bef.,  der  sich  in  einer  der  oben  berührten  Laffen  befindet 
und  selbst  durch  mehrere  Jahre  an  anderem  Orte  einem  hotanischen 
Garten  vorzustehen  hatte,  daher  die  Mühseligkeiten  und  Unannehnüich- 
keiten  einer  derartigen  Beschäftigung  kennt,  stimmt  dennoch  dem  V'erf. 
vollkommen  bei  und  tritt  gleichfalls  für  eine  baldmögliche  Errichtung 
von  Gärten  an  Mittelschulen  kräftig  ein. 

Der  Verf.  erörtert  in  dem  einleitenden  Theile  seiner  Arbeit  dieäe 
Frage  nach  allen  Seiten  und  weist  auf  die  Verhältnisse  in  Deutschland 
sowie  auf  die  erzielten  Resultate  mit  den  Schulgärten  einiger  Volks- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten  in  Österreich  hin.  im  Anseblasse 
daran  werden  die  Verhältnisse  des  Schulgartens,  welcher  dem  k.  k.  Karl 
Ludwig-Gymnasium  iti  Unter-Meidling  seit  1893  beigegeben  ist,  dem 
Leser  vorgeführt,  und  zwar  wird  zunächst  die  Entstehungsgeschichte  des 
Gartens  besprochen,  sodann  die  Einrichtung  desselben,  dessen  Betrieb 
und  Benützung,  die  Beschaffung  des  Pflanzenmacerials  zur  Sprache  ge- 
bracht. 8.  15—20  ist  eine  systematische  Obersicht  (nach  Willkomm! 
Schulflora)  des  Pflanzen bestandes  im  Sommer  1896  gegeben,  während  der 
Plan  (S.  30)  die  Vertheilung  der  Familien  und  Pflanzen genossenschaften 
im  Garten  darstellt. 
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Der  hier  besprochene  Garten  ist  «der  erste  grö&ere  Versuch  einer 
derartigen  Anlage  in  Osterreich«,  eine  Institution,  die  bei  uns  wohl 
TöUig  neu  genannt  werden  muss,  wiewohl  dieselbe  in  directem  Zusammen - 
hange  mit  der  w Ausgestaltung  und  Erweiterung  des  naturgeschichtlichen 
Uaterricbtes  an  unseren  Gjmnasien«  steht. 

■Mögen  recht  bald,  recht  viele  solcher  Garten  entstehen  N 

Triest.  B.  Solls. 


87.   Katz  Eberhard,   Herbarts  Regierung,   ÜDterricht  nnd 
Zücht  nach  dem  Inhalte  reprodnciert.  Darauf  bezOglich  Lohn 

und  Strafe,  Internate.    Progr.  des   Öffentl.   Stifts -Untergymn.   der 
ßenedictiner  za  8t.  Paul  1896,  8S  25  SS. 

Da  der  Verf.  ausdrücklich  im  Titel  und  Vorwort  hervorhebt,  dass 
e^  ihm   nur  uro  eine  Wiedergabe  des  Inhalts    von  Herbarts  »Umriss 
päiag.  Vorlesungen«   sowie  der  einschlägigen  Partien  aus  den  Werken 
Ton  Rein,  Nablowskj,  Schrader,  Ziller  und  Willmann  zu  thun  war,  so 
braucht  sich  diese  Anzeige  mit  dem  Inhalte  der  Arbeit  selbst  nicht  zu 
beflissen.    Es  war  aber  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke,  eine  Lanze  für 
das  Intematwesen   unter  dem  Schilde  Herbarts  einzulegen.    Es  ist  so 
Tiel  über  Wert  und  Unwert  des  geschlossenen  Schulwesens  geschrieben 
worden,  dass  die  Bemühungen  des  um  das  Gymnasium  hochverdienten 
Benedictinerordens  im  Internate  zu  St,  Paul  nicht  trefflicher  und   be- 
scheidener ins  Licht  gestellt  werden  konnten,  als  es  in  diesem  Programm- 
safsatze  vom  Leiter  des  Josephinums  in  St.  Paul  geschehen   ist,   der 
jetzt  zugleich    Director   des   <v)rtigen   Stiftsgymnasiums   ist.    Obrigens 
i«t  dem  Verf.  der  Abhandlung  auch  die  Zusammenordnung  Herbart*8cher 
Gedanken  über  den  erziehlichen  Unterricht  nach  dessen  einzelnen  Theilen 
nicht  übel  gelungen,  ao  dass  sie  wohl  geeignet  ist,  auf  kürzestem  Wege 
in  den  Herbart'schen  Gedankenkreis   denjenigen  einzufüliren ,   der  das 
1.  Heft  der  Pädagogischen  Studien  von  Dr.  W.  Rein,  worin  dieser  über 
rHerbarts  Regierung,  Unterricht  und  Zucht»  handelt,  nicht  zar  Hand  hat. 
Zu  kurz  kommt  in  der  Darstellung  jedenfalls  das  Capitel   vom  Unter- 
richte; der  Verf.  scheint  gefürchtet  zu  haben,  diesen  Theil  des  «Umrisses« 
anxaschneiden :  die  Versuchung  lae  nahe,  ausführlich  zu  werden.    Aber 
e«  musste  wenigstens  jg^ezeigt  werden,   ob  der  Leser  noch  irgendwo  bei 
Qerbart,  sei  es  im  Umriss  oder  in  seinen  anderen  pädagogischen  Schriften, 
praktische  Winke  für  die  Durchführung  der  im  Aufsätze  nur  ganz  allge- 
mein angedeuteten  Ziele  des  Unterrichtes  finden  könne. 

88.  Zaunmüller  Josef,  Kritik  des  Herbart'schen  ÜDterrichts- 
systems,  enthaltend  die  Widerlegung  dieses  (!)  nnd  die 
Grundlegung  eines  neuen  Systems.  Progr.  des  Kaiser  Franz 

Joseph-Staatsgjmn.  zu  Freistadt  in  Oberösterreich  1896,  8*,  16  SS. 

Beginnen  wir  mit  der  Schlussangabe  des  Titels!  Auf  16  Octav- 
Miten  die  Widerlegung  des  Herbarfschen  Unterrichtssystems  und 
die  Grund  legung  eines  neuen  —  allen  Respect!  Das  muss  eine  scharfe 
Klioge  sein,  mit  der  der  Verf.  ficht,  oder  es  ist  ein  Scherz,  den  er  mit 
lins  treibt.  Was  von  beiden  dss  Bichtii^e  ist,  werden  zum  Theil  folgende 
<i«ni  Aufsätze  wörtlich  entnommene  Stellen  ergeben:  »Ich  (ZaunmüUer) 
iHHliene  mich  bei  der  Erklärung  der  Begriffe  nicht  immer  der  Worte 
Herbarts,  welche  oft  schwer  verständlich  und  dunkel  sind,  sondern  einer 
raehr  verständlichen  Ausdrucksweise.  Wenn  die  Erklärung  nicht  immer 
Boharf  dem  öinne  Herbarts  entsprechen   sollte,   so  kommt  es   bei  der 
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folgenden  Erörterung  (der  Verf.  ist  n&mlich  gerade  daran,  die  Grund- 
begriffe des  Herbart 'sehen  Dnterricbtssystems  klarsaleipen)  nicht  darauf 
an,  sondern  auf  eine  ungefähre  Darstellung  der  Begriffe  rom  8iUn<i- 
punkte  der  Unterrichtslehre. 

Auf  S.  4:  wich  erkläre  noch  einmal,  dass  es  mir  bei  der  An»- 
einandersetzung  der  Grundbegriffe  des  Herbart'schen  Unterriehtamtems 
nicht  darauf  ankam,  eine  Darstellung  der  Herbart'schen  Begrifl^  mit 
scharfer  Abgrenzung  im  Herbart'schen  Sinne  sn  |eben. 
sondern  nur  darauf,  die  Stellung  derselben  anzugeben  and  ihren  Inhalt 
in  der  Weise,  wie  ich  (Zaunmüller)  selbst  za  denken  pflege,  kurz  anzu- 
deuten oder  zu  skizzieren,  ähnlich  etwa  wie  ein  Obersetzer  aoeh  die 
Worte  des  fremdsprachlichen  Autors  nicht  immer  scharf  wiedergebes 
kann,  sondern  oft  nur  den  Sinn  der  Wort?erbindangen  wiedergibt.« 

S.  4:  «Wir  brauchen  über  den  Begriff  («Interesse«)  selbst  nicht 
weiter  zu  spreeheo;  es  fersteht  ja  jeder  erfahrungsgemäA,  was  IntersKe 
heißt  und  damit  bezeichnet  wird,  und  Herbart  hat  ja  das  Wort  in  dem 
üblichen  Sinne  gebraucht.«  Schade  nur,  dass  gerade  das  nicht  richtig 
ist,  und  umso  bedauerlicher,  als  Z.  von  hier  aus  den  Herbart'schen  Bao 
aus  den  Angeln  zu  heben  bemüht  ist. 

Wie  wenig  sich  der  Kritikus  zutraut,  den  Sinn  der  Herbart 'sdieo 
Aufstellungen  zu  treffen,  also  Herbart  zu  ?erstehen,  geht  nicht  nur  aas 
den  gewundenen  Ausdrücken  in  der  obigen  Auslese,  sondern  auch 
ans  folgenden  Redewendungen  deutlich  hervor:  «Unter  Erfahrung  ver- 
steht er  (Herbart)  offenbar  die  Auffassung  der  Natur«  (8:  5);  «die 
Besinnung  Herbarts  entspricht,  glaube  ich,  dem,  was  wir  Gesaramt- 
auffassung  nennen«  (S.  13);   «Unter  Vertiefung  versteht  er  ungefähr 

das,  was  wir  Detailauffassung  nennen ich  werde  vielleicht  n 

einer  anderen  Anordnung  der  Grundbegriffe  gelangen  wie  Herbart«  (S.  7). 
Und  trotz  dieses  wenii^  suYersichtlichen  B^detones,  nachdem  Herbart 
abgethan  und  Zaunmüller  auf  den  Thron  gesetzt  ist,  auf  8. 18  folgender 
Ausdruck  des  gehobenen  Selbstbewnsstseins :  «Ich  habe  ein  scharfem 
Urtheil  über  die  Herbarfsche  Unterrichtslehre  gefallt,  allein  dasselbe 
ist  die  unerbittliche  Consequens  der  Denkarbeit,  welcher  ich  die 
Unterrichtsbegriffe  unterzogen  habe.«  Du  armer  Herbart,  dass  Du  aber 
auch  gar  so  nnyorsichtig  warst.  Dein  ganzes  Gebäude  auf  einen  so  unter- 
waschenen Grund  zu  stellen,  dass  es  über  Nacht  weggeschwemmt  werdeo 
konnte.  Aber  es  ist  Dir  ein  wenn  auch  nur  schwacher  Trost  geblieben. 
Zaunmüller  glaubte  sich  eben  verpflichtet,  «die  Wahrheit  so  zn  saren, 
wie  er  sie  gefunden  hat«,  und  versichert  Dir  auf  S.  14  und  18,  da$s 
Du  Dir  doch  weniestens  duxch  die  Darstellung  der  Form  des  Unterrichtes 
um  die  Technik  des  Unterrichtes  Verdienste  erworben  hast,  und  dass  es 
gar  nicht  seine  Absicht  war,  Deine  Verdienste  um  die  Pädagogik  herab- 
zusetzen. 

Wer  die  Gedankengänge  ZaunmüUers  und  sein  nenes  Unter- 
richtssystem näher  kennen  lernen  will,  wird  freilich  das  Kreistädter 
Gymnasialprogramm  vom  Jahre  1896  selbst  in  die  Hand  nehmen  müsveo: 
so  viel  lässt  sich  nicht  in  so  wenigen  Zeilen  sagen. 

Wien.  J.  Loos. 


Dem  Mndenhen  unserer  allgelieblen, 
unvergesslichen  Kaiserin 


Ctisaßatßf 


geslorhen  am  10,  Sepletnher  189 S, 


der  erhabenen  Sdialzerin  und  Freundin 
der  griediisdien  Sfirache  und  deren 
Literatur. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlongen. 


Die  Behandlung  der  Neposlectfire  nach  for- 
malen Stufen,  durchgeführt  an  einer  methodischen 

Einheit 

So  mancher  Lateinlebrer  hat  beim  Unterrichte  im  Ober* 
gymnasinm  die  traurige  Erfahrung  gemacht,  daes  die  Schfller  auf 
dieser  Unterrichtsstufe  manchmal  über  die  gewöhnlichsten  gram* 
matiechen  und  Bpracblichen  Erscheinungen  schlecht  unterrichtet 
sind;  und  doch  Iftsst  sich  nicbt  bebaupten»  dass  die  betreffenden 
ünterrichtspensen  seinerzeit  im  Untergymnasium  nacbiassig  durch- 
gearbeitet worden  seien.  Dieser  Mangel  zeigt  sich  Yor  allem  bei 
den  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen ; 
er  beeinflusst  aber  auch  die  Leetüre  der  Classiker,  so  dass  infolge 
der  vielfach  sieb  ergebenden  Verbesserungen  grammmatiseber  Fehler 
der  Zweck  der  alten  Leetüre,  die  Beschäftigung  mit  dem  antiken 
Leben,  nicht  in  entsprechender  Weise  erreicht  werden  kann.  Zugleich 
ist  nicht  selten  bei  den  Schülern  w&brend  des  Lesens  eine  erstaun- 
liche Gedankenlosigkeit  und  Gleichgiltigkeit  zu  bemerken,  die  die- 
selben unfähig  macht,  über  das  Gelesene  nachzudenken,  und  die 
et  ihnen  nabezo  unmöglich  erscheinen  lässt,  das  Vergessene  naeb- 
znholen  oder  sogar  Neues  hinzuzulernen.  Kein  Wunder,  wenn  in 
QDserer  tou  dem  großartigen  Aufschwünge  der  Naturwissenschaften 
in  Staunen  yersetzten  Zeit  Vorwürfe  über  Erfolglosigkeit  und  Un- 
zweekmafiigkeit  der  philologischen  Studien  auf  dem  Gymnasium 
immer  wieder  erhoben  werden. 

Dieser  Gedankenlosigkeit  und  Vergesslicbkeit  der  Schüler 
soll  schon  Tom  Beginne  des  lateinischen  Unterrichtes  an  Yorge* 
beogt  werden,  es  soll  schon  Yorher  in  der  Volksschule  entgegen* 
gearbeitet  worden  sein.  Man  biete  dem  jugendlichen  Lateiner  einen 
Stoff,  der  sein  Interesse  wachruft  und  der  reichlich  Gelegenheit 
schafft,  auf  früher  Gelerntes  zurückzugreifen, ')  und  man  hat  beide 


1)  Leider  liset  das  in  Österreich  weit  Yerbreitete  Übnngsbneh  Yon 
H&aler  ftr  die  L  nnd  für  die  2.  Classe  in  beiden  Beziehnngen  noch  riel 
10  wttnseben  übrig. 
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Forderangen  erfüllt.  Goncentration  in  sachlicher  und  Ic 
sprachlicher  Beziehung  ist  die  Voraassetznog  eines 
gedeihlichen  Sprachnnterrichtes.  Die  sachliche  Cos- 
centration  fordert  zusammenhängende  Gesinoangs- 
stoffe,  der  sprachlichen  Goncentration  dient  dl« 
zweckmäßige  Wiederholung.  Doch  nicht  an  die  Wieder- 
holnng  Yon  ganzen  Partien  der  Grammatik  oder  des  Obungsbücbei 
sei  hier  gedacht,  die  dann  einzutreten  pflegt,  wenn  das  Oelente 
schon  vergessen  ist,  die  aber  bei  ihrer  Baschheit  Doch  weniger 
zu  einem  sicheren  Wissen  fährt;  das  Sprichwort  „WiedeitoliiDg 
ist  die  Mutter  der  Studien*'  möge  hier  den  Sinn  haben,  dass  das 
einmal  Gelernte  so  lange  in  den  folgenden  Unterrichtseinbeitea 
sich  wiederfinden  soll,  bis  es  sicheres  Eigenthnm  der  Scbäk 
geworden  ist ;  es  soll  auch  späterhin  ab  und  zu  wiederkebreo, 
damit  es  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  schwinde.  Doch  eine  solche 
immanente  Wiederholung  fordert  Zeit,  die  durch  maßvolle 
Beschränkung  des  grammatischen  Lehrstoffes  ge- 
wonnen werden  kann.  Wird  auf  jeder  ünterricbtsstufe  alles  das 
übergangen,  was  auf  derselben  für  die  Schüler  noch  «stbehrüch 
ist  oder  was  ihrem  Verständnisse  noch  Schwierigkeiten  bereitet,  e« 
kann  der  Torgenommene  Lehrstoff  tüchtig  eingeübt  und  immer 
wieder  Torgeführt  werden,  bis  er  jeder  Wiederholung  entbehno 
kann,  so  dass  nun  wieder  etwas  Neues  zu  immanenter  Einfibsfig 
gelangen  mag.^) 

Gehen  endlich  die  Schüler  in  der  dritten  Glasae  an  die  Leetore 
des  ersten  lateinischen  SchriftsteUers,  so  erhebt  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  die  Forderung,  auf  den  Inhalt  yertiefend  eiazn- 
gehen,  wenn  anders  die  Leetüre  nicht  in  ein  leeres  Sätzeübersetzeo 
ausarten  soll.  Ist  hiemit  die  Möglichkeit  geboten,  die  saeblichr 
Coocentration  zu  pflegen,  so  ist  andererseits  auch  Stoff  genog 
vorhanden,  um  in  sprachlicher  Beziehung  für  immanente  Bepetition 
zu  sorgen,  während  die  Vermehrung  und  Erweiterung  des  sprach- 
liehen  Wissens  zum  Theile  der  Lectüre,  zum  Theile  dem  Grammatik- 
unterrichte  zufällt.  Es  ist  nun  Sache  einer  angemessenen  Methode, 
die  richtige  Verbindung  aller  dieser  geistigen  Thätigkeiten  herzu- 
stellen. Natürlich  wäre  es  unrichtig,  wollte  man  den  Gang  der  Lectäre 
allenthalben  durch  grammatische  ErörterangMi  und  sachliche  6«- 
sprechungen  unterbrechen;  es  müssen  alle  diese  Dinge  an  ge- 
eigneter Stelle  für  sich  Torgeführt  werden,  so  daae  der  Schaler 
wenigstens  in  einem  Theile  der  Stunde  wirklich  Leetüre  treibe, 
d.  h.  möglichst  anstandslos  die  Worte  des  Schriftstellers  lese  sad 
audi    verstehe;    eine   durch  Gorrecturen   und  Erklärungen   noter* 


M  Die  hier  geschilderte  Beschränkung  führte  in  meiner  Glasse  zb 
dem  erfreolichen  ^«aaltate,  dass  am  Schlasse  des  dritten  Lateiojahr» 
alle  Schaler,  die  an  meinem  unterrichte  von  der  ersten  Glaste  an  theii- 
frenonimen  hatten,  den  absolvierten  Lehrstoff  vollständig  befaerrsebten- 
Nachlässige  oder  unfähige  Schüler  dürfen  nicht  dagegen  angefahrt  werden. 
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brochene  Lectöre  ist  eben  keine  Lectfbre,  sondern  geisttödtendea 
Abmühen.  Doch  ist  hiebei  zu  beachten,  dass  die  Schüler  schon 
am  Beginne  der  dritten  Gymnasialclasse  in  sachlicher  nnd  sprach- 
licher Beziehung  anch  wirklich  entsprechend  vorgebildet  sein  müssen, 
sonst  k&me  eine  Leetüre  nicht  in  Gang;  dabei  ist  nicht  ansge- 
achloesen,  dass  Einzelheiten,  die  zwar  schon  eingeübt,  aber  noch 
nicht  sicheres  Besitzthnm  aller  Schüler  gewerden  sind»  für  die 
zn  lesende  Stelle  schnell  noch  einmal  vorgenommen  werden. 
Jede  Lectflre  bemht  anf  zuverlässigen  Kenntnissen,  sie  folg^  anf 
eine  angemessene  Vorbereitung  und  endigt  in  Erklürnngen  und 
Überlegungen,  oder  um  die  Eunstausdrücke  der  Herbart-Ziller*schen 
Schule  zu  gebrauchen,  jeder  Leetüre  muss  eine  Analyse  vorausgehen, 
während  sie  selbst  die  Synthese  bildet,  die  mit  Concentrations- 
fragen  abschließt.  Die  an  geeigneten  Stellen  vorzunehmenden  Rück* 
blicke  würden  bei  entsprechender  Behandlung  die  Stufen  der  Asso- 
ciation, des  Systems  und  der  Function  bilden. 

Die  im  Voranstehenden    kurz   angedeuteten  Gesichtspunkte 
habe  ich  zum  Gegenstande  einer  längeren  Untersuchung  gemacht, 
welche  im  Programme  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Eger   vom 
Jahre  1897  veröffentlicht  ist  und  den  Titel  führt:  „Die  formalen 
Stufen  Zillers  in  ihrer  Anwendung  bei  der  Lectüre  des  Cornelius 
Nepoe   in  der  dritten  Classe   des  österreichischen  Gymnasiums**. 
Ich  habe  daselbst  versucht,  nach  einer  Darstellung  der  Lehre  von 
den  formalen  Stufen  und  aller  auf  dieselben  bezüglichen  Fragen 
za  zeigen,    in   welcher  Weise  die  lateinische  Lectüre  am  öster- 
reicbisdien  Gymnasium  unbeschadet  der  in  den.  Instructionen  und 
Erlässen  gegebenen  Vorschriften  nach  diesen  formalen  Stufen  ein- 
gerichtet werden  könnte.    Dieser  Untersuchung  wurde  die  Nepos- 
lectüre der  dritten  Gymnasialclasse  zugrunde  gelegt,  weil  hier  der 
(geistigen  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Schüler  entsprechend 
das  pädagogische  System  in  seiner  weitesten  Ausgestaltung  erscheint, 
sowie  auch  deshalb,  weil  auf  diesem  (Gebiete  meine,  praktische  Er* 
fahnmg  die  Theorie  ergänzte.  Theoretische  Erwägungen  und  deren 
(nktische  Durchführung  führten  mich  allmählich  zu  zwei  Schemen 
^es  Unterrichtes,  die  ich  S.  27  nnd  S.  28  meiner  Abhandlung  auf- 
Ifestellt  habe  und  die  ich  hier  wiedergeben  will  mit  dem  Bemerken, 
dass  Veranlagung  und  Ausbildung  der  Schüler,  sowie  die  Beschaffen- 
heit des  Unterrichtsstoffes  mannigfache  Abänderungen-  erfordern. 
Die  erste  Tabelle  bezieht  sich  auf  Analyse  und  Synthese : 

I.  Angabe  des  Zieles  der  methodischen  Einheit 
oder  eines  Theilzieles. 

II.  Analyse.  1.  Sachliche  Analyse.  2.  Sprachliche  Analyse, 
e)  onomatische;  b)  syntaktisch-stilistische;  c)  begriffliche  (termini 
teehnici). 

ni.  Synthese.  1.  Vorausgehende  Angaben  und  Erklärungen. 

2.  Vorlesen  durch  den  Lehrer  und  rohe  Totalauffassung  des  Schülers. 

3.  Nachträgliche  Analyse  unerwarteter  Anstöfte  und  Winke  für  di* 
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Übersetziing.  4.  Übersetzung  des  Sehdlers  unter  Anwendung  des 
CoDstruierens.  5.  Coneentrationsfragen :  a)  sprachliche;  6)  sachliche. 
6.  Gel&nterte  Totalauffassnng  und  Überschrift.  7.  Musterübersetzuof. 
8.  Erwartungsfragen  behufs  Aufstellung  des  n&chsten  Zieles  (Theil- 
Zieles). 

Die  zweite  Tabelle  schildert  den  Biickbliek  nach  erfdgtv 
Durcharbeitung  einer  methodischen  Einheit: 

I.  Sachliche  Association.  1.  Gel&uterte  Totalauffassimg 
und  Disposition.  2.  Fachwissenschaftlicher  (Gewinn. 

U.  Sprachlicher  AbschluBs.  1.  OnomatischeAssoeiatioD. 
2.  BetroTersionen.  3.  Lateinische  freie  Wiedergabe.  4.  Mustergil- 
tiges  Lesen  und  Übersetzen. 

III.  Psychologische  und  ethische  Association  und 
System. 

lY.  Function   (deutsche  und  lateinische  Ausarbeitongeo). 

Die  folgende  Skizze  der  Behandlung  einer  methodischen  Eis« 
heit  aus  der  Biographie  des  Miltiades  möge  ein  Bild  von  einer  Beihe 
zusammenhängender  Lectfirestunden  entwerfen ,  die  nach  formalen 
Stufen  eingerichtet  sind.  Zweck  derselben  ist  nicht ,  dem  Lehrer 
eine  Präparation  in  die  Hand  zu  geben  und  ihn  einer  Arbeit  tu 
entheben,  sondern  es  soll  gezeigt  werden,  durch  welche  Veranstal- 
tungen eine  Gliederung  in  den  Lebrstunden  erzielt  werden  kann, 
die  den  gegebenen  Erörterungen  entspricht  und  Coneentratton  in 
sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  begünstigt.  Ich  wähle  hier 
die  durch  in  Osterreich  übliche  Lehrbücher  zuerst  gebotene  metho* 
dische  Einheit,  „Miltiades  am  Hister",  nach  dem  Wort« 
laute,  der  in  den  Memorabilia  Ton  Schmidt  und  Gehlen,  6.  Aul 
1894,  S.  75,  Z.  1 — 27,  erscheint,  mit  welchem  der  Wortlaut  in 
Job.  Schmidts  Latein.  Lesebuche  für  die  S.  Classe  nahezu  fibwein- 
stimmt.  Die  Bücksicht  auf  die  in  der  dritten  Classe  noch  geringe 
Gewandtheit  der  Schüler  forderte  zunächst  die  Streichung  der  in- 
directen  Beden,  Z.  12 — 15  und  Z.  18 — 22,  welche  im  Einver- 
nehmen mit  dem  Fachlehrer  der  Parallelabtheilung  Torgenommen 
wurde. 

1.  Stunde.^) 

Hauptziel.  „Es  ist  zunächst  unsere  Aufgabe,  den  Bericht 
eines  lateinischen  Schriftstellers  zu  lesen,  inwiefern  MiUiades 
seinem  Vaterlande  mit  Rath  und  That  beigestanden  hat**, 

Analyse.  „Was  möget  Ihr  wohl  schon  über  MOtiades 
wissen?'*  —  (Die  Schüler  eines  österreichischen  Gymnasiums  werden 
in  der  Begel  für  unsere  Zwecke  zu  viel  mittheilen,  so  dass  der 
Lesestoff  sehr  wenig  Neues  mehr  bietet.  Dies  wäre  im  allgemeinen 
ein  Fehler,    doch  mag  zugegeben  werden,   dass   am  Anfange  des 


^)  Es  empfiehlt  sich,  schon  die  zweite  Hälfte  der  foraasgehenden 
Stunde  den  folgenden  AasfÜhrangen  zu  widmen,  so  dass  das  erste  Peninm 
etwa  IVa  Standen  umfasst. 
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LectoreiioteiTicbtes  eine  derartige  Erleicbtemng  der  ohnedies  schwie- 
rigen Stelle  erwünscht  ist  Es  dürfte  wohl  angezeigt  sein,  das 
zweite  Semester  mit  der  im  Detail  weniger  bekannten  Alexandert 
foiograpbie  des  Cnrtins  ansznfüUen.)  —  ^Wo  aber  trat  Miltiades 
zum  erstenmale  dem  Perserkönige  Darins  entgegen?*'  ^Am  Hister.*' 
Es  folgt  nun: 

1*  Erwartnngsfrage  und  1.  Theilziel.  ,,Wa8  war 
der  Anläse,  dass  Miltiades  amHister  sich  als  Gegner 
des  Darins  zeigte?  Darüber  gibt  uns  Cornelias  Nepos  —  so 
heißt  nnser  Schriftsteller  —  Auskunft.  Doch  bevor  wir  lesen,  mnss 
ich  noch  einiges  fragen. ** 

1.  Sachliche  Analyse.  „Wer  ist  dieser  Darios?  Wann 
regierte  er?  Was  weift  von  ihm  die  Weltgeschichte  zn  berichten? 
Wo  befindet  sich  der  Hisier?  Welche  Länder  nnd  Völker  umgeben 
ihn?  Auf  welchem  Wege  gelangte  Darins  an  den  Bieter?** 

2.  Sprachliche  Analyse,  a)  onomatische:  „Es 
werden  Euch  folgende  Wörter  wohl  noch  bekannt  sein :  über  einen 
Fiass  setzen  (Antwort :  flnmen  traicere,  transire),  nach  Asien  über- 
setzen, beschließen  (statnere,  constitnere,  decemere,  consciscore), 
eine  Brücke  über  einen  Flnss  schlagen,  führen,  hinüberführen,  an* 
wesend  sein,  abwesend  sein,  znrücklassen ,  im  Stiche  lassen,  bei 
sich  tragen,  mit  mir  n.  s.  f.«  geben;  was  ist  wohl  das :  den  Persern 
den  Krieg  ins  Land  tragen?  und  wie  heißt  es  im  Lateinischen?**  ^) 

b)  Grammatisch-stilistische  Analyse.  1.  „Treffet 
ihr  noch:  nach  Besiegnng  des  Feindes  (der  Feinde)?  (hoste . victo, 
hostibos  Yictis),  nach  Eroberung  der  Stadt,  nach  Vollendung  des 
zwanzigsten  Lebensjahres?  Dann  wisset  Dir  auch:  nach  Über- 
setzung des  Heeres?  Wie  h&tte  es  im  Deutschen  besser  gelautet?** ') 
2.  „Wie  übersetzt  Ihr:  Der  Feldherr  ermahnt  die  Soldaten,  tapfer 
zu  kämpfen?  nnd  wie:  Der  Feldherr  ermahnte  die  Soldaten,  tapfer 
zu  kämpfen?  Warum  dieser  Unterschied?**  3.  „Ihr  kennet  wohl 
noch  die  Ausdrücke:    während  er  lobte,  so  lange  als  er  lobte?** 


^)  Man  sehe  darauf,  dass  die  SohUler  viele  Synonyma  nennen, 
worsaf  sie  in  der  zweiten  Claase  eingeschult  werden  müssen. 

')  Ich  hatte  in  der  zweiten  Claise,  entgegen  der  herrschenden  Obqng, 
den  ablativos  absolotos  als  Verkflnang  eines  Nebensatzes  darzustellen, 
denielben  unmittelbar  mit  den  deutschen  AdYerbialsnbatintiyen  zusammen- 
gMteUt  und  war  dabei  ron  den  allen  Schülern  bekannten  Wendungen: 
tote  (poit)  Christum  natum,  ante  (post)  urbem  conditam  ausgeganeen, 
indem  ich  dieselben  auf  andere  präpositionale  Verhältnisse  und  andere 
WortTerbindnngen  Übertrag.  Denselben  Wef  empfehlen  auch  Nägelsbach, 
Gymsasialpädagogik ,  herausg.  von  Autenneth,  Erlangen  1862,  S.  100, 
Perthes,  Zur  Beform  des  latein.  Unterrichtes,  4.  Art.,  S.  127,  Schiller, 
Prahiiehe  Fädagoffik,  Leipzig  1886,  S.  876  und  Dettweiler,  Didaktik  und 
Methodik  des  Lateinischen  ss  Baumeister,  Handbuch  der  Erziehungs-  und 
IjDterrichUlehre,  3.  Bd.,  S.  Abth.,  S.  88.  Die  Warnung  Thumsers  (Zar 
Methodik  des  altsprachlichen  Untenrichtes,  Progr.  Troppau  1896^  S.  13). 
betreffend  die  «Verdeutschungen  zur  Erklärung  ?on  Gonstractionen ,  die 
dem  deatschen  Sprachgebraucne  zuwider  sind«*,  durfte  der  hier  vorge- 
trageseu  Ansicht  nicht  sonderlich  im  Wege  stehen. 
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c)  Begriffliche  Analyse.  Ich  h&tte  nar  noch  zu  fragem 
wae  die  copiae  eines  Feldberm  sind?** 

Synthese.  1.  „Ich  moss  Euch  noch  auf  Aeolia  und  loou 
aufmerksam  machon;    perpetans   heißt:   andauernd ,   foridaaemd/ 

2.  ^Nnn  gebet  acht,  wie  viel  Ihr  rersteht»  während  icä 
langsam  vorlese*',  S.  75,  Z.  1 — 5  der  bezeichneten  Ausgabe.  ~ 
(Der  Lehrer  liest  langfsam,  Schwieriges  auch  zweimal,  imter  deut- 
licher HerYorhebmig  zusammengehöriger  Wortgp'appen.  Es  ist  auch 
gestattet,  behnfs  Erleichterung  des  Verst&ndnissea  Wörter  urnzo- 
stellen,  nnd  periodenartige  Satzconstmctionen  durch  Zerlegung  n 
vereinfachen.)  —  Verschiedene  Schüler  melden  sich  zum  Übersetzen; 
vorher  aber  müssen  sie  Rechenschaft  ablegen  über  das,  was  sie 
verstanden  haben,  indem  sie  das  Gelesene  mit  eigenen  Worten  er- 
zählen (rohe  Totalanffassnng).  *)  Irrthümer,  die  sich  heransstelleo, 
sind  sogleich  durch  Besprechung  der  betreffenden  Stellen  zn  ver- 
bessern ;  ebenso  kann  mancher  Vorschlag  für  die  zu  liefernde  Über- 
Setzung  Tom  Lehrer  oder  von  den  Schülern  gemacht  werden  (Punkt  S). 

4.  Beim  Übersetzen  wird  jeder  Schüler  angehalten»  vor  aUem 
sinngemäß  zu  lesen,  femer  zu  analysieren  und  zu  oonstruieren;  es 
genügt,  dass  der  Schüler  die  Satzglieder  der  Beihe  nach  toi 
heraushebt  und  sogleich  die  deutsche  Bedeutung  jedes  Gliedes  an- 
gibt; zuletzt  wird  er  die  Stelle  in  möglichst  gutem  Deutsch  über- 
tragen. Verstöße  ließ  ich  gewöhnlich  von  dem  übersetzenden  SchäJer 
selbst,  oft  schon  bei  der  Satzanalyse,  beseitigen.  Die  Übersetzung 
seil  ja  nach  Möglichkeit  das  Werk  des  übersetzenden  Schülers  sein; 
er  soll  demnach  angeleitet  werden-,  selbst  an  seinem  eigenen  Werk« 
zu  bessern.  Dass  trotzdem  für  die  Mitbeschäftignng  der  übrigen 
Schüler  gesorgt  werden  muss,  ist  selbstverständlich.  —  Im  zweiten 
Satze  werden  die  Schüler  qua  traduceret  wiedergeben  durch:  nm 
hinüberzusetzen.  Aufmerksam  gemacht,  werden  sie  den  relatiren 
Finalsatz  erkennen,  wie  sie  deren  schon  in  der  zweiten  Glasse  kennen 
gelernt  haben*  Ich  theile  ihnen  mit,  dass  qua  =  damit  («-)  auf 
solchem  Wege,  lasse  aber  übersetzen:  um  auf  solchem  Wege.  Ix 
dritten  Satze  schlage  ich  für  dum  ipse  abesset  vor:  für  die  Zeit 
seiner  Abwesenheit,  fordere  jedoch  die  Erklärung  des  Conjunctivs. 
Custodes  reliquit  principes  könnte  lauten :  Zur  Bewachung  ließ  er 
die  Tyrannen  zurück.  Quibus  slngulis  =  jedem  von  ihnen;  der 
relative  Anscbluss  war  in  der  zweiten  Classe  bekannt  geworden. 
Bei  suarum  urbium  kommt  die  Frage  zur  Besprechung,  wessen 
Städte  gemeint  seien,  nnd  ob  die  Wortstellung  Aufschluss  gete: 
warum  der  Plural  perpetua  imperia?^)  Solche  Erklärungen  können 


1)  Bei  diesem  ersten  Versuche  mag  vielleicht  die  rohe  T\>talaiif- 
faseuDg  weniger  gelingen,  doch  die  fortgesetzte  Übung  wird  gtnx  gute 
Leistungen  erzielen. 

')  Die  hier  ond  im  Folgenden  lu  besprechenden  syntaktiscfaeo 
Eigenheiten  sollen  allm&hlich  gesammelt  und  geordnet  werden,  bis  die 
Grammatlketu&de  den  systematischen  Abschloss  bringt.    Hiebei  kOnseD 
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entweder  sogleich  bei  der  HeraosarbeitiiDg  der  Übersetzang  oder 
nach  Vollmdiing  derselben  gegeben  werden.  Nachdem  die  Schäler 
rasch  noch  einmal  übersetzt  haben,  folgt  gegen  Ende  der  Stande 
5.  die  sprachliche  Concentrationsfrage:  „Was  habt  Ihr  heute 
ans  dem  Lateinischen  Neues  gelernt?^'  Von  dem  Vielen,  das  die 
Schfller  yielleicht  bemerken,  hebe  ich  als  neu  bloß  Folgendes  heraus: 
1.  qua  and  füge  sogleich  bei:  ea,  hac,  illac,  istac;  2.  den  rela- 
tiven Finalsatz.  Zum  Abschlnss  der  Stande  gebe  ich  die  Muster- 
Übersetzung,  falls  die  Übersetzung  der  Schüler  noch  nicht  allen 
Anfordorungen  des  deutschen  Stiles  entspricht,  ^ünd  wie  würdet 
Ihr  non  schreiben,  wenn  dies  Eure  deutsche  Arbeit  wäre?*"  Die 
Masterübersetzung  kann  von  einem  Schüler  wiederholt  werden. 

2.  Stunde. 

Di«  Stande  beginnt  mit  der  Wiederholung  der  Totalaoffas- 
6ung  (geläuterte  Totalauffassung)  und  Bestimmung  der  Überschrift : 
^Aufstellung  einer  Brüekenwaehe^.  Nachdem  die  Voeabeln  und 
Bedewendungen  nebst  den  besprochenen  grammatischen  Regeln 
durchgeprüft  worden  sind,  wird  die  Stelle  nochmals  gelesen  und 
möglichst  gut  übersetzt.  Hiedurch  sollen  die  Schüler  zeigen,  dass 
sie  sieh  mit  Nutzen  in  die  Worte  des  Schriftstellers  vertieft  haben ; 
schließlich  ergibt  sich  eine  Reihe  von  Goncentratlonsfragen :  „Wer 
sind  wohl  jene  aus  Jonien  und  Äolis  mitgeführten  Tyrannen?  Und 
was  sind  das  für  St&dte,  in  denen  sie  herrschten?  Griechen  er- 
scheinen hier  als  Gewaltherrscher  in  den  kleinasiatischen  Griechen- 
stftdten;  wie  kommt  aber  Darins  zu  dem  Rechte,  so  zu  verfügen  ?'' 
Ein  historischer  Umblick  wird  das  Verhältnis  aufklären.  „Welches 
war  nun  die  Stellung  dieser  Tyrannen?  Warum  wurden  die  Grie- 
ehenstftdte  nicht  den  königlichen  Satrapen,  sondern 
besonderen  Tyrannen  anvertraut?  Darüber  gibt  auch 
unser  Schriftsteller,  Cornelius  Nepos,  Auskunft,  Z.  5 
bis  9«.—  2.  Theilziel. 

Analyse:  „Wir  sprachen  von  Elöinasien ;  wie  nannte  man 
die  Halbinsel  im  Alterthum?  Welche  Theile  derselben  sind  uns 
schon  bekiinnt?  Von  welchen  Volksstämmen  wurde  es  bewohnt? 
Was  versteht  Ihr  unter  dem  schon  gebrauchten  Ausdrucke:  die 
kUinasiatischen  Griechen?'' 

„Was  heißt  im  Lateinischen:  wohnen,  bewohnen  (habitare, 
iocolere),  ein  Land  bewohnen,  sprechen,  in  lateinischer  Sprache 
sprechen  (in  =?),  wer  sind  wohl  die  Latino  sermone  loquentes? 


folgende  Sammlungen  dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten:  Lopot,  Beispiele 
IUI  Einflbiiog  der  lateinischen  Syntax  aas  Cornelias  Nepos.  Fr.  Weidenaa 
1891,  1892;  Mich],  Sätze  ond  zasaromenbängende  Abschnitte  aas  Cor- 
nelias Nepos,  Wien  1891 ;  Brand,  Nepossätze  zur  Einübung  der  latei- 
loschen  Cssoslehre,  Bielitz  1889;  Korb,  Lateinische  Obongssätse  sar 
Casaslehre  aus  Cartius  Rufas,  Prag  1^7. 


872  Die  Behandliug  der  Nepoilectflre.  Von  BL  Bol%$. 

znrfickhalten,  flbergeben  (tradere,  dedere),  sehfitzen,  nnterdf^dMu 
nach  Unterdrdcknng  des  Feindes,  nach  meiner  Unterdrftckin^, 
leicht  (zu  machen),  nebst  Gomparation  nnd  Adverb,  gar  kernt 
Hoffnnng,  denn  der  Vater,  unter  den  Frennden  Qn  amids,  inter 
amicos)?*' 

„Wie  fibersetzet  Ihr:  1.  ich  glaube,  dass  Sokrates;  ich  giaabe, 
dass  ich;  Sokrates  glaubt,  dass  er;^)  2.  der  Feind  hofft  zu  siegen; 
8.  durch  BesiegUDg  der  Feinde  (hostibns  victis,  hostibus  Ttncendls); 
vor,  nach,  bei  Vertheidigimg  der  Stadt ?** 

Synthese:  „Ihr  werdet  vielleicht  schon  aus  den  Worten  des 
Schriftstellers  entnehmen,  weshalb  gerade  Griechen  zu  Tyrannen 
der  unterworfenen  Griechenstidte  auserlesen  wurden. '^  Der  Ldirer 
liest  Z.  5 — 9,  die  Schfiler  geben  ihre  rohe  Totalanffassung ,  der 
die  noth wendigen  Verbesserungen  folgen.  Sie  liefern  hierauf  unter 
geeigneter  Nachhilfe  auf  Grund  der  Satzanalyse  und  des  Constrs- 
ierens  eine  möglichst  entsprechende  Obersetzung,  wobei  der  über- 
setzende Schfiler  vor  allem  angehalten  wird,  selbst  die  besten  Wen- 
dungen aufzusuchen.  W&hrend  oder  nach  der  Übertragung  kommea 
zur  Besprechung:  1.  oppida  tuenda  tradere,  den  Schutz  der  Stidte 
fibergeben,  die  Städte  zum  Schutze  fibergeben ;  vgl.  cnstodes  pontii 
principes  relinquere;  es  handelt  sich  aber  darum,  die  St&dte  itr 
die  Perser  zu  wahren,  daher:  Obhut;  2.  spes  salutis,  Hoffnung  auf; 
8.  se  oppresso,  im  Falle  seines  Unterganges,  falls  er  unterliege; 
4.  in  hoc  numero,  unter  diesen;  5.  Graeca  lingua  loqnentes,  qui 
Asiam  incolunt,  die  kleinasiatischen  Griechen.  6.  Es  folgt  noch 
die  Frage,  weshalb  in  diesen  Sätzen  vielfach  der  Co^junctiv  stehe; 
schon  hier  sind  Beispiele  genug  vorhanden,  um  den  ffir  die  Lecture 
unentbehrlichen  Satz  zu  entwickeln,  dass  der  Schriftsteller  die  Ge- 
danken des  Dareus  in  allen  Conjunctional-  und  Belativsätzen  durch 
den  CoDjunctiv  bezeichne.  Zuletzt  folgt  die  Musterfibersetzung,  die 
von  einem  Schfiler  wiederholt  wird. 

3.  Stunde. 

Die  Stunde  beginnt  wieder  mit  der  geläuterten  Totalauffas- 
sung und  mit  dem  Abprfifen  des  sprachlichen  Theiles,  wobei  ancb 
auf  die  vorherige  Lection  zurfickgegriffen  wird.  Es  folgm  auf  den 
Inhalt  bezfigliche  Goncentrationsfragen :  „W^t  sind  wohl  die  amici, 
denen  Dareus  Machtstellen  verliehen  hat?**  Vielleicht  sind  den 
Schfilern  welche  bekannt?  (Histiäns,  Hippias).  Die  kluge  Berscfa- 
nung  des  Dareus  in  der  Wahl  und  Ausnfitzung  dieser  Leute.  Nach* 
dem  die  Stelle  nochmals  gelesen  und  fibersetzt  worden  ist,  wird 
kurz  der  Inhalt  bezeichnet :  „Grfinde  des  Dareus  ffir  die  Wahl  der 
griechischen  Tyrannen*^,  sowie  auch  des  Inhalts  von  Z.  1 — 9: 
„Dareus  Iftsst  zur  Bewachung  der  Histerbrficke  die  kleinasiatischen 


1)  In  solchen  stehenden  Formeln  war  in  der  zweiten  Ciasee  der 
accusativus  (nomioativos)  cum  infinitivo  eingeprägt  worden. 
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Tyrannen  znrilck;  denn  ihnen  brachte  er  das  größte  Vertraaen 
entgegen.'^  Sogleich  ergibt  sich  die  Erwartnngsfrage, 

das  8.  Theilziel:  ^Wird  das  Vertrauen  desDarens 
bezüglich  dieser  M&nner  gerechtfertigt?** 

Analyse:  Man  erinnere  sich  an  die  Handlungsweise  mehrerer 
dieser  Tyrannen,  z.  B.  des  Hippias,  des  Histiins  oder  des  Arista- 
goras.  Anch  des  Miltiades'  Bath  mag  den  Schülern  bekannt  sein. 
„Welches  waren  nun  die  Grflnde  für  den  Bath  des  Miltiades?  Dies 
erfahren  wir  ans  Z.  9 — Iß**  (wobei  die  für  den  Anfang  zn  schwierige 
indirecte  Bede  Z.  12 — 15  gestrichen,  der  Satz  Z.  15 — 16  vorläofig 
darch  esse  pntabat  ergänzt  wird). 

„Wie  heißt  im  Lateinischen:  herzabringen  (Conjngation !), 
ohne  Erfolg  kämpfen,  bedrängen»  ermahnen  (Constrnction!),  ana 
der  Hand  lassen,  eine  Brücke  banen,  abbrechen,  wiederherstellen» 
zQgrandegehen  (Conjngation !)»  am  Tage,  in  der  Nacht,  in  wenigen 
Tagen?" 

„Wie  fibersetzt  Ihr:  1.  wann  er  lobt,  wann  er  loben  wird, 
als  er  lobte,  nachdem  er  gelobt  hatte;  2.  bei  der  Befreiung  Grie- 
chenlands ,  zar  Befreiung  Griechenlands ,  die  Gelegenheit  zur  Be- 
freiung Griechenlands  (Griechenland  zu  befreien);  8.  er  glaubt, 
dass  der  König?" 

Synthese:  Vorlesen,  rohe  Totalauffassung  nebst  Verbes- 
serung, Übersetzung  unter  Anwendung  des  Analysierens.  —  Bemer- 
kangen  in  sprachlicher  Bücksicht:  crebri  nuntii  afferunt,  ein  Bote 
über  den  andern  kommt  mit  der  Meldung;  bostinm  ferro,  durch 
das  Schwert  der  Feinde;  in  der  folgenden  Musterübersetzung  mag 
vorgeschlagen  werden:  Als  eine  Nachricht  über  die  andere  kam; 
inopia  =  Mangel  an  Lebensmitteln.  Hier  lernt  der  Schüler  zwei 
Ausdrücke  kennen,  die  im  Deutschen  durch  bezeichnendere  ersetzt 
werden  müssen,  ferro,  inopia. 

4,  Stunde. 

Geläuterte  Totalauffassung  und  Überschrift:  „Bath  des  Mil- 
tiades", Abprüfen  des  sprachlichen  Theiles  mit  Einschluss  der 
wichtigeren  Erscheinungen  aus  den  früheren  Lectionen. 

Hier  wird  Yor  allem  die  Erwartungsfrage  rege  geworden 
sein:  „Wie  kam  es,  dass  auch  Miltiades,  der  Athener, 
nnter  dsD  kleinasiatisehen  Tyrannen  zur  Bewachung 
der  Histerbrücke  zurückgelassen  wurde?"  Die  Bio- 
graphie in  unserem  Lesebuche  gibt  auf  diese  Frage  keine  Antwort ; 
erst  8.  77,  Z.  27  findet  sich  die  Bemerkung:  Nam  in  Cbersoneso 
perpetuam  obtinuerat  dominationem  tyrannusque  fnerat  appellatus, 
6ed  iostns.  Doch  wie  kam  er  in  den  Besitz  dieser  Herrschaft  auf 
der  thrakischen  Chersones?  Diese  Frage  kann  anch  in  der  Deutsch - 
Stande  ihre  Beantwortung  finden,  wenn  das  aas  Herodot  bekannte 
Erlebnis  des  Oheims  Miltiades  als  Aufsatzthema  gestellt  wird. 
(Vgl  Instr.  S.  87:  Beginnen  mag  man  mit  einer  classiscben  Er- 
vühlüDg.) 
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Wir  wenden  uns  sogleich  za  den  Überg^ngsfiragen :  „Worde 
also  das  Yertranen  des  Darens  ganz  gerechtfertigt?  Welches  var 
der  Gmnd  für  das  Verhalten  des  Miltiades?  Wie  heißt  die  lobens- 
werte Charaktereigenschaft,  die  Miltiades  hier  gezeigt  hat?  DachU 
er  hiehei  bloß  an  die  kleinasiatiachen  Oriechen  oder  andi  an  die 
im  Mntterlande?  Wie  verhielten  sich  aber  die  äbrigen 
Wächter  an  der  Brficke?^  —   4.  Erwartangsfrage  und 

4.  T  hell  ziel,  Z.  17—24  mit  Ansschlnss  von  18 — 22. 

Die  sachliche  Analyse  erstreckt  sich  bloß  anf  Milet.  —  Sprach- 
liche Analyse:  viele,  mehr,  die  meisten,  rächt  viele  (pleriqne,  mit 
plnrimomm),  herankommen  (appropinqnare,  accedere),  zu  E&de 
bringen  (finire,  perficere,  conficere,  Imperativ!),  entgegentreten, 
entgegenstehen,  nachfolgen  (sequi  naturam),  hingelangen,  stark 
sein;  —  1.  unter  der  Begiening  des  Bomulus  (Bomulo  regnante), 
beim  Nahen  der  Nacht,  unter  Mitwisaen  aller  (wohl  omnibus 
scientibns?);  2.  ich  hindere,  dass,  ich  zweifle  nicht,  daas;  3.  man 
muss  loben,  man  mnss  den  Schfller  loben,  der  Lehrer  muss  den 
Schüler  loben,  der  Lehrer  muss  loben ;  4.  aus  Athen,  nach  Atheo, 
in  Athen. 

Synthese:  Ich  gebe  an,  dass  conscius  ^  mitwissend,  be- 
wusst  ist.  —  Folgt  Vorlesen  und  rohe  Totalauffassnng,  Verbessemo? 
der  Unrichtigkeiten,  Übersetzung  unter  Anwendung  des  Analysierens 
nebst  den  nothwendigen  Aufkl&rungen.  —  In  der  OoncentrieroBf 
des  Erlernten  ergibt  sich:  1.  ad  consilium  accedere,  sententiam 
sequi,  einen  Bath  befolgen,  einem  Plane  beipflichten,  sich  an- 
schließen; 2.  res  =  Vorhaben;  vgl.  inopia;  8.  ratio  vakt,  ein 
Rath  dringt  durch;  4.  omnium  libertas,  die  gemeinsame  Freiheit; 

5.  multis  consciis  =  multis  scientibns,  unter  dem  Mitwissen  so 
vieler  Menschen-;  Adjectiva  participialer  Bedeutung  im  ablstivüs 
absolutus;  6.  wie  steht  es  mit  suae  dominationi?  vgl.  suanim 
urbium ;  suus  in  beiden  Fällen  =  der  eigene.  —  Die  nachfolgend» 
Musternbersetzung  mag  zeigen,  wie  dem  Deutschen  mehr  Sab- 
stantiva  und  mehrHauptsätze  angemessen  sind  als  dem  Lateinischen. 

5.  Stunde. 

In  der  angegebenen  Weise:  gel&uterte  Totalauffassnng,  Ab- 
prufen  der  Vocabeln  und  Phrasen,  Wiederholung  der  Übersetznnf. 
Aufschrift:  „Widerspruch  von  Seiten  des  Hiatiftus^. —  Cooceatn- 
tionsfrage :  „Warum  mögen  sich  wohl  die  Griechen  dem  Histilns 
angeschlossen  haben,   welchen  Bath  mag  dieser  gegeben  haben  ?^ 

Nachdem  die  vier  Theileinheiten  durchgearbeitet  worden  sind» 
die  zusammen  eine  methodische  Einheit  ausmachen,  gehen  wir 
daran,  unsem  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten ;  diea  geschieht  auf 
den  Stufen  der  Association  und  des  Systems,  die  auf  dem  saeb- 
licben,  sprachlichen  und  psychologisch  ethischen  Gebiete  dorcbzn- 
fuhren  sind. 
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Nach  dem  Vorgänge  Jüsta  kOsAte  man  den  Associations- 
procesa  einleiten  mit  dem  Aesociattönsziel:  .^Wekhe  Erfah- 
rungen mu98U  Dareua  auf  seinem  im  Jahre  513  unternommenen 
Feldzuge  gegen  die  Skffthen  machen?  Wollet  non  ?or  allem  den 
ganzen  Hergang  erz&hlen**  (geläuterte  Totalaaffaaanng) ;  zugleich 
werden  die  Hanptmomenie  im  Verlaufe  des  Ereignisses  angegeben 
und  die  drei  Pnnkte  der  Disposition  festgestellt.  Hieraaf  werden 
Betncbtiingen  angeknüpft:  1.  über  die  staatlichen  Zost&nde  im 
Belebe  des  Darens,  besonders  dber  die  Verhältnisse  in  den  nea  er- 
oberten kleinasiatischen  Küstenstädten ;  2.  über  die  politischen  Ver- 
bältaisse  Griechenlands,  besonders  über  den  Charakter  der  Tyrannts; 

3.  über  die  schlane  Berechnung  des  Dareus  a)  in  der  Behandlung 
der  nnterworfenen  Griechen»  b)  in  der  Zusammenstellung  der  Brücken- 
wache;   welche   menschliche   Schwäche    wusste   er   auszunutzen? 

4.  über  die  hervorstechenden  Oharakterzüge  des  Miltiades. 

Associationsfrage :  ^Kennet  Ihr  noch  andere 
historische  Ereignisse,  bei  welchen  ein  ähnlicher 
Gegensatz  zwischen  Herrschsucht  und  Vaterlands- 
liebe hervorgetreten  ist?*"  Die  Schüler  werden  vielleicht 
auf  die  Eroberungsgelüste  der  Bömer  im  germanischen  Lande  und 
auf  die  Uneinigkeit  der  germanischen  Stammesherzoge  verweisen; 
sie  werden  vielleicht  auch  die  Napoleonische  Zeit  zum  Vergleiche 
heranziehen.  Allen  diesen  F&Uen  ist  gemeinsam,  dass  der  Welt- 
eroberer die  Eitelkeit  und  die  Herrschsucht  hervorragender  Persün- 
lichkeiten  zur  ünteijochung  ihrer  Mitbürger  und  Landesgenossen 
ausnfitzt,  dass  aber  wahre  Vaterlandsliebe  einem  solchen  Ansinnen 
feindlich  entgegentritt. 

System:  1.  Herrschsucht  verleitet  zum  Verrath  am  Vater- 
lande. 2.  Ein  Beleb  ist  übel  daran,  das  seine  Macht  auf  Vater- 
landsverräther gründet.  8.  Die  Vaterlandsliebe  strebt  nicht  nach 
Herrschaft  auf  Kosten  des  Vaterlandes. 

6.  Stunde. 

Zuerst  werden  die  gewonnenen  Systemsätze  ins  Gedächtnis 
zorfickgerufen  und  mit  den  dazu  gehörigen  Beispielen  belegt; 
hierauf  folgt  das  Durchprüfen  des  Vocabel-  und  Phrasenvorrathee 
der  ganzen  methodischen  Einheit,  anschließend  Betroversionen  und 
Variationen ;  znletzt  eine  durch  diese  sprachliche  Association  an- 
gebahnte lateinische  freie  Wiedergabe,  eine  mustergiltige  Über- 
setzung und  ein  geschmackvolles  Lesen.  Die  sprachliche  Function 
findet  in  den  deutsch  •lateinischen  Übungen,  insbesondere  in  den 
lateioisdien  Haus-  und  Schularbeiten  ihren  Ausdruck;  es  wäre 
biebei  wohl  denkbar,  dass  diesen  Arbeiten  ein  anderer,  doch  in- 
baltlieh  und  sprachlich  verwandter  Stoflf  zugrunde  gelegt  werde; 
die  sachliche  Function  kann  Gegenstand  eines  deutschen  Aufsatzes 
werdeo;  ein  passendes  Thema  wäre:  „Die ßrücken wache  amHister. 
Nach  Cornelius  .Kepos''. 
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Eine  solche  Behandlung  ließ  ich,  soweit  es  die  Verfaftltaisi« 
-gestatteten ,    nicht   bloß   den   beiden  noch   äbrigen  Einheitsn  der 
Miltiadesbiographie  zntheil  werden,  sondern  sftmmtlichon  Abschnitten 
•der  als  Jahresponsnm  vorgeschlagenen  Lectöre.    Es  ist  wohl  klar, 
•dass  die  einzelnen  Tagespensen  allm&hlich  größer  worden,  so  dus 
deren  Ansmaß  bis  anf  den  Umfang  eines  m&ßigen  Capitels  heran- 
reichte; anch  die  methodischen  Einheiten  durften  an  Umfang  ge- 
winnen,  sobald  die  Schaler  sich  die  Fähigkeit  angeeignet  hatten, 
anch  im  Lateinischen   ein  größeres  Ganzes   zn  überschauen;    tot 
allem  mnsste  aber  im  Verlaufe  der  Leetüre  zweimal  eine  Änderung 
vorgenommen  werden,  die  den  Schülern  gegenüber  eine  Steigerun? 
in  den  Anforderungen  bedeutet.  Schon  w&hrend  der  Behandlung  d«r 
zweiten  methodischen  Einheit  überließ  ich  die  Heraosu-beitnng  der 
Übersetzung  der  häuslichen  Arbeit  der  Schüler;  die  Yorpräparatii» 
brach  somit  ab  mit  der  rohen  Totalauffassung    und   mit  der  Be- 
richtigung der  Irrthümer;  in  diesem  Falle  gab  ich  jedoch  manche 
Winke  für  die  Übersetzung  im  vorhinein,   die  sonst  erst  wlkrend 
des  Übersetzens  gegeben  worden  wären.     Später  wurde  auch  die 
Tohe  Totalauffassung   in  die  folgende  Stunde    verlegt;    die  Über- 
setzungswinke   durften  aber    auch   dann    nicht  versäumt  werden, 
wenn  sie  voraussichtlich  für  die  häusliche  Arbeit  nothwendig  waren. 
Auch  sonst  werden  sich  von  Fall  zu  Fall  Abweichungen  ergeben; 
weder  bei  der  Behandlung  der  Theileinheiten ,    noch   bei  der  zu- 
sammenfassenden Bearbeitung  der  methodischen  Einheiten   ist  es 
unumgängliche  Forderung,    dass  jederzeit  alle  oben  angedeuteten 
Ausführungen  und  Übungen  und  auch  jederzeit  in  derselben  Beihen- 
folge  einzutreten  haben,   sowie  ich  absichtlich   in  den  Musterbei- 
spielen   mich   nicht  fest  an   die  oben  aufgestellten  Tabellen  ge- 
halten habe.    Nur  eine  Schwierigkeit  ist  zu  befürchten,  dass  sich 
nämlich    nicht  leicht  für  jede  Stunde  ein  einheitlicher  AbscbnitI 
von  angemessenem  Umfange  finden  lasse;  abgesehen  davon,  dass 
ja  auch   eine   größere  Tbeileinheit    in  zwei  Stundenpensa  zerlegt 
werden   kann,    die  jedoch   ihre  gegeinseitige  Verbindung  und  Be- 
ziehung dadurch  keineswegs  verlieren  dürfen,  kann  auch  durch  Ver- 
i^ürzung  der  Wiederholungen  für  eine  größere  Lection  Baum  geschafft 
werden.  Nur  bei  einer  solchen  auf  den  Inhalt  eingehenden  Leetüre, 
die  durch  rechtzeitige  Beseitigung  der  sprachlichen  SchwierigkeiteD 
gefördert  wird,    werden   die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  bei  der 
Sache  verweilen,    und   so  mancher  schwächere  Schüler  kann  mit 
verhältnismäßig  geringer  Anstrengung  an  der  gemeinsamen  Arbeit 
theilnehmen.  Wie  viel  die  Schüler  bei  einem  solchen  Verfahren  an 
Wissen  und  Können  gewonnen  haben,  das  mögen  die  befähigteren 
schon  im  zweiten  Semester  der  dritten  Classe  durch  freiwillig« 
Mehrleistungen,  durch  eine  Privatlectüre  im  Kleinen,  nachweisen; 
allerdings,    soll  die  Prüfung  aus   derselben    nicht  entmuthigeod 
wirken,    muss    der  Lehrer   auch   hier  rathend  und   helfend  den 
Schüler  unterstützen. 

Brüx. Engen  Boli». 


Zweite  Ibtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Anthologia  lyrica  aife  Lyricornm  Graecorum  veterom  praeter 
Pindarum  reliqniae  poidores.  Post  Th.  Beigkimn  ^oartam  edidit 

E.  Hill  er.    Exemplar   emendaTit  atqae   no?iB   Soloms   aliommoiie 
fragmentis  anxit  0.  Cr  nein b.  Lipsiae  in  aed.  B.  G.  Teabneri  1897. 

Der  Herausgeber,  ans  dessen  Hand  wir  die  5.  Auflage  des 
2.  nnd  8.  Bandes  der  Poetae  lyr.  Gr.  mit  Sehnsucht  erwarten», 
hat  sich  der  wenig  erquicklichen  Aufgabe  unterzogen,  vorher  die 
Tergriffene  Hiller'sche  Anthologie  einer  Neubearbeitung  zu  unter- 
ziehen. Das  Buch  hat  unter  seinen  bewährten  H&nden  in  drei- 
facher Hinsicht  gewonnen:  erstens  dadurch,  dass  die  Literatur  in 
ihren  wichtigsten  Erscheinungen  erg&nzt  ist  (Hillers  ''Praefatio* 
omfasste  20  SS.,  jetzt  füllt  die 'Adnotatio'  76  SS.),  zweitens 
dadurch,  dass  der  Verf.  in  den  Fragmenten  der  griechischen  Helik 
den  wissenschaftlich  unanfechtbaren  Theorien  der  ftolischen  Bary- 
toDose  (die  er  in  der  'Praefatio*  in  Kürze  neu  begründet)  und 
Psilose  (irrtbümlich  Alcaeus  fr.  74  V.  1  6  [V.  2  £])  gegen  Hillers 
starre  Weigerung  zum  Siege  verhilft,  endlich  dadurch,  dass  die^ 
inzwischen  neu  hinzugekommenen  Fragmente  (z.  B.  die  des  Solon 
aus  Aristoteles*  ^A^valmv  xokixBia)  aufgenommen  sind  (der  Text 
z&hlte  früher  366  SS.,  jetzt  872). 

Aber  auch  die  Textgestaltung  weist  einen  großen  Fortachritt 
auf:  man  fühlt,  dass  der  Terf.  ans  wohlgefflllten  Kammern  dar« 
bietet,  wie  man  denn  überhaupt  die  sichere  Hand  eines  das  ge- 
sammte  Qebiet  beherrschenden  Kenners  auf  Schritt  und  Tritt  wahr» 
Dimmt.  Das  Buch  wird  so  seine  Bestimmung,  als  Grundlage  aka«- 
demiscber  Torlesungen  zu  dienen,  vollanf  erfüllen. 

Ich  erlaube  mir  zum  Schlüsse  zwei  Notizen  pro  domo  anzu* 
fdgra.  p.  XL  VI  der  adnot,  (zu  Alcm.  fr.  3)  rührt  die  vom  Verf.^ 
gebilligte  Verbindung  von  fr.  3  mit  fr.  1  nicht  von  Bergk  her,, 
sondern  vom  Bef.  Zu  fr.  23,  32  heißt  es  daselbst:  Jur,  metro 
"on  cansuluU:  ich  kann  diese  Einwendung  nicht  hinnehmen,  da 
mein  Ergftnzungsversuch  i^iv^^ösv  ^Atdag  mit  Vorbedacht  aus* 


878  Christ,  Pindari  carmina,  ang.  ▼.  H.  Jurenka. 

gefährt  ist.  'j4tdag  ist  far  Alkmao  wabrscheinliehsr  MiM^Atitcs 
und  die  AnflOsaDg  der  L&nge  des  Troch&ns  begegnet  andi  Y.  2 
iv  Hafioi>0iv  ikiya  (=  -  ^  -  ^  ^  -). 

Pindari  carmina  com  deperditonim  fragmentis  selecUs  itenim  reco^- 
DOfit  W.  Christ. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  seiner  großen  Pindaraosg^abt. 
die  Ref.  in  diesen  Bl&ttem  (1897,  12.  Heft,  S.  1071— 1066) 
einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  hat,  ▼erOffenÜicht  Christ 
seine  kleine  Aasgabe  der  Teabner*schen  Sammlung  in  neuer  Be- 
arbeitung, deren  dieselbe  schon  sehr  bedurfte.  Da  die  einstigen 
Prolegomena  jener  Ausgabe  ein? erleibt  sind ,  so  beschränkt  sich 
der  Verf.  in  der  Praefatio  der  Torliegenden  darauf,  die  Zugaben 
der  vorliegenden  mitzutheilen.  Es  sind  dies  1.  die  detailliert« 
Angabe  der  Handschriften  in  der  varia  Uctio,  2.  bei  jeder  ein- 
zelnen Ode  die  muthmaßliche  Zeit  ihrer  Abfassung,  8.  Fasti  Pin* 
darici  (p.  825—880),  endlich  4.  die  fast  vollständige  Sammlong 
der  zahlreichen  Fragmente  mit  genauer  Angabe  ihrer  Quellen  (dl« 
frühere  Ausgabe  enthielt  nur  Fragmenta  selecta).  Es  ist  aber  ancfa 
die  knappe  adnotatio  critica  im  Vergleiche  mit  jener  der  größeren 
Ausgabe  ergänzt  und  zum  Theile  auch  flberarbeitet :  letzteres  gilt 
auch  von  deta  metrischen  Diagrammen.  Leider  fehlen  in  dieser 
Neubearbeitung  alle  Behelfe  der  Scansion,  die  gerade  bei  Pind«r 
80  wünschenswert  sind.  Die  kurze  Begründung  dieses  Ausfalles 
in  der  Praefatio  will  dem  Bef.,  der  mit  der  älteren  Ausgabe  is 
dieser  Beziehung  die  besten  Erfahrungen  gemacht  hat,  nicht  vGlIlg 
einleuchten.  —  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  diese  Gabe  eines 
Pindarkenners  erster  Größe  beim  Handgebrauche  die  trefflidisten 
Dienste  leisten  wird. 


U.   V.   Wilamowitz-Moellendorff,    Bakcbylides.  Berlio 

1898.  8^  34  88. 

Wenn  ich  gewisse  Stellen  dieses  Büchleins  wohl  vefstuda 
habe,  so  besteht  dessen  Hauptzweck  darin,  jene,  die  etwa  die  Last 
verspüren  sollten,  den  neuaufgetauchten  Dichter  dea  dassisefaeo 
Alterthums  (von  F.  G.  Kenyon  in  musterhafter  edit4o  prüieepi^j 
herausgegeben)  als  solchen  mit  enthusiastischer  Lobpreisung  z> 
begrüßen,  rechtzeitig  eines  Besseren  zu  belehren.  Indee  ist  dies 
einerseits  heutzutage  überhaupt  nicht  mehr  eu  befürchten,  ander- 
seits hat  Kenyon  selbst  in  der  Praefatio  hinreichend  betont,  dasi 
wir  es  in  Bakcbylides  nicht  mit  einem  Sterne  erster  GrAße  zQ 
thun  haben  (s.  auch  Tb.  Gomperz  im  Feuilleton  der  Neuen  Frei«) 
Presse  vom  24.  Dec.  1897).     Dazu  kommt,   dass  der  Terf.  mit 


*)  The  poems  of  Bacchylidee  from  a  papyrus  tu  ihe  British 
Mu$eum  tdited  by  F.  G.  Kenyon  1897. 


WüamounUf'MoeUendorff,  BakcfaTlides,  ang.  ▼.  H.  Jurenka,     879 

Hioer  ftsthetiBchen  Kritik  der  DichtangeD  des  B.  entschieden  über 
ias  Ziel  hioans   geschossen  hat.     Denn   so  viel  kann  man  wohl 
ebne  Bedenken  behaupten,  dass  B.  ein  echter  nnd  wahrer  Dichter 
ist:  ja,  Prof.  Y.  Inama  in  Mailand  (Eendieonti  del  R.  Inst,  Lomb, 
ii  $c.  e  ieU^f  ser.  II,  foL  XXXI  [1898],   S.  20)  hat  es  gewagt, 
ihn  geradezu  einen  grande  poela  zn  nennen,  nnd  auch  in  der  jflngst 
erschienenen    Textansgabe   von    F.  Blass   in   der   Tenbner'schen 
Sammlang  (praef.   cap.  II)    wird   seine  Dichtergröfie   gegen    die 
Anwörfe   des  Verf.s   mit  warmen  Worten   in  Schatz   genommen. 
Hit  Becht.  fragt  Blass,  welche  Stelle  man   etwa  dem  Isyllos  von 
EpidaoroB  (den   bekanntlieh  v.  Wilamowitz  selbst  herausgegeben 
bat)  oder  einem  Horaz  anweisen  sollte,  wenn  man  schon  den  Bak- 
cbylides   unter  die  Dichterlinge  werfen   müsste.     Auch  frage  ich, 
ob  es  denn  nicht   mit  dieser  Ansch&tzung    unseres  Dichtws  im 
Widerspruche  steht,  wenn  der  Verf.  an  einer  andern  Stelle  (QoU. 
Qu,  Am.  T.  1898,  S.  155)  erklArt,  dasa  Bakchylides  eine  Stelle  auf- 
zuweisen habe  —  man  konnte  die  Zahl  solcher  Stellen  bedeutend 
vermehren  — ,  deren  eich  kein  Dichter  der  Welt  zu  schämen 
haben  wOrde.    Und  schließlich,  wer  die  beigegebenen  Übersetzunga- 
proben  des  Verf.s  liest,  müsste,  um  mit  ihm  übereinstimmen  zu 
können,  annehmen,  er  habe,  um  dem  schwachen  Dichter  etwas  auf 
die  Beine  zu  helfen,  aus  dem  Schatze  der  eigenen  poetischen  Be* 
gabnng  beigesteuert   und  sonach   gar  keine  getreue  Nachbildung 
geben  wollen.  —  Dass  die  von  Pindar  und  Bakchylides  gefeierten 
Sieger   der   großen  Nationalspiele  der  Hellenen    keine  sonderlich 
bochstehenden  Persönlichkeiten  waren,  hat  uns  der  Verf.  schon  in 
seiner  Einleitung  zu  Euripides^  Hippolytos   gelehrt,   und   er  thut 
im  Dienste  dieser  Idee  im  vorliegenden  Büchlein  noch  ein  Übriges 
(S.  14  *ein  Mann,  der  sein  Leben  lang  von  Festplatz  zu  Festplatz 
zog,  selbst  mit  zerquetschten  Ohren  und  eingedrückter  Nase,  stolz 
darauf,   eine  Überzahl  von  Nasen  und  Ohren  also  zugerichtet  zu 
baben,  würde  uns  schwerlich  als  ein  Held  erscheinen  ...').    Also 
bitten  wir   anzunehmen,   dass  ein  Pindar,  der   solche  Leute  im 
Scbimmer  dw  Göttlichkeit  vor  sich  sieht,   sich   in   ein  unwahres 
Pathos  hineingesungen  habe  und  somit  gar  nicht  ernst  zu  nehmen 
sei.    Ich  glaube,   ehe  wir  uns  zu  solch  einer  Yerurtheilung  des 
tbebanischen  Sängers  entschließen,  werden  wir  doch  lieber  annehmen, 
dass  die  Hellenen  eben  selbst  über  solche  Sieger  ein  ganz  anderes 
^rtbeil  hatten   als  wir   heutzutage.     Ich  fürchte  übrigens  nicht, 
daas  des  Verf.s  Broschüre  auf  die  öwstoi  allzu  nachhaltig  ein- 
wirken wird :  sie  haben  sich  allm&hlich  gewohnt,  t.  Wilamowitz'sche 
Verdicte  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 
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Carolns  L  Eid  an,  De  casunm  syntaxi  Lacretiana.  L  Hdnsg- 

foniae  1896  (Verlag  Ton  Mayer  a.  Malier  in  Berlin).   XI  o.  22  SS. 

Der  Verf.,  welcher  In  dem  dieser  Doctordissertatioii  tot&o- 
gestellten  ^Index  libromm^  eine  gute  Kenntnis  der  einsehligigefi 
Literatur  zeigt  nnd  sich  im  ganzen  als  einen  Anhänger  dar  loeili- 
stischen  Casnstheorie  darstellt,  fährt  in  der  Einleitong  einleacb- 
tende  Gründe  an,  wamm  er  nach  den  Arbeiten  Holtzes  nnd  seiner 
Nachfolger  gerade  die  Casnssyntax  dieses  Dichters  einer  noch- 
maligen eingehenden  Behandlung  unterziehen  wolle.  Das  allgemeine 
ürtheil  Aber  das  auf  Lucrez  Bezfigliche  in  Drägers  historischer 
Syntax  dürfte  aber  in  solcher  Fassung  wohl  etwas  zu  streng  sein 
(8.  IV,  Anm.  1).  Es  werden  dann  in  der  vorliegenden  AbhandluB^, 
welche  sich  als  ersten  Theil  einfahrt,  NominatiT,  YocatiT,  Acco- 
satiy  nnd  Dati?  behandelt,  wobei  die  möglichst  vollständige  Stelieo- 
Sammlung  mit  kritischer  Sichtung  anzuerkennen  ist.  In  dieser  Voll- 
st&cdigkeit  des  Materials  und  in  der  gleichzeitigen  Beherrscbsng 
der  neueren  Textforschung  liegt  der  Hauptwert  der  Arbeit  und 
wir  können  deshalb  den  versprochenen  zweiten  Theil  über  den 
Qeoetiv  und  Ablativ  als  willkommene  Qabe  erwarten.  Von  eigenen 
Conjecturen  werden  zwei  mitgetheilt,  von  denen  jene  zu  IV,  51 
(44  Bern.)  vielleicht  der  Beachtung  wert  ist  (S.  72).  Die  l>u- 
Stellung  ist  angemessen,  der  Druck  im  ganzen  correct;  einige  ao 
Sande  abgesprengte  Buchstaben  (z.  B.  S.  III)  stOren  wenig. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 

Ovids  Verbannung.  Von  Dr.  M.  Hei 1 1er.  Wien,  M.  Perles  1898.  8*, 
46  88.  Preis  60  kr. 

Eine  neue  Hypothese  Aber  die  Ursachen  von  Ovids  Ver- 
bannung 1  ''Augustus  verbannte  Ovid,  weil  er  seine  Muse  nicht 
in  seine  Dienste  gestellt,  weil  er  sich  weigerte,  der  Sftnger  seiner 
Thaten  zu  sein!'  Und  der  Beweis?  'Die  Herrschaft  aber  Born 
zu  erlangen,  die  erlangte  Herrschaft  ruhig  zu  geniefien,  war 
Augustus^  Lebensziel.  Dieser  Zweck  bestimmte  und  entschied  seine 
Handlungen ;  kalt  und  ruhig  fasste  und  vollfUhrte  er  seine  Ent- 
schiasse,  keine  zarte  Regung  des  Gemfiths  trat  seinen  Pl&aen 
hinderlich  in  den  Weg.'  Dass  Augustus  in  der  That  an  Ovid  die 
Aufforderung  ergehen  ließ,  seine  Thaten  zu  besingen,  erschließt 
H.  aus  Stellen  wie  Am.  II,  1  ff .  Arma  gravi  numero  violentaqne 
bella  parabam  |  edere,  materia  conveniente  modis;  |  par  erat  inferior 
versus:  risisse  Cupido  |  dicitur  atque  unum  surripuisse  pedem, 
ganz  besonders  aber  aus  der  'Vertheidigungsrede*  Trist  U  817  ff.| 
wo  Ovid  auf  die  Sichtung  seiner  Poesie,  die  der  epischen  Mnse 
ferne  stehe,  des  näheren  eingeht  Zwingendes  liegt  in  diesen 
Stellen  nichts.  ^)    Man  wird  weiter  billig  fragen  dftrfen,  wie  so  ee 


<)  Bekanntlich  ftnßert  sich  Properi  ganz  ähnlich  aber  die  Inde- 
rang  seiner  poetischen  Richtung. 
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komme,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Horaz  nnd  Augnstas  das 
aenkbar  intimste  bleiben  konnte,  trotzdem  Horaz  ähnliche  Zu- 
mathongen  des  Angastas  wie  die  angeblich  an  Ovid  ergangenen 
zwar  höflich  aber  entschieden  abgelehnt  hat.  Und  wie  steht  es 
mit  OTids  Behauptung,  *carmen  et  error*  sei  die  Ursache  seiner 
Verbannnng?  H.  antwortet  bezüglich  des  error:  'Es  ist  über- 
flüssig, dem  geheimnisvollen  Ereignis  nachzuspüren,  das  Vergeben 
war  nur  die  Gelegenheitsarsache  für  die  Bestrafung  des  Dichters.' 
Allein  das  müsste  erst  bewiesen  sein,  bevor  wir  uns  mit  H.s  Hypo- 
these befreunden  könnten.  Eines  hat  H.  für  den  Bef.  überzeugend 
dargethan,  nämlich  dass  des  Augustus  Verhalten  in  sexuellen 
Dingen  keine  Handhabe  zu  der  Behauptung  bietet,  der  Herrscher 
habe  die  Verbannung  mit  dem  lasciven  Inhalte  der  Ars  amandi 
motiviert. 

Schalwörterbach  za  Ovids  Metamorphosen  sowie  za  einer  Aas- 
wahl aas  den  elegischen  Dichtungen.   Von  Hugo  Jurenka. 

Mit  82  in  den  Text  gedrackten  Abbildangen.  Leipzig,  Frevtag  1898. 
gr.  8^  VIII  Q.  S36  SS.  Preis  3  Mk.  40  Pf. 

Bekannt  ist  Jurenkas  Wörterbuch  zu  Sedlmayers  ausgewählten 
Gedichten  Ovids,  über  dessen  2.  Auflage  Bef.  in  dieser  Zeitschrift 
seinerzeit    berichtet  hat.     Der   gesunde   pädagogische  Tact,    den 
Bef.  damals   zu  rühmen  hatte,    hat  den  Verf.  auch    bei  der  Bear- 
beitung   des   vorliegenden  Werkes   nicht   verlassen.     Man  hat    es 
Dicht  mit  einem  Specialwörterbuche   gewöhnlicher  Sorte    zu  thun, 
das,   mit    Stellen  belegen   und  Übersetzungen   überladen,   fast  den 
anerlaubten  Hilfsmitteln  zuzuzählen  ist:  ganze  Spalten  finden  sich 
bei  J.  ohne  Zahlencitate,  so  dass  von  rein  mechanischer  Ausnützung 
des  Buches  keine  Bede  sein  kann.    Dabei  hütet  sich  J.  wohl,  dem 
Schüler  zuviel  zuzumuthen  und  das  Suchen  zu  erschweren:  Kürze 
nnd  Übersichtlichkeit   sind   die  charakteristischen  Merkmale   auch 
der  verhältnismäßig  ausgedehnten  Artikel.     Im  einzelnen  verfährt 
J.  in  der  Weise,    dass  er  je  ein  einziges,    möglichst  instructives 
Beispiel  aus  mehreren  lexikographisch  zusammengehörigen  auswählt, 
dass  er,  um  Missverständnisse  fernzuhalten,  knapp  gehaltene  Finger- 
zeige eibt  und  nöthigenfalls  den  Sinn  der  Stelle  je  nach  dem  Grade 
der   Schwierigkeit    mehr    oder   minder  ausführlich    andeutet    oder 
f^ndlich  —  in  der  Minderzahl  der  Fälle  —  eine  möglichst  wörtliche 
Übersetzung  beibringt.     Hat  dieses  Verfahren  mehr  pädagogische 
Bedeutung,  so  ist  anderseits  die  Klarheit,   womit  J.  die  semasio- 
logiscbe  Entwicklung  jedes  Wortes    so  weit  thunlich   in   der  An- 
ordnung   der    betreffenden   Artikel    hervortreten    lässt,    auch   von 
wissenschaftlichem  Wert  und  in  dieser  Beziehung    bezeichnet  das 
Werk  nicht  minder  einen  Fortschritt  über  seine  Vorgänger  hinaus. 
Dass  dadurch  auch  die  Einsicht  des  Schülers  in  die  Genesis  der 
jeweiligen  Wortbedeutung  gefördert  wird,  ist  nicht  erst  zu  betonen. 
Kunum,  Bef.    ist    der  Ansicht,    dass   das   Buch    in   seiner  wohl 

Ztittelirift  f.  d.  östarr.  Gymn.  1R98     X.  n«ft.  56 


882        Küblei',  C  I.  Caesaris  commentarii,  ang.  v.  A.  Polasekek, 

durchdachten  Anlage  geeignet  ist,  die  schärfsten  Gegner  der  fv 
Unterrichtszwecke  angelegten  Specialwörterbächer  zn  entwaffoer 
Des  weiteren  sei  die  reicbbedachte  illastratlTe  Seite  ä& 
Werkes  erwähnt,  ohne  dass  Bef.  hierin  wesentlich  mehr  als  eio« 
wohl  etwas  kostspieligen  Lnxnsartikel  erblicken  kann:  weni^steoe 
hat  die  Mehrzahl  der  ülnstrationen  nur  archäologische  Bedentnsr 
Nfitzlich  hingegen  ist  der  allerdings  etwas  kurz  aasgefallene  Ab- 
schnitt *Die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des  dichterisches 
Sprachgebrauches'.  —  In  der  Vorrede  liest  man:  *Das  Leiiko^i 
erstreckt  sich  übrigens  nicht  bloß  auf  die  Metamorphosen,  aonden! 
anch  auf  besonders  wichtige  Partien  aas  den  elegischen  GedicbtK 
Ovids  and  zwar  angefähr  in  dem  umfange  der  Sammlang  toi 
Dr.  Martin  Fickelscherer  (Leipzig,  Teabner  1894)/  Hier  wär^ 
doch  eine  präcisere  Angabe  dringend  za  wünschen. 

Wien.  J.  Golling. 


G.  lulii  Caesaris  commentarii  com  A.  Hirtü  allonimqoe  soppir 

mentis  ex  recensione  Beinhardi  Kflbleri.  Vol.  JII.  pars  prior.  Coc 
mentarins  de  hello  Alexandrino.  Bec.  B.  Kühler.  C^mmentarios  ct 
hello  Africo.  Bec.  Ed.  Wolffiin.  Editio  maior.  Lipsiae  in  aedib.  ß 
6.  Teubneri  MDCCCXCVL  8*,  XLIV  n.  104  SS.  Preis  1  ML 

Ebendasselbe.  Editio  minor.  Preis  60  Pf. 

Der  I.  Band  der  Eübler'schen  Cäsaraasgabe,  das  b.  G.  ent- 
haltend, warde  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  1895,  S.  23  f.,  der 
II.  Band  mit  dem  b.  c.  obendort  S.  602  ff.  angezeigt.  Ich  moss 
daraaf  verweisen,  weil  dort  die  Arbeit  des  Heraasgebers  niher 
charakterisiert  ist.  Dieses  Bändchen  macht,  das  sei  im  Torfaineli 
bemerkt,  einen  recht  günstigen  Eindrnck.  Die  wichtigsten  Hss 
lagen  dem  Heraasgeber  in  Nenvergleichangen  vor,  so  8  nnd  W^i 
von  Bostagni,  nachverglichen  von  Helm  (S)  and  Hildebrandt  (W). 
V  von  mir,  T  verglich  K.  selbst,  and  nnr  bezüglich  F  nnd  l 
traute  er  noch  Dübner. 

Wie  ich  schon  an  den  genannten  Stellen  anseinandersetzu. 
geht  E.  bei  der  Constitnierang  des  Textes  mit  der  nöthigen  Vor- 
sicht and  Umsicht  zawerke,  so  dass  er  nicht  nnr  einen  lesbarec. 
sondern  anter  den  gegebenen  Umständen  den  möglichst  besten 
Text  za  geben  sich  bemüht.  Aach  hier  wählt  er  sorgfältig  aas 
den  Vermathangen  der  Gelehrten,  stenert  nicht  selten  ans  eigenem 
bei,  and  wenn  man  ihm  anch,  was  ja  bei  der  Art  der  Überliefemof 
selbstverständlich  ist,  nicht  immer  beistimmen  kann,  so  lässt  sich 
doch  immer  ein  Grand  für  seine  Ansätze  finden. 

Um  die  eine  oder  die  andere  Bemerkung  za  machen,  so  mis 
beispielsweise  hervorgehoben  werden,  dass  er  gegen  B.  Schneiders 


*)  Ich  halte  mich  an  Kühlers  Beieichnnngen. 
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AiiBgabe   an  über  20  Stellen   Einschiebe   macht,   anderseits  auch 
ab  und  zn  Einklammemngen  vornimmt.    Alles  zu  besprechen,  fehlt 
der  Baum.    Man  könnte  schließlich  bei  jeder  Stelle  etwas  gegen, 
natärlich  auch  ffir  E.  vorbringen.     Ich  h&tte  XK  8  'sine  ratione' 
—  E.   folgt  hier  Forchhammer  — ,  das  das  ^sine  signis  certisqne 
ordinibns'   gewissermaßen    abschließend   charakterisiert   nnd  seine 
Parallele  im  anmittelbar  folgenden  Hemere*  hat,  nicht  eingeklammert. 
K.  wird  freilich  sagen  können,  eben  wegen  des  temere  ist  es  über- 
flüssig.     Ebensowenig    hätte    ich    in    dem    wortreichen    Satze 
XXVI   1,  2  Qemoll   nachgegeben    nnd  'maltiplici  praesidio'  bean- 
standet,   ich  gebe  dem  Heransgeber  zu  bedenken,  was  ich  in  den 
Serta    Harteliana   224  f.    aber  Wiederholongen    im   b.  6.    gesagt 
habe.     Man   mnss   sich   da  gewiss    anch   in  den  kleineren,    unter 
Cäsare   Namen    gehenden    Schriften    mit  dieser   Sache    abzufinden 
suchen.     Aus  demselben  Grunde  könnte  ich    auch  nicht  der  Ein- 
klammerung in  XXXXV  8,    die  E.    selbst   vornimmt,    beistimmen, 
öfter  bringt  auch  E.  wieder  die  handschriftliche  Überlieferung 
zu  Ehren;  hier  wird   ihm  wohl  niemand  widersprechen.     XXV  3 
nimmt  er  eine  Lücke  nach  'marituma'   an.     Ich  muss    gestehen, 
mir  fehlt  dort  nichts.     Die   zeugmatische,    wohl   auch   nicht    ge- 
wöhnliche Verwendung  des  'conficere^  in  Verbindung  mit  dem  ana- 
phorisch  gebrauchten  'nulla'  scheint  doch  zu  der  pathetischen  Fort- 
setzung *At  fortuna  eqs.*  ganz  gut  zu  passen. 

Die  adnotatio  critica  ist  trotz  der  22  eng  bedruckten  Seiten 
sehr  knapp  gehalten,  so  knapp,  dass  so  manche  wichtige  Vor- 
schläge, sogar  solche,  die  Eingang  in  den  Text,  z.  B.  25,  5  bei 
Schneider  gefunden  haben,  fehlen.  Und  meine  Veröffentlichung 
von  Vielbabers  Vermuthungen  aus  seinem  Eraner-Handexemplar 
in  dieser  Zeitschrift  1892,  S.  896  ff.,  ist  E.  vollständig  unbekannt 
geblieben. 

Nur  noch  einiges  den  cod.  V  Betreffendes.  3,  8  ist  agabin 
selbstverständlich  nur  der  Abkürzung  wegen  von  mir  nicht  ganz 
ausgeschrieben  worden:  also  ante  a  Gabinium;  11,  1  cornu  war 
al.  m.  suprascr.  zu  bemerken;  14,  1  u.  8  hat  auch  V  colloca(n)t, 
was  aus  meiner  Collation  zu  entnehmen  war;  weil  ich  doch  nur 
Correcturen  oder  Ergänzungen  zu  Dübner  gab.  So  steht  auch 
XVIII  4  'VI*  statt  sex  milium  der  Herausgeber.    XIX  2  hat  auch 

V  optentis;  XXII  2  sors  für  fors;  ib.  exhortacio  für  hortatio; 
IXIV  2  soll  es  iocundius  heißen  (bei  mir  sind  die  Punkte  leider 
ausgefallen);  ib.  5  auch  V  hat  cloquio;  XXVI  2  hat  V*  egjptus, 

V  Aegyptus;  ib.  maritime  auch  V;  ib.  collocavit;  XXVII  8  L  ex; 
IXIX  5  coUocarent;  XXXI  1  circüire  ^  circumire;  XXXIII  5 
clocatis;  XXXIV  1  regnum  vor  Ariobarzanis  om.;  XXXV  2  capa- 
docie  decess. .. ;  XXXVII  4  coUocabantur ;  XXXVIII  1  nocte  pro- 
lima;  XXXIX  1  collocavit;  ib.  2  clocatis;  warum  wurde  XXXXII 
4  nicht  notiert  coUectis,  da  sonst  die  Nichtanähnlicbung  der  Prä- 
position in  der  Zusammensetzung  gebracht  wird?  XXXXIII  8  salone; 

56* 
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XXXXVni  4  oovam  scribit,  was  bei  mir  zn  corrigiereo  lü;  LI  2 
esse,  nicht  aber  ^esset  om.  V.' ;  LV  ad  craciandnm ;  LVIH  1  Ytim 
legiones  y^  legione  V;    LXI  8  clocatis;    LXII  2    pancis  diebos 

cassi ;  LV  4  concurrernnt ;  LYlll  1  frequeot,  was  ich  nicht  hin- 
schrieb ;  ebenso  LXXVI  1  clocata.  Der  Vermerk  LXXVIII  5  i.  e. 
Bellnm  Africnm  wurde  explicandi  cansa  von  mir  hinzngefägt. 

Es  folgt  nnn  das  bellnm  Africnm,  von  E.  Wdlfflinheraiis- 
gegeben.  Bekanntlich  hatte  W.  im  Jahre  1889  unter  dem  Tlul 
''C.  Asini  Polionis  de  hello  Africo  commentarins*  diese  pseado- 
cäsarianische  Schrift  veröffentlicht  nnd  —  das  mnss  gesagt  werdea 
—  in  einer,  wie  es  von  ihm  gar  nicht  anders  zn  erwarten  stasd« 
geradezu  bestechenden  Art  den  Beweis  zn  fähren  gesucht  dass 
niemand  Geringerer  als  Asinins  Polio  der  Verfasser  dieses  Scbrift- 
chens  sei.  Ich  habe  ihm  rückhaltlos  zugestimmt  (in  dieser  Zeitschr. 
1890,  404  ff.)  nnd  in  anderweitigen  Besprechungen  hieb  er  gehöriger 
Schriften  (in  dieser  Zeitschr.  1891,  207  ff.,  u.  1892,  500  £f.) 
seine  Theorie  auch  weiter  zu  stutzen  gesucht.  Freilich  sind  mir 
selbst  angesichts  seiner  Beweisführung  lediglich  auf  Grund  de» 
sprachlichen  Materials  allmählich  immer  größere  Zweifel  aufgestiegen, 
wie  das  aus  meinen  Besprechungen  unschwer  zu  entnehmen  ist. 
W.s  Ansatz  hat  eine  ganz  gewaltige  Erörterung  gezeitigt,  die 
freilich  wohl  nur  das  eine  Ergebnis  lieferte,  dass  die  Lösung  der 
Verfasserfrage  für  das  b.  Afr.  eben  noch  nicht  gefunden  ist.  Man 
konnte  daher  gespannt  sein,  wie  sich  W.  in  einer  zweiten  Aus- 
gabe der  genannten  Schrift  stellen  werde.  Indes,  was  er  sagt, 
ist  nur  dies:  'cum  ante  hos  quattuor  annos  Teubnero  scriberem 
de  Caesaris  commentariis  denuo  edendis,  bellum  Africum  mihi 
reservavi,  non  ut  novis  coniecturis  libellum  emendarem,  sed  ot, 
quae  in  editione  mea  (Lips.  1889)  minus  recte  administraverana,  et 
usu  edoctus  et  novis  subsidiis  instrnctus  ipse  corrigerem'  (p.  XXIII). 

Und  jeder  Cäsarforscher  wird  ihm  großen  Dank  für  seine 
Arbeit  zollen.  Er  gab,  was  er  geben  konnte,  eine  nach  den  besten 
Hss.  neu  hergestellte  Ausgabe.  Seinen  früheren  Standpunkt,  aacb 
den  über  den  Wert  der  einzelnen  Hss.,  hat  er  aufgegeben.  Und 
so  unterscheidet  sich  diese  Ausgabe  von  der  1892  er  ganz  be- 
deutend. Die  vielen  eckigen  Klammern  sind  größteutheils  gani 
verschwunden.  Ich  zähle  ihrer  nur  noch  18,  wenn  ich  recht  ge- 
sehen habe;  sie  sind  wohl  mit  Becht  stehen  geblieben.  Nur  VI 
klammerte  er  noch  überdies  das  im  V  fehlende  'et  die'  ein.  Anrh 
das  mag  richtig  sein.  Wie  sehr  die  Hss.  maßgebend  geworden 
sind,  zeigt  z.  B.  die  Wiederaufnahme  des  dum  in  XXVI  statt  des 
bisher  üblichen  ''cum'  der  Herausgeber.  Auch  W.  hat  so  frnber 
ediert.  Die  Lücken  II  3,  VIII  2  und  XXXXI  8  nahm  er  ans 
seiner  früheren  Ausgabe  herüber,  in  XXXXIII  1  aber  scbloss  er 
sich  wieder  an  die  Herausgeber  an,  die  hinter  Acyllam  panktierec 
Seine  frühere  Heilung  der  Stelle  durch  Einklammerung  des  et  bat 
er  also   aufgegeben.     Auch   bezüglich   der  Umstellungen  bescbied 
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er  sieb  mit  den  codd.  XXII  2  stellte  er  mit  Efibler  'fnnditas 
deletam'  hinter  'Romanam',  gewiss  schön  ausgedacht^  aber  die 
handschriftliche  Überliefer nng  geht  eben  ancb.  Dasselbe  gilt  von 
der  Umstellung  XXXV  4  und  LXXVIII  5.  Wo  der  Herausgeber 
sonst  umstellte,  da  waren  die  Hss.  maßgebend  oder  sie  gaben 
doch  wenigstens  die  Anhaltspunkte.  Darum  hätte  er  aber  auch 
LXXXVm  4  atque,  LXXXV  5  fuit  und  ebd.  9  uti  ^  an  den  hand- 
schriftlich gewährleisteten  Stellen  belassen  sollen.  Übrigens  ist 
die  Sache  mit  den  Umstellungen  von  ganz  außerordentlicher 
Schwierigkeit.  Ich  habe  darauf  schon  öfter  hing^ewiesen,  z.  B.  in 
dieser  Zeitschrift  1895,  S.  28  f.  Viel  Subjectives  l&uft  da  vor- 
läufig noch  immer  mit. 

W.  hat  auch  recht  häufig  Vermuthungen  aufgenommen ;  das 
entspricht  der  Tendenz  der  Eübler^schen  Gäsarausgabe.  Vom  Stand- 
punkte der  Lesbarmachung  des  Textes  wird  man  dagegen  grund- 
sätzlich nichts  einzuwenden  haben,  zumal  zugegeben  werden  muss, 
dass  der  Herausgeber  mit  aller  gebotenen  Vorsicht  in  dieser  Be- 
ziehung vorgieng.  Man  wird  nur  selten  mit  ihm  nicht  überein- 
stimmen. Z.  B.  XXim  1  ergibt  sich  eine  Beziehung  auch  ohne 
die  Einschaltung  von  a  Caesaris  castris. 

Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  W.  auch  der  Rechtschreibung 
und  der  Zeichensetzung  erneuerte  Aufmerksamkeit  schenkte,  so  habe 
ich  80  ziemlich  alles  angeführt»  was  sich  von  dieser  schönen  Aus- 
gabe sagen  lässt. 

In  der  adnotatio  critica  hätte  ich  nur  noch  einiges  wenige 
anzumerken,  soweit  es  den  cod.  V  betrifft.  IV  4  hoc  tempore  hat 
auch  V;  XX  1  hat  auch  V  ductis;  XXVIII  1  hat  V  exercitu ; 
ebd.  3  hat  V  Vtrgilio  traderent ;  XXXÜI  5  ad  cylitanos ;  XXXVIH 
2  hat  auch  V  egressus ;  ebd.  3  hat  V  a  castris  suis ;  LXII  5  lässt 
es  sich  beim  ersten  Anblick  nicht  entscheiden,  ob  cohttione  oder 
cohitione  zu  lesen  ist,  weil  die  drei  hastae  durch  einen  gemein- 
samen Querstrich  verbunden  sind;    allein  Analogien   in    der  Hss. 

selbst  fähren    auf  meine  Angabe  cohitione;    XCI  2   hat  V^  pB. 
Orthographische  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Nr.  2  stimmt  mit  Nr.  1  vollkommen  überein,  nur  dass  die 
adnotatio  critica  fehlt.  Der  Druck  ist  correct,  die  Ausstattung 
die  bekannte. . 

C.  lulii  Caesaris  COmmentarii  cum  A.  Hirtü  alioromque  sapplementis 
ex  receDsione  Bernhardi  Kflbleri.  Vol.  III,  pars  altera.  Commen- 
tarias  de  belle  Hispaniensi,  C.  lulii  Caesaris  et  A-  Hirtü  fragmenta. 
Lipsiae  in  aed.  B.  G.  Tenbneri  1897.  kl.  8^  XXII  u.  266  SS. 

Bezüglich  des  b.  Hisp.  sieht  sich  der  Kritiker  in  einer  wohl 
noch  peinlicheren  Lage  als  der  Herausgeber.  Der  letztere  kann 
für  sich  wenigstens  den  guten  Willen  in  Anspruch  nehmen,  einen 


*)  Über  die  zwei  letzten  Stellen  fehlt  eine  Notiz  in  der  adn.  crit. 
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lesbaren  Text  geben  zu  wollen,  der  Kritiker  dagegen  hat  fast  kan^t 
Halt,  um  den  so  gebotenen  Text  auf  seine  Bichtigkeit  zn  prdfeo 
Denn  mit  den  Hss.,  die  gerade  bier  alles  zn  wünschen  fibrig  läse«:, 
ist  kein  Auskommen  möglich,  and  Vorarbeiten  gibt  es  ancb  nidit 
viele.  Die  elende  Überlieferang  and  die  Überzeagong  von  der  nocb 
schlimmeren  Latinit&t  war  eben  aach  kein  Lockmittel  fir  die 
Beth&tignng  der  Gelehrten.  Freilich  mit  der  schlechten  Lau- 
nit&t,  wie  namentlich  Literarhistoriker  sie  schildern  (vgl.  Teaffel- 
Schwabe,  6dBL^  865),  hat  es  seine  gaten  Wege.  Wfissten  vir 
vom  Volkslatein  mehr,  dann  würde  sich  anch  anser  Text  vonns* 
sichtlich  anders  ausnehmen.  Dass  der  Schreiber  nicht  ein  pnz 
ordin&rer  Soldat  war,  dagegen  sprechen  doch  wohl  unter  alleo 
umständen  die  eingestreuten  Citate,  wenn  auch  zugegeben  verdan 
soll,  dass  z.  B.  Ennius  als  Schulautor  keinem  Römer  eben  1IDb^ 
kannt  geblieben  sein  mag.  So  viel  scheint  freilich  gewiss  zu  sein. 
dass  der  Verfasser,  der  einmal  auch  in  erster  Person  spricht  (29, 
6),  mit  der  Feder  nicht  eben  sonderlich  umzugehen  wusste,  vern 
er  auch  seine  rhetorischen  Studien  hinter  sich  hatte.  Dergleicber. 
Kunst  verlernt  man  ja  auch  im  Waffenlftrm.  Hoffentlich  werdar 
die  Studien  über  die  älteren  Kirchenväter  und  namentlich  der  im 
Werden  begriffene  Thesaurus  so  manches  Streiflicht  auf  diese 
Schrift  werfen. 

K.  standen  neben  den  Neuvergleichungen  der  wichtigsten  Sss. 
namentlich  die  Arbeiten  Fleischers,  Mommsens,  der  ihm  auch  blsiier 
unveröffentlichte  Bemerkungen  mittheilte,  Noväks  und  die  Mfiocbener 
Dissertation  von  Vulid  zugebote. 

Vielhabers  Bemerkungen  zum  b.  Hisp.»  die  ich  mit  einigen 
Bemerkungen  in  dieser  Zeitschrift  1891,  886  ff.  veröffeDtlicht 
habe,  blieben  K.  ebenso  unbekannt,  wie  die  zum  b.  Alexandrinnm. 
was  ich  schon  anderweitig  getadelt  habe. 

Der  Text  ist  im  allgemeinen  lesbar  gemacht  Oft  genug  ist 
K.  auf  die  Hss.  zurückgegangen  und  das  mit  Recht,  z.  ß.  HIVHI 
2  *ablatus',  ''inferebatur  ;  freilich  erscheint  der  Nachsatz  'in  » 
ferebatur  Lusitanis  (mit  Mommsen)  more  militari*  eigentlich  doch 
inhaltsleer.  Was  soll  auch  das  more  militari  in  diesem  Zusammen- 
hange ?  Die  Heilung  ist  hier  kaum  gefunden.  Vielleicht  steckt 
in  dem  ea  der  Ort,  wohin  sich  Pompeius  tragen  ließ.  Dann  kOnnte 
auch  das  Lusitanus  der  Hss.  bleiben,  natürlich  in  der  gangbaren 
Satzconstruction.  Ich  hätte  auch  V  2  'tenebat'  nicht  geändert  Als 
Schifferausdruck  vielleicht  der  gewöhnlichen  Sprache  zugehörig, 
bedeutet  es  doch  dasselbe,  wie  das  von  Kran  er  vorgeschlagene 
und  von  K.  aufgenommene  'tendebat'. 

Gegen  so  manche  Ergänzungen,  die  K.  in  den  Text  aufge- 
nommen hat,  lassen  sich  Einwendungen  erheben.  Ich  bezweifle 
die  Nothwendigkeit  des  Einschubes  von  'consumptis*  in  V.  7- 
Nicht  unbedenklich  sind  auch  die  Einschaltungen  des  HilfsTerbs 
in  XVII  2,  XXV  7  und  XXXXH  5,  das  greift  schon  sehr  in  die 


Herzog,  C.  I.  Caesaris  commentarii.  ang.  ▼.  A.  Pölaschek.       887 

Stllfärbung  des  Schriftstellers.  XXV  2  schiebt  £.  disienti  hinter 
'in  opere'  ein.  Das  hat  freilich  Analogien.  Warum  hat  er  dann 
aber  nicht  z.  B.  XX  1  nach  VI  2  auch  r^scisset  geschrieben? 
Ob  XXXI  1  86  vor  'defendebant'  nothwendig  ist?  Paläographisch 
ist  es  allerding«  möglich.  Das  wird  wohl  ein  milit&rtechnischer 
Ausdmck  gewesen  sein,  so  dass  die  Ergänzung  des  se  wiriclich 
äberflüssig  sein  durfte. 

Ob  es  sich  wohl  empfiehlt,  solche  Einschübe  wie  Mommsens 
VI  2  ^nactus  est,  relinquens  montes'  drucken  zu  lassen  ?  Im  Texte 
doch  wohl  nicht;  K.  punktiert  ja  auch  sonst  fleißig  oder  macht 
Zweifelskreuze  hin. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Bemerkungen.  Sie  ließen  sich, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  gelegen  ist,  unschwer  vermehren. 
An  das  b.  Hisp.  schloss  K.  'C.  lulii  Caesaris  et  A.  Hirtii 
iragmenta*  an.  Die  Sammlung  dürfte,  soweit  ich  sehe,  vollständig 
sein.  Sie  umfasst  die  SS.  135  —  225  im  Kleindruck.  Vermehrt 
8ind  die  gewöhnlich  abgedruckten  Bruchstücke  um  eine  tabula 
fastorum  lulianorum,  die  auch  sonst  recht  instructiv  ist,  und  durch 
die  leges,  senatusconsulta,  decreta  Gäsars.  Ein  von  Wilh.  Nach- 
städt  angefertigter  Index  nominum  zum  ganzen  Corpus  Caesarianum 
beschließt  das  Bändchen. 

Hiemit  hat  E.  ein  Stück  mühevoller,  aber  dankbarer  Arbeit 
hinter  sich.  Machte  das  bellum  Gallicum  noch  den  Eindruck  der 
Übereilung,  so  wuchs  er  von  Bändchen  zu  Bändchen,  so  dass  der 
Cäsarforscher  ihm  für  seine  Gabe  aufrichtigen  Dank  zollen  muss. 
Seine  Qesammtausgabe  ist  zur  Zeit  die  einzige,  die  auf  wissen- 
schaftlicher Höhe  steht.  Freilich  muss  man  es  aber  trotzdem 
bedauern,  dass  Mensel  nicht  mehr  die  Zeit  finden  kann,  dort, 
wo  er  aufgehört  hat,  fortzusetzen. 

Die  Ausstattung  ist  die  bekannte,  der  Druck  bis  auf  dcernerc 
statt  decernere  XXXXI  1  richtig. 

1.  C.  lulii  Caesaris  commentarii  de  belle  Gallico.  Zam  Schal 

j^ebrauch  mit  Anmerkangen  herausgegeben  von  Prof.  Hermanii 
Rbeinhard.  8.  Aufl.  Ausgabe  B  (Text  und  Anmerkungen  getrennt^ 
mit  1  Karte  von  Gallien,  25  Bildertafeln  und  3  Registern.  Heraas- 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Sigmund  Herzog.  Stuttgart,  Paul  Neff  Verlag 
1896.  gr.  8*,  VII  u.  148  u.  84  SS.  Preis  geh.  2  Mk.  70  Pf.,  geb. 
3  Mk.  20  Pf. 

2.  Dasselbe,  Ausgabe  D,  ohne  Abbildungen   (Text  und  Anmerkungen 

ffetrennt).  Mit  8  Registern  und  1  Karte  von  Gallien.  1897.  148  u. 
84  SS.  Preis  geh.  1  Mk.  80  Pf.,  geb.  2  Mk.  20  Pf. 

3.  Dasselbe.  Ausgabe  E  (Textausgabe).  Mit  2  Registern  (Geograuhie- 

und  Personenregister)  und  1  Karte  von  Gallien.  1897.  aI  n.  148  SS. 
Preis  geh.  75  Pf.,  geb.  1  Mk. 

Ich  habe  im  Jahrgänge  1896  dieser  Zeitschrift,  S.  592  fif. 
<iie  onnmehr  C  genannte  Cäsarausgabe  des  Neff^schen  Verlages, 
die  sich  von  Nr.  2   nur  dadurch   unterscheidet,   dass   die  Anmer- 
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kaogen  unter  dem  Texte  angebracht  sind,  angezeigt  nnd  darf  wob*, 
hier  aaf  meine  dortigen  Aasffihmngen  verweisen.  Naoeoüicfa 
m6ge  dort  das  nachgelesen  werden,  was  ich  lobend  über  die  Textes- 
behandlnng  durch  Herzog  erwähnt  habe.  H.  hat  auch  in  dieses 
drei  Aasgaben  die  von  mir  dort  beanstandeten  Stellen  nach  meinen 
Ausführungen  stillschweigend  geändert.  Wie  weit  er  andere  Kritiker 
berücksichtigt  hat,  habe  ich  nicht  nachgesehen,  nur  glaube  ich 
diesen  Sachverhalt  erwähnen  zu  sollen,  weil  H.  in  der  Vorrede  u 
Nr.  1,  S.  V  bemerkt:  'Der  Text  ist  ohne  Änderungen  herüber- 
genommen  aus  der  im  Jahre  1895  erschienenen  Ausgabe,  nuomebr 
Ausgabe  C."* 

Der  Unterschied  der  Ausgaben  untereinander  ergibt  sich  ans 
den  Titelbemerkungen.  Wir  haben  also  im  ganzen  fünf  Aosgabeo. 
Ausgabe  A  unterscheidet  sich  von  B  dadurch,  dass  die  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte,  die  Pläne  im  Texte  vorkommen.  Es 
ist  somit  durch  den  Verlag  gesorgt,  dass  alle  möglichen  Wünsche 
bezüglich  der  Ausgabe  von  Schnlautoren  berücksichtigt  erscheineD 
H.  hat  auch  hinsichtlich  des  Anschauungsmaterials,  das  ja  be- 
kanntlich seit  jeher  den  eigenthümlichen  Vorzug  der  Bhelnhard'scbeii 
Ausgabe  gebildet  hat,  das  Möglichste  geleistet.  Es  wurde  an  dem 
alten  Bilder-  und  Eartenschmuck  entsprechend  den  neueren  For- 
schungen gebessert,  manches  ganz  neu  gemacht,  nur  weni^^ 
unverändert  gelassen.  Die  Katapulte  aber  auf  Taf.  XXII -XHIl 
z.  B.  müsste  doch  ganz  neu  gezeichnet  werden.  Von  der  Lade- 
und  der  Abzugsvorrichtung  sieht  man  dort  nichts.  Die  letztere 
ist  übrigens  auch  an  der  Balliste  kaum  zu  erkennen.  Die  Ab- 
rundung  der  Lagerecken  scheint  wohl  auch  unvermeidlich  zu  sein. 

Die  Anmerkungen  stimmen  mit  der  Ausgabe  C.  Ab  und  zu 
sind  aber  auch  hier  Änderungen  angebracht,  so  z.  B.  im  Anbaag 
in  den  Bemerkungen  zum  Brückenbau. 

Die  Ausstattung  ist  glänzend,  der  Preis  der  Ausgaben  A— D 
allerdings  hoch,  aber  doch  im  Verhältnisse  zu  dem  Gebotenen 
entsprechend.  Der  Druck  ist  richtig.  Auch  diese  Ausgaben  seien 
bestens  empfohlen. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polascheik. 


P.  Weiasenfeis,  Griechische  Schulgrammatik  in  Anlehnns^ 

an  H.  J.   Müllers  Lateinische  iSchulgrammatik.    Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1897.  VII  u.  226  SS. 

Es  ist  ein  gewiss  richtiger  Gedanke,  der  zur  Herausgabe 
dieser  Schulgrammatik  geführt  hat,  die  den  Zweck  hat,  sich  ml^g- 
liehst  nahe  an  die  von  den  Schülern  früher  gebrauchte  lateinische 
Grammatik  anzuschließen.  Dieser  enge  Anschluss  bezieht  sich  in 
unserem  Buche  nur  auf  die  Syntax,  während  die  Formenlehre  ihre 
eigenen  Wege  geht.    Es  scheint  mir,    dass   der  Verf.   gut  gethaii 
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bat,  diese  Einschränkang  vorzunehmen,  da  wirklich  bei  der  Eigen- 
art der  beiden  Sprachen    ein    in  allen  Punkten  übereinstimmender 
Lehrgang  in  der  Formenlehre    schwerlich   gefunden  werden  kann. 
Dementsprechend  ist  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  genau  nach  dem 
älteren  System  TorgenommeUi  nach  welchem  speciell  in  der  Verbal- 
iehre die  Eintheilung  nach  dem  Stammcbarakter  getroffen  ist.  Ich 
mr>chte  im  allgemeinen  betreffe  der  Anordnung  des  Stoffes  und  des 
gewählten  Ausdruckes  keine  Einwendungen  erheben ,    aber  im  be- 
sonderen wäre  manches  verbessernngsfähig.    So  scheinen  mir  die 
in  §.  8  gegebenen  Accentregeln  zu  compliciert.    Was  hier  im  Zu- 
sammenhange über  die  Betonung   gewisser  Nominalcasus   gelehrt 
wird,  könnte  besser,  wie  es  ja  auch  in  den  meisten  Grammatiken 
geschieht,   bei  den  einzelnen  Declinationen  untergebracht  werden. 
Als  Charakter  ist  für  die  ^-Declination  (§.  13)   nicht  a,    sondern 
wenigstens   a   anzusetzen,   wie  es  beispielsweise  Eägi  thut.   Dass 
yigav   ftr  *y£QG}VT  stehe   (S.    16),    widerspricht   einem   be- 
kannten, schon  europäischen  Eürzungsgesetze,  demzufolge  aus  den 
Ton  W.    angesetzten  Formen    hätte   *'y£Q0VT,    yigov    werden 
müssen.    Vgl.  der  Kürze  halber  G.  Meyer^  §.  298  (S.  885).  Ebenso 
kann  nsxaidevxög  nicht  aus  ^jtsnaidsvxör  hervorgegangen 
sein  (daraus  hätte  *^€^a^^£t;x6  werden  müssen),  es  steht  aber 
nichts  im  Wege,  die  Existenz  zweier  Doppelstämme  auf  -o  ö-  und 
•OT-  anzunehmen,  wenn  man  sich  nicht,  wie  Eägi  §.  45,  6,  heraus- 
helfen wiU.    Die  Accusativformen  xöksig^   noitföeig  (S.  24), 
fidstg  {S,  27)  sind  eigentlich,  wie  bekannt,  die  Nominativformen, 
Dimmer  aber  können   sie    aus   denen   auf  -eag,    woraus   ja    im 
Attischen  nur  -i^^  hätte  werden  können,  durch  Contraction  hervor- 
gegangen sein.   Die  S.  70  als  zusammengesetzt  bezeichneten  Verba 
ddixica,    Bixv%iGi,    dv6xv%i(o   sind  in  Wirklichkeit  ja  gar 
sieht  zusammengesetzt,    sondern  Ableitungen  von  den  zusammen- 
gesetzton  Adjectiven   ädixog^   S'bi^v%'qg^    dv6xv%iqg>     Dass 
isivo)  nicht  durch  Epenthese  entstanden  ist,    wie  S.  82  wieder 
gelehrt  wird,    ersieht   man   klar   aus  aiol.  xtivvG},   und    dass 
^iSj  ig,  dog  aus  ^d^iri,  ♦«d/,  *dö&i  entstanden  seien    (S.  94), 
sollte,   nachdem    schon   so  oft  auf  die  Unhaltbarkeit  dieses   ver- 
alteten  Erklärungsversuches    aufmerksam    gemacht    worden    ist, 
jetzt  denn  doch  nicht  mehr  gelehrt  werden.    Dass  S.  94  eotafisv 
HSV.  wieder  als  „abgekürzte^  Formen  bezeichnet  werden,  trotzdem 
Bich  der  richtige  Thatbestand  so  leicht  lehren  lässt,  wird  man  in 
einem  Lehrbuche  begreiflich  finden,  das  noch  der  alten  Lehre  vom 
Tempascharakter  mit  all  ihren  Schwächen  huldigt.    Wie  soll  man 
aber  begreifen,  dass  der  Präsensstamm  von  ßaivto  und  ikavv(o 
ans  dem  reinen  Stamme  gebildet  sein  soll  „durch  v  mit  Dehnung 
<ie8  Stammvocals*'?  Und  reine  Willkür  ist  es,  wenn  S.  117  ge- 
lehrt wird,  ijveyxov  sei  aus  ^rivivBXOV  entstanden.  Wie  man 
aus  den  angeführten  Ausstellungen  ersieht,  wäre  wirklich  im  ein- 
zelnen in  der  Formenlehre  noch  manches  zu  bessern. 
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Betreffs  der  Syntax  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dits 
sie  in  offenbarem  Anschlüsse  an  H.  J.  Müllers  Darstellang  der  latei- 
nischen Syntax,  die  dem  Ref.  nicht  bekannt  ist,  sechs  eigene  Para- 
graphen (101 — 106)  Aber  „Orts-,  Baam-  nnd  Zeitbestimmunfen" 
enthält.  Besonders  abweichend  ist  die  Anordnung  der  Lehre  von 
Verbum,  welche  mit  dem  Infinitiv  und  Particip  beginnt.  Auch  ii 
einzelnen  weicht  dieselbe  von  den  meisten  bisher  üblichen  ab,  lo 
durch  Einführung  der  Unterscheidung  in  selbständige  und  bezofioi 
Tempora,  die  naturgemäß  ebensosehr  Haupt-  als  Nebensitze  trilH 

Beigegeben    ist  Einiges   aus   der  homerischen  Formen- 
Verslehre. 

Innsbruck.  Fr.  Stolt 


Lateinische  Lehr-  und  Übungsbücher, 
^lateinische  Schulgrammatik  von  Dr.  F.  Friedersdorff.  2.  Aal 

durchgesehen  und  oongearbeitet  von  Dr.  Frans  Friedertdorft 
GymnaBialdirector  in  Halle  a.  Ö.,  and  Dr.  Heinrich  BegeDam. 
Gymnasialdirector  in  Nea-Bappin.  Berlin,  Ferd.  DQmmlen  VerUi^i- 
bacbhandlong  1897.  VII  a.  204  SS.  Preis  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

Der  grammatische  Bau,  den  der  alte  Zumpt  aufgeführt  hatte« 
i^enügte  bekanntlich  den  Bedürfnissen  der  Neuzeit  nicht  mehr;  «^ 
fiel  und  aus  seinem  Materiale  wurde  von  Friedersdorff  ein  Neaban 
nach  modernem  Plane  aufgeführt.  Dass  dieser  nicht  uogeeehiekt 
ausgefäfart  wurde,  hat  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  1895,  S.  34  f 
dargelegt.  Die  Verwendbarkeit  desselben  bestätigt  der  UmstaDd. 
dass  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die  vorliegende  2.  Aofl^i^ 
nöthig  wurde.  Der  grammatische  Stoff  und  der  innere  Anfbaa  sin«! 
im  allgemeinen  derselbe  geblieben  und  Ref.  kann  in  dieser  ^' 
Ziehung  auf  seine  Bemerkungen  a.  a.  0.  hinweisen,  aber  im  eis 
zelnen  ist  eine  ganze  Beihe  der  verschiedenartigsten  KeQ< 
rungen  vorgenommen  worden,  die  den  Wert  des  Buches  nlc^^^ 
unwesentlich  erhöhen. 

Zunächst  ist  anzuführen,  dass  durchgehends  die  Läng^^ 
in  den  lateinischen  Wörtern  angegeben  sind  und  die  Beih«^' 
folge  der  Casus  in  der  Declination  dahin  geändert  erschei^^ 
dass  an  den  Nominativ  der  Vocativ  sich  anschließt  und  dann  ^^ 
Accusativ,  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  folgen.  Bei  der  Angabe  ^^ 
Stammzeiten  ist  nun  statt  des  Supinums  das  Part  pe  ^ 
pass.  im  Masculin  und  bei  neutralen  Verben  im  Neutrum  nnd  ^ 
auch  dieses  nicht  vorkommt,  das  Part.  fut.  act.  im  Masculin  ^^ 
geführt.  Ferner  sind  in  inhaltlicher  Beziehung  eine  Beihe  ^^ 
Mängeln  und  vereinzelte  Unrichtigkeiten,  die  sich  eingeschlicl^ 
hatten,  beseitigt  worden.  Was  die  Form  des  Ausdrucks  betr»-*^ 
so  fällt  vor  allem  angenehm  auf  die  Beseitigung  unnCtb»  4i 
Breite,  an  deren  Stelle  nun  wohlthuende  Kürze  getreten  ist,  d 
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welche  die  Begeln  an  Fasslichkeit  gewonnen  haben ;  dazu  kommen 
stilistische  Änderungen,  die  Missdentangen  and  falsche  Auffassungen 
bintanhalten.  Erleichterung  in  der  Auffassung  des  Lateinischen  be- 
zwecken   auch    die  nunmehr  häufigen  Hindeutungen   auf  den  Aus- 
druck im  Deutschen.  Wo  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  besondere 
Winke   nothwendig  waren,   sind  Erweiterungen  nicht  unterlassen, 
wenn  auch    im  allgemeinen  Kürzungen  yorherrschen.     Mit  diesem 
Streben  steht  im  schönsten  Einklänge  die  klare,  logische  Glie- 
derung im  Aufbau  des  Ganzen   und  der  einzelnen  Abschnitte, 
unterstützt   durch   die  strenge,   gleichmäßige  Setzung  der  die  Co- 
und  Subordinierung  der  einzelnen  Abtheilungen  markierenden  Zeichen. 
Die  Klarheit  der  Übersichtlichkeit  des  Gesammtstoffes  erleichtert  auch 
die  rasche  und  sichere  Einprägung  im  einzelnen  wesentlich.  Diesen 
trefflichen  Aufbau  stützt  auch  die  Anwendung  bezeichnender  Termini 
nnd  die  lapidare  Kürze  der  Überschriften.    Bef.  weist  yor  anderem 
auf  die  Tempus-  und  Moduslehre   und   im  einzelnen  auf  die  Ein- 
theilung  und  Behandlung  der  Nebensätze  und  unter  diesen  auf  die 
Causalsätze,  ferner  auf  die  Gruppierung  der  Fragesätze,  yon  denen 
die  abhängigen  Fragesätze  gesondert  yoh  den  unabhängigen  unter 
die  Nebensätze  eingereiht  erscheinen.  Wie  hier  sind  auch  sonst  inner« 
halb  einzelner  Abschnitte  Umstellungen   yorgenommen  worden, 
nm  Zusammengehöriges  zu  vereinigen  oder  Divergierendes  zu  trennen. 
Vgl.  §.  184,  185,  200  und  im  grammatisch- stilistischen  Anhange 
§.  210,  225  V  u.a.  Einschiebungen  sind  selten.  Außerdem 
größeren  Zusätze  (§.  120)  finden  sich  sachliche  Erweiterungen  zu 
dem  Zwecke,  um  den  Schülern  ein  tieferes  Verständnis  der  Sprach* 
erscheinungen  zu  ermöglichen. 

Zu  Ausstellungen  bietet  das  Buch  nur  selten  Anlass.  Nicht 
einverstanden  ist  Bef.  mit  der  Fassung  des  §.  76,  2,  da  die 
classische  Prosa  und  die  häufiger  vorkommende  Construction  zu 
berücksichtigen  ist,  femer  mit  §.  83,  da  adspergo  mit  Dativ  und 
Accus,  nur  in  übertragener  Bedeutung,  in  eigentlicher  mit  Acc. 
Qod  Abi.  verbunden  erscheint,  und  circumdo  in  der  Prosa  mit  Acc. 
tmd  Abi.,  nur  selten  mit  Dat.  und  Acc.  vorkommt.  In  §.  115  fehlt 
eine  Andeutung,  wie  der  Schüler  vorkommendenfalls  „in  Bom  selbst^ 
übersetzen  soll.  In  §•  190  ist  wohl,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  zu 
faturum  esse  oder  fuisse  ut  die  Hinzufügang  „mit  Imperfect  Con- 
junctivi"  nöthig ,  ebenso  §.  191,  2  „wenn  das  Verb  ein  Particip 
fot.  activ.  bildet,  wenn  nicht,  bleibt  auch  hier  der  Nachsatz  un- 
verändert*'. Doch  das  und  vielleicht  noch  einiges  Andere  der  Art 
beeinträchtigt  den  Wert  des  in  dieser  Auflage  vervollkommneten 
Lehrbuches  nicht. 

Ref.   empfiehlt  auch  diese  2.  Auflage,    die  sich   wie   die  1. 
dorch  nette  Ausstattung  und  correcten  Druck  auszeichnet,  wärmstens. 
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Lateinische  Sratzlehre.  Vod  Dr.  Karl  Beinhardt,  Director  dci 
städtischen  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  Berlin,  WeidmannVb« 
Bacbhandlang  1896.  XI  n.  197  SS.  Preis  2  Mk.  40  Pf. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  ein  Versuch,  an  den  AostalteD, 
an  welchen  die  französische  Sprache  dem  Beginne  des  lateiniKh«! 
Unterrichtes  vorausgeht,  eine  gemeinsame  Grundlage  für  die  Eil- 
theilnng  nnd  Gliederung  zu  suchen  und  dort,  wo  beide  Spneki 
sich  decken,  den  syntaktischen  Begeln  gleichen  Wortlaut  zu  g«b«. 
Vorausgegangen  ist  hierin  Dr.  Max  Banner  mit  seiner  franzÖBiseb« 
Satzlehre.  Das  bisherige  Princip  der  Anordnung  ist  aufgegebu 
und  die  Lehre  vom  Satze,  seinen  Gliedern,  den  Arten  desselben 
und  dem  zusammengesetzten  Satze  zur  Grundlage  der  Eintheiloig 
und  Gliederung  der  Syntax  genommen,  ein  Vorgehen,  das  ja  ascb 
im  deutschen  Unterrichte  üblich  ist  und  auf  diese  Weise  anch  ein 
stetes  Vergleichen  mit  dieser  Sprache  ermöglicht. 

Zunächst  werden  die  Theile  des  Satzes  behandelt,  du 
Verbum  finitum,  die  Ergänzungen  des  Subjectes  ond  Pri* 
dicates,   die   übrigen   Satzbestimmungen,   nämlich    Object,  Ad- 
verbiale und  Attribut,  und  zwar  als  Satzbestimmungsn  doreb 
Casus  und  durch  Präpositionen  mit  einem  Casus  (der  frohere  Ab- 
schnitt von  der  Casuslehre),   ferner  Satzbestimmungen  durch  Ad- 
verbien, Satzbestimmungen  im  Infinitiv  (acc.  und  nom.  cmn.  Inf), 
Satzbestimmungen  im  Gerundium  (Gerundivum)  und  Supinam  nod 
endlich  die  angeglichenen  Satztheile,  nämlich  Attribute  und  Pridi- 
cative  (Substantiva,  Adjectiva  und  Participia).  Daran  schlieft  sieb 
die  Behandlung  der  Arten  des  einfachen  Satzes  als  Bebaap- 
tungs-  oder  Urtheilssätze,    und  zwar  reale,  potentiale  und  irrealct 
Fragesätze,  und  zwar  die  Arten  und  Modi  derselben,    endlich  B^ 
gehrungssätze  und   zwar  Aufforderungs-   und   Wunschsätze.    Zeit 
und  Modus  richten  sich  nach  dem  Inhalte  und  der  Beschaffenheit 
des  Satzes.  Dieser  ist  Oberall  das  Erste.    Den  Schluss   bildet  die 
Lehre   vom    zusammengesetzten    Satze,    nämlich    tod  det 
subordinierten  Nebensätzen  und  der  coordinierenden  SatzverbinduD^* 
Die  Lehre   von    den  Nebensätzen    enthält   zunächst  allgemei^^ 
Regeln    über   diese,    ihre  Arten    nach    ihrem   Verhältnisse  ii^^ 
regierenden  Satze  und  nach  ihrem  Inhalte  (Modi),  über  die  Temp^^. 
derselben,  über  ihre  Verbindungen  (unterordnende  Conjunctiooen  xM^ 
Fragepartikeln),  dann  besondere  Begeln  über  die  Subject-  a^ 
Objectsätze,  über  die  Adverbialsätze  (Absicht-,  Folge-,  Zeit-,  Csosa^^ 
Concessiv-.  Bedingungs-  und  Vergjeichungssätze),  schließlich 
die  Attributsätze  (Relativ-  und  Erklärungssätze).     Die  Lehre  t 
der  coordinierenden  Satzverbindung  bandelt  von  den  beiordnenil^ 
Conjunctionen  und  der  relativen  Anknüpfung.  Im  Anhange  wird 
Gebrauch  und  die  Stellung  einiger  Pronomina  besprochen. 

Neben  den  grammatischen  Regeln  in  klarer  und  kurzer  FassQ 
finden  sich  Sätze  in  großer  Anzahl  unter  Angabe  des  Fundortes 
Cäsars  Gall.  Krieg  nnd  bellum  civile,  aus  Sallust,  dem  21.—' 


LateiD.  Lehr-  and  Obnngsbflcher,  ang.  ▼.  R.  Kosiol.  893 

Buche  des  Livins  und  den  gelesensten  Beden  Giceros,  sowie  ans 
dem  Lesebache  yon  Wulff- Perthes ,  damit  der  Schäler  aas  diesen 
die  grammatischen  Kegeln  entwickle.  Zan&chst  ist  anf  die  Regeln 
Gewicht  gelegt,  die  zuerst  in  der  Lectäre  entgegentreten.  Der  Verf. 
hat  auch  die  Arbeiten  Heynachers,  Fügners  und  Ziehens  sorgfältig 
benutzt,  um  zu  erfahren,  welche  Spracherscheinungen  überhaupt  in 
Cäsars  bell.  galL,  im  21. — 23.  Buche  von  Livius  und  in  Sallusts 
Schriften  für  die  Behandlung  der  Syntax  in  einer  Schulgrammaük 
maßgebend  sind.  Auf  diese  Weise  wurde  nur  das  berücksichtigt, 
was  in  der  Schullectüre  vorkommt,  und  von  diesem  ist  das,  was 
erst  in  den  obersten  Classen  durchgenommen  worden  soll,  durch 
kleineren  Druck  kenntlich  gemacht. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  seinen  lichtvollen  Aufbau  und 
durch  die  Kürze  und  Klarheit  der  Regeln,  durch  die  Zweckmäßig- 
keit der  gewählten  Beispiele,  die  Beseitigung  alles  dessen,  was 
sich  in  der  Schullectüre  nicht  findet,  aus  und  Bef.  ist  überzeugt, 
dass  es  nicht  bloß  an  den  Anstalten,  für  die  es  vorläufig  bestimmt 
ist,  mit  Erfolg  verwendet  werden  wird,  sondern  überhaupt  auf  die 
Behandlung  der  Syntax  in  der  Schulgrammatik  Einfiuss  üben  wird. 

Druck  und  Ausstattung  sind,  wie  es  von  der  renommierten 
Verlagsfirma  nicht  anders  zu  erwarten  war,  correct  und  zweckent- 
sprechend. Bef.  empfiehlt  das  Buch  der  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen. 

Abriss  der  lateinischen  und  griechischen  Moduslehre  in  paral- 
leler Darstellang  von  Dr.  Ladwig  Scheele,  Oberlehrer  am  Pro- 
gymnasium  su  Thann  i.  Eis.  Marburg,  N.  6.  Elwert'sche  Verlagsbach- 
handlang  1895.  IV  a.  78  SS. 

In  51  Paragraphen  sind  auf  72  gegenüberstehenden  Seiten 
links  die  Begeln  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  und  rechts 
über  den  der  griechischen  Modi  angeführt  und  mit  kurzen  Bei- 
spielen versehen,  von  welchen  im  Falle  der  Übereinstimmung  beider 
Sprachen  die  griechischen  nur  eine  Obersetzung  der  lateinischen 
sind.  §.  1 — 4  behandelt  die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen,  §.  5 
bis  27  in  abhängigen  (Folge-,  Absichts-,  Zeit-,  Causal-,  Bedin- 
gungs-,  Concessiv-  und  Belativsätze),  §.  28 — 41  den  Gebrauch 
der  Verbalnomina,  §.  42 — 49  die  Fragesätze,  §.  50  die  indirecte 
Bede  und  §.51  das  Gerundiv  und  die  Verbaladjectiva. 

Da  bei  vorkommenden  Eigenthümlichkeiten  der  einen  Sprache 
der  gegenüberstehende  Baum  der  anderen  Sprache  leer  bleibt,  sieht 
der  Schüler  sofort  das  den  beiden  Sprachen  Gemeinsame  und  die 
Behandlungsweise  desselben,  sowie  das  jeder  Sprache  Eigenthüm- 
liebe  und  auch,  dass  die  Moduslehre  beider  Sprachen  in  den  Haupt- 
punkten,  ja  vielfach  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  überein- 
stimmt. Auf  diese  Weise  braucht  er  bei  vorkommender  Gleichheit 
das  in  der  einen  Sprache  Gelernte  nur  auf  die  andere  zu  über- 
tragen  und  erleichtert  sich  so   seine  Arbeit,    während  die  selten 
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YorkommeDden  Abweichungen  bei  der  parallelen  Darstellnog  \t\a\ 
auffallen  nnd  dadurch  feathaften  bleiben.  Der  Nutzen  einer  solcba 
parallelen  Behandlung  der  beiden  Sprachen,  deren  grammatiscsef 
Gebäude  trotz  vorkommender  Yerschiedenheiten  nach  demselber 
Grundplane  aufgeführt  ist,  wird  wohl  unschwer  zu  erkennen  sein. 
Zudem  wird  dadurch  einem  alten  Grundsatze  der  Unterrichtslehre 
Rechnung  getragen,  neue  Vorstellungen  immer  an  alte,  ToUstindif 
verstandene  anzuknüpfen. 

Der  Versuch  kann  daher  im  Interesse  des  Unterrichtes  nur 
willkommen  geheißen  werden.  £ef.  empfiehlt  ihn  den  Facbgenoss« 
und  wünscht,  dass  er  zur  Nachahmung  anrege.  Ausstattung  imc 
Druck  verdienen  Anerkennung. 


lateinische  Stilistik  fQr  die  oberen GvmnasialdasBeo.  Von  0.  Drenck 
bahn,  Gjmnasialdirector.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmännische  Bü^l- 
handlang  1896.  IV  u   135  SS.  Preis  l  Mk.  60  Pf. 

Die  lateinische  Stilistik  von  0.  Drenckhahn  ist  aus  dem 
Leitfaden  zur  lateinischen  Stilistik  des  Verf.s  hervorgeganfreo. 
Die  Gliederung  und  Methode  ist  dieselbe  geblieben;  Td. 
hierüber  die  Besprechung  des  Bef.  in  dieser  Zeitschr.  1888,  S.  428  i*. 
und  1892,  S.  515  f.  W&hrend  aber  der  Leitfaden  sich  auf  dl« 
stilistischen  Erscheinungen  beschränkt,  die  dem  Schüler  in  seiner 
Leetüre  vorkommen  und  deren  Kenntnis  für  die  Anfertigung  der 
eigenen  schriftlichen  Arbeiten  nothwendig  ist,  will  die  „lateinisch« 
Stilistik"  Vollständiges  bieten,  also  den  ganzen  Stoff  behandeln,  docii 
immer  mit  Betonung  dessen,  was  der  Schüler  auch  praktisch  bei 
seinen  Arbeiten  verwerten  kann.  In  der  „Stilistik'*  sind  auch  die 
stilistischen  Eigenthümlichkeiten  der  Zahlwörter  und  Pr&positiooei: 
in  Betracht  gezogen  worden,  die  im  Leitfaden  übergangen  sind.  Im 
übrigen  findet  sich  in  beiden  die  Behandlung  der  Fragesätze,  der 
Wortstellung,  der  Perioden,  femer  der  Hauptformen  der  tractatic 
(Propositio,  Partitio,  Transitio,  Conclusio,  Präteritio),  doch  immer 
mit  dem  oben  angedeuteten  Unterschiede.  Daran  schließen  sieb 
die  wichtigeren  Synonyma.  Den  Abschluss  beider  bildet  ein  kurzer 
Index,  in  den  aber  die  Synonyma  nicht  mitaufgenommen  sind. 

Was  die  Methode  anlangt,  so  sind  in  beiden  Büchern  knne 
Beispiele  gegeben  mit  knapper  Hinweisung  auf  den  Punkt,  am 
den  es  ankommt.  Daraus  hat  der  Schüler  die  stilistische  Begel  zq 
entnehmen.  Die  Beispiele  sind  in  beiden  aus  gelesenen  Schriftec 
(Caesar  b.  Gall.  1.— 7.  Buch,  Livius  XXL  u.  XXIL  Buch,  Cicero 
de  imp.  Gn.  Pompei,  in  Cat.,  de  senect.,  pro  Archia)  entnommen. 

Für  den  Wert  und  die  Verwendbarkeit  der  vorliegeadeo 
lateinischen  Stilistik  spricht  das  Erscheinen  derselben  in  2.  Aofli?« 
nach  neun  Jahren.  An  dem  Inhalte  derselben  ist  nichts  Wesent- 
liches geändert  worden,  nur  einige  minder  entsprechende  Beispiele 
sind   mit  geeigneteren  vertauscht  worden   und  hie  und  da  ist  zo 
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allzu    apodiktischen   Behauptungen    ein    beschränkender  Aasdrnck 
hinzngefögt  worden. 

Dmck  nnd  Ausstattung  machen  der  Verlagsfirma  Ehre.  Bef. 
wnnscbt  diesem  Werkchen  dieselbe  freundliche  Aufnahme,  wie  sie 
der  Leitfaden  des  Verf.s  gefunden  hat. 

Buchners  Sammlung  lateinischer  Übungsbücher,  vi.  Theil: 

Übaoesboch  der  lateinischen  Elementarstilistik  von  Dr.  Heinrich 
Reich,  Professor  am  K.  Wilhelmsirjmnasiom  in  München.  2.  Anft. 
Bamberg,  C.  C.  Bachners  Verlag.  XV  n.  139  SS. 

HilfsbQchlein  zur  Einübung  der  lateinischen  Eiementarstilistik 

Ton  Dr.  Heinrich  Beich,  Professor  am  E.  Wilbelmsgymnasiam  in 
München.  2.  Aufl.  Ebend.  124  SS.  Preis  beider  geb.  2  lik.  20  Pf. 

Das  Übungsbuch  der  lateinischen  Elementarstilistik  von  Beich 
bat  in  seiner  neuen  Auflage,  was  das  Übungsmaterial  und  dessen 
Gliederung  anlangt,  keine  andere  Änderung  erfahren,  als  dass  23 
neue  Stücke  aufgenommen  und  an  sieben  Stellen  je  zwei  kleinere 
Stücke  in  eines  zusammengezogen  wurden.  Die  Vermehrung  des 
Übungsstoffes  ist  aus  dem  Bedürfnisse  hervorgegangen,  etwas  mehr 
Material  zur  Wiederholung  der  syntaktischen  Partien  und  des  ge- 
sammten,  in  dem  Buche  zur  Einübung  gebrachten  stilistischen 
Lehrstoffes  zu  haben.  Diese  28  neu  eingefügten  Stacke  sind  den 
anderen  nach  Inhalt  und  Form  vollkommen  gleichwertig.  Bef. 
verweist  bezüglich  dieser  Punkte  auf  das,  was  er  gelegentlich  der 
Besprechung  der  1.  Auflage  in  dieser  Zeitscbr.  1894,  S.  1012  f. 
ausführlich  gesagt  hat. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  wurden  reduciert 
und  die  Einzelwörter  in  das  nunmehr  ausführlichere  und  voll- 
ständigere Wörterverzeichnis  des  Hilfsbüchleins  aufgenommen. 
Bef.  kann  dies  aus  didaktischen  Gründen  nur  billigen. 

Eine  größere  Umgestaltung   als   das  Übungsbuch   hat 
das  Hilfsbüchlein  erfahren,  über  dessen  Inhalt  und  Anord- 
nung Bef.  a.  a.  0.  gesprochen  hat.    In  der  vorliegenden  2.  Auf- 
lage haben  die  Einzelbeispiele  mit  den  Synonymen  den  Platz 
gewechselt   und    gehen    diesen   voraus.     Inhalt  und  Aufeinander- 
folge der  Einzelsätze,  die  nun  numeriert  sind,   haben   im  wesent- 
lichen keine  Änderung  erfahren,  nur  sind  die  Sätze,  welche  früher 
unter  den   S§.  249  und  250   standen,    in   einen  Abschnitt   unter 
§.  249  zusammengezogen,  so  dass  die  §§.  250 — 255  in  den  beiden 
Auflagen   auseinandergehen    und    erst    die  folgenden   sich  wieder 
decken.     Der  Umfang   hat  wesentlich   zugenommen,    da   der 
Verf.   außer   den  sieben  Sätzen  in  §.  238  und   den  Sätzen  3 — 6 
in  §.  253  als  Anhang  40  mehr   oder  minder   lange  Übungssätze 
über  Wortstellung  und  Satzbau  hinzugefügt,  dagegen  nur  je  einen 
Satz   in  §§.  258,   262   und  279   ausgeschieden   hat.     Aber  auch 
die  Art  der  Anleitung,  das  Bichtige  zu  treffen,   ist  ge- 
ändert worden.    Die  fortlaufende  Hinweisung  auf  die  zusammen- 
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hängenden  Übungsstücke  in  den  Einzelsätzen  ist  weggefallen,  da. 
wie  erwähnt,  das  Wörterverzeichnis  durch  Einverleibung  der  meines 
früher  unter  dem  Texte  angebrachten  Übersetzungahilien  derut 
vervollständigt  ist,  dass  der  Schuler  alles  Nöthige  nunmehr  in 
ihm  findet.  Im  Texte  der  Einzelsätze  sind  nun  in  Klammen 
Hinweisungen  auf  die  betreffenden  Nummern  der  Phraseologie, 
femer  Anleitungen  zur  Wahl  der  richtigen  Ausdrucke  häufiger  als 
trüber  angebracht  (30)  oder  auch  diese  selbst  (43).  Sonst  sind  noch 
einige  stilistische  (4)  und  orthographische  (1)  Änderungen  zu  be- 
merken. Die  Synonymik  ist  bis  auf  die  Vervollständigung  zweier 
Artikel  (Land  fines,  drohen  videri),  einen  einschränkenden  Zosati 
7.U  zwei  anderen  (gebrauchen  adhibere,  müssen)  und  die  Hin:a- 
lügung  eines  drastischen  Beispieles  ganz  unverändert  geblieben. 
In  der  Phraseologie  wurden  abgesehen  von  der  Aufnahme  der 
den  neu  aufgenommenen  Stücken  entlehnten  Auadrueke  solch« 
Phrasen  ausgeschieden^  die  allzu  selten  vorkommen  oder  wieder  so 
allgemein  sind,  dass  sie  des  Festhaltens  in  einer  Phraseolos^ie 
nicht  bedürfen;  auch  solches  wurde  ausgeschieden»  was  keinen 
Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  hat. 

Über  die  Erweiterung  des  Wörterverzeichnisses  und 
den  Grund  derselben  ist  schon  oben  gesprochen  worden,  l)^^ 
Einzige,  was  hier  noch  etwa  auszustellen  wäre,  ist  der  allerdings 
scharfe,  aber  doch  etwas  zu  kleine  Druck  gegenüber  dem  den 
Augen  wohlthuenden  im  Obungsbuche  sowohl  als  auch  in  den  drei 
ersten  Abschnitten  des  Hilfsbüchleins. 

Für  die  äußere  Ausstattung  gebürt  der  Yerlagshandlon? 
Anerkennung.  Der  Druck  ist  correct.  Das  Werkchen  bat,  soweit 
es  eben  noch  möglich  war,  an  Verwendbarkeit  gewonnen.  Bef. 
wünscht  ihm  die  weiteste  Verbreitung. 

E.   Bergers  Lateinische   Stilistik   fnr  obere  GyrnnasialcUssen. 

9.  theil weise  amgearb.  Aufl.  von  Dr. E-  Ludwig.  Berlin»  WeidmuiQ* 
sehe  BachhandluDg  1896.  VII  u.  2S8  SS.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Vor  88  Jahren  ist  dieses  Hilfsbuch  für  den  lateinischen 
Unterricht  erschienen  und  hat  seither  in  einer  Beihe  von  Auflagen 
vielfache  Verbesserungen  erfahren,  ohne  zu  veralten.  Bedarf  es 
da  noch  vieler  Worte  über  die  Brauchbarkeit  desselben?  Auch  die 
vorliegende  9.  Auflage  weist  eine  Beihe  von  Änderungen  auf,  die 
den  Wert  des  Buches  bedeutend  erhöhen.  Gegenüber  den  Erweite- 
rungen und  Zusätzen,  die  einige  Paragraphe  erfahren  haben,  ist 
der  Umfang  des  Lehrstoffes  im  allgemeinen  reduciert  wordeo 
durch  Beseitigung  alles  dessen,  was  in  die  Grammatik  gehört 
und  durch  Streichung  dessen,  was  zu  sehr  ins  einzelne  eingieng, 
besonders  in  dem  etwas  ausgedehnten  Abschnitte  über  Wort-  and 
Satzstellung,  der  übrigens  nicht  zu  seinem  Nachtheile  umgearbeitet 
ist.  Aber  auch  so  wird  eine  systematische  Durcharbeitung  in  ^^ 
Schule  bei  uns  kaum  möglich  sein.    Sache  des  Lehrers  wird  es  daher 
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sein,  bei  der  ÜbersetzQDg  aus  dem  Autor  die  trefflichen  Bemer- 
kungen, über  die  Bedeutung  einzelner  Wörter,  über  die  Einfachheit 
und  Schönheit  des  lateinischen  Ausdruckes,  über  die  Abweichungen 
beider  Sprachen,  wie  sie  das  Buch  in  Fülle  enthält,  den  Schülern 
mitzuth eilen  und  sie  so  durch  stetes  Vergleichen  der  beiden  Idiome 
und  durch  vollständiges  Erfassen  der  Bedeutung  der  lateinischen 
Wörter  zum  Vertiefen  ihres  Wissens  im  Lateinischen  zu  führen  und 
zu  einer  genauen,  aber  echt  deutschen  Wiedergabe  des  Gelesenen 
anzuleiten. 

Bei  solchem  Ausnützen  des  Buches  und  der  nunmehr  von 
den  Unterrichtsbehörden  geforderten  Art  der  Obersetzungsaufgaben 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  die  sich  an  die  Lateinlecture 
anzulehnen  haben,  wird  es  den  Schülern  auch  gelingen,  das  Deutsche 
in  correctes  Latein  zu  übertragen.  Die  systematische  Durcharbeitung 
ist  Sache  des  angehenden  Philologen,  und  diesem  sei  vor  allem 
das  Buch,  das  in  seinem  Aufbau  keine  Änderung  hat  und  außer 
seinen  früheren  Vorzügen  noch  neue  in  dieser  neuen  Auflage  auf- 
weisen kann,  wärmstens  empfohlen. 

Für  die  schöne  Ausstattung  und  den  correcten  Druck  verdient 
die  Verlagshandlung  alle  Anerkennung. 

Hermes  Vergleichende  Wortkunde  der  deutschen,  lateini- 
schen und  griechischen  Sprache  for  Tertia  und  Secanda  an 
Gjrranasien  sowie  für  den  Selbstanterricht  bearbeitet  von  Karl  E  rb  e, 
Professor  am  Eberhard  Ladwig-Gymnasium  su  Stuttgart.  2.  Aufl. 
Stattgart,  Paal  Neffe  Verlag  1896.  XII  a.  279  SS. 

Der  Zweck   und  die  Einrichtung   des  Werkchens  ist  in 
seiner   2.  Auflage  im   allgemeinen    gleich   geblieben,    und    Ref. 
weist  auf   seine  Besprechung   der  1.  Auflage    in    dieser  Zeitschr. 
1885,  S.  267  f.  hin.    Die  eine  Sprache  soll  immer  die  feste  Ein- 
pr&gung  der  andern  bewerkstelligen.    Die  vielfachen  Ähnlichkeiten, 
welche  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache  in  ihrem 
Wortschatze  und  ihrem  Satzbau  haben,  erleichtern  gegenseitig  die 
Erlernung.     Mit  Becht  hat   daher   der  Verf.   in  die  neue  Auflage 
einen  neuen  Abschnitt  am  Anfange  eingefügt,    in  dem  die  Ver- 
wandtschaft   des   Griechischen    mit  dem   Lateinischen 
und  Deutschen  erörtert,   der  zahlreichen  Entlehnungen  ge- 
dacht und  dann  des  weiteren  zu  den  urverwandten  oder  Erbwörtern 
übergegangen  wird,   die  in  der  Weise   gruppiert  erscheinen,   dass 
solchen  mit   gleicher  Form  und  Bedeutung  solche   mit  lautlichen 
und  Bedeutungsverftnderungen  folgen.    Da  aber  die  Ähnlichkeit  in 
dem  Wortschatze   dieser  Sprachen    noch   größer  wird,   wenn   man 
eine  Art  von  regelmäßigem  Wechsel  der  ursprünglichen  momentanen 
Consonanten  des  Indogermanischen,  die  sogenannte  Lautverschiebung 
kennen  gelernt  hat,   so  h&tte  Bef.  gewünscht,   dass    das  Lautver- 
Bcbiebungsgesetz  in  aller  Kürze  dem  Schüler  in  diesem  Abschnitte 
vorgeführt  worden  wäre.    Der  Schüler  würde  sich  den  Wechsel  in 
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Formen  verwandter  Wörter  leichter  erklären  und  solcher  V^wafidt 
Schaft  anch  selbständig  dort  nachzugehen  angeregt  fahlen,  wo  ^^ 
ohne  die  Kenntnis  jenes  Gesetzes  VerschiedeDes  und  Divergiereodr.« 
zu  sehen  wähnt. 

Im  übrigen  ist  der  folgende  Abschnitt,  der  die  Gesetz*^ 
der  Wortbildung  in  allen  drei  Sprachen  au  allen  Wortarter 
veranschaulicht,  und  der  dritte,  der  eine  Sammlung  tob  1*2' 
Gruppen  wissenswerter  Bedensarten,  nach  den  Anfangsbod 
Stäben  der  Hauptbegriffe  in  ihrer  deutschen  Bedeutung  geordnet 
enthält,  sowohl  was  den  Inhalt  als  auch  die  Gliederung  des  Stoffe» 
anlangt,  im  allgemeinen  gleich  geblieben.  Nur  stilistische  Äo 
derungen  finden  sich,  und  minder  entsprechende  Ausdrucke  lcJ 
Bedensarten  sind  durch  wichtigere  oder  zweckentsprechendere  erset 
worden.  Ferner  haben  hie  und  da  Umstellungen  einzelner  Gruppe:. 
stattgefunden ;  so  sind  z.  B.  die  Bedensarten  der  ehemalig«!  erst«!: 
Gruppe  „Absicht  und  Zweck**  nunmehr  unter  ^Wunsch,  Wille** 
eingereiht  unter  Auflassung  jener.  Auch  Erweiterungen  der  Phrascc 
und  der  einzelnen  Bnbriken  finden  sich  vielfach. 

Die  Auswahl  des  Materials  %eugt  von  dem  päda 
gogisch-didaktischen  Geschick  des  Verf.s.  Der  Aus 
druck  ist  durchwegs  correct.  Ähnlichkeit  und  Verscbiftdenfaea 
der  drei  Sprachen  im  Ausdruck  derselben  Gedanken,  die  Anwendan? 
gleicher  oder  verschiedener  Metaphern  u.  dgl.  werden  zur  Scbirfnc;: 
des  Sprachgefühles  und  zur  Anwendung  des  richtigen  Ausdrucke» 
bei  der  Übersetzung  viel  beitragen. 

Ein  Druckfehler  ist  wohl  S.  42  f.  „in  beiden  Spracben**  skitt 
übereinstimmend  mit  S.  36  h  „in  beiden  alten  Sprachen"  oder  ^i 
den  drei  Sprachen**,  da  ein  großer  Theil  der  angeführten  Zasammeo- 
Setzungen  auch  die  deutsche  Sprache  trifft.  Fast  auf  jeder  Seit- 
(vgl.  6,  7,  8,  10,  11,  12  usw.)  ist  g  statt  g  gedruckt  Im  obrig^ß 
ist  der  Druck  correct.     Die  äußere  Ausstattung  ist  elegant. 

Bef.  empfiehlt  das  Werkchen  den  Lernenden  und  Lehreodeo. 


P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses.  Auswahl  fOr  den  Sehalgebnut: 
mit  sachlicher  Einleitang,  erläuternden  Anmerkungen  nnd  eioe: 
Begister  der  Eigennamen  von  J.  Meuser,  weil.  Oberlehrer  ahi 
Gymnasium  zu  Bochum.  6.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Alfons  E^eo 
Oberlehrer  am  kgl.  Paulinischen  Gymnasium  zu  Münster  i.  W.  Pader- 
born, Druck  u.  Verlag  von  Ferdinand  SchOningh  1896.  VI  n.  207  S^ 

Die  6.  Auflage  von  J.  Heusers  Auswahl  der  sch(^nsten  (36> 
Stucke  aus  den  Metamorphosen  Ovids  für  den  Schulgebraucb  bat 
was  den  Lesestoff  und  die  Anordnung  des  Ganzen  anlangt. 
keine  Änderung  erfahren  und  dies  mit  Becht,  da  kaum  Eot 
sprechenderes  an  die  Stelle  des  Yorhandenen  treten  konnte.  Nu^ 
an  20  Stellen,  die  der  neue  Herausgeber  hinter  dem  Vorworte  ao 
!,^efü)irt  hat,  wurde  den  Ergebnissen  der  Ovidforsehung  Becbnnn^ 
getragen  durch  Anfnahme  entsprechenderer  Lesarten. 
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Dagegen  haben  die  Anmerkungen  (S.  112 — 176),  die  znr 
Erleichterung  der  Vorbereitung  angebracht  wurden  und  ganz  ge- 
eignet sind,  den  Schülern  die  Schönheit  der  Darstellung  zum  6e- 
wusetseln  zu  bringen ,  in  dieser  Auflage  eine  durchgehende 
Sichtung  erfahren,  um  nicht  durch  ein  Zuviel  an  einzelnen 
Stellen  zu  ermüden  und  Unlust  zu  wecken.  Den  Schülern  wird 
nunmehr  In  knapper  Form  nur  das  jifeboten,  was  ihnen  das  volle 
Verständnis  der  vorliegenden  Dichtungen  nach  Inhalt  und  Form 
erschließt.  Die  Anmerkungen  bringen  hftufig  neben  grammatischen 
und  ästhetischen  Erläuterungen  Phrasen  hervorragender  deutscher 
Dichter  für  lateinische  Wendungen,  um  den  Ausdruck  voll  auf  das 
Gemüth  wirken  zu  lassen  und  zu  ähnlichen  Versuchen  an  anderen 
Stellen  anzuregen.  Auch  auf  Gedichte  deutscher  Dichter,  in  denen 
ähnliche  Sto£fe  behandelt  sind,  weisen  sie  hin.  So  unterstützen 
sie  keineswegs  die  Unthätigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Schüler, 
wie  dies  häufig  Anmerkungen  thun,  sondern  regen  zum  Denken 
und  Nachbilden  an. 

Auch  das  Begister  der  Eigennamen  (S.  177 — 207), 
das  den  Schülern  ausreichende  Aufklärung  bietet  über  alles,  was 
sie  zum  Verständnis  in  dieser  Hinsicht  benOthigen,  ist  sorgfältig 
revidiert  worden. 

Dass  bei  dieser  Gewissenhaftigkeit  des  neuen  Herausgebers 
auch  der  Druck  correct  ist.  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Ver- 
sicherung. Bef.  kann  zu  den  wenigen  S.  207  vom  Herausgeber 
angeführten  Berichtigungen  nur  S.  160,  Z.  2  v.  u.  „ließ  am 
Bogen  sich  festwarzeln*'  st.  „Boden  sie**  anführen. 

Die  Ausstattung  ist  nett  und  der  Text  übersichtlicher  ge- 
druckt als  bisher.  Bef.  ist  überzeugt,  dass  das  Werkchen  mit 
Nutzen  beim  Lateinunterrichte  verwendet  werden  kann,  und  em- 
pfiehlt es  bestens. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


0.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte. 

Erste  Hälfte.  Iw.  v.  Mflllers  Handbuch  der  classischen  Altertbume- 
wiiseiiBchaft  V  2,  1.  München ,  C.  H.  Beck*sche  VerlagsbocbhaDd- 
loDg  1897.  884  SS.  Preis  7  Mk. 

In  der  Einleitung  wird  nach  Vorbemerkungen  über  Aufgabe 
iiod  Anordnung  ein  Überblick  über  die  Quellen  und  über  die  Ent- 
wicklung der  neueren  mythologischen  Literatur  geboten,  wobei  der 
70rf.  in  letzterer  Beziehung  mit  Hinweis  auf  seine  Auseinander- 
setzungen im  ersten  Bande  der  „Griechischen  Culte  und  Mythen*' 
sieb  verhältnismäßig  kurz  fasst.  Es  folgt  dann  im  großen  Haupt- 
tbeile  dieses  ersten  Halbbandes  eine  „Übersicht  über  die  wich- 
tigsten Mythen,  geordnet  nach  den  Cultusstätten*',  im 
<^ogen  Anschlüsse  an  die  S.  2  betonte  Anordnung.  Hier  sind  nament- 
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lieb  da  die  einzelnen  Capiteln  Tornngestellten  Znsamm«ist«]lDn^*i: 
über  die  Qaellen  nnd  aber  die  neaere  Literatar  bis  zam  XmesM 
nad  Kleinsten  herab  als  Terdienstlich  herronnbebea ;  Tgl.  t.  6 
Blenais  S.  46  oder  Arkadien  S.  193,  wo  dem  Immemhr'Hi)« 
Bache  Dan  auch  das  Weitere  seit  1691  angereiht  iat;  AllenMiKM 
wnrde  auch  noch  bei  der  Coirectnr  eingeschaltet,  z.  B.  S.  121.  Dir 
eingeflocbteneD  Ansicbten  ftber  die  ZnaammenhAnge  nnd  W«cliHi' 
virkaDgeu  von  Cntten  zengen  meist  tod  einem  ein^fehenden  nEd 
selbst&ndigen  Forschnugaeifer ;  Manches  ist  anch  znr  Wahracbeii' 
lichkeit  gebracht,  gar  Hancbes  bleibt  aber  anf  diesem  so  scb«!«- 
rigen  ßebiete  freilich  noch  immer  ansicber.  Der  zweite  Hanptthcii 
„Übereicbt  über  die  wichtigsten  mythischen  yoratellnngen  andÜbn- 
tiererangen,  geordnet  nach  den  Mythencomplexen"  iit  :c 
diesem  Halbbande  nnr  erst  mit  den  fünf  ersten  Seiten  (S.  360  bis 
384)  begonnen  und  wir  sind  anf  die  Fortsetzung  gespannt.  £: 
mOge  daram  diesmal  diese  rorl&afige  Anzeige  genügen;  sobald  in 
ganze  Werk  vorliegt,  werden  wir  mit  dem  Qosammtnrtbeils  sach 
einige  n&here  Bemerkangen  ober  Einzelheiten  Terbinden  kSniHi. 
Innsbruck.  Anton  Ziogerl». 


jk  dargestellt. 


M.  CoUignon,  Öeschichte  der  griecbischen  Plastik,  ii  Bi 
Dentsch  von  F.  BaomKarteo.    Hit  12  Tafeln    and   CbromoliUio- 

nbie  oder  Eeliogr.  and  377  Abbildungen  im  Texte.  StraQbn^,  E. 
Hbner  1898.  Lei.  S",  763  88.  Freii  24  Hk. 
C.  ist  der  erste  Franzose,  der  eine  zns  am  men  fassen  de  Ge- 
schichte der  griechischen  Plastik  zn  schreiben  nntemahm,  nnd  sein 
tweibftndiges,  vornehm  aas  gestattet  es  Werk  hat  sich  rasch  incli 
in  dentscben  Kreisen  zahlreiche  Frennde  erworben.  Teibiudet  es 
ja  eindringendes  Studium  und  selbatAndigee,  anf  feinem  Encit- 
Verständnis  bombendes  Ortbeil  mit  fesselnder,  ja  glanzvoUsT  Dar- 
Btellnng.  Der  Qedaiike,  den  Leserkreia  des  Bnchea  dnrcb  «ne  Ober- 
setznng  zn  erweitern  und  eeineo  reichen  Inhalt  anch  dsajenig^D 
zugänglich  zn  machen,  denen  die  originale  Form  unbequem  wir«. 
iat  umsomebr  als  ein  glücklicher  zu  bezeichnen  ,  als  ea  dem  Vn- 
l^er  gelangen  iat,  diesem  Unternehmen  geeignete  £rftfte  lO  ge- 
winnen. Der  erste  Band,  desaeu  Übersetzung  E.  Thraemer  in  iäai 
Lieferungen  von  1694  bis  1896  besorgt  hat  (vgl.  Beichels  B«- 
sprechniiL.'  der  1.  Lieferung  in  dieser  Zeitschrift  1895,  8.  51^). 
befa^st  Hch  mit  der  Entwicklung  der  griechischen  Plastik  toi 
den  Anr:^iig'en  bis  ein  ach  ließ  lieh  Fhidiae,  der  zweite,  der  nnmnetir 
von  Baiiingarten  äbereetzt  vorliegt,  setzt  bis  in  die  ramiacbeZeit 
fort.  Er  behandelt  zanächst  den  Einflnss  der  großen  Heister  ies 
b.  Jäbrljiinderts  and  beginnt  mit  den  Tempelbauten  in  Athen.  Di^ 
Bangfschichte  der  Akropolis  wird  im  wesentlichen  nach  Fartwln![ltr 
dargestellt,    der  Niketempel  nach   426/5    angesetzt.     Aasfäbilicti 
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wird  die  Schule  des  Phidias,  Myron,  Polyklet  besprochen.  Es  folgt 
in  einem  zweiten  Bache  die  Behandlung  der  Blätezelt  im  4.  Jahr- 
hundert. Bei  Skopas  nnd  Praxiteles  sneht  man  vergebens  nach  einer 
Erwähnung  der  Niobegruppe.  Die  Plininsstelle  beweist  weder  etwas 
fär  die  Meister  noch  für  die  Zeit,    und  so   wird  das  Werk  nach 
dem  Vorgange  anderer  mit  den  malerischen  Gruppen  wie  dem  far- 
nesiscben  Stier  verglichen   und   in  die  hellenistische  Epoche   ver- 
wiesen. Von  der  Mantineabasis  wird  hingegen  wenigstens  die  Com- 
Position   dem  Praxiteles    zugemuthet,   wenn   auch   die  Ausführung 
die  Hand  eines  Ateliergehilfen  verrathe.  Der  Jüngling  von  Subiaco 
findet  seine  Stelle  neben  dem  Hypnos  von  Madrid   und   zu  seinen 
bisherigen  Deutungen  werden  zwei  weitere  unmögliche  vermuthungs- 
weise  hinzugefügt.  Dem  Ganymed  des  Leochares  stellt  C.  mit  Becbt 
den  in  Gewandbehandlung  und  Haltung  übereinstimmenden  Apollo 
vom  Belvedere  an  die  Seite.  Hier  wie  im  vorigen  Abschnitte  finden 
die   herrlichen    attischen  Grabreliefs    gebürende   Berücksichtigung, 
und  eine  lichtvolle  Darstellung  der  lysippischen  Kunst  bildet  den 
Abschluss.  Das  dritte  Buch  bebandelt  ausführlich  die  hellenistische 
Kunst,    das   vierte  die  griechische  Kunst   unter   römischer  Herr- 
schaft, doch  schließt  es  mit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  ab,  d.  i. 
mit  dem  Zeitpunkte,  wo  die  griechische  Kunst  sich  dem  römischen 
Geschmack  anbequemt  und  ihre  Selbständigkeit  verliert.  Das  Ganze 
ist  ein  lebensvolles,    in  der  Charakteristik   einzelner  Meister  und 
größerer  Epochen,    ebenso  wie  in  der  feinen  Durchdringung   des 
Details  ungemein  anziehendes  Bild,    das  uns   der  Yerf.    von  dem 
Werdegange  der  griechischen  Bildnerei  entwirft.  Mit  Liebe  versenkt 
er  sich  in  das  Wesen  einer  jeden  künstlerischen  Individualität,  sucht 
die  Einflüsse  zu  ergründen,  unter  denen  sie  sich  entwickelt,    und 
verfolgt  die  Wirkungen,  die  sie  auf  die  Zeitgenossen  und  Epigonen 
geübt  bat.  Mit  klarem  Blicke  werden  die  bezeichnenden  Merkmale 
der  Schulen  hervorgehoben   und  zu  systematischer  Einreihung  er- 
haltener Kunstwerke    benützt,    und   ist   es   auch   nur   in  seltenen, 
besonders   günstigen  Fällen  möglich,    ihren  Urheber    mit   einiger 
Sicherheit  zu  bestimmen ,  so  gelingt  es  doch  meistens  ^  sie  durch 
eingehende  stilistische  Analyse  in  den  richtigen  Zusammenhang  ein- 
zureihen und  so  den  gegebenen  Babmen  der  Kunstentwicklung  mit 
immer  reicherem  Inhalte   zu  füllen.     Nicht  immer  wird  der  Leser 
den  einzelnen  Aufstellungen  rückhaltlos  beistimmen  können,    aber 
such  das  Verfehlte  wird  ihn  anregen  und  durch  die  gewandte  Dar- 
stellung und  Verknüpfung  interessieren.  Die  beiden  Übersetzer  ver- 
folgen nicht  genau  die  gleichen  Principien.    Tbraemer  hatte  den 
«rsten  Band  nicht  bloß  verdeutscht,  sondern  auch  durch  zahlreiche, 
in  der  Zwischenzeit  von  2 — 4  Jahren  nothwendig  gewordene  Nach- 
träge und  eigene  Zusätze   vermehrt,    die   durch  eckige  Klammem 
Von  dem  Originaltexte   geschieden   wurden.     Letzteres  hat  Baum- 
garten   im  zweiten  Bande  mit  Becht  fast  ganz   unterlassen,   und 
^eine  Bemerkungen  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  Anmerkungen 
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unter  dem  Texte»  die  meist  evidente  Berichtigungen  des  CoUign'n- 
sehen  Textes  enthalten.  Diese  iverden  dem  außerhalb  der  ForscfacT.j 
Stehenden  gewiss  dienlich  sein  können.  Eine  willkommene  B^- 
reicherang  gegenüber  dem  französischen  Originale  bilden  abr 
namentlich  die  neuen  Illustrationen.  Nicht  weniger  als  16  Abbil 
düngen  sind  hinzugekommen,  darunter  solche,  die  man  uogem 
vermisst  hatte,  wie  76  a  die  eine  Gibelfigur  von  Lokroi,  138  & 
die  Munchener  Aphrodite,  196  a  das  Uissosrelief ,  218  a  Bogen* 
spannender  Eros  u.  a.  Die  Übersetzung  ist  überaus  gewandt  an<l 
entspricht  allen  billigen  Anforderungen.  StOrende  Versehen  sind 
mir  nicht  aufgefallen,  bis  auf  die  Verwechslung  von  Viennt  in 
Frankreich  mit  Wien  (Fig.  302  und  im  Texte)  als  Fundort  einer 
badenden  Aphrodite  im  Lonvre.  Die  französische  Orthographie 
türkischer  Namen  auch  in  der  Obersetzung  beizubehalten  (Fig.  24S 
Guzel-Hissar)  ist  nicht  zu  empfehlen.  Unsere  Landkarten  zeigen 
freilich  das  bunteste  Gemisch  vcn  Schreibarten,  was  jedoch  nar 
zu  falscher  Aussprache  Anlass  gibt.  Die  endgiltige  FeststeUoü? 
einer  Einheitlichkeit  wäre  sehr  zu  wünschen.  Im  ganzen  bedeutet 
die  Übersetzung  des  Collignon'schen  Werkes  eine  entschiedene  Be- 
reicherung der  deutschen  wissenschaftlichen  Literatur,  und  als  de 
derzeit  beste  Geschichte  der  griechischen  Plastik  in  deutscher 
Sprache  sollte  sie  bis  zum  Erscheinen  eines  auch  deutsch  ge- 
dachten Handbuches  schon  mit  Rücksicht  auf  den  reichen  Bilder- 
schmuck und  den  relativ  niedrigen  Preis  auch  jeder  LehrerbibiiotbeK 
einverleibt  werden. 

Prag.  Julius  Jüthner. 


Altdeutsche  Passion sspicle  aus  Tirol  mit  Abhandlongen  über  ihre 
Entwicklang,  Composition ,  Quellen,  Aaffflbrangen  and  litcrator- 
historiscbe  Stellung.  Herausgegeben  in.  ^Quellen  and  Forvchuogo 
cur  Geschichte,  Literatur  und  Sprache  Österreichs  and  seiner  Kron- 
länder« I.  von  J.  E  Wackernell.  Gras,  Verlagsbochhandiang 
Styria  1897.  4°,  CCCXIV  u.  550  SS. 

Vor  zehn  Jahren  trat  der  Innsbrucker  Universit&tsprofeisur 
Dr.  J.  E.  Wackernell  in  den  ^Wiener  Beiträgen  zur  deutscbeo 
und  englischen  Philologie'S  IL  Band,  mit  einer  wissenscbaftlicben 
Abhandlung  über  „Die  ältesten  Passionsspiele  in  Tirol''  herror, 
die  schon  ein  bedeutsames  Licht  auf  die  zahlreichen  Überliefe- 
rungen geistlicher  Volksschauspiele  in  Tirol  warf.  Wohl  hatte  d^r 
greise  Tiroler  Dichter  Adolf  Pichler  schon  vordem  diese  alten 
Volksüberlieferungen  Tirols  ans  dem  Dunkel  hervorgezogen,  allein 
die  eigentliche  Erweckung  verlangte  einen  ganzen  Mann  der  Fach- 
wissenschaft, und  dieser  erstand  in  dem  Germanisten  J.  E.  Wackenieli. 
Wir  haben  vor  zehn  Jahren  in  unserer  Zeitschrift  1868,  S.  350  f. 
sehr  anerkennend  besprochen,  wie  W.  in  seiner  ersten  Abbandloof 
hauptsächlich  die  drei  ältesten  Spiele,  den  Sterzin ger-,  Pfarrkircher- 
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und  Haller-Passion  nach  dem  ästhetischen  Werte  und  den  merk- 
würdigen Textverhältnissen  sehr  erfolgreich  untersucht  hatte,  allein 
wir  konnten  damals  die  Ergebnisse  jener  Untersuchungen  nichtgehörig 
prüfen,  da  die  Textansgabe  der  Tiroler  Passionsspiele  noch  fehlte. 
W.  bat  nun  sein  damaliges  Versprechen,  eine  Textausgabe  mit  dem 
ganzen  wissenschaftlichen  Büstzeug  zu  liefern,  ehrlich  und  gründ- 
lich eingelöst.  W.s  Werk  ist  ein  großes  Denkmal  in  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  und  konnte  bei  der  Massenüberlieferung  und 
den  unentwirrbar  scheinenden  Abhängigkeitsverhältnissen  nur  nach 
jahrelanger,  liebevoller  und  unermüdlicher  Hingabe  an  den  volks- 
thümlichen  Stoff  zu  so  überraschender  Klarheit  und  ergebnisreicher 
VoUendong  ausreifen. 

W.s  umfangreiches  Buch  enthält  7  SS.  Vorwort,  314  SS. 
Abhandlung  in  23  AbschnlHen ,  480  SS.  Text,  40  SS.  Anmer- 
kungen, 20  SS.  Glossar,  endlich  ein  Inhalts-  und  Druckfehlerver- 
zeichnis, sowie  einige  Nachträge. 

Wir  sahen  zunächst  mit  Spannung  der  Textbehandlung 
entgegen.    W.  bietet  keinen  eigentlichen  kritischen  Text,  sondern 
löst  jedes  Hss. -Individuum  von  den  anderen  los   und  bestimmt  es 
nach  jeder  Richtung.     Er    scheidet   für  seine  Untersuchungen   der 
altdeutschen  Passionsspiele   aus  Tirol    nicht    bloß    die  weltlichen, 
sondern  auch  jene  religiösen  Spiele  aus,   die  den  alten  Passionen 
ferner  stehen.  Die  zahlreichen  alten  Passionsüberlieferungen  werden 
zunächst  dem  Orte  ihrer  Aufführungen  nach  und  zwar  sowohl  rück- 
sichtlich  der  hs.  Überlieferung,  als  der  erst  mühsam  ausgeforschten 
Verzeichnungen  untersucht,  wobei  die  Anmerkungen  sowohl  der  Hss., 
als  der  Raitbücher  sehr  wichtige  und  wissenswerte  Aufschlüsse  über 
die  ganze  Einrichtung  und  Aufführung  dieser  Spiele  geben.  Dann 
tolgt  die  textliche  Prüfung    und   die  Bestimmung  des  jeweiligen 
Abhängigkeitsverhältnisses  auf  Grund  scheidender  Wörter  und  Wert- 
formen, Reime  und  Verse  nach  Form  und  Inhalt;  auch  das  Kleinste 
ist  nicht  übersehen,  und  doch  wird  kein  Anhaltspunkt  überschätzt 
QDd  so  lange  nach  Beweisgründen  weitergeforscht,  bis  die  Behaup- 
tung bewiesen,    die  Annahme  erhärtet  ist.     Sind  nun  auf  diesem 
mühsamen  Wege   alle  Hss. -Individuen  bestimmt  und   die  Zusätze 
späterer  Überlieferungen  der  Reihe  nach  losgelöst,  so  bleibt  end- 
lich  von   selbst    die  älteste  Fassung  des  Tiroler  Passions  übrig. 
Wir  stimmen  dieser  Textbehandlung  W.s  vollständig  bei.    Anders 
w&re  die  Sache  bei  bedeutenden  Kunstwerken  besonders  lyrischer  oder 
epißcber  Dichter,  wo  ein  kritischer  Text  rücksichtlich  des  Kunstwerkes 
und  des  Künstlers  von  höchster  Wichtigkeit  ist.    Doch  hier  liegen 
die  Verbältnisse  anders.    Die  ursprüngliche  Fassung  des  T.  P.,  die 
weder  unmittelbar,  noch  durch  die  nächsten  Abkömmlinge  mittelbar, 
sondern  erst  nach  mehreren  Mittelgliedern  in  stark  veränderten  und 
eigenartigen  Überlieferungen  auf  uns  gekommen  ist,  sie  und  ihre 
Abzweigungen  schätzen  wir  zunächst  weder  als  Kunstwerk,    noch 
das  Werk   eines    merk  würdigen  Dichters,    sondern    als  merk* 
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wflrdige  dramatische  Darstellungsweisen,  die  ans  das  Leiden  Christi 
in  eigenartigen,  volkstbümlicben  Formen  von  der  Blütezeit  der 
deutschen  Passionsspiele  bis  zn  ihrem  Verfälle  vorfahren.  Hier  ist 
demnach  nicht  so  sehr  der  ursprüngliche  Text,  dessen  kritiscbf 
Darstellung  W.  auf  Grund  seiner  eingebenden  textlichen  Unter- 
suchungen ein  Leichtes  gewesen  wäre,  als  vielmehr  die  Entwick- 
lung und  Gestaltung  der  Spiele,  Spielbücber  und  Spieltexie  mafi- 
gebend.  Es  verdient  sogar  besondere  Anerkennung,  dass  W.  roi; 
richtigem  Blicke  den  Schwerpunkt  der  Untersuchungen  m  die  Ent- 
wicklung der  Tiroler  Passionsspiele  und  ihrer  ÜberlieferangeD 
verlegt  hat,  dadurch  ist  W.s  Arbeit  so  wertvoll  und  frachtbar 
geworden. 

Die  Aufnahme,  Anordnung  und  Wiedergabe  der  Texte  war 
eine  besonders  schwierige  Aufgabe.  Die  Vergleichung  der  vielec 
Texte  und  Varianten  ermüdet  auch  den  versierten  Leser,  und  es 
ist  keine  kleine  Arbeit,  hinter  dem  Verf.  durch  diese  Passions- 
Domhecke  zu  dringen.  Gleichwohl  wüssten  wir  nicht,  wie  es  bei 
diesem  Stoffe  anders  oder  besser  zu  machen  gewesen  wäre.  Viel- 
leicht wäre  am  Schlüsse  der  Abhandlung  noch  im  besonderen  eic 
kurzer,  zusammenhängender  Überblick  über  alle  genealogischen  V&- 
hältnisse  der  Überlieferangen  (nach  S.  GGGXIV)  von  Nutzen  gewesen 

Nachdem  W.  die  Eigenheiten,  die  genealogische  Stellung  und 
den  Wert  der  einzelnen  Handschriften  bestimmt  hatte,  ergab  sicti 
die  Anordnung  der  Texte  von  selbst.  Der  Sterzinger  und  Pfan- 
kircher  Passion  stehen  dem  ursprünglichen  T.  P.  am  nächste, 
daher  gibt  im  ersten  und  zweiten  Spiele  der  Sterzinger  Passion 
den  leitenden  Text,  in  den  Lesarten  ist  der  Amerikaner,  Bozener, 
Pfarrkircher,  Brixener  Passion  und  die  Mischhandscbrift  verzeichnet 
Im  dritten  Spiele  dagegen  lässt  der  Sterzinger  aus  und  dafür  tritt 
nun  der  Pfarrkircher  mit  dem  leitenden  Texte  ein;  in  den  Les- 
arten der  Amerikaner,  Bozener  und  Brixener,  im  zweiten  Tiieile 
bloß  der  Haller  Passion.  Dann  folgt  der  Haller  Passion  mit  dem 
leitenden  Texte,  in  den  Lesarten  für  das  erste  Spiel  die  Misch- 
handscbrift, ferner  der  Brixener  Passion  mit  dem  leitenden  Teite 
der  jüngeren  Theiie  des  Brixener  Passions.  Mit  einem  Vorspiele, 
dessen  leitenden  Text  die  Mischhandschrift  und  die  Lesarten  ans 
Babers  Passion  bilden,  und  einem  Nachspiele  nach  dem  Pfarrkircber 
Passion  finden  die  Texte  ihren  Abscbluss.  Doch  nicht  ganz,  denn 
trotz  aller  Nachforschungen  W.s  in  Archiven  und  Privatsammlongeo 
kam  doch  nach  dem  Drucke  der  Texte  noch  eine  interessante  Passions- 
handschrift  zum  Vorscheine,  die  W.  in  der  Abhandlung  S.  CCCV  l 
bestimmt  und  in  den  Rahmen  des  Ganzen  einfügt.  Eine  wichtige 
Ergänzung  zu  den  Texten  bilden  Anmerkungen  und  Glossar: 
was  dort  nur  störend  und  zerstreuend  gewirkt  hätte,  wird  hier 
passend  untergebracht  und  unterstützt  das  Ganze. 

Am  lehrreichsten  wäre  es,  in  die  Abhandlung  über  die  ein- 
zelnen  Spiele    genauer    einzugehen,    doch    müssen   wir  uns  dies 
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wegen  Raammangels  yersagen.  Es  sei  nur  im  allgemeinen  bemerkt, 
W.  entrollt  nns  hier  auf  Grand  erforschter  zahlloser  Kleinigkeiten 
cnltnrgeschichtliche  Bilder  ans  den  Passionsspielen  des  15.  Jahr- 
hunderts» wie  sie  reizender  und  überraschender,  besonders  fär  einen 
Erneuerer  der  Passionsspiele,    wie   es  Bef.   ist,    nicht   wohl  sein 
könnten.     Anch  Prof.    B.   Heinzel    bedauert  in   seinem  neuesten, 
gleichfalls  hochinteressanten  Buche  „Beschreibung  des^  geistlichen 
Schauspiels  im   deutschen   Mittelalter.    Beiträge  zur  Ästhetik  IV. 
Hamburg  und  Leipzig  1898",    W.s  Werk   mit  der  reichen,  auch 
kunstkritischen  Einleitung  nicht  mehr  haben  benutzen  zu  kOnnen. 
Was  W.   S.  GCCLXXXVII  über   die  gedächtnismäßige 
Überlieferung    gegenüber   Wirt,    Oster-   und  Passions- Spiele. 
S.  228  f.,   bemerkt,    ist  vollständig  richtig.     Der  Vorgang  beim 
Tweraser  Passion,  wo  der  ganze  Text  bloß  aus  dem  Gedächtnisse 
der  Spieler  wieder  zusammengesetzt,  resp.  -geschrieben  wurde,  steht 
nicht  allein    da;    das    ist   eine    bei  Volksschauspielen    allgemein 
übliche  Erscheinung  und  war  gewiss  immer  stärker  im  Gebrauche, 
je  weiter  wir   ins  Mittelalter,    als  der  Zeit  erprobter  Gedächtnis- 
starke,    zurückgreifen.     Ich  werde    im   wissenschaftlichen   Theile 
meiner  Ausgabe    der   „Volksschauspiele    aus   dem    BOhmerwalde** 
weitere  Belege  bringen.  Als  Verfasser  des  ursprünglichen  Tiroler 
Passions  nimmt  W.  einen  Geistlichen  an,    was   wohl   sehr  wahr- 
scheinlich ist;   als  Ort  der  Entstehung  Sterzing,  das  Hauptlager 
der  tirolischen  Passionsüberlieferungen;    als  Zeit  den  Übergang 
Tom  14.  zum  15.  Jahrhundert.  Gelungen  ist,  dass  bei  der  Beweis* 
führung    für  den  Entstehungsort    das   berühmte   Sterzinger  Moos 
eine  ungeahnte  Bolle  spielt.  Im  dritten  Spiele  220  nach  dem  Pfarr- 
kircber  Passion  droht  nämlich  der  secundus  miles  Christus,  wenn 
er  aus  dem  Grabe  aufstehe,  wolle  er  ihn  in  das  Moos  versenken, 
gewiss  ein  unmittelbarer  Anhaltspunkt  für  Sterzing.    Die  für  den 
T.  P.  gewonnene  chronologische  Grundlage   gibt  nun  einen  wich- 
tigen Ausgangspunkt    zur  Bestimmung  so  vieler  anderer  mit  ihm 
zusammenhängender  Spiele.    So  erweist  sich   z.  B.   das  bis  1443 
zurückreichende  Egerer  Frohnleichnamspiel ,    das  heuer  durch  den 
Verein  für  Egerländer  Volkskunde  nach  dem  HOritzer  Vorbilde  eine 
Nenaufführung  erfahren  sollte,  vom  T.  P.  vielfach  abhängig.    W. 
gedenkt  die  vielfacben  Wechselwirkungen  dieser  Spiele  im  besonderen 
noch  weiter  zu  verfolgen.  W.  überblickt  am  Schlüsse  die  Entwicklung 
der  altdeutschen  Passionsspiele  volksthümlicher  Art  und  stellt  eine 
Zeitperiode  der  Anfänge,  der  Ausbildung,  der  Blüte  und  des  Ver- 
falles fest,    und    zwar  füllt  der  T.  P.    die  große  Lücke  zwischen 
dem  älteren  Frankfurter  Passionsspiele  (1380)   und  dem  jüngeren 
(1467)  aus  und  reicht  aus  der  besten  Blütezeit  bis  in  den  Verfall 
hinein.    Am  glänzendsten  waren  die  Aufführungen  in  Bozen,   wo 
sie  sieben  Tage  in  Anspruch  nahmen  und  die  Frauenrollen  zuerst 
durch  Frauen  dargestellt  wurden;    von  1580  an   wurde  das  Pas- 
sionsspiel  auch    schon  in  Sterzing   von  der  Kirche  und  Osterzeit 
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losgelöst  und  im  Sommer  an  einem  Tage  nach  heutiger  Art  am- 
geführt. 

W.  hat  seine  Untersachongen  anf  die  altdeatschen  Passioüs- 
spiele  beschränkt,  wirft  aber  nach  seiner  weitaasschanenden  An 
auch  oftmals  einen  Blick  über  diese  Grenzen,  denn  das  Ziel  seines 
Strebens  ist  ja  eine  tirolische  Literatorgesch lebte.  So  weist  er  ge- 
legentlich anf  andere  geistliche  Spiele,  sowie  die  Anslftnfer  der 
Passionsspiele  hin.  Wenn  man  anch  nicht  wässte,  dass  Tircl 
heute  noch  reich  an  Volksüberlieferangen  aller  Art  ist,  so  k^nixß^ 
man  darauf  schon  ans  dem  Beicfathum  früherer  Zeit  schließen.  In 
der  Thut  hat  sich  bis  auf  unsere  Tage  im  Sarathale  ein  bioer- 
liebes  Passionsspiel  erhalten,  das  sich  nach  dem  Erloschen  d^-r 
glanzvollen  städtischen  Aufführungen  aufs  Land  gefluchtet  hatte. 
Auch  gibt  es  in  Tirol,  wie  sich  Ref.  bei  seinen  letztjährigen  Wan- 
derungen dort  selbst  überzeugt  hat,  goistliche  Spiele  jüngeren  Ur- 
sprungs, die  die  alten  Spieltraditionen  in  sich  aufgenommen  haben 
und  so  eine  Verbindung  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  herstellen. 
Eine  tirolische  Literaturgeschichte  setzt  die  genaue  Kenntnis  aacb 
all  dieser  Volksüberlieferungen  voraus,  und  es  ist  erfreulich,  dass 
W.  sich  auch  dieser  jüngeren  Denkmäler  anzunehmen  verspricht 
Wer  wäre  besser  dazu  berufen?  Nur  wünschen  wir,  dass  am 
nicht  im  Auszuge,  sondern  mit  eben  der  Gründlichkeit  geschehe 
wie  bei  den  altdeutschen  Passionsspielen.  Man  schaut  gewöbnlici. 
von  einem  Blütepunkte  aus  geringschätziger  auf  das  Epigonenthn::. 
herab,  allein  anch  dieses  verdient  und  findet  einmal  Beacbtang, 
wie  es  der  ganze  Entwicklungsgang  der  deutschen  Literaturgeschicht« 
beweist.  Fehlt  auch  der  äußere  Glanz,  so  stellen  sich  dafür  andere 
neue  Gesichtspunkte  ein,  die  bedeutend  und  wichtig  werden,  besonders 
für  eine  Geschichte  der  Literatur.  Durch  eine  Herausi^abe  nnd 
gründliche  Bearbeitung  der  jüngeren  dramatischen  Volksüberlief^ 
rungeu  Tirols  würde  gewiss,  wie  eben  bei  den  älteren,  wieder 
mancher  Lichtstrahl  auch  auf  benachbarte  Lande  und  ihre  ver- 
wandte Volksliteratur  fallen. 

Was  Druck  und  Ausstattung  anbelangt,  lässt  W.s  Bnch 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Druckfehler  sind  mit  seltener  Sorgtalt 
vermieden.  Versehen,  wie  S.  XIX,  Z.  2  von  unten  „hervor**,  S.  LIV. 
Z.  7  von  oben  „Personen",  S.  CCCII,  Z.  9  von  unten  „er  anfbörf*. 
verdienen  kaum  Erwähnung. 

Alles  in  allem  ist  W  s  Buch  ein  bahnbrechendes  Werk  mr 
die  tirolische  Literatur  und  von  weitreichender  Bedeutung  für  die 
ganze  wissenschaftliche  Forschung. 

Ernmmau.  J.  J.  Ammann- 
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Hilfsmittel  fOr  den  deutschen  Unterricht. 

a)  Aufsatzbücher. 
Deutsche  Dictierstoflfe  in  Aufsatzform  far  den  Unterricht  in  der 

Rechtschreibung.  Zum  Gebrauche  in  Mittel-  and  Bargerschalen  and 
ira  Priratanterrichte.  Zasammengestellt  von  0.  Langer,  k.  k.  Pro- 
fessor an  der  Staats- Oberrealschale  in  Linz.  2.,  Yerb.  a.  verm.  Aafi. 
Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1898.  XII  a.  112  SS. 

In   der  neuen  Auflage   des   brauchbaren  Bäcbleins   sind  84 
neue    Dictierstoffe   hinzugefügt,    vier  ausgeschieden    worden.     Im 
einzelnen  bemerke  ich  Folgendes:  S.  4,  St.  18  sind  die  Tempora 
nicht  in   Ordnung  —  S.  5,   St.   17  ^ Sprich worte""  statt  „Sprich- 
wörter"  —  S.  6,  St.  20  „der  letztere"  statt  „dieser",  „derselbe" 
statt   y,er"  (diese  Vorliebe  für  schwerfällige  Pronomina  auch  sonst: 
S.  35,   86,  37,  75)  —  S.  8,  St.  15  uncorrect  ist  der  Satz:  „Das 
Kameel    erreicht  von   der  Schnauzenspitze   bis   zum    Schwanzende 
zwei  bis  drei  Meter  Länge"   —  S.  26,   St.  87    könnte  entfallen. 
Schlecht  ist  namentlich  der  Schlussatz:   „Die  Tische   dienen  zum 
Darauflegen  verschiedener  Gegenstände,  besonders  aber  zum  Ein- 
nehmen von  Speisen"  (zum  Einnehmen  (?)  von  Speisen  dienen  Löffel 
und  Gabel)  —  S.  50,  St.  168  „spielte"  statt  „gespielt  hatte"  — 
S.  60   „dass  keine  Menschenleben  zu  beklagen  sind"  statt  „Ver- 
laste   au   Menschenleben"   —   S.  68,   St.  221,    Z.  3    „den"  statt 
„und''   —  S.  71   „Seine  medicinischen  Werke  fällten  einen  kleinen 
Katalog"  statt  „Die  Titel  seiner  m.  Werke"    —  S.  71,  St.  230 
„empfiengen"    statt  „fanden"   —   S.  74,   St.  236    „deren"    statt 
„ihr"    —  S.   79,  St.  248    „Zur  Regelung  der  Temperatur  dienen 
zahlreiche  Thermometer."     Zunächst  doch  nur  zum  Ablesen! 

Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst  Einleitung 

in  die  Stilistik  and  Rhetorik  and  Proben  za  den  Haaptgattangen 
der  prosaischen  Darstellang  fflr  Gymnasien,  Seroinarien,  Realsohalen. 
Von  Josef  Kehr  ein.  Nach  dem  Tode  des  Verf.s  nea  bearbeitet  von 
Dr.  Valentin  Kehrein.  Professor  am  Gjmnasiara  za  Koblenz.  Pader- 
born, F.  SchOningb  1897.  8%  XXIII  a.  583  SS. ') 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Buches  (1853)  ist  nahezu 
ein  halbes  Jahrhundert  verflossen.  Wenn  noch  immer  neue  Auf- 
lagen nothwendig  werden,  so  muss  dies  als  Beweis  dafür  gelten, 
dass  das  Buch  noch  immer  gerne  benützt  wird,  freilich  nicht  als 
Beweis  für  die  Trefflichkeit  des  Buches.  Trotz  der  zahlreichen 
Änderungen,  die  es  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  ist  die  Ein- 
tbeilnng  dieselbe  geblieben,  auch  der  positiv-christliche  Standpunkt 
des  Buches  ist  sorgfältig  gewahrt  worden.  So  bietet  es  nach  wie 
^or  eine  reiche  Auswahl  von  Themen;  wenn  auch  vieles  för  die 
Benützung    in    der    Schule    wertlos    erscheint,    da    die    nöthigen 


*)  Vgl.  diese  Zeitschr.  1890,  S.  231  ff. 
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Grundlagen  des  Unterrichtes  za  seiner  Benützung  fehlen,  so  bleib; 
doch  noch  eine  stattliche  Anzahl  von  brauchbaren  Themen  übri?. 
Vor  anderen  Büchern  dieser  Art  ist  die  vorliegende  Sammliur 
durch  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgezeichnet.  Im  einzelnen  mag 
noch  manches  der  Verbesserung  bedürftig  sein.  Gleich  auf  S.  3 
liest  man  folgendes  Thema:  „Die  Wichtigkeit  der  Äußeren  Ver- 
hältnisse auf  die  geistige  Bildung  des  Menschen.^  S.  7  „pfleg- 
matisch"*  statt  ,, phlegmatisch*",  S.  12  „beweisen"*  statt  „bewiesen", 
S.  24  „Der  Anblick  des  Sternenhimmels  an  einem  Sommerabend.* 
S.  34  „Höflichkeit  bezieht  sich  auf  unsere  Äußerungen,  liegt  also 
in  Worten,  Mienen  und  Geberden.  "^  Das  heißt  doch  den  Be^iff 
zu  eng  fassen,  es  gibt  doch  auch  höfliche  Handlungen.  Der  Ent- 
wurf 61  (S.  270)  „Die  patriotischen  Dichter  Arndt,  Schenkenden; 
Eömer**  enthält  fast  nichts  als  Daten,  Namen  und  Zahlen.  Nr.  203 
„Der  Bär  in  der  deutschen  Thierfabel*'  mengt  allerlei  durcheinander. 
Nr.  204  „Die  Nachtigall  in  der  deutschen  Dichtung.**  Die  zahl- 
reichen Belegstellen  aus  Dichtern  werden  den  Schüler  bei  der 
Bearbeitung  dieses  wenig  geeigneten  Themas  kaum  fördern;  das 
einzig  Interessante  daran  sind  eben  die  Stellen.  Nr.  220  „Der 
Monotheismus  ist  die  ursprüngliche  Religion  der  Menschheit'' 
scheint  mir  ebensowenig  geeignet;  man  lese  nur  nach,  aus  welchen 
und  aus  wieviel  Autoren  der  Verf.  seine  Belege  herholt;  aber  vas 
soll  der  Schüler  damit  anfangen?  Nr.  249  „Über  die  Abnahme 
des  Studiums  der  Dichter  und  der  Dichtkunst  bei  der  studierenden 
Jugend.''  Darüber  mag  der  Lehrer  nachdenken,  Schüler  werden 
bei  ähnlichen  Erwägungen  schwerlich  zu  Resultaten  kommen. 


^ufsatzstoffe  und  Aufsatzproben  für  die  Unterstufe  des  ham&nisti 
sehen  Gymnasiums  tod  Dr.  Johann  Schmaos,  k.  Gymnasiallehrer. 
I.  Theil.  Bamberg,  C.  C  Bachners  Verlag  1898.  IX  a.  92  äS. 

Unter  den  vielen  Aufsatzbüchem  doch  wieder  eines,  das  die 
Sache  wesentlich  fördert.  Der  Verf.  hat  über  eine  methodische 
Behandlung  der  Aufsatzübungen  auf  der  Unterstufe  sehr  erfolgreich 
nachgedacht  und  bietet  nun  Theorie  und  Proben  in  ansprechender 
Form:  Erzählungen,  in  denen  die  Anforderungen  allmählich  ge- 
steigert werden,  Umbildungen,  Zusammenfassungen,  Erweiternngeo, 
Anwendung  der  Briefform,  Beschreibungen  von  Vorgängen  nsw. 
Den  theoretischen  Auseinandersetzungen  kann  man  zumeist  bei- 
pflichten (die  Zusammenziehung  zweier  Fabeln  in  eine  wird  in  den 
meisten  Fällen  eine  zu  hohe  Forderung  sein),  die  Proben  bedörfeo 
hie  und  da  der  Feile.  Auch  in  Dispositionen  soll  schlechtes 
Deutsch  vermieden  werden :  S.  13  Die  Besitznehmung  des  Bänber- 
bauses,  S.  40  die  Erzählung  „Der  bestrafte  Räuber^  kann  nur 
vom  Standpunkte  einer  hausbackenen  Moral  gebilligt  werden,  S.  41 
in  der  Erzählung  „Der  Habicht  und  die  Katze''  wird  zum  Schiasse 
aus  dem  Habicht  ein  Geier. 
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Theoretisch  -  praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher 

Aufsätze  in  Kegeln,  Masterbeiapielen  and  Dispositionen,  besond  ers 
im  Anschlösse  an  die  Leetüre  classischer  Werke  nebst  Aafgaben  sa 
Classenarbeiten  für  die  mittleren  and  oberen  Classen  höherer  Schal  en 
Ton  Dr.  Jalias  N  an  mann.  6.  Aafl.  Leipzig,  Teabner  1897.  XVI  a. 
548  SS. 

Als  Naumanns  Buch  im  Jahre  1870  zum  erstenmal  erschien, 
zählte  es  nur  192  Seiten,  jetzt  ist  der  Umfang  dreimal  so  groß 
geworden.  Die  Aufnahme  des  Buches  war  keine  günstige  (vgl.  Zs. 
f.  d.  Gymnasialw.  1871,  S.  671  fif.).  Trotzdem  hat  es  bereits  sechs 
Auflagen  erlebt,  ein  Umstand,  der  es  wohl  erklären  kann,  warum 
gerade  auf  diesem  Gebiete  eine  solche  Überproduction  herrscht  und 
verhältnismäßig  so  wenig  Gutes  zutage  gefördert  wird.  Ich  ver- 
weise auf  die  ausführliche  Besprechung,  die  die  5.  Auflage  des 
Buches  in  dieser  Zeitschrift  durch  C.  Tomanetz  erfahren  hat  (1891, 
S.  908  £P.).  Seitdem  ist  das  Buch  nicht  besser  geworden,  die 
Begeln  sind  ebenso  kahl  und  unfruchtbar  wie  früher  und  die 
Musterbeispiele  ebensowenig  musterhaft.  S.  20  steht  igx'flv  für 
iQlijv,  S.  53  wird  Begensbnrg  noch  immer  von  dem  Kurfürsten 
?on  Bayern  genommen  usw.  Auch  die  sonderbaren  Aufsätze  über 
Vergil  und  Homer,  die  auf  das  Urtheil  der  Schüler  nur  verwirrend 
wirken  können,  da  sie  die  Begriffe  von  Volks-  und  Eunstpoesie 
vermengen,  sind  in  dem  Buche  noch  immer  zu  finden. 


Material  zu  deutschen  Aufsätzen  in  stilproben,  Dispositionen  oder 
kflneren  Andeatangen  fflr  die  mittleren  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten. 1.  Bändchen.  Von  G.  Tschache.  5.  Aafl.,  neu  bearbeitet 
nnd  vermehrt  von  Fr.  D rieche  1  and  Bad.  Hantke.  Breslaa,  J.  U. 
Kerns  Verlag  1897.  VIII  a.  176  SS. 

Das  Buch  enthält  Aufsätze  im  Anschlass  an  die  deutsche 
Leetüre  und  an  andere  Unterrichtsgegenstände,  sowie  Aufsätze 
allgemeinen  Inhalts.  Die  Aufsätze  im  Anschluss  an  die  Leetüre 
sind  häufig  Inhaltsangaben.  Ihre  Form  ist  von  Mustergiltigkeit 
weit  entfernt.  Häufig  ist  auch  die  Form  des  Vergleiches.  Sonder- 
bar klingt  es,  wenn  der  Vergleich  von  Chamissos  „Alter  Wasch- 
fran*"  mit  Goethes  „Schatzgräber''  mit  den  Worten  eingeleitet  wird: 
nBeide  Gedichte  haben  zwar  nicht  viele  Ähnlichkeiten  gemeinsam, 
weisen  aber  viele  Verschiedenheiten  auf.  "*  Zumeist  bilden  mehrere 
Aufsätze  eine  Gruppe,  indem  sie  ein  Gedicht  von  verschiedenen 
Standpunkten  behandeln.  Das  ist  für  die  Aufsatzübung  von  ge- 
ringem Werte,  da  man  ja  doch  in  der  Begel  nur  ein  Thema 
wählen  kann.  Die  biographischen  Themen,  die  nur  knappe  Mit- 
tiieilnngen  über  das  Leben  der  Dichter  bringen,  sind  ganz  wertlos. 
Überhaupt  erweist  sich  das  Buch,  wie  allerdings  der  Titel  andeutet, 
banptsäcblich  als  Stoffsammlung,  und  dabei  wird  die  Form  wenig 
beräcksichtigt.  Nur  noch  eine  Probe:  S.  164  Morgenstunde  hat 
Gold  im  Munde.  „Die  Morgenstunde  wird  hier  personificiert,    das 
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beißt  als  Person  dargestellt,  die  als  solche  einen  Mond  hat 
und  die  einem  jeden,  der  sie  liebt  nnd  mit  ihr  nmgebt,  Gold 
schenken  kann.*'  Wie  lange  wird  man  es  noch  wagen,  solcht 
Albernheiten  aufzutischen  I  Das  mnss  doch  die  Schnle  immer  mehr 
in  Misscredit  bringen. 

Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Dispositionen  and  Aosfühnmgefi. 
Für  obere  Classen  höherer  Lehranstalten.  Nebst  175  Obnngs-Atif 
gaben  aus  SchnlprograniTnen.  Herausgegeben  Ton  6.  Tschacfae. 
5.  Aofl.  Breslan,  J.  U.  Kerns  Verlag  1897.  VIII  o.  216  SS. 

Auch  dieses  Buch  kann  ich,  trotzdem  es  in  5.  Aufla?« 
erscheint,  nicht  empfehlen:  wüste  Stoffansammlung,  von  allen 
Seiten  zusammengerafft,  nur  demjenigen  Lehrer  dienlich,  der  die 
Auswahl  seiner  Themen  nur  vom  Zufall  abhängig  macht,  ütiaii- 
genehm  wirkt  schon  die  (bei  Aufsatzbüchern  übrigens  nicht  seltene) 
marktschreierische  Art  des  Titels ;  man  sieht,  worauf  es  ankommt 
nur  durch  die  Masse  des  Stoffes  will  man  imponieren  und  aolockes, 
der  Inhalt  und  die  Form  sind  Nebensache.  Als  Beleg  für  d.e 
nachlässige  Art  des  Buches  diene  S.  15.  „Inhalt  und  Gedanken- 
gang der  Elopstockischen  Ode  „Der  Eislauf '^'^  Einleitung  ond 
Inhaltsangabe  fließen  zusammen,  die  Gliederung  in  Abschnitte  ist 
ganz  willkürlich  vorgenommen.  Ebenso  willkürlich  ist  die  Inter- 
pretation: Str.  9  „Die  Begier  nach  dem  Mahl*',  das  daheim  der 
Freunde  harrt.  —  Str.  9  „Es  sei  nichts  zu  befürchten,  beruhigt 
ihn  Klopstock,  unerfahrene  Läufer  tummeln  sich  dort,  und  so  lang« 
keine  Lastwagen  über  die  Mitte  des  Sees  gegangen  und  die  Fischer 
des  Fischfangs  wegen  L((cher  in  das  Eis  gehauen  haben,  drohe 
keine  Gefahr.''  Der  Sinn  der  Strophe  ist  dieser  Erklärung  gerade 
entgegengesetzt.  Unerfahren  sind  die  Läufer,  die  sich  in  die  Mitte 
des  Sees  wagen,  ehe  noch  das  Eis  so  stark  ist,  dass  Wagen  daräber 
fahren  und  die  Schiffer  Löcher  ins  Eis  schlagen  künnen.  Ebeoio 
unrichtig  ist  die  nächste  Strophe  erklärt.  —  S.  18  „Was  bat 
Klopstock  im  Messias  zu  dem  Stoffe  der  Evangelien  hinzugenonmen« 
und  hat  er  es  mit  Glück  gethan?''  Diese  Frage  ließe  sich  doch 
nur  nach  einer  genauen  Vergleichung  des  ganzen  Gedichtes  mit 
den  Evangelien  beantworten.  Daran  denkt  der  Verf.  allerdin^ 
nicht  und  holt  seine  Belehrung  aus  Zurbonsen,  Geizer  u.  a. 

Meditationen.  Eine  Sammlung  von  Entwürfen  su  Be8prechnngeD  nnd 
Aufgaben  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  bOberer 
Lehranstalten  von  Dr.  Ferdinand  Schulte.  8.  Band.  Dessaa,  Pul 
Baamann  1898.  IV  u.  157  SS. 

Wie  vornehm  wirkt  im  Gegensatze  zu  den  früher  besprocbeneo 
ein  solches  Buch!  Und  doch  gleng  der  um  die  Fürderong  des 
deutschen  Unterrichtes  hochverdiente  Verf.  (seine  „Geschiebte  d«r 
deutschen  Literatur'',  Dessau  1889,  ist  unter  allen  DarstellQDgeo 
der  Literaturgeschichte  fflr  die  Schule,  die  ich  kenne,  weitaus  die 
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branchbarste  und  gediegenste)  nnr  zögernd  an  die  Veröffentlichnng. 
Aach  bietet  das  Bach  nicht  mehr  als  50  Aufsätze.  Manches  davon 
wird  man  nicht  verwerten  können,  weil  es  zn  schwierig  ist  oder  die 
Voranssetznngen  duzn  fehlen,  aber  es  ist  offenbar  nicht  die  Absicht 
des  Verf.s,  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers  zu  unterstützen,  sondern 
an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  ein  Thema  vom  Lehrer  durchdacht 
und  vorbereitet  werden  mnss,  damit  es  in  nutzbringender  Weise 
von  den  Schfilem  bearbeitet  werden  könne.  Dem  entspricht  ja 
auch  der  Titel.  Das  Buch  enthält  nationale,  religiöse,  moralische, 
literarische  Stoffe  und  solche  aus  Natur-  und  Erdkunde;  ein  An- 
hang bringt  Skizzen  zu  kleineren  deutschen  Arbeiten. 

b)   Grammatik. 

Leitfaden  iHr  den  Anfangsunterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik. Von  Franz  Kern,  weiland  Professor  and  Director  des 
Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin.  2.  Aufl.  Berlin,  Nicolaiscbe  Ver- 
Ugsbachbandlung  (B.  Stricker)  1897.  VIII  n.  77  SS. 

Kerns  Versuch,  das  für  die  untersten  Stufen  Nothwendigste 
aus  der  Satz-  und  Formenlehre  in  schlichter  Form  und  durchaus 
nach  indnctiver  Methode  in  diesem  Buchlein  darzubieten,  hat  wenig 
Zustimmung  erfahren;  wenigstens  sind  seit  dem  Erscheinen  der 
1.  Auflage  10  Jahre  verstrichen»  für  ein  Schulbuch  gewiss  ein 
langer  Zeitraum.  Der  Grund  für  diese  ablehnende  Haltung  der 
Schule  ist  wohl  in  den  Widersprüchen  zu  suchen,  die  sich  noth- 
wendig  ergeben  müssen,  wenn  die  im  deutschen  Unterrichte  ver- 
wendete Terminologie  nicht  gleichzeitig  auf  alle  anderen  in  der 
Schule  betriebenen  Sprachen  Anwendung  findet.  Übrigens  geht 
auch  das  Streben  nach  Einfachheit  zu  weit.  Alle  Arten  von  Ob- 
jecten  und  adverbiellen  Bestimmungen  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Prädicatsbestimmuugen  zusammenfassen  und  sich  mit 
einer  ganz  äußerlichen  Unterscheidung  begnügen,  heißt  den  Knoten 
der  Schwierigkeiten  nicht  entwirren,  sondern  zerhauen.  Die  vor- 
liegende, von  Kerns  Sohne  besorgte  Ausgabe  weist  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  auf. 

Der  Aufbau  des  deutschen  Satzes.  Lehrbuch  und  Aaf^abensamm- 

long  von  Dr.  Karl  Gotthelf  Haebler.  2.  Aufl.  Wiesbaden,  Gustav 
Qoiel  1897.  VI  u.  39  SS.  Dazu  Lösungen:  10  SS. 

Der  Verf.  hat  für  die  Analyse  des  einfachen  und  des  zu- 
sammengesetzten Satzes  eine  Art  Zeichensprache  ersonnen.  So  lautet 
der  Satz:  Von  dorther  sendet  er  ohnmächtige  Schauer  körnigen 
Elses  in  Streifen  über  die  grünende  Flur:  dd*  —  a — b  —  cccc' 
—  dd''  — dddd\  d*  =  adverbiale  Bekleidung  des  Ortes  (jeder 
Buchstabe  wird  so  oft  gesetzt,  als  der  Satztheil  WOrter  hat),  a  = 
Prftdicat,  b  =  Subject,  c*  =  directes  Object,  d*  =  adverbiale 
Bekleidung  der  Weise.     Die  Bekleidungen  zweiter  Stufe  sind  hi^r 
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nicht  bezeichnet,  dafür  gibt  es  eine  andere  BezeichnoBg.  Wied«r 
andere  Bezeichnungen  dienen  der  Analyse  des  zusammengesetzteo 
Satzes.  Die  Sache  ist  also  sehr  compliciert.  Im  Schiasswort« 
sagt  der  Verf. :  „Eine  derartige  Analyse  gewöhnlich  machen  zu 
lassen,  wäre  freilich  eine  himmelschreiende  Zeitvergendang.  Aber 
sich  ein  klares  Verständnis  ihrer  Gnindsätze  anzueignen,  ist  ein«' 
Sache  von  nicht  80  Standen.^  Ich  habe  diese  Zeit  nicht  auf- 
wenden können.  Dagegen  gibt  das  Büchlein  für  die  Terminologie 
der  Syntax  sehr  gnte  Winke  und  ist  ans  diesem  Grande,  gan? 
abgesehen  von  der  Zeichensprache,  jedenfalls  beachtenswert 

c)  Varia, 
unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  and  ihr  Wesen.  Vod  Prof 

Dr.  0.  Weise.  3.,  verb.  Aufl.  Leipsig,  Teabner  1897.  VIII  a.  269  SS. 

Die  8.  Auflage  dieses  Bnches,  das  seine  Entstehung  einem 
Preisausschreiben  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereines  und 
seinen  Erfolg  der  gewandten  Darstellung  verdankt,  ist  ein  nur  in 
Einzelnheiten  (Literatnrnach  weise  und  Beispiele)  verbesserter  Abdruck 
der  2.  Auflage.  In  dieser  wieder  war  der  Verf.  bemüht,  den  über 
schwänglichen  und  allzu  lebhaften  Ton,  der  sich  in  der  Darstellnag 
der  1.  Auflage  hie  und  da  bemerkbar  machte,  abzudämpfen.  Nud- 
mehr  bietet  sich  das  Büchlein  in  sehr  geschmackvoller  Form  dar. 
Die  Einleitung  gibt  in  großen  Zügen  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  der  Haupttheil  charakterisiert  in  13  Gapiteln  das  Wesen 
der  neuhochdeutschen  Sprache.  Wegen  der  zahlreichen  cnltar- 
geschichtlichen  Bezüge  empfiehlt  sich  das  Büchlein  zur  Belebung 
des  deutschen  Unterrichtes  auf  das  beste,  wie  denn  einzelne  Cspitel 
ihren  Ursprung  geradezu  den  Anregungen  Hildebrands  und  seinen 
Bemühungen  um  den  deutschen  Unterricht  verdanken. 

«Sammlung  Göschen  61.  Deutsche  Redelehre  von  Hans  Probst 
Gymnasiallehrer  in  München.  Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  Veriaga- 
buchhandlong  1897.  142  SS. 

Das  Büchlein  bietet  die  Regeln  der  Prosadarstellung,  also 
das,  was  man  sonst  als  Stilistik  und  Rhetorik  bezeichnet,  in  knapper 
und  anmuthiger  Form,  so  dass  die  Regeln  und  ihre  Begründang 
nur  den  verbindenden  Text  zu  den  zahlreichen  und  mit  Geschmack 
ausgewählten  Belegstellen  aus  Prosaschriftstellern  darstellen.  Dabei 
beschränkt  sich  der  Verf.  nicht  auf  die  Classiker,  sondern  zieht 
auch  ältere  Sprachperioden  herbei,  wodurch  seine  Darstellung  den 
Reiz  der  Mannigfaltigkeit  und  trotz  dem  geringen  Umfange  eine 
gewisse  Geschlossenheit  gewinnt.  Der  1.  Theil,  die  Lehre  vom 
Ausdrucke,  handelt  über  Sprachrichtigkeit,  Fremdwörter,  Deutlich- 
keit und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  über  Tropen  und  Figuren 
und  den  Satzbau;  der  2.  die  Lehre  vom  Inhalt,  über  den  Wahr- 
nehmungsstoff und  die  verschiedenen  Arten  der  Darstellung,  über 
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die  Sammlang,  Gliedemng  und  AnsarbeitüDg  des  Stoffes;  der  8. 
Tbeil  bietet  eine  Aafz&blang  mnsterbafter  Prosaisten  nnd  charak- 
terisiert ihre  wesentlichen  Stileigenschaften. 

fimndriss  der  Stilistik,  Poetik  und  Ästhetik  for  Sehulen  und 

zom  Selbstonterrieht  Von  Gerhart  GietmanD  S.  I.  Mit  drei  Ab- 
bildangen  und  einer  Farbentafel.  Freiborg  i.  Br.,  Herder  1897.  387  SS. 

Was  der  Verf.  bieten  will,  erklärt  er  gleich  im  ersten  Ab- 
schnitte; zunächst  eine  Stilistik,  die  Lehre  Yom  „dichterischen  Stil*" 
(82 — 242)  nnd  eine  Ästhetik  „die  Theorie  der  übrigen  schienen 
Eänste*"  (243—387).  Die  Poetik  nmfasst  also  den  größten  Banm, 
da  der  Verf.  hier  das  größte  Gewicht  anf  die  Proben  legt,  dnrcb 
die  er  die  Kegeln  erläutert.  Natärlich  fähren  in  der  Darstellung 
des  Verf.s  alle  Wege  zur  Religion;  die  Musik  interessiert  ihn 
hauptsächlich  als  Kirchenmusik,  die  Malerei  und  Baukunst  als 
kirchliche  Kunst  Auch  in  der  Poetik  werden  die  hebräische  Poesie, 
die  Kirchenväter  und  die  poetischen  Werke  katholischer  Schrift- 
steller mit  Vorliebe  herbeigezogen.  Polemik  wird  yermieden  und 
selbst  den  modernen  Kunstrichtungen  eines  Zola  und  Ibsen  gegen- 
über macht  der  Verf.  in  maßvoller  Weise  seinen  Standpunkt  geltend. 
Das  Buch  ruht  auf  gründlicher  Bildnng  und  umfassender  Belesenheit. 

Johann  August  Ehrhards  Synonymisches  Handwörterbuch 

der  deutschen  Sprache.  15.  Aufl.  Nach  der  von  Dr.  Friedrich 
Bflckert  besorgteo  12.  Ausgabe  durchgängig  umgearbeitet,  vermehrt 
und  verbessert  von  Dr.  Otto  Lyon.  Leipsig,  R.  Griebens  Verlag 
1896.  XLIV  u.  1011  SS. 

Die  vorliegende  Auflage  des  stark  verbreiteten  Werkes  ist 
die  15.  seit  dem  Erscheinen  desselben  (1802),  die  8.  durch  Otto 
Lyon  besorgte.  Das  Handbuch  wurde  auch  diesmal  einer  gründ- 
liehen  Durchsicht  unterzogen  und  hat  vielfältige  Vermehrung  und 
Verbesserung  erfahren.  Ein  Vergleich  mit  der  14.  Auflage  lehrt, 
dass  die  einzelnen  Artikel  durch  die  neueren  lexikalischen  und 
etymologischen  Arbeiten,  die  gewissenhaft  benutzt  wurden,  viel- 
fach Zusätze  ergänzender  und  berichtigender  Art  erhalten  haben. 
Die  Zahl  der  Artikel  selbst  wurde  um  30  vermehrt,  diese  Zusätze 
betreffen  sonderbarerweise  durchaus  den  Bachstaben  Z.  Wahr- 
scheinlich hängt  dies  mit  der  Einrichtung  der  früheren  Auflage 
zusammen,  wobei  der  Herausgeber  an  einen  gewissen  Umfang  des 
Buch  gebunden  sein  mochte. 

Vollständigkeit  kann  auf  diesem  Gebiete  wohl  angestrebt,  nie 
aber  erreicht  werden.  Am  ehesten  därfte  der  Herausgeber  durch 
die  Aufstellung  von  Gruppen  erkennen,  an  welchen  Stellen  das 
Buch  der  Ergänzung  bedarf.  Synonymische  Bezeichnungen  fflr 
Thiere  z.  B.  finde  ich  in  der  vorliegenden  Auflage  nur  folgende: 
Aar,  Adler  —  Biene,  Imme  —  (Drache,  Lindwurm)  —  Eber, 
Kenler,  Keiler  —   Hammel,   SchOps   —  Huhn,  Henne    —  Pferd, 

^•itoehrift  f.  d    tetwr.  Qjma.  1898.   X.  Heft.  5g 
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Boss,  Gaal,  Mähre,  Klepper  —  Ur,  Urochs,  Anerochs  —  Zi#?e. 
Geiß  —  Zweifalter,  Pfeifhalter,  Schmetterling  (das  bei  Wielaod 
noch  häufige  „SommerTOgel*'  fehlt).  Ich  glaube  nicht,  daee  daoit 
die  Synonyma  der  zoologischen  Gmppe  erschöpft  sind,  selbst  wenc 
man  nnr  darauf  aasgeht,  das  Allerwichtigste  zn  verzeichnen.  (Bind. 
Kuh,  Stier,  Bnlle,  Farre,  San,  Schwein,  Hnnd,  Köter  nsw.) 

Sorgfalt  verdient  anch  die  Zusammenstellung  der  Grupptii 
und,  was  damit  zusammenhängt,  das  Wörterverzeichnis.  Art.  61$ 
behandelt  „Geburtsland^  und  „Vaterland^.  Sollte  nicht  ancb 
„Heimat^  an  dieser  Stelle  behandelt  werden  ?  Das  Wörterverzeichnis 
enthält  dieses  Wort  nicht,  gleichwohl  findet  es  sich  in  Art.  867. 

Im  übrigen  sei  das  Buch  auch  in  seiner  neuen  Gestal: 
wärmstens  empfohlen.  Auch  in  der  Schule  wird  es  gelegentlich 
treffliche  Dienste  leisten.  Ich  habe  zuweilen  den  Versuch  gemacht 
einzelne  besonders  beachtenswerte  Artikel  auch  für  die  Zwecke  des 
Aufsatzes  heranzuziehen. 

Sprachleben  und  Spracbscbäden.  Ein  Fährer  durch  die  Schwac- 

kangen  und  Schwierigkeiten  des  deutschen  Sprachgebraoches.  V^r 
Dr.  Theodor  Matthias.  2.,  verb.  o.  venu.  Aofi.  Leipiig,  Friedrich 
Brandstätter  1897.  XIV  a.  484  SS. 

Seit  Sanders  (1872)  mit  seinem  „Kurzgefassten  Wörterbuch 
der  Hauptschwierigkeiten**  das  allgemeine  Interesse  auf  diese  Fragen 
wieder  hingelenkt  hat,  ist  die  Zahl  ähnlicher  Bächer  sehr  groC 
geworden.  Olfenbar  ist  eine  gewisse  Unsicherheit  in  weiterer 
Kreisen  vorhanden,  sonst  wäre  die  Nachfrage  nach  derlei  Bächen 
nicht  so  groß.  Keller,  Andresen,  Lehmann,  Wustmann,  Heiotz^ 
—  alle  haben  mit  ihren  Büchern  mehr  oder  weniger  Erfolg  gehabt. 
Auch  das  umfangreiche  Buch,  das  uns  hier  vorliegt,  hat  rasch 
seine  2.   Auflage  erlebt. 

Das  gerne  benutzte  Handbuch  hat  in  seiner  neuen  Ausgase 
an  Übersichtlichkeit  gev\onnen,  da  der  Verf.  sich  bemäht  hat,  deo 
reichen  Stoff  „nach  Möglichkeit  dem  grammatischen  System"*  an- 
zupassen, wie  er  es  bereits  in  seinem  „Kleinen  Wegweiser*"  rer 
sucht  hatte.  Übrigens  scheint  auch  das  kräftige  Wörtlein,  da^ 
Jakob  Minor  in  Sachen  der  Sprachrichtigkeit  gegen  Wustmaoc 
und  andere  gesprochen  hat,  nicht  nur  dem  §.  99,  sondern  anoh 
dem  Tone  des  ganzen  Werkes  zugute  gekommen  zu  sein.  Decn 
es  unterscheidet  sich  von  den  meisten  ähnlichen  Büchern  dnrth 
den  Geist  der  Duldung,  und  auch  die  witzelnde  Art  der  Dar- 
stellung, die  sich  für  Humor  ausgibt,  fällt  hier  weniger  unangenebio 
auf.  So  wird  man  das  Buch  gerne  zurathe  ziehen,  wenn  auch 
vielleicht  bisweilen  nur  aus  dem  Grunde,  um  sich  aus  den  zahl- 
reichen Belegstellen,  die  Matthias  beibringt,  die  beruhigende  Ober 
Zeugung  zu  verschaffen,  dass  dies  oder  jenes  doch  auch  da  oder 
dort  vorkommt.  Denn  gerade  heute,  wo  durch  die  zahlreichen 
neuen  oder  doch  erweiterten  Anwendungen  der  Sprache  wieder  alles 
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mehr  in  Fiass  gekommen  ist,  wird  man  sich  an  stets  ernente 
CoDceBsionen  immer  mehr  gewöhnen  müssen.  Aach  gewissen  land- 
schaftlichen Eigenthümlichkeiten  gegenüber  ist  Nachsicht  nnd 
Dnldung  auf  dem  Platze,  ja  für  gewisse  Dinge  ist  geradezu  der 
im  Lande  herrschende  Sprachgebrauch  maßgebend.  So  spricht  M. 
in  seinem  Buche  an  den  verschiedensten  Stellen  von  dem  „Mähren*' 
Proskowetz.  Aber  in  ganz  Mähren,  soweit  dort  die  deutsche  Zunge 
klingt,  wird  man  das  Wort  kaum  verstehen.  Denn  so  richtig  die 
Beobachtung  ist,  dass  der  Bewohner  Böhmens  ein  Böhme  (vgl. 
übrigens  Böhmer  (Uhland),  Böhmerwald),  der  Bewohner  Sachsens 
ein  Sachse  ist,  so  nennen  sich  die  Bewohner  Mährens  doch  selbst 
„Mährer ^.  Wenn  man  in  Österreich  Commissär  sagt,  so  ist  das 
ebenso  fest  eingebürgert,  wie  das  „Referendar^  in  Deutschland, 
und  uns  erscheinen  die  Formen  auf  -ar  ebenso  alterthümelnd,  wie 
dem  Verf.  jene  auf  -är  „französelnd". 

Von  spitzfindigen  Tüfteleien    hält  sich    auch  Matthias  nicht 
vollkommen  frei.     §.  220    wendet   sich    gegen   den  Gebrauch  de- 
clinierter   und   mit  Artikel  versehener  Aussagewörter  („Sein  Aus- 
sehen war  ein   gutes"    statt   „gut*').     Zu    bemerken   wäre,    dass 
dieser  Gebrauch  nicht  so  zu  beschränken  ist,  wie  M.  es  wünscht. 
„Der  Eindruck  der  Rede  war  gewaltig*',  aber  auch  „ein  gewaltiger". 
Nach  meiner  Ansicht  ist    die  zweite  Ausdrucksweise   nach  drucks - 
voller  als  die  erste.     Wo  also  dieser  Nachdruck  gewünscht  wird, 
mag  man  ohneweiters  das  Adjectivum  flectieren.    S.  215  ff . :  „Die 
Gleichmäßigkeit  der  Blutvertheilung  im  Gehirn  ist  eine  gestörte." 
An  diesen  von  ihm  beanstandeten  Satz  schließt  M.  folgende  Argumen- 
tation: „Die  Gleichmäßigkeit  ist  also  eine,  nämlich  eine  Gleich- 
mäßigkeit. Herr  Dr.  med.  XT?  und  doch  wollten  Sie  sagen,  dass 
sie  gestört,  nicht  mehr  vorhanden  ist!    Ja  zu  solchem  Widersinn 
kann  man  es  bringen  auch  in  der  Sprache,  wenn  man  eine  steife 
—  Mode  mitmacht  usw.'*    Ich  muss  gestehen,  dass  ich  den  Wider« 
sinn  nur  in  den  Worten  des  Herrn  Dr.  Matthias  entdecken  kann. 
Wäre  seine  Behauptung  richtig,    dann   könnte   man  ja    auch  von 
einer  gestörten  Gleichmäßigkeit  nicht  sprechen.     Wenn  z.   B.  die 
Schläge   des   Herzens    in   gewissen   Intervallen    gleichmäßig   auf- 
einanderfolgen, so  ist  Gleichmäßigkeit  vorhanden;  wenn  aber  bei 
gewissen  Krankheitserscheinungen   etwa  jeder   fünfte  oder  sechste 
Schlag  unregelmäßig  erfolgt,   so  ist  noch  immer  Gleichmäßigkeit 
vorbanden,  nur  ist  sie  gestört,  oder  wenn  Dr.  XY  will,  eine  gestörte. 
Wie  sehr  wir  übrigens  alle  der  Nachsicht  bedürfen,  sei  durch 
einen  Satz  belegt,  den  ich  der  Vorrede   des  Buches  (p.  VII)  ent- 
nehme:   „Aber  mag  auch  der  Ernst,    mit  welchem    er  viele  wirk- 
liche Schäden  unserer    heutigen  Sprache  verfolgt,   mag   auch    die 
schmucke  Form  und  die  sichere,  muntere  Sprache,    in  denen  er 
von  seinem   erträumten    festen    Standpunkte    freilich    leichter   als 
«iner,  der  die  verschiedenen  Möglichkeiten  gegeneinander  abwägt, 
ober  wirkliche  und  angebliche  Fehler  spotten   hat,    die  Menge 
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B&thloseT  zu  ZehEUnBenden  gerade  nach  Beinern  BSchlein  ^raf» 
lassen;  majr  es  aneh  bei  solcheo,  denen  »s  noch  gut  ist.  u 
knappe,  wenn  sudi  zu  enge  Begeln  gebunden  zu  sein,  fiel  Giu: 
wirken  können :  alle  die,  welche  grCGere  Freiheit  rerdieneii  nnd 
sich  selber  einen  tieferen  Binblick  in  das  Schaffen,  Werden  aod 
Wesen  der  Sprache  Terachafft  haben,  werden  amso  Öfter  durch  ian 
znm  Widerspruche  heraosgefordert"  Hier  spricht  der  Spruh- 
ver besserer  Hatthiaa  gegen  den  Sprach verbesserer  WnstDion. 
Aber  ich  glanbe,  es  gäbe  auch  daran  noch  mancherlei  tn  verbees'm- 

•^nfmal  sechs  8&tze   Ober   die  Äusaprache   des  Dentscheo. 

Als  Orandlage  fBr  eine  VentfiDdienng  Ober  die  AastpiKhe  df< 
Dentschen  HBammengeetallt  nnd  der  Zehnten  HaaptTersunmlniu 
dsi  AllgemaiDeo  Üeeteehen  Sprach rereinei  gewidmet  tod  Karl  Erbt 
ätattgart.  Paal  Neffs   Verlag  1897.  16  8S. 

Der  Heransgeber  der  „Sdddentschen  Bl&tter  für  höhere 
Unterriebtsan stalten"  nnd  Verfasser  der  „Leichtf asslichen  Eetnlo 
fSr  die  Aussprache  des  Deutschen"  (Stuttgart  1893)  bietet  in 
;,-edr&ngter  Form  das,  wae  von  allen  Lehrern  dentecher  üntenicbb- 
anstalten  hinsichtlich  der  Ansspracbe  nnabl&ssig  betont  nnd  tt 
fordert  werden  sollte.  Schtiaben  gilt  ihm  als  die  Heimat  sovobl 
nnserer  Schrift-  als  unserer  Bühnenaprache.  Er  bek&mpft  i\t 
Ansicht,  dass  die  Bähnenspracbe  weaentlich  Berlinisch  sei,  und 
tbeilt  die  Ansichten  der  Professoren  SchrOer  nnd  Vietor,  die  .du 
Wiener  Bnrgtheater  als  die  Heimstfttte  nnserer  Buhnen sprulie 
betrachten :  das  Bnrgtbeater  hat  die  Sprache  des  kaiserlie.hen  HufM 
angenommen,  nnd  diese  war  eben  auch  die  kaiserliche  Eanilei- 
spracbe  mit  achwibischem  Orund Charakter." 

J>ie  einheitliche  Aussprache  im  Deatschen.  Ttaeoretitch  nnd  pnt- 
tisch  dargeitellt  lon  L.  Link.  Paderborn,  F.  SchOniogfa  1898.  46  SS- 

Dieaelben  Zwecke,  wiseenachartliche  Beenitate  der  Schule 
zng&nglich  zn  machen,  verfolgt,  aber  in  dilettantischer  Weise,  aach 
das  vorliegende  Bfichlein.  Auch  Link  vertritt  die  a]lG:em«iiit 
Ansicht,  dass  die  Bnhnensprache  die  mnstergiltige  sei.  Er  charak- 
terisiert aie  mit  anderen  als  „Oberdentache  Sprache  in  nieder- 
dentechem  Hunde".  Nach  einem  kurzen  Abriss  der  Lsntlelire 
bietet  er  Bemerkungen  über  die  Aussprache  der  Voc&le  und  Coc- 
Bonanton,  Betonung  usw.  Seine  Begeln  weichen  von  denen  Erb« 
nur  in  wünigerj  Punkten  ab.  Zn  der  Anasprache  „Tach"  (Ir  Ti^- 
„Kriech"  für  Krieg  werden   sich  Sdddentsche   niemals    bequemeD- 

Wien.  Franz  Spengler. 
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DetterFerd.,  Deutsches  Wörterbuch.   Leipzig,  G.  J.  Göschensche 

Verlagshandlang  1897.   8«.    XXIII   u.  145  SS.    (In  der  Sammlnng 
Göschen  als  Nr.  64.)    Preis  80  Pf.  (48  kr.) 

Ans  dem  Titel  ersehen  wir  es  zwar  nicht,  aber  ein  Blick 
in  das  Buch  belehrt  uns,  dass  wir  es  ansschließlich  mit  einem 
etymologischen  Wörterbnche  des  Nenhocbdentschen  zn  thnn  haben, 
nicht  etwa  mit  einem,  das  den  modernen  Sprach gebranch  der  ein- 
zelnen Worte  in  erster  oder  zweiter  Linie  zum  Gegenstande  hätte. 
Ein  etymologisches  WOrterbnch  für  weitere  Kreise  zn  schreiben, 
für  die  doch  vor  allem  die  Sammlnng  GOschen  bestimmt  ist,  mag 
immerhin  gewissen  Schwierigkeiten  begegnen.  Da  man  selbstver- 
ständlich von  Yorneherein  darauf  verzichten  mnss,  ein  möglichst 
vollständiges  Material  zu  bieten,  so  handelt  es  sich  vor  allem 
darum,  was  anfgenommen  werden  soll  und  was  nicht.  Auch  hin- 
sichtlich der  Form,  wie  der  betreffende  Wortschatz  wiederzugeben 
sei,  wird  man  vielleicht  manche  Scrupel  haben,  denn  lexikalisches 
Material  ist  in  der  Kegel  sehr  spröde  und  lässt  sich  schwer  be- 
handeln. Man  kann  sagen,  dass  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes 
mit  großem  Geschick  seine  Aufgabe  löste. 

Detter  hat  vor  allem  gut  daran  gethan,  dass  er  dem  Werke 
eine  orientierende  Einleitung  voranschickte,  die  für  weitere  Kreise 
bestimmt    ist    und    zunächst    über  die  indogermanische  Ursprache 
nnd  das  Urvolk  der  Indogermanen  möglichst  kurz  handelt.    Diese 
Einleitung  war  nothwendig,    denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  hat 
man   es  häufig    mit  patriarchalischen,    durchaus   antiquierten  An- 
schauungen zu  thun.  Bei  den  Beispielen,  welche  die  Verwandtschaft 
der  indogermanischen  Sprachen  zeigen  sollen,  bietet  sich  zugleieh 
die  Gelegenheit,  die  erste  oder  germanisehe  Lautverschiebung 
und  im  Anschlüsse  daran  auch  die  zweite  oder  die  hochdeutsche 
und  das  Verner*sche  Gesetz  zu  erörtern.     An  der  Hand  treffend 
gewählter  Beispiele  aus  dem  Deutschen  werden  die  mannigfachen 
Schicksale  eines  Wortes,   denen    es  unterliegen  kann,    namentlich 
hinsichtlich  der  Bedeutung,  kurz  besprochen.  Es  wird  den  Nicht- 
fach  mann  gewiss  interessieren,  wenn  er  darüber  belehrt  wird,  wie 
einbeimische  Worte  von  fremden  verdrängt  werden   oder   sich  nur 
als  Glieder    in  Zusammensetzungen   erhalten,    wie    die   Lautform 
namentlich  durch  die  Volksetymologie  entstellt  wird.  Der  Pessimist 
wird    freilich    erfreut    sein,    wenn    er    vom   Geiste   seiner   Welt- 
anschauung auch  das  Leben  der  Sprache  angekränkelt  finden  wird. 
Man  kann  wirklich  von  einem  Pessimismus  der  Sprache  sprechen. 
Eine  ganze  Beihe  von  Worten  hat  ihre  Bedeutung  verändert  und 
zwar  verschlechtert,    so  z.  B.   albern,  Bube,  Dirne,  Mensch 
(als  neutrum),  Schimpf  usw.    (S.  XVm).    Und  es  beschränkt  sich 
diese  sprachliche  Erscheinung  nicht  bloß  auf  das  Deutsche,  sondern 
iDan  kann  auch  in  den  anderen  Sprachen  beobachten,   wie  Worte 
ihre  Bedeutung  verschlechtem,   so  dass  sich  daraus  mit  der  Zeit 
die  saftigsten  Schimpfwörter  entwickeln. 
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Im  Wörterbnche  selbst  sind  etymologisch  zasammeDgehÖrige 
Wörter  hänflg  in  einem  Artikel  züsammengefasst,  anf  den  bei  d«- 
betreffenden  Worten  verwiesen  wird.  Es  bat  ancb  den  praktiseheo 
Vortheil,  dass  man  leicht  übersehen  kann,  was  zu  einer  Sippe 
gehört.  Es  ist  klar,  dass  nicht  alles  ans  dem  Wortschatze  der 
indogermanischen  Sprachen  angeführt  worden  konnte,  was  sich  zu 
einzelnen  deutschen  Worten  als  Verwandtes  bis  jetzt  erweisen  lä£st 
Dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  werden  vor  allem  die  mittei- 
hochdentschen,  althochdeutschen,  gotischen  and  englischen,  femer 
die  lateinischen  and  griechischen  Formen  angeführt.  Voo  den 
beiden  letzteren  Sprachen  konnte  man  natürlich  nicht  absehen,  da 
ja  ihre  allgemeine  Kenntnis  voraasgesetzt  werden  mnss.  Wo  mas 
damit  nicht  aaskam,  wo  sich  keine  Entsprechungen  darin  Tor- 
finden,  da  griff  man  auch  zu  anderen  Sprachen,  insbesondere 
wurden  dann  die  altindischen  Formen  berücksichtigt.  Man  findet 
hier  eine  große  Anzahl  von  Artikeln,  die  jeden  Gebildeten  inter- 
essieren müssen.  Als  Beispiele  führen  wir  nur  die  Artikel:  „Buch'', 
„Dienstages  „lesen"'  usw.  an.  Von  den  Lehnwörtern  wurden  leider 
nur  wenige  aufgenommen,  in  der  Begel  nur  alte  Entlehnunsrea 
und  solche,  die  nicht  leicht  als  Lehnwörter  erkannt  werden.  Gerade 
in  dieser  Gruppe  gibt  es  aber  auch  Worte,  für  die  sich  der  weitere 
Leserkreis  interessieren  kalin  und  die  man  hier  vielleicht  nicht 
immer  finden  wird.  So  fällt  uns  z.  B.  das  Wort  „Peitsche",  „Laie'' 
ein.  Dagegen  wurde  den  Personennamen  eine  besondere  Sorgfalt 
zugewendet,  da  sich  in  ihnen  häufig  Wörter  erhalten  haben,  die 
sonst  schon  längst  verschollen  sind.  In  denselben  kommen  nicht 
selten  Ausdrücke  für  „Kampf"  vor,  worin  sich  eben  die  kriesre- 
rische  Natur  des  Volkes  zeigt.  Desgleichen  haben  sich  auch  Nafflen 
von  Waffen  darin  erhalten,  z.  B.  der  „Wurfspieß"  in  ahd.  Gerbald 
„Speerkühner*',  langob.  Garibaldi  usw. 

Wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  ist  die  Etymologie  ein  schläpf- 
riges  Gebiet,  auf  welchem  man  sich  mit  Vorsicht  bewegen  soll. 
Die  vorsichtig  gewählte  Ausdrucksweise  des  Autors  bei  Zusammen- 
stellungen, die  doch  noch  vielleicht  angefochten  werden  köoDten, 
zeugt  uns  von  der  Solidität,  mit  welcher  er  gearbeitet  hat.  Hit- 
unter hat  er  sich  das  Material  mühsam  aus  verschiedenen  Zeit- 
schriften zusammentragen  müssen.  Aber  er  hat  nicht  bloß  das 
schon  zur  Verfügung  stehende  Material  verwertet,  sondern  aocb 
selbst  mit  einigen  neuen  Zusammenstellungen  beigesteuert,  und 
diese  Gabe  ist  vor  allem  für  die  engeren  Fach  genossen  bestimmt, 
so  dass  auch  für  sie  das  Büchlein  von  Nutzen  sein  kann. 

Das  Büchlein  kann  also  nicht  bloß  weiteren  Kreisen,  sondern 
auch  den  engeren  Fach  genossen  wärmstens  empfohlen  werden.  Es 
kommt  in  gebildeten  Kreisen  häufig  vor,  dass  man  Fragen  aaf- 
wirft,  was  eigentlich  z.  B.  „blutjung",  „blutarm",  was  „Hagestolz", 
„Flitterwoche"  heiße,  wie  „Frauenzimmer"  eigentlich  zu  der  jetzig^en 
Bedeutung  komme.  Nicht  immer  ist  ein  Fachmann  da,  der  die  er- 
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wünschte  Anfkiärang  geben  könnte,  und  nicht  jeder  kann  in  seiner 
Priyatbibliothek  größere  fachwissenschaftliche  Werke,  wie  z.  B. 
Kluges  Etymologisches  Wörterbach,  worin  er  Belehrung  schöpfen 
könnte,  besitzen.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  wird  Deiters 
„Deutsches  Wörterbuch''  yortreff liehe  Dienste  leisten.  Gerade  auf 
etymologischem  Gebiete  wird  unter  den  Gebildeten,  deren  Fach  nicht 
gerade  die  Etymologie  ist,  mitunter  Erstaunliches  geleistet.  Es  werden 
Etymologien  aufgestellt,  die  nur  zu  deutlich  zeigen,  dass  deren 
Urhebern  ein  ^Vademecum  für  Herrn  S.  G.  Lange''  sehr  vonnöthen 
ist.  Soweit  es  sich  um  die  deutsche  Sprache  handelt,  kann  auch 
ihnen  Detters  Buchlein  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Wien.  W.  Vondräk.- 


Seestudien.   Von   Eduard  Bichter.    (Erläuterani^en   zur  zweiten   Lie- 
ferung des  nAtlas  der  Osterr.  Alpenseen*«.)    Wien  1897. 

Eingeleitet    wird   die  Abhandlung    durch    eine    ausführliche, 
instructive  Besprechung  der  Lothungsmethoden  und  des  vom  Verf. 
erfundenen  und  verwendeten  Lothungsapparates.  Hierauf  folgt  eine 
Übersicht  über  die  in  den  südalpinen  Seen  vorgenommenen  Lothungen, 
die  als  reichlich   bezeichnet  werden  müssen.     Sodann   bringen   die 
„Seestudien"  reiche  Beiträge  über  die  Lage  und  Gestalt  der  See- 
becken,  über  Bau  und  Physiognomie  der  Ufer,  über  die  Bedeutung 
der    Schuttkegel.     Der  eiszeitliche  Einfluss    auf  die   im   Kärntner 
Becken  liegenden  Seen  ist  trefiflich  geschildert.  Besonders  wichtig 
sind  aber    die  thermischen    Beobachtungen,   die   viel,   gerade    für 
dieses  Gebiet  neues  Material   bringen.     Wünschenswert   wäre    es, 
wenn  hinsichtlich  des  täglichen  und  jährlichen  Wärmeganges    ein 
Vergleich    mit  den   Temperaturcurven    der  Meere    gleicher  Breite 
vorgenommen  würde.     Auch    in  dieser  Arbeit  ist   besondere  Sorg- 
falt der  Erörterung   über  die  bekanntlich  von  Bichter   eingeführte 
nSprungschicht"    gewidmet.      Interessant    sind    die    Darlegungen 
S.  49  ff.,   dass  eine  Abkühlung  des  ganzen  Seewassers  von  oben 
bis  unten  auf  4"   noch  niemals   beobachtet  worden  ist    und    dass 
noch  keine  Temperaturen  von  0^  im  Seewasser  constatiert  wurden. 
Die  überaus  wertvollen  Ergebnisse    der   eingehenden  Studien   sind 
am  Schlüsse  übersichtlich    zusammengefasst.    Man  legt  das  Buch 
mit  der  Empfindung  aus  der  Hand,  dass  es  in  manchen  Punkten 
bahnbrechend  auf  dem  Gebiete  der  Seekunde  wirken  wird. 

Brunn.  Dr.  Karl  Borger. 


920  Kidd,  Sociale  BToIntion,  anfc,  t,  L.  Egger. 

Benjamin  Kidd,  Sociale  EvolntioD.  Ans  dem  EogliicheD  aberMte 

Ton  E.  Pfleiderar.  J«na.   Q.   Fiwher  lö95. 

DieBss  Werk,  lanichst,  wie  es  Bcbeint,  fär  Sociilpoiitikr 
bestimmt,  ist  nieioer  ObeTEea^oDg  nach  in  vollem  Maße  ^MipuK. 
die  AnfmerlcsBinkeit  jedes  Qebildeten  anf  sich  ca  leoben;  iiib« 
sondere  därfte  es  anch  den  Schnlm&nnem  und  Pftdagogen  aJItr 
KatejcorieD  darch  die  Fälle  des  Inhalts,  die  Tiefe  der  Gedanktn 
und  den  ninraesenden  Standpunkt,  wenn  man  aneb  mit  deo  Prin- 
cipien  oder  mit  dem  Besultute  nicht  einverstanden  ist  oder  dem- 
setben  wenigstens  nicht  ofaneweiters  beipflichten  ZQ  kOnnan  pUabL 
reicblicb  Stoff  znm  Nachdenken  geben. 

Ich  betrachte  es  hier  nicht  als  meine  Änfgabe,  ffir  oder  gegcc 
die  Anfstellnngen  Kidds  Stellang  zn  nehmen,  sondern  will  nur  eint 
Art  Inhaitsfibersicht  dnrch  Hervornebnng  des  Gedankengange«  osd 
der  in  demselben  enthaltenen  Thesen  vorfähren,  welche  aber  dj<^ 
Lectöre  des  Bnches  nicht  ftberflnsEig  machen,  sondern  vielmehr  ta 
derselben  eindringlich  anregen  soll.  Ziel  des  Werkes  ist,  Gesetz« 
Inr  die  EntwJckinng  der  Menschheit  in  der  Zaknnft  ans  der  Be- 
tracbtnng  der  Vergangenheit  nnd  der  Gegenwart  zn  gewimien. 

Dass  das  Nachdenken  Qber  die  Entwicklung  der  HeoBcbheit 
zn  den  Aufgaben  der  Pädagogik  gehOrt,  dass  die  P&dagogik  nur 
gedeihen  kann,  nenn  sie  stets  zugleich  auf  das  sich  ewig  ter- 
&udemde  nnd  rastlos  fortentwickelnde  Leben  blickt,  ist  so  selbit- 
verstAndlich,  dass  es  eigentlich  gar  nicht  gesagt  zn  werden  brancht, 
aber  eben  dadurch  rcciitfertigt  sich  die  von  mir  oben  aofgestellte 
Behauptung. 

Hervorzuheben  ist  vor  allem,  dass  ausgegangen  wird  tod 
Kampfe  nms  Dasein  (vgl.  z.  B.  S.  37),  der  beim  Menscben 
nicht  aufhöre,  sondern  erst  recht  anfange,  bekanntlich  Darwin- 
sche Principien  (vgl.   z.  B.  S.   32). 

Weil  die  [ntereEBen  des  socialen  Organismus  und  di« 
seiner  jeweiligen  Individuen  einander  wie  die  äußersten  Feinde 
entgegenstehen,  weil  somit  den  Fortschrittebedingongen  die  Sanctioo 
der  Vernunft  (oder  sollte  es  vielleicht  beißen  „das  Verstand«"  ?) 
fehlt  (S.  73),  bedarf  die  Menschheit  einer  treibenden  Kraft  tarn 
Kampfe  gegen  die  Vernunft,  nnd  das  ist  die  religiOse  Ober- 
zeugung (S.  85).  Die  Beligion  hat  eben  die  Aufgabe,  tii» 
Aber  der  Vernunft  liegende  Normierung  dea  socialen 
Verhaltens  fnr  das  Individuum  zu  geben  (S.  95).  Von  den 
eltii^cheii  Systemen,  aufweiche  sie  sich  gründen,  erhalten  di« 
Trpen  der  Clvilisation  schlieQlicb  jene  eigentbämlicben  Oharakter- 
mcrkniale,  welche  im  Kampfe  nms  Dasein  in  durchgreifender  Weise 
die  Ton   ihnen  afficierten   Vfilker  beeiDQnssen  (8.  96). 

Die  religiSsen  Glaub ensformen,  weit  entfernt,  sich  anfiDlOsen, 
sind  offenbar  geradezu  bestimmt  zn  wachsen  und  sich  zn  entwickeln, 
Hand  in  Hand  mit  dem  Wachsthuro  nnd  der  Entwicklung  der 
Gesell  Bchafl. 
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Die  moderne  Givilisation ,  von  Kidd  westliche  Givilisation 
genannt,  begann  im  1.  Jahrhunderte  unserer  Ära  (S.  114).  Die 
christliche  Beligion  mnsste  darch  zwei  charakteristische  Merkmale 
ZQ  einer  Evolntionskraft  ersten  Grades  werden,  n&mlich  erstens 
durch  die  in  ihr  gegebene  Normierung  des  Lebens  darch  einen 
außerhalb  desselben  stehenden  Factor,  zweitens  durch  das  mit  ihr 
verbundene  ethische  System.  Der  antiken  Sclavenwirtschaft  gegen- 
über gehe  man  einer  Zeit  entgegen,  da  die  ganze  Masse  des 
ausgeschlossenen  Volkes  endlich  in  die  Rivalit&t 
des  Daseins  auf  gleicher  Basis  hereingezogen  sein  wird 
(S.  126  ff.). 

Die  treibende  Kraft  des  Evolutionsprocesses  ist  nicht  die 
etwa  immer  mehr  zunehmende  Intelligenz  des  Volkes,  sondern 
beruht  auf  den  altruistischen  Gefühlen,  dem  charakteristischen 
Producte  des  religiösen  Systems,  auf  dem  unsere  Givilisation  beruht 
(S.  158  f.). 

Der  moderne  Social ismus  ist  nicht  berufen,  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  zu  fördern ;  denn  er  erstrebt  das  Aufhören 
jenes  persönlichen  Kampfes  ums  Dasein,  ohne  welchen  für  die 
gesammte  Bevölkerung  keine  wirksame  Triebfeder  zu  außerordent- 
licher Anstrengung  zu  finden  w&re  (S.  195). 

Dass  der  Intellect  nicht  der  ursprüngliche  und  wesentliche 
Factor  in  der  Evolution  der  Menschheit  ist,  ist  umso  offenbarer, 
wenn  man  bedenkt,  dass  durch  die  intellectuellen  Eigenschaften 
allein  die  vorgeschrittenen  Bässen  nicht  auch  in  Hinkunft  werden 
imstande  sein,  die  überlegene  Stellung,  die  sie  in  der  Welt  ge- 
wonnen haben,  zu  behaupten  (S.  225). 

„Die  Darwin*sche  Wissenschaft  muss,  so  scheint  es,  zu  dem 
Schlüsse  gelangen,  dass  die  Evolution,  welche  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  langsam  vor  sich  gebt,  ihrem  Wesen  nach  ursprüng- 
lich nicht  intellectueller,  sondern  religiöser  Natur  ist*'  (S.  226). 
Sowie  die  religiösen  Einflüsse  in  der  Vergangenheit  und 
der  Gegenwart  wirksam  waren  und  sind,  den  Sieg  davongetragen 
haben  und  tragen,  so  werden  sie  bis  zum  Ende  als  erstes 
Princip  unserer  socialen  Entwicklung  das  Übergewicht  behalten 
müssen,  was  auch  die  Zukunft  für  uns  im  Schöße  bergen  mag 
(8.  227  f.). 

„Diejenigen  Bässen  haben  den  Vorsprung  ge- 
wonnen, bei  denen  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
der  religiöse  Gharakter  am  vollsten  entwickelt  war. 
Cnter  diesen  wieder  haben  diejenigen  Bässen  ein  immer  wachsendes 
Obergewicht  erlangt,  welche  das  beste  ethische  System  besaßen,. 
d.  b.  ein  System,  welches  zwar  zunächst  die  Unterordnung  der 
iregenw&rtigen  individuellen  Interessen  unter  die  größeren  eines 
unendlich  länger  lebenden  Organismus  sicherte,  dann  aber  die 
Tollste  Entwicklung  der  Kräfte  und  Fähigkeiten  aller  betheiligteu 
Individuen  gestattete'*  (S.  226  f.). 
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Der  Beweis  für  diese,  wie  man  sieht,  wiederholt  and  stete 
nachdrücklicher  anfgestellte  Behauptung  wird  zunächst  gefähit 
durch  Hillweisung  auf  den  Umstand,  dass  die  griechischen  Volker, 
deren  Intelligenzgrad  als  der  denkbar  höchste  bezeichnet  wird,  m 
Kampfe  ums  Dasein  vollständig  verschwunden  sind.  Im  Aosclilusf 
daran  weist  der  Verf.  auf  das  überall  thatsächlich  erfolgeode  Au- 
sterben  der  höheren  Bevölkern ngsclassen  hin  (S.  241). 

Einer  höheren  socialen  Entwicklung  entspricht  nicht  ohne* 
weiters  eine  höhere  intellectuelle  Entwicklung  (S.  242).  Du  be- 
zeugen die  Schwierigkeiten,  denen  die  Schlussfolgenmgen  ans  der 
Schädelmessung  bei  Festhaltung  dieser  Annahme  begegura,  oad 
der  Umstand,  dass  die  Fortschritte  unserer  Civilisation,  wie  erstano- 
lieh  sie  auch  sind,  nicht  colossale  Schöpfungen  einzelner  Geister, 
sondern  die  Hesultate  langsam  und  mühsam  gesammelter  Kenntnisst 
sind  (S.  244).  Diese  Behauptung  wird  ausgezeichnet  verdeotliciit 
durch  ein  Bild,  welches  uns  der  Verf.  auf  S.  246  vorführt.  WeoD 
wir  uns  auf  unsere  Intelligenz  gegenüber  niedrigeren  Basses  somi 
einbilden,  so  ist  das  „ungefähr  so,  wie  wenn  jemand,  der  auf  der 
Kuppel  der  St.  Pauls- Kirche  stünde,  geschwind  den  gewaltigen 
Bau  unter  sich  vergäße  und  triumphierend  die  Welt  zum  ZeofiD 
anriefe ,  wie  immens  doch  der  Unterschied  sei  zwischen  seiner 
eigenen  Körpergröße  und  der  der  Menschen  drunten  auf  der  Straße" 

Thatsächlich  sind  die  sogenannten  niedrigeren  Rassen  geistig 
ganz  gut  entwickelt.  Sie  stehen  zwar  auf  einer  niedrigeren 
socialen  Stufe,  aber  sie  sind  intelligent  genug,  um  sich  die  Er- 
rungenschaften der  europäischen  Wissenschaften  anzueignen  (foo 
S.  249  an).  So  vor  allem  die  Inder,  aber  auch  die  Maoris  tt 
Neuseeland,  die  bei  der  bloßen  Berührung  mit  der  earop&iscbeti 
Civilisation  dahinschmelzen,  sogar  die  australischen  Eingebomeo 
Die  wahre  Ursache  des  Mangels  an  Erfolg,  den  die  niedereo 
Rassen  aufweisen,  sind  gelegen  im  Mangel  des  Fleißes,  der 
Ausdauer  in  der  Anstrengung,  ohne  welche  es  durchaus  onmö?' 
lieh  ist,  es  in  einem  Wissenszweige  weit  zu  bringen  (S.  252). 

Die  teutonischen  Völker  erreichen  in  der  Regel  da  die  aaf- 
fallendsten  Erfolge,  wo  tiefe  Forschung,  ausdauernder  Fleiß,  ge- 
wissenhafte Anstrengung,  mühsames  Zusammenfügen  und  sorgfiltig^^ 
Aufbau  eines  Lehrgebäudes  höchst  wirksam  sind  (S.  253).  Dadurch 
hat  die  teutonische  Rasse  trotz  der  leichteren  Auffassungsgabe  der 
Franzosen  schließlich  dennoch  den  Sieg  über  dieselben  daroDge- 
tra«^en. 

So  kommt  also  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Meoifcb- 
heit  der  intellectuelle  Charakter  nur  als  Nebenproduct  neben 
dem  religiösen   Charakter  in  Betracht  (S.  261). 

An  dieser  Stelle  bemerke  ich  nur  kurz,  dass  der  Verf.,  *** 
aus  der  Entwicklung  des  Gedankenganges  des  Werkes  obnebio 
hervorgeht,  den  religiösen  Charakter  mit  dem  ethischen  ideiitifici«^ 
oder    wenigstens    den     ethischen     aus   jenem     mit    einleachteudtf 
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[7 runden  ableitet,  dass  ihm  eine  Ethik  ohne  eine  dieselbe  begrün- 
iende  Beligion  nnmöglich  erscheint. 

Im    20.  Jahrhunderte   werden   alle  Völker   des  Westens   die 
letzte  Stufe  des  socialen  Entwicklungsprocesses  erreichen,  wodurch 
das    ganze  Volk  in  die  Rivalit&t  des  Lebens  auf  der  Basis  socialer 
Gleicbheit  eingeführt  werden  soll,  und  es  werden  diese  Völker  alle 
Landstriche  einnehmen,  die,  wo  immer  auf  der  Erde  liegend,  durch 
ihr  gemäßigtes  Klima  für  eine  dauernde  Organisation  passen  (S.  287). 
Die  Evolution,    die   der  Mensch    durchmacht,    ist  im  Unter- 
schiede zu  jeder  andern  in  erster  Linie  eine  sociale.    Es  gibt  daher 
nur    einen  Prüfstein  der  Superiorit&t:   nur   die  Basse,   welche 
die   zur  socialen  Kraftentfaltung  nothwendigen  Eigen- 
Schäften    in  höchstem  Maße  besitzt,    hat  ein  Anrecht 
auf  Superiorität  (S.  297).    Aber  diese  Eigenschaften  gehören 
uicht  zu  den  brillanten,  die  wichtigsten  sind:  Kraft  und  Energie 
des   Charakters,    Humanität,    Redlichkeit   und   Becht- 
8ch  affenheit,  eine  einfache  herzliche  Hingabe  an  die 
jeweilig  sich  ergebenden  Pflichten. 

Die  Anhänge  bringen  statistische  Tabellen,  welche  die 
Thesen  des  Verf.s  durch  die  vorgeführten  Zahlen  gegen  alle  An- 
fechtungen zu  sichern  geeignet  scheinen,  so  Anhang  I,  Das  durch- 
schnittliche Heiratsalter  verschiedener  Bevölkerungsschichten  Eng- 
lands, Anhang:  IL  Weiße  und  farbige  Bevölkerung  der  Südstaaten 
Nordamerikas  im  Jahre  1890,  und  der  besonders  interessante  An- 
hang III,  welcher  den  Einfluss  der  Civilisation  auf  die  Bevölkerungs- 
bewegung in  Frankreich  darstellt,  von  P.  Leroy-Beaulieu. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  hat  Kidd  vom  Darwin*schen 
Standpunkte  aus  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  menschliche  Gesell- 
schaft ohne  Beligion  nicht  bestehen  und  sich  nicht  weiter  entwickeln 
könne,  weil  die  Beligion  es  sei,  welche  das  individuelle  Interesse 
dem  socialen  unterordne. 

Die  Schule  soll  nach  Kidd  abgesehen  von  der  Entwicklung 
des  Intellects  vor  allem  diejenigen  seelischen  Functionen  ausbilden, 
welche  der  Fortentwicklung  des  Ganzen  förderlich  sind,  und  das 
ist  nach  ihm  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  ihre  Haupt- 
aufgabe, so  weit  es  sich  nicht  um  Fachbildung  handelt,  die  so 
früh  als  möglich  begonnen  werden  soll.  Die  Kraft  eines  Volkes 
hängt  weniger  von  seiner  intellectnellen  Ausbildung,  als  von  der 
Tüchtigkeit,  Charakterfestigkeit,  dem  Fleiße  und  der  Ausdauer  der 
Volksgenossen  ab. 

Bemerkenswert  ist  schließlich  der  damit  zusammenhängende 
Versuch  des  Nachweises,  dass  die  steigende  Cultur,  wenn  der 
Intellect  allzu  einseitig  entwickelt  werde,  zum  Absterben  der  Volks- 
kraft  und  zum  Untergange  des  Stammes  in  derselben  Art  führe, 
wie  thatsächlich  die  höheren  Schichten  der  Gesellschaft,  zu  welchen 
auch  die  Gesammtheit  der  Gebildeten  gehört,  nach  und  nach  ab- 
sterben. 
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Aufgabe  der  Schale  wird  es  demnach  auch  in  Hinkunft  und 
solange  das  Menschengeschlecht  besteht,  ohne  Zweifel  sein,  die 
intellectuelle  Ausbildung  mit  der  religiös-ethischen  wirksam  zi 
Terbinden ;  denn  nur  so  wird  Volk  und  Staat  kräftig  bleiben  utL 
außen  und  innen. 

Vielleicht  wird  man  sagen,  es  liegen  somit  eigentlich  kelr.«* 
neuen  Besultate  vor.  Aber  auch  bei  dieser  Auffassung  wird  nc<fl 
immer  die  eigenthämliche  Art  der  Beweisführung  das  Buch  be- 
achtenswert erscheinen  lassen.  Übrigens  hat  dasselbe»  wie  es 
scheint,  ebensoTiele  Anhänger  als  Gegner  gefunden,  ganz  abgeseb^ 
vom  Ausgangsprincipe.  Zur  Empfehlung  dient  ihm  endlich  di« 
vollkommen  tendenzfreie,  wissenschaftliche  Objectivität. 

Dass  das  im  Jahre  1895  erschienene  Buch  erst  jetzt  be- 
sprochen wird,  hat  seinen  Grund  in  der  erhöhten  Aufmerksamkeit, 
die  gegenwärtig  von  Seite  der  Unterrichtsbehörden  und  der  Lehrer- 
schaft der  Sociologie  allem  Anscheine  nach  geschenkt  wird.  Schließ- 
lich verweise  ich  auf  die  Worte  Hocheggers  (Beins  Encyklopidiscb«! 
Handbuch  der  Pädagogik,  IL,  1896,  S.  107):  „Da  die  Erziebncg 
offenbar  als  höchste  Aufgabe  es  ansehen  wird,  das  heranwachsende 
Geschlecht  durch  möglichste  Entfaltung  aller  Kräfte  zur  thätlgeo 
Antheilnahme  an  der  Gulturarbeit  der  gesammten  Menschheit  zn 
befähigen,  wird  die  Pädagogik  mit  Noth  wendigkeit  auf  jenen  Coltor- 
evolutionismns  verwiesen  und  es  sich  angelegen  sein  lassen,  dl« 
Gesetze  der  Gultnrentwicklung,  insbesondere  die  Factoren  des  Coltor- 
fortschrittes  und  der  Gulturhemmung  kennen  zu  lernen*^,  sowie  aof 
die  S.  108  angeführte  einschlägige  Literatur  bis  1894. 

Zu  dieser  wird  unser  Buch  ans  dem  Jahre  1895  eine  will- 
kommene Zugabe  bieten.  Man  vergleiche  noch,  um  von  den  vielen 
Schriften,  die  sich  mit  den  von  unserem  Autor  berührten  Fragen  be- 
schäftigen, nur  eine  zu  nennen,  die  Abhandlung  des  Wiener  Nerven- 
arztes Dr.  J.  Sadger,  Entnervnng  durch  das  moderne  Leben  (er 
schienen  im  Decemberhefte  des  Jahres  1897  der  Deutschen  Bevoe), 
wornach  der  Fortschritt  der  Menschheit  schon  an  und  für  sich  eine 
Nervenschädlichkeit  ist. 

Oberhollabrunn.  Dr.  Ludwig  Egger. 


Die  Elemente  der  Psychologie.  Anschaalich  entwickelt  und  tof  die 
Pädagogik  angewandt  von  H.  de  Raaf.  Autor.  Obersetsanff  aof  dem 
Holland,  von  W.  Bh einen.  Langensalza,  Hein.  Bejers  Sönoe  1897. 

Ein  Vorzug,  den  dieses  Büchlein  vor  mancher  anderen  om- 
fangreicheren  Darstellung  der  empirischen  Psychologie  hat,  ist, 
dass  der  Verf.  am  besten  zu  der  für  das  Eindringen  in  den  Ge^n- 
stand  der  Psychologie  unumgänglichen  Selbstbeobachtung  aozo- 
leiten  glaubt,  wenn  er  von  concreten  Fällen  ausgeht  und  an  dea 
so   gewonnenen  Anschauungsmateriale    die   Gesetze    demonstriert 
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Wahrscheinlich    war  es   wohl   die  Erwftgang,    dasB    nneere  Vor- 
stellnngen  und   ürtheile   durch   unsere  Gefühle  und   Begehrungen 
beeinflusst  sind,    welche  den  Verf.   veranlasste,    von  der  sonst  in 
den    Darstellungen    Herbartianischer   Couleur     üblichen    Lehrstoff- 
anordnung  (Denken,  Fühlen,  Wollen)  abzugehen  und  an  ihre  Stelle 
folgende   Eintheilung    zu  setzen:    I.    Bildung   der  Vorstellangen. 
1.  Arten  des  Vorstellens;    2.  Die  Empfindungen;    3.  Die  Lebens- 
empfindungen; 4.  Das  sinnliche  Gefühl;  5.  Das  sinnliche  Begehren; 
6.  Die  BaumTorstellungen ;  7.  Zeitvorstellnngen.    ü.  Bewegungen 
der  Vorstellungen,    in  welchem  Capitel   an  Beproduction   und  As- 
sociationsgesetze  er  unter  N.  13  „Reproduction,  Gefühl  und  Begierde'S 
an  die  Darstellung  der  Phantasie  unter  N.  16  „Phantasie,  Gefühl 
and  Begierde  usw.*"  anschließt.   III.  Das  Denken  mit  Vorstellungen. 
A.  Das  logische  Bewusstsein  und  im  Anschlüsse  daran  unter  N.  28 
„Intellectuelles  Gefühl  und  Begehren*'.    B.  Ästhetisches  Bewusst- 
sein und  in  Verbindung  damit  das  Gefühl  des  Schönen  (31).  C.  Das 
sittliche  und  religiöse  Bewusstsein  mit  der  Darstellung  des  „  Wollens'' 
(33).  D.  Das  Selbstbewusstsein  und  in  Verbindung  damit  das  Selbst- 
gefühl,   die  Leidenschaften,    Mitgefühl  und  Charakter    (37  —  41). 
Wenn  nun  der  Verf.    mit  dieser  Eintheilung    vielleicht   das  mehr 
oder  weniger  Künstliche   sonstiger  Stoffvertheilang    zu   vermeiden 
sachte,  so  —  will  mir  scheinen  —  hat  durch  dieses  Bestreben  die 
Übersichtlichkeit  der  ganzen  Darstellung  etwas  gelitten.   Dass  die 
vorliegende  Psychologie  den  elementaren  Charakter  durchaus  fest- 
hält  und  keine  Hinweise   auf  die  Beziehungen   zwischen  Psycho- 
logie und  Philosophie  enthält,  erklärt  sich  wohl  vollends  aus  der 
Bestimmung   des   Buches    für  die   Zöglinge    der   niederländischen 
Lehrerbildungsanstalten,    welche   „gewöhnlich    14 — 18   Jahre   alt 
sind*'.  Doch  scheint  Ref.  der  Verf.  von  dem  pädagogischen  Grund- 
sätze, bei  den  Schülern  so  wenig  als  möglich  vorauszusetzen,  einen 
etwas  zu  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen ,  so  z.  B.  wenn  er  sagt 
(S.  6  f.):  „Diese  Empfindungen  werden  uns  durch  bestimmte  Körper- 
theile  vermittelt,  nämlich  durch  das  Auge,  das  Ohr,  die  Haut,  die 
Nase  und  die  Zunge.  Diese  dienen  der  Seele  als  Mittel  und  heißen 
Sioneswerkzeuge'* . 

Zu  welchen  Consequenzen  das  Streben,  dem  natürlichen  Zu- 
sammenhange der  psychologischen  Phänomene  in  einer  gedrängten 
Darstellung  möglichst  vollständig  gerecht  zu  werden,  führt,  mag 
aus  einem  Beispiele  erhellen.  Der  Verf.  spricht  in  zwei  aufeinander- 
folgenden Capiteln  L  c.  4  und  5  (S.  8  f.)  von  dem  Tone  der 
Empfindung  und  dem  Tone  des  Gefühles,  so  dass  beides  dem  Leser 
als  Ton  einander  verschieden  erscheint,  und  bedenkt  dabei  nicht, 
dass  in  beiden  Fällen  dasselbe  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  gemeint 
Bei.  Nur  will  die  Bezeichnung  Ton  der  Empfindung  besagen, 
dass  dieses  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  als  ein  von  der  Empfin- 
dung selbst  zu  unterscheidendes  Phänomen  doch  mit  dieser  auf 
das  Innigste  verknüpft  sei. 
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Mag  man  nun  in  diesen  nnd  anderen  Punkten,  in  denen  der 
Verf. ,  80  namentlich  anf  dem  Gebiete  des  Urtheilens  nsw. ,  Dod 
ganz  an  der  Herbartianischen  Theorie  festhält,  mit  demselben  oieat 
nbereinstimmen,  so  will  Bef.  durch  diese  Hinweise  dem  guten  Bnfi 
des  Buches  nicht  Eintrag  thnn  und  hält  es  für  ganz  geeignet 
durch  seine  wenig  abstracto  Art  der  Darstellung  dem  Studium  da 
Psychologie  Freunde  zu  gewinnen  und  für  dasselbe  vorzubereiteD. 


A.  Ritschis  Philosophie    und  theologische  Ansichten.    Vod 

0.  Flöge I.  3.  Aufl.  Liangensalza,  H.  Beyer  n.  Söhne. 

Schon  im  Jahre  1 886  hat  der  Verf.  an  der  nach  A.  Bitscbl 
benannten  theologischen  Richtung  eine  Kritik  geübt,  die  er  in  der 
1.  Auflage  des  Buches  niederlegte,    aber  nur  mit  Bezug  auf  die 
philosophischen  Ansichten  Bitschis.  War  die  Schrift  schon  in  dieser 
Form   besonders   für  die  Theologen    von  eminentem  Interesse,   so 
wurde  dieses  noch  in  der  2.  und  der  unwesentlich  Ton  dieser  Ter- 
schiedenen  vorliegenden  3.  Auflage  erhöht,  weil  der  Verf.  auch  am 
die  theologischen  Ansichten  Bitschis    in   diesen  Auflagen   eingebt. 
Aber  nicht  nur  für  den  Theologen,    auch    fflr  den  Erzieher  und 
jeden,  der  scharfe,  streng  logische  Darlegung  liebt,   ist  die  Schrift 
voll  von  Anregungen.  A.  Bitschi  hat  es  versucht,  die  Philosophie, 
namentlich    die  Metaphysik,    von  der  Theologie   fernzuhalten.     0. 
Flügel  zeigt  nun  in  der  Einleitung,  weiche  die  Stellung  der  Philo- 
sophie zur  Theologie  bespricht,    dass,    da  das  Wort  Glauben  im 
Sinne   der  christlichen  Theologie   nicht  allein    einen  Act  des  Er- 
kennens,  sondern  zugleich  der  Gesinnung  bezeichnet,   Bitschi  wobl 
mit  Becht    die   praktisch -religiösen   Gedanken    des  Christenthnme 
betont  und  sie  gegen  metaphysische  Umdeutungen  in  Schutz  nimmt 
Aber  dadurch,  dass  er  die  Frage  nach  den  Principien,  die  bei  der 
allgemeinen  Weltanschauung  des  Theismus  berücksichtigt  werden 
müssen,    zu   umgehen    suche,    sei   er   gerade  wehrlos   gegen  den 
Pantheismus  und  den  Materialismus,  den  er  vermeiden  wolle. 

Im  I.  Haupttbeile  beurtheilt  Flügel  zunächst  Bitschis  Stellnnsr 
zum  Pantheismus  und  Materialismus.  „Der  gewöhnliche  Geisf", 
sagt  der  Verf.  S.  8,  „mag  sairen,  der  Pantheismus  stimmt  oicht 
zu  dem  christlichen  Glauben,  er  führt  zu  sittlicher  Boheit  nsw.« 
darum  verwerfe  ich  ihn.  Aber  so  darf  die  Theologie,  sofeme  sie 
Wissenschaft  sein  will,  nicht  sprechen.  Als  solche  muss  sie  ein- 
gehen auf  die  Untersuchungen,  von  welchen  die  Wahrheit  oder 
Unwahrheit  des  Pantheismus  abhängt,  nämlich  auf  die  Begriffe 
von  Sein  und  Geschehen,  oder  sie  hört  auf,  Wissenschaft  zu  sein." 
Diesen  Mangel  der  Bitscbrschen  Darstellung  weist  nun  der  Verf. 
nach,  hinsichtlich  der  Erkenntnistheorie,  in  der  Besprechung  des 
teleologischen  Beweises  des  Daseins  Gottes  und  zeigt,  dass  B. 
einen  großen  Theil  der  Prämissen  zugibt,  aus  denen  der  Pao- 
theismns  consequenterweise  folge.  Trotzdem  verwirft  B.  den  Fan- 
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theismns  und  mit  demeelben  den  sog.  logischen  Bealismns,  dass 
nämlich  den  Allgemeinbegriffen  eine  gewisse  Realität  zukomme 
nnd  die  Anerkennung  einer  anderen  Offenbarung  als  die  heilige 
Schrift,  wie  z.  B.  des  natürlichen  Gottesbewnsstseins. 

Die  Stellung  B.s  zum  Materialismus  charakterisiert  0.  Flügel, 
indem  er  sagt,  dass  Bitschi  in  der  Frage  nach  der  Selbständig- 
keit und  Unsterblichkeit  der  Seele  die  Angriffe  des  Materialismus 
hätte  widerlegen  und  nicht  die  für  die  Theologie  bedenkliche  Be- 
hanptnng  aufstellen  sollen:  ein  Ansicb  der  Seele  anzunehmen  sei 
ein  Widerspruch.  Als  letzten  Punkt,  der  die  Stellung  der  Bitsch- 
lianer  zur  Philosophie  betrifft,  hebt  der  Verf.  die  Stellung  zur  Ethik 
hervor  und  stimmt  mit  Ritschi  überein,  dass  man  bei  Begründung 
einer  Moral  Ton  religiöser  und  überhaupt  theoretischer  Begründung 
absehen  müsse,  zeigt  aber,  dass  B.  in  der  Entwicklung  der  sitt- 
lichen Begriffe,  z.  B.  der  Liebe,  wieder  in  eine  falsche  Meta- 
physik hineingerathe,  zu  „einem  Willen  ohne  Wesen,  welches  will, 
zu  einer  Liebe,  die  nur  auf  sich  selbst  gerichtet  ist,  einer  Welt, 
die  die  notbwendige  Bedingung  für  Gott  ist'*  usw. 

In  dem  II.  Haupttheile  „Bitschis  Begründung  der  Theologie** 
bespricht  Flügel  die  Ansichten  Kants  nnd  Fichtes  über  die  sitt- 
liche Weltordnuiig,  um  zeigen  zu  können,  dass  die  Grundlage  der 
Ritschrschen  Anschauung  eigentlich  der  Fehlschluss  sei,  den  Fichte 
von  der  Dignität  einer  Sache  auf  deren  Bealität  mache,  indem  er 
behaupte  „Was  wert  ist  zu  sein,  das  muss  auch  sein,  das  muss 
sich  Sein  und  Geltung  verschaffen.'* 

Dabei  interessiert  auch  den  der  Theologie  Fernstehenden  der 
Nachweis,  wie  das  Vorurtheil,  „was  gefällt,  müsse  auch  wahr  sein**, 
in  allen  Wissenschaften  eine  Bolle  spiele.  In  consequenter  Fort- 
führung obiger  Grundanschauung  verwandle  sich  die  ganze  Beligion 
in  natürliche  Beligion,  die  doch  B.  verabscheue. 

Dass  der  falsche  Schluss  von  der  Dignität  auf  die  Bealität 
auch  die  Stellung  Bitscbls  zum  Christenthume,  insbesondere  zur 
Person  Christi,  zu  den  Evangelien,  zu  den  Wundern  und  zur 
christlichen  Erfahrung  unhaltbar  mache,  zeigt  Flügel  in  sehr  inter- 
essanter Weise  in  Folgendem,  indem  er  nachweist,  dass  man  nicht, 
ialls  man  Wissenschaft  treibe,  von  dem  Anerkennen  des  Wertes 
der  Evangelien  zur  Anerkennung  Jesu  Christi  gelangen  dürfe,  wie 
dies  bei  B.  der  Fall  sei.  Auch  dürfe  man  nicht  die  religiöse  Be- 
friedigung zum  Maßstabe  für  die  religiöse  Wahrheit  machen,  denn 
sonst  müsste  man  consequenterweise  auch  aus  der  außerordent- 
lichen religiösen  Befriedigung  buddhistischer  Pilger  auf  die  Wahr- 
heit des  Buddhismus  schließen. 

Es  ist  mir  hier  nicht  gestattet,  die  Beweisführung  ins  Ein- 
zelne zu  verfolgen,  darum  möge  nur  das  hier  phitzfinden,  was 
0.  Flügels  Standpunkt  in  diesen  Fragen  kennzeichnet. 

Man  dürfe  nicht,  sagt  Flügel,  wie  Bitscbi  thue,  die  Wunder 
dahingestellt  sein  lassen,  vielmehr  sei  ein  inniger  Zusammenhang 
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zwischen  Jesn  Wundern  und  seinen  Lehren.  Die  Yerbindang  werde 
durch  den  sittliches  Zntranen  erweckenden  Charakter  Jesn  geschaffso. 
Anf  seinen  Charakter,  von  dem  wir  durch  seine  Geschichte,  denn 
nnablöslicher  Bestandtheil  die  Wander  seien,  überzeugt  sind,  gründet 
sieh  das  Zutrauen  zu  seinen  Aussprüchen  über  seine  höhere  Er- 
kenntnis und  Herkunft,  und  darauf  die  Annahme  der  anderweitig 
Lehren  von  Gott,  von  der  Erlösung»  vom  ewigen  Leben.  In  dua 
Capitel,  das  die  Stellung  B  s  zur  christlichen  Erfahrung  bespnefai. 
warnt  0.  Flügel  davor,  dass  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  di« 
beiden  Seiten  desselben  „Einsicht  und  dem  Wissen  gemftßes  Wollen'' 
auseinandertreten  und  fugt  folgende  für  den  Religionsunterricht  In 
Schule  und  Kirche  ganz  besonders  beherzigenswerte  Worte  an: 
„umsomehr  müssen  in  Schule  und  Kirche  Veranstaltungen  getroff«D 
werden,  durch  das  religiöse  Wissen  auf  den  Willen  zu  wirken  and 
so  den  Charakter  zu  bilden.  So  sucht  auch  der  erziehende  üntar- 
rieht  zu  wirken.  Er  ist  bemüht,  das  Kind  in  die  Lage  derer 
zurückzuversetzen,  die  jene  Wahrheiten  als  lebenemeuemde,  trost- 
spendende Verkündigungen  erfassten  .  .  .  .  Nennt  man  es  schon 
ein  todtes  Wissen,  wenn  der  Zögling  wohl  die  Regel  kennt,  aber 
die  Anwendung  unterlässt,   so  hat  man  längst  den  Glauben  einen 

todten  genannt,  der  nicht  in  der  Liebe  thätig  ist 

Im  IV.  Hauptstück  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  von 
Ritschi  angedeutete,  von  seinen  Schülern  offen  ausgesprochene  ADsicbt, 
dass  die  Philosophie  nur  auf  das  Allgemeine  gebe  und  daher  nicbt 
Wissen,  sondern  Glauben  sei,  weshalb  sie  nie  in  einen  Conflict 
mit  den  Sätzen  des  Glaubens  stehen  könne.  Die  Philosophie  gehe. 
wendet  der  Verf.  ein,  durchaus  nicht  auf  Einheit  oder  Totti- 
erkenntnis  aus,  sie  suche  das  Gegebene  zu  erklären  und  muss  hier 
allerdings  manches,  was  nicht  gegeben  ist,  als  eine  nothwendige 
Ergänzung  voraussetzen,  und  zwar  als  Wissen  im  strengen  Sinne 
durch  ein  Denken,  ohne  dass  sich  irgendein  Werturtheil  einmischen 
darf.  Allerdings  böten  diese  Ergebnisse  nicht  eine  erhebende 
Welt-  und  Lebensanschauung.  Hier  ist  eine  Ergänxnnf, 
nach  welcher  der  Mensch  mit  seinen  Wünschen  und  Bedürfinissen 
verlangt,  nöthig  und  diese  könne  nicht  die  Philosophie,  sondern 
nur  die  Religion  bieten. 

Wien.  G.  Spengler. 


Dritte  Äbtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


GeDOralkatalog  der  laufenden  periodischen  Druckschriften  an  den  Öster- 
reichischen ÜniTersitftts-  nnd  Stadienbibliotheken,  den  Bibliotheken 
der  technischen  Hochschulen,  der  Hochschule  fflr  Bodencultur,  des 
Gtjmnasinms  in  Zara,  des  GjronaBialmusennis  in  Troppan  und  der 
Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest.  Herausgegeben  im 
Auftrage  des  k.  k.  Ministeriums  fflr  CultuB  und  Unterricht  von  der 
k.  k.  UniTersitätfbibliothek  in  Wien  unter  der  Leitung  von  Dr.  Fer- 
dinand Orassauer.  Wien,  Herder  1898.  VII u.  796  SS.  Preis  14  Mk. 

Da  die  meisten  Beamten  der  Wiener  Univernitätsbibliothek  an 
dem  vorliegenden  Eatalogwerke  mitgearbeitet  haben,  so  ist  es  eine 
Art  Selbstanieige,  wenn  Ref.  den  stattlichen  Band  hier  vorstellt. 

Der  erste  Plan  zu  unserem  Kataloge  gieng  nur  auf  ein  Veraeichnis 
der  an  der  Wiener  üniversitfttsbibliothek  und  an  der  Bibliothek  der 
Wiener  technischen  Hochschule  vorhandenen  laufenden,  d.  h.  noch  nicht 
abgeschlossenen  Periodica,  und  es  ist  ein  Verdienst  des  Directors  der 
Wiener  Universit&tsbibliothek ,  ßegierungsrathes  Dr.  Qrassauer,  unter 
dessen  Oberleitung  das  Unternehmen  auch  ausgefflhrt  worden  ist,  sofort 
eine  Erweiterung  auf  die  vornehmlichsten  Österreichischen  Staatsbiblio- 
theken, darunter  alle  jene,  die  nach  den  bestehenden  Gesetzen  Pflicht- 
exemplare aus  ihren  Eronl&ndem  beziehen,  in  Antrag  gebracht  zu  haben. 
So  erst  stellt  der  Katalog  annähernd  einen  General-  oder  Gesammt- 
katalog  der  Osterreichischen  Staatsbibliotheken  dar,  jedoch  nur  fflr  einen 
bestimmten  Theil  der  Literatur,  die  periodische,  und  auch  innerhalb 
dieser  Grenze  nur  fflr  die  noch  nicht  abgeschlossenen  periodischen  Publi> 
eationen ;  endlich  nur  fflr  die  größeren  Osterreichischen  Staatsbibliotheken, 
also  mit  Ausschluss  wichtiger  Fachbibliotheken ,  wie  der  Bibliothek  der 
Akademie  der  bildenden  Kflnste,  des  Österr.  Museums  f.  Kunst  u.  In- 
dustrie, der  Ministerialbibliotheken  u.  a.  Dagegen  bietet  ein  besonderer 
Anbang  ein  Verzeichnis  der  zum  Theil  sehr  wertvollen  Periodica,  die  nur 
die  Hofbibliothek  in  Wien  besitzt.  In  dem  umschriebenen  Bahmen  ent- 
hält der  Katalog:  Journale  und  Zeitschriften  der  verschiedensten  Art, 
SitiungsprotokoUe  und  Verhandlungen   der  Behörden  nnd  parlamenta- 
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rischeil  Körperschaften,  Gesetz-  und  Verordoongablätter,  die  periodiscbea 
akademischen  Poblicationen ,  Hof-  ond  Staatshandbflcher,  Wohnonp- 
anieiger,  Jahresberichte  bedeutenderer  Vereine  and  wiebtigere  Kalender. 
Nicht  aafgenommen  sind  solche  periodische  Schriften,  fnr  die  ein  Ab 
schlass  von  vornherein  in  Aassicht  genommen  ist,  ferner  die  Sebalprt^ 
gramme,  sowie  die  amtlichen  Vorlesnngs-  nnd  Personal- Verseichniase  der 
Hochschalen. 

Den  Haaptstock  (S.  1—679)  bildet  als  .Titel*  and  SUndorU-Ver 
zeichnis-  (mit  dem  eben  erwähnten  Anhang)  ein  Verzeichnis  der  Titel 
▼on  5827  periodischen  Druckschriften  in  streng  alphabetischer  Beibeo- 
folge  nach  dem  »Ordnangsworte«*,  d.  i.  in  den  meisten  FftUen  das  erste 
Sabstantiv  im  Nominativ.  Hat  eine  Zeitschrift  den  Titel  ge&ndert,  und 
bei  anz&hligen  ist  dies  im  Laafe  der  Jahre  wiederholt  der  Fall  gewesen, 
oder  enth&lt  sie  Beilagen  mit  besonderem  Titel,  so  folgen  im  Verzeichai««« 
hinter  dem  arsprünglichen  Titel  die  geänderten,  bezw.  die  Beilagen  in 
der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens:  mit  einem  Worte,  die  ganze  Pabli- 
cation  wird  bibliographisch  so  genan  als  möglich  »beschrieben*».  Da  dqd 
periodische  Drackschriften  bei  Titel&nderangen  sowohl  anter  dem  arsprüng 
liehen,  »ie  anter  dem  geänderten  Titel  nnd  da  auch  die  Beilagen  besondere 
verlangt  and  gesacht  werden,  so  müssen  alle  diese  einzelnen  Titel  an 
ihrer  alphabetischen  Stelle  wieder  besonders  ins  Verzeichnis  eingereikt 
sein,  mit  einem  Hinweis  aaf  den  arsprttnglicben  Titel  der  Draekschrifc 
and  den  entsprechenden  Band  oder  Jahrgang.  Nor  anter  dem  orspröng 
lieben  Titel  findet  man  aach  am  Schiasse  nach  allen  Angaben  das  Stand- 
Ortsverzeichnis  in  kleinstem  Drucke,  d.  h.  die  Bibliotheken  genannt 
welche  die  Pablication  besitzen,  flberall  nnter  Angabe  der  am  Orte  vor 
handenen  Bände  oder  Jahrgänge  and  der  Bibliothekssignataren.  Wie 
viele  Mflbe  nnd  Zeit,  wie  viel  lästige  Kleinarbeit  die  Ermittlang  aller 
nothwendigen  bibliographischen  Daten  gerade  bei  periodischen  Publica- 
tionen  kostet,  kann  nar  der  Fachmann  beartheilen.  and  weiß  in  ooserem 
Falle  niemand  besser  als  Hr.  Dr.  Kaakasch  von  der  Wiener  Univerätäts- 
bibliotbek,  der  das  Material,  wie  es  die  genannte  and  die  flbrigen  be- 
theiligten Bibliotheken  lieferten,  za  sichten  and  za  redigieren  hatte. 

Der  zweite,  weit  kleinere  Theil  des  Kataloges  (S.  681—759)  ist 
ein  nSystematisches  Verzeichnis«.  Es  enthält  in  einer  systematischen 
Grappierang  der  Wissenschaften  die  Titel  des  ersten  Verzeichnisses,  aber 
ganz  koTz,  and  von  jeder  Pablication  nnr  den  letzten,  den  gegenwärtiges 
Titel  and  die  noch  laofenden  Bestandtheile,  wie  Beilagen  nsw.;  dasOrd 
nungswort  ist  fettgedruckt,  am  die  Stelle,  welche  die  Pablication  in  dem 
alphabetischen  Verzeichnisse  einnimmt,  hervorzuheben.  Den  Bescbloss 
bilden  ein  n Heraasgeber- Verzeichnis««  und  ein  »Sachregister«. 

Aas  dem  Gesagten  entnimmt  man  bereits,  was  anser  Katalog  leisten 
will,  welchen  Bedürfnissen  er  entgegenkommt.  Er  soll  für  einen  bestiinmt 
umgrenzten  Theil  der  Literatur  in  prompter  ond  rascher  Weise  Aoskunft 
geben,  wo  eine  gewünschte  Pablication  zu  finden  ist  und  in  welchem 
umfange,  ob  complet  oder  nur  in  einzelnen  Theilen.  Er  erleichtert  also 
zunächst  die  Benützung  der  Bibliotheken  am  Orte  selbst  eriieblich.  Da 
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die   Zeitschriftenliterator  zn  der  meistbegehrten  Literatur  gebOrt,   spart 

er   dem  Poblicnm  wie  den  Beamten   kostbare  Zeit,  indem  er  die  Unab- 

h&ng^gkeit  der   Leser  befördert.    Nichts    wünschenswerter!     Denn    das 

Poblicnm,    ohne  Kenntnis  des  inneren  Betriebes  und  immer  nur  in  der 

▼ort beilhaften  Lage,  mit  Recht  Ansprüche  erheben  zn  dürfen^  niemals  in 

dem  Falle  desjenigen,  der  immer  nnr  diese  Ansprüche  zn  befriedigen  hat, 

neigt  bekanntlich  leicht  zar  Ungerechtigkeit   and   zur  Angriffsstellnng 

gegen  die  Verwalter  and  Bewahrer  öffentlicher  Einrichtungen  überhaupl ') 

Der  Nutzen  unseres  Eataloges  wird  sich  aber  ganz  besonders  auch  für 

den    ausgebildeten  Leihverkehr   der  Bibliotheken   an  auswftrtige  Hoch- 

and    Mittelschulen,    sowie   an   Behörden    herausstellen.    Viel    nutzlose 

Schreiberei  gab  es  bisher  mit  Gesuchen  und  Antworten,  viel  Zeit  wurde 

▼erloren!  Jetzt  wird  überall  sofort  zn  ersehen  sein,  an  welcher  Bibliothek 

etwa  ein  gewünschter  Zeitschriftenband  Torhanden  ist.  Daher  dürfen 

wir    den   Katalog    gerade   unseren   Mittelschulen    als    ein 

wichtiges  Hilfsmittel  empfehlen  und  können  hoffen,    dass 

jene  auf  ihn  von  maßgebender  Stelle  werden   hingewiesen 

werden. 

Wesentlich  erhöht  wird  die  Brauchbarkeit  des  Werkes   durch  das 
«Systematische  Verzeichnis«'.  Dieses  soll  dann  aushelfen,  wenn  der  genaue 
Titel  einer  Publication  nicht  bekannt,    also  ungewiss  ist,   ob  sie  unter 
-Zeitschrift«  oder  nArchiT«    oder  unter  einem  anderen  Schlagworte  ge- 
bucht werden  soll.  Dann  kann  mit  Hilfe  des  systematischen  Verzeichnisses, 
das  die  einzelnen  Titel  unter  wissenschaftlichen  Rubriken  zusammenfasst, 
die  Stelle  im  alphabetischen  Theile  ausfindig  gemacht  werden.  Das  syste- 
matische Verzeichnis  gibt  aber  als  solches  gleichzeitig  einen  Überblick 
über  die  gesammte,  in  den  einzelnen  Disciplinen  an  unseren  Staatsbiblio- 
theken vorhandene  periodische  Literatur,   und   wenn  das  alphabetische 
Verzeichnis  die  eine  Frage  beantwortet:  Ist  eine  bestimmte  Publication 
Torhanden?  so  antwortet  das  systematische  auf  die  zweite:  Was  ist  auf 
dem  oder  jenem  Literaturgebiete  ▼orhanden?  —  eine  Frage,  die  aller- 
dings fflr  die  periodische  Literatur  nicht  so  oft  gestellt  wird  wie  för  die 
monographische.     Qruppe    I    »Allgemeine    Liter&rwissenschaft**    enthftlt 
nnter  6  eine  sehr  praktische  Rubrik:  n Zeitungen « ,    mit  Untertheilungen 
(unter  Ausschluss  der  Fachjournale,    die  in  ihr  Fach   eingereiht  sind), 
unter  4  die  Akademieschriften,   geordnet  nach  den  alphabetisch  aufein- 
anderfolgenden Sitzen  der  Akademien.    Sehr  oft  kommt  es  gerade  hier 
in  der  Praxis  vor,  dass  jemand  die  Veröffentlichnngen  einer  bestimmten 
Akademie  sucht  und  diese  im  alphabetischen  Kataloge  der  Bibliothek  ver- 
gebens gesucht  werden,  weil  man   das  Schlagwort  (ob  n Abhandlungen x 
oder  «Sitzungsberichte*«  oder  »Memoiren«  oder  anders)  nicht  kennt.    Um- 


*)  Unsere  Leser  entrüsten  sich  schon  über  eine  kurze  Verspätung 
des  «Literar.  Centralbl.«  von  zwei  oder  drei  Tagen.  Was  worden  sie 
daxa  sagen,  wenn  Zeitschriftenjahrgänge  noch  drei  Jahre  nach  Erscheinen 
nicht  zu  haben  wären,  wie  es  1895  im  Britischen  Museum  mit  der 
«Anglia«  (!)  von  1892  der  Fall  war.  So  wurde  mir  wenigstens  von 
durchaus  glaubwürdiger  Seite  versichert. 

59» 


932  (rrassaueff  Qeneralkatalog,  ang.  v.  F.  A.  Mayer. 

fasst  eine  periodische  Druckschrift  iwei  Literatlirgebiete ,  lo  ist  sie  u 
swei  Stellen  eingetragen;  so  enthält  denn  auch  das  sjstematisdie  Ver- 
zeichnis Aber  6000  Eintragungen.  Dieses  Verzeichnis  rflhrt  (mit  demSuk- 
register)  von  Hm.  Dr.  Frankfurter  her  und  stellt  in  Anbetracht  der  kono 
Zeit,  die  fflr  seine  Herstellung  zur  Verfügung  stand,  eine  sehr  acfatonss- 
werte  Leistung  dar.  Solche  Arbeiten  schätzt  nur  der  gering ,  der  nie 
deren  gemacht  hat.  -^  FQr  Fälle,  in  denen  Ton  einer  Druckschrift  nicfate 
bekannt  ist  als  der  Herausgeber,  sorgt  dann  noch  das  «Herausgeber- 
Verzeichnis«  vor.  Es  enthält,  alphabetisch  geordnet,  die  Kameo  der 
Herausgeber  und  verweist  unter  jedem  einzelnen  auf  die  lugehörig» 
Seiten  des  Eataloges,  wodurch  dann  schließlich  die  gesuchte  Pnblicatioa 
noch  gefunden  werden  kann.  —  Das  »Sachregister«  endlieh  bildet  xtn 
systematischen  Verzeichnisse  einen  kleinen  Schlagwortkatalog;  er  soll  es 
ermöglichen,  die  Literatur  über  eine  bestimmte  einzelne  Materie  sofort 
zu  finden,  ohne  erst  die  Stelle  suchen  zu  müssen,  welche  sie  im  syste- 
matischen Verzeichnisse  einnimmt. 

Nebenbei  mochten  wir  bemerken,  dass  der  Katalog  durch  (Üe 
genaue  Beschreibung  aUer  berücksichtigten,  oft  schwer  zugängückeo 
Druckschriften  sich  gleichzeitig  als  einen  wesentlichen  Behelf  ftr  die 
interne  Arbeit  der  Bibliotheken  selbst  gibt.  Einzelne  Artikel  sind  biblio- 
graphisch sehr  wertvoll  zur  Geschichte  des  Zeitungswesens,  der  gelebites 
Gesellschaften  usw.  Wir  nennen  solche,  wie:  «Briefe.  Komische- 
(nachmals  «Hans  JOrgel«*),  nDiarium,  Wiener-  (nachmals  «Wiener 
Zeitung«),  -Intelligenz  -  Zettel,  Wöchentlicher«  («BrOooer 
Zeitung«),  ««Kriegs-  &  Frieden scbronik ,  Osterreichische- 
(«Troppauer  Zeitung«),  «Ordinari  -  Zeitung,  Lintzer«  («Liiiier 
Zeitung«),  nPostzei  tungen.  Prager«  («Präger  Zeitung«),  «The at er- 
Journal«,  »Zeitung,  Grätzer«;  «Miscellanea  curiosa«  (»Verband- 
luDgen  d.  Leopoldinisch-Garolinischen  Akademie  d.  Naturforscher •'),  >iMi»- 
cellanea  ...  societatii  privatae  Taurinensis«  (Tnriner  Akademie);  «Neu- 
Jahrsstücke«  (S.  667);  »Becueil  des  principauz  trait^«;  «Batii 
und  Bürgerschlüsse,  Hamburgische«,  «Reichs- Gesetz-  und 
Begierungsblatt«,   »Staats-  und  Stands-Calender«  n.  a. 

Gibt  nun  der  Katalog  einen  bequemen  Überblick  über  die  Lite- 
ratur, die  in  den  gezogenen  Grenzen  in  Österreich  vorhanden  ist,  so  zeigt 
er  andererseits,  wo  und  welche  Lücken  in  den  Büchervorräthen  bestehen. 
Ich  bespreche  einige  Fälle. 

Es  befremdet  zunächst ,  dass  auch  officielle  Österreichische*  Pabü 
cationen,  wie  z.  B.  die  «Abhandlungen  der  geologischen  Beichs- 
anstalt-'  und  zahlreiche  andere  Periodica  dieser  Art  an  verschiedenen 
Bibliotheken  nur  unvollständig  vorhanden  sind.  Mit  solchen  Veröffent- 
lichungen sollten  doch  nach  Maßgabe  des  Bedürfnisses  alle  Staatsbiblio- 
theken gleichroä&ig  im  Geschenkwege  betheilt  werden.  Dasselbe  gilt  von 
der  «Wiener  Zeitung«.  Verhältnismäßig  gut  vertreten  ist  überall  die 
sprachwissenschaftliche,  speciell  die  germanistisohe  Literatur,  wie  Bsf- 
mit  besonderem  Vergnügen  feststellt.  Große  Lücken  zeigt  dagegen  an 
manchen  Orten   die  medicinische  Zeitschriftenliteratur.     So  findet  man 
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die   ^Wr.  medicin.  Blätter««    nur  in  Wien  und  Innsbruck,    ein  Organ 
wie   die  oZeitscbrift   f.   Geburtshilfe  u.  Gynäkologie »  wieder  nur  in 
Wien  und  Innsbruck.    Wie  die  Bangordnung  unserer  Landeshauptstädte 
auch  in  deren  Bibliotheken  sich  ausdrflckt,  so  kommen  nach  der  Wiener 
wohl   sunächst  die  Bestände  der  Prager  üniTersitätsbibliothek  in  Be- 
tracht.    Aber  selbst  diese  Bibliothek  besitzt  von  der  «Bibliotbeque 
de  r^cole  des  hantes  ^tudes«*  nur  die  1.  und  5.  Section;  ihr  fehlen  das 
'Jahrbuch  der  Grillparzer-Gesellschaft««,   der  «Jahresbericht  tiber 
die    Fortschritte   der   roman.  Philologie«    (S.  264).    Die  Abhandlungen 
der    Petersburger  Akademie   (s.   unter    nComroentarii««    S.  149)   sind 
tib erb aupt  spärlich  vertreten.  Die  tod  W.  M Uli  er  begründete  »Politische 
Geschichte  der  Gegen  wart«,  ein  allerdings  populäres,  aber  nützliches  und 
gelesenes  Übersichtswerk,  fehlt  überall,    außer  in  Klagenfurt  (Studien- 
Bibliothek).    In  Innsbruck  vermisst  man  die  «Zeitschrift  fürdasBeal- 
pchulwesen"  und   die  «»Zeitschrift  f.  d.  gesammte  Staats  Wissenschaft«. 
Das  f  American  Library  Journal«    besitzen   nur  die  üniv.  -  Bibliothek 
Graz  und  die  Bibliothek  der  Technik  Wien.    In  Graz,  Ü.-B.,    die  sonst 
recht  gut  yersehen  ist,  fehlt  der  »Hermes«.    Und  auch  der  U.-B.  Wien 
geht  noch  gar  manches  ab.    Nur  zum  Theil  sind   solche  Erscheinungen 
auf  die  Personalverhältnisse  des  Lehrkörpers  oder  auf  die  verschiedene 
Ausgestaltung  der  Seminarbibliotheken  und  ähnliche  Umstände  zurück- 
zuführen.   —    Interessant  ist  auch   die  Rubrik  »Zeitungen«   des   syste- 
matischen Verzeichnisses.  In  keiner  Österreichischen  Staatsbibliothek  gibt 
es  eine  französische  oder  englische  Tageszeitung,   von  reichs deutschen 
nur  die  «Allgemeine  Zeitung«.  Wohl  aber  findet  man  den  «Dziennik 
posnaüski«  in  Krakau,  die  »Gazeta  warszawska«  in  ziemlich  vollstän- 
diger Serie   (seit  1774)    ebenda,    den  Petersburger  »Eraj«   in  Lemberg 
und  Krakau,    den  «»Kuryer  poznaüski«   und  den  nKuryer  warszawski« 
(diesen  von  Anfang  an)   in  Krakau,    das  Warschauer  »Slowo«    ebenda, 
also  zum  Theil  Zeitungen,  die  keineswegs  auf  die  älteren  Bestände  dieser 
Bibliotheken  zurückgehen ,   sondern  seit  neuester  Zeit  bezogen  werden. 
Dem  gegenüber  sieht  man  nicht,  warum  wir  in  Wien  nicht  die  «Frank- 
fnrter  Zeitung«    oder   die  nVossische«   halten  sollten.')    Manche  andere 
Dinge  sind  schließlich  dem  Kataloge  zu  entnehmen,  die  nur  Bibliotheks- 
leate  von  Fach  interessieren. 

Ohne  für  unser  Werk  irgendwelche  Superlative  in  Anspruch  nehmen 
ZQ  vollen  —  mahnen  ja  doch  erstaunliche  Denkmale  der  Katalogisier ungs- 
kunst,  wie  wir  sie  noch  neuestens  erhalten  haben,*)  zur  Bescheidenheit 


';  Allerdings  gibt  es  einen  Erlaas  der  k.  k.  Stud.-Hof-Cominission 
Tom  20.  Februar  1829,  durcb  den  den  Bibliotheken  das  Halten  poli- 
tiscber  Zeitungen  auf  Kosten  der  Dotation  untersagt  wurde.  College 
Dr.  Donabaum  macht  mich  darauf  aufmerksam. 

')  Z.  B.  der  Index- CaUlogne  of  the  Library  of  the  Sorgeon-Ge- 
nerars  Office  United  States  Army,  Washington  1880  ff.  (bis  jetzt  18  Voll.), 
ein  Autor-  und  Sachkatalog,  der  auch  die  Zeitscbriftenliteratur  auszieht, 
oder  Pooles  Index  to  periodical  literature,  3.  edit.  by  Fletcher,  Boston 
1885  ff.  (bis  jetzt  4  Voll.)  u.  a.  m. 
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—  80  dürfen  wir  doch  hofTeUt  dass  man  in  dem  Wiener  Geoeralkatak^r 
ein  gates  Stttck  verl&nslicher  and  gewissenhafter,    fibrigena    nur  nribos 
anitis,   durch  die  th&tige  Mitarbeit  aller  betheiligten  BibliotbdEen  nG^ 
lieb  geirordener  Arbeit   erkennen  wird.    Kleine  Veraehen    durften  sich 
natflrlich  ab  and  za  heraasstellen,  wie  dies  gerade  bei  bibliographiscbcB 
Arbeiten  größeren  Umfanges    beinahe   onTermeidlich  ist.    Ich  will  ocr 
einige  Einwendungen  anderer  Katar  berflhren,   die   man   wohl   eriieb«L 
könnte   oder   schon   erhoben  hat.    Zunächst  die  Einscbr&nknng  auf  ^t 
laufende  periodische  Literatur.  Sachlich  ist  ja  nur  eine  Einadu&okuBs 
auf  die  Periodica  Oberhaupt  gerechtfertigt,  wegen  der  besonderen  StelloB^. 
welche  diese  Literatur  immer  eingenommen  hat ;    dazu  kommt,  das«  ein 
Katalog  der  laufenden  Periodica   schon   Ton   vornherein    fortwährendem 
Veralten  unterworfen  ist.    Maßgebend  fttr  die  hier  getroffene  Einschrän- 
kung  war  aber  zunächst  das  praktische  Bedürfnis,   da   die  laufenden 
Druckschriften  im  allgemeinen  mehr  begehrt  werden,  dann  der  Wunsch, 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ein  wichtiges  Hilfsmittel  herznttellen :  die 
Aufnahme   und   genaue  bibliographische  Beschreibung    aller  Periodica 
hätte  nattlriich  ungleich  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen.     Allerdings 
wäre  dann,  namentlich   auf  einzelnen  wissenschaftlichen  Gebieten,   ein 
ganz  unschätzbares  Material   Tereinigt;   so  fände  man  z.  B.  die  ganie 
periodische  Aufklärungsliteratur  des  theresianischen   und  josephinisfhen 
Österreich  zusammengestellt.    Das  also  leistet  der  Katalog   noch  nidit 
und  will  es  in  seiner  jetzigen  Form  auch  nicht.    Aber  wir  meinen,   es 
wird  für  niemanden  ein  Qrund  sein,  das  Gute  zurflckzaweisen ,  weil  vir 
ihm  das  Bessere  nicht  bieten.    Auch  innerhalb  der  gesteckten  Grenzen 
werden  sich  yielleicbt  noch  Ungleichmäßigkeiten  ergeben,  wie  sie  seboo 
eine  große  Anzahl  von  Mitarbeitern  mit  sich  bringt;  man  wird  die  eine 
oder  andere  Publication  vermissen,  die  etwa  aufzunehmen  gewesen  wäre, 
und  späterhin   wird  es  da  ohne  Zweifel  noch  zu  bessern  geben.  —  Im 
Titel-  und  Standortsverzeichnisse  ist  die  alphabetische  Reihenfolge  aaf> 
strengste  durchgeführt.   Das  geht  so  weit,  dass  z.  B.  »Jahresbericbt 
des  Vereines  usw.«  eine  eigene  alphabetische  Folge  mit  zehn,  «Jahres 
bericht  des  Vereins  usw.«    eine  weitere  mit  fünf  Titeln  bildet    Hier, 
glaube  ich,  würden  wir  dem  Vorwurfe,  dass  das  Princip  zu  weit  getrieben 
sei,    kaum  mit  Sicherheit  begegnen  können.     Wer  in  bibliographiscbeo 
Dingen  dem  Doctrinarismus,  wie  ihn  wohl  manche  deutsche  Bibliothekare 
lieben,  nicht  huldigt,  sondern  die  Rücksicht  auf  das  »Praktische«  jeder 
anderen  voranstellt,  muss  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  für  eine  Ver 
einigung  stimmen.    So  genau,    bis  auf  den  Genitiv  mit  oder  ohne  e. 
kennt  niemand  einen  Titel,   den  er  sucht.    Die  erste  der  obigen  zwei 
Reihen  enthält  z.  B.  einen  «-Jahresbericht  des  Vereines  für  Natur 
künde  in  Österreich  ob  der  Enns«.  Darauf  folgt  im  Alphabet  der  iJahres- 
bericht  des  Vereines  für  sieben  bürgische  Landeskunde«.  Nun  saclie  ich 
den  «Jahresbericht  des  Vereins  ftlr  Naturkunde  in  Zwickau«,  der.  ab- 
gesehen von  dem  e,    zwischen  die  zwei  genannten  Titel  fallen  müsste, 
und  den  ich  nun  leicht  als  fehlend  annehmen  kann,  ohne  überhaupt  ta 
bemerken,    dass  noch  eine  Reibe   von    ««Jahresbericht  des  Vereins 
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^r.»  ohne  e  fol^t.     Das  gleiche  Bedenken  kann  man   geltend   machen 
eigene   Reihen   von    nVierteljahreRschrift^    and    ^Viertel- 
jahrs sehr  ift->  a.  dgl.   Hier  hilft,  wenn  nöthig,  ein  einfacher  Hinweis, 
"vrie  ja  aacb  wirklich   anter  «Monatschrift«    anf  fMonatsschrift" 
▼erwiesen  wird.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  «iMonathsregister,  Pragma- 
tisches« (S.  862),  ein  Artikel,  der  jetzt  nur  dann  sofort  gefunden  wird, 
^renn   man    die  Schreibang  des  Ordnongs wertes   mit  h   kennt.     Weiter 
^ienge  schon  eine  Vereinignng  von  OrdnnngswOrtern.  wie  »Bericht« 
und  «Berichte«,    «tJahresberic  ht«  und  nJabresberichte«    in  je 
eine  alphabetische  Reihe,  die  nur  von  der  Verschiedenheit  der  Ein-  oier 
Mehrzahl  dieser  OrdnangswOrter  absähe  und  sonst  die  Titel  in  der  alpha- 
betiflchen  Folge  des  Contextes  brächte.  Ob  Prädicate  wie  nk.  k.»  bei  der 
alphabetischen  Anordnung  der  Titel  vernachlässigt,    vielleicht  im  allge> 
meinen  sogar  schon  im  Satze  unterdrückt  werden  konnten,  wäre  zu  über- 
legen.   Oberhaupt  könnte  vielleicht  eine  einfache  Bemerkung  im  Vorworte, 
ohne  Schaden  der  Sache,  die  eine  oder  andere  Umständlichkeit  überflüssig 
machen.  —  Titeländerungen,  Beilagen  mit  besonderem  Titel,  waren,  wie 
frDber  bemerkt,  an  ihrer  alphabetischen  Stelle  in  das  Verzeichnis  einzu- 
reihen. Anstatt  der  Standortsangaben  ist  hier  jedesmal  ein  Hinweis  auf 
den  arsprünglichen  Titel  der  Druckschrift  gegeben,  der  immer  voll  wieder- 
holt  wird.    Ist  dieser  umfangreich,   so  kommt    dann   ein  und  derselbe 
lange  Titel  als  Hinweis  an  verschiedenen  alphabetischen  Stellen   so  oft 
vor,    als  unter  dem  ursprünglichen  Titel  Titeländerongen  oder  Beilagen 
angeführt  sind.    Z.  B.    unter  »Jahresbericht   des    .  .  .  Erzherzogin 
Sophien- Spitales*«  wird  auf  «Erzherzogin  Sophien- Spital,  Das  usw.'*  ver- 
wiesen, wobei  der  Wortlaut  dieses  letzteren  Titels  fünf  Zeilen  einnimmt. 
Glücklicherweise  hat  dieses  Schlagwort  eben  nur  die  eine  Titeländerung 
«Jahresbericht  des  usw.«*     Solche  und  ähnliche  Übelstände  erkennt  man 
ja  oft  erst  zu  spät;   in  unserem  Falle  künnten  wir  in  Hinkunft  Abhilfe 
schaffen ,   wenn   wir  die  Haupttitel   durch  das  ganze  Verzeichnis  durch- 
numerierten  und   bei  jedem  Hinweise  einfach  nur  auf  die  Nummer  des 
Hanptitele  verwiesen ;i)    man  kann  sogar  weiter  gehen,  indem  man  die 
einzelnen  Fortsetzungen   und  Beilagen   im  Haupttitel   mit  aufeinander- 
folgenden kleinen  Ziffern  bezeichnet,  beim  Hinweise  geht  dann  die  größere 
Ziffer   auf  den  Haupttitel,    die  kleinere,   durch  einen  Bei-  oder  Bruch- 
strich  davon  getrennt,   auf  den  besonderen  l*itel.    Besonders   in   dem 
Herausgeberverzeichnisse  wären  anstatt  der  Verweisungen  auf  die  Seiten 
solche  auf  die  Nummern  der  Publication  praktisch.  —  Das  Standortsver- 
zeichnis  könnte  die  Bibliotheken   alphabetisch  aufeinanderfolgen  lassen 
und   dabei  noch  immer  Wien  voranstellen.    —   Im  systematischen  Ver 
seichnisse    wird  niemand   ein  einwandfreies  System  der  Wissenschaften 
verlangen.     Genug,   wenn  es  eine  vernünftige  Gruppierung  bietet   und 
dem  Zwecke  genügt.   Sonst  wird  man  auch  hier  kleine  Mängel,  die  etwa 
mit   unterlaufen  sind,  nicht   zu  hoch   anrechnen.    Von  Äußerlichkeiten 


^)  Dieser  Gedanke    ist  Eigenthum   meines  CoUegen   Frankfurter. 
[S  jetzt  das  Feuilleton  der  »Wiener  Zeitung«  vom  2.  Juli  1898.] 
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wflrdeD  sich  ColamneDtitel  Aber  den  Seiten  empfehlen ,  ebenso  wire  ef 
in  FAlIen.  wo  ^on  einer  Ornppe  des  Verxeicfanisiies  aof  eine  andere  tct 
wiesen  wird,  sweckniftßig,  daselbst  Rflck^erweisnngen  anxabringen.  —  Ai 
der  typographischen  Herstellang  des  Baches  dnrch  nnsere  StaatsdmckeK: 
wird  man  kaum  etwas  zq  tadeln  finden;  der  sehr  aosgiebig  baifitzfce 
Fettdruck  ist  natfirlich  Anordnung  der  Bedaction,  man  sieht  jetit  doch, 
dass  das  Übermaß  ein  wenig  nnrnhig  wirkt,  die  einielnen  Abs&tze  eise« 
Hanpttitels  treten  dadurch  sa  wenig  scharf  hervor. 

Es  sind  fortlaufend  erscheinende  Nachträge  su  dem  Katalog  tbcr 
VerAnderungen  und  Vermehrungen  in  Aussieht  genommen,  gestQtst  aof 
das  neue  Material,  das  sich  ffir  die  betheiligten  Bibliotheken  jeweilie 
ergibt,  und  gleichfalls  von  der  üniversitAtsbibliothek  in  Wien  redigiert 
Nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  wflrde  natürlich  eine  sweite  Auflage 
des  ganien  Kataloges  erscheinen  mflssen.  Ffir  diese  werden  auch  alle 
sticbhAltigen  BesserungSForschlftge  ohne  Zweifel  nach  Thunliehkeit  gre- 
nDtzt  werden.  Das  letzte  Ziel  wAre  die  Ausdehnung  des  iCataloges  aof 
alle,  auch  die  abgeschlossenen  Periodica  *)  und  eine  Erweiterung  der  ein 
bezogenen  Bibliotheken  über  den  bisherigen  Kreis  hinaus.  Das  sind  aller- 
dings Forderungen,  die,  namentlich  die  erste.  Zeit  erfordern,  Zeit  drei 
mal  unterstrichen.  oRuhe  und  Zeit  lassen«,  diese  Devise  sollte  überhaopt 
in  goldenen  Lettern  über  dem  Arbeitsraum  jedes  Bibliothekars  pranges. 
Rasch  und  gut  lassen  sich  eben  größere  bibliothekarische  Arbeiten  nidit 
machen.  Wird  der  Katalog  wirklich  einmal  in  der  angegebenen  Weise  er- 
weitert,  so  wird  man  selbstverständlich  die  jetzt  in  getrenntem  Anhange 
aufgeführten  besonderen  Periodica  der  Hofbibliothek  (bearbeitet  tod  Dr. 
Geyer)  in  das  allgemeine  Alphabet  aufnehmen,  überhaupt  einen  Modus 
finden,  den  ganzen  hiefaer  gehörigen  Bestand  dieser  Bibliothek  in  gleicher 
Weise  für  den  Katalog  heranzuziehen,  wie  den  der  übrigen  Bibliotheken. 
Dass  dies  nicht  gleich  jetzt  geschehen  ist,  erklärt  sich  ja  baoptsächlieh 
daraus,  dass  die  Betheiligung  der  Hofbibliothek  erst  in  einem  späteres 
Zeitpunkte  der  Arbeit  festgesetzt  wurde.  Auch  in  dem  jetst  dem  Katalo^re 
gezogenen  Umfange  wäre  schon  eine  innigere  Verbindung  sehr  wünschens- 
wert gewesen  (man  vgl.  z.  B.  die  Standortsangaben  bei  »Wiener  Zeitung». 
-Bote  Ton  Tirol**  usw.,  wo  der  Bestand  der  Hofbibliothek  gewiss  ent- 
R|irechende  Ergänzungen  bietet). 

Alles  in  allem  genommen  bezeichnet  der  Katalog  immerfais 
einen  beträchtlichen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  unseres  staatUebeo 
Bibliothekswesens.     Dem  k.  k.  Ministerium  t  Cultua  u.  Unterricht,  das 


*)  Was  der  Katalog  jetzt  enthält,  sollte  überhaupt  grundsätiÜeli 
erhalten  bleiben.  Es  wäre  doch  einfach  schade,  wenn  gewisse  Artikel, 
wie  z.  B.  die  o.  S.  932  erwähnten,  in  späteren  Auflagen  getilgt  würden, 
nur  weil  diese  Publicationen  zufällig  eingegangen  wären.  Ist  es  sncb 
späterhin  noch  noth wendig,  den  Charakter  eines  Kataloges  der  laufen 
d  e  n  Periodica  festzuhalten ,  so  würde  ja  genügen ,  die  mittlerweile  ein- 
gegangenen periodischen  Druckschriften  dnrch  ein  vorgesetztes  disiri 
lisches  Zeichen  oder  sonstwie  gleich  kenntlich  zu  machen. 
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diesen  Fortschritt  in  letzter  Linie  ermöglicht  bat,  werden  denn  auch  alle 
an  unseren  Bibliotheken  interessierten  Kreise  anfrichtigen  Dank  wissen. 
Es  \üt  nnti  doch,  wenn  anch  fflr  ein  sehr  eingeschränktes  Literatargebiet, 
ein  Generalkatalog  der  Staatsbibliotheken  hergestellt,  der  sich  aach  neben 
den  amtlichen  Pablicationen  solcher  Staaten,  deren  Bibliothekswesen  dem 
nnseren  weit  flber  ist,  wohl  sehen  lassen  kann.  ^) 

Der  Universitätsbibliothek  in  Wien    wird    man  die  Genngthonng 
nicht  missgOnnen,  dass  es  ihr  vergOnnt  war,  als  Heraosgeberin  erscheinen 
zo  können,  gewissermaßen  als  Zeugnis  für  die  centrale  Stellong,  die  ihr 
nach  der  ganzen  Sachlage    gebürt.     Diese    in   ganz  anderem  Sinne    zn 
t^icbem  als  bisher,    dürfte  för  die  Zukunft  eine  erste  Aufgabe  der  Öster- 
reichischen rBibliothekspolitik«»   sein    (um  ein  neulich  nicht  unglflcklich 
geprägtes  Wort  zu  gebrauchen).  Denn  auch  in  Osterreich'  wird  es  nnum- 
ifänglicb  sein,    einmal    eine  centrale,  von  der  Universität  unabhängige 
Reichsbibliothek  sn  schaffen,  besw.  eine  schon  bestehende  Organisation 
durch  Aus-  und  Umgestaltung   zu   der  Bedeutung  zu  erheben,   die   das 
Britische  Museum    ffir  Großbritannien,    die  Bibliotheque   nationale    für 
Frankreich,  die  Kgl.  Bibliothek  für  Preußen,  die  Kgl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek für  Bayern,  beide  für  Deutschland  haben,  und  für  die  nächsten 
Bedürfnisse  der  Wiener  Universität    eine  kleine  Bibliothek  zu   belassen, 
wie  in  Berlin  und  München.    Diese  universale  Richtung  zeigt  sich  ja  in 
ihren  Ansätzen   bei   der  Wiener  Universitätsbibliothek,    und    bei   dieser 
allein,  schon  heute,  was  auch  unser  Katalog  in  seiner  Zusammenstellung 


^)  Pläne  von  Generalkatalogen  überhaupt  sind  wiederholt  aufgetaucht. 
FQr  Preußen  ist  bekanntlich  eine  allgemeine  Generalkatalogisierung  der 
wissenschaftlichen  Bibliotheken  im  Werk.  Sonst  geben  jetzt  in  den  ein- 
zelnen Culturstaaten  die  grüßten  Bibliotheken  ihre  Kataloge  besonders 
heraos.  So  das  Britische  Museum  ein  Riesenwerk,  Catalogue  of  printed 
books,  London  1881  ff.,  die  Bibliotheque  nationale  ihren  Catalogue  ge- 
D(fral  des  livres  imprim^s,  Paris  1897  ff.  Dem  seit  einigen  Jahren  von 
Brflssel  aus  lancierten  Unternehmen  eines  General kataloges  aller  Druck- 
schriften der  Welt  mit  Einschluas  der  Zeitschriftenaufsätze  wird  man 
üemnacb  nach  all  den  vielen  Erörterungen,,  die  es  hervorgerufen  hat,  noch 
immer  zweifelnd  gegenüberstehen  müssen.  —  Der  Anlage  nach  einiger- 
maßen verwandt  ist  unserem  Kataloge  z.  B. :  A  List  of  Periodicals.  News- 
papers.  Transactions,  and  other  serial  publications  correntlj  received  in 
theprincipal  libraries  of  Boston  and  vicinity,  Boston  1897;  das  Bändeben 
kann  sich  aber  sonst  mit  dem  vorliegenden  Werke  in  keiner  Hinsicht 
meiisen.  Was  es  an  vergleichbaren  Unternehmungen  gibt,  ist  im  allge- 
nieinen  schon  von  vornherein  anderer  Art  und  beschränkt  sich  auch 
wesentlich  auf  kurze  Titel  Verzeichnisse  fQr  den  praktischen  Gebrauch,  oft 
mit  Ausschluss  wichtiger  Gruppen  von  Pablicationen.  So  das  <•  Verzeichnis 
<ler Zeit- und  Vereinsschriften  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin»,  Berlin  1892, 
oder  der  Catalogue  of  Periodicals  contained  in  the  Bodleian  Library, 
Oxford  1878— 18§0,  8  Parts,  oder  endlich  das  französische  Verzeichnis: 
Bibliotheque  nationale.  Departement  des  imprimds.  Liste  des  pdriodiques 
^trangers.  Paria  1896,  wo  der  empfehlenswerte  Vorgang  beobachtet  ist, 
<ian  »fascicules  isolda«  von  der  Aufnahme  ausgeschlossen  sind.  [Vgl.  jetzt 
Milkaa.  Centralkataloge  und  Titeldrucke.  XX.  Beiheft  z.  Centralbl.  f. 
BiDliotheksw.  Leipzig  1898  | 
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der  Best&nde  der  einielnen  Bibliotheken  answeiBt.  Bein  formal  hat  dirr 
Hof  bibliothek  von  jeher  die  eben  bezeichnete  Stellang.  M  1d  dieser  ua 
in  keiner  anderen  Bichtang  dflrfte  die  gesunde  Entwicklung  ooscref 
Bibliothekswesens  liegen,  nnd  in  diesem  Zasammenbange  wird  wokl  eis«' 
anch  die  Frage  der  Vereinignng  der  Hof-  und  UniFersit&tsbibiioUiek  ihr? 
LOsangen  finden,  trotz  aller  Schwierigkeiten  and  Gegen atrebnngeo.  die 
anf  diesem  Wege  begegnen  werden. 

Wien.  Dr.  F.  Arnold  Majer. 


M  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Gedanken  nfther  anszoffibreD. 
Solche  große  Neuorganisationen  werden  nicht  fon  heate  auf  morgen 
gemacht,  und  ein  einfacher  detaillierter  Plan  würde  allein  schon  bei  derc 
verwickelten  Gomplez  von  Factoren,  die  da  mitspielen,  eingehende  SiadicL 
voraussetzen.  Obrigens  ist  die  Frage  keine  nene.  Schon  Friedrich  Leitbr, 
der  frühere  Director  der  Wiener  UniTersitätsbibliothek,  welcher  aof  den 
hier  angedeuteten  Überzeagangen  fußend  bei  dem  Neubau  der  Wiener 
Uni? ersitAt  vergebens  für  die  Errichtung  eines  eigenen  Bibliotheksgeb&odf« 
eintrat,  hat  dem  in  unserer  Bibliothek  befindlichen  l^emplare  seiorr 
kurzen  n Geschichte  der  Wiener  Universitätsbibliothek««  (Jubiliumasehrifi 
von  1876)  handschriftliche  Anmerkungen  beigegeben,  die  vom  historieebeii 
Gesichtspunkte  den  oben  in  Anspruch  genommenen  Charakter  der  BibbcH 
thek  begründen  sollen. 


Vierte  Abtheilun^. 

Miscellen. 


Gesetz,    betreffeDd  die  Begelung  der  Bezüge 
des  Lehrpersonales  an  den  vom  Staate  erhaltenen 

Mittelschulen. 

§.  1.  Der  sjstemmäßige  Gehalt  der  wirklichen  Lehrer  an  lien  vom 
Staate  erhaltenen  Mittelschalen  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Realscbalen) 
wird  mit  1400  fl.  jfthrlich  festgesetzt« 

§.  2.  Jeder  wirkliche  Lehrer  hat  nach  je  fünf  Jahren,  die  derselbe, 
sei  es  yor,  sei  es  nach  dem  Beginne  der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes 
\q  der  Eigenschaft  eines  wirklichen  Lehrers  an  einer  Mittelschnle  des 
Staates  zorfickgelegt  hat  bis  einschließlich  zum  25.  Jahre  dieser  Dienst- 
leistung Ansprach  auf  Erhöhung  des  Gehaltes.  Die  ErhOhang  beträgt 
nach  Ablauf  des  ersten  and  zweiten  Quinquenniams  je  200  fl.,  nach 
Ablaof  jedes  der  folgenden  drei  Quinquennien  300  fl.  j&hrlich.  Nach  er- 
folgter schriftlicher  Verwarnune  oder  nach  einem  ertheilten  Verweise 
kann  der  Unterrichtsminister  die  Zuerkennang  einer  Qainqaennalzalage 
bis  zur  Daaer  von  höchstens  drei  Jahren  sistieren.  Der  Zeitpunkt  des 
Anfalles  der  einzelnen  Quinquennalzulagen  richtet  sich  nach  dem  Zeit- 
pankte  der  Rechts  Wirksamkeit  der  Anstellung  als  wirklicher  Lehrer.  Dies 
gilt  ffir  die  folgenden  Quinquennalzulagen  auch  dann,  wenn  eine  voraus- 
gegangene  nicht  zum  regelmäßigen  Termine  bewilligt  wurde. 

§.  8.  Die  Bezfige  des  Directors  einer  staatlichen  Mittelschale  be- 
stehen in  dem  System  mäßigen,  mit  dem  Ansprache  auf  Qoinqaennal- 
xalagen  verbundenen  Gehalte  eines  wirklichen  Lehrers  und  in  einer 
Function szulage  von  500  fl.  Wirkliche  Lehrer,  welchen  die  Leitung  einer 
staatlichen  Mittelschnle  provisorisch  übertragen  ¥rird,  beziehen  eine  Re- 
moneration  in  dem  Betrage  der  erwähnten  Zulage. 

§.  4,  Religionslehrer,  welche  nicht  in  allen  Glassen  einer  voU- 
stlBdigen  Staatsmittelschule  den  Religionsunterricht  ertheilen,  oder  nicht 
ingleich  die  gesetzliche  Befähigung  für  das  Lehramt  in  anderen  (weit- 
lieben)  Unterrichtsfächern  der  betreffenden  Mittelschule  erworben  haben, 
beziehen  einen  Gebalt  jährlicher  900  fl.,  welcher  nach  je  fünf  Jahren, 
die  der  Religionslehrer,  sei  es  vor,  sei  es  nach  dem  Beginne  der  Wirk- 
samkeit dieses  Gesetzes  in  dieser  Eigenschaft  an  einer  Mittelschule  des 
Staates  zorfickgelegt  hat,  bis  einschließlich  zum  25.  Jahre  dieser  Dienst- 
leiitnng  erhöht  wird.  Die  ErhOhang  beträgt  nach  Ablauf  des  ersten  und 
zweiten  Qainquenniums  je  100  fl.  ifthrlich,  nach  Ablauf  jedes  der  folgender, 
drei  Quinquennien  200  fl.  jährlich.  In  Bezug  auf  die  Zählung  der  Quin- 
quennien gilt  die  Bestimmung  des  §.2  dieses  Gesetzes  aach  hinsichtlieh 
dieser  Religionslehrer.   Die  den  im  Sinne  dieses  Paragraphen  angestellten 
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ReligioDsIebrern   etwa  zoerkannten  Person alsnlagen  sind  mit  dem  Zett- 
punkte der  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  einzuziehen. 

§.  5.  Den  an  staatlichen  Mittelschulen  definitiv  angestelUen  Tin* 
lehrern  sind   die  für  die  wirklichen  Lehrer   an  den    mit  den  staatlichei 
Lehrerbildungsanstalten  verbundenen,  aus  Staatsmitteln  erhaltenen  Cbangs- 
schulen   jeweils    gesetzlich    festgestellten    Gehaltsbesüge    zuuerkeuKn. 
wobei  in  Betreff  der  Zählung  der  Qninquennien  die  Bestimmung  <i«i{.2 
dieses   Gesetzes  Anwendung   zu   finden   bat.     In    welchem  ümfanee  die 
von  diesen  Turnlehrern  vor  ihrer  definitiven  Ernennung  die  in  der  Ei^ea- 
Schaft  eines  Nebenlehrers   mit  voller  Lehrverpflichtung  eines  defiaitiTea 
Turnlehrers  an   einer  staatlichen  Mittelschule   zurückgelegte  Dienstteit 
für  die  Stabilisierung  und  zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinaoeniil* 
Zulagen  angerechnet  werden  kann,  bestimmt  der  Minister  fÜrCoItasaBd 
Unterricht  von  Fall   zu   Fall   bei  der  Ernennung.     Doch  dürfen  hiefSr 
nicht  mehr  als  fünf  Jahre  in  Anrechnung  gebracht  werden.    Diese  Be- 
stimmung bezieht  sich  auch  auf  die  bereits  dermalen  d^'finitiv  an  Mittel* 
schulen   angestellten  Turnlehrer.     Die  Turnlehrer   haben   bei  YeraeinB^ 
in   den   Buhestand    nach   35   anrechenbaren   Dienstjahren   Ansprach  vi 
t'inen  Ruhegenuss  im  ganzen  Betrage  des    letzten    anrechnungsfibigea 
Activitätsgebaltes;   für  den  Fall,  als  die  Versetzung  in   den  Bobetuod 
früher  erfolgt,    wird    bei   Bemessung    des   Ruhegenusses    die  von  ihoeo 
zurückgelegte  anrechenbare  Dienstzeit  in  der  Weise  berücksichtiüt,  da« 
je  sieben  vollständig  zurückgelegte  Jahre  für  acht  Dienstjahre  iiu  Siooe 
des   Gesetzes    vom  14.  Mai  1896,  R.  G.  Bl.  Nr.  74,  gezählt  werden- 

§.  6.  Das  mit  Gehalt  angestellte  Lebrpersonale  der  Staatsmittel* 
schulen  wird  in  die  für  die  Staatsbeamten  festgestellten  Ran§:9claMeB 
eingetheilt  und  hat  Anspruch  auf  eine  in  den  Buhegehalt  nicht  anrecheo 
bare  Activitätszulage  in  dem  für  die  Staatsbeamten  der  entsprecbeoden 
Rangsclusse  be^timmt<:'n  Ausmaße.  Die  Directoren  stehen  in  der  Vll. 
Rangsclasse,  können  jedoch  in  besonders  berücksichtigenswerten  FÜlea 
in  die  VI.  Ran<iscla88e  befördert  werden.  Diese  Beförderung  kann  io 
der  Kegel  nicht  vor  Erlangung  der  fünften  (juinquennalzulage  erfolgen. 
Die  wirklichen  Lehrer  werden  in  die  IX.  Rangsclasse  eingereiht,  kÖODeD 
jedoch  auf  Grund  ihrer  in  jeder  Richtung  befriedigenden  üienstlei^tang 
vom  Unterrichtsminister  in  die  VIII.  und  sodann  in  die  VII.  Banp- 
classe  befördert  werden.  Diese  Beförderung  erfolgt  in  der  Regel  in  die 
\I11  Kangsdasse  nicht  vor  Erlangung  der  zweiten,  und  in  di«  Vll- 
Rangsclasse  nicht  vor  Erlangung  der  vierten  Qninquennalznlage.  !> 
Fällen  besonders  anzuerkennender  Dienstleistung  kann  die  Beförderoof 
eines  Directors  oder  wirklichen  Lehrers  in  eine  höhere  Rangiclasie »«' 
dem  oben  festgesetzten  Zeitpunkte  gewährt  werden.  Die  im  §■  4  er- 
wähnten Religionslehrer  stehen  in  der  IX.,  die  definitiven  Tomlehrer  u» 
der  X.  Rangsclasse  der  Staatsbeamten.  Die  wirklichen  Lehrer,  lovi^ 
die  im  §.  4  erwähnten  R^ligionslehrer  führen,  wenn  sie  im  Lehramte 
bestätigt  sind,  den  Titel  «Professor-.  Die  Directoren  der  staallicaeB 
Mittelschulen  haben  Anspruch  auf  ein  Natural  quartier  im  Anstaltageblod« 
oder  auf  ein  nach  den  Localverhältnissen  zu  bemessendes  (^uartierg^ld- 
Dagegen  ist  ihnen  die  Activitätszulage  nur  mit  der  Hälfte  dei  i^^ 
Rangsclasse  entsprechenden  Betrages  zu  erfolgen. 

§  7.  Die  vorgeschriebene  Diensttaxe  ist  nur  von  dem  Gebalte  w 
entrichten,  hmgegen  ist  auch  nur  der  Gehalt  und  bei  den  Directoren  *^' 
die  Functionszulage  in  dio  Pension  anrechenbar. 

§.  8.  Lehrpersonen,  denen  eine  wirkliche  Lehrstelle  an  «"*' 
Staatsniittelschule  j)rüvisorisch  verliehen  wird,  bezieben  einen  öeb»* 
jährlicher  1200  fl..  sowie  die  pyi»temmäßige  Activitätszulage  derlXBa*!*' 
classe  der  Staatslieamten,  erlangen  jedoch  den  Anspruch  auf  defisio'* 
Bestätigung  im  Lehramte  und  auf  Zuerkennung  von  QuinquennalinlafCB 
erst  mit  Her  Ernennung  zum  wirklichen  Lehrer,  bei  welcher  die/*" 
ihnen  in  provisoricher  Eigenschaft,  sei  es  vor,  sei  es  nach  dem  BefO»^ 
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der  WirksamJceit  dieses  Gesetzes  zanlckgelegte  Dienstzeit,  anter  den 
s-esettlichen  Voraussetznngen  sowohl  fflr  das  Probetrienniam,  als  auch 
fQr  den  Anfall  der  Qoinqaennalzalagen  anzurechnen  ist 

§.  9.  Fflr  Suppliernnffen  erledigter  f^ehrer^tellen  oder  filr  eine  Ans- 
bilfe  in  den  obligaten  F&cnern  der  Mittelschulen  sind  in  Hinkunft  Be- 
manerationen  zuzuerkennen,   deren  Höhe,   wenn  die  betreffenden   Lehr- 
Personen  Torscbriftsniftßig  approbiert  sind,  fflr  die  Vertreter  der  Sprach- 
f^cber  60  fl.,    ffir  die  Vertreter   der    übrigen  wissenschaftlichen  Fächer 
(einschließlich  der  Religion)  50  fl..  fflr  die  Vertreter  des  Zeichen-  und 
des    Turnfaches  40  fl..   wenn   die   bezugsberechtigten  Lehrpersonen   die 
▼ollst&ndige  Lebrbefähigung  jedoch  nicht  ausweisen,  beziehentlich  48  fl., 
40  fl.  nnd  82  fl.  jährlich  fflr  jede  wöchentliche  Unterrichtsstunde  beträgt. 
§.  10.   In  welchem  Umfange  die  Ton  einem  Supplenten  zurück- 
gelegte Dienstzeit  anter  der  Voraussetzung  der  zufriedenstellenden  Dienst- 
leistnng  fflr  die  Stabilisierung  und  zum  Zwecke  der  im  §.  2  dieses  Qe- 
setzes  erwähnten  Gehaltserhöhung  angerechnet  werden  kann,   bestimmt 
der  Minister   für  Cultus  und  Unterricht  von  Fall  zu  Fall  bei  der  £r- 
nennnne  zum  wirklichen  Lehrer.    Doch  dürfen  hiefür  nicht  rnehr  als  drei 
Jahre  aieser  Dienstzeit   in   Anrechnung  gebracht  werden.    Die  letztere 
Bestimmung  hat  auch  auf  jene  Lehrpersonen  Anwendung  zu  finden,  die 
Tor   der  Rechtswirksamkeit    dieses  Gesetzes   zu   wirklichen  Lehrern    an 
staatlichen  Mittelschulen  ernannt  worden  sind. 

§.11.  Fflr  Aushilfen,  welche  die  mit  Gehalt  angestellten  Mitglieder 
des  Lehrkörpers  einer  staatlichen  Mittelschule  beim  Unterrichte  Aber  das 
Maxiroalausmaß  ihrer  Lehrverpflichtung  leisten,  erhalten  dieselben  Re- 
tiiunerationen  in  der  im  §.  9  dieses  Gesetzes  festgesetzten  Hohe,  sobald 
die  Aushilfe  länger  als  zwei  Monate  gedauert  hat.  Bei  Bemessung  dieser 
Bemnnerationen  ist  nicht  die  Zeit  von  zwOlf,  sondern  von  zehn  Monaten 
alz  Theiler  zugrunde  zu  legen. 

§.  12.  Assistenten  an  staatlichen  Mittelschulen  haben  in  der  Regel 
eine  Remuneration  von  30  fl.  jährlich  für  jede  wöchentliche  Unterrichts - 
•tnnde  zu  beziehen. 

§.  IS.  Von  der  Zuerkennung  von  Verdienstzulagen  an  Directoren 
und  Lehrer  der  Mittelschulen  hat  es  in  Hinkunft  das  Abkommen  zu 
finden.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  jedoch  ermächtigt, 
Lehrpersonen  der  Mittelschulen,  welche  sich  durch  hervorragende  Leistun- 
gen auf  wissenschaftlichem  oder  pädagogisch-didaktischem  Gebiete  aus- 
gezeichnet haben,  einmalige  Unterstützungen  bis  zum  Betrage  von  500  fl. 
zu  gewähren,  zu  welchem  Zwecke  ihm  jährlich  ein  im  Wege  des  Prä- 
liminares anzusprechender  Betrag  zur  Verfügung  gestellt  wird. 

§.  14.  Personalzulagen  t  insoferne  bei  der  Verleihung  derselben 
nicht  besondere  Bestimmungen  getroffen  wurden,  sind  den  bestehenden 
Normen  gemalt  nach  Maßgabe  der  Erlangung  höherer  Bezüge  einzuziehen. 
Hievon  bleiben  Verdienstzulagen,  sowie  Remunerationen  und  sonstige 
Zulagen  unberührt,  welche  eine  Lehrperson  fflr  eine  übertragene,  ihre 
ursprüngliche  Lehrverpflichtung  übersteigende  Mehrleistune  bezieht.  Die 
auf  Grund  der  Allerhöchsten  Entschließungen  vom  15.  März  1895  und 
vom  28.  Juni  1896  dem  Staatslebrpersonale  der  vier  untersten  Rangs- 
classen  gewährten  öubsistenzzulagen ,  sowie  die  auf  Grund  der  Aller- 
höchsten Entschließung  vom  80.  Juni  1895  bewilligten  Zulagen  zu  den 
Substitutionsgebflren  der  Supplenten  werden  nicht  weiter  bewilligt. 

S.  15.  Lehrpersonen  (Directoren,  Lehrer,  Supplenten)  der  Staats- 
gewerbeschulen und  der  staatlichen  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten  mit  Ausschluss  der  mit  denselben  verbundenen  Übungssohulen 
werden,  wenn  bei  der  Anstellung  dieser  Lehrpersonen  den  gesetzlichen 
Anforderungen  für  den  Eintritt  in  das  Lehramt  an  Mittelschulen  Rech- 
nung getragen  wurde,  bei  ihrem  Obertritte  an  eine  staatliche  Mittelschule 
80  behandelt,  als  hätten  sie  stets  an  einer  solchen  gedient.  Das  Gleiche 
gilt  hinsichtlich  der  Lehrpersonen  an  den  mit  dem  Öffentlichkeitsrechte 
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belieheDen  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildangsanftalteo  der 
Gemeinden  und  Länder,  wenn  an  der  Anstalt,  von  welcher  sie  tlbtx- 
treten,  die  Beciprocit&t  beobachtet  wird  und  dies  von  den  Erhalten 
derselben  schon  vorher  ausdrücklich  erkl&rt  wird. 

§.  16.  Die  in  diesem  Gesetse  enthaltenen  Bestimmungen  bibci 
auch  rücksichtiich  der  während  des  Trienniaros  an  Mittelschalea  Te^ 
wendeten  Lehrer  zu  gelten. 

§.  17.  Auf  Nebenlehrer  findet  das  gegenwärtige  Gesetz  keine  An 

Wendung. 

§.  18.  Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  haben  auf  die  naatieebei 
Schulen,  beziehungsweise  auf  die  Handels-  und  nautische  Akademie  ii 
Triest,  sinngemäße  Anwendung  zu  finden. 

§.  19.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  der  Kundmichoog 
in  Wirksamkeit,  und  treten  mit  diesem  Zeitpunkte  alle  mit  demielbeB 
in  Widerspruch  stehenden  Bestimmungen  froherer  Gesetze  and  Verord- 
nungen außer  Kraft. 

§.  20.  Mit  der  DurchfQhrung  dieses  Gesetzes  ist  Mein  Minister  fb 
Cultus  und  Unterricht  betraut. 


Programmenschau. 

89.  Schefczik,    Dr.   Heinrich.    Ober  den  logischen  Aufbau 
der  I.  und  2.  olynthischen  Bede  des  Demosthenes.  ?ton. 

des  Staatsgymn.  in  Troppau  1897.  8'.  16  SS. 

Es  ist  vielleicht  der  Knappheit  des  zur  Verfügung  gestellteo 
Raumes  zuzuschreiben,  wenn  der  Verf.  zur  Begründung  seiner  Disp«ei- 
tionsversuche  nicht  viel  mehr  als  eine  Obersiebt  des  Gedankenganges 
der  Reden  vorführt.  Dies  mOchte  für  die  1.  oljnthische  Rede  genttgeo. 
deren  Aufbau  an  sich  ziemlich  durchsichtig  ist,  nicht  aber  fttrdiei. 
umsoweniger,  als  bei  den  bisherigen  Versuchen,  die  ihre  Gliederung  b^ 
trafen,  nur  wenig  Übereinstimmung  erzielt  worden  ist.  Die  hier  f^ 
gebene  Disposition  der  2.  olynthischen  Rede  befriedigt  nicht  So  komnt 
der  Abschnitt,  wo  der  Redner  seine  Anträge  entwickelt  (ll—lSi.  oiebt 
zur  rechten  Geltung,  die  Bezeichnung  des  Hauptgedankens  der  §f  U 
bis  28  •> Rettung  der  Olynthier»  ist  ganz  und  gar  nicht  zutreffend  Aocb 
in  der  Wiedergabe  des  Inhalts  von  §.  27—29  (S.  15)  herrscht  arge  Ver- 
wirrung.  Demosthenes  verlangt  nicht,  dass  die  Söldner  unter  die  Auf- 
sicht der  einheimischen  Soldaten  gestellt  werden,  das  Heer  soll  vielmebr 
aus  Bürgern  bestehen;  noch  weniger  kann  er  verlangen,  dass  Söldoer 
einer  Rechenscbaftsablegung  in  Athen  unterzogen  werden  sollen.  —  S.  IS 
findet  sich  das  Ungeheuer  einer  11  Zeilen  umfassenden  Satzperiode: 
nini  Hinblicke  darauf,  dass  Philipp  für  den  Fall,  dass..«  o'*' 


90.  Tvaruzek  Ignaz,  Zur  Composition  der  XLIV.  Rede 
Demosthenes :  ,  Ilgög  jlscoidgr^  jibqI  tov  'Agy^ddov  xil^ipov*. 
Progr.  des  Staatsgymn.  in  Mähr.-Weißkirchen  1897,  8*,  13  SS- 

Der  Verf.,  der  bereits  in  einem  früheren  Programmaufsatie  <iw 
gründliche  Studie  zum  Deniosthenischen  Sprachgebrauche  geliefert  bat 
beweist  hier  in  lichtvoller  und  überzeugender  Weise,  dass  in  der  oben- 
genannten Rede  die  Erzählung  §§.9—44  nicht,  wie  man  bisher  ao^ 
nommen  hat,  in  drei,  sondern  nur  in  zwei  Haupttheile  zerfällt  i^-^}^ 
und  17 — 44).  Dieses  Ergebnis  ist  für  die  Beurtheilnng  der  CompoiiöO" 
der  Rede  von  größter  Wichtigkeit.  Denn  die  Zweitbeilnng  kann  map^be 
Bedenken  entkräften,  welche  man  bisher  gegen  die  B«de  wegen  ibr^f 
vermeintlichen  Unordnung  und  Verwirrung   vorgebracht  hat    und  kl^^ 
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auch  die  scheinbar  zwecklosen  Wiederholungen  einigermaßen  anf.  Von 
entscheidender  Bedentnng  ffir  das  richtige  Verst&nanis  des  Zusammen- 
faan^cf  ist  die  Aaffassang  der  ankündigenden  Worte  in  §.  16,  hinsieht- 
\icfa  deren  ich  mit  dem  Verf.  Tollkommen  übereinstimme.  —  Inconse- 
qaenterweise  ¥rird  der  Abschnitt  5—8  bald  zur  Einleitung,  bald  zur  Er- 
zählung gerechnet 

Wien.  Franz  Slameczka. 


91.   Vrba,  Dr.  C.  F.,  Zum  Commentar  des  Horazscholiasten 

PorfyriOD.    Progr.  des  Leopoldst&dter  Gommnnal-Real-  nnd  Ober- 
gymn.  in  Wien  1897,  8»,  14  SS. 

Die  Abhandlung   beginnt  mit  einer  Erürterung  über  den   Zweck 
des  Commentars;  es  wird  richtig  bemerkt,  dass  er  den  Bedürfnissen  der 
Schule  zu  dienen  bestimmt  war,   und  dies  durch  eine  Reihe  von  Stellen 
belegt.    Die  Widersprüche  und  Unrichtigkeiten   will  der  Verf.  der  Inter- 
polationsthätigkeit  zuschreiben  und  erhofft,  hierin  von  der  in  Aussiebt 
stehenden  Ausgabe  der  sogenannten  acronischen  SchoUen  eine  Kl&rung. 
Auf  diesen  Punkt  habe  ich  schon   in  dem  Progr.  des  2.  Staatsgymna- 
sinms  in  Oraz  1873,  S.  6—7  hingemesen   und  die  Erklärung  ▼ersucht, 
aass  der  Scholiast,   kritiklos  und  ohne  besonderes  Wissen,   seine  guten 
und  schlechten  Quellen  gedankenlos  ausschrieb.  Von  den  noch  unedierten 
Scbolien  erwarte  ich  mir  nicht  viel  mehr  als  die  Bestätigung,   dass  in 
denselben  ebenso  wie  in  den  von  Hauthal  herausgegebenen  Schollen  der 
Parisini  A  und  y  Porphyrion  theils  wörtlich,  theils  mit  Änderungen  be- 
Kützt  ist.  —    Das  zweite  Capitel  bietet  Nachträge  zur  Formenlehre  bei 
Porphyrion.    Es  wird  mit  Recht   betont,   dass  man   auf  Grund  der  bei 
dem  Scholiasten  so  beliebten  Abwechselung  (die  sich  übrigens  auch  bei 
vielen  anderen  Schriftstellern  der  Eaiserzeit  beobachten  lässt)  die  fiber- 
lieferten Formen  möglichst  schonend  zu  behandeln  habe.    Hierin  kann 
ich  dem  Verf.  fast  überall  beistimmen ;  nur  der  Genetiv  concubitum  und 
die  Ablative  contempto  und  interito  erscheinen  mir  mehr  als  bedenklich. 

92.  Pühringer,  Dr.  A.,   Horatiaoa  sive   de  ratione,    quae 
intercedit    inter   Horatium    et    poetas    lyricos    Qraecos. 

Progr.  des  Gymn.  in  Melk  1897.  8»,  48  SS. 

Der  Verf.  will  untersuchen,  inwiefern  die  Gräcismen  bei  Horaz 
sich  auf  die  griechischen  Lyriker  zurQckführen  lassen.  Die  vorliegende 
Abhandlung  beschränkt  sich  auf  einen  Theil  der  Casuslehre,  nämlicb  anf 
den  Gebrauch  des  Nominativs,  Vocativs,  Genetive  und  Dativs.  Die  Unter- 
Buchung  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  für  eine  bestimmte  Verbindung, 
die  sich  bei  Horaz  wiederfindet,  die  einschlägigen  Stellen  der  griechi 
sehen  Lyriker  aufgezählt  und  ihnen  die  im  Lateinischen  überhaupt  und 
schließlich  bei  Horaz  vorkommenden  Fälle  angereiht  werden.  Die  Schluss- 
folgerungen,  zu  denen  der  Verf.  gelangt,  sind  nicht  immer  richtig.  So 
Bind  S.  II.  6,  20  nnd  Ep.  I,  16,  59  wirkliche  Vocative  anzunehmen.  In 
anderen  Fällen  liegt  kaum  ein  Gräcismns  vor,  wie  in  der  Verbindung  von 
<'geo  mit  dem  Genetiv,  oder  Horaz  hat  im  allgemeinen  die  griechische 
ätnietur  gewählt,  nicht  aber  nach  einem  besonderen  Gebrauche  der  Ly- 
liker  sich  gerichtet.  Dies  gilt  von  abstineo,  desino,  regne  und  solvo  mit 
dem  Genetiv.  Im  übrigen  zeigt  der  Verf.  ein  gesundes  Urtbeil,  wie  u.  a. 
«08  dem  Festhalten  an  der  Überlieferung  lab  crem  C.  II,  13,  38  und 
«Ute  I,  6,  2  hervorgeht,  nnd  seine  reichhaltige  Beispielsammlong  ist  auch 
AD  sich  für  die  Erkenntnis  der  Einwirkung  des  Griechischen  auf  das 
Latein  recht  Yerdienstlich. 

Graz.  ^  M.  Petschenig. 


944  Programmenschaa. 

93.  Novotny  Fr.  Ot.,  Das  erste  Vierteljahrhundert  des  Be- 
standes des  GymDasiums  in  Mähr.  -  Neustadt   Profr.  ö« 

Landes-Unter-  and  Commanal-ObergriDD.    in  M ihr.- Neustadt  189^. 
8«,  36  SS. 

In  kaner.  klarer  and  übersichtlicher  Weise  werden  die  Vor- 
geschichte der  Lehranstalt  (1783  —  1870),  die  Bntstehang  des  Lanies 
Realgnrmnasiams  and  dessen  Weiterentwicklong ,  ebenso  £e  Entstehosf 
und  das  erste  Jahr  des  Commanal-Obergjmnasiams  and  die  Lehrpliae 
der  25  Jahre  dargestellt.  Daran  schließt  sich  die  AafxAhlang  der  lo- 
spectionen,  der  Directoren  and  Lehrpersonen  der  Anstalt  nebst  ihrer 
literarischen  ThAtigkeit.  Ein  weiterer  Abschnitt  ist  dem  Scbfller-Uaier- 
stfltsungsTerein  gewidmet.  Den  Schlass  bilden  Statistisches  über  des 
Schfllerbesach  and  das  namentliche,  nach  Jahren  aneelegte  YeraeichDii 
der  Schiller,  welche  das  Realgymnasiam  absolviert  h^en. 

94.  Hendrych  Justus,   Die   deutsche  Staats-Oberrealschiile 
in  Triest  w&hrend  der  ersten   2ö  Jahre  ihres  Bestandes 

1 870/7 1 — 1 894/95.    Progr.  der  genannten  AnsUlt  1895.  8»,  84  Sl 

Anlässlich  des  25j&hrigen  Bestandes  der  Lehranstalt  werden  tob 
dem  jetzigen  Director  derselben  die  wichtigsten  Daten  ana  ihrer  Ge- 
schichte in  knapper,  klarer  and  flbersichtlicher  Weise  znsammengestellt 
Der  mannigfaltige  and  reiche  Stoff  —  die  Anstalt  hat  riele  Wandlaageo 
besonders  in  der  Lehrverfassang  darchgemacht  —  wird  nach  einem  Vot- 
worte in  folgenden  Orappen  geboten :  Grfindang  and  EntwicUong  der 
Anstalt  1870/1-1873/4,  Schallocalit&ten ,  Unterrichtszeit  nnd  Ferieii- 
Ordnung,  Lehrrerfassung,  Gottesdienst  nnd  religiöse  Übongen,  Leiirmittel- 
sammlangen,  die  Lehrer  der  obligaten  Fftcher  Tnamentlich  in  rabrideiter 
Tabelle  aofgez&hlt),  Leitang  der  Anstalt,  Scholaaf sieht,  die  Scfaftier 
(statistische  Tabelle  and  namentliche  Aofz&hlang  der  Abiturienten ).  Unter- 
sttltsungswesen .  Gesandheitspflege,  die  Schaldiener,  feierliche  Anlasse. 
Programm  arbeiten,  Anhang.  ~  (S.  XXVI,  Z.  8  ▼.  o.  soll  es  wohl  1879 
statt  1895  heißen.) 

95.  Buff  F.,  Die  Bibliothek  der  d.-ö.  Landes-Ünterrealschnle 

in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs.    (Fortsetsong.)     Progr.  der  genanotes 
LehransUlt  1895,  8%  44  SS. 

In  Fortsetzan^  des  Aafsatses  vom  Schaljahre  1892.  welcher  die 
Geschichte  and  Einrichtung  dieser  Lehranstalt  seit  ihrem  Tierzigj&hrifen 
Bestände  darstellt,  enthält  dieser  Theil  die  Abschnitte  VII— 1^  nimlich: 
Geschichte  nnd  ihre  Hilfswissenschaften,  Geographie  and  einschlfi^ 
VlTerke,  Mathematik  and  Geometrie,  Natarwissenschaften  (ndt  den  ünter- 
abtheilangen :  Allgemeines  and  Verschiedenes.  Natorgoschichte,  Phjiik. 
Physik  and  Chemie,  Chemie).  Die  Anordnung  and  der  Drack  sind  redit 
Sbersichtlich. 

Wien.  J.  Bappold. 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 
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Verordnaog  des  Min.  fflr  C  UDd  U.  vom  23.  April  1898,  Z.  10.331. 
an  sftmintlicbe  k.  k.  LaDdesschnLbehOrden,  betreffend  einen  neaen  Normal - 
lehrplan  für  Realschulen.  —   Die  seit  dem  Erscheinen   des  Norniallehr- 
planes  für  Bealschnlen  ?om  15.  April  1879.  Z.  5607   (M.-Y  -Bl.  Nr.  22) 
gesammelten    Erfahrungen    haben    zwar    das   Lehrziel    der  Realschulen^ 
nftiDlich  Vermittlung  einer  allgemeinen  Bildung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung   der  mathematisch  naturwissenschaftlichen   Ditciplinen,    als 
richtig  erprobt,  aber  doch  erkennen  lassen,  dass  die  humanistische  Seite 
der  Realschnlbildung  nicht  jene  unerlässlicben  Erfolge,  die  man  erwartet 
haben  mochte,  ergeben  hat.  und  dass  die  Klagen  Ober  Überbflrdang  der 
Schaler  durch  den  in  einzelnen  Glassen  und  Gegenständen  aufgeh&uften 
Lehrstoff  nicht  unberechtigt  seien.  Da  zur  Behebung  der  wahrgenommenen 
Mftngel  weder  eine  Vermehrung  der  der  Realschule  ohnehin  schon  reich- 
lich zugemessenen  wöchentlichen  Stundenzahl  möglich  ist,  noch  auch  die 
von  mehreren  Seiten  gewünschte  Erweiterung  des  Realschnlstudinms  von 
7  auf  8  Jahre  aus  mannigfachen  Gründen  rathsam  und  mit  Rücksicht  auf 
die  legislativen  Voraussetzungen  in  absehbarer  Zeit  erreichbar  erschien, 
so  glaubte  die  Unterrichtsverwaltung  im  Rahmen  der  geltenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen    den    bestehenden   Normallehrplan    einer  Revision 
unterziehen  zu  sollen.    Bei  diesem  Vorgänge,  welcher  eine  rasche  Durch- 
führung der   als   nothwendig   erkannten  Änderungen   ermöglicht,   ohne 
kflpftigen  tiefer  gehenden  und  durch  die  Fortschritte  der  technischen 
Wissenschaften  etwa  gebotenen  Reformen  zu  präjudicieren,  war  das  Be- 
streben der  Unterrichtsverwaltung   dahin  gerichtet,   erstens   für   einen 
ergiebigeren  Betrieb  der  humanistischen  Lehrgegenst&nde,  insbesondere 
des  Unterrichtes  in   der  Unterrichtssprache   Zeit  zu  schaffen,   zweitens 
Classen  und  Gegenstände  von  entbehrlich   erkanntem  Wissensstoffe  zu 
entlasten,  ohne  dass  jedoch  an  den  bewährten  Grundfesten   der  Real- 
ichole  gerüttelt  würde.    Mit  Berücksichtigung  amtlicher  Relationen,  der 
RrOrterongen  der  einschlägigen  Fragen  in  Fachblättern  und  auf  Grund 
speciell  eingeholter  schriftlicher  und  mündlicher   Gutachten   von  Fach- 
männern wurde  der  nachstehende  Normallehrplan   entworfen.    In  dem- 
selben erscheint  die  Unterrichtszeit  gegenüber  dem  früheren  Normallehr- 
plane in  einzelnen  realistischen  Gegenständen  etwas  verringert;  es  stehen 
aber  noch  immer  den  91  humanistischen  Lehrstunden   123  realistische 
gegenüber.    Mit  dem  Ausfall  an  Unterrichtszeit  trat  eine  Restriction  des 
Lehrstoffes  in  den  betreffenden  Gegenständen  ein.     Hie  durch  und  durch 
die  geänderte   Vertheilung    des    Gesammtlehrstoffes    auf  die    einzelnen 
Classen,  ferner  durch  die  Verbindung  und  Zusammenlegung  von  Gegen- 
üt&nden  in  die  Hand  eines  Lehrers  wurde  es  ermöglicht,  die  Lehrziele 
80  IQ  bestimmen,  dass  sie  in  der  zugemessenen  Zeit  ohne  Überhastung 
beim  Unterrichte  und  ohne  Überbürdung  der  Schüler  erreicht  werden 
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kOnneD.    Die  erübri^rten  UnterrichUstanden  sollen   san&cfast  va  inta- 
sivereD  Pflege   des  Uotemcbtes   in  der  Unterrichtssprache   nnd  io  der 
einen  modernen  Sprache   (dem  Französischen),    ferner  za  Ganstea  de» 
nunmehr   fast  an  allen   Realschulen  gesetzlich  eingeführten   Reli|ioii- 
unterricbtes  in  den  oberen  Claasen  verweDdet  werden;  in  zwei  ClisieB 
wurde  aber  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  zur  Eotlastug 
der  Schfller  Oberhaupt  um  je  eine  Stunde  herabgesetzt.    Trotz  der  Zalife 
einiger  Stunden  wurde  auch  in  den  Sprachgegenstftnden  d*a  Üntenickte- 
ziel,  soweit  es  ohne  Gef&hrdung  des  ünterrichtszweckes   thonlich  vsr. 
herabgesetzt«  um  ffir  die  nöthige  Einflbung  des  Lernstoffes,  insbesondere 
auch  des  grammatischen,  die  entsprechende  Zeit  frei  zu  machen.   Dabei 
wurde  auch  erreicht,  dass  die  Lebrziele  in  einzelnen  Gegenst&udeo  fSr 
die  Unterrealsebule  mit  denen  fflr  die  unteren  Classen  des  Gjmaasioio» 
ganz  oder  nahezu  in  Einklaug  gebracht  wurden.   Die  in  dem  Torliegendea 
revidierten  Normallehrplane  für  Deutsch  als  Unterrichtssprache  gegebeoec 
Bestimmungen  werden  auch  wie  bisher  für  die  anderen  UnterrichCs^racben 
analoge  Anwendung  finden  können,  falls  nicht  dafür  in   den   letstereo 
Jahren  besondere  Weisungen  erlassen  worden  sind.    Wo  aber  gleichwohl 
das  Bedürfnis  nach  einer  besonderen  Regelung  sich  herautstelleo  sollte, 
sind  rechtzeitig  die  nöthigen  Antr&ge  zu  stellen.     Gleichzeitig  wird  dir 
Revision  der  Instructionen  für  den  Unterricht  an   den  BeaUchoUo  im 
Anschlüsse    an    den    neuen   Norm  all  ehrplan    veranlasst.     Indem   ich  im 
Folgenden  diesen  Normallehrplan,  der  an  die  Stelle  des  oben  genanntes 
Normallehrplanes  vom  Jahre  1879  zu  treten  hat,  den  k.  k.  LandesscboJ 
behörden  mittheile,  fordere  ich  dieselben  auf,  sich   noch   vor  AbUaf 
des  gegenwärtigen  Schuljahres  über  jene  Modificationen   auszuspreehen. 
welche  sie  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  gesetzlichen  Bestimmon^eB 
und  die  eigenartigen  Verb&ltnisse  des  Landes  fflr  begründet  erachten, 
sowie  erforderliche  Obergangsbestimmungen  zu  erw&gen  und  vorzuschlafen. 
Hiebei  ist  von  dem  Grundsatze  auszugehen,  dass  nach  Thunlichkeit  der 
revidierte  Lehrplan,  rücksichtlicb  der  unteren   Classen   vom  Schuljahre 
1898/99  ab  in  seiner  Gesammtheit.   bezüglich  der  oberen   Classeo  nor 
snccessive  in   Kraft  zu  treten   habe.     Mit  dem   neuen  Normallehrplss^ 
werden  die  Bestimmungen  der  Ministerial*  Verordnung  vom  17.  Juni  1891. 
Z.  9193  (M.-V.Bl.  Nr.  24),   des  Ministerial-Erlasses  vom  20.  Oct  18d0. 
Z.  25.081  ex  1887  (M.-V.Bl.  Nr.  60)    und   des  Ministerial-Erlasses  vom 
23.  April  1880,  Z.  6233   (M.  V.-Bl.  Nr.  13i  ganz  oder  theilweise  sbo:e 
Ändert.  —  Der  Lehrplan  ist  auf  S    137—158  des  Stückes  IX  des  Ver- 
ordnungsblattes vom  Jahre  1898  enthalten. 

Gesetz  vom  29.  April  1898.  wirksam  für  das  Erzherzogthum  Öster- 
reich unter  der  Enns,   mit  welchem  die  §§.  10,  20  und  25   des  Landes 
gesetzes  vom  3.  März  1870  (L.-G.  Bl.  Nr.  26),  betreffend  die  Realacholeo. 
abgeändert  werden.  —  Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Erzherzog- 
thumes   Österreich    unter  der  Enns   finde    ich    anzuordnen,    wie  folgt- 
Art.  I.  Die  §§.  10,  20  und  25  des  Gesetzes  vom  3.  März  1870  (L.-G.  Bi. 
Nr.  26),  betreffend  die  Realschulen,  treten   in  ihrer  bisherigen  Fassasg 
außer  Kraft   und  haben  in  Zukunft  zu  lauten :  §.  10.  UnterrichtsgegeD 
stände  der  Realschulen  sind:  A.  Obligate  Lehrgegenstände:  a)  Religion. 
b)   Sprachen,   und  zwar  die  deutsche  ^Sprache,    dann    die  französische 
und   englische  Sprache,    c)   Geschichte,  vaterländische  Verfassungslehre. 
d)  Mathematik  (Arithmetik,  Geometrie),  e)  Erdkunde,  f)  Naturgeschichte, 
g)  Physik,  h)  Chemie,   i)  geometrisches  Zeichnen  und  darstellende  Geo- 
metrie,   k)   Freihandzeichnen,    l)  Turnen.     B.    Freie  Lehrgegenstände: 
Latein   in  den  oberen  Classen  jener  Realschulen,   welche  mit  Retl^ 
nasien  verbunden  sind,  dann  Modellieren,  Schonschreiben,  Stenogrspbi;. 
Gesang.     Andere  freie   Gegenstände   künnen   au   den  Realschulen  nach 
Bedürfnis    und    mit   Genehmigung   der   LandesschulbehOrde   eingeffibr: 
werden.   Die  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  auf  die  einzelnen  Cls^^Q 
und  die  darauf  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  nach  AnhOrong  öer 
LandesschulbehOrde  im  Yerordnungswege  festgesetzt.    Hiebei  geltes  die 
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estiinmongen,  dass  der  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  anf  die 
berrealschole  beschränkt  bleibe,  und  dass  die  Gesammtzahl  der  fflr 
den  Schfller  obligaten  Lehrstanden,  mit  Aasnahme  des  Turnens,  in  der 
nterrealschole  28  Standen  and  in  der  Oberrealschale  31  Standen  in  der 
^oche  nicht  übersteige.  §.  20.  Die  näheren  Bestimmangen  Aber  die 
iatoritätsprflfangen  werden  im  Verordnangswege  geregelt.  §.  25.  Der 
irector  ist  an  vollständigen  Bealschalen  sa  6  bis  8  Unterrichtsstunden, 
n  Unterrealschalen  za  8  bis  10  Standen  wöchentlich  Ferpflichtet.  Den 
irklichen  Lehrern  der  Sprachen  sollen  in  der  Regel  nicht  mehr  als  17, 
en  Obrigen  wirklichen  Lehrern  der  wissenschaftlichen  Fächer  nicht  mehr 
Is  20  Stunden  wöchentlich  sogewiesen  werden.  Die  Lehrer  des  Zeichnens 
Sonen  bis  so  24  Standen  wöchentlich  verhalten  werden.  Nnr  im  Falle 
iner  zeitweiligen  Snpplierang  eines  Lehrers  kann  ein  Mitglied  des  Lehr- 
Orpers.  jedoch  nicht  länger  als  zwei  Monate  in  einem  Schaljahre,  za 
lehr  Standen  wöchentlich,  als  durch  den  2.  Absatz  dieses  Paragraphen 
estimmt  ist,  verhalten  werden.  Tritt  die  Nothwendigkeit  einer  längeren 
nunterbrochenen  Supplierung  ein,  so  hat  der  Lehrer  Ansprach  auf  die 
ormalroäßige  Substitutionsgebflr  fflr  die  ganze  Dauer  der  Supplierang. 
)en)  Director  steht  es  zu,  in  Übereinstimmung  mit  der  Lehrerconferenz 
är  einzelne  Lehrer  die  wöchentliche  vorschriftsmäßige  Zahl  der  Unter- 
ichtsstonden  mit  Bflcksicht  auf  das  Lehrfach,  die  Menge  der  Schfller 
der  der  Correcturen,  flberhanpt  des  Lehrbedflrfnisses.  um  wöchentlich 
bis  3  Standen  zu  ermäßigen,  von  welcher  Verfflgung  er  an  die  Landes- 
cbolbehörde  die  Anzeige  zu  erstatten  hat.  —  Art.  II.  Mit  dem  Vollzüge 
ieses  Gesetzes .  welches  mit  dem  1.  September  1898  in  Wirksamkeit 
ritt,  ist  Mein  Minister  fflr  Coltns  und  Unterricht  beauftragt. 

Gesetz  vom  3.  Mai  1898,  wirksam  fflr  das  Herzogthum  Bukowiiia, 
romit  die  §§.  10  und  20  Aiinea  2  des  Gesetzes  vom  30.  April  1869, 
i.-G-  und  V.-Bi.  Nr.  18  außer  Kraft  gesetzt  und  die  §§.  8,  16,  17.  21, 
!3,  24,  25  und  26  abgeändert  werden.  —  Mit  Zustimmung  des  Land- 
ages  Meines  Herzogthums  Bukowina  fiqde  Ich  anzuordnen,  wie  folgt: 
ixt,  I.  Die  §§.  10  und  20  Alinea  2  des  Landesgesetzes  vom  30.  April 
869,  L.-G.-  und  V.-Bl.  Nr.  13.  treten  mit  dem  im  Artikel  II  des  gegen- 
färtigen  Gesetzes  bezeichneten  Zeitpunkte  außer  Kraft.  Gleichzeitig 
Verden  die  §§.  8,  16,  17,  21,  23,  24,  25  und  26  in  ihrer  gegenwärtigen 
^asaung  außer  Wirksamkeit  gesetzt  und  haben  kflnftighin  zu  lauten,  wie 
olgt:  §.  8.  Unterrichtsgegenstände  der  Realschule  sind:  A,  Obligate 
Lebrgegenstände:  a)  Religion,  b)  Sprachen,  und  zwar  die  Landessprache, 
»eiche  Unterricbtsspracbe  ist,  aann  die  französische  Sprache  und  an 
Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  nach  Wahl  der  Eltern  oder 
\rormflnder  die  rumänische  oder  ruthenische,  an  Anstalten  mit  rumä- 
Qi<cberoderrutheniscber  Unterrichtssprache  die  deutsche  Sprache,  o  Geo- 
^aphie  und  Geschichte,  d)  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra,  Geometrie), 
e)  Darstellende  Geometrie,  f)  Naturgeschichte,  g)  Physik,  h)  Chemie, 
i|  Geometrisches  und  Freihandzeichnen,  k)  Kalligraphie,  /)  Turnen. 
Dispensen  von  der  Erlernung  einer  der  obligaten  Sprachen  können  nar 
aasnahmsweise  vom  Minister  fflr  Gultus  und  Unterriebt  ertheilt  werden. 
B.  Freie  Lehrgegenstände:  Die  englische  Sprache  und  die  nicht  verbind- 
liche Landessprache;  dann  Modellieren,  Stenographie,  Gesang.  Andere 
freie  Gegenstände  können  an  den  Realschulen  nach  Bedflrfnis  mit  Ge- 
nehmigung des  k.  k.  Landesscbulrathes  eingefflbrt  werden.  Die  Ver- 
theiloDg  der  Lehrgegenstände  auf  die  einzelnen  Classen,  die  darauf  zu 
verwendende  Stundenzahl,  sowie  die  Normierung  der  Art  der  Unterrichts- 
ertbeilung  wird  irn  Yerordnungswege  festgestellt  §.  16.  Zum  Behufe 
^es  Nachweises,  dass  die  Realschfller  sich  die  för  das  Aufsteigen  in  die 
technische  Hochschule  erforderlichen  Kenntnisse  erworben  haben,  haben 
sie  sich  der  Maturitätsprflfung  zu  unterziehen.  §.  17.  Jeder  Realschfller 
wird  Dach  erfolgreicher  Absolvierung  des  letzten  Jahres  der  Oberreal- 
»chule  zur  Maturitätsprflfung  zugelassen.  Privatstudierende,  welche  an 
keiner  Öffentlichen  Realschule  eingeschrieben  waren  und  kein  Öffentliches 
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ZeQgnia  erbalten  haben,  werden  zur  Mataritätsprflfang  xagelaMen,  w«!ui 
sie  da^  18.  Lebensjahr  znrflckgelegt  haben    and  sich  über  die  Ait  ibr^ 
Bildongsganges  so  aasznweisen  yermögen,    dass  die  erforderliebe  Vor 
bildang  als  vorhanden  Fermatbet  wenien  kann.    §.  21.  PQr  die  obUgmiea 
Lehrfächer  werden  an  einer  FollstAndigen  Realschale  neben  den  BeligiotS' 
lehrern  mindestens  zwölf,    an  einer   vierclassigen  Unterrealacbnle  lüo 
destens  sieben   wirkliche  Lehrer  mit  Einschlnss  des  Dircetors  besteilt 
§.  23.  Der  Director  ist  an  voilständifren  Oberrealscbalea  so  6  bis  8,  sa 
Unterrealschaleu  zo  8  bis  10  und  an  Oberrealschalen  mit  vier  oder  raebr 
ParaUelclassen  zn  4  bis  6  wöchentiicbeB  Ontenichtastanden  verpfiicatet 
i>en  Lehrern  der  Sprachen  sollen  in  der  Regel  nicht  mehr  als  17,  jeoea 
der  übrigen  wissenschaftlichen  Fächer  nicht  mehr   als  20.   den  Lehrers 
des    geometrischen    and  Freihandzeichnens,    der   Kalligraphie  ond  des 
Turnens  aber  nicht  mehr  als  24  wöchentliche  Unierriehtsstanden  sn^- 
\fiesen  werden.    Nur  im  Falle  einer  zeitweiligen  Sapplienuig  eines  Lehre/.' 
kann   ein  Mitglied    des  Lehrkörpers    zn   einer   größeren    wOdieDtliebes 
Stundenzahl   verhalten    werden.     Dauert   dies  jedoch    länger  als  zwei 
Monate  nounterbrochen  an,  so  hat  der  betreifende  Lehrer  einen  Ansprecä 
auf  die   normalmäßige   Snbstitntionsgebür.     Dem  Director  steht  et  tu, 
die  vorschriftsmäßige  Zahl   der   wöchentlichen  Unterrichtntonden  mt 
Rücksiebt  auf  die  lehrplanmäßige  Vertheiluoj;  der  Standen,  sowie  aber- 
baupt  auf  das  Lehrbedürfnis  um  wöchentlich  1  bis  3  Stunden  für  einzelse 
Lehrer  zu  ermäßigen ;  er  bat  jedoch  von  einer  solchen  Verfügung  jedesmal 
itero  Landesscbulratbe  die  Anzeige  zu  erstatten.    §.  24.    Der  Besetson^ 
einer  Lehrstelle  hat  in  der  Regel  eine  Goncursverlautbarung  vorantageh«B. 
welche  vom  Landesscbulratbe  veranlasst  wird.  Diese  ConcarsaosscfareiDaB?. 
in  welcher  die  Lehrfächer,  die  erforderliche  sprachliche  Beföhigang,  «owie 
aie  mit  der  Lehrstelle  verbundenen  Bezüge  zu  bezeichnen  sind,  erfolg 
in  der  officiellen  Wiener  und  in  der  officiellen  Landeszeitung  and  ev^D- 
tuell   nach   dem   Ermessen  des  Landesschulratbes  in   anderen  Orgaoen. 
Die  Gesuche  werden  vom  Lande38chulrathe  gesammelt  und  der  Directioi 
zur  Erstattung  eines  Gutachtens  übermittelt.     Auf  Grundlage  desselbM 
erstattet  der  Landesscbulrath  einen  Vorschlag,    und  zwar  bei  Staafis* 
Realschulen    an  den   Minister  für  Gultus   und  Unterricht,    bei  Laod^ 
Realschulen  an  den  Landesausschuss.   Ist  an  einer  Staats-  oder  Landes- 
Realschule  eine  Stelle  erledigt,  för  welche  eine  Corporation,  Gesellschaft 
oder  Einzelperson  den  ßesetzongsvorschiag  zu  machen  berechtigt  ist  » 
ist  die  Anzeige  sowohl  dem   Landesscbulratbe  als  diesem  Vorschta^s- 
berechtigten  zu  erstatten.    §.  25.   Die  Ernennung  der  Lehrer  und  Pro- 
fessoren erfolgt  bei  Staatsscbulen  auf  Antrag  des  Landesschnirathes  toid 
Minister  för  Cultus  und  Unterricht,   bei  Landesschalen  vom  Laadesaas- 
schusse.    Hilfs-  und  Nebenlehrer  werden  bei  Staatssehulen  vom  Lasde»- 
scfaulrathe,  bei  Landesscbulen  vom  Landesausscbusse  auf  Vorschlag  der 
Direction  bestellt.    §.  27.  Die  Errichtung  einer  Realschule  ist  jedermiaD 
unter  der  Voraussetzung  gestattet,  dass  die  Einrichtung  derselben  nicbu 
d«n  allgemeinen  Lehrzwecken  dieser  Anstalten  Widersprechendes  eotbiit 
Ihre  Errichtung  ist  daher. an  folgende  Bedingungen  geknüpft:  1.  Statst 
und  Lehrplan  sowie  jede  Änderung  desselben  bedürfen  der  Genehmigüsg 
des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht,  um  welche  im  Wege  des  Laode«- 
schulrathes  anzaspchen  ist.    2.  Als  Directoren  und  Lehrer  können  nor 
solche  Personen  verwendet  werden,   welche  ihre  Befähigung  zum  Unter 
richte  an   einer  derartigen  Lehranstalt  dargethan  haben.    Ein  Dispea* 
hievon  kann  vom  Minister  für  Cultos  und  Unterriebt  in  rüeksichtswördig^ 
Fällen   ausnahmsweise   ertheilt  werden.   —  Art.  II.   Diesem  Gesetz  cnU 
mit  Beginn  des  Schuljahres  1898/99  in  Kraft.  —  Art.  111.  Die  erfo^(ie^ 
liehen   Übergangsbestimmungen  sind  im  Verordnnngswege  zu  treffen-  - 
Art.  IV.  Mit  dem  Vollzüge  dieses  Gesetzes  ist  Mein  Minister  für  Colni« 
und  Unterricht  beauftragt. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.    vom  22.  Juli  1898,   Z.  10.027,  la 
die  Decanate  sänimtlicber  philosophischen  Facultäten  der  Universitif« 
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betreffend  die  GleicbBtellting  der  anf  Grund  eines  RealschulMaturitäta- 
teognisses  als  Lebramt«caDdidaten  an  den  philosophischen  Facalt&ten 
Dscribi«tten  außerordentlichen  Studierenden  mit  den  ordentlichen  Studie - 
•enden  in  Ansehung  der  OolLegiengeldbefreiung  und  des  Stipendien- 
3eznges.  —  Ich  finde  anzuordnen,  daas  toui  Studienjahre  1898/99  au 
jene  außerordentlichen  Studierenden,  welche  auf  Grund  ihres  Realschnl- 
MatoritAtsseugnisses  an  den  philosophischen  Facult&ten  der  üniveraitAten 
&U  Lebrarotscandidaten  behufs  seinerzeitiger  Zulassung  zur  Prüfung  fflr 
das  Lehramt  an  Realschulen  im  Sinne  der  hierortigen  Ministerial- Ver- 
ordnung Tom  30.  August  1897.  Nr.  220  R.-G.-Bl.  (Artikel  II,  8)  inscribiert 
bind,  in  Ansehung  der  Befreiung  yom  Collegiengolde  den  ordentlichen 
Studierenden  dieser  Facult&ten  gleichgehalten  werden.  Auch  sind  die 
außerordentlichen  Studierenden  fflr  die  Dauer  ihres  zu  dem  obigen  Zwecke 
iu  Geuftßbeit  der  erw&hnten  Vorschrift  an  der  Universität  ordnangs- 
m&Gig  zurückzulegenden  Studiums  hinsichtlich  des  Genusses  Yon  Studien 
Stipendien,  sofern  nicht  ausdrückliche  stiftsb  rief  mäßige  Bestimmungen 
«^ntsregenstehen ,  den  ordentlichen  Studierenden  einer  Universität  oder 
k    k.  technischen  Hochschule  gleichzustellen. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  4.  April  189ä,  Z.  5761, 
an  den  k.  k.  Landesscbulrath   für  Dalmatien,  in  Betreff  der  Verlegung 
der  Uauptferien  an  den  Mittelschulen  und  den  denselben  gleichgestellten 
Lehranstalten  in  Dalmatien.  —  In  theil  weiser  Abänderung  der  Miniaterial- 
Verordnung  vom  26.  März  1875,  Z.  3792,  M.-V.-Bl.  Nr.  18,  finde  ich  mich 
bestimmt,  an  den  Mittelschulen  in  Dalmatien  sowie  an  den  denselben 
gl  eich  gestellten  Lehranstalten   die  Hauptferien  vom  Solarjahre  1898  an- 
gefangen, auf  die  Zeit  vom  16.  Juli  bis  15.  September  zu  verlegen. 
BrlasB  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  15.  August  1898,  Z.  80.267, 
betreffend  die  Genehmigung  einer  neuen  Geschäftsordnung  für  die  k.  k. 
zoologische  Station  in  Triest.  —    §.  1.  Die  k.  k.  zoologische  Station  in 
Triest  hat  zur  Forderung  der  biologischen  Wissenschaften  die  Aufgabe, 
in*    und    ausländischen    Gelehrten   und    Studierenden   das   erforderliche 
Material  für  wissenschaftliche  Forschungen  und  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete   der  Zoologie   und   anderer   biologischer  Wissenschaften   durch 
Zuweisung  von  Arbeitsplätzen  zu  bieten,  ferner  die  an  inländischen  Uni- 
versitäten   bestehenden   Institute    für   diese   Disciplinen   mit   dem    fflr 
Forschnngs-  und  Unterrichtszwecke  nütbigen  Material  an  lebenden  und 
todten,  resp.  conservierten  Seethieren  u.  dgl..   sowie  mit  Präparaten  au 
versehen.   Die  zoologische  Station  hat  überdies  selbständige  wissenschaft- 
liche Aufgaben  zu  verfolgen :  in  erster  Linie  die  Erforschung  der  marinen 
Fauna  mit  Berücksichtigung  des  Ortlichen   und  zeitlichen  Vorkommens, 
sowie  der  Fortpflanzungszeit   der  einzelnen  Thierformen,  sie  bat  ferner 
wissenschaftliche  Arbeiten,  die  auf  das  Fischerei wesen  Beznsr  haben,  aus- 
zuführen und  zu  unterstützen.  —  A.  Verwaltung  der  Station.   §.  2.  Die 
Verwaltung  der  Station   wird  von  einem  dem  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  unmittelbar  unterstehenden  Coratorium   geführt,   dessen  Mit- 
glieder vom  Minister  fflr  Cultos  und  Unterricht   aus  der  Reihe   der  an 
inländischen  Universitäten  wirkenden  Professoren  der  Zoologie  and  anderer 
biologischer   Disciplinen  mit  einer  Functionsdauei    von  je  fOnf  Jahren 
bestellt  werden.   Das  jeweilige  Curatorium  ist  berechtigt,  die  Bestellung 
weiterer  Mitglieder   zu   beantragen.    §.  S.    Das    Curatorium   wählt  aus 
seiner  Mitte  für  jedes  Solaijahr  einen  Obmann   zur  Besorgung  der  ihm 
nach  dieser  Geschäftsordnung  zugewiesenen  Agenden.    Die  Wahl  erfolgt 
mittelst  Stimmzetteln  durch  die  absolute  Mehrheit  der  stimmenden  Mit- 
glieder; bei  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Los.     Dasselbe  Mitglied 
ist  nur  für  ein  zweites   Functionsjahr  wieder  wählbar.    Die  Wahl  des 
ntuen  Obmannes  iitt  dem  Ministerium  für  Cultus  und   Unterricht  zur 
Kenntnis  zu  bringen.     §.  4.  Zur  nnmittelbaren  Leitung  der  Station  nach 
Ma&gabe  der  Bestimmungen  dieser  Geschäftsordnung  wird  vom  Minister 
für  Coltus  und  Unterricht   auf  Vorschlag   des  Curatoriums   ein  localer 
Leiter  aus  der  Reihe  der  an  inländischen  Universitäten  wirkenden  Fach- 
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mftnnern  mit  einer  fallweise  bestimmten  Fanctionsdaüer  bestellt^  Der- 
selbe ist  als  solcher  Mitglied  des  Garatorioms  und  hat  seinen  Wohasitz 
in  Triest  zu  nehmen.  —  Wirkungskreis  des  Garatorlnma.  §.  5.  Das  Cari- 
torinm,  besw.  dessen  Obmann  vertritt  die  Station  nach  ao5en  bin.  Dem 
Guratoriam  liegt  es  ob,  die  Darchftthning  dieser  Gesch&ftsordnonf:  n 
überwachen,  eventuelle  Anderangen  derselben  za  beantragen  snd  dir 
Hansordonng  fOr  die  Station  festzusetzen.  §.  6.  Das  Caratoriaai  bit 
nach  Einbolang  einer  Äußernng  des  localen  Leiters  die  Bestellon^  der 
wissenschaftlichen  Hilfskräfte  (Assistenten,  Präparatoren  usw.)  and  des 
Dienstpersonales  vorzanehmen,  bezw.  diesfalls  die  erforderlieben  Antrft|re 
an  das  Ministerium  fflr  Gultus  und  Unterriebt  zu  erstatten.  §.  7.  Das 
Guratoriam  hat  über  die  Thfttigkeit  der  Station  nach  Ablauf  jedes  Solar- 
jahres einen  Bericht  nebst  einem  Ausweise  Ober  die  Verwendung  d«: 
Dotationen  an  das  Ministerium  fOr  Giütus  und  Unterricht  yorzolegen. 
§.  8.  Das  Guratorium  hat  die  ?om  localen  Leiter  abzufaisenden  Abrecfl 
nungen  Aber  die  Dotationen  der  Station  zu  prüfen  und  dieselben  an  die 
k.  k.  dtatthalterei  in  Triest  zu  leiten.  §.  9.  Dem  Guratoriam  ist  Tor- 
behalten,  betreffs  solcher  Untemehmangen,  welche  in  den  Beoätsoo^s- 
Vorschriften  nicht  vorgesehen  sind,  z.  B.  wissenschaftlicher  Expeditios« 
und  anderer  größerer  oder  kostspieliger  Forsehun^suntemehmungeo  die 
geeigneten  Antr&ge  beim  Ministerium  für  Gultus  und  Unterricht  zu  stolleo. 
Ebenso  ist  dem  Guratoriam  die  Verwendung  außerordentlicher  DotatioDCO 
oder  die  Beautragung  solcher  vorbehalten.  §.  10.  Die  Agenden  des  Cun- 
toriums  werden  entweder  durch  schriftliche  Abstimmung  im  Gircalations- 
wege  oder  in  den  auf  Grund  einer  vorher  bekannt  gegebenen  Tages- 
ordnung einzuberufenden  Sitzungen  erledigt.  Solche  Sitzungen  bab^o 
regelmäßig  am  Schlüsse  jedes  Verwaltungsjahres  stattzufinden  und  können 
zur  Berathung  wichtiger  Angelegenheiten  auch  im  Laufe  des  Jahres 
anberaumt  werden.  Die  Sitzungen  finden  in  der  Begel  in  Wien  oder  in 
Triest  statt  und  werden  von  dem  Obmanne.  bezw.  auf  Antrag  von  min- 
destens einem  Drittel  der  Guratoriumsmitglieder  einberufen.  Die  Proto- 
kolle Über  die  Sitzongen  des  Guratorinms  sind  dem  Ministeriom  fui 
Gultus  und  Unterricüt  zur  Einsichtnahme  vorzulegen.  §.  11.  Die  Be- 
schlüsse des  Guratorinms  werden  mit  Stimmenmehrheit  gefasst;  bei 
gleicher  Stimmenzahl  entscheidet  die  Stimme  des  Obmannes.  §.  12.  An- 
tr&ge  eines  Mitgliedes  des  Guratoriums  sind  spätestens  in  drei  Wocbeo 
der  Verhandlung  zuzufQhren.  §.  13.  Dem  Guratorium  wird  viertelj&brig 
eine  Abschrift  des  Gestionsprotokolles  im  Girculationswege  zur  Cenotnis 

gebracht  —  Wirkungskreis  des  Obmannes  des  Guratoriums.  §.  14.  Der 
)bmann  ist  Geschäftsführer  des  Guratoriums  und  hat  den  Verkehr  mit 
dem  Ministerium  und  anderen  Behörden  zu  besorgen.  Er  fährt  des 
Vorsitz  bei  den  Sitzungen,  welche  er  nach  §.  10  einzuberufen  hat.  Im 
Falle  seiner  Verhinderung  übernimmt  der  näcbstfrühere  Obmann  des 
Guratoriums  den  Vorsitz,  welcher  auch  sonst  als  Stellvertreter  des  Ob- 
mannes zu  fungieren  hat.  §.  15.  Der  Obmann  hat  die  Beschlüsse  des 
Guratoriums  auszuführen  und  insbesondere  die  Verleihung  der  Arbeits- 
plätze namens  des  Guratoriums  nach  Maßgabe  der  Benützungsvorschnften 
vorzunehmen.  §.  16.  Der  Obmann  hat  ein  mit  fortlaufenden  NaminerD 
versebenes  Gestionsprotokoli  zu  führen  und  mit  Beihilfe  des  Statiosi- 
leiters  (ß,  4)  den  Jahresbericht  auszuarbeiten.  —  WirkungsJEreis  des 
localen  Leiters.  §.  17.  Der  locale  Leiter  hat  sämmtliche  auf  den  Betrieb 
und  die  unmittelbare  Verwaltung  der  Station  bezüglichen  Arbeiten  iQ 
übernehmen  und  zwar  unter  der  Aufsicht  und  Oberleitung  des  ihm  ror- 
gesetzten  Guratoriums,  resp.  des  dasselbe  repräsentierenden  Obmaooes- 
|.  18.  Demselben  liegt  insbesondere  die  Führung  der  Inventare  über  die 
zur  Station  gehörige  Einrichtung  und  Ausstattung  sowie  die  Obfoige 
über  die  Bibliothek  und  die  sonstigen  Sammlungen  ob.  Die  fftr  Uu* 
versitäts-Institute  geltenden  Vorschriften  haben  sinngemäß  Anwendiu? 
zu  finden.  §.  19.  Derselbe  hat  über  die  beim  Betriebe  der  Station  licb 
ergebenden,  wissenschaftlich  relevanten  Wahrnehmungen  AofzeicboaDgen 
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SQ  führen.     Tnsbesondere  hat  er  in  kurz  skinierter  DarstelloDg  in  Form 
eines  Tagebncbes  die  Objecto  der  Aosbeute  regelmäßig  za  Terzeicbnen 
and  Notizen  binzuznfflgen  über  Zeit,  Örtlicbkeit,  Tiefe  usw.  des  Fanges 
sowie  über  Ernährungsweise,  Geschlechtsreife,  Bierlage  usw.  usw.;  ebenso 
sind    die  aof  Fischerei  Bezog  habenden  Witternngsverhftltnisse  zu  Ter- 
seichiieD.    §.  20.  Derselbe  hat  wöchentlich  einen  Bericht  über  den  Stand 
der  PiBcherei  nnd  der  Aquarien  an  sämmtliche  zoologischen,   eventuell 
anch  an  andere  üniTeraitfttsinstitute  zu  senden.    §.21-  Derselbe  hat  die. 
nach  §.  1  bezugsberechtigten  Institute  nach  Wunsch  ihrer  Vorstände  mit 
Sendungen  von  lebenden  Seethieren  und  sonstigem  marinen  Untersuchongs- 
materia^e  nach  Möglichkeit  zu  versehen  und  jederzeit  für  die  Beschaffung 
zweckmäßig  zu  verwendenden  Untersuchungsmateriales  zu  sorgen.    §.  22. 
Den  im  Institute  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigten  Gelehrten, 
bezw.   Studierenden  hat  derselbe  nach  Thunlichkeit  behilflich  zu  sein, 
ihren   Wünschen  bezüglich   der  Beschaffung  eines  bestimmten  Materials 
wenn   müglich  nachzukommen  und  ihre  Arbeiten  zu  unterstützen,  wobei 
die  Bestimmungen  der  §§.  27  und  ff.  sowie  die  Hausordnung  zu  beachten 
sind.     §.  28.  Derselbe  ist  verpflichtet,   wissenschaftliche  Fragen,  welche 
auf  das  öffentliche  Fischereiwesen  Bezug  haben,  nach  Kräften  zu  fordern. 
§.  24.  Derselbe  hat  dem  Obmanne  des  Curatoriums  bei  Abfassung  des 
Jahresberichtes  (§§.  7  und  14)  über  die  Thätigkeit  der  Station  behilflich 
zu    sein.     §.  25.    Derselbe   hat  während    der  Monate  Juli    und  August 
Ferien,  wenn  nicht  wegen  außergewöhnlicher  Umstände  dessen  Anwesen- 
heit  in  Triest  auf  Antrag   des  Curatoriums    durch  das  Ministerium  für 
(/ultns    und  Unterricht   verfügt  wird.    Er  soll    während    seiner    Ferien 
womöglich  durch  einen  Assistenten  vertreten  werden.  —  Wirkungskreis 
des  Inspectors.  §.  26.  Solange  die  Stelle  eines  Inspectors  der  zoologischen 
Station  besteht,  wird  sein  Wirkungskreis  besonders  geregelt.  —  B.  Vor- 
schriften für  die  Benützung  der  Station.    Vertheilnng  der  Arbeitsplätze. 
§.  27.  Für  die  Arbeitsplätze  der  Professoren  und  selbständiger  Forscher 
(Zoologen  oder  Vertreter  anderer   biologischer  Disciplinen)   «sind  andere 
Räume  als  für  die  Arbeitsplätze  der  Studierenden  zu  bestimmen.    Keiner 
Uniyersität  kommen  jedoch  besondere  reservierte  Arbeitsplätze  für  For- 
scher oder  Studierende  zu.    §.  28.  Für  den  Besuch  der  Station  während 
der  Osterferien  und  Herbstferien  haben  folgende  Bestimmungen  zu  gelten: 
Die  Gesuche  um  Arbeitsplätze  für  Studenten  sind  an  den  localen  Leiter 
zu  richten   und  zwar  für  die  Osterferien    bis  zum  1.  Februar,    für  die 
Herbstferien  bis  zum  15.  Juni.    Diese  Termine  werden  für  alle  Gesuche 
als  Einreichungstermine  gelten.     Die  Vertbeilung  der  Arbeitsplätze   für 
Studenten  geschieht  daher  ohne  Bücksicht  auf  die  Priorität,   aber  pro- 
portional nach  dem   Bedürfnisse  der  einzelnen  Universitäten.     Die  An- 
meldungen um  Arbeitsplätze  für  Professoren  und  selbständige  Forscher 
haben    ebenfalls    beim   localen   Leiter   zu  erfolgen.     Dieselben  sind   an 
keinen  Termin  gebunden;    die   Zuweisung  dieser  Plätze  erfolgt  in   der 
Regel  nach  der  Priorität  der  Einreichong.    Die  Anmeldungen  sind  thun- 
lichst  rasch  zu  erledigen.     Die  Zuweisung  der  Arbeitsplätze   erfolgt  auf 
Qrund  des  Berichtes  des  localen  Leiters  der  Station  namens   des  Cura- 
toriums durch  seinen  Obmann.     Im  Falle   der  Bewerber   verbindert  ist, 
den  ihm  verliehenen  Arbeitsplatz  zu  benützen,   ist  hievon    dem   localen 
Leiter  sobald   als  möglich   die  Anzeige  zu  erstatten.     §.  29.    Für  kurze 
Zeit,  d.  i.  bis  14  Tage  kann  ein  freier  Arbeitsplatz  vom  localen  Leiter 
an  Forscher  auch   unmittelbar  unter  gleichzeitiger  Anzeige  an  den  Ob- 
mann vergeben  werden.    §.  30.  Den  Bewerbern,  eventuell  ihren  Instituts- 
vorständen steht,  falls  sie  sich  durch  die  erfolgte  Vertbeilung  von  Plätzen 
verkürzt  finden,    ein   beim   localen  Leiter   einzubringender  Recurs   frei, 
welcher  durch  das  Curatorium  an  das  Ministerium  für  Calius  und  Unter- 
richt zu  leiten  ist.  —  Bezu^  von  lebenden  und  conserviertcn  Seethieren 
Qod  Pflanzen.     §.  31.  Die  Bestellung  der  Sendungen   an  Seethieren  und 
sonstigem   marinen  Untersuchnngsmaterial  von  Seite   der  bezugsberecii- 
tigten  Institute  (§.  1)  erfolgt  durch  die  Institutsvorstände  bei  dem  localfn 
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Leiter  in  Triest,  welcher  direct  mit  denselben  correapondiert.  Der  locale 
Leiter  erstattet  wöchentliche  Berichte  Über  die  aasgef&hrten  SendaA^en 
an  den  Obmann.  Diese  werden  monatlich  den  Caratoriamsmit^edern 
im  Circalationswege  raitgetheilt,  denen  dadurch  eine  Einflusanahoie  uf 
die  proportionale  Vertheilnng  der  Sendungen  ermöglieht  werden  M. 
§.  32.  Behufs  Ermöglichung  einer  entsprechenden  BestellaBg  tob  S«a- 
düngen  ist  von  dem  localen  Leiter  der  zoologischen  Station  w((dieBtiich 
ein  Ausweis  Aber  die  Ergebnisse  der  Fischerei  und  den  Stand  der  Aqt&- 
rien  in  hektographischer  VerTieifftItigung  an  alle  soologiteheo  Institat; 
der  inländischen  Universitäten  zu  versenden.  Dieser  Ausweis  wird  aoch 
allen  jenen  botanischen  und  medicinischen  Instituten  der  inlftndisdie:' 
Hochscholen  zugesendet,  welche  denselben  wünschen.  §.  83.  Privat- 
personen und  ausländische  Institute  können  nur  mit  BewilligOD^  d«- 
Cnratoriums,  bezw.  des  Obmannes  durch  die  Station  regelmißi^e  Sea 
düngen  von  Material  beziehen.  §.  84.  Wenn  irgend  ein  Bezugs beredi 
tigter  bei  der  Vertheilung  der  Sendungen  sich  verkürzt  glaubt,  00  steht 
ihm  ein  beim  localen  Leiter  einzubringender  Recnrs  zu,  welcher  dont 
das  Curatorium  an  das  Ministerium  für  Cuitus  und  Unterricht  m  leiten 
ist.  g.  85.  Von  den  Auslagen,  welche  mit  den  Sendungen  verl^unden 
sind,  sind  von  dem  Empfänger  zu  tragen  und  nach  Empfang  der  Seadnuf 
sofort  zu  begleichen:  die  Kosten  für  die  Fracht  und  die  Transportgefä&e. 
bei  conserviertem  Materiale  auch  für  den  Alkohol  oder  andere  Beagenti«» 
und  für  die  Gefäße,  in  welchen  die  Objecto  zur  Versendung  getangea. 
ebenso  die  Kosten  für  theure  Objecto,  namentlich  solche,  welche  aaf  dem 
Fiscbmarkte  gekauft  werden.  §.  86.  Alle  früheren  Bestimmungen  für  Alt 
zoologische  Station  (Instruction  des  Inspectors,  Ministerial-Eriaas  vooi 
15.  December  1874,  Z.  17.570;  Benützungsnormativ,  Ministerial- Erlast 
vom  4.  November  1875,  Z.  17.641)  werden   faiemit  außer  Kraft  getecit. 


Der  Min.  für  G.  und  U.  hat  mit  dem  Erl.  vom  30.  April  189a 
Z.  9841,  auf  Grund  der  vom  Erhalter  des  Gomm.-Gjmn.  in  Gmundeo 
abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Reciprocität  in  BetrelF  der 
Dienstesbebandlung  der  Directoren  und  Lehrer  zwischen  der  genaaDteo 
Anstalt  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen  andererseits  im  dinne  des 
§.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (B.  G.  Bl.  Nr.  46)  anerkaont 
(Min.  Erl.  v.  30.  AprU  1898,  Z.  9841;. 

Der  Mio.  für  C.  und  U.  hat  der  I.— VI.  Classe  des  bisch.  Privat- 
Gymn.  am  Colleginm  Fetrinum  in  Ürfahr  fQr  das  Schuljahr  1897/^ 
das  Öffentlichkeitsrecht  verliehen  (Min.-ErL  v.  24.  April  1898,  Z.  82öi. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  dem  Landes-Unter-  und  Comm.-Ober- 
gymn.  in  Mährisch-Neustadt  vom  Schuljahre  1897/98  angefaoireD 
auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  das  Becot  ver- 
liehen, Maturitätsprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Matsritäta- 
zeugnisse  auszustellen  (Min.-Erl.  v.  19.  April  1898,  Z.  ^67 ^ 

Der  Min.  für  C  und  U.  hat  das  der  Privat- Unterrealschole^dei 
Arthur  Spen oder  in  Wien  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1897/96 
verliehene  Öffentlichkeitsrecht  auf  die  Dauer  eines  Trienninms,  d.  i.  bis 
zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1900/1,  erstreckt  (Min.  Erl.  v.  22.  Jsni 
1898,  Z.  15.545). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  mit  dem  Erl.  vom  21.  Juli  189^ 
Z.  1^.100,  auf  Grund  der  von  den  Erhaltern  der  deutschen  Laades- 
Kealscbule  in  Gödi ug  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Red 
procität  in  Betreff  der  Dienstesbebandlung  der  Directoren  und  Lehrvr 
zwischen  der  genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staats- Mittel- 
schulen andererseits  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870 
(B.  G.  Bl.  Nr.  46)  anerkannt 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  auf  Grund  der  von  den  Erhaltern  der 
deutschen  LandesBealschule  in  Leipnik  abgegebenen  Erklärang  <l«u 
Bestand  der  Beciprocität  in  Betreff  der  Dienstesbebandlung  der  Directoren 
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md  Lehrer  zwischen  der  genannten  Lefaranetalt  einerseits  und  den  Staats- 
ditt^lschnlen  andererseits  im  Sinne  des  ^.  1 1  den  Gesetzes  Tom  9.  April 
870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46)  anerkannt  (Min.-Eri.  v.  31.  Juli  1898.  Z.  17.918). 

Der  Min.  für  C.  and  U.  hat  mit  dem  Erl.  vom  28.  August  181^8, 
l.  22.595,  anf  Grand  der  von  den  Erhaltern  der  bOhm.  Landes -ttealBchale 
n  Göding  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Reciprocität  in 
betreff  der  Dienstesbehandluns:  der  Directoren  und  Lehrer  zwischen  der 
genannten  Lehranstalt  einerseits  and  den  Staats  Mittelschulen  anderer- 
leits  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl. 
Nr.  46)  anerkannt. 

Der  Min.  fQr  G.  and  U.  hat  mit  dem  Erl.  vom  30.  Augast  1898. 
Z.  22.580,  aaf  Grnnd  der  Ton  den  Erhaltern  der  bOhm.  Landea-Realschale 
in  Leipnik  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  der  Reciprocität  in 
Betreff  der  Dienstesbehandlang  der  Directoren  and  Lehrer  zwischen  der 
genannten  Lehranstalt  einerseits  und  den  Staats- Realschulen  andererseits 
im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G.  Bl.  Nr.  46} 
anerkannt. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  das  dem  Prirat-Gymn.  an  der  Pnrat- 
Lehr-  and  Erziehangsanstalt  Stella  matutina  der  Gesellschaft  Jesn  in 
Feldkireh  bis  zam  Schiasse  des  Schuljahres  1897/98  mit  dem  Min.-ErL 
vom  10.  Jan.  1896,  Z.  107,  rücksicbtlich  der  als  Öffentliche  Schüler  ein- 
geschriebenen internen  Zöglinge  dieses  Privat-Gjmn.  rerliehene  Recht 
der  Öffentlichkeit  sowie  das  Recht,  Matoritätsprüfungen  mit  diesen  ab- 
zuhalten und  staatsgiltige  Maturitätszeugnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer 
der  Erfallung  der  gesetzlichen  Bedingungen  erstreckt  (Min.-Erl.  ▼.  17.  Mai 
1898.  Z.  10.531). 
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Ernennungen. 

Der  Weltpriester  und  pens.  Gymnasial director  Nikolaus  Rogliö 
zum  Ehrendomherrn  des  Conkathedralcapitels  in  Makarska. 

Der  pens.  griecb.-katb.  Religionsprof. ,  Consistorialrath  Alexios 
Toroüski  in  Lemberg  zum  Ehrendomherrn  des  griech.-kath.  DomcapiteU 
in  Przemjsl. 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  a.  o.  Univ.  Prof.  bekleidete 
PriTatdocent  und  Prof.  an  der  bohm.  Realschule  in  Prag-K  lein  sei  te  Dr. 
Ernst  Kraus  zam  a.  o.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an 
der  bohm.  ünir.  in  Prag. 

Der  Prof.  am  bOhm.  Gynin.  in  Prag-Neustadt  (Tischlergasse)  Dr. 
Karl  Campte  zum  Director  des  Gymn  in  Pisek,  der  Prof.  am  G^mn. 
in  Pisek  Johann  §alc  zum  Director  des  Gymn.  in  Tabor.  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Tabor  Dr.  Alois  Saturn  ik  zum  Director  desGymn.  inReichenau 
und  der  Prof.  am  Gymn.  in  Neuhaus  Franz  Reiß  zum  Director  des  Gymn. 
in  TauB. 

Der  Prof.  am  Franz- Joseph-Gymn.  in  Lemberg  Franz  Terlikowaki 
zum  Director  des  Gymn.  in  Stanislau. 

Der  Prof  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Isidor 
KukutBch  zum  Director  dieses  Gymn. 

Der  Prof.  am  bOhm.  Gymn.  in  Olmütz  Eduard  Oufedniöek  zum 
Director  des  II.  bohm.  Gymn.  in  Brunn. 

Der  Director  des  Gymn.  in  Leitmeritz  Franz  Nestler  zum  Director 
des  deutschen  Gymn.  in  den  KOnigl.  Weinbergen  und  der  Prof.  am 
deutschen  Gymn.  in  Budweis  Wenzel  Eymer  zum  Director  des  Gymn. 
in  Leitmeritz. 

Der  Prof.  am  üntergymn.  in  Zara  Thomas  Brajkorid  zum  Director 
dieser  Anstalt. 
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dem    Prof.  am  Gjmn.  in  Jaslo  Colestin  [Lachowski   eine  Stelle  am 
Franz  Joseph-Gymn.  in  Leniberg,  dem  Prof.  am  kgl.  ital.  Gymn.  in  Forli 
Emil   Messen a  eine   Stelle  am  Gjmn.  in  Bovereto.  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Real-  nnd  Obergymn.   in  Ungarisch« Hradiscfa   Dr.  Johann  Mflllner 
eine  Stelle  am  Maximilians-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  am  I.  Gymn.  in 
Graz  Anton  Naumann  eine  Stelle  am  II.  Gymn.  in  Gras,  dem  Prof. 
an  der  Realschule  in  Trautenan  August  Nömeöek  eine  SteUe  an  der 
Realschule  in  Laibach,  dem   dem  Gymn.  in  Bagusa  zur  Dienstleistung 
angepriesenen  Prof.  Emanuel  Nikoliö  eine  Stelle  an  der  Bealschule  in 
Spalato,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Znaim  Josef  Kitsche  eine  Stelle  am 
11.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn,  dem  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Pilsen 
Wenzel  Kowak  eine  Stelle  am  deutschen  Gymn.  in  den  KOnigl.  Wein- 
bergen, dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Bochnia  Dr.  Karl  Opuszyüski 
eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in  Erakau,  dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrer- 
bildnnesanstalt  in  Gzernowits  Wensel  Pats  eine  Stelle  an  der  gr.-or. 
Realschule  in  Gsernowitz,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Tamöw  Dr.  Alezander 
Pechnik  eine  IStelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,   dem  Prof.  am  Beal- 
and  Obergymn.  in  Feldkirch  Wensel  Pischl  eine  Stelle  am  deutschen 
Gymn.  in  Smichow,   dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Eger  Josef  Pleyl  eine  Stelle  an  der  Bealschule   im  XV III.  Gemeinde- 
bezirke in  Wien,  dem  Prof.  an  der  Bealschule  in  Troppau  Adolf  Pokorny 
eine  Stelle  an  der  II.  Bealschule  im  IL  Gemeindebesirke  in  Wien,  dem 
Prof.  am  Frans  Joseph- Grmn.  in  Lemberg  Karl  Bawer  eine  Stelle  am 
IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  an  der  Bealschule  in  Böhmisch -Leipa 
Robert  Saska  eine  Stelle  an  der  deutschen  Bealschule  in  Brflnn,  dem 
Prof.  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Ungarisch-H  radisch  Josef  iS  ebne  Hin  ger 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Villach,   dem  Prof.  am  I.  deutschen  Gymn.  in 
Ürfinn  Ludwig  SchOnach  eine  Stelle  an  der  Bealschule  in  Innsbruck, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  GOrs  Eduard  Schols  eine  Stelle  an  der  Beal- 
schule im   VII.   Gemeindebezirke  in  Wien,    dem   wirkl.  Lehrer  an  der 
Bealschule  in  £lbogen  Dr.  Maximilian  SJnger  eine  Stelle  am  deutschen 
Qymn.  in  den  KOnigL  Weinbergen,  dem  Übungsschullehrer  an  der  Lehrer-, 
bildungsanstalt  in   Bseszöw  Karl  SkwarczyAski   eine  Stelle  an  der 
Bealschule  in  Tarnöw,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pilgram  Johann  Soukup 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pisek,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Landskron  Frans 
Stark  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Triest,  dem  Prof.  an  der  Bealschule  in 
Kuttenberg  Johann  Stöpiknek   eine  Stelle  an  der  Bealschule  in  den 
Konigl.  Weinbergen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Hohenmauth  Franz  Strer 
eine  Stelle  an  der  böhm.  Bealschule  in  Prag-Altstadt,   dem  dem  Gymn. 
in  Bochnia  sur  Dienstleistung  sugewiesenen  Prof.  am  Gymn.  in  Bsessöw 
Josef  S Safran  eine  Stelle  am  V.  Gymn.   in  Lemberg,   dem  Prof.   am 
Untergymn.  in  Wittingau  Wensel  Veverka  eine  Stelle  am  böhm.  Gymn. 
in  Prag-Neustadt  (Tischler^asse),  dem  Prof  am  deutschen  Gymn.  in  rrag- 
Neustadt  (Stephansgasse)  Heinrich  Vieltorf  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Wiener-Neustadt,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealschule  in   Kutten berg 
Frans  Vojtisek  eine  Stelle  an  der  böhm.  Bealschule  in  Prag-Kleinseite, 
dem  Prof.  am  poln.  Gymn.  in  Prsemy^l   Ladislaus  Wasilkowski  eine 
Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Badauts 
Dr.  Wilhelm  Weinberger  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Iglau,  dem  wirkL 
Lehrer  am  Gymn.  in  Teschen  Dr.  Karl  Werber  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Troppau,  dem  Lehrer  an  der  Fachschule  fär  Thonindustrie  in  Teplits 
Eduard  Werner  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Teplits- Schön  au, 
dem  Prof.  am  Communal-Beal-   und  Obergymn.  in   Karlsbad    Baimund 
Wolf  eine  Stelle  am  Gymn.  im  III.  Gemeindebezirke  in  Wien,  dem  Prof. 
am  Gymn.  in  Sanok  Dr.  Valentin  Wröbel  eine  Stelle  am  IV.  Gymn.  in 
Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Hohenmauth  Frans  Zdrähal 
eine  Stelle  an  der  Bealschule  in  Kuttetiberg,  dem  Prof.  an  der  k.  und 
k.  Marine- Unterrealschule  in  Pola  Dr.  Walther  Boguth  eine  Stelle  am 
Frans  Joseph-Gymn.  in  Wien,  dem  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Neuhaus 
Ernst  Winter   eine   prov.  Stelle   am   bObm.  Gymn.  in    Prag-Neustadt 
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(Tischlergasse),   dem   proT.  Lehrer  am   Gjmn.  in  Pisek  Franz  Daedt 
eine  prov.  Stelle  an   der  Realschale  in  Pisek,  dem  Prof.  am  Gjmn.  ia 
fraiiibor  Basil  Bitecki  eine  Stelle  am   akad.  Gjmn.   in  Lemberg,   <lea 
Prof.   an   der  bobm.  Realschale  in    Pilsen  Richard   Branzorak^'  äse 
Stelle  an  der  bOhm.  Realschale  in  Pras^- Neustadt,  dem  wtrkl.  Liehrer  ss. 
Gymn.   in  Jaroslan  Dr.  Anton  Knrpiel  eine  Stelle  am  III.  Gymii.  in 
Krakan,  dem  Haaptlehrer  an   der  Lfehrerbildangsanstalt  in  Olmöti  Dr. 
Jalias  Mayer  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Freistadt,   dem  Prof.    am  Reai 
and  Obergymn.  in  Ungarisch-Hradisch  Anton  Pischek  eine  Stelle  am 
deatschen  Gymn.  in  Prag-Neastadt  (Stepbansgasse).  dem  Prof.  am  Gyma. 
in  Freistadt  Gustav  Schaaberger  eine  Stelle  an  der  Etealsehole  in  Lias. 
dem  Prof.  an  der  Realschnle  in  Teschen  Gereon  Steinschneider  eine 
Stelle  an   der  I.  deatschen  Realschale  in  Prag,    dem  Prof.  am   gr.-«r. 
Gymn-  in  Suczawa  La<^ar  Vicol  eine  Steile  am  Obergymn.  in  CaeniowitL 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Kolomea   Dr.  Thaddias  Wisniowski 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  an  der  Realachole  in  El- 
bogen  Aagastin  Uitschel  eine  Stelle  an  der  Realschnle  in  Plan,  dtm 
defin.  Tarnlehrer  an   der  Realschale  in   Kattenbeig  Jaroalav   Pecbao 
eine  defin.  Tarnlehrt$rstelle  am  bohm.  Gymn.  in  den  KOnigl.  Weinbergeo. 
A.  Za  wirkl.  Lehrern  an  Staats-Mittelschalen :  a)  die  proT.  Lehrer: 
Dr.  Johann  Benesch  Yom  Gymn.  in  OberhoUabninn  fdr  das  Gymn.  im 
VI.  Gemeindebezirke  in  Wien,  Karl  G  aß  mann  vom  I.  deatschen  Gymn. 
in  Brunn  fflr  das  Gymn.  in  Znaim.  Franz  H&nsler  vom  Gymn.  ta  Leit- 
meritz  für  diese  Anstalt,  Wenzel  Hampl  von  der  Realschale  in  Rakomu 
ffir  diese  Anstalt,  Anton  Hodäü  von  der  Realschule   in  Piaek  ftr  das 
Gynm.  in  Hohenmaotb.  Dr.  Augost  Hof  er  vom  Gymn.  in  G6n   für  die 
Realschule  in  Triest,  Veit  Hrivna  vom  böhm.  Gymn.  in  Olmüts  für  da« 
Gymn.  in  Wall.-Meseritsch,  Anton  Haber  von  der  Realschule  in  BieliQ 
für  die  deatsche  Abth.  des  Gymn.  in  Trient,   Karl  Eadlec   vom  bOhm. 
Gymn.  in  Olmätz  für  das  böhm.  Gymn.  in  Kremsier,  Paul  Kratochvil 
vom  Gymn.  in  Neuhans  für  diese  Anstalt,   Ignatz  Kasala  vom  Gymn- 
in  Trebitsch  für  dad  Gymn.  in  Wall.-Meseritsch,  Dr.  Alois  Lanner  voi; 
Gymn.  in  Salzburg  für  die  Realschule  in  Innsbruck,  Josef  Linhart  vom 
Gymn.  in  Teschen  für  diese  Anstalt,  Karl  Loitlesberger  vom  Gymn. 
in  Mährisch- Weißkirchen  für  das  Gymn.  in  Görz,  Wilhelm  M&nnel  voo 
der  IL  deutschen  Realschule  in  Prag  für  diese  Anstalt,  Lorenz  Neiul 
von  der  Realschule  in  Pilsen  für  die  Realschule  in  £ibogen,  Dr.  Adolf 
Parlzek  von  der  böhm.  Realschule  in  Prag  Neustadt  (Gerstengasse)  för 
das  Gvmn.  in  Hohenroauth,  Ottokar  Paroubek  von  der  Realschule  io 
Pardabitz  für  die  böhm.  Realschule  in  Karolinenthal,  Dr.  Anton  Pleskot 
vom  Gymn.  in  Wall.-Meseritsch  fQr  die  böhm.  Realschule  in  Pilsen,  Frasi 
Pösl  vom  Gymn.  in  Jiöin  für  diese  Anstalt.  Dr.  Heinrich  Prodnigg 
vu))  der  Landes  Realschule  in  Stern  borg  fflr  die  III.  deatsche  Realschule 
in  Prag.  Wenzel  Ruth  von  der  Landes-Realschale  in  Iglao  für  das  böhm. 
Gymn.  in  Kremsier.  Dr.  Wenzel  Sixta  von  der  Realschule  in  Pardabitt 
för  das  Gymn.  in  äohenmauth,   Dr.  Richard  Spadek,  prov.  Keligiont- 
lehrer  an   der  Realschule  in  OlmÜtz  für  das  böhm.   Gymn.  in  Olmtttt. 
Josef  Sypal  von  der  Landes  Realschule  in  Kremsier  für  da?  Gymn.  in 
Neuhaus,  Otto  Toifel  von  der  Realschule  in  Salzburg  für  das  Gymn.  io 
Ried.  Dr.  Gustav  Turba  von  der  I.  Realschule  im  II.  Geroeindebesirke 
in  Wien  für  das  L  deutsche  Gymn.  in  Brunn,  Theodor  Zelinka  von 
der  Realschule  in  Königgrfttz  fQr  die  böhm.  Realschule  in  Karolmenibai. 
Dr.  Jaroslav  Charvät  vom   Gymn.  in   Leitomischl  für  diese  Anstalt. 
Gustav  Hie  bei  von  der  Realschule  in  Steyr  für  die  Realschule  in  Troppao, 
Dr.  Karl  Leiß  von  der  böhm.  Realschule  in  Pilsen  für  diese  Ansuit. 
Josef  Mikulik  von  der  Realschule  in  Pardubiti  für  die  Bealscbule  in 
Kuttenberg,  Ludwig  Mfynek  vom  Gymn.  in  Baczacz  für  die  Bealscbal« 
in  Tarnöw,   Rudolf  Scbweizar  von  der  Realschale  in  Jägerndorf  fflr 
das  Gymn.  in  Aman,  Dr.  Emil  Sekera  vom  Gynm.  in  Pil^ara  fir  di^ 
Realschule  in  Jici'n.  Gottfried  Tichänek  vom  Gymn.  in  Prerau  für  du 
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böhin.   Gymn.  in  Ungarisch -Hradisch;  —  h)  die  Sopplenten:  Bofauslav 
Renes  vom  Real-  ond  Obergjmn.  in  Prag  fflr  die  ReaUcbule  in  ^izkow, 
Josef  Bielski  Tom  Oymn.  in  Podg6rae  für  das  Gymn.   in  Jasfo.  Karl 
Bobrzytiaki  vom  III.  Gymn.  in  Krakau  ftlr  das   Gymn.  in   Bochnia, 
Franx  äufyal  Tom  Real-  and  Obergymn.  in  Pribram  für  diese  Anstalt, 
Ladislans  Cervenka.  Assistent   an    der  bOhm.  teehn.  Hochsebule  in 
Prag,  für  die  BeaUcbale  in  Knttenberg,  Johann  Gbval  von  der  böhm. 
Realschnle  in  Pilsen  für  das  Gymn.  in  Tabor.  Alexander  Demkowicz 
▼om   V.   Gymn.   in    Lemberg   für   das  Gymn.   in    Neu-Sandec,   Adrian 
Dobrzaüski  vom  Gymn.  in  Buczacs  fflr  diese  Anstalt,  Leo  Dolnicki 
vom  akad.  Gmn.  in  Lemberg  für  die  rnthen.  Paralleiclassen  am  Gyinn. 
in  Eotomea,  Thomas  DonbraTa  yom  Real-  und  Obergymn.  in  Ptibram 
för  diese  Anstalt,  Clemens  Emptnieyer  von  der  Unterrealsebnle  im  V. 
Gemeindebezirke  in  Wien   für  die  Realschale  in  Triest,  Emil  Freand 
von  der  deutschen   Realschule  in  Pilsen  für  diese  Anstalt,    Alexander 
Farmankiewicz  vom   Gymn.  in  Brzezany   für  das  Gymn.  in  Sanok, 
Adolf  Gerscfa,  soppl.  Religionslehrer  an  der  Realschale  im  XVIII.  Ge- 
meindebezirke in  Wien  für  diese  Anstalt,  Roman  Hamozykiewicz  vom 
Gymn.  in  Bochnia  für  das  poln.  Gymn.  in  Przemy^l,   Leopold  Herzog 
vom  II.  deotschen  Gymn.  in  Brunn  für  das  Gymn.  in  Radaatz,  Clemens 
Hlebowicki  vom  Gjrmn.  in  Tarnopol  für  das  ruth.  Gymn.  in  PraeniySl, 
Franz  Hrdliöka  vom  böhm.  Gjrmn.  in  den  Künigl.  Weinbergen  für  das 
Gymn.  in  Caslaa.  Oswald  Jaknbidek  vom  bobm.  Obergymn.  in  Brunn 
für  das  Gymn.  in  Sträznic,   Franz  Jizba  von  der  Realschul««  in  den 
Königl.  Weinbergen   für  das  Gymn.   in  Tabor.    Dr.  Stefan   Juryk  vom 
V.  Gymn.  in  Lemberg  für  diese  Anstalt,  August  Ke metter  youi  Gymn. 
im  VI.  Gemeindebezirke  in  Wien  für  das  Real  und  Obergymn.  in  Üng.- 
Hradiscb,  Eduard  Kittel  ?on  der  Realschule  in  Leitmeritz  für  die  Real 
''chQle  in  Trautenau,  Jobann  Knobl,  suppl.  Religionslehrer  an  der  Real- 
ächule  in  Pilsen  für  diese  Anstalt,  Vincenz  Koövara  vom  böhui.  Gyiun. 
io  den  Königl.  Weinbergen  für  das  Gymn.  in  Pilgram,  Dr.  Gusta?  Krait- 
Bchek  vom  Maximilians-Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Landskron, 
Benno  Krichenbaner  vom  I.  deutschen  Gymn.  in  Brunn  für  das  Gymn. 
in  Arnau,  Emil  Landa  von  der  Realschule  in  Pisek  für  diese  Anstalt, 
Dr.  Leo  Langer  vom  II.  deutschen  G^mn.  in  Brunn  für  das  Gymn.  in 
Villach,   Albert  Laozendörfer ,  Adjunct  an  der  theol.  Facultät  der 
deatschen  Univ.  in  Prag,  für  das  deutsche  Gymn.  in  den  KOnigl.  Wein- 
bergen, Josef  Lefler  von  der  iL  deutschen  Realschule  in  Prag  für  das 
Gymn.  in  Eger,   ApoUinarius  Maczuga  vom  Gymn.  in  Jaslo  für  das 
(jjmn.  in  Rzeszöw,  Alois  Matuska  von  der  bohni.  Lehrerbildungsanstalt 
in  Prag  für  die  Realschule  in  KOniggr&tz,  Ignaz  Meyer  vom  Gymn.  bei 
>t.  Hyacinth  in  Krakau  für  das  Gymn.  in  Brody,  Dr.  Anton  Nezbeda 
vom  Gymn.  In  Mies  für  das    Real-   und  Obergymn.  in  Feldkirch,   Alois 
Niederhanser   vom  Karl  Lndwig-Gymn.   in   Wien   für  das   Real-  und 
Obergymn.  in  Ungarisch -üradisch,  Anastasius  Papäöek  vom  Real-  ;uttd 
Obergymn.  in  Pribram  für  die  Realschule  in  Ji(3in,  Siegniund  Paulidcfa 
vom  Gymn.  in  Tarnöw  für  das  Gymn.  in  Brody,  Anton  Peterlin  vom 
Untergymn.  in  Laibach  für  das  Gymn.  in  Krainburg,  Dr.  Wenzel  Petrik 
von  der  Realschule  in  den  KOnigl.  Weinbergen  für  das  Gymn.  in  Schlau, 
Or.  Josef  Pipenbacher  vom  Untergymn.  in  Laibach  für  daä  Gymn.  in 
Kndolfswerth,  Victor  Pogorzelski  vom  Gymn.  uei  St.  Anna  in  Krakau 
f&rdas  Gymn.  in  Tarnopol,  Leopold  Poljane c  vom  Gymn.  in  Krainburg 
für  diese  Anstalt.  Peter  Rzepnijski  vom  Gymn.  in  Drohobycz  für  das 
Qyron.  in  Tarnopol,  Dr.  Martin  >as  von  der  Realschule  in  Krakau  für 
dusGymn.  in  Bochnia,  Wenzel  äejvl  vom  Real-  und  Obergymn.  in  KoUn 
f&r  das  Gymn.  in  Reichenau,  Anton  Sienicki  vom  IV.  Gymn.  in  Lem- 
berg für  die  ruthen.  Paralleiclassen    des  Gymn.    io   Kolomea,   Michael 
Siwak   von   der   Realschule    in  Krakau   fflr    das    Gymn.    in    Kofomea, 
^tanislaus  Sobihski  vom  Gymn.  bei  ät.  Anna  in  Krakau  fflr  das  Gymn. 
in  Wadowice,  dtanislaus  Szymala  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  diese 
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Anstalt.  Heinrich  Ta§ke  Tom  böhm.  Gymn.  io  Bad  weis  fdr  das  ÜBter 
gjmu.  in  Wittint^ao,  Dr.  Josef  Torainsek  vom  Gyran.  in  Krainbnrg  Ar 
diese  Anstalt.  Karl  Volkmer  yom  Gjmn.  in  Tescben  fflr  das  Gjbiil  in 
Weidenaa.  Dr.  Constantin  Wojciechowski  Yom  V.  Gjmn.  in  Lember? 
fQr  das  Gjmn.   in  Stryj.  Stanislans  Bielawski  Tom  Gjmn.  in  Eotomet 
für  diese  Anstalt,  Dr.  Max  Dametz  von  der  DOlFschen  Privat  Kealsehnle 
in  Wien  für  die  Realscbale  in  Elbo(;en,   Josef  Fleischer  Tom  gT.-«r 
Gjmn.  in  Snczawa    für  diese  Anstalt,    Dr.  Aognst   Ginz berger  todi 
Gjmn.  in  Wiener-Neustadt  für  das  Gjmn.  in  Kram  au,  Dr.  Benno  Imen 
dOrffer  vom  Elisabeth-Gjmn.  in  Wien  für   das  I.  deutsche  Gjna.  in 
Brunn,  Dionjs  Jeremijczuk.  suppl.  Beligionslehrer  am  Obergjmn.  in 
Gzernowitz,  für  diese  Anstalt,   Anton  Katzer  vom   Gjmn.  im  HI.  Ge- 
meindebezirke in  Wien  für  die  Realschule  in  Jägerndorf,  Emil  Kolod- 
nicki  Tom  Gjmn.  in  Sambor  für  die  ruthen.  Parallelclassen  am  GjmD. 
in  Eolomea,  Josef  Krojß  vom  Gjmn.  in  Graz  für  das  deutsche  Gjidd. 
in  Bndweis,    Gölestin   ti^rupka   vom   deutschen  Gymn.   in  Bndweis  für 
diese  Anstalt,  Jaroslav  fiOmnicki,  Assistent  an  der  techn.  Hoebachnie 
in  Lemberir,  für  das  Gjmn.  in  Kolomea,  Johann  Majer  Tom  Gjmn.  ia 
Radautz   fflr  das  Real-  und  Obergjmn.   in   Ungariscb-Hradisch.  Josef 
Mazur  vom  Gjmn.  in  Stanislau  für  das  Gjmn.  in  Buczaes,  Peter  Mir- 
tjöski  vom  Gjmn.  in  Sambor  für  das  Gjmn.  in  Jaroslau,  Michael  N«i- 
hofer  vom  Karl  Ludwig-Gjmn.  in  Wien  fflr  das  Gjmn.  in  Eger.  Hiebsel 
Rjbaczek   vom  Gjmn.  in  Bochnia  fflr  die  ruthen.  ParallelclasseD  so. 
Gjmn.  in  Kotomea,  Dr.  Thaddftus  Troskolaüski  vom  poln.  Gjmn.  in 
Przeinjsl  für  das  Gjmn.  in  Sambor.  Johann  Zafuski  vom  Franz  Josepb- 
Gjmn.  in  Leroberg  für  das  Grjran.  in  Jaroslan,  Dr.  Franz  Zima,  soppl. 
Religionslehrer  am  Real-  nnd  Obergjmn.  in  Sroichov,  für  diese  Ansuic. 
B.    Zu   prov.    Lehrern    an   Staats- Mittelschulen    die    Soppleoten: 
Dr.  Hermann   Bamberger  vom   akad.   Gjmn.   in  Wien    für  das  Ksr! 
Ludwig- Gjmn.  in  Wien.   Dr.  Johann  Chloupek  von  der  bofam.  Real 
schule  in  Pilsen   für  die  böhm.  Realschule  in   Prag-Neustadt  (Gersten 
gasse).    Franz   Hantäk   von   der  böhm.  Realschule  in  Prag-Kleinseit^* 
für  die  Realschule  in  Jiöin,  Emanuel  Hlavaty   von  der  Realschule  io 
den  Königl  Weinbergen  für  die  Realschule  in  Küniggräts.  Josef  UOnig 
vom  deutschen  Gjmn.   in  Prag-Neustadt  (Stephansgasse)  för  das  Gjmn. 
in  Leitmeritz,  Dr.  Robert  Kauer  vom  Gjmn.  im  XIII.  Gemein debeiirke 
in  Wien  für  diese  Anstalt,   Josef  Kobza  von  der  böhm.  Realschule  in 
Pilsen  für  die  Realschule  in  Rakonitz.  Rudolf  Kottenbach  vom  Gjmn. 
im  XIX.  Gemeindebezirke  in  Wien   für  das  Gjmn.  in  Salzbarg,  Anton 
Kvapil  vom  Gjmn.  in  Trebitsch  für  diese  Anstalt,  Dr.  Emanuel  Loew 
vom  Gjmn.  im  III.  Gemeindebezirke  in  Wien  für  das  Gjmn.  in  Teschen. 
Franz  Matouschek  vom  Gjmn.  in  Linz  für  das  Gjmn.  in  Mährisch- 
Weiükirchen,  Jobann  Opletal  von   der  bOhm.   Realschule  in  Badweis 
für  das  böhm.  Gjmn.  in  Olmütz.  Richard  Plicka  von  der  bühm.  Lehrer- 
innen-Bildungsanstalt in  Prag  für  das  Gjmn.  in  Neuüaus,  Alois  Po  körnt 
vom   Real-  und   Obergjmn.   in   Prag   für  das  Gjmn.  in  Pisck,   Jobann 
Roubal  von  der  böhm.  Realschule  in  Prag  Kleinseite  für  die  böhm.  Real- 
schule in  Pilsen,  Gino  Saraval  vom  Gjmn.  in  Görz  für  diese  Anstalt, 
Franz   Schranzhofer  von   der  Realschule  in  Stejr  für  die  deatscbe 
Realschule  in  Pilsen,  Dr.  Karl  Siegel  vom  II.  Gjmn.  in  Graz  für  das 
I.  deutsche  Gjmn.  in  Brunn,   Franz  SmjÖka  vom  Privat  Realgjmn.  in 
Mährisch- Ostrau  für  die  Realschule  in  Pardubitz,  Alois  Stockmair  vom 
Gjmn.  in  Marburg  für  das  Gjmn.  in  Görz,  Franz  Tajrjch  von  der  Real- 
schule in  Pardubitz   für  diese  Anstalt,   Franz  Teply   vom   böhm.  Ober 
gjmn.  in  Brunn  für  das  böhm.  Gjmn.  in  Olmütz,  Ignaz  Babski  tob 
Gjmn,  in  Rzeszow  für  das  Gjmn.  in  Buczacz,    Franz  Cernf  von  der 
böbni.  Realschule  in  Prag-Neustadt  für  die  böhm.  Realschule  in  Brfinn, 
Dr.  Karl  Hoßner  von  der  Realschole  in  Leitmeritz  für  die  Bealschole 
in  Bielitz,  Georg  J  i  z  b  a  von  der  böhm.  Realschule  in  Prag-Neastadt  för 
«lie  Realschule  in  Pardubitz,  Anton  Kofinek  vom  Real- und  Obergymn. 
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in  Kolin  für  das  Real-  und  Obergymn.  in  Chradiro,  Dr.  Alois  KostHy^ 
FoiD  GyxnD.  in  Eger  für  die  Realschule  Id  Bohmiscb-Leipa.  Severin  Mair 
rom  Gjmo.  in  Elagenfnrt  fflr  die  Realschule  in  Salzburg.  Karl  NoTäk 
ron  der  hohm.  Realschule  in  Brflnn  für  das  Gymn.  in  Prcrau,  Alois 
Zavf  el  vom  bOhm.  Gymn.  in  Olmütz  fflr  das  Gymn.  in  Wall.-Meseritach. 
Za  wirU.  Lehrern  am  Gymn.  in  Leoben  die  Proff.  und  wirkl. 
Lehrer  am  Landes-Gymn.  in  Leoben  Jobann  Moser,  Arthur  Cafasso, 
Eginhard  Mateyzic.  Franz  Janiß,  Johann  Wiesler,  Dr.  Johann 
Gatscher,  Adolf  Schmelzer,  Octavian  Pfeifer,  Franz  Sturm,  Alois 
Hofmann,  Dr.  Karl  Ott  und  Dr.  Cajetan  Lippitsch. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Plan  der  prov.  Haupt- 
lebrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Leitmeritz  Johann  Schmidt. 

Zum  Hauptlehrer  an   der  Lehrerbildungsanstalt  in  Komotau  der 
Supplent  an   der  Oberrealschule  in  Karolinenthal   Eduard  Bechmann. 
Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnen bildungsanstalt  in   Laibach 
der  Sapplent  am  Obergymn.  daselbst  Franz  II  es  id. 

Zum  wirkl.  Religionslehrer  an  der  Realschule  in  Rakonitz  der 
Katechet  an  der  Knaben- Bürgerschule  in  Pilsen  Ottokar  Hynes. 

Zum  Religionslehrer  an  der  Unterrealschule  in  Bozen  der  Gooperator 
in  Villanders  Alois  Thal  er. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Kuttenberg  der 
proT.  Lehrer  an  der  bohm.  Realschule  in  Brönn  Franz  Hniliöka. 

Zum  Hauptlebrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Gzernowitz  der 
Turnlehrer  an  der  gr.-or.  Realschule  in  Czernowitz  Ladislaus  Gwiaz* 
domorski. 

Zum  defin.  Turnlehrer  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien  der  Neben- 
lehrer fflr  den  Turnunterricht  an  dieser  Anstalt  Max  Guttmann,  mit 
den  Rechten  und  Bezögen  eines  Übungsschullehrers 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Realschule  in  Krakau  mit  den  Rechten 

and  Bezflgen  eines  Obungsschullehrers  der  Dr.  med.  Theofil  Tyszecki. 

Zum  defin.  Tarnlehrer  am   Obergymn.   in  Czernowitz   dex  Neben- 

lebrer  für  den  Tarnanterricht^ an  dieser  Anstalt  Josef  Lissner  mit  den 

Rechten  und  Bezögen  eines  Übungsschullehrers. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Realschcle  in  Kuttenberg  der  Neben- 
lehrer dieses  Faches  am  Real-  und  Obergymn.  in  Smichow. 

Zum  Lehrer  an  der  Vorbereitungsciasse  för  die  Mittelschulen  in 
Bielitz  der  Lehn-r  an  der  Volksschule  in  der  Jaktarer  Vorstadt  in  Troppau 
Johann  Schmidt,  mit  den  Rechten  und  Bezflgen  eines  Übungsschul- 
lebrers. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Lemberg 
der  Supplent  am  Gymn.  in  dtryj  Thaddäus  Kopystiüski. 

Zum  Bezirksschulinspector  fflr  den  Schulbezirk  Ried  der  Gymn.- 
Director  in  Ried  Josef  Palm:  fflr  die  Schulbezirke  Linz  (Land)  und 
Rohrbach  der  Gymn. -Prof.  in  Linz  Dr.  Cajetan  Höfner;  för  die  Schul- 
bezirke Steyr  (Stadt  und  Land)  der  Realscbulprof.  in  Steyr  Anton  Rol 
leder,  fflr  die  Schulbezirke  Linz  (Stadt;  und  Kirchdorf  der  Gymn.-Prof. 
in  Linz  Johann  Common  da:  fflr  den  6cholbezirk  Freistadt  der  Gymn.- 
Director  in  Freistadt  Franz  Schauer;  für  die  böhm.  Schulen  des  Schul- 
bezirkes Neu-Byd2o7  der  Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in  Chrudim 
Jobann  Coofal. 

Zum  Director  der  PrOfungscoronnssion  fflr  allgemeine  Volks-  und 
Bflrgerschulen  mit  deutscher,  ital.  und  slo?.  Unterrichtssprache  in  GOrz 
<ler  mit  der  Function  eines  Landesschulinspectors  betraute  Director  der 
Realschule  in  Görz  Dr.  Egydius  Schreiber;  zu  Mitgliedern  dieser  Com- 
mission  der  Gymn.-Prof.  und  Bezirksschulinspector  Josef  Cnlot,  die 
Bealschulproff.  Franz  Plobt.  Ferdinand  Seiül  und  Alois  Möstl. 

Die  Zulassung  des  Realscbulprof.  Dr.  Matthias  Friedwagner 
&li  Pri?atdocent  för  rem.  Philologie  an  der  phil.  Fac.  der  deutschen  Univ. 
io  Prag,  desgleichen  die  des  Gymnasialprof.  Dr.  Franz  KrejÖi  als  Privat- 
docent  för  Philosophie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Psychologie, 
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des  BeaUchulprof.  Dr.  Jaroslav  Vlöek  als  Privatdoceat  fBr  Gesehidite 
der  böbm.  Literatar  und  dt^s  Realsebalprof.  Dr.  Anton  Sncbardä  als 
Privatdocent  für  neuere  Geometrie  unter  Berücksichtin^ang  der  Metbodeo 
der  descript  Qeometrie  an  der  pbiL  Fac.  der  bohm.  UrIt.  in  Prag  wurie 
genehmigt. 

In  die  VIII.  Rangsclaaee  wurden  befördert:  Frenz  Itiinger  am 
deutseben  6ymn.  in  Brunn,  JaroslaT  Schulz  am  böhm.  Obergjraii.  ia 
Brönn,  Emerich  Nedwed  am  Ojmn.  in  Iglan,  Eduard  DomloTil  usd 
Johann  Kroutil  am  Qymn.  in  Wall.-Meseritseh,  Michael  Osteraoer 
am  Gymn.  in  Znaim,  Johann  Vyrazil  an  der  b(>hm.  Realschule  in  Brtai, 
Alois  Machatschek  an  der  Realschule  in  Olmütz,  Gebbard  Fischer 
und  Jobann  Maurer  am  Real-  und  Obergymn.  in  Feldkircfa,  Jobun 
Moser,  Arthur  Cafasso  und  Eginhard  Mateviic  am  Gyma.  in  Leoben. 
Adalbert  Horöiöka  an  der  Realschule  in  Linz.  Emil  Heytbum  nod 
Franz  Babsch  an  der  Realschule  in  Steyr,  Gottfried  Vogrinz  and 
Johann  Staun  ig  am  Gymn.  in  Villacb  und  Franz  Paul  exe  1  und  Dr. 
Hermann  Kerstgens  am  Gymn.  in  Freistadt. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Landesscbulinspector  Josef  Berg  er  den  Titel  und  Charakter 
eines  Hofrathes,  der  Director  des  Gymn.  in  Innsbruck  Dr.  Adolf  Nitseh« 
und  der  Director  der  Realschule  in  Innsbruck  Hermann  S a n  d  e  r  taxfrei 
den  Titel  eines  Schulratbes ;  der  Director  des  bohm.  Untergymn.  in  Bruno 
Schulrath  Franz  Bartoä  aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung 
in  den  bleibenden  Ruhestand  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens: 
der  Director  des  Gymn.  in  Ko?omea  Josef  iSkupniewicz  den  Titel  eines 
Schulratbes;  der  Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in  Smichow  Johun 
HulakoTsk^  anl&sslich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleiben- 
den Ruhestand  den  Titel  eines  Schulratbes ;  der  Prof.  an  der  Landes 
Realschule  in  Znaim,  kais.  Rath  Julius  Sonntag  anl&sslich  seiner  er- 
betenen Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Titel  eines  Scholratkes. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind:M  Josaphat  Petryk,  Gymnasialprof.  (MNl)inKolo- 
mea;    Franz   Subrt,   Realscbuldirector  (t'b)   in  2iikov,  53  J.  alt;  Leo 
Rudnicki,    Gymnasialprof.   (H)    in   Lemberg.   47  J.  alt;    P.   Clemens 
Kostal,  Gymnasialproi.  (MNl),  54  J.  alt;  Johann  Innerhofer,  Beil- 
scbolprof.  (Ri  in  Bozen,  41  J.  alt;  Franz  Wiedemann,  Gymnasialprof. 
(LG  D)  in  Prag.  43  J.  alt;  Leopold  Ender ,  Realschulprof.  (Z)  in  J^en- 
dorf,  tJO  J.  alt;  Franz  Lang.  Realschulprof.  in  Brfinn^  54  J.  alt;  N:bal- 
rath  Dr.  Blasius  Enauer  (Ngmnl),   76  J.  alt;    Karl  Albert  Schmidt, 
Gymnasialprof.  (HD)  in  Wien,  48  J.  alt;  Wenzel  Knob  loch,  Beakbo^ 
prof.  (MGe)  in  Wien.   45  J.  alt;    Franz  Stadel  mann,   Gymnasslprof. 
(LG)  in  Triest,  45  J.  alt;  Franz  Ho  dys,  Realschulprof.  (M  Ge)  in  PsrdQ* 
bitz,  46  J.  alt;  Michael  Glavinic,  Landesaebulinspector  in  Zari.  65J. 
alt;   Isidor   Lechthaler,   Gymnasialprof.  (LG)   in  Meran,   56  J.  alt; 
Franz  KnnstOTny,  Gymnasialprof.  (H)  in  Leitomischl,  49  J.  alt:  Dr. 
Anton  Kosiba,  Gymnasialprof.  (Plg)  in  Krakan.   51  J.  alt;  Dr.  Frau 
Sembera,  Gymnasialprof.  (H)  in  Prag,  56  J.  alt;  Johann  Kakatich. 
(lyninasialprof.  i.  R.,  75  J.   alt. 

^)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  di^ 
Lehrkörper  (Directionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Bedacdoii 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 


I 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlangen. 


Die  Abschiedsrede  der  Antigone. 

I. 

KaCzoi  6*   iycD  '^tlfirjöa  totg  (pQovo'öiJiv  si. 
ov  ydg  noz   oüz   &v^  sl  zixvayv  (n^ztlQ  itjpvv,       905 
o'ör'  sl  noöig  (lot  xazd'avüv  izi^xBzOj 
ßla  Ttohz&v  z6vS*  &v  'ggöfiriv  ndvov. 
zivoq  vdiiov  dij  zavza  ngög  x&qiv  kiya; 
nööcg  (liv  äv  (loc  xccz^avovzog  äklog  l^v, 
xal  nalg  in^  äXlov  (pmzög,  sl  zovS*  ijfijciaxov    910 
[irizQbg  d'  iv'*Aidov  xal  nazgbg  xsxsv^özotv 
ovx  söz^  idsl(pbg  oözvg  &v  ßläezoc  nozL 
Die  Yorstebenden  nenn  Verse,    in  welchen  die  sophokleische 
Antigone,  bevor  sie  in  die  Grabkammer  scbreitet,  es  recbtfertigt, 
wamm  sie  gerade  ihren  Bmder  eher  als  den  Gatten  und  die  eigenen 
Kinder  hätte  bestatten   müssen ,    sind  bis  in   die  jüngsten  Tage 
hinab    immer  wieder  znm   Gegenstand   eingehender  üntersnchnng 
gemacht  worden,   ohne  dass   man  sich  bisher  über  ihre  Echtheit 
oder  ünechtheit  hätte  einigen  kOnnen.    So  haben  noch  die  beiden 
letzten  Benrtheiler  der  Stelle  ihr  Gewicht  in  die  entgegengesetzten 
Wagschalen  geworfen.     Peter  Gorssen  erklärt  es  in  einer  kürzlich 
erschienenen  Abhandlung  ^)  für  undenkbar,  dass  die  Worte  in  der 
überlieferten  Form  von  Sophokles  herrühren.    Es  müsse  darin  die 
Spur  einer  alten  Überarbeitung  erkannt  werden ;  denn  diese  sinn- 
losen und  unnatürlichen  Betrachtungen    würden  vom    Geiste  des 
Dichters  verworfen    (S.  86).     Und  gleichzeitig  durfte  sich  Ewald 
Bruhn')   in  einem   feinsinnigen  Aufsatze   für  die  Echtheit   dieses 
„berüchtigten*'  Enthymems  aussprechen« 


1)  Die  Antigone  des  Sophokles,  ihre  theatralische  und  sittliche 
Wirkung.  Progr.  des  Prinz  Heinrich- Gymnasiums  in  Berlin  1898. 

*)  Eine  neue  Auffassung  der  Antigone.  Neue  Jabrbb.  f.  d.  class. 
Älterthum  usw^  1.  Jahrg.  1898,  4.  Heft,  S.  248—262. 

Zttttochhft  f.  d.  6«t6rr.  Oymii.  1898.   XI.  Heft.  61 
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Der  erste,  der  an  jenen  Bekenntnissen  Antigenes  —  wenigstas 
ex  silentio  —  Anstoß  genommen  hatte,  war  Petrns  Codicillas,  ä«r 
im    16.   Jahrhundert    als    Professor    an    der    Prager    üniT^sltli 
Astronomie  lehrte.    In  seiner  Übersetzung  der  Antigene  ios  Latei- 
nische^) hatte  er  sich  begnügt,    in  die  Verse  den  Sinn  hiaeiDiB 
legen,   den  er  verlangte,    und   ihnen  dieses  Gewand  nmgehingt: 
„Ego  (inqnam)    adeo  te  honoravi,    sint  testes,   qni  recte  indicut, 
velnt  sl  mater  essem  tna,  ant  si  coninnx  mortnns  esset  mens  contn 
legem  rei  pnblicae  hoc  snscipiens  pericnlum.    At  cnius  legis  gntia 
haec  commemoro?     Marito  mihi  mortno  snccederet  alins,  alias  ^ 
gnatns,  si  unnm  amitterem,  vemm  sepnltls  patreqne  matreqae  fhitr 
nasci  non  potest  alins.*'    Dass  der  gute  alte  Codicillns  den  üb«* 
lieferten  Worten  gegenüber  vom  traditore  zum  tradnttore  geworden, 
sieht  jedermann:    indessen   wird  man   die   verkehrte   OberBetznng 
dieses  Gelehrten  vielleicht   nicht  so  sehr  ans  seiner  mangelh&iUn 
Kenntnis  des  Griechischen  als  ans  einem  dankein  Gefühle  für  die 
anff&llige  Argumentation  der  Antigene  sich  erklären  dürfen.  —  Fast 
anderthalb  Jahrhunderte  später  raisonniert  der  französische  Jesuiten- 
pater  Brnmoy  über  die   Stelle  folgendermaßen:^)    „C^est  qne  la 
tendresse  pour  ses  enfants  aarait  du  T  empörter  sar  les  hooneiirs 
düB  ä  nn  eponx  mort.     Anssi   apporte-t-elle   ponr  raison  de  cette 
difference  entre  nn  mari  et  an  fröre,  qu'  eile  aarait  pü  troaver  an 
aatre  mari,  mais  qn*  Oedipe  et  Jocaste  etant  morts,  eile  n'  a  plas 
d'  autre  fröre  ä  esperer.     J'  ai  apprehende,   qae  ce  sentiment  tont 
epnre  qn'il  est,  ne  parat   risible   en  notre  langue   et  contraire  ä 
la  v^ritable  idee  de  Sophocle"  (p.  196  f.). 

Aach  sonst  hat  dieser  „locas  famosas^  nicht  bloß  des 
zünftigen  Philologen  beschäftigt.  Kein  Geringerer  als  Goethe  hat 
bekanntlich  darüber  den  Stab  gebrochen  and  seinen  Namen  för 
immer  mit  dieser  Stelle  verknüpft.  In  einem  Gespräche  mit  Ecker- 
mann vom  28.  März  1827  (III  128)  äußert  er,  Sophokles  sei  dnrcb 
die  sehr  tüchtige  rhetorische  Bildung,  die  er  in  seiner  Jogeod 
genossen,  geübt  worden,  alle  in  einer  Sache  liegenden  Gründe niid 
Scbeingründe  aufzusuchen.  Doch  habe  ihn  diese  seine  große  Fähig- 
keit auch  zu  Fehlern  verleitet,  und  er  sei  mitunter  zu  weit  ge- 
gangen. So  erscheint  Goethen  diese  Stelle  immer  als  ein  FleckeQi 
und  vieles  möchte  er  darum  geben,  wenn  ein  tüchtiger  Philologe 
bewiese,  sie  wäre  eingeschoben  oder  unecht.  Das  Motiv,  das  die 
Heldin  vor  ihrem  Tode  vorbringe,  nachdem  sie  im  Laufe  des  Stückes 
die  herrlichsten  Gründe  für  ihre  Handlung  ausgesprochen  und  des 

^)  Antigen  a  tragoedia  Sophoclis  e  Graeco  translata  per  M.  Petmo 
Codicillom.  In  Antiqua  Praga  excudebat  Georgias  DaciioenaB.  aBB<> 
MDLXXXIII.  Das  Exemplar  der  Prager  Universitätsbibliothek  trägt  die 
Signatur  52  G  14.  Vgl.  aber  Codicillns :  Wenzel  Tomek,  Geschichte  der 
Prager  Universität  Prag  1849,  S.  199  f.,  204  f.,  207. 

•)  Thöätre  des  Grecs  (Paris  1730),  angefahrt  von  A.  Jacob,  Sopbo- 
eleae  quaestiones  p.  868S  der  diese  Reflexionen  Bramoys  caecas  cocit** 
tiones  ant  natas  mortuas  nennt  Mir  liegt  die  Nonvelle  Edition.  Toni( 
qoatrieme  (Paris  1786)  vor. 
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Edelmnth  der  reinsten  Seele  entwickelt  habe,  sei  ganz  schlecht 
nnd  streife  fast  ans  Komische.  Die  Stelle  störe  nach  seinem  Ge- 
fühle in  dem  Mnnde  einer  zum  Tode  gehenden  Heldin  die  tragische 
Stimmung  nnd  erscheine  ihm  überhaupt  sehr  gesucht  und  gar  zu 
sehr   als  ein  dialectisches  Galcül. 

Jener  tüchtige  Philologe,  den  der  Olympier  im  Jahre  1827 
gewfisscht,  hatte  sich  indessen  schon  sechs  Jahre  früher  in  August 
Jacob  (Professor  in  Warschau)  gefunden.  ^)  Ihm  gebürt  das  Ver- 
dienst, die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  logisch -ästhetischer 
Betrachtung  der  Worte  aufdr&ngen,  zuerst  rücksichtslos  aufgedeckt 
und  damit  die  Frage  nach  der  Echtheit  in  Fluss  gebracht  zu  haben. 
Im  letzten  Theile  seiner  umfänglichen  Sophocleae  quaestiones 
(Varsaviae  1821),  p.  863  nennt  er  die  Verse  tarn  absnrdos  ad 
omnemque  fabulae  rationem  tarn  ineptos,  ut  eos  ego  quidem  sine 
dubio  adulterinos  habeam,  ab  insipido  homine  elegantissimo  huic 
poemati  mala  arte  insertos  . . .  Sunt  enim  qnot  verba  tot  ineptiae 
(p.  367). 

Mit  der  Ausscheidung  der  Verse  905 — 913  hatte  Jacob  den 
Ton  für  Athetesen  angegeben,  und  dieses  Halali  klang  den  Inter- 
polationsjägem  gar  verlockend  in  die  Ohren.  Immer  mehr  Verse 
üelen  dem  erbarmungslosen  Obelos  zum  Opfer.  Karl  Lehrs, ')  der 
die  Stelle  mit  allen  ausgesprochenen  und  nicht  ausgesprochenen 
Motiven  der  Antigone  für  unvereinbar  hält,  verdammt  17  Verse 
(904 — 920);  denn  gegenüber  der  festen  und  sicheren  Anschauung, 
aus  welcher  Sophokles  diese  Antigone  geschaffen,  sei  es  eine  Un- 
möglichkeit, dass  diese  Verse  ihm  in  Seele  und  Feder  hätten 
kommen  kGnnen.  Nauck  hatte  zu  den  von  Lehrs  ausgeschiedenen 
Versen  noch  922—923,  H.  Kratz»)  904—924,  Dindorf  900—928, 
Heinrich  Otte  891 — 936^)  und  ganz  jüngst  ein  Übersetzer  fast 
eine  Hekatombe  (882 — 943)  övv  vsoQQdvtm  ii(psi  abgeschlachtet.^) 


1)  Der  8.  Band  von  Eckermanns  Qespräehen  mit  Qoethe  erschien 
bekanntiicb  erat  im  Jahre  1848.  All  die  sablreichen  Untersochiingen, 
die  bis  so  jenem  Zeitpunkte  die  Verse  behandelten,  konnten  also  von 
Goethes  Anüfassnng  keine  Kenntnis  haben.  Zatn  erstenmale  wird  sie 
von  demselben  Jacob  in  seiner  Antigoneausgabe  (Berlin  1849)  —  übrigens 
mit  seltener  Bescheidenheit  —  für  seine  Ansicht  ins  Treffen  geführt. 

•)  Jahrbb.  f.  class.  Fhilol.  Bd.  85,  1862,  8.  298. 

^)  Ober  die  Echtheit  der  Verse  904—924  in  Soph.  Ant.  Progr. 
d.  kgL  Gyron.  in  Stuttgart  1865/66. 

^)  De  fabula  Oedipodea  apad  Sophoclem.  Berliner  Doetordisser- 
tation  1879,  S.  26  ff. 

*)  Derselbe  will  die  für  die  Textkritik  der  griechischen  Tragödie 
•höchst  wichtige  Entdeckung*  gemacht  haben,  dass  die  dialogischen 
Partien  (einschlieClicfa  der  in  den  Chorliedern  eingestreuten  Jamben) 
eine  darch  12  theilbare  Gesammtzahl  ergeben  müssen  (Allgemeine  B&cherei, 
herausgegeben  von  der  Osterr.  Leo-Gesellschaft,  Nr.  6  Antigone»*  flber- 
•etzt  von  Michael  Gitlbaner.  Wien  n.  Leipzig,  ohne  Jahreszahl).  Ebenso 
kalt  es  C.  Conradt,  der  Symmetriker  xar  i^oyriVy  fflr  eine  Haaptaofgabe 
der  Tragikerkritik,  das  vorher  festgelegte  Zahlenschema  aniznspflren. 
Dach  dem  die  Tragiker  gedichtet  haben.   Freilich  hat  er  nicht  die  ZwOlf, 
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Mnss  nnn  einerseits  diese  Unsicherheit  über  den  Umfiang  der 
Interpolation  schon  von  vornherein  gegen  deren  Annahme  miss- 
tranisch  machen  —  denn  niemand  kann  recht  sagen,  quo  sntan 
lateat  (Qöttling)  —  so  müssen  andererseits  diejenigen,  welche  die 
Stelle  verdflchtigt  haben,  bekennen,  sie  sei  in  den  Ban  der  äbrigfo 
Bede  so  eng  eingefügt,  dass  sie  nnmöglich  losgelöst  werden  kaim, 
ohne  dass  einige  Steinchen  des  feststehenden  Banes  mit  ausge- 
brochen werden  müssten.  ^)  Die  Auskunft,  wonach  ein  alter  Inter- 
polator  dem  künftigen  Kritiker  sein  Gesch&ft  nicht  so  leicht  ge- 
macht zu  haben  brauche,  dass  er  die  Fuge  des  Elnschubes  erkenn» 
ließe  (Corssen,  S.  2),  dass  yielleicht  ein  oder  der  andere  echte 
Vers,  der  mit  dem  Einschiebsel  nicht  zusammen  bestehen  konnte, 
durch  den  Interpolator  verdrängt  worden  sei«  ist  eine  dnrcfaans 
verzweifelte  und  methodisch  verwerfliche,  und  es  spräche  für  die 
besondere  Schlauheit  des  Fälschers,  „qui  sui  operis  fines  vaferrima 
arte  effecit,  ut  nemo  certa  ratione  terminare  possif. ') 

II. 

Die  logisch-ästhetischen  Bedenken,  um  derentwillen  Jacob 
und  seine  Nachfolger  die  Worte  der  Antigene  verdächtigt  haben, 
sind  in  Kürze  die  folgenden.  Erstens  widerspreche  sich  Aotigooe 
und  lege  ihren  Edelmuth  ab,  wenn  sie  zwar  den  Bruder  den  gött- 
lichen Gesetzen  zufolge  beerdigt  habe,  jetzt  aber  sage,  sie  würde 
nicht  dasselbe  beim  Kinde  oder  Qatten  ßia  xoXtzav  thun ;  zweitens 
sei  es  gegen  die  weibliche  Natur,  Brüder  lieber  zu  haben  als  des 
Gatten  oder  die  Kinder;  drittens  seien  ihre  Worte,  sie  könnte  nach 
dem  Tode   eines  Kindes  von  einem   andern  Gatten   ein  Kind  ge* 


sondern  die  Siebzehn  als  Grundzahl  für  den  Aufbau  der  Antigene  «auf- 
gespürt«. Demgemäß  schwingt  er  in  seiner  Schülerausgabe  (Leipzig  1895) 
über  die  Verse  904 — 915,  welche  sich  dieser  Spielerei  nicht  fügen  wollen, 
die  kritische  unaxt^  and  schreibt  916  ovrog  für  ovxta,  um  ein  neoes 
Sabject  zu  ityu  zu  gewinnen.  Ein  anderer  Zahlenmjstiker  B.  Todt 
(Philologos,  Bd.  31,  1872,  S.  220)  gruppiert  die  nach  seiner  Ansicht 
echten  Verse  891-904,  914--921,  924—928  folgendermaßen:  6.  7.  1.  7.6 
und  constatiert  mit  kindischer  Freude,  dass  der  genau  in  der  Mitte 
stehende  einzelne  Vers  904  den  Kern-  und  Angelpunkt  der  Gwinsong 
der  Heldin  enthalte:  das  Bewusstsein  recht  gehandelt  su  haben  asch 
nach  dem  ürtheile  der  unbefangenen  Vernunft. 

^)  So  musste  Schneidewin,  der  905—918  (wie  Jacob)  aasmente, 
das  im  v.  914  überlieferte  vofiqt  Xg^ovtt  in  KQiovrt  fiimoi  oder  uofw 
Kq^üvti  andern.  Nauck  hatte  ehemals  902  und  914  in  einen  Vers 
susammengesch weißt  und  die  dazwischen  stehenden  Verse  verworfen: 
iXovaa  xdxdafir^aa  xdntxvfxßCovg  (901)  ;^oa?  tStnta  ravr*  l^cfof*  äfutoxantr 
(902.  914)  xal  6Hvd  rolfidv,  (u  xaaCyvrixov  xaoa  (915).  xal  vihß  ny»  uf 
ifj  Kq^tov  (für  Sitt  x^Q^v)  ovrto  Xaßdav  xrl.  Jiruno  Langheld,  De  Asti- 

fonae  ^ersibus  905^14.  Bmnsvigae  1870,  scheidet  fflni  Verse  (908^ 
12)  ans  und  schreibt  fßr  xot^^e  • .  vofttii  (918,  914) :  xotovSi  fiin» 
<7*  ixnQortfiriaao'  iyto  vdfiov  »longe  te  praeponons  huic  legi  vel  mnite 
pluris  te  aestimans  quam  haue  legem«  (p.  47). 

')  De  Sophoclis  Antigona  scripsit  Georgias  Kaibel.  Qottinger  üni- 
versitfttsprogramm  1897,  p.  4. 


Die  Absehiedsrede  der  AnÜgone.  Von  8.  Beiter:  9G5 

b&reSy  ungereimt:   ea  fidncia  bene   mnlieri   conveniret,   qnae  iam 
plures  peperisset  liberos;  in  virgine  est  mirabilis  (p.  367). 

So  wenig  stichhaltig  manche  dieser  Argumente  sind,  die  an 
eine  lebensvolle  Dicbterstelle   das   todte  Verstandeslineal   anlegen: 
gewiss  wird  man  einr&nmen  müssen,  dass  diese  mathematisch  aus- 
geklügelte Bewertung  der  Verwandtschaftsgrade  nach  ihrer  Ersetz- 
liebkeit  oder  ünersetzlichkeit  für  unser  Empfinden  in  hohem  Maße 
auffällig  ist.    Es  ist  nun  längst  beobachtet  worden,  dass  Sophokles 
hier   ein  noTellistisches  Motiv,    auf  das   er  durch   seinen  Freund 
Herodot,    von  dem  er   sich   so  gerne  belehren   ließ,    aufmerksam 
geworden,    in  sein  StOck,    in  welchem    „die   schwesterlichste   der 
Seelen^  das  Hohelied  der  Bruderliebe  singt,  herübergenommen  hat. 
Herodot,  den  jede  „sich  ereignete  unerhGrte  Begebenheit"  besonders 
reizt,    erzählt  (III  119)    von   dem   vornehmen  Perser  Intaphernes, 
der   unter  dem  Verdachte    einer  Verschwörung   gegen    den  EOnig 
Dareios    ins  Gefängnis    geworfen  wurde   und  nebst   allen   seinen 
Söhnen  und  männlichen  Anverwandten  hingerichtet  werden  sollte. 
Da  erschien   des  Intaphernes  Frau   täglich   wehklagend   vor  dem 
Palaste  des  Königs,    bis  dieser,   von   ihren  Klagen    gerührt,   ihr 
sagen  ließ,  er  wolle  einen  von  den  gefangenen  Verwandten,  den 
sie  sich  wähle,  freigeben,  worauf  sie  nach  einigem  Besinnen  den 
Bruder  wählte.    Auf  die  Frage  des  erstaunten  Dareios,  warum  sie 
dem  Qatten  und  ihren  Kindern  den  Bruder  vorziehe,  8g  xal  dlXo- 
rgiafTsgög  toi  x&v  nald(ov  xal  b66ov  K€xccQi6(iivo$  roD  ävÖQÖg 
iöxty  antwortete  sie:  &  ßa6iksi>,  iviiQ  (Uv  (loi  &v  äXlog  yivoiro^ 
bI  da£fiG>v  i^iXoVj    xal  vsxva  &kka,    el  xaüxa  iTtoßäkoific 
TcaxQÖg  8i  xal  girixgbg  oixixi  [isv  tfiDovxmv  iösXtpsbg  Itv  äXlog 
oifdBifl  XQ6nm  yivotxo,  xa'&crj  xij  yvagii]  XQStOfiivri  ils^a  xdds. 
Dareios,   dem  diese  Antwort  wohlgefiel,    gab  ihr   außer   dem  los- 
gebetenen  Bruder  noch  den  ältesten  ihrer  Söhne  frei,  während  er 
die  anderen  alle  tödten  ließ. 

Diese  überraschende  Lösung  eines  schwierigen  Dilemmas, 
diese  realistische  Ausartung  eines  naiven  Gedankens  ist  echt  volks^ 
thümlich,  und  Herodot  hat  diese  merkwürdige  Begebenheit  auf 
seinen  Beisen  in  Persien  zweifellos  aus  dem  Munde  des  Volkes 
sagen  gehört.  Für  die  Volksthümlichkeit  spricht  es  auch,  dass 
dasselbe  Thema  mit  geringer  Variation  in  Indien  auftaucht,  worauf 
zuerst  B.  Pischel  ^)  aufmerksam  gemacht  hat.  Da  indische  Fabeln 
und  Märchen  durch  Persien  nach  dem  Abendlande  gekommen  seien, 
möchte  er  hierin  vielleicht  das  älteste  Beispiel  eines  indischen 
Gedankens  in  griechischem  Gewände  sehen.  In  der  auf  sehr  alten 
Quellen  beruhenden  buddhistischen  Fabel-  und  Märchensammlung, 
dem  Jätaka,  wird  von  drei  Männern  erzählt,  die  im  Kosalareiche 
als  angebliche  Bäuber  unschuldig  eingekerkert  wurden.  Wehklagend 
gieng  eine  Frau  um  den  Palast  des  Königs  herum,  bis  dieser  sie 
nach  dem  Grunde  ihrer  Klagen  fragte.    Sie  erklärt,  dass  von  den 


1)  Hermes,  Bd.  XXVIII,  1893,  S.  465—468. 
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drei  EiDgekerkerten  einer  ihr  Gatte,  der  zweite  ihr  Bruder,  der  dhtt« 
ihr  Sohn  sei.  Anf  die  weitere  Frage  des  Königs,  welches  tod 
den  dreien  sie  frei  wünsche,  erbittet  sie  sich  den  Brnder,  woid 
ihr  die  drei  nicht  gegeben  werden  könnten.  Den  Einwendinges 
des  Königs,  doch  den  Sohn  oder  den  Gatten  zu  wählen,  was  solk 
ihr  der  Bruder,  begegnet  sie  mit  den  Worten :  ,,  Diese  fürwahr,  o 
König,  sind  leicht  für  mich  zu  erlangen,  der  Bruder  jedoch  kanm^ 
worauf  sie  folgenden  Vers  recitierte :  „Im  Schöße  steckt  mir,  o 
König,  ein  Sohn,  wenn  ich  auf  der  Straße  herumgehe,  finde  ieb 
einen  Gatten,  aber  nicht  sehe  ich  den  Ort,  wo  ich  mir  einen  leib- 
lichen Bruder  verschaffen  kann.^  ')  Und  nun  heißt  es  ähnlich  wie 
bei  Herodot,  der  König  habe,  über  die  Frau  erfreut,  die  drei  L^nte 
aus  dem  Gefängnisse  herbeischaffen  lassen  und  ihr  g^eben.  — 
Dieselbe  Auffassung  yon  der  Unersetzlichkeit  des  Bruders  kehrt 
nach  Pischel  auch  im  Bamajana,  dem  gefeiertesten  Kanstepos  der 
Inder,  wieder.  Baüia,  der  Held  des  Gedichtes,  klagt  darin  nn 
seinen  scheinbar  getödteten  Lieblingsbrnder  mit  den  Worteo: 
„Irgendwo  könnte  ich  eine  Gattin,  einen  Sohn  und  alle  andena 
Verwandten  bekommen;  aber  den  Ort  sehe  ich  nicht,  wo  ich  einen 
Bruder  erlangen  könnte.  Parjana  (der  Gott  des  Begens)  regnet 
alles  herab,  ist  eine  Lebre  des  Veda;  aber  das  Sprichwort  ist 
auch  wahr,  dass  er  einen  Brnder  nicht  herabregnet.*' 

Auf  ebenso  urthümliche  Überlieferungen  stutzt  sich  di^ 
folgende  Legende,  die  sich  bei  dem  chinesischen  Volksstamme  der 
Hakkas  findet.')  Alle  Dorfbewohner  ergriffen  vor  einem  Bänber- 
häuptling  die  Flucht.  Als  aber  ein  Weib  mit  zwei  Kindern,  von 
denen  sie  das  größere  auf  dem  Bücken  trug,  das  kleinere  hingegen 
an  der  Hand  führte,  dem  Hauptmann  gerade  in  die  Hände  fiel 
antwortete  sie  auf  seine  Frage,  warum  sie  das  größere  und  nicht 
das  kleinere  Kind  trage,  das  Kind  auf  ihrem  Bücken  aei  der  Onkel 
desjenigen,  das  sie  an  der  Hand  führe;  ein  eigenes  Kind  könne 
sie  immer  wieder  gebären,  aber  keinen  Onkel,  deshalb  müsse  sie 
für  letzteres  (d.  i.  für  ihren  Bruder)  mehr  Sorge  tragen  als  für  jenes. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  Liebe  zum  Freunde  mit  dessen 
Unersetzlichkeit  begründet  in  Lukians  Dialog  Toxaris,  worin 
von  dem  Griechen  Mnesippos  und  dem  Skythen  Toxaris  die  Frage 
erörtert  wird,  ob  die  Griechen  oder  die  Skythen  herrlichere  Bei- 
spiele für  wahre  Freundschaft  hätten.  Da  erzählt  Toxaris  (o.  61) 
von  der  Freundesliebe  des  Gyndanes  und  Abaucbas,  der  bei 
einer  Feuersbrunst  die  sich  an  ihn  hängende  Gattin  und  seine 
jammernden  Kindlein  von  sich  stieß,  dagegen  seinen  Freund  Gjn- 
danes    rettete.     Nachträglichen  Vorwürfen   gegenüber  rechtfertigt 


1)  Nach  der  Übersetiong  Paul  Steinthala  (Aas  den  Geschiciitcii 
früherer  Existenzen  Buddhas,  Jätaka,  III.  Der  Abschnitt  von  den  FraaeD) 
in  Kochs  Zeitschr.  f.  vergl.  Literatargesch.  N.  F.  Bd.  X,  Weimar  18^f 
S.  88-90. 

^)  Mitgetheilt  ans  dem  Basler  Missionsmagaiin  vom  Febniar  18?^. 
S.  54  iD  den  Jahrbb.  f.  class.  Phü.  n.  Päd.  II.  Abtb.  Bd.  IIQ,  1874,  S.  SOI. 
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er  sich  so:  !^AA&  naidaq  fikv  Tutl  aid'tg  notiquaa^al  fioi  ^adiov 
xal    ddrikov,   si  iyaO'ol    i^ovtai   oinoi.^)     fpiXov    d'  oi>x  &v 
evQOiiJ^i  &Xkjov  iv  aokXp  XQÖvp  roiovroi',  olog  rvvddvrjg  ifsxi, 
xelgdv  iioi  nokXiiv  r^g  sivoiag  nagsöxriliivog.     Man   merkt, 
wie  in  dieser  Erzftblnn^   das  arsprünglich^  naive  Motiy   eine  üm- 
pr&^nng  ins  Sentimentale  und   mit  der  ÜbertragnDg   anf  andere 
Verhältnisse   zngleich   eine   wunderliche  Verschiebung   der   Pointe 
erfahren  bat.    Denn  zweifellos  geht  das  Geschichtchen  bei  Lnkian 
mit  seiner  „eiskalten  Sophistik'*  anf  der  einen,  seiner  Empfindsam- 
keit   anf  der  anderen  Seite   anf  die  gleiche  Quelle  wie  jenes  von 
der  Frau  des  Intapbernes   bei  Herodot  zurück,   und  es  wird  wohl 
mit  Absicht    nicht   dem    Griechen,    sondern    dem   Barbaren,    dem 
Skythen  —  wie  bei  Herodot  der  Perserin  —  in  den  Mund  gelegt. 
Indessen  taucht  das  uralte  Grundmotiv  von  der  Gegenüber- 
stellung des  Bruders  und  des  Geliebten^  von  der  Bevorzugung^  des 
Blutsverwandten    vor  dem   Wahlverwandten    in   Volksliedern ,  anf, 
die  auch  heute  noch  bei  den  Südsiaven  und  Neugriechen  verbreitet 
sind.  ^)    Nach  Hauflfen  (Zeitechr.  f.  österr.  Volkskunde,  I.  Jahrg., 
1895,  S.  335  ff.)  ist  diese  Bevorzugung  echt  slavisch  im  Gegen- 
satze zur  germanischen  Volksdichtung  —  er  verweist  anf  Eriem- 
bilde  im  Nibelungenliede  — ,   wo  der  Wahlverwandte   den  Vorzug 
genießt.     So  berichtet  ein  slovenisches  Volkslied  von  einem  Mäd- 
chen,  das  am  Flnssufer  Hemden  wäscht ,   das  eine  für  den  Ge- 
liebten,   das   andere   für  den   schon   sieben  Jahre  fem  weilenden 
Bruder.    Da  kommen  zwei  Wanderer,  der  Geliebte  und  eben  jener 
Bruder.    Auf  die  Frage,  um  welchen  von  beiden  ihr  längere  Zeit 
bange  wäre,  erwidert  sie,    um  den  Geliebten  nicht  länger  als  um 
jeden   andern,   um    den   Bruder  ihr  Lebenlang.     Da  will   sie  der 
Geliebte  tödten,  während  der  Bruder  ihn  mit  den  Worten  zurück- 
hält: „Sie  spricht  wahr;  einen  Geliebten  kann  sie  noch  bekommen. 


^)  Dass  derlei  Gedanken  kalter  BerechoaDg  in  ähnlichen  MomeDten 
dem  Altertham  nicht  fremd  waren,  zeigt  eine  Stelle  in  Senecas  De  re« 
mediis  fortoitoram  über,  c.  XVI  (geffen  Ende),  der  über  das  Thema: 
Amifli  Qxorem  bonam  folgendermaßen  philosophiert :  Soror  recuperaii  bona 
non  potest  nee  mater:  uzor  adventicinm  bonnm  est.  non  est  inter  illa, 
qaae  semel  QDicoiqae  contingunt.  maltos  tibi  numerare  possum,  qaibas 
boaam  ozorem  lagentibas  melior  contigit.  Dass  aber  ähnliche  Beflezi- 
onen  über  Ersetzlichkeit  oder  Unersetslichkeit  der  geliebten  Person  in 
anbelaoschten  Aagen blicken  aach  einem  modernen  Gefühlsmenschen  ent 
schlQpfen  können,  gebt  aas  einer  merkwürdigen  Stelle  eines  Briefes 
Bertbold  Anerbachs  an  seinen  Freund  Jakob  Auerbach  (Bd.  I,  Frank- 
fort a.  M.  1884,  S.  39)  hervor.  Jener  tröstet  den  Freand  über  den  Tod 
seines  Vaters  und  berichtet  ibm  zugleich,  dasa  er  (Berthold)  bei  seiner 
Geliebten  keine  Erhörang  gefunden:  nlch  spreche  von  Deinem  Unglück 
Qnd  ich  meine  auch  das  meinige  • . .  Schilt  mich  nicht,  dass  ich  minder 
Heiliges  mit  dem  Heiligsten  und  Höchsten  vermenge;  für  eine  Ge- 
Hebte,  wirst  Du  sagen,  kann  eine  andere  Ersatz  geben,  denn 
ea  gibt  der  Edlen  noch  manche  auf  der  Erde,  aber  für  einen  Vater 
kann  es  keinen  andern  mehr  geben  anf  dieser  Erde.«« 

*)  Ich  bin  hier  Adolf  Haaffen  für  manchen  Hinweis  dankbar  ver- 
pflichtet. 
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einen  Bruder  nimmer  1*     Dieses  Lied  bildet,  wie  Hanffen  nachge- 
wiesen  hat,    die  Vorlage   zu   einer  Fassnng  des  Sanges  von  der 
„schönen  Meererin^  (d.  i.  Fran,  die  am  Meere  wftscht),  den  K.  J. 
Schröer  in  den  weltyerborgenen  Bergen  und  Urw&ldem  des  Her»Mf- 
thnms  Oottschee  gehört  hat ')     Die  Heldin  weint  am  Meeresnfer 
heiße  Thrftnen,  denn  hente  sind  es  sieben  ganze  Jahre,  dass  ihr 
Brader   ins    große  Heer    gegangen.     Da   nähern  sich    in  einem 
Schifflein  anerkannt  der  Bruder  und  der  Geliebte.    Auf  die  Frage : 
Wem  w&schest  weißer  die  Hosen  du,  dem  Lieben  oder  dem  Bnider 
dein?  antwortet  sie:  Wie  weiß,  wie  weiß  dem  Lieben  mein,  aber 
dreimal  weißer  dem  Bruder  mein.  Einen  Liebsten  krieg  ich  wiederum, 
einen   Bruder  krieg   ich    nimmermehr. ')  —  Dass  der  Brader  der 
Schwester   das   heiligste  Wesen   ist,    zeigt  auch    jenes  slaviscbe 
Volkslied,    worin   erzählt  wird,   wie   eine  junge  Frau  nach   eioea 
Seesturm  der  Kückkehr  der  Ihrigen    harrt')     AUe  Helden  kehren 
heim,  nur  nicht  ihr  Gatte,    der  Brautführer  und  der  Bruder.    In 
einer  Art  Klimax   bringt  sie   ihren   Schmerz   zum  Ausdruck.    In 
ihrer  Trauer  um  den  Gatten  schneidet  sie  sich  das  Haar  ab,  am  den 
Brautführer  zerfleischt  sie  sich  ihr  Gesicht,  um  den  Bruder  sticht 
sie  sich  die  Augen  aus.    Das  Haar  wächst  nach,  die  Wanden  im 
Gesichte   yemarben,    doch   die  Augen   können   nicht  mehr  nach- 
wachsen. ^) 

Ein  schönes  Beispiel  inniger  Geschwisterliebe  liefert  endlich 
jene  neugpriechische  Ballade  von  der  Brücke  zu  Arta.')    Sie  be- 


1)  Veröffentlicht  in  der  Germania,  Jahrg.  14,  1869,  S.  334.  Das 
Fortleben  der  Kndransage. 

*)  Vgl.  jetst  auch  Adolf  Haoffen.  Die  deotsche  Spraehinsel  Oott- 
schee. Grax  1895.  Nr.  50,  51,  52  (S.  260).  Aof  die  VeröffeDtliehuig  io 
der  Germania  hatte  Engen  Plew  seinen  Lehrer  Karl  Lehre  in  eioen 
Briefe  vom  17.  Mai  1870  (Aasgewählte  Briefe  Ton  and  an  Chr.  A.  Lobeek 
und  E.  Lehre  new.,  heraosgegeben  Ton  Arthar  Ladwich,  2.  TheiL  Leipiig 
1894.  S.  808j  aufmerksam  gemacht,  wobei  ihm  anffällt,  dass  die  An- 
eehaaang  eines  deatechen  Volksliedes  ganz  parallel  ist  der,  die  der 
Geschichte  von  der  Gemahlin  des  Intaphemes  ond  der  interpolierten 
Stelle  der  Antigene  tagrande  liegt.  Darin  irrt  also  Plew,  wenn  er 
jenes  Lied  Ton  der  schönen  Meererin  ein  deotsehes  Volkslied  nennt  Es 
geht  Tielmehr,  wie  jetst  feststeht,  aaf  slaviscbe  EinflAsse  snrack. 

*;  Friedrich  ö.  Eraosa,  Sitte  ond  Braach  der  SfldslaTen.  Wies 
1885.  S.  619  f. 

^)  Nimmt  sich  dies  nicht  wie  ein  Beispiel  sa  den  allgemeiaai  Er- 
wigangen  aas,  die  Piatarcb  lho\  t$*lRiiltp(aq  c.  7,  p.  481  E  ansteUt, 
dass  man  Freunde  and  Kneipgenossen  leicht  erbenten,  Sehwiger  nxi 
Bekannte  leicht  erwerben  könne,  crdf i^ov  ^k  nrtCxrqüii  ovx  tottr,  mo- 
:ifQ  ovdi  ^*H*<^>  dffaiQiS^fiarjg  oi'tT  otffitic  ixxowtia^gf  Wes» 
Platarch  mit  den  Worten  fortfihrt  dlV  oQ^hi^  ii  77€^ok  €i/r€r  drtl  w 
T^xvtay  ilou^vri  otiatu  tov  (K<ffi>^-or,  or»  nviifa^  fiiv  hi^v^  xr^Oüa^t 

damit  zwar  auf  die  Herodotstelle  anspielt,  ohne  anf  die  Antigooe  n 
▼erweisen,  so  wird  man  daraas  keine  nnerianbten  äehlflsse  ez  silentio 
xiehen  dOrfen. 

*)  Veröffentlicht  Ton  Reinhold  KChler,  Anfsitie  Ober  Mircheo  ond 
Volkslieder.  Berlin  1894.  S.  45  f. 
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handelt  das  sogeoannte  Banopfer,  jenen  alten  und  weitverbreiteten 
Aberglauben,  wonach  die  Brücke  nur  dann  Bestand  haben  soll, 
wenn  die  Frau  des  Baumeisters  selbst  lebendig  eingemauert  wird. 
Die  dem  Schicksale  verfallene  Meisterin  verflucht  nun  die  Brücke 
für  jedermann,  der  sie  ftberschreitet,  auch  für  ihren  Gatten»  der 
Steine  auf  sie  geworfen  hat.  Nur  als  man  sie  erinnert,  dass  sie 
ja  einen  lieben  Bruder  habe,  der  darüber  gehen  könnte,  wandelt  sie 
den  Fluch  in  Segen:  „Wenn  wilder  Berge  Gipfel  schwankt,  so 
mag  die  Brücke  schwanken,  Und  stürzen  Vögel  aus  der  Luft,  so 
mag  der  Wandrer  stürzen !  Hab'  einen  Bruder  in  der  Fremd',  der 
soll  nicht  drüber  gehen." 

So  ist  uns  auf  unserer  Wanderung  der  gleiche  Gedanke  einer 
Wertung  der  verschiedenen  Verwandtschaftsgrade  nach  ihrer  Er- 
setzlichkeit  oder  Unersetzlichkeit  an  den  verschiedensten  Orten  und 
y.u  den  verschiedensten  Zeiten  begegnet,  in  Indien,  Persien  und 
China  ebensowohl,  wie  bei  den  Sfidslaven  und  Neugriechen,  und 
es  wäre  sicherlich  reizvoll,  die  Frage  nach  der  Priorität  und  Ori- 
ginalit&t  des  Motivs  aufzuwerfen,  wenn  dies  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  geschehen  könnte.  Indessen  scheint  das  Motiv  zu 
jenen  naiv-volksthümlichen  zu  gehören,  die,  wie  Wilamowitz-MöUen- 
dorif  einmal  in  anderem  Zusammenhange  schön  sagt  (Euripides 
Hippolytos  S.  88),  so  wenig  auf  einen  Ausgangspunkt  zurück- 
geführt werden  dürfen,  wie  dem  Veilchen  und  der  Nachtigall,  die 
der  Frühling  in  den  Büschen  zu  neuem  Leben  weckt,  von  Bota- 
nikern und  Zoologen  eine  bestimmte  Heimat  zugewiesen  werden  kann. 

in. 

Wex ')  und  andere  haben  aus  der  vorliegenden  Antigonestelle 
die  weitgehende  Folgerung  gezogen,  dass  es  im  Charakter  alt- 
griechischer Frauen  Hege,  ihre  Brüder  mehr  zu  lieben  als  ihre 
Gatten,  wobei  er  dem  Beispiele  der  Philosophen  Solger,  Hegel  und 
Hlnrichs  folgt,  welche  die  Berechtigung  der  Äußerung  Antigenes 
mit  philosophischen  Gründen  darthnn  wollten.  Solger  meint  in 
einem  Briefe  an  Abeken  vom  13.  April  1809,')  dass  bei  den 
Griechen  die  Familienverhältnisse  weit  mehr  physisch  und  instinct- 
mäßig  als  Seelenverbindnngen  gewesen  seien.  Dieses  „physische 
Glück"  also,  einen  Gatten  und  ein  Kind  zu  haben,  lasse  sich  aller- 
dings ersetzen.  Die  Liebe  zum  Bruder  sei  von  Sinnlichkeit  freier. 
Bruder  und  Schwester,  sagt  Hegel, ')  seien  dasselbe  Blut,  das  in 
ihnen  in  seine  Buhe  und  Gleichgewicht  gekommen  sei.    Der  Bruder 


*)  Sophoclis  Antigens  edita  a  Fr.  Carolo  Wex.  Tomas  l  (Lipsiae 
1829).  Prolegomenon  capat  IV,  p.  71. 

')  Solgers  nachgelassene  Schriften  und  Briefwechsel,  herausgegeben 
von  Lndwig  Tieck  and  Friedrich  von  Baamer.  l.  Band.  Leipzig  1826. 
8.  164  f. 

')  Phänomenologie  des  Geistes,  herausgegeben  von  Johannes  Schulze. 
Berlin  1082.  S.  340. 
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Bei  der  Scbwestar  das  ruhige,  gleiche  Wesen  äberbanpt,  ihre  An- 
erkennniig  in  ihm  rein  and  lui vermischt  mit  nätärllcher  Btzietang. 
Der  Verlost  des  Brnders  sei  daher  der  Schwester  nii«rsetilieh  vA 
ihre  Pflicht  gegeo  ihn  die  höchste.  Deutlicher  noch  opriefat  d« 
Schüler  Hegels,  Hermacn  HiDricha')  dieselbe  Ansicht  aas.  G*- 
schlechtlos  nnd  ohne  alle  Ehrfurcht  zugleich,  und  deshalb  gui 
rein  und  allein  ans  Liebe  kOnne  das  Weib  als  Schwester  nnr  d« 
Bruder  lieben,  indem  schon  von  Kindheit  an  Schwester  nnd  Brodw 
als  Kinder  einer  llntter,  Ton  der  Matter-  and  Kindesliebe  gMftbrt. 
sieb  als  einander  gleich  achten.  Gegenflber  solchen  BebanptanfOi 
hatte  Goethe  mit  treffendem  Humor  zn  Eckcrmanu  bemerkt.  dssE 
nach  seiner  Ansicht  die  Liebe  von  Schwester  zu  Schwester  noch 
reiner  nnd  geschlechtloeer  wSre,  nnd  Gotirried  Hermann*)  wies 
derlei  Pbilosopheme  „Hegelii  einsqae  cobortis"  mit  den  ab«rmQttigfD 
Worten  zoröck:  Diseentiant  igitnr,  si  iis  placet,  a  ceteris  bomi- 
nibns  Hegelisni. 

Gewiss  ließ  sich  ancb  Sophokles,  als  er  seine  Antigone  schaf. 
nicht  TOD  einer  solchen  „Idee"  leiten,  sondern  er  griff  jenes  Motiv 
ans  dem  Herodot  auf,  da  er  sein  Poblicnm  kannte,  anf  das  derlei 
caeuistische  Erwagongen  besonderer  Wirkung  eicher  warw. '| 
Verscbmftht  es  doch  auch  der  moderne  Dramatiker  nicht,  eophi- 
stiscbe  Grönde  ins  Treffen  zu  führen,  wo  er  dieb  der  Persoa  Dod 
der  Handinng  angemessen  eracbtet.  So  sucht  in  Friedrieb  Hebbeli 
Tragödie  „Herodes  and  Mariamne"^)  (II.  Act,  3.  Scene)  Alexandra 
ihre  Tochter  Hariamne,  des  Herodes  Gattin,  zn  äberzengen,  diu 
fftr  diese  die  Pflicbt,  ihren  von  Herodes  getOdteten  Bruder  xu  richeo, 
über  ihre  Pflicht  als  Gattin  des  SOrders  gehe:  „Das  (Weib  Ati 
Herodes)  bist  dn  erst  geworden,  Uud  bist  es  nur  eo  lange,  als 
du  willst.  Ja  bist's  vielleicht,  wer  weiQI  schon  jetzt  nicht  mehr; 
Des  Todten  Schwester  aber  warst  du  stets  Dnd  wirst  es  bleiben, 
wirst  es  dann  sogar  Noch  sein,  wenn  da  —  dn  scheinst  daia 
geneigt  —  Ins  Grab  ihm  nachmfat:  Dir  ist  recht  geseheh'n!" 
Man  wird  aas  dieser  Stelle  des  modernen  Dramatikers  ebeneoweaiß 
irgendwelche  Fotgemngen  fSr  die  Taxiernng  der  Verwandtscbalte- 
grade  ziehen  «ollen,  wie  aus  Antigenes  Worten  Tür  das  grieehiacbe 
Alterthnm.  Sie  meint  zwar,  jedea  andere  Familienband,  selbst  du 
als  Uutter  und  Gattin,  würde  eie  ihrer  Pflicht  des  Gehursama  g^n 
den  Staat  haben  nachsetzen  können;  damit  soll  aber  nicht  gesagt 
sein,  siD  nürde  als  llutter  und  Gattin  wirklich  ihren  Worten  ge- 

'  ■■  Das  Weaen  der  antikeD  Tragödie  in  latbetischen  Vorletnagcn, 
darcbge[Sbrt  an  d«n  beiden  Ödipaa  des  Sophoklee  im  allgemein«o  nnd 
an  dfr  Anta'ODe  insbesondere.  Halle  1627.  3.  IS  ff.,  ein  Bach,  du  Goetke 
mit  Eckuriiiinn  bespricht.  Jm  Verlaafe  djeeei  Geaprlchea  mit  aoch  jene 
abeo  (S    t)i>üf  angeführte  AaQeranz  Goetfaes  Ober  Dnaere  Antigonerttlk- 

■>  Id  der  praeratio  lor  ed.  III.  von  Sopb.  tragoediae  ree.  EiftudL 
Lipsiae  I8..11,  p.  XXXI. 

■)  i.'jiiipbell  apricbt  von  the  aophistical  manner  of  the  time. 

'I  Auf  die  Stelle  hat  Ewald  Biubn  passend  hingewieeen  ia  Jibtbl). 
r   dass    Philo!.  XV.  Snpjilementbd.,  1887,  S.  Uli.  Anm.  S2. 
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oDäß  handeln.  Sie  treibt  einfach  das  Motiv  der  Braderliebe»  die 
ihr  augenblicklich  als  die  allerbeiligste  nnd  unTerbrüchlichste  Pflicht 
erscheint,  auf  die  Spitze  nnd  steift  sich  daranf  mit  einseitiger, 
jedes  andere  Gefühl  ansschließender  Hartnäckigkeit,  weil  sie  die 
Mutter-  nnd  Gattenliebe  nicht  kennt.  Nichts  hindert  anzunehmen, 
sie  würde  im  Nothfalle  für  Gatten  nnd  Kinder  mit  gleicher  Selbst- 
anfopfernng  gehandelt  haben. 

überdies   steht  die  Anschauung  der  Hegelianer  —  um  von 
jenen    allbekannten  Beispielen   von  Gattenliebe  einer  Andromache, 
Tekmessa,  Deianira,  Alkestis,  PenelopQ  zu  schweigen  —  im  Wider- 
spräche mit  den  Worten  Herodots  und  den  Bemerkungen  des  Aristo- 
teles  zu  unserer  Antigonestelle.    Ausdrücklich  heißt  es  bei  Herodot, 
dasB  Dareioa  sich  über  die  seltsame  Wahl  der  Frau  des  Intaphemes 
gewundert  (^ovfidöccg  tbv  Xöyov)  und  sie  habe  fragen  lassen, 
aus  welchem  vernünftigen  Grunde  (ttva  sxovöa  yvAfiriv)  sie  ihren 
Gatten  und  ihre  Kinder  imstiche  lasse  und  den  Bruder  bevorzuge, 
der  ihr  doch  ferner  stehe  als  ihre  Kinder  und  weniger  geliebt  sei 
als  der  Gatte.     Weiters   führt  Aristoteles    in   seiner   Rhetorik  III 
16,  9  gerade  zwei  der  entscheidendsten  Verse  (911,  912)  aus  dem 
Grunde  an,    weil  er  das  Paradoxe,  Ungewöhnliche  und  AuffUlige 
(t&  äxi6TOp)  der  vorwiegenden  Bedeutung  der  Bruderliebe  in  ihnen 
treffend  bewiesen  sieht.     Er  sagt:    &v   d^  ämötov  y,  töxs  xr^v 
aiziav  iKiUyBiv    &öxsq  Uofpoxlfjg  Tcoist  necQddsi^y^a  zb  ix 
tUs  'Avuyovi^g^  oti  fiälkov  rot)  ädeXtpcö  ixridsto  ^  dvdgbg  1j 
zixvcav  zk  fikv  yäg  &v  yevia&ai  &%oX6yLBva*   MriZQbg  d*  iv 
"Jidov  xccl  naxgbg  ßsßjixozoiv   (so  für  x€xev^6zoiv)   Oix  b6x* 
ideltpbg  öozig  &v  ßkd6zoL  nozL     Auch  Aristoteles  wusste   also 
nichts  davon,   dass  die  griechischen  Frauen  den  Bruder  vor  dem 
Gatten  und  den  Kindern  bevorzugten.    Ich  glaube  daher  auch  nicht, 
dass  man  die  Stelle  mit  J.  Wassmer^)  wird  rechtfertigen  können, 
der  sie  als  Überbleibsel    der  im  Volke  der  damaligen  Zeit   noch 
fortlebenden  Anschauung  des  Mutterrechtes  auffassen  will,  und  dem 
es  ganz  wohl  möglich  erscheint,   dass  selbst   in  der  Zeit,   da  die 
Antigene  entstanden  und  da  Herodot  seine  ersten  Bücher  geschrieben, 
in  der  Volksanschauung  noch  solche  Gefühle,    wenn  auch  dunkel, 
lebendig  gewesen  wären,   wonach   der  Bruder  der  Schwester  und 
deren  Kindern  näher  gestanden  habe  als  der  Gatte  und  der  Vater, 
als  selbst  die  Kinder. 

IV. 

Wie  unbequem  denen,  die  sich  für  die  Unechtheit  der  Stelle 
erklärt  hatten,  die  Autorität  des  Aristoteles  sein  musste,  der  seine 
gewichtige  Stimme  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  abgegeben 
batte,  zeigen  die  verzweifelten  Auskünfte,  mit  welchen  sie  über 
dieses  Zeugnis    hinwegzukommen    suchten.      Weckleln    behauptet 


^)  Zar   Erklftrang  von  Sopb.    Antigene.  Jahrbb.  f.    class.  Pbilol. 
Bd.  155,  lb97.  S.  701—704. 
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schlankweg,  iam  ante  Aristotelis  aetatem  hane  pannam  adsatasi 
esse  (Ars  Soph.  emendandi  p.  162  ff.).  Seit  der  ersten  Aafffihnmf 
der  Antigene  (441)  bis  zur  Abfassung  der  Bhetorik,  sagten  andere, 
sei  mehr  als  ein  Jahrhundert  verflossen ,  die  Zeiten  seien  noch 
sophistischer  geworden,  und  da  habe  sich  Aristoteles  als  Kind 
seiner  Zeit  durch  derlei  Sophismen  düpieren  lassen  und  die  Inter- 
polation eines  sophistisch  gebildeten  Schauspielers,^)  der  sich  «i 
dankbares  ,,Gouplet''  eingelegt  habe  (Kratz),  für  sopbokleisch  ge- 
halten, das  dem  Dichter  abzusprechen  erst  dem  Scharfsinne  der 
Modernen  vorbehalten  blieb ! !  Warum  sollte  aber  nicht  der  Dichter 
selbst  als  echtes  Kind  einer  sophistischen  Zeit  und  als  genau« 
Kenner  des  Bühnenwirksamen  dieses  Couplet  für  den  Protagonisten 
XccQiiofiBvog  toig  ^sataig  eingefügt  haben?  Ebenso  unwahrschein- 
lich ist  die  Annahme  Jacobs  (in  seiner  Ausgabe) ,  der  auch  dii 
Aristotelesstelle  für  interpoliert  hält;  denn  da  nicht  gleichm&ßi; 
allen  Lehrsätzen  in  Aristoteles'  Schriften  Beispiele  beigefügt  sei«, 
so  sei  es  sehr  wohl  möglich,  dass  einige» von  diesen  Beispielen 
nicht  von  ihm,  sondern  von  anderen  herrührten. 

Auch  sonst  werden  die  von  Aristoteles  citierten  Verse  noch 
angeführt,  so  911  vom  Scholiasten  zu  0.  B.  968')  und  911, 
912  von  Clemens  Alexandrinus  ^  (3.  Jahrb.  n.  Chr.),  welcher  der 
erste ,  so  viel  wir  wissen ,  auf  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der 
Herodot-  und  Sophoklesstelle  hingewiesen  hat.  Indem  er  sie  näm- 
lieh  als  Beweis  dafür  anführt,  wie  die  Heidenscfariftsteller  ein- 
ander bestehlen,  rechnet  er  dem  Herodot  das  Plagiat  zu.^)  Dass 
der  Kirchenvater  damit  den  Sachverhalt  auf  den  Kopf  gestellt  bat, 
liegt  auf  platter  Hand.  Im  Gegentheile  ist  anzunehmen,  dass 
Herodot  der  Vater  dieser  Geschichte  ist.  Denn  es  widerspräche 
durchaus  dem  Urtheile,  das  man  sich  mit  Becht  über  die  Wahr- 
heitsliebe Herodots  gebildet  hat,  wenn  man  meinte,  dass  der  Histo- 
riker  beim  Dichter,  der  ihm  ja  nicht  die  geschichtliche  Situation, 
sondern  nur  die  Beflexion  liefern  konnte,  hätte  eine  Anleihe  machen 
sollen.  Ebensowenig  wird  man  mit  Bothe,  Süvern,  Bahr  nnd 
anderen  die  Möglichkeit  zugeben  dürfen,  dass  bei  der  unleugbaren 
Geistesverwandtschaft  der  beiden  Männer,  ihrer  in  mancher  Hinsicht 
gleichmäßig  hervortretenden  sophistischen  Bichtung  der  Dichter  so 


1)  G.  Wolff  dagegen  schnitt  die  Verse  aufs  Kerbholz  des  «frostigen« 
lophoD,  dem  nach  einem  dunkeln  Gerflehte  (Cramers  Anecdota  Ozon.  IV 
815)  die  Urheberschaft  der  Antigone  zugeschrieben  wurde. 

•)  xev&ei^dvjl  xiv^eraij  XQvnjttai'  xal  ivldmyovin'  firir^  ^It 
'yfi^ov  xal  naxQog  x€X€v&6toiv. 

•)  Stroroata  VI  §.  19  Dind.  2o(f>oxliovg  t«  iv  lAvriyovn  noti^aarTOf' 
uviTQog  ö'^lv'üii^ov  xal  naxQog  T€T(vxot(üv  (sie)  ovx  ear*  ««feJlaof,  ocrri; 
(tv  ßXaatov  noxi  ^HQoSoxog  ifyef  fztitgog  xal  nargog  ovx  Ir'  orriw, 
udeXtfov  tikXov  ovy  ^fw. 

^)  Merkwflrdigerweise  hat  ihm  dies  noch  Valckenaer  (in  Wesseliogs 
Berodotausgabe.  Amsterdam  1763)  nachgesprochen,  der  meinte,  dssi 
Herodot  Sophoclea  dedisse  ad  verbum  propemodnm  eipressa,  woftlr  er 
rationes  non  aspernandas  haben  will,  aie  wir  allerdings  nicht  erfahren. 
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gnt  wie  der  Historiker  ein  solches  BaisonnemeDt,  wie  es  in  beiden 
Stellen  enthalten  ist,  unabhängig  von  einander  in  die  Darstellung 
yerwoben  b&tten.  Vielmehr  lehrt  eine  einfache  Gegenüberstellung 
der  Worte  des  Dichters  und  des  Geschichtsschreibers,  die  auch 
äußerlich  so  vielfach  übereinstimmen,  dass  die  Erzählung  des  Herodot 
dem  Tragiker  vorgelegen  haben  muss.  ^) 

V. 

Manche  von  denen,  welche  die  Verse  auf  Grund  logisch-ästhe- 
tischer Bedenken  athetieren,  bekennen  offen  (Kratz,  Wecklein),  dass 
sie  hiezn  nicht  den  Muth  hätten,  wenn  nicht  auch  die  Einzelheiten 
Verdacht  erregten.    Man  könne  sich  bei  Sophokles  zur  Noth  einen 
caanistischen  Inhalt  gefallen  lassen  in  tadelloser  Form,  man  könne 
sich  umgekehrt  Flecken,   welche  die  Form  betreffen,  zurechtlegen 
bei  übrigens  tüchtigem  Inhalt;   aber  es  gehe  zu  weit,  wenn  eine 
Beihe  von  Versen   hindurch  Form  und  Inhalt    gleich   verwerflich 
seien.    In  solchem  Sinne  spielt  Wecklein  seinen  Haupttiumpf  mit 
den  Worten  aus:   Quem   vero  oratio  huius  loci  non  movet,   eum 
nihil  movet.  Diese  kategorische  Erklärung  erinnert  fast  an  die  be- 
rühmten Eingangsworte   in  Lessings  „Niemandbrief*' ,   und  Franz 
Kern    (Zts.  f.  d.  Gymnasialwesen,  Bd.  34,  1880,  S.  1—26),    im 
übrigen   durchaus   kein  Vertheidiger  der  Stelle,    hob  in  directem 
Gegensatze  zu  Wecklein  hervor,   dass  die  syntaktischen  und  lexi- 
kalischen Schwierigkeiten  für  ihn  kein  Grund  wären,  an  ihrer  Echt- 
heit zu  zweifeln.     Keine  Frage,  man  hat,  um  das  Verdammungs- 
urtfaeil  von  allen  Seiten  begründen  zu  können,   nach  sprachlichen 
Schwierigkeiten  gesucht  und  sie  auch  gefunden,   da  man  ja  den 
Dichter  nicht  bloß  mit  der  inneren,  sondern  auch  der  äußeren  Form 
musste  schuldig  werden  lassen.     So  hat  man,    um  wieder  eines 
Wortes  von  Lessing  zu  gedenken,   in  gelehrten  Anmerkungen  den 
Dichter  für  Ungereimtheiten  gestraft,  die  n^an  selbst  in  ihn  gelegt. 
Es  sei  uns   zum  Schlüsse  gestattet,   die  Worte   selbst  in  syntak- 
tischer und  lexikalischer  Beziehung  vorurtheilslos  zu  prüfen. 

Im  V.  904  xalxoi  a*fyc9  'tifirjöa  totg  <pQovoi>6iv  si  hat 
man  mit  Becht  bemerkt,  dass  die  überlieferte  Lesart  das  Wesent- 
liche vermissen  lasse,  dass  Antigone  ihren  Bruder  mit  Fug  und 
Becht  geehrt  habe.  Schon  ältere  Erklärer,  wie  Triclinius,  haben 
daher  ev  nicht  mit  toig  (pQovoi>öiv,  sondern  mit  itlfiriöa  ver- 
bunden {övvaTtre  dk  t6  ei  TCQÖg  rb  irCfiti^a),  Wenngleich  kühne 
Wortstellungen  bei  Sophokles  nichts  Seltenes  sind  und  der  Dichter 
es  hie  und  da  liebt,  das  leidenschaftlich  betonte  Wort  auch  an  be- 
sonders plastische  Stelle  des  Satzes  hinzuwerfen,  so  scheint  doch 
eine  solche  Abtrennung  des  si  von  dem  zugehörigen  ixi^tiöa  hart. 
Zudem  liebt  Sophokles  die  Verbindung  <pQOVBiv  (mit  nachgesetztem) 


*)  Kirchhoff,  Über  die  Abfassnngsieit  des  herodotischen  Geschiehti- 
werkes  (Abhandlangen  der  Berliner  Akademie  1868,  S.  8),  scheut  sich 
lueht,  aus  der  Antigonestelle  chronologische  Folgerangen  f&r  die  Veröffent- 
lichung der  ersten  drei  Bücher  des  Herodot  (bis  c.  119)  za  ziehen. 
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si.  ^)  Ich  glanbe  daher,  daes  die  Emendation  Arndt«  (Qaaestion« 
criticae  de  locis  qüibasdam  Sophoclis,  Brandenbar^i  doti  1844,  p.  lOi 
xccCroi  öi  y  si  'tlfiTiöa  zotg  tpQovoijfHv  sv  diesen  Bedenken 
aufs  leichteste  abhilft,  indem  zugleich  iyth,  wodurch  das  Snbject 
ganz  ohne  Grund  übermäßig  betont  würde,  wegfällt,  oi  durch  p 
(„Dich  gerade*')  seinen  gebürenden  Nachdruck  empfängt  und  so 
dem  Gatten  und  den  Kindern  entgegengesetzt  wird.  Damit  scheint 
mir  der  von  Eaibel  geforderte  Gedanke:  „feci,  quoniam  frater  eras", 
genügend  klar  ausgedruckt,  ein  Gedanke,  der  im  Gegensatze  zur 
sonstigen  Knappheit,  die  in  dem  Enthymem  wahrzunehmen  ist. 
ohne  Noth  breitgetreten  würde,  wenn  man  mit  Kai  bei  den  Ausfall 
etwa  folgenden  Verses  annähme:  xaitot  o'iyG}  \£fiiiöa  xotg  tpQo- 
voi)6iv  si  {ideXfpbv  öv^  ofiaifiov  ov  niga  dixrig).  Das  doppelt 
gesetzte  ti  ist  bei  Arndts  Schreibung  ebensowenig  anstößig  wie 
Ant.  1031  si  fSoi  (pQovqöag  si  liya}^  Phil.  672  öörig  yhg  ev 
dgäv  SV  xa&cjv  inicxaxai. 

Im  folgenden  Verse  (905)  hat  man  es  beanstandet,  dass  di^ 
Worte  sl  tixvcDv  (it^vriQ  ^^'^^  ^^^  die  Hälfte  von  dem  sa^n. 
was  sie  sagen  sollten:  denn  nicht  darauf  käme  es  hier  an,  dass 
Antigone  Mutter  wäre,  d.  h.  dass  sie  Kinder  hätte,  sondern 
darauf,  dass  sie  Kinder  verloren  hätte.  Dieses  gewiss  begründete 
Bedenken  ist  aber  schon  längst  durch  die  treffliche  EmendatloQ 
Karl  Winckelmanne ')  beseitigt,  der  ohne  einen  Buchstaben  ta 
ändern,  sl  xsxv\  &v  ^r^xriQ  stpvv  schreibt,  so  dass  xsxva  mid 
nööig  die  Subjecte  zu  xaxbavüv  ixi^xsxo  sind,  wobei  der  hypo- 
thetische Charakter  des  übergeordneten  Satzes  auf  den  Belatirsatz 
fortwirkt  (Krüger,  Gr.  Sprachlehre  54,  10,  6).  Diese  ganz  leise 
Änderung ')  ist  der  Lesung  Kaibels  o^  yäg  nox*  oijx  &v  xixvov. 
sl  ft^ri^p  iq)vv  jedenfalls  vorzuziehen.  —  Im  v.  906  hat  man 
ixrixsxo  für  unpassend  erklärt,  da  es  nur  so  viel  wie  „tabeseeret 
hinsiechte'',  bedeuten  könne,  während  man  ioif^Ksxo  oder  inv%tio 
erwarte.  Indessen  konnte  sich  bei  xrixs^^ai  ans  der  Grundbedeo- 
tung  des  Zerschmelzens ,  Sichauflösens  jene  des  Schwindens  osd 
Verwesens  leicht  entwickeln  (vgl.  Plat.  Tim.  p.  82  E  rijxoufVij 
ffdoi  zerfallendes,  verwesendes  Fleisch,  p.  83  A  o6ov  &v  xalaün' 
tilg  öagxbg  xaxy).  Die  schlechte  Conjectur  des  Griechen  Pallis 
(in  Semitelos  Ausgabe)  ixsix^  hi  (oder  lxsix\  sydii) ,  wobei  ^"^^ 
nichtssagende  ixt  oder  iyd)  sehr  stört,  ist  daher  zurückzuweiseo. 

*)  Ai.  371  CO  TfQog  d-tdiv  vnuxf^  xal  ifoovr^aov  fi*,  1252  <üA*  o/ 
q>QOvovvT(g  €v  XQttTOvai  navra/ov,  Ü.  R.  626  ov  ydg  (fgoroviia  o'  ii 
ßlintOy  1066  xal  ^rjv  (iQovovaa.  y*il  ra  X^iara  aot  Ifyto.  0.  C.  163..^ 
xtttaivtaov  .  .    nkeiv  S^oa*  av  fjOSrig  tpQoviov  iv  ^viKf^gorr*  txvTut;  Rii. 

*)  Beiträge  tor  Kritik  und  lor  Erklärung  der  Attt  usw.  (Jihrts- 
bericht  des  Gymn.  eu  Salzwedel  1852).  8.  10. 

3}  Für  ihre  Evidenz  spricht  es,  dass  sie  später  nochmals  von  iwei 
Gelehrten  ohne  Kenntnis  des  jedesmaligen  Vorgängers  vorgeschlagen 
wurde.  Semitelos  in  seiner  dickleibigen  Ausgabe  (Atiien  1887)  schreibt 
T^xv^  wr  f»^{  ifiTJg  <f*ooi'^cü<rfw?«.  Dasselbe  Henri  Weil,  Revue  des  Stades 
grecqoes  VII,  1894.  Sur  un  morceaa  snspect  de  TAntigone  de  Sopbode. 
p.  261—266. 
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—  Im  y.  907  wollte  man  in  ßla  nolir&v  eine  nngeschickte  Eni- 
iefannng  ans  v.  79  sehen,  da  Antigone  für  Kreons  Maßregel 
nicht  die  Znstimmang  der  Bürgerschaft  Yoranssetzt.  Aber  in 
TtoXixdfv  ist  Kreon  mit  inbegriffen;  denn  wenn  das  Verbot  aach 
▼OD  ihm  aasgegangen  war,  so  that  er  es  als  der  rechtmäßige  Ver- 
treter der  Stadt.  Und  mnsste  Antigone  nicht  glauben,  ihre  That 
im  Widerspräche  zu  dem  im  Namen  des  Staates  ergangenen  Ver- 
bote auszuführen,  da  sie  sich  von  aller  Welt  Terlassen  siebt 
{q>£kcav  äxkavzog  848,  atpilog  876,  881),  da  der  Chor  der  theba* 
Diseben  Bürger  nicht  nur  nirgends  für  sie  eingetreten  sei,  sondern 
sie  sich  von  ihm  sogar  verhöhnt  glaubt  (offtoi  yeX&iuci  839  ff.)? 

Von  einem  ganz  neuen  Gesichtspunkte  hat  jüngst  Kaibel  in 
seinem  öfters  genannten  Programme  die  Stelle  betrachtet  und  ist 
biebei  zu  überraschenden  Besultaten  gekommen.  Indem  Antigone 
nach  seiner  Ansicht  nicht  etwa  die  heiligsten  Bechte  des  Zeus  und 
der  Dike  vertheidige,  sondern  ihres  Bruders  Rechte,  die  von  Kreon 
verletzt  seien ,  indem  sie  als  letzte  Labdakidin  mit  ganzer  Seele 
den  ihrem  Geschlechte  angethanen  Schimpf  empfinde,  bringe  sie 
diese  Gedanken  besonders  in  der  Abschiedsrede  zum  Ausdruck:  et 
pnnctim  et  caesim  urget  feritque  bestem.  Denn  was  h&tte  sie 
Heftigeres  und  Feindlicheres  sagen  können,  als  sie  würde  niemals 
gegen  den  Willen  der  Bürgerschaft  das  gethan  haben,  was  sie  um 
des  Bruders  willen  thue,  desselben  Bruders,  dem  Kreon  gleichsam 
als  einem  Staatsfeinde  die  Bestattung  verwehrt  hatte,  durch  dessen 
Tod  nun  Kreon  zur  Herrschaft  gekommen  sei,  was  hätte  sie  Krän- 
kenderes sagen  können,  wenn  sie  dem  Gatten  —  n&mlich  Hftmon ! 

—  und  den  künftigen  Kindern  —  den  Kindern  des  H&mon !  ^-  den 
Bruder  vorzog?  „Nonne  Haemonem  maritum,  nonne  ex  Haemone 
procreatos  filios  Intellegere  debebat  Creo,  nonne  suam  progeniem 
omni  scelere  immunem  sentire  debebat  prae  Labdacidarum  sanguine 
vere  regio,  sed  omni  infamia  inquinato  vilem  haberi?  . . .  Nihil 
Video  ridiculi  vel  ludicri,  sed  gentiliciae  superbiae  omnia  plena . . » 
Hoc  Jnterest,  qnod  virum  vel  filium  si  sepilivisset,  amoris  pieta- 
tisqne  edidisset  exemplum,  fratrem  vero  cum  sepeliret,  gentilicio 
satisfecit  officio.^  Passend  habe  Sophokles  jene  Erzählung  von  der 
persischen  Frau  bei  Herodot  übernommen,  „nisi  forte  universam 
tragoediae  rationem  Herodoti  narratione  commotam  poötam  con- 
finxisse  audeas  suspicari^  (p.  20). 

Auf  diese  in  der  That  neue  und  überraschende  Auffassung 
der  Tragödie,  wonach  nicht  die  vielgerühmten,  an  Kreon  gerich- 
teten Worte  (450  ff.),  sondern  gerade  diese  Verse  den  Kern  des 
Stückes  bilden  sollen,  konnte  Bruhns  in  seiner  ausführlichen  Wider- 
legung mit  Recht  das  biblische  Wort  anwenden,  dass  der  Stein, 
den  die  Bauleute  verworfen  hatten,  zum  Ecksteine  des  Baues  ge- 
worden sei.  Derselbe  hob  auch  richtig  bervor,  dass  gerade  in  die  eine 
milde  Resignation  athmende  Abschiedsstimmung  Antigenes  solche 
Worte  des  Hasses  nicht  hineinpassen  würden.  Denn  wie  hätte  sie 
in   demselben  Athem    einem  Menschen   ihre  Verachtung  kundtbun 
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und  gegen  ihn  so  bitter  schmerzliche  Anklagen  erheben  sollen? 
Yielmehr  ist  die  ganze  Argnmentation  darchans  allgemein,  mas 
möchte  sagen  akademisch  gehalten,  so  dass  man  hierin  keine  Afl 
züglichkeit,  keine  persönliche  Spitze  gegen  Kreon,  am  wenigsten 
aber  gegen  Hämon  wird  sehen  dürfen.  Anch  richtet  sich  Antigon« 
in  der  ganzen  Bede  mit  keinem  Worte  weder  an  den  Chor,  noch 
an  Kreon,  sondern  sie  spricht  von  diesem  wie  Ton  einem  Abwesen- 
den (914  KQiovth  (livtov  xaiyt  ido^'  äfLagtavstv^  916  xai  vvv 
äyei  (le  dik  x^Q^v  ovto)  Xaßav  nnd  noch  zum  Schlüsse  927 
sl  if  otS*  &^aQxdvovfSi,  xtL),  so  dass  man  diese  lange  letzte  Rede 
nicht  als  einen  Theil  des  Dialoges,  sondern  als  Monolog  ansehen 
and  sich  den  Chor  im  Hintergründe  denken  möchte,  der  erst  ani 
die  letzten  mit  Pathos  gesprochenen  Worte  aufmerksam  wird  nnd 
mit  Bücksicht  auf  diese  zu  Kreon,  der,  wenn  überhaupt  anf  der 
Scene  anwesend,  sich  „sor  le  second  plan'*  befindet,  sagt,  dass  der 
Stnrm  der  Leidenschaft  Antigone  noch  mit  der  gleichen  Gewalt  wie 
vorher  fortreiße.  Anch  die  Selbstfrage  tlvog  v6(iov  d^  tavxtt 
ngbg  xccqi^v  Xiym,  die  manche  so  angeschickt  als  möglich  ange- 
bracht finden  wollten,  scheint  mir  diese  Annahme  eines  Monologen 
zu  unterstützen.  Sie  unterbricht  die  Monotonie  des  längeren  Selbst- 
gespräches durch  Hinzutritt  des  dialogischen  Elementes  (so  noch 
einmal  eine  rhetorische  Frage  921  nolav  icaQB^skd'oijfia  dcu(i6p&v 
dCxtiv;)  und  fördert  so  den  dramatischen  Charakter  des  Monologes. 
Zugleich  wird  der  Hörer  durch  diese  Selbstfrage  auf  das  Ober- 
raschende der  folgenden  Erörterung  mit  besonderem  Gewichte  auf- 
merksam gemacht. 

In  demselben  Verse  findet  Nauck  v6(iov  ebenso  seltsam  wie 
914  xot^ÖB  fisvTOL  a^  ixTCQOUfii^fSatf  iydü  v6(ia).  Aber  dasselbe 
Wort  ist  in  dem  späteren  Verse  ebenso  mit  Absicht  wiederholt,  wie 
jenes  ixTCQOzifn^öaöa  („apte  id  pro  sententiarum,  quae  interees- 
semnt,  necessitate  mutatum  et  auctum''  Kaibel)  auf  izlfiijöa  (904) 
zurückweist.  Mit  der  Wiederkehr  derselben  Worte  (v6(iog  und  tifiäv) 
im  y.  914  ist  deutlich  genug  für  jeden,  der  sehen  und  hören  will, 
der  Kreis  der  ganzen  Erörterung  kunstvoll  geschlossen.^)  v6^ 
steht  aber  hier  durchaus  passend  und  bedeutet  nach  Kaibels  geist- 
reicher Erklärung  non  solum  id,  quod  publice  vöpu^etcUf  sed  qnod 
sibi  quisque  faciendum  vofiiiBi.  Ganz  ebenso  wendet  es  Sophokles 
an  folgenden  Stellen  an:  Ant.  191  tOLoiffS'  iva  vdfioiffi^  (Grund- 
sätze) XT^vd'  aijl^(D  xökiv,  Ai.  350  (iovol  ix  ififiivovxsg  6q^ 
v6fi(D  (rechte  Denkungsart),  El.  580  f.  Sga  xidstöa  xövds  tbv 
vo^ov  ßgoxolg  ^ij  nflfia  öavxy  xal  fkBxdyvoiav  xi^f^g^  1043 
xovxoig  iyo)  ^^v  xotg  vöfioig  oi  ßovIJofiai,  Tr.  616  all*  i^i 
Tcal  tpvlaö6B  ng&xa  iiiv  vöfiov.  Mit  v6(iog  hat  also  Sophokles 
das  herodotische  yvfhfiri  wiedergegeben. 


1)  H.  Weil  vergleicht  Ant.  177  und  191;  710  und  723;  EL  841 
und  865;  976  und  984.  Aeech.  Su|)pl.  392  Kirchhoff  J^r  rot  ßa^iltt; 
(pQOVT(öog  ObJTTiQlov  tfud  917  fAfäv  ov  6oxu  6iiv  (pQOvriSog  üwtfiofov, 
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Bei  der  Begründung  des  Paradoxon  Iftsst  der  Dichter  in 
chiastischer  Folge  Antigone  an  den  an  zweiter  Stelle  ansgespro- 
ebenen  (bedanken  zuerst  anknüpfen  und  sie  erkl&ren,  warum  sie 
geg^en  den  Gatten  geringere  Pflichten  habe  als  gegen  den  Bruder. 
Auch  hier  hat  man  dem  Dichter  Ungereimtheiten  zu  suggerieren 
sich  bemüht.  Zu  dem  ^g^netivus  absolntus*'  xat^avövtog  haben 
die  Erkl&rer  toi)  XQorigov  ergänzen  zu  müssen  geglaubt,  andere 
weitaus  natürlicher  xax^av6vtog  als  comparati?en  Genetiv  (vgl. 
z.  B.  Plat.  Gorg.  p.  512  D  5pa,  ftj^  äkio  xi  xb  yewaiov  xal 
xb  dya,%bv  j  roi)  a^^Biv  xb  xal  öal^sö^at.  Mehr  Beispiele 
bei  Matthias,  Gr.  Gramm.  §.  866)  gefasst,  wozu  sich  aus  dem 
Yoranatebenden  xäffig  der  Genetiv  desselben  Substantivs  leicht  ver- 
steht. Den  Genetiv  nöffiog,  den  Winckelmann  überflüssigerweise 
für  nöffis  einsetzen  wollte,  haben  die  Tragiker  gemieden. 

Im  folgenden  Verse  910  xal  xaig  iac  äkkov  q>mx6s^   bI 
ToOd*    ijimiMKov  hat  man   die  den  Worten  in   älXov  ipmxög 
zugmnde  liegende  Vorstellung,   dass  der  Gemahl  schon   vor  dem 
Tode  des  Kindes  gestorben  sein  soll,  höchst  wunderlich  gefunden : 
mirabilius  etiam  id  est,   quod  haec  Antigone,   si  unum  filium  in- 
humatum  sivisset,  se  alium  dielt  ex  alio  viro  fuisse  suscepturam. 
Quid   enim?    quaeras,   cur  ex  alio?    cur  non   ex  eodem?   (Jacob 
p.  367).     Cberdies  hat  man  auf  das  Unpassende  von  xoi)d6  hin- 
gewiesen, das  für  xoü  xaidög,  ov  bIxov  stehen  soll.     Nach  der 
Stellung  der  Worte   ist  es  aber  unmöglich,    xoi>d6  mit  dem  ent- 
fernteren xalg  zusammenzubringen ;  es  kann  sich  grammatisch  nur 
auf  q>c3x6g  beziehen,  wobei  es  allerdings  auffallen  muss,  dass  vom 
Verluste  des  Gatten    unmittelbar   hintereinander  zum  zweitenmale 
gesprochen  wird,  während  vom  Verluste  des  Kindes   ausdrücklich 
nicht  die  Bede  zu  sein  scheint.  Weil  wollte  daher  mit  der  Ände- 
rung x&vd'  und  schon  lange  vorher  Winckelmann  mit  xölvd^  ab- 
helfen. ')  Doch  ist  jede  der  beiden  Schreibungen  überflüssig.    Fol- 
gender Gedanke    ist   in  diesem  Verse   zusammengedrängt:    Statt 
eines  Kindes  könnte  ich  ein  anderes  erhalten,  und  indem  Antigone 
den  Fall  aufs  äußerste  zuspitzt,  lässt  sie  der  Dichter,  der  der  naiven 
Erzählung  bei  Herodot    eine   ungeahnte,   rafflnierte  Pointe   abzu- 
gewinnen weiß,  hinzufügen:   selbst  dann,  wenn  ich  meinen  ersten 
Gatten  verloren  hätte,    von  einem  anderen.    Bei  gutem  und  aus- 
drucksvollem Vortrage,    der  nach  natg  entsprechend  pausiert  — 
und  für  Hörer   vor  allem,    nicht  für  Leser   dichtete  der  Drama* 
tiker  Sophokles  —  wird  auch  hier  jede  Zweideutigkeit  schwinden : 
x66ig  yikv  &v  iiot  xax%av6vxog  äkkog  ^Vj   xal  nalg  —    (seil. 
yiv  (h/  iioi  xax^avövxog  äXXog  ijv)    ist    älXov   (paxög,    bI 
toOd^  Ijfinlaxav.     Überflüssig  daher  und  gewaltsam  ist  die  Con- 
jectnr  Heigls  (Ober  die  Antigone  des  Sophokles.  Passau  1828)  xal 

^)  ungeheuerlich  erklärt  Hamacher  (Stadien  lu  Sophokles.  2.  Bd. 
Regensbiu^  1856,  S.  198  f.):  Kinder  auch  eriialten  von  einem  andern, 
vii*  ich  kinderlos  (!!^;  ü  rov^  ij^nXaxov,  wenn  ich  dessen  hätte  ent- 
ratben  mflssen,  nämlich  eines  Kindes  von  einem  früheren  Gatten. 

ZtitoekriA  f.  d.  Arttrr.  Gymn.  isas.    XI.  H«ft.  62 
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MÜQ  Sv  &kXog,  naidhg  sl  rot)^'  ijfixkaxov,  die  den  wahren  Sioc 
der  Stelle  dnrchaas  yerkennt,  aber  eine  noch  stärkere  Yerballhor- 
nnng  der  Worte  nnd  des  Sinnes  ist  es ,  wenn  SeyfTert  (in  seiner 
Ansgabe,  Berlin  1865)  xal  xatg  &v  iklöfpavtosj  d  toOS'  i^. 
lesen  will,  wobei  das  in  der  Grftcitftt  nnbelegte  äXX6fpavTo$ 
alinnde  soseeptns  bedeuten  soll. 

Nach  dem  bisher  Erörterten  wird  man  es  ffir  eine  cras» 
Übertreibong  halten  mflssen,  wenn  J.  van  Leenwen  (MnemosTne 
N.  S.  Vol.  XX,  1892,  S.  229  f.)  die  ganze  Stelle  zwar  nicht  fir 
interpoliert,  aber  für  so  schwer  verderbt  hält,  dass  an  die  Her- 
stellung der  einzelnen  Worte  nicht  mehr  zn  denken  sei.  Mit  dir 
bei  einem  JnnghoUänder  nicht  mehr  ungewöhnlichen  KAhnfaeit  liest 
er  aus  diesen  „versus  insulsi  et  obscuri,  lingua  hiulca  et  m 
Graeca  compositi*'  Folgendes  heraus: 

xaltoi  xaX&g  ö'i^ai^a  toig  tpQOvoO^iv  sif. 

oi  ydg  not'  oijt   &v  sl  xixog  tb  g>lltaroVj 

oijx   si  n66ig  fiot  xax^txvhv  i6i^XBto, 

ovTio  dtxaCmg  rövd*  &v  ^QÖfifiv  n6vov. 

xlvog  v6(iov  dfi  xaüxa  JCQhg  %dQiv  Xiym; 

jtööig  (liv  &v  (tot  xoi>  ^avAvzog  äXXog  f^v 

xal  natg  &v  äkkog,  qxoxbg  sl  Toi)d*  ilfuxlcacov'  xtL 
„Talia  fere  Arlstotelem   in  Antigona  legisse  et  probasse  arbitror. 
Quae  neque  insulsa  neque  ab  argumento  aliena  esse  concedamvs 
necesse  est.^ 

Auffälligerweise  berührt  van  Leeuwen  die  Schwierigkeit 
nicht,  welche  v.  912  oix  iet*  idsktpbg  o6xtg  &v  ßläöxoi  xoxi 
bietet,  indem  Antigone,  um  die  Bestattung  der  Leiche  des  Brnden 
zu  rechtfertigen,  sich  darauf  beruft,  dass  ihr  ein  Bruder  nicht 
wieder  geboren  werden  könne,  also  einen  Bangstreit,  der  oar 
unter  Lebenden  Sinn  hat  —  wie  in  Herodots  Erzählung  ^  aof 
Todte  anwendet  (Kratz).  Göttling^)  suchte  diesen  Widerspruch  zv 
lösen ,  indem  er  nach  Tilgung  der  Verse  908,  909,  910  mit  der 
Schreibung  oix  i6x*  ddslipbv  o6xig  av  ^dxxoi  nori  fol- 
genden Sinn  der  Stelle  unterlegt:  Jetzt,  da  ich  nach  dem  Tode 
meiner  Eltern,  die  vor  allen  diese  Pietätspfiicht  der  Bestattung 
gehabt  hätten,  allein  übrig  bin,  muss  ich,  obgleich  Weib,  den 
Bruder  bestatten,  weil  außer  mir  niemand  da  ist,  der  ihn  be- 
erdigte. Wie  Göttling  diesen  verkehrten,  von  der  Herodotstelle 
himmelweit  verschiedenen  Sinn  mit  der  Erklärung  des  Aristotelee 
xic  iiiv  yiiQ    &v  ysvsö^ai   dnokofASva^    unter  einen   Hut  n 


M  Jenaer  Unifersitfitsprogramm  1852  =  Opasc.  academ.  Lipsiae 
1869,  p.  215—222. 

')  Die  Worte  sollen  nicht  bedeuten:  eos  enim  nee  postes  iil>i 
defoturos,  si  forte  perierint,  sondern  eos  enim  sepaltara  (ab  aliii)  eon* 
ditum  iri ,  si  perierint.  Za  ytv^aihti  soll  xtj^tvofifva  so  ergänzen  wiOi 
so  dass  es  dasselbe  sei,  als  wenn  Aristoteles  geschrieben  hätte:  tn  ftir 
yuQ  av  xrjifevaeaOai  ^avovroL,  d.  h.  denn  diese  würden  schon  bestattet 
werden,  wenn  Antigene  dieselben  verlöre. 
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bringen  sucht,   gehört   za  den  kühnsten  Bocksprüngen  der  Inter- 
pretation.    Hier    hilft   keine   gesuchte   Interpretation,    keine    be- 
schönigende Emendation  über  die  thatsftchliche  Schiefheit  des  Ge- 
«iankens   hinweg,    die  ^urch   die  Entlehnung   des  Baisonnements« 
<la8   nicht   bis  in  alle  Einzelnheiten  hinein   klappen  und  stimmen 
^vrill,    aus  Herodot   {xaxgbg  di  xal   firit^bs  oinUxi,  (isv   l&öv- 
-vcov  ddiXtpsbg  &v  äXlog  oidsvl  tqoxg)  yivoixo)  verursacht  ist. 
Aber  um  dieser  Aporie  willen   die   ganze   Stelle   dem  Dichter  ab- 
sprechen zu  wollen,  hieße  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  ^) 
Mit  dem   herodotischen  ovdsvl  tQ6xp  suchten  manche  die 
Worte  bei  Sophokles  in  Einklang  zu  bringen,  indem  sie  ovx  (6x* 
4xd£kipbg  &g  ti$  &p  ßldötoi,  noxi  vorschlugen.     Diese   zuletzt 
^on  Weil  vorgebrachte  Lesung  hatten  schon  Winckelmann,  Morstadt 
und  Döderlein,  jeder  ohne  seinen  Vorgänger  zu  kennen  und  zu  nennen, 
vorweggenommen.    Den  gleichen  Sinn  haben  die  Schreibungen  oix 
£.  ddsXtpbv  &6x^  dvaßXaöxstv  n,  (Blaydes)  und  ovx  /tfd'  Sxiog 
ce.    &]/   ß.   7C.  (Härtung).     Semitelos  liest  oix  i6x   iösXq>ohg 
oörig  &v  ßXa6xol  (sie)  «.,   wobei   der  Plural  unsinnig  und   der 
transitive  Gebranch  von  ßXa6xsiv  auffftllig  ist.    Mir  scheint  jede 
Änderung  überflüssig.    Denn  den  natürlichen  Gegensatz   zu  7t66vg 
&v  &XXog  liv  und  xalg  &v  äXXog  iiv  bildet  nicht  ovda(i&g  &v 
ßXäatoi  id€Xa6g^    sondern    oidelg  &v  ßXä^xoi   id€Xq>6gy    dem 
doch    ovx  iöx    idsXqibg  oöxig  &v  ßXdffxot    gleichkommt    (vgl. 
Eur.  El.  908  ovx  iöxiv  ovdslg  offxtg  &v  iii(iil;ttcx6  <7ot). 

VI. 

Zum  Schlüsse  noch   ein  kurzes  Wort    über  die  Behandlung 
unserer  Stelle    in   der  Schule.    In   den   gangbaren  Schulausgaben 


*)  Glassen  (Verhandlangen  der  27.  VenammlaDg  deatscher  Philo- 
logen uDd  Sehalmftnner  in  Kiel  1869,  8.  111)  hat  die  richtige  Beobach- 
toDg  gemacht,  dass  die  meisten  der  Stellen,  in  denen  bei  Sophokles 
Reminiscenzen  an  Herodot  wahnanehmen  sind,  keineswegs  der  poetischen 
AnsfOhmng  und  Darstellung  gerade  zamVortheile  gereichen,  dass  viel- 
mehr selbst  fremdartige  Beziehnngen  in  die  Dichtungen  hineing^ragen 
werden.  Keine  Stelle  zeigt  dies  deutlicher  als  0.  C.  887  ff.,  wo  ödipos 
aof  den  Unterschied  der  treu  so  ihm  haltenden  Töchter  und  der  sich 
von  ihm  abwendenden  Söhne  hinweist:  ta  ndvr  Ixelvta  toTs  Iv  Aiyv/tup 
vofiots  I  (fva&v  xttTHxaa&^VT6  xal  ßloif  toofpag'  \  IxeT  ydg  ol  ftkv  uq- 
afvig  xaxa  ariyag  \  &axovcfiv  iarovoyovvTfg ,  al  dk  avwofxot  |  rtiita 
ßtov  TQOiffTa  nogavvova*  d((.  \  at^-^  6\  ^  jixv\  ovs  fuiiv  fixog  ^r  noviiv 
Tudi,  I  xrcr'  olxov  oixovQovaiv  &axk  nagi^ivoi^  \  atpio  6*  dvj^  ixklvtav 
ulfAtt  dvOT^vov  xttxti  I  v7i€Qnov€iTov.  Hier  stehen  die  Worte  xarä  arfyag 
^axotaiv  und  xar^  olxov  oixovQovaiv  zur  AaOernng  Ismenes,  die  sie 
gerade  vorher  Aber  die  Brftder  gethan:  Sttvd  rnv  xtivoig  rd  vuv,  in 
strictem  Widerspraehe.  Aach  der  Ausdruck  ndvra ,  wonach  die  Brüder 
in  allem  dem  Branche  in  Ägypten  gleichen  sollen ,  ist  auffftllig.  Und 
woiu  überhaupt  der  ganze,  stark  bei  den  Haaren  herbeiffesogene  Ver- 
gleich ?  Nor  die  Bflcksieht  auf  die  Person  des  Historikers  bjit  auch  hier 
mitgespielt.  Bei  diesem  heißt  es  2,  85  iv  rotai  (bei  den  Ägyptern)  «c/ 
fjiv  ywatxtg  «yogaCovai  xal  xanijXtvovai^  ol  J^  av^Qtg  xtti*  ofxovg 
(orTfg  vf^afvova^ .,  rg^ffiiv  rovg  rox^ag  joiai  fjiiv  naiol  ov6ifA(a  dvctyxri 
fjij  fiovlou^roiatf  rjai  (T^  d'vyaTQdai  näaa  thttyxrj  xtti  fii\  povko^frr^m, 
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werden  die  Verse  dnrcbwegs  fär  unecht  gehaHeo.  Dennoch  glanbe 
ich  nicht,  dass  man  sie  einfach  überspringen  soll.  Sie  werfeo 
ein  helles  Licht  auf  das  enge  Freandsehaftsverhftltnis  zwisehea 
Sophokles  nnd  Herodot,  das  für  den  Schüler,  der  da?(m  zuerst  bei 
der  Biographie  des  Geschichtschreibers  gehört  hat,  nicht  mehr  eis 
inhaltsleeres  Wort  bleibt,  wenn  er  jetzt  den  Beweis  dafir  ad 
ocnlos  erh&lt.  Auch  wird  es  für  den  Schüler  yon  besonderem  lo- 
teresse  sein,  das  ürtheil  Goethes,  das  für  die  VerschiedeDheit 
antiken  und  modernen  Empfindens  so  charakteristisch  und  lehr- 
reich ist,  kennen  zu  lernen.  Und  endlich  sollte  nicht  ein  Aasblick 
auf  die  weite  Verbreitung  des  naiv-volksthümlichen  Motivs  tod  der 
Bevorzugung  des  Bruders  vor  den  anderen  FamiliengUedem  den 
gereiften  Schüler  eröffnet  werden  in  einer  Zeit,  wo  der  rege  Eifer 
für  die  Volkskunde  überall  herrscht?  Ich  bin  überzeugt,  dass  sich 
die  Behandlung  dieser  Stelle,  mit  der  sich  Jahrzehnte  hindurch  die 
führenden  Geister  der  philologischen  Wissenschalt  abgemüht  haben, 
auch  in  der  Schule  wird  fruchtbringend  gestalten  lassen. 


Erst  nach  Abschluss  der  vorstehenden  Abhandlung  ist  dem 
Verf.  Tb.  Noeldekes  Nachweis  (Hermes,  Band  29,  1894,  S.  155  f.) 
bekannt  geworden,  wonach  das  Wesentliche  von  Herodots  Erzäh- 
lung auch  in  einer  späten  persischen  Quelle,  einer  Fabel-  und 
Märchensammlung  aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts,  vor- 
kommt (vgl.  auch  Lit.  Centralbl.  1885,  Nr.  47,  Col.  1615).  In 
jener  Erzählung  sagt  die  Frau,  der  freigestellt  wird,  sich  einen 
von  den  drei  nächsten  Verwandten,  ihrem  Manne,  ihrem  Sohoe 
und  ihrem  Bruder,  die  alle  zum  Fräße  für  die  aus  des  Teufels- 
fürsten  Dahäk  Schultern  herausgewachsenen  Schlangen  bestimmt 
sind,  loszubitten :  „Ich  bin  noch  ein  junges  Weib ;  ich  kann  noch 
einen  anderen  Gatten  erhalten,  und  es  kann  geschehen,  dass  too 
ihm  noch  ein  Kind  kommt .  .  .  Aber  es  ist  nicht  möglich,  dass 
mir  von  einem  Vater  und  einer  Mutter,  die  dahingegangen  sind, 
ein  anderer  Bruder  komme.*'  Nachdem  sie  also  hierauf  den  Bruder 
ausgewählt,  schenkt  der  Teufelsfürst,  der  hiebei  freilieh  „ans  der 
Rolle  fällt*',  allen  das  Leben.  Noeldeke  möchte,  da  der  Schauplatz 
bei  Herodot  ebenso  wie  in  dieser  späten  Erzählung  Persien  ist, 
dort  das  Vaterland  der  Geschichte  und  in  des  indischen  Versiooeo 
alte  Entlehnungen  sehen.  —  Endlich  sei  erwähnt,  daaa  Tb.  Pldss 
in  einem  soeben  erschienenen  kleinen  Aufsatze  (Goethe  und  Anti- 
gone, Nene  Jahrbücher  f.  d.  class.  Alterthum  usw.,  1.  Jahrg.  1898« 
6.  u.  7.  Heft,  S.  475  ff.)  in  gesuchter  Weiae  annimmt,  es  sei  in 
der  Sophoklesstelle  die  Antwort  der  Gattin  des  Intaphernes  paro- 
diert: durch  die  Caricatur  von  etwas  Wohlbekanntem  habe  der 
Dichter  den  bitteren  Hohn  seiner  hochherzigen  Heldin  noch  wirk- 
samer zum  Ausdrucke  bringen  können. 

Prag.  Siegfried  Beiter. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Aescbyli  AgamemDOn.  Cam  annotatioiie  eritica  et  commentario  ed. 
F.  H.  M.  Blajdes.  Balis  Sax.  MDCCCXCVIIL  gr.  8",  XI  a.  398  SS. 

Der  HerauBgeber»    durch    seine    Ausgaben    aristophanischer 
Stücke  and  seine  Adversarien  als  scharfsinniger  Kritiker  rühmlich 
bekannt,    gibt  im  textkritisehen   Commentar  zunächst  ein   wohl- 
geordnetes Bepertorinm  alles  dessen»    was  bis  jetzt  fär  die  Kritik 
des  Agamemnon   geleistet  worde,   nnd   schon  ans   diesem  Grande 
wird   das  Bach   den  Philologen   willkommen  sein.     Daza   kommen 
die  Ergebnisse  der  eigenen,  sehr  eindringlichen  textkritischen  Stadien 
des  Yerf.s.     Von   der  Ansicht    aasgehend,    dass  eine  sorgfältige 
Betrachtang  des  Sprachgebranches  die  nothwendige  Vorbedingung 
einer  rationellen  Coajectaralkritik   sei,   ist  er  bemäht,   eine  schier 
anabsehbare  Menge  von  Parallelstellen   aafzabringen,  wobei   ihm, 
wie  er  bekennt,  Dindorfs  Lexican  Aeschyleum  die  besten  Dienste 
leistete.     Aber  anch   der  abgetrennte  exegetische  Oommentar  nnd 
die  Addenda  bestehen  zam  weitaas  größten  Theile  aas  Parallelen- 
citaten.     Im  übrigen    ist   das  kritische  Verfahren    des  Verf.s   za 
bekannt,  als  dass  es  darch   Beispiele   gekennzeichnet    za  werden 
brancbte.    So  richtig  das  obige  Princip  ist,  ebenso  sicher  ist  es, 
dass  selbst  die  treffendste  Parallele  eine  Textesänderang  nicht  be- 
gründet, wenn  die  Überlieferang  za  keinem  Bedenken  Anlass  gibt. 
Aber  selbst  dort,  wo  das  bewaffnete  Aage  des  Kritikers  thatsächüch 
Flecken  entdeckt,  ist  es  noch  immer  nicht  aasgemacht,  dass  eine 
wirkliche  Corraptel  vorliegt    Ich   kann  nar  beistimmend  wieder- 
holen,  was  in  dieser  Hinsicht  sehr  oft  der   philologischen  Text- 
kritik zam  Vorwurfe  gemacht  wird.    Wollte  man  die  Texte  unserer 
modernen  Dichter  mit  der  Blaydes'schen  Brille  durchmustern,  wie 
oft  fühlte  man  sich  zu  seinem  *snspectum\    *malim\   Vequireretur 
potius',  Wocabulum  non  alibi  legitur'  usw.  veranlasst!     Wenn  es 
sich  um  die  Textesrecension   eines  Dichters  und  selbst  die  eines 
Prosaikers   handelt,   dürfen   eben   Baisonnements  der  Log^ik  nicht 
überall  selbstherrlich  schalten  und  walten.     Jene  Stellen,   die  un- 
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tw«ifelhaft  Terderbt  sind,  gebsn  bm  Aischylos  dem  Kritiker  just 
Arbeit  genag  und  bieten  ihm  minhliAe  Gelegenheit,  eeiBe  diTisi- 
torlsche  Kraft  an  den  Tag  zn  Jegem.  Woin  wir  daher  der  Blajdee* 
ech«n  Ausgabe  die  laeitennmig  nkht  Tersagen  dürfen,  dass  sie 
i^m  ehrlichen  Bemnhen  dea  TerLs  wm  den  Text  dea  Dichters  ein 
rühmUches  Zeugnis  aoastellt,  ee  hjum  wir  doch  inabesondere  den 
jungen  Philologen  Tor  desi  BOg«L  hestechenden  Conjectoreo,  deren 
e«  hier  die  Menge  gibt,  die  aber  doi  Dichter  corrigiereo,  nicht 
den  Text  Das  Bnch  ist  ein  SrhatrHatchen  ffir  jeden  F<»8cbef : 
aber  es  würde  der  Schönheit  naeeras  Dichters  sicherlich  Eintrag 
thnn«  wollte  man  ihn  allxn  fragebig  mit  all  den  Herrlichkeiten 
behlU^gea»  die  einem  hier  znr  Yerfignng  gestellt  sind.  Ancb 
machten  wir  die  ganze  Einrichtong  der  Blaydes^schen  Ausgaben 
nicht  alUu  warm  empfehlen  oder  etwa  anffordem,  in  einer  neuen 
Auegabe  alle  seine  Vorschl&ge  eingehend  zn  prüfen  und  oTentuell 
zu  iriderlegen.  Die  philologische  Literatur  ist  so  geartet,  dass 
ein  moderner  Kritiker  nicht  bloß  den  Text  zu  behandeln,  sondern 
auch  die  Beiträge  zu  dessen  Reinigung  scharf  zu  eichten  rerstefaen 
muss.  Dann  erst  entsteht  ein  knappes  Buch,  wie  man  es  braucht 
und  vielleicht  schon  bei  jedem  classischen  Autor  ersehnt') 

BacchylidlS  earmina  eumfragmentlB  ed.  Fr.  Blase.  Leipzig,  Teebaer 

lada  8«,  LKv  u.  200  ss. 

Die  Praefatio  gibt  znniehst  in  Cap.  I  die  Geecfaichte  des 
Bakchjlides-Fundes  und  seiner  wissenschafllichen  Yerarbeituip. 
Als  der  Papyrus  Ende  1896  aus  Ägypten  nach  London  kam,  be- 
stand er  aus  200  größeren,  kleinen  und  kleinsten  Bruchstücken. 
Der  erste  Herausgeber  F.  G.  Kenyon  constmierte  daraus  zunicbst 
Tier  größere,  nicht  zusammenhingende  Partien  (Gol.  I — III,  HU 
— XXm,  XXIV— XXIX  und  XXX— XXXIX  dea  Facsimile)  und 
ordnete  in  dieselben  die  Splitter  bis  auf  70  ein.  Die  im  Vereine 
mit  dem  Verf.  fortgesetzten  Bemühungen  führten  zu  der  Erkenntnis, 
dass  die  ersten  zwei  Theile  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden 
und  sonach  nur  drei  große,  unznsammenh&ngende  Sectionen,  die 
Beste  zweier  Bücher  der  bakdiyl.  Gedichte,  zu  statuieren  sind  u.  zw. : 

1.  Gol.  I— XXIII  und  XXIY— XXIX  mit  Siegesliedera, 

2.  Gol.  XXX— XXXIX  mit  anderen  Gedichten, 

und  es  gelang  weiterhin,  noch  80  Ton  den  70  ftbriggebliebenen 
Splittern  zu  placieren.  In  der  Torliegenden  Ausgabe  endlich  er- 
scheinen nur  mehr  18  Fragmente  noch  nicht  untergebracht,  wobei 
allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  Ton  den  übrigen  27  nur  etwa 
10  an  sicher  richtiger  Stelle  eingesetzt  sind  (s.  meine  Ausgabe 


')  Soeben  sehe  ich  lu  meiner  großen  Befriedigung,  dan  dieie 
Sichtung  des  GonjectorenmaterialB  in  den  neuesten  Euripides- Ausgaben 
Ton  R.  Prini-N.  Wecklein  (Leipzig  bei  Teubner)  schon  durchgefllkrt  ist 


Bla$8,  Baccbylidis  earmina,  ang.  y.  J7.  Jurenka.  983 

der  neu^/undenen  Lieder  des  B.,  Wien,  Holder  1898,  S.  150 — 
1 S2).  Bei  dem  Beste  stützt  sich  die  Einordonng  zumeist  bloß  auf 
äußerst  scbwaehe  metrische  Judicien,  da  der  geringe  Umfang 
dieser  Splitter  eine  nähere  Bestimmung  ihres  Gedankengehaltes 
^ar  nicht  gestattet.  Zwei  davon  sind  übrigens  an  sicher  anrichtiger 
Stelle  eingesetzt:  Ton  /r.  40  gesteht  dies  der  Heransgeber  in  den 
u^ddenda  et  eorrigenda  p.  199  selbst  zu  (vgl.  auch  die  Note  zn 
4,   7—11,  S.  40),   wahrend /r.  17   nicht  za  7,  47,  sondern   zn 

19,^)  40  gehört.     Denn  hier  gibt  der  Pap.: 

Nsilov  äiplxet*  o[ 
*rd)  tpBQovöa  naiä\_ 

und  das  fr.  17  die  Buchstaben: 

akoxXaa. 
Was  kann   aber  zu  jenem  o  des  V.  40    in  Verbindung    mit  lo 
besser  passen  als 

o  [IfSx]  Qodlvalrog 
und  zu  dem  natda  V.  41,  d.  i.  los  Sohn  Epaphos,  besser  als 

[liBy]aloxUa? 
Bakchjlides  erz&hlt  hier  von  Epaphos,  dem  Sohne  des  Zeus  und 
der  lOy  dasselbe,  was  1,  19  (=  fr.  1,  19  bei  Kenyon  p.  197) 
Ton  Euxantios,  dem  Sohne  des  Minos  und  der  Dexithea:  und  dort 
heißt  es  ipsQsxvdia  naida.  —  Die  überaus  wichtige  Unterbringung 
80  Tieler  Papyrussplitter  an  richtiger  Stelle  erforderte  natürlich 
viel  Mühe  und  große  Ausdauer,  sowie  bewunderungswürdiges  Ge- 
schick, und  es  ist  keine  Frage,  dass  jede  einzelne  dieser  Identi- 
ficierungen  einen  kostbaren  Edelstein  in  der  Krone  der  Verdienste 
darstellt,  welche  die  genannten  Gelehrten  sich  um  den  Text  des 
Bakchylides  erworben  haben. 

Der  ägyptische  Fund  schenkt  uns  also  yon  Bakchylides 
zunächst  eine  Bolle  Epinikien,  nach  Blass  das  einzige  und  zwar 
Tollstftndige  Buch  derselben.  Denn  die  Zahl  der  Verse  —  wenn 
man  den  beiden  unvollständigen  Gedichten  12  und  14  je  60  Verse 
zulege,  etwa  1200  —  entspreche  derjenigen  einer  alexandrinischen 
Bücherrolle.  Auch  seien  Anfang  und  Ende  dieses  Buches,  wie 
schon  Kenyon  gesehen  hat,  dadurch  indiciert,  dass  das  1.  Gedicht 
für  einen  Keer,  also  einen  Landsmann  des  Dichters,  das  letzte  für 
einen  Thessaler  bestimmt  sei.  Im  großen  und  ganzen  trifft  diese 
Combination  wohl  das  Sichtige.  Dagegen  kann  ich  dem  Heraus- 
geber nicht  Becht  geben,  wenn  er  die  übrigen  Gedichte  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  ^i^vQagißoi  zusammenfasst.  Der  einzige 
Gewährsmann  für  diese  Bezeichnung  ist  Servius  zu  Aen.  VI  21, 
der  unter  Beziehung  auf  17,  2  sagt:  Bacchylides  in  Diihyrambie. 
Aber  für  die  Ungenauigkeit  der  Citierung  bei  Servius  spricht  erst- 
lich, dass  in  demselben  Citate  auch  ^Sappho  in  Lyrieie*  vor- 


')  Ich  zähle  nach  der  ediiio  princepe  KenyoDs. 


984  Blase,  BaccbylidiB  carminay  ang.  t.  H.  Jurenka. 

kommt,  und  zweitens,  dass  ein  Ordner  die  Gedichte  1 7,  einen  gani 
unzweifelhaften  Pftan,  20,  ein  Epithalamion,  endlich  15  ani 
16,  sicher  keine  Dithyramben,  unmöglich  nnter  den  Titel 
'Dithyramben'  gestellt  haben  kann.  Da  nun  die  Gedichte  des 
Bakchylidea  strenge  nach  lyrischen  Gattungen  geordnet  waren  — 
wir  haben  Citate  ans  vfiroi^  xaidvBs^  agoöddut^  i^sro^^para. 
iganiKd  — ,  so  liegt  der  Schlnss  nahe,  dass  der  zweite  Tbeil 
unseres  Papyrus  eine  Sammlung  Wermischter  Gedichte'  dantellt 
Der  Titel  dieser  Sammlung  hieß  jdi^i&gafißoij  iganixa^  nautt*B^. 
XQOöödia  usw.,  die  einzelnen  lyrischen  Gattungen  nach  dem  Alpha- 
bete hergezfthlt,  und  daraus  nun  erkl&rt  sich  leicht  der  Irrthum 
des  Servius,  der  einfach  den  ersten  Titel  herausgriff.  Natürlich 
nehme  ich  hiebei  mit  Blass  stillschweigend  an,  dass  Serrius  gerade 
unsere  Sammlung  in  Händen  hatte.  Vielleicht  ist  indes  mit  obiger 
Erklärung  dem  Servins  überhaupt  zuviel  Ehre  angethan :  jedenfalls 
hat  ihm  Blass  zuviel  Vertrauen  geschenkt.  —  Ganz  vag  scheint 
mir  auch  des  Verf.s  Vermuthnng,  dass  fr.  2  zu  einem  Dithjramb 
Kaöödvdga  geh  Ort  habe. 

Was  das  Alter  des  Papyrus  anlangt,   so   setzt  ihn  der 
Verf.  im  Widerspruche  zu  Kenyon,  der  ihn  wegen  der  Form  des  Z 
der  Mitte  des  1.  vorchristlichen  Jahrhunderts   zugewiesen  hatte, 
ins  1.  Jahrhundert  nach  Chr.  G.     Entscheidend  waren   fOr  ihn 
orthographische  Judicien,  die  er  fftr  wichtiger  h&lt,  als  die  Gestalt 
der  Buchstaben  (p.  Vn  f.).  —  Das  Urtheil  des  Herausgebers  über 
die  Correcturen  des  Papyrus  von  sp&terer  Hand  (A')  p.  VIE:  W- 
rectionibus  ex  eoUatione  cum  altera  lihro  profecUs*    scheint  mir 
etwas  ungenau.    Mehrere  Stellen  zeigen,  dass  dieser  Gorrector  ganz 
fluchtig  verfuhr,  indem  er  viele  augenfällige  grobe  Irrthfimer  stehen 
ließ   (die  Beispiele   p.  X),    andererseits  aber   auch  eigenmächtig« 
indem    er   nicht    bloß    unmetrische    Correcturen    einschw&rzte 
(Beispiele  p.  XI  Note),   sondern  auch  da  und  dort  etwas  weniger 
geläufige,  aber  doch  unzweifelhaft  richtige  Lesarten  der  ersten  Hand 
änderte    (z.  B.  9,  79   datoq)^i(iivp  st.   ixoq>9trfiivav ^    13,  85 
iv  nsdia  xloviav  st.  iv  xsdCov  xA.,   das.  148  xokiMayxtov 
et.  Ttolvnkäyxtav,   wahrscheinlich   auch   5,  70  lIoQ^acvida  st. 
TloQ^avCda).     Die   Erklärung,    die  der  Verf.   hieffir  p.  X  gibt, 
scheint  mir  zu  gekftnstelt:    man   wird  besser  thnn  anzunehmen, 
dass  der  übrigens  kundige  Gorrector,  dessen  Gelehrsamkeit  wir  die 
Richtigstellung  der  sehr  oft  verschriebenen   nomina  propria  ver- 
danken, nicht  systematisch  und  ohne  Vorlage,  bloß  aus  dem  Ge- 
dächtnisse änderte,  und  daher  jede  einzehie  Correctur,  auch  solche 
die  beim  ersten   Anblicke   einleuchtend  scheinen,    einer  genauen 
Prüfung  zu  unterziehen.     Nur  wenn  es   galt,   ausgefallene  Yw% 
nachzutragen,    mochte   der  Gorrector   ein  vollständiges  Exemplar 
eingesehen  haben. 

Cap.  II  der  Praefatio   ist  außer  einer  Charakterisierung  der 
bakchyl.  Poesie   auch  einer  Ehrenrettung   des  Dichters  gewidmet. 
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hatte  fiicb  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  darein  gefnoden, 
den    bisher  so  gut  wie  imbekannten  Dichter,  der  bescheiden  an  der 
Seite    des   großen   Pindar  stand,    im   vorhinein    ziemlich    niedrig 
anzuschlagen,  nnd  einige  Autoritäten  ersten  Banges  konnten  sich 
leider,  trotzdem  L.  A.  Michelangeli  noch  vor  dem  Erscheinen  der 
Kemyon' sehen  Ausgabe    ernstlich    gewarnt   hatte,    auch   nach  der 
Pnbllcierung  des  Fundes  Ton  jenem  Vorurtheile   nicht  losmachen. 
leli  zweifle  nicht,   dass  nach  den  Ausführungen  des  Herausgebers 
kein  Mensch  mehr  den  Bakchylides  unter  die  Dichterlinge  werfen 
'vrird:  er  ist  ein  Wnor  (Pindaro)  poeta,  sed  tarnen  poeta   und  in 
^Vahrheit  ein  ^stog  Movöäv  nQOtpdtccQj  wie  er  sich  9,  8  selbst 
nennen  durfte.     S.  über  diesen  Gegenstand  die  ganz  unabhängig 
iron  Blass  geschriebene  Einleitung  meiner  Ausgabe  S.  I — XV  und 
diese   Bl&tter  Octoberheft  1898,   S.  878  f.   —    Da  eine  hervor- 
stechende Eigenthümlichkeit  von  Dichterlingen  ihre  Überschw&ng- 
lichkeit  ist,  so  bemüht  sich  der  Verf.  insbesondere  nachzuweisen, 
dass  Bakchylides  von  diesem  Vorwurfe  rein  ist,  dass  er  in  seinen 
IjObeserhebungeiL  eines  Königs  Hieron  stets  maßzuhalten  weiß,  ja 
dass  er  im  vollen  Bewusstsein  seiner  Würde  als  Dichter-Priester 
g'leich  Pindar  selbst  Ermahnungen  an  die  Adresse  des  Königs  nicht 
unterdrückt,  wenn  er  sie  für  berechtigt  hftlt.    Treffend  ist  die  an 
einen  bekannten  scharfen  Tadler  unseres  Dichters  gerichtete  Frage, 
wenn  Bakchylides  deswegen,  weil  er  unter  Pindar  stehe,  schon  ein 
Dichterling  sei,   ob  diese  Bezeichnung  auch  ein  Catull,   der  doch 
ebensowenig  mit  einem  Pindar  oder  Aiscbylos  verglichen  werden 
könne,   verdiene,   und  welchen  Bang  man  dann   einem  Isyll   von 
Epidauros  oder  den  Dichtem  der  neuentdeekten  delphischen  Hymnen 
anweisen  solle. 

S.  XXI  f.  handelt  Blass  von  den  Beziehungen  zwischen  der 
jeweiligen  mythischen  Partie  zum  übrigen  Gedichte.  Er  hütet  sich 
dabei  wohl,  in  die  Methode  der  älteren  Pindarerkl&rer  zu  verfallen, 
indem  er  nur  klar  zutage  liegende  Vergleichsmomente  hervorzieht. 
Trotzdem  ist  aber  bei  einzelnen  Gedichten  die  Darlegung  solcher 
Beziehungen  noch  immer  zu  subtil.  Ich  hebe  hier  nur  das  erste 
Gedicht  hervor.  Weil  es  dort  V.  17  ff.  heißt:  t&v  (sc.  vlöhf) 
ava  ol  Kgovldag  ihlfiivyog  ^Iff^fn&vixov  d^X£i/  ivt'  sisgys- 
öidvj  und  weil  der  Mythus  von  gewissen  pauperculae  mulüres 
gehandelt  haben  soll,  quae  lonem  olim  hospüio  exceperunt 
quasque  iUe  magnopere  remuneravii ,  so  bestehe  der  Connex  in 
dem  Vergleiche:  wie  lopiter  jene  Weiblein  für  ihre  Gast- 
freundschaft entlohnte,  so  habe  er  jetzt  auch  den  Sieger  Argeios 
zum  Lohne  für  die  Frömmigkeit  seines  Vaters  mit  dem 
isthmiscben  Siege  beschenkt. 

Auf  8.  XXIII  f.  ist  in  Kürze  alles  Bemerkenswerte  über  den 
Dialect  des  Bakchylides  zusammengetragen.  Hier  nun  wird 
die  weitere  Thfttigkeit  der  Textkritiker  zunftebst  einzusetzen  haben : 
denn   für  die  ersten   Herausgeber   ist  es  wohl   selbstverständlich. 
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das  8  sie  den  Stand  der  Dinge  so  aufrecht  zu  erhalten  haben,  vle 
ihn  der  Papyms  darbietet.  Es  entsteht  aber  nunmehr  die  Fraz^ 
ob  wir  hier  der  ausgleichenden  Methode  folgen  dfirfen,  die  B5ckk 
bei  Plndar  angewendet  hat,  und  sonach  annehmen,  dass  die  Tulgirfis 
Formen  sich  insgesammt  erst  im  Laufe  der  Zeit  elngeschlicfatc 
haben,  oder  ob  wir  dem  Dichter  Tolle  Freiheit  Tindicieren  nod 
annehmen  sollen,  dass  er  in  jedem  einzelnen  Falle  in  der  Wahl 
der  betreffenden  Wortform  unter  dem  entscheidenden  Einflüsse  der 
Eücksicht  auf  den  Wohlklang  und  die  Melodie  der  Sprache,  d«* 
Beminiscenz  an  Vorgänger  u.  dgl.  stand,  und  sonach  uns  begnügen, 
nur  offenbare  Versehen  zu  corrigieren,  wie  wenn  z.  B.  in  einem 
und  demselben  Gedichte  (dem  5.)  sowohl  die  &olische  Form  Moiöt^ 
(V.  4)  als  auch  die  ionische  Moi>öa  (V.  198),  neboi  sonstigem 
viv  einmal  (10,  111)  (iiv  Torkommt  Ich  gestehe,  dast  mir  dtf 
letztere  Vorgang  gerathener  erscheint,  und  dass  die  Bede  des 
Bakcb  jlides  an  Wohlklang  nicht  gewinnen  würde,  wenn  wir  überall 
das  part,  aar.  auf  aiSj  ^^n  inf,  auf  -£i;,  cU  st.  si^  überall  das 
dorische  a,  überall  die  3.  Pers.  plur.  auf  >rrt  h«vtelien  würdcD, 
wfthrend,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  gerade  der  Wohllaut  der 
bakchjlidischen  Sprache  sich  das  Lob  der  Kunstrichter  erworbea 
hat  (s.  meine  Ausg.  S.  VIII). 

Cap.  III  enthält  eine  eingehende  Darlegung  der  Tom  Verf. 
in  den  N.  Jahrbb.  f.  class.  Phil.  1886,  455  ff.  Torgetrageoeo 
Theorie  der  Daktylo-Epitriten,  welche  er  durch  den  Bakchylides- 
fund  bestätigt  findet.  Danach  wird  zunächst  die  Bezeichnong 
'Daktylo-Epitriten',  welche  allerdings  durch  keinerlei  Überliefenm^ 
gestützt  wird,  ?erworfen  und  als  Grundlage  dieser  metrisdien  Gattung 

der  versus  enhoplius  (^  ^  s^  -  ^  ^ )  aufgestellt    Da  Plaw 

rep.  in  p.  400  B  von  einem  iv6xkt6g  xiq  ivv^Bxoq  spricht, 
so  wird  von  Blass  die  daktylische  Tripodie  in  Obereinstimmung 
mit  den  metrischen  Schollen  zu  Pindar  in  die   zwei  heterogenen 

Theile  -^ 1»!.^ {chariamb.  und  ton.  a  min.) 

zerlegt.  Was  wir  bisher  als  Anakrusis  zu  bezeichnen  pflegten, 
wird  zum  Vers  selbst  bezogen,  und  sonach  ergibt  sich  eme  zweite 
Form,  ein  enhoplius  dimeter  hypereatalectus : 

^_^^|_^^-^  (ian.  a  mai.  und  choriamb.), 
welche  zwei  Arten  sich  in  einer  Form  so  darstellen  lassen: 

(^)  -  -  (^) 

\  /     "^       V^      \^       —      Vi*       ^^       ~*     \~~/* 

Um  nun  auch  die  sogen.  Epitriten  (^  w  -  ^)  in  die  neue  Theorie 
einzubeziehen  und  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  einigemale  an 
sich  entsprechenden  Stellen  nicht  Tüllige  metrische  Gleichheit  be- 
steht,  z.  B.  wenn  ^  ^ mit  ..  ^ correspondiert,  wird 

eine  Stelhertretung  der  2.  und  4.  Kürze  durch  eine  Länge  statuiert, 
80  dass,  Yon  den  asynartetischen  und  katalektischen  Pomen  ab- 
gesehen, folgender  Schlüssel  alle  Gestalten  des  daktylo-epitritifieben 
Versmaßes  erklären  würde: 

V"—/   —     Krf     ^*     ""    vrf    y^    ""V  —  /• 
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Die  letztere  Annahme  ist  nnn  darnach  geartet,  die  et&rketen  Be- 
deDken  gegen  die  nene  Theorie  wachzurufen.  Denn  erstens  fehlt 
ihr  j^liche  Stätze  der  Überlieferang,  *)  zweitens  ist  sie  anch  vom 
Standpunkte  der  Rhythmik  TOllig  unerkl&rt  und  unerklärlich.  Denn 
es  ist  wohl  keine  Frage,  dass  wir  uns  Qedichte,  die  in  isometri- 
schen Strophen  sich  aufbauen,  auch  strophisch  componiert  (nicht 
'durchcomponiert*)  denken  mfissen.  Während  es  nun  keinerlei  Be- 
denken unterliegt  anzunehmen,  dass  eine  Kfirze,  die  mit  einer 
L&nge  correspondiert,  durch  die  musikalisch-rhythmische  Ent- 
sprechung allein  zum  Bange,  einer  L&nge  erhoben,  also  metrisch 

mit  ihr  gleichwertig  wird  (-  ^ und  ^  ^  ^  _),  so  stellen 

sich  die  größten  Schwierigkelten  entgegen,   wenn   man  annehmen 

soll,  dass  sich  entsprechende  Formen  wie  ~  ^  _  -  und  ^  ^ 

ihrem  Wesen  nach  metrisch  Torschieden  seien  und  sonach  in 
musikalisch-rhythmischer  Beziehung  in  strophisch  componierten  Ge- 
dichten eine  verschiedenartige  Behandlung  erfahren  haben,  fis  wird 
übrigens  auch  die  Frage  gestattet  sein,  ob  die  spärlichen  Fälle 
solch  verletzter  Isometrie  dazu  berechtigen,  zu  ihrer  Erklärung 
sogleich  auf  das  ganze  Gedicht  den  Maßstab  einer  neuen  Theorie 
anzuwenden.  Geradeso  wie  jeder,  der  den  Vers  5,  189  f. 
XBQölv  ixaxfdfjLBvw,  tt  xig  si  XQäööoi  ßQOt&v 
liest,  die  kurze  Endsilbe  von  ana>6diisvov  gewissermaßen  unter 
dem  Zwange  der  Gontinuität  des  Metrums,  das  ihm  aus  den  cor- 
respondierenden  Versen  der  vorangehenden  Strophen  geläufig  ist, 
beim  Lesen  mit  dem  Ictus  versehen  und  nicht  etwa  — .^  -^y^ 
scandieren  wird,  so  wird  er  auch,  wenn  als  erster  Bestandtheil 
des  Epitriten  einmal  eine  kurze  Silbe  begegnet,  dieselbe  ohneweiters 
an  Zeitwert  mit  den  correspondierende  Längen  ausgleichen. 
Soviel  Aber  die  Metrik:  denn  die  einzelnen  metrisch  schwierigen 
Stellen  und  deren  Behandlung  durch  Blass,  die  mir  nicht  selten 
recht  gekflnstelt  scheint,  hier  zu  besprechen,  dazu  fehlt  der  Baum. 
Nur  soviel  sei  noch  bemerkt,  dass  Blass  auch  die  bisher  giltige 
Theorie  der  LogaOden  durch  eine  neue  {xatic  ßax%Blov  eldog) 
ersetzt. 

Zu  der  auf  S.  LXni  f.  verzeichneten  Bakchylides-Literatur 
sind  noch  einige  gleichzeitig  erschienene  Schriften,  besonders  ita- 
lienische und  französische,  nachzutragen:  man  findet  sie  in  der 
Einleitung  meiner  Ausgabe  angeffihrt. 

Der  Text  des  Dichters  wird  uns  doppelt  geboten,  links- 
seitig, wie  er  im  Papyrus  steht,  doch  so,  dass  die  Correcturen 
nicht  im  Texte,  sondern  in  der  adnotatio  verzeichnet  sind,  rechts- 
seitig in  der  Blass'schen  Becension,  eine  Einrichtung,  die  ja  fflr 
eine  streng  kritische  Ausgabe  unerlässlich  ist.  Der  Verf.,  der 
sich  schon  in  London  eine  Copie  der  Handschrift  angefertigt  hat, 


')  Der  Verf.  ist  genOthigt,  auch  die  Kolometrie   des  Pap.  seiner 
Theorie  snliebe  an  mehreren  Stellen  absaändern. 
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18t  seither  in  fortwährendem  brieflichen  Verkehre  mit  Kenyon  fe- 
standen  nnd  hat  für  jede  einzelne  Stelle  neuerdings  dessm  Gut- 
achten eingeholt.  SelbstTerstftndlich  bleibt  noch  immer  an  eio^r 
Anzahl  von  Stellen  die  Lesart  des  Papyms  anbestimmt  nnd  wird 
auch  weiterhin  eine  genaue  Durchforschung  des  Originals  oder  des 
nach  Blass*  Versicherung  beinahe  gleichwertigen,  Tortraif liehen 
Facsimile^)  nothwendig  machen. 

Im   einzelnen    habe    ich    Folgendes    anzumerken:    /r.  1.  3 
Miviog  igfiogi  doch   zum  mindesten  ägsiog.   —   1,  6  wird  das 
mit  großer  Zuversicht  dargebotene,  aber  nur  aus  AristophanM  {eq. 
822)  und  Hesych.  nachweisbare  xsgßokoi  {xBgßoJisiv  =  M^gzofuit) 
wohl    niemandes    Billigung    finden.     Ich    habe  ]OAoT  xu  noloi 
ergänzt,  weil  wir  den  analogen  Fall  einer  falschen  Betonung  des  part 
nicht  bloß  8,  80  (gioX&v)  finden  (wo  Blass,  trotz  des  zweimaligec 
o'dv  19,  29  u.  87,  fiöX  &v  schreibt),  sondern  auch  und  zwar  in 
guten  Hss.  bei  Pindar:  0  9,  71,  N  10,  11  u.  25;  11,  25.   Di« 
Angabe  aber,  dass  sich  vor  OAÖT  Spuren  eines  B  finden,  seheint 
mir  der  Bestätigung  sehr  zu  bedfirfen.  —  2,  1  ist  Kenyons  ^ov, 
&  jedenfalls  der  Conj.  N.  Festes  Si^sv  &  vorzuziehen:  vgl.  10,  1 
u.   Find.  0   14,    20  f.    (iskccvoTSixicc  vdv    d6iiov   0ep4Bq>ovas 
skvd'\  'A%ot^  natgi  nkvxkv  tpigoiö*  iyyiUav.    —  8,  10  gibt 
&  TgiösvdaiiJLiov  ivi^g  usw.  durchaus  nicht  den  Inhalt  des  ^götjöi 
V.  9  an,    da  mit  letzterem   bloß   der  Beifallslärm   der   Zuschauer 
gemeint  ist.    Vielmehr  haben  wir  eine  Anrede  des  Dichters  an 
Hieron  vor  uns.    Übrigens  finde  ich  diese  irrige  Auffassung  anch 
noch  bei  Desrousseaux  les  podmes  de  B.   ...  traduUs  . . .  (Parts 
1898),  S.  7,   und  T.  Beinach  pohnes  choiais  (V,   III,  XYIII  und 
XVII)  de  B.   (Paris  1898),   S.  31.     Dagegen   hat  Bl.   wohl  mit 
Becht  kabg  insigav  st.  A.  ^Axiu&v  ergänzt  —  4,  14  TTAP 
6CTIAN  ohneweiters  in  ndgsöziv  vtv  zu  ändern,  ist  sehr  gewagt 
und    dazu  das   Verständnis    der  Stelle,    auch   wenn  wir  wutlich 
'Okv^Ttiovlxag  als  fem.  fassen,  um  nichts  gefordert.   —  5,  9  ^ 
als  Fragepartikel  zu  verstehen,  geht  deshalb  nicht  an,  weil  V.  11  f- 
Jtifijtsc  xXsßvvicv  ig  noXiv  und  gar  14  f.  idiksi  di  .,.  aivtiv 
'ligcava  doch  wohl  keine  Frage  ist.  —  5,  56  ist  xgoad'ev  gewiss 
abzuweisen ;   Kenyon  hat  ganz  richtig  eine  der  aus  Pindar  wohl- 
bekannten Übergangsformen   zum  Mythus  hergestellt.  —  5,  119 
soll  ovg  ergänzt  werden,  weil  V.  199  zufällig  an  derselben  Vers- 
stelle Tohg  steht.    Man  kann  dem  Herausgeber  das  übrigens  tbeuer 
erkaufte  Vergnügen  gOnnen,    alle  an   gleichen  Verastellen  begeg- 
nenden   *fiesponsionen'    durch    gesperrten    Druck    hervorzuheben  : 
gewiss  geht  es  aber  nicht  an,  davon  geradezu  die  Textgestaltnof 
abhängig  zu  machen,  wie  hier,  so  noch  6,  3  und  12,  66.  —  5, 
191  statt  ^mvfiösv  doch  qxhvafisv.  —    5,  196  wird  o^x  ixro^ 


*)   The  poems  of  B.,  facsimile  of  Papyroe  DCCXXXIII  in  liie 
British  Maseam.  Printed  etc.  1897. 
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O-f  <dt/   kaum  jemandem  gefallen.    —    Dass  VII  4-  VIII  Ken.  zu 
einem  Gedichte  gehören,    ist  dorchans  nicht  ausgemacht,   der 
Sexanageber  ist  auch  jeden  Beweis  dafür  schuldig  geblieben.  Gegen 
seine  Annahme  spricht  Folgendes.    Das  ganze  Pathos,  womit  das 
scbon  V.  10  ff.   Gesagte  in  V.  47  ff.   nochmals   unter  Anrufung 
des  Zeus  bekräftigt  wird,  ist  nicht  am  Platze,  während  wir  andrer- 
seits wissen,  dass  Pindar  Wünsche  für  künftige  Erfolge  in  Eampf- 
spielen  gerne  an  das  Ende  des  Gedichtes  stellt,  wo  sie  sich  auch  am 
besten  ausnehmen.    Da  nun  aber  Vn  bestimmt  einem  olympischen 
Sieger  gilt  (V.  8  iv  'Okvgixla),  so  kann  dieser  Schluss  von  VIII 
eben  keinem   solchen  gewidmet  sein.     8,  1  f.   sind  die  Pythien, 
!Nemeen  und  Istfamien  aufgezählt,   doch  wohl   in  dem  Sinne,  dass 
der  Gefeierte  dort  schon  gesiegt  hat:  was  ist  nun  natürlicher,  als 
dass  der  Dichter  für  einen  solchen  Sieger  nun  auch  den  höchsten 
Ehrenpreis,   den  olympischen  Ölzweig,    erüeht.     VII  yerhält  sich 
also  zu  VI  wie  Pind.  Ol.  XI  zu  X:  es  kann  zwar  nur  ein  kurzes 
Gedicht  gewesen  sein,   doch   zeigt  es  höheren  Schwung  als   das 
leichtgeschürzte  6.  Gedicht  und  ist  auch  in  Hinsicht  des  Metrums 
verschieden:  jenes  ist  wie  das  inhaltlich  verwandte  2.  Gedicht  in 
dem  heiteren  äolischen,  dieses  im  ernsten  dorischen  Versmaße  ab- 
^efasst.     Das  8.  Gedicht,   welches  gleichfalls  nur  kurz  gewesen 
sein  kann,  scheint  mir  aber  in  Pindars  4.  olympischem  eine  Paral- 
lele zu  haben  (V.  18  ^sbg  eijipQfov  stri  Xomaig  Bv%alg),  — 
1 3,  22  ist  die  Ergänzung  des  Herausgebers  üvqqCxov  x  s{>io%ov 
ixx&pixov  vl6v  unverständlich,  weil  der  ixxömxog  vi6g,  der  hier 
mit  t'  als  dritter  eingeführt  ist,  V.  19  schon  an  erster  Stelle  steht. 
Auch  geht  8g  V.  23  nicht  auf  vl6vj  sondern  leitet  einen  Subjects- 
satz  zu  xQi^  ein   und  meint  wahrscheinlich   den  Dichter;    vollst.: 
nun  ziemt  sichs   ...  zu  preisen  für  den,  der  in  dem  gastfreund- 
lichen und  rechtliebenden  Hause  des  Siegers  eingekehrt  ist.  — 
16,  80  ist  die  Gonjectur  Herwerdens  siQveÖQOv  statt  '/jvöavögov 
vorschnell  recipiert,  vgl.  Pind.  0  9,  20  xkvtäv  ixasigovri  (laxiQ 
dyXaödsvÖQov   (sc.   tijv  X)7i6svza).     Dasselbe   gilt   von    15,   5 
iv»€gi6evri  {tcov)  "Eß^m  und  17,  85  6hv  indoöiv.  —  17,  26  ff. 
ist   täv  z€  Kegxvdvog  xakalötQdtp   ifi^sv^    IlokvnUfiavig  xb 
xaQxsQicv  ötpüQov '  i^ißalsv  TlgoxiTCtag^  ägslovog  xvxhv  q)(ox6g 
mit  seinem   harten  Asyndeton  ebenso  unmöglich  wie  8,  29  f.  xb 
yicQ  äskxxov  ifistQ  (i6X  c&v*  nolvddx^ov  oix  ifisXXs  (ii(ivBnf 
ixi  d(fvlo6'6vav.   —  10,  102  haben  A.  Lud  wich  und  Housman, 
indem  sie  die  directe  Bede   des  Gebetes   schon  mit  den  Worten 
xixva  dv&s&voio  l^&<fag  . . .  i^ayayBtv  beginnen  lassen,   wohl 
unzweifelhaft  das  Biohtige  getroffen. 

Ich  glaube  meine  Besprechung  des  hochverdienstlichen  Buches, 
welches  nunmehr  als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  der  textkriti* 
sehen  Forschung  bei  Bakchylides  angesehen  werden  muss,  nicht 
besser  schließen  zu  können,  als  indem  ich  die  wichtigsten  jener 
Stellen  anführe,  an  welchen  Blase*  Ausgabe  einen  ganz  unzwei fei- 
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haften  Fortschritt  gegen  die  Eenyon' sehe  bedeutet.  Es  sind  di« 
folgenden:  1,  4  'Agystog:  der  Sieger  heißt  wirklich  so  und  ist 
der  Sohn  des  Ildv^tig  (daher  2,  14  Uavd'etda,  nicht  Ilav^oida], 
was  Blass  gleich  von  allem  Anfange  an  vermnthet  hatte  nnd  was 
durch  eine  Inschrift  Ton  Inlis  auf  Eeos  bestätigt  wurde.  —  8»  3S 
i/a^tfar .  —  3,  69  £vdQ*  igi^iov.  —  8,  71  UmXoxatv  %b  jiipoc 
ixovta  Movöäv.  —  5,  111  sladvxav,  —  5,  191  ov  Sw  it«- 
r«f04  ttu&0i,  xbIvg»  (od.  tovtp)  xal  ßQOt&v  ipiqiiav  auö^ei, 
wo  auch  dk  yon  Blass  gegebene  Erklärung  (Lit.  GentralbL  1897. 
S.  1690)  die  etotig  richtige  ist.  —  9,  2  f.  dotfit\ixBl  Mwödw 
ys  ...  sijtvxog.  —  9,  89  ^A<fmni>v.  —  9,  45  f.  0dv,  o 
xokvii^kans  &va^  xoragi&v^  iyyövav  ysvöavto,  —  10,  10 
vaöi&tiv.  —  10,  47  «fi.  —  10,  51  fl&ooav.  —  11,  9  Zxvyh^, 

—  18,  111  TQaxBtav 'jQyBtoiöi  fiäviv.  —  18,  116  oi  iBixop. 

—  13,  117  Ttzäööov  (nicht  xzdööop).  —  13,  130  v6t&v  d' 
ixoXxmo. . .  —  13,  188  i%Bl  xlvov,  —  18,  158  irptfoir«?.  — 

18,  208  f.  dv6gisvi<Dv  dk  iiencUccg  kodogtag  (uvvd^Bi.  —  1^8 
TliBQia^Bv  iv^QOvog  OvgavCa,  —  17,  90  d6ifv*  ö6bi  vw.  — 

19,  15  xl  fyf.  —  19,  48  Uvootdkmv.  —  20,  2  iecv^oL 

Wien.  Hugo  Jnrenka. 


Theopbrasts  Charaktere.  Herausgeeeben,  erkl&rt  und  flbersetit  tod 
der  philologischen  Oesellschaft .  so  Leipzig.  Leipzig,  Teabner  1897. 
LXII  u.  276  SS.   Preis  6  Mk. 

Das  den  Theilnehmem  der  Dresdener  Philologenversammlnng 
gewidmete  Büchlein  tritt  dem  Anlasse  seiner  Entstehung  gun&ß 
im  Festgewande  auf,  dem  einige  hübsche  Abbildungen  einen  be- 
sonderen Schmuck  verleihen. 

Die  ausfdbrliche  Einleitung  Immischs  gibt  zuerst  ein  über- 
sichtliches Verzeichnis  der  den  Herausgebern  bekannt  gewordenen 
60  Handschriften  unseres  Textes,  wobei  die  bedeutenderen  Ver- 
treter genauer  beschrieben,  besprochen  und  gruppiert  werden.  Ein 
überraschendes  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  die  Thatsache, 
dass  der  cod.  Vaticano  -  Palatinus  149  mit  dem  Palatinns  des 
Casaubonus  sowie  mit  dem  Pal.  Neveleti  eins  ist.  Grundlegend 
bleiben  für  die  erste  Hälfte  des  Büchleins  die  beiden  Pariser  Hand- 
schriften (AB),  für  die  zweite  Hälfte  der  cod.  Vaticanus.  Für  A 
und  B  konnten  die  Herausgeber  eine  Abschrift  Bibbeeks  benätzen, 
für  V  eine  peinlich  genaue  CoUation  Lowes ;  einzelne  Stellen  wardeo 
außerdem  von  Immisch  und  Crusius  nochmals  verglichen. 

Die  Forderung,  dass  auch  die  anderen  Handschriftendassen  in 
zweifelhaften  Fällen  heranzuziehen  seien,  wird  von  Immisch  geschickt 
vertheidigt.  Namentlich  fuhrt  er  das  vollständige  Inhaltsverzeichnis 
in  C  nnd  D  sowie  in  der  Epitome  Monacensis  als  Beweis  selbst- 
ständiger Überlieferung  an,  da  A  nnd  B  bloß  die  in  ihnen  wirk- 
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lieh  enthaltenen  I5CiEipfM  nrfiihlan  und  V  überhaupt  kein  solches 
Verzeichnis  besitzt.     Aoch   treffen   an   itfcM  «wugan  Stellen   die 
Lesarien    dieser  Handschriften  zweifellos  den  Nagel  anf  im  KftpC; 
dass   sie   anf  gnter  Überlieferung  beruhen,    scheint  mir  allerdings 
durch  nichts  erwiesen :  selbst  das  allgemein  angenommene  simxoD, 
Tißis  (Char.  9,  Zeile  8  der  neuen  Ausgabe)  kann  doch  wenigstens 
gelehrte  Yermuthung  sein ;  die  an  einen  Sclaven  gerichtete  Anrede 
TifjuArccre  (oder  tifiu)   scheint  mir  recht  trut   zu  der  xataq)Q6' 
vricig  66^fig  des  ivaiöjiyvxog  zu  passen.    Noch  weniger  kann  ich 
zugehen,  dass  der  Zusatz  zu  ixQctJtoö  fjyi^öaö^ai  (13,  8):  t^v  6döv 
xaraXiTKÖvxa   dem  Zuge   eine   drastischere  Gestalt  verleihe;    die 
treffliche  Lesart  QvnAöccvtt  für  ijt(h<ravu   in   15.  8   gilt  wohl 
auch   den  Herausgebern  als  Conjectur.     Mit  Becht  hingegen  hebt 
Immisch  hervor,    dass  die  Erklärung,   die  Diels  für  die  Vorweg- 
nahnae  des  Schlusses  von  Char.  30  in  Char.  11  gibt,  eine  künst- 
Viche    ist.     Damit   erscheint   aber  die  von  Diels   behauptete  Zer- 
reißung   des    Stammcodex   meines  Erachtens    durchaus    nicht  als 
widerlegt.    Zudem  dürfte  die  Annahme  einer  „editio  minor**  (A,  B), 
der  die  Verstümmlung  des  Vat.  zuzuschreiben  wäre  (p.  XLIV),  bei 
weitem  bedenklicher  sein. 

Die    äußerst    gründliche  Abhandlung    Immischs,    die    viele 
scharfsinnige  Bemerkungen  und  eine  Fülle  neuen   Stoffes    bietet, 
wird  abgeschlossen  durch  eine  lesenswerte  Erörterung  Ilbergs  über 
die   Gründe    der    Streichungen    in    den    gekürzten    Handschriften. 
Darauf  folgt  eine  Übersicht  über  die  gedruckten  Ausgaben  und  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  Beiträger  zur  Kritik  und  Erklärung. 
In  einem  letzten  Abschnitte  zeigt  Cichorius,   dass   die  Abfassung 
des  Büchleins  in   die  zweite  Hälfte  des  Jahres  319   fallen  muss. 
In    die    Bearbeitung    der   Charaktere    haben    sich    Malwin 
Bechert,  Conrad  Cichorius,  Alfred  Giesecke,  Bichard  Holland,  Jo- 
bannes Ilberg,  Otto  Immisch,  Bichard  Meister  und  Walther  Buge 
getheilt.    Beichliche  Forderung   erfuhren  sie  namentlich  von  Bib- 
beck,   Studniczka  und  Wachsmuth.    Text  und  Erklärung  sind   in 
nOft  sturmbewegten  Sitzungen**  eingehender  Erörterung  unterzogen 
werden.    Konnte  auch  nicht  immer  eine  Einigung  erzielt  werden, 
80   hat  doch   dieses  lebendige  Zusammenwirken   recht  erfreuliche 
Ergebnisse  zutage  gefördert.   Namentlich  wird  vielfach  mit  Glück 
die  Überlieferung  gegen  Änderungsvorschläge  geschützt.  So  wird, 
um  nur  einiges  anzuführen,  von  Meister  und  Immisch   die  Wen- 
dung iit€acoi)6aL  r^y  ^Qav  (4.  17  und  28.  17)   festgehalten 
(vgl.    tIfotpBiv  T.   d'.)   und  von  Holland   66toi>v  slg  xhv  impidv 
(fflr  die  Suppe,   9.  10)  vertheidigt.     Einleuchtend    ist    Gieseckes 
Erklärung  von   inodohg   fivav  dQyvglov  xaivbv  xoiijffai  iito- 
öoi>vai    (21.   6,    xoifl6cct  =r  veranlassen).     Mit  Becht    leugnet 
Cichorius   23.  9   6g  avt^  slxs  das  Vorhandensein   einer  Lücke; 
selbst  die  kleine  Änderung  von  &g  zu  ojtmg  möchte  ich  im  Hin- 
blicke auf  Xen.  An.  II  1  und  V  1  für  unnöthig  halten.    Nur  an 
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wenigen  Stellen  wird  die  Ablehnung  älterer  ÄndemngSToricklAge 
manchem  Leser  nicht  gerechtfertigt  scheinen.  Einer  dieser  weBig«i 
Fälle  sei  hier  angeführt  Der  ivaia^ritog  (14.  18)  ist  imstande 
tfotPTog  rot;  ^ibg  bIxbIv  '  '^äv  ys  zdHf  äotQCfP  vofU^tj  Sri  6^ 
{xal)  ol  &Xkoi  Xiyovöi  «iööfig.  Wie  schon  längst  erkannt  worden 
ist,  haben  wir  offenbar  zn  schreiben:  „i^dv  ys  z&v  äatgmv  öißi*', 
OTB  ol  &Uoi  Xiyovöi  nt^S  y^S*"'  Diese  Yermnthnng  wird,  glaube 
ich,  znr  Sicherheit  erhoben  dnrch  ein  Fragment  des  jüagerui 
Eratinos  (II  p.  298  Eock) :  iv^v(i$i  di  tilg  yijg  &g  ylvxv  ^bi  ; 
ähnlich  bemerkt  Xenoph.  Gyn.  5.  S :  ol  &(ißQoi  ol  yBv6fuvov  dträ 
Xg6vov  ööiikg  äyowsg  tijg  yfjg  xri»  nnd  spricht  Plinioa  N.  H. 
XVII  5.  58  (die  Stelle  hat  schon  M.  Hanpt  angefahrt)  Yon  dem 
halüus  dieinuB  der  Erde  nach  einem  Begen,  eui  oomparari  jua- 
vitas  nuUa  po8sU. 

In  der  Mittheilnng  und  Aufnahme  eigener  Verbessemngsvor- 
schläge   haben   die  Heransgeber  rdhmliche  Enthaltsamkeit  gedbt. 
8.    14    nimmt  Gichorins    die  inschriftlicb   gesicherte  Namensform 
UokvniQxaw  anf.     28.   11   schreibt  Immisch    ansprechend   xal 
(^i)xtt7C(ov  di.    Die  Ausschaltung  der  Worte  äöxs  dvösvzsvxzog 
slvai  xal  driöfjg  (19.  11)   durch  Immisch    wird  wohl  allgemeine 
Zustimmung  finden;  ob  nicht  auch  7.  10  ff.  [xal  Mgag  äQxig  — 
XQtifiatliovvag)  zu  streichen  ist?    Bemerkenswert  scheint  mir  auch 
die  Lesung   Meisters   oifx  slvai  ^ifdtov  aitmv  slg  tb  yivog 
vnoßdkkaö^ai  (19.   6)  und  namentlich   seine  Vertheidignng  des 
Wortes   ävaxCxtovtag  (19.    14,   Tgl.   Athen.  I  23  b   u.  ö.).    Ob 
Ilberg    mit  seiner  Vermuthung   Xi}6at   zitg  ßatrilslag   (26.  29) 
das  Richtige  getroffen  hat,   mag  dahingestellt  sein;  jedenfalls  ist 
sie  weniger  gewaltsam  als  frühere.    Mit  anderen  Änderungen  kann 
ich  mich  weniger  befreunden,  so  wenn  Immisob  (16.  21)  ißäcfieug 
{(p^Cvovxogy  fär  ißdofAdöi  schreibt;   in  einer  so  dunklen  Sache 
bessern    zu  wollen,    halte    ich    für    misslich;    übrigens    berichtet 
Timaeus   bei   Ath.  XII   522  c,   dass    —  in  Eroton,   aber  warum 
nicht  auch  ähnlich  in  Athen?  —  am  7.  jeden  Monats  ein  feierlicher 
Umgang  stattfand  (talg  ißdöfiaig  XBQiiQxstai  xohg  ßmnovg). 

Dass  Wörter  späterer  Prägung,    wie  x^^'i^^y   xoöoöv. 
TckB^Ql^Biv,  xatoxBtö^ai  beibehalten  werden,  ist  in  unserem  Texte 
selbstverständlich.    Aber  auch  die  Form  2ktßddu>g  (16.  8),   die 
Macrob.  Sat.  I  18.  11  und  Apul.  Met  Vm  25,  p.  150,  11  (oder 
213,  9)  überliefert  sein  soll,  scheint  mehr  als  ein  bloßer  Schreib- 
fehler  zu  sein.     Vielleicht   hätte  es  sich   femer  empfohlen,  den 
gerade  in   den  guten  Handschriften   auftretenden  Wechsel  in  der 
Darstellung    beizubehalten.     An    dem    Gebrauche    des   IndicatiTS 
neben  dem  Infinitiv  dürfen  wir  keinen  Anstoß  nehmen;   man  vgl 
die  bei  Petersen    S.  81    angeführte  Aristotelesstelle;    auch  haben 
die  Herausgeber,  wo  es  ihnen  thunlich  schien,  den  Indicativ  bei- 
behalten.   Aber  selbst  da,  wo  der  Zusammenhang  die  Einsetcan^ 
des  Infinitivs  zu  fordern  scheint,    halte  ich  Vorsicht  für  geboteo 
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Wir  werden  zwar  keinen  Anstoß  nehmen,  wiederholt  ein  <p^<fsi 
n.  dgl.  dnrch  ein  (p^oai  usw.  zu  ersetzen;  aber  nm  ein  gut  be- 
glaubigtes davsiietai  (9.  4),  ein  tagdttsrai  noch  dazn  an  einer 
offenbar  lückenhaften  Stelle  (16.  17),  ein  einstimmig  überliefertes 
ditiyaiTO  (28.  8),  ein  navöano  (19.  24;  vgl.  20.  9)  kurzweg 
als  Schreibfehler  zu  bezeichnen,  dazn  müssten  wir  doch  vorerst 
die  Sicherheit  haben,  dass  uns  im  großen  Ganzen  der  Wortlaut  des 
ursprünglichen  Textes  yorliegt.  Dass  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
wird  erwiesen  durch  das  Prooemium,  die  Zusätze,  die  zahlreichen 
Kürzungen  und  Lücken,  die  Definitionen  und  die  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  spätgriechischer  Wörter.  Die  Herausgeber  haben  es 
leider  abgelehnt,  auf  diese  literarg  eschichtlichen  Fragen  einzugehen, 
offenbar  weil  die  Ansichten  der  Einzelnen  hierüber  zu  sehr  ausein- 
andergiengen.  Nur  das  Prooemium  und  die  verschiedenen  Zusätze 
haben  sie  ausgeschaltet,  während  ihnen  die  Definitionen  für  echt 
zu  gelten  scheinen. 

Die  erklärenden  Anmerkungen    beschäftigen   sich   zuerst    in 
eingehender  Weise  und  zumeist  erfolgreich    mit  den  Definitionen 
und  geben  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes  eine  Übersetzung, 
die  „den  Commentar  gewissermaßen  in  nuce"  bieten  soll;  unrichtig 
scheint  mir  12.  18  die  Wiedergabe  der  Worte  d'vovzag  xal  äva- 
kioxovrag  '^xbiv  xötcov  ixcciti^ifcav ,    indem    bei   dvaUöxavtag 
nicht  an  den  „Aufwand*^  beim  Opfer,  sondern  an  den  Opferschmaus 
zu  denken  ist.  Der  ausführliche,  sorgfältig  abwägende  Gommentar 
geht   keiner   Schwierigkeit  aus   dem  Wege.     Die  noch  nicht   ge- 
beilten Stellen   werden  als   solche   deutlich   bezeichnet,    wobei    es 
nicht  an  Fingerzeigen  für  künftige  Kritiker  fehlt.  So  wird  28.  16 
die  Vennuthung  Asts  ivÖQOipäyoi  als  beachtenswert  hervorgehoben, 
da  rb  okov  und  uvbg  einen  starken  Ausdruck  heischen ;  ich  dachte 
einmal  an  dv6Qoq)6voc^    indem  mir  die  ivÖQOipövog  Fvd^aivcc 
des  Philippides  (III  802  K.)  in  den  Sinn  kam;  'AvÖQOtpdvog  heißt 
auch  ein  Lustspiel  des  Baten  (Ath.  IV  168  a).  Ein  von  Holland  an- 
gefertigtes Sachregister  macht  den  reichen  Inhalt  der  Anmerkungen 
erst  recht  nutzbar. 

Die  neue  Ausgabe  des  „goldenen  Büchleins**  sei  nicht  nur 
den  Philologen  und  Archäologen,  sondern  allen  Freunden  des  Alter- 
thums  wärmstens  empfohlen. 

Troppau.  Budelf  Münsterberg. 


Die  Germania  des  F.  Cornelias  Tacitas,  herausgegeben  von  Job. 

Müller.  Für  den  Schulgebraueh  bearbeitet  von  A.  Tb.  Christ.  Mit 
einer  Karte  von  Altgermanien.  Wien  n.  Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky 
1897.  8*,  ZU  XL.  41  SS.   Preis  geh.  24  kr.,  geb.  40  kr. 

Die  Einleitung   gibt  eine  Skizze  der  Kämpfe  Boms  mit  den 
Germanen  bis  auf  Triyan  und  sieht  den  Zweck  der  Schrift  darin, 
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fär  weitere  Kreise  eine  wahrheitsg^etrene  und  eiDgehendere  ScfaH- 
derung  Ton  dem  Tolke  zu  geben,  das  eine  solche  Gefahr  for  R<Ma 
bedeutete,  und  damit  zugleich  auch  der  langen  Abwesenheit  Tnyans 
von  der  Hauptstadt  zu  einer  gerechten  Würdigung  zu  Terbelfen.  — 
Der  Text,  dem  eine  Disposition  der  Schrift  Torausgeschickt  ist 
und  der  die  Inhaltsangaben  der  Capitel  am  Bande  trägt«  ist  der 
Müller^sche  vom  Jahre  1884.  Die  wenigen  bedeutenderen  Abwei- 
chungen sind  am  Ende  verzeichnet.  Beigegeben  ist  ein  sorgfältiges 
und  trotz  seiner  Ausführlichkeit  doch  knapp  gehaltenes  Nameosver- 
zelchnis  sowie  eine  Karte  von  Altgermanien  um  100  nach  Christi 
Geburt.  Da  Papier  und  Druck  die  Eigenschaften  der  rflhmliehst 
bekannten  Tempsky'scben  Ausgaben  aufweisen,  so  kann  da,  wo  es 
sich  um  eine  Einzelausgabe  der  Germania  handelt,  dieee  aufs  beste 
empfohlen  werden. 

Gymnasial -Bibliothek.  Heraasgeffeben  von  Dr.  E.  Pohlmej,  Pro- 
fessor, und  Hugo  Hoff  mann,  Gvmnasialoberlehrer.  28.  Heft.  Der 
Geschieh ti'chreiber  P.  Gomelins  Tacitns.  Von  Dr.  Otto  Waeker- 
mann, Professor  am  Kgl.  Gymnasium  in  Hanao.  Gütersloh,  CBerteb- 
mann  1898.  8*,  94  SS. 

Der  Schüler,  der  an  Tacitns  herantritt  oder  mit  ihm  bereits 
Bekanntschaft  gemacht  hat,  findet  in  dem  Büchlein  alles,  was  auf 
des  unvergleichlichen  rümischen  Gesohichtsehreibers  Leben^  Schriften, 
Geschichtschreibung,  seine  politischen,  philosophischen,  religiösen 
Anschauungen  sowie  den  Stil  und  das  Schicksal  seiner  Schriften 
Bezug  hat,  ausführlich,  mit  Hingebung  und  Wärme  geschildert, 
und  die  Darstellung  bleibt  fesselnd  bis  zum  Ende.  Im  einzelnen 
werden  bei  einer  Neuauflage  sich  Ausdrücke  vermeiden  lassen,  wie 
S.  20  'entbrechen',  S.  28  'auskömmlich',  S.  45  ^abständig',  oder 
Härten,  wie  S.  28  'und  ihm  der  von  ibnr  adoptierte  Trajan',  8.  52 
'mit  dem  Versuch  des  Civilis,  mit  dem  rümisdien  Oberfeldherm  zu 
verhandeln*,  S.  57  'vor  Claudius,  vor  versammeltem  Volke'.  Aach 
wird  wohl  S.  52  Cerialis,  S.  57  Caratacus,  S.  66  statt  Capri 
Capreä  (Capri)  zu  schreiben  sein.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die 
den  Wert  des  Buches,  dem  wir  die  weiteste  Verbreitung  wünschen, 
nicht  beeinträchtigen  können. 

Wien.  Franz  ZOchbauer. 


Ciceros  Rede  für  den  Sex.  Bescius  aas  Ameria.  Für  den  Scbnl- 

gebraoeh  heraosgegeben  von  Hermann  Nohl.    2.  verb.  Aofl.   Wien 
u.  Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky  1897.  Preis  geh.  30  kr.,  geb.  50  kr. 

In  derselben  Gestalt,  in  welcher  Nohl  bereits  mehrere  andere 
Beden  Ciceros  für  den  Schalgebrauch  herausgegeben  hat,  erscheint 
nunmehr  auch  die  Rosciana.  Während  die  erste  Auflage  auch  wissen- 
schaftlichen Zwecken  zu  dienen  bestimmt  war,  ist  also  jetzt  der 
kritische  Apparat  fortgelassen,  und  auch  an  Stelle  des  Argumentum 
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erscheint  eine  dentsche  Einleitung,    die  den  Schäler  zweckmäßig 
auf   die  Lectfire  der  Bede   vorbereitet.     Aach   eine  Gliedemng  der 
Bede    wird  an  dieser  Stelle  gegeben.    Doch  während  mir  die  son- 
stigen Beigaben  sehr  zweckmäßig  und  dem  unterrichte  forderlich 
erscheinen,   halte  ich   die  Darbietung  der  fertigen  und  zwar  sehr 
einklebenden  Disposition  des  Aafbanes  der  Bede  —  wie   sie  sich 
allerdings  anch  in  den  flbrigen  von  Nohl  besorgten  neueren  Aus- 
gaben anderer  Beden  findet  —  für  keinen  sonderliehen  Gewinn,  da 
es    mir   wünschenswerter  erschiene,    dass  diese  Disposition   durch 
gemeinsame  Arbeit  der  Schüler  und  des  Lehrers    erst    gewonnen 
wdrde.    Ein  Anhang  erklärt  die  Eigennamen  und  sachlich  schwie- 
rigen Stellen  mit  bündiger  Kürze.    Der  Text  weist  gegenüber  der 
1 .  Anilage  Änderungen  auf,  von  denen  einige  hier  kurz  angeführt 
iverden  mögen:  §.11  schreibt  N.  jetzt  nach  Luterbächer  an  jener 
bekannten  yerzweifelten  Stelle:  aanguini  tarn  finem  speratU  fac- 
turawH ;  die  La.  ist  ganz  sinngemäß,  wenn  sie  auch  paläographisch 
sieb    wohl  kaum  rechtfertigen  ließe  und  in  dieser  Beziehung  hinter 
Madvigs  dignissitnam  sp&rant  futuram  jedenfalls  weit  zurück* 
steht,   jedoch    macht  dies   für  eine  Schulausgabe  nicht  yiel   aus. 
§.  24  stimme  ich  Nohl  vollständig  bei,  wenn  er  Landg^afs  schöne 
Vermuthung  emptio  {falsa)  flagUiosa  possessio  in  den  Text  auf- 
nimmt.   Die  Concinnität  fordert  hier  wohl  ein  Attribut  zu  emptio, 
und  keines  ist  dem  Sinne  angemessener  und  paläographisch  näher- 
liegend  als  gerade  falsa.  —   ib.  jedoch  ist  das  ardere  der  Hss. 
im  gleich   kräftiger  und   significanter  als  andere  ^    wie  Nohl    mit 
Scheller  schreibt.  —  §.  55  streicht  N.  jetzt  das  früher  schon  Ton 
ihm  Terdächtigte  inimieus  in  dem  Satze    'qua  de  causa  huc  ini- 
micus  venias;  ich  glaube,  mit  Unrecht,  da  das  Wort  ganz  sinn- 
entaprechend  ist.    —    g.  77   wird  von  N.   das   vor  innoeentibus 
anaphoriBeh   wiederholte  quod  —  eine  wirklich  matte  Anapher  — 
ausgeschieden.     Ob   aber   nicht  hiemit    TieLoDehr    der  jugendliche 
Cicero  corrigiert  wird?—  §.  78  (nicht  77,  wie  es  bei  N.  heißt!) 
schreibt  er  jetzt  wieder  mit  der  Vulg.  cur  reeusalis^  —  §.  85  wird 
NoTäks   schöne  Emendation  applieatus   ad  severitaUm   (Vulg. 
implaeatus)  mit  Becht   in  den  Text  aufgenommen.    —   §.  91 
wird  eos  hinter  accuset  als  Glosse  gestrichen.    Anch  mir  scheint, 
je  mehr  ich  diese  Stelle  überdenke,  eine  Verderbnis  des  Textes  vor- 
zuliegen,   die   ich   aber   auf  andere  Weise  beseitigen  möchte.    — 
S.  120  streicht  N. ,    Landgraf  folgend,    die  Worte  cum  de  hoe 
quaeritur  ohne  ausreichenden  Grund,   wie  mir  scheint.   —  Auch 
§.  124  lag  m.  E.  kein  genügender  Grund  vor,  hinter  parUm  ein 
causae  einzuschieben  (nach  Kraffert) :  «e/  maximam  partem  eausae 
relinquo.  —  Die  äußere  Ausstattung  des  Bändcheos  lässt,  insbe- 
sondere was  splendiden  Druck  anlangt,  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Auch  keinerlei  Druckversehen  ist  mir  aufgefallen. 

Wien.  A.  Eornitzer. 

63» 
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1.  Coroelins  Nepos.  Fflr  SehOler  mit  erläaternden  and  eine  richtige 
Übersetsong  fördernden  Anmerkangen  Tersehen  Ton  Dr.  Jobaniief 
Siebeiis,  weiland  Prof.  am  Gjmn.  xa  Hildbarghaasen.  In  7.  bi« 
11.  Aafl.  besorgt  ?on  Prof.  Dr.  Max  Jancofias.  12.  Aofl.  von  Dr 
Otto  Stange,  Oberlehrer  am  Vitztham'sehen Gymnasiom  so  Dretdeo 
Mit  drei  Karten.  Leipxig,  Teabner  1897.  gr.  8^,  X  a.  166  SS.  Pi«i^ 
1  Mk.  20  Pf. 

2.  CorDelius  Nepos.  Auswahl  der  wichtigsten  Lebensbesehrei* 

buogeo.  Fflr  den  Schalgebraach  herausgegeben  ?on  Karl  Hoeber, 
Oberlehrer  in  Straßborg  i.  E.  II.  Commentar.  Mflnster  i.  W.,  Aschen* 
dorff  1897.  8«,  48  SS.  Preis  kart.  50  Pf. 

1.  Dass  diesmal  volle  zwOlf  Jahre  zwischen  dem  ErscbeineD 
zweier  aufeinander  folgenden  Auflagen    des  altbew&hrten   and  all- 
bekannten  Siebeiis  verflossen  sied,   ist  nicht  etwa  als  ein  angön- 
stiges  Symptom   fflr  das  Bach    zu  deuten:    sind    doch   im  letzten 
Jahrzehnt    eine  Reihe    znm  Theil    allerdings  vortrefflicher  neoer 
Ausgaben  des  Nepos  in  den  Wettbewerb  um  die  Gunst  der  Schule 
eingetreten  und  haben  —  bisweilen  nur  durch  den  Beiz  der  Neu- 
heit  *—  erbgesessene  Vorgänger  aus  ihren  Dom&nen  verdrftngt.  Aber 
die  heilsame  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  altsprachlichen  unter- 
richtsliteratur    ist  auch   nicht  ohne  Wirkung  auf  Siebeiis*  Nepos 
geblieben.    Der  Bearbeiter  der  12.  Auflage,  der  an  die  Stelle  des 
Herausgebers  der   7.  bis  11.  Auflage    getreten   ist,    hat  es  ver- 
standen, dem  alten  Buche  eine  neue  Gestalt  zu  geben.    Zunicbst 
ergab  die  Durcharbeitung  der  neuestens  bedeutend  angewachsenen 
Literatur  über  Nepos  und  der  äußerst  verdienstlichen  Jahresberichte 
von  Gemss  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Änderungen  im  Texte  des 
Schriftstellers,   Aber  die  Stange  im  einzelnen  referiert.    Wichtiger 
noch  ist  die  Umgestaltung  des  Commentars:  Inhaltsangaben  sind 
fflr  jedes  Capitel  hinzugefügt,  Verweisungen  auf  andere  Stellen  des 
Commentars  sind  weggefallen,  nur  das,  was  fflr  das  unmittelbare 
Verständnis  des  Schfllers  von  Wichtigkeit  ist,  blieb  bestehen.  Dass 
unter  solchen  Umständen   der  sprachliche  Index  beseitigt  wurde, 
ist   zu  billigen,    da  der  Lehrer,    fflr  den  derselbe   bestimmt  war. 
sich  anderweitig  über  den  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  raths- 
erholt.  Die  Beigabe  von  ^allgemeinen  Bemerkungen  zur  Erleichts- 
rung   der  Obersetzung    und    zum  Verständnis  der  Ausdrucksweise 
bei  Nepos'  wfirde  Bef.  billigen,   wenn  dieselben   etwas  reichlicher 
ausgefallen  wären.   Mit  den  zwei  Seiten  füllenden  Aphorismen  ist 
fflr  die  Erleichterung   der  Übersetzung   wenig  getban;   hingegen 
dflrften   die  Abweichungen   des  Nepos   von  den   dem  Schaler  ge- 
läufigen Formen  und  syntaktischen  Regeln  ausreichend  zusammen- 
gestellt sein.    —    Angehängt  sind  drei  Kartenskizzen:   Griecbeo- 
land,  Vorderasien,  Besitzungen  der  Bömer  und  Carthager  im  Zeit- 
alter der  puniscben  Kriege.  —   Im  ganzen  wird  man  anerkennsn 
mflssen,  dass  Siebeiis'  Nepos  eine  zeitgemäße  Umarbeitung  erfahren 
hat^  60  dass  den)  Buche  der  gute  alte  Bnf  auch  in  Hinkunft  ge* 
wahrt  bleibt. 
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2.  Die  Auswahl,  za  welcher  vorliegender  Commentar  ge- 
arbeitet ist,  enthält  die  14  gelesensten  Vitae  des  Nepos:  Miltiades, 
Tbemistocles,  Aristides,  Pansanias,  Cimon,  Alcibiades,  Lysander, 
Thrasybnl,  Conen,  Epaminondas,  Pelopidas,  Agesilans,  Hamilear 
und  Hannibal.  Die  Noten  sind  mit  strenger  Berdcksichtignng  der 
Vorkenntnisse  des  Schülers,  der  mit  Nepos  seine  lateinische  Schrift- 
stellerlectflre  beginnt,  abgefasst,  d.  h.  sie  enthalten  nicht  nur 
möglichst  elementar  gehaltene  sachliche  und  grammatische  Bemer- 
kungen ,  sondern  ersetzen  auch  das  WOrterbnch.  Was  der  Schüler 
benöthigt,  wird  ihm  anmittelbar  geboten,  nur  selten  allza  nn- 
rnittelbar;  so  wenn  es  za  Hann.  2,  6  heißt:  'si  qaid  amice  de  B. 
cogitabis :  wenn  da  irgendwie  frenndliche  Absichten  gegen  die  B. 
hegst*.  Hier  würde  doch  besser  die  Phrase  ^aliqaid  amice  cogitare' 
herausgehoben.  Allein  derlei  findet  sich  in  der  Begel  doch  erst  in 
der  zweiten  Hälfte,  offenbar  in  der  Voraussetzung,  dass  nunmehr 
der  Schüler  hinlänglich  geübt  ist,  um  Bedensarten  selbständig  aus- 
dem  Contexte  auszulösen.  Im  übrigen  hat  H.  in  Maß  und  Form 
der  Anmerkungen  das  Bichtige  getroffen. 

Titi  Livi  Ab  urbe  condita  libri.  Eine  Aaswabl  des  historisch  Be- 
deatsamsten.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfons  Egen.  Commentar  zam 
2.  Bändchen :  Lesestoff  aas  der  8.  Decade.  Bearbeitet  tod  Dr.  Josef 
Heu  w es,  Oberlehrer  am  KOnigl.  Gymnasioro  sa  Warendorf.  Münster 
i.  W.,  Ascbendorff  1897.  8%  158  SS.  Preis  1  Mk.  25  Pf. 

Wenn  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  1098,  gelegentlich 
der  Anzeige  der  von  Egen  verfassten  Chrestomathie  aus  Livius  sich 
äußerte:  Ist  erst  der  in  Aussicht  gestellte  Commentar  erschienen, 
dann  wird  Egens  Chrestomathie  auch  für  unsere  Schulen  ver- 
wendbar $  Bef.  rith  alsdann,  namentlich  das  zweite  Bündchen  für 
Zwecke  der  Privatlectüre  auszunützen',  so  ist  damit  ein  Fingerzeig 
gegeben,  wie  sich  derselbe  Egens  Auswahl  an  unseren  Schulen  ver- 
wendet denkt:  unsere  Schulausgaben  des  Livius  -^  die  vom  Bef. 
besorgte  nicht  ausgenommen  —  sind  zu  wenig  umfänglich,  um 
für  alle  Bedürfnisse  der  Privatlectüre  auszureichen.  Da  nun  gerade 
die  im  2.  Bündchen  des  Egen'scben  Textes  enthaltene  Partie  nur 
zum  geringen  Theile  Gegenstand  unserer  SchuUectüre  sein  kann, 
anderseits  aber  inhaltlich  —  zweiter  punischer  Kriegt  —  wie  nicht 
leicht  ein  anderer  Abschnitt  des  Livianischen  Geschichtswerkes  im 
wesentlichen  vom  Schüler  gelesen  zu  werden  verdient,  so  glaubte 
sieh  Bef.  zu  der  gedachten  Bemerkung  berechtigt.  Der  Commentar 
zum  2.  Theile  ist  nun  erschienen  (der  zum  1.  und  3.  ist  in  Vor- 
bereitung) und  seiner  ganzen  Anlage  nach  geeignet,  den  Schüler, 
der  auf  die  Mithilfe  des  Lehrers  verzichten  muss,  rasch  vorwärts 
zu  bringen.  Die  Noten  sind  zahlreich,  doch  durchwegs  knapp 
gefasst;  um  Weitläufigkeit  zu  vermeiden,  werden  häufig  Wendungen 
und  einzelne  Wörter  in  präciser  Übersetzung  wiedergegeben ;  gram- 
matische Bemerkungen   sind  fast  ausgeschlossen,   wie  denn  über- 
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faanpt  eine  gewisse  Beife  des  spracblichen  Versiftndnisses  mit  Bedit 
vorausgesetzt  wird.  Selten  sind  Verweisungen  auf  andere  Stella 
der  Chrestomathie. 

Prftparation  zu  Lbomond,  viri  illBstres.  Von  Kirsehmer,  Ob«- 

prftceptor.  I.  Heft.  Gruppe  1 — 4:  Nr.  I — XL.  Stuttaurt»  KohlhamiiKf 
1897.  gr.  8«,  82  SS.   Preis  40  Pf. 

Das  Büdilein  bringt  die  Vocabeln  zu  LhomondB  Viri  iUostres 
nach  der  Beibenfolge,  wie  sie  im  Texte  erscheinen;  es  soll  damit 
dem  Schüler  der  Gebrauch  des  Lexikons  erspart  werden.  Constfuc- 
tionsverbftltnisse  werden  hie  und  da  angegeben,  auch  Phrasen  ver- 
zeichneit.  Von  etymologischen  l^otizen  finden  sich  wenige.  Die  Ein- 
fflhrung  von  Quantit&tszeichen  wäre  erwflnscht.  Dass  Bef.  sich  im 
fibrigen  mit  dem  Vorgange  E.s  nur  einverstanden  erklftren  kaiu, 
ergibt  sich  aus  dem  nach  gleichen  Grundsätzen  von  ihm  gearbei- 
teten Vocabular  zu  Schmidt -Gehlens  Memorabilia.  Wien  1895. 
2.  Aufl.  1898. 

Lateinische  Schalgrammatik  nebst  einem  Anhange  aber  Stilistik 
fflr  alle  Lehranstalten  von  Aogast  Wal  deck,  Prof.  am  Gymnaomn 
zu  Corbaeh.  2.  Anfl.  Halle  a.  S.,  Waisenbaas  1897.  gr.  8*.  IX  iL 
197  SS.  Preis  1  Mk.  bO  Pf. 

Waldecks  lateinische  Grammatik  ist  zu  bekannt,  um  an  dieser 
Stelle  noch  einer  eingehenden  ^Charakteristik  zu  bedürfen.  Es 
genüge,  die  Erweiterungen  und  Änderungen,  die  dieselbe  in  2.  Auf- 
lage erfahren,  zum  Theile  zu  notieren.  Im  allgemeinen  sei  bemerkt, 
dass  das  Buch  sich  so  sehr  im  ganzen  gleich  geblieben  ist,  dass 
nach  dem  Gest&ndnisse  des  Verf.s  die  Brauchbarkeit  der  2.  neben 
der  1.  Auflage  nicht  beeinträchtigt  ist.  In  der  That  haben  wir  es 
zumeist  mit  Erweiterungen  zu  thun,  die  überdies  so  eiogeriditet 
sind,  dass  sie  der  Lehrer,  der  sie  für  unnöthig  h&lt  —  Bef.  gehört 
nicht  zu  diesen  —  ohne  Störung  übergehen  kann.  Der  Verf.  kehrt 
so  zum  guten  alten  Herkommen  zurück,  wie  man  besonders  aas 
den  Zuthaten,  die  jetzt  nach  allgemein  üblicher  Binridituttg  Ein- 
leitung und  Anhang  bilden,  ersehen  kann.  Gleicher  Art  smd  die 
neuen  Zus&tze  über  den  Genetiv  auf  -um  statt  -omm,  über  das 
Genus  der  Städtenamen  auf  -us,  über  Defectiva  und  IndedlnabiiiSi 
wozu  endlich  noch  ein  yollstAndiges  Verzeichnis  der  Prüpositionsn 
mit  ihren  hauptsftchlichsten  Bedeutungen  und  entsprechenden  Bii- 
spielen  kommt  Indem  Bef.  andere  Einzelheiten  übergeht,  hebt  er 
nur  noch  zwei  wertvolle  Neuerungen  hervor,  um  sie  der  Beachtung 
der  Collegen  angelegentlich  zu  empfehlen.  Die  eine  betrifft  StsUnng 
und  Benennung  der  bisherigeD  4.  Conjugation.  Der  Verf.  Iftsst  die- 
selbe an  Stelle  der  bisherigen  8.  Conjugation  treten,  beseicbnet 
sie  aber  in  herkömmlicher  Weise  als  4.  Ooigwgaiion,  da  sie  als  8. 
gezahlt  Verwirrung  hervorrufen  müsste,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig 
auch  in  den  Übungsbüchern  und  Lezicis  als  solche  gezihlt  würde. 


LipaiuSj  Griechische  Alterthümer»  ang.  ?.  E.  Sectnio»  999 

Bef.  glaubt  wiederholt  (vgl.  Zts.  f.  d.  österr.  Oymn.  1891,  S.  1079) 
auf  die  didaktischen  Vortheile  dieser  Anordnung  hinweisen  zu  mnssen, 
da  dieselbe  nach  seiner  Erfahrung  trotz  des  gleichen  Vorganges 
Stegmanns  and  Landgrafs  nirgend  in  Verwendung  kommt,  ja  viel- 
leicht kanm  gekannt  wird.  Ein  zweiter  Pankt  w&re  die  ^Zusammen- 
stellnng  der  wichtigeren  Musterbeispiele'  als  Anhang  UI.  Hier  ist 
In  114  Sätzchen  eine  Syntax  in  nuce  gegeben,  die  sich  jeder  Schäler 
zum  bleibenden,  stets  paraten  Eigenthom  zu  machen  hätte;  ein 
Noth-  und  Hilfsbfichlein,  ^Hauptregeln  der  latein.  Syntax^  betitelt, 
hätte  beim  Gebrauche  dieser  Sammlung  in  Hinkunft  zu  entfallen. 
Zum  Schlüsse  glaubt  Bef.  alle  Collegen,  die  W.s  Grammatik 
noch  nicht  kennen,  einladen  zu  müssen,  dieselbe  mit  ihren  eigen- 
artigen Vorzügen  in  vorliegender  2.  Auflage  zur  Kenntnis  zu  nehmen. 
Auf  wie  solider  Grundlage  dieselbe  ruht,  zeigt  des  Verf.s  'Prak- 
tische Anleitung  zum  Unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik*. 

Wien.  J.  Golling. 

Griechische  Alterthümer  too  G.  F.  Schoemann.  4.  Aufl.  neu  be- 
arbeitet VCD  J.  H.  LipsiuB.  I.  Band.  Das  Staatswesen.  Berlin, 
Weidroann'scbe  Bochhandlang  1897.  8*,  600  SS. 

Unter  den  Handbüchern  der  griechischen  Alterthümer  hatte 
das  Schömann'sche  von  Anfang  an  seinen  hervorragenden  Platz 
als  das  bei  aller  Gründlichkeit  gefälligste  und  anmuthendste  be- 
hauptet. Sollte  ihm  dieser  Platz  auch  jetzt  noch  erhalten  bleiben, 
so  war  selbstverständlich  eine  gründliche  Umarbeitung  nothwendig. 
Dass  diese  einem  so  hervorragenden  Kenner  und  sorgfältigen 
Forscher  anvertraut  wurde,  wie  es  der  Bearbeiter  des  Attischen 
Processes  ist,  sichert  dem  Buche  von  vornherein  die  Sympathie 
der  Fachgenossen,  und  beruhigt  durch  den  bloßen  Namen  über 
seine  Verwendbarkeit.  Eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Werke 
rechtfertigt  denn  auch  jedes  günstige  Vorurtheil.  Unter  Beibe- 
haltung der  ursprünglichen  Anlage  des  Buches  sind  so  zahlreiche 
und  tief  einschneidende  ÄnC6rungen  im  einzelnen  vorgenommen 
und  mit  so  wohl  erw(^ener  Bficksicht  auf  die  Ergebnisse  der 
neueren  Forschung,  dass  man  wohl  sagen  darf,  der  Versuch  sei 
gelungen,  den  neuen  Wein  in  die  alten  Schläuche  zu  füllen.  Die 
sorgsame.  Bewiesenes  von  Wahrscheinlichem  überall  streng  scheidende 
Bearbeitung  wie  der  sichere  Takt  in  der  Entscheidung  von  Meinungs- 
verschiedenheiten berührt  ebenso  wohlthuend  wie  der  Mangel  zu 
weit  getriebener  Skepsis.  In  den  Anmerkungen,  deren  Umfang 
im  Gegensatze  zu  allen  anderen  Darstellungen  des  gleichen  Gegen- 
standes ein  geringer  ist,  wird  mit  sicherer  Auswahl  das  Wesent- 
lichste aus  den  Quellen  citiert,  von  einschlägigen  Untersuchungen 
nur  das  Entscheidende  oder  dasjenige,  was  die  abgewiesene  Meinung 
darlegt.  Auch  dieser  Vorgang  liegt  im  Interesse  des  Leserkreises 
eines  Buches,  das  vorwiegend  Lehrbuch  sein  soll. 
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Der  vorliegende  erste  Band,  der  das  gewöhnlich  als  Staats- 
alterthfimer  bezeichnete  Gebiet  nmfasst,  enthält  gegen  die  3.  Auf- 
lage die  einschneidendsten  VerändernDgen  in  der  Damtellong  der 
athenischen  Alterthümer,  für  die  ebenso  die  Inschriften  wie  Aristo- 
teles' Tcohtsta  ^A^rivalfDV  verwertet  sind,  die  letztere  namentlich 
mit  gebürender  Schätzung  dieser  wichtigen  Qnelle.  So  ist  erfrea- 
licherweise  die  Historicität  der  drakontischen  Verfassung  festge- 
halten. Es  ist  kaum  zn  vermeiden,  dass  bei  so  sorgsamer  Dorcb- 
Prüfung  des  Details  und  seiner  Darstellung  auf  immerhin  be- 
schränktem Baume  die  Gesammtauffassung  nicht  immer  zu  ihrem 
Bechte  gelangt,  oder  vielmehr  eine  gewisse  Zurückhaltung  gegen- 
über nicht  stricte  bewiesenen  Auffassungen,  die  dennoch  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehren,  bemerkbar  ist.  Wie 
ein  Anachronismus  berührt  in  einem  Lehrbuch  der  Staatsaltertfaönier 
das  aus  der  alten  Auflage  herübergenommene  Capitel  „Bürgerliche 
Sitte  und  Lebensweise*',  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  dario 
mehrfach  Dinge  abgehandelt  sind,  die  in  die  Staatsalterthnmer 
gehören,  freilich  ebenso  andere,  die  nicht  hineingehören.  Jedenfalls 
steht  die  Systematik  der  Disciplin  nicht  mehr  auf  der  Stufe,  um 
an  irgendeiner  Stelle  ein  solches  Bild  einfügen  zu  lassen. 

Im  ganzen  aber  haben  wir  das  Erscheinen  dieser  nun 
neuesten  Bearbeitung  der  Staatsalterthümer,  deren  Gründlichkeit, 
Sachkenntnis  und  Gefälligkeit  über  jedem  Zweifel  stehen,  auf  das 
lebhafteste  zu  begrüßen  und  müssen  den  Wunsch  aussprechen, 
das  Werk  in  den  Händen  unserer  Studierenden  und  in  den  Biblio- 
theken unserer  Gymnasien  zu  sehen. 

Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Gerichts- 
verfahrens und  des  griechischen  Rechtes  tod  Gustav  Gilbert 

Sonderabdraek  aus  dem  28.  Sapplementband  der  Jahrbb.  f  clasa. 
Phil.  Leipiig,  Teubner  1896. 

Unter  diesem  Titel  sind  drei  Abhandlungen  zum  griechischen 
Bechte  und  zu  seiner  Geschichte  vereinigt.  Die  erste  behandelt 
die  Entstehung  und  Entwicklung  des  griechischen  Gerichtsverfahrens 
und  des  griechischen  Bechtes  und  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  es 
ursprünglich  eineCriminalgerichtsbarkeit,  deren  Träger  die  gesammta 
Volksgemeinde  war,  nur  solchen  Delicten  gegenüber  gab,  die  ein 
gemeinsames,  also  öffentliches  Interesse  verletzten,  und  dem  ver- 
letzten Privatinteresse  nur  die  Selbsthilfe  zugebote  stand,  dass  es 
erst  einer  weiteren  Entwicklung  bedurfte,  um  die  staatliche  Gewalt 
auch  gegen  diese  Delicte  in  Bewegung  zu  setzen.  Ebenso  sei  in 
civllen  Streitsachen  ursprünglich  nur  die  Selbsthilfe  möglich  ge- 
wesen, die  somit  praktisch  ein  Becht  des  Stärkeren  involvierte, 
bis  sich  durch  Compromlttieren  auf  eine  schiedsrichterliche  Auto- 
rität auch  hier  allmählich  eine  Jurisdiction  entwickelte,  indem  zum 
Schiedsrichter  eine  officielle  Persönlichkeit  —  ursprünglich  der 
König  —  bestellt  wurde.    Dies  wird  an  den  Delicten  des  Mordes, 
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HaoboB,  Diebstahls  und  Ebebrnchs,  an  Becbtsverbftltnissen  and 
ans  ibnen  entspringenden  Streitigkeiten,  wie  Eanf,  Pacht,  Lohn, 
Darleben,  Bürgschaft  nnd  Depositum  dargethan.  Im  allgemeinen 
wird  man  diesen  Gang  der  Entwicklung  gewiss  nicht  bestreiten 
kOniien;  nur  wäre  eine  schärfere  chronologische  Abgrenzung  der 
einzelnen  Stadien  dieser  Entwicklung  dasjenige,  was  noththftte  und 
unsere  Kenntnisse  über  den  Bereich  dessen  hinaus  erweiterte, 
was  auch  a  priori  angenommen  werden  kann.  Instructiv  ist  femer 
eine  sich  anschließende  Würdigung  der  Beweismittel  im  griechischen 
Proeesse,  sowie  die  Fixierung  einzelner  Bechtsprincipien  bei  der 
Jurisdiction.  Die  Abhandlung  schließt  mit  einem  Ausblick  auf  die 
allmähliche  Uniformierung  der  particulären,  in  Griechenland  giltig^en 
Rechtsordnungen. 

Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  athenischen  Blutgerichtsbarkeit  und  bespricht 
zunächst  das  drakontische  Gesetz ;  ohne  zureichende  Gründe  werden 
eine  Beihe  blutrechtlicher  Bestimmungen,  die  in  der  erhaltenen 
Inschrift  fehlen  und  bei  Demosthenes  erwähnt  werden,  als  nicht 
dem  Drakon  gehörig  ausgeschieden.  Dann  gelangt  der  Verf.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  Areopag  das  einzige  Blutgericht  vor  Drakon 
gewesen  sei,  Drakon  die  Epbeten  eingesetzt  und  ihnen  ebenso  die 
gesammte  Blutgerichtsbarkeit,  also  auch  die  über  vorsätzlichen 
Mord  eingeräumt  habe,  und  dass  erst  Selon  dem  Areopag  wieder 
einen  Theil  der  Blutprocesse  zurückgegeben  habe.  Auch  die  Ein- 
richtung der  fünf  Mahlstätten  wäre  frühestens  solonisch.  Von 
diesen  Thesen  kann  hüchstens  die  über  die  Einrichtung  der  Epbeten 
durch  Drakon  richtig  sein,  die  Mahlstätten  sind  zweifellos  ebenso 
wie  die  Unterscheidung  zwischen  den  Arten  der  Tüdtung  vor- 
drakontisch. 

Auch  die  dritte  Abhandlung,  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
griechischen  Blutrechtes  überschrieben,  enthält  nicht  durchwegs 
annehmbare  Besultate.  Sie  behandelt  die  ältesten  Arten  der  Auf- 
fassung des  Mordes  und  des  Mürders  und  bespricht  den  Wandel 
derselben  in  Attlka,  sowie  die  nach  dem  Verf.  erst  seit  Drakon 
übliche  Unterscheidung  der  Tödtungsdelicte,  besonders  eingehend 
die  schwierige  Frage  der  ßovXsvöis* 

Felix  Staehelin,   Geschichte  der  kleinasiatischen  Oalater 
bis  zur  Errichtung  der  römischen  Provinz  Asia.   Baseler 

Doctordissertation.  Basel  1897.  8^  104  SS. 
Eine  frisch  und  klar  geschriebene  Arbeit,  deren  Thema  so 
erwünscht  ist,  wie  seine  Ausführung  gelobt  werden  muss.  Denn 
für  die  Aufhellung  der  Geschichte  Kleinasiens  vom  Tode  Alexanders 
bis  zur  Bümerherrschaft  ist,  sowohl  was  Forschung  als  auch  was 
Lehre  betrifft,  nichts  dringender  als  die  gesonderte  Darstellung 
der  Geschichte  einzelner  Reiche  oder  Vülkerstämme,  deren  Ent- 
wicklung in  den  synchronistischen  Gesammtdarstellungen  häufig 
genug  nicht  hinreichend  hervortritt.    Die  gallische  Geschichte  auf 
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kleinasiatischem  Boden   za  verfolgen   und  gesondert  darziutelieD, 
masete  nebfii  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  die  maimigfteb« 
Anfkl&mng  einladen,  die  in  den  letzten  Jahren  die  pergamenischn 
Fonde  wie  gelegentlich  aach  andere  epxgrapbische  Deokm4ler  ge- 
liefert haben.     Bleibt  astih  eo  noch  w^en    der  Zerrisseoheit  der 
Oberliefemng  manches   im  unklaren,  so  konnte   doch    gerade  ein 
an  Umfang  verhftltnismftßig  geringer  Stoff  anf  kleinem  Banne  er- 
schöpfend dargestellt  werden.    In  einem  einleitenden  Capitel  werte 
die  ersten  Einfälle  der  Kelten   in  die  Balkanhalbinsel    besprochen 
nnd  dabei  offenbar  richtig  der  Zag   gegen  Delphi  anf  das  Eode 
des  Jahres  279  fixiert»  sowie  die  weniger  sichere  Vermatfanog  anf- 
gestellt,  dass  das   von  Pansanias  10,  20,  5  erw&hnte   Hilfsbeer 
gegen  die  Barbaren,  das  Antiochos  geschickt  haben  soll,  ein  Hilfs- 
corps   der   Stadt  Magnesia   an  M&ander  gewesen  sein   soll.    Im 
zweiten   Capitel  wird    die  Geschichte    der  Galater    in   Eleinasien 
w&brend   der  ersten  40  Jahre   behandelt,  die  Hilfe,   die   sie  dem 
Nikomedes  von  Bithynien  geleistet  hatten»  der  erste  syrische  Krieg, 
die  Lage  der  Stadt   Erythrae  (mit  Benfttznng   der  Anseinander- 
setznngen  von  6&bler),  der  Sieg  des  Antiochos,  die  VerwicUoBgen 
mit  Heraklea  am  Pontes.     Das  dritte  Capitel  behandelt  den  Gon- 
flict  mit  Pergamnm  nnd  seine  nächsten  Conseqnenzen,  sorgsam  mit 
reicher  Benützung  der  pergamenisohen  Inschriften  gearbeitet,  wobei 
anf  die  Geschichte  einzelner  kleinasiatischer  St&dte  manches  Liebt 
fftllt.     Das   vierte  Capitel,   Land  nnd  Volk  der  Galater  nm  200, 
entwirft  ein  Bild  der  BevOlkemng  nnd  der  Verfassung  nnd  ideoti- 
ficiert  die  in  der  Protogenesinschrift  von  Olbia  als  Feinde  erwfthnten 
Galater  mit  den  kleinasiatischen.    Das  fünfte  Capitel  betitelt  sich : 
Der   Feldzng   des   Cn.  Manlins  Vnlso    nnd  die   Unterwerfung  der 
Galater  unter  das  pergamenische  Beich,  und  gibt  eine  vortreffliche 
Geschichte  jener  Ereignisse,  bereichert  durch  die  Vermuthung,  das« 
die  bei  Nepos  Hannib.  13,  2  erwfthnten  libri  Graeco  sermooe  cen- 
fecti,  die  Hannibal  an   die  Bhoder  über  den   Zug  des  Vulso  ge- 
schrieben haben  soll,  dazu  bestimmt  waren,  die  Bhodier  in  ihrem 
Argwohn   zu   bestftrken,    dass   die  Bftndigung  der   Galater  ihren 
Wünschen  entgegen    zum   Vortheil    des   Enmenes   geschehen  sei. 
Das  sechste  Capitel  bespricht  die  Befreiung  der  Galater  durch  Rom 
und    Galatien    als    römischen   Clientelstaat.    Es    behandelt  luter 
anderem  auch  die  Briefe  des  Enmenes  II.  und  Attalos  11.  an  die 
Priester  von  Pessinus.     Für  den  Zug  des  Manlius  kommt  jetzt 
noch  A.  KOrtes  Abhandlung  im  22.  Bande  der  Athen.  Mittheiluigeo 
in  Betracht,  die  der  Verf.  nicht  mehr  benützen  konnte. 

Die  Bestellang  der  Beanaten  durch  das  Loa.  Historieehe  Doter- 

BQchangen  von  B.  Heisterberg k.  BerHn,  Calvarv  1806.  («  Ber- 
liner Studien  für  classische  Philologie  und  Ardiftologie.  16.  Btsd 
5.  Heft.)  8«,  119  SS. 

Die  unzweideutige  Nachricht  des  Aristoteles  in  der  Schrift 
vom  Staate  der  Athener,  dass  die  Archonten,  welche  ursprfiogiicti 
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gewählt  worden  waren,   seit  Solon   ans  40   erwählten  Gandidaten 
erlost  wurden,  dass  diese  Art  der  Bestellang  in  den  Verfasaungs- 
wirren  nach  Solon  wieder  abkam  nnd  im  Jahre  487/6  in  der  Art 
wieder  emenert  wurde,   dass  die  Erlösung   ans  500  von  den  Ge- 
meinden gewählten  Gandidaten  erfolgte,  hätte  Ton  MBjer  und  Beloch 
nicht  bestritten  werden  sollen.    Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
setzt  sie  in  einer  Polemik   gegen  die  genannten  Gelehrten  wieder 
in  ihr  gutes  Recht.    Auf  dieser  Grundlage  bespricht  er  Ursprung 
nnd  Function    des  Loses    als  politischer  Einrichtung  fiberhaupt. 
Mit   Bücksicht   auf   die   Erlösung    der  Bathsherrenstellen  in   der 
drakontischen  Verfassung  gelangt  H.  unter  Bekämpfung  der  Theorie 
von  Fustel,  dass  das  Los  eine  ursprünglich  sacrale  Function,  die 
Einholung  des  göttlichen  Willens,  gehabt  habe,  zu  der  Deutung. 
dasB  naturgemäß   die  älteste  Verwendung  des  Loses   in  den  poli- 
tischen Institutionen  dort  eintrat,  wo  zwischen  gleichem  Anspruch 
nnd   gleicher  Berechtigung  entschieden  werden   soll,   wo  also  das 
öffentliche  Interesse  durch  die  Zuwendung  des  Amtes  an  eine  be- 
stimmte Person  nicht  berührt  wird.     Daher  hat  das  Los    seine 
Stelle  auch  überall  dort,  wo  ein  Turnus  der  Ämterbekleidung  unter 
den   Berechtigten    besteht,    und    die  Beihenfolge    gleichgiltig  ist. 
Eine   solche  Function   hat  das  Los  schon  in  vorsolonischer  Zeit, 
in  der  es  jedoch  nach  der  Meinung  des  Verf.s  nur  für  den  Baih, 
nicht  für  die  Magistratur  galt.     H.  versucht  den  Nachweis,  dass 
Solon  Wahl  und  Los  (bei  der  Archontenbestellung)  zusammen  ein- 
geführt habe,  ohne  dass  eine  dieser  beiden  Bestellnngsformen  für 
sich  vorhergegangen  wäre.  Die  Bedeutung  dieser  Art  der  Archonten- 
bestellung  erkennt  er  darin,   dass  dem  Volke   durch  die  Vorwahl 
das  Becht  der  Bestimmung  der   Qualität  der  Beamten   gegeben, 
durch  die  folgende  Erlösung   aber  die  Bestimmung  der  .Personen 
selbst  genommen  sei.    Sehr  richtig  wird  dabei  die  auch  schon  von 
anderen  ausgesprochene  Meinung  dargelegt,  dass  das  Los  an  sich 
weder  aristokratisch  noch  demokratisch  sei,  sondern  in  beiden  Ver- 
fassungsformen für  deren  Principien  verwendet  werden  kann.    Für 
die  Abschaffung  der  Vorwahl  und  die  Einführung  der  reinen  Er- 
lösung hält  der  Verf.  die  Eröffnung  des  Zutrittes  aller  Bevülkemngs- 
classen  zum  Archontat  für  maOgebend,    weil  nun  die  Zahl  der  in 
gleicher  Weise   Berechtigten    so   groß    geworden  war,    dass  eine 
Einschränkung    der   zuzulassenden    Personen    durch  Vorwahl    das 
Becht  des  einzelnen  auf  das  Amt  illusorisch  gemacht  hätte,  anderer- 
seits aber  das  Becht  der  Gesammtheit  auf  die  Bestellung  der  Be- 
amten sich  in  das  Becht  jedes  einzelnen,  bestellt  zu  werden,  auf- 
gelöst hatte.     Die  Gleichzeitigkeit  der  Abschaffung  der  Vorwahl 
und   der  Eröffnung  des  Zutrittes  zum  Archontate  für  alle  Bürger 
ist  aber  eine  Snpposition,   die  sich  schwer  beweisen  lassen  wird, 
und  die,  wenn  wirklich  den  Theten  nach   einer  oft   besprochenen 
Aristotelesstelle  dieser  Zutritt  formell  nie  eröffnet  worden  ist,  sogar 
unmöglich  ist.   —  Der  Anhang   reproduciert  eine  bereits  im  49. 
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Bande  des  Philologns  teröffentlichte  AbbandlaDg  des  Yerf.s  ober 
die  römische  provineia,  welche  den  Begriff  als  eine  durch  Anslosccf 
erworbene  amtliche  Competenz  fixieren  und  das  Wort  anch  etrmo- 
logisch  als  das  dnrch  das  Los  Gewonnene  erklären  will. 

Wien.  Emil  Szanto. 


SchrifbeD  zur  Kritik  und  Literaturgeschichte  ron  Mich.  Bernaji. 

11.  Band.  Zar  neueren  Literaturgeschichte.    Leipsig,  G.  J.  GOs^hen 
1898.  8%  X  a.  394  SS.  Preis  9  Mk. 

Dem  ersten  Bande  von  Bernays'  Schriften  (s.  diese  Zeitschr. 
1895,  S.  981)  folgt  nunmehr  ein  zweiter,  welcher  zugleich  eiodii 
letzten  Groß  des  Dahingeschiedenen  und  ein  pietfttroUes  Weihe- 
geschenk Erich  Schmidts  bildet,  der  ihn  znm  großen  Theile  erst 
ans  den  nachgelassenen  Papieren  znsammenstellte,  eine  sichtende 
Auswahl  gab,  sie  mit  einem  kurzen,  schlichten  Nachrufe  eiabe- 
gleitete  und  mit  dem  wohlgetroffenen  Bildnisse  des  Autors  zierte. 
Wie  seine  Bede  Aber  Goethes  Farbenlehre  ist  auch  sein  ureigenstes 
Wirken  verklungen,  das  nngerne  mit  der  Feder  festhielt,  was  dem 
nie  versagenden  Gedächtnisse  in  der  persönlichen  Freude  des  lebenden 
Wortes  aus  beredtem  Munde  entströmte.  Was  auch  die  im  Vor- 
worte mitgetheilte  Adresse  an  literarischen  Bnhmesthaten  aufzftblt 
wie  viel  auch  ein  dem  Bande  beigegebenes,  von  Witkowski  ausge- 
arbeitetes Schriftenverzeichnis  von  Arbeiten  und  Studien  zu  nennen 
weiß,  die  größte  abschließende  Tb  at,  den  ,yHomer  in  der  Weltliteratur'* 
hat  neben  manch  anderem  Plane  das  Schicksal   uns  vorenthalten. 

Der  vorliegende  Band  bringt  sieben  zum  größten  Theile  be* 
kannte  Aufsätze.  Aber  mit  erneutem  Vergnügen  begegnet  man 
gerade  den  kurzen,  einheitlichen  und  vom  wärmsten  Gefühle  durch- 
drongenen  Studien  wieder.  Dem  Tode  Herzog  Leopolds  von  Brann- 
schweig bei  Bettung  ertrinkender  Menschen,  eine  That,  die  viMn 
Standpunkte  der  Humanität  als  Heldenstück  gefeiert,  vom  Stand- 
punkte vergleichender  Wertschätzung  von  Menschenleben  als  Wa^- 
stück  und  unberechtigte  Aufopferung  missbilligt  wurde,  entgegen- 
gesetzte Auffassungen,  welche  auch  heute  noch  trotz  historischer 
Forschung  beiderseits  zulässig  sein  können,  geht  Bemays  in  seinen 
literarischen  Wirkungen  nach,  die  sich  aus  Öden  Niederungtfi  auf 
die  Höhe  Herder'scher  und  Goethe' scher  Dichtungen  erheben;  der 
Forscher,  der  so  schön  die  Herrlichkeiten  der  ersten  Voss'schM 
Odysseeübersetzung  erschlossen,  weiß  auch  ein  kleines  Epigramm 
in  seinem  Werden  aus  Lesarten  heraus  geistig  erstehen  zu  lassen» 
und  aus  schlechten  französischen  Akademiedichtnngen  hört  sein 
feines  Ohr  die  Töne  der  nahen  nationalen  Befreiung.  Wie  Kleines 
zum  Großen  wird,  dnrch  die  Kunst  der  Betrachtung,  jene  viel- 
bewunderte  Meisterschaft  des  Verf.s,  kann  nicht  besser  als  an  den 
Aufsätzen  ^Über  ein  Goethe'sches  Motto"^  und  „Ein  unpatriotischer 
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Vers  Goethes''  etndiert  werden.  Kleine  Abftndeningen  bat  die  Studie 
^Friedrich  Schlegel  und  die  Xenien''    erfahren,    die   einst  pfad- 
weisend den  nunmehr  vorliegenden  wissenschaftlichen  Ausgaben  der 
Herder'schen  Werke  und  der  Seblegerscben  Jugendschriften   vor- 
arbeitete.  Ein  Druckfehler  S.  228,  Z.  8  „und"  für  „das"'  ist  zu 
verbessern.  Zu  den  schriftstellerisch  wohlgerundeaten  Arbeiten  B.s 
zäblen  die  zwei  Charakteristiken,  die  er  Caroline  und  Jacob  Grimm 
gewidmet  hat.  Was  er  vom  Letzteren  sagt,  wird  zum  Theile  auch 
Selbstporträt  und  die  nachfolgenden  Sfltze  gehören  auch  unter  das 
Bild  von  Jacob  Bernays:  ^Die  gewaltigsten  Lehrmeister,  die  unter 
den  Menschen  auftreten,  sind  wohl  solche,  die  selbst  immer  lernend 
vorwärts  schreiten.  Sie  wissen  nichts  von  einem  Stillestehen,  von 
einem  Ausruhen ;  für  sie  gibt  es  keinen  Abschluss.    Sie  begnügen 
sieb    auch   nicht   mit  der  Wahrnehmung  und  Darstellung   dessen, 
was  als  abgeschlossen  ihnen  vors  Auge  tritt.    Verborgene  Bezüge 
zwischen  den  Erscheinungen  werden  ihnen  offenbar. . .  Indem  sie 
das  Werden  verfolgen,    entdecken  sie  das  Gesetz.    Ihr  Lernen  ist 
ein    fortwährendes  Erkennen,    ein    immer   sich   erweiterndes   An- 
schauen. . .  Nur  selten  sprechen  sie  ein  letztes  Wort,  das  eine  weit 
angelegte  Untersuchung  gebieterisch  abschließt;    oft   genug   aber 
sprechen   sie  ein  erstes,    das   die  Forschung   verheißungsvoll  er- 
öffnet.    Nicht  immer   können  sie  daher  ihre  Schriften    als  etwas 
Fertiges  hinstellen  oder  sie  gefällig  abrunden.  Nicht  immer  gelingt 
es,  die  meist  noch  nie  bearbeiteten  Stoffmassen,  die  sich  hier  zu- 
sammendrängen,   so   günstig   zu  ordnen    und    so   kunstmäßig   zu 
gliedern,  dass  sie  zu  leichter  Übersicht  sich  auseinanderlegen  oder 
zu  mühelosem  Genüsse  einladen.    Aber  aus  diesen  Werken  strömt 
die  Fülle  lebenskräftiger  Anregung." 

Solche  Sätze  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  wenn  man 
die  grroße  neue  Abhandlung  „Die  deutsche  Literatur  in  der  Schweiz", 
welche  den  Band  eröffnet  und  von  Bernays  selbst  noch  zum  Drucke 
befördert  worden  ist,  würdigen  will.  An  Baechthold  angeschlossen, 
wird  hier  eine  in  ihren  Materialien  schier  unübersehbare  Sammlung 
von  Excursen  gegeben.  Skizzenhaft  wird  die  Stellung  und  Schätzung 
der  Schaubühne  in  Literatur  und  Bechtgebung  entwickelt,  ein  Thema, 
das  vielfach  bereits  angegangen  —  neuerdings  mit  ganz  ungenü» 
gendem  Materiale  in  Max  Burckhards  „Das  Becht  der  Schauspieler" 
(1896)  —  aber  noch  nie  entsprechend  ausgearbeitet  wurde.  Des 
hübsehen  Buches  von  Maugras  „Les  com^diens  hors  la  loi"  (1867) 
gedenkt  Bernays  in  einer  Anmerkung.  Aber  eine  reiche  Ausbeute 
wäre  noch  an  juridischen  Dissertationen  und  Tractaten  älterer  Zelt 
zu  gewinnen.  Ich  nenne  beispielsweise  Guilielmus  Backer:  Dispu- 
tatio  de  bis  qui  notantur  infamia,  Lugduni  Batavorum  1725,  oder 
Nicolaus  Harres:  Libellus  de  comoediis  et  tragoedgs  (1691).  — 
Eine  ausführliche  Charakteristik  Zwingiis  und  Techudis  wird  ein- 
gefiochten.  Besonders  eingehend  verbreitet  B.  sich  über  Bodmer, 
dem  er  vollkommen  gerecht  zu  werden  sucht,  indem  er  mit  sicherer 
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Hand  El&rnng  in  Mörikoferg  Berichte  bringt,  besonders  dveh  das 
Stadium  der  verschiedenen  Gottached'schen  Vorreden.  Und  BemmTs' 
Entstehungsgeschichte  des  Schlegerschen  Shakes{>eare  erli&tt  hier 
ein  kleineres  Oegenbild  in  Bodmers  Verhältnisse  znm  Texte  nod 
der  Kritik  des  Verlorenen  Paradieses.  In  Anmerkungen  gibt  er 
Anregungen,  wie  zu  einer  dringend  nothwendigen  Ausgabe  Hage- 
doms, und  fordert  zum  Studium  der  Wleland^scben  Varianim  ni, 
dessen  Jugendentwicklnng  im  Anschlüsse  an  Bodmer  und  Kltoii 
er  klarlegt.  Eine  andere  Studie,  dem  Euphorien  zugedacht»  bricht 
leider  unvollendet  ab.  Der  Vortrag  Schippers  über  Wolfe  regt  iiia 
an,  seinen  versteckten  Beziehungen  zu  Goethe  naehzugehoi  und 
sie  über  ein  Stfick  Maturins,  Golridges  Kritik  und  Byron  bintber 
zu  verfolgen.  Es  offenbart  sich  auch  im  letzten  Fragmente  der 
große,  umfassende  Blick  des  Forschers. 

Wien.  A.  v.  Weilen. 


Goethe  nnd  das  classische  Alterthum.  Die  Einwirkung  der  Antike 
auf  Goethes  Dichtungen  im  Zasammenhange  mit  dem  LebeDtgaoge 
des  Dichters  dargestellt  von  Dr.  Frans  Thalmavr.  Leipsig,  Gosür 
Fock  1897.  8«,  185  SS. 

Es  ist  ein  pftdagogisch- didaktischer  Lieblingswunsch  des  Bef.. 
den  er  im  vergangenen  Jahre  andeutungsweise  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift (S.  226  f.)  ausgsprochen  hat,   dass  der  Unterricht  in  der 
deutschen  Literatur  und  die  deutsche  LectSre  besonders  in  den  obtfstso 
Glassen  unserer  Gymnasien  stete  Bficksicht  nehme  auf  die  Lectäre 
der  altclassischen  Schriftwerke,  sich  bemühe,  die  zahlreidien  Be- 
ziehungen,   die  von   den  vornehmsten  Werken   unserer  schöngei- 
stigen Literatur  zur  Antike  hinüberführen,  aufzubellen,  zu  zeigen, 
wie  sehr  die  ästhetischen  Ideale  unserer  Glassiker    und   die  von 
diesen   angewendeten   Darstellungsmittel    durch    die  Antike  beein- 
flusst  sind.    Von  den  Schlag-  und  Stichworten   der  Moderne  um- 
tost, Zeugin,  wie  die  Zeit,  in  der  wir  leben,  nach  völlig  selbst- 
stftndigem  Ausdrucke    auf  allen   Gebieten   künsterischen  Schaffens 
ringt  nnd,  mehr  tastend  als  zielbewnsst,  sieb  hierbei  der  verschie- 
denartigsten Darstellungsformen  bedient,  verfällt  unsere  erst  heran- 
reifende Jugend   nur  zu  leicht  der  maßlosen  Untersch&tzung  aller 
auf  der  Antike  fußenden  Bildungswerte.  Es  bat  dies  seinen  Grand 
zumeist  darin,  weil  es  selbst  unseren  reiferen  Schülern  so  schwer 
wird,  den  gewaltigen  Einfluss,  den  die  Antike  auf  das  Geistesleben 
gerade  unserer  bedeutendsten  Männer  genommen   hat,   sich  aach 
nur  annähernd   klar  zu  machen.     Um   diesem  Obelstande  zu  be- 
gegnen,    sollte  die  altclassische  Leetüre   und  der  deutsche  Uoter- 
riobt  auch  auf  der  Oberstufe  handinhandgeben.  Der  Schüler  moss 
von  dem  quälenden  Gedanken  befreit  werden,   dass  die  Erleroung 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  als  solcher  Selbstzweck 
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sei  und  nicht  vielmehr  nnr  das  Mittel,  nm  zum  geistigen  Genosse 
der  antiken  Mnsterwerke  und  znm  Erfassen  des  antiken  Scbönheits- 
ideales  einerseits,  nnd  znm  klaren  Erfassen  und  Verständnisse 
unserer  deutschen  classiscben  Dichterwerke  andererseits  zn  gelangen. 
Ist  ihm  diese  Erkenntnis  beigebracht,  so  wird  er  mit  mehr  Er- 
gebenheit die  Mühsal  der  Erlernung  der  classiscben  Sprachen  tragen, 
wird  aber  anch  mit  helleren  Angen  die  deutschen  classiscben  Meister- 
leistongen  betrachten  und  die  Antike  als  Fflhrerin  zum  Guten  und 
Schönen  erst  recht  sch&tzen  lernen.  Es  ist  also  eine  Art  Goncen- 
tration  des  altclassischen  und  des  deutschen  Unterrichts  nach  der 
ideellen  und  formalen  Richtung  hin,  der  ich  das  Wort  rede,  damit 
der  Zustand  vomehmthuender  Isoliertheit,  in  dem  diese  zwei  Unter- 
richtsgegenstände auf  der  Oberstufe  unserer  Gymnasien  leider  stehen, 
zum  Heile  beider  Fächer  und  im  Interesse  der  Wertschätzung  der 
Antike  aufhöre.  Natürlich  müsste,  falls  das  Französische,  wenn 
auch  nur  als  relativ  obligater  Lehrgegenstand,  an  einer  Anstalt 
eingefnlirt  ist,  auch  die  französische  Lectfire  in  diese  Concentration 
einbezogen  werden. 

Und  an  wessen  Werken    ließe   sich   die  harmonische  gegen- 
seitige   Durchdringung    deutschen    und    antiken   Bildnngsinhaltes 
besser  würdigen  und  erläutern  als  an  den  classiscben  Schöpfungen 
Goethes,  in  dem  sich  das  unantastbare  Bildungsideal  des  deutschen 
Volkes  verkörpert?    Einen  dankenswerten  Versuch  in  dieser  Bich- 
tnng   hat  nun  Thalmayr  in  seinem  oben  erwähnten  Buche  unter- 
nommen.   Ziel  der  Arbeit  ist,  wie  der  Verf.  S.  III  sagt,  „auf  die 
zahlreichen  und   vielseitigen   Einflüsse    hinzudeuten,    welche    die 
Antike   auf  Goethes  Dichtungen  nach  Inhalt  und  Form   ausgeübt 
hat,  sowie  aus  dem  Zeugnisse  seiner  eigenen  Worte  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  Goethes  tiefe  Geistesbildung  zum  größten  Theile 
auf  der  Grundlage  classischer  Studien   beruht,   und   dass   er  den 
trauten  Verkehr  mit  allem,    was   aus  dieser  Quelle  stammt,    mit 
liebevoller  Theilnahme    bis  in   seine  spätesten  Lebenstage  unter- 
halten hat^.  Die  Untersuchung  ist  in  zehn  Gapitel  eingetheilt:  Im 
Vaterhause,    Akademische  Jahre,    Sturm  und  Drang,   Beginnende 
Klärung,  Iphigenie  auf  Tauris,  Im  Lande  der  classiscben  Kunst, 
Volle  Läuterung,  Freundschaftsbund  mit  Schiller,  Das  neue  Jahr- 
hundert,   Goethes  Alter.    Wie  diese  kurze  Inhaltsübersicht  zeigt, 
bildet  den  Rahmen  der  Arbeit  die  Biographie  Goethes,  und   darin 
liegt,  nach  Ansicht  des  Bef.,  ein  Fehler,  bezw.  die  Veranlassung 
zn  manchem  Fehler.  Durch  die  Fülle  des  Stoffes  verleitet,  hat  der 
Verf.  oft  zn  vielerlei  biographisches  Detail  beigebracht.    Dadurch 
wird  aber  gerade  dasjenige,  was  nach  Ansicht  des  Bef.  den  eigent- 
lichen Wert  des  Buches  ausmacht,  nämlich  die  planmäßige,  durch- 
sichtige Darlegung  des  Einflusses  der  Antike  auf  Goethes 
Werke  in  Idee,  in  Gomposition  und  Diction  oft  vielfach 
überwuchert  und  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Jedenfalls  ist  der 
Gesammteindruck  der  wohldurchdachten,  fast  durchwegs  mit,  wenn 
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auch  nicht  erscböpfeDdec,  so  doch  genügendeD  Literatiiniachweis«a 
aosgestatteteo  Arbeit  der  beste,  üDd  auch  der  zdnilige  Altphilo- 
loge wird  auf  manche  feine,  ans  dem  Gebiete  der  altclassiscbeD 
Sprache  geholte  Bemerkung  stoßen,  die  beweist,  dass  der  Yerf. 
sich  anch  in  der  altclassischen  Philologie  tfichtig  nmgethan  bat 
Der  Schule  dürfte  das  Bach  vorzügliche  Dienste  leisten,  nnd  es 
sollte  deshalb  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen  und  anch  den 
reiferen  Obergymnaslasten  zum  fleißigen  Stadium  empfohlen  werden. 

Wien.  C.  P.  Vrba. 


Freytags  Scbulaasgaben  und  Hilfsbflcher  fBr  den  deutschen 

Unterricht.  Nene  Folge.  Serie  Ansland.  Leipzig, G. Freytag  1897/S. 

Die  rührige  Verlagshandlung  hat  im  Laufe  dieses  Jahres 
wieder  eine  Anzahl  Bftndchen  der  bekannten  „Schulausgaben*'  anf 
den  Büchermarkt  gebracht«  von  denen  folgende  zur  Begutachtung 
vorliegen : 

1.  Das  Nibelungenlied.  AusuKihl,  herausgeg.  von  Dr.  W. 
Schulze.  234  SS.  —  Die 'Einleitung*  liest  sich  leicht  und  an- 
genehm. Schulze,  der  auch  eine  „Einführung  in  das  Nibelungeo- 
lied*'  geschrieben  hat,  verstand  es  gut,  das  für  weiiare  Kreise 
Wissenswerte  übersichtlich  zusammenzustellen;  er  erweist  sich 
hiebei  als  fortgeschrittener  Lachmannianer  —  daher  auch  der  Text 
nach  der  Handschrift  A  — ,  der  auch  in  der  neueren  Literatur 
Bescheid  weiß.  Der  'Abriss  der  mhd.  Grammatik'  fand  weniger 
meinen  Beifall.  Gegen  die  mitgetheilten  sprachlichen  Thatsacben 
ist  zwar  nichts  Wesentliches  einzuwenden,  doch  die  Form  der 
Darbietung  halte  ich  für  wenig  zweckentsprechend.  Auch  der  Dnzck 
ist  hier  stellenweise  zu  klein.  Die  folgende  Auswahl,  die  An- 
merkungen und  das  Wörterverzeichnis  zeigen  sicheres  Wissen  and 
einen  gebildeten  Geschmack. 

2.  Martin  Luthers  Werke  in  Auswahl  herausgeg.  von  Dr. 
Karl  Kromayer.  2  Bändchen  zu  187  u.  202  SS.  —  Diese  for 
die  protestantische  Jugend  berechnete  Auswahl  ist  mit  Sachkenntnis 
ausgeführt.  Das  Deutsch  Luthers  ist  —  von  einzelnen  Proben 
abgesehen  —  in  das  jetzige  Hochdeutsch  übertragen,  schwer  T«r- 
st&ndliches  in  Parenthese  verdeutlicht.  Was  sonst  zum  Verstftndnls 
des  Textes  gehört,  wurde  theils  in  der  Einleitung^  theils  in  des 
Anmerkungen  beigebracht. 

8.  Khpstock.  Der  Messias  (Auswahl),  herausgeg.  von  Dr. 
Th.  Forssmann.  234  SS.  —  Dieser  Ausgabe  ist  die  von  Hamel 
(Kürschner,  D.  Nationalliteratur  Bd.  46)  möglichst  zugrunde  gelegt 
Die  Einleitung  ist  für  Schulzwecke  zu  ausführlich,  die  Anmerkungen 
sind  kurzgefasst  und  reichlich.  Genaue  Kenntnis  des  Milton^schei 
Epos  und  hftufige  Vergleiche  mit  diesem  sind  auch  für  Kenner 
wertvoll.     Ein  sinnstörender  Druckfehler  liegt  vor  S.   16,  Z.  6  ff. 
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4.  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heil.  (AusuHihl.)  Herausgeg.  von  Dr.  Ernst  Nanmann.  179  SS.  — 
Ein  würdiges  Seitenstack  zu  dem  eben  besprochenen  Werke  (wenn 
aach  ebensowenig  dem  Zeitgeschmacke  mehr  entsprechend)  bilden 
Herders  epochemachenden  'Ideen'  in  gnter  Aaswahl,  die  wir  dem 
in  philosophischen  Fragen  wohlbewanderten  Prof.  Dr.  E.  Naamann 
verdanken. 

5.  Schillers  Demetrius,  heraasgeg.  von  Friedrich  Seiler.  — 
Diese  129  Seiten  starke  Aasgabe  stützt  sich  aaf  die  darch  6. 
Kettner  besorgte  große,  kritische  Aasgabe  des  Demetrias  and  bringt 
dadurch  das  berühmte  Fragment  för  Schale  and  Haas  in  einer 
neuen,  höchst  interessanten  Form.  Manche  Zathat  von  des  Heraas- 
gebers Hand  —  doch  als  solche  kenntlich  —  warde  dem  Zwecke 
dienstbar  gemacht. 

6.  Schillers  Briefe  in  Auswahl^  heraasgeg.  von  G.  Bot- 
tich er.  189  SS.  —  Ans  der  berühmten  Aasgabe  von  Jonas 
wurden  nach  za  billigenden  Grundsätzen  83  Briefe  in  chrono- 
logischer Beihenfolge  znr  Leetüre  geboten  and  darch  erlftaternde 
Anroerknngen  erklärt.  Der  Heraasgeber  bedauerte  nar,  sich  aas 
räamüchen  Grönden  aaf  das  Allernothwendigste  beschränken  za 
müssen. 

7.  Uhlandf  Ludwig  der  Bayer^  heraasgeg.  von  Dr.  Walther 
Böhme.  107  SS.  —  Eine  Nöthigang,  dieses  Drama  den  *Schal- 
aosgaben'  einzuverleiben,  dürfte  kaum  vorgelegen  sein,  denn  ühlands 
Bedeutung  liegt  nicht  auf  dramatischem  Gebiete.  Auf  alle  Fälld 
war  die  genaue  Inhaltsanalyse  und  manche  Erläuterung  entbehrlich. 

8.  Shakespeare,  Konig  Richard  der  Dritte,  herausgeg.  von 
Walter  Hübbe.  148  SS.  —  Wünscht  man  die  Eönigsdramen  — 
besonders  Bichard  HI.  —  für  Schulzwecke  bearbeitet  (was  nicht 
ohneweiters  zugegeben  werden  kann ;  vgl.  z.  B.  Laas,  Der  deutsche 
Unterricht'  S.  262)4  so  verdient  die  vorliegende  Ausgabe  alles 
Lob.  Was  zum  Verständnis  der  complicierten  Verwandtschafts- 
Verhältnisse  und  zahlreichen  Anspielungen  auf  frühere  Dramen 
nOthig  ist,  bieten  Einleitung  und  Anmerkungen  (einschließlich  der 
Stammtafel),  wobei  es  nur  wenig  nachzutragen  gäbe.  Zu  einer 
Bemerkung  auf  S.  16  sei  der  Hinweis  gestattet,  dass  Bichard  III. 
in  unserem  Burgtheater  alljährlich  wiederholt  aufgeführt  wird.  — 
S.  55,  V.  119  findet  sich  ein  Druck  versehen. 

9.  Sophokles^  Aias,  herausgeg.  von  F.  Mertens.  88  SS.  — 
Der  'Aias'  erscheint  hier  in  der  meisterhaften  Übersetzung  Donners, 
neu  bearbeitet  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  trefflich  ver- 
seben. Insoweit  die  Einleitung  über  griechisches  Drama,  Leben 
des  Dichters  u.  ä.  zu  belehren  pflegt,  wurde  auf  die  Ausgabe  des 
nKönig  ödipus*'  verwiesen. 

10.  Tacitus,  Germania.  Übersetzt  und  herausgeg.  von  Dr. 
Friedrich  Seiler.  48  SS.  —  Die  Ausgabe  stammt  von  einem 
genauen  Kenner  alles  Einschlägigen.     Dem  Zwecke  zuliebe  ist  in 
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Einleitung  and  Anmerkungen  (die  flbrigens  reichlicher  sein  könnten) 
alles  Hypothetische  nach  Möglichkeit  vermieden,  bezw.  Zweifel- 
haftes nach  einer  bestimmten  Überzeugung  vorgetragen.  In  lateiD- 
losen  Schalen  wird  sich  diese  Aasgabe  als  Ersatz  für  das  Ori^na! 
bewähren. 

Wien.  Dr.  Bndolf  LO faner. 


Die  Reformation  and  Gegenreformation    in    den  innerOster- 
reichischen  L&ndern  im  XVI.  Jahrhundert  Von  Dr.  Jobuo 

Loserth,  Profestor  der  Oescbichte  in  Gras.    Stuttgart.  Verlag  der 
J.  G.  Cotta'schen  Baebhandlang  Nachfolger  1898.  614  SS. 

Loserths  neuestes  Werk  behandelt  die  Geschichte  der  Refor- 
mation in  InnerOsterreich  bis  zum  Tode  Karls  IL  im  Jahre  1590. 
Dies  ist  die  erste  große,  vorzugsweise  auf  archivalischen  Stndieo 
in  Wien,   Graz,  Innsbruck   und  Elagenfurt  beruhende  Darstellim^ 
einer  überaus  bewegten  und  interessanten  Zeit    Der  Verf.  beginnt 
mit  der  Schilderung   des  Antheils  Innerösterreichs    am  politiscben 
und  geistigen  Leben   Deutschlands  während   des   Mittelalters  und 
berührt  dann  die  alteren  „Ketzereien*',  die  aber  in  Innerüsterreicfa 
nur  eine  geringe  Verbreitung  fanden.    Hierauf  wird  dargelegt,  wie 
der  Boden  zur  Aufnahme  der  Beformation  Luthers  vorbereitet  wurde: 
die  P&pste  fuhren  trotz  der  Bestimmungen   des  Frankfurter  Cod- 
cordats  fort,  ihre  „Curtisanen*'  mit  reichen  Pfründen  zu  versehen 
und  Geld  zu  fordern;    die   hohen  Kirchenfürsten   kümmerten  sich 
wenig  um  die  Seelsorge,  woher  es  kam,  dass  sich  auch  die  niedere 
Geistlichkeit  nur  mit  weltlichen  Dingen  beschäftigte.    Zahllos  sind 
die  Klagen  über  die  jämmerlichen  Zustände   in  der  Kirche:  aber 
den  Handel  mit  Pfründen,  den  die  Erzpriester  betrieben,  über  die 
unrechtmäßige  Veräußerung  von  Kirchengütem,  über  das  „Hemm- 
vagieren**  von  Priestern,  über  Wacher,  Gelage,  Raufereien,  Gottes- 
lästerung   und    zahlreiche    andere    Laster.     Loserth    hat  bei  der 
Schilderung  dieser  Zustände  und  ihrer  Wirkung  auf  das  Volk  sehr 
maßgehalten ;  so  hat  er  den  Streit  des  Bischofs  Matthias  von  Seckan 
mit   seinem  Domcapitel    gar  nicht  berührt,    der  Jahre    hindurch 
dauerte    und    dem  Volke    ein  Beispiel  niedriger,    unversöhnlicher 
Gesinnung  bot. 

Unaufhaltsam  ergossen  sich  über  den  so  vorbereiteten  Boden 
die  religiösen  Neuerungen;  man  müsste  sich  wundern,  wenn  dief 
nicht  der  Fall  gewesen  wäre.  Ferdinand  I.  ließ  im  Jahre  152S 
„durch  etliche  tapfere,  ehrbare,  gelehrte,  verständige  und  anpsr- 
teiische  Personen  geistlichen  und  weltlichen  Standes  in  seioen 
niederösterreicbischen  Landen  eine  allgemeine  Visitation  und  Ic- 
quisition"  abhalten;  sie  zeigte,  dass  „diese  verführerischen  rer 
dämmten  Lehren,  Secten  und  Opinionen*'  schon  sehr  weit  verbreitet 
waren.     Alle  Mandate  Ferdinands  gegen  die  Neuerungen,  alle  «o 
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die  Pr&laten  gerichteten  ErmahnangeD,  die  Übelst&nde  abzastellen, 
erinriesen  sieb  als  wirkungslos;  immer  tiefer  drang  der  Protestan- 
tismas  in  die  Beihen  des  innerOsterreicbiseben  Herren-  and  Bitter- 
stsuades,  in  den  Bürger-  and  Bauernstand  ein,  so  dass  Ferdinands 
Nachfolger,  Erzherzog  Karl  II.,  sagen  konnte,  er  habe  bei  seinem 
Reg^iemngsantritte  (1564)  fast  nar  noch  Beliqaien  der  alten  katho- 
lischen Lehre  vorgefanden. 

unter  Karl  II.  nahm   die  Verbreitang  noch   mehr   zn.     Es 

kam  zn  den  „Pacificationen*'  von  1572  nnd  1578,  deren  Bedentnng 

von  L.  in  eingehender  Weise  gewürdigt  wird.     Damit   hatte   der 

Proteatantismas   den   Höbepnnkt  seiner  Macht  erreicht.     Überaas 

interessant  ist  die  Darlegung  der  Art  und  Weise,  wie  der  Erzherzog 

zur  Änderung  seiner  Kirchenpolitik  bewogen  wurde.     Da  er  sich 

infolge  seiner  Concessionen  als  Unterstützer  der  Ketzer  im  Kirchen - 

banne  befand,   so  stellte  er  eine   schriftliche  Erklärung   ans,    in 

^reicher  er  bekannte,  dass  er  nicht  berechtigt  gewesen  sei,  seinen 

Ständen    in   kirchlichen   Dingen    irgendwelche  Zugeständnisse   zu 

machen,  da  dies  eine  Sache  sei,  die  nicht  ihm,  sondern  dem  Papste 

zukäme.     Dies   scheint  jene  Erklärung  zu  sein,   auf  die  hin   ihm 

die  Absolution  zutheil  wurde.     Oegen  die  Evangelischen  im  OOr- 

zischen   trat  er  sogleich   mit  scharfen   Maßregeln   auf,   denn    die 

Herren  und  Landleute  im  GOrzischen  seien  nicht  in  der  Brucker 

Pacification  inbegriffen.  Einige  Adelige  mussten  das  Land  verlassen, 

obgleich  sie  sich  auf  die  Verdienste  beriefen,  die  sie  sich  um  das 

Hans  Habsburg  erworben  hatten.    Von  großem  Interesse  ist  femer 

die  Berathung,   die   der  Erzherzog  mit  seinem   Bruder  Ferdinand 

▼OD  Tirol,   Wilhelm  von   Bayern   und  dem   Salzburger  Erzbischof 

in  München  hielt.     Hier  entwarfen   die   katholischen  Fürsten  den 

Kriegsplan  für  den  Kampf  mit  den  Anhängern   der  neuen  Lehre; 

hier  wurden    die  Grundzüge  des  Vorgehens   des   Erzherzogs  Karl 

festgestellt,   an  denen   dieser   den  Protestanten   gegenüber   bis  zu 

seinem  Tode  festhielt.    Ein  Widerruf  der  Zugeständnisse,  so  wurde 

damals  beschlossen,  sollte  nicht  erfolgen,  aber  man  machte  Mittel 

ausfindig,  durch  die  man  „die  gemachten  Concessionen  fein  tacite, 

per  indirectum,  absorbieren,   cassieren   und  aufheben*'    zu  können 

hoffte. 

Der  Erzherzog  wusste  die  Anstellung  des  „ausgelaufenen** 
Jesuiten  Kaspar  Kratzer  als  Bector.der  protestantischen  Stiftsschule 
zu  verhindern,  verbot  dem  Pastor  Homberger  das  Predigen  und 
ordnete  an,  dass  in  allen  „seinen  Städten,  Märkten,  Herrschaften, 
Dörfern  und  Flecken,  keinen  ausgenommen,  nur  die  katholische 
Beligion  ausgeübt  werden  dürfe".  Aber  das  einmüthige  und  ent- 
schlossene Auftreten  der  Stände  ließ  ihn  doch  wieder  einen  Schritt 
zurückweichen,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit.  Er  war  ganz  in 
der  Gewalt  der  „Welschen**,  die  gegen  die  Deutschen  arbeiteten. 
Christoph  von  Baggnitz  sagte  damals:  „Ihre  fürstl.  Durchlaucht 
ist  sonst  nicht  zu  tadeln,    die  Blasbälger  lassen   ihr   halt   keine 
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Boh*,  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht. "^  Der  Erzherzog  scJiickte 
den  Gurker  Bischof  zum  Papste,  nm  von  diesem  auch  eine  Geld- 
hilfe gegen  die  Stände  zu  erlangen,  denn  diesen  sei  es  nicht 
bloß  nm  die  Freistellnng  ihrer  „vermeinten*'  Religion,  eonden 
vielmehr  nm  die  Anstilgnng  alles  göttlichen  nnd  menscblicfaec 
Gehorsams  zn  thnn;  sie  könnten  es,  wenn  nicht  Hilfe  käme,  noch 
dahinbringen,  dass  diese  Lande  dem  „Mohammedanismas  oder  gar 
dem  Heiden thnm'*  verfallen. 

L.  schildert  dann  in  sehr  anschanlicher  Weise  die  Angriffe 
änf  das  protestantische  ßürgerthnm  und  die  GrQndnng  der  Uni- 
versität zn  Graz,  deren  Zweck  die  Reinhaltung  der  katholischec 
Lehre  nnd  die  Ausrottung  der  Ketzerei  war,  nnd  handelt  hierauf 
von  den  Streitschriften  für  und  wider  die  Jesuiten  und  von  dem 
Versuche,  auch  für  Innerösterreich  einen  „Klosterrath"  zu  errichten, 
der  die  unwürdigen  Zustände  in  den  Klöstern  verbessern  sollte. 
Es  folgt  die  Darstellung  gewaltsamer  Bekehrungsversuche,  die  im 
Ennsthale,  in  Radkersburg,  Marburg  und  in  verschiedenen  Gegenden 
Krains  unternommen  wurden;  die  Darlegung  der  Angriffe  der 
Jesuiten  auf  die  protestantische  Stiftsschule  in  Graz  und  der 
Polemik  des  Pöllauer  Propstes  Peter  Muchitsch  mit  den  Württem- 
bergischen  Theologen,  wobei  man  über  den  Charakter  des  streit- 
baren Propstes  genauer  unterrichtet  wird.  Die  fortdauernden  An- 
griffe der  Regierung  auf  den  Protestantismus  führten  in  den  drei 
Ländern  Steiermark,  Kärnten  nnd  Krain  eine  schwule  Stimmanf 
herbei,  wie  sie  dem  Ausbruche  eines  Sturmes  vorherzugehen  pflegt. 
In  Graz  kam  es  am  4.,  5.  und  6.  Juni  1590  zu  Tumulten,  an 
denen  sich  aber  nur  der  Pöbel,  nicht  die  protestantische  Bürger- 
schaft, betheiligte;  diese  gieng  auch  jetzt  den  gesetzlichen  Weg. 
L.  beweist,  dass  diese  Grazer  Vorgänge  nicht,  wie  behauptet  wurde, 
die  Veranlassung  der  Heimkehr  des  Erzherzogs  Karl,  der  in  Lemberg 
weilte,  und  noch  weniger  die  Hauptursache  seines  frühzeitigen 
Todes  waren. 

L.s  Buch  bringt  auf  jeder  Seite  neue,  schöne  und  nicht 
selten  überraschende  Nachrichten,  die  Ergebnisse  eines  eingehenden 
archivalischen  Studiums.  Jetzt  erst  lässt  sich  das  allmähliche 
Aufsteigen  des  Protestantismus  in  Innerösterreich,  die  Kräftigung 
nnd  der  Widerstand  der  katholischen  Welt  und  das  Absteigen 
der  Sache  der  Evangelischen,  kurz  der  Kampf  zweier  Richtungen 
genau  verfolgen,  der  so  reich  an  dramatischen  Scenen  ist  und  viele 
Beispiele  einer  selbstlosen  Hingebung  an  eine  Sache  aufweist,  die 
als  gerecht  anerkannt  wurde.  Es  wird  aus  L.s  Werk  klar,  dass 
die  Gegenreformation  nicht  erst  von  Ferdinand  H.,  sondern  schon 
von  Karl  II.  eingeleitet  wurde,  dass  der  Sohn  unter  günstigeren 
Verbältnissen  fortsetzte,  was  der  Vater  begonnen  hatte.  Es  wäre 
sehr  wünschenswert,  dass  L.  in  einem  zweiten  Bande  auch  den 
Ausgang  der  Tragödie,  die  Gegenreformation  unter  Ferdinand  11. 
darstelle.    Der  vorliegende  Band  ist  jedem  Historiker  unentbehrlich, 
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jedem,  der  Sinn  für  Geschichte  hat,  ist  die  Lectüre  des  Baches 
anzuempfehlen,  in  der  Bibliothek  jeder  Mittelschale  sollte  es  za 
finden  sein. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


liehrbuch  der  Geographie  tod  Hermann  Wagner.  6.  g&nilich  amg. 
Aufl.  Ton  Gothe-Wagners  Lehrbuch  der  Geographie.    2.  n.  3.  Lid. 

Hannover  q.  Leipzig,  Hahn'sche  Bachhandlang  1896,  1897. 

.       ■  ■■  -  ■  •  .,  • 

Mit  der   2.  Lieferang   des  Lehrbaches   der  Geographie   von 
Wagner  beginnt  die  Darstellnng  der  physikalischen  GeogreipbiiB 
in    einer  aasführlichen  Weise   mit   Berücksichtigang  der  .neiaeren 
Arbeiten  aaf  diesem  Gebiete  and  anter  steter  Bezagnahme  auf  die 
wesentlichste  Literatar.     Das   erste  Gapitel   handelt  von  der  Erd- 
oberfläche, der  Gliederang  derselben.     Im  zweiten  finden  wfr  dem 
Festlande  die  entsprechende  Aafmerksamkeit  gewidmet;  die  Gestelns- 
bildnng,  die  Gesteinslagerang,  die  Störang  derselben  ist  beschrieben 
nnd  die  Ursachen  der  Bindenverschiebang   sind   in  großen  Zagen 
dargelegt  worden.    Die  Umgestaltang  der  Erdrinde  darch  Erdbeben 
nnd    darch    Strandverschiebangen,    ferner  darch    äaßere  Einflüsse, 
die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Umbildungen  sind  in  den  folgenden 
Abschnitten  betrachtet  worden.    Um  den  Weg  der  Einfährang 
in  das  Kartenstadiam  vorzabereiten,  werden  zanächst  in  dem 
Abschnitte  über  „ Geländeformen **  die  orographischen  Yerhältnisse 
angegeben,  dann  wird  aaf  die  Beschreibang  der  Verhältnisse  ein- 
gegangen,   welche   Seen  and  Flfisse   darbieten,   and   endlich   der 
EüstenbildoAg  and  Eästengliederang  in  eingehender  Weise  gedacht, 
sowie  die  Inselbildang  beschrieben  and  die  Classification  derselben 
Yorgenommen.     Sehr  anziehend    dargestellt  warde  die   Oceano- 
graphie,    and   der   Abschnitt,    welcher   derselben   gewidmet   ist, 
bietet  aach  für  den  Physiker  manches  interessante  De^il.  Nament- 
lich ist  es  die  Bewegang  des  Meeres,  welche  in  der  letztgenannten 
Bezieh ang  anzafflhren  ist.    Aach  die  Airy'sche  Wellentheorie 
der  Gezeiten,  darch  welche  nachgewiesen  wird,  dass  jede  Störang 
in   der  Bewegang  der  anmittelbar,  von   den  anziehenden   Kräften 
abhängigen  gezwangenen  oder  primären  Flutwellen  ein  System  von 
freien  oder  secandären  Wellen  erzeagt,  die  za  jenen  in  bestimmter 
Beziehang  stehen,  wird  in  ihren  Ergebnissen  dargestellt.     In  der 
Lehre  von  der  Theorie  der  Meeresströmungen  lehnt  sich  der  Verf. 
vielfach  an  die  aasgezeichneten  Aaseinandersetzangen  von  Krämmel 
in   dessen   Oceanographie   an.     Der  folgende  Abschnitt  kann 
als  ein  kurzer  Abriss  der  Meteorologie  bezeichnet  werden,  mit  der 
auch  die  Klimatologie  verbunden   erscheint..    In  einer  sehr  über- 
sichtlichen  und  ffir  geographische  Verhältnisse  .vollkommen  ent- 
sprechender Weise  werden  die  Begionen  des  Begeo^  auf  dem  Festlande 
und  die  auf  dem  Meere  festgestellt,  und  in.  dieser  Frage  wird  das 
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nnäbertreflniche  Lebrbach  der  Eümatologie  von  Han  n  beraog«zoge&. 
In  dem  Abscbnitte,  welcber  der  Klimatologie  gewidmet  erscbeint 
werden  zuerst  die  Klimagürtel  und  klimatischen  Regionen  betrachtet, 
dann  wird  dargethan,  dass  neben  dem  Verlanfe  der  klimatisdieQ 
Elemente  die  sogenannte  Ph&nologie  wertvolle  Dienste  leistet»  f«nier 
werden  die  Schwankungen  im  Klima  und  deren  Ursachen  zur 
Sprache  gebracht. 

Die  beiden  vorliegenden  Lieferungen  rechtfertigen  das  groSe 
Interesse,  welches  dem  Lehrbuche  der  Oeographie  ron 
Wagner  entgegengebracht  wird.  Möge  das  vortreiTliche  Bach 
rüstig  und  rascher  als  bisher  vorwftrts  schreiten»  damit  es  fertig- 
gestellt wie  aus  einem  Onsse  verfasst  erscheine,  und  bei  den 
schnellen  und  mannigfaltigen  Fortschritten  der  Wissenschaft  dem 
modernen  Standpunkte  Rechnung  getragen  werde. 

Haapt8&tze  der  Differential-  und  Integralrechnang,  als  Leit&dec 

Kam  Gebrauche  bei  Vorlesungen  susammengestellt  ron  Dr.  Robert 
Fricke,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Brannschweig. 
1.  Theil.  Mit  45  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  2.  Theil.  Mit  In 
in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1897. 
Preis  8  Mk.  50  Pf. 

Jeder,  welcher  sich  mit  dem  Studium  der  Anwendungen  der 
Mathematik  in  den  Naturwissenschaften  und  technischen  Wissen- 
schaften zu  beschäftigen  hat,  wird  trachten,  sobald  als  möglich 
einen  Ein-  und  Überblick  über  das  Oebiet  der  höheren  Aniljse 
zu  erlangen.  Für  solche  ist  das  vorliegende  Schriftchen  geschriebeiL 
Es  soll  denselben  eine  Erleichterung  in  der  Auffassung  der  Yur- 
lesung  über  Differential-  und  Integralrechnung,  aber  keinen  Ersatz 
dieser  Vorlesungen  bieten.  Verfehlt  wäre  es,  aus  dieser  Anla^ 
des  Buches  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  durch  dieselbe  die  Streoge 
der  Darstellung  beeinträchtigt  wurde.  Im  Oegentheile  mnss  an- 
erkannt werden,  dass  die  Beweisführungen  so  streng  und  ausfllhr- 
lieh  gehalten  wurden,  wie  sie  dem  Zwecke»  der  dem  Verf.  Tor- 
schwebte,  entsprechen. 

Im  ersten  Hefte  ist  der  Lehrstoff  so  angeordnet,  dass  an 
denselben  im  zweiten  Semester  die  Vorlesungen  über  technische 
Mechanik  angeschlossen  werden  können.  Dieses  Heft  umfasst  eine 
sehr  gelungene  Einleitung  in  die  Differentialrechnung  (Allgemeinee 
aus  der  Functionenlehre),  sodann  die  Erklärung  und  BerechDung 
des  Differentialquotienten  einer  Function,  die  Theorie  der  Ableitungen 
und  der  Differentiale  höherer  Ordnung  einer  solchen,  die  Bestim- 
mung der  Maxima  und  Minima  einer  Function,  die  Betracbtnng 
des  Verlaufes  ebener  Gurven,  die  Orundlagen  der  IntegralreehmiDg, 
die  Theorie  der  unendlichen  Reihen  und  die  Bestimmung  der 
sogenannten  unbestimmten  Symbole  mittelst  der  Differentialrechnnng. 
Dass  der  Verf.  dem  Grundsatze  huldig^,  die  zu  entwickehideo 
abstracten  Vorstellungen  durch  anschauliche  Beispiele  möglichst  za 
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beleben,  kann  nur  gebilligt  werden ;  dasB  er  namentlich  zn  diesem 
Z^nrecke  die  Oeometrie  der  Cnrven  and  jene  der  Oberflächen  heran- 
zog, war  nnr  naturgemäß. 

Das  zweite  Heft   enthält   den  Lehrstoff  der  Infinitesimal- 
rechnung, der  an  den  technischen  Hochschalen  im  zweiten  Stadien- 
Semester   behandelt  wird;    also   in  erster  Linie    die   Theorie  der 
complexen   Zahlen   and   die  Lehre  von  den  Fnnctionen   complexer 
Variablen     mit    besonderer    Berücksichtigang     des    MoiTre'schen 
Tlieorems   and  der  Anwendnngen   desselben,   die  aaf  die  in   der 
Integralrechnang  bezugnehmende  wichtige  Partialbrachzerlegang,  die 
Integration  rationaler  and  irrationaler  Differentiale,  den  Fnndamental- 
Batz  über  die  Integration  algebraischer  Differentiale,  die  Lehre  von 
der   partiellen  Integration    bei  transcendenten  Differentialen,    die 
Integration  darch  anendliche  Beihen  and  die  angenäherte  Berech- 
nang   bestimmter  Integrale.    Weiters  werden    in   diesem   zweiten 
Theile  die  Differentiation  and  Integration  der  Functionen  mehrerer 
unabhängigen  Variablen,  die  Bestimmung  der  Maxima  und  Minima 
einer  Function  mehrerer  Variablen  zur  Sprache  gebracht  and  die 
irorgetragenen  Lehren  werden   auf  die  Oeometrie  angewendet.     In 
letzterer  Beziehung  betrachtet  der  Verf.  die  Tangenten  und  Nor- 
malen, die  singulären  Punkte  einer  ebenen  Curve,  die  Tangential- 
ebenen, Tangenten  und  Normalen  einer  krummen  Fläche,   die  auf 
die  Baumearven  bezugnehmenden  Probleme,  die  Aufgabe  der  Curven- 
schaaren  und   der  dieselbe   einhüllenden  Curven,   die  Cubatur  der 
Volumina  und  die  Complanation  der  krummen  Flächen.  Als  passendes 
Beispiel  wird  vom  Verf.  das   in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
so  wichtige  Integral  von  Laplace  einer  näheren  Besprechung  unter- 
zogen. 

Wir  glauben  die  vorliegenden  „Hauptsätze  der  Differential- 
and  Integralrechnung''  als  für  die  Einführung  in  den  Infinitesimal- 
calcfil  besonders  geeignet  bestens  empfehlen  zu  sollen  und  sprechen 
nur  den  Wunsch  aus,  der  Verf.  möge  seine  Schrift  fortsetzen  und 
das  Gebiet  der  Differentialgleichungen,  auch  der  in  den  Anwendungen 
60  belangreichen  partiellen  in  den  Bahmen  seines  Werkes  einbe- 
ziehen. 

Kurzer  Abriss  der  Elektricit&t.  Von  Dr.  L.  Graeti,  a.  o.  Professor 
an  der  Universität  München.  Mit  148  Abbildangen.  Stattgart,  J. 
Engelhom  1897.  Preis  8  Mk. 

Das  größere,  sehr  beliebte  Werk  des  Verf.s  „Die  Elek- 
tricität  und  ihre  Anwendungen"  erschien  1897  in  6.  Auf- 
lage. Der  ursprünglich  für  dasselbe  bestimmte  Umfang  musste, 
da  die  neueren  Errungenschaften  der  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  Elektricitätslehre  berücksichtigt  werden  sollten,  nicht  unbe- 
deutend vermehrt  werden.  Man  kann  in  dem  genannten  Werke 
eingehende  Belehrung  finden.  Für  jenen,  welcher  sich  in  den  wesent- 
lichen Theilen  der  Elektricitätslehre  orientieren  will,   ist  das  vor- 
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liegende  Buch  geschrieben,  welches  nicht  als  Anszag  des  gr06«rec 
Buches  betrachtet  werden  darf.    Dieses  ist  nftmlich  in  der  Anlag« 
nnd  in  der  Dnrchfdhrnng   anders  verfasst,    als  „der  knrze  Ab- 
riss der  Klektricität^'.    Während  in  dem  größeren  Bache  die 
elektrotechnischen   Anwendungen    gesondert   von   den    Gnudlehren 
dargestellt  wurden,  sind  sie  in  dem  Abrisse  mit  denselben  Tereinigt 
worden,  wodurch   ohne  Zweifel  das  Interesse   für  die  Grandlehrm 
vermehrt  wird.     Die   theoretischen  Betrachtungen  worden  in  dem 
Abrisse  wie  in  dem  größeren  Buche   auf  das  Nothwendigste  be- 
schränkt, doch  ist  jederzeit  und  an  allen  Stellen  der  beiden  Bacher 
die  Äthertheorie  der  Elektricität  leicht  erkennbar.    Die  elektriscbea 
Erscheinungen  müssen  auch   nach   dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft    als    Bewegungs-    oder    Zustandsersch einungen    des 
Äthers  aufgefasst  werden.    Der  Verf.  beginnt  in  dem  vorliegenden 
Buche   mit  der  Beschreibung  der  Erzeugung  und  Darstellung  der 
elektrischen   Ströme,    wendet  sich    dann    zu   der   Erörterung  der 
Gesetze    derselben,    betrachtet    die    magnetischen  Wirkungen  des 
elektrischen  Stromes  und  deren  Anwendungen  und  geht  erst  dann, 
von  der  ungeschlossenen  Batterie  aus,  zu  den  elektrischen  Spannongs* 
erscheinungen  über.     Weiters  werden  in  dem  Abschnitte,  der  von 
der  Umwandlung  großer  Energiemengen  in  elektrische  Ströme  und 
umgekehrt  handelt,    die  Grundregeln   der  Magnetoinduction  aufge- 
stellt und  zu  den  wichtigsten  Stromgeneratoren  übergegangen.   Als 
derartige  Anwendungen   finden  wir  Bemerkungen  über  elektrische 
Arbeitsleistung,    über   Eraftvertheilung ,   Kraftübertragung,   Dreh- 
strommotoren, Transformatoren  und  elektrische  Eisenbahnen.    Die 
Wärme-  und  Lichtwirkungen   des  elektrischen  Stromes   und  dereo 
Anwendung  in  der  elektrischen  Beleuchtung  und  Beheizung  werdeo 
im  Folgenden  dargethan,   ebenso  die  chemischen  Wirkungen  des 
elektrischen  Stromes  und  ihre  Anwendungen  bei  Verfertigung  von 
Accumulatoren,   in  der  Galvanoplastik,   in  der  Elektrochemie  und 
in  der  Beinkupfergewinnung.     Mehr  theoretischer  Natur  sind  die 
ungemein   fesselnd   dargestellten  Abschnitte  über  den   Durchgang 
der  Elektricität  durch  Gase,  über  die  Böntgen'schen  Strahlen  nnd 
die  elektrischen  Schwingungen,  wobei  die  Erkennung  der  letzteren 
mittels  des  von  Lodge  eingeführten  Goherers  beschrieben,  dann  auf 
die  Telegraph ie  ohne  Draht  (Marconische  Anordnung)  und  schließ- 
lich   auf  die  berühmten   und  schönen  Versuche  von  Tesla  einge- 
gangen wird. 

Wir  erklären,  dass  wir  mit  dieser  Anordnung  in  der  Be- 
handlung der  Elektricitätslehre  vollkommen  einverstanden  sind,  ja 
wir  möchten  ihr  sogar  gegenüber  der  üblichen  Eintheilung  des 
betreffenden  Lehrstoffes  im  Mittelschulunterrichte  den  Vorzug  ein- 
räumen. Jedenfalls  ist  das  vorliegende  Buch  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  sehr  bemerkenswert  Im  ganzen  Verlaufe  des 
Buches  sind  neben  den  Messinstrumenten  der  wissenschaftlicben 
Physik  auch  die  elektrotechnischen  Messaparate  berücksichtigt  nnd 
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eingeheod  betrachtet  worden.  Die  Lehre  von  den  Kraftlinien  warde 
in  den  Bahmen  der  Betrachtangen  soweit  einbezogen,  als  es  sich 
Zur  Erlftntening  der  Erscheinongen  vortheilhaft  erwies.  So  war 
dies  bei  Erklärung  des  Ohm'schen  Gesetzes  des  Magnetismus  er- 
forderlich. Es  ist  ganz  merkwürdig,  wie  der  Verf.  seine  Darstellung 
der  einzelnen  Lehren  zu  geben  verstand,  um  den.  Begriff  des  Poten- 
tiales  oder  Elektricltfttsgrades  entbehren  zu  können.  Allerdings 
YermOgen  wir  nicht  in  dem  Fehleu  dieses  fundamentalen  Begrififes 
in  dem  vorliegenden  Buche,  eines  Begriffes,  der  heutzutage  dem 
Leser  ganz  popul&rer  Abhandlungen  über  Elektricit&tslehre  entgegen- 
tritt, einen  Vorzug  dieses  Buches  gegenüber  anderen  zu  erblicken. 
In  sehr  anregender  und  klarer  Weise  sind  die  Verhältnisse  beider 
elektrischen  Kraftübertragung  auseinandergesetzt.  Ebenso  gelungen 
sind  die  Beschreibungen  der  Einrichtung  und  Wirkungsweise  der 
Drehstrommotoren  und  Drehstromtransformatoren  anzusehen.  Zu 
den  bestgearbeiteten  Abschnitten  des  Buches  zählen  jene  über 
Elektrochemie,  über  den  Durchgang  elektrischer  Entladungen  durch 
Gase  und  über  elektrische  Schwingungen.  Es  sind  dies  Abschnitte 
meisterhafter  populärer  Darstellung  auch  schwieriger  Forschungen, 
in  der  wir  die  erwünschte  Genauigkeit  und  Wissenschaftlichkeit 
nicht  vermissen.  So  wurden  die  von  Faraday  entdeckten  Gesetze 
der  Elektrolyse,  die  Theorie  derselben  von  Gl  aus  ins  und  Arrhe- 
n  i  n  s  in  klarster  Weise  dem  Verständnisse  des  Lesers  nahegelegt. 
Die  zur  Herstellung  der  Tesla'schen  Versuche  dienlichen  Instrumente 
sind  sowie  die  betreffende  Versuchsanordnung  klar  beschrieben 
worden  und  durch  eine  zweckentsprechende  Illustration  verdeutlicht. 
Einen  klaren  Begriff  von  der  Erfindung  des  Italieners  Marconi, 
ohne  Draht  zu  telegraphieren,  wird  der  Leser  durch  die 
in  dem  vorliegenden  Buche  gegebene  Beschreibung  dieser  Forschung 
gewinnen. 

Das  trefflich  ausgestattete  Buch,  dessen  Preis  ein  relativ 
niedriger  ist,  sei  bestens  empfohlen  und  wird  sich  namentlich  auch 
für  Schfilerbibliotheken  in  vortrefflicher  Weise  eignen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Julias  Thilo,  Einf&hrang  in  die  Orandlehren  der  Chemie. 

Für  Schalen  and  sam  Selbstanterricht.  Langeasalsa,  Hermann  Beyer 
u.  Sohne  1897.  8«,  230  SS.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Das  gut  gedruckte  Buch  enthält  keine  Abbildungen.  Es  be- , 
arbeitet  Unterrichtsstoff  mittlerer  und  höherer  Lehranstalten  und 
beschränkt  sich  bezüglich  der  allgemeinen  Theorien  auf  das  absolut 
nothwendige  Mindestmaß.  Auf  die  Einleitung  entfkllen  20,  auf 
die  Nichtmetalle  37,  auf  die  Metalle  64,  auf  die  organischen  Ver- 
bindungen endlich  92  Seiten.  Stellenweise  wäre  eine  bessere 
Gliederung  des  Textes  wünschenswert;  hiedurch  verschwänden  Abr 
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sfttze,  die,  ohne  anch  nar  Stichwörter  hervortreten  zn  ]aMen,  9m 
ganze  Seite  und  darüber  einnehmen.  Das  Bach  bringt  recht  Tielc 
gute  Thatsacben.  Partien  allgemeiner  Natar  sind  bisweilen  etwas 
breit  ausgefallen :  die  Einleitung  zn  den  Metallen  füllt  nenn  Seiten. 
Die  Chemie  der  Metalle  überragt  an  Güte  die  Behandlung  dir 
„Metalloide''.  Bei  Aufführung  der  allgemeinen  Eigenscbafloi  der 
Gruppen  werden  sehr  gute  Notizen  eingestreut  Im  besonderen  ist 
die  HerTorhebung  der  Thatsache  lobenswert,  dass  die  Metalle  deo 
eigenthümlichen  „Glanz"  nur  in  compacten  Massen,  nicht 
aber  auch  in  gepulvertem  Zustande  zeigen  (S.  57),  sowie  aoch 
jener,  dass  die  Affinit&tsftußemng  der  Halogene  in  d«n  halogm- 
sauren  Salzen  und  in  den  Halogeniden  eine  ganz  verschiedene  hl 
(S.  82).  Recht  hübsch  ist  auch  der  Nachweis  der  Halogene  in 
organischen  Verbindungen  gegeben ,  desgleichen  die  Berechnimg 
einer  empirischen  Formel  aus  den  Ergebnissen  der  Analyse  (S.  131). 

Die  organische  Chemie  ist,  was  Tbatsachen  betriift,  noch 
besser  als  die  Metallchemie.  Die  allgemeinen  Erörterungen  sind 
gutgeschrieben;  sie  umfassen  aber  volle  eilf(!)  Seiten.  Sehr  gut 
ist  auch  die  Einleitung  zu  den  aromatischen  Eürpem  (S.  179). 
In  der  ganzen  organischen  Chemie  ist  eine  sehr  große  Menge  Ton 
Körpern  abgehandelt  Es  wftre  interessant  zn  wissen,  für  welche 
Art  von  Schulen  der  Verf.  das  Buch  eigentlich  bestimmt  hat;  das 
darüber  in  der  Vorrede  Gesagte  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  klar 
genug.  Über  den  Rahmen  unserer  Mittelschnlan  geht  es  dem  Stoffe 
nach  weit  hinaus. 

Von  Reactionen  der  Körper  sind  nur  die  allerwiehtigsteo 
und  zwar  nur  so  nebenher,  nicht  besonders  zusammengestellt  aof- 
genommen  worden.  Zur  Aufschreibung  vieler  Umsetzungsgleichungen 
wird  in  der  Form  einer  Frage:  „nach  welcher  Gleichung?**  auf- 
gefordert; gleichzeitig  wird  durch  eine  Nummer  auf  die  in  eioaai 
Anhange  gegebene  richtige  Lösung  hingewiesen.  Zur  „Wieder- 
holung** wird  sich  das  Buch  in  den  Hunden  vieler  recht  wob! 
eignen,  zum  „Selbstunterrichte**  möchte  es  Ref.  aber  keinesw^ 
empfehlen. 

Versuche  sind  nicht  besonders  beschrieben;  die  bezüglichen 
Einstreuungen  sind  meist  so  allgemein  gehalten  (z.  B.  CrO,,  S.  112), 
dass  ein  Anfftnger  darnach  wohl  nicht  arbeiten  könnte.  Verhftltnis- 
müßig  ausführlicher  ist  die  Methode  beschrieben,  um  das  aus  12  g 
Kohle  entstandene  Gewicht  an  Kohlensäure  festzustellen"  (S.  11). 
Das  S.  18  vom  HCl  und  S.  14  vom  NH,-Gase  Gesagte  wire 
recht  schön,  wenn  es  in  der  dort  angegebenen  Weise  gieoge. 
S.  22  Wirdangegeben:  „Man  kann  jede  Gefahr  der  Explosion 
des  Knallgases  vermeiden,  wenn  man  die  Gase  durch  besondere 
Leitungen  strömen  Iftsst,  die  sich  erst  an  ihrem  Ende  vereinigen, 
dort  kann  man  sie  bequTm  eiitiünden.^  S.  58  kann  man 
lesen:  „Während  K  und  Na  sich  zwischen  den  Fingern 
kneten  lassen  ...**  (ein  geffthrliches  Beginnen!  Ref.).  Zur  Ab- 
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sondernog  das  N  aas  der  atmosph&riechen  Laft  (S.  7)  eignet  sieh 
die  brennende  Kerze  deshalb   nicht  gnt,   weil  dem  Gaarücketande 
aach  CO,  beigemischt  ist.     Bezüglich   der  Anführung:   „Auf  der 
Bildung  von  Ag,S    beruht   auch    die  Schwärzung   von    Silbe  r- 
^ef&ßen   beim  Kochen   Yon  schwefelhaltigen  Speisen,   z.  B. 
£iem*'  (S.  94)  wftre  zu  erwfthnen,  dass  silberne  Oef&ße  wohl  selten 
als  Kochgeschirre  verwendet  werden  dürften  und  dass  beim  „Kochen 
von  Eiern"  die  genannten  Oeläße  de  facto  nicht  schwarz  werden. 
Die  zur  Anwendung  kommende  Nomencia  tu  r  ist  im  allge- 
meinen ganz  gut.    S.  7  und  26  aber  wird  von  chlorsaurem  Kali, 
S.    16    von   schwefelsaurem    Natron    (unmittelbar    vorher   steht 
schwefelsaures  Natrium),  S.  20  von  schwefelsaurem  Kalk,  S.  39 
Ton  Kalk-  und  Magnesia-Salzen,   S.  151    von   Kalihydrat, 
S.  159  endlich  von  Ammoniak- Salzen  gesprochen.    S.  17  heißt 
es:    „Natriumhydrozyd  oder   kurz   Natron",    S.  18:   „NaOS 
(Natron)".     S.  84  und  90  wird  SO,   „schwefelige  Sfture", 
S.  58  f.  CO,  „Kohlens&ure"  genannt    Inconsequenz  liegt  in 
den  Worten:  „Kryolith  ...  eine  Verbindung  von  Fluornatrium 
mit  Aluminiumfluorid"   (S.  76).     Etwas   schwerfällig   klingt 
Chromoxydulhydrozyd  für  Or(OH),  (S.  111).     PO  (ONa), 
sollte  normales  phosphorsaures  Natrium  genannt  werden  (S.  68)1 
Chlorkalk  wird  (S.  28)  als  eine  Verbindung  von  Chlor  mit  Kalk 
und  Sauerstoff  angesprochen. 

Der  Vortrag  ist  klar  und  fließend;  stellenweise  wird  man 
ganz  und  gar  an  eine  mündliche  Darlegung  erinnert  Corrigiert 
ktante  werden:  „Wir  sehen  femer,  wenn  wir  uns  die  Atom- 
gruppe OH  für  sich  denken  (die  aber  im  freien  Zustande 
nicht  existiert)"  (S.  17);  ferner:  „Da  sich  ein  Gas  nur 
unbequem  manipulieren  Iftsst"  (S.  28);  dann:  „Die  Äther- 
s&uren  der  Schwefelsfturen  ...  bilden  gut  krystallisierende  Salze, 
z.  B.  Ithylschwefelsfture"  (S.  150).  In  Bezug  auf  De- 
finitionen erscheinen  folgende  Stellen  bedenklich:  S.  5:  „Ein- 
fache Körper,  die  sich  ...  nicht  mehr  zerlegen  lassen",  S.  11: 
„Jede  Verbrennung  ist  eine  Vereinigung  brennbarer  Körper 
mit  Sauerstoff";  S.  12:  „Die  Theilchen  von  chemischen  Ver- 
bindungen, die  aus  mehreren  vereinigten  Atomen  bestehen,  nennt 
man  Molecüle";  S.  28:  „Die  Salzsfture  ist  ein  in  Wasser 
sehr  lösliches  Oas";  S.  24:  „Brom  ist  eine  Flüssigkeit  die  schon 
bei  68<*  siedet,  also  *zum  Gas  wird'";  S.  27:  „Die  Ver- 
brennung ist  eine  bis  an  die  ftußersten  Grenzen  gehende 
Oxydation";  S.  81:  „Wenn  Mineralwässer  wftrmer  sind  als 
die  Luft,  so  heißen  sie  Thermen";  S.  150:  „Die  Amine 
sind  Verbindungen  der  Alkylradicale  mit  der  Amidogruppe 
NH,",  wfthrend  es  gleich  darauf  heißt:  „Man  fasst  sie  am  besten 
als  Derivate  des  Ammoniaks  auf,  in  dem  ein,  zwei  oder  drei 
H- Atome  durch  Alkyle  ersetzt  sein  können."  Wo  bleibt  da  die 
NHj -Gruppe?     Nach  der  Meinung  des  Bef.  ist  es  unnöthig. 
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aDznnehmen,  dass  im  Blei8aboxyd.4a8  Blei-  (S.  88),  in  den 
€Qpro?erbindiiDgeQ  das  Kupfer-  (S.  90),.  in  d^.  MeFCoroTerbiD- 
dnngen  dasQaecksilberrAiom  (95)  einwertig  -sein  müsse. 

Unpassende  Ausdrücke  ^den  skb  an  folgenden  Strien: 
S.  34:  n^as  H^S-Qas  kommt  yerein^eU  in  der  Natar  vol- 
S.  39:  „Gas,  welches  im  Wasser  sebr  stark  lAslich  isf  S.  ^1: 
„Yerbindnogen,  bei  denen  der  Kohlenstoff  ^IsKohlensäare 
und  Cyan  auftritt.*'  S.  55:.  „Auch  Jm- Wasser,  kommt  das 
Silicinm  stellenweise  vor.^  S.  58:  „Während  den  Metal- 
loiden ..«  stark  säure  Eigenschaften  verliehen  werden,  ...  be 
sitzen  die  Oxyde  der  Metalle  ....  vorwiegend  basiscbeo 
Charakter. ^  S.  60:  „)ietall?erbindiiQgen,  in  denen  die  Valenz 
.des  Metalls  schwächer  iat,.  werden  al^  Qzydnlverbindungen  be- 
zeichnet.'* S.  61 :  „seine  mangelnde  Fähigkeit,  sich  mit 
Metallen  zu  verbindenv^^  S.  73:  „Kocbaalz  wird  ....  für  die 
Sodafabricaiion  angewendet.*'  S.  75:  „Bückwärts  in  NaCI  and 
CaCO,  umwandeln.*' .  S..  84 :  «^Magnesinm  ist  der  .Hanpt- 
bestandtheil  im  Magnesit  ..».  und  anderen  Gesteinen,'' 
S.  86:  „MgNH^PO^  4-  6aq.  wird  zur  Erkennung  von  Mg 
und  auch  von  HjPO^  benützt.**  S.  IIb:  „Pinksatz  wird  zoid 
Erschweren  von  Seide  benutzt.** 

..  Klarer  sollte  gegeben  werden:  „Gelbes  Blutlaugensalz  ... 
eine  Verbindung,  die  K,  Fe  und  C  und  N  in  Form  der  sogenannteii 
Cyangruppe  enthält!*  (8.  55)«  Genauere,  resp.  richtigere 
Fassung  sollte  an  folgenden  Stellen  angestrebt  werden:  S.  28: 
^Durch  die  äußere  Zon^  wird  aber  der  mittlere  Tbeil  der 
Flamme  vor.  dem  0  der  Luft  etwas  geschützt.**  (der  Grood 
ist  wohl  das  AuswärtsstrOmen  der  Flammengase.  Bef.)  ^Diese 
äußerste  Zone  (der  Flamme)  besteht  aus  Kohlensäure  und  Wasser.'* 
„Ozon  bewirkt  in  vielen  Fällen  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Verbrennung.**  S.  24:  „Salpetersaures  Silber  ..., 
eine  Verbindung  des  Metalles  Silber  ...  mit  der  Salpeter- 
säure.*" S.  80:  „Hartes  Wasser  eignet  sich  nicht  zum  Waschen, 
weil  das  Calcium  mit  der  Seife  eine  unlösliche  Verbindang 
bildet**  S.  40:  „N^O  . . .  stellt  man  dar  durch  Schnielzen  und 
Erhitzen  ...  von  Ammoniumnitrat.**  S.  42:  „Die  Lösung  der 
Salpetersäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit.**  S.  49:  „Die  Arsen- 
säure  ...  wird  durch  HjS  zu  Arsentripxyd  reduciert**  und 
„Als  sehr  wirksames  Gegengift  gegen  die  arsenige  Säure  hat 
sich  frisch  gefälltes  Eisenoxyd  erwiesen.**  S.  55:  „In  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff  bildet  das.  Silicinm  und  zwar  in 
Form  von  Silicaten,  den  größten  Theil  der  festen  Erdrinde.** 
S.  56  werden  Amethyst  und  Achat  Edelsteine  genannt,  Opal 
aber  als  Kieselsäure'anhydrid  b^^eichuet.  S.  76:  Li,  Bb.  Cs 
sind  Elemente,  die  „zur  Gruppe  der  Alkalien  gehören**.  S.  78: 
„Die  Hydrozyde  der  Alkalien**  anstatt  „der  Alkalimetalle". 
S.  88:    „Mit   verdünnten  .Säuren  setzt  sich;  der  BaO^  zu  H^O, 
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um''  (was  entsteht  aber  noch?  Kef.).  S.  84:  „Die  Ba-Verbin- 
dnngeo  f&rben  die  nicht  leachtende  Flamme  intensiv  grün.** 
S.  88  wird  Ol&tte  ein  gelbes  PaWer  genannt.  S.  98:  „Die 
krystallisierte  Thonerde  ist  nächst  dem  Diamant  der  härteste 
Körper*'  (der  in  der  Natur  vorkommt,  Bef.).  Die  Thonerde  kommt 
^farblos  als  Korund^  vor.  S.  101:  „MnSO^  ...  krystalli- 
siert  bei  tiefer  Temperatur  mit  7  Mol.  Wasser. *"  S.  106.  Der 
künatlich  dargestellte  Eisdnoxyd  ist  ein  „rothbrannes  Pulver*'. 
S.  150:  AHgO.NO,  wird  dargestellt  „aus  gewöhnlichem 
Alkohol  und  Salpetersäure**  (unter  Zugabe  von?  Bef.). 
S.  168:  Oxalsäure  kommt  namentlich  „im  Klee**  vor.  S.  174: 
„Wenn  sich  die  Harnsäure  im  Organismus  bildet,  so 
entstehen  die  sogenannten  Harnsteine.** 

Zu  verbessern  wären  anch  folgende,  etwas  flüchtig  ge- 
arbeitete Stellen:  S.  12:  „Man  kann  an  die  Orenze  kommen,  an 
der  man  so  wenig  Substanz  hat,  dass  sie  nicht  mehr  zu 
theilen  ist.  Diese  Grenze  existiert  für  die  menschliche 
Beobachtung  nicht;  kleine  körperliche  Theile  kann  man 
immer  wieder  theilen.**  S.  13:  „Durch  Zersetzung  werden 
gleiche  Baumthelle  Gl  und  H  abgeschieden.  Das  Gewicht  des 
Liters  Gl-Gas  ist  85*5mal  so  groß  als  das  eines  Liters  H. 
Wir  können  jetzt  sagen:  Das  Salzsäure- Mol ecül  besteht  ans 
einem  Atom  H  und  einem  Atom  A.**  (So  einfach  ist  der  Sache 
nicht  beizukommen.  Ein  ähnlicher  Schluss  findet  sich  beim  NH, 
auf  S.  14.)  S.  51:  „Seitdem  es  gelungen  ist,  Bestandtheile  der 
organ.  Weit  kflnstlich  . . .  darzustellen,  kann  der  scharfe  Unterschied 
zwischen  organ.  Chemie  (Chemie  der  C-Verbindungen)  und 
organ.  Chemie,  die  sich  mit  der  Chemie  aller  übrigen  Ele- 
mente befasst,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.** 
S.  60:  „Wenn  Säuren  srch  mit  Basen  vereinigen,  so  ent- 
stehen Salze.  Salze  enthalten  also  ein  Metall  und  einen  Säure- 
rest.^  S.  61:  „Die  einbasische  Salpetersäure  ...  kann  sich 
mit  einem  Molecül  KOH  vereinigen,  oder  nur  ein  Atom 
K  in  sich  aufnehmen."*  „Eine  zweibasische  Säure  kann  ... 
zwei  einwertige  Metallatome  absättigen,  oder  sich  mit 
zwei  Molecülen  der  Base  eines  einwertigen  Metalls  ver- 
einigen.** S.  62:  „Basische  Salze  sind  solche,  in  denen  nur 
ein  Theil  des  Wasserstoffes  der  Hydroxylgruppen  (wessen? 
Bef.)  durch  Säurereste  vertreten  ist.**  S.  43:  „Wenn  man  con- 
centrierte  HNO,  auf  Sägespäne  gießt,  so  kann  durch  Oxydation 
die  Temperatur  so  hoch  steigen**  und  einige  Zeilen  darauf:  „Wenn 
nämlich  Cellulose  mit  HNO,  behandelt  wird,  so  wirkt  dieselbe 
nicht  oxydierend.** 

Auch  einige  directe  Unwahrheiten  finden  sich  vor:  S.  9: 
K  und  Na  „haben  eine  große  Verwandtschaft  zum  Wasser*'. 
S.  19:  „im  Kochsalz  an  Natron  gebundene  Salzsäure.** 
CaSO^  wird  auf  S.  20  im  1.  Absätze  schwerlöslich,  im  2.  Ab- 
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Satze  jedoch  n  n  löslich  genannt.  S.  26 :  „Die  Flasa&ore  Tenaa^ 
die  Silicate  zu  zersetzen,  indem  sie  die  Kieselsänre  am 
denselben  frei  macht."  8.  88:  „Der  Schwefel  ist  ein 
Körper  von  schwachem  Gernch."  S.  56:  „Kieseiguhr 
besteht  ans  den  Panzern  verwester  Infusorien.^  8.  56: 
K^SiF^  ist  nnlöslichy  wfthrend  die  Kalinmsalze  sonst  alle 
im  Wasser  nnlöslich  sind.''  8.  60:  Die  Sulfide  d»r 
Schwermetatle  zeichnen  sich  „durch  grelle  Fftrbungen''  aos. 
(Es  sind  doch  sehr  viele  geradezu  schwarz.  Ref.) 

Bei  einer  Neuauflage  des  Buches  könnten  noch  folgende 
Punkte  in  Erw&gung  gezogen  werden :  Die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen   des  Wasserstoffes    erscheinen    gi^r    zu  ddrftig    (S.  21). 
Beim  Chlor  wäre  „erheblich  schwerer'*   durch  Angabe  der  Dichte 
zu  ersetzen    (S.  22).     unter    die  Entstehungsarten    des  Wassers 
wäre  auch   die   „durch  Beduction  eines    Oxyds  mit  H  bewirkte*" 
aufzunehmen  (S.  29).    Die  Fabrication  der  „rauchenden  Schwefel- 
säure'' sollte  erklärt  werden  (8.  86).     Erwflnscht  wäre   eine  An- 
gabe ober  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  Se  und  Sb  (S.  42). 
desgleichen  die  Angabe  der  Formel  von  Borax  und  Boracit  (S.  50), 
endlich   Feststellung    des  (Begriffes    „normale   Oxyde"    (S.  59). 
Statt  „basischer  Wasserstoff"  wäre   zu  setzen   „Basiswass«'- 
stoff";    dadurch  wurde   ein   Seitenstnck   geschaffen  zn  dem  öfter 
angezogenen  „Säure Wasserstoff"  (8.  62).    Als  unlösliches  Chlorid 
sollte  nicht  AgCl  allein  angegeben  werden  (8.  65).    Es  wäre  eine, 
wenigstens   beiläufige  Temperaturangabe  erwünscht  bezüglich  der 
Bildung  von  Hg  0  durch  Erhitzen  des  Metalls  an  der  Luft  (S.  95). 
Die  Art  der  Einwirkung  von  heißer,   concentrierter  H^SO^  nod 
von  HNOg  auf  Hg  wäre  etwas  auszuführen  (S.  95).    Die  Notiz: 
„Das   Mangandioxyd  hat  schwach   basische    und    schwach    sanre 
Eigenschafben"  genfigt  ohne  Erklärung  nicht.    Die  Kennzeicheo 
des  Spiegel  eisen 6  und  das  Verhalten  von  concentriertem  HNO, 
zu  Fe  wären  erwähnenswert  (8.  104  f.).    Wie  wird  das  gebildete 
KCy  durch  „Eisenlösung"  nachgewiesen?  (8.   131).    Beim  Ace- 
tylen  wäre  der  Geruch    dieses  Gases  anzugeben   und  seine  D&r* 
f^tellung  mittelst  Calciumcarbid  durch  eine  Gleichung  auszudrücken 
(S.  140).    Eine  Gleichung  wäre  auch  recht  erwünscht  aus  AdUse 
der  Darstellung  der  einwertigen  Alkohole  aus  den  Estern  derselben 
mit  Mineralsäuren  durch  Kochen  dieser  Ester  mit  Alkalien  (S.  145). 
Wfinscbenswert  wäre  endlich  eine  Notiz  über  die  Verwendaog  des 
Chloralhydrates  (S.  154). 

Die  wenigen  im  Texte  stehen  gebliebenen  Druckfehler 
sind  am  Schlüsse  gewissenhaft  berichtigt. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 
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E reibig,    Dr.    Josef   Clemens,    Die  Aufmerksamkeit    als 

WillenserscheioaDg.    Ein  monömphisoher  Beitrag  snr  descrip- 
tiTen  Psychologie.  Wien  1897.  9*,  95  SS. 

Die  Aufmerksamkeit  bezeichnet  der  Verf.  als  ein  Wollen, 
das  darauf  gerichtet  Ist,  einen  ftußeren  Eindruck  oder  eine  repro- 
dneierte  Vorstellung,  bezw.  bestimmte  Einzelheiten  darin  klar  und 
deutlich  bewusst  zu  machen.  Unter  Wille  aber  versteht  er  jenes 
yerm(ygen,  welches  aller  mit  dem  Erkenntnis-  und  Gefühlsleben 
yerknfipften  psychischen  Thfttigkeit  zugrunde  lieg^.  Letztere  Defini- 
tion ist  wohl  zu  weit.  Anch  die  'grundlegende*  Eintheilung  der 
Aufmerksamkeit  in  willkfirliche  und  unwillkflrliche,  welche  der  Verf. 
anerkennt,  ist  bei  einer  voluntaristischen  Auffassung  der  Aufmerk- 
samkeit misslich,  da  das  erste  Merkmal  abundant  ist,  das  zweite 
aber  eine  contradictio  in  adiecto  enthalt.  Der  Verf.,  dem  diese 
Schwierigkeit  nicht  entgangen  ist,  sucht  sie  dadurch  zu  besei- 
tigen, dass  unwillkürlich  nicht  heiße  ohne  Willen,  sondern  ohne 
vorherige  bewnsste  Vorstellung  von  dem  Gewollten. 

Wenn  auch  in  der  vorliegenden  Monographie  die  schwierige 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Aufmerksamkeit  nicht  gelöst  erscheint, 
so  wird  man  doch  dem  Verf.  dankbar  sein  müssen  für  die  vielen 
Anregungen,  die  er  bei  seiner  Darstellung  gibt,  z.  B.  bei  der  Er- 
örterung der  Leistung  der  Aufmerksamkeit  bei  Gemeinvorstellungen 
und  Begriffen,  der  Aufmerksamkeit  und  der  Willensfreiheit.  Anch 
die  Literatur  der  Frage  lässt  sich  aus  der  Darstellung  leicht  zu- 
sammenstellen, und  das  Capitel  über  Physiologie  und  Psychophysik 
der  Aufmerksamkeit  ist  vielfach  anregend  und  instruierend. 

.  Die  Darstellung  und  der  Druck  ist  im  ganzen  recht  sorg- 
faltig; doch  sollten  Constructionen ,  wie  'das  Empfindenwolien, 
ohne  welchem'  (S.  4,  Z.  22),  *auf  die  Analyse  des  Aufmerksam- 
keits-Phanomens  als  solchem  eingehen'  (S.  2,  Z.  8  v.  u.)  und 
'die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  des  Aufmerksamkeits-Ph&nomens 
als  solchem  zur  Physiologie'  (S.  68,  Z.  22)  nicht  vorkommen. 

Strecker,  Dr.  Karl,  Logische  Dbangen.    i.  Heft.  Der  Anfang 

der  Geometrie  als  logisches  Übnngsmaterial ,  zugleich  als  Hilfsmittel 
fUr  den  mathematischen  Unterricht.  Essen  1896.  S\  61  SS. 

Die  logischen  Übungen  in  dem  vorliegenden  Büchlein  be- 
ziehen sich  ausschließlich  auf  den  Schluss  und  Beweis  und  sind 
durchwegs  den  Anfangsgründen  der  Geometrie  entnommen.  Sie  er- 
weisen sich  —  entgegen  der  Behauptung  des  Verf.s  auf  S.  7  — 
in  erster  Linie  als  Hilfsmittel  für  den  geometrischen  Unterricht 
und  können  diesem  durch  die  streng  logische  Form  allerdings  för- 
derlich sein.  Der  Schwierigkeit  des  geometrischen  Unterrichtes  soll 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  durch  genauere  Anpassung  des  sprach- 
lichen Ausdruckes  an  den  Gedanken,  durch  stärkere  Heranziehung 
der    specifisch    geistigen   Verstandesthätigkeit,    durch    lückenloses 
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Fortschreiten  des  Gedankenganges,  durch  Auseinanderhaltnng  dtr 
geistigen  und  sinnlichen  Erkenntniselemente,  durch  genügende  Be- 
rücksichtigung der  Obersätze  für  die  Fassung  der  Untersätze  und  für 
die  Anordnung  der  sinnfälligen  Zeichen  begegnet  werden.  Diesen 
Gesichtspunkten  wird  der  Verf.  in  seiner  Darstellung,  die  von  d« 
Winkeln  und  Parallelen,  von  den  Dreiecken  und  darauf  bezügliches 
Aufgaben  handelt,  im  allgemeinen  gerecht.  Doch  in  einigen  Fällen 
lässt  auch  die  Klarheit  der  Darstellung  zu  wünschen  übrig,  z.  B. 
ist  S.  45  die  Formulierung  des  Congruenzsatzes ,  sowie  der  dizn 
gehörige  Beweis  kein  Muster  klarer  Darstellung.  Die  Bezeichnnng 
Ergänzungswinkel  (S.  19  ff.)  statt  Anwinkel  ist  unzutreffend,  da 
auch  die  Nebenwinkel  Ergänzungswinkel  genannt  werden  könnten. 
Druckfehler  fand  ich  S.  16,  Z.  9  und  10  v.  u.  BA  st.  C^A  und 
DAC  st.  C^AC  und  S.  47,  1.  b  ö  =  y^  %i,  8  {  y2. 

Wien.  Joh.   Schmidt. 


Wille    und  Willensstörnngen.     Eine  psychologische  Studie  TOD  Dr. 
phil.  Johannes  Jaeger    LaDgensalia,  Verlag  Ton  H.  Beyer  o.  Söhne. 

Diese  Studie,  welche  eine  Erweiterung  eines  unter  dem  Titel 
„Willensanomalien''  für  den  Psychologen-Congress  in  München 
ausgearbeiteten^  aber  nicht  zum  Vortrage  gekommenen  Referates  ist, 
gibt  zunächst  eine  gedrängte  historische  Übersicht  über  die  Ter- 
schiedenen  Willenstheorien,  an  welche  sich  eine  Betrachtung  über 
den  normalen  Willen  schließt.  Damach  combiniert  sich  der  „Wille*" 
aus  Vorstellungen  und  Gefühlen  in  der  Weise,  dass  der  Wille  ein 
Begehren  eines  Zweckes  ist,  an  das  sich  ein  Urtheil  über  seine 
Erreichbarkeit  auf  einem  bestimmten  Wege  knüpft,  auf  Grund  dessen 
es  seine  Befriedigung  erwartet.  In  jeder  seiner  Phasen  wird  der 
Wille  vom  Charakter  beeinflusst,  den  Jaeger  als  „das  Resultat 
der  verschiedenen  Factoren''  bezeichnet  . . . .,  die  durch  Erziehongp, 
Beobachtung,  Erfahrung  allmählich  erworben  und  fixiert  sind.  Nach 
der  Ansicht  des  Ref.  ist  sowohl  bei  der  Besprechung  des  Willens- 
und des  Charakterbegriffes  und  in  der  Distinction  des  Triebes  vom 
Willen  allzusehr  der  dispositionellen  Seite  dieser  Phänomene  aus- 
gewichen, so  dass  das  Gesammtbild  als  unvollkommenes  erscheint. 
Wenigstens  hätte  auf  die  in  dem  Gebrauche  der  Termini  Charakter, 
Trieb  und  Wille  vielfach  untrüglich  vorschwebende  Bedeutung  einer 
„Begehrungsdisposition ^  hingewiesen  werden  sollen.  Denn  dass  mit 
dem  sogenannten  blinden  Triebe,  dem  festen  Willen,  der  Freiheit 
des  Willens  nicht  actuelle  Phänomene,  sondern  Dispositionen  ge- 
meint seien ,  dürfte  wohl  außer  Zweifel  sein.  Auch  scheint  mir 
nicht  zwischen  Begehren  und  Begierde  distinguiert  zu  sein.  Da 
bei  der  Willensgenese  zwei  Processe  nebeneinander  gehen,  und  zirar 
der  Impuls,  welcher  in  der  Begierde,  und  die  Controle,  welche  in 
der  Vernunft  in  die  Erscheinung  tritt,   so  haben  nach  des  Verf.s 
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Darlegung  St(yrnDg6n  des  Willensprocesses  darin  ihren  Grand,  dass 
die  eine  oder  die  andere .  Gomponente  von  der  Norm  abweicht. 
Liegt  eine  schwächere  Entwicklung  der  impnlsiTen  Factoren  vor, 
so  heilst  die  Willensanomalie  Hypobntie  =  Willensschwäche ,  bei 
besonderer  Steigerung  der  injpulsiTen  Potenzen  tritt  Hyperbnlie  = 
Willen  ssteigerung  auf. 

Diese  Willensstörungen  im  Bereiche  der  normalen  Willens- 
componenten  haben  dann  Dysbulie  =  fehlerhaften  Willen  zur  Folge.. 

Es  reibt  sich  dann  zunächst  eine  durch  interessante  Beispiele 
belegte  Darstellung  der  Genese  und  Symptomatologie  dieser  drei 
Willensanomalien  an.  Bei  der  Hypobulie  weist  der  Verf.  auf  ihr 
Verhältnis  zu  Depressionszuständen  bin,  wie  sie  z.  B.  Unglücks- 
fälle herbeiführen  u.  a.  m.,  bei  der  Hyperbulie  kommt  der  Eigen- 
sinn der  Kinder,  die  sog.  Affectbandlungen ,  Exaltationszustände 
infolge  acuter  Alkoholintozikation  in  Betracht  und  im  Unterschiede 
zu  derselben  die  Pyromanie.  Das  Verhältnis  der  Dysbulie  zur  sog. 
moral  insanity  führt  den  Verf.  zur  Besprechung  der  Prognose  und 
Therapie  derselben,  an  welcher  Kirche  und  Schule,  der  Staat  und 
öffentliche  und  private  Liebesthätigkeit  sich  zu  betheiligen  haben. 

Karl  Otto  Erdmann,   Alltägliches  und  Neues.    Gesammelte 

Essays.    Florenz  ü.  Leipzig,  Engen  Diederichs. 

Bef.  kann  es  nur  dankbar  anerkennen ,  dass  diese  geist- 
reichen Aufsätze  über  moralische  und  ästhetische  Phänomene,  nach- 
dem sie  in  verschiedenen  Zeitschriften  vereinzelt  veröffentlicht 
worden  waren,  nun  in  einem  Bande  dem  Leser  zugebote  stehen. 

So  sehr  die  einzelnen  darin  behandelten  Materien  von  ein- 
ander divergieren,  lässt  sich  doch  unschwer  als  verbindender  Faden 
eine  vorwiegende  Intention  des  Verf.s  erkennen.  Zunächst  liegt  den 
meisten  der  Ausführungen  die  Absicht  zugrunde,  die  unheilstiften- 
den Schlagwörter  zu  bekämpfen,  wobei  allerdings  manchmal,  wie 
überall  Licht  und  Schatten  beisammen  sind,  auf  einen  Nutzen  der- 
selben hingewiesen  ist.  In  letzterer  Hinsicht  möchte  Bef.  auf  das 
Essay  ^Binbildung,  Heuchelei  und  ihr  Nutzen  für  die  Kunst^ 
(S.  188  ff.)  verweisen,  in  welchem  gezeigt  ist,  wie  es  der  Kunst 
geradezu  unumgänglich  ist,  soll  ihr  eine  ausgedehnte  Pflege  zutheil 
werden,  die  Suggestion  und  den  Zwang  der  gesellschaftlichen  Sitte, 
dann  aber  auch  die  nothwendig  damit  verknüpfte  Unfreiheit  des 
ästhetischen  Urtheils  sich  nutzbar  zu  machen.  Die  Waffen  aber, 
die  der  Verf.  mit  großer  Gewandtheit  in  seinem  Feldzuge  gegen 
sprachliche  Verwirrung  und  gedankliche  Unklarheit  führt,  sind 
durchwegs  aus  der  Rüstkammer  der  modernen  Philosophie  hervor- 
gegangen. Unbeirrt  durch  Theorien  sucht  der  Verf.  durch  feine 
psychologische  Analyse  auf  verschiedenen  Gebieten  die  schädliche 
Wirkung  der  Aquivocationen  nachzuweisen,  wobei  er  vielfach  Ge- 
legenheit findet,  auf  die  Wichtigkeit  der  Zergliederung  des  relativen 

Z#itiichiin  f.  d.  ftHterr.  Qjmn,  1888.    XI.  Haft.  65 
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Begriffes  des  näheren  einzugeben.  So  erinnert  die  Betrachtang,  die 
der  Verf.  über  das  Relative  in  dem  Aufsätze  ^Das  Wort  schdn  and 
seine  Unbranchbarkeit''  (8. 255  ff.)  mittheilt,  nm  den  Bogriff  „schdo' 
als  „relatiy"  nachzuweisen,  insoferne  er  subjectir,  comparatir  ist 
und  viele  Dimensionen  hat  (8.  228),  an  die  bekannten  Ansfnb- 
mngen  Meinongs  aber  Relation  nnd  Belationsbegriffe.  Viele  der 
bebandelten  Gegenstände  gewinnen  anch  dnrch  ihre  Actnalitit  u 
Interesse. 

So  z.  B.  gleich  der  erste  Aufsatz:  Monarchiscbee  Geföbl. 
I.  Verstandesmonarch ismns  und  Qefdblsmonarcbismas;  II.  Der 
Nutzen  des  monarchischen  Oefnhles;  III.  Die  Zukunft  des  ffloo- 
archischen  Gefühles.  Gewiss  hatte  anch  der  schon  im  Jahre  1880 
erschienene  Aufsatz  über  die  „Instruction  morale  et  civiqae*'  in 
Frankreich  (S.  183  ff.)  noch  mehr  Interesse  zur  Zeit  des  Erscheinens. 
Iftsst  aber  auch  jetzt  noch,  ^wo  die  kampfesfreudige  Stimmung  einer 
müden  Gleichgiltigkeit^  in  Frankreich  Platz  gemacht  hat,  den  Lesern 
einen  klaren  Einblick  thun,  wie  der  Deutschenhass  in  den  Lese- 
büchern der  französischen  Lehranstalten   geradezu  gezüchtet  vird. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Gniturgeschichte  und  gerade 
deshalb  anziehend,  weil  sie  sehr  alltägliche  Erscheinungen  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  betreffen,  bieten  die  beiden  Aufsätze:  »Die 
Zukunft  der  Höflichkeit**  (S.  69  ff.)  und  „Warum  zieht  man  den 
Hut?*"  (S.  108  ff.),  in  deren  ersterem  in  feiner,  psychologischer 
und  ethischer  Begründung  gezeigt  wird,  wie  die  Höflichkeit  „als 
die  durch  die  Sitte  geregelte  und  für  gewisse  Fälle  geforderte  Ver- 
sicherung der  Hochschätzung**  immer  dürftiger  und  weniger  reich 
an  Abstufungen  sich  gestaltet,  was  aber  nicht  als  eine  Folge  von 
Verrohung,  sondern  im  Gegentheile  als  „ Ausdruck  einer  mit  fort- 
schreitender Gesittung  in  Einklang  stehenden  Verfeinerung  unserer 
Empfindungsweise"  zu  betrachten  sei. 

In  enger  Verknüpfung  mit  dieser  Darstellung  ist  der  zweite 
Aufsatz  „Warum  zieht  man  den  Hat?*',  in  welchem  eine  kune 
Entwicklungsgeschichte  dieser  Form  des  Grußes  versucht  wird  nnd 
den  Vereinen  gegen  das  Hutabnehmen  gegenüber  die  von  ihnen  an- 
gestrebte Wandlung  im  Grüßen  als  zwar  in  der  Zukunft  möglich. 
aber  nur  langsam  und  auf  stetigem  Wege  und  nicht  durch  irgend 
eine  gewaltsame  Beschleunigung  erreichbar  hingestellt  wird. 

Als  charakteristische  Forderungen  für  das  Wirkungsvolle  ond 
dadurch  vielfach  Schädigende  im  Schlagworte  stellt  der  Verf.  in 
dem  sehr  lesenswerten  Aufsatze  „Gleichheit !**  (S.  89  ff.)  zweierlei 
hin,  erstens,  dass  es  eine  sehr  weite,  relative  Bedeutung  hat  nnd 
zweitens,  dass  es  connotativ  ist,  d.  h.  dass  es  unmittelbar  reactive 
Gefühle  aaslöst,  „die  am  besten  so  stark  sind,  dass  sie  das  Hirn 
benebeln  und  den  eigentlichen  Wortsinn  ganz  in  den  Hintergrund 
des  Bewusstseins  drängen".  Dies  zeigt  er  nun  an  dem  Worte 
„Gleichheit''.  Indem  ich  die  Leser  auf  die  außerordentlich  fesseln- 
den Ausführungen  über  die  „Gleichmacherei''  auf  den  verschiedensten 
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Gebieten  des  geseilscbaftlichen  Lebens  yerweiee,    möcbie  icb  hier 
nochmals  auf  den  Einflnss  aufmerksam  maehen,  welcben  die  schon 
oben  erwähnte  Belationstheorie  Meinongs   auf  diese  Ansfflhrangen 
genommen  bat.  Wenn  Erdmann  (8.  65)  im  engen  Znsammenbange 
mit  seiner  Darlegung  sagt:  „Alle  Gleichheit  setzt  notbwendig  anch 
Verschiedenheit  yoraos.   Denn  nur  yon  zwei  yerschiedenen  Dingen 
lässt  sich  sagen,  dass  sie  gleich  sind*^,  oder  noch  mehr,  wenn  er 
durch  das  instmctiye  Beispiel  yon  dem  Gaste,   „der  dasselbe**  zn 
speisen  wünscht,  während  er  das  „Gleiche*'  meint  (S.  65),  zwischen 
^Identität**  nnd  „Gleichheit*'  zn  distingnieren  sncbt,   so  sind  wir 
unmittelbar  an  die  Ansföhmngen  Höflers,  die  anf  die  Meinong'scbe 
Theorie  zurückgehen  über  „Identität''  nnd  „Gleichheit    in  seiner 
Phil.  Prop.  (Log.,  I.  Tb.,  S.  54),  erinnert.    Das  besonders  Ver- 
dienstliche aber    an   der  Erdmann^schen   Darstellung   ist,    durch 
treffende  Beispiele  die  Wirkung  der  gedanklichen  Verwirrung   im 
Gebrauche  dieser  Begriffe  auf  den  yerschiedensten  Gebieten  (soci- 
alem, politischem,  wissenschaftlichem)  nachgewiesen  zu  haben. 

Für  die  psychologische  Theorie  yon  näherem  Interesse  scheinen 
Bef.  besonders  zwei  Aufsätze,  yon  denen  der  erste  „Schutzgedanken 
und  Schutzgefüble*"  (S.  171  ff.)  zeigt,  „wie  Mutter  Natur,  allgfitig 
und  unmoralisch  wie  sie  ist,  . . .  Mittel  geschaffen  hat,  um  seelische 
Depressionen  zu  lindem  und  zu  beseitigen,  das  sind  jene  plötzlich 
aufschießenden  Gedanken  und  Gefühle,  die  umwerten,  umdeuten,  ja 
fälschen,  die  alle  peinlichen  Vorstellungen  verdrängen  und  schmerz- 
liche Gefühle  übertönen :  schützende  Illusionen,  Schutzgedanken  und 
Scbutzgefüble''.  Es  werden  diese  oft  mit  dem  Schlagworte  „Selbst- 
betrug*' bezeichneten  psychologischen  Phänomene  yon  einem  bio- 
logischen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  und  erscheinen  eben  als 
„ein  unentbehrliches  Büstzeug  för  den  Kampf  ums  Dasein**. 

Der  Begriff  des  „Geistreichen**  findet  in  einem  anderen  Auf- 
sätze (8.  109  ff.)  eine  Prüfung  hinsichtlich  der  ihm  zukommenden 
Merkmale  und  eine  Erläuterung  durch  treffende  Beispiele,  wobei 
der  Verf.  wieder  nicht  unterlässt,  auf  den  Unterschied  zwischen 
dem,  was  wirklich  geistreich  ist,  und,  was  als  solches  gilt,  hinzu- 
weisen. Wenn  Bef.  nun  noch,  da  ihm  der  gewährte  Baum  ver- 
bietet, des  näheren  darauf  einzugehen,  auf^das  Interesse  aufmerk- 
sam macht,  welches  namentlich  für  den  Ästhetiker  die  Aufsätze 
„Kennen  und  Können*',  „Die  hypnotische  Suggestion  und  die  Dich- 
tung**, „Zur  Frage  nach  dem  Begriffe  der  Kunst",  „Kunst  und 
Wirklichkeit **,  „Bunte  Kleider"  haben  können,  so  hofft  er  durch 
dieses  kurze  Beferat  die  Leser  so  weit  angeregt  zu  haben,  dass 
sie,  wenn  es  ihnen  an  anregender  und  zugleich  angenehmer  Leetüre 
mangelt,  nach  unserem  Buche  greifen  und  mit  yollster  Befriedigung 
von  dessen  gedankenreichem  Inhalte  Kenntnis  nehmen  werden. 

Wien.  G.  Spengler. 
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unterrichte.    Mit  70  Holzschnitten.    Wien  n.  Leipzig,  A.  Piehlen 
Witwe  &  Sohn  1898.  8«,  VIII  a.  111  SS.  Preis  br.  90 kr.,  geb.  liLlOkr. 

In  allen  unseren,  den  Lehrern  des  Tnmens  als  Norm  die- 
nenden Lehrplänen  für  jüngere  nnd  ältere  Schüler  (Tomer)  lisd 
die  Ordnungsübungen  getrennt  von  den  Freiübungen  auf- 
geführt Der  noch  nicht  sehr  erfahrene,  dabei  aber  recht  gewisseo- 
hafte  Lehrer,  der  sich  sich  streng  an  die  Lehrpläne  hält,  Terfällt 
daher,  wie  wir  oft  beobachten  können,  leicht  in  den  Fehler,  bei^e 
Übungsarten,  und  zwar  nicht  bloß  in  den  untersten,  sondern  anch 
in  höheren  Classen,  als  selbständige  Übungsgebiete,  wie  ja 
noch  angemessen,  nicht  bloß  zu  betrachten,  sondern  auch  unter- 
richtlich zu  behandeln,  während  doch  Ordnungs-  und  Frei- 
übungen, wegen  ihrer  innigen  Beziehungen,  meist  in  Verbindoog^ 
—  nur  je  nach  dem  eben  maßgebenden  Lehrzwecke  die  einen  oder 
die  anderen  vorwiegend  —  betrieben  werden  sollen*  Denn  die 
Ordnungsübungen  bezwecken  doch  zunächst,  den  Einzelnen  an 
strenge  Gebundenheit  und  Abhängigkeit  zu  gewöhnen  und  veiter 
die  Masse  auf  Grund  einfacher  turnerischer  Befehle  rasch  nnd 
leicht  beweglich  zu  machen,  während  die  Freiübungen,  namenüicb 
in  Verbindung  mit  Hantel-  und  Stabübungen ,  als  directe  Vor- 
bereitung für  die  Gerätbübungen  dienen  und  verwendet  werden.  Je 
vollkommener  diese  Absichten  erreicht  sind,  desto  mehr  werden  die 
Ordnungsübungen  —  als  besondere  Übungsgattung  —  beim  Turn- 
unterrichte zurücktreten  können  und  später  (in  den  oberen  unter- 
ricbtsstufen)  hauptsächlich  nur  mehr  als  Mittel  dienen,  um  Anf- 
Stellungen  zu  Freiübungen  oder  den  Geräthen  zu  erreichen,  oda 
von  anstrengenderer  Thätigkeit  Erholung  zu  gewähren,  bezw.  eine 
wobltbuende  und  anregende,  den  Unterricht  belebende  Abwechs- 
lung zu  bieten.  Selbstverständlich  werden  Ordnungs-  (wie  Frei) 
Übungen  —  um  nicht  missverstanden  zu  werden  —  auf  der  Stufe, 
auf  welcher  sie  zum  erstenmale  auftreten,  auch  für  sich  allein 
so  lange  zu  üben  sein,  bis  eine  entsprechende  Fertigkeit  in  der 
Darstellung  erzielt  ist,  denn  erst  dann  können  die  erwähnten  Ver- 
bindungen von  Ordnungs-  und  Frei-  (Hantel-,  Stab-)  Übungen  nutz- 
bringend vorgenommen  werden. 

Von  einer  nennenswerten  Schwierigkeit  bei  der  Darstellung 
der  Ordnungs-,  sowie  der  meisten  Freiübungen  kann  nun  wohl 
namentlich  innerhalb  des  Übungsstoffes  im  Schulunterrichte,  nicht 
leicht  gesprochen  werden,  und  doch  genießen  diese  vielfach  ver- 
wendbaren und  wie  allgemein  anerkannt,  äußerst  bildenden  nnd 
besonders  für  größere  Massen  leicht  und  mit  vielem  Nutzen  zn 
gebrauchenden  Übungsgattungen  —  auch  trotz  ihrer  Beichbaltig- 
keit,  sowie  der  vielfältigen  Zerlegbarkeit  und  der  sich  daraus  er- 
gebenden Möglichkeit,  sie  wieder  zusammenzusetzen  und  abzQ* 
stufen,  bei  Jünglingen  wie  Erwachsenen  nicht  jenes  Ansehen,  das 
sie  verdienen,  und  das  auch  in  einer  gewissen  Beliebtheit  —  nicht 
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bloß  bei  den  Lehrenden,  sondern  auch  bei  Lernenden  (den  Üben- 
den) jedes  Aliers  —  seinen  Aasdrack  finden  sollte. 

Den  Grmid  für  die  Tbatsache ,  wamm  sich  diese  nützlichen 
Übungen  so  langsam  auf  den  Tompl&tzen,  namentlich  denen  der 
Erwachsenen,  eingebürgert  haben,  und  wamm  sich  selbst  ans  der 
Mitte  von  sonst  nicht  nngem  Tarnenden  dann  and  wann  noch 
Stimmen  gegen  die  Frei-  nnd  Ordnnngsft bangen  erheben,  glanbt 
der  Verf.  —  und  er  darf  sich  hier  der  Übereinstimmung  mit  der 
Mehrzahl  seiner  Bernfsgenossen  für  versichert  halten  —  in  der 
Schwierigkeit  der  methodischen  Behandlung  des  ein- 
zaschlagenden  Übungsstoffes,  der  ein  eingehendes  Stadium  voraas- 
setzt,  erblicken  zu  dürfen.' 

Yon  den  im  Vorstehenden  skizzierten,  auch  in  den,  dem 
mittelst  Verordnung  des  h.  k.  k.  Ministeriums  für  Cultns  und  Unter- 
richt unter  dem  12.  Februar  1897,  Z.  17261  ex  1896,  erlassenen 
,,Lehrplane  für  den  Unterricht  im  Turnen  an  den  Gymnasien,  Beal- 
g3n3ina8ien  und  Bealschulen^  beigegebenen  „Instructionen^  nieder- 
gelegten Anschauungen  und  Gesichtspunkten  geleitet,  gieng  der 
um  die  Turnsache  schon  weiter  verdiente  Autor,  welcher  Director 
des  städtischen  Schultumwesens  in  Chemnitz  ist,  an  die  Abfassung 
des  vorliegenden  Werkchens,  „das  nicht  bloß  eine  systematische 
Darlegung  der  Ordnungsübungen,  sondern  vor  allen  Dingen  eine 
Anweisung  zur  methodischen  Behandlung  derselben  beim  Unter- 
richte bieten  soll*'.  Zu  diesem  Entschiasse  hat  den  Verf.  „die 
mehrfach  gemachte  Wahrnehmung  gebracht,  dass  auf  Turnplätzen 
die  Ordnungsübungen  vielfach  als  eine  lediglich  für  sich  allein  zu 
behandelnde  Übungsart  betrachtet  und  demgemäß  in  solchen  engen 
Grenzen  unterrichtlich  behandelt  werden."* 

Seiner  Bestimmung  gemäß  behandelt  das  Werkchen  in  der 
oben  angedeuteten  Richtung  zuerst  die  Reihe,  dann  den  Beihen- 
körper  und  zuletzt  das  Beihenkörpergefüge.  Innerhalb  des 
ersten  Capitels  finden  die  Arten  der  Reihen,  die  Bichtung,  das 
/)ffnen  und  Schließen  der  Beihe,  die  Fassungen  in  der  Beihe,  das 
Ziehen  und  Winden  (Umzug,  Durchzug,  Schlängeln,  Kette  usw.), 
das  Schwenken  und  Beihen  in  der  Beihe  (in  seinen  verschiedenen 
Arten),  im  zweiten  Capitel  die  Bildung  des  BeihenkOrpers  (durch 
Nebenreihen,  Windungen,  Vor-  und  Hinterreihen,.  Schwenken,  gleich- 
zeitiges Drehen,  Aufmärsche),  femer  die  Botte,  widergleiche  und 
canonartige  Übungen,  Bichtungsübungen  im  Beihenkörper  (1.  das 
Viereck,  2.  Gehen  mit  halben  Drehungen,  8.  Das  Kreuz,  4.  Das 
Schwenken,  5.  Das  Staffeln,  6.  Viertelwindungen,  7.  Halbe  Win- 
dungen, 8.  Die  Kette,  9.  Beihungen),  weiter  Umreihungen  im 
Beihenkörper  und  im  Zuge  und  im  letzten  Capitel  „Die  Übungen 
im  Gefflge**  in  ausführlicher  und  durchaus  zweckentsprechender 
Weise  ihre  Erledigung. 

Ins  einzelne  einzugehen,  verbietet  der  uns  hier  zugemessene 
Baum ;  doch  möchten  wir  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit 
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auf  die  gegeDseitigen  BeziehuDgen,  welche  zwischen  den  mili- 
tärlscheD  Exercitien  nnd  den  turnerischen  Orduangs- 
Übungen  besteben,  hinzuweisen»  die  zweifelsohne  sehr  innige  sind 
und  darum  auch  schon  wiederholt  in  turnerischen  Werken  Gegeo- 
stand  eingebender  Besprechungen  —  bald  im  freundlich  annihern- 
den ,  bald  im  feindlich  gegpendberstehenden  Sinne  —  waren,  vnd 
die  daher  auch  im  vorliegenden  Werke  nicht  umgangen  werden 
konnten.  „Trotz  der  Abstammung  der  turnerischen  Ordnungsübnogeo 
von  den  taktischen  des  Exercierplatzes  mussten  sich  denn  docb 
mit  der  Zeit  bei  der  Verschiedenheit  zwischen  Exercier-  und  Turn- 
platz Abweichungen  und  Verschiedenheiten  in  der  Darsteiltingt- 
weise  der  ersteren  ausbilden  ....  Ist  dort  strenge  Unterordoan^, 
unbedingter  Gehorsam,  fester,  unbeugsamer  Drill  wohl  am  Platze, 
so  findet  mau  hier  freies,  ungezwungenes  Regen  und  Bewegen,  eil 
erziehendes  Unterrichten  nach  gesundheitfördemden,  humanen  Grand- 
Sätzen  ....  Aller  Geduld  und  Nachsicht  darf  jedoch  auch  bi«r 
niemals  die  zielbewusste  Stetigkeit  fehlen."*  —  Die  dbrigen,  des 
nothwendigen  Unterschied  im  Betriebe  der  militftrischen  Exercities 
und  der  turnerischen  Ordnungsübungen  begründenden  AusfOihniDgreii 
wollen  in  der  auch  im  übrigen  lesenswerten  Einleitung,  sowie  an 
mehreren  anderen  gelegentlichen  Stellen  des  Werkes  selbst  nach- 
gesehen werden.  —  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  dnreb  eis 
beigegebenes  alphabetisches  „Verzeichnis  der  am  häufigsten  Tor- 
kommenden  turnerischen  Ausdrücke^  erhöht.  Da  auf  die  äoßen 
Ausstattung  des  Buches,  wie  bei  allen  aus  dem  um  die  pftdago- 
gische  Literatur  verdienten  Verlage  hervorgegangenen  Werken,  eine 
sehr  sorgfältige  ist,  so  darf  das  Büchlein  Lefaramtscandidaten  and 
Lehrern  des  Turnens,  wie  nicht  minder  Tumwarten  und  VortornerD 
in  Turnvereinen,  und  allen,  die  sich  über  den  berührten  Gegenstand 
näher  unterrichten  wollen,  wärmstens  empfohlen  werden;  dem  Verf. 
aber  müssen  "wir  es  Dank  wissen,  dass  er  uns  ein  so  wichtiges 
Erziebungs-,  bezw.  Unterrichtsgebiet  einer  in  unserem  ganzeo 
Schulorganismus  verhältnismäßig  noch  jungen  Disciplin,  wenn  ancfa 
nicht  in  neuer,  so  doch  in  differenzierter  Form  und  Weise,  die  nur 
das  Ergebnis  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  dem  Gegenwände 
sein  können,  geboten  hat. 

Pilsen.  Franz  Wilhelm. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pfedago^ik. 


Toischer,  Dr.  W.,  Theoretische  P&dagogik  und  aUgemeine 

Didaktik.  München,  G.  H.  Beek'scbe  VerlagsbochbaDdlang  1896. 
Lex.-8«,  VIII  IL  200  SS.  (II.  Band,  1.  AbtfaeiT.,  A.  des  Handbachee 
der  Eniehnngs-  and  Unterrichtslehre  fftr  bObere  Schalen  Ton  Dr. 
A.  Baameister.) 

Dae  Banmeister'sche  Handbacfa  ist  bekanntlich  san&chet  für  Sta- 
dierende  and  Candidaten  dee  Lehramtes  an  den  höheren  Schalen  be- 
stimmt. Demgem&5  will  es  nicht  Nenes  entwickeln,  sondern  ein  6e- 
sammtbild  der  beatigen  Theorie,  Praxis  and  Organisation  des  höheren 
Bildongswesens  and  hiefür  ein  aasreichendes,  wenn  aach  möglichst  kars 
lusammengefasstes  If  aterial  bieten  (s.  ansere  Anseige  in  dieser  Zeitschrift 
1896.  S.  455).  Dieser  allgemeine  Programmpankt  ist  in  der  vorliegenden 
Abtbeilong  strengstens  eingehalten.  Aaf  eine  Einleitang  folgt  als  erster 
Theil  die  Pflege.  Schon  daran  erkennt  man,  dass  der  Verf.  aaf  modernem 
Standpankte  steht.  Denn  in  alten  Lehrbüchern  der  Pftdagogik  ist  von 
diesem  Capitel  kaam  die  Bede,  in  den  jetsigen  aber  wird  es  berück- 
sichtigt, and  80  ist  es  anch  hier  ziemlich  eingehend  behandelt  (S.  18 
bis  S4).  Daran  schließt  sich  der  aasfübrlicbe  Theil  über  den  Unterricht 
(8.  85—144).  Den  Schlass  macht  der  dritte  Theil  über  die  Zacht  (Er- 
ziehang)  (S.  144—200).  Wie,  dieser  letzte  Theil  ist  aaf  56  Seiten  ab- 
gethan?  Ja,  leider!  Der  Verf.  steht  aach  hier  aaf  dem  in  der  gegen- 
wärtigen Literatur  zameist  geltenden  Standpankte,  was  jedoch  diesmal 
kein  Lob  für  das  Werk  bedeatet.  Die  Erziehang  oder,  wenn  man  lieber 
will,  die  ethische  Darchbildang  and  GewObnang  ist  die  weitaas  wichtigste 
Aafgabe  des  Gymnasiams,  eine  Oberzeagang,  die  sich  allmählich  immer 
mehr  Bahn  bricht  Der  Verf.  erkennt  and  anerkennt  selbst,  dass  hier 
eine  dankle  Schattenseite  seines  Werkes  vorliegt,  s.  S.  16,  wo  er  aach 
erklärt,  dass  für  das  ganze  Gebiet  der  Zacht  erst  ein  großes  Bach  ge- 
schrieben werden  müsste.  Hätte  er  wenigstens  den  Anfang  daza  gemacht!  ' 
Wahrlieh,  er  würde  sich  ein  Verdienst  am  die  Pädagogik  erworben  haben 
dadurch,  dass  er  sein  Scherflein  za  einer  besseren  Zakanft  beigetragen. 
Gerade  hier  wäre  der  rechte  Platz  gewesen;  aber  «in  großen  Zagen  den 
Bau  za  entwerfen,  vielfach  nar  andeatend,  was  gründ^cher  ErOrterang 
wert  wäre**,  damit  ist  dem  Studierenden  and  Lehramtscandidaten  so  viel 
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wie  nicbta  gedient.  Doch  wir  wollen  dem  Verf.  keinen  Vorwarf  maebea. 
Er  war  einerseits  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenscbalt  ab- 
bftngig,  und  diese  erOrtert  Torzugsweise  den  Unterricht ;  andererseits  wsr 
ibm  der  Raum  zu  knapp  zugemessen^  wie  er  selbst  klagt  (S.  16).  Letzteres 
war  entschieden  ein  Missgriff.  Man  denke :  die  in  demselben  Bande  ver- 
einigte »Vorbildung  der  Lehrer  fttr  das  Lehramt«*,  die  doch  fftr  den  Sto- 
dierenden  und  Candidaten  fast  nutzlos  ist,  hat  den  gleichen  umfang! 

In  dem,  was  geboten  ist,  hat  der  Verf.  sehr  viel  Material  znaammeB- 
getragen  und  es  in*  klarer  und  übersichtlicher  Weise  dargelegt    Er  bat 
sich  die  besten  Führer  gew&hlt,  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  Her- 
bart und  die  M&nner,  welche  das  Herbart'sche  Sjstem  ausgestaltet  uod 
verrollkommnet  haben,  namentlich  Willmann,  aus  dessen  Bildnngslehre 
viele  Citate  gebracht  werden,  auf  anderen  Qebieten  andere.   So  folgt  er 
bei  Besprechung  der  Tumübangen  (S.  31  f.)  Brücke.  Nach  Brücke  »solles 
die  eigentlichen  Turnübungen  (außer  den  Märschen,  Freiübungen,  Spielen) 
nicht  vor  dem  11.  Jahre  beginnen,  aach  da  noch  mit  großer  Vorsicht  ood 
Auswahl;  erst  mit  dem  15.  Jahre  soll  das  Geräthtumen  beginnen ~  zuletzt 
erst  mit  den  nahezu  Erwachsenen  am  Barren«.     Wie  ganz  anders  die 
jetzige  Schulpraxis!  Der  V«rf.  that  recht  daran,  seinem  GewäfarsmanDS  lo 
folgen,  nicht  der  Praxis.  Auch  anderwärts  lässt  er  sich  durch  die  »Mode« 
in  seinem  gesunden  Urtheile  nicht  behindern.    So  haben  viele,  wdl  die 
sogenannten  lateinischen  Genusregeln  in  Versform  sprachlich  mehr  weniger 
ungeschickt  waren  oder  Überflüssiges  enthielten,  das  Bad  mitsammt  im 
Kinde  ausgeschüttet;   Toischer   hingegen   verwirft  dieselben    aas  guten 
Gründen  nicht  (S.  117). 

Am  ausführlichsten  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  der  Unterrieht  be* 
handelt.  Dieser  Theil  muss  als  gut  bezeichnet  werden.  Nur  sollten  nseh 
der  Ansicht  des  Ref.  die  Gebiete  der  theoretischen  und  der  praktiseiieD 
Pädagogik  genauer  von  einander  abgegrenzt  werden,  und  die  tbeoretisefae 
Pädagogik  sollte  mehr  von  der  Logik  und  Psychologie  als  ihrer  Grand- 
läge  ausgehen,  während  sie  in  der  hier  vorliegenden  Behandlung  nicht 
selten  mit  der  praktischen  zusammenfällt. 

Obige  Bemängelungen  glaubte  der  Bef.  zum  Besten  der  Sache  an- 
bringen zu  müssen,  h^ind  sie  begründet,  dann  ist,  wie  die  vorliegende 
Arbeit  zeigt,  Toischer  auch  der  rechte  Mann,  sie  zu  beheben  und  so 
sich  ein  Verdienst  um'  das  höhere  Schulwesen  zu  erwerben. 

Wien.  J.  Bappold. 


Neuere  Erscheinungen  auf  dem  philosophisch- 
pädagogischen  Büchermärkte. 

1 .  Zeitschrift  f&r  Philosophie  und  Pftdagogik,  herausgegeben  toq 

0.  Flügel  und  W.  Rein.  IV.  Jahrgang.  Langensalza  1897.  VII o. 
4S0  SS. 
In  diesem  neaen  Jahrgang  der  auf  Herbarts  Philosophie  ood 
Pädagogik  fußenden  Zeitschrift  fällt  sofort  das  Vorherrschen  des  Pida- 
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^ogiscfaen  and  DidaktischeD  aaf.  Von  den  swölf  •* Abhandlangen«  gehören 
nnr  rier  der  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  an,  nnd  daranter  handelt 
die  nmfangreichete  ron  nldealismas  and  Haterialismae  in  der  Geschichte-', 
eine  iweite  schildert  Karl  Hagers  philosophische  Entwicklang,  eines 
Mannes,  den  aoch  wieder  mehr  die  Pftdagogik  als  die  Philosophie  fflr 
sich  in  Ansprach  nehmen  kann.  Dasselbe  Verhältnis  zeigen  die  reich- 
baltigen  «»Mittheilangen«,  in  denen  neben  der  Pädagogik  hie  and  da 
auch  die  Sociologie  so  Worte  kommt  Am  besten  entspricht  dem  im 
Titel  aasgesprochenen  Doppelzweck  der  Zeitschrift  die  angemein  instrac- 
tiTe  Aaswahl  der  50  •Besprechangen«  Ton  NoTitäten,  anter  denen  das 
dankenswerte,  aasfflhrliche  Referat  Jalias  Redlich s  über  die  neue  Auf- 
lage Ton  Helmholts'  KPhjrsiologischer  Optik«  mit  ihrer  Erweiterung 
der  erkenntnistheoretischen  Capitel  herToranheben  ist.  Die  oben  erwähnte 
Ter  dienstliche,  mit  zahlreichen  Literaturangaben  ausgestattete  Abhandlung 
geschichtsphilosophischen  Inhalts  stammt  aus  der  Feder  des  Heraus- 
gebers 0.  Flfigel.  Ant.  v.  Leclair. 

2.  0.  FlQgel,   Das  Seelenleben  der  Thiere.  s.  Aufl.  Langen- 
salza, H.  Bejer  u.  SObne  1897.  IV  u.  176  SS. 

Ein  Buch,  das  in  8.  Auflage  erscheint,  hat  damit  allein  schon  die 
Berechtigung  seines  Daseins  bewiesen  und  bedarf  eigentlich  keiner 
weiteren  Empfehlung.  Der  Verf.  gehOrt  der  Schale  Herbarts  an  ond 
fastt  natflrlich  auch  das  Seelenleben  der  Thiere  Tom  Standpunkt  dieser 
Schole  auf.  Bei  aller  Grflndlichkeit  ist  die  Darstellung  leicht  verständ- 
lich nnd  durchaus  anregend.  Die  Literatur  wurde  bis  in  die  jüngste 
Zeit  berflcksiehtigt  nnd  dementsprechend  auch  der  Inhalt  des  Buches 
an  vielen  Stellen  erweitert.  Die  einzelnen  Abschnitte  behandeln:  die 
Sinne,  das  Gemeingefühl,  Association  und  Reprodaction ,  ScbOnheits- 
gefahl,  Gemfith,  Verstand,  Instinct,  Darwinismus,  Teleologie,  Beseelung. 
Begriffe^  Selbstbewasstsein  nnd  Sittlichkeit  spricht  der  Verf.  den  Thieren 
ab.  Ein  großer  Theil  des  Buches,  nahezu  die  Hälfte,  ist  den  Instinct- 
handlungen  der  Thiere  gewidmet.  Das  Räthsel  des  Instincts  ist  noch 
lange  nicht  gelöst.  Die  LOsung  wird  aber  nicht  bloß  f&r  die  Psycho- 
logie der  Thiere,  sondern  auch  für  die  des  Menschen  von  der  größten 
Bedeutnng  sein.  Es  ist  deshalb  vollständig  berechtigt,  wenn  sich  die 
Thierpsjchologen  gerade  mit  diesen  Erscheinungen  sehr  eingehend  be- 
fassen. Der  Verf.  weist  die  Ansicht,  dass  die  Instincthandiungen  aus 
bewusster  intellectueller  Überlegung  erfolgen ,  zurflck ;  er  findet  aber 
auch,  dass  der  Darwinismus,  obwohl  er  ihm  in  manchen  Punkten,  so 
hinsichtlich  der  Methode,  der  Gesammtanschauang  (als  Descendenz)  und 
der  Erklärungsmittel  nahesteht  (S.  156;,  zur  Erklärung  fflr  das  erste 
Entstehen  des  zweckmäßigen  Handelns  nicht  hinreicht;  er  kommt  schließ- 
lich zu  der  Annahme,  dass  die  bewusste  Zweckmäßigkeit  in  den  Instinct- 
handiungen der  Thiere  das  Werk  einer  schöpferischen,  persönlichen 
Intelligenz  sei,  die  aber,  da  sie  lediglich  in  der  Form  der  Causalität 
wirkt,  fflr  die  Naturwissenschaft  als  solche  nicht  in  Betracht  komme  (S.  161). 
Der  Verf.  erklärt  jedoch  selbst,  dass  diese  Ansicht  gar  häufig  als  ein» 
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kindliche,  hinter  der  wiBsensebAftliclien  Erkenntnis  weit  ztutekgMuktat 
Anschanangsweite  angesehen  wird  (S.  162).  Es  wird  denmaefa  wobl  aack 
kfinftighin  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Thierpsyebologie  »ein. 
gerade  den  Instincthandlongen  besondere  Aufmerksamkeit  sonwendeii. 
Das   Rftthsel  wird  schließlich  doch  gelOst  werden.  Fr.  Lukas. 

3.  Die  Sittenlehre  Jesu,  herausgegeben  von  Otto  Fla  gel.  4.  Aufl. 

Langensalza,  H.  Beyer  u.  SOhne  1897.  S\  VI  u.  86  SS.  Preis  1  Mt 
20  Pf. 

Der  Verf.  der  Sittenlehre  Jesu  überträgt  seine  eigene  pbilosophiscbe 
Ansicht,  ndas  Gute  ist  am  des  Guten  willen  zu  thun««,  auf  Jesu  seihst, 
wobei  er  das  Gute  als  un«fohtngig  Ton  Gott  hinstellt.  S.  19  schreibt  er 
nämlich:  «Der  unterschied  tou  gut  und  böse  wird  nicht  erst  durch 
irgendeinen  Willen,  auch  nicht  den  göttlichen  begrttndet.«*  Diese  Auf- 
fassung widerspricht  jedoch  dem  Begriffe  Tom  Sittlich-Guten;  denn  sitüich 
gut  ist  das,  was  mit  dem  göttlichen  Willen  ftbereinstimmt.  So  wenig 
die  Wahrheit  als  ein  ewiges  und  nothwendiges  Wesen  itlr  sich  besteht, 
sondern  nur  in  Gott  wurzelt,  ebensowenig  kann  auch  die  sittliche  Wahr- 
heit, die  Idee  des  Guten  fftr  sich  besteben,  sondern  nur  in  Gott  ihres 
Grand  haben,  der  das  absolute  Gut  und  darum  Prineip  alles  ntUich 
Goten  ist.  Nach  dem  Gesagten  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  in  vdchem 
Sinne  die  Ansfflhrungen  des  Verf.8  gehalten  sind.  Fr.  Berger. 

4.  Aus  dem  pftdagogischen  üniversit&ts  -  Seminar  zu  Jena. 

VII.  Heft.  Herausg^eben  aus  Anlass  des  zehnjährigen  Bestehens 
des  durch  Prof.  Bein  wiedererOffaeten  Seminars  von  frttheren  Hit- 
gliedern. Langensalza  1897.  VIII  u.  262  SS.  Preis  8  Hk. 

Wir  heben  aus  der  sinnigen  Festesgabe  die  Berichte  Aber  die 
stets  fortschreitende  Verbreitong  der  Herbartischen  Pädagogik  in  Amerika, 
Bulgarien,  England  und  Serbien  als  ein  beredtes  Zeugnis  der  ersprieß- 
lichen Wirksamkeit  des  üniTersitäts- Seminars  zu  Jena  herror.  Es  siod 
Angehörige  der  genannten  Staaten  und  Länder,  welche  deutsche  Wissen- 
Schaft  in  fremden  Boden  zur  fruchtbringenden  Saat  legen.  In  den  «Ab- 
handlungen und  Betrachtungen**  zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes und  der  Erziehong  ein  umsichtiges  Versuchen  und  Sueben  nach 
dem  Besseren.  Die  Anlage  eines  Lesebuches  fftr  die  Volkss^ole,  die 
Vertiefung  des  religiösen  und  des  naturgeschichtlicben  Unterrichtes 
werden  in  Betracht  gesogen,  die  socialpolitischen  Grundlagen  der  Pida- 
gogik  Pestallozis  und  DOrpfelds  werden  berTorgehoben.  Die  beides 
Ai^sätze:  «Einige  didaktische  Bemerkungen  zur  Übertragbarkeit  derGe* 
fohlet  von  Konrad  Schubert  und  »Die  Pflege  des  Zeitsinnes  in  der 
Schule»  von  E.  Scholz  seien  besonders  genannt. 

5.  Otto  Wilhelm  Beyer,  Zar  Errichtang  pädagogischer  Lehr- 

stühle an  unseren  Universitäten.  Langenaalza  1B95.  72  SS. 

Der  Verf.  wfinscht  seiner  Schrift  recht  aufmerksame  Leser,  ud 
er  glaubt  dies  mit  vollem  Beehte  zu  thun,  da  er  Mitglied  des  Stoj'scfaes 
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Seminars  war,  als  Oberlehrer  Ziller  znr  Seite  stand  and  sp&ter  das 
R  e  i  n'tche  Seminar  erstehen  sah.    Er  schickt  seinem  Gegenstände  eine 
Übersieht  Aber  die  Veranstaltungen  snr  Heranbildung  der  Lehrer  für  die 
höheren  Schnlen  voran,  m6gen  diese  mit  der  Universität  Terbunden  oder 
▼on   ihr  getrennt  sein,  und  tritt  mit  Wftrme  für  das  pidagogiaehe  Uni- 
▼ersit&ts-Seminar  ein,  dem  eine  Ubungsschnle  in  der  Gattung  der  Volks- 
schule sur  Seite  zu  geben  ist.    Unabhängig  von  den  Hemnmissen  der 
Verwaltung  kann  das  Universitäts-Seminar  lediglich  nach  wissenschaft- 
lich en  Bflcksichten  seine  Thätigkeit  gestalten,  die  pädagogische  Theorie 
fortbilden  und  das  Interesse  an  pädagogischen  Fragen  bei  den  xukünf- 
tigen  Lehrern  und  Erziehern  erwecken  und  rege  erhalten.    So  erscheint 
die  pädagogische  Ausbildung,  welche  das  akademische  Seminar  gewährt, 
als  die  unerlässliche  Voraussetzung  für  die  weitere  Ausbildung  im  Gjro- 
D&sial-Seminar.    Auch  das  wirtschaftliche  Anliegen  bleibt  in  den  Erör- 
terungen nicht  unberührt.   So  heißt  es  würtlich :  »In  einem  erlenchteteren 
Zeitalter  wird  man  sich  dereinst  mit  Erstaunen  fragen,  wie  es  denn  hat 
kommen  können,  dass  eine  so  wichtige  Seite  der  geistigen  Gnltur,  wie 
es  die  Lehrerbildung  ist,  sich  noch  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  zum 
^Oßten  Theile  so  kümmerlich  hat  behelfen  müssen,  obwohl  man  einer- 
seits seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wissen  konnte,  was  dieses 
Gebiet  zu  seiner  Pflege  erforderte,  und  obwohl  andrerseits  die  Veran- 
staltungen,  die  nOthig  sind,  um  das  Bildungsgut  von  einer  Generation 
auf  die  andere  zu  übertragen,  die  eingehendste  Förderung  schon  aus  dem 
rein  materiellen  Gesichtspunkte  hätte  beanspruchen  dürfen,  dais  •  Un- 
wissenheit die  theuerste  Sache  im  Lande«,  dass  dagegen  die  Bildung, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  idealen,  unmittelbaren  Werte,  auch  ein  treff- 
liches Büstzeug  für  irdische  Wirksamkeit,  für  das  wirtschaftliche  Fort- 
kommen ist.**  Ant.  Frank. 

6.  Die  Einderfehler.  Zeitschrift  f&r  pädagogische  Pathologie 
und    Therapie   in   Haus,    Schule   und   socialem   Leben. 

Herausgegeben  von  J.  L.  A.  Koch,  Chr.  Ufer,  Zimmer  und  J. 
Trüper.  2.  Jahrgang.  Heft  1—5.  Langensalza  1897. 

Die  genannte  Zeitschrift  stellt  sich  hauptsächlich  als  das  Organ 
der  für  geistesschwache,  doch  nicht  ganz  blödsinnige  Kinder  errichteten 
Schulen  dar,  deren  es  im  Deutschen  Reiche  gegenwärtig  schon  45,  in 
Österreich  allerdings  erst  eine  einzige  gibt.  Fritz  LOper  bespricht  darin 
in  einem  Aufsatie:  «Über  den  Unterricht  Schwachbegabter  Kinder«  die 
Gründung  und  Einrichtung  dieser  Schulen.  Die  Erfahrung  habe  gezeigt, 
dass  oft  eine  ganze  Classe  wegen  drei  oder  vier  geistesschwacher  Kinder 
ihr  Lehrziel  nicht  zu  erreichen  vermochte.  Diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
habe  man  für  Kinder  dieser  Art  eigene  Schulen  errichtet  und  damit  ein 
Doppeltes  erreicht:  die  normal  begabten  von  einem  Hemmschuh  befreit^ 
und  den  schwachsinnigen,  welche  die  Volksschule  doch  gewöhnlich  ohne 
nennenswerten  Nutzen  besuchten,  durch  den  anders  gestalteten  Lefarplan 
und  die  verschiedene  Methode  die  Möglichkeit  einer  geistigen  Entwick- 
lung geboten.   »Die  Kinderfehler«  fahren  eine  Reihe  beobachteter  Einzel- 
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nille  Tor,  die  auch  Tom  psychologischen  Standpunkte  Interesse  erregea. 
Von  größeren  Anfs&tsen  nennen  wir  eine  Abhandlung  »Über  Willens 
Störungen«  Ton  Joh.  J&ger,  die  auch  ohne  den  Aufputz  der  »Cbanktero- 
logie»,  ««Willensphftnomenologie«,  nAIkobolintoxieation«»  usw.  tiefsio&i^ 
genug  w&re  und  beherzigenswerte  Winke  gibt,  wie  gewisse  gemein- 
schädliche  Anlagen  bek&mpft  werden  können.  Ein  anderer  Aafiiatz  tod 
Koch  handelt  Aber  geschlechtliche  Anomalien,  ein  dritter  TOn  Tracj  ftber 
Kinderpsychologie  in  England  und  Nordamerika  nsw.  Auf  jeden  Fall 
muss  es  nach  den  mitgetheilten  Erfolgen  des  erwähnten  Unterrichtes 
als  wfin sehenswert  bezeichnet  werden ,  dass  auch  in  Österreich  bald 
mehrere  solcher  Schulen  errichtet  werden. 

Leop.  Weingartner 

7.  Bibliothek  pädagogischer  Classiker.    Eine  Sammlung  der  be- 

deutendsten pädagogischen  Schriften  älterer  und  neuerer  Zeit  Heraus- 
gegeben ?on  Friedrich  Mann.  Langensalza,  H.  Beyer  u.  Sohne  18dS 
bis  1897. 

I.Band.  J.  H.  Pestallozzis  Ausgewählte  Schriften.  MitPestal- 
lozzis  Biographie  herausgegeben  von  Friedrich  Mann.  I.  Bd.  5.  Aufl. 
1897.  8^  CXXXXI  u.  876  SS.  Preis  brosch.  3  Mk.  50  Pf.,  elcg.  geb. 
4  Mk.  50  Pf. 

6.  Band«  J.  J.  Bousseaus  Emil  oder  Ober  die  Erziehung.  Übersetzt 
mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  Tersehen  von  Dr.  E.  Ton  Sali- 
wflrk,   Großherzogl.  badischem  Oberschulrath.   Mit  Boaeseaus  Bio- 

fraphie  von  Dr.  Theodor  Vogt.  Professor  an  der  Wiener  üniTersitit. 
.  Aufl.  I.  Band.  1898.  S^  XXIY  u.  270  SS.  Preis  biosch.  S  Mk.. 
eles:.  geb.  4  Mk.  —  II.  Band.  1895.  8f^,  VIII  u.  416  SS.  Preis  brosch. 
3  Mk.,  eleg.  geb.  4  Mk. 

8.  u.  9.  Band.    Joh.  Friedr.  Herbarts  Pädagogische  Schriften. 

Mit  Herbarts  Biographie  herausgegeben  Ton  Dr.  Fr.  Bartholomäi. 
6.  Aufl.,  neu  bearbeitet  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  Tersehen 
▼on  Dr.  E.  von  Sali  wflrk.  I.  Band.  1896.  8o,  XII  n:  448  SS.  Preis 
brosch.  2  Mk.  50  Pf.,  eleg.  geb.  3  Mk.  50  Pf.   —  II.  Band.  1896. 

8«,  VI  u.  466  SS.  Mit  3  Tabellen.  Preis  brosch.  8  Mk.,  eleg.  geb.  4  Hk. 

I 

12.  Band.  Michel  de  Montaigne.  Auswahl  pädagonscher  Stflcke  aus 

Montaignes  Essajs  flbersetzt  von  Ernst  Schmid,  Director  der  stidt 

!  Tochterschule  und  des  städt.  Lehrerinnen -Seminars  in  Potsdam.  2.. 

durchges.  Au6.  1894.  8^  IV  u.  72  SS.  Preis  brosch.  50  Pf.,  eleg. 
geb.  1  Mk.  10  Pf. 

Schon  die  äußere  Thatsache.  dass  die  Publlcationen  der  'Bibliothek 
der  pädagogischen  Classiker*,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  fflr  das  große 
Publicum  bestimmt  sind,  zum  Theile  in  5.  und  6.  Auflage  vorliegen,  legt 
fflr  deren  Wert  beredtes  Zeugnis  ab.  In  der  That  rerdienen  diese 
Classikerausgaben  alle  Sympathien  der  Lehrerwelt:  die  Texte  sind,  soweit 
es  sich  um  deutsche  Schriftsteller  handelt/ nach  philologischen  Principien 
ediert,  d.  h.  sie  sind  mit  den  Originalausgaben  verglichen,  so  dass  sie 
bis  aufs  kleinste  den  Ansprflchen  kritischer  Correctheit'  genQgen,  und 
«Tentuell  mit  den  nOthigen  Varianten  Tersehen.  Daneben  erseheinen  in 
den  Fußnoten  Anmerkungen,  die  dem  modernen  Leser  um  Verständ- 
nisse des  Textes  unentbehrlich  sind.    Auch  Materienindices  fehlen  am 
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Schiasse  nicht.  Gans  besonders  wertvoll  aber  sind  die  in  die  Einleitung 
aafgenommenen,  auf  grflndlichen  Detailstudien  berabenden  Biographien 
der  jeweiligen  Autoren,  deren  Leben  und  Wirken  eine  möglichst  allseitige, 
sachgemäße  Beleuchtung  erfftbrt. 

1.  Die  Sammlung  aus  Pestallozi  beschr&nkt  sich  auf  die  specifisch 
pädagogischen  Schriften,  die  mit  einer  einzigen  Ausnahme  chronologisch 
geordnet  sind.  In  den  Erläuterungen  macht  sich  die  auch  in  der  Aus- 
gabe der  Herbartischen  Schriften  von  Sallwflrk  durchgeführte  Tendenz, 
den  Schriftsteller  aus  sich  selbst  zu  erklären,  d.  h.  sur  Erklärung  im 
einzelnen  Parallelen  aus  anderweitigen  Schriften  des  Autors  heranzuziehen, 
besonders  bemerkbar.  Auch  ürtheile  hervorragender  Zeitgenossen  dienen 
als  Commentar.  —  Von  der  neuen  (5.)  Auflage,  die  im  wesentlichen  mit 
der  4.  Ilbereinstimmen  dürfte,  liegt  nur  der  1.  Band  vor,  während  die 
gesammte  Auswahl  vier  Bände  umfasst. 

6.  Die  Biographie  Rousseaus  darf  insofern  Anspruch  auf  besondere 

Anerkennung  erheben,  als  es  eben  keine  leichte  Aufgabe  war,  über  die 

allbekannten  und  allgelesenen  Gonfessions  Rousseaus  hinaus  etwas  zu 

bieten.   Vogts  kritischer  Blick  wusste  die  rechte  Mitte  zu  finden  zwischen 

unbesehener  Wiedergabe  Rousseau^scher  Darstellung  und  allzu  skeptischem 

Verbalten  gegen  dieselbe.    Die  Übersetzung  liest  sich  gut,  ja  wie  eine 

deutsche  Originalarbeit.    Hin  und  wieder  macht  der  Obersetser  in  den 

Anmerkungen  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Wiedergabe  des  Originals  oder 

auf   abweichende  Auffassung  von  Vorgängern   aufmerksam.    Die  Noten 

sind  verhältnismäßig  reich  bemessen 

8.  und  9.  Zum  Lobe  der  Bartholomäischen  Sammlung  von  Herbarts 
pädagogischen  Schriften  weiteres  zu  sagen,  ist  bei  der  Verbreitung  des 
Werkes  seit  einem  Vierteljahrhnndert  kaum  nOthig.  Dass  der  neue 
Heransgeber  Sallwflrk  mit  Geschick  sich  der  Aufgabe  unterzogen  hat, 
die  Sammlung  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  halten,  ist  ebenfalls  bekannt. 
Was  speciell  die  6.  Auflage  anlangt,  so  hat  zunächst  die  Biographie^ 
Herbarts  zahlreiche  wertvolle  Zusätze  nach  neu  eröffneten  Quellen  erfahren. 
Die  daran  sich  schließende  Geschichte  der  Herbart*schen  Pädagogik  ist 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  worden.  Die  Zahl  der  in  die  Samm- 
lung aufgenommenen  Schriften  Herbarts  ist  um  eine  vermehrt  worden, 
welche  cUe  Lehrer  höherer  Schulen  bisher  ungern  vermisst  haben,  die 
'Ideen  zu  einem  pädagogischen  Lehrplan  für  höhere  Studien*  (1801). 
Eine  höchst  dankenswerte  Zugabe  ist  das  alphabetische  Sach-  und  Wort- 
register, welches  die  eigenartige,  für  uns  zum  Theile  nicht  mehr  ver- 
ständliche Ausdrucks  weise  Herbarts  erläutert. 

12.  Die  Aufnahme  der  Übersetzung  von  Hontaignes  Essajs  unter 
die  pädagogischen  Glassiker*  erhält  schon  dadurch  ihre  volle  Berechtigung, 
dass  dieselben  von  ziemlich  weitgehendem  Einflüsse  auf  Rousseau  ge- 
wesen sind.  Übrigens  ist  die  bahnbrechende  Bedeutung  Montaignes  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehungswissenschaft  an  sich  außer  Zweifel. 

J.  GoUing. 
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8.  Gh.  6.  Salzmanns  Aaagewählte  Schriften,  herftoagegeba 

von  Edaard  Ackermann.  I.  Band.  2.  Anfl. 

Nach  einer  l&ngeren  Einleitnng  Aber  des  Verf.8  Leben  and  Wirken 
werden  die  Mittel  beeprocben,  darcb  die  —  oft  ans  HieaTerstlndDS  — 
in  der  Seele  dei  Kindes  Untugenden,  ja  sogar  Laster  geweckt  and  gro-^ 
gezogen  werden  können.  Es  ist  ein  Terkebrtes  Spiegelbild,  das  der 
Leser  in  dem  Buche  erblickt,  wie  man  Kinder  nicht  enieben  dflrfe.  Es 
fällt  nicht  schwer,  aas  dem  Negativen  aoch  Positives  za  gewinnen,  wie 
man« nämlich  Kinder  enieben  roQsse,  nm  sie  ffir  das  Sittliehgnte  empfing- 
lieh  in  machen  and  sie  sar  Tagend  sa  leiten.  Aber  aach  das  leibliche 
Wohl  der  Kinder  findet  in  dem  Bache  seine  gerechte  Beachtung  ond 
Wfirdignng.  In  einem  Öcblusscapitel  wird  der  Begriff  Beligion  erörtert 
nnd  ein  vierstufiger  Beligionsunterriefat  entwickelt 

9.  John  Lock  es   Gedanken   über   Erziehung  von  Dr.  E.  tob 

Sallwflrk.  2.  Aafl. 

Das  Studium  der  historischen  Pädagoge  wird  durch  das  Tor- 
liegende  Buch  in  wertvoller  Weise  bereichert.  Nach  einer  eingehendm 
Darstellung  von  John  Lockes  Leben  und  pädagogischer  Bedeutung  feiges 
dessen  Gedanken  Ober  Ersiehung,  die  sowohl  das  geistige  wie  das  leib- 
liche Wohl  der  Kinder  fördern  wollen.  Das  Buch  enthält  manche  inter- 
essante und  beachtenswerte  Capitel,  aus  denen  jeder  Leser  msoches 
Blfimchen  ffir  sich  wird  pfiflcken  können.  Heinr.  PoIUk. 

10.  Stern  der  Jugend,  illustrierte  Zeitschrift  zur  Bildang  von  Geist 
und  Hera.  Heraasgegeben  von  Dr.  Johannes  Praxmarer.  Dodes 
wOrth,  Verlag  von  L.  Auer.  4.  Jahrgang.  Jährlich  26  Hefte.  Preis 
halbjährlich  2  Mk. 

Der  f) Stern  der  Jugend«  ist  eine  Zeitschrift,  welche  der  stadierendeo 
Jugend  nur  wärmstens  empfohlen  werden  kann.  Es  wird  kaom  eine 
zweite  Jugendzeitschrift  geben,  die  eine  solche  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes 
aufweist  und  denselben  in  so  anziehender  und  zur  Selbstthätigkeit  ts- 
regender  Weise  darbietet,  wie  das  hier  der  Fall  ist.  Es  werden  nimtieb 
fast  alle  Zweige  der  Wissenschaft  und  Kunst,  so  weit  es  dem  jegeod* 
liehen  Alter  und  Verständnisse  angemessen  erscheint,  behandelt  Der 
Zweck,  den  sich  der  nStern  der  Jugend«*  stellt,  nämlich  »Bildung  des 
Geistes  nnd  des  Henens-,  wird  yollständig  erreicht.         Fr.  Berger. 

11.  Pädagogisches  Magazin.  Abhandiangen  vom  Gebiete  der  Pida 

gogik  nnd  ihrer  Hilfswissenschaften.    Herausgegeben  von  Friedhcfa 
lann.  Heft  55 — 99.  Langensalza. 

Der  Ref.  einer  Sammlung,  die  so  reichhaltig  ist  und  so  Verschieden- 
artiges bringt,  muss  sich  auf  das  beschränken,  was  im  Bereiche  seber 
eigenen  Studien  oder  mindestens  seines  Interesses  liegt.  Bs  ist  eis 
Stückchen  der  Hochflut,  die,  obwohl  ein  Zeichen  der  Bedeutung  dieser 
Disciplin  und  der  Bflhrigkeit  in  ihr,  doch  besonders  auf  den.  der  slles 
Gute  in  die  Wirklichkeit  übertragen  mOchte,  sehr  niedersehlagend  wirkt. 
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I>ocli  spreche  ieb  ee  gerne  aas,  dase  ich  ron  den  frflber  eracbieneneD 
Herten  manche,  die  mir  unterkamen,  mit  Vergnfkgen  las  und  mancherlei 
Helebmng  empfieng  and  daram  bereitwilligst  an  die  Darohsicht  dieser 
neuen  Folge  gieng.    Was  jene  frttheren  Hefte  ao  empfiehlt:   Klarheit, 
Bündigkeit,  Sachbeherrschnng  nnd  gelegentlich  Freimath,  das  bewahren 
auch    diese.    In   ihrer   Oedrangenbeit   verbilft   gar   manches  Heft  sar 
rascfaen  Obersiebt  Aber  Dinge,  in  die  sich  sn  vertiefen  die  Oickleibigkeit 
der   Qaellen werke  abschreckt.    Das  Unternehmen  hat  voriogsweise  die 
Volksscbnle  and  ihre  Kreise  im  Aaga,  aber  das  schließt  nicht  ans,  dass 
aoch  der  Mittelschallehrer  vieles  findet,   was  er  sehr  wähl  behenigen 
kann,  lar  fielehrnng  wie  sor  Anwendung,  ond  das  auch  auf  den  höheren 
Stofen.   Ich  empfehle  da  sehr  die  beiden  Aufsitze  Nr.  58  «Die  formalen 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichtes»  von  Dr.  £.  von  Sallwürk  (74  SS., 
eine  der  längsten  Arbeiten)  und  Nr.  92:  «lUber  Belebrungen  im  Anschluss 
an    den  Aufsatz«    von  P.  Stade.    Der  erste  formuliert  seine  Aufgrabe 
dabin:  «Die  Sprache  birgt  aber  außerdem  einen  unendlichen  Beiehtbum 
▼on  Gedanken  in  sich,  der  dem  Schüler  erschlossen  werden  muss,  und 
sie  ist  endlich  Stoff  su  kttnstlerischer  Gestaltung.    Was  die  Schule  fOr 
diese  Zwecke  thun  kann,   soll  in  den  folgenden  Zeilen   in  gedrängter 
Weise  gezeigt  werden.«    Das  ist  viel  versprochen,  aber  es  ist  auch  an 
einer  Falle  von  Beispielen,  die,  wie  sie  sind,  verwertet  werden  können, 
geleistet.    Während  aber  diese  Arbeit  es  mehr  unternimmt,  an  der  Hand 
der  Etymologie  und  an  Wortdeutungen  in  den  Geist  der  Sprache  ein- 
zuführen, geht  die  andere  mehr  von  den  formalen  Bestandtheilen  der 
■chriftlichen   Darstellung    aus,   zu   einer  Sicherheit  im  Gebrauche   der 
sprachlichen  Hilfsmittel  zu  verhelfen.    Was  die  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  angehOrigen  Aufsätze  bringen:  Nr.  65  «Experiment  nnd 
Beobachtung  im  botanischen  Unterricht«  von  F.  Schleichert  und  Nr.  68 
«Die  Synthese  im  anschaulichen  Unterrichte«  von  Dr.  E.  Wilk  Qberlasse 
ich    den  Fachmännern   zur   Beurtheilung.    Wer  sich   den    historischen 
Fragen  der  Pädagogik  zuwendet,  findet  dahin  Gehöriges  in  Arbeiten, 
wie  Nr.  79  »Richard  Bothe  als  Pädagog  und  Socialpolitiker.  Eine  Samm- 
lung von  Anssprflchen»  von  H.  Keferstein;  wer  das  Bflchelchen  durchliest, 
kennt  auch  den  Mann,  den  es  behandelt;  oder  Nr.  85,  mit  145  Seiten 
das  umfangreichste  Heft:  i* Zur  Geschichte  des  Ziller'scben  Seminars.  Mit 
einem  Anhang:  Praktikanten -Verzeichnis  des  Seminars«  von  0.  W.  Berger, 
was  allen  Theilnehmern  eine  willkommene  Gabe  sein  wird.    Belehrung, 
die  über  die  Schule  hinaasreicht,  bietet  z.  B.  Nr.  60,   das  eine  Serie 
einleiten  soll,  deren  Ziel  bezeichnet  wird  als  Hilfsmittel  fOr  den  Staats- 
and  geBellschaftskandlichen   Unterricht,   und  dies  unternimmt  Heft  1: 
»Heeres Verfassungen«   von  A.  Bär.    Es  bietet  so  viel,  dass  es  fast  die 
Stelle  eines  Nachschlagebaches  Ober  den  genannten  Gegenstand  vertritt. 
Oder  Nr.  55  »Aufgaben  der  Schule  in  Beziehung  auf  das  social-politische 
Leben«  von  Keferstein.    Nr.  71   bringt  die  Ankflndigangen  der  neuen 
Zeitschrift:  »Die  pädagogische  Therapie«  von  J.  Trüper,  J.  L.  A.  Koch, 
Chr.  Ufer  und  Dr.  Zinner,  uro  aach  an  diesem  Orte  mit  dem  Unternehmen 
und  seinen  Absichten  bekanntzumachen.  —  Entsprechend  dem  heutigen 
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Betriebe  der  Pädagogik  fioden  wir  eine  ganze  Reibe  tod  Arbeiten,  die 
ganz  auf  psjcbologischer  Grundlage  ateben,  nnd  zwar  ist  et  anaschlieö- 
lieh  Herbart  und  seine  Scbale,  die  diese  Orandlage  bieten.  Wir  fiodcD 
Aufsätze,  die  sieb  an  die  schwersten  Fragen  wagen:  »Ober  die  Willois- 
bildnng^  von  Hiemescb,  »Die  Phantasie«  Ton  Plflgel  (2.  Aafl.),  «Die 
Phantasie  in  ihrem  Verhältnis  za  den  höheren  Geistestbätigkeiten«  tod 
O.  Foltz,  »Über  das  Selbstgefflhl«  von  FlQgel  nnd  »Der  Egoismos«  tod 
Keferstein.  Der  letztere  besonders  greift  das  Thema  von  einer  drastisches 
Seite  an,  indem  jede  Hantierung  mit  Geräthen,  die  Tracht  nnd  Mode, 
der  Pnts  bis  hinab  za  den  Absätzen  dazn  in  Beziehang  gesetzt  nnd 
Höflichkeit,  Grobheit,  Eitelkeit  bis  zam  Konstgennss  anf  jene  Wune! 
znrfickgefllhrt  werden.  Niemand  wird  verlangen,  in  diesen  Arbeiten  end- 
giltige  Lösungen  zu  finden ;  dem  Zwecke  der  Einftthrung  und  Orientienug 
dienen  sie  aber  sehr  gut.  Nach  der  Definition  z.  B.,  die  Folts  (Nr.89i 
von  der  Phantasie  gibt,  bleibt  von  den  Thätigkeiten  der  lotelligeas 
nicht  viel  mehr  übrig,  das  nicht  unter  sie  fiele.  V.  Viseber  hätte  da 
berflcksichtigt  werden  müssen.  Hoher  steigt  Flügel  in  dem  Aufsatze: 
«Der  Bationalismus  in  Herbarts  Pädagogik.«  Diese  Dinge  breiter  be- 
handelt und  reichhaltiger  belegt,  würde  ein  schOnes  Buch  geben.  Eine 
Sache,  die  durch  einen  Erlass  des  Österreichischen  Unterriehtsminitteriuns 
im  Vorjahre  hier  actuell  geworden  ist,  behandelt  Benkauf  (Nr.  84):  «Lese- 
abende  im  Dienste  der  Erziehung.«  Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden, 
ob  man  irgendwo  mit  der  Einführung  dieser  an  sich  so  sehOnen  Institotioo 
begonnen  hat.  Benkauf  bespricht  die  Bedenken  nnd  Schwierigkeiten, 
und  darum  ist  die  Arbeit  allen  ans  Hers  zu  legen^  die  mit  der  Einrich- 
tung Ernst  machen  wollen,  unter  den  Autoren  finden  wir  einen  einiiges 
Wiener:  Fr.  Hitschmann  (Nr.  69):  nÜber  die  Prindpien  der  Blinden- 
pädagogik«.  Die  Sache  selbst  liegt  uns  fern,  aber  der  Aufsau  eriiält 
eine  Bedeutung  für  die  Psychologie  durch  das  Eingehen  in  die  fOr  die 
Blindenpsycfaologie  all  er  wichtigste  Frage  um  die  Gestaltung  der  concreteo 
Artbegriffe  bei  Blinden  —  der  Verf.  selbst  gebOrt  zu  ihnen  —  und  am 
die  Surrogate,  die  für  die  Gesichtseindrücke  eintreten.  Eine  sehOne  Er- 
gänzung dazu  bringt  Nr.  62  von  Ufer:  »Über  die  Sinnestjpen.«  Doch 
wir  können  nicht  alle  Aufsätze  aufzählen.  Die  wenigen  Zeilen  mOgen 
genügen,  um  anzudeuten,  was  sie  alles  bieten,  dem  Lehrer  nnd  Nicht- 
lehrer,  den  Kreisen  der  Volks-  und  der  Mittelschule,  und  wenn  die 
Sammlung  empfohlen  wird,  so  geschieht  dies  in  der  Überzeugung  der 
vollen  Berechtigung. 

Wien.  Dr.  Ad.  Lichtenheid. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 
Epicteti  dissertationes  ab  Arriano  digestae  ad  fidem  codicis 

Bodleiani  receDSoit  Henr.  Schenk  1.  Editio  minor.  Bibl.  script 
Teobn.  Lips.  1898.  XIV  n.  449  SS. 

Am  Schlasse  meiner  Anzeige  der  editio  maior  (diese  Zeitschrift 
1895.  S.  498)  habe  ich  im  Hinblicke  auf  Schenk!  and  Elter  den  Wert 
betont,  den  gegenseitige  Unterstützung  and  einträchtiges  Zusammen- 
wirken fflr  die  Sache  hat.  Der  mit  Hinweglassun^  der  ausführlichen  Vor- 
rede und  des  Index  ?erborum  veranstalteten  editio  minor  ist  wieder  eine 
Collation  des  Bodleianus  durch  Lindsay  zugute  gekommen,  auf  Grund 
deren  an  etwa  50  Stellen  die  ursprüngliche  Lesart  hergesteUt  werden 
kann.  Allerdings  musste  der  Text  selbst  unverändert  bleiben.  Es  konnten 
nur  die  wichtigsten  Corrigenda  und  Addenda  aus  dem  supplementam 
adnotationis  herausgehoben  und  diesen  die  eben  erwähnten  Berichtigungen 
Ton  Lindsay  und  Conjecturen  der  Becensenten  beigegeben  werden.  Von 
neuen  Vermuthungen  des  Herausgebers  ist  mir  nur  IV  7,  18  (869,  24) 
nkCQnaul  fiot,  angefallen. 

Radantz.  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


Sacra  CoriDtbia,  Sicyonia,  Phliasia.  Commentatio  academica 
scripsit.  Per  Odelberg.  Upsalae,  AlmquiBt&  Wiksell  MDCCCXCVI. 
8».  214  SS. 

In  Sam  Wides  TortreffÜchem  Buche:  *  Lakonische  Culte*  ist  in 
größerem  Umfange  der  Versuch  der  Cultdarttellung  einer  bestimmten 
Landschaft  mit  Erfolg  unternommen  worden,  wie  m  Arkadien  Immer- 
wahr dasselbe  geleistet  hat.  Hier  gibt  der  Verf. ,  schon  früher  ähnlich 
thätig,  nach  derselben  Methode  eine  Zusammenstellung  der  in  den  drei 
genannten  Städten  gepflegten  Culte.  Inschriftliche,  literarische,  numisma- 
tische Zeugnisse  werden  für  jede  Gottheit  und  für  jede  Stadt  zusammen- 
gestellt nnd  daran  Erläuterungen  geknüpft,  die  sich  hauptsächlich  auf 
das  'Diatsächliche  erstrecken,  nicht  selten  auch  zu  mythologischen  Ex- 
cursen  Aolass  geben.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  und  ähn- 
liche Arbeiten  Nachfolge  fänden,  damit  wir  in  einer  Anzahl  ?on  Mono- 
graphien ein  Corpus  der  griechischen  GOttercuIte  überhaupt  bekämen. 
Die  Schrift  sei  zum  Handgebrauche  bestens  empfohlen. 

Z«itoehrift  f.  d.  tetorr.  Qjmn,  1898.    XI.  Heft.  66 
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Philologisch-bistorisebe  Beiträge.  Cort  Wacfasmuth  lam  »eehiigites 

Oebartotoge  flberreicht.  Leipiig.  Teabner  1897.  8*.  218  SS. 

Mit  einer  tchwuiigToUeii  lateinischen  Ode  leitet  Anton  Banmst&rk 
das  literarifche  Angebinde  ein,   das  Leipuger  Schttler  ihrem   ?erchrteii 
Meister  lam  60.  Gehaltstage  darbringen.    In   den  reichen  Inhalt  öer 
Festeabe  genauer  einzogehen  verbietet  der  ingemessene  Baum.    So  sei 
nnr  kon  erwähnt,   was  die  Schrift  bietet:    C.  Cichorios  behandelt  die 
Reliefs  von  Adamklissi.   and   will  die  Bedenken,    die  gegen  den  tr^iji- 
nischen  Ursprung  der  Reliefs  erhoben  worden  sind,  mit  Benndorfs  Zeit- 
ansatz durch  die  Annahme  einer  Emeuerung  derselben  in  constantinisebfr 
Zeit  ▼ereinigen.  Walter  Rage  handelt  Ober  Straßen  im  östlichen  Kapps- 
dokien  sehr  gründlich,  und  versucht  eine   Reconstroction   des  Straten 
netzes.  wozu  jetzt  noch  Tomaschek  in  Kieperts  Festschrift  zu  ▼ergleichen 
ist«   Ernst  Weber  bringt  eine  Ausgabe  der  sogenannten  Juti^im,  jetit 
die  zuFerlftssigste  auch  in   den  Dohsmen.     Richard  Schmertosch  spricht 
Ober    einen   Comroentar    Kepplers    zu   Plutarchs  Schrift  nVom   Gesicht 
imMond<*,    die  wichtige  Conjecturen  des  großen  Astronomen  beisteuert 
Berthold  Haurenbrecher  handelt  Aber  die  Composition  der  Elegien  Tibolls. 
und    sacht  eine  strophische  Gliederang  derselben  nachzuweisen.    Paul 
Prager  bringt  Teztkritisches  zu  Heliodors  Aethiopica;    Maximilian  Thiel 
untersQcbt  die  Qoellen   zum  achten  Bach  VitrUTs   Aber  den  Wssserban: 
Paul  Sskolowski    handelt  Aber  Fragmente   des  ätephanoe  tod  Byzanz. 
zeigt,  dass  die  Dionysiosscholien  den  Stephanos  nieht  benutzt  babeu  und 
deutet  an,  dass  in  unserer  Epitome,  die  ein  Gonglomerat  aus  ?erechie- 
denen  Auszügen  sei,  arge  Fehler  unterlaufen.    F.  Gündel  bringt  Conjec^ 
turen   zu  Lucian;   Karl  Radinger   handelt  Ober  die  Kvzikenischen  spi 
gramme  der  Palatinischen  Anthologie,  der  den  epigraphischen  Ursprung 
derselben  leugnet  und  ihre  Entstehung  in  spätere  Zeit  setzt,   dagegen 
die  Lemmata  zor  Reconstruction  der  Reliefs  am  Terrpel  der  GOttermouer 
▼erwerten  will.    Adolf  Bnchholz  bespricht  die  Liste  der  kappadokiscfaeo 
Könige  bei  Diodor,   Engelbert  Drerup,  den  Staatssclireiber  ^on  Athen. 
!n  einem  Aufsätze  Ztirri^ura  ßuQßa^txa  bespricht  Anton  Baumstark  ara 
bische  Citate    aas  Aristoteles   und   anderen  griechischen  Scbriftsteliera. 
Edgar  Martini  bringt  Lacabrationes  Posidonianae,  Karl  Tittel,  Ober  der. 
Mechaniker  Carpus  und  sein  Verhältnis  zu  Geminus  und  weist  ihn  dem 
2.  oder  1.  Jahrhundert  ▼.  Chr.  zu.  Teztkritisches  zu  Statius  liefert  Alfreii 
Klotz,  zu  Triphiodor  und  Apollonius  Arthur  Preuss,  zu  Hjperid  c.  Athenog. 
Karl  Scherling,  während  Roland  Koehler  die  Mythen  ▼on  Tfaeseos'  Faiirt 
nach  Kreta  und  seinen  Raub  der  Helena  in  ihrer  Darstellung  durch  Hei- 
lenicus  behandelt.    Wilhelm  Becher  will  das  Ceretanum,   welche«  Colo- 
mella  als  den  Ort  einer  reichen  Truubenernte  nennt,  im  Gebiete  des  etrus- 
kischen  Caere  suchen.    Hans  Beschorner  handelt  ober  zwei  unbescbtete 
Theognisfragmente;    Felix  Bock   bringt  kritische  Bemerkungen  so  Ari- 
stoteles' Rhetorik,    und   zum   Schlüsse   erscheint  eine  Abhandlung  übrr 
Hesiods  Opera  ▼.  641 — 662,  deren  Verf ,  Milan  R.  Dimitrije^iiS,  es  nicht 
beschieden  war,  ihr  Erscheinen  zu  erleben. 

The  ancient  Boeotians:  tbeir  Charakter  and  cultnre  and  their 

reputation.    Bj  W.  Rhys  Roberts  M.  A.    Cambridge,  ünireisitr 
Press  1895. 

Aus  dem  Alterthum  haben  sich  mehrere  abfällige  oder  doch  sU 
abfällig  deutbare  Aussprüche  Aber  die  Boeoter  erhalten,  die  sieb  Ib 
moderner  Zeit  zu  sprichwörtlich  gebrauchten  kleinen  Bosheiten  gesteigert 
haben.  Das  hat  den  Verf.  veranlasst ,  eine  Ehrenrettung  der  Boeotier 
zu  schreiben  und  darin  ihren  Charakter,  ihre  Cultar  und  ihre  Bepatatiou 
in  ein  besseres  Licht  zu  stellen,  als  sie  seiner  Meinung  nach  stebeo. 
Pindars  Bonorfa  iv,    der  Vorwurf  der  Ävatai^riaCa    werden  besprocbes. 
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aus  4er  Geschichte,  der  Literatur,  der  Kanst  einzelne  Beispiele  angefahrt, 
die  beweisen,  dase  die  Boeoter  auch  rote  Politik  eetrieben,  achtbare 
od«r  große  Schriftsteller,  Tortreffliche  Künstler  gehabt  haben,  eine  An- 
reihnng,  die  dnrch  ihre  (reringe  Tiefe  seigt,  eine  wie  viel  bessere  Ver- 
theidignng  eine  Geschichte  der  Boeotier,  als  eine  Apologie  gewesen  wäre. 
L>eT  Gipfel  der  Darstellung  ist  Epaminondas,  der  als  großer  Mann  wie 
billig  Untench&tinngen  zurückweisen  moss.  Endlich  kann  es  sich  der 
Verf  nicht  versagen,  eine  Parallele  zwischen  Holland  and  Boeotien  durch- 
xufflhren.  Das  Buch  ist  glänzend  ausgestattet,  mit  einem  reichen  Literatur- 
nachweise Tersehen  und  hat  eine  Karte  von  Boeotien  und  Attika,  die 
auf  der  Karte  des  Wiener  militftrgeographischen  Institutes  basiert. 

Wien.  Emil  Szanto. 


YerdeutscbuDgsbficber  des  allgemeinen  deutschen  Sprach- 
vereins. VII.  Die  Schale.  Verdeutschung  der  hauptsächlichsten 
entbehrlichen  Fremdwörter  der  Schulsprache,  bearbeitet  von  Dr.  Karl 
Scheffler.  Berlin,  Verlag  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins 
(Jahns  und  Ernst)  1896.  67  SS. 

Die  gegen  den  Gebranch  der  Fremdwörter  gerichtete  Bewegung 
hat  ihren  Höhepunkt  bereits  überschritten,  und  mafivolle  Ansichten  be- 
herrschen im  aÜgeroeinen  Wissenschaft  und  Praxis.  Ein  solches  abge- 
klärtes Werkchen  ist  auch  das  vorliegende,  das  als  hochwillkommen  an- 
gesehen werden  darf.  Den  Verf.,  der  sich  übrigens  auf  gediegene  Vor- 
arbeiten, s.  B.  Erbes,  und  auf  bewährte  Bathgeber  stützen  konnte,  leiteten 
bei  seinem  Versuche  hauptsächlich  folgende  Grundsätze:  Bezüglich  der 
in  Betracht  kommenden  Fremdwörtergruppen  wurde  alles  ausgewählt, 
was  die  Thätigkeit  der  Lehrer  und  Öcbüler  betrifft.  Hochschulen  wurden 
ausgeschlossen,  daher  auch  hieher  gehörige  Fachausdrücke.  Dagegen 
wurden  viele  Kunstausdrücke  der  Schulwissenschaften  aufgenommen. 
Leitender  Grundsatz  war  natürlich:  nK ein  Fremdwort  für  das,  was 
deutsch  gut  ausgedrückt  werden  kann«*.  Titelartige  Bezeich- 
nungen blieben  unangetastet,  ebenso  solche,  die  sich  vollständig  einge- 
bürgert haben  and  für  die  es  noch  kein  brauchbares  Ersatzwort  gibt. 
Dass  sich  hier  die  verschiedensten  Ansichten  begegnen,  ist  allerdings 
richtiff.  Internationale  oder  Weltausdrücke  lässt  S.  nicht  gelten,  wissen- 
schaftliche Fachausdrücke  jedoch  werden  mit  Vorsicht  verdeutscht.  Manches 
gilt  ausdrücklich  nur  als  Versuch,  als  Vorschlag.  Richtig  wird  auch  hervor- 
gehoben, dass  sich  manche  Fremdwörter  unterUmständen  einer  Ver- 
dentschung  entziehen  und  dass  in  anderen  Fällen  nicht  ein  einzelnes 
deatsches  Wort  genügt ,  sondern  die  ganze  Ausdrucks  weise  geändert 
werden  muss.  Das  Büchlein  möge  recht  fleißig  benutzt,  erweitert  und 
gegebenenfalls  verbessert  werden! 

Wien.  .  Dr.  B.  Löhner. 


Anfangsgründe  der  ebenen  Oeometrie.  Nach  den  neuen  Lehr- 
plänen bearbeitet  von  Karl  Schwer! ng,  Director  des  städtischen 
Gymnasiums  in  Düren,  und  Wilhelm  Krimp  hoff,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  in  Paderborn.  2.  Aufl.  Mit  151  Fignreni  Freiburg  i.  B., 
Herder  1897.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Die  neue  Auflage  der  Anfangsgründe  der  ebenen  Geometrie  von 
Beb  we ring  und  Krimphoff  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Auflage 
durch  die  Aufnahme  der  Lehrsätze  von  Pappus  und  des  Beweises  rar 
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den  vierten  Coogroenzsati,  sowie  darch  die  Änderong  der  Fora 
insofeme.  als  der  Druck  der  LehrsAtze  in  Fettschrift  erfolgt  ist  E^ 
Würden  die  Lebranfgaben  der  Unter-  nnd  Obertertia,  der  unter-  und 
Obersecnnda  voneinander  geschieden,  ond  der  Lösung  von  Aufgaben,  welche 
der  Verf.  als  Ziel  und  Zweck  des  mathematischen  Unterrichtes  betrachtet 
wurde  die  entsprechende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Der  durch  dieses  Bach 
▼orgezeichnete  Unterrieht  wendet  sich  in  seinem  ersten  Theile  und  fa$t 
ansscbließlich  an  die  Anschauung  von  ebenen  Figuren,  welche  vom  Schfller 
selbst  gezeichnet  werden.  Aufmerksam  machen  mOchte  der  Bef.  die  Facb- 
genossen:  auf  die  elegante  Dednction  des  Satzes,  dass  jede  HittelliDie 
eines  Dreieckes  von  jeder  anderen  Mittellinie  so  geschnitten  wird,  dass 
das  an  der  Ecke  liegende  Stück  doppelt  so  groß  wie  das  andere  ist 
ferner  auf  die  schönen  Ableitungen  aer  Theoreme  über  das  Verbiltois 
der  Tbeiistrecken,  über  die  harmonischen  Punkte  und  Strahlen»  über  die 
Ähnliche  und  umgekehrte  Abbildung.  Nicht  billigen  kann  es  der  £ef 
dass  die  Lehre  von  den  incommensarablen  QrOßen  keine  Aufnahme  ge 
fnnden  hat  und  dass  infolge  dieses  Umstandes  die  Theorie  der  Fliehen- 
berechnung,  sowie  jene  der  Proportionalit&t  der  Strecken  des  streu? 
wissenschaftlichen  Unterbaues  entrathen  musste.  Nichtide8toweni2?r 
kann  das  Bach  wegen  seiner  sonstigen  bedeutenden  Vorzüge  gegenüber 
anderen  Lehrbüchern  derselben  Art  zum  Unterrichtsgeb rauche  bestens 
empfohlen  werden. 

Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der  Trigono- 
metrie und  Stereometrie.  Von  Dr.  Friedrich  Bei  dt.  Professor 
am  Gymnasium  in  Hamm.  II.  Theil:  Stereometrie.  4.  Aofl.  Neo  be- 
arbeitet von  A.  Much,  Professor  am  Gjmnasium  in  KreuzDacb. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897. 

Resultate  der  Recbnungsaufgaben  in  der  Sammlung  von  Auf- 
gaben und  Beispielen  usw.  Herausgegeben  und  bearbeitet  ?ob 
demselben.  In  demselben  Verlage. 

Die  bekannte  und  in  Fachkreisen  mit  Recht  sehr  beliebte  Auf- 
gabensammlung erscheint  nunmehr  in  vierter  Auflage;  dieselbe  ooter- 
scheidet  sich  von  den  ?orhergegangenen  wesentlich  darin,  dass  einige 
Aufgaben  zum  Zwecke  größerer  verst&ndlicbkeit  Terftndert  wurden;  da?s 
ferner  jene  Beispiele,  in  denen  nur  numerische  Werte  Torkamen.  ver- 
allgemeinert wurden.  Die  Zablenbeispiele,  deren  Anzahl  nicht  unbetricht- 
lieh  vermehrt  wurde,  sind  so  gewählt  worden,  dass  die  Besaltate  der- 
selben durch  einfache  Zahlen  ausgedrückt  erscheinen.  Besonders  schitxtfDs- 
wert  und  wertvoll  ist  in  der  vorliegenden  Aufgabensammlung  die  Ver- 
einigung von  Con«tructions-  und  Rechenaufgaben  zu  bezeichnen,  zamsl 
die  ersteren  bislang  in  der  Stereometrie  nicbt  jene  Berücksichtigung  er- 
fahren haben,  welche  ihnen  im  Unterrichte  gebürt.  Die  in  dem  Bache 
vorkommenden  stereometrischen  Aufgaben  sind  derart  geordnet  worden, 
dass  sie  den  theoretischen  Unterricht  von  seinen  ersten  Anf&ngen  von 
Stunde  zu  Stunde  begleiten  .und  daher  der  Lehrer  für  jede  Unterrichts- 
stunde den  entsprechenden  Obnngsstoff  zusammengestellt  findet.  Becbt 
geeignet  für  eine  zusammenhängende  Behandlung  einzelner  bestimmten 
geometrischen  Gebilde  ist  das  seit  der  dritten  Auflage  des  Boches  dem- 
selben beigegebene  alphabetisch  geordnete  Register.  Viele  Aufsahen  sind 
auch  mittels  trigonometrischer  Functionen  zu  lösen,  sie  sina  von  den 
anderen  Aufgaben  auch  äußerlich  geschieden  worden. 

Zuerst  sind  Aufgaben  über  die  geraden  Linien  und  Ebenen  io 
Verbindung  mit  einander  angegeben,  dann  finden  wir  Beispiele  von  deo 
Körpern  überhaupt  und  den  Linien  und  Figuren  an  denselben,  über  die 
Berechnung  von  Oberflächen  und  Volumina,  wobei  auch  in  ziemlich  ein- 
gehender Weise  der  Rotationsgebilde  gedacht  wurde.    Der  Anhang  am- 
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fasst  Beispiele  Aber  Mazima  und  Minima,  enthält  schwierigere  Aufgaben 
aas  allen  Gebieten  und  Themata  za  größeren  Arbeiten. 

In  letzterer  Beziehang  worden  z.  B.  die  Hauptgestalten  des  regel- 
mäßigen oder  die  des  hexa^onalen  Krystallsystemes  in  stereometrischer 
ßehandlong,  femer  die  archimedischen  EOrper,  also  jener  Polyeder  be- 
trachtet, dessen  Seitenflächen  regelmäßige,  geradlinige  Figuren,  jedocfh 
Dicht,  wie  bei  einem  regelmäßigen,  von  gleicher  Seitenzahl,  und  dessen 
Ecken  congruent  sind.  Bemerkenswert  sind  in  diesem  Abschnitte  des 
Buches  auch  noch  die  kurzen  Andeutungen  Aber  das  Tactlonsproblem  des 
Apollonius  fflr  den  Raum  und  Ober  die  Schwerpunkte  der  Figuren  und 
Körper. 

Die  Resultate  sind  in  Qbersichtlicher  Weise  angegeben  worden,  die 
Wege  zur  Lösung  der  Aufgaben  sind  nur  in  den  schwierigeren  Fällen 
kurz  gekennzeichnet. 

Auch  diese  neueste  Auflage  sei  als  für  den  Unterrichtsgebrauch 
8«hr  ersprießlich  der  Benützung  seitens  der  Lehrer  und  der  Schüler 
bestens  empfohlen. 

Die  Elektricität.    Von  Dr.  Gustav  Alb  recht.    Mit  38  Abbildungen. 
Heilbronn  a.  N.,  Verlag  Ton  Schroeder  &  Co.  1897. 

Es  fehlt  nicht  an  populären  Darstellungen  der  Elektricitätslehre, 
welche  in  der  letzten  Zeit  zutage  getreten  sind.  Dieselben  umfassen  jedoch 
zumeist  nur  die  Grundlehren  der  Elektricität  und  des  Magnetismus,  so 
weit  dieselben  geeignet  sind,  das  Verständnis  der  elektrotechnischen  For- 
schungen zu  fordern.  Dabei  fehlt  es  in  solchen  Büchern  meist  an  theore- 
tischen Ausblicken,  durch  die  es  ermöglicht  wird,  in  das  Verständnis  des 
Wesens  der  elektrischen  Processe  einzudringen.  Das  vorliegende  kleine 
Schriftchen  macht  davon  eine  rühmliche  Ausnahme,  da  in  demselben  fast 
ohne  Anwendung  der  Mathematik  die  heute  angenommene  Theorie  der 
magnetischen  und  elektrischen  Erscheinungen  zur  Erörterung  gelangt.  Der 
Verf.  hat  auch  in  seine  lesenswerte  Schrift  die  Begriffe  und  Definitionen 
der  neueren  Elektricitätslehre  eingeführt  und  namentlich  den  Anschau- 
ungen von  Faraday  und  Maxwell  Rechnung  getragen.  In  ganz  eigen- 
thflmlicher  Weise,  aber  immerhin  mit  gutem  Geschicke  hat  der  Verf.  an- 
schließend an  die  Lehre  vom  Magnetismus  die  von  den  Magneto-Induc- 
tionsstrOmen  behandelt.  Die  Betrachtung  derlnductionslinien  leistet  hiebei 
dem  Verf.  die  besten  Dienste.  Dieser  Vorgang  verdient  unter  allen  Um- 
ständen Beachtung.  Die  Einführung  der  elektrischen  Einheiten  und  die 
Auseinandersetzung  der  Grundgesetze  des  elektrischen  Stromes  erfolgt 
ebenfalls  in  ungezwungener  Weise.  Interesse  werden  auch  jene  Abschnitte 
erregen,  in  denen  von  dem  Ursprünge  der  Eüergie  in  den  galvanischen 
Elementen ,  von  der  Theorie  des  elektrolytischen  LOsungsdruckes ,  von 
der  osmotischen  Theorie  der  galvanischen  Elemente  gehandelt  wird.  Es 
entsprechen  die  betreffenden  Erläuterungen  den  Errungenschaften  der 
ohysikalischen  Chemie,  welche  namentlich  von  Ostwald  und 
Kernst  auch  auf  elektrolytische  Processe  ausgedehnt  wurden.  Sehr  scharf 
wird  in  dem  vorliegenden  Buche  der  Unterschied  zwischen  Elektricitäts- 
menge  und  Elektricitätsgrad  auseinandergesetzt.  Die  Lehre  von  den  elek- 
trischen Schwingungen,  von  der  Ausbreitung  der  elektrischen  Kraft  im 
Baume  finden  wir  ebenfalls  berücksichtigt;  kurz  skizziert  ist  der  Zusam- 
menbang zwischen  den  elektrischen  Erscheinungen  und  denen  des  Lichtes 
nnd  der  Wärme,  ebenso  die  Theorie  der  elektrischen  Erschei- 
nungen nach  Faraday  und  Maxwell.  Wenn  auch  dem  Verf.  nur 
ein  relativ  geringer  Baum  für  seine  Auseinandersetzungen  eingeräumt 
wurde,  so  muss  doch  zugestanden  werden,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  den 
beutigen  Stand  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Elektricitätslehre  zu 
beleuchten. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Die  verschiedenen  Orundansiebten  über  das  Wesen  des  Geistes. 

Von  Dr.  G.  Schilling.  Langensalza.  H.  Beyer  q.  SOhne. 

Für  denjenigen,  welcher  die  ?erschiedenen  Versuche  ?eiiehiedaff 
Zeiten,  die  Schwierigkeiten  im  Begriffe  des  Verkehrs  zwischen. Leib  u4 
Seele  za  lösen,  in  einem  kurzen,  aber  klaren,  historischen  Überbiicki 
kennen  lernen  will,  bietet  dieses  Schriftchen,  ursprQnglich  eine  FeiMe 
zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  kOnigl.  Hoheit  Ludwig  IL  ?od  Hess«- 
Darrostadt,  das  Nothige  zusammengetragen.  Von  den  ersten  Anfligai 
einer  materialistischen  Seelenlehre  bei  Heraclit  bis  zum  an Ferhfllltes  Ais- 
drucke derselben  im  r System  der  Natur <<  und  bis  zu  der  durch  Hesd 
und  Fichtes  Idealismus  Teranlassten  Bückkehr  zum  Materialismos  (Ciolbei 
Materialismus),  vom  vov^  des  Anaxagorai  bis  zo  den  Theorien  eis« 
Spinoza,  Leionitz,  Herbart  und  Hegel  werden  die  hieher  gebOrigeo 
Probleme  und  ihre  Behandlung  yerfolgt.  wSollen  wir-» ,  sa^  der  Verf. 
treffend  zu  Ende  der  Schrift,  »nun  über  diese  Veränderlichkeit,  fib<r  des 
Gegensatz  und  Widerstreit  der  Ansichten  von  der  Seele  erbosst  oder 
humoristisch  werden?  Keines  von  beiden!  Mit  dem  Verlangen  nicbeiDen 
absolut  giltigen,  un?eränderlichen  Begriffe  der  Seele  oder  des  Oeiitei 
würden  wir  die  psychologische  Wissenschaft  schon  vollendet  haben  wollen. 
Und  das  kann  uns  doch  wohl  nicht  beikommen,  dass  irgend  eine  mesKb- 
liehe  Wissenschaft  das  wftre  oder  eben  schon  sein  sollte;  samt!  die 
Psychologie«. 

Wien.  G.  Spengler. 


Hans  Eatzianer,  der  Türkenbeld.    Historische  Erz&hlnng  für  die 

reifere  Jugend  und  deren  Freunde  ans  den  Tagen  der  ersten  Tflrkes- 
belagerung  Wiens  (1529)  von  Karl  Ludwig.  Innsbruck,  Verls£  der 
Wagnerischen  UniTersitäts-Bucbbandlnng  1896.  8*,  848  SS-  Preis 
1  fl.  20  kr.,  cart.  1  fl  60  kr. 

Ich  stehe  nicht  an,  diese  Erz&hlung  für  eine  Tortreffliche  Ja^od 
Schrift  zu  erklÄren,  die  unseren  Schülern  (etwa  der  IV.  — VI.)  fiel  Ver- 
gnügen bereiten  wird.  Aber  auch  Erwachsene  lesen  mit  Antbeil  tod 
diesen  aus  Geschichte  und  Dichtung  gewobenen  Gestalten  und  Ereig 
nissen.  Der  tbeils  romantische,  spannende,  theils  ernste,  geücbicbtlicbe 
Inhalt,  die  trefflichen,  lebensvollen  Figuren,  die  schönen  Nttnrbilder. 
die  gemein?erstäudliche  Sprache  wecken  und  fesseln  das  Interesse,  nod 
dass  nicht  nur  der  Phantasie,  sondern  auch  der  Wissbegierde  derjaffeod 
lieben  Leser  Nahrung  geboten  werde,  dafür  hat  der  kundiee  Autor  dordi 
eingestreute  Beschreibungen  und  Erklärungen  hinreichend  gesorgt  1° 
letzterer  Hinsicht  wird  die  Ungeduld  des  vorwärts  eilenden  Lesers  znweileo 
sogar  auf  eine  harte  Probe  gestellt.  Die  Technik  ist  —  wenigstens  fftr 
den  Zweck  einer  Jugendschrift  —  gewandt,  ja  in  der  geschickten  Weite^ 
führung  durch  spannende  Motive  ist  sogar  ein  Portschritt  gegenüber  der 
früheren  Jueendschrifb  desselben  Verf.s  nüie  Kaenringer'  zo  bemerken. 
Auch  dem  Humor  ist  sein  Recht  gelassen,  und  hier  eine  prächtige QeilsK 
gezeichnet:  der  lange,  treue  Landsknecht  Hans. 

Der  Schluss  erbebt  sich  zur  wirklichen  Tragik  und  erinnert  u 
Wallensteins  Geschick.  Vielleicht  hätte  nicht  schon  auf  S.  2  sof  du 
tragische  Ende  des  Helden  hingedeutet  werden  sollen.  Die  Einbeitlicb- 
keit  konnte  mehr  gewahrt  sein,  wenigstens  tritt  der  Titelheld  wieder- 
holt gegenüber  dem  jugendlichen,  sympathischen  Konrad  von  Thum  xortck 

Die  ganze  Erzählung   stützt  sich  augenscheinlich   auf  grflodlicbe 
Quellenkenntnis,  die  allerdings  mehrmals  zu  aufdringlich  hervortritt.  In 
der  Erklärung  alterthflmlicber  Ausdrücke  dagegen  hätte  noch  weiter  ge 
gangen  werden  können.     Die  eingestreuten  türkischen  Gespräche  (weno 
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auch  mit  Übersetzung)  halte  ich  für  eine  nnnfltie  Spielerei.  Sprachlich 
fafttte  ich  manches  za  beanst&nden,  a.  a.  den  übermäßigen  Gebrauch  des 
Wortes  nderselbe*«.  S.  femer:  S.  4,  Z.  4  ▼.  o.,  S.  156,  Z.  9  ▼.  a.,  S.  202, 
Z-  7  ?.  n..  S.  279.  Z.  10  t.  o.,  S.  311,  Z.  9  ▼.  o. 

Außerdem  fielen  mir  mehrere  Druckfehler  auf,  die  ich  im  Interesse 
einer  neuen  Auflage  aufzählen  will :  S.  62,  Z.  16  t.  o.  ;  S;  164,  Z.  8  t.  u. ; 
iS.  194,  Z.  9  T.  u.;  S.  195.  Z.  11  ▼.  o.;  S.  207  (Mitte);  S.  231»  Z.  12 
▼.  o.;  S.  258.  Z.  8  u.  9  7.  o  ;  S.  271,  Z.  8  ▼.  u.;  S.  274,  Z.  9  v.  u.; 
S.  279.  Z.  10  ▼.  0.;  S.  311,  Z.  9  7.  o,;  8.  812,  Z.  1  t.  o.;  S.  323.  Z.  4 
▼.  u. ;  S.  325.  Z.  1  V.  o. 

Wien.  Dr.  B.  LOhner. 


Dnsänek,  Dr.  Franz,   Poetisches  Vaterlandsbuch.    Cbrudim, 

Selbstverlag  des  Herausgebers  1895.  310  SS. 

In  dem  würdig  ausgestatteten  Buche  sind  sehr  Tiele,  v  erschieden - 
wertige  Gedichte  patriotischen  Inhalts  gesammelt  und  nach  den  drei 
Gesichtspunkten:  Herrtcher  ans  dem  Hanse  Habsbnrg,  österreichisch- 
UDgarische  Helden,  Vaterland  geordnet;  in  den  zwei  ersten  Theilen  in 
chronologischer  Abfolge  von  Budolf  von  Habsbarg  bis  auf  Franz  Josef  1. 
I^as  Buch  kann  so  bei  der  Auswahl  Ton  Gedichten  für  die  Declamationen 
bei  Schnlfesten  gute  Dienste  leisten,  ebenso  im  Geschichtsunterrichte  zur 
Veranscbaulicbung  und  Vertiefung  mancher  geschichtlichen  Ereignisse. 
Aber  auch  sonst  ist  es  besonders  für  Schülerbüchereien  zu  emp^hlen; 
die  Schüler  lesen  solche  Gedichtsammlungen  gern,  wie  der  Gustos  einer 
Scbülerbücberei  aus  Erfahrung  versichert  hat. 

Wien.  J.  Rappold. 


Programmen  schau. 

■ 

9ü.  6 ollin g  J.,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  lateinischen 

Syntax.  I.  Die  lateinische  Syntax  bei  den  römischen  Grammatikern. 
Progr.  des  k.  k.  Maximilians -Gymn.  in  Wien  1897,  8^  10  SS. 

Dieser  Aufsatz  enth&lt  nach  einer  die  wichtigsten  literarischen 
Behelfe  umfassenden  Vorbemerkung  eine  Inhaltsangabe  der  T^;(vrj  yQUfi^ 
^arix^  des  Dionjsios  Thrax,  da  dieselbe  bekanntlich  typisch  geworden 
ist  nicht  nur  für  die  römische  Grammatik,  sondern  für  das  ganze  Mittel- 
alter, und  im  Anscbluss  daran  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Schrift  des 
Apollonios  DyskoloB  nJieQl  awra^itOi*^.  Von  den  römischen  National- 
grammatikern werden  M.  Terentius  Varro,  M.  Yerrius  Flaccus,  Q.  Bem- 
miuB  Palaemon  etwas  ausführlicher  behandelt,  jedenfalls  mit  dem  größten 
Becbte  der  letzte,  da  er  der  Verfasser  jener  'ars*  gewesen  ist,  die  allen 
späteren  als  Muster  diente.  Beilftuflg  bemerke  ich,  dass  des  Verrins 
Erklärung  von  refert  jetzt  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten  ist,  wie  man 
aus  Brugmanns  Abhandlung  in  den  Indogermanischen  Forschungen  8» 
218—227  ersieht.  Der  übrige  Theil  der  Abhandlung  ist  der  Darstellung 
der  einzelnen  Bedetheile  gewidmet,  und  in  einem  *Bückblick*  wird  das 
Verhältnis  der  römischen  Nationalgrammatiker  zu  den  griechischen  auf 
dem  Gebiete  der  Syntax  einer  kurzen,  zutreffenden  Beurtheilung  unter- 
zogen, die  den  Verdiensten  und  Irrthümern  der  Bömer  gerecht  wird. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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97.  Eeyzlar,  Dr.  Julius,  Theorie  des  ÜbersetzeDS  aus  dem 
Lateinisch en ,  zugleich  OrundzQge  einer  latein.-deat5eheii 

Stilistik    für   Gymnasien.   Progr.  des  k.  k.  SUatsgymn.  im  VIII. 
Bezirke  Ton  Wien  1897/  8»,  40  SS. 

Der  Verf.  hat  sich  eine  sehr  dankenswerte,  aber  anch  angemeiB 
schwierige  Aufgabe  gestellt;  denn  nalles  Übersetzen  scheint  mir^^,  schreibt 
Wilb.  Y.  Hamboldt  an  Wilh.  ?.  Schlegel,  »schlechterdings  ein  Versuch 
zur  AaflOsnng  einer  unmöglichen  Aufgabe;  jede  Obersetznng  moas  nämlicb 
an  einer  der  beiden  Klippen  scheitern ,  sich  entweder  auf  Koateo  des 
Geschmackes  und  der  Sprache  der  eigenen  Nation  zu  genau  an  das 
Original,  oder  auf  Kosten  des  Originals  zu  sehr  an  die  Eigenthnrolich- 
keiteu  der  eigenen  Nation  halten«.  Auch  der  Verf.  ist  vollkommen  fiber- 
zeugt, dass  eine  Übersetzung  das  Original  nicht  ersetzen  kann,  dass  sie 
aber  «dem  Sinne  nach  mit  dem  Originale  sich  decken  soll*  (S.  39).  Die 
Aufgabe  ist  also  die ,  den  Schfiler  anzuleiten ,  wie  er  mit  Aufgebot  aller 
Mittel  seiner  Muttersprache  die  Anschauungswelt  der  Antike  wieder- 
geben soll. 

Zuerst  werden  vom  Verf.  zehn  Gesetze  aufgestellt,  in  denen  jene 
Forderungen  ausgesprochen  werden,  die  im  alieemeinen  f&r  jede  treffende 
Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  zu  gelten  haben.  Der  Ansicht,  dass  die 
Fremdwörter  im  Lateinischen  nur  auf  einige  griechische  Wörter  und 
höchstens  auf  die  paar  fremdüprachlicfaen  Ausdrücke  sich  beschränken,  die 
der  Schriftsteller  anwendet,  wo  es  sich  um  die  speciflsch  fremde  Bedeutung 
des  Wortes  handelt,  kann  der  Ref.  nicht  ganz  beistimmen;  die  Briefe 
und  philosophischen  Schriften  Ciceros  bieten  an  griechischen  Ausdrücken 
eine  stattliche  Anzahl  und  Tun  fremdsprachlichen  Formen  mag  noch  in 
ambacti  ^Caes.  b.  G.  VI  15),  soldurii  (III  22),  matara  (I  26),  phalarics 
^Liv.  XXI  8),  barditns  (Tac.  Germ.  3),  framea  (Tac  Germ.  6.  13,  18) 
u.  a.  erinnert  werden.  Von  Fremdwörtern  im  Deutschen  finden  sieb  in 
der  Schrift  viele,  die  man  in  einer  Stilistik  meiden  hollte,  so  z.  B.  de- 
placiert (S.  8;,  Observationen  (S.  7),  Breviloquenz  (S.  23),  calculieren 
(S.  32)  u.  ä. 

Die  folgenden  18  Gesetze,  in  s^hr  fib ersichtlicher  Weise  in  eine 
stattliche  Anzahl  von  Kegeln  gegliedert,  behandeln  die  Bedetheile,  die 
einzelnen  Satzkategorien,  das  Wichtigste  von  der  Wortstellung,  dem 
Feriodenbau  und  den  Wortfignren,  wobei  die  Eigenthfimliehkeiten  beider 
Sprachen  in  treffenden  Schlaglichtern  beleuchtet  werden;  besonders  ge- 
lungen scheint  dem  Ref.  dag  XVL  Gesetz,  die  Lehre  vom  Pronomen,  be- 
handelt. Das  Ganze  wird  vom  Verf.  selbst  als  bloßer  Entwurf  angesehen 
und  in  aphoristischer  Form  geboten  und  muss  natürlich  von  diesem  Stand- 
punkte ans  auch  beurtbeilt  werden.  Wenn  wir  daher  in  einzelnen  Punkten 
abweichender  Ansicht  sind,  so  können  wir  dies  hier  im  einzelnen  anzc- 
führen  um  so  eher  unterlassen,  als  der  Verf.  ohnehin  bei  der  Bearbeitong 
seiner  Stilistik  den  ganzen  Stoff,  namentlich  den  Beispielapparat,  einer 
nochmaligen  Frwftgung  unterziehen  wird. 

Die  beigebrachten  Beispiele  umspannen  ein  sehr  enges  Gebiet, 
nämlich  fast  ausschließlich  das  erste  Buch  von  Cftsars  bellum  Gall.;  in 
der  Lehre  von  den  Bedefiguren  versiegt  diese  Quelle  natürlich  vollständig, 
denn  itder  Militarist  spricht  nicht  durch  die  Blume«.  —  Der  Veif.  ist  sieb 
der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens  voll  bewusst;  eine  schwer  aber- 
sehbare  Zahl  von  Monographien,  die  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  noch 
nicht  benützt  wurde,  wird  herangezogen  werden  müssen,  wenn  ein  solches 
Werk  auf  der  Höbe  der  Forschung  stehen  soll;  den  Prüfstein  der Leistnogs- 
kraft  wird  aber  erst  die  Behandlung  der  Übersetzung  der  Dichter 
bilden,  von  deren  Prosaübersetzung  der  Dichter  Heine  in  seiner  eoer- 
ffischen  Sprache  sagt,  dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  nein  auseestopfter 
Mondschein  >.  Dem  baldigen  Erscheinen  der  Stilistik  selbst  sieht  gewiss 
jeder  Fachmann  mit  regem  Interesse  entgegen. 

Prag.  Emil  Gschwini 
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98.  Vogl,  Dr.  Friedrich,    Beiträge  zur  Verständigung  über 
Zahlensymmetrie  und  Responsion  im  sophokleischen  Drama, 

Profl^r.  des  k.  k.  Staats- Real-  and  Obergjmn.  zu  ÜDgariscb-Hradisch 
1896,  S;  26  SS. 

Naefa  dem  im  Titel  angedeuteten  Gesicbtspnnkte  werden  die  nicht 
lyrischen  Partien  des  fiKOnig  Ödipos«  und  des  nAias»  bis  V.  814  be- 
handelt. Die  Untersncbong  ist  fleißig  und  grflndlicb.  Ihre  Ergebnisse 
besitzen  freilich  nicht  selten  i^eringe  Beweiskraft.  Der  Verf.  g[esteht  am 
Schlüsse  selbst  zo,  dass  sich  in  dieser  Frage  manches  »mit  Evidenz  wohl 
nie  feststellen  lassen»  wird.  Bedenken  erregt  es  schon,  dass  bald  (z.  B. 
Ai.  595)  das  Abweichen  von  der  Symmetrie  als  gerechtfertigt  erklärt 
wird,  hald  im  Gegentheile  (z.  B.  Ai.  786)  behufs  Gewinnung  einer  Sym- 
metrie Verse,  die  sonst  un?erdächtig  sind,  ausgeschieden  werden. 

*.»9.  Oberegger  Jakob,   Zur  Sehuldfrage   der  Antigone  des 

Sophokles.     Progr.   des  k.  k.  deutschen  Staatsgymn.    in  OlmCtz 
1896,  80,  18  SS. 

Ein  schönes  Thema,   aber   auch   ein  schon  nnzähligemal  bespro- 
chenes!   Offen  gesagt,  wir  giengen  mit  Bangen  an  die  Leetüre,  doch  wir 
erlebten   eine  angenehme  Enttäuschung  insofern,  als  wir  fanden,  dass  der 
Verf.    der  schwierigen  Frage  sich  gewachsen  zeigt  und  sie  selbständig 
mit  neuen  Mitteln  zu  lösen  versucht,   nicht  dadurch,  dass  er  gleichsam 
ans  vielen,  den  Leistungen  der  Vorgänger  entnommenen  Lappen  ein  neues 
Tuch   zusammenflickt.     Gegen  Einzelheiten   des   directen  Beweises   lässt 
sich  wenig  einwenden,  wohl  aber  muss  das  Ganze  der  BeweisfQhrung  Be- 
denken erregen.     Diese  Beweisführung  fußt  zumeist  auf  Beispielen  und 
Analogien:    aus  der  Apostelgeschichte,    aus  dem  Nibelungenliede,    aus 
einer  arabischen  Erzählung,  aus  modernen  Tragödien  u.  zw.  solchen  mit 
antikem  und  solchen  mit  modernem  Stoffe,   aus  einem  modernen  philo- 
sophischen Werke  usw.    Mit  einem  solchen  Mosaik  lässt  sich  die  Frage 
wohl  nicht  lösen.   Und  so  ist  unsere  Ansicht,    adbuc  sub  iudice  lis  est. 
Da  nun  aber  der  Verf.  einer  solchen  ernst  zu  nehmenden  Abhand- 
lung fordern  kann,   dass  der  Ref.  wenigstens  einige,  den  seinigen  zum 
mindesten  ebenbürtige  Sätze  vorbringe,   so  wollen  wir  diese  uns  billig 
scheinende  Forderung   erfüllen.     Die    •  Antigone  ••    ist    ein    Drama    von 
höchster  Tragik,  von  geradezu  schauerlicher  —  t^oßog  im  Sinne  des  Ari- 
stoteles —  Schönheit.  Sophokles,  der  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  beab- 
sichtigte eine  solche  Wirkung  und  wählte  die  rechten  Mittel  hiezu,  was 
er  besser  verstand   als  wir  modernen  B^ritiker  —  oder  soll  ich  sagen: 
Kritikaster?  —  Stehen  uns  diese  Sätze  nicht  fest,   so  fehlt  uns  jeder 
Boden,    wenn  wir  nunmehr,  statt  in  die  antike  Schönheit  uns  zu  ver- 
senken  and  dieselbe  nachzuempfinden,    mit  den  modernen  Grübeleien 
und  Tüfteleien  herantreten.     Der  Boden  fehlt  uns   dann  so  sehr,   dass 
wir   selbst  klare  Überlieferungen   außeracht  lassen.     So  gibt  uns  doch 
schon  der  Name  des  Stückes  einen  deutlichen  Wink,  und  außerdem  ist 
in  unantastbarer  Weise  überliefert .    dass  Kreon  vom  Tritagonisten  dar- 
gestellt wurde.  Und  da  wollen  einige  Kreon  als  Hauptperson  des  Stückes 
annehmen,   andere  nehmen  Antigone  und  Kreon  zugleich  als  Hauptper- 
sonen an !  (Der  Verf.  verhält  sich  gegen  beide  Ansichten  nicht  ablehnende 
Es  ist  formell  undenkbar,    dass   der  Dichter  von  Gottes  Gnaden   zwei 
Hauptpersonen  in  einem  Stücke  auftreten,    also  gleichsam  zwei  Sonnen 
zugleich  leuchten  ließ.  Es  ist  ferner  materiell  undenkbar,  dass  der  fromme 
Dichter   und  gute  Patriot  »HimmeN  und  «>Erde<«    (im  modernen  Sinne) 
als  gleichwertig  hinstellt,   umso  undenkbarer   als  die  «irdische-»  Gewalt 
in  der  Gestalt  eines  Tyrannen  entgegentritt  (denn  Kreon  vertritt  seine 
Sache  wie  ein  Tyrann,   darauf  haben  schon  manche  hingewiesen).    Die 
^h(^nheit  der  nAntigone«»    besteht  zum  nicht  geringsten  Tbeile  in  der 
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schauerlich  schönen  Harmonie  zwitehen  der  cansa,  welche  tod  Aoti- 
gone  vertreten  wird,  and  der  Art  und  Weise,  wie  Antigene  sie  Teifidit, 
und  ihrem  Ende.  Die  Tragik  w&re  bedeatend  abgeschwächt,  wenn  eic 
Qlied  dieser  dreifachen  Kette  fehlte,  z.  B.  wenn  Antigone  aieli  psssir 
verhielte  wie  die  Apostel,  wenn  sie  über  den  Pflichtenstreit  in  KSa^eo 
ausbräche  nnd  nachdächte  wie  Rüdiger  von  Becfaiaren.  wenn  sie  eia 
Mittel  irdischer  Klugheit  oder  Pfiffigkeit  sachte  wie  der  Kadi  osw  Si« 
kennt  kein  Schwanken  and  Zandern,  kein  Klügeln  nnd  Bemänteln.  k«ia 
Markten  und  Feilschen,  kein  Werben  am  Gesinnangsgenossenschaft.  Kkbt 
einmal  ihren  Bräntigam  will  sie  zum  Genossen  haben,  nur  ihrer  Schv^t^r 
macht  sie  vor  der  That  Mittheilung,  aber  nicht  aus  Schwäche  odfr  Zae 
haftigkeit,  sondern  weil  Isroene  dasselbe  Recht  und  dieselbe  Pflicht  bst 
Und  wie  sie  geht  und  steht,  so  fällt  sie  auch:  gans  und  allein.  Wi« 
ganz  anders  Kreon!  Er  schwankt  hin  und  her  wie  ein  Rohr  nnd  steht 
zum  Schlüsse  entwurzelt  da,  sein  eigenes  Princip  preisgebend.  Kreon 
ist  ebensowenig  tragischer  Held  als  Neoptoleroos  im  »Philoktet-,  obwohl 
beide  —  nach  lediglich  moderner  Auffassung  —  als  »Träger  der  Handlung- 
bezeichnet  worden  sind. 

100.  W  ei  gel,   Dr.  Florian,    Verwertung  von  Anschauongs- 
mittein  für  unsere  classiscbe  SchullectQre ,  besonders  für 

C&sars  gallischen  Krieg.   Progr.   des  k.  k.  Staatsgymn.  im  II. 
Bezirke  Wiens  1895,  8^  21  SS. 

Die  fleißige  und  klar  geschriebene  Arbeit  geht  von  den  in  den 
■Instructionen«'  und  den  (preui^ischen)  »Lehrplänen-»  stehenden  Bemer- 
kungen ftber  die  Verwertung  von  Anschauungsmitteln  und  Ton  theoretischen 
Erörterungen  dieser  Frage  aus.  Sodann  werden  die  Bedingungen  ond 
die  Aufgabe  dieses  Anschauungsunterrichtes  besprochen.  Auf  diesen  all- 
gemeinen Theil  folgt  der  specielle  Aber  Cäsars  libri  de  bell.  GalL :  nseh 
der  Aufzählung  einer  großen  Anzahl  von  Werken,  in  welchen  sich  Land- 
karten, Situationsplän«  und  eigentliche  Anschauungsmittel  zu  denselben 
finden,  werden  Buch  f&r  Buch  die  wichtigsten  Stellen  angeführt,  welche 
einer  solchen  Veranschaulichung  bedflrfen,  und  die  Fondorte  der  ent- 
sprechenden Anschauungsmittel  angegeben ;  den  Scbluss  bildet  eine  Sinzse, 
wie  sich  der  Unterricht  in  der  Praxis  etwa  gestalten  dOrfte. 

Der  Verf.  zeigt  durchwegs  verständige  und  maßvolle  Ansichten. 
So  spricht  er  nicht  fflr  einen  eigentlichen  Kunstunterricht,  sondern  be- 
schrankt sich  auf  die  Verwertung  der  Anschauung  fflr  die  sachliche  Er- 
klärung dor  Lectflre,  bemerkt  aber  ganz  richtig,  dass  auch  so  der  Schfller 
mit  einer  Beihe  echter  Kunstwerke  vertraut  gemacht  und  der  Formen- 
sinn  geweckt  werden  kann.  Ferner  ist  es  methodisch  richtig,  wenn  er 
die  Pläne  nicht  fertig  den  Schülern  vorgezeigt  wissen  will,  sondern  nor 
als  Grundlage  von  Zeichnungen  verwertet,  die  bei  der  Behandlung  der 
betreffenden  stellen  an  der  Tafel  entworfen  werden  sollen.  Ebenso  ist 
es  methodisch  richtig,  dass  es  nicht  gleichgiltig  ist,  bei  welcher  Stelle 
etwas  veranschaulicht  wird,  dass  beispielsweise  das  pilum  in  I  25,  3 
vorgefahrt  werden  muss,  indem  diese  Stelle  sonst  dem  Schüler  wohl  un- 
verständlich bleibt.  Endlich  sei  noch  mit  besonderem  Lobe  gesagt  dass 
das  Mittel  der  Veranschaulichung  in  maßvoller  Weise  angewendet  wird. 
So  steht  nicht  zu  befürchten,  dass  die  Leetüre,  wie  ehemals  vom  Gram- 
matikalismus,  so  jetzt  von  der  Veranschanlichung  der  Realien  Über* 
wuchert  werde. 

Wien.  J.  Bappold. 
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101.   Briebrecher  R.,  Der  gegenwärtige  Stand   der  Frage 
über  die  Herkunft  der  Bumänen.  Progr.  des  evang.  GyniD.  A.  B. 

and  der  damit  TerbnBdenen  Realschale  in  Hermannstadt  1897,  8", 
30  SS. 

Mit  der  Frage  naeh  dem  Ursprong  und  besonders  nacli  den  or- 
sprQn  glichen  Wohnsitzen  der  Bom&nen  haben  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten viele  Forscher  besch&ftigt.    Der  Mangel  an  historischen  Nach- 
weiaen  ans  dem  frühen  Mittelalter  über  das  Vorhandensein  der  Ram&nen 
in  ihren  jetzigen,  nOrdlich  ron  der  Donan  gelegenen  Wohnsitzen  als  auch 
Grftnde  sprachlicher  Art  hatten  BOsler  dazn  gebracht,  eine  schon  früher 
aosgesprochene  Meinons  zn  der  seinigen  za  machen  und  zu  vertheidigen, 
die  seither  unter  dem  xiamen  der  BOsler'schen  Theorie  ihre  Vertheidiger 
and  zngleich  auch  ihre  Gegner  fand.    Dieselbe  gipfelt  darin,  dass  die 
ramänische  Sprache,  nachdem  sie  sich  am  rechten  Donanofer  entwickelt 
hatte,    erst  Ende  des  XII.  Jabrhanderts  mit  der  sie  sprechenden  Be- 
▼Olkerang  anch  in  die  nördlich  von  der  Donan  liegenden  Gegenden  ver- 
pflanzt wnrde.    AU  Gegner  dieser  Theorie  traten  n.  a.  besonders  Jang 
nnd  Pi6  hervor,  anfangs  anch  W.  Tomaschek,  der  jedoch  spftter  seine 
ablehnende  Haltung  aufgab;  unter  den  Bum&nen  waren  es  Manio,  ganz 
besonder»  jedoch  Hasdeu  und  Xenopol,  welch  letzterer  in   mancher 
Beziehung  von  Nädejde  und   Uensusianu   bek&mpft  wurde.  —  Als 
Anhänger  der  Theorie  sind  außer  dem  bereits  erwähnten  Tomaschek 
noch  Cihac,  Miklosich,  Hnrmuzaki,  Gaster,  Tiktin,  G.  Meyer 
und  G.  W  eigand  zu  nennen.   Eine  Stellung  für  sich  behauptet  B^th  j, 
indem  er  die  Entstehung  des  Bnmänischen  nach  Italien  in  die  Bomagna 
▼erlegt. 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  eine  kurze  Übersicht  der  diese 
Frage  behandelnden  Werke  und  der  in  denselben  enthaltenen  Ansichten 
za  bieten,  nnd  man  kann  sagen,  dass  er  seine  Aufgabe  recht  gut  gelöst 
habe.  Seine  Znsammenstellung  wird  allen  jenen  willkommen  sein,  die, 
ohne  Fachmänner  zu  sein,  sich  über  den  gegenwärtigen  btand  der  Frage 
za  belehren  wünschen.  Zn  bedauern  ist  es,  dass  ihm  rumänische  Typen 
wahrscheinlich  nicht  zur  Yerfdgung  standen;  so  oder  als  Druckfehler 
erklären  sich  vöstmint  (veötmint)  12,  sioparlä  (^op&rla)  23, 
sichere  Druckfehler  sind  Jiröek  (Jireöek)  80  und  Kaluzniaki 
(Kaluiniacki)  15.  Im  ganzen  scheint  der  Verf.,  obgleich  er  meistens 
nnr  referiert,  doch  selbst  ebenfalls  die  Bicbtigkeit  der  ROsler'schen  Theorie 
anzuerkennen;  neue  Ergebnisse  erwartet  er  nur  von  der  Sprach-  nnd 
Ortsnamenforschung. 

Frag.  Johann  Urban  Jarnik. 


102.  Svoboda  J.,  0  amphiktyonii  delpfskä  (Von  der  delphi- 
schen AmphiktyODie).  Progr.  des  böhm.  Obergjmn.  in  Troppau 
1896,  8«,  24  SS. 

In  diesem  Theile  der  Arbeit  führt  der  Verf.  den  Beweis,  dass  die 
Oiratoi  bei  Aischines  zwei  Stämme  und  zwar  die  Dolopes  und  Ainianea 
bedeuten.  Bevor  er  dieser  Frage  näher  tritt,  erklärt  er  die  Entstehung 
der  delphischen  Amphikt^onie  und  meint,  dass  das  politische  Moment 
dabei  die  erste  Bolle  spiele.  Mir  scheint  dies  nicht  ganz  zuzutreffen, 
denn  die  alten  Classiker  sowohl  als  auch  die  modernen  Historiker  und 
Archäologen  legen  auf  die  religiösen  Verhältnisse  ein  größeres  Gewicht 
als  anf  die  PoUtik.  Viel  besser  ist  der  Beweis  gelungen,  dass  duipi- 
xTvovfg  dasselbe  was  ufitfixTioveg  bedeutet.  Nun  kommt  die  Hauptfrage 
zur  Losung.  Aischines  zählt  nämlich  in  seiner  Bede  thqI  naqanQ^aßtCas 
die  Amphiktyones  anf :  xarrjoi^fifiaufiriv  tf^vri  dtadixa  und  nennt  dann 
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niir  11  Stftinine.    Wir  haben  ooeh  andere  Nacbrichten  Aber  diese  ^'^' 
einigung,  der  Verf.  ffthrt  sie  alle  an  und  folgert  ans  ihnen,  das?  ii: 
Ohutoi  bei  Aiscbines  nichts  anderes  bedeuten  können   als  die  Do1od<« 
and  Ainianes,  dass  also  bei  ihm  wirklich  JcüJ^xu  id^rFj  anfgexihlt  werden. 
Dies  scheint  allerdings  richtig  zo  sein,  doch  kann  man  dem  Verf.  Dich; 
beipflichten,  wenn  er  die  Dolopes  an  den  Oita  verlegt,  weil  sie  von  die^^n 
Gebirge   erstens  durch  die  Ainiania  und  darcb   das  achaisebe  Oebir^^ 
getrennt  waien ;  Dolopia  ist  wohl  zu  weit,  um  sie  mit  Oita  zu  verbicdea 
Auch  das  ist  nicht  ganz  richtig,  dass  überall,  wo  die  Oiiaioi  angefehn 
werden,  die  Namen  der  Dolopes  und  Ainiane»  fehlen ;  das  kann  man  nur 
Ton  den  Ainianes  behaupten,  was   tkbrigens   aus  ihrer    geographisch co 
Lage  erhellt  —  die  Wescher*sche  Inschrift  ausgenommen   (8.  8.    Man 
siebt,   die  Lösung   der  schwierigen   Frage  befriedigt  nicht,    wenn  man 
auch   den  aufrichtigen  Willen   und  gro&en  Fleiß  des  Verf.s  anerkennen 
muss.    Um  die  Sache  befriedigend  zu  lösen,  mttssen  wir  annehmen,  das^ 
der  Tezt  der  Rede   mQX  TrctQaTTQfaßdag  eben   an  der  fraglichen  St«l.t^ 
FerstQromelt  ist  und  Aiscbines  bei  seiner  Anfz&hlung  der  Amphiktjones 
wohl  alle  zwölf  genannt  habe,  dass  jedoch  der  Name  Jolom;  in  uen 
späteren  Abschritten  ausgefallen  sei.  —  Weiter  schildert  der  Verf.  die 
nach  dem  heiligen  Kriege  (gegen  die  Phokier)  entstandene  VerinderuD?. 
Es  ist  bekannt,    dass  Philipp  von  Macedonien   die  zwei  Stimmen  der 
Phokier  an  sich  gerissen  hatte;    sp&ter  jedoch  zur  Zeit  Alexanders  de: 
Großen  finden  wir  die  Delphier  wieder  in  der  Amphiktyonie  mit  iwci 
Stimmen,  die  sie  demnach  inzwischen  (346—336)  unter  uns  unbekannt^-n 
Umst&nden  znrückerlangt  haben.    Dabei  ist  es  auch  richtig,  daas  di^f 
Dolopes  und  Perraiboi  auf  eine  Stimme  rerzichten  mussten,  aber  ?on  den 
Maliern  kann  es  jedoch  nicht  behauptet  werden,  weil  sie   nach  der  od- 
Iftngst  entdeckten  Inschrift  von  Delphi  mit  zwei  Stimmen  angefahrt  werden 
(Bourget  Bull.  XX,  207).    Auch   die    Lokroi   haben    —   ans   denaelbeo 
Gründen  —  ihre  Stimmen   nicht   an   die  Aitoloi   abgeben  mftssen.  — 
Ferner  zeigt  uns  der  Verf.  audh  die  weiteren  Veränderungen  bis  zur  Zeit 
des  Aogustus.    Schade,  dass  er  so  spärlich  die  neueste  Literatur  heran- 
zieht.   Man  weiß  wohl,  dass  er  in  Troppau  eine  wissenschaftliche  Biblio- 
thek nicht  zur  Hand  bat,  demnach  in  einer  so  speciellen  Frage  nur  mit 
der  größten  Mühe  auskommen  kann.   Sonst  zeigt  die  Arbeit  einen  nicht 
Terkennbaren  Fleiß.   Die  Form  und  Sprache  lässt  noch  rieles  zu  wünschen 
übrig.     Die  Interpnnction  ist  oft  mangelhaft;  Fehler  wie  Trcholi  (lau 
lisili,  däläi,  öirsi,  obyvatel  j  (-li),  my  zmiAo?ati  se  nehodläme;  mj  6teme 
u.  a.  sollten  in  einer  Programmabhandlung  denn  doch  nicht  Torkommea. 

103.  Bartocha  Fr.,  Üvod  k  skolnfmu  yydänf  Sbakespearora 
Makbetha  (EinleituDg  in   die  Schulaasgabe  voo  Shakes- 

ßeares  Macbeth).  Progr.  des  übergymn.  in  Olmütz  1897,  B\  40  SS. 
lit  einer  Karte. 

In  den  obersten  zwei  Classen  der  böhmischen  Mittelschulen  werden 
nebst  einigen  böhmischen  als  Musterdramen  gewöhnlich  «Julius  Caessr- 
und  nCoriolanus««  in  einer  Übersetzung  gelesen.  Diesen  kleinen  Kreis 
erweitert  jetzt  Bartocha  mit  einer  Schulausgabe  von  Macbeth  in  J.  V- 
Slädeks  Übersetzung  und  liefert  dazu  hier  die  Einleitung,  welche  in  jeder 
Hinsicht  sehr  beachtenswert  ist.  Einige  Worte  am  Anfang  (I)  klären 
uns  auf,  warum  B.  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  hat,  und  gleich  darsaf 
widerlegt  er  die  möglichen  Einwendungen  gegen  die  Idee  und  den  Inhalt 
des  Stückes.  Er  zeigt  mit  Recht  auf  den  moralischen  Grundsatz,  dass 
Gott  das  Böse  straft  und  das  Gute  belohnt,  welcher  in  dieser  Tragödie 
ganz  klar  gegeneinander  gestellt  wird.  Auch  der  musterhafte  Bau  des 
Stückes  und  seine  ausgezeichnete  Übersetzung  sind  Gründe  fdr  seine  Ein- 
fühiimg  in  die  Schule.  Weiters  bespricht  B.  die  historische  Begebenheit 
des  Stückes  und  die  Quelle,  aus  welcher  Shakespeare  den  Stoff  geschöpft 
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und  bearbeitet  hat;  Bedeotnng  und  Wert  des  Werkes,  wie  und  wann 
das  Drama  entstanden  ist,  die  Geschiebte  dieses  Dramas,  die  böhmische 
Shakespeare- Literatur;  eine  Erklärnngsprobe  und  eine  Karte  zu  Shakespeares 
Macbeth  bilden  den  Schloss.  Die  ganze  Abhandlung  zeigt  in  jedem 
Abschnitte,  dass  der  Verf.  erst  nach  gewissenhafter  Vorbereitung  ans 
Werk  gegangen  ist.  Bei  dem  und  jenem  bin  ich  zwar  einer  anderen 
Meinung,  muss  jedoch  gesteben,  dass  ich  im  eanzen  dem  Verf.  beipflichte. 
Oe^rissenhaftes  Studium  zeigt  namentlich  der  Abschnitt  VIII,  welcher 
eine  sehr  reiche  Literaturkenntnis  bekundet.  Die  ganze  Arbeit  wird 
gewiss  nicht  nur  dem  Schiller,  sondern  auch  dem  Lehrer  viel  Willkommenes 
bieten. 

104.   Hejnic  0.,  Chräm  sv.  Jana  Nepomuck^ho  v  Eutnä  Hofe 
(Die  Kirche  zu  St.  Johann  von  Nepomuk  in  Euttenberg). 

Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  daselbst  1896,  H\  82  SS. 

Diese  Abhandlung  besteht  aus  zwei  Theilen;  den  ersten  mit  dem 
oben  angeführten  Titel  schrieb  Prof.  H ein i  c ,  den  zweiten,  die  Bestau- 
rstionagescbichte  der  Kapelle,  Ferfasste  Dir.  Plasil.  Für  die  Ortsge- 
schichte ist  die  Arbeit  gewiss  Ton  Belang,  man  lernt  aus  ihr  nicht  nur 
den  Bau  einer  schönen  Kapelle,  sondern  auch  die  Verhältnisse  kennen, 
unter  denen  der  Bau  vor  sich  gieng.  Sie  sind  für  das  vorige  Jahr- 
hundert charakteristisch.  Im  zweiten  Theile  findet  man  viele  Sprachfehler 
(predpoöteny  näklad  u.  a.  m.). 

105.  Slavik  F.  A.,  Obyvatelä  na  Hodoninska  a  Bfeclavska 
r.  1669—1673.  Podet  domü  a  obyvatelfi  v  zäpadnich  okre- 
8ich  moravsk^ho  Slovenska  od  r.  1620  az  do  r.  1890  (Die 
Einwohnerschaft  im  OOdingischen  und  Lundenburgischen 
in  den  J.  1G69— 1673.  Die  Zahl  der  Häuser  und  Bewohner 
der  westlichen  Bezirke  der  mährischen  Slovakei  vom 
J.  1620—1890). 

106.  Paleöek  Ant.,  0  zäkovskych  sbirkäch  hmyzovych  pro 
skolni  potfebu  (Die  Schülersammlungen  von  Insecten  für 

den  Scbulgebrauch).    Progr.   der   bOhm.   Realschule   in  Goding 
1896,  8«,  29  SS. 

Mit  der  ersten  Abhandlung  löst  der  Verf.  sein  im  ?orj&hri^en 
Programme  gegebenes  Versprechen.  Es  ist  eine  für  die  Ortsgeschichte 
sehr  belangreiche,  historisch-statistische  Arbeit  folgenden  Inhalts.  Aus 
Amtaacten  werden  alle  Grundbesitzer  (1669—1678),  sowie  auch  die  wüst- 
liegenden  Stätten  zusammengestellt,  und  es  ergibt  sieb  daraus,  dass  in 
Tielen  Ortschaften  nur  selten  dasselbe  Haus  vom  J.  1650  —  1750  im  Be- 
sitze derselben  Familie  ?er blieben  ist,  dass  viele  DOrfer  in  dieser  Zeit- 
periode eine  ganz  uene  Bewohnerschaft  erhielten  und  dass  überhaupt 
nur  15  erbans&ssige  Familien  dort  zu  finden  sind.  Zweitens  dass  die 
jetzige  Bodenvertheilung  von  der  damaligen  fast  ganz  abweicht,  dass 
also  auch  hier  große  Veränderungen  im  Besitze  eingetreten  sind.  Auch 
die  Einwanderung  der  Juden  wird  klargestellt.  Die  Darstellung  ist 
übersichtlich,  die  Sprache  correct. 

Da  ich  kein  x^aturforscher  bin,  beschränke  ich  mich  betreffs  der 
zweiten  Abhandlung  nur  auf  das  Methodisch -Pädagogische.  Prof.  Pale^ek 
schlage  vor,  in  jedem  Mittelschulcabinete  so  riele  Exemplare  der  wich- 
tigsten einzelnen  Insecten  für  den  Unterricht  anzuschaffen ,  als  sich 
Schüler  in  der  betreffenden  Classe  befinden,  und  erklärt,  dasselbe  schon 
mit  einer  Reihe  von  Insecten  ohne  größere  Schwierigkeiten  durchgeführt 
zu  haben.  Der  Gedanke  ist  Tom  methodischen  Standpunkte  beherzigenswert. 
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107.  Strnad  Jos.,   Dejiny  klästera  dominikioskäho  ?  Plni 
1300— 1785  (Geschichte  des  Dominikanerklosters  in  Pilsea'. 

Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Pilsen  1896,  8*.  38  SS. 

Der  bestbekanote  Historiogriiph  von  Pilsen  yermeiirt  mit  die» 
Abhandlang  die  bedeutende  Reihe  seiner  Arbeiten  Aber  die  Geschieht 
der  Stadt.  Wir  lesen  da  von  einem  Baadenkmale,  das  seboo  seit  t«3 
Jahren  durch  Unwissenheit  und  Indoleni  zerfftllt,  wir  fahlen  mit  Prcf 
Strnad  den  Verlast  desto  mehr,  als  wir  hOren,  dass  die  letzten  Oberre«u 
des  Kreusganges  des  Klosterconventes  niedergerisasen  werden  mtesen, 
om  einem  auf  derselben  Stelle  aafsafflhrenden  Gerichtspalaste  Plitz  zq 
machen.  Der  Dominikanerorden  wnrde  in  Pilsen  um  das  Jahr  1800  ein- 
geffihrt  und  sogleich  wurde  auch  das  Elostergebfiade  gebaut  Zur  Z^it 
der  Hussitenkriege  (1419—1420)  ans  Pilsen  vertrieben,  sind  die  Mönche 
dann  wieder  zurQckgekehrt,  ttberstanden  dann  auch  den  Aufstand  der 
Stände  (1618-1620;  and  verblieben  da  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters 
durch  Kaiser  Josef  II.  (1785).  Anfangs  waren  sie  ganz  arm  und  lebten 
nur  von  Almosen,  nach  und  nach  sparten  sie  aber  aas  frommen  Soendec 
und  Gaben  ein  schOnes  Vermögen  zusammen  und  konnten  nicht  sor 
einen  ger&umigen  Gonvent,  sondern  auch  zwei  Kirchen  —  zum  Heil.  Oeift 
und  zu  St.  Margarethe  —  bauen.  Das  alles  wird  hier  klar  und  fesselnd 
geschildert.  Die  auch  fflr  die  weitere  Landesgeschichte  wertvolle  Ab- 
handlung beruht  fast  ganz  auf  ungedruckten  Qaellen. 

Kgl.  Weinberge.  V.  J.  Do8ck. 


108.  Sehmit  Karl,  Geschichte  des  n.-O.  Landes-Bealgym- 
nasiums  in  Waidhofen  an  der  Thaya  in  den  ersten  fünf- 
undzwanzig Jahren  seines  Bestandes  (1870—1894).  ilTbeiJ 

Progr.  des  n.O.  Landes- Realgvmn.  zu  Waidhofen  a.  d.  Tbaja  1895. 
8*,  81  SS. 

In  dem  IL  Theile  der  vorliegenden  Programru-Abliandluogf  dereB 
I.  Tbeil  1894  erschienen  and  in  dieser  Zeitschrift  i.Jahrg.  1896,  S.  ^) 
angezeigt  ist,  eibt  der  Director  die  Dotationen  fftr  die  Lehrmittel  Qod 
den  Stand  derselben  nach  den  einzelnen  Zweigen  an.  sodann  Statistisches 
aber  die  Schüler  nach  Zahl,  Alter,  Vaterland,  Muttersprache,  Seiigions* 
bekenntnis,  nach  dem  Wohnorte,  der  Heimatsberecfatigong,  dem  Suade 
der  Eltern  und  nach  der  Schaigeldzablang.  sodann  die  UnterstfltsangeD 
der  Schüler  und  den  Aufwand  für  die  Schule.  Hierauf  wird  zara  iDiieren 
der  Schule  übergegangen  und  der  Unterricht  nach  den  einzelnen  l«^iif* 
gegenständen  und  die  Classification  eingehend  besprochen.  Überall  finden 
sich  Tabellen,  welche  das  Material  der  25  Jahre  zusammenfassen,  darunter 
auch  neuartige,  so  die  über  die  Lehrkr&fte  in  den  22  (vierjährigen)  Tnms, 
woraus  das  Aufsteigen,  bezw.  Nichtaufsteigen  der  Lehrer  ersichtlich  ist 
Die  sicherlich  recht  mühevolle  Zusammenstellung  des  statistischen  Mi- 
terials.  sowie  die  zasaramenfassende  Besprechung  oder  Erkl&rang  dts- 
selben  verdienen  alles  Lob. 

109.  Scheindler,  Dr.  A.,    Das  neue  Haus  und  die  feier- 
liche Eröffnung  am  19.  November  1894.  —  Der  neue  Nam« 

der  Anstalt.    Progr.   des  k.  k.  Elisabeth -Gymn.   in  Wien  1895, 
8«.  21  SS. 

Die  Lehranstalt,  an  welcher  der  Unterzeichnete  zu  wirken  die  Ehrt 
und  Freude  genießt,  hat  das  Schuljahr  1894/5  als  das  seit  ihrer  Grflndaog 
wichtigste  in  ihrer  Geschichte  verzeichnet:   sie  bezog  mit  Beginn  <i^ 
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selben  ihr  neues  Heim   und  erhielt  im  weiteren  Verlaufe    den  so   aus- 
zeichnenden Namen.   Dass  diese  wichtigen  und  überaus  erfreulichen  Er- 
ei^piisse  in  entsprechender  Weise  gefeiert  wurden,  ist  selbstverständlich; 
^r  1  e  es  geschah,  darüber  erstattet  hier  der  damalige  Direetor  (nunmehr 
k.    k.  Landesschulinspector)   Dr.  A.  Scheindler  klaren  und  ausführlichen 
l^eiicht.   Vorausgeschickt  ist  eine  durch  Plftne  allseitig  Teranschanlichte 
Reacbreibung   des  neuen  Gymnasialgebftudes   und   die   Aufz&hlung   der 
Unternehmer  und  Firmen,    welchen   die  einzelnen  Arbeiten   übertragen 
"waren .   aus  der  Feder  des  Herrn  Bauleiters  J.  Bacher.    Den  Inhalt  des 
Folgenden   bilden:    die  Aufzählung  der  hervorragenden  Festgäste,   der 
Wortlaut  der  Qedächtnisurkunde  und  die  gedankenreichen  Ansprachen 
des  Pontificanten  und  des  Directors.    In  der  letzteren  wird,  abgesehen 
▼on  dem  sozusagen  offlciellen  Theile,  die  Bedeutung  und  der  Wert  der 
altclassischen  Studien  ffir  das  Gymnasium  in  zweckentsprechender  Weise 
dargelegt.    Das  neue  Heim,   um  das  noch  zu  erwähnen,   bezeichnet  der 
Direetor  in  kurzer  und  treffender  Weise  als  ein  »würdiges,  allen  Anfor- 
derongen   entsprechendes,    ja  alle  Wfinsche   übertreffendes,    herrliches 
Heim-,  was  besonders  8.  14  im  einzelnen  begründet  wird. 

Wien.  J.  Bappold. 


Zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  AI.  Pechnik  in 
Tarnow:    «Zar  Propädeutikfrage*    in   dieser  Zeit- 
schrift 1898,  2.  Heft. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  macht  hie  und  da  polemische  Be- 
merkungen über  die  im  Gebrauche  stehenden  Lehrbücher  der  philosophi- 
schen Propädeutik,  unter  anderen  auch  über  das  Lehrbuch  der  empirischen 
Psychologie  von  Dr.  G.  A.  Lindner.  Als  Herausgeber  der  11.  umgearb. 
Auflage  dieser  Psychologie  fühlen  wir  uns  verpflichtet,  die  Freunde  des 
Buches  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  den  polemischen 
Bemerkungen  des  Verfassers  nicht  diese  letzte  an  den  deutschen 
Anstalten  Österreichs  in  Gebrauch  stehende  Auflage  getroffen  wird, 
sondern  nur  die  polnische,  von  Dr.  Leon  Kulczynski  herausgegebene 
Übersetzung  aes.  Buches,  die  im  wesentlichen  mit  der  an  den  deut- 
schen Anstalten  Österreichs  längst  nicht  mehr  in  Gebrauch 
stehenden  10.  deutschen  Auflage  gleichlautend  ist  und  nur  in  einigen 
nebensächlichen  Punkten  noch  die  11.  deutsche  Auflage  benützt  hat. 
Obwohl  nämlich  diese  II.  deutsche  Auflage  des  Buches  so  bedeutende 
Änderungen  erfahren  hat,  dass  fast  die  Hälfte  desselben  neu  ist,  also 
?on  der  polnischen  Ausgabe  Knlczynskis  sehr  bedeutend  abweicht,  legt 
Pechnik  seinen  polemischen  Bemerkungen  doch  nur  diese  letztere  zu- 
grunde, aber  in  einer  Weise,  dass  jeder  Leser  des  Aufsatzes,  der  die 
11.  deutsche  Auflage  nicht  genauer  kennt,  glauben  muss,  dais  alles,  was 
Pechnik  bemängelt,  auch  in  dieser  Auflage  steht.  Das  ist  jedoch  keines- 
wegs der  Fall,  und  deshalb  mOssen  wir  gegen  eine  solche  Art  der  Polemik 
sprechen. 

Pechnik  wendet  sich  speciell  gegen  die  9§.  14,  39,  40  und  94  der 
polnischen  Ausgabe.  Aber  gerade  diese  Paragraphe  erscheinen  in  der 
11.  deutschen  Auflage  so  ToTiständig  umgearbeitet,  dass  Ton  §.  14  und 
40  kein  Wort,  von  §.  39  bloß  die  Anmerkung  und  von  §.  94  nur  die 
zweite  Hälfte  stehen  blieb  (vgl.  die  §§.  16,  41.  42  und  98  der  10.  und 
die  §§.  10,  87.  88  und  87  der  11.  deutschen  Auflage;  Pechnik  citiert 
nämlich  die  i'aragraphe  nur  nach  der  polnischen  Ausgabe).  Die  Ände- 
rungen betreffen  nicht  nur  den  Wortlaut,  sondern  auch  den  Inhalt.  Ob 
nun  die  Paragraphe  über  das  psych ophjsische  Gesetz  und  über  die  Ent- 
stehung der  abstracten  Raum-  und  Zeitvorstellung  in  ihrer  jetzigen 
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Fassung  auf  die  Jngend  nicht  anref^end  wirken  oder  für  sie  riel  tu  scbwcr 
sind,  das  festzastellen  ist  Sache  der  Erfahrung  beim  praktischen  Unter 
richte.  Diese  Erfahrung;  aber  hat  Pecbnik  nicht  und  kann  sie  oichl 
haben,  weil  er  nach  der  letzten  deutschen  Auflage  gar  nicht  nnterncbtet 
hat,  ja,  wie  sich  zeigen  wird,  sie  nicht  einmal  kennt,  und  waa  sein« 
Polemik  gegen  den  im  §.  94  der  polnischen  Ausgabe  TertreteoeD  Det«r* 
minismus  angeht,  so  trifft  sie  die  letzte  deutsche  Auflage  sdion  desbalo 
nicht,  weil  gerade  diese  Lehre  aus  Grflnden,  die  hier  nicht  angegeben 
werden  können,  fallen  gelassen  wurde,  also  vom  Lindne  r'scbeo  Boebe 
gar  nicht  mehr  ?ertreten  wird.  Pecbnik  scheint  dies  jedoch  nicbt 
zu  wissen.  Wir  mflssen  annehmen,  daas  er  die  letzte  deotsche  Aoflage  oicbt 
gelesen  hat.    Und  doch  w&re  das  seine  erste  Aufgabe  gewesen,  wenn  er 

Eolemische  Bemerkungen  Aber  die  wirklich  in  Gebrauch  steheudeo 
lehrbücher  machen  will.  Die  Außerachtlassung  dieser  Pflicht  versetzt  ihn 
in  die  wenig  angenehme  Lage,  ein  Buch  zu  bekämpfen,  das  in  der  Fassuog, 
die  er  eben  bekämpft,  an  den  deutschen  Anstalten  Österreichs  längst 
nicht  mehr  in  Gebrauch  steht,  also  ein  sonderbares  Scheingefecht  gegen 
einen  Feind  zu  führen,  der  gar  nicht  Torhanden  ist.  Pecbnik  wendet 
sich  gegen  den  Determinismus  als  Geistlicher  wohl  ?om  Standpunkte  der 
christlichen  Philosophie.  Um  ihm  nun  zu  zeigen,  dass  der  Parsgnpb 
in  seiner  jetzigen  Fassung  (§.  87  der  H.  deutschen  Auflage)  auch  nicbt 
gegen  die  Lehre  von  der  Freiheit  des  Willens  nach  dem  Standpunkte 
der  christlichen  Philosophie  TerstOßt,  citieren  wir  aus  dem  Referate  einer 
der  Tendenz  nach  katholischen  Zeitschrift,  der  iCbristlichen  pädagogischen 
Blätter«*  (XYIII  17):  f>Es  sei  hier  mit  lebhafter  Freude  constatiert,  dass 
der  Paragraph  ttber  die  Freiheit  des  Willens  eine  gründliche  Umgestal- 
tung zum  besseren  erfahren  hat.    Mit  der  traditionellen  Lengnung  der 

WilTenafreiheit  im  Sinne  der  Herbart'schen  Schule  ist  aufgeräumt 

Mit  dieser  Umgestaltung  ist  ein  wesentlicher  Fehler  des  Lindner'schen 
Buches  beseitigt.» 

Zeigt  sich  so  schon  im  einzelnen,  dass  die  Polemik  Pechniks  nicbt 
die  in  Gebrauch  stehende  11.  deutsche  Auflage  des  Lindner'schen  Baches 
trifft,  wie  man  nach  dem  Wortlaute  seines  Aufsatzes  glauben  mfisste. 
80  Terhält  es  sich  genau  so  mit  seinem  Urtheile  Aber  den  philosophi- 
schen Standpunkt  des  Lindner'schen  Buches.  Dieses  steht  zwar  im 
großen  und  ganzen  noch  aaf  Herbart'scher  Grundlage,  aber  (wir  citieren 
wieder  aus  dem  Beferat  der  n Christlichen  pädag.  Blätter« )  «der  Geist 
des  Buches  ist  nicht  mehr  flberall  der  der  Herbart'schen  t^hilosopbie«. 
Das  Buch  in  seiner  jetzigen  Geatalt  gehört  also  nicht,  wie  Pecbnik  (S.  166) 
meint,  zu  jenen  Lehrbflchern,  nTon  welchen  die  Herbart'sche  Psychologie 
in  einseitiger  Weise  Tcrtreten  wird».  Die  Herausgeber  waren  bemflbt, 
das  Buch  mit  dem  Standpunkte  der  gegenwärtigen  psjcholoeiscben 
Forschung  in  Einklang  zu  bringen,  und  das  dflrfte  ihnen,  in  aller  Be- 
scheidenheit sei  dies  gesagt,  nach  dem  Urtheile  der  Kritik  und  der 
FachcoUegen  wenigstens  im  großen  und  ganzen  gelungen  sein. 

Dr.  G.  A.  Lindner.  Dr.  Franz  Lukas. 


Berichtigung. 

S.  716,  Z.  10  lies  fischblfltige  statt  flschblutige;  S.  717,  Z.  28 
Zwetschken  st.  Zwetschen;  ib.  Z.  25  welchem  st  welchen;  ib.  Z,  4  f.  t.  n. 
Patavinitas  st.  PataTinistas. 
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Unsterblichkeit 


Zum  fünfzigjährigen  Regierungsjubiläum 

Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I. 


Vom  Traum  geschreckt,  auffährt  von  seinem  Kissen 
Der  Pharao:  er  sah  sich  starr  und  kalt, 
Die  rothe  Krön'  ergraut  in  Finsternissen, 
Wie  Wüstensturm  sein  Name  war  verhallt. 
Aufbäumt  er  sich;  nein!  ewig  will  er  wissen, 
Unsterblich  sich  und  seines  Arms  Gewalt. 
Er  winkt,  und  wie  des  Nilstroms  Fälle  brausend, 
Wogt  seines  Volks  heran  ein  Hunderttausend. 

Die  Berge  wanken  unter  ihren  Streichen, 
Schwer  schleppt  der  Nil  der  Riesenquadem  Last, 
Der  Wüste  Sand  muss  knirschend  seitwärts  weichen 
Dem  Steindamm,  Fug'  in  Fuge  glatt  gepasst. 
Aufsteigt's  gestuft,  die  Stufen  auszugleichen. 
Absteigt  die  Wand,  und  Schwindel  sie  erfasst: 
Hochmüthig  nach  des  Mittelmeeres  Küste 
Die  Pyramide  herrscht  und  höhnt  die  Wüste. 
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Und  wie  Osiris  ihn  zu  sich  befohlen, 
Ihr  tief  im  Herzen  birgt  sich  der  Despot. 
Ein  Labyrinth  von  Gängen  nimmt  verstohlen 
Den  Todten  auf,  der  zwingen  will  den  Tod. 
Schwer  sinkt  der  Thüistein,  und  dem  Tag  verhohlen. 
Sein  Haus  ohn*  Eingang  triumphiert  und  droht, 
Als  ob  den  Tod  es  überwunden  habe,  — 
Und  draußen  folgt  der  Hofstaat :  Grab  an  Grabe.  — 

Doch  lächelnd  rührt  den  Thürstein  mit  dem  Finger 

Die  leise  Zeit  und  zeigt  den  Sarkophag, 

Eindringt  der  Räuber  zu  des  „Tods  Bezwinger", 

Die  Fledermaus  verschläft  bei  ihm  den  Tag. 

Ii]s  schlüpft  der  Schakal,  seines  Worts  Vollbringer, 

Zur  Höflingsschar,  die  draußen  warten  mag, 

Und  im  Museum,  unter  Glas  zu  schauen, 

Die  Mumie  herstarrt:  ein  unsterblich  Grauen.  — 

Dem  Wandrer  aber,  wie  mit  dem  Gefieder 

Der  Schwalb'  im  Lenz,  zieh'n  die  Gedanken  fort: 

Im  Vaterland,  ein  Knabe  ist  er  wieder, 

Ins  Schulhaus  tritt  er  nach  der  Eltern  Wort. 

Da  blickt  auf  ihn  ein  hohes  Büd  hernieder. 

So  mild  und  hehr  wie  eines  Sternes  Hort. 

„Das  ist  der  Kaiser",  hört  er  sich  belehren, 

„Den,  Kinder,  müsst  ihr  lieben,  müsst  ihr  ehren !•* 

„Wie  euer  Vater  rührt  für  euch  die  Hände 
Und  immerdar  in  Sorge  euer  denkt. 
So  sorgt  der  Kaiser  für  uns  all'  ohn'  Ende, 
Drum  hat  er  dieses  Schulhaus  uns  geschenkt. 
Darin  sein  Blick,  wohin  der  Schritt  sich  wende, 
Seht  nur,  euch  folgt  und  euch  bewacht,  euch  lenkt; 
Drum  müsst  ihr  ihm  auch  danken  für  sein  Walten 
Und  täglich  beten,  Gott  mög'  ihn  erhalten". 
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O  schöner  Funk'  in  dunkle  Kinderseele! 
Sie  fühlt  ihn  glimmen  stet  und  wundersam, 
Und  was  der  Tag  ihr  bringe  und  erzähle, 
Ein  Luftzug  ist's,  der  ihn  zu  wecken  kam. 
Hinaus  sie  drängt  in  frischer,  heller  Kehle 
Hinan  zu  ihm,  von  dem  sie  Flügel  nahm. 
Und  glühend  schlagen  ihre  reinen  Flammen 
Andächtig  fromm  im  Kaiserlied  zusammen. 

Auf  rascher  Jahre  Stufen,  eh'  er's  dachte. 
Der  Knabe  tritt  zur  höhern  Schule  ein; 
Vergangenheit  hebt  ihren  Schleier  sachte, 
In  Gang'  und  Gründe  führt  Natur  ihn  ein. 
Und  wahr  und  schön,  als  ob  er  jetzt  erwachte, 
Winkt  ihm  die  Welt  im  klaren  Morgenschein. 
Im  Kosmos  kann  der  Jüngling  sich  erschauen 
Und  seinen  ewigen  Gesetzen  trauen. 

Und  möcht'  er  scheidend  danken  für  den  Segen, 
Der  seüien  tiefen  Ahnungsdrang  gestillt: 
Da  blickt  der  Schule  Schöpfer  ihm  entgegen. 
Her  von  der  Wand  des  Kaisers  hehres  Bild. 
Dies  Bild,  im  Herzen  fühlt  er's  lang  sich  regen, 
So  stark  und  tüchtig,  so  gerecht  und  mild, 
Wo's  heimlich  wuchs  und  ward  zum  Ideale, 
In  reichen  Jahren  fügend  Strahl  zum  Strahle.  — 

Nun  zeigt  die  hohe  Schule  ihm  das  Leben, 
Hoch  dort  das  Ziel  und  hier  den  Weg  dahin, 
Und  dem  vertrauend,  muthig  ihm  ergeben 
Geht  er  ihn  fort  mit  immer  treuer'm  Sinn, 
Bis  wo  am  Ende  alle  sich  verweben, 
Zusanmienströmt  der  Einzelnen  Gewinn: 
Im  Haus  des  Staats  mit  seinem  heil'gen  Herde, 
Der  festen  Burg  auf  kampferfüllter  Erde. 
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Denn  alle  Völker  bauen  jetzt  die  Ernte 
Gemeinsam  auf  der  Erde  großem  Feld, 
Es  ringt  mit  dem  Entfernten  der  Entfernte, 
Verloren  ist,  wer  sich  im  Winkel  hält. 
Voran  ist  nur,  wer  sich  zu  rüsten  lernte 
Mit  jeder  besten  Kenntnis  dieser  Welt, 
Die  Waffe  selbst,  des  blut'gen  Streits  gewärtig, 
Es  schlägt  der  Geist  der  neuen  Zeit  sie  fertig. 

Drum  Dank  ihm,  der  ein  Rüsthaus  uns  verheben, 
Die  Schule  Ostreichs  fest  und  hoch  gestellt; 
In  seinem  Geiste  wollen  aus  wir  ziehen. 
Mit  seinem  Vorbild  in  den  Kampf  der  Welt. 
Vor  seinem  Namen  wird  die  Zeit  entfliehen, 
Franz  Joseph  stirbt  nicht,  wenn  der  Zeiger  hält, 
Denn  weis'  in  seines  Volkes  höchstes  Leben 
Hat  er  gerufen  ein  unsterblich  Streben. 


Dr.  Franz  Herold, 

Professor  am  k.  k.  akademischen  Gyznnaaum 

in  Wien. 
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Das  österreichische  Gymnasium 

ojo   n-ncL   QG±t    d-e-m    Jff i"h  T*e   184=8. 


Den  Festtag,  welchen  ganz  Österreich  am  2.  December  dieses 
Jahres  begeht,  feiert  anch  mit  dankbarem  Sinne  die  Mittelschale 
nnseres  Staates,  die  dem  segensvollen  Wirken  des  erlauchten  Mon- 
archen ihre  Nengestaltnng  nnd  rege  Entwicklung  zn  verdanken 
bat.  Gleich  in  den  Beginn  der  Begiemng  Seiner  Majestät  fällt 
ja  jene  weitreichende  Beform,  dnrch  welche  das  Gjmnasinm  seine 
gegenwärtige  Einrichtung  erhielt,  während  zugleich  die  Schwester 
des  Gymnasiums,  die  Realschule,  neu  geschaffen  wurde. 

Unsere  Zeitschrift,  die  schon  fast  ein  halbes  Jahrhundert  die 
Interessen  der  Mittelschule  und  zunächst  der  Gymnasien  Österreichs 
vertritt,  erfüllt  somit  eine  heilige  Pflicht,  wenn  sie  für  den  ganzen 
Kreis  der  Lehrer  und  der  Schüler,  die  an  allen  Anstalten  den  Tag 
mit  Segenswünschen  für  unseren  geliebten  Kaiser  feiern  werden, 
dem  ehrfurchtsvollen  Danke  Worte  leiht  und  zu  diesem  Zwecke 
das,  was  durch  jene  Beform  für  die  Gymnasien  erreicht  wurde, 
in  einen  kurzen  Oberblick  zusammenfasst. 

Das  Gymnasium  in  der  vormärzlichen  Zeit  war  trotz  mancher 
Änderungen,  die  es  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren  hatte,  in 
seinem  Wesen  noch  immer  die  aus  der  Reformation  des  16.  Jahr- 
hnnderts  hervorgegangene  Lateinschule.  Die  Hauptsache  war  der 
Unterricht  im  Latein,  dem  in  den  sechs  Glassen  des  Gymnasiums 
mehr  als  die  Hälfte  der  gesammten  Stundenzahl  zugewiesen  war. 
Es  galt  hier  vor  allem  eine  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  auch 
im  mündlichen  Ausdrucke  in  dieser  Sprache  zu  erzielen.  Die  Leetüre 
der  lateinischen  Autoren  war  nicht  Selbstzweck,  sondern  diente  für 
die  Theorie  des  Stiles,  und  diese  stilistisch  •  rhetorische  Richtung 
war  auch  bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  in  den  vorgeschriebenen 
Chrestomathien  maßgebend,  die  ein  buntes  Gemisch  von  sehr  ver- 
schiedenen Autoren  aus  allen  Perioden  der  Literatur  darboten.  Die 
reale  Erklärung  gewährte  in  den  kurzen  Compendien  über  Mytho- 
logie und  Alterthümer  mehr  eine  mechanische  Hilfe  als  ein  Mittel 
zum  eingehenden  Verständnis.     Das  Gleiche   galt   auch   von   dem 
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anf  sehr  enge  Grenzen  (8  Stunden  wöchentlich  im  ganzen  Gyn- 
nasinm)  beschränkten  griechischen  Unterrichte,  während  jener  im 
Deutschen  als  ein  Anhängsel  des  Lateinnnterrichtes  betrachtet  wurde 
und  neben  der  Kenntnis  der  Grammatik  nnr  noch  einige  Lectire 
in  einem  ähnlich  wie  die  lateinischen  Chrestomathien  eingerichtet« 
Lesebnehe  zum  Ziele  hatte.  Die  Geschichte  wnrde  nach  Ländern 
behandelt  im  Anschlnsse  an  die  Geographie,  yon  der  hauptsächlich 
die  politische  gelehrt  wnrde,  beide  in  16  Standen.  Dazu  kamia 
noch  Arithmetik  nnd  Matbesis,  die  Anfänge  der  Elementarmathe- 
matik, in  12  nnd  Religion  ebenfalls  in  12  Standen. 

Die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  worden  lange  Jahre  ohne 
jede  Ändernng  festgehalten»  waren  daher  ganz  veraltet.  Am  meist« 
war  das  in  den  für  die  Geschichte  und  Geographie  bestimmten  be- 
merklich, die  ganz  nnglanbliche  Dinge  enthielten.  Nenenmgen 
wnrden  nngem  gesehen  nnd  konnten  nnr  mit  Mühe  sich  Eingang 
verschaffen. 

An  dem  Gymnasiam  herrschte  das  Classenlehrersystem,  und 
zwar  so^  dass  zwei  Glassen  von  Lehrern  für  die  Grammatikal- 
classen  (1 — 4)  nnd  die  Hnmanitätsclassen  (5  nnd  6)  nnterschieden 
wnrden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Classenlehrer  nicht 
in  allen  Gegenständen  eingehende  Kenntnisse  besitzen  konnte.  Das 
wnrde  anch  nicht  verlangt ;  die  Hauptsache  war,  dass  er  im  Latein 
nach  der  vorgeschriebenen  Weise  geschnlt  war.  Die  Universität 
bot  ihm  nnr  den  Besuch  der  sogenannt-en  philosophischen  Jahr- 
gänge und  das  Wenige,  was  an  freien  Gegenständen  dort  vor- 
getragen wurde;  somit  war  alles  der  praktischen  Ausbildong  am 
Gymnasiam  selbst,  wenn  er  als  Adjnnct  eintrat,  überlassen.  Aller- 
dings war  durch  die  Vereinigung  aller  Gegenstände  mit  Ausnahme 
der  Beligion  in  einer  Hand  eine  große  Goncentration  des  Unter- 
richtes erreicht,  aber  auf  Kosten  der  Vertiefung  desselben.  Es 
hieng  daher  von  der  Person  des  Lehrers  ab,  ob  der  eine  oder 
andere  Gegenstand  zur  Geltung  kam,  und  wenn  ein  Lehrer  minder 
tüchtig  war,  so  war  alles  gefährdet,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
nach  dem  Lehrplane  die  Schüler  vier  oder  zwei  Jahre  in  den 
Händen  eines  solchen  verblieben  und  ihm  ganz  hingegeben  waren. 

An  das  Gymnasium  schloss  sich  das  zweijährige  Lycenm 
an.  In  den  Städten,  wo  eine  Universität  bestand,  nannte  man  es 
philosophische  Facultät;  doch  bestanden,  da  die  Lyceen  in  den 
Universitätsstädten  nicht  ausreichten,  auch  in  anderen  derlei  An- 
stalten. Das  Lyceum  war  eine  Fortsetzung  des  Gymnasiums,  von 
welchem  es  sich  durch  eine  etwas  freiere  Disciplin,  durch  Semestral- 
Prüfungen  und  den  Umstand  unterschied,  dass  der  Unterricht 
durch  Fachlehrer  ertheilt  wurde.  Der  erste  dieser  philosophischen 
Curse  umfasste  Beligion  mit  2,  Philosophie  mit  5,  Mathematik 
mit  7,  lateinische  Philologie  mit  2;  der  zweite  Beligion  mit  2, 
Philosophie  mit  3 ,  Physik  mit  8 ,  lateinische  Philologie  mit  2 
wöchentlichen  Stunden.    Die  Philosophie,   die  hier  gelehrt  wnrde, 
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auch  Metaphysik  and  Ethik,  war  für  diese  Altersstufe  zn  hoch  ge- 
griffen. Mathematik  nnd  Physik  waren  in  eine  knrze  Zeit  zn- 
sammengedrängt»  die  lateinische  Philologie  war  in  einer  sehr  ge- 
ringen Stundenzahl  vertreten  nnd  anf  die  Leetüre  einer  Chresto- 
mathie, deren  Stoff  philosophischen  nnd  historischen  Schriften  ent- 
nommen war,  beschränkt.  Dieser  waren  einige  Blätter,  die  Stücke 
aus  Xenophon  nnd  Piaton  enthielten,  beigefügt.  Naturgeschichte 
und  Weltgeschichte  wurden  als  freie  Gegenstände  vorgetragen; 
für  Gonvictisten,  Stipendisten  und  Schüler,  die  vom  Schulgelde 
befreit  waren,  und  für  künftige  Lehrer  waren  sie  obligat. 

So  stellt  sich  uns  das  alte  Gymnasium  dar,  kein  erfreuliches 
Bild.  In  starre  Fesseln  gezwSngt,  ohne  jede  freie  Bewegung 
konnte  es  kein  frisches  Leben  entfalten.  Wenn  demungeachtet 
manche  Gymnasien  Anerkennenswertes  leisteten,  so  ist  dies  nur 
ein  Beweis,  dass  tüchtige  Männer  auch  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen etwas  leisten  können.  Und  diesen  braven  Lehrern,  die 
noch  jetzt  zum  Theile  im  Andenken  ihrer  dankbaren  Schüler  leben, 
zollen  wir  hier  die  verdiente  Anerkennung. 

Man  begreift  kaum,  wie  solche  Zustände  bei  uns  sich  er- 
balten konnten,  während  die  Gymnasien  in  Deutschland  sich  längst 
entfaltet  hatten  und  in  voller  Blüte  standen.  Allerdings  erkannte 
man ,  wie  sehr  diese  Einrichtungen  einer  Änderung  bedurften. 
Berichte  wurden  eingefordert,  Berathungen  abgehalten.  Vorschläge 
erstattet  und  Operate  ausgearbeitet,  die  dann  in  den  Actensch ranken 
moderten.  Aber  es  geschah  nichts.  Erst  nachdem  schon  im  Jahre 
1848  die  Vereinigung  des  Lyceums  mit  dem  Gymnasium  und  die 
Wiederherstellung  der  philosophischen  Facultät  ausgesprochen  worden 
war,  erschien  im  September  1849  der  Organisations-Entwurf,  der 
noch  heute  die  Grundlage  für  die  Einrichtung  unserer  Gymnasien 
bildet. 

Dieser  Entwurf,  von  Einer  und  Bonitz  gemeinsam  ausge- 
arbeitet, von  dem  Minister  Graf  Leo  Thun  zuerst  provisorisch  ein- 
geführt nnd  im  Jahre  1854  von  Seiner  Majestät  sanctioniert,  stellte 
unser  Gymnasium  als  eine  ebenbürtige  Schöpfung  den  Gymnasien 
Deutschlands  an  die  Seite.  Denn  wenn  auch  für  die  Neugestaltung 
das  deutsche  und  zunächst  das  preußische  Gymnasium  als  Vorbild 
diente  und  auch  dienen  mnsste,  so  war  doch  der  Entwurf  nicht 
etwa  ein  bloßes  Abbild  der  dortigen  Einrichtungen,  sondern  in  der 
ganzen  Anlage  und  im  einzelnen  originell  eilte  er  diesen  voran 
und  schuf  eine  Organisation  ,  die  später  für  Deutschland  vielfach 
zum  Muster  wurde. 

Das  Gymnasium  sollte  eine  höhere  allgemeine  Bildung  unter 
wesentlicher  Benützung  der  alten  classischen  Sprachen  gewähren 
und  zugleich  für  das  üniversitätsstudium  vorbereiten.  Wenn  dem- 
nach die  classischen  Sprachen,  also  das  Griechische  neben  dem 
Latein,  in  dem  ihnen  gebürenden  Maße  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richtes bildeten,  so  erhielten  doch  die  anderen  Gegenstände,  nament- 
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lieh  die  Naturwissenschaften,  von  denen  die  NatorgMchichie  «st 
jetzt  wieder  in  den  Unterricht  eintrat,  gleiche  Berechtigung.  SU 
sollten  auf  allen  Stnfen  des  Unterrichtes  in  der  Weise  znr  Gdtoiif 
kommen,  dass  hiedarch  überall  eine  gleichmäßige,  hannoniteke 
Bildung  nach  allen  Richtungen  erzielt  werde.  Ans  diesem  Gntod- 
satze  ergab  sich  die  Zweitheilong  des  Gymnasiams  in  eine  Unter- 
nnd  Oberstufe,  die  nicht  etwa  einem  praktischen  Bedürfnisse  dienen, 
sondern  eben  jene  Entwicklung  vermitteln  sollte.  Nicht  nach,  sonders 
neben  einander  sollten  die  einzelnen  Gegenstände  ihre  bildende  Wirk- 
samkeit ausüben. 

Durch  die  Neugründung  der^Bealschule  war  dem  Gymnasinffl 
sein  historischer  Charakter  gewahrt  und  der  unverkfimmerte  Ein- 
fluss  der  classischen  Studien  gesichert.  Der  Gedanke  an  eine  Ein- 
heitsschule war  ausgeschlossen.  Das  Latein  trat  seiner  historischen 
Bedeutung  gemäß  früher  als  das  Griechische  in  dem  Unterrichte 
ein  und  stellte  auch  in  stilistischer  Beziehung  gewisse  Anfinde- 
rungen ,  die  aber  mit  jenen  am  alten  Gymnasium  nicht  zu  ver- 
gleichen waren.  In  beiden  Sprachen  war  das  Hauptgewicht  auf  die 
Leetüre  gelegt,  die  nun  ihre  volle  bildende  Kraft  äußern  konnte 
und  nicht  mehr  ein  Stückwerk  aus  verschiedenen  Perioden,  sondern 
die  für  das  Gymnasium  geeigneten  Schriftsteller  aus  der  Blütezeit 
der  Literaturen  der  Jugend  vorlegte.  Der  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  und  in  den  Landessprachen  wurde  neu  geschaffen;  aneb 
hier  sollte  die  Leetüre  mit  ihrem  bildenden  Einflüsse  der  Mittel- 
punkt sein.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  war  gemäß  der  Zwei- 
stufigkeit geordnet,  wodurch  zugleich  der  große  Fehler  der  alten 
Studienordnung,  welche  die  alte  Geschichte  nach  der  neuen  an- 
setzte, vermieden  wurde.  Die  Geographie  wurde  nun  unter  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Forschung  in  vollem  Umfange  gelehrt. 
Mathematik  und  Physik  waren  zweckmäßig  nach  der  Entwicklungs- 
stufe der  Schüler  vertheilt  und  die  neu  aufgenommene  Nator- 
gescbichte  so  eingeführt,  dass  sie  wie  im  Ober-,  so  auch  im 
Untergymnasium  belebend  und  anregend  wirken  konnte.  Endlieh 
fügte  sich  noch  daran  die  philosophische  Propädeutik  als  geeignete 
Vorbereitung  für  die  philosophischen  Studien  auf  der  Universität. 

So  bildet  denn  das  Gymnasium  ein  wohlgeordnetes,  harmo- 
nisches Ganzes,  in  welchem  die  einzelnen  Theile  sich  passend 
aneinander  reihen  und  so  den  Erfolg  im  ganzen  verbürgen.  Löste 
man  einen  Stein  dieses  Gebäudes,  so  würde  das  Ganze  zusammen- 
brechen. 

Der  Lehrbücherzwang  wurde  aufgehoben.  Frei  konnten  non 
die  neu  geschaffenen  Lehrmittel,  wenn  sie  überhaupt  tauglich  waren, 
in  den  Wettstreit  eintreten  und  die  Gefahr,  dass  ein  abgelebtes 
Buch,  eine  vertrocknete  Mumie  im  Unterrichte  Verwendung  finde, 
war  beseitigt. 

Ebenso  wichtig  war  die  Neuerung,  dass  an  die  Stelle  der 
Classenlehrer  Fachlehrer  traten,  durch  deren  einträchtiges  Zusammen- 
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wirken  ebenso  die  erwünschte  Concentration  im  ünterriehte  er- 
reicht werden  konnte.  Jetzt  war  es  mOglich,  dass  jeder  Lehrer 
in  seinem  Faehe  die  eingehenden  Kenntnisse  sich  anzueignen  im 
Stande  war,  die  für  den  Lehrzweck  nothwendig  waren.  Dadurch 
dass  nur  ^ine  Glasse  von  Lehrern  mit  voller  Befähigung  ge- 
schaffen wurde,  war  allen  im  Lehrkörper  eine  entsprechende 
Stellung  gegeben  und  eine  wahre  gemeinsame,  einheitliche  Arbeit 
ermöglicht.  Die  wissenschaftliche  Ausbildung  konnten  sie  sich  an 
der  philosophischen  Facultät,  die  sich  immer  mehr  in  reichem 
Maße  entfaltete,  in  den  neu  begründeten  Seminarien  erwerben,  wäh- 
rend die  praktische  dem  Gymnasium  verblieb. 

Es  ist   eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen   in  der  Schul- 
g^eschichte  Österreichs,   dass    die  neue  Organisation   so  rasch  ins 
Lehen  trat  und  sich  so  gedeihlich  entwickelte.  Mit  wahrem  Feuer- 
elfer  waren  ältere  und  jüngere  Lehrer  in  voller  Eintracht  thätig, 
das,    was  sie  vorschrieb  und  forderte,   ins  Leben  zu  rufen.     Und 
ihren  vereinten  Bemühungen  ist  dies  in  kurzer  Zeit  und  im  vollen 
Maße  gelungen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  schnell  die  entsprechen- 
den Lehrbücher  neu  geschaffen  wurden,    von  denen   auch  viele  in 
Deutschland  und  in  Übersetzungen  auch  in  anderen  Ländern  Ver- 
breitung fanden,  wie  schnell  die  Lehrmittelsammlungen  sich  mehrten 
oder  neu  erstanden,   so  muss   man   den  großartigen  Aufschwung, 
der  in  wenigen  Jahren  erfolgte,  wahrhaft  bewundern. 

Auch  die  Weiterbildung  der  neuen  Organisation  auf  Grund 
Bcbulmäßiger  Erfahrung  und  nach  dem  Fortschritte  des  gesammten 
Unterrichtswesens  hatte  der  Entwurf  in  Aussicht  gestellt  mit  den 
classischen  Worten  in  den  Vorbemerkungen:  „Es  kann  nicht  die 
Absicht  sein,  den  Gymnasien  eine  Organisation  zu  geben,  welche 
sie  wie  ein  metallenes  Kleid  äußerlich  umschließt  und  in  unver- 
änderlichen Formen  festhält;  vielmehr  muss  sie  in  das  Leben  dieser 
Institute  eindringen,  mit  ihnen  wachsen  und  sich  gestalten.*' 
Diesem  Winke  folgend,  unternahm  es  die  Unterrichtsverwaltung  im 
Vereine  mit  der  Lehrerschaft  der  Erfahrung  und  den  Zeitumständen 
entsprechend  den  Lehrplan  im  einzelnen  zu  revidieren  und  den  neuen 
Bedürfnissen  anzupassen,  ohne  dass  es  für  nöthig  erachtet  wurde, 
an  den  Grundfesten  des  stolzen  Gymnasialgebäudes  zu  rütteln.  An 
die  Revision  der  Lehrpläne  scbloss  sich  die  Umarbeitung  der 
„Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien''  in  Öster- 
reich und  die  „Weisungen  znr  Führung  des  Schulamtes  an  den 
Gymnasien  in  Österreich''  als  Anhang  zu  den  Instructionen.  Wir 
konnten  mit  wahrer  Freude  wahrnehmen,  wie  die  genannten  päda- 
gogisch-didaktischen Behelfe,  wie  die  Entwicklung  und  Ausgestal- 
tung unseres  Gymnasialwesens  überhaupt  auch  im  Auslande  gelegent- 
lich verdiente  Beachtung  und  Berücksichtigung  fanden.  Vor  sprung- 
haftem und  fruchtlosem  Experimentieren  blieb  unser  Gymnasium 
glücklicherweise  verschont. 

Neben  der  geistigen  Entwicklung  war  unser  Gymnasium  in 
den  letzten  Jahren  bestrebt,  der  körperlichen  Ausbildung  der 
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Scbüljagend  mehr  als  ehedem  Rechnung  zn  tragen.  Das  Tnroeo. 
froher  nar  an  einzelnen  Anstalten  eingeführt,  wird  gegeowirtiE 
fast  an  allen  Gymnasien  betrieben,  theils  als  nnobligater,  in  34 
Gymnasien  als  obligater  Gegenstand.  In  den  Jahren  1848—1898 
wurden  94  Tnmhallen  an  Gymnasien  errichtet.  Baden,  Schwimmeo, 
Schlittschnhlanfen,  nebst  einigen  sportlichen  Übungen,  das  Jugtod- 
spiel  auf  eigenen  Spielplätzen  hat  in  den  letzten  Jahren  nach  Zi- 
lass  der  Örtlichen  Verhftltnisse  den  erfreulichsten  Aufschwung  ge- 
nommen. An  87^  der  Gymnasien  werden  Jugendspiele  betriebe 
und  das  Ausmaß  der  Spielplatzflächen  hat  die  Höhe  von  1,65.3.009  m' 
erreicht. 

Wie  der  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  der  Schöler, 
wird  auch  der  wissenschaftlichen  und  pädagogisch  •  didaktisches 
Schulung  der  Lehrerschaft  fortgesetzt  besondere  Sorgfalt  zutbeii. 
Durch  vertiefte  wissenschaftliche  Vorbereitung  an  den  Hochschnieo, 
durch  entsprechend  eingerichtete  Prüfungsvorschriften  für  das  Lehr- 
amt an  den  Mittelschulen,  durch  besondere  Einrichtung  für  die 
Einführung  der  Gandidaten  in  das  Mittelschullehramt  wurde  er- 
reicht, dass  wir  nicht  nur  einen  fachlich  tüchtig  gebildeten,  sonden) 
auch  pädagogisch  «didaktisch  immer  besser  geschulten  und  darom 
auch  angesehenen  Lehrerstand  erhielten,  dessen  materielle  Lage 
im  Vergleiche  zu  den  trostlosen  Verhältnissen  der  früheren  Zeit 
mehrfach  und  besonders  durch  die  Huld  und  Gnade  des  Kaisers 
vor  kurzem  erheblich  verbessert  wurde.  Von  der  Fachtüchtigkeit 
unserer  Lehrerschaft  zeugt  ebenso  ihre  mannigfache  wissen- 
schaftliche Bethätigung,  wie  insbesonders  die  gegenwärtige  reich- 
haltige Schulbücherliteratur:  wir  dürfen  behaupten,  dass  nnsere 
Mittelschulen  über  gute,  schön  ausgestattete  und  billige  Lehrbücher 
und  Lehrmittel  verfügen,  die  sich  mit  den  gleichen  Erzeugnissen 
anderer  Länder  völlig  messen  können. 

Wir  haben  so  in  einem  übersichtlichen  Bilde  die  Entwick- 
lung unseres  Gymnasiums  gegeben;  eine  ausführliche  Darlegoo^ 
lag  nicht  in  unserer  Absiebt  und  wäre  auch  nach  dem,  was  bisher 
darüber  geschrieben  wurde,  nicht  am  Platze  gewesen.  Wir  wollen 
daher  nur  den  ungemeinen  Fortschritt,  den  unser  Gymnasialweseo, 
wie  es  sich  in  der  Gegenwart  darstellt,  offenbart,  durch  einige 
statistische  Daten  kennzeichnen. 

Während  vor  dem  Jahre  1849  nur  84  Gymnasien  (93  Mittel- 
schulen) bestanden ,  betrug  die  Zahl  der  Gymnasien  im  Schuljahre 
1897/8  192,  der  Mittelschulen  284.  Von  den  Gymnasien  sind 
138  in  speciell  für  Schulzwecke  erbauten  Häusern  untergebracht, 
während  vor  1848  nur  23  besondere  Gymnasialschulgebände  be- 
standen. Von  den  192  Gymnasien  sind  149  Staatsgymnasien,  9 
Landes-,  9  Gommunal-,  8  bischöfliche,  18  Ordens-,  2  Fonds-  und 
7  von  Privaten  erhaltene  Gymnasien;  der  Unterrichtssprache  nach: 
103  deutsch,  44  böhmisch,  26  polnisch,  4  italienisch,  2  rutheniscb, 
4  serbo-croatlsch,  9  utraquistiseh.     Die  Zahl  der  Schüler  an  den 
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öffentlichen  Gymnasien  betrag  im  Sehn^jahre  1897/8  62.446,  der 
Scbnler  an  den  öffentlichen  Bealsehnlen  28.586  (Gesammtsumme  : 
90.982).  Wie  sehr  die  Zahl  der  Gymnasialschüler  gestiegen  ist, 
kann  man  daraus  entnehmen,  dass  im  Jahre  1846  in  NiederOster- 
reich  2461,  OberOsterreich  759,  Steiermark  1009,  Tirol  2154, 
BOfamen  5683,  Mähren  nnd  Schlesien  5683,  Galizien  4082, 
Illyrien  1008,  Küstenland  544,  Dalmatien  554  (im  ganzen  21.086) 
Qymnasialschüler  gezählt  wnrden.  Der  Staatsanfwand  für  die 
Mittelachnlen  hat  bereits  die  HOhe  von  circa  0*21  fl.  per  Kopf 
der  Gesammtbevölkerang  überschritten. 

Indem  wir  diese  Daten  überblicken,  fühlen  wir  nna  tief  von 
Dankbarkeit  durchdrangen  gegenüber  dem,  der  in  seiner  Weisheit 
und  Güte  diesen  Fortschritt  angebahnt  nnd  stetig  gefördert  hat, 
unserem  allgeliebten  Kaiser  nnd  Herra.  Sein  glorreicher  Name  ist 
mit  diesem  Aufschwünge  auf  das  Engste  verknüpft  und  wie  die 
Geschichte  des  Vaterlandes  wird  auch  die  Geschichte  des  höheren 
Unterrichtes  in  Österreich  seinen  Buhm  für  alle  Zeit  mit  beredtem 
Monde  verkünden. 

Unsere  Zeitschrift  kann  wohl  das  Verdienst  beansprachen,  an 
ihrem  Theile  zur  Entwicklung  des  Gymnasialunterrichtes  nach 
Kräften  beigetragen  zu  haben.  Davon  legen  die  bisher  erschienenen 
Bände  (dieser  Jahrgang  ist  der  49.)  Zeugnis  ab.  Auch  sie  wird 
1899  das  50.  Jahr  ihres  Bestandes  und  Wirkens  feiero.  Als  sie 
ihr  25.  Jahr  antrat,  wurde  der  Band  durch  einen  schwungvollen 
Aufsatz,  den  Karl  Tomaschek  verfasst  hatte,  eingeleitet.  Wir 
wollen  hier  anhangsweise  und  nur  mit  wonigen  Worten  darauf  hin- 
weisen^ dass  bald  wieder  für  sie  25  Jahre  rastloser  Arbeit  ver- 
gangen sein  werden,  und  damit  den  Wunsch  verbinden,  dass  es 
ihr  beschieden  sein  möge,  noch  lange  Jahre  durch  ihre  geehrten 
Mitarbeiter,  denen  wir  hier  unseren  herzlichen  Dank  aussprechen, 
getragen  und  gefördert  für  das  Wohl  des  Gymnasialunterrichtes  zu 
wirken.  Möge  sie  wie  bisher  mithelfen,  das  Errungene  zu  ver- 
theidigen  und  zu  behaupten  und  beitragen  zur  ruhigen,  organischen 
Weiterentwicklung  und  Ausbildung  unserer  altehrirürdigen  Lehr- 
anstalt, des  Gymnasiums.  Wenn  anch  der  Sturm,  der  sich  von 
verschiedenen  Seiten  gegen  die  Organisation  unserer  Gymnasien 
erhoben  hatte,  sich  gegenwärtig  gelegt  hat,  so  fehlt  es  doch  nicht 
an  Angriffen,  die  theils  gegen  die  ganze  Einrichtung,  theils  gegen 
Lehrgegenst&nde,  namentlich  gegen  die  classischen  Studien  ge- 
richtet sind.  Diese  abzuwehren  und  getreu  dem  Spruche:  'quieta 
non  movere*  unser  Besitzth um  zu  schützen,  wird  auch  fürderhin 
unsere  Aufgabe  sein. 

Die  Redaction. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Ein  Versuch,  der  richtigen  Theorie  des 
Begenbogens  Eingang  in  die  Mittelschulen  zn  ver- 
schaffen. 

Schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  habe  ich  bei  meinen  Vor- 
lesungen   über   meteorologische   Optik    meinen   Hörern    gegenüber 
immer  wieder  die  Klage  erhoben,  dass  man  in  allen  Schalen,  hohen 
und  niederen,  die  richtige  Theorie  des  Begenbogens  ganz  ignoriert 
and  überall  noch  die  unrichtige  Descartes*sche  Theorie  der  „wirksamen 
Strahlen*'  vorträgt,  gerade  als  ob  die  richtige  Erklärung  des  Begen- 
bogens durch  Airy  nie  gegeben  worden  wäre.    Als  ich  dann  auch 
in  anderen  Kreisen  aufforderte,  dass  man  nun  endlich  Ernst  damit 
mache  und  auch  dem  Begenbogen   die  selbstverständliche  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lasse,    dass   man,    besonders   an   allen   Mittel- 
schulen,   nur  mehr   die  richtige  Erklärung  desselben  vortrage,  da 
wurde  mir  nahegelegt,    ich    möchte  nur  vorerst   einmal   darthnn, 
dass   die  richtige  Airy'sche  Theorie   mit  elementaren  Mitteln   ver- 
ständlich gemacht  werden  kann.  Gelänge  mir  das,  dann  werde  es 
allerdings   selbstverständlich   sein,    dass   nur   mehr    die   Airj'scbe 
Theorie   zur  Erklärung   des  Begenbogens  verwendet   werden  wird. 
Um  nun  dieser  Anregung  nachzukommen,  habe  ich  schon  in  einem 
populären  Vortrage^)  den  ersten  Versuch  gemacht,  und  es  ist  da- 
bei ganz  zweifellos  ersichtlich  geworden,    dass  schon  bei  Zuhilfe- 
nahme  von   einigen   guten   Zeichnungen   die  Airy^sche   Brklärong 
des  Begenbogens  dem  allgemeinen  Verständnis  der  Gebildeten  ver- 
mittelt werden  kann.  Der  Physiker  an  der  Mittelschule  kann  aber 
neben    der  bildlichen  Darstellung   stets  auch   das  Experiment  und 
wo  nöthig  auch  etwas  Mathematik  bei  seinem  Vortrage  verwenden, 
und    das   ist  vollkommen   genug,    um   die  richtige  Erklärung  des 


^)  Neues  über  den  Begenbogen.  Vorträge   des  Vereines  i.  Verbr. 
natarw.  Kenntnisse.  XXXVIII.  Ja&gang«  Heft  8.  Wien  1898. 
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Begenbogens  für  die  Schüler  sehr  gut  verständlich  zu  macheD. 
Dies  ist  es  auch,  was  ich  im  folgenden  zeigen  will. 

Ich  mache  es  mir  zur  Aufgabe,  in  erster  Linie  eine  Methode 
anzugeben,  nach  welcher  man  die  Airy'sche  Erklärung  des  Begen- 
bogens ohne  mathematische  Mittel,  nur  mit  Zeichnungen,  beziehungs- 
weise vorbereiteten  Tafeln,  und  experimentellen  Demonstrationen 
60  geben  kann,  dass  das  volle  Verständnis  der  Vorgänge  er* 
reicht  wird.  Für  diejenigen,  welche  ihren  Schülern  dieses  Ver- 
ständnis durch  mathematische  Behandlung  zu  vertiefen  beabsich- 
tigen, werden  mathematische  Ableitungen  beigefügt,  welche  die, 
bisher  wegen  ihres  schwierigen  Galcüls,  so  sehr  vernachlässigte 
Airy*8che  Theorie  mit  den  Mitteln  der  Gymnasialmathematik  durch- 
führen. Es  sei  mir  aber  gestattet,  den  Gollegen  Physikern  an  der 
Mittelschule  den  Bath  zu  geben,  auf  die  mathematischen  Ablei- 
tungen ja  nicht  das  Hauptgewicht  zu  legen  —  dies  gilt  nicht  nur 
vom  Begenbogen,  es  gilt  allgemein  —  sondern  vielmehr  das  Ver- 
ständnis der  physikalischen  Vorgänge  bei  den  Erscheinungen  in 
den  Vordergrund  zu  stellen.  Ich  glaube,  dass  man  in  der  Mittel- 
schule, wo  die  ezacte  mathematische  Ableitung  aus  Mangel  an 
Kenntnis  des  höheren  Calcüls  in  außerordentlich  vielen  Fällen 
nicht  zur  Anwendung  kommen  kann,  Umschreibangen  des  höheren 
Calcüls  mit  den  elementaren  Mitteln  der  Gymnasialmathematik, 
wo  nur  mOglich,  ganz  unterlassen  sollte.  So  auch  beim  Begen- 
bogen. Wenn  ich  trotzdem  selbst  hier  solche  elementare  Umschrei- 
bungen gebe,  so  geschieht  dies  vielmehr  mit  Bücksicht  auf  Schulen 
oder  Vortragsweisen,  welche  über  die  Mittelschule  hinausreichen, 
ohne  dass  sie  bei  den  Schülern  oder  HOrem  Kenntnisse  des  höheren 
Calcüls  vorfinden. 

Noch  sei  vorausgeschickt,  dass  der  Begenbogen  erst  erklärt 
werden  kann,  wenn  man  die  Schüler  mit  den  Beugungserschei- 
nungen bekannt  gemacht  hat,  und  es  empfiehlt  sich,  unmittelbar 
vor  dem  Begenbogen  die  kleinen  farbigen  Höfe  um  Sonne  und 
Mond  vorzunehmen. 

Wie  jeder  physikalische  Vortrag,  zerfällt  auch  der  über  den 
Begenbogen  in  zwei  Theile :  in  die  Beschreibung  der  Erscheinung 
und  die  Erklärung  derselben. 

I.  Beschreibung  des  Begenbogens.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, die  Wichtigkeit  einer  richtigen  Beschreibung  des  Begen- 
bogens besonders  hervorzuheben.  Beim  heutigen  physikalischen 
unterrichte,  wo  man  soviel  den  nur  im  Cabinete  und  in  der  Technik 
vorkommenden  Erscheinungen  seine  Aufmerksamkeit  und  sein  In- 
teresse zuwendet,  kommt  es  nur  allzuleicht  vor,  dass  man  von  der 
Beobachtung  der  eigentlichen  Naturerscheinungen  gar  sehr  abge- 
lenkt wird.  Das  ist  ein  ernstlicher  Nachtheil  für  den  Hauptzweck 
aller  physikalischen  Bildung,  welche  doch  in  erster  Linie  das  In- 
teresse für  die  in  der  großen  Natur  auftretenden  Erscheinungen 
zu  wecken,    zur  Beobachtung   derselben   anzuregen  und  das  Ver- 
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ständnis  derselben  zn  Termitteln  bernfen  ist  Man  verzeihe  mir 
diese  Bemerkung;  sie  ist  nur  zu  sehr  actnell.  Sie  ist  mir  nicht 
in  letzter  Linie  dnrch  die  Erfahrungen  dictiert,  welche  gerade  in 
Bezng  anf  die  Kenntnis  vom  Regenbogen  vorliegen.  Man  sollte 
es  kanm  glauben,  dass  von  einer  so  herrlichen  and  so  hinfigen 
Naturerscheinung  nirgends  eine  vollständige  und  correcte  Beschrei- 
bung vorliegt.  Man  hat  den  Begenbogen  oft  gesehen,  aber  nicht 
beobachtet.  Diese  Oberflächlichkeit  in  der  Beobachtung  der  Er- 
scheinung hat  vielleicht  das  meiste  dazu  beigetragen,  dass  man 
sich  auch  mit  einer  ungenügenden  Erklärung  desselben  zuCneden 
gegeben  hat  und  so  bis  beute  eine  eigentlich  falsche  Theorie  sich 
allgemein  halten  konnte,  welche  schon  einer  guten  Beschreibung 
der  Erscheinung  gegenüber  hätte  fallen  gelassen  werden  müssen. 
Dies  wird  es  rechtfertigen,  dass  ich  vor  allem  eine  gute  und  cor- 
recte Beschreibung  der  Erscheinung  des  Begenbogens  als  erste 
Bedingung  für  den  Schulvortrag  über  den  Begenbogen  hinstelle. 
Es  fällt  mir  unter  den  obwaltenden  Umständen  die  Aufgabe  za, 
eine  solche  Beschreibung  nun  zu  geben. 

Der  Begenbogen  erscheint   uns   als   ein  gewaltiger  farbiger 
Kreisbogen,    der   sich  über  eine   Qegend   wölbt,    wenn   man  eine 
Begenwand  vor  sich  und  die  Sonne  im  Bücken  hat.   Man  erkennt 
leicht,  dass  der  Mittelpunkt  des  Kreises,  welchem  der  Begenbogen 
angehört,  der  Gegenpunkt   der  Sonne   ist.     Man  sieht  daher  nnr, 
wenn  die  Sonne  im  Horizont  ist,  einen  vollen  Halbkreis.    Häufig 
erscheinen  zwei  Begenbogen  übereinander.  Der  untere,  innere,  wird 
der  Haupt-,  der  obere,  äußere,  der  Nebenregenbogen  genannt.  Die 
zwei  Begenbogen  kehren  ihre  rothen  Enden  gegeneinander,  indem 
der  Hauptregenbogen  die  rothen  Farbentöne  an  seiner  convezen,  der 
Nebenregenbogen  an  seiner  concaven  Seite  hat.  Die  übrigen  Farben 
schließen  sich  dann  der  Wellenlänge  nach  an,  so  dass  der  Haupt- 
regenbogen  innen,    der  Nebenregenbogen  außen  violett  abschließt 
Sieht    man   sich   die   Farben    des   Begenbogens    genan 
an,  so  bemerkt  man,  dass  dieselben  —  auch  wenn  wir  ans 
z.  B.  nur  auf  den  Hauptregenbogen  beschränken  —  nicht  stets 
die    gleichen    und    auch    nicht    stets   gleich    vertheilt 
sind.     Jeder  einigermaßen  aufmerksame   Beobachter   des  Begen- 
bogens weiß  bald,   dass   ein  Begenbogen  nicht  stets    wie  der  an- 
dere ist.  In  den  häufigsten  Fällen  sieht  man  kein  Blau,  in  anderen 
findet  sich   kein  eigentliches  reines  Both ;    von  den  Farbenabstn- 
fungen  fehlt  dunkelblau  fast  immer.  Desgleichen  ist  die  Breite 
der  einzelnen  Farben  bei  verschiedenen  Begenbogen 
sehr  verschieden.     Einmal  ist   das  Gelb  von  fast  verschwin- 
dender Breite   und   Grän   und  Violett  sehr   breit,    ein  anderesmal 
ist  Gelb  und  Grün  sehr  breit  und  Both  und  Violett  sehr  schmal, 
hie  und  da  ist  Blau  kaum  zu  sehen,  dann  ist  es  wieder  fast  do- 
minierend.    Auch   in  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  In- 
tensität   bemerkt    man    einen    bedeutenden    Wechsel. 
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Besonders  auffallend    ist    es  dann    zu  sehen,    dass  wiederholt,  ja 
hänfig,  die  bellencbtendste  Stelle  anf  den  Anfang  des  Violett  fftllt. 
Eine    weitere    Veränderlichkeit,    die    dem    Ange  sehr 
deatlich    auffällt,    zeigt    der  Begenbogen    in   seiner 
Breite,    indem  nicht  nur  die  Breite  der  einzelnen  Farben,    wie 
wir   sahen,  sondern  auch  die  des  ganzen  Begenbogens  bald  größer 
bald  kleiner  sich  zeigt.  Es  tritt  dann  ferner  eine  Erscheinung  auf, 
welche  beim  Be^renbogen  sehr  aufgefallen  ist;  es  sind  dies  die 
secnndären  Bogen,    welche  besonders   häufig   an   den   Haupt- 
reg^enbogen   sich    vom   Violett  ab   nach   innen    anschließen,    aber 
auch  beim  Nebenregenbogen,    auch  wieder   vom  Violett  ab,    nach 
außen  zuweilen  zu  sehen  sind.  Die  Erscheinung  dieser  secundären 
Bogen  ist  ebenfalls  sehr  veränderlich.   Man  sieht  bald  deren  mehrere 
—   es  sind  schon  sechs  beobachtet  worden  — ,  bald  nur  einen  und 
dann  wieder  keinen.  Ihre  Farben  sind  ebenfalls  sehr  veränderlich ; 
am  häufigsten  bestehen  dieselben  nur  aus  Grnn  und  Bosa,  es  kommt 
aber  auch  vor,  dass  man  Qelb,  Qrfin  und  Purpur  oder  gar  Gelb, 
Orün,  Blau  und  Bosa  zu  sehen  bekommt.     Man  erinnert  sich  bei 
ihrer  Erscheinung  unwillkürlich  an  die  zweiten  und  dritten  Binge 
bei   den  kleinen  HOfen.  Doch  tritt  beim  Begenbogen  zuweilen  der 
Fall    auf,    dass    zwischen   dem  Begenbogen    und   den   secundären 
Bogen  ein  farbloser  dunkler  Zwischenraum  sich  befindet.  Die  Er- 
scheinung der  secundären  Bogen  ist  nichts  weniger  als  eine  seltene 
Zufälligkeit,    sondern   sie   tritt  beim  Hauptregenbogen    so    häufig 
auf,  dass  man  es  als  Zufälligkeit  anzusehen  hat,  wenn  sie  fehlen. 
Exacte  Messungen  wurden  nun  das  Bild,  das  wir  vom  Begen- 
bogen  entworfen   haben,   nach   der  Bichtung   ergänzen,    dass   wir 
genau  angeben  konnten,    unter  welchem  Winkel    der  Abstand  der 
Farben  des  Begenbogens  vom  Gegenpunkte  der  Sonne  uns  erscheint, 
und  welche  Veränderlichkeit  die  Breite   des  Begenbogens  erleidet. 
Leider  liegen  fast  nur  angenäherte  Messungen  vor,  und  diese  wieder 
betreffen  fast  nur  die  rothen  Enden  des  Haupt-  und  Nebenregen- 
bugens.     Immerhin   ist  durch   dieselben  festgestellt  worden,    dass 
das    rotbe  Ende    des   Hauptregenbogens    vom   Gegen- 
punkte    der    Sonne    etwa   42^    des  Nebenregenbogens 
etwa  50^  absteht 

Endlich  erscheint  auch  zuweilen  der  weiße  Begenbogen. 
Man  sieht  denselben  entweder  bei  Bogen  im  Mondscheine  (Mond- 
regenbogen) oder  auf  von  der  Sonne  beschienenen  Nebeln.  Im 
ersteren  Falle  ist  er  eigentlich  nicht  weiß,  sondern  erscheint  nur 
so  infolge  der  sehr  schwachen  Intensität  der  Farben.  Der  Mond- 
regenbogen erscheint  übrigens  unter  günstigen  umständen  auch 
schwach  gefärbt.  Im  zweiten  Falle  (bei  Nebeln)  haben  wir  es  mit 
einem  echten  weißen  Begenbogen  zu  tbun ;  man  sollte  ihn  eigentlich 
Nebelbogen  nennen.  Er  wird  auf  Bergen  oder  an  den  Küsten 
der  Meere,  besonders  der  nördlichen,  öfters  gesehen.  Man  sieht 
dann    einen  glänzenden  weißen  Bogen,    welcher    außen  gelblichen 
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oder  oraDgerotben,  innen  blänlichen  bis  Tioletten  Hanch  ili  Be- 
grenzung zeigt.  Zuweilen  bemerkt  man,  durch  einen  dimkiai 
Zwiscbenranm  getrennt,  einen  secnndftren  Bogen,  in  welchem  ab« 
dann  die  Farben  folge  umgekehrt  ist,  indem  eich  an  da 
dunklen  Zwischenraum  ein  bläulicher  Saum  anschließt  und  das 
zweite  Both  den  secund&ren  Bogen  nach  innen  abschließt. 

So  tritt  der  Regenbogen  in  der  Natur  auf;  die  obige  Be- 
schreibung gibt  alles  thats&chliche  der  Erscheinung  wieder,  und 
die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Stellen  sind  tod  besondenr 
Wichtigkeit,  sie  bilden  die  charakteristischen  Momente.  Jede  Er- 
klärung des  Begenbogens  muss  aus  einem  einheitlichen  Gesichts- 
punkte Bechenschaft  geben  können  ffir  alle  diese  Thataachen,  welcä« 
in  der  Erscheinung  des  Begenbogens  zu  Tage  treten. 

Bevor  ich   diese  Erklärung   gebe,    möge  es    gestattet  sein, 
die  Herren  Collegen  Physiker  einzuladen,  obige  Beschreibung  mit 
den  landläufigen  Darstellungen  zu  vergleichen.     Ist    es  nicht  nn- 
fassbar,    dass  man  nicht   nur  nirgends  eine  Andeutnng    von   dar 
großen  Veränderlichkeit   in   den  Farben  und  ihrer  Breite,    in  der 
Yertheilung  der  Intensität  auf  dieselben  und  in  der  ganzen  Breita 
des  Begenbogens  —  ich  will  die  übrigen  Momente  übergeben  — 
findet,    sondern  im  Gegentheile  überall  auf  die  Behauptung  trifft, 
dass  die  Farben  stets  dieselben  und  in  ihrer  Breite  an  veränderlich 
sind  —    sind  ja  die  sieben  Begenbogenfarben    zu  einer  beliebtan 
Bedewendung  geworden  —  und  ebenso  die  Breite  des  Begenbogaos 
stets  dieselbe  sei?  Wie  konnte  man  denn  die  jedem  offenen  Aoga 
sich  geradezu  aufdrängenden  Thatsachen  derart  in  ihr  Gegenthail 
verdrehen?    Hier  haben  wir  ein  abschreckendes  Beispiel  vor  uns, 
wohin  man  gerätb,  wenn  einmal  die  ernste  Beobachtung  der  großen 
Naturerscheinungen   selbst  vernachlässigt  wird.     Man    hatte  eine 
Theorie  des  Begenbogens  —   die   der  „wirksamen*'  Strahlen  von 
Descartes  — ;  nach  dieser  müssten  freilich  stets   alle  Farben  das 
Spectrums  immer  in  derselben  Beihenfolge  und  in  gleicher  Breite 
im  Begenbogen  auftreten  und  daher  der  letztere  selbst  auch  stets 
dieselbe  Breite  haben.  Niemand  hat  zwar  „alle  sieben  Begenbogen- 
färben^  aufgesucht  oder  je  gesehen   und  die  Breite   des   Begen- 
bogens gemessen,  aber  jeder  behauptete  Falsches  auf  Grund  einer 
falschen  Theorie.     Eine  objective  Feststellung  des  Thatbestandes, 
wie  sie  leicht  zu  haben  war,  und  wie  wir  sie  in  obiger  Besdirei- 
bung  geliefert  haben,  hätte  sofort  gezeigt,  dass  die  Descartes^scbe 
Theorie  ungenügend  ist.  Man  hätte  dann  vielleicht  doch  die  Bichtig- 
keit  der  Beschreibung  der  Bequemlichkeit  der  Erklärung  vorgezogea 
und    eine  Theorie  fallen  gelassen,    welche    den  Thatsachen  nicht 
gerecht  zu  werden  vermag,  besonders  da  die  richtige  Theorie  im 
wesentlichen  seit  1836  vorlag.^) 


^)  Airy.  Intensi^  of  light  in  the  Neighboorhood  of  a  Caoitie. 
Transct.  of  the  pbil.  See.  Cambridge.  Bd.  VI.,  S.  379.  Oberaetit  io 
in  Poggendff.  Ann.  ErgäDsungaband  1842,  S.  282. 
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n.  Erkl&rnng  des  Begenbogens.  Man  kommt  bei  Be- 
obacbtimg  des  Begenbogens   leicht  anf  den  Gedanken,    dass  der- 
selbe   dadurch  entsteht,    dass  die  Sonnenstrahlen    anf   die  Begen- 
tropfen  auffallen,  beim  Eindringen  gebrochen  nnd  in  Farben  zer- 
legt    und  im  Innern  der  Tropfen  reflectiert  werden.   Die  Bichtig- 
keit     dieser  Auffassung    l&sst    sich   leicht  experimentell   darthun. 
Man    fflllt  eine  hohle  Glaskugel  mit  Wasser  und  lässt  die  Sonnen- 
strablen  im  verdunkelten  Zimmer  darauf  fallen.     Siebt  man  dann 
nacb   der  Glaskugel  Ton  der  Seite,  auf  welche  die  Sonnenstrahlen 
fallen,    so  wird   man   in  einer  bestimmten  Bichtung   das  Farben- 
band des  Haupt-,  in  einer  ihr  nahen  Bichtung  dasjenige  des  Neben- 
re^enbogens  gewahren.     Die  Intensität  der  Erscheinung  ist  groß 
^enag,  um  sowohl  den  Haupt-  als  den  Nebenregenbogen  auf  einem 
Scbirme  auffangen  und  so  der  ganzen  Schule  sichtbar  machen  zu 
können.  Es  wird  dem  Vortragenden  keine  Schwierigkeiten  bereiten 
nachzuweisen,  dass  die  rothen  Strahlen  des  Hauptregenbogens  mit 
den  einfallenden  Sonnenstrahlen  einen  Winkel  von  etwa  42*^  und  die 
reihen   Strahlen    des  Nebenregenbogens    einen   solchen   von   etwa 
50®  bilden.  Durch  diesen  einfachen  Versuch  ist  der  experimentelle 
Beweis   für  die  gemachte  Voraussetzung  erbracht.     Hat  man  auf 
diese  Weise    die   Schüler   durch   das  Experiment  überzeugt,    dass 
der  Begenbogen  thatsächlich  durch   Brechung    und    Beflexion    der 
Sonnenstrahlen  in  Wassertropfen  entsteht  und  etwa  noch    auf  die 
Begenbogen   hingewiesen,    die  man   bei   Springbrunnen,    Wasser- 
fällen  und  auch   bei  Straßenbespritzungen   unter  geeigneten   um- 
ständen sieht,  so  kann  man  zur  Erklärung  der  Vorgänge  bei  Bil- 
dung der  Begenbogen  übergehen. 

Zu  diesem  Zweck  yerfolgen  wir  den  Gang  der  Sonnenstrahlen 
in  einem  Begentropfen.  Man  kann  sich  denselben  leicht  zeichnen. 
In  der  umstehenden  Fig.  1  ist  derselbe  dargestellt  für  einmalige 
Beflexion  der  Strahlen  im  Tropfen.  Die  Sonnenstrahlen  fallen  pa- 
rallel auf  'den  Tropfen  auf  und  werden  in  denselben  gebrochen 
und  in  ihre  Farben  zerlegt.  Da  jeder  Farbe  ein  anderer  Brechungs- 
exponent entspricht,  so  können  wir  im  Tropfen  —  wollen  wir  eine 
unleidliche  Verwirrung  der  Zeichnung  vermeiden  —  nur  eine  be- 
stimmte Farbe  weiter  yerfolgen.  In  der  Zeichnung  wurde  die  Farbe 
gewählt,  deren  Brechungscoefficient  von  Luft  in  Wasser  */^  ist  (etwa 
Bothorange  in  der  Nähe  der  Franenhofer*schen  Linie  C).  Li  der  Zeich- 
nung sind  die  einfallenden  Strahlen  vom  Einfallswinkel  35®  bis 
80®  zu  sehen ;  die  übrigen  Strahlen  wurden  zur  Vereinfachung  der 
Zeichnung  weggelassen,  da  ihre  Lage  und  ihr  Gang  leicht  zu  er- 
gänzen ist  nnd  sie  zur  Charakteristik  der  Erscheinung  unwesentlich 
sind.  Bei  einem  Blicke  anf  Fig.  1  fällt  uns  sofort  ein  wichtiger 
Umstand  auf:  wir  bemerken,  dass  die  auf  den  Tropfen  unter  Ein- 
fallswinkeln TOn  0  bis  60®  auftreffenden  Strahlen  so  in  dem  Tropfen 
gebrochen  werden,  dass  sie  immer  höher  an  der  Bückwand  des- 
selben auftreffen,  die  Strahlen  von  noch  größeren  Einfallswinkeln 
aber  wieder  immer  tiefere  Stellen  der  Bückwand  treffen. 

ZtitMbrift  f.  d.  tet«rr.  Qjmju  1888.   XII.  Heft.  68 
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Verfolgen  wir  nnn  des  Qtag  der  Strablan  weiter  in  Fig.  1. 
Nach  der  Beflexion  an  der  Bücfcwand  treffen  dieselben  an  der  ntm 
Seite  des  Tropfens  anf,  wo  sie  zum  Tbeile  ein  Eweitumal  nlte- 
tiert  werden,  zum  Theile  ana  dem  Tropfen  unter  demselbia  Viilil 
anstreten,  nnter  welchem  sie  ursprQngHch  eingefallen  sind.  Ww 
sehen  in  Fig.  1  nur  diese  aae^etenden  Strahlen.  £■  ist  nita 
za  erkennen,  dasa  von  den  DrsprAnglicfa  parallel  eiDfalteDdeD  StnOu 
beim  Anstritte  ans  dem  Tropfen  keiner  mehr  mit  dem  anderu  pa- 
rallel iet.  Wftbrend  aber  die,  von  dem  ponkliert  gszeicfanetaii  Stnki 
ans,  gegen   die  Mitte   der   Tropfen    bei  Ä  gelegenen  autnitsd« 


Strahlen  ditergieren.  convergieren  die  Strahlen,  welche  mt  if 
anderen  Seite  desselben  austreten.  Verlängert  man  alle  aostrtWi^ 
Strahlen  röckwftrts,  wie  es  in  Fig.  1  geschehen,  eo  schneid«!  j«ö< 
Verlftngermig,  d,  h.  jeder  Strahl,  den  bei  A  nngebrocban  dW* 
gebenden  Strahl  vom  Einfallswinkel  0°  (Knll-Strabl).  Mao  süb' 
nnn  leicht  schon  mit  freiem  Auge,  daas  der  punktiert  geteitk»" 
Strahl  in  Bezng  auf  den  Winkel,  unter  welchem  er  den  Soll- 
Strahl  schneidet,  eine  Anszeicbnung  erfahrt.  Bezeichnet  man  dM 
stumpfen  Winkel,  den  die  Verl&ngemngen  der  Strahlen  mit  ^<" 
Nnll-Strahle  machen  (Fig.  1),  als  den  Drehnn  gs winkel,  lo  tiel« 
man,  dass  der  in  der  Figur  gestrichelt  gezeichnete  Striiil  ^ 
kleinsten  Drehnngs winkel  von  allen  Strahlen  hat.  unter  Drehung»!»^'' 
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eines    Strahles    im    allgemeinen    yersteben    wir    den    Winkel    (sei 
es    selbst    ein    erhabener    oder    ein    vielfacher   Winkel    von   2  tc), 
^welchen    der    austretende   Strahl    mit    der    nrspränglichen    Eicb- 
tung  des  einfallenden  Strahles  macht.     In  Fig.    1,    also   bei  ein- 
iDaliger  Beflexion    im    Tropfen,   erhalten    wir    stampfe  Drehnngs- 
vinkel,  bei  zweimaliger  Beflexion  im  Tropfen   erhabene  Drehnngs- 
^inkel.  Diese  Drehnngswinkel  wachsen  mit  jeder  Beflexion,  und  es 
ist  leicht,  dafür  das  Gesetz  aufzustellen,    nach  welchem  dieselben 
berechnet   werden   kOnnen.     Es  folgen   hier  einige  Figuren,    die 
den   Gang  jener  Strahlen,   welche   die  kleinste  Drehung   bei   ein- 
bis  sechsmaliger  Beflexion  im  Inneren  des  Tropfens  erleiden,  dar- 
stellen.    Wir  kOnnen    sie  benützen,    um  das  Gesetz  der  Drehung 
eines  beliebigen  Strahles,  bei  beliebig  vielen  Beflexionen  zur  Dar- 


stellung zu  bringen.  Verwenden  wir  hiezu  z.  B.  Fig.  3  (zweimalige 
Beflexion).  Der  Strahl  jS  tritt  bei  b  in  den  Tropfen  und  wird  gebrochen. 
Hiebei  erleidet  er  eine  Drehung  i^r ;  er  wird  bei  c  das  erstemal 
reflectiert  und  erleidet  hiebei  eine  weitere  Drehung  n—2r;  bei 
der  zweiten  Beflexion  bei  /  erleidet  er  dieselbe  Drehung  7t — 2  r 
und,  wie  leicht  aus  den  späteren  Figuren  zu  erkennen  ist,  würde 
er  bei  jeder  weiteren  Beflexion  stets  wieder  eine  solche  Drehung 
um  X — 2  r  erfahren,  also  wenn  k  Beflexionen  stattfinden,  würde 
die  Drehung  infolge  der  Beflexionen  k  {n — 2  r)  ausmachen.  Beim 
Austritte  aus  dem  Tropfen  ist  im  Innern  wieder  der  gleiche  Winkel 
r  und  daher  außen  der  gleiche  Winkel  i ;  daher  erleidet  er  dabei 
wieder  eine  Drehung  um  i — r,  wie  beim  Eintritte.  Im  ganzen 
macht  dies  eine  Drehung  von  2  (»  —  r)  -{-  k{x  —  2  r)  oder,  wenn 
wir  die  Drehung  mit  D  bezeichnen :  Z>  =  A:  ä  -j-  2  [»  —  (Ar  +  1)  r]. 
Wir  werden  in  der  Folge  stets  k  +  1  =zp  setzen;  es  ist  dann 
D  =  k7t  '\-  2{t  —  pr)  (I).  Mit  diesem  Ausdrucke  und  unter  Zu- 
hilfenahme des  Brochungsgesetzes  kann  man  nun  für  jede  Anzahl 

68* 
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Beflexionen»  von  der  einmaligen  bis  znr  n-maligren,  die  jeden  bi- 
liebigen  Einfallswinkel  i  entsprechende  Drehung  D  berechncL  Id 
lasse  hier  das  Resultat  dieser  Rechnung  ffir  die  ein-  und  die  zwe- 
maljge  Reflexion  folgen,  nnd  habe  hiemit  die  Absicht,  die  Hemii 
Collegen  Physiker  der  Mittelschule  zn  veranlassen,  diese  Tabellcc 


in  großer  Schrift  sich  anzufertigen,  nm  sie  in  der  Schnle  zngleid) 
mit  der  folgenden  Fig.  8  znm  Unterrichte  zn  yerwerthen.  Ijb  ^^ 
Tabelle  findet  man  hinter  D  auch  einen  Winkel  A  angeg^beD. 
Der  letztere  ist  der  spitze  Winkel,  welchen  der  nrsprftnglicfae  eis- 
fallende Strahl  mit  dem  austretenden  oder  seiner  Yerl&ngemng  n^ 
rückwärts  macht.  Dieses  A  ist  auch  der  Winkel,  unter  welchem 
uns  der  Abstand  des  Mittelpunktes  des  Regenbogens  von  den  Farben 
des  letzteren,  d.  h.  der  Radius  des  Regenbogens,  erscheint. 
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Einmalige  innere  Reflexion  Zweimalige  innere  Beflenon 

im  Tropfen 

%  r  D  Ä  %  B  A 


SO« 

22«    2' 

151*  52' 

28*    8' 

40« 

267«    0' 

87«    0' 

85» 

26«  29' 

148«    4' 

81«  56' 

45« 

257*  48' 

77«  48' 

40« 

28«  50' 

144*  40' 

85»  20' 

50« 

249«  80' 

69«  30' 

45« 

82«    2' 

141*  52' 

88»    8' 

55« 

242«  80' 

62«  80' 

50« 

S5«    5' 

189^  40' 

40«  20' 

60« 

286«  54' 

56«  54' 

55» 

37»  55' 

138«  20' 

41«  40' 

65« 

288«    0' 

58"    0' 

57* 

88«  59' 

138«    4' 

41*56' 

70« 

281«    6' 

51*    6' 

59« 

40«  r 

188»    0' 

42»    0' 

75» 

281«  24' 

51«  24' 

60» 

40»  81' 

187«  56' 

42«    4' 

80» 

284«  12' 

64*  12' 

61« 

41»  11' 

188»    0' 

42«    0' 

85« 

239«  54' 

59*  54' 

63« 

4P  56' 

138«  16' 

41*  44' 

90« 

248«  24' 

68*  24' 

65« 

42*  50' 

188«  40' 

41«  20' 

70« 

44«  49' 

140«  44' 

89«  16' 

75« 

46«  26' 

144"  16' 

85«  44' 

80- 

AV  88' 

149»  28' 

80»  82' 

85* 

48»  21' 

156*  86' 

28«  24' 

In  Fig.  8  ist  der  Zasammenbang  zwischen  Einfallswinkel  % 
und  DrebungswiDkel  D  fftr  die  einmalige  innere  Reflexion  graphisch 
dargestellt.    Man  sieht,  dass  das  Mini- 
mum der  Drehung  ffir  %  nicht  ganz  60' 
(genau  ffir  %  =  59^^  24')  eintritt.  Dieser 
ist    also   von    allen   Strahlen    derselben 
Farbe   (n  =  Ys)    ^^^  mindestgedrebte 
Strahl.    Würden  wir  auch  für  die  zwei- 
malige innere  Beflezion   die  graphische 
Darstellung  ausfahren,  so  würde  es  sich 
zeigen,   dass   bei   derselben   der   Strahl 
vom  Einfallswinkel  von  nahe  72**  (genau 
für  %  =  71^  49')   der  mindestgedrebte 
ist.     Im  ersteren  Falle  entspricht  nun 
dem  mJndestgedrehten  Strahle  ein  A  von 
42^  4',  im  zweiten  Falle  ein  A  von  50^ 
23'.    Erinnern  wir  uns,   dass    dies  die 
Winkel  für  Both  beim  ersten  und  zweiten 
Begenbogen  sind,  so  ersehen  wir  sofort, 
dass  wir  durch  unsere  Zeichnung  erwiesen 
haben,  dass  der  Hauptregenbogen  durch 
einmalige,   der  Nebenregenbogen  durch 
zweimalige     innere    Beflezion     in    den 
Begentropfen  erklärt  wird.   Es  folgt  aus 
unserer  Zeichnung  und  Winkelrechnung 

auch  sofort,   dass  die  mindestgedrehten  Strahlen   bei   der  Bildung 
des  Begenbogens  eine  Hauptrolle  spielen. 

Es  liegt  aber  auch  nahe,  aas  alledem  den  SchluBB  za  ziehen,  dass 
es  ebensoTiele  verschiedene  Begenbogen  gebe,  als  mehrfache  Beflezionen 
auftreten  können;  es  müsste  demnach  einen  8 ,  4.,  5.,  ....  nten  Begen- 
bogen geben.   In  der  Natar  hat  man  diese  noch  nie  gesehen,  wofür  beim 


Fig.  8. 
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dritten  und  vierten  der  Grand  leicht  %n  erkennen  ist :  denn  diese  ntfst^t 
(siehe  Pig.  4  n.  5)  in  der  Biehtang  der  Sonne  gesehen  werden.  Ist  ^ 
schon  an  sich  selten,  dass  man  zwischen  Sonne,  wenn  sie  sebeint  Btd 
Aage  einen  Regen  hat,  so  mfisste  im  letzteren  Falle  die  Intensitä:  ät? 
directen  Sonnenlichtes  das  Sichtbarwerden  dieser  immerhin  schT&ctefi 
Begenbogen  verhindern.  Die  noch  höheren  Begenbogen  sind  aber  fcbii 
so  schwach,  dass  ihre  Sichtbarkeit  durch  die  allgemeine  Ta^esbelie  rer* 
hindert  würde.  Anders  ist  es  im  Laboratoriam,  wo  man  im  DoDkelnocie 
beobachten  kann.  Da  aber,  wie  wir  eben  sahen,  hiebei  die  minde&t 
gedrehten  Strahlen  die  Lafire  der  Begenbogen  angeben,  so  ist  es  angexeigL 
vorerst  ffir  jede  Anzahl  Beflexionen  den  spitzen  Winkel  Ä,  welchen  ap 
mindestgedrehten  Strahlen  mit  der  ursprtln glichen  Richtung  der  direftrL 
Strahlen  machen,  za  bestimmen.  Es  w&re  zn  umständlich,  hier  dt'!: 
Weg  einzuschlagen,  den  wir  oben  gegangen  sind;  wir  werden  TieimeLr 
dorch  Bechnung  zum  Ziele  gelangen.  Es  ist  bekannt,  dass  m&n  &:t 
Minimumbestinimung,  welche  sehr  einfach  durch  Differentiation  gescbifiit. 
in  freilich  etwas  umständlicher  Weise  mit  gewöhnlichen  mathematiscli^ii 
Mitteln  durchführen  kann.  Man  findet  sie  z.  6.  in  Müllen  Kosmisch' r 
Physik  (5.  Aufl.  1894),  S.  450.  Ich  gebe  sie  hier,  erstens  um  die  aiJg^- 
nieine  Form  einzuführen  und  zweitens  hauptsächlich  um  die  GleichoDgen. 
die  ich  später  brauche,  in  jener  Form  herzustellen,  wie  sie  sich  zur 
weiteren  Verwendung  eignen. 

Wir  haben  oben  gesehen  (Gleichung  (I)),  dass  die  Drehung  eisrt 
Strahles  gegeben  ist  durch:  Z>  =  ^-tt  +  2(»  —  pr).  Das  Minimam  der 
Drehung:  erleidet  jener  Strahl,  bei  welchem  eine  äußerst  kleine  Andenir: 
des  Einfallswinkels  keine  Änderung  von  1)  bewirkt.  Nennen  wir  «  dit 
äußerst  kleine  Änderung  von  %  und  ß  die  entsprechende  von  r,  sowie  i 
die  zugehörige  von  D,  so  haben  wir  offenbar 
I>  +  d=A;7r +  2[(t4-«)— p(r  +  ^)]  =  ifc7r  +  2(t  — pr)+2(a-|)iL 

Hieraus  ergibt  sich  aber  d  =  2\a—pß)  (II).    Für  den  Fall  des  minde5^ 
gedrehten  Strahles  ist  aber  d  •==  o  und  daher  a  =  pß  (III). 

Um  nun  den  dem  mindestgedrehten  Strahle  (d^o)  cntsprecfaendeo 
Einfallswinkel  t  zu  finden,  gehen  wir  von  dem  Brechnngsgesetze  au  bo<^ 
wir  erhalten  (wir  wollen  nun  diesen  bestimmten  Einfallswinkel  mit  / 
und  den  zugehörigen  Brechungswinkel  mit  B  bezeichnen):  siuij-rc)  = 
nsin  (R  -\-  ß).  Entwickelt  man  und  bedenkt,  dass  wegen  der  &o&eraieji 
Kleinheit  von  «  und  ß  die  Cosinusse  dieser  kleinen  Winkel  gleich  1.  die 
Sinusse  aber  gleich  dem  Bogen  sind,  so  findet  man: 

sin J  +  « cos I^=  n sin^K  +  nß cos U;  oder  a cos I=snß co$R ; 
und  wegen  (III):  pßcosI=:  nßcosB  oder  p cos  1=  neos E  (IV> 
Quadriert  man  und  setzt  cos^  =  1  —  stn*,  so  hat  man 

p«  (1  —  sin^I)  =  n«  (1  —  «in»  JB)  =  n«  —  sin*I 
und  daher 

Hienach  sind  dann  die  Werte  für  I  in  der  folgenden  Tabelle  be- 
rechnet, welche  die  GrOße  des  Einfallswinkels  für  die  minde8tgedrelit«> 
Strahlen  bis  zum  15.  Begenbogen  angibt.  Berechnet  man  sich  mit  (ücsc<d 
I  das  Bf  so  kann  man  nach  (I)  D  berechnen  und  daraus  Ä.  leb  l&ssc 
die  Tabelle  folgen,  indem  ich  bemerke,  dass  die  Buchstaben  r  «rome- 
und  r  nrückwärts«*  bedeuten  und  dass  die  danebenstehenden  Ziffern  des- 
jenigen der  vier  Quadranten  angeben,  in  welchem  sich  das  Auge  befio<l^B 
muss  (wenn,  wie  za  rathcn,  nur  einseitige  Bestrahlung  angewendet  wird  • 
um  den  betreffenden  Begenbogen  sehen  zu  kOnnen.  Dabei  versiebe  icfl 
unter  nvorne«  jene  Seite,  auf  welcher  die  einfallenden  Strahlen  dieKog^l 
(oder  den  Cylinder)  treffen,  und  unter  »rückwärts«  natürlich  die  ent- 
gegengesetzte Seite  derselben.  Ferner  bezeichne  ich  als  ersten  Qa^dranteo 
denjenigen,  welchen,  bei  der  sehr  zu  empfehlenden   einseitigen  Beleucb- 
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t;aog9  die  einfallenden  Strahlen  treffen;  den  rflckwftrts  anliegenden  als 
den  zweiten  usw.  k  gibt  wie  früher  die  Ansahl  der  inneren  Reflexionen 
an,  ako  auch  den  ktin  Regenbogen.  Die  Werte  fOr  D  sind  so  gegeben, 
diaaa  anch  gleichseitig  A  mitgegeben  ist,  das  eben  dorch  die  von  den  n 
abgezogenen  oder  ihnen  sagez&hlten  Grade  bestimmt  ist.  Die  Tabelle 
^ebe  ich  fflr  Wasser  und  fflr  Qlas. 

Die  Winkel  der  mindestgedrehten  Strahlen 
für  Wasser 
k  I  B  D 

1  59»  24'  40»  18'  TT  —  42«    4'  i?,  4 

2  71«  49'  45®  27'  tt  +  50«  56'  r,  1 

3  76*  50'  46«  56'  2  ;r  —  42«  48'  r,  2 

4  79*  88'  47«  83'  2  tt  +  43«  46'  r,  3 

5  81«  20'  47»  51'  3  TT  —  61«  42'  «.  4 

6  82«  41'  48«    4'  3  ;r  +  32*  26'  r,  1 

7  83«  37'  48»  12'  4  tt  —  61»  58'  r,  2 

8  84«  31'  48*  17'  4  n  +  19»  36'  r,  3 

9  84»  55'  48»  21'  5  ;r  ~  77«  10'  r,  4 

10  85«  23'  48*  23'  5  ji  +    6«  20'  v,  1 

11  85*  46'  48*  24'  48"  5  tt  +  89*  37'  t?,  1 

12  86«    6'  48«  26'  24  "  6  tt  —    7»  14'  r,  2 

13  86«  23'  48»  27'  45 "  6  ti  +  75»  49'  r,  8 

14  86»  37'  48»  28'  43  '  7  tt  —  21»    7'  r.  4 

15  86*  50'  48«  29'  28"  7  .t  +  61«  57'  v,  1 

für    Qlas 

1  49»  48'  30«  37'  tt  —  22«  51'  t?,  4 

2  66*  48'  37«  46'  tt  -h  86»  52'  v,  1 

3  73»  18'  39»  40'  2  ;r  +    9«    8'  r,  3 

4  76»  48'  40"  28'  3  ;r  -  71»    6'  v.  4 

5  79»    6'  40»  54'  3  tt  +  27«  29'  t?,  1 

6  80«  43'  41«    9'  4  ;r  —  54»  35'  r.  2 

7  81»  54'  41»  18'  4  71  +  43»    0'  r.  8 

8  82-  49'  41«  25'  5  tt  —  39"'  44'  ü,  4 

9  88*  38'  41*  29'  5  .t  +  57»  21'  v,  1 

10  84»    9'  41«  33'  6  ;r  —  25«  21'  r.  2 

11  84»  38'  41»  35'  6n  +  71-  12'  r,  8 

12  85»    3'  41»  37'  7  .t  —  11»  56'  v,  4 

13  85»  25'  41»  39'  7  n  +  84»  38'  v,  1 

14  85»  45'  41»  40'  S  n  +    1»  80'  r,  3 

15  85»  59'  31»  41'  9  ;i  -  81«  54'  v.  4 

Für  die  Aasführung  des  Versuches  mOgen  noch  folgende  Bemer- 
kungen hier  platsfinden.  Erstens  ist  es  klar,  dass  der  Hauptschnitt  einer 
Kugel  ebenso  ein  Kreis  ist,  wie  der  Schnitt  durch  einen  Cylinder  senk- 
recht sn  seiner  Achse.  Man  kann  daher  für  den  Versuch  im  Gabinete 
einen  Cylinder  verwenden.  Zwar  erh&lt  man  dann  statt  eines  farbigen 
Bogens  ein  gerades  farbiges  Band,  doch  stört  dies  nicht  das  Wesen  der 
Erscheinung  and  ist  für  die  Beobachtung,  besonders  wenn  man  das 
Farbenbild  durch  ein  Fernrohr  betrachten  will,  von  gans  besonderem 
Vortheile.  Zweitens  ist  es  klar,  dass  der  Regenbogen  ebenso  in  Glas- 
tropfen entstehen  würde,  wie  in  Wassertropfen.  Allerdings  würden  dann 
alle  Winkel  eine  dem  Brechungsexponenten  des  Qlases  entsprechende 
Veränderung  erleiden;  was  aber  ganz  nebensächlich  ist.  Ersetzt  man 
den  Wassercylinder  durch  einen  Glascjlinder,  so  rouss  man  im  wesent- 
lichen dieselben  Erscheinungen  erhalten.  Die  Anwendung  Ton  Wasser- 
(^lindern  unterliegt  mannigfachen  Schwierigkeiten.  Wenn  man  ein  cylin- 
drisches  Glasgef&ß  mit  Wasser  füllt,  so  tritt  der  Übelstand  auf,   dass 
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die  Strahlen  ui  der  Vorder-  und  RQekseite  der  Bflckwftnd  dea  Olws 
BeBeiiooen  erleiden,  wobei  dann  die  leflectierten  Strmhlen  uicfat  niete 
ineinuider,  Bondem  nebeneinuider  weitencbTeiten  und  eo  die  Bainbcit  da 
Farbenbildet  stDren.  Du  ist  der  Grand,  waram  der  BegenboeeB,  sekkc: 
TOD  einer  mit  Wauer  gefOllteD  Glukugel  enengt  wird,  so  fwoeDwiB  ■»- 
f&llt.  Ffir  m&Dcbe  Veraachs.  die  wir  ip&ter  erwGhneu  werden,  darf  aber 
der  WMBerejlinder  nar  von  kleinem  RadiDf  eein.  Eine  enge  GUnObn 
mit  WuBer  gefQllt  weist  nnn  den  obigen  Ubeletand  noch  atCrender  Mf. 
Uan  mOwte  in  dieBen  FlUen  cjtiudriacbe  Wauerstrablen  w&hien.  Du 
Huiipulieren  mit  aolcben  i&blt  aber  la  den  scbwietigeien  Vemichen. 
Eh  ist  itrar  fGr  eiacte  ÜDteriacbnngen  lebr  lo  empfehlen,  für  Scbnl- 
Tenuche  aber  kaam  darebfflhrbar.  Olaic^linder  von  beliebig  grober 
Dicke,  bii  in  den  OlasAden  herab,  aind  aber  riel  leichter  tn  tiabec. 
nnd  liest  «icb  mit  ihnen  riel  einfacher  omgeheo,  Haa  hat  aber  daronf 
in  sehen  I  dasi  aie  gat  CTlindrisch  ood  frei  Ton  Unreinigkeiten  nod 
Schlieren  sind.  Man  wende  femer,  wo  ea  nnr  angeht,  die  einaeitige 
Bestrahlang  an,  weil  bei  voller  Beetrahlang  beide  Seiten  alle  Begenbogen 
eneu^en  and  ea  dabei  vorkommen  musa,  dait  Regenbogen  hOberrr 
Ordnung  aich  mit  »olcben  niederer  Ordnapg  tbeilweiie  decken,  wodurch 
die  Eracfaeinang  verwischt  wird.  Iq  der  Natnr  iat  aUeTdinga  die  volle 
Beetrshlang  rorbanden;  dsfOr  deckt  aber  auch  der  fSnfte  Begenbogei 
einen  Tbeil  des  iweiten.  Ist  iwar  der  fBnfte  Regenbogen  eo  liehteehwad), 
daas  man  ihn  nicht  mehr  abgesondert  wahrnimmt,  so  Dewirkt  seine  theil- 
«eise  Oberdeckunr  des  iweiten  doch,  dua  der  letatere  kein  reinei  B«tk 
aufweist.  Im  Cabinete  kann  and  loll  man  dieae  Überlagemngei]  dsrtb 
einaeitige  Beetrahlnng  vermeiden. 

El  sei  nnr  noch  hervorgehoben,  daea  allea,  wa*  in  dieaem  EIod- 
gedrackten  geengt  ist,  nicht  dam  erttrtert  wnrde,  damit  ea  in  deo  Hittel- 
schnlen  vorgetragen  «erde,  aondern  in  erster  Linie  lar  Information  der 
Colleeen  Physiker  dienen  mBge.  HSchatena  kSnnte  es  in  Schalen,  welche 
iwiachen  Mittel-  and  Hcchachale  stehen,  Terwendong  finden,  oder  aecb 
in  maochen  Fftllen  fSr  ein  Colleg  der  EiperimentalphyBik  sich  eignen 
oder  in  manchen  gröberen  LehrbOcbern  der  Eiperimeutalphjaik  ieinen 
Flati  finden. 

Seben  wir  hds  Dnn  die  Bolle  näiier  an,  welche  die  mind««- 
gedrehten  Strahlen  bei  der  Erseagong  dea  Begenbogens  spielen. 
Die  Fig.  1  belehrt  nns  hierüber.  Die  Wellenflftche  AB  der  ein- 
tretendea  Strahlen  ist  eine  Ebene,  ant  welcher  alle  Strahlen,  die 
ja  unter  sich  parallel  sind,  Benbrecbt  stehen.  Die  Wellenfliche 
der  anstretenden  Strahlen  ist  aber  eine  gekrümmte  nnd  xwar  so 
gekrümmt,  dass  sie  vom  mindeatgedrebteo  Strahle  ans  nach  den 
zwei  Seiten  sich  entgegengesetzt  krümmt.  Im  mindestgedrehten 
Strahle  liegt  also  der  Wendepunkt  der  Krümmong.  Strahlen, 
welche  anf  dieser  Wellenfl&che  senkrecht  stehen,  müssen  anf  jeder 
Seite  des  Wendepunktes  untereinander  diTergieren  oder  convergieran; 
kein  Strahl  kann  mit  dem  anderen  parallel  sein,  auch  in  derNihe 
nnd  nächsten  Nähe  des  Wendepunktes  kann  es  keinen  Strahl  geben, 
i»,\  m%  einem  anderen,  auch  nicht  mit  dem  mindeatgedrehten 
Strahle  parallel  wSre.  Wir  wissen  nun,  dass  einigermaßen  be- 
tiAclitlieh  divergierende  Strahlen  auf  der  Netzhaut  unseres  An^et 
?.Ti  keinem  Bilde  mehr  vereinigt  werden  kOnnen.  Wenn  der  Beg*D- 
bogen  —  der  ja  ein  Farbenhild  der  Sonne  ist  —  dennoch  gesehen 
wird,  so  kann  er  nnr  von  Strahlen  herrfihren,    die  äußerst  weni; 
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Tom  Parallelismns  abweichen,  nnd  das  sind  nur  die  in  allernächster 
Nfthe  —  ich  möchte  sagen  in  unendlicher  Nähe  —  des  mindest- 
gedrehten Strahles  liegenden.  Da  dieselben  aber  trotzdem  nicht 
parallel  im  strengen  Sinne  sind,  so  stehen  sie  immer  noch  jeder 
für  sieh  senkrecht  anf  einer  Wellenfläche,  die  die  oben  beschriebene 
Form  hat.  Das  außerordentlich  kleine  Stack  dieser  Wellenfläche, 
das  in  allernächster  Nähe  rechts  nnd  links  Tom  mindestgedrehten 
Strahle  liegt,  habe  ich  in  Fig.  1  a  in  nngehener  übertriebener 
VergrOßemng  dargestellt.  Dieser  so  äußerst  kleine  Theil  der 
Wellenfläche  der  austretenden  Strahlen  ist  es  nun,  der  den  Regen- 
bogen erzeugt ;  er  ist  allein  wirksam. 

Es  lässt  sich  nun  schon  aus  der  Gestalt  der  wirksamen 
Wellenfläche  unmittelbar  erkennen,  dass  dieselbe  zu  einem  Beugungs- 
bilde Veranlassung  geben  wird.  W^ir  brauchen  da  nur  Tom 
Huyghens'schen  Principe  auszugehen.  Nach  demselben  ist  die 
Wirkung  einer  Wellenfläche  als  die  Summe  der  Wirkungen  jedes 
Punktes  derselben  aufzufassen,  wobei  jeder  Punkt  als  selbständiger 
Wellenerreger  angesehen  wird,  d.  h.  nach  allen  Bichtungen  Strahlen 
aussendet.  Bei  Kreis-  oder  ebenen  Wellenflächen  ist  die  Wirkung 
dieselbe,  als  wenn  nur  vom  Mittelpunkte  des  Kreises  die  Erregung 
ausgienge.  Dies  trifft  aber  nicht  mehr  zu  bei  anders  gekrflmmten 
Wellen,  am  wenigsten  bei  Krümmungen  mit  einem  Wendepunkte, 
wie  in  unserem  Falle.  Dann  entsteht  vielmehr  aus  der  Interferenz 
der  von  dieser  Wellenfläche  ausgehenden  Elementarwellen  ein 
Beugungsbild,  das  bei  einfarbigem  Lichte  aus  einer  unendlichen 
Beihe  von  hellen  Streifen,  die  durch  dunkle  Zwischenräume  getrennt 
sind,  besteht.  Bei  weißem  Lichte  wird  aber  eine  unendliche  Beihe 
farbiger  Streifen  der  Terschiedensten  Farbentöne  entstehen.  Die 
Erscheinung  wird  also  zweifellos  ähnlich  sein  den  Beugungs- 
erscheinungen bei  Spalten  oder  runden  öffinungen,  aber  sie  wird 
doch  nicht  genau  so  wie  letztere  sich  darbieten,  da  die  erzeugende 
Wellenfläche  eine  ganz  eigenartige  ist.  Wir  können  nun  diese 
aus  der  Qestalt  der  wirksamen  Wellenfläche  gezogenen  Schlüsse 
durch  den  Versuch  selbst  als  richtig  erweisen. 

Dieser  Versuch  wird  am  besten  folgendermaßen  gemacht. 
Man  nimmt  ein  Spectrometer,  dessen  Fernrohr  bei  einer  mäßigen 
Vergrößerung  ein  großes  Gesichtsfeld  hat.  Das  Prisma  wird  ent- 
fernt und  in  die  Mitte  statt  des  letzteren  ein  Glascylinder  (gut 
cylindriseher,  schmutz-  und  schlierenfreier  Glasstab)  von  etwa  2 
bis  8  mm  Durchmesser  gestellt.  Man  lässt  die  Sonnenstrahlen 
durch  eine  Spalte  einfallen  und  richtet  dieselben  auf  den  Spalt 
des  Gallimators,  vor  dem  sich  ein  einfarbiges  rothes  Glas  befindet. 
Das  rothe  Strahlenbündel  lässt  man  einseitig  auf  den  Glasstab 
fallen.  Man  stellt  das  Fernrohr  auf  der  anderen  Seite  ein.  Beim 
Glase  sieht  man  (s.  oben  S.  1079)  den  ersten  Begenbogen  unter 
A  =  22^  51'  9,  4.  Ist  das  Femrohr  unter  diesen  Winkel  ein- 
gestellt,  60  sieht  man  eine  sehr  lange  Beihe   rother  Streifen,  die 
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an   iDtensit&t  und   Breite   nach   der  Seite   der  kleiner  werdei 
Winkel  abnehmen.     Würde  man   non  ein  einfarbiges  blaues 
statt  des  rotben  einsetzen,    so  würde   man    lauter   blaae  Sti 
sehen  nnd  bemerken,  dass  das  ganze  Farbenbild  gegenüber 
rothen  etwas   gegen  die  Seite  der  kleineren  A  Terschoben 

Es  kommt  vor,  dast   die  Spectrometer  so  constmiert  sind. 
eine  Einetellnng  des  Fernrohres  auf  A  =  28^  r,  4  nicht  mehr  mi 
ist.    In  diesem  Falle  stelle  man  auf  den  zweiten  Begenbogen  A 
52'  v,  1  ein;   man  kann  natürlich  auch   den  zweiten   Begenbogen 
Demonstration  benützen.    Oder  man  Terwende   eine   gut    ejliodrii 
reine  Glasröhre  von  etwa  2*5  mm  Lichte,    die  man  mit  Wasser  f 
man   hat  nun   den   ersten  Begenbogen   bei  A  ==  42*  r,  4.    Leider 
hiebei,   wie  schon  früher  bemerkt,  der  ÜbeUtand  ein,  dass  infolge' 
doppelten  Beflezion   an  der  Glaswand  die  Erscheinung  nicht  mehr 
und  correct  auftritt.    Was  nun  die  einfarbigen  Gläser  betrifft,  so  1 
die  Schwierigkeit,  dass  solche  für  verschiedene  Farben  nicht  zn  hi 
sind,  dadurch  gelöst  werden,  dass  man  statt  derselben  einen  Prismei 
verwendet,  welcher  eine  genügende  Farbenzerstreoang  liefert,  um  in 
nur  Strahlen   einer  Farbe  darch  die  Spalte  des  Callimators  seodenl 
können. 

Hat  man  so  durch  den  Versuch  gezeigt,  dass  das  von  dem 
wirksamen  Theile  der  zweimal  gebogenen  Wellenfläche  entworfene 
Bild  ein  Beugungsbild  von  vielen  Streifen  ist,  und  dass  jede  Farbe, 
die  weiter  gegen  das  Violett  zu  liegt,  gegen  das  rothe  Farbenbild 
immer  mehr  verschoben  ist,  so  folgt  daraus  sofort,  dass  bei  Ao- 
wendong  von  weißem  Lichte  die  Streifen  der  verschiedenen  Farben 
sich  überlagern  müssen  und  so  sich  Mischfarben  bilden  werden, 
welche  dann  das  eigentliche  Begenbogenbild  darstellen.  Dies  zeigt 
der  Versuch,  den  man  nun,  statt  mit  einfarbigem  Lichte,  mit  j  i 
weißem  Lichte  ausführt,  sofort  auf  das  schönste.  Man  sieht  nao  ;  / 
im  Femrohre   eine  unabsehbare  Beibe   von  Streifen   verschiedener       / 
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Farben,  Both  an  einem  Ende,  woran  sich  Gelb,  Grün  und  Violett  ^ 
der  Beihe  nach  anschließen,  und  dann  wieder  und  wieder  eine  '^ 
theilweise  Wiederholung  dieser  Farbentöne  in  den  folgenden  Streif«i 
sich  zeigt. 

Ersetzt  man  nun  den  2 — 3  mm  dicken  Glasstab  durch  einen 
weniger  als  1  mm  dicken  oder  durch  einen  geeignet  befestigten 
cjlindrischen  Glasfaden,  so  fällt  uns  sofort  eine  bedeutende  Ver- 
änderung des  Begenbogenbildes  auf.  Die  Streifen  sind  nun  breiter, 
die  Farben  weniger  gesättigt  und  von  theilweise  von  der  früheren 
abweichenden  Folge,  indem  jetzt  besonders  das  Blau,  das  früher 
fast  nicht  zu  bemerken  war,  stark  hervortritt  und  in  den  secan- 
dären  Streifen  mehr  Farben  als  früher  sichtbar  werden.  Durch 
diesen  Versuch  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  die 
Erscheinung  vom  Durchmesser  des  Cylinders  abhängt, 
was  auf  den  Begenbogen  in  der  Natur  übertragen  bedeutet,  dass 
die  Breite  des  ganzen  Begenbogens,  die  Breite  der 
einzelnen  Farben,  sowie  die  Farbenfolge  selbst  von 
der  Größe  des  Begentropfens  abhängig  ist.  Es  ist  das 
leicht  zu  verstehen,    wenn  wir  überlegen,    dass   offenbar  bei  der 
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Zeicfanang  der  Wellenfläche  der  ans  den  Tropfen  austretenden 
Strahlen  diese  Wellenflftche  nrnso  gekrümmter  ansf&llt,  je  kleiner 
der  Durchmesser  des  Kreises,  der  den  Tropfen  darstellt,  gewählt 
wird  —  ohne  dass  dies  die  wesentliche  Form  der  Wellenfläche 
alteriert.  Das  muss  zur  Folge  haben,  dass  mit  abnehmender 
TropfengrOße  die  Streifen  der  einzelnen  Farben  verbreitert  werden 
und  dass  beim  Übereinanderfallen  der  verschiedenfarbigen  Streifen 
andere  Mischungsverhältnisse  der  Farben  sich  einstellen^  welche 
dann  ein  verändertes  Farbenbild  erzeugen.  Die  auf  der  beiliegenden 
Tafel  stehenden  Figg.  9,  10,  11  und  12  geben  eine  Vorstellung 
von  diesen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Überlagerung  der  Streifen 
der  einzelnen  Farben  und  der  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung 
der  daraus  entstehenden  Mischfarben.  Fig.  9  ist  in  der  bekannten 
Form  die  Darstellung  der  Intensität  und  der  Abstände  der  Streifen 
einer  einzelnen  Farbe,  wobei  man  sieht,  dass  die  die  Streifen 
trennenden  Minima  alle  die  Intensität  Null  haben.  Fig.  10  zeigt 
nun,  wie  die  Streifen  der  einzelnen  Farben  sich  überlagern  bei 
einer  Tropfengröße  von  0*5  mm  Durchmesser  und  Fig.  11  bei 
0*05  mm  Durchmesser.  In  Fig.  12  ist  das  Mischungsresultat 
schematisch  dargestellt  für  Tropfengrößen  von  1,  0*3,  0*1  und 
0  *  05  mm  Durchmesser  (von  links  nach  rechts).  Die  ersten  beiden 
Schemata  zeigen  zwei  Secundäre,  die  letzten  beiden  nur  einen. 
Man  kann  aus  der  Figur  die  verschiedene  Breite  der  Hauptregen- 
bogen und  ebenso  die  der  Seeundären,  die  Verschiedenheit  der 
Farben,  der  Breite  der  einzelnen  Farbe  sowohl  im  Hauptregenbogen 
als  in  den  Seeundären,  die  Verblassung  der  Farbentöne  bei  ab- 
nehmender Tropfengröße  usw.  sofort  erkennen.  Man  sieht  aber 
auch,  dass  bei  kleinen  Tropfengrößen  die  Streifen  der  einzelnen 
Farben  so  übereinanderfallen,  wie  in  Fig.  13,  und  daher  zwischen 
Hauptregenbogen  und  Seeundären  (s.  Fig.  14  die  beiden  Schemata 
rechts)  ein  farbloser  dunkler  Zwischenraum  auftritt.  Bei  Tropfen - 
großen  von  0  *  05  mm  Durchmesser  und  darunter  fallen  die  Streifen 
der  einzelnen  Farben  sogar  so  übereinander,  dass  sich  auf  eine 
ziemliche  Breite  die  Farben  unter  denselben  Inten sitäts Verhältnissen 
mischen,  wie  im  natürlichen  Sonnenlichte,  und  da  entsteht  dann 
ein  weißes  Band  im  Hauptregenbogen,  der  weiße  Regenbogen. 
Man  hat  denselben  oft  schon  beobachtet,  aber  nur  auf  Nebelwänden. 
Die  Tröpfchen  sind  so  klein,  dass  es  bei  dieser  Kleinheit  derselben 
nicht  regnet,  sondern  sich  nur  Nebel  und  leichte  Wolken  bilden. 
Man  thut  daher  gut,  den  weißen  Regenbogen  schlechtweg  Nebel- 
bogen  zu  nennen.  (Wenn  man  bei  Begen  einen  Mondregenbogen 
sieht,  so  erscheint  derselbe  auch  meist  weiß ;  daran  ist  nur  die 
Schwäche  des  Lichtes,  die  Schwäche  der  Farben  Schuld.  Er  ist 
farbig,  doch  erscheint  er  nur  infolge  der  Schwäche  weiß.)  Endlich 
sieht  man,  dass  beim  weißen  Begenbogen  sofort  im  ersten  Secun- 
dären  die  Farbenfolge  sich  umkehrt  und  findet  die  Erklärung 
hiefür  durch  einen  Blick  auf  Fig.  13,  welche  erkennen  lässt,  wie 
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die  Maxima  der  einzelnen  Farben  im  ersten  Secand&ren  xa  ü^a 
kommen. 

Aaf  diese  Weise  ist  die  Erklärung  des  BegenbogeDS,  nur  mit  Hilfe 
Ton  Zeichnangen  and  Experimenten,  darchiafflhren,  und  es  ist  aoi^e 
schlössen,  dass  in  den  höheren  Classen  der  Mittelscbalen  diese  Erklftm^ 
weise  auf  Schwierigkeiten  stoßen  könnte.  Man  wird  aber  deanoeb  ie 
manchen  Fällen  eine  eingehende  theoretische  Erklärang  geben  woUcs. 
Auch  diese  lässt  sich  mit  elementaren  mathematischen  Mitteln  dorcb- 
fDhren  nnd  soll  das  Folgende  diesem  Zwecke  dienen. 

Wir  haben  schon  dargethan.  dass  von  der  aas  dem  Tropfen  aus- 
tretenden Wellenfläche  nnr  der  in  allernächster  Nähe  des  mindeatgedrehteiL 
Strahles  liegende  äußerst  kleine  Theil  für  die  Bildnng  des  B^enbogeai 


wirksam  sein  kann.  Dafür  aber,  welches  seine  Wirkung  ist,  d.  b.  fttt 
die  Art  des  von  ihm  erzeugten  Bildes,  ist  einsig  die  Gestalt  der  Cnrre, 
welche  dieser  kleinste  Theil  der  Wellenfiäche  büdet,  maßgebend.  Die»e 
Gestalt  wird  mathematisch  durch  die  Gleichung  des  kleinen  CurTeDsttekefl 
eenao  definiert  und  wir  müssen  also  vor  allem  diese  Gleichung  ableiten.') 
Zu  diesem  Zwecke  seichnen  wir  uns  Fig.  18.  Der  Kreis  stelle  uns  wieder 
einen  Tropfen  dar,  dessen  Badius  a  ist.    In  denselben  tritt  eine  ebene 

1)  Ich  folge  hier  der  Ableitung  Wirtingers  (Berichte  des  natnrw.- 
inedicin.  Vereines  in  Innsbruck.  XIII.  Jahrgang  1896/97) ,  indem  ich 
dieselbe  verdeutliche  und  elementar  gestalte.  —  In  der  Figur  ist  D  = 
D.,  da  in  unserem  Falle  der  Unterschied  2>  —  Dj  =  d  so  außerordest- 
licn  klein  ist,  dass  er  durch  die  Zeichnung  nicht  wiedergegeben  werden  kaoA« 
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X^iehtwelle  W  W^  ein,  lu  welcher  der  Strahl  8  gehört.  Nennen  wir  den 
^^^eg,  welchen  dieser  Strahl  Ton  W  W^  bis  A  in  der  Loft  inrOeklegt,  s^ 
den  Weg,  welchen  derselbe  im  Tropfen  macht,  «,  and  den  Weg  von  F 
I>i8  sn  w,  der  austretenden  Wellenflftche,  8,.  Sei  femer  c,  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichtes  in  der  Lnft,  c,  die  im  Wasser.  Ans  dem  Begriffe 
der  Weilenflftche  folgt,  dass  alle  Strahlen  von  der  Wellenfl&che  WW^ 
lois  sn  w  gleich  lange  brauchen,  oder  dass  für  alle  diese  Strahlen  gilt, 

dass  ii  «u  >l  -f.  ^  sc  eonst.    Und  da  man  die  Lage  Ton  WW*  und  v> 

frei  wählen  kann,  so  liegt  es  iu  unserer  Hand,  die  Constante  lu  fixieren, 
^ir  wollen  die  Lage  von  W  W^  und  w  so  gew&hlt  denken,  dass  consU  = 

—  ist    Legen  wir  nun  das  Goordinatensystem  xy  so  in  den  Tropfen, 

dass  der  Ursprung  desselben  mit  dem  Mittelpunkte  des  Tropfens  zusammen- 
fällt und  die  :cAchse  parallel  den  einfallenden  Strahlen  liegt  Denkt 
xnan  sich  nun  eine  Senkrechte  Ton  A  auf  x  und  von  0  auf  den  Lauf  der 
Strahlen  im  Tropfen  gesogen,  so  ist  (wenn  wir  uns  erinnern,  dass  p  = 
h  -^-l)  Si^a  —  acosi  und  8^  =  2paco8r.  Setsen  wir  diese  Werte  in 
die  obige  Bedingungsgleichung  für  die  Constante  ein  und  lOsen  nach  Sg 

auf,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  bedenken,  dass  —  s=  n  ist: 

«3  SS  aco$i  '-2pnaco8r  (Yll). 
Um  nun  die  Werte  der  x  und  y  fftr  einen  beliebigen  Punkt  von  w  be- 
stimmen SU  können,   bemerken  wir,  dass  x  gleich  ist  der  algebraischen 
Summe  der  Projeetionen  von  0  F  und  8,  auf  die  x-Achse  und  y  auf  die 
y- Achse.    Für  diese  Projeetionen  brauchen  wir  die  Winkel,  welche  OF 
und  8,  mit  der  positiven  a?-Achse  bilden.   Man  sieht  unmittelbar  aus  der 
Zeichnung,  dass  der  Ton  OF  mit  der  positiven  o;- Achse  gebildete  Winkel 
D  —  %-{-  71  und  der  von  8,  gebildete  D  -^  n  ist    Wir  haben  daher: 
X  SS  aco8  (2>  +  »  —  ♦*)  +  8^co8  {D  -f-  7i)  und 
y  ==  a8in  (D  +  TT  —  t)  +  »»«*  (D  -}-  n). 
Drehen  wir  nun  das  Goordinatensystem  im  Sinne  eines  Uhrseigers  luerst 

um  ^-  und  dann  noch  um  einen  Winkel  gleich  D^  (Drehung  des  mindest- 
gedrehten Strahles),   so  kommt  bei  dieser  Drehung  um  ^-^  Di   die 

y  Achse  parallel  mit  dem  austretenden  mindestgedrehten  Strahle  so  zu 
liegen,  dass  die  positive  3f-Achse  in  die  der  Strahlrichtung  entgegen- 
gesetzte Richtung  fällt  (punktiert  gezeichnet).  Wenn  wir  nun  wieder  die 
neuen  x  und  y  mit  Hilfe  der  Projeetionen  ausdrücken  wollen,  so  ist  zu 

beachten,  dass  die  Projeotionswinkel  nun  um  D^  -f  ^  kleiner  sind,  also 

D  +  TT  —  ♦—  D,  —  o=o"  +-D—  D,  —  i  und  wenn  wir  wieder 

D  -^  Di  =  d  setzen,  so  erhalten  wir: 

x'  =1  —  a8in  (d  —  t)  —  8,8tnd  und  y'  =  —  aco8  (d  —  t)  —  8mC08d. 
Da  wir  es  nur  mit  dem  außerordentlich  kleinen  Theile  der  Wellenfläche  to 
zu  thun  haben,  welcher  in  allernächster  Nähe  vom  mindestgedrehten 
Strahle  liegt,  so  ist  B  —  2),  «=  d  sehr  klein,  und  wenn  wir  die  zn  ^( 
gehörigen  Werte  von  t  und  r  bezeichnen  mit  I  und  B,  so  werden  auch 
i  —  i  =  a  und  r  —  R  =  ß  änfterst  kleine  Winkel  sein,  und  es  ist  i  ^ 
I-fa  undr=sJB4-/J  (VIII). 

Entwickeln  wir  nun  die  Gleichungen  für  x'  und  y\  so  erhalten  wir : 
x'  =  —  a8indco8%  -f-  aco8d8ini  ~  8^8%nd  und 
y  =  —  acosdcosi  —  aaindsini  —  8^008  d. 
Wegen  der  Kleinheit  von  d  kann  co8d  =s  1  und,  wo  es  uns  beliebt,  auch 
8ind'=  d  gesetzt  werden,  und  wir  haben: 
o;'  =s  —  adco8i  4-  a8%ni  —  8^d  und  y'  =s  —  aco8i  —  ad8iH%  —  8,. 
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Wir  müssen  nan,  um  diese  Gleichnngen  zar  Aofstellang  ob 
Gleichang  der  CorTe  za  verwenden,  uns  ein  Urtheii  über  den  Einfiaa 
der  außerordentlich  kleinen  Größe  d  Terichaffen.  Za  diesem  Zwecke 
betrachten  wir  die  Fig.  1  a,  welche  die  fragliche  CorTe  darstellt  Be- 
denken wir,  dass  in  dieser  Zeichnung  die  y- Werte  der  Gurre  sehr  stark 
übertrieben  wurden,  um  überhaupt  für  das  Auge  die  Gurre  Ton  einer 
mit  der  a;-Achse  zusammenfallenden  geraden  Linie  untersefaeideB  su 
können,  so  sehen  wir  sofort  ein,  dass  sehr  kleine  Änderungen  von  x  auf 
den  Wert  von  y  keinen  Einfla8s.haben,  w&hrend  umgekehrt  die  kleinsten 
Änderungen  von  y  bedeutende  Änderungen  von  x  bewirken.  Wir  kOnnes 
daher  in  der  Gleichung  für  x  die  sehr  kleinen  Producte  adcosi  und^jd 
gegen  acosi  unterdrücken,  müssen  aber  in  dem  Ausdrucke  für  /  das 
Glied  mit  d  beibehalten.  Setzen  wir  ferner  in  der  ersten  Gleichung  f^ 
i  seinen  Wert  aus  (VIII)  und  in  der  zweiten  Gleichung  für  s^  aus  (YIIS 
so  haben  wir,  da  cosd  =  1  ist: 

aj'  s=  a  sin  ( J  -f  «) 

y  =  —  acosi  —  adsini  —  acosicosd  -f  2pnaco8rca$d 

d 

y'  =  —  2a  [{cos i  —  pncosr)  -j-  ^  sin ij. 

Nach   (II)    ist  also  ^  =  a  —  pß.    Statt  5-  können   wir  der  Kleinheit 

wegen  auch  sin^  =  sin  (a  — pß)  =  sina  —  sinpß  setzen.    Befor  wir 

diesen  Wert  in  die  Gleichung  für  y  einführen,  wollen  wir  den  Sinns 
des  vielfachen  Winkels  pß  nach  einer  bekannten,  selbst  in  Logarithmen- 
büchem  unter  den  Formelsammlungen  vorkommenden  Formel  darstellen. 
Es  ist  hienach^) 

stnpß  ==  p  sxnß 27~3 —  «»w'p  -| g   3.  4.  5 *     ** 

Es  genügt,  da  ß  sehr  klein  ist,  bei  der  dritten  Potenz  stehen  zu  bleiben. 
Wir  haben  daher: 

P  int  \\ 

y'  =  —  2 a  [(cos i  —  pncosr)  -|-  (sina  —  psinß  —  ^    ^   ^ — -  sin'ß)  sini 

oder  wegen  der  Kleinheit  von  a  und  ß 

y  z=  —2a  [cosi  — pncosr]  —  2a  [a  — pß  — ^  o — -  ß^j^ini. 

Für  den  Grenzfall  nun,  wo,  bei  einer  kleinen  Änderung  von  i  um  a, 
keine  Änderung  in  D  mehr  erfolgt,  haben  wir  nach  (III)  d^=o=sa^pß 

und  tt=pß  und  daraus  j?  =  — •    Es  wird   dann  aber  für  diesen  Fall 

=  I  und  r  ^=  B  und  daher: 

y'  .=  —  2a  [cos I  —  pncosEj  +  a  ~  -0 '  ß^sini  = 

=  2a  [cosI  —pncosE]  +  a~-^  t^sinl. 

Es  ist  aber 

X  =  asin  (!+«)  =  asinicosa  +  acosisina  =  [asinl\  -\-  aacosL 
Die  ersten  zwei  Glieder  der  schließlichen  Gleichungen  zwischen 
y  und  a  und  x'  und  rc  sind  constante.  Diese  Gonstanten  sind  offenbar 
die  Coordinaten  jenes  Punktes  der  Wellenfifiche.  für  welchen  d  =  0  ist 
d.  h.  des  Wendepunktes  der  Curve  der  Wellenfifiche  in  Fig.  1  a.  Ver- 
setzen wir  den  Ursprung  der  Coordinaten  in   diesen  Punkt,   so  fallen 


^)  Die  Entwicklung  dieser  Formel  könnte  man  als  trigonometrische 
Aufgabe  geben. 
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^ese  Constanten  weg  nnd  wir  haben,  indem  wir  nnn  die  x  mit  £  and 
<3ie  y  mit  ri  bezeichnen, 

I  =  aaco9l 


«•  — 1 


a'at'nd. 


Axk%  der  Gleichung  fflr  |  erhalten  wir  o*  = 


p'-i 


o'co»' J 


and  daher 


^«tnl. 


Seist  man  nan  die  Werte  von  sinl  and  cos  J  aas  (V)  nnd  (VI)  ein,  so 
«rhalten  wir  schliei^lich : 


Setzt  man  noch 


''■"3o«*i)»(M«-  1)  K     n«-l   •  ^* 
oMw*-  1)  r     n»  -  1   ■"    • 


80  haben  wir  die  f&r  diese  Carve  gebrftacbliche  Gleichung: 

Nachdem  wir  so  die  Gleichung  f&r  den  wirksamen  Theil  der  Curve 
der  Wellenfifiche  besitzen,  können  wir  mit  Hilfe  derselben  untersuchen, 
welches  Bild  durch  die  in  dieser  Weise  zweimal  gebogene  Lichtwellen- 
fl&cbe  auf  einem  Schirme  oder  in  unserem  Auge  erzeugt  wird. 

Wir  können  die  Curve 
Fig.  14  aus  zwei  Theilen  bestehend 
denken,  rechts  und  links  von  der 
y. Achse.')  Da  wir  es  nur  mit 
sehr  kleinen  CurTenstückcben  zu 
tbun  haben,  so  können  wir  das 
eine  als  convezes,  das  andere  als  ein 
concaTes  Eugelflftchenstflckchen 
ansehen.')  Die  Beleuchtung  des 
Punktes  P  durch  das  eine  und  des 
Panktes  P"  durch  das  andere  ist, 
nach  dem  bezüglich  der  Phasen-  ^ 
bestimmung  verbesserten  Huy- 
ghens*Bchen  Principe,  eine  der- 
artige, dass  die  ganze  Wirkong 
des  einen  CurvenstOckes  von  A 
aus,  die  des  anderen  von  Ä  aus 
auf  P,  bezw.  P  Obertragen  er- 
scheint, nur  erleidet  hiebei  die 
Schwingung  vom  convezen  Curven- 
stücke   her  eine   Verzögerung,    vom  concaven  eine  Beschleunigung  um 

—  der  Phase.')    Somit  werden  die  beiden  Strahlen,  deren  Wegdifferenz 

4 

z/f  =  2J90  ist,  bei  ihrer  Vereinigung  im  Auge  mit  einer  Phasendifferenz 

eintreffen  von        ^       o     -^i       o^       o     /^A       ^\ 

^)  In  den  Figg.  14  und  15  wurde  der  Klarheit  der  Zeichnung 
halber  die  Krümmung  der  Curve  ganz  ungeheuerlich  übertrieben. 

')  Ich  folge  bei  dieser  Ableitung  Mascart  (Traitä  d'Optique  I. 
p.  898),  indem  ich  die  Sache  elementar  jestalte  und  verdeutliche. 

')  Mascart  1.  c.  p.  264  u.  267.  Pfaundler  und  Lummer,  Müllers 
Lehrbuch  der  Physik,  9.  Aufl.,  IL  Bd.,  1.  Abth.,  S.  488  usw. 


Fig.  14. 
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Im  aligemeinen  ist  (Fig.  15)  für  einen  beUebigen  Pmikt  Jf  4k 
halbe  Wegdiffereni  ^-  =  0H  oder  g-  =  OB  —  3f  T. 

Es  ist  aber  OB—  OLHne^xsine  und  MT^MLcotB^ 
ycosG  und  daher 

^szxsinB  —  ycoaQ 

and  mit  Bücksicht  anf  Qleichang  (IX) 

|  =  a:«me-3^,«*cose  (X). 

Ändert  sich  nan  x  nm  v,  so  wird  sich  J  um  C  Ändern,  wobei  r  oid  C 
ftoßerst  kleine  Großen  sein  mOgen.    Wir  erhalten  dann: 

^  +  4-  =  xsinS  +  y  «tne  -  A  (a*  -f  8a:«y  +  Zxv^  +  r»)(»iö. 
2        2  oa' 


Fig.  15. 


Wegen  der  Kleinheit  von  v  fallen   die  Glieder  mit  r*  and  v*  weg  ud 
wir  haben 

I  s-  j  +  -^-  =s|  rcst'nO  —  ö  -j  Ä^co«  O  1  +  v8%nQ ^  rc*yco«Ö; 

nnaroit  Rücksicht  auf  (X) 


Wir  ersehen  aber  aas  der  Zeichnang  Fig.  15,  dass  anf&nglich  mit  wtcb- 
sendem  x  auch  ^  w&chst,  aber  nar  bis  zu  einem  gewissen  Punkt«,  voi 

dem  ab  bei  wachsendem  x  wieder  eine  Abnahme  von  ^  eintritt  (i*  B- 

bei  N),    Der  Übergang  von  dem  Wachsthame  sar  Abnahme  Ton  5-  vin 
dort  stattfinden,  wo  für  eine  Zunahme  von  x  nm  v  keine  Änderosf  ^^ 
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^-    eintritt,  d.  h.  ffir  den  FaU,  wo  C  =  o  i>t.    In  diesem  Punkte  haben 

"wir    das  Mazimnm  von  d  ^=  J^.    Es  ist  dann 

t  h 

2  ä* 

und   daraus : 

«n  Ö  =  -^  x*eo»  9  oder  «■  ^  -r-  *a»i^  8, 

nnd   da  fflr  hier  in  Frage  kommende  Winkel  tng  G  =s  S  gesetzt  werden 
kann,  haben  wir 

a?«  =  ^'  e  (XI). 

Schreiben  wir  nun  die  Gleichung  (X)  folgendermaßen: 

^j  =  2x  lsin9  —  =— iX'coÄÖI 

und  setsen  o;*  ans  (XI)  ein,  so  ist: 

^,  =  2a;«fnOl  1  —  -o\=-^X8in9=:-ö^xS; 

nnd  wenn  nun  anch  x  aas  (XI)  eingesetzt  wird: 

4    a    A 


Wir  setzen  aber 


nnd  dann  ist 


-"•  =  3  yh  ®*  (^^J- 


4     a 

~syh 


and  daher 


•'='(!)' 
•-^(i)' 


Mit  dieser  Phasendifferenz  treffen  siso  die  Strahlen  von  A  und  Ä ' 
aus  anf  einen  Schirm  oder  auf  das  Auge,  am  im  Aage  vereinigt  za 
werden,  wo  dann  die  Zasammensetzung  ihrer  Schwingangen  erfolgt.  Da 
die  arsprflnglichen  Amplitaden  fi  der  von  derselben  Wellenflftche  kom- 
menden Strahlen  gleich  sind,  so  haben  wir  es  hier  mit  dem  einfachsten 
Falle  der  Zaeammensetzaog  der  Schwingangen  za  thun,  der  aas  den 
ersten   Elementen    der   Wellentheorie    bekannt   ist.     Die   resultierende 

Amplitude  ist  einfach  2fi  cos  ö-,  in  unserem  Falle  also  die  Intensität  E 

(das  Quadrat  der  Amplitude): 


£  =  4^'co..n[(-|.)'-l]. 


In  dieser  Gleichung,  welche  die  Intensit&tsTertheilung  in  dem  von 
dem  wirksamen  Theile  der  antersuchten  Wellenflftche  erzeugten  Bilde 
wiedergibt,  mflssten  wir  zur  VerTollstftndigaug  noch  /u'  durch  bekannte 
Großen  ausdrucken.*)  Doch  ist  dies  anf  elementarem  Wege  kaum  aus- 
führbar und  anter  allen  Bedingungen  ftußerst  umständlich.  Wir  wollen 
daher  einfach  ffir  4^'  einsetzen  C:  yz  und  haben  dann: 

wo  C  eine  Ton  a  und  l  abhfingige  GrOße  ist 


')  Wer  Genaueres  und  Eingehenderes  hierfiber  zu  wissen  wflnscht, 
der  sehe  nach:  Airy  1.  c;  Masca^  1.  c.  p.  893;  Wirtinger  1.  c.  Stokes, 
Transactions  Cambridge  Phil.  Soc.  IX,  Part  I,  und  Math,  and  Phys. 
Ptkpers  II,  p.  882. 
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Um  das  durch  diese  Gleichung  dargestellte  Bild  des  Begeabogesf 
leichter  fibersehen  zn  können,  setzen  wir: 

"  Rt)*  -  t]  =  «  f  (^^^)-  — ' = 8  C-^)*  ^'  ■ 

Wir  ersehen  dann  ans  (XIII)  mit  Zahilfenahme  Ton  (XIY),  dasi. 
ffir  alle  m  gleich  Kall  oder  einer  geraden  Zahl,  Mazima,  ffir  alle  anze- 
raden  m,  Minima  auftreten,  dass  daher  das  Begenbogenbild  (zunichst  f&r 
eine  einzelne  Farbe  untersucht)  aus  einer  unendlichen  Reihe  tod  farbi^res 
Streifen  besteht,  welche  durch  ebensoTiele  Minima  Ton  der  Intensiüc 
Null  voneinander  getrennt  sind.  Aus  (XIII)  und  (XIV)  erkennen  wir 
aber,  dass  die  Intensität  der  Mazima  in  der  Weise  abnimmt,  wie  \' i 
zunimmt  (Fie.  9). 

Berecnnet  und  construiert  man  sich  die  Intensit&tssumme  Ar  eiae 
genfigende  Anzahl  Ton  einzelnen  Farben  aller  Farbenarten  (Fig.  10  a. 
II)  und  benützt  dann  zur  Berechnung  der  an  jedem  Punkte  des  Regen- 
bogenbildes  resultierenden  Mischfarben  die  Mazweirsehen  Farbea- 
gleichnngen,  so  gelingt  es,  für  Jede  TropfengrOße  die  ganze  Parbes 
▼ertheilnng  in  den  von  diesen  Tropfen  erzeugten  Regenbogen  a  priori 
zu  berechnen.  Die  Durchführung  dieser  Rechnungen  wfirde  hier  za  wdi 
ffihren,  liegt  auch  nicht  innerhalb  der  Physik  der  Mittelschulen.  Doch 
wfirde  es  von  Nutzen  sein,  die  Resultate  dieser  Rechnungen  wenigstess 
an  der  Hand  der  Fig.  12  den  Schfilern  bekannt  zu  machen.  Man  sieht 
aus  der  Figur,  dass  die  Breite  des  Regenbogens  umso  großer  ist  je 
kleiner  die  erzeugenden  Tropfen  werden;  dass  die  von  Tropfen  von  0-5 
bis  zu  2  mm  Durchmesser  (erstes  Bild  links)  erzeugten  Regenbogen  ge- 
sättigte Farben  aufweisen  und  sehr  intensiv  sind  (wobei  das  Intensitits- 
maximum  auf  den  Anfang  des  Violett  f&llt),  dass  das  Blau  ffir  das  Auge 
darin  ganz  fehlt  und  die  Secundftren  nur  aus  (}rfin  und  Rosa  zu  besteben 
scheinen  (da  das  Hellblau  wegen  der  Contrastwirkung  auch  Grfln  encheinti. 
Die  farbenreichsten  Regenbogen  sind  jene,  welche  von  Tropf engrSßes 
von  etwa  0  15 — 0*4  mm  Durchmesser  (zweites  Bild  von  links  her)  herror- 
gebracht  werden  Es  fehlt  ihnen  nur  das  eigentliche  Roth  und  heirscht 
das  Gelb  vor;  auch  ihre  Secundftren  zeigen  alle  Farben.  Die  etwa  0*1  mm 
Durchmesser  besitzenden  Tropfen  (drittes  Bild  von  links  her)  haben  seboo 
xnattfarbiges  Aussehen,  ihre  Breite  ist  auffallend  und  ihre  Secundires 
lind  durch  einen  Zwischenraum  von  dem  Hauptbogen  getrennt  Tropfea- 
grOßeu  kleiner  als  0*05  mm  (letztes  Bild  rechts)  kommen  nur  mehr  is 
Nebeln  vor  und  erzeugen  die  weißen  Regenbogen  mit  FarbenumkehruDg 
in  den  Secundftren  (Nebelbogen).*) 

£s  versteht  sich,  dass  die  Bemerkung  fiber  das  erste  Eleingedrackte 
auf  S.  1080  sich  noch  mehr  auf  das  in  diesem  Eleingedruekten  Oessgte 
bezieht. 

Nachdem  im  Vorangehenden  gezeigt  warde,  dass  die  richtige 
Theorie  des  Regenbogens,  sowohl  ohne  Recbnnng  als  mit  mathe- 
matischer Begrundnug,  den  Anforderangen  der  Mittelschule  eot- 
sprechend  vorgetragen  werden  kann,  ist  es  eine  nnabweisllcbe 
Pflicht  der  Collegen  Physiker  der  Mittelschule,  nur  mehr  die  rich- 
tige Theorie  zu  lehren.  Von  ihr  werden  alle  Erscbeinangen  des 
Eegenbogen-Ph&nomens  in  vollständig  einheitlicher  Weise,  von  deo 
einen  Principe   des  wirksamen  Theiles   der  ans  dem  Tropfen  zqb- 


I)  Eingehenderes  hierfiber  siehe  in  meiner  Abhandlung:  Die  Farben 
des  Regenbogens,  Wiener  Akad.  Sitzungsb.  Math.-naturw.  Class«  II  t 
Bd.  106,  S.  135  ff.,  bes.  S.  212,  und  in  meinem  Vortrage:  Neoe§  Aber 
den  Regenbogen,  den  ich  schon  eingangs  citiert  habe. 
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tretenden,  eigenartig  zweimal  gebogenen  Wellenfläcbe  aas,  als 
Beugungserscheinungen  erklärt.  Die  Secnndären  erweisen  sich  als 
wesentlich  znm  Begenbogen  gehörend  und  wenn  sie  zuweilen  in 
der  Natur  nicht  auftreten,  so  ist  die  Ursache  leicht  zum  Theile  in 
einer  Torkommenden  Ungleichheit  der  Tropfengrößen,  zum  Theile 
in  der  Trübung  der  Atmosphäre  zu  finden.  Die  yerschiedene 
Farbenvertheilung ,  die  yerschiedene  Breite  der  Farben  und  des 
ganzen  Regenbogens,  ja  selbst  der  weiCe  Begenbogen  und  die  sich 
daran  schließende  Umkehrung  der  Farben  sind  Postulate  der  rich- 
tigen Theorie,  während  alle  diese  Erscheinungen  in  der  unrichtigen 
Theorie  der  „wirksamen  Strahlen*'  von  Descartes  vollständig  un- 
verständlich sind,  ja  mit  der  Descartes'schen  Theorie  in  Widerspruch 
stehen.  Man  spreche  also  nie  mehr  von  „wirksamen  Strahlen'', 
sondern  nur  von  einer  „wirksamen  Wellenfläche'%  welche  ein  eigen- 
artiges Beugungsphänomen  erzeugt;  nie  mehr,  statt  von  Seeundären, 
von  überzähligen  Bogen,  denn  sie  sind  dem  Begenbogen  wesent- 
lich ;  nie  mehr  von  Interferenzregenbogen,  denn  das  ist  der  Haupt- 
bogen ebenso  wie  die  Seeundären. 

Mögen  diese  Darlegungen  ihren  Zweck  erreichen,  der  nur 
darin  besteht,  dass  das  eigentlich  Selbstverständliche  in  Hinkunft 
geschehe:  dass  niemand  mehr  eine  falsche  Theorie  des  Begen- 
bogens  vortrage,  nachdem  es  nun  auf  der  Hand  liegt,  dass  die 
richtige  Theorie  in  einer  den  Schülern  leicht  verständlichen  Weise 
gegeben  werden  kann.  Meine  Auseinandersetzungen  sind  absicht- 
lich so  eingehend  gehalten,  damit  sie  ohne  jede  Mühe  gelesen  und 
verstanden  werden  können.  Es  ist  klar,  dass  man  daraus  für  jede 
Stufe  der  Auffassungsfähigkeit  entsprechend  kurze  Darstellungen 
mit  Leichtigkeit  sich  zurechtlegen  kann. 

Wien.  J.  M.  Pernter. 


Zum  zweiten  Buche  der  Satiren  des  Lucilius. 

Nonius  p.  102  erklärt:  'exculpere  est  extorquere'  und  be- 
legt diesen  Gebrauch  mit  einem  Bruchstück  aus  dem  zweiten  Buch 
des  Lucilius,  welches  in  den  Handschriften,  offenbar  in  verderbter 
Form,  überliefert  ist  wie  folgt:  'nunc  nomen  iamque  ex  teatibus 
ipse  rogando  exculpo.  Haec  dicam.'  Eine  befriedigende  Besserung 
des  mit  rogando  schließenden  Hexameters  ist  bis  jetzt  nicht  vor- 
gebracht: der  Vorschlag  Scaligers  nunc  Namentani  quae  schwebt 
völlig  in  der  Luft,  davon  dass  ein  Nomentanus  von  Lucilius  wie 
von  Horaz  verspottet  worden  wäre,  ist  nirgendwo  etwas  überliefert. 
Der  Fehler  liegt  in  iatnque  bezw.  in  que:  da  nunciam  stets  als 
Creticus  bei  den  Komikern  erscheint,  hat  der  Dichter  des  dakty- 
lischen Maßes  das  Wort  zerreißen  müssen,  um  dasselbe  überhaupt 
anwenden  zu  können  (Birt  Bh.  Mus.  LL  1896,  p.  88  ff.).    Auch 
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die   dbrigen   Ausdrücke    des   Bmcbetncks    sind  rerstindlieii  o4ir 
lassen    eise  befriedigende   Erklftrnng   zu:    dasselbe  atammt  of^- 
kündig  aas  der  Darstellnng  einer  Gericbtsverbandlong,  in  der  der 
Anklftger  verspricht,    er   wolle  durch   Befragung    der  anweaendM 
Zeugen  das  nomen  schon  an  den  Tag  bringen.  Die  Sitnatioo  wiri 
erklftrt  dnrcb  Cic.  de  orat  II  245 :  „Pnsillns  testis  procossit.  Xicet, 
inqnity   rogare?'  Philippns.  Tum  quaesitor  (vgl.  Mommsen,  Staatsr. 
n  l^  p.  228,  4)  properans:  *Modo  breniter'.    Hie  ille:  'Non  ac- 
cnsabis,  perpusillum  rogabo*/'     Ob,  wie  stnd.  Lucil.,  p.  72  ans- 
geführt  ist,  jenes  nomen   in  der  Bedeutung  einer  Geldsumnie,  die 
in  dem  Bepetundenprocess  des  T.  Albucius  gegen  Q.  Mncina  Seae- 
nola  Augur  eine  Rolle  spielte,  in  dem  besprochenen  Fragment  er- 
scheint,  oder   ob  dasselbe    einen  Eigennamen  bedeutet,  bleibt  für 
die  Emendation  des  Verses  ohne  Belang.  Dieser  Bepetundenprocess 
war   im  zweiten   Buche   der  Satiren  erz&hlt,    eine    Annahme,   di« 
vielfach    Zustimmung,    vielleicht  auch   eine   Bestätigung    in  dem 
Wiener   Stud.    XVIII  1896,    p.    808  behandelten  Brachstack  ge> 
fanden  hat  und  in  diesem  Bruchstück  eine  neue  Best&tigang  findet, 
wenn  wir  die  Überlieferung  richtig  zu  deuten  verstehen.  Die  aber- 
lieferten Buchstaben  iamque,  im  verlorenen  Archetypus   und  vid- 
leicht  sogar  in  der  einen  oder  der  anderen  erhaltenen  Handschrift 
des  Nonius  iamq.    geschrieben,    wird    man    ohne  Zweifel  deuten 
können   als   ianit   Quinte,    der  Vocativ  erscheint  hier  gewiss  am 
Platz,  insbesondere  wenn  wir  Lucilias  XXX  708  Baehrens:  nunc, 
Gai,  quoniam^    incilans,   nos  hedis,  uicissim  and   das  demselben 
Buch    II  zugewiesene  Fragment   59,    6  Baehrens  vergleichen,   in 
dem  Q.  Scaenola  den  T.  Albucius  mit  Tite  anredet.  Dieselbe  Ver- 
derbnis findet  sich  öfters:  Cic.  de  diuin.     II  111   'acrostichis... 
nt  in  qnibusdam  Ennianis:  Q.  Ennius  fecit',  wo  die  Handschrifteo 
^quae  Ennius  fecit'  bieten,  Cic.  epist.    VH  21  'bonorum  Tarpiliae 
possessionem  Q.  Caepio  praetor  ex  edlcto  suo  mihi  dedit',  wo  pos- 
sesslonemq'  caepio   M,    possessionem   quae  capio  B,   possessioDem 
que  cupio  G  (Mendelssohn).  Überraschend  iöt,  es  zu  sehn,  wie  gsnaa 
dieselbe    Verderbnis    in    den    Handschriften    des    Autor    ad   Her. 
II  12,  17  erscheint,  wo  sicher  hergestellt  ist:  'Qaae  sunt  ea,  Q. 
Caepio?'    und   die    ältere  Überlieferang  statt   des    Vocativs   bietet 
quae  capio,    die  jüngere  ähnliche  Verderbnisse    aufweist  wie  die 
Handschriften  an  jener  Stelle  aus  Ciceros  Briefen.  Albucias  sagte 
demnach  bei  Lucilius : 

nunc  nomen  iam,  Quinte,  ex  testibns  ipse  rogando 
exculpo.  Haec  dicam: 
Haec  dicam   ist   hier  nicht   auffallender,    als    im   Vers  des 
Horaz  sat.  II  3,  160  'cur,  Stoice?*  dicam.  Über  den  Wechsel  des 
Futur   mit   dem  Praesens   Draeger  H.    Synt.  l\  pag.  286,  ex  te 
exculpere  nerum  sagt  Terenz  Eun.  712. 

Wien.  Friedrich  Marx. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


The   Oxyrhynchus  Papyri.   Part  I.  Edited  by  P.  B.  Grenfell  and 
A.  8.  Hant   London  1898.  gr.  4*,  XVI  o.  284  SS. 

Die  kleine  Stadt  Ozyrhynchos  in  Unterftgypten  auf  der  West- 
Beite  des  Niles  bat  vor  kurzem  eine  Berühmtheit  erlangt,   die  sie 
wohl  nie  erwartete,  dnrcb  die  Masse  von  Papyri,  welche  die  Eng- 
länder  ans  ihrem  Schotte  ans  Licht  beförderten.    Nach  dem  vor- 
läufigen Berichte,    den  die  beiden  Ozforder  Gelehrten  B.  Grenfell 
nnd  A.  Hont  in   dem  'Archaeological   Beport'   des  *Egypt 
Exploration  Fnnd  1896^  gegeben  haben,   folgt  nnn  der  erste 
Theil,    der   158   Papyri   enthält,    wfthrend  noch    1200  bis  1300 
Stmcke  in  Oxford  nnd  150  Bollen  im  Mnsenm  zn  Gizeh  der  Herans- 
gabe harren.   Mit  Ausnahme  einer  Beihe  von  Urkunden,  die  ganz 
erhalten  sind,  haben  wir  nnr  defecte  Stücke,  kleinere  oder  größere 
Reste  von  Bollen  oder  Büchern,  vielfach  so  beschädigt,  dass  ihre 
Ergftnzang  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Hiermit  ist 
für  die  Philologen   ein  weites  Feld  der  Arbeit  geöffnet,    auf  dem 
sie  ihren  Scharfsinn   und    ihre  Divinationsgabe   erproben   können, 
wenn  sich  aach  wohl  nicht  alle  B&thsel  lösen  werden  lassen.  Die 
Heransgeber  haben  hier  was  sie  vermochten  geleistet   und  so  für 
die   weitere   Forschung    eine    ausreichende   Grundlage   geschaffen, 
wobei  sie  H.  Blaß,   dessen  Mitwirkung  sie  dankbar  anerkennen, 
thatkrftftig  unterstützt  hat. 

Der  Fund  enthält  Papyri  aus  der  Zeit  von  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  bis  in  die  späten  Zeiten  der  griechischen 
Kaiserherrschaft.  Aus  den  Urkunden  lernen  wir  das  alte  Oxy- 
rynchos,  seine  bauliche  Anlage,  seine  größeren  Gebäude,  seine 
Culte,  seine  Bewohner,  ihr  Leben  und  Treiben,  die  Verwaltung  usw. 
kennen  und  die  späteren  Pnblicationen  werden  dieses  Bild  noch 
vervollständigen. 

Doch  so  viel  Interesse  auch  diese  Stücke  (32 — 158)  für  die 
Geschichte,  sowohl  für  die  allgemeine  als  auch  für  die  Cultur- 
geschichte,  insbesonders  auch  für  die  Kenntnis  des  Rechtes  bieten. 
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60  erregen  doch    unser  größtes  Interesse  die  Stacke,  welche  der 
Literatur    angehören.      Wir  glanben    daher    dem   Zwecke  nnsares 
Blattes  zn  entsprechen,  wenn  wir  diese  hier  knrz  aufzählen.    Die 
Heransgeber  haben  sie  so  geordnet,  dass  sie  mit  den  theologischen 
Stücken   beginnen    und  dann    zu  den  griechischen  und  römischen 
Autoren    übergehen.     Das  erste   Stück    sind   Sprüche  Jesus,  tod 
den  Herausgebern  A6yia  *Iri6o€  genannt,    acht  an  der  Zahl,  die 
bereits   durch   eine  eigene  Ausgabe    und  durch  Übersetzungen    in 
verschiedenen  Zeitschriften  bekannt  geworden  waren.  Daran  schließen 
sich  Bruchstücke  von  Evangelien  des  Matthäus  c.  1»  w.  1 — 9,  12. 
14—20,  Marcus  c.  10,  vv.  50  und  51,  c.  11,  vv.  11  und  12; 
ein  gnostisches  Fragn:ent  und  eines  aus  einem  theologischen  Trac* 
täte   (über  diese  beiden  hat  kürzlich  A.  Hamack,    Sitz,  der  Beri. 
Akad.   14.  Juli  1898  gehandelt),  endlich  Stücke  aus  dem  8.  und 
9.  Capitel   der  Acta  Pauli    et  Tbeclae    (Tiscbendorf,    Act.   apost 
apocr.  p.  48  f.).   Nun  folgen  die  griechischen  Autoren:  eine  Ode  der 
Sappho,  die  wir  später  geben  werden,  sieben  Hexameter,  von  denen 
sich   vier    reizende    herstellen    lassen,    eines  Gedichtes,    welches 
alexandrinischer  Zeit  anzugehören  scheint    und    eine  Nachabmimg 
Alkmans,  vielleicht  auch  der  Sappho  darbietet  (Diels  in  den  Sitz, 
der  Berl.  Akad.  XXXIV.  XXXV.   7.  Juli  1898,  S.  497);  ein  grö- 
ßeres  metrisches  Stück  einer  Schrift  des  Musikers  Aristoxenos,  das 
Belege  aus  Dichtem  enthält,  zwei  Fragmente  der  neueren  Komödie, 
das  Bruchstück  eines   chronologischen  Werkes  (8  Colnmnen)  aus 
dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.,  Fragment  eines  Briefes  an  einen  König 
von  Makedonien,  14  Verse  eines  elegischen  Gedichtes,  welche  die 
goldene  Urzeit  feiern,    aus  hellenistischer  Zeit,  ^)    Thukydides  IV 
86—41,    n  7  und  8;    Herodot  I  105  und  106,   I  76;   Homer 
IL  II  780—828,  IL  n  745—764;   Sophokles  Oed.  Tyr.  875-- 
885  und  429—441 ;  Plato  de  legg.  IX  p.  862/8;  de  rep.  X  607/8; 
Demosthenes  de  Corona  p.  808;  prooemia  26 — 29;  Isokrates  xigl 
dvTi66ae(Dg  §§.  83—87;  Xenophon  Hell.  III  1,  8—7;  Eukleides 
II  5 ;  ein  lateinisches  Fragment,  ungewiss  ob  ans  einem  Prosaiker 
oder  Dichter;  Vergil  Aeneis  I  457—464  und  495—507. 

Was  die  Textkritik  betrifft,  liefert  das  erste  Stück  des  Thuky- 
dides und  jenes,  das  einen  Theil  der  Proömien  des  Demostbeaes 
enthält.  Erhebliches.  Die  übrigen  Papyri  bieten  weniges  nnd 
meistens  zweifelhaftes  oder  auch  geradezu  nichts,  so  dass  wir 
daraus  nur  die  Überzeugung  gewinnen,  der  Text  habe  damals 
dieselbe  Gestalt  wie  in  unseren  Handschriften  gehabt. 

So  viel  über  den  Inhalt  dieses  schön  ausgestatteten  ond 
auch  mit  trefflichen  Facsimiles  acht  bedeutender  Stücke  gezierten 
Bandes,  der  den  Herausgebern,  sowie  denen,  welche  die  Herans- 


^)  V.  1  scheint  ein  Adjectiv  za  ystorofÄ^rjs  gefordert,  vielleicht 
auiyiorjg;  v.  7  ist  wohli  yrjg  (^datpos)  henasteilen.  Für  tfifploi  ist 
Eustatb.  IL  972,  80  za  vergleichen. 
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^abe  nnterstützten,  zur  größten  Ehre  gereicht.  Nftheres  gibt  die 
.A^nzeige  von  ü.  von  Wilamowitz-Moellendorff  (Qött.  gel.  Anz.  1898, 
]Nr.  91,  S.  673 — 704),  auf  die  wir  unsere  Leser  verweisen. 

Die  Perle  des  Bandes  ist  die  Ode  der  Sappho,  die  wir  hier 
a.n&  Schlüsse  abdrucken.     Sie  bietet    wahre,    echte  Poesie,    tiefe 
Smpfindung  in  der  einfachsten,  aber  edelsten  Form.  Wir  glauben, 
dass  wir  so  manchem  unserer  Leser,    der   sie  noch   nicht  kennt, 
damit  einen  Genuss  bereiten.     Zwar  ist  der  Papyrus   leider   stark 
werstflmmelt;  die  fünfte  Strophe  scheint  unheilbar  zerrüttet  und  in 
den  vier  anderen  ist  die  Ergänzung  noch  mehrfach  unsicher.    Am 
besten  ist  die  erste  und  zweite  Strophe  erhalten.    Wir  geben  den 
Text  im  ganzen  so,  wie  ihn  Blaß  in  dem  vorliegenden  Bande  her- 
gestellt hat,   jedoch   sind   an  mehreren  Stellen  die  Ergänzungen 
TOD   Diels  und  Wilamowitz    statt  der  von  Blaß   vorgeschlagenen 
aufgenommen  worden. 

nötviaJL  Nfigi^idsgy  ißkdßri[v  (loi 
töv  xafSClyvqzov  ö[6\xb  zvtS*  fx^<70'a[t, 
xa06a  J^]a  d'Vfip  xs  d'ilti  yBviö&ai, 
tavra  t£]kiö^riv, 
5   [6(f0a  dk  ngdo^  äfißgote,  ndvxa  Xüöai, 
[xal  q>ikoi6\i  Soiöi  xdgav  yivsöd'M, 
[xdivlav  i'lx^Qoiöi'  yivotto  d'  äfifit 
fii^noTa]  in^detg' 

[xäv  xa0iy]vifixav  dk  [d^iXoL  xöriöd^ai 
10  liifiOQov]  rl(M,ag,  I6v]iav  dk  kvygav 
\ixlä&0Lr\]  6x0161  \itikQ\oL^  &%Bvanf 
[xä^uyv  idd](iva 

x^p,  öveläiö](i'  sl0at<D[v]j  x6  x   iy  %q^ 
xiQQOv  iiX\V  in    dy\XaT]a  xoXlxav, 
15  xal  ßgdxv  Qal£t7c[ov  d\vi\xB  daix    oi) 
{xBV  Sih  iidi\xQ(o. 
[-w-jov  al  x\b   ^-v^-]  01 
[■_^^-_]^.  ^^  [Si']  Xvy[Q'  i]p^[/ü]v9 
\vvxxi  ndvxa  xax'\&BiiL[iv]a  xdxav  [~ 
20    '-^.--]ft.^) 

Der  hier  genannte  Bruder  ist  der  aus  Herod.  11  185,  Strab. 
XYII  808,  Ath.  Xm  596  b,  Ovid.  Her.  XV  68  und  117  bekannte 
Cbarazos,  und  offenbar  wird  hier  sein  Verhältnis  zur  Rhodopis  be- 
zeichnet, wenn  auch  das  Nähere  uns  bis  jetzt  noch  unklar  bleibt. 

Wien.  Karl  Schenkl. 


^)  Fflr  ly  XQV  vergleicht  Blaß  Soph.  Ai.  786;   xiggov  steht  ffir 
x€t^ov't    hinfticntlich  rilX*  sehe  man   die  Glosse  des  Hesyehios   UXuv 
=s  tUe$v)'  xttT^x^iv*    Die  Verse  8  und  12  finden  Parallelen  in  Sapph. 
,  17  (26)  and  8. 
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Ober  die  bei  den  attiscfaen  Bedneni  eiogelegten  ürknndea 

von  Engelbert  Drernp.    Sonderabdiuck  an  dem  24.  SappkncBV 
band  der  Jahrb.  f.  claaa.  Philol.  Leipxig,  Tenteer  1808.  S.  22S«-3€6l 

Die  Frage  über  die  Echtheit  der  Urkunden  bei  d«n  attisch«!! 
fiednem  hat  zu  einem  heftigen  Kampfe  ffir  nnd  wider  geführt, 
von  dem  eine  hoch  anfgeschwollene  Literatur  Zengnia  ablegt  An 
der  Spitze  der  Streiter  gegen  die  Echtheit  stand  Westennann,  dv 
in  umfassender  Weise  die  ganze  Frage  behandelt  nnd  ein«  zeitla&g 
das  Kampffeld  behaaplet  hat,  bis  sp&ter  seit  den  Arbeiten  Kirch- 
hoffs  nnd  Köhlers  die  Entscheidung  nach  der  andern  Seite  sicfa 
zn  neigen  begann.  In  obengenannter  Schrift,  deren  Einleitung  die 
bisherige  Entwicklang  des  Kampfes  schildert  und  die  reichhaltig« 
Literatur  anfährt,  nntemimmt  es  Dremp,  den  Gregenstand  neeh- 
mala  einer  durchgreifenden  Untersuchung  zu  unterziehen  und,  wo 
möglich,  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Allerdings  für  eine  Beihe 
von  Documenten  erkl&rt  er  das  Urtheil  als  feststehend  und  sieht 
daher  von  einer  neuerlichen  Behandlung  g&nzlich  ab,  so  hinsichtlich 
aller  Urkunden  der  Kranzrede  und  der  Privaturkunden  in  den  Beden 
gegen  Meidias  und  gegen  Timarch,  deren  Unechtheit  als  «wiesen 
zu  gelten  hat,  femer  hinsichtlich  einzelner  Urkunden,  derai  Echt- 
heit ihm  von  anderen  genflgend  dargelegt  zu  sein  scheint  Den 
immerhin  noch  großen  Best  von  Documenten,  den  D.  einer  Ana- 
lyse unterzieht,  ordnet  er  in  zwei  Gruppen  „Gesetze''  und  .Privat- 
urkunden*', d.  h.  Vertr&ge,  Zeugenaussagen  und  andere  Acten- 
stücke,  welche  die  Grundlage  der  Processe  und  der  Beweisföhnng 
bilden. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Gesetze  behandelt  das  1.  Capitei 
die  in  der  Bede  gegen  Timokrates  eingestreuten  Gesetzesstelleo 
über  die  Epicheirotonie  und  den  Heliasteneid,  deren  Echtheit  nach- 
gewiesen  wird,  das  2.  Capitei  die  in  der  Bede  gegen  Aristekrates 
enthaltenen  Blutgesetze,  welche  gleichfalls  als  echt  anzusehen  sind, 
wenngleich  sie  nicht  vom  Bedner  selbst  veröffentlicht  wurden.  Das 
8.  Capitei  nimmt  die  Gesetze  über  das  Familien-  und  Erbrecht, 
welche  sich  in  den  Beden  gegen  Makartatos  und  gegen  Stephanos  6 
finden,  gegen  die  erhobenen  Angriffe  in  Schutz;  im  4.  Capitei 
werden  alle  Einlagen  in  der  Timarchea  für  gef&lscht  erU&rt,  des- 
gleichen die  meisten  in  der  Bede  gegen  Meidlas,  während  das 
Gesetz  des  Euegoros  über  die  Probole  aufrecht  erbalten  und  der 
in  der  Erwähnung  der  Thargelien  begründete  Anstofi  durch  eine 
ansprechende  Conjectur  beseitigt  wird.  —  Was  die  Processacten 
anbelangt,  so  erfordert  es  die  Sache  selbst,  sie  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  der  betreffenden  Bede  und  dem  Gange  des  Pro- 
cesses  zu  prüfen.  Daher  erörtert  D.  im  2.  Theile  ausführlich  die 
Beden  gegen  Lakritos  und  Pantainetos,  femer  die  gegen  Makar- 
tatos, Stephanos  und  Neaira.  Sämmtliche  Documente  dieser  Bedes 
werden  gegen  die  von  Westermann  und  andern  erhobenen  Ein- 
wände vertbeidigt.  In  einem  besondem  Capitei  erhärtet  der  Verf. 
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Ihre  Echtheit  dnrch  den  Nachweis,  dass  viele  der  in  den  Zengen- 
snssagen  yorkommendeD  Namen  inschriftlich  beglaubigt  sind. 

Wie  ans  dieser  Inhaltsfibersicht  hervorgeht,  ist  es  eine  große 
Seihe  von  Einzelaatersnchnngen,   die   hier  vereinigt  sind.     Ange- 
sichts der  Fälle  von  Detailfragen,  von  denen  ja  gar  manche  zur 
näheren  Besprechung  oder  znm  Widerspruche  gegen  die  Ergebnisse 
4er  Schrift  aaffordem  mOchte,  mnss  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  Methode  des  Verf.  im  ganzen  zu  beleuchten.     Man  mnas  ihm 
l>eipfliehteB,  wenn  er  erklärt,    dass  nur  Inhalt  und  Form  der  Ur- 
lranden verlässliche  Kriterien  bei  der  Entscheidung  über  die  Echt- 
lieit  abgeben  k&nnen;  alle  anderen  Momente,   z.  B.  die  Art  ihrer 
Überlieferung,  gestatten  keinen  sicheren  Schluss  auf  ihre  Anthen* 
ttcität.     Es  galt  demnach,   nach  Inhalt  und  Fofm  die  Documente 
zu  analysieren  und  die  darauf  begründeten  Bedenken  zu  beheben, 
a.  B.  bei  den  Zeugenaussagen,   deren  Inhalt  sich  nicht  ganz  mit 
dem  deckt,  was  durch  sie  bewiesen  werden  soll,  sondern  entweder  ein 
Zuwenig  oder  Zuviel  bietet,  desgleichen  bei  solchen,  welche  wegen 
sprachlicher  Verstöße  verdächtigt  worden  sind.    Wir  sehen  hierin 
den   Verf.   mit  besonnenem   Urtheil  vorgehen,    nicht  minder   auch 
mit  gründlicher  Sachkenntnis,    wo   es   zu  prüfen  galt,    ob   die  in 
Frage   stehenden  Documente   im  Einklang   stehen  mit  den  That- 
Sachen  aus  dem  Staats-  und  Bechtsleben  der  Athener,  welche  uns 
anderweitig  glaubwürdig  überliefert  sind.  Hat  sich  ein  Aetenstüok 
als  echt  erwiesen,    so  ist  damit  nicht  immer   zugleich   auch    be- 
hauptet, dass  es  vom  fiedner  selbst  als  Beilage  seiner  Bede  ver- 
Gffentlicbt  worden  sei;    vielmehr   ist  es  oft  nur   in  dem  Sinn  als 
echt  anzusehen,  dass  ein  Späterer  es  aus  den  Archiven  oder  Ge- 
setzessammlungen entnommen  und  damit    ein    vom   Bedner    bei- 
gesetztes Lemma  ergänzt  hat.  Letzteres  ist  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit in  der  Aristokratea  anzunehmen,  wo  ja  der  Bedner  selbst 
den  größten  Theil  der  Gesetzesformeln  in   der  Bede  wörtlich  an- 
führt ;  ersteres  ist  nach  der  Behauptung  des  Verf.s  (S.  248,  256) 
bei  den  Einlagen  in  der  Timokratea  der  Fall.  Eine  Schwierigkeit, 
die  sich  bei  dieser  Auffassung  für  den  Heliasteneid  in  dieser  Bede 
§§.  149 — 151  ergibt,  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  da  sich 
darüber  der  Verf.  nicht  mit  der  nöthigen  Klarheit  auslässt.     Da 
bekanntlich  der  Schlusspassus   §.    151  unvermittelt   in   indirecter 
Bede  angeführt  ist,   hat  schon  6.  H,  Schäfer  angenommen,    dass 
der  Wortlaut  eines  Gesetzes  (oder  Volksbescblusses)  vorliegt,   der 
den  eigentlichen  Eid   in  directer   Bede  anführte.     Nun  aber  sagt 
Demosthenes  §.  148:  ävayvdiaBxai,. . .  tbv  x&v  dixaatav  o(>xoi/ 
und  nicht  %bv  negl, . . .  vöfioi/^  so  dass  man  auch  die  Scbluss- 
formel  nur  in  directer  Form  erwarten  muss.     Darnach  haben  wir 
wenigstens  in  diesem  Passus  einen  späteren  Znsatz  zu  erkennen. ') 

.  Wien.  Franz  Slameczka. 


*)  Beittfflich  eines  anderen  Eides,  des  oQxog  yf(i<rpair,  der  in  der 
Rede  gegen  Neaira   §.  78  mitgetheilt  ist  (Drerap   S.  864),  bin  ich  der 
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Tacitus'  Germania.  Erkl&rt  von  ü.  Zernial.  2.  verb.  Aufl.  Mit 
einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Berlin,  Weidmann  1897.  8",  VI  b. 
115  SS.   Preis  1  Mk.  40  Pf. 

Die  weite  Verbreitnng  yon  Zernials  Ausgabe  der  Oermioii 
mag  es  rechtfertigen,  wenn  der  zweiten  Auflage  im  Nacbstehenda 
größere  Anfmerksamkeit  zugewendet  wird. 

Die  Einleitung  gibt  jetzt  P üb  1  ins  als  Vornamen  desTicitoi, 
setzt  seine  Entfernung  von  Born  fär  89,  die  Zeit  seiner  Abwaeeo- 
heit  mit  7  Jahren  und  für  sein  Gonsulat  97  oder  98  n.  Chr.  ao. 
Von  den  wenigen  Zusätzen  sind  zu  erw&hnen  zwei  Artikel  dber 
Tuisto  und  Mannus.  —  Der  Text,  dem  eine  Disposition  der  G«r- 
mania  vorausgeht,  und  der  jetzt  den  Titel  des  cod.  Leid,  trftft, 
weist  folgende  Änderungen  auf:  ^)  2,  13  Ingvaeanes  und  litwuom\ 
11,  10  turha\  18  beginnt  jetzt  wie  bei  Halm;')  17,  l^  pluribui\ 
18,  2  munera  probanty  non  ...  21,  14  fehlt  vichia  inier  haspiUs 
camis;  ebenso  26,  3  vicis;  81,  10  plurimisque  eorum  (plurimii 
Chattorum^)\  35,  4  obtenditur;^)  85,  12  fehlt  exercUus;  89,1 
vetustissimos  nobilissimosque ;  42,  1  Marcomanni;  44,  Id  partndi; 
45,  6  8i  fama  vera;  45,  28  et  sicut;  46,  12  fera  {herba^)\  46, 
18  spes  (opes^). 

Der  Commentar  enthält  manche  Änderung  und  BericbtigaDg. 
Hie  und  da  begegnet  man  einer  neuen  Fassung  oder  Umarbeitnog; 
Streichungen  sind  selten.  Gut  ist  jetzt  5,  17  (serraios  bigaUa^) 
bemerkt,  dass  beide  Münzen  von  den  Germanen  höher  geschitzt 
wurden  als  die  der  Eaiserzeit,  nicht  wegen  ihres  höheren  Silber- 
gehaltes, sondern  weil  sie  ihnen  bekannt  und  vertraut  wareD. 
Eine  Besserung  ist  12,  10  {iura  reddurU)  ''schaffen  Recht'.  23,  7 
ist  die  vom  Bef.  bei  anderer  Gelegenheit  gerügte  Auffassang;  roo 
fiaud  minus  facile  =:  'leichter'  beseitigt.  24,  9  (quamvis  iwermr, 
quamvis  robustior)  sind  die  Comparative  gleichfalls  so  erklärt,  wie 
dies  Bef.  bei  derselben  Gelegenheit  gethan  hat.  Besserungen  siod 
ferner  26,  5  {et  superest  ager)  die  Beseitigung  der  Worte  'so 
dass  er  nicht  zu  kurz  kommt'  und  29,  11  {nobiscum  aguiU)  sie 
stehen  zu  uns'. 

Gar  manche  Bemerkung  ist  der  Ausgabe  E.  Wolffs  ent- 
nommen oder  von  ihr,  wenn  auch  nicht  immer  glücklich,  beeio- 
flnsst.   So  wurde  2,  8  {tristem  cultu  aspectuque)  'finster  nach  Ao* 

Ansicht,  dass  er  uns  aDVollstftndig  vorliegt,  da  in  demselben  jedenfftlii 
das  Gelöbnis  der  Verschwiegenheit  vorkam,  wie  ans  den  recapituiereoäeo 
Worten  des  Redners  §.  79  (xal  on  ovd"  nviaU  taTg  oQciaMi  in  iiga  rottff 
o(oj'  r'  latl  XiyHv  nqog  itXXov  ov6(va)  deatlich  hervorgeht. 

*)  Die  Zahlenangaben  ohne  den  Znsati  Z.  (Zemial)  bexieben  sicfl 
auf  Halm*.  , 

*)  Dabei  ist  autem  getilgt,  weil  T.  es  sonst  in  der  Germania  nieB| 
ein  einziges  Mal  gebraucht  habe.  Gewiss,  wenn  man  es  mit  Z.  hier  oou 
16,  14  streicht.  T^at  man  dies  nicht,  so  findet  es  sich  in  der  Germtoii 
öfter  als  in  jeder  der  übrigen  Schriften,  den  Dialogos  ansgenommeo. 

')  Dagegen  88,  3  optifunt. 
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bau  nnd  Anblick'  geändert  in  'anfrenndlich  zum  Bewohnen  nnd 
düster  zu  schanen'.  Wichtig  wäre  auch  die  vorhergehende  Bemer- 
kung W.8  gewesen;  denn  tristem  eultu  aspectuque  gibt  nur  die 
Folgen  ans  dem  Vorhergebenden  in  chiastischer  Form :  Folge  von  in- 
formetn  terris  ist  das  tristem  aspectu,  von  asperam  caelo  das  tristem 
euUu,  MisBglfickt  ist  W.s  Benützung  5,  12  {quae  humo  fingunhtr) 
'poetisch  =  fictilia':  es  ist  nicht  ersichtlich,  worin  das  Poetische 
liegen  soll.  9,  4  fiel  es  W.,  wie  dies  Z.  thnt,  kanm  ein,  zu  er- 
innern ,  dass  saero  Dativ  sei ,  sondern  er  weist  darauf  hin ,  dass 
dieser  Dativ  bei  initinm,  causa,  finis  sich  nirgends  so  h&nfig  als 
bei  T.  finde.  14,  17  sind  infolge  solch  nnglncklicher  Benützung 
Bndor  nnd  sangnis  Synonyma  geworden.  Hieher  gehört  auch  87, 
12  (admonuere)  'dies  admonere  als  sacralen  Ansdmck  hat. . ./  Aas 
den  W.  entnommenen  Stellen  ergibt  sich  der  sacrale  Terminus 
nicht  so  ohneweiters;  daher  W.  richtiger  ^fast  wie  ein  sacraler 
Ausdruck'. 

Große  Bereicherung  erfuhr  die  Ausgabe  an  Citaten.  Man 
möchte  sich  mit  Bücksicht  auf  Wo]ff  bei  Z.  an  die  Anekdote  bei 
Cic.  TuBC.  IV  44  gemahnt  fühlen.  Es  ist  aber  demgegenüber  eine 
gewisse  Verstimmung  berechtigt,  wenn  man  sieht,  wie  viel  Über- 
flüssiges mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muss.  So  werden  für 
placuü  11,  10  zwei  Stellen  aus  Liv.  gebracht;  27,  6  {aspemantur) 
wird  auf  8,  7  und  11,  15  verwiesen  und  40,  15  canpersatio  'Ver- 
kehr' mit  zwei  Stellen  belegt.  48,  20  hatte  Z.^  zu  lenoHnantur 
eine  Stelle;  Wolfif  brachte  drei,  und  so  musste  für  Z.'  noch  die 
erste  Stelle  aus  Klotz  herhalten,  trotzdem  sie  unpassend  ist.  Im 
ganzen  zählte  Bef.  über  200  neue  Citate,  von  denen  80  bei  Wolfif, 
nicht  bei  Z.^  sich  finden.  Unter  diesen  sind,  wie  bei  W.,  etwa  14 
ungenau  angeführt  oder  weiter  entstellt,  wie  20,  8  (Z.)  civiles 
(Civilis)^)  cohortes  oder  88,  4,  wo  W.s  Ann.  IV  1,  12  (14)  zu 
IV  4,  12  geworden  ist.  —  Manch  falsches  Gitat  wurde  der  1.  Auf- 
lage entnommen.  So  1,  7  (Z.)  Liv.  XXI  17  (XXI  87,  8);  1,  9 
Ov.  Trist.  II  2,  189  (II  189);  6,  1  Hist.  I  59,  9  (51,  9); 
7,  12  Liv.  IV  6,  4  (VI  4,  6);  8,  10  Suet.  Cal.  24,  10  (15); 
18,  8  Cic.  de  rep.  6,  6  (IV  6,  6);  16,  1  Ann.  I  62,  8  (II  62,  8); 
17,  9  Agr.  81,  9  (21,  9);  29,  8  Amm.  XXHX  4,  8  (XXIX  4,  8). 
—  Bedenklich  steht  es  mit  den  ebenfalls  der  1.  Aufiage  entnom- 
menen Stellen  aus  Mela.  Will  man  bei  Parthey  oder  Frick 
eine  Probe  machen,  so  stört  es,  dass  Z.  die  Paragraphen  der 
Capitel  für  sich  zählt.  Aber  selbst  mit  dieser  Entdeckung  ist  wenig 
gewonnen;  denn  unter  21  Stellen,  die  Bef.  nachschlug,  stimmten 
10  trotzdem  nicht.  —  Fehlerhaft  findet  sich  noch  immer  zu 
noctium  11,  6  (Z.)  'ebenfalls  wie  bei  Gas.  b.  G.  VI  18,  2%  wo 
nicht  von  den  Qermanen,  sondern  von  den  Galliem  die  Bede  ist; 
88,  2  '^Draeger,  Hist.  Synt.  n  482'  (II  §.  461,  S.  458);  40,  10 


*)  Die  Klammern  eothalten  das  Bichtige. 
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'Drftger  (!),  Syst.  S.  70'  (84).  28,  1 7  zählt  Draeger  für  qnarnqnam 
mit  Ind.  noch  immer  18  Stellen.  Er  z&hlte  schon  znr  Zeit  dtr 
1.  Auflage  20;  heute  h&lt  man  sich  besser  an  das  lex.  Tac,  das 
17  Stellen  gibt  nebst  zwei,  resp.  drei  mit  Ellipse  des  YerbnmB. 
Noch  immer  findet  sich  zn  42,  6  das  schon  einmal  gerfigte  Tssaro- 
(i^Xog.  —  Unrichtig  ist  endlich  in  der  2.  nnd  ri(^tig  in  der 
1.  Auflage  88,  2  Plln.  XIXY  11,  221  (121)  und  42,  7  Eist, 
m  11,  45  (16). 

Znm  erkl&renden   Theile   möge   Folgendes    bemerkt  werden: 
1,  8  l&nft  ^moUi,  sanft  ansteigend'   nnd  'demenier  edäo,  gemach 
ansteigend*   auf  dasselbe  hinans.     Dass  moUis  ^leicht  beeteig^ar', 
zeigt  eben  Liv.  XXI  37,  3;    dementer  edito   ist   angenscbeinüch 
Gegensatz  za  praeeipiti,  nnd  ebenso  tnoUi  zn  inaecesso;  fflr  letztere 
enthalten  dementer  edito  and  praedpiti  die  Gründe.  4,  2  *infeäm. 
angemacht,  dem  Znsammenhange  nach  mit  etwas  Bösem'.  Wanun 
nicht   'in  ihrem  Wesen  yer&ndert'?    Der  Zasammenhang   verlangl 
dnrchans  nicht,    an  Böses  zn  denken.     Am  wenigsten  dient  znr 
lUnstration  Verg.  An.  VI  742  infeetum  sedus.  4,  7  {laboris  aiqm 
operum  non  eadem  patientia)  ^me  man  nach  den  magna  corpora 
erwarten  sollte'.    Da  w&re  eadem   nnmöglich.    7,  2    'infinita  aut 
(oder  gar)  libera.  Was  sollte  aut  =  ''oder  gar*  zwischen  infinits 
(nicht  dareh  Grenzen  bestimmt,  eingeengt)  nnd  libera  (frei,  d.  i. 
ungehindert,  ungebunden)?    Der  Gebrauch  von  aut    ist  nicht  er- 
kannt (Madv.  458,  c  A.  2).    11,  8  Yerbietet  die  Ergänzung  ?on 
sunt  zu  ut  iussi  gerade  die  angeführte  Stelle  Hist.  lY  76,  9.  13, 
7  f.  wird  principis  dignaiümem  erkl&rt  ^die  Wurde  eines  princepi*, 
zu  ceteris  rcbuatioribus  ac  tarn  pridem  probatis  principibus  eiigfinzt, 
zu  adgregantur  bemerkt  'sie  werden  zugez&hlt,  angereiht,  nftmlieh 
Yon  den  Gefolgsfuhrem*.   Demnach  h&tten  Gefolgsfflhrer  (prindpes) 
Gefolgschaften  aus  principes  gehabt.')  Dass  14,  11  f.  illum... 
ülam  die  Begriffe  *  bestimmt,  gewünscht'  enthalten,  ist  undenkbar. 
14,  15  ist  '^persuaseris,  der  bloße  Inf.  nur  hier'  unrichtig  (Draeg.., 
Hist.  Synt.  II  §.  417,  4  a).  15,  4  'feminis,  so  dass  sie  Herrinoen 
des  Hauses  sind'.  Bei  femina  ist  nicht  so  sehr  an  uzor  oder  mater 
familias,  als  vielmehr  (auch  bei  T.)  an  das  Geschlecht  zu  deokea; 
es  konnten  z.  B.  auch  erwachsene  Töchter  im  Hause  sein.  19,  1 
hätte   nach  Aufnahme   von  ^infolge    dessen,   derum'  (W.)  die  B«- 
merkung    'infolge  solchen  Pflichtgefühls    und    solcher  Schlichtheit 
und  Beinheit  der  Sitten'    entfallen  sollen ,    da  man    nicht  ereiefat, 
woher  diese  Eigenschaften  kommen :  Aufforderung  zur  Pflicht  ergibt 
noch  nicht  Pflichtgefühl.    Ebendaselbst  kann  man  sich  für  saepia 
Vohl  verwahrt',  nicht  aber  'wohl  umzäunt^  gefallen  lassen.  Sinn- 
los  ist  19,  5  (abacisis),    wo   von  Frauen   die  Bede  ist,    die  Be- 
merkung   'denn   langes  Haar  war  ein  Schmuck   der  Jungfrauen'. 


i)  Vgl.  W.  Schultze  in  Qoidde,  Deutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
scbichtswissenschaft  1897/8,  Yierteljahrsheft  1,  6  f. 
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20,  8  (robora  parentum  liberi  referunt)  ist  'spiegeln  wider'  nicht 
▼iel  wert  und  ^erweisen  sich  als  echt'  unverständlich.  Der  Sinn 
ist  ''ron  der  Kraft  der  Eltern  erzählen,  geben  Kunde  oder  Zeugnis 
die  Kinder  ;  auch  43,  3  heißt  referunt  einfach  *  erinnern  an.'  21,  2 
ist  neeesse  est  nicht  *es  liegt  in  den  Gesetzen  der  Natur',  sondern 
*e8  ist  unabweisbare  Pflicht'.  21,  4  bedeutet  damus  nicht  'Haus' 
im  Sinne  von  Familie,  wie  20,  1,  sondern  Sippe  (uni versa  domus 
=  Verband  der  Sippe).')  Dass  21,  8  apparatis  nicht  *wohl  zu- 
bereitet' bedeuten  muss ,  zeigen  die  Wörterbücher ;  dass  es  dies 
hier  nicht  bedeuten  kann,  ergibt  sich  evident  ans  G.  23  (vgl. 
C.  14).  24,  5  liest  man  zu  quamvis .  .  .  spectantium  *es  müsste 
denn  das  Vergnügen  der  Zuschauer  der  Lohn  sein*:  quamvis  = 
Disi  (forte)!  24,  6  ist  noch  immer  an  Kritz-Hirschfelders 
ifUer  seria  ^mitten  zwischen  ernsten  Geschäften'  festgehalten.  26,  8 
besagt  sola  seges  nicht  'nur  Saatkorn*,  d.  i.  zur  Aussaat  bestimmtes 
Korn.  28,  3  ist  bei  transgressos  ein  Widerspruch  mit  den  allge- 
meinen Grenzangaben  des  1.  Gapitels  nicht  zu  entdecken;  Z.  6 
gebt  der  Schriftsteller  mit  igitur  nicht  auf  das  angekündigte  Thema 
ein ,  sondern  er  nimmt  den  durch  quantulum .  .  .  diviscis  unter- 
brochenen Gedanken  wieder  auf.  Bei  28,  8  ^signißeat  bestätigt 
wie  durch  ein  Siegel'  scheint  eine  Verwechslung  mit  signat  vorzu- 
liegen. Falsch  ist  es,  28  16  haud  dubie  als  Attribut  zu  Gertna* 
norum  pqpuli  zu  ziehen.  Kritz-Hirschfelders  '^omnos  gentes,  ubi- 
cunque  colunt,  ibi  haud  dubie  colunt'  verdient  keine  Beachtung. 
Auf  Germanarum  liegt  der  Nachdruck,  und  der  Sinn  ist  *ipsam 
Rheni  ripam  haud  dubium  est  quin  Germanorum  populi  colant'. 
Ebenso  unrichtig  ist  es,  29,  15  {qui  decumates  agros  exercent) 
exercere  mit  '^ mühsam  sich  abquälen*  zu  geben.  Wenn  schon  von 
Qual  die  Bede  sein  sollte,  so  träfe  diese,  weil  es  nicht  heißt  se 
exercent  oder  exercentur,  die  decumates  agri.  31,  4  (nee  nist 
hoste  caeso  exuere  votivum  obligatumque  virtuti  oris  hcthitum) 
heifit  es  Men  dem  Heldenthum  geweihten  und  verpfändeten  Schmuck 
des  Gesichtes*.  Diese  Bedeutung  hat  habitus  nicht,  und  wie  wenig 
sie  hier  passte,  zeigt  ignavis  et  itnbellibus  manet  squalor,  —  Was 
sollen  Bemerkungen,  wie  2,  15  ^Suebos^  entweder  die  Lässigen, 
Sitzenbleibenden  oder  die  Schweifenden'?  Aufklärungen,  wie  20,  1 
'die  kleinen  Kinder,  welche  halbnackt  umherliefen  und  darum  auch 
am  Körper  nicht  so  sauber  sein  mochten  wie  feine  römische  Kinder' 
geben  des  Guten  zu  viel.  Unpassend  heißt  es  8,  7  ^aspemantury 
ein  Wort  von  starker  Leidenschaft',  9,  1  *mit  deorum  macht  T. 
von  dem  facerent  deas,  der  falschen  Götterverehrung,  den  Über- 
gang zu  der  wahren' :  falsche  Götter  Verehrung  ist  nicht  Verehrung 
falscher  Götter.  24,  7  will  auch  in  der  2.  Auflage  'blinde  Leiden- 
schaft für  Verlust'  nicht  einleuchten.  Kaum  zur  Zierde  gereichen 
endlich  dem  Buche  Ausspröche,    wie  17,  1    Mer  Mantel  ...  über 


')  Brunn  er  H.,  Deutsche  Bechtsgescbichte  I,  86. 
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die  Schaltflrn  getragen'  oder  44,  8  'das  an  beiden  SeiUn,  Ton 
wie  hinten,  befindliche  Vordertbeil.  —  Von  9  Dmckfebleni  stmmisefl 
S.  25,  Sp.  1.  Z.  20  omttU  (amnü)  nnd  S.  35,  3p.  l.  Z.  6  nee  (<if) 
noch  ans  der  1.  Anflage. 

Wenn  ein  Urttieil  ober  dieses  Bnch  dahin  lantet,  dass  et 
den  Anforderungen  der  WiBseneciiaft  und  der  Scbnle  eotapreche,  m 
mag  dies  hinaichtlicb  der  Wiseenecbaft  schon  wegen  der  bie  vti 
da  vorgenommenen  Tilgaug  der  Überliefernng  dabin  gestellt  bleiben. 
Sonst  fibeririegen  trotz  manchen  anhaftenden  H&ngeln  dodi  die 
Lichtseiten,  und  Bef.  wänscbt  daher,  es  möge  dem  Bncbe  bald  die 
3.  Anflage  beschiedeo  sein. 

Wien.  Franz  Zöchbaner. 


Gerbart  Hauptmann.  Von  Adolf  Baitele.  Weimar,  Emil  Fdber. 
1897.  8',  VI  0.  255  SS. 

Gethart  Hauptmanu.  Sein  Leben^ang  nnd  seine  Dichtung 
TOD  Paul  Scbleotbor.  Berlin,  S.  Fiecber  1898.  VI  o.  271  SS- 
(Mit  IJlDstrationen.) 

Das  Zeitalter  des  Dampfes  .  nnd  der  Elektricitkt  hat  uieb 
der  LiteTatnrgeecbichte  einen  bescblenn igten  Gang  gelehrt  nnd  ibr 
die  Gegenwart,  die  ihr  einst  fern  lag,  nAher  gerflckt  als  die  Ver- 
gangenheit. Aach  der  Historiker  blickt  beute  frei  in  die  Interenso 
des  Tages  und  sucht  sie  mit  seinsr  Wissenschaft  zu  erkl&ren  nnd 
in  faesen.  Wie  viel  lebendiger  dabei  er  wie  seine  Diecipüc 
wird,  braucht  nicbt  erst  betont  zq  werden.  Und  das  Erfreulichste 
ist,  dasB  es  Dicht  der  Dilettant  nur  ist,  der  die  Geschichte  rer- 
achtet,  weil  er  sie  nicht  veretebt,  eondem  der  ernste  Forsdür, 
der  ins  Leben  binetntritt  und  mitzuringen  strebt.  Diese  Bewegimg 
kommt  allen  Efinsten  zu  Gate,  TorDehmHch  dem  Drama,  dessen 
merkwürdige,  anaofbaltsame  Entwicklung  der  letzten  Jahre  aoeh 
in  der  Kritik  feste,  deutliche  Momentanfnahmen  fiadet.  So  kion 
ee  nicht  wundernehmen,  wenn  der  von  Feind  und  Freund  uwr- 
kannte  Führer  des  dentecben  Theaters,  in  einem  Alter,  dem  ein 
Leseing  zn  eeiner  Zeit  noch  beinahe  die  Fibigkeit,  ein  tis- 
gieches  Meisterwerk  za  echaffen,  abgesprochen  h&tte,  nicht  nur 
ansfährlicIieWärdignDg  nnd  Gegnerschaft  von  eroeter  Seite  erfahren, 
sondern  aocb  ganze  biographische  Darstellungen  so  fräbzeitig  erlebt. 
Die  beiden  vorliegenden  eind  nicht  die  einzigen,  aber  die  be- 
merkenswertesten. Und  eben  hat  Edgar  Steiger  in  einem  iweiblo- 
djgen  Werke:  ,DaB  Werden  des  neuen  Dramas"  (Berlin,  Fonlaoe 
1898)  beinahe  die  Hälfte  mit  seiner  PorsOBlicbkeit  gefSUt.  Es  ist 
kein  zufälliger  Angenblick,  in  dem  dem  jungen  Dichter  dieee  ab- 
Bciiließende  Ehre  zutbeil  wird.  Die  „Versunkene  Glocke"  bildet  einen 
Punkt  in  eeiiiemkänstleriechen  Werdegang,  der  auf  das  Vorhergehende 
zurflck,    auf   Künftiges    vorzuweisen    scheint;    sowohl  Schlenthtr, 
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als  Bartels,  von  so  verschiedenen  Wegen  sie  auch  aasgeben,  be- 
gegnen sich  hier  in  dem  Urtheile,  dass  Hauptmann  mit  diesem 
Werke  eine  Einlenknng  in  die  Theatertradition  vollzogen ;  der  eine 
begrül^t  sie  freudig,  der  andere  siebt  darin  einen  Umschlag  ins 
Gezierte,  doch  beide  lassen  die  Frage  offen,  wohin  ihn  sein  öe- 
nius  von  jetzt  ab  führen  werde. 

Von  manchen  Seiten  wurde  kopfschüttelnd  gefragt,  ob  denn 
Hauptmann  schon  eine  Biographie  verdiene?  Als  ob  diese  immer 
einen  Grabstein  mit  einer  schönen  Goldinschrift  vorstellen  müsste 
oder  die  Kritiker  die  Raben  seien,  die  erst  niedersteigen,  wenn  das 
Opfer  liegt !  Ist  es  nicht  ein  viel  hübscherer  Gedanke,  den  Dichter 
auf  seinem  Schaffenswege  die  Bahn  zu  ebnen,  zwischen  dem  Neuen, 
Schroffen,  das  er  bringt,  und  dem  Gonventionellen,  wie  es  das 
Publicum  liebt,  durch  ein  kluges,  erklärendes  Wort  eine  Brücke 
zn  schlagen,  und  so  dem  Lebenden  durch  lebendige  Gabe  zu 
nützen? 

In  diesem  Sinne  hat  Schienther  aus  persönlicher  Kenntnis 
des  Dichters  sein  Buch  gegeben.  Das  kritische  Bichtschwert,  das 
er  sonst  zu  führen  pflegt,  hat  er  bei  Seite  gelegt,  und  wenn  er 
einmal  ein  bischen  damit  droht,  hat  er  es  sorgfältig  mit  Bösen 
umwunden.  Es  ist  ein  Buch  der  Liebe,  des  liebevollen  Verständ- 
nisses, ganz  dazu  angethan,  diese  Gefühle  im  Leser  zu  erwecken. 
Dagegen  waffnet  sich  Bartels  mit  all  dem  Rüstzeug  strenger 
Kritik,  er  verspricht  gleich  im  Eingang  den  „ästhetischen  Wert'* 
der  Dichtungen  genau  zu  bestimmen,  er  schlägt  oft  einen  scharf 
ironischen,  manchmal  sogar  einen  hof meisternden  Ton  an.  Von 
vornherein  hat  auch  dieser  Standpunkt  seine  Berechtigung.  Wer 
sich  principiell  gegen  jede  neue  Entwicklung  der  Kunst  abschließt 
und  nur  zum  Lobredner  der  Vergangenheit  wird,  kann  gelegentlich 
manches  Gegengewicht  anhängen  und  den  Ausgleich  fördern.  Auch 
ich  finde  manchmal,  dass  Schienther  mehr  die  Intentionen  des 
Dichters  gibt,  als  ihre  Ausführung.  Er  —  und  das  ist  bei  seiner 
Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande  sehr  natürlich  —  hört  mehr,  als 
gesagt  wird.  So  hat  Hauptmann  mit  dem  „Florian  Geyer"*  gewiss 
den  Realismus  für  die  Historie  zn  gewinnen  gesucht,  wie  sein 
Biograph  sehr  schön  entwickelt;  aber  er  hat  die  Schwierigkeiten 
nicht  überwunden,  und  das  geschichtliche  Material  hat  ihm  die 
Dichtung  erdrückt.  Ebenso  ist  die  Anna  Mahr  der  „Einsamen 
Menschen^  nicht  der  freie  Geist,  den  sie  vorstellen  soll,  sondern 
sie  wird  dem  Zuschauer  manchmal  so  lästig,  wie  den  Menschen 
auf  der  Bühne.  Doch  das  sind  vereinzelte  Fälle:  wie  scharf  weiß 
Schienther  andererseits  den  fehlenden  Schluss  des  „Biberpelz*'  durch 
das  mit  der  psychologischen  Abwicklung  erloschene  Interesse  des 
Dichters  zn  erklären,  er  versteht  aber  auch  das  Publicum,  dessen 
Theilnahme  gespalten  und  durch  Wiederholung  derselben  Situation 
ermüdet  wurde.  Er  sieht  bei  aller  Bewunderung  für  die  „Einsamen 
Menschen*',  die  ich  mit  ihm  über  die  „Versunkene  Glocke"  stellen 
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m^^chte,  die  technischen  Fehler  des  Stackes,  und  gibt  die  blut- 
losen Principien,  die  in  den  Jngenddramen  spuken,  willig  preis. 
Aber  er  begreift  sie  ans  dem  Werden  des  Dichters,  und  das  ist 
es,  was  er  mit  dem  ganzen  Bfistzeng  literarhistorischer  Bil- 
dung Yorfährt.  Die  Scherer'sche  Schale  hat  in  diesem  Buche  eine 
schöne  Fracht  gezeitigt.  So  gibt  er  nns  ein  Bild  der  religiösen 
Erziehung  des  Knaben,  der  gesund  bürgerlichen  Atmosphäre  des 
Hauses,  seine  künstlerischen  Pl&ne  werden  ebenso  gewürdigt  wie 
seine  Erstlingsentwürfe,  und  seine  Jugenddichtung  „Das  Prome- 
thidenlos^  geleitet  uns  fast  durch  das  ganze  Buch,  mit  seinen 
embryonalen  Keimen  der  sp&teren  Werke.  Für  das  „Hannele^  bringt 
ein  Gedicht  „Die  Mondbraut''  schon  die  Grundidee.  Scblenther  wird 
zum  Nachdichter,  ja  zum  Schauspieler,  wo  er  die  Liebesscene  in 
„Vor  Sonnenaufgang**  vor  den  ästhetischen  Vorwürfen  Bultbaupts 
rettet.  Und  hier  zeigt  sich  am  deutlichsten  sein  kritischer  Impres- 
sionismus, der  das  ganze  Bach  geschaffen  hat.  Er  lässt  jedei 
Werk  auf  sich  wirken,  so  wie  es  gegeben  ist,  und  in  seinen 
vorzüglichen  Wiedergaben  spiegelt  sich  der  Märchenton  des  „Han- 
nele'*  wie  der  „Versunkenen  Glocke'S  das  historische  Colorit  des 
„Florian  Geyer'*,  die  düstere  Stubentragik  des  „Friedensfestes^ 
in  gleicher  Weise  wieder.  Den  Bibelsprach:  „In  meines  Vaters 
Hause  sind  viele  Wohnungen",  darf  er  mit  Recht  im  Munde  fähren. 
Er  betrachtet  was  ist,  nicht  was  sein  soll.  „Wer  der  Kunstgestal- 
tung  das  Psychiatrische  weigert"  —  sagte  er  einmal  —  „handelt 
folgerichtig,  wenn  er  „Das  Friedensfest"  kurzweg  ablehnt.  Wer 
aber  der  Kunst  das  Becht  zugesteht,  die  menschliche  Seele  ond 
das  menschliche  Schicksal  zu  verfolgen,  so  hoch  sie  steigen  nnd 
so  tief  sie  sinken,  der  wird  es  nicht  verwerflich  finden,  dass  sich 
ein  Dichter  durch  seinen  Stoff  genöthigt  fand,  psychologische 
Beobachtungen  bis  zu  psychologischen  Schlussfolgerungen  hinza- 
treiben."  Ohne  jede  ästbetisierende  Floskel,  ohne  jedes  Wertartheil» 
im  besten  Sinne  „Jenseits  von  Gut  und  Böse"  ist  das  Buch  ge- 
schrieben. Und  in  diesem  modernen  Geiste,  mit  seiner  glänzenden 
Verwertung  literarhistorischer  Methodik  für  einen  modernen  Dichter, 
wird  das  Werk  mehr  als  eine  einzelne  rühmenswerte  Erscheinung 
sein,  es  ist  bestimmt,  Schule  zu  machen. 

Auch  Bartels  hält  Gerhard  Hauptmann  für  einen  großen 
Dichter.  Wenigstens  versichert  er  es  sehr  oft,  und  nach  einer 
Beihe  von  scharfen  Attaquen  rettet  er  sich  immer  wieder  hinter 
diese  schützende  Hecke.  Was  soll  es  heißen,  wenn  er  mehrmals 
versichert,  Hauptmann  sei  keine  große,  aber  eine  starke  Persön- 
lichkeit (S.  93  und  102).  Das  sind  Schlagworte,  hinter  denen 
eigentlich  gar  nichts  steckt.  Auch  die  unausstehliche  „Volksseele'* 
weiß  er  mehrfach  anzubringen.  Er  hat  die  Gnade,  die  „Versunkene 
Glocke"  nicht  „völlig  zu  verdammen"  und  freundlich  beizafngeo: 
„Es  lebt  außer  Hauptmann  niemand  in  Deutschland,  der  etwas 
derartiges  schreiben  kOnnte''.  Und  zum  Schlüsse  heißt  es,  er  sei 
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^im  Grande  doch  nnr  ein  scblesiscfaer  Winkelpoet^.  unmittelbar 
darauf  zählt  er  „doch  anch  zu  jenen  großen  Talenten,  die  mit 
Jeremias  Gottbelf  beginnend,  in  der  Darstellang  ihres  heimischen 
Volkstbnms  ihr  Bestes  geleistet  nnd  sich' dadurch  unsterbliche 
Verdienste  erworben  haben*'.  Schon  mit  dem  Herbeiziehen  eines 
epischen  Dichters  ist  ein  ganz  schiefer  Standpunkt  geschaffen 
worden:  ein  Dramatiker,  soll  er  groß  sein,  kann  nicht  vom  pro- 
vinciellen  Standpunkte  gefasst  werden;  was  hätte  man  dann  für 
Anzcmgruber  zu  hoffen? 

Die  erste  Forderang,  die  man  an  eine  literarische  Biogra- 
phie stellt,  ist  die  gute  analytische  Wiedergabe  der  besprochenen 
Werke.  Ich  muss  einen  Begriff  nicht  nur  vom  Inhalte,  sondern 
auch  von  der  Stimmung  bekommen,  die  Art  und  Weise  der  Be- 
production  wird  schon  durch  ihre  Grnppierang  und  Fassung 
einen  Tbeil  der  Kritik  geben,  die  ich  anschließen  möchte.  Diese 
Kunst  der  Analyse  haben  wir  bei  Schienther  angetroffen,  bei  Bartels 
fehlt  sie  gänzlich,  ja,  ich  habe  derartig  schlechte  Inhaltsangaben 
noch  selten  gelesen.  Mit  ^der  erscheint'',  „der  geht'S  „der  wird 
anterrichtef^  usw.  gibt  er  schlechte,  von  Satz  zu  Satz  sich  mühsam 
fortwindende  Scenare.  Wie  sieht  z.  6.  der  Schluss  der  „Ver- 
sunkenen Glocke^  nach  ihm  aus:  „Als  die  Bahnhofsglocke  her- 
überläutet, windet  sich  Johannes*  Körper  vor  Weinen  und  Schluchzen ; 
es  kommt  jemand,  er  stürzt  fort.  Frau  Käthe  wenigstens  durch- 
schaut die  Dinge  einigermaßen:  „Hannes  wirft  sich  nicht  weg". 
Inzwischen  geht  dieser  ins  Wasser,  er  hat  die  Trennung  doch 
nicht  ertragen  können **.  Wie  soll  an*  solchen  zerfallenen  Skeletten 
das  lebendige  Dasein  der  Dichtung  erklärt  werden?  Besonders, 
wo  die  Erörterangen  gelegentlich  in  folgendem  Deutsch  vorge- 
tragen werden :  „Hauptmann  lässt  die  Liebe  weniger  zu  Ida  als  die 
von  ihr  gespendete  als  das  große  Bettungsmittel  nicht  allein,  son- 
dern als  das,  was  den  ganzen  Menschen  noch  zusammenhält,  er- 
scheinen —  eine  auf  jeden  Fall  sehr  bedenkliche  Sache,  da  die 
Heilung  der  Seele  doch  wohl  nur  von  innen  kommen  kann,  also 
an  irgend  eine  gesunde  Stelle  Wilhelms  anknüpfen  müsste,  eine 
solche  aber  nirgends  zu  entdecken,  der  Totaleindruck,  den  Wilhelm 
hervorraft,  ein  ganz  hoffnungsloser  isf.  Ein  anderesmal  gebraucht 
er  die  ergötzliche  Wendung:  „Eine  Prostituierte  von  übrigens  gutem 
Charakter^'.  Es  fehlt  dem  Verf.  in  Lob  und  Tadel  immer  das  scharf 
bezeichnende  Wort,  er  kommt  selten  über  die  Convention  eile  Phrase 
heraus.  Unerträglich  wird  er  aber  geradezu,  wo  er  witzige  An- 
griffe versucht,  wie  beim  „Hannele*^  und  der  „Versunkenen  Glocke^ 
und  sprachliche  Einwendungen,  die  ihm  gerade  gut  anstehen,  vor- 
bringt: „In  deinem  Gaumen  wachsen  Maienglöckchen  —  für  mich 
eine  ekelhafte  Vorstellung'*,  „Bingelreigenflüsterkranz  (Schwulst) 
Heinrich  du  lieblicher  Mann  (ein  lieblicher  Mann  —  pfui  Teufel)''. 
Und  er  beweist  deutlich,  dass  ihm  das  Organ  für  die  dichterische 
Kraft  Hauptmanns  überhaupt  abgeht,    wenn  er  in  Werhahn  z.  B. 
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nur  die  „personificierte  Dammheit"  sieht  und  seine  Liebesscenen  m 
Bausch  nnd  Bogen  verwirft ;  die  Helenens  erscheint  ihm  „uner- 
träglich gemacht'',  and  ffir  ihn  ,,tAndelt  and  albert"  das  Mädehec 
nur,  ebenso  wenig  findet  die  des  ,,Gollega  Crampton"  Gnade  ?or 
seinen  Angen,  er  nimmt  ans  letzterem  Stficke  die  Literatnrsteiie, 
in  der  Crampton  auf  Swift,  Smollet,  Thakeray,  Dickens,  Byron  nnd 
E.  T.  A.  Hoffmann  hinweist  nnd  fügt  die  Bemerkung  bei :  „Lanier 
spleenige  Engl&nder  nnd  der  verrftckte  Hoffinann  —  konnte  da 
die  Poesie  Gerhart  Hauptmanns  anders  ausfallen  ?^  Er  macht  sftmmt- 
liehe  „Literatnrweisen  auf  diese  hochwichtige  Stelle**  in  Haupt- 
manns Drama  aufmerksam  —  ich  auch,  aber  in  Bartels  Buche. 
An  den  so  echt  kindlichen  Zug,  dass  Hannele  in  ihren  Phan- 
tasien sich  als  M&rchenprinzessin  sieht,  knfipft  er  die  Bemerkung: 
„Also  das  arme  Kind  muss  sich  mit  phantastischen  Ideen  ?oo 
hoher  Herkunft  getragen  haben  —  doch  nicht  recht  glaublieb* 
und  er  zieht  za  ihren  Scenen  die  Gretchen  -  Scenen  des  Faust  — 
derartigen  Vergleichen  haben  hoffentlich  Schienthers  erwähnte  Aus- 
ffihrungen  gegen  Bulthaupt  für  immer  ein  Ende  gemacht. 

Der  Tenor  seiner  Erörterungen  gipfelt  in  seiner  sattsam  be- 
kannten Beobachtung,  dass  Hauptmann  keine  großen  Menschen 
schaffen  könne.  Ähnlich  äußert  sich  auch  beiläufig  Tolstoj  is 
seinem  wahrhaft  traurigem  Buche:  „Gegen  die  moderne  Kunst** 
(Deutsch,  Berlin  1898),  in  dem  es  an  schlecht  sitzenden  Hiebeo 
gegen  Hauptmann  nicht  fehlt.  Man  frage  sich  vor  allem,  ob  henU 
die  großen  Kraftmenschen  nicht  ein  Anachronismus  gegen  die 
ganze  Zeit  wären,  aus  der 'allein  jeder  Dichter  zu  schaffen  im- 
stande ist,  ob  etwas  anderes  dabei  herauskäme,  als  die  pappen- 
deckeinen  Biesen  Wildenbruchs  —  das  wäre  aber  Gegenstand  eigener 
Erörterungen. 

Wir  wenden  nns  gerne  wieder  zu  dem  Buche  Schienthers, 
und  vor  allem  zu  dem  Dichter  selbst  zurfick.  Es  ist  schön,  zu 
beobachten,  wie  er,  der  den  Einfluss  Scandinaviens  erfahren  hat, 
ihm  denselben  dankbar  zurückzuerstatten  anfängt.  Wenigstens  weist 
das  neue,  talentvolle  Erstlingswerk  des  jungen  Bjömson :  „JobanoA*' 
deutliche  Spuren  von  Hauptmanns  Schule  auf.  Bartels  Buch  ist 
ein  gemachtes,  Schienthers  Buch  ein  gewordenes  Werk.  So  dürfen 
wir  letzterem  den  schönen  Spruch  Florian  Geyers  zurufen:  »Gott 
grüß'  die  Kunst.'' 

Gastein.  Alezander  ▼.  Weilen. 


Selections  from  Malory^s  Le  Morte  d'  Arthur,  fidited  with  lotro- 

duction,  Notes  and  Glossary  by  A.  T.  Martin,  M.  A.  F.  S.  A^ 
Assistant  Master  at  Clifton  College.  London,  MacmiUan  &  Co.  189^ 
XXXVI  0.  253  SS. 

Da  das   im  Jahre  1470  von  Malory  geschriebene  Buch  Xe 
Morte  d'  Arthur'  zu  umfang-  und  episodenreich  ist,  um  von  einem 
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modenieD  Leser  mit  Vergnügen  zn  Ende  gelesen  zn  werden,  hat 
68  der  Terf.  nntemommen»  aus  der  Globe  Edition  nur  diejenigen 
Capitel  ansznw&blen,  die  mit  der  Geschichte  König  Arthurs  in 
einem  engen  Zusammenhange  stehen.  Er  theilt  seinen  Text  in 
folgende  fünf  Haupttheile:  I.  King  Arthur,  II.  The  Noble  Tale  of 
tbe  Sancgreal,  III.  Launcelot  and  Elaine,  IV.  The  War  between 
King  Arthur  and  Sir  Launcelot,  V.  Of  the  Death  of  King  Arthur 
and  Queen  Guenever  and  of  the  Death  of  Sir  Launcelot  Dem 
Texte  gebt  eine  Einleitung  voraus,  in  welcher  der  Leser  alles 
Nöthige  über  den  Ursprung  der  Arthurlegende,  über  die  Quellen 
Malorys  sowie  über  die  Hauptpersonen  seiner  Compilation  erf&brt. 
Dem  Texte  folgen:  1.  eine  Zusammenstellung  der  Eigenthümlich- 
keiten  der  Sprache  Malorys  (S.  189 — 203),  2.  „Notes^,  in  denen 
stilistische  und  sachliche  Schwierigkeiten  aufgehellt  werden  (S.  204 
— 283),  8.  ein  Anhang  über  die  verschiedenen  Darstellungen  der 
Graalsage  (S.  284—238),  4.  ein  Glossar  (S.  239—249)  und  5. 
ein  Index  zu  den  Eigennamen  (S.  250 — 258).  Zu  der  mittel- 
englischen Romanze  Sir  Perceval  of  Galles  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  nicht  um  1225,  sondern  erst  im  14.  Jahrhundert  entstanden  ist. 
Die  handliche  Ausgabe  wird  sich  wohl  auch  außerhalb 
Englands  Freunde  verschaffen. 

Einführung   in   das  Stadium    der   englischen  Philologie   mit 

Bfleluicht  auf  die  Anforderangen  der  Praxis.  Von  Dr.  Wilhelm 
Vietor,  ord.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität 
Marburg.  2.  umg.  Aufl.  Mit  einem  Anhang:  Das  Englische  als  Fach 
des  Fraaenstodioms.  Marburg  i.  H.,  N.  G.  Elwert  1897.  X  a.  102  SS. 

Nach  einem  einleitenden  Capitel,  in  welchem  gezeigt  wird, 
wie  das  wissenschaftliche  Studium  des  Englischen  mit  den  An- 
forderungen der  Praxis  in  Einklang  gebracht  werden  soll  und  kann, 
werden  folgende  Zweige  der  englischen  Philologie  behandelt:  I.  die 
englische  Aussprache  (S.  19 — 89);  11.  Sprach  kenn  tnis  und  Sprach- 
beherrschung (S.  40 — 53);  III.  das  historische  Studium  der  Sprache 
und  Literatur  (S.  54 — 88).  Auf  die  Frage,  welches  der  „Standard"* 
der  englischen  Aussprache  sei,  antwortet  der  Verf.,  dass  nur  eine 
dialectfreie  Aussprache  begründeten  Anspruch  auf  Mnstergiltigkeit 
erheben  könne,  dass  aber  beim  Abw&gen  der  englischen  Bedeweisen 
naturgemäß  der  Schwerpunkt  auf  den  Dialect  der  „britischen 
Hauptstadt  und  Metropole  des  Weltverkehrs^  fallen  müsse.  Indem 
er  so  für  seinen  Freund,  den  Londoner  Henry  Sweet,  ofifen  Partei 
nimmt,  l&sst  er  auch  die  Forderung  des  Liverpooler  Lloyd,  die 
gebildete  Aussprache  des  Südens  müsse  auf  locale  Eigenthümlich- 
keiten  verzichten  und  mit  der  nordenglischen  Aussprache  eine  Art 
Compromiss  schließen,  gern  gelten.  —  Alle  genannten  Capitel 
enthalten  nicht  nur  eine  ausführliche  Bibliographie,  sondern  auch 
Winke  und  Bathschl&ge,  wie  und  in  welcher  Beihenfolge  die  ange- 
gebenen Bücher  zu  benützen  sind.    Ein  Abschnitt  über  „die  pftda- 
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gogiscben  Anfordernngen  des  Lebrerbernfes*'  und  ein  Anbang  Qb«r 
^das  EngliBcbe  aU  Facb  des  Franenstadiams''  bescbiießeo  das  in 
jeder  Hlnsicbt  ausgezeiebnete  Bach,  das  allen  Studierenden  der 
englischen  Philologie  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  kann. 

Soames*  Pbonetic  Method  for  Learning  to  Read.  The  Teaefa«r*i 

Manaal.  Edited  by  Wilhelm  Vietor,  Ph.  D.,  M.  A.,  Profesior  ia 
the  UnlTersity  of  Marburg.  Part  I :  The  Sonnds  of  Engliih.  Lendoa, 
Swan  Sonnenschein  &  Co.  1897.  XXIV  a.  79  SS.  Preis  2  s.  6  d. 

Während   die   Schriften    des    englischen   Phonetikers  Henry 
Sweet  mehr  dazu  bestimmt  sind,  den  Ansl&ndern   die   richtige 
Erlernung  der  englischen  Sprache  zu  vermitteln,  gieng  das  Streben 
der  leider   zu  früh  verstorbenen  Miss  Laura  Soames   ▼omehmlicfa 
dahin,  durch  Schaffung  einer  phonetischen  Schrift  den  englischen 
Kindern  selbst  das  Lesen  zu  erleichtem.     Das  vorliegende  Buch- 
lein ist  der  erste  Theil   ihres  fflr  die  Lehrer  bestimmten   Hand- 
buches der  Phonetik  und  befasst  sich  ausschließlich  mit  der  Dar- 
stellung der  englischen  Laute.    Im  ersten  Gapitel  werden  zunächst 
die  Stimm-  und  Sprechorgane  beschrieben,  worauf  an  den  kurzen 
betonten  und  den  drei  unbetonten  Vocalen  gezeigt  wird,    wie  die 
Aussprache  von  der  Schreibung  abweicht.    Die  Aussprache  »^nts** 
von  groata  ist  mir  unbekannt  und  kommt  auch  meines  Wisseos 
in    keinem  WOrterbuche    vor.     Das   zweite  Capitel    enthält   nach 
einer  Definition  der  Yocale  und  Gonsonanten  Bemerkungen  zu  des 
fünf  Haupt  vocalen  ä,  ey,  0,  ow,  ü,   zu  den  Plosiven,   den  Beibe- 
lanten  th,  dh,  s,  z  und   zu  dem  End-r.     Dass   die  Laute  ey,  ow 
keine  reinen  Vocale,    sondern   halbe   Diphthonge  sind,    wird  erst 
weiter  unten  (S.  81)  gesagt,     unwissenschaftlich  ist  die  Befaanp« 
tung  (S.  13  f.),    dass    in   dem  Worte  ttco  tw  Symbol  für  t,   in 
SouthatnpUm  t  Symbol  für  th   und  in  eight  h  Symbol  für  th  ist 
In  dem  erstgenannten  Worte  ist  w  in   dem  folgenden  Yocal  auf- 
gegangen,  in  dem  zweiten  ist  das  h  von  Hampton   nach  th  aus- 
gefallen und  verstummt  auch  oft  in  der  Aussprache,  und  in  eigtk 
ist  th  eine  vereinfachte  Schreibung  für  tth.    Das  Capitel  HI  bringt 
die  Liquiden    sowie  die  r-abhängigen  Vocale,    und  im  Capitel  IV 
wird   der   Consonantismus    abgeschlossen,     ungenau   ist    die  Be- 
merkung (S.  25),  dass  der  Laut  ch  in  nature  durch  t  dargestellt 
wird ;  vielmehr  entsteht  ch  aus  der  Vereinigung  des  t  mit  dem  in 
u  steckenden  j -Laute.    Ein  offenbares  Versehen  ist  es,   wenn  neben 
ncUure   auch   das  Beispiel  manufadory  steht;   natürlich   mnss  es 
manufacture  beißen.     Die   Capitel  V,  VI   und  VU  sind  der  Be- 
schreibung des  gesammten  englischen  Vocalismus  (der  langen  and 
kurzen   Vocale,    der  Diphthonge  und   Triphthonge)   gewidmet,  es 
werden   aber  darin  auch  lautliche  Fragen,   die  für  die  Formen- 
lehre  von  Bedeutung  sind,  wie  der  Consonanten-  und  Vocalwechsel 
in    der  Flexion,   die  Endungen  t,  d,  id,  s,  z,  iz  usw.,   gestreift. 
Eigentbümlicb  ist  die  Angabe  (S.  86),  dass  used  in  der  Bedentang 
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^aeeustomed*^  wie  jast,  sonst  wie  jüzd  zn  sprechen  sei.  Die  Aas- 
sprache jüst  erkl&rt  sich  sehr  einfach  darch  Verwandlang  des  zd 
in  8t  vor  der  Pr&position  to,  die  dem  Pr&teritnm  used  „pflegte^ 
§^ew(yhnlich  folgt  (Lautangleichnng !)  Sehr  wichtig  sind  die  Be- 
merkungen der  Verfasserin  über  Fehler  in  der  Aassprache,  mOgen 
sie  Dan  aaf  dialectische  Eigenthümlichkeiten  (S.  45  ff.)  oder  aof 
pedantische  Bestrebangen  (8.  56  ff.)  zarückzaführen  sein.  Das 
achte  and  letzte  Capitel  enthält  karze  Belehrangen  über  Daaer 
iquantüi/)^  Accent  (streaa)  and  Intonation.  Den  Schlass  des  Baches 
bilden  eiaige  phonetisch  amschriebene  Texte,  anter  denen  besonders 
der  letzte  interessant  ist,  da  er  erstens  in  der  ein  für  allemal 
festgesetzten  and  im  ganzen  Bache  darchgeführten  Laatschrift, 
zweitens  mit  Varianten  gegeben  ist,  die  ans  die  der  Verfasserin 
eigene  Aassprache  der  „variable  worda**  zeigen.  Das  für  englische 
Lehrer  bestimmte  Büchlein  ist  aach  allen  deatschen  Lehrern  des 
Englischen,  die  sich  mit  der  englischen  Phonetik  yertraat  machen 
oder  in  derselben  befestigen  wollen,  aaf  das  wärmste  za  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Niese  B.,  Onindriss  der  römischen  Geschichte  nebst  Quellen- 
kunde. 2.  Anfl.  MfiDchen,  Beck,  1897.  VIII  a.  265  SS.  Preis  5  Mk. 

Gleich  dem  POhlmann^schen  Grandriss  der  griechischen  Ge- 
schichte ist  nan  auch  dieser  Theil  des  3.  Bandes  des  Handbaches 
der  klassischen  Alterthümer,  heraasgegeben  von  J.  v.  Maller,  in 
zweiter  Anflage  besonders  aasgegebea  worden.  Die  Eigenschaften, 
die  Niese's  Darstellnng  im  Vergleich  za  anderen  Handbüchern  der 
römischen  Geschichte  aaszeichnen,  können  als  bekannt  yoraas- 
gesetzt  werden.  Die  klare,  knappe  Znsammenfassang  ist  dem  Verf. 
besonders  in  den  ersten  Abschnitten  dadurch  möglich  geworden, 
dass  er  alle  die  nachweislichen  Verfälschungen  der  älteren  römischen 
Geschichte  über  Bord  geworfen  hat  und  die  gegenüber  den  tradi- 
tionellen Darstellungen  entstandenen  Lücken  meist  nur  in  den  An- 
merkungen durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  betreffeoden  Unter- 
suchungen kennzeichnet.  So  konnte  er  erst  bei  den  punischen 
Kriegen  mit  einer  etwas  ausführlicheren  und  erst  seit  dem  Ende 
Karthagos  und  dem  gracchiscben  Zeitalter  mit  einer  wirklich  zu- 
sammenhängenden Darstellung  einsetzen.  Wie  viel  der  Verf.  an 
der  neuen  Auflage  geändert  hat,  zeigt  die  Thatsache,  dass  diese 
um  mehr  als  100  Seiten  gegen  die  erste  vermehrt  ist.  Davon  ent* 
fällt  nur  ein  nicht  sehr  beträchtlicher  Theil  auf  die  neu  hinzu- 
gekommenen kurzen  Übersichten  der  Quellen,  die  den  einzelnen 
Abschnitten  jetzt  vorausgeschickt  werden.  Gleich  die  Einleitung 
ist  um  den  Nachweis  der  wichtigsten,  die  Inschriften,  Münzen, 
Chronologie  und  Antiquitäten  betreffenden  Werken  vermehrt  worden, 
aber  auch   im  folgenden,  insbesonders   in   den   ersten  Abschnitten 
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ist  keine  Seite,  auf  der  nicht  mehr  oder  minder  tiefg^reifende  Cm- 
gestaltongen  vorgenommen  wären,  die  Vermehrang  hat  sich  also 
keineswegs  auf  bloße  Kachtr&ge  der  seit  1889  erschienenen  Lite- 
ratur beschränkt  Da  das  Buch  nun  anch  separat  zu  haben  ist 
so  wird  es  ToranssichÜich  die  weite  Verbreitung,  die  es  verdient 
noch  rascher  erreichen  als  in  erster  Auflage. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Dr.  Eonrad  Miller,  Die  ältesten  Weltkarten,  y.  Heft:  Die 

Ebitorf karte  (Text  80  SS.  mit  gr.  Karte.  Preis  10  Mk.) ;  VI.  Heft: 
BecoDstroierte  Karten  des  Alterthnms  bis  zum  7.  Jahrfa.  n.  Chr. 
(Text  154  SS.  mit  49  eingeschalteten  Kartenskizzen  und  8  großen 
Weltkarten,  Preis  10  Mk.) 

Mit  diesen  .beiden  Heften,  von  welchen  das  letztere  ans  dem 
Mittelalter  ins  Alterthnm  znrfickgreift,    ist  die  schöne  Sammlong 
der  Mappae  mnndi,  welche  wir  dem  rfistigen  Eifer  des  Stuttgarter 
Professors  Miller,  des  Herausgebers  einer  zwar  verkleinerten,  aber 
dafür  nberans  handlichen   und  billigen  Tabula  Peutingeriana  ver- 
danken und  welche  Sammlung  sich  bereits  den  Beifall  aller  Fach* 
genossen    und  Schulmänner  errungen    bat,    zu   einem  erfreulichen 
Abschlnss  gediehen.  Den  reichen  Inhalt  der  vier  vorausgegangenen 
Hefte,  zumal  der  im  vierten  Hefte  herausgegebenen  und  erläuterten 
wichtigen  Karte   von  Hereford,  dürfen    wir  als  bekannt   voraos- 
setzen :  es  sind  vorwiegend  Bund-  oder  Eadkarten,  Arbeiten  emsiger 
Elostergeistlichen  des  Mittelalters,  deren  Inhalt  und  zeichnerische 
Grundlage  auf  Torbilder  aus  der  römischen  Eaiserzeit,  zumal  anf 
der  sogenannten  Weltkarte  des  Augustus  und  deren   im  4.  Jahr- 
hundert  unter  Benützung  der  vorhandenen  Itinerarien   erweiterten 
Umbildung,  zurückgeht,  während  zugleich  die  starke  Bezugnahme 
auf  das  heilige  Land  und  Jerusalem   als  neues   Moment  hervor- 
tritt.    Hier   sei  nur  zunächst  von   der  im  Jahre  1284  verfassten 
Karte  von  Ebstorf  (Ebbekestorf)  die  Bede,  welche  zwar  1891  von 
Sommerbrodt  im  Lichtdruck  herausgegeben  worden  ist,   nnn  aber 
mit   ihren   reichen  Farbentönen  unter  Beigabe  eines    Gommentars 
wiedergegeben  erscheint;  das   im  Museum   des  Historischen   Ver- 
eines für  Niedersachsen   in   Hannover  aufbewahrte   Original  nm- 
fasst  eine  Fläche  von  fast  13  Quadratmetern!  Das  Kartenbild  des 
norddeutschen  Klosterbruders   stellt   zwar  gegenüber  d«i  früheren 
Versuchen,  z.  B.  der  englischen  Karte  von  Hereford  keinen  wesent- 
lichen  Fortschritt    dar    —    nur  Dentschland   selbst  erfährt   eine 
topische  Bereicherung  — ,   sie  bildet  aber  wegen   der  Fülle  ihrer 
Legenden   und   der  Sorgsamkeit   ihrer  Ausführung  gewissermaßen 
den  Abschlnss  der  mönchischen  Gelehrsamkeit  auf  dem  Boden  der 
alten  Welt  und  die  letzte  und  umfassendste  Wiedergabe  des  rö- 
mischen  orbis   terrarum   mit   seinem   Fabelwesen   bis  znm  Bande 
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des  Okeanos !  Von  da  ab  beginnt  eine  neue  Ära  für  die  Erdkunde, 
die  Zelt  der  antoptischen  Erforschung  des  Erdenraums,  die  Zeit 
der  Erdmessung  und  des  Wiederauflebens  der  ptolemaeischen  Pro- 
jectionsweise,  sowie  der  Kenntnisnahme  yon  den  astronomischen 
Tafeln  der  Araber;  mit  dem  Jahre  1800  beginnt  auch  die  Zeit 
der  Compasskarten  italienischer  Herkunft,  sowie  der  Verwertung 
der  Beiseberichte  des  Marco  Polo.  Noch  einige  Bemerkungen  über 
Einzelheiten  der  Ebstorfer  Karte.  Ein  großer  Theil  der  Legenden 
ist  aus  IsJdorus  und  Aethicus  geschöpft,  andere  gehen  direct  auf 
eine  römische  Weltkarte  zurück  —  so  z.  B.  wird  hie  und  da  die 
Zahl  der  Völker  angegeben:  XII  gentes  der  Circaei,  XVI  gentes 
Colchorum,  XXVI  gentes  in  Albsnia  etc.;  im  Pfefferhafen  Cotto- 
nare  landen  zumal  Arabes  et  Aegyptii;  der  mit  dem  Tigris  und 
Araxes  das  Quellgebiet  theilende  Eufrates  wird  auch  Orontis  (zeud. 
auryafit)  genannt  wie  in  den  orientalischen  Schriftwerken ;  der 
Ganges  entspringt  im  Taumsstock  Oscobares,  den  sonst  nur  die 
Erdtafel  des  Orosius  kennt,  ebenso  wie  den  indischen  Hafen  Ca- 
licardama  und  die  civitas  Parthau.  Aus  einem  syrischen  Bericht 
(Tgl.  Ezpositio  mundi  a.  850)  stammt  die  Dreitheilung  Indiens 
in  superior,  inferior,  meridiana,  wofür  andere  maior,  minor,  tertia 
einsetzen:  aus  der  syrischen  Thomaslegende  der  Stadt  Eriforum 
des  Königs  Gundafor  und  der  Hafen  Galaminica;  am  fl.  Torrides 
{07iQiadfjg)  „sancti  patres  in  deserto  multa  pertulerunt  pro  Christo*', 
eine  sonst  unbezeugte  Angabe ;  schwer  deutbar  sind  die  iranischen 
Namen  Gargastan  (etwa  Gargistan)  und  Godestan  (Ghüzist&n?).  Zum 
erstenmale  erscheint  auch  die  uralte,  aber  seit  762  wichtig  gewor- 
dene Stadt  Bagada(ta),  femer  die  kaspische  Klause  Terbant  (Der- 
bend),  sowie  Samarcha(nd),  letztere  Metropole  freilich  yerwechselt 
mit  dem  Pontushafen  Ta^dzagxa  Gazariae  „quae  a  rege  pagano  et 
Christiano  mixtimcolitur*'.  Zum  Schlüsse  machen  wir  noch  aufmerksam 
auf  die  Form  Wlta  für  die  böhmische  Moldau  und  auf  die  dialec- 
tial  richtige  Form  Wena  für  unser  Wien. 

Sehr  wichtig  und  belehrend  ist  das  letzte  oder  6.  Heft, 
welchem  Miller  eine  g^oße  Sorgfalt  gewidmet  hat;  die  mannig- 
fachen hier  gewonnenen  Besultate  dürfen  wir  als  richtig  hinstellen. 
Wir  finden  da  nicht  nur  die  vorptolemaeischen  Erdtafeln  des 
griechischen  Geographen  besprochen  und  reconstruiert;  es  zeigt 
sich  auch,  dass  die  specifisch  römischen  Leistungen  wie  sie  in 
der  Dimensuratio  provinciarum,  in  der  Tabula  Peutingeriana  (trotz 
ihrer  ans  praktischen  Gründen  in  die  L&nge  gezogenen  Missform) 
in  der  reconstruierten  Sphaera  des  lulius  Honorius,  im  Erdbild 
des  Orosius  und  Isidorus  und  zumal  des  Bayennaten  yorliegen, 
einen  gemeinsamen,  yom  griechischen  trotz  gleicher  topischer  Grund- 
lage abweichenden  Typus  besitzen,  einen  Typus,  der  noch  w&hrend 
des  früheren  Mittelalters  maßgebend  geblieben  war  und  selbst 
noch  in  den  späteren  italienischen  Erdbildern  bis  auf  Frä  Mauro 
bei    sehr  erweiterter  Kunde    von   den  Erdr&nmen    ein   zähes  Fort- 
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leben  bewahrt  bat:  es  war  die  „römische  Weltkarte'*  der  Kaiser- 
zeit  trotz  mancher  Abweichungen  im  einzelnen  allezeit  eine  Rmid- 
karte,  ein  wahrhafter  orbiß;  die  Gestalt  der  oixoviUvfi  mit  ihres 
drei  Erdtheilen  und  Einzelgebieten,  Halbinseln,  Inseln  und  Meet«)« 
mit  ihren  gestreckten  Bergzügen,  mit  ihren  Seen  nnd  Flisseo,  mit 
ihren  dazwischen  eingestreuten  Völkemamen    nnd    Sagenlegendeo, 
nnd  in  ihrer  äußersten  Vollendung  mit  den  eingezeichneten  Stnßen- 
zügen  nnd  Stationen,  allemal  fthnlich  gegliedert  (mag  ancb  in  dra 
von    Miller    versuchten   Reconstrnctionen    diese    Gliedemng    aJlzn 
drastisch  hervortreten);  wie  schon  d'Avezac  vermnthet  hatte,  bildete 
den  oberen   Band   der  Weltkarte  nicht  wie   bei   den  Griechen  der 
Norden  nnd  bei  den  Arabern  der  Süden,  sondern  die  Ostseite  mit 
den  fabnlosen  Inseln  des  mare  Eoam,  so  dass  die  Nordseite  links 
zn  stehen  kam;  das  Rundbild  war  nach  der  6-,  12-  oder  24fäche- 
rigen  Windrose  eingetheilt,  und  das  Centrum  des  Zifferblattes  der 
Sonnenuhr  mit  den  höchsten  Sonnenstunden  war  Rom,  auch   wohl 
Antiochia,  zur   Zeit   des  griechischen   Eparchic   selbstverständlich 
Ravenna,    woher    als   Diaphragma    die  schiefe   Gerade   zwischen 
Britannien  und  Indien  gewählt  war;   daneben  bewahrte  ancb  das 
Diaphragma  des  Dikararchos  von  Gades  bis  zur  Münde  des  Ganges 
seine  alte  Bettung,  was  sich  z.  B.  in  dem  Eartenbild  des  Orosins 
und  in  den  sogenannten  T-Earten,  welche  schon  Augustinus  kennt, 
ausspricht.    Insbesondere  Millers  schöne  Reconstmction   der  Welt- 
karte des  Ravennaten,  welche  den  Typus  der  „römischen  Weltkarte** 
am  getreuesten  bewahrt  hat,  darf  wohl  allgemeine  Billigung  bean- 
spruchen, da  sie  zu  den  Teztangaben  aufs  beste  stimmt    Minder 
erledigt  scheint  uns  noch  die  Frage,    ob   der  Ravennate   bloB  ein 
lateinisch  abgefasstes  Exemplar  der  Tabula  vor  sich  gehabt  habe 
oder  ob    er  daneben  auch    eine  byzantinisch-griechische  Version 
mitbenutzte,   wofür  die  Darstellung   Britanniens   und  des  byzao- 
tinischen  Orients  zu  sprechen  scheint;   Miller  denkt  an  einen  da- 
mals im  Exarchat  üblichen  vulgärlateinischen,  aber  mit  griechischen 
Solöcismen  versetzten   Jargon  und  nimmt  zugleich  an,   dass  der 
geistliche  Autor  außer  der  Tabula  auch  noch  alle  jene  unbekannten 
Geographen,  darunter  griechische,  wie  Hylas,  Pirithous,  Pentesilens, 
Marpesius    etc.,    mitverwertet   habe,    welche   im    Text  erscheinen. 
Diese  und  andere  Namen  (Menolac,  Marcomir  etc.)  hat  schon  1738 
Wesseling  für  erdichtet  erklärt,   und  auch  den  meisten  Forschern 
der  Gegenwart  fehlt  der  Glaube  an  die  sonst  unbezeugte  und  sonst 
nirgends  verwertete  reiche  geographische  Literatur  jener  stürmischen 
Zeit;  in  diesem  Punkte,  wie  schon  vorher  bei  Gastorius,  dem  an- 
geblichen Verfasser  der  Tabula,   zeigt  sich  Professor  MiUer  allzo 
leichtgläubig,  trotz  seiner  Anstrengung  für  jene  Kamen  Belege  zn 
finden.     Jener  Zeit  dürfen  wir  es   wohl  zutrauen,  dass  ein  Aator 
mit  dem  Scheine  einer  stupenden  Belesenheit    und  Gelehrsamkeit 
prunken    mochte    und   sich   nicht   damit  beschied,    für  den  alten 
orbis  terrarum  ein  gutes  und  vollständigeres  Exemplar  der  Tabnla 
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abgeschrieben  nnd  zugleich  für  den  L&nderzustand  seiner  Zeit  raptim 
captim  eingeholte  mündliche  Nachrichten  yon  byzantinischen  Be- 
amten nnd  longobardischen  Eanflenten  mitverwertet  zn  haben ;  wie 
armselig  mochte  zu  jener  Zeit  der  Stand  des  geographischen 
Wissens  nnd  der  Literatur  gewesen  sein,  wenn  sich  der  Verfasser 
bemüssigt  sah,  heispielsweise  für  die  H&fen  des  kimmerischen 
Bosporus  auf  eine  yage  Angabe  des  lordanes  einzugehen  I  Für 
uns  beruht  der  Hauptwert  des  Bayennaten  darin,  dass  er  Pen- 
tingers  Exemplar  der  Tabula  in  ausgezeichneter  Weise  dadurch 
ergftnzt,  dass  er  aus  seinem  eigenen,  hie  und  da  weit  yollstftn- 
digeren  Exemplare  mitunter  sehr  gute  und  beachtenswerte  Lesarten 
der  antiken  Stationen  und  Flüsse  darbietet  und  das  römische 
Straßennetz  in  yielen  Theilen  ergänzt  und  yeryoUstftndigt;  eine 
gute  Beigabe  sind  auch  für  seine  Zeit  die  mündlich  eingeholten 
Nachrichten ;  es  gilt  nur,  die  yasta  farrago  kritisch  zu  yerwerten. 
Zum  Schlüsse  fühlen  wir  uns  noch  einmal  auszusprechen 
gedrungen :  Millers  Sammlung  füllt  ein  oft  gefühltes  Bedürfnis 
aus  und  verdient  die  höchste  Beachtung  yon  Seite  aller  Fach- 
genossen, Geographen  sowohl  wie  Alterthumsforscher  und  Theo- 
logen. Mag  auch  im  letzten  Heft  mancher  Punkt  allzu  sicher  hin- 
gestellt sein  oder  in  den  früheren  Heften  die  Erörterung  hie  und 
da  eine  Lücke  aufweisen  —  im  großen  Ganzen  verdient  sein  fleißig 
ausgearbeitetes  unternehmen  alles  Lob»  sowie  auch  dem  Verlags- 
buchh&ndler  Roth  in  Stuttgart  Lob  dafür  gebürt,  dass  er  für  das 
schön  ausgestattete  Sammelwerk  einen  wahrhaft  billigen  Preis  ge- 
steUt  hat|  der  es  jedem  Privaten  sowie  jeder  Schule  ermöglicht, 
sich  dasselbe  anzuschaffen. 

Wien.  Wilhelm  Tomaschek. 


Dr.  Wilhelm  Schell,  Allgemeine  Theorie  der  Gurven  dop- 
pelter ErQmmung  in  rein  geometrischer  Darstellung.  Zur 

EinfBbmng  in  das  Studium  der  Corventheorie.  2.  erweit.  Aufl. 
Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Tenbner  1898.  gr.  &,  VIII  u.  163  SS. 
Preis  5  Mk. 

Gegenüber  der  ersten  vor  39  (!)  Jahren  erschienenen  Auf- 
lage dieses  Werkes  enth&lt  die  vorliegende  zweite  eine  große 
Beihe  von  Verbesserungen  und  Zusätzen.  Dazu  gehören  in  for- 
meller Hinsicht  die  Überschriften  zu  den  einzelnen  Paragraphen 
und  eine  erhebliche  Anzahl  neuer  Figuren,  in  sachlicher  die  weiter 
ausgeführte  Einleitung,  die  als  11.  Capitel  eingeschaltete  Geo- 
metrie der  Bewegung  der  Curven  doppelter  Krümmung  und  das 
Schlusswort. 

Der  Inhalt  des  Werkes  l&sst  sich  kurz  so  charakterisieren: 
Um  die  Eigenschaften  einer  Curve  in  der  Umgebung  eines 
bestimmten   Punktes   derselben   kennen   zu   lernen,    wird  die 
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gegenseitige  Lage  gewisser  Linien  und  Flächen,  welche  sidi  d« 
Corve  in  jenem  Punkte  anschmiegen,  nntersncht.  Dazu  gehören 
die  Tangente,  die  Schmiegangsebene,  der  Schmiegnngskreta»  die 
Schmiegnngskngel,  der  gerade  Schmiegongskegel  und  die  Schmte- 
gnngshelix.  Dnrch  diese  Gebilde  sind  andere  bestimmt,  weiche 
tär  diese  üntersnchnng  von  ebenso  großer  Wichtigkeit  sind«  wie 
z.  6.  die  Normalebene,  die  Haupt-  nnd  die  Binormale,  die  rec- 
tificierende  Ebene  nsw.  Um  femer  eine  Übersicht  über  den  Ver- 
lauf der  ganzen  Ourfe  zu  gewinnen,  untersucht  man  die 
Eigenschaften  jener  Curven  und  Flächen,  welche  von  den  vorhin 
erwähnten,  der  Curve  sich  anschmiegenden  oder  durch  diese  be- 
stimmten (Gebilden  erzeugt  werden,  wenn  der  Berührungspunkt  die 
ganze  gegebene  Curve  durchläuft.  Man  gelangt  so  zu  der  Fläche 
der  Schmiegungsebenen  oder  der  Tangentenfläche,  der  Fläche  der 
Normalebenen  oder  der  Erfimmungsachsen,  den  Evolventen  und 
Evoluten,  der  rectificierenden  Fläche,  der  Fläche  der  Hauptoor- 
malen,  der  Binormalen  usw. 

Die  Untersuchung  ist  allgemein  gehalten,  und  nur  in  wenigen 
Fällen   werden    specielle  Curven   zur   Erläuterung   der  allgemeinen 
Sätze  herangezogen.     Dabei   wird    die  Rechnung  möglichst   ver- 
mieden,   da   es  (nach    einem   in   der  Vorrede  citierten  Ausspruche 
Jacobis)  Tendenz  der  neueren  mathematischen  Wissenschaft  sei, 
Gedanken  an  die  Stelle  der  Rechnung  zu  setzen.    Dadurch  wurde 
es  möglich,    auf  verhältnismäßig    kleinem   Baume   die  allgemeine 
Theorie  der  Curven  doppelter  Krümmung  in  übersichtlicher  Weise 
zu  entwickeln.     In    den  Ableitungen   spielen   die  unendlich  nahen 
Punkte,   Dreiecke   mit  unendlich   kleinen   Seiten  usw.   die  Haupt- 
rolle.    Da  die  Ordnung  des  unendlich  Kleinen  fast  durchgebends 
nicht  berücksichtigt  wird,   so   sind  manche  Beweise   vom  mathe- 
matischen   Standpunkte  aus  als   nicht   exact   zu  bezeichnen.    Sie 
können  daher  den  Anfänger,  welcher  die  strengeren  Beweise  noch 
nicht  kennt,   verwirren   oder  doch  unbefriedigt   lassen.     Dies   ist 
nach  der  Ansicht  des  Bef.  eine  Schattenseite  der  sonst  sehr  be- 
quemen „Methode  des  geometrischen  Differenzierens.*' 

S.  24  heißt  es:  „Die  Berührung  der  zweiten  Ordnung  nennt 
man  auch  Osculation*'.  Diese  Definition  stimmt  mit  der  hentzutage 
üblichen,  wonach  Osculation  und  Schmiegung  verschiedene  Namen 
für  denselben  Begriff  sind,  nicht  überein. 

S.  26  und  S.  91  werden  unrichtige  Formeln  für  den  Flächen- 
inhalt eines  sphärischen  Dreieckes  benützt. 

Immerhin  wird  dieses  Werk  allen  Fachmännern,  und  zwsr 
nicht  bloß  Anfängern,  durch  seinen  reichen  Inhalt  von  Natzea 
sein  und  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechen,  da  die  Lite* 
ratur  der  Curven  doppelter  Krümmung  nur  wenige  zusammen- 
hängende Darstellungen  aufweist. 

Graz.  Dr.  Franz  Hocevar. 


Weinert,  Leitfaden  d.  Physik,  ang.  ▼.  /.  G.  Wdüefitin,        11 J5 

Leitfaden  der  Physik.  Von  Dr.  Jacob  Heassi,  ehem.  Gonreetor 
am  großbenogl.  Friedrich  Franx-Gymnaeiam  za  Parchim.  14.  Terb. 
Anfl.  Mit  159  in  den  Text  gedruckten  Hoisschnitten.  Bearbeitet 
Yon  H.  Weinert.    Brannsehweig  n.  Berlin,  Otto  Salle  1897. 

Die  neue  Auflage  des  bekannten  Leitfadens  wnrde  nur  in- 
Bofeme  gegen  ihre  Vorgängerinnen  ge&ndert,  dass  in  derselben  den 
neaeeten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  von  der  Elek- 
tricität  nnd  Optik  Rechnung  getragen  wnrde,  dass  femer  — 
namentlich  in  dem  über  Elektricitftt  handelnden  Abschnitte  —  Kür- 
zungen nnd  Verschiebungen  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Partien 
Torgenommen  wurden.  Die  Vorzüge  des  Leitfadens  sind  schon  viel- 
fach  in  Kritiken  anerkannt  worden;  vorzugsweise  ist  es  die  ge- 
lungene Dictlon,  die  Klarheit  der  Darstellung,  die  besondere  Her- 
Yorhebung  der  Induction,  die  Heranziehung  von  vielen  der  Praxis 
entnommenen  Beispielen ,  die  weise  Einthellung  und  Abgrenzung 
des  Lehrstoffes,  welche  in  erster  Linie  zu  betonen  ist.  Die  neueren 
preußischen  LehrplSne  sind  berücksichtigt  worden  und  es  wurde 
entsprechend  der  Forderung  derselben,  in  üntersecunda  im  An- 
schlüsse an  den  physikalischen  Unterricht  einige  Belehrungen  in 
der  Chemie  zu  ertheilen,  in  dieser  sowie  in  der  vorigen  Auflage 
ein  kurzer  Anhang  beigegeben,  in  dem  die  wesentlichsten  Erschei- 
nungen der  Chemie  zur  Behandlung  gelangen.  Dieser  Abriss 
kann  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden  und  er  sorgt  nament- 
lich für  das  Verständnis  der  wesentlichsten  Processe,  welche  in 
das  Gebiet   der  chemischen  Technologie    zu  rechnen   sind. 

Die  Aufnahme  der  Wimshurst'schen  Influenzmaschine 
in  dieses  Buch  halten  wir  für  nicht  geeignet»  zumal  die  Wirkungs- 
weise derselben  zu  wenig  erklärt  erscheint.  Die  wichtigsten  Er* 
rungenschaften  der  modernen  Elektrotechnik  haben  Berück- 
sichtigung gefunden. 

Das  vorliegende  Buch  kann  bestens  für  den  propädeutischen 
Unterricht  in  der  Physik  empfohlen  werden. 

Lehrbuch  der  Experimentalphysik  von  Adolf  Wfillner.  5.  viel- 
fach nmgearb.  u.  verb.  Aufi.  8.  Band.  Die  Lehre  vom  Magnetismos 
und  die  Elektrietät  mit  einer  üänieitqng :  Grandzttge  der  Lehre  vom 
Potential.  Mit  341  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  Figuren 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897. 

Was  auf  dem  Gebiete  der  Elektricität  nnd  des  Mechanismus 
in  den  letzten  Jahren  geleistet  wurde,  sei  es  auf  experimentellem, 
sei  es  auf  theoretischem  Untergrund,  hat  der  Verf.,  schon  längst 
allen  Physikern  als  gründlicher  und  klarer  Darsteller,  als  aus- 
gezeichneter Forscher  bekannt,  in  dem  vorliegenden  sehr  umfang- 
reichen Bande  (derselbe  umfasst  über  1400  SS.)  dem  Studierenden 
in  durchwegs  gelungener  Weise  soweit  vorgeführt,  dass  derselbe 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  auf  Grund  dieser  Entwickelungen  und 
auf    Grund    der    in    dem    Buche    vorhandenen    Literaturnachweise 


1116   Wüüner,  Lehrboeh  d.  Experimentalphysik,  ang«  t.  /.  G.  Waüemtm. 

specielle  Stndien  zn  beginneD.  Die  bisberige  Anordnung  ist  bei- 
behalten worden,  sie  ist  im  engsten  Anschlösse  an  die  Geschichte 
der  Entwicklung  der  Elektricit&t  vollzogen.  Bechl  klar  and  för  das 
erste  Stadium  geeignet  finden  wir  die  Grandzüge  der  Poteo- 
tialtheorie  dargestellt. 

Dieselbe    wurde   übrigens  gegenüber  der  4.   Auflage   nicht 
wesentlich   erweitert  und   ergänzt.     In  den  folgenden  Abschnitten 
wurde  die  Anwendung  der  Potentialfanction  in  consequenter  Weise 
durchgeführt  und  gezeigt,     wie   dieselbe   bei   der  Erklärung    d«* 
magnetischen  und  elektrischen  Erscheinungen  sich  nützlich  erweist 
Im  ersteu  Abschnitte  wird  vom  Magnetismus  im  allgemeinen, 
im  besonderen  vom  Erdmagnetismus;    im  zweiten  Abschnitte 
von   der  Beibungselektricitftt  im  Zustande   der  Isolation   und   von 
den  Entladungen  der  Elektricität  und  deren  Wirkungen  gesprochen. 
In  diesem  letztgenannten  Abschnitte  finden  wir  unter  anderen  auch 
die  Methode  der  elektrischen  Bilder  zur  Bestimmung  der  Verthei- 
Jung  der  Elektricität   auf  getrennten  Leitern   berücksichtigt,    auf 
die  Theorie  der  Dielektrika  in  gründlicher  Weise  eingegangen 
und   der  Faraday- Max weir sehen  Auffassung  der  elektrischen  Er- 
scheinungen besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.    Eine  namhafte 
Erweiterung   hat  der  dritte  Abschnitt  erfahren,    welcher  von 
der  Entstehung  des  galvanischen  Stromes,  den  Gesetzen  der  Strom- 
stärke, den  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  im  Schließongs- 
kreise  handelt     Hier  mnssten   vorzngsweise    die  chemisch -physi- 
kalischen Untersuchungen  über  die  elektromotorischen  Kräfte  zum 
Thell    auf    Grundlage    der   Helmholtz*schen   Theorie    des 
Capillarelektrometers,    weicher    im    weiteren  Verlaufe    die 
Theorie    von    Warburg    entgegengestellt    wird,     femer    die 
Theorie   der    elektrolytischen  Leitung    und    deren   Zusammenhang 
mit  der  Dissociation   und  der   Diffusion ,    dann   die  Theorie  der 
Concentrationsströme    und  jene  der  elektromotorischen   Kräfte   in 
Elektrolyten   von  N  ernst  aufgenommen  werden,  um  ein  vollkom- 
menes Bild   des   bisherigen   Zustandes   der  Forschung    geben   zo 
können.     Der  vierte  Abschnitt    umfasst    die  Lehre  von  der 
Elektrodynamik,     vom   Elektromagnetismus    und   Dia- 
magnetismus,  von  der  elektrischen  Induction  und  wird 
durch    einen   sehr  gehaltvollen  Excurs    auf  das  Gebiet  der  elek- 
trischen Schwingungen   und   auf  die  Messung  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  elektrischen  Wellen  geschlossen ,    wobei  auch 
die    Grundzüge    der    elektromagnetischen    Lichttheorie    entwickelt 
werden.  Letztere  wird  im^  vierten  Bande  nebst  der  Theorie,  welche 
auf  Grund  des  elastischen  Äthers  aufgebaut  ist,  weitergeführt  werden. 

Durch  die  sehr  gewissenhafte  Angabe  der  vorzüglichsten 
Quellenschriften  hat  auch  der  vorliegende  Band  bedeutend  ge- 
wonnen und  er  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Studierenden  der 
Physik  nicht  unwesentliche  Dienste  leisten.  In  rein  theoretische 
Details  ist  der  Verf.  nur  insoweit  eingegangen,  als  dieselben  zum 
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Tentftndnisse  der  Erscheinungen  und  znm  Verfolgen  der  einzelnen 
Jftessnngsmethoden  sich  erforderlich  erwiesen.  Wir  sind  der  sicher- 
lich berechtigten  Ansicht,  dass  das  gediegene  Werk  von  Wüllner 
beim  Studinm  der  Experimentalphysik  sich  unentbehrlich  erweisen 
irird  and  dass  dasselbe  von  Anfängern  and  weiter  Gebildeten  in 
gleicher  Weise  mit  Erfolg  zarathe  gezogen  werden  kann.  Die  Aas- 
stattong  des  umfangreichen  Bandes  ist  die  gewohnte  aasgezeichnete 
des  Teabner'schen  Verlages. 

Physikalisches  Prakticam  mit  besonderer  Berfleksichtigang  der  phYsi- 
kalisch-chemischen  Methoden  von  Eilhart  Wiedemann  und  Her- 
mann Ebert.  8.  verb.  a.  Term.  Aufl.  Mit  816  eingedrackten  Hols- 
stieben.  Brannichweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1897. 

Während  der  Leitfaden  der  praktischen  Physik  von 
Kohlransch  den  Bedarfnissen  der  Physiker  bei  ihren  wissenschaft- 
lichen Messungen  entgegenkommt  and  für  dieselben  ein  fast  un- 
entbehrliches Buch  geworden  ist,  hat  das  vorliegende  Buch  eine 
viel  niedrigere  Grenze  sich  gesteckt,  es  soll  nämlich  die  Anfänger 
und  die  Studiermden  der  Chemie  in  ihren  Arbeiten  im  Laboratorium 
fOrdeni.  Deshalb  wurden  solche  Probleme  aufgenommen,  welche  den 
Anfänger  in  die  Methoden  und  Gesetze  der  Physik  einführen,  anderer- 
seits sind  die  physikalisch-chemischen  Methoden  in  ein- 
gehender Weise  berücksichtigt  worden.  In  letzterer  Beziehung  sind 
namentlich  die  von  der  Behandlung  und  dem  Gebrauche  der  che- 
mischen Wage,  von  dem  Verhalten  der  Gase  bei  Druck-  und  Tem- 
peraturänderungen, von  der  Bestimmung  der  Dichte  der  Gase  und 
Dämpfe,  von  jener  des  Dampfdruckes  und  des  Siedepunktes,  femer 
von  den  Gefrierpunktsemiedrigungen  und  SiedepunktserhOhangen 
von  Lösungen,  von  den  thermochemischen  Processen,  von  den  viel- 
fachen Anwendungen  der  Spectralanalyse,  von  der  Drehung  der 
Polarisationsebene,  femer  von  der  Elektrolyse  und  den  Polarisations- 
erscheinungen des  elektrischen  Stromes  handelnden  Abschnitte  be- 
merkenswert. Demselben  Zwecke  dienen  viele  dem  Buche  beige- 
gebene Tabellen. 

Die  einzelnen  Abschnitte  werden  in  der  Weise  eingeleitet, 
dass  alle  für  die  betreffenden  Übungen  erforderlichen  Gegenstände 
und  Apparate  zusammengestellt  werden ;  ebenso  finden  wir  in  den- 
selben solche  Winke  angegeben,  dass  ohne  Benützung  eines  Lehr- 
buches die  auszufahrenden  Messungen  durch  dieselben  vorbereitet 
werden.  Die  bei  den  Messungen  und  speciell  bei  der  Berechnung 
derselben  erforderlichen  Formeln  sind  entsprechend  der  Anlage  des 
Buches  ohne  Zuhilfenahme  der  höheren  Mathematik  abgeleitet  worden. 

Sehr  wertvoll  ist  an  dem  Buche,  dass  bei  der  quantitativen 
Behandlung  der  verschiedenen  Probleme  die  Berechnungen  so  ge- 
führt sind,  dass  der  Arbeitende  die  erhaltenen  Werte 
nicht  einfach  in  die  Formel  einzusetzen  braucht, 
sondern     dass     er    den    Gedankengang,     welcher    zur 
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Formel  geführt  hat,  noch  einmal  durchdenken  mnss. 
Fast  durchwegs  sind  den  einzelnen  Abschnitten  Zahlenbeispide 
beigefügt,  welche  gleichzeitig  ein  Maß  für  die  erreichte  (Genauig- 
keit liefern. 

Der  in  dem  Buche  vorhandene  Übungeatoff  soll  nach  den 
Angaben  der  beiden  Autoren  innerhalb  zwei  bis  drei  Semester  bei 
zwei-  bis  dreistündiger  w()chentlicher  Arbeit  erledig^  werden.  Bef. 
ist  wohl  der  Ansicht,  dass  für  diese  yerhftltnism&ßig  kurze  Zeit 
keine  besonderen  Gomplicationen  bei  den  Laboratoriumsarbeiten  ein- 
treten dürfen. 

In  der  neuesten,  vorliegenden  Auflage  haben  einige  Abschnitte 
eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren,  dies  gilt  besonders  von  der 
Elektricitfttslehre. 

Unter  den  bisher  erschienenen  Lehrbüchern  der  praktischen 
Physik  wird  das  vorstehende  namentlich  in  Bezug  auf  seine  Ver- 
wendbarkeit beim  physikalischen  Unterrichte  eine  der  ersten 
Stellen  einnehmen  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kOimai  wir 
dasselbe  den  Lehrern  der  Physik  bestens  empfehlen. 

Im   einzelnen   machten   wir   das  folgende  besonders   hervc^- 
heben :  Die  Wage,  sowohl  die  Einrichtung  derselben,  als  auch  deren 
Gebrauch,  sind  mit  vollem  Bechte  in  großer  Ausführlichkeit  erörtert 
worden ;  insbesondere  gilt  dies  von  der  chemischen  Wage.  Von  den 
Methoden  der  Gasdichtenbestimmung  sind  unter  anderen  die  Methode 
von  Dumas,  Gay-Lussac-Hoffmaun,  Victor  Meyer,  dann 
die  Bun  8 e  nasche  Ausflussmethode  durch  enge  Öffnungen  betrachtet 
worden.  Sehr  zu  billigen  ist  es,  dass  in  dem  Buche  die  Versuche 
über  die  Elasticit&t  ihre  Berücksichtigung  verdienterweise  gefundoi 
haben;   vorzugsweise   sind  es  jene  über  die  Bestimmung  der  Tor- 
sionscoefficienten ,    welche  sowohl  nach  einer  statischen,  als  auch 
nach   einer  dynamischen  Methode  ausgeführt  wurden.     Becht  in- 
structiv  sind  die  angegebenen  Versuche  qualitativer  und  quantita- 
tiver Art,  welche  wir  in  dem  Buche  antreffen.     Die  Grundgesetze 
der  Gefrierpunktsemiedrigungen ,    dass  n&mlich  jeder  Körper,  der 
in  einer  Flüssigkeit,  die  der  Erstarrung  f&hig  ist,  gelöst  ist,  deren 
Gefrierpunkt  nahezu  proportional  der  Goncentration  erniedrige,  dass 
femer  die  molekularen  Erniedrigungen  des  Gefrierpunktes  sich  für 
jedes  Lösungsmittel  einer  für  dasselbe  charakteristischen  Gonstanten 
nähere,  sind  experimentell  an  mehreren  praktischen  Beispielen  be- 
stätigt  worden.    —    Für  die  Bestimmung  des   mechanischen 
Wärmeäquivalentes  ist  der  Apparat  von  Christiansen  an- 
gegeben   und   eine  praktische  Durchführung  versucht  worden.   — 
Unter  den   thermo-chemischen   Processen    finden   wir  Er- 
örterungen, welche  auf  die  Bestimmung  der  Neutralisationswärme 
und  auf  die  der  Hydratationswärme  bezugnehmen. 

In  der  Lehre  vom  Lichte  wird  an  erster  Stelle  die  Photo- 
metrie betrachtet  und  auf  die  Photometer  von  Bunsen,  Jolj 
und  Lummer-Brodhuns  Bücksicht  genommen.    Als  bemerkeos- 
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^rertes  praktisches   Beispiel    wird   die   Beziehung    zwischen   Gas- 
consam  nnd  Lichtstftrke  studiert,   dann   die  Bestimmung  des  Ab- 
sorptionscoefficienten  eines   Bauchglases    vorgenommen.     Der   Be- 
BÜmmung  des  Brechungsindez  ist  ein  breiter  Baum  gewidmet 
-iworden,   was  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Aufgabe  nur  ge- 
biUigt  werden  muss.    Die  Anwendung  des  Totalreflectometers  von 
P  Ulf  rieh   gestattet,   in  einfacher  Weise  Brechungsezponenten   zu 
bestimmen,   und   wird  in  dem  Torliegenden  Buche  ausführlich  ge- 
lehrt.  Entsprechend  der  großen  Wichtigkeit  für  den  Chemiker  hat 
der  Verf.  die  spectralanalytischen  Untersuchungen  und  Messungen 
in   den   Vordergrund   treten  lassen.     Die    Bemerkungen    über  die 
Interferenz  des  Lichtes  sind  nur  soweit  durchgeführt,  als  die  Be- 
stimmung der  Wellenlänge  mit  dem  Gitter  und  mittels  der  Farben- 
ringe von  Newton  vollzogen  erscheint.  Die  Polarisation  des  Lichtes 
nnd   namentlich   die  Messung  der  Drehung  der  Polarisationsebene 
des  Lichtes  wird  eingehend  erörtert  und  in  dem  betreffenden  Ab- 
Bcbnitte  auf  Grund  der  Hypothose,   dass  die  Drehung  der  Polari- 
sationsebene erkl&rt  werden  könne,  wenn  man  annimmt,  dass  der 
Licht&ther  um  die  Körpermoleküle  in  bestimmter  Weise   geordnet 
ist,  was  einen  bestimmten  molekularen  Bau  der  Substanz  erfordert, 
die  Assymmetrie  der  Kohlenstoff  atome  in  die  Theorie  ein- 
geführt.   Wie  mittels   des  Gl  anfachen  Photometers   die  Spectro- 
pbotometrie  durchführbar  ist,  wird  im  folgenden  dargethan. 

In  dem  über  Elektricität  handelnden  Abschnitte  sind  es 
meistentheils  qualitative  Versuche,  welche  zur  Besprechung  ge- 
langen. Das  Messen  der  elektrischen  Constanten  ist  in  genügender 
Weise  auseinandergesetzt  worden;  ebenso  ist  in  kurzer  Weise  die 
Bestimmung  der  Horizontalcomponcnte  des  Erdmagnetismus  ge- 
lehrt worden.  Überall  ist  die  durch  die  Einführung  der  Kraft- 
linientheorie erworbene  Anschauung  gepflegt  worden,  femer 
wurde  dem  absoluten  Maßsysteme  auch  in  diesem  Abschnitte 
Bechnung  getragen.  Die  vielen  dem  Buche  beigegebenen  Tafeln 
der  Constanten  erhöhen  den  Wert  des  vortrefflichen  Buches  nicht 
minder,  als  die  sehr  bequem  zu  handhabenden  vierstelligen  Loga- 
rithmentafeln, welche  von  ProfessorQuincke  zusammengestellt 
wurden. 


Müller-Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 

Neueste  umgearb.  a.  verm.  Aufl.  von  Dr.  Leop.  Pfaundler,  Pro- 
fessor der  Physik  an  der  UniTersitftt  Gras.  Unter  Mitwirkung  det 
Dr.  Otto  Lummer,  kaiaerl.  Professors  bei  der  physikalisch  -  tech- 
nischen Reicbsanstalt  in  Charlottenborg.  In  drei  B&nden.  II.  Band, 
1.  Abtheilang.  8.  Lieferung.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn  1897. 

Mit  dem  vorliegenden  umfangreichen  Bande  ist  die  erste 
Abtheilung  des  zweiten  Bandes  der  Pfaundler^schen 
Bearbeitung  des  Lehrbuches  der  Physik  und  Meteorologie 
von  Müller-Pouillet  zum  Abschlüsse  gelangt     Damit  die  in 
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den  übrig^en  Lehrbüchern  wenig  behandelte  Theorie  Ton  der  Ab> 
bildnng,  von  der  Wirkungsweise  der  optischen  Apparate  im  all- 
gemeinen, der  photographischen  Objectiye  im  besonderen  den 
neuesten  Forschungen  entsprechend  dargestellt  werde«  wurde  Prof 
Lummer  als  Mitarbeiter  gewonnen,  der  auf  diesem  Gebiete  Tid 
gearbeitet  und  sich  durch  seine  Forschungen  vortheilhaft  bekannt 
gemacht  hat.  Die  Bearbeitung  des  katoptrischen  und  dioptriachen 
Theiles  der  Optik  hat  dieser  Physiker  übernommen.  So  ruhreo 
in  dem  vorliegenden  Bande  die  Erörterungen  über  das  Auge 
and  die  Gesichtsempfindungen,  dann  die  über  Strahlenbegrenzung 
und  von  ihr  abhängige  Lichtwirkung  optischer  Systeme  und  über 
die  optischen  Instrumente,  sowie  über  die  Erscheinungen  der 
Interferenz  und  Beugung  von  Prof.  Lummer  her,  währeod  Prof. 
Pfaundler  die  Abschnitte  über  die  Polarisationserscheinungeo 
und  über  jene  der  Doppelbrechung  einer  Neubearbeitung  unter- 
zogen hat. 

Es   ist  im  ganzen  Verlaufe   auch   des  vorliegMiden  Bandes 
darauf  Bücksicht  genommen   worden,    die  den  einzelnen  Erschei- 
nungen zugrunde  liegenden  Hauptmomente   besonders  hervortretea 
zu  lassen  und  auf  die  Einzelnheiten  erst  im  weiteren  einxugehen. 
Die  Theorie  des  Stereoskops  ist  ausführlich  behandelt  worden. 
Von   Farbentheorien   wurden    jene   von    Young  Helmholtz 
und    von    Hering     besonders    hervorgehoben.      Ein    musterfaafi 
gearbeiteter   Abschnitt,    und    zwar    auf  Grund    der   Studien   voo 
Helmholtz    und    von    E.    Abbe,    ist    der    über    die    Strahlen- 
brechung   und    die    von    ihr    abh&ngige  Lichtwirkung    optischer 
Systeme.  Derselbe  muss  für  die  Theorie  der  optischen  Instrumente 
als  grundlegend  bezeichnet  werden.     Der  den  letzteren  gewidmete 
Abschnitt  bietet  so  viel  des  Neuen  und  Anregenden,  dass  er  dem 
praktischen  Physiker  die  ersprießlichsten  Dienste  leisten  wird;  dies 
gilt  namentlich    von   den  Erörterungen   über  die  Mikroskope  und 
Fernrohre.    Interesse  werden  auch  die  Untersuchungen  der  GULser 
auf  Schlieren,    wie  sie  von   Töpler  angestellt  wurden,   erregen. 
Eingehend    wird    der    Schlierenapparat    von    Töpler    be- 
sprochen,   ebenso  auf  die  Untersuchung  der  Gläser  und  Linsen 
auf  Spannung   eingegangen,    wobei  in   erster  Linie   die  Mitthei- 
lungen aus  dem  glastechnischen  Laboratorium  zu  Jena  die  ihnen 
gebürende  Berücksichtigung   erfahren  haben.     In   der  Lehre  von 
der  Interferenz  des  Lichtes   haben  die  Interferenzerscbeinungen  in 
dicken  Platten  in  ausführlicher  Weise  Aufnahme  gefunden.  Anwen- 
dung derselben   erfuhren   sie   bei  der  Methode  der  Prüfung  plan- 
paralleler Platten   mittels  der  Gurven  gleicher  Neigung,    dann  in 
dem  Dilatometer  von  Fizeau  und  Abbe.    In  der  Lehre  von  der 
Polarisation  des  Lichtes  findet  man  auch  die  eingehende  Beschrei- 
bung   des   von  Dubosq    construierten  Apparates    zur  objectlven 
Darstellung  der  Polarisationserscheinungen,  wie  sie  durch  Beflexion 
auftreten.     Die  Erklärung    der   Polarisationserscheinungen   ist  in 
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einer  solchen  Form  gegeben  worden,  wie  sie  den  didaktischen 
Forderungen  als  vollkommen  entsprechend  bezeichnet  werden  kann. 
Hier  wie  in  der  Lehre  von  der  Doppelbrechung  hat  die  Constrac- 
tion  gegenüber  der  Bechnnng  den  Vorrang  erhalten.  Gelegentlich 
der  Besprechung  der  chromatischen  Polarisation  wurde  auch  der 
Landol tischen  Streifen  im  Gesichtsfelde  gekreuzter  Ni köl- 
scher Prismen  gedacht  und  das  darauf  beruhende  Polarimeter  von 
Lippich  beschrieben.  Sehr  scharf  wurden  die  Merkmale  der  ver- 
schiedenen Polarisationsarten  des  Lichtes  hervorgehoben  und  die 
Methoden  zur  Untersuchung  derselben  angegeben.  Die  Erschei- 
nungen der  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  sind  ohne 
weitläufigere  Bechnung  dem  Verständnisse  des  Studierenden  nahe- 
gebracht worden,  und  auf  die  verschiedenen  technischen  Anwen- 
dungen dieses  Zweiges  der  theoretischen  Lichtlehre  ist  in  ent- 
sprechender Art  bezuggenommen  worden. 

Es  möge  neuerdings  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung  der 
Dank  dafür  ausgesprochen  werden,  dass  sie  kein  Opfer  gescheut 
hat,  um  auch  den  vorliegenden  Band  des  Müller-Pfaundler- 
schen  Lehrbuches  der  Physik  in  Gemftßheit  der  bedeutenden 
Fortschritte  entsprechend  umzugestalten.  Die  Darstellung  des  auf- 
genommenen Lehrstoffes  kann  wohl  den  Anspruch  darauf  machen, 
als  allgemein  verständlich  bezeichnet  zu  werden,  zumal  dem  Ver- 
ständnisse der  einzelnen  Lehren  durch  sehr  gut  ausgeführte  schema- 
tische und  perspectivische  Zeichnungen  mächtig  Vorschub  geleistet 
wurde. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Wächter,  Dr.  Vincenz,  Vollständiger  Abriss  der  anorga- 
nischen Chemie.  Hamburg  a.  Leipiig,  Verlag  von  Leop.  Voss 
1897.  8».  164  SS. 

Das  Werkchen  ist  ganz  auf  das  „periodische  Gesetz  der 
Elemente^  aufgebaut  und  wird  nach  des  Autors  eigenen  Worten 
„besonders  Studierenden  der  Chemie,  Pharmacie  und  Medioin, 
welche  sich  direct  auf  ein  Examen  aus  der  Chemie  vorbereiten 
wollen,  willkommen  sein",  und  es  erscheint  nach  ihm  „als  das, 
was  es  sein  soll,  ein  vollständiger,  auf  der  H6he  der  Zeit  stehen- 
der Abriss  der  anorganischen  Chemie". 

Den  allgemeinen  Lehren  sind  25  Seiten  gewidmet.  Dieser 
Theil  des  Buches  ist  nach  des  Bef.  Meinung  der  schwächere.  — 
Der  speciell  den  Elementen  und  ihren  Verbindungen  gewidmete 
Theil  ist  recht  gut  und  übersichtlich  gearbeitet  und  nach  Form 
und  Inhalt  lobenswert.  Am  Beginne  einer  jeden  Elementengruppe 
sind  recht  einfache  und  lesenswerte  Zusammenstellungen  gegeben. 
Auch  bei  den  seltenen  Metallen  findet  man  viele  hübsche  und 
richtige  Details.  —  Die  Namengebung  ist  im  allgemeinen  zweck- 
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entsprecheDd ;  nur  an  einigen  Stellen  werden  „Alkalien^  mit  „Me- 
tallen der  Alkalien*"  verwechselt  (S.  20  a.   71).  Als  eine  aboonne 
Schreibweise  muss  CnCl  and  Hg  Gl  für  Cnpro-,  resp.  Mercorcblorid 
bezeichnet  werden.    Der  Stil  ist,    dem  Zwecke  des  Büchleins  eot- 
sprechend  y    selbstverständlich   ein  sehr  knapper,    meist  anch  ein 
guter.    Verbessemngsbedürftig   wären   folgende   Stellen:    ^Obenll, 
wo  starke  Verdunstungen  von  Wasser  vorhanden. .*"  (8.28); 
Schwefel    wird   erhalten    „aus   natürlichem   Schwefel    durch  Aus- 
schmelzen aus  den  erdigen  Beimengungen**  (S.  87)  „ein 
übelriechendes,     den    Geruch...     aufhebendes   Ots" 
(S.  46);    Natriumamalgam    dient   zur   „Wasserstoffentwick- 
lung     als   Beductionsmittel**    (S.    98);    Germanium    sehr 
selten,  die  übrigen  schon  längst  bekannt  (S.  126). 

Zu  vermeiden  wären  die  Ausdrücke :  „1  e  u  c  h  1 1  o  s  e  Flamme" 
(S.  5,  61,  78),  „Ingredienzien**  für  „Körper**  (S.  9),  sowie  die 
höchst  überflüssige  Bezeichnung  „chemische  Körper**  (S.  1), 
endlich  die  Verwechslung  von  „bestimmter**  Größe  mit  >• 
ständiger**  oder  constanter  Größe  für  die  Wertigkeit  (S.  4).  Beebt 
wünschenswert  wäre  auch  eine  viel  klarere  Fassung  des  Begriffes 
der  Wertigkeit  (S.  8,  4),  des  Siedepunktes  (S.  4),  der  kritificheo 
Temperatur  und  des  kritischen  Druckes  (S.  5),  der  Explosion  (S.  8), 
der  Begriffe  „amorph**  (S.  20),  „isoamorph**  (S.  25),  „Opalisiereo'' 
(S.  25),  „Volumgewicht**  (S.  25),  „Magnetismus**  (S.  25),  „Lack- 
farben** (S.  108). 

Der  Arsendampf  wird  als  gelb  (S.  51),  Arsenkies  silber- 
weiß (S.  56),  Onyx  braun  (S.  62),  Lithiumglimmer  kurzweg rotb 
(S.  68),  der  gemeine  Korund  weiß  (S.  105),  Chrom ibjdroijd 
bell  blau  gefärbt  (S.  118),  Phosphorit  einfach  als  dicht  be- 
zeichnet (S.  88). 

Wünschenswert  wäre  endlich  noch  Folgendes:  Es  sollte  ge- 
sagt werden,  wodurch  Curcumapapier  gebräunt  wird  (8.12), 
aus  welchen  Thatsachen  unsere  Ansichten  über  den  Status 
nascendi  hergeleitet  werden  (S.  12),  welche  Säure  man  als  „Slore 
schlechtweg**  bezeichnet,  dass  auch  durch  Einwirkung  von 
Wasserstoff  auf  Metalloxyde  Wasserbildung  stattfindet  (8.29), 
dass  man  Fluorit  auch  in  Thüringen  und  England  findet 
(S.  81),  dass  Diamanten  auch  bei  Gesteinsbohru  ngen  An- 
wendung finden  (S.  56),  dass  Steinkohlen  nicht  nur  in  der  Carboo- 

formation  angetroffen  werden  (S.  57) Von  Beactioneo  sollte 

die  des  Wasserstoffsuperoxydes  mit  Kaliumbichromat,  Schwefelslnre 
und  Äther  Aufnahme  finden  (S.  80),  jene  auf  Borsäure  genaoer 
beschrieben  werden,  besonders  betreffs  des  Betupfens  mit  Lange 
(S.  60),  bei  der  auf  Calcium  sollte  von  den  löslichen  Sal/iat^o 
Gipsl6sung  ausgenommen  werden  (S.  87). 

Bei  Besprechung  der  Wirkung  von  Kupfer  auf  Salpetersln'* 
könnte  die  Bildung  von  Stickoxyd  durch  eine  Gleichung  erllntart 
werden  (S.  16).    Die  Gleichung,  welche  den  Process  der  Salpeter- 
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sänredarFtellnng  TersiDnlicht,    sollte,    den  Thatsacben   mehr  ent- 
sprechend, abgeändert  werden  (S.  40). 

Den  Abschlnss  des  Werkchens  bildet  ein  recht  gnt  gearbei- 
tetes „Alphabetisches  Begister**,  von  dem  der  Autor  (S.  158)  sagt: 
„es  dient  anch  didaktischen  Zwecken,  und  ist  das  Nach- 
schlagen hier  nicht  eine  rein  mechanische,  sondern  viel- 
mehr eine  geistig  anregende  Arbeit*'. 

Wien.  Job.  A.  Kall. 


Pflanzenleben.  Von  Anton  Kerner  von  Marilaan.  2.  gänslich  neu 
bearb.  Aufl.  II.  Band:  Die  Geschichte  der  Pflanzen.  Hit  1  Karte, 
238  Abbildungen  im  Text.  19  Farbendruck-  and  11  Holischnitt- 
tafeln.  Wien  n.  Leipsig  (Bibliographisches  Institut)  1898.  778  SS. 
Preis  16  Mk. 

Wir  haben  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  (1887,  Y.  Heft) 
den  ersten  Band  der  zweiten  Auflage  dieses  ausgezeichneten  Werkes 
angezeigt.  Seither  ist  der  zweite  Band  erschienen.  Der  erste  Ab- 
schnitt desselben:  „Geschichte  der  Pflanzenindi viduen** 
behandelt  im  ersten  Capitel  die  Vermehrung  der  Pflanzen  durch 
Ableger,  durch  Thallidien  und  durch  Knospen.  Das  zweite  Capitel, 
welches  zugleich  das  umfangreichste  des  ganzen  Bandes  ist,  hat 
die  Überschrift :  „Fortpflanzung  und  Vermehrung  durch  Fräcbte**. 
Dasselbe  enthält  in  ausführlicher  Zusammenfassung  jene  große 
Fülle  sorgfältiger  Beobachtungen  und  scharfsinniger  Erklärungen 
auf  dem  Gebiete  der  Blfitenbiologie,  welche  wir  Gh.  Darwin, 
Delpino,  Hildebrand,  Fritz  und  Hermann  Müller,  sowie 
dem  Verf.  selbst  verdanken.  Kern  er  erörtert  hier  in  anregender 
Form  die  mannigfaltigen  Einrichtungen  zur  Übertragung  des 
Pollens  (Anemophilie,  Zoidophilie),  die  Morphologie  des  Pollens,  die 
Anlockungsmittel  für  Insecten  (Blutenhüllen,  Blumenduft,  Nectar), 
die  Erscheinungen  der  Dichogamie,  Autogamie,  Allogamie,  Kleisto- 
gamie  usw.,  die  merkwürdigen  Blüteneinrichtungen  zur  ErmOg- 
lichung  des  Honiggenusses  und  der  Pollenübertragung  für  be- 
rufene Besucher  und  zur  Abwehr  unberufener  Gäste  usw.  —  Der 
II.  Abschnitt  „Die  Geschichte  der  Arten*'  bespricht  die  Ab- 
hängigkeit der  Pflanzengestalten  von  Klima  und  Boden,  die  Ver- 
änderungen der  Pflanzenformen  durch  schmarotzende  Sporenpflanzen 
und  gallenerzeugende  Thiere,  die  Entstehung  und  Abstammung 
der  Arten,  der  Pflanzengenossenschaften  und  Floren  u.  a.  —  Der 
IQ.  Abschnitt  „Die  Pflanze  und  der  Mensch**  enthält  fol- 
gende Capitel:  1.  Nutzpflanzen  (Industriepflanzen,  Vegetabilische 
Nahrungs-  und  Gennssmittel,  Futterpflanzen),  2.  Frische  Pflanzen 
und  Pflanzentheile  als  Schmuck  und  Zierrat,  8.  Die  Gärten  (die 
Gärten  der  alten  Zeit,  des  Mittelalters,  die  botanischen  Gärten  der 
Neuzeit),    4.  Die  Pflanze  als  Motiv   in  der  Kunst  (Pflanzenoma- 
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T^^rtt-^  an  T^."  *:i*9.  c^  ?*taFnw  n  Acr  Bildbaaerknost,  Blixinea- 
na-iT»: .  Z^niT»'-:La::«T:a.w^.     n>  Piaszcswelt  in  der  Dichtkimst). 

Z"M  Z^rs^ijm^  les  icüi&s  js  klar,  anregend  und  belebrend; 
1  vr  o^ot^ra  Z'^irw^Tnng  vanmiciafilicher  Probleme  war  ja 
^*r  7^rf,  «n  Ifai^spr. 

Wut  ja  «n&^  Haxi>i»  smi  st»  die  zahlreichen  TextiUo* 
%tratK>c^fi  ir..i  Ti:>jx  ibs  rv».aK  Eos^iea  tadellos  ansgreföhrt.  Du 
icnni^f  97  I>rc<a24«ns  xnunoii»  Werk  (I.  and  U.  Band)  ent- 
bftit  eine  eolorient  Txr^^zai*L  -rm  C«s<crTei€h-ÜDgam,  40  prächtigt 
Chromotafehi  ncd  44^  nilzsc'izLTSt  Bit  mnd  2000  Einzelfignra 
im  Texte. 

Kerners  „PllaEzec>b'»&~  bilict  ein  Glied  in  der  Kette  jener 
claesiecben  Werke,  welche  die  natsrhistorische  Literatur  Brebiiu 
Hanke»  Batzel  und  yenBarr  Tcrdankt.  Anf  Kerner,  deesen 
Oeifit  HO  empf&nglicb,  dessen  Gemtth  so  feinfühlend  war  fär  die 
Krecheinongen  der  Pflanzenwelt,  finden  wohl  die  Worte  Goethes 
Anwendung,  mit  denen  der  n.  Band  des  „Pflanzenlebens''  scbliefit: 
^Hlttmen  reicht  die  Natur,  es  windet  die  Kunst  sie  zum  Kranze''. 

Wien.  Dr.  A.  Burgerstein. 


INvohologie  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.   Gin  Lehr 

»vi«i  Handbuch  unter  Mi twirkong  von  Seniinardirector  Dr.  K.  Heil- 
yn  a  VI  n  b^rauegegeben  Ton  Dir.  Dr.  H.  J  a  h  n.  2.  sehr  renn.  AoiL 
l  on^»i^r,  Dttrr'scber  Verlag.  Preis  7  Mk. 

l>a$$  das  Studium  der  Psychologie  für  Lehrer  und  Enieher 
\tM)  gatn  enünenter  Bedeutung  ist,  wurde  wohl  schon  oft  betont, 
mird  aber  bei  diesen  erst  recht  wirksamen  Glauben  flnden,  wenn 
die  Wege  für  die  Anwendung  gewiesen  werden,  welche  die  Psycho- 
)i>gie  in  der  Praxis  des  Lehrers  und  Erziehers  finden  kann.  Dieses 
Ziel  verfolgen  zwei  Werke  obiger  Autoren,  die  „Psychologie  mit 
Anwendung  auf  Erziehung  und  Schulpraxis  für  Lehrer  und  Lehrer- 
innenseminare und  znm  Selbstunterrichte**  und  das  obengenannte 
Werk,  welches  die  Ergänzung  des  ersteren  bildet.  Dieses  Unter- 
nehmen, die  „pädagogische  Psychologie"  für  die  Lehrer-  mid 
Erzieherkreise  zugänglich  zu  machen,  welches  a  priori  das  allge- 
meine Interesse  auf  sich  lenken  muss,  verdient  umsomebr  besondere 
Beachtung,  als  es  den  Autoren  gelungen  ist,  in  einfacher  schlichter 
Sprache  die  psychologischen  Grundlagen  pädagogischer  Wissen- 
schaft in  Form  von  Regeln  zu  geben,  die,  wie  sie  aus  der  Praxis 
hervorgiengen,  wieder  leichte  Nutzanwendung  in  der  Praxis  finden 
können.  Nach  dem  Ermessen  des  Bef.  wäre  es  aber  nur  vortheU- 
haft  für  die  „Psychologie  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik** 
gewesen,  wenn  ihre  Verff.  sich  entschlossen  hätten,  noch  mehr, 
als  es  der  Fall  ist,  von  metaphysischen  Betrachtungen  abzusehen 
und  ebenso  von  einer  Anführung  aller  möglichen  Ansichten,  denen 
sie  entgegentreten. 
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Nach  einer  Eioleitong,  die  sich  mit  der  Aufgabe,  den  Quellen 
nnd  Hilfsmitteln  der  Psychologie  überhaupt  und  der  pädagogischen 
Psychologie  beschäftigt,  werden  im  ersten  Abschnitte  ^das  Sinnes- 
leben unter  Berücksichtigung  der  Hauptlehren  der  Psychophysik**, 
im  zweiten  ^das  Vorstellangsleben  innerhalb  des  psychologischen 
Mechanismus*',  im  dritten  „die  höheren,  den  Mechanismus  über- 
schreitenden Bewusstseinsweisen",  im  Tierten  „die  Psychologie  des 
Willens  und  der  Willensbildung'^  besprochen,  woran  sich  in  einem 
fünften  Abschnitte  „Theoretische  Sätze  über  das  Wesen  und  die 
Entwicklung  der  Seele*^  schließen.  An  die  vielen  inhaltsreichen 
Capiteln  dieser  Abschnitte,  die  ebenso  von  fleißiger  Benützung  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  neuerer  Psychologie,  wie  von  selb- 
ständiger Denkarbeit  zeugen,  ist  gewöhnlich  unter  Titeln  wie 
„Pädagogisches'',  „Pädagogische  Forderungen"  „die  pädagogische 
Wichtigkeit  der  räumlichen  und  zeitlichen  Phantasie"  u.  ä.  ganz 
den  Intentionen  der  Verff.  ^)  gemäß  gezeigt,  „wie  das  natürlich 
Gegebene  zu  benützen  sei,  um  diejenigen  Inhalte  und  Formen  des 
Seelenlebens  entstehen  zu  lassen,  welche  den  Menschen  über  das 
Naturwüchsige  erheben  und  ihn  vervollkommnen".  Da  zum  Be- 
dauern des  Bef.  der  beschränkte  Baum  eines  Beferates  es  nicht 
gestattet,  durch  genaueres  Eingehen  auf  die  höchst  anregende 
Darstellung  des  Buches  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe 
zu  erhöhen,  so  will  er  wenigstens  durch  einige  Hinweise  auf  nach 
seinem  Dafürhalten  verbesserungsfähige  Theile  des  Buches  zeigen, 
welches  rege  Interesse  die  Darstellung  in  ihm  wachrief. 

Wenn  Bef.  sich  ganz  damit  einverstanden  erklärt,  dass  eine 
pädagogische  Psychologie,  wie  die  vorliegende,  nur  das  unumgäng- 
liche von  der  Anatomie  der  sensorischeu  und  motorischen  Organe 
und  ihren  physiologischen  Functionen  darbietet  und  für  eingehen- 
deres  Studium  auf  die  bedeutendsten  Werke  kurz  verweist  (S.  11), 
so  muss  die  Goordinierung  des  sogenannten  Gefühlstones  neben 
Qualität  und  Intensität,  wie  sie  in  dieser  wie  in  fast  allen  „Psycho- 
logien" bisher  festgehalten  ist,  als  eine  unbegründete  bezeichnet 
werden.  Es  hat  vielmehr  Höfler,')  wie  mir  scheint,  ganz  klar 
nachgewiesen^  dass  von  einem  Gefühlstone  der  Empfindung  nur  in 
dem  Sinne  gesprochen  werden  kann,  dass  damit  die  innige  Ver- 
bindung zwischen  Empfindung  und  Gefühl,  zweier  begrifflich  scharf 
auseinanderzuhaltender  Phänomenclassen,  und  in  keiner  Weise  die 
Zugehörigkeit  zu  den  der  Empfindung  selbst  angehörigen  Merk- 
malen gemeint  sein  kann. 

Von  der  Klangfarbe  wird  doch  gar  zu  wenig  gesagt,  da  gar 
nicht  auf  das  Auseinanderhalten  der  psychologischen  und  der  physi- 
kalischen Theorie  der  Klangfarbe  hingewiesen  ist.  Zudem  scheint 
der  Verf.  bei  der  Erklärung  derselben   als  ein  „Sichverschmelzen 
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»)  Psychologie,  Prag  u.  Wien,  Tempsky,  S.  894  f. 
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der  Obertöne  mit  dem  Ornndtone^  an  einen  Vorgang  nnd  oi^v 
wie  Stampf  festgestellt  hat,  an  ein  in  den  Empfindungen  sehea 
gegebenes  Verh&ltnis  zn  denken.  Die  oben  besprochene  Anffassnag 
des  Gefoblstones  von  Seite  des  Verf.s  hatte  zur  Folge,  dass  er 
gleich  innerhalb  des  Gebietes  der  Empfindnngslehre  (S.  26  L)  di« 
^sinnlichen  Gefühle**  bespricht.  Dies  mag  wohl  dem  tbata&chlieh 
vorkommenden  Znsammensein  dieser  Phänomene  mehr  entsprechen, 
dient  aber  dnrchans  nicht  dem  scharfen  systematischen  Auseinander- 
halten der  einzelnen  Gattungen  psychologischer  Phänomene.  So 
kommt  es  auch,  dass  die  vorliegende  Psychologie  an  der  gewöhn- 
lichen Denknngs weise,  die  ein  Distingnieren  der  Termini  „Gefühl " 
nnd  ,,Empfindang*'  nicht  kennt;  haftet  und  z.  B.  dort,  wo  er  tod 
der  „Beizschwelle**  spricht,  erklärt,  „es  treffen  fortwährend  klein« 
Körper  unsere  Haut,  ohne  ein  Gefühl  zu  erregen**,  womit  er  die 
Em  pfindungsfähigkeit  meint.  Gar  zu  aphoristisch  und  daher 
unklar  scheint  dem  Bef.  das  über  das  psycho- physische  Gesetz 
Gesagte. 

In  dem  für  Erzieher  und  Lehrer  sonst  sehr  beherzigenswerten 
Capitel  über  die  Pflege  und  den  Schutz  der  Sinneswerkzeuge  scheint 
mir  der  Zusammenhang,  der  im  Folgenden  zum  Ausdruck  kommt, 
etwas  wunderlich  (S.  24):  „Der  Geruch  entwickelt  sich  ziemlich 
spät,  das  darf  jedoch  nicht  auffallen,  da  der  Säugling  fast  immer 
säuerlich  nach  halbverdauter  Milch  riecht  und  wenig  Gelegenheit 
hat,  anderes  als  Milch  und  seine,  sowie  seiner  Amme  oder  Matter 
Ausdünstung  zu  riechen.** 

Die  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  der  Intensität  der  Em- 
pfindung zeigt  sich  nicht  allein  darin,  dass  sehr  starke  Empfin- 
dungen Unlustgefühle  erzeugen,  sondern  es  entsprechen  schon 
merklichen  Empfindungsintensitäten  noch  untermerkliche  Gef&hls- 
Intensitäten.  Von  den  unwillkürlichen  Bewegungen,  den  instinctiren, 
impulsiven  Beflexbewegungen  schon  im  Anschlüsse  an  die  Empfin- 
dungen zu  sprechen,  wie  es  hier  geschieht,  empfiehlt  sich  deshalb 
nicht,  weil  diese  durch  den  Gegensatz  der  gewollten  Bewegung, 
deren  Wesen  erst  in  dem  Capitel  über  den  Willen  behandelt  werden 
kann,  so  recht  beleuchtet  wird.  Nirgends  wird  von  den  gerade 
für  eine  pädagogische  Psychologie  besonders  erwähnenswerten 
,, mechanisierten  Bewegungen*'  gesprochen,  die  zuerst  gewollte 
waren  und  später  erst  ungewollt  wurden,  wie  die  Bew^nngen 
beim  Glavierspielen.  ^)  Bei  der  Unterscheidung  von  Wahmehmong 
und  Anschauung  ist  wohl  mehr  darauf  Gewicht  zu  legen,  ob  die 
Empflndungscomplexion  eine  anschauliche  oder  nichtansehaoliche 
ist,  und  nicht  darauf,  dass  „die  Anschauung  ein  bis  auf  seine 
besonderen  Theile  wahrgenommenes  Einzelbild  sei,  welches  als 
solches  von  jedem  anderen  unterschieden  ist**  (S.   S5). 


»)  Vgl.  Höfler,  Psychologie  §.  77. 
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lo  dem  schwierigen  Capitel  der  BaamTorstellaogen  ist  es 
wohl  für  jede  Psychologie  üDnmgänglich,  die  Stellung  gegenüber 
dem  Nativismus  nnd  Empirismus  zu  präcisieren,  damit,  wie  Bef. 
es  sich  in  der  vorliegenden  Psychologie  zeigt,  das  Bild  von  der 
Tiefen-  und  Flächenvorstellnng  nicht  in  allzu  nebelhaften  Umrissen 
erscheine  und  die  Beeinflussung  der  Flächen-  und  Tiefenvorstellung 
durch  Phantasie  und  Urtheilsthätigkeit  klar  werde.  So  ist  auch 
das  Phänomen  des  binocularen  Sehens  in  sehr  unvollkommener 
Weise  erklärt.  Von  der  indirecten  Vorstellung  des  leeren  und 
unendlichen  Raumes  ist  gar  nicht  gesprochen.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Zeitvorstellung  hätte  der  Begriff  „Dauer,  leere  und 
unendliche  Zeit*'  eine  Besprechung  verdient.  Den  Begriff  der 
„Vorstellung*'  beschränkt  der  Verf.  nur  auf  das  Bild,  welches  als 
„Folge  der  Empfindung  und  Wahrnehmung'*  von  derselben  zurück- 
bleibt, während  wohl  nach  dem  Vorgange  der  neueren  Psychologie  es 
gerathener  erscheint,  auch  die  Empfindung  unter  den  Begriff  der 
„Vorstellung**  zu  subsumieren.  Wenn  der  Verf.  die  Gruppierung 
(1.  Empfindungen,  2.  Wahrnehmungen  und  Anschauungen,  8.  Vor- 
stellungen) als  „pädagogisch  jedenfalls  die  geeignetste**  (8.  60) 
bezeichnet,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  was  ihn  zu  dieser  An- 
sicht veranlasst. 

Eines  größeren  Nachdruckes  hätte  der  Umstand  in  der  Dar- 
stellung der  „Phantasie**  bedurft,  dass  gerade  die  „Anschaulich- 
keit** es  ist,  welche  der  „Phantasiethätigkeit**  besonders  auch  auf 
pädagogischem  Gebiete  den  besonderen  Wert  verleiht,  wenn  auch 
anerkannt  werden  muss,  dass  mit  Recht  die  pädagogische  Wichtig- 
keit gerade  der  Phantasiethätigkeit  und  ihrer  Übung  besonders 
hervorgehoben  wird.  Namentlich  wird  jeder  Besonnene  den  Ge- 
danken alle  Anerkennung  zollen,  die  der  Verf.  in  folgenden  Worten 
ausspricht  (S.  77):  „So  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Phantasie- 
thätigkeit eine  sehr  wichtige  Bedingung  des  geistigen  Bildungs- 
fortschrittes ist ;  von  ihrer  Mitwirkung  hängt  der  Unterrichtserfolg 
wesentlich  mit  ab.  Wenn  über  die  Köpfe  der  Zöglinge  weg  unter- 
richtet wird,  die  Schüler  dem  Unterrichte  kein  rechtes  Interesse 
entgegenbringen,  so  heißt  das  in  der  Hauptsache  nur,  dass  die 
Einbildungskraft  des  Zöglings  nicht  imstande  ist,  im  Bereiche  des 
Bekannten  die  Bilder  zu  suchen  und  zu  finden,  um  aus  ihnen  die 
neuen,  durch  den  Unterricht  zu  weckenden  Vorstellungen  zusammen- 
zusetzen. Die  Schule  unserer  Zeit  bietet  nicht  selten 
zuviel  Stoff  bei  einer  zu  großen  Stundenzahl.** 

Die  „Hallucinationen**  waren  vor  den  Illusionen  zu  behandeln, 
da  sich  letztere  nach  der  treffenden  Charakteristik  Höflers  ^)  als 
hallucinatorische  Vorstellungen  der  productiven  Phantasie  und  evidenz- 
loses Urtheil  äußerer  Wahrnehmung  darstellen  lassen. 


•)  Psychologie  §.  38. 
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Das  Capitel  §.  28,  Der  Wechsel  zwischen  Bewasatsein  nno 
ÜDhewnsstsein,  l&sst  die  Feststellnng  des  Begriffes  des  „Bewnsst- 
seins*',  der  ja  äqaiyoc  ist,  Termissen  and  enthält  infolge  dessen 
manches  Unklare.  Warnm  der  Verf.  die  ünterscheidang  des  in- 
geniösen, iudiciösen  and  mechanischen  Gedächtnisses  nnervifant 
ließ,  an  welchem  Unterschiede  sich  gerade  die  verschiedeoe  Be- 
deutong  des  Gedächtnisses  auf  pädagogischem  Gehiete  darstellco 
lässt,  ist  nicht  recht  einzusehen. 

In  den  „Affecten"  will  der  Verf.  nur  „Störungen  des  Ge- 
möthes'S  nicht  aber  Gefnhle  höchster  Intensität  erkennen,  während 
doch  wohl  als  charakteristisch  ffir  den  Affect  sowohl  das  Steigen 
der  Gefnhlsintensität  als  auch  eine  störende  Einwirktmg  anf  Vor- 
stellangs-  nnd  Urtheils verlauf  bezeichnet  werden  mnss. 

Reiches  Material  für  den  Pädagogen  bieten  die  beiden  Capitel 
über  Spiel  und  Sprache  (§.  27  a.  28),  obwohl  wünschenswert 
gewesen  wäre,  dass  auf  die  Bedeutung  der  Association  für  das 
Problem  der  Entstehung  der  Sprache  mehr  Nachdruck  gelegt  werde. 

Eine  Menge  Anregungen  bietet  der  über  die  Zeitunterschieds 
des  Vorstellens  handelnde  Abschnitt  (S.  139  ff.),  aus  welchem  die 
Pädagogik  durch  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  zeitlichen  Ver- 
laufes der  Vorstellungen  für  den  Unterricht  lernen  mag,  sich  Tor 
manchen  Übergriffen  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Anschauungs- 
unterrichtes zu  hüten.  Daran  schließt  sich  die  ebenso  bedeutungs- 
volle Frage,  wie  die  Individualität  der  Zöglinge  richtig  erkannt 
werden  kann,  deren  Beantwortung  mit  Hinweisen  auf  die  neuere 
experimentelle  Psychologie  versucht  wird.  Wenn  auch  der  Verf. 
zugibt,  dass  die  Individualität  so  große  Mannigfaltigkeiten  zeigt, 
dass  ein  Lehrbuch  der  Psychologie  sie  nicht  erschöpfen  kann,  so 
vermag  doch  das  Buch  wichtige  Winke  für  den  Lehrer  auch  io 
dieser  Sichtung  zu  geben. 

Im  Folgenden  (S.  157  ff.)  suchen  die  Verff.  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Thier  und  Mensch  zu  ziehen,  indem  gezeigt  ist, 
wie  das  Thier  auf  gewissen  Gebieten  des  physiologischen  nnd 
psychischen  Mechanismus  dem  Menschen  überlegen,  im  übrigen 
vielfach  gleich  ist,  der  Mensch  aber  allein  über  den  psychischen 
Mechanismus  hinauswächst,  um,  den  Fesseln  des  bloß  mechanischen 
Wirkens  entronnen,  in  geistiger  Freiheit  fortzuschreiten.  Auf  diesem 
Wege  gelangt  er  zu  den  höheren  Bewusstseinsarten,  dem  logischen, 
ästhetischen  und  ethischen  Bewusstsein.  Da  aber  nur  Erziehung 
und  Unterricht  für  die  allmähliche  Entwicklung  derselben  sorgen 
kann,  so  werden  die  Fragen  beantwortet,  1.  wie  und  wann  das 
Kind  anfängt  zu  unterscheiden,  was  richtig  und  nicht  richtig,  was 
wahr  und  falsch,  was  schön  und  hässlich,  gut  und  böse  ist,  und 
2.  was  die  Erziehung  zu  thun  hat,  um  die  höheren  Bewusstseins- 
arten auszubilden.  In  Beantwortung  der  ersten  Frage  werden, 
um  die  Stellen  des  psychischen  Mechanismus  aufzuzeigen,  an  denen 
das  Neue  beginnt,    als  Gesetze    des  psychologischen  Mechanismos 
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nach  Herbart  nnd  Strämpel  folgende  vier  Gesetze  besprochen: 
1.  das  Gesetz  der  Bebarmng,  2.  das  Gesetz  der  Continnität, 
3.  das  Gesetz  der  Ansscbließung,  4.  das  Gesetz  der  Beihenbildnng. 
Das  Verhältnis  dieser  Gesetze  zueinander  drückt  der  Verf.  in 
folgenden  Worten  (S.  183)  ans:  ^Nach  dem  Gesetze  der  Continnit&t 
werden  alle  Seeleninhalte  einheitlich  zusammengehalten ;  nach  dem 
Bebarrungsgesetze  soll  jede  Torstellong  bewnsst  bleiben;  infolge 
des  Gesetzes  der  Aasschließnng  aber  kann  anf  einmal  nnr  ein 
Inhalt  bewnsst  sein,  der  die  anderen  von  sich  ansschließt.^  Dieses 
letztere  Gesetz  wird  aber  ergänzt  durch  das  Gesetz  der  Beihen- 
bildung,  nach  welchem  „die  Seele  infolge  ihrer  Natur  genöthigt 
wird,  aus  gleichartigen  Vorstellungen  Vorstellungsreihen  entstehen 
zu  lassen^.  Das  sind  nach  dem  Verf.  die  psychologischen  mecha- 
nischen Gesetze,  in  denen  unschwer  der  Herbart' sehe  vielfach  ver- 
lassene Vorstellungsmechanismus  zu  erkennen  ist.  Welchen  Bildungs- 
wert die  Bewusstseinsart  der  Gefühle  hat,  wie  das  Empfindnngs- 
und  Wahmehmnngsbewusstsein  zu  vollkommeneren  Bewusstseins- 
formen  geführt  wird,  indem  das  Erfahrungswissen  und  Denkwissen  (?) 
gebildet  wird,  ist  im  Folgenden  gezeigt.  Bei  der  Besprechung 
der  Bedeutung  des  Erfahrnngswissens  für  die  Pädagogik  will  der 
Verf.  wieder  zurückkehren  zu  den  Anschauungs-  und  Denkübungen 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  weil  sich  zeigen  läset,  dass  nur 
wenig  eigentliches  sinnliches  Anschauen  in  dem  liegt,  was  wir 
„Anschauungen^*  nennen. 

Auch  die  vorliegende  Psychologie  zollt  ihren  schuldigen  Tribut 
den  psychologisch  schon  so  oft  und  doch  so  verschieden  behandelten 
Begriffen  der  Apperception  und  der  Aufmerksamkeit.  Den  ersteren 
betreffend  erklärt  der  Verf.  (S.  204),  sich  der  Herbart'schen  An- 
sicht von  der  Apperception  als  der  Aneignung  neuer  Vorstellungen 
durch  Vorstellungsmassen  anzuschließen,  nur  mit  der  Erweiterung, 
dass  auch  einzelne  Vorstellungen  die  Apperception  herbeiführen 
können.  Es  ist  aber  die  Frage,  ob  nicht,  wie  Höfler  ^)  an  Bei- 
spielen zeigt,  oft  das  Appercipierende  und  das  Appercipierte  etwas 
ganz  anderes  als  Vorstellungen  und  Vorstellungsmassen  sind.  Was 
aber  das  Phänomen  der  Aufmerksamkeit  betrifft,  so  scheint  der 
Verf.  allzusehr  die  „Spannungsempfindung^,  die  ihm  geradezu  die 
„primäre  Aufmerksamkeit^  wird, ')  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
indem  er  dabei  vielfach  das,  wodurch  wir  auf  das  Phänomen 
schließen,  mit  diesem  selbst  verwechselt. 

Auch  mit  der  vorgebrachten  Theorie  des  „logischen  Urtheiles^ 
(S.  221)  kann  Bef.  nicht  einverstanden  sein,  da  ja  dem  diese 
stützenden  Satze,  dass  das  Urtheilen  immer  ein  Vergleichen,  ein 
Beziehen  der  Vorstellungen  auf  eine  andere  sein  müsse,  einfach 
der  Hinweis  auf  das  sogenannte  Existenzialurtheil  entgegengesetzt 


M  a.  a.  0.  S.  209. 
')  Vgl.  8.  216. 
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zn  werden  braucht,  wo  ein  solches  Vergleichen  oder  Bezi^a 
aasgeschlossen  ist.  Im  ganzen  richtiger  wird  die  Genesis  des 
„Begriffes*"  behandelt,  wenn  auch  „die  eindeutige  Bestimmtheit*' 
als  für  den  Begriff  charakteristisch  nicht  erst  am  Ende  der  Er- 
Crtemng  und  im  losen  Zusammenhange,  sondern  in  enger  Yeifoin- 
dang  mit  der  Abstraction  hätte  behandelt  werden  sollen. 

Wenn  die  Yerff.  in  dem  Abschnitte  über  das  ästhetische 
Bewusstsein  (§.  41  f.)  namentlich  im  Hinblick  auf  das  Beich  der 
Töne  mit  Becht  als  charakteristisch  für  die  ästhetische  Wirkung 
die  Harmonie  oder  den  Bhythmus  hinstellen  und  diese  Wirkung 
„ohne  Zweifel  auf  der  leicht  überschaubaren  und  überspannbaren 
Verbindung  der  Vorstellungen^  (S.  247)  beruhen  lassen,  so  ist 
damit  das  Hauptsächlichste  noch  nicht  erschöpft,  sondern  es  war 
auch  die  „Anschaulichkeit*'  als  ganz  besonderes  Merkmal,  an 
welches  sich  ästhetisches  Gefallen  knüpft,  zu  nennen. 

Sehr  anregend  wirkt  das  Buch,  wie  fast  durcbgehends,  in 
den  Capiteln,  welche  die  pädagogischen  Winke  aus  den  rorao- 
gehenden  theoretischen  Erwägungen  deducieren,  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Ästhetischen,  wo  es  die  Bedeutung  desselben  für 
Unterricht  und  Erziehung  in  ziemlich  eingehender  Weise  darlegt. 

Eine  große  Fülle  fein  ausgearbeiteter  Betrachtungen  bietet 
der  Abschnitt  „Das  ethische  Bewusstsein^  (§•  43  ff.).  Welche 
Bedeutung  für  die  Pädagogik  gerade  dieser  Theil  gewinnt,  mögen 
die  wenigen  Worte  (S.  306)  ersichtlich  machen,  welche  der  Verf. 
über  die  „Abrundung  des  inteliectuellen,  ästhetischen  und  ethischen 
Bewusstseins  durch  das  BeligiGse''  sagt.  Sie  lauten:  „Der  logische 
Trieb,  das  Gausalitätsbedürfnis  wird  durch  die  Wissenschaft  nicht 
voll  befriedigt;  die  letzten  Fragen  des  Wissens  rerlieren  sich  im 
Ungewissen,  und  ihrer  bemächtigt  sich  die  religiöse  Phantasie. 
Die  Wirkung  des  Ästhetischen  aber  hat  mit  der  des  Beligiöseo 
soviel  Beziehungen,  dass  tieffühlende  Naturen  das  Schöne  der 
Kunst  als  die  sinnliche  Hülle  eines  unsinniichen  und  übersinnlichen 
Wesens  betrachten.^ 

Das  Ich-Problem  sucht  der  Verf.  im  Zusammenhange  mit 
der  im  §.  23  schon  gegebenen  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Bewusstseinsarten  zu  lösen,  wobei  er  den  früher  gegebenen  Begriff 
der  Apperception  mit  viel  größerem  Umfange  anzuwenden  scheint, 
als  dort,  wo  er  das  Wesen  der  Apperception  erörtert.  Mehr  in 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  Erörterung  über  die  Ichvorstellung 
hätte  der  ganz  richtige  Gedanke  gestellt  werden  sollen,  welcher  in 
dem  „Ich**  „ein  Complexion,  ein  psychologisches  Subject**  erkennt 
„dem  keine  andere  Subjectsvorstellung  gleichkommt*'.  Für  dae 
individualisierende  Moment  im  Ich  werden  mit  Becht  die  Beziehungen 
zu  den  Gemüthsdispositionen  in  Betracht  gezogen.  Als  charak- 
teristisch war  aber  auch  neben  der  „Einheit**  die  „Einerleiheit** 
des  Bewusstseins  für  das  Selbstbewusstsein  hervorzuheben.  Anf 
dem  Gebiete    des    Begehrens,  Triebes,  Wollens  usw.    scheint  dem 
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Bef.  eine  allzagroße  Ängstlichkeit  der  Yerff.  vor  „der  alten  Yer- 
mögenstheorie''  (S.  816)  yorznherrschen.  Dabei  aber  nennt  das 
Bach  doch  den  „blinden  Nahrnngstrieb**  „einen  dunklen  Drang'' 
(S.  817),  der  immer  wiederkehrt  und  Unlast  hervorruft,  wenn  er 
nicht  befriedigt  wird,  und  zeigt  so  selbst,  dass  besonders  anf 
diesem  Gebiete  wohl  der  Begriff  der  „Disposition'*  im  Gegensatze 
zn  „actnellen  Vorgängen"  nnamg&nglich  ist. 

Aus  der  Darstellong  des  „WoUens''  scheint  hervorzagehen, 
dass  der  Verf.  das  Wesen  des  WoUens  in  dem  „Wählen''  erblickt 
(vgl.  S.  825),  während  schon  Aristoteles  mit  Becht  Wählen  {kqü- 
alQSöig)  von  dem  Wollen  (ßovkriOig)  unterscheidet.  Nicht  mit 
Becht  ist  nach  dem  Ermessen  des  Bef.  das  Wollen  dem  Begehren 
coordiniert  anstatt  subordiniert  gedacht  und  die  „Verworrenheit" 
dieses  Phänomens  der  Bestimmtheit  jenes  entgegengestellt,  während 
doch  das  Wollen  ein  Begehren  genannt  werden  muss,  das 
von  anderen  Begehrungen  durch  größere  Intensität  sich  unter- 
scheidet. Der  Verf.  gebraucht,  wie  so  häufig  geschieht,  „That" 
und  „Handlung"  ganz  synonym,  während  doch  für  die  Darstellung 
die  Unterscheidung  der  „Handlung"  als  vom  Wollen  bewirkte 
Bewegung  der  körperlichen  Organe  von  „That"  als  einer  Summe 
von  mittelbaren  Wirkungen  des  Wollene  zu  empfehlen  gewesen 
wäre.  Gerade  im  Abschnitte  Aber  „den  Willen  in  abstracto"  zeigt 
es  sich  wieder,  wie  der  Verf.  durch  ängstliche  Vermeidung  des 
Dispositionsbegriffes  in  Verlegenheit  mit  den  Begriffen  Verstand, 
Vernunft,  Wille  (im  Sinne  einer  Disposition)  kommt.  Aber  eben 
dieser  Begriff  der  Disposition  und  zwar  der  der  Willensdisposition 
mangelt  den  Begriffsbestimmungen  über  den  „Charakter"  und  damit 
auch  die  größere  Klarheit,  welche  der  so  ängstlich  gemiedene 
Begriff  in  dieses  Capitel  bringt.  Nach  einem  Buckblicke  fugt  der 
Verf.  noch  theoretische  Sätze  über  das  Wesen  und  die  Entwicklung 
der  Seele  hinzu.  Bef.  ist  der  Ansicht,  das  Buch  hätte  den  Zwecken 
einer  pädagogischen  Psychologie  vollständig  genagt,  wenn  auch 
die  vielfach  metaphysischen  Auseinandersetzungen  dieses  Capitels, 
so  geistvoll  sie  auch  gehalten  sind,  unausgeführt  geblieben  wären 
und  die  Verff.  sich  begnügt  hätten,  ohne  nach  dem  Träger,  dem 
Subjecte  zu  forschen,  die  Erscheinungen  nach  Art  der  Naturwissen- 
schaft aufzusuchen  und  in  die  Elemente  zu  zerlegen. 

Wenn  also  das  Buch  auch  vielfach  zum  Widerspruche  reizt, 
so  ist  es  ob  seines  an  Anregung  reichen  Inhaltes  und  der  großen 
Vorzüge  besonders  seines  „praktisch-pädagogischen  Theiles"  der 
Leetüre  besonders  in  Erzieher-  und  Lehrerkreisen  sehr  zu  empfehlen. 

Als  Corrigenda  sind  dem  Bef.  aufgefallen :  S.  25  „vor  unan- 
genehmen, schmerzhaften  Gefühles"  anstatt  Gefühle,  ebd.  „brachten 
eine  Chaos"  statt  „ein  Chaos".  S.  829  „Eudömonismus"  statt 
„Eudämonismus". 

Wien.  Gustav  Spengler. 
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Tanispiele  nebst  Anleitang  zu  Wettkämpfen  and  Tiirnfihrte& 

für  Lehrer,  Vorturner  and  Schfller  höherer  Lehranttalten.   Von  Dr. 
£.  Kohlrausch  nnd  A.  Marien.  6.  Aufl.  H&nnoTer  a.  Berlin  1898. 

Das  allerorten  anerkannte  nnd  anch  bei  uns  in  Schulen  md 
Vereinen  vielfach  angewandte  Spielbnch  der  tüchtigen  HannoTenner 
Facbgenossen  kann  anch  in  der  vorliegenden  6.  Auflage  allen  FähreiB 
nnd  Förderern  unseres  Spielwesens,  so  namentlich  Lehrern,  Vor- 
turnern nnd  Schalem,  für  die  es  insbesondere  bestimmt  ist,  nur 
auf  das^  angelegentlichste  empfohlen  werden.  Die  hier  yorgenom- 
menen  Änderungen  sind  durchweg  nützliche  Yerbesserangen,  die 
als  solche  allen  Lesern  willkommen  sein  werden.  So  wurden  im 
Sinne  der  von  uns  seinerzeit  gemachten  Vorschläge  einige  neoe 
Spiele,  wie  Harpastum,  Netzball,  Grenzrollball  und  andere  neu  auf- 
genommen, dagegen  einzelne,  wie  das  Bitter-  nnd  Bfirgerspiel,  zun 
Vortheile  der  Handlichkeit  des  Buches  wesentlich  gekürzt  Sonst 
ist  das  Buch  auch  in  der  neuen  Auflage  ein  Meisterstück  kantn 
und  bündigen  nnd  doch  klaren  und  vielsagenden  Ansdnieks,  kum 
aber  auch  hinsichtlich  seiner  schmucken  Ausstattung  getrost  za 
den  allerbesten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gez&hlt  werden. 

Wien.  J.  Pawel. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  nnd  Pädagogik. 


Zur   Pflege    der    moderDen   Sprachen    an    unseren 

Gymnasien. 

Von  ▼erschiedenen  Seiten  wird  anser  Gjmnasiam  der  Vemachlftssi- 
gong  der  modernen  Sprachen,  D&mlich  des  FransOaischen,  Italienischen 
nnd  Englischen,  geziehen  nnd  wiederholt  wnrden  in  den  letzten  Jahren 
Vorschläge  gemacht,  die  zn  Ganstcn  des  Unterrichtes  in  den  modernen 
Sprachen  eine  förmliche  Umgeataltnng  des  Gymnasinms  znm  Ziele  hahen. 
Gegenüher  solchen  Vorschl&gen  hat  sich  die  Österreichische  Unterrichts - 
Terwaltnng,  die  mit  Recht  nnd  ans  Überzengnng  an  den  Gmndzügen  der 
nnn  schon  seit  50  Jahren  erproh ten  einheitliehen  Gjmnasialeinrichtang 
festhält,  ahlehnend  yerhalten,  ohne  jedoch  den  herechtigten  Wünschen 
nach  intensiverer  Pflege  der  modernen  Sprachen  an  den  Gymnasien  die 
Aufmerksamkeit  zu  yerweigem.  In  welcher  Weise  der  Unterricht  in  diesen 
Sprachen  Forderung  erhalten  hat,    das  soll  in  Eflrze  dargelegt  werden. 

Vor  allem  ergiht  sich  aus  der  Durchsicht  der  Gjmnasialprogramme, 
dass  die  Zahl  der  Freicurse  für  die  hezeichneten  Sprachen  fortwährend 
im  Steigen  hegriffen  ist,  und  dass  von  Seite  der  Schul  behOrden  die  Er- 
richtung solcher  Curse  auch  dann  gestattet  wird,  wenn  die  vorgeschriebene 
Zahl  der  Theilnehmer  (80,  bezw.  20)  nicht  erreicht  ist. 

Eine  nun  schon  seit  mehreren  Jahren  eingeführte  Neuerung  besteht 
darin,  dass  am  Franz  Joseph-Gymnasium  in  Wien  erweiterte  Freicurse 
mit  drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  und  zwar  von  der  V.  Classe 
aufsteigende  Curse  für  Französisch  und  Englisch,  am  akademischen  Gym- 
nasium und  am  Altstftdter  Gymnasium  in  Prag  für  Französisch  eingerichtet 
wurden,  die  auch  von  Schülern  der  umliegenden  Gymnasien  besucht  werden 
dürfen  und  besucht  werden.  Den  Unterricht  ertheilen  für  moderne  Philo- 
logie approbierte  Lehrkräfte.  Wie  wir  Temehmen,  ist  die  Frequenz  dieser 
Cnrse  im  ganzen  eine  sehr  lebhafte  —  in  Prag  wird  aus  den  ange- 
meldeten Schülern  sogar  eine  Auswahl  getroffen  —  und  die  erzielten 
Besultate  sind  ganz  befriedigend. 

Ein  Schritt  weiter  wurde  in  diesem  Schuljahre  durch  die  probe- 
weise Einführung   des  relativ-obligaten  Unterrichtes  im  Fran- 
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zOrischen   an  einem  Wiener  Gymnasinm   gethan.    Die   Einriebtaog  ift 
nach  sicheren  Mittheilangen  folgende: 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  1898/9  wird  am  I.  Staatsgjmnasinn 
im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  der  Unterricht  in  der  franxösiscfaea 
Sprache  zunächst  als  relativ- obligater  Lehrgegenstand  von  der 
V.  Classe  aufw&rts  successive  unter  folgenden  Modalitäten  TertachsweiM 
eingeführt  Die  Dauer  des  Unterrichtes  wird  principiell  auf  vier  Jahr- 
gänge, d.  i.  auf  die  V.— VIII.  Classe  festgesetzt.  Im  Schuljahre  1898/9 
wird  der  Unterricht  in  wöchentlich  8  Stunden  aufgenommen  and  ist  im 
Schuljahre  1899/1900  in  der  VI.  Classe  in  ebenfalls  8  wGchentlicbeB 
Stunden  fortzusetzen.  Die  Bestimmung  des  wöchentlichen  Stundenaa»- 
ma5es  fflr  die  VII.  und  VIII.  Classe  bleibt  der  späteren  Entscheidaug 
Torbehalten. 

Weiter  wird  in  dem  bezflglichen  Minist-Erlasse  verffigt,  dasi  bti 
der  Aufstellung  des  Stundenplanes  auf  die  entsprechende  Ein-  und  ia- 
gliederung  dieses  Unterrichtes  an  die  obligaten  Lehrfächer  Bückaiebt  n 
nehmen  ist,  ferner  der  Unterricht  von  einem  Mitgliede  des  Lehrkörpers, 
wenn  irgendwie  thunlich,  von  dem  Lehrer  des  Lateinischen  in  der  Classe 
besorgt  werde. 

Zu  dem  relatiT-obligaten  Unterrichte  in  der  französischen  Sprache 
werden  nur  diejenigen  Schüler  zugelassen,  deren  Eltern  oder  Vormünder 
ausdrücklich  erklären,  dass  ihre  SOhne  oder  Mündel  au  dem  Unterrichte 
mindestens  zwei  Jahre  hindurch  theilnehmen.  Solche  Schüler  dürfen  dann 
den  einmal  begonnenen  Unterricht  vor  Ablauf  des  genannten  Zeitraumes 
nur  ans  zwingenden  Gründen,  und  mit  Bewilligang  des  Landesschnlrathes 
aufgeben.  Die  Fortgangsnote  aus  diesem  Gegenstande  hat  auf  die  Fest- 
stellung der  allgemeinen  Zengnisclasse  nur  nach  der  günstigen,  nicht 
aber  nach  der  ungünstigen  Seite  hin  einen  Einfluss  zu  üben. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Lehrplanes  wurde  ein  bescheidenes,  ohne 
Überbürdung  der  Schüler  erreichbares  Lehrziel  in  Aussicht  genommen- 
Wie  zu  erwarten  war,  hat  sich  eine  größere  Anzahl  von  Schülern  dieser 
Classe  (38  Ton  48)  zur  Theilnahme  an  diesem  Unterrichte  gemeldet 

Wir  können  diesen  Versuch  der  Unterrichtsverwaltung  nur  be- 
grüßen und  zweifeln  nicht,  dass  dieselbe  gewillt  ist,  diesen  Versnch  ~ 
und  klagerweise  begann  man  zunächst  mit  einem  solchen  —  auch  so 
anderen  Gymnasien,  eventuell  auch  mit  dem  Englischen,  zu  wiederholeo. 
Dem  Publicum  wird  dadurch  Gelegenheit  geboten ,  Schülern ,  welche  in 
einer  modernen  Sprache  gründlichen  Unterricht  genießen  wollen »  dieser 
Wohltbat  theilhaftig  zu  machen.  Dass  Gjmnasialschüler,  welche  in  den 
▼ier  unteren  Classen  eine  gute  grammatische  Schulung  erlangt  haben, 
in  den  rier  oberen  Classen  bei  einer  Stundenzahl  etwa  von  V,,  VI,, 
YII,,  VIII,  eine  gründliche  Kenntnis  einer  modernen  Sprache  and 
eine  gewisse  Sprecbfertigkeit,  soweit  eine  solche  beim  Massenunterrichte 
überhaupt  erreichbar  ist,  erwerben  können,  wird  Ton  erfahrenen  Schal- 
männem  nicht  bezweifelt.  Übrigens  scheint  uns  das  Hauptziel  die  Lee- 
türe in  der  fremden  Sprache  zu  sein. 
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Die  neue  Einrichtnog  sacht  der  Gefahr  der  Üherbfirdang  aasm- 
weichen.  Bei  entaprecheodem  Lehrreifahren  ist  eine  solche  anch  nicht 
m  besorgen.  Haben  doch  seit  jeher  die  G  jmnasialachflier  einiger  ntraqni- 
stischer  Lftnder  neben  den  im  gemeinsamen  Lebrplane  Torgeschriebenen 
Sprachen  noch  eine  zweite  Landessprache  la  lernen. 

Wir  erinnern  achließlich  daran,  dass  im  Vorjahre  der  Unterricht 
im  Italienischen  von  der  IV.  Classe  aufwärts  als  obligater  Lehrgegeo- 
stand  an  den  Gymnasien  Tirols  und  Vorarlbergs  bei  voller  Integrität 
des  bestehenden  Lehrplanes  eingeführt  wnrde.  An  der  italienischen  Ab- 
tbeilang  des  Gymnasiums  in  Trient  ist  Deatsch  seit  vielen  Jahren  obli- 
gater Lehrgegenstand. 

Wir  finden  den  Vorgang  der  Unterrichtsverwaltang  bei  nnseren 
eigenartigen  Verhältnissen  vollkommen  gerechtfertigt,  nnd  halten  es  ihr 
zagnte,  dass  sie  bierin  fremde  Vorbilder,  die  man  geschäftig  ihr  vorhalten 
will,  zwar  berücksichtigt,  aber  nicht  blindlings  nachahmt. 


Otto  WillmaDD,    Geschichte  des  Idealismus.  S.Band.  Der 

Idealismus  der  Neuzeit.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  1897. 
961  SS.  Preis  15  Mk. 

»Nach  einer  alten  tiefsinnig  schonen  Sage  des  Morgenlandes  besitzt 
der  Adler  die  Kraft,  der  Sonne  ins  Antlitz  zu  blicken  nnd  sich  zu  ihr 
emporzuschwingen ;  allein  von  Zeit  zu  Zeit  geschieht  es,  dass  ihm  Auge 
und  Fittich  erlahmen,  nnd  dann  muss  er  in  einen  Wnnderqnell  nieder- 
tanchen,  der  seine  Stärke  erneut.  Ihm  gleicht  das  sonnenhafte,  Gott, 
die  Urbilder  und  die  ewigen  Güter  suchende  Denken  des  Menschen; 
der  Quell  aber,  der  seine  zn  Zeiten  erschlaffende  Kraft  wiederherstellt, 
ist  der  großen,  frommen  Vorzeit  Überlieferung,  wie  sie  die  Generationen 
herab  quillt:  weiß  das  Denken  diesen  Jungbrunnen  zu  finden,  dann  gilt 
von  ihm  die  Verheißung  der  Schrift:  Beplet  in  bonis  desiderium  tnum: 
renovabitur  ut  aquilae  iuventus  tua.« 

Mit  diesem  abschließenden  Gedanken  umspannt  der  Verf.  nochmals 
sein  gesammtes  Werk.  Wir  haben  bereits  in  einer  Besprechnng  des  1. 
und  2.  Bandes  auf  die  Grundanschauung  hingewiesen,  unter  welcher  die 
die  nGeschichte  des  Idealismus«  betrachtet  wird  (in  dieser  Zeitschr. 
1897,  S.  434—488).  Sie  anerkennt  die  Realität  der  idealen  Principien 
und  fasst  die  Philosophie  als  hingeordnet  auf  einen  realen  gedanklichen 
Inhalt.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  dass  in  der  Darstellung 
des  «Idealismus  der  Neuzeit«,  in  welcher  die  wissenschaftlichen  Gedanken 
weiter  ansgreifen  und,  wie  das  wirkliche  Leben  selbst,  zu  schärferen 
Gegensätzen  führen,  auch  des  Verf.s  Standpunkt  voller  betont  nnd 
strenger  herausgearbeitet  wird.  Ihm  sind  die  Ideen  nicht  leblose  Modelle, 
sondern  Leben,  da  sie  Leben  stiften.  Die  Idee  ist  die  einigende,  be- 
lebende Seele  für  die  Vielheit  der  Erscheinungen,  die  an  ihr  Antheil 
haben  oder  suchen;  sie  constmiert  Organismen,  Cfuo,  höherer  Ordnung 
als  die,  welche  uns  in  der  Endlichkeit  entgegentreten.    So  gehen  von 
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lieo  Ideen  unsichtbare  Bindeg;ewalteD  dOi, 
bare  dorchzogen  isl.  Unser  ErkeDoen  h&t  di 
iLofinfiaden,  nber  nicht  tu  Rcbaffen  (S.  92,  I 
Uetohtchte  des  Wortes  »Idee-  gestreift  wir 
naiahaft  gemacht,  aaf  welchen  sie  ihre  Fat 
Mit  den  Ideen  als  dem  Mittelglied! 
Einheit  und  der  bedingten  Vielheit  ict  dei 
ontrennbar  verwachsen.  Dnrch  die  Ideen 
Gott,  ohne  Gott  zu  werden  ;  ihr  Dasein  ist 
gKtheiltes.  Die  Idee  functioDtert  aber  auch 
Mittelglied,  nnd  die  Tbeilnahnie  an  ihr  bilde 
großen  Problems  aller  Specnlation:  der  Frag 
toD  Sein  und  Erkennen.  Die  dritte 
Verknüpfung  der  nucariichen  und  si 
Feststehen  auf  ihnen  treten  beide  Gebiete  g 
kreis:  mit  der  Preisgebung  der  Ideen  and  Fi 
die  sittliche  W.'lt  aus  den  Aagen  (S.  209  ff. 
Jocb",  welches  das  Objectire  and  das  Sub 
aus  üb  ersinn  lieber  Welt,  um  die  Sinnenwelt 
ihr  gedankliches  Innere  hin  und  dieses  wied 
Gotteskraft  zu  erkennen  (S.  210,  8-36).  Es 
d»s  Pythagoras,  Piaton  nnd  Aristote 
CbensBUgung  mannigfach  berOhrt,  in  der  Pi 
und  Thomas  von  Aquino  findet  «ie  Ziel 
Gleich  im  ersten  Abschnitte  des  Bacbi 
RenaisaanceK  auf  den  Qedankengehait  der 
praft  jS.  1—^05).  im  folgenden  Abichnitte  di 
begriffes  hei  Descartes.  Leihnix,  Spii 
Hume  verfolgt  und  das  Ergebnis  in  di«  W( 
Idealismus  Deicarteg'  nnd  Leibnii'  mossten 
weil  diese  Denker  die  idealen  Priscipieo  iwi 
durch  Verichmelinng  mit  fremdartigen  Eleme 
das  Gewicht  der  specalatiTen  Probleme  U 
Wissenschaft,  vermAgen  sie  aber,  bei  der  Lo 
zur  Religion  nnd  Theologie  und  bei  dem  Ba| 
mit  der  Philosophie  der  Vergangenheit,  nid 
(.Thalten,  die  sie  bei  den  christlichen  Denker 
noch  weit  hsherem  Grade  trftgt  den  Stei 
Spinoza  and  die  Engländer  intage  fSr 
idealen  Principien.  weil  sie  der  Autonomie  dei 
er  aacta  das  Absolute  aushöhlt,  Abbmcb  thi 
er  nnr  die  Larve  ab:  unter  der  malfiematiai 
Willkür,  die  Ton  dem  tendenziösen  Chuaktei 
seiner  läekenharteD  Vorbildung  herrührt.  Diet 
di^n  falschen  Schein:  sie  subJeetitiereD  in  il 
unbefangen  das  Ideale  und  geben  die  «isia 
dusein  popul&rer  aubjectivismus  hen 
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Tfaeile  icbli«&t  lich   die  Zeiolisung    der  i-fnUchea   Ideal«    der    Anf- 
irang-    ond  des    •BoQsgeaa'Bcbeu   NaturBlismae'  an   <S.  340 

bia  ST2|.  Die  angedeatele  DeokricbtiiDg  erreicht  in  Kanta  Autooo 
DUBnins  den  Hobepunkt;  ibm  iat  aacb  der  ganze  XV.  Abscboitt  gewidmet 
1,  373-5281.  Es  ist  ein  atrengea  Urtbeil,  in  welches  die  Darlagang 
der  Eantigcben  Philosophie  ausklingt:  •Kants  GrODe  bestebt  darin,  dftss 
!ich  an  die  großen  Probleme  wagte  und  sich  an  allen  Begriffen,  in 
sie  sich  lUaammeDfaaBen,  rerHaehte.  Weno  er  dabei  in  grolle  Irr- 
tbOmer  verfiel,  so  aind  diese  groQ  nicbt  bloß  im  ^inne  dea  weiten  Ah- 
ns TOD  der  Wahrheit,  aondem  sncb  in  dem  de«  Verfeblena  des  GfoOen. 
Daas  er  seine D  Standort  im  Menschen  nuhni,  ist  nicbt  la  miasbilligeD, 
denn  der  Menieb  ist  die  Losung  den  BSthselt  der  Sphinx,  der  Mikro- 
kosma«  deutet  den  Makrokusmus,  and  die  Mittelsteilnng  des  sinnliah- 
ernünftigen  OeachOpfes  weiht  auch  eine  reuüstiacbe  Batracbtuot;  der 
intellegibilia  dirioortini  auf  eioeo  anthropoceatriscben  Standpunkt  hin. 
Aber  es  mal«  dabei  das  Intellegibte  wie  daa  Sanaible  festliegeo,  and  die 
Weisheit,  die  Mutter  der  SalbstbeHcheiduDg,  musa  die  Forschung  leiten 
Das  Fehlen  beider  ist  bei  Kant  der  Grundacbaden:  ein  maßloser  Dnab- 
h&ngigkeitsdrsDg  leitet  seine  Schritte,  ihm  nachgehend,  wird  der 
Freigeist  tu  einem  unfreien  Geiste,  zum  Mundstück  des  Zeitgeistes, 
lunj  Spielball  der  erregten  Wogen,  die  den  Katurakten  der  BeTolution 
len.  ein  PrSdicant  des  Cnistunes  von  Glaube.  Sitte,  Wisfleiitchaft. 
Bei  ihm  waltet  nicbt  der  Geist  der  Wissenschaft,  ihm  wird  die  Philo- 
sophie tnr  Magd  jensr  Vernunftgottin,  die  Bobeapierro  lu  renerieren 
befahl-  |8,  527 1. 

Aber  achon  bei  Pichte  finden  sieb  Ansttie  lur  Wieder- 
gewinoang  der  idealen  Principien.  Daas  Ficbtes  Hinauascbreiten  über 
Kant  eine  Wiederberstellung  der  idealen  Principien.  also  ein  BQckgiugig- 
iDacben  von  deren  Sobjectifierong  sei,  l&sst  sieb  nicht  behaupten,  wobl 
aber,  daes  damit  manche  Hinderniese,  die  Verbacke  und  Verbaue  des 
Denkens,  die  Kant  anfgericbtet.  gestQrit  werden.  Daa  empirlstiscbe  und 
skeptische  Element  siod  beseitigt:  Locke  und  Hume  liegen  weit  hinter 
;  der  Auflösung  des  Ich  in  leeren  Vorstel lange fluss  iat  gewehrt;  die 
kritiacbe  Vernunft,  die  nicb  erat  in  einem  folgenden  Bande  ihrer 
Schwester,  der  praktischen,  erinnert,  sind  wir  loa:  beide  sind  eins,  im 
TbuD  und  Leben  scblieQen  sich  Erkennen  und  Wollen  zusammen  —  oder 
haben  wenigstens  die  Tendeoi  dam.  Ein  InteUigi  bei  reales  iat  uns 
wieder  gegeben.  Wenn  Fichte  nnr  eine  halbe  und  ungewollte  Wendung 
tum  BeBÜsmui  roUiieht,  lo  bringt  Hegel  daa  in  der  Tran  acen  dental - 
oaophie  liegende  extrem -realistische  Element  zum  vollen  Austrage, 
freilich  ohne  Überwindung  des  autonomtstiachen.  >^ein  Fu&pnnkt  iat 
niebt  das  leb,  das  sieh  bei  Fichte  rermDge  seines  Schwebena  zwischen 
dem  i;mpiriachen  and  absoluten  Selbstbewuistaein  so  wenig  bewShrt 
batte,  sondern  die  Erkenntniaform,  der  Inbegriff  der  Kategorien, 
-die  realisierten  logiacben  Functionen».  Hegels  Absolutes  ist  reines 
Denken,  keines  Objectes  bedürftig,  vielniebr  ein  solcbea  erat  erzeugend, 
und  ei  ist  snbBtantielles  Denken,  keinen  persönlichen  Tr&ger  erfor- 

Mtmehnn  I.  i.  taHii.  Stoo    I8M.    III.  Hart.  72 
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dernd,    da  es  Tielmehr   selbst  erst   die  denkenden  Wesen    seist.     hMt 
Weltprincip  ist  der  Geistesprocess ;  der  sich  selbst  bewegende  Gedanke 
ist  das  Wesen  der  Dinge.    So  begegnen  uns  in  der  GedaDkenbüdiing 
der  Nachfolger  Kants  nebeneinander  ein  höheres,  Aber  die  Sophiatik  der 
Vemonftkritik  und  die  Armseligkeit  der  Aafklftrnng   hinanstreibendes 
Element  and  ein  niederziehendes,  welches  jene  Denker  nicht  in  deo 
Vollbesiti  der  idealen  Principien,  die  sie  sachten,   gelangen  ließ.    In 
diesem  Aufw&rtsstreben   nnd  NichtloskOnnen  Tom   Niederen  wiederholt 
sich  eine  weit  allgemeinere  Erscheinung  des  Geisteslebens,    die    in  der 
Zeit  der  Aufklärung  selbst  ihren  Anfang  nimmt:  auch  in  der  deutschen 
classischen  Literatur  ringt  ein  idealer  Zug  mit  dem  Geiste,  den 
die  Trugbilder  der  Aufklärung  nährten  und  der  in  der  RcToIation  seinen 
endgiltigen  Ausdruck  fand  (S.  546,  554,  582).    Klopstock,  Hamann, 
Herder,   Jean  Paul    sind  hier   su  nennen,    durch  Winckelmaas 
wird  der  christliche  Piatonismus  dem  deutschen  Geistesleben  zugeffthit, 
Schiller  dichtet  Ton  den  lichten   Fluren,  wo  die  reinen   Formen 
wohnen,   Goethe   erneuert   in    seiner    Naturbetrachtung   Aristotelische 
Anschauungen,  die  Romantiker  weisen  auf  das  christliehe  Mittelalter 
lurflck.    Hand  in  Hand  geht  die  nunmehr  tiefer  dringende  und  weito' 
ausholende  geschichtliche  Forschung.    Sie  nmfasst  die  mannig- 
fachen Gebiete  der  Rechts- und  Gesellschaftslehre,  der  Sprach- 
wissenschaft, Religion  und  Philosophie.    Das  Leben,  Forscfaea. 
Gestalten  der  Menschen  werden  auf  ihren  Ideal  gehalt  hin  nntersuckt 
die  Ideen  in  ihrer  Auswirkung  in  Gesellschaft  und  Geschichte  betrachtet 
die  idealen  Güter,   von  denen  der  geistige  Mensch  lebt,    an    dereo 
Ausgestaltung  er  arbeitet,  in  deren  Schutze  er  ruht,  in  ihrer  Entfaltong 
und  Verzweigung  aufgewiesen  (S.  696).    Alle  geschichtliche   Besinnung 
hat  zudem  etwas  Befreiendes,  weil  sie  Aber  die  Gegenwart  und  ihres 
Drang  hinaushebt.    Das  historische  Interesse  dringt  über  das  sinnlich 
Gegebene  oder  Bezeugte  hinaus  auf  den  Ner?  der  Sache  nnd  den  orga- 
nischen Zusammenhang  hin   und  wird  zar  Anerkennung  Ton  geistigen 
Substanzen,  Zwecken,  Ideen,   auf  übergeschichtliche,   ja  anfterseitliehe 
Elemente  geführt.    Das  historische  Princip  ist  auch  realistisch  im  Sinae 
des  Empirismus.   Wenn  der  moderne  Realismus  dem  Forscher  Torschräbt: 
Halte  dich  an  die  Dinge  und  bilde  nach  ihren  Weisungen  deine  Begriffe, 
so  ist  er  mit  dem  scholastischen  eines  Sinnes,  nur  erwägt  dieser  obenein 
die  Frage,  wie  denn  die  Dinge  Weisungen  inr  Begriffsbildnng  geben 
können,  und  beantwortet  sie  dahin,  dass  dies  yermOge  ihres  intellegiblen, 
im  Begriffe   zu  erfassenden  Kernes  und  Gehaltes  geschieht,   der  zwar 
nicht  dinglich,  aber  doch  real  ist  (8.  680^  888). 

So  leitet  die  »Geschichte  des  Idealismus «^  auf  das  Ergebnis  hin, 
welches  der  Verf.  in  den  beiden  abschließenden  Paragraphen  zusammen 
fasst:  «Die  idealen  Principien  als  Lebensnerv  der  Wisseo- 
schaftM  und  »als  sociale  Bindegewalten««.  Dieser  Schluss  hebt  auch 
den  y ollen  Gehalt  des  ganzen  Werkes.  Insofern  die  idealen  Principien  dss 
Nerrengeflecht  bilden,  welches  den  vielgestaltigen  Wissenschaftsbetrieb  zur 
Einheit  verbindet,  an  die  sittliehen  Aufgaben  des  Menschen  anknffpft  und 
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durch  Anschlass  an  die  Wahrheiteidee  gehalt-  and  wertroU  gestaltet, 
fiinctiomeren  jene  Principien  als  Bindegewalten,  und  zwar  sind,  was 
sie  binden,  Gedanken,  Erkenntnisse,  Geistesinhalte.  Im  vollen  Sinne  aber 
werden  sie  erst  Bindegewalten  im  Reiche  des  Handelns,  im  Leben,  in 
der  Gesellschaft,  wo  sie  Strebnngen,  Triebkräfte,  Willenebethfttigangen 
binden,  nicht  im  Sinne  des  Zwanges,  sondern,  wie  Piaton  sagt,  »das 
goldene  Leitzeng  der  sittlichen  Einsicht  an  Stelle  des  starren, 
eisernen  der  Begierde  setzend •«.  Die  socialen  Formen  selbst,  als  da  sind 
Familie  und  Volksthom  und  Kirche  nnd  Staat,  erhalten  ihre  Stellung 
znr  Einheit  der  idealen  Principien:  Die  Formenwelt  weist  hin  aaf 
ein  vollkommenstes  Urbild,  das  System  der  actaierenden 
Krftfte  aaf  eine  Kraft  von  reiner  Actnalität,  der  Organis- 
mas der  Gesetze  aaf  ein  ewiges  Gesetz,  das  Reich  der 
Zwecke  aaf  einen  letzten  Zweck,  die  Güterwelt  aaf  ein 
höchstes  Gat.  Die  Ideen  erheben  sich  zn  göttlichen  Rathschlüssen, 
welche  das  Sein  wie  das  Geschehen  bestimmen  and  der  Natar  wie  dem 
Heilsplane  zagrunde  liegen.  In  ihrer  Anerkennung  oder  vielmehr  in  dem 
Einleben  in  sie  sind  die  idealen  oder  geistigen  Gflter  beschlossen, 
ihr  Besitz  trennt  nicht,  sondern  bindet  and  beglflckt;  diese  Güter 
wachsen,  wenn  viele  daran  theilnehmen,  and  die  vielen  wachsen  amso 
mehr  zusammen,  je  reicher  ihr  Besitz  wird.  Das  Zeichen  unserer  Cnltor 
ist  aber  nicht  Bindang,  sondern  Trennung;  Volksschichten  und  StrOmangen 
im  Volke  stehen  einander  gegenüber.  Das  erhitzte  Calturstreben  ist  ein 
Banbbau;  die  friedlose  Arbeit  verschlingt  das  Leben,  die  Wogen  der 
Ckacb&ftigkeit  unterwaschen  die  Stützen  des  sittlichen  Daseins;  bei  der 
Capitalisierung  wird  das  Stammcapital  des  Volkslebens  aufgebraucht; 
die  roateriell-producierenden  Kr&fte  legen  die  socialplastiachen  lahm 
(S.  938,  936,  953,  957,  940).  Die  Segensmacht,  welche  das  Gewirr 
lu  lichten,  den  Staatsleviathan  zn  beschworen,  die  alternde  Cultur  zn 
veijüngen  und  die  Bande  der  Gesellschaft  neu  zu  knüpfen  weiß,  fehlt 
beute  so  wenig,  wie  sie  der  ausgehenden  antiken  Welt  ihre  Sendung 
erfüllt  hat:  sie  ist  die  Kirche,  welche  vermöge  ihres  Anschlusses  an 
das  Außerzeitliche  und  dessen  Güter  die  Wirren  nnd  Gefahren  der  Zeit 
lu  Überblicken  und  Hilfe  zu  bringen  vermag,  heute  wie  damals.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  noch  einmal  die  Arche  wird,  welche 
Wissenschaft  und  Cultur  über  die  Fluten  dahintrftgt;  ihr  Ararat  war 
damals  die  germanische  Welt  des  erstehenden  Mittelalters;  ein 
zweiter  wird  ihr  auch  in  der  Zukunft  nicht  versagt  sein.  Aber  möglich 
und  zu  hoffen  ist,  dass  die  ihr  congenialen  Regungen  in  Leben  und 
Wissenschaft,  in  der  Volksseele  und  den  Tr&gern  der  Geistesarbeit  im 
Bunde  mit  ihr  die  Flut  überhaupt  hintan  zuhalten  vermögen. 

Wir  haben  versacht,  den  Gedanken  des  Verf.s  nachzugehen. 
Willmanns  Buch  ist  nicht  ein  Werk,  welches  ein  Tag  erzeugt,  damit  es 
der  andere  zur  Vergessenheit  hinwegnehme,  es  ist  auch  eine  zu  be- 
deutende Erscheinung,  als  dass  es  keinen  Widerspruch  erführe;  strebt 
es  doch  solchen  Hohen  zu  und  greift  zurück  in  alle  Wurzeln  des  Wissens 
nnd  L^ens.    Wenn   wir  femer  die  durchsichtige  Gliederung  nnd  die 
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gefällige  Dantellang  des  Tielverzweigten  Stoffes  aDerkennen,  so  berührt 
11D8  der  fiberzeagangSTolle  Ton,  ans  dem  an  Tielen  Stellen  sich  felsen- 
fester Glauben  hervordr&ngt,  amso  inniger.  Eine  reiche  Lebenserfahning, 
ein  tiefreligiOses  Gemflth  nnd  eine  reiche  Liebe,  zn  sehOnem  Bunde 
▼ereint,  treten  nns  aas  dem  Werke  entgegen.  Willmanns  «Didaktik« 
hat  sich  in  Lehrerkreisen  einen  guten  Namen  erworben,  der  ron  Tag  zn 
Tag  an  Verbreitung  gewinnt;  seine  «Geschichte  des  Idealismus«  ist  in 
wesentlichen  Dingen  eine  Erweiterung  des  pädagogischen  Werkes,  in 
der  Zielsetzung  die  Vollendung. 

Wien.  Dr.  Ant.  Frank. 


Sammlung  katholischer  EirchengesäDge  zum  Gebrauche  an  österr. 
Mittelschulen  Ton  Julius  Böhm.  Wien,  BOrich  (yorm.  Wesselj)  1^. 

Jeder,  der  Gelegenheit  hatte,  die  Schwierigkeiten  kennen  zu  lernen, 
die  sich  der  Pflege  des  Eirchengesanges  an  unseren  Mittelschulen  ent- 
gegenstellen, wird  ein  Buch,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt,  hier  Abhilfe 
zu  schaffen,  willkommen  heißen.  Der  Verf.,  ohne  Zweifel  einer  unserer 
tflchtigsten  Mittelschul-Musiklehrer,  hat  die  Erfahrungen  einer  langjährigen 
Schulpraxis  hier  yerwertet.  Das  zeigt  sich  nicht  bloß  in  der  planmäßigen 
Anordnung  des  Stoffes  nach  den  Kirohenzeiten,  sondern  auch  darin,  dass 
auf  den  geringen  Stimmumfang  unserer  jungen  Ejrchensänger  und  insbe- 
sondere auf  die  unreife  der  Männerstimmen  sehr  sorgfältig  Bedacht  ge- 
nommen wurde.  Nach  der  Tiefe  wird  nicht  weiter  gegangen  als  bis  som 
großen  G,  nur  in  Schuberts  nDeutscher  Messe««  finde  ich  einigemal  das 
große  F  angewendet  (S.  77  vorletzter  Takt,  S.  83  vorletzter  Takt  im 
Bass),  was  aber  aus  Gründen  des  musikalischen  Satzes  nicht  recht  zo 
▼ermeiden  war.  Der  höchste  Ton  des  Soprans  (oder  des  Tenors)  ist  das 
6  oder  f.  Auch  das  ist  nur  zu  begrüßen,  daas  jedesmal  die  Stelleo  be- 
zeichnet sind,  an  denen  Atbem  geholt  werden  soll.  -^  Erfreulich  ist  auch 
die  Beichhaltigkeit  des  Dargebotenen  :  nichts  kann  der  Feier  der  beiltgen 
Handlung  abträglicher  sein,  als  die  Theilnahmslosigkeit,  die  sich  der 
Anwesenden  dann  bemächtigt,  wenn  immer  wieder  derselbe  Mesägesang 
wiederholt  wird.  Hier  nun  hat  der  Verf.  trefflich  Torgesorgt.  Es  werden 
nicht  weniger  als  sieben  Messgesänge  dargeboten,  darunter  eine  sehr 
hübsche  lateinische  Messe  vom  Herausgeber  selbst:  es  ist  bekannt,  dass 
unsere  Schüler  sehr  gerne  lateinisch  singen,  ja  sie  singen  es  aufmerk- 
samer als  deutsch,  weil  es  für  sie  einen  Beiz  hat^  das  Gesungene  zu 
▼erstehen.  Sehr  willkommen  wird  gewiss  auch  die  n  Kaiser-Jubiläums - 
Hymne  >*  yon  Karl  Pfleger  S.  1S6  ff.  sein. 

Das  Büchlein  gibt  auch  für  die  Aufführung  der  Messen  einen  sehr 
beherzigenswerten  Bath  an  die  Hand.  Es  wird  eine  Art  Wettstreit  ange- 
regt zwischen  dem  geschulten  Sängerohor  und  den  anderen  Sängern,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  abwechselnd  jener  Tierstimmig,  diese  unisono 
singen:  ein  solch  edler  Wettkampf  würde  sich  mit  der  heiligen  Handlung 
gewiss  sehr  schön  ▼ertragen. 

Wien. Hugo  Jurenka. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Programmenschau. 

110.  Bolis  Eugen,  Die  formalen  Stufen  Zillers  in  ihrer  An- 
wendung bei  der  Lectfire  des  Cornelius  Nepos  in  der 
dritten  Classe  des  Osterreichischen  Gymnasiums.     Progr. 

des  Gymn.  in  Eger  1897,  8^  29  SS. 

Geschalt  in  Th.  Vogts  pädaeogischem  Seminar  in  Wien  —  soweit 
reine  Theorie  dies  vermag  —  errichtet  B.  znn&ehst  die  wissenschaftlich- 
theoretische  Grandlage,  anf  welcher  sich  sein  praktisches  Lehrverfahren 
aaf  baaen  soll,  dessen  Beschreibang  er  uns  nunmehr  geliefert  hat.  B.  befolgt 
dabei  den  Grandsatz,  den  aach  ich  für  den  richtigen  halte :  Im  Anschlösse 
an  eine  wissenschaftlich  aafgeführte  Theorie  doch  aach  all  das  Gate,  was 
auf  anderem  Boden  Stehende,  ja  theoretisch  Farblose  geboten  haben,  so 
weit  and  wo  es  thonlich,  dem  Gesammtgefflge  pädagogischer  Betrachtangs- 
and  Bethätigxmgsweise  einzaverleiben.  Solch  gesanderEklekticismas 
kann  meines  Erachtens  die  Sache  nar  fordern.  6.  faßt  aaf  der  Herbart- 
Ziller*8chen  Lehre,  bewegt  sich  aber  —  and  das  soll  alles  eher  als  ein 
Vorwarf  sein  —  darin  zam  Theile  recht  selbständig.  Unter  den  amfassen- 
den  Literataranführnneen  habeich  besonders,  die  Hinweise  aaf  die  Jahr- 
bflcher  fflr  wissen  seh  amiche  Pädagogik  mit  Genagthoaog  bemerkt. 

Im  ersten  Theile  seiner  darchwegs  allgemein  gehaltenen  Ansf Ab- 
rangen (S.  1—4)  eibt  6.  einen  karzen  Überblick  über  die  Ent- 
wicklang des  Lateinanterrichtes  in  den  Osterreichischen 
Gymnasien  seit  1849,  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
der  Lehrer  bei  der  karz  bemessenen  Stnndensahl  za  kämpfen 
hat  ( woran ter  ich  den  Hinweis  aaf  die  durch  die  gemeinsamen  Gor- 
rectaren  entzogenen  Stunden  Termisste),  and  kommt  za  dem  Schiasse, 
das  einzige  Mittel,  welches  der  Lehrer  hat,  am  unser  gegenwärtiges 
(auch  von  gewiegten  Schalmännern,  wie  Perthes,  Bothfachs,  als  besse- 
rangsbedürftig  hingestelltes)  Lehry erfahren  za  heben,  sei  die  selbständige 
pädagogische  Schalung  auf  Grand  einer  pädagogisch-didaktischen  Theorie 
and  deren  (natürlich  von  Jahr  za  Jahr  sich  besser  aasgestaltende)  Ver- 
wertung im  Unterrichte.  In  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  wird 
durch  die  Ethik  das  Ziel  bestimmt  (welches  in  der  Heranbildung 
sittlich-religiöser  Charakterstärke  besteht,  wozu  im  Gymnasium  die  Er- 
regung vielseitigen  gelehrten  Interesses  kommt),  während  die  Psycho- 
logie die  Wege  weist. 

Im  zweiten  Theile,  überschrieben  Die  formalen  Stufen  des 
Unterrichts  (S.  4 — 14),  gibt  B.  eine  ziemlich  ausführliche  Darstellung 
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der  Ton  Herbart  begründeten  und  von  Ziller  vollendeten  Formalstafen- 
tfaeorie,  die  man  gut  bei  Wiget  (Die  formalen  Stafen  des  Unterrichts, 
Char  1895)  nachliest.  Mit  Recht  nimmt  B.  (S.  8  f.)  gegen  die  (wohl  noch 
vorherrschende)  Ansicht  Stellang,  es  genflge  einfach  za  lesen,  za  über- 
setzen, za  erlftatern,  hie  and  da  einen  Bflckblick  za  machen.  Gegen 
diese  »Methode«*  ist  einzuwenden,  dass  die  Befolgung  eines  psycho^ 
logisch  genaa  geordneten  Ganges  in  der  Natar  der  Sache  liegt. 

Und  dieser  kommt  in  den  formalen  Stafen  zum  Aasdmck.  Man 

glaube  aber  ja  nicht,    dass   die  Formalstafen   ein  starres  Schema  sind. 

Im  Gegentheile,  sie  sind  biegongsfähig  und  dehnbar,  die  einzelnen  Stufen 

sind  mannigfacher  Aasbildang  and  Vertiefangzagänglicb.   wie  dies  erst 

eingehende  besondere  Abhandlungen  (wie  die  Wilks  Aber  die  Associations* 

stufe)  werden  darthan  müssen.  Insbesondere  w&re  für  die  Synthese  eine 

solche  Auseinandersetzung   erwünscht.     Gerade   auf   dieser    wichtigsten 

Stufe  zeigen  z.  B.  Menge  und  Bolis  trotz  principieller  Einigkeit  ziemlich 

starke  Abweichungen,   gewiss  nicht  zum  Nachtheil  der  Formalstafen- 

theorie.     Wenn   Schrader   noch   neuestens    (Lehrpr.  u.  Lehrg.   Heft  58, 

S.  2)  von  einem  nMeehanismusu  der  Formalstafen  spricht,  so  bleibt  auch 

er  an  dem  ftußeren  Schema  haften,  während  doch  die  Hauptsache  das 

Psychologisch- Principi eile  ist.    Eine  ganz  ant ergeordnete  Rolle  spielt  die 

(vielleicht  an  jener  äußerlichen  Auffassung  am  meisten   schuldtragende) 

Terminologie:  Analyse,  Synthese,  Association.  System,  Methode  (Function 

nach  Vogt).   Sie  kommt  daher  in  manchen  Abhandlungen  gar  nicht  mehr 

zum  Vorschein.    Thr&ndorf  (auch   Maresch,    Programm   Ung.-Hradisch 

1889)   verwendet   einfach   fortlaufende   rOmische  Ziffern.  —  Dass  jede 

Stunde  durch  ein  Ziel  einzuleiten  ist,  hebt  B.  gebürend  hervor;    nur 

hätte  ich  gerne  gehurt,  was  B.  über  solche  Stunden,  die  nur  Sprachlichem 

gewidmet  sind,  denkt,  wie  z.  B.  über  phraseologische  Zusammenstellungen, 

die  hie  und  da  das  Ziel  einer  ganzen  Stunde  bilden  können. 

Den  dritten  Theil  seiner  Abhandlung  hat  B.  überschrieben :  E  i  n- 
richtung  undGangder  Leetüre,  hauptsächlich  in  der  dritten 
Gymnasialclasse.  Er  spricht  hier  über  die  so  wichtige  Frage  der 
Vorpräparation,  welcher  auch  Mersy  und  2elesinger  besondere  Be- 
achtung schenkten,  ferner  über  die  des  extemporierten  Ubersetzens. 
Über  keine  von  beiden  herrscht,  glaube  ich,  jetzt  schon  Übereinstimmung. 
Was  das  Vorlesen  anlangt  (S.  18),  so  wird  hier  auf  jeden  Fall  schon 
die  (von  B.  gleich  eingangs  erwähnte)  Kürze  der  Zeit  dem  Lehrer  Be- 
schränkung auferlegen.  Aach  erscheint  die  Gefahr  der  Langeweile  hier 
als  warnendes  Gespenst.  Bezüglich  der  Frage  der  Vorpräparation 
mochte  ich  nur  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen.  Erstens  halte  ich 
mit  Böhme  gegen  B.  den  Hinweis  auf  das  im  Geschichtsunterrichte 
Gewonnene  für  angezeigt,  oder  besser  gesagt,  für  unausweichlich.  Wir 
stehen  hier  vor  der  Thatsache,  dass  wenigstens  der  strebsame 
Schüler,  sobald  er  an  die  Leetüre  des  Ep.  herantritt,  ohnehin  auf 
eigenen  Antrieb  das  ihm  über  Ep.  besonders  aus  dem  Geschichts- 
unterrichte der  Secnnda  Bekannte  wiederholt.  Es  macht  sich  nun 
bei  der  lateinischen  Leetüre  neben  dem  formalen  Interesse  —  er  liest 
ja  jetzt  all  das  lateinisch!  —  eine  Art  Quellenforschungstrieb  in  dem 
Knaben  geltend,  wenn  anders  ich  das  rege  Interesse  meiner  Schüler 
richtig  auffasse.  Zweitens  glaube  ich,  wird  man  gedruckter  Präpara- 
tionen (Menge,  Rothfachs)  kaum  entbehren  kOnnen  ,  wenn  sie  auch 
einerseits  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  immer  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  entgegenkommen,  andererseits  aber,  z.  B.  im  Falle  sie  sich  in  zu 
vielen  Fragen  bewegen,  vom  Schaler  einfach  zur  Seite  geschoben 
werden.  Zur  geläuterten  Totalauffassung  (S.  27)  will  ich  be- 
merken, dass  diese  —  allmählich  und  sparsam  —  auch  in  lateinischer 
Sprache  versucht  werden  konnte,  was  den  Schülern  große  Freude  zu 
noMLchen  pflegt. 
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Meine  Besprechang  masste  eich  gerade  in  dem  letzten  Tbeile 
Zwaoff  antbai),  weil  erat  jetzt,  da  die  in  Aassiebt  geDoramene  Ver- 
OffentlichaDg  Ton  B.s  praktiscben  Versachen  erfolgt  ist,  ein  yoU- 
st&ndiges  Urtbeil  abgegeben  werden  kann.  Die  besprocbene  Arbeit  ist 
grflndlicb.  gewissenbaft  nnd  sebr  belebrend. 

Linz.  Dr.  Friedrieb  Falbrecbt. 


111.   Herkenrath    Roland,    Studien    za    den   griecbiscben 

Grabschriften.  Progr.  des  Offentl.  FriTatgjmn.  an  der  Stella  Hata- 
tina  za  Feldkircb  1896.  80,  54  SS. 

In  den  wiederkebrenden  Formeln  griecbiacber  Grabscbriften  nacb 
den  allgemeinen  Anscbanongen  Ober  Tod,  jenseitiges  Leben,  Lebenaglflck 
nnd  Piet&t  geeen  die  Verstorbenen  za  sacben,  ist  ein  ebenso  interessanter 
als  würdiger  vorwarf.  Ein  Anfang  daza  ist  in  dieser  Abbandlang  ge- 
roacbt,  die  sieb  als  ein  erster  Tbeil  darstellt,  welcber  die  Gottbeiten, 
die  den  Tod  bewirken,  sowie  die  Motive  bebaodelt,  die  sie  bei  Ver- 
bängang  des  Todes  leiteten,  ferner  hinsicbtlicb  der  Todtenbestattnng 
Anfscblflsse  Aber  die  Sorge  fttr  das  Begräbnis  seitens  der  Verwandten, 
der  Vereine,  der  staatlichen  EOrperaebaften,  endlicb  Angaben  fiber  das 
Todtenceremoniell  ans  den  Grabscbriften  za  gewinnen  sacnt.  Die  anderen 
angedeuteten  Fragen  sollen  in  einer  sp&teren  Abbandlnng  dargestellt 
werden.  Das  Programm  ist  ein  wertvoller  Beitrag,  dessen  Fortsetzang 
sebr  erwünscbt  wäre.  Vielleicht  wftre  eine  schärfere  Absondernng  der 
Inschriften  in  chronologischer  Beziebnng,  soweit  dies  mOglich  ist,  za 
empfehlen. 

Wien.  Emil  Szanto. 


112.  Kohlsdorfer  Maximilian  S.  J.,  Ober  Ooethes  «Leiden 

des  jungen  Werther".     Progr.   des  Obergjmn.   der  Jesaiten    in 
B^kowice  1897,  8*,  30  SS. 

Der  Kern  der  Darstellnng  liegt  in  folgenden  Sätzen  (S.  80):, «»Wir 
müssen  dieser  jangen  Dichterseele  Glflck  wünschen,  welche  von  Gott  mit 
so  herrlichen  Geistesgaben  aasgerüstet  wnrde.  Aber  leider,  etwas  anderes 
ist  es,  Talent  ond  Genie  in  vollem  Sinne  des  Wortes  besitzen,  and  etwas 
anderes,  diese  Fähigkeiten  dem  Willen  des  Schöpfers  and  Geben  gemäß 
gat  anwenden.  Das  erste  findet  sich  bei  Goethe  in  reicher  Fülle;  das 
zweite?  —  Goethes  Werke  sprechen  scharf  and  eindringlich  dagegen.  — 
Schönheit  der  Form  macht  noch  kein  Kunstwerk  aas.  Die  Kanst  erheischt 
mehr;  sie  verlangt  als  Seele  dieser  schonen  Form  Wahrheit  nnd  sittliche 
Güte.  Nar  wo  diese  zwei  Factoren  sich  brüderlich  die  Hand  reichen,  nar 
da  kann  das  Knnstwerk  als  Kanstwerk  glänzen,  nur  da  ist  der  heilige 

Zweck  der  Kanst  erfüllt. Aoch  *Wertber*  zengt  laat  gegen  seinen 

Verfasser.  Ihn  trifft  der  Vorwarf  des  arg  missbraachten  Talentes,  ein 
schwerer  Vorwarf ,  aber  wohlbegründet  nnd  überzengend  für  jeden,  der 
mit  aufmerksamem  Sinne  und  ohne  sich  durch  den  Namen  'Goethe* 
blenden  za  lassen,  dieses  Meisterwerk  des  vielgelobten  Dichters  liest.*« 
Und  schon  früher  (S.  28)  wird  dieser  Tadel  durch  den  Ausspruch  be- 
gründet: »Goethes  *  Werther'  ist  nnd  bleibt,  wenn  nicht  eine  Apotheose, 
so  doch  eine  Entscbaldigunfi;  des  Selbstmordes«. 

Man  siebt,  dass  im  vorstehenden  auch  allgemeine,  die  Konst  be- 
treffende Fragen  principieller  Natur  aufgeworfen  werden.  Diese  waren 
schon  im  vorigen  Jahrhunderte  der  Gegenstand  eingehender  ErOrternng. 
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Aber  anOerdem  handelt  es  sieh  noeh  um  den  besonderen  Torliegendea 
Fall,  der  nnter  die  allgemeinen  Oesetze  snbsnmiert  werden  soll,  und  da 
liegt,  von  dem  Prineipiellen  abgesehen,  doeh  die  Frage  so,  dass  %nent 
erörtert  werden  mass,  ob  es  wirklich  Goethes  Absieht  war,  den  Selbst- 
mord KU  entsehnldigen.  Letzteres  ist  za  bestreiten.  Goethe  stellte  einen 
krankhaften  Proeess  seines  Inneren  nnd  seiner  Zeit  Oberhaupt  dar  und 
wollte  nachweisen,  dass  ein  nndisciplinierter  Mensch,  der  seine  Liebe 
nicht  beherrschen  kann ,  der  seinen  Neigungen  und  Gefühlen  in  sehr 
nachgibt,  es  schließlich  so  weit  zn  bringen  vermag,  dass  er  sieh  an 
seinem  eigenen  Leben  vergreift.  Dies  ist  Schritt  fflr  Schritt  mit  aller 
Knnst  gezeigt.  Leider  worden  sich  vielfach  die  Zeitgenossen  fiber  Goethes 
Absicht  nicht  klar,  ähnlich  wie  spftter  nach  dem  Erscheinen  der  'Wahl- 
verwandtschaften". Ein  geeignetes  Vorwort  zur  ersten  Ausgabe  hätte  viel- 
leicht belehrend  wirken  können.  Allein  dieses  fehlte,  and  so  glaubte 
mancher,  in  der  natnrgetrenen  Darstellnng  der  Schwäche  auch  ihre  Beeht- 
fertigong  zu  finden. 

Zu  bessern  wäre  im  Titel  die  Schreibang  f<d  es  j nngen  Werth  er«, 
welche  dort  fUr  nWerthers»  zu  finden  ist,  und  durchwegs  die  Schreibung 
nGOthe»  statt  nGoethe«. 

Die  Bedenken,  welche  der  Verf.  gegen  die  Charaktere  Aiberts  und 
Lettens  erhebt,  erscheinen  in  vielen  Beziehungen  begründet. 

113.   Blumer   Josef,    Die    deutschen    Familiennamen    von 

Leitmeritz  und  Umgebung.    2.  Theil,   Fortsetzung.     Progr.  der 
k.  k.  Oberrealschale  in  Leitmeritz  1897,  8»,  89  SS. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  die  zweite  Fortsetzung  einer  wertvollen 
Arbeit,  deren  1.  Theil  im  Jahre  1895  in  dem  Programme  der  oben  ge- 
nannten Anstalt  veröffentlicht  wurde.  Nach  einem  kurzen  Vorworte  nnd 
der  Aufzeichnung  der  einschlägigen  Literatur  berichtete  der  Verf.  dort 
(auf  S7  Seiten)  Aber  die  Entstehung,  Ausbildung  und  Festsetzung  der 
Familiennamen  bis  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges,  indem  er  zuerst 
die  Epoche  vor  den  Hussitenkriegen  bis  zum  dreißigjährigen  Kriege, 
dann  jene  von  den  Hussitenkriegen  bis  zum  dreißigjährigen  Kriege  be- 
handelte. Im  folgenden  Jahre  erschien  (gleichfalls  als  Schulprogramm. 
43  Seiten)  der  2.  Theil  »Die  deutschen  Familiennamen  der  neueren  Zeit«. 
Dieser  enthielt  außer  einer  Einleitung  gleichfalls  zwei  Abschnitte,  indem 
nämlich  über  die  Familiennamen,  die  auf  altdeutsche  Personennamen 
znrflckgehen,  und  über  jene,  die  aus  biblisch-christlichen  Personennamen 
gebildet  sind,  gehandelt  wurde.  —  Die  nun  vorliegende  Arbeit  bildet  die 
Fortsetzung  des  2.  Theiles  (Die  deutschen  Familiennamen  der  neueren 
Zeit),  und  zwar  verzeichnet  der  Verf.  hier  im  8.  Abs<dinitte  Familien- 
namen ,  die  von  der  Heimat  oder  dem  Wohnsitze  ihren  Ursprung  habes, 
und  im  4.  solche,  die  von  Stand  und  Gewerbe  abgeleitet  sind.  Hinsicht- 
lich des  letzteren  Capitels  ist  auf  S.  25  statt  des  Druckfehlers  6.  Ab- 
schnitt 4.  zu  berichtigen. 

Die  Namenforschung  hat  als  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Fa- 
miliennamen nicht  bloß  sprachliches  Interesse,  sondern  gibt  auch  Über 
Aus-  und  Einwanderung  deutscher  Familien,  über  die  Verbreitung  deut- 
scher. Colonisten  seit  dem  13.  Jahrhundert  Anfschluss,  und  zwar  auch  is 
solchen  Gegenden,  die  gegenwärtig  des  deutschen  Charakters  entkleidet 
sind.  Die  Bevölkerung  von  Leitmeritz  wechselte  zweimal  fast  vollständig 
ihren  Wohnsitz  und  zwar  einerseits  infolge  der  Hussitenkriege»  anderer- 
seits wegen  der  Gegenreformation  und  des  dreißigjährigen  Krieges.  Ans 
diesem  Grunde  hat  der  Verf.  auch  in  dem  1.  Theile  die  eben  erwähnten 
Epochen  einer  getrennten  Behandlung  unterzogen. 

Wien.  Dr.  F.  Presch. 
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114.  Schwarz,  Dr.  Bernhard,  Ober  Schwankungen  der  Dreh- 
achse im  Innern  des  ErdkGrpers  und  die  dadurch  bedingten 
periodischen  Veränderungen   der  geographischen  Breiten. 

Progr.   des  k.  k.  Staatogymn.  im  XII.  Bexirke  von  Wien  1895,  8^ 

Dass  infolge  der  Anziehung,  welche  Sonne  and  Mond  anf  dat 
Erdsph&roid  aasflben,  eine  Bewegung  der  Erdachse  im  Baome  ^—  die 
Prftcessions-  und  Nutationsbewegang  —  berTorgernfen  wird,  ist  l&Dffst 
bekannt,  nnd  bat  bereits  Hipparch  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht. 
Diese  Bewegung  ändert  die  scneinbaren  örter  der  Gestirne,  lässt  aber 
die  Richtung  der  Erdachse  im  Innern  des  ErdkOrpers  selbst  unverändert, 
so  dass  also  die  Pole  beständig  dieselbe  Lage  auf  der  Erdoberfläche 
haben.  Ob  aber  eine  solche  Verschiebung  der  Achsenlage  im  Innern 
der  Erde  nicht  durch  andere  Ursachen  bewirkt  werden  konnte,  ist,  wie 
es  scheint,  in  früheren  Zeiten  überhaupt  nicht  Gegenstand  der  Unter- 
suchung eewesen.  Das  Verdienst,  eine  solche  Verschiebung  wenigstens 
theoretisch  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  gebflrt  Euler,  der  in  seinem 
1765  erschienenen,  hochbe^hmten  Werke  »Tbeoria  motus  corporum  soli- 
dorum  seu  ri^dorum«  die  Gründe  hiefür  entwickelte.  Die  sich  hierauf 
beziehenden  Bemerkungen  Eulers  blieben  lange  ganz  unbeachtet,  und 
erst  anfangs  der  Vienigeijahre  madit.e  Bessel  auf  dieselben  aufmerksam, 
durch  seine  eigenen  Beobachtungen  auf  die  Möglichkeit  einer  derartigen 
Bewefifung  der  Achse  im  Innern  des  ErdkOrpers  geführt.  Die  Vermuthung 
BesseTs  wurde  alsbald  durch  die  auf  der  Sternwarte  von  Pnlkowa  ange- 
stellten Tieljährigen  Beobachtungen  von  Peters  sehr  glaubwürdig  gemacht, 
aber  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ist  es  gelungen,  durch  verfeinerte  Be- 
obnchtungsmethoden  jene  Veränderung  als  zweifellos  vorhanden  nach- 
zuweisen. 

Die  hierauf  bezüglichen  Forschungen  darzulegen,  ist  der  Zweck 
des  vorliegenden  Aufsatzes.  Es  werden  zuerst  die  Euler'schen  Differential- 
gleichungen der  Bewegung  für  die  eines  starren,  bloß  äußeren  Kräften 
unterworfenen  ErdkOrpers  nach  Eirchboff,  Liouville  und  Qjlde'n  aufge- 
stellt, aus  denen  durch  Integration  rasch  convergierende  Reihen,  die 
eine  genaue  Beschreibung  der  Präcessions-  und  Notationsbewegung  der 
Erdachse  im  Baume  liefern,  hergeleitet  werden  können.  Diese  Differential- 
gleichungen werden  dann  so  umgeformt,  dass  sich  aus  ihnen  die  Ver- 
schiebungen der  Erdachse  im  Innern  der  Erde  auf  die  Art  ergeben«  wie 
es  der  folgende  Satz  ausdrückt:  »Wenn  zu  irgendeiner  Zeit  die  Dreh- 
achse der  Erde  nicht  mit  der  Achse  des  größten  Trägheitsmomentes 
zusammenfiel,  so  beschreibt,  von  äußeren  Kräften  abgesehen,  der  wahre 
Pol  der  Erde  um  den  Pol  der  Achse  des  größten  Hauptträgheitsmomentes 
in  807  Tagen  einen  Kreis,  dessen  Halbmesser  durch  Beobachtungen  zu 
bestimmen  ist.»  Diese  von  Westen  nach  Osten  gerichtete,  gleichförmige 
Drehung  bewirkt  keine  Änderung  der  SternOrter.  Des  weiteren  werden  die 
Forschungen  von  Bessel,  Gjlde'n  und  G.  H.  Darvin  beschrieben,  aus 
denen  sich  ergibt,  dass  Massenumsetzungen  im  Innern  oder  an  der  Ober- 
fläche irgendwelcher  Art  selbst  unter  den  günstigsten  Annahmen  nur 
so  kleine  Veränderungen  der  Pollage  herbeiführen  kann,  dass  sich  die- 
selben erst  nach  Jahrhunderten  unserer  Wahrnehmung  erschließen  konnten, 
während  die  obige  Euler'sche  Periode  von  807  Tagen  unberührt  von 
denselben  bliebe.  Was  die  praktische  LOsung  der  PolhOhenfrage  betrifft, 
so  wurden  in  dieser  Beziehung  systematische  Beobachtungen  erst  ange- 
stellt, als  im  Jahre  1885  Küstner  auf  das  unzweideutigste  nachgewiesen 
hatte,  dass  in  diesem  Jahre  die  PolhOhe  von  Berlin  sich  nahezu  um 
7t  Bogensecunde  geändert  habe.  Damit  war  die  Realität  der  PolhOhen- 
änderung  außer  allen  Zweifel  gestellt  Den  vereinigten  Bemühungen  der 
Sternwarten  von  Berlin,  Potsdam,  Straßburg  und  Prag  ist  es  seitdem 
gelungen  nachzuweisen,   dass  statt   der  theoretisch   ermittelten  Periode 
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von  807  Tagen  in  der  Umlanfszeit  des  Poles  in  Wirklichkeit  eine  solche 
▼on  angef&hr  400  Tagen  vorbanden  sei,  woraus  za  schließen  ist,  dass 
68  Kräfte  gebe,  welche  eine  Verlängerung  jener  Euler*tchen  Periode 
bewirken.  Noch  werden  die  allerletzten  auf  diesen  Gesrenstand  bezüg- 
lichen Arbeiten  angeführt,  insbesondere  diejenigen,  welche  Chandler  sAf 
der  Sternwarte  des  Harvard  College  in  Cambridge  Mass.  aasgeffthrt  hat 
und  die  ganz  neue,  merkwürdige  Aufschlüsse  brachten. 

Für  die  ebensowohl  präcise  und  klare  als  auch  erschöpfende  Be- 
arbeitung, welche  der  für  die  beobachtende  Astronomie  ganz  außer- 
ordentlich wichtige  Gegenstand  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  erfahren 
hat,  ist  dem  Verf.  desselben  große  Anerkennung  zu  zollen. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grfinfeld. 


115.  Schulz  K.,   Ober  die  Erweiterung  der  geographischen 
Kenntnisse  durch  die  Ereuzzüge.  Progr.  des  Privatgymn.  in 

Gmunden  1897,  B\  10  SS. 

Auf  Grundlage  der  Arbeiten  Buges,  Kuglers,  vornehmlich  aber 
Heyds  zeigt  der  Verf.  in  seiner  abgerundeten  Darstellung,  «dass  die 
Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse  durch  die  Kreuzzüge  sowohl 
unmittelbar  als  mittelbar  eine  bedeutende  genannt  werden  muss.  Sie 
kam  hauptsachlich  Asien  zugute,  allein  auch  Afrika  gieng  nicht  leer  aus, 
und  ebenso  waren  die  Pilgerzüge  für  die  Geographie  des  Ostlichen  Europa 
von  großer  Bedeutung.«» 

116.  Grillitsch  A.,  Die  Zusaoimeusetzung  des  Kurfürsten- 

CoUegiums.   Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergjmn.  in  Klagenfnrt  1897. 

8»,  18  SS. 

nDie  vorliegende  Arbeit  macht  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit, denn  sie  prüft  nur  die  wichtigsten  neueren  Ansichten  über  die 
Zusammensetzung  des  Kurfürstencollegiums  nach  dem  gegebenen  Quellen- 
material auf  den  Wert  ihrer  Glaub  Würdigkeit.  •«  Wir  stünden  nicht  an, 
der  vorliegenden  Arbeit  eine  größere  Berechtigung  zuzuerkennen,  wenn 
sie  vor  einem  Vierteljahrhundert  erschienen  wäre.  Es  ist  ja  wohl  be- 
greiflich, dass  sich  an  den  Provinzialbibliotheken  das  Material  für  die 
Behandlung  derartiger  Verfassungsfragen  nicht  vollständig  findet;  bis 
zu  den  Jahren  1873/74  ist  es  in  der  vorliegenden  Arbeit  recht  fleißig 
ausgenützt:  aber  heutzutage  gelten  ja  alle  diese  Studien,  die  der  Verf 
als  die  neuesten  (S.  17)  hinstellt,  jene  Schirrroachers  und  Wilmans*,  als 
überholt.  Schon  ein  Jahr  nach  Wilmans  hat.  eben  in  einem  österreichi- 
schen Gymnasialprogramme,  Victor  Langhans  eine  glänzende  Wider- 
legung von  Wilmans  geschrieben:  seit  jener  Zeit  erschienen  Harnack. 
Das  Kurfürstencollegium  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  Quidde. 
Die  Entstehung  des  Kurfürstencollegiums.  Tannert,  Entwicklung  des 
Vorstimmrecbtes  unter  den  Staufern  und  die  Wahltheorie  des  Sachsen- 
spiegels, dann  die  neueren  Arbeiten  von  Lamprecht,  Weiland,  Roden- 
berg,  Maurenbrecher,  Sauer,  Lindner,  Bressian  u.  a. 

117.  Fi  c  hier,  Dr.  Karl,  Die  Beziehungen  zwischen  Öster- 
reich  und  Frankreich  innerhalb   der  Jahre    1780—1790. 

Progr.  des  k.  k.  Gjmn.  in  Znaim  1897,  8».  88  SS. 

Dieser  treffliche  Aufsatz  wird  vielen,  die  sich  über  die  allgemeinen 
politischen  Verhältnisse  der  genannten  Zeit  orientieren  wollen,  ausge- 
zeichnete Dienste  leisten.   Er  ruht  vornehmlich  auf  den  Correspondenzen 
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des  Österreichischen  Gesandten  Grafen  Mercy-Argenteau,  der  die  Osler* 
reichische  Politik  in  Frankreich  fast  darch  ein  Menschenalter  vertrat, 
selbst  ein  tfichtiger  Diplomat  war  and  seinem  Meister,  dem  Grafen 
Kannits,  tren  snr  Seite  stand.  Der  Verf.  weist  zonftcbst  aaf  die  große 
Bedeutung  der  Gorrespondenzen  Merejs  bin,  deren  Veröffentlichung  ^ines 
der  vielen  Verdienste  Ameths  war,  belencfatet  dann  die  Haaptstfltzen 
der  franzosischen  Politik  Josefs  IL,  schildert  Mercys  Stellang  am  fran- 
zösischen Hofe  ond  seine  Beziehangen  za  Marie  Antoinette  and  die  poli- 
tischen Beziehangen  zwischen  Österreich  and  Frankreich  in  den  Jahren 
1780—1790,  wie  sie  sich  in  der  Frage  des  amerikanischen  Kriegea.  der 
orientalischen  Frage,  den  holländischen  Angelegenheiten,  dem  Tausch- 
project  und  der  orientalischen  Frage  gestaltet  nahen.  Besonders  lehr- 
reich ist  das  Gapitel  über  das  Tauschproject,  von  dem  nur  zu  bedauern 
ist,  das8  es  dem  Leiter  der  Osterreichischen  Politik  in  der  Zeit  des  Wiener 
Gongresses  ganz  aus  dem  Sinne  kam.  Da  h&tte  man  eine  gute  Öster- 
reichische Politik  machen  können. 

118.  Eatz  Eberhard,  Der  Oang  der  Erwerbung  Kärntens 
durch  die  Habsburger  und  die  sagenhaften  Heereszage 
der  Margaretha  Maultasche.   Progr.  des  offen«.  Stifts-ünter- 

gymn.  der  Benedictiner  zu  St.  Paul  1897,  8^,  83  SS. 

Der  Verf.  pflichtet  einerseits  den  Ergebnissen  der  Arbeiten  StOg- 
manns  zu,  »dass  die  Habsburger  seit  dem  Heimfalle  K&rntens  an  das 
deutsche  Reich  das  Land  als  von  rechtswegen  erledigtes  nie  außeracht 
liei»en,  planmftßig  und  ruhig  bei  dessen  Erwerbung  vorgiengen«  usw., 
andererseits  aber  denen  Ghmels,  dass  sie  mit  besseren  Ansprachen  auf 
Kärnten  hervortreten  konnten  als  andere  Prätendenten.  Indem  er  der 
oft  ventilierten  Frage  n&hertritt,  ob  KOnig  Rudolf  I.  am  27.  December 
1282  seinen  Söhnen  auch  K&rnten  übertrug  und  ob  bei  der  Belehnnng 
Meinhards  von  GOrz-Tirol  auch  der  Rflckfall  E&rntens  an  das  Haut 
HabsbnrgB  bedingt  wurde,  ist  er  genOthigt,  weiter  auszugreifen  und  be- 
handelt zunächst  die  Zeit  von  1268 — 1282,  dann  die  Zeit  der  Landes- 
hanptmannschaft  Meinhards  1282—1286,  die  Erwerbung  Kärntens  durch 
das  Haus  Tirol,  die  Stellung  Heinrichs  zu  Habsburg  und  zum  Reiche, 
die  Einmengung  des  Luxemburgers  in  die  Familienangelegenheiten 
Heinrichs,  die  Zusicherung  des  kärntnischen  Besitzes  für  das  Hans 
Habsburg  durch  Kaiser  Ludwig  und  die  Belehnung  der  Habsburger  mit 
Kärnten.  Ein  abscblieOendes  Urtheil  über  die  vorliegende,  wie  man 
schon  jetzt  sieht,  mit  großem  Fleiß  und  Sachkenntnis  geschriebene 
Arbeit  wird  erst  mOglich  sein,  wenn  sie  vollendet  vorliegen  wird. 

119.  Brunelli  V.,    Dr.  Lorenzo  Fondra.    Diario  di  Vienna 

(1700).   Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Zara  1897,  8«,  68  SS. 

Der  vorliegende  Aufsatz  schildert  zuerst  das  Emporkommen  des 
Hauses  Fondra  seit  dem  ersten  Jahrzehnt  des  XV.  Jahrhunderts  mit 
Tommaso  von  Mailand.  Den  Glanz  des  Hauses  begründete  Antonio 
(t  1681),  der  und  dessen  Erben  in  Sebenico,  auf  dem  Festlande  und  den 
Inseln  reich  begütert  waren.  Sein  zweiter  Sohn  ist  Lorenzo,  mit  dessen 
Biographie  sich  die  weiteren  AusfOhrungen  befassen.  Geboren  im  October 
1644,  vollendete  er  seine  Studien  in  Padua  und  wurde  dort  poeta  laure- 
atus.  In  Rechtsgeschäften  und  diplomatischen  Missionen  1698  und  1700 
thätig,  weilte  er  in  dem  letztgenannten  Jahre  in  Wien  und  schrieb  dort 
ein  sehr  interessantes  Tagebuch,  das  uns  hier  in  dankenswerter  Weise 
mitgetheilt  wird.  Questo  diario,  sagt  der  Herausgeber,  ci  sembra  inter- 
essante per  due  ragioni:  prima  di  tntto  perch^  e  un  contributo  alla  storia 
munkipale  di  Vienna,  e  poi  perche  illostra  le  relazioni,  che  furono  sempre 
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Tsrie  et  molteplid,  tra  cm»  d*  Anstria  e  la  repobblica  di  Venczia.  Koeb 
mehr  ans  dem  enten  Gnmde  wird  et  den  Frenoden  der  hoiiniselieD  Ge- 
schichte willkommen  sein. 

120.  Hart  mann  Ammann,  Die  Wiedertäufer  in  Michelsbeig 
im  Pusterthale  und  deren  ürgichtes.  Progr.  des  k.  k.  Gyma. 

in  Brizen  1897,  8«,  72  Sa 

Aof  diese  sehr  Terdienstliche  Arbeit,  ihre  Quellen  and  deren  Aes- 
nfittuDg  habe  ich  schon  im  vorigen  Jahresberichte  aufmerksam  gemackt 
Der  Verf.  fflhrt  nnn  in  gleich  trefflicher  Weise  den  Gegenstand  too  15S4 
bis  1569,  bexw.  1570  fort  Eines  der  wichtigsten  Capitel  der  Cnltar- 
ond  Socialgeschichte  Tirols  im  16.  Jahrhunderte  ist  nnn  dnrch  die 
neueren  Arbeiten  über  die  Geschichte  der  Wiedert&afer  vollstindig  klar- 

felegt^   und   die  Ammanns  bilden    eine  gewtknschte  Brgftninng    in  den 
orschangen  von  Becks,  wie  sie  in  meiner  Darstellnng  enthalten  ist 

121.  Sander  Hermann,  Der  Streit  der  Montafoner  mit  den 
Sonnenbergern  um  den  Besitz  der  Ortschaft  Stallehr  and 

um  Besteuerungsrechte.  Mit  Beitrftfreo  zur  Geschichte  der  Wal- 
Hser  in  Vorarlberg.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealschtile  in  Innsbruck 
1897,  8',  87  SS. 

Man  kommt  allen  Arbeiten  Sanders  mit  dem  grO&ten  Interesse 
entgegen,  weil  es  von  vornherein  feststeht,  dass  sie  anf  der  Grundlage 
sorgsamer,  oft  recht  mühevoller  arcbivalischer  Vorstadien  ruhen.  Das 
ist  auch  bei  dem  vorliegenden  Aufsätze  der  Fall,  und  darum  betont  der 
Autor  mit  Recht,  wenn  auch  manche  Leser  diese  Abhandlung  als  zu 
wenig  spannend  and  ihren  Gegenstand  für  minder  wichtig  erachten 
möchten,  dass  doch  alle  jene,  denen  der  Sinn  fflr  die  inneren  Einrich- 
tungen, die  Verwaltung  und  die  Rechtspflege  unserer  Vorfahren  nicht 
mangelt,  in  den  Blättern  dieses  Aufsatzes  allerlei  Neues  und  Ansiehendes 
erfahren.  Die  Giiederang  des  Stoffes  ist  ebenso  sachgem&ß,  als  die 
Mittheilung  der  (7)  Beilagen  erwünscht. 

122.  Fe  tri  8  St.,  Spoglio  dei  «Libri  Consigli'  della  cittä  di 

Cherso  vol.  II.  (1531—1556).  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  io 
Gapodistria  1897,  8',  44  SS. 

Der  Verf.  setzt  seine  dankenswerten  Untersuchungen  über  die 
Rathsbflcher  von  Cherso  fort  und  behandelt  eingehend  den  2.  Band,  be- 
ziehungsweise die  Jahre  1531 — 1548.  Sind  es  auch  vorwiegend  locale 
Angelegenheiten,  die  vorgeführt  werden,  so  gibt  es  unter  den  einzeloen 
Stücken  doch  aach  solche,  denen  eine  allgemeinere  Bedeutung  zukommt 

Graz.  J.  Loserth. 


123.  Patigler  Josef,  Quer  durch  den  Peloponnes.  Progr.  des 

k.  k.  SUats-Obergymn.  in  Weidenau  1897,  8^  20  SS. 

Schülern  und  Schulfreunden  ist  die  Erz&hlung  von  ihrem  Verf. 
gewidmet.  Ersteren  führt  sie  die  wichtigsten  Ausgrabungsat&tten  des 
Peloponnes  vor  und  lehrt  sie  ihre  Bedeutung  für  die  griechiaehe  Cultnr- 
geschichte  kennen,  so  die  Oiympias  als  der  wichtigsten  nationalen  Fest- 
st&tte,  der  argolischen  Ebene  als  des  Hauptsitzes  der  rojkenischen  Cultnr, 
der  von  Epidaaros  für  die  Geschichte  des  griechischen  Theaters.  Damit 
verbindet  sich   eine  selbständige,   mit  offenem  Sinne  empfangene  An- 
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sehaaoog  von  Land  and  Leuten.  Den  Schulfreund  mag  es  interessieren, 
den  Verlauf  der  von  DOrpfeld  geleiteten  Peloponnesgiri  kennen  su  lernen 
und  zu  sehen«  wie  unsere  UnterrichtsTerwaltung  und  deutsche  Gastlich- 
keit die  Ausbildung  unserer  O^nasiallehrer  auf  so  wichtigem  Gebiete 
ermöglichen.  Aber  auch  der  wird  die  Schrift  mit  Vergnügen  lesen,  dem 
es  einmal  selbst  vergOnnt  war.  das  doppelte  Glflck  zu  genießen,  Griechen- 
land su  sehen  und  es  unter  DOrpfelds  Führung  zu  sehen. 

124.  Eym  er  W.,  BeiseerinDernDgen  aus  Italien  und  Oriechen* 

land.  Progr.  des  k.  k.  deutschen   Staats-Gymn.  in  Budweis  1897, 
8^  16  SS.  (Fortsetzung.) 

Dieses  Programm  bietet  drei  Feuilletons.  »In  den  Hftfen  Athens« 
schildert  den  Besuch  der  Hafenanlagen  Alt-  und  Neuatbens,  wie  ihn 
der  moderne  Tourist  gewöhnlich  ausführt  (Nenphaleron  —  Munvchia- 
hOhe  —  Munjchiahafen  —  Zea  —  Pir&us),  wobei  ihrer  alten  Geschichte 
und  modernen  Entwicklung  gedacht  wird.  »In  einer  Sommerfrische  bei 
Athen**  fflhrt  in  das  Quellgebiet  des  Eephisos.  Von  einer  Vesurbesteigung 
modernsten  Stiles  —  mit  der  VesuTbahn —  erzfthlt  der  dritte  Abschnitt 
Das  Streben  des  Verf.s  geht  dahin,  abgerundete  Bilder  su  bieten,  das  beste 
Mittel,  auf  die  Schüler  zu  wirken,  fflr  welche  er  erzählen  will  (s.  Progr. 
1894,  S.  S*).  Da  er  aber  eigene  fiindrflcke  yerwertet  und  in  lebendiger 
Weise  darstellt,  so  wird  er  auch  über  diesen  Kreis  hinaus  Interesse 
erwecken. 

125.  Ott  Eduard,  Von  Venedig  bis  vor  Rom  1896.  Progr.  des 

k.  k.  Staats-Obergjmn.  in  Bobm.-Leipa  1897,  8^  53  SS. 

Der  umfangreiche  Bericht  wendet  sich  an  die  Schüler  zun&chst 
der  eigenen  Anstalt  und  sucht,  soweit  dies  ohne  Bilder  mOglich  ist, 
eine  Vorstellung  ?on  dem  zu  erwecken,  was  der  Verf.  bei  kurzem  Auf- 
enthalte in  Venedig,  Padua,  Ferrara,  Bavenna,  Bologna,  Florenz  und 
Orvieto  gesehen  und  studiert  hat.  Intensive  Vorbereitung  und  Begeiste- 
rung für  die  künstlerischen  und  historischen  Schfttze  Italiens  sprechen 
aus  seinen  Mittheiiungen.  Der  glückliche  Umstand,  dass  er  seine  Reise 
zum  jzrOUten  Theile  unter  Prof.  Reisch'  Führung  machte,  leitete  in  der 
übernilie  des  Stoffes  namentlich  hinsichtlich  der  Antike  die  Auswahl. 
Übersichtliche  Gruppierung  dessen,  worauf  man  bei  gemessenster  Zeit 
sein  Augenmerk  zu  lenken  hat,  wenn  man  nicht  specielle  Zwecke  ver- 
folgt, zeichnet  die  Arbeit  aus  und  wird  sie  namentlich  StipendiencoUegen, 
die  sich  allein  den  Weg  suchen  müssen,  willkommen  machen. 

Wien.  Dr.  Eduard  Hula. 


126.  Schlosser  A.,  a)  Die  sieben  Bechenoperationen,  b)  die 

Dreieckssätze.    Progr.    des   Communal-Real-    und   Obergymn.   in 
Teplitz-SchOnau  1897,  8*.  13  SS. 

Wenngleich  man  auch  durchaus  nicht  alle  Ansichten  des  Verf.s 
zu  theilen  braucht,  so  z.  Ü.,  wenn  derselbe  das  Potenzieren  als  erhöhte 
Mnltiplieation,  das  Badicieren  und  Logarithmieren  als  erhöhtes  Theilen, 
bezw.  Messen  (!)  aufgefasst  haben  will,  oder  wenn  derselbe  erkl&rt,  die 
irrationalen  Zahlen  stellen  keine  Erweiterung  des  Zahlengebietes  vor, 
und  dass  überhaupt  die  negativen,  gebrochenen  und  imagin&ren  Zahlen 
in  Wirklichkeit  keine  Zahlen,  sondern  nur  Symbole  für  auszuführende 
Rechenoperationen  sind  (! !),  so  kann  doch  anerkannt  werden,  dass  sich 
in  der  Arbeit,   die  eine  Erweiterung   und   Erl&uterung   eines   früheren 
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Profframroaüfsatzes  des  Verf.8  Aber  dasselbe  Thema  sein  soll,  besonders 
ID  dem  geometrischen  Theile  derselben,  einige  fflr  den  Cnterricbt  gut 
ferwendbare  Anregungen  Torfinden. 

127.  GlGsel  K.,  Ober  Gombinationen  zu  bestimmteu  Srnnmea. 

Progr.  der  Staats-Oberrealschole  in  Bielits  1897,  8«,  30  SS. 

Über  dasselbe  Thema  hat  der  Verf.  vor  einiger  Zeit  in  den  Monats- 
heften fQr  Mathematik  und  Physik  eine  Arbeit  veröffentlicht«  in  welcher 
in  gedringter  Form  die  Ableitungen  für  die  Anzahl  der  Zerlegangen 
einer  Zahl  a  in  2,  S,  4  and  5  verschiedene  Sammanden,  darch  indepen- 
dante  AusdrQcke  dargestellt,  entwickelt  werden.  Es  ist  diese  Anzahl 
identisch  mit  derjenigen  der  Combinationen  ohne  Wiederholong  der 
Elemente  der  natflrlichen  Zahlenreihe  1,  2,  3,  . . .,  (x;,  deren  Blemeaten- 
snmme  (T  beträgt  und  die  mit  Cr{(r)  bezeichnet  wird.  Weil  aber  in  jener 
Arbeit  der  Kürze  wegen  eine  große  Anzahl  von  Beziehungen  iwiscben 
den  Functionen  C,{a)  derselben  Classe,  die  für  das  Wesen  derselben  von 
Wichtigkeit  sind,  in  Wegfall  kamen,  will  der  Verf.  in  der  vorliegenden 
Arbeit  diese  Relationen  entwickeln,  des  Zusammenhanges  und  leichtereu 
Verständnisses  wegen  aber  das  Wesentlichste  aus  der  früheren  Arbeit 
wiederholen  und  daran  die  weiteren  Folgerangen  anfügen.  Bef.  schließt 
sich  der  Ansicht  des  Verf.s,  der  in  seinen  Entwicklangen  der  größten 
Deutlichkeit  sich  befleißt,  dass  die  von  ihm  erlangten  Resultate  denen, 
zu  welchen  andere  Bearbeiter  desselben  Themas  gelangten,  zum  mindesten 
nicht  nachstehen,  sehr  gerne  an. 

128.  Walter  A.,  Die  allgemeinen  Gleichungen  der  Kegel- 
schnittslinien und  deren  charakteristisches  Binom.  Progr. 

der  Staats-Oberrealschule  in  Graz  1897,  B\  5  SS. 

Durch  fünf  voneinander  unabhängige  BestimmungsstGcke  ist  die 
Ellipse  sowohl  wie  die  Hyperbel  der  Lage  und  Qröße  nach  Tollkommen 
bestimmt.  Solche  fünf  voneinander  unabhängige  Parameter  sind  z.  B.: 
die  Länge  2e  der  die  beiden  Brennpunkte  verbindenden  Strecke,  die 
Coordinaten  p,  q  des  Haibierun^spunktes  dieser  Strecke,  der  Winkel  tt 
derselben  mit  der  positiven  Abscissenachse,  endlich  die  Länge  der  großen 
Achse  2  a.  Die  Parabel  bedarf  zu  ihrer  völligen  Bestimmung  nur  vier 
voneinander  unabhängige  Gonstanten,  solche  sind  z.  B.:  die  Länge  der 
von  ihrem  Brennpunkte  auf  die  Leitlinie  gefällten  Normalen,  die  beiden 
Coordinaten  des  Ualbierungspunktes  der  letzteren  und  der  Winkel,  den 
dieselbe  mit  der  positiven  Abscissenrichtung  einschließt.  Ans  diesen 
Angaben  werden  in  dem  vorliegenden  kleinen  Aufsatze  die  Gleichungen 
der  genannten  drei  Curven  abgeleitet  und  hierauf  mit  der  allgemeinen 
Gleichung  2.  Grades  zwischen  zwei  Variabein: 

Ax*  +  Bxy  4-  Cy«  -f-  Dx  -h  ii'y  +  F  =  0 
verglichen.  Zuletzt  wird  das  charakteristische  Binom:  B*  —  4^C  der 
letzteren  Gleichung  in  den  Coefficienten  der  abgeleiteten  Gleichungen 
ausgedrückt.  Wenn  dann  bemerkt  wird,  dass  dieses  Binom  unzweideutig 
erkennen  lässt,  welche  von  den  drei  Kegelschnittslinien  durch  die  vor- 
stehende Gleichung  dargestellt  wird,  so  ist  dies  nur  zu  wohl  bekannt; 
wenn  aber  hinzugefügt  wird:  nfaUs  man  überhaupt  weiß,  dass  man  die 
Gleichung  einer  dieser  Curven  vor  sich  hat«»  so  muss  dieser  Zusatz  als 
völlig  belanglos  bezeichnet  werden,  da  die  Gleichungen  2.  Grades  aus- 
schließlich die  Gleichungen  der  Kegelsehnittslinien  sind. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Programmenschau.  1151 

129.  Stubenrauch  Leopold  von,  Mittel  und  Wege,  welche 
geeignet  sind,  den  Unterricht  und  die  Disciplin  am  meisten 

zu  fördern.  Progr.  der  Unterrealschale  im  III.  Bezirke  von  Wien 
1897,  8»,  13  SS. 

Viel,  fast  za  viel  wird  auf  diesem  engen  Raame  berührt;  wir 
finden  Lob  nnd  Tadel,  Neuerangs-  and  Abschaffangsvorschlftge,  mitunter 
aach  bittere  Klage  und  herbe  Vorwürfe.  Manches  müsste  binzagefflgt, 
manches  in  seiner  Allgemeinheit  berichtigend  abgeschw&cht  werden, 
wollte  man  der  Arbeit  rückhaltlose  Zostimmang  in  weiteren  Kreisen 
sichern. 

Von  den  Schülern  die  Führung  eines  eigenen  Bequisiten- 
büchleins  zu  verlangen,  heißt  deren  Denkbequemlichkeit  in  bedenk- 
licher Weise  unterstützen.  Ist  dem  Verf.  nicht  der  Vorwurf  bekannt, 
der  gegen  die  Stenographie  erhoben  wird,  dass  durch  die  Ausnützung 
der  Möglichkeit,  sich  alles  aufzuschreiben,  das  Gedflchtnis  erheblich  ge- 
schwächt werde?  Erinnert  er  sich  ferner  nicht,  dass  die  ehren  wört- 
liche Verpflichtung  der  Schüler  einer  Mittelschule  seinerzeit  von  maß- 
gebender Stelle  untersagt  wurde?  Lehrt  uns  nicht  die  Erfahrung,  dass 
eine  neingehendere*«,  d.  i.  l&nger  dauernde  Aufnahmsprüfung 
den  Schüler  meist  nur  noch  verwirrter  macht  und  daher  das  Urtbeil  über 
denselben  hftufig  noch  ungünstiger  zu  beeinflussen  droht?  Ist  der  Verf. 
wirklich  von  der  geistigen  Überladung  unserer  Jugend  durch  die  Forde- 
rungen der  Schule  im  allgemeinen  überzeugt?  Werden  die  in  einer 
eigens  angelegten  Strafen  liste  zusammengestellten  Strafen  erst 
alle  nacheinander  von  einem  Schüler,  der  sich  ein  schwerwiegendes  Ver- 
gehen hinsichtlich  der  Sittlichkeit  oder  Disciplin  zuschulden  kommen 
ließ,  abgebüßt  werden  müssen,  bevor  seine  Ausschließung  erfolgen  kann  ? 

Vorwürfe  gegen  das  Qebaren  und  Benehmen  einzelner  Lehrer 
h&tten  nicht  so  generalisiert  werden  sollen;  ich  hätte  hievon  in  einer 
Pro  grammarbeit  ganz  geschwiegen. 

130.  Wittek  Johann,   Zur  Verständigung  zwischen  Schule 

und  Haus.  Progr.  des  Gymn.  in  Baden  bei  Wien  1897,  8',  15  SS. 

Immer  und  immer  wieder  lassen  es  die  thatsftchlichen  Verhftltnisse 
rathsam  erscheinen,  durch  eine  kleine  Abhandlung  das  Interesse  der 
Eltern  für  die  Mitwirkung  zur  Erreichung  der  von  der  Schale  angestrebten 
und  auch  von  den  Eltern  erwünschten  Ziele  des  Unterrichtes  and  der 
Erziehung  an  Mittelschulen  wachzurufen,  ein  Beweis,  dass  das  Verhältnis 
zwischen  Schule  und  Haus  noch  immer  nicht  das  wünschenswerte  ist. 
Leider  lesen  aber  diese  Abhandlungen  grOßtentheils  nicht  jene,  für  welche 
sie  zunächst  geschrieben  werden,  n&mlich  die  Eltern,  beziehungsweise 
die  verantworüichen  Aufseher  der  Schüler,  daher  der  im  großen  and 
ganzen  so  geringe  Erfolg  solcher  Schriften.  Aufgabe  der  Schule  bleibt 
es  allerdings,  nicht  zu  erlahmen  und  immer  wieder  einen  neuen  Versuch 
zu  machen.     Ein  solcher  liegt  uns  auch  hier  vor. 

Becht  glückliche  Gedanken  sind  hier  niedergelegt,  manche  von 
weiter  gehender  Bedeutung  —  wie  z.  B.  die  Erörterung,  warum  gegen- 
wärtig die  Pflege  der  Leibesübungen  der  Schule  obliegen  soll  — , 
manche,  die  nicht  oft  genug  den  Eltern  klargemacht  werden  können  — 
z.  B.  der  Wert  (!)  des  Instructorenwesens.  Es  ist  richtig,  dass  das 
Elternhaus  noch  nicht  immer  das  Vertrauen  habe,  dass  die  Schule  ihr 
Unheil  reiflich  prüfe,  ehe  sie  es  fällt,  und  immer  das  Beste  des  Schülers 
vor  Augen  habe,  ebenso  wahr  bleibt,  aber  ebensowenig  anerkannt  wird 
in  Laienkreisen  der  Satz:  »Wie  schwer  die  von  der  Schale  verhäogte 
Strafe  zu  sein  scheint,  und  wäre  sie  die  schwerste,  welche  die  Eltern 
zwing!  ihren  Dispositionen  über  die  Zukunft  ihres  Sohnes  eine  andere 
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Richtoiig  za  geben,  sie  ist  ein  Glück  Ar  den  Sohn,  wenn  er  dardi 
erkennt,  welcher  Ernst  den  Conseqaenzen  menschlicher  Handlanges  ii 
wohnt.«  Aber  die  Hauptfrage  über  die  Eniehnngsarbeit,  weiche 
hans  und  Schule  gemeinschaftlich  cn  leisten  haben,  dahin  zm 
antworten,  dass  der  Scbole  ein  größerer  Theil  der  gesammten  ErzidiSB^ 
übertragen  and  das  Eltemhans  entlastet  werden  müsse,  dürfte  manchen 
Bedenken  erregen  namentlich  vom  Gesichtspankte  der  «Erdehang 
Pietftt«  im  arsprünglichen  Sinne  des  Wortes. 

A assig.  Dr.  O.  HergeL 


131.  Haber  da,  Dr.  August,  Bericht  über  eine  archäoloj^sehe 
Studienfahrt  der  Schüler  des  k.  k.  Staatsgymn.  io  Erema 

nach  Carnuntum.  Progr.  des  k.  k.  Staats  Gjmn.  in  Krems  1897, 

»>.  9  SS. 

Die  liebevoll  geschriebene  Schilderang  bietet  einen  interessanten 
Beitrag  zor  Geschichte  des  Kremser  Gjmnasinms.  Ein  inniges  Zasammea- 
wirken  von  Lehrern  and  Schülern,  von  Schale  and  Haas  ermöglicht  eine 
Fahrt  nach  Camantom,  ein  Unternehmen,  welches  besonders  nieder- 
Österreichischen  Gymnasien  so  nahe  liegt.  Der  Bericht  zeigt,  wie  sich 
die  Schwierigkeiten  besiegen  lassen.  Als  die  grOAte  mnss  man  die  kone 
Zeit  betrachten,  welche  selbst  dann,  wenn  das  Dampfschiff  verkehrt»  ttkt 
den  Besacb  der  Aasgrabangsst&tten  and  Maseen  zar  Verfügang  steht. 
Wir  lesen,  wie  sorgfaltig  alle  Details  des  Ansfloges  überlegt  and  die 
Schüler  zar  raschen  Aafnabme  darcb  Vortrag  and  Bilder  vorbereitet 
werden,  so  dass  sie  sich  anter  zielbewasster  Leitang  leicht  zurechtfinden 
konnten.  Wenn  andere  Gymnasien,  wie  dies  zn  wünschen  and  za  erwarten 
ist,  ihren  Schülern  die  Anregung  geben  wollen,  welche  der  Besach  clas> 
sischen  Bodens  bringt,  dann  wird  sich  gewiss  dieser  Bericht  frachtbac 
erweisen. 

Wien.  Dr.  Eduard  Hnla. 
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